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Fachgenossei]  gant  besonders  auf  dieses  fiberrascbende 
Buch  aufmerksam,  eine  Dissertation,  welche  unter  der 
Flagge  der  Herren  Sappey,  Panas,  Bouilly  und 
CI.  Riebet  erscheint.  Es  wird  in  dieser  Schrift  der 
interessante  Nachweis  versucht,  dass  der  Unterkiefer  des 
Menschen  und  der  Tbiere  ein  nmgewandeltes  drittes 
Beinpaar  seil) 

Das  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen 
aus  der  Hand  Gegenbaur*s  (5)  ist  mit  Spannung 
erwartet  worden.  Gerade  jetzt  war  es  wichtig,  die 
Gesichtspunkte  kennen  zu  lernen,  mit  denen  er  an  die 
Abfassung  eines  solchen  Werkes  berantrat.  Die  Stel- 
lung der  systematischen  Anatomie  hat  sich  gegen  früher 
verschoben,  und  zwar  zu  ihren  Ungunsten.  Der  Kampf, 
dieselbe  neu  zu  befestigen,  ist  noch  nicht  beendigt, 
wie  dies  deutlich  aus  Erörterungen  über  ihre  wissen- 
schaftliche Aufgabe  und  ihr  Forschungsgebiet  und 
zwar  aus  der  allerjüngsten  Zeit  (19  u.  23)  hervorgebt. 
Aber  nicht  allein  im  allerengsten  Kreise  der  Fachge« 
nossen  herrschen  hierüber  Zweifel,  sondern  weit  dar- 
über hinaus  werden  die  Anforderungen  verschieden 
)>ocb  gestellt.  Die  Anatomie  hat  als  eine  der  grund- 
legenden Disciplinen  der  Medicin  nicht  bloss  eine  rein 
wissenschaftliche  Stellung  innerhalb  der  Faeuitäten, 
sie  weiss  auch  der  Verpflichtung  gerecht  zu  werden, 
für  die  pracliscbe  Ausbildung  des  jungen  Arztes  ihr 
gutes  Tbeil  beizustouem.  Bei  dem  gewaltigen  Auf- 
schwung, den  die  Modicin  und  die  Chirurgie  genom- 
men, ist  der  Werth  breiter  anatomischer  Kenntnisse 
höher  gestiegen,  als  dies  jemals  früher  der  Fall  war. 
Die  ganze  Darstellung  indem  Lehrbuch  Gegenbaur's 
konnte  darüber  Aufschluss  geben,  wie  sich  der  Verf. 
die  Aufgabe  der  Anatomie  denkt,  wieweit  ein  Lehr- 
buch der  systematischen  Anatomie  diesen  vielseitigen 
Bedürfnissen  zu  genügen  hat. 

Die  Antwort  ist  nach  jeder  Seite  hin  klar  und  be- 
stimmt 

„Es  gehört  zu  dem  innersten  Wesen  einer  Wis- 
senschaft, dass  sie  sich  nicht  bloss  aus  sich  selbst 
weiter  bildet,  sondern  mit  verwandten  Disciplinen  in 
steter  Wechselwirkung  bleibt,  von  da  aus  neues  Licht 
empfängt  und  neue  Aufgaben  für  ihre  Forschung.  Für 
die  Verknüpfung  der  Thatsachen  dient  der  Anatomie 
die  Physiologie.  Die  Frage  nach  der  Function  ist  und 
bleibt  ein  wichtiger  Factor.  Allein  es  bat  noch  die 
vergleichende  Anatomie  den  Zusammenhang  der  Form- 
erscheinungen  und  das  sog.  T}'pische  der  Organisation 
des  Menschen  mit  deijenigenderWirbeltbiere  zu  zeigen, 
überdies  bat  die  Entwicklungsgeschichte  jene  Vor- 
gänge begreifen  zu  lehren,  welche  den  Aufbau  der 
Organe  bei  dem  Menschen  und  im  Bereiche  der  Verte- 
braten begleiten.  So  verschieden  das  Einzelne  zwischen 
Thier  und  Mensch,  überall  leuchtet  das  Walten  der 
gleichen  Bildungsgesetze  hervor“. 

Vielleicht  wird  man  sagen,  diese  Auffassung  der 
Anatomie  dos  Menschen  sei  nicht  neu,  das  ist  an  sich 
vollkommen  gleichgiltig.  Mag  diese  Auffassung  auch 
das  Ergebniss  langer  und  weitgreifeiider  Studien  sein, 
an  dem  Viele  mitgoarbeiiet,  in  keinem  der  analomischen 
Lehrbücher  finde  ich  sie  doch  so  überzeugend  ausge- 


sprochen und  so  consequent  durobgefübrt.  Es  war 
nach  meiner  Ueberzeugung  nachgerade  unerlässlich 
geworden,  dass  ein  kräftiger  Arm  die  Standarte  weit- 
hin sichtbar  wieder  aufrichte,  worin  denn  das  Funda- 
ment der  Antbropotomie  ruhe.  Zootomie  und  Antbro- 
potomie  sind  nur  nach  ihrem  Objecto  verschieden. 
Dennoch  istdem  antbropotomischeo  Zweige  derStructur- 
lehre  eine  separate  Stellung  einzuräumen.  Es  ist  unser 
eigener  Organismus,  um  dessen  Erkenntniss  es  sich 
handelt,  und  diese  eröffnet  uns  den  Blick  auf  die  Stel- 
lung des  Menschen  in  der  Natur.  Nicht  minder  wichtig 
wird  bekanntlich  aber  die  Anatomie  des  Menschen 
durch  die  Beziehungen  zur  Heilkunde.  Wie  sie  sich 
im  Dienste  des  practiseben  Bedürfnisses  zu  entwickeln 
begann,  und  ihre  Geschichte  mit  Jener  der  Medicin 
aufs  Engste  verknüpft  siebt,  so  bat  sie  mit  ihr  auch 
in  der  Ausbildung  gleichen  Schritt  gehalten.  Die  An- 
tbropotomie  tritt  in  reicher  Ausstattung  und  mächtig 
durch  ihre  Beziehungen  überall  io  den  Vordergrund, 
wo  es  sich  um  anatomische  Dinge  bandelt.  Dieses 
Verhältniss  der  Anatomie  des  Menschen  zur  practiseben 
Medicin  bat  nicht  nur  die  Ausbildung  dessen,  was 
ersterer  noch  heute  angebört,  gefördert,  sondern  führte 
auch  allmälig  zur  Entstehung  selbständiger  Disci- 
plinen.  Andere  Behandlung  dos  anatomischen  Stoffes 
cbaracterisirt  die  topographische  Anatomie  und  die 
chirurgische  Anatomie,  denen  aber  die  Bedeutung 
selbständiger  Wissenschaften  in  dem  Maasse  abgebt, 
als  sie  die  Anwendung  der  Anatomie  auf  rein  practische 
Zwecke  vorstellen.  Diese  Orientirung  über  die  An- 
schauungen des  Verf.  mag  genügen.  Sie  enihält  die 
Antwort  auf  alle  Fragen,  welche  oben  angedeutet  wur- 
den. Bei  der  Beurtheilung  des  ganzen  Inhaltes  muss 
man  im  Auge  behalten,  dass  hier  ein  Lehrbuch  der 
Anatomie  vorliegt,  das  den  erweiterten  ana- 
tomischen Horizont  von  beute  zu  umfassen 
strebt.  Der  Werth  kann  nicht  darnach  bemessen 
werden,  ob  es  in  allen  und  jeden  Einzelheiten  den 
verschiedenen  Anschauungen  der  Specialforscbung,  die 
doch  auch  nicht  für  die  Ewigkeit  geschaffen  sind,  ent- 
spricht, sondern  wieweit  das  allgemeine  Bild  der 
wissenschaftlichen  Disciplin  in  unserer  Pe- 
riode richtig  ist  und  die  Wahrheit  trifft. 

In  dieser  Hinsicht  bat  das  Bach  keine  wissen- 
schaftliche Kritik  za  scheuen.  Vor  Allem  betone  ich. 
dass  das  gesammte  Wissen  über  Grund  und  Zusam- 
menhang der  morphologischen  Verhältnisse,  soweit  sie 
sich  aus  vergleichender  Anatomie,  Embryologie  und  der 
Berücksichtigung  der  Functionen  erklären  lassen,  und 
das  ist  kein  geringer  Tbeil,  in  klarer  und  übersicht- 
licher Anordnung  des  Stoffes  aufgespeicbert  ist.  Da- 
bei ist  der  Blick  immer  auf  das  Ganze  gerichtet,  ohne 
doch  die  Details  zu  vernachlässigen.  Die  Abbildungoti 
sind  vortrefflich,  aus  ihnen  sieht  uns  die  Sicherheit 
der  didactischen  Methode  entgegen,  welche  die  ganze 
Darstellung,  sowie  die  zahlreichen  Abbildungen  aas- 
zeichnet. 

So  betrachte  ich  denn  das  Gegenbaur 'sehe Lehr- 
buch alseinen  Markstein  in  derGeschichte  derdescripti- 
ven  Anatomie  des  Menschen.  Die  .\uffassung  des  Men- 
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sehen  als  eines  in  seinem  Körperbau  mit  anderen  Or- 
ganismenverwandten ist  hier  auf^sNeuefest  begründet, 
und  die  fast  unermessliche  Erweiterung,  welche  von  die- 
sem Oesiebtsponkt  aus  uns  den  Zusammenhang  mit 
anderen  Wissenschafien  sichert,  ist  hier  mit  fester  Hand 
und  mit  allem  Ernst  und  wohlthuender  Ruhe  und  Ob- 
jectivität  in  einen  Rahmen  zusammengefasst  worden. 

Andere  Ziele  verlangen  eine  andere  Gruppirung, 
wie  folgendes  Beispiel  zeigt.  Die  darstellende  Kunst 
verlangt  die  Kenntniss  des  menschlichen  Körpers  und 
einen  Einblick  in  die  Formen  und  die  Frincipien  der 
Gestaltung.  Das  alles  ist  ein  Theil  der  Anatomie, 
allein  es  wäre  falsch,  diesem  Bedürfoiss  in  einem 
Lehrbuch  der  Anatomie  gerecht  werden  zu  wollen.  Da 
hat  nun  Langer(19a)  ein  kleines  Werk  von  19Bogen 
herausgegeben:  ^ Anatomie  der  äusseren  Formen  des 
menschlichen  Körpers“,  in  welchem  viel  Neues  und 
Gründliches  enthalten  ist,  das  in  den  Lehrbüchern  der 
descriptiven  Wissenschaft  oft  gar  nicht  Platz  finden 
kann,  oder  nur  aogedeutet  ist.  Das  Incaroat  der  Haut, 
oder  die  Proportionen  des  Neugeborenen  und  des  Er- 
wachsenen oder  jene  der  antiken  Bildwerke,  oder  gar 
der  Habitus  der  Riesen  und  der  Zwerge  und  die  Mo- 
dellirung  des  Bauches,  das  sind  an  sich  auch  wichtige 
Capitel  und  wertb  der  Beobachtung,  voller  Bedeu- 
tung für  Künstler  und  interessant  für  die  allgemeinste 
Kenntnissnahme,  aber  sie  gehören  in  besonderer  Zu- 
sammenfassung für  die  besonderen  Anforderungen  be- 
stimmter Kreise.  Man  möge  mich  nicht  falsch  auf- 
fasseo.  Ich  will  damit  durchaus  nicht  sagen,  dass  sich 
nicht  Anatomen  mit  diesen  Dingen  zu  befassen  hätten, 
im  Qegentheil,  hier  liegen  nicht  minder  wichtige  Ge- 
biete vor,  auf  welche  die  physiologische  und  genetische 
Methode  angewendet  wcrdei^  muss,  Gebiete,  welche  den 
Arzt  und  die  Gebildeten  bewegen,  allein  sie  fallen  in 
den  Bereich  der  plastischen  Anatomie,  einer  Abzwei- 
gung der  Anlhropotomie,  und  finden  dort  ihre  eiofluss- 
reiebste  Stätte.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird 
man  begreifen,  dass  ich  aus  der  Feder  Längeres  die 
Anatomie  der  äusseren  Formen  mit  Freuden  begrüsse, 
an  der  man  leicht  sieht,  sie  müsse  die  Frucht  eines 
Mannes  von  mehrerem  Nachdenken,  als  Begierde  zu 
schreiben,  sein.  Denn  ein  Anderer  hätte  soviel  Bücher 
daraus  gemacht,  als  Abschnitte  enthalten  sind. 

II.  iBsUniaehe  TccliBlk. 

1)  Bedriaga,  J.  v.,  Eine  neue  Kittmasse  zum  Ver- 
schliessen  der  Cylinder  etc.  Zool.  Anzeiger.  VI.  S.  229. 
— 2)  Chalot,  Conservation  de  ia  matiere  anatomique; 
avantages  et  inuoeuite  de  l'injection  pb6no-arsenicale; 
de  l’appareil  Farabeuf;  ses  avantages  et  ses  inconv6- 
nients;  projet  d*un  appareil  ä iujection  plus  per* 
fectionnä.  Montpel.  mäd.  2.  s.  I.  p.  212—217.  — 
3)  Gerlaob,  L.,  Technische  Notiz.  4.  Sep.-Abd.  aus 
L.  Gerlacb’s  Beiträge  zur  Morphologie  and  Morphogeuie. 
I.  — 4)  Giacomini,  C.,  Sections  microscopiques  de  l*en- 
c^phale  humain  entier  adulte.  Arch.  lial.  de  Biologie. 
Tom.  IV.  Fase.  I.  Avec  2 flgures  dans  le  texte,  p.  130 
i 139.  — 5)  Haacke,  Wilh.,  Zur  Äufstellungs*  und 
Behandlungsweise  von  Alcobolpräparaten.  Zool.  An- 
zeiger. VI.  S.  518.  — 6)  Derselbe,  Ein  Apparat  für 
Conservation  in  Alcohol.  Ebendas.  S.  540.  — 7)  Der- 
selbe, Lieber  das  Montireo  von  Alcobolpräparaten. 


Ebendas.  S.  694.  — 8)  Lays,  J.,  Struclure  de  la 
substance  blanche  cerebrale.  Di5isociatioa  de  ses  fibres. 
Compt.  rend.  de  1.  Soc.  de  Biologie,  p.  476.  (Stellt 
mit  Hilfe  eines  besonderen  ilärtungsverfabreos,  das 
nicht  genannt  wird,  Präparate  her,  an  denen  die  Iso* 
lirung  jedes  Faserbündels  möglich  ist  auf  dem  ganzen 
Verlauf.  Es  wird  ein  Präparat  vorgelegt  mit  dem  Ver- 
lauf der  Fasern  der  Capsula  interna.  Sie  durchsetzen 
das  Corpus  Striatum,  um  sich  theilweise  im  Thalamus 
opticus  zu  verlieren.)  — 9)  Meyer,  H.  v.,  Fernere 
Hittheilung  über  die  Kleisterinjeetion.  Arch.  f.  Änat. 
und  Entwicklungsgeschichte.  S.  277 — 279.  — 10)  Mö- 
bius, K.,  Kleine  Mittheilungen  aus  der  zoologischen 
Technik.  Zool.  Anzeiger.  VI.  S.  52.  — 11)  Rohon, 
J.  V.,  Zur  anatomischen  Untersuchungsmetbodik  des 
menschlichen  Gehirns.  Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  W. 
matb.  naturw.  Classe.  LXXXVI.  Bd.  III.  Abtb.  1882. 
1 Taf.  S.  237 — 246.  — 12)  Sappey,  E.,  Proc^de  ä 
mettre  en  usage  pour  observer  les  premiercs  radicules 
du  Systeme  lympbatique  et  pour  constater  si  ces  pre- 
mieres  radicules  communiquent  ou  ne  communiquent 
pas  avec  les  capillaires  sanguins.  Compt.  rend.  Toro. 
96.  No.  8.  — 13)  Wilder,  ß.  G.,  The  removal  and 
preservatioD  of  tbe  human  brain.  J.  Nerv,  and  Ment. 
Dis.  N.  Y.  X.  p.  529-533.  — 14)  Zietz,  A.,  Mitthel- 
luogen,  betreffend  Aufstellung  und  Behandlung  von 
Alcobolpräparaten.  Zoolog.  Anzeiger.  VI.  S.  199.  — 
15)  Stirling,  Wm. , A simple  metbod  of  demonstra- 
ting  the  nerves  of  tbe  epiglottis.  Journ.  of  anat  and 
phys.  Januar.  Vol.  17.  p.  203.  — 16)  Strutbers, 
John,  On  a method  of  demonstrating  tbe  great  inter- 
osseous  ligament  between  the  astragalus  and  os  calcis. 
Tbc  lancet.  Sept  29.  p.  533—534.  — 17)  Zucker- 
kandl,  1}  Ueber  die  Aufsuchung  des  Ductus  thoraci- 
cus  als  Beitrag  zur  Zergliederungskunde  dieses  Ganges. 
2)  Zur  PräparatiOD  des  weiblichen  Dammes.  Wiener 
med.  Jahrbücher. 

Nach  Koboo*s  (11)  Untersuchungsmethodo 
dos  menschlichen  Gehirns  wird  jeder  der  ange- 
fertigten  Schnitte  einzeln  auf  eine  Glasplatte  übertra- 
gen und  sofort  gefärbt. 

Die  Färbung  geschieht  am  zweckmässigsten,  wenn 
man  den  auf  der  horizontal  gelegten  Glasplatte  befind- 
lichen Schnitt  mit  der  Farbflüssigkeit  vollkommen  über- 
giesst  und  einige  Stunden  hindurch  das  Präparat  ruben 
lässt.  Das  Krforderuiss  einer  kürzeren  oder  längeren 
Zeitdauer  hängt  von  der  Anwendung  der  vcrscbiedencii 
Farbstoffe  ab.  Färbt  man  mit  Gerlach’scbem  Carmin, 
so  genügen  2 Stunden,  um  den  grössten  Schnitt  hin- 
reichend zu  färben.  Das  Gerlach’scbe  Carmin  und  das 
Pikroindigocarmiu  haben  die  besten  Dienste  geleistet. 
Besonders  bietet  der  letztgenannte  Farbstoff  practische 
Vortheile,  indem  er  die  graue  Substanz  licbtgrün,  mit 
einem  Stieb  ins  Gelbe  färbt;  demnach  fällt  der  optische 
Unterschied  beider  Substanzen  schon  dem  unbewaffneten 
Auge  auf;  abgesehen  von  den  wobUbuenden  Eindrücken, 
welche  die  in  dieser  Weise  tingirten  Präparate  auf 
unsere  Augen  ausuben.  Die  Bereitung  der  Pikroindigo- 
carmiulüsung  nahm  R.  folgendermassen  vor:  Eine  con- 
eentrirte  wässerige  Pikrinlösung  wird  so  lange  zu  der 
gleichfalls  concentrirten  wässerigen  Indigocarminlösuug 
hiozugefügt,  bis  das  Reagens  eioe  dunkelgrüne  Farbe 
annimrot.  Selbstverständlich  muss  man  die  Lösungen 
vor  der  Mischung  und  nach  derselben  gut  filtriren.  — 
Es  ist  aber  zu  bemerken,  dass  durchaus  die  Anwendung 
coocentrirter  Farbstoff lösungen  gemeint  ist,  und  zwar 
deshalb,  weil  man  dadurch  eine  möglichst  rasche  und 
vollkommene  Färbung  der  Schnitte  erhält,  während 
sonst  die  nacbtbeilige  Einwirkung  der  atmosphärischen 
Luft,  zumal  bei  höherer  Temperatur  zu  fürchten  ist, 
sofern  als  durch  das  Eintrockneu  der  Farbstofflösuiig 
die  Präparate  unbrauchbar  werden.  Nachdem  der  SebniU 
gut  gefärbt  erscheint  — was  mit  Indigocarmin  und 
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Pikroiodigocannin  in  einer  Stande  erzielt  wird  — mnss 
derselbe  im  Wasser  und  d&raafbin  im  Weingeiste  aos- 
gewaseben  werden.  Ferner  setzt  man  das  Prä- 
parat so  lange  der  Luft  aus,  bis  dessen  voll- 
ständige Kintrocknung  erreicht  worden  ist 
Und  endlich  bedeckt  man  den  eingetrockneten  Schnitt 
mit  einer  consistenteren  Canadabalsamlösung , nach 
deren  Uebertrocknung  die  Aufbewahrung  und  Besichti- 
gung des  Schnittes  erfolgen  kann.  Im  Hochsommer, 
wo  eine  höhere  Temperatur  so  ziemlich  gleicbmässig 
sich  erhält,  trocknen  die  Schnitte  binnen  wenigen  Stun- 
den an  schattigen  Stellen  der  Arbeits-  oder  Wohnräume 
vollständig  ein.  Nach  Ablauf  des  Sommers  muss  man 
im  Arbeitszimmer  beiläufig  bis  zu  24*  C.  einheizen, 
um  den  gewünschten  Erfolg  zu  erzielen. 

An  diesen  Präparaten  löst  sich  die  graue 
Masse  grösstentheils  in  kurzmaschige,  offene 
Netze  und  die  weisse  Substanz  des  Gehirns 
in  langmaschige  und  geschlossene  Netze  auf. 
Diese  Geflecbtsbildung  repräsentirt  im  Hemisphären- 
marke natürliche  Züge  von  Nervenbündeln.  Diese 
groben  Züge  entsprechen  einer  gewissen  Summe  von 
niicroscopischen  Nervenfaserbündeln.  Die  Möglich- 
keit der  übersichtlicbenDarstellung  der  zahl- 
reichen und  nach  allen  denkbaren  Kiebtun- 
gen  bin-  und  herziebenden  Nervenzüge  an 
Schnitten  von  systematischer  Reihenfolge, 
die  Möglichkeit  der  Bestimmung  der  Aus- 
gangsstellen und  derjenigen  Stellen,  wo  die 
Faserzüge  ein  Ganglion  erreichen  oder  durch- 
brechen und  wie  weit,  das  ist  es,  wodurch  sich 
die  Vortheile  dieser  Methode  für  die  anato- 
mische Untersuchung  des  Grosshirnes  kund- 
geben. Auch  die  Krankheitsherde  und  deren  Ausbrei- 
tung können  mittelst  dieser  Methode  mit  ziemlicher 
Sicherheit  bei  Gehirnen  eruirt  werden. 

Stirling(15)  empfiehlt  für  die  Darstellung  der 
Nerven  die  Dämpfe  einer  1 proc.  Lösung  von  Osmium- 
saure.  Io  wenigen  Minuten  durchziehen  die  schwarzen 
Linien  eines  prächtigen  Geflechtes  die  Oberfläche  der 
Epjglottis.  Die  Herstellung  ist  so  prompt,  dass  sich 
die  Demonstration  der  Nerven  für  die  Vorlesnng  frisch 
ausführen  lässt.  Die  einzige  Vorsicht  verlangt,  die  Epi- 
glottis nicht  allzulange  den  Dämpfen  der  Osmiumsäure 
auszusetzen. 

Struthers  (IG)  empfiehlt  für  die  Demonstration 
dos  InterosseoQS  Ligam.  zwischenTalus  und  Cal- 
canous  eine  dreifache  Durchsebneidang  des  Talus  in 
der  sagiltalen  Ebene. 

Das  Miuelstück  soll  ungefähr  1 Ctm.  breit  sein, 
vorn  noch  etwas  mehr.  Oie  mediale  Schnittrichtung 
soll  den  inneren  Rand  des  Knorpelüberzuges  vom  Caput 
tiU  streifen,  so  dass  eine  Lamelle  des  Halses  noch  an 
dem  Tbeil  des  Körpers  sitzen  bleibt,  und  endigen  dicht 
.an  der  dorsalen  Grenze  der  malleolaren  Gelenkfiäche. 
Der  laterale  Schnitt  soll  von  dem  vorderen  Ende  der 
malleolaren  Gclenkfiäcbc  zu  der  Furche  für  den  Flexor 
hallucis  longiis  ziehen.  Er  lässt  diese  Schnitte  auf 
dem  Präparirsaal  ausfübren,  und  sie  noch  in  der  Weise 
roodificiren,  dass  er  die  Schnitte  selbst  noch  durch  das 
untere  Ende  der  Tibia  hiudurebgeben  lässt.  Da  lässt 
sich  rl.ann  leicht  der  ganze  Apparat  auseinander-  und 
wieder  Zusammenlegen. 

Nach  Zuckerkandl  (17)  lässt  sich  der  Ductus 
thoracicus  am  besten  darstellen,  wenn  man  die  ganze 


linke  Halahälfte  opfert.  Doch  ist  dies  gerade  nicht 
nothwendig,  weil  er  sich  auch  bei  der  Präparation  des 
unteren  Halsdreiecks  leicht  auffinden  lässt,  falls  die  an 
der  medialen  Seite  der  Arteria  subclavia  lagernde 
Partie  der  Fascia  praevertebralis  geschont  wurde. 

Um  den  Gang  nach  der  zuerst  angegebenen  Weise 
darzulegen,  wird  linkerseits  am  vorderen  Hand  des 
Musoulus  slemocleidomastoideus  ein  Einschnitt  gemacht, 
der  vom  Zungenbein  bis  an  die  locisura  aterni  berab- 
gefübrt  wird.  Man  richtet  aber  bei  der  ferneren  Prä- 
paration, wie  bei  der  Blosslegung  der  Speiseröhre,  die 
Schnitte  mehr  einwärts,  durebtrennt  die  vom  Brust- 
beine aufwärts  ziehenden  Muskeln  und  drängt,  nach- 
dem dies  geschehen,  die  Trachea  sammt  den  umgeben- 
den Organen  nach  rechts  hinüber.  Die  grossen  Hals- 
gefässe  sammt  der  unberührten  Gefassscheide  bleiben 
lateralwärts  liegen.  Nun  spannt  man  durch  Zug  am 
äusseren  Scbnittlappen  die  Gefäss.scheide  und  entfernt 
mit  der  Pincette  die  zwischen  der  letzteren  und  den 
Halaeingcweiden  eingelogcrten  Zellongewebe,  wodurch 
die  Fascia  praevertebralis  vollends  zur  Anschauung 
kommt.  Wurde  die  linksseitige  Fascia  praevertebralis 
au  einer  abgemagerten  Leiche  piäparirt,  dann  unter- 
liegt es  für  gewöhnlich  keinen  Schwierigkeiten,  den 
Ductus  thoracicus  zu  sehen,  da  er  im  Bereiche  des 
ersten  Brustwirbels,  der  Wirbelsäule  und  der  Fascia 
praevertebralis  anliegt,  und  durch  die  Letztere  dureb- 
scheint  Durch  Füllung  mit  Lymphe  tritt  er  zuweilen 
plastisch  vor  und  markirt  sich  wieder  in  anderen  Fallen 
durch  die  Aufnahme  von  Blut,  welches  aus  dem  Venen- 
Winkel  in  das  Lympbgefäss  regurgitirte.  — Nachdem 
man  die  Lage  des  Ductus  untersucht,  legt  man  ihn 
bloss  und  verfolgt  ihn  bis  an  seine  Mündung.  — Der 
Ductus  lymphaticus  dexter  wird  am  leiebtestea  erreicht, 
wenn  man  das  rechte  Schlüsselbein  im  Bereiche  des 
Venenwinkels  rcsecirt  und  vorsichtig  die  Aponeurosen 
des  Halses  entfernt.  Bei  diesem  Vorgänge  schimmert 
er  oft  durch  das  tiefe  Blatt  der  Halsapooeurose  durch 
und  ist  gar  nicht  selten  mit  Lymphe  oder  Blut  ge- 
füllt. — Seine  Einmündung  findet  sich  im  Venenwinkcl 
oder  er  kreuzt  die  vordere  Fläche  des  letzteren  und 
mündet  erst  tiefer  unten  in  die  Vena  innominata 
dextra  ein. 

in.  fbystulie  AiUrtpwUgie. 
a.  Instrumente,  Methodik  u.  a.  m. 

1)  Atkinson,  G.  M.,  On  a new  Instrument  for 
determining  the  Facial  Angle  Journ.  of  the  Antbrop. 
Inst  of  Great  Britain  and  Ireland.  Vol.  XI.  p.  122—124. 

— 2)  Bulletins  de  la  Sociötö  d'Anthropologie  de  Lyon. 

— 3)  Dictionnaire  des  scienoes  antbropologiqucs.  1 1 Livr. 
Av.  fig.  Paris.  — 4)  Gerland,  G.,  Ueber  das  Ver- 
bältniss  der  Ethnologie  zur  Anthropologie.  Sep.-Abdr. 
a.  d.  Verhandlungen  des  zweiten  deutschen  Geographen- 
tages zu  Halle.  April  1882.  — 5)  Goldstein,  E., 
Des  applications  du  calcul  des  probabilites  ä Tantbro- 
pologie.  Rev.  d'autbrop.  Paris.  2.  S VI,  p.  704 — 728. 

— 6)  Topinard,  Ueber  Vereinheitlichung  der  cranio- 
metrisehen  Ausmessungen.  Ber.  üb.  d.  anthrop,  Au.sst 
des  Jahres  1870.  Bd.  III.  Tbl.  1.  Lief.  4. 

b.  Allgemeine  Anthropologie. 

1)  Ämadei,G.,  La  capacita  dcl  cranio  in  rapportv 
alia  statura.  Arch.  per  l'anthrop.  Firenze.  Xlll.  p.  291 
bis  315.  — 2)  Balzer,  E.,  Ueber  die  Veränderungen 
der  Kopfmaaasc  der  Neugeborenen  bei  wiederholten 
Schwangerschaften.  Bern.  Diss.  — 3)  Bartels,  Krao, 
ein  haariges  Mädchen  von  Laos.  Verhandl.  der  Bcri. 
Geseliscb.  für  Anthrop,  Btbnol,  u.  Urgeseb.  Berlin. 
S.  118.  — 4)  Beddoe,  Notice  sur  la  couleur  des 
cbeveux  et  des  yeux  cn  Suiase.  Extrait  du  Bullet,  de 


JVJvJglc 


KüLLMANS,  DK8rKn*TlVK  AnATOMIR. 


5 


la  Soc.  des  scienc.  naturelles  de  Neuchatel.  Tome  XIII. 
Seance  du  2 Mars.  — 5)  Berte,  Franc.,  Introduzione 
allo  Studio  della  antropologia  preistorica  delle  Sioilia. 
Catan.  — 6)  Betz,  lieber  Erforschungen  der  Nabte 
des  menschlichen  Schädels.  Her.  über  die  anthrop. 
Ausst.  d.  Jahres  1879.  Bd.  III.  Lief.  4.  Th.  1.  ~ 
7)  Bornbaupt,  Ueber  Beschädigongen,  welche  auf 
Knochen  bei  Ausgrabungen  gefunden  wurden.  Ebendas. 
Bd.  IlL  Tb.  1.  Lief.  4.  — 8)  Brooa,  P.,  Memoires 
d'antbropologie.  T.  4.  av.  1 placche.  et  grav.  8.  Paris. 

— 9)  Brown,  Arth  Erw.,  The  kindred  of  man.  Amor. 
.Vat.  Vol.  17.  p.  119—120.  — 10)  Cbambellan,  V., 
Etüde  anatomiqoe  et  anthropologique  sur  les  os  wor* 
miens.  Paris.  8.  — ll)Cope,  Edw.  D.,  Contemporan> 
City  of  Man  and  Pliocene  mammab.  Proceedings  of 
tbe  Academy  of  Natural  Sciences.  Part.  III.  Octob. 
Deo.  1882.  Philadelphia.  — 12)  Derselbe,  The  de- 
reiopmental  signifioance  of  Pbysiognomy.  With  fige. 
Amer.  Natural.  Vol.  XVII.  June.  p.  618—627.  — 13) 
Dawkins,  W.  Doyd,  On  tbe  present  phase  of  tbe  an- 
tiquity  of  man.  Address.  Report  52.  Meet  Brit.  Assoc. 
Adv.  Sc.  p.  597-604.  (s.  Z.  Ä.  No.  132,  S.  85.)  — 
14)  Dawson,  J.  W.,  Fossil  men  and  tbeir  mi^em 
representatives.  2.  edit.  London.  8.  360  pp.  — 15) 
Duuoan,  W.  Stewart,  Kvidenoe  as  to  the  scene  of 
man's  evolution  and  the  prospects  of  proving  tbe  same 
by  palaeontological  discovery.  Report  52.  Meet.  brit. 
assoc.  adv.  sc.  p.  605 — 606. — 16)  Derselbe,  On  the 
probable  region  of  man’s  evolution,  Journ.  of  the  An- 
throp.  Inst,  of  Great  Britain  and  Irelaud.  Vol.  XII. 
p.  513 — 525.  — 17)  Flower,  W.  fl.,  Adress  to  the 
Department  of  Anthropology  of  the  British  Association. 
Ibid.  Vol.  XI.  No.  IV.  p.  472—478.  — 18)  Garson, 
J.  G.,  Note  on  photograpbs  illustrating  cases  of  Hyper- 
trichosis.  Ibid.  Vol.  XIII.  No.  I.  p.  6— 7.  — 19)  Gooch, 
W.  D.,  Tbe  stone  age  of  South  Africa.  Ibid.  Vol.  XI. 
p.  124—196.  — 20)  Hamy,  Les  mutilations  dentaires 
au  Mexique  et  dans  le  Tucatan.  Paris.  — 21)  Hark- 
ness,  fl.  W.,  Prints  found  at  the  Garson  state  prison. 
Rcv.  d’antbrop.  Tome  sixi^me.  Deuxi^me  S6rie.  p.  309 
bis  320.  — 22)  Uarrison,  J.  P.,  On  tho  survival  of 
certain  racial  features  in  the  population  of  tbe  british 
isles.  Joum.  of  tbe  Anthrop.  Inst,  of  Great  Britaun 
and  IreUnd.  Vol.  XII.  p.  243—256.  — 23)  Derselbe, 
The  projection  of  the  nasal  bones  in  man  and  tbe  ape. 
Nature.  Voi.  27.  No.  690.  p.  266—267.  No.  691.  p.  294. 

— 24)  Haynes,H.  W.,  Discovery  of  palaeolithio  flint 
implements  in  Upper  Egypt.  Amer.  acad.  of  arts  and 
sc.  in  Boston.  Memoirs.  New  series.  Yol.  X.  pt.  2. 
Cambridge  1882.  4.  p.  357—361.  — 25)  Hoffmann, 
D4couvertes  d*empreintes  de  pas  suppos6s  bumains,  a 
Garson  (Nevada).  Ball,  de  la  soc.  d'anthropologie  de 
Paris.  Jaovier  ä mars.  Fascicale  No.  1.  — 26)  Holl, 
M.,  lieber  Akrocepbalie.  Sep.-Abdr.  a.  d.  XIII.  Bd. 
Neue  Folge,  UI.  Bd.  der  Mittbeilungen  der  anthropol. 
Gesellsch.  in  Wien.  4.  — 27)  Marsh,  0. C.,  Snpposed 
human  foctprints  recently  found  in  Nevada.  Americ. 
Journ.  of  Science.  3 Series.  Vol.  XXVI.  No.  151,  152. 
8.  p.  139 — 140  — 28)  IkowjC.,  Sur  la  Classification 
de  la  coaleor  des  yeux  et  des  cheveux.  Bull.  soci4t. 
d’Antbrop.  de  Paris.  3 sdr.  VI.  p.  440—453.  — 29) 
Kiebs,  Des  Iransformations  de  la  race  humaine,  eomme 
resultant  surt.'Ut  d’aetions  patbologiques.  Arcb.  de  Sc. 
pbys  et  nat.  Genevc.  Oct  et  Nov.  p 69—74.  — 29a) 
Kollmann,  J.,  lieber  den  Wertb  pitbekoider  Formen 
an  dem  Gesichtscbädel  des  Menschen.  Gorresp.-Bl.  d. 
deutsch,  anthrop.  Gesellsch.  No.  11.  — 29b)  Der- 
selbe, Die  Wirkung  der  Correlation  auf  den  Gesioht- 
»cbädel  des  Menschen.  Ebendas.  — 30)  Kollmann, 
Arth.,  Der  Tastapparat  der  Hand  der  menschlichen 
Rassen  und  der  Affen  io  seiner  Entwickelung  und  Glie- 
derung. Mit  48  Fig.  aof  2 litbogr.  Doppeltaf.  Uam- 
burg  u.  Leipzig.  — 31)  Kopernioki,  Czaski  i Kosci 
r trzech  starozytnych  ementarzyak  zdohione  kdlkami 
kablaczkow4mi  (Hackenringe).  Osobne  odbicie  se  zbiorn 


wiad.  do  Antrop.  Kraj.  Akad.  Umiej.  Dzial  I.  t.  VII. 
3 Tab.  8.  — 32)  Derselbe.  Prähistorische  Trepana- 
tion. Sep -Abdr.  1 Taf.  4.  1882.  — 33)  Derselbe, 
0 trepanovanych  lebkach  predhistorickyeb  nalezcnych 
vCecbäch.  (ZvlAstiii  olisk  z ,Pamätek  Archaeologickych'. 
Dil  XII.  Sesit  5.)  4.  1 Tabulka.  — 34)  Langdon, 
Temporal  proccss  of  (he  malar  bone  in  .incient  human 
crania.  Amer.  Natural.  XV.  p,  917.  — 35)  Laube, 
Gust.  C.,  Geber  Spuren  des  Menschen  aus  der  Quartär- 
zeit in  der  Umgebung  von  Prag.  Lotos.  Prag,  3./4.  Bd. 
S.  1! — 26.  — 36)  Le bon , Ueber  Ausmes.sung  von  Schä- 
deln bedeutender  Männer.  Bericht  über  die  anthr. 
Ausst.  d.  Jahres  1879.  Bd.  III.  Th.  1.  — 37)  Lern- 
broso,  La  fossette  occipitale  chez  les  criminels  et  dans 
les  races  humaines.  Revue  scientif.  T.  31.  No.  18. 
p.  574  — 38)  Magitot,  Ueber  die  Gesetze  der  Er- 
scheinung von  Zähnen  vom  anthropologischen  Gesichts- 
punkt aus.  Bericht  über  die  anthr.  Ausst  d.  Jahres 
1879.  Bd.  UI.  Th.  1.  Lief.  4.  — 39)  Manouvrier,  L., 
Note  sur  la  force  des  mascles  fidebisseurs  des  doigts 
obez  rhommo  et  cbez  la  ferome,  et  comparaison  du 
poids  de  Tenc^pbale  ä divers  termes  aoatomiques  et 
physiologiqoes.  Compt.  rend.  Ass.  Fran(j.  pour  l’avancc- 
ment  des  Sciences.  Paris,  p.  605 — 614.  — 40)  Der- 
selbe, Etüde  craoiom^trique  sur  la  plagioe^phalic. 
Bull.  soc.  d'inthrop.  de  Paris.  3 s6r.  VI.  p.  526—553. 
— 41)  Derselbe,  Sur  la  grandenr  da  front  et  des 
principales  rögions  du  crane  chez  l'bomme  et  chez 
la  femme.  Comptes  rendus.  Associat  Franc-  poui* 
ravancement  des  Sciences.  Paris,  p.  623  — 639.  — 
42)  de  Merejkowsky,  Rechcrebes  sur  le  d6veloppe- 
ment  du  squclette  bumain.  Bull,  de  la  Soc.  d’An- 
tbropologie  de  Paris.  Janvier  ä Mars.  Fascicule 
No.  1.  — 43)  Hortimer,  J.  R.,  Account  of  the  Dis- 
covery of  Six  Aoeient  Dwellings,  found  under  and  near 
to  British  Barrows,  on  the  Yorkshire  Wolds.  Journ. 
of  tbe  Anthrop  Inst,  of  Great  Kritain  and  Ireland. 
Vol.  XI.  No.  IV.  p.  472— 478.  — 44)  Peli,  G.,  Sulla 
relativa  lunghezza  del  collo  in  ambo  i sessi  e sulla 
disposiziono  da  darsi  al  capo  nelle  ricerebe  antbropo- 
metricbe.  Bologna,  p.  19.  4.  — 45)  P6ron,  F. 
et  C.  A.  Lesueur,  Observation.s  sur  le  tablier  des 
femmes  bottentottes.  Bull.  Soo.  Zool.  France.  T.  S. 
No.  1/2.  p.  15—23.  — 46)  Pokrowski,  Ueber  Deforma- 
tionen eines  Kinderschädels  hei  verschiedenen  Ru.ssland 
bewohnenden  Stammen.  Bericht  über  die  anthrop. 
Ausst  d.  Jahres  1879.  Bd.  HI.  Tbl.  1.  Lief.  4.  — 
47)  Pozzi,  Sam..  La  craniologie  ethniqoe.  Avec  figg. 
Revue  scientif.  T.  31.  No.  2.  p.  48  — 55.  3.  Ann. 
1882.  p.  776.  — 48)  Putnam,  F.  W.,  Palaeolithic 
implements  from  Wakefield,  Mass.  Boston  soc.  of  nat 
history.  Proceedings.  Vol.  XXI.  pt  2,  3.  Boston 
1882.  8.  p.  122 — 124.  — 49)  Quatrefages,  A.  de, 
Hommes  fossiles  et  bommes  sauvages.  Avcc  209  fig. 
et  1 carte.  8.  Paris.  — 50)Derselbe,  Note  sur  l’6tat 
des  Sciences  naturelles  et  de  Pantbropol.  au  Bresil. 
Acad.  des  So.  de  Paris.  Compt  rend.  hebd.  des  seances. 
1.  Semestre.  Tome  96.  p.  308—313.  — 51)  Report 
final  of  the  Anthropomeiric  Committee,  consisting  in 
1882  — 83  of  Mr.  F.  Galtun  (Chairman),  Dr.  Beddoo 
etc.  Brit  assuc.- Plates  IV.— X.  54  pp,  8.  Mit  7 sta- 
tistischen Tafeln.  (Besteht  aus  der  Mittheilung  der 
Resnltate,  welche  in  England  aus  Untersuchungen  über 
Körpergrössti,  Brustumfang,  Farbe  der  Augen  und  der 
Haare,  Capacilät  der  Lungen,  Form  und  Grösse  >ics 
Schädels,  Länge  der  Beine  ctc.  gewonnen  worden.)  — 
52)  Rivers,  Pitt,  On  tbe  Discovery  of  Cbert  Iraplc- 
meols  in  Stratified  Gravel  in  the  Nile  Valley  near 
Tbebes.  Journ.  of  tbe  Anthrop.  Inst,  of  Great  Britain 
and  Irelaud.  Vol  XI.  p.  382-401.  — 53)  Riviere, 
M.  E.,  De  rantiquit6  de  Tbommc  dans  les  Alpes  mari- 
times. Ün  vol.  in-folio.  Paris  1870  ä 1883.  — 54) 
Sergi,  G.,  Polimorfismo  e anomalie  delle  tibie  e dei 
lemori  degli  scbeletri  etruschi  di  Bologna.  Torino. 
Tav.  II.  p.  16.  4.  — 55)  Sernow,  Ueber  individuelle 
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Variationeo  der  Knochen  der  Extremitäten.  Bericht 
üb.  d.  antbr.  Ansst.  des  Jahres  1S79.  ßd.  111.  Tb.  1. 
Lief.  4.  — 56)  Talbot,  de  Malahide,  On  the  Longe- 
vity  of  tbe  ^mans  in  North  Africa.  Joam.  of  the 
Anthrop.  Inst,  of  Great  Britain  and  Ireland.  Vol.  Xtl. 
p.  441—448.  — 57)  Testut,  L.,  Fouilles  pratiqudes 
dans  les  tumuli  do  Savigne  et  de  p4bousquet.  Eitr. 
da  bull,  de  la  soc.  de  Borda,  de  Dax,  4.  trimestre.  4. 
p 269—272.  — 58)  Tylor,  E.  B.,  Anthropology. 
(Two  Icctares  delirred  at  Oxford  ) Nature.  Vol.  28. 
No.  705.  p.8— 11.  No.  707.  p.  55— 59.  — 59)  Wake, 
C.  Staniland,  Notes  on  the  .Origin  ol  the  Malagasy. 
Joum.  of  the  Anthrop.  of  Great  Britain  and  Ireland. 
Vol.  XI.  p.  21—84.  — 60)  Wanke],  üeber  Deforma- 
tionen der  vorhistorischen  Schädel,  welche  in  mähri- 
schen Höhlen  gefunden  wurden.  Ber.  über  die  aothr. 
Ausst.  d.  Jahres  1879.  Bd.  III.  Th.  1.  Lief.  4.  — 

61)  Derselbe,  lieber  einen  prähistorischen  Schädel 
mit  einer  Rcsection  des  Uinterhaoptes.  Wien  1882.  — 

62)  Welcker,  H.,  Schillcr’s  Schädel  und  Todtenmaske, 
nebst  Mittheilungen  über  Schädel  und  Todtenmaske 
Kant’s.  Mit  1 Titelbiide,  6 lith.  Taf.  und  29  in  den 
Texteingedr. Holzst.  gr.Ö.  Braunsebweig. — 63)  Whit- 
ney, W.  F.,  On  a wounded  skull  from  the  caves  of 
Coahuila,  Mex.  Boston  soc.  of  nat.  historj'.  Procee- 
dings  Vol.  XXI.  pt.  2,  3.  Boston  1882.  8.  p.  300. 

— 64)  Wiipert,  J.,  Der  Einfluss  der  GuUur  auf  die 
Zahnverderbniss.  gr.  8.  Riga.  — 65)  Wright,  G.  F., 
An  attempt  to  estimate  tbe  age  of  the  palaeolithic- 
bearing  grawels  in  Trenton  N.  J.  Boston  soc.  of  nat. 
history.  Proceedings.  Vol.  XXI.  pt.  2,3.  Boston  1882. 

— 66)  Zaborowski,  Les  bommes  a queue.  Derniers 
travaux.  £tat  do  )a  question.  Compt.  rend.  Ass.  Fran«;. 
pour  l'avancement  des  Sciences.  Paris,  p.  615 — 619. 

— 67)  Zoja,  Intomo  all  l'atlante,  studj  antropo-xoo> 
tomici.  Institute  Lombardo  di  Scienze  e Lottere  in 
Mailand.  Memorie.  Classe  di  scienze  roatematicbe  e 
naturali.  Vol.  XIV.  (V  della  Serie  3)  Fase.  3.  Milano 
1881.  4.  p.  269—299. 

Kollmann  (29b).  Das  Gesetz  der  Correlation 
beherrscht.,  wie  längst  bekannt,  die  Gestaltung  der 
Thiere.  Ganz  besonders  lehrreiche  Wirkungen  des- 
selben bat  Darwin  in  seinem  Werk  über  das  Variiren 
der  Thiere  und  Pflanzen  mitgetheilt.  Sie  sind  beson- 
ders wertbroll,  um  die  tiefgreifenden  Folgen  der  Gorre- 
lation  auf  alle  einzelnen  Theile  dos  Organismus  zu  be- 
greifen. In  der  That,  alle  Theile  hangen  in  gewisser 
Ausdehnung  miteinander  zusammen,  so  dass,  wenn 
einer  derselben  variirt,  andere  fast  immer  gleichzeitig 
eine  ontsprechende  Umänderung  erfahren. 
Was  in  Fällen  von  echter  correlativer  Variation  dabei 
in  das  Gewicht  fdllt,  ist,  dass  wir  im  Stande  sind,  die 
Natur  des  ZusamnienbaDges  zu  sehen.  Das  ist  z.  B. 
derFall  bei  der  correlativen  Variation  homologer  Theile, 
wie  der  Vorder-  und  Ilintergliedmaassen  der  Wirbel- 
tbiere.  Sie  neigen  dazu  in  derselben  >yeise  zu  variiren. 
Schon  längst  bat  man  ferner  (A.  Knight)  die  Bemer- 
kung gemacht,  dass  das  Gesiebt  oder  der  Kopf  und  die 
Gliedmaassen  in  allgemeinen  Verhältnissen  zusammen 
variiren.  Man  vergleiche  z.  B.  den  Kopf  und  die  Glieder 
eines  Karrengaules  und  eines  Rennpferdes,  oder  eines 
Windspiels  und  eines  Kettenhundes.  Was  für  ein 
Monstrum  würde  ein  Windspiel  mit  dem  Kopf  eines 
Kettenhundes  sein!  Diese  Beispiele  zeigen  am  besten, 
in  welch*  innigem  Zusammenhang  die  einzelnen  Theile 
der  Organismen  oDtareinander  stehen,  und  wie  die 
Species-  und  Varietätenroorkmale  auf  das  Tiefste  von 


dem  Gesetz  der  Correlation  beeinflusst  werden.  Auch 
der  menscblichs  Organismus  unterliegt  derselben 
strengen  Regel.  Alle  Theile  sind  ihr  unterworfen. 
Offenbar  ist  die  Charakteristik  der  einzelnen  Meoschen- 
Rassen  ebenfalls  durch  Correlation  entstanden.  Dass 
sich  die  besonderen,  aaszeiebnenden  Merkmale  in  stets 
gleichbleibender  Weise  immer  wiederholen,  wird  offen- 
bar durch  ein  Naturgesetz  beherrscht. 

Die  Stadien  über  die  Varietäten  des  europäi- 
schen Henschenschädels,  der  so  beträehtliche 
Verschiedenheiten  aufweist,  lassen  nun  mehr  und  mehr 
bervortreten,  dass  dasGesetz  der  Correlation  der  Theile 
auch  in  die  Organisation  des  Gesichtes  ein- 
greift, d.  h.  das  alle  seine  Formen  in  einem  bestimmten 
Abbängigkeitsverbältniss  zu  einander  stehen.  Kennt 
man  also  ein  Merkmal,  so  lassen  sich  die  übrigen 
daraus  erscbliessen.  Zur  Zeit  lässt  sich  nur  an  grösseren 
leicht  in  die  Augen  springenden  Merkmalen  diese  Wir- 
kung zeigen,  z.  B.  an  den  hoben  oder  niedrigen  Augen- 
böhleneiDgängen.  den  mannigfachen  Formen  der  Nase, 
des  Gaumens,  der  Oberkiefer  oder  der  Jochbogen.  Man 
wird  zwar  einweoden,  dass  diese  Gebilde  ja  tbeilweise 
das  Resultat  sehr  complicirter  Knocbenconstruction 
seien,  und  dass  die  Correlation  zunächst  an  den  letz- 
teren ihre  gestaltende  Kraft  übe,  dass  also  die  einzelnen 
Knochen  derAnpriffspunkt  der  Forschung  sein  müssten. 
Allein  so  schwerwiegend  auch  diese  Einwürfe  sind,  so 
ist  doch  zu  beachten,  dass  hierfür  noch  alle  Vorar- 
beiten fehlen.  Dagegen  besitzen  wir  eine  Menge  vor- 
trefflicher Angaben  über  die  Form  jener  obenerwähnten 
Theile.  Diese  sind  überdies  durch  Zahlen,  durch  die 
bekannten  Indices  fizirt,  und  endlich  liegen  gute  Ab- 
bilduDgen  vor,  und  zwar  von  fast  allen  Rassen  der 
Erde.  Damit  ist  schon  eine  breite  Grundlage  gegeben, 
welche  vor  groben  Irrthümem  schätzt. 

Um  die  mannigfachen  Wirkungen  der  Correlation 
darlegen  zn  können,  sei  zunächst  daran  erinnert,  dass 
es  zwei  verschiedene  Gesichtsformen  giebt,  welche 
gleichsam  die  Extreme  der  ganzen  wechselvollen  Reihe 
darstellen.  Zu  der  einen  Form  gehören  die  hoben  oder 
schmalen  Gesiebter,  für  die  Ref.  den  Ausdruck  lepto- 
prosop  vorgeschlagen  hat.  Sie  siud  gekennzeichnet 
durch  hohen  und  schmalen  Nasenrücken,  an  welchen 
ein  schmaler  Processus  nasalis  ossisfrontisstösst,  durch 
einen  hohen  bimförmigen  Naseneingang,  und  durch 
runde,  weit  geöffneteAugenböbleneingänge.  Der  barte 
Gaumen  ist  eng,  wodurch  die  ganze  Form  des  Ober- 
kiefers zierlich  wird,  die  Wangenbeine  sind  wie  die 
Jochbogen  anliegend. 

Die  andere  extreme  Form  des  Gesichtes  ist  in  ihrer 
Gesammtbeit  niedrig  und  breit:  ebamaeprosop.  Der 
Gesicbtsscbädel  sieht  aus,  als  ob  er  von  oben  nach 
unten  zusammengedrückt  wäre.  Dabei  ist  der  Augen- 
höbleneingang  in  die  Quere  gezogen,  die  Nase  ist  kurz 
und  breit,  der  Nasenrücken  eingedruckt  oder  ganz 
platt  und  damit  der  Processus  nasalis  ossis  frontis 
breit.  Characteristiscb  ist  auch  der  Naseneingang,  der 
nicht  wie  bei  der  vorher  geschilderten  Form  bimförmig, 
sondern  viereckig  und  in  extremen  Fällen  sogar  rund- 
lich ist.  Der  Gaumen  wird  gleichzeitig  weit,  damit 
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such  derOberkiefer.  Die  Wengenbeine  sind  prominent, 
and  der  Jochbogen  weit  abstehend,  phanerosyg. 

Von  irgend  einerEigenscbaft,  sei  es  von  deijenigen 
der  Augen-  oder  der  Kasenböhle  aus,  lässt  sich  die 
Regel  der  CorrelaÜon  verfolgen  und  zeigen,  dass  mit 
leptoprosopem  Antlitz  eine  leptorrhine  Beschaffen* 
heit  der  Nase  vorkommt,  dass  ferner  bei  Individuen, 
welche  die  Merkmale  *rein  zum  Ausdrnck  bringen, 
hohe  bjpsikonobe  Augenhöhlen  zu  finden  sind,  ferner 
leptostaphyliner  Gaumen,  Schmalheit  des  Ober-  und 
Unterkiefers  und  enganliegende  Joohbogen.  Die  In- 
dices  des  Schädels  bilden  eine  übereinstimmende 
Reibe,  insofern  alle  den  Hinweis  auf  das  Uebergewicht 
der  vertikalen  Dorchmesser  enthalten. 


1)  Augenböhleniudez  . . 

. . 89,5. 

2)  Nasenindei 

. . 33,9. 

3)  Gaumenindex  .... 

. . 76,0. 

4)  Obergesiehtsindei  . . 

. . 54.5. 

5)  Gesiobtsindex  .... 

. . 94,5. 

Den  zablenmässigen  Ausdmok  für  die  Form  des 
Gesiebtes  ergiebt  bekanntlich  der  Oesiobtsindez,  be- 
rechnet aus  dem  grössten  Abstand  der  Joebbogen  and 
der  Höhe  des  Gesichtes.  Eis  ist  ein  schwerwiegender 
Beweis  für  die  Brauchbarkeit  der  vielgescbmähten 
kraniometriseben  Methoden,  dass  die  drei  verschiedenen 
Verfahren,  nach  denen  die  Berechnung  dieses  Index 
Torgescblagen  wurde,  genau  dasselbe  Resultat  ergeben, 
nämlich  einen  Index  für  schmale  Gesichter  von  90,1 
und  darüber. 

Was  nunmehr  die  zweite,  die  obamaeprosope  Form 
des  Gesichtes  betrifft,  so  zeigen  Cranien,  welche  nie- 


drige (chamaekonche)  Augenböhleneingänge  besitzen, 
noch  folgende,  andere  Eigenschaften:  1)  Die  Nase 
kurz,  mit  weiter  Apertur,  und  der  Nasenrücken  breit 
und  platt,  2)  der  Gaumen  weit,  3)  der  Oberkiefer  mehr 
platt,  4)  die  Wangenbeine  weit  ausgelegt,  5)  die  Joeb- 
bogen abstehend,  also  den  ganzen  Gesicbtsschädel 
mehr  breit  als  hoch,  so,  dass  die  Breite  in  allen 
Tbeilen  der  Gesichts-Architectur  vorherrscht. 

1.  An  den  Augenhöhlen  herrscht  also  Cbamaeconchie, 

Index  unter  80,0; 

2.  an  der  Nase  herrscht  Platyrrbiuie, 

Index  über  51,0; 

3.  an  den  Gaumen  Brach jstapbylinie, 

Index  unter  85,0; 

4.  im  ganzen  Gesicht  Chamaeprosopie, 

Index  unter  90,0;  endlich  existiren 

5.  weit  abstehende  Joebbogen  (Phanerozygie). 

Es  bandelt  sich  hier  nicht  um  prähistorische 
Schädel,  sondern  lediglich  um  sogenannte  typische 
oder  reine  Vertreter  zweier  Rassen,  die  noch  heute 
unter  uns  leben  im  Norden  wie  im  Süden  unseres 
Welttbeiles.  Dehnen  wir  dieses  Ergebniss  dieser  wie 
anderer  anthropologischer  Untersuchungen  auf  die 
Menschenrassen  Europas  überhaupt  aus,  so  ergiebt 
sich,  dass  die  beiden  Formen  des  Gesiebtes,  Lepto- 
und  Chamaeprosopie,  sowohl  mit  langem  als  mit  kur- 
zem Hiruscbädel,  ja  sogar  mit  Mesocephalie  verbunden 
sein  können.  Dabei  erstreckt  stob  die  Herrschaft  der 
CorrelaÜon  auch  auf  die  Form  der  dazu  gehörigen 
Scbädelkapsel,  gleichviel  ob  dieselbe  lang  oderkurz  ist. 


Die  Erscheinungen  der  CorrelaÜon  bei  den  zwei  doliobocophalen  Unterarten. 


Indices  *) 

Leptoprosopie 

Indices  *) 

Chamaeprosopie 

1 

Längenbreitenindex 

71,5 

schmale  Dolicbocephalie 

Längenbreitenindex 

73,8 

breite  Doliohocephalie 

Gesiebtsindex 

92,5 

leptoprosop 

Gesiobtsindex 

76,2 

cbamaeproaop 

Obercesiobtsindex 

50,8 

leptoprosop 

Obergesiohtsindex 

48,2 

ehamaeprosop 

Orbiülindex 

91,7 

bypsikonch 

Orbitalindex 

76,1 

chamaekoncb 

Nasalindex 

43,3 

leptorrbin 

Nasalindex 

47,0 

platyrrhin 

Gaumenindex 

85,5 

leptostapbylin 

Gaumenindex 

82,7 

brachystaphylin 

*)  Die  Zahlen  sind  das  Mittel  von  10  Vertretern  jeder  Unterart. 


HolTs  Acrocepbale  (26)  ist  von  ihm  als  Bra- 
cbycepbalus  synostoticus  bezeichnet,  dessen  Difformi- 
tät  durch  prämature  Synostose  der  ganzen  Kranznaht 
hervorgebraebt  wurde,  wobei  sich  aber  sonderbarer 
Weise  die  SUrnnaht  io  ihrer  vollen  Ausdehnung  er- 
hallen hat;  aber  auch  alle  anderen  Nähte,  mit  Aus- 
nahme der  rechten  Sutura  mastoideo-ocoipitalis  sind 
iuteger  vorhanden. 

Der  Schädel  stammt  aus  dem  Beinbause  zu  Laufen 
bei  Iscbl  und  hat  einem  Erwachsenen  (wahrscheinlich 
männlichen  Geschlechts)  angehört.  Der  ganz  gering 
asymmetrische  Schädel  ist  mittelschwer,  braobycepbal 
und  ähnelt  in  seiner  Form  mehr  oder  minder  einem 
vertioal  stehenden  Cylinder;  der  Längenbrciten  indes 
beträgt  89,5,  der  Längenhöbenindei  77,3,  der  Schädel- 
innenraum  1480  Ccm.  Die  rechte  Sutura  mastoideo- 
occipitalis  vollständig  obliterirt,  aus  diesem  Grunde 


ist  der  Schädel  links  hinten  mehr  ausgebauebt  als 
rechts.  Die  ganze  I^ambdanaht  durchsetzt  von  Schalt- 
knochen. Bei  der  Ansicht  von  unten  fällt  die 
Basis  auf.  Dieselbe  ist  flach,  nahezu  rund,  alle  An- 
theile  liegen  gleichsam  in  einer  Ebene.  Zieht  man  ein 
Resume  über  das  Verhalten  der  Nähto,  so  resuttirt, 
dass  die  ganze  Kranznaht,  die  rechte  Sutura  mastoideo- 
occipitalis  vollständig  abolirt  sind.  Abolirt  ist  auch 
die  Nabt  zwischen  der  linken  Pars  mastoidea  und  dem 
angrenzenden  Worm 'sehen  Knochen,  während  die 
zwischen  diesem  und  dem  Uinterbauptrando  intact  ist. 
Die  übrigen  Nähte  des  Schädels  wie  auch  die  Stirn- 
naht  sind  vollständig  erhalten. 

Der  Schädel  bleibt  im  Läogenwacbslhnme  zurück, 
und  findet  seine  compeosatorisebe  Erweiterung  in  die 
Höbe,  besonders  aber  in  die  Breite,  wobei  namentlich 
die  mächtigeu  ausgebauchten  Schläfegegenden  Antheil 
nehmen. 
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C.  Specielle  Anthropologie. 

1)  Baume,  D.  Robert,  Die  Kieferfragmeote  von 
La  Naulette  und  aus  der  Sohipkahöble  als  Merkmale 
für  die  Existenz  inferiorer  Menschenrassen  in  der  Dito* 
vialztrit.  Leipzig.  Mit  14  Holsschn.  — 2)  Beddoe.J., 
On  tbe  Stature  of  tbe  Inhabitants  of  Hnngary.  Joom. 
of  the  Antbrop.  Inst,  of  Great  Britain  and  Ireland. 
Vol.  XI.  p.  410—415.  — 3)  B4ranger-K4raud, 
L.  J.  B.,  La  Race  provengale.  Caractires  antbropolo* 
giques,  mocurs,  contumes,  aptitudes  ctc.,  des  ses 
peuplades  d’origine.  8.  — 4)  Blanchard,  Rapfa., 
Etüde  sur  )a  st^atopygie  et  le  tablier  des  femmes 
boschimanes.  Avec  4 pl  (dont  3 dessinees  par  C.  A. 
Lcsueur).  Bull.  Soo  Zool.  France,  T.  8.  No.  1/2. 
p 34 — 75.  — 5)  Blozam,  G.  W.,  Note  on  a Fata- 
gonian  Skull.  Journ.  of  tbe  Antbrop.  Inst  of  Great 
Britain  and  Ireland.  Vol.  XII.  p.  28 — 29.  — 6)  Bog- 
danow,  Ueber  die  Merl  in  anthropologischer  Hinsicht. 
Ber.  Ober  die  antbr.  Ausst.  des  Jahres  1879.  Bd.  III. 
Thcil  1.  Lief.  4.  — 7)  Derselbe,  Ueber  Schädel  aus 
den  kaukasischen  Dolmen  und  Karganen.  Ebendas. 
Bd.  III  Theil  1.  Lief.  4.  — 8)  Derselbe,  Ueber 
Schädel  alter  Nowgoroder.  Ebendas.  — 9)  Derselbe, 
Ueber  die  Kurganen-Bewobner  des  Landes  von  Mordwa 
und  Kasimow.  Ebendas.  — 10)  Derselbe,  Ueber 
Schädel  der  Steinzeit,  gefunden  von  Inostranzew. 
Ebendas.  — 11)  Derselbe,  Ueber  Schädel  ans  den 
Karganen  von  Smolensk.  Ebendas.  — 12)  Derselbe, 
Ueber  Schädel  aas  den  Kirchhöfen  des  nördlichen 
Russlands,  gefunden  von  Sänger.  Ebendas.  — 13) 
Derselbe,  Ueber  litbanische  and  südrassisebe  Schädel 
aus  Kurganen  und  alten  Kirchhöfen.  Ebendas.  — 14) 
Brauns,  Dav.,  Die  Muschclhügel  von  Omori  in  Japan. 
Nacbrichtsbl.  d.  deutsch,  malakozool.  Ges.  15.  Jabrg. 
No.  5, '6.  S.  67 — 71.  — 15)  Brennsohn,  Isidor,  Zur 
Anthropologie  der  Litbaaer.  Diss.  Dorpat  61  Seiten. 
2 Tabellen.  8.  — 16)  Buch,  M.,  Die  WoQäkcn,  eine 
etbnologiscbe  Stndie.  Soc.  Scientiarum  Fennica  in 
Uelsingfors.  Acta.  Tom.  XU.  Helsingforsiae.  4.  p. 
465—652.  — 17)  Busk,  G.,  Notes  on  the  collection 
of  Bones  from  Caves  in  Borneo  refered  to  in  Kr.  Eve- 
rett’s  Report  on  tbe  exploration  of  the  Bomean 
Caves  1878 — 79.  Journ.  Straits  Brancb.  R.  Asiat  Soc. 
Singapore.  No,  5.  Decbr.  1880.  p.  285—287.  — 18) 
Carr,  Lucien,  Notes  on  tbe  Crania  of  New  England 
Indians.  AnniversaiT  memoirs  of  the  Boston  Society 
of  natural  bistory  1880.  — 19)  Derselbe,  Measore* 
roents  of  crania  from  California.  XU.  R.  Peab.  Mus. 
p.  497.  — 20)  Derselbe,  Observations  on  the  Cra- 
nia from  tbe  Santa  Barbara  Islands,  Calif.  Wbeeler, 
vol.  XII.  Archaeology.  p.  277.  seq.  — 21)  Carr, 
Wadswortb  and  Pntnam,  Remarks  on  the  pro- 
ceeding  subjets.  Boston  soc.  of  uat  bistory.  Proceediogs 
Vol.  XXI.  pt  2,  3.  Boston  1882.  8.  p.  145—149.  — 
22)  Chantro,  Ueber  macrocephale  Schädel  aus  den 
Kurganen  des  Juni  und  über  das  Broncczeitalter  in 
Italien.  Ber.  über  d.  antbr.  Ausst.  des  Jahres  1879. 
Bd.  lU.  Tbeil  1.  Lief.  4.  — 23)  Christison,  D., 
Tbe  Gauchos  of  San  Jorge,  Central  Uruguay.  Journ. 
of  the  .\ntbrop-  Inst,  of  Great  Britain  and  Ireland. 
Vol.  XI.  p 84—53.  — 24)  Collignon,  Ren4,  Etüde 
anthropom4trique  ^lömentaire  des  principales  races  de 
France.  Extrait  des  bull,  de  la  soc.  d'antbropol.  de 
Paris.  Seance  du  7.  juin.  — 25)  Corre,  D.  A.,  Les 

indigenes  de  la  cöte  occidentale  d'Afrique.  Revue 

d’etbnograpbie,  T.  II  , No.  1,  Janvier-Fevrier.  — 26) 
Cortese,  F.  ct  G.  P.  Vlacovich,  Die  alcuni  cranii 
di  scienziati  disiinti  che  si  conservano  ne)  museo 

anatomico  doll’  Univer&ita  di  Padova  e ehe  apparten- 
nero  alla  sua  scuola.  Mem.  r Ist.  Yeneto  dl  so.,  lett 
ed  arti.  1882.  XXL  p 547—575  — 27)  Delisle,  Dcux 
cranea  trouvds  dans  le  d<^*partement  de  la  Dröme.  Bull. 
Soc.  d'anthrop.  de  Paris.  3.  s.  VI.  600.  — 28)  Dc- 
niker,  Les  Papous  de  la  Nouv'clle-Guioöe  et  Its 


Yoyages  de  M.  Mikloubo-Maelay.  Revoe  d'antbr. 
Tome  Sixieme.  Deuxiöme  Sörie.  p.  484—501.  — 29) 
Dreising,  Notizen  über  einen  Patagonier  von  Punta- 
Arenas.  Verb,  der  Bert  Ges.  f.  Antbrop.,  EibnoL  und 
Urgeseb.  Berlin.  S.  143—145.  — SO)  v.  Erckert 
(Petrowsk,  Kaukasus),  Kurgano  bei  Stawropol.  Ebendas. 
S.  171—177.  Taf.  UL  — 31)  Derselbe,  Körper- 
messungen russischer  Völker.  Ebendas.  S.  264 — 265. 

— 32)  Ferri,  U.,  Etudes  d’aDtbropometrie  sur  les 
criminels,  les  fous  et  les  bommes  normaux.  Arch.  Ital. 
de  Biologie.  Tom.  III.  Fa.sc.  III.  p.  368—379  — 33) 
Finscb,  0.,  Ueber  weisse  Papuas.  Zeitschr.  f.  Eth- 
nologie. XV.  Jabrg.  Heft  V.  S.  205 — 2U8.  — 84)  Der- 
selbe, Die  Rassenfrage  in  Oceanien.  Verb,  der  Berl. 
Gesellscb.  f.  Antbrop.,  Ethnol.  und  Urgeseb.  Jabrg 
1882.  S.  163—166.  — 85)  Flint,  Skelete  und  Schä- 
del aus  Nicaragua.  XIII.  Rep.  Peab.  Mos.  Bericht 
des  Curators.  S.  716.  — 36)  Flower,  W H.,  On  a 
Collection  of  Monumental  Heads  and  Artifically  Du- 
formed  Crania,  ü’om  the  Island  of  HalicoUo,  in  tbe 
New  Hebrides.  Journ.  of  tbe  Antbrop.  Inst,  of  Great 
Britain  and  Ireland.  Vol.  VL  p.  75  — 83.  — 37) 
Folmer,  De  voormalige  en  heedendagsebe  schedelvorm 
in  Hunsingo.  Weekblad  van  bet  nederlandscb  tijdschrift 
vor  geneeskundc.  No.  19.  p.  325—335.  — 38)  Kor- 
bes, H.  0.,  On  tbe  Ethnology  of  Timorlaut.  Journ. 
of  tbe  Antbrop.  Inst  of  Great  Britain  and  Ireland. 
Vol.  XIII.  No.  I.  p.  8—29.  — 39)  Fritsch,  Por- 
traitcbaractere  der  altäg)'ptischen  Denkmäler.  Verb, 
der  Berl.  Gesellscb.  f.  Antbrop.,  Ethnol.  und  Urgeseb. 
S.  183—189.  — 40)  Garson,  J G.,  On  tbe  Osteology 
of  tbe  Ancient  Inhabitants  of  tbe  Orkney  Island. 
Journ.  of  tbe  Autbrop.  Inst  of  Great  Britain  and 
Ireland.  Vol.  XIII.  No.  I.  p.  54 — 86.  — 41)  Gross, 
V.,  Les  Protohelvetes,  ou  les  premiers  colons  sur 
les  bords  des  lacs  de  Bienne  et  Neuchätel.  Avec 
präfaee  de  M.  le  Prof.  Virebow.  Berlin.  4.  XIII. 
und  114  pp.  mit  Holzschnitten  im  Text  und  33  Ta- 
feln in  Lichtdruck  mit  950  Objecten.  — 42)  Hamy, 
Quelques  obsen*ations  sur  l’anthropologie  des  Qo- 
malis.  Paris.  — 43)  Harrison,  J.  P , Note  on 
photographs  of  inhabitants  of  Britain  of  Jutisb  type. 
Antbrop.  Inst  of  Great  Britain  and  Ireland  in  London. 
Journ.  Vol.  Xm.  No.  1.  London.  — 44)  Hei b erg, 
J.,  Menschliche  Knochen,  in  einem  Wikinger  Schiff  ge- 
funden in  Gokstad  in  Norwegen,  in  Nicolalaysen: 
Tbe  Viking-Ship.  Cbristiania  1882.  4.  Mit  1 Karte, 
13  Tafeln  und  10  Holzschnitten  (a.  a.  Beilage).  — 45) 
Hunfalvy,  Ueber  anthropologische  Resultate  einer 
Reise  in  das  mittlere  Asien.  Berichte  über  die  antbrop. 
Ausst  d.  J.  1879.  Bd.  UI.  Tb.  1.  Lief.  4.  — 46) 
Jacques,  Les  eränes  da  cimetiöre  du  Sablon  ä Bruxelles. 
Sur  rEthnologie  de  la  Belgique.  Un  vol.  8.  broebä  de 
100  pages.  — 47)  Inostranzew,  Ueber  Ueberreste 
der  Menschen  der  Steinzeit  im  Gouv.  St.  Petersb.  Ber. 
über  die  antbr.  Ausst.  d.  J.  1879.  Bd.  III.  Tbl.  I, 

4.  — 48)  Kelsijew,  Referat  über  die  Lappen 
und  Bericht  über  die  Fahrt  ins  ross.  Lappland  1877. 
Ebendas.  Bd.  UI.  Th.  1.  Lief.  4.  — 49)  Ko  11  mann, 
J.,  Craniologiscbe  Gräberfunde  in  der  Schweiz.  Ver- 
bändig,  der  naturf.  Gesellscb.  in  Basel.  Bd.  VTI.  — 
50)  Krause,  A.,  Die  Bevölkeningsverbältaisse  der 
Tscbuktsebenbalbinsel.  Verbdl.  der  Bert.  Gesellscb.  f. 
Antbrop.,  Ethnol.  und  Urgeseb.  Berlin.  >S.  224—227. 

— 51)  Kudrawjew,  Ueber  Steiogerätbe  der  Wladimir- 
schen  Gouv.  Ber.  über  die  antbr.  Ausst  d.  J.  1879. 
Bd.  III.  Tb.  l.  Lief.  4 — 52)  Laeerda,  Craneos  de 
Maraca.  Guyana  Brasileira,  contribuiQoes  para  o estudu 
anthropologioo  das  raQaz  indigenas  do  Brasil.  Musen 
nacional  do  Rio  de  Janeiro.  Arebivos.  Vol.  IV.  1879. 
Rio  de  Janeiro  188!.  4.  p.  35—45,  — 53)  Livi,  R, 
Sulla  statura  degli  Italiani;  Studio  statistico  antropo- 
logico.  Arch.  per  Tantrop.  Firenze.  XIII  p.  243—290. 
2 diag.  — 54)  de  Maolay,  On  a very  dolicbocepbalio 
skull  of  an  Australian  aboriginal.  Linnean  society  of 
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New  Soath  Wales  Sept.  (Der  Index  betrag 
lediglich  5S,9.)  — 55)  Mainow,  Anthrop.  Beobach- 
tongen  über  die  Mordwa  Erdsä.  6er.  über  die  anthr. 
Ausst.  d.  J.  1879.  Bd.  III.  Tb.  1.  Lief.  4.  ~ 56) 
Man,  E.  II , On  tbo  Aboriginal  lobabitants  of  tbeAn* 
daman  Islands.  Joam.  of  tbe  Anthrop.  Inst,  of  Great 
Britaln  and  Ireland.  Vot.  XII.  p.  69,  117,  337.  ^ 
57)  Heiner,  A.  B.,  Ueber  die  Deformation  der  Köpfe 
bei  den  Malaoans.  Verhandl.  der  Berl.  Gcsellsob.  für 
Anthrop.,  Ethnologie  u.  Urgesch.  Jabrg.  1882.  S.  163. 
— 58)  Meyer,  H.,  Die  Igorrotea  von  Lozon  (Philippinen). 
Ebendas.  Berlin  1883.  S.  377— 390.  — 59)  Moschen, 
Lamb. , Os&ervazioni  morfologiche  sui  crani  umani  del 
Veneto  e dcl  Trentino.  Ätti.  soc.  Yen. -Trent,  sc.  na- 
tur.  Voi.  8.  1.  p.  83—112.  — 60)  Nicolucci, 

G. , I cranii  dö  Marsi.  Naples.  (Extr.  rol.  IX.  degli 
Atti  della  R.  Accad.  delle  soienze  fisiebe  e mat.  di 
Napoli.)  — 61)  Ossowski,  Berichte  über  anthropolo- 
gisch-archäologische Untersuchungen  in  den  Höhlen  der 
Umgebung  von  Krakau.  Bio).  Ccntralbl.  III.  Bd.  No.  4. 
S.  112—114.  — 62)  Paula,  F.  et  Olivera,  Les  raoes 
Kjoekkemmoedings  de  Mugem.  Ber.  d'Anthrop.  Tome 
Sixi^me.  Deuiiöme  Sörie.  p.  115 — 117.  — 63) 
Peixoto,  J.  R.,  Craniologie  des  Botocudos  (Noros 
estudiös  eraniologicos  sobre  os  Botocudos)  Rio-Janeiro 
1882.  — 64)  Pruniöres,  Sur  le  eraoe  des  Liziöres. 
Compt»  rend.  Ass.  Fran^.  pour  ravancement  des  Scien- 
ces. Paris,  p.  680 — 683.  — 65)  de  Quatrefages, 
Nouvelles  ätudes  sur  la  distribution  göographique  des 
nigritos  et  sur  lear  identification  avec  les  pygm4es 
asiatiqnes  de  Ctösias  et  de  Pline.  Paris.  8.  51  pp.  avec 
figg.  (Extr.  de  la  Revue  öthnographique.)  — 66)  Der- 
selbe, Note  sur  le  caractere  de  )a  töte  des  Todas. 
Bull,  de  la  Soc  d'Anthropologie  de  Paris.  Janvier  ä 
Mars.  Fascicule  No.  1.  — 67)  Rabot,  Snr  )es  Lapons. 
Ibid.  Fascicule  No.  1.  — 68)  Ranke,  J.,  Die  Schädel 
der  altbayeriscben  Landbevölkerung.  Beiträge  zur  An- 
throp. u.  Urgeschichte  Bayerns.  Bd.  V.  Hft.  3 u.  3. 
Mit  Taf.  ni— XII.  — 69)  Derselbe,  Beiträge  zur 
physischen  Anthropologie  der  Bayern.  Mit  16  Taf.  u. 
3 Karten.  Lex. -8.  München.  — 70)  Roberts,  C.  and 

R.  Bawson,  The  final  report  of  tbe  antbropometrio 
Committee  of  the  British  Association  for  the  advance- 
meot  of  scienoe.  Lancet.  London.  II.  p.  653;  705.  — 
71)  Sebaaffbausen,  Herrn.,  Der  Schädel  Raphaels. 
Zur  400Jäbrigen  Geburtstagsfeier  Raphael  Santi’s.  Mit 
2 Taf.  gr.  4.  Bonn.  — 72)  Schadenberg,  A.,  De- 
fomirter  Schädel  aus  einer  Höhle  von  Süd-Mindanar. 
Verhandl.  d.  Berl.  Gesellsch.  f.  Anthrop.  S.  365.  — 
73)  Seitz,  J.,  Ueber  die  Feocrländer.  Virchow*s  Arch. 
f.  pathol.  Anat  und  Physiol.  Bd.  91.  S.  154  — 189. 
Schluss:  5.  346 — 349.  (Ein  interessanter  Bericht  über 
die  Krankheit  der  Feuerländer  und  ihren  Aufenthalt 
in  dem  Spital  zu  Zürich.)  — 74)  Sergi,  G.,  Crani 
italiei  del  Piceno.  Atti  de’Lincei.  Hem.  CI.  sc.  fis. 
ecc.  Scr.  3a.  Vol.  XV.  Tav.  I.  4.  Roma.  — 75) 
Derselbe,  Lignri  e oelti  nella  valle  del  Po.  Arcb. 
per  l'Antrop.  e TEtnol.  Vol.  XIII.  Con  una  tavola 
grafica.  p.  1—45.  — 76)  Derselbe,  Un  cranio  della 
Necropoli  di  Villanova  presso  Bologna.  Ibid.  Vol.  XIII. 
faso.  I.  Tav.  II.  — 77)  Sommer,  W.,  Ueber  fünf 
lettische  Grabscbädel  von  der  Kurischen  Nehrung. 
Zeitschrift  f.  Ethnologie.  XV.  Jabrg.  Heft  II.  S.  65 
bis  77.  — 78)  Souverbie,  Präsentation  d'un  crane. 
Compt.  rend.  Ass.  Fran;.  pour  l'avancement  des  Sciences. 
Paris,  p.  596-  — 79)  Strackmann,  C.  (Hannover), 
Uebersicht  seiner  1881  und  1882  veranstalteten  Aus- 
grabungen in  der  Einbornhöble  bei  Sohwarzfeld  am 
südlichen  Harzrande.  Leopoldina.  Heft  XIX.  No.  78. 

S.  67.  — 80)  Szombatby,  J.,  PriLhis torische  Gegen- 
stände von  den  Canarischen  Inseln.  Mittheil,  der 
Anthrop.  Gesellsch.  in  Wien.  Bd.  XIII.  (Der  neuen 
Folge  III.  Bd.)  S.  75—78.  — 81)  Tappeiner,  F., 
Studien  zur  Anthropologie  Tirols  und  der  Sette  Comuni. 
Innsbruck.  64  Ss.  Tab.  XXXIX.  — 82)  Tbane,  G. 


D.,  On  some  Naga  Skulls.  Joum.  of  the  Anthrop. 
Inst,  of  Great  Britain  und  Ireland.  Vol.  XI.  p.  215 — 
219.  — 83)  Ticbomirow,  Ueber  die  Anthropologie 
der  zeitgenössischen  kaukasischen  Rassen.  Bericht  über 
die  anthr.  Ausst  d.  Jahres  1879.  Bd.  III.  Tbeil  1. 
Lief.  4.  — 84)  Tschebij sebew,  Ueber  Ausgrabungen 
der  Kurgane  im  Kreise  Oorogobuseb  im  Gouv.  Smo- 
lensk. Ebendas.  Bd.  111.  Thell  1.  Lief.  4.  — 85) 
Virchow,  R.,  Die  Australier  aus  dem  Panopticum  zu 
Berlin.  Verhandl.  d.  Berl.  Ges.  f.  Anthrop.,  Rtbnol. 
und  Urgesch.  Berlin.  S.  190—193.  — 86)  Derselbe, 
Ueber  denStand  derprähistorischenForschungen  in  Italien. 
Ebendas.  S.  317.  — 87)  Derselbe,  Ueber  einen  ameri- 
kanischen Zwerg.  Ebendas.  S.  306.  — 88)  Derselbe, 
Die  Rasse  von  f>a  Töne.  Ebendas.  S.  306—316.  — 
89)  Derselbe,  Ueber  die  Schädel  der  igorroten. 
Ebendas.  S.  390— 400.  — 90)  Derselbe,  das  Gräber- 
feld von  Koban.  Mit  Atlas.  Borlio.  2.  — 91)  Der- 
selbe. Eine  Fibula  aus  der  Tscbetschna  und  zwei 
Schädel  von  Koban.  Verband],  der  Berl.  Gesellsch.  f. 
Anthrop-,  Ethnol.  o.  Urgesch.  Berlin.  S.  331 — 340.  — 
92)  Derselbe,  Ein  mit  Glyptodon-Resten  gefundenes 
menschliches  Skelet  aus  der  Pampa  de  la  Piata.  Ebendas. 
Sitzung  vom  17.  Nov.  S.  465— 467.  — 93)  Derselbe, 
Ueber  einen  jungen  Kingsmill  - Indianer.  Ebendas. 
Sitzung  vom  17.  Nov.  S.  483—484.  — 94)  Der- 
selbe, Der  Negerknabe  von  Ukusso.  Ebendas.  Ausser- 
ordentliche Sitzung  vom  24.  Nov.  S.  511.  (513).  — 
95)  Derselbe,  Gräberfunde  bei  Tangermünde.  Eben- 
daselbst. S.  153 — 166.  — 96)  Virchow,  H.,  Photo- 
graphien des  Beinkünstlers  Unthan.  Sitzungsbericht 
der  physikalisch-medic.  Gesellschaft  S.  95—96.  — 

97)  Weyenbergb,  H.,  Les  babitantes  del  Rio  Pri- 
roero.  Publicado  en  los  «Anales  de!  Ateneo*.  Mon- 
tevideo. 1882.  8.  (17.  Apr.  1883.)  27  pp.  1 tab. — 

98)  Wilkins,  Ueber  mittelasiatische  Zigeuner.  Her. 
über  die  anthr.  Ausst.  dos  Jahres  18T9.  Bd.  UI. 
Tb.  1.  Lief.  4.  — 99)  Wilson,  D.,  Some  physical 
cbaracteristics  of  native  tribes  of  Canada.  Proc.  Am. 
Ass.  Adv.  Sc.  1882.  Salem.  1883.  XXXI.  p.  531—558. 
— 100)  Woodtborpe,  R.  G.,  Notes  oit  the  Wild 
Tribes  inbabiting  tbe  so-called  Naga  Hills,  on  our 
North  East  Frontier  of  India.  Part  I.  Joum.  of  the 
Anthrop.  Inst,  of  Great  Britain  and  Ireland.  Vol.  XI. 
p.  56  — 75.  — 101)  Zuokerkandl,  E.,  Beiträge  zur 
Craniologie  der  Deutschen  in  Oesterreich.  Hitth.  d. 
anthrop.  Gesellschaft  in  Wien.  XIII.  S.  89 — 118.  4 pl. 

Finseb’s  (34)  Mittbeilung  ist  für  die  Rassen- 
fragen  Melanesiens  und  für  die  Rassenfrage 
überhaupt  sehr  beaebtenswertb ; denn  der  Reisende 
giebt  den  uomittelbaren  Eindruck  wieder,  den  das 
Aeussere  der  Menschen  auf  ihn  macht,  und  die  Rath- 
losigkeit  spricht  deutlich  aus  seinen  Angaben  über  das 
Durcheinander  von  verschiedenen  Formen.  F.  hat  Ein- 
gebome  von  sehr  vielen  bewohnten  Inseln  der  Tonres- 
strasse  (Bado,  Moa,  Kagi)  gesehen  und  sich  überzeugt, 
dass  sie  alle  echte  Papuas  sind,  d.  h.  identisch 
mit  den  Bewohnern  von  N.-Britannien,  N.-Irland,  Sa- 
lomens, N. -Hebriden,  N.-Caledonien,  Loyality,  St.  Cruz, 
Banks,  Viti  etc.,  mit  einem  Wort  vou  Allem,  was  man 
unter  Melanesien  versteht.  Hierher  gehören  auch  die 
Eingebornen  der  östlich  von  der  Torresstrasse  gele- 
genen Inseln,  wie  Murray,  Cocoanut  Isl..  Damley  und 
wie  sie  alle  heissen,  selbstverständlich  auch  die  Be- 
wohner von  N. -Guineas,  soweit  sie  jetzt  bekannt  sind. 
Für  sie  alle  ist  der  Hauptcbaracter  das  spiralig  ge- 
kräuselte, verfilzte,  wollige  Haar.  Die  Australier  sind 
schliohtbaarig!  Das  wären  die  Hauptnutersebei- 
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dongS'Cbaractere,  die  indess  noch  keineswegs  als 
diagnostisch  gelten  können.  Za  seinem  Erstaanen  be* 
merkte  Yerf.  neulich^  dass  es  auch  scblicbtbaarige 
Melanesier,  d.  h.  Papuanen  giebt,  die  gerade  so 
schlichtes,  schwarzes  Haar  und  genau  in  derselben 
Anordnung  besitzen,  als  die  Europ&er.  Er  sah  solche 
Leute,  und  zwar  Männer  und  Frauen  von  Lifu  ond 
Mare,  Loyality* Inseln,  und  erfuhr  zu  seiner  noch  Tiel 
grösseren  Verwunderung,  dass  fast  alle  Lifoaner  dieses 
schlichte  schwarze  Haar  haben  und  das  fein  kräuslige 
sehr  selten  ist,  während  letzteres  wiederum  auf  Marö 
vorherrscht.  Im  Uebrigen  (Physiognomie,  Bau,  Grösse, 
Färbung)  sind  die  Lifu'  und  Maröleute  vollständig 
Melanesier  und  manche  Gesiebter  glaubte  Verf.  io 
NeU‘IrUnd  oder  Xeu-Britannien  gesehen  zu  haben. 
Ueberbaupt  sind  alle  diese  Charactere:  Grösse,  Fär- 
bung, Muud,  Nase,  Ausdruck  u.  s.  w.  so  variabel,  dass 
er  darauf  keine  Rassencharactere  basiren  kann,  so 
hübsch  sich  das  auch,  z.  B.  bei  Waitz,  Meinicke 
oder  Peschei  liest.  Aber  er  wünschte  die  Herren 
Anthropologen  einmal  auf  eine  Perlstalion  der  Torres- 
strasse, wo  man  Eingeborne  von  fast  allen  Inseln,  von 
Hawaii  und  Neu-Seeland  bis  Singapore  und  den  Phi- 
lippinen findet,  die  meist  alle  in  Kleidern,  mindestens 
Lavala  gehen,  ausserlich  also  europäisirt  sind.  Er 
habe  mit  dem  Buche  in  der  Hand  die  Charactere  der 
genannten  Rassen  verglichen  und  gefunden,  dass  Alles 
im  Grossen  und  Ganzen  unrichtig  ist;  es  stimmt 
nicht!  Die  Herren  brauchten  bloss  einmal  auf  einem 
so  kleinen  Kutter  mitzugehen,  wie  der,  mit  welchem 
Verf.  nach  Mabiak  reiste,  und  auf  dom  an  20  Einge- 
borne, diver  and  sbeller,  an  Bord  waren.  Verf.  kann 
alle  unterscheiden,  aber  nur  in  drei  grosse  Grup- 
pen: 1.  Hellere  Leute  mit  scblicbtem  Haar:  Poly- 
nesier(wozu  auch  die  vertracten  Mikronesier  gehören, 
die  von  Polynesiern  so  wenig  verschieden  sind,  als 
Schwaben  von  Norddeutschen);  2.  dunkle  Leute  mit 
kränsligem  Haar:  Melanesier;  3.  dunkle  Leute  mit 
scblicbtem  Haar:  Australier.  Das  Weitere  über 
ihre  Herkunft  ist  er  aber  gänzlich  unsicher  anzugeben, 
es  sei  denn,  dass  sich  am  Körper  irgend  ein  Zeichen 
findet.  So  würde  der  Neo-Seeländer  leicht  an  seiner 
Tättowirung,  der  Marsballaner  an  seinen  riesig  aus- 
gedehnten Obrlappen  zu  erkennen  sein,  sowie  vielleicht 
einige  andere  Stämme.  Aber  weiter  geht.es  nicht, 
denn  diese  Männer  haben  die  Haupttheiledes  Schmuckes, 
der  sie  sonst  auszeichnete,  abgelegt  und  nur  gewisse 
Melanesier  (z.  B.  Tannesen,  Salomons  etc.)  lieben  es 
nach  wie  vor,  ihr  Haar  mit  Kalk  und  Asche  zu  trac- 
tiren.  wodurch  es  oft  löwengelb  hell  wird  und  durch 
das  stete  Aufkrämpeln  zugleich  eine  andere  Form  an- 
nimmt. 

Obwohl  unter  allen  Melanesiern  eine  flache,  breite 
Nase  vorherrscht,  findet  man  auch  gebogeue,  das  was 
Verf.  jüdischen  Typus  nennt,  der  auch  unter  den 
Australiern  vorkommt.  Letztere  unterscheiden  sich 
von  Melanesiern  hauptsächlich  durch  die  hageren 
Glieder,  fast  wadenlosen  Beine,  aber  derselbe  Typus 
oder  doch  ein  sehr  ähnlicher  kommt  auob  in  Neu-Bri- 
tannieo  vor,  sowie  auf  Neu-Guioea.  Obwohl  die  Fär- 


bung im  Allgemeinen  zur  Unterscheidung  von  Bedeu- 
tung ist,  80  lässt  sie  doch  in  unzähligen  Fällen  im 
Stich.  Im  Allgemeinen  kann  man  die  Polynesier  als 
hellfarbige  (olivenbräunliche),  die  Melanesier  als  dun- 
kelfarbige (dnnkelbraune  bis  fast  schwarze),  nicht 
„blauschwarze**,  wie  Pescbel  irgendwo  sagt,  Men- 
schen bezeichnen.  Es  giebt  Chinesen,  die  so  dunkel 
als  Gilberts  sind  (auch  haben  nicht  alle  Chinesen  stark 
vorspringende  Backenknochen  und  Schlitzaugen);  Verf. 
verglich  einen  Griechen  (von  Athen),  der  so  dunkel 
als  ein  Maori  war.  Von  der  hellfarbigen  Varietät  unter 
den  Melanesiern  hat  Verf.  schon  früher  berichtet.  Es 
giebt  da  häufig  so  belle  Individuen,  als  fast  Marshal- 
laoer  oder  Manülaleute,  und  diese  kommen  häufig  fa- 
milienweise vor,  denn  sind  beide  Eltern  hell,  so  ist  das 
Kind  auch  hell.  Verf.  bat  seither  diese  helle  Varietät 
aus  verschiedenen  Gegenden  Melanesiens,  von  Guadal- 
canar,  S.  Christoval,  Ugi,  Tanna,  Eromaoga,  Banks- 
Gruppe  u.  s.  w.  gesehen;  sie  kommen  auch  in  Neu- 
Ouinea  vor.  Es  sind  dies  die  Leute,  welche  Denk- 
uokundige  meist  irrig  als  eine  durch  malayischen  Ur- 
sprung entstandene  Miscblingsrasse  ausgeben.  Dies 
ist  nun  nicht  der  Fall,  denn  der  Mischling  von  Malayen 
und  Schwarzen  (Melanesiern)  ist  schon  an  seinem 
schlichten  Haare  leicht  zu  erkennen:  diese  hellen  Me- 
lanesier haben  das  typische  kräuslige  Haar  und  die 
typische  Physiognomie  desPapua.  VerLsagt^typische“ 
Haar,  was  nicht  ganz  richtig  ist,  denn  es  ist  bereits 
angeführt,  dass  es  auch  typische  schlichthaarige  Me- 
lanesier giebt.  — Soweit  einige  MiUbeilungen  aus 
diesem  interessanten  Bericht.  Wenn  ein  schwarzer 
Anthropologe  Melanesiens  nach  Europa  gesendet  wurde, 
um  die  europäischen  Völker,  wie  die  Deutschen,  Eng- 
länder, Franzosen,  Russen  u.  s.  w.,  anthropologisch 
festzustellen,  er  würde  einen  ähnlichen  Bericht  an 
seine  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urgeschichte 
nach  Hause  schreiben.  Und  er  hätte  vollkommen  recht. 
Hier  wie  dort  ist  schon  alles  längst  durch  die  unauf- 
hörliche Wanderlust  des  Menschen  und  der  Völker, 
durebeinandergeworfeo,  die  schrankenlos  ist  und  es 
von  jeher  war. 

[Qeiberg,  Jacob,  BeskriveUe  over  de  i Gokstad- 
skibet  fundne  Menneskeben.  Nordisk  medicinsk  Arkiv. 
XV.  No.  12. 

Im  Jahre  ISÖO  wurde  im  sfidlieben  Norwegen  ein 
von  alter  Zeit  stammendes  Schiff,  ein  so  genanntes 
Langsebiff,  gefunden.  Verf.  beschreibt  einige  mit  dem 
Schiffe  gefundene  menschliche  Knochen,  nämlich 
ein  Stuck  von  der  Basis  cranii,  3 Bruchstücke  vom  lin- 
ken Scholterblatte,  1 Oberarmknochen,  1 linken  und  1 
rechten  Scbenkelknocben,  1 linke  Tibia  und  1 linke 
Fibula.  In  seiner  Conclusion  hebt  Verf.  Folgendes 
hervor:  Die  beschriebenen  Knocbentbeile  rühren  sämmt- 
licb  von  einem  Individuum  her,  und  zwar  von  einem 
Manne  in  den  fünfziger  Jahren  oder  älter;  sein  Kör- 
perbau muss  als  besonders  kräftig  bezeichnet  werden; 
die  Totallänge  des  Körpers  war,  nach  den  genannten 
Röhrenknochen  zu  urtbeilen,  über  6 norwegische  Fuss ; 
die  Knochen  zeigten  sämmtliob  unzweifelhafte  Zeichen 
einer  hochgradigen  Arthritis  deformans  in  Verbindung 
mit  einem  chronischen  musculären  Rheumatismus. 

Bltlcvsea.] 
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(I.  Naviculaha  carpi  tripartita.  II.  Os  lunatum  carpi 
mit  einem  Anhänge  am  dorsalen  Ende  [Lunatum  bi- 
partitum].  UL  Ein  im  Ctintrum  der  Ulnarportion  des 
Rückens  des  menschlicbeo  Carpus  zwischen  Lunatum, 
Triquetrum  und  Hamatum  gelagertes  und  articulireu- 
des  Ossiculum  supemumerarium.  IV.  ln  Bildungsano- 
malie mit  Bildungshemmung  begründete  Bipartition 
beider  Patellae  eines  jungen  Subjectes.)  — 33)  GÖldi, 
A.,  Kopfskelet  und  Scbultergürtel  von  Loricaria  cata- 
phraeta,  Balistes  capriscus  und  Aceipenser  ruthenus. 
Zool.  Anzeiger  No.  145.  Jabrg.  VI.  S.  420—422.  — 
34)  Hart  well,  E.  M.,  Note  on  the  anatomy  of  tbe 
molar  bone.  Johns  Hopkins  Univers.  Circul.  Vol.  2. 
No.  XXII.  p.  74.  — 35)  Hasse,  C.,  Paläontologische 
Streifzüge  im  British  Museum.  ^p.-Abdr.  a.  d.  Neuen 
Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  II.  Bd.  S.  63 — 67.  — 
36)  Heiberg,  Jac.,  Ueber  die  Drehung  des  Vorder- 
arms. Cbristiania  videnskabs  • selskabs  forbandlinger. 
No.  8.  p.  1 — 27.  — 37)  Derselbe,  Zur  Geschichte 
der  Lehre  von  der  Drehung  der  Hand.  Ibid.  No.  11. 
p.  1 — 66.  — 38)  Holl,  Ueber  die  Fossae  praenasales 
der  menscbl.  Schädel.  Wien.  med.  Wochcnschr.  XXXII. 
24.  1882  — 39)  Uouzö,  E.,  Le  troisiöme  troebanter 
de  Phomme  et  des  animaux  \ la  fosse  bypotroebantehenne 
de  l’bomme.  Bull,  de  la  soc.  d’ant^op.  de  Bruxelles, 
p.  1 — 25.  pl.  I — IV.  — 40)  Lavocat,  A.,  Conslruction 
de  la  ceinture  scapulo-olaviculaire  dans  la  serie  des 
vert4br6s.  Compt.  rend.  Tom.  97.  No.  23.  p.  1316  bis 
1319.  — 41)  Lnkjanow,  S.  M.,  Ueber  die  Verände- 
ruDgen  der  Intercostalräume  bei  der  Respiration,  als 
Beitrag  zur  Lehre  von  der  Function  der  Intercostal- 
muskeln.  Pflüger’s  Arch.  XXX.  S.  82.  — 42)  Mar- 
tini, V.,  Sul  rapporto  del  pericranio  cou  gli  strati 
della  regione  temporale  delP  uomo.  Rivista  clinica  di 
Bologna.  No.  25.  p.  316—320.  — 43)  Martin,  How 
Skulls  and  Backbones  are  built.  With  18  woodkuts. 
Lectures  deliv.  io  tbe  Employes  Halt.  Ohio.  p.  9—31. 
— 44)  Meyer,  G.  H.,  Studien  üb.  d.  Meebanismus  d. 
Fusscs.  Hft.  1.  gr.  8.  Jena.  — 45)  Meyer,  H.  v., 
Ursache  und  Mechanismus  der  Entstehung  des  erworbe- 
nen Plattfusses  nebst  Hinweisung  auf  die  Indication 
zur  Behandlung  desselben.  Jena.  52  Ss.  8.  — 46) 
Leidy,  J.,  A study  of  the  human  temporal  bone. 
Science.  Cambridge.  I.  p.  380,  475.  — 47)  Lemoine, 
Etüde  sur  le  ncoplagiaulax  de  la  faune  docenc  inf6rieure 
des  environs  de  Reims.  Kxtrait  du  Bull,  de  la  Soc. 
G4ologique  de  France.  3.  Serie.  T.  XI.  p.  249,  s^ance 
du  12  f4vrier.  — 48)  Lucae,  Job.  Chr.  Gust,  Die 
Statik  und  Mechanik  der  Quadrupeden  an  dem  Skelet 
und  den  Muskeln  eines  Lemur  und  eines  ChoIoepu.s. 
Prkft  a.  M.  4.  Mit  24  Tafeln.  — 49)  Owen,  Rieh., 
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Od  tbe  stemam  of  notornis  &nd  on  stenial  cb&raoters. 
Whitb  2 figg.  Proc.  lool.  soc.  London.  1882.  IV. 
p.  689—697.  — 50)  Parker,  W.  N.,  On  some  point« 
in  tbe  anatomy  of  tbe  Indian  Tapir  (Tapirus  indieua). 
Zoological  Soe.  of  London.  Transactions.  Vol.  XI. 
Pt.  8.  London.  4.  p.  768 — 777.  — 51)  ßomiti,  G., 
Di  una  rarissirna  varieta  dolle  ossa  nasal!  e di  aloune 
varieta  nerrose  e muscolari.  Estratto  dagli  Atti  della 

R.  Accademia  dei  Fisiocritici.  Ser.  111.  Vol.  111.  Siena. 
Con  un  tavole.  p.  541— 542.  — 52)  Rosenberg,  K., 
Ueobacbtungen  an  der  Wirbelsäule  eines  Edentaten. 
Sitzungsbericht  d.  Naturf.-Gcs.  Dorpat.  6 Bde.  2,  Hft. 

S.  255—257.  (Gegen  die  Ihering-Welcker’scho  Wirbel- 
säulen-Anschauung.)  — 58)  Sagemehl,  M.,  Beiträge 
zur  vergleichenden  Anatomie  der  Fische.  1.  Das  Cra^ 
nium  von  Aroia  calva  L.  Morpbol.  Jabrb.  Bd.  IX. 
Heftll.  MitTaf.X.  S.  177— 228.  — 54)  Schwartz,  E., 
Synoviales.  N.  dict.  de  ro^d.  et  chir.  prat.  Paris. 
XXXIV.  p.338— 432,  — 55)Shepberd,  F.  J.,  Ccrvical 
ribs.  Amer.  Joum.  of  med.  Sc.  Jaouary.  p.  112.  — 
56)  Derselbe,  On  some  anatoroical  variations,  witb 
remarks  on  their  tnorphology.  Brooklyn,  p.  14.  — 57) 
Sutton,  J.  B.,  Tbe  ligamentum  tere.s.  Witb  fig.  Joum. 
of  Anat.  and  Physiol.  Vol.  XVI.  P.  II,  p.  191—193. 

— 58)  Testut,  Rapports  anatomiques  entre  Pbomme 
ct  les  vertebräs  sup4rieurs.  Joum.  d'bist.  nat  de 
Bordeaux  et  de  Sud-Ouest.  No.  2.  1882.  p.  11 — 14. 

— 59)  Toldt,  C.,  Die  Entstehung  und  Ausbildung 
der  Concbae  und  der  Sinus  spbenoidales  beim  Men* 
sehen.  Sep.-Abdr.  aus  „Lotos,  .lahrb.  f.  Naturw.“  1882. 
Neue  Folge.  Bd.  III— IV.  Mit  1 Taf.  — 60)  Turner, 
Wra.,  Cervical  ribs.  and  the  so*called  bicipital  ribs  in 
man,  in  relation  to  corresponding  struoturea  in  tbe 
Cetacea.  Witb  6gg.  Joum.  of  Anat.  and  Physiol. 
(Humphry  etc.)  Vol.  17.  P.  III.  Apr.  p.  384 — 400.  — 
61)  Derselbe,  Some  variations  in  tbe  bones  of  the 
human  carpus.  Ibid.  Vol.  17.  P.  II.  (Jan.)  p.  244 — 249. 

— 62)  Ugolini,  ügol,  I>a  cassa  ossea  del  cervello  stu- 
diata  analiticameiite  in  alouni  crani  di  Scimmia.  Atti 
Soc.  Ver.  Trent  Sc,  Nat.  Vol.  8.  Fase.  1.  p.  147—160. 

— 63)  Vincent,  E.,  De  la  persistane«  de  Tos  central 
dans  Ic  carpe  bumain.  Broch,  in  8.  Alger. . 1881.  — 
64)  Virchow,  Hans,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Be* 
«egungen  des  Menschen.  Würzburg.  8.  — 65)  White, 
S.,  The  OS  centralo  in  tbe  human  carpus.  Joum.  of 
Anatomy  and  Php  Oct.  p.  119  — 120.  — 66)  Ta- 
renetzki,  A.,  Die  Stirnhöhlen  des  Siebbeios  ood  ihre 
Mündungen  in  den  oberen  Nasengängen.  Wojenno  Me* 
diziiiski  Journ.  Bd.  148. 

Albrecht  (4  u.  5).  In  dieser  Abbandlnng  wird 
der  Schädel  einer  2ljäbrigen  Idiotin  sehr  genau  be* 
schrieben,  welche  in  der  Ideler'scben  Irrenanstalt  za 
Dalldorf  bei  Berlin  gestorben  war.  1.  nimmt  6 Wir* 
belcentrencomplexe  an:  Septom  nariom  c^rtilagineam, 
ethmoideum,  sphenoideum  anterius,  sphenoideom  po- 
sterius, basioticum  und  basioccipitale.  Daa  Basiocci- 
piiale  repräsemirt  z.  B.  einen  Wirbelcentrencomplez 
von  mindestens  9 Wirbelcentren.  Zu  dem  neuen,  den 
vorderen  grösseren  Abschnitt  des  Corpus  oss.  occipitis 
einnehmenden  Basioticum  gehören  als  Nenrapopbysen 
die  Felsenbeine.  An  dem  fraglichen  Idiotensobädel 
war  nun  das  Basioticum  mit  dem  Sphenoideum  poste- 
rius knöchern  vereinigt,  mit  dem  eigentlichen  Corpus 
oss.  occipitis  (Basioccipitale)  aber  nur  durch  eine 
dünne  Knocbeubrücke  verbunden. 

Ossa  parietalia.  In  Betreff  der  Schoppe  des 
Schläfenbeins  bat  A.  (6)  gezeigt,  dass  sie  aus  zwei 
Tbeilen  bervorgeht,  die  einem  Os  squamosum  und  Os 
qoadratum  homolog  sind.  Von  dem  letztem  Tbeil  ragt 


ein  Processus  herab,  welcher  den  Processus  mastoideus 
tbeilweise  zudeckt;  es  fehlt  die  normale  Synostose  der 
Sutura  quadraio-mastoidea.  Eine  Spur  dieser  Sutur 
findet  sich  nach  dem  Verf.  übrigens  häufig  an  ganz 
normalen  Schädeln  als  Varietät.  — Die  Vagina  des 
Processusstyloideus  ist  etwa  2Ctm.Iang;  sie  entspringt 
vom  Os  tympanicum. 

Os  zygomaticum  s.  malare.  Das  rechte  Joch- 
bein wird  durch  eine  verticale  Nabt  (nicht  durch  eine 
horizontale  wie  beim  Os  japonicum)  in  eine  grössere 
hintere  und  eine  kleinere  vordere  Hälfte  getheilt.  Sind 
beide  Nähte  vorhanden,  wie  au  einem  von  Breschet 
beschriebenen  Fötus  mit  Hemicranie,  so  ergiebt  sich 
ein  Os  bypomalare  s.  malare  inferius,  welches  dem 
Quadratojugale  entspricht,  ferner  ein  Os  praemalar  e 
s.  postfrontale  anterius  und  ein  Os  postmalare  s. 
postfrontale  posterius;  beide  zusammen  können  als 
Os  epimalare  s.  malare  superius  bezeichnet  werden. 
Bei  einem  jungen  Cynocephalus  war  das  Os  bypoma- 
lare vom  Oberkieferbein  durch  ein  kleines  Os  supra* 
mazillomalare,  welches  dem  Jugale  homolog  ist, 
getrennt. 

Man  ist  bisher  der  Ansicht  gewesen,  dass  es  auf 
jeder  Seite  einen  Zwische Q kiefer  gäbe,  und  dass 
die  Hasenscharte  zwischen  dem  Zwisebenkiefer  und 
dem  Oberkiefer  liegt.  Dieses  ist  unrichtig.  Albrecht 
(14)  glaubt  im  Gegensätze  zu  dieser  alten  Theorie 
nachweisen  zu  können,  dass  es  nicht  auf  jeder  Seite 
einen  Zwisebenkiefer,  sondern  zwei,  im  Ganzen  also 
vier  Zwisebenkiefer  giebt,  und  dass  die  Hasousebarte 
niemals  zwischen  dem  Zwischenkiefer  und  dem  Ober- 
kiefer, sondern  imGegentheil  stets  zwischen  dem  innere 
unddem äussere  der  beidenZwischenkiefersiebbefiudet. 

Albrecht  (12).  In  der  vorliegenden  Mittheilung 
wird,  anknüpfend  an  die  Untersuchung  eines  Exem- 
plars der  Raoa  catesbiana  Shaw.,  gezeigt,  dass  der 
Processus  odontoides  des  Atlas  der  Urode- 
len,  welcher  ein  mit  dem  ersten  Wirbel  verschmol- 
zenes Basioccipitale  vorstellt,  hier  (d.  h.  bei  Rana 
catesbiana)  als  selbständiger  (zwischen  den  2 Ex- 
occipitalia  und  dem  Atlas)  gelegener  Knochen  naebge* 
wiesen  werden  kann.  Das  bisher  noch  nicht  beobach- 
tete Auftreten  eines  isolirten  knöchernen  Basi- 
occipitale bei  Anuren  ist  als  ein  Fall  von  Atavis- 
mus zu  verzeichnen,  weil  bei  den  urodelen  Amphibien 
eben  dieser  Fortsatz  normaliter  vorhanden  ist 

Bardeleben  (20)  und  Albrecht  (17).  Ein  an 
dem  Ansätze  des  Ligamentum  fibulare  tali  po* 
sticum  gelegenes  kleines  Knocbenstück,  das  bis- 
weilen unvollständig  oder  vollständig  vom  Talus  ge- 
trennt ist,  ist  das  Horoologon  des  Lunatum  der  Hand- 
wurzel, — es  ist  ein  bei  niederen  Vertebraten  getrenn- 
ter typischer  Fusswurzelknochen,  nämlich  das  Os  inter- 
medium  tarsi. 

Weitere  embryologische  und  vergl.  anatomische 
Untersuchungen  über  alle  5zehigen  Saugethiere  haben 
ergeben,  dass  das  bisher  bei  Säugethieren  unbekannte 
Intermedium  tarsi  bei  den  5 zehigen  Säugern  in 
allen  Phasen  der  Entwickelung  resp.  Rückbildung 
nachweisbar  ist.  Dadurch  ist  auch  in  diesem 
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Punkte  eine  Lücke  zwiscben  Saugern  und 
niederen  Vertebraten  (Urodelen)  ausgefüllt. 

Heiberg  (36  u.  37).  Die  Bewegungen  im 
EUbogengelenke  bei  der  Pronation  sind  neuestens 
genauer  untersucht  worden  und  haben  eine  über- 
raschende Aufklärung  erfahren.  Es  herrscht  mit  ver- 
schwindenden Ausnahmen  vollkommene  Einstimmig- 
keit darüber,  dass  sich  der  Radius  allein  bewegt,  und 
alle  Angaben,  welche  gelegentlich  einmal  auch  von 
einer  Ortsveränderung  der  Ulna  bei  dieser  Gelegenheit 
sprachen,  worden  als  Täuschungen  be2eichnet.  Man 
verglich  sie  mit  der  Scheinbewegung  eines  Ufers,  wenn 
man  in  einem  Schiffe  vorbeigleitet.  Das  ist  nun,  wie 
Heiberg  jüngst  ausführlich  gezeigt  hat,  unrichtig, 
es  sind  im  Gegentbeil  die  alten  Ansichten  von  Monro 
u.  A.  zutreffend,  denen  sich  auf  Grund  experimenteUer 
Untersuchungen  in  neuester  Zeit  einige  neuere  Beob- 
achter angeschlossen  haben.  Radius  und  Ulna,  beide 
bewegen  sich  bei  der  Pronation.  Für  die  gewöhnliche 
Arbeit  verhindert  also  die  zwar  geringe  Bewegung  der 
Ulna  eine  zu  grosse  Excursion  des  Radius  und  dadurch 
gewinnt  jede  pronirende  oder  wenn  man  will  boh- 
rende und  drehende  Bewegung  der  Hand  ganz  be- 
deutend an  Präcision  und  Kraft. 

Die  abnormen,  intrasoturalen  Knochen  des 
menschlichen  Schädels  haben  wiederholt  die  Aufmerk- 
samkeit der  Beobachter  auf  sich  gezogen.  Cbam- 
bellan  (s.  unter  Anlhr.  C.  IO)  hat  sie  zu  dem  Ge- 
genstand einer  Dissertation  gemacht,  und  Lucae  (48) 
zu  dem  einer  Festschrift.  Ch.  stodirlo  die  Worms'- 
scben  Knochen,  wie  er  sie  nennt,  bei  verschiedenen 
Rassen  und  stellt  sofort  die  Behauptung  auf,  noch 
kein  Mensch  hatte  bisher  so  etwas  gelban.  Freilich 
wenn  man  die  Literatur  Deutschlands  mit  Ausnahme 
einer  kleinen  Abhandlung  vollständig  bei  Seite  schiebt, 
dann  lässt  sich  den  französischen  Lesern  ohne  Schwie- 
rigkeit die  Meinung  beibringen,  dass  Gh.  zum  ersten 
Mal  diesen  grossen  Gedanken  gehabt  und  ihm  auch 
Gestalt  gegeben  habe.  Und  so  beginnt  denn  auch  der 
^utor  frisch  und  fröhlich:  ,On  a longtemps  confoudu, 
— et  les  Allemands  les  confondent  encore,  — Pos 
interparietal  avec  Pos  epactal  etc.*^  Lucae  greift 
nicht  so  keck  in  die  Weite,  er  ist  aber  dafür  gründ- 
lich, erbefasst  sich  lediglich  milder  Sutura  trans- 
versa. aber  sowohl  bei  Mensch  als  Thier. 

Bekanntlich  unterscheidet  man  an  dem  Occiput 
eine  Facies  libera  und  muscularis,  getrennt  durch  die 
Crista  transversa.  Sie  steht  bei  dem  Menschen  immer 
tief.  Bei  den  Anthropoiden  steigt  sie  immer  mehr  in 
die  Höhe  und  nähert  sich  der  Sutura  lambdoidea.  Die 
Facies  libera  aber,  wie  sie  Virchow  nennt,  wird 
durch  dieses  Heraufsteigen  der  Naokenmoskelc  immer 
kleiner.  Ein  gleiches  Verbältniss  zeigt  sich  bei  den 
anderen  Affen,  z.  B.  bei  Inuus  cynomolgus.  Ein  neu- 
geborenes Thier  hatteeineSuperficies  libera  von  1 3 Mm., 
seine  Mutter  dagegen  11  Mm.  Mit  der  Entwickelung 
der  Zähne  fallt  diese  freie  Fläche  immer  mehr:  10  Mm., 
dann  8 Hm.,  endlich  bei  einem  alten  Männchen  fällt 
sie  auf  C Mm.  Ebenso  ist  es  mit  Inuus  silvanus.  Das 
alte  Männcbeu  zeigt  5 Hm.,  das  noch  im  Zahnen  be- 


griffene jedoch  12  Mm.  Die  auf  Raubthiere,  Wieder- 
käuer, Ein-  und  Vielhufer  und  Nager  ausgedehnten 
Vergleiche  ergeben  ein  ähnliches  Wandern  der  Nacken- 
muskeln  nach  aufwärts  und  die  Art  der  Verknöcherung 
zeigt,  dass  das  Analogon  der  Sutura  lambdoidea  des 
Menschen  bei  den  Thieren  verschwindet,  die  Sutura 
transversa  aber  (occipitalis)  bei  den  Thieren  persistirt. 
Bei  den  Thieren  wird  die  obere  Schuppe  ein  Theil  des 
Osbregmatis  und  damit  schwindet  die  Sutura  lambdoi- 
dea, die  Sutura  transversa  aber  tritt  mit  den  Scheitel- 
beinen in  Nahtverbindung.  Bei  dem  Menschen  dagegen 
bleibt  diese  Sutura  lambdoidea,  es  schwindet  aber  die 
Sutura  transversa.  Bei  dem  Menschen  ist  daher  die 
Hinterhauptschuppe  aus  der  oberen  und  unteren  Ab- 
tbeilung  zusammengesetzt,  bei  dem  Thier  dagegen  nur 
aus  der  unteren. 

Nach  der  Darstellung  Lucae 's  wäre  ein  Os  inter- 
parietale  in  der  Thal  als  der  vorderste  Theil  der  em- 
bryonalen Squama  zu  betrachten.  Lucae  ist  übrigens, 
wie  wir  nebenbei  bemerken  wollen,  ein  Gegner  der 
Torsion.stheorie  des  Humerus  und  behauptet,  dass  weder 
eine  verschiedene  Lagerung  zwischen  Daumen  und 
grosser  Zehe,  noch  eine  Torsion  desHumerus  vorkommt. 
Nor  die  obere  Epiphyse  ändert  nach  und  nach  ihre 
Gelenkfläche. 

Sagemehl  (53).  Die  Postfrontalia  und  die 
Praefrontalia  stellen  wirkliche  .primäre **  Ossificationen 
des  Primordialcranium  vor,  die  sich  ohne  Verletzung 
desselben  nicht  entfernen  lassen  und  die  nur  durch 
ihre  oberflächliche  Lage,  durch  ihre  Sculptur,  die 
ersteren  auch  durch  den  Besitz  von  Schleimcanäleo, 
an  die  ursprüngliche  Genese  als  Hautknochen  gemah- 
nen. Es  liegt  hier  der  seltene,  bis  Jetzt  fast  stets  an- 
gezweifelte  Fall  vor,  dass  Knochen,  die  an  ihrer  Ober- 
fläche sämmtliche  Kennzeichen  von  Hautossificationen 
tragen,  mit  ihren  tiefer  gelegenen  Tbeilen  Beziehungen 
zum  Primordialskelet  gewonnen  haben  und  somit  zu 
gleicher  Zeit  „Hautknocben*  und  Kprimäro  Knochen* 
sind.  Der  Umstand,  dass  dem  Occipitale  basilare  dis- 
crete  obere  Bogen  aofsiUen,  zwischen  welchen  nach 
dem  Typns  der  Spinalnerven  gebaute  Nerven  aostreten, 
ist  für  dieBeurtbeilung  der  Schädel  der  höheren  Fische 
von  fundamentaler  Bedeutung  und  lässt  keine  andere 
Deutung  zu,  als  dass  mit  dem  ursprünglichen  Primor- 
dialcranium,  daswir  beiSelachiern  am  vollkommensten 
aosgebildet  finden,  noch  mehrere  Wirbel  sammt  den 
zu  ihnen  gehörigen  Nerveu  verschmolzen  sind.  Das 
Craniom  der  höheren  Fische  entspricht  dem  Craniom 
der  Selachier  plus  einigen  (zum  mindesten  drei)  der 
vordersten  Wirbel. 

Diese  kurzen  Sätze  sind  bierhergesetzt  einestbeils 
wegen  der  Beortheitung  der  Haut-  und  der  primären 
Knochen,  anderntbeils  um  auf  die  Beurtbeilung  der 
Wirbeltheorie  des  Schädels  aufmerksam  zu  machen, 
welche  in  dieser  Arbeit  erörtert  wird. 

Sutton  (57)  führt  das  Ligamentum  teres  auf 
eine  Muskelsehne  zurück,  welche  ursprünglich  mit  dem 
Gelenk  in  der  gewöhnlichen  und  bekannten  Art  in 
Verbindung  war.  Allein  der  dazugehörige  Muskel,  und 
dies  ist  als  allgemeine  Regel  zu  betrachten,  bat  ent- 
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weder  neue  AngrifTspunkto  erhalten,  oder  er  wurde 
obsolet,  während  seine  frühere  Sehne  als  ein  passives 
Element  in  dem  Gelenk  verblieb.  So  entstand  aus  dem 
Pectineus  dieses  Lig.  ter.,  das  bei  den  Säugethieren 
ziemlich  constant  ist,  obwohl  es  beim  Elephanten 
und  manchmal  selbst  bei  dem  Menschen  fehlt.  All- 
gemein existirt  es  bei  den  Vögeln.  Bei  dem  Slrauss 
hat  dieses  Band  vollständigen  Sehnencbaracter  und 
erweist  sich  als  hervorgegaogen  aus  der  einen  Sehne 
des  Musculus  ambiens.  In  Rücksicht  auf  einen  gemein- 
samen Ausgangspunkt  der  Säugethiere  und  Vögel  lenkt 
sich  der  Blick  auf  den  seltsamen  Lacertilier,  auf  Sphe- 
nodon,  bei  welchem  der  correspondirende  Muskel,  der 
Ambiens  der  Vögel  und  der  Pectineus  des  Menschen, 
sich  theilt  und  eine  Abtheilung  durch  die  Kapsel  sich 
fortsetzt,  nm  den  Ansatz  an  dem  Kopf  des  Femur  zu 
erreichen.  Die  Wechselbeziehungen  des  Muskels  und 
des  Bandes  in  Bezug  auf  das  Gelenk  lassen  sich  in 
folgender  Weise  aufreihen:  1)  Sphenodon,  die  Sehne 
des  Ambiens  (M.  pectineus)  geht  in  die  Gelenkkapsel 
zu  dem  Femurkopf.  2)  Strutbio,  das  Ligamentum 
teres  ist  in  Zusammenhang  mit  dem  Ambiens  (M.  pecti- 
neos)  durch  das  Innere  der  Gelenkhöhle  hindurch  in 
Form  eines  fibrösen  Stranges.  3)  Equus,  das  Lig. 
ter.  besteht  aus  zwei  Theilen,  aber  nur  mehr  der  eine 
steht  in  Verbindung  mit  dem  Pectineus.  4)  Homo, 
das  Lig.  ter.  ist  ein  fibröses  Band,  das  Blutgefässe  zu 
dem  Femurkopf  binleitet. 

Toidt(59).  Der  Keilbetnkörper  des  neuge- 
borenen Kindes  zeigt  bei  der  Ansicht  von  vorne  und 
unten  eine  stark  vorspringende,  kielförmige,  mehr  oder 
weniger  gewulstoto  Erhabenheit,  welche  zum  grösse- 
ren Tbeile  dem  vorderen  Keilbeine  angehört  (Rostrum 
sphenoidale).  An  der  Grenze  zwischen  dem  vorderen 
und  dem  hinteren  Keilbeinkörper  existirt  eine  trichter- 
förmige Vertiefung.  Sie  ist  an  dem  frischen  Objecte 
mit  hyalinem  Knorpel,  dem  Reste  des  intersphenoida- 
len  Fugenknorpeis  ausgefüllt.  An  die  Basis  des 
Rostrum  schliessen  sich  jederseits  die  medialen  Be- 
grenzungsspangon des  Foramen  opticum  an.  Der 
ganze  Keilbeiukörper  besteht  aus  feinporiger  spongiö- 
ser Knochensubstanz.  Zwischen  dem  ersten  und  dritten 
Lebensjahre  gehen  in  der  gedachten  Region  des  Keil- 
beines nur  geringfügige  Veränderungen  vor  sieb.  Im 
Laufe  des  siebenten  Lebensjahres  prägen  sich  Grüb- 
chen an  den  Seitenflächen  des  Rostrum  und  an  der 
Vorderlläche  dos  Körpers  aus  und  vertiefen  sieb  im 
8.  Lebensjahre  mehr  und  mehr.  Mit  ihnen  treten  an 
dom  Keilbeinkörper  die  ersten  Anfänge  der  pneumati- 
schen Räume  auf.  Diese  selbst,  die  Sinus  sphenoi- 
dales  sind  zwar  schon  lange  vorhanden  und  bereits  zu 
beträchtlicher  Entwicklung  gediehen,  allein  sie  stehen 
bis  nun  nicht  zu  dem  Keilbein,  sondern  zu  dem  Sieb- 
bein in  unmittelbarer  Beziehung.  Die  erste  Anlage  ist 
in  den  hintersten  blinden  Enden  des  primitiven,  knor- 
peligen Siebbeinlabyrinthes  zu  suchen. 

Bezüglich  der  Dimensionen  möge  angeführt  wer- 
den, dass  bei  einem  G Jahre  alten  Knaben  mit  gut 
ausgebildeten  Muscheln  der  grösste  frontale  Durch- 


messer der  Höhle  10  Mm.,  der  sagittale  Durchmesser 
1 1 Mm.,  der  Höhendurchmesser  G Mm.  betrug. 

Die  knöcherne  Vereinigung  der  Keilbeinmuscheln 
mit  dem  Siebbeine  ist  ein  normaler  Vorgang,  demzu- 
folge die  ersteren  als  typische  Bestandtheile  des  letzte- 
ren, und  die  Keilbeinhöhlen  gewissermassen  als  die 
hintersten  Siebbeiozellen  anzuseben  sind.  Von  den 
meisten  Autoren  wird  die  Verschmelzung  beider  Knochen 
für  den  erwachsenen  Schädel  als  ein  häußges  Vor- 
kommniss  bezeichnet;  nach  T.*s  Erfahrungen  bildet  sie 
die  Regel,  von  welcher  nur  ausserst  spärliche  Ausnah- 
men Vorkommen  dürften.  Ueberlässt  man  Schädel  von 
6 — 9 jährigen  Kindern  so  lange  der  Maceration,  bis 
die  Lösung  der  einzelnen  Knochen  ohne  wesentlichen 
Kraftaufwand  vorgenommen  werden  kann,  so  erscheint 
das  Siebbein  schon  in  den  meisten  Fällen  in  knöcher- 
nem Zusammenhang  mit  den  Keilbeinmuscheln. 

Die  Abtheilung  der  Keilbeinhöhlen  durch  accesso- 
rische  senkrecht  gestellte  Scheidewände  vollzieht  sich 
niemals  früher,  als  vom  11. — 12.  Lebensjahre  an, 
und  zwar  erst  dann,  wenn  die  Knochenresorption  in 
dem  Keilbeinkörper  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  vor- 
gedrungen ist.  T.  ist  bezüglich  der  Entwicklung  des 
Scheitelbeins  bei  dem  Menschen  der  Ansicht,  dass 
es  2 Ossifications-C^ctren  besitze.  Nachweisbar  im 
Laufe  des  4.  .Monats. 

Turner  (60)  und  Shepherd  (55)  beschreiben 
Halsrippen,  der  erstere  auch  zweiköpfige  Rippen  im 
Bereich  der  oberen  Brustrippen.  Die  vergleichende 
Umschau  führt  ihn  zu  folgenden  Sätzen:  1.  Bei  dem 
Mann  wie  bei  den  Cetaceen  entwickeln  sich  gelegent- 
lich Halsrippen  in  Verbindung  mit  dem  7.  Halswirbel. 
2.  Bei  Beiden  können  die  Halsrippen  frei  bleiben  oder 
mit  der  ersten  Brustrippe  verwachsen,  wodurch  eine 
zweiköpfige  Kippe  entsteht.  3.  Bei  dem  Mensebeu 
kann  eine  zweiköpfige  Rippe  durch  Verwachsung  der 
1.  und  2.  Brustrippe  in  ihren  vertebralen  Enden  ent- 
stehen. Dasselbe  kommt  auch  bei  Cetaceen  vor.  4.  In 
den  beiden  letzterwähnten  Fällen  hangt  die  bicipitale 
Form  ab  von  der  Verwachsung  zweier  morphologisch* 
verschiedener  Rippenelemente.  5.  Die  Anwesenheit 
einer  Halsrippe,  oder  einer  bicipitalen  ersten  Rippe 
ist  lediglich  eine  individuelle  Eigenthümlichkeit  und 
kein  Zeichen  eines  specifiseben  oder  Gattungsunter- 
schiedes. 

White  (65)  bringt  eine  Reflexion  über  das  Os 
centrale  in  the  human  carpus,  zu  der  ihn  die 
Mittbeilungen  von  Turner  (61)  und  Anderson  ver- 
anlassen, nicht  minder  die  Beobachtungen  Wenzel 
Oruber’s  (32).  Die  letzteren  sind  die  zahlreichsten 
und  werthvoll,  weil  die  Existenz  des  Os  centrale  we- 
nigstens in  Spuren  (Fissur  oder  Furche)  noch  nach- 
weisbar (in  vielen  Fällen,  ca.  6 : 1000  entweder  Os 
centrale  oder  Spuren)  auf  dem  Os  naviculare.  Das 
Centrale  hat  seinen  Platz  in  dem  Centrum  des  radia- 
len Carpustbeües  auf  dem  Dorsum  manus,  zwischen 
den  beiden  Knochonreihen.  Nur  in  ganz  seltenen 
Fällen  ist  es  von  der  palmaren  Fläche  aus  sichtbar. 
Es  liegt  zwischen  Os  naviculare  und  Trapezoid,  aber 
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immerhin  mit  zwei  Hodifioationen,  in  der  ersten  steht 
es  in  Beziehung  zu  dem  Rand  des  Naviculare  and  ar- 
ticnlirt  mit  dem  Trapezoid;  in  der  zweiten  sitzt  es  in 
dem  ulnaren  Winkel  des  Naviculare,  und  kann,  oder 
kann  nicht  mit  dem  Trapezoid  artirullren.  Die  erstere 
Art  kommt  doppelt  so  häufig  vor  als  die  andere,  und 
wechselt  in  allen  Grössen.  G.  bespricht  dann  das 
Verhalten  des  Carpus  bei  dem  menschlichen  Embryo, 
und  betont  das  von  vielen  Beobachtern  beschriebene 
distincte  Kcorpelstöckchen  zwischen  der  ersten  und 
zweiten  Reihe  von  Handwnrzelknocben,  das  dem  Os 
centrale  entspricht.  Nun  ist  aber  bis  zur  Stunde  noch 
nicht  festgestellt,  mit  welchem  Os  carpi  dieses  Cen- 
trale sich  schliesslich  vereinigt.  Nach  den  einen  mit 
dem  Naviculare,  das  also  zusammengesetzt  wäre  aus 
dem  Radiale  und  Centrale.  Q.  ist  auf  Grund  seiner 
anatomischen  Präparate  etwas  anderer  Meioang.  In 
Ausnahmsßllen  mag  dies  wohl  so  sein,  wie  eben  mit- 
getheilt,  aber  io  der  Regel  soll  das  Naviculare  eben 
nur  das  Radiale  repräsentiren.  Orang,  Hylobates, 
Cynocepbalus  besitzen  ein  Os  centrale  carpi,  und  so 
darf  man  wohl  sagen,  dass  das  selbständige  Auftreten 
des  Knochens  bei  dem  Menschen  eine  pithecoide  Er- 
scheinung sei. 

V.  Meyer  (45).  Die  Untersuchung  lässt  erkennen, 
dass  die  Plattfussbildun g nicht  auf  einem  senk- 
rechten Hinabsinken  des  Scheitels  des  Pussgewölbes 
beruht,  sondern  dass  die  Grunderscheinung  in  dersel- 
ben eine  Valguslage  des  übrigen  Fusses,  zunächst  des 
Calcaneos,  gegen  den  Astragalus  ist.  Der  Grund 
dieser  Erscheinungen  ist  indessen  nicht  in  einer  Er- 
schlaffung der  plantaren  Fusswurzelbänder  zu  suchen, 
sondern  in  einer  Drockatrophie  der  auf  einander  ge- 
drängten Knochenflächen.  Diejenigen  Ursachen,  welche 
PUttfussbüdung  veranlassen,  müssen  direct  oder  indi- 
rect  eine  Ueberdrebung  des  Astragalus  veranlassen. 
Als  solche  sind  aber  zu  erkennen:  I)  zu  starke  Be- 
iastong  des  Astragalus,  2)  zu  starke  directe  Drehung 
desselben,  3)  Druck  auf  den  Fassrücken. 

, Wir  erlauben  uns  noch  eine  weitere  Ursache  bei- 
zufugen : nämlich  den  Druck  der  Uteruswand  auf  die 
Fusssoble  des  Foetus.  Auch  Neugeborene  haben  Platt- 
fasse. 

Vircbow(65).  Diese  Beiträge  beschäftigen  sich 
mit  Gehen  und  Stehen  unter  Berücksichtigung  der 
militärischen  Stellung;  mit  den  Bewegungen  Schla- 
fender, und  mit  dem  Beinkuostler  Uothan. 

[Heiberg,  Jacob,  En  opfatning  af  de  fordybedc 
linier  paa  condyli  femoris  som  rudimentöre  organer. 
Nordiskt  medicinskt  Arkiv.  XV.  15. 

DiebekanntenqaerenFurehen  an  den  mensch- 
lichen Condyli  femoris  werden  allgemein  als  Ab- 
drucke der  vorderen  Enden  der  halbmondförmigen 
Bandscheiben  des  Kniegelenks  gedeutet.  Verf.  be- 
streitet die  Richtigkeit  dieser  Deutung.  Er  hebt  zu- 
nächst hervor,  dass  die  laterale  Furche  sehr  oft  nach 
hinten  convez  ist,  und  deshalb  nicht  mittelst  Druck 
der  nach  vorn  convexen  Bandscheibe  hervorgebracht 
sein  kann.  Ferner  fand  er,  dass  die  Furchen  oft  an 


jüngeren  Knochen  am  deutlichsten  waren  und  jeden- 
falls keineswegs  mit  dem  Alter  Zunahmen.  Mittelst 
einer  eingehenden  Untersuchung  constatirte  er  endlich, 
dass  die  Furchen  nnd  die  Bandscheiben  gar  keine 
Uebereinstimmung  weder  in  Form  noch  in  Lage  zeigen, 
wenn  das  Kniegelenk  gestreckt  ist.  Da  diese  Furchen 
also  nicht  Abdrücke  der  Bandscheiben  sind,  entsteht 
die  Frage,  welcher  Deutung  sie  denn  fähig  sind?  Be- 
züglich dieser  Frage  hebt  der  Verf.  die  betreffenden 
Verhältnisse  mehrerer  Saugethiere  hervor,  und  zwar 
besonders  der  Wiederkäuer,  des  Wallroases  und  des 
Scbnabelthieres,  verglichen  mit  den  entsprechenden 
Verhältnissen  beim  Orangutang,  dem  Elephanten, 
Löwen  u.  m.  a.  Säugetbiere.  Er  fand  hier  alle  Ueber- 
gänge  von  drei  vollkommen  gesonderten  knorpligen 
Gelenkflächen  bis  zu  einer  zusammenhäugenden  Ge- 
lenkfläcbe  wie  beim  Menschen.  Die  Bandscheiben  aller 
jener  Thiere  liegen  aber  immer  hinter  den  Furchen, 
und  diese  sind  daher  nur  Ueberreste  der  ursprüng- 
lichen IVennung  der  drei  Gelenkflächeo,  müssen  dem- 
nächst als  rudimentäre  Organe  gedeutet  werden. 

DtÜereen.] 

Y.  HytUgle. 
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Le  long  fl6chisseur  propre  du  pouce  chez  rhomme  et 
cbez  les  singes.  Meulan.  Eitr.  du  Bull,  de  la  soc. 
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No.  l.  — 24)  White,  S.,  Note  respecting  the  course 
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S.  W.,  Anomalie  in  the  flexor  longus  in  the  foot 
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Testat  (17 — 23).  Wir  glauben,  dass  die  Ana- 
tomie auch  durch  die  genaue  Kenntniss  der  Varia- 
tionen, welche  die  Organe  bieten,  eine  bedeutende 
Förderung  empfängt,  und  die  eben  citirten  Arbeiten 
entl].^Uen  von  solchen  Varietäten  eine  reiche  Auswahl. 

T.  ist  auch  stets  bemüht,  den  von  ihm  gefundenen 
Tbatsacben  einen  vergleichend-anatomischen  Unter- 
grund zu  verleiben.  Gegenüber  einer  gewissen  Ge- 
ringschätzung, der  man  bezüglich  solcher  Arbeiten  zu 
begegnen  pflegt,  führe  ich  hier  Gegenbaur’s  An- 
sicht an,  die  ich  vollkommen  tbeile.  Das  was  sie 
geben,  sind  treu  dargestellte  Tbatsacben,  mit  denen 
zu  rechnen  sein  wird.  Je  mehr  die  Vorstellung,  dass 
jene  Abweichungen  von  dem  was  man  Norm  nennt, 
„Verirrungen  der  Natur*  oder  „Naturspiele*  seien, 
sich  in  die  Rumpelkammer  veralteter  Vorurtbeile  zu- 
rückziehon  muss,  — und  dahin  gehört  sie  doch  schon 
seit  geraumer  Zeit  — je  mehr  man,  wenn  auch  ent 
von  sehr  vereinzelten  Punkten  aus,  das  Gesetzmassige 
auch  an  jenen  Bildungen  des  Organismus  in  seinem 
Cansalnexus  zu  erkennen  versucht,  desto  mehr  wird 
man  sich  hüten  müssen,  in  seinem  Urtheile  über  jene 
Dinge  vorschnell  zu  sein.  Wie  auch  immer  der  Werth 
jener  Varietäten  ein  sehr  verschiedener  ist,  so  viel 
steht  jetzt  wohl  schon  fest,  dass  viele  von  ihnen  als 
recht  wichtige  Documente  gelten  dürfen,  als  Urkun- 
den, die  den  Zusammenhang  des  menschlichen  Orga- 
nismus mit  jenem  anderer  Organismen  tiefer  begrün- 
den. Aber  für  so  viele  Varietäten,  höre  ich  sagen,  ist 
das  nicht  der  Fall,  sie  stehen  unvennittelt  und  es 
lohnt  sich  ja  nicht  der  Mühe,  sie  kennen  zu  lernen. 
Was  nützt  die  Kenntniss  solcher  nackten  Tbatsacben, 
wenn  diese  nicht  zu  einer  höheren  Einsicht  führen? 
Wir  wollen  hierauf  Antwort  geben.  Jene  höhere  Ein- 
sicht ist  das  Ziel,  zu  dem  die  Kenntniss  der  Tbat- 
Sachen  den  Weg  bildet.  Wo  es  sich  um  Aufgaben 
handelt,  für  welche  die  Objecte  leiobt  zu  beschaffen, 
um  Tbatsacben,  die  jeden  Tag,  möchte  man  sagen, 


erulrbar  sind,  an  denen  die  Forschung  nach  Belieben 
und  Bedarf  erweitert  und  vertieft  werden  kann,  da  ist 
jene  strengere  Anforderung  gewiss  berechtigt  und  es 
ist  zu  bedauern,  wenn  ihr  nicht  entsprochen  wird. 
Anders  verhält  es  sich  mit  jenen  „Abnormitäten*, 
deren  zuweilen  sehr  seltenes  Vorkommen  eine  gewissen- 
hafte Aufzeichnung  und  möglichst  reiche  Ansammlung 
erfordert,  so  dass  aus  ihnen  durch  Vergleichung  der 
verschiedenen  Zustände  unter  sich  der  Umfang  der 
Schwankung  festgestellt  werden  und  als  Vergleicbs- 
basis  dienen  kann. 

Allein  so  beaebtenswertb  auch  diese  Arbeiten  sind, 
so  kann  dieser  Bericht  doch  nur  die  Titel  verzeichnen, 
damit  das  Auffinden  derselben  möglich  sei.  Referate 
sind  bei  der  täglich  wachsenden  Zahl  von  Beobachtun- 
gen nicht  oder  nur  in  minimaler  Dosis  anwendbar. 

Marte)  (1 1)  findet,  dass  der  Husco  las  thyreo - 
cricoideus  der  Muskel  der  Phonation  par  excellenoe 
ist,  der  Muskel  des  Singers,  des  Redners,  der  die 
Länge,  die  Spannnng  und  die  Weite  der  Stimmbänder 
vermittelt.  Seine  Paralyse  fuhrt  Aphonie  oder  Raubbeit 
herbei  d.  i.  die  Unmöglichkeit  für  den  Kranken,  eine 
eine  andere  als  die  tiefste  Note  bervoraabriagen. 

Simanowsky  (15)  untersuchte  eine  gewisse  An- 
zahl mensoblioher  Kehlköpfe  von  Ifimonatl.  Kindern 
bis  zu  70jähr.  Erwachsenen  auf  das  Vorkommen  des 
Tascbenbandmuskels.  Er  fand,  dass  dieser  Muskel 
bei  Männern  nur  sehr  selten  vollkommen  fehlt,  bei 
Frauen  dagegen  in  der  Kegel  schwach  aasgebildet  ist 
und  auf  derjenigen  Stufe  stehen  bleibt,  die  er  bei 
Kindern  in  den  ersten  Lebensmonaten  erreicht  hat. 
Was  die  Function  betrifft,  so  können  die  sagittalen 
Bändel  die  Taschenbander  erschlaffen.  Die  vertikal, 
bez.  schief  laufenden  Bündel  können  die  Falte  ver- 
kürzeo,  das  Drüsensecret  auspressen  und  zugleich  die 
Höhle  der  Morgagnischen  Tasche  vergrössem.  Damit 
ist  zugleich  auch  ein  Einfluss  auf  die  Pbonatiou  ge- 
geben. Io  der  Hoffnung,  auch  bei  Tbieren  einen  ahn- 
Hcben  Muskel  aufzufindeo,  untersuchte  S.  die  Kehl- 
köpfe TOD  dem  Ochsen,  dem  Schaf,  der  Gemse,  dem 
Hunde,  der  Katze,  dem  Schweine,  Kaninchen  und 
Rasen.  Ein  entsprechender  Muskel  fand  sich  nicht 
vor,  auch  wo  die  falschen  Stimmbänder  vorhanden 
waren.  S.  untersuchte  ferner  die  NervoDendigun- 
gen  in  den  wahren  Stimmbändern  des  Menschen 
uod  mehrerer  Säugethiere,  sowie  von  Hühnern.  Am 
zweckmässigsten  erwiesen  sich  hierbei  die  von  Ran- 
vier  und  Löwit  angegebenen  Vergoldungsmetboden. 
In  dem  Epithel  der  wahren  Stimmbänder  des  Menschen 
fanden  sich  unzweifelhaft  eben  solche  becherförmige 
Organe  vor,  wie  sie  früher  an  Hunden  beschrieben 
worden  sind.  An  ihnen  findet  eine  Endigung  von 
Nervenfasern  statt.  Bei  Hunden  und  Kaninchen  fand 
sich  in  den  wahren  Stimmbändern  noch  eine  andere, 
und  zwar  pinselförmige,  Nervenendigung.  Sowohl  bei 
Hunden  und  Kaninchen,  als  auch  bei  Menschen  und 
Meerschweinchen  finden  sich  ausserdem  noch  intbra- 
epitheliale  Nervenendigungen  vor,  welche  ihrer  Form 
nach  jenen  der  Hornhaut  entsprechen. 
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Ammannes  (2)  Beiträge  eotbalten  folgende  Anga- 
bent  Ein  Centraicanal  derGIandula  thymus  existirt 
nicht;  die  ooucentriseben  Körper  sind  durchaus  binde- 
gewebiger Natur;  die  concentrischen  Körper  bedingen 
nicht  die  partielle  Involution  der  Thymusdrüse,  viel- 
mehr  entstehen  diese  Körper  in  Folge  von  Wachs- 
tbumsverininderung  in  den  centralen  Theilen  der 
Follikel. 

Als  Gerüst  eines  Follikels  dient  nach  A.  eine  Auf- 
lösung der  Gefässe  in  Capillarcn,  zwischen  denen  sich 
ein,  namentlich  im  Centrum  sehr  zartes,  und  hier  auch 
etwas  weitmaschigeres  Reticulum  ausspannt,  das  ge- 
bildet wird  von  grossen,  unter  sich  anastomosirenden 
Bindegcwcbszellen.  Diese  Zellen  besitzen  lange,  tbeils 
platteuförmige  Ausläufer,  gehören  sonach  grösstentheils 
zu  den  Flügelzellen.  In  die  Maschen  dieses  Netzwerkes 
sind  die  Zellen  der  Thymusdrüse  eingelagert,  nämlich: 
1)  Lympbkörperchen ; 2)  grosse  ein-  oder  mebrkemige 
protoplasmatische  Gebilde;  8)  concenlrische  Körper. 
Manche  Autoren  geben  noch  an:  4)  freie  Kerne,  die 
aber  bei  geeigneter  Behandlung  immer  noch  eine  kleine 
Protoplasmascbicht  erkennen  lassen;  5)  fctterfüllto 
Blasen. 

Zur  Ergänzung  dieser  histologischen  Skizze  mag 
noch  auf  ein  Verhältniss  im  Follikel  aufmerksam  ge- 
macht werden.  An  Drüsen,  wo  die  epitheliale  Anlage 
dem  adenoiden  Gewebe  Platz  gemacht  hat,  unter.scheidet 
man  auch  deutlich  eine  dichtere,  in  Carroin  sich  dunkler 
Erbende  Rindenlage  und  eine  innere  helle  Harkmasse, 
welcher  Unterschied  in  der  verschiedenen  Menge  der 
Kerne  (Zellen?)  und  violleicbt  auch  der  Gefässe  be- 
gründet ist.  (Köl liker.)  Der  Unterschied  zwischen 
der  hellen  centralen  Zone,  welche  spärlichere  Gefässe 
und  spärlichere  lymphatische  Zelleu  enthält  und  der 
dunklen  zellen-  und  gefässreicben  Peripherie  tritt 
namentlich  bei  etwas  entwickelteren  Thymusdrüsen  sehr 
deutlich  zu  Tage.  Hier  ist  die  Differenz  häufig  so 
gross,  dass  die  zellenarmo  centrale  Zone  den  Eindruck 
eines  fibrösen  Gewebes  macht.  Das  Bild  der  Fase- 
rung rührt  von  den  thcilweisu  collabirten  Rcticulum- 
maseben  her. 

Oay  (9)  weist  experimentell  nach,  dass  von  jeder 
Vene  des  Körpers  aus,  z.  B.  von  der  Mammnria  in- 
terna aus,  sowohl  der  Stamm  als  die  Extremitäten, 
und  sowohl  vorwärts  als  rückwärts  vollkommen  inji- 
cirt  worden  können,  sobald  eine  geeignete  Flüssigkeit 
hierbei  verwendet  wird.  Ein  zweiter  wichtiger  Um- 
stand ist  die  vollständige  Füllung  der  feinsten  Gefässe 
im  Innern  eines  jeden  Organs.  Die  Flüssigkeit  strömt 
durch  Lungen,  Leber,  Nieren  u.  s.  w.  Dabei  zeigt 
sich  jedoch,  dass  nicht  alle  Organe  gleich  vollkommen 
gefüllt  sind.  Trotz  der  Füllung  der  Leber  in  allen 
Tbeilen  von  der  V.  jugularis  und  V.  femoralis  aus 
bleibt  z.  6.  die  V.  portarum  leer.  Man  sieht  daraus, 
dass  das  Blut  dos  Körpers  auch  in  die  Leber  gelangen 
kann . ohne  vorher  die  V.  portarum  passirt  zu  haben. 

Henke  (11)  sagt  in  dieser  Schrift  manch  trefT- 
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liebes  Wort  über  den  Wertb  der  Dnrcbschoitte  ge* 
frorener  Leichen.  Es  ist  in  der  Tbat  noch  za 
einem  grossen  Theil  ein  Rohmaterial,  wenn  man  es 
nicht  in  dem  von  H.  begonnenen  Weg  wissenschaftlich 
ausbeutet.  Der  von  seiner  Hand  vorgeschiagene  Ver- 
such ist  sehr  ennuthigend  and  findet  hoffentlich  Nach- 
folger. Wir  wollen  wenigstens  etwas  von  dem  Ver- 
fahren und  dem  Resultate  mittheilen,  soweit  dies 
ohne  Abbildungen,  die  der  Abhandlnng  beiliegen, 
möglich  ist. 

Der  erste  practische  Schritt  zur  Verwerthung  dessen, 
was  man  an  Durchschnitten  sieht,  als  Controls  und 
Corrcction  anderer  Anschauungen,  mochte  darin  be- 
stehen, dass  man  sich  stets  ein  Profil  derselben  auf  ein 
anderes  Bild  derselben  Gegend  projicirt.  Man  kann 
dann  aber  weiter  geben  und  durch  Constrnction  aus 
Serien  von  Durchschnitten  direct  andere  Ansichten  und 
endlich  vollständige  körperliche  Bilder  der  Organe  ab- 
leiten. Wie  man  dabei  zu  verfahren  hat.  lehrt  uns 
das  Beispiel  der  Embryologie,  in  welcher  j»  ganz  vor- 
zugsweise auf  diese  Art  gearbeitet  wird.  Die  Weich- 
heit nnd  Durchsichtigkeit  des  Materiales  derselben  er- 
laubt keine  präparirende  Isolirung  und  ermöglicht  keine 
plastische  Erkennung  derselben  im  Flächenbilde.  Des- 
halb muss  das  Bild  ihrer  Gestalt  und  Lage  rein  aus 
den  Bildern  der  Durchschnitte  von  eingelMtteten  Em- 
bryonen gewonnen  werden.  Dies  gelingt  bekanntlich 
dadurch,  dass  man,  wie  z.  B.  His  in  seiner  Anatomie 
menschlicher  Embryonen,  dieselbe  ganz  in  zusammen- 
hängenden Serien  von  dünnen  Parallelschnitten  zerlegt 
und  diese  dann  auf  Seitenansichten  des  ganzen  Körpers 
projicirt,  in  denen  die  Ebenen  der  Schnitte  als  |»arallele 
Linien  erscheinen.  Oder  noch  vollkommener,  indem 
man  die  Contouren  der  Organe  in  den  einzelnen  Schnitten 
aus  Scheiben  von  entsprechender  Dicke  ausschneidet 
und  zu  vollständig  körperlichen  Modellen  aufbaut,  wie 
z.  B.  auch  His  solche  von  Uühnerembryonen  herge- 
stelU  hat  U.  wählt  für  den  vorliegenden  Fall,  bei 
dessen  Untersuchung  ihm  die  Anwendung  derartiger 
Hülfsmittel  vor  allem  angezeigt  und  der  Mühe  werth  zu 
sein  scheint,  die  Lage  des  Herzens  in  der  Brust  der 
unversehrten  Leiche.  Die  Publication  dieses  Befundes 
soll  ein  Beitrag  mehr  zur  Sammlung  von  Beobachtuogs- 
material  für  die  Bestimmung  der  Lage  des  Herzens 
sein  und  zunächst  dient  er  jedenfalls  in  Ermangelung 
eines  noch  besseren  als  Xlebungsbeispiel  für  die  Me- 
thode der  Feststellung  und  Verwerthung  jeder  der- 
artigen Sebnittserien.  Die  Serie  von  Horizontalsohnittcn 
der  Brust,  aus  der  hier  die  Construotion  der  Lage  des 
Herzens  abgeleitet  ist,  stammt  von  einer  jugendlichen 
weiblichen  Leiche,  die  in  einem  der  strengen  Winter 
der  letzten  Zeit  zu  Sägesebnitten  verarbeitet  wurde. 
Die  Uorizontalscbnitte  der  Brust  wurden  durch  das 
Vorderende  des  ersten,  zweiten,  dritten  und  vierten 
Intercostalraumes  gelegt.  Die  vier  Horizontalschnitte 
durch  die  vordem  Enden  der  vier  obersten  Intercostal- 
räume  sind  es  nun,  die  hier  neben  einander  abgebildet 
und  kurz  beschrieben,  auf  Grund  ihrer  Uebertragung 
in  eine  Vorder*  und  Seitenansicht  ersehen  lassen,  was 
in  den  Schichten  zwischen  ihnen  liegt  Das  vordere 
Ende  des  zweiten  Intercostalraumes  zeigt  noch  nichts 
oder  80  gut  wie  nichts  von  Höhlen  dos  Herzens,  ins- 
besondere auch  nichts  von  den  Semilunarklappen  der 
Pulmonalis;  dagegen  das  obere  Ende  des  Herzens  mit 
der  Tbeilung  der  Pulmonalis.  Darauf  gründet  U.  die 
Aosicbi,  dass  das  Herz  in  der  Leiche  im  Ganzen  nicht 
über  die  Mitte  des  Brustbeines  oder  die  lasertion  der 
dritten  Rippe  an  demselben  binaufreicbt,  während  nach 
der  bisher  allgemein  anerkannten  Ansicht  von  Luschka 
auch  noch  hinter  dem  zweiten  Intercostalraume  hinauf 
Vorhöle  und  Klappen  der  Pulmonalis  liegen  »olleu, 


also  die  Höbeoausdehnung  des  ganzen  Herzens  etwa 
drei  Viertheilen  von  der  des  Brustbeines  entsprechen 
würde  Das  vordere  Ende  des  dritten  Intercostalraumes 
zeigt  den  linken  Vorhof  in  ganzer  Breite  geö&et,  so 
dass  man  von  oben  in  ihn  hineinsiebt  und  vom  rechten 
die  Auricula  angeschnitten.  Die  Cava  superior  ist 
noch  über  ihrer  Einmündung  durchschnitten,  die  Klappen 
der  Aorta  fast  unversehrt  unterhalb  geblieben.  Das 
vordere  Ende  des  vierten  Intercostalraumes  trifft  vom 
linken  Vorbofe  nur  noch  ein  flaches  Segment,  vom 
rechten  das  Gebiet  der  Einmündung  der  Cava  inferior 
und  Herzvene,  die  Valvula  Eustaebii,  beide  Ventrikel 
zunächst  der  Oeffnong  zwischen  ihnen  nnd  den  Vor- 
böfen  aogeaobnitten. 

Herzoges  (13)  Versuche  an  dem  Cadaver  ergaben, 
dass  durch  eine  Schalterbevegaog  nach  rück-  und  ab- 
wärts sowohl  die  Arteria  als  die  Vena  subclavia 
absolut  sicher  für  den  Durchtritt  von  Flüssigkeiten 
verschlossen  werden  können,  und  dass  für  die 
grossen  Venenstamme  am  Halse  ein  ähnlicher  Druck- 
und  Saugapparat  ezistirt  wie  an  dem  Oberschenkel. 
Eine  gute  Abbildung  dientdasu,  die  Wirksamkeit  dieses 
Apparates  zu  illastrireo.  Im  Besondem  wird  noch 
durch  Präparation  der  Halsfascien  die  anatomische  Ein- 
richtung des  Saugapparates  dargelegt.  Es  ergiebt  sich 
dabei,  dass  wohl  auch  die  Bedingungen  des  Uebertritts 
der  Lymphe  aus  dem  Ductus  thoraoicus  mit  denen  der 
Veoencirculation  an  dieser  Stelle  zosammeohängen. 
Bezüglich  der  klinischen  Bemerkungen,  welche  H.  an 
diese  Befunde  knüpft,  verweisen  wir  auf  das  Original. 

Labbö  (14)  hat  die  Lileratnr  über  die  Anomalien 
der  Sinns  durae  matris  verfolgt  und  einige  eigene 
Funde  beigefügt.  Sind  die  Sinus  laterales  sehr  klein, 
dann  verlässt  das  Blut  den  Schädel  zum  grossen  Theile 
durch  die  «Sinus  occipitales“  in  der  Umgebung  des 
Foramen  magnum,  und  gelangt  so  zu  dem  Bulbus 
venae  jugularis.  Bei  besonderer  Kleinheit  eines  Sinus 
kann  sich  das  Blut  auch  total  durch  ein  Foramen 
mastoideum  entleeren.  Auch  wird  eine  vollständige 
Abwesenheit  des  Confluens  sinuum  aufgeföhrt,  wobei 
die  einzelnen  BluUeiter  getrennt  zu  ihreu  Ausflüssen 
gelaugen.  Für  diese  und  eine  grosse  Zahl  anderer 
Varietäten  giebt  die  Enlwicklongsgeschiobte  einigen 
Aufschluss.  Es  bestehen  nämlich  in  dem  embryonalen 
Schädel  zwei  von  einander  verschiedene  Venenbezirke, 
ein  oberer,  System  der  primiUven  Vena  Jugularis  oder 
cardiualis  superior,  das  sich  durch  das  Forameo  tem- 
porale oder  Foramen  jugulare  spurium  enUeert;  das 
untere  System  gehört  der  eigentlichen  Vena  jugularis 
interna  an,  welche  in  dem  späteren  Alter  persisiirt, 
während  die  Vena  cardioalis  in  ihrem  oberen  AbsobniU 
bei  dem  Menschen  verschwindet.  Die  Vena  jugularis 
interna  nimmt  allmälig  die  Sinus  in  sich  auf,  ent- 
wickelt sich  aber  von  unten  nach  oben,  vom  Ductus 
Cuvieri  aus.  Sie  ist  anfangs  ein  kleiner  Auswuchs, 
der  sich  mehr  und  mehr  vergrössert,  endlich  das 
Foramen  jugulare  erreicht,  und  von  dort  aus  in  die 
Schädelhöbleeindringt.  So  entstehen  die  Sinus  laterales 
eigentlich  aus  2 Tbeilen,  einem  auf-  und  einem  ab- 
steigenden Tbei).  Der  eine  ist  gebildet  von  der  primi- 
tiven Vena  cardinalis  superior,  der  andere  von  der 
Vena  jugularis  inlerna.  Findet  nun  die  vollständige 
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Veninigong  der  beiden  Systeme  nicht  statt,  so  kommt 
es  t.  B.  im  Bereich  der  Sions  transversi  za  Unter- 
brechuDgeo,  oder  za  einem  isolirten  Verlauf  der  Haupt- 
Sinus  ohne  Confluens  sinuum  u.  s.  w. 

Müller  (17).  Aufgabe  der  Untersuchung  war  die 
die  Feststellung  der  gesetzmässigen  Beziehungen  zwi- 
schen der  Masse  des  menschlichen  Herzmus- 
kels und  derMasse  des  menschlichen  Körpers 
einerseits  und  zwischen  der  Hasse  der  einzelnen  Herz- 
abschnitte andererseits.  Selbstrerständlich  muss  eine 
so  wichtige  Einrichtung  nach  bestimmten  Gesetzen 
entsprechend  den  Anforderungen  des  Organismus  con- 
slruirt  sein.  Innerhalb  gewisser  Grenzen  richtet  sie 
sich  bei  demselben  Indiriduum  nach  dessen  wechseln- 
den physiologischen  Zuständen  und  in  verschiedenen 
Individuen  nach  deren  eigenthumlicber  Ausbildung. 
Erbliche  Anlage , sociale  Stellung  bedingen  die  der 
Eigenart  des  lodiridaams  entsprechende  relative  Aus- 
bildung der  einzelnen  Organe.  Gesetzmässige  Be- 
ziebungen  sind  daher  nur  aus  einer  grossen  Reihe  von 
Einzelbeobachtangen  zu  erkennen.  Die  HD&türhchen“ 
Todesarten  hinterlassen  einen  mehr  oder  weniger  von 
der  Norm  abweichenden  Körper.  Hierdurch  werden 
die  gesetzmässigen  Beziehungen  zwischen  Herz-  und 
Körpermasse  verdunkelt. 

Das  Beobachtangsmaterial  der  vorliegenden  Unter- 
suchung besteht  in  1481  Leichen,  die  1877  — 1881 
in  und  bei  Jena  secirt  wurden.  Auf  das  männliche 
Geschlecht  entfallen  782 , auf  das  weibliche  699  In- 
dividuen. Alle  Lebensalter,  vom  embryonalen  Zu- 
stande bis  zum  90.  Jahre,  sind  vertreten.  Die  haupt- 
sächlichsten Ergebnisse  des  Werkes  sind  folgende.  Die 
Hasse  des  Herzmuskels  nimmt  — wie  dies  bestätigt 
wird  — mit  der  Masse  des  Körpers  zu.  ^Die  grössere 
Werkstätte  bedarf  eines  kräftigem  Motors.“  Die  Zu- 
nahme findet  nicht  proportional  dem  Zuwachs  an  Kör- 
permasse statt,  sondern  in  einem  stetig  abnehmenden 
Verbältniss.  Der  Körper  ändert  mithin , währender 
seine  Masse  vergrosseri,  seine  Eigenschaften  in  einer 
Weise,  welche  eine  Ersparung  an  Motorkräften  ge- 
stattet, Die  Körperlänge  übt,  wie  dies  auch  die 
theoretische  Erörterung  a priori  ergab,  einen  nach- 
weisbaren Einfluss  auf  die  Grösse  der  vom  Herzen  zu 
leistenden  Arbeit  und  damit  anf  die  Masse  des  Organs 
nicht  aas.  In  scharfem  Gegensatz  zu  dem  Einfluss  der 
Länge  siebt  jener  des  Körpergewichts;  hier  ergiebt 
sich  mit  zunehmender  Körpennasse  ein  Anwachsen  der 
absoluten  wie  Verminderung  der  proportionalen  Ge- 
wichte. — Von  einiger  Bedeutung  ist  das  Geschlecht. 
Das  Proportionalgewicbt  des  weiblichen  Herzens  ver- 
hält sich  zu  dem  des  männlichen  durcbscbnittlicb 
wie  0,92: 1.  Hierzu  tritt  aber  noch  der  Einfluss  des 
Lebensalters. 

Auch  die  Vertheilung  der  Herzmusculatur  auf  Vor- 
böfe  und  Ventrikel  ändert  sich  im  Laufe  des  Lebens, 
Die  Aoforderungen , welche  die  Herzkammern  an  die 
Musculatur  der  Vorböfe  stellen,  nehmen  während  des 
Embryonallebens  erst  rasober,  dann  langsamer  ab.  Im 
ersten  Lebensjahr  sind  sie  etwas  grösser,  später  aber, 


bis  zum  Emiriti  der  Geschlechtsreife,  stetig  abneh- 
mend, sodass  um  diese  Periode  ein  Minimum  eintritt. 
Bis  zum  Lebensende  erfolgt  dann  wieder  eine  dauernde 
Zunahme.  Den  Grund  dieser  ebenso  gesetzmässigen 
wie  bisher  ganz  unbekannten  Veränderungen  sucht  Vf. 
io  einer  gesetzmässig  mit  den  Jahren  vor  sich  geben- 
den Veränderung  in  der  Erregung  der  Herzkammer- 
nerven. — Die  Herzkammern  besitzen  um  die  Zeit 
der  Geburt,  also  dann,  wenn  die  Anpassung  ihrer 
Hasse  an  die  neuen  Kreislaofsverhältnisse  stattfindet, 
ein  Hazimum  an  Mnskelmasse,  Der  Herzmuskel  hat 
vom  Ende  des  zweiten  bis  zum  Anfang  des  fünften 
Jahrzehnts  — also  in  der  Zeit,  in  welche  die  für  die 
Erhaliung  der  Art  oolhwendige  Gesoblecbtsfunction 
der  Hauptsache  nach  fällt  oder  fallen  sollte  — seine 
grösste  Leistangsfähigkeit 

An  der  absoluten  Hassenzunabme,  welche  denVor- 
böfen  des  Herzens  im  Gegensatz  zu  allen  anderen  Kör- 
perorganen bis  in  das  8.  Lebensdficennium  zukoromt, 
betheiligen  sich  deren  sämmtlicbe  Abschnitte.  Die 
Vertheilung  der  Vorhofsmusculatur  auf  die  beiden  Vor- 
höfe ist  vor  der  Geburt  eine  andere,  als  nach  dersel- 
ben. Während  des  ganzen  Embryonallebens  überwiegt 
die  Mnskelmasse  des  rechten  Vorbofo.  Dies  ändert 
sich  in  Folge  der  Geburt.  Vom  2.  Lebensjahre  an 
wird  die  Hasse  des  linken  Vorbofs  von  der  des  rech- 
ten im  Wachsthum  überholt,  sodass  zur  Zeit  der  Pu- 
bertät die  während  des  ganzen  Lebens  bestehende, 
etwa  5.5  pCt.  betragende  Differenz  zu  Gunsten  des 
rechten  Vorbofs  aasgebildet  ist. 

Das  gegenseitige  Verhalten  der  beiden  Ventrikel 
gestaltet  sich  ziemlich  umgekehrt  wie  das  der  Vorhöfe. 
Während  nach  Scheidung  der  beiden  Kammern  an- 
fangs dem  linken  Ventrikel  die  grössere  Arbeitsleistung 
ZQgewiesen  ist,  wird  im  weiteren  Verlauf  des  intrau- 
terinlebens  der  rechte  Ventrikel  mehr  herangezogen, 
sodass  sich  zur  Zeit  der  Geburt  die  zu  leistende  Ar- 
beit ziemlich  gleicbmassig  auf  beide  Ventrikel  ver- 
theilt.  Vom  2.  Lebensjahre  an  verhält  sich  die  Masse 
des  rechten  Ventrikels  zu  der  des  linken  etwa  wie  1 : 2 
(genauer  0,507 : 1).  Diese  Proportion  bleibt  bis  an 
das  Lebensende  bestehen  und  ist  bei  beiden  Gescbleoh- 
tem  fast  genau  dieselbe  (0,508  Hann;  0,506  Weib). 
Auf  die  Veränderungen  durch  pathologische  Vorgänge 
kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 

Die  Frage,  ob  die  Schwangerschaft  die  normalen 
Beziehungen  zwischen  Herzmasse  und  Körpermasse 
verändere,  beantwortet  Verf.  auf  Grund  von  Unter- 
suchungen  an  32  Schwängern  und  Wöchnerinnen  im 
ganzen  negativ.  Das  Herz  erfährt  infolge  der  Schwan- 
genschaft höchstens  eine  Massenzunahme,  welche  der 
Hassenzunabme  des  Körpers  piwportional  ist.  Eine 
geringfügige  relative  Zunahme  erfährt  der  linke  Ven- 
trikel. 

Sappey  (21)  zeigt  Anastomosen  zwischen  dem 
Ende  der  VenaportarumunddemVenensystem, 
welche  bisher  nicht  beschrieben  sein  sollen,  und  die 
dennoch  unter  besonderen  Umständen,  z.  B.  bei  chro- 
nischen Erkrankungen  der  Leber,  vor  Allem  bei  der 
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Cirrhose  eine  einflossreiche  RoUd  übdroebmeo  könodo. 
Ali«  diese  Aoaslomosen  befinden  sieb  eingeschlossen 
in  das  Ligamentum  Suspensorium  und  bilden  zwei 
Gruppen,  die  wohl  von  einander  zu  unterscheiden 
sind,  eine  obere  und  eine  untere.  Die  erstere  Gruppe 
kommt  von  dem  Zwerchfell  herab  und  verliert  sich  in 
der  Leber,  und  zwar  in  dem  Insertionsbereicb  des  Li- 
gamentum Suspensorium.  So  verbinden  denn  diese 
Gefässc  die  Venen  des  Diaphragma  mit  den  lobulären 
Aesten  der  Vena  porlae.  Die  untere  Gruppe  besteht 
aus  einer  Reihe  kleiner  Venen,  welche  vom  Nabel  und 
seiner  Umgebung  nach  der  linken  Leberfurebe  bin- 
ziehen  im  Anschluss  an  den  Nabelstrang.  Im  normalen 
Zustand  sind  alle  diese  anaslomosirenden  Venen  klein 
und  kaum  der  Erwähnung  werth.  Wenn  aber  in  pa- 
thologischen Zuständen  die  Circulation  im  Innern  des 
Organs  auf  Hindernisse  stösst,  dann  erweitern  sie  sich 
und  nehmen  ganz  ausserordentliche  Dimensionen  ao. 
Dabei  kann  es  verkommen,  dass  eine  einzelne  Vene 
sich  ganz-besonders  erweitert,  und  sie  ist  wabrsebein- 
licb  schon  wiederholt  für  eine  persistirende  Nabeivene 
erklärt  worden.  W'enn  das  Blut  also  verbiudert  ist, 
die  Leber  zu  durohströmen,  so  kann  es  auf  einem  an- 
deren Weg  dennoch  in  das  Venensystem  des  Körpers 
gelangen,  und  zwar  entweder  in  Zwerchfellvenen,  oder 
in  diejenigen  der  Baucliwaud  der  Regio  epigastrica 
und  von  dort  aus  in  die  Vena  cruralis  und  Vena  iliaca 
externa.  Nach  S.  existirt  kein  authentischer  Fall  einer 
Persistenz  der  Vena  umbilicalis  bei  dem  Erwachsenen. 
Alle  Fälle  dieser  Art  sind  vielmehr  als  abnorme  Er- 
weiterungen kleiner  Venen  des  Ligamentum  Suspen- 
sorium zu  betrachten.  Dabei  strömt  das  Blut  nicht 
von  unten  nach  oben,  sondern  umgekehrt  von  oben 
nach  abwärts.  Auf  diese  Weise  wendet  sich  der  ve- 
nöse Strom  gegen  die  Hauptvene  der  unteren  Ex- 
tremität, wobei  ein  mit  dem  Stethoskop  wahrnehm- 
bares Geräusch  bemerkbar  sein  soll:  ein  Zeichen  von 
J.ebercirrhose,  doch  gleichzeitig  von  günstiger  Vor- 
bedeutung wegen  der  vollendeten  Ueberwindung  der 
Hindernisse  in  der  Leber. 

West  (26)  spricht  sich  durch  Injectionen  für  aus- 
giebige Anastomosen  zwischen  den  beiden  Co- 
ronararterien  des  Herzens  aus. 

Zuckerkandl  (37).  Die  Verbindungen  zwi- 
schen den  arteriellen  Qefässen  der  Lunge, 
nämlich  der  A.  broncbialis  und  der  A.  pulmonalis, 
haben  ein  doppeltes  Interesse  — ein  anatomisch-phy- 
siologisches, und  eines  für  die  Pathologie.  So  kommt 
es,  dass  Anatomen.  Pathologen  und  Physiologen  schon 
das  Verhalten  dieser  Gefässe  zu  einander  eingehend 
studirt  haben.  Die  arteriellen  anastomosiren  vielfach 
unter  einander,  äbnU^b  wie  die  venösen  Lungengerässe. 
Es  handelt  sich  hierbei  um  weite  Anastomosen,  denn 
der  capiliare  Zusammenhang  beider  arteriellen  Gefässe 
ist  ja,  nachdem  bei  Injection  des  einen  arteriellen 
LungengcTässes  das  eingespritzte  Material  auch  In  das 
zweite  arterielle  Lungengefäss  übergeht,  nicht  strittig. 
Ks  existiren  also  Verbindungen,  die  nicht  blos  capillarcr 
Natur  sind.  Die  isolirle  Injoclioa  der  Bronchialarterie 
lehrt  aber,  dass  bei  Verwendung  von  dünnflüssiger 


Hasse  diese  nur  selten  bis  io  die  feinsten  Ausläufer 
des  eingespritzten  Gefässes  vordringt.  Der  Grund 
für  diese  Erscheinung  ist  in  den  reichlichen,  weiten 
Anastomosen  zwischen  der  Broncbialis  und  Pulmonalis 
zu  suchen.  Durch  die  reichlichen  Verbindungen  wird 
nämlich  die  Masse  aus  der  Bronchialscblagader  in  die 
Lungenarterie  binübergeleitet  und  hierdurch  der  In- 
jectionsdruck  io  der  Broncbialis  so  weit  herabgesetzt, 
dass  ihre  Endzweige  ungefüllt  bleiben.  Aehnliche  Er- 
gebnisse stellen  sich  nach  der  isolirten  Injection  der 
Lungenschiagader  ein.  Eine  solche  füllt  neben  den 
feinen  Zweigehen  der  Pulmonalis  auch  die  weiten 
Stämme  der  Bronchialarterien.  Dass  die  Anastomosen 
der  arteriellen  Lungengefasse  nicht  blos  capillarer 
Natur  sind,  erkennt  man  aber  auch  daraus,  dass  nach 
der  Injection  mit  einer  Masse,  die  zu  dickflüssig  ist, 
um  die  Capillaren  zu  passirec,  der  Uebergang  des  ein- 
gesprilzten  Materials  aus  einem  Gefässe  in  das  andere 
erfolgt.  Das  Experiment  weist  also  die  Gegenwart 
von  weiten  Anastomosen  zwischen  den  arteriellen 
Lungengeßssen  nach.  Für  die  anatomische  Darstel- 
lung der  Anastomosen  empfiehlt  sich  die  macrosco- 
pische  Präparation.  Gelungene  Injectionen  lehren, 
dass  die  Anastomosen  sich  nach  ihrer  Lage  in  ober- 
flächliche und  tiefliegende  theilen.  Die  ober- 
flächlichen Anastomosen  liegen  vornehmlich  auf  der 
conoaven  Seite  der  Lungen,  und  werden  von  subpleural 
verlaufenden,  vorhältnissmässig  langen,  engen,  dabei 
geschlängelten  Gelassen  gebildet,  die,  nachdem  sie 
eine  Strecke  weit  gezogen  sind,  plötzlich  in  die  Tiefe 
umbiegen  und  in  einen  interlobulären  Zweig  der 
Lungenschlagader  übergehen.  Die  tiefliegenden 
Anastomosen  zwischen  den  arteriellen  Lungongefässen 
lagern  an  der  Wand  der  Luftröhrenzweige  oder  neben 
den  letzteren.  Die  anastomotischen  Zweige  können 
einen  Durchmesser  von  '/i  Mm,  und  noch  darüber  er- 
reichen. Es  ist  aber  Z.  bisher  in  keinem  Falle  ge- 
lungen, an  den  intralobulären  Bronchien  Zweige  der 
Bronchialarterie  darzustellen.  Aus  der  gegebenen 
Schilderung  ist  zu  entnehmen,  dass  an  der  Vasculari- 
sation  des  Bronchialbaumes  sich  zwei  Gefässsys lerne 
betheiligen,  und  zwar  an  den  primären  Luftröhren- 
ästen die  Broncbialis,  an  den  interlobulären  ausschliess- 
lich die  Pulmonalis,  und  an  den  seeuodären  sowohl 
die  erstere,  wie  die  letztere,  doch  so,  dass  an  den  cen- 
tralen Stücken  die  Hamification  der  Broncbialis,  an  den 
peripheren  hingegen  die  der  Pulmonalis  überwiegt. 
Dem  Anastomosencomplex  zwischen  beiden Gefasssysle- 
men  fallt  neben  anderen  Leistungen  vielleicht  auch 
noch  die  Aufgabe  zu,  durch  Ueberleilung  von  arte- 
riellem Blute  in  die  Pulmonalis  die  nutritive  Fähigkeit 
der  letzteren  zu  verstärken. 
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des  Batracieas.  Compt.  rcnd.  Acad.  So.  Paris.  T.  97. 
No.  17.  p.  916 — 918.  — 5)  Brigidi,  Vincenzo,  Delle 
capsule  surrenali  accessorie.  Lo  sperirocntalc.  Decb. 
1882.  p.  581 — 586.  — 6)  Brunn.  Alb.  ron,  Fliromer- 
cpitbel  in  den  Gallengängen  des  Frosches.  Zool.  .Ani. 
6.  Jabrg.  No.  148.  S.  483.  (B.  machte  die  Beobach- 
tung, dass  der  Ductu.s  cboledocbus  des  erwachsenen 
Frosches  [Winter  wie  Sommer]  cylindhscbes  Flimmer- 
epithel führt.  Dasselbe  setzt  sich  auf  die  Innenfläche 
des  Darms  über  eine  kurze  Strecke  5—6  Zellen  von 
der  Mündung  aus  fort  und  ist  auch  durch  den  Ductus 
cysticus  bis  in  die  Gallenblase  hinein  zu  verfolgen,  wo 
es  bald  in  das  gewöhnliche  Cylinderepitbel  übergeht.) 

— 7)  Bruoton,  T.  Lauder  and  Theod.  Cash,  The 
valeular  action  of  the  laryox.  With  figg.  Joum.  of 
Anat.  and  Pbysiol.  Vol.  17,  P.  lU.  p.  863—878.  — 
8)  Cajetan,  Job.,  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der 
Anatomie  and  Physiologie  des  Traetos  intestinalis  der 
Fische.  Inaug.-Diss.  Bonn.  8.  28  5s.  — 9)  Carring* 
ton,  Horrocks  and  White,  Abnormalities  etc.  siehe 
Osteologie.  — 10)  Cattaneo,  Giao.,  SulP  istologia 
dei  ventricolo  e proventricolo  del  Melopsittacus  undu* 
latus  Shaw.  Bolt.  ScienÜf.  Maggi,  Zoja  etc.  Anno  5. 
No.  1.  p.  8 — 18.  — 11)  Goen,  B.,  Setti  vasi  di  vene 
com  uroteri  doppio.  Rivista  olinica  di  Bologna  No.  9. 

— 12)  Ellenberger  u.  V.  Hofmeister,  lieber  die 
Yerdauungssäfte  und  die  Verdauung  des  Pferdes.  (V. 
Ueber  den  microscopiseben  Bau  der  Magenschleimhaut, 
den  Ort  der  Pepsinbildung  und  den  Pepsingehalt  der 
Ma^nscbleimhaut  in  den  versohiedenen  Verdanuogs- 
perioden.)  Arcb.  für  wissenseb.  u.  pr.  Thierbeilkde. 
Bd  IX.  S.  261.  — 13)  Einer,  Studien  zur  Innerva- 
tion und  Atrophie  von  Keblkopfmoskeln.  Sitzuogsber. 
der  knis.  Acad.  Wien.  S,  161.  — 14)  Fei,  Pio,  Con- 
tribuzione  allo  Studio  della  flsiopatologia  della  milza. 
Lo  speriroentale.  Settb.  p.  241— 264.  — 15)G)insk7, 
A.,  Zur  Kenntniss  des  Baues  der  MagenbCbleimbaut  der 
Wirbeltbiere.  Ccntralbl.  für  die  medie.  Wiss.  No.  13. 
S.  225 — 226.  — 16)  Le  Gros,  Clark  F.,  Some  remarks 
on  tbe  anatomy  and  physiology  of  tbe  urinary  bladder 
and  of  the  spbincter  of  tbe  rectum.  Journ.  of  anat. 
and  pbysiol.  — 17)  Eaberlandt,  G.,  Zur  physiolo- 
gischen Anatomie  der  Milchröhren.  Hit  2 Taf.  Lex.  8. 
Wien.  — 18)  Harz,  W.,  Beiträge  zur  Histologie  des 
Ovariums  der  Säogetbiere.  Arcb.  für  microseop  Anat. 
Bd.  XXII.  Heft  ni.  Taf.  XV.  S.  374—407.  — 19) 
Haycraft,  John  B.,  On  tbe  cell  walls  of  bepatic  cells. 
Proc.  R.  S<^.  Edinburgh.  Vol.  11.  No.  108.  p.  131  til 
133.  (Proves  tbe  ezistenoe  of  a cell-membrane  by 
breaking  tbe  cells  by  pressure.)  — 20)  Henderson, 
F.,  A case  of  double  uterus  in  tbe  living  subject. 
Glasgow  med.  Joum.  April.  — 21)  Kanellis,  Nou- 
velles  reeberebes  bistologiques  sur  la  terminaison  des 
condoits  biliaires  dans  les  loboles  du  foie.  Compt.  rend. 
Acad.  Sc.  Paris.  T.  LXVI.  No.  18.  p 1320-1321.  — 
22)  Kitt,  Zur  Kenntniss  der  Milcbdrusenpaptllcn  un- 
serer Haustbiere.  Deutsche  Zeitsebr.  für  Tbi^rmod.  o. 
vergl.  Patbol.  Bd.  VIII.  S.  245.  — 23)  Körner,  Otto, 
Beiträge  zur  vergleichenden  Anatomie  und  Physiologie 
des  Kehlkopfes  der  Säugetbiere  und  des  Menschen.  Mit 

1 Taf.  Abbandl.  Senckenberg  nat.  Ges  XIII.  Bd.  1.  H. 
S.  147—165.  Apart:  Frankf.  a.  M.  4.  — 24)Krause, 
E.,  Ein  milebgebender  Ziegenbock.  Kosmos.  11.  Bd. 
C.  Jabrg.  6.  Heft.  S.  468—469.  — 25)  Kupffer,  C., 
Epithel  und  Drüsen  des  menschlichen  Magens.  Mün- 
chen. 2 Taf.  S.  22.  8.  — 26)  Küchenmeister,  Frdr.. 
Die  apgeborene,  vollständige  seitliche  Verlagerung  der 
Eingeweide  des  Menschen.  Mit  5 Fig.  t uncolor.  und 

2 eolor.  Taf.  gr.  8.  Leipzig.  — 27)  Laimer,  E.,  Bei- 
trag zur  Anatomie  des  Mastdarms  Wiener  med.  Jabrb. 
Taf.  II.  u.  III.  S.  75-97.  — 28)  Langley,  J.  N., 
On  tbe  bistology  and  pbysiology  of  pepsin-forming 
glands.  With  pl.  Pbilos.  Trans.  K,  Soe.  London.  Vol. 


172.  1881.  P.  3.  1882  p.  663— 712  — 29)  Löwe.  L., 
Beiträge  zur  Anatomie  der  Nase  und  Mundhöhle.  Mit 
7 Taf.  2.  Aufl.  Leipzig.  — 30)  Luschka,  H.  v..  Die 
Brustorgane  des  Menschen  in  ihrer  Lage.  Hit  6 z.  Th. 
farbig.  Taf.  Neue  Au^g.  gr  Fol.  Tübingen.  — 31)  Mac 
Leod,  Jul.,  Contribution  k l’Ötude  de  la  strueture  de 
l’ovaire  des  mammifere.s,  ovaire  des  primatc-s.  Arch. 
zool.  experimenl.  T.  lü.  No.  2.  Notes,  p.  XXXI— XXXII. 

— 32)  Maddox,  K.,  A case  of  right-sided  sigmoid 
flexure  and  rectum.  Joum.  of  anat.  April,  p.  403  bis 
404.  — 33)  Martineau,  L,  Le«;ons  sur  les  döforma- 
tions  vulvaires  et  anales.  Paris.  — 34)  Merkel,  F., 
Die  Speichelröbrcn.  Leipzig.  2 Taf.  8.  (Rectoratspro- 
gramm.)  — 35)  Millard,  Henri,  Researches  ou  tbe 
minutc  anatomy  of  tbe  epitbelia  of  the  kidney  (l'epi- 
thelium  rönal).  New-York  med.  Joum.  June.  — 36) 
Müller,  P.,  Das  Porenfeld  (Area  oribosa)  oder  Cri- 
brum  benedictum  ant.  der  Nieren  des  Menschen  und 
einiger  Haussäugothiere.  Aroh.  f.  Anat  u.  Entwicke- 
lungsgeschlcbte.  Suppl.-Bd.  S.  341—372  Taf.  XV.  u. 
XVI.  — 37)  Parker,  W.  N.,  Note  on  tho  respiratory 
Organs  of  Rhea.  Zool.  Soc.  of  London.  Proceedings. 
Pt  II.  London.  8.  p.  141  — 142.  — 38)  Pörou,  F.  et 
C.  A.  Lesueur,  Observations  sur  le  tablier  des  fern- 
mes  hottentottes.  Bull,  soc«  zool.  France.  T.  8.  No.  1/2. 
p.  15 — 33.  — 39)  Pfeiffer,  Leonhard,  lieber  Seeret- 
vacuolen  der  Lebersellen  im  Zusammenhänge  mit  den 
Gallencapillaren.  Arch.  für  roicroscupisebe  Anatomie. 
Bd.  XXiri.  Taf.  n.  S.  22—30.  — 40)  Pfister,  Jul., 
Ueber  Anatomie  und  Therapie  der  Blinddarmbrüchc. 
Dissertation.  Zürich.  — 41)  Phisalix,  C.,  Stric- 
ture  et  texture  de  la  rate  ches  1‘anguilla  communis. 
Comptes  rendus.  Tome  97.  No.  4.  p.  190 — 192.  — 
42)  V.  Preuseben,  Entwickelung,  Anatomie,  Cysten, 
Fibrom,  Sarcom,  Careinom  der  Scheide.  Reflexkrämpfe 
der  Muskeln  des  Beckenbodens  (Vaginismus).  Sep-Äbdr. 
aus  d.  Real-Eneyclopädie  der  gesammten  Heilkunde. 

— 43)  Rüdinger,  N.,  Zur  Anatomie  der  Prostata, 
des  Uterus  masculinus  und  der  Ductus  ejaculatorii. 
Mit  3 Taf.  — 44)  Schieferdecker,  Ueber  einzellige 
Drüsen  in  der  Blase  der  Amphibien.  Berichte  der 
Naturf.-Ges.  in  Rostock.  — 45)  Derselbe,  Dasselbe 
unter  dem  Titel:  Zur  Kenntniss  des  Baus  der  Schleim- 
drüsen. Nachr.  v.  d.  K.  G.  d.  W.  in  Güttingen.  1884. 
No.  2.  — 46)  Sch  neide  m ühl,  Geo.,  Lage  der  Ein- 
geweide bei  den  Hausthieren,  nebst  Anleitung  zur  Exen- 
teration  f.  anatom.  und  pathologiscb-anatom.  Zwecke. 
8.  Hannover.  — 47)  Schultze,  0.,  Beiträge  zur 
Anatomie  des  Exeretionsapparates  (Scbleifencanälc)  der 
Hirudineen.  .\rch.  f.  microsc.  Anatomie.  Bd.  XXII. 
S.  78.  — 48)  Schüller,  M.,  Ein  Beitrag  zur  Anatomie 
der  weiblichen  Uamrübre.  Festschrift  für  Professor 
Schultze.  Berlin.  — 49)  Shepberd,  Tiefer  Stand 
der  Nieren  (s.  Myologie).  — 50)  Steiner,  Leo,  Zur 
pathologischen  Anatomie  des  Wurmfortsatzes.  Basel 
1882.  Diss.  — 51)  Trinkle  r,  N.,  Zur  Kenntniss  des  fei- 
neren Baues  der  Magenschleimhaut,  insbesondere  der 
Magendrusen.  Ccntbl.  f.  d.  med.  Wissenseb.  No.  10. 
S.  161  — 163.  — 52)  Tsebaussow,  Resultate  macro-  und 
microscopischer  Untersuchungen  über  die  tiefen  Muskeln 
des  vorderen  Dammes  beim  Manne  und  über  dasVerhalten 
der  Venen  zu  ihnen.  Arcb.  f.  Anat  u.  Entwicklungsgescb. 
Suppl.-Band.  S 397—411.  Medizinski  Westnik  28.  — 53) 
Tuttle,  A.  H.,  On  tbc  prcscnce  uf  ciliated  epitbelium 
io  tbe  buman  kidney.  Johns  Hopkins.  Uuiv.  Stud.  biol. 
lab.  Halt.  1881—1883.  II.  p.  447-452.  1 pl.  — 54) 
Wiedersbeim.  R.,  Ueber  die  mechanische  Aufnahme 
der  Nahrungsmittel  in  der  Darmscblcimhaut.  Sep.- 
Abdr.  a.  d.  Festschrift  der  56.  Versamml.  deuUeber 
Naturforscher  und  Aerzte.  — 55)  Wilson,  B.  A., 
Autopsv  of  a case  of  transposition  of  the  viscera.  Tr. 
Coli.  Pbys.  Phila.  1881  — 1883.  3.  s.  VI.  p.  185  — 189. 

— 56)  Zuckerkandl,  Beiträge  zur  Anatomie  des 
menscbl.  Körpers.  Wiener  medic.  Jahrbücher.  1 Tafel. 
II.  1)  Ueber  den  FUationsapparat  der  Nieren.  2)  Ueber 
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die  Aufsuchung  des  Ductus  tboraoicus  als  Beitrag  zur 
Zergüederungskunde  dieses  Ganges.  3)  Zur  Präparation 
des  «eibiicben  Dammes.  — 57)  Hloebmann,  lieber 
die  Drüsen  des  Mantelrandes  bei  Aplysia  und  ver- 
wandten  Formen.  Zeitsebr  f.  wissensch.  Zoologie. 
Bd.  XXXVIII.  Heft  3.  S 4U-418.  Mit  Taf.  XXII. 
— 58)  Cunningbam,  J.  T.,  Note  on  tbo  stfucture 
and  reialioDs  of  the  kidney  in  Aplysia.  White  pUte  30. 
Mitth.  a.  d.  zool.  Station  zu  Neapel.  Bd.  lY.  Heft  IIL 
S.  4*20—428.  — 59)  Derselbe«  The  Renal  Organs 
(Nrpbridia)  of  Patella.  Quarterly  Joum.  of  Miorosc. 
Sc  N.  S.  XCI.  p.  369-375.  — 60)  Frcniel,  J., 
Ueber  Bau  und  Tbätigkeit  des  Yerdauungscanals  der 
Lar\e  des  Tenebrio  molitor  mit  Berücksichtigung  anderer 
Arthropoden.  Diss.  Güttingen  1882.  8.  — 61)  Greb- 
ben, C.,  Morpbol.  Studien  Ober  den  Ham-  und  Go- 
sch lecbUapparat  sowie  die  Leibesböble  der  Cepbaio- 
poden.  Arb.  a.  d.  Zool.  Inst.  Wien.  Tom  Y.  Heft  II. 
Mit  2 Taf.  und  3 Holzsohn.  S.  179—252.  — 6*2)  Bo- 
binet, Cb.«  Recherebes  pbysiologiques  sur  la  s4cr4tion 
des  glandes  de  Morren  du  lumbricus  terrestris.  Compt. 
rend.  Tom.  97.  No.  4.  p.  192—194.  — 63)  Albert, 
F. , Heber  das  Kaugerüst  der  Makruren.  Göttingen. 
Diss.  — 64)  Lendenfeld,  R.t.,  Ueber  Coelenterateo 
der  Südsec.  II.  Mittbeil.  Nene  Aplysinidae.  Zeitsebr. 
f,  wissensch.  Zoologie.  Bd.  XXXVIII.  Heft  2.  S.  234  — 
313.  Mit  Taf.  X,— Xlll.  und  l Holzschn.  — 65)  Der- 
selbe, Ueber  Coelcnteraten  der  Sudsee.  III.  Mittheil. 
Ueber  Wehrpolypen  und  Nesselzellen.  Ebendas.  S.  355 
bis  371.  Mit  Taf.  XYIII.  — 66)  Derselbe,  Ueber 
Coclenteraten  der  Südsee.  IV.  Mittbeil.  Eaoopella 
Campanularia  nor.  gen.  Ebendas.  S.  497—583.  Mit 
Taf.  XXYII-XXXU.  - 67)  Tarenetzki,  A..  Zur 
Bedeutung  des  Blinddarms  und  wurmformigen  Fort- 
satzes in  practischer  und  anthropologischer  Beziehung. 
WraUeb.  23.  — 68)  Ulesko,  CI-,  Ueber  die  Structur 
des  l'ancreas  während  der  Ruhe  und  Tbätigkeit  des- 
selben. Ibid.  21. 

Harz  (18).  Die  Untersuchung  bat  ergeben,  dass 
in  vorschiedenem  Grade  und  in  wechselnder  Menge 
sich  im  Orarium  verschiedener  Säugethiere  Gebilde 
epithelialer  Natnr,  theils  als  massive  Stränge,  theils 
als  Canäle,  theils  als  Zellgroppen  vorßnden,  die  von 
den  Gebilden  des  Keimepitbels  verschieden  sind.  Epi- 
thelbildungen  im  Ovarium  aber  können  nur  aus  zwei 
Quellen  bergeleitet  werden,  einmal  aus  dem  Keim- 
epithel und  zweitens  aus  dem  Segmentalsystem  (Ur- 
nierencanälcben,  Glomeruli  desselben  und  von  diesen 
ausgehende  Bildungen).  Eis  kann  nach  dem  Befunde 
an  den  durch  H.  untersuchten  Tbieren  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  Canäle  nnd  Epitbelstrange  vom  Me- 
sovarium  aus  relativ  spat  in  das  Stroma  des  Eierstooks 
hineinwachsen.  Ja  bei  manchen  Tbieren  (Mensch, 
Schwein)  unterbleibt  dieses  Hineinwachsen  ganz;  es 
persistiren  die  Reste  dieser  Bildungen  im  Mesovariom 
oder  in  der  Gegend  des  HUus  des  Ovariums  (Schaf), 
dadurch  wird  die  Herkunft  der  in  Rede  stehenden  Ele- 
mente vom  Keimepithel  ausgeschlossen,  und  es  bleibt 
nichts  anderes  übrig,  als  diesolben  vom  Segmental- 
system berzuleiten.  Diese  Ilerleitung  erräbrt  eine  ge- 
wichtige Stütze  durch  die  Beobachtungen  M.  Drann’s, 
der  das  Hervorgebon  solcher  in  die  Anlage  des  Genital- 
organs hineinwaebsender  Epitbelstrange  von  der  Wand 
der  Glomeruli  der  Urniere  direct  beobachtete.  Aber 
diese  vom  Segmentalsystem  herzuteitenden  Bildungen 
zeigen  sich  keineswegs  bei  allen  Sängethieren  in  rudi- 
mentärer Form  und  Ausdehnung.  Im  Gegentbeil  giebt 


es  Arten,  bei  denen  dieselben  zu  mächtiger  Entwick- 
lung gelangen,  das  bindegewebige  Stroma  fast  voll- 
ständig verdrängen  und  der  Masse  nach  wenigstens 
zeitweise  den  Haupttbeü  des  Eierstocks  bilden  (Meer- 
schwein, Hase,  Cebus  capucinus,  Pferd).  Zwischen  die 
sen  beiden  Extremen,  d.  h.  der  Gruppe  von  Thieren, 
bei  denen  die  Segmentalzellen  den  Eierstock  gar  nicht 
erreichen,  und  der  zweiten  Gruppe,  bei  welcher  sie 
einen  überwiegenden  Bestandtheil  des  Eierstocks  bil- 
den, nehmen  andere  (Katze,  Rind,  Hapale)  eine  Mittel- 
stellung ein;  Strange  oder  ZeDgruppen  epithelialer 
Natur  finden  sich  hier  jedenfalls  im  Cierstock  selbst, 
bis  io  die  Nähe  des  Eüagers  reichend.  Indessen  lässt 
sich  auch  bei  der  zweiten  Gruppe,  wo  sich  später 
massenhaft  entwickelte  solide  Epithelsiräoge  in  ra- 
diären Zügen  durch  den  ganzen  Eierstock  hindurch 
angeordnet  finden,  darthun,  dass  dieselben  vom  Hilus 
her  hineinwachsen  (Meerschwein).  Am  sichersten  beob- 
achtete H.  dieses  successive  Hineinwachsen  bei  der 
Katze. 

Ueber  Epithel  and  Drüsen  des  Magens  liegen 
mehrere  Arbeiten  vor.  Sie  stimmen  in  manchen  we- 
sentlichen Punkten  überein.  Kupffer(25)  fasst  seine 
Untersuohungen  über  den  menschlichen  Magen 
in  folgende  Sätze.  In  acuten,  mit  Fieber  verbundenen 
Krankheiten  können  die  BelegzßUen  eines  Magens  voll- 
ständig schwinden.  Das  Epithel  der  Pundusdräsen 
gewinnt  dann  ein  Aussehen,  das  von  dem  der  Uaupt- 
zellen  abweicht.  Die  Zellen  werden  schärfer  begrenzt 
und  nehmen  mehr  Farbstoff  auf.  als  in  der  Norm 
(Uebergangszellen).  Der  Schwand  der  Belegzellen  be- 
ginnt in  der  Gegend  des  Drüsengrundes.  Die  Drüsen 
der  Uebergangsregion  können  die  Belegzellen  länger 
behalten.  Der  vollständige  Schwund  tritt  wohl  erst 
gegen  Ende  der  zweiten  Woche  ein.  Diese  Beobach- 
tungen harmoniren  mit  der  Ansicht,  dass  aus  den 
Hauptzellen  Belegzellen  werden.  Das  unter  Umstän- 
den zu  beobachtende  vollständige  Verschwinden 
der  Belegzellen  spricht  gegen  ihre  specifisebe  Natur. 
Zwischen  den  beiden  Zellenarten  walten  Beziehungen 
ob,  in  dem  Sinne,  dass  die  eine  ans  der  andern  ent- 
steht. Ob  man  anzunehmen  hat,  dass  die  Belegzellen 
ans  den  Hanptzellen  hervorgeben  und  dieser  Process 
ans  den  besondern,  von  gestörter  Ernährung  begleite- 
ten Umständen  ins  Stocken  geräth,  oder  aber,  ob  die 
Belegzellen  .sich  successive  in  Hauptzellen  umwandeln 
und  dieser  Umwandlungsprocess  unter  den  erwähnten 
Umständen  eine  Unterbrechung  erfahrt,  das  lässt  sich 
nach  den  vorliegenden  Erfahrungen  noch  nicht  ent- 
scheiden. K.  scheint  die  zweite  Anschauung  mehr 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben,  denn  erstens 
tragen  die  Belegzellen  den  Gharacter  Janger  proto- 
plasmareicher Elemente  an  sich,  dann  beobachtet  man 
in  der  1.  Woche  acuter  Erkrankungen  an  den  Beleg- 
zellen Phänomene,  die  auf  eine  grössere  Productivität 
derselben  deuten,  man  siebt  reichliche  Kernvermeh- 
rung  an  ihnen.  .Allein  wenn  es  erwiesen  wäre,  dass 
die  eine  Zellensrt  aus  der  anderen  bervorgehe,  so 
würde  durch  diesen  Nachweis  Heidenhain’s  Lehre 
von  der  besonderen  Function  jeder  dieser  beiden 
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ZeUensrUn  nicht  omgestossen ; denn  ob  solche  gene* 
lische  Beiiebongeo  zwischen  Belegtellen  und  Haupt* 
zellen  obwalten  oder  nicht,  thatsächlioh  sind  diese 
Zellen  unter  normalen  Verhältnissen  verschieden 
und  können  somit  auch  verschiedene  Rollen  bei  der 
Secretion  spielen.  Der  folgende  Beobachter  geht  in 
der  BeurtbeÜung  und  seinen  Schlüssen  nach  manchen 
Richtungen  weiter. 

Glinsky’s  (15)  Untersuchungen  der  Magen- 
schleimhaut verschiedener  S&ogethiere,  Reptilien, 
Amphibien  und  Fische  haben  folgende  Resultate  er- 
geben. Die  bindegewebige  Grundlage  der  Magen- 
schleimhaut der  Wirbeltbiere  stellt  eine  Uebergangs- 
form  zwischen  lockerem  fibrilUrem  Bindegewebe  und 
adenoidem  Gewebe  dar;  jedoch  steht  sie  bei  jungen 
Sangethieren  und  Fischen  dem  adenoiden  Gewebe 
näher.  Zwischen  der  Muscularis  muoosae  und  der  Ma- 
triz  der  Magenschleimbant  befindet  sich  eine  eigen- 
thümliche  Schiebt  ans  compactem  fibrillärem  Binde- 
gewebe («glasartige*  Schicht),  ln  der  Dicke  der 
MagenKhleimhant  liegen  abgegrenzte  Einlagerungen 
des  adenoiden  Gewebes,  sogenannte  Follikel,  beson- 
ders häufig  in  der  Uebergangszone  von  dem  Pylorus 
znm  Duodenum,  seltener  in  dem  Pylomstheil  selbst, 
am  spärlichsten  aber  im  Fnndus.  Die  Zona  inter  media 
Ebstein ’s  fand  sich  bei  allen  untersuchten  Säuge- 
Ibieren  ausnahmslos  vor,  nur  ist  die  Breite  derselben 
bedeutenden  individuellen  Schwankungen  unterworfen. 
Am  stärksten  ist  dieselbe  beim  Menschen  und  Hunde, 
weniger  schon  bei  der  Katze,  noch  schwächer  aber  bei 
den  übrigen  Säugethieren.  Die  Glandulae  pyloricae 
gehören  zn  den  acinös-tubulösen  Drusen  und  geben 
unmerkbar  in  die  Bronner'scben  Drusen  des  Duodenum 
über.  In  den  Brunner'schen  Drüsen  kommen  die  Nuss- 
banm’schen  Zellen  (eine  Zellenform,  welche  den  Beleg- 
zellen der  Pundusdrösen  des  Magens  sehr  ähnlich  ist) 
nicht  vor.  Bet  der  Untersuchung  der  frischen  Magen- 
schleimhaut der  Fische  kann  man  constant  Flimmer- 
und  Becberzellen  finden,  sowie  auch  Uebergangsfor- 
men  zwischen  diesen  Zellenarten.  Das  Magenepithel 
der  Fische  ist  einsebichtig,  flimmernd  und  cylindrisch. 
Die  Flimmerzellen  sind  von  G.  auch  bei  einigen  Ba- 
traebiern,  wie  Rana  temporaria.  escnlenta,  Bufo  viri- 
dis nnd  Triton  taeniatus  gefunden.  Die  Zellen  des 
Magenepithels  der  Säogetbiere  haben  auf  ihrer  freien 
Oberfläche  keine  Membran,  dessenungeachtet  ist  ihr 
ZelleninbaU  sehr  scharf  abgegrenzt.  Das  Magenepiihel 
der  Säugethiere  regenerirt  sich  aus  sog.  Ersatzzellen, 
deren  Form  entweder  rund  oder  keilförmig  ist;  sie 
können  auch  knospenartig  gestaltete  Gruppen  bilden 
(«epithelial  buds*  Watney).  Zwischen  den  Epithel- 
zellen  kann  man  kein  Reticnlum  finden  (contra  Wat- 
ney). Ebenso  hat  G.  die  Endkolben  Trütscbel’s 
und  die  Nervenfortsälze  v.  Thanhof fer’s  weder  im 
Magen-,  noch  im  Darm-Epithel  auffinden  können. 
Die  Membrana  propria  der  Magendrosen  der  Säuge- 
tbiere  stellt  sieb  als  eine  structorlose,  zarte,  glasartige 
Membran  dar,  mit  eingelagerten  flach-ovalen  Kernen. 
Henle’s  sternförmige  Zellen  gehören  dem  Bindege- 
webe der  Sohleimhaut  an.  Zwischen  den  Haupt-  und 


Belegzellen  in  den  Fundusdrusen  der  Säugethiere  fin- 
den sicli  Uebergangsformen  derselben  in  Bezug  auf 
Lage  und  Färbung.  Die  Hauptzellen,  welche  das 
Pepsin  produciren,  regeneriren  sich  aus  den  Beleg- 
zellen.  In  letzteren  bat  G.  einige  Male  Tbeilungsvor- 
gange  beobachtet.  Bei  den  übrigen  Wirbelthieren 
(Reptilia,  Amphibia  nnd  Pisces)  finden  sich  in  den 
Magendrüsen:  1)  eine  Zellenform,  welche  den  Beleg 
zellen  der  Säugethiere  entspricht  und  2)  die  sog. 
«Scbleimzellen*  Heidenhain’s.  Im  Magen  von 
Cistudo  lutaria  Gesn.  lassen  sich  Drüsen  von  zweierlei 
Art  unterscheiden:  einestheils  Drüsen  gefüllt  mit  poly- 
gonalen, körnigen,  den  Belegzellen  entsprechenden 
Zellen,  andererseits  Drüsen  gefüllt  mit  sog.  Scbleim- 
zellen.  Beide  Drosenarten  sind  über  den  ganzen  Ha- 
gen verbreitet,  jedoch  so,  dass  in  der  Gegend  der 
Cardia  die  ersteren,  in  der  Gegend  des  Pylorus  die 
letzteren  prävaliren.  ln  den  Fundusdrüseo  der  Säuge- 
tbiere  kommen  am  Driisenbalse  ebensowohl  Haupt-, 
als  auch  Belegzellen  vor;  im  Drüsenkörper  jedoch 
ausser  den  Haupt-  und  Belegzellen  noch  Uebergangs- 
formen  derselben.  Vereinzelte  Belegzelleo  finden  sich 
nicht  selten  im  Drüsenausgange.  Sie  liegen  hier  zwi- 
schen den  unteren  Enden  des  Cylinderepithels  und 
dem  Bindegewebe  der  Schleimhaut,  jedoch  nicht,  wie 
Stöbr  behauptet,  zwischen  den  Cylindenelleo.  Die 
Zellen  derPylorusdrüsen  sind  eigenthümlioh  modificirte 
Fundasdrüsenzellen. 

Trinkler’s  (51)  Arbeit  reihen  wir  unmittelbar 
an.  Die  Resultate  der  Uotersuebungen  hinsichtlich 
der  Besebatfeobeit,  Form  und  Rolle  des  Magen-Epi- 
thels, sowie  der  Magendrösen  sind  folgende: 
I)  Das  Epithelium,  welches  die  Oberfläche  der  Magen- 
schleimhautbekleidet, trägt  durchweg  bei  allen  Tbieren 
den  Charaoter  eines  Cylinder-Epitbeis,  welches  einige 
leichte  Modificationeo  zeigt.  2)  ln  der  Magenschleim- 
haut einiger  Tbiere,  insbesondere  kaltblütiger  (Esox 
locins,Perca  fluviatilis,  Rana),  wird  ebenfalls  Flimmer- 
Epithel  angetroffen,  welches  man  aber  nur  als  Rest 
aus  der  Embryonalperiode  zu  betrachten  hat.  Das 
Vorfinden  solcher  Zellen  lasst  es  mehr  als  wahrsebein- 
lieh  erscheinen,  dass  das  Epithelium  der  Dünodarm- 
zotten  ebenfalls  seine  Entstehung  solchen  Zellen  ver- 
dankt. 3)  Becberzellen,  einfache  Cylinderzellen  mit 
schleimiger  Metamorphose,  und  Flimmerepitbel  sind 
als  Modifioationen  einer  und  derselben  Art  von  Zellen 
zu  betraohten.  4)  Die  Regeneration  der  Cylinderzellen 
geht  von  den  sogenannten  «Brsatzzelleo*  aus.  5)  Der 
Drüsenbals  besitzt  dreierlei  Arten  von  Zellen:  Im 
oberen  Theile  kommen  leicht  plattgedrückte,  kubische 
Cylinderzellen  ohne  Scbleimmetamorpbose  vor;  im 
unteren  Theile  ist  das  Lumen  von  Haupt-  und  Beleg- 
zellen begrenzt,  unter  welchen  letztere  an  Zahl  vor- 
wiegeo.  6)  Zwischen  Beleg-  und  Hauplzelton  höherer 
Wirbeltbiere  kann  keine  streogeOrenzegezogen  werden, 
sondern  beide  Arten  von  Zellen  sind  nur  als  ver- 
sobiedeoe  Differenzirung  ein-  und  derselben  ursprüng- 
lichen Zellform  anzuseben:  die  Belegzellen  nämlich 
tragen  einen  stärker  ausgeprägten  protoplasmatiscben 
Charakter  and  erscheinen  daher  in  geringerem  Grade 
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rlifTerenzirt,  als  dio  HaupUeDen.  es  giebt  Ueberg&ngs- 
formeD  zwischen  Beleg*  und  Kauptzelleo. 

Beim  Embryo  erscheinen  die  Belegzelleo  vor  den 
Hauptzellen.  In  einer  gewissen  Periode  werden  gar 
keine  HaupUellenvorgefuoden  und  die  Drüsenschlanche 
sind  ausscbliesslicli  von  solchen  Zellen  ausgefulll,  die 
nach  Reaction  und  Färbung  durchaus  den  Belegzelien 
entsprechen.  Bei  gesteigerter  Function  (erhöhte  Ver- 
dauung, ebenso  bei  Fütterung  mit  Phosphor  und  Alco- 
bol)  tritt  eine  bemerkbare  Vermehrung  der  Belegzellen 
ein,  da  sich  alsdann  Belegzellen  mit  zwei  Zellkernen 
und  verschiedenen  Zellkernbildungen  häufiger  Torfinden. 
An  Präparaten  von  gefütterten  Tbieren  werden  einige 
Drüsen,  besonders  der  unterste  Theil  derselben,  fast 
ausschliesslich  von  Belegzellen  ausgekleidet,  ange- 
troffen.  Bei  niederen  Wirbelthieren  (Gsox,  Perca 
fluviatjllS}  verschiedene  Arten  von  Hana,  Emyseuropaea, 
Tropidonotus  natrix)  konnte  nur  das  Vorhandensein 
einer  Art  von  Zellen  constatirt  werden,  die  vollkommen 
den  Belegzellen  der  höheren  entsprechen.  Um  die 
Rolle  der  Belegzellen  näher  zu  bestimmen,  wurden 
Experimente  aogestellt.  Es  wurden  isolirte  Belegzellen 
(Esox,  Rana)  unter  Zusatz  von  0,1  pCt.  CUl  mit 
Fibrin  und  Eiwoiss  bei  verschiedenen  Temperaturen 
digerirt.  Aus  diesen  Experimenten  ergab  sich,  dass 
sowohl  die  Belegzellen  höherer,  als  auch  die  sämmt- 
lichen  Magendrüsenzellen  niederer  Wirbelthiere  Pepsin 
bereiten,  da  bei  Anwesenheit  dieser  Drüsenelemente 
der  Verdauungsprocess  rascher  vor  sicli  gebt,  als  bei 
blossem  CIH-Zusatz. 

Ellenberger  und  Hofmeister  (12)  bezeich- 
nen den  Pferdemagen  bezüglich  der  Beschaffenheit 
seincrSchleimhaut  als  einen  zusammengesetzten  Magen 
mit  einfachem  Innenraum.  Die  mit  mehrschichtigem 
Plattenepithel  bedeckte  Portio  oesophagea  sei  ein 
Proventriculus,  der  nicht  secemire  und  nur  sehr  wenig 
zu  resorbiren  verniöge. 

Die  Schleimhaut  der  Curvatura  major  des  eigent- 
lichen Magens,  die  Fundusdrüsenschleimhant  oder  die 
Labdrüsengegend  wird  in  ihrem  Stratnm  proprium  s. 
glanduläre  als  auffallend  reich  an  elastischen  Fasern 
geschildert.  Das  .Muskelgewebe  soll  am  Zwischenge- 
webe dieser  Schicht  ebenfalls  reichlich  vertreten  sein. 

DieLabdrüsen  des  Pferdes  sollen  ebenfalls  mehrere 
Zellenarten,  vor  allem  ausser  'dem  Oberflächenpitfael 
noch  die  sogen.  Haupt-  und  Belagzellen  Heiden- 
hain's.  so  wie  neben  diesen  letzteren  stets  noch  Zellen 
enthalten,  welche  in  ihren  Eigenschaften  zwischen 
beiden  stehen.  Der  schon  von  Edinger,  Herrndör- 
fer n.  A.  angenommene  genetische  Zusammenhang 
zwischen  beiden  Zellenformen  wird  somit  auch  durch 
E.'s  Untersuchungen  sehr  wahrscheinlich.  Es  spricht 
auch  hierfür  die  erst  später  von  den  Verff.  erwähnte 
Beobachtung,  dass  das  Verdauungsstsdium.  das  Sta- 
dium der  Pepsinbildung,  das  Aussehen  der  Zellen,  ob 
sie  als  Belag-  oder  Hauptzellen  erscheinen,  zu  beein- 
flussen scheinen  und  das  Zahlenverhältniss  der  beiden 
Zellenarten  zu  einander  abändern. 

Die  Drüsen  der  Scbleimbant  der  Curv.  minor  rech- 
terseits  und  des  Antrum  pylori,  derPylorusscbleimhaut, 


sind  kürzer,  verästelter  und  geschlängelter  verlaufend, 
sie  enthalten  keine  Belagzellen. 

Ganz  besonders  wichtig  ist  aber  die  Beobachtung 
von  E.  und  H..  dass  beim  Pferde  nicht  wie  beim 
Hunde  die  bellen  Hauptzellen  der  Pylorusregion,  son- 
dern die  Belagzellen  der  dem  Fundus  der  einfachen 
Hägen  entsprechenden  Curv.  major,  der  Labdrüsen- 
gegend. die  PepsinbUdner  sind.  Hauptzellen  kommen 
in  letztefer  nach  den  Untersuchungen  der  Verff.  über- 
haupt verhältnissmässig  selten  vor;  die  dunklen,  .stark 
gekörnten  sogen.  Labzeilen  prädominiren  und  müssen 
daher  die  Producenten  des  Pepsin  sein. 

Laimer  (27)  untersucht  nach  verschiedenen 
Richtungen  den  Oesophagus,  Lange,  Weile,  äussere 
und  innere  Muskelschicht. 

So  findet  er,  da^s  der  Oosophagus  nur  in  Ausnahme- 
fallen  als  ein  in  der  ganzen  Lange  gleich  weites  Rohr 
erscheint,  sondern  an  drei  Stellen  Kinschnürungen  be- 
sitzt, welche  von  dem  Standpunkt  der  Pathologie  und 
der  pathologischen  Anatomie  Interesse  verdienen.  Fast 
durchweg  ist  in  nächster  Nähe  des  Hiatus  oesophageus 
des  Zwerchfelles  und  zwar  meist  2 Ctm.  über  demselben 
eine  enge  Stelle,  welche  sich  manobmal  als  scharf  mar- 
kirte,  ringförmige  hünschnürung  prä^tentirt,  in  der  Regel 
aber  den  allmälig  verjüngten  Uebergaug  zweier  weiterer, 
einer  oberen  und  einer  unteren  Partie  des  Schlund- 
rohres  darstellt.  Dieser  verengte  Abschnitt  des  Oeso- 
phagus, welcher  meist  2—3  Ctm.  Länge  besitzt,  weist 
im  Mittel  einen  Umfang  von  6 Ctm.  auf.  Das  unter 
der  Kinsebnürung  beflndUche  Endstück  gebt  gewöhn- 
lich unter  trichterförmiger  Erweiterung  seines  Lumens 
in  den  Magen  über,  und  es  macht  sich  nur  selten  an 
der  Cardia  noch  eine  ringförmige,  seichte  Auskehlung 
der  Oberfläche  bemerkbar.  Wenn  man  annebmen  darf, 
dass  jene  seichte  Einbiegung  an  der  Cardia  der  .Ab- 
grenzung des  Vormagens  bei  wiederkäuendeo  Menschen 
entspricht,  so  dürfte  das  Auftreten  eines  Vormagens 
durch  das  trichterförmige  Endstück  der  Speiseröhre  an- 
gedeutet sein.  Es  kommt  ferner  öfters  vor,  dass  die 
Speiseröhre  über  der  dem  Hiatus  oesoph.  naben  Ein- 
schnürung wenigstens  an  einer  Stelle  nochmals  ver- 
jüngt ist,  mitunter  auch  an  zwei  Stellen.  Die  zweite 
Einengung  findet  sich  am  häufigsten  io  der  Nahe  an 
der  Tbeilung  der  Trachea,  meist  einige  Centimeter 
unterhalb  derselben,  dort,  wo  der  linke  Bronchus  die 
Speiseröhre  kreuzt.  Das  zwischen  diesen  beiden  engeren 
Partien  der  Speiseröhre  gelegene  Stück  hat  eine  ex- 
quisite Spindelform.  Das  ganze,  von  der  Bifurcation 
der  Trachea  bis  zum  Beginne  der  Speiseröhre  reichende 
Stuck  ist  also  ebenfalls  nicht  ganz  gleichmässig  weit. 
Nicht  selten  bat  es  auch  eine  spindelförmige  Gestalt, 
so  dass  in  dem  Falle  der  ganze  Onophagusschlauch  im 
Grossen  und  Ganzen  aus  zwei  spindelförmigen  Ab- 
schnitten besteht. 

Die  Speiseröhre  stellt  also  nur  in  Ausnahmsrällen 
ein  gleichförmig  weites  Rohr  dar,  sie  ist  für  gewöhn- 
lich aus  kürzeren,  engeren  und  weiteren  Abschnitten 
zusammengesetzt,  und  das  zwischen  zwei  engeren  Par- 
tien gelagerte  Oesophagusstück  erscheint  spindelför- 
mig ausgebaucht  Corrosive  Gifte  werden  ihre  ätzende 
Wirkung  dort  am  stärksten  zur  Geltung  bringen,  wo 
der  Oesophagus  seine  engeren  Punkte  hat.  Die  schwer- 
sten Einwirkungen  der  ätzenden  Substanzen  finden 
am  Eingänge  der  Speiseröhre  und  am  untersten  Ab- 
schnitte derselben  in  der  Nähe  der  Cardia  statt.  Wenn 
die  Pathologen  durch  die  Erfahrung  zur  Uebereeugung 
gelangt  sind,  dass  eine,  durch  irgend  welche  mecha- 
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niscbe  Irritfttion  herrori^ebracht« , chronisch  • enixünd- 
licbe  AfTdction  der  Organlbeile  der  Entwicklung  des 
C&rcinoms  bei  Torhandener  Disposition  Vorschub  leistet, 
so  kann  es  nicht  überraschen,  wenn  man  in  den  Lehr* 
büchern  der  Pathologie  die  Uebergangsstelle  des 
Scblundkopfes  in  die  Speiseröhre,  die  Gegend  der 
Bifurcation  der  Trachea  und  das  Endstück  der  Speise- 
röhre nächst  der  Cardia  als  Sitz  des  Oesophagiiskreb- 
ses  genannt  findet,  denn  diese  Theile  des  Schlund- 
rohres werden  den  schädlichen  Einflüssen  der  Speisen 
am  meisten  ausgesetzt  sein.  Was  die  äussere  Muskel- 
lage betrifft,  so  langt  der  M.  crico-pharyngeus  in  der 
Regel  mit  seinen  unteren  Faserbündeln  mehr  oder  we- 
niger weit  an  der  hinteren  Oesophaguswand  herab  und 
gebt  mit  einem  Theil  derselben  in  die  Läogsmuskel- 
lage  der  Speiseröhre  über,  während  sich  die  übrigen 
im  Bogen  Tereinen  und  den  Anfang  der  hinteren  Oeso- 
phaguswand nach  Art  eines  ilalbringes  umgreifen. 
Bezüglich  der  innern  Muskelschicht  gelangt  L.  zu 
dem  Resultate,  dass  an  einem  und  demselben  Oeso- 
phagus die  wenigsten  Faserzüge  des  inneren  Muskel- 
slratums  ringförmig  verlaufen,  dass  die  meisten  das 
Scbleimhauirobr  in  Form  von  Ellipsen  umschlingen 
und  ein  nicht  geringer  Theil  einen  sohraubengangarti* 
gen  Verlauf  nimmt.  Am  Oesophagus,  weicher  die 
aufgenommene  Nahrung  gegen  den  Magen  zu  schaffen 
hat,  wurde  demgemäss  die  kreisförmige  Verlaufsweise 
der  Fasern  vermieden  und  eine  viel  wirksamere  An- 
ordnung getroffen. 

L.  liefert  dann  noch  Beiträge,  welche  betreffen: 
1)  Die  Form  des  Mastdarmes;  2)  dessen  Längs- 
moscnlatur;  3)  die  Qnerfalten  und  die  Ringmusculatur 
desselben. 

Die  oft  sehr  tiefen  Kinschnfirungen  der  Mastdarm- 
«and  beruhen  auf  stellenweise  mächtigerer  Entwicklung 
^es  Längsmuskelstratum.  Wenn  man  die  Lüngsmuscu- 
iatur  rund  herum  durchschncidet,  gleichen  sich  diese 
RinschnOrungen  fast  vollständig  aus  und  der  Mastdarm 
erscheint  uns  jetzt  als  glattes,  im  Allgemeinen  cyiinder- 
förmiges  Rohr.  Der  Mastdarm  ist,  abgesehen  von  der 
abwechselnd  rechts  und  links  erfolgenden  Einschnürong 
seiner  Seitenperipherien,  überdies  noch  seitlich  S-förmig 
gekrümmt.  Diese  laterale  S-Krümmung  des  Rectum 
geht  in  der  Deutlichkeit  ihrer  Erscheinung  Hand  in 
Hand  mit  der  Ausbildung  von  Einschnürungen.  Was 
die  Weite  des  Rectum  betrifft,  so  kann  man  im  All- 
gemeinen sagen,  dass  der  oberste  Mastdarmabschnitt 
der  enpte  ist  und  dass  das  Lumen  des  Rectum  nach 
abwärts,  wenn  auch  nicht  gleichmässig,  so  doch  zu- 
sehends an  Geräumigkeit  gewinnt.  Mitunter  findet  man 
die  muthmasslicbe  Grenze  zwischen  S romanum  und 
Rectum  durch  eine  Verengerung  des  Darmrohres  mar- 
kirt.  Diese  präsentirt  sich  bald  als  schmale  ringförmige 
Einengung  des  DarmcanaU,  bald  wieder  als  halbseitige 
oder  auch  doppelseitige  und  zwar  sich  entweder  gerade 
gegenüberstebende  oder  unmittelbar  über  einander  lie- 
gende mehr  weniger  scharfe  EinkniekuDgeD  der  Darm- 
oberfläche. Von  den  drei  Longitudinalbündelo  des 
Dickdarms  nähern  .sich  die  beiden  vorderen  Colontänien 
gegen  den  Mastdarm  bin  allmälig,  bis  sie  beiläufig  an 
der  Grenze  zwischen  S romannm  und  Rectum  zu  einem 
breiten  Muskelband  lusammenfliesseD.  Dasselbe  ist  an 
der  vorderen  Mastdarmperipberie  gelagert.  Es  kommt 
dabei  nicht  selten  vor,  dass  dieses  breite  Muskelband, 
wenn  auch  gegen  den  After  hin  allmälig  sich  verbrei- 
ternd, doch  föst  bis  zum  Levator  ani  herab  eine  ge- 


wisse Selbständigkeit  bewahrt,  so  dass  in  einem  solchen 
Falle  die  Längsmuaoulatur  des  Rectum  an  der  vorderen 
Peripherie  deutlich  mächtiger  entwickelt  erscheint,  als 
seitlich,  ln  anderen  Fällen  aber  löst  cs  sich  zu  einer 
gleicbförtnigcn  Muskellage  auf.  In  ganz  ähnlicher  Weise 
verhält  sieh  auch  die  hintere  dem  Ansätze  des  Mesen- 
terium entsprechende  Colontänie.  Auch  diese  zieht 
bald  als  deutlich  differenzirier,  schniirförmigcr  Muskel- 
stiang  an  der  hinteren  Mastdarmperipherie  herab,  bald 
breitet  sic  sich  mantelartig  über  die  hintere  Hastdarm- 
wand aus.  Die  Querfalten  der  Plicae  transversa«  recti 
sind  halbmondförmige  Querfalten,  welche  ins  Lumen 
des  Rectum  vorspringen,  als  ausserlichc  Ein.sebnürungen 
constatirbar.  Bei  stark  ausgedehntem  Rcctura  erweisen 
sie  sich  als  straff  gespannte,  unnachgiebige  Klappen. 
Es  ist  also  nicht  richtig,  wenn  die  Autoren  alle  Quer- 
falten der  Mastdarmscbleimhaut  mit  Ausnahme  einer 
einzigen,  der  Plica  transversalis  Kohlrausch's  als 
verstreichbare  Falten  hinsb'tllen ; keine  dieser  Halb- 
mondklappen tritt  zurück,  weder  beim  Versuche  einer 
Streckung , noch  bei  stärkster  Ausdehnung  des  Darm- 
robres,  sic  treten  im  Gegenthuil  um  so  markirter  her- 
vor, je  mehr  sich  die  Darmwand  anspannt.  Häufig 
.sind  3 nicht  verstreiebbare  Querfalten  vorhanden.  Ist 
die  unterste  Einschnürung  der  Darmoberftäche  sehr 
schwach,  so  markiren  sich  nur  zwei,  ln  dem  Falle 
ist  dann  die  Plica  transversalis  nicht  die  zweite,  son- 
dern die  erste  vom  Anus  aus  gesehene  Klappe.  Als 
prall  gespannte,  scharfrandige,  stark  prominirende  Halb- 
mondklappen  erscheinen  diese  Querfalten  indess  nur 
bei  ausgedehntem  Darme.  Im  wenig  gefüllten  oder 
leeren  Zustande  desselben  sind  sie  schlaff,  unansehn- 
lich und  präsentiren  sieb  am  aufgeschnittenen  Rectum 
als  unförmliche,  mit  breiter  Basis  auf- 

siizende,  mehrfach  gefaltete  Schleimbautwülste.  Alle 
Autoren  sprechen  von  einem  Sphincter  ani  internus, 
als  einer  2 — 3 Ctm.  breiten,  stärkeren,  ringförmigen 
Muskellage  am  Ausgange  des  Darmes  und  einem  Sphincter 
Superior.  Jeder  der  erwähnten  Querfalten  entspricht 
eine  mehr  weniger  deutliche  Ringfaseranbäufung  und 
zwar  eine  om  so  stärkere,  je  mächtiger  sich  die  Falte 
präsentirt«.  Da  nun  die  Plica  transversalis  in  der 
Regel  alle  übrigen  Klappen  an  Grösse  übertrifft,  so 
darf  cs  uns  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  gerade  das 
von  ihr  bedeckte  Muskelbündel  fast  dunhwegs  vor 
allen  anderen  durch  Mächtigkeit  ausgezeichnet  ist, 
Sphincter  internus.  Jeder  Halbmondfalte  entspricht 
eine  bald  grössere,  bald  geringere  Anzahl  von  zu  Quer- 
höndeln  vereinigten  Kreisfasem.  Die  an  der  Innenwand 
des  Mastdarms  sitzenden  Ualbmondfalten  bestehen  also 
aus  Schleimhaut  und  Ringmuskel fasern,  entsprechen 
somit  vollständig  den  Plicis  sigmoideis  des  übrigen 
dicken  Gedärmes. 

Der  obere  Mastdarmschnürer  der  Autoren,  der 
Sphincter  tertius  ist  nichts  anderes,  als  eine 
Snmme  von  das  Darmrohr  umkreisenden  Mnskei- 
fasem.  welche  durch  Wirkung  der  Langsmusculatur 
auf  der  einen  Seitenhälfte  und  zwar  in  der  Regel  auf 
der  rechten  zu  einem  schmalen  auf  dem  Querschnitte 
dreiseitig  erscheinenden  Muskelbündel  zusammenge- 
schoben  werden,  auf  der  anderen  Seite  des  Rectum 
dagegen  sich  wenig  bemerkbar  machen. 

Merkel  (34).  Durch  die  bisherigen  Untersuchun- 
gen über  die  Speicheldrüsen  ist  festgestellt  wor- 
den. dass  dieselben  w.ährcnd  ihrer  Thätigkeit  micro- 
scopisoh  sichtbare  Aenderungen  in  der  Structur  der 
secretorischen  Zellen  erleiden,  und  dass  das  Verhalten 
der  organischen  im  Speichel  befindlichen  Substanzen 
sich  nicht  bloss  mit  der  Äbsonderungsgeschwindigkeit, 
sondern  auch  mit  dem  (Tbätigkeits-  oder  Ruhe-)  Za- 
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stand  der  Drüse  (resp.  ihres  AlTeolarepithels)  ändert. 
Während  somit  die  organischen  BesUndtheile  des 
Speichels  grossentheils  bis  zu  ihrer  Quelle  zurück  Ter^ 
folgt  sind,  scheint  die  Herkunft  insbesondere  des 
Wassers  und  der  uoorganisohen  Bestaodtheile  noch 
fraglich.  Die  mliegenden  Untersuchungen  des  Verf. 
sind  bemüht,  diese  Lucke  in  unserer  Kenntniss  auszu* 
füllen.  H.  ist  zu  folgenden  Ergebnissen  gekommen: 

Die  Ausführungsgänge  der  Speieheldrosen'Alreolen 
bestehen  bekanntlich  meist  aus  drei  Abtheilangen, 
deren  erste,  dem  Aeinus  zunächst  liegende,  Schaltstüok 
genannt,  entweder  ron  langgestreckt  spindelförmigen 
oder  von  cubiscben  Speichelzellen  ausgekleidet  ist, 
deren  zweite,  die  Speiohelröhren,  Stäbcbenepithel  trägt, 
deren  dritte,  die  grossen  Speicbelgänge , ein  gewöhn* 
liebes  indifferentes  Cylinderepitbel  erkennen  lässt. 
Verf.  fand  nun,  dass  das  Protoplasma  der  Stäbchen* 
epithelien  der  Speicheldrüsen,  mit  Ausnahme  der  Sublin* 
gualis  und  der  Kaninchenparotis,  sieh  in  Pyrogallus* 
säure  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  braun  färbt,  and 
dass  die  Ursache  dieser  Färbung  Kalk*  und  Magnesium* 
Verbindungen  sind.  In  organischen,  kalkhaltigen  Sub- 
stanzen tritt  die  Pyrogallolreaction  früher  auf  nnd 
wird  intensiver,  als  wenn  eine  ^To^llussäorelösung 
zur  Lösung  eines  Kalksalses  allein  binsugeseUt  wird: 
es  ist  die  Gegenwart  von  Eiweiss,  was  die  Beaction  be- 
fördert. Mao  muss  daraus  schliesaen,  dass  der  Kalk 
in  den  Speichelröhren  auch  wohl  in  rein  protoplasma* 
tischen  Gebilden  aufgespeichert  ist.  Die  Yerbindung 
mit  dem  Protoplasma  ist  sogar  eine  etwas  festere,  denn 
Wasser  und  Kohlensäure  lösen  sie  nicht,  erst  Essig- 
säure macht  die  vorher  in  Pjrogallussäure  gefärbte 
Zellsubstanz  verschwinden  etc.;  überhaupt  leidet  der 
Zusammenhalt  der  Kalksuhstanz  nur  durch  solche  Zu- 
sätze. welche  geeignet  sind  das  Protoplasma  zu  lösen 
und  zugleich  die  fraglichen  Kalkverbindungen  zu  zer* 
setzen. 

Es  fragte  sich  nun , was  für  eine  Rolle  der  Kalk 
in  den  Stäbcbenepithelien  spielt.  Zum  Bauplan  der 
Zöllen  konnte  er  jedenfalls  nicht  gehören,  denn  bei 
neugeborenen  Tbieren  tritt  die  Bräunung  nicht  oder 
fast  gar  nicht  auf.  Sollte  nun  der  Speichel,  wenn  er 
die  Alveolen  verlässt,  noch  nicht  fertig  sein,  vielmehr 
noch  einen  Thcil  seiner  Constituentien,  speciell  den  Kalk 
durch  Secretion  der  Stäbcbenepithelien  geliefert  er- 
halten? Da  zeigte  sich,  dass  die  Stäboheozellen  während 
der  Function  eine  deutliche  Aendening  erleiden; 
während  sie  an  nicht  gereizten  Drüsen  io  äusserst 
gleichmässiger  und  regelmässig  radiärer  Reihe  neben 
einander  liegen,  sind  bei  der  gereizten  Drüse  die  Zel- 
len in  ihren  hinteren  Theilcn  von  einander  getrennt 
und  die  Stäbchen  selbst  auseinander  gewichen,  ihre 
Oberfläche  ist  höckeriger  geworden.  Dazu  kommt,  dass 
an  der  gereizten  Drüse  die  Pfrogallusfärbung  weit 
stärker  .sich  erwies,  als  an  der  nicht  gereizten  (der 
anderen  Seite  desselben  Thieres).  Danach  kann  an 
der  secretoriseben  Function  der  die  Speicbelröhren 
auskleidenden  Stabchenzellen  kein  Zweifel  sein  und 
zwar  darf  man  annehmen,  dass  in  den  Speichelröhren 
nicht  nur  Kalk-  und  Magoesiumverbindungen,  sondern 
alle  anorganischen  Speichelsalze  aosgesehi^en  werden. 
Aebniieh  verhält  es  sich  auch  mit  anderen  Körper* 
Partien,  wo  Stäbcbenepithel  vorkommt,  s.  B.  in  den 
Nierencanälchen , und  wie  diese  besitzen  auch  die 
Speicbelröhren  eine  Tunica  propria  und  sind  von  einem 
engen  Capillametz  umsponnen.  Das  Stäbchenepitbel 
scheint  also,  ganz  allgemein  ausgedrückt,  die  Eigen* 
Schaft  zu  haben,  concentrirte  Lösuogen  crystallisirbarer 
Substanzen  zu  secemiren. 

Dem  zwischen  Alveolus  und  Speicbelröhren  isthmus- 
artig  verengert  eingeschalteten  «SobalUtück*,  das  ein 
überall  gleichartiges  eiosebiebtiges , bei  Drüsenreisung 
keine  Veränderung  zeigendes  Epitbel  trägt,  schreibt 


Verf.  die  Eigenschaft  zu,  Wasser  oder  ein  dom  reinen 
Wasser  nahestehendes  Transsudat  aaszuscheiden,  wel- 
ches zur  Verdünnung  de.s  übrigen  zähflüssigen  Secrets 
dient  Demgemäss  flndet  sieh  das  Schallslück  mit 
seinen  Zellen  in  denjenigen  Drusen  am  besten  ausge- 
bildet, welche  das  am  meisten  wässerige  Secret  liefern 
(Thiänendrüse),  da  am  schlechtesten,  wo  das  concen- 
teirteste  Secret  ausgeschieden  wird  (Sublingualis). 

Aus  alledem  geht  hervor,  dass  die  Summe  der 
einzelnen  in  den  Gängen  der  Speicheldrüse  enthal- 
tenen Epithelsorten  (Alveolarepithel,  Scbaltstückepi- 
tbel,  Stäbcbenepithel)  die  Beschaffenheit  des  unter 
normalen  Umständen  secernirten  Secretes  bestimmen 
muss.  In  einer  Drüse  z.  B.,  welche  ein  sehr  concen- 
trirtes  schleimiges  Secret  liefert,  wird  das  schleimbo* 
reitende  Alveolarepitbel  eine  sehr  grosse  Ausbreitung 
gefunden  haben,  während  die  übrigen  EpUhelarten 
weniger  vorhanden  sind,  vielleicht  selbst  ganz  fehlen 
(SttbUogualis). 

Pfeiffer's  Secret* Vacuolen  der  Leber- 
zellen  (39)  wurden  unter  der  Leitung  Kupffer^s 
untersucht.  Die  letzten  Enden  des  Galleosystems  wären 
darnach  in  der  Leberzelle  zu  suchen.  Die  Galle  sam* 
melle  sich  zunächst  in  Secretvacuolen  an  und  flösse 
von  hier  aus  durch  sehr  feine  Höbreben  in  die  die 
Zelle  begrenzenden  OalleDoapÜlaren. 

Kanollis  (21)  ist  das  Unmögliche  gelungen.  Er 
flndet  nach  Silh^rinjectioQ  in  dem  Eudnetz  der  Gallen* 
eapillaren,  in  Canälchen  von  nur  * t»««  Mm.  Dicke, 
ein  plattes  Epithelium,  .raince  et  pavimenteui’*, 
während  die  grösseren  Canäle  mit  einem  prismatischen 
Epithelium  ausgestattet  sind.  Das  intrafobuläre  Netz 
beoemirt«  die  Galle,  und  die  Leberzellen  selbst  das 
Glycogen. 

Die  Milz  bei  Angilla  commuois  ist  nach  Pbisa* 
liz  (41)  vortrefflich  für  die  Untersuchung  dieses  bei 
böbern  Tbieren  so  compUcirten  Organs  geeignet. 

Die  Arterien  besitzen  in  dem  Innern  uomiltolbar 
vor  der  terminalen  Endigung  nur  einen  Durchmesser 
von  0,02  Mm.  Aus  diesem  gehen  dann  noch  recht 
feine  Zweigehen  hervor,  welche  sich  in  das  Reticulum 
öffuen.  Die  Textur  ihrer  Wandungen  besteht  zu  Vs 
der  Dicke,  bei  einer  Weite  des  Ge&ases  von  0,03  Mm., 
aus  dicbtliegendem  reticulärero  Gewebe,  das  nach  und 
nach  in  dasjenige  der  Milz  übergeht  Von  den  zwei 
Läogsmuskelschichten  erhält  sich  schliesslich  nur  noch 
die  innere,  welche  sich  successive  mit  den  Fasern  des 
Reticulum  verbinden  soll.  Die  Venen  entstehen  mit 
einem  Durchmesser  von  0,015  Mm.  Ihre  Wände  stellen 
anfangs  eine  durohbroohene  Membran  dar,  die  an  dem 
freien  Ende  der  Vene  mit  der  netsförmigen  Bindesub- 
stanz  zasammenhängt  Im  Anfang  ist  also  die  Vene 
ein  Tbeil  des  Reticulum  .selbst.  Bald  tritt  ein  Endo* 
theliuro  auf,  und  eine  circulare  Schicht  beginnt  sich 
um  das  Gefass  zu  legen.  Unter  allen  Umständen  ist 
der  Durchmesser  der  Venen  doppelt  so  weit,  als  der- 
jenige der  Arterien.  Die  Elrmente  der  eigentlichen 
Pulpa  sind,  abgesehen  von  den  Blutkörperchen,  rund- 
liche Kerne,  um  die  sich  eine  unregelmässig  begrenzte 
Schicht  von  Protoplasma  befindet  Diese  Kerne  kommen 
selten  einzeln  vor,  meist  liegen  4 — 6 auf  einer  Lamelle, 
manchmal  trifft  man  sie  auch  paarweise  an  mit  Er- 
scheinungen, welobe  an  eine  Abkunft  von  einem  grösse- 
ren ovalen  Kern  erinnern. 

Schieferdecker’s  (44)  Untersuchungen  be- 
ziehen sich  auf  Frosch  und  Kröte.  Das  Epithel  der 
Blase  ist  ein  mehrschichtiges Uebergangsepithel, ganz 
ähnlioh  wie  bei  den  Säugetbieren. 
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Bei  starker  Ausdehnung  der  Blase  wird  die  Epithel* 
sehicht  sehr  dünn,  die  Zellen  erscheinen  plattenartig 
ausgedehnt  und  Hegen  in  swei  Reiben.  Zwischen  den 
Zellen  des  Blasenepitbels  bemerkt  man  nun  eine  indi* 
Tiduell  Terscbieden  grosse  Aniabl  von  mit  Schleim  ge- 
füllten Becberzellen,  welche  mit  mndlieben  Oeffnungen 
aosmunden.  Die  Grenxen  der  Epitbehellen  lassen  sieb 
bis  SU  dem  Begrensunprande  dieser  Stomata  bin  ver- 
folgen, welcher  selbst  wieder  durch  die  Zellmembran 
der  Bechenelle  gebildet  wird.  Die  Stomata  liegen, 
namentlich  beim  Frosch,  höher  als  die  Epithelschicbt, 
die  durch  den  Schleim  ausgedehnten  Zellen  treten  also 
in  die  Blase  vor.  Die  Stomata  bleiben  siemlicb  von 
derselben  Grösse,  ob  die  Blase  zusammengexogen  oder 
auspdebnt  ist,  sie  stellen  also  an  sieb  schon  die  ad 
maximum  durch  den  Druck  des  Inhalts  ausgedehnte 
Oeffnuog  der  Zellmembran  dar.  Der  Zellkörper  selbst 
zeigt  dagegen  Yersebiedenbeiten  der  Form  bei  verschie- 
denen Contractionssustaadeo  der  Blase.  Die  Becher- 
seile  ragt  durch  beide  Zellschichten  hindurch.  Ausser 
diesen  ^llen  finden  sich  non  wieder  in  individuell 
schwankender  Zahl  andere  Zellen,  welche  in  Form  und 
Grösse  den  Sohleimsellen  übnliob  sind,  aber  dunkel- 
körnig  erscheinen,  grobkörniger  und  dunkler,  als  die 
Epithelaellen.  Auch  diese  ^llen  besitzen  auf  dem 
Flachenbilde  dcutliefae  runde  Stomata,  bis  so  denen 
sich  die  Epitbelgrensen  hin  verfolgen  lassen.  Diese 
Stomata  haben  beim  Frosch  einen  kleineren  Durch- 
measer  als  die  der  Sehleimzellen;  bei  der  Kröte,  bei 
welcher  die  Stomata  der  Schleimzellen  sehr  viel  kleiner 
sind  als  beim  Frosch,  ungefähr  so  gross,  wie  die  der 
körnigen  Zellen  beim  Frosoh,  sind  beide  Arten  von 
Stomata  dagegen  etwa  gleich  gross.  F&rbt  man  die 
Blase  nach  Alcobolhärtung  mit  Eosin  und  Dablia  oder 
Methylviolett,  so  erscheinen  die  Sobleimzellen  tief  blau, 
die  körnigen  intensiv  rosa  gefärbt,  das  gewöhnliche 
Epithel  schwach  rosa.  Diese  Färbung  enteprioht  durch- 
aus der,  welche  man  bei  muciparen  Drüsen  im  untba- 
tigen  und  thätigen  Zustande  erhalt. 

Nach  dem  eben  Hitgetheilteo  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  die  körnigen  und  schleimhaltigen  Zellen  von 
den  Epitbelzellen  verschieden  sind,  nnd  dass  sie  unter 
sich  zussmroengebören , indem  sie  einzellige  Schleim- 
drüsen in  verschiedenen  Zuständen  darstellen.  Die 
Beobachtung  dürfte  von  Wichtigkeit  sein  für  die  Frage, 
ob  man  die  BKberzellen  im  AUgemeioen  als  Drosen- 
zellen  sui  generis  oder  als  Umwandlungen  gewöhn- 
licher Epithelzellen  aufzufassen  hat 

Die  besten  Methoden  zur  Praparation  des  Epithels 
sind:  Färbung  der  in  Alcohobol  erhärteten  Blase  mit 
Eoeio  und  Dablia  oder  Hetbylviolet,  Härtung  io  Os- 
mium und  Maceration  in  Müller'scber  Flüssigkeit 

[Wasserzug,  Monographie  des  Peritoneums.  Flock, 
p.  2 Taf.  (Die  Beschreibung  ist  sehr  systematisch, 
enthält  übrigens  nichts  Neues,  obwohl  der  Verf.  ziem- 
lich oft  seine  eigenen  Beobachtungen  in  die  Beschrei- 
bung der  Kinzelbeiteo  einfliebt,  die  sieb  aber  im  Aus- 
zuge nicht  wiedergeben  lassen.) 
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— 7)  Gruenhagen,  Die  Nerven  der  Ciliarfortsätze 
des  Kaninchens.  Aroh.  für  mieroscop  Anat  Bd.  XXII. 
Taf.  XIV.  S.  869—378.  — 8)floffmann,  F.  W.,  Zur 
vergleiobenden  Anatomie  der  Lamina  cribrosa  nervi 
optici  und  einiger  angrenzenden  Verhältnisse.  Graefe’s 
Arch.  f.  Ophtbalmol.  Bd.  XXIX.  2.  Abthl.  S.  45-72. 
Taf  I.  u.  II.  — 9)  Krause,  W.,  Zur  Anatomie  des 
Auges.  Referat.  Biolog  Centralbl.  II.  Jahrg.  No.  23. 
S.  713__725,  — 10)  Leydig,  Fr.,  Auge  und  Anten- 
nen des  blinden  Krebses  der  Mammutböble.  Unter- 
suebungen  zur  Anatomie  und  Histologie  der  Thiere. 
Bonn.  — 11)  Magni,  F.,  Pormatioo  et  strueture  du 
oorps  vitrö  normal  et  ötude  sur  le«  cas  de  dötacbement 
de  la  hyaloTde  appartenant  ä la  coHection  anatomique 
de  la  clinique  oculistique  de  Bologno.  Arcb.  Ital.  de 
Biologie.  Tome  IV.  Fase.  I.  p.  139 — 142.  — 12;  Mer- 
eanti,  Fermocio.  Recherches  sur  le  muscle  ciliaire  des 
rcptilcs.  Ihid.  Tome  IV.  Faso.  II.  p.  197—203.  — 18) 
Motais,  Contribution  ä Fötude  de  l’anatomie  com- 
paröe  des  muscles  de  Poeil  et  de  la  capsule  de  Tenon. 
Paris.  8.  3 pp.  (Assoc.  franc.  pour  Pavane,  des  scienc. 
Congrös  de  la  Roche.  1882)  — 14)  Ogne ff,  J.,  Ueber 
die  moleculäre  Schicht  und  die  sogen,  retieuläre  Sub* 
stanz  der  Retina.  Centralbl.  für  dio  mcd.  Wissenseb. 
No.  45.  S.  801—804.  — 15)  Power,  H,  Leclurcs  on 
tbe  protective  and  lacr}'mal  apparatus  of  tbe  oyc.  Med. 
Tim  Vol.  II.  No.  1787.  — 16)  Tafani,  A.,  Parcours 
et  terminaison  du  oerf  optiqoe  dans  la  röiine  des  oro- 
codiles  (Cbampsa  Lucios).  Arcb.  Ital.  de  IHol.  Tome 
IV.  Fase.  II.  Avec  une  table.  p.  210—234.  — 17) 
Vo8siu8,*A,  Beiträge  zur  Anatomie  6es  N.  opticus. 
Graefe's  Arcb.  für  Ophtbalmolog.  Bd.  XXIX.  4.  Abthl. 
S.  119—150.  Taf.  III.  — 18)  Zuckcrkandl,  E.,  Zur 
Morphologie  des  Musoulus  tensor  tympani.  Arcb.  für 
Ohrenheilk.  Leipzig.  XX.  S.  104 — 120.  I PI. 

Borysiekiewicz  (1).  Die  Beobachtung  betriITt 
das  Stäbchenorgan  der  Retina.  Im  Allgemeinen 
huldigt  man  beute  der  Ansicht,  dass  die  Stäbchen  und 
Zapfen  die  lichtempfindeoden  Apparate  sind.  An  den 
Augen  eines  im  Schönbrunner  Thiergarten  verstorbe- 
nen Tigers  war  die  Stäbchen-  und  Zapfenscbicbt  gar 
nicht  vorhanden , an  Stelle  derselben  eine  breitere 
Schicht  von  einer  anderen  Qewebsformation  (eine  Kör- 
nerscbicht)  angetroffen  worden.  Nach  den  Berichten 
der  Thierwärier  hatte  der  Tiger  zweifellos  bis  an  sein 
Lebensende  sein  Sehvermögen  nicht  eingebüsst.  Auch 
sind  die  beiden  Augen  zu  Tausenden  von  Schnitten 
verarbeitet  worden,  so  dass  man  sagen  konnte,  dieses 
habe  an  keiner  Stelle  seiner  Netzbaut  eine  Stäbeben- 
schioht  besessen.  Analoge  Verhältnisse  boten  sich  an 
den  Angen  eines  Leoparden,  der  in  der  Menagerie 
Kleeberg  gestorben  ist. 

Bin  Silberlöwe  (aus  Java  stammend)  zeigte  wieder 
ein  sehr  schön  entwickeltes  Stäbebenorgan. 

Angesichts  des  Umstandes,  dass  die  Hypothesen 
über  die  Function  der  Stäbcbenscbicht  immer  noch 
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nicht  durch  directe  Beweise  gesläizt  sind  und  such 
in  der  Pathologie  noch  keine  Stütze  finden,  will  man 
dem  Funde  von  B.  eine  grasse  Bedeutung  beimessen, 
wenngleich  nicht  zu  übersehen,  dass  erst  zwei  Thiere 
untersucht  worden  sind  und  sbgewsrtet  werden  muss, 
was  die  weiteren  Untersuchungen  lehren  werden. 

Eversbusch  (4)  findet  als  anatomischen  Grund 
der  spallförmigen  Pupille  bei  Pferd.  Kalb,  Schaf 
u.  s.  w.  an  den  Ecken  der  querovalen  Pupille  Huskel- 
bündel  so  angeordnot.  dass  sie  gleichsam  einen  Hem- 
mungsapparat  darstellen.  Bei  albinotischen  Augen 
z.  B.  des  Pferdes  schon  mit  der  Lupe  erkennbar,  bil- 
den die  gehäuften  radiären  Züge  des  Dilatator  nahe 
dem  Sphincter  ein  Plecbtwerk.  das  in  Form  einzelner 
Muskelbündel  die  concentriachen  Bündel  des  Verenge- 
rers in  viel  stärkerem  Maasse  durchkreuzt,  als  dies  in 
den  Seitentheilen  der  Fall  ist.  Dieses  Flechtwerk 
bildet  an  den  entsprechenden  Stellen  eine  deutlich  er- 
kennbare Zone,  für  welche  E.  den  Namen  Ligamentum 
inbibitorium  verschlägt. 

Gruenhagen  (7)  siebt  in  dem  anfgehellten  und 
gequollenen  Bindegewebe  zwischen  den  Capillaren 
neben  den  gewöhnlichen  Bindegewebskörpero  1)  feine 
elastische  Fasern  von  radiärem  Verlauf;  2)  jene  be- 
kannten Theiiungsbilder  markloser  Nervengeflechte; 
3)  cigenthümlicbe,  rundliche,  ovale  oder  spindelför- 
mige, oft  deutlich  verästelte  Zellen,  deren  zartes  Pro- 
toplasma einen  relativ  grossen  Kern  und  eine  mehr 
oder  weniger  erhebliche  Zahl  kleiner  Körnchen  eines 
gelben  Pigments  einschliesst.  Wegen  des  unzweifel- 
haften Zusammenhanges  der  erwähnten  Zeilen  mit  den 
durch  Goldchlorid  oder  Hämatoxylin  tingirten  Nerven- 
filrillen  glaubt  G.  dieselben  als  Ganglienzellen, 
und  zwar  mit  Rücksicht  auf  die  Zahl  ihrer  Fortsätze, 
als  mullipolare  Ganglienzellen  ansprechen  zu  mü.ssen, 

Ogneff  (14).  Die  Meisten  sind  der  Meinung,  die 
moleculäre  Schicht  der  Retina  sei  aus  einer  re- 
ticulärcn  Substanz  gebildet,  und  setzen  hinzu,  dass 
diese  Substanz  im  organischen  Zusammenhänge  mit 
den  Radialfasern  stehe.  Diese  Meinung  ist  freilich 
darauf  gegründet,  dass  unter  Einfluss  mancher  Rea- 
gentien  diese  Schiebt  als  feines  Spongium  erscheint. 
Mit  Hülfe  der  besten  Objective  zeigt  unter  dem  Ein- 
fluss verschiedener  Reagentien  dieses  Spongiumnetz 
an  demselben  Thiere  und  an  demselben  Auge  manche 
Verschiedenheiten. 

So  z.  B.  an  Augen,  die  längere  Zeit  in  Müller'scher 
Flüssigkeit  gelegen,  erscheint  das  Nets  grobmaschig; 
nach  kürzerer  Behandlung  siebt  man  vom  Netze  gar 
nichts,  die  moleculäre  Schiebt  stellt  oft  nur  eine  fein- 
körnige Ma-sse  dar.  Nach  Osmium- Behandlung,  je  nach 
der  Stärke  der  Lösung,  erscheint  die  moleculäre  Schicht 
bald  feinkörnig,  bald  spongiös,  aus  zarten  Faserchen 
bestehend , die  mit  Körnchen  bc.sät  sind.  Dabei  must 
bemerkt  werden,  dass  die  zweifellos  in  der  Schicht  vor- 
handenen Elemente,  wie  die  Nervenzellen  - Ausläufer, 
die  dieselbe  durchdringenden  Fortsätze  der  Körnerzellen 
und  die  MüHer'schcn  Fasern  bald  gut  conservirt  er- 
scheinen, bald  gänzlich  .schwinden.  F.s  ist  klar,  dus 
die  Reagentien  nicht  ohne  Rinflus.i  auf  das  microsco- 
pisebe  Bild  der  Molecuiarschicht  bleiben,  und  es  folg- 
lich fast  unmöglich  ist  zu  enUebeiden,  welche  von  den 
sichtbar  werdenden  Tbeileo  präformirt  sind.  Die  mole- 


culäre  Schiebt  ist  kein  oinfaehe.s  Gewebe.  Sie  ist  eine 
Schicht,  die  mit  anderen  Elementen  gefulHisl(MQ1ler*sche 
Fasern,  Fortsätze  der  inneren  Körner  und  der  Nerven- 
zellen). Ist  sie  umgesLaltetes  Protoplasma  irgend  wei- 
cher Zellen  oder  nur  eine  Iniereellularsubstaoz?  Hei 
der  Entwickelung  der  Molecuiarschicht  sind  Zellen  in 
derselben  zu  beobachten.  Diese  Zellen,  anfangs  über 
den  Nervenzellen  gelegen,  sind  kleiner  aU  diese  und 
meist  auch  als  die  inneren  Korner.  Der  Unterschied, 
was  verschiedene  Thiere  anbetrifft.  besteht  im  Wesent- 
lichen darin,  dass  bei  den  einen  (Vögel)  sie  eine  regel- 
mässige Reihe  bilden,  bei  den  anderen  aber  (Kaninchen, 
Schaf,  Mensch)  sie  unregelmässig  zerstreut  sind.  Von 
vorne  herein  kann  man  bemerken,  dass  zwischen  ihnen, 
wie  auch  zwischen  den  anderen  Bestandtbeilen  der 
Molecuiarschicht  eine  fremde  Substanz  liegt.  Die  Zellen 
lassen  sich  ohne  besondere  Mühe  von  der  umgebenden 
Substanz  isoUren.  — Von  dem  Zusammenhänge  der 
Retioularsubstaoz  mit  den  MüUer^schen  Fasern  darf 
nicht  die  Rede  sein.  Obgleich  bei  einigen  Thieren 
diese  Substanz  an  den  HQller’scben  Fasern  kleben  bleibt 
und  als  Fetzen  an  ihnen  bängt,  so  bleiben  doch  stets 
bei  den  anderen  (z.  B.  Plagiostomen)  die  Conturen 
dieser  Fasern  glatt  und  scharf  gezeichnet.  Auch  muss 
0.  an  der  Bildung  der  Molecuiarschicht  jeden  Aotheil 
der  inneren  Zellenreihen  der  inneren  Kömersebieht 
(W.  MüLler’s  Spongioblasten)  entschieden  in  Abrede 
stellen.  Diese  Zellen  schicken  wie  die  übrigen  der 
inneren  Körnersebiebt  Fortsätze  in  zwei  entgegenge- 
setzten Richtungen  hin,  von  denen  der  innere  Fortsatz 
die  moleculäre  Schicht  durchdringt.  .Aus  dem  Gesagten 
kann  man  nur  einen  Schluss  ziehen.  das.s  alle  genannten 
Elemente  durch  Zwisohensubstani  unter  einander  ver- 
bunden sind  und  diese  letzte  von  keinerlei  Zelienprotu- 
plasma  herstammt.  Manche  Forscher  geben  an,  man 
könne  mit  Hülfe  der  Pepsin-  und  Tiyp-sinvcrdauung 
(Kühne,  Ewald  und  Retzius)  zur  Ueberzeugung 
gelangen,  die  inneren  und  mittleren  Schichten  der  Retina 
seien  von  Zweigen  der  MüUcr’scben  Fasern  durchdrun- 
gen und  indem  die  einen  Retinaelemente  verdaut  wer- 
den, bleiben  die  anderen  in  Form  eines  Iteticulums 
unverdaut  übrig,  das  vollkommen  dem  M.  Schultze- 
soben  Schema  der  Bindtisubstanz  der  Retina  gleicht. 
Mit  den  möglichst  wirksamen  Pepsin-  und  Trypain-Ver- 
dauungsflüssigkeiten  kommt  0.  an  Alcobotpräparaten  der 
Retina  des  Frosches  und  der  Taube  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  inneren  Körner  und  die  moloculärc  Schicht  in 
der  saueren  Pepsinflüssigkeit  vor  Allem  verschwinden, 
nur  die  Körner  der  Nerv'enzcllen  und  der  Zellen  der 
äusseren  Körnerschiebt  nicht  verdaut  werden.  Die 
Nervenfasern  widerstehen  ziemlich  lange  dem  künst- 
lichen Magen.safte,  werden  am  Ende  aber  doch  verdaut, 
besonders  rasch  nach  der  Behandlung  mit  Aether. 
Diese  Tbatsachen  stehen  im  diametralen  Widerspruch 
zu  den  Angaben  von  Kühne,  Ewald  und  Retzius. 
Unter  Trj’psinwirkung  treten  anfangs  die  (Konturen  der 
Müller’scben  Fasern  und  der  inneren  Körner  schärfer 
auf.  Die  letzten  erblassen  und  quellen  auf,  wobei  sie 
ein  wenig  grösser  werden.  Endlich  verschwinden  die 
inneren  und  äusseren  Körner  ganz  und  gar,  wobei  ein 
grobma.schiges  Netz  bald  mit  rundlichen,  bald  mit  ab- 
gerundet eckigen  Haschen  übrig  bleibt,  welche  auf  das 
(Genaueste  den  Conturen  der  früher  gelegenen  Zellen 
entsprechen.  Da  aber  das  Bild  bei  allen  möglichen 
Richtungen  der  Schnitte  dasselbe  bleibt,  so  lässt  sich 
daraus  scbliessen,  dass  das  Bild  nicht  durch  irgend 
welche  Fasern,  die  von  den  Müller’schen  abgeben,  ge- 
bildet ist,  sondern  als  optischer  Ausdruck  kugeliger 
Schaalen  aufthtt,  welche  die  Zellen  der  Köruersebioht 
umgeben  und  in  keinem  Zusammonbaoge  mit  den 
Müllor'schen  Fasern  stehen.  Am  leichtesten  kann  man 
sich  von  dieser  Tbatsacbe  überzeugen  an  der  horizontal 
ausgeschnittenen  Kornerschichl,  die  der  Trypsinver- 
dauong  ausgesetzt  war.  Dies  scheinbar  grobmaschige 
Netz  steht  aber  im  innigsten  Zusammenhänge  mit  der 
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Molecolftrschicbt.  0.  nimmt  also  an,  dass  alle  mor* 
pbolo^seben  Elemente  der  Retina  xwiachen  Limitans 
interna  und  externa  ron  Zwiscbensubstanz  umgeben 
sind,  mag  diese  Substanz  wie  ein  Spongium  oder  wto 
ein  grobmaschiges  Netz  ausseben.  Dies  stebt  keines- 
wegs mit  den  bekannten  ThaUacben  im  Widerspruch: 
So  sehen  wir  z.  B.  am  Knorpel  die  intercclluläre  Sub- 
stanz  bald  eine  6briUäre,  bald  eine  netzartige  oder 
temkömige  BcsebafTenheit  annehmen.  Wir  wissen,  dass 
manche  Zellen  bei  Knorpelwacbstbam  verschwinden  und 
durch  einfache  Zwiscbensubstanz  ersetzt  werden  (Spina). 
Da  zahlreiche  Nervenzeilenausläiifer  der  Retinaentwieke- 
lung  gemäss  in  die  moleculäre  Schicht  eindringen,  so 
bängt  das  Waebstburo  dieser  Schiebt  von  der  Menge 
dieser  und  anderer  Fortifätse  ab,  swiseben  welchen  die 
Intercellularsubstans  an  Masse  zuoimmt. 

W'as  die  von  Denissenko  beschriebenen  Zellen 
anbetrifft,  die  .den  Hanptbestandtbeil  dieser  Schicht* 
bilden,  so  muss  sie  0.  aufs  Kntschiedenste  in  Abrede 
stellen. 

Was  Zellenelemente  in  der  Molecularsobicht  anbe- 
trifft, so  sind  nur  die  von  Babuchin  und  0.  bc* 
sebriebenen  und  keine  anderen,  trotz  aller  Muhe  zu 
sehen.  An  erwacbseneii  Augen  trifft  man  dieselben, 
wie  W.  Müller,  Schwalbe  und  Andere  richtig  an« 
geben,  hier  und  da  in  der  Schicht  unregelmässig  zer- 
streut. Ausserdem  ist  zu  sehen,  dass  die  bekannten 
dunkelen  Streifen  der  Molecularscbicht  der  Vügelretina 
— nach  Retsius*  Meinung  ao.s  dicht  aneinander  ge- 
drängten Klümpchen  bestehend  — aus  verlloohteDen 
horizontalen  Fasern  gebildet  sind.  Von  dieser  That- 
Sache  bat  sieb  auch  Babuchin,  der  früher  der  Mei- 
nung von  Retzius  war,  überzeugt. 

Dogiel  (3).  Die  Ganglienzellen  sind  bei  den 
Ganoiden  in  der  ganzen  Dicke  der  Retina  von  der 
Membrana  limitans  externa  bis  an  die  interna  zerstreut. 
Die  innere  Körnerschicht  der  Autoren  ist  ganz  in  Weg- 
fall gekommen.  Aus  den  zahlreichen  Angaben  greifen 
wir  jene  heraus,  welche  das  Nearospongiom  betrifft. 

Diese  Schiebt  (=  innere  granulirte  Schicht  der 
Autoren)  scheint  bei  schwacher  oder  mittlerer  Ver- 
grüsserung  aus  kleinen  glänzenden  Körnchen  zu  be- 
stehen. Untersucht  man  aber  mit  Syst.  15  Hartnack, 
so  siebt  man  einen  feinen  Filz  von  Fäden;  dem  Trypsin 
leistet  derselbe  Widerstand,  was  schon  Kühne  angiebt. 
Nach  längerer  Trypsinwirkong  siebt  man  an  Schnitten 
in  dieser  Schicht  gro.ssere  und  kleinere  Löcher  und 
Canäle,  welche  die  Stellen  andeuten,  wo  die  durch  das 
Trypsin  aufgelösten  Ganglienzellen  mit  ihren  Fortsätzen 
lagen.  Zellen  oder  Kerne,  die  dem  Neurospongiom  als 
solchem  angeboren,  hat  D.  nicht  gesehen,  ebensowenig 
konnte  er  einen  Zusammenhang  des  feinen  Filzes  mit 
den  ihn  durchsetzenden  Radialfasern  constatiren.  D. 
hält  den  Filz  nicht  für  nervös. 


b.  Gehörorgan. 

1)  Al  brecht,  P.,  Sur  la  valeur  morpbologique  de 
Tarticulation  mandibulaire,  du  cartiloge  de  Meckel  et 
des  osselets  de  PouVe  etc.  Bruxelles.  — 2)  Cbatin, 
Joa,  Rccberches  pour  servir  ä i’bistoire  du  noyau  dans 
l'epitbilium  aodilif  des  Batraciens.  Avec  2 pl.  Paris. 

4.  30  pp.  ~ 3)  Crombie,  J.  M.,  Oo  tbe  mem- 
brana  tympani.  Joum.  of  Anatomy  and  Physiol. 
p.  523—536. • — 4)  Dahl,  Fr.,  Ueber  die  Uörhaare 
bei  den  Araobnoiden.  Zool.  Anz  VI.  Jabrg.  No.  139. 

5.  267—270.  (D.  glaubt  in  gewissen  Haaren  der  Beine 
und  Taster  bei  den  Spinnen  das  Gehörorgan  dieser 
Tbiere  entdeckt  zu  haben.  Ausser  den  gewöhnlichen 
Haaren  unterscheidet  D.  noch  zwei  andere  Arten,  welche 
er  als  Fühl-  und  Hörhaare  betrachtet.  Sie  zeichnen 


sieb  durch  ihre  Anordnung  und  dadurch  vor  den  ge- 
wöhnlichen ans,  dass  an  ihre  Wurzel  ein  Nerv  tritt. 
Die  Hörbaare  unterscheiden  sieh  von  den  Pühlhaaren 
durch  leichtere  Beweglichkeit  und  durch  ihr  gefiedertes 
Ende.  Ihre  Zahl  und  Anordnung  Ut  so  eonstant,  dass 
man  danach  allein  meist  die  Gattung  erkennen  kann. 
Ks  folgt  Kintheilung  der  norddeutschen  Spionen  in 
2 Abtheilungen.  Der  Sitz  der  Haare  findet  sich  an 
den  Beinen  immer  auf  die  drei  Endglieder  beschränkt 
[Oberseite].  An  den  Tastern  tragt  nur  das  vorletzte 
Glied  zwei  unregelmässige  Reihen.  Untersuchung  am 
besten  an  frischen  trockenen  Thieren.)  — 5)  Do  1 Io, 
M.  L..  On  the  Malleus  of  the  Lacertilia,  and  tbe  Malar 
and  Quadrate  bones  of  Mammalia.  Quaterly  Joum.  of 
Microsc.  Sc,  N.  S,  XCII.  PI.  XLI.  p.  579-596.  — 6) 
Doran,  H.  O.,  On  the  Malleus  of  Rbytina  Stelleri. 
Linnean  Society  of  London.  — 7)  Ferrö,  Etüde  sur 
la  cröte  auditive  chez  les  vert4br4s.  Ann.  sc.  nat. 
Bordeauz.  Vol,  I.  No.  III.  — 8)  Noorden,  C.  v., 
Die  Entwickelung  des  Labyrinthes  bei  Knocbenfischen. 
Arch.  f.  Anat.  u.  Rntwicklungsgeseb.  Anat.  Abtbeil. 
S 235  -265.  Mit  I Tafel.  — 9)  Sagemehl,  M.,  Bei- 
trage zur  vergleichenden  Anatomie  der  Fische.  I Das 
Cranium  von  Amia  oaiva  L.  Morphol.  Jahrb.  Bd.  IX. 
Heft  II.  Taf.  X.  S.177-228.  — 10)  Steinbrügge, 
H.,  Ueber  das  Verhalten  der  Reissner'schen  Membran 
in  der  menschlichen  Schnecke.  Zeitsch.  f.  Obrenb. 
Wiesb.  XII.  S.  287—239.  — 11)  Derselbe,  Ueber 
das  Verhalten  der  Reissner’schen  Membran  in  der 
menscblicben  Schnecke.  Zeitsebr.  f.  Obrenb.  Bd.  XII. 
Heft  IV.  S.  237-239.  (Nachtrag  zu  Bd,  XI , S,  178 ff.)  — 
12)  Sutton,  B.,  The  ossification  of  the  temporal  Bone. 
Joum.  of  Anat.  and  Phys.  July.  — 13)  Tafani, 
Aless.,  Les  epithöliums  acoustiques,  notice  preliminaire. 
Avec  10  flg.  Arch.  Ital.  Biolog.  T.  3.  Fase.  1 p.  62 — 74. 
— 14)  Derselbe,  Dasselbe.  Lo  sperimentale.  Di- 
cerobre  1882.  p.  587 — 607. 

Crombie  (3)  hält  jede  Bewegung  des  Trom- 
melfells für  Mythe.  Was  soll  diese  Bewegung  be- 
zwecken? Sie  ist  und  bleibt  unverständlich  für  jede 
Qehörfunetion.  Die  vermehrte  Krümmung  mit  Hilfe 
des  sog.  Tensor  tympani  ist  eine  pure  Einbildung  ohne 
irgend  welche  Bedeutung  für  Physiologie,  und  gleich- 
zeitig in  Widerspruch  mit  den  Thatsachen  der  Anatomie 
und  den  Grundsätzen  der  Mechanik. 

Die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Gehör- 
knöchelchen in  der  Reibe  der  Wirbelthiere  bat  viele 
Theorien  hervorgerufen.  Nahezu  alle  streben  dabin, 
das  Os  quadratum  der  Gnathostomen,  Vertebraten  in 
der  Kette  der  Gehörknöchelchen  der  Säugethiere  nach- 
zuweisen.  In  übersichtliober  Tabellenform  hat  AI- 
brecht  (1)  diese  Erklärungsversuche  zasammenge- 
stellt,  und  für  die  folgenden  Mittheilungen  entnehmen 
wir  denselben  wenigstens  einige  Zeilen. 


Mandibular- 

Bogen. 

Uyoid-Bogen. 

Gehör- 

kapsci. 

Gegeubaur  | 

Malleus  (Articu-  / 
lare).  ) 

Incus  (Quadra- ) 
tum).  r 

Os  lenticulare 
(Symplecticum). 
Stapes  (Hyo- 
mandibulare). 

Uuxley  . . . 

Malleus(Quadr.)  | 

Incus  (Hyoman* 
dibulare). 

Os  IcnticuIarc, 
Stapes. 
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Mfttleus  (ArticU' 
larc). 

Proce.ssüs  graci- 
lis  (Angulare). 

Incus  (Quarlra- 
lum). 

Die  niedem  gnatbostomen  Vertebraten  haben  ihren 
Unterkiefer  aufgeh&ngt  mit  Hilfe  einer  Geienkverbin- 
duog  zwischen  Quadralam  and  Articalare.  Nachdem 
bis  jetzt  dasQuadratum  an  der  vermatheten  Stelle  nicht 
zu  finden  war,  wurde  angenommen,  die  Saugethiere 
hätten  eine  andere  Unterkieferrerbindung  erhallen. 
Die  Promammalia  hätten  rielleicht  noch  ursprünglich 
dieselbe  Unterkieferbildung  gehabt,  wie  sie  heute  noch 
die  Reptilien  aufweisen,  um  ein  prägnantes  Beispiel 
anzuführen,  später  aber  dieselbe  im  Laufe  der  Weiter- 
entwicklung abgeändert,  und  zwar  in  der  Weise,  dass 
das  Quadratum  sammt  dem  Ärticulare  des  Unterkiefers 
in  die  Reibe  der  Gehörknöchelchen  eingeschlossen 
wurden.  A.  ist  nun  der  üebeneugung,  dass  alle  Ge- 
hörknöchelchen der  Säugethiere  als  homologe  Knochen 
schon  bei  den  Amphibien  und  bei  den  Sauropsiden 
existiren  und  dass  sie  dem  Suspensorium  der  Fische 
entsprechen.  Die  folgende  Tabelle  erklärt  diese  An- 
ordnung. 


Fenestra 

tympanica 

Albrecht. 

Interfenestrale  Kette 
zwi.scben  den  beiden 
Fenstern. 

Fenesira 

ovalis. 

Mammalia. 

Membrana 

Malleus  -j-  Incus  + 

Membrana 

tyuipauica. 

Üs  lenticul.  -f  Stapes. 

ovalis. 

Sauropsida. 

Dito- 

Columella  auris. 

Dito. 

|\uroi)eU. 

>a  I 

Dito. 

Dito. 

Dito. 

aj  Aooura. 

Dito, 

I ossicul.  II  ossic, 

III  ossic. -f-lV  ossic. 

Dito. 

Ferner: 


Mammalia. 

Unter- 

Rxtramandibul.  Por- 

Olic  Re- 

kiefor 

tion  des  McckePschen 

gion  of 

Knorpels  und  Inter- 

Cranium. 

Sauropsida. 

Dito. 

fenestral. 

Ampbibia, 

Dito. 

Kette. 

Dito. 

Pisces. 

Dito. 

Suspensorium. 

Dito. 

Nach  dieser  Auffassang  bildet  das  Os  quadratam 
keinen  Tbeil  der  interfenestralen  Kette  bei  den  Sauro- 
psiden,  kann  demnach  auch  nicht  in  diejenige  der 
Säugethiere  sich  eindrängen.  — Den  Anstoss  zu  einer 
solchen  Auffassung  gab  der  Schädel  eines  neugeborenen 
Kindes,  an  welchem  die  Schuppe  des  Schläfenbeines 
in  zwei  Theile  getrennt  ist,  I)  in  einen  Schuppcntheil, 
das  Ifomologon  des  Squamosum  der  Sauropsiden 
(nach  A.);  2)  in  einen  Jochtheil,  der  die  Gelenkpfanne 
trägt,  homolog  mit  dem  Quadratum  der  Sauropsiden. 

Andere  Fälle  von  completer  Trennung  des  Squa- 
mosum  und  Quadratum  sollen  bei  Affen  Vorkommen. 


Aus  all  diesen  Tbatsachen  schliesst  A.:  dass  das  Qua- 
dratuffl  keinen  Abschnitt  der  interfenestralen  Kette 
bei  den  Säugethieren  ausmacht,  dass  das  eine  der 
beiden  Theilstücke,  die  Jochbeinportion,  das  Homologon 
des  Quadratum  darstelle. 

Für  diese  Auffassung  tritt  Dollo(5)  ein,  und 
zwar  znnäcbst  dadurch,  dass  er  auch  bei  Lacertiliern 
einen  M allen s findet,  das  Homologon  desjenigen  der 
Mammalia.  Daraus  folgte,  dass  das  Quadratam  der 
Säugethiere  nicht  unter  den  Gehörknöobelchen  steckt. 
So  erfährt  also  die  Theorie  Albrech  t*s  durch  D.  eine 
Bestätigung,  freilich  auch  gleichzeitig  eine  Ergänzung, 
denn  dieCoIumella  der  Reptilien  ist  unter  solchen  Um- 
ständen in  folgender  Weise  zusammengesetzt: 
Columella  = Incus  4*  Os  lenticulare  -(-  Slapes. 

Der  von  D.  als  Halleus  angesprochene  Tlieil  des 
Kopfskeletes  der  Lacertilier  hat  1)  die  Form  eines 
solchen,  nämlich  einen  Kopf,  Hals,  Handhabe  und  Pro- 
cessns  gracilis.  2)  Er  steht  in  Verbindung  mit  der 
Membrana  tjmpani,  ist  mit  dem  Rest  der  interfeneslra- 
len  Kette  in  knorpeliger  Verbindung,  und  zwar  an 
seinem  Hals,  und  befindet  sich  endlich  in  Zusammeo- 
haog  mit  dem  Quadratam  der  Säugethiere,  das  Qua- 
dratum aufgefasst  im  Sinne  Albreobt's.  3)  Br  steht 
mit  dem  Unterkiefer  durch  ein  Ligamentum  malleo- 
articulare  in  Verbindung.  4)  Der  Malleus  der  La- 
oertilier  ist  ebenfalls  wie  derjenige  der  Säuger  mit 
einem  Mnskel  verseben  u.  s.  w. 

Auf  Grund  weiterer  Untersuchungen,  zu  welchen 
eine  Deutung  des  Os  jsponicum  und  anderer  abnormer 
Trennungen  des  Os  malare  durch  Nähte  Veranlassung 
gegeben  hat  (Albrecht  [I]),  kommt  Dollo  dahin, 
den  morphologischen  Werth  des  Os  malare  der  Säuge- 
tbiere,  wie  folgt,  abzugrenzen : 

Malare  = postfrontale  -f-  jugale  quadrato  jugale. 

Er  druckt  dies  dnrch  folgendes  Schema  ans : 


Noorden  (8)  macht  uns  in  dieser  Schrift  mit  einer 
ganzen  Reihe  neuer,  den  bisherigen  Erfahrungen  tbeil- 
weisedirectentgegenstehender Beobachtungen  bekannt. 
Nachdem  die  erste  Anlage  des  Gehörorgans  in  der 
schon  von  frühem  Forschem  beschriebenen  Weise 
durch  Abschnürung  eines  in  das  Mesoderm  eingewach- 
senen Ectodermbläschens  entstanden  ist,  ändert  sich 
die  ursprünglich  gleichbesobaffene  Epithelauskleidung 
insofern , als  eine  allgemeine  Abflachung  der  Epithel- 
zellen erfolgt  und  nur  an  einer  Stelle  — am  ventralen 
medialen  Saum  der  Blase  — die  cylindrischen  Zellen 
persistiren.  Die  Stelle  ist  die  erste  Anlage  der  Maculae 
acusticae.  Die  Otolithen  entstehen  als  kleine  Körn- 
chen, welche  frühzeitig  beim  Häring,  spät  bei  Salmo- 
niden zu  2 Steiocben  sich  vereinen.  Danach  beginnen 
weitere  Differenzirungen  des  Epithels;  es  verdickt  sich 
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4D  drei  Stellen  so  otaIoo  Wülsten,  welche  — rein 
epitheliale  Erhebungen  — die  ersten  Anlagen  der 
Cristae  acusticae  darstellend,  schon  vor  dem  Auftreten 
der  Bogengänge  vorhanden  sind.  Diese  letztem  enU 
wickeln  sich  nicht  durch  Aussackung  der  Obrblasen* 
wand,  wie  du  für  die  höbern  Thlere  angenommen 
wird,  sondern  entstehen  durch  Einwachsen  um  die 
Ohrblase  gelegener  Gebilde.  Die  nähern  Vorgänge 
sind  folgende:  Gleichzeitig  mit  dem  ersten  Erscheinen 
der  Härchen  auf  den  Cristae  acusticae  entwickelt  sich 
am  lateralen  Umfang  der  Ohrblase  ein  Wulst,  der  an 
drei  Stellen  sich  verdickend  und  gegen  das  Ohrblaaen* 
epitliel  vorwacbsend  dieses  einstülpt.  Den  drei  Er* 
hebungen  gegenüber  entstehen  drei  Gegenwülste, 
welche  den  erstgenaDnten  entgegenwacbsend  sich  mit 
diesen  über  je  eine  Crista  aoustica  hinweg  vereinen. 
Ana  der  Vereinigung  von  Wülsten  und  Gegenwülsten 
sind  vollständige  Balken  entstanden.  Diese  Beobach- 
tungen bestätigen  die  io  Vergessenheit  geratbeoen  Mit- 
tbeilongen  von  C.  Vogl.  Die  zwischen  den  Balken 
ausgesparten  Räume  werden  zn  Bogengängen  und 
Utriculus,  der  Sacculus  entsteht  durch  eine  Ausbuch* 
taug  des  letzteren.  Der  Ductus  endolymphaticus  scheint 
sich  viel  später  zu  entwickeln.  Die  Differenzirung  in 
Bogeocanal  und  Ampulle  geschieht  wahrscheinlich 
durch  Verengerung  des  Canals  und  Weitbleiben  des  die 
Crista  enthaitendea  Abschnittes. 

Besonders  bemerkenswerth  sind  die  bistologisoben 
Vorgänge.  Die  Balken  entstehen  nämlich  nicht  durch 
Epitbelverdickung,  nicht  durch  Bindegewebsbildungen, 
sondern  sie  bestehen  aus  einer  nahezu  homogenen, 
kernlosen,  nur  von  eintelnen  Streifen  durchzogenen 
Masse,  welche  nach  v.  N.  eine  Basalmembran,  ein  in 
besonders  grosser  Menge  geliefertes  Absonderuogs- 
product  epithelialer  Zellen  ist.  Die  weiteren  Schick- 
sale dieser  Basalmasse  sind  sebreigenthumliche:  Binde- 
gewebszellen  wandern  in  sie  ein,  die  Basalmasse  ver- 
lällt  einer  Gewebsmetamorphose,  bald  sind  die  Balken 
zu  Bindegewebe  geworden,  das  weiterhin  in  Knorpel 
umgewandelt  wird. 

Gelegentlich  dieser  Untersuchungen  bat  K.  auch 
Beobaobtuogen  über  die  Entstehung  desKnorpela 
am  Schädel  gemacht,  welche  ihn  zu  sehr  bestimmten 
weittragenden  Schlossen  veranlassen.  Er  fand  bei 
Embryonen  von  SaJmo  tmtta  rechts  und  links  von  der 
Chordaspitze,  der  obersten  Strecke  der  Chorda  fest 
anliegend,  dicht  gedrängte  Zellen  aogebaufl,  welche 
sich  uno  oontinuo  nach  dem  untern  und  hintern  Rand 
der  Gebörblase  forisetzen  and  auch  deutlich  ununter- 
brocbeo  in  die  Kiemenbogen  übergehen.  Später  kann 
man  diese  ZoUenhaufen  auch  an  anderen  Tbeilen  des 
Schädels  auftreten  sehen,  aber  immer  lässt  sich  an 
Serienschnilten  der  unmittelbare  Connex  mit  der  Zell- 
gmppe  an  der  Chordaspitze  nacbweisen.  An  etwas 
älteren  Fischen  siebt  man,  wie  um  die  Chorda  herum 
diese  Zellenbanfen  sich  in  echtes  Knorpelgewebe  um- 
wandeln.  Die  Verknorpelung  tritt  immer  da  zuerst 
auf,  ^0  diese  Zellen  zuerst  entstanden  sind  und  pflanzt 
sich  dann  in  derselben  Folge,  wie  dieses  knorpelbil- 
dende  Gewebe  weiter  gekrochen  war,  in  demselben 


fort.  Daraufbio  behauptet  M. . dass  am  Schädel 
nirgends  Knorpel  entstehe,  der  sich  nicht  in  dem  oben 
erwähnten  Zusammenhang  mit  dem  die  Chorda  um- 
lagernden Zellenbanfen  befinde.  Diese  Behauptung 
gewinnt  dadurch  noch  besondere  Bedeutung,  weil  sie 
im  Einklang  mit  einer  von  Hensen  in  einer  Vorlesung 
entwickelten  Betrachtung  steht,  nach  welcher  in  der 
nomittelbaren  Umgebung  der  Chorda,  im  Zusammen- 
hang mit  der  Scheide  eine  kiiorpelbildende  Schicht 
erseugt  wird,  welche  dann  continuirlich  weiterkriecht 
in  Rippen,  Extremitäten  o.  s.  w.  und  später  Knorpel 
bildet,  da  wo  derselbe  gebraucht  wird.  Pb.  Stbbr 
tritt  diesen  Ansichteu  sehr  bestimmt  entgegen  und 
verweist  auf  seine  Untersuchungen:  Zur  Entwicklungs- 
gescbiobte  des  Kopfskelets  der  Teleostier  im  zweiten 
Bande  der  Pestscbrift  zur  Feier  des  300jährigen  Be- 
stehens der  Julius-Maximiliaosuniversität  zu  Würzburg, 
gewidmet  von  der  med.  Fakultät  daselbst.  1882. 
Siehe  biolog.  Centralblatt  1883.  111.  No.  12. 

Sagemehl  (9).  Die  Frage  nach  den  Bahnen, 
anf  welchen  die  Schallwellen  ans  dem  amgebenden 
Medinm  zum  Labyriuth  der  Fische  gelangen,  ist 
bis  jetzt  noch  niemals  Gegenstand  einer  eingehenderen 
ErörUrung  gewesen.  Und  doch  verdient  diese  Frage 
untersacbt  tu  werden,  weil  eine  gante  Anzahl  von 
eigenthumlichen  Bildungen  am  Schädel  der  Fische  nur 
im  Zusammenhang  mit  den  Vorstellungen,  die  wir  von 
den  schailleitenden  Bahnen  haben,  verständlich  wird. 
Es  bedarf  keiner  besonderen  Erwähnuog,  dass  der 
Beantwortung  dieser  Frage,  da  von  einem  Experiment 
natürlich  nicht  die  Rede  sein  kann,  nur  durch  genaue 
Untersuchung  der  topographischen  Verhältnisse  der 
Labyrinihregion  des  Fischkopfes  und  durch  Feststel- 
lung der  scballleiienden  Bahnen  nach  rein  physicali- 
sehen  Grundsätzen  näher  getreten  werden  kann.  Die 
jetzt  allgemein  herrschende  Annahme  ist,  dass  bei 
Fischen  überhaupt  keine  speciellen  Bahnen  für  die 
SohalUeituog  differenzirt  wären,  dass  vielmehr  eine 
ganz  gleichmässige  Leitung  durch  die  Knochen  des 
Schädels,  vor  Allem  durch  die  Knochen  der  Decke 
desselben,  stattfinde.  Besondere  Hilfsapparate  des 
Obres,  mit  der  Bestimmung,  die  Schallwellen  mit  mög- 
lichst geringem  Verlast  tum  Labyrinth  zu  leiten, 
sollen  ent  in  der  Klasse  der  Amphibien  auftreten. 
Das  ist  entschieden  unrichtig.  Schon  eine  fluchtige 
Betrachtnng  einer  grösseren  Reibe  von  Fisoben  ergiebt 
die  Unwahrscbeinliohkeit  dieser  Annahme.  Bei  der 
grössten  Mehrzahl  der  Fische  treten  Knochen  des 
Cranium  an  keiner  Stelle  mit  dem  äusseren  umgeben- 
den Medinm  in  Berührung,  sondern  sind  von  demsel- 
ben durch  ausserordentlioh  schlechte  Schallleiter,  durch 
eine  dloke,  schwartige  Haut  und  häufig  sogar  durch 
mächtige  Muskellagen  getrennt,  so  dass  eine  Leitung 
der  Seballwellen  direct  durch  die  Kopfknocheo  nur  für 
eine  verfaältoissmässig  sehr  geringe  Zahl  von  Fischen 
angenommen  werden  könnte;  nämlich  nur  für  diejeni- 
gen, deren  Kopf  von  nackten  oder  nahezu  nackten 
Koochensobüdern  bedeckt  wird.  Für  die  grösste  Mehr- 
zahl der  Fische  muss  eine  Möglichkeit  dieser  allgemei- 
nen  Knoobenleituog  absolut  ausgeschlossen  werden. 
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und  bftben  wir  uns  nach  anderen  Bahnen  umiusehen. 
Kine  solche  Bahn  bat  Hasse  für  die  Familie  der 
Clupeiden  nucligewiesen.  Er  fand,  dass  der  Tlieil  der 
Gehörkapsel,  welcher  den  .Saccnlus  nach  aussen  be- 
grenzt, die  Binnetiwand  der  Kiemeuhöhle  bildet,  und 
dass  somit  Schallwellen  von  der  Kiemenböhle  aus  den 
Sacoulus  direct  treffen  können.  Diese  Beobachtungen 
sind  richtig.  Dieselbe  Eigentbümlichkeit  der  Clupeiden 
kommt  der  grössten  Mehrzahl  der  Knochenfische  zu. 
Bei  einer  grossen  Zahl  von  Knochenfischen  aus  den 
verschiedensten  Familien  fand  sich  fast  ausnahmslos, 
dass  der  vordere  obere  Zipfel  der  Kiemenböhle  der 
Labyrtnlhregion  des  Schädels  dicht  anliegt,  und  dass 
.somit  au  dieser  Stelle  die  in  der  Kiemenböhle  befind- 
liche Wa.ssermasse  von  der  lateralen  dünnen  knöcher- 
nen oder  knorpeligen  Wand  des  Labyrinthes  nur  durch 
eine  dünne  Schleimhaut  getrennt  wird,  ln  den  zahl- 
reichen Fällen . in  welchen  der  Sacculus  mit  seinem 
Otolilhen  stark  entwickelt  ist  und  eine  lateral  vorsprin- 
gende Bulla  am  Schädel  bildet,  ragt  diese  Bulla  fast 
ausnahmslos  in  die  Kiemenhöhle  hinein  und  kann  in 
vielen  Fällen  mit  grosser  Leichtigkeit  von  der  Kiemeu- 
höhle aus  mit  dem  Finger  gefühlt  werden.  Dooh  ist 
ganz  ausdrücklich  hervorzuboben,  dass  es  in  den 
meisten  Fallen  nicht  der  Sacculus  allein  ist,  der  Be- 
ziehungen zur  Kiemenböhle  gewinnt,  sondern  dass 
dieselben  auch  dem  Utriculus  zukommen.  Die  andere 
Frage,  wie  die  Schallwellen  in  die  Kiemenböhle  ge- 
langen, erledigt  sich  1)  durch  die  Beziehungen  zur 
Kiemenspalte  und  2)  durch  das  Operculum  und  das 
Suboperculum.  Wenn  man  in  Erwägung  zieht,  dass 
diese  Knochen  bei  den  meisten  Teleostiern  dünne 
elastische  PlaUen  sind,  die  in  breiter  Ausdehnung  die 
in  der  Kiemenhöhle  ruhende  Wassermasse  bedecken, 
und  die  nur  von  einer  ganz  dünnen  Haut  überzogen 
werden  und  von  grösseren  Weichibeilmsssen  so  gut 
wie  lüeuiuls  überlagert  sind , so  muss  man  zugeben, 
dass  hier  ein  in  ganz  ausgezeichneter  Weise  geeigneter 
Apparat  vorliegt,  um  die  Schallwellen  aus  dem  äusse- 
ren Medium  uuf  die  Wassermassen  der  Kiemenhöhle  zu 
übertragen. 

Steinbrügge  (10,  11)  bat  bezüglich  der  Span- 
nung der  Keissner'scheii  Membran  wesentliche 
Lnterscblode  gefunden,  sogar  in  ein  und  derselben 
Schnecke.  Es  ist  dies  ein  Grund  mehr,  die  schon 
wiederholt  behauptete  Elasticitat  der  Membran  inlra 
vitam  anzuerkeonen.  Durch  diese  Eigenschaft  ist 
wahrscheinlich  eine  gewisse  Sicherung  gegen  excessive 
Druckschwankungen  im  Gebiete  der  ringsum  abge- 
sohlosseneu  Endolymphe  erreicht,  und  zwar  io  der 
Weise,  dass  die  Keissner’scbe  Membran  bei  ungleichen 
Druckverbältnissen  innerhalb  der  endo-  und  perilym- 
pbaiischen  Räume  sich  ihrer  Elasticitat  entsprechend 
entweder  nach  der  Scala  vestibuli  oder  in  den  Dactus 
cocblearis  hinein  wölbt. 

Sutton  (12)  unterscheidet  4 Ossifications- 
centren  für  den  Pelsentheü  und  den  Processus 
rnastoideus  (petro-mastoid),  und  bezeichnet  fol- 
gende Einzelheiten,  welche  aus  diesen  Ossificaiions- 
punklen  hervorgehen: 


Das  Opistoticum  (in  allernächstem  Zusaumeo- 
bang  mit  der  Schnecke)  liefert  die  Schnecke,  die  Fe- 
nestra  rotonda.  die  vordere  und  untere  Äbtheilung  des 
Ifeatus  auditr>rius  internus,  einen  Tbeil  der  Fenestra 
ovalis.  Später  entsteht  aus  demselben  Gebiet  der  ca- 
lOtiscbc  Canal  uud  die  untere  Wand  der  Trommelhöhle 
und  der  vordere  Halbcanal  für  den  Tensor  tympani.  — ■ 
Das  Prooticum;  dieser  Osaificatlonspunkt  liefert  die 
Knochenplatte,  welche  den  oberen  halbkreisförmigen 
Canal  bedeckt,  die  hintere  Wand  des  Meatu» 
auditoiius  internus,  einen  Tbeil  des  Vestibulum  und 
der  Fenestra  ovalis  und  des  Processus  mastoideu.s. 
Das  Pteroticum  liefert  die  Bedeckung  des  äusseren 
baibkreisfonnigen  Canales,  Tegmen  tympani,  den  Fal* 
lopisoben  Canal,  und  die  Pyramide  für  den  Muscnlus 
slapedius.  Das  Epioticum  den  Processus  rnastoideus 
nnd  die  Decke  für  den  hinteren  halbzirkelförmigen 
Canal.  In  dem  fünften  Monat  des  intra-uterinen  Le- 
bens ist  erst  die  Schuppen-  und  Jocbbeinplatte  ond 
der  Annulus  tympanicus  verknöchert,  dagegen  das 
Labyrinth,  der  Hammer,  Ambos  mit  Os  lenticulare  und 
der  Stapes  befinden  sich  nr<cb  im  Knorpelstadium  Um 
diese  Zeit  fehlt  der  Fallopische  Canal,  der  b»“i  dem 
Erwachsenen  einen  so  seltsamen  Verlauf  besitzt,  noch 
vollständig,  oder  ist  nur  2 Mm.  laug  von  dem  Meatus 
auditorius  internus  bis  zu  dem  späteren  Hiatus  can. 
Fall.  Von  hier  ab  liegt  der  Nervus  factalia  in  einer 
offenen  Furche.  Die  Chorda  tympani  zieht  lediglich 
zwischen  dem  Annulus  tympanicus  nnd  der  Knorpel- 
kapsel au  dem  Zungenost  des  Trigeminus,  ohue  irgend 
einen  Canal  zu  durchsetzen.  Ebenso  die  Jacobson'scbe 
Anastomo.se.  Die  Ossification  beginnt  um  das  Ende  des 
5.  Monats,  und  zwar  ist  es  das  Opislhoticum,  das  zuerst 
mit  seinem  Knoebenkern  auftritt.  Darauf  folgt  der- 
jenige des  Prooticum  an  dem  hinteren  Umfang  des 
Mcatos  auditorius  internus. 

Tafani  (13,  14)  schildert  des  Genaueren  die 
beiden  verschiedenen  Formen,der  Epitbelien,  welche 
in  dem  Gehörorgan  der  Wirbeltbicre  Vorkommen. 

Die  Stütizcllen  sind  in  der  Rcgul  hoch,  membran- 
ähnlich, mit  einem  Kern  an  der  Basis.  Tra  Zu.sammen- 
hang  aufgereibt  bleiben  Spalten  zwischen  ihnen,  in 
denen  die  sensibelen  oder  die  aoustiscben  Zellen  siUec. 
Diese  sind  besonders  schwierig  in  guter  Erhall  ung  tu 
studiren  wegen  ihrer  ausserordentlichen  Zerstörbarkeit 
und  wegen  der  Art,  wie  sie  sich  an  die  Stutzzellen  an- 
legen.  Des  letzteren  Umstandes  wegen  seien  selbst  in 
der  neuesten  Zeit  Einzelheiten  beachrieben  worden, 
welche  Andere  nicht  oder  nur  halb  wiederfinden  konnten. 
Den  Uaupteinblick  gewann  T.  durch  die  Untersuchung 
der  Cephalopoden,  bei  denen  die  Verschiedenheit  der 
beiden  Zellenarten  am  schärfsten  ausgeprägt  ist.  Die 
Hörzellen  liegen  dort  umgeben  von  einem  Pochwerk 
von  StütazelleD,  die  ebenso  hoch  sind,  und  nach  der 
Fläche  gebogen  in  Verbindung  mit  dea  anderen  eine 
sechsseitige  Kammer  d.arstcllcn . welche  mit  derjenigen 
einer  Zelle  auf  einer  Honigwabe  eine  grosse  Ueberein- 
stimmung  zeigt.  Wie  die  Raupe  iu  der  Wacbsielle,  so 
sitzt  die  sensible  Zelle  iu  dem  von  Stützzellen  umge- 
benen Raum,  der  nach  unten  Oeffnungen  lässt  für  den 
Zutritt  der  Nervenfasern.  Eine  Reihe  von  Abbildungen 
zeigen  dieselbe  Anordnung  dieser  beiden  Zellenformen 
bei  dem  Torpedo,  bei  dem  Azolotl  und  bei  dem  Meer- 
schwoiueben  und  zwar,  wie  kaum  angeführt  zu  werden 
braucht,  von  der  Macula  acustica  eines  Octopus  und 
von  den  Säckchen  der  Wirbcllbiere.  Was  die  Rpitbe- 
Hen  des  Corti’sehen  Organes  betrifft,  so  sind  sie  in  dem 
jugendliehen  Thier  kaum  versohieden  von  den  eben 
erwähnten  beiden  Formen,  später  differenziren  sie  sich 
aber  nach  3 Richtungen:  1)  als  Stützzellen  von  Dei- 
ters, 2)  als  Horzellen  von  Corti  nnd  3)  als  CortFsche 
Zahne,  welche  T unter  der  Bezeichnung  innere  und 
äussere  Pilaster  aufführt.  Die  Stützzellen  Deiters' 
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Migcn  einen  protoplaamareicheii  oberen  und  einen  pro- 
toplasmaarmen  unteren  Theil,  deren  Gestalt  jedoeb  nur 
mit  Hilfe  der  Abbildungen  rerstandliob  ist 

c.  Andere  Sinnesorgane. 

1)  Blaue,  Jul.,  Heber  den  Bau  der  Nasenschleim- 
haut  bei  Fischen  und  Amphibien.  Vorläufige  Uittheil- 
Zool.  Ana.  5.  Jahrg.  No.  127.  S.  657 — 660.  — 2) 
Drasch.  Histolugische  und  physiologische  Studien  über 
das  Gescbmacksorgan.  Sitz,  der  matb.-naturw.  Classe 
d.  Wien.  Akad.  vom  13.  Dec.  No.  27.  — 3)  Haller, 
B.,  Untersuchungen  über  marine  Rhipidoglossen.  Erste 
Studie.  Morphol.  Jahrbuch.  Bd.  IX.  Heft  1.  Taf.  I. 
bis  VII.  und  7 Eolzschn.  S.  1 — 98.  (Fand  bei  Proso- 
brancbicrn  Organe,  welche  denen  des  ^itenorganes  der 
Fische  ähnlich  sind,  gebildet  aus  Sinneszellen  und 
Stutzzelleo,  und  in  der  Mundhöhle  Geschmaeksbecher.) 
— ■ 4)  Lankester,  Ray,  On  the  Existence  of  SpengePs 
Olfaotory  Organ  and  of  Paired  Genital  Ducts  in  tbe 
Pearly  Nautilus.  Quarterly  Joum.  of  Microscop.  Sc. 
N.  S.  No.  XC.  p.  340-348.  — 5)  Po  ul  ton,  E.  B., 
Tbe  Tongue  of  Parameies  nasuta,  with  some  Suggestions 
as  to  tbe  Origin  of  Taste  Bulbs.  Ibid.  N.  S.  LXXXIX. 
PI.  I.  p.  69 — 86.  — 6)  Derselbe,  The  Tongue  of 
Orntthorhyncus  paradoxus:  Ihe  Origin  of  Taste  Bulbs 
and  tbe  parts  upon  wbicb  they  occor.  Ibid.  N.  S.  XCL 
p.  453 — 472.  — 7)  Sarasin,  P.  B.,  üeber  drei  Sinnes- 
Organe  und  die  Fussdruse  einiger  Gastropoden.  Ar- 
beiten aus  dem  zool  -zooi.  Inst,  in  Würzburg.  Bd.  6. 
Heft  11.  S.  91—107.  Taf.  IX.  — 8)  Simroth,  H.,  Ueber 
das  Geruchaorgan  der  Parmacella  Olivieri,  einer  Land- 
lungenscbnecke.  Zool.  Anz.  No.  120.  S.  472—475.  — 9) 
Tourneux,  F.,  Note  sur  la  muqueuse  de  la  tache 
olfaetive  chez  l'bomme.  Compt.  rend.  de  la  Soc  de 
Myologie.  p.  186—187.  — 10)  Wright,  R.  Rarasay, 
On  tbe  organ  of  Jacobson  in  Opbidia.  Zool.  Anzeiger. 
VI.  p.  389. 

Drasch  (2)  fand  an  der  Pap.  foliata  des  Kanin- 
chens und  Feldhasen,  dass  die  Geschniackskno- 
spen  nicht  mit  breiter  Basis  dem  Stroma  aufsitzen, 
sondern  abgerundet  in  bindegewebigen  Nischen  liegen. 

Das  mittlere  Blatt  von  den  drei  Blättern,  welche 
ein  GesammtbUtt  der  Pap  foliata  zusammenseUen, 
enthält  einen  »paltenformigen  Lympbraum.  Nicht 
NervenstäRimcbrn  des  Glossopharyngcus  ziehen  unter 
den  Knospen  bin  und  geben  an  diese  nach  und  nach 
ihre  Fibrillen  ab,  sondern  der  Glossopbaryngeus  löst 
sieb  bereits  früher  pinselförmig  in  seine  Fibrillen 
auf.  Die  Mehrzahl  der  Fasern  des  Glossopbaryngeus 
endet  schon  in  dem  Blutstrome  damit,  dass  eine  Faser 
nach  einer  Anschwellung,  entweder  allmätig  sich  ver- 
jüngend spitz  zuläuft  oder  aber  einen  stäbchenförmigen 
Ac.satz  zeigt.  Unter  derselben  Gestalt  enden  aber 
auch  einige  Fasern  zwischen  den  Zellen  der  Knospen. 
Im  Epithel,  welches  die  Knospen  birgt,  ist  ein  reich- 
licher Nervenplexus  vorhanden.  Die  in  die  Furchen 
der  Papillen  mündenden  Zungendrüsen  werden  von 
Fasern,  welche  im  Stamme  des  Glo.saopharyngeus  lie- 
gen, innenirt. 

PoullOD  (5)  beschreibt  die  Gescbmackskno- 
spen  an  der  Zunge  von  Parameies  nasuta.  Die 
grosse  Unregelmässigkeit  dieser  Knospen  scheint  ein 
deutliches  Zeichen,  dass  sie  eine  mangelhaft  ent- 
wickelte und  deshalb  sehr  alte  Form  uns  vorführen. 
Am  zahlreichsten  sind  sie  an  den  Papillae  etreum- 
vallatae.  Die  Papillae  fungiformes  sind  ganz  beson- 
ders durch  eine  primitive  Form  der  Geschmaokskno- 
spen  ausgezeichnet,  und  sie  sind  es  vorzugsweise, 

J«hmb«rieat  d«r  1SS3.  Bd.  1. 


welche  den  Versuch  nabelegten,  die  Entwicklung  dieser 
Sinnesorgane  bei  den  Säugethieren  zu  erörtern.  Indem 
wir  die  Leser,  welche  nach  dieser  Seite  hin  genauere 
Aufschlüsse  wünschen,  auf  das  Original  verweisen, 
machen  wir  noch  auf  die  eigenthQmlichen  Papillen 
aufmerksam,  welche  offenbar  nabe  verwandt  sind  mit 
den  zusammengesetzten  fadenförmigen  Papillen  der 
anderen  Thiere,  aber  verschieden  dadurch,  dass  ihre 
seciindären  Papillen  mit  ihren  Hornfädeo  in  einem  ein- 
zigen und  regelmässigen  Ring  die  cylindrische  Er- 
hebung besetzen. 

Tourneuz  (9).  Das  Epitbelium  der  Riech- 
Schleimhaut  lässt  sich  durch  Maceratioo  in  zwei 
distincte Formen  trennen, in  die  eigentlichen  Epi  tbel- 
zellen  und  in  die  Riecbzellen,  die  der  Verf.  in  beiden 
Fällen  mit  den  classischen  Beschreibungen  überein- 
stimmend antraf.  Auf  allen  Objecten  fanden  sieb  die 
Verbindungen  der  Nervenfasern  mit  den  Riecbzellen. 
Die  Grenze  zwischen  dem  Epitbelium  der  Riecbscbleim- 
haut  und  demjenigen  der  respirirenden  Oberfläche  ist 
nach  dem  Autor  ganz  scharf  abgeschnilten.  Die  Unter- 
suchungen sind  an  einem  Hingerichteten  von  25  Jahren 
angestellt  worden. 

[Dirckinck-Holmfeld  Christmas,  J.,  Experi- 
mentelle Undersögelser  vor  Bijgningen  af  Regio  oKac- 
toria.  Nordiskt  medicinskt  Arkiv.  XV.  p.  3. 

Verf.  exsGrpirte  die  Bulbi  olfactorii  von 
Fröschen  (Rana  esculenta)  und  Meerschweinchen.  Bei 
den  erstgenannten  Tbieren  muss  die  Operation  wäh- 
rend des  Sommers  geschehen.  Winterfrösche  eignen 
sieb  nicht.  Das  Ergebniss  war  constant  folgendes: 

Die  ersten  Veränderungen  des  Epithels  beginnen 
3 — 4 Wochen  nach  der  Operation  und  die  Degeneration 
schreitet  dann  fort;  immer  degeneriren  die  Riecbzellen, 
ihre  verschiedenen  Theile  füllen  sich  mit  Körnchen  und 
Fetttropfen,  die  Ausläufer  und  Wimpern  schwinden, 
und  zuletzt  siebt  man  nur  elliptische,  dunkel  gekörnte, 
zum  Theil  undeutlich  contourirte,  aber  doch  deutlich 
kernhaltige  Zellen  statt  der  Riecbzellen;  die  Stützzellen 
ändern  sich  aber  gar  nicht,  selbt  nach  drei  Monaten 
fand  Verf.  sie  von  ganz  normalem  Aussehen.  Beiläufig 
bemerkt  er,  das.s  er  die  Anwesenheit  von  Wimpern  auf 
diesen  Zellen  bezweifelt.  — Beim  Meerschweinchen  war 
das  Resultat  ganz  das  gleiche;  die  Degeneration  fängt 
nur  früher  an  und  vollendet  sich  früher  (von  der  2. 
bis  4.  Woche);  doch  bebt  Verf.  hervor,  dass  er  hier 
auch  eine  Degeneration  der  Stutzzellen  fand,  aber  be- 
deutend später,  erst  im  4.  bis  5.  Monat  nach  der  Ope- 
ration, also  ganz  seoundär. 

Aua  diesen  Versuchen  scbliesst  der  Verf.,  dass  die 
Darstellung  M.  Schulze*s  vom  Bau  der  Rieohschleim- 
haut  die  allein  richtige  ist,  und  dass  die  gegenlbcilige 
Exner’sche  Deutung  verfehlt  ist,  ebenso  wie  er  die 
Richtigkeit  der  Degeoerationsversuebe  Ezncr*s  be- 
streitet. Bltievsea.] 

IX.  ÜewtUgie. 

1)  Ahlborn,F.,  Untersuchungen  über  das  Gehirn 
der  Pelromyzonten.  Leipzig.  Diss.  Zeitschr.  für  wiss. 
Zoologie.  Heft  39.  S.  191-294.  Mit  Taf.  XIII-XVII. 

— 2)  Barde  leben,  K.,  üeber  sogen.  Verbrecherge- 
hirne. Jen.  Zeitschr.  für  Naturw.  Bd.  XVI.  S.  21 — 22. 

— 3)  Bastian,  C.  Cb.,  Das  Gehirn  als  Organ  des 
Geistes.  2 Theile.  1.  Theil  (die  Thiere)  XIV  und  344 
Ss.  mit  121  Abbild.;  2.  Theil  (der  Mensch)  VIII  und 
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838  Sa.  mit  63  Abbild,  gr.  8.  Leipzig,  1882.  Internat, 
wisaenscb.  Biblioth.  Bd.  62,  53.  — 4)  Baudelot,  Em., 
Recherches  sur  le  Systeme  nervem  des  poissons.  Av. 
10  pl.  Fol  Paris.  — 5)  Bellonci,  G.,  Les  lobes  op- 
tiquea  des  oiaeaux.  Arch.  Ital.  de  Biologie.  Tome  IV. 
Fase.  I.  p.  21 — 25.  Mit  1 Tafel.  — 6)  Derselbe, 
Sislema  nervoso  e organi  doi  sensi  dello  Spbaeroma 
serratum.  Con  3 ta^.  Atti  R Accad.  Lincei  (3).  Mem. 
CI.  fis.  T.  10.  p.  91—104.  Apart:  Roma,  1881  (1882). 
(s.  Z.  A.  No.  103.  S.  54.  No.  115.  S.  347.)  — 7)  Der- 
selbe, Nuore  ricerebe  sulla  struttura  del  ganglio  ot- 
tico  della  Squilla  mantis.  Rendicont.  Accad.  Istit. 
Bologna,  ISSI'82.  p.  66— C7.  — 8)  Derselbe,  Con* 
thbuzioue  all’  istologia  del  cerreletto.  Con  1 tav.  Atti 
R.  Accad.  Lincei  (3).  Hem.  CI.  fia.  T.  9.  p.  45 — 48. 
(Emys  europaea.)  — 9)  ßeevor,  Cbr.,  Die  Kteinbirn* 
rinde.  Arch.  für  Anal,  u.  Phys.  S.  365—388.  Taf.  V. 

— 10)  Brenner,  A.,  Ueber  das  Verhaltniss  des  N. 

laryngeus  inferior  vagi  zu  einigen  Aortenrarietaten  des 
Men.seben  und  zu  dem  Aortensystem  der  durch  Lun- 
gen atbmenden  Wirbelthiere  überhaupt.  Arch.  für 
Anat.  u.  Entwickelungsgescb.  Supplement.  S.  373  bis 
396.  Taf.  XVII.  — 11)  Brooks.  W Tyrell,  The 

brachial  plcxus  of  the  macaque  monkey  and  its  ana- 
logy  witb  that  of  man.  Joum.  of  anatomy  and  pby- 
siology.  April.  Vol.  XVII.  p.  329 — 332.  — 12)Bumm, 
A.,  Das  Grosshirn  der  Vögel.  Zeitschr.  für  wlssensch. 
Zool.  Ueft  38  S 430-467.  Mit  Taf.  XXIV.  u.  XXV. 

— 13)  Burnett,  Ch.  H,  Ls  the  cborda  tympani  a 
separate  and  distinct  cranial  nerve?  Philad.  med.  tim. 
Feb.  24.  p.  361—362.  — 14)  Clevenger,  J.  V.,  Plan 
of  tbe  ccrebro  spinal  norvous  system.  (Abstr.  from  the 
Journ.  of  nerv  and  ment.  Disease.  Oct.  1880.)  Proc. 
Amcr.  assoc.  adv.  sc.  1880.  Boston,  p.  555—556.  — 
15)  CbudziÄski,  Tbeopbil,  Vergleichende  Anatomie 
der  Gehirnwindungen.  Mit  61  liolaschn.  u.  13  Taf.  in 
Fol.  Denksebr.  der  poln.  Ges.  der  exact.  Wiss.  in 
Paris.  12.  Bd.  1882.  S.  1-88.  — 16)  Conn,  H.  W. 
and  H.  G.  Beyer,  The  nervous  System  of  Porpita. 
With  1 pl.  Stud.  Biolog.  Laborat.  J.  Hopk.  Univers. 
Vol.  2.  No.  4.  p.  433—486.  — 17)  Dastre  et  Morat, 
Sur  les  Dorfs  vasO'dilatateurs  du  membre  inf^rieur.  Ar- 
chives  de  phys.  normale  et  patbologique.  No.  4.  p.  549 
bis  581.  — 18)  Duva),  M.,  Rapport  sur  un  memoire 
de  M.  Testut,  intiiul5:  De  Ja  portion  brachiale  du 
nerf  musculo-cutan6.  Bull.  Aead.  de  m6dec.  Paris. 
2 s4r.  XII.  p.  1237—1239.  — 19)  Ecker,  Alex.,  Die 
Hirnwindungen  des  Heuschen,  nach  eigenen  Un^rsu- 
chungen.  2.  Aufl.  — 20}  Flechsig,  Paul,  Plan  des 
menschliehen  Gehirns.  Auf  Grund  eigener  Untersu- 
chungen entworfen.  Mit  erläut.  Text.  gr.  8.  Leipzig. 

— 21)  Flescb,  0.  (Bern),  Eine  neue  Microeepbalen- 
familie.  Verbandl.  der  Bert.  Ges.  f.  Anthrop.,  Ethnol. 
u.  Urgesch.  Berlin.  S.  72—77.  — 22)  FlSgel,  J.  H. 
L-,  Notiz,  betreffend  die  Geruchskorper  im  Insecten- 
gehini.  Zool.  Anz.  6.  Jahrg.  No.  150.  S.  539 — 540. 

— 23)  Forguc,  E.,  Distribution  des  racines  mothees 
dans  les  musclc.s  des  membres.  Gaz.  hebd.  des  scienc. 
m6d,  de  Montpell.  V.  p.  253,  279,  329,  388.  — 24) 
Fritsch,  G.,  Offener  Brief  an  meine  Opponenten  in 
Sachen  .Ftsebgehirn*.  Zeitschr.  für  wissensch.  Zool. 
38.  Bd.  1.  Heft.  S.  165 — 166.  — 2.5)  Frommann, 
Einige  die  normale  und  pathologische  Histologie  der 
Nervencentren  betreffende  Structunerhältnisse.  Sitzber. 
der  Jenaiseben  Gesellscb.  für  Med.  u.  Naturwissenseb. 
2.  März. — 26)  Fuchs,  S.,  Zur  Histogenese  der  meusch- 
iieben  Grosshirnrinde.  Sitzungsber.  der  Wiener  Acad. 
der  Wissensch.  Juli.  Bd.  LXXXVIll.  Abth.  IH.  — 27) 
itierke,  H.,  Die  Stützsubstanz  des  centralen  Nerven- 
systems. Neurol.  Ccntralbl.  Leipzig.  II.  S.  361,  385. — 
28)  Gaffron,  E,  Zum  Nervensystem  der  Trematoden. 
ZooL  Anz.  Jahrg.  VI.  No.  149.  S.  508.  (Empfiehlt  zum 
Studium  des  Nervensystems  der  Trematoden  das  zwi- 
schen den  Schwanzmuskelii  des  Flu.s>skrebses  schma- 
rotzende Distomum  iaostojniim  von  Baer.  Einige  neue 


Befunde.)  — 29)  Golgi,  C.,  Rcchorches  sur  Thistolo- 
gie  des  centres  nervoux.  Av.  4pl.  Arch.  Ital.de  Biol. 
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S.  144 — 145.  Fortsetzung  No.  16.  S.  156 — 158.  — 
33)  Klaussner,  Das  Rückenmark  des  Proteus  angui- 
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S.  271.  — 84)  Kowalewsky,  Paul,  Das  Verhältoiss 
des  Linsenkemes  zur  Hirnrinde  bei  Hensohen  und  Tbie- 
ren.  Sitzungsber.  d.  k.  Äcad.  d.  W.  matb.  naturw. 
Classe.  LXXXVI.  Bd.  III.  Abth.  1882.  Taf.  1.  S.  221 
bis  236.  — 35)  Derselbe,  Rin  aceessorisches  weisses 
Bündel  an  der  Basis  des  menschlichen  Gehirns.  Arch. 
Paychiatrii,  Neurologii  etc.  Bd.  11.  (Rassisch.)  — 36) 
Lachi,  Pilade,  Di  una  varieta  del  pavimento  del 
quarto  ventricolo.  Lo  sperimeutale.  Settbr.  p 264 — 272. 

— 37)  Lannegraoe,  Distribution  des  racines  motricea 
dans  les  muscles  des  membres.  Gas.  hebd.  d.  sc.  m4d. 
de  Mont^l.  V.  p.  448,  457,  472,  495.  — 88)  Löwe, 
L.,  Beiträge  zur  Anatomie  und  Rntwicklungsgescbicbte 
des  Nervensystems  der  Saugotbiere  und  des  Menschen. 
II.  Bd.  1.  Lief.  — 39)  Lustig,  A.,  Zur  Kenntniss 
des  Faserrerlaufs  im  menscbl.  Rückenmarke.  Wien.  8. 

— 40)  Marsball,  A.  Milnes,  Tbe  Segmental  Value 
of  tbe  Craniel  Nerves.  Witb  1 pl.  Journ.  of  Anat 
and  Physiol.  Vol.  16.  p.  305—354.  — 41)  Hason, 
John  J.,  Minute  structure  of  the  central  nervous  System 
of  certain  reptiles  and  batrachians  of  America.  Series 
A.  Ausgabe  des  Verfassers.  100  Exempl.  Newport. 
1879—1882.  4.  24  Ss.  4 Bl.  Literat  US  Tafeln.  — 
42)  v.  Monakow,  Experimenteller  Beitrag  zur  Renot- 
niss  des  Corpus  restiforme,  des  «äusseren  Acusticus- 
kemes‘*  und  deren  Beziehungen  zum  Rückenmark.  Arch. 
f.  Psychiatrie.  XIV.  S.  1.  Mit  l Tafel.  — 43)  Der- 
selbe, Des  centres  d’origine  des  nerfs  optiques  et  de 
Icur  relation  avec  l’^corce  cerebrale.  Arch.  de  Soo. 
phys.  et  nat.  Genöve.  Oct  et  Nov.  p.  81—82.  — 
44)  Nicolueci,  11  cervello  deU’uomo  considerato  sotto 
l'aspetto  antropologico.  La  psiebiatria.  L 3.  p.  216. 

— 45)  Obersteiner,  H.,  Der  feinere  Bau  der 
Klcinbimriode  bei  Menschen  und  Tbieren.  Biolo- 
gisches Centralbl.  No.  5.  S.  145  — 155.  — 46)  Onodi, 
A.  D.,  Ueber  das  Verhältniss  der  cerebrospinalen  Faser- 
bündel zu  dem  Grenzstraoge  des  Sympatbicus.  Cen- 
tralbl. f.  d.  med.  Wiss.  No.  85.  S.  625—629.  — 47) 
Owen,  Rieh.,  Cerebral  homologies  in  vertebrates  and 
invertebrates.  Witb  1 woodeot  Joum.  Linn.  Soe. 
Zool,  Vol.  XVII.  No.  97.  p,  1—13.  — 48)  Oienne, 
Anomalie  du  nerf  radial  portant  sur  le  nombre  des 
rameaux  terminaux  de  sa  branche  anUrieure.  Progrös 
m6d.  Paris.  XI.  p.  734.  — 49)  Pfitzner,  W., 
Ueber  Waebsthumsbeziehungen  zwischen  Rückenmark 
und  Wirbelcanal.  Morpbol.  Jahrbuch.  Bd.  IX.  Heft  I. 
S.  99 — 116.  — 50)  Derselbe,  Ein  Fall  von  accesso- 
riseben  Spinalnerven.  Ebendas.  8.  Bd.  4.  Hft  S.  681 
bis  633.  — 51)  Rabl-Ruckbard,  H.,  Das  Grosshim 
der  Knochenfische  und  seine  Anhangsgebilde.  Archiv 
f.  Anat  u.  Entwicklungsgesob.  Supplement-Bd.  S.280 
bis  322.  Taf.  XII.  u.  XIII.  — 52)  Derselbe,  Wei- 
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Ures  2ur  Deutung  dea  Gehirns  der  Knochenfische. 
Biolog.  CentTAlbl.  HF.  Jahrg.  No.  1.  S.  21—23.  — 
53)  Ranncy,  A,  L.,  The  cerebral  cortex.  N.  Tork 
M.  J.  XXXVIll.  p.  313,  348.  — 54)  Räuber,  A., 
lieber  das  Dickenwachsthum  des  Gehirns.  Sitzgaber. 
Naturf.  Ges.  Leipzig.  9.  Jabrg.  S.  9 — 14.  — .55) 
Rangier,  L.,  Ueber  Neuroglia.  Arcb.  de  physiologie 
normale  et  patbologique.  p,  177—185.  — 56)  Ran- 
ri e r,  M , Sur  les  gangliODS  c6r6bro-spinaux.  4.  Paris. 
— 57)  Romiti,  G.,  Di  una  rarissima  varieU  della 
ossa  nasali  e di  alcune  rariela  nenrose  e muscolari. 
Estratto  dagli  Atti  della  R.  Academia  dei  Fisiooritioi. 
Ser.  III.  Vol.  III.  Siena.  Mit  1 Taf. — 58)  Roller, 
C.  F.  W.,  In  Sachen  der  aufsteigenden  Acusticuswurzel. 
Arch.  f.  Psychiatric.  Bd.  XIV.  S.  458.  — 59)  San- 
ders, A.,  Contributions  to  the  anatomy  of  the  central 
nerrous  System  in  rertebrate  animals.  Phil,  trans. 
1882.  Part.  UI.  Plate  59-63.  p.  927-959.  4.  — 
60)  Sapolini,  Etudes  anatomiques  sur  le  nerf  de 
Wrisberg  et  la  eorde  du  tympan  oa  un  treiziöme  nerf 
crar.ien.  Journ.  de  med.  de  Bruxelles.  Dez.  Vll. 
p.  570—577.  (Siebe  vorj.  Bericht.)  — 61)  Spitzka, 
E.  C.,  Contributions  to  encepbalio  anatomy.  American 
J.  Neorol.  and  Psychiat.  N.  Y.  II.  p 249 — 274.  — 
62)  Tencbini,  L.,  Nuove  ricerche  suiranatomia  della 
Irabecola  cinerea  deirencefalo  umano.  Annali  univ. 
d.  med.  Vol.  263.  p.  25.  — 63)  Derselbe,  Sopra 
alcune  rarietä  della  scissura  di  ^lando  delTenoefalo 
umano  ed  in  ispecie  di  una  singolare  trorata  nell  oer> 
tello  di  donna  demente.  Rivista  sperimentale  di  fre* 
niatria  etc.  II.  e III.  p.  193.  — 64)  Testut,  L., 
Recherebes  anatomiques  sur  l’anastomose  du  nerf  mu- 
scuIo*cutan4  avec  le  nerf  m4dian.  Journ.  de  Panat.  et 
de  la  physiolog.  No  I.  p.  103 — 108.  — 65)Tuczek, 
FranZf  lieber  die  Entwickelung  der  markhaltigen  Ner- 
renfasero  in  den  Windungen  des  menschi.  Grosshims. 
Neurologisches  Cenlralbl.  No.  20.  — 66)  üssow,  M., 
De  la  structure  des  lobes  accessoires  de  la  moollc  4pi* 
niire.  Avec  5 pl.  Arch.  de  Hiolog.  T.  III.  Fase.  4. 
p.  605 — 658.  — 67)  Verchfere,  F.,  Note  sur  Pinner* 
ratioo  des  muscles  fl^chisseurs  communs  des  doigta, 
anastomose  du  nerf  m4dian  et  du  nerf  cubital.  L’uuion 
m^dicale.  No.  18.  p.  205 — 207,  — 68)  Via  Hanes, 
H-,  Note  sur  la  structure  et  le  d^reloppement  des 
eentres  oerveux  et  de  Pappareil  visuel  des  Insectes. 
Bull.  Soc.  philomatb.  Paris.  T.  6.  No.  4.  p.  210 
bis  214.  — C9)  Vignal,  TV.,  Note  sur  le  Systeme 
ganglionnaire  des  poissons  cartilagineuz.  Archives  de 
Zoologie  experimentale  et  g6nerale.  T.  VIII.  No.  2.  — 
70)  Derselbe,  Recberches  bistologiques  sur  les  cen* 
tres  nerveux  de  quelques  invertebres.  Ibidem.  — 71) 
Witkowski,  L.,  lieber  die  Neuroglia.  Arcb.  f.  Psy- 
chiatrie. Bd.  XIV.  Heft  1.  S.  155.  — 72)  Woisch- 
wiilo,  J.,  Beiträge  zur  Lehre  von  den  Kaliberverbält- 
nissen  der  Nerven  zu  der  Haut  und  den  Muskeln  des 
Menaoben.  Inauguraldissertation.  St  Petersburg.  Wo* 
Jenno  medizinski  Journ.  Bd.  148.  — 73)  Saint- 
Loup,  Sur  la  structure  du  Systeme  nerveux  des  hiru- 
dtnöes.  Compt.  rend.  Tom.  96.  No.  18.  p.  1321  bis 
1322.  — 74)  Zuckerkandl,  Beiträge  zur  Anatomie 
des  menschlichen  Körpers.  Oesterr.  med.  Jahrb.  fleft  3 
u.  4.  S.  430— 4G2.  Mit  5 Tafeln. 

Ahlhorn  (1)  empfiehlt  eine  Theilung  des  Ge- 
hirns in  eine  hintere,  epichordale,  und  in  eine  vordere, 
praecbordale  Hälfte,  welche  nicht  allein  für  Petromy- 
zooten  und  Batrachier  anwendbar  sei,  sondern  auch 
für  alle  übrigen  Vertebraten  mit  Ausnahme  des  Am- 
pbioxus.  Die  epichordale  Himhälfte  entspricht  dem 
embryonalen  Hinterhirnbläschen  und  unterscheidet  sich 
vom  praecbordalen  Hirn  zunächst  rein  äusserlich  durch 
ihr  Lagenverhältniss  zur  Chorda  dorsalis;  der  Haupt- 


untersßhied  zwischen  beiden  ist  aber  der,  dass  das 
epichordale  Hirn  in  vielen  wesentlichen  Punkten  des 
inneren  Baues  den  Typus  des  Rückenmarks  bewahrt 
bat,  der  im  praecbordalen  Hirn  vollständig  verwischt 
ist.  Das  epichordale  Hirn  enthält  die  Summe  der 
spinalartigen  Hirnnerven  (III — XII),  die  vordere  Hirn- 
hälfte  dagegen  nur  die  Nervi  optici  und  olfactorii,  die 
nach  einem  eigenen,  abweichenden  Typus  gebaut  sind 
und  als  integrirende  Theile  des  Hirns  anznseben  sind. 
Sehr  characteriatisch  ist  auch  dem  epichordalen  Hirn 
der  Besitz  einer  Kaphe,  die  im  praecbordalen  Hirn 
gänzlich  fehlt.  Als  praechordales  Hirn  fasst  er  das 
embryonale  Mittel-  und  Vorderhirnbläschen  zusammen 
und  betont,  dass  die  Grenze  zwischen  Mittelhirn  und 
Yorderbirn  von  untergeordneter  Bedeutung  ist  und 
dass  sie  nicht  verdient,  mit  der  Grenze  zwischen  Hin- 
terhirn und  Mittelhirn  auf  eine  Stufe  gestellt  zu  wer- 
den, wie  es  geschieht,  wenn  man  das  Gehirn  nach  den 
drei  primiliTeo  Hirnbläscben  eintheilt.  Die  Berechti- 
gung zu  dieser  Annahme  findet  sich  hauptsächlich  in 
dem  feineren  anatomischen  Verhalten.  An  einem  dif- 
ferenzirten  Vertebratengehim  sieht  man  die  Corpora 
quadrigemina  und  die  Thalami  optici  als  Theile  eines 
und  desselben  nervösen  Systems  unzertrennlich  mit 
einander  verbunden  durch  den  verbindenden  und  beiden 
Tbeilen  gemeinsamen  Tractus  opticus.  Am  prae- 
chordalen  Hirn  unterscheidet  A.  einen  Stamm- 
tbeil,  welcher  dem  embryonalen  Mittelhirn  und 
Zwischenbirn  entspricht,  von  dem  Vorderhiro  und 
hält  diese  Untereintheilung  für  berechtigt,  weil  sie  das 
embryonale  Verhalten  des  Wirbeilbiergehirns  zum  Aus- 
druck bringt  und  den  anatomischen  Verhältnissen  nicht 
widerspricht.  — Dieser  allgemeinen  Orientirung  folgt 
ein  Abschnitt,  der  die  specielle  Formbesebreibung  ent- 
hält. Sie  stützt  sich  aufPräparate,  welche  durch  räum- 
liche Reconstruction  des  Gegenstandes  nach  continuir- 
liehen  Schnittserien  gewonnen  wurden.  Ein  weiterer 
Abschnitt  zerßlU  in  folgende  Capitel,  die  wir  zur 
Orientirung  der  Leser  hier  aulTühren:  Regio  infundi- 
buli.  Regio  thalami  optici.  Epipbysis  cerebri.  Die- 
sem folgt  der  II.  Theil:  über  den  innern  Bau  des  Cen- 
tralorgans  des  Nervensystems,  im  Rückenmark,  in  der 
Medulla  oblongaU,  und  endlich  die  Erörterung  der 
Nerven  und  Nervenursprünge  in  der  centralen  Ver- 
breitung. Bei  dem  gesteigerten  Interesse,  das  die  Ent- 
wicklungsgeschichte an  der  Epipbysis  cerebri  nimmt, 
entnehmen  wir  der  Abhandlung,  dass  die  Anlage  der- 
selben als  eine  handschnhüngerrörmige  Ausstülpang 
am  hinteren  Theile  des  primitiven  Zwischenhirndaches, 
vor  der  Commissura  posterior  und  hinter  dem  Gan- 
glion habenulae  durch  Untersuchung  junger  Larven- 
stadien mit  grosser  Sicherheit  bestätigt  werden  konnte. 
Zwar  war  der  Ausgangsort  der  Epiphyse  am  Hirndach 
bereits  sehr  eng  zusammengesebnürt,  so  dass  dioCom- 
municalion  des  Epiphysenhohlraumes  mit  dem  des  He- 
cessas  infrapinealis  gänzlich  obliterirt  war,  aber  der 
directe  Zusammenhang  des  proximalen  Theils  der 
Epiphyse  mit  der  Hirndecke  vor  der  Commissura  poste- 
rior blieb  doch  unzweifelhaft  erkennbar.  Ganz  anders 
ist  dieses  bei  den  erwachsenen  Petromyzonten ; hier 
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ist  die  basale  Prozimalparlie  bis  zur  Unkenntlichkeit 
reducirt,  und  statt  dessen  hat  der  am  meisten  distale 
Theil  der  Glandula  pineuiis  eine  secandäre  Verschmel- 
zung mit  dem  Teruiinalpolster  des  linken  Ganglion 
hatenulae  erfuhren,  wodurch  dann  das  Vorhandensein 
eines  ursprünglichen«  genetischen  Zusammenhanges 
der  Kpipbyse  mit  dem  vorderen  Zwischenhirndach 
tauschend  simulirt  wird. 

Man  kann  an  der  Epiphyse  der  Petromyzonten 
drei  gut  von  einander  abgogrenzie  Theile  unterschei- 
den; einen  hinteren  fadenförmigen  Stiel  und 
zwei  vordere,  über  einander  liegende  Bläs- 
chen. Der  fadenförmige  Stiel  ist  dem  Boden  des 
oberen  Bläschens  angeheflet;  er  entspricht  dem  proxi- 
malen und  medialen  Theile  der  Epiphyse  der  Selachier 
und  Amphibien,  bat  aber  nicht  wie  dort  eine  mediane 
Lage,  sondern  ist  hier  durch  die  Asymmetrie  der  Tu- 
bercula intermedia  derart  zur  Seile  gedrängt,  dass  er 
seiner  ganzen  Länge  nach  den  Theilen  des  linken 
Ganglion  habouulae  aufgelagert  ist. 

in  manchen  Puncten  herrscht  zwischen  A.  und 
Sanders  (59)  eine  bemorkenswerthe  Ueberein- 
stimmung.  Vor  allem  urgirt  der  Letztere,  dass  zwei 
bestimmte  Puncto  an  dem  Fiscbgehirn  zu  finden 
sind,  von  denen  aus  die  Homologien  einen  festen  Fuss 
gewinnen.  Der  eine  von  ihnen  ist  die  Gl.  pinealis  oder 
Epipbysis  und  die  Hypopbysis.  Diese  beiden  Grenzen 
entsprechen  zu  einem  Theil  wenigstens  Ahlborn's 
praechordaler  und  epicbordaler  Hälfte.  Beide  baten 
ferner  gemein,  dass  Chorda  wie  die  beiden  Gehirnan- 
hänge durch  die  ganze  Thierreihe  Vorkommen  und  in 
denselben  topogr.  Beziehungen  zu  einander  stehen.  Der 
zweite  feste  Punkt  ist  das  Ursprungsganglion  und  der 
Austritt  des  Nerven  aus  dem  Schädel.  Ist  die  Aus- 
triUsoiTnung  bestimmend  für  die  Homologie  des  Sebä- 
delkiiochens,  in  welchem  dieselbe  vorkommt,  dann  darf 
das  Ursprungsganglion  die  Gebirnpartie  und  ihre  Ho- 
mologien entscheiden.  Die  Anwendung  dieser  Calego- 
rien  ergiebt  für  das  Centraluervensyslem,  dass  dritter 
Ventrikel  und  Commissura  posterior  und  Hypopbysis- 
läge  sich  gegenseitig  durch  die  ganze  Thierreihe  be- 
stimmen. Diese  Zusammengehörigkeit  zeigt  ferner 
Jene  des  Corpus  quadrigeminum,  weil  es  feststeht, 
dass  die  obenerwähnte  Commissur  dem  vorderen  Vier- 
hügelpaar anliegl.  Dafür  spricht  ferner  die  Lage  des 
Ganglion  nervi  oculomotorii.  das  bei  den  Mammalia  sich 
unmittelbar  neben  dem  Aquaeductus  Sylvii  und  dem 
vorderen  Vierhügelpaar  befindet  und  bei  Fischen  neben 
dem  Ventrikel  des  Lotus  opticus  und  dem  Teclum  lobi 
optici.  Dieses  und  einige  andere  Gründe  veranlassen 
S.,  das  Teclum  loti  optici  der  Fische  geradezu  mit 
dem  vorderen  Vierbügelpaar  zu  bomologisiren. 

Im  Anschluss  an  diese  beiden  Arbeiten  sei  jene  Be- 
trachtung Owen’s  (47)  erwähnt«  welche  von  denj  Ge- 
sichtspunkt ausgeht,  dass  dieEpi-  und  die  Hypo- 
physis und  ihre  Eiuwicklung  Hinweise  dafür  enthalten, 
dass  früher  einmal  eine  Verbindung  des  Urdarms  mit 
demCaual  dei üypophysis  und  dem  drillen  Ventrikel  und 


der  jetzigen  dorsalen  Oberfläche  des  Gehirns  bestanden 
habe.  Auf  diese  Weise  wären  dann  die  Seitenwände 
des  dritten  Ventrikels  und  die  Crura  cerebri  bei 
Teleostiern  homolog  mit  den  Commissuren  zwischen 
den  Obern  und  untern  Schlnndganglieo  der  Insecten. 
Diese  Anschauungen  O.’s  sind  von  einem  grossen 
Interesse  und  gerade  im  Zusammenhang  mit  vielen 
anatomischen  und  entwicklangsgeschLchtliohen  Arbei- 
ten dieses  Jahres. 

Bastian  (3)  will  das  Organ  des  Geistes  iu 
toto  behandeln:  Anatomie,  Physiologie,  Psycholpgie. 
Demgemäss  betrachtet  der  Verf.  folgende  Disciplinen, 
deren  Daten  natürlich  mit  einander  combinirt  und  mehr 
oderwenigerversciimolzen  werden,  als  zu  seinem  Gegen- 
stand gehörig:  die  subjoctive  Psychologie  d.  i.  die 
Untersuchung  der  Zustände  des  eigenen  Bewusstseins; 
die  objective  Psychologie  d.  i.  die  Untersuchung  der 
subjectiven  Zustände  anderer  Menschen  und  der  thie- 
rischen  Wesen  (durch  Folgerung  aus  Geberden.  Hand- 
lungen etc.);  und  die  Neurologie  d.  i.  das  Stadium 
des  Baues  des  Nervensystems  durch  das  ganze 
Tbierreich  und  seiner  Verrichtungen  unter  dem  Ein- 
fluss des  Experiments,  von  Krankheiten,  Medicamen- 
ten  etc. 

Durch  eine  grosse  Anzahl  vorzüglicher  Illustra- 
tionen wird  die  Erörterung  der  anatomischen  Verhält- 
nisse unterstützt.  Eine  kurze  Angabe  des  in  den  ein- 
zelnen Capiteln  Behandelten  mag  eine  Andeutung  von 
dem  reichen  Inhalt  des  Werkes  geben.  Die  Einleitung 
bilden  Auseinandersetzungen  über  Ursprung  und  Be- 
deutung des  Nervensystems  in  der  tbierischen  Organi- 
sation und  über  seinen  Bau.  Verf.  schildert  alsdann  das 
Nervensystem  der  Mollusken,  Würmer  und  Arthropoden, 
überhaupt  der  wirbellosen  Thiere,  dos  Gehirn  der 
Fische  und  Amphibieu,  das  der  Keptilien  und  Vögel. 
Der  Untersuchung  der  geistigen  Fähigkeiten  höherer 
Thiere  geht  wiederum  die  Beschreibung  ihres  Gehirns 
(zunächst  des  der  Vierfüsser  und  einiger  andererSäuge- 
ihiere,  zuletzt  des  der  Vierbänder)  voran.  — Der 
zweite  Theil  des  Werkes  beschäftigt  sich  ausschliess- 
lich mit  dem  Menschen.  Der  detaillirten  Beschreibung 
der  äusseren  Gestalt,  des  Gewichts  und  des  inneren 
Baues  des  menschlichen  Gehirns  wird  zweckmässiger 
Weise  ein  kurzer  Abriss  der  Entwicklung  des  mensch- 
lichen Gehirns  während  des  embryonalen  Lebens  vor- 
ausgescbickl.  Ausführlich  werden  die  gekreuzte  Be- 
ziehung zwischen  den  Grosshirnhomispbären  und  den 
seitlichen  Körperbälflen,  die  fuhctionellen  Beziehun- 
gen derGrosshirnhemisphären  untereiuauder(die Duali- 
tät des  Körpers  und  die  Einheit  des  Geistes)  und  die 
des  Kleinhirns  zu  den  Grosshirnbemispharen  und  dem 
Rückenmark  beleuchtet,  die  alten  und  die  neuen  For- 
schungen über  die  Fuuetionen  der  Grossbirnrinde  be- 
sprochen. Es  ist  bedauerlich,  dass  in  Bezug  auf  letz- 
teren Punkt  der  Verf.  sich  fast  ausschliesslich  auf 
Ferrier's  ausserordentlich  fehlerhafte  Darstellung 
stützt  und  z.  B.  H.  Munk’s  scharfsinniger  und  be- 
deutungsvoller, von  Tag  zu  Tage  sich  mehr  bestäti- 
gender Untersuchungen  nicht  einmal  Erwähnung  ihut. 

Bardeleben  (2)wendet  sich  hauptsächlich  gegen 
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Benedikl's  Behauptung,  die  Verbrechergehirne 
gehörten  dem  ^Typus  der  confluirenden  Furchen*  an, 
sie  bildeten  eine  „anthropologische  Varietät*  des 
menschlichen  Gehirns. 

Die  Variabilität  der  kleineren  Furchen  und  Win- 
dungen an  der  Grosshirnober  fläche  ist  eine  sehr, 
ja  man  kann  sagen  unendlich  grosse.  Bis  jetzt  ist 
noch  nicht  erwiesen  worden,  dass  diese  grob  anato- 
mischen Varietäten  im  geringsten  mit  physiologischen 
oder  psychologischen  Verhältnissen  in  Beziehung  stehen. 
Es  ist  nicht  bewiesen,  dass  ein  bestimmtes  sensibles 
Keflez-Centnim,  ein  Seelenorgan,  an  ein  und  dersel- 
ben Stelle  sich  befindet.  Es  ist  nicht  bewiesen,  dass 
sich  ein  Stück  der  Grosshirnrinde  anatomisch  oder 
physiologisch  rersebieden  verhält,  wenn  es  statt  auf 
der  Höhe  einer  frei  gelegenen  Windung,  sich  an  der 
Abdachung  derselben  oder  in  dem  Tbale  sich  findet. 

Beevor  (9)  findet  zwei  verschiedene  Fasern  in 
dem  Kleinhirn,  die  er  als  „gerade  oder  unver- 
zweigte*, und  als  „verzweigte  oder  anastomosirende* 
bezeichnet. 

Id  jedem  Läppchen  sind  einige  gerade  Nervenfasern 
sogar  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  ununterbrochen  bis  in 
die  unmittelbare  Nähe  der  Purkinje*schen  Zellen  zu 
sehen.  Die  Kasern  verlassen  den  tfavkstrahl  unter 
möglichst  geringer  Riebtungsvoranderung.  Äu  der 
Spitze  des  Läppchens  strahlen  sie  aus  demselben  aus, 
wie  die  gespreizten  Finger  aus  der  Hand,  an  den  Flan- 
ken steigen  sie  schief  in  einem  leichten  Bogen  durch 
die  Körnersebiebt  auf.  Sie  verlaufen  in  gewissen  Ab- 
ständen. und  diese  Abstände  entsprechen  denen  der 
Purkioje'scben  Zellen.  Ihre  Zahl  ist,  soviel  man  beur- 
tbeilen  kann,  der  der  Zellen  gleich.  Die  Fasern  kreu- 
zen sich  nicht,  sie  verzweigen  sieb  nicht.  Sie  laufen 
in  glcichmä&siger  Breite  ziemlich  gerade,  nur  mit  ganz 
leichten  Krümmungen  durch  die  Körnerscbicht,  Sie 
bleiben  isolirte  markhaltige  Fasern,  die  unverzweigt, 
jede  für  sich  auf  eine  bestimmte  Ganglienzelle  zutre- 
ten.  Immer  biegen  sie  um  und  laufen  eine  kleine 
Strecke  parallel  der  Grenze  der  molecularen  Schicht. 
Schliesslich  geht  aber  in  jede  Purkinje'scbe  Ganglien- 
zelle  eine  isolirt  verlaufende  markhaltige  Nervenfaser. 
Ausser  den  eben  bescbriebencD  Fasern  giebt  es  in- 
dessen noch  andere  in  der  Körnerschicht,  die  verzweig- 
ten. Die  zweite  Faaergattung  bildet  einen  Plezus,  der 
die  Körnerscbicht  nach  allen  Richtungen  durchzieht 
und  nach  der  einen  Seite  in  den  Markstrabi,  nach  der 
anderen  in  die  moleeulare  Schicht  übergeht.  Diese 
Fasern  verzweigen  sich  nämlich,  anastomosiren  unter- 
einander, sind  von  verschiedener  Dicke,  man  findet  sie 
vom  allcrfeiostcD  Caliber,  bis  zu  gleicher  Dicke  mit 
denen  der  ersten  Art.  Ihre  Markscheide  ist  nicht  so 
ausgebildet  wie  bei  der  vorerwähnten,  immer  ist  sie 
varieös,  oft  unterbrochen  und  nicht  selten  kommt 
es  vor,  dass  die  Fucbsinreaction  bei  ihnen  ganz 
fnhlscblägt.  Beraerkenswertb  erscheint,  dass  beim 
Menschen  diese  Fasern  bei  Anwendung  des  Säure- 
fuebsins  weit  zahlreicher  und  besser  ausgebildet  er- 
scheinen als  z.  B.  beim  Hunde.  Diese  Fasern  also 
haben  einen  anderen  Character  als  die  der  ersten  Art. 
Die  letzteren  brechen  zwischen  ihnen  durch,  ohne  mit 
ihnen  zusammenzubängen.  Die  Zwischenräume  zwischen 
den  Fasern  werden  in  der  Körnerscbicht  von  den  sehr 
dicht  gedrängten  Zellen  derselben  eingenommen.  Es 
liegen  in  der  Körnerscbicht  hier  zweierlei  Gebilde  vor, 
von  denen  die  einen  mit  Uämatoiylin,  die  anderen  mit 
Eosin  sich  färben.  Die  Uämatoxylinzellen  entsprechen 
dem.  was  man  seither  Körner  nannte,  aber  sie  haben 
Kern  und  Protoplasma  ond  steUen  die  Oliaiellen  dar. 


Die  Eosinzellen  bärgen  mit  Nervenfasern  zusammen. 
Der  Grund,  weshalb  diese  Beschaffenheit  so  schwer 
erkannt  wurde,  liegt  in  der  dichten  Anordnung  der 
Zellen,  das  Protoplasma  derselben  ist  immer  in  Ge- 
stalt einer  sehr  schmalen  Schicht  um  den  relativ 
gros.sen  Kern  vorhanden,  hat  zahlreiche  ForUatzc.  theils 
in  Gestalt  sehr  feiner,  theils  auch  stärkerer  Fadchen, 
welche  ein  dichtes  Netzwerk  mit  den  entsprechenden 
Fäden  der  anderen  Zellen  bilden.  Die  Fäden  sind 
stark  lichtbrcchend,  scharf  conlurirt,  die  Maschen  sehr 
eng.  Am  besten  werden  dieselben  sichtbar,  wo  die 
Zellen  weniger  dicht  liegen.  Zwischen  diesen  Zellen 
brechen  die  markhaltigen  Fasern  durch,  und  die  Mark- 
scheide derselben  kommt  dabei  in  die  innigste  Bezie- 
hung zu  denselben  Oft  scheinen  die  ZcUfädcn  zwischen 
die  einzelnen  Stücke  der  Markscheide  einzudringen. 
Die  Eosinzellen  scheinen  in  den  Verlauf  der  markhal- 
tigen Fasern  eingeschaltet  zu  sein,  indem  die  Fasern 
über  sie  weglaufen,  oft  sind  sie  es  auch  wirklich,  wie 
man  sich  bei  Anwendung  der  combinirten  Säurefuchsin- 
Nigrosinfarbung  überzeugt.  Um  den  Zusammenhang 
dieses  eigentlich  nervösen  Systems  in  sich  zu  sehen, 
fehlt  noch  ein  Glied.  Die  verzweigten  Fortsätze  der 
Purkinje'schen  Zellen  müssen  wieder  in  eine  Verbin- 
dung mit  Nervenfasern  treten.  Es  ist  leicht,  die  Ver 
zweigungen  derselben  bis  dicht  unter  die  Limitan.s 
externa  zu  verfolgen,  dann  aber  beginnt  die  Unsicher- 
heit, weil  jede  direcle  Spur  verloren  gebt. 

Aus  alt*  den  erwähnten  und  in  dem  Original  noch 
weiter  ausgeführten  Erfahrungen  stellt  B.  folgende 
Punkte  eines  Schemas  fest:  Je  eine  unverzwoigte  Faser 
bängt  zusammen  mit  je  einer  Purkinje*schen  Zelle. 
Ihr  Axencylinder  geht  io  das  Protoplasma  der  Zelle, 
ihre  Markscheide  in  die  gliöse  Kapsel  derselben  über. 
Der  Axencylinder  wird  in  der  Zelle  aufgefasert  in  eine 
Anzahl  Fibrillen,  welche  in  die  verzweigten  Fortsäize 
übergeben.  Die  Fibrillen  verlaufen  in  den  gleichfalls 
von  einer  gliösen  Scheide  umgebenen  Fortsätzen  als 
völlig  distincte  Fäden  bis  zur  Peripherie.  Bei  der  Ver- 
zweigung der  Fortsätze  werden  die  in  der  Höhe  der 
Zelle  zahlreich  in  einem  Fortsatz  liegenden  Fibrillen 
allmälig  bis  zu  einzelnen  vertheilt.  Die  durch  die 
Verzweigung  isolirlen  Fibrillen  biegen  unter  einem 
Winkel  von  90®  (nicht  von  180®)  um,  breiten  sich  in 
parallel  der  Oberfläche  liegenden  Ebenen  aus.  in  be- 
stimmter Anordnung  sammeln  sie  sich  dann  wieder  zu 
Fasern,  die  sich  mit  Mark  umgeben  und  laufen  in  die- 
sen, die  Fasern  häufig  wechselnd,  daher  in  Plexusbit- 
dung wieder  zum  Markslrahl  herunter.  Dieser  dritte 
Punkt  d(s  Schemas  enthält  natürlich,  wie  B.  selbst 
hervorhebt,  viel  Hypothetisches. 

Barnott(13)  spricht  sich  mit  grosser  Entschie- 
denheit für  die  Annahme  Sapolini*s  aus,  dass  die 
Chorda  lympani  ein  selbständiger  Gehirnnerv  sei, 
und  dass  er  zu  einem  grossen  Theil  motorischer  Natur 
sei  und  bestimmt  für  die  Zungenmuskeln.  Es  sind 
namentlich  pathologische  Fälle,  welche  ihm  diese  üeber- 
zeugung  nahelegen.  Die  anatomischen  Studien  von 
Sapolini  (60)  bestehen  in  einer  Ueberselzung  aus 
dem  Italienischen  in  das  Französische  durch  Hubert. 

Verchere  (67)  findet  11  mal  in  15  Armen  eine 
Anastomose  von  dom  Nervus  ulnaris  zu  dem 
N.  medianus,  welche  unterhalb  des  Ellbogens  ent- 
steht an  jener  Stelle,  wo  die  Zweige  des  Medianus  sich 
zu  den  Fingerbeugeru  begeben.  Diese  Anastomose 
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gidbt  io  vielen  Fallen  Nervenzweige  za  beiden  Finger- 
bengern,  und  kann  von  dem  N.  ulnaris  zu  dem  Me- 
dianus  und  umgekehrt  verlaufen.  Auf  diese  Weise 
können  diese  beiden  Nerven  die  beiden  Beuger  in  einer 
beträchtlichen  Anzahl  von  Fällen  ionerviren.  So  kann 
es  kommen,  dass  nach  Reseclion  des  Medianus  über 
der  Ellenbeiige  dennoch  beide  Beuger  funclioniren 
können. 

Fuchs  (26).  Vorliegende  Abhandlung  beschäftigt 
sich  vorwiegend  mit  der  Entwickelung  markhal- 
tiger Nervenfasern  in  der  Grosshirnrinde 
nach  Untersuchungen  mittelst  derExner'scben  Methode. 
Die  Arbeiten  des  Verf.  und  diejenigen  Taczek*s  (65) 
ergänzen  sich  insofern,  als  jener  über  ein  ansehn- 
liches Material  verfügte,  während  T.  ein  spärlicheres 
Material  erschöpfender  verwerthete.  F.  untersuchte 
nur  die  hintere  Centralwindung,  während  T.  die  ver- 
schiedensten Abschnitte  der  Grossbimrinde  der  Un- 
tersucbong  unterwarf. 

F.  findet,  dass  die  Grosshirnwindungen  des  Fötus 
und  des  Neugeborenen  weder  im  Mark  noch  in  der  Rinde 
markballige  Nervenfasern  enthalten;  dieselben  traten 
im  Marke  zum  ersten  Male  gegen  das  Ende  des  1.  Le- 
bensmonats auf;  im  obersten  Rindenstratum  findet  man 
die  ersten  markhaltigen  Nervenfasern  im  5.  Lebeos- 
monate,  die  2.  Schicht  zeigt  sie  erst  nach  Vollendung 
des  1.  Lebensjahres,  während  die  Radiärbündel  der 
tieferen  Schichten  schon  im  2.  Lebensmonat  auftreten; 
die  dem  Systeme  der  Fibrae  arcuatae  angehörigen 
Associationsfasern  der  3.  Schicht  (nach  der  Meynert- 
scbenNomenclatur)  sind  im  7.  Monat  schon  vorhanden. 
Von  diesen  Zeitpunkten  an  nehmen  die  markhaltigen 
Nervenfasern  stetig  an  Caliber  und  Zahl  in  der  Weise 
zu.  dass  sie  in  Mark  und  Kinde  beim  8jährigen,  viel- 
leicht auch  schon  beim  7jährigen  Kinde  die  beim  Er- 
wachsenen zu  coDStatirende  Anordnung  erreicht  haben. 
— Unzweifelhafte  Theilungen  von  markhaltigen  Ner- 
venfasern sah  auch  P.  nicht. 

Goigi  (29)  hat  mit  einer  neuen  .Methode  mit  der 
Schwarzfärbung:  Combination  des  doppelt  chromsauren 
Kali  mit  Silbersalpeter  eine  exquisite  Färbung  der 
Ganglienzellen  und  ihrer  Ausläufer,  ebenso  der 
Nervenfasern  im  Bereich  der  Centralorgane  erhalten. 
Seine  Abbildungen  geben  in  der  That  ganz  ausser- 
ordentlich vollständige  Bilder.  Auf  Grund  dieser  Un- 
tersuchungen läugoet  er  jede  directe  Verbindung  von 
Nervenzellen  untereinander.  DieProtoplasmafortsätxe, 
welche  aus  der  Zelle  bervorgeben,  vertheilen  sich  in  aus- 
serordentlich feine  Aeste,  allein  sie  gehen  nicht,  wie  man 
bisher  annabm,  in  ein  feines  nervöses  Reticulum  über, 
Der  Axencylinderfortsatz,  von  dem  man  bisher  glaubte, 
(siehe  auch  Beevor)  er  ziehe  ungetbeilt  in  die  Tiefe 
zu  dem  weissen  Markstrahl,  giebt  nach  G.  feine  Zweige 
ab.  Dabei  wird  er  schliesslich  bei  der  einen  Zellen- 
sorte von  einer  ganz  ausserordentlichen  Feinheit.  Das 
ganze  Verhalten  gleicht  einem  zierlichen  und  weit  aus- 
greifenden Wurzclwerk.  Andere  Nervenzellen  entsen- 
den jedoch  einen  Axencylinderfortsatz,  der  sich  zwar 
ebenfalls  theilt,  jedoch  schliesslich  mit  seinem  Haupt- 
faden  in  eine  myelinhaltige  Faser  übergebt. 


Entsprechend  diesem  verschiedenen  Verhalten  der 
Ausläufer  nimmt  G.  auch  zwei  verschiedene  Zellen- 
arten an,  endlich  wird  hervorgeboben,  welche  Elemente 
an  dem  Aufbau  des  Reticulum  in  derGlia  theilnehmen: 

1.  Fibrillen,  die  aus  dem  sich  total  verzweigenden 
Axencylinderfortsatz  in  der  grauen  Substanz  stammen. 

2.  Die  Fibrillen,  welche  als  secuudäre  Zweige  aus  dem 
Axoncylinder  der  zweiten Zellenart  entspringen,  endlich 
die  Protoplasmafortsätze  der  beiden  verschiedenen 
Zellenarten.  Alle  diese  Angaben  betreffen  das  Gross- 
him.  allein  G.  nimmt  an.  dass  sie  ein  allgemeines  Ver- 
halten schildern.  Was  die  Protoplasmafortsätze  be- 
trifft, so  betrachtet  sie  G.  durchaus  nicht  als  Ur- 
sprungsgebiet  von  Nervenfasern,  weder  direct  noch  in- 
direct.  Sie  stehen  vielmehr  in  Beziehungen  zu  den 
Bindegewebszellen,  und  ihre  Aufgabe  besteht  wahr- 
scheinlich darin,  die  ernährende  Substanz  dem  Nerven- 
gewebe zuzufübriD.  Nachdem  die  Zellen  weder  unter- 
einander direct,  noch  indirect  vermittels  der  Proto- 
plasmafortsätze Zusammenhängen,  sind  sie  in  Wirk- 
lichkeit alle  unipolar.  Es  giebt  zwei  Sorten  von  Ner- 
venzellen, sensible  und  motorische,  welche  durch  die 
Verschiedenheit  der  «nervösen*  Axencylinderfortsätze 
cbaraoterisirt  sind.  Jene  Zellen,  deren  «nervöser^ 
Fortsatz  direct  in  eine  Nervenfaser  übergeht,  ohne 
seine  Individualität  zu  verlieren,  trotzdem  er  kleine 
Seitenzweige  abgiebt,  sind  motorisch  fpsycbomotorisch), 
die  anderen  Zellen  dagegen,  deren  nervöser  Fortsatz 
io  keine  Nervenfaser  übergeht,  sondern  in  einem  dif- 
fusen Netz  sich  verbreitet,  sind  sensitiv  (psycho-sen- 
sitiv).  Diese  zwei  Zellenarten  finden  sich  überall  in 
den  Centraloi^anen  untereinander  gemischt.  Die  peri- 
pheren Nervenfasern  sind  gleichzeitig  verbunden  mit 
ganzen  Zellengruppen.  Die  centrale  Anordnung  strebt 
dahin  die  weitesten  Verbindungen  berzustellen,  und  die 
Vorstellung  einer  isoHrten  Leitung  von  der  Peripherie 
bis  zum  Centmm  ist  ohne  jede  anatomische  Grund- 
lage. So  spricht  denn  G.,  wie  aus  diesem  kurzen  .Ab- 
riss bervorgebt,  ganz  neue  Anschauungen  aus,  welche 
zunächst  die  Feuerprobe  der  Nachprüfung  bestehen 
müssen.  An  Angriffen  dürfte  es  kaum  fehlen.  Fol- 
gende Capitel  reiben  sich  an  diese  Deutungen  der 
Nervenzellen  und  ihrer  Fortsätze  an:  III.  Morphologie 
und  Anordnung  der  Nervenzellen  in  den  Windungen, 
und  zwar  a)  in  dem  Gyrus  centralis  anterior,  b)  in 
dem  Hinterhauptstheil.  IV.  Die  Windungen  des  Klein- 
hirns. V.  Der  Pes  Hippocampi.  Die  Untersuchungen 
werden  fortgesetzt. 

Aus  den  beiden  von  Hollts  (31)  veröffentlichten 
Arbeiten  ist  zunächst  eine  ethymologische  Neuerung 
hervorzuheben.  Für  das  Wort  Neuroglia  führt  er 
den  Ausdruck  polio-synectisches  Gewebe  ein  von 
noXtog  grau  und  <rvyexTixog  bindend ; der  Kurze  hal- 
ber wird  der  Ausdruck  «synectic*  vorgeschlagen.  Die 
Zellen  in  der  Umgebung  des  Centralcanales  und 
die  damit  zusammenhängenden  Portionen  des  synec- 
tiscben  Gewebes  scheinen  ihm  von  dem  eingestülpten 
Ectoderm  berzurühren,  während  die  radiären  Züge  in 
dem  Umfang  der  Modulla  vielleicht  von  einer  Invasion 
mesodermaler  Keime  abhangen  dürften.  Abgesehen  von 


jy 


KüLLMANN,  DKSfRIPTIVK  ANATOMJK. 


39 


diesem  Punkt  constatirt  er  Ganglienzellen,  welche 
durch  Ausläufer  mit  einander  anastomosiron,  und  bim- 
förmige Zellen  mit  Spiralfasern. 

Kahler  (32)  kann  auf  Grund  von  Versuchen 
an  dem  Hund  und  dem  Vergleich  mit  den  palhologi- 
sehen  Störungen  im  Bereich  der  Hinterstrange  der 
Medulla  bei  dem  Menschen  bestätigen,  dass  erstens 
die  Vorgänge  nach  Durebsebneidung  dieser  Stränge, 
oder  nach  der  Durebsebneidung  der  hinteren  Wurzeln 
ToUkommen  vergleichbare  Resultate  liefern,  zweitens, 
dass  die  Ergebnisse  bei  einer  Compression  mit  darauf- 
folgender Degeneration  der  6.,  7.  und  8.  Ualsnerven- 
wnrzel  und  der  1.  Brustoervenwurzel  dieDegeoerations- 
felder  allmälig  von  unten  nach  oben  abnehmen  in 
folgender  Art,  die  nach  allen  Erfahrungen  als  eine 
strenge  Regel  sich  herausstellt:  In  der  Eintrittsböbe 
der  durchschnittenen  Nerven  in  die  Medulla  ist  das 
Degenerationsfeld  dem  medialen  Rande  des  Hinterborns 
aogelagert,  in  den  Eintrittsböhen  der  nächst  oberen 
Nervenwurzeln  aber  verlagert  es  sich  mehr  und  mehr 
nach  der  Mittellinie  zu,  indem  es  für  die  Degenerations- 
felder  der  betreffenden  Nerven  Platz  schafft.  Nach  der 
medianen  Seite  überschreitet  das  Degenerationsfeld  nie- 
mals eine  dem  hintern  Septum  anliegende  dreieckige 
Figur,  die  gegebenen  Falls  das  Degenerationsfeld 
aller  unterhalb  eingetretenen  Nervenwurzeln  darstellen 
würde.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  aufsteigenden 
Fasern  dem  hintern  Ende  des  Septum  um  so  näher 
stehen,  je  tiefer  die  ihnen  zagehörende  Wurzel  in  das 
Rückenmark  eiogetreten  ist. 

Klaussner  (33).  Das  Rückenmark  des  Olms 
stellt  einen  dorso-veotral  flach  gedrückten  Strang  mit 
nur  schwach  angedeuteter  Cervical-  und  Lumbalan- 
schwellnng  dar.  Seine  Länge  betrug  in  den  beiden 
untersuchten  Fällen  10 — l2Ctm.,  seine  Breite  im  Mittel 
1 Mm.  Aus  der  microscopiseben  Untersuchung  geht 
hervor,  dass  das  Rückenmark  des  erwachsenen  Proteus 
den  embryonalen  Character  des  Markes  der  böhern 
Wirbeltbiere  in  ausgeprägterem  Grade  zeigt,  als  von 
irgend  einem  anderm  Vertebraten  bekannt  ist. 

Die  graue  Masse  besteht  gleichsam  aas  mehreren 
Zonen,  von  denen  die  innerste,  um  den  Centrabanal 
gelegene , darob  eine  fünf-  bis  sechsfache  Schicht  von 
Bpithelzellen  gebildet  wird.  Die  mittlere  Zone  zeigt 
einen  vorherrsebend  fibrillären  Bau  aus  feinen  Faser- 
Zügen  und  Fasemetzen;  sie  wird  nach  aassen,  gi^'gen 
die  weisse  Sobstans  bin,  durch  eine  Zone  abgegreozt, 
welche  durch  das  Auftreten  von  Nervenzellen  oharaete- 
risirt  erscheint  Die  grössten  dieser  Zellen  liegen  an 
der  vorderen  lateralen  Peripherie  der  grauen  Substanz, 
während  hinten  medialwärte  eine  Gruppe  von  kleinen 
rundlichen  Zellen  (Kornern)  das  Hinterhorn  repräsentirt 
und  die  hinteren  Worzelfasem  entspringen  lässt.  — 
Von  der  centralen  Epitbelzone  gehen  4 Bündel  feiner 
blasser  Fasern  aus;  das  ventrale  Bündel  bildet  zum 
Tbeil  die  vordere  Commissur,  das  dorsale  spaltet  sich 
und  tragt  theiiweise  zur  Bildung  der  hinteren  Warzel- 
fasern  Iwi,  während  ein  eiaseloer  oonstanter  Faden  in 
der  Mittellinie  dorsalwärts  bis  an  die  Peripherie  zieht, 
woselbst  er  in  einem  isolirten  Kom  endet.  Die  beiden 
lateralen  ans  dem  Epithel  stammenden  Faserbündel 
lösen  sich  bald  in  ein  feinmaschiges  Reticnlum  auf. 
Man  findet  alle  Uebergasgsformen  zwischen  den  .Kör- 


nern* der  grauen  Substanz  und  den  grossen  Ganglien- 
zellen einerseits  und  den  Rpitbelzollen  der  mitUeron 
Zone  andererseits.  Der  Ursprung  der  vorderen  Wur- 
zelfasern aus  den  grossen  Nervenzeilen  konnte  nicht 
mit  genügender  Klarheit  naebgewiesen  werden. 

Aus  den  früher  erwähnten  Um.ständen,  besonders 
aber  ans  der  Betheiligung  der  vom  centralen  Epithel 
herstaromenden  Faserzüge  an  der  vordem  Commissur 
und  den  hintern  Wurzeln  glaubt  K.  schliessen  zu 
dürfen,  dass  dem  mächtigen  Epithel  um  den  Central- 
canal  des  Proteus  zweifellos  die  Bedeutung  eines  cen- 
tralen Nervenapparats  zukommt. 

Kowalewsky  (34)  untersuchte  die  Fledermaus, 
den  Maulwurf,  das  Meerschweinchen,  das  Reh,  den 
Delphin,  die  Katze  und  nnter  den  Affen  den  Cerco- 
cebus  cynomolgus  in  Macaco  und  endlich  den  Menschen 
auf  das  Verhältniss  des  Linsen  kerns  zur  Hirn- 
rinde. Es  standen  ihm  in  drei  Richtungen  geführte 
Schnitte:  in  frontaler,  sagittaler  und  horizontaler  zur 
Verfügung.  Auf  Grundlage  dieser  vergleichend-ana- 
tomischen Untersuchungen  kommt  K.  zu  folgenden 
Resultaten : Das  äussere  Glied  des  Linsenkemes  erhält 
unmittelbar  Faserbündel  aus  der  Corona  radiata,  Ca- 
psula externa  und  Capsula  interna.  Für  Thiere  ist 
dies  über  alle  Zweifel  erhaben. 

Gegenüber  der  Behauptung  Wernicke’s,  dass 
das  äussere  Glied  des  Linsenkerns  in  keiner  Verbin- 
dung mit  der  Hirnrinde  steht,  findet  K.  bei  seinen 
UntersQChnngen.  dass  ein  Tbeil  der  Faserbündel  dort  en- 
det. Man  kann  ferner  auch  Bündel  sehen,  welche  au.sder 
Corona  radiata  in  den  Nncl.  caudatns  einstrahlen. 
Der  Linsenkern  steht  wahrscheinlich  mit  allen  Gebirn- 
lappen  in  Verbindung.  Die  irrthümlichen  Angaben 
Wernicke's  sind  wohl  dadnrefa  entstanden,  dass  er 
znm  grössten  Theil  an  Frontalschnitten  untersuchte, 
während  über  jiese  Faserung  gerade  die  Horizontal- 
und  Sagittalschnitte  Anfscbluss  geben. 

Zu  ähnlichen  Resultaten  ist  auch  Mendel  ge- 
kommen und  bat  dieselben  in  der  Berliner  physiolo- 
gischen Gesellschaft  demonstriri.  Streifenbügel  und 
äusseres  Glied  des  Linsenkerns  stehen  in  ausgiebiger 
Verbindung  mit  der  Hirnrinde. 

Kowalewsky  (35)  beobachtete  an  einem  mensch- 
lichen Gehirn  folgende  Anomalie: 

Am  äusseren  Rande  der  Substantia  perforata  an- 
terior linkerseits  zieht  vor  und  parallel  dem  Traotos 
opticus  ein  1,2  Mm.  breites  weisscs  Nervenfaserbündel, 
welches  auf  die  innere  Wand  der  linken  Hemisphäre 
umbiegt  und  theils  am  Septum  pellucidum,  theils 
am  vorderen  Ende  des  Balkens  endigt;  die  ganze 
Länge  des  bezeichneten  Bündels  betrug  5.4  Ctm.  Verf. 
reiht  seinen  Befund  in  die  Categorio  der  zuletzt  von 
Bumm  (Arch.  f.  Psych.  XIII.  1.  S.  181)  beschrie- 
benen ziemlich  seltenen  Anomalie,  betont  jedoch,  dass 
dieselbe  in  seinem  Fall  nur  an  einer  Seite  (links) 
sieb  fand,  während  sie  in  anderen  Fällen  beiderseitig 
vorlag.  Kr  bestreitet  die  von  Bumm  ausgesprochene 
Ansicht,  dass  dieses  accessorische  Faserbündel  die 
Spitze  des  Tcmporallappens  mit  dem  Septum  pcllu- 
oidum  verbinde  und  findet  es  wahrscheinlicher,  dass 
es  eine  Verbindung  des  Trigonnm  oifaotorium  mit 
dem  Corpus  callosum  und  Septum  pellucidum  her- 
stelle. — Die  Beschreibung  ist  von  einer  dieselbe 
Ulustrirenden  Zeichnung  begleitet 
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MonaVow  (43)  hat  aaf  experimeDtellem  Wege  — 
Darchscbneidung  einer  Markhälfie  bei  dem  Kaninchen 
— Aufschlüsse  über  dieZusamnsenselzung  der  Strick- 
körper  und  der  Paserbeziehungen  des  Deiter- 
schen  Kerns  erhalten.  Da  finden  sich  die  Strick- 
körper^  wie  dies  auch  Flechsig  angegeben,  zusam- 
mengesetzt aus  Fasern  der  Kleinhirnseitenstrangbabn. 
Diese  Bahn  rerläuft,  nachdem  sie  sieb  an  der  Bildung 
des  Stratum  zonale  bethoiligt,  schräg  aufwärts  und 
tritt  in  das  Corpus  restiforme  ein,  wo  sie  anfangs  das 
laterale,  weiter  aufwärts  das  mittlere  Feld  einnimml. 
Kach  diesen  am  Kaninchen  angestelllen  Experimenten 
verläuft  sie  dann  iro  Anschluss  an  denselben  Strang  in 
das  Kleinhirn  und  endigt  ohne  Zweifel  in  der  Rinde 
des  oberen  Wurms  derselben  Seite.  Im  Weitem  erhält 
das  Corpus  restiforme  einen  Faserantheil  aus  dem  Fu- 
nie.  cunealus  derselben  Seite.  Ein  Tbeil  der  Fasern 
des  Funic.  cuneatus  soll  aber  in  dem  sog.  Deiter'scben 
Kern  endigen,  aus  dem  fast  alle  Autoren  mit  Unrecht 
Aousticusfasern  entspringen  lassen.  Der  Umstand, 
dass  aber  in  diesem  Thier  der  Acusticus  auf  beiden 
Seiten  völlig  unverändert  war,  führt  zu  dem  Schloss, 
dass  keinerlei  Beziehungen  zwischen  dem  DeiteFschen 
Kern  und  dem  Gehörnerven  bestehen. 

Diese  Angaben  stehen,  wie  M.  be.sonders  betont, 
im  Widerspruch  mit  den  Angaben  einer  aus  dem 
Rückenmark  aufsleigenden  Acusticuswurzel.  Richtig 
ist  nur,  dass  enge  Beziehungen  zwischen  dem  Fun. 
cuneatus  und  dem  Deiter’scben  Kern  existiren.  Nach- 
dem aber  das  letzterwähnte  Gebilde  mit  dem  Ursprung 
der  ilörnerven  nichts  zu  tbun  bat,  sind  auch  die  zu- 
tretenden  Fasern  keine  aufsteigenden  Acusticuswur- 
zeln,  sondern  wie  erwähnt  Tbeile  des  Keilstranges. 
Gegen  diese  Deutung  erhebt  Roller  (58)  Einspruch, 
insufern  als  er  auf  seine  reservirten  Angaben  über  die 
aufsteigeude  Acusticuswurzel  an  der  betreffen- 
den Stelle  binweist. 


Nicolucci  (44).  Diese  Arbeit  bringt  die  aus 
dem  Schädelinbalte  berechneten  Hirngewichle  fol- 
gender berühmter  Italiener: 


Name 

Stand 

Älter 

Scbädel- 

inbalt 

Him- 

gewiebt 

Ccm. 

Urm. 

S.  Ambrogio 

Kirchen- 

gelebrter 

? 

1792 

1584 

A.  VolU 

Physiker 

82 

1745 

1542 

E.  Petrarca 

Dichter 

70 

1602 

1417 

A.  Fusinieri 

Physiker 

78 

1502 

1328 

Dante  Alighieri 

Dichter 

58 

1493 

1320 

A Scarpa 

Chirurg 

80 

1455 

1287 

N.  Foscolo 

Dichter 

49 

1426 

1261 

Obersteiner  (45).  Zosammenstellung  der  neueren 
Arbeiten  über  dies  Thema,  mit  Berücksichtigung  der 
selbstgemachten  Beobachtungen.  Die  innerste  Schicht 
der  Kleinbirnde,  rostbraune  Römerschiebt,  wird  in 
rundlichen  Gebilden  dargestellt,  welche  weder  zu  den 
Ganglienzellen,  noch  zu  den  bindegewebigen  Elementen 
gerechnet  werden  können,  wenn  sie  in  gewissen  Punk- 
ten denselben  auch  ähnlich  sind.  Aus  physiologischen 
Gründen  adjungirt  sie  0.  dem  Nervensystem  und  tritt 
zugleich  der  Meinung  entgegen,  welche  zwei  Arten  von 
Körnern  von  bindegewebigen  und  nervösen  annimmt, 
eine  Ansicht,  die  0.  selbst  früher  vertrat  (jetst  auch 


Henle  und  Denissenko).  Die  von  Denissenko 
beschriebenen  Fortsätze  von  Kern  nnd  Kernkörperchen 
in  den  Purkinje^schen  Zellen  sind  nicht  vorhanden,  der 
Zellkörper  lässt  faserige  Streifung  erscheinen,  welche  den 
Kern  scblingenförmig  umzieht  und  sich  gegen  den  pe* 
ripberen  Fortsatz  wendet.  Zorn  Unterschiede  von  so 
vielen  anderen  grossen  Nervenzellen  (Grosshirnrind«, 
Rückenmark,  Tbalam.  opt)  besitzen  die  Purkinje’schen 
Zellen  kein  oder  höchstens  nur  sehr  wenig  Pigment. 
Den  centralen,  von  breiter  Basis  entspringenden  Fort- 
satz (selten  zwei)  kann  man  nach  Sublimatfärbung  zu- 
weilen weiter  unter  den  Körnchen  verfolgen,  lieber 
sein  sonstiges  Verhalten  steht  nur  der  Zusammenhang 
mit  den  Harkfasem  fest,  ob  er  sich  verästelt  oder  nicht 
ist  noch  Streitfrage.  Ein«  der  wichtigsten,  bisher  aber 
noch  am  wenigsten  aufgeklärten  Frag^'n  betrifft  das  End- 
schicksal der  feinsten  aus  den  Purk. 'sehen  Zellen  stam- 
menden peripheren  Fäserchen.  Wahrend  Henle  und 
Rindfleisch  sich  ungenau  darüber aussprechen,  lassen 
Bellonoi  und  Denissenko  die  letzten  Ausläufer  io 
Beziehung  treten  zu  sehr  kleinen  Zellen  (Endzeilen)  in 
der  Nähe  der  Oberfläche.  Hadiicb  und  Obersteiner 
las.sen  einen  Tbeil  der  Kndverzweigungen  wieder  nach 
Innen  umbiegen  und  betonen,  ebenso  wie  0.,  die  Mög* 
lichkeit,  dass  diese  sieb  dann  in  den  lieferen  Schichten 
zu  Axencylindern  sammeln  und  vielleicht  zur  Bildung 
der  in  der  molecularen  Schicht  beobachteten  markhal- 
tigen Nervenfasern  Veranlassung  geben,  oder  marklos 
zu  dem  Nervennetz  der  Köroerscbicht  treten.  Durch 
Vergleich  der  Befunde  bei  verschiedenen  Thierklassen 
weist  0.  am  Kleinhirn  ein  für  das  Nervensystem  im 
Allgemeinen  gültiges  Gesetz  nach,  dass  .gleichartige, 
homologe  Nervenzellen  in  der  Regel  um  so  mehr  Fort- 
sätze erhalten,  und  diese  wieder  um  so  zahlreichere 
Verästelungen,  je  höher  wir  in  der  Tbicireihe  binauf- 
steigen.  Und  wie  bei  höheren  Thieren  die  Anzahl  der 
zu  einer  Zelle  gehörigen  letzten  Verästelungen  wächst, 
so  nimmt  auch  die  Anzahl  der  Markfaseru,  die  sich 
aus  diesem  Netzwerk  sammeln,  zu  und  zwar  baupUäcb- 
lieh  zu  Gunsten  jener  Faserbündel , welche  bestimmt 
sind,  näher  oder  ferner  gelegene  Tbeile  der  grauen 
Substanz  mit  einander  zu  verbinden."  (Beispiel i Cor- 
pus callosum  ) «Als  letzter  Schluss  ergiebt  sich  end- 
lich aus  dem  Gesagten  eine  Tbatsache,  die  anatomisch 
nicht  schwer  naebzuweisen  ist,  und  zu  welcher  Dani- 
lewsky  auf  ganz  anderem  Wege  und  nur  für  Mensch 
und  Hund  gekommen  ist  — dass  nämlich  das  Verhält- 
niss  der  weissen  Substanz  des  Gehirns  zu  der  grauen 
sich  bei  niederen  Thieren  immer  mehr  zu  Ungunsten  der 
erstcren  ändert."  Der  Bericht  schliesst  mit  kurzer  Be- 
schreibung der  histologischen  Entwicklung  der  Klein- 
bimrinde  und  Erwähnung  jener  rätbselhaften  kleinen 
grauen  Herde,  welche  bei  sorgfältiger  Untersuchung  in 
vielen  Kleinhirnen  mitten  in  der  Marksubstanz  ange- 
troffen werden. 

Romiti  (57).  Bei  einem  erwachsenen  Manne  bil- 
dete linkerseits  der  N.  radialis  eine  Ansa  um  ein 
abnormes  Muskelbündel,  welches  sich  vom  lateralen 
Rande  des  M.  latissimus  dorsi  abgelöst  batte,  um  an 
die  Capscl  des  Schultergelenkes  sich  zu  Inseriren  An 
der  Kreuzungsstelle  mit  dem  Radialnerven  war  jenes 
Muskelbündel  sehnig  geworden,  es  ioserirte  sich  in  der 
Höbe  des  oberen  Randes  des  H.  subscapulahs. 

Verschiedene  Varietäten  der  sog.  Ansa  n.  bypo- 
glossi  werden  aufgezählt.  Sie  lag  einmal  hinter  und 
unter  der  V.  jugularis  interna  in  der  Gefissscheide  der 
A.  carotis  communis.  Die  Aeste  zu  den  Mm.  sterno- 
tbyrooideus  und  aternohyoideus  wurden  vom  N.  bypo- 
glossus  direct  abgegeben  (reebterseits)  Einmal  endlich 
wurde  jene  Schlinge  von  einem  aus  dem  Ganglion  ju- 
gulare  n.  vagi  kommenden  Ast.  ferner  einem  Zweige 
aoj  der  Ansa  cervioalis  1 und  dem  R.  descendens  n. 
bypoglossi  gebildet.  Der  genannte  Zweig  aoastomosirte 
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mit  dem  N.  b^peglossas.  cs  fehlte  aber  sehr  seltener 
Weise  jede  directe  Verbindung  zwischen  letzterm  und 
dem  N.  vaRus. 

Bekanntlich  ist  die  sog.  An.sa  suprahyoidea,  d.  h 
eine  Ana&tomose  ron  R.  lingualis  der  Nn.  bypoglossi 
beider  Seiten»  innerhalb  des  M.  geniohyoideus  oder 
zwi«chcn  letzterem  und  dem  M.  genioglo.ssos  für  ein 
Uomologoo  des  Schlundringes  wirbelloser  Thiere  ge- 
halten worden*  der  Verf.  stellt  sich  auf  Seiten  der 
Gegner  dieser  Ansicht. 

Fall  von  rudimentären  Om.  nasi  bei  einer  30jäbr. 
Italienerin  ebendort  mitgetheilt. 

Für  Onodi's(46)UntersuchuDgen  dienten  Mensch, 
Pferd  und  Hund,  und  zwar  arbeitete  er  zumeist  mit 
Hilfe  der  Verdaunngsmetbode.  Die  besten  Dienste 
leistete  der  Sympathiens  des  Pferdes. 

Da  tbeilen  sich  die  aus  der  Hedulla  spinalis  kom* 
menden  und  durob  Vermittelung  der  weissen  Rami 
communicantes  in  den  sympathischen  Grenzstrang  gc* 
laugenden  cerebrospinalen  Fasern  in  zwei , an  Grosse 
sehr  verschiedene  Tbeile,  deren  Verlaufsrichtung  an 
diversen  Tbeilen  des  Grenzstranges  verschieden  ist. 
Durch  die  6 — 7 obern  Brustganglien  steigt  der  grösste 
Theil  der  Fasern  der  weissen  Rami  communicantes  im 
Greuzstrange  aufwärts  und  nur  ein  kleiner  Theil  ab* 
wärts.  Bei  den  übrigen  Brust*  und  lumbalen  Rami 
communicantes  hingegen  steigt  der  grösste  Theil  der 
Fasern  im  Grenzstrange  abwärts  und  nur  ein  kleiner 
Theil  aufwärts.  Die  Untersuchung  der  peripherischen 
Aeste  ergiebt,  dass  diese  von  solchen  Fasern  gebildet 
werden,  welche  von  unten  und  von  oben  kommen.  Die 
directe  Verbindung  der  Rami  communicantes  lasst  sich 
nur  mit  den  vorderen  Wurzeln  und  dum  peripherischen 
Tbeile  des  vorderen  spinalen  Astes  naebweisen.  Dies 
scbliesst  jedoch  keineswegs  die  Existenz  anderweitiger 
Verbindungen  aus. 

Pfitzner  (49).  Bei  der  Leiche  eines  65jährigen 
Mannes  mittlerer  Grösse  entsprang  zwischen  dem  elf* 
ten  und  zwölften  Dorsalnerveo.  mit  ihnen  in  gleicher 
Flucht,  links  ein  accessorischer  Spinalnerv, 
während  sich  rechts  auch  nicht  die  Spur  eines  Ana- 
logon zeigte. 

Der  Nerv  war  ca.  1,5  Mm.  dick  und  schwoll  noch 
innerhalb  des  Wirbelcanals  zu  einem  relativ  mächtigen 
Ganglion  an;  aus  letzterem  gingen  zwei  feine  Fädchen 
hervor,  von  denen  das  eine  durch  das  elfte,  das  andere 
durch  das  zwölfte  Zwischenwirbelloch  austrat.  Jedes 
Fädchen  legte  sich  an  das  Ganglion  des  betreffenden 
Spinalnerven  an,  schien  sieb  aber  noch  darüber  hinaus 
in  den  hinteren  Ast  fortzusutzen.  Bei  vorsichtigem 
Präpariren  liess  sich  Folgendes  erkennen:  1}  eine  vor- 
dere Wurzel  fehlte  gänzlich.  2)  Die  hintere  Wurzel 
war  aus  3 — 4 Wurzelfadeo  zusammengesetzt,  die  zwi- 
schen denen  des  elften  und  denen  des  zwölften,  aber 
anscheinend  naher  der  hinteren  Medianfurche  entspran* 
gen.  Auf  der  rechten  Seite  fehlte  auch  jetzt  noch  jede 
Andeutung  eines  Analogon.  Wahrscheinlich  liegt  hier 
eine  selbständig  gewordene  Anastomose  der  benach- 
barten Spinalnerven  vor. 

Testut  (64)  findet  an  dem  Nervus  musculo- 
eutaneus  des  Meuseben  und  der  Saogetbiere  eine  Er- 
klärung für  jene  Fälle,  wo  dieser  Ast  mit  dem  Media- 
nus zusammenliegt,  6:105.  Denn  bei  den  Säugethieien 
wird  diese  Fusion  zur  Regel.  Sie  beginnt  schon  bei 
dem  Cercopitbecus  und  wird  ausnahmslos  bei  den  Ein- 
hufern, Wiederkäuern  und  Fleischfressern.  Unter  sol- 
chen Umständen  schlägt  T.  vor,  den  Musculo-cutaneus 
als  einen  Ast  des  Medianus  zu  betrachten. 

Witkowski  (71).  Während  die  Neuroglia 
des  Erwachsenen  im  Wesentlichen  sich  gegen  Ver- 


dauungsflüssigkeiten resistent  zeigt,  lösen  sich  Schnitt- 
chen in  Alcohol  gehärteter  embryonaler  Gehirne  und 
Rückenmarke  leicht,  die  Stüizsubstanz  wird  verdaut, 
und  zwar  um  so  leichter,  je  geringer  die  Entwickelung 
der  Markscheiden  ist.  W.  schliesst  sich  in  Folge  dieser 
Erfahrung  denjenigen  Beobachtern  an,  welche  die 
Existenz  besonderer  Hornsoheiden  in  den  Nervenfasern 
bestreiten.  Er  wird  so  zu  der  Annahme  einer  nabea 
Beziehung  der  Marksubstanz  zur  Neuroglia  geführt. 
Die  letztere  könne  man  sich  als  Suspension  einer  dem 
Marke  nahestehenden  Substanz  in  wässeriger  Grund- 
lage Torstelien.  Als  Stütze  dieser  Anschauung  führt 
W’.  noch  den  Umstand  an,  dass  für  das  Nervenmark 
Osmiumreaction  und  Unempfanglichkeit  für  andere 
Farbstoffe  cbaracterislisch  ist.  während  die  Neuroglia 
die  letzteren,  wenn  auch  nur  in  sehr  massigem  Grade, 
aufnimmt  und  sich  mit  O.^minm  nur  ganz  schwach 
bräunt.  Ausserdem  aber  ist  bekanntlich  Verlast  der 
Osmiumreaction  und  Auftreten  von  Carmin- 
färbung  eins  der  ersten  Zeichen  beginnender 
Nervendegeneration.  Die  „moleculäre  Substanz*^ 
kann  man  direct  als  „eine  Art  von  embryonalem  Mark** 
bezeichnen.  Alle  diese  Erfahrungen  sollen  Licht  auf 
die  Verwandtschaft  zwischen  Mark  und  Neuroglia 
werfen.  Eine  wichtige  Stütze  für  die  nervöse  Natur 
der  Neuroglia  haben  ferner  die  Klebs'scben  Unter- 
suchungen über  die  Gliome  geliefert.  In  zahlreichen 
Fällen  findet  sich  eine  wesentliche  Mitbetheili- 
gang  aller  nervösen  Gebilde,  der  Zellen  so- 
wohl. wie  der  Fasern.  Er  hält  demontsprechend 
die  Neuroglia  für  nervös  und  hat  die  Bezeichnung 
„ Neurogliome  **  eingeführt.  Noch  bemerkens- 
werthere  Anhaltspunkte  für  die  Richtigkeit  dieser  Auf- 
fassung geben  gewisse,  bisher  zu  wenig  beachtete  Vor- 
gänge bei  der  secundären  Degeneration.  Nach 
einer  alten  ausgedehnten  Blutung  war  die  Verbindung 
zwischen  Grosshirnschenkel  und  Rinde  vollständig  auf- 
gehoben. ln  diesem  Falle  fanden  sich  ausser  Degene- 
ration des  Hiroscbenkelfusses  und  eines  Tbeiles  der 
Schleife  erhebliche  Defecle  der  grauen  Substanz,  das 
centrale  Höhlengrau  um  den  Aquäduct,  der  rothe  Kern 
und  besonders  die  Substantia  nigra  waren  bethoiligt. 
Mil  Rücksicht  hierauf  kommt  W.  zu  dem  Schluss,  dass 
secundäre  Degeneration  grauer  Partien  und  .speciell 
der  nicht  zelligen,  gliösen  Bestandtheile  vorkommt  und 
siebt  hierin  einen  weiteren  Grund  für  die  Annaiime 
einer  markähnlichen  Natur  der  Neuroglia. 

Prommann(25)  ist  über  dieselbe  Glia  ganz 
anderer  Ansicht:  Es  ist  unstatthaft,  als  Grund- 
lage der  Glia  eine  weiche,  gerin nbare  Sub- 
stanz zu  beschreiben,  wenn  man  dieseSub- 
sianz  weder  gesehen,  noch  ihre  Existenz  und 
ihre  Gerinnnngsfähigkeit  auf  irgend  eine 
andere  Weise  dargetban  oder  auch  nur  wahr- 
scheinlich gemacht  hat.  Zur  Untersuchung  der 
Neuroglia  im  frischen  Zustand  werden  dünne,  mit 
der  Scheere  abgetragene  und  in  Blutserum  zerzupfte 
Schnitte  von  der  Oborfläche  der  weissen  Stränge  von 
Fröschen  und  Kröten  empfohlen.  Es  bleiben  zwi- 
schen compacten  Haufen  verschlungener  Nervenfasern 
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Spaltränme  übrig,  und  neben  denselben  tritt  die  GIi& 
in  Form  von  Fasern  und  Netzen  hervor.  Von  den 
an  Schnitten  des  geh&rteten  Frosohrückenmarks  vor- 
tretenden Fasern  und  Netzen  unterscheiden  sich  die 
aus  dem  Rückenmark  des  eben  gotödteten  Thiers  durch 
ihre  grössere  Blässe  und  die  weniger  scharfen  Con- 
touren.  Es  liegt  nicht  die  geringste  Veranlassung  vor, 
sie  als  Kunstproduote,  als  durch  Gerinnung  entstanden 
anzusehen.  Einen  weiteren  Beleg  für  die  Präezistenz 
des  Fasergernsts  der  GHa  hat  F.  durch  Einstichs- 
injectionen  erhalten.  Schliesslich  ergeben  die  patholo- 
gischen Befunde  die  Präexistenz  der  Glianetze  ausser 
allem  Zweifel. 

Kanvier  (55)  consUtirt  ebenfalls  einen  Unter- 
schied zwischen  Neuroglia  und  grauer  Nervenfaser- 
masse,  aber  seine  Auffassung  ist  mir  weder  durch  die 
Originalmittheilung,  noch  durch  das  Referat  Kicati*s 
(Biolog.  Centralblatt,  Bd.  IV,  No.  2)  vollkommen  klar 
geworden.  Ich  gebe  hier  das  mir  verständlioh  Ge- 
wordene wieder. 

Beim  Embryo  findet  man  ursprünglich  bloss  runde 
und  polyedrische  Neurogliazellcn.  Erst  spater  er- 
scheinen Fort&äUe,  die  endlich  zu  Fasern  werden. 
Aebnlicb  wird  in  der  Retina  aus  einer  ursprünglieb 
homogenen  Zelle  die  Mfiller’sebe  Stfitzfaser,  welche  aus 
einem  seitlich  gelegenen  und  mit  Kern  versehenen 
Protoplasmatheil  und  einer  eiosigen,  die  ganze  Retina 
durchsetzenden  Faser  besteht  ln  der  Hirnrinde,  nach 
Behandlung  mit  V»  Alcohol  und  Osmium,  löst  sich 
die  Neuroglia  in  kleine  Klumpen,  deren  Struetur  fol- 
gende ist:  Im  Gentrum  die  ^lle  mit  den  von  ihr  in 
allen  Richtungen  ahgebenden  Fasern  und  im  Netze 
zwischen  denselben  eine  granulirte,  von  Boll  dem 
Reif  verglichene  Substanz,  die  von  den  Meisten  als 
der  Neuroglia  angeborig  betrachtet  wird.  Das  ist  keine 
Gewebsspeoies,  soudem  eine  Mischung  von  zerstörten 
Nervenelementen  und  Myelin. 

Woischwillo  (72).  Die  Arbeit  verfolgt  den 
Zweck  zu  untersuchen,  einerseits,  welches  Verbaltniss 
zwischen  dem  Kaliber  sensibler  Nerven  und 
den  denselben  entsprechenden  H aulbezirken 
an  den  Extremitäten  besteht,  andererseits,  inwiefern 
das  Kaliber  der  motorischen  Nerven  durch  Functions- 
eigenthümlichkeiton  der  von  ihm  versorgten  Muskeln 
beeinflusst  wird.  Zur  Lösung  seiner  Aufgabe  unter- 
nahni  Verf.  genaue  Untersuchungen  über  Paserzahl 
und  Kaliber  verschiedener  Nervenstämme  (Nn.  abdu- 
eens,  cutaneus  brachii  niedius,  medianus,  cutaneus 
femoris  medius,  cruralis,  obturatoriu.s  u.  a.),  über  Ge- 
wichts-, Umfang-  und  Flächenverhältnisse  der  ihnen 
entsprechenden  Musculatur,  und  stellte  Messungen  an 
den  von  sensiblen  Nervenstämmen  versorgten  Haut- 
bezirken an  (unter  Leitung  der  Professoren  Lesshaft 
und  Zawarzkin).  Die  Hauptergebnisse  bezeichneter 
Untersuchungen  lassen  sich  in  Folgendem  resumiren: 
1)  Bezüglich  ihres  verhältnissmässigen  Reichthums  an 
Nervenfasern  stehen  obenan  die  Augenmuskeln,  dann 
folgt  die  Musculalur  der  Oberextremitäten  und  endlich 
die  Muskeln  der  Untereitremitaten ; an  letzteren  jedoch 
machen  einzelne  Muskeln  eine  Ausnahme  und  der  M. 
Sartorius  nähert  sich  sogar  seinem  NerveDreichtbam 
nach  der  Augenmosculatur.  Dieses  Verhalten  bringt 


Verf.  mit  Unterschieden  in  der  Punctionsbestimmung 
der  Muskeln  in  Beziehung,  die  amAuge  minutiöse  und 
rapide  Bewegungen  auszuführen  haben,  während  an 
den  Extremitäten  von  ihnen  grosse  Kraftleistuog  ge- 
fordert wird.  2)  Die  Quantität  der  sensiblen  Nerven- 
bahnen an  der  oberen  Extremität  übertrifTt  um  unge- 
fähr 3 mal  diejenige  der  unteren.  3)  Der  Reicbthnm 
an  sensiblen  Nervenfasern  ist  an  der  Oberfläche  der 
Hand  um  11  mal  grösser  als  am  Vorderarm,  um  19' 
mal  grösser  als  am  Oberarm;  an  der  Dorsalfläcbe  des 
Fusses  um  4 mal  grösser  als  am  Unterschenkel  und 
um  14  mal  grösser  als  am  Oberschenkel. 

Tenchini  (63).  Unter  114  Hirnen  (zur  Hälfte 
Männer,  zur  Hälfte  Weiber)  fand  Verf.  UeberbrQckung 
der  Rolando*schen  Furche  bei  Männern  9 mal 
(4  mal  rechts,  5 mal  links),  bei  Weibern  2 mal  links, 
einmal  doppelseitig,  2 mal  rechts,  also  viel  häufiger, 
als  sonst  angenommen  wurde.  Die  Brücke  lag,  ent- 
gegen früheren  Angaben,  regelmässig  im  unteren  Drittel 
der  Furche.  Freies  Uebergehen  des  Sulcus  Rolando  in 
die  Fossa  Sylvii  wurde  bei  Männern  einmal  (links),  bei 
Weibern  5 mal  beobachtet  (2 mal  doppelseitig,  3 mal 
links).  Einmal  fand  sich  an  der  linken  Seite  der  He- 
misphäre eines  Weibes  abnorme  Verkürzung  (nm  2 bis 
3 Ctm.)  des  Sulcos  Rolando  und  gleichzeitig  der  vor- 
deren Centralwindung.  Verf.  ist  geneigt,  aus  der  ver- 
sohiedenen  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  abnormen 
Ueberbrdekutig  und  des  Fehlens  der  unteren  normalen 
Verbindung  zwischen  beiden  Centralwindungen  sofort 
Rückschlüsse  auf  die  Intelligenz  beider  Geschlechter  zu 
ziehen,  vertröstet  aber  einstweilen  auf  weitere  Unter- 
suchungen. Endlich  wird  noch  ein  Fall  beschrieben 
und  durch  Abbildung  erläutert,  in  dem  der  Sulcus 
Rolando  rechts  fast  fehlte  und  nur  darob  eine  Reihe 
unzosammenbängonder,  seichter  Furohen  angedeutet 
war.  Der  Sulcus  praecentralis  setzte  sich  hier  in  den 
Sulcus  frontalis  superior  fort,  der  Sulcus  postcentralis 
war  überbrückt.  Es  handelte  sich  um  eine  30 jährige 
Schwachsinnige. 

Zuckerkandl  (74)  behandelt  in  diesen  Beiträgen 
1)  den  Einfluss  des  Nahtwachstbums  und  der 
Scbädelform  auf  die  Richtung  de rOehirnwin- 
dungen.  Er  kann  über  die  Gehirnoberfläche  synosto- 
tischer  Schädel  berichten,  wie  z.  B.  die  eines  Scapbo- 
cephalen,  eines  Dolicho- Acrocephalen,  eines  Acro- 
cephalen  u.  s.  w.  Das  Ergebniss  stellt  sich  dahin, 
dass  Jede  dieser  Formen  dem  Gehirn  seine  unverkenn- 
baren Sparen  aufprägt,  sowohl  dem  ganzen  Organ, 
wie  den  einzelnen  Abtheilungen,  ja  selbst  die  Nabte 
können  die  Richtung  der  Windungen  beeinflussen. 
Gewisse  Deformitäten  sollen  sogar  hervorgerufen  sein 
durch  Druck  von  Seiten  des  Uterus  bei  geringer  Menge 
der  amniotischen  Flüssigkeit.  2)  Mittheilnngen  über 
Defecte  an  der  Sprachwindung  und  über  die 
Anatomie  dieses  Winduogszuges.  Z.  empfiehlt  eine 
dreifache  Gliederung  der  Sylviseben  Fissur  anzuerken- 
nen, weil  nnr  bei  solcher  Beurtheilung  der  Verhält- 
nisse die  Varietäten  an  der  untern  Stirnwindung  er- 
klärbar werden,  die  im  Anschluss  an  die  dreifache 
Gliedernng  der  Fissur  ebenfalls  aus  drei  Haupttheilen 
besteht:  a)  aas  einem  hinteren  Abschnitt,  welcher  aus 
der  unteren  Centralwindung  entspringt,  einem  basalen 
Tbeil,  für  den  der  Name  „Parsorbitalis'*  vorgeschlagen 
wird,  und  ein  mittlerer  Theü  nPars  triangularis“.  Io 
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einzHnen  P&UeD  kftnn  es  Vorkommen,  and  ein  solcher 
ist  abgebildet,  dass  die  Insel  vollständig  blossliegt  io 
FcJge  mangelhafter  Entwicklung  des  Klappdeckels, 
woDei  aber  namentlich  die  Betheiligaog  des  Schläfen- 
lappens  mangelhaft  war,  so  dass  ursprünglich  ein 
Defect  dieses  Lappens  die  Anomalie  der  Sylviscben 
Spalte  veranlasst  hat.  Von  Stenocrotapbie  (Schläfen- 

, In  der  Amnerkunjf 
muss  OS  heissen: 


enge,  Virchow)  wurde  ein  Fall  beobachtet,  und  da- 
bei fesigestellt,  wie  sehr  die  Verschmälerung  des 
grossen  Keilbeintlügels  (die  Einsenkung  im  sog.  Pte- 
rion)  einen  deutlichen  Einschnitt  im  Bereich  der 
unteren  Stirnwindung  hervorbriogt.  was  einer  mangel- 
haften Dickenentwicklung  der  betreffenden  Stellen 
gleicbkommt. 

auf  Seit«'  43  dieses  Bandes 


Das  Referat  I.  und  II.  stammt  ausscidiesslieli  aus 
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Samenriden  von  anuren  Batracbiem,  von  Reptilien, 
^ugethieren,  Fischen,  Krebsen,  Cbilopoden  und  ln- 
seeten,  ferner  über  Samenfaden  von  Schnecken,  Rota- 
toren und  Turbcllaren.  Flimmerhaare.  Nerven  der 
Drüsenzellen  bei  Schlangen  und  Insecten.  Allgemeineres 
über  die  Zelle.)  — 24)  Laboratoire  d’histologic,  T.  VIT. 
Travauz  de  i‘annöe  1882  publ.  s.  1.  direction  de 


*)  Das  Referat  I.  .«lammt  aus.sch1iess)icb  aus  der  Feder  des  Herrn  Dr.  M.  Gottsebau. 
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L.  Ran  vier.  Av.  5 pl.  gr.  8.  Paris.  — 25)  Hao 
Munn,  C.  A.,  On  tbe  Occurrencc  of  Chlorophyll  in 
Animais.  (Brit.  Assoc.)  Nature.  Vol.  28.  No.  728. 
p.  581—582.  — 26)  Morris,  Charl.,  The  Variability 
of  Protoplasm.  Amer.  Naturalist.  Vol.  17.  Sept. 
p.  926  — 931.  — 27)  Ranrier,  Kcole  pratique  des 
hautes  6tudcs.  Laboratoire  d'histologie  du  College  de 
France.  Travaux  de  l'ann^e  1882.  Avec  5 planches. 
gr.  8.  ParLs.  — 28)  Rindfleisch,  lieber  die  orga- 
nische Einheit  Arch.  f.  pathol.  Anat.  v.  Pbysiol.  u. 
f klin.  Med.  Bd.  XCIV  Neue  Folge.  Bd.IV.  Hft.  3. 
S.  477  — 484  — 29)  Solger,  B. , lieber  einige  der 
anatomischen  Untersuchung  zugängliche  Lebenserschei- 
imngen  der  Spongien.  Biolog.  Centralbl.  No.  8.  3.  Bd. 
S.  227  — 235.  Ausz.  in:  Kosmos.  7.  Jabrg  4.  Heft 
13.  Bd,  S 3'‘0 — 302.  — 30)  Zeiisebrift  f.  wiss.  Micro- 
scopie  u.  für  microscop.  Technik.  Herausgegeben  von 
W.  J.  Behrens.  Hd,  I.  Heft  I.  Braunschveig.  1684. 

Eisberg  (10)  vertritt  die  Meinung,  deren  Trag- 
weite sehr  beträchtlich  ist,  dass  die  Wand  von  Cellu* 
lose  ebenso  wie  die  Kittsubslaiiz  ihierischer  Epitbe- 
lien  durchbohrt  sei  von  Fortsetzungen  lebendiger 
Materie,  welche  in  Fäden  oder  als  Netzwerk  alle 
benachbarten  Elemente  miteinander  verbindet,  und 
dass  mithin  die  Pflanze  wie  das  Thier  eine  zu- 
.sammenhängende  lebendige  Materie  darstellt,  deren 
Zwischenriiume  gefüllt  sind  mit  «non  living  matter.'* 
Das  teste  Beispiel  in  dem  Thierreiche  liefert  der 
Knorpel,  der  nicht  aus  getrennten  Zellen  und  Inter- 
cellularsubstanz  bestehen  soll,  wie  man  früher  an- 
nahm,  sondern  aus  einem  dichtverlundenen  Netzwerk 
lebendigen  Protoplasmas,  das,  von  den  Zellen  ansgebend, 
das  hyaline  Gewebe  durchsetzt.  In  der  Botanik  sind 
ja  in  der  neuesten  Zeit  diese  beaebtenswertben  Ge- 
danken eines  coniinuirlicbcn  Zusammenhanges  aller 
Zellen  einer  Pflanze  durch  Protoplasma  ausg:e*prochen 
worden.  Die  feinsten  Poren  in  der  Cellulose- .Membran 
wären  die  Thore.  durch  welche  zahllose  Verbindungen 
von  Zelle  zu  Zelle  sich  bewegten,  und  es  fehlt  ja  auch 
im  Knorpel  der  Thiere  nicht  an  Analogien,  namentlich 
bei  den  Cephalopoden ; aber  derjenige  der  Wirbelthiere 
erscheint  in  dieser  Hinsicht  kaum  geeignet,  als  demon- 
strirtares  Exempel  namhaft  gemacht  zu  werden.  So 
wahrscheinlich  eine  solche  Einrichtung  auch  bei  ihm 
Torauszusetzen  ist,  noch  fehlt  der  klare  Nachweis. 

II.  nifrtsetp  KNd  Mlertse«pUeiie  Teekilk. 

A.  Microscop  und  microscopUche  Apparate. 

1)  A ndres,  A.,  Gi  es  brecht,  W.  und  Mayer,  P., 
Neuerungen  in  der  Schneideteebnik.  UittbeU.  der 
Zool.  Station  zu  Neapel.  Bd.  IV.  Ueft  3.  S.  429.  — 
2)  Bachmanu,  Otto,  Unsere  modernen  Hicroscope 
und  deren  sämmtliche  Hüfs-  und  Nebenapparatc  für 
wissen&chaftl.  Forschung.  Mit  175  Abbildungen,  gr  8. 
München.  (Das  Buch  macht  nach  des  Verf.  Aussage 
Anspruch  auf  Originalität,  nur  Schade,  dass  die  Origi- 
nalität nicht  noch  dem  Wunsche  des  Autors  aufge- 
fas.st  werden  kann,  sondern  darin  besteht,  dass  das 
Buch  für  wissenschaftliche  Zwecke  völlig  unbrauchbar 
ist)  —3)  Babcs(iu),  Victor,  Ueber  einige  Färbungs- 
methoden , besonders  für  krankhafte  Gewebe,  mittels 
SafTranin  und  deren  Resultate.  Arch  f.  microsc.  Anat. 
Bd.  XXI.  S.  356.  (b.  empflchlt  das  Saffranin  beson- 
ders für  die  patbologiscb-bistologiscbe  Technik  Abge- 
schLU  von  den  sp<.ciflscben  Vurtbeileu  seiutr  Verwen- 


dung für  das  Studium  der  Zelllheilung,  des  Nucleolu^, 
der  Bacterien,  der  Hyaline  etc.  soll  es  kaum  einen 
Farbstoff  geben,  welcher  so  schnell  und  sicher  alle 
möglichen  Gewebe  auf  cbaractehstischo  Weise  färbt, 
aualysirt  und  zugleich  so  schöne  und  scharfe  Dauer- 
präparate  giebt,  als  das  Säffranin)  — 4)  Behrens, 
W J.,  Bericht  über  einige,  während  des  Jahres  1882 
publicirte  Verbesserungen  von  Mlcroscopcn  und  mi- 
croscop. Apparaten.  Botan.  Centralbl.  B-1.  XIV.  S.  253, 
350.  — 5)  Caliiano,  11  regolatore  del  preparato  al 
roicroscopio  (Oer  Präparatrichter  am  Microscop).  Giorn. 
della  R.  Accad.  di  medic.  di  Torino.  Vol.  XLVI. 
No.  4,  5.  Apr.  Maggio.  (Instrament,  um  ein  Präparat 
in  bestimmten  Richtungen  durch  den  Focus  d^s  Mi- 
croscopes  bewegen  zu  können  und  um  bestimmte 
Punkte  im  Präparat  immer  wieder  leicht  aufzufinden.) 

— 6)  Dippel . b , Das  neue  Microtom  von  Dr.  C.  Zeiss. 
Botan.  Centralbl,  Bd.  XUl.  S.  388.  — 6a)  Der- 
selbe, Nachtrag  zu  E.  Boccker’s  .Microtom.  Ebendas. 
S.  249.  — 7)  Grunow,  Cam>;ra  lucida.  Journ,  R.. 
Microsc.  Soc.  Ser.  II  voll.  III.  pt.  3.  p.  423  cfr.  Amer. 
Moothly  Microsc  Joum.  1882.  (Die  Camera  bildet 
eine  Combinatiou  der  von  Doyere-Milne-Edwards 
und  der  von  Abbe.  Von  jener  bat  sie  den  aus  zwei 
rechtwinkligen  Prismen  gebildeten  Würfel,  von  dieser 
das  drehbare  Prisma.  Es  ist  eine  Camera  lucida  nach 
Abbe,  bei  welcher  das  grössere  Prisma  von  Doyere- 
Milne-Edwards  an  Stelle  des  Spiegels  gesetzt  ist. 
Ausgenommen  ihre  Kleinheit  im  Vergleich  mit  der 
Camera  von  Abbe  bat  die  neue  absolut  keinen  Vor- 
zug vor  jener,  bedarf  im  Gegcnlheil  noch  verschiedener 
Verbesserungen,  um  auf  gleicher  Hobe  mit  ihr  zu 
stehen.)  — • 8)  Hardy,  J.  D.,  Gas  lamp  for  mioroscopio 
use.  Joum.  Quek.  Microsc.  Club.  Vol.  I p.  197.  — 
9)  Hilgendorf,  F.,  Apparat  für  microscopisch-geome- 
trisebe  Zeichnungen.  Go-sellscb.  naturf.  Freunde  in 
Berlin.  Silzungsber.  1882.  Berlin  1882.  8.  S.  58 — CO. 

— 10)  Ueurck,  H.  vau,  La  lumiere  electrique  ap- 
pliquee  aux  recherches  de  la  micrograpbie.  Journ. 
de  Microgr.  T.  VII,  Mai.  p.  244.  — U)  Hitcbcock, 

R. ,  The  projecting  microscope  for  dass  demonstralioo.s. 
Am.  Honihiy  Microsc.  Journ.  Vol.  IV.  No-  l.  p.  15. 

— 12)  Hobson,  B.,  The  electric  applied  to  tho  mi- 
croscope. Sc.-Goss.  p.  171.  — 13)  Kossmann,  R, 
Zur  Microtomtechnik.  Zool.  Anz.  Bd.  VI.  S.  19.,  cfr, 
Joum.  R,  microsc.  Soc.  Ser  II.  Vol.  III  pt.  2 p.  308. 

— 14)  Lelong,  Microtome.  Joum.  H.  Microsc.  Soc. 
Scr.  II.  Vol.  III.  pt.  5.  p.  733.  — 15)^  Juug,  H., 
Neuer  Zcichenapparat  (Embryograph)  für  schwache 
Vergrösserungen.  Zcitschr.  f.  Instrumentenk.  Bd.  III. 

S.  165.  — 16)  Derselbe,  Neuer  beweglicher  Object- 
träger  für  Microscope.  Ebendas.  Heft  7.  S.  246.  (cfr. 
Dippel,  D.  Microsc.  II.  Aull.  S.  649,  651.  Botan« 
Centralbl.  Bd.  XII.  1882.  S.  385)—  17)  Malassez, 
L.,  Microtome  de  Roy  perfectionii4.  Cumpt.  rend.  de 
la  Soc.  de  Biologie,  p.  423.  (Es  bandelt  sich  hier  um 
die  Verbesserung  eines  dem  Ref.  bisher  unbekannten 
Microtomes,  von  dem  aber  M.  selbst  sagt:  .11  n’a  peut- 
dtre  pas  la  finesse  d'aetion  de  oelui  de  Thema  ou  des 
d4rivi.s  les  plus  recents  du  microtome  de  Rivet;  mais 
il  est  en  revanebe  beaucoup  moins  d41icat  ä manier“. 
Die  Verbesserungen  beruhen  in  der  Möglichkeit,  das 
Präparat  anders  zu  stellen,  ohne  es  berauszuoehmeu, 
ferner  darin,  dass  man  jetzt  Schnitte  von  bestimmter 
Dicke  anfertigen  kann,  während  früher  die  Dicke  der 
Schnitte  von  der  Geschicklichkeit  des  Schneidenden 
abhängig  war  u.  a.  m.)  — 18)  Nelson,  G.  M.,  PowcU 
and  Lealand’s  * ib.  inch  bomogeneous  Immersion 
objective  1,40  (1,38)  N.  A.  and  fine  adjustement  lo 
tho  suhstage.  Journ.  (^uek.  Microsc.  Club.  Vul.  I. 
p.  412.  cfr  Engl.  Mech.  Vol.  XXXVII.  p.  104.  — 
18)  Peragallo,  H..  Consid^rations  ^14menUires  sur 
l’ouverture  des  objcctifs  raicroscopiques  et  les  moyens 
de  la  messurer.  Bull,  de  la  Soc.  d'Hist.  Nat.  de 
Toulouse  in:  Journ.  de  Microgr.  T.  VII.  p.  326.  — 
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20)  Rögers,  W.  A.  and  6.  F.  Rallou,  On  a con- 
venient  metliod  of  cxpressing  micrometricalljr  thc  rclation 
between  i'nglisli  and  metric  unit»  of  length  on  tbe  same 
.«•cale.  Am.  a.s)ioc.  for  tbe  advaiic.  of  sc.  in  Salem. 

1882  8.  p.  116— U8.  — 21)  Sternberg,  G.  M., 
Photo  Micrographs,  and  bow  to  make  them.  111.  by 
47  Pbotogr.  8.  Hoston.  — 22)  Schieferdecker, 
Lack  zum  Kinscbluss  feuchter  Präparate.  Naturfor- 
sehende  Gesellsch.  zu  Rostock.  8.  Sitzung  den  23.  Juni. 
— 23)  Schröder.  Zeicbenapparat.  Zeitschr.  f.  In- 
strumentenk.  Hd.  III  S.  80.  — 24)  Schulze,  Fr. 
Kilh.,  Kin  Srbnittstrecker.  Zool.  Anz.  Bd.  VI.  S.  100. 
cfr,  Joum.  R,  Microsc.  Soc.  Ser.  li  Vol.  III.  pt.  3. 
p.  450.  — 25)  Stricker,  S. , Ueber  das  cicctrische 
Licht  als  Hilfsmittel  für  den  microscopischen  Unter- 
richt. Wiener  roed.  Jabrb.  S.  463.  *—  26)  Tome- 
bobm,  Ueber  eine  Vorrichtung  an  Microscoptiscbcn 
zur  allgemeingültigen  Fixirung  eines  bestimmten  Punk- 
tes in  einem  Präparat  Neues  Jahrb  f.  Mineralogie. 
I.  Heft.  • — 27)  Trutat,  E. , Traite  il6mentaire  da 
Microscfipe.  Premiere  partie.  Le  Microscope  et  son 
emploL  XV.  et  322  pp.  8.  avec  171  Fig  et  1 pl. 
Paris.  (Das  Buch  enthält  einige  beaebtenswertbe  Winke 
für  Mineralogen  und  Geologen.)  — 28)  Voit,  C.  v., 
Verwendung  der  electriscben  Beleuchtung  bei  anato- 
mischen, microscopiscbcn  und  spectroscopiseben  Ar- 
beiten. Centralzcit.  f.  Opt.  und  Mech.  Vol.  IV.  S.  206. 

Kossmann  (13)  empfiehlt  das  von  Jung  in  Hei- 
delberg verbesserte  Rivet'scbc  Uicrotom  und  verweist 
dabei  auf  die  von  Giesbreoht  im  Zool.  Anz.  und  in 
den  Uittbeil.  der  zool.  Station  zu  Neapel  gegebenen 
practischcD  Winke  für  eine  präcisc  und  ^quemo 
Handhabung  des  Instrumentes.  Bei  Anfertigung  von 
Sebnittserien  ist  die  von  Giesbrechi  angegebene 
Paratfinmethode  unbedingt  die  beste,  namentlich  auch 
dann,  wenn  man  lose  Tbcile  in  fertigen  Schnitten  in 
situ  erhalten  will  Sind  Körper  mit  schwer  durchdring- 
liehen  Chitinmembranen  zu  imprägniren,  so  ist  Doroh- 
tränkung  mit  Chloroform  vorher  nothwendig.  Um  bet 
dieser  Metbude  die  oft  zurückbleibenden  Hoblräumc  im 
Paraffinklotz  zu  vermeiden,  wendet  K.  statt  eines 
Wasserbades  ein  leichter  zu  rcgulircndes  Luftbad  an 
und  verwendet  dazu  ein  Scbränkchen  aus  Eisenblech 
mit  gläserner  Schiebetbür.  Ein  Kemp-Bunsen'scher 
Gasregulator  hält  das  Luftbad  in  der  gewünschten 
Temperaturhöhe.  Je  nach  der  Zimmertemperatur 
empfiehlt  K.  auch  die  Paraffinmisebung  zu  moderiren 
und  in  dieses  Paraffiubad  ohne  Cblorofortnbeimischung 
das  mit  Chloroform  durchtränkte  Object  Stunden  bis 
Tage  lang  zu  legen.  Zum  Fixiren  der  Sebnitte  pinselt 
K.  den  Schellack  mit  Creosot  auf  den  Objecttiager  und 
vermeidet  das  Zusaromenrinnen  des  Creosots  dadurch, 
dass  er  den  Objecltrager  erwärmt  und  den  Pinsel 
leicht  ausdrückt  Das  Zurückdreben  der  Micrometer- 
schraube  am  Microtom  bewerkstelligt  K.  am  schnellsten 
vermittelst  einer  bogenartigen  Vorrichtung,  bei  welcher 
die  Bogensebnur  um  den  glatten  Hals  der  Schraube 
läuft. 

Lelong  (14).  Der  Apparat  vermehrt  die  schon 
ziemlich  grosso  Zahl  von  Microtom-Con-structioneu 
um  eine  neue,  die  ebenso  unpractisch,  wie  excln.siv  in 
ihrer  Anwendung  ist  Die  Mechanik  verräth  völlige 
Unkeentniss  der  neueren  Fortschritte  und  .Dr.  P.  Lat- 
te uz  recoromends  tbe  Instrument  more  partieularly 
for  bairs“.  Wie  muss  dann  erst  ein  entsprechendes 
Microtom  for  nails  ausseben?! 

Scbiefferdecker^s  (22)  Lack  zum  Einschluss 
feuchter  Präparate  wird  so  hergestellt,  dass  man 
den  käuflichen  Canadabalsam  in  Chloroform  löst  und 
dann  so  viel  feingepulverte  Scblemmkrcide  zuseUt,  bis 
die  Flüssigkeit  etwa  wie  Milch  aus.<«iebt  Die  Lösung 
von  Canadabalsam  muss  recht  dünnflüssig  sein.  Beim 
Stebeu  setzt  sieb  die  Schlemmkreide  zu  Boden,  doch 


genügt  ein  nenig  Umruhren,  um  die  Mischung  wieder 
berzustellen. 

Schieffcrdccker’s  Corrosionspräparate  der 
Niere  sind  zum  grössten  Thcil  durch  Gelloidinin- 
jection  bergestellt  Ausser  diesen  sind  einige  Cor- 
rosionspräparate  für  microscopisebe  Zwecke  durch  In- 
jection  einer  concentrirten  Cautbchuk-Chloroformlösong 
mit  Zinnoberzu.satz  hergestcllt  Diese  letzteren  zeigen 
namentlich  die  Glomeroli  sehr  schön.  Bei  den  Celloi- 
dinpraparateii  ist  die  Injeotionsma.sse  auch  vielfach  bis 
in  die  Glomeruli  eingedrungen,  überall  bis  in  die  Vasa 
afferentia.  Die  Arlerieninjcctionen  zeigen  sehr  schön 
die  leichten  Verschiedenheiten  in  der  Arterienveräste- 
lung bei  den  verschiedeoen  Thicren. 

Schnlze  (24).  Das  Cinrollen  dünner  Schnitte 
von  Objecten,  welche  in  Paraffin  gebettet  sind,  soll 
durch  den  von  S.  construirten  Schn  ittstrecker  ver- 
hindert werden. 

Die  Einrichtung  besteht  in  einer  kleinen  Walze, 
welche  an  der  Stelle,  wo  das  Messer  den  Paraffinblock 
angreift,  diesem  leicht  aufliegt  und  dadurch  das  Ein- 
rollen unmöglich  macht  Ein  Uebelstand  wird  dem 
Apparat  zum  Vorwurf  gemacht,  dass  nämlich  nach  vie- 
len Schnitten  die  Walze  zu  weit  vom  Präparat  abstebt, 
um  ihren  Zweck  noch  erfüllen  zu  können.  Deshalb 
ist  von  Andres,  üiesbrecbt  und  Mayer  (1)  nach 
demselben  Princip  eine  andere  Vorrichtung  coostruirt, 
weiche  an  dem  Messer  befestigt  wird  und  in  einer 
Walze  besteht,  die  dicht  über  der  Schneide  des  Mes- 
sers schwebend  den  Schnitt  nur  zwischen  sich  und  dem 
letzteren  durcblässt.  In  neuester  Zeit  bat  dieser  Ap- 
parat noch  weitere  Verbesserung  erfahren  durch  Decker 
(Würzburg),  indem  auf  die  feststehende  Walze  eine  sich 
leicht  drehende  Glasröhre  gesteckt  ist,  welche  ein 
leichtes  Durcbschlüpfen  des  Schnittes  bczweokL  Ver- 
öffentlichung steht  in  baldiger  Aussicht.  Zu  beziehen 
ist  der  Apparat  beim  Instrumentenmacher  Stöber  in 
Würzburg. 

B.  Zeichnen,  Microphotographie,  Hülfsvor- 
richtungen  Oberhaupt. 

1)  Allen,  W.  H.,  Notes  on  collecting  and  preserv- 
ing  natura)  history  objects.  12.  216  pp.  London.  — 

2)  Bergonzini,  SulP  uso  dol  collodio  e del  fenolo 
nella  tecnica  microscopica.  Modena.  XII.  Fase.  4.  — 

3)  Bikfalvy,  K.,  Beitn^;  zur  Verwendung  der  Magen- 
verdauung als  Isolationsmetbode.  Oentralb).  für  die 
med.  Wissensch.  No.  46.  S.  833—836.  — 4)  Ca  me- 
ron,  P>,  On  a simple  metbod  of  roounting  objects  for 
microscopical  examinatioo.  Procced.  of  tbe  Nat.  Hist. 
Soc.  of  Glasgow.  Vol.  V.  1882  p.  4,  65.  — 5)  Cath- 
cart,  C.  W.,  New  form  of  ctber  microtome.  Journ. 
Anat.  and  Physiol.  Vol.  XVH.  pt.  III.  (Apr.)  p.  401. 
Cfr.  Microsc.  News.  Vol.  III.  No.  32.  p.  229.  Joum. 

R.  Microsc.  Soc.  Ser.  II.  Vol.  III.  pt.  4.  p.  597.  — 

6)  Della-Torre,  C.  E.,  Nouvelle  möthode  de  decolo- 
ration  du  pigment  de  Toeil  des  Arthropodes.  Compt 
rend.  Acad.  Sc.  Parw.  T.  96  No.  23.  p.  1806.  — 7) 
Flöge),  J.  H.  L , Mein  Dunkelkasten.  Zoolog.  .\ni. 
Bd.  VI.  No.  151.  S.  666.  (Practischer  Apparat,  um 
beim  Arbeiten  mit  starken  Linsen  nur  das  microsco- 
pische  Bild  ins  Auge  fallen  zu  lassen  und  die  anderen 
LichteindrOcke  aufzuheben.)  — 8)  Fol,  H.,  Beiirage 
zur  histologischen  Technik.  Zeitsebr.  für  wissensch. 
Zool.  Bd.  XXXVIII.  Heft  3.  S.  491— 495.  — 9)  Gage, 
Simon  H.,  Permauent  mioroscopic  praepirations  of  Plas- 
modium. Amcr.  Assoc.  Adv.  Sc.  1880.  Boston,  p.  377 
til  378.  — 10)  Derselbe,  Permanent  microscopio 

praeparations  of  amphibian  blood  corpuscules.  Ibid. 
p.  378  —380.  — 11)  Dippel,  L.,  Dichter  Verschluss 
von  Glyccrinpräparaten.  Botan.  Cvntralbl.  Bd-  XVI. 

S.  159.  — 12)  Gage,  S.  H.,  Glyccrine  mounts.  Micr. 
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News.  Vol.  lil.  No.  32.  p.  238.  ~ 13)  Derselbe,  On 
mounting  and  phutographinK  microscopic  objecU.  Na* 
ture.  Vol.  XXVIII.  p.  300,  321.  — 14)  Griffitb,  J. 
W.  atid  A.  Henfrey,  The  micrographic  dictionary. 
4.  cd.  Ei.  by  J W.  Griffitb.  London.  8.  — 15) 
Johnson,  G.  J.,  Pbotomicrograpby.  Hicrosc.  News. 
Vol.  111.  No.  2S.  p.  113.  Cfr.  Rep.  and  Proc.  of  the 
Manch.  Sc.  Stud.  Assoc.  for  1882.  p.  17.  — 16)  Har- 
ris, V.,  On  double  staining  nucleatcd  blood-corpuscles 
with  antlin-dyes.  Quart  Jouro.  Hicrosc.  Sc.  Vol.  XXIIl. 
p.  292.  Cfr.  Journ.  R.  Hicrosc.  Soc.  Ser.  II.  Vol.  III. 
pt  3.  p.  447.  — 17)  Jlitchcock,  R.,  Method  of  im- 
bedding.  Aroer.  Hontbly  Hicrosc.  Journ.  Vol.  IV.  No.  2. 
p.  3G.  — 18)Laker,C.,  Studien  über  die  Blulscbeib- 
chen  und  den  angcblicbcn  Zerfall  der  weissen  Blutkör- 
perchen bei  der  Blutgerinnung.  Sitzber.  der  k.  Wiener 
Acad.  LXXXYI  Bd.  III.  Abth.  1882.  (üntersochung 
der  Blutscbeihchen : Methode;  s.  dies  Referat  über 

„Blut“.)  — 19)  Malley,  C.  A.,  Hioropbotography,  in- 
cluding  a description  of  tbc  wet  collodion  and  gelatino- 
bromide  processe,s,  together  with  the  best  methods  of 
raounting  and  preparing  microscopic  objects  for  micro- 
photography.  142  pp.  m.  Figg.  8.  London.  — 20) Orth, 
J.,  Notizen  zur  Kärbetcchmk.  Sep.-Abdr.  a.  d.  Berl. 
klit),  Wücbenschr.  No.  28.  — 21)  Pfitzcr,  R.,  Ueber  ein 
Härtung  und  Färbung  vereinigendes  Verfahren  für  die 
Untersuchung  des  plasmatischen  Zellleibes.  Bor.  Dtsch. 
Botan.  Ges.  Bd  I.  Heft  1.  S.  44.  — 22)  Preparing  il- 
lustrations  of  microscopical  objects.  Microscop.  News. 
Vol.  III.  No.  26.  p.  52.  — 23)  Schällibaum,  H., 
Ueber  ein  Verfahren,  miscroscopische  Schnitte  auf  dem 
Objectträger  zu  fixiren  und  da.selbst  zu  färben.  Arch. 
microsc.  Anat.  Bd.  XXI.  S.  689.  Cfr.  Journ.  R.  Hier. 
Soc.  Ser.  II.  Vol.  III.  pt.  5.  p.  736.  (Sch.  bestreicht 
den  Objectträger  dünn  mit  einer  Lösung  von  Collodium 
in  Nelkenöl  [1  : 3—4].  Auf  der  aufgestrichenen  Schiebt 
wird  das  Präparat  ausgebreitet  und  dann  das  Nelkenöl 
auf  einem  Wasserbade  bei  gelinder  Wärme  verdunstet 
[5  — 10  Minuten  lang].  Die  Schnitte  können  nun  be- 
liebig mit  Chloroform,  Terpentinöl,  Alcohol  und  Wasser 
behandelt  werden,  ohne  dass  sie  sich  loslösen,  und  so- 
mit ist  noch  jetzt  die  Färbung  leicht  Späterer  Ein- 
schluss, ob  in  Harz  oder  Glycerin,  ist  gleich.  Bei  Be- 
handlung mit  Wasser  ist  beim  Ueberlragen  vom  Alcohol 
wegen  der  starken  Diffusion  die  feuchte  Kammer  anzu- 
rathen.  Trübungen  zwischen  den  Schnitten  werden 
nach  dem  Entwässern  durch  Nelkenöl  beseitigt.)  — 
24)  Scbulgin,  H,  Zur  Technik  der  Histologie.  Zool. 
Anz.  VI.  Jahrg.  No.  129.  S.  21—22.  (Anfertigung 
eines  anderen  He.ssers  für  Tboma's  Microtom,  bei  wel- 
chem mit  allen  Abschnitten  seiner  Schneide  Schnitte 
angefertigt  werden  können.  Neue  Rinbettungsmasse: 
Paraffin  mit  Ceresin  und  Vaselin.)  — 25)  Taylor, 
Tb.,  Freezing  miorotome.  Amer.  assoc.  for  the  advanc. 
of  so.  in  Salem.  1882.  8.  p.  119  — 121.  — 26)  Thoma, 
R , Sliding  microtomc.  Amer.  Natur.  Vol.  XVll.  p.  992, 
10S9.  Cfr.  Journ.  R Microsc.  Soc.  Ser,  II.  Vol.  III. 
pt.  2.  p.  298.  — 27)  Ward,  E.,  Mounting  objects 
opaque  in  balsam.  Microsc.  Newa.  Vol«  III.  No.  31. 
p.  197.  Cfr.  Journ.  R.  Microsc.  Soc.  Ser.  II.  Vol.  UI. 
pt.  5.  p.  740.  — 28)  W’hitman,  C.  0.,  Orientation  in 
microtömic  sections.  Amer.  Natur.  Vol.  XVU.  p.  109. 
— 29)  Wh ittell,  U.  T.,  On  mounting  in  glycerine  and 
on  making  cells  of  tbin  glass.  Jouro.  Quek.  Microsc. 
Club.  Vol.  1.  p.  191.  Cfr.  Journ.  R.  Hicrosc.  Soc. 
Ser.  II.  Vol.  III.  pt.  5.  p.  737.  — 30)  Whitson,  J., 
The  pbotograpby  of  microscopic  aections.  Glasgow  med. 
Journ.  March,  p.  211. 

Fol  (8)  schlägt  zur  Erzeugung  momentaner  Er- 
starrung resp.  Geriunung  lebendiger  Gewebe 
und  kleiner  Organismen,  so  namentlich  bei  See- 
infusorien. Eisen-Perchlorid  vor.  welches  in  Lösung 
von  2pCt.  oder  stärker  in  das  Wasser,  in  welchem  die 


Tbiere  sich  befinden,  gegossen  wird.  Später  wird  das 
W'asser  abgegossen  und  der  Bodensatz  mit  70  proc. 
Alkohol  ausgewaschen.  Die  den  Geweben  noch  an- 
haftenden Eisensalze  werden  durch  einige  Tropfen 
Salzsäure  entfernt.  Auch  grössere  pelagische  Tbiere 
wie  Medusen,  Rippenquallen  u.  a.  können  so  getödtet 
werden.  Eine  nicht  unwesentliche  Verbesserung  von 
Gelatine -Injeclionsmasse , roib,  blau  und  schwarz 
schlägt  F.  vor,  weiche  den  Vorzug  vor  andern  bat, 
dass  sie  trocken  aufbewabrt  nicht  verdirbt  und  schnell 
zum  Gebrauch  fertig  gestellt  werden  kann  (conf.  diesen 
Jahresbericht  1883). 

Orth  (20)  empfiehlt  eine  von  ihm  schon  seit 
Jahren  mit  gutem  Erfolge  angewandteCarm  i nlösung 
für  Kernfärbung:  In  kalt  gesättigte  Litbion  car- 
bonicum- Lösung  2\\  — 5pCt.  Carminpulven 

Die  Lösung  verdirbt  nicht,  färbt  frische,  in  Alcohol 
oder  Chromsäure  etc.  gehärtete  Präparate  diffus.  Kern- 
farbung  tritt  ein  durch  Abspülen  oder  Legen  in  salz- 
.sauren  Alcohol  (Salzsäure  1 Th.,  Alcohol  70  pCt.: 
100  Th  ).  Untersuchung  in  Wa.sser.  Glycerin  oder  Harz. 
Noch  vorzüglicher  färbt  Picro-Lithioncarrain:  zu  1 Th. 
2^  pCt.  Lithioncarmin  kommen  2 — 3 Th.  wässerige, 
gesättigte  Picrinsäurelösung.  Weiterbehandlung  wie 

oben,  doch  darf  man  die  Präparate  nicht  zu  lange  im 
salzsauren  Alcohol  liegen  lassen.  0.  weist  auf  seine 
günstigen  Resultate  mit  diesen  Färbemethoden  bin  für 
Hicroeoccen  bei  Endocarditis  ulocrosa,  für  Tuberkel- 
bacillen.  Beim  Einschluss  darf  keine  Harzlösung  in 
Chloroform  angewendet  werden,  da  letzteres  die  Ba- 
cillenfarbe sofort  wegnimmt.  Anwendung  dc.s  salz- 

sauren Alcobols  bei  den  nach  Ehrlich’scher  Methode 
gefärbten  Schnitten  hat  zu  beaebtenswertben  Resnltaten 
bezüglich  der  Ebrlich'schen  Mastzellen  geführt,  worüber 
in  einer  Dissertation  von  Nordmann  demnächst  Aus- 
führliches erscheinen  wird.  Für  fetthaltige  Organe  be- 
sebeibt  0.  noch  eine  Anwendung  des  salisauren  Alco- 
bols,  durch  welchen  in  in  alcobolischem  Alkannaextract 
gefärbten  Präparaten  nur  das  Fett  bellrotb  erscheint 
Zum  Farben  des  Gewebes  saures  llaematoxylin  empfohlen. 
Ob  die  Präparate  dauerhaft  sind,  ist  fraglich. 

Pfitzer  (21)  bemühte  sich,  da  ibm  die  zur 
Härtung  und  Färbung  bis  jetzt  üblichen  Manipu- 
lationen zu  umständlich  waren . ein  neues  Verfahren 
ausfindig  zu  machen,  und  glaubt  dies  in  einer  Mischung 
einer  concentrirten  wässerigen  Pikrinsäurelösung 
mit  einer  kleinen  Menge  wässeriger  Nigrosinlösung 
gefunden  zu  haben.  Nigrosin  löst  sich  leicht  in  Wasser 
mit  tief  violeUblauer  Farbe , langsam  in  Alcohol  und 
scheint  in  absolutem  Alcohol  unlöslich  zu  sein.  Die 
wässerige  Nigrosin-Picrinsäure  eignet  sich  sehr  gut, 
nm  Organismen  unter  dem  Deckglase  augenblicklich 
zu  tödten,  zu  fixiren  und  zu  färben.  Eine  alcoholische 
Nigrosin-Picrinsäure  stellt  man  her,  indem  man 
Crystalle  von  Picriosäure  und  ein  Stückchen  Nigrosin 
znsammen  mit  Alcohol  übergiesst. 

Thoma  (26).  Im  ersten  Theile  der  Abhandlung 
giebt  T.  eine  Beschreibung  seines  schon  im  Virebow*- 
seben  Archiv  1881  veröffentlichten  Microtomes  und 
fügt  dieser  Abhandlung  Abbildungen  bei.  Neu  ist 
darin  die  Beschreibung  und  Abbildung  einer  Klammer, 
welche  auf  drei  Axen  gedreht  werden  kann  und  gleich 
dervon  Gottsebauin  Sitzungsber.  der  med.  phys. Ges. 
zu  Würzburg  1882  beschriebenen,  eine  vielfachere 
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Ltgeäoderang  and  daher  auch  genauere  Einetellaog 
dee  Objectes  tur  Scbnittebene  gestattet  als  die  ähnlich 
coDstruirte  Klammer  der  neuen  Zeiss'scben  Microtome. 
Dann  folgt  die  Beschreibung  des  Einbettens  tod 
Präparaten  in  Eiweiss. 

Eiweiss  und  Dotter  einiger  Hühnereier  werden 
ZDsammengetban  und  so  lange  geschlagen»  bis  die 
FlQssigkeit  gleichmässig  gelb  und  dunnfliessend  ist. 
Id  die  durch  ein  Tuch  gegossene  Masse  wird  das  schon 
in  Alcobol  gehärtete  Präparat  gebracht  und  durch  Na- 
deln darin  schwebend,  aber  überall  bedeckt  erhalten. 
Die  erste  Härtung  der  Flüssigkeit  mit  dem  Präparat 
muss  dann  in  Alcoboldämpfen  vor  sich  gehen,  die 
30*  C.  nicht  überschreiten  dürfen.  Zu  dem  Zweck 
bat  Tboma  folgenden  Apparat  eonstruirt:  Ein  flaches 
Wasserbad  auf  einem  Dreifuss  wird  durch  eine  kleine 
Flamme  erwärmt.  Ueber  dem  Wasserbade  liegt  eine 
dünne  Platte,  auf  welcher  unter  einer  Glasglocke  die 
tu  härtenden  Präparate  stehen.  Dieselben  sind  aber 
nicht  direct  auf  die  Platte  gestellt,  sondern  auf  eine, 
ein  Alcobolbad  bedeckende,  durchlöcherte  Zinnplatte. 
Nach  wenigen  Tagen  ist  die  Härtung  genügend,  om 
sie  in  gewöhnlichem  Alcohol  fortsetxen  zu  können  und 
je  nach  Wunsch  durch  öfteres  Wechseln  des  starken 
Alcohols  zu  jedem  beliebigen  Härtegrad  zu  bringen. 
Bei  mehr  als  30*  nimmt  die  Einbettungsmasse  an  Vo- 
lumen zu  und  es  entwickeln  sich  in  ihr  viele  Luft- 
blasen. Alle  Löcher  sind  in  dem  die  Hasse  haltenden 
Kästchen  zu  vermeiden,  da  die  Flüssigkeit  leicht 
durebrinnt,  andererseits  schmiegt  sie  sich  aber  auch 
allen  Erhabenheiten  und  Vertiefungen  des  Präparates 
genau  an,  ohne  dasselbe  zu  durchdringen.  Die  Schnitte 
lassen  sich  dann  in  jeder  beliebigen  Dicke  aasführen. 
Der  einzige  Nachtheil  ist  die  Unmöglichkeit,  das  Eiweiss 
nach  dem  Schneiden  vom  Schnitt  zu  entfernen,  ein 
Umstand,  der  besonders  bei  Schnittfärbung  nnangenehm 
ist,  da  dann  das  Eiweiss  mitgefarbt  wird.  Bei  vor- 
herigem Durebfärben  des  Präparates  entgeht  man  diesem 
Uebelstand,  und  die  EinbcUungsmasse  bleibt  fast  farb- 
los, aber  nicht  durchsichtig.  Anders  verhält  es  sich 
bei  der  Einbettung  in  flüssigem  Celloidin,  eine  Me- 
thode, welche  von  Du val  angegeben,  von  Merkel  und 
Schiefferdecker  wenig  verändert  veröffentlicht  wurde 
im  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.,  anatom.  Abtb.,  1882, 
S.  199.  Bei  dieser  Methode  wird  das  Präparat  von  der 
Einbettungsmasse  durchdrungen  und  bleibt  selbst  nach 
dem  Schneiden  und  Einlegen  in  Glj*cerln  völlig  durch- 
sichtig, ebenso  wie  das  äussere  anhaftende  Celloidin. 
Deshalb  empfleblt  es  sich  sehr  zum  Studium  normalen 
und  pathologischen  Luogengewebes.  Bütschli's  Ein- 
bettung in  Chlorcfonnparatfin  und  die  Kosrroann- 
seben  Mittbeilungen  aus  dem  Zoolog.  Anz.  folgen. 

C.  UDtersuchungsverfabren,  Härten,  Färben, 
Einbetten  etc. 

1)  Apparatus  for  examioing  the  circulation  in  the 
luog  and  mesentery  of  the  Frog.  Journ.  R.  Microsc. 
Soc.  Ser.  II.  voJ.  lÜ.  pt.  5 p.  715.  — 2)  Babea,  V., 
Ueber  einige  Färbungsmethoden  besonders  für  krank- 
hafte Gewebe  mittelst  Saffranin  und  deren  Resultate. 
Arch.  f.  microac.  Anat.  Bd.  XXII.  S.  356.  3) 

Beevor,  Ch.,  Die  Kleinhirnrinde.  Arch.  f.  Anat.  u. 
Phjs.  Heft  IV.  u.  V.  S.  36.5.  — 4)  Blanc,  H.,  En- 
eore  one  mätbode  pour  conserver  et  colorer  les  Proto- 
zoaires.  Zool.  Anz.  Bd.  VI.  S.  22.  cfr.  Joum.  R. 
Microsc.  Soc.  Ser.  II.  rol.  III.  pt.  2.  p.  293.  Am. 
Monthly  Microsc-  Journ.  vol.  IV.  No.  4.  p.  69.  — 6) 
Flöget,  J.  H.  L.,  Serienpiäparate.  Zool.  Anz.  Bd.  VI. 
No.  161.  S.  565.  (Aufkleben  der  Schnitte  bei  Sebnitt- 
serien  auf  Gummi  arabicum-Lösung  1 :20.  conf.  Frenzei. 
No.  7.)  — 6)  Griesbach,  Beiträge  zur  Verwendung 
von  Anilinfarbstoffen  in  der  microscop.  Technik.  Zool. 


Anz.  VI.  Jahrg.  No.  135.  S.  172-174.  — 7)  Frcnzel, 
J.,  Beitrag  zur  microscopischen  Technik  (Aufkleben  der 
Schnitte).  Zoo).  Anz.  Bd.  VL  S.  51.  cfr.  Journ.  R. 
Microsc.  Soc.  Ser.  II.  Vol.  UI.  pt.  2.  p.  307.  — 8) 
Derselbe,  Neuer  Beitrag  zur  microscopischen  Technik 
(Aufkleben  der  Schnitte).  Zool.  Anz.  Bd.  VI.  No.  145. 
S.  422.  cfr.  Joum.  de  Microgr.  t.  VII.  aoüt  p.  438. 
Journ.  R Microsc.  Soc.  Ser.  II.  vol.  UI.  pt.  5.  p.  735. 

— 9)  Griesbach,  H.,  Die  Azofarbstoffe  als  Tinotions- 
raittel  für  menschliche  und  tbierische  Gewebe.  Arch. 
microsc.  Anat.  Bd.  XXL  S.  132.  cfr.  Microsc.  News. 
Vol.  III.  No.  31.  p.  209.  Joum.  R.  Microsc.  Soc. 
Ser.  II.  Vol.  III.  pt.  3.  p.  446.  — 9a)  Gesslcr,  H., 
Untersuchungen  über  die  letzten  Endigungen  der  mo- 
torischen Nerven  im  quergestreiften  Muskel  und  ihr 
Verhalten  nach  der  Durohschneidung  der  Nervenstämme. 
Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  XXXIII.  Heft  1. 
(conf.  IX.)  — 10)  Golding-Bird,  Hilton,  Laboratory 
DOtes  on  the  working  of  the  bistological  Claas.  Guy’s 
bosp.  rep.  XXVI.  (Enthält  verschiedene  Angaben  über 
Härtung,  Einbettung,  Gefrier-  und  Schneide- Methoden, 
Färbung  und  Einlegen.  Ferner  Notizen  zur  Unter- 
suchung histologischer  Gebilde  im  allgemeinen  und 
von  bestimmten  Geweben.)  — II)  Kossmann,  R , Zur 
Hicrotomteebnik.  Zool.  Anz.  Bd.VI.  S.  19.  cfr.  Joum. 

R.  Microsc.  Soc.  Ser.  II.  Vol.  III.  pt  2.  p.  308.  (K. 
führt  zwei  Sorten  Paraffin:  mit  56*  und  36*  Schmelz- 
punkt, welche  er,  je  nach  der  Zimmertemperatur,  in 
der  er  schneidet,  mischt.  Das  mit  Chloroform  durch- 
tränkte  Object  kommt  in  ein  Paraffinbad  [ohne  Chloro- 
form] und  dies  wird  in  einem  Luft,  nicht  Waaserbade 
flüssig  erhalten.  Beschreibung,  wie  man  die  Micro- 
meterschraube  am  Microtom  in  ganz  kurzer  Zeit  zufuck- 
dreben  kann.)  — 12)  Solger,  Bernh.,  Ueber  die  Ein- 
wirkung des  Wasserstoffsuperoxyd  auf  tbierische  Ge- 
webe. Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  No.  XI.  3 Ss.  — 
13)  Derselbe,  Ueber  die  combioirte  Anwendung  von 
Osmiumsäure  und  Argentum  nitr.  Ebendas.  No.  19. 

S.  337—389.  — 14)  Threlfall,  R.,  A new  method 
of  mounting  sectioos.  Zool.  Anz.  Bd.  VI.  S.  300. 
cfr.  Journ.  de  Microgr.  t VII.  aoüt  p.  438.  — 15) 
Derselbe,  Mounting  sections  in  senes.  Joum.  R. 
Microsc.  Soc.  Ser.  II.  vol.  III.  pt  4.  p.  600.  (Beschrei- 
bung des  Aufklebens  von  Schnitten  auf  den  Objoct- 
träger  durch  Kautschuklösung;  vergl.  Frensel,  No.  7.) 

— 16)  Waddington,  H.  J.,  The  aotion  of  Tannin 

on  the  cilia  of  Infusoria,  with  romarks  on  the  use  of 
Solution  of  sulpburous  ozide  in  aloobol.  Joum.  R. 
Microsc.  Soc.  Ser.  II.  vol.  IIL  pt  2.  p.  185.  ofr.  Am. 
Montbly  Microsc.  Journ.  vol.  IV.  No.  7.  p.  121.  — 
17)  Ranvier,  L.,  De  la  növroglie.  Arch.  de  Pbysiol. 
norm,  et  pathol.  p.  177 — 185.  (R.  hat  früher  durch 

Osffiiumsäureinjection  in  das  Rückenmark  und  darauffol- 
gende Dissociation  die  Zosammensetzung  der  Neoroglia 
aus  sieh  kreuzenden  Fasern  und  in  den  Punkten  ihrer 
Kreuznng  befindlichen  flachen  Zellen  demonstrirt  Zwei 
neue  Methoden  sind  folgende:  Ein  Längsschnitt  aus  in 
Mülier’schcr  Flüssigkeit  erhärtetem  Mark  stark  mit 
Carmin  gefärbt  wird  in  Wasser  gelegt  und  durch  Auf- 
oder  Absetzen  des  Deckglases  dissociirt.  Ferner  wer- 
den kleine  Stucke  von  Mark  24  Stunden  in  V»  Alcobol 
gehortet,  dann  in  einem  Reagensglas  mit  destillirtem 
Wasser  geschüttelt,  mit  Picrocannin  gefärbt  und  stark 
diluirter  Osmiumsäure  behandelt  Durch  die  erste 
dieser  beiden  Methoden  erhält  man  Deiter’scbe  Fi- 
guren, durch  die  letzteren  wird  klar,  dass  die  Fasern 
die  Zelle  einfach  passiren,  ohne  sich  mit  ihrem  Proto- 
plasma zu  mischen.)  — 18)  Stirling,  W.,  Sulphu- 
cyanidea  of  Ammonium  and  Potassium  as  bistological 
reagents.  Journal  of  Anat  and  Pbysiol.  Vol.  XVII. 
p.  207.  — 19)  Weissmann,  A.,  Die  Entstehung  der 
Sexualzellen  bei  den  Hydromedusen.  Zugleich  ein  Bei- 
trag zur  Kenntniss  des  Baues  und  der  Lebenserschei- 
nungen dieser  Gruppe.  Text  u.  Atlas  m.  24  Tafeln. 
Jena.  (Allen  flärtungsmitteln  zieht  W.  den  Alcobol 
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bei  den  Hj-dromed.  vor.  Kr  todlet  die  Colonivn  mit 
60*  R.  heisser  Sublimatlosnng  nach  Dr.  Lang  [Zoolog. 
AnJ5t*iger.  1878]  und  empfi'  btt  diese  Methode  beson- 
ders für  die  Siphonopboren.  Färbung  hauptsächlich  mit 
Grcnacherschem  Carmin,  Picrocarmin  und  Hämatoxylin. 
Kinbettung  in  Paraffin  mit  nachfolgender  Fixirong 
durch  Schellacklösung.  Von  Hacerationsmethoden  wur- 
den angewendet:  solche  in  verdünnter  Kssigsaure,  ver- 
dünnter Osmiunisäure.  in  van  Benedens  Mischung  in 
Nelkenöl  und  32proc.  Kalilauge.) 

Babes  (2)  giebt  eine  neue  Methode  von  Saffra- 
ninfärbung  an,  welche  sich  von  der  Fiemmiogs 
scheinbar  wenig  unterscheidet,  dennoch  aber  ganz  ver- 
schiedene Bilder  giebt. 

Möglichst  feine  Schnitte  von  Gewebsstücken,  die  in 
starkem  Alcohol  oder  in  Chromsäurc  gehärtet  sind, 
legt  man  Vt  Stunde  in  warm  gelöste  wässrige  SafTra* 
ninlösung  oder  in  eine  Mischung  concentrirt  wässriger 
und  concentrirt  alcoholischcr  Lösung  (1:1).  In  Wasser 
wenig  ausgewaschen , möglichst  schnell  in  absolutem 
Alcohol  entwä.s.sert,  dann  in  Terpenthin  und  in  Canada- 
balsam.  Die  Methode  bewirkt  fast  ausschliessliche  Fär- 
bung der  Kerne  (doch  auch  hyaliner  Knorpel)  und 
eignet  sich  besonders  zum  Studium  für  Kerntbeüung. 
Zum  Studium  der  Zcllstructur  und  anderer  Gewebsbe- 
standtheile  wird  eine  übersättigte  SafTraninlösung  (Ba- 
seler Fabrik)  auf  60*  erwärmt  und  warm  filtrirt.  Das 
kalte  Filtrat  wird  von  Niederschlägen  wenig  trüb.  Von 
dieser  trüben  Flüssigkeit  nimmt  man  zum  Gebrauch 
wenig  auf  ein  Uhrschätchen,  thui  dio  zu  färbenden 
Schnitte  hinein . erwärmt  bis  zum  Starrwerden  der 
Flüssigkeit,  lässt  altes  eine  Minute  lang  steben  und 
wäscht  daun  in  Wasser  aus.  Weiterbe^ndlung  wie 
oben.  Gewebe , welche  FarhstofTo  schwer  annehmen, 
müssen  öfter  erwärmt  werden.  Gelungene  Präparate 
sollen  an  Schönheit  und  Zartheit  die  besten  Carmin- 
färbungen  übertreffen,  namentlich  in  der  Zeichnung  der 
Kerne.  Ausser  für  Gewebe  mit  zarter  Structur  empfiehlt 
B.  seine  Methoden  für  Bactcrien  und  Micrococcen  ganz 
besonders.  Tuberkel-  und  Lcprabacillen  bleiben  unge- 
färbt. Noch  eine  dritte  Färbemetbode  und  Doppclfär- 
bungen  werden  beschrieben,  und  auf  Grund  dieser  An- 
gaben das  Saffranin  als  vorzügliches  Färbemittel  für 
die  Technik  in  der  pathologischen  Histologie  empfobtec. 

Beevor  (3)  wondet  die  von  Weigert  (Centralbl. 
f.  med.  Wiss.  1882.  S.  753)  empfohlene  Färbung 
der  Markscheiden  durch  Säurefuchsin  auch  bei 
dem  Studium  der  markbaltigon  Fasern  in  der  Klein- 
birnrindc  erfolgreich  an. 

Behandlung:  Stück  Kleinhirn  von  ca.  1 Ccm.  Grösso 
nicht  später  als  höchstens  eine  Stunde  nach  dem  Tode 
ausgeschnitten  in  chrom.saurera  Kali  3 proc.  Lösung  bei 
35*  gehärtet  (4 — 8 Tag*-),  dann  | Stunde  ausgewa.schen, 
bis  höchstens  24  Stunden  In  Alcohol,  hierauf  24  bis 
48  Stunden  in  eine  wässrige  concentrirte  Lösung  von 
Säurefuchsin  bei  35*  Nach  Abwaschen  mit  H,0  in 
starken  Alcohol,  Entwässerung,  Durebtränken  mit  Pa- 
raffin. Schneiden.  Die  Schnitte  mit  Alcohol  auf  den 
Objectträger  fixirt,  das  Paraffin  gelöst  (conf.  Cacini, 
dasselbe  Arch.  1883.  S.  155)  und  nach  Weigert  mit 
Wasser  und  alkalischem  Alcohol  ausgewa-schen.  Schöner 
noch  werden  diese  Präparate,  wenn  man  sie  noch  mit 
Nigrosin  färbt.  Man  kann  auch  die  ungefärbten  Schnitte 
auf  dem  ObjecUräger  mit  Haematoxylin  und  Kosin  färbeu. 

Griesbach  (6)  untersuchte  eine  Reibe  von  Azo- 
farbstoffen in  ihrer  Wirkung  auf  die  versebiedon- 
slen  Gewebseieiueiile  bin.  Diesen  Untersuchungen  lag 
die  Al  sichl  zu  Grunde.  Farbstoffe  in  ihren  Wirkungen 
kennen  zu  lernen,  welche  ohne  langwierige  Vorberei- 


tungen einfach  durch  Auflösen  in  Wasser  zum  Ge 
brauche  schnell  fertig  gestellt  werden  können,  und 
welche  namentlich  für  Demonstrationen  momenlan  wir- 
ken und  leuchtend  gefärbte  Bilder  hervorrufen.  Die 
19  von  G.  untersuchten  Farben  sind  in  einer  Tabelle 
mit  chemischer  Benennung  und  Bezugsquelle  aufge- 
führl,  dann  Jede  einzelne  in  ihrer  Wirkung  aut  die 
Gewebe  besprochen.  Die  Dauerhaftigkeit  der  Präpa- 
rate kann  nicht  verbürgt  werden,  da  die  ältesten  Prä- 
parate erst  9 .Monate  alt  sind.  (Diese  mit  Jodgrün  be- 
handelt noch  unverändert.)  Bezüglich  Doppelfarbuog 
wird  vor  Behandlung  mit  Sauren  oder  Alkalien  ge- 
warnt. da  diese  oft  Niederschläge  und  Farbenverände- 
rangen  bewirken.  Zur  Aufhellung  der  Präparate  ist 
Nelkenöl  oder  Lavendelöl  empfohlen.  Aufbewahren 
in  Harzen.  Durchfärben  grösserer  Stücke  ist  nicht 
möglich. 

Gessler  (9a).  Von  allen  für  derartige  Unter- 
suchungen bis  Jetzt  bekannt  gegebenen  Methoden  em- 
pfiehlt G.  eine  Combination  der  interatitiellen  Os- 
miumsäureinjectioD  mit  dem  Löwit- Fisch  er- 
sehen Verfahren  (cf.  Löwit,  Die  Nerven  der  glatten 
Musculatur.  Wien.  acad.  Sitzungsber.  Hd.  71.  III.  Abtb. 
1875  und  Fischer,  Ueber  die  Endigungen  der  Nerven 
im  quergestreiften  Muskel.  Med.  Centralbl.  No.  20  u. 
Arch.  f.  microsc.  Anat  Bd.  13.  1876).  Während  Ran- 
vier  die  Drittelalcoholmethodc  als  ^stos  Reagens  auf 
die  Nervencndplalten  angiebt,  kann  G-  bei  dieser  Be- 
handlung nicht  gleiche  Erfolge  verzeichnen  und  räth 
daher  zu  dem  oben  angegebenen  Verfahren,  welches 
ihm  genau  dieselben  Bilder  lieferte,  welche  Ranvier 
mit  der  Drittelalcoholmetbode  erzielte:  In  ein  Muskel- 
bundel  des  lebenden  Tbieres  wird  eine  Injection  mit 
1 proc.  Osmiumsaurelösung  gemacht.  Unmittelbar  nach- 
her wird  dasselbe  herausgesebniUeD  und  ln  Äq.  dest 
zerfasert.  Dann  folgt  das  Löwit-Fischer’scbe  Ver- 
fahren. Die  auf  diese  Weise  hergestelltcn  Präparate 
sind  nach  einem  Jahre  noch  gut  und  scheinen  daher 
dauerhaft  zu  sein.  Der  Einschluss  erfolgte  in  Aq.  desU 
und  Giycer.  ana  mit  einem  kleinen  Zusatz  verdünnter 
Ameisensäure. 

Frenzei  (7  ii.  8).  Um  Schiiittfärbung  auf 
dem  Objectträger  zu  ermöglichen,  empfiebll  F. 
statt  des  Aufklebens  mit  Schellack,  solches  auf  Gutta- 
perchnlösung  (GuUaperciia  in  Chloroform -|~  Benzin). 

Der  neue  Beitrag  besteht  in  Verbesserung  der  vori- 
gen Methode,  (üuttapercbalösung  1:100,  sehr  gut  zu 
beziehen  in  Berlin  bei  Beyrich,  Linienstr.  114.)  Caut- 
schuk  ist  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  so  gut,  wie 
Guttapercha  Qenes  schlägt  Threlfall  vor),  dahingegen 
ist  das  von  Threlfall  angegebene  Naphtha  als  Lö- 
sungsmittel in  jeder  Hinsicht  zufriedenstellend.  Pa* 
raffinöl  ist  von  F.  noch  nicht  versucht.  Das  Aufkleben 
geschieht  auf  folgende  Weise: 

Nachdem  auf  der  trockenen  Klebeschicht  die  Schnitte 
angeordnet,  wird  der  Objectträger  kurze  Zeit  bis  höch- 
stens zu  50*  oder  55*  C.  erwärmt,  wozu  wenige  Augen- 
blicke und  auch  schon  eine  bedeutend  niedrigere  Tem- 
peratur genügen.  Hierauf  giesst  man  nach  dem  Er- 
kalten eine  reichliche  Menge  Napbthaöl  über  das  Präparat 
und  lässt  die  Flüssigkeit  schnell  ablaufen,  bis  die 
Schnitte  fast  trocken  erscheinen.  Jetzt  kann  man  ohne 
Gefahr  das  Präparat  in  Alcohol  absol.,  Farbe,  Wasser 
u.  8.  w.  bringen,  um  die  Schnitte  zu  färben  und  weiter 
zu  behandeln.  — Nur  wenn  dieselben  sehr  klein  sind, 
ist  Gefahr  vorhanden,  dass  sie  schliesslich  doch  weg- 
schwimmen.  — Um  dies  zu  verhindern,  breitet  F.  Ober 
dieselben,  nachdem  das  Naphthaöl  fast  ganz  verdampft 
ist,  noch  einige  Tropfen  Gutlaporobalösung  aus,  lässt 
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trookoen  und  bringt  dann  in  Aloohol  et«.  Die  Flr- 
bang  gerith  aoob  in  diesem  F*lle  roUkommen,  da  die 
Guttapercha  nicht  Zeit  bat,  in  die  Gewebe  eintadrin* 
gen,  sondern  die  Schnitte  nur  bedeckt,  ohne  anderen 
Flüssigkeiten  den  Zutritt  tu  verwehren. 

Solger  (13)  zertupfte  ein  Stückchen  des  N.  ischia- 
dieus  vom  frisch  getddteten  Frosch  in  einem  Tropfen 
Iproe.  Osmiumsäure.  Nach  Einwirkung  des  Reagens 
auf  die  halb  iiolirten  Nervenbündel  (wenige  Minuten) 
kommt  das  Präparat  in  Viproc.  Argent  nitr.-LÖsung 
3 Minuten  lang  und  wird  dann  dem  Lichte  ausgesetzt 
Dabei  ist  das  Abspülen  in  Wasser,  bevor  das  Object 
in  die  Arg.  nitr.-Lösung  gelegt  wird,  gleichgültig.  In 
der  eben  beschriebenen  Weise  behandelt,  oder  auch, 
wenn  man  den  Nerven  gleich  15  Minuten  in  eine 
Mischung  von  Osmium  und  Arg.  nitr.  von  der  ange* 
gebenen  Concentration  bringt,  wird  der  Qaersobenkel 
des  RanTier^schen  Kreuzes  an  der  Stelle  des  Schnür- 
ringes  schmaler  oder  breiter  versilbert,  der  LangS' 
Schenkel  dagegen  ist  entweder  gar  nicht  gebräunt,  oder 
tritt  erst  allmälig  hervor.  War  die  Silberlösung  mit 
etwas  ooDcentrirter  Salpetersäure  (5^10  Tropfen  auf 
ein  Uhrschäloben  der  Lösung)  versetzt,  so  pflegt  die 
Silberimprägnation  des  Längsscbenkels,  die  L.  von 
Moroobowetz  auf  die  Anwesenheit  von  ringförmigen 
Bäumen  in  der  Umgebung  des  Axencjlinders  zurück- 
fuhrt,  besonders  in  den  Vordergrund  zu  treten,  wäh- 
rend die  des  Quersehenkels  entweder  ganz  fehlt,  oder 
erst  allmälig  zum  Vorschein  kommt.  Da  nach  Ban- 
vier  die  Sohnürringe  Verlothungsstellen  von  Segmen- 
ten der  Scbwann’schen  Scheide  darstellen,  an  denen 
eine  Kittsubstanz  mit  derselben  Verwandtschaft  zu 
Siibemitrat,  wie  sie  dem  interoellulären  Kitt  der  Endo- 
thelien  eigen  ist,  vorhanden  sein  muss,  wurden  auch 
Eodotbelflächen  (Mesenterium)  der  Einwirkung  von  Os- 
mium und  Arg.  nitr.,  entweder  getrennt  oder  in 
Mischung  atugesetzt.  Auch  hier  war  zu  constatiren, 
dass  die  Osmiumsäure  die  Reaction  der  Kittlinien  auf 
Siibemitrat  nicht  aufhebt,  wenn  auch  die  Reduction 
des  Silbersalzes  im  erateren  Falle,  wo  also  die  Osmium- 
saure  einen  Vorsprung  batte,  langsamer  vor  sich  geht. 
Zosatz  von  etwas  Salpetersäure  scheint  gleichfalls  eine 
verzögernde  Wirkung  zu  äossem.  Im  Uobersebuss  zu- 
geietxt,  löst  sie  den  braunen  Silbemiederschlag  wieder 
anf,  was  Ja  auch  zu  erwarten  war.  — Die  Indicationen 
für  die  eombinirte  Anwendung  von  Osmium  und  Ar- 
gentum nitrioum  auf  fertige  Gewebe  und  embryonale 
Gebilde  lassen  sieb  aus  der  bekannten  Wirkung  der 
einzelnen  Beagentien  von  selbst  ableiten.  Zur  Ent- 
färbung von  Osmiumpräparaten  verwendet  S.  (nach 
P.  Meyer,  Neapel)  chlorsaures  Kalium,  das  er  dem 
Alcobol,  in  welohem  die  Osmiumpräparate  liegen,  hin- 
sufügt.  Dann  werden  noch  einige  Tropfen  concentrirter 
Salzsäure  oder  Salpetersäure  zugesetzt. 
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668—669.)  — 20)  Derselbe,  Bemerkungen  über  die 
Kerne  von  Actinosphärium  und  Amoeba  proteus.  Biol. 
Centralblatt  No,  17.  S.  542—43.  (G.  hält  gegenüber 
den  Einwendungen  Brandt’s  [Biol.  Ctrbl.  III.  Jabrg. 
No.  13]  seine  früheren  Behauptungen  aufrecht,  wonach 
die  bei  Actinosphaere  und  Amoeba  proteus  beo^chteten 
Gebilde  als  eben  aus  der  Theilung  bervoigegangene 
Nudel  resp.  als  Kerne,  nicht  als  Para.siten  oder  Em- 
bryonalzellen aufzufassen  seien.)  — 21)  Derselbe, 
Ueber  die  Einflusslosigkeit  des  Kerns  auf  die  Bewegung, 
die  Ernährung  und  das  Wachstbum  einzelliger  Thiere. 
Ebendas.  No.  19.  S.  580—582.  (G.  kommt  zu  dem 

Schluss,  dass  der  Kern  keine  Bedeutung  für  diejenigen 
Functionen  des  Zellkörpers  hat,  welche  nicht  direct  in 
Beziehung  zur  Fortpflanzung  stehen,  also  zur  Bewegung 
[Pseudopodienbildung],  zur  Nahrungsaufnahme,  zur  Ez- 
oretion  [Pulsation  der  contractilen  Vacuole]  und  zum 
Waebsthum.  Aebnlicb  folgert  auch  Balbiani)  — 
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22)  Derselbe.  UDtersuebangeo  über  einige  Protosoen. 
Zeitecbr.  f.  wiss.  Zoologie.  Bd.  XXXVIIT.  1.  Heft  S. 
46—70.  Mit  Taf.  II-IV.  — 23)  Leydig,  Fr.,  Bau 
der  Zelle.  Flimmerbaare.  UDtersucbuogen  zur  Anato- 
mie und  Histologie  der  Tbiere.  Bonn.  — 24)Metacb- 
nikoff,  E-,  Unters,  über  die  intracelluläre  Verdauung 
bei  wirl^llosen  Tbieren.  Arbeiten  a.  d.  Zool.  Inetitat. 
Wien.  T.  V.  Heft  II.  Mit  2 Tfln.  S,  Ul  — 168.  — 
25)  Derselbe,  Unters,  über  die  xneaodennalen  Phago- 
cyten  einiger  Wirbeltbiere.  Biol.  Centralbl.  No.  18»  S. 
560—65.  — 26)  Mounier,  Denis  et  Cb.  Vogt,  Note 
sur  la  fabrication  artificielle  des  formes  des  4Uments 
organiques.  Arec  2 pl.  Joum.  de  PAnat.  et  de  la 
Pbysiol.  T.  18.  Mars-A?r.  p.  117—128.  — 27)Pala- 
dino,  J.,  Sur  l'endotb4lium  vibratile  ches  lea  mammi- 
feres.  Arcb.  ital.  de  biologie  Tom.  UI.  — 28)  Pfits- 
ner,  W.,  Beiträge  zur  Lebre  rora  Bau  des  Zellkerns 
und  seinen  Tbeilungs-Erscbeinungen.  Arcb.  f.  microso. 
Anat.  Bd.  XXII.  S.  616— 688.  l Taf.  — 29)  Pflüger. 
K.,  lieber  den  Einfluss  der  Schwerkraft  auf  die  Tbei- 
lung  der  Zellen  und  auf  die  Entwicklung  des  Embrj'o. 
Hit  2 Tfln.  Arcb.  f.  d.  ges.  PbysioL  32.  Bd.  1.  o.  2. 
Hefr.  S.  1 — 79.  Ausz.  int  Naturforscher.  16.  Jabrg. 
No.  39.  369—373.  (Siebe  Roferat  über  Entwicklungs- 
gesebiebte.)  — 30)  Simanowsky,  N.»  Ueber  die  Re- 
generation des  Epithels  der  wahren  StimmlÄoder.  Arcb. 
f.  microsc.  Anat.  Bd.  XXII.  S.  710—714.  — 31)  Sei- 
ger, B.,  Ueber  einige  Entwioklungsstadien  des  Perito- 
nealepithels der  Ampbibienlaryen,  Manuscr.  d.  Nator- 
forscher-Versamml.  zu  Freib.  — 32)  de  Souza,  Con- 
tribution  a Tdtude  de  la  formation  des  416ments  orga- 
niques artificieU.  Compt  rend.  de  la  soc.  de  Biologie. 
— 33)  Schneider»  A.»  Opbryocystis  Bütschlii.  Compt 
rend.  Tom.  96.  No  19.  p.  1378.  — 34)  Tizzoni» 
G.,  Esperimentelle  Studie  über  die  partielle  Regenera- 
tion und  Neubildung  am  Lebeigewebe.  Biol.  Centralbl. 
No.  19.  S.  583—585.  (An  der  Leber  eines  Hundes, 
welche  durch  Zufall  am  vorderen  Rando  verletst  wurde, 
machte  T.  folgende  Beobachtung:  Bei  mechanischer  Rei- 
zung des  Leberpareuchyms  tritt  eine  kräftige  Wuche- 
rung der  Leberzellen  ein,  und  zwar  bleibt  diese  nicht 
nur  auf  die  gereizte  Stelle  beschrankt,  sondern  dehnt 
sieb,  allmälig  geringer  werdend,  bis  in  gewisse  Entfer- 
nung von  derselben  aus.  Es  kann  somit  Reparation 
einer  verletzten  Stelle,  ja  selbst  Neubildung  von  Lcber- 
zelleu  und  Gallengängen  über  die  normiJeD  Grenzen 
der  Leber  hinaus  sUttbaben.)  — 35)  Roux,  W.,  Ueber 
die  Bedeutung  der  Kemtheilungsfiguren.  Eine  hypo- 
thetische Erörterung.  Leipzig.  8.  — 35a)  Derselbe. 
Siebe  Entwicklungsgeschichte.  — 86)  Strasburger» 
Ed..  Ueber  den  Bau  und  das  Waebstbum  der  Zellbäute. 
8.  264Ss  8 Tfln.  Jena  1882.  (Referat  von  Wilhelm 
in  Biol.  Centralbl.  II.  Bd.  No.  27.) 

Brass  (4)  betrachtet  die  chromatische  Sub- 
stanz der  Zelle,  also  JenenTheil,  welcher  die  Knäuel 
und  Kernfiguren,  das  Faden-  und  Netzwerk  bildet,  als 
secundär  in  die  Zelle  eingelagertes,  für  das  Leben  der 
Zellen  unter  Umständen  nicht  absolut  nothwendiges 
Nabrungsinaterial.  Das  farblose  Plasma  übt  alle 
Functionen  der  Zelle  aus,  und  ist  ihm  daher  eine 
grössere  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  als  es  bisher 
geschehet)  ist.  Naebzuweisen  ist  dies  stets  an  der 
lebenden  Zelle,  nicht  an  der  todten. 

Nur  wenige  Tbatsachen,  welche  für  diesen  Um- 
stand sprechen,  sind  folgende:  Der  Kern  von  einem 
Infusorium  (z.  D.  Paramäcium)  ist  von  ziemlich  gleich- 
artiger homogener  BeschalTenbeit  und  tritt  um  so  klarer 
hervor,  je  intensiver  das  betreffende  Individuum  Nab- 
runir  aufzunehmen  bestrebt  ist.  Die  Assimilation  be- 
ginnt in  der  dem  Kern  zunächst  gelegenen  bellen 


Schicht.  Die  Nahrung  Ter&ndert  sich,  wird  gelüst  und 
gröseleotbeüe  tu  dotter&hnlioben  Kügelchen  zusammen- 
gesetzt und  in  der  von  B.  als  Nabrungsplasma  bezeich- 
neten  Schicht  abgeschieden.  Gleichzeitig  gelangen 
aber  auch  im  Kerne  ganz  ähnliche  PlasmabestandtheÜe 
zur  Ausscheidung,  welche  demselben  bald  ein  grob- 
körniges Aussehen  verleiben.  Ist  die  Assimilation  bis 
zu  diesem  Punkt  vorgeschritten,  so  wird  besonders  im 
Kern  das  Nahroogsmaterial  gelöst,  und  es  bleibt  von 
ihm  nur  noch  ein  Theil  znrück,  welcher  in  der  Form 
von  Knäuelfiguren  abgeschieden  wird.  Diese  später 
sich  intensiv  färbende  Substanz  ist  also  ein  aus  der 
au^enommenen  Nahrung  berTorgegangeoes  Assimila- 
tioDsproduct 

Bei  längerem  Hungern  wurde  (bei  Amöben,  In- 
fusorien und  Qregarinen)  die  chromatische  Substanz 
allmälig  resorbirt.  Auch  bei  höheren  Tbieren  bat 
B.  die  chromatische  Substanz  nameoUicb  an  den  Zellen 
des  Verdanungsapparates  langsam  entfernt 

Bülow  (5)  kommt  zu  folgenden  Ergebnissen  über 
den  merkwürdigen  Vorgang  des  Wiederersatzes 
bei  Lumbriculus:  1)  Das  Mesoderm  entsteht  durch 
Einwueberung  von  Zellen,  welche  aus  der  Uebergange- 
stelle  von  Ecto-  und  Bntoderm  threu  Ursprung  nehmen. 
2)  Das  mittlere  Keimblatt  bildet  bald  zwei  Mesoderm- 
streifen,  die  sich  früher  gliedern  als  die  neurale  Ecto- 
dermverdickung.  3)  Der  centrale  Theil  des  Bauch- 
nervensystems,  desgleichen  die  Spinaiganglien  ent- 
stehen aus  einer  paarigen  Ectodermanlage;  es  kommen 
zu  dem  nervösen  Theil  des  Bauchnervenstranges  von 
Lumbriculus  keine  mesodermaien  Elemente  hinzu, 
wie  Semper  dies  für  die  Neiden  angiebt.  4)  Die 
»Nenrenprimitivfasern*  oder  die  «riesigen  dunkel- 
randigen  Nervenfasern*  Leydig's  im  Bauchstrang 
der  Oligochaeten,  also  auch  die  damit  synonyme 
«Neuroohorda*  Vejdovsky’s  sind  nicht  nervöser 
Natur,  sondern  dienen  dem  Körper  als  elastische 
Stütze.  Mit  der  Chorda  dorsalis  der  Wirbeltbiere  sind 
sie  indessen  nicht  zu  homologisiren ; denn  die  Neuro- 
Chorda  entstammt  dem  Mesoderm,  die  Chorda  der 
niedrigst  organisirteo  Vertebraten  dem  Enioderm. 
5)  Die  Cbordazellen  Semperas  sind  Abkömmlinge 
des  mittleren  Keimblattes;  sie  verschwinden  dort,  wo 
die  Anlage  des  « Neurochords  * beginnt.  6)  Die 
Muskelplstten  und  die  sonstigen  musculösen  Elemente 
sind  meeodermalen  Ursprungs,  desgleichen  Segmeutal- 
Organe,  «Leberzelien*  und  BlutgeHUssystem.  7)  Die 
Borsten  und  die  nervösen  Seitenlinien  stammen  aus 
dem  Ectoderm,  ihre  Nebeospparate  (Musculaiur)  ans 
dem  Mesoderm.  8)  Die  verschiedenen  Organe  ent- 
stehen ihrer  Uranlage  nach  in  folgender  Reihenfolge: 
Darm,  Centralnerveosystem , MoskelpIaUen,  elastische 
Körperaebse  oderNeurochord,SeitenlmieD  und  Borsten, 
Spinaiganglien,  Blutgefässsystem,  Segmentalorgane  und 
Leberzellen. 

Die  drei  wohl  unterscheidbaren  Schichten  im  nor- 
malen, wachsenden  Aflereode  der  Anneliden,  die  oau- 
dalen  oderSebwanzkeimsebiebten  sind  den  embryonalen 
KeimbiäUern  dynamisch  gleicbwerthig,  da  sie  die- 
selben Organs  bilden  wie  diese.  Nur  in  der  Ent- 


KoLLMAMK  tTMO  Qottscrao,  Histoloqir. 


61 


itehaog  der  Mesoderm  schiebt»  eis  des  ersten  DifTeren> 
linugeproductes  der  primereo  zwei  Schichten  ist  eine 
Uodificetion  eiogeireten : sie  nimmt  nicht  mehr  wie  im 
Embryo  eos  dem  Entoderm  ihren  Ursprung»  sondern 
eus  degenigen  Stelle»  wo  lassere  and  innere  oeadele 
Keimsebiohl  in  einender  übergeben.  Kurz;  bei  den 
Oligocheelen  sind  oendele  und  embryonele  Keim* 
schichten  dynemisch  gleichwertbige  Primitirorgane. 
Die  differirenden  Resoltete  zwischen  den  Untersaebangs* 
e^bnissen  ansers  Autors  and  Semperas  rühren  zom 
grössten  Theile  wohl  von  der  Differenz  der  untersuchten 
Tfaiere  her. 

Bei  der  bervorregenden  Wichtigkeit  regeneretirer 
Vorgänge  mögen  euch  die  folgenden  Beobachtungen 
hier  eine  Stelle  finden. 

Frei see  (10a)  erinnertdaran,dAS8  er  schon  1879 
aof  der  Natorforsoherversammlung  za  Baden*Baden 
den  Satz  ausgesproeben  bat,  dass  die  Regeneration 
von  Organen  and  Geweben  bei  Amphibien  und  Repti- 
lien im  Grossen  und  Ganzen  nach  dem  Typus  der  em- 
bryonalen Bildung  vor  sich  geht.  Auch  in  seinen  Bei- 
trägen  zur  Anatomie  von  Pleurodeles  W'altlü,  einem 
ans  einer  jetzt  sich  dem  Abscbloss  nähernden  umfang* 
reichem  Arbeit  über  die  Regeneration  bei  den  Wirbel- 
tbieren  beraasgezogenen  kleinern  Essay,  bat  Fr. 
wiederholt  auf  die  embryonalen  Stmcturrerhältoisse 
im  Amphibiensohwanze  in  Worten  bingewiesen.  Haben 
wir  es  im  sich  neubildenden  Schwanzenende  der  Uro- 
delen  auch  nicht  gerade  mit  einem  Gastrulastadium 
zu  thuD,  so  finden  wir  dennoch,  dass  die  Epidermis, 
vor  allem  die  Cutis  und  das  Centralnervensystem  nach 
einem  Typus  aufgebaat  werden,  den  man  nicht  anders 
als  embryonal  bezeichnen  kann.  Das  Skeletsystem  ist 
allerdings  nicht  nach  embryonalem  Typus  gebildet,  ob- 
gleich sich  embryonale  Zellen  an  der  Spitze  desselben 
ebensowohl  vorfinden,  wie  io  den  anderen  Geweben, 
sondern  es  entstehen  vielmehr  die  letzten  Wirbel  nicht 
mehr  wie  beim  Embryo,  aus  dem  skeletogeoen  Gewebe 
der  Chorda,  sondern  aus  einem  eigenthümlicben,  auf 
dem  letzton  Rost  der  Chorda  kappenartig  anfsitzenden 
Knorpelstab;  ein  Verh&itniss,  welches  mit  den  Befunden 
im  normalen  wachsenden  Schwanzende  öbereinstimmt. 
Dagegen  sehen  wir  io  der  Epidermis  am  Schwänzende 
die  sogenannten  «Organobiasten*  v.  Török’s  auf- 
treten,  an  denen  sich  weiter  vom  die  Umwandlung  in 
Cutisdrusen  und  Uautsinnesorgane  vollzieht.  Wir 
haben  os  im  sich  regenerirenden  wie  im  normal  wach- 
sendoo  Sobwanzonde  wenigstens  mit  2 Keimschichten 
zu  than,aQS  denen  die  homologen  Organe  hervorgeben, 
wie  beim  Embryo,  mit  dem  Ectoderm  und  dem  Mesoderm. 
Eine  alloinigo  Ausnahme  macht  hier  das  Ruckenmarks- 
rohr,  da  ein  Zusammenhang  der  Elemente  desselben 
mit  dem  Ectoderm  in  keiner  Weise  oaebgewiesen  wurde. 
Ob  man  demselben  deshalb  seine  nervöse  Malnr  ab* 
sprechen  kann,  bleibt  dahingestellt.  Selbst  die  eifrig- 
sten Anhänger  der  Lehre  von  der  Homologie  der  Keim* 
blitter  würden,  vreon  sie  dies  versuchen  wollten,  hier 
mit  den  Thatsacben  in  Widerspruch  geratben,  denn  es 
steht  fest,  dsss  Rookenmark,  Spinalgsnglien  und  die 
von  ihnen  ausgehenden  Nerven  im  regenerirten  Schwänze 


der  Urodelen  ebenso  functionirei,  wie  im  normalen, 
obgleich  sie  nicht  direct  aus  dem  Ectoderm  entstehen. 
Anders  liegen  die  Verhältnisse  allerdings  bei  den 
Eidechsen;  denn  das  Rückenmark  ist  hier  entschieden 
nicht  mehr  functionsfabig  und  daher  physiologisch  mit 
dem  normalen  niebt  zu  vergleichen.  Der  Satz  (Bülow 
für  die  Anneliden),  dass  die  histologischen  Vor- 
ginge  etc.  . . . den  embryonalen  gleich  seien,  kann 
keine  allgemeine  Bedeutung  besitzen,  wie  man  nach 
den  bisherigen  Beobachtungen  wohl  annehmen  konnte. 
Der  Vergleich  der  regenerativen  Prooesse  mit  den  em- 
bryonalen Bildungsgesetzen  liegt  ja  jedenfalls  am 
niebsten.  und  an  vielen  Stellen  lässt  sich  die  Richtig- 
keit dieses  Vergleiches  naohweisen;  dennoch  darf 
durchaus  nicht  aasser  Acht  gelassen  werden,  dass  bei 
der  Regeneration  noch  ganz  andere  Verhältnisse  mit- 
spielen, als  bet  der  Entwicklung  im  Embryo  und  dass 
es  hier  um  specifische  Anpassungen  oftmals  sich  han- 
deln muss,  durch  welche  ein  derartiges  Zurückgreifen 
auf  embryonale  Verhältnisse  zur  Unmöglichkeit  ge- 
macht wird.  Auch  bei  dem  Wurme  sind  die  Verhält- 
nisse des  äussersten  Schwanzendez  eigentlich  durch- 
aus nicht  embryonal,  wenigstens  nicht  direct  den  em- 
bryonalen Vorgängen  bei  diesem  Wurme  zu  vergleichen. 
Wie  überall,  wo  regenerative  Prooesse  auftreten,  müs- 
sen naturgemäas  Embryonalzelleo,  d.  b.  BUdungszelleo 
vorhanden  sein  oder  gebildet  werden,  aus  welchen  die 
neuen  Gewebe  bervorgehen.  Eine  Homzelle,  oder  eine 
Knochenzelie  in  spätem  Stadien  ist  nicht  mehr  im 
Stande,  sich  zu  vermehren,  ebensowenig  wie  eine  ein- 
mal fizirte  Muskelzelle  oder  Bindegewebszelle.  Es  wird 
daher  eine  Menge  von  Embryonalzellen  auftreten.  deren 
Herkommen  sehr  schwer  zu  erkennen  ist;  wenn  man 
auch  annehmen  darf,  dass  die  Leucocythen  oder  Wan- 
dersellen das  grösste  Contingent  zu  denselben  stellen. 
Auch  werden  durch  einen  besondern  Process,  welcher 
bei  Jeder  Wuodbeilung  vor  sich  gebt,  bereits  fizirte 
Gewebeelemente  aufgelöst  (erweicht)  und  zu  embryo- 
nalen Geweben  umgebüdet,  wie  dieses  von  den  ver- 
schiedensten Forschem  beobachtet  worden  ist.  Es  wird 
zuerst  also  eine  Proliferation  von  Zellen  atattfinden, 
welche  ein  indifferentes  Gewebe  bilden,  ans  dem  sich 
später  vielleicht  besondere  Schichten  differenziren,  die 
sich  eventuell  mit  den  embryonalen  Keimblättern  ver- 
gleichen lassen.  Es  werden  auch  gleichartige  Gewebs* 
elemente  das  Bestreben  haben,  bei  diesem  Process 
vrieder  gleichartige  Gewebe  zu  erzeugen,  so  dass  durch 
die  Proliferation  von  Epidermiszellen  wiederum  Epi- 
dermis, durch  die  der  skeleibildenden  Schichten  wie- 
derum Skeletmassen  entstehen.  So  kann  man  nicht 
eigentlich  sagen,  dass  die  Neubildung  des  Ampbibien- 
schwanzes  nach  einem  embryonalen  Typus  vor  sich 
geht,  sondern  sie  geht  nach  einem  Typus  vor  sich, 
welcher  für  die  Bildung  des  Schwanzendes  der  nor- 
malen erwachsenen  Tbiere  characteriatiscb  ist. 

Frommann  (1 1)  wurde  durch  seine  Untersuchun- 
gen an  Pflanzenzellen  veranlasst,  die  Structur  thie- 
rischer  Fetizellen  und  Pettzellenmembranen 
zu  studiren  und  zu  untersuchen,  ob  die  Membran  tbie- 
rischer  Zellen  nicht  sowohl  aus  einer  Verdichtung  der 
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paripberanProtoplMinuobioht,  Alsaaseiner  cbamiscben 
Umwandlnog  dorMlben  berrorg^gangen  soi.  Bei 
Flächenansichtender  Membran  wie  am  opUsoben  Daroh> 
schnitt  derselben  sieht  man  gefltrbteMembranabschoitte 
in  ungefärbte  übergehen  und  ebenso  wandstandige 
ProloplasmAschicbten  in  gefärbt«  Membranabsehnitte 
sich  forlseUen.  Hieraas  scbliesst  F.  nicht  auf  eine 
einfache  Verdichtung  des  Protoplssmas,  sondern  anf 
eine  chemische  Umwandlung  desselben.  Es  folgt  Be- 
schreibong  der  spontan  and  nach  Einwirkung  inda- 
cirter  Wechselströme  eintretenden  Veränderungen  in 
den  farblosen  Proscbblnlkörpem.  An  den  meist  blas- 
sen Kernen  der  amöboiden  Zellen  sind  nicht  nur  Aen- 
derongen  der  Form,  sondern  auch  Aendernngen  io  der 
Beschaffenheit  der  Hülle  und  des  Stroma  wahrsuneh* 
men.  Die  Beobachtungen  stimmen  mit  denen  Strioker’s 
Tollkommen  überein,  weisen  aber  darauf  hin,  dass  auch 
die  Pormelemente  des  Protoplasmas  nicht  unverändert 
bleiben.  Die  Körnchen  desselben  werden  vorüber- 
gehend derber  und  dunkler,  es  entstehen  und  schwin- 
den Yacuolenwie  einseine  Fäden  und  verästelte  Faden- 
reiser oder  ein  die  ganse  Zelle  durcbsiehendes  insam- 
menhängendes  fadiges  Gerüst  von  wechselnder  Feinheit 
seiner  Theile,  einzelne  Abschnitte  der  Zellperipberie 
werden  dichter  und  glänzend  und  mitunter  verblasst 
die  Zelle  ganz  oder  io  ihrer  grössten  Ausdehnung  bei 
gleichzeitiger  beträohtliober  Volumensiunabme,  so  dass 
kernlose  Zellen  und  solche,  deren  Kerne  mit  dem  Ver- 
blassen der  Zelle  geschwunden  sind,  voröbergeheod  fast 
völlig  unsichtbar  werden.  Ueber  das  Verhalten  der 
amöboiden  Zellen  gegen  inducirte  Ströme  siehe  die  Ab- 
handlung selbst.  Besobreibung  der  Structurverbält- 
nisse  des  Protoplasmas  und  der  Kerne  in  PflaozenzeUen 
bilden  den  Schluss  der  Arbeit. 

Derselbe  (13)  unterzog  die  Beschaffenheit 
der  Zellsubstanz  nach  Einwirkung  von  Essigsäure 
und  Kochsalzlösung  einer  genauen  Prüfung.  Bei  nicht 
amöboiden  Kömcbenzellen  war  die  Wirkung  der  Saure 
derart,  dass  bei  langsamem  Vordringen  derselben  Körn- 
chen und  Fäden  desZellinnem  erst  deutlicher,  allmalig 
derber,  glänzender  und  zackig  wurden;  häufig  waren 
benachbarte  Körnchen  durch  feine  Fortsätze  mit  ein- 
ander verbunden.  Gleichzeitig  bellt  sich  die  Substanz 
zwischen  Körnchen  und  Fäden  auf  und  der  ganze  In- 
nenkörper  der  Zelle  erhält  dadurch  ein  kemartiges  Aus- 
sehen. Diesem  Innenkörper  ist  nach  P.  die  Bedeutung 
eines  Kerns  ohne  Hülle  beizulegen.  Die  amöboiden 
Zellen  erfahren  durch  die  Einwirkung  der  Säure  zum 
Tbeil  gleichartige,  zum  Theil  wechselnde  und  von  der  Be- 
schaffenheit ihres  Protoplasmas  abhängige  Verände- 
rungen. Io  allen  Zellen  werden  blasse  Kerne  deutlich, 
die  Körnchen  und  Fäden  ihres  Innern  wie  die  Hüllen 
glänzender,  derber,  die  Kemsubstanz  heller  und  die 
häufig  vorhandenen  Membranlücken  werden  zum  Theil 
geschlossen.  Ausserdem  entstehen  aber  auch  ein  oder 
ein  Paar  Kerne  in  kernlosen  Zellen  oder  Kerne  neben 
bereits  vorhandenen  an  Stellen,  wo  die  genauste  Durch- 
musterung  des  Zellinhalts  vorher  nur  Körnchen  und 
Fäden  des  Protoplasma  hatte  erkennen  lassen,  die  sich 
weder  nach  ihrer  Beschaffenheit,  noch  nach  ihrer  An* 


Ordnung  von  denen  im  übrigen  Zellinhalt  unterschei- 
den. Ebenso  finden  sich  nach  vorbergegangener 
Misohang  von  Serum  mit  etwas  Essigsäure  Kerne  in 
allen  amöboiden  Zellen,  während  in  unveränderten 
Blutpräparateu  sich  immer  Zellen  finden,  die  für  kurze 
Zeit  oder  für  die  Dauer  Vi  Stunde  und  länger  kernlos 
sind.  Die  derberen  Protoplasmakömohen  und  Fäden 
treten  nach  Einwirkung  der  Säure  deutlicher  vor  und 
die  Körnchen  verschmelzen  mitunter  zu  siohel-.  backen-, 
halbkreis-  oder  hufeisenförmig  gekrümmten  Fäden. 
Versuche,  welche  P.  über  die  Verändemogeo  der  Blot- 
körper nach  Einwirkoug  von  Kochsalzlösungen  anstellte. 
ergaben,  dass  nach  Verschmelzen  der  gesammten  Masse 
der  Körner  und  Körnchen  mit  der  Kemaulage  sich  das 
ganze  auf  diese  Weise  entstandene  Gebilde  in  einen 
Kern  mit  scharf  gezeichnetem  Stroma  und  derber  Hülle 
umwandelt,  sobald  dem  Präparat  Brunnen-  oder  destil- 
lirtes  Wasser  zugesetzt  wird. 

Wenn  die  Vorstellungen  über  die  Stroctur  der 
Zelle  nach  den  jüngsten  Arbeiten  hier  in  einem  Jah- 
resberiohte  sich  wiedenpiegelo  sollen . so  empfiehlt  es 
sich . um  das  Allgemeine  in  den  Vordergrund  so 
rocken,  auf  einige  Gedanken  Lejdig's  hinioweisen 
(23).  Die  Verwandtschaft  zwischen  Zelle  und  Proto- 
zoen darf  man  heute  unomwauden  auerkennea.  Es 
lassen  sich  damit  VergleicbsUnieD  ziehen  zwischen 
nackten  Plasmasellen  und  sebalenlosen  Rhisopoden, 
wobei  die  Pseudopodien  und  die  Plasmafortsätze  der 
Epithel-  und  anderer  Zellen  sich  entsprechen  mögen. 
Der  Leib  der  Protozoen  besitzt  die  gleiche  schwam- 
mige Stroctur  wie  die  Zelle.  Herkömmlich  pflegt 
man  zwar  die  Körper  der  Protozoen  feingraoulär  so 
zeichnen , allein  schon  neuere  Abbildungen , welche 
durch  zartes  RiDgelobenwesen  da  und  dort  die  Bescbaf- 
feuheit  der  Leibesiobstanz  zu  veisinulichen  suchen, 
deuten  auf  den  dicht  vacnolären  oder  maschigeo  Bau 
bin.  Und  dass  dem  io  der  Tbat  so  ist,  überzeugte  sich 
L.  gelegentlich  ao  einer  grossen  Epistylis  (EL  plioa- 
tilis),  deren  Colonien  «t  auf  Nauooris  cimiooides  an- 
traf. Das  Protoplasma,  für  den  ersten  Anblick  wie  aus 
Körnchen  gebildet,  die  io  lichte  Substanz  gebettet 
wären,  erweist  sieh  für  die  starken  Linsen  als  eine 
fein  und  dicht  dnrobstocheoe , also  schwammige  oder 
maschige  Substanz.  Die  Knoten  der  Bälkohen  ord- 
neten sich  stellenweise  nach  aussen,  also  unmittelbar 
unter  der  Cuticula,  io  Läogsreibeo,  was  zusammen 
eine  Art  Querstreifnog  einzelner  Partien  des  Proto- 
plasma zu  Wege  brachte.  Unzweifelhaft  entspricht 
eine  solche  Schicht  den  muskelabolichen  Streifen  an- 
derer Gatiaogen.  Dieses  Hervorgeheo  der  oootractilen 
Züge  aus  einer  bestimmten  Anordnung  von  Theilchen, 
welche  den  Knotenpnukten  des  protoplasmatischeo 
Scbwammwerkes  gleich  sind,  lässt  ao  die  Wabrscbein- 
liobkeit  denken,  dass  auch  die  „primitiven  Fleisch* 
theilchen*  oder  „sarooos  elemeuts'der  ausgeprägteren 
Muskelsnbstans  nur  UmbUdnogeo  derselben  Knoten- 
punkte des  protoplasmaüscben  Scbwammwerkes  sein 
mögen.  (Vergl.  hierüber  das  Referat  über  eine  Arbeit 
Wagener^s  unter.MuskelD*.)  Sondenmgeu  in  festere 
Streifen  anderer  Art  nach  typisch  abändemder  Rieb- 
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tuag  bietet  die  Iieibessubsteni  rerachiedener  Infneorien 
dar,  wie  seit  Langem  bekannt  ist.  Aber  nach  ein 
feineres  Haschenwerk,  welches  sich  bei  Anwesenheit 
stärkerer  Balkensäge  daxwiseben  hinzieht,  also  ganz 
ähnlich  manchem  der  oben  angeführten  Vorkommnisse 
am  Zelienleib,  versinnlichen  einige  neuere  Abbildungen, 
welche  auf  besseren  optischen  Hilfsmitteln  ruhen.  Eine 
Oruppirung  kurzer  Streifen  zu  einer  Zone  radiata  tritt 
andeutungsweise  bei  manchen  Arten  ebenfalls  hervor. 
Sind  selbständige  Granula  zugegen,  so  liegen  sie  auoh 
bei  Rbizopoden  in  der  Substanz  der  Balken  und  nicht 
innerhalb  der  von  letztenn  begrenzten  Räume.  Der 
Kern,  sowohl  in  der  Beschaffenheit  eines  rundlich 
länglichen  Gebildes  als  auch  in  der  Form  eines  ver- 
ästigten  KSrpers,  kehrt  im  Leibe  der  Radiolarien 
wieder.  Seine  Substanz,  wenn  auoh  anscheinend  von 
homogenem  und  glänzendem  Aussehen , nähert  sich 
dabei  doch  wieder  einem  Schwammkürper  dadurch, 
dass  sie  mehr  oder  weniger  von  Vacuolen  durchbrochen 
erscheint.  — Eine  Membran  des  Kerns  als  Absohei- 
dungsproduct  oder  Cnticalarbildnng  stell  t sich  thei  Iweise 
in  sehr  kräftiger  Ausprägung  bei  verschiedenen  Radio- 
larien und  Infusorien  dar.  — Dass  die  Kernkürperoben 
unter  sich  von  verschiedener  Matur  seien,  wird  mehr- 
mals von  neueren  Dntersuohero  dieser  Geschöpfe  aus- 
drücklich bemerkt.  Ebenso  wird  von  Beobachtern, 
ersiehe  in  jüngster  Zeit  die  Vorgänge  der  T h e i I u n g 
am  Rhizopodenkürper  in’s  Auge  fassten,  wahrschein- 
lich gemacht,  dass  im  Protoplasma  selber  der  erste 
Schritt  zum  Theilungsprocess  geschieht,  und  nicht  im 
Kern.  Mithin  ist  zu  folgern,  dass  auch  bei  den  Proto- 
zoen dieses  Gebilde  erat  nachfolgend  entstanden  sein 
muss.  Die  sogenannten  contraotilen  Bissen  im 
Leibe  eines  Infnsoriums  scheinen  am  ehesten  als  etwas 
Eigenartiges  dazustehen.  Indessen  haben  sie  wohl  ihr 
Homologon  in  jenen  Hdblungen  des  Protoplasma, 
welche  sich  zu  den  Seoretbläscben  ansbilden  können. 
Und  es  thut  solcher  Annahme  keineswegs  einen  Ein- 
trag, dass  die  contraotilen  Blasen  nach  Angabe  der 
neueren  Beobachter  , blosse  wandungslose  Vacuolen“ 
sind.  Wohl  mehr  als  je  ist  man  heutzutage  davon 
überzeugt,  dass  in  der  .Zelle“,  soweit  die  sinnliche 
Wahrnehmung  geht,  der  Uraitz  des  Lebens  zu  suohen 
sei.  Durch  jede  neu  gewonnene  Kenntniss  über  den 
Bau  dieser  Lebensträger  hofft  man  denn  auch  bezüg- 
lich dar  Kräfte,  welche  hier  wirken  und  die  l,ebona- 
arbeit  leisten,  einige  weiter  reichende  Aufklärung  zu 
erlangen.  L.  stellt  sich  hierbei  auf  die  Seite  Jener, 
welche  annebmen,  dass  die  unorganische  und  orga- 
nische Natur  Zusammenhängen  und  zwar  so.  dass  das 
.Leblose*  das  Erste  gewesen  sei,  und  nicht  etwa,  wie 
man  in  gänzlicher  Umkehrung  dieser  Anschauung  ans- 
sprechen hört,  die  organische  Materie  oder  das  .Le- 
bendige“ vorhergegangen  wäre.  Sodann  wird  uns, 
indem  wir  die  niedrigsten  Geschöpfe  als  .einzellige* 
Thiere  betrachten,  bei  den  auf  die  Urform  des  .Leben- 
digen* gerichteten  Unteranebungen  forwäbrend  der 
Gedanke  beschäftigen,  in  welcher  Weise  wohl  die  thie- 
rische  Substanz  oder  das  Plasma  ans  der  anorganischen 
Materie  entstanden  sein  möge.  Der  gangbare  Weg 


morphologischer  Forschung  zu  diesem  fernen  und  dunk- 
len Gebiet  erstreckt  sich  bis  dahin,  wo  wir  das  Plasma 
als  homogenen  Stoff  in  Ballen-  oder  Klnuipenform  und 
von  gewöhnlich  Flüssigem  nur  durch  dichteres  Wesen 
sich  abhebend , unterscheiden.  Aber  wir  können  für 
durchaus  wahrscheinliob  halten,  dass  schon  in  diesem 
Zustande  die  .homogene“  Beschaffenheit  nur  eine 
scheinbare  ist;  Vieles  spricht  dafür,  dass  bereits  auf 
dieser  Stufe  eine  Differenzirnng  in  ein  Festeres  oder 
Haschiges  und  in  eine  darin  enthaltene  weichere,  fast 
dem  Flüssigen  sich  nähernde  Substanz  vorliege.  Nach 
Allem,  was  die  Untersuchung  bis  jetzt  aufdecken  konnte, 
lässt  sich  behaupten:  ein  schwammiges  Gefüge  — 
eine  Zusammensetzung  ans  einem  festeren  Gerüst- 
werke und  weicherer  Zwisohenmaterie  ist  die  erste 
Struotur  des  Plasma.  Die  Tbatsachen  und  das  Nach- 
denken legen  aber  auch  ferner  die  Wahrscheinlichkeit 
nahe,  dass  selbst  die  langen  Reiben  von  Gruppirangen 
und  Verkettungen  der  .Atome*,  welche  dem  Auftreten 
der  .lebendigen*  Substanz  voransgegangen  sein  wer- 
den, schon  in  ähnlicher  Weise  erfolgt  sein  mögen.  Mit 
der  Erkenntniss,  dass  die  Zellsubstanz  ein  selbst  im 
morphologischen  Sinne  Zusammengesetztes  sei,  müssen 
wir  zu  einem  Ausgangspunkte  zurückbiegen , um  den 
sich  von  alter  Zeit  her  die  Biologen  bekümmert  haben. 
Welche  Substanz  der  Organismen  ist  das  I.«bendige 
im  ersten  Grad,  die  Säfte  oder  die  dichteren  Theile, 
die  .Humores*  oder  die  .Solide“?  — Nachdem  die 
.Zelle“  bekannt  geworden  war,  glaubte  man  der  Lö- 
sung der  Frage  näher  gekommen  zu  sein,  indem  man 
den  Ablauf  der  Lebensvorgänge  in’s  Protoplasma  ver- 
legte, welches  structurlos  sein  sollte.  Allein  die  Frage 
steht  jetzt  im  Grunde  genommen  wieder  auf  dem  alten 
Fleck,  mögen  wir  die  Lebensersebeinungen  von  den 
grösseren,  ans  geformten  Tbeilen  und  Säften  bestehen- 
den Hassen  ableiten  oder  von  der  Zellsubstanz,  da 
auch  diese  kein  morphologisch  Einfaches  ist,  sondern 
eine  ähnliche  Structur  besitzt,  lat  das  festere  Haschen- 
werk  das  erste  Lebendige  oder  ist  es  die  weiche  Zwi- 
sebenmaterie?  Blickt  man  auf  die  Natur  im  Grossen 
und  Ganzen,  so  darf  für  wabracbeinlicher  gelten,  dass 
das  Weichere,  Flüssigere  in  höherem  Grade  Sitz  des 
Lebens  ist,  als  das  Festere.  Immerhin  sind  im  Orga- 
nismus beide  Materien,  die  geformte  und  die  unge- 
formte  auf  einander  angewiesen  und  von  einander  ab- 
hängig, wenn  das  .Leben“  sich  entzünden  und  fort- 
brennen  soll.  Für  den,  welcher  ober  die  Bildung  orga- 
nisirter  Materie  nachsinnt,  erbebt  sich  immer  die  Frage, 
durob  welche  Kräfte  es  wohl  geschehen  möge,  dass  die 
Atome  in  bestimmter  Weise  sich  zusammenordnen  und 
verketten,  sich  lagern  und  schichten,  um  zur  Hervor- 
bringung  des  Plasma  und  seiner  Ausgestaltung  zu  ge- 
langen. Auf  Eines  stossen  wir  bei  diesen  Forschungen 
immer  wieder,  welches  uns  einen  bedeutsamen  Zug  in 
der  Gestaltung  der  anorganischen  wie  organischen 
Natur  fortwährend  zum  Bewusstsein  bringt.  Es  ist  die 
Richtung  der  Theile  gegen  eine  Mitte , was  sich  im 
Grössten  wie  im  Kleinsten,  vorübergehend  oder  blei- 
bend wiederholt.  Fertige  Zustände  und  die  feineren 
Prooesse  des  Werdens  sprechen  nnnnterbroohen  die- 
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Mibe  Erscheinang  aus.  Wir  müssen  daraus  acMiasseO) 
dass  eines  der  ersten  OestaltungsgMetze  der  Materie 
aof  dem  Ansgeben  von , und  dem  Umbiegen  ond  wie- 
der Zusammenneigen  zu  einem  Mittelpunkt  beruhen 
möge.  Diesen  allgemeinen  Bemerkungen  lassen  wir 
noch  einige  andere  folgen,  welche  ober  den  Inhalt  der 
Untersuchungen  Aufschluss  geben  mögen. 

L.  führt  eine  grosse  Zahl  interessanter  Beispiele 
auf  von  Streifen  und  Netzen  in  dem  Protoplasma  der 
Zellen;  über  die  sog.  Körnchen  der  Zellsubstanz,  von 
denen  ein  guter  Tbeil  keineswegs  die  Natur  von  selb- 
ständigen Körnchen  bat,  sondern  in  die  Reihe  von 
Verdiclitungen  oder  von  Knotenpunkten  des  Balken- 
und  Flechtwerkes  HUIi.  Was  den  freien  Raum  um  den 
Kern  betrifft,  so  wird  die  Vermuthung  ausgesprochen, 
dass  die  lange  bekannte  Höhle  im  Dotter  des  Yogeleies, 
welche  das  Keimbläschen  birgt,  und  unter  dem  Namen 
der  Latebra  gebt,  im  Grossen  das  Gleiche  vorsiellt, 
was  die  den  Kern  aufnehmende  Höhle  anderer  Zelten 
im  Kleinen  ist.  Abschnitte  sind  ferner  gewidmet:  dem 
Secretraum  (Secretbl&schen,  S.  63),  den  intracellularen 
Gängen,  der  porösen  Aussenfläche  des  Protoplasma 
und  den  Interoellulargängen , dem  Kern  und  Kemkör- 
perchen  und  den  Schaltzellen.  Bezüglich  der  Beobach- 
tungen an  Kern  ond  Kernkörperchen  referiren  wir 
folgende  Angaben:  Zn  dem  Scbwammgerüste  des  Kerns 
stehen  in  unmittelbarem  Bezug  die  Gebilde,  welche 
herkömmlich  Kernkörperchen,  Nucleoli,  genannt 
werden.  Sie  sind  Theile  des  Kernnetzes.  Die  Nucleoli 
können  als  eine  Vielzahl  von  Körnchen  erscheinen,  die 
unter  sich  gleicbwerthig  sind,  bald  zerstreut  über  das 
Kerninnere  hin , bald  auch  mehr  an  einer  bestimmten 
Stelle  zusammengedrangt.  Wahrhaft  riesige  Kem- 
körper  kommen  zu  Stande,  wenn  viele  Nucleoli  zu 
einem  einzigen  Körper  zusammenfiiessen.  Prüft  man 
Herkommen  und  Beschaffenheit  derKemkörper  näher, 
so  ist  bezüglich  der  kleineren  Nucleoli  leicht  festzn- 
stellen,  dass  sie  ausVerdichtongen  oder  Knotenpunkten 
des  Kemfadennetzes  den  Ursprung  nehmen.  So  in  den 
Ganglienzellen  ans  dem  Gehirn  einheimischer  Naokt- 
schnecken,  Limax  oder  Arion;  in  den  Speicheldrüsen 
von  Sarcophaga  camaria  haben  grössere  Nucleoli  durch 
die  Menge  der  Vacuolen  eine  geradezu  schwammige 
Zusammensetzung  angenommen.  In  der  tranbenförmi- 
gen  Speicheldrüse  des  Wasserscorpions  Nepa  cine- 
rea stellen  sich  im  lebenden  Zustande  die  Kemkörper 
wie  Ballen  oder  Klumpen  dar,  oder  von  gebogener  oder 
geknickt  walziger  Form.  Der  einzelne  Balken  ist  ein 
Netzwerk  mit  dichten  Knotenpunkten.  Noch  auffallen- 
der sind  die  Structnreo  bei  der  nahestehenden  Wasser- 
wanze Naocoris  cimicoides.  ln  den  Zellen  der  traubigen 
Speicheldrüse  ist  der  Nucleolus  meist  ein  länglicher 
grosser  Ballen,  dessen  eines  Ende  sich  auch  wohl  zu 
einem  selbständig  gewordenen  Stück  abgeiöst  hat.  Be- 
züglich des  Verhältnisses  des  Kerns  und  Kemkörperchens 
bei  den  Larven  einiger  Dipteren  ist  das  Original  nach- 
Zusehen.  — Ein  weiteres  Capitel,  auf  das  wir  des  be- 
sonderen binweisen,  betrifft  die  Plimmerbaare,  in 
welchem  L.  von  der  Vermuthang  ausgebt,  dass  sich 
im  Bereich  der  FHmmerhaare  Aehnliches  vorfinden 


möge,  wie  bei  den  Samenfäden.  Die  einem  .flackern- 
den Licht*  ähnliche  Wimperung,  welche  z.  B.  in  den 
Sohloifencanälen  von  Lombricus  vorkommt,  fuhrt  zu 
der  Vermuthung,  dass  neben  und  mit  dem  Eintelbaar 
eine  Substanz  zugegen  sei,  die  von  der  Wnrzel  her 
gegen  die  Spitze  sich  verliert,  and  den  Büschel  der 
Haare  zu  einem  Ganzen,  .den  Plammenzungen* , im 
lebenden  Organ  vereinigt. 

Metscboikoff's  (24)  Arbeit  reihe  ich  hierein, 
weil  es  sich  streng  genommen  um  eine  Rolle  derweissen 
Blutkörperchen,  der  Wanderzellen  u.d^l.  bandelt.  Bei 
Süsswasserscbwämmenwird  dieErnährung  durch  fres- 
sende amöboide  Zellen  besorgt.  Die  morphologi- 
sche Stellung  dieser  Elemente  ist  jetzt  als  diejenige 
von  wandernden  Mesodermzellen  festgestellt.  Die  Anf- 
nabme  fester  Parbstoffkörnchen  durch  Blutkörperchen 
mehrerer  wirbellosenThiere  ist  ebenfalls  nacbgewiesen. 
Die  Nahrung  aufnehmende  und  verdauende  Function 
der  wandernden  Mesodermzellen,  sog.  amöboider  Binde- 
gewehszellen,  als  anch  beweglicher  Lymph-  and  Blot- 
körperchen  ist  sehr  mannigfaltig.  Sie  äussert  sich  in 
einer  ausgesprochenen  Weise  bei  den  Vorgängen  der 
Resorption  unnütz  gewordener  Theile.  Bei  Eintritt 
der  Metamorphose  z.  B.  an  Auricnlaria  von  Synapta, 
welche  bekanntlich  sehr  eomplioirt  und  mit  dem  Ver- 
loste vieler  Larvenorgane  verbunden  ist , nehmen  die 
Mesodermzellen  eine  Menge  sieb  ablösenderZellenbraoh- 
stücke  in  sich  auf,  um  sie  schliesslich  ganz  zu  ver- 
dauen. Gewöhnlich  noch  vor  dem  Beginne  der  eigent- 
lichen Verwandlung  sammeln  sich  bei  Auricularia  viele 
solche  Zellen  dicht  unter  der  Wimperschnur  an,  weil 
ja  gerade  an  ihr  die  Resorptionserscheioongen  anf- 
treten.  An  diesem  Orte  erscheinen  dann  rundliche 
Eiweisskugelcben,  welche  Trümmer  von  Zellen  der 
Wimperschnur  darstellen  und  welche  dann  von  Meso- 
dermzellen aufgefressen  werden.  Bei  der  Durchsichtig- 
keit der  Auricularia  und  überhaupt  der  Leiohiigkeit, 
dieselbe  im  lebenden  Zustande  zu  beobachten , kann 
man  den  Process  der  Aufnahme  und  Verdauung  an 
einer  nnd  derselben  Zelle  verfolgen.  Ganz  entsprechend 
verlaufen  auch  die  Resorptionsvorgange  bei  Asteriden- 
larveo,  wo  ganze  Larvenabschnitte  bei  der  Verwand- 
lung rückgebildet  werden.  Hier  bilden  sich  auch  als 
Trümmer  der  zu  Grande  gehenden  Zellen  verschieden 
grosse  Eiweisskügelchen,  welche  allmälig  von  den  Me- 
sodermzellen  aufgefressen  und  verdaut  werden.  In 
sämmtlichen  besprochenen  Fällen  bandelt  es  sich  um 
das  Anffressen  durch  Mesodermzellen  von  einem  Mate- 
riale, welches  aus  dem  Organismus  des  betreffenden 
Tbieres  entstammt  und  nur  im  gegebenen  Momente 
nnnötz  geworden  ist.  Es  kann  aber  leicht  der  Nach- 
weis geführt  werden,  dass  die  amöboiden  Zellen  auch 
ganz  fremde  Stoffe  in  sich  aufoehmen  und  nach  Mög- 
lichkeit zu  verdauen  im  Stande  sind.  Wenn  man  frisch 
aus  dem  Meere  gefangene  durchsichtige  Thiere  (sei  es 
Larvenformen  oder  erwachsene  Individuen),  welchen 
ein  Mesoderm  zukommt,  durchmustert,  so  findet  man 
zwisoben  einer  Anzahl  ganz  leerer  Mesodermzellen  aoch 
solche,  welche  fremde  Einschlüsse  in  sich  haben.  Die 
letzteren  sind  gewölinlicb  sehr  verschiedener  Natur. 
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So  findet  m&D  dicht  anloT  der  Epidermis  eine  Anzahl 
solcher  Zellen,  am  alle  io  deoTbierleib  hineiogeratheo- 
deo  Fremdkörper  aofzimebmen.  Versnobe,  om  sich 
eine  genanere  Vorstellung  über  diese  F&bigkeit  zu  Ter- 
schaffen , zeigen  an , dass  Injectionen  nnter  die  Hant 
sofort  zur  Resorptionsthatigkeit  Veranlassung  geben. 
Die  kleineren  Klümpchen  von  Carminkörnchen  werden 
dnrob  kleinere  Mesodermelemente  aufgefressen , die 
grösseren  Carminballen  werden  dagegen  von  den  Zellen 
nrnwachsen,  so  dass  es  zu  einer  Plasmodiumbildung 
kommt.  Die  Wanderzellen  gelangen  dabei  an  die 
Oberfläche  des  Kömehenklumpens,  breiten  sich  auf 
demselben  aus  und  Terscbmelzen  sich  mit  anderen 
benachbarten  Zellen  znsammen.  Es  entstehen  so- 
mit Tersohieden  grosse,  oft  mit  blossem  Auge  zu 
unterscheidende  Plasmodien , welche  in  jeder  Be- 
ziehung den  bei  Wirbelthieren  so  oft  beschriebenen 
sog.  Riesenzellen  an  die  Seite  zu  stellen  sind.  Diese 
Beobachtungen  sprechen  für  die  Ton  Weiss,  Koch 
und  einigen  anderen  Forsohero  ausgesprochene  Ansicht, 
nach  welcher  sich  die  Riesenselleo  in  der  Umgebnng 
fremder  Stoffe  bilden.  In  allen  Ffillen,  wo  M.  Riesen- 
zellen bei  Wirbellosen  fand,  sab  er  sie  stets  um  grös- 
sere Massen  tod  Fremdkörpern  entstehen  und  immer 
durch  Verschmelzen  mehrerer  Zellen.  Ein  anderes 
Beispiel  tod  Bildung  solcher  Mesodermplasmodien  lie- 
ferte Bipinnaria  asterigera,  unter  deren  Haut  ein 
Tropfen  menschlichen  Blutes  eingespritzt  wurde.  Zum 
grossen  Theile  wurden  darauf  Ton  den  Blutkörperchen 
ein  oder  mehrere  tod  einzelnen  Mesodermzellen  auf- 
gefressen  ; die  grösseren  Blutklnmpen  wurden  dagegen 
TOD  Tieleo  solchen  Zellen  umgeben,  welche  mit  ein- 
ander Terschmolzen,  uro  Tersohieden  grosse  Mesoderm- 
plssmodien  darzostellen.  Die  letzteren,  obwohl  über- 
laden mit  einer  Menge  Blutkörperchen,  konnten  sich 
doch  noch  weiter  bewegen,  wozu  grosse  Pseudopodien 
benutzt  wurden.  Wenn  man  das  Schicksal  der  tod 
Mesodermzellen  der  Bipinnaria  asterigera  aufgenomme- 
nen  (menschlichen)  Blutkörperchen  rerfolgt,  so  wird 
man  finden,  dass  diese  ebenfalls  rerdaut  werden.  Sie 
quellen  im  Innern  des  Zellenleibes  stark  auf,  werden 
dabei  heller;  das  Hämoglobin  geht  dann  in  den  cen- 
tralen Tbeil  des  Zelleninbaltes  über  und  schliesslich 
wird  auch  das  Qerust  des  Blutkörperchens  aufgelöst. 
Um  die  Frage  zu  entsobeiden,  ob  die  Mesodermzellen 
bei  der  Nabrungsaufnabme  eine  gewisse  Wahl  utisüben, 
wurde  ein  Gemisch  Terschiedener  Sobstaozen  unter 
die  Hanl  der  Versuobsthiere  (Pbjilirhoe)  eingespritzt 
(Ziegenmilch  mit  einem  Gemisch  too  Indigo-,  Carmio- 
und  Stärkekörneben).  Alle  diese  Fremdkörper  wurden 
ohne  Auswahl  aufgenomoeD ; einige  Zellen  frassen  toq 
allen  Tier  Stoffen  zugleich  etwas  auf.  Beim  Biospritzen 
lebender  Eierstockseier  too  Sphaereohinos  granolaris 
unter  die  Haut  toq  PbylUrboe  hat  sich  ergeben , dass 
sowohl  kleine  junge  Eizellen,  als  auch  Tollkommen 
fertige,  die  deo  sog.  RiehtungskÖrper  bereits  ausgestossen 
babeodeo  Eier  tod  Mesodermzellen  gar  nicht  angegriffen 
werden.  Beide  leben  ganz  friedlich  neben  einander 
und  die  Seeigeleier  bleiben  im  Innern  Ton  Pbyllirhoe 
Tiel  länger  am  Leben , als  im  Seewasser.  Dis  Beob- 


achtungen dauerten  an  ein  und  demselben  IndivMoum 
6 Tage.  Aus  diesen  und  ähnlichen  Befunden  ergiebt 
sich,  dass  die  Mesodermzellen  nicht  unbedingt  Alles, 
was  ihnen  dargeboten  wird,  anfnehroen,  ferner,  Hass 
ihnen  möglicherweise  ein  gewisse.^  UnterscheiHungs- 
Termögen  nicht  abgesprochen  werden  darf.  Wenn  man 
die  angegebenen  Tbatsacben  dadurch  erklären  wollte, 
dass  die  Mesodermzellen  die  lebenden  Eier  überhaupt 
nicht  zu  bewältigen  im  Stande  waren,  so  ist  nicht  ein- 
zusehen, warum  sie  sich  auf  dieselben  nicht  festsetzten 
und  sonst  keinen  merklichen  Versuch  machten,  sie 
aufzufressen.  Die  an  Mesodermzellen  wahrgenommenen 
Ersebeinungen  weisen  darauf  hin,  dass  ihnen  eine  nicht 
unbedeutende  propbylactische  Rolle  zukommt,  eine 
Schlussfolgerung,  welche  zu  weiteren  Nachforschungen 
ermunterte.  Wenn  man  eine  bacterienhaltige  Flüssig- 
keit unter  die  Haut  der  Versuchsthiere  (Bipinnaria  und 
Pbjilirhoe)  einspritzt,  oder,  wenn  sich  die  Bacterien 
selbständig  in  den  Wunden  der  operirten  Thiere  ent- 
wickeln, so  findet  man  sie  bald  darauf  auch  im  Innern 
TOO  Mesodermzellen  eingeschlossen.  Nach  H.*s  Beob- 
achtungen werden  sowohl  bewegliche,  als  unbeweg- 
liche Bacterien  aufgefressen;  man  findet  sie  sowohl 
direct  im  Protoplasma  der  Hesodermzelien.  als  auch  in 
Vacuolen  enthalten.  Manchmal  werden  sie  im  Innern 
dieser  Zellen  noch  im  beweglichen  Zustande  ange- 
troffen; in  anderen  Pallen  findet  man  sie  bewegungs- 
los und  oft  auch  so  blass,  dass  man  sie  kaum  mehr 
erkennt.  Daraus  sowohl,  wie  aas  der  Zusammen- 
stellung anderer  berrorgebobenen  Thatsacben  über  die 
Tbätigkeit  der  Mesodermzellen,  kann  man  erschliessen, 
dass  auch  die  Bacterien  Ton  diesen  Zellen  anfgefressen 
und  Terdaut  werden,  was  die  prophjlactische  Rolle  der 
letzteren  jedenfalls  bedeutend  erhöbt.  Als  ein  gutes 
Object  ist  Botrylloa  herTorzuheben.  Ganz  frische,  eben 
aus  dem  Meere  herrorgebolte  Colonien  enthalten  con- 
stant  eine  Menge  verschiedenartiger  Bacterien  in  der 
Tunica.  Unter  ihnen  fand  sich  eine  kleine  Spirochaete- 
arl,  welche  auffallend  an  die  Spirochaote  Obermeyeri 
des  Röckfalltypbus  erinnert,  und  auch  ein  kleiner  Ba- 
cillus, welcher  an  beiden  Enden  je  eine  Spore  trägt 
und  überhaupt  eine  Aehnliobkeit  mit  dem  Leprabacillus 
anfweist.  Alle  diese  Bacterien  werden  von  den  zahl- 
reichen Wanderzeileo  der  Tunica  eifrig  verfolgt  und 
man  findet  sie  in  ihrem  Innern  in  verschiedenen  Ent- 
wicklungs-  und  Verdauungsstadien  eingeschlossen.  Der 
Kampf  wird  aber  gegenseitig  geführt  und  man  findet 
augenscbeiDlich  todte  Wanderzellen,  aus  welchen  nach 
allen  Seiten  die  langgezogenen  Bacterien  ausstrablen. 
Dasselbe  lässt  sich  auch  auf  Wirbelthiere  aasdehnen; 
so  fand  Koch  den  Bacillus  anthraois  und  den  Bacillus 
der  Mäoseseptioämie  in  weisse  Blutkörperchen  seiner 
Versuobsthiere  eingeschlossen  und  Tuberkelbacillen 
fand  er  im  Innern  der  Rieseozellen.  Es  scheint  dem- 
nach. dass  wohl  im  ganzen  Tbierreicbe  die  wandernden 
Mesodermelemente  ihre  nahrungaufnehaiende  und  ver- 
dauende Tbätigkeit  zum  Schutze  des  Organismus 
gegen  Bacterien  und  solche  Körper,  welche  einen  gün- 
stigen Boden  für  deren  Entwicklung  bilden  (oecrotische 
Theile),  benutien. 
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Metschnikoff  (25)  bezeichnet  mit  Pb&gocyten 
diejenigen  Zellen,  welche  im  Stande  sind,  in  ihr  Inne- 
res feste  Nahrung  aufzunehmen  und  nach  Möglichkeit 
zu  verdauen.  Im  Mesoderm  sind  besonders  zahlreich 
solche  Zellen  zu  finden,  jedoch  giebt  es  auch  in  der 
Pathologie  umfangreicbesMaterial,  welches  diese  Fähig- 
keit den  weissen  Blutkörperchen  znerkennen  lassen 
muss.  Als  besonders  günstiges  Object  zam  Studiren 
der  intercelluJären  Nahningsaufnahme  dient  der  6a- 
tracbierschwanz.  Von  den  ersten  Stadien  seiner  Atro- 
phie an  kann  man  in  ihm  eine  grosse  Zahl  amöboider 
Zellen  finden,  in  deren  Innern  ganze  Stücke  von  Ner- 
venfasern und  Muskelprimitivbündeln  enthalten  sind. 
Man  braucht  nur  ein  Stück  eines  in  Atrophie  begriffe- 
nen Schwanzes  in  Blutserum  oder  in  Augenflüssigkeit 
zu  zerzupfen,  um  sogleich  eine  Menge  solcher  Zellen 
zu  erhalten.  Diese  senden,  wenn  sie  sich  eine  Zeit- 
lang in  Ruhe  befunden  haben,  eine  Anzahl  feiner  Aus- 
läufer aus,  ähnlich  wie  bei  Actinophrys  und  anderen 
lieliozoen.  Nur  an  einigen  Larven  von  Bombinator  sah 
M.  im  Beginn  der  Metamorphose  neben  einigen  Scbwanz- 
muskeln  amöboide  Zellen  sich  anhäufen,  welche  all- 
malig  ganze  Stücke  von  Primilivbundeln  umwickelten 
und  auffrassen.  M.  glaubt,  dass  die  gesättigten  Pha- 
gocyten  erst  in  die  Bauchhöhle  gelangen,  und  von  dort 
in  das  Lymph-  und  Blutgefasssystem.  Auch  die  Atro- 
phie der  Kiemen  lässt  sich,  wenn  auch  schwerer,  durch 
gleichen  Process  nachweisen.  Bei  Fröschen  mit  künst- 
lich erzeugter  Septicämie  fand  M.  in  den  Milzphago- 
cyten  besonders  viel  Bacillen  und  schliesst  daraus, 
dass  die  Milz  gewissermaassen  ein  prophylactisches 
Organ  sei,  dessen  Rolle  gerade  in  der  Beseitigung 
krankheiterregender  Ursachen  liegt,  er  ratb  deshalb 
die  Resistenzrähigkeii  enlmilzier  Thiere  mit  derjenigen 
von  normalen  zu  vergleichen. 

An  Triton -Larven  beobachtete  M.  nach  dem  Be- 
rühren eines  Punktes  der  Schwanzflosse  mit  Höllen- 
stein, dass  sich  Bindegewebszellen  an  der  entzündeten 
Stelle  ansammelten  und  rothe  Blutkörperchen,  Carmin 
und  Pigmentkömeben  verzehrten.  Die  stark  gefüllten 
Zellen  ziehen  sämmtliche  oder  die  meisten  Ausläufer 
ein  und  verwandeln  sich  so  in  einen  rundlichen  oder 
ovalen  Klumpen.  Nach  diesen  Befanden  wären  also 
auch  die  Bindegewebszellen  der  Schwanzflosse  von 
Triton-Larven  Phagocyten. 

Bei  den  Kaulquappen  sind  hauptsächlich  die 
weissen  Blutkörperchen  bei  Entzündungen  mitbetheiligt. 

„Meine  sämmtlicben  Erfahrungen  sowohl  an  Wir- 
bellosen, als  auch  an  Amphibien  lassen  sieb  schwer- 
lich mit  der  herrschenden  Theorie  der  Enizündungs- 
processe,  nach  welcher  das  Wesen  der  letzteren  in 
einer  Erkrankung  der  Gefässwand  besteht,  in  Einklang 
bringen.  Ich  glaube  vielmehr,  dass  der  Schwerpunkt 
der  Entzündung  im  Kampfe  der  Phagocyten  gegen  den 
festen  Krankheit  erregenden  Stoff  liegt“ 

Bei  lOOOfacber  Verg^sserung  und  Anwendung 
geeigneter  Zusatzflüssigkeit  0,35 — 0,45  pCt.  Chloma- 
trium  fand  Paladino  (27)  rundliche  und  polygonale 
FlimmerzellenaufderAraobnoideadesBrust- 
markes  und  in  der  Nähe  der  Cauda  eq.  einer  6 Mo* 


nate  alten  Katze  und  des  Meerschweinchens,  auf  der 
Pleura  mediastin.  und  dem  Ligamentum  pericardiaco- 
pbrenic.  des  letzteren. 

Die  Flimmerzellen  bilden  Gruppen  zwischen  den 
gewöhnlichen  Endotbelien.  Die  Cilien  sind  sehr  zart 
und  kurz,  ausser  der  oscillirenden  Bewegung  dersel- 
ben findet  sich  noch  amöboide  Bewegung  des  Kerns 
und  der  ganzen  Zelle,  bei  welcher  oft  der  Kern  von 
der  Zelle  ausgestossen  wird. 

Abgelöste  Flimmerzellen  kommen  häufig  in  der 
Pericardialflüssigkeit  verschiedener  Säuger  vor.  Verf. 
meint,  dass  mit  dem  Nachweis  der  Flimmerung,  die 
man  bisher  als  eine  Eigenschaft  der  Epithelzelien  be- 
trachtete, eine  Unterscheidung  von  Endothel  und  Epi- 
thel nicht  haltbar  sei,  dass  beide  Zellenarlen  zusam- 
men gehören  und  dass  sowohl  in  ihren  morpholo- 
gischen wie  functioneilen  Eigenschaften  nur  graduelle 
Unterschiede  bestehen. 

Pfitzner  (28)  unterscheidet  mit  Flemming  im 
Kern  das  Chromatin  und  Achromatin , jenes  ein 
geformter  Bestandtheil,  nimmt  Färbung  an,  dieses 
nicht.  Das  Cbromatio  ist  beim  ruhenden  Kern  ent- 
halten im  Kerngerust.  Die  Nucleolen  dagegen  stellen 
eine  Vorstufe  des  Chromatins  dar:  Proobromatin,  wel- 
ches wahrscheinlich  bei  der  Caryokioese  in  wahres 
Cbromatin  übergeht.  Das  bei  ruhendem  Kern  farblos 
homogene  Achromatin  lässt  bei  der  Kinese  noch  das 
Parachromatin  erscheinen,  welches  sieb  durch  sch  wache 
Färbung  und  stärkere  Liobtbreohuog  auszeiohoet.  In 
dem  1.  Absebniit  behandelt  Pf.  das  Vorkommen  und 
Verhalten  dieser  4 Körper  während  der  Kemtheilung 
bei  Coelenterateo  und  stellt  schliessHch  die  verschie- 
denen Formen  der  Caryokinese  zusammen.  Der  2.  Ab- 
schnitt enthält  Allgemeines  über  Caryokinese  und  wen- 
det sich  im  letzten  Theil  apeciell  gegen  Angriffe  von 
Blochmann:  „Bemerknngen  zu  einem  neuen  Erklä- 
rungsversuche der  Caryokinese“,  Zool.  Anz.  1881, 
Nr.  100.  Pf.  hebt  schliesslich  das  Uebereinstimmeode 
seiner  Befunde  mit  denen  Flemming’s  hervor  und 
verweist  auf  dessen  jüngste  Publioationen. 

Simanowaky  (30).  Unter  normalen  Verhält- 
nissen degenerirt  das  Epithel  der  wahren 
Stimmbänder  durch  Theilung  seiner  Zellen,  na- 
memtlich  der  der  tiefsten  Schicht  und  zwar  auf  dem 
Wege  der  Caryokinese.  Wenn  die  letztere  unter  die- 
sen Verhältoissen  nur  in  sehr  geringer  Anzahl  zur 
Beobachtung  gelangt,  so  weist  dies  darauf  hin,  dass 
der  Regenerationsprocess  des  Epithels  in  der  Norm 
nur  ein  langsamer  ist.  Reizung  und  künstlich  hervor- 
gerufene  Entzündungen  der  Stimmbänder  sind  von 
ausserordentlich  stark  ausgesprochenen  Erscheinungen 
der  Caryokynese  begleitet.  Diese  Erscheinungen  spie- 
len sich  nicht  nur  an  den  unmittelbar  gereuten  Stellen, 
sondern  auch  in  den  tiefer  gelegenen  Geweben,  ja 
selbst  in  den  angrenzenden,  von  dem  Reize  nicht  direct 
getroffenen  Portionen  ab  (Epiglottis). 

Sölger  (31)  stellt  nach  seinen  Untersuchungen 
folgende  Sätze  auf:  1)  Das  viscerale  Peritoneat- 
Epithel  der  Anuren,  besonders  die  dem  Darmcanal 
angehörende  Partie,  erleidet  im  Laufe  der  EntwickluDg 
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sehr  erhebliohe  Aeoderungen  »n  Gestalt  and  Grösse, 
die  mit  der  LaDgeoeotfaltang  und  Räckbildung  des 
Darmcanals  Hand  in  Hand  gehen.  Die  Umwandlung 
scheint  nicht  an  einseinen  regellos  serstreaten  Zellen 
SU  beginnen,  sondern  immer  gleich  ganze  Gruppen  Ton 
Zellen  zu  treffen  und  die  Formänderung  der  Zellen  ist 
abhängig  ron  dem  Boden,  auf  dem  sie  stehen  (Riedel), 
d.  h.  Ton  dem  sich  ruckbildenden  Darmcanal.  3)  Die 
TOD  Tonrneux  und  Hermann  an  dem  Peritoneal- 
Überzug  beschriebenen  n«nfonoementscUernaux^  batS. 
trotz  sorgfiLltiger  Beobachtung  nicht  an  den  Larven 
entdecken  können  und  schUesst  daraus,  dass  diese 
Slemente  ebenso  wie  die  Flimmerinseln  weiblicher  ln- 
diTiduen  erst  nach  der  Bletamorphose  auftreien.  Das 
Mesenterium  und  parietale  PeritoneaLEpiibel  weisen 
weiter  beträchtliche  V erschiedenheiten  auf  bei  erwachse* 
oen  Thieren  und  Larven.  3)  Der  oberflächliche  oder 
tiefere  Verlauf  von  GefEssen  ist  von  grossem  Einfluss 
auf  Form  und  Anordnung  der  Zellen  des  Peritoneal- 
Epithels.  Dasselbe  passt  sich  stellenweis  dem  Verlauf 
und  der  Richtung  der  Blutgefässe  an,  indem  die  Zellen 
in  dem  zur  Längsaxe  des  GefEsses  senkrecht  stehenden 
Durchmesser  verlängert  sind.  Ausführlicher  Bericht 
über  weitere  Ergebnisse  in  Aussicht  gestellt. 

Söuza  (32).  Die  Arbeiten  von  Monnier  und 
Vogt  (Journal  de  l'Anatomie  mars-avril  1883)  haben 
von  Heuern  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Bildung  von 
^künstlichen  organischen  Elementen“  gelenkt. 
Cm  derartige  .künstliche  Elemente*  bervorzubringen, 
genügt  es , irgend  eine  Salzlösung  mit  einem  Tbeil 
festen  Salzes  in  Berührung  zu  bringen,  welche  einen 
Hiederscblag  giebt.  Man  erhält  dann  unter  dem  Mi- 
croscop  Zellen,  welche  durch  den  Hiedersoblag  gebil- 
det sind,  Röhren,  Netze  u.  s.  w.  Die  Klebrigkeit  der 
Lösung,  welche  als  eine  der  Hauptbediogungen  be- 
trachtet wurde,  um  das  Phänomen  bervorzumfen, 
scheint  eine  untergeordnete  Rolle  zu  spielen,  und  nur 
die  schnelle  Bewegnng  in  der  Flüssigkeit  zu  hindern. 
S.  gelang  das  Experiment  auch  mit  Alcobol , wenn  er 
nur  Sorge  trug,  dass  der  Alcohol  nicht  schnell  verdun- 
sten konnte  (in  geschlossener  Kammer). 

IT.  KpUkellea  lad  lateguieatkildugea. 

1)  Blanc,  Henri,  Strooture  des  cupules  membra- 
neox  ou  .caleeoli“  ches  quelques  Ampnipodes.  Zool. 
Ans.  6.  Jahrg.  No.  143.  S.  370-372.  — 2)  Blom- 
field,  J.  E.,  The  Tbread-eells  and  Epidermis  of  ÜTzine. 
Witb  1 pl.  Quart  Joom.  Microsc.  Sc.  Yol.  22.  Oct 
p.  356—361.  — 3)  Brocke,  Beitrag  zur  Lehre  über 
die  Genese  der  Homgebilde.  Mit  1 Taf.  Mittheil. 
Brabryolog.  Instit  Wien.  2.  Bd.  3.  Hft  S.  159 — 168. 
— 4)  Garaon,  J.  0.,  Notes  on  photograpba  illustra- 
tiog  cases  of  bypertriohosis.  Antbropological  Institute 
of  Great  Britiun  and  Ireland  in  London.  Journal. 
Vol.  Xm.  No.  1.  London.  8.  p.  6 — 7.  — 5)  Gi- 
rod, P.,  Becbercbes  sur  le  döveloppemeni  des  cbroraa- 
topbores  de  Sepiola  rondeletii.  Compt  rend.  Tom.  96. 
No.  19.  p.  1375—1377.  — 6)  James,  A.,  De  la 
distinotion  entre  les  poils  de  Thomme  et  les  poils  des 
animaux.  8.  Paris.  — 7)  Kirbaeb,  P.,  Ueber  die 
Mondwerkseuge  der  Schmetterlinge.  Mit  2 Fig.  Zool. 
Anz.  6.  Jabrg.  No.  151.  S.  553—558.  - 8)  Kru- 
ke nberg,  C.  F.  W.,  Die  Farbstoffe  der  Federn.  4.  Mit- 


tbeil. in:  Dessen  vergl. - physiolog.  Studien.  2.  Reihe. 
3.  Abth.  S.  128—137.  (1.  Mittbeil,  s Z.  Ä.  No.  86. 
S.  321.  2.  Mittheil.  s.  Ebendas.  No.  101.  S.  l.  3.  Mit- 
tbeil. B.  Ebendas.  No.  120.  S.  462.)  — 9)  Derselbe, 
Die  Pigmente  der  Fiscbhant.  2.  Mittbeil.  in:  Dessen 
yergl.-physiol.  Studien.  2.  Reihe.  3.  Abth.  S.  138  bis 
143.  (l.  Mittheil.  s.  Z.  Ä.  No.  119.  S.  438.)  — 10) 
Le  gay,  Cb.,  Note  sur  la  muqaeuse  des  geneives  et 
sur  le  mode  de  termiuaison  de  r6pitbölium  gingival 
contro  la  dent  Bull.  Scicntif.  döpt  du  Nord.  5.  Ann. 
1882,  No.  4.  p.  142 — 146.  — 11)  Lewinski,  Ueber 
die  Furoben  und  Falten  der  Haut.  Virchow's  Archiv. 
92.  Bd.  S.  135—151.  — 12)  Meresehkowsky,  C.  de, 
Nouvelles  recherohes  sur  la  Zoonörythrine  et  autres 
pigments  aoimaui.  Note  pröliminaire.  Bull.  Soo.  Zool. 
France.  T.  8.  No.  1 u.  2.  p.  81  — 97.  — 13)  Mo- 
lina,  Aloys,  De  hominis  mammaliumque  cote.  Atti 
SOG.  Tosoao.  So.  nat.  Pisa.  Mem.  Vol.  5.  Fase.  2. 
p.  255  —286.  — 14)  Ranvier,  L.,  Sur.  la  structure 
des  cellules  du  corps  muqueux  de  Malpigbi.  Compt. 
rend.  Ac.  Sc.  Paria.  T.  96.  No.  26.  p.  1374—1377. 
— 15)  Robin,  Cb.  et  Herrmann,  Sur  la  gönäration 
et  la  rögönöration  des  cornes  oadoqaes  et  persistaotei 
des  Ruminaots.  Avec  1 pl.  Joum.  de  TAnat  et  de 
la  Pbysiol.  T.  18.  Mai/Join.  p.  205  — 265.  — 16) 
Retterer,  Sor  la  generation  des  cellules  de  renou- 
vellement  de  l'epiderme  et  des  produits  epitböliaox. 
Compt.  rend.  Tom  96.  No.  8.  — 17)  Schneider,  Ant, 
Ueber  die  Zähne  der  Hirudineen.  Sobneider’s  zool. 
Beiträge.  Bd.  I.  Heft  1.  S.  62.  — 19)  Kleukor,Fr, 
Ueber  endoskeletale  Bildungen  bei  Insecten.  QÖttingen. 
Dies.  — 20)  Kraepelin,  K.,  Ueber  die  Mundwerk- 
seuge  der  saugenden  Insecten.  Mit  Holzschnitt.  Zool. 
Am.  5.  Jahrg.  No.  124.  S.  574—679.  — 21)  Ran- 
vier,  L.,  De  fexistence  et  de  la  distribution  de  I’elöi- 
dine  dans  la  moqueuse  bocco-oesopbagienne  des  Hammi- 
fÖres. 

Ranvier  (31)  wendet  sich  gegen  die  Annahme 
von  W aldeyer,  dass  Eleidin  und  Hyalin  analog 
seien,  denn  da  das  Eleidin  in  flüssigem  Zustande  vor- 
kommt,  das  Hyalin  aber  in  dickflüssigem  oder  festem, 
so  muss  man  beide  Substanzen  von  einander  unter- 
scheiden. Man  bat  vorgescblagen.  für  Eleidin  das  Wort 
Keratobyalin  zu  gebrauchen.  Wenn  man  aber  auf 
Eleidin  in  Epitbelien  stösst,  welche  nicht  verbomeu, 
so  würde  der  Name  Keratobyalin  wieder  nicht  zu- 
treffend sein.  R.  hat  nun  in  der  Schleimhaut  des 
Mondes  bei  vielen  Säugethieren  Eleidin  beobachtet, 
so  in  bestimmten  Zungenpapillen  des  .Menschen,  Affen, 
Hundes,  der  Katze  n.  a.  Das  Epithel  ist  der  Sitz  eines 
Verbomongsproceses,  ähnlich  dem  bei  den  Nägeln.  Bei 
allen  Thieren  fehlt  das  Eleidin  in  der  Epitbeliat- 
bekleidung  der  mit  Gescbmacksknospen  versehenen 
Papillen.  Bei  der  Ratte  und  dem  Meerschweinchen 
trifft  man  Eleidintropfen  in  allen  Gegenden  des  Mundes 
und  Oesophagus.  Der  weiche  Gaumen  vom  enthalt 
zahlreiche  Drüsenhaufen , deren  Aosfuhrungsgänge  an 
der  Oberfläche  münden.  In  ihrer  Nähe  ist  der  Epi- 
tbelialbelag  besonders  reich  an  Eleidin.  Bei  der  Ratte 
ist  die  Zahl  der  Eleidin  bergenden  Zellen  sehr  ansehn- 
lich. Es  fehlt  vollständig  im  Nagelbett  dos  Menschen, 
wie  der  übrigen  Säogethiere.  sei  es  im  erwachsenen 
Zustand,  sei  es  in  der  Entwicklung.  Bei  Embryonen 
existirt  eine  grosse  Menge  Eleidin  in  der  dicken  Epithel- 
lage, welche  der  Nagel  bedeckt,  nicht  aber  in 
Matrix  oder  Nagelbett.  Das  Oberhäutchen  des  Haares 
enthalt  nie  diese  Snbstanz,  dagegen  in  grosser  Menge 


58 


Kol.LMAN^  vaii  QuTTS(HAU,  UlSTOLüOlR. 


die  Zellen  des  Markcanals.  Bs  fehlt  vollständig  in  den 
verhornten  Sabstanzeo,  wie  Schnabel,  Federn.  Ferner 
fehlt  es  bei  Reptilien  und  Sauriern.  Zum  leichteren 
Nachweis  empfiehlt  R.  amoniacal.  Picrocarmio. 

V.  llndeaibsUu. 

A.  Bindegewebe,  elastisches  Gewebe. 

1)  Beltiow,  A.,  Untersnohongen  über  Entwieke* 
tnng  und  Regeneration  der  Sehnen.  Arch.  fQr  mier. 
Anat.  Bd.  XXII.  S.  714— 787.  1 Taf.  — 2)  Brook,  J., 
Uotersuohimgen  über  die  interstitiellen  Bindesubstaa* 
sen  der  Holla&ken.  Mit  4 Taf.  Zeitschr.  für  wist. 
Zool.  89.  Bd.  1.  Heft  S.  1—63.  — 8)  Rhrmann,  S., 
Ueber  FettgewebsbUdong  ans  dem  als  Winterschlaf- 
drose  beseiobneten  Feitorgan.  Mit  2 Taf.  Sitzangsbcr. 
Wiener  Acad.  der  Wiss.  Matb.-nat.  CI.  87.  Ekl.  8.  Abth. 
S.  88—104.  — 4)  BmerT,C.,  De  Texistence  du  tissu 
dit  de  seor^tioD  ches  les  vert^br^.  Aveo  8 fig.  Aroh. 
Ital.  Bioiog.  T.  3.  Faso.  1.  p.  37— 48.  (Sulla  esistenia 
del  cosi  detto  tessato  di  seoresione  nei  vertebrati.  Con 
fig.  Atti  R.  Accad.  So.  Torino.  Yol.  18.  Disp.  8.  p.  838 
bis  343.)  — 5)Flemming,  W.,  Bemerkongeo  bin- 
aiehtlicb  der  Blotbahnen  ond  der  Bindesabstant  bei 
Najaden  und  Mytilideo.  Zeitsobr.  für  wissensoh.  Zool. 
Bd.  39.  Heft  1.  S.  137 — 144.  (F.  wendet  siob  g^en 
die  abweicbenden  Ansiobten  von  K oll  mann  und  Gries- 
bacb.)  — 6)  Griesbach,  H.,  Bindeeabstaos  and 
Coolom  der  Cestoden.  Biol.  Contralbl.  Bd.  III.  No.  9. 
S.  268—270.  — 7)  Hamann,  0.,  Beitn^e  lur  Histo- 
logie der  Eebinodermen.  1.  Mittbeil.:  Die  Holothorien 
(Pedata)  und  das  Nervensystem  der  Asteridon.  Zeit* 
sehr,  für  wiss.  Zool.  Bd.  89.  Heft  1.  S.  145—190.  Mit 
Taf.  X— XU.  n.  1 HoUacbn.  — 8)  o.  9)  Derselbe,  Das- 
selbe, ForteetiQDg.  1.  Das  Nervensystem  der  podaten 
Holothurien.  2.  Die  Cuvier'sohen  Organe.  3.  Nerven- 
system und  Sinnesorgane  der  Apedaton.  Ebendas. 
Bd.  39.  S.  309—383.  Taf.  XX- XXII.  — 10)  Joseph, 
G.,  Ueber  die  dankeigrünen  Pigmentnetxe  im  Körper 
des  Blutegels.  Zool.  Ans.  6.  Jaiirg.  No.  141.  S.  323 
bis  326.  (Die  retioulären  Pigmentscbläuobe  der  jungen 
Blutegel  treten  erst  auf,  wenn  der  Nabrungsehlauob 
vom  rotben  Blut  der  Wirbelthiere  erfüllt  war,  später 
erscheinen  dann  Knäuel,  deren  Caliber  siob  sehr  all- 
mälig  erweitert  Dies  deutet  darauf  bin,  dass  Bestand* 
tbeiie  des  Wirbeltbierblutes  tu  dem  lobalt  der  Pig- 
mentschläucbe  in  ursächlicher  Bexiebung  stehen.  Die 
feinen  Anfänge  der  letzteren  ragen  als  dünne  Kolben 
oder  zarte  Geflechte,  zuweilen  in  dickeren  Sehlingen 
bis  an  die  Basis  der  Darmepithelxellen,  also  bis  nabe 
an  den  Dj^rminbalt  heran.  In  den  Maschen  des  Netzes 
der  Pigmentschlauche  ist  ein  äusserst  zartes,  farbloses 
Haargefässnetz  eingebettet,  dessen  Darstelloog  dorch 
farbige  Injeeuon  von  den  Blutgefassnetzen  aus  nur  auf 
kurze  Streckea  gelingt  und  dessen  direoter  Zasammen* 
hang  mit  dem  Pigmentnets  und  den  Uaargefassaetsen 
der  Blotbabn  noch  nicht  sicher  nachiuweisen  war. 
Ebenso  uosiober  sind  die  Beziebungen  der  besprochenen 
Piraentnetze  zum  Gaaaastauseh  der  Körpergewebe.)  — 
11)  Jourdan,  Et,  Recherebes  sor  Phistologie  des  Ho- 
lotimries.  Aveo  5 pl.  Marseille.  4.  64  pp.  Ann.  Mas. 
Hist  Nat.  Marseille.  Zool.  T.  I.  Möm.  No.  6.  — 12) 
Spina,  A-,  Untersnehnngen  des  lebenden  Bindegewe- 
be Oesterr.  med.  Jahrbaefaer.  Heft  2.  — 13)  Bau  d- 
nitz,  H.  W.,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  im  Bindege- 
webe vorkommeoden  Zellen.  Arch.  für  microsc.  Anat. 
Bd.  XXII.  S.  228.  — 14)  W ietowiejski,  Heinrich 
Ritter  v.,  Ueber  den  Fettkörper  von  Corethra  plomi- 
comis  und  seine  Entwickelung.  Zool.  Ans  6.  Jahrg. 
No.  141.  S-  318 — 322.  (In  der  Nähe  der  vorderen,  in 
den  Tboracatsegmenten  gelegenen  Traebeenblasen  der 
Larve  von  C.  p).  findet  sieb  eine  geringe  Anzahl  iso- 
lirler,  mit  Fettkugcln  angefüllter  Zellen,  weiobe  darob 


ihre  Äehnlichkeit  mit  den  Zellen  der  Speiobeldrüsen  für 
den  Embr)‘ologen  vielleicht  von  Wichtigkeit  sind.) 

Brock  (2).  Die  Untersaohungen  betreffen  die 
zwischen  Leibeswand,  Gelten,  Nerven  und  Finger- 
enden  ausgsspannten  feinen  Häutchen,  die  bisher 
noch  niobt  näher  antersucht  wurden.  Die  Endresultate 
B.’s  sind  folgende:  Die  Enterocoelier  haben  ohne 
Ausnahme  ein  Peritonealepithel,  das  vom  Ento- 
derm  stammt,  also  ein  echtes  Epithel  repräsentin.  Die 
Pseudocoelier  haben  entweder  kein  (?)  Leibesböblen- 
epitbel  oder  ein  echtes  Endothel  (Mollasken),  d.  h.  ein 
solches,  das  vom  miUlereo  Keimblatt  abstammt  und 
den  morphologischen  Werth  von  Bindesubstanxzellen 
besitzt.  Dieser  Cbaracter  kann  entweder  noch  in  der 
äusseren  Erscheinung  des  Endothels  zam  Ausdruck 
kommen,  oder  dasselbe  kann  eine  höhere  Stofe  der 
Ausbildung  erstiegen  haben  und  unter  dem  Bilde  einee 
echten  Epithels  seine  ursprüngliche  Abstammung  ver- 
bergen. Liesso  sich  das,  was  hier  für  Molinskeo  nach- 
gewiesen ist,  auf  alle  Pseudocoelier  aasdehnen,  so 
würde  damit  Epithel  und  Endothel  in  einen  ähnlichen 
fundamentalen Gegensats  zu  einander  gebracht  werden, 
wie  er  beule  schon  zwischen  den  verschiedenen  Bil- 
duogsweisen  der  Leibeshöhle  besteht.  Die  Möglichkeit, 
dass  dem  so  ist,  wird  nach  dem  Verhalten  der  Mol- 
lusken nicht  in  Abrede  gestellt  werden  können. 

Beltzow  (1)  berücksichtigte  bei  seinen  Uoter- 
snehuogen  bauptsäcblicb  folgende  Funkte:  I)  Stam- 
men die  Sehnenfibrillen  direct  aus  den  Zellen  oder 
aus  der  vorher  angelegten  Qmndsnbstans?  Betheiligen 
sich  bei  der  Regeneration  der  Sehnen  die  Sehnentellen 
und  die  alten  Sehnenfibrillen  and  trägt  das  neugebil- 
dete Gewebe  den  Cbaracter  des  typischen  Sehnen- 
gewebfts  oder  den  vom  Narbengewebe.  Seine  Resultate 
fasste  er  in  folgenden  Sätzen  zusammen:  1)  Das  Seh- 
nengewebe  reagirt  bei  kalt-  wie  bei  warmblütigen 
Thieren  nach  Incision  wie  Discislon  so  stark,  dass  bei 
einem  niobt  bedeutenden  Auseinanderweiohen  der  Enden 
die  VerwacbsQDg  auf  Kosten  der  wuchernden  Sehnen* 
zellen  allein,  ohne  sichtbare  Betheiligung  von  Qefässen 
zu  Stande  kommen  kann;  bei  einem  bedentenden  Aus- 
einanderweioben  der  Enden  gesellt  sich  noch  eine  leb- 
hafte Reaction  von  Seiten  des  umliegenden  Zellgewebes 
hinzu  und  es  bildet  sich  Granulationsgewebe.  2)  Die 
Reactionstbätigkeit  des  Sehnengewebes  findet  ihren 
Ausdruck  in  einer  bedeutenden  Zellvermehrung,  die 
aof  dem  Wege  der  Caryokinese  zu  Stande  kommt. 

3)  Die  Caryokinese  findet  noch  bei  Reizzuständen  in 
den  fixen  Hornbaatzellen  und  unter  physiologischen 
Verhältnissen  in  den  Sehnen  der  Embryonen  von  Säuge- 
thieren  (Schweinen,  Kaninchen  und  Rindern)  statt 

4)  Die  alten  Sebnenfasern  nehmen  an  der  Verwachsung 
keinen  Antbeil.  5)  Die  Fasern  desnengebildetenErsaU- 
gewebes  entstehen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus 
den  Zellen  und  wachsen  zwischen  die  alten  Sebnen- 
fasem  hinein.  6)  Obgleich  das  Ersatzgewebe  histolo- 
gisch mit  dem  normalen  Sehnengewebe  fast  völlig 
identisch  ist,  besitzt  es  dennoch  die  physiologischen 
Eigenschaften  des  Narbengewebes,  folglich  findet  7)eine 
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lUfaoftntioD  tod  S^bnengtveb»  im  engeren  Sinne  dee 
Wortes  nicht  statt. 

Emerj  (4)  setzt  die  hyaline  Substanz  im 
Schwanz  der  Fischembryonen,  welche  Hensen 
bei  DorscbUrreo  gefunden  und  beschrieben  bat  früher 
unter  dem  Kamen  Secretgewebe  (jetzt  zieht  Hensen 
die  Bezeichnung  Basalgewebe  ror  Kef.)  in  eine  nahe 
Beziehung  zu  jener  Substanz,  welche  bei  Wirbellosen 
Gallertgewebe  genannt  wird.  Schon  Hensen  hat 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Epitbelien  es 
seien,  welche  diese  Masse  absondern,  und  zwar  das 
Ectoderm,  und  ebenso betraehtetE. die  hyaline  Substanz 
sowohl  der  Medusen  als  seiner  jungen  Fische  als  eine 
Secretion  von  der  Basis  der  Epidermis  aus.  In  beiden 
Fallen  fasst  er  sie  als  Mesenchym,  in  das  schliesslich 
Zellen  einwandern,  auf.  Ich  weiss  nicht,  ob  es  schon  ge* 
rechtfertigt  ist,  hier  in  dieser  vollkommenen  Weise  zu 
homologisiren,  denn  bei  Wirbeltbiereo  könnte  diese 
Ableitung  ohne  Schwierigkeit  von  dem  Strom  der  Säfte 
abgeleitet  werden,  den  die  Entwicklung  der  Chorda 
und  der  circumchordalen  Lager  anderer  Gewebe  indem 
Fiscbschwanz  herromift,  allein  offenbar  ist  man  be- 
rechtigt, diese  hyaline  Substanz  als  eine  Aosscbeidung 
aozuseheo  und  die  Tragweite  zu  betonen,  welche  diese 
Beobachtung  nothwendig  für  die  Entwioklnng  der 
Biodesubstanzen  haben  muss. 

Aus  Hamann's  Beiträgen  (7  u.  8)  entnehme  ich 
für  dieses  Capitel  einige  Mittbeilungen,  welche  die 
Stellung  dieses  Beobachters  zu  der  Entstehung  der 
Biodesubstanz  kennzeichnen  sollen.  ObdieFibrillen 
aus  Zellen  direct  durch  Spaltung  der  Ausläufer  hervor* 
gehen,  oder  aber  ein  Prodnet  der  mit  Wacbsthnms* 
energie  versehenen  Zwiscbenmasse  sind,  ist  weder  für 
die  Wirbellosen,  noch  für  die  Wirbelthiere  endgiltig 
entschieden.  Ref.  betrachtet  die  Fibrillen  mit  Ley  di  g, 
Semper  u.  A.  als  Prodncte  der  Intercellolarsubstanz, 
H.  als  Ausläufer  der  Zellen.  „Ueberall  kann  man  nun 
constatiren,  sei  es  das  Bindegewebe  von  der  Körper- 
wand oder  dem  Mesenterium  oder  irgend  einer  anderen 
Stelle,  dass  derHanptbestandtheil  desselben  aus  Fibrillen 
besteht,  welche  mit  spindelförmig  gestalteten  Zellen 
zusammen  hängen,  oder  aber,  um  es  besser  auszndrücken : 
Die  Fibrillen  des  Bindegewebes  sind  in  die  Länge  ge- 
wachsene Zellen.  Stets  ist  der  Zusammenhang  der 
Fibrille  mit  der  Zelle  nacbzuwelsen.  Eine  Grenze 
zwischen  Zellleib  nnd  Ausläufer  ezistirt  nicht.  Wie 
stimmen  non  diese  Angaben  überein  mit  den  Tbat- 
sschen  der  Oniogenie?  Wir  wissen,  dass  die  Blasto- 
phaera  von  einer  gallertartigen  Masse  erfüllt  wird,  in 
welche  während  der  Gastrulabildung  Zellen  einwan- 
dem,  welche  zu  Portsätien  answaebsen.  Diese  Zellen 
sind  die  spateren  Bindegewebszellen.  Die  Zwischen- 
räume, welche  zwischen  den  Zellen  mit  Ihren  Ausläu- 
fern oder  Fibrillen  sich  Bnden,  werden  von  einer  Inter- 
cellnlarsobstanz  ausgefüJH,  welche  von  sohleimartigem 
Character  ist  und  durch  Zusatz  von  Säure  gerinnt.* 
Die  vorhandene  Intercellularsubstans  nnd  die  Eot- 
wicklnng  derselben,  nicht  minder  endlich  die  von  H. 
gegebenen  Abbildungen  lassen , wie  wir  nebenbei  be- 


merken wollen,  die  gerade  entgegengesetzte  Deu- 
tung zu. 

Raudnitz  (13)  betont  als  einzige  Reaction, 
welche  das  Amyloid  von  der  Substanz  der  Mastzel- 
len nnterscheiden  lasse,  die  Jodschwefelsänre. 
Zwei  Hanptformeu  der  Mastzellen  werden  unterschieden 
und  verschiedene  Lage  und  Anordnungen  von  Hast- 
sellen  für  bestimmte  Thierarten  als  characterisiiscb 
angenommen. 

Spina  (12).  Die  Beobachtungen  Stricker*s  an 
frisch  präparirter  Hornhaut  (Aoad.  d.  Wiss.  Wien 
1882)  veranlassen  Sp.,  auch  andere  den  Bindesub- 
staozen  angebörende  Gewebe  auf  analoge  Vorgänge 
zu  untersocbeQ: 

Neoroglia  von  der  Gehirnrinde  des  Frosches  oder 
Tritons  frisch  in  Froschblutserum  untersucht,  zeigt 
sich  bei  Immersionsuntersuchung  zuerst  als  zartes  fein- 
maschiges Netz.  Sehr  bald  nach  Anfertigung  des  Prä- 
parates schwellen  die  Fädchen  des  Netzes  an  und  ab, 
•zerfabrea**  auch  in  Aeste,  weiche  unter  sich  oder  mit 
der  Nachbarschaft  in  Zusammenhang  treten.  Während 
die  Glia  sich  stetig  ändert,  bleiben  die  markbaltigen 
Nex^’enfasorn  unbewegliche  Balken.  Inductionsströme 
ändern  das  Verhalten  der  Glia  je  nach  Stärke  oder 
Schwäche.  Alles  dies  ist  neuer  Beleg  für  die  Verschie- 
denheit der  Gewebsart  von  Nervenfasern  und  Glia. 

An  der  frisch  praparirten  Netzhaut  von  Rana 
esculenta  (in  Hum.  aqueoa)  beobachtete  Sp.  bei  den 
feinkörnigen  Sohiobten  ein  der  Glia  analoges  Bild.  — 
Lichtgefärbten,  frisch  eingofangenen  Fröschen  entnahm 
Sp.  ein  Stficlccben  Mesenterium  und  erhielt  bei 
SOOfacber  Vergrösserung  die  von  Stricker  an  der 
Hornhaut  beobachteten,  sehr  ähnlichen  und  dabei  deut- 
lichem Bilder  von  wolkigen  Figuren.  Nicht  nur  die 
Cunturen  der  Figuren  änderten  sich,  sondern  auch  die 
dunklen  und  bellen  Felder  und  bei  stärkerer  Vergrö.sse- 
rung  erhält  man  die  Ueberzeugung,  dass  diese  Vor- 
gänge auf  Aenderungen  des  Gefüges  der  Biodegewebs- 
fibrillen  beruhen. 

B.  Knorpel,  KnooBeo,  OesificatiotisproceBa. 
Zähne. 

1)  Annell,  Gust,  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
zabnbildenden  Gewebe  der  Menschen  und  der  Säuge* 
thiere.  Mit  3 Taf.  Biolog.  Unters.  Retzius.  2.  1882. 
S.  33 — 70.  — 2)  Bouma,  G.,  Ueber  Knorpeltinotion 
mittels  Saffraniu.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensoh. 
No.  48.  S.  867—868.  — 3)  Cope,  K.  D.,  The  tritu- 
bereular  type  of  superior  molar  toolh.  Proc.  acad. 
nad.  sc.  Philad.  p.  56.  — 4)  Frankel-Bernburg, 
Amadei,  Anomalien  der  Zahl  der  2iähDe  und  die  sie 
begleitenden  Schidelanomalien  beim  Menschen.  Vireb. 
Arch.  Bd.  93.  S.  364— 368.  — ö)  Hertwig,  Osc., 
Die  Entwickelung  der  Deckknoeben  am  Kopfskelet  des 
Hechtes.  Jena.  Zeitschr.  f.  Naturw.  16.  Bd.  3.  Heft. 
Sitzungsber.  S.  46 — 47.  — - 6)  Kober,  J.,  Studien 
über  Talpa  europaea  (Fortsetzung).  Zahnwecbsel.  Verh. 
d.  naturf.  Gesellseh.  in  Basel.  VH.  Tbeil.  2.  Heft. 
— 7)  Hagitot,  B.,  Les  lois  de  dentition,  ötudes  de 
Physiologie  compar6e.  Joum.  de  TAnat.  et  de  la 
Physiol.  T.  XIX.  p.  59—102.  (Ist  eine  recht  brauch- 
bare Zusammenstellung  einiger  allgemeiner  Ergebnisse 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Menschen.)  — 
8)  Peters,  W.,  ücber  das  Vorkommen  von  Ptery- 
goidal-  und  Palatinalzäbnen  bei  einigen  Uropeltaeea. 
Sitzungsber.  Ges.  Nat.  Fr.  Berlin  1882.  No  10.  S.  148 
bis  149.  — 9)  Pommer,  G.,  Ueber  die  Osteoklasten* 
thorie.  Virchow's  Arch.  Bd.  92.  S.  296—363.  Taf.  X. 
Schluss:  Heft  lU.  S.  449  - 516.  — 10)  Sebmid- 
Monnard,  C.,  Die  Histogenese  des  Knochens  der 
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Teleostier.  Mit  4 Taf.  Zeitaohr.  f.  wissenscb.  ZooL 
39.  Bd.  1.  Heft.  S.  97— 13G.  — 11)  Smith,  E.  H., 
Enthalten  die  Knochen  Keratin?  Zeitscbr.  /.  Biologie. 
XIX.  Bd.  Nene  Folge.  I.  Bd.  S.  469  — 482.  (Die 
Versuche  wurden  sor  (Entrolle  der  von  Bröiioke. 
veröffentliebten  angestellt.  [B. , Ueber  die  feinere 
Structur  des  normalen  Knochengewebes.  Archiv  f. 
mior.  Anat.  Bd.  21.  S.  695.]  Im  GegensaU  za  diesem 
fand  S.,  dass  die  Hornsubstanxen  im  Knochen  fehlen. 
Es  kommt  darnach  das  Keratin  nicht  ror  in  den  vom 
Mesoderm  stammenden  Geweben.)  — 12)  Vogel,  A., 
Die  Saftbahnen  des  Hjralinknorpels.  Inaug.-Diss.  Bern. 


Bouma  (2).  Da  Babes  bei  seinen  Knorpelfar- 
bungen  sehr  dunkle  Tinction  beschreibt,  so  stellt 
Bonma  in  Frage,  ob  derselbe  wohl  die  schöne  gelbe 
Farbe  des  Knorpels  durch  Saffraninf&rbung 
kennen  gelernt  habe.  Auf  diese  Färbung  legt  B.  des- 
halb so  grosses  Gewicht,  weil  sie  durch  die  Verbindung 
des  Saffraninfarbstoffes  mit  einer  im  Knorpel  befind- 
lichen Substanz  (Chondrin-Mucin)  bervorgerufen  wird. 
B.  wandte  wässrige  Saffraninlösung  von  1:2000  an. 

Die  Knochen  wurden  in  Chromsaure  entkalkt,  aus- 
gewaschen und  in  Alcobol  gehärtet.  Die  Schnitte 
kamen  in  Wasser,  dann  entweder  wenige  Minuten  in 
Saffraninlösung  oder  24  Stunden  lang.  In  letzterem 
Falle  wurde  der  überschüssige  Farbstoff  duroh  Wasser 
mit  wenigen  Tropfen  1 procent.  Essigsäure  entfernt. 
Es  folgte  Auswaschen  in  destillirtem  Wasser,  Einschluss 
in  Glycerin. 

Die  Verbindung  des  Farbstoffes  mit  dem  Cbondhn- 
Muein  wird  bei  wässriger  Losung  durch  Erwärmen  und 
verschiedene  Reagentien  wieder  aufgehoben.  Auch  bei 
muoinhalcigen  Flüssigkeiten  tritt  die  beschriebene  Re- 
action  ein : Im  Nasenschleim  zeigten  sich  braune  Flecken, 
doch  nie  gelbe  Zellen,  wie  bei  den  grossen  Knorpel- 
zellen an  der  Ossificationslinie.  Die  (^mea  und  der 
fibröse  Knorpel  der  Zwiscbenwirbebcheiben  färben  sich 
braungelb. 


Kober  (6)  erkennt  bei  Talpa  europ.  kurz  vor 
und  nach  der  Geburt  2 wohl  zu  unterscheidende  Serien 
von  Milchzahn  und  Ersatzzaho.  Beide  Gebilde 
entwickeln  sich  auf  derselben  Matrix,  aber  zu  verschie- 
denen Zeiten  und  mit  meist  verschiedenem  Bauplan. 

Formel  für  Milchgebiss  ? ! Bleibendes  Ge- 


biss 


3 . 1 . 4 + 3 
4.1.  3 + 3' 


4 . I . 3 + S 


Scbmidt-Monnard(lO)  will  den  Satz,  dass  bei 
den  Teleostiern  alle  Knochenbildung  von  dem 
Perichondrium  ausgehe,  insofern  eingeschränkt 
wissen,  al.s  zwar  im  Anfang  dieselbe  fast  ausschliess- 
lich vom  Perichondrium  aasgeht,  dass  aber  daneben 
doch  im  Verlaufe  des  Knocbenwachsthoms  in  be- 
schränktem Umfange  Knorpelgewebe  direct  übergefuhrt 
wird  in  persisiirendes  Knochengewebe.  Für  einen 
Punkt  glaubt  Sc b. - M.  überdies  die  directe  Knorpel- 
verknöcherung nachweisen  zu  können.  Diese  Frage 
speciell  in  dieser  Hinsicht  zu  losen  ist  von  um  so 
grösserem  Interesse,  als  an  sie  die  zweite  Frage  nach 
der  Homologie  der  Knochen  ankoupft.  Denn  nach  der 
einen  Ansicht  bietet  die  Histogenese  ein  Criterium  für 
die  Homologie  der  Knochen;  Knochen,  welche  im 
engen  Anschlüsse  an  eine  knorpelige  Grundlage  ent- 
stehen, können  nur  unter  einander,  nicht  aber  mit 


solchen  verglichen  werden , denen  eine  knorpelige 
Grundlage  mangelt.  Nach  einer  anderen  Auffassung 
kann  dagegen  nur  die  anatomische  Vergleichung  zur 
Feststellung  homologer  Knoohen  fuhren.  Zur  Unter- 
suchung kamen:  Acantbopteri,  Anacantbini  und  Pby- 
sostomi.  Das  Angenmerk  richtete  sich  vor  Allem  auf 
die  knorpelig  prärormirten  Skelettbeile  des  Schädels 
und  Schultergurtels.  Sch. -M.  findet  hinsichtlich  der 
Histogenese:  1)  Die  erste  Knochensnbstanz  entsteht 
stets  ausserhalb  des  Knorpels,  ein  Verbältniss,  wie  es 
von  Gegenbaur  bereits  angegeben  worden  ist.  2)  Im 
weiteren  Verlaufe  derKnocbenentwicklung  an  gewissen, 
knorpelig  präformirten  Skelettheilen  können  alle  ske- 
letbiidenden  Gewebe  entweder  direct  (direct  verknö- 
chernder Knorpel,  direct  verknöcherndes  Bindegewebe) 
oder  indirect  (durch  Vermittelung  and  Tbätigkeit  von 
Osteoblasten)  an  der  Knochenbildung  betheiligt  sein. 
Diese  Tbatsache  der  Entstehung  eines  und  desselben 
Skelettheiles  ans  allen  skeletbildenden  Geweben  zu- 
gleich verliert  nicht  ihre  Bedeiitnng  durch  den  Um- 
stand, dass  an  den  meisten  Skelettbeilen  die  Knochen- 
substanz  ausschliesslich  vom  Pericbondrinm  aus  ge- 
bildet wird.  3)  Die  erstentstaodene  Knochensubstanz 
ist  stets  eine  homogene  Masse,  in  welcher  weder 
Knochenzellen  noch  Bindegewebsfasern  Vorkommen 
(primäre  Knochenlamelten).  In  diesem  Verhalten  ist 
dieselbe  dem  Dentin  vergleichbar.  Dagegen  lässt  sich, 
abgesehen  von  den  primären  Knochenlamellen , die 
übrige  Knochensobstanz  in  den  untersnebten  Skelet- 
theilen derjenigen  Teleostier,  deren  Knochen  aus  Zahn- 
bein bestehen  sollen,  durchaus  nicht  so  direct  dem 
Dentin  gleichsetzen.  Die  Ansicht  von  dem  Vorhanden- 
sein dentinartiger  Röhren  entstand  in  Folge  einer  Ver- 
wechselung mit  Sharpey'schen  Fasern , deren  Anord- 
nung beim  Hecht,  bei  Lots  vulgaris  der  Anordnung 
von  Zabnröbrehen  ausserordentlich  gleicht.  Für  die 
Frage  nach  der  Homologie  der  Knochen  ergiebt  sich, 
dass  die  Histogenese  kein  Criterium  sein  kann  für  die 
Frage  nach  der  Homologie  der  Knochen. 

Vogel  (12)  claasificirt  die  Arbeiten  ober  das 
Eindringen  von  Farbstoff  in  den  Knorpel  in 
drei  Abibeilungen : in  solche,  deren  Autoren  1)  an 
eigene  SaftcanÜchen  im  Hyalinknorpel  glauben ; 2) 
kleine  Spalten  zwischen  den  Fibrillen  der  Grundsnb- 
stanz  als  Nahrungswege  im  Knorpel  annehmen ; 3)  die 
Zellen  durch  Fortsätze  unter  sich  verbunden  sein 
lassen.  Die  naoh  diesen  Richtungen  bin  sngestellten 
Versnehe  werden  besprochen  und  denselben  Control- 
versQche  an  die  Seite  gestellt.  Die  Resnltate  dieser 
Versuche  veranlassen  V.  zn  folgenden  Schlüssen: 
])  Was  wir  hyalinen  Knorpel  bei  den  Cepbalopoden 
Dannen , ist  nicht  identisch  mit  dem  fertig  gebildeten 
Knorpel  der  Wirbeltbiere.  Man  darf  ihn  höchstens  als 
ein  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Entwicklung  stehen 
gebliebenes  Knorpelgewebe  bezeichnen.  2)  Die  Zellen 
des  hyalinen  Knorpels  der  Wirbeltbiere  besitzen  kleine 
Fortsätze.  Die  Knorpelkapseln  haben  Lücken , durch 
die  hindurch  jene  Fortsätze  treten  und  die  zugleich 
zum  Einlass  des  Nahrangssaftes  in  die  Zelle  dienen. 
3)  Die  Gmodsubstanz  des  byaUnen  Knorpels  baut  sich 
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taf  AUS  FibriUsUf  dsren  Aoordnung  je  DAob  der  Stelle, 
wo  wir  ihn  treffen,  parAllel  fesrig,  neuartig  oder 
Ufflellds  ist.  Die  Fibrillen  sind  sehr  fein  und  durch 
eine  KitisubsUns  so  fest  mit  einander  rerbunden,  dass 
sie  ohne  Reagenlien  der  Orundsubstaos  ein  bjalines 
Aussehen  geben.  Im  Alter  oder  bei  krankbafleo  Zu- 
ständen nimmt  die  Kittsubstaos  ab . und  es  lockern 
sich  die  Fibrillen  in  ihrem  Zasammenbange  su  ein- 
ander und  werden  nun  ohne  Reagens  ersichtlich. 
4)  Es  giebt  keine  präformirte,  mit  selbständigen  Wan- 
doogen  rersebene  Canäle  für  den  Mahrungsstrom.  Der 
Saftstrom  wird  swiscben  den  Fibrillen  in  der  Kitisub- 
Stans  zu  den  Knorpelkapseln  geleitet  and  gelangt  durch 
die  in  denselben  sieb  rorfindlichen  Lucken  io  die 
Zellen. 

VI.  RraihnagslisslgkelteB  umi  deren  lahaei. 

A.  Blut,  Lymphe,  Chvlus. 

1)  Bissoiero,  J.,  D*nn  nouvel  dläment  morpholo- 
giqne  da  sang  et  de  son  importanoe  daos  la  thrombose 
et  daos  la  coagnlation.  Arcb.  Ital.  de  Biologie.  Tom. 
III.  Pasc.  I.  p.  94 — 122.  — 2)  Derselbe,  Snr  les 
plaqoettes  da  sang.  Compt.  rend.  Tom.  XCVII.  No.  6. 

S.  4&S— 461.  S)  Derselbe  und  A.  Torre,  Ueber 
ie  Entatehung  der  rotben  Blutkörperchen  bei  den  ver- 
sehiedeneo  Wirbeltbierklassen.  Arcb.  f.  patbol.  Anat 
Bd.  95.  Heft  1.  S.  1—25.  1 Tfl.  — 4)  Bayerl.  B., 
Die  Entstehung  rother  BlntkSrperehen  im  Knorpel  am 
Ossifioationsraode.  Arcb.  f.  mieroscop.  Anat.  Bd.  XXIU. 
Taf.  UI.  S.  30-44.  — 5)  Cnrtis,  L.,  A study  of 
blood  doring  an  prolonged  fast.  Ara.  assoc.  for  tbe 
adranc.  of  sc.  in  Salem.  1S82.  8.  p.  95 — 106.  — 6) 
Oogiel,  Job.,  Nene  Untersnebungen  über  die  Ursache 
der  Oeldrollenbildong  im  Blute  des  Menschen  und  der 
Thiere.  Ardkir  f.  Anat.  n.  Pbjsiol.  Heft  IV  und  V. 
S.  357.  — i)  Gram,  C.,  Cndersogelser  orer  de  rode 
Blodlegemers  Storrelse  bos  Mennesket.  Et  Bidrag  til 
Blodets  normale  og  patbol.  Anatomi.  8.  100  pp.  og 
4 Tab.  Kjobenbareo.  — 8)  Harris,  V.,  On  Double 
Staining  Nooleated  filood-Corposcles  with  Anilin  D/ei. 
Qoarterly  Joum.  of  Mieroscop.  Sc.  N.  S.  No.  XC.  p. 
2^ — 301.  — 9)  Bayern,  G , Des  globales  ronges  a 
nojau  dans  Ie  sang  de  Tadnlte.  Arcb.  de  php.  norm, 
et  patbol.  No.  3.  p.  368 — 372.  — 10)  Derselbe, 
Snr  les  plaqoettes  dn  sang  de  M.  Bissosero  et  sor 
le  troisiime  corpnscule  du  sang,  oo  corpnsoole  invi- 
sible  de  M.  Norris.  Compt.  rend.  Tom.  97.  No.  6. 
— 11)  Derselbe,  Dasselbe  in  Gazette  hebd.  August 
p.  527.  — 12)  Fenerstaok,  W.,  Die  Entwieklnng  der 
rotben  Blntkörperoben.  Mit  6 Uolzschn.  gr.  8.  G5t- 
tiogen.  Zeitsebr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  XXXYIH.  1.  Heft. 
S.  l36 — 164.  M.  SHolzscbn.  — 13)  Derselbe,  Develop- 
ment of  tbe  red  blood  corpnscles.  Joum.  R.  microso.  soe. 
(2).  Vol.  3.  P.  3.  p.  345-846.  — 14)  Laker,  C., 
Stadien  über  die  Blutacbeibehen  und  den  angebliohen 
Zer^ü  der  weiisen  BlatkSrpercben  bei  der  Blntgerin- 
Dung.  Sitinngsber.  d.  k.  Acad.  d.  W.  math.  nat  CI. 
LXXXVI  Bd.  m.  Abtb.  1882.  — 15)  Lankester, 
E.  Rajr,  On  tbe  preeenoe  of  haemoglobin  ln  tbe  blood 
of  tbe  CrusUeea  Braehiopoda.  Zoot.  Ani.  VI.  Jahrg. 
No.  145.  S.  416—418.  (L.  wirft  Regnard  n.  Blao- 
ebard  Ungeoauigkeit  in  ihren  eigenen  Beobachtungen, 
den  Gegenstand  betreffend,  vor,  and  Unkenntoiss  der 
früheren  Angaben  und  des  bis  Jetst  Bekannten.)  — 
16)  Löwit,  M.,  Ueber  die  Bildung  rother  ond  weisser 
Blntkorperoben.  Sitznngsber.  d.  kais.  Acad.  in  Wien. 
No.  XDC.  Juli.  S.  161.  — 17)  Marvin,  J.  B.,  A 
Third  corpuscule  in  tbe  Blood.  Amer.  Monthlj*  Mi- 
crose.  Joum.  Vol.  4.  Marob  p.  47 — 48.  — 18)  Mi* 


trophanow,  P.,  Haematosoa  of  Fishea.  Abstr.  in: 
Joora.  R.  Microsc.  Soo.  Vol.  3.  P.  3.  p.  381.  Amer. 
Naturalist.  Vol.  17.  Oct.  p.  1074.  — 19)  Norris, 
Sur  le  troisiime  corpuscule  du  sang,  ou  oorpascule  in- 
visible.  Compt.  rend.  Tom.  97.  No.  6.  p.  458—461. 
— 20)  Rauschenbacb , Frdr.,  Ueber  die  Wechsel- 
wirkungen zwischen  Protoplasma  uod  Blutplasma.  Mit 
einem  Anhang,  betr.  die  Blntplättchen  v.  Bizzozero. 

2.  Auü.  gr.  8.  Dorpat.  — 21)  Regnard,  P.  et 
R.  Blancbard,  Note  sur  la  pi^sence  de  Themoglo- 
bine  dans  le  sang  des  Crnstacäs  branebiopodes.  Zool. 
Anz.  VI.  Jahrg.  No.  138.  S.  253—255.  - 22)  Oli- 
vier  und  Riebet,  Hicroben  in  der  Lymphe  der  Fische. 
Acad4mie  des  Sciences  de  Paris.  Sitzung  vom  9.  Juli. 
(0.  and  R.  haben  in  der  Lymphe  und  im  Herzblut  der 
Fische  Mioroben  nachgewiesen,  welche  sich  durch  Ani- 
lin und  Eosin  färben  lassen.  Diese  sollen  nicht  von 
Aussen  eingewandert  sein,  sondern  constant  im  Innern 
der  Gewebe  der  Fische  vorhanden  sein.)  — 23)  Pou- 
cbet,  G.,  Snr  quelques  partioularitäs  offertes  par  le 
plasma  da  sang  de  oltoral.  Joum.  de  f Anat  et  de  la 
Physiol.  T.  18.  Mai  Juin.  p.  313—316.  — 24)  Sle- 
vogt,  Pedor,  Ueber  die  im  Blute  der  Säogethiere  vor- 
kommenden  Komcbeobildungen.  Inaug.-Diss.  Dorpat. 
8.  — 25)  Vasilin,  C. , Sor  la  moello  osseuse  comme 
Organe  de  formatioo  des  globales  ronges  du  sang.  Bo- 
eareat  Tbtoe.  Nach  einem  Referat  in:  Arcb.  de  pbys. 
norm,  et  path.  3.  Serie.  — 26)  Zahn,  F.  W.,  Unter- 
snebangen  über  das  Vorkommen  von  Fäulnisskeimen 
im  Blut  gesunder  Thiere.  Arcb.  f.  path.  Anat.  n.  Pbys. 
n.  f.  klin.  Med.  Bd.  XCV.  Neunte  Folge.  Bd.  V.  Heft 

3.  S.  401  — 407.  (Das  Blnt  vollkommen  gesunder 
Thiere  enthält  keine  Fänlnisskeime.  Dasselbe  verhält 
sich  unter  vollständigem  Luftabschluss  und  bei  Körper- 
wärme aufbewabrt  ganz  ebenso,  wie  im  Organismus 
nach  seinem  Austritt  in  die  Gewebe  oder  Körperböblen 
ohne  Luftzutritt.  Seine  morpbologiscbon  Elemente  ver- 
fallen stets,  wenn  auch  nur  langsam,  einer  regressiven 
Metamorphose;  die  Anwesenheit  von  Sauerstoff  ändert 
daran  nichts,  nnlnisserscbeinongen  treten  in  demsel- 
ben nnr  nach  Zntritt  nicht  desinficirter  Loft  auf.) 

Ueber  die  Fonnelemente  des  Blutes  sind  mehrere 
Arbeiten  erschienen,  No.  1,  2,  3,  4.  6,  9,  10,  11, 
14,  16,  unter  denen  das  dritte  Forme  le  ment  des 
Blotes  besonders  bevonngt  erscheint.  Hayom  (10) 
beansprucht  für  die  genaue  Bestimmung  der  von  ihm 
»Hämatoblasten“  genannten  Körpereben  die  Prio- 
rität gegenüber  Bizzozero,  und  zwar  soweit  ich  die 
Literatur  kenne,  mit  Recht.  In  dem  oben  erwähnten 
Artikel  wird  dies  ausführlich  erörtert  und  gleichzeitig 
werden  die  Differenzpuokte  beleuchtet.  Hayem  fasst 
die  kleinen  Körperchen  als  Vorstadien  der  rotben  Blut- 
körperchen auf.  Offenbar  dieselben  Gebilde  sind  es, 
die  Bizzozero  (1,  2)  auch  im  kreisenden  Blute  der 
Säogethiere  beobachtete  uod  als  Blutplättchen  be- 
zeiobnete.  Als  dritten  Formbestaedtheil  des  Säuge- 
tbierblates  batte  aneb  Norris  im  Jahre  1879  kreis- 
scheibenförmige  Gebilde  von  der  Grösse  rother  Blut- 
körperchen beschrieben,  welche  im  circulirenden  und 
frisch  der  Ader  entnommenen  Blute  zwar  vorhanden, 
aber  oosichtbar  sein  und  erst  durch  geeignete  Tinc- 
Uonsmetboden  zur  Ansicht  gelangen  sollten.  Dieselben 
haben  mit  den  Blotscbeiboben  nichts  zu  tbun  und  sind 
nichts  weiter  als  die  tingirteo  Stromata  rother  Blut- 
körperchen, womit  Hart  und  Laker  übereinstimmen. 
Diese  Gebilde  werden,  wie  die  neuesten  Arbeiten  über 
Blnt  beweisen,  von  Vielen  entweder  gar  nicht  gefnn- 
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den,  oder  onrieblig  gedeutet.  Laker  (14)  giebt  eine 
Methode  bekannt,  die  es  gestattet,  sich  auf  leichte 
Weise  eine  sichere  Ueberzeugung  ron  dem  massen> 
haften  Vorkommen  typisch  gebauter  Gebilde  im  Blute 
der  Siugethiere  zu  verschaffen,  welche  ebenso  wie  die 
rothen  und  weissen  Blutkörperchen  als  normale  Form« 
bestandtheile  des  Blutes  die  Aufmerksamkeit  der  Histo« 
logen  in  Anspruch  nehmen  müssen« 

Als  Torzüglicbstes  Untersuchungsobject  dient  das 
Meerschweinchen  und  zwar  der  freie  Rand  der  gutgerei* 
nigteo  Ohrmuschel.  Die  Verletzung  soll  so  gering  sein, 
dass  der  Tropfen  erst  bei  einem  auf  das  Ohr  angebraobten 
leisen  Druck  vollständig  bervortritl,  damit  das  Blut  so 
rasch  und  so  unverändert  als  möglich  studirt  werden 
könne.  — Von  den  Consernrungsflässigkeiten  em- 
pfehlen sich  Osmiumsaare  von  1 pCt.  und  Hayem*sobe 
Flüssigkeit.  Letztere  ist  ein  SaUgemiscb  von  folgen- 
der Formel : 

Dcstillirtes  Wasser  200 


Chlornatrium  . . 1 

Soda 5 

Sublimat  ....  0,50. 


Soll  das  Präparat  vollkommen  gelingen,  so  muss 
die  Einwirkung  der  Conserviruogsflüssigkeiteo  auf  die 
Blutscheibchen  innerhalb  der  ersten  Seounden  nach 
ihrer  Eztravasalion  geschehen.  Man  verfährt  am  besten 
folgendermassen:  Auf  den  Rand  des  Ohres  bringt  man 
einen  Tropfen  der  Conservirungsflüssigkeit  und  ritzt 
unter  demselben  die  Haut;  sodann  presst  man  einen 
sehr  kleinen  Tropfen  Blotes  aus  der  Wunde  in  die 
Flüssigkeit,  hält  daran  die  Fläche  eines  gut  gereinig- 
ten Objectträgers,  setzt  sofort  mit  einem  Glasstabe 
einen  grösseren  Tropfen  der  Conserviroogsflüssigkeit 
zu.  mischt  beides  gut  durcheinander  und  bedeckt  mit 
einem  Deckgläscben.  Ausser  den  rothen  und  den  eben- 
falls gut  coDservirten  weissen  Blutkörperchen  bemerkt 
man  hie  und  da  kleine  Scheibchen  oder  bacterienartige 
Körperchen,  die  entweder  einzeln  oder  in  kleinen 
Gruppen,  oft  mit  weissen  Blatkörperohen  zosammen 
sich  vorfinden.  Um  sich  über  den  Bau  und  die  Eigen- 
schaften der  Bluikörperchen  eine  klare  Vorstellung  zu 
machen,  ist  es  nötbig,  eine  grössere  Anzahl  derselben 
gleichzeitig  zu  übersehen  und  sie  untereinander  und 
mit  den  rothen  und  weissen  Blutkörperchen  za  ver- 
gleichen. Dazn  empfiehlt  sich  folgende  ^Schwemm- 
methode^:  Auf  einen  Objeclträger  kommt  ein  Tropfen 
der  CoDservirongsflüssigkeit  and  ganz  daneben,  jedoch 
ohne  dass  eine  Berührnng  stattfindet,  ein  kleiner 
Tropfen  Blot;  dann  bedeckt  man  mit  einem  Deckglas- 
eben  (Deckgläscben  und  Objectträger  müssen  sorg- 
fältig mit  Aether  gereinigt  sein)  von  der  Seile  des 
Tropfens  der  Conservirangsfiüssigkeit  gegen  den  Blnts* 
tropfen  dasselbe  anflegend.  Durch  das  Auflegen  des 
Deckglases  entsteht  eine  energische  Strömung,  and 
ein  grosser  TheÜ  der  rothen  Blotkörpercben  wird  von 
jener  Stelle  weggesebwemmt,  wo  der  Blutstropfen  mit 
dem  Objeclträger  in  Contact  war.  Darob  nachträg- 
liches Saugen  mit  FiUrirpapier  an  einem  Rande  des 
Deokgläschens  im  Sinne  der  Strömang  und  Zasetzen 
der  Conservirungsflüssigkeit  an  der  gegenüberliegen- 


den Seite  kann  man  die  rothen  BlntkÖrperohen  mehr 
oder  weniger  vollständig  aus  dem  Präparate  entfernen. 
Bei  starker  Vergrössemng  sieht  man  das  Gesichtsfeld 
reichlich  bedeckt  mit  kleinen  isolirten,  scheibenförmi- 
gen, blassen,  homogenen  Körpereben  von  glatter  Ober- 
fläche, die  meist  auf  der  Flache  liegen  und  mit  den 
ebenfalls  ziemlich  zahlreioben  weissen  Blutkörperchen 
und  den  je  nach  der  Intensität  des  Aassaugens  mehr 
oder  weniger  spärlichen  rothen  Blutkörperchen  gleioh- 
zeitig  übersehen  werden  können.  Die  Blotscbeibcben 
sind  wirklich  bioonoave  Scheibchen.  Die  Delle  in  der 
Mitte  ist  jedoch  viel  kleiner  and  seichter,  als  bei  den 
rothen  BlntkÖrperohen,  so  dass  sie  sich  an  jenen  Blnt- 
scheibohen  , die  sieh  in  der  Seitenansicht  präsenüreo, 
kaum  mehr  optisch  aasprägt.  Wenn  man  das  Gesichts- 
feld durchmastert,  übeneagi  man  sich  ferner  leicht 
von  der  variablen  Qröase  der  Blntscheibchea.  Die 
meisten  erreichen  etwa  ein  Drittel  des 
Flächendurchmessers  der  rothen,  viele  ein  halb 
oder  ein  viertel  oder  sind  noch  kleiner;  daewiseben 
finden  sich  alle  Uebergänge.  Die  Soheibohen  zeigen 
nicht  immer  eine  kreisförmige  Umgrenzungslinie.  Am 
häufigsten  finden  sich  ellipliscbe  Formen  und  an  man- 
chen Stellen  des  Präparates  fast  nnr  solche.  Diese 
Ellipsen  sind  manchmal  sehr  laaggesogen,  aber  auch 
in  langgestreckten  Ellipsen  prägt  sich  die  Delle  noch 
als  eine  ovale  oder  spaltförmige  Depression  aus. 

Enorme  Klebrigkeit  und  rasche  spontane  sternför- 
mige Verschrumpfung  sind  Cardinaleigenschaften  der 
Blutscheibchen  and  an  ihrer  Hand  gelingt  es  leicht, 
zahlreiche  Details  der  Beobachtung  und  wichtige  Be- 
ziehungen klar  zu  legen.  Das  Aosgaogspraparat 
bilde  ein  möglichst  gelungenes,  nach  der  Sobwemm- 
methode  angefertigtes  Präparat.  Es  sind  in  grosser 
Anzahl  fast  nur  isolirte  Formen,  höchstens  einige  Qeld- 
roUengruppen  von  2 — 6 Elementen,  sehr  wenige  iso- 
lirte weisse  Blutkörperchen  zu  finden.  An  einem  sol- 
chen mit  Hayem*scber  Flüssigkeit  bereiteten  Präparate 
findet  L.  als  Dorchschnittsziffer  bei  dreimaligem  Wechsel 
des  Gesichtsfeldes  mit  Guodlacb-System  V.  und  Ocu- 
lairquadrillä  von  Vericke  180  isolirte  Blutscbeib- 
eben,  nur  sehr  wenige  Gruppen  von  2 oder  3 Blut- 
Scheibchen,  44  rotbe  und  9 weisse  Blutkörperchen  im 
Gesichtsfelde.  Sehr  schön  zeigen  sich  diese  Verhält- 
nisse, wenn  man  sich  eines  capiUärsn  Raames  bedient 
und  den  man  sich  in  der  Weise  herstellt,  dass  man  ein 
Deckgläschen  an  zwei  Seiten  mit  Paraffin  an  den  Ob- 
jectträger befestigt  und  nun  von  einer  Seite  her  einen 
kleinen  Blutstropfen  sich  einsaugen  lässt.  Setzt  man 
nun  rasch  von  derselben  Seite  her  Conservirongs- 
flussigkeit  zu , und  saugt  an  der  gegenüberliegenden, 
so  flxirt  man  wieder  die  Elemente  und  beseitigt  die 
für  die  Beobachtung  hinderlichen  rothen  Blatkörper- 
eben,  die  das  ganze  Gesichtsfeld  bedeckten,  zum 
grossen  Tbeile.  Die  microscopische  Untersnehung  er- 
giebt  nun,  dass  die  Grösse  und  Anzahl  der  Blutscheib- 
cbengroppen  ganz  allmälig  von  der  Seite,  wo  der 
Blutstropfen  eingedrungen  war,  bis  zu  jener  Stelle, 
wohin  er  vorgedrungen  war,  abnimmt.  Die  ersten 
eioströmenden  weissen  Blutkörperchen  und  Blutscheib- 
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ch«o  h^fUo  gleich  feet  em  Glase  ood  bilden  so  eine 
Art  Ketz,  welches  den  oapiU&rea  Raum  darchzieht  und 
an  dem  die  nacbrockenden  weisseo  Blutkörperchen 
und  die  Blutscheibchen  grösstentheils  haften  bleiben 
müssen. 

Aus  der  Einwirkung  der  Reageotien  auf  die  Blut- 
scheibehen gebt  herror,  dass  dieselben  die  meiste 
Aebnlichkeit  in  chemischer  Beziehung  mit  den  Ker- 
nen der  weissen  Blutkörperchen  besitzen,  dass  sie 
jedoch  einen  von  dem  Protoplasma  der  weissen  und 
mehr  noch  von  der  Substanz  der  rothen  Blutkörper- 
chen differenten  Bau  besitzen.  Daraus  allein  gebt 
schon  hervor,  dass  die  Bluiscbeibchen  keine  Zertrum- 
merungsformen  von  rothen  oder  weissen  Blutkörper- 
chen sein  können.  Gegen  die  Möglichkeit  dieser  An- 
sicht sprechen  aber  auch  noch  eine  grosse  Anzahl  von 
von  Beweisen,  die  sich  aus  der  einfachen  Betrachtung 
eines  gelungenen  Präparates  ergeben.  Das  massen- 
hafte Vorhandensein  gleich  nach  dem  Aderlässe,  sowie 
die  Thatsacbe,  dass  Bizzozero  diese  Gebilde  im 
strömenden  Blute  beobachtet  bat.  beweisen  es  zur  Ge- 
nüge. Gegen  die  Auffassung  der  Blutscheibchen  als 
üntergaogsproducte  überhaupt  sprechen  vor  allem  ihr 
typischer  Bau  und  ihre  Resistenz  gegen  die  Anwen- 
dung von  Reageotien.  Insbesondere  lasst  es  sich  von 
so  labilen  Gebilden,  wie  es  die  rothen  Blutkörperchen 
sind,  die  den  geringsten  Einwirkungen  nicht  wider- 
stehen können,  nicht  wohl  annebmen,  dass  ihre  Uoter- 
gangsstadien  eine  solche  Resistenz  gegen  Wssser,  oon- 
trirte  KHO  u.  s.  w.  zeigen  sollten. 

Sind  die  Blutscheibchen  vielleicht  Uniergaogs- 
stadien  der  weissen  Blutkörperobeo , welche  bereits 
im  circolirenden  Blote  sich  gebildet  oder  gar  Fortbil- 
dungastadien  derselben?  Die  bisher  vorliegenden 
Beobachtungen  reichen  nicht  aus,  um  irgend  einen 
sicheren  Anhaltspunkt  in  dieser  Frage  zu  gewinnen. 
Ebensowenig  lässt  sieb  bis  jetzt  die  Behauptung 
Hayem’s,  dass  die  Blutscheibchen  Hämatoblasten 
seien,  so  wahrscheinlich  sie  auch  ist,  beweisen.  Von 
derHämoglobinrärbung  derselben,  sowie  von  denUeber- 
gangsstadien  zu  den  rothen  Blutkörperchen  hat  sich  L. 
bis  jetzt  wenigstens  im  Blute  erwachsener  Meer- 
schweinchen und  des  Menschen  nicht  überzeugen  kön- 
nen, und  dass  Abbiidungen,  wie  sie  Msyet  von  den 
rothen  Blutkörperchen  und  den  Blutscbeiboben  giebt, 
den  Eindrnck  schematischer  Zeichnnngen  machen,  wird 
jeder  zugeben,  der  die  wirklichen  Blutscbeibohea  iso* 
Urt  in  grosser  Anzahl  in  einem  gelungenen,  nach  der 
Schwemmmethode  angefertigleo  Präparate  gesehen  hat. 
Die  Blotscbeibcheo  müssen  nach  den  mitgetheilten 
Untersuchungen  unzweifelhaft  als  ein  constantes  Form* 
element  des  normalen  Blotes  angesehen  werden.  Ihre 
physiologischen  Beziehungen  bleiben  io  den  meisten 
Punkten  fraglich. 

Bayern  (9)  bespricht  io  diesem  Artikel  das  Vor- 
kommen von  rothen  Blutkörperchen  mit  Kern 
in  dem  Blut  des  Erwachsenen,  welche  den  gekernten 
Blutkörperchen  des  embryonalen  Lebens  gleichen.  Jene 
des  Erwachsenen  sind  identisch  mit  demjenigen  rothen 
Zellen  des  Knochenmarkes,  welche  Reumann  eben- 


falls Hämatoblasten  genannt  hat,  die  aber  dennoch 
etwas  ganz  anderes  sind  als  diejenigen,  welche  Bayern 
mit  demselben  Ramen  bezeichnet  bat.  Diese  kernhalti- 
gen Blutkörperchen  kommen  namentlich  in  pathologi- 
schen Fällen  vor  (bei  Anämie,  Leokocylhämie),  aber 
freilich  stets  in  kleiner  Zahl.  B.  ist  durchaus  nicht 
der  Meinung,  dass  aus  diesen  kernhaltigen  rothen  Blut- 
zellen  schliesslich  durch  Ausstossen  des  Kerns,  die  be- 
kannten bicoocaven  rothen  Blutkörperchen  werden, 
sondern  betont,  dass  dies  die  kleinen  und  blassen  von 
ihm  als  Hämatoblasten  bezeichneten  Gebilde  seien. 

Bayerl  (4).  Im  Bereiche  des  grosszelligen  (ver- 
knöchemdeo)  Knorpels,  an  dem  die  säulenförmige 
Anordnung  durch  dieVergrösserong  der  Knorpelböhlen 
und  die  Redoction  der  Grundsubsiaoz  nicht  mehr  deut- 
lich hervortritt,  siebt  man  innerhalb  der  Knorpelhöhlen 
(Kapselräume)  Körper  auftreten,  die  nach  Form  und 
Färbung  als  kernlose  Blutkörperchen  aufgefasst 
werden  müssen.  Diese  Körperchen  präsentiren  sich 
unter  den  verschiedensten  Gestaltuogen  auch  in  Kreis- 
scheibenform  und  an  ihnen  will  B.  öfter  eine  Delle  er- 
blickt haben;  sie  batten  im  Durchschnitt  die  Grösse 
der  kernlosen  Blutkörperchen  und  waren  gewöhnlich 
in  das  Retzwerk  eingelagert.  Ausser  diesen  Gebilden 
fand  B.  auch  grössere,  welche  den  Durchmesser  eines 
Blutkörperchens  um  das  zwei-  bis  dreifache  überstie- 
gen und  immer  im  freien  Kapselraume  lagen.  Beide 
Arten  von  Gebilden  waren  bei  der  B. 'sehen  Behand- 
iungsweise  grün.  Eine  Beziehung  der  iutracapsulären 
Blutkörperchen  des  Knorpels  zu  den  Kernen  der  Knor- 
peltellen  hat  B.  nie  beobachten  können.  Kernhaltige 
Blutkörperchen  innerhalb  der  Knorpelkapseln  wurden 
nie  gefunden.  «Wie  sich  nun  im  Periost  und  in  der 
Knospe  desselben  Blut  vorfindet,  zum  Tbeil  io  Ge- 
lassen,  zum  Theil  aber  auch,  ohne  dass  man  um- 
scbliesseode  Gefässwände  nachweisen  könnte,  so  zei- 
gen sich  einzelne  Blutkörperchen  io  der  Raohbarscbsft 
des  Hoblranmes,  der  von  dem  jungen  Markgewebe  ein- 
genommen wird,  innerhalb  noch  geschlossener Knorpel- 
kapselo.  Es  entsteht  also  Blut  im  Knorpel  bereits 
beim  ersten  Beginne  der  endoehoodralen  Ossification.* 
B.  bestätigt  hiermit  die  Behauptung  Kaesowitz', 
(K.  die  normale  Ossification  und  die  Erkrankungen 
des  Knochensystems  etc.  Wien.  1881,  Tbl.  I),  dass  sich 
kernlose  rothe  Blutköpercben  im  Knorpel  bilden,  über 
den  Bilduogsvorgang  selbst  bat  sich  B.  kein  sicheres 
Urtheil  bilden  können. 

Dogiel  (6).  Die  Arbeit  hält  die  schon  früher 
1879  vomVerf.  abgegebene  Erklamng,  dass  die  Geld- 
rolleobildung  im  Blute  des  Menschen  und  der 
Thiere  hauptsächlich  von  einer  klebrigen  Substanz  — 
dem  Fibrin  — abbäoge,  gegenüber  den  Ansichten  von 
Rollet,  Weber  und  Suchard  aufrecht,  welche  die 
Ursache  derQeldroüenbildung  in  der  Zähigkeit,  Elasti- 
cität  und  Form  der  Blutkörperchen  suchen  (?l).  Hier- 
bei bemerkt  D.,  dass  Ra  CI  zu  8 pCt.  gelöst  ein  gutes 
Lösemittel  für  Fibrinogen  ist. 

Bizzozero  (8).  Die  Hauptergebnisse  der  Beob- 
achtungen sind  folgende:  Bei  allen  erwachsenen  Wir- 
beltbieren  findet  eine  fortwährende  Racbbildung 
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rotber  Blulkörpercheo  durch  indirecte  Theilang 
der  Torbandenen  jogendlicben  Formen  rotber  Blutkör- 
perchen statt.  Bei  allen  erwachsenen  Wirbelthieren 
sind  specielle  Organe  vorhanden,  welche  als  Herde  su 
betrachten  sind,  in  welchen  die  Bildung  neuer  rotber 
Blutkörperchen  vorzugsweise  von  Statten  gebt.  Als 
solche  Organe  fungireo:  bei  den  Saugern,  den  Vögeln, 
den  Reptilien  und  den  schwanzlosen  Amphibien  das 
Knochenmark;  bei  den  geschwänzten  Amphibien  die 
Milz,  bei  den  Fischen  ausser  der  Milz  auch  noch  Jenes 
lympboide  Parenchym,  welches  bei  ihnen  einen  mehr 
oder  weniger  grossen  Theil  der  Niere  einnimmt.  Bei 
niederen  Wirbelthieren  (Reptilien,  Amphibien  und 
Fischen)  zeigt  das  circulirende  Blut  diejenige  Eigen- 
thömlicbkeit.  die  es  im  embryonalen  Zustande  bei 
allen  Wirbelthieren  aufweist:  es  enthält  nämlich  eine 
grössere  oder  geringere  Anzahl  junger  rotber  Blut- 
körperchen und  in  indirecter  Tbeilung  begriffener  For- 
men; aber  beiderlei  Elemente  finden  sich  darin  stets 
in  bedeutend  kleinerer  Menge  als  in  den  Organen, 
welche  bei  den  betreffenden  Tbierordnungen  als  Bil- 
dungsstätte der  rotben  Blutkörperchen  dienen. 

Dieser  Naobklang  so  zu  sagen  des  Embryonalzu- 
standes  des  Blutes  wird  viel  mehr  ausgesprochen  bei 
Tbieren.  welche  wiederholten  Blulentziehungen  unter- 
worfen wurden,  und  wird  dagegen  undeutlicher  oder 
schwindet  gänzlich  unter  denjenigen  Bedingungen 
(Mangel  oder  Unzulänglichkeit  der  Nahrung,  Qefan- 
genschalt  u.  dg].),  welche  eine  Abnahme  der  allgemei- 
nen Thäligkeit  des  Organismus  mit  sich  bringen. 

Feuerstack  (13).  Nach  einem  historischen 
Ueberblick  bespricht  F.  seine  eigenen  Untersuchungen. 
Er  stellte  dieselben  an  frischen  Präparaten  in  Blut- 
plasma, in  Serum  oder  in  einer  V4proc.  Kochsalzlö- 
sung an,  welche  er  allen  anderen  Flüssigkeiten  für 
diese  Zwecke  vorzieht. 

Die  Art  der  Untersachung  geschah  in  der  Weise, 
dass  das  Blut  gesunder  Thiere,  dann  das  nach  syste- 
matischen Blutentziehungen  gewonnene  untersacht  wurde. 
Gleicberzeit  wurde  einem  Theil  der  so  untersuchten 
Thiere  die  Milz  exstjrpirt  und  nach  der  Heilung  das 
Blut  normaler  und  entmilzter  Thiere  mit  einander  ver- 
glichen. Um  die  Betbeiligong  des  Knochenmarkes  an 
der  Bluibiidung  kennen  zu  lernen,  wurden  Tbiere  ent- 
milzt,  welche  nur  wenig  Knochenmark  im  Verhältniss 
zur  Körpergrösse  (Fische)  aufzuweisen  haben«  und  an 
solchen  fast  knocbenmarklosenThieren  Blutuntersuchun- 
gen  in  regelmässigen  Zwischenpausen  angestollt. 

Die  Ergebnisse  sind  folgende:  P.  fand  bei  den 
untersuchten  Thieren  die  Uebergänge  von  farb- 
losen zn  gefärbten  rotheo  Blutzellen.  Nach 
wiederholten  Blntentziehuogen  findet  man  eine  Ver- 
mehrung der  weissen  Blutkörperchen.  Diesen  zunächst 
stehen  meist  kuglige  gefärbte  Zellen  mit  meist  unge- 
wöbnlich  grossem  Kern  (Haematoblasten).  Diese  ent- 
wickeln sich  aus  den  farblosen  Zellen,  indem  deren 
hyaliner  Zelleoleib  sich  färbt.  Allmälig  nimmt  der- 
selbe an  Umfang  zu  und  flacht  sich  ab,  während  der 
Kern  sich  verkleinert.  Von  den  Uebergangsformen 
stehen  die  weissen  Blutkörperchen  mit  grossem  hyali- 
nen Leib  und  kleinem  Kern  den  Haematoblasten  am 
nächsten.  Bei  starker  Hlutentziebung  verwandeln  sich 


auch  farblose  Zellen  mit  sehr  grossem  Kern  und 
schmaler  hyaliner  Zone  in  Haematoblasten. 

Die  Scblussfolgerungen , welche  P.  aus  seinen 
Beobachlangen  zieht,  sind  die,  dass  die  Milz  zur 
Blutbildung  nothwendig  ist.  denn  1)  wird  sie  nach 
der  Exstirpation  bei  Aal  und  Triton  wieder  gebildet, 
und  3)  verändert  sie  sich  nach  grossen  Blatentsiebun- 
gen  bei  der  Taube.  Bei  Thieren  mit  kernhaltigen 
rotheo  Blutkörperchen  gebt  die  Bildung  der  rotben 
Blutkörporcbeo  aus  farblosen  Zellen  im  Blote  vor  sich 
und  man  findet  zahlreiche  Uebergangsformen , sogen. 
Haematoblasten,  welche  in  Organen  entstehen,  in  de- 
nen eine  Blutverlangsamung  stattfindet  und  Leucocy- 
ten  zahlreich  Vorkommen  (Knochenmark,  Lympbsinas 
an  der  Niere  des  Aales).  Die  von  Bayern  beschrie- 
benen Haematoblasten  hält  F.  für  jüngere  Formen  der 
farblosen  Blutkörperchen,  die  sich  in  Haematoblasten 
amwandeln  können,  und  dann  gefärbt  ersobeioen. 

Löwit(16)  veröffentlicht  folgende  Sätze:  1)  Die 
rothen  Blutkörperchen  entwickeln  sich  aus 
hämoglobiofreien  Bilduogszellen,  die  in  den 
verschiedenen  Stadien  ihrer  Entwicklung  hämoglobin- 
haltig  werden  können.  Sie  vermehren  sich  durch  in- 
directe Kern-  und  Zelltheilnng  and  finden  sich  bei 
frisch  eingefangenen  Tritonen  stets  in  grosser  Zahl  in 
der  Milz  vor,  in  der  wahrscheinlich  der  Process  der 
Tbeilung  und  der  Umwandlung  der  Bildungszellen  in 
kerobaltige  rotbe  Blutkörperchen  hauptsächlich,  wenn 
auch  nicht  ausschliesslich,  abläuft.  2)  Bel  Säugethier- 
embryonen gebt  dieBilduog  der  rothen  Blntkörperchen, 
im  Wesentlichen  nach  dem  gleichen  Typus,  zunächst 
hauptsächlich  io  der  Leber  vor  sich.  Die  Milz  kommt 
erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht.  In  den  späteren 
Bmbryonalstadien,  wenn  das  Knochenmark  bereits  vor- 
handen ist,  wird  dieses  zurhauptsäcblicbstenBildungs^ 
Stätte  rotber  Blutkörperchen.  Mit  dem  Verschwinden 
des  Kernes  in  der  Zelle  (Neu mann)  gebt  eine  Ver- 
kleinerung der  ganzen  Zelle  einher.  3)  Die  kern- 
haltigen rotben  Bildungskörperoben  finden  sich  beim 
Erwachsenen  vorwaltend  im  Knochenmark,  vereinzelt 
aber  aneb  in  Lymphdriisen  und  Milz.  4)  Weisse  Blut- 
zellen finden  sich  beim  Triton  in  grosser  Zahl  in  der 
Milz,  bei  kleinen  Säogethierembryonen  in  grosser  Zahl 
in  der  Leber,  in  spätem  Stadien  und  im  erwachsenen 
Thiere  stets  in  grosser  Zahl  in  Thymus,  Milz,  Lymph- 
drüseo  und  Knochenmark.  Lymphdrüsen  nnd  Milz 
dürften  als  die  wichtigsten  Bildungsstätten  der  weissen 
Blutzellen  zu  bezeichnen  sein.  5)  Die  verschiedene 
Qrösse  der  weissen  Blutzellen  kann  als  der  Ausdruck 
einer  fortschreitenden  Entwicklung  ans  kleinen  jugend- 
lichen in  grosse  ältere  Formen  aufgefasst  werden.  Die 
ersieren  finden  sich  hauptsächlich  in  den  Lymphdrüsen 
vertreten.  6)  Weisse  und  rotbe  Blutzellen  sind  durch 
ihre  Structur  scharf  gesondert.  Uebergang  von  den 
einen  zu  den  anderen  konnte  nicht  constaiirt  werden 
und  ist  auf  Grund  des  differenten  Baues  der  beiden 
Zellen  höchst  unwahrscheinlich.  7)  Bei  weissen  Blut- 
zellen wurde  nur  directe  Kern-  und  ZelUbeilung  beob- 
achtet. Regenerative  Tbeilungsvorgänge  (Bildung  von 
neuen  völlig  entwickelten  Zellen)  sind  bei  Leukocyten 
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nar  selten.  Dagegen  gehen  wahrscbeinlicb  aus  den 
grossen  weissen  BluUellen  durch  Kernmetamorphose 
Zellen  mit  polymorphem  Kern  hervor,  wobei  es  sich 
wahrscheinlich  um  degenerative  Tbeilangs-  oder  Frag* 
mentirungsprocesse  im  Kern  handelt.  Ob  sich  hieran 
eine  vollständige  Caryolyse  mit  einem  Zerfall  der  Zelle 
selbst  anschliesst  (A.  Schmidt),  konnte  mit  Sicher* 
heit  nicht  entschieden  werden.  Zellen  mit  metamor- 
pbosirtem  Kern  finden  sich  stets  innerhalb  des  circu- 
lirenden Blutes,  in  sehr  grosserZahl  ferner  imKnochen* 
marke,  in  geringerer  Zahl  io  Lymphdrüsen  und  Milz 
vor.  8)  Die  Untersuchung  des  Blutes  von  zwei  leuk- 
ämischen Kranken  ergab  das  Fehlen  von  hämoglobin- 
freien mithin  farblosen  Vorstufen  der  rothen  Blut- 
körperchen im  circulirenden  Blute.  Die  beiden  Palle 
können  daher  nicht  durch  eine  Ansammlung  hämo- 
globinfreier  Vorstufen  rotberBlutzellen  im  circulirenden 
Blute,  mithin  nicht  durch  eine  mangelhafte  Umwand- 
lung farbloser  in  farbige  Elemente  entstanden  sein; 
zu  einem  gleichen  Resultate  kam  auch  Flemming 
bei  der  Cniersuchung  des  Blutes  eines  leukämischen 
Kranken. 

B.  Geffiaae,  aeröae  Rftume. 

1)  Barrois,  Tb.,  Les  pori  aquiferi  et  les  ouver- 
tures  des  glandes  byssogenes  ä )a  surfacc  du  pied  des 
LameUibrancbes.  Lille.  — 2)  Cattie,  J.  Th.,  Ueber 
die  Wasaeraufnahme  der  Lamellibranchiaten.  Vorläufige 
Uittbeilung.  Zool.  Anz.  VI.  Jahrg.  No.  151.  S.  560  bis 
562.  (C.  fand  weder  die  Fori  aquiferi  Grieabach’s, 
noch  die  Drüsen  im  Uinterende  des  Fusses  von  Ado- 
donta  und  Unio  [Carriere].)  — 3)  Carriere,  J.,  Die 
Wasteraufnabme  bei  den  Mollusken.  Ebendas.  No.  138. 
S.  250-~>258.  (Zurückweisung  der  Beschuldigungen 
Griesbach’s  in  Zeitsebr.  f.  wias.  Zool.  Bd.  38  und 
Kollmann,  in  Festschrift  der  Universität  Basel  zur 
Jubelfeier  der  Wörib.  Universität)  — 4)  Derselbe, 
Die  embryonale  By&susdruse  von  Anodonta.  Ebendas. 
No.  158.  S.  41—43.  — 5)  Derselbe,  Berichtigung. 
(Fu.ssdrüsen  der  Prosobranchier.)  Ebendas.  No.  149. 
S.  507  — 508.  (Die  Berichtigung  betrifft  die  Drusen 
und  Schleimzellen  Carri^re’s  und  die  Intercellular- 
gänge  Lejd)g*s.  C.  fugt  der  Auseinandersetzung  noch 
den  Wunsch  l^i,  Leydig  mochte  die  grosse  Zahl  seiner 
Arbeiten,  welche  in  vielen  verschiedenen  Zeit-  und  Ge- 
legenbeitsschriften  zerstreut  sind,  durch  Veröffentlichung 
eines  Registers  mit  Inhaltsangabe  bekannt  machen.)  — 
6)  Dogiel,  A.,  Ueber  die  Beziehungen  zwischen  Blut- 
und  Lympbgefässen.  Arcb.  f.  microsc.  Anat.  Bd.  XXII. 

5.  609 — 611.  1 Taf.  Mit  Nachtrag  von  C.  Arnstein. 
(Die  Untersuchungen  weisen  in  dem  äusseren  Blatt  der 
Nierenkapsel  des  Hundes  Lympbgefässe  nach,  welche 
kleine  Abschnitte  des  Blutgefässoctzes  umgeben,  so 
zwar,  dass  eine  flache  Gewebsiosel  mit  sehr  engmaschigem 
Capillametz  von  einem  Lympbgefäss  umrandet  wird, 
ln  der  Gallenblase  beschreibt  D.  drei  übereinander 
liegende  Lympbgefässnetze:  ein  für  den  serösen  Ueber- 
zug  bestimmtes,  ein  zweites  in  der  Muscularis  gelegenes 
und  ein  drittes,  die  Schleimhaut  versorgendes,  sehr 
engmaschiges  Netz.)  — 7)  Griesbach,  Ueber  das 
Oefasssystem  und  die  Wasaeraufnahme  bei  den  Najaden 
u.  Mytiliden.  Zeitsebr.  f.  wiss.  Zoologie.  Bd.  XXXVIll. 
1.  Heft.  Mit  Taf.  I.  .S  1-44.  — 8)  Derselbe, 
Die  Wasseraufoahmc  bei  den  Mollusken.  Zool.  Anz. 

6,  Jabrg.  No.  149.  S.  515  — 618.  (G.  wendet  sich 
gegen  die  Ansicht  Carriere's,  dass  bei  Mollusken  eine 
Wasseraufnabme  nicht  statlfindet.  «Hätte  C.  bei  seinen 
schönen  Arbeiten  über  die  Drusen  im  Fusse  der  Lamelli- 

JfthrMberieJat  der  fe»anmUn  Uediein.  ISSS.  Bd.  I. 


branebiaten  unter  Bezugnahme  namentlich  der  Unter- 
suchungen von  Leydig,  Kollmann  und  Sabatier, 
den  canalartigen  Lacunen,  da  er  sie  doch  gesehen,  ein- 
gehendere Berücksichtigung  und  Deutung  angedeihen 
lassen,  so  wäre  er,  glaube  ich,  nicht  zu  dem  Ausspruch 
gekommen:  Eine  Wasseraufnabme  finde  überhaupt  nicht 
statt)  — 9)  Jourdain,  S.,  Sur  le  sysUme  lympha- 
tique  des  t^tards  des  Grenonilles.  Compt  rend.  Ac. 
Sc.  Paris.  T.  96.  No.  4.  p.  271—273.  — 10)  Der- 
selbe, Reoberebos  sur  le  systöme  lympbatique  de  la 
Rana  temporaria.  2.  P.  (Suite.)  Avec  3 pl.  Mont- 
pellier. 8.  (16  pp)  Eztr.  de  la  Revue  de  Sc.  natur. 
Montpellier  — 11)  Kollmann,  J.,  Pori  aquiferi  und 
lotercellulargänge  im  Fusse  der  Lamellibranchiatea  u. 
Oasteropoden.  Verhandl.  der  naturf.  Gesellschaft  iu 
Basel.  Bd.  YII.  — 12)  Nalepa,  A.,  Die  InterceUular- 
räume  des  Epithels  und  ihre  physiologische  Bedeutung 
bei  den  Pulmonalen.  Sitzungsber.  d.  k.  k.  Wiener  Aoad. 
Bd.  88.  S.  1.  — 18)  Trois,  K.  FiL,  Contribuzione 
allo  Studio  de)  sistema  linfatico  dei  (Teleostei)  Gadoi- 
doi.  I.  Motella  trieirrata,  M.  maculata.  Estr.  dagli 
Atti  R.  Istit  Veoeto.  (5)  Vol.  8.  (5  pp.)  — Weitere 
Arbeiten  siebe  systematische  Anatomie:  Angiologie. 

Griesbach  (7).  Die  wichtigsten  Resultate  seiner 
Untersuchungen  fasst  er  in  folgende  Thesen  zusammen : 
1)  Das  Gefässsystem  ist  in  seinen  peripherischen 
Bahnen  nicht  geschlossen,  sondern  zwischen  dem  ar- 
teriellen und  venösen  Kreislaufsabschnitte  schieben 
sich  wandungslose,  endotbelfreie  Löcken  i.  e.  Lacunen 
im  Gallertgewebe  ein.  2)  Wirkliche  Capiilaren  im  phy- 
siologischen Sinne  sind  im  Muskelleibe  nicht  oder  nur 
auf  die  Kiemen  einiger  Formen  besebränkt,  vorhanden. 
3)  Der  venöse  Tbeil  des  Gefasssystems  ist  unvollstän- 
dig und  repräsenlirt  den  Rest  desCoeloms,  die  Lacunen 
sind  Coelom  xar'  i^ox^y.  4)  Die  sog.  Langer  sehen 
Blasen  oder  Flemming'schen  Schleimzellen  eiistiren 
als  solche  nicht,  sondern  sind  die  eigentlichen  La- 
cunen.  5)  Besondere  Schwellgewebe  existiren  nicht. 
6)  Das  Gefässsystem  ist  auch  im  Innern  des  Organis- 
mus kein  geschlossenes,  sondern  communicirt  mit  dem 
umgebenden  Medium.  7)  Die  Flüssigkeit,  welche  im 
Gefassapparate  circulirt,  ist  ein  Gemisch  von  blut- 
artigen Bestandtheilen  mit  Wasser.  8)  Die  Einfuhr 
des  Wassers  geschieht  durch  die  Pori  aquiferi , diese 
dienen  nur  dem  Eintritte,  der  Austritt  wird  durch  das 
Bojanus'sche  Organ  vermittelt.  9)  Ein  besonderes 
Wassergetässsystem  existirt  nicht.  10)  Die  Wasser- 
aufnahme  findet  permanent  sUtt. 

Kollmann  (1 1).  Die  Existenz  der  Pori  an  dem 
Fuss  vieler  Lamellibranciiier  ist  allgemein  an- 
erkannt, nur  werden  sie  lediglich  als  Drüsenmündungen 
bezeichnet  (Carriöre),  welche  mit  einer  Wasserauf- 
nahme gar  nichts  zu  thun  hätten.  K/s  Untersuchungen 
haben  ergeben,  dass  beide  Einrichtungen,  Drüsen- 
ausfuhrungsgänge  und  Pori  aquiferi  vorhanden  sein 
können.  Bisweilen  münden  die  Drüsencanäle  in  das 
Wasserrohr,  in  anderen  Fällen  sind  beide  BildungeD, 
wenn  auch  nur  wenig,  von  einander  getrennt.  Für 
die  Wasseraufnabme  der  Lamellibranchiaten  durch 
Pori  aquiferi  sprechen  ausser  den  Erfahrungen  K.’s 
und  Griesbach^s  aber  noch  folgende  Giünde:  I)  Di» 
Wasseraufnabme  bei  den  lleteropoden  und  Pteropoden 
(Leuckart,  Gegenbaur),  wobei  Wasser  in  den 
Pericardialsinus  geführt  wird.  2)  Die  Wasseraufnabme 
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durch  Intercellulargänge  bei  Lamellibranchiaten  und 
Gastropoden.  Bei  den  letzteren  sind  sie  neuerdings 
durch  Nalepa  (12)  injicirt  worden. 


C.  L^'inph-  und  Blutgef^asdrOsen. 

I)  Gow,  W.  J.,  Total  absence  of  the  left  lob«  of 
the  thrroid  body.  Joum.  of  anatomy  and  phys.  Oct. 
p.  US.  — 2)  Uoggan,  G.  and  Fr.  Kiizabeth  Uoggan, 
The  lymphatics  ofpehosteum.  Ibid.  April.  Vol.  XVII. 
PI.  XIV.  p.  SOS— 828.  — 3)  Marcbant,  G.,  Thymus. 
N.  dict  de  med.  et  chir.  prat  Paris.  XXXV.  p.  530  bis 
550.  — 4)  Me  reu,  0.,  Studl  di  anatomia  e dsiologia 
della  mitza.  Riv.  internaz.  die  sc.  med.  Roma  1. 
p.  2 — 8.  — 5)  Ostmann,  Paul,  Neue  Beiträge  zu  den 
Untersuchungen  über  die  Balgdrüsen  der  Zungenwurzel. 
Berlin.  40  Ss.  Diss.  — 6)  Passow,  A.,  Ueber  das 
quantitative  Verhalten  der  Solitär-Follikel  und  Peyer- 
schen  Haufen  des  Dünndarms.  Berlin.  33  Ss.  Diss. 
— 7)  Renaut,  J.,  Sur  P6pjthelium  fen^tre  des  folli- 
cules  Clos  de  rintestin  du  lapin  et  de  se.s  stomates 
temporairos.  Gaz.  med.  de  Paris.  18  aout.  No.  33. 
p.  389 — 390.  — 8)  Watney,  Herb.,  The  roinute  ana- 
tomy of  the  tbymus.  With  13  pl.  Philos.  trans.  R. 
soc.  London.  Vol.  173.  P.  4.  p.  1063—1120.  Proc. 
r.  soc.  London.  Vol.  33.  P.  11.  p.  349  — 352. 

G.  und  E.  Hoggan  (2)  betonen  die  Existenz  von 
Lymphgefässen  tm  Periost,  und  stossen  dabei 
kräftig  in  die  Posaune.  Noch  Niemand  hat  angeblich 
nach  ihrer  Meinung  eine  exacteDarstellung  derLymph- 
gefässe  des  Periost  gegeben,  und  dem  Einzigen,  der 
mehrere  Abbildungen  darüber  gegeben,  werfen  sie  vor, 
sie  seien  schematisch,  ,wie  sie  eben  so  unerlässlich 
seien  dem  deutschen  wissenschaftlichen  Gemüth.  um 
Hypothesen  aufeinander  zu  tbürmen,  sowohl  in  Wort, 
als  Bild*  (!?).  ImUebrigen  muss  man  gestehen,  dass  die 
Figuren  von  .Mr.  «.  Mrs.  Hoggan  vertrauenerweckender 
sind,  als  jene  Budgets.  Im  Gegensatz  zu  demselben 
betonen  sie  folgende  Punkte:  I)  Die  Lymphgefässe 
des  Periosles  existiren  nur  auf  der  äusseren  Fläche. 
Sie  reichen  niemals  und  verzweigen  sich  niemals  auf 
derBeindache  des  Periostes,  und  zwar  bei  allonThieren, 
die  untersucht  wurden,  so  jung  wie  alt.  2)  Bei  alten 
Thieren  liegt  der  ganze  lymphatische  Plexus  auf  der 
Oberfläche.  3)  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ziehen  die 
Lymphgetässc  denselben  Weg  mit  den  Blutgefässen. 
4)  Die  Lymphgefässe  fehlen  an  der  Oberfläche  der 
grossen  Knochenhöhlen.  Herr  und  Frau  Hoggan*) 
meinen  ferner,  dass  die  Lymphgefässe  niemals  in  di- 
recte  Berührung  mit  dem  Knochen  selbst  kommen. 


*)  Der  Referent  bemerkt,  dass  es  sich  empfiehlt,  bei 
dem  Arcb.  f.  microsc.  Anatomie  die  Zahl  des  Bandes, 
hier  Band  XIII,  zu  citiren,  und  nicht  den  Jahrgang. 
Gerade  in  dem  Jahre  1877  bat  dieses  Archiv  wegen 
StofTandrang  zwei  Bände  erscheinen  lassen,  Band  Xlll 
und  XIV.  Wem  zufällig  der  letztere  in  die  Hand 
getälh,  um  sich  doch  Budge's  Figuren  anzusehen, 
welche  so  hart  beurtbeilt  werden  und  welche  die  Ver- 
anlassung wurden,  dass  den  deutschen  Gelehrten  ein 
vollkommen  unverdienter  Vorwurf  gemacht  wurde,  der 
kann  seltsam  überrascht  werden.  Er  findet  nicht  eine 
Abhandlung  von  Budge,  sonderu  von  Böttcher,  und 
folglich  Seite  85— 87  nicht  Bemerkungen  über  Lymph- 
gefässe der  Knochenhaut,  sondern  solche  über  Blut- 
körperchen des  Kamecis. 


Ostmann  (5)  hat  naobgewiesen,  dass  die  Zahl 
der  Balgdrüsen  der  Zange  eine  von  der  ersten 
Entwicklung  des  Individuums  an  bestimmte  ist,  dass 
dieselbe  also  weder  von  pathologischen  Zuständen, 
noch  von  dem  Lebensalter  abhängt. 


Passow  (6)  prüfte  daher  die  Dünndärme  von 
40  in  derCbaritö  Verstorbenen  in  Bezug  auf  die  Zahl. 
Grösse  und  Gestalt  ihrer  solitären  Follikel  und 
Peyer'schen  Haufen.  Der  Zweck  der  Arbeit  war 
der.  zu  untersuchen,  ob  das,  was  von  den  Balgdrüsen 
der  Zunge  gilt,  aoeh  bei  den  diesen  ähnlichen  Gebilden 
des  Duodenum,  Jejaoum  und  Ileum  zutreffe;  ob  in  der 
Tbat  die  Schwankungen,  die  die  lymphatischen  Organe 
in  ihrem  quantitativen  Verhallen  darbieten,  so  erheb- 
liche seien,  dass  daraus  besondere  pathologische  Dis- 
positionen bedingt  werden  und  die  Annahme  einer 
lymphatischen  Consiiiulion,  wie  sie  von  manchen 
Autoren,  zoerst  von  Baudelocque  und  später  von 
Virebow  befürwortet  wurde,  gerechtfertigt  sei. 


Durcbscbnittlioher 
Flächeninhalt  des 
Darms. 

Bei  Erwachsenen  5769 

, Kindern  1984 

Verbältniss  beider  2,9:1 


Durchschnittliche 
Follikeliahl  auf 
25  Qu  -Ctm. 
11,277 
33,561 
1:2,9 


Aus  obigen  Aufzeichuungen  geht  hervor,  dass  sich 
der  Kinderdarm  (in  den  von  P.  untersuchten  Fällen) 
zu  dem  der  Ewachsenen  wie  1:2,9  verhält  und  das 
umgekehrte  Verhältuiss  in  Bezug  auf  die  Drüsen  statt- 
hat.  Hieraus  kann  nun  geschlossen  werden,  dass  keine 
Vermehrung  derselben  mit  dem  Wachstbum  elntritt 
und  die  Schwankungen  schon  von  Kind  auf  bestehen. 
Die  obigen  Ausführungen  und  ein  Vergleich  der  in 
den  Tabellen  verzeichneten  Falle  beweisen,  dass  die 
Zahl  der  lymphatischen  Organe  des  Dünndarms  in- 
dividuell so  sehr  verschieden  ist,  dass  man  tbatsächlicb 
von  einer  lymphatischen  Constitution  im  Sinne  Vir- 
chow's  sprechen  kann.  Man  muss  dann  auch  an- 
nehmen, dass  die  Menschen,  je  nachdem  ihr  Darm 
reich  oder  arm  an  Peyer'scben  Haufen  und  Follikeln 
ist,  mehr  oder  weniger  leicht  von  Krankheiten  befallen 
werden,  die  vorzugsweise  in  den  lymphatischen  Or- 
ganen ihren  Sitz  Iiaben.  Höchst  wahrscheinlich  ist, 
dass  die  lymphatische  Consiiiulion  erblich  sein  kann, 
und  es  ist  hierin  daher  ein  ätiologisches  Moment  für 
die  Erblichkeit  der  Scrophulose  gegeben. 


VII.  Miskelgewebcj  eleetrisclie  trgiM. 

1)  Ciaccio,  J.  V.,  Note  sur  la  torminaison  des 
fibres  nerreuses  motrices  dans  Ics  muscles  stri^  de  la 
torpille  trait^s  avec  te  ebtorure  double  d’or  et  de  cad- 
mium.  Arcb.  Ital.  Biolog.  T.  3.  Fase.  1.  p.  75—78. 
Journ.  de  Micrograpb.  T.  7.  Janv.  p.  38—41.  (Accad. 
di  Bologna.)  — 2)  Diesing,  R.,  l^iträgo  zur  Kennt- 
niss  der  Haarbalgmuskeln.  Beitr.  zur  Uorpbol.  u.  Mor- 
phogen.  I.  Taf.  IV.  u.  V.  S.  50 — 64.  — 3)  Fritsch, 
G.,  Bericht  über  die  Fortsetzung  der  Untersuchungen 
an  electrischcn  Fischen.  Mit  1 Taf.  Sitzgsber.  der  k. 
preuss.  Acad.  d.  Wiss.  VIII.  S.  205—209.  — 4)Grutz* 
ner,  P.,  Zur  Physiologie  und  Histologie  der  Skelet- 
muskeln. Breslauer  ärztl.  Zeitschr.  Jabrg.  V.  No.  24. 
S.  257—258.  — 5)  Martin,  Reeberebes  sur  la  struc- 
ture  de  la  fibre  musculaire  stri4e  et  sur  les  analogies 


KoM.MAKN  und  QoTTSCRAO,  HtSTOLOOlF. 


67 


d«  struolure  et  de  fonotion  entre  le  tissu  musoul&ire 
et  les  ccliules  4 botonnets  (protoplaema  8tri4).  Bibi. 
<i«5  baut,  dtudcs.  Labor,  d’hist.  Par.  Biol.  Centralb). 
Bd.  III.  No.  11.  S.  328-331.  — 6)  Nicolaides,  R., 
Ueber  die  caryokynetischen  Erscheinungen  der  Muskel- 
korper  während  des  Wachstbums  der  quergestreiften 
Muskeln.  Arcb.  für  Anat.  u.  Pby.siol.  Heft  IV.  u.  V. 
S.  441.  (N.  weist  durch  Mea.sungen  nach,  dass  die 

Moskelfasem  um  so  breiter  werden,  je  älter  das  Thier 
[Frosch]  ist.  Dieses  Wachstbum  6ndet  am  meisten  im 
ganx  Jugendlichen  Alter  statt  und  gebt  überhaupt  nur 
bis  zu  einem  gewissen  Zeitpunkt,  wo  Stillstand  eintritt. 
In  der  Zeit  dea  schnellen  Wachstbams  beobachtete  N. 
die  meisten  caryokynetischen  Figuren.  Letztere  fehl- 
ten aber  auch  nicht  bei  alteren  kräftigen  und  wohl- 
genährten Fröschen.  Lösung  der  Frage,  in  wie  fern 
die  Muskelkörpcrchen  eine  I^lic  bei  der  Neubildung 
von  Moskelfaseni  spielen,  i.st  nicht  entschieden,  daher 
hofft  N.»  ,da.ss  die  caryokynetischen  Bilder  eine  Ein- 
sicht in  den  Ausgangspunkt  der  neuentstehenden  Mus- 
kelfasern gewähren  werden.“)  — 7)  Shore,  T.  W., 
Note  on  the  structure  of  the  muscular  tissue  of  tbc 
Leech.  Report.  52.  Meet.  Brit.  Assoc.  Adv.  Sc.  p.  577. 
— 8)  Wage  Der.  G.  R.,  Die  Entstehung  der  Quer- 
streifen auf  den  Muskeln.  Arcb.  für.  die  ges.  Physio- 
logie. Bd.  XXX.  Taf.  IV.  S.  511—535. 

Grützner  (4)  unterscheidet  am  Muskel  des 
Frosches  und  der  Säugelhiere  zwei  Schichten.  Sicht- 
bar werden  dieselben  auch  an  Präparaten,  die  bei 
40^0.  getrocknot,  dann  in  microscopische  Schnitte 
zerlegt  und  in  verdünnter  Essigsäure  aufgebellt  sind. 
Die  eine  Art  der  Primitivfasern  ist  gross  und  hell  und 
bildet  die  Hauptmasse  des  Muskels,  die  andere  Art 
sondert  sich  scharf  von  der  ersteren , ist  klein  und 
mattgrau;  sie  umsäumt  oder  deckt  die  mächtigere 
Schicht,  welche  also  tiefer  liegt.  Electriscbe  Reizung 
ermöglicht  auch  gesonderte  Bewegung  beider  Gruppen. 
Nach  den  microchemiseben  Reactionen  unterscheidet 
0.  die  Schichten  als  rothe  glycogenreiche  — sie  sind 
weniger  erreg-  und  ermüdbar  — und  als  weisse, 
welche  sich  schnell  zusaDunenziehen  und  leicht  er- 
müden. Nach  Nervendurchschneidung  sind  die  rothen 
Schichten  resistenter  als  die  weissen.  Ausführliche 
Veröffentlichung  folgt. 

Wagener  (8)  giebl  in  dieser  kleinen  Abhandlung 
die  werthvollsten  Aufschlüsse  über  den  Bau  der 
Muskelfasern:  das  Resultat  langer  und  umfassender 
Untersuchungen.  Wir  müssen  uns  begnügen,  nur  die 
Sätze  anzugeben,  die  über  den  Eindruck  von  Axiomen 
dem  Ref.  gemacht  haben.  W.  schickt  die  Bemerkung 
voraus,  dass  die  Beobachtungen  über  die  feinen  noch 
nicht  wahrgenommeoen  Querstreifen  der  Muskeln  mit 
der  schiefen  Belcuchtnng  gemacht  sind.  Seine  An- 
gaben werden  wohl  eine  wesentliche  Vereinfachung 
der  Darstellung  des  Muskels  in  seinen  verschiedenen 
Zuständen  einleiten. 

Bei  den  Muskeln  der  Insecten  findet  man  gewöhn- 
lich Querstreifen,  wolche  weit  auseinander  stehen. 
Jedes  dieser  Glieder  hielt  man  für  ein  für  sich  be- 
stehendes Gebilde,  welches  nach  oben,  unten  und  an 
den  Seiten  durch  besondere  Membranen  gegen  seine 
Nachbarn  abgeschlossen  sei.  Eine  isotrope  Kittsub- 
Substanz  sollte  nach  oben  und  unten  die  Glieder  mit 
den  benachbarten  verkleben.  Die  Entstehung  dieser 


Muskelelemente  wurde  nun  von  W.  beobachtet.  Es 
kommen  unter  den  Thoraxmuskelsaulen  der  lusccteu 
vereinzelt  glatte  Fasern  vor.  Weder  bei  schiefer  noch 
bei  gerader  Beleuchtung  lässt  sich  eine  Spur  von 
Querstreifen  auf  ihnen  entdecken.  Plötzlich  erscheinen 
aber  auf  der  ganzen  Länge  der  Faser  zu  gleicher  Zeit 
eine  Menge  sehr  feiner,  dicht  gestellter  Querlinien. 
Sie  nehmen  mehr  und  mehr  an  Deutlichkeit  zu  und 
werden  schärfer  ausgeprägt.  Kaum  ist  dieser  Process 
vollendet,  so  treten  neue  Streifen  auf,  ebenso  gleich- 
zeitig und  gleichmässig  über  die  Faser  vertheilt.  Diese 
sieht  nach  diesem  Vorgänge  einem  Zollstocke  ähnlich. 
Die  neuen  Querstreifen  sind  dicker  als  die  zuerst  ent- 
standenen. Sie  haben  die  feinen  Querstreifen  in 
Gruppen  abgetheilt,  die  auf  der  ganzen  Länge  der 
Faser  ans  einer  gleichen  Zahl  feiner  Querstreifen  be- 
stehen. Kaum  sind  die  dickeren  vereinzelten  Quer- 
streifen deutlich  auf  der  Faser  hervorgetreten,  so 
bilden  sich  schon  wieder  neue.  Diese  balbiren  die 
einzelnen  Abtheilungen,  welche  mit  Zollen  verglichen 
wurden.  Die  den  halben  Zollen  entsprechenden  neu 
gebildeten  können  auch  noch  dicker  werden,  so  dass 
die  Faser  keine  Unterschiede  mehr  in  den  weiter  von 
einander  stehenden  gröberen  Querstreifen  aufweist. 
Die  feineren  Querstreifen,  welche  eng  an  einander  ge- 
lagert die  Zwischenräume  ausfullen,  lassen  keine  Ver- 
änderung wabrnehmen.  Bis  hierher  lässt  sich  noch 
die  Auffassung  der  Abtheilungen  als  Muskelelemente 
durchfuhren.  Berücksichtigt  man  aber,  dass  die 
Querstreifen  durch  Zusammenfluss  kleinerer  Anisotropen 
entstanden  sind,  so  fällt  dadurch  die  KitLsubstanz  und 
die  Endscheibe  fort.  Mit  ihnen  ist  die  Annahme  des 
Muskelolementes  ebenfalls  hinfällig  geworden.  Gewöhn- 
lich hören  mit  den  eben  geschilderten  Bildungen  die 
Pormveränderungen  auf.  Was  jetzt  noch  an  Quer- 
streifen sich  bildet,  geschieht  an  einzelnen  Stellen  der 
Faser.  Ein  einzelnes  Glied,  und  auch  an  diesem  nur 
eine  einzige  Stelle  zeigt  ein  Zusammenrücken  der 
kleinen  Anisotropen,  welche  zu  einem  dickeren  Quer- 
streifen sich  vereinigen.  Es  kann  dieser  Process  eine 
oder  auch  mehrere  Fibrillen  umfassen.  Dann  wird  die 
Querstreifung  der  Faser  durch  Zerrung  schief.  Aus 
diesen  Beobachtungen  ergiebt  sich,  dass  die  „End- 
scheibe^  anisotrop  oder  isotrop  sein  kann.  Es  hängt 
dies  ganz  von  der  Bildung  grösserer  oder  kleinerer 
Anisotropen  ab.  Ist  das  Letztere  der  Fall,  so  kann 
man  nur  die  Isotrope  für  die  Endschoibe  halten,  oder 
da  die  Reibe  kleiner  Anisotropen  in  dünner  Schicht 
das  Licht  polarisirte,  diese  selbst.  Sind  die  Anisotropen 
gross,  so  pflegen  sie  auf  die  Polarisationsebene  einzu- 
wirken. — So  exislirt  kein  genügenderGrund,  Isotrope 
und  Anisotrope  für  verschieden  zu  erklären. 

Yin.  Nemtgewcbc. 

A.  Structur  der  Nerven,  Ganglien  und  des 
Centralorgans  *). 

1)  Kupffer,  C.,  Ueber  den  .Axenoylinder”  mark- 

•)  Andere  Arbeiten  siebe:  Referat  über  descriplive 
Anatomie  unter  dem  Titel:  Neurologie. 
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haltiger  NerrenfMero.  Sep.-Abdr.  a.  d.  Sitagiber.  der 
mathcm.'pbysical.  Classe  der  k.  bayer.  Acad.  d.  Wise. 
Heft  III.  S.  466—475.  Mit  l Taf.  — 2)  Leydig,  Fr., 
Nerven  der  Drusenzellen.  Unteraucbungen  zur  Anato- 
mie und  Histologie  der  Tbiere.  Bonn.  — 3)  Ranvier, 
L.,  Sur  les  gaoglions  c^r^bro-spinaui.  Joum.  de  Micro- 
graph.  T.  7.  Mars.  p.  156—158.  Cooipt.  rend.  Acad. 
So.  Paris.  T.  95.  No.  23.  p.  1165-1161  - 4)  Der- 
selbe,  Des  modifications  de  stnicture  qu’dprouvent  les 
tubes  nerveux  en  passant  des  racLnes  spinales  dans  la 
moelle  6piniere.  Compt.  rend.  Ac.  sc.  Paris  T.  95. 
No.  22.  p.  1066-1069.  — 5)  Stirling,  W.,  The  mi- 
nute  structure  of  the  palatine  nerves  of  tbc  frog,  and 
Ibe  termination  of  nerves  in  bloodvessels  and  glands. 
Joum.  of  Anal.  April.  — 6)  Vignat,  M.,  Segments 
intercalaires  des  tubes  nerveux.  Historique  et  reotifi- 
cations.  Compt.  rend.  de  la  soc.  de  Biolog.  p.  201 
bis  204  und  Arcb.  de  Pbysiol.  2.  S4r.  No.  4.  p.  536. 

Kupffer  (I)  bartete  io  physiologischer  Streckung 
auf  Kork  fixirt  den  Iscbiadicus  von  Fröschen  oder 
kleinen  SSugethieren  zwei  Stunden  lang  in  Osmium- 
saurelösung  von  1 : 200,  wusch  dann  2 Stunden  lang 
in  destillirtem  Wasser  aus  und  färbte  dann  in  einer 
gesättigten  wässerigen  Lösung  von  Säurefuchsin  (Fuch- 
sin S.  No.  30}.  In  der  Farbe  blieben  die  Objecte 
24 — 48  Stunden  und  wurden  hierauf  6 bis  höchstens 
12  Stunden  lang  in  absolutem  Alcohol  ausgewaschen, 
in  Nelkenöl  geklärt  und  in  Paraffin  eingebettet.  Aus- 
waschen, welches  länger  als  1 2 Stunden  dauerte,  hatte 
Entfärben  der  Objecte  zur  Folge,  letztere  trat  auch 
ein,  wenn  man  nach  der  Weigert’scben  Methode  des 
Auswaschens  von  Chromsäurepräparaten  verfuhr.  In 
den  Schnitten  zeigten  die  vollständig  gelungenen  Prä- 
parate nur  die  Fibrillen  lebhaft  rotb  tingirt.  die 
Zwischenräume  zwischen  denselben  waren  farblos.  Als 
massgebend  für  die  Beurtheilung  der  Anordnung  im 
Leben  sieht  K.  nur  diejenigen  Querschnitte  an,  bei 
denen  sich  eine  ganz  gleicbmässige  Vertheilung  gleich 
grosser  Pünktchen  im  Axenranme  findet.  Diese  Punkte 
haben  geringeren  Durchmesser,  als  der  Abstand  der- 
selben von  einander  beträgt.  Sie  sind  scharf  ausge- 
prägt und  ihre  Zahl  beträgt  in  breiten  Fasern  mehr 
als  100.  Längsschnitte  sind  noch  ioslructiver.  Auch 
hier  sieht  man  manche  Faser,  an  welcher  sich  die 
Fibrillen  gegen  die  Axe  näher  zusammeudrängen,  so 
dass  zunächst  der  Markscheide  eine  schmale,  fibrillen- 
freie Zone  sieb  zeigt;  an  den  meisten  Fasern  ist  die 
Vertheilung  aber  eine  gleicbmässige.  Eine  Axen- 
cjlinderscbeide  bat  sieb  an  keinem  einzigen  dieser 
Schnitte  gezeigt.  «Diese  Präparate  sprechen  meiner 
Meinung  nach  unwiderleglich  für  die  Präexistenz  der 
Fibrillen  im  gesammten  Verlaufe  der  Nervenfaser.  Die 
gleiche  Dicke,  die  regelmässige  Vertheilung  im  Axen- 
raume  nimmt  den  Gegnern  dieser  Anschauung  wohl 
jeden  Boden  für  den  Ein  wand,  dass  postmortale  Faden- 
gerinnungen  in  einem  flüssigen  Medium  oder  Faltungen 
an  der  Oberfläche  eines  homogenen  weichen  Cylinders 
die  Streifung  bedingten.  Die  Fibrillen  bilden  aber 
nur  einen  Bcstandtbeil  des  Axenraumes  und  der  Ab- 
stand derselben  von  einander  ist  beträchtlicher  als  ich 
es  mir  vorgestellt  hatte. Als  xweiten  Bestandtbeil 
des  Axenraumes  nimmt  K.  eine  eiweissbaltige  gerin- 


Dungsfähige  Flüssigkeit  an.  So  enthält  also  der  Axen- 
raum  die  Nervenfibrillen,  die  locker  im  Nervenserum 
floUiren.  Ein  irgend  compacter  „Axencylinder'  ist 
ein  Artefact. 

Leydig  (2)  xerstört  in  dem  betreffenden  Capitel 
(S.  129)  die  Meinung,  die  sich  schon  im  Besitz  be- 
stimmter Kenntnisse  über  das  Verhalten  der  Ner- 
venenden zu  den  Drusenzellen  glaubte.  Weder 
in  der  Malpigbi'schen  Qeßssen  an  der  Raupe  von 
Bombyx  neustria  Hess  sich  ein  Zusammenhang  mit 
Nerven  finden,  noch  führten  die  Untersuchungen  an 
den  Speicheldrüsen  verschiedener  Insecten  zu  einem 
befriedigenden  Resultat.  Alle  Untersuchungen  lieferten 
das  Diederschlagende  Ergebniss,  dass  trübere  Angaben 
L.'s,  denen  zufolge  in  den  Malpighi'sohen  Qefässen  der 
Insecten  das  Plasma  einzelner  Drüsenzellen  mit  der 
Substanz  der  Nerven  Zusammenhänge,  irrig  waren. 
Ebensowenig  bat  sich  die  jüngst  aufgestellte  Behaup- 
tung Anderer,  es  ständen  bei  Bombus  die  Zellen  der 
Speicheldrüsen  mit  Enden  von  Nerven  in  Continuitäts- 
verhältoiss,  als  richtig  erwiesen.  Auch  in  letzterem 
Falle  sind  bindegewebige  und  musculöse  Theile  für 
Nerven  genommen  worden.  Einstweilen  kennt  man 
daher  im  Körper  der  Insecten  keine  Drusenzellen, 
welche  Nerven  aufnehmen.  Jene  zelligen  Elemente 
des  Integumentes,  an  welche  sich  Nerven  in  der  Thal 
ansetzen,  fallen  wohl  eher  unter  den  Begriff  der  Sin- 
neszellen. 

Stirling  (5)  findet  in  der  Gaumenhaut  einen 
Plexus  mark  haltiger  und  markloser  Nerven- 
fasern. Dem  Verlauf  des  ersteren  sind  Oanglienzellen 
angefügt;  die  von  Beale.  Arnold,  Arnstein, 
dem  Ref.  u.  A.  bescliriebenen  Nervenzellen  mit  einer 
umspannenden  Nervenfaser  sind  sehr  zahlreich.  Sie 
liegen  innerhalb  der  Henle'schen  Scheide.  Die  Zellen 
gleichen  vollkommen  jenen,  die  sonst  im  Bereich  des 
Sympathicus  beschrieben  sind.  Aus  den  markhaltigen 
Nervenfasern  geht  das  Netz  markloser  Fasern  hervor, 
das  feiner  und  feiner  wird  durch  wiederholte  Tbeilong. 
Im  Verlauf  der  feinen  Zweige  tauchen  kleine  Körper- 
chen auf.  Einige  sind  oval  nnd  hell.  Bisweilen  en* 
digen  sie  in  unregelmässigen  Protoplasmahaufen,  in 
welchen  bisweilen  ein  kernäbnlichos  Gebilde  sichtbar 
ist.  Feine  Ausläufer  dieses  «Grundplexus"  sollen  in 
die  Epithelscbicbt  Vordringen.  — Die  Nervenendigung 
in  den  Capillaren  wird  durch  einzelne  markhallige 
Nervenfasern  eingeleitet,  welche  an  das  Gefässrohr 
herantreten.  Sie  bilden  mit  anderen  in  der  Aussen- 
wand  ein  Geflecht.  Dann  zerfallen  sie  in  Aeste,  welche 
den  Uebergang  zu  einem  inneren  Geflecht  machen, 
das  endlich  innerhalb  der  Muskelzellen  mit  feinen 
Zweigen  endigt.  Doch  ist  der  letztere  Umstand  noch 
nicht  vollkommen  sicher  gestellt.  Die  feinen  Capillaren 
sind  von  dem  Netzwerk  begleitet,  ohne  dass  ein  direcier 
Zusammenhang  mit  der  Gefässwand  staUfände.  Was 
die  Endigung  in  den  Drüsen  betrifft,  so  siebt  der  Verf. 
feine  Zweige  an  dieselben  berangehen,  aber  ihr  Ende 
konnte  nicht  festgestellt  werden. 
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B.  Nervenendigungen. 

1)  Allen,  Harr.,  Cutaneous  nenres  in  mamm&ls. 
Proc.  Acad.  Nat  Sc.  Pbilad.  p.  127.  — 2)  Bremer^ 

L. ,  Ueber  die  Muskelspindeln  nebst  Bemerkungen  Ober 
Structur,  Neubildung  und  Innervation  der  quergestreif* 
ten  Muskeifaaer.  Arcb.  für  mioroso.  Anat  Bd.  XXII. 
S.  318—366.  Mit  2 Taf.  — 3)  Canini.A.,  Die  Endi- 
gungen der  Nerven  in  der  Haut  des  Froschlarven- 
schvanxes.  Arcb.  für  Physiologie.  Taf.  HI.  S.  149—160. 

— 4)  Ciacoio,  J.  Y.,  Note  sur  la  terminaison  des 
6bres  nenreuses  motriccs  dans  les  moscles  strids  de  la 
torpille  trait6s  aveo  le  cblorure  double  d’or  et  de  cad- 
mium.  Arcb.  Ital.  de  Biologie  Tome  III.  Fase.  I. 
p.  75—78.  — 5)  Cattani,  Jos^pbine,  Reoberobes  sur 
la  structure  normale  et  sur  les  alt^rations  experimen- 
tales des  corpuscules  de  Paoini  (corpuseules  de  Herbst) 
cbez  les  oiseauz.  Ibid.  T.  III.  Faso.  III.  p.  326 — 330. 

— 6)  Zybulsky,  J.  W.,  Das  Nervensystem  der 
Scheause  und  Oberlippe  vom  Ochsen.  Zeitsehr.  f.  wiss. 
Zool.  Bd.  XXXIX.  S.  653-681.  — 7)  Griesbach, 
H , Ueber  das  Nervensystem  von  Solenopborus  megalo- 
cephalus.  Arob.  für  microsc.  Anat.  22.  Bd.  2.  Heft 

S.  366  — 368.  — 8)  Gessler,  H.,  Untersuchungen 
über  die  letzten  Endigungen  der  motorischen  Nerven 
im  quergestreiften  Muskel  und  ihr  Verhalten  nach  der 
Durebsebneidung  der  Nenrenstämme.  Deutsches  Arch. 
für  klio.  Med.  Bd.  XXXIII.  Heftl.  — 9)  Gottschau, 

M. ,  Ueber  Gesebmaeksorgane  der  Wirbelthiere.  Biolog. 

Centralbl.  II.  Jabrg.  No.  8.  1882.  S.  240—248.  — 10) 
Harris,  Vino.,  Note  on  Paeinian  eorpuscles.  Witb 
1 pl.  Quart.  Joum.  Miorosc.  Sc.  Vol.  22.  Oet.  p.  399 
tii  400.  — 11)  Derselbe,  Sur  la  prAsence  des 

corpuscules  de  Paeini  dans  le  Pancr6as  et  dans  les 
glandes  m^sentdriques  du  Chat.  Arcb.  sool.  ezp4rim. 

T.  10.  Ne.  1.  NotW.  p.  IV.  — 12)  Hoggan,  G.  and 

E.,  Etüde  sur  les  terminaisons  nenreuses  dans  la  peau. 
Joum.  de  l'anat  et  de  la  phys.  No.  4.  — 13)  Koll- 
m an  n , Arthur,  Der  Tastapparat  der  Hand  der  mensch- 
lichen Rassen  und  der  Affen  in  seiner  Entwickelung 
und  Gliederung.  — 14)  Klein,  £.  (London),  Der 

neue  Nervenendapparat  v.  Thanhoffer’s.  Central- 
blatt für  die  medieinisehen  Wissenschaften  No.  6.  — 
16)  Krause,  W.,  Zur  Pathologie  der  mot  Endplatten. 
Deutsch.  Archiv  f.  klin.  Medic.  XXXIII.  Bd.  Heft  3 
u.  4.  S.  436.  — 16)  Kühne,  W.,  Die  Verbindung  der 
Nervenscheiden  mit  dem  Sarcolemm.  Zeitschr.  f.  Bio- 
logie. XIX.  Bd.  Neue  Folge.  I.  Bd.  1 Taf.  S.  601  bis 
6M.  — 17)Openchoirski,  Tb.  v.,  Beitrag  zur  Kennt- 
niss  der  Nervenendigungen  im  Henen.  Arcb.  f.  mioroso. 
Anat.  Bd.  XXU.  1 Taf.  S.  408—419  — 18)  Sima- 
no wsky,  Ueber  Nervenendigungen  in  dem  Epithel  des 
Kehlkopfes  siebe:  unter  Myologie.  — 19)  Saint- Loup, 
Sur  la  structure  du  systime  nerveui  des  Hirudin^es. 
Compt.  rend.  Ao.  Sc.  Paris.  T.  96.  No.  18.  p.  1321  bis 
1322.  — 20)  Stirling,  Wm.  and  Jam.  F.  Maodo- 
nald, The  minute  structure  of  tbe  palatine  nerves  of 
the  frog,  and  tbe  termination  of  nerves  in  bloodveasels 
and  glands.  Witb  1 pl.  Joum.  of  Anat.  and  Pbysiol. 
(Humpbry.)  Vol.  17.  P.  III.  Apr.  p.  293  — 307.  — 
21)  Semon,  Rieb.,  Das  Nervensystem  der  Holotburien. 
Mit  2 Taf.  Jena.  Zeitsobr.  f.  Nat.  16.  Bd.  (N.  F. 
9 Bd.)  4.  Hft.  S.  678—600.  — 22)  v.  Thanhoffer, 
Neuer  Nervenendapparat  im  Dünndarm.  Centralbl.  f. 
d,  med.  Wiss.  No.  8.  — 28)  Trinohese,  Salv.,  Ter- 
minazione  dei  nervi  n4  muscoli  delle  Salpe.  Estr.  dal 
Rendiconto  R.  Accad.  Sc.  Napoli.  Fase.  3.  Marse.  — 
24)  Vialleton,  L.,  Sur  rinuervation  du  manteau  de 
quelques  Mollusques  lamellibranobes.  Compt.  rend.  Ac. 
Sc.  Paria.  T.  96.  No.  10.  p.  461-463.  Ann.  ofNat 
Hist.  (6.)  Vol.  10.  Oct.  p.  336.  — 26)  Vignal,  W., 
Note  sur  le  Systeme  ganglionnaire  des  Poissons  c^la- 
gineui.  Arob.  Zool.  Experiment.  (2.)  T.  1.  No.  2. 
Notes  p.  17—20.  — 26)  Wo! ff,  W.,  lieber  Tastkorper 
und  einige  andere  Nervenendigungen.  Arcb.  f.  Pbysiol. 


S.  128  — 264.  — 27)  Zybulski,  J.  W.,  Die  HauU 
nerven  (histolog.  Unters,  der  Nervenendigungen  in  Nasen- 
sebleimbaut  und  den  Lippen  des  Ochsen).  Wojenno 
Medixinski  Journal.  Bd.  147. 

Bremer  (2)  macht  durch  Gold-Säurebehandlung 
in  der  Muskelfaser  ein  Netz  sichtbar,  dessen 
Haschen  auf  Querschnitten  als  Fünfecke,  bei  Längs- 
ansicht  der  Muskelfaser  als  Rechtecke  erscheinen.  Am 
Besten  lässt  sich  solche  Neubildung  an  jungen  Mus- 
kelfasern in  der  Nabe  der  Muskelkörpercben  nach- 
weisen  und  man  findet  bei  genauer  Beobachtung  in 
quergestreiften  Muskelfasern  alternirende  dicke  und 
dünne  Quer-  und  l^ängsf&den , alternirende  Quer-  und 
Langsreihen  von  grossen  und  kleinen  Knötchen , ein 
gröberes  und  ein  feineres  Nets.  Die  Qerlaoh*sohe 
„Sprenkelung*  ist  ein  Kunstproduot,  an  älteren  Mus- 
kelfasern durch  verlängerte  Säurewirkung  herrorge- 
rufen.  B.  betrachtet  mit  Retzius  (»Zur  Kenntniss 
der  quergestreiften  Muskelfaser*  Biolog.  Untersuch., 
Jahrgang  81)  die  Cobnheim'schen  Felder  nicht  als  die 
Querschnitte  von  Scheidewänden,  welche  sich  durch 
die  Länge  der  Muskelfasern  erstrecken,  sondern  als  ein 
in  regelmässigen  Abständen  von  einander  stehendes 
FadennsU,  geÜldet  von  den  Zellenausläufern  der  Hns- 
kelkörperchen.  Die  Knotenpunkte  solcher  FadenneUe 
bilden  Querkömerreihen,  nach  R.  Querkömerreihen  I., 
II.  und  m.  Ordnung.  Die  der  ersten  Ordnung  ent- 
sprechen der  Krause-Amici^schen  Linie  und  sind  die 
optischen  Dorobsohnitte  der  Fäden,  welche  die  Cobn- 
beim'scben  Felder  begrenzen.  Die  der  III.  sind  den 
Engelmann’sohenNebenscbeiben  gleicbzustellen.  Nach 
B.  entsprechen  die  Querkömerreihen  l.  Ordnung  dunk- 
len Querbändem , ihre  Quenrerbindungsfäden  den 
Hensen^schen  Linien.  Die  Querkömerreihen  II.  Ord- 
nung fallen  mit  den  Querstreifen  in  den  hellen  Quer- 
bändem  zusammen  (Krause-Amiersohe  Linie). 

Die  postembryonale  Neubildung  der  querge- 
streiften Muskelfaser  (Untersuchung  an  jungen 
und  alten  Mäusen)  nimmt  ihren  Anfang  in  der  Nabe 
des  Nervenendapparates.  Es  giebt  darnach  also  eine 
physiologische  Neubildung  von  Muskelfasern  im  Thiere. 
Diese  Junge  Muskelfaser  ist  nicht  äquivalent  einer 
Zelle,  sondern  stellt  die  Summe  einer  Reihe  von  Zellen 
dar,  wobei  die  Kerne  die  Zellenterritorien  markiren. 
Das  Sarcolemm  der  jungen  noch  nicht  innervirten  Mus- 
kelfaser ist  structurios  und  ein  Ausscbeidungsproduct 
der  Muskelzellen.  Das  weitere  Wachsthum  und  die 
Innervation  solcher  Muskelfasern  lehrt  die  Untersu- 
chung der  Muskelspindeln  („Nervenknäul*,  .Moskel- 
knospe*,  »Nervenknospo“),  welche  noch  bis  jetzt  rlth- 
selhafte  Gebilde  waren.  An  den  Muskelspindeln  der 
Eidechse  fand  B.,  dass  eine  markhaltige  Nervenfaser 
an  die  noch  nicht  innervirte  Muskelfaser  heranwächst 
und  dass  hier  derTerminalaxencylinder  unter  mancher- 
lei Verästelungen  mit  dem  Protoplasma  (den  Zellleibem) 
von  dicht  neben  einander  liegenden  Muskelkörpercben 
verschmilzt.  Nach  B.  ist  aber  jede  Muskelfaser  mit 
mindestens  zwei  nervösen  Endapparaten  versehen, 
deren  einer  von  einem  starken  markhaltigen,  deren  an- 
derer von  dünnen  markhaltigen  oder  marklosen  Nerven 
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gebildet  wird.  Der  VerwachsoDgsprocess  der  slarlcen 
markhaltigen  Keiren  geht  mit  den  auffallendsten 
Structarveränderungen  Tor  sieb,  während  die  Vereini- 
gung  der  dünnen  markhaltigen  oder  marklosen  l^erven 
eine  Strecke  daTon  nur  geringfügige  Verändernngen 
veraolasst.  Aus  jenen  Slruotarreränderangen  scbliesst 
B.  auf  die  tropbischen  Eigenschaften  der  motorischen 
Nerven. 

Neubildung  und  Wachsthum  der  markhaltigen 
Nerven  im  quergestreiften  Muskel  geht  in  der  Weise 
vor  sich,  dass  über  den  letzten  Schnürring  eines  wach- 
senden markhaltigen  Nerven  ein  speerförmiger  Aus- 
läufer, das  jüngste  NervensegmeDt,^inausragt.  Dieser 
letzte  Abschnitt  des  Nerven  stellt  eine  Zelle  dar  mit 
einem  meist  mehr  nach  dem  dickeren,  hinteren  Ende 
zu  liegenden  Kern.  An  letzterem  ist  unter  günstigen 
Verhältnissen  zuweilen  Theilung  zu  beobachten  und 
dann  markirt  sich  auch  an  dem  der  Tbeilungsstelle 
entsprechenden  Punkto  der  Oberfläche  der  Zelle  eine 
Einbuchtung,  die  Andeutung  des  künftigen  Sebnür- 
ringes.  Nach  Theilung  des  Kernes  entstehen  zwei 
junge  Stabzellen  (nach  Frey,  llandb.  d.  Histologie, 
die  zwischen  je  zwei  Schnürringen  gelegenen  Nerven- 
abschnitte).  Die  Kerne  rücken  bei  stetigem  Wachs- 
tfaum  der  Stabzellen  immer  mehr  auseinander,  Mark- 
Substanz,  Axencylinder  und  Neurolemm  differenziren 
sich  aus  dem  Zellprotoplasma,  der  Schnürring  accen- 
tuirt  sich  und  der  Kern  rückt  als  Kern  der  Sebwann- 
schen  Scheide  an  die  Oberfläche  der  Stabzelle.  Hier- 
aus erklärt  D.  auch  die  Unmöglichkeit  der  Annahme, 
dass  die  Schwann’sche  Scheide  in  das  Sarcolemm 
übergebt  (Henle),  sondern  bei  der  Theilung  und  Ver- 
schmelzungder marklosen  Terminalfasem käme  es  über- 
haupt nicht  zur  Bildung  des  hier  zwecklosen  Neuro- 
lemms. 

flWenn  man  will,  besteht  das  Sarcolemm  eigent- 
lich aus  drei  Membranen,  nämlich  der  bindegewebigen 
Ausbreitung  der  äusseren  Lamelle,  dann  der  inneren 
Lamelle  der  Henle’scheu  Scheide  und  endlich  dem 
eigentlichen  Sarcolemm'*.  Die  zuweilen  im  Sarcolemm 
beobachteten  atrophirenden  Kerne  gehören  der  Henle- 
schen  Scheide  an. 

Canini  (3).  Auffallend  zahlreiche  und  grosse 
Nervenstäromchen  streben  schief  nach derSchwanz- 
spitze  gerichtet  gegen  die  Haut.  Bevor  sie  dieselbe 
ganz  erreichen,  andern  sie  ihre  Richtung  und  breiten 
sich  parallel  der  Haut  zu  einem  Plexus  aus.  Dieser 
Uobergang  bietet  ein  cbaracteristisches  Bild.  Eine 
Anhäufung  von  Kernen  bez.  Zellen  bildet  eine  Art 
Hügel  an  der  Stelle,  wo  das  Stämmchen  den  Plexus 
erreicht  und  seine  Fasern  ausbreilet.  Der  Plexus  selbst 
wird  als  eine  deutliche  Lage  dicht  unter  dem  Coriom 
unterschieden.  Der  Cbaracier  dieses  Plexus  ist  der- 
selbe wie  in  anderen  Orgauen  und  wird  als  Fuuda- 
mentalplexus  bezeichnet.  Ueber  diesem  Plexus,  d.  h. 
näher  der  Oberfläche  zu,  flqdet  sich  ein  ganz  enges 
Netz,  welches  sich  bei  scharfer  Einstellung  als  durch 
feine  glänzende,  scharf  contourirte  Fäden  gebildet 
erweist.  Diese  Fäden  hängen  mit  den  Ausläufern 
grosser  verzweigter  Zellen  zusammen.  Es  stellt  dieses 


Netz  die  tiefste  Schicht  des  Coriums  dar.  Mit  den 
Zellen  des  Gallertgewebes  steht  dieses  Netz  in  inniger 
Verbindung.  In  dieses  Netz  gehen  die  Nerven  über. 
Einzelne  Fasern,  sogar  noch  markhaltige,  erhoben  sich 
etwas  ans  dem  Fundamentalplexus,  überscfareiieo  den 
kleinen  Zwischenraum,  welcher  diesen  von  dem  Zellen- 
netz trennt  und  treten  in  diesen  ein.  Ueber  diesen 
subepithelialen  oder  secundären  Plexus  hinaus  lassen 
sich  in  Flachscbnitten  keine  Nerven  verfolgen.  Die 
Verbindung  mit  den  Epitbelzellen  wird  hergestellt 
durch  die  von  C.  im  Querschnitt  entdeckten,  senkrecht 
das  Corium  durchbohrenden  und  in  die  breite  Basis 
der  intracellulären  Gebilde  übergebenden  Nervenfäd- 
eben.  Damit  wäre  der  Gesammtverlauf  der  Nerven 
bis  zu  den  intracellulären  Gebilden  klar.  Die  Stamm* 
eben  lösen  sich  auf  in  den  Fundamentalplexus,  aus 
weichem  sich  der  darüber  in  der  tiefsten  Schicht  des 
Coriums  liegende  seoundäre  Plexus  entwickelt,  welcher 
keine  markhaltigen  Fasern  mehr  enthält,  sondern  aus 
einem  dichten  Netz  gleicbmässiger  feiner  Fäden  be- 
steht. und  sich  anlehnl  an  das  Zellennetz  des  Coriuni.«. 
Aus  dem  secundären  Plexus  steigen  senkrechte  Fasern 
hervor  zum  Epithel  und  gehen  in  die  Epithelzellen 
über.  Die  Analogie  des  Befundes  mit  dem,  was  wir 
an  anderen  Organen  über  den  feineren  Verlauf  der 
Endnerven  kennen,  ist  klar.  Ebenso  leicht  ist  es  aber 
auch  zu  constatiren,  dass  derselbe  mit  den  früheren 
Beschreibungen  stimmt,  ja  die  Differenz,  welche 
zwischen  Eberth  und  Honsen  bestand,  wird  da- 
durch erklärt.  Was  Eberth  als  Nervengitter  abbildet, 
ist,  wie  sich  aus  der  Vergleichung  der  Abbildungen 
ergiebl,  identisch  mit  dem  Fundamentalplexus. 

Zybulsky  (6)  schneidet  das  frische  Gewebe  m 
microscopisohe  Schnitte  und  vergoldet  dieselben  nach 
Henoequeseber  Methode  oder  in  erwärmter  Weinstein- 
säurelösung.  Z.  erhielt  dadurch  auch  von  längere  Zeit 
todten  Thieren  (bis  4 Tage)  gute  Präparate  in  gauzkurzer 
Zeit.  Zur  Controle  wu^en  Osmiiimsäurepräparate 
borangezogon,  die  erst  1—2  Stunden  in  Essigsäure 
lagen,  dann  24  Stunden  in  V proc.  OsmiumsäurelÖsuog. 
Durch  Goldlösung  überfarbte  Präparate  wurden  mit 
Cyaokatium  entfärbt.  Hierbei  macht  Z.  die  Entdeckung, 
dass  längere  Einwirkung  des  Cyankaliums  das  Epithel 
erst  lost,  dann  ganz  zertheilt.  So  ist  man  also  durch 
diese  Eigenschaft  des  Cyankaliums  der  Mühe  langsamen 
Haoerirens  in  vielen  Fällen  überhoben.  Genauere  Be- 
schreibung siebe  S.  657. 

Bei  macroscopisoher  Betrachtung  der  Schnauze 
eines  Ochsen  fallen  eine  grosse  Menge  ziemlich  regel- 
mässiger grosser  und  kleiner  Felder  io  die  Augen, 
weiche  durch  tiefe  und  seichte  Furchen  abgegrenzi 
werden.  Die  tieferen  gehen  in  radiärer  Anordnung  von 
der  Peripherie  des  Nasenloches  aus  und  thcilen  die 
Schnauzenoberfläche  in  schmale  Streifen.  Die  seichteren 
verlaufen  meist  senkrecht  zu  den  erstereu  und  sind 
ganz  kurz.  Die  Felder  werden  nach  der  Mitte  der 
Schnauze  zu  kleiner  und  verlieren  auf  der  Oberlippe 
bis  zur  hinteren  Fläebo  immer  mehr  an  Grösse,  ebenso 
vertiefen  sich  auch  die  Furchen.  Gegen  die  Mnnd* 
sohleimhaut  bin  werden  die  die  Felder  begrenzenden 
Furchen  wieder  breiter,  die  Felder  erscheinen  weiter 
gar  als  Erhabenheiten,  die  warzenförmig,  bisweilen 
sogar  zugespitzt  sind.  Jedem  Feld  an  der  Schnauz^- 
entspreeben  ein  oder  mehrere  in  der  Mitte  stehende 
Drüsenaosfübrungsgange,  welche  an  der  Lippe  fehlen. 
Die  Felder  der  Lippe,  bisweilen  auch  die  Furchen,  sind 
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mit  kleinen  Hockern  besetzt , welehe  oft  sehr  spitzig 
sind.  Diese  Hocker  scheinen  an  der  hintern  Fläche 
der  Lippe  viel  höher  zu  sein  and  dichter  za  stehen, 
als  an  der  vorderen,  besonders  sind  die  alleinstehenden 
Warzen  durch  hohe  Höcker  markirt.  Von  der  Lippe 
zur  Schnauze  hinauf  flachen  sich  die  Höcker  immer 
mehr  ab,  bis  ganz  oben  die  Fläche  glatt  und  nur  dicht 
punktirt  erscheint  von  durchscheinenden  Papillen. 
Diesen  Papillen  entsprechen  die  soeben  beschriebenen 
Höcker. 

Die  Nerven  des  Coriums  bilden  an  einigen  Stellen 
der  Unterpapillarscbioht  plezusartige  Verflechtungen 
von  dicken  Nervenbündeln,  welche  so  dichte  Haschen 
bilden,  dass  bei  dem  noch  dazu  kommenden  (lefass- 
reichthum  die  Bilder  bei  starker  Färbung  sehr  schwer 
zu  erkennen  sind.  Von  diesen  Nerven  laufen  zuweilen 
4^6  in  einem  Bündel  unter  mehreren  I^pillen  fort, 
ohne  Aeste  abzugeben  und  enden  schliesslich  doch 
mit  plötzlicher  Umbiegung  in  einer  Papille.  An  andern 
Stellen  ist  kein  Plexus  zu  beobachten,  sondern  es 
treten  starke  Stamme  aus  der  Tiefe  hervor , theilen 
sich  in  drei  bis  vier  dünnere,  von  denen  jeder  sich  zu 
einer  Papille  begiebt.  Aehnlich,  wie  schon  Bonn  et 
(in  Horphol.  Jahrbuch  Bd.  V.)  eine  stellenweis  knoten- 
förmige Anschwellung  bei  Nerven  anderer  Regionen 
beschreibt,  fand  auch  Z.  im  Corium  Nerven,  welche 
einzeln  oder  in  Bündeln  gelegen  spindelförmige  An- 
schwellungen in  regelmässigen  Abständen  aufweisen, 
und  zwar  Ansohwellungen,  welche  durch  ganz  dünne, 
kaum  markhaltige  Stellen  verbunden  werden.  Das 
Ganze  macht  den  Bindruok,  als  ob  der  Nerv  ein  plattes 
Band  darstcllt,  welches  um  seine  Längsaxe  gedreht 
worden  ist. 

An  einigen  Schnitten  fand  Z.  bei  gleicher  Be- 
handlung, dass  alle  Nerven  im  Corium  mit  kolbigen 
oder  kugligen  Anschwellungen  endigten,  diese  An- 
scbwelluDgen  wurden  durch  ausgeflosaenes  Myelin  ge- 
bildet, wenn  auch  ihre  Aehnliehkeit  mit  einer  eigen- 
tbumlichen  echten  Nervenendigung  sehr  täuschend  ist. 

Das  Corium  ist  sehr  reich  an  Endorganen  der 
Nerven,  welche  sich  hier,  bisweilen  unter  oder  in  den 
Papillen  als  kolbige  Gebilde  (Endkolben  Z.)  zeigen. 
Solche  Endkolben  besteben  aus  einer  zwei-  bis  drei- 
blättrigen, mit  läaglicben  Kernen  versehenen  Kapsel, 
angefullt  mit  einer  feinkörnigen  Masse,  in  welcher  der 
IQ  die  Mitte  eintretende  Nerv  zugespitzt  oder  gleich- 
falls kolbig  endigt.  Die  Endkolben  hängen  oft  gruppen- 
weise zu  4 — 5 an  einem  Nervenbündel.  Grösse  0,028  Mm. 
lang,  0,019  Mm.  dick,  grossere  0,175  Mm.  und  0,030. 
.^ebnlicbe  Kolben  fand  W.  Krause  in  der  Palpebra 
tertia  und  Clitoris  des  Schweins  und  Key  undRetzius 
in  der  Conjunctiva  des  Kalbes.  Ihr  Vorkommen  in 
der  Oebsensebnauze  ist  besonders  zadilreicb  an  den 
A usfubrungsgängen  der  Drüsen. 

Id  die  Papillen  treten  bis  zu  zehn  Nerven  einzeln, 
selten  in  Bündeln  ein  und  vertheilen  sich  hier  ziemlich 
gleiehmässig  an  der  Oberfläche.  Einige  von  Ihnen 
gehen  als  markhaltige  Fasern  bald  ins  Epithel,  andere 
erst  an  der  Spitze  der  Papille.  Die  meisten  verlieren 
früher  oder  später  ihr  Mark,  und  oft  löst  sich  ein 
markbaltiger  Nerv  in  ein  Büschel  von  3»6  marklosen 
Fasern  auf,  die  divergirend  ins  Epithel  übergehen. 
Die  Markscheide  gebt  oft  streckenweise  ganz  oder  nur 
theilweise  verloren,  und  bleiben  dann  noch  Fetzen  von 
ihr  stellenweise  bangen.  Besonders  interessant  sind 
nach  Z.  in  den  Papillennerven  die  echten  Nervenkeme, 
länglich  ovale,  ca.  0,0162  Mm.  lange  0,0054  dicke 
Kerne  mit  0,0025  Mm.  starken  Kernkörpereben.  Die 
geoaue  Grenze  solches  Kernes  ist  nicht  festzustellen, 
da  der  Nerv  allmälig  in  den  Kern  abergebt. 

Die  Epitbelnerven  finden  sich  zahlreicher  in  der 
Lippe,  als  in  der  Sehnaoze  und  in  jener  wieder  ganz 
besonders  in  den  warzenförmigen  Hervorra^ngen.  Hier 
sind  die  Neireo  in  so  grosser  Masse  vornanden,  dass 


der  Breite  einer  Epitbelzelle  etwa  10  Nerven  entsprochen, 
ln  den  oberen  Schichten  des  Rete  liegt  eine  grosse 
Menge  der  Oberfläche  parallel  laufender  Zweige,  welche 
ein  unlösliches  Gewirre.  möglicherweise  ein  Netz  bilden. 
So  geben  die  meisten  Nerven  ins  Epithel  als  marklose 
und  markhaltige  Fasern  über  und  enden  an  der  Grenze 
des  Rete  Malpigbi  und  der  Hornschiebt  frei  oder  mit 
Anschwellungen;  nur  wenige  reichen  höher  hinauf. 

Im  Epithel  fand  Z.  schliesslich  noch  Gebilde,  welche 
den  Langerhans'schen  Körperchen  ähnlich  zu  sein 
schienen,  .sich  aber  als  andere  Gebilde  erwiesen.  Es 
sind  dies  eigenthumlioh  verzweigte  Körperchen,  die  mit 
den  kernhaltigen  Nerven  in  Verbindung  stehen  und 
besonders  an  Drüsenausfübrungsgängen  angebäuft  sind. 
Zur  Oberfläche  stehen  sie  nur  selten  in  einem  Ver- 
hältniss.  Fortsätze  solcher  Körperchen  und  Nerven 
endigen  in  besonderen  säulenförmig  über  der  Papille 
aneinander  gelagerten  Zellen. 

Die  Untersuchungen  von  G.  und  E.  Hoggan  (12) 
über  dieNervenendigungen  der  Haut  sind  in  den 
Kesullaten  gegen  jede  physiologische  Unterscheidbar- 
keit von  Nervenendzellen  für  den  Tastsinn  und  intra- 
dermalen  Fibrillen  für  den  Temperatursinn  gerichtet. 
Die  Sätze  lauten  folgendermassen : 1)  Die  Nerven- 
endzellen  MerkeTs,  die  Endknospen  Bonnet^s,  die 
Endscheiben  Ranvier*s  sind  weder  terminal,  noch 
taslempfindend.  2)  Als  Merkel  die  Endzeilen  für 
Taslorgane  und  seine  epidermalen  Fibrillen  für  Organe 
des  Temperatursinoes  erklärte,  hatte  er  übersehen, 
dass  diese  beiden  Structurgebilde  einem  und  dem- 
selben nervösen  System  angehören.  3)  Die  Tast- 
nerven sieht  man  am  besten  an  den  gewöhnlichen 
Haaren  in  der  Form  von  Nervongabeln.  Das  hintere 
Gabetende  ist  gegen  die  Haarpapille  gerichtet.  4)  Die 
sog.  Endzeilen  bilden  eine  Ganglienmasse  unterhalb 
der  Epidermis.  Sie  stehen  durch  feine  Nervenfasern 
mit  einander  in  Verbindung.  5)  Es  giebt  keine  ther- 
malen, frei  endigenden  Nerven;  wo  solche  angetroffen 
werden,  sind  sie  abgerissen.  6)  Diese  epidermalcn 
Nervenschlingen  bilden  vielmehr  Schlingen  und  ihre 
Zerstörung  stellt  also  erst  die  angeblichen  freien  En- 
digungen dar.  7}  Die  Richtung  der  Fibrillen  ist  schief 
oder  parallel  zur  Oberfläche  der  Haut.  8)  Die  Lan- 
gerhans’sclien  Zellen  gehören  entweder  zu  dem  Stratum 
von  Ganglienzellen  oder  zu  dem  subepidermalenPlcxu.«;. 
9)  Der  Nervenendapparat  kann  sich  stark  vergrössern. 
wie  in  den  Tastbaaron  der  Thiere,  oder  sich  zurück- 
bilden, wie  in  dom  Eimer^schen  Organ  bei  dem  Maul- 
wurf, ebenso  wie  bei  den  Tast-  und  PacinPschen  Kör- 
perchen. 10}  Das  Eimer’sche  Organ  ist  in  Wirklich- 
keit der  Endapparat  eines  Haarfollikels,  dessen  Haar 
im  Laufe  der  Generationen  aiisgeblieben  ist,  weil  der 
Maulwnrf  beim  Graben  sich  mit  seinen  Vorderbeinen 
beharrlich  die  Haare  ausriss,  bis  diese,  des  zwecklosen 
Nachwachsens  müde,  endlich  ausblieben.  Die  Nerven 
enden  aber  erhielten  sich.  1 1)  Die  gabelförmigen 
Nervenenden  des  Haarbalge.s  sind  vielleicht  aus  Pacini- 
schen  Körperchen  hervorgogangen.  12)  Die  Tastkör- 
perchen entsprechen  einem  abgoänderten  Nerrenend- 
apparate  der  Haare  u.  s.  w. 

Gcssler  (8).  Die  Ergebnisse  der  Gessler’schen 
Untersuchungen  sind  folgende:  Es  giebt  eine  mark- 
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lose  Endrerästlung  der  TerminaUaser.  Die- 
selbe ist  continuirlich  und  zeigt  keinerlei  Anastomosen. 
Die  Endigung  findet  innerhalb  des  Sarcolemms  statt. 
Die  Kerne  der  Endplatte  zerfallen  in  oberflächlich  ge- 
legene granulirte  und  in  tiefer  gelegene,  nicht  granu- 
lirte  mit  deutlichen  Kernkörperchen.  Die  Degeneration 
des  Nervengewebes  nach  der  Durchschneidung  der 
Nervenstämme  beginnt  in  der  Endplatte  und  zwar  zu- 
erst in  der  marklosen  Endverästelung  und  den  Noyaux 
fondamentaux  und  greift  von  da  auf  die  Terminalfaser 
und  zuletzt  auf  die  Nervenstämme  über. 

Krause  (15)  weist  nach,  dass  ein  grosser Theil  der 
von  Gessler  bei  Nervenresectionen  gemachten  Beob- 
achtungen schon  im  Jahre  1863  von  ihm  veröffent- 
licht  seien.  G essler  giebt  in  seiner  Replik  zu,  aus 
Versehen  die  einschlägigen  Untersuchungen  K.’s  nicht 
citirt  zu  haben,  hebt  aber  hervor,  dass  nach  K.  die 
Kerne  der  Endplatte  unverändert  bleiben,  nach  Gess- 
ler nicht  (conf.  Gessler  No.  8).  Im  Nachtrag  betont 
K.  den  Einwendungen  Gessler’s  gegenüber,  dass  in 
seiner  allgemeinen  Anatomie  seine  früheren  Resultate 
nicht  unerheblich  rectificirt  sind. 

Kühne  (16)  bezeichnet  mit  Nervengeweih  die 
hypolemmale  Nervenverästlang  im  Allgemeinen.  An 
solchen  lebensfrischen  Nervengeweiben  der  Eidecbsen- 
muskeln  bemerkte  K.  eine  feine  radiäre  Streifung  am 
Rande,  welche  mit  den  fein  gezahnelten  Grenzen  und 
der  feinfaserigen  Auflösung  der  motorischen  Nerven- 
enden Krause's  nichts  gemein  bat.  Behandlung  mit 
Gold-  und  Silbersalzen,  namentlich  nach  dem  etwas 
modificirten  Cohnheim'scben  Verfahren  (0,5  pCt.  Arg. 
nitr.)  brachte  die  schönste  behaarte  Geweihzeichnung 
zu  Stande.  Letztere  hob  sich  wie  die  Gebirgskämme 
auf  Landkarten  durch  kräftige,  zu  jedem  Aste  radiär 
stehende  dunkle  Borsten  scharf  ab.  Diese  Dorsten 
tragen  aussen  zum  Tbeil  kleine  Anschwellungen 
(Knöpfchen).  Den  Dorslensaum  hält  K.  für  Lötblinien 
von  Sarcolemm  und  Perineuralscbeide.  die  Borsten  für 
Kiltleisteii.  Der  Borslensaum  scheint  von  dem  dar- 
unter befindlichen  Nervengeweib  abhängig  zu  sein, 
denn  die  Beobachtung  zeigt,  dass  er  am  NerveneinlriU 
intra  viiam.  sobald  das  Geweih  degenerirt,  in  Ringe 
umgewandelt  wird,  dass  die  einzelnen  Borsten  Verän- 
derungen in  Verlauf,  Gestalt  und  Länge  erfahren,  und 
dass  sie  im  weiteren  Verlaufe  der  Degeneration  ge- 
meinsam mit  dem  Nervengeweih  reducirt  werden  und 
eingehen.  Dennoch  aber  schliesst  K.  auf  die  Unab- 
hängigkeit des  Borstensaumes  vom  Geweih  aus  der 
Lage  der  Borsten.  Diese  liegen  nicht  einmal  sublem- 
mal,  sondern  entweder  im  Sarcolemm  oder  darauf,  und 
die  Degenerationsversuebe  entscheiden  in  dieser  Hin- 
sicht nichts,  weil  der  Borstensaum  für  sich,  obsebon 
im  Anschlüsse  an  die  Störungen  der  Innervation  und 
der  consecutiven  vegetativen  Processe  ebenfalls  zu 
Grunde  geht.  Wie  endlich  sich  der  Schaden  auf  die 
Muskelfaser  und  den  ganzen  Muskel  erstreckt,  so  ver- 
schont er  auch  das  Nächstliegende  am  Nerven,  die 
Perineuralscheide  nicht,  deren  Ansatz  ans  Sarcolemm 
zuerst  verfallen  ist.  DieKissbilderunddie  Erscheinungen 


während  des  Platzens  der  Sübermäntol  sind  es,  welche 
alle  Zweifel  darüber  heben,  dass  die  Borstensäume 
keinen  Zusammenhang  haben  mit  der  sublemmalen 
Schicht. 

Wenn  K.  auch  die  Dorsiensaume  unbedenklich  für 
Kiltleislen  hält,  so  ist  immer  noch  die  Frage  zu  be- 
antworten, welche  Membranen  durch  Kitt  verbunden 
werden.  Von  4 Möglichkeiten  entscheidet  sich  K.  für 
die  Vereinigung  dreier  Membranen.  Am  Innervalions- 
orte kann  man  von  einem  Sarcolemm  im  gewöhnlichen 
Sinne  nicht  reden,  sondern  hier  exislirt  eine  Doppel- 
membran (K.  Telolemm),  an  welcher  K.  ein  Endolemm 
undEpilemm  unterscheidet.  „DasEpilemm  ist  die  Expan- 
sion der  perineuralen,  das  Endolemm  die  derSchwann*- 
sehen  Scheide;  zwischen  beiden,  zum  Epilemm  ge- 
hörig, liegen  .„Aussenkerne**,  ,,Epi!emmalkeine'**. 
Die  Vereinigung  des  Endo-  und  Epilemms  geschieht 
im  Borstensaume,  in  welchen  als  Drittes  das  Sarco 
lemm  eingefügt  ist.  Hiernach  giebt  es  streng  genom- 
men keinen  conlinuirlichen  Uebergang  von  der  Scheide 
zum  Sarcolemm.  So  wenig  wir  die  erstere  in  sich  für 
ganz  continuirlich  halten  dürfen,  vielmehr  durch  be- 
sondere Structurverhältnisse  mittels  der  Sebnürringe 
in  Glieder  gelbeilt  zu  denken  haben,  ebenso  sind  wir 
genötbigt,  ihr  peripheres  Ende  zu  feinen  Fugen  aus- 
gefranst, mittels  eines  Kittes  ans  Sarcolemm  gefugt 
und  geleimt  anzuseben,  was  man  keinen  continuir- 
lieben  Uebergang  oder  Zusammenhang  mehr  nennen 
kann.'* 

V.  Openchowski  (17)  gelangt  zu  folgenden  Re- 
sultaten: 1)  Im  Herzen  des  Frosches,  der  Eidechse 
und  des  Triton  befinden  sich  äussersl  roichliche  Ner- 
venverzweigungen,  und  kein  Theil  der  Musculatur 
ist  von  ihnen  frei.  2)  Die  Myelinfasern  der  Nn.  vagi 
gelangen  bis  zu  dem  von  L.  Oerlach  beschriebenen 
Grundplexus,  verlieren  hier  in  veVschiedenor  Höhe  ihr 
Mark  und  gesellen  sich  zu  den  Remak’scben  Fasern, 
ohne  mit  denselben  zu  anastomosiren.  3)  Ein  peri- 
musculäres  Netz  der  Autoren  ist  nicht  als  besondere 
Bildung  aufrecht  zu  erhalten.  4)  Vom  Grundplexus 
geben  terminale  Fasern  direct  zu  den  Muskelzellen, 
wo  sie  mit  Anschwellungen.  Endknötchen,  welche  den 
„Taches  motrices"  Ranvier’s  entsprechen,  endigen. 
5)  Jede  Zelle  erhält  eine  Endigung  und  können  sonach 
die  Angaben  Tb.  W.  Engelmann%  Forster^s  und 
Dew-Smith's  schwerlich  aufrecht  erhallen  werden. 
Der  Kern  der  Zelle  hat  nichts  mit  den  Nervenenden 
zu  ihun.  6)  Die  Musculatur  des  Herzens  lässt  sich 
also  bezüglich  ihrer  Innervation  als  glatte  .Musculatur 
betrachten  (conf.  Dogiel). 

T.  Thanhoffer  (22).  An  feinen  Querschnitte« 
des  Dünndarmes  fanden  sich  an  der  Basis  der  Zotten, 
dort  wo  die  Epithelschicht  der  einen  Zotte  in  die  der 
anderen  übergeht,  in  selteneren  Fallen  in  der  Nähe 
der  Zottenspilze,  den  Gescbmacksknospen  vollständig 
ähnliche,  aussen  ans  Deckzellen,  innen  aus  den  Zellen 
der  Geschmacksorgaoe  bestehende  knospen-  oder 
becherähr.licbe  Gebilde.  Der  obere  Fortsatz  der 
inneren  Zellen  reicht  bis  zu  dem  an  der  Spitze  der 
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Knospe  gelegenen  Porus;  einzelne  besitzen  einen  kur- 
zen  b&arartigen  Fortsatz.  Die  unteren  Enden  der  Deck- 
zellen  gehen  nicht  in  Fortsätze  über,  wie  die  der  Cy- 
linder-  und  Becherzellen  der  Zotte,  sie  sind  auch  nicht 
dünn,  wie  jene,  sondern  breit,  wie  die  Deckzellen  der 
Gescbmacksknospen  der  Zunge  und  setzen  sich  mit 
feinen  Zacken  an  die  Grundmembran  der  Zotte  an. 
Einzelne  Fäden  der  am  Grunde  der  Knospen  sich  aus- 
breitenden marklosen  Nervenäste  gehen  zu  den  inneren 
Zellen.  Tb.  vermutbet  deren  Bndigungsweise , Be- 
stimmtes kann  er  jedoch  hierüber  noch  nicht  sagen. 

Dass  bisher  weder  Verf.,  noch  seines  Wissens  An- 
dere diese  Gebilde  gesehen  haben,  findet  seinen  Grund 
darin,  dass  einerseits  bisher  weder  die  Untersuchungs- 
metboden,  noch  die  Scbnitltechnik  genügend  vollkom- 
men waren,  andererseits  man  aber  bei  Untersuchung 
des  Darms  seine  Aufmerksamkeit  auf  andere  Dinge  rich- 
tet«. Von  Einfluss  auf  das  Erlangen  dieser  Resultate 
war  auch  allenfalls  die  ausgezeichnete,  die  Gebilde  in 
ihrer  natürlichen  Lage  fixirende  Wirkung  der  Ueber- 
osmiumsäure.  An  Schnitten,  welche  Th.  im  Jahre 
1871  an  mit  Ueberosmiumsäure  behandelten  Därmen 
machte,  Hessen  sich  die  Knospen  auch  sehen,  freilich 
nicht  so  schön,  als  an  den  neueren  Präparaten.  Die 
correcte  Anwendung  der  Ueberosmiumsäure  ist  der 
Hanptfaclor. 

Klein  (14)  erinnert  daran,  dass  diese  knospen- 
artigen Epitbelgebilde  auch  von  Anderen  ge- 
sehen worden  sind. 

Im  Jahre  1876  hat  H.  Watney  diese  Gebilde  in 
der  Magen-  und  Darmscbleimbaut,  an  den  Plicae  villo- 
sae  der  ersteren  und  den  Zotten  der  letzteren,  be- 
schrieben (Philosopbical  Transactions  of  the  Royal  So- 
ciety. 1876.  II.  p.  472  u.  473)  und  zugleich  auf 
die  Literatur  dieses  Gegenstandes,  namentlich  auf  die 
Abbildungen  der  Knospen  von  Bowmann  und  Eb- 
stein hingewiesen.  Watney  findet,  dass  die  Epithel- 
knospen durchaus  nicht  von  Faltungen  des  Epithels 
herrubren  (Donders,  Kölliker),  sondern  der  Aus- 
druck rascher  Epitbelregeneration  sind. 
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3.  Heft.  S.  411—418.  Abst.  Joum.  R Microsc.  Soc. 
(2)  Vol.  3.  P.  p.  640.  — 4)  Chenantai»,  De  Pepi- 
th^lium  calcifiä  des  glandes  säbacäes.  Av.  4 pl.  8. 
Paris.  — 5)  Cal m eis,  G.,  Evolution  de  P^pithälium 
des  glandes  ä venin  du  Grapaud.  Compt.  rend.  Ae. 
Sc.  Paris.  T.  95.  No.  21  p.  1007  — 1009.  — 6) 
Cbolodkowsky,  N.,  Zur  Frage  über  den  Bau  und  über 
die  Innervation  der  Speicheldrüsen  der  Blattiden.  Hit 
2 Taf.  Uorae.  Soc.  Kntomol.  Ross.  T.  16.  p.  6 — 9. 

— 7)  Chatin,  Joa,  Note  sur  la  structure  du  noyau 
dans  les  cellules  marginales  des  tubes  de  Malpigbi 
chez  les  Insectes  et  les  Uyriapodes.  Avec  k pl-  Aon.  Sc. 


Nat  (6.)  Zool.  7.  14.  Art.  No.  3.  (7  pp.)  — 8)  Dewitz, 
Ueber  das  verschiedene  Aussehen  der  gereizten  und 
ruhenden  Drüsen  im  Zcbenballen  des  Laubfrosches. 
Bioiog.  Centralbl.  No.  18.  S.  558.  — 9)  Joyeux- 
Laffoie,  Sur  Pappareil  venimeux  et  le  venin  du 
Scorpion  (Sc.  oooitanus).  Compt.  rend.  Ac.  Sc.  Paris. 
T 95.  No.  19.  p.  866— 869. — 10)  Klemensiewicz, 
Stan.,  Zur  näheren  Kenntniss  der  Hautdrüsen  bei  den 
Raupen  und  bei  Malachius.  Mit  2 Taf.  Wien.  8.  Verb, 
k.  k.  zool. -bot.  Gesellscb.  1882.  S.  459—474.  — 11) 
Openchowski.  Tb  , HLstologisches  zur  Innervation 
der  Drüsen.  (Etudes  histologiques  sur  i'innervation 
des  glandes.)  Arch.  f.  die  ges.  Physiologie.  Bd.  XXVII. 

5.  223.  — 12)  Packard,  A.  S.  jr.,  The  Coxal  glands 
of  Arachnida  and  Crostacea.  Amer.  Nat  Vol.  17. 
July.  p,  795 — 797.  — 13)  Sarasin,  P.  B.,  Ueber 
drei  Sinnesorgane  und  die  FossdrQse  einiger  Gastro- 
poden.  Mit  1 Taf.  Arbeit,  zool-zoot  Inst.  Würzbnrg. 

6.  Bd.  2.  Heft  S.  91—108.  Abstr.  in  Joum.  R.  Mior. 
Soc.  (2.)  Vol.  3.  P.  8.  p.  638.  — 14)  Schmidt- 
Hülbeim,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Milchsecretion. 
Pflüger’s  Arcb.  f.  d.  ges.  Physiologie.  30.  Bd.  11.  o. 
12.  Heft  S.  602—620.  — 15)  Stöhr,  Ph.,  Ueber  die 
peripheren  Lymphdrüsen.  Sitzungsber.  d.  pbysik.-med. 
Ges.  in  Wünburg.  S.  86.  — 16)  Schiern  eni,  P., 
Ueber  das  Herkommen  des  Futtersaftea  und  die  Speichel- 
drüsen der  Bienen.  Auszug  von  C.  Bmery  in  Biolog. 
Centralbl.  HL  Bd.  No.  18.  S.  395—397.  Abstr.  in 
Joum.  R.  Microsc.  Soc.  (2.)  Vol.  3.  P.  3.  p.  364 — 365. 
Zeitsehr.  f.  wissenaob.  Zool.  XXXVIII.  1.  Heft  Z.  A. 
No.  145.  S.  411.  (Hauptsächlich  pbysiolog.,  zugleich 
interessante  entwicklungsgescbichtliche  Eigebnisse  über 
die  Speicheldrüsen.) 

Dewitz  (8)  suchte,  beschäftigt  mit  der  Dnter- 
suebuDg  der  das  Klettern  ermöglichenden  Drüsen  in 
den  Zehenballen  des  Laubfrosches,  diese  Drü- 
sen dadurch  zu  reizen,  dass  er  ein  auf  einer  Glas- 
platte sitzendes  Thier  an  einem  Hiuierfuss  einige  Zeit 
festbielt  und  sich  abmüben  liess,  aus  dieser  unange- 
nehmen Lage  zu  entkommen.  Besonders  eignen  sich 
zu  diesem  Experiment  wilde  Thiere,  welche  ihre  ganze 
Körperkraft  zusammennehmeo,  um  zu  entfliehen. 
Schnitt  er  dann  die  Zehenspitze  der  Vorderbeine  ab, 
so  gelang  es  in  den  allermeisten  Fällen  bei  der  spä- 
tem Pi^paratiou,  aufs  deutlicbsie  den  Unterschied 
zwischen  diesen  gereizten  und  andern  nicht  gereizten 
Drüsen  eines  zweiten  Individuums  wabrzunehmen.  Die 
Beine  des  gereizten  wurden  mit  denen  eines  vor  der 
Amputation  ruhig  sitzenden  Laubfrosches  zusammen 
in  dieselbe  Härtungs-  und  Pärbangsfliis8igkeit(V4pCt. 
Chromsäure,  Picrocarmin)  gelegt  und  auch  mit  einan- 
der in  Paraffin  eingebettet.  Die  gereizten  und  nicht 
gereizten  Ballen  machte  er  durch  kürzeres  und  län- 
geres Absefaneiden  kenntlich.  An  Schnitten  konnte  er 
dann  aufs  schönste  die  Unterschiede  wahrnehmen.  ln 
der  der  Epidermis  sich  anlegenden  Cutis  liegen  auf 
der  Oberseite  des  Zehenballens  wie  auf  dem  ganzen 
Körper  die  kugligen  Schleimdrüsen  eingebettet.  Zwi- 
schen ihnen  zeigen  sich  die  grossem,  mit  gelbliobem, 
körnigem  Inhalt  erfüllten  Drüsen,  die  „Körnerdrüsen“ 
Engel  man  nV  Bei  letztem  hat  Verf.  nie  ein  Ürö- 
senepithel  wahrgenommen,  höchstens  zeigten  sich  noch 
die  Kerne.  Während  die  vordere  Hälfte  des  Ballens 
von  einem  maschigen  Bindegewebe  eingenommen  wird, 
liegen  in  der  hinteren  Hälfte  in  Bindegewebe  einge- 
bettet die  das  zur  Befestigung  dienende  Secret  abson- 
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dernden  Drüsen.  Sie  sind  lang  gestrecltt  und  münden 
auf  der  Sohle  aus.  Sie  sind  hier  an  Stelle  der  Schleim- 
drüsen getreten  und  nur  eine  modificirte  Form  dersel- 
ben. Die  das  Epithel  zusammeosetzecden  Zellen  sind 
sehr  regelmassig,  klein  und  von  gedrungener  GesUlt. 
Betrachtet  man  das  Drüsenepithel  von  der  Fläche  aus, 
so  sieht  man,  dass  die  Zellen  meistens  sechskantig 
sind.  Der  Kern  liegt  am  Grunde  der  Zelle,  zeigt  meh- 
rere Körperchen  io  sich  und  ist  von  kugliger  oder 
ellipsoidischer  Gestalt.  Isolirt  man  die  Zellen,  indem 
man  feine  in  Paraffin  angefertigte  Schnitte,  frische 
Drüsen  oder  solche,  welche  in  5proc.  neutralem  ohrom- 
saurem  Ammoniak  24  Stunden  macerirten,  zerzupft, 
so  sieht  man,  dass  sie  an  ihrer  Basis  in  ein  oder  zwei 
spitze  Fortsätze  aaslaufen.  Piorooannin  färbt  die  Zel- 
len mit  Ausnahme  ihrer  Kerne  nur  sehr  wenig.  Alle 
Zellen  zeigen  genau  denselben  schwach  röthlicben 
Farbenton.  Ganz  anders  gestalten  sich  die  Verhält- 
nisse bei  den  nach  obiger  Methode  gereizten  Drüsen. 
Es  liegen  da  lief  kirscbroiheZellen  neben  und  zwischen 
solchen,  welche  von  der  rotben  Farbe  nur  schwach  an- 
gehaucht sind.  Erstere  haben  also  das  das  Färben 
verhindernde  Secret  von  sich  gegeben,  während  letz- 
tere noch  vor  diesem  Acte  stehen.  Von  der  Fläche 
aus  betrachtet  zeigt  sich  das  Epithel  als  schönstes 
Mosaik,  bei  dem  dunkel  kirscbrotheSteinchen  zwischen 
bell  rosafarbenen  liegen.  Wir  ersehen  hieraus,  dass 
nicht  alle  Zellen  einer  Zehenhallendrüse  zo  gleicher 
Zeit  tbntigsind.  Aehnliche Verhältnisse  nahmBieder- 
mann  sehr  oft  bei  der  electrisch  gereizten  Zangen- 
drüse des  Frosches  wahr,  indem  ein  und  dieselbe 
Drüse  alle  Stadien  der  Veränderung  zeigte,  schleim- 
leere  Zellen  zwischen  mehr  oder  weniger  schleirohalti- 
gen.  Also  auch  durch  diese  einfache  Manipulation 
kann  man  die  Drüsen  im  Zehenballen  des  Laubfrosches 
zu  energischer  Thätigkeit  antreiben  nnd  die  morpho- 
logische Verschiedenheit  der  gereizten  und  nicht  ge- 
reizten Drusen  wabrnehmen. 

Stöhr  (15).  Das  Wichtige  der  Mittbeilung  liegt 
in  der  erwiesenen  Thatsacbe,  dass  unter  normalen 
Verhältnissen  zahlreiche  lymphoide  Zellen 
durch  das  Epithel  wandern,  und  in  der  damit  hier 
geschlagenen  Brücke  zwischen  physiologischen  und 
pathologischen  Vorgängen. 

Nicht  nur  in  den  Tonsillen,  sondern  auch  in  den 
Balgdrüsen,  an  den  solitären  wie  conglobirlen  Drüsen 
des  Darms  sowohl  wie  der  Bronchialscbleimbaul 
findet  normaler  Weise  eine  massenhafte  Durcbwande- 
rung  lymphoider  Zellen  durch  das  Epithel  statt. 

Die  Wanderzellen  schieben  sich  dabei  zwischen 
den  Epitlielxellen  durch;  es  scheint  nicht,  dass  sie 
ins  Innere  derselben  eindririgen.  Die  Epithelzellen 
werden  durch  die  sich  vorbeidrängenden  Lympbzellen 
gedrückt,  zusammrngepresst.  Ist  die  Durchwandernng 


eine  massenhafte,  und  das  findet  man  sehr  häufig,  so 
ist  das  Epithel  derart  rareficirt,  dass  es  an  solchen 
Stellen  zu  dünnen  Strängen  zusammengedrückt  ist;  ja 
es  kann  manchmal  gar  nicht  mehr  nacbgewiesen  wer- 
den. Was  da  ans  den  Epithelzellen  geworden  ist,  lässt 
sich  noch  nicht  sicher  sagen.  Zwischen  den  verdünn- 
ten Epithelsträngen  ziehen  sich  in  breiten  Strassen 
dichtgedrängt  die  lymphoideo  Zellen  durch  an  die 
Oberfläche,  an  der  sie  frei  zu  Tage  liegen.  Es  scheint 
dies  Verhalten  practisch  wichtig,  denn  hier  han- 
delt es  sich  um  Stellen,  an  denen  das  schätzende  Epi- 
thel durchbrochen  ist,  an  denen  die  Tunica  propria  ge- 
wissermassen  frei  zu  Tage  liegt.  Man  könnte  solche 
Stellen  als  „physiologisch  wunde**  bezeichnen.  Dass 
da  Schädlichkeiten  leichter  einwirken,  Hicroorganis- 
men  leichter  eindringen.  ist  wohl  einzusehen  nnd  es 
scheint  auch  wirklich  stattzufinden. 

Der  Vorgang  der  Durchwanderung  unter  normalen 
Verhältnissen  ist  nunmebrsicher  gestelU;es  ist  das  eine 
constante  Erscheinung,  die  gar  nicht  schwer  zu  beob- 
achten ist.  Die  nächste  Frage  ist  nun  die  nach  der  Be- 
deutung des  Vorganges.  Spielen  die  ausgeschiedenen 
Gebilde  eine  gewisse  Rolle  bei  der  Verdauung,  handelt 
es  sich  um  Ausslossung  überschüssigen  Materiales? 
Das  erstere  war  nicht  wahrscheinlich  und  zwar  des- 
halb, weil  Follikel  mit  durchwandernden  Zellen  auch 
in  der  Schleimhaut  der  Bronchien,  der  Scheide  (beim 
Frosch  auch  in  der  Harnblase),  sowie  in  der  Con- 
Junctiva  palpebr.  (die  sogen.  Trachomdrüsen)  Vorkom- 
men. An  diese  Mittheilung  knüpfte  sich  eine  Dis- 
cussion,  aus  der  wir  noch  folgende  Bemerkungen  bei- 
fügen. 

Rindfleisch  macht  darauf  aufmerksam,  wie 
wichtig  die  vorgetragenen  Beobachtungen  für  die  Pa- 
thologie seien,  da  ja  manche  infectiöse  Krankheiten 
von  den  Mandeln  und  von  Follikeln  ausgohen.  Sodann 
erinnert  er  an  die  Ansicht  von  Henle,  welcher  die 
Follikel  nie  als  Lymphdrüsen,  sondern  als  „conglo- 
birte  Drüsen“  angesehen  habe,  als  wandelbare,  hinfäl- 
lige Gebilde,  welche  nur  durch  stärkere  Ansammlung 
lymphoider  Elemente  entstehen  und  gelegentlich  auch 
platzen  können.  Das  Durchwandern  lymphoider  Ele- 
mente an  sich  sowohl  durch  Pflaster-  als  durch  Cy- 
linderepithel  sei  in  der  Pathologie  bekannt  und  sei  na- 
mentlich bei  catarrhalischer  Entzündung  der  Luft- 
röhrenschleimbaut  von  Kindern  deutlich. 

v.  Köllik  er  bestätigt  zunächst,  dass  an  allen  Prä- 
paraten, die  er  gesehen,  die  von  Stöhr  mitgetheilten 
Thatsachen  über  allen  Zweifel  erhaben  zu  beobachten 
seien;  es  bandele  sich  um  so  deutliche  und  demon- 
strahl»  Verhätnisse,  dass  derartige  Schnitte  durebTon- 
sillen  bereits  ein  Untersuchungsohject  im  roicrosco- 
piseben  Curse  bildeten. 
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1.  LebrUeher,  Teebitb,  AltgcMeliei. 

1)  Born,  G.,  Die  Plattenmodellirmethode.  (Aus 
dem  anatomischen  Institute  zu  Breslau.)  Arcb.  für 
micr.  Anat.  XXn.  4 Heft.  S.  584—  600.  — 2) 
B 6 1 0 w , C.,  Die  Kcimschicbten  des  wachsenden  Schwanz* 
eodcs  von  Lumbriculus  variegatus  nebst  Beiträgen  zur 
Anatomie  und  Histologie  dieses  Wurmes.  Zeitsebr.  für 
wissensch.  Zool.  Bd.  89.  Heft  1.  5.  64—96.  Mit  Taf.  V. 
— 3)  Darwin,  Charles,  Ueber  die  Kotstehung  der  Ar» 
ten  durch  natürliche  Zuchtwahl.  Aus  dem  Englischen 
übersetzt  von  II.  G.  Bronn.  Nach  der  letzten  engli- 
schen Aufl.  1882  wiederholt  durchgeschen  und  berich- 
tigt V.  Vict.  Carus.  7.  Aufl.  Mit  dem  Portr.  des  Verf. 
1.  Lief.  gr.  8.  Stuttgart.  — 3a)  Goette,  A.,  üeber 
den  Ursprung  des  Todes.  Mit  18  Uolzschn.  gr.  8. 
Hamburg.  — 4)  Gruber,  A.,  Ueber  die  Einflusslosig- 
keit des  Kerns  auf  die  Bewegung,  die  Ernährung  und 
das  Waebsihum  einzelliger  Thiere.  Sep.-Abdr  aus  d. 
Biol.  Ccntralbl.  III.  Bd.  No.  19.  S 580—582,  — 5) 
Heiocke,  Krdr.,  Die  nutzbaren  Tbicre  der  nordischen 
Meere  und  die  Bedingungen  ihrer  Existenz.  Mit  15 
Holzscbn.  gr.  8.  Stuttgart.  — 6)  Hertwig,  Osc.,  Die 
Symbiose  im  Thierreich.  Vortrag.  Tageblatt  der  56. 
Versamml.  deutsch.  Naturf.  u Aerzte.  Freibarg  i.  B. 
No.  4.  S.  l — 10.  — 7)  Uuxley,  Th.  H.,  Rede  Lecture 
(on  the  origin  of  animal  forma).  Abstractin:  Nature. 
Vol.  28.  No.  712.  p.  187—189.  — 8)  Jacques,  V., 
Elemente  d'embryologie.  Av.  37  fig.  18.  Paris.  — 8a) 
Nägeli,  C.  V.,  Mechanisch-physiologische  Theorie  der 
Abstammungslehre.  Mit  einem  Anh.:  1.  Die  Schranken 
der  naturwissensch.  Brkenntniss.  2.  Kräfte  und  Gestal- 
tungen im  molccularen  Gebiet,  gr.  8.  München.  — 9) 
Mi  not,  Cb.  S.,  Mounting  ebick  erobrj'os  wbole.  Amer 
assoc.  for  the  advance.  of  sc.  in  Salem.  1882.  8.  p.  115 
tu  116.  — 10)  Petelenz,  J.  L.,  Darwin  und  die  Be- 
deutung seiner  Theorie  für  Biologie.  Kosmos,  Zeitsebr. 
der  polo.  Naturf.-Ges.  Kopernicus.  Lumberg.  1882. 
S.  385—400,  475—493.  (Polnisch.)  — U)  Räuber, 
Oeeanversuebe  an  Embryonen  und  Erwachsenen.  Sep.- 
Abdr.  a.  d.  Ber.  d.  Naturf.-Ges.  zu  Leipzig.  — 12) 
Derselbe,  Zur  Beurthcilnng  der  pluralen  Monstra. 
Ein  Nachtrag  zur  Radiationstheorie  derselben.  Virch. 
Arcb.  für  pathol.  Anat  u.  Physiol.  Bd.  91.  S.  564  bis 
567.  — 13)  Weismann,  Äug.,  Ueber  die  Ewigkeit  des 
Lebens.  Freiburg  i.  B.  4.  79  Ss. 

Born  (1).  Die  Modellirmetbode  ist  für  em- 
kryologische  Untersuchungen  ungemein  werthvoll,  denn 
oft  ist  es  nur  durch  sie  möglich,  die  complicirten  Bil- 
der der  Schnittserien  in  verständliche  und  auch  für 
die  Demonstration  klare  Formen  überzuführeu.  Sie  ist 


die  wissenschaftliche,  zufriedenstellende  Controle  für 
eine  grosse  Menge  von  Untersuchungen  und  der 
Schlüssel  zum  Begreifen  von  Gestaltungsvorgängen, 
die  wir  ohne  dieses  Hilfsmittel  nur  unvollkommen  auf- 
fassen  lernen.  Rs  ist,  wie  His  wieder  und  wieder 
hervorhebt,  bei  entwicklungsgescbichll.  Arbeiten  ab- 
solut notbwendig,  sich  «über  die  blosse  Schnittbe- 
trachtung  zu  einer  plastischen  Synthese  des  zerlegten 
Gebildes  zu  erbeben“  und  „die  zahlreichen  Flachen- 
biider.  welche  die  einzelnen  Schnitte  gewähreo,  wie- 
der unizusetzen  in  einfachere  Anschauungen  körper- 
licher Art.**  His  selbst  erreicht  dieses  Ziel  bekannt- 
lich dadurch,  dass  er  Jeden  einzelnen  Querschnitt  in 
bestimmter  Vergrösserung  zeichnet  und  nach  den 
Maassen  dieser  Figuren  und  nach  der  bekannten 
Schnittdicke  mit  Hülfe  der  vor  dem  Schneiden  vom 
unversehrten  Object  abgenommenen  Biider  Frontal- 
und  Sagittalschnitte  und  Ansichten  nach  leicht  ver> 
stadlicben  Regeln  construirt  und  aufzeiobnet.  Nach 
diesen  auf  gleiches  Haass  reducirten  verschiedenen 
Ansichten  des  Objects  wird  dann  eine  freie  Nachbil- 
dung in  Wachs  oder  Thon  ausgeführt.  So  sind  die 
Originale  der  für  jeden  Unterricht  in  der  Entwicklungs- 
geschichte uoentbebrlichen  Modelle  von  His  über  die 
Entwicklung  des  Hühnehens.  die  Ziegler  in  Freiburg 
liefert,  entstanden.  Auf  diesem  Wege  ist  Ausgezeich- 
netes erreichbar.  Nur  ist  die  für  diesen  Weg  uner- 
lässliche. hohe  künstlerische  Begabung  und  Fertigkeit 
nicht  Jedermanns  Sache.  Born 's  Methode  liefert  ohne 
jeden  Anspruch  an  besondere  Fertigkeiten  bei  rein  me- 
chanischer Handhabung  richtige  plastische  Recon- 
structionen. 

Vorbereitende  Manipulationen.  Für  viele 
Objecte  erweist  es  sich  als  zweckmässig,  bevor  man  die- 
selben in  Schnitte  zerlegt,  erst  eine  in  bestimmter  Ver- 
grösserung  gehaltene  Umrisszeiebnaog  aufzunebmen,  die 
dann  beim  Modelliren  als  Controle  mannigfach  benutzt 
werden  kann.  Will  man  das  Bild  des  ganzen  Objectes 
als  Controle  beim  Modelliren  benutzen,  so  ist  zweekmäs- 
sig  dasselbe  auf  dieselbe  Vergrösserung  umzuzeichnen, 
in  der  man  modelliri,  und  die  Schnittgrenzen,  wie  dies 
His  vorsebreibt,  auf  dem  Bilde  in  parallelen  Linien 
aufoutragen.  ß.  schneidet  immer  in  einer  zu  irgend 
einer  Aze  des  Objects  von  vornherein  flxirten  Richtung, 
kann  die  Schnittlinien  daher  ohne  Weiteres  in  das  Ober- 
fläobenbild  ointragen.  Wählt  man  die  Plattendioke 
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beim  tfodeUirec,  w&s  sich  mittinier  empBehlt.  nicht  in 
Bruchtheilen  von  Millimetern,  sondern  in  ganxen  Milli* 
metern,  so  kann  man  eine  Durcbxeicbnung  des  Umris- 
se» des  Objects  auf  Oelpapier  auf  käufliches  Millimeter- 
papicr  in  der  bestimmten  Richtung  aufkleben  und  er- 
spart sich  so  das  immerhin  mühsame  Ansmessen  und 
Aufzeicbnen  der  Scbnittgrenzen.  Wenn  man  Objecte 
in  Scbnittserien  von  gleicbmässiger  bestimmter  Dicke 
zerlegen  will,  müssen  dieselben  natürlich  vorher  zweck- 
entsprechend gehärtet  und  gefärbt  sein.  Nach  einem 
Verfahren,  dass  B.  schon  seit  Jahren  übt,  lässt  sich 
eine  mathematisch  genaue  Orientirung  erreichen.  Das 
Präparat  wird  nicht  in  eine  Form  eiugescbmolzen,  son- 
dern, wenn  es  von  der  Masse  durchdrungen  ist,  beraus- 
genommen.  Bei  allen  Stücken,  die  eine  genügende 
Dicke  besitzen,  geschieht  dies  mit  einem  vorher  erhitz- 
ten Spatel;  von  diesem  streife  man  das  Object  mit  mög- 
lichst wenig  Masse  auf  seine  Fingerspitze  ab  und  lasse 
es  auf  dieser  erkalten.  Das  festgewordene  Stuck  wird 
mit  einigen  Bewegungen  vorsichtig  von  der  Fingerspitze 
abgehoben  und  kann  so  in  irgend  einem  Kästchen  in 
Watte  beliebig  lange  bis  zum  weiteren  Gebrauche  auf- 
gehoben werden.  Dann  erbebe  man  einen  in  die  Prä- 
paratzwinge fest  eingeklemmten  Block  der  Masse  so 
hoch,  wie  es  das  Instrument  erlaubt,  und  schneide  auf 
demselben  eine  Ebene  ab;  so  weiss  man,  dass,  wenn 
man  auf  diese  Ebene  das  Präparat  aufschmilzt,  das 
Messer  immer  nur  dieser  ersten  Ebene  parallele  Schnitte 
abbeben  wird.  Es  gilt  also  dann  nur  das  Präparat  zu 
der  Sehnittebene  richtig  zu  orientiren.  Dies  geschieht 
bei  grösseren,  einfach  gebauten  Objecten,  bei  denen  es 
auf  eine  absolut  genaue  Einstellung  nicht  ankommt, 
sehr  einfach  dadurch,  dass  man  in  die  Mitte  der  Ebene 
auf  dem  Block  eine  Grube  von  entsprechender  Grösse 
macht,  in  diese  das  barte  Präparat  nach  dem  Augen- 
mass  richtig  einsetzt  und  dann  allmälig  (mit  dem  er- 
hitzten Spatel)  so  mit  Tropfen  der  Masse  einbüUt,  dass 
das  Präparat  in  einem  Kegel  der  erstarrenden  Hasse 
verschwindet  Für  dünnere,  kleinere  und  complicirte 
Objecte,  sowie  für  Fälle,  bei  denen  eine  beinahe  mathe- 
matisch genaue  Einstellung  erforderlich  ist,  empfiehlt 
B.  die  Benutzung  kleiner  Hulfsinstromenle,  die  man 
sieb  bei  jedem  Mechaniker  für  einen  geringen  Preis 
herstellen  lassen  kann.  Es  sind  dies  zwei  kleine,  gleich 
grosse  Quadrate  von  planparallelem  Messingblech,  die 
an  einer  Seite  in  einem  scharfen,  genauen  rechten 
Flächenwinkel  mit  einander  verbunden  sind.  Auf  die 
Ausseoseite  jedes  Quadrats  sind  in  gleichen  Abständen 
drei  dem  einen  Seitenpaar  und  senkrecht  darüber  hin- 
weg drei  dem  anderen  Seitenpaar  parallele  Linien 
schwarz  eingravirt  Diese  Flächenwinkel  lassen  sieh 
sehr  verschiedenartig  benutzen.  Das  einfachste,  in  vie- 
len Fällen  genügende  Verfahren  ist  folgendes:  Han 
stellt  den  Fläcbenwinkel  auf  der  Schnittebene  des 
Blockes  auf  und  lehnt  das  Präparat  so  an  denselben 
an,  dass  die  senkrecht  zu  treffende  Axe  einer  der  senk- 
rechten schwarzen  Linien  parallel  ist  und  tropft  es 
dann  fest.  Will  man  modelliren,  so  sind  Schnitte  von 
Dicke  am  meisten  zu  empfehlen;  an 
dickeren  sieht  man  nicht  genug  und  verliert  feinere 
Formübergänge ; auch  werden,  wenn  man  einigermassen 
stark  in  der  Fläche  vergrössert,  die  Waobsplatten  dann 
so  dick,  dass  sie  sich  schlecht  schneiden.  Nimmt  man 
die  Schnitte  tu  dünn,  so  erschwert  man  sich  die  Ar- 
beit durch  die  Vergrösserung  der  Zahl  der  Waebsplatten 
unnütz. 

Das  Modelliren  mit  Hilfe  planparalleler  Wachs- 
platten  von  beliebiger  Dicke.  Nothwendig  sind  drei 
gleich  grosse,  rechteckige  Blecbgefässe  mit  senkreohten, 
etwa  Ctm.  hohen  Wänden.  Die  langen  Seiten  des 
Rechtecks  messen  270  Mm.,  die  kurzen  230  Mm.  im 
Lichten.  Soll  aus  einer  Serie  von  Schnitten  von  V«« 
Dicke  in  fiOfacher  Vergrösserung  modellirt  werden,  so 
müssen  die  Waebsplatten,  auf  die  die  betreffenden 
S chnitttheile  fiOfacb  vergrössert  aufgezeiohoet  werden, 


ebenfalls  fiOmal  dicker  sein,  als  die  Schnitte,  es  müssen 
dieselben  also  genau  2 Hm.  in  der  Dicke  messen.  Der 
Flächeninhalt  einer  Platte,  die  in  einem  der  oben  be- 
schriebeneu  Gefässe  gegossen  werden  kann , beträgt 
62,100  Qu.-Mm.,  das  Volumen  einer  Platte  von  diesem 
Flächeninhalt  und  2 Mm.  Dicke,  demnach  124,2  Com. 
Das  Gewicht  der  für  unsere  Platten  erforderlichen  Wachs- 
menge betragt  demnach  117,99  oder  rund  118  Grm. 
Io  das  Blecbgefass  giesst  man  zuerst  kochendes  Wasser 
bis  zur  Höbe  von  1^  Ctm.,  und  gleich  darauf  das  für 
die  gewünschte  Plattendioke  abgewogene  und  dann  ge- 
schmolzene Wachs.  Wenn  das  Wasser  und  das  Wachs 
beide  recht  heiss  sind,  breitet  sich  das  letztere  gleich- 
massig  aus.  Eis  ist  zweckmässig,  die  Platte,  sobald  sie 
erstarrt,  aber  noch  weich  ist,  rasch  dicht  an  der  Ge- 
fässwand  zu  umschneiden,  da  bei  der  weiteren  Abküh- 
lung der  Gefasswand  ind  des  Wassers  die  Wacbsplatte 
sonst  leicht  zerrissen  wird.  Sobald  es  die  E'estigkeit 
der  Platte  erlaubt  — das  Wasser  ist  dann  noch  lau  — , 
wird  dieselbe  berausgenommen  und  auf  einer  horizon- 
talen Unterlage  bis  zum  vollkommenen  Erstarren  aus- 
gebreitet. Hat  man  mehrere,  gleich  grosse  Blecbgefässe 
und  ein  paar  Gasflammen  verschiedener  Grosse  zur  Ver- 
fügung, so  kann  ein  Diener  in  wenigen  Stunden  ein 
halbes  Hundert  Platten  mit  Leichtigkeit  fertig  stellen. 

Man  breite  nun  auf  der  (trockenen!)  Wacbsplatte 
ein  Stück  Blaupapier,  das  eben  so  gross  gcschuitten 
ist,  wie  die  erstere,  so  aus,  dass  die  blaue  Seite  dem 
Wachse  auf  liegt;  auf  da.»  Blaupapier  kommt  ein  ebenso 
grosser  Bogen  gewöhnliches  Papier.  Beide  Bogen  wer- 
den auf  der  Wachsplatte  mit  Reisszwecken  befestigt. 
Dann  zeichnet  man  mit  einem  barten,  gut  gespitzten 
Bleistift  die  gewünschten  Conturen  auf  das  Papier  auf 
und  es  entsteht  gleichzeitig  ein  congruentes  Bild  von 
blauen  Linien  auf  der  Wachsplatte.  Das  Aussebneiden 
geschieht  mit  einem  schmalen  Messer  auf  einer  Unter- 
lage von  weichem  Holz.  Handelt  es  sich  um  ein  Ob- 
ject, dessen  Theile  im  Schnitt  als  dünne,  isolirte  oder 
weit  geschwungene  Spangen  erscheinen,  wie  z.  B.  bei 
der  Modeliirung  eines  Knorpelskelets,  so  lässt  man  beim 
Ausschneiden  provisorische  Querspangen  stehen  etc. 
Besondere  Vorsichtsmassregeln  erfordert  noch  das  Auf- 
einanderlegen  derPlattenausscbnitte.  Bei  symmetrischen 
Figuren  ist  ein  Abweicben  nach  rechts  oder  links  natür- 
lich leicht  zu  vermeiden.  Durchlaufende  Gebilde,  wie 
das  Rückenmark,  Blutgefässe,  Chorda  werden  ausge- 
schnitten und  helfen  dann  beim  Aufeinanderpassen. 
Gegen  Abweichungen  in  der  Richtung  der  Symmetrie- 
ebene selbst  schulst  die  Berücksichtigung  der  Profil- 
leiebnuog  des  ganzen  Objects,  die  vor  dem  Sohneiden 
abgenommen  wurde.  5—6  Ausschnitte  legt  man  am 
besten  erst  locker  auf  einander,  oorrigirt  mit  den  an- 
gegebenen HQlfsmitteln  die  Lage  und  l^festigt  sie  dann 
aneinander,  indem  die  Ränder  hier  und  da  mit  dem 
heissen  Spatel  berührt  werden. 
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Unter  den  Augen  Marie  v.  Chauvin^s  (8)  leg- 
ten am  9.  Juli  die  von  ihr  gezüchteten  Amblysto- 
men  die  Sameoträger  genau  in  derselben  Weise  ab, 
wie  wir  es  vom  Axolotl  kennen.  Die  Spermatophoren 
wurden  in  grosser  Zahl  am  Sande  angebefiet  und 
glichen,  so  weit  dies  vermittels  der  Lupe  festzustellen 
war,  ganz  denjenigen  der  Axolotl.  In  der  darauffol- 
genden Nacht  nahmen  die  Weibchen  den  Samen  zum 
grössten  Tbeil  auf  und  begannen  Tags  darauf,  am 
10.  Juli,  mit  dem  Legen  der  Eier.  Gleich  dem  Axo- 
lotl hefteten  sie  dieselben  an  Pflanzen  und  Steine,  in 
der  Regel  mehrere  zusammen  und  nur  ausnahmsweise 
vereinzelt.  Die  Zahl  der  von  Jedem  Weibchen  gelegten 
Eier  betragt,  nach  ungefährer  Schätzung,  mehrere 
Hundert.  Die  Eier  gleichen  an  Grösse  und  Gestalt 
ganz  denen  der  Axolotl  und  nur  in  der  Färbung  des 
Dotters  war  ein  Unterschied  zu  bemerken.  Derselbe 
ist  nämlich  auf  der  dunklen  Seite  etwas  weniger  in- 
tensiv gefärbt,  und  bei  einzelnen  Eiern  treten  noch 
unregelmässige  belle  Flecken  hervor.  Ebenfalls  sind 
die  Embryonen  in  den  Eiern,  so  wie  die  bereits  aus- 
geschlüpften  Larven  ein  wenig  heller  in  der  Färbung 
als  die  bezüglichen  der  Axolotl.  Es  wohnt  den  Axo- 
lotln eine  eminente  Befähigung  inne,  sich  den  gersMle 
gegebenen  Lebensbediogungen  anzupassen.  Hierfür 
folgender  Beweis:  Vier  Axolotl,  bei  denen  sich  die 
Lunge  so  weil  aasgebildet  hatte,  dass  sie  znm  Leben 
auf  dem  Lande  befähigt  waren,  liessen  sich  durch 
künstliche  Mittel  3 Jahre  und  2 Monate  auf  einer 
Zwischenstufe  zurückhalten.  Die  Piscbmolchnatur  und 
die  der  Amblyslomen  vereinigte  sich  bei  dem  Ent- 
wicklungsgrade der  Thiere  vollständig:  sie  konnten 
eben  so  wohl  im  Wasser  wie  ausserhalb  desselben  le- 
ben. Nach  Ablauf  dieser  langen  Frist  bestimmte  Cb. 
2 Exemplare  znr  Rückkehr  in  ihr  ursprüngliches  Ele- 
ment, und  2 zur  völligen  Umwandlung  in  die  höhere 
Form  des  Amblystoma.  Durch  Anwendung  geeigneter 
Mittel  gelang  es  auch  die  beiden  ersten  Individuen 
wieder  zu  vollständigen  Axolotl  amzubilden  und  eins 
von  den  beiden  anderen  die  Amblystoma- Form  ganz 
erreicben  zn  lassen. 

Chauvin  (9)  erzählt  ihre  Beobachtungen  über 
die  Art  der  Fortpflanzung  der  Olme.  Sie  werden 
um  die  Zeit  der  Brunst  auffallend  lebendig  und  ge- 
frässig.  Die  Hautfarbe,  welche  sich  durch  Einwirkung 
des  Lichtes  allmälig  in  ein  helles  Grau  verwandelt 
hatte,  nahm  Jetzt  eine  intensivere  Färbung  an,  und 
auf  dem  Schwante  kamen  2 Reiben  heller,  etwa  1 bis 
2 Hm.  grosser  runder  Flecken  zum  Vorschein.  Ausser- 
dem verbreiterte  sich  die  den  Schwanz  umgebende 
Fettflosse  durch  einen  neugebildeten  schmalen  und 
durchscheinenden  Hauptsanm,  welcher  sich  an  der 
Spitze  des  Schwanzes  stark  kräuselte.  Die  wesent- 
lichste Veränderung  zeigte  sich  an  der  Cloake.  Die 
Cloakengegend  sobwoli  so  bedeutend  an,  dass  man 
nicht  länger  im  Zweifel  über  das  Qeschleoht  dieses 
Individooms  bleiben  konnte;  man  hatte  offenbar  ein 
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im  brünstigen  Zustande  be6nd)iches  Männchen  vor 
sieb.  Das  Hochzeitskleid  erhielt  sich  mehrere  Wochen 
hindurch  ziemlich  constant  und  verschwand  dann  wie- 
der ganz  allmälig  bis  auf  eine  unbedeutende  Ver- 
dickung der  Cloakenlip|>en.  Im  darauf  folgenden  Früh- 
jahr 1879  erwachte  bei  einem  2.  Individuum  (230  Mm. 
lang)  der  Fortpflanzungstrieb.  Die  ersten  Anzeichen 
bestanden  auch  hier  in  grösserer  Lebhaftigkeit  im 
Gebahren  und  in  gesteigerter  Qefrässigkeit.  Fast 
gleichzeitig  machte  sich  eine  ungewöhnliche  Dicklei- 
bigkeit bemerkbar,  und  da  dieselbe  sich  hauptsächlich 
auf  den  hinteren  Theil  des  Leibes  erstreckte,  so  ver- 
muifaete  Oh.,  dass  es  ein  weiblicher  Proteus  sei.  bei 
welchem  Eier  zur  Entwicklung  gelangten.  Die  Haut- 
farbe, welche  bei  diesem  Tbiere  fast  unverändert  den 
hellen  Fleiscblon  beibehalten  hatte,  nahm  eine  etwas 
röthlichere  Färbung  an,  wie  es  schien,  in  Folge  von 
erhöhtem  Blutzufluss.  Der  Schwanz  verbreiterte  sich 
ebenfalls  durch  einen  feinen,  sehr  schmalen  Flossen- 
saum. obschon  nicht  in  dem  Maasse,  wie  es  beim 
männlichen  Proteus  der  Fall  gewesen  war.  Die  Kräu- 
selung an  der  oberen  Seite  der  Schwanzflosse  und  an 
der  Schwanzspitze  war  aber  dessenungeachtet  ebenso 
hervortretend  wie  beim  Männchen.  Im  weiteren  Ver- 
laufe der  Brünstigkeit  trat  eine,  wenn  auch  nur  unbe- 
deutende Anschwellung  derCloake  für  kurze  Zeit  ein. 
Am  Abend  des  1.  Marz  zeigte  das  Weibchen  ein  ganz 
ungewöhnliches  Benehmen,  es  war  offenbar  sehr  erregt, 
lief  unruhig  herum  und  suchte  das  Männchen.  Sobald 
es  dasselbe  gefunden  hatte,  rieb  es  seine  Schnauze  an 
dessen  Körper  und  bewegte  den  Schwanz  lebhaft  dabet 
bin  und  her.  Das  Männchen  erwiderte  aber  diese 
Liebkosungen  keineswegs,  suchte  im  Gegentheil  den- 
selben auszuweichen.  Erst  nach  längerer  Zeit  liess  es 
sich  herbei,  dem  Weibchen  Stand  zu  hallen  und 
schliesslich  trat  auch  bei  ihm  eine  Erregung  ein,  und 
nun  machte  es  die  nämlichen  Bewegungen  mit  dem 
Schwänze  und  rieb  das  Weibchen  ebenfalls  mit  seiner 
Schnauze.  Die.ses  Liebesspiel  wurde  zum  giössten 
Theil  in  den  vorderen  Partien  der  Grotte  ausgeföbrt 
und  erst  nachdem  sich  die  Proteen  geeinigt  hatten, 
entzogen  sie  sich  der  weiteren  Beobachtung  durch 
Znrückzieben  in  eine  Höhle.  Ob  eine  Befruchtung 
staltgefunden  hat,  war  nicht  zu  entscheiden.  In  der 
Nacht  vom  16.  zum  17.  April  legte  das  Weibchen  das 
erste  Ei;  es  hatte  dasselbe  an  die  Decke  seiner  Höhle 
angeklebt.  In  der  darauf  folgenden  Nacht  gelang  es. 
unbemerkt  von  dem  Olm,  den  Vorgang  des  Legens  zu 
beobachten.  Das  Weibchen  kroch  langsam . mit  nach 
unten  gekehrtem  Rücken,  an  der  Decke  der  Grotte  her- 
um und  machte  mit  dem  Schwänze  wedelnde  Bewe- 
gungen, während  es  die  Cioake  gegen  die  Steine  an- 
drückte. Nachdem  dies  einige  Zeit  gedauert  hatte, 
heftete  es  ein  Ei  in  eine  kleine  Verliefung  des  Tropf- 
steins und  wiederholte  hierauf  die  beschriebenen  Be- 
wegungen mit  dem  Schwänze  und  der  Cioake,  bis  es 
an  einer  anderen  Stelle  abermals  einen  passenden 
Platz  für  ein  zweites  Ei  gefunden  hatte  und  dies  an- 
klebte. Die  Eier  wurden  alle,  ohne  Ausnahme,  einzeln 
angeheflet  und  zwar  so,  dass  die  unteren  Seilen  frei 


waren.  Das  Legen  geschah  nur  während  der  Nacht- 
zeit, meistens  erst  nach  10  Uhr.  Die  gegenseitige 
Theilnahme  der  beiden  Proteen,  welche  sich  im  Laufe 
der  Brunstzeit  eingestellt  hatte,  war  beim  Beginn  des 
Lairhens  wieder  erloschen.  Das  Männchen  kümmerte 
sich,  dem  Anscheine  nach,  gar  nicht  mehr  um  sein 
Weibchen.  Nach  den  eben  beschriebenen  Vorgängen 
durfte  nicht  länger  ein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass 
der  Proteus  zu  den  eierlegenden  Kiemenlurchen  gehört. 
Die  unverkennbare  Sorge  des  Weibchens  für  seine 
Brut,  welche  sich  dadurch  verrietli,  dass  es  die  Eier 
an  verborgenen  und  geschützten  Stellen  ablegte,  spricht 
deutlich  dafür,  dass  diese  Art  der  Fortpflanzung  die 
naturgemässe  ist;  auch  die  begonnene  Embryonalent- 
wicklung in  den  Eiern  wies  darauf  hin,  dass  dieselben 
vor  dem  Legen  ihre  völlige  Keife  erlangt  hatten  und 
die  Entwicklung  im  natürlichen  Verlauf  im  Wasser 
vor  sich  geben  musste.  Die  von  dem  Proteusweibeben 
gelegten  Eier  batten  einen  Durchmesser  von  1 1 Mm. 
Der  gleichmässig  gelblichweiss  gefärbte  Dotter  war 
4 Mm.  gross  und  wurde  von  einer  ziemlich  festen 
crystallbellen  6 Mm.  messenden  Hülle  umgeben,  weiche 
ihrerseits  wieder  von  einer  ebenfalls  farblosen  Galiert- 
schicht  eingeachlossen  war.  Zunächst  fallen  die  Pro- 
teuseier  durch  ihre  unverhältnissmässige  Dicke  auf; 
ferner  ist  der  Dotter  nicht  pigmentirl.  sondern,  der 
Haut  des  Proteus  entsprechend,  ebenfalls  pigmentlos. 
Eine  weitere  Abweichung  besteht  in  der  grösseren 
Consistenz  der  äusseren  Gallertschicht.  Die  mit 
schützender  Gallerte  versehenen  Eier  des  Axolotl  so- 
wohl wie  die  der  Kröten  und  Frösche  bewahren  nur 
für  wenige  Tage  ihre  ursprüngliche  Form.  Die  Gallerte 
wird  nach  und  nach  immer  loser,  und  breitet  sich  er- 
heblich aus.  Bei  den  Proteuseiern  war  dies  nicht  der 
Fall:  sie  behielten  bis  zuletzt  ihre  anfängliche  Grosse 
und  Festigkeit. 

Düsing  (13)  betont  zunächst  die  exceptionelle 
Stellung  des  Genitalapparates  und  uutersucht  dann  die 
Umstände,  die  nur  einen  der  Leiden  Erzeuger  betreffen. 
Darunter  ergeben  sich  als  directe  Ursachen:  Wirk- 
licher Mangel  an  Individuen  des  einen  Geschlechtes, 
dann  die  geschlechtliche  Beanspruchung.  Je  grosser 
der  Mangel  an  Individuen  des  einen  Geschlechtes  ist, 
je  stärker  die  vorhandenen  in  Folge  dessen  geschlecht- 
lich beansprucht  werden,  je  rascher,  je  jünger  ihre 
Geschlochtsprodacte  verbraucht  worden , desto  mehr 
Individuen  desselben  Geschlechts  erzeugen  sie.  Von 
einem  solchen  überangestrenglen  Genitalsystem  kann 
man  mit  Janke  sagen,  es  habe  geringe  geschlecht- 
liche Kraft,  indem  man  dabei  an  die  Leistung  bei 
einer  Begattung  denkt.  Eine  Schonung  des  Genital- 
systems  bewirkt  dagegen  eine  höhere  geschlechtliche 
Kraft  oder  Prävalenz.  Weitere  Factoren  sind:  Ver- 
zögerte Befruchtung  des  Eies  und  Arrenolokie.  Der 
denkbar  extremste  Fall  einer  verzögerten 
Befruchtung  des  Eies  tritt  dann  ein,  wenn  das 
Ei,  das  befruchtungsfähig  ist  und  unter  normalen  Ver- 
hältnissen auch  stets  befruchtet  wird,  in  Folge  eines 
Mangels  an  Männchen  oder  eines  zufälligen  dem  ent- 
sprechenden Umstandes  gar  nicht  befrachtet  wird.  Die 
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Wirkung  ist  auch  das  Extrem  des  Sexualrerhaltnisses, 
d.  h.  aus  diesen  Eiern  gehen  nur  Männchen  berror. 
Bewiesen  wird  dies  durch  die  Partlienogenesis  der 
Bienen  und  Wespen. 

Indirecte  Ursachen,  die  einem  Mangel  an  Individuen 
äquivalent  sind,  wie:  Mangelhafte  Ernährung,  relatives 
Alter.  Alle  diese  Umstande  zeigen,  dass  die  Thiere 
durch  Anpassung  die  Eigenschaft  erworben  haben, 
bei  anomalem  Sexualverhältniss  mehr  Individuen  des 
Geschlechtes  hervorzobringen.  an  denen  es  mangelt. 
Eine  solche  Mehrgebart  tritt  auch  ein.  wenn  indirecte 
Ursachen  auf  das  Geschlechtssyslem  einwirken,  welche 
einem  Mangel  an  Individuen  des  einen  Geschlechtes 
äquivalent  sind.  Ferner  kommen  in  Betracht:  Um* 
stände,  welche  beide  Erzeuger  betreffen:  die  Ernährung 
des  Genitalsystems  und  zwar  hierin  Einfluss  auf  die 
Reproduction  überhaupt.  Hierzu  gehört  vor  Allem  die 
stets  schwankende  Ernährung.  Bald  leben  die  Thiere 
mehr  im  UeberflusSf  bald  leiden  sie  Mangel,  bald 
können  sehr  viel  Thiere  von  der  vorhandenen  Nahrungs* 
menge  leben,  bald  reicht  diese  nur  für  wenige  aus. 
Es  wird  nun  eine  nützliche  Eigenschaft  derTbiere  sein, 
sich  in  der  Starke  der  Reproduction  genau  nach  den  vor- 
handenen Ezistenzmitteln  zu  richten.  Alle  Eigenschaften 
der  Thiere  und  Pflanzen,  welche  Einfluss  auf  die  Ge* 
schlechtsaasbildung  besitzen,  sind  durch  natürliche 
Züchtung  entstanden.  Das  Sexualverhältniss  wird  mit 
Hülfe  dieserEigenscbaftenselbstregulirt.  Unter  gewissen 
Umständen  kann  sogar  ein  anomales  Sexualverhältniss 
für  die  Fortpflanzung  von  Nutzen  sein.  Die  hierauf 
bezüglichen  Eigenschaften  werden  abgeleitet  aus  dem 
Umstande,  dass  das  Weibchen  bei  der  Reproduction 
den  Stoff  für  den  Aufbau  des  Embryo  zu  liefern  hat. 
Das  Männchen  bat  eine  ganz  andere  Rolle  hierbei 
übernommen,  in  Folge  deren  sich  ebenfalls  die  Ge* 
scblecbtsausbildung  beeinflussende  Eigenschaften  aus- 
gebiidet  haben.  Zum  Schluss  wird  noch  die  Kernfrage 
erörtert,  ob  die  geschlechtlichen  Unterschiede  schon  im 
nobefruchteten  Ei  ausgeprägt  sind  oder  ob  das  Ge- 
schlecht bei  der  Befruchtung  bestimmt  wird  oder  ob 
es  eine  Folge  der  nacbträglicben  Einwirkung  der  Er- 
nährung ist.  Die  vorstehenden  Entwickelungen  lassen 
den  Autor  nicht  zweifeln,  dass  alle  drei  Einwir- 
kungen nach  einander  stattfinden  müssen. 
Die  Individualität  der  Mutter  ist  von  Einfluss  auf  das 
Geschlecht.  Junge  Eier  lendiren  zum  weiblichen, 
ältere  dagegen  zum  männlichen  Geschlecht.  Die 
Individualität  des  Vaters,  d.  b.  die  qualitative  Be- 
schaffenheit des  Sperma  übt  eine  Wirkung  auf  die 
Geschlecblsausbildung  aus.  Damit  ist  aber  das  Ge- 
schlecht des  Embryo  noch  nicht  definitiv  bestimmt. 
Das  zeitlich  zuletzt  eintretende  Moment,  die  Ernährung, 
kann  noch  ihren  Einfluss  geltend  machen.  Die  Beein- 
fiussang  der  Gcschlechtsausbildung  durch  mütterliche 
Ernährung  dauert  beim  Menschen  drei  Monate.  Selbst 
*cnn  die  Genitalien  schon  angefangen  haben  sich 
■lefinitiv  dem  einen  Geschlecht  gemäss  auszubilden, 
kann  dennoch  eine  in  der  Ernährung  liegende  Ursache, 
^enn  sie  stark  genug  ist,  die  Ausbildung  nach  der 
entgegengesetzten  Richtung  veranlassen,  so  dass  ein 


vollkommener  oder  theilweiser  Zwitter  entsteht,  in- 
dem das  Individuum  Merkmale  von  beiden  Geschlechtern 
in  sich  vereint:  Zwitterbildung  bei  gewissen  Cladoceren. 
Im  sommerlichen  Ueberfluss  pflanzen  sich  dieselben 
durch  tbelytokiscbe  Parthenogenesis  fort,  indem  ein 
Weibchen  immer  wieder  Weibchen  producirt,  die  oft 
bei  der  Geburt  schon  wieder  schwanger  sind,  und  bald 
wieder  eine  Menge  Weibchen  bervorbringen  und  so 
fort  in  anhaltender  Vermehrung.  Tritt  dann  aber  der 
Herbst  mit  seinem  Nahrungsmangel  auf,  oder  erzeugt 
man  letztem  auf  künstliche  Weise,  so  entsteht  das  Ge- 
schlecht des  Mangels.  Vor  dem  Auftreten  dieser  männ- 
lichen Individuen  bemerkt  man  aber  zuweilen  Zwitter- 
formen mit  halb  männlicher  und  halb  weiblicher  Orga- 
nisation. Nach  alle  dem  kann  von  einer  Vererbung 
des  Geschlechtes,  von  der  man  früher  sprach , über- 
haupt keine  Rede  sein.  Die  Art  und  Weise,  wie  sich 
das  eine  oder  andere  Geschlecht  ausbildet,  wird  aller- 
dings vererbt,  aber  die  Entscheidung  darüber,  welches 
Geschlecht  sich  aasbildet,  beruht  nicht  auf  Vererbung, 
sondern  wird  durch  dasZusammenwirken  von  Ursachen 
herbeigeführt.  Die  hierauf  bezüglichen  Eigenschaften 
der  Organismen  sind  durch  Anpassung  an  allgemeine 
oder  speoielie  Lebensverbältnisse  erworben.  Diese  Um- 
stande können  theils  zn  gleicher  Zeit  theils  nachein- 
ander aoftreten  und  ihre  Ursachen  werden  sich  Je  nach 
Stärke  und  Art  in  ihrem  geschlechtsbestimmenden  Ein- 
fluss unterstützen  oder  bekämpfen.  Je  mehr  sich  die 
zuerst  wirkenden  Momente  gegenseitig  in  ihren  Wir- 
kungen aufheben,  desto  leichter  werden  die  folgenden 
ihren  Einfluss  zur  Geltung  bringen  können. 

Die  in  der  vorliegenden  Arbeit  ausgesprochenen 
Sätze  gelten  für  alle  Organismen  im  Allgemeinen.  Die 
betreffenden  Eigenschaften  sind  durch  Anpassung  an 
die  allgemeinen  Reprodactionsverbältnisse  erworben. 
Nnn  können  aber  die  Thiere  anch  in  Folge  ihrer 
speciellen  Lebensweise  Eigenschaften  erworben  haben, 
welche  die  Geschlechlsausbilduog  beeinflnssen.  Für 
solche  specielle  Eigenthümliohkeiten  bietet  die  Cjclie 
der  Daphniden  ein  treffliches  Beispiel. 

Fol  (14)  betrachtet  den  ersten  im  Ei  auftretenden 
Amphiaster  (Theilungsphänomen)  als  das  erste 
Zeichen  der  Individualität.  Weder  das  reife  Ei,  noch 
der  Samenfaden,  noch  die  Verbindung  beider  sind  an 
sich  Belege  für  das  Leben  einer  neuen  Individualität, 
sondern  erst  der  Beginn  der  Furchung.  Neue  Expe- 
rimente zeigten  z.  B.,  dass  das  Eindringen  zweier  Sper- 
matozoen  und  ihre  Verbindung  mit  dem  weiblichen 
Vorkem  noch  eine  normale  Weiterentwicklung  gestat- 
tet. Dagegen  sind  drei  Spermatozoen  schon  dieGronze 
der  Toleranz.  Daraus  darf  man  wohl  scbliessen,  dass 
ein  Samenfaden  nicht  die  Wirkung  einer  Individualität 
besitzt,  er  stellt  nur  eine  bestimmte  Menge  Kernsub- 
stanz  von  einer  bestimmten  Herkunft  dar,  eine  Dosis, 
welche  zwischen  einfach  und  doppelt  schwanken  kann. 
Eier,  welche  nicht  völlig  reif  oder  irgendwie  verändert 
sind,  lassen  eine  viel  grössere  Menge  von  Samenfäden 
eindringen.  Das  ist  namentlich  vortrefflich  za  beob- 
achten, sobald  man  die  Eier  etwas  narcotisiri  unmit- 
telbar vor  der  Befruchtung,  durch  Einlegen  in  kohlen- 
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s&areb&itigM  Wasser.  Solche  lassen  mehrere  Sperma 
to2oen  eindringen.  Nach  der  Aufnahme  von  3 — 4 ent- 
steht eine  complicirte  caryoljtische  Figur,  Triaster, 
Tetraster,'  die  Larven  haben  unregelmässige  Formen 
und  zwei  oder  drei  Magenhöhlen.  Diese  und  ähnliche 
Kesultate,  wodurch  bei  der  Aufnahme  von  5 — lOSper- 
mafäden  sehr  complicirte  polygestrische  Embryonen 
entstanden,  führen  auf  die  Vermuthang,  dass  weder 
das  Ri.  noch  der  weibliche  Kern,  noch  der  Samenfaden, 
für  sich  getrennt  betraclitet,  ausreicben,  um  die  Indi- 
vidualität tu  bestimmen,  sondern,  wie  schon  oben  er- 
wähnt , die  erste  Furchung.  Zu  diesen  Versuchen 
wurden  die  Eier  eines  Seeigels.  Strongylocentrotus 
HWdus,  benutzt. 

Müller  (21)  behandelt  die  eigenthümlicbe,  als  Pro- 
terandrie  bezeichnetc  Erscheinung,  dass  die  Männchen 
vieler  Bienen  ihren  Weibchen  in  der  Entwicklung  um 
mehrere  (8 — 14)  Tage  rorauseüen  und  dementsprechend 
auch  früher  wieder  zu  Grunde  gehen.  Diese  Erschei- 
nung wird  als  Regel  zunächst  für  viele  Arten  einer 
grossen  Anzahl  von  Gattungen  festgcstellt,  der  Masken- 
bienc  (Prosopis  Fahr.),  Scbmalbieoe  (Halictus  Latr.), 
Erdbiene  (Andrena  F.),  Seidenbiene  (Colletes  Latr.), 
Hosenbieno  (Dasypoda  Latr.),  Zottelbiene  (Panurgus 
Panz.),  Langbornbiene  (Eucera  Scop.),  Pelzbiene  (An- 
tbopbora  Ltr),  Hörtelbiene  (Cbalcidoma  Lep.),  Blatt- 
schneiderbiene (Megachiie  Ltr.),  Mauerbiene  (Osmia  Ltr.), 
Wollbicne  (Antbidium  F.),  Scheerenbiene  (Cbclostgma 
Ltr ),  Kegelbiene  (Coelioxys  Latr.).  Sie  findet  sich  also 
nicht  nur  bei  den  selbständig  ihre  Brut  versorgenden 
Bienen,  sondern  kommt  auch  (Coelioxys)  bei  Schma- 
rotzern vor. 

Schneider  (33)  erinnert  an  den  Vorgang  der 
Begattung  der  Knorpelfische,  wobei  das  eine 
der  beiden  Begattungswerkzeuge  (Pterygopodium  — 
Petri)  des  Männchens  in  die  weibliche  Geschlechts- 
Öffnung  eingeführt  wird.  Aus  der  naben  Berührung 
beider  GeschlechtsöfTnungen  darf  man  wob!  auf  un- 
mittelbare Ueberfübrung  des  Samens  in  die  Cloake 
schliessen.  Nun  umschliessl  das  Pterygopodium  aber 
einen  von  einer  dicken  Schicht  quergestreifter  Muskel- 
fasern umgebenen  Sack,  dessen  Wände  bei  einigen 
Plagiostomen  ein  Secrel  ausscheiden,  bei  andern  eine 
grosse  Drüse  fnthalten.  Sch.  hält  dies  für  ein  Recep- 
taculum  seminis.  da  er  bei  Spinax  Acanthias  Samen 
darin  gefunden  hat.  Er  meint  darum,  dass,  nachdem 
dieses  Recept.  seminis  mit  Samen  sich  gefüllt  bat,  mit 
Hülfe  des  in  den  Uterus  eingefübrten  Pterygopodiums 
die  Besamung. des  Weibchens  slaUhnde. 

Unbekannt  ist  noch  die  Art  der  Begattung  bei  den 
Holocephali.  Callorhynchus  und  Cbimaera.  Bei  diesen 
beüiidet  sich  jederseits  vor  dem  Pterygopodium  ein 
sehr  verwickelt  gebautes  Organ,  welches  aus  einer 
Tasche  mit  mehreren  knorpligen,  hervorstreckbaren 
und  mit  Widerhaken  versehenen  Stücken  besteht.  Diese 
Tasche  fand  Sch.  bei  Callorhynchus  mit  Samen  ge- 
füllt, so  dass  man  also  auch  für  die  Elasmobranchier 
die  Ueberzeugung  gewinnt,  dass  der  Samen  vor  der 
Begattung  nach  aussen  gebracht  wird. 

B.  Generationsorgane,  Samen,  Ei. 

1)  Dalla  Rosa,  Ein  Fall  von  Uterus  bicornis  mit 
Ligamentum  recto  vcsicale.  Zeitschrift  für  Heilkunde. 


Bd.  4.  Heft  2.  S.  Jö5.  Mit  1 Uolzsobnitt.  (Spaltung 
der  Gebärmutter  bis  zum  Cervix  und  Uterus  bicornis 
unicollis.)  — 2)  Baginsky,  A.,  Ueber  da.s  Vorkommen 
von  Producten  der  Fäulniss  im  Fruchtwasser  und  im 
Meconinm.  Arch.  f.  Anat  u.  Pbysiol.  Suppl.-Band. 

S.  48 — 60.  — 3)  Balbiani,  E.  G.,  Le^ons  sur  Ics 
Sporozoaires.  Reoueillies  par  le  Dr.  J.  Pelletan. 
Itevues  par  le  Professeur.  Avec  52  fig.  intercal.  dar.s 
le  texte  et  5 pl.  litb.  Paris  1884.  (Nov.  1883.)  8. 
VIII.  184  pp  (Cours  d’Embryogänie  comparee  du 
College  de  France.)  — 4)  Derselbe,  Sur  l'origine  des 
cellules  du  follieule  et  du  noyau  vitelUn  de  l'oeuf 
chez  les  G^ophilcs.  Zool.  Anzeiger.  VI.  S.  658—676. 

— 5)  Derselbe,  Sur  la  signification  dos  cellules  po- 
laires  des  Insectes.  Compt  rend.  Ac.  Sc.  Paris.  T. 

95.  No.  20,  p 927 — 929.  Journ.  de  Microgr.  6 Ann. 
No.  12.  p.  633—634.  — 6)  Beneden,  E.  van,  L’Ap- 
pareil  sexuel  femelle  de  TAscaride  megaloc^pbalc.  Arch. 
de  Biologie.  Tome  IV.  Fase  I.  pl.  III.  p.  95 — 142. 

— 7)  Rillet,  A.,  Sur  les  moeurs  et  les  premiers  pb^- 
nomenes  du  däveloppement  de  Foeuf  de  la  Phitodina 
roseola.  Bull,  scient  däp.  du  nord  etc.  Paris.  VI. 
1.  p.  69.  — 8)  Blomfield,  J.  E.,  Review  of  Recent 
Researches  on  Spermatogenesi.s.  Quarterly  Joum.  of 
Microscop.  So.  N.  S.  No.  XC.  p.  320—335.  — 9) 
Bloso,  J.  U.,  Congenital  abscnce  of  spongy  portion 
of  the  Urethra.  Med.  and  Surg.  Reporter.  Phüad. 
XLIV.  p.  585.  — 10)  Dourne,  A.  G.,  Recent  Rese- 
arches upoo  the  Origin  of  the  Sexual  Cells  in  Hydroids. 
A Review.  Quartcrlv  Journ.  of  Microsc.  So.  N.  S. 
XCIl.  p 617-622.  — 11)  Brunn.  A.  v.,  Beiträge 
zur  Kenntniss  der  Samenkörper  und  ihrer  Entwicklung 
bei  Säugothieren  und  Vögeln.  Archiv  f.  microscopische 
Anat.  Bd.  XXIII.  Heft  1.  S.  lÜS— 133.  Taf  VII,  A. 

— 12)  Derselbe,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Samen- 
körper  u.  ihrer  Entwicklung.  Nachrichten  der  Kcnigl. 
Gea.  d.  Wissensch.  No.  10  S.  301  — 304,  — 13)  Cat- 
taneo,  Giac.,  Sugli  organi  riproduttori  femminili  dell’ 
Ualmaturus  Bennettü  (Santo).  BoU.  Scientif.  Maggi, 
Zoja  etc.  Anno  4.  No.  1.  p.  26—27,  — 14)  Dow- 
deswell,  G.  F.,  Note  on  a Minute  Point  in  the  Struc- 
ture  of  the  Spermatozoon  of  the  Newt  Quarterly 
Joum.  of  Microscop.  Sc.  N.  S.  No.  XC.  p.  336—339. 

— 15)  Ercolani,  G.  B.,  NouvcUea  recherches  sur 
Fanatomie  normale  et  pathologique  du  placenta  chez 
la  femme  et  chez  les  mammif^res.  Trois  lettres  ä M. 
le  Prof.  Alb.  Kölliker.  Arch.  Ital.  de  Biologie.  Tom. 
IV.  Fase.  II.  p.  179—193.  — 16)  Fatta,  Gius.,  Sülle 
forme  che  assuroe  it  nucleo  vitellino  delle  Astene  e di 
alcuni  ragni.  Con  1 tav.  Atti  R.  Accad.  Sc.  fis.  e roat 

T.  9.  App  No.  2.  10  pp.  — 17)  Fletcher,  J.  J., 
On  some  points  in  the  anatomy  of  the  urogenital  Or- 
gans in  tbc  fcmales  of  certain  spccies  of  Kangaroos. 
P.  I.  Proc.  Linn,  Soc.  N.  S.  Wales.  Vol.  7.  P.  4. 
p.  640—659.  Abstr.  in:  New  Zcal.  Journ.  Sc.  Vol.  1. 
No.  7.  Jan.  p.  346.  — 18)  Fol,  Hermann,  Sur  1‘oeuf 
et  ses  eoveloppes  chez  les  Tuniciers.  Recueil  zoolo* 
gique  Suisse.  Tome  premier  No.  I.  Genivc-Bäle.  pl. 
VII  et  VIII,  p.  91  — 160.  — 19)  Derselbe,  Sur  l'ori- 
gine des  cellules  du  foUiouIe  et  de  Fovule  chez  les 
ascidies  et  chez  d’autres  animaux.  Compt.  rend.  Tom. 

96.  No.  22.  p.  1591  — 1594.  — 20)  Gcigel,  Rieh., 
Ueber  Variabilität  in  der  Entwicklung  der  Geschlechts- 
organe beim  Menschen.  Mit  2 Tdn.  (Aus:  Verhandl. 
d.  phys.-med.  Ges.  WOrzburg.)  Würzburg.  8.  20  Ss. 

— 21)  Gervais,  H.  P.,  Sur  un  ut^rus  gravide  de 
Pontoporia  Blainvillei.  Ciompt.  rend.  Tom.  97.  No.  14. 
p.  759 — 760.  — 22)  Herrmann,  G.,  Sur  la  s^erma- 
togönöse  des  Crustac6s  podophtalmvs,  specialement  des 
Docapodes.  — 23)  Derselbe,  Sur  la  spermatog^n^se 
cbez  les  Crustac^s  ^driopbtatmes.  Compt.  rend.  Tom. 

97.  No.  18  el  19.  — 24)  Uuxley,  Contributions  to 
morpbology.  Icbthyopsida  No.  2.  On  the  oviducts  of 
Osmerus;  witb  remarks  on  the  relations  of  the  Teleo- 
stean  witb  the  Ganoid  fishes.  Zool.  Soc.  of  London. 
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Proc.  Pt.  II.  London.  8.  p 132 — 139.  — 25)  Jensen, 
0.  S.,  Recherches  sur  la  Spermatog^nese.  Arcb.  de  Bio* 
logio  Tan  Beoeden.  T.  IV.  Fase.  I.  p.  1 — 94.  (Die  Ar- 
beit behandelt  die  Spermatogenese  der  Torbellaren, 
Anneliden,  Mollusken,  Echioodermen  und  Rochen.  Fort; 
Setzung  ist  aogekuodigt.)  — 26)  Imbert,  G. , Dire* 
loppement  de  rut6rus  et  du  vagin.  These  Lyon.  4. 

— 27)  Moericke,  R , Die  Üterusschleirohaut  in  den 
verschiedenen  Altersperioden  und  zur  Zeit  der  Men- 
struation. Zeitsohr.  f.  Geburtsk.  Band  VII.  Heft  I. 
S.  24.  — 28)  Natbusius-KÖuigsborO}  Die  Eibaut 
von  Python  bivittatus.  Zeitschrift  f «issenschaftUebe 
Zoologie.  Bd.  XXXVIII.  Heft  4.  S.  584-620  Mit 
Taf  XXXIII— XXXIV.  — 29)  Nussbaum,  Mor.,  Zur 
Befroohtung  bei  den  Nematoden.  Zool.  Anz.  6.  Jabrg. 
No.  149.  S.  515.  — 30)  Osborn,  H.  L.,  et  J.  M. 
Wilson,  Sur  les  varialions  observ4es  dans  la  Segmen- 
tation de  l’ocuf  de  la  Renilla.  Arob  Zool.  Experiment. 
(2)  T.  1.  No.  2.  Notes,  p.  XXXI.  (S.  Z.  A.  No.  123. 
S.  545.  L'aoteur  est  Edre.  B.  Wilson.)  — 31)  Os- 
born, U.  F.,  Observations  upon  tbe  Foctal  Membranes 
of  tbe  Opossum  and  otber  Uarsupials.  Quarterly  Journ. 
of  Microsc,  Sc.  N.  S.  XCI.  p.  473.  — 32)  PoUjaeff, 
N.,  Ueber  das  Sperma  und  die  Spermatogenese  bei  Sy* 
candra  rapbanus  Haeok.  Mit  2 Tafeln.  Silzuogsber. 
d.  kaiserl.  Acad.  Wiss.  Wien.  Matb.-nat.  Cl.  I.  Abtb. 
86.  Bd.  3,-5.  Heft.  S.  276—298.  — 33)  Roule,  L-, 
La  structure  de  l'ovaire  et  la  formation  des  oeufs  cbez 
les  pfaallusiad6es.  Coropt.  rend.  Tom.  96.  No.  15. 
p.  1069 — 1072.  — 34)  Sabatier,  A. , Sur  le  noyau 
Vitellin  des  aranäides.  Ibid.  Tom.  37.  No.  27.  p. 
1570—1572.  — 35)  Derselbe,  De  TovogÄnise  cbez 
les  ascidiens.  Ibid,  Tom.  96.  No.  *12.  p.  799 — 801. 

— 36)  Schneider,  Ä.,  Ueber  die  Entwicklung  der 
Geschltcbtsorgane  der  Inseeten.  Scbneider's  Zool.  Bei* 
tr^e.  Bd.  1.  Heft  1.  S.  62 — 63.  — 37)Stockman, 
Die  äussere  Eikapsel  der  Forelle.  Mittheil.  Embryol. 
Inst  Wien.  Bd.  II.  Heft  III.  S.  195-199.  — 38) 
Tourneux,  F.,  Des  restes  du  corps  de  Wolff  cbez 
l'adulte  (mammifires).  Bull,  scientif.  d4pt.  du  Nord. 
5.  Ann.  1882.  No.  9,10.  p.  321-353.  — 39)  üssow, 
M. , Developpement  des  C4pbalopodes.  Avec  2 pl. 
Archiv,  de  Biol.  T.  2.  p.  553—635  Abstr.  in:  Joum. 
R.  Hierosc.  Soc.  London  (2),  Vol  II.  P.  3.  p.  328 
bis  330.  — 40)  Weismann,  A.,  Die  Entatehuiig  der 
Sexualzellen  bei  den  Uydromedosen,  zugleich  ein  Bei- 
trag zur  Kenntniss  des  Baues  und  der  Lebeoserschei- 
nungen  dieser  Gruppe.  Mit  24  Tfln.  Jena. 

Brunn  (11)  schliesst  sich  den  Ansichten  von 
Retzius,  was  den  Fiossensaum  und  das  Endstück 
betrifft,  vollkommen  an.  Bei  völlig  entwickelten 
Spormatozoen  hat  er  solchen  Saum  nicht  wahr* 
nehmen  können,  und  das  Endstück  nach  R.  ist  der 
des  Protoplasmamantels  entbehrende  Theil  des  Azen- 
fadens.  B.  verwirft  mit  K.  die  bisher  gebraucbliobe 
Sch weigger-Seidel’sche  Nomenclatur,  er  rechnet 
das  ,iMiUelstück**  dem  Schwänze  zu  und  lässt  das 
Spermatozoon  nur  aus  Kopf  und  Schwanz  bestehen, 
letzteren  aus  Verbindungs-,  Haupt-  und  Endstück.  Es 
folgt  Beschreibung  der  Bewegung  der  Säogetbiersper* 
matozoent  sie  ist  durchaus  dieselbe,  wie  die  Flimmer- 
beweguDg.  Die  Entwicklung  der  Samenkörper  der 
Säogetliiere  geht  in  der  Weise  vor  sieb,  dass  diejenigen 
Rundzellen,  welche  die  HerkeTsche  Kemveränderung 
zeigen,  in  dem  peripherisebeo  Tbeile  ihres  Protoplasma 
spiralig  anfgerollte  Schwänze  haben,  die  auch  zu- 
weilen frei  daran  haften.  Solche  aufgeroUle  Fäden 
findet  man  selbst  noch  in  Zellen  mit  giozlioh  unver- 
änderten Kernen,  Znm  Schluss  werden  die  reifen 
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Samenkörper  des  Sperlings  und  ihre  Entwicklung  be- 
schrieben. 

Geigel  (20)spürt  nach  Art  und  Zeit  des  Schwin- 
dens der  Urnierengänge  beim  weiblichen 
Embryo.  Dabei  ergeben  sich  auch  einige  andere 
Resultate,  die  nicht  streng  mit  der  Aufgabe  Zusam- 
menhängen. So  ist  z.  B.  beim  viermonatlichen  und 
selbst  noch  beim  sechsmooatlioben  Embryo  die  Scheide 
durch  Epithel  geschlossen.  Was  die  Hauptfrage  be- 
trifft, so  ergiebt  sich  Folgendes:  Bei  einem  viermonat- 
lichen  menschlichen  Embryo  finden  sich  recht  beträcht- 
liche Ueberreste  des  WollTscheo  Ganges  bei  ganz 
normal  entwickelten  weiblichen  Genitalien,  uud  zwar 
in  der  Scheide,  rundum  eingescblossen  von  dem  Paren- 
chym derselben.  Die  Rückbildung  schreitet  mehr  vom 
oberen  Ende  gegen  das  untere  zu.  Im  ganzen  Uterus 
des  nämlichen  Embryo,  sowie  io  dessen  Adnexis  fand 
sich  auch  nicht  eioeSpur  desWoiff'sciieu Ganges  mehr. 
Die  untersucbleo  secbsmonaUicben  Genitalien 
enthalten  keine  Reste  dieser  Gänge  mehr. 

Natbusius-Köoigsboro  (28)  batte  Gelegenheit, 
das  Ei  eines  Pytbon  bivittatus  zu  untersuchen, 
and  er  betont  aufs  Neue  die  complicirte  Structur  und 
die  Fasern  und  organisirten  Gebilde  io  der  Scbalenhaut. 
Fasern,  entstanden  ohne  Zellen  in  der  Eibaut,  ist  von 
dem  rein  histologischen  Standpunkt  aus  ein  ioter- 
essantes  Factum.  Noch  dazu  Fasern  mit  den  Eigen* 
schäften  elastischen  Gewebes,  das  würde  einen  an- 
sehnlichen Grad  von  formativer  Tbatigkeit  beweisen 
ohne  die  Gegenwart  der  alles  morphologisch  Geschehene 
beberrachenden  Zelle.  Ich  für  meinen  Theil  bin  sehr 
geneigt,  eine  solche  Deutung  zuzulassen,  nachdem  ich 
sie  auch  für  andere  Fasern  in  anderen  Organen  des 
Tbierkörpers  für  berechtigt  halte.  Ueber  die  Beschaffen- 
heit des  Eies  in  toto  werden  folgende  Angaben  ge- 
macht: Eine  von  einem  Dotter  gesonderte  Eiweiss- 
sebiebt  war  innerhalb  der  Eibaut  nicht  zu  bemerken, 
und  keinerlei  Membran  — DoUerhaut  oder  Chalazen 
entsprechend  — im  Inneren  nachzuweisen:  Der  Inhalt 
ein  Gemenge  von  eiweissartigen,  stark  liebtbreebenden 
Körnchen  mit  Fettkugein;  in  deren  Zwischenräumen 
feinkörnige  Eiweissmasse.  Diese  feinkörnige  Beschaffen- 
heit zeigt  auch  beim  Vogelei  das  Eiweiss  stets,  wo  es 
aus  wässeriger,  weniger  conceotrirter  Lösung  durch 
Hitze  coagulirt  ist.  Dieses  gänzliche  Fehlen  einer 
Sonderung  des  Inhaltes  der  Eihaut  in  Dotter  und 
Eiweiss  würde  den  Zweifel  an  einer  DOrmalen  Be- 
schaffenheit des  uotersuchteu  Eies  nahe  gelegt  haben, 
wenn  nicht  die  älteren  Ratbke'schen  Untersuchungen 
ganz  Aehnliclies  ergäben.  Was  nun  dio  Eibaut  von 
Pytbon  betrifft,  so  treten  die  Kalkkörperchen  in  ver- 
schiedener Form  und  an  verschiedenen  Steilen  in  sehr 
abweichender  Weise  auf.  Als  die  gewöhnlichste  be- 
trachtet N.  verbältnissmässigdüuue  Plättchen  von  eigen- 
Ihümlicher  Gestaltung,  welche  auf  der  äusseren  Fläche 
der  Scbalenhaut  meist  in  Rosettenform  gruppirl  siud. 
Ausserdem  kommen  rundliche  verkalkte  Körperchen 
von  sehr  wechselnden  Diinensionen  in  den  verschie- 
denen Schichten  der  Eihaut  vor.  Die  Dimensionen  be- 
wogen sich  zwischen  380  und  20  f».  Die  Hauptmasse 
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der  Eibaut  besteht  wie  bei  den  anderen  Reptilien  und 
wie  die  Membrana  testae  der  Vogeleier,  aus  den  be* 
kannten  Fasern.  Betrachtet  man  einen  feinen  Quer* 
schnitt  ohne  weitere  Präparation,  so  zeigt  sich  als 
ausserste  Lage  ein  durch  Einrisse  in  Schollen  getheil- 
tes,  wenig  durchsichtiges  Oberhäutcben.  Auf  dieses 
folgt  eine  50  — 60  ju  dicke,  helle,  aber  nur  Anden* 
tungen  einer  gewissen  Structur  zeigende  Schicht.  Auf 
diese  durchsichtige  Schicht  folgt  diejenige,  in  welcher 
bei  ganz  feinen  Schnitten  mit  starken  Vergrösserungen 
feine  Fasern  zu  erkennen  sind.  Nach  innen  wird  die 
Eibaut  begrenzt  durch  ein  sehr  feines,  aus  mehreren 
Schichten  bestehendes  Häutchen,  üeber  dieser  Grenz- 
membran  und  überhaupt  in  den  inneren  Schichten  der 
Paserhaut  liegen  zahlreiche,  stark  Uchtbrechende, 
rundliche,  mehr  oder  weniger  abgeplattete  Körperchen 
von  sehr  verschiedenen  Dimensionen.  Faserfragmente 
von  verschiedener  Länge  enthalten  die  zerzupften  Prä- 
parate in  Menge.  Einzelne  oder  ganze  Reiben  von 
Varicosen  treten  an  den  Fasern  vielfach  auf.  Aus 
Allem  gebt  hervor,  dass  die  Eihaul  morphologisch  eine 
grosse  Uebereinstimmnng  mit  den  Formen  des  elasti- 
schen Gewebes  zeigt,  wie  dem  auch  ihr  chemisches 
Verhalten  durchaus  entspricht.  Da  das  noch  unge- 
löste Käthsel  der  Genesis  der  elastischen  Gewebe  von 
jo  her  eine  Cruz  für  die  histiologiscben  Theorien  ge- 
wesen ist,  scheint  das  Vorkommen  so  ähnlicher  Ge- 
bilde in  den  Eibäuten  besonderer  Beachtung  um  so 
würdiger.  Vergleichung  der  Eihaut  von  Python  mit 
der  Eihaut  der  Natter  ergiebt  bei  mancher  Verschie- 
denheit doch  eine  wesentliche  Homologie.  Hier  wie 
dort  sind  die  in  grosser  Mannigfaltigkeit  auftretenden 
Elemente  der  Schalenhaut  auf  Verdickungen  und  Ver- 
breiterungen der  Fasern,  theils  zu  keulenförmigen  und 
kugelförmigen  Endungen  zurückzuföhren.  Die  Auf- 
fassnng  der  Hüllen  des  perfecten  Vogel-  und  Reptüien- 
eies  werden  dabin  pracisirt,  dass  sie,  abgesehen  von 
derSchale.  aus  einemSystem  von  Membranen  bestehen, 
welche  onterUmständen  AlbuminlösangeDeinscbiiessen. 
Beim  Vogelei  ist  letzteres  stets  der  Fall.  Dort  treten 
in  der  äussersten  Schiebt  dieser  Membrane  Fasernetze 
auf,  welche  mehr  oder  weniger  durch  eine  Kittsubstanz 
verklebt  sind,  aber  communicirende , mit  Luft  erfüllte 
Zwischenräume  lassen.  In  diese  Zwischenräume  kann 
Eiweisslösnng  aus  den  inneren  Schichten  nicht  treten, 
da  diese  durch  eine  lückenlose  Membran  gegen  die 
Faser-  oder  sog.  Schalenhaut  abgegrenzt  sind.  In 
ganz  ähnlicher  Weise  wird  die  innerste  Schicht  des 
Biweisses  durch  eine  Faserhaut  gebildet,  welche  sich 
wenigstens  bei  vielen  Vögeln  von  der  Schalenhaut  nur 
durch  geringere  Dimensionen  und  feinere  Structur  zu 
unterscheiden  scheint.  Dieses  Faserhäutchen  mit  Ein- 
schluss einer  dünnen  Schicht,  welche  ihm  peripherisch 
aufliegt,  und  bei  dem  Versuch  der  Isolirung  gewöhnlich 
mit  ihm  in  Verbindung  bleibt,  pflegt  als  DoUerhaut 
bezeichnet  zu  werden.  Was  die  Reptilien  anbelangt. 
steht  es  nach  dem,  was  N.  ermitteln  konnte,  so,  dass 
bei  Python  eine  sehr  dünne  Lage  flüssigen  Eiweissos 
zwischen  den  zwei  ganz  zarten,  anscheinend  structur- 
losen  Membranen  liegt.  Die  innere  Membran  liegt  auf 


dem  Dotter,  die  äussere  begrenzt  die  Paserhaut.  Bei 
der  Natter  kann  N.  diese  Eiweissschicht  nicht  nach* 
weisen,  sondern  nur  ein  feines,  strnctnrlos  erscheinen- 
des Häutchen.  Bei  Lacerta  agilis  ist  bestimmt  nur 
dieses  Häutchen,  und  zwar  so  vorhanden,  dass  es  fest 
mit  der  innersten  Lage  der  Scbalenhautfasem  ver- 
wachsen ist.  Flüssiges  Eiweiss  fehlt  gänzlich.  Bei 
den  Reptilieneiern  endlich,  bei  welchen  N.  eine  deut- 
liche sog.  Eiweisssohiebt  fand,  besteht  diese,  abgesehen 
von  der  Schalenbaut,  durchweg  ans  gleichartigen  mem- 
branösen  Schichten,  ohne  dass  eine  besondere,  den 
Dotter  begrenzende  Membran  zn  unterscheiden  ist. 
Ob  bei  den  Krokodilen  etwas  der  Dotterfaserbaut  der 
Vögel  in  der  äusseren  Erscheinung  Aehnlicberes  ver- 
kommt, ist  noch  nicht  festgestellt.  Sie  sind  auch  in 
der  Schalenbildung  den  Vögeln  ähnlicher,  als  die 
übrigen  Reptilien.  Die  complicirten  Gebilde,  welche 
die  Eihaut  von  Python  bivittatus  enthält,  und  deren 
Analoga  bei  anderen  Reptilien  tbeilweise  längst  be- 
kannt, aber  wenig  beachtet  sind,  übrigens  auch  in 
einigen  Vogeleiem  (z.  B.  Uirundo  riparia)  verkommen, 
sind  organisirte  Elemente.  Eine  mechanische  Ent- 
stehung derselben  als  Präcipitate,  Seorete  u.  dergl.  ist 
ihrer  Beschaffenheit  nach  absolut  undenkbar. 

Polöjaeff  (32)  bat  einen  interessanten  Beitrag 
zur  Spermatogenese  geliefert  in  dem  Nachweis  reifer 
beweglicher  Spermatozoon  und  ihrer  Entstehung 
aus  mesodermalen  Zellen.  Die  Wanderzellen  können 
sieb  in  männliche  und  weibliche  Wanderzellen  diffe- 
renziren.  Diese  letzteren  zeigen  eine  Trennung  ihres 
Inhaltes  in  Ursamenzelle  und  Deckzelle  and  diese  letz- 
tere ist  physiologisch  derEndoihelbülle  gleiobzustellen. 
Dieser  physiologischen  Erklärung  steht  die  morpho- 
logische Hypothese  Minot’s  gegenüber,  die  P.  ver- 
wirft; die  Gründe  möge  man  in  dem  Original  nach- 
lesen.  Sycandra  raphanus  zeigt,  und  dies  ist  ein  wich- 
tiger Punkt,  ein  Beispiel  der  unvollkommenen  Ge- 
schlechtstrennung. jedoch  in  ziemlich  origineller  Form. 
Die  vorwiegend  männlichen  Personen  sind  ausseror- 
dentlich selten.  Was  die  Details  betrifft,  sei  Folgen- 
des hervorgefaoben : Als  Zellen,  welchen  die  Sperma- 
klumpen ihren  Ursprung  verdanken,  nimmt  P.  gewöhn- 
liche amöboide  Mesodermzellen  — Wanderzellen  — 
an,  die  andererseits  aneb  Eier.n  Ursprung  geben,  deren 
Durchmesser  0,008 — 0,02  Hm.  erreicht  und  deren 
helle,  bläschenförmige  Kerne  sich  durch  verhältniss- 
massige  Grösse,  wie  auch  durch  stark  lichtbrecbeode 
Kernkörpereben  auszeiebnen.  Wie  direcie  Beobachtung 
lehrt,  sind  die  Kerne  der  zweikemigen  Zellen  ungleich, 
der  eine  ist  etwas  grösser  als  der  andere ; nach  der 
Theilung  lagern  sie  sieb  peripherisch,  und  zwar  an 
entgegengesetzten  Polen  der  Zelle.  Im  Protoplasma 
einer  solchen  Zelle  muss  man  zwei  Theile  unterschei- 
den, and  zwar  so,  dass  einer  der  Kerne  die  periphe- 
rische Schicht  des  Protoplasmas  für  sich  in  Anspruch 
nimmt,  der  centrale  Tbeil  dagegen  als  dem  zweiten 
Kerne  angebörig  betrachtet  werden  muss;  P.  unter- 
scheidet diese  Theile  dann  als  Deckzelle  und  ür- 
samenzelle.  Die  Grunde  zu  dieser  Benennung  sind 
folgende:  Der  Ursamenzellenkern,  d.  h.  der  Kern, 
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dessen  Protoplasma  centrale  Lage  hat,  theilt  sich 
wiederholt,  um  schliesslich  den  Köpfchen  der  Sperma* 
tozoen  Ursprung  zu  geben,  die  Deckzelle  theilt  sich 
nicht,  uiDschiiesst  aber  mit  ihrem  Protoplasma,  in 
der  Art  einer  Kapsel,  die  Theilungsproducte  der  Ur* 
Samenzelle  mit  ganz  dünner  Schicht.  Die  Products 
der  Theilung  des  Ursamenzellenkernes  behalten  die 
peripherische  Lage  ihres  Erzeugers  bei,  nehmen  aber 
bei  ihrer  Vermehrung  immer  grosseren  Raum  in  An- 
spruch. Als  Gndproduct  der  geschilderten  Entwicklung 
ist  eine  Capsel  entstanden,  die  schon  keinen  Kern 
mehr  erkennen  lässt  und  deren  Inhalt  aus  einer  Menge 
TOD  ungemein  kleinen,  stark  lichtbrechenden  Körper- 
eben mit  zugehörigem,  ganz  hellem  und  durcbsichli* 
gern  Protoplasma  besteht.  Die  Körperchen  Terwandeln 
sich  in  die  Kopfenden  der  Spermatozoeo,  während  an 
jedem  Körperchen  sich  ein  entsprechender  Tbeil  von  der 
gemeinsamen  Protoplasmamasse  zu  seinem  Schwänzchen 
ausbildet.  DieSycandra-Sperinatozoen  sindanSeboitien 
Ton  lebenden  Tbieren  aufzuGnden.  Als  Leiter  kann  das 
starke  LichlbrechungsTermögen  ihrer  Kopfenden,  sowie 
das  Vorkommen  hie  und  da  im  Gewebe  zerstreuter 
Capseln  dienen.  Das  Kopfende  ist  schon  bei  500-,  ja 
bei  400facher  Vergrösserung  ganz  deutlich;  das 
Schwänzchen  dagegen  ist  seines  schwachen  Licht- 
breebungsvermögens  und  seiner  Feinheit  halber  auch 
bei  stärkeren  Vergrösserungen  nicht  wahrzunebmen. 
Ein  geeignetes  Mittel,  es  zur  Anschauung  zu  bringen, 
besteht  darin,  dass  man  die  spermareiche  Flüssigkeit 
durch  Eutfernang  der  Scbnitttbeile  auf  dem  Object- 
träger isolirt  und  den  Tod  der  Spermatozoen  abwartet. 
Bei  dessen  Annäherung  wird  die  schlagende  Bewegung 
der  Spermatozoen  langsamer  und  langsamer.  — Die 
Form  des  Kopfes  ist  kugelig.  Der  Kopf  geht  ins 
Schwänzchen  über,  ohne  einen  Hals  zu  zeigen,  und 
des  Unterschiedes  im  Lichtbreebungsvermögen  wegen 
erweisen  sich  die  beiden  Tbeile  eines  Spermatozoons 
ab  sehr  scharf  abgegrenzt.  Die  Entwicklung  der  Sper- 
matozoen bei  Spongilla  scheint  mit  der  durch  F.  £. 
Schulze  bekannt  gewordenen  Entwicklungsgeschichte 
der  Samenkörper  bei  Halissrea  lobuiaris  vollständig 
ubereinzostimmen.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich, 
dass  dieser  Modus  der  Samenbildung  für  allo  Hom- 
und  Kieselschwämme,  die  Chondrosiden  und  Haiisar- 
einen  inbegriffen,  typisch  ist;  d.  h.  oine  neutrale  Wan- 
derzelle  theilt  sich  wiederholt  und  lässt  schliesslich 
einen  Haufen  von  Zellen  entstehen,  deren  Bestand- 
theile  sämmtlich  in  je  eine  Samenzelle,  beziehungs- 
weise Spermatozoon  sich  umwandeln.  Hand  in  Hand 
mit  der  Vermehrung  der  Zellen  nimmt  der  Sperma- 
ballen  an  Grösse  zu  und  bekommt  als  Fülle  eine  Epi- 
thelschichllage,  welcher  die  Spindel-  und  sternförmigen 
Mesodermzellen  den  Ursprung  geben.  Man  hat  also 
für  Sycandra  raphanus  folgende  Unterschiede  zu  con- 
statiren:  Bei  der  Theilung  des  Kernes  der  Urs&men- 
zelle  findet  keine  entsprechende  Theilung  des  zage- 
hörigen  Protoplasmas  statt.  Die  Yolumzunahme  eines 
Spermaklampens  bei  der  Vermehrung  seiner  Besland- 
tbeile  ist  nicht  wahrzunebmen.  Eine  Endotbelsobiobt- 
lage  fehlt  volbtändig.  Dafür  bildet  sich  um  die  Ur- 


Samenzelle  eine  Hülle,  die  als  eine  modifleirte  Zelle 
aufzufassen  ist  und  durch  eine  Theilung  der  Wander- 
zelle in  zwei  ungleiche  Hälften  entsteht;  die  eine 
Hälfte  wird  zur  Deckzelle,  die  andere  zur  Ursamen- 
zelle. 

Reale  (33)  bat  eine  ganz  andere  Auffassung. 
Nach  ihm  ist  bei  den  Pballusiades  das  Ei  das  Er- 
zeogniss  eines  Endothelium,  das  die  Laounen  des 
Ovarium  auskleidet.  Nachdem  dieses  Endothel  aber 
aus  der  Bindesubstanz  bervorgebt,  wie  der  Verfasser 
selbst  betont,  so  scheint  mir  zwischen  ihm  und  Sa- 
batier der  Unterschied  kein  prinoipieller  zu  sein.  Da- 
gegen meint  R.,  die  Umwandlung  dieser  Endotbelzellen 
geschehe  gar  nicht  so  direct,  sondern  oft  erst  nach 
wiederholten  Theilungen.  Während  S.  die  Entstehung 
der  Capsel-  und  der  Testazellen  in  dem  Dotter  ge- 
schehen lässt,  fuhrt  R.  ihren  Ursprung  auf  die  Nu- 
cleolen  des  Keimbläschens  zurück,  welche  in  dem 
Dotter  mit  Protoplasma  sich  umgeben  u.  s.  w.  Viele 
theilen  sich  und  bilden  die  Gapselzellen.  Andere 
Zellen , die  noch  immer  aus  dem  Dotter  naobrücken, 
bilden  als  eine  tiefere  Lage  die  Testazellen.  Nicht 
immer  ist  diese  Schicht  continuirlioh,  oft  existiren 
nur  unterbrochene  Haufen  je  nach  den  Tersebiedeoen 
Arten. 

DieBeobaohtungen  von  Fol  (18)  stimmen  in  vielen 
wesentlichen  Punkten  mit  Torerwahnten  Mittbeilungen 
Too  Roule  und  gründen  sich  auf  die  fortgesetzten  For- 
schungen, deren  erste  Resultate  schon  1877  veröffent- 
licht wurden.  Diejenigen  Zellen,  aus  denen  die  Eier 
entstehen,  sind  sehr  scharf  begrenzt  (gegen  Sabatier 
[35]).  Während  die  den  Kern  umgebende  Protoplasma- 
masse noch  sehr  massig  ist,  beginnt  schon  die  Entste- 
hung der  Capselzellen  iuForm  von  Knospen,  welche  von 
dem  Umfang  des  Nncleus  berrorsprossen.  Bisweilen 
betbeiligt  sich  an  der  Herstellung  einer  solchen  Knospe 
ein  Nncleolus.  Aus  diesen  Knospen  entstehen  nach 
und  nach  die  Capselzellen,  dann  die  papilläre  Hülle 
(Fol),  endlich  die  Testazellen.  Die  ersten  beiden 
verschmelzen  wahrscheinlich  mit  einander.  F.  glaubt, 
dass  diese  Capselzellen  genetisch  durchaus  homolog 
sind  den  Spermatoblasten  (den  MuUerzellen  der  Sper- 
matozoen, während  das  Ei  selbst  dem  Polyblasten  ent- 
spricht, welchen  Duval  das  „männliche  Ei**  genannt 
hat.  Ueberdies  erinnert  F.  daran,  dass  bei  den  ver- 
schiedenen Eiern  der  Vertebraten  wohl  eine  analoge 
Erscheinung  vorkomme,  nämlich  die  zellen-  und  kern- 
ähnlichen  Körper,  welche  man  bisher  einwandern  Hess. 

Eine  Replik  SabaUer’s  (35)  enthält  nichts  Er- 
wähnenswerthes. 

Stockman  (37)  gewann  die  Ueberzeugung, 
dass  in  bestimmten  Abständen  der  äusseren  Eicapsel 
stets  eine  gleiche  Anzahl  von  gleich  weiten  Poren- 
canälen  vorhanden  war.  Die  Grenze  um  die  Poren- 
canäle ist  keine  geradlinige.  Mit  Sicherheit  ist  fest- 
zustellen, dass  die  Eimembran  ausser  den  Porencaoäleo 
noch  in  dem  Gefüge  der  Zwischensubstanz  Räume  be- 
sitzt, in  welche  eine  das  Eichen  amgebende  Flüssigkeit 
eindringen  kann,  und  so  die  Eihülle  imprägoireo  und 
auf  diese  Weise  die  in  der  Flüssigkeit  gelösten  Stoffs 
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dem  Ei,  beziebong^veise  dem  Keime  zaführen.  Wenn 
wir  frisch  aus  dem  Matterboden  die  Eichen  zur  känst* 
liehen  Befruchtung  lege  artis  nehmen  und  dieselben 
ins  Wasser  bringen,  so  erscheinen  sie  nach  einigen 
Stunden  grösser,  was  vorwiegend  darauf  zuruckzu- 
fähren  ist,  dass  das  umgebende  Wasser  nicht  nur  in 
die  Porencanäle,  sondern  auch  in  die  übrigen  Räume 
der  Zwisebensubstanz  der  Eihüllen  eingedrungen  ist 
und  auf  diese  Weise  ein  Aufquellen  zu  Stande  brachte. 

Weismann *8  (40)  Untersuchungen  führten  zu 
allgemeinen  Ergebnissen,  von  denen  wir  freilich  nur 
einige  andeuten  können.  Es  ist  bekannt,  wie  lange 
und  viel  hin  und  her  gestritten  wurde,  ob  die  Ge- 
scblecbtsproducte  der  Ilydromedusen  aus  Eie* 
menten  des  Ectoderms  oder  des  Entoderms  ihren  Ur- 
sprung nehmen.  Wenn  nun  auch  die  allgemein  ge- 
fasste Frage,  welches  der  beiden  Keimblätter  die  Ge- 
schlechtszellen liefere,  von  geringerer  Bedeutung 
erschien,  so  war  doch  die  andere  von  allgemeiner  Be- 
deutung, die  Frage  nämlich,  ob  die  Keimzellen  inner- 
halb einer  grossen  Thierklasse  überall  aus  dom  gleichen 
Keimblatt  hervorgeben  oder  nicht.  Denn  war  dies 
nicht  der  Fall,  so  folgte  daraus  die  weitere  Frage,  ob 
etwa  eine  Continuität  der  die  Keimzellen  erzeugenden 
Elemente  zwischen  den  successiveo  pbyletiscben  Sta- 
dien überhaupt  nicht  stattßode,  ob  etwa  sprungweise 
bald  diese,  bald  jene  Zellgruppe  des  Organismus  im 
Verlauf  der  Phylogenese  Keimzellen  liefern  könne. 
Die  Feststellung  eines  solchen  Verhaltens  aber  wurde 
zu  weittragenden  Schlüssen  in  Bezug  auf  Vererbung 
und  Fortpflanzung  bereebtigt  haben. 

Bei  manchen  Uydroidpolypen  entstehen  die  Keim- 
zellen gar  nicht  in  den  Geschlechtspersonen  desStockes, 
sondern  im  Parenchym  (Cönosaro)  des  Stockes  selbst, 
näher  oder  ferner  von  den  Gesoblecbtspersonen  (Goco- 
phoren),  und  dieselben  wandern  in  diese  letzteren  so- 
dann erst  mittelst  amöboider  Boweguugen  ein,  um 
dort  ihre  Reife  zu  erlangen. 

Aber  keineswegs  bei  allen  Arten  fand  W.  diese 
„cönosarcale*  Entstehung  der  Sexualzellen,  vielmehr 
zeigte  sich  sogleich,  dass  bei  anderen  Arten  die 
Sexualzellen  wirklich  in  denGeschlecblspersonen  selbst 
entstehen.  Er  bezeichnet  diese  beiden  Bildungsweisen 
der  Sexualzellen  als  die  cönogone  und  blastogone. 

Zunächst  drängte  sich  die  Präge  auf:  besteht 
überhaupt  ein  genetischer  Zusammenhang  zwischen 
diesen  beiden  Bildungsweisen  der  GeschlecbtszelleD 
und  weiches  war  derselbe?  war  ferner  die  cönosarcalo 
Entstehung  das  Primäre,  oder  war  der  Entwicklungs- 
gang der  umgekehrte?  Folgendes  hat  sich  ergeben: 

Die  Lage  der„K'eimstätte*‘,  d.h.  der  Stelle,  an  wel- 
cher sich  die  Keimzellen  aus  indifferenten  Zellen  diffe- 
renziren,  ist  keine  willkürliche,  zufällige  oder  sprung- 
weise wechselnde,  sondern  vielmehr  bei  Jeder  Art  eine 
fest  bestimmte,  die  auch  im  Laufe  der  Phylogenese 
nicht  plötzlich  anderswohin  verlegt,  sondern  nur  all- 
malig  und  in  kleinsten  Schritten  verschoben  werden 
kann.  Wenn  wir  heute  die  KeimstäUe  an  so  verschie- 
denen Orten  finden,  so  beruht  dies  lediglich  auf  all- 
mäligen  Verschiebungen  derselben,  welche  im  Laufe 


der  Phylogenese  eingetreten  sind;  die  ursprüngliche 
Keimstätte  aber  war  bei  allen  Arten  ein  und  dieselbe, 
und  diese  primäre  Keimstätte  ist  auch  heute  noch  bei 
vielen  Arten  beibehalien,  sie  liegt  in  den  Gesclilechts- 
personen,  wie  diese  ursprünglich  beschaffen  waren, 
d.  h.  in  den  zu  freiem  Umherschwimmen  sich  lösen- 
den Medusen,  und  ist  erst  mit  der  Rückbildung  der 
Medusen  zu  festsitzenden  Brutsäcken  mehr  und  mehr 
in  centripetaler  Richtung,  d.  h.  also  gegen  den  Stamm 
des  Polypenstöckchens  hin  verschoben  worden. 

Die  ursprüngliche  Keimstätte  der  Sexualzellen 
beiderlei  Geschlechts  lag  im  Manubrium  der  Meduse, 
also  im  Klöppel  des  glockenförmigen  Thieres,  und  zwar 
bildeten  sich  die  Sexualzellen  aus  Zellen  des  Ecto- 
derms. So  verhält  es  sich  noch  Jetzt  bei  einer  grossen 
Zahl  von  Medusen,  and  bei  diesen  liegen  auch  die  Ge- 
schlechtsorgane (Gonaden)  selbst  an  dieser  Stelle: 
Keimsiätte  und  Reifnngsstätte  der  Oescblechtszeilen 
sind  identisch. 

Von  diesem  Ausgangspunkt  führen  nun  pbyletische 
Entwicklungsbahnen  nach  zwei  entgegengesetzten  Rich- 
tungen: es  trat  eine  Verschiebung  io  centripetaler 
Richtung  ein,  oder  eine  solche  in  centrifugaler.  Die 
erste  allein  ist  von  W.  im  Genaueren  untersucht  wor- 
den. da  nur  sie  mit  der  Rückbildung  der  Medusen  zu 
Brutsäcken  zusammenhängt,  wie  sie  überhaupt  auch 
die  weit  ausgiebigere  und  deshalb  lehrreichere  ist. 

Die  Verschiebung  kann  aber  noch  viel  weiter 
gehen,  und  dies  geschieht  besonders  bei  Arten  mit 
starker  baumförmiger  Verzweigung  des  Stockes.  Hier 
rückt  sie  zunächst  aus  dem  die  Geschlechtsknospe  trei- 
benden Polypen  in  den  Ast  zurück,  von  welchem  die- 
ser entspringt.  Ja  in  manchen  Fällen  sogar  bis  in  den 
Stamm . von  welchem  dieser  Ast  seinen  Ursprung 
nimmt,  und  in  solchen  Fällen  differenziren  sich  also 
die  Keimzellen  im  Stamm  früher. 

Die  Hauptergebnisse  lassen  sieb  in  folgende 
kurze  Sätze  zusammenfassen:  1)  Die  Keimzellen  der 
Ilydromedusen  stammen  von  Ectodermzellen  ab.  2)  Die 
älteste,  sicher  nachweisbare  Keimstatte  ist  das  Ecto- 
derm  des  Mednsen-Manubriums.  3)  In  späterer  Zeit 
ist  die  KeimstäUe  verschoben  worden,  und  zwar  theils 
in  centrifugaler  Richtung  (gewisse  Medusen),  theils  in 
centripetaler.  4)  Die  centripetale  Verschiebung  be- 
wirkt eine  Beschleunigung  der  Geschlechtsreife  und 
findet  sich  bei  allen  Arten  mit  rückgebildeten,  zu 
sessilen  Brutsäcken  umgewandelten  Medusoiden.  5)  Die 
Verschiebung  der  Keimstätte  lässt  mehrere  Stadien 
unterscheiden;  vom  Manubrium  geht  sie  zunächst  in 
den  Glockenkern,  dann  in  die  Seitenwand  der  jungen 
Gonophoren- Knospe,  und  weiter  in  die  Wand  des  Po- 
lypen, der  die  Bratsäcke  bervorbringt  (Blastostyl), 
dann  in  den  Seitenpolypen,  der  das  Blastostyl  hervor- 
bringt,  und  bei  Eudendrium  noch  weiter  zurück  bis  in 
den  Hauptpolypen,  von  dem  der  Seitenpolyp  entspringt. 
Vom  Giockenkern  ab  kann  diese  pbyletische  Verschie- 
bung sowohl  im  Ectoderm,  als  im  Entoderm  stattfiii- 
den.  6)  Die  Verschiebung  der  Keimstätt«  hält  im  all- 
gemeinen gleichen  Schritt  mit  der  Rückbildung  der 
Medusen.  7)  Sobald  sie  mit  einer  Verlagerung  ins 
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Entoderm  rerbunden  iit,  wird  si«  in  jeder  einseinen 
Ontogenese  daroh  Wanderung  der  Urkeimzellen  aus 
demEctoderm  ins  Entoderm  vermittelt.  8)  Diese  Hüclc- 
wärtsverschiebung  d^f  Keimstätte  ist  nicht  verbunden 
mit  einer  Verschiebung  der  Reifangsstätte,  vielmehr 
wandern  in  Jeder  Ontogenese  die  Keimsellen  von  ihrer 
beatigen  Keimstätte  suriick  nach  ihrer  alten  Rei- 
fangsstätte,  dem  Ectoderm  des  Manubriums.  9)  Diese 
Wanderungen  der  (männlichen  und  weiblichen)  Keim- 
zellen müssen  auf  Vererbung  eines  Triebes  zum  Wan- 
dern nach  bestimmtem  Ziele  beruhen.  10)  Die  Art 
und  Weise,  wie  die  Keimstätte  pbjletisoh  verschoben 
wird,  lässt  darauf  schliessen , dass  bestimmte  soma- 
tische Zellen  und  Zellfolgen  Träger  von  Moleoulgrup- 
pen  des  Keimplasmas  sind  und  die  Continuität  des 
Keimplasmas  darob  die  Generationen  hindurch  ver- 
mitteln. 
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Die  Entwicklungsgeschichte  steht  heute  vor  einem 
bedeutungsvollen  Schritt,  vor  der  Auflösung  des  Be- 
grifTes  „Mesoderm.*  Mit  jeder  der  Anschauungen, 
die  sich  über  die  Herkunft  der  Stutzsobstanz  gegen- 
überstehen, ist  die  Zerstörung  des  alten  Begriffes  ver- 
banden, und  zwar  entweder  offen,  wie  bei  der  Mesen- 
chym-  und  Parablasttheorie  Wald  ey  er ’s  (19),  oder 
mehr  verborgen,  wie  bei  der  Annahme  eine.s  Desmal- 
blattes, Räuber  (11).  Damals  schon,  als  man  in  der 
Embryologie  den  Ausdruck  »Qerässplatte*  gebrauchte, 
kam  der  Stein  ins  Rollen.  Alle,  welohe  die  Existenz 
eines  solchen  Organs  annabmen,  gleichviel  unter  wel- 
chem Vorbehalt,  arbeiteten  mit  grösserem  oder  gerin- 
gerem Nachdruck  an  dem  Untergang  der  einheitlichen 
Auffassung  des  mittleren  Keimblattes.  Denn  was  ist 
denn  diese  „Gefässplatte*  anderes,  als  ein  besonderer 
Tbeil  der  Embryonalanlage,  den  man,  mit  besonderen 
Kräften  ausgestattet,  gerne  ausscheiden  möchte?  Wenn 
früher  kein  Widersprach  gegen  diese  Trennung  erho- 
ben wurde,  so  geschah  es  wohl  nur  deshalb,  weil  man 
nicht  bemerkte,  wie  einschneidend  einst  die  Conse- 
queozen  für  die  Embryologie  der  Wirbeltbiere  werden 
würden. 

Von  ganz  entgegengesetzter  Richtung  her  haben 
0.  und  R.  Hertwig  Bahnen  betreten,  die  schliess- 
lich zu  demselben  Resultat  führten.  Während  die  Em- 
bryologie der  Wirbelthiere  diesen  zwar  langsamen, 
aber  doch  endlich  zerstörenden  Weg  wandelte,  ging 
die  Embryologie  der  Wirbellosen  schneller  und  siche- 
rer ihrem  Ziel  entgegen,  und  auch  sie  ist  daran,  die 
Trennung  des  alten  Begriffes  durchzuführen.  Dabei 
handelt  es  sich , principielle  Gesichtspunkte  zu  erwä- 
gen, und  dabei  ist  zu  erwarten , dass  manche  Wider- 
sprüche hörbar  werden.  So  ist  vorauszosehen,  dass 
sich  ein  Streit  darüber  entspinnen  wird,  ob  eine  Tren- 
nung, wie  oben  angedeulet.  überhaupt  gerechtfertigt 
ist.  Eine  neue  Arbeit  von  0.  K.  Hoffmann  (5)  tritt 
einem  solchen  Versuch  sehr  bestimmt  entgegen.  Ich 
werde  unten  ausführlich  diese  Arbeit  referiren.  Eine 
zweite  principielle  Frage  Ist,  welche  Theile  des  meso- 
blastiscben  Eies  sich  an  dem  Aufbau  der  Keimblätter 
betbeiligen,  eine  weitere,  ob  die  Keimblätter  für  die 
Hlslogenese  irgend  eine  Bedeutung  haben. 

Zur  Zeit  ist  es,  als  ob  alles  in^s  Schwanken  ge- 
rathen  sollte.  Wir  waren  im  besten  Zug  zu  erfahren 
und  zu  wissen,  was  denn  die  axiale  Anlage  liefere. 
Für  Waldeyer  und  nicht  allein  für  ihn  ist  nunmehr 
der  Mesoblast  ein  bunt  zusammengewürfeltes  Gebilde, 
und  die  Keimblätter  für  die  Histogenese  ohne  ein- 
schneidende Bedeutung.  Oie  Vorstellung,  dass  die 
Gewebe  ihren  Character  nicht  mehr  verändern  . wenn 
sie  einmal  in  der  Embryonalanlage  sich  in  die  ver- 
schiedenen Blälter  des  Keimes  differenzirt  haben,  wäre 
darnach  falsch. 

Selbst  KÖIliker  (6)  beginnt  sich  auf  den  negativen 
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Standpunkt  zu  stellen  und  vindizirt  jedem  der  drei 
Keimblätter  die  Fähigkeit,  alle  Hauptgewebe  aus  sich 
zu  erzeugen. 

Wer  dieUeberzeugnng  gewonnen,  dass  der  Embryo 
ohne  Blut  bei  drei  grossen  Wirbelthierclassen  entsteht^ 
and  das  Blat  ohne  Embryo«  der  muss  nicht  allein  die 
Aaffassong  theilen«  dass  der  frühere  Begriff  eines 
mittlern  Keimblattes  anhaltbar  geworden  ist,  und  dass 
wir  eine  axiale  und  periphere  Bmbryonalanlage  unter- 
scheiden müssen,  wie  Bis  sich  rortrefflich  ausdrückt, 
indem  er  die  horizontale  Gliederung  der  Keimscbeibe 
ins  Auge  fasst,  sondern  er  wird  consequenter  Weise 
auch  für  die  Bedeutung  der  Keimblätter  als  histo- 
genetisohe  Primitivorgane  io  die  Schranken  treten. 
Das  eine  ist  ohne  das  andere  undenkbar. 

Räuber  (11)  nimmt  nach  einer  Seite  eine  ent- 
schiedene Stellung,  er  tritt  für  ein  „Desmalblatt* 
ein,  das  den  übrigen  Blättern  genetisch  gleicbwerthig 
ist.  ««Darf  die  Bezeichnung  nach  der  Bedeutung  und 
Leistung  gegeben  werden«  so  würde  am  ehesten  der 
Name  Desrooblast  der  Bindegewebsanlage  entsprechen*. 
Damit  ist  die  functionelle  Bedeutung  dieses  Blattes 
ausgedrückt.  Genetisch  soll  das  Blut  und  Gefasse 
bildende  Zellenlager  die  tiefste  Stelle  des  mittleren 
Keimblattes  einnehmen,  sieb  seitlioh  noch  bis  zum 
Rand  des  mittleren  Blattes,  einwärts  bis  zn  den  Ur- 
Wirbelanlagen  erstrecken. 

Dohrn  (1)  veröffentlicht  drei  Abschnitte  seiner 
Studien,  und  zwar  über  die  Entwicklung  und  Differen- 
zirung  der  Kiemenbogen  der  Selacbier;  zur  Ent- 
stehung und  Differenzirung  der  Visceralbogen  bei 
Petromyzon  Planer!;  die  paarigen  und  unpaaren 
Flossen  der  Selacbier.  Es  ist  nicht  möglich«  die 
einzelnen  Abschnitte  hier  referirend  zu  behandeln,  die 
nach  manchen  Seiten  hin  vollkommen  neue  Auffassungen 
enthalten.  Es  sei  nur  betont,  dass  in  dem  ersten  Ab- 
schnitt die  Frage  nach  der  Natur  des  Mundes  einläss- 
lich erörtert  wird.  D.  weist  namentlich  die  Ansicht 
zurück,  der  zufolge  der  gegenwärtige  Mund  der  Wirbel- 
thiere  auch  zugleich  der  Unnund  sei,  welcher  bei  den 
Vorfahren  der  jetzigen  Vertebraten  als  Saugmund  fun- 
girt  habe.  Dies  ist  aber  nur  durchführbar  mit  Hilfe 
einer  ausgedehnten  Umschau  über  Bau  und  Entstehung 
der  Wirbelthierkiemen.  Unter  anderen  hält  er  es  für 
unrichtig,  die  äusseren  Kiemen  der  Amphibien  in  eine 
Parallele  zu  stellen  mit  den  sog.  äussem  Kiemenfäden 
der  Selacbier.  Denn  die  letztem  sind  für  die  Resorption 
des  Dotters  bestimmte  Organe.  Bei  der  Bildung  der 
eigentlichen  ächten  Kieroenblätiohen  kommt  nach  D. 
zunächst  das  Mesoderm  in  Betracht,  denn  das,  was  die 
Kieme  macht,  ist  weder  das  Ecto-  noch  das  Entoderm, 
sondern  das  Blutgefäss.  In  dem  Ezeurs  über  die  Ent- 
stehung und  Bedeutung  der  Thymus  der  Selacbier  be- 
streitet der  Verfasser  den  Salz,  die  sog.  Pseudobranchie 
der  Teleostier  sei  eine  andere  als  die  der  Selacbier. 
J.  Hüller  hätte  vielmehr  vollkommen  Recht  gehabt, 
als  er  diejenige  der  Knochenflsebe  mit  der  Spritzlooh- 
kieme  der  Selacbier  bomologisirt  habe,  ln  derCborioi- 
dealdrüse  der  Teleostier  das  Homologon  der  Spritz- 
locbkieme  zu  sehen,  wird  zurüokge wiesen.  Das  Haupt- 


resultat des  zweiten  Abschnittes  gipfelt  in  dem  Satze, 
dass  die  sog.  äusseren  Kiemenbogen  der  Selacbier 
nichts  sind  als  terminale  Knorpelstrahlen  der  Dia- 
phragmen, zugehörig  dem  Ba^le  und  Copulare  der 
betreffenden  inneren  Kiemenbogen,  während  die 
Knorpel  des  Ammoooetes  eben  diesen  inneren  Kiemen- 
bogen  der  Selacbier  in  jeder  Beziehung  homolog 
sind,  sich  aber  dadurch  unlerscbeiden , dass  sie 
nicht  mehr,  — oder  wenn  man  will,  — noch 
nicht  in  einzelne  Gliedstücke  zerfallen.  Dadurch  ver- 
ändern sich  aber  die  Grundlagen  der  bisherigen 
Phylogeniebestimmungen  zwischen  Cycloslomen  und 
Fischen  vollständig.  Die  Meinung,  in  den  sog.  »äusse- 
ren* Kiemenbogen  der  Selacbier  den  letzieu  Rest  einer 
archaistischen  Stmetur  zu  besitzen,  welche  aus  Ur- 
zeiten herstammt  und  die  Cyclostomen  als  letzte  Reste 
dieser  Urflsche  erscheinen  liess,  stürzt  zusammen;  da- 
mit aber  stürzt  auch  der  stärkste  Pfeiler  der  Brücke, 
welche  die  Fische  mit  Ampbioxus  und  den  Tunicateu 
verband,  — letztere  treten  in  eine  nahezu  vollstän- 
dige Isolirung,  wenn  man  ihnen  doch,  nach  wie  vor, 
die  Vorfabrenrechte  der  Wirbelthiere  zuerkennen  will. 
Dieser  bisher  allgemein  gehegten  Anschauung  bat  D. 
die  entgegengesetzte  gegenüber  gestellt:  in  Cyolosto- 
men,  Ampbioxus  und  Tunicaten  degenerirte  und 
reducirte  Fische  zu  erblicken.  Von  den  zwei 
Auffassungen  über  den  Ursprung  der  Extremitäten  ver- 
tritt D.  jene,  welche  eine  auf  beiden  Seiten  des  Kör- 
gers  verlaufende  laterale  Palte  für  den  Ausgangs- 
punkt ansiebt.  Zur  Zeit,  da  alle  KiemeuspslteD  schon 
durebgebroeben  sind,  und  die  ersten  Aufänge  der 
knorpligen  Kiemenbogen  sieb  zeigen,  erkennt  man. 
wie  die  Rumpfmyotome  (Urwirbel),  welche  in  uächster 
Nähe  der  Brustflosse  gelegen  sind,  kleine  Fortsätze  bil- 
den, welche  wie  Säckchen  dem  Körper  des  Myoloms, 
auf  seiner  ventralen  Seite,  ansitzeo.  Jedes  Myotom 
producirt  zwei  solcher  Säckchen  oder  Knospen,  ein 
vorderes  und  ein  hinteres.  Die  Knospen,  welche  an- 
fänglich eine  kuglige  Gestalt  haben,  verlängern  sich 
allmälig  und  schnüren  sich  voo  den  zugehörigen  Hyo- 
tomen  ab.  Es  bilden  sich  aus  jedem  Myotom  vier  ge- 
trennte Muskelmassen,  die  erste  durch  Trennung  in 
transversaler,  die  zweite  in  horizontaler  Richtung.  Das 
sind  die  Eiemenie,  durch  deren  Auswachsen  die  ganze 
Extremitätenmnsoolatur  zu  Stande  kommt.  Die  Bil- 
dung des  Flossenskeleis  der  Brustflosse  beruht  auf 
einem  Verknorpelungsprocess  des  zwischen  den  ein- 
zelnen Muskelknospen  in  der  HiUe  befindlichen  Meso- 
dermgewebes. Die  ersten  Spuren  der  Verknorpelung 
zeigen  sich  an  der  Basis  der  Flosse;  aber  gleich  dar- 
auf ruckt  zwischen  je  zwei  Muskelporüonen  ein  Kuor- 
pelstrahl  gegen  die  äussere  Peripherie  der  Flosse  vor. 
Da  diese  Strahlen  distalwärts  sich  verscbmälern , da 
andererseits  der  Basalrand  der  Flosse  sich  auch  ver- 
schmälert, so  begreift  sich,  dass  die  Strahlen  ao  ihren 
Enden  deutlich  geschieden  sind,  an  ihrer  Basis  aber 
so  nahe  an  einander  liegen,  dass  sie  wie  ein  einziger 
Knorpel  erscheinen,  von  dem  aus  die  Slrablen  distal 
wärts  auszuwachsen  scheinen.  Eine  andere  Knorpel- 
entwickluDg  greift  gleichzeitig  am  vordersten  Rande 
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der  Flosse,  swisohen  ihr  and  den  Myotomen  des 
Kampfes  PUtz.  Sie  hat  aber  eine  andere  Entwicklang, 
denn  sie  amgreifl  ron  der  Mitte  aasgehend,  in  rascher 
Entwicklung  fast  den  ganzen  Umfang  des  Körpers  dor- 
salwarts,  wie  rentralwärts.  Es  ist  die  Anlage  des 
Scbultorgürtels.  Eben  so  viele  Spinalnerven  begeben 
sich  in  die  Flosse,  als  Myotome  an  der  Herstellncg 
der  Piossenmasculatur  betheiligt  sind.  Alles  was  von 
der  Entstehung  der  Muskeln,  der  Knorpelstrahlen  und 
der  Nerven  bei  der  Brustflosse  gesagt  ward,  gilt 
aach  von  der  Beckenflosse.  Auf  diese  Befunde  gestützt 
ist  ein  entscheidendes  Urtheil  über  die  sich  entgegen- 
stebenden  Gliedmaassentbeorien  mögliob.  Weder  das 
aniseriale,  noch  das  biseriale  Arobypterygiom  Gegen- 
baur's  und  Hoxley*s  finden  eine  Stütze  in  den 
Erscheinungen  der  Selachierflossenentwicklang.  Diese 
Aaflassung  bedingt  selbstverständlich  eine  Reihe  an- 
derer, von  denen  einige  kuR  bierhergesetzt  werden 
mögen.  Die  Kiemenstrablen  entsprechen  immer  einem 
Metamer,  so  viel  ihrer  auch  sind,  die  Flossenstrahlen 
entsprechen  immer  einer  grossen  Zahl  von  Meta- 
meren  von  10 — 30.  Jedes  einzelne  Metamer  liefert 
nur  immer  je  zwei  Plossenstrahlen,  zwischen  den  zwei 
dorsalen  und  zwei  ventralen  Maskelknospen  des  ein- 
zelnen Urwirbels,  und  diese  zwei  Flossenstrahlen  liegen 
horizontal  neben  einander.  Eben  so  steht  es  mit  den 
Nerven.  Die  Nerven  jedes  Visceralbogens,  — abge- 
sehen von  Verschmelzungen,  wie  im  Kiefer-  und  Hyoid- 
bogen  — entsprechen  einem  Spinalnerven  (weitere 
Complioationen  werden  an  anderer  Stelle  besprochen 
werden);  die  Nerven  der  Flossen  dagegen  sind  immer 
ein  Vielfaches  von  Spinalnerven,  wenigstens  eben  so 
viel  wie  Urwirbel  an  ihrer  Musculatur  betheiligt  sind. 
Die  Brastr  und  Beckenflossen  der  Selacbier  ergeben 
eine  Structur,  welche  deutliches  Zeugniss  davon  ab- 
legt. wie  unprunglicb  jedes  Metamer  (annähernd  be- 
rechnet sind  es  für  die  Brustflosse  13 — 14,  für  die 
Beckenflosse  10 — 12),  dessen  Myotome  zar  Flossen- 
musculatur beisteuerten,  ein  Flossenelement,  bestehend 
aus  zwei  dorsalen  und  zwei  ventralen  Muskelbündeln, 
zwei  Knorpelstrahlen  und  einem  zugehörigen  Spinal- 
nerven ast.  abgab.  Die  Betheiligung  so  vieler  Spinal- 
nerven an  dem  Plexus  der  Brustflosse  wie  an  dem 
Flexas  der  Beckenflosse  erklärt  es.  dass  sich  ihm  ein 
vom  zugehörigen  Myotom  ausgehender  Betrag  zur 
Musculatur  zugesellt.  Die  bekannten  seitlichen  Falten 
des  Ampbioxus  als  Rest  der  eigentlichen  Urzeitsbil- 
dung seitlicher  Flossenfalten  der  Wirbellbiervorfahren 
sind  Jedoch  nach  D.  für  die  Bildung  der  Brustflossen 
und  der  Selacbier  bedeutungslos.  Sie  bilden  zwar 
wie  die  vorhergehenden  gleiohfalls  Maskelknospen. 
welche  aber  nicht  zur  weiteren  Entwicklung  gelangen, 
sondern  allmälig  zu  Grunde  gehen.  Eine  interessante 
Erörterung  über  den  phylogenetischen  Ursprung  der 
paarigen  und  unpaaren  Flossen  bildet  den  Schluss. 

Hoffmann  (5).  Die  Bildung  des  mittleren 
Keimblattes,  die  Anlage  der  Chorda  und  die  Ent- 
wickelung des  Canalis  neurentericus  sind  Prooesse, 
welche  mit  einander  eng  verknüpft  sind.  H.  versucht 
diese  Probleine  durch  eine  Reihe  vergleiohend-embryo- 


logisoher  Unterauchungeo  an  verschiedenen  Vogelarien 
ihrer  Lösung  näher  zu  bringen. 

Er  ging  von  der  Vermuthang  aus,  dass  bei  anderen 
Vogela^n  die  Kntwioklung,  die  Verhältnisse,  in 
deutlicherer  Weise  sich  abspieleo,  als  dies  beim  Hühnchen 
der  Fall  zu  sein  scheint.  Von  allen  untersuchten 
Vogelarten  sind  besonders  die  Sumpfvogel,  dann  die 
Schwimmvögel  die  günstigsten  Objecte,  indem  sie  als 
die  niedrigst  entwickelten  sich  zeigen;  viel  weniger 
günstig  sind  die  Oscines,  und  das  Hühnchen  ist  wohl 
das  am  meisten  ungünstige  Object,  wolcbes  man  für 
das  Studium  der  Entwicklungsgeschichte  der  Vögel 
benützen  kann.  Die  Anlage  der  verschiedenen  Organe 
aus  Keimblättern  lässt  sich  während  der  früheren 
Entwicklongaatadien  in  scharfer  Weise  nach  weisen;  dies 
dauert  aber  nur  eine  verhältnissmässig  sehr  kurze  Zeit, 
denn  alsbald  beginnt  das  einmal  angelegte  Organ 
selbständig  weiter  zu  wachsen,  und  der  Zeitpunkt,  zn 
welchem  dies  eigene  Waebsthum  eintritt,  ist  für  die 
verschiedenen  Organe  ein  verschiedener.  Die  Art,  auf 
welche  das  Medullarrobr  doreb  Rinnenbildung  sich 
anlegt,  ist  genügend  bekannt,  aber  diese  Entwicklungs- 
weise macht  bald  einer  anderen  Platz,  die  ganz  un- 
abhängig von  einem  Keimblatt  geschieht,  indem  nämlich 
das  einmal  angelegte  Medullarrobr  bald  selbständig 
weiter  wächst  und  einen  ganz  soliden  Strang  bildet,  in 
welchem  erst  später  ein  Lumen  entsteht.  Das  Schwänz- 
ende des  Embryo,  das  sehr  schnell  wächst,  wird  dorch 
einen  Haufen  ganz  indifferenter  Zellen  gebildet  und  in 
einem  Theil  dieser  noch  indifferenten  Zellen  findet  der 
Medollarstrang  das  Material,  sich  weiter  so  entwickeln. 
W^ie  schnell  dieser  Process  vor  sich  gebt,  das  zeigt 
sieb  am  deutlichsten  in  älteren  Entwicklungsstadien. 
Hand  io  Hand  mit  dieser  Tbatsache  gliedert  jederseits 
ein  anderer  Theil  dieser  Masse  sich  ab  und  bildet  das 
Mesoderm  — die  Urwirbel.  Der  Schwanzdarm  bildet 
sich  anfangs  durch  Abfaltung,  ist  aber  das  hintere 
Ende  des  Embryo  abgc.sohnürt,  so  tritt  auch  für  diesen 
ein  anderer  Kntwicklungsmodus  ein,  indem  er  eben- 
falls aus  einem  Theil  der  indifferenten  Zellmasse  sieb 
anlegt,  erst  als  ein  solider  Strang,  in  welchem  später, 
wie  in  dom  Medullarstrang,  ein  Lumen  entsteht. 
Während  also  Sebwanxdarm,  Medullarrobr  und  Me- 
soderm (Urwirbel)  als  selbständige  Theile  sich  weiter 
entwickeln,  bleibt  dagegen  die  Chorda,  wenigstens  bei 
den  Orallatores  and  Natatores,  sehr  lange  eine 
axiale  Proliferation  des  Bntoderms . resp.  der  oberen 
Darmwand,  was  wohl  auf  den  phylogenetisch  sehr  alten 
Ursprung  der  Chorda  als  ein  Product  des  Entoderms 
hinwoist;  nur  bei  den  höher  entwickelten  Oscines 
und  Rasore  8 verliert  sie  viel  früher  ihren  oontinuirlicben 
Zusammenhang  mit  dem  unteren  Keimblatt,  um  eben- 
falls als  ein  selbständiger  Strang  weiter  zu  wachsen. 
Hierin  ist  die  Grundursache  zu  suchen,  warum  es  bei 
den  Oscines  und  Rasores  nicht  zu  der  Bildung 
eines  Canalis  neurentericus  kommt  und  auch  nicht 
kommen  kann,  und  a priori  zu  erwarten  ist,  dass  ein 
ähnlicher  Canal  auch  bei  den  Säugetbieren  wahr- 
scheinlich fehlen  wird.  Dem  immer  weiter  nach  vom 
sich  entwickelnden  Primitivstreifen  wird  eine  Schranke 
gesetzt  durch  die  Anlage  der  Chorda  dorsalis,  die 
einmal  angelegt,  jetzt  in  zwei  Richtungen  weiter  wächst, 
nämlich  nach  vorn  und  nach  hinten.  Bei  ihrem 
Waebsthum  nach  vorn  gliedert  die  Chortla  in  dem 
vorderen  Theil  des  Embryo  immer  über  eine  grossere 
Ausdehnung  Jederseits  vom  Mesoderm  sich  ab,  dadurch 
wird  das  Mesoderm  in  ein  bilaterales  Zcllenblatt  um- 
gebildet, und  erst  dann  beginnt  in  diesen  beiden 
Zellenblättem,  welche  in  der  Mittellinie  vollständig  von 
einander  getrennt  sind,  die  Anlage  der  Somiten  (Ur- 
wirbeln)  und  Seitcnplatten  sich  zu  entwickeln.  Die 
Chorda  bleibt  dann  aber  noch  eine  Zeit  lang  mit  dem 
Enioderm  continuirlich  verbunden  und  löst  sich  erst 
später  von  ihrem  Kntwicklungsboden  ab.  Die  Art  und 
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dies  zu  eotscheiden,  hat  er  eine  grosse  Anzahl  höchst 
interessanter  Versuche  angestellt  und  mit  bewundems> 
werthem  Sebar£sinn  dorcbgefölirt.  Er  sann  anf  ein 
Uittel,  die  Drehung  der  Eier  zu  verhindern  und  fand 
dies  in  der  Eigenschaft  der  frisch  aus  dem  Eileiter 
genommenen  Eier^  dass  ihre  gallertige  Hülle  dem 
Glase  anklebt,  wenn  man  nur  wenige  Tropfen  besam- 
tes Wasser  lusetst  und  nach  einigen  Seeanden  alle 
Flüssigkeit  wieder  abgiesst.  Anf  diese  Weise  befestigte 
er  Eier  mit  Jeder  beliebigen  Richtung  der  Eiaxe  an 
Uhrscbalchen  und  beobachtete  nun  das  Eintreten  der 
ersten  Furchungen.  Dabei  fand  er  nun,  dass  die  erste 
Tbeilung  nicht  mehr  wie  unter  den  normalen  UmstAn- 
den  nach  der  Axe  des  Eies  geschah,  sondern  stets 
senkrecht  stand , also  der  Richtung  der  Schwerkraft 
folgte,  mochte  die  Eiaxe  mit  dieser  einen  noch  so 
grossen  Winkel  bilden.  Dasselbe  gilt  für  die  beiden 
folgenden  Theilnngen . von  denen  die  zweite  gleich- 
falls senkrecht,  die  dritte  senkrecht  auf  den  beiden 
ersten  steht. 

Nach  der  Feststellung  dieser  höchst  überraschen- 
den Thatsacbe  war  es  zunächst  die  Aufgabe,  sich  da- 
von zu  überzeugen,  dass  aus  den  Eiern,  deren  Fur- 
cbungs-  oder  secundäre  Axe  nicht  mit  der  Ei-  oder 
primären  Axe  susammenfiel,  auch  wirklich  Kaul- 
quappen henrorgingen.  Dies  isi  in  der  That  geglückt: 
Pf.  hat  ans  solchen  Eiern  Larven  gezogen,  bei  denen 
der  Kopf,  Rücken  nnd  obere  Tbeil  des  Schwanzes 
weissgelb  wie  die  weisse  Hemisphäre  des  Eies,  der 
Baach  dagegen  mehr  oder  weniger  pigmentirt  war. 
Allmälig  glich  sich  durch  Ausbreitung  des  Pigments 
anf  den  Rücken  der  Unterschied  aus.  Pf.  formulirt 
nach  seinen  Beobachtungen  das  Resultat  in  folgendem 
Satz:  „Ein  und  dasselbe  Ei  kann  sich  bei  der  ersten 
Entwickelung  in  sehr  verschiedenen  Richtungen  tbei- 
len,  je  nachdem  man  willkürlich  den  Winkel  wählt, 
den  die  Eiaxe  mit  der  Richtung  der  Schwerkraft  macht. 
Schliesslich  entwickeln  sich  ans  diesen  Eiern  doch  nor- 
male Thiere*.  Es  ist  allerdings  nicht  ganz  gleich- 
gütig,  welchen  Werth  dieser  Winkel  bat.  Die  obere 
Hemisphäre  darf  einen  grossem  weissen  als  schwarzen 
Theil  zeigen;  war  sie  indessen  ganz  weiss,  so  wurden 
die  Embryonen  abnorm  und  starben;  ja  bei  Eiern, 
welche  ihre  weisse  Hemisphäre  gerade  anfwärts  kehr- 
ten, trat  überhanpt  die  Furchung  nicht  ein.  Die  Ur- 
sache der  letztem  Erscheinung  ist  möglicherweise  die 
Existenz  einer  Micropyle  und  zwar  am  schwarzen  Pole; 
diese  würde  bei  der  genannten  Stellung  des  Eies  gegen 
die  Unterlage  gestemmt  und  dadurch  verschlossen  sein. 
Ist  diese  Annahme  richtig,  so  muss  eine  Veränderung 
der  Lage  des  Eies  natürlich  eine  Befrachtung  ermög- 
lichen. Das  ist  nun  tbatsäcblich  der  Fall:  nach  Zusatz 
einer  grossem  Wassermenge,  welche  das  Ei  vom  Glase 
abhob.  trat  regelmässig  die  Fnrchong  im  Verlauf  eini- 
ger Zeit  ein.  Um  den  Modus  der  Einwirkung  der 
Schwerkraft  genauer  zu  ermitteln,  suchte  nun  Pf.  fest- 
ZQStellen,  ob  die  Schwere  nur  in  den  Momenten  wirkt, 
wo  sich  die  Tbeiluugen  vollzieben,  oder  aber  oonti- 
niiirlich  die  Organisation  beeinflusst.  Er  ordnete  zu 
diesem  Bebufe  seine  Versuche  folgendermassen  an: 


Eier  mit  schief  liegender  Eiaxe  wurden  einige  Minuten 
vor  dem  Auftreten  der  zweiten  Furche  so  verlagert, 
dass  die  secundäre  Axe  mit  der  Richtung  der  Schwer- 
kraft einen  Winkel  bildete.  In  diesem  Falls  trat  die 
Furobuog  genau  so  ein,  wie  wenn  die  Lage  nicht  ver- 
ändert worden  wäre.  Es  kann  demnach  die  Arbeit, 
welche  die  Schwere  in  der  Zeit  zwischen  der  ersten 
und  zweiten  Furchung  im  Ei  verrichtet  hat,  nicht  mehr 
dadurch  beseitigt  werden,  dass  man  dieselbe  Kraft 
nach  Ablauf  der  Frist  auf  kurze  Zeit  in  anderm  Sinne 
wirken  lässt.  Auch  die  bekannte  Erscheinung,  dass 
die  ZellenentwickluDg  bei  normaler  Eilage  auf  der 
obem,  schwarzen  Hemispliäre  rascher  forischreitel  als 
auf  der  untern  weissen , so  dass  die  erstere  bald  viel 
mehr  Tbeilproducte  entbältals  die  letztere,  erweist  sich 
nach  Pf. 's  Untersuchungen  als  einEinfluss  dorSchwere. 
Die  Zellen  entwickeln  sich  auf  der  obern  Fläche  nicht 
deshalb  rascher,  weil  diese  schwarz  ist,  sondern  weil 
sie  die  obere  ist.  Denn  wenn  dieEiaxe  mit  der  Ricb- 
tnng  der  Schwerkraft  einen  Winkel  macht,  so  dass  die 
obere  Hemisphäre  Ibeils  weiss,  theils  schwarz  ist,  so 
zeigt  sich,  dass  symmetrisch  um  die  Purchungsaxe  die 
Energie  der  Zelltbeüung  ganz  die  gleiche  ist.  mag  es 
sich  um  die  Vorgänge  in  der  schwarzen  oder  weissen 
Hemisphäre  bandeln.  Diesen  Tbatsacben  entsprechend 
gelingt  es  durch  Umkehmng  der  Eier  den  Process  auf 
der  bisher  ontero  und  langsam  sich  entwickelnden, 
nun  nach  oben  gekehrten  Seite  so  zu  beschleunigen, 
dass  derjenige  auf  der  entgegengesetzten  überholt  wird. 

Nachdem  anf  diese  Weise  sicher  gestellt  war,  dass 
die  Schwerkraft  die  Theilungen  des  Eies  je  nach  der 
künstlich  hergestellten  Richtung  der  Eiaxe  in  sehr 
verschiedenen  Richtungen  verwirklichen  kann . wurde 
untersucht,  ob  die  Organisation  des  werdenden  Thieres 
ebenso  ohne  Beziehung  zur  Eiaxe  steht,  wie  die 
Ebenen  der  ersten  Purchungen.  Es  ergiebt  sich,  dass 
nicht  bloss  die  Primilivwalste,  soweit  aus  ihnen  das 
Rückenmark  u.  s.  w.  hervorgeht,  sondern  auch  die  Oe- 
birnanlage  auf  der  weissen  Hemisphäre  entstehen  kann. 
Danach  scheint  die  Schlussfolgerung  unvermeidlich, 
dass  das  centrale  Nervensystem  und  entsprechend  alle 
andern  Organe  sich  bei  abnorm  gerichteten  Eiern  aus 
jedem  beliebigen  Theile  der  Eisubstanz  entwickeln 
können.  Ej  entsteht  nnn  die  Frage,  ob  die  Schwer- 
kraft ancb  im  Stande  ist,  den  Ort  zn  bestimmen,  wo 
ein  bestimmtes  Organ  entsteht.  Pf.  forscht  daher  zu- 
nächst nach  einer  Beziehung  zwischen  der  Median- 
ebene des  Embryos  bei  nicht  verticaler  Richtuog  der 
Eiaxe  und  dem  System  der  primären  und  secun- 
diren  Meridiane.  Da  bei  abnorm  gerichteten  Eiern 
die  erste  Furchnngsebene  nicht  zum  System  der  pri- 
mären, sondern  der  secundären  Meridiane  gehört, 
so  sollte  man  erwarten,  dass  bei  den  aus  solchen  Eiern 
bervorgehendeo  Embryonen  auch  die  Medianebene 
znm  secundären  System  zu  rechnen  sei.  Denn  der 
Verf.  fand  mit  Roux  (16)  (Referat  siehe  weiter  unten), 
dass  bei  Eiern  mit  verticaler  Eiaxe  die  Ebene  des 
ersten  Furcbungameridians  und  die  .Medianebene  des 
Embryos  zusammenfallen.  Die  Medianebene  des  Em- 
bryos gehört  auch  bei  abnorm  gelagerten  Eiern  zum 
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SfsUm  der  primäreD  Meridiane,  gerade  so  wie  es  nntor 
normalen  Verhältnissen  der  Fall  ist.  Pf.  zieht  daraus 
and  aus  der  Thalsache,  dass  Unregelmässigkeiten  in 
derPurohung,  z.  B.  starke  Excentricität  der  FurcbungS' 
axe,  später  ausgeglichen  werden,  den  Schluss:  „die 
Furchung  soll  das  Bildungsmaterial  in  kleine  Bau- 
steine verwandeln,  und  es  ist  ziemlich  gleichgillig,  in 
welcher  Reihenfolge  die  vorschreitende  Zerkleinerung 
sich  Tollzieht*.  Wenn  aber  die  Medianebene  des  Em- 
brjos  sowohl  bei  normal  als  auch  bei  abnorm  gerich- 
teten Eiern  zum  System  der  primären  Meridiane  ge- 
hört. so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  bestimmte 
Tbeile  des  Embryos  auch  nur  auf  demselben  primären 
Parallelkreise  entstehen,  welches  auch  immer  die  Rich- 
tung der  Eiaxe  war.  Es  müsste  also  z.  B.  das  Rücken- 
mark entweder  stets  auf  der  schwarzen  — wie  die  bis- 
herigen Beobachter  angaben  — oder  stets  auf  der 
weissen  — wie  Pf.  beobachtet  hatte  — Hemisphäre 
entstehen.  Es  galt  demnach,  den  Ort  der  Bildung  des 
Rttckeoznarks  sicher  festzustellen,  und  das  Resultat  der 
eingehenden  Darlegung  der  Beobachtungen  lautet  im 
Gegensatz  zu  der  bisherigen  Ansicht,  dass  sich  das 
Rückenmark  immer  aus  der  weissen  Hemisphäre  ent- 
wickelt. Wenn  mithin  feststeht,  dass  das  Central- 
nerrensystem  immer  sich  aus  der  weissen  Hemisphäre 
entwickelt,  so  könnte  man  geneigt  sein  zu  schliessen, 
dass  doch  ein  bestimmtes  Organ  sich  nur  aus  einem 
bestimmten  Theile  des  Eies  zu  entwickeln  fermöge, 
unabhängig  von  der  Schwerkraft,  dass  mit  andern 
Worten  die  aus  den  ersten  Beobaobiungen  herror- 
tretende  Gleicbwertbigkeit  aller  Theile  oder  die  „Iso- 
tropie* der  Eier  — wie  Pf.*s  Kunstausdruck  lautet  — 
nicht  existirt.  Pf.  sucht  indessen  darzuthun,  dass  es 
sich  trotzdem  anders  verhält,  dass  nämlich  wenigstens 
eine  bedingte  Isotropie  besteht.  Die  RusconFsche  Oeff- 
nuog  entsteht  z.  B.  immer  als  horizontaler  Spalt  dicht 
unter  dem  tertiären  Aequator  in  dem  Bereiche,  wo  er 
die  weisse  Hemisphäre  durchzieht,  und  wird  gehälftet 
von  der  verticalen  Meridianebene,  welche  die  primäre 
Eiaxe  enthält.  Die  Entstehung  der  Rusconi'schen  Oeff- 
nuDg  oder  des  Qastrulamnndes  (Blaatoporns)  ist  also 
an  die  weisse  Hemisphäre  gebunden;  in  dieser  aber 
ist  der  Ort  unabhängig  von  der  primären  Axe,  viel- 
mehr  bestimmt  durch  die  Neigung  der  primären  Axe 
gegen  die  Richtung  der  Schwerkraft.  Und  so  gelangt 
Pf.  zu  dem  Satze:  „Die  Hedianebene  des  Embryos  ist 
bei  Eiern  mit  geneigter  Axe  die  des  Tenical  stehenden 
primären  Meridians  und  also  identisch  mit  der  Verti- 
calebene,  welche  die  Mitte  der  Rusconi  sehen  Oeffnong 
und  die  Eiaxe  enthält.  Weil  dieser  Satz  für  jede  will- 
kürlich gewählte  Richtung  der  primären  Axe  gilt,  so 
folgt,  dass  alle  primären  Meridiane  gleichwerthig  sind. 
Derjenige,  dessen  Lage  der  Richtung  der  Schwerkraft 
folgt,  ist  der  die  Organisation  bestimmende.  Auf  der 
einen  Seite  der  lothrecht  stehenden  primären  Median- 
ebene  entsteht  die  rechte, auf  derandemdie  linke  Hälfte 
des  Organismus.  Denkt  man  sich  den  primären  Meridian 
in  zwei  Hälften  getheilt  durch  die  primäre  Axe,  so  dass 
also  jede  Hälfte  halb  der  schwarzen,  halb  der  weissen 
Hemisphäre  entspricht,  so  sind  diese  beiden  Hälften 


wieder  gleichwerthig.  Die  Embryonalanlage  wird  aber 
stets  gefunden  auf  derjenigen  Hälfte  des  lothreohten 
primären  Meridians,  welche  bei  sohief  liegender  pri- 
märer Axe  die  obere  ist.  Abermals  entscheidet  die  Be- 
ziehung zur  Richtung  der  Schwerkraft.  Die  einzelnen 
Theile  einer  Meridianhälfte  können  nun  nicht  alsgleicb- 
werthig  betrachtet  werden.  Niemals  sah  er  die  erste 
Entstehung  der  Rosooni'schen  OefToung  und  des  cen- 
tralen Nervensystems  auf  der  schwarzen  Hemisphäre. 
Sie  entstehen  stets  vom  weissen  Gürtel  des  tertiären 
Aequators  aus.  Hier  ist  der  Crystallisationspunkt  der 
speoialisirten  Organisation.  Von  hier  aus  entsteht  der 
Kopftheil  des  Nervensystems  stets  in  der  Richtung 
nach  dem  schwarzen,  der  Steisstheil  in  der  nach  dem 
weissen  Pol^. 

Aus  diesem  Verhalten  leitet  Pflüger  eine  Hypo- 
these über  die  moleculare  Structur  der  Bisubstanz  und 
die  Einwirkung  der  Schwerkraft  auf  dieselbe  ab.  deren 
Leetüre  io  extenso  wir  empfehlen. 

Unahhängig  voneinander  haben  Pflüger  (S)  und 
Roux  (15)  die  Entdeckung  gemacht,  dass  bei  Eiern 
von  Rana  ein  oonstantes  Kichtungsverhält- 
niss  zwischen  den  ersten  Forchen  und  den  Haupt- 
achsen des  Embryo  besteht.  Die  Ebene  der  ersten 
Furche  fällt  im  Wesentlichen  mit  der  künftigen  Me- 
disnebene  zusammen,  während  die  zweite  Furche, 
welche  excenlriscb  gebogen  ist  und  den  Eikörper  in 
zwei  ungleich  grosse  Abschnitte  theilt,  so  gerichtet 
ist,  dass  sie  einen  grossem  Kopfabschnitt  von  einem 
kleinen  Schwanaabschnitt  trennt.  Es  sind  mithin  „alle 
Hauptrichtungen  des  Embryo  schon  zur  Zeit  der  Bil- 
dung der  zweiten  Purobe  normirt;  und  daraus  folgt, 
dass  die  embryonale  Entwicklung  in  diesen  Beziehun- 
gen von  Anfang  an  ein  festes  System  von  Richtungen 
ist,  welches  keine  Unterbrechung  zeigt  und  wo  dem 
Zufall  nichts  mehr  zur  Bestimmung  überlassen  bleibt*. 
Somit  befestigen  diese  beiden  Untersuebungsreiben  sich 
gegenseitig  und  geben  uns  über  diesen  wichtigen  Punkt 
eine  willkommene  Sicherheit. 

Räuber  (9).  Eine  vor  Allem  bemerkenswertbe 
Erscheinung  ist  der  Heichtbum  an  prostomalen 
Pforten  und  Canälen,  mit  welchem  uns  die  fort- 
schreitende Forschung  auf  dem  Gebiet  der  Entwick- 
lungsgeschichte der  Wirbelthiere  nach  und  nach  be- 
kannt gemacht  hat.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  die  im  W'aebsen  begriffene  Zahl  prostomaler 
Pforten  schon  allein  in  Folge  ihrer  Steigerung  von 
Zeit  zu  Zeit  den  Blick  zu  einer  Prüfung  und  Musterung 
hindräogt.  Am  reichsten  erscheinen  gegenwärtig  die 
Vögel  mit  Pforten  ausgestattet,  welche  als  prostomale 
in  Anspruch  genommen  worden  sind.  Ihnen  scbliessen 
sich  die  Säugetbiere  am  nächsten  an.  Eine  einzige 
Pforte  scheint  schon  mehr  als  hinreichend  zu  sein,  alle 
billigen  und  gerechten  Anforderungen  zu  erfüllen;  eine 
Mehrheit  vermag  in  Verwirrung  zu  setzen  und  Rath- 
losigkeit  herbeizuführen. 

Bei  den  Vögeln  ciistircn  am  Ende  des  zweiten 
Tages  der  Bebrütung  hinter  dem  Endwulst  rwei  Taschen. 
Die  untere  Tasche  ist  als  Allan to ist asche  bekannt; 
die  obere  bildet  die  Gaudaltasohe,  denn  sie  dient 
dem  hinteren  Leibesabsobnitt  zur  unmittelbaren  Auf» 


92 


KuM.M  ANK  . ENTWirKKLUNUSOKSl  HM  KTK. 


nähme.  Die  beiden  Ttseben  stehen  aber  nicht  allein 
mit  einander  in  Berührung , sondern  es  kann  unter 
sogleich  zu  berücksichtigenden  Umständen  selbst  ein 
Riss,  ein  Durchbruch  erfolgen.  Diese  Durchbruchs* 
stelle  ist  cs  wohl,  auf  welche  Kopffer  bingewiesen 
bat  als  Prostoma.  Die  zweite  für  unsere  Betraobtungen 
wichtige  Pforte  ist  Ton  Gasser  an  Embryonen  der 
Gans  beobachtet  worden.  Nur  durch  eine  geringe 
Substanzbrücke  getrennt  tritt  hier  und  da  vor  letzterer 
eine  dritte  Pforte  auf,  die  zuerst  von  Braun  beschrieben 
worden  ist.  Es  liegt  nabe,  dieselbe  mit  der  Gasse r’scben 
Pforte  in  gleiche  genetische  Beziehung  zu  bringen. 
Ebenso  verhält  es  sich  R.’s  Ansicht  nach  mit  jenem 
secundären  Canalis  neurentericus,  welcher  beim  Huhn 
in  der  Mitte  des  dritten  Bruttages  auftritt  und  durch 
den  postanalen  Gang  in  die  Cloake  aasmündet.  Hiermit 
sind  die  in  Erwägung  zu  ziehenden  Pforten  keineswegs 
erschöpft.  Zu  ihnen  gesellt  sich  vielmehr  vor  Allem 
die  Primilivrinne  selbst,  mit  ihren  beiden  Abtheilungen, 
dem  longitudinalen  und  queren  Schenkel,  d.  i.  der 
Primitivrinne  im  gewöhnlichen  Sinn  und  der  Siebei- 
rinne. Die  Primitivrinne  ist  in  dem  System  der  unserer 
Buurtbeilung  unterliegenden  Pforten  mit  dem  Namen 
Prostoma  sulcatum  longitudinale,  die  Sicbelrinue  da- 
gegen als  Prostoma  sulcatum  falciforme  zu  bezeichnen. 
Der  Primitivstreif  ist  zu  deuten  als  Embryonaltheil  des 
Urmundrandes,  die  Primitivrinne  aber  als  Embryonal* 
tbeil  des  Urmunduingangs.  Mit  dieser  Auffassung  der 
Primitivrinne  als  eines  Urmundtbeils  stimmt  in  aus- 
gezeichneter Weise  überein  der  gegenwärtig  zur  Evidenz 
erhobene  Nachweis,  dass  das  Mesoderm  partiell  aus 
dem  eingestülpten  Ketoderm  und  zwar  nicht  allein 
entlang  dieses  Urmundtbeils  seinen  Ursprung  nimmt, 
sondern  auch  entlang  der  gleichfalls  als  Urmundtbeil 
zu  deutenden  Siehelrinne.  Alle  die  erwähnten  Pforten 
befinden  sich  innerhalb  des  Gebietes  der  Primitivrinne 
oder  in  ihrer  engsten  Nachbarschaft.  Sic  stellen  nur 
besonders  auffallende  Punkte  auf  einer  gleich  ihnen 
zu  beurtheileoden  Linie  dar;  nur  kleine  Theile  der 
ganzen  Linie  sind  zum  völligen  Durebbruob  gelangt, 
während  der  übrige  Tbeil  in  der  Form  einer  Rinne 
verharrt  und  nicht  zum  vollen  Durchbruch  kam.  YoU- 
sländigc  Durchbrechungen,  und  wären  ihrer  mehr  vor- 
handen als  wir  kennen,  haben  hiernach  nichts  Auf- 
fallendes, sie  sind  die  Reste  der  eigentlichen  Norm  und 
darum  ganz  dazu  angetban,  die  abgeschwächte  Form 
der  Primitiv*  und  Siehelrinne  in  das  rechte  Licht  zu 
setzen.  — Primitiv-  und  Siehelrinne  stellen  nicht  das 
ganze  Prostoma  dar.  Letzteres  kommt  erst  zum  Vor- 
schein, wenn  den  erwähnten  Rinnen  und  Diirobbrücben 
noch  zwei  ergänzende  Abschnitte  hinzugefügt  werden, 
die  Randkerbe  (Ineisura  marginalis)  und  das  Prostoma 
marginale.  Die  erstere  bildet  ein  wertbvollcs  Folge- 
glied  der  Primitivrinne  in  der  hinteren  Verlängerung 
der  PrimitivriDne.  Der  letzte  Tbeil  des  Prostoma  ist 
endlich  die  von  dem  gesammten  Keimsebeibeorand  nm- 
spannte  Pforte,  das  Prostoma  marginale.  An  seinem 
Rand  gebt  das  Ketoderm  der  Keimsebeibe  in  das 
Entoderm  derselben  über.  So  verhält  es  sich  am  eben 
gelegten  Bi,  so  verbleibt  das  Verbältniss  bis  zum  Schluss 
des  Ootterloches  während  aller  SUdien  der  Präoession 
des  Keimrings  über  die  Dotterkugel.  Was  Primitiv- 
rinne  und  Sichel  für  da.s  Mesoderm,  da.s  ist  das  Prostoma 
marginale  für  da.s  Entoderm.  Es  wäre  durchaus  ein- 
seitig, nur  die  Primitiv-  und  Siehelrinne,  oder  einen 
ihrer  Durchbrüche,  oder  das  Prostoma  marginale  als 
da.H  Prostoma  zu  bezeichnen.  Sie  alle  bilden  vielmehr 
ein  zusammengehöriges  System  und  stellen  in  Ver- 
bindung mit  einander  das  Prostoma  totale  her.  Das 
Prostoma  totale  der  Vögel  wird  also  hergestellt  durch 
das  Prostoma  sulcatum  longitudinale  und  falciforme 
nebst  den  betreffenden  Durchbrüchen,  durch  die  In- 
cisura  marginalis  und  das  Prostoma  marginale.  Während 
bei  dem  Ampbioxus,  den  Neunaugen,  Stören,  Amphibien 
•und  Verwandten  ein  ungetbeiltes  Prostoma  vorhanden 


ist,  in  dessen  Bereich  sowohl  der  üebergaog  des  Ectoderm 
in  das  Entoderm,  als  auch  die  Mosodermproduction  sieb 
vollzieht,  finden  wir  bei  den  Haien,  wie  Verf.  ebenfalls 
schon  bei  früherer  Gelegenheit  hervorhob,  insofern 
einen  Uebergang  zu  den  Reptilien,  Vögeln  and  Säuge- 
tbieren  bewerkstelligt,  als  sich  bei  denselben  ein 
Prostoma  marginalevon  einem  binnenprostoma  (Prostoma 
intermedium  oder  Interprostoma)  gesondert  hat.  Von 
ihnen  ist  das  letztere  wesentlich  mit  mesodcrmalen 
Leistungen  betraut,  während  dem  ersteren  vor  Allem 
die  weitere  Ausbreitung  des  Eetoderm  mit  Entoderm 
zufallt.  Der  Ausdruck  Prostoma  intermedium,  Inter- 
prostoma, bildet  nach  dem  Vorausgegangenen  den  un- 
entbehrlichen Sammelnamen  für  jene  mehr  oder  weniger 
einfache  Gruppe  von  Binnenpforten , welche  bei  dem 
Vogel  als  Primitiv-  und  Siehelrinne  mit  Darebbrüeben,  bei 
den  Reptilien  einfach  als  Prostoma  bezeichnet  zu  werden 
pflegten.  Auch  den  Reptilien  kommt  also  ein  Prostoma 
marginale  und  intermedium  zu. 

Diese  übenichtliche  Betrachtung  der  verschiedenen 
Prostomaformen,  wie  sie  R.  angestellt  bat,  ist  sehr 
wertbvoll.  und  der  Versuch,  sie  auf  eine  gemeinsame 
Anlage  zorückzufübren,  willkommen,  allein  nicht  min- 
der wichtig  ist,  dass  sich  die  Kritik  sofort  an  diesen 
Erklärungsversocben  öbe.  Das  ist  denn  auch  ge- 
schehen. 

Rep iac hoff  (13)  spricht  geradezu  von  einer 
„Unbaltbarkeit**  derjenigen  Ansicht,  welche  die  Pri- 
mi tivr  in  ne  der  Saaropsiden  und  Säugethiere  dem 
Blastoporus  niederer  Wirbelthiere  oder  wenig- 
stens einem  Theil  derselben  gleichstellt.  Auch 
die  Räuberische  Ansicht  bedarf  einer  Einschränkung, 
welche  darin  besteht,  dass  nicht  die  ganze  Primitiv- 
rinne, sondern  nur  ein  Abschnitt  (und  zwar  der  hin- 
tere) derselben  als  ,ein  Theil  des  Blastoporus  aufzu- 
fassen  sei**.  Wenn  wir  uns  die  Primitivrinnenränder 
bis  io  die  Keimhöhle  und  bis  zum  Vorderende  ge- 
spalien  vontellen,  so  werden  durch  dieses  Spalten  des 
Primitivstreifens  alle  im  Bereich  des  letsieren  sich  be- 
findenden Organanlagen  in  zwei  symmetrische  Hälften 
getheilt,  welche  neben  den  vermeintlichen  „Urmund- 
lippen**  zu  beiden  Seiten  der  embryonalen  Hauptaxe 
liegen  und  sich  nur  in  einem  am  Rande  des  Blastopo- 
ros  sich  befindenden  Punkte  berühren  können.  Es 
dürfen  deshalb  in  der  Gegend  des  Primitivstreifens 
keine  Anlagen  der  unpaaren  in  der  Symmetrieebene 
des  Embryo  verlaufenden  Gebilde  sich  vorfinden.  Es 
bildet  sich  jedoch,  wie  bekannt,  der  hintere  Theil  der 
Rückensaite  direct  aus  der  axialen  Zellenmasse  des 
Primitivstreifens.  Diese  Voraussetzung  ist  nach  den 
vorliegenden  Angaben  über  einen  Chordaentoblast  kaum 
mehr  in  ihrem  vollen  Umfang  haltbar.  Dagegen  ist 
folgender  Einwurf  H.’s  beachlenswerth : Die  Entstehung 
des  mittleren  Keimblattes  der  höheren  Wirbelthiere 
ans  dem  Epiblast  wird  vom  Standpunkte  der  obigen 
Theorie  unbegreiflioh.  So  ist  er  denn  der  Meinung, 
dass  der  vordere  Abschnitt  des  Primitivstreifens  als 
nicht  zum  Urmundrande  gehörig  zu  betrachten  sei. 

Schneider  (16).  Es  ist  wohlallgemein  bekanntge- 
worden, dass  die  Theil ung  der  befruchteten  Eizelle 
im  Wesentlichen  den  Character  einer  ZelUheilung 
bat.  Weiter  ist  gezeigt  worden,  dass  die  Homologie  der 
Vorgänge  bis  ins  Detail  geht:  indem  einerseits  die 
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polareu  Kadiansyateme,  die  von  der  Eitbeüung  bekannt 
waren,  auch  bei  der  von  Gewebszellen  als  typtsobe 
Erscheinungen  erkannt  wurden,  andererseits  sieb  ergab, 
dass  auch  die  Verhältnisse  der  Kernmeiamorpbose  bei 
der  Eitbeiluog  bis  in  viel  weitere  Einzelheiten,  als  man 
bis  dabin  glaubte,  mit  der  Caryokinese  anderer  Zeilen 
gleichartig  sind.  Beim  Echinidenei  finden  sich  alle 
Hauptpbasen  der  chromatischen  Kernfigur,  wie  bei 
Bindegewebs-  oder  Epithelzellen  des  Wirbelthiers. 

Nur  Ton  einigen  Einzelheiten  in  der  Mechanik  der 
chromatischen  Kemfigur  ist  es  noch  nicht  festgestellt, 
ob  sie  beim  Ei,  und  so  vielleicht  noch  bei  andern  Ob- 
jecten, von  dem  sonst  festgestellten  Typus  abweichen 
mögen.  So  bat  sich  eine  Langsspaltung  der  chroma- 
tischen Kernfäden  an  den  erwähnten  Eiern  noch  nicht 
sehen,  und  die  Art,  wie  sich  die  Fadenachleifen  hier 
zu  den  Toebterkernfiguren  anordnen,  noch  nicht  genau 
verfolgen  lassen. 

Schneider  hat  die  Fadenmetamorphose 
des  Kerns  am  Me$ostomuro-Ei,  wo  sie  von  ihm 
entdeckt  ist,  weiter  studirt.  Die  Verhältnisse  stimmen 
mit  denen  der  Caryokinese  anderer  Zellen,  oder  lassen 
doch  nicht  auf  wesentliche  Abweichungen  schliessen. 
Die  Langsspaltung  der  Kernfäden  hat  er  hier  nicht 
gefunden,  und  stellt  sie  deshalb  für  Mosostomum  ge- 
radezu in  Abrede. 

Dennoch  bat  man  heute  wohl  kaum  ein  Recht  zu 
glauben,  dass  die  chromatischen  Kernfiguren  bei  Eiern 
ganz  anders  beschaffen  sein  könnten  als  bei  andern 
Zellen,  indem  sie  aus  Körnern  beständen.  Man  hat 
freilich  auch  noch  kein  Recht  zu  leugnen,  dass  dies 
bei  manchen  Objecten  verkommen  könnte.  Nach  Sch. 
wäre  allerdings  ^die  Fadenform  der  chromaliscben 
Elemente  keineswegs  die  nothwendig  bei  der  Zwei- 
tbeilung  auftretende  Form*;  „bei  letzteren  Objecten 
sind  die  betreffenden  Körnchen  der  Kernsabstanz  so 
klein,  dass  man  mit  besten  Hilfsmitteln  ihre  Gestalt 
nicht  bestimmen  kann*. 

Die  Streifen  der  achromatischen  Kemspindel  fasst 
Sch.  nicht  als  Fäden,  sondern  als  Längsfalten  auf; 
und  zwar  dies  nicht  nur  für  die  Theiluogsfiguren  der 
Eizellen,  sondern  ganz  allgemein.  Er  stützt  dies  auf 
optische  Querschnitte  der  Spindeln  in  Eiern  von  Ascaris 
megalocephala.  an  denen  sich  der  Umfang  des  Quer- 
schnittes deutlich  und  dicht  eingefaltet,  das  Innere 
bell  darstellt. 

Das  am  Meisten  Abweichende  in  Sch.*s  Auffassung 
der  Kerntheilung,  gegenüber  Allen,  die  sich  in  letzter 
Zeit  näher  mit  diesem  Vorgang  beschäftigt  haben, 
liegt  darin,  dass  er  ein  Beweglichwerden  der  Dicht- 
chromatischen  Substanz  des  Kerns,  und  ein  amöboides 
Ausstrahlen  derselben  in  die  Zellsubstanz  in  Form  der 
Radien  annimmi. 

Die  auffallende  Fortsetzung  der  Primitivrinne 
einer  Vogelkeimbaut  durch  die  Area  opaca 
bis  zu  der  Randkerbe  giebt  Whitman  (20) 
Veranlassung  zu  einer  Erörterung  über  die  Berechti- 
gung der  Theorie  der  Differenzirung  und  deijenigen 
der  Conorescenz.  Die  Uranlage  des  Embryo  ist  nach 
der  letzteren  ein  flacher  Ring,  der  seinen  grössten 


Durchmesser  an  dem  künftigen  Kopfende  besitzt,  sei- 
nen geringsten  an  dem  entgegengesetzten  Schwänz- 
ende. Die  beiden  Hälften  des  Ringes  würden  sich 
nach  dieser  Theorie  allmälig  an  dem  distalen  Ende  des 
Primitivslreifens  nähern,  vereinigen  und  die  symme- 
trischen Körperhälfien  bilden  (His  und  Rauher).  Die 
Theorie  der  Differenzirung  nimmt  dagegen  an,  dass 
der  Embryo  durch  besondere  Bestimmung  des  Zellen- 
materiales an  dem  Rand  der  Keimbaut  auftauebe. 
Diese  Differenzirung  aus  dem  Zellenmatorial  enthielte 
in  sich  selbst  die  Keime  für  den  ganzen  Embryo,  mit 
Ausnahme  des  Dottersackes  und  des  Hinterendes.  Das 
Waebstbum  fände  statt  durch  Intussusception,  und  die 
volle  Zahl  der  Segmente  entstünde  wie  bei  den  Cbato- 
poden  durch  das  Auflauohen  neuer  Segmente  zwischen 
dem  zuletzt  entstandenen  und  dem  Hinterende  des 
Körpers  (Balfour).  W.  stellt  sich  mit  aller  Entschie- 
denheit aut  die  Seite  der  Concrescenztheorie , welche 
eine  Erkenntniss  eines  Bildungsgesetzes  anbabne,  das 
sowohl  für  die  Wirbellbiere  als  für  die  nächsten  wir- 
bellosen Gruppen  Geltung  bat.  Der  Irrthum  der 
Theorie  der  Differenzirung  liegt  nicht  in  der  Annahme 
der  Intussusception,  sondern  in  der  Verwerfung  des  be- 
gleitenden Processes  der  Concrescenz. 

n.  Specielle  EatwlekeUngageseklehtc. 

A.  EntwickeluDg  der  Fieohe  uod  Ämphibien. 

1)  V.  ibering,  Zur  Kenntniss  der  Gattung  Girar- 
dinus.  Zeitaebr.  f.  wisa.  Zool.  Bd.  S8.  S.  468—490. 
Mit  1 Tafel.  — 2)  Kollmann,  J.,  Das  Ueberwintem 
von  europäischen  Frosch-  uod  Triton-Larven  und  die 
Umwandlung  des  mexikanischen  Axolotl.  Verhandl.  d. 
naturf.  (iesellscb.  in  Basel.  Bd.  VII.  — 8)  Derselbe, 
L*hivemage  des  larvea  de  Grenouillea  et  de  Tritons 
d’Buropo,  et  la  mötamorpboie  de  l’AioIotl  du  Mexique. 
Recneil  zoologiqne  Suisse.  Tome  premier  No.  I.  Ge- 
növe-Bäle.  p.  75—89.  — 4)  Hertwig,  0.,  Das  mitt- 
lere Keimblatt  und  die  Chorda  der  Anuren.  Jen.  Zeit- 
aobrift  f.  Naturw.  Bd.XVI.  S.  19— 20.  — ö)Scbultze, 
0.,  Beitrag  sur  Eotwiokelunpgesohiohte  der  Batraohier. 
Arch.  f.  microso.  Aoat.  Bonn.  XXllI.  Mil  1 Tafel. 

— 6)  McMnrrich,  J.,  On  the  Osteology  and  Deve- 
lopment of  Syngnatbus  Peokianus  (Störer).  Quarterly 
Joum.  of  Microso.  Sc.  p 623 — 650.  — 7)  Camerano, 
L.,  Intomo  alla  Neotenia  ed  allo  Sviluppo  degli  anfibi. 
Atti  della  R.  Accad.  delle  Sc.  di  Torino.  VoL  XIX. 

— 8)  Derselbe,  Ricerebe  intorno  alla  vita  branchiale 
degli  Anfibi.  Mem.  d.  Reale  Accad.  delle  Sc.  di  Torino. 
S.  U.  Tom.  XXXV.  — 9)  Häron-Roycr,  Not«  sur 
THybridation  des  Batraeiena  anoures  et  ses  produits 
congänöres  et  bigöneres.  Bulletin  d.  L Soo.  zooL  de 
France.  VIII.  p.  2—20. 

Hertwig  (4)  bat  die  von  Götte  über  diesen  Ge- 
genstand letzthin  veröffentlichten  Untersuchungen  nicht 
bestätigen  können,  ist  vielmehr  auf  Grund  zahlreicher 
Schnittserien  zu  dem  Ergebniss  gelangt,  dass  sich  das 
mittlere  Keimblatt  und  die  Chorda  dorsalis 
bei  Rana  temporaria  in  wesentlich  derselben  Weise 
anlegt  wie  bei  den  Tritonen.  Wie  mit  aller  Entschie- 
denheit betont  werden  muss,  spaltet  sich  der  Meso- 
blast von  keinem  der  beiden  primären  Keimblätter  ab, 
dagegen  entwickelt  er  sich  durch  Einstülpung  vom 
Rand  des  Ürmundes  aus  und  zwar  schon  auf  einem 
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sehr  ft'uben  SUdium,  eof  welchem  die  Qastmlation 
Doch  nicht  zam  Abschluss  gelangt  ist.  Er  wird  gleich 
TOD  Anfang  an  nach  vorn  vom  Urmnnd  paarig  angO' 
legt.  Die  paarigen  Mesoblastanlagen  werden  in  der 
dorsalen  Mittellinie  von  einander  getrennt  durch  den 
Chordaentoblast,  einen  schmalen  Zellenstreifen,  der 
sich  hier  dadurch  vom  Cbordaentoblast  der  Tritonen 
unterscheidet,  dass  er  nicht  aus  einer  einfachen  Lage 
cyliodriscber  Zellen,  sondern  aus  drei  bis  vier  Lagen 
kleiner  pigmentirter  Elemente  zusammengesetzt  ist. 
Auch  ventral  vom  Blastoporus  entsteht  der  Mesoblast 
frühzeitig.  Hier  wächst  er  aber  als  eine  onpaare  An- 
lage von  der  ventralen  Lippe  des  Blastoporus  zwischen 
Eotoblast  und  Entoblast  hinein,  wobei  er  mit  den  paa- 
rigen Anlagen  latcralwärts  und  nach  oben  in  Zusam- 
menhang steht.  Vom  Urmuod  breitet  sich  allmälig  der 
Mesoblast  über  die  Eioberfläche  aus. 

Wenn  wir  uns  die  Mesoblastanlagen,  schon  auf 
dem  Stadium,  wo  sie  zuerst  zwischen  Entoblast  und 
Ectoblast  bineinwacksen,  in  zwei  Blätter  gespalten 
denken,  wie  dies  ja  auf  späteren  Entwickelungssladien 
mit  dem  Sichtbarwerden  der  Leibeshöhle  geschieht, 
dann  finden  wir,  dass  die  Einstülpung  bei  derGasiru- 
lation  von  Kana  temporaria  eine  complicirtere  als  bei 
wirbellosen  Tbieren  ist;  denn  es  entsteht  durch  sie 
alsbald  ein  dreigetheilter  Kaum:  ein  weiterer  Mitlel- 
raum,  der  später  zum  Darm  wird,  und  zwei  engere 
Nebenräume,  ans  welchen  später  die  Colomsäcke  her* 
Vorgehen;  der  erstere  ist  von  den  letzteren  durch  zwei 
Palten,  die  von  der  Bauchseite  des  Embryo  ausgehend 
bis  zur  Kückenseite  nahe  der  Medianebene  empor- 
reicben,  unvollständig  getrennt.  Alle  drei  Räume  ÖfT- 
nen  sich  am  Blastoporus  nach  aussen.  Bei  der  Gastru- 
laiion  der  Amphibien  haben  wir  es  mit  einem  Worte 
nicht  mit  einer  einfachen,  sondern  einer  dreifachen 
Einfaltung  zu  ihun.  Die  zwei  seitlichen  Aussackun- 
gen liefern  die  paarigen  Mesoblastanlagen,  die  als 
Ausgangsbildong  vorhandene  mittlere  Einsackung 
liefert  das  Darmdrüseublatt  mit  Aosuabme  eines  un- 
paaren  dorsalen  Streifens  animaler  Zellen,  welcher 
sieb  zwischen  die  beiden  Mesoblastsäcke  hineinschiebt 
und  zum  Chordaentoblaat  wird. 

Die  Angabe  Götte  *s,  dass  die  Chorda  dorsalis 
sich  aus  dem  miUleren  Keimblatt  ditferenzire,  lässt 
sich  nicht  aufrecht  erbalten.  Denn  auch  bei  Kana  ver- 
läuft ihre  Entwicklung  nicht  anders  als  bei  Ampbioxus 
und  bei  Triton.  Die  Chorda  entsteht  aus  einem  Zellen- 
streifen,  der  vom  Darmdrüsenblatt  nicht  bedeckt  selbst 
an  der  Umgrenzung  der  DarmbÖhle  Theil  nimmt.  Seit- 
lich bängt  dieser  Zellenstreifen  oder  der  Chordaento- 
blast  mit  den  zwei  Anlagen  des  Mesoblasts  zusammen, 
weiche  nach  dem  Darmraum  zu  von  einer  Lage 
pigmentfreier  Zellen,  dem  Darmdrüsenblatt,  überzogen 
werden.  Wo  letzteres  am  Rand  des  Chordaentoblasts 
abschoeidet,  biegt  es  in  den  Mesoblast  um,  wie  schon 
bei  Triton  beschrieben  wurde. 

Von  diesem  Ausgangsstadium  aus  lässt  sich 
Schritt  für  Schritt  verfolgen,  wie  der  Cbordaentoblast 
sich  zunächst  von  den  seitlichen  Mesoblastanlagen  ab- 
sebnurt  und  wie  er  dann  mit  den  seitlichen  Rändern 


des  an  ihn  grenzenden  Darmdrüsenblattes,  das  sich 
an  der  Umsclilagsstelle  auch  vom  Mesoblast  ablösi, 
verschmilzt. 

Schnitze  (5^  verfolgt  die  Entwicklungsstufen 
nach  Ablauf  der  Gastrulaiion  von  Kana  fusca  und 
Bufo  cinerea  s,  nnd  besonders  die  Anlage  der  M a r k - 
rinne,  die  sich  an  einen  Primiiivstreifen  anschliesst. 
der  wie  bei  höheren  Vertebraten  in  der  Verlängerung 
der  Markrinne  liegt.  Ceber  die  allmäligen  Verände- 
rungen der  Medullarleisten,  der  von  Kemak  oachge- 
wiesenen  Sinnesplatte  (I.  Visceral  bogen),  der  Kiemen- 
platte (II.  Visceralbogen),  dann  der  Trennung  zwischen 
Medullarwülsteo  und  Visceralbogen  und  der  daraufl’ol- 
genden  Entstehung  der  Hirnanlagen  geben  sehr  genaue 
während  des  Entwicklungsprocesses  fixirte  Abbildun- 
gen Aufschluss. 

B.  EotwickeluDg  der  Reptilien  und  VOgel. 

1)  Bonnet,  Das  Yogclei.  Deutsche  Zeitschrift  für 
Thiermediein.  Leipzig.  IX.  S.  289 — 252.  — 2)  Born, 
6.,  Eine  frei  hervorragende  Anlage  der  vorderen  Extre- 
mität bei  Bmbr}’ooen  von  Anguis  fragüis.  Zool.  Änz. 
VI.  S.  537.  — 3)  Sarasin,  C.  F.,  Reifung  und  Fur- 
chung des  Reptilieneies.  Diss.  Wiesbaden.  Mit4Tfln. 
8.  Sep.-Abdr.  a.  d.  zool.  zoot.  Inst.  Würzburg.  Bd.  VI. 
— 4)  Strahl,  U.,  Ueber  Canalis  neureDtericut  und 
Allantois  bei  Lacerta  viridis.  Mit  Taf.  XIV.  Ärch.  f. 
Anat.  und  Entw.  S.  323—341.  — 5)  Derselbe,  Ceber 
frühe  Entwickelungsstadien  von  Lacerta  agilis.  Zool. 
Anzeiger.  VI.  S.  347.  — 6)  Derselbe,  Die  Ent- 
wiokelungsvorgänge  am  vorderen  Ende  von  Lacerta 
agilis  und  vivipara.  Ebend.  VI.  S.  17.  — 7)Weldon, 
W.  F.  R.,  Note  OD  the  Early  Development  of  Lacerta 
muralis.  Quarterly  Journ.  of  Hier.  Sc.  N.  S.  LXXXIX. 
PI.  IV,  V and  VI.  p.  134-144. 

Sarasin  (3).  Als  Untersuchungsobject  dienten 
die  Eier  von  Lacerta  agilis,  zur  Vergleichung 
auch  einige  vom  Wellensittich.  Die  jüngsten  unter- 
suchten Eidechseneier  von  etwa  1 Mm.  im  Quer- 
schnitt zeigen  einen  sehr  feinkörnigen  Inhalt,  ein- 
gelagert  in  ein  Netz  von  Plasmafäden.  An  einer 
oder  an  mehreren  Stellen  dieses  Netzes  finden  sich 
knotenförmige  stark  gefärbte  Ansammlungen  feiner 
Körner,  die  wohl  den  von  Schäfer  im  jungen  Hühnerei 
entdeckten  und  von  ihm  «Pseadonuolei'^  benannien 
Bildungen  entsprechen.  Eier  voo  etwa  3 .Mm.  Durch- 
messer sind  in  ihren  peripherischen  Tbeilen  bereits 
von  grossen  Dotterköroern  erfüllt,  welobe,  gegen  den 
Mittelpunkt  des  Eis  hin  immer  kleiner  werdend,  ganz 
unmerklich  in  die  feinsten  Granula  übergehen,  die  in 
dem  immer  noch  deutlichen  Plasmaoetz  der  centraleren 
Eiregion  eingelagert  liegen.  Auch  diese  feinen  Körn- 
chen des  Innern  wandeln  sich  mehr  und  mehr  inDotter- 
elemente  um,  sodass  schliesslich  in  Eiern  von  etwa 
5 Mm.  Durchmesser  nur  noch  eine  schmale,  einseitig 
und  excentrisch  liegende  Zone  feiner  Substanz  übrig 
bleibt,  welche  an  ihren  Grenzen  alle  Uebergänge  von 
den  kleinsten  Körnern  bis  zu  den  grossem  Formen  der 
Dotterelemento  aufweist.  An  diese  Zone  knüpft  sich 
nun  wäbrond  der  ganzen  Weiterentwicklung  des  Eis 
die  Neubildung  des  Dotters.  Daher  bezeichnet  Verf. 
sie  ihrer  physiologischen  Bedeutung  nach  als  ^Herd 


KoLLMAKM,  EMTWICKRLVNOSORSCRimTR. 


95 


d«r  DotUrbildang*.  Derselbe  fehlt  io  keinem  der  toq 
ihm  ontersQcbten  Eier,  weder  bei  den  rei&ten  Orarial- 
eiero,  noch  selbst  in  juogen  solchen  aus  dem  Eileiter, 
deren  Embryonalentwicklung  schon  begonnen  hat. 
Diese  letztere  Beobachtung  stimmt  mit  der  Tbatsacbe 
überein,  dass  die  Eidechseneier  im  Eileiter,  obschon 
ihnen  Eiweiss  fehlt,  während  der  ersten  Entwicklungs* 
stufen  noch  sehr  bedeniend  an  Grösse  und  Gewicht 
ZDoehmen,  natürlich  abgesehen  von  der  Oewichtsver- 
mebrung  der  Scbalenhaut  durch  Einlagerung  von  Kalk. 
Ein  Tbeil  der  Grösseozunahme  des  Eis  durfte  vielleicht 
auch  auf  Wacbsthum  der  Dotterkömer  selbst  beruhen. 

Der  DoUerherd  zeigt  in  allen  Pallen  mit  den 
gleichen  cbaracteristischen  Eigenthümlichkeiten  in  der 
Ansammlung  feiner  Snbstanz  alle  Uebergänge  zu  Dotter* 
elementen.  Die  kleinen  Körnchen  desselben  sind  oft 
deutlich  netzförmig  angeordnet  und  ausserdem  begleitet 
den  Dotterherd  als  ständige  Bildung  ein  bald  mehr 
bald  weniger  breiter  Streif  von  reinem  Protoplasma, 
welches  ein  überaus  zierliches  Netzwerk  bildet  und  auf 
feinen  Durcbscboitten  meist  schon  vom  blossen  Auge 
als  helle  Stelle  inmitten  des  dunkeln  Dotters  sich  er* 
kennen  lässt.  In  reifen  Ovarialeiern  bilden  in  diesem 
Plasmanetz  feine  Körner  eine  rundliche  oder  ovale 
dichte  Ansammlung,  die  völlig  an  das  Aussehen  eines 
Kerns  erinnert,  der  allseitig  von  Plasmasträngen  um- 
geben ist.  Ich  habe  dieses  Gebilde  auch  in  jungen 
Eiern  des  Eileiters  mehrmals  angetroffen;  seine  Bedeu- 
tung ist  mir  unklar  geblieben. 

Die  Form  und  Grösse  des  Uerds  der  Dotterbildung 
ist  in  verschiedenen  Eiern  überaus  verschieden,  und 
dies  ist  nicht  befremdend,  wenn  man  bedenkt,  dass 
derselbe  doch  wohl  onr  physiologische,  nicht  aber 
morphologische  Bedeutung  bat.  Auch  seine  Lage 
wechselt  sehr.  Bald  liegt  er  mehr  excentrisoh,  bald 
mehr  central,  bald  näher  an  dem  Keimpol,  bald  mehr 
von  ihm  entfernt,  immer  aber  so,  dass  alle  Schichten 
des  Dotters  ihn  umkreisen  und  dies  ist  nichts  anderes 
als  die  natürliche  Folge  davon,  dass  er  den  Ausgangs- 
punkt der  Dotterbildung  darstellt.  Die  Zahl  der  Dotter- 
schicbten  variirt  nach  den  Individuen,  ihre  Form  da- 
gegen nach  der  verschiedenen  Lage  des  DoUerherdes. 

Das  Schema,  welches  für  die  Schichtung  des  Vogel- 
dotters  zutrifft,  hat  für  das  Eidechsenei  keine  Qeltang. 

Die  Furchung  des  Reptilieneis  zeigt  Eigentbüm- 
lichkeiten,  die  sie  von  allen  beschriebenen  Furobungs- 
processen  der  Vertebrateneier  unterscheiden  und  mehr 
an  die  Vorgänge  erinnern,  die  uns  von  Eiern  der  Wirbel- 
losen schon  mehrfach  mitgetheilt  worden  sind.  Die 
ersten  Furchen  schneiden  bald  senkrecht,  bald  mehr 
schräg  in  die  Keimscbicht  ein  und  stossen  oft  an  ihrer 
Basis  auf  einen  kleinen  Hoblraum  im  Dotter.  Eine 
Grenze,  die  etwa  diese  Segmente  vom  Dotter  abtrennte, 
lässt  sich  nicht  bezeichnen;  sie  hängen  vielmehr  innig 
mit  diesem  zusammen. 

Schon  in  einem  Stadium,  in  dem  erst  wenige 
Furchen  aufgetroten  sind,  beginnt  eine  Zellbildung, 
die  bisher  übersehen  worden  ist.  In  der  Tiefe  der 
Furchen,  und  zwarmeistin  den  oben  genannten  kleinen 
Hoblräumen,  schnüren  sich  vom  nnteriiegenden  fein- 


körnigen Dotter  Zellen  mit  Kernen  ab,  dergestalt,  dass 
zuerst  nur  eine  kleine  Hervorragung  sichtbar  wird. 
Dieselbe  aber  wächst  mehr  und  mehr  und  steht  endlich 
nur  noch  durch  einen  schmalen  Stiel  mit  dem  Mutier 
boden  in  Verbindung.  Ist  auch  dieser  darobgerissen, 
so  Hegt  eine  freie  Zelle  twisoben  den  Wänden  der 
Furche  und  schickt  sich  manchmal  schon  hier  zur 
Weitertbeilong  an.  Aus  der  Tiefe  können  diese  Zellen 
schliesslich  an  die  Oberfläche  der  Keimscbicht  gelangen. 

Derselbe  Knospungsprocess  gebt  auch  an  derOber- 
fläcbe  der  Furobungssegmenle  vor  sich;  auch  hier 
bilden  sich  Vorwölbnngen,  die  immer  grösser  werden 
und  endlich  sich  abscbnüren.  Meist  ist  ein  Kern  in 
ihnen  sichtbar,  wahrend  ein  zweiter  unterhalb  der  Ab- 
schnürungsstelle  im  Dotter  liegen  bleibt,  sodass  es 
kaum  zweifelhaft  ist,  dass  eine  Kemtheilong  statt- 
gefanden  hat.  Die  abgesobnürten  Zellen  theilen  sich 
oft  rasch  weiter. 

Hit  dieser  Art  der  Zellbildung  durch  Vorwölbung 
und  Absobnürung  geht  in  den  durch  die  Furchen  be- 
grenzten Segmenten  der  Keimscbicht  eine  zweite  Hand 
in  Hand,  welche  gewöhnlich  einfach  als  Zelltbeilung 
aufgefasst  wird.  Aber  auch  hier  sind  die  neuen  Stücke 
kleiner,  als  die  zurückbleibeDdenTbeilederFarohungs- 
kugel,  aus  der  sie  berausgeschnitten  werden.  Wenn 
endlich  der  ganze  feinkörnige  Keimpol  in  Zellen  auf- 
gelöst ist,  greift  die  Furchung  auch  in  den  groben 
Dotter  über. 

Born  (2)  findet  bei  Embryonen  von  Anguis 
fragilis  eine  deutlich  frei  herausspringende  Anlage 
der  vorderen  Extremität,  die  in  ihrer  ersten  Er- 
scheinung durchaus  dem  für  das  Auftreten  dieses 
Gliedes  typischen  Bilde  bei  den  anderen  Wirbelthieren 
gleicht,  sich  aber  nur  sehr  wenig  weit  entwickelt  and 
bald  zurückgebildet  wird.  Am  auffälligsten  erschien 
die  freie  Anlage  der  vorderen  Extremität  bei  Blind- 
scbleiobenembryonen  von  2,44  Hm.  Kopflänge  und 
4,2  grösster  Körperlänge  (Im  natürlichen,  spiralig  zu- 
sammengekrümmten  Zustande  gemessen).  Bei  jüngeren 
Embryonen  springt  die  Anlage  weniger  stark  vor;  ^ 
sie  bietet  also  ganz  dasselbe  Bild  und  zeigt  denselben 
Entwicklungsgang  wie  bei  anderen  nabe  verwandten 
Wirbelthieren,  z.  B.  der  Eidechse,  bei  der  sich  diese 
erste  plattenförmige  Anlage  zu  einer  vollkommen  ge- 
gliederten Extremität  ausbildet.  Es  sind  nur  wenige 
und  nahe  bei  einander  liegende  Stadien,  in  denen 
eine  frei  hervorragende  Extremitäienanlage  bei  Anguis 
fragilis  gefunden  wird.  Namentlich  die  Stadien  der 
höchsten  Ausbildung  und  die  des  gänzlichen  Ver- 
schwindens liegen  dicht  bei  einander.  Die  Bilder  sind 
dabei  der  Art,  dass  man  für  das  Verschwinden  des 
basalen  Tbeils  der  Hervorragung  wohl  ein  Einsinken 
in  die  Fläche  als  Erklärung  annehmen  kann,  dass 
man  aber  für  das  vorausgebende  Verschwinden  des 
mehr  cjlinderformigen  Tbeils  auf  einen  Resorptions- 
gang  reourriren  muss. 

Weldon  (7)  bat  die  Anlage  des  Mesoblast  bei 
Lacerta  muralis  in  Zusammenhang  mit  der  Invagi- 
natioD  des  oeuroenteriscben  Canales  gesehen,  ist  aber 
der  Ansicht,  dass  im  proximalen  Theil  das  Primitiv- 
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Streifens  sieb  auch  der  seitliohe  Hypoplast  an  dem 
Aufbau  des  Mesoblast  betbeilige.  Leider  lässt  gerade 
hier  die  Deutlichkeit  des  dargestellten  Vorganges  ?iel 
zu  wünschen  übrig.  Die  Chorda  entsteht  nach  W.  aus 
dem  Hypoblast,  und  zwar  auf  einer  medianen  Furche, 
welche  offenbar  dem  Bereich  des  Chordaentoblast 
(0.  Hertwig*s)  entspricht.  Bezüglich  der  Entstehung 
der  Kiere  ist  er  einer  anderen  Ansicht,  als  z.  B.  Braun. 
Es  findet  keine  Invagination  Ton  der  Pleuroperitoneal- 
höhle  her  statt,  es  entstehen  vielmehr  ^.Segmenial- 
bläscben“  aus  einem  Zellenhaufen,  der  mit  demCoelom- 
epitbel  und  den  Urwirbeln  zusammenhängt  und  seg- 
mental  angeordnet  ist  wie  jene.  Diese  Zellenhaufen 
setzen  sich  später  mit  einander  in  Verbindung.  Ein 
seitlich  hervorsprossender  Zellenknopf  liefert  erst  das 
Material  für  den  WolfiTschen  Gang:  „Dieser  Bildungs- 
process stimmt  mildem  vonSedgwick  bei  dem  Vogel 
und  dem  Selachier  geschilderten  überein*. 

C.  Entwickelung  des  Menschen  und  der 
S&ugethiere. 

1)  Bonnet,  Zur  Embryologie  der  Wiederkäuer. 
Sep.-Abdr.  aus  dem  Münchener  ärztl.  Intelligenzblatt. 

— 2)  Cunningham,  J.,  The  development  of  the 
suspensory  iigament  of  the  fetlook  in  the  foetal  borse, 
ox,  roe-deer  aud  sambre-deer.  Joum.  of  anat.  and 
phys.  Vol.  XVIII.  pl.  I.  p.  1-12.  — 3)  Debierre, 
Cb.,  D^veloppcment  de  la  vessic,  de  la  prostate  et  de 
Purelhre.  Av.  10  fig.  8,  Paris.  — 4)  Deraon,  P., 
Däveloppement  de  la  portion  sous-diaphragmatique  du 
tube  digestif.  Lille.  These.  4.  — 5)  Emery,  C.,  Re- 
cherches  embryologiques  sur  le  rein  des  mammif^res. 
Arch.  Ital.  de  Biol.  Tome  IV.  Fase.  I.  Aveo  1 pl. 
p.  80—91.  — 6)  Fol,  il.,  Sur  Panatomie  d’un  em- 
bryOD  humaiu  de  la  quatriemc  semaine.  Compt  rend. 
Tome  37.  No.  27.  p.  1563 — 1566.  — 7)  Fraser,  Alex., 
On  the  development  of  the  ossicula  auditus  io  the 
higher  mammalia.  Witb  5 pl-  Pbilos.  träne,  r.  soc. 
London,  1882.  p.  III.  p.  901 — 925.  — 8)  Gerlach, 
L.,  Ein  mensobUcher  Embryo  Longonasus  aus  der  Mitte 
des  zweiten  Monats.  Mit  1 Taf.  4.  Sep.-Abdr.  ans:  L. 
Gerlacb's  Beiträge  zur  Morphologie  und  Morphogenie.  1. 

— 9)  Goette,  A;,  üeber  die  Entstehung  und  die  Ho- 
mologien des  Himanhangs.  Zool.  Anz.  6:  Jahrgang. 
No.  142.  S.  344—347.  — 10)  Grassi,  B.,  D4veloppe- 
ment  de  la  coionne  verUbrale  ebez  les  poissons  osseux. 
Arch.  Ital.  de  Biologie.  Tome  IV.  Faac.  IT.  p.  236  bis 
244.  — 11)  Ueape,W.,  The  development  of  the  Mole 
(Talpa  Europca).  The  formation  of  the  Germinal  Layers, 
and  Early  Development  of  the  Medullary  Groove  and 
Notoebord.  Quart.  Journ.  of  Microsc.  Sc.  N.  S.  XCI. 
p.  412 — 452.  — 12)  Uensen,  V.,  Ein  frühes  Stadium 
des  im  Uterus  des  Meerschweinchens  festgewachsenen 
Eies.  Arch.  für  Anat.  u.  Pbysio).  Anat  Abtb.  I.  u. 
II.  Heft  Taf.  111.  S.  61—70.  — 13)  Derselbe,  Be- 
merkungen, betreffend  die  Mittheilungen  von  Selcnka 
und  Kupffer  über  die  Entwickelung  der  Mause.  Eben- 
das. Anat.  Abth.  S.  71.  — 14)  v.  Kötliker,  Ueber 
die  Cbordahdble  und  die  Bildung  der  Chorda  beim 
Kaninchen.  Sitzgsber.  der  physioal.-med.  Ges.  in  Wurs- 
burg.  — 15)  Derselbe,  Zur  Entwickelung  des  Auges 
und  Geruebsorganes  menschlicher  Embryonen.  Ebend. 
N.  F.  XVII.  Bd.  No.  8.  Mit  4 lith.  Taf.  S.  1-25. 
Würzburg.  — 16)  Derselbe,  Dasselbe  in  Festschrift 
zum  50jähr.  Jubiläum  der  Universität  Zuhob.  Würz- 
burg. 4.  — 17)  Rein,  G.,  Beiträge  zur  Kenntuiss  der 
Keifungserscheinungen  und  Befruchtungsvorgänge  am 
Säugethierei.  .\rch.  für  raicr.  Anat.  Bd.  XXII.  Heft  II. 
Taf.  IX.  u.  6Holzscbn.  S.  233  -271.  - 18)  Spee.F., 


Beitrag  zur  Entwickelungsgesohicbte  der  früheren  Sta- 
dien des  Meerschweinchens  bis  zur  Vollendung  der 
Keiroblase.  Arch.  für  Anat.  u.  PbysioL  Anat,  Abtb. 
Heft  I u.  II.  Taf.  II.  S.  44-60. 

Heape(ll)  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  den 
Umstand,  dass  die  centralliegenden  Furchungs- 
kugeln  sowohl  bei  dem  Kaninchen-,  als  dem  MauN 
wurfei  nur  vorübergehend  sich  dort  angesammelt 
finden,  und  dass  sie  mit  Ausnahme  einer  kleinen  An- 
zahl die  Keimblase  (oder  sagen  wir  sogleich  das  Cc- 
toderm.  Kef.)  bilden  helfen.  Diese  Verwandlnng  des 
vollständig  gefurchten  Eies  geschieht  kurze  Zeit  nach 
der  Ankunft  in  dem  Uterus.  Der  Process  besteht  in 
einer  Abfiaebung  der  Zellen  in  der  äusseren  Lage  und 
der  Wanderung  im  Innern  befindlicher  in  die  Reihe 
der  äussern.  Diese  Ansicht  wird  wesentlich  gestützt 
durch  den  Umstand,  dass  die  innere  Zellenmasse  be- 
deutend abnimmt  während  der  beträchtlichen  Ver- 
grösserung  der  Keimblase.  ,Der  Entoblast  bildet  im 
ganzen  Bereich  der  Area  embryonalis  nur  eine  einzige 
Zellenlage.  Dabei  ist  aber  der  Ectoblast  aus  zwei 
gänzlich  verschiedenen  Zellen  zusammengeseUl.  einer 
unteren,  welche  aus  cylindriseben  oder  rundlichen 
Elementen  besteht,  und  aus  darauf  liegenden,  welche 
abgeflaebt  sind  (Kauber’s  Deckschicht).  II.  ist  der 
Ansicht,  dass  diese  letzteren  Zellen  schliesslich  in  die 
eigentliche  Rctoblasilage  binabwandern , also  nicht, 
wie  man  zumeist  annimmt,  verschwinden.  Die  Anlage 
des  Mesoblast  tritt  zuerst  im  Bereich  des  Primitiv- 
streifens  auf.  und  zwar  betheÜigen  sich  gemeinschaft- 
lich Ecto-  und  Entoblast  an  dessen  Aufbau  au  dem 
proximalen  Ende  des  Primitivstreifens,  von  dem  aus 
die  ganze  Area  embryonalis  den  Mesoblast  erhält  und 
zwar  in  Form  zweier  seitlicher  Lager,  während  der 
axiale  Theil  des  Entoblast  die  Chorda  berstellt.  Wenn 
man  allgemein  der  Ansicht  ist.  dass  die  Säuger  von 
Tbieren  abstammen  mit  einer  grossen  Dotterblase,  und 
dass  die  Keimblase  der  Dotterblase  homolog  ist,  dann 
ist  der  Primitivstreifen  der  Säugethiere  homolog  mit 
demselben  Gebilde  der  Vögel.  Die  Gleichwertbigkeit 
dieser  Gebilde  berechtigt  dann  zu  dem  Schluss,  dass 
der  Primitirstreif  homolog  ist  mit  dem  Blasloporus 
der  Vertebraten.  Dieses  Ergebniss  ist  für  H.  um  so 
sicherer,  als  im  Bereich  des  Primitivstreifens  auch  bei 
Säugern  ein  neuroenteriseber  Canal  aufgefunden  ist. 
— Die  Markrinne,  die  Chorda  und  der  Canalis  neuro- 
entericQS  finden  sich  in  der  von  dem  Autor  als  Stufe  II 
bezeiebneten  Keimhaut.  Die  Markrinne  erscheint  zu- 
erst an  der  Spitze  des  Primitivstreifens  und  dort,  an 
der  Grenze  zwischen  diesem  und  der  Markrinne.  findet 
sich  dann  der  Canalis  neuro-entericus.  der  sich  zuerst 
dorsal  öffnet  und  dann  sich  in  die  Tiefe  senkt,  um  die 
Masse  des  Entoblast  zu  durchsetzen  und  bis  in  die 
Keimblase  einzudringen.  Den  von  ßalfour  ver- 
mutheten  und  den  von  Hensen  in  dem  Mesoblast  be- 
schriebenen Canal  sieht  also  H.  nicht  allein  von  dem 
Ectoblast  ausgehen,  sondern  auch  durch  alle  Schichten 
sich  forlsetzen.  — In  dem  unmittelbar  vorhergehenden 
Entwicklungsstadium,  dxs  durch  die  Entstehung  des 
Mesoblast  cbaraclerisirt  ist,  kommt  es  zu  einem  com- 
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plicirteo  Vorgang  im  Beraicb  der  Embryonalanlage, 
der  zu  der  Bildung  einer  secundären  Keimhöhle 
führt.  Sie  entsteht  in  der  Masse  des  Haufens  jener 
Farcbungszelleiif  welche  in  der  primären  Keimböhle 
nach  der  Bildung  des  Ectoblasi  zurückgeblieben  sind 
und.  wie  schon  erwähnt,  zur  Bilduikg  des  Ectoblast 
nicht  aufgebrauchl  wurden.  Diese  Zellenmasse  wächst, 
bildet  demnächst  ein  balbkugliges  Lager,  dessen 
Ränder  mit  dem  Ectoblast  in  Verbindung  stehen.  Ein 
schmaler,  schon  früher  erkennbarer  Spall  vergrössert 
sieb.  Kr  ist  von  allen  Seiten  abgeschlossen  und  wird 
von  oben  her  mit  sternförmigen  Zellen  angefüllt, 
welche  Ton  dem  Ectoblast  abstammen.  Die  eben 
entstandene  Höhle  wird  also  wieder  bald  gefüllt 
und  verschwindet.  Dieses  Verhalten  der  „secun- 
dären  Keimböhle'*  giebt  dem  Verfasser  Veranlassung, 
die  ersten  Entwicklungsstadien  des  Maulwurfs,  der 
Hausmaus,  der  Feldmaus,  des  Meerschweinchens  und 
des  Kaninchens  mit  einander  zu  vergleichen  und  den 
allmäligen  Uebergang  von  don  einfachen  Verhältnissen 
bis  zu  der  Entstehung  des  Trägers  und  der  sog.  Um* 
kebruog  der  Keimblätter  darzulegen.  Bei  den  ein* 
gestülpten  Typen  der  Keimblase  entsteht  der  Ectoblast 
des  Embryo  nach  H.  ausschliesslich  aus  den  Zellen  der 
inneren  Masse.  Die  secundare  Keimhöble  wäre  also 
nur  ein  vorübergehendes  Phänomen,  das  mit  der  In* 
vagination  der  Keimblätter  in  Verbindung  stände,  und 
bei  dem  Maulwurf  wäre  der  ganze  Vorgang  nur  schwach 
und  auf  kurze  Zeit  erkennbar. 

Hensen  (12).  Das  in  Ueberosmiumsäure  gebär- 
tete  Ei  von  6 Tagen  23  Stunden  lag  noch  völlig  in 
der  Uterushöble.  Das  ganze  Ei  mass  im  grösseren 
Durchmesser  0,13  Mm.,  in  den  kleineren  0,082  und 
0 08  Hm.  Das  Ei  selbst  besteht  aus  einem  soliden, 
zelligen,  ezcentrisch  liegenden  Körper,  den  H.  früher 
für  das  ganze  Ei  hielt,  jetzt  aber  Embryokeim  benennt. 
Dieser  ist  umgeben  von  einem  mit  Flüssigkeit  ange* 
füllten  Raume.  Das  Ganze  wird  von  einer  Zellenlage 
umhüllt,  die  auf  dem  Uterusepitbel  bis  zum  Verschwin- 
den dünn  wird,  an  den  meisten  Stellen  0,01  Mm.  dick 
ist.  Das  vorliegende  Object  kann  nur  in  zweierlei 
Weise  gedeutet  werden,  nämlich  1)  nur  der  innere 
Körper,  BEmbryokeim“,  repräsentirt  das  Ei,  bezw.  den 
Rest  desselben,  die  Hülle  stammt  vom  Epithel  des 
Uterus  ab,  oder  2)  der  ganze  Körper  ist  das  Ei,  die 
innere  Zelienmasse  ist  der  von  H.  und  Spee  beschrie- 
bene Keimhügel,  der  also  durch  Abschnürung  zum 
Embryokeim  wird.  Die  erste  Deutung  ist  nach  H. 
sehr  unwahrscheinlich.  Wenn  also  die  2.  Deu- 
tung die  richtige  ist,  so  bat  Bischof  f vollständig  das 
Rechte  getrofi'en,  wenn  er  den  ganzen  sog.  Zapfen  für 
das  Ei,  die  solide  Kugel  an  der  Spitze  desselben  für 
den  sog.  Dotterrest  bezeichnet  hat.  B.*s  Ausspruch, 
dass  das  Ei  mit  dem  Uterusepithel  verwaclise,  seine 
Zellen  unter  sich  und  mit  jenem  verschmelzen,  dass 
das  befruchtete  und  entwickelungsrähige  Dottermaterial 
gewissermassen  einer  Stelle  des  Uterus,  mit  der  es  sich 
verbindet,  die  Fähigkeit,  sich  zu  einem  Ei  und  später 
Embryo  auszubilden,  ertheile,  sind  ja  nicht  richtig, 
ebensowenig  seine  Deutung  der  Kapsel  als  Entoderm. 

JabiMlMriebt  4er  geeamaiten  Uedieia.  ISftl.  Bd.  1. 


aber  die  Ableitung  der  Kapsel  vom  Ei  und  des  von 
Reichert  und  H.  als  Ei  bezeichneten  Theiles  vom 
^Dotterrest“  bat  sich  allerdings,  wie  H.  ausdrücklich 
hervorbeben  muss,  bewahrheitet.  Die  Kapsel  ist  also 
das  durch  die  noch  einscliichiige , zum  Ectoderm  zu 
zählende  Keimhaut  gebildete,  primäre  Cborion,  von 
dem  sich  der  Embryokeim  sehr  frühzeitig,  näm- 
lich in  der  Form  des  Keimbügels,  völlig  ab- 
trennt. Diese  Abtrennung  lindet  bei  anderen  Säuge- 
thieren  erst  nach  Vollendung  der  Amniosbildung  statt. 

In  einer  dritten  Mittbeilung  nimmt  Hensen  (13) 
Stellung  zu  den  gleichzeitig  von  Selenka  und  Kupf- 
fe  r entdeckten  Entwickelungsvorgängen  bei  der  Maus. 
Siehe  über  die  Arbeiten  von  S.  und  K.  den  Bericht 
des  Vorjahres.  Bezüglich  der  brennenden  Frage,  ob 
die  Natur  mit  Principien  spiele,  und  z.  ß.  die  Keim- 
blätter umkehre,  ist  Uebereinstimmung  erzielt.  Weder 
das  Ei  der  Feldmaus,  noch  dasjenige  des  Meerschwein- 
chens oder  des  Hypudaeus  amphtbius  haben  andere 
Lagevorhältnisse  der  Keimblätter,  als  das  Kaninchen. 

Kölliker  (14).  Die  zwei  Punkte,  welche  in  der 
Beobachtungsreibe  von  2 ' ]*^2’  \ Mm.  langen  Embryo- 
renvon  Kaninchen  bemerkenswerth erscheinen, sind 
erstens  am  hintersten  Ende  der  Embryonalanlage  Ver- 
schmelzungen von  Ectoderm  und  Entoderm  und  An- 
deutungen eines  die  Keimblätter  durchsetzenden  Ca- 
nales;  zweitens  die  Entstehung  der  Chorda  aus  dem 
mittleren  Keimblatte,  aber  ohne  bestimmte  vorherige 
Canalisirung  derselben.  Ein  Embryo  zeigte  am  hin- 
tersten Ende  vor  dem  Auftreten  der  Axeoplatte  an 
zwei  Schnitten  eine  Verbindung  von  Ectoderm  und 
Entoderm  und  somit  das  Mesoderm  aus  zwei  getrennten 
Tbeilen  bestehend,  ausserdem  Andeutungen  eines  Ca- 
nales  in  dein  Ectoderm  und  Entoderm  verbindenden 
Strange  und  einer  Oeffnung  am  Entoderm.  K.*s  Er- 
fahrungen, den  Cbordacanal,  seine  Eröffnung  und  die 
Chordabildung  betreffend,  stimmen  im  Wesentlichen 
ganz  gut  mit  denen  von  Lieberköhn  an  Cavia  und 
Talpa  überein.  Während  dagegen  dieser  Forscher  bei 
Meerschweinchenembryonen  in  allen  Fällen  den  Cbor- 
dacanal in  der  sich  entwickelnden  Chorda  gesehen  zu 
haben  scheint,  ist  dies  K.  bei  Kaninebenembryonen 
mit  3 — 4 Urwirbeln  nicht  geglückt  und  schien  hier 
eine  Cbordaanlage  ohne  Canal  unmittelbar  in  einen 
dem  Entoderm  wie  eingesebobenen , platten,  an  der 
Unterseite  vertieften  Strang  überzugeben. 

Kölliker  (15).  Die  untersuchten  Embryonen 
massen  8.0  &Im.,  8,5  Mm.,  15  Mm.  und  21  Mm., 
und  geboren  der  4.-8.  W'oebe  an.  Ausserdem  wur- 
den auch  noch  ein  männlicher  und  ein  weiblicher 
Embryo  von  3'  j Monaten  an  Schnitten  geprüft.  Es 
werden  beschrieben:  1)  Augen  mit  offener  Linsen- 
grabe, zellenhalligom  Glaskörper  mit  GeTässen  und 
offener  Augenspalte,  ferner  mit  beginnender  Pigment- 
bildung bei  dem  Embryo  von  8 Mm.  2)  Augen  mit 
eben  abgeschnürter,  noch  hohler  Linse,  ohne  Cornea 
und  ohne  Pigmentbildung  bei  einem  Embryo  von  8,5 
Mm.  3)  Augen  mit  beginnender  Linsenbildung,  aber 
noch  erhaltener  Höhlung  derLiosenanlage.  ohne  Augen- 
lider und  vordere  Aiigenkammer,  aber  mit  einer  Hom- 
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baut&nlage  bei  dem  Embryo  von  15  Mm.  4)  Aagen 
mit  solider  Liose,  vorderer  Augenkammer.  Hornhaut, 
Augenlidern,  beginnender  DifTerenzirung  der  Netzhaut 
(Embr}*o  von  22  Mm.).  5)  Die  erste  Nierenanlage  in 
Form  eines  einfachen  keulenförmigen  geraden  Canales, 
der  nicht  mit  dem  Wolff’schen  Gange,  sondern  mit  dem 
Sinns  urogenitalis  zusammenbing  und  an  seinem  leicht 
verbreiterten  Ende  von  einer  dichten  Anhäufung  von 
Mesodermazellen  umgeben  war.  Gesehen  bei  den  zwei 
jüngeren  Embryonen  von  8,0  und  8.5  Mm.  6)  Die 
Geschlechtsdrüse  (Eierstöcke?)  der  zwei  Embryonen 
von  15  und  22  Mm.,  bestehend  aus  einem  breiten, 
grossen,  platten,  länglichen  Organe,  im  Innern  mit 
zahlreichen  verästelten  Zellensträngen  ohne  Lumen  und 
ohne  Eier,  die  von  Mesodermagewebe  mit  Gefässen  um- 
geben waren.  Oberflächliches  Epithel  nicht  auffallend 
verdickt,  ohne  Eianlagen  und  Pflüger’sche  Schlauche. 
WolfT  sehe  Körper  noch  ziemlich  gut  erhalten.  7)  Die 
Eierstöcke  eines  3^  ^ Monate  alten  Embryo  von  dem- 
selben Baue,  nur  mit  weniger  deutlichen  Drüsensträn- 
gen. Keine  Eier.  Wolff'sche  Körper  atrophisch,  aber 
noch  viele  Glomeruli  und  Drüsengange  am  Wolff^schen 
Gange  deutlich.  8)  Die  Hoden  eines  3'/j  Monate  alten 
Embryo  mit  dicken,  im  Allgemeinen  geraden,  radien- 
artig vom  Hilus  ausgehenden  Samencanälchen  ohne 
Lumen.  Um  dieselben  herum  eine  grosszeilige  eigene 
Zwischensubstanz  ohne  weiteres  Mesodermagewebe, 
wahrscheinlich  der  Vorläufer  der  späteren,  eigenthüm- 
lichen,  interstitiellen  Zellen.  Dicke  Mesodermalage  um 
das  Ganze,  dünnes  Epithel.  Nebenhoden  in  Anlage, 
anscheinend  ohne  Verbindung  mit  den  Samencanäl- 
eben.  9)  Gescblechtsgänge  des  weiblichen  (?)  Embryo 
von  21  Mm.  Die  Müller'schen  Gange  verlaufen  ge- 
trennt und  schwinden  in  der  Höhe  der  Ureterenmün- 
dung,  ohne  in  den  Sinus  urogenitalis  einzumünden, 
den  die  Wo1fT*schen  Gänge  weiter  unten  erreichen. 
10)  Geschlechtsgänge  des  weiblichen  Embryo  von 

Monaten.  Die  Müller’schen  Gänge  sind  in  weiter 
Ausdehnung  verschmolzen  und  bilden  einen  deutlichen 
Uterus  und  Scheide.  Diese  mündet  jedoch  nicht  in 
den  Sinus  urogenitalis,  sondern  endet  blind  in  der 
Höbe  der  noch  gut  erhaltenen  Auamündungen  der 
Wolff'sohen  Gänge,  die  im  Allgemeinen  in  ihrer  ganzen 
Länge  deutlich  wahrnehmbar  sind  und  am  Uterus  seit- 
lich liegen. 

Rein  (17)studirte  die  im  Titel  erwähnten  Vor- 
gänge am  Kaninchen  und  Meerschweinchen; 
die  Reifungserscheinungen  treten  meist  sehr  spät  auf, 
gewöhnlich  erst  nach  der  Copulation.  Nur  die  peri- 
phere Lage  des  Keimbläschens,  eine  nicht  stark  aus- 
geprägte Corona  und  vielleicht  auch  der  Dotterkern 
können  auch  ausser  der  Brunst  beobachtet  werden; 
daher  kann  man  diese  Zeichen  vielleicht  als  relative 
unterscheiden,  während  alle  übrigen  als  absolute 
Zeichen  der  Reife  zu  betrachten  sind.  Nach  dem  Auf- 
treten der  letzteren  verlässt  das  Et  in  kurzer  Zeit, 
manchmal  schon  in  wenigen  Minuten , den  Follikel. 
Das  erste  Riclitungskörperchen  ist  nichts  anderes,  als 
das  berausgetretene  veränderte  Keimbläschen.  Ueber 
Befruebtungsvorgänge  glaubt  er  folgenden  nor- 


malen Gang  der  Imprägnation  bei  seinen  Versuobs- 
thieren  annehmen  zu  sollen:  Durch  das  erste  Drittel 
der  Tube  gebt  das  reife  Ei  unverändert  hindurch.  Die 
Imprägnation  vollzieht  sich  ungefähr  in  der  Mitte  der 
Tube.  Die  Zellen  der  Corona  sind  dabei  theilweise 
schon  abgelösi.  Mehrere  Spermatozoon,  bei  Kaninchen 
etwa  100.  treten  mit  dem  Eie  zusammen;  mehrere 
derselben  dringen  durch  die  Zona  in  den  perivitellioen 
Raum  hinein.  In  die  Substanz  des  Dotters  dringt 
wahrscheinlich,  wie  bei  niederen  Thieren,  nur  ein 
Spermatozoon,  Der  Schwanz  dieses  Spermatozoons 
löst  sich  rasch  auf.  Der  Kopf  quillt  bedeutend  und 
bildet,  vielleicht  in  Verbindung  mit  benachbarten 
Tbeilen  des  Dotters,  den  Spermakern.  Der  Eikern  ist 
schon  früher  im  Ei  gebildet,  vielleicht  meisientheils 
schon  im  Ovarium.  Nach  dem  Erscheinen  des  Sperma- 
kernes nähert  er  sich  diesem;  auch  der  Spermakern 
seinerseits  bewegt  sich  in  der  Richtung  zum  Eikern. 
Das  Zusammentreten  beider  Kerne  geschieht  gewöhn« 
lieh  in  einem  ezcentrisch  gelegenen  Theile  des  Dotters. 
Bei  Meerschweinchen  ist  dabei  eine  Spindel&gur  er- 
kennbar; dieselbe  kommt  wahrscheinlich  auch  bei  Ka- 
ninchen vor.  Die  nabe  aneinander  getretenen  Kerne 
führen  lebhafte  amöboide  Bewegungen  aus.  Dann  be- 
wegen sieb  die  conjugirten  noch  nicht  verschmolzenen 
Kerne  nach  dem  Centrum  des  Eies.  Im  Centrum  des 
Eies  dauern  die  amöboiden  Bewegungen  der  conjugir- 
ten  Kerne  noch  fort:  endlich  nimmt  einer  der  Kerne 
eine  Halbmondform  an  und  „umarmt*  den  anderen 
Kern.  Der  Dotter  nimmt  dabei  ein  strabliges  Aus- 
sehen an.  Weiter  kann  man  nur  aus  der  Analogie  mit 
den  anderen  Thieren  vermuthen,  dass  beide  Kerne  zu- 
sammenflfessen  und  so  den  „Furchungskern*  bilden. 

Spee  (18)  hat  sich  bemüht,  die  Schicksale  des 
Meerschweincheneies  vom  Ende  des  2.  bis  in  den 
Anfang  des  7.  Tages  nach  dem  Belegen  einer  erneu- 
ten Nachforschung  zu  unterwerfen.  Dieselbe  stützt 
sich  auf  eingehendere  Beobachtungen  an  über  30  Bier 
vom  Meerschweinchen.  Zur  speciellen  Besprechung 
sind  nur  solche  ausgewählt,  die  zur  Entscheidung 
zweifelhafter  Fragen  wichtig  erscheinen  oder  bisher 
noch  nicht  bekannte  Verhältnisse  darboten.  Beide  Eier 
waren  ungefähr  von  derselben  Grösse,  nämlich  0,1  Mm. 
und  0,105  Mm.,  in  ihren  anatomischen  Verhältnissen 
durchaus  übereinstimmend.  Beide  zeigten  eine  deut- 
liche Zona  pellucida  von  0,01  Mm.  Breite.  Ihrer 
Innenfläche  genau  überall  anliegend,  fand  sich  die  zur 
Keimhaut  gewordene  Dottermasse,  als  zusammenhän- 
gende, zur  Blase  geschlossene  Lage  von  Zellen,  stellen- 
weise von  ungleicher  Dicke  und  Schichtung;  im  Innern 
derselben  eine  grosse  Höhle,  deren  wasserklarer  Inhalt 
zur  Beschreibung  aller  Anhaltspunkte  entbehrt.  Die 
Keimhaut  besteht  an  den  meisten  Stellen  aus  einer 
einfachen  Lage  von  bei  seitlicher  Ansicht  spindelför- 
migen, bei  Flächenansicbt  polygonalen,  plattenepithel- 
ähnlich  geordneten  Zellen  von  0,0015  — 0,005  Mm. 
Dicke.  Die  Keimhügel  massen  in  Breite  0,06  Mm. 
und  0,057  Mm.,  in  Dicke  0,0331  Mm,  Während 
diese  Eier  tagelang  ihre  natürlichen  Verhältnisse  un- 
verändert beibebielten,  bussten  5 Eier,  die  6 Tage 
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und  4)SlundeD  nach  dem  Belegen  einem  Meerschwein- 
chen entnommen  waren , sämmtlich  eine  deutliche 
Keimblase  zeigten  und  überhaupt  in  jeder  Hinsicht 
den  beiden  zuletzt  beschriebenen  Eiern  glichen,  schon 
nach  10 — 15  Minuten  ohne  Ausnaiime  ihre  normale 
Beschaffenheit  ein.  Woran  das  lag,  ist  nicht  klar.  — 
Die  weiteren  Veränderungen  am  Ei  in  der  nächsten 
Zeit,  die  bisher  noch  nicht  gefunden  waren,  nehmen 
ihren  Ausgang  vom  Gegenpol.  Indem  dieser  an  Dicke 
zunimmt,  durchbohren  seine  Zellen  die  Zona  pellucida 
mit  ausgeschickten  Fortsätzen , usuriren  die.selbe  von 
innen  her  und  bringen  sie  in  solcher  Ausdehnung  zum 
Schwunde,  dass  ein  Loch  entsteht,  durch  welches  der 
Zellkörper  des  Eies  aus  der  Zona  austreten  kann.  Die 
lebhaften  VTachstbumserscheinungen  am  Gegenpol 
haben  wahrscheinlich  die  Bedeutung  activer  Vorberei- 
tungen von  Seiten  des  Eizetlkörpers,  die  Zona  zu 
durchbrechen,  damit  dieser  sich  von  jetzt  ab  in  Freiheit 
weiter  entwickeln  könne.  Keinenfalls  kann  sich  S. 
nach  den  gemachten  Beobachtungen  der  von  Blschoff 
und  Reichert  vertretenen  Auffassung  anschliessen, 
dass  die  Zona  pellucida  bei  passivem  Verhalten  des 
Eizellkörpers  sich  auflöse.  Es  fände  also  die  merk- 
würdigste aller  Auswanderungen  statt,  die  noch  aus 
Zellen  bestehende  Keimblase  verlässt  die  schützende 
Zona  pellucida,  um  mit  dem  Epithel  des  Uterus  in 
allernächsten  Zusammenhang  zu  treten.  Diesen  Punkt 
hat  Hensen  (12)  weiter  verfolgt. 
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Nach  der  Meinung  Assaky*s  (1)  ist  die  Scheide- 
wand des  eben  entstandenen  Herzens  bei  dem  Hühn- 
chen von  42  Stunden  das  Resultat  der  Aneinander- 
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lagerong  der  zwei  ursprünglich  getrennten  Herzbalf- 
ten,  welche  als  zwei  Köhren  ^deux  vaisseaux  cardia* 
ques  primitifs"  auftreten.  Der  Herzmuskel  entsteht 
nach  ihm  aus  anastomosirenden  Zellen;  die  Muskel- 
fibrillen durch  endocelluläre  Neubildung,  wie  dies 
Bilder  von  dem  3.» 5.  Tag  erkennen  lassen.  Endlich 
ist  es  ihm  höchst  wahrscheinlich,  dass  diese  Muskel- 
zellen des  Herzens  von  mesodermalen  Wanderzellen 
abstammen.  Die  Figur  2,  welche  A.  giebt,  stimmt 
vollkommen  überein  mit  dem  Verbalten  des  Herzens, 
das  Warynski  und  Fol  („Oenerationslebre**  dieses 
Berichtes)  künstlich  herrorgerufen  haben  durch  An- 
wendung des  Tbermocauter  von  Paquelin  und  eines 
anderen  ähnlich  wirkenden  Instrumentes.  Was  durch 
die  Entwicklungsgeschichte  in  den  letzten  Jahren  er* 
kannt  worden  ist,  bekommt  hiermit  noch  einen  werth- 
vollen  experimentellen  Beleg:  die  Entstehung  des 
Herzens  aus  zwei  getrennten  und  weit  auseinander- 
liegenden Hälften,  die  sich  proximalwärts  zuerst  ver- 
einigen. Zerstört  man  durch  den  feuchten  Blitz  das 
Kopfende  eines  sehr  jungen  Embryo  noch  vor  dem 
Auftreten  des  5.  Urwirbels,  so  unterdrückt  man  da- 
durch gleichzeitig  die  Weiterbildung  des  vorderen 
Herzendes  und  zwingt  es,  seine  Urform,  diejenige 
eines  doppelten  Kobras  festzuhalten.  — In  derselben 
Abhandlung  werden  die  Ursachen  der  Ompbalocephalie 
und  der  Heterotaxie  auf  Grund  neuer  Experimente  be- 
sprochen und  was  den  ersten  Punkt  betrifft  gezeigt, 
dass  das  Amnion  auf  keinen  Fall  die  erste  Bedingung 
dieser  Missbildung  sein  kann,  denn  diese  wirkt  sobon 
vor  der  Bildung  dieser  Umbullungshaut.  Ja  die  Om- 
phalocephalie  kann  entstehen  bei  völligem  Mangel  des 
Amnion.  Bezüglich  der  Heterotaxie  stellt  sich  heraus, 
dass  die  Drehung  des  Kopfes  und  des  Herzens  r.iobt 
nothwendig  voneinander  abhängen,  sondern  eben  pa- 
rallele Erscheinungen  sind  derselben  Ursache,  der 
ungleichen  Entwicklung  und  zwar  vorzugsweise  der 
linken  Körperbälfie. 

Born  (2)  unterscheidet:  äussere  und  innere 
Ki  emenfurchen,  in  diesen  die  äusseren  und  inne- 
ren Oeffnungen  der  Kiemen  - oder  Scblundspalten. 
Der  zwischen  den  beiden  Oeffnungen  gelegene,  oft 
recht  complicirte  Kaum  stellt  die  eigentliche  Kiemen- 
tasche dar.  Beim  Uebergang  in  die  Kiementaschen 
wird  das  Epithel  der  Mund-Hachenhöhle  mehrfach  ge- 
schichtet. Die  Anlagen  Thymus  und  Thyreoidea  han- 
gen mit  dem  Verlauf  dieser  Spalten  zusammen.  Die 
erste  Kiementasche  öffnet  sieb  nur  in  der  Seitonwand 
der  Mundhöhle  und  zwar  mit  einer  langen  Spalte  über 
der  keilförmigen  Wurzel  des  Oberkieferfortsatzes.  Im 
Gegensätze  zu  ihr  greifen  die  beiden  nächsten  inneren 
Schlundspalten- Oeffnungen  weit  auf  den  Boden  der 
Mund-Kaolienhöhle  über.  Die  zweite  stellt  einen  wei- 
ten. nach  vorn  leicht  convexen  Spalt  dar.  Die  vordere 
Anlage  der  Thyreoidea  fällt  mit  dem  Vorderrande  der 
zweiten  innern  Kiemenöffnung  in  eine  Querlinie.  Man 
findet  diese  Anlage  in  der  Medianebene  gerade  am 
Beginn  jener  Leiste  ^ an  die  sich  der  Keihe  nach  die 
Kiemenhogen  ansetzen.  Die  Anlage  der  Thyreoidea  hat 
durchaus  dasselbe  Ansehen,  wie  die  jeder  anderen 


Drüse.  Aus  einer  kleinen  Vertiefung  zieht  ein  Epithel- 
Strang  ventralwärts  (in  der  Länge  von  0.1  Mm.),  der 
sich  zu  einer  von  hinten  her  löffelartig  ausgehöhlten 
Epitbelmasse  verbreitert.  •—  Der  Hohlraum  der  dritten 
Kiementasche  hat  eine  ähnliche  Form,  wie  der  der 
zweiten.  Von  dem  medialen  Ende  zieht  eine  blinde 
Tasche  ventralwärts  und  zugleich  nach  innen;  sie 
reicht  bis  in  die  Nähe  der  Pericardialhöble.  Diese 
Ausstülpung  ist  mit  geschichtetem  Epithel  überzogen 
und  zeigt  ein  deutliches  Lumen;  es  ist  dies  die  epi- 
theliale Anlage  der  Thymus.  Ein  Tbeil  der  medianen 
Leiste  zwischen  3.  und  4.  Kiemenbogen  wird  zum 
Kehldeckel  Die  4.  Kiemenhogen  gehen  in  der  schma- 
len ventralen  Rachenwand  auf,  die  zur  Seite  des  Kebl- 
kopfschlitzes  und  der  Arytänoidfalten  liegen.  Die  .An- 
lage der  Thyreoidea  senkt  sich  später  in  die  Tiefe. 
Während  dieselbe  im  ersten  Stadium  weit  vor  dem 
Beginn  des  Kehlkopfschlitzes  gelegen  war,  rückt  sie 
diesem  jetzt  immer  näher,  später  liegt  sie  ihm  veniral- 
wärts  an  und  ruckt  schliesslich  sogar  hinter  die  Kehl- 
kopfanlage. Die  Epigloltis  entsteht  aus  dem  die  drit- 
ten (und  vielleicht  auch  die  vierten)  Kiemenhogen 
verbindenden  Stücke  der  medianen  Leiste,  während 
die  ventralen  Enden  der  dritten  Kiemenhogen  selbst 
allmälig  verschwinden. 

Brooke  (3)  findet  den  Nagel  des  Menschen  nicht 
ungünstig  für  das  Studium  des  Verhornungsprocesses. 
Zu  einer  Zeit,  wo  man  in  der  Malpighi’scben  Schicht 
nur  die  Cylinderepithelien  und  nur  die  eine  Ueber- 
gangsform  von  rundlichen  Elementen  mit  feinkörnigem 
Protoplasma  zu  Plattenepithel  mit  deutlichen  Kernen 
sieht,  ist  die  Grenze  des  Nagels  dadurch  bestimmt, 
dass  sich  der  Nagelfalz  in  Form  eines  Vorsprunges  der 
Gebilde  des  mittleren  Keimblattes  erhebt.  Es  entspricht 
dieses  SUdium  dem  Anfänge  des  dritten  Monates.  Die 
Elemente  in  diesem  Stadium  der  Entwicklung  zeigen 
noch  keine  Spur  der  in  Verhornung  begriffenen  Gebilde. 
Dagegen  sieht  man  bald  darauf  in  der  Nagelmatrix 
Andeutungen  von  Anlagen,  welche  zu  einer  späteren 
ausgiebigeren  Verhornung  fuhren  sollen. 

Im  Nagelfalz  erscheinen  (9,5  Ctm.  langer  mensch- 
licher Embryo)  Zellen,  in  denen  man  die  Eleidinkörner 
Ranvier's  in  verhältnissmässig  tropfenartiger  Form 
enthalten  sieht.  Ungeräbr  im  sechsten  Monat  der  Ent- 
wickelung lässt  sich  der  Nagel  äusserlich  noch  nicht 
besonders  hart  fühlen,  allein  er  ist  deutlich  begrenzt. 
Vom  Nagelfalie  ausgehend  erstreckt  sich  eine  Schicht 
von  Zellen,  welche  in  der  Richtung  gegen  die  Finger- 
spitze hin  verläuft,  dieselbe  erreicht,  aber  ungefähr  in 
der  Hälfte  des  Nagels  gegen  den  Falz  an  Dicke  ab- 
nimmt.  Diese  Schicht  ist  für  den  Verhornungsprocess 
des  Nagels  von  grosser  Bedeutung,  indem  sie  aus 
Zellen  besteht,  welche  den  Hornzellen  des  Embryonal- 
schnabels  und  den  an  den  Haaren  und  Federn  be- 
schriebenen ähnlich  sind.  Diese  Zellen  sind  mit 
grösseren  tropfenarligen  Massen  in  ihrem  Protoplasma 
versehen,  als  beispielsweise  in  der  Epidermis.  Die 
Formation  dieser  Hornsubstaoz  wird  im  Nagel  des 
Menschen  bereits  im  sechsten  Monat  eingeleitet,  und 
scheint  die  Metamorphose  im  Protoplasma  der  ver* 
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hörnenden  Zellen  dieselbe  ta  sein,  wie  dies  bei  den 
siirkeren  Horngebildeo  von  anderen  Tbieren  der  Fall 
ist.  Die  bei  den  normalen  Vorgängen  beim  Verbomungs- 
processe  festgestellten  Tbatsacben  sind  auch  an  patho- 
logischen Gebilden  zu  beobachten.  Bei  der  Psoriasis 
vulgaris  giebt  sieb  die  Anomalie  in  der  Epitbeldecke 
der  Haut  vorwiegend  kund,  ja  es  raanifestirt  sieb  so- 
gar in  dieser  in  erster  Linie  die  Erkrankung. 

Cadiat  (4)  meint,  der  Respirationsapparat 
sei  in  seinem  ganzen  Umfang  ein  Abkömmling  des 
Ectoderms.  Eine  Hemmungsbildung  bei  einem  Hammel 
gab  ihm  Veranlassung  zu  einer  Revision  der  Anlage 
und  der  Veränderungen  der  Kiemenbogen  und  Kiemen- 
spalten, und  so  kommt  es,  dass  er,  wie  es  scheint,  die 
Anlage  der  Thymus  für  die  der  Lungen  hält.  Man 
darf  dies  ans  dem  Grunde  vermutben,  weil  ihm  die 
deutschen  Arbeiten  über  die  Anlage  der  Thymus  und 
Thyreoidea  vollkommen  unbekannt  sind,  er  sie  wenig- 
stens mit  keiner  Silbe  erwähnt. 

Decker's  (5)  Arbeit  betrifft  die  Frage,  ob  das 
knorpelige  Cranium  bei  den  verschiedenen  Ord- 
nungen der  untersuchten  Säugelhiere  ein  vollständiges 
oder  unvollständiges  sei,  d.  h.  ob  die  Seitentbeile  des 
Cbondrocranium  das  obere  Ende  des  Medullarrohres 
entweder  in  seiner  ganzen  Längenausdebnung  oder 
nur  in  dem  einen  oder  anderen  Abschnitte  vollständig 
umhüllen,  im  Vergleich  zur  knorpeligen  Wirbelsäule, 
welche,  in  späteren  Entwicklungsstadien  wenigstens, 
eine  das  ganze  Rückenmark  vollständig  umhüllende 
Röhre  darstellt.  Die  seitliche  und  obere  Bedeckung 
des  Medullarohres  reducirt  sich  in  der  Richtung  nach 
vorn.  Der  vordere  Theil  der  Regio  petroso-occipitalis 
wird  nur  theilweise,  bei  einigen  Tbieren  sogar  sehr 
mangelhaft  von  oben  her  bedeckt. 

De  la  Croix  (6)  giebt  über  die  Entwicklung  des 
LoogenepUhels  folgende  Aufschlüsse:  Bei  einem 
Rinderembryo  von  ca.  1 Ctm.  Länge  ist  die  epitheliale 
Auskleidung  der  beiden  ersten  vom  unteren  Ende  der 
Trachea  sich  schräg  nach  unten  und  aussen  zur  Bil- 
dung der  Lungen  abzweigenden  Hoblbläschen  aus 
mehrfachen  Zellschichten  zusammengesetzt.  In  den 
Langen  eines  menschlichen  Embryo  aus  der  Mitte  des 
dritten  Monates  fanden  sich  die  Endbläscben  mit  einem 
zweischichtigen  Epithel  ausgekleidet.  In  den 
Lungen  eines  DienscblicbenFötus  vom  Ende  des  vierten 
Monats  bestand  die  epitheliale  Auskleidung  der  End* 
bläschen  nur  noch  ans  einer  einschichtigen  Lage 
hoher  CylinderzelteD,  zwischen  welchen  sich  vereinzelte 
Zellen  von  prismatischer  oder  kegelförmiger  Gestalt 
befanden.  Der  von  KöUiker  aufgestellten  Erklärung 
für  den  Modus  des  Waebstbums  der  Epithelialanlage 
in  der  Lunge,  durch  Vermehrung  der  Epitbelialzellen 
in  der  Fläche,  muss  für  die  erste  Zeit  des  Embryonal- 
lebens  noch  eine  zweite  hinzugefügt  werden,  nämlich 
durch  gleichzeitiges  Hineinrücken  von  Zellen  tieferer 
Schichten  in  die  oberflächlichste. 

Froriep  (7)  stellt  entgegen  den  herrschenden 
Anschauungen  einen  wesentlich  verschiedenen  Bil- 
dungsgang des  einzelnen  Wirbels  auf.  Er  geht  von 
dem  bindegewebigen  Zustand  des  .4ienskeletes  aus, 


wie  derselbe  gegen  das  Ende  des  vierten  Brül- 
tages  bei  Hühnerembryonen  sich  vorfindet  und  als 
«häutige  Wirbelsäule**  bezeichnet  ist.  Dieses  Gebilde 
ist  nicht  vollständig  begrenzt.  Das  in  der  Umgebung 
der  Chorda  dorsalis  vorhandene  System  von  Spalt- 
räumen  zwischen  ChordA  und  Aorta,  Chorda  und  Me- 
dullarrohr.  Chorda  und  Spinalnerven  oder  Muskelplat- 
ten, sowie  zwischen  den  einzelnen  Spinalnerven  und 
Ganglien  selbst  und  zwischen  den  Muskelplatten  ist 
von  Mesoblastgewebe  ausgofüllt.  In  diesem  Binde- 
gewebsgerüst  ist  der  Spielraum  für  die  Bildung  der 
Wirbel  gegeben;  Körper,  Neuralbogen  mit  Rippenan- 
lage und  Ilämalbogen.  Dasselbe  ist  aber  zunächst  nur 
ein  Theil  des  allgemeinen,  den  embryonalen  Körper 
durchsetzenden  Hesoblastgerüstes.  Im  Tnoern  dieses 
Axengerüstes  findet  später  die  histologische  Differen- 
zirung  statt.  Zu  Ende  des  vierten  Brüttages  finden 
sich,  während  die  Chorda  noch  keine  Einschnürungen 
zeigt,  in  dem  sie  umgebenden  Bindegewebe  dichtere 
Stellen,  welche  in  ihrer  Gesammtheit  als  primitive 
Wirbelbogen  angesehen  werden  müssen.  Nach  ein- 
gehenden Untersuchungen  hält  F.  die  Darstellung 
Remakes  von  der  Wirbelentwickelung  für  irrlbütnlich. 
Auf  welchem  Wege  R.  zu  seiner  so  complicirteo  Auf- 
fassung (s.  S.  41 — 43)  geführt  wurde,  muss  im  Ori- 
ginal nacbgelesen  werden.  Der  Wirbel  ist  kein  umge- 
wandelter Urwirbel.  In  der  erwähnten  gleichförmigen 
allgemeinen  Grundlage  entstehen  die  Wirbel,  und  sie 
entstehen  nicht  als  selbständige  Organe,  sondern  als 
Anpassungen  des  bindegewebigen  Gerüstes  an  die  aus 
den  Urwirbeln  hervorgegangenen  contractilen  Rumpf- 
glieder  oder  Myomeren.  Gleich  in  der  ersten  innerhalb 
des  axialen  Bindegewebsgerüsles  auftrelenden  Diffe- 
renzirung  legt  sich  also  die  definitive  Skeletgliederung 
an,  und  zwar  von  vorne  herein  in  der  derMuskelwirkung 
angepassten  W'eise,  dass,  durch  Schrägstellung  der 
Bogenplatten,  der  Moskelansatz  in  die  Ebene  der  Wir- 
belmitie  verschoben  ist. 

Die  Frage,  welcher  Wirbel  zu  einem  gegebenen 
Myomerenpaar  binzugehört,  der  cranial  vorausgehende 
oder  der  candal  folgende,  muss  ohne  Zweifel  zu  Gun- 
sten des  cranialen  entschieden  werden.  Der  durch  die 
Schrägstellung  der  Bogenanlage  cranialwärts  vorge- 
schobene Wirbel  stellt  in  seiner  Gesammtheit  eine  inter- 
protovertebrale  Bildung  dar.  Der  ursprüngliche  Zu- 
stand der  Vogelwirbelsäule,  wie  er  sich  hier  darstellt, 
zeigt  also  nichts  weiter,  als  eine  Chorda,  deren  Scheide 
(Elastica  interna)  feste  Slützplatten  für  die  Myomeren 
trägt.  Gegen  die  .Mitte  des  fünften  Bruttages 
beginnt  eine  neue  Entwicklungsphase.  Der  primitive 
Wirbelbogen  giebt  den  festen  Zusammenhang  mit  der 
Cbordascbeide  auf.  Der  dieselbe  unmittelbar  berüh- 
rende Theil  des  Bogens  zerklüftet  sich  zu  einzelnen 
längsfaserigen  Lamellen,  der  weiter  von  ihr  entfernte 
Theil  dagegen,  ventral  wie  lateral,  zeigt  eine  Modifi- 
oirung  des  Gewebes,  wie  sie  der  Knorpelbildung  vor- 
auszugehen pfiegt.  Ein  Fortschritt  ist  die  Abgrenzuog 
dessen,  was  zur  Wirbelkörpcrsäule  werden  soll,  von 
dem  umgebenden  Gewebe.  An  der  ventralen  Seite 
wird  diese  Abgrenzung  durch  die  Anlage  eines  arte- 
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riellen  Gefassnetzes  eingeleitet.  Im  weiteren  Verlauf 
wandelt  sich  der  mit  der  Chordascbeide  nicht  mehr  in 
Contact  stehende  Theil  des  primitiven  Bogens  nun 
wirklich  in  Knorpel  um,  während  die  perichordale 
Schicht  durch  Auseinanderweicben  der  Faserlagen 
sich  aufblählf  nach  aussen  einen  convex  vortretenden 
Wulst  bildet,  nach  innen  die  Chorda  einengt.  Auf 
diese  XS'eise  ist  ein  Bogenknorpel  hergestellt.  Huf- 
eisenförmig, besteht  er  aus  zwei  symmetrischen  Bogen- 
stücken, die  durch  eine  ventralwärts  unter  der  Chorda 
horübergreifende  Spange,  hypochordale  Spange, 
in  Verbindung  steht.  Die  Bildung  des  Wirbelkör- 
pers stellt  einen  unpaaren  Herd  von  chondrogenem 
Gewebe  dar,  welcher  in  dem  der  ventralen  Seile  der 
Chordascheide  anliegenden  Gewebe  caudalwärts  neben 
den  aus  dem  primitiven  W'irbelbogen  hervorgegangenen 
Gebilden  sich  findet.  Das  distiocte  Auftreten  der 
Körperanlagen  wird  im  Gegensatz  zu  der  herrschenden 
Ansicht  besonders  betont.  Ein  continuirliches.  peri- 
cbordales  Knorpelrohr  existirt  zu  keiner  Zeit  bei 
Ilühnerembryonen.  Nach  F.'s  Erfahrung  ist  der  Wir- 
belkörper der  Hübnerembryonen  ein  durchaus  einheit- 
liches Gebilde.  Im  Ganzen  lässt  der  geschilderte  Ent- 
wickelungsgang  drei  verschiedene  Zustände  des  Axen- 
skelets  unterscheiden:  die  primitive  Anordnung, 
dass  die  Chordascbeide  (Elastjca  interna)  noch  das 
eigentlich  stutzende  Organ  ist  und  schräg  caudal- 
lateralwärts  bindegewebige  Stülzplatten,  die  primi- 
tiven W'irbelbogen,  entsendet,  an  welchen  sich  die 
Muskelplatteo  ansetzen.  Sodann  ein  Uebergangs« 
znstand;  die  W'irbelbogen  lösen  sich  durch  Auflocke- 
rung ihres  periohordalen  Tbeiles  von  der  Chordascheide 
und  werden  durch  gleichzeitigeVerknorpelung  zu  selb- 
ständigen, bypocbordal  geschlossenen  Bogenknorpeln. 
Sie  bleiben  die  intermusculären  Stülzplatten,  haben 
aber  keine  feste  axiale  Verbindung.  Endlich  mit  der 
Entwickelung  der  Körperknorpel  wird  diese  hergestellt 
und  das  Axenskelet  dadurch  in  den  dritten,  den  de- 
finitiveri  Zustand  übergefübrt.  Caudalwärts  neben 
dem  primitiven  Bogen  entstehend,  tritt  der  Körper  mit 
den  beiden  aus  letzterem  hervorgegangenen  Bildungen 
in  Verbindung:  mit  dem  Bogenknorpel  verwachsend, 
stellt  er  den  Wirbel  dar,  vermittelst  des  aufgelockerten 
perichordalen  Ringes  verbindet  er  sich  mit  dem  cra- 
nialen Nachbar.  Zunächst  bleiben  die  Körperknorpel 
zeitlich  in  ihrem  Entstehen  zurück;  der  des  zweiten 
Wirbels  tritt  spater  auf,  als  die  der  übrigen  Halswirbel, 
und  der  des  ersten  noch  später  als  der  des  zweiten. 
Wenn  nun  endlich  mit  dem  Abschluss  des  sechsten 
Tages  alle  Körperknorpol  vorhanden  sind,  dann  hat 
an  den  übrigen  Halswirbeln  die  Reduction  des  Bogen- 
knorpels, d.  b.  einer  hypochordalen  Spange,  bereits 
begonnen,  während  diese  an  den  beiden  ersten  in 
voller  Mächtigkeit  foribestebt.  Im  Lauf  des  sieben- 
ten und  achten  Tages,  während  sie  an  den  caudal- 
wärts folgenden  Wirbeln  spurlos  verschwindet,  wächst 
sie  in  jenen  beiden  Anlagen  noch  beträchtlich  weiter. 

Der  Zustand  des  ersten  Wirbels  ist  der  primäre. 
Die  Anlage  ist  auch  bei  den  übrigen  Wirbeln  nicht 
einheitlich,  sondern  eine  in  Körper  ond  Bogenknorpel 


gesonderte;  hier  verschmelzen  die  Bestandtheile , im 
ersten  Halswirbel  dagegen  bleiben  sie  getrennt. 

In  der  Occipitalregion . d.  h.  in  dem  zwischen 
erstem  Cervicalnerven  und  Vagus  eingeschlossenen  Ab- 
schnitt der  W'irbelsäule , finden  sich  bei  viertägigen 
Ilühnerembryonen  vier  Muskelplatteo.  welche  von  hin- 
ten nach  vom  (cranialwarts)  an  Grösse  abnehmen. 
Die  W'irbelanlagen  der  Occipitalregion  gelangen  somit 
bei  Hühnerembryonen  überhaupt  nicht  zu  einer  geson- 
derten Anlage,  sondern  fliessen  bereits  im  bindegewe- 
bigen Zustand  zu  einem  einheitlichen  Occipitalskelet 
zusammen,  welches  sich  als  solches  weiter  entwickelt. 
Die  metameren  Grenzen  erhallen  sich  dagegen  sehr 
lange  In  Gestalt  der  schmächtigen  intermusculären 
Septen. 

Die  Resultate,  zu  denen  Gottschau’s  (8)  Unter 
suchungen  geführt  haben,  sind  folgende:  Die  Neben- 
nierenanlage entsteht  nie  vor  der  Existenz  der  Vena 
cava  inferior;  sie  tritt  bilateral  auf.  rechts  in  der  Wan- 
dung der  Vena  cava,  links  au  der  Vena  renalis  oder 
spermatica  interna  und  zeigt  sich  zuerst  als  ein  Haufen 
von  Kernen,  die  ein  ähnliches  Bild  Hervorrufen,  wie 
die  hinter  der  Aorta  gelegenen  Sympathicusanlagen. 
Es  ist  hiernach  bei  Säugern  und  Reptilien  die  erste 
Anlage  völlig  gleich,  da  auch  Braun  die  nahe  Be- 
ziehung zwischen  Nebennierenanlage  und  Wandung 
der  Vena  cava  mehrfach  betont. 

Schon  von  den  ersten  Anfängen  an  scheint  die 
Anlage  an  einer  Stelle  die  Wandung  der  Vene  zu 
unterbrechen,  und  es  macht  sich  bereits  bei  geringem 
Wachsthum  der  Anlage  die  Communication  eines  Ge- 
fässes  der  Nebenniere  mit  der  Vena  cava  geltend.  Da- 
bei ist  die  Abgrenzung  des  Organs  gegen  die  umlie- 
genden Gebilde  medianwärts  meist  scharf  markirt, 
lateralwärts  aber  schwer  zu  erkennen.  Während  nach 
derUitte  zu  dieBindegewebszüge  namentlich  in  frühem 
Stadien  der  Entwickelung  eine  sehr  deutliche  mehr 
oder  minder  scharfe  Grenze  gegen  die  Ganglienzellen- 
anlage bilden,  ziehen  dieselben  an  der  äusseren  Seite 
der  Nebenniere  in  ganz  dünner  Lage  zwischen  ihr  und 
der  Qescblecbtsdrüse  hin,  so  dass  es  häufig  bei  der 
Aehnlichkeit  der  ersten  Zellenanlagen  schwer  ist,  eine 
genaue  Grenze  zu  ziehen.  Es  ist  unter  solchen  Um- 
ständen leicht  erklärlich,  dass  abgesprengte  Stücke 
der  Nebennierenanlage  bei  der  Wanderung  der  Ge- 
schlechtsorgane nach  unten  völlig  oder  nur  eine  Strecke 
weit  mitgenommen  werden  können,  und  derartige  Vor- 
gänge sind  denn  auch  in  neuester  Zeit  von  Marcband 
bei  weiblichen  Neugeborenen  beobachtet  worden.  .M. 
fand  im  freien  Rande  des  breiten  .Mutterlandes  kuge- 
lige Gebilde  von  1^3  Hm.  Durchmesser  und  von 
gelblicher  Farbe.  Sie  lagen  stets  iu  der  Gegend  des 
VenengefleebLs,  aus  welchem  die  Vena  spermatica  int. 
bervorgeht. 

In  der  weiteren  Ausbildung  der  Nebennierenanlage 
macht  sich  bei  Schwein  und  Schaf  (bei  Kaninchen  nicht 
so  deutlich)  schon  sehr  früh  eine  ausgesprochene  reihen- 
artige Anordnung  der  iitneren  Zellen  geltend,  während 
die  äussere  Schiebt  noch  weiter  das  Bild  von  vielen 
aueiDaoder  gereihten  ersten  Anlagen  bietet,  also  schon 
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sehr  ähnlich  ist  den  gewohnten  Befunden  bei  erwachse- 
nen Tbiereo.  Im  Cenirum  zieht  sich  von  der  Vena  cava 
nach  dem  Rücken  ein  weitas  venöses  Gefass^  das  in 
der  Mitte  des  meist  bimenförmigen  oder  gestreckt  ova- 
len Schnittes  liegt , und  durch  seine  enorme  Weile  in 
noch  sehr  frühen  Stadien  des  Embryonallebens  auffallt. 

Zugleich  mit  der  reibenartigen  Anordnung  der 
Zellen  werden  die  Contouren  derselben  schärfer  (na- 
mentlich beim  Schwein)^  ihre  Grösse  wächst,  und  die 
Farbe  wird  mehr  bräunlichgrao.  In  der  Mitte  des 
Organs  können  die  Reihen  Zusammenhängen  oder  frei 
in  das  Lumen  des  Gefasses  hineinragen. 

Die  Anlage  des  Sympathicos  wird  in  der  Nähe 
der  Nebenniere  erst  nach  der  vollendeten  Nebennieren- 
anlage bemerkt  und  bängt  anfangs  in  keiner  Weise 
mit  derselben  zusammen.  Sie  bt  bei  allen  drei  Thier* 
arten  constant  und  zeigt  sich  stets  als  ein  vom  Dorsum 
nach  vom  zwischen  beide  Nebennieren  wachsendes 
Gebilde.  Die  Elemente  dieser  Sympathicusanlage 
ähneln  sehr  denjenigen  der  Nebenniere.  An  einzelnen 
Stehen,  namentlich  nach  dem  Schwänze  zu  treten 
Ausläufer  in  die  Nebenniere,  die  als  dünne  Stränge 
eindringen,  dagegen  nicht  als  grosse  Massen  von  der 
Nebenoierenanlage  umwachsen  werden,  wie  Mitsu- 
kuri  behauptet.  Nach  dem  Schwänze  zu  umgreift 
ferner  das  Ganglion  beiderseits  die  Nebenniere,  immer 
noch  getrennt  von  ihr,  und  dieses  Umwachsen  führt 
bei  Horizontalscbnitten  leicht  zu  der  Annahme,  dass 
die  Nebennieren  durch  nervöse  Masse  vereinigt  seien. 
Verschiedene  Frontalserien  bewiesen  aber  die  Unrich- 
tigkeit dieser  Behauptung. 

Im  grossen  Ganzen  boten  die  am  weitesten  vor- 
geschrittenen Embryonen  das  Bild  der  Nebenniere 
erwachsener  Thiere  ohne  Marksubstanz.  Dabei  fanden 
sich  aber  in  den  innersten  Theilen  der  Reiben  Ele- 
mente, welche  man  allein  als  Marksubstanz  ansehen 
muss,  wenn  auch  von  einer  Marksubstanz  im  gebräuch- 
lichen Sinne  nicht  die  Rede  sein  kann.  Dieselbe  ent- 
wickelt sich  erst  später,  sei  es  im  Embryonalleben,  sei 
es  erst  nach  der  Geburt  zu  der  gewöhnlichen  Aus- 
dehnung. Da  die  Zellen  der  Sympathicusanlage  nie 
sehr  zahlreich  in  den  embryonalen  Nebennieren  ge- 
funden wurden,  so  liegt  die  Wahrscheinlichkeit  nahe, 
dass  der  Symphatbicus  nichts  mit  der  Bildung  der 
Marksubstanz  zu  thun  hat,  zumal  schon  in  diesen 
Stadien  vereinzelte  morphologische  Elemente  sich  zei- 
gen. welche,  völlig  verschieden  von  nervösen  Elemen- 
ten, sehr  ähnlich  sind  denen,  welche  später  in  grosser 
Menge  das  Mark  bilden.  Diese  Element«  unterscheiden 
sich  von  den  andern  in  der  Reibe  liegenden  Zellen  nur 
durch  ihre  und  ihres  Kernes  vermehrte  Grösse,  sowie 
durch  ein  mehr  trübes  Aussehen,  und  scheinen  aus 
den  eigentlichen  Rindeozellen  hervorgegangen  zu  sein. 

Grefberg(9).  Bei  all  Jenen  Thieren,  welche 
ein  Amnion  während  ihrer  Entwickelung  erlangen, 
zeigt  sich  vom  Beginne  der  Hautbildung  angefan- 
geo  das  Ectoderm  bloss  aus  einer Zelienlage  bestehend. 
Diese  hat  cylindrische  oder  mehr  weniger  cubiscbe 
Epithelien.  Bei  allen  jenen  Thieren  dagegen,  welche 
kein  Amnion  besitzen,  findet  sich  ausser  einerCylinder- 


zelienlage,  welche  die  ganze  Oberfläche  des  Embryo 
bedeckt,  noch  eine  tiefere  mehrzellige  Schicht.  Beide 
Zellenlagen  zusammen  bilden  das  Ectoderm  bei  den 
Anamnien.  Die  tiefere  Lage  wird  bei  diesen  Thieren 
zum  Aufbau  des  centralen  und  peripheren  Nerven- 
systems verwendet.  Die  Grundlage  für  alle  in  der 
allgemeinen  Decke  des  entwickelten  Tbieres  befind- 
lichen Gebilde  sind  Cylinderzelleti,  aus  denen  sich  die 
manuigfach  geformten  Elemente  in  der  Epidermis  und 
Malpigbi’schen  Schicht  bcrausbilden.  Sie  sind  das 
erste  Bildungsmaterial  für  die  verschiedenen  Drüsen 
in  der  Haut.  Sie  sind  endlich  der  Ausgangspunkt  für 
die  Entwickelung  sammtlicber  io  der  Haut  der  ver- 
schiedensten Wirbelthiere  befindlichen  Hornformationen. 
Insoweit  aber  an  der  Bildung  aller  dieser  erwähnten 
Gebilde  in  der  Haut  noch  anderweitige  Elemente  par- 
ticipiren.  haben  wir  in  den  vorhandenen  Zellen  der 
Haulplaile  das  nölhige  Substrat  hierzu,  eine  Haut  ohne 
Gefässe  und  ohne  Nerven,  wenigstens  soweit  diese 
durch  die  Untersuchung  nacbgewiesen  werden  können. 
Mit  den  ersten  Formveränderungen,  welche  die  Haut* 
oberfläclte  zwischen  Epidermis  und  der  Malpigbi'scben 
Schicht  zu  einer  unebenen  machen,  sind  zugleich  die 
Anlagen  der  Schweissdrüsen  gegeben.  Sie  entstehen 
längs  dieser  Leisten  als  kurze,  zapfenförmige  Fort- 
setzungen der  Epithelschicbt.  Sobald  sie  eine  ge- 
wisse Tiefe  erreicht  haben,  so  dass  sie  röhrenförmig 
za  erscheinen  beginnen,  sind  sie  schmale,  dünne  Zellen- 
stränge. 

Die  Talgdrüsen  entstehen  in  der  Haut  zu  einer 
Zeit,  wo  bereits  die  Haare  derart  in  der  Entwickelung 
vorgeschritten  sind,  dass  man  das  Haar  und  die  Wnr- 
zelscbeide  des  Haares  von  einander  unterscheiden  kann. 
In  der  Talgdrüse  wie  bei  der  Bildung  der  Meibom- 
sehen  Drüse  und  auch  bei  der  Bildung  der  Schweiss- 
drüsen ist  es  im  wesentlichen  dieCylinderzellenschicht, 
welche  das  erste  Substrat  zur  Bildung  der  in  der 
Druse  eollialtenen  Talgzellen  abgiebt.  Die  übrigen 
Hautdrüsen  entwickeln  sich  nur  in  den  zwei  typischen 
Entwickelungsformen:  d.  h.  es  gebt  der  Entwicke- 
lungsprocess  entweder  nach  dem  Typus  der  Entwicke- 
lang  der  Schweissdrüsen  oder  nach  dem  der  Talg- 
drüsen. 

His  (11)  ist  in  mehreren  seiner  früheren  Publi- 
cationen  entschieden  dafür  eingetreten,  dass  die  Ner- 
venfasern aus  den  Zellen  des  ursprünglich  freien 
Medullarrohres  hervorwaebsen.  Es  ist  diese  Bildungs- 
weise bekanntlich  bis  zum  heutigen  Tage  nicht  allge- 
mein anerkannt.  Auf  der  einen  Seite  besteht  noch  die 
Annahme  Hensen's,  welcher  die  Nervenfasern  als 
primär  vorhandene  Gebilde,  als  die  Jlesiduen  unvoll- 
kommen erfolgter  Zellentheilungen  auffasst;  anderer- 
seits haben  in  neuerer  Zeit  Balfour  und  sein  Schüler 
Marshali  wieder  die  direcle  Entstehung  von  Nerven- 
fasern aus  Zellencomplexen  behauptet. 

H.  hält  es  für  eine  unanfechtbare  Thatsache.  dass 
die  peripherischen  Nerven  bei  ihrem  ersten  Auftreten 
in  Form  leiner  kernloser  Fäden  erscheinen. 

Unter  den  menschlichen  Embryonen,  welche  H. 
seit  Heraasgabe  des  1.  Heftes  der  „Anat.  meuschl. 
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Embryonen*  bearbeitet  hat,  sind  einige  gewesen,  die 
besonders  klare  Anschauung  über  das  erste  Auftreten 
von  Wurzelfasern  gewahrt  haben.  Die  menschlicben 
Embryonen  scheinen  deshalb  besonders  zu  derartiger 
Untersuchung  geeignet  zu  sein,  weil  bei  ihnen  die 
Elemente  des  Medullarrohres  minder  dicht  zusammen- 
gedrängt  sind,  als  z.  B.  beim  Kaninchen-  oder  beim 
Hübnerembryo.  DieGesammtlänge  des  jüngsten  betrug 
nur  2.15  Mm.  In  den  verschiedenen  Höhen  erweist 
sich  die  Medullaranlage  um  diese  Zeit  als  eine  0,04 
bis  0,06  Mm.  dicke  Platte  von  massig  dichtem  Ge- 
füge. Die  Zellen  sind  vorwiegend  radiär  gerichtet 
und  enthalten  grosse  ovale  Kerne;  es  scheint  durch- 
aus nicht,  als  ob  sie  schliesslich  bipolar  seien,  denn 
man  begegnet  zackigen  Formen,  welche  auf  drei  oder 
mehr  Ausläufer  schliessen  lassen.  Die  vom  Zellkörper 
ausgehenden  Protoplasmastreifen  sind  meist  unscharf 
contourirt,  körnig  and  sie  tragen  im  Allgemeinen  noch 
nicht  denCbaracter  compacter  Fasern.  An  der  äusseren 
Oberfläche  der  Markplalte  legen  sie  sich  aneinander 
an  und  bilden  eine  zusammenhängende,  etwas  un- 
regelmässig abschliessende  Grenzschicht.  Ueber  diese 
hinaus  begeben  sich  noch  kleine  Ausläufer  bei  Em- 
bryonen dieser  Grösse.  Weder  in  der  vorderen,  noch 
in  der  hinteren  Hälfte  des  Medullarrohres  vermag  H. 
an  irgend  einer  Stelle  Ausläufer  zu  sehen,  welche  die 
Markoberfläcbe  überschreiten,  oder  welche  etwa  gar 
in  die  Körperwand  eindringen.  Von  eigentlichen  Ner- 
venfasern ist  in  diesen  früheren  Zeiten  noch  keine 
Andeutung  vorhanden.  Weder  sind  Nervenwurzeln 
nachweisbar,  noch  Längsfasern  des  Marks.  Erst  ältere 
Embryonen  von  4,  6 und  5 Mm.  Längt  zeigen  das 
Rückenmark  auf  der  Stufe  erster  Entwickelung  von 
Wurzelfasern.  Das  Rückenmark  besteht  aus  zwei  sa- 
gittal  gestellten  dicken  Zellenplatten;  die  Zellen  sind 
weit  zahlreicher  und  dichter  gedrängt,  ihre  ovalen 
Kerne  sind  vorwiegend  in  radialer  Richtung  ange- 
ordnet.  Die  ersten  peripherischen  Nervenfasern  sind 
motorische.  Dieselben  treten  als  Fortsätze  von  Zellen 
der  ventralen  Markhälfte  auf.  durchbrechen  die  Grenz- 
schichten des  Mednllarrohres  und  .Medullarcanales  und 
treten  so  in  die  Körperwand  ein.  Bei  ihrer  Ausbrei- 
bung  folgen  die  Nervenfasern  den  Bahnen  geringsten 
Widerstandes.  Die  hinteren  Wurzelfasern  entstehen 
erheblich  später,  als  die  vorderen.  Bevor  dieselben 
auftreten.  zeigen  die  Zellen  der  Ganglienanlage  ge- 
streckte Formen  und  die  Ganglienanlage  selbst  eine 
meridianartige  Streifung. 

Hoffmann*s  (1 2)  Mittheilungen  über  die  Epi- 
physe und  Hypophyse  der  Knochenfische 
führe  ich  hier  än,  um  die  Uebersicht  über  die  ent- 
wickelungsgescbichtlichen  Arbeiten  in  Bezug  auf  diese 
Frage  zu  vervollständigen.  H.  hat  gesehen,  dass  auch 
bei  den  Knochenfischen  die  Hypophyse,  wie  bei  allen 
anderen  auf  ihre  Bildung  untersuchten  Wirbeltbieren, 
ein  Product  des  Ectoderms,  nicht  des  Eotoderms  ist. 
Der  Hypothese,  dass  es  sich  bei  der  Hypophyse  um 
den  letzten  Rest  einer  ursprünglich  selbständigen,  vor 
dem  Munde  befindlichen  Kiemenspalte  handelt,  steht 
aber  entgegen,  dass  sich  an  der  Bildung  der  Kiemen- 


spalten doch  hauptsächlich  nur  das  Entoderm  und 
nicht  oder  nur  spurweise  das  Ectoderm  betbeiligt.  Die 
Epiphyse  — Glandula  pinealis  — entsteht  bei  den 
Knochenfischen  auf  vollkommen  ähnliche  Weise  wie 
bei  den  übrigen  Wirbeltbieren . sie  bildet  nämlich  einen 
Fortsatz  der  Decke  des  hinteren  Thetles  des  Vorder- 
hirns, mit  anderen  Worten,  desjenigen  Gehirnab- 
schnittes, welcher  dem  späteren  Thalamencephalon 
entspricht.  Schon  in  einem  ziemlich  frühen  Stadium 
der  Entwickelung,  lange  noch  bevor  die  Pigmenlbil- 
dung  io  der  proximalen  Augenbfasenwand  angefangen 
bat.  legt  sie  sich  an.  Wie  die  Hirndecke,  so  bestehen 
auch  die  Wände  der  eben  angelegten  Epiphyse  aus 
schmalen,  ziemlich  kurzen,  cylindrischen  Zellen,  in 
einer  einfachen  Schicht  gelagert.  Auch  bei  der  stärksten 
VergrÖsserung  untersucht,  ist  es  nicht  möglich  zwi- 
schen dem  Hornblatt  und  der  dorsalen  Epiphysenwand 
eine  Spur  von  Mesoderm  zu  finden,  sie  liegt  dom  Horn- 
blatt unmiltelbar  an.  und  dies  weist  II. *s  Meinung  nach 
wohl  darauf  hin.  dass  die  Anlage  der  Epiphyse  einge 
leitet  wird,  bevor  noch  Elemente  des  mittleren  Keim- 
blattes zwischen  dem  Hornblatt  und  der  Decke  des 
Gehirns  sich  haben  ablagern  können.  Aber  noch  in 
einem  anderen  Punkt  scheint  H.  die  Tbatsache,  dass 
in  den  früheren  Stadien  der  Entwickelung  Mesoderm 
zwischen  Hornblatt  und  Epiphyse  fehlt,  von  Bedeu- 
tung. Bei  der  Unke  nach  dem  Schluss  der  Himröhre 
bleibt  nämlich  dieselbe  an  jener  Stelle  mit  der  Ober- 
haut in  Zusammenhang,  sodass  eine  kurze  Brücke 
zwischen  beiden  ausgezogen  wird  Indem  diese  Brücke 
ihre  breite  Ba.sjs  am  Hirndacbe  behält,  dagegen  an 
der  Berührungsstelle  mit  der  Oberhaut  sich  verdünnt, 
erscheint  sie  als  ein  an  der  Oberhaut  hängengeblie- 
bener  Zipfel  des  Hirns;  alsbald  dringt  auch  eine  Fort- 
setzung der  Hirnhöhle  in  denselben  ein  und  löst  sie 
von  der  Oberhaut  vollkommen  ab,  sodass  er  dann  als 
hohler  Auswuchs  des  Hirns  sich  darstellt.  Für  die 
Knorpelfische  wird  ferner  bestätigt,  dass  die  Epiphyse 
ein  Umbildungsproduct  einer  letzten  Verbindung  des 
Hirns  mit  der  Oberhaut  ist.  H.’s  Angaben  sprechen 
sehr  zu  Gunsten  der  Meinung,  dass  die  Anlage  der 
Epiphyse  sich  hier  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  den 
Knorpelfischen  und  den  Amphibien  vollzieht. 

Hoffmann  (12)  beschreibt  die  Entwicklung  der 
Sehnerven  bei  den  Knochenfischen,  gerade 
wie  die  der  Augenblasen  als  solide  Auswüchse  des 
soliden  Gehirns.  Die  Retina  und  der  Nervus  opticus 
werden  dann  einlässlich  in  der  allmältgen  DifTeren 
zirunggeschildert,  diewirhier  übergehen,  um  folgenden 
Punct  bervorzubeben.  Die  direcie  Beobachtung  hat 
ganz  zweifellos  festgestellt,  dass  die  Augenblasenstiele 
sich  direct  in  die  Augennerven  umbilden.  Die  Nerven- 
fasern des  Opticus  entstehen  auf  Kosten  des  Proto- 
plasma der  Zollen,  welche  ihn  von  vorne  herein  zii- 
sammensetzen  und  sich  vermehren.  Bei  den  Knochen- 
fischen erstreckt  sich  in  demselben  Moment,  in  welchem 
die  Fasern  des  Cbiasma  sieb  zeigen,  die  Faserbildung 
über  den  ganzen  Augenblaseostiel  bis  in  die  Retina,  wie 
hier  denn  auch  der  Augenblasenstiel  also  auch  nicht 
als  Leitgebilde  fungirt,  sondern  sich  unmittelbar  in 
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die  Augennerven  selbst  ambildet.  Die  Spritzlochkieme 
(Salmen  und  Forelle)  bildet  sich  in  die  Chorioidealdruse 
um,  indem  sie  sich  erst  in  einen  Haufen  spindelförmiger 
Zellen  umwandelt.  welche,  dem  Verlauf  der  Arteria 
opbthalmica  magna  folgend,  Ton  ihrer  ursprünglichen 
Stelle  nach  der  Chorioidea  aufrücken,  um  dort  die 
Grundsubstanz  dieser  Drüse  zu  bilden.  Die  Unsenan* 
läge  bildet  anfangs  eine  ziemlich  breite,  jedoch  weniger 
hohe,  solide  Verdickung  der  Grundschicht,  an  welcher 
sich  die  Deckschicht  durchaus  nicht  betheiligt.  Als* 
bald  bildet  sich  die  Linse  in  der  Art  weiter,  dass  sie 
einen  blinddarmförmigen  Sack,  die  Linsengrube,  dar- 
stellt. Die  Deckschicht  hat  keinen  Antheil  an  der 
Linsenbildung.  Hand  in  Hand  mit  einer  starken  Aus- 
bildung der  Linsengrube  stülpt  sieb  die  distale  Augen- 
blasenwand tief  nach  innen.  Letzteres  beruht  höchst 
wahrscheinlich  auf  einer  eigenen  Wachsthumsrichtung 
der  Zellen  der  distalen  Augenblasenwand  und  lässt 
sich  kaum  auf  mechanische  Ursachen  zurückführen, 
denn:  1)  ist  kein  plausibler  Grund  anzuführen,  durch 
welche  Ursachen  die  schwache  Wand  der  Linsengrube 
die  viel  stärkere  Wand  der  distalen  Augenblase  vor 
sich  aasstülpen  kann;  2)  findet  man  alsbald  zwischen 
der  hinteren  Wand  der  Linsengrube  und  der  vorderen 
Seite  der  distalen  Augenblasenwand  einen  kleinen, 
dennoch  sehr  deutlichen  Zwischenraum;  3)  kommt  bei 
Hjxine  keine  Linse  vor,  obgleich  doch  die  distale 
Aogenblase  eingestülpt  ist.  Die  Entwickelung  der 
Geruebsgrube  zeigt  nichts,  was  zu  Gunsten  der  Ansicht 
anzuführen  wäre,  dass  die  Nasengruben  als  modilicirte 
Kiemenapalten  zu  betrachten  seien.  Der  Ramus  lateralis 
nern  vagi  legt  sich  aus  einem  Tbeil  der  Zellen  der 
Grundscbicht  des  Hornblattes  an  und  der  sich  so  ent- 
wickelnde Nerv  schlägt  in  seiner  histologischen  DilTeren- 
zirung  vollkommen  denselben  Weg  ein,  wie  die  Bildung 
des  Sehnerven.  Erst  viel  später,  wenn  die  Cutis  schon 
zur  Ausbildung  gekommen  ist.  treten  die  Sinnesbügel 
des  Seitenorgane  deutlich  auf  und  zwar  stehen  dieselben 
streng  segmentai.  Die  in  der  Anlage  begriffenen  Sin- 
neshügel zeichnen  sieb  folgenderweise  aus:  in  regel- 
mässigen Abstanden  findet  man  die  Zellen  der  Grund- 
schiebt  deutlich  kegelförmig  verlängert  und  auch  da- 
durch von  den  angrenzenden  Zellen  verschieden,  dass 
sie  durch  Farbstoffe  stärker  tingirt  werden.  Zwischen 
der  ersten  Anlage  des  Ramus  lateralis  nervi  vagi  und 
der  derSinneshiigel  besteht  alsonurdieserUnterschied, 
dass  erstgenannter  in  einem  sehr  frühen  Entwicklungs- 
stadium auftritt  und  nicht  segmentirt  sich  anlegt, 
während  die  Sinneshügel  der  Seitenorgane  erst  in  einer 
viel  späteren  Periode  der  Entwickelung  zur  Ausbildung 
kommen  und  gleich  vom  Anfang  an  segmentirt  sind. 
In  diesem  Stadium  der  Entwickelung  gleichen  die  so 
veränderten  Grundscbicbtzellen  einander  noch  durch- 
aus, diehöbereDifferenzining.  welche  sie  später  zeigen, 
die  Scheidung  in  Mantel-  oder  Deckzellen  und  eigent- 
liche Sinneszellen.  fehlt  noch  vollkommen. 

Janosik  (13)  halt  die  Prominenz,  welche  dicht 
der  Spitze  jenes  Winkels  anliegt,  den  der  Wolff'scbe 
Körper  mit  dem  Mesenterium  bildet,  für  die  erste  An- 
lage der  Nebenniere,  welche  darnach  also  aus  dem 


Peritonealepithel  ihren  Ursprung  haben  soll.  Er  steht 
hierin  im  Widerspruch  mit  v.  Brunn,  Braun  und 
Gott  sc  hau,  welche  bei  Hühnchen,  Reptilien  undSauge- 
thieren  ihr  Entstehen  in  der  Adventitia  der  Vena  car- 
dinalis  oder  ihrer  Aeste  beobachteten.  Ferner  betont 
J.  den  unmittelbaren  Zosamroenbang  der  Nebennieren- 
anlage mit  der  Anlage  der  Geschlechtsdrüse.  Caudal- 
wärts  lässt  auch  er  beide  Nebennieren  sich  vereinigen. 
(Seine  Untersuchungen  geschahen  an  Schwein,  Kanin- 
chen und  Katze.)  Entgegen  den  Ansichten  von  Bal- 
four, Le ydig,  Braun,  V.  Kölliker  und  Mitsukuri 
hat  der  Sympathicus  keinen  Theil  an  der  Bildung  der 
Marksubstanz,  sondern  diese  stammt  von  den  gleichen 
Zellenab,  wie  dieCorticalsubstanz.  Letzteres  behauptet 
auch  Gottsebau  (conf.  No.  8). 

Klaatsch  (16)  kommt  durch  eine  lange  Reihe 
vergleichender  Untersuchungen  an  Marsupialien,  an 
Halbaffen,  an  Primaten  und  an  dem  Menschen  einer- 
seits. dann  an  Nagern,  Carnivoren  und  dreier  Abthei- 
longen  der  Ungulaten  andererseits  zu  dom  Ergebniss, 
dass  die  Morphologie  der  Zitzen  keine  eintönige 
Wiederholung  eines  und  desselben  Grundplanes,  keine 
Nebeneinanderstellung  mannigfacher  Formen  ohne  in- 
neren Connez,  keine  willkürliche  Zusammenstellung 
extremer  Bildungen  ist.  Sie  ist  ein  harmonisches 
Ganze.  Die  Differenzirung  einer  Urform  lässt  Reiben 
bervorgeben,  die,  in  sich  abgeschlossen,  unter  sich 
eng  verknüpft  sind.  Es  ergeben  sich  mehrere  Reihen, 
die  durch  die  Mammalia  sich  aufwärts  verfolgen  lassen 
und  sämrotlich  ihren  Ursprung  bei  den  Marsupialien 
haben.  Für  alle  aber  existlrt  ein  gemeinsamer  Aus- 
gangspunkt, ein  Zustand  völliger  Indifferenz;  — es 
ist  die  Mammartasche  von  Echidna.  Bei  einigao 
Beutlern  ist  die  Zitze  im  fertigen  Zustande,  d.  b. 
während  der  Laclationsperiode  ein  erhobenes  Drüsen- 
feld. Vor  der  völligen  Erhebung  desselben  fungirte 
die  Tasche  als  Scheide  der  Zitze.  Die  Zitze  erhebt 
sich  in  der  Mitte  einer  Areola.  Dieser  Typus  ist  durch 
die  Halbaffen  und  Affen  bis  zum  Menschen  zu 
verfolgen  (Taf.  XVII.L).  Eine  zweite  Reihe  (Taf.XVU. 
II.)  geht  von  Zustanden  aus,  die  bei  Beutlern  eine 
weite  Verbreitung  besitzen.  Die  bis  zum  Eintritt  der 
Laclationsperiode  als  Zitzensebeide  fungirende  Mam- 
martasche erhält  sich  in  dieser  Form  bei  den  Muri- 
den.  Eine  dritte  Reihe  (Taf.  XVII.  III.)  verwerthet 
die  in  der  zweiten  angedeutete  Rolle  des  Cuiiswalles 
als  Zitzenbilder  in  ausgedehnter  Weise.  So  enb^teht 
eine  embryonale  Zitze.  Die  Existenz  einer  solchen 
Form  wies  K.  bei  gewissen  Beutlern  nach,  z.  B.  Pha- 
langista  vulpina.  Sie  ist  fortgesetzt  bei  den  Carni- 
voren. Die  Zitze  ist  primär,  d.  b.  durch  Cutiswall 
gebildet.  Beutler  und  Carnivoren  liefern  Beispiele  für 
dies  primitive  Verhalten.  Eine  vierte  Reihe  (Taf.XVU. 
IV.)  führt  die  Persistenz  der  Mammartasche  durch.  Ihr 
Innenrauffl  wird  Ansführgang,  die  Zitze  ist  primär: 
ausschliesslich  durch  den  Cutiswall  gebildet.  Die 
Areola  liegt  im  Innern  des  „Strichcanales“,  das  Drü- 
senfeld  an  seinem  Boden.  Dieser  Typus  herrscht  in- 
nerhalb der  Wiederkäuer;  er  tritt  ferner  auf  beim 
Schwein,  wo  uur  eine  Reduclion  der  Mammartasche 
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zQ  Terzeichodn  ist;  endlich  wurde  er  endgültig  coq> 
sUtirt  für  das  Pferd. 

Lankester  and  Boome  (17)  unterscheiden, 
gestützt  auf  eine  umfassende  Untersuchung,  die  In- 
sectenaugen  nicht  als  einfache  oder  zusammenge- 
setzte, sondern  1}  Augen  ohne  Glaskörperzellen  mo- 
nosticbiscb  (Omateum  aus  einem  einzigen  Zellentager 
gebildet),  2)Augen  mit  Glaskörperzellen  djplostichiscb 
(Omateum  aus  doppeltem  Zellenlager  gebildet).  In 
diesen  beiden  Gruppen  stehen  die  Nerrenendzellen 
entweder  gleicbmässig  nebeneinander,  oder  zerfallen 
in  kleine  Abtbeilungen:  Ketinulae.  Diese  Verschieden- 
heiten ergeben  eine  weitere  Gliederung  der  Augen  in 
„Oculi  nonretinulati  und  Oculi  retinulati'^.  Die  cen- 
tralen Äugendes  Scorpionen  sind  exquisit  diplostichiscb 
und  retinulirt.  Ebenso  sind  die  zusammengesetzten 
Augen  der  Insecten  und  Crostaceen  bescbatTen.  Im 
Anschluss  an  die  Gliederung  der  einfachen  Retina  in 
mehrere  kleinere  (Retinulirung)  kann  auch  eine  ent- 
sprechende musivische  Trennung  der  sog.  Cornea  ent- 
stehen; sie  wird  entweder  monomeniskoderpolymenisk. 
Diese  Auffassung  führt  die  Autoren  dahin,  die  Ent- 
stehung der  zusammengesetzten  Augen  in  einer  ganz 
anderen  Weise  zu  erklären,  als  dies  bisher  geschehen 
ist,  nämiicli  nicht  durch  allmälige  Verwachsung  einer 
bestimmten  Zahl  einfacher  Augen,  sondern  im  Gegen- 
theil  durch  eine  Gliederung  der  Elemente  eines  ur- 
sprünglich einfachen  Auges,  wobei  zuerst  die  Retina 
Torausgebt  und  die  Linse  nacbfolgt.  Das  polymeniske 
seitliche  Auge  von  Limulus  wäre  also  entstanden  aus 
einem  ursprünglich  grossen  einfachen  Auge,  aber  die 
Gliederung  wäre  soweit  fortgeschritten,  dass  schliess- 
lich eine  Reihe  einlinsiger  secundär  entstandener 
Augen  nebeneinander  liegen.  Und  ähnlich  hätte  man 
sich  die  Entstehung  der  eng  beisammen  liegenden 
Gruppen  der  einlinsigeo  Myriapodenaugen  zu  denken. 
Also  statt  der  Vereinigung  mehrerer  Augen  zu  einem 
zusammengesetzten  hätte  die  Natur  vielmehr  den  um- 
gekehrten Weg  eingeschlagen  und  die  Urform,  das 
einfache  Auge  in  — mehrere  zerlegt  und  dieses  Ver- 
fahren in  dem  verschiedensten  Grad  auf  die  einzelnen 
Theile  des  Apparates  ausgedehnt.  Das  Auge  der  Vor- 
fahren war  einfach,  nicht  retinulirt  und  begann  die 
Retinulirung,  bevor  Scorpioniden  und  Limuloiden  sich 
trennten. 

Patzell  (22)  findet  in  dem  primordialen  Epi- 
thel der  Dickdarmschleimhaut  eine  reiche  Zell- 
vermebrung.  Die  neu  entstandenen  Zellen  gleichen  an- 
fangs in  Allem  den  Zellen,  aus  welchen  sie  hervorge- 
gangen sind.  Bald  aber  erscheinen  zwei  verschiedene 
Formen  von  Zellen:  a)  Solche,  welche  alle  Charaotere 
ihrer  Mutterzellen:  die  Form,  die  feine,  gleichmässige 
Granulirung.  die  grundständigen,  mehr  rundlichen 
Kerne  mit  1 — 2 Kernkörperchen,  besitzen.  Sie  sind 
die  Zellen  der  Drüsenanlagen.  Ihnen  gleiche,  vermeh- 
rungsfähige Zellen  bleiben  stets  im  Grunde  der  Lieber- 
kübn’scben  Drüsen  erhalten,  b)  Zellen,  deren  Kerne 
in  der  Zellenmilte  oder  doch  nabe  derselben  liegen, 
und  länglich,  oval  oder  tropfenförmig  sind:  die  ge- 
wöbnlicben  Cylioderepithelzellen  des  Dannes,  welche 


durch  Metamorphose  aus  den  primordialen  Epithel- 
zeilen entstanden  sind,  deren  Vermehrungsrähigkeit 
eine  mindestens  höchst  zweifelhafte  ist. 

Diese  letzteren  sammeln  sich  in  grossen  Mengen 
an  und  bilden  im  Dickdarme  kleine  Epitbelböckerchea, 
sie  repräsentiren  die  ersten  Anlagen  der  Zotten.  Die 
weitere  Ausbildung  geschieht  in  der  Art,  dass  ein 
Bindegewebsfortsatz  in  die  Höckerchen  hineinwächst. 

Philip  (23)  untersucht  die  Entstehung  der  Knor- 
pelringe, wobei  er  vorausschickt,  dass  die  Gebilde 
der  Urwirbelmasse  sowohl  Trachea,  als  Oesopha- 
gus, so  lange  sie  einem  gemeinschaftlichen  Rohre  an- 
gehören,  ringsherum  umgeben.  An  diesen  Elementen 
ist  kein  Unterschied  wahrzunehmen,  welcher  auf  eine 
morphologische  Differenz  hindeuten  würde.  Weder  an 
frischen,  noch  an  den  in  verschiedener  Weise  oonser- 
virten  und  tingirten  Elementen  ist  etwas  zu  sehen,  das 
in  diesem  frühen  Stadium  den  Knorpel  von  den  ande- 
ren Bindegewebssubstanzen  unterscheiden  Hesse.  Ist 
der  Oesophagus  von  der  Trachea  getrennt,  so  beginnen 
die  Gewebe,  welche  die  Trachea  umgeben,  sich  histo- 
logisch zu  sondern.  Die  Sonderung  gebt  der  Bildung 
der  Drüsen  voraus.  Das  Knorpelgewebe  ist  da^enige 
Gebilde  f welches  zuerst  sich  dadurch  manifestirt, 
dass  man  rings  um  das  Trachealrobr  eine  Reihe  von 
Gebilden  kreisförmig  aogeordnet  findet,  welche  an- 
fangs als  eine  wesentliche  Eigenschaft  zeigen,  dass  sie 
bei  Anwendung  von  carminsaurem  Ammoniak  sich  in- 
tensiver färben,  als  die  übrigen  Gewebe.  Die  Schicht, 
welche  wir  als  künftige  Knorpelscbicht  der  Trachea 
ansprechen  können,  zeigt,  wie  die  Reihenfolge  der 
Schnitte  uns  belehrt,  einen  Zusammenhang  ohne  eine 
Andeutung  der  Trennung  in  Ringe.  Es  geht  daraus 
hervor,  dass  die  Anlage  der  Knorpelringe  der  Trachea 
keine  Sonderung  zeigt,  und  dass  die  Schiebt,  aus 
welcher  sie  bervorgehen,  röhrenförmig  um  dieselbe  ge- 
lagert ist.  Wenn  ursprünglich  die  Lnftröbre  in  em- 
bryonalem Zustande  aus  einem  zusammenhängenden 
Knorpelrobre  besteht  und  dieses  Rohr  späterhin  in 
mehrere  Ringe  getheilt  werden  soll,  so  ist  es  leicht 
möglich,  dass  bei  diesem  Trentiungsprocesse  eine 
Reihe  von  verschiedenen  Zwiscbensiückeo  bei  manchen 
Tbieren  constant  oder  bei  einigen  in  anormaler  W^ise 
Zurückbleiben  können.  Die  Tbeilung  des  gemeinschafi- 
liehen  Knorpelrioges  gebt  z.  B.  derart  vor  sich,  dass 
die  einzelnen  Ringe  im  oberen  Abschnitte  früher  zu 
erkennen  sind,  als  am  unteren.  Die  Trenoung  selbst 
wird  durch  die  umgebenden  Elemente  des  Knorpelrin- 
ges bewirkt.  Die  Formen  der  Knorpel,  wie  sie  von 
Gegenbaur,  Nohn  etc.  bei  verschiedenen  Tbieren 
beschrieben  wurden,  kommen  durch  die  unregelmässige 
Bildung  und  die  verschiedene  Anordnung  der  Binde- 
gewebszüge  zu  Stande.  Wenn  die  Bindegewebsschicht 
der  Mucosa  eine  bestimmte  Dicke  und  Festigkeit  er- 
reicht hat,  treten  erst  die  Schleimdrüsen  in  ihrer  Ent- 
wicklung auf. 

Soboleff  (29).  Bekanntlich  sind  die  Ejhäute 
Producte  aus  dem  Keime.  Ihre  Bedeutung  ist  für  das 
Leben  des  Embryos  eine  sehr  wichtige.  Es  ist  be- 
kannt, dass  die  Zerstörong  derselben,  sie  sei  eine  par- 


Kolluank,  Ektwukklonosokscbichtk. 


107 


lielle  oder  allgemeiDe,  das  Leben  des  Embryo  con< 
suot  gefährdet.  S.  nahm  die  Frage  durch  einige  Ver- 
suche auf.  wie  sich  denn  ein  Embryo  im  Hühnerei  im 
Verlaufe  der  Entwicklung  gestaltet,  nachdem  das  Am- 
nion zerstört  wurde.  Das  Ei  wurde  io  den  Brutappa- 
rat gebracht,  und  am  dritten  oder  vierten  Tage  ans 
demselben  zur  Vornahme  der  Operation  berausgehoben. 
Der  Embryo  befand  sich  zu  der  Zeit  in  einem  Stadium 
der  Entwicklung,  wo  das  Amnion  bereits  abgeschlossen 
oder  so  nahe  gerückt  war,  dass  man  an  demselben  mit 
freiem  Auge  kaum  eine  Spur  des  Amnionsnabels  sah. 
Mit  einem  kleinen  Häkchen,  das  ähnlich  den  sogen. 
Irisbäkchen  war.  wurde  durch  die  Dotterhaut  ge- 
stochen, das  Amnion  tbeilweise  bervorgehoben  und  die 
Falte  mit  einer  Scbeere  abgeschnitten  oder  mit  dem 
Häkchen  allein  so  weit  als  möglich  zerstört.  Bei  par- 
tieller Zerstörung  war  der  Embryo  sehr  oft  am  Leben 
geblieben  und  die  Oeffoung  im  Amnion  ist  durch  die 
unverletzten  Aeste  des  Gefässhofes  verdeckt  worden. 
Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich  also,  dass  die  Ver- 
letzung des  Amnions  im  Hühnerembryo,  wenn  auch 
nur  ausnahmsweise,  nicht  absolut  tödtlicb  wird,  so- 
bald die  Verletzung  desselben  nicht  zu  gross  ist.  so 
dass  die  verletzte  Stelle  durch  einen  Theil  der  Area 
vasculosa  bedeckt  wird.  Ein  grösserer  Tbeü  der  Ver- 
suche ist  insofern  misslungen,  als  das  Resultat  einen 
tödtlichen  Ausgang  für  den  Embryo  zur  Folge  batte. 
Bei  der  näheren  Untersuchung  eines  abgestorbenen 
Embryo  stellte  sich  ein  auffälliges  Factum  heraus. 
Das  mittlere  Keimblatt  stirbt  früher  ab.  während  das 
äussere  Keimblatt  nach  dem  Absterben  des  Embryo 
sich  noch  theilweise,  wenn  auch  unregelmässig,  fort- 
entwickelt.  Eine  dritte  besonders  bervorzuhebende  Er- 
scheinung bei  den  operirten  Embryonen . welche  am 
Leben  blieben,  war  eine  Vergrösserung  der  Allanlois- 
blase.  Die  Vergrösserung  der  Allantois  tritt  hier 
gleichsam  vicariirend  auf.  In  dem  Momente,  als  das 
Amnion  zerstört  wird,  das  ist  dn  Theil  der  Loibes- 
wand  in  der  Entwicklung  gehindert  ist.  werden  die 
hei  der  Entwicklung  sich  geltend  machenden  Kräfte 
den  Gebilden  der  Darmwand  und  somit  auch  der  AI- 
lantois  zu  Gote  kommen.  Es  wird  demnach  die  Allan- 
tois  allmälig  grösser  werden , als  man  sie  sonst  bei 
Embryonen  mit  normalem  Amnion  zu  sehen  bekommt. 

Vignal  (35).  Die  Nerven  entwickeln  sich  vom 
Centrum  zur  Peripherie  in  Form  von  feinen  Faser- 
bundeln  und  aneinander  gereihten  Granulationen  in 
einer  homogenen  Masse.  Später,  d.  h.  im  4.  Monat 
des  uterinen  Lebens  (Rindsembryo),  macht  sich  das 
Myelin  in  dem  Protoplasma,  welches  den  Azencylinder 
umgiebt,  bemerkbar;  es  ist  zuerst  kaum  von  letzterem 
tu  unterscheiden,  zeigt  sieb  meist  als  feine  Lamelle, 
zuweilen  als  sehr  unregelmässig,  längs  den  Nerven- 
fasern zerstreute  Kugeln.  Gleichzeitig  mit  der  Ent- 
wickelung des  Myelins  vollzieht  sich  in  der  Nervenfaser 
eine  Entwickelung  des  Protoplasmas  und  dies  nimmt 
häufig  einen  grösseren  Raum  ein,  als  das  Myelin,  in 
allen  Fällen  aber  ist  es  in  grösserer  Menge  vorhanden, 
als  in  dem  aosgewachsenen  Mark. 


[Asp,  Georg,  bidrag  tili  läran  om  nervaodorganena 
otvcckling.  Nordiskt  medicinskt  Ärkiv.  XV.  23. 

Verf.  untersuchte  die  Entwickelung  der  Qran- 
dryseben  (Merkelscben)  und  Key-Retziusschen 
(Herbstseben)  Körperchen  des  Entenschnabels. 
Die  letztgenannten  zeigen  sich  zuerst  in  den  ersten 
Tagen  der  zweiten  Hälfte  der  Bebrütung,  jene  orsteren 
dagegen  später,  ungefähr  um  den  25.  Tag. 

Beide  Organe  entwickeln  sich  ebenso  wie  Drüsen- 
anlagen,  als  solide  einwärts  wuchernde  Zapfen  der 
Zellen  des  Rete  Malpighi,  welche  bald  ganz  im  Binde- 
gewebe der  Lidhaut  sich  eimsenken  und  später  von  der 
Epidermis  ganz  sich  scheiden;  die  umgebenden  Bildungen 
des  mittleren  Keimblattes  können  entweder  nur  das 
ganze  eben  angelegte  Organ  umschliessen  (Key- 
Retzius'scbe  Körperchen)  oder  zugleich  Fortsätze  nach 
einwärts  zwischen  die  einzelnen  Zellen  des  Organs 
schicken  (Grandry’.sche  Körperchen),  üeber  die  fernere 
Entwicklung  dieser  Organe  ergab  sich  folgendes: 

Die  Orandry’scben  Körperchen  zeigen  ihre  einzelnen 
vom  Uornblatte  stammenden  Zellen  durch  Elemente 
des  mittleren  Keimblattes  getrennt,  unter  welchen  man 
deutliche  Bindegewebszellen  wabmimmt  (gegen  Hesse); 
gleichzeitig  bildet  das  umgebende  Bindegewebe  die 
bi'kannte  äussere  Kapsel,  weiche  das  ganze  Organ  um- 
scbliesst.  Tbeilung  der  ectodermatiseben  Zellen  wurde 
nicht  beobachtet.  Ueber  die  Frage,  ob  einzelfge 
Grandry’ficbe  Körperchen  (Merkels  Tastzellen)  über- 
haupt Vorkommen,  hebt  Verf.  zwei  wichtige  Beobachtungen 
hervor:  Erstens  dass  solche  «Tastzellen“  an  Verlical- 
schnitten  sehr  selten,  an  Horizontalsehnitten  sehr 
häufig  sind,  und  zweitens,  dass  einzelne  Grandry’sche 
Körperchen  statt  der  gewöhnlichen  verticalen  geld- 
rollenforraigen  Anordnungder  Zellen  eine  unregelmässige 
Nebencinanderlagerung  dieser  Elemente  zeigen.  Diese 
beiden  Wabrnebmungen  sprechen  gegen  d'e  Existenz 
Merkel’scher  Taslzellcn. 

Die  frühste  Entwicklung  der  Key  - R tzios'schen 
Körperchen  ist  dieselbe  wie  bei  den  Grandrj’soben,  nur 
fehlen  hier,  wie  gesagt,  bindegewebige  Kurtsetsungen 
ins  Innere  der  Körpereben;  das  Organ  zeigte  sieb  dem- 
nächst nach  seiner  Trennung  vom  Uornblatte  als  ein 
ovaler  Haufen  ectodermatischer  Zellen,  von  einer  binde- 
gewebigen Kapsel  umhüllt;  die  Zellen  scheiden  sich 
später  in  zwei  Gruppen,  eine  centrale  und  eine  peri- 
pherische; die  crntralen  Zellen  vereinigen  sich  zu  einem 
centralen,  länglichen  Körper,  der  Anlage  des  Innen- 
kolbens, in  welchem  die  einzelnen  Zellgrenzcn  zuletzt 
ganz  verschwinden  und  nur  die  rückständigen  Körner 
als  Zeugen  des  ursprünglichen  ocllulären  Baues  Zurück- 
bleiben. Die  peripherischen  Zellen  atrophiren  und 
bilden  schliesslich  ein  feines  Netz  mit  eingestreuten 
Kernen  als  Rest  der  ursprünglichen  protoplasmatischen 
Zellen.  Während  der  beschriebenen  Bildung  des  Innen- 
kolbeos  entwickelt  sich  ferner  ein  centraler  Canal  in 
demselben  und  zugleich  vom  Mesoderm  aus  die  äussere 
Kapselsubstanz  des  Organs. 

Die  Entwicklung  der  Nerven  der  beiderlei  Organe 
geschieht  wahrscheinlich  erst  nach  der  beschriebenen 
vollständigen  Entwicklung  der  Organe;  die  ersten 
kenntlichen  Anlagen  der  Nerven  sind  Bündel  lang- 
gestreckter feiner  Zellen;  spater,  erst  mehrere  Tage 
nach  vollendeter  Bebrütung,  zeigen  sich  die  terminalen, 
vom  Nervenbündel  zum  betreffenden  Körper  gehenden 
Nervenzweige. 

Die  letzte  Endigung  dieser  Nerven  ist  für  die  Key- 
Rctzius’schen  'Körperchen  die  allgemein  bekannte,  für 
die  Grandry’sohen  wahrscheinlich  die  Zellen  (vielleicht 
deren  Kerne),  nicht,  wie  viele  Forscher  behaupten,  die 
Zwisebensebeiben. 

DItlevsea.] 
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Inst,  in  Wünburg.  Bd.  VI.  Heft  I.  S.  1—68.  Taf.  I 
bis  VII.  — 21)  Schauinsland , Hugo,  Beitrag  zur 
Kcntituiss  der  Embryonalentwickeluog  der  Trematoden. 
Jenai.^che  Zeitschr.  Bd.  XVI.  Taf.  XIX— XXI.  S.  466 
bis  627,  — 22)  Schneider,  A.,  Ueber  die  Entwicke- 
lung der  Spbärularia  Bombi.  Schneideris  zool.  Beiträge. 
Hd.  1 Heft  I.  S.  1—10.  Taf.  I.  — 23)  Derselbe, 
Developpcment  du  Stylorbynebus.  Compt.  rend.  Tome 
97.  No.  21.  — 24)  Thomas,  A.  P.,  The  Life  History 
of  the  Liver-fluke  (Fasciola  hepatioa).  Quart.  Journ. 
of  Microsc.  Sc.  N.  S.  LXXXIX.  Pl  II  and  III.  p.  99  til 
133.  — 25)  Ticbomiroff,  A.,  Die  embryonale  Ent- 
wickelung des  Seidenspinners  (Bombix  mori).  1882. 
Moskau.  (Russisch.)  — 26)  Todaro,F.,  Sur  les  Pre- 


miers ph6nom^nes  du  d^veloppement  des  salpes.  Arcb. 
Ital.  de  Biologie.  Tome  111.  Fase.  III.  p.  361—364.— 
27)  Whitman,  C.  0.,  A Contribution  to  the  Embryo- 
logy,  Life-history,  and  Classification  of  the  Dicyemids. 
Witb  table  I— V.  Mittbeil.  a.  d.  zool.  Station  zu  Nea- 
pel. Bd.  IV.  Heft  I.  S.  1-89.  — 28)  Willemoes- 
Suhm,  Oo  a Crostacean  Larva,  at  one  time  supposed 
to  be  tbe  Larva  of  Limulos.  Quart.  Journ.  of  microsc. 
Sc.  New  Series.  No.  LXXXIX.  Plate  VU.  p.  146—150. 

— 29)  TresDelage,  Sur  1‘anatomie  et  la  pbysiologie 
de  )a  Sacculine  4 l'6tat  adulte.  — 29a)  Derselbe, 
Sur  la  Sacculine  interne,  nouveau  stade  du  d4ve1oppe- 
ment  de  la  Sacculina  Carcini.  — 30)  Derselbe,  Sur 
rembryogenie  de  la  Sacoulina  Carcini,  Cruslaoe  endo- 
parasite  de  Tordre  des  Kentrogonides.  Troisieme  note. 
Compt.  rend.  Tome  97.  No.  18,  19,  21.  — 31)  La- 
oaze-Duthiers,  La  travail  de  M.  le  prof.  Tves 
Delage.  Ibid.  Tome 97.  No.  21.  — 32)  Ziegler, E., 
Bucepbalus  und  Gasterostomom.  Zeitschr.  für  wiss. 
Zool.  Bd.  XXXIX.  Taf.  XXXII  u.  XXXIII. 

Die  Entwickelungsgescbichte  von  Peripatus  ca- 
pensis scheint  nicht  allein  für  die  Embryologie  der 
Wirbellosen , sondern  auch  für  diejenige  der  Wirbel- 
tbiere  von  ganz  besonderer  Bedeutung  werden  zu  wollen. 
In  den  letzten  Monaten  seines  leider  so  kurzen  und  ge- 
waltsam zerstörten  Lebens  bat  sich  Balfour  (I)  mit 
diesem  Wurm  eingehend  bescbäfiigt.  und  die  vortreff- 
lichen Abbildungen  und  das  von  Moseley  und  Sedg- 
wick  veröffentlichte  und  vervollständigte  Manuscript 
gestatten  einen  Einblick , welch'  fruchtbare  Ausblicke 
die  Untersuchung  diesem  jungen  Meister  vergleichen- 
der Entwickelungsgeschicbte  schon  in  ihrem  Beginn 
eröffnete.  Die  Arbeit  Balfour’s  ist  ein  Torso  ge- 
blieben, den  wir  aber  mit  hohem  Interesse  betrachten. 
Er  zeigt  die  Abatomie  dieses  Thieres  in  grossen  Um- 
rissen, und  einige  Stadien  der  Entwickelung,  welche 
die  Geschichte  des  Blastoporus  und  des  Mesoderms 
theilweise  erkennen  lassen.  (Siehe  hierüber  auch  Proc. 
Roal  Soc.  1882.  No.  222.)  Ich  übergehe  die  Ana- 
tomie als  nicht  hierhergebörend,  und  fasse  die  ent- 
wickelnng^gesrhichtlichenNotizen  wie  folgt  zusammen. 
Der  Embryo  ist  oval,  besitzt  6 Sommiten,  und  längs 
der  ventralen  Fläche  sind  zwei  spaltformige  Oeffnungen 

— parallel  znr  Längsaxe  — hintereinander.  Der 
Mesoblasl  entsteht  als  eine  Ausstülpung  zu  beiden 
Seilen  dieses  Spaltes  des  Entoblasl.  also  von  der  Wand 
des  Arebenterons.  dort  wo  sich  Ectoblast  und  Entoblasl 
an  den  Lippenrändern  des  Blastoporus  begegnen.  Diese 
beiden  Spalten  sind  au.s  einer  einzigen  hervorgegangen, 
dem  einfachen  Blastoporus.  durch  eine  Substanzbrücke 
wird  er  in  etneu  hinteren  and  vorderen  Abschnitt  ge- 
trennt. Die  vordere  der  beiden  Oeffnungen  befindet 
sich  zwischen  dem  zweiten  Sommiteupaar:  der  em- 
bryonale Mund.  Die  hintere,  länglich,  reicht  bis  zu 
dem  Ende  des  Embryo . wo  sie  sich  etwas  erweitert. 
Der  proximale  Abschnitt  dieses  Spaltes  wird  von  den 
Herausgebern  als  embryonaler  Anus  bezeichnet.  Es 
ist  noch  nicht  zu  sagen,  ob  diese  beiden  embryonalen 
Oeffnungen  schliesslich  in  die  bleibenden  übergehen; 
nach  allem  ist  dies  wenigsten.^  bezüglich  des  Hundes 
fast  gewiss  und  bezüglich  des  Anus  höchstwahrschein- 
lich. Hier  brechen  die  Aufzeichnnngen  ab.  — Die 
Herausgeber  bereiten  übrigens  eine  vollsiäudige  Mo- 


Kollmakn,  E^twickrlunosorschicbtb. 


109 


nographie  über  Peripalus  ror,  am  dieses  Werk  sum 
Abschluss  zu  bringen.  Unterdessen  hat 

Kennel  (Zool  Anzeiger)  Untersuchungen  über  die 
Entwickelungsgeschichte  desselben  Tbieres  reröffent- 
licht,  welche  den  weiteren  Verlauf  der  Vorgänge  über- 
sehen lassen,  die  in  hohem  Grade  überraschend  sind. 
Mag  auch  noch  manches  rielleicht  eine  andere  Deu- 
tung erfahren,  so  sind  doch  rieleParallelerscheinungen 
Ton  einem  hohen  Interesse.  Der  Bericht  wird  im  näch- 
sten Jahre  t nach  Veröffentlichung  der  ausführlichen 
Abhandlung,  sich  damit  befassen. 

Metscbnikoff’s(13)£mbryolegie  ron  Planaria 
polycbroa  enthält werthrolle  Angaben  über  den  biolo- 
gischen Unterschied  zwischen  Eizellen  und  Dotterzellen. 
Obzwar  die  letzteren  berühmt  sind  wegen  ihrer  amoeboi- 
den  Bewegungen,  so  werden  sie  doch  schliesslich  Nähr- 
material  derEmbryooalzellen.  Bei  der  auffallenden  Un- 
sicherheit, welche  in  der  Embryologie  über  den  Begriff 
Embryonalzelle  und  Dotterzelle  herrscht,  können.wohl 
einige  Angaben  über  den  geringen  embryologischen 
Werth  dieser  Dotterzellen  werthroll  werden.  — In 
einer  frisch  gelegten  Kapsel  6ndet  man  bekanntlich 
zweierlei  Elemente:  Eizellen,  deren  Zahl  zwischen  vier 
und  sechs  schwankt,  und  Dotterzellen,  welche,  nach 
Berechnung,  in  der  Zahl  von  über  10,000  Stück  in 
jeder  Kapsel  vorhanden  sind.  Die  ersteren  erscheinen 
in  Form  mehr  oder  weniger  kugeliger  Körper  mit 
nicht  ganz  regelmässigen  Conturen;  bisweilen  sind  sie 
etwas  ausgezogen,  so  dass  sie  eher  oval  als  kugel- 
förmig aussehen.  Die  sog.  Dotterzellen  sind  auch  weit 
besser  bekannt  als  die  Eizellen.  Der  durchaus  unbe- 
stimmt conturirte  Zellkörper  entbehrt  jeder  Spur  einer 
Membran  und  besteht  aus  sehr  feinkörnigem  Proto- 
plasma, in  weichem  wir  eine  mehr  oder  weniger  grosse 
Anzahl  kugelförmiger  fettglänzender  Körner  und  mei- 
stens eine  bedeutende  Menge  rundlicher  wasserbeller 
Vacuolen  antreffen.  Weit  entfernt  vom  Centrum  liegt 
gewöhnlich  der  characterislische  ovale,  io  selteneren 
Pallen  niereDförmige  Kern.  Die  Dotterzellen  sind  be- 
kanntlich im  Stande  zweierlei  Protoplasmabewegungen 
zu  vollziehen.  Auf  der  einen  Seite  erfahren  sie  starke 
peristaltiscbe  Contractionen,  welche  rasch  durch  die 
ganze  Lange  der  Zelle  erfolgen;  auf  der  andern  Seite 
aber  schicken  sie  feine,  oft  verästelte  langsam  krie- 
chende Proloplasmaausläufer  aus.  Solche  Bewegungen 
dauern  nur  kurze  Zeit,  um  viel  constanteren  Psendo- 
podienbewegungen  Platz  zu  machen.  Mit  jedem 
Schritte  der  weiteren  Entwickelung  entziehen  sich  die 
fortwährend  kleiner  werdenden  und  mit  einander  nicht 
fest  zasammenhäogenden  Elastomeren  in  der  Masse 
viel  auffallenderer  Dotterzellen  leicht  den  Augen  des 
Beobachters.  Man  überzeugt  sich  leicht,  dass  die  an 
Zahl  stets  zunehmenden  Blastomeren  sich  ziemlich  lose 
nnd  unregelmässig  neben  einander  beflnden,  wobei  sie, 
von  keiner  EibüUe  umschlossen,  in  der  nächsten  Nach- 
barschaft der  sie  umgebenden  Dotterzellen  zu  liegen 
kommen.  Bei  weiterer  Entwickelung  verlieren  einige 
Dotterzellen  ihre  frühere  Selbständigkeit:  ihre  Contn- 
ren  verschwinden,  das  Protoplasma  fliesst  zusammen 
ond  nur  die  Kerne  behalten  ihre  Unabhängigkeit,  so 


dass  sie  zur  Bestimmung  der  Zahl  der  verschmolzenen 
Dotterzellen  verwendet  werden  können.  Die  beiden 
notirten  Haupterscheinungen  dauern  noch  während 
mehrerer  Stunden  der  Embryonalentwickelung  weiter 
fort.  Die  Blastomeren  vermehren  sich  ziemlich  rasch, 
was  durch  die  Häufigkeit  der  Zellentbeilungen  an  Prä- 
paraten documentirt  wird.  Solche  Embryonalzellen 
bilden  einen  unregelmässigen  Haufen,  welcher  von 
nunmehr  ganz  verschmolzenen  Dotterzellen  allseitig 
umgeben  wird.  Mit  dem  weiteren  Fortschreiten  son- 
dert sich  schliesslich  der  ganze  Embryo  von  der  um- 
gebenden Dotterzellenmasse  ab.  Obwohl  viel  unbe- 
deutender in  quantitativer  Beziehung,  spielen  dabei 
die  Embryonalzellen  doch  qualitativ  bei  weitem  die 
Hauptrolle.  verschmolzenen  Dotterzellen  dienen 

nämlich  ausschliesslich  als  Nähr-  und  zum  Tbeil 
Stützmaterial  für  die  in  activer  Thätigkeit  befind- 
lichen Embryonalzellen  !**  Ganz  dieselben  Anschauun- 
gen hat  Referent  über  den  Werth  der  Dotterzellen  bei 
Wirbeltbieren  gewonnen. 

Tichomiroff  (25).  Auf  gewissen  Stadien  des 
embryonalen  Lebens  des  Seidenspinners  tritt  ein 
medianer,  unterhalb  desBaucbnerveosystems  liegender, 
entodermaler,  durch  seine  Lage  der  Chorda  dorsalis 
der  Vertebraten  entsprechender  Strang  hervor,  der 
dann  verschwindet,  um  wahrscheinlich  den  Nerven- 
systembüllen  und  den  Derivaten  des  Corpus  adiposum 
den  Anfang  zu  geben. 

Rabl  (15).  Die  Abhandlung  zerfällt  in  zwei 
Theile.  Der  erste  behandelt  die  Frage  nach  dem 
Schicksale  des  Gaslrulamundes  von  Paludina  vivi- 
para,  der  zweite  bezieht  sich  auf  einige  spätere  Ent- 
wickluogsvorgänge  von  Bithynia  tentaculata.  Die 
Frage  nach  dem  Schicksal  des  Gastrulamundes  ist  von 
grosser  principieller  Bedeutung  und  es  giebt  gegen- 
wärtig kaum  ein  zweites  enlwickiungsgeschichlliobes 
Thema,  über  das  mehr  gestritten  und  über  das  die 
Ansichten  mehr  getheilt  wären,  als  über  dieses.  Der 
Verfasser  findet,  dass  sich  bei  Paludina  vivipara  der 
Gastrulamund  in  der  Medianlinie  des  Bauches  atl- 
mälig,  aber  vollständig  schliesst;  dass  ferner  bald  nach 
diesem  Verschlüsse  der  After  auftrete,  aber  mit  dem 
Gastrulamunde  in  keinerlei  Beziehung  stehe  und  dass 
endlich  der  bleibende  Mund  an  jener  Stelle  auflrete, 
an  welcher  sich  der  letzte  Rest  des  Gastrulamundes 
geschlossen  hat.  Diese  Angaben  stehen  zwar  mit  den- 
jenigen einiger  anderen  Autoren  in  Widerspruch,  zei- 
gen aber,  dass  sich  wenigstens  für  die  Gaslropoden 
ein  gemeinsamer  Entwicklungsmodns  aufstellen  lasse. 

Der  zweite  Tbeil  bandelt  vom  Bau  des  Velum,  von 
der  Entstehung  des  oberen  Schlundganglions,  vom  Bau 
der  Umieren  und  des  Darmes,  und  von  der  Entwick- 
lung der  bleibenden  Niere.  Der  Verf.  findet,  dass  das 
Velnm  aus  grossen,  vacuolenbaltigen  Zellen  zusammen- 
gesetzt sei  und  sich  noch  durch  einige  andere  Merk- 
male von  dem  entsprechenden  Organe  anderer  Gastro- 
poden-Embryonen  unterscheide,  dass  ferner  das  obere 
Schlundganglion  in  Form  einer  Verdickung  des  äusse- 
ren Keimblattes  (Scbeilelplatle)  entstehe,  dass  die  Ur- 
nieren  aus  einigen,  wenigen,  grossen,  durchbohrten 
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Zöllen  zus&mmengesetzt  seien,  dass  die  Anlage  der 
bleibe. )den  Niere  in  keiner  genetischen  Beziehung  mit 
dem  Ectoderm  stehe  und  dass  endlich  der  Darm  in 
einigen  Punkten  interessante  Eigenthümlichkeiten  be- 
sitze. Vorf.  ist  bestrebt,  diese  Befunde  mit  seinen 
früheren  Angaben  über  die  Entwicklung  von  Planorbis 
in  Einklang  zu  bringen  und  zu  zeigen,  dass  dieselben 
Gesetze,  welche  sich  als  für  Planorbis  geltend  erwie- 
sen hatten,  auch  für  Bitbynia  gelten  und  dass  die 
Differenzen  aus  dem  grösseren  Reicbthum  von  Nab- 
rungsdotter  resultiren,  den  die  Keime  der  letzteren 
zeigen. 

Thomas  (24)  hat  die  Entwicklung  der  Fasciola 
hepatica  durch  ihre  verschiedenen  Stadien  verfolgt. 
Mit  Uebergehung  des  historischen  Berichtes  und  der 
Mittheilung  der  Untersucbungsmethoden  seien  hier  nur 
die  verschiedenen  Stadien  aufgeführt,  deren  Beob- 
acbtungTh.,  wie  es  scheint,  in  unerwartet  vollständiger 
Weise  gelungen  ist.  Der  Verlust  von  drei  Millionen 
Schafen  in  dem  vereinigten  Königreich  während  des 
Winters  1879 — 80  gab  zur  Abordnung  eines  Special- 
forschcrs  Veranlassung.  Der  III.  Abschnitt  enthält  den 
speciell  entwicklungsgeschichtiichen  Bericht,  die  life- 
history  dieses  Trematoden.  Das  Ei  findet  sich  in 
grosser  Menge  in  dem  Inhalt  der  Gallenblase  und  der 
Gallengänge.  Allein  an  einem  solchen  Ei  ist  die  Fur- 
chung bereits  abgelaufen,  der  Embryo  sitzt  an  dem 
Deckelende  des  Eies  in  Form  einer  mndlichen,  durch- 
sichtigen Masse  kernhaltiger  Zellen.  Er  ist  umgeben 
von  „secondary'*  Dotterzellen,  die  stark  liohibrechende 
Körporcheu  verschiedener  Grösse  enthalten,  so  das.s 
die  Unteriiuchung  des  eigentlichen  Embryo  höchst 
schwierig  ist.  Die  weitere  Entwicklung  muss  nun  im 
Freien  geschehen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese 
vom  Verfasser  belauschten  Schritte  des  gefährlichen 
Parasiten  zu  erzählen,  dagegen  sei  auf  den  bemerkens- 
werthen  Umstand  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Em- 
bryo wächst,  indem  er  die  secundären  Dotterzellen  ab- 
sorbirt.  Sie  werden  nach  und  nach  aafgebraucht.  Es 
herrscht  hier,  wie  bei  der  von  Metsebnikoff  unter- 
suchten Planarienentwicklung  der  scharfe  Gegensatz 
zwischen  Embryonalzellen  and  DoUerzellen.  Die  einen 
sind  die  wachsenden  und  den  jungen  Organismus  bil- 
denden Zellen,  die  anderen  Nährmaterial.  Wir  haben 
allen  Grund  zur  Annahme,  dass  dieser  früh  auftretende 
Unterschied  für  das  ganze  Tbierreich  massgebend 
bleibt  und  dass  nirgends,  und  am  wenigsten  bei  den 
Vertebraten  aus  DoUerzellen  direct  embryonale  Pri- 
mitivorganc  aufgebaut  werden.  — Die  weiteren  Stadien 
bestehen  in  einem  freien  Embryo.  0,13  Mm.  lang, 
mit  Cilien  versehen.  Dann  folgt  Einwanderung  in 
einen  Gastropoden:  Limnaeus  truncatulus.  In  ihm 
wandelt  sich  der  Embiyo  zu  einer  Sporocyste  um. 
Dann  entsteht  eine  Kedie;  diese  Redie  wird  frei  und 
erreicht  eine  Grösse  von  1,3  — 1,6  Mm.  — In  ihrem 
Innern  entsteht  eine  Cercarie;  die  Cercarie  wird  frei, 
und  diese  enkystirt  sich  an  Gräsern,  Wasserpflanzen  eto. 
nnd  wartet,  bis  sie  in  den  Leib  eines  Pflanzenfressers 
gelangt. 

Salensky  (1 7).  Einige  Ergebnisse  über  die  Ent- 


wicklung der  Anneliden  bewogen  S.,  die  Entwicklung 
der  Nemertinen  ebenfalls  etwas  näher  kennen  zu 
lernen.  Namentlich  war  es  interessant,  die  Bildung 
des  Nervensystems  zn  verfolgen,  um  die  Frage  vom 
Verhältniss  der  Seilennerven  der  Nemertinen  zum 
Bauchstrange  der  Anneliden  zu  entscheiden.  Bekannt- 
lich gelten  diese  beiden  Gebilde  in  der  Wissenschaft 
für  soweit  homolog,  dass  die  Literatur  kanm  irgend 
einen  Versuch  aufweist,  diese  Homologie  zu  controliren. 
Die  Frage  lässt  sich  einzig  im  Wege  der  Entwicklungs- 
geschichte lösen,  und  für  Untersuchungen  der  Art 
sind  diejenigen  Nemertinen  am  geeignetsten,  welche 
sich  ohne  Metamorphose  entwickeln,  da  durch  die 
Metamorphose  einige  der  Cntwicklungserscbeimingen 
verdunkelt  werden. 

Unter  den  Boriastaindividuen  lassen  Männchen 
sich  leicht  von  Weibchen  unterscheiden,  welch  letztere 
im  Sommer  weit  seltener  Vorkommen  als  die  Männchen. 
Die  trächtigen  Weibchen  lassen  sich  schon  mit  blossem 
Ange  durch  das  Vorhandensein  der  Embryonen  unter- 
scheiden. welche  zu  beiden  Seiten  des  Körpers  durch- 
sebeinen. 

Die  Furchung  des  Eies  ist  total,  verläuft  unregel- 
mässig und  führt  zur  Bildung  einer  Blastula,  deren 
Wandungen  aus  grossen  cylindrischen  Zellen  bestehen. 
Bevor  indess  sich  die  Blastula  sich  in  die  Gastrula 
umwandelt,  bildet  sich  an  der  Innenseite  der  Blastula- 
wand eine  Anzahl  Mesodermzellen.  Die  Blastula  ver- 
wandelt sich  in  die  Gastrula,  indem  eine  Wand  der- 
selben sich  einstülpt.  Die  Lagerung  des  Blastoporus, 
welcher  in  Form  einer  kleinen  runden  OefTnung  auf- 
tritt,  ist  schwer  zu  bestimmen. 

Das  Mesoderm,  welches  in  Form  einzelner  Zellen 
unterhalb  des  Ectoderms  angelegt  erscheint,  breitet 
sich  späterhin  zwischen  Ecto-  und  Entoderm  aus.  und 
ist  in  den  ersten  Stadien  nur  aus  einer  äusserst  dünnen 
Zellenschirht  zusammengesetzt.  In  den  weiteren  Sta- 
dien, nachdem  sich  der  Embryo  zu  länglich  oraler  Ge- 
stalt gestreckt  hat,  mehren  sich  auch  die  Zellen  des 
Mesoderms,  demzufolge  letzteres  aus  einer  Doppel- 
schicht besteht,  von  denen  die  äussere  sich  in  die 
Musculatur,  die  innere  sich  in  die  Splancbnopleura 
verwandelt.  Zwischen  beiden  Schichten  bildet  sich 
ziemlich  spät  die  Leibesböhle.  welche  in  der  ganzen 
Länge  des  Embryos  mit  einem  Male  auftritt  und  keine 
mesomerische  Anordnung  in  sich  erkennen  lässt.  Nur 
im  Vordertheil  des  Embryos  fehlt  diese  Spaltung  des 
Mesoderms  und  hier  tritt  keine  Leibesböhle  auf. 

In  ziemlich  frühen  Stadien  lässt  sich  bereits  eine 
Segmentation  des  Darmsacks  bemerken,  welche  durch 
das  Hereindringen  des  Mesoderms  bedingt  wird.  Die 
Segmente  kommen  im  vorderen  Theil  früher  als  im 
hinteren  vor.  Die  Entwicklung  des  Nervensystems 
wird  in  Form  einer  Scheitolplalte  angelegt  und  trennt 
sich  vom  Ectoderm  sehr  frühzeitig  ab.  Beiderseits 
setzt  sie  sich  in  zwei  kurze  Auswüchse  fort,  welche 
die  Anlagen  der  Lateralnerven  darslellen.  Nach  hinten 
zu  ziehen  sich  dieselben  etwa  ein  Viertel  der  ganzen 
Körperlänge  entlang  und  spitzen  sich  gegen  das  Hinter- 
ende zu.  An  sämmtlichen  Querschnitten  lassen  sich 
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die  LateralneWen  vom  Ectoderm  scharf  unterscheiden, 
was  zugleich  zum  Beweise  dient,  dass  sie  sich  gänz- 
lich unabhängig  Tom  Ectoderm  bilden  und  als  Fort- 
sätze der  Scbeitelplatte  fungiren.  Es  ist  beachtens- 
werlh,  dass  bereits  io  den  allerfruhesten  Entwicklungs- 
stadien die  Scheitelplatte  schon  weit  differenzirt  er- 
scheint: an  ihr  lassen  sich  ebenso  wie  an  ihren 
Fortsätzen  Zellenmasse  und  Punktsubstanz  schon  scharf 
von  einander  unterscheiden. 

Die  weitere  Entwicklung  der  Lateralnerren  besieht 
in  einem  continuirlichen  Wachsthum  derselben  nach 
hinten  zu,  was  an  Querschnitten  sowohl,  wie  an  un- 
rerletzten  Thieren  leicht  verfolgt  werden  kann.  Schon 
bei  Embryonen  von  ovaler  Gestalt  erreichen  sie  in 
ihrer  Verlängerung  das  hintere  Kbrperende  und  stellen 
daselbst  nunmehr  die  bekannten  hinteren  Verdickungen 
dar.  Das  weitere  Wachsthum  der  Lateralnerven  gebt 
von  da  an  mit  dem  Wachsthum  des  Leibes  Hand 
in  Hand. 

Die  eben  hervorgehobenen  Thatsacben  aus  der 
Entwicklungsgeschichte  des  Nervensystems  reichen  hin, 
um  uns  die  Frage  nach  der  Homologie  des  Lateral- 
nerven lösen  zu  lassen.  Nachdem  die  Entwicklung 
des  Nervensystems  der  Anneliden  bereits  ziemlich  genau 
untersucht  worden,  lässt  sich  nanmehr  mit  Sicherheit 
der  Satz  aufstellen,  dass  das  Nervensystem  der  Anne- 
liden in  Form  von  zwei  ganz  gesonderten  Anlagen  ent- 
steht. Eine  davon  erscheint  in  Form  der  Scbeitelplatte 
und  repräsentirt  die  Anlage  des  Schlundganglions  und 
der  Scblundcommissur,  die  andere  hat  die  Gestalt 
zweier  Ectodermverdickungen  (Medullarplatte)  und  ist 
die  Anlage  der  Baucbganglienkette.  Die  beiden  Tbeile 
treten  erst  ziemlich  spät  in  Verbindung,  und  zwar  da- 
durch, dass  von  der  Scheitelplatte  zwei  Lateralnerven 
nach  hinten  zu  wachsen  und  sich  mit  den  Spitzen  der 
Medullarplatte  verbinden.  entsteht  hierdurch  in 
der  Scblundröhre  ein  Ring,  welchen  man  als  Schlund- 
riog  zu  bezeichnen  pflegt. 

Will  man  non  ausschliesslich  die  anatomischen 
Thatsacben  bei  der  Frage  über  die  Homologie  der 
Lateratnerven  zu  Rathe  ziehen , so  liegt  der  Schluss 
nahe,  bei  dem  man  factiscb  auch  schon  angelangt 
war,  dass  nämlich  die  Lateralnerven  der  Nemertinen 
die  Homologa  des  Bauchstrangs  seien. 

Prüft  man  indess  die  Frage  vom  enibryologiscben 
Standpunkt  aus,  so  kommt  man  sofort  zu  dem  Schluss, 
dass  eine  solche  Zusammenstellung  des  Nervensystems 
von  Nemertinen  und  Anneliden  grosse  Schwierigkeiten 
darbietet.  Während  der  Bauchstrang  der  Anneliden 
stets  aus  besonderen  paarigen  Ectodermverdickungen 
entsteht,  treffen  wir  bei  den  Nemertinen  keine  solchen 
Ectodermverdickungen  an. 

Wenn  aber  in  dem  Bauchstrange  der  Anneliden 
keine  Homologa  der  Lateralnerven  sich  nachweisen 
lassen,  entsteht  weiter  die  Frage:  Hesse  diese  Homo- 
logie sich  nicht  vielleicht  in  einem  anderen  Tbeile  des 
Annelidennervensystems  finden?  Eine  Lösung  dieser 
Frage  kann  nicht  schwer  fallen,  wollen  wir  uns  nur 
dabei  auf  dem  Boden  der  embryologischen  Thatsacben 
sielleu.  Die  Entwicklung  des  Nervensystems  der  Anne- 


liden stimmt  merklich,  soweit  es  die  Bildung  des  oberen 
Schlundganglions  betrifft,  mit  deijenigen  der  Neroer- 
tinen  überein.  In  beiden  Fällen,  bei  Würmern,  wie  bei 
Arthropoden  überhaupt,  entwickelt  sich  dieser  Theil 
des  Nervensystems  aus  der  Scheitelplatte . welche  als 
Verdickung  des  Ectoderms  angelegt  wird.  Eine  Ana- 
logie der  Bildung  der  Scblundganglien  bei  den  ge- 
nannten W'nrmgruppen  stellt  sich  auch  bei  den  weiteren 
Verwandlungen  der  Scbeitelplatte  heraus.  Hier  wie 
dort  giebt  die  Scbeitelplatte  seitwärts  zwei  Fortsätze 
ab,  deren  weiteres  Schicksal  indess  bei  beiden  ge- 
nannten Gruppen  verschieden  ist.  Bei  den  Anneliden 
rücken  die  Fortsätze  nach  der  Bauchseite,  verbinden 
sich  mit  dem  Bauchstrang,  um  sich  späterhin  iu  die 
Scblundcommissur  zu  verwandeln.  Bei  den  Nemer- 
tinen,  wo  kein  Bauchstrang  zum  Vorschein  kommt, 
wachsen  die  Ausläufer  nach  rückwärts  immer  weiter 
und  weiter  fort,  bis  sie  zuletzt  das  Hiuterende  des 
Embryo  erreichen,  woselbst  sie  die  Lateralnerven  dar- 
stellen. 

Die  Entwicklungsgeschichte  der  beiden  Gebilde 
zeigt  demnach  die  vollkommenste  Analogie,  und  falls 
wir  eine  Homologie  der  Lateralnerven  in  der  Embryo- 
logie derselben  suchen  wollten  — und  dieser  Weg  ist 
unstreitig  der  richtigste  — müssen  wir  annehmen, 
dass  die  Lateralnerven  der  Nemertinen  nicht  dem 
Banchstrange , sondern  der  Scblundcommissur  homo- 
log sind. 

Nach  Ziegler  (32)  verlassen  die  Bucephalen 
die  Uuachel  mit  dem  durch  den  Analsipbo  ausslrömen- 
den  Wasser.  Die  Gercarien  werden  durch  das 
Schwimmen  erschöpft  und  sinken  nach  etwa  15  Stun- 
den zu  Boden.  Um  sich  weiter  entwickeln  zu  können, 
müssen  sie  also  innerhalb  dieser  Zeit  einen  geeigneten 
Wirlh  gefunden  haben.  Für  den  gewöhnlichen  Zwischen- 
wirth  hält  Z.  den  in  der  Umgebung  von  Strassbarg 
überall  sehr  häufigen  Leucisous  erytbrophihalmus.  Er 
hat  bei  der  Untersuchung  nach  einigen  Wochen  eine 
Anzahl  (bei  einem  23)  encystirter  Trematoden  gefun- 
den, die  eben  so  eigentbümliche  Merkmale  mit  Buce- 
phalus  wie  mit  Gasteroslomum  gemein  batten.  Die 
Cysten  lagen  unter  der  Haut  in  dem  Bindegewebe  und 
den  Muskeln  aller  weichen  Stellen  an  der  Mund-  und 
Kiemenhöble  mit  Ausnahme  der  Kiemen.  Während  des 
eingekapselten  Zustandes  vollziehen  sich  in  dem  Thier 
allmälig  folgende  Entwicklungsvorgänge:  Das  Thier 
wächst,  die  Wassergefässblase  wird  ausgedehnt  und 
gefüllt  mit  stark  lichtbrecbenden  Kügelchen , welche 
vermuthlicb  aus  Endproducten  des  Stoffwechsels  be- 
stehen, der  Magen  wird  relativ  kleiner,  der  vordere 
Sangnapf  wird  ausgebildet,  die  Geschlechtsorgane  wer- 
den entwickelt;  die  Stacheln  werden  grösser  und  deut- 
licher. Wenn  der  die  Cysten  enthaltende  Fisch  von 
einem  Hecht  oder  Barsch  gefressen  wird,  so  werden 
die  encystirten  Tbiere  frei  und  erlangen  im  Darm  die 
Geschlechtsreife.  Z.  scbliesst  aus  der  vollkommenen 
anatomischen  Uebereinstimmung  der  encystirten  Buce- 
pbalen  mit  den  im  Hecbtdarm  gefundenen  Gaslerosto- 
men  auf  deren  Identität. 
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Hubrecbt  (5)  führt  die  Entstehung  der 
Chorda  in  seinen  Studien  über  die  Urform  der  Chor- 
daten auf  die  Probiscis  der  Nemertinen  zurück.  Denn 
dieses  Organ  steht  nach  der  Ansicht  dieses  Forschers 
iu  gleichem  Rang  mit  der  Chorda  der  Wirbelibiere. 
So  stellte  sich  die  Uebergangsfomi  endlich  unserem 
Auge  dar,  durch  welche  die  Chordaten  mit  den  uiedern 
MeUzoen  im  Contact  gebracht  werden  können.  Die 
Nemertinen  haben  weder  die  vollendete  segmentale 
Gliederung  wie  Arthropoden  und  Anneliden,  noch  ist 
es  nötbig.  eine  Drehung  des  Körpers  um  180®  auzu- 


nehmen,  bevor  eine  Homologie  der  Lagerungsverhäit- 
nisse  zwischen  ihnen  und  den  niedersten  Vertebraten 
zulässig  ist.  Die  Probiscis  der  Nemertinen  stammt 
phylo-  und  oniogenetisch  von  dem  Ectoblasl.  gebt 
durch  einen  Theil  des  Cerebralganglions  und  ist  homo- 
log mit  Jenem  rudimentären  Organ,  das  in  der  ganzen 
Reihe  der  Vertebraten  existirU  nämlich  mit  der  Hypo- 
pbysis  cerebri.  Die  rüsselartige  Scheide  der  Nemerti- 
iien  aber  ist  in  Lage  (und  Entwicklung?)  vergleichbar 
mit  der  Chorda  der  Vertebralen.  Diese  Hypothese 
stützt  sieb  auf  mehrere  ihatsäcitliche  Beobachtungen, 
welche  H.  mit  einer  Reihe  von  Abbildungen  erklärt. 
Ich  führe  u.  A.  nur  folgende  an:  Die  Hypophysis 
eine  Einstülpung  des  Epiblast,  ist  bei  den  niederen 
Vertebraten  nach  hinten  gerichtet  und  liegt  in  directer 
Linie  mit  der  Chorda.  Bei  den  höheren  ist  die  Her- 
kunft allerdings  nicht  direct  auf  die  äussere  Oberfläche 
zuriiekzuführen.  sondern  auf  einen  Theil  des  Cpiblast 
der  Mundhöhle.  Allein  die  Richtung  nimmt  dieser 
Epithelstrang  genau  nach  dem  Punkte  hin,  wo  die 
Chorda  unter  dem  Gehirn  endigt.  — Bei  den  Nemer- 
tinen  entsteht  ontogenetiseb  die  Probiscis  als  eine 
Invagination  des  Ectoblast.  — In  allen  Fällen  ist  die- 
selbe durch  den  Nervenring  hindurchgesteckt.  Was 
die  Scheide  der  Probiscis  betrilTt,  so  gelingt  Yielioicht 
auf  entwicklungsgeschichUichem  Wege  der  Nachweis, 
dass  einige  ihrer  Tbeile  von  dem  Eutoblasl  alstam- 
men.  Damit  wäre  die  Homologie  zwischen  Probiscis 
und  Hypophysis  einerseits,  und  der  Scheide  und  der 
Chorda  andererseits  durchführbar.  Die  Homotogisirung 
anderer  Organe  der  Nemertinen  mit  denen  der  Verte- 
braten. wie  der  Darmdivertikel  als  beginnender  Coelom- 
sacke  mit  denen  der  Amphioxuslarve ; der  seitlichen  Di- 
veriikel  in  der  vorderen  Partie  des  Oesophagus  mit 
den  Atbmungsspalten  des  Balanoglossus  und  den 
Sclilundspalten  des  Ampbioxus  enthält  das  Original. 

Palmen  (1 1)  sucht  das  Tracheensystem  be- 
züglich seiner  Genesis  aufzuklären.  Da  es  theoretisch 
unmöglich  ist,  die  Tracheen  ursprünglich  durch  blosse 
Einstülpungen  des  Integumentes  sich  entstanden  zu 
denken,  so  nahm  Gegenbaur  an,  dass  das  stigmen- 
lose geschlossene  Tracbeensysiem  die  primäre  Form 
des  Organs  sei.  welche  sich  später  in  das  offene  diffe- 
renzirle.  Es  fehlen  aber  noch  immer  genaue  Angaben, 
wie  sich  das  geschlossene  Röhrensystem  der  angege- 
benen  Larven  bei  der  Metamorphose  öffnet,  d.  b.  auf 
welche  Weise  die  Stigmen  bei  denselben  entstehen. 
Nachdem  dies  der  einzige  und  zugleich  der  sicherste 
Weg  ist,  diese  Frage  zu  beantworten,  so  ist  die  vor- 
liegende Arbeit  dem  genannten  Vorgang  beim  Oeflfneu 
der  Stigmen  zunächst  gewidmet,  und  dann  dieser 
selbst  in  genetischer  Richtung  weiter  verfolgt.  Die 
Untersuchung  ergiebt  u.  A.,  dass  die  Formen  des 
Tracheensystems  bei  verschiedenen  Insecleugruppen, 
wenn  sie  auch  ähnlich  sind,  nicht  immer  in  gleicher 
Weise  oder  gleichzeitig  morphogenetiscb  entstanden 
sind,  sondern  dass  die  Formentypen  des  Organs 
polyphyletisch  sind.  Die  Homologie  der  Einzel- 
formen dieses  Organs  eines  und  desselben  Typus  er- 
weist sich  also  nur  als  eine  Homoniorphie  (hetero- 
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phytetisohe  Isomorphie)  nicht  &ls  eine  Homophylie 
(bomophyletische  Isomorphie).  Homopbjtie  nennt 
P.  die  wirklich  phylogenetisch  begründete  Homologie, 

10  Gegensätze  zu  Homomorpbie,  welcher  die  genee- 
logische  Begründung  fehlt. 

Die  ursprüngliche  Form  des  Tracbeensystems  mit 

1 1 Paaren  offener  Siigmen  erleidet  vielfache  Verän- 
derungen: durch  gehemmte  Entwickelung  aller  oder 
einzelner  Stigmenäste,  durch  partielle  Persistenz  der- 
selben, durch  Verschliessung  offener  Aeste  und  Ver- 
schwinden der  strangförmigen,  und  schliesslich  infolge 
der  Wiederöffnung  unentfaileter  Stigmenäste  schon 
bei  der  Larve,  — und  zwar  kann  alles  dies  an  ver- 
schiedenen der  1 1 Stigmentrageoden  Rumpfsegmente 
stattfinden.  Auf  diese  Weise  combiniren  sich  so  viele 
einzelne  Formen  des  Organsystems. 

Wir  lassen  hier  einige  Sätze  des  Autors  folgen, 
müssen  jedoch  für  Weiteres  auf  das  Original  (S.  1 12) 
verweisen.  1)  Bei  den  ursprünglichen  Insecten  war 
der  Larvenkörper  campodeenähnlich.  die  Metamorphose 
hemimetaboliseh  und  das  Tracheensystem  in  allen 
Lebensstadien  ganz  offen,  holopceusti sch.  2)  Die 
Stigmen  waren  wenigstens  zu  11  Paaren  vorhanden; 
bei  der  Differenzirung  wurde  nachher  das  Stigmenpaar 
des  ersten  Rumpfsegmentes  verschlossen;  die  typischen 
Gruppen  der  gegenwärtig  existirenden  hemimetaboli- 
sehen  Insecten  besitzen  mithin  10  Paare  offene  Stig- 
men. 3)  Diese  Form  des  Tracbeensystems  konnte  sich 
dem  Leben  der  Larve  im  Wasser  vollständig  anpassen 
und  eine  geschlossene,  apneustische  Form  entstehen 
lassen:  Orthoptera  amphibiotica.  4)  Diese  apneusti- 
sehen  Larven  liefern  bei  der  Metamorphose  a)  durch 
totale  Oeffnuug  des  Sysiemes  bolopneustische  Imagi- 
nes: Epbemera;  b)  durch  partielle  Oeffoung  hemi- 
pneustisebe  Imagines:  Polymitarcys. 

Die  Erklärung  der  Art  und  Weise,  in  welcher  die 
Tracheenstämme  selbst  aufzufassen  sind,  ergiebt  sich 
durch  einen  Vergleich  mit  der  Anordnung  derTracheeo- 
Verzweigungen  bei  der  älteren  Form  und  derjenigen 
der  secundären,  apneustischon.  So  stellt  sich  heraus, 
dass  in  Folge  der  Micht-Entfallung  der  Stigmenäste 
und  der  gleichzeitig  überhandnebmenden  Entfaltung 
der  Langsanastomosen  die  beiden  Traobeen-Längs- 
stämme  seenndär  entstanden  sind.  Die  durch  P.  dar- 
gelegte polypbyletiscbe  Genese  der  nur  homomorphen 
apneustiseben  Formen  des  Tracbeensystems  ergiebt 
ohne  weitere  Beweise  die  consequente  Folgerung,  dass 
die  beiden  Längsstämme  der  Insecten  nicht  morpho- 
genetiseb  identische,  d.  b.  homophyletische 
Gebilde  sind,  sondern  dass  sie  durch  Anpassung 
an  ähnliche  Bedingungen  entstanden  sind.  „Wir  sind 
vielmehr  darauf  angewiesen,  diese  Tracbeenbüschel 
aus  Organen  abzuleiten,  welche  bei  den  phylogeneti- 
schen Vorgängern  der  Tracheaten  für  andere  Zwecke 
in  voller  Function  waren  und  erst  später  in  Beziehun- 
gen zu  der  Respiration  traten.  Wie  die  Tracheen- 
büscbel  selbst  müssen  diese  Vorläufer  metameriscb 
geordnete,  nach  aussen  mündende  Schläuche  gewesen 
sein ; und  es  handelt  sich  also  darum,  welche  derartig« 
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Organe  bei  der  Ableitung  io  Betracht  kommen  können.“ 
Es  scheinen  P.  erbeblicbe  Gründe  dafür  zu  sprechen, 
dass  die  Tracheenbüschel  aus  zerstreut  gelegenen 
Hautdrüsen  entstanden  sind,  wie  sie  bei  ungeglieder- 
ten Würmern  Vorkommen.  Die  Gedanken,  welche  der 
Verf.  über  den  dabei  stattgefundenen  Fnoctiooswechsel 
ansspricht,  empfehlen  wir  der  Berücksichtigung. 

Roux  (15).  Die  Muskelvarietäten  des  Men- 
schen nehmen,  sofern  sie  atavistische  Erscheinungen, 
eine  hervorragende  Stellung  ein.  Neuerdings  beginnen 
sie  auch  für  die  Morphologie  der  fuoctionellen  Anpas- 
sung werthvoll  zu  werden.  E.  Fr.  Weber  wies  nach, 
dass  den  Muskeln  eine  physiologisch  bestimmte 
Länge  zukomme,  und  zwar  schwankten  die  gefundenen 
Zahlen  für  eingelenkige  Muskeln  zwischen  47  und 
62  pCt.  VerkürzuDgsgrÖsse.  R.  zeigt  jetzt,  dass  auch 
die  Varietäten  dieser  Regel  streng  unterworfen  sind. 
Durch  den  Weber *schen  Satz  war  erkannt  worden, 
dass  es  eine  ziemlich  genau  physiologisch  bestimmte 
normale  Muskellange  giebt.  Damit  war  auch  zugleich 
die  Möglichkeit  gegeben,  weiterhin  zu  fragen,  wie  sich 
der  Muskel  in  Bezug  auf  seine  Lange  verhält,  wenn 
die  Beweglichkeit  der  Gelenke  sieb  ändert;  ob  eine 
wirkliche  Regulation  sieb  kundgiebt  in  der  Art,  dass 
einige  Zeit  nach  der  Aenderung  der  Beweglichkeit 
der  Muskel  unter  vollkommener  Anpassung  an  die  neue 
Bewegungsgrösse  wieder  den  frühem  Verkürzungs- 
coefficienten  erlangt.  Den  Chirurgen  ist  es  eine  ge- 
läufige Erfahrung,  dass  die  Muskeln  sich  in  hohem 
Maasse  an  wiedererlangte  oder  erst  nachträglich  er- 
langte grössere  Beweglichkeit  der  Gelenke  anzupassen 
vermögen,  dass  sie  nach  der  Operation  von  Ankylosen, 
veralteten  Luxationen,  Klumpfüssen  etc.  fähig  werden, 
die  Bewognngen  in  dem  wünsebenswerthen  Maass  aus- 
zu  fuhren. 

Man  wäre  zu  erwarten  berechtigt,  dass  in  den 
Muskelvarietäten,  also  in  Fällen,  wo  das  Bildungs- 
material  der  Muskeln  von  seiner  normalen  Richtung 
oder  Stelle  abgelenkt  worden  ist  and  dabei  zumeist 
nicht  willkürlich  gebraucht  wird,  dass  hier  die  Muskel- 
bündel  ganz  beliebige,  gar  nicht  mit  der  Beweglich- 
keit der  Anheftungspunkte  in  bestimmter  Correlation 
stehende  Längen  haben  würden.  Allein  die  Bestim- 
mung ergab,  dass  die  Bändel  eines  und  desselben 
variirten  Muskels,  welche  an  verschieden  beweglichen 
Sehnen  sich  inseriren.  ganz  denselben  oder  fast  ganz 
denselben  Verkörzungscoefficienten  haben.  Die  durch 
das  Weber^sebe  Gesetz  bestimmten  Längenverhält- 
niss«  erfahren  keine  Aenderung  durch  Verwerfungen 
der  Muskelfasern  auf  den  Verbindungslinien  der  Ur- 
sprungs-  und  Insertionspunkte.  Die  Verwerfungen 
sind  manchmal  sehr  beträchtlich  und  können  so  weit 
gehen,  dass  Muskeln,  welche  normal  bloss  eine  Sehne 
haben,  total  oder  bloss  in  einigen  ihrer  Bündel  zwi- 
schen zwei  Sehnen  gelagert  sind  oder  auch  den  Platz 
TOD  Sehne  und  Muskel  vollkommen  verwechseln,  wie 
dies  beim  Pronator  quadratus,  beim  Palmaris  longus 
und  andern  Muskeln  nicht  selten  beobachtet  wird  und 
schon  wiederholt  beschrieben  ist.  Es  sprechen  sich 
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vielmehr  auch  in  der  Beschaffenheit  dieser  Zufallsge- 
bilde  sehr  bestimmte  Regeln  aus.  welche  streng  ein- 
gehalten  werden. 

Rütimeyer  (12)  hält  entgegen  den  Einwendungen 
Kowalewsky’s  die  a.  a.  0.  durchgeführten  Paral- 
lelen zwischen  dem  Zabnbau  von  Paridigitaten 
und  Imparidigitaten  aufrecht  und  siebt  in  den 
beiderlei  Zabnformen  Hodificalionen  eines  und  des- 
selben Bauplanes.  Er  verweist  dafür  vornehmlich  auf 
das  Gebiss  von  Renntbier  und  Giraffe,  wo  sieb  nament- 
lich an  unteren  Molaren  Verhältnisse  einstellen,  die 
mit  denjenigen  des  Pferdezahnes  durchaus  homolog 
erscheinen.  Dasselbe  gilt  für  die  oberen  Praemolaren 
und  Milchzähne  von  Selenodonten,  an  welchen  trotz 
grosser  Keduction  in  jedem  Sinne  der  Inhalt  von  Mo- 
larzähnen doch  noch  nachzuweuen  ist;  in  vollerem 
Maasso  selbstverständlich  an  Milchzäbnen  als  an  deren 
Ersatzzähnen.  Eine  sehr  wichtige  Modification  tritt 
indess  in  dieser  Beziehung  bei  Tragulina  ein,  wo  die 
oberen  Hilchzähne  dem  sonst  bei  Omnivoren  (Buno- 
donlia)  herrschenden  Bauplane  folgen,  indem  der 
zweite  MÜebzahn  nur  in  seiner  hinteren  Hälfte  noch 
moiarähnlich  ist,  während  die  vordere  Hälfte  gestreckt 
und  bis  zur  Unterdrückung  des  Innenbalbmondes  com- 
press  und  schneidend  wird,  so  dass  der  Zahn  eine 
dreieckige  Gestalt  gewinnt.  Koch  mehr  ist  dies  der 
Fall  am  vordersten  Milcbzahn,  der  nur  noch  aus  einer 
schneidenden  Aussenwand  mit  kaum  merklichenSpuren 
einer  Hintcrliälfte  und  Innenhälfte  zu  bestehen  scheint. 
Da  der  nämliche  Plan  auch  schon  bei  vielen  fossilen 
Paridigitaten  herrscht  (Anoplotherien,  Xiphodontia, 
Dichobunen  etc.),  so  erscheint  es  passend,  solche  Paar- 
zeher, fossil  oder  lebend,  in  Bezug  auf  Zabnbau  als 
Heterodonten  oder  Atnphiodonten  (mit  kauenden  Mo- 
laren und  schneidenden  Vorderzähnen)  zu  bezeichnen. 
Derselbe  Unterschied  ist  an  unteren  Praemolaren  und 
Milebzähnen  bemerklich.  Gleichzeitig  ergiebt  sich  aus 
der  grossen  Verschiedenheit  der  Milchzäbne  unter  sich, 
dass  das  Milchgebiss,  obwohl  es  nur  aus  drei  oder 
vier  Zähnen  besteht,  uns  doch  jeweilon  gewissermassen 
die  Totalfunction  des  erwachsenen  Gebisses  in  einer 
Art  Gombinirten  Budgets  vor  Augen  führt,  das  dann 
von  den  Molaren  und  Prämolaren  zu  specielleren  und 
diverseren  Organen  umgestempelt  wird.  Es  bildet  so 
eine  Art  Genoralisation  des  gosammten  definitiven  Ge- 
bisses und  wird  uns  also  in  der  Kegel  namentlich  bei 
synthetischer  Vergleichung  verschiedener  Gebissformen 
allerlei  Wegweisung  bieten,  während  das  definitive 
Gebiss  uns  die  von  der  Natur  zu  Stande  gebrachte 
Analyse  oder  Differenzirung  vor  Augen  stellt.  Das 
erstere  wird  uns  also  wohl  auch  in  der  Kegel  mehr 
memorative  Verbindungslinien  zwischen  verschiedenen 
Tbierformen  aufdecken,  das  zweite  mehr  prospective 
Spaltungen.  An  diese  Resultate  von  mehr  allgemeiner 
Tragweite  scbliessen  wir  ein  anderes,  das  wir  des  be- 
sonderen Interesses  halber  lierausgreifen.  das  die  ge- 
nealogische Stellung  .scheinbar  so  weit  von  einander 
stehender  Formen  betrifft. 

Trotz  verschiedener  Physiognomie  finden  sich  in 
dem  Bauplan  des  Gebisses  von  drei  Hirschformen, 


wie  Elenthier,  Giraffe.  Rennthier,  doch  mancherlei  un- 
erwartete gemeinsame  Züge.  Im  Unterkiefer  ist  der 
Molarplan  in  den  Milchzähnen  und  Prämolaren  aus- 
dauernder festgebalien  als  bei  andern  Hirschen.  Ebenso 
im  Milchgebiss  des  Oberkiefers,  wahrend  deren  E^saU- 
zäbne  die  Zusammensebiebung  aus  MoIaren*kaum  mehr 
verrathen.  Am  isolirtesten  steht  dabei  das  Renntbier 
da,  durch  niedriges,  falten-  und  warzenloses  und  por- 
zellanartig  glattes  Gebiss  von  pferdeähnlichem  Bau  an 
allen  Uoterkieferzähnen.  Bei  der  Giraffe  tritt  die 
pferdeähnliohe  Innenwandbildung  und  Ablösung  des 
Kachjochs  an  Unterkieferzäbnen  nur  an  gewissen  .Milcb- 
und  Ersatzzähnen  auf.  Gar  nicht  bei  dem  im  Zabnbau 
sonst  mit  der  Giraffe  so  verwandten  Elenthier,  das 
insofern  dem  normalen  Hirschplan  am  nächsten  bleibt. 
Bei  allen  drei  Geschlechtern  ist  aber  der  Molarplan  an 
den  Vorderzäbnen  des  Unterkiefers  und  zumal  an  den 
Milchzäbnen  treuer  festgehalten,  als  bei  anderen  Hir- 
schen, wobei  jeweilen  gleichnamige  Milch-  und  Ersatz- 
zähne  einander  sehr  ähnlich  sind,  mit  Ausnahme  des 
grossen  Collectivzahnes  D.  l,  der  durch  einen  viel  ein- 
facheren Zahn  ersetzt  wird.  Dies  bestätigt  also  die 
obige  Darstellung  des  Milchgebisses  als  einer  Collectiv- 
form  für  spätere  Molaren  und  Prämolaren.  Immer  neu 
muss  sich  Jedem,  der  sich  irgendwie  einlässlich  mit 
Gebissvergleichung  befasst  hat,  die  sonderbare  That- 
Sache  aufdrängen,  dass  mindestens  der  hinterste  Milch 
zahn  des  Ober-  und  Unterkiefers  bei  paarigfingrigen 
Hufthieren  mit  so  grosser  Zähigkeit  schon  den  Plan 
der  erst  später  nachfolgenden  Molaren  anmeldet,  wäh- 
rend schon  der  nächstfolgende  .Milcbzahn  D.  2 — zwar 
nicht  so  sehr  im  Oberkiefer,  aber  sehr  stark  im  Unter- 
kiefer — und  dann  in  noch  höherem  Maasse  alle  Prä- 
molaren von  diesem  Plan  abweichen.  Wozu  kommt, 
dass  wenigstens  im  Unterkiefer  dieser  Zahn  D.  l zu 
dem  Molarinhalt  nicht  etwa  ein  hinteres,  sondern  ein 
vorderes  DritUheil  fügt,  ähnlich  wie  etwa  der  vordere 
Schlusszahn  der  gesammten  Zahnreihe  P.  1 (und  auch 
D.  1)  der  in  so  hohem  Maasse  homaeodonten  Pferde. 

Eine  Erklärung  dafür  mag  freilich  darin  gefunden 
werden,  dass  das  Milchgebiss  innerhalb  einer  geringen 
Zaimzahl  doch  in  Bezug  auf  Relief  oder  mechanische 
Wirkung  das  volle  Gebiss  des  erwachsenen  Tbieres  in 
generalisirlor  Form  vertritt.  Namentlich  ist  dies  deut- 
lich bei  Paridigitaten,  wo  schon  das  Milchgebiss  einen 
ächten  Kauzahn,  wie  die  künftigen  Molaren,  in  den 
übrigen  Milchbackenzähnen  mehr  schneidende  Formen, 
wie  von  künftigen  Prämolaren,  aufweist. 

Strasser  (16).  Die  functionelle  Anpassung 
bedeutet  jenen  zwar  natürlichen,  aber  immerhin  rälb- 
seihaften  Process,  der  die  Organe  zwingt,  für  die 
Ausführung  ihrer  physiologischen  .Aufgaben  sich  am 
zweckmässigsten  einzurichten.  Nachdem  wir  wissen, 
dass  dabei  die  kleinsten  Theile  ebenso  wie  die  grössten 
in  Betracht  kommen,  muss  sich  die  Beobachtung  bei- 
den zuwonden.  Eins  der  bekanntesten  und  gleichzeitig 
der  überraschendsten  Beispiele  von  Anpassung  liefert 
die  Knochenspongiosa.  Der  regulatorische  Einfluss 
der  Function  bei  der  Bildung  und  Ausgestaltung  dieser 
harten  Substanz  liegt  auf  der  Hand.  Die  Knochen- 
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bälkcben  Reifen,  der  Belastung  entsprechend,  wie  die 
Sparren  einer  Gitlerbrücke  ineinander.  St.  giebt  nun 
in  der  vorliegenden  Monographie  einen  Beitrag  zur 
Kenntniss  der  functioneUen  Anpassung  der  querge- 
streiften Muskeln  und  will  damit  u.  a.  die  Lehre 
von  dem  causalen  Zusammenhang  in  den  Entwicke* 
lungsvorgängen  des  Organismus  fördern.  Die  nächste 
Veranlassung  gab  ein  Fall  von  seit  Jahren  bestehen- 
der Ankylose  des  Ellenbogengelenks.  Die  Veröffent- 
lichung des  Befundes  ist  an  sich  schon  erwünscht, 
weil  es  sich  wirklich  um  einen  ungewöhnlich  reinen 
und  typischen  Fall  von  Muskelverändeningen  durch 
Functionswechsel  handelt,  wobei  Eigentbümlichkeiten 
am  Muse,  pronator  quadratus,  am  M.  Supinator  brevis. 
11.  pronator  teres  u.  a.  m.  aufgefunden  wurden.  In- 
dem dann  die  ganze  Musculatur  des  betreffenden  Ar- 
mes bis  hinauf  zu  den  Schultermuskeln  und  Rumpf- 
Oberarmmuskoln  untersucht  wurde,  konnte  nachge- 
wiesen  werden,  dass  es  sich  um  ein  vortrefiTlicbes 
Beispiel  von  Inactivitätsatrophie  handelt,  dass  überall 
eine  annähernd  vollkommene  Anpassung  der  Faser- 
langen  an  die  neuere  Function  (z.  B.  im  Oberarmge- 
lenk)  stattgefunden  hat,  und  dass  sie  bis  ins  Einzelne 
hinein,  bis  an  die  elementaren  Theile  forigescbrilteo 
ist.  Erhält  so  dieser  specielle  Fall  von  Ankylose  durch 
den  Nachweis  der  stufenwoisen  Umänderung  für  die 
Chirurgie  ein  ganz  bestimmtes  Interesse,  so  wird  das- 
selbe noch  weiter  angeregt  durch  die  Erörterung  der 
Anpassung  des  Muskels  von  einem  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkte aus,  wie  dies  aus  der  Ueberschrifi  der 
einzelnen  Abschnitte  ersichtlich,  welche  wir  hier  folgen 
lassen. 

Allgemeines  über  die  Anpassung  des  Muskels  an 
seine  specifische  Function.  1)  Beanspruchung  des  Muskels 
bei  der  Function.  2)  Anpassung  des  Muskels  an  ver- 
änderte .Ansprüche.  Theorie  dieser  Anpassung.  3)  Be- 
weise für  die  functionelle  Anpassung  des  Muskels  an.s 
den  normalen  Verhältnissen  der  Muskulatur.  4)  Ver- 
änderungen in  den  (nsertionsverhäitnissen  der  Muskel- 
fasern. Die  Muskeiveränderungen  in  einem  Fall  von 
Ankylose  des  Ellbogengelenks. 

Wiedersheim  (17).  Diese  knrze  Darstellung 
der  Stanimesentwickeluog  der  Vögel  dürfte 
wohl  höchst  willkommen  sein,  und  deshalb  werden 
wir  mit  einiger  Ausführlichkeit  dieselbe  referiren. 

In  unserer  Vorstellung  lässt  sich  der  Begriff  eines 
gewöhnlichen  Vogels  nicht  trennen:  1)  von  der  zum 
Flagorgan,  zum  Flügel  umgebildeten  Vorderextremität 
2)  von  dem  Federkleid  und  3)  von  lufthohlen 
(pneumatischen)  Knochen,  lauter  Punkte,  welche  dem 
Vogel  eine  scharf  ebarakterisirte  Stellung  in  der  Tbier- 
reihe  anweisen.  Eine  directe  Verwandtschaft  mit  andern 
Tbiergruppen  scheint  nicht  zu  bestehen,  nach  oben  wie 
nach  unten  finden  wir  eine  grosse  Kluft,  deren  Aus- 
füllung auf  den  ersten  Blick  fast  unmöglich  erscheint. 

Nun  weisen  aber  bestimmte  morphologische  Tbat- 
sacben  auf  genetische  Beziehungen  zu  andern  amnioten 
Tbiergruppen  und  zwar  zu  den  Reptilien  bin.  Hier 
sind  es  wieder  vor  allem  die  Saurier,  die  in  ihrem 
Skelet,  wie  namentlicb  im  Schädelbau,  sowie  in  der 
ersten  Anlage  der  Wirbelsäule  und  des  Beckens  eine 
priocipielle  Uebereinstimmong  roi(  den  entsprechenden 
Organen  der  Vögel  zeigen. 

Um  mit  der  Schwanzwirbelsaule  zu  beginnen, 
so  ist  sie  bei  den  heutigen  Vögeln  in  der  Regel  sehr 


kurz  und  ihr  rudimentärer  Charakter  spricht  sich  auch 
darin  aus,  dass  die  letzten  Wirbel  zu  einer  sagittal 
stehenden  und  manchmal  auch  seitlich  sich  ausdebnen- 
den  Platte,  welche  die  Steuerfedurn  träsl,  zusammeit- 
fliessen;  ferner  sind  sämmtUche  Wirbelcharaktero  bis 
auf  minimale  Spuren  der  Quer*  und  Dornfortsätze  ver- 
wischt Kine  Ausnahme  von  dieser  Regel  machen  nur 
gewisse  strau.ssenartige  Vögel  (Ratiten),  indem  bei  ihnen 
die  einzelnen  Wirbel  bis  zur  Scbwaozspitze  hinaus  ab- 
gegliedert  bleiben.  Im  Gegensatz  dazu  sind  die  Saurier 
— man  denke  z.  B.  an  die  Eidechse  — durch  einen 
langen,  wirbelreicben  Schwanz  charakterisirt,  und  os 
ist  von  hohem  Interesse,  dass  auch  die  Entwicklungs- 
geschichte mancher  Vögel,  wie  z.  B.  des  Weilenpapageis 
darauf  binweist,  dass  der  Schwanz  der  heutigen  Vögel 
ursprünglich  in  grösserer  Länge  anj^legt  wird,  und 
dass  dementsprechend  auch  ^ Rückenmark  früher 
weiter  nach  hinten  reicht,  als  dies  später  der  Fall  ist 
(M.  Braun).  Die  Folgerungen  daraus  sind  leicht  zu 
ziehen,  wenn  auch  jene  Entwicklungsstadien  noch  weit 
entfernt  bleiben  von  dem  langen  Schwanz  der  Laccr- 
tilier.  Es  wird  .sich  also  fragen,  ob  hier  die  Paläon- 
tologie ergänzend  eingreift.  Die  Antwort  darauf  soll 
später  folgen. 

Nicht  minder  gross  ist  der  Unterschied  zwischen 
dem  Skelet  der  Vorderextremität  eines  Vogels  und  der- 
jenigen der  Saurier.  Dort  die  ausserordentliche  Ent- 
wicklung des  Ober*  und  Unterarmes,  gepaart  mit  einem 
sehr  rudimentären  Charakter  des  Handskelets,  welches 
bei  Casuar  und  Apteryx  sogar  bis  auf  einen  ein- 
zigen Finger  zurüokgeht,  hier  dagegen  eine  wohl  ent- 
wickelte Hand  mit  zahlreichen  Carpalknochen  und  mit 
fünf  hokrallten  Fingern.  Lässt  sich  nun  die  so  stark 
modificirte  Vogelextremität  auf  den  Sauriertypus  zurück- 
führen?  Das  erscheint  hinsichtlich  der  mächtigen  Ent* 
hiltang  des  Ober-  und  Unterarmes  als  keine  schwierige 
Aufgabe,  denn  es  kann  sich  dabei  nur  um  eine  An- 
passungsersebeinung  an  das  Flugvermögen  bandeln. 
Ändere  ähnliche  Beispiele  ünden  sich  in  Menge:  die 
Hinterextremitäten  der  schwanzlosen  Amphibien,  die 
Umbildung  der  Vorderextremität  bei  grabenden  und 
schwimmenden,  sowie  endlich  die  Verlängerung  der 
Fingerglieder  bei  ffatternden  Thieren  (Fledermäuse, 
Rampborhynchos,  Pterodaotylus). 

Was  die  Krallen  an  den  Endphalangen  der  Hand 
anbelangt,  so  fehlen  sie  allerdings  der  grössten  Mehr- 
zahl der  heutigen  Vögel,  allein  ausnahmsweise,  wie 
z.  B.  bei  Apteryx,  Hegapudius,  Rhea  und  Strutbio 
kommen  sie  doch  noch  vor  und  weisen  so  auf  eine  Zeit 
zurück,  wo  die  vordere  Extremität  als  Oeh-  oder  viel- 
leicht als  Aufhängeorgan  (mau  denke  an  Fledermäuse) 
gedient  haben  mu.ss.  Von  weit  gröaserm  Belang  für 
die  Beantwortung  der  oben  aufgeworfenen  Frage  sind 
die  Resultate  entwicklungsgescIiicbtiicberStudieD,  welche 
wir  vor  altem  Gegenbaur  verdanken.  Im  Handwurzel- 
skelet  des  Vogeicmbryos  finden  sich  nämlich  fünfdisercte 
Knochen,  zwei  in  der  ersten  und  drei  in  der  zweiten 
Reibe.  Erstere,  welche  einem  Radiale  und  Ulnare  ent- 
sprechen, erhalten  sich  das  ganze  Leben,  letztere  da- 
gegen fliessen  mit  den  drei  Basen  der  Mitte. bandkoochen 
zu  einer  Masse  zusammen.  Die  drei  im  Embiyo  noch 
getrennten  Hittelbandknocben  gehen  im  erwachsenen 
Thier  eine  Verschmelzung  untereinander  ein.  Am  proxi- 
malen Ende  sind  alle  drei,  am  distalen  dagegen  nur 
der  zweite  und  dritte  mit  einander  verschmolzen.  Die 
Zahl  der  Fingerglieder  ist  eine  sehr  beschränkte,  indem 
schon  im  Fötus  am  ersten  und  dritten  Finger  je  nur 
eine,  am  zweiten  nur  zwei  zur  Anlage  kommen  und 
auch  später  in  derselben  Zahl  persistiren. 

Sehr  zu  beachten  ist,  dass  diese  schon  io  der  Ern- 
bryonalzeit  zu  beobachtende,  starke  Rcduction  des  Hand- 
wurieUkelels  der  Vogel  nicht  unvermittelt  auftritt,  son- 
dern dass  sie  schon  in  der  Reihe  der  Reptilien,  näm- 
lich bei  Krokodiliern  vorbereitet  wird.  Auch  hier  schon 
spielt  das  Radiale  und  Ulnare  die  Hauptrolle  und  ebt-uao 
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erfuhren  hier  die  ulnaren  Strahlen  den  radialen  gegen- 
über einen  so  bedeutenden  Rückgang,  dass  uns  der 
ganxlicbe  Ausfall  derselben  in  der  Vogelhand  nicht 
unerwartet  kommen  kann. 

Von  demselben  Gesichtspunkt  aus  ist  die  schon  bei 
Reptilien  zur  Geltung  kommende  und  bei  den  Vögeln 
ihr  Maximum  erreichende  Reduetion  der  Fusswurzel- 
knochen  zu  beurtbeilen. 

Von  der  allergrosaten  Bedeutung  für  die  richtige 
iieurlbtilung  ist  der  Dtnosaurierfuss,  insofern  er  in  den 
verschiedenen  Ordnungen  dieses  Geschlechts  die  ein- 
zelnen Embryonalstadien  des  Vogelfusses  geradezu 
repetirt 

So  hätten  wir  also  in  den  FonnTerbältnissen  des 
Skelets  erwachsener  und  embryonaler  Vogel  eine  An- 
zahl wichtiger  Anhaltspunkte  kennen  gelernt  für  die 
Ableitung  des  gesammten  Vogetstammes  von  einer 
reptiiienartigen  Urform.  Die  andern  Organsysteme  ver- 
dienen nicht  weniger  Beachtung. 

Ganz  abgesehen  von  zahlreichen  Uebereinstimmungeo 
verschiedener  Muskeln  und  Muskelgruppen,  wie  z.  B. 
im  Bereich  des  Visceralskelcts  und  des  Bauches,  sind 
es  vor  altem  die  Sinnesorgane  sowie  das  Gehirn. 

Wie  bei  Sauriern,  so  unterscheidet  man  auch  bei 
Vögeln  ein  Geruchsorgan. 

Das  häutige  Gehörorgan  schliesst  sich  anmittel* 
bar  an  dasjenige  der  Krokodilier  an  und  dies  gilt  in 
erster  Linie  für  die  bereits  sehr  selbständig  gewordene 
Schnecke. 

Eine  weitere  Uebereinstimmung  findet  sich  im  Seh- 
organ. Vogel  wie  Reptilien  besitzen  einen  in  die  Sclera 
eingesprengten  Knocbcnriog  und  dieser  findet  sich  auch 
bei  fossilen  Amphibien  und  Reptilien.  Ferner  sind  ver- 
schiedene , den  Bulbus  oculi  und  die  Lider  bewegende 
Muskeln  für  das  Vogel-  wie  für  das  Reptilienauge  in 
gleicher  Weise  cbaracteristiscb  und  dies  gilt  auch  für 
den  sogenannten  .Ramm*  (Pecten),  sowie  für  den  Haut- 
knoeben  oder  Knorpel  im  obern  Augenlid.  Endlich 
wird  bei  allen  Sauropsiden  die  Thränendrüse  vom 
zweiten  Ast  des  N.  trigeminus  versorgt,  und  was  die 
Retina  betrifft,  so  weist  sic  durch  das  Vorschlägen  der 
Zapfen  den  Stäbchen  gegenübersowie  durch  den  Besitz  bunt 
gefärbter  Oeltropfcn  ebenfalls  auf  verwandtschaftliche 
Beziehungen  zwischen  Vögeln  und  Reptilien  hin.  Letztere 
lassen  sich  auch  aus  der  Doppelnatur  des  Hals- 
sympathicus  und  aus  der  principiellen Uebereinstimmung 
der  Cerebral-  und  Spinalnerven  erscbliossen. 

Zum  Tractus  intestinalis  übergehend  stossen 
wir  auf  weitere  wichtige  Vergleichungspunkte.  So  lassen 
sich  die  Uundböhlendrüsen  der  Vögel  ohne  Schwierig* 
keiten  von  denjenigen  der  Reptilien  ableiten  und  dies 
gilt  in  derselben  Weise  für  die  Zunge  und  die  topo- 
graphischen Verhältnisse  der  Glandula  thyreoidea  und 
tbymus. 

Dies  schliesst  natürlich  nicht  aus,  dass  die  Or- 
ganisation der  Vögel  nach  manchen  andern  Punkten 
hin  eine  ganz  besondere,  in  Anpassang  an  die  ver- 
schiedenen Lebensbedingungen  erworbene  Entwicklungs- 
richtung einschlägt.  Dies  gilt  t.  B.  für  den  Kropf, 
den  Vormagen,  die  Blinddärme,  die  Bursa  Fabricii  und 
ganz  besonders  für  das  eigentliche  SUmmorgan,  den 
sogenannten  untern  Kehlkopf.  Letzterer  z.  B.  ist  io 
der  Reibe  der  Reptilien  nicht  einmal  spurweise  an- 
gedeutet und  es  ist  bis  jetzt  unmöglich,  über  sein 
erste.s  Auftreten  irgend  etwas  Sicheres  auszusageu. 

Schliesslich  zeigen  sich  Uebercinstimmungen  im 
Gefasssystem,  wie  z.  B.  im  Bau  des  Herzens,  insbesondere 
das  Urogenitalsystem. 

Wenn  irgendwo  in  einem  Organsystem,  so  tritt 
uns  hier  die  Zusammengehörigkeit  der  Reptilien  und 
Vögel  aufs  klarste  vor  Augen. 

Auch  der  Geschlechtsapparat  sowie  die  Cloake  ist 
nach  demselben  gemeinscbaftlicben  Grundplan  an- 
gelegt, doch  würde  es  zu  weit  führen,  hierauf  naher 
einzugeben. 


So  zeigt  sich  also  an  der  Hand  einer  grossen , fast 
auf  sämmtliche  Organsysteme  sich  beziehenden  Reibe 
von  Thatsachen,  wie  enge  die  verwandtschaftlichen 
Beziehungen  sind,  welche  zwischen  den  Reptilien  und 
Vögeln  eiistiren  und  wie  richtig  deshalb  Huxley  beide 
Gruppen  unter  dem  Namen  der  Sauropsiden  mit  ein- 
ander vereinigt.  Wenn  non  aber  auch  durch  das  vor- 
liegende, auf  morphologischer  Grundlage  gewonnene 
Material,  die  Annahme  jenes  Zusammenhanges  zur  unab- 
weisbaren Nolbwendigkeit  geworden  ist,  so  ist  man 
doch  immerhin  berechtigt,  noch  einen  directen  greif- 
baren Beweis  dafür  zu  fordern,  und  zwar  in  Gestalt 
paläontologischer  Zwisebenformen,  welche  in  früheren 
Erdperioden  einmal  existirt  haben  müssen 

Die  Geschichte  jener  Funde  beginnt  mit  dem 

A rcbaeopteryi. 

Mit  dieser  Entdeckung,  welcher  anfangs  mit  grossem 
Misstrauen  begegnet  wurde,  war  das  Älter  des  Vogel- 
geschlecbtes  mit  einem  Mal  um  eine  ungezählte  Reihe 
von  Jahrtausenden  d.  b.  bis  in  die  Schichten  des  obem 
Jura  zurückgeruokt.  Anstelle  des  von  U.  von  Meyer 
stammenden  Namens  Archaeopteryx  litbograpbica  trat 
die  auf  die  Länge  des  Schwanzes  bezügliche  Bezeichnung 
Archaeopteryx  macrura.  Im  Jahre  1876  glückte  es, 
ein  zweites  Exemplar  tu  entdecken. 

Einen  kurzen  Ueberblick  über  die  von  ihm  ge- 
wonnenen Resultate  gab  Prof.  Dames  auf  der  im 
vorigen  Herbst  in  Stuttgart  abgebaltenen  Geologen- 
versammlung. 

Das  in  Berlin  befindliche  Exemplar  hat  etwa  die 
Grösse  einer  Holztaube,  das  Londoner  ist  um  ein  Fünftel 
grösser.  Die  beiden  Flügel  besitzen  eine  Spannweite 
von  circa  16Ctm.  und  sind  wie  zum  Fluge  ausgebreitet. 
Der  Kopf  ist  klein  und  besitzt  grosse  Augenhöhlen; 
Zahne  sind  deutlich  nachzuweisen.  Die  Wirbel  scheinen 
biconcav  zu  sein  und  die  anstosaenden  Rippen  zeigen 
eine  sehr  zarte,  dünne  Structur;  sie  sind  stark  ge- 
krümmt, besitzen  keine  Processus  uncinati  und  laufen 
an  ihren  Enden  in  sehr  feine  Spitzen  aus. 

Es  mögen  etwa  zwanzig  praesacrale  und  ebenso 
viele  caudale  Wirbel  vorhanden  sein.  Das  Sacrum 
bestand,  im  Gegensatz  zu  den  heutigen  Vögeln,  aus 
einer  nur  geringen  Zahl  von  UDtercinander  verbundenen 
Wirbeln;  jedenfalb  aus  nicht  mehr  als  fünf,  wahr- 
scheinlich aber  aus  weniger. 

Beim  Flügel  coneentrirt  sich  das  Hauptinteresse 
auf  die  Hand  mit  ihren  drei  freien  Metacarpen.  Nach 
ihrer  Form  und  Lage  ehnoem  diese  Knochen  an  ge- 
wisse Embryonalstadien  der  heutigen  Vögel. 

An  die  Mittelhand  scbliessen  sich  die  drei  Finger, 
wovon  der  erste,  der  Daumen,  nur  aus  zwei,  die  übrigen 
aber  aus  drei  Gliedern  bestehen.  Jedes  Endglied  trägt 
eine  gekrümmte,  scharf  schneidende  Kralle. 

Die  freie  Hinterextremität  gestattet  die  Behauptung, 
dass  der  Arebaeopteryxfuss  von  demjenigen  der  heutigen 
Vögel  in  den  wesentlichsten  Punkten  nicht  abweiebt, 
wenn  ihm  auch  ein  gewisser  embryonaler  Typus  nicht 
abzospreeben  ist 

Bei  einem  Blick  auf  das  gesammte  Skelet  fallen 
somit  folgende  Punkte  für  die  Reptilienabatammung 
des  Archaeopteryx  am  schwersten  ins  Gewicht:  die 
biconeaven,  an  die  Ascalaboten  und  Uatteria  sowie  an 
gewisse  fossile  Reptilien  erinnernden  WtrbeikÖrper,  der 
lange  eidechseoartige  Schwanz,  die  Zahne,  in  gewisser 
Beziehung  auch  das  Uandskelet,  die  der  Processus 
uncinati  entbehrenden  Rippen,  die  Anatomie  des 
Beckens  und  der  Mangel  an  pneumatischen  Knochen. 

Nach  dem  heutigen  Vogeltypus  bin  neigen  der 
Scbultergurtel  mit  dem  Brustbein,  die  hintere  Ex- 
tremität, das  Kopfskelet  sammt  dem  Steinkern  des  Ge- 
birnea,  welcher  an  denjenigen  des  jurassischen  Lao- 
pteryx  Amerikas  erinnert  Endlich  gehört  dahin  das 
Federkleid. 

Dass  wir  es  mit  echten,  Bart  und  Kiel  besitzenden 
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Federn  su  tban  haben , kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen. 

Die  Tibia  stak  ihrer  ganzen  Länge  nach  in  einem 
Federkleid,  etwa  so  wie  bei  Falken;  endlich  trug  jeder 
Scbwanzwirbel,  in  metamerer  Anordnang,  ein  Paar 
Steuerfedem. 

Der  ganze  übrige  Körper,  also  der  Kopf,  Hals  und 
Rumpf  scheinen  offenbar  frei  von  Federn,  also  nackt 
gewesen  zu  sein,  und  doch  ist  kein  Flaum  nachzuweisen. 

Rin  weiteres  Glied  zur  Aufklärung  der  Stammes* 
geaobiebte  bilden  die 

KreideTÖgcl  Amerikas,  von  Kansas  und 
Kolorado. 

Abgesehen  von  den  Resten  wirbelloser  Thiere  6nden 
sich  solche  von  zahlreichen  Wirbelthieren,  wie  z.  B. 
von  Mosasauriern  und  zahnlosen  gigantischen  Flug- 
saoriem  mit  einer  Flügelspannung  von  nahezu  25  Fuss. 

In  demselben  Lager  nun  fand  Prof.  Marsh  vor 
13  Jahren  (13.  December  1870)  die  ersten  Spuren 
fossiler  Vögel  und  zwar  zunächst  das  distale  Ende 
einer  Tibia  des  von  ihm  so  genannten  Hesperomis 
regalis  und  auch  noch  andere  Vogelgenera,  so  dass 
bereits  im  Jahre  1880  die  Reste  von  Ober  hundert 
verschiedenen  Individuen  im  Yale  College-Maseum  ge* 
borgen  waren.  Ein  genaueres  Studium  dieser  fossilen 
Vögel  beweist,  dass  sie  zwar  alle  durch  den  Besitz  von 
Zähnen  cbaracterisirt  sind  (.Odonthomitbes*,  Marsh), 
dass  sie  aber  ihrem  übrigen  Habitus  nach  in  zwei 
scharf  getrennt«  Typen  zerfallen.  Der  eine  Typus 
(«Odontolcae“ , Marsh),  welcher  grosse  flügellose 
Schwimmvögel,  mit  Zähnen  in  Rinnen,  umfasst,  wird 
durch  das  Genus  Hesperomis  repräsentirt  Der  andere 
Typus  (.Odontotorroae*,  Marsh),  am  besten  durch  das 
Oeous  Ichtbyornis  cbaracterisirt,  begreift  in  sich  kleine, 
vortrefflich  fliegende  Vögel  mit  Zähnen  in  richtigen 
Alveolen  und  mit  biconcaven  Wirbeln. 

Die  Reste  sämmmtlicher  bis  jetzt  bekannter  Kreide- 
vogel  lassen  sich  eintbeilen  in  neun  Genera  und  dreissig 
Specics,  eine  stattliche  Reibe,  welche  in  dem  oben  er* 
wähnten  Werke  Prof.  Marsh’s,  und  zwar  auf  Grund 
der  Reste  von  circa  150  Individuen  zur  Darstellung 
gelangt.  Letztere  liegt  der  hier  folgenden  Schilderung 
im  wesentlichen  zu  Grunde. 

Wir  übergehen  hier  die  ausführliobe  Schilderung 
des  Hesperomis  und  bemerken  nur  die  Grösse  und 
folgende  Zusätze  des  Autors. 

Denkt  man  sich  das  ganze  Skelet  des  Hesperomis 
in  die  Länge  gestreckt,  so  würde  dasselbe,  von  der 
Schnabel-  bis  zur  Fussspitze  gemessen,  eine  Länge  von 
circa  6 Fuss  besitzen.  In  natürlicher  Stellung,  d.  b. 
bei  gekrümmtem  Hals  etc.,  mag  der  Hesperomis  die 
Hohe  von  drei  Fuss  nicht  viel  überschritten  haben. 
Hesperomis  crassipes  war  noch  etwas  grösser,  Hespe- 
rornis  gracilis  aber  von  zierlicheren  Verhältnissen.  Alle 
drei  Species  lebten  vermuthlicb  von  Fischen,  an  wel- 
chen die  damaligen  Meere  Ueberfluss  batten.  Dass  er 
ein  Fleischfresser  war,  darauf  weist  sein  Gebiss  mit 
voller  Sicherheit  hin,  und  man  kann  annebmen,  dass 
er  sich  aus  einer  langen  Reihe  von  camivoren  und  raub- 
lustigen  Reptilien  berausentwickelt  bat 

Was  nun  das  allmälige  Schwinden,  d.  h.  den  rudi- 
mentären Character  der  vorderen  Eztremi  lat  anbelangt, 
so  liegt  angesichts  der  unzweifelhaften  Tbatsache,  dass 
der  Hesperomis  sammt  dem  ganzen  Straosscngeschlecbt 
von  dinosaurierartigeo  Vorfahren  abstammt,  kein  Grund 
zu  der  Annahme  vor,  dass  es  sich  in  der  betreffenden 
Kntwiekelungsroihe  überhaupt  je  einmal  um  eine  mit 
vollkommenem  Flugvermögen  ausgestattete  Zwisehen* 
fnrm  gebandelt  haben  könne.  War  doch  das  ZurQck- 
treten,  d.  h.  die  allmälige  Reduction  der  vorderen  Ex- 
iremitat  der  hinteren  gegenüber  schon  in  der  Reihe  der 
rein  terrestrischen  Dinosaurier  aogebahnt,  und  daraus 
folgt  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  dass  sich  diese 
Tendenz  auch  auf  die  genannten  Vogelgescblecbter,  wie 


vor  allem  auf  den  den  Dinosauriern  zeitlich  näher  als 
die  Ratiten  stehenden  Hesperomis  fortvererbt  haben 
wird.  Dafür  fallen  noch  weiter  schwer  ins  Gewicht: 
das  gänzlich  kiellose  Brustbein,  sowie  die  für  die  Dino- 
saurier typischen  Lagebeziebungen  der  Scapula  zum 
Coracoid,  wie  sie  bei  keinem  fliegenden  Vogel  vorhan- 
den sind. 

Während  nun,  nach  der  Ansicht  von  Prof.  Marsh, 
die  Embryologie  beweist,  dass  alle  Flugvögel  in  ihrer 
Stammesentwickelung  das  Ratitenstadium  durchlaufen 
haben  müssen,  so  giebt  es  andererseits  verschiedene 
nicht  fliegende  Vögel,  die  mit  den  Ratiten,  also  mit 
den  straussenartigen  Vögeln,  nichts  zu  schaffen  haben, 
sondern  zu  den  wahren  (ülarinaten  gehören.  Dies  gilt 
z.  B.  für  Didus,  Pezopbaps,  Cnemiomis  und  Notornis, 
denn  alle  diese  zeigen  in  der  Anatomie  ihres  Schulter- 
gürtels unverkennbare  Spuren  des  verlorenen  Flugver- 
mögena. 

Alle  äusseren  «Umstände  waren  günstig  für  eine 
lange  und  gedeilicho  Existenz  des  Hesperomis.  Die 
über  den  Wassern  schwebenden,  gigantischen,  aber  zahn- 
losen Flugsaurier  konnten  ihm  nicht  viel  anhaben,  und 
das  Meer  bot  ihm  eine  überreichliche  Auswahl  au 
Fischen  aller  Art  ln  diesem  «aquatic  paradise**  mochte 
er  sich  einzig  und  allein  durch  die  Mosasaurier  beun- 
ruhigt fühlen,  und  es  erscheint  nicht  unmöglich,  dass 
diese  ibu  mit  der  Zeit  aus  seinen  Jagdgründen  ver- 
scheucht oder  auch  wohl  gar  ausgerottet  haben. 

Sämmtliche  Vertreter  der  Ordnung  Ichtbyornis 
weichen  von  Hesperomis  in  folgenden  Puokten  ausser- 
ordentlich ab.  Sie  waren  alle  von  geringer  Grösse, 
kaum  grösser  als  eine  Taube,  und  zeichneten  .sich, 
ähnlich  wie  die  Seeschwalben,  mit  welchen  überhaupt 
zahlreiche  Vergleicbungspaukte  existiren,  durch  mäch- 
tige Flügel  und  sehr  schwache  llinterextremitäten  aus. 
Ferner  besassen  sie  biconcave,  auf  uralte  Vorfahren 
zuröckweisende  Wirbelkörper  und  mehr  oder  weniger 
pneumatische  Knochen,  kurz  es  ergeben  sich  bei  einem 
Vergleich  der  beiden  Ordnungen  der  Kreidevögel  grös- 
sere Unterschiede,  als  sie  irgendwo  zwischen  den  heu- 
tigen Vögeln  Vorkommen. 

Die  ^ste  von  77  Individuen  sind  gefunden,  wobei 
es  sich  um  zwei  Genera,  nämlich  um  Ichtbyornis  und 
Apatornis  handelt. 

Der  Schädel  von  Ichtbyornis  war  im  Verbaltniss 
zum  übrigen  Skelet  sehr  gross,  und  zwar,  wie  dies  auch 
bei  Hesperomis  der  Fall  ist,  wesentlich  auf  Grund  des 
langen  gestreckten  Gesichtsschädels.  Das  Cranium  mit 
seinem  nach  hinten  gerichteten  Gelenkhocker  erscheint 
ungleich  kürzer  und  erinnert  in  manchem  mehr  an  das- 
jenige von  Hesperomis,  als  an  das  der  heutigen  Flug- 
vögel. Die.s  gilt  ebenso  auch  für  die  vorn  nur  durch 
Bandmasse  oder  Knorpel  vereinigten  Uuterkieferbälften, 
an  welchen  übrigens  nur  noch  eine  einzige  Nabt,  näm- 
lich diejenige  zwischen  Spleniale  und  Angulare  deut- 
lich hervortritt.  Der  zabntragende  Abschnitt  des  Un- 
terkiefers siebt  demjenigen  der  Mosasaurier  zum  Vor- 
wechseln ähnlich. 

Das  Gehirn  des  Ichtbyornis  war  merkwürdig  klein 
und,  was  speciell  die  Hemisphären  anbelangt,  wenigstens 
viermal  kleiner  als  das  der  Seescbwalbe.  ln  seinen 
Hauptzugeo,  wie  vor  Allem  in  seiner  gestreckten  Ge- 
stalt und  seinem  protoinirenden  Mittelhirn,  tritt  der 
Reptiliencbaracter  unverkennbar  hervor.  Der  kräftige 
Scbultergürtel,  sowie  die  gewaltige  Vorderextromität, 
haben  mit  den  homologen  Skeletthcilen  des  Hesperomis, 
der  Dinosaurier  und  Struthionen  nichts  zu  schaffen, 
sondern  sind  bis  ins  Einzelnste  nach  dem  Typus  der 
heutigen  Flugvögel  gebaut.  Verf.  hebt  nur  den  auf  eine 
ausserordentliche  Entwickelung  der  Flugmtisculatur  hin- 
weisenden Kiel  des  Brustbeins  und  die  monströse  Muskcl- 
lei.ste  am  proximalen  Knde  des  Oberarms  hervor.  Letz- 
tere kommt  in  dieser  Grösse  bei  reoenten  Vögeln  nir- 
gends vor,  wohl  aber  bei  Flugsauriern. 

Auch  die  Hinterextremität  weicht  von  deijcnigeu 
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der  heutigen  Vogel  %o  gut  wie  in  nichts  ab,  und  dies 
gilt  nir  sämmtliche  Od ontoto rmae.  Gleichwohl  tra- 
gen sie  nach  dem  Mitgetbeilten  immer  noch  sabireicbe 
Keptilienrbaracteit:  zur  Schau.  Dabin  gehören  z.  B. 
die  getrennt  bleibenden  Unterkieferhälfteii.  die  in  Al- 
veolen steckenden  und  auf  Fleiscbnahrung  hinweisenden 
Zähne,  gewisse  Punkte  in  der  Basis  cranii,  die  Form 
des  Quadratums,  das  Gehirn  und  die  biconcaven  Wir- 
bclkörpcr.  Im  Gegensatz  dazu  tritt  dann  wieder  in 
anderen  Punkten,  wie  namentlich  im  Bau  der  Kxtremi- 
läten.  der  Vogeltjrpus  aufs  Deutlichste  hervor  und  mehr 
als  alles  Andere  spricht;  futlibn  .das  Feder  kleid , auf 
dessen  frühere  Anwesenheit  aus  einer  Reihe  kleiner, 
zur  Befestigung  der  Federkiele  bestimmter  Rauhigkeiten 
am  Vorderarm  mit  Sicherheit  geschlossen  werden  kann. 

Ein  Vergleich  der  beiden  Typen  der  Kreidcvogel 
giebt  ebenso  schroffe  als  unerwartete  Gegensätze. 

Ein  schlagenderer  Beweis  für  die  Möglichkeit  einer 
nur  partiellen  Fortentwickelung  gewisser  morphologi- 
scher Cbaractere,  sowie  für  das  gleichzeitige  zähe  Fest- 
halten anderer,  von  uralten  Vorfahren  her  vererbter 
und  so  auf  eine  niedere  Stufe  zurückweisender  Eigen- 
thumlicbkeiten  kann,  wie  Marsh  mit  Hecht  betont, 
nicht  geliefert  werden. 

Was  nun  den  Archaeopteryi  betrifft,  so  genügt  der 
erste  Blick,  um  die  zwischen  ihm  und  sämmtlicben 
Kreidevögdn  bestehende  Kluft  viel  tiefer  erscheinen  zu 
lassen,  als  diejenige,  welche  dietOdontolcae  und  Odon- 
totormae  selbst  von  einander  trennt. 

Alle  bis  jetzt  bekannten,  zwanzig  oder  mebrSpecies 
umfassenden  Kreidcvogel  waren  reine  Wasserbewohner 
und  finden  sich  dem  entsprechend  fast  nur  in  marinen 
Ablagerungen.  Der  Ärebaeopteryx  dagegen  war  ein 
reiner  Laodvogel,  der  auf  bäumen  gelebt  und  seine 
verhältoissmässig  kleinen,  zum  eigentlichen  Flug  noch 
nicht  ausreichenden  Schwingen  beim  Sprung  von  Zweig 
zu  Zweig  nach  Art  eines  Fallschirms  gebraucht  haben 
mag.  Es  ist  sehr  wabrsobeinlich,  dass  ihm  dabei  sein 
langer  Federsebwanz  als  weiteres  Suspensionsmittel, 
zugleich  aber  auch  als  Steuer  diente,  ln  ganz  ähn- 
licher Weise  kommt  ja  auch  der  lange  Schwanz  der 
Kidechsen  zur  Verwendung,  wie  eine  Beobachtung  der 
gejagten  und  pfcilgescbwtnd  dabinschiessenden  Tbiere 
aufs  Ucberzcugendslc  lehrt. 

Niemand  wird  btzweifeln,  da.ss  da.s  Flugvermögen 
nicht  plötzlich  erworben  werden  sondern  dass  es  sich 
vielm«  hr  zuerst  nur  um  ein  Flattern  bandeln  konnte. 
Die  ersten  Anfänge  dazu  kann  man  sich  am  besten 
durch  einen  Vergleich  mit  den  heutigen  Pelzflatterern 
(Galeopitbecus),  den  Flugeichbürnchcn  (Petaurus  und 
i*tcromys)  und  dem  fliegenden  Drachen  (Draco)  verge- 
genwärtigen. 

Weiterhin  kann  man  sich  vorstellen,  wie  die  anfangs 
nackte  Haut  später  ein  Sebuppenkleid  erhielt,  und  wie 
sich,  im  Interesse  der  Gewichtsverminderung  und  der 
wärmeren  Körperbedeckung,  eine  jede  Schuppe  allreälig 
in  eine  Feder  verwandelte.  In  die.sem  Zwischenstadium 
mögen  jene  alten  Vogelgeschleohier  durch  ihr  Feder- 
kleid an  da.sjenige  der  heutigen  jungen  Vögel  erinnert 
haben.  Vom  vergleichend  histologischen  Standpunkt 
aus  kann  die  Umwandlung  einer  Schuppe  in  eine  Feder 
durchaus  nicht  befremden,  wenn  man  auch  zugeben 
muss,  dass  diese  Umbildung  eine  lange  Reihe  von  Jahr- 
tausenden in  Anspruch  genommen  haben  wird.  War 
aber  einmal  das  erste  zarte  Flaumkleid  angelegt,  so 
stand  auch  der  verachicdenariigstcn  Modification  des- 
selben nach  Form  und  Ausdehnung  an  den  einzelnen 
Körperslellcn  nichts  mehr  im  Wege.  Eine  weitere 
Etappe  war  dann  angebahnt  mit  der  Uerausbildung  von 


Schwang-  und  Steuerfodern,  und  von  da  nahm  die 
Flügelentwickelung  ihren  stetigen  Fortgang.  Da  nun 
der  Ärebaeopteryx  schon  wohl  aasgebildete  Sebwung- 
und  Steoerfedern  besass,  so  ist  man  zu  der  Annahme 
gezwungen,  dass  die  ersten  Spuren  der  von  den  Reptilien 
sich  abzweigenden  Urvogel  noch  viel  weiter  zuruck- 
liegen  und  dass  sie  wahrscheinlich  schon  vor  der  Tria.s, 
also  in  den  Schichten  des  paläozischen  Zeitalters  ge- 
sucht werden  müssen.  Künftige  Funde  haben  diese 
Lücke  also  auszafüllen. 

Zum  Schlüsse  kommt  W.  noch  auf  die  Frage  nach 
der  Abstammung  der  drei  Genera  Ärebaeopteryx,  Hesper- 
omis  und  Ichthyomis. 

Dass  alle  drei  von  den  Reptilien  abzuleiten  sind, 
daran  zweifelt  beute  niemand  mehr,  ganz  anders  aber 
verhält  es  sich  mit  der  Beantwortung  der  Ftage,  oh 
sich  alle  drei,  oder  sagen  wir  besser,  ob  sich  das  ganze 
heutige  Vogelgeschlecht  von  einem  und  demselben  Zweig 
des  Reptilienstammes  aas  in  direeter  Linie  entwickelt, 
oder  ob  man  mehrere,  von  einem  gemeinsamen  Punkt 
ausgehende,  getrennte,  einander  parallel  laufende 
Entwicklungsreiben  anzanehmen  habe. 

Prof.  Marsh  und  mit  ihm  wohl  weitaas  der  grössere 
Tbeil  der  heutigen  Biologen  halten  die  erstere,  also 
die  moDophylelische  Auffassung  fest.  Gleiobwobl  möchte 
W.  beute  noch  die  andere  Möglichkeit  oflfen  gehalten 
wissen. 

W.  leitet  die  Plugvögel  (Carinaten)  von  lang- 
schwänzigen  Reptilien  ab.  deren  saurierartige  Urform 
sich  wohl  schon  in  vortriassischer  Zeit  nach  folgenden 
drei  Richtungen  hin  entwickelt  haben  muss,  nämlich 
in  die  langsebwänzigen  ■>-  (Rhampborbynebus),  in  die 
kurzschwänzigen  Flugsanrier  (Pterodactvlus)  und  end- 
lich in  die  Vorfahren  des  Ärebaeopteryx  Aus  letzterer 
Form  gingen  dann  durch  stetige  Vergrosseruog  des 
Flügels  und  des  Brustbeinkieles,  sowie  unter  gleich- 
zeitiger Reduction  des  Sauriersehwanzes  sämmtliobo 
Flugvögel  einsohlieasltob  Ichthyomis  und  Apatornis 
hervor. 

Da  nun  die  Flugvögel  bis  auf  den  heutigen  Tag  in 
fortwährender  Weiterentwicklung  beziehungsweise  Diffe- 
renziruog  begriffen  sind , so  kann  es  nicht  befremden, 
dass  sich  bei  ihnen  die  Reptiicbaraktere  bereits  so  ver- 
wischt haben,  dass  sie  zum  grössten  Theil  nur  noch  in 
der  Fötatperiode  zutage  treten.  Ganz  anders  steht  es 
in  dieser  Beziehung  mit  Hesperornis  und  den  strauisen- 
artigen  Vögeln.  Diese  besassen  von  Anfang  an  in  mor- 
phologischer Beziehung  einen  ungleich  stabileren  Cha- 
rakter, gingen  also  viel  geringere  Differenzirungen  ein 
und  bewahrten  so  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
(Scbädelbau,  Gehirn,  Schulter-  und  Bvckengürtel, 
Scbwanzwirbelsäule  etc.)  den  Reptilientypus  viel  reiner 
als  die  Flugvögel. 

Das.s  die  FiugvÖgel  schon  in  der  Tertiärzeit  gänz- 
lich zahnlos  und  bereits  nach  dem  Typus  der  reeenten 
Vögel  gebildet  waren,  ist  eine  altbekannte  ThaUacbe. 

So  wären  wir  also  zur  Annahme  eines  gemeinsamen 
Uisprungea  des  Vogelgescblechtesr  aber  zu  zwei  von 
diesem  Punkt  ausgehenden  Kntwickiungslinien  gelangt. 
Die  eine  führt  durch  die  Zwisebenform  des  Arebac- 
opteryx  zu  den  Carinaten  oder  Flugvögeln,  die  andere 
leitet  von  dinosaurierartigen  Vorfahren  und  .speciell  von 
den  Omitboscelidco  zu  Hesperornis  und  zu  den  Ratiten 
oder  straussenartigen  Vögeln  hinüber.  Letztere  reprä- 
sentiren  somit  einen  abgeschlossenen,  keiner  weitern 
Entwicklung  fähigen  Zweig  und  fallen  insofern  unter 
denselben  Gesichtspunkt,  wie  z.  B.  die  Anuren  und 
Gymnopbionen  in  der  Reihe  der  übrigen  Amphibien. 
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I.  Lehrbäeberi  Allgeaelfte«. 

l)  Hoppe’Seyler,  F.,  Handbacb  der  pbjrsioL* 
und  patboi.  chemiscbeo  Analyse.  5.  Auflage.  Berlio. 
551  Ss.  — 2)  Engel,  R.,  Noureaux  äl^menta  de 
cbimie  m^dicale  et  de  cbimie  biologique.  Paris.  — 
3)  Krukenberg,  C-  F.«  Grundriss  der  med:ciaisch> 
ebemiscben Analyse.  Heidelberg.  123Ss.  — 4)  Hachen> 
bauer,  E.,  Ueber  Vegetarismus.  Dissert.  Berlin. 
33  5s.  — ' 5)Reg6ciy,  E.  v.,  Beiträge  sur  Filtrations* 
lebre.  Pflüger’s  Arcb.  Bd.  80.  S.  544. 

Regdcsj  (5)  liefert  Beiträge  sur  Filtrations« 
lehre.  Der  zweit«  Tbeil  der  Arbeit  — der  erste  der 
nur  Kritisches  enthält,  kann  hier  übergangen  werden 
~ beschäftigt  sich  mit  der  Filtration  ron  Wasser, 
Kochsalzlösungen.  Milchsäure,  Eiweisslösung,  Kupfer* 
Sulfat  in  gesättigter  Lösung,  durch  4facb  zusammeo- 
gelegtes  Filtrirpapier.  welches  in  gewöhnlicher  Weise 
glatt  in  einen  Glastrichter  eingelegt  war.  ln  allen 
Fällen  verminderte  sich  die  Menge  dos  Filtrates  in  der 
Zeiteinheit  mit  der  Dauer  der  Filtration.  Die  Ver* 
minderung  ist  am  geringsten  bei  destillirtem  Wasser, 
weit  stärker  schon  bei  Salzlösungen,  noch  stärker  bei 
Milchsäure;  hier  verminderte  sich  im  Lauf  einer 
Viertelstunde  die  Filtratmenge  von  18  Ccm.  io  der 
Minute  auf  6,5.  Bei  Eiweisslösungen  endlich  stockt 
die  Filtration  schliesslich,  wenn  man  sie  Tage  lang 
lortdauern  lässt,  vollständig.  Wäscht  man  das  Filter, 
nachdem  einige  Zeit  hindurch  Salzlösung  (lltrirt  ist, 
mit  Wasser  aus,  so  fillrirt  aufs  Keue  atifgegossene 
Salzlö.sung  anfangs  mit  grösserer  Geschwindigkeit,  wie 
am  Ende  der  vorigen  Filtration.  Als  Ursache  der 
Verminderung  betrachtet  K.  die  Verengerung  der  Poren 
der  Membran  durch  anhaftende  Molcciile  des  Salzes 
resp.  der  gelösten  festen  Substanz.  Mit  dieser  Erklärung 
steht  einmal  die  oben  erwähnte  Wirkung  des  Wa.ssers 
in  Einklang,  andererseits  auch  der  Umstand,  das 
destillirtes  Wasser  durch  Papier,  welches  in  Salzlösung 
gelegen  hatte,  langsamer  fiUrirt,  wie  durch  solches, 
welches  io  Wasser  gelegen  batte. 

Der  dritte  Tbeil  enthält  die  Versuche  mit  Mem* 
branen.  Als  solche  dienten  Fischblase,  Eimembran, 
Dünndarm  desSchweines;  fillrirt  wurde  Kochsalzlösung 
und  Älbuminlösuug.  Pie  Versuchsresultate  stimmten 


vollständig  mit  den  am  Papier  enthaltenen  überein: 
Die  Menge  des  Filtrates  wird  geringer,  nachdem  die 
Filtration  eine  Zeit  lang  gedauert  hat,  die  Verminde* 
rung  ist  sogar  oft  sehr  bedeutend.  Ein  nAusrubeo** 
der  Membran  fand  R.  im  Widerspruch  mit  Runeberg 
ohne  allen  Einfluss  auf  die  nachfolgende  Filtration. 
Im  vierten  Abschnitt  behandelt  R.  den  Einfluss  des 
Druckes  auf  die  Filtrationsgeschwindigkeit.  H.  kommt, 
wiederum  in  Widerspruch  mit  Runeberg,  zu  dem 
Resultat,  dass  die  Filtrationsgeschwindigkeit  gewöhn- 
lich in  stärkerer  Proportion  anwächst,  als  der  Druck. 
K.  findet  diese  Erscheinung  im  Einklang  mit  der  Natur 
der  Membran.  Wäre  diese  ein  System  von  starren 
Capillaren,  so  musste  man  erwarten,  dass  die  Filtrat- 
menge proportional  dem  Druck  wächst;  da  sie  aber  ein 
System  von  Röhren  mit  elastischen  Wänden  ist.  so  er- 
klärt es  sich,  dass  diese  Röhren  sich  bei  erhöhtem 
Druck  erweitern,  die  Filtratmenge  muss  dement- 
sprechend mehr  steigen,  als  der  Erhöhung  des  Druckes 
entspricht.  In  Bezug  auf  die  ausführliche  Kritik  der 
Arbeiten  von  Runeberg  und  Gotiwalt,  welche  dem 
3.  Abschnitt  angefügt  ist,  sowie  der  Einzelresultate, 
die  in  21  Tabellen  mitgetheilt  sind,  muss  auf  das 
Original  verwiesen  werden. 

[I)  Laache,  S.,  Urinanalyse  for  Läger  (12.5  pp. 
med  19  TrAmit).  Cbristiania.  — 2)  Hammarstun, 
0.,  Lärobok  i fysiologisk  kemi  och  fysioiogisk-kcroisk 
analys  (med  8 tafler).  Upsala.  — 3)  Graff,  Harald, 
Dr.  Essbacbs  Albuminimeter.  Norsk.  Magaz.  f.  L^evtden. 
R.  3,  Bd.  12.  p.  18.  (Enthält  Beschreibung  und  Ge* 
brauchsaoveisung  des  genannten  Albuminimeters) 

Ckrlstlan  Bsbr.] 


11.  Ueber  clilge  BcsUadthelle  der  Uft,  der  Iiiahr«iigs- 
■Utel  und  des  Körpers.  (Ubrangen. 

1)  Hoppe-Seyler,  F.,  Ueber  Erregung  des  Sauer- 
stoffs durch  nasoirenden  Wa.sserstofif  B.  d.  deutsch, 
ehern.  Ges.  XVI.  S.  117.  — 2)  Traube,  M.,  Ueber 
das  VerbalUn  des  nascirenden  Wasserstoff  gegen 
Sauerstoff.  Ebendas.  XVI.  S,  1201.  — 3)  Hoppe- 
Seylcr,  F.,  Ueber  die  Activirung  des  Sauerstoffs 
durch  freiwerdenden  Wa.sscrstoff  und  die  Bildung  von 
Wasserstoffsuperozyd  und  salpetriger  Säure.  Ebendas. 
XVI.  S.  1917.  — 4)  Weyl,  Th.,  Apparat  zur  Bcob- 
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achtung  und  Messung  der  SaaersUiffausscheiduDg  grüner 
Gewäohse.  Pflüg.  Arch.  Bd  30.  S.  374.  — 5)  Tar« 
cbanoff,  lieber  die  Verschiedenheit  des  EiereiweUs 
bei  befiedert  geborenen  Vögeln  (Nestflüchter)  und  nackt 
geborenen  (Nesthocker).  Ebendas.  Bd.  30.  S.  368. 

— 6)  Low,  0.,  Ein  weiterer  Beweis,  dass  das  Eiweiss 
des  lebenden  Protoplasma  eine  andere  chemische  Con* 
stitution  besitzt,  als  das  abgestorbene.  Ebendas.  Bd. 
30.  S.  348.  — 7)  Derselbe,  Gegenbemerkungen  zu 
Baumann’s  Kritik.  Ebendas.  S.  363.  — 8)  Der« 
selbe,  Bemerkungen  Ober  die  Constitution  des  Albu* 
mins.  Ebenda.s.  S.  368.  — 9)  Rosenberg,  A.,  Ver- 
gleichende Untersuchungen  betreffend  das  Alkalialbu- 
minat,  Acidalbumin  etc.  Diss.  Dorpat.  — 10)  Löw, 
0,  Zur  Kenntniss  des  activen  Albumins.  Pflüg.  Aroh. 
Bd.  32  S.  113.  — 11)  Derselbe,  Ueber  einige 
eigcnthümliche  Verbindungen  von  Silber  mit  eiweiss- 
artigen Körpern.  Ber.  d.  deutsch,  ehern.  Ges.  XVI. 
S.  2707.  — 12)  Bert,  P.  ct  P.  Regnard,  Trans- 
formaiions  des  subslances  albuminoides  et  albuminoses 
SOUS  rinfluence  de  Teau  oxj*gdn4e.  Compt.  rend.  de  la 
soc.  de  la  Biol.  p.  183.  — 18)  Hammarsten.  0., 
Zur  Frage,  ob  das  Casein  ein  einheitlicher  Stoff  sei. 
Zeitsebr.  f.  pbys,  Chem.  VU.  S.  227.  — 14)  Dani- 
levsky,  Zur  vorläufigen  Abwehr.  Ebendas.  S.  427. 

— 15)  Salkowski,  B.,  Ueber  den  Nachweis  des  Par- 
albumins. Zeitsohr.  f.  phys.  Chem.  VII.  S.  118.  — 
16)  Landwehr,  U.,  Ueber  Mucin,  Metalbumin  und 
Paralbumin.  Ebendas.  VIII.  S.  114.  — 17)  Kruken- 
berg, Ueber  Hyaline.  Verb.  d.  Würzb.  pbys.-med. 
Ges.  S.  19.  (Nähere  Beschreibung  von  Spirographin» 
ßpirograpbidin , Metallverbindungen  desselben,  Spiro- 
graphein  nebst  allgemeinen  Bemerkungen  über  die 
Hyaline.)  — 18)  Derselbe,  Cbondrio  und  Cbondroit- 
säuren.  Ebendas.  S.  A.  ~ 19)  Salkowski,  E.,  £lr- 
klärung.  Zeitschr.  f.  phys.  Chem  VII.  S.  183.  (Be- 
zieht sich  auf  die  Entstehung  des  Hypoxanthins  im 
Thierkörper  und  auf  die  En^eekung  der  Hemialbu- 
mose.)  — 20)  Kühne,  W.  und  R.  Cbittenden, 
Ueber  die  nächsten  Spaltungsproducte  der  Eiweiss- 
körper. Zeitsebr.  f.  Biol.  XIX.  S.  159,  — 21)  Brücke, 
E.,  Ueber  das  Alkophyr  und  über  die  wahre  und  die 
sogenannte  Biuretreaction.  Sitzungsber.  d.  W.  Acad. 
d.  W.  III.  Abib.  S.  141,  — 22)  Low,  0.,  Sind 
Arsenverbindungen  Gift  für  pflanzliches  Protoplasma? 
Pfluger’s  Arch.  Bd.  32.  S.  111.  — 23)  Weiske,  H., 
Zur  Chemie  des  Glutins.  Zeitschr.  f.  phys.  Chem.  VII. 
S.  460.  — 24)  Schultze,  E.  und  Barbieri,  Ueber 
Bildung  von  Pbenylamidopropionsäure  beim  Erhitzen 
von  Kiweiasstoffen  mit  Salziiäure  und  Zinooblorür.  B. 
d.  deutsch,  chem.  Ges.  XVI.  S.  1711.  — 25)  Land- 
wehr, H,  Ein  neues  Kohlehydrat  (thieriseber  Gummi) 
im  mensebiieben  Körper,  ^itsebr.  f.  pbys.  Chem. 
VIll.  S.  122.  — 26)  Bourquelot,  K.,  Reeberebes 
sur  les  propri4tes  physiologiques  du  maitose.  Compt. 
rend.  Tom.  97.  p.  1000  und  1322.  — 27)  Faulen- 
bach, C.,  Zur  Bestimmung  der  Starke  und  des  Trau- 
benzuckers in  Nahrungsmitteln  mittelst  Febling*scher 
Lösung.  Zeitsebr.  f.  physiol.  Chem.  VII.  S.  510.  — 
28)  Flechsig,  E.,  Ueber  Darstellung  und  chemische 
Natur  des  Cellulosezuckcrs.  Ebendas.  S.  525.  — 29) 
Emmerling,  A.  und  G.  Loges,  Ueber  die  Bildung 
t*0D  Acctol  aus  Zucker.  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Ges. 
XVI.  S.  837.  — 30)  Uorbaczewski,  J,  Synthese 
der  Harnsäure.  Wien.  acad.  Sitzungsber.  Bd.  86. 
Abth.  n,  S.  963  (Vergl.  d.  Ber.  f.  1882.  S.  121.)  — 
31)  Colasanti,  G.,  Ueber  die  Formveränderungen  der 
Harnsäure  durch  die  Einwirkung  des  Glycerins.  Mo- 
losch.  Unters,  z.  Naturl.  XIII.  — 32)  Kruken  berg, 
C.  und  H.  Wagner,  Zur  Kenntniss  des  Camins. 
Verb,  d,  Würzb.  pbysiol.  Ges.  S.  A — 33)  Nencki, 
M.,  Eine  neue  Darstellonpsweise  des  Glycocolls.  Ber. 
d.  deutsch- chem  Ges.  XVI. .riS.  2827. — 34)  Mauib- 
ner,  J.,  Notiz  über  das  optische  Drebungsvermögen 
des  Leucins  und  Cystins.  Zeitsebr.  f.  pbys.  Chem.  VII. 


S.  222.  — 35)  Jaffe,  M.,  Ueber  die  Tyrosinhydantoin- 
saure.  Ebendas.  S.  806.  — 36)  Palm,  R,  Ueber  den 
Nachweis  und  die  Bestimmung  der  Milchsäure.  Zeitsebr. 
f.  aoalyt.  Chem.  XXII.  S.  223.  — 37)  Jaffe,  M., 
Eine  empfindliche  Reaction  auf  Kynurensäure.  Zeitschr. 
f.  phys  Chom.  VII.  S.  399.  — 38)  Fischer,  0 und 
L.  German,  Neue  Rildungsweise  des  Skatols.  Ber. 
d,  deutsch,  chem.  Ges.  XVI.  S.  710.  — 39)  Hun- 
desbagen.  Fr.,  Zur  Synthese  des  Lecithins.  Dissert. 
Leipzig.  41  Ss.  — 40)  Engelmann,  W,,  Ueber  Ihie- 
risches  Chlorophyll.  Pfluger’s  Arch.  XXX.  S.  80  und 
Arch.  Neerl.  des ^ienc.  nat  XVIII  p.281.  — 41)  Nasse, 
0.,  IL'action  auf  Pyrogallol.  Sitzungsber.  d.  Rost,  natorf. 
Ges.  S.  Ä.  — 42)  Km  Mudd,  Cb.,  Studics  in  animal 
chroroatology.  Prooeed.  of  tbe  ßirmingb.  pbil.  soc. 
III.  p.  351.  — 43)  Lacbowicz,  B.  uud  M.  Nencki, 
Die  Anaörobiosefrage.  Pflüger*s  Arch.  Bd.  33  S.  1. 

— 44)  Nencki,  M.,  Bemerkungen  zur  umstehenden 

Abhandlung.  Ebendas.  S.  10.  — 45)  Gautier,  A.  et  A. 
Etard,  Sur  le  möoanisme  de  la  fermentation  putride 
des  matieres  proteiques.  Compt.  rend.  Tom.  94.  No.  20. 
(1882  ) — 46)  Dieselben,  Sur  le  ro6canisme  de  la 
fermentation  putride  et  sur  les  alcaloides,  qui  eu  re- 
sultent.  Ibid.  No.  24.  — * 47)  H4champ,A.,  Sur  les 
fermentatioiis  spontandes  des  matieres  animales.  Ibid. 
No.  28.  — 48)  Gautier,  A.  und  A.  Etard,  Sur  les 
prodnits  de  la  fermentation  bact4rienne  des  albumiooi- 
des.  Ibid.  Tome  97.  No.  4.  — 49)  Dieselben,  Sur 
les  acides  derivÖs  de  la  fermentation  bact4rienne  des 
albuminoides.  Ibid.  Tome  97.  No.  5.  — 50}  Bau* 
mann,  E.,  Zur  Kenntniss  der  aromatischen  Substansen 
des  Thierkörpers.  Zeitschr.  für  pbysiolog.  Chem.  VIL 
S.  282.  — 51)  Salkowski,  E.  u.  H.,  Geber  die  Ent- 
stehung der  Homologen  der  Benzoesäure  bei  der  Fäul- 
niss.  Ebendas.  S.  450.  — 52)  Baumann.  E,  Zur 
Kenntniss  der  aromatischen  Substanzen  des  Tbierkörpers. 
Ebendas.  S.  533.  53)  Brieger,  L..  Zur  Kenntniss 

der  Fäulnissalkaloide.  Ebendas.  S.  274.  — 54)  Der- 
selbe, Ueber  eine  neue  Fäulnisabase.  Arch.  für  Anat. 
u.  Physiol.  Physiol.  Abth.  S.  278.  — 55)  Derselbe, 
Zur  Kenntniss  der  Fäulnissalkaloide.  Ber.  der  deutsch, 
cbem.  Ges.  XVI.  S.  1186.  — 56)  Poehl.A.,  Zur  Lehre 
von  den  Faulnissalkaloiden.  Ebendas.  XVI.  S.  1975. 

— .57)  Salkowski,  B.  u.  H.,  Ueber  basische  Fäul* 
nissproduote.  Ebendas.  S.  1191.  — 58)  Hoppe-Sey* 
1er,  F.,  Gährung  der  Ollulose.  Ebendas.  S.  122.  — 
59)  Tappeiner,  H.,  Ueber  Cellolosegährungen.  Ber. 
der  deutsch,  chem.  Ges.  XVI.  S,  1734,  — 60)  Der- 
selbe, Ueber  die  Sumpi^gährung  im  Schlamm  der 
Sumpfe,  Teiche  und  Cloaken.  Ebendas.  S.  1740.  — 
61)  Fitz,  A , Ueber Spaltpilzgährungen.  Ebendas.  XVI. 
S.  844.  — 62)  Repond,  P.,  Uetor  die  antisepliscbe 
Wirkung  des  ;^licylresorcinketons.  Dissert.  Bern.  — 
63)  Förster,  J,  Ueber  die  Anwendbarkeit  der  Bor- 
säure sur  Conservirong  der  Speisen.  Ber.  der  deutsch, 
chem.  Ges.  XVI.  S.  1754.  — 64)  Amthor,  C.,  Reife- 
studien an  Kirschen  und  Johannisbeeren.  Zeitschr  f. 
physiol.  Chem.  VII.  S 197.  — 65)  Atwatcr,  W.,  Zur 
Chemie  der  Fische.  Ber.  der  deutsch.  Gca.  XVI.  S.  1839. 
(Enthält  die  Resultate  von  118  Analysen  des  Fleisches 
verschiedener  Fische.  Bestimmt  sind  Wasser,  Eiweiss, 
Fett,  Asche.)  — 66)  Lehmann,  V.,  Zum  Quecksilber- 
nachweis. ^iUebr.  für  physiol.  Chem.  VII.  S.  362.  — 
67)  Drecbsel,  E.,  Uet^r  die  Anwendung  von  Phos- 
phorsäuro  anstatt  Schwefelsäure  bei  der  Pettenkofer- 
schen  Probe  auf  Gallensauren.  Joom.  für  pract.  Cbem. 
N F.  Bd.  25.  S,  424.  — 68)  Kjcldahl,  J.,  Sur  une 
nouvelle  metbode  de  dosage  de  l'azote  dans  les  sub- 
stances  organiques.  Meddelser  fra  Carlsberg  Labor.  II. 
p.  1.  — 69)  Derselbe,  Neue  Metbode  zur  Bestimmung 
des  Stickstoffs  in  organischen  Körpern  Zeitschr  für 
analyt.  Cbem.  Bd.  22.  S 366.  — 70)  Talarinoff. 
F.,  Sur  la  peptonc  de  gelatine.  Compt.  rend  T.  97. 
p.  713.  — 71)  Kowalewski,  N.,  Kssigsaures  Uran 
als  Reagens  auf  Eiweiss.  Medizinski  Westnik.  27. 


SALKOWSRI,  PKTSlOLOatSCHR  ChBHIR. 


121 


Hoppe-Seyler  (I)  hält  gdgenöber  verschiede* 
neo  früher  gemachten  Einwanden  von  Traube  seine 
Angaben  über  die  oxydirende  Wirkung  des 
nascirenden  Wasserstoffs  bei  Gegenwart  von 
Sauerstoff  aufrecht.  Als  Oxydalionswirkungen  des  aus 
ralladiumwasserstoff  sich  entwickelnden  Wasserstoffs 
sind  namentlich  constatirt:  1)  die  Bläuuog  von  Jod- 
kaliumstärke, 2)  die  Oxydation  von  Indigocarmin* 
lösung,  3)  die  Ueberführung  von  Oxyhämoglobin  in 
Hethämoglobin,  4)  die  Oxydation  von  Ammoniak  zu 
salpetriger  Säure.  Verf.  macht  nochmals  auf  die 
Wichtigkeit  dieses  Processes  für  die  Oiydationsvor* 
gange  im  Organismus  aufmerksam.  Weiterhin  hat 
Verf.  beobachtet,  dass  feinvertheiltes  Rhodium  Lösun- 
gen von  ameisensaurem  Kalk  zu  Calciumcarbonat, 
Kohlensäure  und  W'asserstoff  zerlegt,  also  genau  so 
wirkt,  wie  Cloakenschlamm.  Diese  Wirkung  wird  durch 
die  Gegenwart  von  Ammoniak,  Ammoniumcarbonat, 
Eisenoxyd,  Calciumsulfat  gestört,  resp.  aufgehoben. 
Diese  W’irkong  des  Rhodium  zeigt,  dass  auch  völlig 
unlösliche  Körper  an  ihrer  Oberfläche  ähnlich  den  Per* 
menten  spaltend  einwirken  können.  Man  bat  nach  Vf. 
Grund  anzunehmen,  dass  es  auch  im  Tbierkörper  an* 
gelöste  Fermente  giebt,  welche  wahrscheinlich  eine 
grosse  Rolle  spielen. 

Traube  (2)  verharrt  bei  seiner  Ansicht,  dass  es 
sich  in  allen  den  Fällen  angeblicher  Activirung 
von  Sauerstoff  durch  nascirenden  Wasserstoff  um 
Bildung  von  Wasserstoffsuperoxyd  handele  und  der  von 
Hoppe-Seyler  angenommene  Vorgang  überhaupt 
nicht  existire. 

Moppe  Seyler  (3)  hält  seine  Angabe  aber  die 
Activirung  des  Sauerstoffs  durch  frei  werdenden  Wasser- 
stoff und  die  Bildung  von  Wasserstoffhyperoxyd  und 
salpetriger  Säure  aufrecht. 

Tarchanoff  (5)  bat  Verschiedenheiten  des  Eier* 
eiweiss  bei  beflederl  geborenen  Vögeln  (l^estflucb- 
tern)  und  bei  nacktgeborenen  (Nesthockern)  aufgefun- 
den. Das  Eiweiss  der  meisten  Nesthocker  bleibt  beim 
Kochen  durchsichtig  und  gallertig.  Auf  Zusatz  von 
Neutralsalzen  oder  Säuren  nimmt  dasselbe  die  Eigen- 
schaften des  Eiweiss  der  Nestflüchter  (Hübner)  an, 
ebenso  in  Folge  der  Bebrütung  durch  eine  Einwirkung 
des  Dotters,  welche  in  Entwicklung  von  Säure,  viel- 
leicht Glycerinphosphorsäure  zu  bestehen  scheint. 

Löw  (6)  fand  für  das  aus  Algen  (Spirogyra 
dubia)  dargestellte  Eiweiss  die  Zusammensetzung 
Algeneiweiss  ist  also  reicher 
an  Wasserstoff  und  etwas  reiches  an  Sauerstoff  als  das 
gewöhnliche,  dagegen  ärmer  an  Stickstoff.  Weiterhin 
versuchte  L.  die  bei  der  Behandlung  von  lebenden 
Algen  mit  Silberlösung  entstehende  Verbindung  zu 
isoiiren. 

Zu  dem  Zweck  wurden  schonend  und  sorgfältig  ge- 
reinigte Algen  in  die  Silberlösung  (gleiche  Volumina 
einer  2procentigen  Lösung  von  Silbernitrat  und  einer 

0.6  proe.  von  Ammoniak  gemischt,  die  Mischung  auf 
das  lOfache  verdünnt)  gebracht,  30  Minuten  bis 
2 Stunden  darin  gelassen,  dann  mit  Wasser  ge- 
waschen, mit  Alcobol  ausgekocht  und  zur  Rntfernung  von 
Cbloisilber  und  anderen  Silbervcrbindungen  einen  Tag 


mit  Iproc.  Ammoniak  stehen  gelassen,  dann  mit  5 proc. 
Ammoniak  8 Stunden  bei  70—80*  digorirt,  die  Losung 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  neutralisirt.  Es  fallt 
dabei  ein  rothbrauner,  dem  frisebgelätlten  Eiseuoxyd- 
bydrat  in  Farbe,  wie  Coosisteos  äbnlioh  anssebender 
flockiger  silberhaltiger  Niederschlag  aus.  Als  Zusammen- 
setzung desselben  ei^ab  sich  0„H,..N„S„.0„Ag.. 

Im  Vergleich  mit  dem  Eiweiss  selbst  ergiebt  sich 
also  ein  grösserer  Gehalt  an  Sauerstoff,  daneben  auch 
ein  geringerer  an  Stickstoff  und  Wasserstoff,  den  L. 
dnreh  Abspaltung  vonAmmoniak  und  Anbydridbüdung 
erklärt.  Das  Silber  ist  aus  dem  Präparat  durch  die 
gewöbolichen  Reagentien  nicht  abscheidbar,  so  auch 
nicht  durch  Schwefelwasserstoff.  Sind  die  Algen  vor 
Anstellung  des  Versuches  durch  Alcobol  getödtet,  so 
erhält  man  bei  gleicher  Behandlung  nichts  von  diesem 
Silberniederscblag.  In  einem  Nachtrag  gebt  L.  auf 
die  bekannte  Erscheinung  ein,  dass  Schwefelsilber  io 
eiweisshaltigen  Lösungen  sich  nicht  aussebeidet,  son- 
dern in  feinster  Suspension  gewissermassen  gelöst, 
durch  die  Filter  gebt.  L.  bezieht  diese  Erscheinung 
auf  die  Grösse  der  zwischen  den  einzelnen  Schwefel- 
silbermolecülen  sich  befindenden  Eiweissmoleoöle, 
welche  die  Vereinigung  der  Schwefelsilbermolbcüle  zu 
grossen  Partikeln  hindern. 

In  seinen  Gegenbemerkangen  zu  Baumann 
Kritik  hält  Löw  (7)  an  seinen  Anschauungen  fest  und 
betont  namentlich  Banmann  gegenüber,  dass  der  ein- 
zige wesoDtliche  BesUndtbeil  des  Protoplasmas  nur 
das  lebende  active  Eiweiss  sein  könne,  alle  übrigen 
Bestandtheile  dagegen  nur  eingelagert  seien  und  nicht 
zur  Constitution  desselben  gehörten. 

ln  einer  dritten  Abhandlung  sucht  Löw  (8)  nach- 
zQweisen,  dass  man  nicht  zu  der  Annahme  von  präfor- 
mirten  aromatischen  Gruppen  im  Eiweissmole- 
cül  genöthigt  sei,  diese  Gruppen  vielmehr  nur  sehr 
leicht  bei  der  Behandlung  des  Eiweiss  mit  Reagentien 
entstünden  (vgl.  hierüber  das  Orig.). 

Rosenberg  (9)  hat  vergleichende  Untersu- 
chungen betreffend  das  Alkalialbumiat, 
Acidalbumin  und  Albumin  angestellt. 

Zur  Darstellung  des  Albumioates  wurde  Hübner* 
eiweiss  durch  zweitägige  Dialyse  von  Salzen  möglichst 
befreit,  dann  verdünnt,  colirt  und  nach  Zusatz  von 
Natron  einige  Stunden  erwärmt  (auf  100  Ccm.  ursprüng- 
liche Eiweisslösung  14  Normalnatronlauge);  bei  ge- 
nauem Neutralisiren  mit  Salzsäure  fiel  das  Albuminat 
aus,  das  sich  nach  hinreichendem  Auswaschen  als 
fast  völlig  asebefrei  ergab. 

1.  Lösungen  von  Alkalialbuminat,  diedureb  Verreiben 
des  Albuminates  mit  einer  möglichst  kleinen  Menge 
Natronbydrat  bergestellt  waren,  sodass  die  Lösung 
neutral  reagirte,  gerannen  entsprechend  den  Angaben 
Kiesnitzky*s  und  ebenso,  wie  Kieselsäurelösungen,  bei 
Zusatz  von  10  proe.  Kochsalzlösung  um  so  schneller, 
je  hoher  der  Gehalt  an  Albuminat  und  je  grösser  der 
Zusatz  von  Kochsalz.  Namentlich  das  erste  Moment 
ist  von  grossem  Einfluss,  sodass  Lösungen  von  5 proc. 
Albuminat  mit  Vi*  Volumen  lOproo.  Koohsalzlösung 
versetzt,  erst  nach  einigen  Tagen  gerannen. 

2.  Dieselbe  Coagulirbarkeit  durch  Neutralsalze  zeigten 
auch  die  Losungen  des  Acidalbumins,  die  entweder 
durch  Uebersättigen  der  Alkalialbuminatlösung  mit 
Säuren  (Essigsäure  oder  Salzsäure)  oder  durch  directe 
Auflösung  des  Albuminates  in  Säure  bergestellt  waren. 
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3 !q  einer  mit  Salz&äure  angesäuerten  und  dann 
durch  Dialyse  Ton  Salzen  befreiten  Losung  von  Serum- 
albumin  fand  R.  nur  Spuren  von  Chlor,  so  wenig,  dass 
sie  beim  einfachen  Veraschen  überhaupt  nicht,  sondern 
nur  dann  naebgewiesen  werden  konnten,  wenn  vor  der 
Veraschung  Baryt  hinzugefügt  war.  Da  auch  nicht 
angesäuerte  Dösungen  von  Eiweiss  beim  Dialysiren  bart< 
nackig  Spuren  von  Chloriden  zurückbaltcn,  so  hält  es 
R.  für  wahrscheinlich,  dass  die  schwache  Chlorreaction 
auf  Chloride,  nicht  aber  auf  im  Albumin  zurück- 
gebliebene Salzsäure  bezogen  werden  müsse.  Nimmt  man 
aber  auch  letzteres  an,  so  ist  der  Salzsäuregebalt  doch 
viel  zu  gering,  um  die  mangelnde  Coagulirbarkeit  der 
Albuminlösung  auf  Albuminat  oder  auf  Paraglobulin 
beziehen  zu  können,  denn  ersteres  braucht,  wie  R.  vorher 
festgestellt  hat,  etwa  100  bis  50  Mal  soviel  Salzsäure 
zur  Lösung,  letzteres  45  Mal  soviel,  als  (bezogen  auf 
den  Eiweissgebalt)  in  der  durch  Dialyse  gereiuigten 
Eiweisslöaung  höchstens  angenommen  werden  könnte. 
Weiterhin  hat  Verf.  die  Gerinnungsfähigkeit  an  dialy- 
sirtem  Rinderblutserum  und  Uübnereiweiss  sowohl 
der  natürlichen  alkalischen , als  auch  bei  saurer  Re- 
action  genauer  untersucht  Dialysirt  man  bei  alkalischer 
Reactiun,  so  verschwindet  die  GerinDungsfähigkeit  (nach 
48  Stunden)  unter  Bildung  von  Alkalialbuminat  beim 
Erhitzen;  dialysirt  man  weiter,  so  kehrt  die  Gerinnungs- 
fäbigküit  «ieder,  weil  das  Alkali  mehr  und  mehr  ent- 
fernt wird,  Salze  aber  immer  noch  vorhanden  sind; 
bei  weiterer  Fortsetzung  der  Dialyse  nimmt  die  Ge- 
rinnungsfähigkeit zum  zweiten  Male  ab  und  am  7.  bis 
8.  Tage  stellt  sich  beim  Kochen  nur  ein  mehr  oder 
weniger  hoher  Grad  von  Opalescenz  ein.  Die  Reaction 
der  Flüssigkeit  ist  Jetzt  neutral  und  bleibt  es  auch 
beim  Kocbcu.  Wird  nun  die  gekochte  Losung  im 
Vaeuum  zum  Trocknen  gebracht,  so  erhält  man  einen 
in  Wasser  völlig  unlöslichen  Rückstand. 

Ebenso  lässt  sich  aus  Blutserum  und  Eiereiweiss, 
das  mit  0,25  pCt  Salzsäure  versetzt  war,  durch  tage- 
lang fortgi'setzte  Dialyse  die  Salzsäure  vollständig  ent- 
fernen: Die  Lösungen  werden  alsdann  beim  Kochen 
opalisirend,  gerinnen  jedoch  durchaus  nicht.  Der  Aschen- 
gehalt solcher  reinen  Lösungen  ist  ein  ausserordentlich 
geringer.  In  nicht  dialysirtem  Rinderblutserum  fand 
R.  in  Procenten  des  Eiwcissgehaltes  9,61 — 9.82  pCt 
lösliche  Salze,  1,26—0.83 — 0,81  pCt.  unlösliche  Salze. 
Der  Salzgehalt  erschöpfend  dialysirter  Lösungen  betrug 
nur  ' bis  ' sh  davon  bezüglich  der  löslichen  Salze 
und  bis  * SS  bezüglich  der  unlöslichen  Salze.  Die- 
selben bestanden  fast  nur  aus  Fernpbosphat  mit  an- 
bängenden  Spuren  von  Erdphosphaten. 

4.  Das  durch  Siedehitze  beim  Mangel  an  Salzen 
modificirte  Albumin.  Dieser  Abschnitt  enthält  im 
Wesentlichen  eine  Bestätigung  der  .\nscbauungen  von 
Alez  Schmidt.  R.  betont  nochmals,  dass  nicht  die 
Hede  davon  sein  könne,  die  Nicbtgcrinnbarkeit  salz- 
freier Eiweissiösungen  auf  Gehalt  an  Alkali  oder  Säure 
zuröckzuführen.  Neu  Ist.  dass  es  dem  Vf.  gelang,  in- 
dem er  w.ährend  des  Dialysirens  intercurrent  dio  Ki- 
weisslösung  im  Vaeuum  concentrirte,  salzfreie  Lösungen 
herzustellen,  die  2 bis  2.5  pCt.  Eiweiss  enthielten.  Dio 
selben  wurden  beim  Kochen  stark  opahsirend.  Bezüg- 
lich der  Opalescenz  bemerkt  R.  noch,  dass  weder  Fil- 
triren  noch  Centrifugiren  klarend  wirkt,  ebensowenig 
microscopisch , auch  bei  starker  Vergrösserung  etwas 
von  su>pendirten  Partikelchen  wahrnehmbar  ist  Die 
Untersuchung  mit  dem  NicoPschen  Prisma  zeigt  trotz- 
dem. dass  das  von  der  Flüssigkeit  reflectirte  Licht 
polarisirt  ist,  dieselbe  somit  feinste,  nicht  unmittelbar 
wahrnehmbare  Partikelchen  enthält.  R.  betrachtet  diese 
Opalescenz  als  das  erste  Zeicbon  der  Gerinnung,  ab- 
hängig davon,  dass  es  nicht  gelingt,  die  letzten  Spuren 
von  Salzen  aus  der  Kiweisslösung  zu  entfernen.  Sehr 
concentrirte  Lösungen  des  salzfreien  Albumins,  welche 
zuerst  durch  Eindampfen,  dann  noch  iro  Vaeuum  uoii- 
centrirten  and  das  Aussehen  vuu  Milch  hatten,  gerannen 


bei  Zusatz  einer  kleinen  Menge  Kochsalz  in  24  Stunden 
zu  einer  undurchsichtigen  .Masse. 

Löw  (10)  ging  von  der  Ueberlegung  aus,  dass, 
wenn  das  lebende  Protoplasma- Ci weiss  Alde- 
hydgruppen  enthält,  es  vielleicht  möglich  ist, 
diese  Aldebydgruppen  zur  Reaction  mit  anderen  Grup- 
pen za  bringen,  ohne  dass  dabei  die  Fähigkeit,  Silber- 
oxyd zu  reduciren,  aufbört.  L.  wählte  hierzu  sehr 
verdünntes  Ammoniak  and  Hydroxylamintösang:  im 
ersteren  Falle  konnte  sich  Aldehydammoniak,  iro  letz- 
teren Aldoxim  bilden,  welche  beide  auf  Silberlösong 
reducirend  wirken.  Der  Versach  bestätigte  die  Vor- 
aussetzung. Algenfäden  (Spirogyren;,  welche  eine  halbe 
Stunde  lang  in  sebrverdünnteandalkalisirteTxisang  von 
salzsaurecn  Hydroxylamin  resp.  Chlorammonium  ein- 
gelegt und  dann  sorgfäUig  mit  Wasser  gewaschen 
waren,  zeigten  die  Fähigkeit.  Silberoxyd  zu  reduciren. 
Dass  die.ses  Verhalten  nicht  auf  dem  Fersistiren  von 
activem  Eiweiss  beruht,  ergiebt  sich  nach  L.  daraus, 
dass  die  Hydroxylamin-  und  Ammoniakalgen  nach 
sorgfältigem  Waschen  fähig  sind,  neutrale  Silberlösung 
(von  1—2  pCt.)  zu  reduciren,  was  nie  geschieht, 
wenn  lebende  Algenfäden  in  eine  solche  Losung  ge- 
bracht werden.  Eine  weitere  Stütze  für  seine  Ao- 
scliauungen  findet  L.  in  dem  verschiedenen  Verhalten 
von  Algenfäden  zur  Salmiaklösung  einerseits,  Chlor- 
natrium-  und  Chlorbaryumlösung  andererseits:  vgl. 
hierüber  das  Orig. 

Bert  und  Regnard  (12)  haben  sich  mit  der 
Einwirkung  von  Wasserstoffsuperoxyd  auf 
Eiweisskörper  beschäftigt.  Versetzt  man  eine  Lö- 
sung von  Uübnereiweiss  oder  Serumeiweiss  mit  eini- 
gen Tropfen  neutralen  Wassorstoflfsuperoiyd.  so  ver- 
liert die  Lösung  die  Coagulirbarkeit  durch  Erhitzen, 
behält  dagegen  die  Fällbarkeit  durch  Salpetersäure, 
die  specifisebe  Drehung  nimmt  etwa  um  V j ab.  Bei 
der  Dialyse  gehl  in  24  Stunden  nur  wenig  durch  die 
dialysirende  Membran  hindurch:  die  hindurchgegan- 
genoSubsianz  ist  nicht  mehr  fällbar  durch  die  gewöhn- 
lichen Eiweissreagenlien . auch  nicht  durch  Salpeter- 
säure. Bei  der  Digestion  von  Fibrin,  gekochtem 
Hühnereiweiss.  gekochtem  Fleisch,  getrocknetem  Blut, 
coagulirtem  Casein  mit  Wasserstoffsuperoxyd  geht  eine 
Substanz  in  Lö.suug,  welche  nicht  coagulirt  durch 
Hitze,  Salpetersäure,  dagegen  coagulirt  durch  Tannin, 
Brücke'scbes  Reagens.  Alcobol;  dieselbe  diffundirt 
leicht  durch  Membranen. 

Hammarsten  (13)  wendet  sich  gegen  die  An- 
gaben von  Danilewsky  und  Radenhausen,  nach 
denen  das  Casein  keine  einheitliche  Substanz  ist, 
sondern  als  zusammengesetzt  au.s  Alkalialbuminat  (D. 
und  H.  nennen  die  Aikalialburuinate  • ProtalbslofTe*" 
und  unterscheiden  eine  ganze  Reihe  derselben)  und 
löslichem  Eiweiss.  «,Ca.Heoa!bumin‘*.  angesehen  werden 
muss.  D.  und  R.  gründen  diese  Behauptung  ganz  be- 
sonders darauf,  dass  feuchtes  Casein  au  kochenden 
Weingeist  von  40  — 50  pCt.  einen  beim  Erkalten  aus- 
fallenden Ciwcisskörper  abgiebt.  während  ein  gewisser 
Antheil  im  Rückstände  bleibt.  Diesen  löslichen  An- 
theil  halten  die  Autoren  für  Alkalialbuminat,  den  un- 
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löslichen  für  coagnliries  SerumalbomiD  resp.  CaseO' 
albumin.  H.  kann  sich  dieser  AafTassung  nicht  an- 
schliesseo.  Wenn  man  das  feuchte  Casein  in  ganz 
verdünntem  Alkali  löst  und  die  Lösung  mit  Magnesium- 
sulfat in  Sabstanz  sättigt,  so  fällt  sammtliche  eiweiss* 
artige  Substanz  aus.  das  Filtrat  von  der  schwefelsauren 
Magnesia  enthält  kein  Eiweiss  mehr,  während  Serum- 
albumin  durch  Magnesiumsulfat  nicht  gefällt  wird, 
also  auch  hierbei  in  Lösung  bleiben  müsste.  Was  die 
von  den  Autoren  benutzte  Trennungsmetbode  betrifft) 
so  weist  H.  nach)  dass  Casein  durch  Kochen  mit  40 
bis  50  procentigem  Weingeist  in  seinen  Eigenschaften 
verändert  wird,  dieses  Verfahren  also  nicht  zur  Isoli- 
ruog  TOD  etwaigen  praformirten  Beslandtheilen  des 
Caseins  benutzt  werden  kann. 

Dagegen  konnte  H.  die  Angabe  von  D.  und  R., 
dass  das  mit  Salzsäure  gefällte  Casein  beim  Kochen 
mit  Katronlauge  und  Bleioxyd  leichter  Schwefel  ab- 
spaite , wie  mit  Essigsäure  gefälltes  bis  zu  einem  ge- 
wissen Qrade  bestätigen , wenn  auch  oft  der  Unter- 
schied nur  geringfügig  war  und  H.  kein  Casein  vorge- 
kommen  ist,  welches  bei  dieser  Behandlung  nicht 
Schwefel  abspaltete.  H.  erörtert  die  Möglichkeit,  dass 
dieser  Unterschied  auf  einem  Gehalt  der  Milch  an 
Serumglobulin  beruhen  könne,  welches  bei  der  Fällung 
mit  Salzsäure  sich  eher  dem  Casein  beimischen  könne, 
wie  bei  der  Fällung  mit  Essigsäure,  die  Versuche  des 
Verf.*s  sprachen  indessen  nicht  für  diese  Annahme. 

Weiterhin  geben  D.  und  R.  an,  dass  das  Caseo- 
albomin  1,23  pCt.  Schwefel  enthalte,  die  Alkalialbu- 
minate  1,11  — 1.14;  dem  gegenüber  überzeugte  sich 
H.  durch  eine  grosse  Zahl  von  Analysen,  dass  der 
Sehwefelgehalt  ein  weit  geringerer  ist,  nämlich  nur 
0.716  pCt.  (Mittel  von  8 Bestimmungen),  und  dass 
die  Schwankungen  hei  auf  verschiedenen  Wegen  er- 
haltenen Caseinpräparaten  ausserordentlich  unbedeu- 
tend sind.  Gleichzeitig  hat  II.  eine  grosse  Anzahl 
anderer  Analysen  ausgeführt,  als  deren  Mittel  sich  er- 
giebi  C 52,96  pCt. , H 7,05  pCl.,  N 15.65  pCt. ; 
auch  hier  sind  die  Schwankungen  in  den  einzelnen 
Analysen  sehr  geringfügig.  DieCaseinpräparate,  welche 
zur  Bestimmung  des  Phosphorgehaltes  dienten, 
waren  z.  Th.  aus  vorher  durch  Fillriren  durch  dichte.s 
I’apier  von  ihrem  Fett  grösstentbeils  befreiter  Milch 
dargestellt.  Alle  Präparate  zeigten  einen  sehr  natie 
übereinstimmenden  Pbosphorgehall,  der  itn  Mittel 
0.847  pCt.  betrug.  Der  hohe  Pbosphorgebalt  zeigt, 
dass  das  Casein  zu  den  Nucleoalbuminen  gehört, 
von  einer  Identificirung  desselben  mit  Alkalialbuminat 
kann  darnach  nicht  mehr  die  Rede  sein.  In  Salzsäure 
von  0,l>-0,2  pCt.  HCl  löst  sich  das  Casein  klar  auf, 
versetzt  man  diese  Lösung  mit  Pepsin  und  digerirt 
einige  Tage  bei  Bruitemperatur,  so  scheidet  sich  all- 
mälig  unlösliches  Nuclein  aus;  auch  diese  Beobachtung 
von  H.  zeigt,  dass  das  Casein  eine  einheitliche 
Substanz  ist;  wäre  es  ein  Gemisch  von  Nuclein  und 
einem  Albuminkörper,  so  würde  das  Nuclein  von  vorn- 
herein unlöslich  bleiben. 

Danilevsky  (14)  wendet  sich  gegen  eine 
Reihe  von  Einwänden,  welche  üammarsteo 


gegen  die  Anschauungen  von  D.  über  die  Natur  des 
Caseins  gemacht  bat.  Dieselben  sind  durch  neue 
Untersuchungen  des  Verf.  erweitert,  folgende:  Ver- 
schiedene Eiweisskörper  geben  bei  Einwirkung  von 
Alcalilauge  bestimmter  Concentration  in  Körper  von 
saurer  Natur  über,  welche  D.  Protalbsloffe  oder  besser 
Albuminsäuren  nennt  und  welche  sich  durch  ihre  Lös- 
lichkeit in  heissem  50  Proo.  Alcohol  auszeichnen. 
Diese  Umwandlung  ist  nie  vollständig,  das  Gemisch 
von  Albuminsäure  und  unverändertem  Albumin  bat 
man  bisher  Albuminat  genannt.  Auch  das  Casein  giebt 
in  heissem  Alcohol  eine  ähnliche  Säure  ab.  während  der 
ubrigbleibende  Theil  das  Verhalten  von  unveränderten 
Eiweiss  zeigt.  Insofern  ist  also  das  Casein  analog  dem 
Albuminat.  Ein  wesentlicher  Unterschied  von  diesem 
besteht  jedoch  darin,  dass,  wie  D.  sich  Jetzt  überzeugt 
hat,  sowohl  der  in  verdünntem  Alcohol  lösliche,  als 
der  darin  unlösliche  Tbeil  Nuclein  enthält  und  zwar 
nach  D.  in  chemischer  Bindung.  Das  Casein  wäre 
demnach  also  ein  Gemisch  von  Nucleo- Albumin  mit 
Nucleo- Albuminsäure  (Nucleo-Protalbstoff). 

Die  abweichenden  Erfahrungen  vonHaoimarsten 
hinsichtlich  der  Reaction  des  Caseins  mit  Bleioxyd- 
hydrat und  Natronlauge  erklärt  D.  durch  die  Anwen- 
dung zu  starker  Natronlauge  von  Seiten  H.'s. 

Die  Angaben  von  H.  über  den  Sehwefelgehalt  (des 
Caseius  = 0,7  Proc.)  erklärt  D.  für  zu  niedrig.  D.  ist 
der  Ansicht,  dass  bei  dem  Verfahren,  welches  H.  an- 
gewendel  hat,  ein  Theil  des  Schwefels  der  Bestimmung 
entzogen  ist.  Als  Stütze  dieser  Ansicht  führt  D.  noch 
an,  dass  das  Casein  schon  beim  Kochen  mit  Natron- 
lauge 0.83  Proo.  unoxydirten  Schwefel  abspaltel;  die 
directe  Bestimmung  nach  einer  Methode,  hoi  welcher 
Verluste  an  Schwefel  durch  sehr  langsame  Verbrennung 
möglichst  verhütet  wurden,  ergab D.  in  2 Bestimmungen 
1.077  und  1,100  Proc.  Schwefel.  Mit  diesen  Zahlen 
stimmen  auch  die  neuen  Literatarangaben  überein, 
während  die  alleren  etwas  niedrigere  Wertbo  ergeben. 

Beim  Nachweis  des  Paralbumins  durch 
die  Koebprobe  empfiehlt  Bef.  (15)  die  Flüssigkeit 
mit  Rosolsäure  zu  färben  und  aus  einer  ßürelle 
Vio  Normalscbwefelsäure  zuzusetzen,  bis  die  Flüssig- 
keit eben  entfärbt  ist.  Die  Entfärbung  dient  als  Mass- 
stab für  hinreichenden  Säurezusatz.  Qiebt  dann  die 
Probe  nach  dem  Kochen  ein  trübes  Filtrat,  so  deutet 
dieses  auf  Paralbumin. 

Landwelir(lG)  beschäftigt  sich  mit  dem  Mucin, 
Metalbumin  und  Paralbumin.  Das  Mucin  zeigt 
je  nach  seiner  Herstammung  verschiedene  Eigenschaf- 
ten, ist  also  nicht  derselbe  Körper.  Das  Mucin  der 
Weinbergschnecke  liefert  beim  Kochen  mit  Säuren 
gährungsfahigen  Traubenzucker,  das  Mucin  der  Sub- 
mazillariseine  redocirende Substanz,  die  nichtTrauben- 
zucker  ist,  das  Gallenmucin  keine  reducirende  Sub- 
stanz. Das  letztere  erklärt  L.  für  ein  Gemisch  von 
Serumglobulin  und  gallensauren  Salzen,  das  Mucin  der 
Weinbergsscbnecke  besteht  aus  Eiweisskörpern  und 
Achrooglycogen,  das  der  Submaxillaris  aus  Eiweiss- 
körpern  and  einem  neuen  Kohlehydrat.  Allen  Mucinen 
Ut  aosserdem  Nuclein  beigemisebt.  — Das  Paralba- 
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min  ist  von  Hammarsieo  als  ein  Gemisch  von  MeUN 
bumin  und  Eiwetsskörpern  erkannt  worden,  aber  auch 
des  Melalbnmin  ist  nacbL.  keine  einheitliche  Substanz, 
wie  aus  dem  wechselnden  K. -Gehalt  desselben  je  nach 
der  Starke  des  zur  Fällung  angewendeten  Alcobol  her- 
vorgeht. 

Krukenberg  (18)  stellt  dio  von  Boedecker 
Cbondroitsäure,  später  Chondrogly cose  ge* 
nannte  Substanz  dar,  indem  er  fein  zerschnittene 
Knorpel  zwei  Tage  lang  mit  Natronlauge  von  15  pCt. 
digerirt,  dann  mit  Salzsäure  neutralisirt  und  mit  Aleo- 
hol  fallt;  die  Alcoholfällung  wird  in  Wasser  gelost  und 
durch  Dialyse  gereinigt.  Aus  32  Grra.  lufttrockenem 
Knorpel  erhielt  K.  durch  Digestion  mit  300  Ccm.  Na- 
tronlauge 6,5  Grm  Chondroitsäure.  Die  Substanz  zeigt 
keinerlei  Eiweissreactionen,  ist  nur  fällbar  durch  ba- 
sisch essigsaures  Blei,  reducirt  Febling’sche  Lösung.  K. 
fand  in  einem  Präparat  7,41  pCL  Asche,  6,44  pCt. 
Stickstoff,  4,12  pCt.  organisch  gebundenen  &bwefel. 
Die  Chondroitsäure  ist  nicht  gäbrungsfähig,  reagirt  stark 
sauer,  treibt  Kohlensäure  aus  ihren  Salzen  aus. 

Von  Kühne  und  Cfaittenden  (20)  liegt  eine 
ausführliche  Abhandlung  vor  über  die  nächsten  Spal- 
tungsproducte  der  Eiweisskörper.  K.  ist  durch 
seine  früheren  Untersuchungen  zu  der  Anschauung 
gelangt,  dass  das  Eiweissmolecül  aus  zwei  in  ihm  prä- 
formirten  Gruppen:  Antialbumid  und  Heniialbumin 
besteht.  Beide  Gruppen  geben  bei  der  Digestion  mit 
Magensaft  schliesslich  in  die  entsprechenden  Pep- 
tone: da.s  Antipepton  und  das  Hemipepton  über,  welche 
die  Endproducte  darstellen.  Als  Zwischenglieder 
zwischen  dem  Eiweiss  und  Pepton  treten  sowohl  bei 
der  Magenverdauung  als  bei  der  Einwirkung  von 
Säuren  die  entsprechenden  Albumosen  auf:  ÄntU 
aibumose  und  Hemialbumose,  von  denen  die  letztere 
schon  einige  Zeit  bekannt  ist.  Die  beiden  Peptone 
unterscheiden  sich  in  sehr  bemerkensworther  Weise 
durch  ihr  Verhalten  zum  Trypsin . dem  Ferment  des 
Pancreas.  Das  Hemipepton  wird  durch  dasselbe  in 
Leucin  und  Tyrosin  gespalten,  indem  nur  ein  kleiner 
Rest  von  Pepton  unangegriffen  bleibt,  das  Antipepton 
wird  dagegen  durch  noch  so  lange  fortgesetzte  Di- 
gestion mit  Trypsin  nicht  angegriffen.  Die  vorliegende 
Abhandlung  von  K.  und  Cb.  giebt  eine  genaue  Be* 
Schreibung  von  der  Darstellung  und  den  Eigenschaften 
der  verschiedenen  Körper  aus  Hühnereiweiss,  Serum- 
eiweiss.  Syntonin.  Fibrin  und  eine  grosse  Zahl  von 
Analysen  derselben.  Für  die  SpaUungsproducte  des 
Eieretwehs  fanden  die  Verf.  folgende  Zahlen : 


Anti- 

Anti- 

Hemi- 

Heroi' 

albumid. 

peplon. 

albumose. 

1 peptou. 

c . . . 

53,7!l 

49.87 

1 1 

50,9fi 

49,38 

II  ...  . 

7,08 

1 6.S9 

6.85  * 

B8l 

N ... 

14.5.^ 

15.21 

1.5.88 

15,07 

S . . . 

U . . . - 

J 24,58 

28,03 

1.45  , 
24.86 

1.10 

27,64 

Mit  Ausnahme  des  Antialbiimids  ist  der  Kohlen- 
stoff aller  Producle  merkbar  niedriger,  wie  der  der 
eigentlichen  Eiweis.skörper.  ein  Umstand,  der  sich  sehr 
wühl  mit  der  Anschauung  verträgt,  dass  die  in  Rede 


stehenden  Substanzen  Hydrate  des  Eiweiss  darstellen. 
Das  Antialbumid  wird  aus  Eiereiweiss  am  besten 
gewonnen  durch  längeres  Erhitzen  von  coagulirtem. 
gut  ausgewaschenem  Eiweiss  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure von  0,5  pCt.  SO4II}  bei  100^,  Auswaschen  mit 
Wasser  und  Digestion  mit  Magensaft,  welcher  es  nicht 
löst,  aber  in  gallertigen  Zustand  überführt  etc.  Be- 
handelt man  es  in  Sodalösung  mit  Trypsin,  so  geht 
es  in  Antipepton  über,  während  ein  Antheil  des 
gelösten  Albumid  sich  in  schwerer  löslicher  Form  als 
Gerinnung  wieder  aussebeidet.  Aas  der  Lösung  erhält 
man  das  Antipepton  durch  Fällung  mit  Alcobol.  Eine 
Bildung  von  Leucin  und  Tyrosin  findet  auch  bei  fort- 
gesetzter Digestion  des  Antipeptons  mit  Trypsin  nicht 
statt.  Die  Antialbumose  konnte  durch  Einwirkung 
von  Säure  nicht  erhalten  werden,  sondern  nur  durch 
fractionirte  Pepsinverdauung.  Auch  die  Antialbumose 
ging  durch  Trypsin  in  Antipepton  über,  welches  selbst 
nicht  weiter  verändert  wurde. 

Zur  Isolirung  der  Hemialbumose  und  des  Hemi- 
pepton diente  die  durch  kurzdauernde  Einwirkung  von 
Magensaft  auf  Eiweisscoagulum  erhaltene  Lösung. 
Nachdem  dieselbe  neutralisirt  und  von  dem  entstan- 
denen Niederschlag  abfiltrirt  war.  wurde  sie  einge- 
dampft und  mit  Alcobol  gefällt,  mit  Alcobol  ausge- 
waschen. Der  Niederschlag  bestand  aus  Hemialbumose 
und  Pepton.  Beim  Behandeln  desselben  mit  kaltem 
Wasser  gebt  das  Pepton  und  ein  Tbeil  der  Hemialbu- 
mose in  Lö.sung,  ein  anderer  Theil  der  letzteren  blieb 
ungelöst.  Die  ^unlösliche*  Hemialbumose  wurde  in 
beissem  Wasser  gelöst  und  durch  Alcuho!  gefällt,  die 
in  Lösung  gegangene  lösliche  Hemialbumose  durch 
Essigsäure  und  Kochsalz  gefällt.  Aus  der  stark  Essig- 
säure und  Kochsalz  enthaltenden  Lösung  gewannen 
die  Verf.  das  Hemipepton  dusch  Dialyse  und  Fällung 
mit  Aloohol.  In  ähnlicher  Weise  wurde  auch  Anti- 
albumid, Antipepton.  Hemialbumose  und  Hemipepton 
aus  Serumalbumin  dargestellt.  In  sehr  auffälliger 
Weise  zeigte  sich  wiederum  die  Eigenschaft  des  Auti- 
albumids  in  alkalischer  Lösung  durch  Trypsin  zur 
Ausscheidungzu gelangen : nach  20stüniüger Digestion 
damit  wurde  die  Losung  gallertig  und  nach  weiteren 
zwei  Stunden  beinahe  fest.  Mit  besonderer  Ausfuhr* 
lichkeit  ist  die  Darstellung  der  verschiedenen  Ver- 
dauungsproducte  aus  dem  Fibrin  beschrieben,  doch 
muss  in  dieser  Beziehung  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  Die  rechtzeitig  unterbrochene  Zersetzung  des 
Fibrins  durch  Trypsin  ist  ein  guter  Weg,  Antialbumid 
zu  gewinnen,  das  als  schwer  löslich  zurückbieibt. 

Die  Verdauung  der  Hemialbumose  durch  Trypsin  lie- 
ferte neben  Lumin  und  Tyrosin  auch  etwas  Pepton. 

Brücke  (21)  theilt  Beobachtungen  über  das 
Alkopbjr  und  über  die  wahre  und  die  soge- 
nannte Bioretreaction  mit. 

I.  B.  erhielt  die  rothe  Kupfervorbindung,  auf  wel- 
cher die  Reaction  des  Biuret  mit  Kupferoxyd  beruht, 
krvstaliisirt,  indem  er  Kalilösung  mit  Glycerin  und 
dann  mit  so  viel  Kupfersulfat  versetzte,  dass  eine  tief- 
blaue Flüssigkeit  entstand.  In  dieser  Flüssigkeit  löst 
sich  Biurut  mit  schön  roiher  Farbe  und  bei  langsamem 
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Verdanst«n  auf  dem  Objectträger  seheiden  sieb  rothe 
Krrstalle  neben  den  farblosen  des  Biuret  aus. 

II.  Zur  Darstellung  von  .Alkophyr“  wurde  Blut* 
fibrin  mit  einer  Verdauungsflüssigkeit  digerirt,  die  nur 
Pbosphorsäure  enthielt,  daun  die  Flüssigkeit  mit  Calcium* 
earbonat  abgedampft  und  der  Rückstand  mit  starkem 
Aleohol  (94—96  Toi.  pCt)  ausgeaogen,  der  aicobo* 
lisebe  Auszug  verdunstet.  Aus  diesem  «rohen  Alko- 
pbyr“  stellt  B.  auf  einem  zieralicb  umständlichen 
Wege  eine  Substanz  dar,  welche  beim  Kochen  mit  Na- 
tron und  Bleioxyd  keine  Schwärzung  mehr  ergab,  wohl 
aber  die  Biuretreaetion.  Wenn  die  Substanz  nicht  mit 
Pepton  verunreinigt  ist,  löst  sich  in  der  Lösung  Kupfer- 
oxydbydrat  mit  Purpurfarbe  auf;  auch  bei  Uebersebuss 
\on  diesem  wird  die  Farbe  nicht  violet,  das  übersebüs* 
sige  Kupferoxyd  bleibt  vielmehr  ungelöst.  Weiterhin 
macht  B.  eine  Reihe  von  Angaben  über  die  Resistenz 
des  Alkophyrs  gegen  verschiedene  starke  Reagentien. 

III.  In  kaltem  alcobolbaltigen  Amylalcohol  ist  das 
Alkophyr  ziemlich  stark  lo&Iicb,  namentlich  wenn  man 
eine  alcoholiscbe  Lösung  mit  dem  gleichen  Volumen 
Amylalcohol  versetzt  und  bis  108*  erhitzt;  beim  Kr* 
kalten  scheidet  sich  der  grösste  Tbeil  in  Krusten  aus, 
die  aus  kleinen  Kugeln  bestehen;  ein  nicht  onbotraebt- 
lieber  Rest  bleibt  Jedoch  im  Amylalcohol  gelöst. 

In  Abschnitt  IV.  erörtert  B.  die  Schwierigkeiten, 
welche  sich  für  die  quantitative  calorimetrische  Pepton* 
bestimroung  aus  der  Anwesenheit  von  Kiweiss  und  nicht 
weniger  aus  dem  Umstand  ergeben,  dass  der  Farbenton, 
den  die  alkalische  PeptonlÖsung  bei  Kupferzusatz  an- 
nimmt, von  der  Menge  des  zugesetzten  Kupfersulfates 
abhängig  ist. 

Löw  (22)  behandelt  die  Frage,  ob  Arsenver- 
bindungen Gift  für  pfhanzHch  es  Protoplasma 
sind.  Arsensäure  und  arsenige  Säure  wirken  nach  L. 
auf  Algen  nur  insofern  vergiftend,  als  sie  Sauren  sind, 
und  nicht  stärker,  wie  Essigsäure  oder  Citrononsäure, 
dagegen  wuchsen  Spirogyren  in  einer  Lösung,  welche 
0,2  Grm.  arsensaures  Kali  auf  1 Liter  Brunnenwaser 
enthielt,  wochenlang  ohne  Abnormität;  aus  dieser  I.iÖ- 
sung  in  eine  solche  von  1 p.  M.  verpflanzt,  gediehen 
sie  gleichfalls  vortrefflich  und  vermehrten  sich  be- 
trächtlich. Insecterilarven  und  Infusorien  lebten  selbst 
in  dieser  Lösung  wochenlang  fort,  dagegen  starben 
Schnecken.  Wasserasseln  und  Wasserkäfer  in  24  bis 
48  Stunden.  Für  niedere  Thiere  und  manche  niedere 
Pflanzen  ist  also  Arsen  kein  Gift. 

W eiske  (23)  stellte  ein  äussersl  aschearmes 
Glutin  dar.  indem  er  Knochensplitter  längere  Zeit 
mit  verdünnter  Salzsäure  digerirte,  durch  fortgesetztes 
Waschen  mit  Wasser  die  Salzsäure  möglichst  entfernte, 
die  restirenden  Knorpel  nun  zweimal  je  Stunde 
lang  mit  W’asser  auskochte  und  die  Lösungen  abgoss; 
nunmehr  wurde  nochmals  so  lange  mit  Wasser  ge- 
kocht, bis  sich  die  leimgebende  Substanz  zum  grossen 
Tbeil  gelöst  hatte.  Die  beiss  ültrirte  Flüssigkeit,  die 
beim  Erkalten  gelatinirte.  wurde  auf  dem  Wasserbad 
eingedampft  und  schliesslich  bei  35*^  im  Exsiccator 
getrocknet.  Die  erhaltene  spröde,  gelbe,  durchschei- 
nende Masse  enthielt  0,G2  pCt.  Asche,  während  ge- 
wöhnlicher Leim  3,12pCt.,  Gelatine  2,43 pCt.  lieferte. 
Dieses  Glutin  löste  sich  in  heissem  Wasser  bis  auf 
einen  geringen  Rückstand.  Die  Lösung  wurde  durch 
Gerbsäure  nicht  gefällt,  wohl  aber,  wenn  man  der  Lö- 
sung irgend  ein  Salz  zusetzte:  es  genügte  alsdann  die- 
selbe Menge  Gerbsäure  zur  Ausfällung,  welche  eine 


gewöhnliche  Leimlösung  von  derselben  Conoentratioo 
beanspruchte,  während  vor  dem  Salzzusatz  die  zehn- 
fache Menge  an  Gerbsäure  nur  ein  Opalisiren,  aber 
keine  Fällung  bewirkte.  Dieses  Verhalten  des  asche- 
freien  Glutins  ist  analog  dem  Verhalten  des  asche- 
freien Eiweiss  nach  Al.  Schmidt  und  Aronsteiii 
und  des  asebefreien  Glycogeo  nach  Külz.  Wird  das 
Glutin  durch  Auskochen  bei  130^  und  nachheriges 
Trocknen  bei  100^  dargostellt,  so  ist  sein  Verhalten 
ein  etwas  abweichendes. 

Schulze  und  Barbi eri  (24)  ist  es  gelungen, 
die  als  Spaltungsproduct  der  Eiweisskörper 
lange  vermutbete  Phenylamidopropionsäure 
aus  den  Eiweisskörpern  der  Kurbisssamen  beim  Kochen 
mit  Salzsäure  und  Ziunchlonir  nach  der  Methode  von 
Hiasiwetz  und  Uabermann  zu  erhalten.  Die  Säure 
stimmt  in  ihrer  Eigenschaft  vollständig  mit  der  ans 
Lupinenkeimlingen  dargestellten  überein,  wie  diese 
liefert  sie  beim  Erhitzen  eine  flüchtige  Base  von  der 
Formel  CaH,,N  und  im  Rückstand  Phenyllactimid 
(=  C.H.NO’l. 

Landwehr  (25)  beschreibt  ein  neues  Kohle- 
hydrat (thierisches  Gummi)  im  menschlichen 
Körper. 

Zur  Darstellung  desselben  werden  feiozerkleinerte 
Speicheldrüsen,  Schleimgewebe  etc.  portionsweise  in 
siedendes  Wasser  eingetragen,  dann  noch  3— 5 Stunden 
im  Papin’scben  Topf  gekocht,  colirt,  abgepresst  und 
durch  Aufkoebeu  unter  Zusatz  von  etwas  Essigsäure 
vom  Eiweiss  befreit,  der  letzte  Rest  Eiweiss  durch  Zu- 
satz von  etwas  Eisenchlorid  beseitigt,  das  Filtrat  wird 
mit  dem  gleichen  Volumen  Aleohol  versetzt,  alsdann 
mit  Eisencblorid  und  Calciumcarbonat,  welche  das  thie- 
rische  Gummi  ausfällen.  Aus  der  Eisenverbindnng  er- 
hält man  es  durch  Auflösen  in  Salzsäure  und  Fällen 
mit  Aleohol.  Durch  Auflösen  in  Wasser  und  noohma- 
lige  Fällung  mit  Aleohol  wird  es  gereinigt 

Das  tbierisebe  Gummi  besitzt  die  FonnelCi^H^oO^o; 
über  Schwefelsäure  getrocknet,  enthält  es  noch  2 Mol. 
Wasser.  Es  ist  in  Wasser  langsam  löslich,  dis  Lö- 
sung schäumt  stark,  wird  durch  Jod  nicht  gefärbt, 
durch  Methylviolet  nur  (roth)  wenn  es  nicht  ganz  rein 
ist.  Es  ist  nicht  gäbruogsfähig,  bildet  bei  der  Faul- 
niss  Milchsäure,  später  Buttersäure  und  Essigsäure. 
— Die  alkalische  Lösung  löst  Kupferhydroxyd  mit 
hellblauer  Farbe,  beim  Kochen  scheiden  sich  bläulich 
weisse  Flocken  aus;  beim  Kochen  mit  verdünnter 
Säure  verwandelt  es  sich  in  einen  Kupferoxyd  redu- 
cirenden  Körper.  Das  von  Pouobet  aus  pbtbisischen 
Lungen  dargestelUe  Kohlehydrat  ist  nach  L.  unreines 
thierisches  Gummi,  findet  sich  übrigens  auch  in  ge- 
sunden Lungen  in  grosser  Menge. 

Tbeilweise  bereits  vorhandene  Angaben  bestäti- 
gend constatirt  Bourquelot  (26),  dass  pflanz- 
liche Diastase,  das  saccharificirende  Fer- 
ment des  Speichels,  das  invertirende  Fer- 
ment des  Darmsaftes  nicht  auf  Maltose  eio- 
wirken.  Der  Darmsaft  äussert  allerdings  eine  saccha- 
rificirende Einwirkung  auf  Maltose,  dieselbe  hängt  je- 
doch von  den  Bacterien  ab  und  bleibt  aus,  wenn  man 
den  Darmsaft  durch  geeignete  Filtration  von  Bacterien 
befreit.  Auch  die  Säure  des  Magensaftes  ist  ohne  Ein- 
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floss,  während  sie  Rohrzucker  nach  B.  su  einem  er> 
heblichen  Theil  ioTerlirt  (nach  Leute  nicht,  Ref.)* 
Selbst  der  im  Körper  entstehenden  Kohlensäure  will  B. 
eine  invertirende  Wirkung  zuscbreiben. 

In  einer  zweiten  MiUheilung  behandelt  derselbe 
die  Frage,  ob  bei  Gäbrungen  der  Maltose  dem 
Zerfall  eine  Zuckerbildung  aus  der  Maltose  rorhergehe. 
Für  die  Milchsäuregährong  konnte  B.  sich  mit  Be- 
stimmtheit überzeugen,  dass  dieses  nicht  der  Fall  ist: 
zu  keiner  Zeit  enthält  die  Flüssigkeit  Zucker.  Dasselbe 
gilt  auch  für  die  Qäbrung  des  Rohrzuckers:  derselbe 
wird  nicht  ioTertirt.  sondern  geht  direct  in  Milchsäure 
über.  Aspergillus  nigerin  Maltoselösung  cultivirt,  führt 
dieselbe  zum  Theil  in  Zucker  über,  es  gebt  sogar  ein 
lösliches  Ferment  in  das  Wasser  über.  Dasselbe  gilt 
auch  vom  Rohrzucker,  der  durch  Aspergillus  niger  in- 
vertirt  wird. 

P'aulenbach  (27)  empfiehlt  zur  Bestimmung 
der  Stärke  und  des  Traobenzockers  in  Nab> 
rungsmittein  mittelst  Fehling'scber  Lösung  folgendes 
Verfahren: 

2 Grm.  des  Pulvers  werden  in  einem  Kolben  von 
500  Ccm.  Inhalt  mit  etwa  100  Ccm.  Wasser  erwärmt, 
um  die  Stärke  zu  verkleistern,  alsdann  nach  Zusatz 
von  15  Tropfen  Diastaselösung  2 Stunden  auf  50  bis 
60*  gehalten,  daun  auf  500  Ccm.  aufgefullt.  flltrirt, 
vom  Filtrat  250  Ccm.  abgemessen,  und  3 Stunden  lang 
nach  Zusatz  von  25  Ccm.  Salzsäure  auf  dem  Wasserbad 
erwärmt,  vorsichtig  mit  Natronbydrat  neutralisirt  auf 
500  Ccm.  gebracht,  dann  mit  Fehling’scber  Lösung 
titrirt.  Für  die  Ausführung  der  Titrirung  giebt  F. 
eine  Reibe  von  Vorschriften,  betreffs  weicher  auf  das 
Orig,  verwiesen  werden  muss.  Die  erforderliche  Dia- 
staselösung  wird  nach  einer  Vorschrift  von  Stutzer 
auf  folgendem  Wege  daigestellt:  3^  Kilo  frisches  Grün- 
malz  werden  im  Mörser  zersicssen,  dann  mit  einer 
Mischung  von  2 L.  Wasser  und  4 L.  Glycerin  über- 
gessen  und  unter  zeitweiligem  Umruhren  S Tage  stehen 
gelassen,  dann  abgepresst  und  filtrirt,  der  Zuckergehalt 
von  den  angewendeten  15  Tropfen  ist  so  gering,  dass 
er  nicht  berücksichtigt  zu  werden  braucht.  Die  Halt- 
barkeit der  Lösung  ist  für  ein  Jahr  constatirt.  Bezug* 
lieb  der  Berechnung  hat  F.  constatirt,  dass  bei  der  in 
Frage  kommenden  Verdünnung  der  Zuckerlösung  1 Ccm. 
5,09  Hgrm.  Zucker  entspricht;  100  Traubenzucker  ent- 
sprechen 90  Starke.  Kutbält  ein  Mehl  lösliche  Kohle- 
hydrate neben  Starke,  so  sind  diese  gesondert  zu  be- 
stimmen (vgl.  das  Orig.).  — Handelt  es  sich  um  Le- 
guminosenmebl,  so  muss  das  Kiweiss  im  Auszug  durch 
Alaun  und  Kupferhydroxyd  entfernt  werden. 

Flechsig  (28)  veröffentlicht  eine  Untersuchung 
über  Darstellung  und  chemische  ^alur  des 
Collulosozuckers.  Nach  zahlreichen  Versuchen 
über  die  Wirkung  verschiedener  Concentrationsgrade 
der  Schwefelsäure  und  verschiedene  Temperaturen 
blieb  F.  bei  folgendem  Verfahren  als  dem  zweckmässig- 
sten  stehen: 

250  Grm  lufttrockene  (=  234,5  Grm.  trockene) 
entfettete  Hruns'scbe  Watte  werden  ailmälig  in  eine 
erkaltete  Mischung  von  1250  Grm.  reiner  Schwefelsäure 
und  420  Grm.  W’asäer  eingetragen,  nach  einer  Stunde 
’ , des  Volumens  Wasser  binzugesetzt,  einen  Tag  stehen 
gelassen,  filtrirt,  auf  2k  Liter  gebracht.  Zur  Ueber- 
lübrung  des  in  der  Lösung  enthaltenen  Dextrins  in 
Zucker  wurden  50  Ccm.  der  Lösung  mit  850  Ccm. 
Wasser  versetzt  und  5—6  Stunden  am  Rüokflusskühler 
gekocht.  Die  Anwendung  höherer  Temperaturen  im 


Papin'seben  Topf  erwies  sich  als  onzweckmässig  wegen 
zu  starker  Bräunnng.  Nach  Entfernung  der  Schwefel- 
säure durch  Baryt  wurden  die  Filtrate  zur  Kry.stallisa- 
tion  eingedampft,  der  nach  einiger  Zeit  aasgeschiedene 
Zucker  durch  Thierkohle  und  mehrmaliges  Umcrystal- 
lisiren  gereinigt.  Die  Bestimmung  des  Drebungscoeffi- 
cienten  für  polarisirtes  Licht  und  das  ReductionsvermÖ- 
gen  zeigte,  dass  der  erhaltene  Zucker  mit  Traubenzucker 
identisch  ist 

Emmerling  und  Loges  (29)  haben  früher  schon 
beim  Erhitzen  von  Traubenzucker  mit  Kali- 
hydrat ein  die  Fehling'sche  Lösung  reducirendes 
Destillat  erhalten,  in  welchem  sie  geneigt  waren. 
Aoetol.  den  Alcohol  des  Acetons  CHj — CO — CHjOH 
anzunehmen.  Die  Reindarstellung  dieses  Körpers  ist 
auch  Jetzt  noch  nicht  geglückt,  dagegen  konnten  die 
die  Vff.  conslaliren,  dass  das  Destillat  bei  der  Oxyda- 
dation  mit  Chromsäure  COj  und  Essigsäure  in  dem 
Verhältniss  von  1 : 2 liefert  (resp.  Kohlenstoff  als 
Kohlensäure  und  in  der  Essigsäure  =1:2).  wie  das 
Acetol;  sowie  ferner,  dass  es  soviel  Fehling'sche  Lö- 
sung reducirt.  wie  seinem  vorausgeseizten  Gehalt  an 
Acetol  enUipricht.  Geruch,  Geschmack,  leichte  Zerstör- 
barkeit durch  Alcalien  und  Entwässerungsmitlel  stim- 
men gleichfalls  damit  überein. 

Nach  Colasanti  (31)  stellt  Glycerin  in  der 
Wärme  das  beste  Lösnngsmittel  für  Harnsäure 
dar,  indem  100  Th.  0.74  Harnsäure  lösen.  Säuren, 
Alcalien.  Wasser  schlagefi  die  Harnsäure  aus  dieser 
Lösung  nieder.  Die  Harnsäure  der  frischen  Vogelexcre- 
mente erleidet  in  Berührung  mit  Glycerin,  wie  C.  ge- 
funden hat.  eine  Reihe  von  Formenänderangen,  welche 
C.  unter  Beifügung  von  Abbildungen  ausführlich  be- 
schreibt. Die  Harnsäure  in  den  Entleerungen  der 
Reptilien  zeigt  dasselbe  Verhalten,  die  Harnsäurecon- 
cremente  einiger  Wirbellosen  (Helix  pomalia.  Sepia 
off.,  Eledone  moschata  und  einige  andere)  erleiden 
dagegen  durch  Glycerin  nur  unmerkliche  V’^erände- 
rungen. 

Krukenberg  und  Wagner  (32)  haben  das 
Carnin  aufs  Neue  untersucht.  Zur  Darstellung 
desselben  fanden  die  Vff.  einen  sehr  einfachen  Weg. 
indem  sie  den  durch  bas.  essigs.  Blei  in  der  Lösung 
von  Fleischextract  enistandenen  Niederschlag  einfach 
mit  Wasser  auskochten  und  den  An.szug  auf  ein  kleines 
Volumen  einengten:  das  nach  einigen  Tagen  sich  aus- 
scheidende Carnin  wurde  wiederholt  aus  heissemWasser 
nmkrystallisirt.  Die  Ausbeute  war  stets  gering,  im 
besten  Pall  1 bis  2 Grm.  aus  einem  Pfand  Fleisch- 
extract. Die  Elementaranalyse  bestätigte  die  von 
Weidel  angegebene  Formel  O^HjjN^O^  -}-  HjO.  In 
einer  Tabelle  stellen  die  Vff.  die  Reactionen  des  Car* 
nin.  Xanthin,  Hypoxanthin,  Paraxanthin  von  Salo- 
mon.  Guanin  und  eines  von  den  Vff.  aus  Alligator- 
muskeln erhaltenen  Xanthinkörpers  mit  salpeiersaurem 
Silber,  neutralem  essigsaurem  Blei.  bas.  essigsaurem 
Blei,  essigsaurem  Kupfer,  Qucksilberchlorid,  salpeter- 
saurem Quecksilberchlorid,  Pikrinsäure  und  Natron- 
lauge vergleichend  zusammen.  Die  Keaction  mit  Chlor- 
wasser, Salpetersäure  und  Ammoniak  sahen  die  Verff. 
weder  am  Carnin,  noch  am  Hypoxanthin,  noch  auch 
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am  Xanthin  auftreteo:  letzteres  gab  ein  brSanliches 
Roth.  Die  Verbreitung  des  Carnins  ist  eine  spärliche. 
Die  Vff.  fanden  es  im  Fleisch  einiger  Süsswnsserfische 
und  im  Froschlaisch,  vermissten  es  in  Alligatormuskeln 
und  in  Aethalium  septioum. 

Nenkt  (33)  verändert  die  gebräuchliche  Me- 
thode zur  synthetischen  Darstellung  des 
Glycocolls  • — Erhitzen  von  Chloressigsäure  mit 
Ammoniak  im  zugeschmolzenen  Rohr  — , welche  sehr 
schlechte  Ausbeute  liefert,  dahin,  dass  er  Chloressig- 
säure  mit  dem  3 fachen  Gewicht  trockenen,  gepulverten 
kohlensauren  Ammoniak  auf  130^  erhitzt,  bis  die 
Schmelze  wieder  fest  wird.  Aus  derselben  sind  dann 
20pCt.  der  theoretischen  Menge  Glycocoll  zu  erhalten. 

MautbDer(34)  bat  das  optische  Drehungs- 
vermögen des  Leucins  und  Cystins  bestimmt. 

Aus  Casein  dargestelltes  Leucin  erwies  sich  rechts- 
drehend,  und  zwar  betrug  die  specifische  Drehung  (a  D 
io  salpetersaurer  Lösung  17,54  , ia  alkalischer  6,66*, 
dagegen  waren  die  beiden  küni>tlicb  erhaltenen  Leucino 
— aus  Valeraldebrd  und  Bromcapronsäure  — optisch 
unwirksam.  Die  specifische  Drehung  des  Cystins  in 
salzsaurer  Lösung  fand  M.  zu  — 205,86*;  Külz  hatte 
142*  gefunden,  vermutblich  ist  die  Differenz  auf  Ver- 
schiedenheiten des  Lösungsmittels  zuruckzuführen. 

Jaffe(35)legte  sich  bei  Fütterungsversuchen 
mit  Tyrosin  die  Frage  vor,  ob  vielleicht  ein  Theil 
desselben  sich,  wie  das  Taurin,  im  Körper  mit  Cyan- 
säure verbindet  und  versuchte  daraufhin  zunächst  eine 
solche  Verbindung  ausserhalb  des  Organismus  dar- 
zustellen. 

Tyrosin  wurde  in  Wasser  aufgesebwemmt,  bis  nahe 
zum  Sieden  erhitzt  und  so  lange  oyansaures  Kali  in 
kleinen  Antheilen  eingetragen,  bis  alles  Tyrosin  gelöst 
war  und  beim  Ansäuern  mit  Essigsäure  kein  unverän- 
dertes Tyrosin  ausfiel.  Die  Flüssigkeit  wurde  nach  dem 
Ansäuern  mit  Essigsäure  verdunstet,  io  Alcobol  aufge* 
nommen,  der  alcobolisehe  Auszug  verdunstet,  der  Rück- 
stand aufs  Neue  in  VTasser  gelost  und  mit  Bleiessig 
gefällt,  der  Bleinicderschlag  mit  Schwefelwasserstoff 
zersetzt.  Aus  der  vom  Schwefdblei  alfiltrirten  und 
concentrirten  Lösung  kn.’stallisirtc  Tyrosinbydantoin- 
säure  in  schönen  durchsichtigen  rhombischen  Prismen 
aus,  die  eine  Länge  von  Vi  2^11  und  darüber  erreichten. 

Die  Tyrosinbydantoinsäare  von  der  Formel: 

P „OH 

. NH  . CONH, . COOH 

ist  in  Wasser  und  Alcobol  sehr  leicht  löslich  und  giebt 
mit  Alcalien  leicht  lösliche,  mit  vielen  Metalloxyden 
unlösliche  oder  scbwerlösliche  Salze,  sie  beginnt  bei 
154^  zu  schmelzen,  giebt  mit  Millon’schem  Reagens 
intensive  Rotbrärbung  und  .spaltet  sich  beim  Erhitzen 
mit  Barytwasser  im  zugeschmolzenen  Rohr  in  Kohlen- 
säure, Ammoniak  und  Tyrosin.  — Das  von  Blender- 
mao n nach  Tyrosinfütterung  erhaltene  Tyrosinhydan- 
toin  ist  als  das  Anhydrid  dieser  Säure  anzusehen. 

Palm  (36)  empfiehlt  zum  Nachweis  und  zur 
quantitativen  Bestimmung  der  Milchsäure 
die  bisher  nicht  bekannte  basische  Verbindung  der- 
selben mit  Blei. 

Vermischt  man  eine  Lösung  von  bas.  Bleiacetat 
(Hieiessig)  (l  Tb.)  mit  alcoholiscbem  Ammoniak  (5  bis 
6 Tb),  so  erhält  man  eine  klare  oder  schwach  opali- 
sirende  Lösung,  in  der  auf  Zusatz  wässeriger  Lösung 


von  Milchsäure  sofort  ein  amorpher  weisser  Nieder- 
schlag entsteht,  in  welchen  die  Milchsäure  vollständig 
eingeht.  Der  Niederschlag  bat  die  Zusammensetzung 
3PbO,2CjU,Oj.  Er  ist  löslich  in  vielem  Wasser.  Essig- 
säure, Milchsäure  und  Aetzkali,  unlöslich  in  Alcobol. 
Will  man  die  Verbindung  zum  Nachweis  der  Milchsäure 
benutzen,  so  setzt  man  am  besten  zu  dem  Gemisch 
von  Bleiessig  und  Milchsäure  alcobolisches  Ammoniak, 
so  lange  noch  ein  Niederschlag  entsteht. 

Jaffe  (37)  beschreibt  eine  von  ihm  aufgefundene 
empfindliche  Reaclion  auf  Kynurensäure. 

Wenn  man  Kynurensäure  in  einem  Porzellanscbat- 
eben  mit  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali  auf  dem 
Wasserbad  oder  vorsichtig  auf  freiem  Feuer  zur  Trockne 
dampft,  so  erhält  man  einen  rötblicben  Rückstand,  der 
beim  Anfeuebten  mit  Ammoniak  zuerst  braungrün,  nach 
kurzer  Zeit  aber  smaragdgrün  wird.  Kein  anderer  Be- 
standtbeil  des  Harns  giebt  ähnliche  Farbenerscheinun- 
gen. Das  zuerst  entstandene  orangegeihe  Umwandlungs- 
produut  lässt  sich  durch  Umcrystallisiren  aas  Eisessig 
in  gelben,  blättrig  krystalliniscben  Massen  erhalten. 
Die  Klementaranalyse  ergab  für  dasselbe  die  Zusam- 
mensetzung des  Tctracbloroxykynurin  C,H,CLNO,.  Der 
Schmelzpunkt  der  Verbindung  liegt  bei  179*  C. 

Fischer  und  German  (38)  haben  eine  neue 
Synthese  des  Skatols  entdeckt. 

Dasselbe  bildet  sich  beim  Erhitzen  eines  Gemisches 
von  Anilin,  Chlorzink  und  Glycerin  auf  240*  nach  der 
GleichangC,H,N-f-C,HB0,  = C,H,N-h3H,0  (im  Original 
steht  offenbar  in  Folge  eines  Druckfehlers  Ü^O).  Die 
Isolirung  des  Scatols  geschah  mit  Hülfe  der  Picrinsäure- 
ßlluiig.  Das  gewonnene  Scatol  schmolz  bei  93*,  es  war 
jedoch  nicht,  wie  das  von  Bayer  aus  Indigo  erhaltene, 
geruchlos,  sondern  zeigte  vielmehr  einen,  namentlich 
in  der  Verdünnung  sehr  anhaftenden,  unangenehmen 
Geruch,  wie  das  aus  gefaultem  Eiweiss  dargestellte. 
Die  Vff.  verroutben  eine  Beimischung  von  Hetbylskctol 
oder  einer  ähnlichen  Substanz. 

Hundeshagon  (39)  hat  sich  unter  DrechseTs 
Leitung  mit  der  Synthese  des  Lecithins  be- 
schäftigt. Von  den  verschiedenen  bekannten  Lecithinen 
wurde  zuerst  das  Stearyl-Lecilbin  ins  Auge  gefasst. 
Mag  man  dasselbe  mit  Diaconow  als  Distoaryl- 
glycerin  - phosphorsaures  Neurin  auffassen  oder  als 
ätherarlige  Verbindung  des  Nourins  mit  dieser  Säure, 
nach  Strucker,  in  allen  Fällen  handelte  es  sich  zu- 
iiädist  um  (He  synthetische  Darstellung  der  Distearyl- 
glycerinphospfaorsäurc.  Dio  Versuche,  diese  Säure  aus 
Tristearin  und  Phosphorsäure  oder  neutralen  Salzen 
derselben  oder  Pbosphoroxychlorid  darzustellen,  batten 
keinen  Erfolg,  günstigere  Resultate  wurden  mit  den 
Distearin  erhalten.  Nachdem  durch  Erhitzen  von 
Stearinsäure  mit  einem  grossen  Ueberschuss  von  Glycerin 
aut  200 — 220*^ etwa  40  Stunden  lang,  dasMouostearin 
erhalten  war.  wurde  dasselbe  mit  der  äquivalenten 
Menge  Stearinsäure  auf  150 — 180  Grad  erhitzt,  bis 
die  der  Theorie  nach  sich  bildende  Quautital  Wasser 
abdestillirt  war.  Das  Distearin  bildete  beim'Erhitzeii 
mit  etwa  der  gleichen  Gewichtsmenge  Phosphorsäure- 
anhydrid Diaslearylglycerinphospborsäurc,  betreffs  der 
Reindarstellung  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  Die  Saure  stellt  aus  fvosungen  krystaliisirt  eine 
weisse,  leichte,  fettäbnlicbe  Masse  dar,  welche  bei 
etwa  55—56®  bulterartig  weich  wird,  bei  62.5®  zu 
einem  klaren  Syrup  schmilzt.  Bei  Abkühlung  erstarrt 
die  Säure  zu  einer  wachsarligen  Masse;  sie  löst  sich 


128 


SaLKOWSKI)  Phtsiolooischb  Chbmir. 


leicht  in  Eisessig,  Alcohol,  Aether,  Petroleam&ther, 
Benzol  etc.  und  scheidet  sich  aus  den  Lösungen  beim 
Erhalten,  auch  bei  geringer  Concentration  leicht  als 
kleisterartiges  Magma  ab.  Verf.  beschreibt  das  Kalium, 
Natrium,  Ammonsalz  etc.  der  Saure.  Ein  besonderes 
Interesse  hat  das  Neurinsalz,  welches  nach  Diaconow 
das  gesuchte  Lecithin  sein  müsste.  Es  wurde  durch 
Digestion  der  Saure  mit  einer  alkoholischen  Lösung 
von  kohlensaurem  Neurin  erhalten,  welche  gerade  so 
viel  Neurin  enthielt,  dass  sich  mit  der  angewendeten 
Säuremenge  das  saure  Salz  bilden  musste.  Die  nähere 
Untersuchung  zeigte  bald,  dass  die  so  erhaltene  Ver* 
bindung  kein  Lecithin  ist,  es  geht  daraus  also  herror, 
dass  das  Lecithin  nicht  eine  saizartige  Verbindung  der 
Distearylglycerinphospborsaure  ist  und  es  gewinnt  da- 
durch die  Ansicht  von  Struckeran  Wahrscheinlichkeit. 
Die  künstliche  Darstellung  des  Lecithins  selbst  konnte 
vorläufig  nicht  erreicht  werden.  Ref.  beschreibt  ausser- 
dem das  krjstallographische  Verhalten  einiger  Neurin- 
Verbindungen.  sowie  verschiedener  im  Gang  der  Unter- 
suchung erhaltenen  Verbindungen. 

Engelmann(40)constatirte  an  grüngefärbten 
Vorticeilinen,  dass  der  dieselben  diffus  durcb- 
tränkende  Farbstoff  Chlorophyll  ist.  Bei  der  micros- 
copischen  Untersuchung  einer  bacterienhaltigen  Flüs- 
sigkeit in  diffusem  Sonnenlicht  bildete  sich  um  die 
Tbiere  herum  eine  Anhäufung  von  Bacterien,  welche 
nach  den  früheren  von  E.  hierüber  gemachten  Mit- 
theilungen als  Ausdruck  der  Sauerstoffentwicklung  im 
Thier  angesehen  werden  kann.  Auch  die  microchemi- 
scben  Reactionen  siimaiten  mit  dem  Chlorophyll  über- 
ein. Es  giebt  demnach  also  unzweifelhaft  Tbiere  mit 
chlorophyllhaltigem  Protoplasma,  während  man  in 
neuerer  Zeit  das  Vorkommen  von  Chlorophyll  inTbieren 
stets  auf  Symbiose  zurückführte. 

Nasse  (41)  beschreibt  eine  neue  Reaction  auf 
Pyrogallol. 

Versetzt  man  eine  wässerige  oder  alcobolische  Lö- 
sung von  Gallussäure  oder  Digallussäure  (Tannin)  oder 
Pyrogallol  (Pyrogallossäure)  mit  Jodlosung,  so  tritt 
eine  schön  purpurrothe  Färbung  ein.  die  jedoch  schnell 
vorübergeht  und  einem  sobmutzigen  Braun  Platz  macht. 
Bedingung  für  den  Eintritt  der  Reaction  ist  die  Gegen- 
wart von  Salzen,  deren  Menge  jedoch  nur  sehr  gering 
zu  sein  braucht:  schon  der  Salzgehalt  des  Brunnen- 
wassers genügt,  man  kann  daher  auch  die  Reaction  zum 
Nachweis  von  Salz  im  Wasser  benutzen. 

Maemunn  (42)  giebt  eine  Beschreibnng  und 
Abbildung  der  Spectren  einer  grossen  Reihe 
von  tbieriseben  Farbstoffen. 

Tafel  I.  enthält  die  Spectren  von  Cyanhämatin, 
Methämoglübiu,  Uämatin,  Hämatoporpbyrin,  Dotterfarb- 
stoff, Farbstoff  der  Corpora  lutea,  alle  in  versebiedenen 
Lösungsmitteln,  resp.  bei  verschiedener  Reaction  und 
Concentration.  Tafel  II.  enthält  die  Spectren  von 
Tetronerylbrin,  Actinioebrome  von  Actinia  mesembry- 
anthemum,  Pigment  von  Uraster  ruben.s,  Kcbinochrome 
und  chloropbyllartiges  Pigment  von  Kohinus,  rothes 
Pigment  von  Canur  pagurus,  Galle  von  Astacus  fluvia- 
tilis,  Pigmente  von  Apbides.  Tafel  111.  giebt  Spectren 
der  Farbstoffe  des  Blutegels,  des  Aphysiopurpurin  in 
verschiedenen  Lösungen,  der  Farbstoffe  von  Limai  flavus, 
Arion  ater  und  Planorbis. 

Gegen  die  früheren  Versnebe  von  Mencki,  durch 


welche  dieser  die  Möglichkeit  der  Entwicklung 
von  Spaltpilzen  ohne  Sauerstoff  nachgewiesen, 
hatGunning  eingewendet,  dass  die  von  Nencki 
angewendeten  Apparate  nicht  völlig  sauerstofffrei  ge- 
wesen seien-,  Gunning  schloss  dieses  aus  der 
Bläuung  von  mit  Ferrocyankalinm  getränkten  Papier- 
streifen bei  Berübrung  mit  Eisenoxydullösung,  welche 
nur  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  eintritt.  Lacho- 
wicz  und  Nencki  (44)  haben  nun  dieselbe  Reaction 
auf  Sauerstoff  angewendet  und  es  mit  Zubülfenahme 
eines  ziemlich  complicirten  Apparates  und  eines 
starken,  in  einer  Abtbeilung  desselben  entwickelten 
Wasserstoffstromes  dahin  gebracht,  dass  auch  nicht 
die  geringste  Spur  auf  Sauerstoff  nachweisbar  war: 
bei  der  Einwirkung  von  Ferrocyankaliumlösung  auf 
Eisenozydullösung  innerhalb  des  Apparates  entstand  ein 
sebneeweisser  Niederschlag,  welcher  auch  während  der 
ganzen  Dauer  der  Versuche  seine  Farbe  nicht  änderte. 
Innerhalb  dieses  Raumes  nun  ging  3 und  5proc..  mit 
einigen  Tropfen  Pancreassaft  vermischte  Gelatine- 
lösong  io  Fäulniss  über.  In  einem  Versuche  wurden 
aus  7 Grm.  Gelatine  0,602  Grm.  Bacterien  erhalten; 
in  einem  zweiten  Versuch  lieferte  die  Gelatine  29pCt. 
ihres  Gewichtes  Essigsäure  (resp.  andere  flüchtige 
Fettsäuren).  Ebenso  wurde  in  Bierwürze  die  Vermeh- 
rung der  Hefe  und  die  Bildung  von  Alcohol  beobach 
tet  und  zwar  von  mehr  Alcohol , als  in  dem  gleichen 
offen  aogestellten  Versuche. 

Die  Verff.  beschreiben  alsdann  noch  eine  zw-eite 
einfachere  Versuchsanordnung,  bei  welcher  als  Reagens 
auf  Sauerstoff  Hämoglobin  angewendet  wurde.  Auch 
in  einem  mit  Hülfe  dieses  Apparates  angestellten  Ver- 
suche wurden  28,6  pCt.  der  angewendeten  Gelatine 
an  fluchtigen  fetten  Säuren  erhalten.  Die  microscopi- 
sebe  Untersuchung  ergab  stets  Organismen,  entweder 
nur  Coccenformen  oder  „Köpfchenbacterien^  oder  auch 
Bacillus  subtilis. 

In  einer  zweiten  Abhandlung  spricht  sich  Nencki 
(44)  dahin  aus,  dass  die  negativen  Resultate  von 
Gunning  vielleicht  darauf  zurückzuführen  seien,  dass 
es  an  geeigneten  entwicklungsfähigen  Formen  in  den 
angewendeten  Materialien  gefehlt  habe.  Es  ist  N. 
wahrscheinlich,  dass  nicht  alle  Spaltpilze  den  Sauer- 
stoff entbehren  können  and  dass  auch  in  Folge  des 
Wechsels  der  äusseren  Bedingungen  die  eine  Art  in 
die  andere  übergehen  kann.  N.  berechnet,  dass  in 
den  mit  Hülfe  von  Hämoglobinlösung  angestellten  Ver- 
suchen höchstens  0,0000176Qrm.  Sauerstoff  in  jedem 
der  beiden  Kölbchen  vorhanden  gewesen  sein  könne, 
während  die  gebildete  Fettsäure  bei  ihrer  Entstehung 
ans  Amidosäure  1,1  Grm.  Sauerstoff  braucht.  Ebenso 
ist  es  für  eine  ganze  Reibe  anderer  Gährungen  un- 
zweifelhaft, dass  der  zur  Oxydation  nöthige  Sauerstoff 
aus  dem  Ernährungsmaterial  selbst  stammt;  dabei 
treten  neben  der  CO3  stets  gleichzeitig  Reductionspro- 
dnete  auf. 

Qautier  und  Etard  (45  and  46)  beobachteten 
die  Fäulnisserscbeinungen  an  grossen  Mengen 
Fleisch  (bis  zu  100  Kgm.),  welches  in  Tonnen  aus 
Eichenholz  oderQlas  monatelang  derSommertemperatur 
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aasgesettt  blieb.  Die  VersacbseinrichlDng  gestattete, 
Proben  der  faulenden  Masse  zu  entnehmen  und  das 
Qas  zu  analysiren.  In  den  ersten  Tagen  entwickelt 
sich  hauptsächlich  Kohlensäure  und  Wasserstoff  und 
zwar  gegen  den  1 1.  Tag  und  zuweilen  vom  6.  ab  un> 
gefähr  gleiche  Volumina,  als  ob  es  sich  um  die  Spal- 
tung eines  Kohlehydrates  in  Buttersaure,  Kohlensäure 
und  Wasserstoff  bandelt,  welche  die  Autoren  in  der 
Thaiannehmen.  EineStüize  finden  sie  einerseits  darin, 
dass  um  diese  Zeit  sich  nur  Spuren  von  Schwefel' 
Wasserstoff  und  Phosphorwasserstoff  entwickeln,  und 
andererseits  darin,  dass  diese  Periode  der  Entwiche* 
lung  von  Kohlensäure  und  Wasserstoff  beim  Fisch- 
fleisch,  welches  nach  den  Verff.  keine  Kohlehydrate 
enthält,  fehlt.  — Der  Beginn  der  eigentlichen  Faul* 
niss,  die  Spaltung  des  Eiweissmolecüls,  ist  bezeichnet 
durch  das  Auftreten  von  Stickstoff  in  den  Gasen. 
Ausser  den  bekannten  Fäulnissproducten  bilden  sich 
nach  den  Verff.  bei  der  Fäulniss  noch  Carbylamin  und 
Ptomaine. 

Die  Entwickelung  von  Stickstoff  wurde  in  einem 
Versuche  an  1 Kgm.  Fleisch,  das  sich  in  einem  völlig 
mit  ausgekochtem  Wasser  gefüllten  Gefässe  befand, 
genauer  verfolgt;  das  entwickelte  Gas  zeigte  folgende 
Zusammensetzung  in  Vol.-Procenten. 

CO,  H N 

Am  4.  Tage  . . 36,2  62,2  1,6 

, 6.  , . . 45.7  47,8  6,5. 

Kach  Ablauf  einer  gewissen  Zeit  steht  die  Faul- 
niss  selbst  mitten  im  Sommer  still,  mit  ihr  die  Gas- 
entwickeluog;  sie  geht  auch  nicht  weiter,  wenn  man 
die  Fänlnissproducte  sorgfältig  entfernt. 

ln  ihrer  zweiten  Miltheilung  setzen  die  Verff.  zu- 
nächst auseinander,  dass  die  Fäulniss  des  Eiweiss  im 
Wesentlichen  ein  Hydratationsvorgang  ist  und  be- 
schreiben dann  die  von  ihnen  gefundenen  Basen.  Zur 
Darstellung  derselben  wird  die  mit  Schwefelsäure  an- 
gesäuerte  Faulflüssigkeit  im  Vaeuum  eingedampft, 
der  Rückstand  mit  Baryt  alkalisirt,  filtrirt  und  mit 
Chloroform  geschüttelt,  welches  die  Basen  aufnimmt, 
Zur  Darstellung  „werden  die  Producte  der  Destillation 
des  Chloroforms  fractionirt  fbel  welcher  Temperatur? 
Ref.)  und  mit  einer  Lösung  von  Weinsäure  versetzt, 
die  ein  braunes  Harz  zurücklässt*.  Die  Weinsäuren 
Lösnngen  entwickeln,  mit  Natron  übersättigt,  einen 
lebhaften  Geruch  nach  Carbylamin,  die  Basen  scheiden 
sieb  ölförmig  ab.  Sie  worden  in  Aether  anfgenommen 
und  im  Vaeuum  getrocknet.  Sie  stellen  ölige  farblose 
Flüssigkeiten  dar,  reagiren  alkalisch,  sättigen  starke 
Säuren  und  geben  die  von  Selmi  beschriebenen  Reac- 
tionen  der  Ptomaine.  DerGerueb  derselben  istschwacb, 
an  Weissdom  erinnernd.  Die  Verbindung  mit  Salz- 
säure, sowie  Platinchlorid  ist  krystallinisch.  Die  Ana- 
lysen ergeben  für  eine  der  Basen  (die  Trennung  der- 
selben ist  nicht  genau  beschrieben)  die  Zusammen- 
setzung C9H11N,  entsprechend  der  Formel  desParroIis, 
für  die  andere,  die  bei  210  fractionirt  wurde,  die  Zu- 
sammensetzung CgHjjN,  übereinstimmend  mit  dem 
Hydrocollidin,  mit  dem  es  den  Siedepunkt  theilt  and 
auch  in  allen  andern  Eigenschanen  grosse  Aebnlich- 
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keit  zeigt.  (Vgl.  hieran  dieBemerknngen  von  Kencki, 
s.  den  Bericht  für  1882  S.  126.) 

Beohamp  (47)  weist  darauf  hin,  dass  er  schon 
im  Jahre  1868  an  Eiern,  die  stark  durcbgeschüttelt 
waren,  die  Entwickelung  von  Kohlensäure  und  Wasser- 
stoff, ferner  von  Alcohol  und  Kssigsäure,  bei  längerer 
Dauer  auch  Buttersäure,  und  das  Verschwinden  des 
Zuckers  resp.  Glycogen,  ebenso  1872  eine  ganz  ähn- 
liche Zersetzung  an  der  frischen  in  carbol.säurehaltiges 
Wasser  eingesenkten  Leber  beschrieben  hat.  Auch  an 
Fleisch,  das  vor  dem  Zutritt  der  Luft  geschützt  war, 
bat  Bechamp  die  Entwickelung  von  Alcohol,  Essig- 
säure, Buttersaure  anscheinend  ohne  Zersetzung  von 
Eiweiss  beobachtet.  Alle  diese  Zersetzungen  hängen 
nach  B.  von  den  in  den  Geweben  präformirten  „Micro- 
zymen*  ab,  welche  dieselbe  Wirkung  aneb  während 
des  Lebens  äusserlen  und  die  Ursache  der  Zersetzun- 
gen im  Körper  seien.  Nach  dem  Tode  dauere  die  ur- 
sprüngliche Wirkung  der  Microzymen  noch  an,  erst 
wenn  sie  zuBacterien  ausgewachsen  seien,  trete  unter 
günstigen  Verbälinissen  Spaltung  des  Eiweissmole- 
cüls ein. 

Gautier  und  Etard  (48)  haben  ihre  Unter- 
suchungen über  die  Fäulnissproducte  ver- 
schiedener Fleischarten  fortgesetzt.  Die  Fäulniss- 
mischnngen  wurden  bei  niedriger  Temperatur  im  Va- 
cQum  dastillirt,  in  das  Destillat  gingen  Indol,  Skatol, 
Phenol,  Ammoniumcarhooat.  Trimethylamin,  flüchtige 
fette  Säuren  über.  Die  rückständige  Masse  wurde 
hinter  einander  mit  Aether,  Alcohol  und  Salzsäure  und 
Alcohol  behandelt.  — Aus  dem  Aetherauszug  erhielten 
die  Verff.  Hydrocollidin,  CgH,|N,  und  Amidostearin- 
säure,  H3}(NH,)02.  ^ Die  alcobolische  Lösung 
lieferte  fette  Säure  und  Amidosäuren  hauptsächlich 
mit  5 und  6 Atomen  Kohlenstoff. 

In  einer  zweiten  Mittbeilung  besprechen  Die- 
selben (49)  die  durch  Faul  niss  aus  dem  Eiweiss 
entstehenden  Säuren.  Sie  fanden  unter  den  Pro- 
dneten : 


I. 

Fettsäurereibe  Ameisensäure 

minimale  Quantität 

Essigsäure 

zweifelhaft 

Buttersäure 

viel 

Valeriansäure 

wenig 

Palmitinsäure 

reichlich 

II. 

Anylsäurereihe  Acrylsaure 

wenig 

CrotoDsäure 

nicht  unbeträcht- 
liche Menge 

III. 

Milobsäurereihe  Glyeolsäure 

ziemlich  viel 

Milchsäure 
Acide  valero- 

wenig 

lactique 

zweifelhaft 

IV. 

Ozalsäurereihe  Ozalsäure 

Spur 

Bernsieinsäure 

grosse  Menge 

(Kohlensäure 

reichlich) 

V. 

Stickstofllialtige 

Säure  C,H,,NO* 

ziemlich  viel 

Amidosteariosäure  wenig 
Leucine  und 

Lcnceine 

reichlich. 

Die  Verf.  nehmen  an,  dass  diese  Säuren  in  Form 
von  Imiden  im  Eiweiss  vorhanden  seien,  welche  die 
Bacterien  spalten  unter  Verlast  an  Kohlensäure.  Be- 
treffs der  Trennungsmetbode  mnss  auf  das  Original 
verwiesen  werden. 
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Entsprechend  einer  von  Tie  mann  ausgesprocbe* 
Den  Vermuihang.  dass  die  von  E.  and  II.  SaU 
kowski  beiderFäuIniss  des  Eiweiss  erhaltenen 
aromatischen  SSuren  die  Phenylessigsaure  und 
Phenylpropionsäore  aus  einer  phenylirten  Amidosäure 
stammen  könnten,  erhielt  Baumann  (50)  bei  der 
FEulniss  von  PhenylmidopropionsEure,  welche  von 
Schulze  und  Barbier!  aus  Keimlingen  erhalten  war, 
Phenylessigsäure.  Dagegen  bestätigte  sich  die  früher 
von  B.  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  diese  Säure 
auch  die  Multersubstanz  des  Indols  sein  könne,  nicht. 

E.  und  H.  Salkowski  (51)  haben  bei  der  Fäul- 
niss  von  reinem  Tyrosin  ausser  den  Oxysäuren  auch 
eine  ansehnliche  Quantität  von  Pbenylpropion* 
säQre  erhallen.  Die  im  Eiweiss  supponirte  Phenyl* 
amidopropionsäure  ist  also  jedenfalls  nicht  die  einzige 
Quelle  für  die  aromatischen,  derBenzoesäure  homologen 
Säuren,  welche  bei  der  Fäulniss  des  Eiweiss  auflraten. 
Dafür  sprachen  auch  die  Versuche  der  VerfT.  mit  Leim 
und  Pancreaspepton.  welches  möglichst  von  der  Tyrosin* 
gruppe  befreit  ist:  aus  beiden  Materialien  wurden  nur 
geringe  Mengen  von  aromatischen  Säuren  erhallen. 

Baumann  (52)  hat  daraufhin  die  aus  der 
Fäulniss  von  100  Qrm.  Tyrosin  resultirenden  Mut- 
terlaugen auf  die  der  Benzoesäure  homologe  aroma- 
tische Säuren  untersucht , jedoch  keine  solche  darin 
aufiinden  können.  B.  hält  die  Möglichkeit  nicht  für 
ausgeschlossen,  dass  die  von  E.  und  II.  Salkowski 
erhaltenen  Säuren  von  einer  Verunreinigung  des  Ty- 
rosin mit  Phenylamidopropionsäure  herrühren.  (Die 
relativ  grosse  Menge  von  Phenylpropionsäure  steht 
dieser  Annahme  entgegen.  Ref.)  ^ 

Brieger  (53)  erhielt  aus  frisobbereiteten, 
nicht  fauligen  Peptonlösungen  durch  Ausschüt- 
teln mit  Amylalcohol,  Auflösen  des  beim  Verdunsten 
des  Auszuges  bleibenden  Rückstandes  in  Wasser, 
Reinigung  durch  Fällung  mit  neutralem  Bleiacetat, 
ungefärbte  Extrncte,  welche  Frosche  in  Quantitäten 
von  0,05 — 0,1  Grm.  tödteten,  während  für  Kanin- 
chen von  1 Kilo  Körpergewicht  0,5  — I Grm.  des  Ex- 
traotes  nötbig  war.  Etwa  15  Minuten  nach  der  In- 
jection  trat  allmälig  eint  Lähmung  der  hinteren  Ex- 
tremitäten ein,  dann  soporöser  Zustand,  Tod,  mitunter 
erst  in  einigen  Stunden.  Das  so  dargestellte  Extract 
war  in  einzelnen  Fällen  peptorfrei,  und  gab  die  ge- 
wöhnlichen Alkaloidreactionen.  Auch  durch  Fäulniss 
wurde  aus  Fibrin,  Casein,  Gehirnsubslanz,  Leber, 
Muskelfleiscb  eine  gleichwirkende  toxische  Substanz 
erhalten. 

Aus  Fleisch,  welches  5 — 6 Tage  bei  Brüt- 
temperatur gefault  hatte,  konnte  Brieger  (55) 
auf  ziemlich  umstan  llichen  Wegen,  betreffs  deren  auf 
das  Orig,  verwiesen  werden  muss,  zwei  wohlcharacle- 
risirte  Fäulnissalkaloide  isoliren.  von  der  Zusam- 
mensetzung uud  Das  salzsaure  Salz 

des  ersteren  von  der  Formel  2 HCl  bildet 

farblose,  dem  Harnstoff  ähnliche  Nadeln,  die  sich  in 
Wasser  und  Alcohol  leicht  lösen,  nicht  in  absolutem 
Alcohol.  Die  Substanz  äussert  erst  in  Quantitäten  von 
über  Qrm.  beim  Kaninchen  schwach  giftige  Wir- 


kungen. Die  Base  selbst  konnte  aas  dem  salzsauren 
Salz  noch  nicht  isolirt  werden,  beim  Behandeln  des 
salzsanren  Salzes  mit  feuchtem  Silberoxyd  scheinen 
Zersetzungen  einzntreten,  es  macht  sich  dabei  ein 
widerlicher,  «n  Sperma  erinnernder  Geruch  bemerkbar. 
Ans  Fleisch,  das  mehr  als  8 Tage  gefault  hatte,  war 
die  Base  nicht  mehr  zu  gewinnen,  ebensowenig  aus 
Fibrin  oder  Eiweiss;  weicher  Bestandtbeil  des  Flei- 
sches dabei  in  Betracht  kommt,  ist  noch  zu  ermitteln. 
In  chemischer  Beziehung  ist  bemerkenswerth,  dass 
diese  Base  das  erste  Diamin  ist,  das  aus  tbieriscbea 
Geweben  isolirt  ist;  sie  keine  primäre  Aminbase;  bei 
der  Zersetzung  mit  Natronlauge  wurde  ein  Gemisch 
von  Dimethylamin  und  Trimethylamin  erhalten.  Die 
zweite  Base,  welcher  nach  der  Analyse  der  Platincblo- 
ridverbindung  die  Formel  C^H, , N zukommt.  findet  sich 
in  den  Mutterlaugen  der  ersteren.  Sie  ist  ausserordent- 
lich giftig  und  bewirtet,  Kaninchen  in  einigen  Milligrm. 
subentan  eingespritzL  Speichelfluss,  starke  Secretion 
aus  der  Nase  und  heftige  Darmperistaltik,  klonische 
Krämpfe,  Tod.  B.  weist  darauf  hin,  dass  die  Base 
ebenso  wie  das  Neurin.  Cholin  und  Muscarin  5 Atome 
Kohlenstoff  enthalte,  ein  Umstand,  der  für  die  Wir- 
kung vjelleicht  von  Bedeutung  sei. 

Poehl  (56)  beschäftigt  sich  mit  den  giftigen 
Wirkungen  des  Mutterkorn  enthaltenden 
Mehles.  P.  ist  der  Ansicht,  dass  das  Mehl  stets  in 
bereits  zersetzten,  gefaultem  Zustand  verwendet  sei 
nnd  die  schädliche  Wirkung  anf  Fäulnissstlkaloide 
zuröokzuführen  sei.  Bei  der  Fäulniss  des  Mebles  finde 
zuerst  eine  Bildung  von  Olycose  und  Milchsäure  statt, 
weiterhin  eine  peptische  Einwirkung  der  Milchsäure 
auf  das  Eiweiss  des  älehles,  das  Pepton  gebe  leicht  in 
Fäulniss  über.  Die  Gegenwart  von  Mutterkorn  be- 
schleunigt nach  P.  die  Fäulniss  durch  die  peptische 
Einwirkung  des  Mycelium  von  Ciaviceps  purpurea. 
Als  Beleg  führt  P.  eine  Reihe  von  Versuchen  an,  in 
denen  Auszüge  aus  angefeuebtetem  Mehl  hergestellt 
und  mit  Bromlauge  behandelt:  je  weiter  die  Zer- 
setzung vorgeschritten  ist.  desto  grösser  ist  die  Quan- 
tität des  aus  dem  Mehlauszug  entwickelten  Stickstoff. 
Reines  Mehl  zeigt  danach  beurtheilt,  eine  langsamere 
Zersetzung,  als  Mehl  mit  Schimmel,  dieses  eine  lang- 
samere als  Mutterkorn  enthaltendes,  die  schnellste 
Zersetzung  Mehl  mit  peptischem  Fermente.  In  Betreff 
der  Reactionen  der  sog.  aus  Mehl  dargesiellten  Fäul- 
nissalkaloide muss  auf  das  Orig,  verwiesen  werden. 

E.  u.  H.  Salkowski  (57)  haben  aus  gefaul- 
tem Fleisch  und  Fibrin  zwei  leicht  lösliche  stick- 
stoffhaltige Substanzen  isolirt,  von  der  Zusam- 
mensetzung CjHjiNOj  und  C^Uj^No,.  Beide  fanden 
sich  in  den  salzsauren  Lösungen,  aus  denen  durch 
Schütteln  mit  Aelher  die  Säuren  entfernt  waren.  Sie 
sind  möglicherweise  Amidosäureo  und  wirken  nicht 
giftig- 

Hoppe-Seyler  (58)  constatirt,  dass  sich  Cellu- 
lose in  Berührung  mit  Cloakeoschlamm  bei 
Zimmertemperatur  allmälig  löst  unter  Entwicklung 
eines  Gasgemisches  von  50  pCt.  Kohlensäure,  45  pCu 
Sumpfgas  und  wenigen  Procenten  Wasserstoff.  Da 
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tn»D  du  Ferment  in  jedem  Schlamm,  jeder  Acker-, 
Wiesen-  und  Waiderde  findet,  so  muss  diese  Gährung 
in  grossem  Umfange  an  der  ganzen  Erdoberfläche 
staufinden. 

Die  Cellulose  ist  nach  den  Untersuchungen  von 
Tappeiner  (59)  zweier  Arten  der  Gäbrung 
fähig,  der  Sumpfgasgährung  und  der  WasserstofTgah- 
ruDg.  (Wenn  T.  sagt,  dass  zum  ersten  Mal  durch  ein 
Experiment  bewiesen  sei,  dass  auch  Cellulose  eine  rer- 
gäbrbare  Substanz  sei.  so  kann  Ref.  dem  nicht  ganz 
beistimmen.  Popoff  batte  schon  früher  in  Hoppe- 
Seyler’s  Laboratorium  nacbgewiesen,  dass  sich  Cellu- 
lose durch  Einwirkung  Ton  Organismen  unter  Bildung 
Ton  Sumpfgas  löst.  Hof.  sieht  nicht  ein.  welche  Ein- 
würfe gegen  diese  Versuche  gemacht  werden  könnten. 
Cellulose  löst  sich  übrigens  auch  in  gewöhnlichen  fau- 
lenden Mischungen  auf.  Ref.) 

1.  Die  Sumpfgasgährung  tritt  ein,  wenn  gereinigte 
Baumwolle  oder  Papierbrei  in  1 proc.  neutraler  Fleiscb- 
eztractlösung  suapendirt  und  die  Mischung  mit  etwas 
Inhalt  Tom  Pansen  inficirt  wird.  Die  Producte  sind 
Grubengas  und  Kohlensäure,  anfangs  in  dem  Verbält- 
niss  1 : 7,2.  später  1 : 3,4,  neben  Spuren  von  Schwe- 
felwasserstoff, Aldehyd,  vermulhlicb  Acetaldehyd  und 
flüchtige  fette  Säuren,  von  denen  Essigsäure  und 
Isobutiersäure  isolirt  werden  konnten.  Ameisensäure 
war  nicht  nachweisbar.  Vgl.  das  Referat  über  Hoppe- 
Seyler  unter  No.  58. 

2.  Die  Cellulose  -Wasserstoffgährung  tritt  ein, 
wenn  statt  der  neutralen  Fieiscbexlracllösungen  ange- 
wendet  wird:  1)  Fleischextractlösong  von  schwach 
alkalischer  Reaction,  2)  Mischung  von  gleichen  Theilen 
Fleischexlractlösung  und  Naegeli’sche  Näbrsalzlösung 
(in  100  Th.  0,2  KjHPO*  0.04  MgSO^  0,02  CaCy, 
3)  Naegeli'scbe  Näbrsalzlösung.  welche  enthielt  in 
100  Th.  0 35  Ammoniumacetat  oder  0,3  Acetamid 
oder  0,6  Asparagin.  Das  entwickelte  Gas  besteht  nun 
aus  COj  und  Wasserstoff.  Die  anderen  Producte  sind 
fast  dieselben,  nur  scheint  ein  alcoholartiger  Körper, 
vielleicht  Aetbylalcobol  in  kleinen  Mengen  za  ent- 
stehen. 

Derselbe  (60)  constatirte,  dass  mit  Cantelen 
gegen  Verunreinigung  von  aussen  entnom- 
mener Schlamm  von  Sümpfen  sowohl  in  neutraler, 
als  auch  in  alkalischer  1 proc.  Fleiscbexlracllösung 
Entwicklung  von  Grubengas,  Wasserstoff  and  CO,  be- 
wirkt. Die  Zusammensetzung  des  Gases  war 
im  1.  Fall  48,05  CO,.  51,68  H,  0,18  CH,.  0,62  N 
im  2.  . 81,81  „ 4,89  , 13,07  , 0,33  , 

Der  Inhalt  beider  Gährungsflascben  reagirte  nach 
der  Gäbrung  sauer  und  gab  bei  der  Destillation  reich- 
liche Mengen  flüchtiger  Fettsäuren.  Weiterhin  ergab 
sich,  dass  nicht  allein  Cellulose,  sondern  auch  Fleisch- 
eztractlbsong,  Pflanzeneiweiss  und  Pepton  durch  den 
Schlamm  in  Gäbrung  versetzt  werden.  Die  entwickelten 
Gase  waren  in  allen  Fällen  sehr  reich  an  Grubengas.  Das 
Verhältniss  des  Grubengas  zur  CO^j  betrug  beim  Fleisch- 
eztract  1 ; 3,1  resp.  1 i 3,6,  beim  Pflanzeneiweiss 
1 : 1.7  resp.  1 : 2,0.  beim  Pepton  1 : 2,8.  Die  spon- 


tane Zersetzang  des  Schlammes  selbst  bei  40^  HeferU 
ein  Gas,  welches  CO^  and  CH|  in  dem  Verhältniss  von 
1 : 2,9  enthielt.  Alle  erhaltenen  Gasgemische  stehen 
diesem  Gas  viel  näher,  als  das  durch  Vergährung  der 
Cellulose  erhaltene,  es  ist  also  auch  sehr  wohl  mög- 
lich, dass  bei  der  in  der  Natur  vorkommenden  Sumpf- 
gasgäbrung  Eiweiss  zersetzt  wird. 

Fitz  (61)  macht  weiter  Mittheilungen  über 
Spaltpilzgäbrangen.  Darob  die  in  Kubexcre- 
menlen  vorhandenen  and  in  einer  Lösang  von  glycerin- 
saurem  Kalk  gezüchteten  Spaltpilze  wurde  glycerin- 
saurer  Kalk  und  Hannit  in  Qäbrung  versetzt.  Die 
Producte  der  ersteren  Gäbrung  waren  Essigsäure  mit 
einerSpur  beigemengter  Ameisensäure,  Bemsteinsäure 
und  einer  sehr  kleinen  Menge  Alcohol.  Der  Mannit 
lieferte  Aetbylalcobol  in  beträchtlicher  Menge,  Essig- 
säure, Ameisensäure  und  eine  kleine  Quantität  Bern- 
steinsäare. 

Repond  (62)  theilt  Beobachtungen  über  die 
aotiseptische  Wirkung  des  Salicylresorcin- 
ketons  mit.  In  Substanz  mit  Pankreasdrüse  verrieben 
verhindert  das  von  A.  Michael  entdeckte,  durch  Er- 
hitzen von  Salioylsäure  mit  Resoroio  dargestellte  Sali- 
cylresorcinketon  CjNi  (OH)  — CO  — CgH,  (OH),  die 
Fäulciss  bei  Bruttemperatur  vollständig.  Die  gesät- 
tigte wässerige  Lösang.  welche  nur  1 p.  M.  enthält, 
vermag  dieses  nicht,  wenn  sie  auch  den  Eintritt  der 
Fäulniss  etwas  verzögert.  Mischungen,  die  0,5  p.  H. 
suspendirt  enthalten,  faulen  erst  nach  5 Tagen.  Im 
Organismus  wird  das  Präparat,  das  innerliob  zu  2Grm. 
ohne  schädliche  Wirkung  genommen  wurde,  znmTbeil 
in  Resorcin  und  Salicylsäure  gespalten.  Auf  Grund 
einiger  cbirorgischer  Fälle,  in  denen  sich  das  Salioyl- 
resoreinketOD  bewährte,  empfiehlt  R.  dasselbe  zur 
praotischen  Verwendung.  Das  Salicylpbenol  C«H4(0H) 
— CO — C|H^(OH)  wirkt  dagegen  nach  R.  nur  wenig 
antiseptisch  und  wird  auch  im  Organismus  nicht  ge- 
spalten. Im  Anschluss  daran  hat  R.  noch  die  Wirkung 
einiger  anderer  aromatischer  Substanzen  geprüft. 
Pbenanthrenchinon,  Phenantbrenglyoolsäure,  Sulfanil- 
säure  wirkten  nicht  antiseptisch,  Ozysulfobenzid,  Sa- 
lioylaldehyd,  Paroxybenzaldebyd  wenig,  Furfurol  in 
0,5  pCt.  stark  hemmend. 

Eine  Abhandlung  von  Fors  t er  (63)  beschäftigt 
sich  mit  der  Anwendbarkeit  der  Borsäure  zur 
CoDservirung  der  Speisen.  F.  berichtet  über 
Versuche,  die  unter  seiner  Leitung  Schlenker 
an  sich  selbst  angestellt,  die  Frage  betreffend,  ob 
die  Ausnutzung  der  Nahrungsmittel  durch  die  An- 
wendung von  Borsäure  beeinträchtigt  wird.  Setzt  man 
den  in  gemischter  Nahrung  aufgenommenen  Stickstoff 

100,  so  wurde  durch  den  Darm  ausgeschiedenen: 
ohne  Borsäure  20,0  resp.  22,5,  dagegen  bei  Genuss 
von  3 Grm.  Borsäure  p.  d.  23,9;  bei  ausschliesslicher 
Ernährung  mit  Eiern  und  Milch  wurden  ohne  Borsäure 
3,1  resp.  3,0  pCt.  N.  durch  den  Darm  ausgesohieden, 
bei  Borsauregenuss  (1,5  resp.  0,5  Grm.  pro  Tag)  4,2 
resp.  4,0  pCt.  Das  Plus  an  Stickstoff  ist  sowohl  auf 
die  Eiweisskörper  der  Nahrung,  als  auch  auf  die  aecer- 
nirte  Galle  zu  beziehen. 


9 


132 


SaLKUWSRI,  pRTSlOLOOlSCHR  CRRMlIi. 


Amthor  (64)  bat  Slodieo  über  dae  Reifen  von 
Kirschen  und  Johannisbeeren  aogestellt. 

In  dieser  mit  umfangreiohen  Tabellen  ausgestatteten 
Abhandlung,  welche  eine  Fortaetsung  der  Untersuoban- 
gen  desselben  Verf/s  über  die  Reifung  der  Trauben 
darstellt,  eonstatirt  A.  für  die  Kirschen,  dass  sowohl 
der  Wassergehalt,  wie  der  Gehalt  an  Trookensubstaos 
constant  vom  Beginn  des  Versuches  bis  zum  Schluss 
bei  der  Reife,  steigt,  der  Wassergehalt  um  398  pCt., 
der  Trockengehalt  um  295  pCt.  Ebenso  erfährt  die 
Asche  eine  Vermehrung  um  204  pCt,  die  Phosphor- 
saure  um  195  pCt.,  die  Zunahme  hielt  also  mit  der 
an  Hasse  und  Trockensubstanz  nicht  ganz  gleichen 
Schritt.  Wassergehalt  und  Trockensubstanz  der  Jo- 
hannisbeere nehmen  ganz  gleichmässig  zu:  vom  3 Juni 
bis  13.  Juli  um  62  pCt.  Der  Asel^ngebaU  steigt  in 
derselben  Zeit  um  60  pCt. , die  Phosphorsäure  um  47 
pCt.,  die  Schwefelsäure  um  126  pCt 

Gegenüber  Paschkis  hält  Lehmann  (6G)  daran 
fest,  dass  die  Fürbringer'scbe  Methode  des 
Quecksilbernachweises  ebenso  fein  ist,  wie  die 
Ludwig'sche  und  weniger  schwierig.  Das  ?on  P.  bei 
letzterer  Methode  empfohlene  Auswasohen  des  queck- 
silberhaltigen Zinkstaubs  mit  kalibaltigem  Wasser  fand 
L.  gleichfalls  sehr  zweckmässig.  Vou  allen  Methoden 
ist.  nacbL.,  die  genaueste  die  Mayer’scbe:  0,1  Mgrm. 
Quecksilberchlorid  in  500  Com.  Harn  konnte  mit  der- 
selben deutlich  naebgewiesen  werden. 

Drechsel  (67)  hat  früher  die  Anwendung  Ton 
Phosphorsäure  anstatt  Schwefelsäure  bei  der 
Pettenkofer'scben  Keactiou  auf  Gallensauren  em- 
D.  beschreibt  jetzt  die  Bedingungen  der  Rcactioo  auf 
Gallensäureii,  veranlasst  durch  von  anderer  Seite  er- 
haltene Misserfolge,  genauer.  D.  empfiehlt  eine 
Mischung  von  5 Vol.  syrupdicker  Pbospborsäure  und 

1 Vol.  Wasser,  in  geringer  Menge  angewendet;  die 
Probe  wird  durch  Eintauchen  in  kochendes  Wasser 
erwärmt. 

Kjeldahl  (68)  beschreibt  eine  neue  Methode 
zur  Bestimmung  des  Stickstoffs  in  organi- 
schen Substanzen,  namenUicb  Eiweisskörper. 

Die  zu  untersuchende  Substanz  wird  zuerst  mit 
10  Ccm.  concentrirter  Schwefelsäure,  der  man  einige 
Tropfen  rauchende  Schwefelsäure  zusetzen  kann,  etwa 

2 Stunden  bis  nabe  xum  Siedepunkt  der  Schwefelsäure 
in  einem  Kölbchen  erhitzt,  dann  zur  vollständigen 
Oxydation  einige  Körnchen  übermangansaures  Kali  bin- 
zugefügt.  Sämmllicher  Stickstoff  nimmt  dabei  die 
Form  von  Ammoniak  an,  welcher  nun  in  der  gewöhn- 
lichen Weise  durch  Kochen  mit  Natronlauge  nach  dem 
Verdünnen  und  Auffangen  io  Säure  bestimmt  werden 
kann. 

Der  Vortheil  des  Verfahrens  liegt  in  der  Schnellig- 
keit und  Leichtigkeit  der  Ausführung.  Als  weiteren 
Vorzug  führt  K.  an,  dass  es  das,  Damenllich  bei 
Eiweisskörperu  so  schwierige  feine  Pulvern  entbehrlich 
macht.  Die  Beleganalysen  zeigen  für  die  verschieden- 
sten Substanzen  sehr  gute  l'ebereinstimmung  mit  der 
Berechnung.  Zahlreiche  Einzelheiten  siebe  im  Orig. 

Tatarin  off  (70)  stellte  Leimpoptoo  her  durch 
Digestion  von  Gelatine  mit  Magensaft,  Sättigen  mit 
kohlensaureui  Kalk,  Fällung  mit  Alcobol.  Die  Alcobol- 
fäilung  wurde  der  Dialyse  unterworfen,  dann  wieder 
mit  Alcobol  gefällt.  Das  so  dargestellie  Leimpepton 
zeigte  die  Zusammensetzung  in  Procenten  C.  50.00, 


H 7,36 , N 17,57,  welche  sich  kaum  von  der  des 
Leims  unterscheidet.  Gegenüber  der  vom  Verf.  zum 
Vergleich  berangezogenen  Analyse  des  Leims  von 
Mulder  ist  der  Wasserstoff  etwas  höher,  der  Stick- 
stoff geringer,  entsprechend  einer  Wasseraufnabme. 
Das  durch  starke  Säure  bei  höherer  Temperatur  dar- 
gestellte Pepton  hatte  dieselbe  Zusammensetzung. 

lU.  Ult,  Ser&te  TrtiuidtUj  Ljafike,  Elter. 
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dAtionaprooease  im  Organiamaa.  Deotaeh.  Arob.  f.  klin. 
Med.  Bd.  34.  S.  1.  — 26)  Monaaon  et  Sehlag« 
denbaufen,  Note  aor  le  liquide  amoiotique.  Le 
progrM  mid.  p.  220.  (Durch  Aleoholextraction  haben 
die  Verff.  einen  Rückstand  erhalten,  der  .alle  Re- 
actioncn  der  Ptomaine"  zeigte  [!  Ref.],  übrigens  aber 
nicht  giftig  war.)  — 27)  Regnauld,  J.  et  Ville« 
jean,  Compoaition  et  propri4t4s  aingulic^rea  du  liquide 
sereuz  extrait  d’une  iumeur  ioffuinO'abdominale.  Arob. 
g4n.  de  med.  p.  ISO.  — 23)  Baginsky,  A.,  Ueber 
das  Vorkommen  yod  Produoten  der  Faulnias  im  Frucht- 
wasser und  im  Meconiam.  Arob.  f.  Anat  und  Phys. 
Pbya.  Abth.  S.  48.  — 29)  Lawdowaky,  M.,  Zur 
Frage  eines  dritten  Blutbeatandtheila  beim  Menschen 
und  bei  einigen  Tbieren.  Wratsch.  11.  — 30)  Alfe- 
roff,  S,  Zur  Blutkörperchenzablung  mit  einem  neuen 
Apparat,  welcher  die  Cubikeinheit  genau  angiebt  bei 
fehlerloser  Zählung.  Ebendas.  28. 

Von  Hammaraten  (1)  liegt  eine  Abhandlung 
Tor  über  den  Faaeratoff  und  seine  Entstehung 
aus  dem  Fibrinogen. 

I.  Ueber  Ter.acbiedene  Fibrine.  H.  bespricht 
in  diesen  Abschnitt  die  drei  tod  Denis  unterschiede- 
nen Arten  des  Fibrins,  welche  von  den  Autoren  nicht 
beachtet  oder  direct  bestritten  sind:  I)  Fibrine  con- 
creto modi66,  2)  Fibrine  concr^te  globuline,  3)  Fi- 
brine concrMe  pure. 

1)  DasFibrine  concrHe  mod  i fi 4 istder gewöhn- 
liche durch  Ausschlagen  tod  arteriellem  Blut  erhaltene 
Faserstoff,  der  in  Tölliger  Reinheit  indessen  nur  aus 
filtrirtem  Blutplasma  erhalten  werden  kann.  Zur  Dar- 
stellung sehr  geeignet  ist  nach  H.  mit  Kochsalzlösung 
verdünntes  und  filtrirtes  Pferdeblut;  aus  dem  ganz 
klaren  Plasma  scheidet  sich  beim  Verdünnen  mit 
Wasser  und  Schlagen  sehr  bald  Fibrin  aus.  Stellt 
man  es  aus  Blut  dar,  so  ist  es  stets  von  körperlichen 
Elementen  des  Blutes  verunreinigt.  Diese  Verunrei- 
nigung ist  nach  H.  der  Grund,  warum  dasselbe  bei 
der  Auflösung  in  künstlichem  Magensaft  stets  einen 
Rückstand  lasst  («Dyspepton*),  während  sich  das  aus 
dem  Plasma  dargestellte  Fibrin  vollständig  löst.  Die- 
ses Fibrin  löst  sich  in  Kochsalzlösung  von  5 — 10  pCt., 
in  Salzsäure  von  0,1  pCt.,  in  Natronlauge  von  0.05  bis 
0,1  pCt.  Na,0  in  einigen  Tagen  nicht  merklich  auf. 

2)  Fibrine  conorete  globaline.  Dasselbe 
zeichnet  sich  nach  Denis  dadurch  aus,  dass  es  in 
lOproc.  Kochsalzlösung  schleimig  aufquillt  resp.  sich 
allmälig  löst.  H.  bestätigt  die  Angabe  von  Denis, 
dass  man  dasselbe  mit  den  angegebenen  Kigenschaf- 
ten  erhält  durch  Aaskneten  des  Blutkuohens  von 
spontan  geronnenem  Aderlassblut  des  Menschen.  H. 
führt  diese  Eigenschaften  auf  die  mehr  oder  weniger 
beträchtliche  Beimengung  von  weissen  Blulkörperoben 
zurück  — die  rotbeo  Blutkörperchen  der  Säugethiere 
quellen  nach  H.  nicht  in  Kochsalzlösung,  wie  die  der 
Vögel  — und  konnte  ein  Fibrin  mit  gleichen  Eigen- 
schaften aus  einer  mit  Eiterkörperchen  vermischten 
Fibrinogenlösung  erbalten. 

3)  Fibrine  ooncröte  pure.  Unter  Beobachtung 
besonderer  Cautelen  erhielt  Denis  aus  venösem 
menschlichem  Blute  einen  Faserstoff,  welcher,  mit 
Kochsalz  und  Wasser  zerrieben,  sich  bei  40^  in  eini- 
gen Standen  auflöste.  Die  Losung  enthielt  einen  Ei- 


weisskörper. der  beim  Einträgen  von  Magnesiumsulfat, 
sowie  beim  Verdünnen  mit  Wasser  wie  Globulin  ge- 
fällt wurde.  Ein  Fibrin  von  gleichen  Eigenschafien 
erhielt  H.  bei  Zusatz  von  Natronlauge  zu  dem  Gemisch 
von  Pibrinogenlösung  und  Fermentlösung,  sodass  der 
Gehalt  der  Mischung  an  freiem  Alcali  0 015  resp. 
0,030  pCt.  betrug.  Auch  starker  Paraglobulinzusatz 
batte  diese  Wirkung. 

II.  Die  Beziehungen  des  Faserstoffes  zu 
dem  Fibrinogen.  Zur  Herstellung  vollkommen  pa- 
raglobulinfreler  Fibrin-Fermenllösiing  sättigte  H.  Blut- 
serum mit  Magnesiumsulfat  bei  30^;  das  Filtrat  wurde 
mit  Natriumsulfat  gesättigt,  welches  einen  Tbeil  des 
Serumalbumin  aasfallt;  das  Filtrat  wurde  mit  dem 
9 fachen  Volumen  Wasser  verdünnt,  mit  sehr  verdünn- 
ter Natronlauge  versetzt,  bis  ein  flockiger  Niederschlag 
entstand;  dieser  Niederschlag  wurde  rasch  ausge- 
waschen, in  Wasser  vertheilt  und  durch  Zusatz  von 
Essigsäure  gelöst.  Die  salzhaltige  Permentlösung 
wurde  durch  Dialyse  von  dem  Magnesiumacetat  be- 
freit. Mit  Hülfe  dieser  stark  wirksamen  und  paraglo- 
buliofreien  Permentlösung  hat  H.  die  Frage  verfolgt; 
Wieviel  Fibrin  man  aus  reinen  Fibrinogenlösungen 
von  bekanntem  Gehalt  erhält.  •—  In  einer  grossen 
Reibe  von  Versuchen  worden  61,53—94,1  pCt.  des 
Fibrinogens  io  Form  von  Fibrin  erhalten.  Der  Rest 
bleibt  nicht  als  Fibrinogen  in  Lösung,  sondern  geht  in 
eine  Globulinsubstanz  über.  Auch  in  dem  natürlichen 
Serum  konnte  H.  diese  Globnlinsubstanz  nacbweisen, 
welche  sich  von  dem  Paraglobalin  durch  leichtere 
Fällbarkeit  mittelst  Kochsalz  unterscheidet.  Aus  völlig 
erschöpfend  geronnenen  Fibrinogenlösungen  wurde 
eine  grössere  Menge  dieser  Globulinsubstanz  erhalten 
und  durch  ein  ziemlich  umständliches  Verfahren  gerei- 
nigt. Die  Elementareasammensetzung  dieses  Globu- 
lins gegenüber  der  des  Fibrins  und  Fibrinogens  war 
im  Mittel  folgende; 


c 

H 

N 

Fibrinogen  

52,93 

6,90 

16,66 

Fibrin  

52,68 

6,83 

16,91 

Entstandenes  Globulin . . . 

52,70 

6,98 

16,07 

Das  Globulin  ist  also  ärmer  an  Stickstoff  wie  das 
Fibrin.  Ganz  ähnlich  sind  die  Unterschiede  zwischen 
den  beiden  Producten,  welche  man  durch  Erwärmen 
einer  Fibrinogenlösung  auf  53—56*^  erhält.  Es 
scheidet  sich  dabei  der  grössere  Theil  als  Gerinnsel 
aus,  während  der  kleinere  als  ein  bei  64^  gerinnendes 
Globulin  in  Lösung  bleibt.  Das  unlöslichefjerinnungs- 
produot  enthält  16,93  pCt.  N,  das  lösliche  circa 
16.25  pCt.  H.  siebt  es  danach  als  erwiesen  an,  dass 
sowohl  durch  die  Temperaturerhöhung  als  auch  durch 
das  Fibrinferment  aus  dem  Fibrinogen  zwei  neue 
Eiweisskörper,  ein  unlöslicher  und  ein  löslicher  ent- 
stehen, hält  sich  jedoch  von  der  naheliegenden  An- 
nahme fern,  dass  das  Fibrinogen  in  einen  stickstoff- 
reicheren  und  einen  stickstofTErmeren  Antheil  ge- 
spalten wird.  Der  Hauptgrund,  der  gegen  eine  ein- 
fache Spaltung  spricht,  ist  nach  H.,  dass  zwischen 
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dem  gebildeten  Fibrin  und  Globulin  kein  oonstantes 
Verh&ltniss  ezistirt.  Aus  derselben  Fibrinogenlösung 
werden  bei  wechselndem  Zusatz  von  Alkali  und  Koch* 
salz  verschiedene  Mengen  Fibrin  erhalten;  letzteres 
— das  Kochsalz  — übt  diesen  Einfluss  namentlich 
bei  flbrinogenannen  Lösungen  aus,  wie  Verf.  durch 
mehrere  Versuche  nachwies.  — Das  Paraglobululin 
geht  nach  H.  nicht,  wie  Alex  Schmidt  annimmt,  in 
das  nengebildete  Fibrin  ein,  sondern  wirkt  nur  indirect 
dadurch,  dass  es  die  Bedingungen  für  die  Ausschei- 
dung des  gebildeten  Fibrins  günstiger  gestaltet. 

Wooldrigde  (2)  theilt  Beobachtungen  über  die 
Gerinnung  des  Blutes  mit.  Plasma  von  Pepton- 
blut (Blut  nach  Fütterung  mit  Pepton),  aus  welchem 
durch  Ceotifugiren  alle  körperlichen  Bestandtheile  ab- 
geschieden werden  konnten,  bevor  es  zu  irgend  einem 
Zerfall  von  weissen  Blutkörperchen  gekommen,  ge- 
rinnt durch  Einleilen  von  CO,  oder  Verdünnung  nicht, 
es  gerinnt  auch  nicht  durch  Zusatz  von  Pibrinferment, 
wohl  aber  wird  es  durch  dieses  zur  Gerinnung  ge- 
bracht, wenn  vorher  CO,  durchgeleitet  war.  Ganz  in 
derselben  Weise  wie  das  Ferment  wirken  Leucocyten 
aus  Lymphdrüsen  und  das  ans  diesen  dargestellte 
Lecithin,  dem  nach  der  Art  der  Darstellnng  höchstens 
sehr  kleine  Mengen  von  fetten  Säuren  beigemischt  sein 
konnten.  Zerreibt  man  die  durch  Aetber-Alcobol  er- 
haltene gelbliche  wacbsäbnlicbe,  nicht  orystalHniscbe 
Hasse  mit  einer  oder  zwei  Tropfen  einer  verdünnten 
Lösung  von  Na, CO,  und  vertheilt  diesen  Brei  in  eine 
Portion  Peptonplasma,  so  tritt  für  sich  keine  Gerin- 
nung ein,  wohl  aber,  sobald  man  einen  Strom  CO, 
durchleitet.  Das  Lecithin  ist  also  ein  Gerinnungs- 
factor. 

Bonnafont  (8)  weist  gegenüber  dem  Aasspruoh 
von  Bouley,  dass  der  Mensch  vom  Thier  weder 
histologisch  noch  physiologisch  differire, 
darauf  bin,  dass  das  Blut  bei  Hunden  weit  leicliter 
gerinnt,  wie  beim  Menschen:  das  blutstillende 
Wasser  von  Brocbieri  stillte  Blutungen  ans  ange- 
schnittenen, selbst  durchschnittenen  Arterien  beim 
Hunde  prompt,  beim  Menschen  keineswegs.  Hammel 
verbielten  sieb  den  Hunden  gleich. 

Nach  Regnard  und  Dnbois  (10)  zeigt  das 
Blnt  des  Foetns  regelmässig  eine  grössere  Cspa- 
cität  für  Sauerstoff,  wie  das  des  Muttenbieres.  In 
5 Blutproben  eines  Foetus  der  Kuh  fanden  die  Verff. 
im  Mittel  14,5  Vol.  pCt.  Sauerstoff  als  Maximum  der 
Absorption,  während  das  Blut  der  Pflanzenfresser  nach 
früheren  Analysen  derselben  Autoren  nur  10  bis 
12  Vol.  pCt.  enthält. 

Meyer  (11)  legte  sich  in  einer  Reibe  gemein- 
schaftlich mit  Feitelberg  ausgefübrier  Versuche 
zunächst  die  Frage  vor,  ob  die  bei  der  Arsenver- 
giftung staufindende  Alkalescenzabnahme  des 
Blutes  — gemessen  an  dem  COj-Gebalt  desselben  — 
vielleicht  von  einer  Anhäufung  organischer  Säuren, 
specieil  Milchsäure,  abbänge,  die  ihrerseits  als  Folge 
einer  Oxydatioosbemmung  anzusehen  wäre,  ln  dem 
ersten  Versuch  erhielt  M.  aus  200  Grm.  Blut  eines 
Hundes,  dem  4 Tage  hinter  einander  je  0,01  bis 


0,03  Grm.  arsensaures  Natron  subcutan  beigebracht 
war,  0,1  Grm.  eines  stark  sauren  Syrup,  aus  dem  ein 
Zinksalz  mit  dem  Zinkgehaii  der  Hilcbsäure  dargestellt 
werden  konnte.  In  einem  zweiten  Vorsuch  bekam  ein 
Hund  von  18,5  Kilo  Körpergewicht  O.OSGrm.  «Arsen^. 
3 Stunden  später  enthielt  das  Blut  26,7  Vol.  pCi. 
CO,,  nach  einigen  weiteren  Stunden  nur  19,3.  Aus 
600  Qrm.  Blut  wurde  0,8  Grm.  einer  syrupösen  Saure 
erhalten.  Die  Darstellung  des  Zinksalzes,  Calcium- 
salzes  und  Hagnesiumsalzes  und  Analyse  dieser  Ver- 
bindungen zeigte,  dass  es  sich  um  MilcliSäure,  und 
zwar  Gäbrungsmiicbsäare , bandelte.  Weiterhin  bat 
Verf.  den  Einfluss  einer  Reibe  stark  wirkende,  nament- 
lich den  Eiweisszerfall  steigender  giftiger  Substan- 
zen auf  den  CO, -Gehalt  des  Blutes  an  Katzen 
untersucht.  Es  wurden  dabei  folgende  Zahlen  für  den 
Gehalt  des  Blutes  in  Vol.-Procenten  bei  0°  und  1 M. 
Druck  erhalte. 
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Vf.  schliesst  daraus  mit  Wahrscheinlichkeit,  «dass, 
wenn  durch  Einflüsse  verschiedener  Art  die  Bedingun- 
gen für  den  Eiweisszerfall  besonders  günstige  sind, 
auch  die  Spaltungsproducte  der  Kohlehydrate  in  ver- 
mehrter Menge  gebildet  werden;  es  müsste  denn  die 
Zerstörung  dieser  Spaltongsproducte,  mit  anderen 
Worten,  die  physiologische  Oxydation  erheblich  beein- 
trächtigt sein*.  Gegen  die  letztere  Deutung  scheinen 
dem  Vf.  die  negativen  Ergebnisse  mit  den  oxydations- 
bemmenden  Giften,  AlcohoL  Chinin,  salicylsaures  Na- 
tron zu  sprechen.  Bezüglich  der  Details  der  Versuche, 
sowie  einer  Reihe  einleitender  Bemerkungen  über  den 
Begriff  der  Alcalescenz  des  Blutes  und  die  Methoden 
zur  Bestimmung  derselben  muss  auf  das  Orig,  ver- 
wiesen werden. 

Referent  (12)  behandelt  die  Oxydation  im 
Blut.  Das  Blut  übt  bekanntlich  ausserhalb  des  Kör- 
pers eine  ausserst  schwache  oxydirende  Wirkung  aus. 
Ref.  bat  versucht,  ob  sieb  diese  Wirkung  nicht  stei- 
gern lässt,  wenn  man  die  Oberfläche  sehr  vergrössert 
und  zu  einer  fortwährenden  Erneuerung  des  Sauer- 
stoffs Gelegenheit  giebt.  Zu  diesem  Zweck  wurde  das 
Blut,  nachdem  es  mit  der  zu  oxydirenden  Substanz 
versetzt  war,  mittelst  des  Sprayapparates  verstäubt, 
wieder  gesammelt,  aufs  Neue  verstäubt  Durchscbnitl- 
licb  wurden  2 — 2k  Liter  Blut  zu  dem  Versuch  ge- 
nommen, deren  Verstaubung  etwa  k — 1 Stunde  erfor- 
derte. Der  ganze  Versuch  dauerte  8 — 16  Stunden. 
Es  gelang  damit  io  der  Tbat,  dem  Blut  zugeseiztes 
Salicylaldebyd  in  ansehnlicher  Menge  zu  Salicylsäure, 
welche  rein  daigestelU  wurde,  zu  oxydiren,  dagegen 
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gelang  die  Oxydation  von  Hydroximmts&ure  zu  Benzol* 
säure  garnicht  und  die  von  Benzol  zu  Phenol  nur 
sparenweise.  Die  Verstaubung  allein  (ohne  Blut) 
unter  sonst  möglichst  denselben  Bedingungen  bewirkt 
keine  Oxydation. 

Fredericq  (15)  fand  den  Salzgehalt  des 
Blutes  niederer  Wasserthiere  abhängig  vom 
Salzgehalt  der  umgebenden  FlüssigkeiL 

Das  Blut  von  Polypen  der  Nordsee  enthält  3,016 
resp.  2,973  pCt  Salze,  das  Blut  von  Hummern 
3,040  pCt.  Das  Wasser  der  Nordsee  enthält  etwa 
3 pCt.  Salze.  Die  betiäehtUche  Beimischung  von  Cblor- 
magnesium  und  Magnesiumsulfat  verleiht  dem  Wasser 
seinen  charaoteriatiscben  salzig  bittern  Geschmack  und 
auch  diesen  fand  F.  im  Blut  der  genannten  Tbiere 
wieder.  Dagegen  enthält  das  Blut  von  io  Brackwasser 
und  in  Susswasser  lebenden  niederen  Tbieren  weit 
weniger  Salze.  Das  Blot  der  Fische  ist  dagegen  nicht 
beeinflusst  von  der  Umgebung:  es  schmeckt  auch  bei 
Fischen  aus  der  Nordsee  keineswegs  salzig;  im  Blut 
eines  Haifiaehea  fand  F.  1,31  pCt.  Salze. 

Ein  massenhaftes  Auftreten  von  zwei  Crustaceen 
— Apus  und  Branchipes  — in  den  Wasserläufen  in 
der  Umgegend  von  Ärgenteuil,  welche  in  der  Regel 
trocken,  sich  nach  andauernden  Regengüssen  föllten, 
gab  Regnaud  und  Blancbard  (1^  Gelegenheit,  das 
Blnt  dieser  Tbiere  zu  untersuchen.  Sie  fanden  den 
Farbstoff  desselben  in  allen  Kigenscbaften  überein- 
stimmend mit  dem  Haemoglobin  der  VTirbelthiere,  so 
dass  an  der  Identität  wohl  nicht  zu  zweifeln  ist.  Den 
Farbstoff  zur  Krystallisation  zu  bringen,  gelang  aller- 
dings nicht.  Das  Blut  war  nicht  völlig  mit  Sauerstoff 
gesättigt,  seine  Farbe  wurde  beim  Schütteln  mit  Luft 
lebhafter  rotb.  Der  Farbstoff  ist  nicht  an  Zellen  ge- 
bunden, das  Blut  enthält  vielmehr  nur  ungelärbto 
Elemente , deren  Durcbmsser  die  Hälft«  oder  Vt 
menschlichen  Blutkörperchen  beträgt. 

Marsball  (17)  beschäftigte  sich  mit  der  Frage 
der  Moiecolargrösse  des  Hämoglobin. 

Wiederholt  ist  für  diesen  Zweck  versucht  worden, 
aus  dem  Oxybaemoglobin  den  Sauerstoff  durch  Kohlen- 
oxyd zu  verdrängen  und  aus  der  Menge  des  erhaltenen 
Sauerstoffs  die  Moleculargrösse  des  Haemoglobin  zu 
bestimmen.  M.  verliess  diese  Methode,  weil  man  nach 
Hüfner  nie  sicher  ist)  auch  wirklich  allen  mit  dem 
Haemoglobin  verbundenen  Sauerstoff  zu  erhalten,  ein 
Tbeil  desselben  vielmehr  stets  durch  Oxydationen  ver- 
loren geht  M.  wählte  als  Ausgangspunkt  Koblcnoxyd- 
haemoglobin  und  verdrängte  das  Kohlenoxyd  auf  Be- 
obachtungen von  Hermann  fussend,  durch  Stickoxyd. 
Die  Menge  des  Koblenoxydbaemoglobin  in  den  an- 
gewendeten  Losungen  wurde  auf  spectrophotometrischem 
Wege  ermittelt.  Bei  jedem  der  10  Versuche  wurden 
158,2.S  Ccm.  Losung  von  Koblenoxydhaemoglobiii,  deren 
Gebalt  an  Koblenoxydbaemoglobin  zwischen  2,610  und 
4,718  Grm.  schwankte,  mit  207  Ccm.  Stickoxyd  etwa 
eine  Stunde  lang  geschüttelt  und  das  restirende  Gas- 
gemisch analysirt  Zum  Zweck  der  Analyse  wurde  das 
Stickoxyd  bei  Gegenwart  von  70  proc.  Natronlauge  durch 
Sauerstoff  oxydirt  und  nach  Absorption  der  salpetrigen 
Säure  durch  die  Natronlauge  das  Kohlenoxyd  b^timmt. 
Dureh  Controlversuche  mit  abgemessenen  Mengen 
Kohlenoxyd  überzeugte  sich  Verf.  von  der  Genauigkeit 
der  Methode. 

1 Grm.  Hämoglobin  hält  nach  diesem  Versuche 
1,129 — 1)305,  im  Mittel  1,205  Ccm.  Kohlenoxyd 
locker  gebunden:  Für  Sauerstoff  bat  Hüfner  früher 

1,202  Ccm.  gefunden.  Aas  diesen  Zahlen  berechnet 
sich  das  Molecalargewioht  des  Hämoglobin  za  14127) 
nach  Hufner  14129.  Das  Moleoolargewicht  des 


Koblenoxydbämoglobin  wäre  danach  14157,  seine 
empirische  Formel 
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Hüfner  und  R.  Külz  (18)  behandeln  den  Sauer- 
stoffgehalt des  Hethämoglobins.  Lösungeu  von 
Metbämoglobin  verändern,  wie  die  Verff.  gefunden 
haben,  beim  Einleiten  von  Stickoxyd  ihre  braune  Farbe 
in  Rotb:  Bei  der  spectroscopischeo  Untersuchnog 
zeigen  diese  Lösungen  dann  zwei  Streifen  zwischen 
den  Linien  D und  C,  welche  von  denen  des  Methämo- 
globin  in  aloalischer  Lösung  etwas  verschieden  und 
deutlich  sichtbar,  meist  nicht  so  scharf  begrenzt  sind, 
wie  die  des  Oxyhämoglobins  oder  Koblenoxydbämo- 
globins.  Diese  Absorptionstreifen  gehören  dem  Stick- 
oxydbämoglobio  an,  wie  eine  genaue  Vergleichung  des 
ExtincUonscoefficienteu  dieser  Lösung  mit  einer  aus 
Kohlenoxydhämoglobin  durch  Einwirkung  von  Stick- 
oxyd erhaltenen  für  eine  bestimmte  Spectralregion  ergab. 
Die  Verff.  machten  nun  von  der  Beobachtung,  dass  das 
Stickoxyd  den  Sauerstoff  des  Metbämoglobin  verdrängt, 
Gebrauch)  um  die  noch  immer  streitige  Frage  zu  ent- 
scheiden , ob  das  Methämoglobio  mehr  oder  weniger, 
oder,  was  die  Verff.  von  vornherein  für  das  wabrsohein- 
liebste  hielten,  ebensoviel  Sauerstoff  enthielt,  wie  das 
Oxyhämoglobin.  Zu  dem  Zweck  wurden  zunächst 
Lösungen  von  Oxyhämoglobin  und  Metbämoglobin  von 
annähernd  gleicherConcentration  bergestellt,  dieselben 
dann  mit  Stickoxyd  geschüttelt,  nachdem  sie  vorher 
mit  etwas  reinem  Harnstoff  zur  Ueberführung  von 
Stickoxyd  in  Stickstoff  versetzt  waren,  und  nun  die 
Menge  des  gebildeten  Stickstoff  bestimmt.  Die  Ver- 
suche ergaben,  wenn  auch  nicht  vollständige,  so  doch 
ziemlich  annähernde  Uebereinstimmung.  Io  einer 
Reibe  weiterer  Versnobe  wurde  die  Conceotration  der 
Oxyhämoglobinlösung  nur  halb  so  hoch  gewählt,  wie 
die  des  Methämoglobio.  Dementsprechend  lieferte  es 
auch  nur  halb  soviel  Stickstoff.  Im  Mittel  von  4 Ver- 
suchen geben  4,21  Grm.  Oxyhämoglobin  8,27  (^m.  N, 
bei  0*^  und  1 H.  Druck;  2,211  Grm.  im  Mittel  von 
3 Versuchen  4,33  Ccm;  3,944  Metbämoglobin  liefer- 
ten 7,902  Ccm.  Damit  ist  erwiesen,  dass  das  Methä- 
moglobin  ebensoviel  Sauerstoff  gebunden  enthält,  wie 
das  Oxyhämoglobin.  — Durch  besondere  Versuche 
überzeugten  sich  die  Verff.  noch,  dass  die  Menge  des 
physicalisob  absorbirtenStickstoffvonderConeentratioo 
derOxyhämoglobinlösung,  wie  zu  erwarten,  unabhängig 
ist,  die  gefundenen  Differenzen  des  abgegebenen  Stick- 
stoff in  dem  Versuch  mit  Lösungen  verschiedener  Con- 
Centration  also  hiermit  nicht  in  Zusammenhang  stehen 
können. 

Otto  (19)  bestätigt  die  Angabe  von  Hoppe- 
Seyler,  dass  das  Oxy bämoglobi n ans  Pferde- 
bla t in  zwei  Formen  — lange,  dicke  Prismen  und 
kleine  Madeln  — crystallisirt,  die  nicht  von  einander 
zu  trennen  sind.  Für  die  Zusammensetzung  des  be- 
sagten Oxyhämoglobin  fand  0.  fast  absolut  dieselben 
Zahlen,  wie  Kossel,  nämiieb  in  Procenten:  54,76  C, 
7,03  H,  17,29  N,  0,67  S,  0,45  Fe.  Da  der  Stick- 
stoffgebalt auch  durch  die  Will-Varrentrapp"sche 
Methode  ebenso  hoch  gefunden  wurde,  so  gebt  daraus 
hervor,  dass  das  Oxyhämoglobin  ans  Pferdeblut  in 
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der  That  einen  etwas  höheren  Gehalt  an  Stickstoff  be- 
sitzt, wie  das  Hämoglobin  aus  anderen  Blatarten.  Die 
Verbällmsse  der  Spectralabsorptioo  quantitativ  unter* 
sucht,  zeigten  sich  vollständig  übereinstimmend  mit 
dem  Oxyhämoglobin  aus  Hundeblut. 

Derselbe  (20)  Teiöffentlicht  Studien  aber  das 
Methämoglobin.  Von  der  Richtigkeit  der  Angabe 
von  Saarbach,  dass  sich  bei  der  Reduction  von  Met- 
hämoglobin durch  Scbwefelammonium  bei  Ausscbluss 
der  Luft  zuerst  Oxyhämoglobin  bilde,  dann  erst  Hä- 
moglobin, konnte  sich  0.  nicht  bestimmt  überzeugen; 
dagegen  bildete  sich  bei  der  Einwirkung  von  Kalium- 
chlorat  auf  Hämoglobin  stets  sofort  Methämoglobin, 
ohne  dass  vorher  Oxyhämoglobin  nachweisbar  war. 
Diese  Beobachtungen  lassen  sich  mit  dem  aus  den 
früheren  Versuchen  von  Hüfner  und  dem  Verf.  ge- 
folgerten Ergebniss  vereinigen,  dass  das  Methämo- 
globin ebensoviel  Sauerstoff  enthalte,  wie  das  Oxy- 
hämoglobin, nur  in  einer  anderen  Art  der  Bindung. 
Für  dieses  Resultat,  welches  aus  Verdrängungsver- 
sucben  mit  Kohlenoxyd  gefolgert  war,  bat  Verf.  nach 
einer  weiteren  Bestätigung  gesucht.  Wenn  man  eine 
Oxyhämoglobinlösung  von  bekanntemQehalt  anspampt, 
so  gebt  ein  Tbeil  des  Oxyhämoglobin  in  MetbämogloÜn 
über.  Wenn  beide  Substanzen  gleichen  Sauerstoff  ent- 
hallen,  so  muss  die  Summe  des  durch  Aaspumpen  er- 
haltenen Sauerstoffs  und  des  aus  der  Menge  des  Met- 
hämoglobin berechneten  übereinstimmen  mit  der  ans 
der  angewendeten  Quantität  Oxyhämoglobin  berech- 
neten Sauerstoffmenge.  Dies  ist  nach  den  Versuchen 
von  0.  in  der  That  der  Fall.  (Im  Uebrigen  vergl.  das 
Orig.  Ref.)  — Das  Methämoglobin  enthält  also  ebenso 
viel  Sauerstoff,  wie  das  Oxyhämoglobin,  nur  in  einer 
anderen  Form  der  Bindung.  — Durch  Einwirknng  von 
Zinkstaub  und  Natriumamalgam  auf  Methämoglobin 
erhielt  0.  farblose,  gut  krystallisirende  Substanzen, 
deren  nähere  Untersuchung  noch  aussteht. 

Haycraft(2l)  bespricht  die  zum  Nachweis, 
resp.  zur  quantitativen  Bestimmung  des 
Harnstoffs  im  Blut  angewendeten  Methoden  und  er- 
klärt die  Methode  der  Alcoholdlalyse  für  die  beste  von 
ollen.  (H.  erwähnt  nicht,  dass  dieselbe  von  Drecbsel 
erfunden  und  eingefübrt  ist.  Ref.)  Indem  Verf.  mit 
Kochsalzlösung  ausgespritzte  Muskeln  zerkleinerte  und 
den  Auszug  der  Alcoholdialyse  unterwarf,  gelang  es 
ihm,  Harnstoff  in  den  Muskeln  nacbzuweisen,  und  zwar 
der  Schätzung  nach  0,01  pCt.  Der  Harnstoffgehalt 
des  Blutes  erfuhr  bei  2 Hunden  durch  starke  Muskel- 
anstrengungen keine  Zunahme,  auch  beim  Durcbleiten 
von  Blut  durch  die  tetanisirten  Hinterextremitäten 
machte  sich  eine  Steigerung  dorcbans  nicht  bemerk- 
bar. Das  Blut  enthielt  vor  dem  Durcbleiten  0,021  pCt. 
Harnstoff,  nach  dem  Durcbleiten  0,022  pCt.  Dagegen 
stieg  der  Harnstoffgehalt  ansehnlich  kurze  Zeit  nach 
Aufnahme  eiweissreicber  Nahrung.  Auch  die  Injeotion 
von  Pepton  in  die  Venen  schien  ein  Ansteigen  des 
Harnstoffgehaltes  zu  bewirken. 

Gröhaot  und  Quinquand  (22)  haben  Versuche 
über  die  Frage,  ob  das  Kohlenoxyd  bei  Ve^iflung 
damit  in  den  Fötus  ubergeht,  an  zwei  trächtigen 


nöndinnen  angestellt.  Bei  langsamer  Vergiftung  in 
35  Minuten  konnten  sie  in  der  That  im  Blot  des  Fötus 
Kohlenoxyd  nacbweisen,  was  von  Högyes  nach  Ver- 
snchen  an  Kaninchen  in  Abrede  gestellt  war.  Das 
Fötalblut  enthielt  jedoch  viel  weniger  Kohlenoxyd,  als 
das  mütterliche:  1,8^2, 9 Yoliimprocent  gegenüber 
10,5 — 16.5  im  mütterlichen.  Da  das  Fötalblut  noch 
hinreichend  Sauerstoff  enthält,  so  kann,  worauf  G.  und 
Q.  binweisen,  bei  Vergiftung  Schwangerer  mit  Kohlen- 
oxyd die  Sectio  caesarea  iodicirt  sein. 

Zum  Nachweis  von  Kohlenoxyd  im  Blute 
empfiehlt  Ref.  ein  Verfahren,  welches  auf  der  grossen 
Resistenz  des  Kohlenoxydbämoglobin  gegen  Schwefel- 
wasserstoff beruht.  Zu  50  Ccm.  Wasser  tropft  man 
20 — 24  Tropfen  des  Blutes;  die  Lösung  versetzt  man 
im  Reagensglas  mit  dem  halben  bis  V4  Vol.  gesättig- 
ten Scbwefelwasserstoffwasser  und  schüttelt  sie  einige 
Male  durch ; genuines  Blut  färbt  sich  schnell  schmutzig 
grün,  Kohlenoxydblut  verändert  seine  rothe  Farbe  nicht 
merklich.  Schmilzt  man  die  Proben  zu,  so  ball  sich 
der  cbaracteristische  Unterschied  monatelang,  vielleicht 
unbegrenzt  lange. 

Burokhardt  (24)  behandelt  in  erster  Linie  die 
Frage,  welche  quantitativen  Veränderungen  die 
Ei  weisskörper  des  Blutserums  — das  Qlobnlia 
und  das  Serumalbnmin  — beim  Hungern  erleiden. 

Zur  Bestimmung  des  Globulins  benutzte  B.  die 
ältere  Methode  der  Dialyse,  bei  welcher  das  mit  Wasser 
verdünnte  Hlutsernm  so  lange  der  Dialyse  unterworfen 
wird,  bis  sieb  das  Globulin  vollständig  abgeschieden 
bat  und  nun  auf  einem  Filter  gesammelt  werden  kann. 
B.  erbebt  bei  dieser  Gelegenheit  auf  Versuche  be- 
gründete Bedenken  gegen  die  nenerdings  von  Ham- 
marsten  empfohlene  und  vielfach  angewendete  Aos- 
fällung  des  Globulin  durch  Magoesiasulfat:  er  betont 
(mit  ^cht  Ref.),  dass  H.  den  Nachweis  schuldig  ge- 
blieben sei,  dass  der  durch  Magnesiumsnlfat  bewirkte 
Niederschlag  in  der  That  ausschliesslich  aus  Globulin 
besteht,  ein  Bedenken,  das  schon  durch  die  grosse 
Menge  desselben  waebgerufen  wird.  B.  fuhrt  gegen 
diese  Anschauung  Versuche  an,  bei  welchen  Rinderblnt- 
serum  fractionirt  mit  Magnesiumsulfat  gefällt  wurde: 
der  erste  Niederschlag  zeigte  das  Verhalten  von  Globulin, 
das  aus  dem  Filtrat  desselben  durch  erneuten  Magnesium- 
sulfatzusaU  Niedergeschlagene  aber  keineswegs:  als 
dieser  zweite  Niederschlag  mit  wenig  Wasser  in  den 
Dialysator  gebracht  wurde,  toste  er  sich  vollständig 
auf  und  die  Lösung  blieb  bei  fortgesetzter  Dialyse  klar. 
Diesem  zweiten  Eiweissniederschlag  mangelte  also  eine 
der  wesentlichsten  Eigen.sebaften  der  Globuline,  dio 
Unlöslichkeit  in  reinem  Wasser:  er  steht  in  seinem 
Verhalten  dem  Serumalbumin  viel  näher,  als  dem 
Globulin  und  ist  vielleicht  direct  Serumalbumin.  — 
Aus  diesen  Gründen  wählte  B.  die  Dialyse.  Die  Menge 
des  Serumalbumin  wurde  bestimmt  durch  Subtraction 
des  Globulin  vom  Gesammteiweiss. 

Nach  7 an  Händen  angestellten  Versneben  nimmt 
im  Hunger  (meistens  der  5.  Tag)  die  Menge  des  Se- 
rumalbumins beträchtlich  ab,  und  zwar  in  Procenten 
des  vorher  vorhandenen  zwischen  5.3  und  21,66  pCt., 
die  Menge  des  Paraglobulin  dagegen  ausnahmslos  und 
erheblich  zu.  Die  Zunahme  betrug  in  einem  Falle  nur 
6,76  pCt.,  in  den  anderen  dagegen  66,4  — 22,8  bis 
40 — 52,5 — 55,6 — 28,2  pCt.  Da  das  Albumin  in 
weit  grösserer  Menge  im  Blutserum  vorhanden  ist  wie 
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das  Paraglobulin,  so  wurde  nur  in  zwei  Fällen  die 
Abnahme  des  Albumins  durch  die  Zunahme  des  Para- 
globulins  dabin  compensirt,  dass  die  Gesammtmenge 
des  Eiweiss  im  Serum  keine  Verminderung  zeigte , in 
allen  anderen  Fällen  nahm  dieselbe,  wiewohl  nicht 
sehr  erheblich,  ab.  Es  betrag  der  Procentgebalt  an 
Eiweisskörpem  im  Serum: 


Im  Serum. 

I 

I[ 

111 

IV 

V 

0 

Vll 

Vor  dem 

Hunger  . . . 

7,4? 

7,64 

5,64 

5,97 

5,70 

l— ^ 

«o* 

6,68 

Nach  dem 
Hunger  . . . 

7,04 

7,26 

5,74 

5.77 

5,15 

6,71 

5,87 

Der  Gebalt  an  Paraglobulin  wurde  entsprechend 
der  Methode  weit  niedriger  gefunden,  wie  Hammar- 
sten angiebt: 


I 

II 

III 

IV 

V 

VI 

VII 

Vor  dem 

Hunger  . . . 

1,34 

1,62 

1,05 

0,97 

0,88 

0,92 

0,71 

Nach  dem 
Hunger  . . . 

2,23 

1,99 

1,47 

1,48 

1,37 

1,18 

0,81 

B.  erörtert  im  Anschluss  an  die  constatirie  Ab- 
nahme. ob  dieselbe  aasreicht,  um  die  höbe  Harnstoff- 
ausscbeidung  an  den  ersten  Huogertagen  zu  decken, 
kommt  indessen  zu  dem  Resultat,  dass  dieses  nicht 
der  Pall  sei.  — Als  mögliche  Erklärung  für  die  Zu- 
nahme des  Globulins  stellt  B.  die  Hypothese  auf.  das 
dasselbe  aus  den  beim  Hunger  in  Zerfall  gerathenen 
Organen  in  das  Blut  gelangt  sei.  — Blutentziehungen 
bei  gut  gefüUerien  Hunden  zeigten  sich  ohne  wesent- 
lichen Einfluss  auf  die  Menge  der  Eiweisskörper  des 
Blutes;  bei  hungernden  Thieren  bewirkten  sie  eine 
Abnahme  des  Albumins  und  des  Gesammteiweiss,  das 
Verhalten  des  Globulins  war  inconstant. 

Knneberg  (25)  gelangt  durch  eine  grosse  Zahl 
quantitatlTer  Albuminbestimmungen  in  pa- 
thologischen Transsudaten  zu  dem  Resultat, 
dass  der  Eiweissgehalt  derselben  von  einer  Reibe  ter- 
schiedener  Bedingungen  abhängig  sei.  Als  solche  be- 
zeichnet R.:  1)  Das  Capillargebiet,  in  welchem  die 
Transsudation  vor  sich  geht.  Am  geringsten  ergab 
sich  der  Eiweissgehalt  des  Oedems  des  Unterhautbinde- 
gewebes: zwischen  0,06  und  0,24  pCt.,  nicht  erheb- 
lich Ton  einander  verschieden  der  Albumingeball  im 
Pleura-  und  Peritonealerguss,  beide  jedoch  kleiner,  wie 
der  des  Pericardialexsudates.  2)  Die  Gegenwart  oder 
Abwesenheit  von  entzündlichen  Processen  in  den  Ge- 
fässwänden.  Nicht  entzündliche  Pleuraexsudate  zeig- 
ten nicht  über  2 pCt.  Albumin,  entzündliche  bis  6,04 
pCt. , ein  noch  höherer  Albumingehalt  fand  sich  in 
einem  chronischen  Hydrotborax,  bei  dem  das  Exsudat 
eine  geringe  Menge  Eiter  enthielt:  bis  6,96  pCt.  3) 
Die  Bescbaffenbeit  und  der  Eiweissgehalt  des  Blutes. 
In  keinem  Pall  erreicht  der  Eiweissgehalt  des  Trans- 
sudates denjenigen  des  Serums,  doch  kommt  er  ihm 
oft  nahe;  so  betrag  bei  zwei  gesunden  Individuen  das 
Eiweiss  des  Blutserums  7,12  resp.  7,20  pCt.,  das  der 
Vesicatorblasen  5,72  resp.  6,08  pCt.  Der  Einfluss 


der  bydramisehen  Blutbescbaffenheit  tritt  besonders 
in  den  Ascitesflüssigkeiten  hervor  bei  allgemeiner  Hy* 
dropsie  in  Folge  chronischer  Nierenentzündungen.  Der 
Eiweissgehalt  betrug  hier  nur  0,03 — 0.41  pCt.  4) 
Das  Alter  des  Transsudates  und  die  Spannung  dessel- 
ben. Ein  kurze  Zeit  n ach  der  Punction  schnell  ge- 
bildetes Exsudat  zeigt  einen  weit  geringeren  Albumin- 
gebalt, wie  solches,  welches  längere  Zeit  bestanden 
hat,  ehe  die  Function  ausgefnbrt  wurde.  5)  Die  Re- 
sorptionsverbältnisse  im  Transsudate  und  6)  wahr- 
scheinlich auch  die  Biutdrucks-  und  Circulationsver* 
bältnisse  in  den  transsudireoden  Gefässen. 

Die  Factoren,  welche  auf  den  Albumingebalt  des 
Transsudates  einwirken,  sind  also  so  mannigfacher 
Art.  dass  Rückschlüsse  allein  aus  der  Quantität  des 
Albumins  auf  die  Natur  des  der  Traossudation  zu 
Grande  liegenden  Processes  nicht  möglich  sind,  viel- 
mehr alle  Umstände  in  Erwägung  gezogen  werden 
müssen,  welche  auf  den  Albumingehalt  einen  Ein- 
fluss ausuben  können.  Durch  eine  Anzahl  von 
Krankengesohichieu  erläutert  R.  die  Verwerthung  der 
quantitativen  Albnminbestimmung  für  die  Diagnose. 
Auch  prognostisch  ergiebt  der  Albumingehalt  einige 
Anhaltspunkte:  im  Allgemeinen  ist  ein  bei  wieder- 
holten Functionen  abnehmender  Albumingehalt  eines 
Ascites  als  ein  prognostisch  ungünstiges  Zeichen  zu 
betrachten,  ein  zunehmender,  falls  nicht  eine  Compli- 
cntion  mit  Peritonitis  vorliegt,  als  ein  prognosti.sch 
günstiges.  — Bezüglich  der  Verwerthung  des  Alba- 
mingebaltes  von  Ascitesfiüssigkeilen  für  die  Diagnose 
giebt  R.  eine  Zusammenstellung,  welche  hier  wieder- 
gegeben werden  mag:  1)  0,3  pCt.  und  darunter  be- 
zeichnet immer  einen  rein  hydrämischen  Ascites;  2) 
0,3  bis  0,5  pCt.  hydrämischen  Ascites  bei  weniger 
hochgradiger  Hydrämie  oder  bei  eingetretener  Resorp- 
tion; Portalstase  bei  hochgradiger  Hydrämie;  allge- 
meine Stase  bei  sehr  hochgradiger  Hydrämie;  3)  l bis 
1,5  pCt.  Portalstase;  allgemeine  venöse  Stase  bei 
massiger  Hydrämie;  4)  1,5—2  pCt.  allgemeine  venöse 
Stase;  Portalstase  bei  besonders  gutem  Ernährungs- 
zustände, bei  altem  Transsudat  oder  bei  vor  sich 
gehender  Resorption;  5)2— 2,5pCt.  allgemeine  venöse 
Stase  bei  gutem  Ernährungszustand.  Portalstase  in 
Ausnahmenulen  bei  alten,  den  Bauch  stark  spannen- 
den Transsudaten,  sowie  auch  bei  vor  sieb  gebender 
Resorption;  6)  2,5 — 3 pCt.  dieselben  Transsudate  in 
Ausnahmeßlien;  carcinomatöse  und  entzündliche  Trans- 
sudate bei  sehr  hochgradiger  Cacbexie;  7)  3 — 4,5pCt. 
carcinomatöse  oder  entzündliche  Processe  im  Perito- 
neum bei  allgemeiner  Cacbexie;  8)  4.5 — 6 pCt.  ent- 
zündliche Processe  im  Peritoneum  bei  gutem  Ernäh- 
rungszustände; carcinomatöse  Peritonitis  in  Ausnahme- 
ßllen  bei  alten  Transsudaten  mit  starker  Spannung  im 
Bauche. 

Das  Eiweiss  hat  R.  in  allen  Fällen  durch  Wägung 
bestimmt  nach  der  Scherer'schen  Methode,  doch  spricht 
sich  R.  auch  für  die  Anwendbarkeit  des  Verfahrens 
von  Reuss  aus,  welcher  die  Menge  des  Albumins  von 
dem  bei  Zimmertemperaiur  bestimmten  specifiseben 
Gewicht  ableitet.  Als  gleichfalls  leicht  ausführbar 
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empfiehlt  Vf.  die  Bestiiumoog  des  Trockenrüchstandes 
bei  ilO^;  derselbe  ergebe  den  Aibumingebalt,  wenn 
man  1,18  pCi.  bei  entzundiicben  Transsudaten,  1,07 
pCt.  bei  nicht  entzundiicben  Transsudaten  als  Nicht- 
Eiweiss  (Salze  etc.)  abziehi.  Ref.  muss  schliesslich 
bemerken,  dass  es  ihm  nicht  möglich  war,  den  Inhalt 
der  umfangreichen,  mit  II  Tabellen  rersebenon  Ab- 
handlung auch  nur  annähernd  vollständig  in  dem  kur- 
zen Auszug  wiederzugeben. 

Regnauld  etVillejean  (27)  berichten  über  den 
Inhalt  eines  Tumor  der  Leistengegend.  Oie  durch 
Function  entleerte,  bernsteingelbe,  leicht  opalisirende 
Flüssigkeit,  die  ausser  einer  kleinen  Menge  Leuco- 
c^ten  keine  körperlichen  Elemente  enthielt,  zeigte  die 
Eigentbumlicbkeit,  dass  sie  beim  Vermischen  mit  Wasser 
eine  Gallerte  lieferte.  Dieselbe  erwies  sich,  mit  Wasser 
gewaschen,  sehr  ähnlich  dem  Blutfibrin,  auch  in  den 
Reactionen,  und  zersetzte  wie  dieses  Wasserstoffsuper- 
oxyd’, ihre  Menge  betrug  1,86  pCt.,  also  etwa  6 Mal 
soviel,  wie  das  Fibrin  im  Blutplasma.  Dieses,  sowie 
der  Mangel  spontaner  Gerinnbarkeit  der  Flüssigkeit  auch 
bei  längerem  Stehen,  halt  die  Verfif.  davon  ab,  die  Sub- 
stanz mit  Fibrin  zu  identificiren.  Nach  Abscheidung 
dieser  fibrinoiden  Substanz  fanden  die  Verlf.  in  der 
Flüssigkeit  6,24  pCt.  Globulin  (von  den  Verff  Metalbu- 
min  genannt,  weil  die  Flüssigkeit  beim  Durohleiten  von 
CO]  klar  blieb,  Ref.)  und  2.4G  pCt.  Serumalbumin  und 
Pepton,  dessen  Menge  durch  DifTerenzbestimmung  zu 
0,99  pCt.  ermittelt  ist.  Der  Ge&ammtgehalt  an  fester 
Substanz  betrug  12,388  pCL,  davon  11,5  organische 
Substanz. 

Baginsky  (26)  bat  Fruchtwasser  und  Meco- 
nium  aufProducte  der  Darmfäulniss  unter- 
sucht. Diese  Untersuchung  ist  von  Interesse,  weil 
die  Tbätigkeit  von  Bacierien  im  Darm  des  Foelus  aus- 
geschlossen  erscheint.  Im  Mecunium  fand  B.  bei  drei 
Untersuchungen  keineSpurvonOxysäuren  oderPbenoI; 
im  Fruchtwasser,  das  fünfmal  untersucht  wurde,  konnte 
B.  dreimal  Spuren  vonOxysauren  nachweisen,  zweimal 
fehlten  auch  diese.  Die  Untersachang  auf  Phenol 
musste  unterbleiben,  weil  sich  eine  Verunreinigung 
desselben  mit  Phenol  nicht  sicher  ausschliessen  Hess. 
Die  aufgefundenen  Spuren  von  Fäulnissproducten 
leitet  6.  von  dem  mütterlichen  Organtsmas  ab. 

[Dogiel,  J.,  Nene  Untersuchungen  über  die  Ur- 
sachen der  Geldrollenbildung  im  Blute  der  Menschen 
und  der  Thiere.  Gazeta  lekarska  No  9. 

Vor  einigen  Jahren  veröffentlichte  der  Verf.  eine 
Arbeit  über  die  Ursache  der  Geldrollenbildung 
im  Blute  (Archiv  f.  Anal.  u.  Physiol.  1879,  S.  222). 
Der  Erklärung  des  Verf.  machten  Rollet,  E.  Weber 
und  Suchard  den  Vorwurf,  dass  die  Bildung  der 
Geldrollen  auch  in  defibrinirtem  Blute  und  unter  ge- 
wissen Bedingungen  auch  in  lebenden  Gefässen  ein- 
tritt,  dass  also  Fibrin  dazu  nicht  nolhwendig  ist.  — 
Der  Verf.  hat  jetzt  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass 
sogar  die  Gesialtverändening  der  Bluikörperoben 
keinen  besonderen  Einfluss  auf  die  Geldrollenbildung 
ausübt,  und  dass  man  diese  Erscheinungen  unter  ge- 
wissen Bedingungen  immer  wabroehmen  kann.  Wenn 
man  z.  B.  zu  einem  Tropfen  des  defibrinirien  Frosch- 
blutes, in  welchem  die  Blutkörperchen  ganz  isolirt 
sebwiffimeu,  einen  Tropfen  Blutserums  vom  Hunde  zu- 


giebt,  so  siebt  man,  dass  die  Blntkörpercben  sogleich 
sich  zu  Rollen  verbinden.  Dasselbe  kann  man 
bervorrufen , wenn  man  zu  defibrinirtem  Blute  eines 
Säugetbieres  einen  Tropfen  Froschblutserums  zusetzt. 
Die  Geldrollenbildung  erfolgt  sogar,  wenn  man  vorher 
zum  Blute  etwas  Salz  zugegeben,  und  dadurch  wich- 
tige Veränderungen  in  den  Blutkörperchen  verursacht 
hat.  Nach  der  Beobachtung  des  Verf.  tritt  die  Bil- 
dung der  Rollen  in  defibrinirtem  Blute  desto  eher  ein, 
je  grösser  die  Verschiedenheit  der  Organisation  des 
Thieres  war,  von  welchem  man  das  Blutserum  ge- 
nommen bat,  und  vice-versa.  — Es  findet  hier  also 
ein  ähnliches  Verbältniss  statt,  wie  bei  Fibrinogen, 
welches  desto  schneller  gerinnt,  je  grösser  der  Unter- 
schied zwischen  der  Organisation  des  Fibrinogen-  und 
Jenes  des  Blutserum-gebenden  Tbieres  ist.  Dabei 
findet  der  Verf.  eine  nahe  Verwandtschaft  des  Fibri- 
nogens mit  dem  eigentlichen  Stoffe  der  rothen  Blut- 
körperchen. der  die  Bildung  derRollen  verursacht.  Der 
Verf.  ist  der  Meinung,  dass  an  der  Entstehung  des 
Fibrins  sowohl  die  rothen  als  auch  weissen  Blutkörper- 
chen Theil  nehmen.  Die  Fäden,  welche  die  rothen 
Blutkörperchen  bei  der  Rollenbildung  untereinander 
verbinden,  sind  nach  dem  Verf.  auch  ein  Beweis,  dass 
diesen  Elementen  bei  der  Gerinnung  des  Blutes  auch 
eine  Rolle  zukömml. 

Bei  Mischung  des  defibrinirien  Blutes  eines  Tbieres 
mit  Serum  eines  anderen  von  niederer  Entwicklungs- 
stufe beobachtete  der  Verf.  nicht  nur  die  Bildung  der 
Rollen,  sondern  auch  Entfärbung  und  Verflüssigung  der 
rothen  Blutkörperchen.  Daher  warnt  der  Verf.,  dass 
man  bei  der  Transfusion  kein  Sebafblut  oder  Ziegen- 
blut, sondern  das  Blut  von  anderen  gesunden  Men- 
schen nehme.  Bei  Benutzung  des  Blutes  von  einem 
Thiere  kann  es  geschehen,  dass  durch  Lösung  eines 
Theiles  der  rothen  Blutkörperchen  des  kranken  Men- 
schen, noch  grössere  Verarmung  des  Blutes  eintritt; 
ausserdem  können  die  gebildeten  Rollen  die  CapilUren 
oder  sogar  die  kleineren  Gefässe  verstopfen. 

IV.  Hilch, 

I)  Munk,  H.,  Bewegung  und  Milehseoreiion.  Areb. 
für  Anal  u.  Physiol.  Physiol.  Abth.  S.  363.  — 2) 
Schmidt-Mülheim,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Milch- 
sccretiOD.  Pflug.  Arcb  Bd.  30,  S.  602.  — 3)  Der- 
selbe, Ueber  stickstoffhaltige  Körper  io  der  Kuhmilch. 
Ebendas.  S.  379.  — 4)  Derselbe,  Ueber  das  Vor- 
kommen von  Cbolestorin  in  der  Kubmilcb.  Ebendas. 
S.  384.  — 5)  Derselbe,  Verglcicbcndv*  Untersuchun- 
gen über  die  Bestimmung  der  Trockensubstanz  in  der 
Mileh.  Ebendas.  Bd.  31.  5 I ~ 6)  Derselbe.  Ueber 
Milcbseeretion.  Biolog.  Centralbl.  No.  19.  (Zusamreen- 
fassende  Darstellung  neuerer  Arbeiten.)  — 7)  Thier- 
feider,  H , Beiträge  zur  Kenntniss  der  Entstehung 
einiger  Hilcbbestandtbeile.  Dissert.  Rostock  u.  Pflug. 
ArcL  Bd.  32.  S 619.  — 8)  Baginsky,  A.,  Ueber  die 
Pbosphoraäureverbindungen  in  der  Milch.  Zeitschr.  für 
physiol  Chem.  VÜ.  S.  354.  — 9)  Sebmöger,  M., 
Einige  Bemerkungen  zu  den  von  Schmidt-Mülheim 
verofTcntlicbten  Arbeiten.  Pflüg.  Arch.  Bd.  31.  S.  385. 

— 10)  Schmidt-Mülheim,  Offener  Brief  an  Berm 
Dr.  Sebmoger  in  Proskau.  Ebendas.  Bd.  32.  S.  625. 

— 11)  Reiset,  J.,  Observations  sur  le  lait  bleu. 
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Compt.  rend.  T.  96.  p.  745.  — 12)  Biedert,  Ph., 
Milchanalyse  und  das  Menschen-  und  Kuhcasein.  Yircb. 
Arcb  Bd  91.  S.  374  — 13)  Pfeiffer,  E,  Zur  quan- 
tiutiven  Analyse  der  Muttermilch  nebst  einem  Anhang 
ober  Kuhmilch.  Zeitsebr.  für  analyt.  Cbem.  XXll. 
S.  14.  — 14)  Liebermann,  L.,  Volometrische  Me- 
thode zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch. 
Ebendas.  S.  383.  — 15)  Wolff,  C.,  Zur  Bestimmung 
des  Fettgehaltes  der  Milch.  Ber.  der  deutsch,  cbem. 
Ges.  XVI.  .'j.  2694  — 16)  Jergensen,  A.,  lieber  die 
Verfälschung  der  Milch  und  die  Nachweisung  derselben 
mittelst  des  Refractometers.  Ebendas.  S.  439.  — 17) 
Uffelmann,  J.,  Nachweis  des  Zusatzes  kleiner  Men- 
gen Wassers  zur  Milch  Ebendas.  S.  2693.  (Beruht 
auf  dem  etwaigen  Gebalt  des  zur  Verdünnung  benutzten 
Wassers  an  Ammoniak,  Nitraten  oder  Nitriten.)  — 18) 
Bächamp,  A.,  Sur  la  zymose  du  lait  de  femme.  Bull, 
de  l'acad.  de  mäd.  No.  21.  — 19)  Lea,  Sb.,  On  a 
• Rennet*  Ferment  contained  in  tbe  seeds  of  Witbania 
coagulans.  Proceed.  of  tbe  Royal  soc.  No.  228. 

H.  Munk  (1)  bat  den  Einfluss  der  Bewe- 
gung auf  die  Milchsecretion  an  30Kühen  unter- 
sucht, welche  in  Perioden  Ton  7 — 14  Tagen  bald 
dauernd  im  Stalle  gehalten  wurden,  bald  ^Stunde  Bewe- 
gung im  Freien  hatten.  Die  Milchsecretion  erfuhr  durch 
die  Bewegung  nicht,  wie  nelfaoh  angegeben  wird, 
eine  Herabsetzung,  sondern  im  Gegentheil  sogar  eine 
geringe  Steigerung.  Dass  es  sich  um  wirkliche  Stei- 
gerung der  Milcbbestandiheile  handelte  und  nicht  um 
eine  Vermehrung  der  Wassersussebeidung  durch  die 
Milchdrüsen,  geht  aus  dem  Umstande  berror,  dass 
auch  der  Ertrag  an  Butler  und  Käse  eine  merkliche 
Steigerung  zeigte.  Selbsirerslandlicb  ist  damit  nicht 
die  Frage  berührt,  ob  nicht  unter  Umständen  beim 
Uebergang  Ton  Stallfütterung  zum  Weidegang  im  Som- 
mer ansehnlich  mehr  Milch  producirt  werden  kann,  da 
in  diesem  Falle  das  Plus  von  vermehrter  Nahrungs- 
aufnahme herrühren  kann.  Ebensowenig  ist  die  Mög- 
lichkeit ausgeschlossen,  dass  eine  stärkere  Muskelbe* 
wegung  die  Milchsecretion  im  ungüosligen  Sinne  be- 
einflusst. 

Scbmidt-Mülbeim  (2)  behandelt  die  Frage, 
ob  in  der  Tbat,  wie  von  Seiten  der  milcbwirlbschaft- 
Heben  Schriftsteller  vielfach  behauptet  wird,  ein 
Tbeil  der  Milch  erst  während  des  Melkens  ge- 
bt Idet  wird,  eine  Frage,  die  Pr.  Hofmann  auf 
Grund  seiner  Versuche  verneinend  beantwortet  batte. 
Sch.  benutzte  zu  seinen  Versuchen  eine  Kuh.  welche 
zur  Zeit  der  Versuchsanstellung  täglich  1 2 Liter 
Milch  gab;  zu  den  Versuchen  wurde  nur  die  um  5 Uhr 
Morgens  gemolkene  Milch  benutzt,  deren  Qesammt- 
menge  etwa  3 Liter  betrug.  Die  ersten  und  letzten 
500  Ccm.  dieses  nGemelkes“  wurden  in  besonderen 
Gefässen  anfgefangen  und  analysirt.  Es  wurden  vier 
derartige  Versuche  ausgefübrt  Entsprechend  den  viel- 
fachen nach  dieser  Richtung  gemachten  Angaben  zeigt 
sich,  dass  der  Fetlgebalt  der  zuerst  entleerten  Milch 
sehr  viel  niedriger  ist,  wie  der  der  zuletzt  entleerten. 
Der  Fettgehalt  der  erstereu  betrug  0,76 — 0.60 — 0,81 
bis  0.83  pCt;  dagegen  der  entsprechende  Fettgehalt 
der  letzteren  5,60 — 4.82—5,11 — 4,73  pCi.  Sieht 
man  von  diesem  Unterschied  ab,  so  zeigt  die  Zusam- 
mensetzung eine  aufTaUende  Uebereinstimmung,  wie 


aus  den  Zahlen  für  Versuch  I.  und  II.  bervorgebt,  die 
hier  als  Beispiel  angeführt  seien: 


Versuch  I. 

Versuch  II. 

Erste 

Milch. 

Letzte 

Milch. 

Erste 

Milch. 

Letzte 

Milch. 

Casein  . . 

2,26 

2,23 

2,40 

2,32 

Albumin  . 

0.31 

0.24 

0.33 

0.32 

Pepton  . . 

0,11 

0,12 

0.14 

0,14 

Zucker . . 

5,13 

5,21 

4,88 

5,03 

Asche  . . 

0,69 

0,69 

0,69 

0,69 

(Die  Bestimmungen  sind  durchweg  doppelt  aosge- 
führt,  Ref.  hat  regelmässig  die  erste  der  beiden  Zah- 
len wiedergegeben.) 


Zwischen  beiden  Flüssigkeiten  besteht  somit  eine 
Uebereinstimmung.  welche  zu  der  Annahme  berechtigt, 
dass  beide  den  gleichen  Secretionsverhältnissen  ihre 
Entstehung  verdanken.  Verf.  gelangt  somit  in  Ueber- 
einsiimmung  mit  Hof  mann  zu  dem  Schluss,  dass  die 
ganze  Masse  der  Milch  gleichmässig  gebildet  wird  und 
nicht  erst  durch  einen  durch  das  Melken  angeregten 
Secrelionsstroin  entsteht.  Für  den  höheren  Fettgehalt 
der  späteren  Milchportion  giebt  Sch.  folgende  Erklä- 
rung: beim  Strömen  der  fertigen  Milch  aus  den  Milch- 
bläschen nach  den  Cisternen  hin  bleiben  zahlreiche 
Fetttröpfchen  an  den  Wandungen  der  Milchcanälchen 
haften,  welche  in  die  späteren  Milebportionen  gelan- 
gen. Ausserdem  findet  im  Euter  der  Kuh  eine  Auf- 
rahmung stall,  naebgewiesenermassen  in  der  Cisterne, 
möglicherweise  aber  auch  in  den  grösseren  Milchgän- 
gen.  Bezüglich  der  angewendeten  Methoden  muss  auf 
das  Orig,  verwiesen  werden. 

Derselbe  (3)  behandelt  die  stickstoffhalti- 
gen Körper  der  Kuhmilch,  zunächst  ältere  An- 
gaben über  das  Vorkommen  von  Harnstoff  in  der 
Milch  resp.  den  Molken  bestätigend;  in  der  Milch  wur- 
den 0,0079  pCt.  Harnstoff  gefunden,  in  einem  andern 
Fall  0,0103  pCt.  in  der  Molke.  Um  die  sehen,  ob 
ausser  dem  Harnstoff  noch  andere  N-haliige  Substan- 
zen in  dem  Milchserum  enthalten  seien,  entfernte  Sch. 
aus  frischer  Milch  die  Eiweisskörper  durch  Essigsäure 
-|-  Kochsalz,  dann  das  Pepton  durch  Pbospborwot- 
framsäure  und  bestimmte  im  Filtrat  den  N Gehalt 
durch  Glühen  mit  Natronkalk.  Es  wurden  so  40  bis 
50  Mgrm.  N in  100  Ccm.  gefunden,  also  weit  mehr, 
als  dem  Harnsloffgebalt  entspricht.  Als  N haltige 
Substanzen  ergeben  sich  kleine  Mengen  Hypoxan- 
thin und  Lecithin.  In  der  Butter  fand  Sch.  0,174 
resp.  0,153  pOt.  Lecithin. 

Weiterhin  fand  Derselbe  (4)  das  bisher  als 
Milchbestandiheü  nicht  beobachtete  Cholesterin 
schon  in  dem  Trockenrücksland  von  100 — 200  Ccm. 
süsser  Morgenmilcb  nach  der  gewöhnlichen  Methode 
(Verseifen  des  Aelberextracles  mit  Kalilauge  und  Aus- 
ziehen der  Seife  mit  Aether),  das  Cholesterin  krystalli- 
sirte  in  rhombischen  Tafeln  mit  dem  spitzen  Winkel 
87^  und  gab  die  Chloroform-Schwefelsäuie-Reactioo, 
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Derselbe  (5)  kommt  ferner^  eotg^gen  den  An« 
gaben  von  Gerber  and  Radenhausen  auf  Grund 
zahlreicher  Doppelbestimmungen  zu  dem  Resultate, 
dass  die  HaidIeo*sche  Methode  zur  Bestimmung 
des  Trockenrückstandes  der  Milch  (Eintrocknen 
auf  Sand)  ausserordentlich  nahe  übereinstimmende 
Resultate  giebt. 

Dieselben  sind  gleichzeitig  nur  um  0,05  bis  0,10  pCt 
büber.  als  die  Zahlen,  welche  man  beim  Eintrocknen 
der  Milch  nahe  bei  100*  im  Wasserstoffstrom  erhält, 
eine  Methode,  die  unzweifelhaft  als  die  genaueste  be- 
trachtet werden  muss.  Sch.  konnte  keinerlei  Vorzug 
in  der  tod  Gerber  und  Radenhausen  rorgescblageneu 
Modification  dos  HaidlenScheo  Verfahrens  entdecken, 
nach  welchem  die  Milch  vor  dem  Eintrocknen  durch 
Alkohol  oder  Essigsäure  eoagulirt  werden  soll. 

Der  erste  Theil  von  Thierfelder’s  (7)  Bei- 
trägen zur  Kenntniss  der  Entstehung  eini- 
ger Milchbestandtheile  bezieht  sich  auf  die  Ent- 
stehung des  Milchzuckers.  Verf.  versuchte  zunächst 
ob  etwa  die  Menge  desselben  beim  Digeriren  der  Milch 
zunimmt.  Der  Milchzucker  wurde  dabei  durch  seine 
reducirende  Einwirkung  auf  Kupferoxjd  nach  einem 
von  Nasse  etwas  modificirten  Verfahren  bestimmt. 
Die  2^hlen,  welche  Verf.  anfuhrt,  bezeichnen  die  An- 
zahl Cubikeentimeter  KupferlÖsung,  welche  durch  die 
ganze  im  Versuch  angewendete  Menge  Substanz  redu- 
cirt  wurden.  Wie  zu  erwarten,  fiel  der  Versuch  nega- 
tiv aus.  Tb.  untersuchte  nun  weiterhin,  ob  der  nega- 
tive Erfolg  an  dem  Blangel  eines  Fermentes  liege  oder 
einer  Mattersubstanz  des  Milchzuckers  oder  an  beiden. 
Es  ergab  sieb,  dass  die  zerkleinerte  Milchdrüse  mit 
Milchdrüsendecoct  digerirt,  eine  Zunahme  des  Reduc- 
tionsvermögens  des  Decoctes  bewirkt,  Auszüge  der 
Milchdrüse  aber  wirkungslos  sind.  Das  Deooct  enthält 
also  eine  Mattersubstanz,  welche  in  Milchzucker  über- 
geben ksDO.  die  Milchdrüse  ein  an  die  Zellen  gebun- 
denes Ferment,  welches  diesen  Uebergang  bewirkt. 
Aus  dem  Decocl  erhielt  Tb.  durch  Fällen  mit  Aloohol 
und  Auswaschen  mit  Aether  eine  trockene  weisse  Sub- 
stanz. welche  sich  in  Wasser  löste  und  nach  der  Di- 
gestion mit  Milchdnisenbrei  stärkere  Reduction  gab, 
wie  dieser  für  sich  digerirt.  Zu  einer  weiteren  Isoli- 
rung  reichte  die  erhaltene  Quantität  nicht  ans,  es 
konnte  nur  festgestellt  werden,  dass  sie  nicht  QIjco- 
gen  ist.  In  Beziehung  auf  eine  Reihe  hieran  sich  an- 
schliessender VersQohe,  welche  darauf  abzielten,  die 
Menge  dieser  Muttersubstanz  des  Milchzuckers  durch 
Digestion  der  Milchdrüse  mit  Blnt  zu  vermehren  nnd 
negativ  ausffelen,  mnss  auf  das  Original  verwiesen 
werden. 

In  Uebereinstimmnng  mit  Schmidt-Mülheim 
und  im  Gegensatz  zu  Kemmerich  beobachtete  Th. 
bei  der  Digestion  von  Kuhmilch,  Frauenmilchcole- 
strum  und  Kuhmilchcolostrnm  bei  Körpertemperatur 
im  Laufe  von  4'  , bis  7 Standen  constant  eine  Ab- 
nahme des  Caseingehaltes.  Die  erhaltenen  Procent- 


zahlen  waren: 

frisch 

digerirt 

Kuhmilch 

3,325 

3,225 

Frauenmilchcolostrum 

2,41 

1,655 

Kuhcolostrum 

3,425 

3,35 

Daraus  folgt  indessen  noch  nicht,  dass  die  Milch 
kein  Ferment  enthält,  welches  Serumalbumin  in  Ca- 
sein übenufuhren  vermag.  Im  Gegenlheil  sprechen 
Digeslionsverouche  von  Milch  mit  Serum  für  die  Ge- 
genwart eines  solchen  Fermentes.  Die  Procertgehalte 
von  Kuhmilch  an  Casein  vor  und  nach  dem  Digeriren 
mit  Rinderblutserum  waren: 


frisch 

digerirt 

•I. 

3,06 

8,80 

II. 

3,75 

3.89 

III. 

4.3 

5,2$ 

IV. 

3,73 

4.33 

V. 

3,43 

3,86 

Indessen  weist  Vf.  darauf  bin.  dass  die  neugebil- 
dete  Substanz  auch  Alkalialbuminat  sein  könne.  In 
Uebereinstimmung  mit  diesem  Verhalten  der  Milch  er- 
gab auch  die  Digestion  der  Milchdrüse  für  sich  und 
mehr  noch  mit  Serumalbumin  eine  Zunahme  des  Ca- 
seingehaltes. 

Baginskj  (8)  behandelt  die  Phosphorsaure- 
Verbindungen  in  der  Milch.  Die  Phosphorsaure 
ist  in  der  Milch  zum  Theil  in  Form  pbosphoraaurer 
Salze,  zum  Theil  organisch  gebunden,  als  Noclein  und 
Lecithin,  enthalten.  B.  hat  sich  zur  Aufgabe  gemacht, 
das  Verhältniss  der  beiden  Antheile  fesizustellen  und 
weiterhin  zu  ermitteln,  ob  dasselbe  durch  Conservirunga- 
metboden  eine  Aenderong  erleide. 

Es  wurde  zu  dem  Zweck  der  Pbosphorgebalt  des 
durch  Aasfällung  mit  Essigsäure  erhaltenen  Caseins 
durch  Schmelzen  mit  Soda  und  Salpeter  bestimmt  (a), 
andererseits  der  Phosphorsäurcgebalt  der  Molke  (b) 
Der  geringe,  noch  unter  a fallende  Gehalt  an  phosphor- 
saurem  Kalk  kommt  nach  B.  nicht  in  Betracht.  Io 
Kuhmilch  war  a : b ==  1 : 3,3— 3,29—3,55— 3.05.  in 
Scherfscher  Milch  a : b = 1 : 4,0  (?)  1 -5,3—3,94—3,7$, 
in  condensirter  Milch  a^b  = 1 : 8,10—3,12. 

Bei  der  Scherf’schen  Conservirung  wird  also  ein 
Theil  der  organischen  pbospborbaltigen  Körper  zer- 
setzt; ob  dieses  für  die  Ausnützung  der  Milch  schäd- 
lich oder  nützlich  ist,  lässt  sich  noch  nicht  übersehen. 
In  Frauenmilch  fand  B.  das  Verhältniss  1 : 2,3. 

Biedert  (12)  reclamirt  gegenüber  AosführuDgen 
Meigs  in  der  Phil.  roed.  Times  vom  Juli  1882  für  sich 
den  Nachweis  des  weit  geringeren  Caseingebaltes 
der  Frauenmilch  gegenüber  der  Kuhmilch,  sowie 
die  Betonung  von  der  Wichtigkeit  des  Fettes  in  der 
Rrnährung  des  Säuglings,  welche  ihn  zur  Aufstellung 
seiner  Rahmgcmcnge  führte. 

Zur  Darstellung  eines  in  der  Frauenmilch  ent- 
haltenen Fermentes  säuert  B4champ  (18)  die 
Milch  mit  Essigsäure  leicht  an  und  fällt  mit  dem  3 bis 
4 fachen  Volum  90proo.  Alkohols.  Die  volnminöse 
Küilung  wird  auf  dem  Filter  gesammelt,  mit  schwachem 
Alkohol  gewaschen  zur  Entfernung  des  MÜchzuekers, 
dann  mit  Aether  erschöpft,  mit  Wasser  digerirt  Nach 
einigen  Stunden  filtrirt  man.  Die  Lösung  besitzt  nach 
B.  in  hohem  Grade  die  Fähigkeit,  Siärkekleister  zu 
verflüssigen  und  zu  sacbanficiren.  Sie  unterscheidet 
sich  von  der  aus  Kuhmilch  auf  demselben  Wege  er- 
haltenen Lösung  dadurch,  dass  diese  Siärkemchl  zwar 
verflüssigt  aber  nicht  in  Zucker  umwandelt. 

Nach  einer  Angabe  von  Aitchison  sollen  die 
Früchte  von  Wilbanla  coagnlans  die  Eigen- 
schaft haben,  Milch  zu  coaguUren.  Lea  (19) 
konnte  diese  Angabe  bestätigen.  Die  Auszüge  der  ge- 
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pulTerten  Sam«n  brAchten  Milch  bei  Brulw&nne  genau 
in  derselben  Form  unter  Ausscheidung  eines  Casein- 
klumpen xur  Gerinnung,  wie  Ihierisobes  Lab  und  bei 
erhaltener  alkalischer  Keaction.  Von  verschiedenen 
Eitractionsmitteln  wirkte  am  besten  5 proc.  Kochsalz- 
lösung. Erhöbt  man  den  Salzgehalt  nachträglich  auf 
19  pCt.  und  setzt  4 pCt.  Alcohol  hinzu,  so  ist  der 
Auszug  haltbar.  Die  Auszüge  sind  stets  stark  gefärbt 
und  die  Versuche,  sie  zu  entfärben,  misslangen,  jedoch 
erwies  sich  die  Färbung  als  nicht  störend.  Die  Beob- 
achtung ist  TOD  practiacber  Bedeutung,  insofern  die 
Inder  mit  thierischem  Lab  hergestellten  Käse  ver- 
schmähen. 

T.  dewebc  »4  •rgane. 

1)  Dennig,  A.,  Spcctralanalytiscbe  Messungen  der 
Sauerstoffzehrung  der  Gewebe  in  gesunden  und  kranken 
Zuständen.  Zeitschr.  f.  Biol.  XIX.  S.  483.  — 2) 
Hosslin,  R.  v. , Ueber  den  Fett*  und  Wassergehalt 
der  Organe  bei  verschiedenen  pathologischen  Zuständen. 
Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  33.  S.  600.  — 3) 
Ewald,  A.  und  C.  Krukenberg,  Ueber  einige  Be- 
sonderheiten der  Guaninablagerung  bei  Fischen.  Z. 
f.  Biol  XIX.  S.  154.  — 4)  Frädäricq,  Absence  de 
Tabsorption  cutanäe  cbez  les  Coläoptöres  aquatiques. 
Bull,  de  racad.  r.  de  Belg.  3.  Reihe.  Bd.  4.  (1882.) 
S.  A.  (Wasserkäfer  können  nach  F.  in  Lösungen  von 
Strychnin  und  Curare,  von  der  einige  Tropfen  genügen, 
um  einen  Frosch  zu  tödten,  ohne  Schaden  verweilen.) 

— 5)  Ebrmann,  S.,  Ueber  Fettgewebsbildung  aus 
dem  als  WinterscblafdrQse  bezeicbneten  Fettorgane. 
Wien.  acad.  Sitzungsber.  Bd.  81.  Abth.  lil.  S.  88. 

— 6)  Smitb,  H. , Enthalten  die  Knochen  Keratin? 
Zeitschr.  f.  Biol.  Bd.  19.  S.  469.  — 7)  Wciskc,  H., 
Beitrag  zur  Knoehenanalyso.  Zeit&cbr.  f.  pbyaiot.  Chem. 
VII.  S.  474.  — 8)  Derselbe.  Ueber  die  Zusammen- 
setzung von  Pischsehuppen  und  Fischknochen.  Ebendas. 
S.  466.  — 9)  Danilewsky,  Ueber  die  Abhängigkeit 
der  Contractionsart  der  Muskeln  von  den  Mengenver- 
hältnissen einiger  ihrer  Bestandtheile.  Zeitsohr.  f. 
phys.  Chem.  VII.  S.  124  — 10)  Weyl,  Tb.,  Phy- 
siologische und  chemische  Studien  am  Torpedo.  Arch. 
f.  Anat  u.  Physiol.  Pbysiol.  Abtb.  Suppl.  S.  105.  — 
11)  Derselbe,  Historische  Notiz.  Zeitschr.  f.  pbysiol. 
Chem.  VII.  S.  185.  (Bezieht  sich  auf  die  Säurebildung 
im  tetanisirten  Muskel.)  — 12)  Grubert,  B«,  Ein 
Beitrag  zur  Physiologie  des  Muskels.  Diss.  Dorpat 
26  Ss.  — 13)  Kügler,  E.,  Die  Starre  des  Saugethier- 
muskels.  Diss  Dorpat.  23  Ss.  — 14)  Klemptner. 
J.,  Ueber  die  Wirkung  des  destüUrten  Wassers  und 
des  Coffeins  auf  die  Muskeln  und  über  die  Ursache 
der  Muskelstarre.  Diss.  Dorpat.  43  Ss.  — 15)  Thu- 
diohum,  J.,  On  Chemical  diseases  of  the  brain  and 
spinal  ooul  as  conditioned  by  the  Chemical  Consti- 
tution of  there  Organes.  Brit.  med  Joum.  p.  524.  — 
16)  Afanassiew,  M.,  Ueber  anatomische  Verände- 
rungen der  Leber  während  verschiedener  Thätigkeits- 
zustände.  Fflüger’s  Arch.  Bd.  30.  S.  385.  — 17) 
Kratsobmer,  Ueber  Mengenverhältnisse  der  Kohle- 
hydrate in  der  Menschenleber.  Wien.  med.  Woebenscbr. 
No.  13  und  14.  — 18)  Bemmeleo,  J.  M.,  Eisenge- 
halt der  Leber  in  einem  Fall  von  Leukämie.  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chem.  Vll.  S.  497.  ~ 19)  Pouebet, 
Sur  une  substance  sucräe  retiräe  des  poumons  et  des 
eracbats  de  phthisiques.  Compt  rend.  T.  96.  p.  1506 
bis  1601.  — 20)  Bubnow,  N.,  Beitrag  zur  Unter- 
suchung der  obemiscben  Bestandtheile  der  Schilddrüse 
des  Menschen  und  des  Rindes.  Zeitschr.  f.  pbysiol. 
Cbem.  Vlll.  S.  1.  — 21)  Krukenberg,  C,  Die 
Farbstoffe  der  Yogeleischalen.  Verb.  d.  Würzb.  pbfs.- 


med.  Ges.  N.  F XVK.  No.  5.  (lAsst  einen  kurzen 
Auszug  nicht  zu.) 

Dennig  (1)  hat  spectralanaly tische  Mes- 
sungen der  Sauerstoffzehrung  der  Gewebe 
in  gesunden  und  kranken  Zuständen  nach  der  Methode 
von  Vierordt  angesiellt.  Der  Zeigeünger  der  linken 
Hand  wird  mit  einem  Cautscbukband  von  einigen 
Milliin.  Dicke  massig  umschnört  und  durch  Beobach- 
tung mittelst  des  Brownig'schen  Spectroscops  die  Zeit 
festgeslellt,  welche  zwischen  dem  Moment  der  Um- 
schnürung und  dem  Verschwinden  der  Absorptions- 
streifen des  Oxyboemoglobiu  verstreicht.  Bei  Ver- 
suchen an  sieb  selbst  fand  D.  diese  Zeit=V.  Nachts 
zwischen  146  und  135  Secunden  betragend,  Vormit- 
tags von  7 — 12  Uhr  152 — 114  Secunden,  nach  dem 
Mittagessen  92,  in  den  Abendstunden  wenig  über  100. 
Im  kindlichen  Alter  ist  V durebgehends  kleiner.  Beob- 
achtungen an  den  Nachmittagssinnden  ergaben  für  das 
Alter  2*/4 — Jahre  V = 63 — 75.  Eine  bedeu- 
tende Abkürzung  der  Zeit  V wird  durch  Muskelthätig- 
keit  hervorgebracht,  und  zwar  nicht  allein  durch  Geben, 
sondern  auch  durch  angestrengte  Armbewegungen,  wie 
beim  Fechten.  Dabei  zeigte  sieb  weiterhin,  dass  V an 
dem  ibätigeo  Arm  bestimmt  kleiner  ist,  wie  an  dem 
ruhenden.  Durch  willkürliche  Verlangsamung  resp. 
Unterdrücken  der  Atbmung  wird,  wie  Vierordt  schon 
naebgewiesen,  V erheblich  verkleinert  wegen  Anhäu- 
fung recucirender  Stoffe  im  Blut.  Durch  Herabsetzung 
der  localen  Temperatur  lässt  sich  eine  Vergrösserung 
an  V bis  300  Secunden  herbeifübren,  umgekehrt  durch 
Erhöhung  der  Temperatur  eine  Verringerung.  Eine 
grosse  Anzahl  von  Versuchen  an  Kranken  ergeben  bei 
den  verschiedensten  Affectionen,  ganz  besonders  beim 
Kieberzustand,  fast  ausnahmslos  erheblich  kleinere 
Wertbe  für  V als  in  der  Norm.  Bei  einem  Hemiple- 
gisohen  war  auffallender  Weise  V auf  der  gelähmten 
Seite  geringer,  wie  auf  der  gesunden. 

Hösslin  (2)  veröffentlicht  eine  grössere  Unter- 
suchung über  den  Fett-  und  Wassergehalt  der 
Organe  bei  verschiedenen  pathologischen  Zuständen. 

Die  Organe,  welche  U.  berücksichtigt  hat,  sind: 
willkürliche  Muskeln  (M.  psoas,  mitunter  M.  pectoralis), 
Hers,  Leber,  Lunge.  Bei  einem  durch  Sturz  verun- 
glückten 27 jährigen  Mann  von  robustem  Körperbau 
erhielt  H.  folgende  Wertbe: 


100  Theile  frische 
Substanz  enthalten 

Fettgehalt 

der 

Trocken- 

substanz. 

Wasser. 

Feste 

SubsUnz. 

Fett. 

M.  psoas  . . 

76,78 

23.22 

0,92 

3,96 

Herz 

80,25 

19,75 

1,70 

8,63 

Leber  .... 

75,80 

24,20 

2,5 

Lunge .... 

84,25 

15,75 

0,93 

In  derselben  Richtung  bat  H.  die  Organe  einer 
grossen  Zahl  von  an  verschiedenen  Krankheiten  ge- 
storbenen Personen  untersueht.  Die  erhaltenen  Zahlen 
.sind  in  3 Tabellen  mitgetheilt  Die  Tabelle  I.  um- 
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fasst  nar  Phthisis  pulmonuai  (22  Falle),  die  Tabelle  IT. 
verschiedene  chronische  Erkrankungen,  meistens  Con* 
sumptioD.skrankheiten  (15  Fälle),  die  Tabelle  lU. 
13  Fälle  von  verschiedenen  acuten  Erkrankungen,  von 
denen  jedoch  nur  einzelne  vollständig  untersucht  sind. 
Aua  d«n  Untersuchungen  an  Phthisikern  geht  ben'or, 
dass  der  Wassergehalt  der  Muskeln  stets  vermehrt 
war  (Mittel  80,7  pCt),  ebenso  der  Fettgehalt  (5,42 
bis  13.9  pCt  gegen  3,96  normal).  Die  unter  normalen 
Verhältniasen  geltende  Regel,  dass  die  Menge  des 
Wassers  im  Muskel  mit  zunehmendem  Fettgehalt  ab- 
nimmt, erleidet  somit  unter  pathologischen  Verhält- 
nisseo  eine  Ausnahme.  Dieselben  Verhältnisse  zeigen 
sich  im  Herzmuskel  des  Phthisikers.  Auch  iu  der 
Leber  war  in  der  Mebrxabl  der  Palle  der  Wa.sser- 
und  Fettgehalt  vermehrt,  nur  zweimal  der  Wassergehalt 
vermindert;  der  Fettgehalt  stieg  bis  67,7  und  68,9  pCt. 
der  Trockensubstanz;  in  letzteren  Fällen  war  aua 
tomiscb  eine  exquisite  Pettlcber  vorhanden.  Dieselben 
Veränderungen  kommen,  wie  aus  Tabelle  II.  hervor- 
geht, auch  in  Folge  verschiedener  anderer  Krankbeits- 
processe  vor,  wenn  dieselben  mit  hochgradiger  Gon- 
sumption  einhergeben.  Auch  in  acuten  deberhaften 
Krankheiten  kann  es  zur  Vermehrung  des  Fettgehaltes 
kommen,  jedoch  nicht  constant.  Was  den  Ursprung 
des  Fettes  betrifft,  so  ist  U.  geneigt,  für  die  Mehrzahl 
der  Fälle  eine  fettige  Degeneration  anzunehmen,  welche 
durch  ein  Missverbältniss  zwischen  dem  Zerfall  des 
Protoplasmaeiweisses  und  der  Oxydation  des  gebildeten 
Fettes  zu  Stande  kommt  — Diese  Art  der  Entstehung 
setzt  eine  Abnahme  der  Trockensubstanz,  soweit  die- 
selbe nicht  aus  Fett  besteht,  in  dem  verfetteten  Organ 
voraus:  In  der  Tbat  tnaebt  Verf.  eine  solche  in  einem 
Fall  von  Fbosphorlcber  durch  eine  einfache  Rechnung 
wahrscheinlich.  Der  von  Pcrls  angegebenen  Regel 
zur  Unterscheidung  der  Fettdegoneration  und  -Indl- 
tration  nach  dem  Wassergehalt  vermag  sich  Verf.  nicht 
anzuscbliessen. 

Wie  in  den  Haotgebüden  von  Amphibien  und  Rep- 
tilien fanden  Ewald  und  Krukenberg  (3)  auch  bei 
den  Fische  n Qu  an  in  sehr  verbreitet  in  den  Organen : 
in  der  äusseren  Haut,  den  Scbuppentaschen.  dem  sub> 
cutanen  Bindegewebe,  den  Muskelfascien . in  der 
Schwimmblase.  Gallenblase  und  im  Peritoneum  mit 
zahlreichen  durch  die  Species  bedingten  Varialionen 
hinsichtlich  der  Reichlichkeit  des  Vorkommens  an  den 
einzelnen  Körperstellen.  Das  Guanin  findet  sich  auch 
bei  den  Fischen  in  den  Zellen  des  Bindegewebes  theils 
in  feinen  Krystallplättcben  als  Kalkverbindung  (so  bei 
den  Teleostiern,  Ganoiden,  Cyclostomen).  theils  in 
reinem  Zustand  in  kreidiger  Form  (Haut  derSelacbier). 
Was  die  Art  der  Verbreitung  anlangt,  so  enthält  die 
Haut  der  ventralen  Körperseite  in  der  Regel  melir 
Guanin  als  die  der  dorsalen,  jedoch  kommen  auch 
Ausnahmen  hiervon  vor,  die  heller  gefärbten  Hautpar- 
tien mehr  als  die  dunkeln.  Oefiers  findet  sich  bei 
guaninarmer  Haut  im  Peritoneum  Guaninkalk,  der  dem 
Fisch  selbst  einen  intensiven  Silberglanz  verleiht.  ~ 
Zu  ihren  früheren  Beobachtungen  über  das  Vorkommen 
des  Guanins  bei  Amphibien  und  Reptilien  tragen  die 
Verf.  noch  nach,  dass  ihnen  der  Nachweis  von  Guanin 
in  der  Haut  des  Alligators  gelang,  ferner  bei  Hyla 
arborea,  Bombioator  igneus  und  Coronella  laevis.  Ein 
sehr  eigentbümiiehes  Verhältniss  constatirten  die  Verf. 
hinsichtlich  des  Vorkommens  in  den  Nieren  von  Heiix- 
arten:  es  war  hier  bald  vorhanden,  bald  durch  Harn- 
säure ersetzt. 


Smith  (6)  hat  die  Angaben  von  Broesicke, 
dass  die  Membranen  der  Havers'schen  Canäle, 
der  Knochenkörperchen  und  deren  Ausläufer  aus  Ke- 
ratin bestehen,  geprüft.  Da  diese  Angaben  sich  be- 
sonders auf  das  Verhalten  dieser  Gebilde  zu  Magensaft 
und  ätzenden  Alkalien  beziehen,  bat  S.  zuerst  das 
Verhalten  der  verhornten  Gewebe  zu  diesen  Reagentien 
untersucht. 

Uomgewebe  in  Form  eines  zusammengedrucktea 
Ballens  weisser  Kanioebenbaare  erwies  sieb  völlig  re- 
sistent gegen  die  Wirkung  von  Magensaft  und  Trypsin- 
lösung,  nur  zerfielen  die  Haare  in  die  sie  zusammen- 
setzenden  Zellen;  bei  der  Oberhaut  vom  Menschen  war 
auch  diese  Wirkung  nicht  zu  beobachten  oder  doch 
sehr  viel  unvollkommener  — Äetzeode  Alkalien  lösen 
in  mittler  Concentration  (20  pCt)  Epidermidalgebilde 
auf,  stärkere  LÖ-sungen  (40  pCt.)  wirken  schwächer, 
Kalilauge  im  Allgemeinen  stärker  wie  Natron.  Eine 
Einwiikung  schwacher  ' , — 1 proc.  Lösungen  ist  nicht 
zu  eonstatiren. 

Beim  Verdauen  von  Knochen  mit  gut  wirksamer 
Pepsin-Satzsäure  blieb  nur  ein  sehr  geringfügiger 
Rückstand,  der  sich,  in  Wasser  suspendirt  und  zur 
Entfernung  von  Fett  mit  Aether  geschüttelt,  vollständig 
löste,  als  dem  Wasser  Aetznatron  oder  Aetzkali  bis  zu 
einem  Gebalt  von  Vj — ^ pCt.  zugesetzt  wurde.  Der 
bei  der  Trypsinverdauung  erhaltene  Rest  verhält  sieb 
ebens).  Auch  an  dt-n  nach  der  Angabe  von  Rrosicke 
dargcsteltten  isolirtcn  Knochenkörperchen  konnte  sich 
S.  von  der  Gegenwart  von  Keratin  nicht  überzeugen. 

Weiske  (7)  liefert  einen  Beitrag  zur  Knoebeo- 
analyse. 

In  der  Knochenasebe  findet  sich  regelmässig  etwas 
weniger  COt,  wie  in  den  Knochen  selbst,  ohne,  dass 
die  Knocbenasche  alkalisch  reagirt,  Aetzkalk  eutbätc. 
Wildl  erklärte  diese  Erscheinung  durch  die  Kin- 
wirkungdes  Bicalciumphospbats  auf  das  Caliumphospbat 
nach  der  Gleichung: 

2 (CaB  PO*)  -f-  Ca  CO,  = Ca,P,0,  -f-  CO,  4-  H,0 

Es  ist  aber  auch,  wie  W.  ausführt,  möglich,  dass 
die  beim  Menschen  entstehendo  Schwefelsäure  einen 
Tbeil  der  Kohlensäure  auatreibu  Durch  eine  grosse 
Zahl  von  Koocbcnanalysen,  bei  denen  der  CO, -Gehalt 
der  Knocbcnsubstanz  vor  und  nach  dem  Einäschern, 
sowie  der  Gehalt  der  Asche  an  Schwefelsäure  bestimmt 
wird,  gelangt  W.  zu  dem  Resultat,  dass  beide  Vor- 
gänge stattbaben ; man  muss  danach  die  Differenz 
zwischen  beiden  CO,-Wertben  zu  dem  gefundenen  Ge- 
wicht der  Asche  addiren  und  den  SO,- Gehalt  abzicben. 

Derselbe  (S)  bat  die  Zusammensetzung  von 
Fisobschuppeo  und  Piscbknochen  untersucht 

Gut  gereinigte  Schuppen  vom  Karpfen  cDthalten 
nach  W.  68,50  (^t.  Collagen,  0,88  pCt.  Fett,  30,62  pCt. 
Asche;  Heebtsebuppen  57.83  pCt.  Collagen,  0,02  pCt 
Fett  und  42,15  pCt.  unorganische  Substanz.  Die  Asche 
entwickelt  mit  ^uren  Kohlensäure,  ebenso  auch  die 
Schuppen  selbst  Dieselbe  bildet  also  einen  präformirteu 
Bestandtbeil;  dagegen  entsteht  eine  kleine  Menge 
Schwefelmetall  und  Schwefelsäure  erst  beim  Eioäschero, 
die  Schuppen  enthalten  keine  Schwefelsäure. 

Die  Zusammensetzung  der  Asche  war: 

CaO  MgO  P,0,  CO, 

Karpfenschuppen  15,98  0,48  13,12  1,43 

Heebtsebuppen  21,93  0,51  18,01  2,30 

Das  Calciumpbosphat  ist  danach  zum  grössten  Tbeil 
Ca,  P,0„  zu  einem  kleinen  Theil  CaHPO* 

In  den  Hautknochen  des  Steinbutts  fand  sich  66  pCt. 
unorganische  Substanz,  34  pCt.  organische;  annähernd 
die  Zusammensetzung  der  Knochen.  Die  Asche  bestand 
aus  Calciumpbosphat  Ca,P,  0,:  Magnesia  war  nur  in 
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Sparen  n&ehweisb&r.  Die  ZasammensetzooB  der  Haat' 
knocben  eines  jungen  Steinbutts  war  annähernd  die* 
selbe,  nur  der  Magneaiagebalt  etwas  höher  (1,34  pCt. 
der  Asche),  übereinstimmend  mit  dem  Magnesiag;ebalt 
der  jungen  Knochen  von  Säugelhieren.  W.  untersuchte 
tum  Vergleich  die  Knocben  desselben  Steinbuttes:  die 
Zusammensetaung  war  sehr  naheliegend.  Natron  fehlte 
in  der  Asche,  Schwefelsäure  fand  sich  auch  hier  nur 
in  der  Asche,  nicht  in  den  frischen  Knochen. 

Danilewsky  (9)  statnirt  ein  Abbängigkeits* 
Torhältniss  der  Contractionsart  der  Muskeln 
Ton  den  Mengenverhältnissen  einiger  ihrer 
Bestandtbeile.  D.  hat  früher  gelegentlich  beob* 
achtet,  dass  die  aus  den  Muskeln  erhältlichen  Quanti- 
täten Myosin  in  einer  gewissen  Beziehung  stehen  zu 
der  Schnelligkeit,  mit  der  sich  diese  Muskeln  contra- 
hiren  und  jetzt  diese  Beobachtungen  weiter  verfolgt. 
Zum  Ausziehen  des  Myosins  aus  den  gut  zerkleinerten 
Muskeln  benutzt  D.  10 — 15proo.  Salroiaklösung,  nur 
bei  Muskeln,  welche  (dabei)  trübe  Auszüge  geben, 
schwächere  Lösungen  von  8 — 9 pCt.  Die  Extraction 
muss  mehrmals  wiederholt  werden.  Die  Losungen 
werden  vereinigt,  durch  Papier  filtrirt  und  das  gelöste 
Myosin  durch  *'4 ständiges  Erhitzen  auf  60  bis  65^ 
abgeschieden,  durch  ein  gewogenes  Filter  fiiirirt,  mit 
Alcohol  und  Aelher  gewaschen.  Durch  ganz  verdünnte 
Salzsäure  wird  aus  dem  rücksländigen  Brei  nichts 
mehr  aufgelöst.  Den  io  Salmiaklösung  nicht  gelösten 
Rückstand,  der  auch  nach  dem  Ausziehen  mit  Wasser, 
Alcohol  und  Aether  unvermeidlich  noch  kleine  Mengen 
von  Bindegewebe.  Gefässen  und  Nerven  enthält,  nennt 
D.  „Qerüslsubstanz".  Derselbe  wird  gleichfalls  bei 
100  bis  105^  getrocknet  und  gewogen.  Durch  beson- 
dere Versuche  überzeugte  sich  D.,  dass  das  Myosin 
aus  der  Salmiaklösung  durch  Erhitzen  auf  60 — 65^ 
vollständig  ausgesebieden  wird,  die  etwa  sonst  von 
der  Salmiaklösung  aufgenommenen  Eiweisskörper  da- 
gegen nicht;  .sowie,  dass  das  Myosin  in  der  Salmiak- 
lösung sich  auch  im  Sommer  nur  fünf  Tage  unverän- 
dert hält;  eine  geringfügige  unvermeidliche  Verunrei- 
nigung des  Myosins  mit  Ilaematin  kommt  nicht  in  Be- 
tracht. Zur  Untersuchung  verwendet  Verf.  nur  5 — 
7 Grm.  Muskelsubstanz.  Durch  Controlversuche  an 
Kalb-  und  Hühnerfleisch,  bei  denen  die  Bestimmungen 
io  4 Portionen  ausgefiihrt  wurden,  überzeugte  sich 
Verf.  von  der  Genauigkeit  der  Methode.  Es  wurden 
aus  Kalbfleisch  erhalten  in  Proceoten 

Myosin S.42  3,f.O  3.53  3, .57 

GerÜstsubstanz  . 15,77  15,60  15,64  15,63 

Verf.  bat  nun  in  einer  grossen  Reibe  von  Muskeln, 
welche  den  verschiedensten  Thierspeoles  und  verschie- 
denen Muskelgroppen  entstammten,  den  Gehalt  an 
Trockensubstanz,  an  Myosin  und  Gerüstsubstanz  be- 
stimmt (die  Tabelle  siehe  im  Orig.  Ref.).  Eine  ge- 
nauere Betrachtung  der  Zahlen  lehrt,  dass  die  Menge 
der  Trockensubstanz,  mehr  aber  noch  die  des  Myosins 
und  derGerustsubstanz,  grossen  Schwankungen  unter- 
liegt und  dass  diese  Schwankungen  in  keinem  be- 
stimmten Verhältnisse  stehen  zur  Stellung  der  Tbiere 
im  System,  zu  ihrer  Grösse,  zur  Energie  ihrer  Oxyda- 
tionsprocesse.  ebensowenig  zur  Farbe  der  Mnskeln. 


Das  Verbältniss  zwischen  Myosin  und  Gerüstsubstanz 
bewegt  sich  in  denGrenzen  von  1 : 0,81  bis  1 : 4.91. 
Ordnet  man  die  Tbiere  nach  diesem  Verbältniss,  so 
ergiebt  sich  im  Allgemeinen,  dass  die  Muskeln  um  so 
mehr  GerüstsubsLanz  enthalten,  je  schneller  die  Con- 
tractionen  und  ErschlafTungeu  der  Muskeln  verlaufen, 
je  energischer  die  Bewegungen  ausgefuhrt  werden. 

Noch  schlagender  geht  dieser  Zusammenhang  aus 
den  Zahlen  für  die  verschiedenen  Muskelgruppen  ein- 
zelner Thiere  hervor.  So  ist  in  den  Brustmuskeln  der 
Taube,  welche  die  Flügel  in  Bewegung  setzen,  das 
Verbältniss  von  Myosin  zu  Gerüstsubstanz  = 1:4.91, 
dagegen  in  den  Scbenkelmuskeln  wie  1 : 1.22;  in  den 
Brustmuskeln  des  Sperlings  1 : 4.53,  in  den  Schenkel- 
mnskeln  1 : 0.94. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Angaben  von  Kronecker 
und  Stirllng,  dass  die  rothen  Muskeln  des  Kanin- 
chens schon  bei  einer  Reizfrequenz  von  4 in  der  Se- 
cunde  in  tetanische  Verkürzung  gerathen,  die  blassen 
aber  erst  bei  30  bis  30  Reizungen  in  der  Secunde, 
hat  Verf.  auch  diese  Muskeln  vergleichend  untersucht 
und  dabei  in  den  rothen  Muskeln  etwas  mehr  Gerüst- 
substanz gefunden,  wie  in  den  blassen.  Besonders 
gross  fand  Verf.  den  Gehalt  an  Gerüstsubstanz  im 
Verbältniss  zum  Myosin  im  Herzen,  während  der  Pro- 
centgehalt an  beiden  Sabstanzen,  bezogen  auf  den 
Muskel  selbst,  niedriger  ist,  als  in  den  peripheren 
Muskeln  und  ebenso  auch  der  Gehalt  an  fester  Sub- 
stanz überhaupt.  Das  Myosin  = 1 gesetzt,  betrug 
die  Gerüstsubstanz  beim  Menschen  5,17,  Rind  1,35, 
Kaninchen  5.4,  Tauce  3,31,  Huhn  3,77,  Frosch  5 39. 
Die  relative  Menge  der  Gerüstsubstanz  sinkt  im  hyper- 
trophischen Herzen,  (ln  Beziehung  auf  die  übrigen 
Ausführungen  vergi.  das  Orig. -Ref.) 

Weyl  (30)  bat  sich  mit  dem  electriscben  Or- 
gan von  Torpedo  beschäftigt.  Die  Reaction  des 
frischen  electriscben  Organs  fand  W.,  mit  neutralem 
Laemuspapier  geprüft,  mit  wenigen  Ausnahmen  alca- 
lisch,  selten  neutral,  sauer  nur  bei  Fischen  mit  ermü- 
deten Organen.  Ein  scheinbar  abweichendes  Resultat 
wurde  bei  Anwendung  von  Pbenolphtalein  beobachtet: 
Die  durch  eine  Spur  Alcali  roth  gefärbte  Lösung  wurde 
durch  Einlegen  eines  Stückchen  Organs  entfärbt.  W. 
erklärt  diese  Erscheinung  durch  Aufnahme  des  Alcalis 
der  Lösüog  von  Phosphaten  des  Organs.  Frühestens  6, 
meistens  erst  8 — 10  Stunden  nach  dem  Tode  wird 
das  vorher  transparente  Organ  weisslicb  trüb  und  rea- 
gilt  nunmehr,  wie  Boll  schon  beobachtet  bat,  sauer. 
Die  saure  Reaction  bleibt  mindestens  48  Stunden  be- 
stehen, gebt  dann  unter  Auftreten  von  „Fischgoruch" 
in  alcalisobe  über.  Das  saure  Organ  ist  nicht  mehr 
reizbar.  Als  Ursache  der  Säuerung  nimmt  W.  die 
Bildung  von  primärem  Natriumpliosphat  an.  Die 
Erscheinungen  sind  den  an  ausgesebnitteuen  Muskeln 
beobachteten  durchaus  analog  und  W.  spricht  daher 
von  der  Starre  des  electriscben  Organs.  Wurden  Stücke 
des  frischen  Organs  4 — 5 Minaten  mit  Wasser  auf 
45,  60  und  100^  erwärmt,  so  reagirte  der  Anszug 
stets  sauer,  das  zurückbleibende  Organstück  alcaliscb: 
„WärmesUrre*^  des  Organs.  Die  Reaction  im  Gym- 
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Dotus  ist  nach  früheren  Beobachtern  gleichfalls  aloa* 
lisch,  im  Malopterurus  wenigstens  wahrscheinlich  alca- 
lisch.  Dagegen  fand  W.  das  lebende  Schwanzorgan 
von  Raja  clavata  stets  sauer.  Dar  Verhalten  der  Ske- 
lelmuskeln  von  Torpedo  ist  dem  des  Organs  ganz  ana- 
log. Die  gleichen  Erscheinungen  von  Starre  sind  übri- 
gens auch  an  vielen  anderen  tbierischen  Organen  be- 
kannt. 

Stoffwechsel  des  ruhenden  Organs.  Am  ruhenden 
Organ  konnte  W.  eine,  allerdings  geringfügig«  CO,- 
Bildung  nachweisen.  Wurde  das  eleolrische  Organ 
durch  Inductionsströme  mittelst  kammförmige,  in  das- 
selbe eingesenkter  Electroden  gereizt,  so  nahm  dasselbe 
ausnahmslos  saure  Reaction  an,  während  das  abge- 
schnittene,  nicht  gereizte  Organ  bei  Beendigung  des 
Versuches  unverändert  alcalisch  reagirte.  Auch  durch 
Strycbnintetanus  liess  sich  in  den  meisten  Fällen 
saure  Reaction  des  Organs  herbeiführen.  Die  CO,* 
Bildung  zeigt  keine  Vetmehrung,  es  wurden  sogar 
etwas  kleinere  Werthe  beobachtet,  wie  im  ruhenden 
Organ. 

Kratscbmer  (17)  bat  die  Mengenverhältnisse 
der  Kohlehydrate  in  der  Menscbenleher  unter- 
sucht. 

K.  bestimmte  zuerst  in  der  Leber  eines  gesun- 
den, kräftigen  21jährigen  Mannes,  der  durch  Erhän- 
gen hingerichtet  war,  den  Gehalt  an  Qlycogen,  an 
Zucker  und  an  Gesammlkoblehydrateu,  erhalten  durch 
sechsstündiges  Erhitzen  des  Leberdecoctes  mit  2 pCt 
Salzsäure  auf  100.  Die  Leber  wurde  nach  Entnahme 
von  200  Grm.  zu  der  ersten  Reihe  der  Bestimmungen 
an  einem  kühlen  Ort  aafbewabrt  und  die  Bestimmun- 
gen in  bestimmten  Zeitintervallen  wiederholt.  Es  er- 
gab sich  der  Gehalt  io  Proceoten: 


Stunden 
nach  dem 
Tode. 

Zucker. 

Glycogen. 

Summa 
beider 
als  Zucker 
berechnet. 

Gesammt- 
koble- 
bydratc 
als  Zucker. 

3 

1,66 

1,70 

3,55 

3,56 

9 

2 

1,74 

3,91 

4,16 

26 

2,17 

1,65 

3,98 

4,09 

50 

2.17 

1,41 

3,72 

4,16 

74 

2,0 

1,20 

3.32 

3,90 

Der  Gehalt  an  Glycogen  nimmt  danach,  wenig- 
stens in  den  ersten  24  Standen,  nicht  merklich  ab, 
man  kann  also  einige  Zeit  nach  dem  Tode  verstreichen 
lassen,  ohne  befürchten  zu  müssen,  dass  man  zu  wenig 
Glycogen  erhält.  Dagegen  zeigt  der  Zuckergehalt  an- 
fangs eine  Steigerung  und  ebenso  der  Gehalt  an  Ge- 
sammtkoblebydraten;  wie  schon  früher  Seegen  und 
K.  für  die  Leber  von  Tbieren  angegeben  haben. 
Nachdem  dieses  fesigestellt  war,  konnte  der  Glycogen- 
gehalt  mit  Aassicht  auf  Erfolg  bei  einer  Anzahl  von 
Selbstmördern  bestimmt  werden,  bei  denen  die  Leber 
erst  24  Stunden  nach  dem  Tode  untersucht  werden 
konnte.  Bei  10  gesunden  Selbstmördern  im  Alter  von 
21 — 31  Jahren  fand  K.  denGehaltan  Zucker  zwischen 


1,20  und  2,62  pCt,  den  Gehalt  an  Glycogen  zwischen 
0,98  und  3,46  pCL,  den  an  Gesammtkohlehydraten 
zwischen  2,20  und  6,60  pCt.  Annähernd  ebenso 
hoch  — 1,43  pCt.  — war  der  Gehalt  an  Zucker  bei 
zwei  älteren,  plötzlich  gestorbenen  Personen,  bei  de- 
nen sich  jedoch  p.  m.  erhebliche  pathologische  Verän- 
derungen am  Herzen  eto.  fanden;  der  Gehalt  an  Qly- 
cogen war  dagegen  io  diesen  Fällen  bis  auf  ein  Mini- 
mum herabgesetzt:  0,22  resp.  0,19  pCt.  Beide  Sub- 
stanzen zeigten  sich  stark  verringert  bei  2 Selbstmör- 
dern, von  denen  der  eine  noch  4 Stunden  lebte,  der 
andere  18  Tage  später  an  Pyaemie  starb.  Der  Fül- 
luogsgrad  des  Verdauungstractus  war  ohne  merklichen 
Einfluss  auf  die  Glycogen-  und  Zuckermenge.  Die 
Untersuchung  patbologischerFälle  gab  sehr  wechselnde 
Resultate:  in  einzelnen  Fällen  war  sowohl  Glycogen, 
als  Zucker  verschwunden,  in  anderen  fanden  sich  noch 
bedeutende  Zuckermengen  neben  sehr  geringen  Men- 
gen Glycogen. 

Bemmelen  (18)  bestimmte  in  einem  Fall  vun 
Leukämie  den  EisengehaltderLeberzu  0,055  pCt 
der  Trockensubstanz,  «ährend  Graunboom  0,4  pCt 
fand,  Stabei  0,1  pCt.;  in  einer  normalen  Leber  »urden 
0,12  pCt.  gefunden.  B.  knüpft  daran  eine  Reibe  von 
Bemerkungen  über  die  aoalytii>chen  Methoden  zur  Fest- 
stellung des  Wassergehaltes,  Aschengehaltes,  Eisen- 
gehaltes, bezüglich  deren  auf  das  Orig,  verwiesen  «er- 
den muss.  Der  Wassergehalt  lasst  sich  nach  B.  bis  auf 
Vi«  pCt.  bestimmen;  zur  Bestimmung  des  Asebenge- 
baltes  rätb  B.  etwa  10  Grm.  der  trocknen  Substanz  zu 
verwenden,  zur  Bestimmung  des  Eisengehaltes  etwa 
60  Grm. 

Pouohet(19j  bat  auf  einem  ziemlich  umständ- 
lichen Wege  aus  dem  wässerigen  Auszug  der  Lungen 
und  des  Sputums  von  Phthisikern  ein  Kohlehy- 
drat von  der  Formel  Ci^HigOg  -|-  H,0  dargestellt. 

Dasselbe  erscheint  durch  Alcobol  ausgefallt,  als  fast 
weisses  amorphes  Pulver,  welches  beim  Trocknen  sich 
braun  färbt,  ln  heissem,  25  procentigen  Alcobol  ist  es 
löslich  und  scheidet  sich  aus  diesem  in  glänzenden 
krystalliniscben  Schuppen  aus.  Die  wässerige  Losung 
verändert  sich  sehr  scbnell  an  der  Luft:  sie  bräunt 
sich  und  bedeckt  sich  mit  Schimmelpilzen,  in  der 
Flüssigkeit  ist  dann  Milchsäure  und  Buitersäure  nach- 
weisbar. Sie  reduclrt  Kupferoxyd  in  alkalischer  Lö- 
sung nicht,  wohl  aber  nach  dem  Kochen  mit  verdünnten 
Mineralsäuren.  Dabei  nimmt  die  Losung  gleichzeitige 
starke  Reohtsdrebuiig  an,  während  sie  an  sich  nur  sehr 
wenig  auf  die  Polarisaüonsebene  einwirkt.  Vom  Gly- 
cogen  unterscheidet  sich  die  neue  Substanz  bestimmt, 
namentlich  io  3 Punkten:  I)  sie  giebt  keine  Reaction 
mit  Jod,  2)  sie  löst  sich  ohne  alle  Opaleseenz  in  Wasser, 
3)  sie  reducirt  zugesetztes  Silbernitrat  schon  in  der 
Kälte.  Durch  Quecksilberchlorid  und  Quecksilberoxyd- 
nilrat wird  die  Lösung  gefällt  ln  gesunden  Lungen 
fand  sich  diese  Substanz  nicht 

Bubnow  (20)  bat  die  Schilddrüse  des  Men- 
schen und  Rindes  untersucht. 

Die  von  Fett,  Bindegewebe  und  den  Gelassen  ge- 
reinigten Drüsen  «urden  in  kleine  Stücke  geschnitten, 
wiederholt  mit  Wasser,  alsdann  mit  lOproceotiger  Koch- 
salzlösung eitrabirt.  Der  filtrirte  Auszug  wurde  mit 
dem  duppelten  Volumen  Wasser  verdünnt  und  durch 
Essigsäure  gefällt,  mit  Wasser,  Alcobol,  Aether  ge- 
waschen: Tbyreoprotein  I.  Der  Rückstand  von  der 
Kochsalzextraotion  wurde  mit  verdünnter  Kalilauge 
(1 : 1000)  extrahirt,  der  filtrirte  Auszug  gleichfalls  mit 
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Etsigt&nre  gefällt:  Tbfreoprotein  II.  fiioe  noehmalige 
Bebiadlttiig  des  Büokstendes  und  Fällung  duroh  Essig' 
sion  ete.  ergnb  dns  Tbyreoproteio  Ul.  Die  Analyse 
dieser  Niedersobläge  gab  eine  dem  Eiweiss  sehr  nabe 
stehende  ZusammenseUung.  Die  verschiedenen  Proteine 
selgten  unter  einander  kleine  Differenten,  die  Nieder- 
scbläge  aus  Menseben-  und  Rinder^Scbilddrüsen  stimm- 
ten dagegen  vollkommen  Oberein.  — Im  wässrigen  Aus- 
xug  der  Sobilddrüsen  waren  Eiweisskörper  — u.  A. 
Globulin  — Kreatinin,  Bypoiantbin,  Xanthin,  Milch- 
säure nachweisbar. 


YI.  VerduMg  »d  verdaiesde  Sacrete. 

1)  Böehamp,  A.,  La  salive,  la  sialotymase  et  les 
or^nismes  bucoaox  ches  Tbomme.  Arch.  de  physiol. 
norm,  et  path.  p.  47.  — 2)  Cbittenden,  R.  und 
J.  Ely,  Ueber  die  Alkaleseenz  und  die  diastatische 
Wirkung  des  menschlichen  Speichels.  Ber.  d.  deutsch, 
cbem.  Ges.  XVI.  S.  974.  (Referat  von  Schotten.)  — 
3}  Bujwid,  Zur  Frage  nach  den  im  Speichel  des 
Menschen  vorhandenen  Alkaloiden.  Vircb  Arch.  Bd.  91. 
S.  191.  — 4)  Bllenberger  und  V.  Hofmeister, 
Die  Eigenschaften  und  die  physiologischen  Wirkungen 
des  Pferdemagensaftes.  Arch.  f.  Tbierheilk.  IX.  S.  177. 

— 5)  Jessen,  E.,  Einige  Versuche  Ober  die  Zeit, 
welche  erforderlich  ist,  Fleisch  und  Milch  in  ihren  ver- 
schiedenen Zubereitungen  zu  verdauen.  Zeiteebr.  f. 
Biol.  XIX.  S.  129.  — €)  Jaworski,  Versuche  über 
die  relative  Resorption  der  Mittelsalze  im  menschlichen 
Magen.  Ebendas.  S.  397.  — 7)  Bubnow,  N.,  Ueber 
den  Einfluss  des  Eisenoxydbydrats  und  der  Eisenoxydul- 
salte  auf  kflnstliche  Magenverdauung  und  Fäulniss  mit 
Pankreas.  Zeitschr.  f.  phys.  Chem.  VII.  S.  315.  — 
8)  Fraser,  J.,  On  the  action  of  infused  beverages  on 
peptic  digestion.  Joum.  of  anat  and  physiol.  p.  14. 

— 9)  Hussen,  C.,  Des  oondimenta  et  partionlierement 
du  sei  et  du  vinaigre  au  point  de  vue  de  TalimenUtion. 
Compt.  rcnd.  T.  96.  p.  1603.  — 10)  Jaworski,  W», 
Heber  die  Methoden  der  exacten  und  annähernden  quan- 
titativen Bestimmungen  der  FlQasigkeitsmenge  im 
menschlioben  Magen  für  klinische  und  physiologische 
Zwecke.  Wien.  med.  Wocbenscbr.  No.  12  und  13. 
(Im  Wesentlichen  übereinstimmend  mit  den  Publicationen 
des  Verf.'s  in  der  Zeitscbr.  f.  Biol.  [siebe  diesen  Bericht 
für  1882.  S.  1661;  neu  ist  in  der  vorliegenden  Mittbei- 
luog  die  Anwendung  colorimetriscber  Methoden  für  den 
angegebenen  Zweck.)  — II)  v.  Ott,  Ueber  die  Bildung 
von  Serumalbumin  im  Magen  und  über  die  Fähigkeit 
der  Milch,  das  Froscbherz  leistoDgstäbig  zu  machen. 
Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  Physiol.  Abth.  S.  1.  — 12) 
Ogata,  M. , Ueber  die  Verdauung  nach  Aussobaltung 
des  Magens.  Ebendas.  S.  89.  — 13)  Riobet,  Cb.,  De 
la  mätbode  des  eoeffloients  de  partage  en  cflimie  pby- 
siologique.  Joum.  de  Tanat  et  de  la  physiol.  p.  110. 

— 14)  Blanchard,  R.,  Sur  les  fonctions  des  appen- 
dioes  pyloriquea.  Compt.  rend.  T.  96.  p.  1241.  — 
15)  Seegen,  J.,  Zur  Kenntniss  der  Leistungen  des 
Peptons  im  Organismus.  Wiener  med.  Wocbenscbr. 
No.  11.  (Vgl  den  Bericht  f.  1882,  S.  144.)  — 16) 
Lannois  et  R.  Lepine,  Sur  la  maniöre  differente 
dont  se  comportent  les  parties  superieure  et  infdrieure 
de  rintestin  gröle  au  point  de  vue  de  TabsorptioD  et 
de  la  transsudation.  Arch.  de  physiol.  normale  et  patb. 
p.  93.  — 17)  Pavy,  T.,  Introduction  Note  on  tbc 
jpbysiology  of  the  carbohydrates  in  the  animal  System. 
The  Lancet  p.  680.  — 18)  Fink,  H.,  Ueber  die  ver- 
dauenden Eigenschaften  des  Darmsaftes  der  Haussäuge- 
thiere.  Arch.  f.  Tbierheilk.  S.  148.  — 19)  Klug,  F. 
and  J.  Korek,  Ueber  die  Aufgabe  der  Lieberkühn- 
ichen  Drüsen  im  Dickdarm.  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol. 
Physiol  Abth.  S.  468.  --  20)  Ewald,  C.,  Ueber  Fett- 
bildnng  durch  die  Überlebende  Dannschleimhaut.  Eben- 
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das.  Suppl  S.  302.  — 21)  Otto,  J.,  Beiträge  zur 
Kenntniss  der  Umwandlung  von  Eiweissstoffen  durch 
Panoreasferment  Zeitschr.  f.  physiol  Chem.  VIII. 
S.  129.  — 22)  Ogata,  M.,  Die  Veränderungen  der 
Pancreaszellen  bei  der  Secretion.  Arch.  f.  Anat.  u. 
Phys.  Phys.  Abth.  S.  406.  -**  23)  Herzen,  A.,  Ueber 
den  Einfluss  der  Milz  auf  die  Bildung  des  Tiy'psins. 
Pflüger’s  Arch.  XXX.  S.  296.  — 24)  Derselbe,  Ueber 
den  Rückschlag  des  Trypsins  su  Zymogen.  Ebendas. 
S.  308.  — 26)  Tappeiner,  H.,  Die  Gase  des  Ver- 
dauungsschlaucbes  der  Pflanzenfresser.  Zeitscbr.  f.  Biol 
XIX.  S.  228.  — 26)  Maly,  R.  und  Emich,  F.,  Ueber 
das  Verhalten  der  Gallensäure  su  Eiweiss  und  Peptonen 
und  über  deren  antiseptisohe  Wirkungen.  Sitzungsber. 
d.  Wien.  Ak.  d.  W.  111.  Abth.  Januar -Heft  ~ 27) 
Röhmann,  F.,  Beobachtungen  über  Hunde  mit  Gallen- 
fisteln.  Pflüg.  Arch.  XXIX.  S.  78.  — 28)  Kruken- 
berg, C,  Zur  Kenntniss  der  Genese  der  Gallenfarb- 
stoffe und  der  Melanine.  Centralbl  f.  d.  med.  Wisa. 
No.  44.  — 29)  Baginsky,  A.,  Ueber  das  Vorkommen 
und  Verhalten  einiger  Fermente.  Zeitscbr.  f.  ph}^iol 
Chem.  VII.  S.  209.  — 30)  Zawarykin,  Ueber  Fett- 
resorption im  Dünndarm.  PflQger’s  Arob.  XXXI.  S.  231. 
~ 31)  Lebedeff,  A.,  Studien  Über  Fettresorption. 
Arch.  f.  Anat  u.  Physiol  Physiol.  Abth.  S.  488. 
(Lässt  einen  kursen  Auszug  nicht  su.  Ref.)  — 32)  Der- 
selbe, Recherebes  experimentelles  sur  quelques  phä- 
Domönes  relatifa  ä I'alworptioD  de  la  graisse.  Compt. 
rend.  T.  97.  — 33)  Poulet,  V.,  Recherchet  expäri- 
mentales  sur  le  priuoipe  aoide  du  sno  gastrique.  Paris. 
— 34)  Pöbl,  A.,  UeW  Entstehung  und  Naehweisung 
des  Peptons  in  den  Verdauungswegen  und  über  die 
Rückverirandlnng  desselben  in  Eiweiss.  Wojenne  Medi- 
zinski  Journal  Bd.  146. 

Ghittenden  und  Ely  (2)  haben  die  Alkal- 
esoenz  und  die  diastatische  Wirkung  des 
menschlichen  Speichels  untersucht.  Die  Alkal- 
esoenz  schwankt  danach  bei  verschiedenen  Individuen 
und  in  verschiedenen  Zeiten  zwischen  0,05  u.  0,15Proc. 
NajCOj  und  ist  im  Durchschnitt  äquivalent  0,08  Proc. 
Na^C0|.  Die  diastatische  Wirkung  ist  fast  vollständig 
constant:  von  0,5  Grm.  Stärke  werden  durch  12  Ccm. 
Speichel  binnen  31  Hinten  42,8  Proc.  in  Zucker  über- 
geführt. 

Bujwid  (3)  konnte  die  Angaben  von  Oantier 
hinsichtlich  des  Vorkommens  giftiger  alkaloid- 
artiger Substanzen  im  menschlichen  Speichel 
nicht  bestätigen.  Die  alcoboliscben  zur  Trockne  ge- 
dampften und  die  in  Wasser  aufgenommenen  Auszüge 
von  Speichel  zeigten  bei  subcutaner  Einspritzung  keine 
Wirkung  auf  Frösche,  Tauben,  Maulwürfe. 

Die  Hauptergebnisse  der  Arbeit  von  Ellenberger 
und  Hofmeister  (4)  über  den  Pferdemagensaft 
sind  folgende:  Der  wässrige  Auszug  der  Schleimhaut 
des  Fundus  unterscheidet  sich  wesentlich  von  dem  der 
Pylorusgegeod : er  enthält  mehr  Mucin,  mehr  Säure 
und  mehr  Ferment,  wie  dieser.  Die  Drüsenschleimbaut 
enthält  sowohl  Salzsäure  als  Milchsäure,  der  Säuregrad 
scheint  0,04  Proc.  kaum  zu  übersteigen.  Das  Fundus- 
drüsen Exlract  enthält  ein  sehr  wirksames  Ferment, 
welches  alle  Eiweisskörper  (Casein,  Fibrin,  Albumin)  in 
Pepton,  Leim  und  Leimpepton  überführt.  Die  Wirkung 
erfolgt  nur  in  sanrer  Lösnng,  am  besten  bei  einem 
Gehalt  von  0,15  bis  0,6  Proc.  Salzsäure;  ein  Gehalt 
von  0,6  Proc.  wirkt  schon  ungünstig.  Organische 
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S&oren  wirkUo  weit  schwacher:  erst  eine  2 proo. 
llilchsäare  löst  nabeza  dasselbe,  wie  eine  0,2  proc. 
Salzsäure,  Jedoch  können  geringe  Concentrationen  von 
Salzsäure  durch  starke  von  Milchsäure  in  ihrer  Wirkung 
unterstützt  werden.  Das  Ferment  ist  sehr  schwer 
difTnsibel,  in  Wasser,  Glycerin,  schwachen  Säure-, 
Alkali-  und  Salzlösungen  löslich.  Seine  Wirksamkeit 
steigert  sich  mit  Zunahme  der  Menge,  jedoch  nur  bis 
zu  einer  gewissen  Grenze,  ein  weiteres  Plus  wirkt 
(wie  schon  Grützner  für  das  Pepsin  ermittelt  hat 
Ref.)  störend.  Die  Wirkung  hört  bei  60*^  auf.  Gegen 
Fäulniss  und  Alcobolgährung  ist  das  Ferment  sehr 
widerstandsfähig,  wird  schliesslich  Jedoch  zerstört. 

Die  Wirkung  des  Pepsins  äussert  sich  auch  auf 
die  Gewebe  des  Körpers.  Sehr  leicht  wird  Binde- 
gewebe, Fettgewebe,  rohes  Fleisch  Terdant,  schwieriger 
elastisches  Gewebe,  hyaliner  Knorpel.  Lasst  man  den 
künstlichen  Magensaft  auf  mit  Epithel  bedeckte  Haut 
einwirken,  so  wird  zunäcbt  die  Kittsubstanz  verdaut, 
dann  die  dadurch  isolirten,  nicht  verhornten  Zellen, 
während  die  verhornten  der  Verdauung  widerstehen, 
indessen  wird  auch  llomgewebe  etwas  angegriffen,  wie 
die  Peptonprobe  ergiebt.  Entzündete  Magenschleim- 
haut lieferte  unwirksame  Auszüge. 

Ausser  dem  Ferment  enthält  der  Pferdemagensaft 
noch  Labferment  und  ein  lösliches  Milchsaureferment, 
Spuren  eines  diastatischen  und  fettspaltendenPermentes, 
dagegen  ist  er  durchaus  ohne  Einwirkung  auf  Cellulose. 

Die  Schleimhaut  der  Portio  cardiaca  des  Pferde- 
magens enthält  nur  Spuren  eines  eiweisslösenden  Fer- 
mentes und  geringe  Mengen  von  Säure.  Da  diese 
Schleimhaut  von  mehrschichtigem  Plattenepithel  be- 
deckt ist  und  weder  Drusen  noch  Follikel  enthält, 
müssen  diese  Substanzen  als  imbibirt  angesehen  werden. 

Jessen  (5)  hat  Versuche  über  die  Zeit  ange- 
siellt,  welche  erforderlich  ist,  Fleisch  und 
Milch  in  ihren  verschiedenen  Zubereitungen  zu  ver- 
dauen. 

Zunächst  wurden  abgewogene  Mengen  Rindfleisch 
ausserhalb  des  Körpers  24  Stunden  mit  künstlichem 
Magensaft  digerirt  und  der  alsdann  gebliebene  unlös- 
liche Rückstand  getrocknet  und  gewogen.  Derselbe 
ergab  sich  am  geringsten  bei  rohem  Fleisch,  etwas 
grösser  bei  halbgarem,  erheblich  grösser  bei  gargekoch- 
tem oder  gebratenem  Fleisch.  Gans  entsprechend  war 
das  Resultat  bei  Einführung  von  Fleich  in  Tullsäck- 
eben  in  eine  Magenfistel  beim  Hund:  halb  gargekochtes 
Fleisch  erfordert  etwa  V,  mehr  Zeit,  wie  rohes,  ganz 
gares  etwa  V«  mehr.  Etwas  schneller  wie  Rindfleisch 
wurde  Froschfleiscb  verdaut,  etwas  langsamer  dagegen 
Schweinefleisch  uni  Kalbfleisch.  Versuche  an  einem 
SOjähr.  Mann  mit  normaler  Verdauung  bestätigten  im 
Wesentlichen  die  gewonnenen  Resultate.  J.  gab  dem 
Yersachsindividuum.  nachdem  der  Magen  mit  der  Ma- 
genpumpe  entleert  war,  100  Grm.  Fleuch  und  300  Ccm. 
Wasser  und  untersuchte  dann  den  in  bestimmten  Zeit- 
intervallen mittelst  der  Magenpumpe  entnommenen  Ma- 
geninhalt microseopiscb  auf  noch  vorhandene  ungelöste 
Muskelreste.  Es  ergab  sich,  dass  von  rohem  Rindfleiseb 
nach  2 Stunden  nur  unwägbare  Reste  vorhanden  waren, 
halb  gargekochtes  erforderte  2'.,  Standen,  ganz  gar- 
gekochtes 3 Stunden,  halb  gargebratenes  gleichfalls  3 
Stunden,  ganz  gargebratenes  4 Stunden.  — Von  an- 


deren Fleisoharten  wurde  in  rohem  Zustand  geschabt 
Hammelfleisoh  ebenso  sebnell  verdaut,  Kalbfleisch  er- 
forderte 2'/t  Stunden,  Schweinefleisch  3 Stunden.  Im 
Anschluss  daran  hat  Vf.  noch  die  Verdaulichkeit  der 
Milch  untersucht  J.  liess  sein  Yersachsindividuum 
eine  dem  Stickstoffgehalt  des  Fleisches  gleicbkommende 
Quantität  Milch  geniessen  und  bestimmte  wiederum 
durch  miorosoopische  Untersuchung,  ob  noch  Reste  un- 
verdauter Milch  nach  bestimmter  Zeit  vorhanden  waren. 
Es  ergab  sieh,  dass  die  dem  N-Gehalt  von  100  Grm. 
Fleisch  entsprechenden  600  Ccm.  Kuhmilch  erforderten : 
roh  3Vt  Stunden,  gekocht  4 Stunden,  sauer  3 Stunden. 

Die  Resultate  sind  graphisch  in  Curvenform  dar- 
gestellt. 

Jaworski  (6)  veröffentlicht  Untersuchungen  über 
die  relative  Resorption  der  Mittelsalze  im 
menschlichen  Magen.  Das  Versuobsiadividnam  nahm 
im  nuchieroen  Zaslaod  ein  Gemisch  von  chemisch 
reinen  Salzen  in  wässriger  Lösung;  nach  einer  be- 
stimmten, kurzen  Zeit  wurde  die  Flüssigkeit  des  Ma- 
gens durch  die  Magenpumpe  entleert  Wurden  in  der- 
selben die  Salze  ihrer  Menge  nach  ermittelt,  so  ergab 
sich  ein  bestimmtes  Verfaältniss  für  die  Schnelligkeit 
der  Resorption  beider  Salze.  Die  sehr  bemerkenswer- 
then  Resultate,  zu  denen  J.  gelangt  ist,  sind  nun  fol- 
gende: 1)  Im  menschliefaen  Hagen  ist  die  Resorption 
einzelner  Salze  verschieden  und  von  ihrer  chemischen 
Zusammensetzang  abhängig.  2)  Die  sauren  Carbo- 
nate  erleiden  die  grösste,  die  Chloride  die  geringste  Re- 
sorption, die  Sulfate  stehen  in  dieser  Beziehung  in  der 
Milte.  3)  Die  Differenz  in  der  Resorption  zweier 
Salze  wird  desto  grösser,  je  länger  sich  die  Lösnng  im 
Hagen  befindet.  4)  Die  Anwesenheit  von  Säuren  im 
Magen  beschleunigt  die  Resorption  (wahrscheinlich 
durch  Bildung  saurer  Salze)  und  die  Differenz  in  der 
Resorption  einzelner  Salze  tritt  mehr  hervor.  Die 
Kohlensäure  apeciell  trägt  zur  schnellen  Entleerung 
des  Magens  bei,  während  die  Alkalität  des  Magen- 
inhaltes dieselbe  verspätet.  Die  eingeföhrte  Salzsäure 
vergrössert  die  Acidität  des  Mageninhaltes.  5)  Die 
Anwesenheit  des  Kochsalzes  in  der  Mageoflüasigkeit 
beschleunigt  weder  die  Entleerung  des  Magens,  noch 
vergrössert  es  die  Secretion  der  Magensäure,  sie  wirkt 
im  Gegentbeil  in  beiden  Richtungen  negativ.  6)  Die 
Menge  des  ausgeschiedenen  Chlor  wird  grösser,  je  be- 
deutender die  Alkalität  der  Salzlösung  und  je  länger 
die  Zeit  des  Verweilens  der  Lösung  im  Magen. 
7)  Destillirtes  Wasser  in  den  Magen  eingeführt,  bat 
die  Secretion  von  saurem  Inhalt  (Salzsäure)  zur  Folge 
und  zwar  von  desto  grösserer  Acidität,  je  niedriger  die 
Temperatur  des  eingefubrten  Wassers  ist.  8)  Die 
Säure  und  Base  eines  und  desselben  Salzes  werden 
nicht  immer  gleichmässig  rasorbirt;  so  wird  nach  Ein- 
führung von  Magnesinmsnlfat  die  Schwefelsäure  stär- 
ker resorbirtj  wie  die  Magnesia  (in  Einklang  damit 
Stehen  die  Angaben  von  Graham  und  Maly  über  die 
stärkere  Diffusionsfähigkeit  der  Säuren  gegenüber  den 
Basen.  Ref.).  9)  Eine  Stunde  nach  Einführung  von 
^ 2 Liter  destülirten  Wasser  ist  ans  dem  Magen  kaum 
noch  etwas  zu  aspiriren,  dagegen  ist  nach  Cinfühmog 
von  V,  Liter  Salzlösung  noch  Inhalt  vorhanden  und 
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Salz  io  demselben  nachweisbar.  Wegen  einer  Anzahl 
kliniKber  Consequenzan  rgl.  das  Original. 

Bnbnow  (7)  hat  Versnobe  über  den  Einfluss 
des  Eisenoxydhydrats  und  die  Eisenozydul- 
salze  auf  künstliche  Magenrerdaoung  nnd 
Fäulniss  mit  Panoreas  angestellt. 

1)  Die  TOQ  B.  bei  der  künstlichen  Magenverdau- 
ung  angewandten  Eisenpräparate  waren  Eisenoxyd- 
hydrat, Eisenchlorür,  Eisenritriol ; Eisenozydhydrat 
wurde  in  grösserem  oder  geringerem  Ueberschuss  an- 
gewandt, die  beiden  anderen  Präparate  in  1 nndöproc. 
Lösung.  Alle  Präparate  störten  die  Verdauung,  am 
wenigsten  Eisenoxydbydrat  io  geringer  (nicht  bestimm- 
ter Menge),  dann  das  Eisenchlorür,  und  Eisenvitriol 
in  1 proc.  Lösung,  dann  grosser  Zusatz  von  Eisen- 
ozydhydrat, endlich  am  meisten  die  5proc.  Ivösnngen. 
Die  Störung  zeigte  sich  in  der  verlangsamten  Auflösung 
des  zu  allen  Versuchen  angewendeten  Fibrins  und  in 
der  grosseren  Menge  des  in  Lösung  befindlichen,  nicht 
weiter  veränderten  Eiweiss,  welches  beim  Auflösen 
von  Steinsalz  in  der  Lösung  ausfällt.  — Zableoanga- 
ben  macht  Verf.  nicht,  die  Angabe  der  Mengenverbäll'' 
nisse  beruht  vielmehr  aufSchätzung  der  Niederschläge. 

2)  Eisenchlorür  und  Eisenvitriol  hemmen,  in 
5 proc.  Lösung  angewendet,  die  pancreatische  Fäul- 
niss, wie  Verf.  durch  die  Abwesenheit  oder  äusserst  ge- 
ringe Menge  der  specifischen  Faulnissproducte  — 
Indol,  Phenol,  Ozysauren  — nacbweist,  dagegen  wird 
die  Trypsinwirkung  durch  diese  Eisensalze  nicht  ge- 
hindert. Pepton,  Leucin,  Tyrosin  finden  sich  in  grösse- 
rer Menge,  wie  in  der  Gontrolportion,  in  welcher  diese 
Spaltungsproducle  durch  die  Fäulniss  zersetzt  sind. 
1 proc.  Lösungen  der  beiden  Eisensalze  hindern  die 
Fäulniss  nicht,  auch  Eisenoxydbydrat  ist  ohne  Ein- 
wirkung. Der  Befund  an  Microorganismen  war  ein 
diesen  Wirkungen  entsprechender.  Auch  die  Menge 
des  aus  den  Mischungen  sich  entwickelnden  Gases  war 
bei  den  mit  Eisensalzen  in  hinreichender  Menge  ver- 
setzten Gemischen  weit  geringer  und  das  Gas  enthielt 
weit  weniger  COj:  es  bestand  in  überwiegender  Monge 
aus  StickstolT. 

Bei  Verfülterung  grösserer  Mengen  von  frisch  ge- 
fälltem Eisenoxydbydrat  mit  einem  Gemisch  von  Milch, 
Weissbrod  und  rohem  Fleisch  bei  Hunden  fand  Verf. 
im  Magen  überwiegend  Eisenoxydsalze,  neben  wenig 
Eisenoxydu),  die  Menge  des  Eisenoxydul  nahm  gegen- 
über dem  Eisenoxyd  immer  mehr  zu  in  den  tieferen 
Abschnitten  des  Darms;  es  findet  also,  wie  Rab  uteau 
und  Cervello  schon  früher  oaebgewiesen  haben,  im 
Darm  eine  Reduclion  statt,  nach  Verf.  augenschein- 
lich durch  den  Wasserstoff  in  statu  nascendi.  Indol, 
Phenol.  Oxysänren  fanden  sich  im  Darminbalt  nicht, 
oder  nur  in  minimalen  Spuren,  doch  weist  der  Wasser- 
stoffgebalt  der  Darmgase,  welche  Verf.  in  2 Fällen 
aualysirt  bat,  auf  die  Fäulnissprocesse  bin. 

Fraser  (8)  tbeiU  eine  aasfuhrlicfae  Untersuchung 
mit  über  den  Einfluss  verschiedener  als  Ge- 
tränke benutzter  Infuse,  namentlich  verschiede- 


ner Sorten  von  Thee,  Caffee,  Cacao  und  den  im  Handel 
vorkommenden  Präparaten  desselben,  auf  die  Verdau- 
ung von  geronnenem  Eiweiss  und  verschiedenen  Pleisch- 
arten  in  verschiedenen  Zabereitungen. 

Die  benutzte  Verdaunngsflüssigkeit  war  stets  die- 
selbe, aus  20  Ccm.  .Benger's  Liquor  pepticus“,  12  Ccm. 
Normalsalzsäure  (36,5  Grm.  HCl  im  Liter),  100  Ccm. 
Wasser  bestehend.  Als  Massstab  für  die  Verdauung 
diente  in  einer  Reihe  von  Versuchen  die  Quantität  der 
durch  Pergamentpapier  diffundirenden  organischen  Sub- 
stanzen, .Pepton"  in  einer  anderen  Reihe  die  Zeit,  welche 
zur  völligen  Auflösung  einer  bestimmten  Quantität  des 
Materials  erforderlich  war.  Io  ersterem  Fall  war  es 
nothwendig  eine  Correction  anzubringen,  da  auch 
die  zum  Versuch  benutzten  Getränke  eine  gewisse 
Quantität  organische  diffusible  Substanzen  enthielten« 
Diese  wurden  durch  besondere  Controlversuohe  ermit- 
telt. Besondere  Versuche  hat  F.  noch  darüber  ange- 
stellt, welcher  von  den  Bestandtbeilen  der  Getränke 
an  der  verzögernden  Wirkung  Schuld  sei.  In  allen 
Versuchen  wurden  zu  50  Ccm.  der  Verdauungsflussig- 
keit  25  Ccm.  des  betreffenden  Getränkes  hinzugesetzt. 
Die  erhaltenen  Resultate  sind  in  einer  Reibe  von  Ta- 
bellen niedergelegt,  auf  welche  verwiesen  werden  muss. 

Ref.  muss  stob  darauf  beschränken,  einige  Resul- 
tate wiederzugeben,  welche  die  Verdauung  von  hart- 
gekochtem Eiweiss  betreffen.  Wird  die  Quantität  des 
bei  Verwendung  von  Verdauungsflüssigkeit  (50  Ccm. 

25  W^asser)  erhaltenen  Pepton  gleich  100  gesetzt, 
so  betrog  sie  bei  versohiedenen  Tbeesorten  45,4  bis 
91,7,  bei  Tbee  mit  Soda  97  (?  Ref.),  bei  Caffee 
106,45,  bei  verschiedenen  besonders  präparirten 
Caffeeinfusen  62,9 — 67,97,  bei  Cacao  37,78. 

Hosson  (9)  verglich  die  Verdaulichkeit  (d.  h. 
die  Auflöslicbkeit  in  künstlichem  Magensaft),  von 
frischem  Fleisch  und  solchem,  welches  4 Tage  in 
W>in,  Essig,  Oel  macerirt  war,  resp.  in  Kohle  und 
in  Salz  gelegen  hatte.  Am  schnellsten  löste  sich  das 
Fleisch,  das  in  weissem  W>in  gelegen  hatte,  dann 
folgte  das  Essigfleisch,  in  dritter  Linie  das  Oelfleiscb 
nnd  das  Kohlefleisch.  Diese  3 Präparationen  lösten 
sich  etwa  ebenso  schnell,  wie  die  Controlportion  mit 
frischem,  nicht  präparirtem  Fleisch.  Das  .Salzfleisch" 
löste  sich  weit  schwerer.  — -Dieselben  Resultate  wur- 
den mit  Papain  erhalten.  Weiterhin  hat  H.  den  Ein- 
fluss steigender  Mengen  von  Kochsalz  und  Essig 
auf  die  Verdauung  untersucht.  Kleine  Dosen  von 
Kochsalz  scheinen  die  Auflösung  zu  beschleunigen, 
grössere  von  0.5  Grm.  Kochsalz  auf  4 Grm.  Fleisch 
und  40  Grm.  Verdauungsflüssigkeit  aber  üben  einen 
störenden  Einfluss  aus.  Essigsäure  beschleunigt  nach 
Verf.  die  Auflösung  umsomehr,  Je  grösser  die  Dosis, 
doch  handelt  es  sich  dabei  nicht  um  wahre  Verdauung, 
sondern  um  Bildung  von  Syntonin  (Säurealbuminat), 
welches  durch  Hagnesiumsulfat  aiisgefällt  wird. 

Ott  (1 1)  beobachtete,  dass  der  Chylus  von  vor- 
her mit  Pferdefleisch  gefütterten  Hunden 
die  Fähigkeit  besass,  das  durch  neutrale  und  alka- 
lische Kochsalzlösung  zum  Stillstand  gebrachte  Frosch- 
herz wiederum  leistungsfähig  zu  machen.  Dasselbe 
constatirte  er  dann  für  den  mit  0,6  pCt.  Kochsalz  ver- 
dünnten und  neutralisirten  Dünndarminhalt  von  Ka- 
ninchen und  Hund,  und  zwar  in  verstärktem  Grade, 
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nachdem  diese  Flüssigkeit  durch  Dialjse  too  einer 
schädlich  auf  das  Herz  einwirkenden  Sabstans  befreit 
war.  Dasselbe  zeigte  sich  dann  auch  für  die  im  Magen 
befindliche  Flüssigkeit,  nachdem  die  Thiere  vorher 
mit  Pepton,  Casein  oder  peptonisirtem  Serum  gefüttert 
waren.  Da  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  diese 
das  Froscbherz  ernährende  Wirkung  weder  dem  Pepton, 
noch  verschiedenen  Eiweisskörpern  zukomml,  sondern 
nur  dem  Serumalbutuin,  so  scbliesst  0.,  dass  der 
Magen  und  Darm  die  Fähigkeit  besitzen,  die  verschie- 
denen Eiweisskörper  und  das  durch  Verdauung  ent- 
standene Pepton  wieder  io  Serumalbumin  oder 
doch  eine  sehr  nahestehende,  ebenso  gut,  wie  dieses 
zur  Ernährung  geeignete  Substanz  umzuwandeln. 
Auch  die  Milch  verdankt  die  Fähigkeit,  das  Froscbherz 
zu  ernähren,  nur  dem  Serumalbumin,  sobald  man 
dieses  völlig  aus  der  Milch  entfernt  bat,  ist  eine  er- 
nährende Wirkung  nicht  mehr  zu  bemerken. 

Ogata  (12)  veröffentlicht  eine  sehr  interessante 
Abhandlung  über  die  Verdauung  nach  Ausschal- 
tung des  Magens. 

0.  legte  zur  Ausschaltung  des  Magens  bei  Hunden 
eine  Magenfistel  in  der  nächsten  Nachbarschaft  des  Pf- 
lorus  an,  von  welcher  Speisebrei  in  den  Pylorus  ein- 
gefullt  werden  konnte.  Der  Abschlnss  nach  dem  Ma- 
gen zu  wurde  entweder  durch  einen  einfachen  dÜDO- 
wandigen,  mit  Wasser  füllbaren  Gummibeutel  oder 
durch  einen  besonders  coostruirten  und  im  Original 
genau  beschriebenen  durchbohrten  Ball  bewirkt;  1V| 
Stunden  nach  Einführung  des  Nahrungabreies  ln  das 
Duodenum  konnte  der  Ball  entfernt  werden,  da  ein 
Rückstauen  nach  dem  Magen  nach  dieser  Zeit  nicht 
mehr  zu  befürchten  war. 

Als  geeignet  für  die  Ernährungsversuche  erwiesen 
sich:  coagulirtes,  in  0,5proc.  NaCl-Lösucg  aufge- 
sohwemmtes  Hübnereiweiss,  fein  gehacktes  und  gleich- 
falls in  Kochsalzlösung  aufgescbwemmtes  Hühuer- 
eiweiss  und  gekochte  Schweinehaut.  Diese  Gemische 
wurden  in  Quantitäten  bis  zu  500  Ccm.  gut  vertragen 
und,  wie  die  Untersuchung  der  Päces  zeigte,  auch 
gut  ausgeotttzt.  Dagegen  widerstand  rohes  Binde- 
gewebe der  Verdauung  vollständig.  Ausser  durch  die 
Untersuchung  der  Fäces  überzeugte  sich  0.  von  der 
Ausnützung  der  durch  den  Pylorus  eingeführten  Nah- 
rung auch  durch  ganz  directe  Versuche  an  5 Hunden, 
die  einige  Stunden  nach  Einführung  des  Nahrungs- 
gemisches in  das  Duodenum  getödtet  wurden.  Der 
Darminbalt  war  selbst  nach  wenigen  Stunden  gering, 
enthielt  cur  etwas  Eiweiss  und  Spuren  von  Pepton. 
Wie  vollständig  bei  dem  genannten  Nabrangsmittel 
der  Magen  entbehrt  werden  kann,  zeigen  am  schlagend- 
sten zwei  Versuche,  in  denen  ein  und  derselbe  Hund 
an  einem  Tuge  150  Grm.  Fleisch  io  den  Magen  erhielt, 
an  einem  anderen  annähernd  ebensoviel  in  das  Duo- 
denum. ln  beiden  Fällen  wurde  2 resp.  1 ',3  Stunden 
nach  der  Nahrungsaufnahme  die  Menge  des  im  Magen 
resp.  Darm  unverdaut  zurückgebliebenen  bestimmt.  In 
letzterem  Falle,  bei  der  Darmverdauung  musste  das 
Thier  für  den  Zweek  des  Versuches  getödtet  wer- 
den. Der  erste  der  beiden  Versuche  ergab  folgende 
Zahlen: 


Magen. 

Dickdarm. 

Einge* 

bracht. 

Unge- 

löst. 

Bin  ge- 
bracht. 

Unge- 

löst 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Frisches  Fleisch 

ISO 



137 

1 

Trockenrüokstand 

38,75  1 

15,6 

34.65 

6,08 

Stickstoff 

5,13 

2,3 

5,057 

0.66 

Danach  beträgt  die  Menge  des  verdauten  Fleisches 
beim  Magen  70,36  Grm.,  beim  Dünndarm  dagegen 
117,5.  Im  Einklang  damit  stehen  auch  die  Beob- 
achtungen des  Verf.’s  über  die  Hamstoffausscbeidang 
nach  Fütterung  mit  Fleisch  einerseits  direct,  anderer- 
seits nach  Einfübrung  in  den  Darm.  Nach  Verab- 
reiobttog  von  200  Qrm.  Fleisch  wurde  Stickstoff  durch 
den  Ham  entleert  in  zweistündigen  Perioden : 


DanafDUaraag 

Maadfütteraog 

bis  2 Staadso 

0,524 

0,288 

2-4  

1,396 

0,763 

4-6  

1.120 

1,160 

6-8  

0,960 

0,916 

8-10  

0,635 

0,774 

Der  grösseren  Schnelligkeit,  mit  welcher  der  Darm 
verdaut,  entspricht  in  den  ersten  4 Standen  eine 
grössere  Ausscheidung  von  Stickstoff.  Es  gelang  dem 
Verf.  auch,  Hunde  durch  Fütterung  vom  Darm  aus 
auf  ihrem  Körpergewicht  zu  erhalten. 

Riebet  (13)  wendet  sich  gegen  die  von  Ewald 
im  Widerspruch  mit  seinem  (R.’s)  Angaben  gezoge- 
nen Schlüsse.  R.  woist  darauf  bin,  dass  auch 
Ewald  nach  der  Methode  der  Theilungscoeffi- 
cienten  constatirt  habe,  dass  die  Säure  des  Magen- 
saftes eine  unorganische  ist,  mit  Spuren  einer  organi- 
schen, sowie  ferner,  dass  auch  E.  in  der  Magen- 
scbleimbaut  gefütterter  Thiere  Leucin  gefunden  habe. 
Die  Differenz  in  den  Angaben  über  die  Theilungs- 
coöfficienten  sucht  R.  zum  Theil  auf  die  verschiedene 
Concentratioo  der  Säurelösungen  zuruckzuführen. 

Blancbard  (14)  bat  sich  mit  den  bei  einer 
grossen  Zahl  von  Knochenfischen  und  gewissen  Ganoi- 
den  am  Pylorus  vorkommeoden  drüsigenAnbangen 
beschäftigt,  deren  Function  bisher  zweifelhaft  war. 

B.  bat  an  10  verschiedenen  Arten  constatirt,  dass 
die  Apendices  pyloricae  gekochtes  Amylum  energisch 
in  Zucker  umwandeln , weniger  leicht  rohes  und  aus 
Eiweisskörpern,  sowohl  in  neutraler,  als  alkalischer,  ja 
selbst  bisweilen  io  sebwacb  sauren  Pepton  bilden.  Sie 
sind  also  als  unvollständig  ausgebildete  Pankreasdrüsen 
anzusehen,  unvollständig,  insofern  ihnen  die  Eigenschaft 
des  Pankreas,  Fett  zu  spalten  und  zu  emulgiren  fehlt. 

Laonois  und  Lepine  (16)  verfuhren  bei  ihren 
über  die  Resorption  im  Darm  ausschliesslich  an 
Hunden  angestellten  Versuchen  in  folgender  Weise: 
Nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle  in  der  Linea  alba 
wurde  ein  Stuck  des  oberen  Tbeils  des  Dünndarms 
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hersasgczogen  and  nach  oben  sowie  nnoh  unten  Li> 
gnturen  nmgelegt,  dioTorliofig  nicht  geschlossen  wurden; 
oberb&lb  und  unterhalb  der  Ligaturen  wurde  der  Darm 
durch  feine  Scheerensohnitte  geöffnet  und  mit  Kocbsala> 
15sung  ron  0,7  pCt.  ausgespült  Nunmehr  wird  die 
untere  Ligatur  geschlossen  und  durch  die  obere 
OeffnongdieLSsungeingespritst,  deren  Resorption  unter- 
sucht werden  soll.  Ehrend  des  ZurQekziehens  der 
Spritze  wird  auch  die  obere  Ligatur  zugeachnQrt  und  die- 
selbe Procedur  an  einem  Stück  des  unteren  Endes  des  Duno- 
darms  vorgenommen;  man  nimmt  hier  ein  etwas  t&ngeres 
Segment  um  den  Unterschied  der  geringeren  Weite  des 
unteren  Dünndarmendes  möglichst  zu  compensiren. 
ln  der  Regel  hatte  das  untere  Segment  in  den  Yer- 
sucben  des  Ver^sers  eine  Lange  von  mehr  als  15  Ctm. 
Nach  Reponirung  des  Darms  wurde  die  Bauchwunde 
geschlossen,  der  Hund  freigelassen  und  nach  einer  be- 
stimmten Zeit,  in  der  Regel  4 bis  1^  Stunde,  getödtet, 
der  Inhalt  der  beiden  abgebundenen  Schlingen  untei^ 
sucht.  Die  Resorptionsrersuche  sind  angestellt  mit 
Pepton»  Traubenzucker,  Amjlum,  Oel,  Jodkalium  und 
Harnstoff,  ln  allen  Fällen  ergab  sieh  die  Resorption 
im  obem  Abschnitt  des  Darms  starker,  wie  im  untern, 
so  s.  B.  beim  Pepton. 


Absorbirt 

Dauer  des  Yersuobs 

gespritzt 

Schlinge 

Schlinge 

I.  45  Minuten 

1,365 

0,895 

0,715 

n.  60  Minuten 

10,48 

3,86 

3,45 

III.  70  Minuten 

1,79 

1,085 

0,884 

Diese  Unterschiede  hörten  auf,  wenn  vor  der  Anstellung 
der  Yersuche  das  Epithel  durch  eine  Injeetion  von 
45proc.  Alkohol  zerstört  wurde.  Kleine  Hengen  von 
scbwefelsaurem  Natron,  der  zu  resorbürenden  Lösung 
— Zockerlösung  — sugesetzt,  bleiben  ohne  Einfluss 
auf  die  Resorption,  grössere  bebindem  sie,  einigermassen 
starke  bewirken  umgekehrt  eine  oft  blutige  Trans- 
sudation in  das  Lumen  der  Darmschlinge. 

In  einer  vorläufigen  Mittheilong  giebt  Pavy  (14) 
an,  dass  er  in  der  Darmschleimhautein  Ferment 
gefunden  habe,  welches  abweichend  von  den  bisheri- 
gen Angaben:  1)  Traubenzucker  in  eine  der  Maltose 
im  Reductionsvermögen  gleichstehende  Sobstanz  um- 
wandelt,  2)  Robraucker  in  Maltose,  3)  Stärkemehl 
entweder  in  Maltose  oder  Dextrin.  Auch  das  Pfort- 
aderblut  und  die  Leber  enthalten  ein  Maltose  bilden- 
des Ferment. 

Frick  (18)  bat  seine  Versuche  über  die  ver- 
dauenden Eigenschaften  des  Darmsaftes  an  der 
nach  dem  Tode  abpräparirten  Mucosa  des  Darmes  an 
Pferden,  Hunden,  Schafen,  Schweinen  und  Kaninchen 
angestellt. 

Die  Schleimhaut  wurde  zuerst  24  Stunden  lang  in 
90proe.  Alkohol  gelegt,  dann  getrocknet,  fein  gepulvert 
und  das  Pulver  24  Stunden  lang  in  der  Kälte  mit 
1 proc.  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  oder  0,8proe. 
Lösung  von  Salicylsaure  ausgeiogen.  Die  so  erhaltenen 
LÖsungeo  dienten  zu  Yerdauungsversucben  mit  Fibrin 
und  Amjlnm.  Im  crsteren  Falle  wurden  die  Yersuche 
sowohl  Iwi  alkalischer  Reaotion  als  nach  dem  Ansäuern 
mit  1 pCt.  Salzsäure  angestellt;  bei  Anwendung  von 
Amylum  wurde  stets  genau  nentralisirt. 

Irgend  erhebliche  verdauende  Eigenschaften  kom- 
men den  verschiedenen  Darmabschnitten  nach  diesen 
Yersacben  nicht  zu.  Auf  geringfügige  Znekerbildung 


legt  Verf.  kein  Gewicht,  da  diese  auch  bei  der  Di- 
gestion mit  verschiedenen  Eiweisskörpem  vorkommt. 

Klug  und  Korek  (19)  haben  Versuche  über  die 
Function  des  Dickdarms  angestellt.  An  Hunden 
wurde  nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle  der  Dickdarm 
in  einer  Entfernung  von  6—10  Ctm.  vom  Dünndarm 
durchschnitten  und  beide  Enden  getrennt  in  die  Bauch- 
wunde  eingebeilt.  Die  drei  operirten  Hunde  hatten 
somit  einen  Anus  praeternaturalis  und  konnten  in  ge- 
wöhnlicher Weise  ernährt  werden,  andererseits  stand 
den  Verff.  der  vom  Dünndarm  abgelöste  untere 
Tbeil  des  Dickdarms  zu  Versuchen  zu  Gebote.  Fibrin 
und  Stärkemehl,  welche  in  Tüllsäckchen  eingesohlossen 
in  den  Dickdarm  eiogeführt  wurden,  zeigten  keine  ent- 
schiedene Gewichtsabnahme,  sodass  dadurch  eine  ver- 
dauende Wirkung  des  Dickdarms  ausgeschlossen  er- 
scheint. Eine  eigentliche  Secretion  des  Dickdarms 
konnten  die  Vff.  auch  durch  Pilocarpininjection  nicht 
erzielen,  den  Inhalt  des  Dickdarms  bildete  vielmehr, 
wie  sich  nach  dem  Todlen  der  Thiere  zum  Zweck  des 
Versuches  zeigte,  eine  wasserhelle,  geruchlose,  dick 
gelatinöse  klebrige  Masse  von  neutraler  Reaction  in 
der  Menge  von  4-^10  Grm.  Die  salzige  Masse  wurde 
von  Wasser  zum  grössten  Tbeil  nicht  gelöst;  nach 
längerer  Digestion  damit  Hess  sich  im  Wasser  Eiweiss 
und  Mucin  naebweisen.  Eine  verdauende  Einwirkung 
dieser  Masse  aut  Fibrin  oder  Amylum  konnte  nicht 
constatirt  werden , ebensowenig  wirkte  sie  auf  Oel 
emulgirend.  Dem  Dickdarm  kommt  somit  nach  den 
Yerff.  lediglich  eine  resorbirende  Wirkung  zu,  die  sich 
auch  durch  einen  besonders  darauf  gerichteten  Ver- 
such für  Fett  Dschweisen  Hess,  indem  sich  die  proto- 
plasmatischen  Cylinderzellen  der  Dickdarmdrü.sen  mit 
Fett  angefüllt  zeigten.  Die  Lieberknhn'schen  Drusen 
lassen  die  Verff.  überhaupt  nicht  als  Drüsen  gelten, 
vielmehr  stellen  sie  nach  ihnen  Einstülpungen  der 
Schleimhaut  dar,  welche  zur  Vergrösserung  der  resor- 
birenden  Oberfläche  dienen. 

Ewald  (20)  veröffentlioht  Beobachtungen  über 
Fettbildung  durch  die  überlebende  Darm- 
sohleirobaut. 

Zerkleinerte  Darmscbleimbaut  vom  hungernden 
Hunde  wurde  mit  Wasser,  Sapo  medicatus  und  Glycerin 
(die  beiden  letzteren  in  dem  Yerhältniss  von  1:10), 
in  einzelnen  Versuchen  unter  Zusatz  von  Thymol, 
10 — 12  Stunden  bei  37”  digerirt  und  der  gesammte 
Fettgehalt  (Aethercxtraci)  A darin  bestimmt.  Von  dem 
so  erhaltenen  Werthe  kam  in  Abzug:  1)  der  Fettgehalt 
der  Schleimhaut  vor  der  Digestion,  2)  das  aus  der  an- 
gewendeten Quantität  Seife  durch  Aether  ausziehbare, 
3)  der  Gehalt  des  bei  der  Digestion  erhaltenen  Ge- 
sammtfettes  an  Fettsäuren  (durch  Titriren  bestimmt): 
Summe  = B. 

ln  allen  Fällen  bis  auf  einen  war  A erheblich 
grösser,  als  B und  zwar  betrug  das  Plus  nach  der  Di- 
gestion in  der  ersten  Versuchsreihe  2.291  resp. 
3.013  Grm.,  in  der  zweiten  0.252  — 1.765 — 0.946 
Gramm.  Das  Plus  an  Fett  bezieht  E.  auf  eine  durch 
die  Darmschleimhaut  bewirkte  Synthese  von  Fettsäure 
und  Glycerin. 

Otto  (1)  liefert  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
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Umwandlnng  voa  Biweissstoffen  daroh  Pan- 
creasferment. 

Blutfibrin  wurde  mit  wässrigem  Auszug  Ton  Pan- 
creas  unter  Zusatz  von  Aeiher  zur  VerhOtung  von 
^ulniss  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen  gelassen 
bis  alles  Fibrin  gelöst  war,  die  Lösung  alsdann  auf 
Globulin,  Propepton  (=  Hemialbumose)  und  Pepton 
untersucht. 

1)  Zur  Darstellung  des  Globulins  wurde  die  Lösung 
mit  Magnesiumsulfat  gesättigt,  der  Niederschlag  nach 
dem  Auswaschen  mit  gesättigter  Magnesiumsul^tlösung 
in  Wasser  gelöst,  durch  längeres  Einleiten  von  €0^ 
gefallt.  Die  Eigenschaften  des  Niederschlages,  sowie 
die  specifische  Drehung  (48,1*)  stimmten  vollständig 
mit  den  vorliegenden  Angaben  überein.  Auch  die 
Analjrse  lieferte  sehr  nabe  dieselben  Zahlen,  wie  sie 
Uammarsten  angiebt,  nämlich  in  Procenten:  C.  55,17, 

H,  7.19,  N.  15,8,  S.  1,17. 

2)  Propepton  (Hemialbumose).  Kochsalz  fällt  ans 
dem  mit  Magnesiumsulfat  gesättigten  Filtrat  von  Glo* 
bulinniederscblag  nichts  aus,  dagegen  entstand,  als  dann 
noch  Salzsäure  hinzugesotzt  wurde,  ein  zäher  weisser 
Niederschlag,  der  nach  dem  Reinigen  ein  lockeres 
weisses  io  Wasser  leicht  lösliches  Pulver  mit  geringem 
AschcDgchalt  darstellte.  Die  Lösung  zeigte  die  be- 
kannten Reaotionen  des  Propepton  ('Hemialbumose). 
Die  Ausbeute  war  gering.  Die  Analyse  ergab  im 
Mittel  50,60  pCt.  C.,  6,77  pCt.  H.,  16,90  pCt.  N.  Zum 
Vergleich  führt  0.  die  Analyse  eines  von  Landwehr 
durch  Pepsinverdauung  dargestellten  Präparates  an, 
welche  erj^b  50,48  pCt.  C.,  6,68  pCt.  H.,  16,90  pCL  N. 
Ebenso  wio  die  Zusammensetzung  stimmten  auch  die 
Eigenschaften  überein,  sodass  man  die  durch  Pepsin 
und  Trypsiowirkung  entstandenen  Hemialbumosen  für 
identisch  anseben  muss. 

3)  Pepton.  Zur  Darstellung  wurde  die  Lösung  des 
Fibrins  durch  Aufkochen  unter  Zasatz  von  etwas 
Essigsäure,  Natriumacetat  und  Eisencblorid  von  Eiweiss- 
körpern nnd  Hemialbumose  vollständig  befreit,  das 
Filtrat  mit  V,  des  Volumens  conoeotnrter  Schwefel- 
säure, dann  mit  Phosphorwolframsäure  versetzt,  so 
lange  noch  ein  Niederschlag  entstand,  das  Pepton  ans 
dem  Niederschlag  durch  Behandeln  mit  Baryt  in  Frei- 
heit gesetzt  und  die  wässrige  Lösung  dieses  durch  ab- 
soluten Alcohol  gefällt.  Das  Pepton  bildete  ein  zartes 
gelbliches  Pulver,  in  allen  Eigenschaften  mit  dem 
Pepsinpepton  übereinstimmend,  und  unter  denselben 
Bedingungen,  wie  das  Pepsinpepton  auch  in  Hemi- 
albumoso  und  Eiweiss  überführbar.  Die  Analyse  er- 
gab C.  50,00  pCt,  H.  6,81  pCt,  N.  15,83  pCt,  S. 

I, 06  pCt.  Vergleicht  man  damit  die  Zusammeosetsung 
des  Fibrins  nach  Ham  marston,  so  ergiebt  sich  ein 
geringerer  Gebalt  an  Kohlenstoff  und  Stickstoff  in 
Uebereinstimmung  mit  der  ziemlich  allgemein  adoptirten 
Annahme,  dass  das  Pepton  im  Hydrat  das  Eiweiss  dar- 
stelle. Die  Zusammensetzung  stimmt  überein  mit  der 
des  Magensaft- Pepton,  auch  die  von  Kossel  darge- 
stellte Cblorcalciumverbindung  wurde  genau  in  der- 
selben Zusammensetzung  daraus  erhalten. 

4)  Antipepton.  Nach  Kühne  unterliegt  nur  ein 
Theil  des  Peptons  der  zersetzenden  Einwirkung  des 
Trypsins  unter  Bildung  von  Leucin,  Tyrosin  etc.,  ein 
anderer,  das  Antipepton,  bleibt  auch  bei  noch  so  langer 
Digestion  nnzersetzt.  0.  stellte  daher  das  Pepton  aus 
einer  Lösung  her,  welche  durch  10 tägige  Digestion 
von  Fibrin  und  Trypsin  erhalten  war.  Das  erhaltene 
Product,  nach  Kühne  Antipepton,  ergab  49,59  pCt. 

6,72  pCt.  U. , 15,79  pCt.  N.,  also  sehr  nabe  die- 
selben Zahlen,  wie  sie  0.  für  das  durch  kürzere  Ver- 
danung  dargestellte  Pepton  erhalten  batte«  Die  Ana- 
lysen von  Kühne  und  Cbittenden  ergaben  einen 
etwas  geringeren  Kohlenstoffgebalt,  jedoch  ist  die  Ab- 
weichung sehr  gering. 

Herzen  (23)  hat  seine  früheren  Versuche  über 


den  Einfluss  der  Milz  auf  die  Bildung  des 
Trypsins  wieder  aufgenommen. 

Der  Veraucbsplan  war  folgender:  Von  eipem  eben 
getödteten,  seit  24  Stunden  nüchternen  Hunde  wurden 
Pancreas  und  Milz  entDommen.  Stücke  der  Organe  mit 
den  zehnfachen  Menge  5proo.  Borsäurelösang  verrieben 
und  24  Stunden  stehen  gelassen.  Andererseits  wird 
die  Milz  eines  in  der  6.-7.  Stunde  der  Verdauung  be- 
findlichen HuDÖes  ebenso  behandelt  Mit  diesen  Aus- 
zügen werden  Verdauungsversuche  mit  Fibrin  und  ge- 
ronnenem Eiweiss  angestellt:  die  sichtbare  Anflösuog 
dient  als  Massstab  der  Intensität  der  Verdauung. 

Es  zeigte  sich  nun  fast  ausnahmslos,  dass  der 
Pankreasauszug  garniobt  oder  nur  schwach  verdaute, 
weil  er  kein  Trypsin  enthält,  sondern  Zymogen  (Hei- 
denhain),  ferner,  dass  die  verdauende  Kraft  auch 
nach  Zusatz  des  Milzinfuses  vom  hungernden  Thiere 
nicht  stieg,  dagegen  erwiesen  sich  die  Mischungen  von 
Pancreasaoszug  des  nüchternen  Tbieres  und  Milzauszug 
des  in  der  Verdauung  begriffenen  sehr  wirksam.  Die 
zur  Cootrole  benutzten  Auszüge  aus  Leber  und  Niere 
hatte  keinen  Einfluss.  H.  schliesst  aus  seinen  Ver- 
suchen, dass  das  im  Pankreas  gebildete  Zymogen  durch 
ein  io  der  Milz  während  ihrer  periodischen  Dilatation 
gebildetes  Ferment  in  Trypsin  umgewandelt  wird. 

In  einer  zweiten  Abhandlung  (24)  tbeilt  derselbe 
mit,  dass  das  Zymogen  von  durch  Kohlenoxyd  ver- 
gifteten Thieren  der  spontanen  Umwandlung  in  Tryp- 
sin, sowie  durch  das  Milzinfus,  sehr  viel  langsamer 
unterliegt,  wie  von  normalen  Hunden.  Durchleiten  von 
Sauerstoff  beschleunigt  die  Umwandlung. 

Tappeiner  (25)  hat  die  Gase  des  Ver- 
dauungsschlauches  der  Pflanzenfresser  in  aus- 
führlicher Weise  untersuobt. 

I.  Darmgase  der  Wiederkäuer  bei  Heu- 
fütterung.  — Im  Pansen  befinden  sich  stets  bedeu- 
tende Mengen  Gas,  die  bei  den  untersuchten  Thieren 
(Rind,  Ziege,  saugendes  Lamm)  eine  sehr  gleichmässigc 
Zusammensetzang  zeigten,  und  überwiegend  ans  CO« 
und  CH4  annähernd  in  dem  Volumverhältniss  2 : 1 
bestanden.  Wasserstoff  fehlte  ganz  oder  war  in  sehr 
geringer  Menge  vorhanden , 0 in  geringer  Menge  vor- 
handen, N wechselnd  von  1,9 — 15,2  pCt.  Fast  stets 
war  Schwefelwasserstoff  nachweisbar,  es  findet  also 
schon  im  Pansen  Fäulniss  statt.  Der  Panseninhalt 
gährt  ausserhalb  des  Körpers  weiter  unter  Entwick- 
lung von  CO2  und  CH«.  Eine  weitere  Eigenthümlich- 
keit  der  Pansengährung  ist  die  Bildung  grosser  Mengen 
von  Säuren,  durch  welche  die  Mischung  bald  saure 
Reaction  anoimmt.  Während  des  Löbens  wird  die  ge- 
bildete Säure  fortdauernd  durch  den  binzufliessenden 
alkalischen  Speichel  neutralisirt.  In  auffallender  Weise 
wird  die  „saure  Sumpfgasgährung'*  gehemmt  durch 
den  Zasatz  von  1 — 1,5  pGt.  Magnesia  usta.  ebenso 
durch  Antiseptica.  — Weit  geringer  ist  die  Gasent- 
wicklung im  Dünndarm,  das  erhaltene  Gas  ist  ausser- 
dem stets  mit  dem  Gase  des  Pansen  gemischt.  Rein 
erhält  man  es  nur  durch  Naebgabrung  des  Dünndarm- 
Inhaltes  nach  Herstellung  schwach  alkalischer  Reac- 
tion durch  Na,CO,.  Die  Zusammensetzung  der  Gase 
war  folgende : 
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Duodenum. 

Jqjunum 
obere  Hälfte. 

lleum 

untere  Hälfte. 

CO,  \ 
SH,  / 

62,0« 

81,65 

92,33 

H 

37,64 

17,60 

0,01 

CH* 

0,41 

0,04 

6,59 

N 

0,00 

0,71 

1,20 

Die  Oaee  des  DaodeDnm  and  Ileom  bestehen  nur 
aas  CO,  and  H,  in  der  anteren  H&lfle  des  lleam  tritt 
dagegen  wieder  CH4  auf.  Die  Gase  des  Coecum  and 
Colon  sind  an  Menge  sehr  gering«  die  durch  Nacbg&h- 
rang  erhaltenen  Oase  bestehen  fast  ausschliesslich  aus 
CO,  ond  Sumpfgas^  doch  unterscheidet  sich  die  G&h- 
ning  von  der  im  Pansen  stattfindenden  durch  die 
mangelnde  Säurebildong. 

il.  Oase  des  Pferdes  bei  Henfötterung. 
Die  Gase  des  Magens  enthalten  auffallender  Weise 
bedeutende  Quantitäten  CO,  und  H«  es  müssen  also 
in  demselben  Gäbmngen  sLattfinden.  Dieselben  haben, 
wie  T.  gefunden  bat,  ihren  SiU  in  den  Schlundpartien 
des  Magens,  welche  nicht  saure,  sondern  neutrale,  ja 
selbst  schwach  alkalische  Reaction  darbietet.  Ein 
ähnliches  Gas.  wie  aus  dem  Hagen  des  Pferdes  erhält 
man  aus  Hen,  das  man  mit  etwas  Ma,CO,  bei  Körper* 
temperatur  stehen  lässt.  Die  Gährungeo  im  Dünn- 
darm des  Pferdes  gleichen  denen  der  Wiederkäuer, 
nur  scheinen  sie  etwas  lebhafter  zu  sein.  Die  Gas- 
entwicklung im  Colon  und  noch  mehr  im  Coecum  des 
Pferdes  ist  sehr  bedeutend.  Das  Gas  besteht  ans  CO, 
und  CM4,  die  kleinen  Mengen  tod  H stammen  wahr- 
scheinlich noch  aus  dem  Dünndarm. 

ill.  Die  Zufügung  ?on  Hafer  oder  Bohnen 
sum  Heafutter  änderte  die  Zusammensetiong  der  Gase 
nicht  wesentlich,  es  findet  also  aacb  aos  Stärkemehl 
die  allgemein  angenommene  Bottersäuregährung  nicht 
statt.  Verf.  belegt  diese  Verhältnisse  durch  eine 
grosse  Zahl  ron  Qasanalysen. 

IV.  Die  Darmgase  des  Kaninchens  bei  Fütte- 
rung mit  Gras  und  Gemüseblättem.  Die  Gase  des 
Magens  bestanden,  wie  die  Gase  aas  dem  Hagen  des 
Hundes  aus  32,9  pCt.  CO,,  0,8  pCt.  0,  66,3  pCt.  N. 
Die  Dünndarmgase  sind  ähnlich,  wie  die  des  Pferdes 
und  Rindes  zusammengesetzt.  Die  Gase  aus  den  un- 
teren Abschnitten  des  Darmes  enthalten  riel  CH^, 
doch  unterscheidet  sich  diese  Sumpfgasgährung  in 
verschiedenen  Punkten  von  der  desPferdes  und  Rindes. 

Die  Untersuchungen  von  Haly  und  Emich  (26) 
betreffen  das  Verhalten  der  Gallensäuren  zu 
Eiweiss  und  Pepton  und  die  anliseptisoben  Wir- 
kungen der  letzteren.  Die  bisherigen  Angaben  be- 
ziehen sich  ausnahmslos  auf  die  gemischte  Galle, 
meistens  auch  auf  ein  Gemisch  verschiedener  Ver- 
dauungsproducte.  M.  benutzte  zu  seinen  Versuchen 
reine  Taurocholsäure  und  Glycocholsäure  und  Natron- 
salze  derselben  einerseits,  Pepton,  Propepton  (Hemi- 
albumose),  Eieralbumin  andererseits.  Zur  Darstellung 
des  Propeptons  hat  M.  das  vom  Ref.  angegebsne  Ver- 


fahren in  zweckmässiger  Weise  dabin  modificirt,  dass 
er  eine  Ausscheidung  desselben  aus  der  heissen,  salz- 
haltigen Lösung  durch  Abkühleo  einschaltet.  — Mischt 
man  1 proc.  Lösungen  von  Taurocholsäure  und  Pepton, 
so  entsteht  sofort  eine  starke,  weisse,  milchartige 
Fällung,  die  sich  in  sehr  wenig  Soda  löst,  nach  Zusatz 
von  Salzsäure  oder  Essigsäure  wiedererscheint.  Ebenso 
wie  Soda  wirken  Losungen  von  Seife,  glycochol-  und 
taurocholsaurem  Natron.  — Ebenso  verhält  sich  die 
Lösung  von  Propepton.  Die  Reaction  ist  von  grosser 
Empfindlichkeit:  noch  eine  0,05  proc.  Lösung  von 
Taurocholsäure  giebt  mit  einer  ebenso  starken  Peplon- 
lösung  starke  Opalesoenz.  Der  Niederschlag  enthält 
nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  Pepton,  dieses  wird 
vielmehr  nicht  gefällt  und  der  Niederschlag  besteht 
nur  aus  Taurocholsäure.  Ebenso  verhält  sich  die  Gly- 
cocholsäure  zu  Pepton  und  Propepton:  auch  hier  ent- 
stehen Trübungen,  das  Pepton  und  Propepton  wurde 
jedoch  nicht  gefällt.  — Ganz  entgegengesetzt  ver- 
halten sich  Lösungen  der  Gallensäuren  zu  Hühner- 
ei weiss.  Dieses  wird,  und  zwar  noch  in  bedeutender 
Verdünnung  von  Taurocholsäure  geßllt  in  Form 
grober,  schwerer,  sich  zusammenballender  Flocken,  die 
sieb  gut  abfiltriren  lassen  und  ein  wasserklares  Filtrat 
geben.  Die  Fällung  ist  so  vollständig,  dass  weder 
Gerbsäure,  noch  Pbosphorwolframsäure  im  Filtrat  eine 
Trübung  geben.  Von  der  Vollständigkeit  der  Fällung 
übeizeugte  sich  M.  auch  durch  quantitative  Versache, 
bei  denen  der  Niederschlag  durch  Auskochen  mit  AI- 
cobol  von  der  anbängenden  Taurocholsäure  befreit 
wurde.  Gleichzeitig  in  der  Lösung  vorhandenes  Pepton 
wird  nicht  gefällt.  Glycocholsäure  fällt  die  Eiweiss- 
lösung  nicht,  feste  Glycocholsäure  in  Eiweisslösung 
gebracht,  schlägt  nur  etwas  Eiweiss  auf  sich  nieder. 
— Das  Gemisch  der  Lösungen  der  Gallensänre  aus 
menschlicher  Galle  verhält  sich  zu  Pepton,  Propepton 
und  Eiereiweiss,  ebenso  wie  Taurocholsäure.  Beim 
Zutritt  der  Galle  zu  dem  sauren  Magenchymus  wird 
somit  nur  das  Eiweiss  gefällt,  das  Pepton  und  Pro- 
peptOD  bleibt  io  Lösung. 

E.  stellte  fest,  dass  beide  Gallensäuren  in  der 
Concentration  von  0,2  pCt.  die  Fleischfäulniss  ver- 
hindern; bei  Anwendung  von  Pancreas  gehörte  von 
Taurocholsäure  0,5  pCt.  zur  Verhinderung  der  Fäul- 
niss;  mit  Glycocholsäure  war  dieses  auch  bei  Zusatz 
von  2 pCt.  nicht  zu  erreichen.  — Die  alcoboliscbe 
Gäbrung  wird  durch  0,5  pCt.  Taurocholsäure  verhin- 
dert, durch  0,25  pCt.  verzögert,  Glycocholsäure  schien 
sie  zu  beschleunigen.  Auf  die  Milchsäuregährang 
wirkt  Taurocholsäure  0,25  pCt.  hemmend.  Glycocbol- 
säore  störend.  Harn,  mit  1 pCt.  Tauro-  oder  Gly- 
ooobolsäure  versetzt,  fault  erat  nach  2 — 3 Wochen. 
Die  Wirkung  des  Pepsins,  des  Ptyalins  und  des 
sacharificirenden  Pancreasfermentes  wird  durch  die 
Säure  gleichfalls  verhindert.  Auf  die  Spaltung  des 
Amygdalins  durch  Emulsin  ist  Glycocholsäure  ohue 
Einfluss,  Taurocholsäure  verhindert  dieselbe. 

Unabhängig  von  Voit  hat  sich  Röhmann  (27) 
mit  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Galle 
auf  den  Stoffwechsel  beschäftigt.  R.  hatte  dabei 
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hftDptsächlich  iwei  PaakU  im  Aago:  1)  Die  antipo- 
tride  WirkuDg  der  Qalle,  2)  den  Eioflass  derselben  aaf 
die  Resorption  der  Fette. 

Die  Veranehe  worden  an  2 Händen  aogestelU,  die 
in  verschiedener  Weise  ernährt  waren;  in  einem  grossen 
Tbeil  der  Versuche  diente  als  Nahrung  Metsdo^soher 
Fleischswiebaok.  Derselbe  enthielt  88,07  pCt.  Trocken* 
sabatana,  100  Grm.  trocken  enthielten  8,56  Grm.  N. 
In  100  Grm.  Infttrockonen  Zwiebacks  waren  enthalten 
Fett  + Cholesterin  1,646,  freie  Fettsänren  2,840,  Sei- 
fen 1,572.  Als  Fett  erhielten  die  Hunde  eesohmol- 
sene  Butter.  Bei  beiden  Händen  worden  die  Stoff- 
wecbselverbältnisse  vor  und  nach  Anlegung  der  Gal- 
lendstel  untersucht.  Die  Untersoehungsmethoden  waren 
die  gebräucbliohen. 


I.  Verdaoungsstörangen  mit  Diarrhöen  and  star* 
ker  Gasentwicklung  traten  nur  ein,  wenn  die  Hunde  er- 
hebliche Quantitäten  Fett  mit  der  Nahrung  erhielten, 
sie  fehlten  vollständig  bei  der  Fütterung  mit  Fleisch 
und  Mehlsuppe  oder  Metzdorfschem  Zwieback,  sie  hän- 
gen also  von  der  Gegenwart  niobt  resorbirten  Fettes 
resp.  fetter  Sauren  im  Darmkanal  ab.  Zur  Entschei- 
dung der  Frage,  ob  der  Fortfall  der  Galle  eine  Stei- 
gerung der  Fäulnissprocesse  im  Darm  zur  Folge  habe, 
der  Galle  also  antifermentative  Eigenschaften  zukom- 
men,  benutzte  Verf.  den  Gehalt  des  Harns  an  Aether- 
schwefelsäuren  und  an  Ozjsäuren.  Das  Verbältniss 
zwischen  der  präformirten  Schwefelsäure  A und  der 


gebundenen  B 


erfuhr  durch  die  Anlegung  der 


Gallenßstel  keine  Aenderung.  Es  schwankte  bei  Füt- 
terung mit  Zwieback  normal  zwischen  3,7  und  7,0, 
nach  Anlegung  der  Fistel  zwischen  3,4  und  7,2.  Auf- 
fälliger Weise  ist  die  Menge  der  Aetbersohwefelsäuren 
bei  der  Fütterung  mit  Zwieback  weit  höher  wie  bei 
Fütterung  mit  Fleisch:  hier  waren  die  entsprechenden 
Zahlen  23,4  bis  27  und  23,2  bis  27,3.  Die  Quan- 
tität des  im  Darmkanal  nicht  resorbirten  Stickstoff  der 


Nahrung  betrug  vorher  16,9  bis  20,5  pCt.,  nach  An- 
legung der  Fistel  18,2  bis  20,6  pCt.  des  Stiokstoff- 
gehaltes  der  Nahrung;  auch  hierin  zeigt«  sich  also 
kein  Einfluss  der  Galle.  Dementsprechend  war  auch 
das  Körpergewicht  ziemlich  constant.  Dagegen  zeigte 
sich  die  Resorption  des  Fettes  durch  Ableitung  der 
Galle  erheblich  beeinträchtigt.  Während  vor  Anlegung 
der  Fistel  18.2  pCt.  resp.  13,6  pCt.  des  Fettes  (als 
Fettsäure  berechnet)  nicht  zur  Resorption  gelangte, 
steigerte  sich  diese  Zahl  durch  die  Ableitung  der  Galle 
auf  48,5 — 68,4  pCt.  Die  genauere  Untersuchung 
des  Fettes  der  Fäces  gegenüber  dem  Fett  der  Nahrung 
ergab  Folgendes: 


100  Grm.  lufttrockene  Fäces  enthielten  im  Mittel: 


Fett  -f- 
Cbole- 
sterin. 

Freie 

Fett- 

sänren. 

Seifen. 

Vor  Anlegung  der 

Fistel  

1,57 

3,90 

3,31 

Nach  Anlegung  der 

Fistel  

2,49 

17,99 

5.69 

Der  Cbolesteringebalt  der  Fäces  erfuhr  durch  die 
Anlegung  der  Gallenfistel  keine  Aenderung,  er  betrag 
vorher  0,89  pCt.  resp.  0,80  pCt.,  nachher  0,86  pCt. 
Aus  diesen  Zahlen  geht  gleichzeitig  hervor,  dass  die 
Fette  grösstentheils  im  Darmkanal  gespalten  werden. 
Ganz  ebenso  wie  die  Fette  verhalten  sich  Natronseifen: 
auch  sie  werden  nach  Anlegung  der  Fistel  nur  zum 
Tbeil  resorbirt  und  erscheinen  zum  Tbeil  als  Seifen, 
zum  Thei)  als  freie  Fettsäuren  in  den  Fäces.  Voraus- 
sichtlich werden  sie  schon  im  Hagen  grösstentheils 
ihres  Alkalis  beraubt.  ■—  Die  Resultate  der  Versuche 
stimmen,  wie  man  siebt,  mit  denen  Voit’s  überein, 
eine  wesentliche  Differenz  findet  sich  nur  bezüglich 
des  Zustandes  des  Fettes  in  den  Fäces  der  Gallenfistel- 
bunde:  nach  V.  ist  dasselbe  grösstentheils  Neutralfett, 
nach  R,  dagegen  Fettsäure.  V.  nimmt  an,  dass  die 
Fette  als  solche  resorbirt  werden,  die  Versuche  von 
R.  weisen  dagegen  auf  Spaltung  der  Fette  im 
Darm  hin. 

Krukenberg  (28)  erhielt  durob  Ausziehen  der 
Gehäuse  von  verschiedenen  Mollusken  (Halio- 
tiden  und  Trochiden)  mit  verdunDtcr  Salzsäure  eine 
grüne  Lösung,  deren  Färbung  nach  dem  Ausfall  der 
Gmelin'schen  Reactlon  und  deren  Spectralabsorption 
von  der  Gegenwart  von  Biliverdin  abhingt.  Aus 
anderen  Gebauten  geht  in  salxhaltiget  Wasser  ein  ro- 
tber  Farbstoff  über,  der  sich  allmälig  in  Biliverdin  um- 
wandelt, schneller  beim  Kochen.  Ferner  finden  sieh  in 
den  Gehäusen  von  Gastropoden  wie  Lamellibrancbiaten 
tahlreiebe  rotbe,  gelbe,  braune  und  braunscbwane  Farb- 
stoffe, von  denen  ein  Tbeil  mit  den  Lipoebromen  so- 
wohl die  Loslicbkeitsverbältnisae,  als  auch  das  Verhal- 
ten gegen  concentrirte  Schwefelsäure  und  starke  Salz- 
säure gemeinsam  bat  (Lipocbromoide),  ein  anderer  Tbeil 
sich  dagegen  nur  durch  letztere  Reaction  den  Lipo- 
chromen  ansebliesst,  während  Farbe  und  Loslioh- 
keitsverbältnisse  diese  Pigmente  näher  den  Melaninen 
stellen. 

Baginsky  (29)  bestätigt  1.  die  Angaben  von 
Würtz  über  das  Vorkommen  von  Labferment  in 
den  Artischokenpflaozen , jedoch  nor  hinsichtlich  des 
Blütbenbodens;  Verf.  fand  ein  solches  ferner  in  ge- 
trockneten Feigen  und  dem  Eitract  von  Garica  Pa- 
paya - — sog.  Papain  — , vermisste  es  io  Drosera 
rotnndifolia,  Dionaea  musoipula,  sowie  verschiedenen 
anderen  Pflanzen.  II.  Vorkommen  des  Lab  fermen- 
tes  im  Dünndarm.  Ans  der  getrockneten  Mucosa 
des  Dünndarmes  vom  Kalb  konnte  B.  sowohl  durch 
schwache  Salzsäure,  wie  durch  Sodalösung,  wie 
durob  Glycerin  Labferment  in  beträchtlicher  Menge 
extrabiren.  Bei  Einhaltung  möglichst  gleicher  Ver- 
hältnisse bewirkte  das  Salzsäureextract  (neutralisirt) 
Gerinnung  in  16  Minuten,  das  Sodaextract  in  60,  das 
Qlycerinextract  in  28  Minuten.  III.  Das  Optimum  für 
die  Labwirkung  fand  B.  zwischen  33  und  60^  bei 
60®  ist  die  Wirkung  wesentlich  behindert,  vielleicht 
aufgehoben.  IV.  Bacterienhaltige  Flüssigkei- 
ten mit  Milch  gewischt, bewirkten  keioeOerinnung, 
selbst  wenn  die  Milch  stark  saner  geworden  war,  die 
Gerinnung  trat  eher  ein  beim  Aufbewabren  der  Milch 
bei  Zimmertemperatur,  als  bei  Bruttemperatur.  Das 
Labferment  wurde  durch  Päulniss  nur  insoweit  beein- 
flusst, als  die  Lösung  dadnrch  alkalische  Reaction  an- 
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nahm , welche  das  Labferment  schädigt.  V.  Aus  ge- 
trocknetem Dünndarm  ging  Pepsin  in  den  Salzsäure* 
ausaog  und  Glycerinaaszug  über;  das  Pepsin  wurde 
durohPäolniss  zerstört.  VI.  In  wässrigem  Pancreas- 
Eztract  fand  R.  kein  Labferment.  Die  Angaben  von 
Langley  über  die  Zerstörung  des  Labfermentes  durch 
Trypsin,  sowie  die  von  Kühne  über  die  Zerstörung 
des  Tr)'psins  durch  Pepsin  konnten  bestätigt  werden. 

Lebedeff  (32)  giebt  ein  manches  schon  Be- 
kannte enthaltendes  Resume  über  seine  Arbeiten, 
welche  die  Resorption  und  Bildung  der  Fette 
etc.  betreffen.  1)  Mach  Fütterung  mit  Fettsäure  ent- 
hält nach  L.  der  Chylus  ausscbliesslicb  Neutralfett, 
Fettsäuren  nur  in  Spuren  (im  Widerspruch  mit 
J.  Munk.  Ref.).  2)  ln  den  Magen  eingeführte  Seifen 
werden  durch  dieSalzsäuredesHagensaftes  zersetzt,  das 
Chlornatrium  erscheint  im  Ham;  ist  die  Quantität  der 
eingeführten  Seife  sehr  erheblich,  so  wird  der  Ham 
alkalisch,  indem  das  Natron  der  Seife  als  Natriumcar* 
booat  in  den  Harn  Übertritt.  Die  Seifen  bewirken 
eine  starke  Beschränkung  des  Eiweissgehaltes.  Der 
Fettgehalt  des  Chylus  ist  wechselnd  nach  der  Nahrung, 
unter  gewissen  Bedingungen  bewirkt  die  Fütterung 
mit  Seife  ein  starkes  Ansteigen  derselben. 

[Lindberger.  Walter,  Bidrag  tül  kännedom  oro 
trypsindigeationen  rid  närräre  of  fria  syror.  Upsala 
läkarefor.  Förbandl.  Bd.  18.  p.  516. 

Der  Umstand,  dass  die  künstliche  Trypsin  Verdau- 
ung nach  den  vorliegenden  Erfahrungen  durch  Gegen- 
wart von  Säuren  sehr  beeinträchtigt  wird,  während 
doch  die  Reaction  des  Dünndarminhaltes  zur  Zeit  der 
kräftigsten  Verdauung  sauer  reagirt , gab  dem  Verf. 
Veranlassung,  das  Verhalten  der  Trypsinver- 
dauung  bei  Gegenwart  verschiedener  organischer  und 
unorganischer  Säuren  näher  zu  prüfen. 

Die  Trypsinlösung  wurde  dargesteilt,  indem  das 
Glyeerinextract  mit  Wasser  gefallt  und  die  Fällung  in 
Wasser  gelöst  wurde.  Die  Verdauungsrersucbe  worden 
mit  Fibrinflocken  bei  einer  Temperatur  von  40*  C. 
angestellt  Es  zeigt  sich  nun,  wie  ans  den  zahlreichen 
ta^llarisch  zusammeDgestellten  Versacbsreiben  herror- 
gebt,  dass  Salzsäure  schon  bei  einer  Menge  von 
0,01 — 0,02  pCt.  die  kfinstliche  Verdauung  sehr  yer- 
langsamt  und  dass  eine  Menge  von  0,1  pCt.  derselben 
Säure  die  Einwirkung  des  Trypsins  gänzlich  verhindert, 
jedoch  ohne  das  Trypsin  zu  dekomponiren.  Dasselbe 
Resultat  stellte  sich  ein,  wenn  Salzsäure  und  ausserdem 
Kochsalz  und  Galle  binsngetban  wurde. 

Auch  von  Essigsäure  wurde  die  Verdauung  ver- 
langsamt, jedoch  viel  weniger  als  von  Salzsäure,  und 
bei  Gegenwart  von  Kochsalz  und  Galle  zeigte  die  Essig- 
säure, wenn  ihre  Menge  nicht  0,02  pCt.  uberstieg,  gar 
keinen  ungünstigen  Einfluss  auf  die  Trypeinverdauung 
welche  iu  diesem  Falle  mit  derselben  Geschwindigkeit 
als  in  neutralen  Losungen  vor  sieh  ging- 

Milchsäure  wirkt,  in  kleinen  Mengen  zogesetst,  nicht 
hinderlich  auf  die  Trypsinverdannng ; wurde  zu  gleieber 
Zeit  Rochsals  und  Galle  hinzugetban,  so  war  eine 
solche  Trypsinlösung  äusserst  wirksam;  am  günstigsten 
zeigte  sieb  ein  Gehalt  von  0,02  pCt.  Milchsäure  und 
2 pCt.  Kochsalz  und  Galle;  eine  solche  Lösung  war 
bisweilen  ebenso  kräftig,  wie  die  schnell  verdauenden, 
schwach  alkalisoben  Trypsinlösnngen. 

Die  saoie  Reaction  des  Dünndarminhalts , welche 
ohne  Zweifel  von  organischen  Säuren  und  nicht  von 


Salzsäure  berrflbrt,  ist  somit  in  keiner  Weise  für  die 
Trypsinverdauung  hinderlich. 

Der  Verfasser  hat  ausserdem  bemerkt,  dass  die 
saure  Lösung,  besonders  wenn  Galle  zugesetst  war,  sich 
viel  länger  unzersetst  und  bacterienfrei  hielt,  als  die 
gallenhaltigen  alkalischen  oder  neutralen  Lösungen. 

drisUiB  Bekr. 

Strzeszewski  (Warschau),  Vergleichende  Unter- 
suchung der  Nahrhaftigkeit  des  Rindfleisches,  der  HGlseu- 
früchte  und  des  Glutens.  (Von  der  medieinischen 
Facultät  der  kaiserlichen  Universität  zu  Warschau  ge- 
krönte Preissohrift).  Pamigtnik  Tow.  Lek.  warsz.  Z. 
1 i 2. 

Als  Maasstab  der  Nahrhaftigkeit  der  zu  ver- 
gleichenden Nahrungsmittel  diente  dem  Verfasser 
ihre  Assimilirbarkeit,  und  um  sich  von  der  letzteren  zu 
überzeugen , aualysirte  er  den  von  verschiedenen 
Nahrungsmitteln  stammenden  Koth.  S.  stellte  an  sich 
selbst  3 Reiben  von  Versuchen  an,  deren  jede  aus  3 
Experimenten  bestand  und  zwar  experimentirte  er  mit 
Rindfleisch,  Hülsenfrüobten  und  mit  Gluten,  wobei  er 
ausschliesslich  die  Assimilation  der  Stickstoffkörper 
im  Auge  bebielt.  Verf.  bestimmte  einerseits  den  Stick- 
stoff in  dem  Nabrnngsmittel,  mit  dem  er  eben  experi- 
mentirte, und  andererseits  im  Harne  und  im  Kothe. 
Um  den  aus  dem  ontersuchten  Nahrungsmittel  stam- 
menden Koth  von  dem  vorhergebendeD  and  nach- 
folgenden zu  nnterseheiden,  bediente  sich  der  Vergaser 
der  Bubner'soben  Methode,  welche  daranf  beruht,  dass 
man  vor  und  nach  dem  Experimente  grosse  Mengen 
von  Milch  (IVf— 2 Liter)  geniesst,  wodurch  der  Koth 
eine  weissliche  Farbe  annimmt,  welche  ihn  von  dem, 
ans  den  untersnehten  Nahrungsmitteln  stammenden 
Rothe  unterscheidet  Während  der  Experimente  wurde 
nur  ausscblietsliob  das  Nahrungsmittel  genossen,  mit 
dem  man  eben  experimentirte,  die  Zuthaten  wurden 
vermieden  und  die  unentbebrlicbeo  (Butter,  Salz) 
wurden  genau  gewogen.  Verfasser  kam  zu  folgenden 
Schlüssen:  Die  Assimilation  aller  Nahrungsstoffe  des 
Rindfleisches  übertrifft  bedeutend  die  Assimilation  der- 
selben Stoffe  in  den  Hülsenfrüchten.  Der  Proceotsatz 
des  nicht  assimilirten  Stickstoffs  ist  im  Rindfleische 
bedeutend  niedriger,  als  im  Gluten.  Gluten  wird  besser 
assimilirt  als  die  Hülsenfrüchte.  Wenn  wir  also  als 
Massstab  der  Nahrhaftigkeit  der  Nahrungsmittel  ihre 
Assimilation  ansehen , so  folgt  aus  den  Experimenten 
des  Verfassers,  dass  das  Rindfleisch  die  meiste  Nahr- 
haftigkeit besitzt,  es  folgt  hierauf  Gluten  und  die  letzte 
Stelle  nehmen  die  Hülsenfrüchte  ein.  Der  Unterschied 
zwischen  der  Nahrhaftigkeit  des  Rindfleisches  und  der 
Hülsenfrüchte  wird  dadurch  bedingt,  dass  die  Nahrungs- 
Stoffe  des  Rindfleisches  vom  Organismus  besser  assimilirt 
werden,  als  die  Nahrungstoffe  der  Hülsenfrüchte.  Was 
das  Gluten  anbelangt,  so  ist  zwar  der  Unterschied  nicht 
80  gross,  das  Fleisch  jedoch  ist  deshalb  nahrhafter, 
weil  seine  Nahrungstoffe  leichter  assimilirt  werden. 
Was  endlich  die  Hülsenfrüchte  im  Vergleiche  zu  dem 
Gluten  anbelaogt,  so  beruht  der  Unterschied  in  der 
Nahrhaftigkeit  auf  der  leichteren  Assimilation  des 
letzteren.  BrakewakL 

Gluzinski,  A.,  Ein  Beitrag  zur  Resorptionsfrage 
des  Fettes  im  Darmcanale.  Sitiuogsberichie  der  kgl. 
Aeademie  d.  Wiss.  in  Krakau. 

Es  gelang  dem  Verhmser,  die  Cby lusgefässe 
ausserhalb  des  Organismus  mit  kleinen  Fettkügelchen 
einer  Emulsion,  welche  er  durch  Schütteln  von  ge- 
wöhnliohem  feinen  Oele  mit  Pancreassaft  erhalten  hatte, 
zu  füllen.  Der  Verfasser  spritzte  zuerst  den  Darm  mit 
Galle  aus,  die  Blutgefässe  füllte  er  mit  Quecksilber, 
um  die  Zotten  in  gespanntem  Zustande  zu  erhalten 
und  spritzte  naebber  seine  Emolsion  in  den  Darm. 

Aus  der  Versuohsreibe,  die  der  Verfasser  auf  diese 
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Weise  &nsteUte  and  aus  den  BedingnngeD,  unter  welchen 
sie  ausgefuhrt  wurden,  sieht  der  Verfasser  folgende 
Schlüsse:  1)  Man  kann  die  Emulsionskörperchen  einer 
Flüssigkeit  auf  dem  Wege  des  Versuches  ron  der  Innen* 
Seite  des  Tractus  intestinalis  aus,  bis  su  den  Chylus* 
gelassen  dringen  lassen,  — demnach  können  die  Fett- 
kügelchen, welche  unter  der  Wirkung  der  Verdauungs* 
safte  in  der  Emulsion  entstehen,  ohne  Uindemiss  su 
den  für  sie  bestimmten  Organen  gelangen.  2)  Han 
muss  die  Kräfte,  welche  die  Resorption  des  Fettes  im 
Darmoanale  (bis  sur  Submucosa)  befördern,  in  gewissen 
Eigenschaften  der  Chjluagefasse  selbst  suchen.  Diese 
Kräfte  sind  rein  physikalischer  Natur  und  sind  ron 
Lebensfunctionen  ganz  unabhängig. 

1)  Bald),  D.,  Sul  decorso  della  secrezione  biliare. 
Lo  Sperimentale.  p.  349.  — 2)  C.  G.,  Sulla  formazione 
delP  acido  chloridico  nel  succo  gastrico.  Raccoglitore 
medico.  p.  12t.  (Der  Aufsatz  enthält  keine  neue  That- 
sache,  nur  historische  Reminiscenzen  und  als  Ergebniss 
einer  oberflächlichen  Kritik  der  bisher  vorgeschlagenen 
Erklärungsversuche  das  Resultat,  dass  keiner  derselben 
befriedigend  sei.) 

An  zwei  GallenfistelbuDden  des  Prof.  Luciani  in 
Florenz  hat  Bald)  (1)  den  zeitlichen  Verlauf 
der  Gallensecretion  vor  und  nach  der  gewöhn- 
lichen Fütterung  sowie  vor  und  nach  der  Darreiobung 
sogenannter  «galletreibender  Mittel*,  und  zwarPodo* 
phyllin,  Rhabarber,  Jalappe,  Karlsbader  Wasser,  Natron 
pbospb.  und  Pilocarpin,  uotersoebt. 

Die  Hunde  worden  während  12—3$  Stunden  in 
einem  Ludwig'schen  Gestell  (Cyon's  Atlas,  Taf.  XXVI. 
Fig.  7)  aufgehängt  gehalten,  die  abgeflosaene  Galle 
stündlich  gemessen  und  in  BÜug  auf  den  procentischen 
Gehalt  an  festem  Rückstand  untersucht.  Aus  den  sehr 
übersichtlich  dargestellton  und  zahlreichen  Versuchs* 
resultaten  geht  das  Fehlen  jeglicher  gesetzlichen  Be- 
ziehung zwischen  Nahrungsaufnahme  und  stündlicher 
Intensitätsschvankung  der  Gallensecretion  mit  Sicher* 
beit  hervor.  Diese  stündlichen  IntensitätsscbwankuDgeo 
sind  an  sich  regellos  und  werden  weder  durch  die  Nah* 
rang,  noch  durch  die  genannten  Arzneimittel  in  er- 
kennbarer Weise  beeinflusst.  Es  gilt  dies  in  gleicher 
Weise  von  der  Gesammtmenge,  als  von  dem  Gehalt  an 
festem  Rückstand.  So  lange  die  Gallenfistelhunde  noch 
in  normalem  Krnäbrongszustand  waren,  fand  die  Gal- 
lensecretion  ununterbrochen  statt,  mit  stündlichen,  be- 
deutenden, aber  wie  gesagt,  unregelmässigen  Intensitats* 
Schwankungen.  Je  mehr  die  Thiere  dem  Marasmus 
verfielen,  um  so  kleiner  wurde  die  tägliche  Gesammt- 
menge  der  secernirten  Galle  und  um  so  häufiger  kam 
es  ZU  völligem  Aussetzen  der  Secrction.  Als  einziges, 
aber  auch  sehr  wirksames  Mittel,  die  Gallenentleerung 
zu  steigern,  erwies  sich  die  Einverleibung  von  Galle 
per  0$.  Wurde  Rindsgalle  verwandt,  so  schieden  die 
Hunde  danach  grüne  Galle  aus.  §sd.] 

Tn.  lani. 

1)  Abeies,  M.,  Ueber  Secretion  aus  der  überle- 
benden dorebbluteten  Niere.  Wiener  aead.  Sitsungsb. 
in.  Abth.  Bd.  87.  S.  187.  — 2)  Bocoi,  B.,  Influenza 
paralizzaritrise  delT  urina  uraana  inietata  nelle  rana. 
Arch.  per  le  seiense  med.  Vo).  VI.  No.  22.  (Mensch- 
licher Urin  übt  nach  B.  eine  dem  Curare  ähnliche 
Wirkung  auf  Frösche  aus.)  — 3)  Schiffer,  J.,  Ueber 
die  toxische  Substanz  im  Harn.  Arch.  für  Anat  u. 
Pbysiol.  Physiol.  Abtb.  (Sch.  giebt  eine  vorläufige 
Mittheilung  seiner  Versuche  über  die  toxische  Substans 
im  Ham,  mit  der  es  gelingt,  nicht  nur  Frösche,  sou- 
dem  sogar  Kaniooben  zu  tMten.  Die  Wirkung  bängt 
nicht  von  Kalinm*  oder  Ammoniumsalsen  ab.)  — 4) 


Ribbert,  H.,  Ueber  Resorption  von  Wasser  in  der 
Marksubstanz  der  Niere.  Virch.  Arch.  Bd.  93.  S.  169. 

— 5)  La  Celle  de  Cbateanbourg,  Recherchea  sur 
ralbuminurie  phys.  Paris.  — 6)  Sänger,  0.,  Ueber 
die  Harnstoffausscheidnng  nach  Blectrisirong  der  Leber. 
Dissert  Göttingen.  — 7)  Hugounenq,  L.,  Sur  un 
nouveau  proeödö  de  dosage  de  l'uröe.  Compt  rend. 
Tome  97.  p.  48.  — 8)  Cook,  B.,  On  the  prodoction 
and  exeretion  of  uric  aoid.  Brit.  med.  Journ.  p.  246. 

— 9)  Salomon,  G.,  Ueber  das  Paraxanthin,  einen 
neuen  Bestandtheil  des  normalen  menschlichen  Harns. 
Ber.  der  deutsch,  ehern.  Ges.  XVI.  S.  195.  — 10)  Ham - 
merbacber,  Zur  Physiologie  der  Oxalsäure.  Pflüg. 
Arch.  Bd.  33.  S.  89.  — 11)  Schotten,  C.,  Ueber  die 
Quelle  der  Hippursäure  im  Ham.  Zeitsohr.  für  phys. 
Cbem.  VIII.  S.  6Ü.  — 12)  Kronecker,  Fr.,  Ueber  die 
Hippursäurebildung  beim  Menschen  in  Krankheiten. 
Arch.  für  exp.  Pathol.  XVI.  S.  344.  — 13)  Velde, 
A.  V.  d.  u.  B.  Stokvis,  Experimentelle  Beiträge  zur 
Frage  der  Hippursäureserlegung  im  Organismus.  Bbeud. 
XVII.  S.  189.  — 14)  Minkowski,  0.,  Ueber  Spaltun* 

en  im  Thierkörper.  Ebendas.  XVII.  S.  445.  — 15} 
affe,  H.,  Ueber  das  Vorkommen  von  Mannit  in  nor- 
malem Handeham.  Zeitsebr.  für  physiol.  Chem.  VII. 

S.  297.  — 16)  Gruber,  M.,  Zur  Titrirung  der  Chlo- 
ride im  Hundebarn.  Zeitsebr.  für  Biol.  Bd.  19.  S.569. 

— 17)  Michailow,W.,  Zur  Frage  über  die  Farbstoffe 
des  Harns  und  des  Blutserum.  Centralbl.  für  die  med. 
Wisseosch.  No.  24.  — 18)  PIösz,  P.,  Ueber  einige 
Chromogene  des  Harns  und  deren  Derivate.  Zeitsebr. 
für  physiol.  Chem.  VIII.  S.  85.  — 19)  Löpine,  R.  et 
G.  Guörin,  Sur  la  proveoance  du  soufre  difficiliment 
oxydable  de  rurine.  Compt.  rend.  T.  97.  No.  21.  — 
20)  Etard  et  Cb.  Riebet,  Dosage  des  matiöres  ex- 
tractives  et  du  pouvoir  reductenr  de  l'urine.  Ibid. 

T.  96.  p.  855.  — 21)  Salkowski,  E.,  Ueber  die  Los- 
licbkeitsverbältnisse  des  pbosphorsauren  Kalkes  im  Harn. 
Ztsebr.  f.  physiol.  Chem.  VII.  S.  119.  — 22)  Smith. 
W.,  On  the  nature  of  the  phosphatic  precipitate  ob- 
tained  upon  beating  urine.  Dubl.  Journ.  of  med.  sc. 
July.  — 23)  Weiske,  H.,  Ueber  das  Vorkommen  von 
grossen  Magnesiumammoniumpbospbatkrystallen  imHen- 
schenbarn.  Ber.  der  denteb.  chem.  Ges.  XVII.  S.  63. 
(Dieselben  fanden  sich  bis  zur  Länge  von  9 Mm.  in 
einem  concentrirten  men.sehlicben  Ham  nach  der  Faul- 
niss.)  — 24)  Johnson,  G.,  An  other  new  test  for  al- 
bumen.  The  Lancet.  p.  504.  — 25)  Derselbe,  The 
piorio  acid  as  a lest  for  albumen  and  sogar.  Ibidem. 

— 26)  Derselbe,  On  pioric  acid  as  a means  of  di* 
stinguish  albumen  from  pepton.  Ibid.  p.  614.  — 27) 
Kühne,  W.,  Ueber  Uemialbumose  im  Ham.  Zeitsebr. 
für  Biol.  XIX.  S.  209.  — 28)  Ter*Grigorianlz, 
Ueber  Hemialbumosurie.  Dissert  Dorpat  32  Ss.  — 
29)  Pentzoldt,  F.,  Ueber  den  diagnostisohen  Werth 
der  Hamreaction  mit  Diagobenxolsolfoaäure  und  über 
deren  Anwendung  zum  Nachweis  von  Traubenzucker. 
Berliner  klio.  Wocbenschr.  No.  14.  — 30)  Pentzoldt, 
T.  u.  B.  Fischer,  Neue  Reaction  des  Aldehyd.  Ber. 
der  deutsch,  cbem.  Ges.  XVI.  S.  657.  — Sl)Jaokscb, 

R.  V.,  Ueber  das  Vorkommen  von  Acetessigsäure  im 
Ham.  Zeitsebr.  für  phys.  Chem.  Vll.  S.  487.  — 32) 
Legal,  E.,  Ueber  eine  neue  Acetonreaction  und  deren 
Verwendbarkeit  zur  Harnuntersuchung.  Brest  ärett 
Zeitsebr.  No.  3 u.  4.  — 33)  Pensoldt,  F.,  Beiträge 
zur  Lehre  von  der  Aoetonurie  und  von  verwandten 
Erscheinungen.  Deutsch.  Arch.  für  klin.  Med.  Bd.  32. 

S.  127.  — 34)  Schotten,  C.,  Ueber  die  flüchtigen 
Säuren  des  Pferdebarns  und  das  Verhalten  der  flüch- 
tigen Fettsäuren  im  Organismus.  Zeitsebr.  für  phys. 
Cbem.  VII.  S.  375.—  35)  Sal  kowsk  i,  E.  u.  H.  Uel^r 
das  Verhalten  der  aus  dem  Eiweiss  entstehenden  aro- 
matischen Säuren  im  Tbierkörper.  Zeitsebr.  für  phys. 
Cbem.  VII.  S 399.  — 36)  Salkowski,  E.,  Weitere 
Beiträge  sur  Kenntniss  der  Harnstoffbildung.  Das  Ver- 
halten der  Amidobeasoesäure  im  Thierkörpsr.  Ebend. 
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S,  93.  — 37)  Hoppe-Seyler,  G.,  Ueb«r  das  physio* 
lösche  Verhalten  der  Orthopbenylpropiolsäure.  Vorl. 
Mittheil.  Ebendas.  S.  178.  — 83)  Derselbe,  Beiträge 
zor  Kenntniss  der  Indigo  bildenden  Substanzen  im  Harn 
and  des  kQnstlicben  Diabetes  mellitus.  DUsert.  Berlin 
und  Ztschr.  für  pbys.  Cbem.  VII.  S.  403.  — 39)  Der- 
selbe, Zur  Kenntniss  der  Indigo  bildenden  Substanzen 
im  Harn.  Ebendas.  VIII.  S.  79.  ~ 40)  Hammer- 
bacber,  lieber  die  Bildung  der  Aetherschwefelsaure. 
Pflüg.  Arch.  Bd.  33.  S.  95.  — 41)  Kossel,  A.,  Zur 
Kenntniss  der  gepaarten  Schwefelsäuren.  Zeitsohr.  für 
phys.  Cbem.  VII.  S.  292.  — 42)  Külz,  E.,  Zur  Kennt- 
niss der  synthetischen  Vorgänge  im  tbieriseben  Orga- 
nismus. Vorl.  Mittheil.  Pflüg.  Arch.  Bd.  30.  S.  484: 

— 43)  G iacosa,  P.,  Sur  la  transformation  des  nitrites 
dans  Porganisme.  Zeilscbr.  für  pbys.  Cbem.  VIII.  S.  94. 

— 44)  Bodländer,  G.,  lieber  die  Ausscheidung  auf- 
genoromenen  Weingeistes  aus  dem  Körper.  Pflüg.  Arcb. 
Bd.  32.  S.  398.  - 45)  Pecirka,  F.,  Ueber  die  Be- 
stimmung des  Jods  im  Ham  nach  Kersting.  Ztaebr. 
für  pbys.  Cbem.  VII.  S.  491.  — 46)  Schiffer,  J., 
Weitere  Beiträge  zum  Verhalten  des  Sarcosins  im  thie- 
riseben  Organismus.  Ebendas.  VII.  S.  479.  — 47) 
Maly,  R.  o.  R.  Andreasch,  Studien  über  Caffein 
und  Tbeobromin.  Sitzungsber.  der  Wiener  Acad.  der 
Wissensch.  Bd.  82.  2.  Abtb.  Maiheft 

A b e 1 e s ( 1 ) leg;t  sich  die  Frage  vor,  ob  es  gelingt, 
aus  überlebenden  Nieren  eine  Harnsecretion 
zu  erhalten,  wenn  man  einen  Blutstrom  in  ihnen  circu- 
liren  lässt.  Zu  Jedem  Versuch  dienten  2 Hunde,  von 
denen  einer  das  nöibige  Blut  500  bis  600  Com. 

— lieferte.  Dasselbe  wurde  mit  dem  halben  Volumen 
einer  Lösung  versetzt , die  0.6  pCt.  Kochsalz  und 
1/20,000  Aetznatron  enthielt,  auf  35  bis  40**  er- 
wärmt. Der  bei  derDurebströmung  angewandte  Druck 
betrug  anfangs  120 — 140,  später  160 — 180  Mm. 
Quecksilber,  die  Durchblutung  dauerte  etwa2 — SStun- 
den,  die  während  dieser  Zeit  passirende  Blutmenge 
betrug  6 — 8 Liter.  Wurde  diese  Mischung  allein  zur 
Durobströmung  benutzt,  so  war  eine  Secretion  durch 
den  Ureter  nicht  zu  constatiren,  sie  trat  aber  sofort 
ein,  sobald  dem  Blut  eine  gewisse  Quantität  Harnstoff 
zugeselzt  wurde,  etwa  soviel  dass  das  Gemisch  0,3 — 
0,4  pCt.  Harnstoff  enthielt.  Der  Harnstoff  regt  also 
die  specifiseben  Secretionszellen  derKieren  an.  Weiter- 
hin hatVerf.  die  durch  den  Ureter  abfliessende  Flüssig- 
keit untersucht.  Das  Blut  enthielt  ungefähr  * ^ Proc. 
Harnstoff,  das  Secret  etwa  doppelt  soviel;  dasselbe 
zeigte  sich,  als  ausser  Harnstoff  dem  Blut  auch  Trauben- 
zucker zogesetzt  wurde.  Der  Harnstoff  ist  in  dem 
Secret  nach  der  Banse n’scben  Methode  bestimmt. 
Harnsäure  Hess  sich  in  dem  Secret  nicht  nachweisen, 
auch  nicht  als  dem  Blut  ausser  Harnstoff  noch  Glycocoll 
zogesetzt  war. 

Ribbert  (4)  entfernte  bei  Kaninchen  die  eine 
Niere  vollständig,  von  der  anderen  die  Marksubstanz 
resp.  den  grösseren  Tbeil  derselben.  An  Controltbieren 
wurden  dieselben  Verletzungen  gemacht,  nur  mit  dem 
Unterschied,  dass  die  Marksubstanz  nicht  entfernt 
wurde.  Es  ergab  sieb  regelmässig,  dass  die  Kaninchen 
nach  Entfernung  der  Marksubstanz  einen  dünnen 
bellen  Harn  entleerten,  dessen  Menge  doppelt  bis  drei- 
fach so  gross  war,  wie  die  von  den  anderen  Thieren 
gelieferte.  Es  findet  somit  bei  der  Harnsecretion  eine 
Resorption  von  Wasser  in  der  Marksubstanz  statt. 


Saenger  (6)  prüfte  die  Angabe  von  Sigrist, 
dass  die  Harnstoffaussoheidung  daroh  Electri- 
sirung  dor  Lebergegend  eine  enorme  Zunahme 
erfahre.  Bei  5 gesunden  Individuen,  welche  sich  im 
Krankenbause  befanden,  und  die  erste  Diätform  er- 
hielten, wurde  zuerst  einige  Tage  lang  die  Harnstoff- 
ausscheiduDg  (nach  Liebig)  bestimmt,  dann  einige 
Tage  die  Lebergegend  faradisirt:  in  keinem  Falle  war 
eine  deutliche  Zunahme  der  Harnstoffausscheidang  zu 
erkennen,  die  Angaben  von  Sigrist  konnten  also 
durchaus  nicht  bestätigt  werden.  Auffallend  war  die 
Zunahme  der  Harnmenge  in  allen  Fällen  und  zwar  im 
Versuch  I um  51  pCt.,  bei  II  um  40  pCt.,  bei  III  um 
49pCl.,  bei  IV  um  29pCt.,  bei  V um  15pCt. 

Zur  Bestimmung  des  Harnstoffs  erhitzt  Hu- 
gounenq  (7)  den  angemessen  verdünnten  Harn  im 
zugeschmolzenen  Rohr  auf  140^  und  bestimmt  die 
Menge  des  gebildeten  Ammoniak  durch  Titriren  mit 
einer  Säure  von  bekanntem  Gehalt.  Der  Lakmosfarb- 
stoff  muss  dabei  durch  einen  Änilinfarbstoff  ersetzt 
werden.  H.  wählt  Orange  No.  3.  Die  als  Belege  mit- 
getbeilten  Zahlen  zeigen  gute  Uebereinstimmuung  mit 
den  nach  Hüfner  erhaltenen  Werthen. 

Cook  (8)  bestimmte  nach  der  früher  von  ihm  an- 
gegebenen Methode  (vergl.  diese  Ber.  f.  1882.  S.  164) 
an  sich  selbst  die  bei  einer  bestimmten  gleichbleibenden 
Diät  ausgeschiedene  Quantität  Harnsäure.  C.  beob- 
achtete dabei,  dass  der  Genoss  von  Tomaten  regel- 
mässig eine  Steigerung  der  Harnsäure  bewirkte,  welche 
sich  oft  noch  über  den  zweiten  Tag  ausdehote.  So 
betrug  in  einer  Reihe  die  Hamsäureaussebeidung  an 
zwei  Tagen  12,4  resp.  10,4  Gran,  stieg  dann  als  die 
Kartoffeln  an  einem  Tage  durch  Tomaten  ersetzt 
wurden  auf  19,3  resp.  18,4  Gran,  um  dann  wieder 
zu  fallen.  Als  Ursache  vermuthete  C.  den  Gehalt  der 
Tomaten  an  Oxalsäure:  in  der  Tbat  stieg  nach  dem 
Einnehmen  von  6 Gran  Oxalsäure  als  Natronsalz  die 
Ozalsänre  von  1 1 resp.  1 2,3  Gran  auf  1 8,6  Gran  und 
fiel  dann  wieder  auf  12,4.  Die  Oxalsäure  bewirkte 
Kopfschmerzen  und  Schläfrigkeit;  (die  Erörterungen 
über  die  Erklärung  der  Beobachtung  siehe  im  Orig. 
Ref.). 

Salomon  (9)  hat  seine  UntersuebuDgen  über  das 
Paraxanthin  (s.  d.Ber.  f.  1882.  S.  165)  fortgesetzt. 
Er  erhielt  dasselbe  ans  menscblichem  Harn  auf  dem 
Wege  der  Fällung  mit  ammoniakaliscber  Silberlösung 
in  farblosen  glasglänzenden  Krystallen  von  3 bis  4 Mm. 
Länge.  Der  Schmelzpunkt  liegt  sehr  hoch,  jedenfalls 
über  250** ; beim  Abküblen  erstarrt  es  zu  einer  glasigen 
Krystallmasse,  welche  die  hauptsächlichsten  Reactionen 
der  genninen  Substanz  in  unveränderter  Weise  zeigt. 
Stärker  erhitzt  entwickelt  es  weisslicbe  Dämpfe  von 
deutlichem  Isonitrilgenioh.  Auf  Grund  der  Elementar- 
analysen  berechnet  S.  die  vorläufige  Formel  CjjH,, 
N9O4.  Das  Paraxanthin  ist  bis  jetzt  nur  im  Harn  ge- 
funden. Die  Krystalle  sind  vonArzrun  ausführlich 
untersucht. 

Hamme  rbacher  (10)  constatirte  eine  relativ  be- 
deutende Zunahme  der  Oxalsäure  im  Harn  bei  mit 
Fleisobabfallen  gefütterten  Hunden,  wenn  dieselben 
mehrere  Tage  hinter  einander  grosse  Quantitäten  bis 
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20  Grm.  }(atron  biearbonicom  mit  dem  Patter  erhalten 
batten.  Die  Oialsäureaasscheidung  war  an  sieh  sehr 
gering  — 0,0004  bis  0.0016  Grm.  — ; sie  stieg 
unter  dem  Einflass  des  Alkalis  im  Maximum  bis  aaf  das 
40facbe,  überstieg  aber  nicht  0,069  Qrm.  pd.  Die 
Harnsäure  zeigte  sich  einmal  vermehrt,  das  andere 
Mal  vermindert. 

Schotten  (11)  veröfTentlicht  eine  Abhandlung 
über  die  Quelle  der  Hippursäure  im  Harn.  Nach 
den  Angaben  von  Schulze  und  Barbieri  über  die 
Abspaltung  von  Phenylamidopropionsäure  aus  dem 
Eiweiss  der  Lupinen  beim  Keimen  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  diese  Säure  im  Eiweiss  überhaupt  präfor- 
mirt  und  die  Quelle  (resp.  nach  der  Ansicht  des  Ref. 
eine  der  beiden  Quellen)  der  bei  der  Fäulniss  ent- 
stehenden Pbenylproprionsäure  ist.  Sch.  hat  in  der 
Anschauung,  dass  nicht  die  Phenylpropionsaure  die 
Quelle  der  Benzoäsäure  resp.  Hippursäure  ist,  wie  E. 
und  H.  Salkowski  annehmen,  sondern  die  Phenyl- 
amidopropionsänre  selbst,  mit  dieser  Säure  einen 
Versuch  ausgeführt.  Nach  dem  Eingehen  von  0,7  Grm. 
der  Säure  wurde  aus  dem  Ham  eines  Hundes  nur 
etwas  über  0,01  Orm.  Hippursäure  erhalten,  aus 
0,7  Grm.  eingegebener  Phenolpropionsänre  eine  ziem- 
lich grosse  Quantität.  Die  Phenylamidopropionsäure 
scbliesst  sich  also  in  ihrem  Verhalten  dem  Tyrosin  an, 
von  dem  gleichfalls  sehr  wenig  wiedererscbeint.  Sch.  ist 
der  Ansicht,  dass  dieses  auffällige  Verhalten  von  derVer- 
bindung  des  sonst  so  beständigen  Benzolkerns  mit  einer 
3 Koblenstoffatome  enthaltenden  Seitenkette  abhängt. 

Das  nächst  niedere  Homologon,  die  Amidopbenyl- 
essigsäure,  geht  nach  den  Versuchen  von  Sch.  im  Orga- 
nismus in  Mandelsäure  über;  einverleibte  Handelsäure 
findet  sich  als  solche  im  Harn  wieder,  nicht  als  Hip- 
pursäure,  wie  Schnitze  und  Graebe  angeben. 

An  6 Fällen  von Nierenerkraokung  hatKronecker 
(12)  die  zuerst  von  Stokvis  und  Jaarsveld  ge- 
machte Angabe,  dass  die  Bildung  von  Hippor- 
säure  bei  Nicrenerkrankungen  gestört  sei, 
weiter  verfolgt.  Die  Kranken  bekamen  regelmässig 
0,5  Grm.  Natron  benzoicum,  der  Harn  der  nächsten 
1 2 Stunden  diente  zur  Untersucbung.  Das  Resultat 
ist  in  folgender  Tabelle  znsammengestellt : 


Hippur- 

Benzoe- 

säure 

säure 

Ausgang. 

1 in  Pfooenten.  | 

1.  Sehrumpfniere  . 

I.  74,21 
II.  8,8 

25,79 

91,2 

Tod. 

2.  Interstitielle  Ne- 

I.  78,3 

21,7 

Tod. 

pbritis  .... 

II  63,8 

36.2 

3.  Acute  Nephritis 

I,  85.75 
II.  92,71 

14,25 

7,29 

Genesung. 

4.  Acute  Albumin- 

urie   

5.  Subebronische 

I.  100 

II.  100 

0 

0 

Genesung. 

Nephritis  . . . 
6.  Hämorrbagiach- 

94,88 

5,12 

Besserung. 

eatarrhalische 
Nephritis  . . . 

81,13 

18,87 

Genesung. 

K.  konnte  somit  den  von  Stokvis  aufgesteliten 
Satz,  dass  das  Vermögen  des  menschlichen  Organis- 
mus aas  Benzoesäure,  Hippursäure  zu  bilden,  bei  Nie- 
renerkrankongen  beschränkt  ist.  bestätigen,  dagegen 
nicht  die  Angabe,  dass  die  interstitielle  Nephritis  ohne 
Einfluss  hierauf  sei.  In  welchem  Grade  dieses  Ver- 
mögen beeinträchtigt  ist.  bängt  nach  K.  nicht  von  der 
Art  der  Nierenaffection  ab.  sondern  von  dem  Grade 
der  Erkrankung.  — Nach  Schmiedeberg  hängt  nun 
die  Menge  der  ausgescbiedenen  Hippursäure  nicht 
allein  von  dem  Umfang  der  Synthese  von  Benzoesäure 
und  Glycocoll,  sondern  auch  von  der  Intensität  der 
Einwirkung  des  spaltenden  Fermentes,  des  Histozyms 
auf  die  bereits  gebildete  Hippursäure  ab.  Es  kann 
also  auch  der  Fall  eintreten,  dass  die  Hippursäure  bei 
gesunden  Nieren  in  normaler  Menge  gebildet  wird, 
aber  nachträglich  gespalten  wird,  weil  das  Histozym 
io  grösserer  Menge  als  normal  vorhanden  ist.  K.  ver- 
mutbete. das.s  dieser  Zustand  bei  hohem  Fieber  vor- 
handen sein  könne.  lu  der  Tbat  sprechen  dafür  auch 
die  Versuche  von  Weyl  und  An  rep  bei  fiebernden 
Thieren.  Zwei  Versuche  an  stark  fiebernden  Typhus- 
kranken  halten  indessen  ebenso  wie  die  früheren  Ver- 
suche von  W.  u.  A.  an  fiebernden  Menschen  ein  nega- 
tives Resultat:  Die  Kranken  schieden  eingegebene 
Benzoösäure,  abgesehen  von  Sparen,  als  Hippursäure 
aus.  Umgekehrt  ist  der  Pall  denkbar,  dass  eingege- 
bene Hippursäure  durch  das  Histozym  gespalten  wird 
und  Benzoesäure  und  Glycocoll  nicht  wieder  zu  Hip- 
pursäure zusammentreten.  In  der  Tbat  konnte  dieses 
festgestellt  werden  in  dem  Fall  von  Nephritis.  Nach 
dem  Eingehen  von  0,5  Grm.  Hipporsaure  an  Natron 
gebunden,  enthielt  der  Ham  weit  mehr  Benzoesäure 
als  Hippursäure,  und  zwar  in  dem  Verhältuiss  von 
81,34  pGt  Benzoäsäure  zu  28.66  pGt.  Hipporsäure. 

V.  d.  Velde  und  Stokvis  (18)  beschäftigen  sich 
mit  der  Frage  der  Hippursäurezerlegung  im 
Organismus.  In  der  Einleitung  erbringen  die  Vff. 
die  Beweise  für  die  Zuverlässigkeit  der  von  Jaarsveld 
nnd  Stokvis  zur  Bestimmung  der  Benzoesäure  und 
Hippursäure  im  Harn  angewendeten  Methode,  welche 
auf  der  Zersetzung  der  Hippursäure  durch  Erwärmen 
mit  Natronlauge  beruht  (es  wird  einerseits  die  präfor- 
mine Benzoäsäure  bestimmt,  andererseits  die  aus  der 
Hippursäure  abgespaltene).  Die  Vff.  behandeln  so- 
dann zuerst  die  Frage,  ob  sich  eine  Spaltung  einge- 
gebener Hippursäure  beim  lebenden  Thier  nachweisen 
lä.sst.  Beim  Hund  war  nach  Verabreichung  von  bippur- 
aaurem  Natron  keine  freie  Benzoesäure  im  Harn  nach- 
weisbar, ebensowenig  beim  hungernden  Kaninchen, 
dagegen  stets  mit  einer  Ausnahme  in  beträchtlicher 
Menge  bei  Pflanzennahrung,  in  geringer  Menge  bei 
einer  hauptsächlich  eiweissreicben  Nahrung;  bei 
einem  Typhuskranken  fand  sich  eine  kleine  Menge 
Benzoesäure,  bei  einem  Phthisiker  eine  Spur. 

In  den  meisten  Fällen  war  die  Reaction  des  Harns, 
sobald  sich  Benzoesäure  nach  Hippursäurefütterung 
in  ihm  fand,  alkalisch,  jedoch  nicht  in  allen;  als 
zweites  bedingendes  Moment  ergab  sich  ein  nicht  zu 
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geringer  Eiweissgehalt.  Im  weiteren  Verlauf  der  Un* 
tersncbung  stellte  sich  nun  heraus,  dass  die  Spaltung 
wenigstens  eines  Theiles  der  im  Ham  enthaltenen 
Hippursäure  weit  leichter  und  schneller  erfolgt,  als 
man  bisher  allgemein  annimmt,  ganz  besonders  bei 
alkalischer  Reaction,  ohne  dass  der  Harn  sonst  irgend 
welche  Zeichen  ron  Päulniss  darbot.  Diese  Zersetzung 
hängt  von  Microorganismen  ab , denn  sie  tritt  nicht 
mehr,  wenn  man  den  bippursaurehaltigen  Harn  sterili« 
sirt  und  das  weitere  Hineinfallen  ron  Keimen  verhin* 
dert.  Auch  im  sauren  Harn  tritt  die  Zersetzung  ein. 
wenn  derselbe  eiweissbaltig  ist  und  zwar  einigermassen 
entsprechend  der  Grösse  des  Eiweissgehaltes,  ohne 
Aenderung  der  Keaction  des  Harns.  Der  Umfang  der 
Zersetzung  bängt  von  der  Dauer  der  Digestion  bei 
ßrutwärme  ab.  Es  ist  klar,  dass  bei  dieser  Sachlage 
aus  dem  Vorkommen  von  präformirter  Benzoesäure  im 
Ham  nach  dem  Eingeben  von  Hippursäure  kein  Rück- 
schluss auf  eine  Spaltung  derselben  gemacht  werden 
kann,  sofern  der  Harn,  wie  gewöhnlich  erst  nach  län- 
gerem Stehen  verarbeitet  wurde  und  dass  ebensowenig 
die  Versuche  beweisend  sind,  aus  welchen  man  eine 
unvollkommene  Synthese  der  Benzoesäure  zu  Hippur- 
säure  bei  Nierenkranken  gefolgert  hat.  Die  Zersetzung 
kann  möglicher  Weise  in  beiden  Fällen  erst  nach- 
träglich erfolgt  sein.  Als  die  V(T.  Lösungen  von  bip* 
pursaurem  Natron  bei  Kaninchen  in  die  Venen  oder 
subcutan  injicirten.  erwies  sich  der  aus  den  Ureteren 
aufgefangene  Harn  völlig  frei  von  präformirter  Benzoö- 
säure.  Trotzdem  würde  nach  den  Anschauungen  von 
Scbmiedeberg  und  Bunge  damit  die  Möglichkeit 
einer  Spaltung  der  Hippursäure  im  Thierkörper  noch 
nicht  ganz  ausgeschlossen  sein:  es  konnte  möglicher- 
weise Hippursäure  gespalten,  die  Benzoesäure  aber 
wiederum  in  den  Nieren  in  Hippursäure  umgewandelt 
sein,  jedoch  konnte  auch  bei  nepbrotomirten  Kanin- 
chen nach  Einführung  von  bippursaurem  Natron  im 
Blut  keine  Benzoesäure  gefunden  werden.  Die  Spal- 
tung erfolgt  dagegen  sehr  leicht  bei  der  Digestion 
bippursaurehaltigen  Blutes  bei  Körpertemperatur.  — 
Bei  hebernden  Kaninchen  fand  sich  nach  Einführung 
von  hippursaurem  Natron  eine  kleine  Menge  präfor- 
mirter Benzoesäure  im  Harn,  sodass  die  Möglichkeit  der 
Spaltung  bei  diesen  Tbieren  im  Fieber  vorliegl;  künst- 
liche Erhöhung  der  Körperwarme  wirkte  nicht  in  dem- 
selben Sinne.  Schliesslich  führen  die  Vff.  noch  einige 
Versuche  an  Kaninchen  an,  aus  denen  die  Reichlichkeit 
der  Bildung  von  Hippursäure  aus  Benzoesäure  auch 
bei  diesen  Tbieren  hervorgeht,  von  der  Anscbanung 
ausgehend,  dass  man  allgemein  eine  mangelhafte 
Hippursäurebildung  bei  diesen  Tbieren  aus  Benzoe- 
säure annebme.  (Kef.  kann  in  diesem  Punkt  den  Vff. 
nicht  ganz  beipflicbten,  es  Jagen  bereits  Beobachtan- 
gen über  reichliche  Hippursäurebildung  beim  Kanin- 
chen und  nnrollkommene  beim  Hund  vor.) 

Auch  Minkowski  (14)  fand  bei  nepbrotomirten 
Kaninchen,  wie  Velde  and  Stokvis,  nach  Einfüh- 
rung von  Hippursäure  keine  Benzoesäure  im 
Blnt  and  den  Organen,  wohl  aber  unter  denselben 


Verhältnissen  beim  Hund  in  dem  frisch  verarbeiteten 
Blut  und  Leber,  so  dass  die  Ezistenz  des  Spaltnngs- 
vorganges  im  Organismos  erwiesen  erscheint.  Weiter- 
hin stellte  M.  Versuche  über  die  Verbreitnng  des  die 
Spoltang  bewirkenden  Fermentes  an,  dos  nach 
Schmiedeberg  am  reichlichsten  in  der  Schweine- 
niere vorkommt.  Wurden  50  Grm.  der  zerhackten 
Scbweineniere  mit  50  Ccm.  Wasser  und  0,5  Qrm. 
Hippursäure  als  Natriumsalz  17  Standen  bei  20  bis 
22**  digerirt.  so  fanden  sich  0,158 — 0,212  Orm. 
Benzoesänre  in  dem  Oemisoh.  Die  Spaltung  der  Hip- 
pursäore  wird  erheblich  beschleanigt  darch  Digestion 
bei  Brutwärme,  sie  wird  etwas,  jedoch  nicht  wesent- 
lich, gestört  durch  antiseptiscbe  Mittel,  ln  bedeatend 
geringerem  Grade  als  der  Niere  kommt  der  Leber  des 
Schweines  die  Fähigkeit  der  Hippursäurespaltung  zu, 
nur  in  zweifelhaftem  Grade  dem  Blate  und  den  Mus- 
keln des  Schweines.  Vollständig  negative  Resultate 
ergaben  die  Fermentationsversuche  mit  Kaninoben- 
organen  und  Rinderorganen.  Von  den  O^oen  des 
Hundes  erwies  sich  nnr  die  Niere  als  mit  der  Fähig- 
keit, Hippursäure  zu  spalten,  begabt.  Dafür,  dass 
dieses  Ferment  auch  an  der  intra  vitam  constatirten 
Hippursäurespaltaog  betheiligt  ist,  vermag  Verf.  sich 
nicht  mit  Bestimmtheit  zu  entscheiden.  Während  die 
Organe  des  Kaninchens  nicht  im  Stande  sind,  Hippor- 
säure  zu  spalten,  vermögen  sie  nach  M.  Benzjlamio 
ZU  zerlegen,  unter  Ozydation  des  entstandenen  Benzyl- 
alkohol zu  Benzoesäure,  ond  sie  than  dieses  ancb 
ausserhalb  des  Körpers  in  Berährung  mit  benzylamin- 
haltigem Blut,  wenn  durch  das  Gemisch  fortdauernd 
ein  Luftstrom  getrieben  wird.  Aach  die  Handeleber 
und  Hundeniere  zeigen  diese  Fähigkeit.  Zersetzung 
von  Hippursäure  im  Körper  von  Kaninohen  liess  sich 
auch  dann  nicht  nachweisen,  wenn  dieTbiere  in  fieber- 
hafte Zusatz  versetzt  waren.  Versuche,  Glycocoll 
durch  Digestion  mit  zerhackten  Organen  in  Glycolsäure 
und  Ammoniak,  Leucin  in  Leucinsäure  und  Ammoniak 
zu  zerlegen,  führten  bisher  zu  keinem  Resultat. 

Jaffe  (15)  fand  zuerst  in  dem  Harn  von  2 Hun- 
den, welche  längere  Zeit  hindurch  mit  grossen  Do- 
sen Morphium  gefuttert  worden,  dann  auch  in 
dem  Ham  von  nur  mit  Milch  und  Brod  genährten  Hun- 
den Hannit,  im  ersteren  Falle  allerdings  in  grösserer 
Menge:  Der  14 tägige  Harn  eines  Morpbiumbundes 
lieferte  3 Grm.,  der  8 tägige  Harn  eines  normalen 
Hundes  0,4  Hannit.  Zur  Isolirung  des  Mannits  diente 
der  alkoholische,  wieder  verdampfte  Auszug  des  Horns. 
Die  Lösung  desselben  in  Wasser  wurde  zuerst  mit 
Bleiessig,  dann  mit  Bleiessig  und  Ammoniak  gefölU: 
beide  Niederschläge  wurden  vereinigt,  in  Wasser  sus- 
pendirt  und  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt:  der  Man- 
nit  ging  neben  manchen  anderen  Substanzen,  über 
deren  Abscheidung  dos  Orig,  zu  vergleichen  ist,  in 
Lösung.  Die  Elementaranalyse  der  schliesslich  in  sei- 
denglänzenden Nadeln  oder  wohl  aasgebildeten  Pris- 
men erhaltenen  Snbstonz,  sowie  die  Eigenschaften 
stimmten  vollständig  mit  Monnit  überein.  Bezüglich 
der  Abstammnog  des  Mannits  war  an  die  EnUtehnog 
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desselben  aas  anderen  Kohlehydraten  durch  Reduction 
im  Darmkanal  zu  denken.  Die  Fütterungsversaohe  mit 
Tranbenzacker,  Rohixuoker,  Hilohzaoker,  reinem  ge* 
kochten  Amylom,  reinem  Dextrin  als  Beigabe  zu  Fleisch 
io  8 tägigen  Versacbsperioden  nibrten  jedoch  zu  nega* 
tiren  Hesultaten;  Hannit  Hess  sich  za  keiner  Zeit  im 
Ham  nachweisen  (dagegen  öfters  loosit);  ebenso  wenig 
aber  auch  bei  ausschliesslicher  Fleischkost  oder  Bei- 
gabe von  Fett  zu  dieser.  Hiernach  blieb  nur  noch  die 
Möglichkeit  bestehen,  dass  der  im  Harn  auftretende 
Hannit  mit  gewissen  Nahmngsmitteln  fertig  gebildet 
eingeführt  wird.  In  der  Tbat  liess  sich  in  dem  alkoho- 
lischen Auszug  von  grossen  Mengen  gepulverten  Bro- 
des  Hannit  nachweisen.  Die  Trennung  desselben  von 
den  anderen  Kohlehydraten  (namentlich  Zucker  und 
Dextrin)  machte  grosse  Schwierigkeiten , so  dass 
nur  verhältnissmässig  geringe  Mengen  isolirt  werden 
konnten. 

Gruber  (Iß)  erhielt  bei  der  Bestimmung  der 
Chloride  im  Hundebarn  nach  Yolhard  unter 
Anwendung  des  vom  Ref.  angegebenen  Yerhibren  zwar 
ut  übereinstimmende  Resultate , G.  zieht  es  indessen 
och  vor,  die  schwefelhaltigen  Substanzen,  welche  die 
Bestimmung  der  Chloride  stören,  durch  Behandeln  mit 
Zink  und  Schwefelsäure  tu  beseitigen.  10  Ccm.  Ham 
werden  mit  dem  2 bis  3 fachen  Yolumeo  Wasser  ver- 
dünnt, 5 Ccm.  verdünnte  Schwefelsäure  (1:20)  und 
einige  Stückchen  grannlirtes  Zink  binzugesetzt  und 
\ bis  1 Stunde  unter  öfterem  Umschütteln  auf  40  bis 
50*  erwärmt.  Man  benutzt  dann  den  Ham  direct  ohne 
vorher  zu  filtriren. 

Fällt  man  nach  Mdhu  das  Urobilin  durch 
Sättigen  des  Harns  mit  Ammoniumsulfat  aus, 
so  bleibt,  wie  Hichailow  (17)  beobachtet  bat,  ein 
Theil  des  Urobilins  in  Lösung  und  lässt  sich  der  Lö* 
sung  durch  Schütteln  mit  Essigäther  entziehen.  Die 
Essigätherlösung,  welche  beim  Schütteln  mit  ange- 
säuertem  oder  alkalihaltigem  Wasser  ihren  Farbstoff 
an  dieses  abgiebt,  zeigt  den  characteristiscben  Ab- 
sorptionsstreifen  des  Urobilins  etc.,  sie  wird  nach  M. 
beim  Stehen  an  der  Luft  grünlich  und  giebt  dann  die 
Gmelinsche  Reaction  mit  Salpetersäure.  Durch  Oxy- 
dationsmittel lässt  sich  die  Grünfärbung  schneller  her- 
beifuhren,  Jedoch  gelingt  die  Gmelinsche  Reaction 
dann  nicht  immer.  — Die  Hamflüssigkeit  enthält 
nach  dem  Ausschütteln  mit  Essigäther  noch  einen 
grünlich-gelben,  durch  Bleiessig  und  Ammoniak  fäll- 
baren Farbstoff. 

Plösz(18)  bat  UntersachUDgeD  über  die  Cbro- 
mogene  des  Harns  angestellt. 

Erhitzt  man  menscbtiehen  Ham  mit  Salzsäure  bei 
Luftzutritt  einige  Zeit  zum  Sieden,  so  färbt  sich  der- 
selbe bekanntlich  dunkler,  bald  mehr  rötblich,  bald 
mehr  bräunlich.  Schüttelt  man  ihn  alsdann  mit 
Aether,  so  geht  in  diesen  Indigo,  jedoch  nicht  constant, 
und  ein  rother  Farbstoff  über,  der  mit  dem  früher  von 
P.  als  Sediment  in  einem  pathologischen  Ham  beob- 
achteten und  bescbriebenen  identisch  ist.  Um  diesen 
Farbstoff,  «Urorubin*,  rein  zu  gewinnen,  wird  die  äthe- 
rische Losung  verdnnstet,  der  Rückstand  mit  heissem 
Wasser  gewaschen,  abermals  in  Aether  gelöst,  die 
Aethorlösung  zur  Entfernung  von  Urobilin  mit  Natron- 
lauge geschüttelt,  dann  verdunstet.  Die  erhaltene 
Substanz,  eine  dunkel  kirschrothe  spröde  Hasse,  ist 


undeutlich  krystallinUefa,  doch  werden  aus  alkalischer 
Lösung  deutliche  microscopisebe  Blättchen  erhalten.  Die 
ätherische  Lösung  absorbirt  bei  der  spectroscopischen  Un- 
tersuchung das  Licht  stark  von  D.  bis  F.  Das  Urorubin 
resp.  das  Chromogen  de.sselben  findet  sich  besonders 
reichlich  im  Ham  bei  Magen-  und  Darmcatarrb,  und 
bei  Ileus.  Aas  dem  mit  Aether  geschüttelten  Ham 
nimmt  Amylalcobol  noch  einen  Farbstoff  auf,  der  nach 
dem  Abdcstilliren  des  Amylalcobol  und  Reinigung  des 
Rückstandes  in  Form  dünner,  glanzender,  schwarzer, 
spröder  Lamellen  aschefrei  zurückbleibt.  P.  nennt  diesen 
Farbstoff  Uromelanin.  Hei  der  trockenen  Destillation 
liefert  das  Uromelanin,  ebenso  wie  das  Hämatin  und 
dessen  Derivate  ein  stark  pyrrholhaltiges  Destillat.  Das 
Uromelanin  ist  ein  constanter  üambestzndtbeil,  seine 
Menge  ist  sehr  bedeutend,  5 — 6 Grm.  p.  d.  und  darüber. 
Beobachtungen  Ober  dieses  Uromelanin  bat,  wie  Yerf. 
anführt,  schon  Rabutau  gemacht. 

Lepine  und  Guörin  (19)  constatirten  in  dem 
Urin  eines  Hundes  mit  Gallenfistel  den  von 
ihnen  so  genannten  schwer  oxydirbaren  Schwefel, 
welcher  nicht  durch  Brom,  sondern  nur  durch  Schmel- 
zen mit  Salpeter  in  Schwefelsäure  übergeht.  Sie 
schliessen  daraus,  dass  diese  schwefelbaliige  organi- 
sche Substanz  nicht  aus  der  Galle  stammt,  ln  Ueber- 
einstimmung  mit  dieser  Anschauung  finden  die  Auto- 
ren öfters  diesen  schwer  oxydirbaren  Schwefel  vermehrt 
in  Krankbeitsfällon , in  denen  irgend  ein  Anlass  für 
eine  vermehrte  Resorption  von  Galle  nicht  vorliegt. 

F<tard  und  Riebet  (20)  constatiren,  das  Brom- 
wasser in  seiner  Losung  von  den  bekannten  stiok- 
stofibaltigen  Bestandtheilen  des  Harns  nur  die  Harn- 
säure angreift,  da  aber  der  Ham  sehr  viel  mehr,  oft 
10  Mal  mehr  Brom  absorbirt,  als  dem  Gehalt  an  Harn- 
säure entspricht,  so  ist  dieses  Plus  auf  die  Extraetiv- 
Stoffe  des  Harns  zu  beziehen.  Ferner  weisen  die  Yerff. 
darauf  hin,  dass  der  Ham  mit  unterbromigsaurem  Na- 
tron behandelt,  sehr  viel  mehr  verbraucht  zu  Brom- 
natrium reducirt,  als  dem  Hamstoffgebalt  entspricht; 
sie  sind  der  Ansicht,  dass  die  Bestimmung  dieses  Plus, 
das  gleichfalls  auf  organische  Substanz  zu  beziehen 
ist,  Aufschlüsse  über  den  Stoffwechsel  geben  könne. 

Unabhängig  von  Stokvis  (siebe  den  Jahresberiobt 
für  1882,  S.  168)  und  ohne  Kenntniss  der  Angaben 
von  Tbudichum  bat  sieb  Ref.  (21)  mit  den  Lös- 
lichkeitsverhältnissen des  Calciumpbospha- 
tes  beschäftigt  und  ist  zu  in  mancher  Beziehung  über- 
einstiromenden  Resultaten  gelangt.  Ref.  ging  von  der 
Erscheinung  aus,  dass  bei  vielen  sauren  Harnen  die 
beim  Kochen  entstehende  Trübung  sich  beim  Erkalten 
wieder  löste.  Weder  hierbei,  noch  wenn  der  Nieder- 
schlag bleibend  war,  konnte  er  eine  Aenderung  der 
Reaction  beobachten:  die  gewöhnlich  fürdie Entstehung 
der  Niederschläge  gegebene  Erklärung,  dass  der  Urin 
beim  Kochen  durch  Entweichen  der  Kohlensäure  oder 
durch  Uebergang  von  Harnstoff  in  Ammoniumcarbonat 
alkalisch  werde  und  die  alkalische  Reaction  die  Aus- 
scheidung bedinge,  ist  also  Jedenfalls  für  viele  Fälle 
nicht  richtig.  Der  beim  Kochen  bei  saurer  Reaction 
entstehende  Niederschlag  ergab  sich  in  Uebereinstim- 
mang  mit  St.  als  Tricalciumpbosphat.  Ob  ein  Harn 
beim  Kochen  eine  Ausscheidung  von  Tricalciumphos- 
phat  giebt  oder  nicht,  bängt  von  zwei  Momenten  ab, 
vom  Calciumgehalt  und  von  dem  Grade  der  sauren 
Reaction.  Je  höher  der  erstere  and  je  schwächer  die 
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letitere.  desto  leichter  erfolgt  die  Aosscheidang.  Lö- 
saogeo  von  primärem  Kaliumpbospbat  (KH2PO4),  mit 
etwas  Cblorcalcium  versetzt,  zeigen  ein  ähnliches  Ver- 
halten, wie  Ham.  Für  den  Eiweissnaohweis  folgt 
daraus,  da.ss  man  eine  bei  Fortbestehen  saurer  Reac- 
tion  durch  Erhitzen  entstehende  flockige  Ansscheidung 
nicht  ohne*  weiteres  für  Eiweiss  ansehen  darf. 

Smith  (22)  hat  die  Angaben  des  Ref.  nach- 
geprüft  und  gelangt  für  die  Ausscheidung  des  drei- 
basisch phosphorsauren  Kalks  zu  derselben  Erklärung 
wie  Stokvis,  ohne  die  Abhandlung  des  letzteren  zu 
kennen.  Er  überzeugte  sich,  dass  eine  wässrige  Lö- 
sung von  primärem  Calciumphosphat  (CaH^PO^)  mit 
etwas  Ammoniak  versetzt,  beim  Erhitzen  sich  trübt, 
beim  Erkalten  theilweise  wieder  klärt,  wie  der  Urin. 
Mischungen  von  KH^PO^  und  Cblorcalcium  zeigten 
nicht  das  beschriebene  Verhalten,  wohl  aber,  wenn 
gleichzeitig  etwas  Na^HPO^  in  der  Flüssigkeit  ent- 
halten war.  Vf.  weist  auf  die  Bedeutung  dieser  Beob- 
achtungen für  die  Entstehung  der  Blasensteine  hin. 

Johnson  (24)  wendet  als  Reagens  auf  Eiweiss 
die  schon  von  Galippe  empfohlene  Pikrinsäure  in 
coneentrirter  wässriger  Lösung  an,  die  man  vorsichtig 
auf  den  Urin  giesst:  bei  Gegenwart  von  Eiweiss  ent- 
steht an  der  Berührungsfläche  beider  Flüssigkeiten  eine 
Trübung,  bei  längerem  Stehen  ein  Niederschlag.  J. 
findet  die  Reaction  feiner,  wie  die  mit  Salpetersäure. 
— Zum  Zuckernachweis  empfiehlt  J.  (25)  die 
Pikraminsäureprobe  (Traubenzucker  mit  einer 
wässrigen  Pikrinsäurelösung  und  etwas  Kalilauge  er- 
wärmt, färbt  sich  duokelrotb  unter  Bildung  von  Pikra- 
minsäure.  Ref  ) J.  gründet  auf  diese  Reaction  auch 
eine  colorimetrische  Methode  zurBestimmung  der  Zucker- 
menge. Da  die  Pikraminsänrelösung  aber  leicht  ver- 
blasst, so  ersetzt  sie  Vf.  durch  eine  Lusuug  von  essig- 
saurem Eisenoxyd  als  Vergleichslöaung.  Als  Belege 
für  die  Genauigkeit  seiner  Methode  theilt  Vf.  eine  An- 
zahl Doppelbestimmungen  nach  seiner  Methode  und 
nach  der  von  Pavy  modificirten  Fehling*schen  Methode 
mit  Die  letztere  Methode  giebt  durchschnittlich  etwas 
höhere  Wertbe,  die  Vf.  auf  die  Gegenwart  solcher  re- 
ducirender  Substanzen  bezieht,  die  nicht  Zucker  sind. 
Dieselben  werden,  wie  J.  beobachtet  hat,  durch  vor- 
heriges Kochen  des  Urins  mit  Kalilauge  nicht  zerstört, 
während  der  Zucker  dabei  verloren  gebt  Die  Differenz 
zwischen  der  Bestimmung  in  dem  genuinen  und  in  dem 
mit  Alkali  gekochten  Ham  mittelst  Pehling’scher  Lö- 
sung entspricht  nach  J.  dem  wahren  Zuckergehalt. 

Derselbe  (26)  theilt  mit,  dass  auch  Pepton 
durch  Pikrinsäure  gefällt  wird,  der  Niederschlag 
lost  sich  jedoch  sehr  leicht,  sowoM  durch  Erhitzen, 
als  auch  durch  Zusatz  eines  Tropfens  Salpetersäure, 
was  beides  beim  Eiweissniederschtag  nicht  der  Fall  ist. 

Kühne  (27)  giebt  eine  genaue  Beschreibung  eines 
vor  längerer  Zeit  von  ihm  beobachteten  Falles  von 
starker  Hemialbumosurie  bei  Osteomalaoie,  so- 
wie der  aus  dem  betreffenden  Urin  erhaltenen  Hemi> 
albumose. 

Der  Harn  war  hellgelb,  trüb,  von  stark  saurer  Reao- 
tioD.  Das  Sediment  bestand  aus  Uarosäure,  barnsaurem 
Natron  und  amorphen  Körnchen,  welche  sich  als  Hemi- 
albumose  erwiesen,  die  somit  auch  als  Sediment  vor- 
kommt. Beim  Erhitzen  wurde  der  Harn  erst  trüb, 
dann  vollständig  klar,  beim  Abkühlen  undurebsiohtig, 
milebweiss.  Die  Reactionen  des  Harns  waren  im  Uebri- 
gen  die  der  Heroialburoose.  Zur  Darstellung  derselben 
wurde  der  Ham  mit  Alcohol  ausgefillt,  der  Nieder* 


soblag  mit  absolutem  Alcobol  vollständig  ausgewaschen : 
die  anfangs  rein  weisse  Substanz  stellte  nach  dem 
Trocknen  eine  gummiartige,  hellgelbliche  Mi^se  dar. 
In  diesem  Zustand  löste  sie  sich  in  kaltem  Wasser  voll- 
ständig auf  zu  einer  nahezu  klar  filtrirenden  schäumen- 
den Lösung  von  neutraler  Reaction,  welche  dieselben 
Reactionen  zeigte,  wie  der  Ham,  mit  Ausnahme  der 
Trübung  beim  Erkalten. 

Die  weiteren  Untersuehungen  sind  an  conservirtem 
Material  angestellt,  das  sich  nur  sehr  langsam  und 
onvoUstaodig  in  Waaser  löste.  Die  filtrirte  Losung 
wird  duroh  Erhitzen  coagulirt,  wird  bei  100*  wieder 
klar,  beim  Abküblen  flockig  trüb.  Bezüglich  des  Ver- 
haltens der  Losung  zu  Reagentien  muss  auf  das  Orig, 
verwiesen  werden;  besonders  bemerkenswerth  erscheint 
1)  die  Wirkung  des  Magensaftes,  der  die  Hemialburaose 
in  Pepton  überfuhrt  und  2)  die  der  ätzenden  Alkalien: 
wenige  Tropfen  Kali-  oder  Natronlauge  genügen,  um  die 
Lösung  sofort  fällbar  durch  Neutralisiren  mit  Säuren 
zu  machen.  Der  in  kaltem  Wasser  unlösliche  Antbeil 
löst  sieh  in  Salzwasser,  beissem  Wasser  und  Sodalösung 
wenig,  leicht  dagegen  in  Natronlauge  von  ^ pCt 

Unter  den  Eiweisskörpern  ist  die  Hemislbumose 
besonders  charseterisirt  durch  die  Gerinnbarkeit  in 
gewissen  Lösuogsgemischen  bei  weit  unter  100° 
liegenden  Temperaturen  und  die  Löslichkeit  bei  stei- 
gender Temperatur  bis  zur  Siedehitze , ferner  durch 
die  Löslichkeit  fast  aller  mit  Reagentien  erzeugten 
Fällungen  spätestens  bei  100°.  Ist  die  Lösung  ein- 
mal bis  100°  erhitzt,  se  bat  die  Hemialbumose  ihre 
Löslichkeit  bei  niedriger  Temperatur  eingebüsst:  man 
könnte  diese  Hemialbumose  als  coagulirte  bezeichnen 
gegenüber  der  genuinen,  bei  niedriger  Temperatur 
löslichen.  — Die  Zersetzungsproducte  der  Hemialbu- 
mose durch  Trypsin,  verdünnte  Schwefelsäure,  schmel- 
zendes Kali  erwiesen  sich  als  identisch  mit  denen  des 
Eiweiss. 

Grigoriantz  (28)  beobachtete  in  einer  grossen 
Zahl  der  verschiedensten  Erkrankungen  das  Vor- 
kommen von  Hemialbumose  im  Harn,  meistens 
neben  Erweiss,  mitunter  neben  Pepton,  selten  allein. 

Das  Verfahren  weicht  einigermassen  von  dem  sonst 
üblichen  ab:  G.  macht  den  Harn  zunächst  alkalisch 
und  fällt  mit  Kocbsalzlösang,  dccantirt  den  Ham  von 
dem  Niederschlage  und  behandelt  diesen  mit  Essigsäure 
und  Kochsalz  in  Pulverform.  Der  Niederschlag  wurde 
abfiltrirt,  mit  NaCl-Lösung  gewaschen,  dann  durch 
Dialyse  das  Kochsalz  entfernt,  die  rückständige  Lösung 
filtrirt,  eingedampft  und  mit  absolutem  Alcohol  gefällt. 
Der  Procentgehalt  betrug  in  zwei  Fällen  0,06 — 0,07. 

Penzoldt  (29)  hat  gefunden,  dass  Diazoben- 
zolsulfosänre  mit  Traubenznoker  reagirt  und 
empfiehlt  die  Reaction  zum  Nachweise  desselben  im 
Harn. 

Die  Reactionsflüssigkeit  wird  durch  Schütteln  von 
1 Th.  Diazobeniolsulfosäure  mit  60  Th.  Wasser  und 
Abgiessen  vom  ungelösten  Rest  hergestellt;  man  kann 
zur  Beschleunigung  der  Auflösung  auch  einen  Tropfen 
verdünnte  Kalilauge  znsetzen,  muss  die  Flüssigkeit 
dann  aber  sofort  benutzen,  da  sie  sich  gelb  färbt  Zu 
einigen  Gabe.  Ham  setzt  man  ebensoviel  Diazobcozol- 
snlfosäure-Lösong  hinzu:  enthält  der  Harn  Zucker,  so 
färbt  er  sich  gelbroth  oder  hellbordeauxroth,  zllmälig 
duokelrotb.  Die  Farbenentwicklung  tritt  schneller  ein, 
wenn  man  ausserdem  noch  ein  Körnchen  Natriumamal- 
gam zusetzt  Zweckmässig  stellt  man  einen  Parallel- 
versuoh  mit  normalem  Ham  an.  Reine  Zoekerlösungen 
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g«b«D  aaeh  noch  bei  pM.  blassrothe  Färbung.  Im 
H&rn  ist  die  Reaotion  noch  bei  1 pM.  deutlich. 

Derselbe  (30)  hat  die  obige  Reaction  in  Qe- 
meinsobaft  mit  E.  Fischer  weiter  stadirt  und  gefun- 
den, dass  dieselbe  eine  characteristische  Reac- 
tion der  Aldehyde  ist.  Aoeton  und  Acetessigäiber 
liefern  nur  dunkelrothe  Färbung  ohne  den  cbaracleri- 
stiscben  vloleten  Ton.  (Ref.  möchte  nicht  unterlassen, 
darauf  hinzuweisen,  dass  die  Diazobenzolsulfosaure  in 
hohem  Grade  ezplosir  ist.) 

Jacksch  (31)  beschreibt  die  Darstellung  der 
Acetessigsäure  aus  solchen  Harnen,  die  sich  mit 
Eisencblorid  roth  förben. 

Der  Ham  wird  mit  Schwefelsäure  stark  angeaauert 
(auf  je  1 Liter  &0  Ccm.  8 fach  verdünnte  Schwefel- 
säure) und  anhaltend  mit  Aetber  geschüttelt  Der 
Aetber  wird  dann  mit  Wasser  geschüttelt,  das  Kupfer^ 
bydrat  oder  Zinkoarbonat  eto.  suspendirt  enthält: 
dabei  bildet  sich  das  betreffende  Metallsalz  der  Aoet- 
easigsäure,  das  man  dareh  Verdunsten  im  Vacuum, 
wenn  auch  in  unreiner  Form,  erbalten  kann.  Die 
ätherische  Losung  der  Säure  färbt  eine  verdünnte  Eisen- 
chloridlösung  beim  Durcbschütteln  damit  bordeauxroth, 
die  Färbung  verblasst  in  34  Stunden,  sehneUer  beim 
Zusatz  von  Säuren,  in  wenigen  Minuten  beim  Erwärmen. 
Auch  die  Säure  selbst  zersetzt  sich  in  der  ätherischen 
Lösung  beim  Stehen.  Bei  der  Destillation  der  Säure 
geht  in  das  Destillat  Aoeton  über  unter  Entwicklung 
von  C0|.  Diese  Eigenschaften  stimmen  mit  denen  der 
von  Ceresoie  dargestellten  Acetessigsäure  vollständig 
überein. 

Aceton  und  Acetessigsäure  geben,  wie  L4- 
gal  (33)  gefunden  bat,  die  Weyl’scbe  Kreatinin- 
reaotion,  Jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  auf 
Zusatz  von  Nilroprussidnatrium  und  Kalronlauge  ent- 
standene tiefbraune  Farbe  sehr  viel  langsamer  ver- 
schwindet und  auch  bei  Zusatz  von  Essigsäure  sich 
nicht  aufhellt,  sondern  nur  dunkler  wird,  beim  Ver- 
dünnen carmoisinroth.  Dieselbe  Reaction  zeigen  die- 
jenigen diabetischen  Harne,  welche  sich  mit  Eisen- 
chlorid roth  färben.  Der  Acetessigäiber  (Aetbyldiacet- 
säure)  verhält  sich  anders:  seine  Lösung  wird  nach 
Zusatz  von  Kitroprussidnatrium  und  Natron  und  nach- 
folgendes Ansäuern  mit  Essigsäure  dunkel  gelbbrann, 
beim  Verdünnen  strohgelb.  Statt  mit  dem  Ham  direct 
kann  man  die  Reaction  auch  ansleiten  mit  den  beim 
Destilliren  von  100  Ccm.  Harn  zuerst  übergehenden 
4 — b Ccm.  Auf  dem  Wege  der  Destillation  gelang 
L.  auch  der  Nachweis  von  Aceton  mittelst  dieser 
Reaction  in  25  Liter  normalen  Harns.  Die  Destilla- 
tion schützt  auch  vor  allen  Verwechslungen  der  Ace- 
tonreaclion  mit  anderen.  Eine  grosse  Reihe  von  Sub- 
stanzen, die  im  Harn  Vorkommen,  gab  die  Reaction 
nicht;  nur  mit  Indol  6el  sie  positiv  aus.  Will  man 
die  Weyl'sche  Reaction  zur  Erkennung  von  Kreatinin 
im  Harn  benutzen,  so  muss  man  den  Harn  vorher  auf- 
kochen,  um  das  Aceton  zu  entfernen. 

PenzoIdt(33)  beschreibt  eine  Reaction  auf 
Aoeton,  welche  auf  einer  Angabe  von  Bayer  fasst. 

Han  erhitzt  einige  Krystalle  von  Orthonitrobenz- 
aldebyd  mit  Wasser  bis  zur  Lösung,  kühlt  ab,  setzt 
die  zu  prüfende  Flüssigkeit,  alsdann  Natronlauge  bis 
zur  deutlich  alkalischen  Reaction  hinzu.  Bei  Anwesen- 
heit von  Aoeton  färbt  sich  die  Mischung  gelb,  giün, 


schliesslich  scheidet  sieh  Indigblau  ab;  ist  das  Aoeton 
nur  in  Spuren  vorhanden,  so  schüttelt  man  die  gelb 
gefärbte  Flüssigkeit  mit  Chloroform:  dasselbe  färbt  sieh 
dann  blau.  — 30  Liter  normaler  Ham  wurden  destillirt 
und  zwar  so,  dass  von  jedem  Liter  nur  35  Ccm.  ab- 
destillirt  wurden.  Von  den  vereinigten  Destillaten 
wurden  3 Ccm.  abdestillirt:  dieselben  gaben  sehr  dent- 
liche  Indigoreaction  und  Jodoformreaotion.  In  sehr 
vielen  Fällen  von  Diabetes,  fieberhaften  Krankheiten  etc., 
in  denen  nach  Jaoksch  Aoeton  in  vermehrter  Menge 
Vorkommen  soll,  wurde  keine  verstärkte  Indigoreaction 
beobachtet. 

Schotten  (34)  konnte  sich  von  der  Existenz  der 
von  Städeler  als  Bestandtheile  des  Pferdehams  an- 
gegebenen Damolsäure  und  Damalarsäure  niebt 
überzeugen;  wahrscheinlich  sind  diese  Sauren  viel- 
mebrGemische  ans  flüchtigen  fetten  Säure  und  Benzoe- 
säure. Dagegen  fand  Sch.  bei  der  Verarbeitung  grös- 
serer Mengen  Pferdehams  nicht  unbeträchtliche  Quan- 
titäten von  Ameisensäure  und  Essigsäure,  sowie  flüch- 
tige Säuren  mit  höherem  Kohlenstoffgehait,  die  jedoch 
nicht  getrennt  werden  konnten.  Im  Anschluss  daran 
prüfte  Sch.  das  Verhalton  der  flüchtigen  Fett- 
säuren von  der  Capronsäure  bis  zur  Ameisensäure  im 
Organismus.  Dieselben  wurden  in  Mengen  von  10  bis 
20  Grm.  pro  Tag  als  Nalronsalze  an  Hunde  verfüttert. 
Dabei  ergab  sich  das  interessante  Resultat,  dass  von 
Capronsäure,  Valeriansäure  und  den  beiden  Butter- 
säuren  nur  äusserst  wenig  im  Harn  erscheint,  mehr 
von  Essigsäure,  beträchtliche  Mengen  — 26  pCt.  — 
von  der  Ameisensäure.  Die  normale  Ausscheidung  von 
flüchtiger  Fettsäure  beträgt  beim  Hund  auf  Essigsäure 
bezogen  etwa  0.24C  Grm.  pro  Tag. 

E.  und  H.  Salkowski  (35)  haben  früher  gefun- 
den, dass  bei  der  Pänlniss  von  Eiweiss  eine  Reihe 
aromatischer  Säuren  entsteht,  deren  Verhalten 
im  Thierkörper  jetzt  genauer  verfolgt  ist.  Ueber  die 
Paroxyphenylproprionsäure  und  Hydroparacumarsäure 
bat  Schotten  bereits  Versnobe  am  Mensohen  ange- 
stellt,  die  von  den  Verff.  an  Hunden  und  Kaninchen 
erhaltenen  Resultate  stimmen  mit  den  Ergebnissen 
SchoUen’s  im  Allgemeinen  überein,  im  Einzelnen 
ergeben  sich  einige  Abweichungen.  Nach  dem  Ein- 
geben von  Paroxyphenylessigsäure  wurde  einmal  die 
Säure  in  Verbindung  mit  Glycocoll  im  Ham  gefunden 
als  Paroxyphenacetursäure,  im  Uebrigen  unveränderte 
Ausscheidung  des  grössten  Tbeils  der  Säure  beobach- 
tet. Eine  Abspaltung  von  Phenol  fand  nicht  statt. 
Die  Parabydrocumarsäure  konnte  nach  dem  Eingehen 
im  Harn  nicht  nachgewiesen  werden,  es  fand  sich  viel- 
mehr nur  ein  Oxydationsproduct,  die  Paraoxybenzoe- 
säure.  Die  beiden  Sauren  verhalten  sich  also  ebenso 
wie  die  nicht  hydroiylirten  Säuren,  von  denen  die  eine, 
die  Phenylessigsäure  vollständig  als  Phenacetorsäare 
ausgesebieden  wird.  Die  Verff.  beschreibenTdiese 
Säure,  sowie  einige  Salze  derselben  näher.  Nur  bei 
sehr  grossen  Mengen  eingegebener  Phenylessigsäure 
können  Spuren  unverändert  aastreten;  eine  Zersetzung 
derselben  findet  nicht  statt.  In  normalem  Harn  von 
Hunden  und  Kanioeben  konnte  Phenylessigsäure  resp. 
Pheoacetursäure  nicht  nachgewiesen  werden,  dieselbe 
sebeiot  sich  also  im  Darm  nicht  zu  bilden.  Die  zweite 
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der  nicht  bydroiylirten  Sauren,  die  Phenylpropionsaure 
wird  voilsl&udig  zu  Benzoesäure  oxydirt  und  als 
Hipparsäure  ausgeschieden.  Sie  ist  die  Hauptquelle 
der  Hippursäure  des  Harns. 

Die  Amidobenzoesäure  unterliegt  nach  den 
Versuchen  des  Ref.  (36)  gleichfalls  der  von  dem  Ref. 
für  das  Taurin  zuerst  festgestellten  Reaction  derAmido- 
sauren,  welche  in  der  Anlagerung  von  Gyansäure  und 
damit  der  Bildung  sogenannter  Uramidosauren  be- 
steht. Die  Amidobenzoesäure  geht  bei  Menschen, 
Hunden  und  Kaninchen  in  Uramidobenzoesäore  über 
.NH.  CO.  NH, 

von  der  Formel  C^H^^  . Dieser  Umwand* 

\COOH 


lang  unterliegt  aber  nur  ein  verhältnissmässig  kleiner 
Theil  der  in  Quantitäten  von  2 — lOQrin.  als  Natrium- 
salz eingeführten  Säure,  der  grössere  wird  unverän- 
dert ausgeschieden  oder  bildet,  analog  der  Benzoe- 
säure , Amidohippursäure.  Als  Nebenwirkung  macht 
sich  eine,  wiewohl  nur  geringeSteigerung  desßiweiss* 
Zerfalles  bemerklich,  eine  Wirkung,  die  der  Benzoe- 
säure in  weit  höherem  Grade  znkommt.  Dieselbe 
äussert  sich  nach  den  Versuchen  an  Hunden  und  Ka- 
ninchen in  der  Steigerung  der  Schwefelsäure  des 
Harns  und  in  der  Ausscheidung  des  Stickstoffs,  welche 
grösser  ist,  als  die  Summe  aus  der  N*Ausscheidung  in 
der  Normalperiode  und  dem  mit  der  Amidobenzoesäure 
eingeführten  Stickstoff.  Die  Vertheilung  des  Schwefels 
im  Ham  wird  durch  die  Amidobenzoesäure  nicht  ver- 
ändert; weder  der  neutrale  Schwefel  noch  die  Aether- 
schwefelsäure  zeigten  eine  Abweichung  von  der  Nor- 
malperiode. — Besondere  AufmerksamkeiL  wurde  noch 
der  Frage  zugewendet,  wie  sich  die  Harnstoff-Ausschei- 
dung unter  dem  Einflu.ss  von  Amidobenzoesäure  ge- 
staltet: es  fragt  sich  dabei,  ob  die  in  der  Uramidoben- 
zoesäure  enthaltene  Cyansäure  vom  Harnstoff  stammt. 
Zn  dem  Zweck  wurden  zwei  Versnehe  an  Hunden  an- 
gestellt, bei  denen  der  Harnstoff  nach  Liebig  (modi- 
ficirt).  der  Gesaromtstickstoff  und  die  Menge  der  CO- 
Gruppe  im  Harn  nach  Bunsen  bestimmt  wurden.  Es 
ergab  sich,  dass  die  Bildung  des  Harnstoffs  von  der 
Bildung  der  Uramidosäure  nicht  berührt  wird.  Dieür- 
amidosäiire  bildet  sich  nicht  auf  Kosten  des  Harn- 
stoffs. « — Durch  Nierenexstirpation  konnte  nachgewie- 
sen werden,  dass  die  Bildung  der  Uramidobenzoesaure 
nicht  in  der  Niere  erfolgt. 

G.  Iloppe-Seyler  (37  u.  38)  bat  Versuche  über 
das  physiologische  Vorhalten  der  Orthophe- 
nylpropiolsäure  angestellt.  Die  von  Bayer  ent- 
deckte Ortlionitrophenylpropiolsäure  von  der  Formel 


liefert  nach  Bayer  beimBehan- 


/NO, 

^C=C— COjII 
dein  mit  schwachen  Reductionsmitteln  z.  ß.  Tranben 
Zucker  in  alkalischer  l.ösang  sehr  leicht  Indigoblau 
Ehrlich  hat  vor  Kurzem  diese  P^igenschaft  zur  Feststei 
lung  des  Ortes  ira  Körper  zu  verwertben  gesucht,  an 
welchem  Keductioneii  staltfinden  und  dabei  u.  A.  con 
slatirt.  dass  1,25—1,50  Grm.  der  Säure  Kaninchen 
unter  die  Haut  gespritzt,  den  Tod  herbeifübren. 


J»hrr»ti«rictit  d«r  gtUBiBteo  U«<Uehi.  1SS3.  ßd.  I. 


Bayer  hat  andererseits  aus  dieser  Propiolsäure  (der 
Kürze  halber  statt  Orthonitrophenylpropiolsäure)  In- 
doxjl  dargestcllt.  Es  fragte  sich  nun,  ob  diese  Um- 
wandlung zu  Indoxyl  auch  im  Körper  stattfindet.  H. 
fand  den  Harn  von  Kaninchen,  welchen  I bis  2 Orm. 
des  Natriumsalzes  mit  der  Scblundsonde  eingegeben 
waren,  reich  an  indoxylschwefelsaurem  Kali  (Indican) 
und  konnte  dieses  nach  einem  ziemlich  umständlichen 
Verfahren,  das  sich  an  das  Baumann-Brioger'sche  an- 
schliesst,  auch  in  der  Menge  von  mehreren  Grammen 
rein  darstellen.  Entsprecliend  dem  grossen  Gehalt  an 
Indoxylschwefelsäure  steigt  in  dem  nach  Propiolsäure- 
fütlerung  entleerten  Ham  die  Menge  der  gepaarten 
Schwefelsäuren. 

Sehr  interessante  Wirkungen  hat  diese  Propiolsäure 
bei  Hunden.  Hitlelgrosse  Hunde  starben  an  einem 
Drittel  derjenigen  Dosis,  welche  starke  Kaninchen 
ohne  Schaden  vertragen,  unter  P>brochen,  Diarrhoen 
und  Nierenbluiungen,  aber  auch  bei  kleineren  Dosen, 
welche  nicht  zum  Tode  führen,  traten  regelmässig 
Zucker  und  Eiweiss  im  Harn  auf;  gleichzeitig  steigt 
die  Diurese  und  die  Wasseraufnahme  ausserordentlich. 
Die  Menge  des  pro  Tag  entleerten  Zuckers , der  nach 
dem  Brücke’schen  Verfahren  isolirt  und  durch  Polari- 
sation und  Oäbrung  festgestelU  ist,  betrag  zwischen 
1,28  und  14,8  Grm.  Die  Zuckerausscheidung  hält 
einige  Tage  an  und  verschwindet  dann  wieder,  da- 
gegen blieb  die  Eiweissausscheidung  bei  allen  Thieren 
bestehen,  soweit  die  Beobachtung  reichte.  Die  Menge 
des  pro  Tag  entleerten  Eiweiss  betrug  in  den  Fallen, 
in  denen  sie  bestimmt  ist,  zwischen  0,36  und  1 5,03  Grm. 
p.  d.  Die  Harnmenge  stieg  im  Maximum  bis  auf  4050 
Ccm.  p.  d.  Auch  im  Harn  von  Hunden  lässt  sich  übri- 
gens die  Vermehrung  der  gepaarten  Schwefelsäure  und 
eine  reichliche  Menge  Indoxylschwefelsäure  nach  weisen. 
Der  Sectionsbefund  ergab  bei  einem  nach  Einführung 
der  Säure  gestorbenen  Hunde  das  Bild  der  parenchy- 
matösen Nephritis. 

Zur  Aufklärung  des  auffallenden  Unterschiedes  in 
dem  Verhalten  des  Fleischfres.scrs  und  Pflanzenfressers 
stellte  H.  Versuche  bei  Kaninchen  mit  saurem  Harn 
(Hunger  ond  Milcbfütterung)  und  andererseits  bei 
Hunden  an,  deren  Ham  durch  Eingeben  von  essig- 
saurem  Natron  alkalisch  gemacht  war.  Es  ergab  sich 
in  der  Thai,  dass  bei  saurem  Ham  die  Orthophenyl- 
propionsäure  etwas  heftiger  auf  den  Organismus  des 
Kaninchens  wirkt  und  namentlich  Nephritis  erzeugt, 
indessen  enthielt  der  Harn  keinen  Zucker.  Die  Verab- 
reichung von  essigsaurem  Natron  beim  Hund  verzögerte 
den  Eintritt  der  tödtlichen  Wirkung  etwas,  der  Harn 
enthielt  Jedoch  wie  früher  Zucker  und  Eiweiss.  Auf 
der  verschiedenen  Reaction  des  Harns  resp.  auf  der 
Nahrung  kann  also  die  Verschiedenheit  der  Wirkung 
nicht  beruhen,  es  ist  vielmehr,  wie  Verf.  hervorhebl, 
möglich,  dass  beim  Kaninchen  ein  verhäUnissmässig 
grosser  Theil  der  eingegebenen  Säure  im  Darm  durch 
die  daselbst  stattiindenden  Reductionsprocesse  in  un- 
schädliche Producte  umgewandelt  wird,  während  die- 
selbe beim  Hund  schnell  resorbirt  wird.  Dafür  spricht 
auch  die  starke  Wirkung  der  Saure  beim  Kaninchen. 
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wenn  man  sie  anter  die  Haut  spritzt.  — Beiländg  er- 
w&hnt  Verf.  noch  ein  beim  Vermischen  von  chinäthon- 
saurem  and  indoxjlschwefelsaurem  Kali  unter  Zusatz 
von  Chlorbarjum  erhaltenes  schwerlöslicbes  Doppel- 
salz  der  Baryumverbindungen  beider  Säuren. 

In  einer  zweiten  Mittheilung  berichtet  Derselbe 
(39),  dass  es  ihm  gelungen  ist.  nach  derselben  Me- 
thode, die  er  bei  seinen  früheren  Untersuchungen  an- 
wendete,  aus  25  Liter  Hundeharn  nicht  weniger  als 
einige  Gramm  irfdoxylscbwefelsaures  Kali  dar- 
zustellen, der  Hundeham  somit  sehr  riel  reicher  an 
indigobildender  Substanz  ist,  als  man  nach  der  Re- 
action  mit  Salzsäure  und  Chlorkalk  annehmen  sollte, 
ln  den  Mutterlaugen  des  indoxylschwefelsauren  Kalis 
fand  sich  auch  phenolschwefelsaures  und  zwar  unge- 
fähr 0,455  Grm.  — Nach  Einspritzung  ron  indoxyl- 
schwefelsaurem  Kali  unter  die  Haut  ^ 2.7  Grm.  bei 
einem  Hund  Ton  4 Kgm.  — erwies  sich  der  Harn 
ausserordentlich  reich  an  indigobildender  Substanz 
und  gepaarter  Schwefelsäure.  Das  Thier  starb  unter 
Bildung  eines  Abscesses,  bevor  dielndigoausscheidung 
beendigt  war,  jedoch  ist  nach  der  starken  Ausschei- 
dung während  des  Lebens  anzunehmen,  dass  min- 
destens der  allergrosste  Theil  der  Indoxylscbwefelsäure 
den  Organismus  unangegriffen  durchläuft.  — Einige 
Derirate  der  Zimmtsäure,  welche  in  naher  Beziehung 
zur  Orthophenylpropiolsäure  stehen,  die  Orihonitro- 
zimmtsäure  und  Orthoamidozimmteäure  erwiesen  sich 
ohne  Einfluss  auf  die  Indigobildung.  ebenso  Ortho- 
nitrobenzaldehyd  für  sich  oder  im  Gemisch  mit  Aceton, 
in  welchem  letzteren  Palle  io  alkalischer  Lösuag  nach 
Bayer  und  Drewsen  ausserhalb  des  Körpers  In- 
digo entsteht. 

Hammerbaoher  (40)  hat  versucht,  ob  die  Fä- 
higkeit der  aromatischen  Substanzen,  weiche 
ihrer  Natur  nach  zur  Bildung  von  Aetbersobwefelsäure 
geeignet  sind,  im  Organismus  Aetherschwefol- 
säure  zu  bilden,  vielleicht  im  Zusammenhang  steht 
mit  dem  Vorhandensein  oder  Pehlen  der  Eigenschaft. 
Eiweiss  zu  fällen.  H.  ging  dabei  von  der  Tbai- 
Sache  aus.  dass  die  Salicylsäure,  welche  Eiweiss  fällt, 
keine  Aeiherschwefelsäure  bildet,  wohl  aber  die  beiden 
anderen  üxybeozoesäuren.  welche  Eiweiss  nicht  oder 
sehr  unvollständig  fallen.  Die  Vermuthung  bestätigte 
sieb  nicht:  alle  drei  Nitrophenole  bildeten  Aelher- 
schwefelsäure  nach  Versuchen  an  Hunden,  wiewohl 
.Meta-  und  Paranitrophenol  Eiweiss  nicht  fällen.  Das 
letztere  erwies  sich  übrigens  als  giftig.  Ebenso  wurde 
für  die  beiden  Napbtole  Aetberschwefelsäurebildung 
constatirt.  Von  den  Toluidinen  bildete  gerade  das 
Eiweiss  fallende  Orthotoluidin  Aeiherschwefelsäure. 
das  nicht  fällende  Paratoluidin  dagegen  nicht. 

Kossei  (41)  erhielt  aus  einem  nach  Phenetol- 
fütterung  entleerien  Harn  zwei  Barytsalze  von  der 
Formel  C^oHj^Og^SBa  und  UjsO,^  SBa.  Die 
weitere  Untersuchung  zeigte,  dass  in  beidenChinäihon- 
säure  C,4llgg09  anzunebmen  ist  (welche  Verf.  früher 
aus  dem  nach  Phenetolfütterung  entleerten  Ham  iso- 
lirt  hat),  das  eine  Mal  in  Verbindung  mit  Pbenol- 
jcbwefelsänre,  das  andere  Mal  mit  Kresolschwefelsäure. 


Auch  duroh  Vermisoheo  einer  Lösung  von  pbenol- 
schwefelsaurem  Kali  und  chinäthonsaurem  Kali  und 
Zusatz  von  Ghlorbaryum  konnte  die  Doppelverbindung 
krysiallinisch  erhalten  werden.  Die  gepaarten  Schwefel- 
säuren können  also  scbwerlösliche  Barytsalze  loitGly- 
curonsäuren  bilden.  Wegen  der  Schwerlöslichkeit 
dieser  Verbindungen  erklärt  K.  es  für  ralbsam,  bei 
der  Bestimmung  der  gepaarten  Schwefelsäure  nach 
Baumann  die  AusOUluog  der  Schwefelsäure  in  an- 
gesäuerter  Lösung  vorznnehmen  und  nicht,  wie  Ref. 
vorgeschlagen  hat,  in  alkalischer,  da  man  sonst  unter 
Umständen  einen  Verlost  an  gepaarten  Schwefelsäuren 
erleiden  könnte.  (Die  Fälle,  in  denen  dieses  irgend 
zu  befürchten,  durften  sehr  selten  sein.  ReL) 

Aus  dem  Harn  von  Kaninchen,  die  täglich  je 
0.5  Grm.  Phenol  per  os  bekommen  batten,  erhielt 
Külz  (42)  Pbenylgly curonsäure  als  linksdre- 
bende,  stickstofHreie.asbeslartig  krystaüisirende.  subli- 
mirbare  Substanz.  Bei  der  Spaltung  mit  verdünnter 
Salzsäure  oder  Schwefelsäure  lieferte  sie  Phenol  und 
rechtsdrehende  Glyeuronsäure.  Die  Pbenylglycuron- 
säure  scheint  nicht  giftig  zu  wirken:  1 Grm.  bewirkte 
bei  kleinen  Kaninchen  keine  VergifLungserscheinungen. 
Auch  nach  dem  Eingehen  von  Hydrochinon,  Resoretn, 
Thymol,  Terpentinöl  erhielt  K.  aus  dem  Harn  ent- 
sprechende Olycuronsäuren.  Linksdrehung  des  Harns 
wurde  ferner  nach  Einführung  einer  Reihe  von  aroma- 
tischen Substanzen  beobachtet,  wie  zum  Theil  schon 
bekannt. 

Giacosa  (43)  behandelt  das  Verhalten  det 
Nitrile  im  thierisoben  Organismus. 

1)  Das  Benzonitril  ist  ein  starkes  Gift,  das  nur  von 
grösseren  Händen  in  Quantitäten  von  2*^  Grm.  in 
GeUtinekapseln  vertragen  wird.  Schon  einige  Stunden 
nach  dem  Eingeben  beginnt  die  unveränderte  Aas- 
Scheidung  durch  die  Bxspirationsluft,  die  Faeces  und 
den  Harn,  erkennbar  an  dem  cbaracteristiscben  Ge- 
ruch; diese  Ausscheidung  hält  etwa  6 Tage  an.  Irgend 
welche  Zersetsungsproduote  waren  nicht  aufzufinden: 
auf  Benzoesäure,  Hippursaure,  Benzamid,  Phenol  wurde 
vergeblich  untersucht.  Dagegen  zeigte  sich  eine  enorme 
Zunahme  der  abspaltbaren  Schwefelsäure  unter  starkem 
Zurücktreten  der  präformirteo;  die  gepaarte  Schwefel- 
säure selbst  konnte  nicht  isolirt  werden,  ebensowenig 
ihr  Paarling.  In  der  Idee,  dass  derselbe  rieileicbc 

OH 

CH4C  sein  könne,  untersuchte  G.  den  Einfluss 

CN 

oxydirender  Agentien  auf  Benzonitril;  sowohl  beim 
Durchleiten  von  Ozon,  als  auch  bei  der  Digestion  mit 
Kupferoxvdul  und  Salzsäure  bildete  sich  indessen  nur 
Benzamid.  Da.uelbe  entstand  auch  reichlich  bei  der 
Digestion  von  Benzonitril  mit  verdünnter  Kalilauge; 
um  so  auflfalUger  ist  sein  Verhalten  im  Organismus. 

2)  Phenylaceton’tril.  Nach  dem  Einspritzen  dieser 
Substanz,  welche  noch  erheblich  giftiger  ist,  wie  das 
Benzonitril,  unter  die  Haut  eines  Hundes,  wurde  im 
Ham  eine  Säure  gefunden  von  der  Zusammensetzung 
der  Phenacetursäuro,  der  Schmelzpunkt  derselben  lag 
jedoch  bei  18,S,  während  die  von  E.  und  H.  Sal- 
kowski  erhaltene  Säure  bei  143*  schmilztc,  Phenol 
fand  sich  nicht,  dagegen  eine  leichte  Vennehrong  der 
gepaarten  Schwefelsäure. 

3)  .Aeetonitril  und  Propionitrii.  Beide  Substanzen 
bewirken  eine  leichte  Zunahme  der  aus  dem  Harn 
durch  Destillation  mit  MineraUänren  zu  erhaltenden 
Säuren;  sie  werden  also  im  Organismus  zersetzt  und 
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di«  Saure  grösatentheils  oxfdirt.  Die  Bildung  von 
Acetamid  aus  dem  Aoetonitril  ist  unwabrscbeinlich. 
Der  nach  dem  Gebrauch  dieser  Nitrile  entleerte  Harn 
war  ausgezeichnet  durch  einen  Gehalt  an  phosphor- 
saurer  Ammunmagnesia  trotz  saurer  Reaction. 

BodUnder  hat  (44)  die  Ausscheidung  auf- 
geoommeneD  Weingeistes  aus  dem  Körper 
Ton  dem  Gesichtspunkt  aus  untersucht,  dass  dem  AI- 
cobol  die  Bezeichnung  als  Nahrungsmittel  keinesfalls 
zukommt,  wenn  es  feslsteht.  dass  eine  ansehnliche 
Menge  desselben  unTerändert  ausgeschiedon  wird.  B. 
untersuchte  die  Ausscheidung  durch  den  Harn«  die 
Haut,  Lungen  und  den  Darm.  — Zur  Bestimmung  des 
Alcohols  im  Harn  wurde  derselbe  mit  Weinsäure  de- 
stillirt  und  der  Gehalt  des  Destillates  nach  Neutrali- 
simng  durch  Barytwasser  mittelst  des  Vaporimeter 
festgestelU.  Zahlreiche  Conlrolversache  mit  Terdünn- 
tem  Älcohol  und  Harn,  der  mit  kleinen  Mengen  Ton 
Alcohol  versetzt  war.  zeigten  die  Zuverlässigkeit  dieses 
Verfahrens.  In  den  Versuchen,  die  Verf.  an  sich  selbst 
angestellt  bat,  ergab  sich,  dass  nach  Aufnahme  von 
50 — 100  Ccm.  absoluten  Alcohol.  mit  Wasser  ver- 
dünnt, im  Durchschnitt  nur  1.177  pCt.  Alcohol  im 
Harn  erschienen,  die  Hauptmenge  davon  in  der  ersten 
Stunde  nach  der  Aufnahme,  ein  geringer  Tbeil  in  der 
zweiten,  nur  Spuren  und  nur  in  wenigen  Fällen  in  der 
dritten  Stunde.  Auch  nach  relativ  sehr  grossen,  tief 
beraasebendeD  Dosen  Alcohol  beim  Hund  wurde  im 
Maximum  2.41  pCt.  durch  die  Nieren  ausgesebieden. 
Die  Ausscheidung  durch  die  Haut  untersuchte  B.  in 
der  Art,  dass  sich  das  Versuebsthier  resp.  Individuum 
mit  dem  ganzen  Körper  mit  Ausnahme  des  Kopfes  in 
einem  geeigneten  Kasten  befand,  durch  den  ein  Luft- 
Strom  gesaugt  wurde.  Derselbe  passirte  bei  seinem 
Austritt  eine  cbromsäurehaltige  Schwefelsäure,  welche 
die  geringste  Menge  Alcohol  resp.  dessen  nächste  Oxy- 
dationsproducte  durch  grünliche  Verfärbung  anzeigte. 
Dieselbe  gestattete  auch  eine  annähernde  quaniiiative 
Bestimmung.  Die  Ausscheidung  ergab  sich  = Null 
beim  Hunde,  0,14  pCt.  beim  Menschen.  In  ähnlicher 
Weise  verfuhr  B.  auch  bei  der  Prüfung  der  Athemluft; 
im  Mittel  schied  ein  Hund  1,95  pCt.,  Verf.  selbst 
1,60  pCt.  des  Alcohols  durch  die  Langen  aus.  Eine 
Ausscheidung  durch  die  Fäces  konnte  nicht  constatirt 
werden.  Es  werden  nach  diesen  Versuchen  also  min- 
destens 95  pCt.  des  Alcohols  ozydirt.  Dass  der  Alco- 
bol  trotzdem  in  der  Kegel  nicht  als  Nabrangsmittel 
verwertbet  oder  angesehen  werden  kann,  ist  einleuch- 
tend, dagegen  kann  ihm  nach  Binz  in  gewissen  Krank- 
heitszuständen  diese  Rolle  zukommen. 

Pecirka  (45)  behandelt  die  quantitative  Be- 
stimmung des  Jods  im  Harn. 

Die  Methode  der  Deatiilation  mit  Schwefelsäure  nnd 
Titriren  mit  PalladiumchlorQr  nach  Kersting  lieferte 
P.  zu  niedrige  Resultate,  die  HUger'5(che  Methode  der 
directen  Titrirung  des  Harns  stets  bedeutend  zn  hohe; 
P.  zieht  et  daher  vor,  den  Uam  vorher  mit  Salpeter 
zu  schmelzen.  P.  verfahrt  folgendermassen : 50  Com. 
Harn  werden  mit  0,5  Gnn.  Salpeter  und  5 Ccm.  Nor- 
roalsodalösnng  in  der  Platinschale  verdunstet,  dann 
zum  Schmelzen  erhitzt,  die  Schmelze  in  Wasser  unter 
Zusatz  von  5 Ccm.  einer  lOprooent  Natronlauge  ge- 


löst; in  die  Losung  legt  mam  ein  Zinkstäbchen  von 
einigen  Centimetern  Länge,  hält  eine  Stunde  lang  warm 
zur  Ueberfuhrung  der  Salpetersäure  in  salpetrige  Saure, 
bringt  dann  die  Flü.<isigkeit  in  ein  Messkölbeben,  spült 
nach  und  füllt  auf  100  Ccm.  auf.  Alsdann  setzt  man 
einige  Tropfen  Starkelösung  hinzu  und  säuert  mit 
einigen  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  an.  Wird 
die  Flüssigkeit  dabei  nur  schwach  blau,  so  ist  sie 
zum  Titriren  mit  Palladiumcblorür  geeignet,  wird  sie 
dagegen  stark  blau,  so  muss  die  überschüssige  salpe- 
trige Säure  entfernt  werden.  Dieses  geschieht  durch 
tropfeoweisen  Zusatz  von  schwefligsaurem  Natron, 
welcher  die  salpetrige  Säure  zu  Stickoxyd  reducirt. 
Das  Stickoxyd  entfernt  man  durch  Einleiten  von 
Kohlensäure. 

Schiffer  (46)  versuchte,  ob  vielleicht  im  Orga- 
nismus aus  gleichzeitig  eingegebenem  Sarko- 
sin und  Benzoesäure  eine  Synthese  zu  Sarkosin- 
bippursäure  zu  erzielen  sei. 

Die  an  einem  Hund  und  einem  Kaninchen  ausge- 
fübrten  Versuche  ergaben  jedoch , dass  die  im  Ham 
enthaltene  Hippursäure  die  gewöhnliche  ist.  — Weiter- 
hin bat  Sch.  einen  Fütterungsvorsuch  am  Kaninchen 
mit  Sarkosin  angestellt,  um  die  Angabe  des  Ref.  zu 
prüfen,  dass  ein  Tbeil  des  Sarkosin  in  Uarostoflf  über 
gebe;  es  ergab  sich  bei  der  Äusfubmng  der  ßun- 
scn’schen  Bestimmung  im  Harn  allerdings  ein  kleines 
Plus  an  gebildetem  koblensaurcu  Baryt;  S.  glaubt 
dasselbe  jedoch  auf  das  nach  der  Sarko.sinfütteruog  im 
Hara  enthaltene  Methylbydantoin  beziehen  zu  müssen. 
(Ref.  kann  diese  Schlussfolgerung  nicht  gelten  lassen 
und  hält  den  Versuch  von  Sch.  nach  keiner  Richtung 
hin  für  beweisend.) 

Von  der  ganz  überwiegend  chemischen  Abhand- 
lung von  Maly  und  Andreasch  (47)  über  Gaffeln 
und  Theobromin  seien  hier  nur  die  Versuche  der 
VerfT.  über  das  Verhalten  des  Caffeins  im  Thierkörper 
erwähnt. 

Aus  dem  Ham  eines  Hundes,  welcher  im  Laufe 
eines  Tages  0,6  Grm  Caffein  erhalten  batte,  konnten 
die  Verfasser  66  Mgrm.  Caffein  wiedergewinnen.  Der 
Uam  der  nächsten  24  Stunden  wurde  zu  dem  Zweck 
eingedampft,  mit  Chlorbaryum  und  Barytwasser  gefällt, 
das  Filtrat  6 bis  7 Mal  mit  dem  gleichen  Volumen 
Chloroform  geschüttelt,  der  Cbloroformauszug  ab- 
destillirt,  der  Rückstand  durch  Behandeln  mit  beissem 
Wasser  und  Benzol  gereinigt,  aufs  neue  in  Chloroform 
gelöst  Die  Untersuebnog  des  Harns  auf  Oxydations- 
produote  des  Caffeins  (ausserhalb  des  Körpers):  Methyl- 
amin , Cholestrophon  und  Dimetbylalloxan  fiel  negativ 
aus,  das  Caffein  verlässt  den  Körper  also  zum  grössten 
Theil,  vielleicht  vollständig,  unverändert 

[1)  Brandberg,  Jvan,  Ytterbigage  om  approzi- 
n*tiv  ägghritebestämmDing  i nrin.  Upsala  läkareför 
förbandl.  Bd.  18.  p.  125.  (Erhält  eine  nicht  gut  in 
Referat  wiederzugebende  Vereinfachung  seiner  im  XV. 
Band  von  Upsala  läkareför  förbandl.  veröffentlichten 
approximativen  Eiweissbestimmung  im  Harne.) 

2)  Hammarsten,  Olof,  Om  tilförlitligheten  of  den 
approzimativa  ägghvitobestämniDgeo  i urin.  (Um  die 
practische  Brauchbarkeit  der  approximativen  Eiweiss- 
bestimmung  von  Hrandberg  ^urtbeilen  zu  können, 
veranlasste  der  Verf.  45  Laboranten  in  verschiedenen 
Hamen  die  approiimatire  Bestimmung  zu  machen, 
während  er  selbst  in  sämmtHcben  Fällen  die  Bestimmung 
mittelst  der  Wage  au.sfübrte.  In  73  pCt.  der  Fälle 
war  der  Fehler  kleiner  als  0,05  pCt  in  11  pCt.  der 
Fälle  zwischen  0,05  und  0,075  pCt,  in  11  pCt.  zwischen 
0,1  und  0,15  pCt.  und  nur  in  einem  Falle  ergab  sich 
eine  Differenz  von  zwischen  0,15  und  0,20  pCt)  — 

3)  Nylander,  Emil,  Alkalisk  vismutlösning  som 
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reageos  pH  drufsocker  i orin.  Upsala  lakarefdr  fSr* 
baadl.  Bd.  18.  p.  442. 

Beim  Versuche  Ny lander's  (3)  über  alkalische 
Wismutblosung  als  Reagens  auf  Zucker  im 
Harne  stellte  sieb  heraus,  dass  sowohl  die  Feinheit 
als  die  Zuverlässigkeit  der  Reaction  am  grössten  war, 
wenn  eine  nach  Alm^ns  Vorschrift  bereitete  Wismutb* 
lüsung  mit  8 pCt.  Na,0  im  Verhältnisse  1 : 10  dem 
Harne  zugcsetxt  wurde.  Es  liess  sich  auf  diese  Weise 
immer  0,05  pCt.  Zucker  mit  der  grössten  Sicherheit 
im  Harne  nachweisen;  bisweilen  auch  noch  kleinere 
Mengen.  Zusats  grosserer  Menge  der  Wismutblosung 
als  hier  angegeben,  sowie  besonders  grosserer  Gehalt 
der  Lösung  an  Alkali  muss  vermieden  werden,  da 
sonst  im  zuckerfreien  Harne  leicht  eine  scheinbare 
Zuckerreaction  eintreten  kann.  Kleinere  Mengen  von 
Kiweisa  stören  die  Reaction  nicht,  und  das  Reagens 
ist  sehr  haltbar.  Ckrlstlaa  Bekr. 


Nobel,  C.  le  (Weekblad  van  bat  nederl.  Tijd- 
Schrift  voor  Geneeskundo.  1883.  No.  41.  S.  742 
bis  766)  findet,  dass  Aceton,  Aetbyldiacetsäure  und 
Aldehyd  sieb  zur  Weyl'schen  Reaction  wie  das 
Kreatinin  verhalten,  dass  die  Reaction  aber  bei  den 
genannten  4 Körpern  in  einem  spätem  Stadium  oder 
auf  Ammoniak'  resp.  bei  nachherigem  Säurezusatz 
verschieden  verläuA  und  deshalb  zur  Erkennung 
und  Unterscheidung  dieser  Substanzen  dennoch  be- 
nutzt werden  kann. 

Die  im  Verlauf  der  Reaction  bei  Anwendung  der 
einen  oder  andern  Verbindung  auftretenden  Unterschiede 
ergeben  sich  aus  nachstehender  Tabelle: 


Aceton 

Aethyldiacet- 

säure 

1 Aldehyd  I 

Kreatinin 

KOH  oder 
NaOH 

mbinrotb  färbend 

natrium 

geht  langsam  in  Strohgelb 
über 

gebt  schnell  in  Strohgelb 
über 

Id.  auf  naebherigen  Säure- 
zusatz 

violet 

dunkler 

keine  Veränderung*) 

Nitropru-ssidnatrium  -}~  NH^ 

langsam  rosa* 
violet 

rubinrotb,  i 
geht  schnell  ; 
in  Strohgelb  ' 
über 

keine  Reaction. 

1 

1 

*)  Die  rubinrothe  sowohl  als  die  strohgelbe  Farbe  gehen  bei  Aldehyd  durch 
Erhitzen  mit  Sauren  in  Grünblau  über,  bei  Kreatin  nicht 


Verf.  giebt  folgendes  Resum^  seiner  Resultate: 

1)  Dass  das  Auffioden  von  Aceton  in  thierischen 
Flüssigkeiten  mittelst  der  Reaotionen  (mit  Nitroprossid- 
natrium,  Kalilauge  und  Essigsäure  oder  Ammon,  liquid, 
mit  Jod  und  Ammon,  liquid.;  mit  der  Quecksilber- 
oiydlösung  in  alkalischen  Flüssigkeiten,  nicht  allein 
viel  bequemer,  sondern  auch  sehr  genau  geschehen  kann. 

2)  Dass  weder  AethyldiaceUäure  noch  Aceton  zu  den 
normalen  Bestandtbeilen  des  Harns  gehören  und  das 
erstere  auch  unter  pathologischen  Verhältnissen  höchst- 
wahrscheinlich nicht  vorkommt;  dass  ferner  die  roth- 
braune  Farbe,  die  einige  Urine  nach  Zufügen  von 
Fe^CI,  aunebmen,  nicht  immer  auf  der  Anwesenheit 
von  Aethyldiatsäure  oder  Acetessigsäure  hinweist.  3) 
Wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  dass  beim  Gebrauch  von 
alcobolischen  Getränken  und  bei  ausschliesslicher 
Fleisch-  und  Kiweissnahrung  Aceton  mit  dem  Urin 
aasgeschieden  wird  und  sowohl  Patienten  mit  Carci- 
noma ventrieuii  als  auch  Diabetiker  sieb  meist  beinahe 
ausschlie.Hslicb  mit  Eiweiss  nähren,  dass  endlich  Fie- 
berkranken meistens  Alcohol  gereicht  wird  und  sie 
sich  auf  Kosten  der  eiweisshaltjgen  Bestandtbeile  ihres 
eigenen  Körpers  ernähren,  dann  können  wir  sicher  das 
Vorkommen  von  Aceton  im  Urin  in  den  angeführten 
Fällen  leicht  begreifen.  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass 
Aceton  für  den  Körper  ein  gans  unsobädlicher  Stoff 
ist,  dann  können  wir  seinem  Vorkommen  im  Urin 
nicht  die  hohe  und  sicher  nicht  die  patbogoomonische 
Bedeutung  zuerkennen,  die  ihm  im  Lauf  der  Zeiten  die 
meisten  Untersueber  zugeschrieben  haben. 

ftrekeftkerg.] 


Yin.  SUffwecktel  ni  ReiplraUtB. 

1)  Düaing,  C.,  Versuche  über  die  Entwickelung 
des  Hflbnerembryo  bei  beschränktem  Gaswechsel.  Pflüg. 
Arch.  Bd.  33.  S.  67.  — 2)  Pott,  R.,  Versuche  über 
die  Respiration  des  Uübnerembryo  in  einer  Sauerstoff- 
atmospbäre.  Ebendas.  Bd.  31.  S.  268.  3)  Quin- 

quaud,  M.,  Masque  en  caoutsebue  et  appareil  a sou- 
papes  modifi4s  pour  Studier  les  pbenomenes  ebimiques 
de  la  respiration.  Compt.  rend.  de  soc.  de  Biol.  p.  601. 

— 4)  Frankel.  A.  u.  J.  Geppert,  Ueber  die  Wir- 
kungen der  verdünnten  Luft  auf  den  Organismus.  Ber- 
lin. 112  Ss.  — 5)  Bunge,  G.,  Ueber  das  Sauerstoff- 
bedürfntss  der  Darmparasiten.  Zeitsebr.  für  physiol. 
Chem.  VIII.  S.  48.  — 6)  Zuntz  u.  v.  Mering,  In 
wie  weit  beeinflusst  Nahrungszufuhr  die  thierischen 
Oiydationsproccsso?  Pflüg.  Arch.  ßd.  32.  S-  173,  — 
7)  Wolfers,  J.,  Untersuchungen  über  den  Einfluss 
einiger  stick.stofffreien  Substanzen,  speciell  des  Alcobob 
auf  den  tbieriseben  Stoffwechsel.  Ebendas.  Bd.  32 
S.  222.  — 8)  Pothast,  J.,  Beiträge  zur  Untersuchung 
des  Einflusses  stickstoffhaltiger  Nahrung  auf  den  Stoff- 
wechsel. Ebendas.  S.  280.  — 9)  Rubner,  M.,  Ueber 
den  Werth  der  Weizenkleie  für  die  Ernährung.  — 10) 
Derselbe,  Die  Vertretungswertbe  der  haaptsacblichsten 
organischen  Nabrungsstoffe  im  TbierkÖrper.  Zeitsebr. 
für  ßiolog.  Bd.  19.  S.  314.  — 11)  Rachel,  G.  W., 
Tissue  metamorphosis  and  sleep.  The  med.  rec.  p.  65. 

— 12)  Rönneberg,  Versuche  über  den  Nährwerth  des 
Fleiscbmebls  Carne  pura.  Deutsche  mililäräntl.  Ztschr. 
S.  442.  — 13)  Munk,  J.,  Der  Einfluss  des  Asparagin 
auf  den  Eiweissumsatz  und  die  Bedeutung  desselben 
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als  Nährstoff.  Virch.  Arcb.  B4.  94.  S.  436.  — 14) 
Uossliit,  H.  T.,  Uebcr  Kmährangsstorungcn  in  Folge 
Eiseomangels  in  der  Nahrung.  Zeitscbr.  Hir  Biolog. 
Bd.  18.  S,  612.  — 15)  Nencki»  M.  n.  N.  Sicher, 
Ueher  eine  neue  Methode,  die  physiologische  Oxydation 
XU  messen  und  Ober  den  EinÖass  der  Gifte  und  Krank- 
heiten auf  dieselbe.  Pflug.  Arch.  Bd.  31.  S.  319.  — 
15a)  Nenrki,  Da.sselbe.  Pamiptnik  towarx.  lekarsk. 
Warsxawski.  IV.  — 16)  Gruber,  M.,  Zweiter  Beitrag 
sor  Frage  der  Entwickelung  elementaren  Stickstoffs  im 
Tbierkörper.  Zeitsebr.  für  Biolog.  Bd.  19  S.  563.  — 
17)  Reiset,  J.,  Exhalation'  de  I'azote  a l’4tat  de  gaz 
pendant  la  respiration  des  animaux.  Compt.  rend.  T.  96. 
p.  549.  (Enthält  kein  neues  experimentelles  Material, 
sondern  nur  einen  Hinweis  auf  die  Untersuchung  ron 
Seegen  und  Nowak  gegenüber  der  Kritik  von  Pet* 
tenkofer  und  Voit)  — 18)  Schulze,  B.,  Der  Ein- 
fluss des  Bromkalium  auf  den  Stoffwechsel.  Zeitschr. 
für  Biol.  Bd.  19.  S.  301.  — 19)  Koch,C.,  Ueber  die 
Ausscheidung  de.s  Harnstoffs  und  der  unorganischen 
Salze  mit  dem  Ham  unter  dem  Einfluss  künstlich  er- 
höhter Temperatur.  Ebendas.  Bd.  19.  S.  447.  — 20) 
Voit.C.  V.,  Ueber  die  Ursachen  der  Fettablagerung  im 
Tbierkörper.  Sep  -Abdr  Vortrag,  gehalten  im  Münch, 
ärztl.  Verein.  — 21)  Lebedeff,  A.,  Woraus  bildet  sich 
das  Fett  in  Fällen  der  acuten  Fettbildung.  Pflüg.  Arcb. 
Bd.  31.  S.  11.  — 22)  Munk,  J.,  Ueber  die  Bildung 
von  Fett  aus  Fettsäuren  im  Thierkörper.  Arch.  für 
Anat.  u.  Phys.  Physiol.  Abth.  S.  273.  — 23)  Meissl, 
E.  u.  F.  Stohmer,  Ueber  die  Bildung  von  Fett  aus 
Kohlehydraten  im  Tbierkörper.  Sitzungsber.  der  Wien. 
Acad.  der  Wiasenseb.  3.  Abth.  S.  205. — 24)Rubner, 
M.,  Ueber  den  Einfluss  der  Körpergrösse  auf  Kraft  und 
Stoffwechsel.  Zeitschr.  für  Biolog.  Bd.  19.  S.  536.  — 

25)  Wolffberg,  Die  physiologischen  Grundsätze  für 
die  normgemässe  Beköstigung  des  Erwachsenen.  Biol. 
Centralbl.  No.  5.  (Zusaromenfassende  Darstellung.)  — 

26)  Scheu be,  B.,  Die  Nahrung  der  Japaner.  Arch. 
für  Hygiene.  S.  352.  (Vergl.  den  Behebt  für  1882, 
S.  177.)  — 27)  Hasse,  S.,  Untersuchungen  über  die 
Ernährung  von  Kindern  im  Alter  von  2 — 11  Jahren. 
Zeitschr.  für  Biol.  Bd.  18.  S.  553.  — 28)  Pan  um,  P., 
Stofskifteis  Fysiologie.  1.  Heft.  Kjöbenbavn.  — 29) 
Albitzki,  P.,  Ueber  den  Einfluss  des  Sauerstoffhun- 
gers auf  den  tbieriseben  Stoffwechsel.  Wratsch.  36.  — 
30)  Mankowski,  W.,  Zur  Frage  des  flungems.  Wo- 
jenno  medizinski  Joum.  Bd.  146. 

Düsing  (1)  hat  Versuche  über  die  Entwick- 
lung des  Hühnerembryo  bei  beschränktem 
Gaswecbsel  angestellt. 

Die  Beschränkung  des  Gaswecbsel  führte  D.  dadurch 
herbei,  dass  er  einen  mehr  oder  weniger  grossen  Theü 
der  Scbaalc  impermeabel  machte.  Hierzu  erwies  sich 
am  dienlichsten  das  Uebergiessen  des  Eies  mit  schwarzem 
Aspbaltlack  (Präparatenlack).  Ein  lackirtes  Ei  liess, 
unter  Wasser  in  den  Recipienten  der  Luftpumpe  ge- 
bracht, beim  Evaeuiren  keinen  Luftstrom  austreten,  wie 
gewöbniiebo  Eier,  sondern  bedeckte  .sieb  nur  mit  einem 
Ueberzog  feiner  adhärirender  Bläschen.  Der  Gewichts- 
verlust völlig  lackirtcr  Eier  beim  Bebrüten  betrug  nur 

von  dem  nicht  lackirtcr;  das  von  Dareste  sehr 
empfohlene  Bestreichen  der  Eier  mit  Oel  fand  D.  un- 
zweckmässig,  weil  sich  dasseltic  in  die  Schaale  einziebt. 
Ebenso  ist  ein  Ueberzug  der  Eier  mit  Collodium,  Vemis 
ä ebaussure,  beide  von  Dareste  angewendet  und  mit 
Gummi  arabicum  ungenügend  (D.  übersetzt  Vernis  ä 
ebaussure  wohl  nicht  ganz  dem  Sinne  entsprechend 
mit  .Stiefelwichse**,  es  bandelt  sich  aber  um  einen 
.Firniss“,  den  Dareste  anwendete.  Ref.). 

Die  normale  Entwicklung  von  Hühnchen  beob- 
achtete D.  noch  bei  Eiern,  welche  im  Maximum  zur 
Hälfte  lackirt  waren.  Die  Lackirung  war  schaebbretU 


artig  oder  in  concentrischen  Ringen  ausgeführt  oder 
in  anderer  Weise  für  möglichste  Abwechslung  intacter 
und  lackirter  Stellen  gesorgt.  In  einem  zu  zwei  Drittel 
laokirten  Ei  fand  sich  ein  20 — 21  Tage  alter  Embryo, 
in  anderen  Fällen  trat  das  Absterben  des  Embryo 
früher  ein.  auch  in  den  nur  zur  Hälfte  lackirten.  Der 
Gewichtsverlust  solcher  Eier  war  viel  geringer,  wie 
normal.  Normale  Eier  verloren  wahrend  der  Bebrü- 
tung täglich  0.4498  — 0,4903  — 0,4429,  dagegen 
betrug  der  Gewichtsverlust  eines  zur  Hälfte  schach- 
brettartig  lackirten  Eies  0,176  — 0,175  Grm.,  eines 
anderen  0.098  — 0,084  — 0,060  — 0.054  — 0, 1 5 1 
Grm.  Aehnliche  Zahlen  ergab  der  Versuch  bei  einem 
zu  Vj.,  und  einem  zu  ^ , lackirten  Ei.  Bei  einem  Ei, 
das  wahrend  der  Bebrütung  täglich  0.4903  Grm.  ver- 
loren hatte,  wurde  nachträglich  die  Luftkammer  lackirt: 
der  Gewichtsverlust  verminderte  sich  auf  0,306  Grm. 
Die  Thatsacbe,  dass  partiell  lackirte  Eier  bei  viel  ge- 
ringerem Gewichtsverlust  zur  Entwicklung  kommen 
können,  beweist,  wie  D.  hervorhebl,  dass  die  Wasser- 
verdunstung bei  der  Entwicklung  zum  Tbeil  eine  phy- 
sikalische Nebenerscheinung  ist,  welche  unterbleiben 
kann,  ohne  dass  dadurch  die  Entwicklung  gestört 
wird.  Per  analogiam  schliesst  Verf. , dass  dasselbe 
auch  für  die  Aufnahme  von  Sauerstoff  und  Bildung 
von  COj  gilt. 

Die  Allantois  war  in  allen  lackirten  Eiern  normal 
au.sgebildet,  das  von  Baudrimont  u.  A.  an  einseitig 
lackirten  Eiern  beobachtete  Hinwachsen  der  Allantois 
nach  der  frei  gebliebenen  Stelle  konnte  Verf.  nicht 
finden.  Ebensowenig  hinderte  die  Lackirung  der  Stelle 
der  Liiftkammer  die  Entwicklung  des  Hühnchens,  auch 
nicht,  wenn  sie  erst  am  5.  Tage  der  Bebrütung  vor- 
genommon  wurde,  zu  welcher  Zeit  sich  nach  Dareste 
die  Allantois  an  dieser  Stelle  fest  angelegt  haben  soll. 

Versuche  von  Pott  (2)  über  die  Respiration 
des  Hühnerembryo  in  einer  Sauerstoffatmo- 
Sphäre  sind  in  ähnlicher  Form  angestellt,  wie  die 
früheren  von  Preyer  und  Pott.  Die  Eier  befanden 
sich  entweder  in  strömendem  Sauerstoff  oder  in  einer 
abgeschlossenen,  öfters  erneuten  Sauerstoffatmosphäre. 
Der  Embryo  entwickelt  sich  im  Sauerstoff,  wenn  das 
Ei  vorher  3 Tage  in  der  Luft  bebrütet  war,  mit  Sicher- 
heit fort;  unter  günstigen  Umständen  kann  sieb  das 
Ei  sogar  vom  ersten  Bebrütungstage  an  im  Sauerstoff 
entwickeln.  Das  iro  Sauerstoff  athmende  entwickelte 
Ei  producirt  von  der  zweiten  Woche  an  erheblich  mehr 
Kohlensäure,  wie  das  in  der  Luft  bebrütete.  Der 
Embryo  bildet  sich  normal  aus,  zeigte  jedoch  eine 
Reihe  characterLstischer  »rändeningen.  Die  Gefasse 
der  Allantois  werden  schon  nach  kurz  dauernder  Ein- 
wirkung des  Sauerstoffes  intensiver  rotb  gefärbt.  Die 
ganze  Ham  des  Embryo  ist  je  nach  der  Dauer  der 
Sauerstoffathmung  von  rosa  bis  tiefrotber  Färbung; 
auch  die  Amniosflüssigkeit  solcher  Eier  ist  roth  gefärbt 
und  giebt  die  .äbsorptionsstreifen  des  Oxyhämoglobin. 
Dasselbe  ist  wahrscheinlich  in  der  Flüssigkeit  gelöst 
und  nicht  an  rotbe  Blutkörperchen  gebunden.  Die 
nicht  entwickelten,  in  Sauerstoff  bebrüteten  Eier  zeig- 
ten keine  rothe  Färbung  in  ihrem  Albumen.  Es  gelang 
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nicht,  die  Eier  zur  rollen  Entwicklung  zu  bringen; 
regelmässig  gingen  sie  spätestens  am  Ende  der  zweiten 
Woche  an  Pilzbildungen  zu  Grunde,  offenbar  weil  das 
Sauerstoffgas  zu  lange  stagnirte. 

Frankel  und  Qepport  (4)  reröffentlicben  eine 
ausführliche  Experimentaluntersuchung  über  die  Wir* 
kuDgen  der  rerdünnten  Luft  auf  den  Orga* 
nisD)us.  Von  physiologisch -chemischem  Interesse 
sind  Torwiegend  2 Hauptabschnitte  der  Monographie, 
der  zweite,  weicher  die  Aenderungen  im  Gasgehalt 
des  Blutes  beim  Aufenthalt  im  luftverdünnten  Raum 
behandelt  und  der  vierte,  der  sich  mit  dem  EinÜass 
des  Sauerstoffmangels  auf  die  Stoffwechselvorgänge 
beschäftigt  (I.  Einleitung.  T1I.  Verhalten  des  Blut- 
druckes beim  Aufenthalt  in  verdünnter  Luft). 

Die  Vff.  stellten  ihre  Versuche  ausschliesslich  au 
Hunden  an.  Zur  Herstellung  des  luftverdünnten  Raumes 
diente  ein  etwa  150  Liter  fassender  eiserner  Kasten, 
dessen  Deckel  durch  Flügelschrauben  angezogen  werden 
konnte:  die  Dichtung  wurde  durch  einen  ringsum  laufen* 
den,  zwischen  Deckel  und  Kasten  befindlichen,  dicken 
Cautsebukstreifen  bewirkt.  An  2 Längsseiten  befinden 
sich  2 kreisrunde,  starke  Glasscheiben  von  9 Ctm. 
Durchmesser,  durch  welche  das  im  Kasten  befindliche 
Thier  bequem  beobachtet  werdeu  kann.  Die  beiden 
schmalen  Seiten  des  Kastens  besitzen  verschiedene  tubus- 
artige  Oeffnungen,  welche  der  Zu-  und  Ableitung  der 
Luft,  dem  Manometer  etc.  dienen.  Die  Luft  wurde 
durch  eine  mit  einem  Gasmotor  getriebene  Luftpumpe 
verdünnt;  ihre  Wirkung  war  so  stark,  dass  bei  Ver- 
dünnung bis  auf  15  Ctm.  QuecksUberdrack  der  Inhalt 
des  Kastens  mindestens  in  3 Minuten  einmal  sich  er- 
neuerte. Die  Grösse  der  Ventilation  konnte  durch  eine 
feine  Schraube  genau  bemessen  werden,  das  eintretende 
Luftquantum  wurde  durch  eine  Gasuhr  registrirt. 

Wird  die  Luft  langsam  auf  eine  halbe  Atmosphäre 
verdünnt,  so  bieten  die  Thiere  keine  Abnormitäten  dar, 
sobald  der  Druck  auf  30  Ctm.  angelangt  ist,  werden 
die  Thiere  unruhig,  bei  25  Ctm.  macht  sich  äusserste 
Muskelschwäcbe  bemerkbar,  schliesslich  geräth  das 
Thier  in  einen  somnolenten  Zustand,  in  welchem  es 
unter  Umständen  stundenlang  unverändert  verharrt. 
Unter  16  Ctm.  sind  die  Verff.  nie  heruntergegangen, 
da  sonstsobnellerTod  eintreten  kann:  Sehr  bemerkens- 
werth  ist,  dass  die  Thiere,  wenn  sie  wiederholt  zu  den 
Versuchen  dienen,  sich  allmälig  an  dieLuftverdünnung 
gewöhnen. 

Bezüglich  der  Technik,  welche  die  Verff.  an- 
wendeten, um  von  dem  in  Kasten  befindlichen  Hunde 
arterielles  Blut  zu  erlangen,  muss  auf  das  Orig,  ver- 
wiesen wei;den.  es  sei  hier  nur  bemerkt,  dass  das  Blut 
durch  einfache  Hahndrebung  in  den  Entgasungskolben 
aspirirl  werden  konnte;  zur  Füllung  der  Röbrenleilung 
benutzten  die  Verff.  eine  Lösung  von  schwefelsaurer 
Magnesia  1:4,  welche  Gerinnung  nicht  zu  Stande 
kommen  lioss.  Stets  wurde  an  dem  Versuchsthiero  eine 
Blutuntersucliung  in  normalen  Zustand  gemacht  und 
zwar  meistens24,  seltener  48Stunden  nach  Anstellung 
des  Versuches  im  luftverdünnten  Raum.  Bezüglich 
des  Sauerstüffgehaltes  des  Blutes  gelangten  die  Verff. 
zu  dem  Resultat,  dass  derselbe  sich  bis  zu  einem  Druck 
von  41  Ctm.  (entsprechend  4,900  Mtr.überMeereshöhe) 
nicht  merklich  ändert,  im  Gegensatz  zu  P.  Bert,  der 


diese  Grenze  auf  57  Ctm.  annimmt.  Bei  einem 
Druck  von  36,5 — 37,8  Ctm.  (eine  halbe  Atmosphäre) 
kommen  Abnahmen  von  1,95  bis  6,0  Volumprocent 
vor;  bei  abnehmendem  Druck  sinkt  der  Sauerstoffgehalt 
mehr  und  mehr,  sodass  er  bei  19,8  Ctm.  Druck  nur 
noch  etwa  die  Hälfte  des  normalen  betrug.  Der  Stick- 
stoffgehalt  des  Blutes  nahm  entspreebeud  dem  Henry 
Dalton'schen  Gesetz  mit  sinkendem  Druck  ab.  war 
übrigens  im  Ganzen  gering;  nicht  so  einfach  sind  die 
Verhältnisse  des  CO^-Gehaltes,  doch  muss  in  dieser 
Beziehung  auf  das  Orig,  verwiesen  werden,  ebenso  in 
Betreff  der  kritischen  Besprechung  von  P.  Bert*s 
Versuchen.  Da  eine  Abnahme  des  Sauerstoffgehaltes 
erst  bei  einer  halben  Atmosphäre  zu  constatiren  ist, 
verwerfen  die  Verff.  die  Erklärung,  welche  Jourd  an  et 
für  das  Mal  des  montagnes  gegeben  und  führen  das- 
selbe mit  Dufour  im  Wesentlichen  auf  die  Ueber- 
anstrengung  und  Blendung  zurück. 

A.  Frankel  bat  früher  nachgewiesen,  dass  die 
Eiweisszeraetzung  bei  Thieren,  welche  künstlich  in 
Dyspnoe  versetzt  oder  mit  Kohlenoxyd  vergiftet  wurden, 
ansehnlich  ansteigt.  P.  hat  diese  Erscheinung  auf  die 
mangelhafte  Zufuhr  von  Sauerstoff  und  das  dadurch 
bedingte  umfangreiche  Abstorben  von  Zellen  bezogen, 
doch  konnte  gegen  diese  Erklärung  noch  eingewendet 
werden,  dass  auch  die  Anhäufung  von  Kohlensäure  an 
dem  Absterben  von  organisirtem  Eiweiss  betheiligt  sein 
könne.  Die  Verff.  haben  daher  die  Versuche  im  luft- 
verdünnten Raum  nach  dieser  Richtung  hin  angestellt, 
bei  denen  Anbänfung  von  Kohlensäure  im  Körper  natür- 
lich ansgeschlossen  war.  Die  Versuche  wurden  im 
Stickstoffgleichgewicht  angestellt,  der  Aufenthalt  des 
Hundes  im  Kasten  bei  24 — 23  Ctm.  Druck  dauerte 
mindestens  7 Standen.  Das  Resultat  der  Versuche 
war  ein  vollkommen  entscheidendes.  Der  erste  zu  den 
Versuebeu  verwendete  Hund  schied  im  Mittel  von 
10  Normaltagen  per  Tag  12,58  Grm.  N aus.  Nach 
einem  Sstündigen  Aufenthalt  in  verdünnter  Luft,  be- 
trug die  Stickstoffausscheidung  am  Versuchstage 
13,33  Grm.,  am  2.  Tage  16,60,  am  3.  17,30;  iui 
Ganzen  beträgt  das  in  Folge  des  Eingriffs  über  die 
Norm  ausgesebiedene  Plus  an  Stickstoff  9,48  Grm. 
In  einer  zweiten  Versuchsreihe  mit  einem  anderen 
Hunde  betrug  das  Plus  5,6  Grm.  Derselbe  Hund  lieferte 
in  einer  zweiten  Versuchsreihe,  in  der  er  etwas  weniger 
Fleisch  erhielt,  in  Folge  des  Eingriffs  7,44  Grm.  N 
mehr.  Uebereinstimmend  zeigte  sich  in  allen  Versuchen 
dieSteigerung  der  Siickstoffausscheidung  am  Versuchs- 
tage  selbst  nicht  oder  nur  sehr  unbedeutend,  die  Ur- 
sache für  diese  Erscheinung  konnte  darin  vermuthet 
werden,  dass  an  den  Versuchstagen  die  Resorption  des 
als  Nahrung  gereichten  Fleisches  doch  nicht  mit  der 
gewöhnlichen  Schnelligkeit  vor  sich  gegangen  sei. 
Es  wurde  daher  noch  ein  Versuch  am  hungernden  Hund 
angestelU.  Der  Hund  schied  beim  Hungern  im  Mittel 
3,9  Grm.  N aus.  Am  Versuobstage  erhöhte  sich  die 
Ausscheidung  auf  5,73  Grm.;  den  folgenden  Tag  be- 
trug sie  5,41  Grm.,  den  dritten  Tag  4,74  Grm.  E.<% 
zeigt  sich  also,  dass  ein  erheblicher  Antbeil  des  mehr 
zerfallenen  Eiweiss  sofort  in  Harnstoff  übergeht. 
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Abgesehen  von  den  Verhältnissen  der  N-Ansschei^ 
dang  ist  auffallend  die  beträchtliche  Zunahme  der 
Harnmenge  an  dem  Tage  des  Experimentes,  auffallend 
ist  ferner  das  verhältnissmässig  hohe  specifische  Ge- 
wicht desHarns  der  Versuchstage,  das  der  Vermuthung 
Raum  giebt,  dass  Producte  unvoUständiger  Verbren- 
nung der  Kohlehydrate  in  reichlicher  Menge  in  den 
Harn  übergegangen  sind.  — Was  die  Vertheilung  der 
Mehrausscheidung  des  Stickstoffes  auf  mehrere  Tage 
betrifft,  so  machen  die  Verff.  darauf  aufmerksam,  dass 
dieselbe  Erscheinung  stets  zu  beobachten  sei,  sobald 
ein  gewisses  Quantum  von  Eiweiss  in  die  Circulation 
gelangt,  auch  wenn  man  mit  dem  Eiweissgehalt  die 
Nahrung  steigert.  Voit  bezeichnet  diese  Erscheinung 
als  Torübergehenden  Ansatz  von  Eiweiss.  eine  Er- 
klärung. mit  der  die  Verff.  nicht  einverstanden  sind. 

Bunge  (5)  bat  Versuche  über  das  Sauerstoff- 
bedürfniss  derDarmparasiten  an  im  Dünndarm 
der  Katze  lebenden  Spulwürmern  (Ascaris  mystax) 
angestellt,  die  sich  durch  besondere  Lebhaftigkeit  der 
Bewegungen  auszeichnen.  In  verdünnter  Kochsalz- 
lösung, die  etwas  Na^CO,  enthält  (1  pCt.  NaCi  und 
0,1  pCt.  Na^CO}),  loben  die  Thiere  meistens  7 — 10, 
einige  13  — 14Tage.  In  solchen  Lösungen,  die  durch 
Aaskochen  von  der  absorbirten  Luft  befreit  und  dann 
durch  Quecksilber  von  der  umgebenden  Luft  abge- 
sperrt wurden,  lebten  die  Tbiere  unter  lebhaften  Be- 
wegungen 6 Tage.  B.  berechnet,  dass  den  Tbieren 
höchstens  0.02  Ccm.  Sauerstoff  auf  1 Grm.  Körperge- 
wicht in  24  Stunden  zur  Verfügung  stand , wahrend 
im  Winterschlaf  erstarrte  Eidechsen  nach  den  vor- 
liegenden Angaben  immer  noch  0.41  Ccm.  auf  I Grm. 
Körpergewicht  verbrauchen.  Selbst  wenn  man  den 
Ascariden  den  Sauerstoff  so  vollständig  entzieht,  als 
es  mit  den  gegenwärtigen  Hülfsmitteln  möglich  ist 
(mit  Hülfe  von  Pyrogallussäore.  Eisenoxydul,  bydro- 
schwefligsaures  Natron),  so  leben  sie  doch  noch  4 bis 
5 mal  24  Stunden.  Darans  geht  hervor,  dass  bei  die- 
sen Tbieren  die  Oxydation  nicht  die  Quelle  der  Mus- 
kelkraft sein  kann,  mindestens  nicht  die  einzige. 

Zuntz  und  v.  Mering  (6)  behandeln  ausführ- 
lich die  schon  in  einer  vorläufigen  Mittbeilung  berührte 
Frage,  inwiefern  Nahrungszufuhr  die  thieri- 
scben  Oxydationsprocesse  beinflusst. 

Zu  den  Untersuchungen  diente  der  Zuntz  - Kohrig- 
scbe  Bespirationsapparat  mit  einigen  Hodificationen, 
die  im  Orig,  durch  eine  beigege^ne  Abbildung  er- 
läutert sind.  Das  Tbier  (Kaninchen)  wurde  tracbeotomirt, 
die  Trachea  mit  dem  Sauerstoffgasometer  verbanden 
und  die  Atbmuog  zunächst  durch  eine  mit  der  Aussen- 
luft  communicirende  Seitenleitung  unterhalten,  mit 
Beginn  des  Versuches  die  Seitenleitung  unterbrochen 
und  die  Communication  mit  dem  Gasometer  bcrgestcllt. 
Nach  15 — 80  Minuten  wurde  diese  Verbindung  unter- 
brochen und  die  mit  einem  anderen  Sauerstoffgasometer 
bergestellt.  Zur  Verhütung  des  Absinkens  der  Eigen- 
wärme wurden  die  Thiere  in  ein  permanentes  Wasser- 
bad versenkt,  dessen  Temperatur  2*  unter  der  des 
Körpers  lag.  Ausserdem  wurde  die  V.  jugularis  oder 
der  Oesophagus  freigelegt,  je  nachdem  die  betreffende 
Substanz  in  die  Vene  oder  in  den  Oesophagus  einge- 
fübrt  werden  sollte.  Der  0-Verbrauch  wurde  direot 
abgelesen,  die  C0|  der  Exspiratioosluft  durch  mit 


Natronlauge  beschickte  Ventile  absorbirt  und  alsdann 
alkalimctrisch  bestimmt. 

Aus  den  von  ausführlichen  Protocollen  beglei- 
teten Versuchen  ergiebt  sich,  dass  bei  directer  Ein- 
führung ins  Blut  sowohl  N-freie  Substanzen  (Milch- 
säure, Buttersäure,  Glycerin  und  Zucker),  wie  N-hat- 
tige  (Eiereiweiss,  reines  Pepton)  ohne  wesentlichen 
Einfluss  auf  die  Grösse  der  O-Aofnahme  sind.  In 
ihrer  vorläufigen  Mittheilung  haben  dieVff.  allerdings 
dem  Pepton  eine  Steigerung  des  0-Verbrauches  zuge- 
schrieben.  sie  sind  nunmehr  aber  der  Ansicht,  dass 
diese  Wirkung  nur  von  dom  Pepton  aohängenden  Ver- 
unreinigungen abhing. 

Die  Verff.  sohliessen  aus  diesen  Versuchen,  dass 
die  Ursache  für  die  allgemein  nach  Nahrungszufuhr 
angegebene  Steigerung  des  Gasstoff  Wechsel  nicht  in 
der  Resorption  von  Nahrungsstoffen  gesucht  werden 
könne,  da  diese  Substanzen  direct  ins  Blut  eingefülirt, 
den  Sauerstoffverbrauch  nicht  erhöben,  die  Ursache  viel- 
mehr also  in  anderen  Momenten  gesucht  werden  müsse. 
Am  nächsten  lag  es,  die  Thätigkeit  des  Darmes  als  Ur- 
sache anzusehen.  Die  Vff.  führten  daher  zuerst  Sub- 
stanzen ein,  welche,  ohne  verbrennlich*  zu  sein,  die 
Thätigkeit  des  Darmes  anregen.  Als  solches  wurde 
schwefelsaures  Natron  gewählt.  Nach  Zufübrung  von 
die  Peristaltik  massig  anregenden  Mengen  dieses  Salzes 
trat  eine  Zunahme  des  Sauerstoffrerbrauebes  und  der 
CO^-Aussebeidung  ein;  dasselbe  ergab  sieb  für  den 
schwer  oxydirbaren  Mannit  (Steigerung  uro  16  pCt. 
nach  3 Grm.  Mannit),  dagegen  bewirkten  kleine  Gaben 
von  Milchsäure,  sowie  von  Traubenzucker  nur  eine  ge- 
ringfügige Steigerung;  grosse  Dosen  von  Zucker, 
welche  den  Darm  längere  Zeit  in  Anspruch  nahmen, 
bewirkten  Steigerung  um  etwa  15pCt.  Auch  Speck 
hat  schon  die  COj-Vermehrung,  wie  die  Verff.  nach- 
träglich bemerkten,  nach  Nahrungsaufnahme  auf  die 
Arbeit  des  Darms  zurückgeführt,  jedoch  keine  stricten 
Beweise  hierfür  geliefert. 

Im  Anschluss  an  diese  Arbeit  hat  Wo l fers  (7) 
Untersuchungen  über  den  Einfluss  einiger  stick- 
stofffreien Substanzen,  Traubenzucker,  Rohr- 
zucker, Dextrin,  milchsaures  Natron,  Alcohol  unter 
Zuntz^s  Leitung  und  nach  denselben  Methoden  ange- 
stellt. W.  zeigt,  dass  Traubenzucker  und  Rohrzucker 
in  reichlicher  Menge  ins  Blut  eingeführt  werden  kön- 
nen, ohne  dass  der  0-Verbrauch  des  Thieres  steigt, 
dagegen  wächst  die  CO^-Bildung,  so  dass  der  exspira- 
torische  Quotient  ansteigt  (z.  B.  von  0.73  auf  0.89, 
resp.  von  0,75  auf  0,86).  Dextrin  scheint,  auch  in 
das  Blut  eingeführt,  stark  reizend  auf  den  Darmcanal 
und  die  Nieren  zu  wirken,  und  dadurch  den  Stöff- 
Wechsel  zu  steigern  (Mehraufnahme  von  0 7 pCt., 
Mohraussebeidnug  von  COj  10  pCt.,  Zunahme  des 
respiratorischen  Quotienten  von  0,83  aufO,8C).  Direct 
oder  vom  Magen  her  ins  Blut  eingeführtes  Alcohol 
wird  iheilweise  im  Körper  oxydirt.  Der  0-Verbrauch 
wird  erheblich  gesteigert,  selten  nur  um  4 — 6 pCt., 
meistens  um  1 1 — 32pCt.  An  dieser  Steigerung  nimmt 
meist  auch  dieC02-Ausscheidung,  wenn  auch  in  gerin- 
gerem Masse  Tbeil.  Das  Absinken  der  Körpertempe- 
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ratur  nach  Alcoholgenuss  ist  daher  der  vermehrten 
Abgabe  von  Wärme  zuzaschreiben,  welche  so  stark  ist« 
dass  sie  die  rermehrte  Bildang  übercompensirt. 

Auch  Pothast*s  (8)  Versuche  schliessen  sich 
denen  von  Zuntz  und  v.  Mering  an.  P.  bestätigt 
zunächst  die  Angabe  der  genannten  Autoren , dass 
rohes  Pepton  den  Gaswechsel  erheblich  steigen, 
findet  dann  aber  weiterhin,  dass  diese  Wirkung  dem 
gereinigten  Pepton  nicht  zukommt;  ebenso  wenig  dem 
Asparagin,  welches  als  Typus  der  bei  der  Verdauung 
entstehenden  Amidsubstanzen  gewählt  ist.  Für  das 
Asparagin  folgert  P.  ans  seinen  Versuchen,  dass  das- 
selbe bei  seiner  Verbrennung  im  Körper  Körpermaterial 
spart,  da  der  SauerstofTverbrauch  viel  weniger  wächst, 
als  der  Oxydation  so  erheblicher  Mengen  Asparagins 
entsprechen  würden,  dass  das  Asparagin  also  ein  wirk- 
licher KährstolT  ist. 

Hübner  (9)  veröffentlicht  eine  ausführliche  Ab- 
handlung über  den  Werth  der  Weizenkleie  für 
die  Ernährung.  Selbst  die  besten  Mühlen  erreichen 
nur  eine  Ausbeute  von  rund  80  pCt.  an  gut  verwerth- 
baren  Mehlsorten,  die  übrigen  20  pCt.  fallen  als  Kleie 
ab.  die  nur  zur  Thiermast  verwendet  wird.  Oie  Kleie 
hat  eine  dem  Mehl  sehr  ähnliche  Zusammensetzung. 
Nach  König  enthalten  100  Theile: 


Mehl. 

Kleie. 

Eiweiss 

n.e 

13,91 

Fettähnlicbe  Substanz  . . 

1.3 

3.14 

Stickstofffreie  Substanz 

86,4 

82,94 

Asche 

0,7 

Ob  die  Mitverwerthung  der  Kleie  mit  dem  Mehl 
zum  ßrodbackon  eine  Ersparniss  darstellt,  kann  nur 
durch  Ausnutzungsversuche  an  Menschen  ermittelt 
werden.  Es  wurden  Brode  aus  3 Meblsorten  gebacken: 
No.  I feinstes  Mehl,  von  dem  die  Ausbeute  nur  30  pCt. 
des  Weizenkorns  betrügt.  No.  II  Mittelsorte,  von  dem 
70  pCt.  des  Weizens  erhalten  wurden,  No.  111  ein  aus 
dem  ganzen  Korn  hcrgestelltes  Mehl,  das  in  England 
als  wheat  meal  flour  bezeichnet  wird.  Die  Versuchs- 
person. welche  früher  schon  zu  ähnlichen  Versuchen 
gedient  hatte,  lebte  je  3 Tage  hindurch  nur  von  dem 
betreffenden  Brode  und  1500  Ccm.  Bier,  die  Auf- 
nahme von  Wasser  war  gestattet. 

Im  Mittel  ergaben  sich  folgende  Werthe  pro  Tag: 


Aufgenommen: 


Mehlsortc. 

Menge 

des 

Brods 

Darm 

Trocken- 

substanz. 

N 

Fett 

I<Ut- 

hTfali. 

l.  Feinste  . 

898  tr». 

615,3 

10,2 

6,69 

528,8 

11.  Mittel- 

feine. . . 

882  ■ 

612,5 

13,19 

5,65 

.507,9 

III.  Aus  gan- 

zem K^'rn 

989  - 

617,1 

12,45 

12,65 

504,5 

Im  Koth  wurde  wiedergefunden: 


Stickstoff. 

Fe«. 

Kohle- 

hydrate. 

Boi  I. 

2.17 

2,99 

5,83 

. II. 

3,24 

3,55 

13.10 

. III. 

3,80 

6,47 

37.23 

Von  den  gröberen  Mehlsorten  wird  also  entspre- 
chend weniger  im  Darm  aufgenommen,  und  zwar  be- 
trifft der  Verlust  besonders  die  Kohlehydrate,  aber 
auch  den  Stickstoff.  Wie  sich  aus  dem  Vergleich  der 
Differenzen  im  Qebalt  an  Fett,  Kohlehydrat  und  Eiweiss 
zwischen  den  Mehlsorien  II  und  III  und  den  entspre- 
chenden Fäces  ergiebt,  sind  auch  die  Bestandtheile 
der  Hülsen  zum  Tbeil  resorbirt,  in  der  That  Hessen 
sich  auch  von  den  54  Grm.  Hülsen,  die  im  Brod  UI 
zugeführt  waren,  nur  24  Grm.  durch  Auswaschen  und 
Schlämmen  aus  dem  betreffenden  Koth  wieder  erhalten. 


Berechnet  man  den  procentariscbcn  Verlust  an 
Nahrungsstoffen  für  die  verschiedenen  Mehlsortcn,  »v 
ergiebt  sich: 


Verlust 
an  N. 

Verlust 
an  Aclher- 
extract. 

Verlust 
an  Kohle- 
hyri  raten. 

Feinstes  Hehl  . . 

20,07 

44.69 

1,10 

Mittel-Hehl  . . . 

24,56 

62.83 

2,67 

Ganzes  Kom  . 

30,47 

51.14 

7,37 

Trotzdem  die  Ausnutzung  also  geringer  ist,  stellt 
sich  das  grobe  Mehl,  auch  wenn  man  die  resorbirte 
Substanz  der  Kechnung  zu  Grunde  legt,  billiger. 
1 Kgrm.  resorbirte  Substanz  kostet  bei  I 45  Pfennige, 
bei  11  43,  bei  III  37.  Als  Nachtbeite  kommen  dabei 
der  schlechtere  Geschmack  des  Brodes,  seine  Rauhig- 
keit etc.  in  Betracht.  Vom  nationalöconomisclien  Stand- 
punkt aus  verwirft  R.  die  Zumischung  von  Kleie  zum 
Brode,  da  die  Hausthiere  die  Kleie  weit  besser  aus- 
nutzen. R.  rechnet  bei  Verwendung  der  Kleie  zur 
menschlichen  Nahrung  eine  Verminderung  des  Boden- 
ertrages von  6,6  pCt.  heraus.  Es  konnten  hier  nur 
die  Grundzüge  der  umfangreichen  (55  Ss.)  Abhand- 
lung wiedergegeben  werden;  zahlreiche  Einzelheiten, 
wie  die  Gährungsersebeinungen  im  Darm,  die  Gab- 
rungsversuche  mit  den  Hehlsorten  ausserhalb  des 
Körpers,  die  Indicanausscheidung,  die  ausserordent- 
lich zurücktrat,  müssen  im  Orig,  nachgesehen  werden. 

Derselbe  (10)  untersucht  in  einer  ausfübriieben 
experimentellen  Arbeit,  in  welchen  Grenzen  und  in 
welchen  Gewicb ts Verhältnissen  sich  Eiweiss. 
Fett  und  die  verschiedenen  Kohlehydrate  be- 
züglich ihrer  Wirkung  im  Thierkörper  ver- 
treten können.  Die  Einleitung  kann  übergangen 
werden.  Der  Abschnitt  II  beschäftigt  sich  mit  der 
Aufgabe  der  Versuche  und  den  Vorbedingungen  zur 
Ausführung  derselben.  Wenn  man  als  Nahrungs.stoffe 
diejenigen  chemischen  Verbindungen  bezeichnet, 
welche  im  Stande  sind,  den  Verlust  von  Körperstoffen 
zu  verhüten,  so  wird  man  den  Werth  von  Eiweiss, 
Fett,  Kohlehydrat  mit  Recht  danach  bemessen,  in  wet- 
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ehern  Grade  sie  die  Fähigkeit  haben,  den  Verlost  des 
boDgernden  Körpers  aufzuheben.  Dabei  ist  voraus- 
gesetzt, dass  die  StofTzerseizung  des  hungernden  Kör- 
pers ganz  gleicbmässig  erfolgt;  ist  dieses  nicht  der 
Fall,  so  kann  man  natürlich  aus  einer  Aenderung  der 
Aossebeidongen  nach  der  Einverleibung  einer  Substanz 
keine  Schlüsse  auf  die  Wirkung  derselben  machen. 
R.  behandelt  daher  zunächst  diese  Frage.  Die  grosse 
Gleichmässigkeii  des  Eiweisszerfalles  Tag  für  Tag  ist 
schon  von  früher  her  bekannt  und  auch  von  R.  an  Ka- 
ninchen und  einem  Hunde  erprobt,  K.  fand  dasselbe 
in  mehreren  Versuchsreihen  auch  für  die  COj'Aus- 
Scheidung.  So  erhielt  derselbe  für  ein  Kaninchen  vom 
Anfangsgewicht  2091  Grm.  folgende  Werthe  für  die 
CO|  eines  Tages  berechnet  auf  1 Kilogramm  Thier 
17,26-15,90—15.90—15,65—17,18—15,81  — 
15,95 — 15,90.  Aebnlicb  sind  auch  die  Verhältnisse 
beim  Hund.  Die  geringfügige  Abnahme  der  CO^-Aus- 
Scheidung  beim  Kaninchen  und  Hund  täglich  um 
0,8  pCt.  der  Anfangsaussebeidung  rührt  davon  her, 
dass  mit  der  Länge  der  Hungerzeit  die  Binde-  und 
Stützaubstanzen  gegenüber  der  lebenden  Zellmasse 
etwas  insUebergewicht  kommen,  sodass  auf  das  gleiche 
f>ebendgewicbt  allmälig  mehr  Bindesnbstanzen  treffen. 
Die  Zersetzung  im  Körper  wird  gesteigert  durch  Zu- 
fuhr von  Nabruugsstoffen,  und  zwar  wird  sie,  wie 
Verf.  zeigt,  schon  am  ersten  Tage  eine  reichlichere. 
Ein  Uund  von  1 1 Kilo  schied  im  Hunger  per  Kilo 
Lebendgewicht  0,143  resp.  0,141  N pro  Tag  aus  und 
zersetzte  gleichfalls  pro  Kilo  5.92  resp.  5,62  Grm. 
Fett.  Als  der  Hund  nunmehr  200  Grm.  Feit  erhielt,  blieb 
die  Stiükstoffausscheidung  unverändert,  dagegen  stieg 
dieFettzerseizung  von  5,56Grm.  p.Kilo  auf  6,67Qrm. 
nach  Ausweis  der  CO^- Ausscheidung  und  Harnstoff* 
ausscheidung.  Die  gefütterte QuantitatFett — 200  Grm. 
gleich  18,6  Grm.  pro  Kilo  — übersteigt  die  im  Hunger- 
zQStand  zersetzte  Fettmengo  erheblich.  Man  könnte 
nun  mit  Me  ring  und  Zuntz  die  vermehrte  CO^-Aus- 
Scheidung  auf  die  mit  der  Ke.sorplion  der  Nahrung 
vermehrte  •Darmarbeit'*  beziehen,  es  zeigte  sich  aber 
in  2 Versuchen,  dass  keine  merkliche  Steigerung  der 
Stoffzersetzung  im  Organismus  eintritt,  wenn  die  ver- 
fütterte Fettmenge  nur  ungefähr  ebenso  viel  beträgt, 
wie  das  im  Hungerzustand  zersetzte  Fett;  beim  Ka- 
ninchen hatte  auch  eine  erheblich  grössere  Fettzufuhr 
nur  eine  unbedeutende  CO^- Steigerung  zur  Folge. 
Auch  die  Reizung  des  Darms  durch  Fütterung  mit 
Knochen  erwies  sich  ohne  Einfluss. 

Der  3.  Abschnitt  enthält  Versuche  über  die  iso- 
dynamen  Werthe  der  Nahrangsstoffe,  d.  b.  über  die 
Gewichtsverhältnisse,  in  denen  sich  die  einzelnen 
Nahrungsstoffe  hinsichtlich  ihrer  Ernährungswirkting 
auf  den  lebenden  Organismus  ersetzen  können.  Das 
Eiweiss  kann  an  die  Stelle  von  Fett  treten,  und  zwar 
wird  niebt  nur  durch  eine  genügende  Eiweisszufubr 
die  Zersetzung  von  Körperfett  völlig  aufgehoben,  son- 
dern es  kann  auch  im  hungernden  Organismus  bei 
mangelndem  Fett  das  Eiweiss  der  Organe  für  dasselbe 
eintreten,  ebenso  kann  das  Fett  in  der  Nahrung  durch 
Rohrzucker,  Traubenzucker  und  Stärkemehl  vertreten 


werden.  Andererseits  kann  auch  bei  einem  Thier 
durch  alleinige  Fütterung  mit  Fett  oder  Kohlehydraten 
ein  gewisser  Antbeil  an  Körpereiweiss  erspart  werden, 
sodass  im  Ham  weniger  Harnstoff  erscheint,  wie  beim 
Hunger.  Ref.  muss  sich  versagen,  auf  die  einzelnen 
nach  dieser  Richtung  angestellten  Versuche  näher  ein- 
zugehen,  die  hauptsächlichsten  Resultate  sind  vom 
Verf.  in  einem  4.  Abschnitt,  •Schlussfolgerungen^  zu- 
sammengestellt: 

1.  Die  isodynamen  Stoffe  und  Werthe. 
Das  Nahrungsfett  ist  dem  Körperfett  in  gleichen  Ge- 
wichtsmengen isodynam.  Büsst  ein  Körper  bei  einer 
gewissen  Nahrung  eine  bestimmte  Gewiebtsmenge 
Körperfett  ein,  so  lässt  sich  dieser  Gewichtsverlust 
durch  die  gleiche  Gewiebtsmenge  Fett  als  Nahrung 
verhüten.  Auch  das  Eiweiss  der  Nahrung  ist  dem 
eiweissariigen  Material,  welches  bei  ungenügender 
Eiweisszufuhr  vom  Körper  abgegeben  wird  (abge- 
schmolzenes  Organeiweiss)  in  gleichen  Gewiebtsmengen 
isodynam.  Ist  beim  Hunger  der  Fettvorrath  des  Kör- 
pers verbraucht,  so  zerfällt  nunmehr  um  so  viel  mehr 
Organeiweiss,  als  dem  calorischen  Werth  des  vorher 
verbrauchten  Fettes  ausgedrückt  durch  nicht  organi- 
sirtes  Eiweiss  entspricht:  lebendes  und  todtes  Eiweiss 
haben  demnach  keine  nennenswerth  verschiedene  Ver- 
brennungswärme. Dadurch  wird  wiederum  höchst 
wahrscheinlich,  dass  die  Bildung  von  lebendigem  (or- 
ganisirtem,  Eiweiss  aus  nicht  organisirtem[Nahrunga-]) 
Eiweiss  sich  ohne  wesentliche  Aufspeicherung  von  po- 
tentieller Energie  vollzieht.  — Fette  und  Kohlehy- 
drate sind  in  ihrem  Wirkungswerth  bei  gleichen  Mengen 
sehr  verschieden,  im  Mittel  entsprechen  100  Theile 
Fett  240  Theilen  Kohlehydrat.  Aus  dem  isodynamen 
Werth  zwischen  Fett  und  Eiweiss  und  Fett  und  Kohle- 
hydraten lässt  sich  der  isodyname  Werth  für  das  er- 
setzbare Eiweiss  und  Kohlehydrat  berechnen;  darnach 
sind  100  Theile  trockenes  Eiweiss  1 13  Theilen  Rohr- 
zucker oder  122  Theilen  Traubenzucker  isodynam. 

2.  Die  Isodynamie  als  Ausdruck  gleichen 
Energieinhaltes.  Vergleicht  man  die  von  Dan i- 
lewski  und  Rechenberg  für  das  Fett.  Eiweiss. 
Stärke  etc.  enthaltenen  Werthe  für  die  Verbrennungs- 
wärme mit  den  durch  das  directe  Experiment  am  Thier- 
körper erhaltenen  isodynamen  Werthen.  so  zeigt  sich 
eine  fast  vollständige  UebereinstimmuDg. 


100  Theile  Fett  entsprechen: 


Direct  am 
Thier 
bestimmt. 

Calori- 

metrisch 

bestimmt. 

Ab- 

weichung 

in 

Prooent. 

Eiweiss 

211 

201 

+ 4.9 

Stärke 

232 

221 

+ 4,9 

Rohrzucker 

234 

231 

+ 1,3 

Traubenzucker  . . . 

256 

243 

Die  Nahrungsstoffe  vertreten 

sich  also 

nach  den 

Wärmemengen,  welche  sie  bei  ihrer  Verbrennung  im 
Körper  zu  bilden  im  Stande  sind,  doch  verwahrt  sich 
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R.  dagegen,  dass  diese  Art  der  Vertretang  statt6nde, 
weil  sie  die  gleiche  Wärmemenge  bilden. 

3.  Qesammtstoffwecbsel  and  Kraftweoh* 
sei.  Die  durch  das  Thierezperiment  gefundenen  iso- 
dynamen  Werthe  der  Nabrnngsstoffe  sind  ohne  Zweifel 
nichts  anderes  wie  die  calorischen  Werthe  selbst;  man 
kann  also  durch  Summation  der  in  einem  Tbierkörper 
2ur  Zersetzung  gelangenden  Kahrungsstoffe  einen 
numerischen  Ausdruck  für  den  Gesammtstoffwechsel 
erhalten. 

Die  Grösse  des  Zerfalls  von  Körpersubstanz  beim 
hungernden  Thiere  resp.  die  Zahl  der  gebildeten  Calo- 
rien  steht  ^ wie  Verf.  zeigt,  in  einem  Abhängigkeits* 
verbältniss  zur  Körperoberfläcbe  des  Thieres.  R.  Hess 
Hunde  sehr  verschiedener  Grösse,  deren  Körpergewicht 
und  Körperoberfläcbe  bekannt  war,  hungern  und  be- 
stimmte die  Zahl  der  in  24  Stunden  producirten 
Wärmeeinheiten  (aus  der  CO^-Produciion  und  der  Aus- 
scheidung Ton  Harnstoff)-  Es  wurden  Galorieen  ge- 
bildet. 


Pro  1 Kilo 
Thier. 

Pro  1000 
Quadrat-Ctm. 
Oberfläche. 

Hund  31,2  Kgrm.  . . 

33,18 

110,9 

. 19,4  . . . 

44,37 

115,3 

« 9,61  „ . . 

61,19 

111,2 

6,50  . , . 

63,06 

118,8 

. 3,19  . . . 

90,90 

125,2 

Man  siebt,  dass  die  Wänneproduction  pro  Kilo 
Körpergewicht  mit  der  Grösse  des  Thieres  steigt,  pro 
1000  Quadratctm.  Oberfläche  aber  fast  genau  die 
gleiche  Wärmemenge  producirt  wird. 

Bis  auf  einen  kleinen  Brucbtheil  der  Gesammt- 
zersetzung  ist  es  gleichgültig,  welche  Stoffe  wir  dem 
Körper  Zufuhren : nur  eine  ganz  geringe  Menge  Eiweiss 
ist  nach  Verf.  nicht  durch  isodyname  Mengen  anderer 
Stoffe  ersetzbar.  Die  Etweisszofuhr  kann  deshalb  nie 
ganz  entbehrt  werden,  weil  stets  ein  Verlust  an  Cpi- 
derroidalgebilden,  an  Epithelien,  an  N.-haltigen  Se- 
creten  stattfiodet,  Blutkörperchen  zu  Grunde  gehen. 
Zum  Wiederersatz  dieses  Materials  müssen  also  Wachs- 
thumsvorgänge stattflnden,  die  aber  unter  bestimmten 
Umständen  nur  ein  Minimum  von  Eiweiss  repräsen- 
tiren.  Bei  reichlicher  Zuckerfütterung  schied  in  den 
Versuchen  K.*s  ein  Hund  1,04  N aus 

= 27,894  Calorien 

und  zersetzte  10,5  Grm.  Rohr- 
zucker   e=  438,580  p 

im  Ganzen  466,474  Calorien. 
Der  Antheil  des  zersetzten  Eiweiss  beträgt  somit  nur 
5,9  pCt. ; 94,1  pCl.  der  Gesammlzersetzung  waren 
Processe,  bei  denen  es  sich  nur  um  eine  Kraftüber- 
tragung bandelte.  Aebnliche  Werthe  gab  ein  Versuch 
am  Menschen  mit  N-freier  Nahrung  und  ein  gleicher 
Versuch  an  einer  Gans  mit  einer  Mischung  gleicher 
Theile  Stärke  und  Fett.  Mit  Recht  hebt  R.  am  Schlüsse 
dieses  Abschnittes  hervor,  dass  man  aus  dem  geringen 


Verbrauch  eiweissartigen  Materials  bei  Zufuhrnng 
N-freier  Substanz  nicht  auf  eine  nntergeordnete  Be- 
deutung des  Eiweiss  schliessen  dürfe,  wenn  die  Auf- 
gabe gestellt  ist,  den  N-bestand  des  Organismus  zu 
erhalten.  Dieses  ist  vielmehr  bekanntlich  nur  möglich, 
wenn  die  mehrfache  Menge  des  bei  Hunger  oderN-freier 
Kost  zerstörten  Eiweiss  zugefubrt  wird. 

Das  im  Handel  unter  dem  Namen  Garne  pura 
vorkommende  Fleischmehl  enthält  nach  den  Ana- 
lysen von  König  und  Stutzer  8,52  pCt.  Wasser. 
72,23  pCt.  stickstoffhaltige  Substanz.  5,07  pCt.  Fett. 
14,18  pCt.  Salze.  Die  Salze  entstammen  znm  gröss- 
ten Theil  dem  zum  Zweck  der  Conservirung  zugesetz- 
ten Kochsalz,  im  Uebrigen  besteht  das  Fleischmehl 
ausschliesslich  aus  sehr  fettarmem  getrocknetem  Rind- 
fleisch. Rönneberg  (12)  hat  zehn  Wochen  lang  fast 
aäromtlicbes  Eiweiss  in  seiner  Nahrnog  durch  eine 
entsprechende  Menge  Came  pura  ersetzt,  was  durch 
die  verschiedenen  käuflich  zu  habenden  Garne  pura- 
Präparate  sehr  erleichtert  wird.  Dabei  wurde  darauf 
gesehen,  dass  die  Nahrung  pro  Tag  möglichst  1 1 1 Grm. 
Eiweiss  enthielt;  die  Fettmenge  betrag  zwischen  57,9 
und  63,3  Grm.,  die  Kohlehydrate  zwischen  209  und 
278  Grm.  Verf.  befand  sich  während  der  ganzen 
Zeit  durchaus  wohl,  die  Arbeitskraft  und  geistige 
Frische  waren  unverändert.  Am  Anfang  machte  sich 
der  Mangel  des  Gefühls  der  Sättigung,  das  zum  Theil 
auf  der  Anfüllung  des  Magens  beruht,  in  unangeneh- 
mer Weise  bemerkbar,  diese  Empfindung  verlor  sich 
aber  bald.  Das  Bedürfniss  nach  erneuter  Nabrangs- 
zofuhr  trat  sogar  später  auf,  als  sonst.  Das  Körper- 
gewicht sank  von  191  Pfund  auf  189  und  hielt  sich 
dann  constant.  R.  empfiehlt  danach  des  Präparat  für 
die  Militärverpflegung. 

J.  Munk  (13)  behandelt  den  Einfluss  des 
Asparagins  auf  den  Eiweissumsatz  und  die 
Bedeutung  desselben  als  Nährstoff.  Weiske,  sowie 
Zuntz  und  Bablmann  sind  durch  ihre  Versuche  an 
Pflanzenfressern  zu  dem  Schluss  geführt,  dass  die 
Beigabe  von  Asparagiu  znm  Futter  eine  gewisse  Quan- 
tität des  Eiweiss  desselben  entbehrlich  mache,  Eiweiss 
spare.  M.  hat  mit  Rücksicht  auf  die  grosse  theore- 
tische Wichtigkeit  dieses  Vorganges,  wenn  er  sich  in 
der  That  nachweisen  Hesse,  FüUerungsversuche  mit 
Asparagin  an  Hunden  angestellt.  Der  erste  Hund  von 
35,4  Kilo  Anfangsgewicht  befami  sich  bei  täglicher 
Verabreichung  von  1 Kilo  Pferdefleisch  im  Siickstoff- 
gleichgewicbt.  An  drei  aufeinander  folgenden  Tagen 
erhielt  derselbe  25  resp.  30  und  30  Grm.  Asparagin. 
Die  Sticksloffausscheidung  betrag  ah  den  drei  Aspara- 
gintagen  und  den  beiden  folgenden,  welche  ersichtlich 
noch  unter  dem  Einfluss  des  Asparagins  standen, 
195.67  Grm.  Zieht  man  hiervon  die  Ausscheidung 
von  5 Normaltagen  = 168.92  Grm.  ab.  ferner  die 
in  den  85  Grm.  Asparagin  enthaltenen  15.87  Grm. 
N,  so  bleiben  noch  10,88  N als  gegenüber  der  Nor- 
malperiode mehr  ausgeschieden  übrig:  es  ist  also  unter 
dem  Einfluss  des  Asparagins  eine  Steigerung  des 
Eiweisszerfalles  von  etwa  6 pCt.  erfolgt.  Dement- 
sprechend ist  auch  die  Ausscheidaog  der  Schwefel- 
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siore  cm  etwa  3 V,  pCt.  erhöbt.  ^ In  einem  zweiten 
Versuch  wurde  das  Thier  mit  700  Qrm.  Fleisch  und 
120  Grm.  Kohlehydraten  (60  Grm.  Zucker  und 
60  Grm.  Stärke)  pro  Tag  gefüttert,  da  es  denkbar 
war,  dass  die  ron  den  Autoren  angegebene  Wirkung 
des  Asparagins  sich  nur  bei  Gegenwart  von  Kohle- 
hydraten im  Körper  bemerkbar  macht.  Der  Hund 
schied  bei  dieser  Fütterung  an  acht  der  Äsparagin- 
zufuhr vorangehenden  Normaltagen  pro  Tag  im  Mittel 
26.17  N aus  mit  sehr  kleinen  Schwankungen  an  den 
einzelnen  Tagen.  Eingeführt  wurden  im  Fleisch 
23,8  N,  es  bestand  also  nicht  genau  N-Gleichgewicht, 
wohl  aber  gleichmäs.sige  N-Ausscheidung.  Unter  dem 
Einfluss  von  85  Grm.  Asparagin  wurden  8,48  N mehr 
entleert,  als  in  der  Korm,  entsprechend  einer  Steige- 
rung des  Eiweisszerfalles  von  4.7  pCt.  Die  Gesammt- 
schwefelausscheidung  war  um  7 pCt.  höher,  als  in  der 
Vorperiode.  Ausserdem  hatte  das  Asparagin  eine  nicht 
unbeträchtliche  diuretische  Wirkung.  Siebt  man  die 
ersparende  Wirkung  des  Asparagins  auf  den  Eiweiss- 
zerfall  beim  Pflanzenfresser  als  constatirt  en,  so  würde 
hier,  wie  Verf.  erläutert,  da  beim  Fleischfresser  nichts 
von  einer  solchen  Wirkung  zu  spüren  ist,  ein  neues 
Beispiel  füV  die  Verschiedenheit  im  Ablauf  chemischer 
Vorgänge  beim  Fleischfresser  und  Pflanzenfresser  vor- 
liegen. 

Hösslin  (14)  veröffentlicht  ausführliche  Unter- 
suchungen über  Ernährungsstörungen  in  Folge 
Eisenmangels  in  der  Nahrung. 

Die  Versuche  sind  an  Hunden  angestelU,  welche 
mit  Eiereiweiss,Pett{undStärkemehl  Quarkkäseneben  den 
nothigen  Nährsalzen  gefüttert  wurden.  Die  genannten 
Nahrungsmittel  sind  ausserordentlich  arm  an  Eisen:  100 
Grm.  trockenes  Eiweiss  enthalten  nur  8 Mgrm.  Eisen,  ein 
Quarkkäse  aus  1 Liter  Milch,  neben  39  Grm.  Eiweiss 
und  13  Grm.  Fett  1,4  bis  1.9  Mgrm.  Eisen.  Um  die 
Aufnahme  von  Eisen  aus  anderen  Quellen  nach  Möglich- 
keit zu  verhüten,  wurden  die  Tbiere  in  Glaskäfigen  ge- 
halten. Damit  die  Wirkung  des  Eisenmangels  mehr 
bervortrete,  Hess  Verf.  in  einigen  Versuchen  die  Tbiere 
hungern,  entzog  ihnen  ferner  eine  massige  Quantität 
Blut  (etwa  des  Gcsammtblutea)  und  gab  ihnen  dann 
erst  das  eisenarmc  Futter.  Die  .\derlässe  wurden  noch 
öfter  im  Verlaufe  des  Versuobes  wiederholt 

Als  gemeinsames  Resultat  dieser  Versuche  ergab 
sich,  dass  bei  Jungen,  wachsenden  Hnnden  grösserer 
Rasse  (10 — 20  Kilo  Gewicht)  eine  Zufuhr  von  4 bis 
6 Milligr.  Eisen  pro  Tag  zwar  hiareioht,  das  weitere 
Waebsthum  des  Körpers  zu  ermöglichen,  dass  aber 
unter  diesen  Verhältnissen  eine  Zunahme  des  Hämo- 
globins nicht  mehr,  wenigstens  nicht  in  entsprechen- 
dem Grade  statlfiodet.  Der  Körper  muss  also  auch 
ohne  Bluten tziebungen.  noch  mehr  aber  unter  dem 
Einfluss  schon  ganz  kleiner  Blutverluste  relativ  bämo- 
globinärmer  werden.  Als  Allgemeinerschoinungen  tre- 
ten dabei  starke  Blässe  der  sichtbaren  Schleimhäute, 
rasche  Ermüdbarkeit  und  vermehrte  Pulszahl  auf. 
Die  Blutmenge  nimmt  nicht  in  gleichem  Maasse  ab, 
wie  der  Hämoglobingehalt:  zu  einer  Zeit,  wo  die  Hä- 
moglobinmenge  auf  etwa  die  Hälfte  gesunken  war, 
betrug  die  Abnahme  des  Blutvolumens  nur  8— 18pCt. 
Die  Regolation  für  die  Blotmenge  ist  also  viel  mäch- 
tiger, wie  für  den  prozentigen  Hämoglobingehalt. 


Unter  normalen  Verhältnissen  berechnet  Vf.,  dass 
von  der  im  Oxyhämoglobingehalt  des  Blutes  zur  Ver- 
fügung stehenden  Quantität  Sauerstoff  nur  — V« 
braucht  wird.  Es  wird  also  in  der  Norm  den  Organen 
ein  sehr  bedeutender  Uebersobnss  an  Sauerstoff  zuge- 
fübrt.  Derselbe  ist  nun  zwar  bei  Eiseomangel  und 
dadurch  bedingter  Abnahme  des  Hämoglobins  gerin- 
ger, aber  doch  nicht  um  soviel,  als  der  Abnahme  des 
Hämoglobins  entspricht,  denn  einerseits  steigt  die  Zahl 
der  Herzcontraotionen,  andererseits  kann  sich  das  Blut 
in  Folge  stärkerer  Athmung  mehr  mit  Sauerstoff  sätti- 
gen. Die  Zählang  der  Blutkörperchen  und  Bestimmung 
des  Hämoglobingehaltss  des  Blutes  ergab,  dass  bei 
den  Versuchsthieren  die  Blutkörperchen  selbst  ärmer 
an  Hämoglobin  geworden  waren.  Bemerkenswerlb  ist 
noch,  dass  der  Trockenrückstand  nicht,  wie  das  Hämo- 
globin aboahm,  sondern  imGegentheil  stieg,  ferner,  dass 
die  spongiösen  Knochen  und  das  Herz  von  allen  Or- 
ganen den  höchsten  Blutgehalt  zeigten.  Regelmässig 
enthielten  die  Knochen  mehr  Hämoglobin,  wie  die 
Muskeln,  trotz  ihres  nur  etwa  halb  so  grossen  Gewichts. 


Gewicht 

der 

Muskeln 

Uaemoglo- 
hinge  halt 

Gewicht 

der 

Knochen 

Haemoglo- 

bingcbalt 

Hand  a. 

4007 

12,4 

2291 

16,8 

. b. 

3215 

9,4 

2356 

18,2 

..  0. 

4462 

8,9 

2092 

11,2 

Im  zweiten  Theil  behandelt  H.  die  zur  Erhaltung 
des  Körpers  nölbige  Eisenmenge.  Ein  Hund  braucht 
im  Mittel  0,4  — 0,8  Milligr.  pro  Kilo  Körpergewicht, 
ein  erwachsener  Mensch  0,14 — 0,16  Milligr.  Ein  Kind 
von  5 Monat  resorbirt  pro  Tag  nur  0,9  Milligr.  Eisen. 
H.  gab  einem  von  2 sechs  Tage  alten  Kätzchen  täg- 
lich 54  Tage  lang  1-^1, 5 Ccm.  verdünntes  Eisenal- 
bnminat.  Dasselbe  vermehrte  sein  Körpergewicht 
147  Grm.  auf  495,  der  Hämoglobingehalt  des  Blutes 
betrug  6,2  pCt. ; das  Controlthier  wog  zur  selben  Zeit 
nur  415  Qrm..  der  Hämoglobingehalt  betrug  9,5  pCt. 
H.  hält  es  für  möglich,  dass  in  der  Säuglingsperiode 
der  Eisengehalt  mitunter  nicht  ausreichend  ist  und 
manche  Form  von  Anämie  und  Scropbulose  etc.  auf 
den  Mangel  an  Eisen  znrückzufübren  ist. 

Nenoki  and  Sieber  (15)  beschreiben  eine  neue 
Methode,  die  physiologiscbeOzydation  zu  messen. 

Eingegebenes  Benzol  wird  nach  früheren  Versuchen 
von  Sohultien  und  Naunyn,  sowie  von  Nencki 
und  Giocoaa  im  Organismus  zom  Theil  zu  Phenol 
oxydirt  und  als  Aetbersobwefelsäure  ausgeschieden. 
Der  Bruchtbeil,  welcher  als  Phenol  erscheint,  wechselt 
nach  N.  und  S.  nach  der  Thierspeeies  und  nach  der 
Individualität,  ist  aber  bei  ein  und  demselben  Thier 
auch  innerhalb  mehrerer  Monat«  constant  Die  Verf. 
gründen  hierauf  ihre  Methode,  den  Einfluss  verschieden- 
artiger Substanzen  auf  den  Umfang  der  Oxydations- 
processe  im  Körper  zu  messen.  — Nach  Eingabe  von 
1 Grm.  Benzol  schied  ein  Hund  von  10  Kilo  Körper- 
gewicht 0,152  Onn.  Phenol  aus,  8 Tage  später  naoh 
erneuerter  Eingabe  von  1 Grm.  Benzol  dieselbe  Quan- 
tität Phenol;  nach  Eingabe  von  2 Grm.  Benzol  wurde 
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fast  gerao  die  doppelte  Qoantität  Phenol  aosgesohieden. 
Ein  Kaninchen  entleerte  nach  1 Grm.  Benzol  0,173 
resp.  0,179  Cthd.  Phenol,  ein  anderes  0,240  Grm.  Von 
Menschen  wurde  nach  dem  Einnehmen  too  7 Grm. 
Benzol  0,88$  Grm.  Phenol  oxydirt,  5 Monate  später 
0,915  Grm.  — Hanger  and  unzareichende  Ernährung 
beeinflussen  die  Oxydation  nur  wenig  trotz  erheblicher 
Abnahme  des  Körpergewichts.  Die  Menge  der  Aether* 
Schwefelsäure  geht  der  Quantität  des  gebildeten  Phenols 
nicht  parallel  wegen  der  namentlich  bei  Kaninchen 
stattflndenden  Bildung  von  Glycnronsaure.  Kaninchen, 
welchen  0,025—0,05  Grm.  Phosphor  in  Oel  gelöst  unter 
die  Haut  gespritzt  war,  oxydirten  von  eingegebenem 
Benzol  nichts  oder  nur  aasserst  geringe  Mengen , auf 
der  Höbe  der  Intoxication  hört  die  Oxydation  des 
Benzols  vollständig  auf.  Dagegen  haben  Arsensäore 
and  arsenige  Säure  selbst  in  tödtlicben  Dosen  merk- 
würdigerweise keinen  Einfluss  auf  die  Oxydation  des 
Benzols.  Die  Salze  der  schweren  Metalle  setzen  die 
Oxydation  herab,  Kupfersalze  etwa  auf  die  Hälfte. 
Aether,  Chloroform  setzt  die  Oxydation  etwa  am  ein 
Drittel  herab , ganz  besonders  ausgeprägt  ist  diese 
Wirkung  während  der  Periode,  in  welcher  diese  Sub- 
stanzen anästhesirend  resp.  schlafmachend  wirken.  Die 
Verfasser  bringen  diese  Wirkung  in  Zusammenhang 
mit  der  von  A.  Bernard  beschriebenen  Einwirkung 
der  Anästhetica  auf  das  Zellenprotoplasma.  — Da  nach 
der  Ansicht  von  Schmiedeberg  Oxydation  und 
Paarung  Hand  in  Hand  geben,  stellten  die  Verfasser 
VersQche  über  die  Mengenverhältnisse  der  nach  dem 
Eingeben  von  Phenol  und  Resoroin  unter  dem  Einfluss 
von  anästhetischen  Mitteln  gebildeten  gepaarten 
Schwefelsäure  an.  Sowohl  nach  grossen  wie  nach 
kleinen  Gaben  dieser  Substanzen  waren  jedoch  die 
Mengen  der  in  der  Aethemarcose  gebildeten  gepaarten 
Schwefelsäure  dieselbe,  wie  normal.  Diese  Thatsache 
widerspricht  der  Annahme  von  Schmiedeberg.  Auch 
unter  dem  Einfluss  des  Phosphors  findet  die  Synthese 
der  Aetherscbwefelsäure  anscheinend  in  unverändertem 
Umfang  statt.  Schliesslich  haben  N.  und  S.  noch  Ver- 
suche an  Kranken  angestellt.  Dieselben  ergaben  folgende 
Zahlen  für  das  nach  dem  Einnehmen  von  2 Grm. 
Benzol  ausgeschiedene  Phenol : Gesundes  Individium 
0,616;  ein  anderes  Individium  0,888;  dasselbe  5 Monate 
später  0,915;  Pneumonie  0,666;  pemieiöse  Anämie 
0,833;  Chlorose  0,577;  Leukämie  0,125;  Pseudo- 
hypertrophie der  Muskeln  0,4335.  Am  stärksten  ist 
die  Verminderung  der  Oxydation  bei  der  Leukämie. 
Mit  Rücksicht  auf  das  Vorkommen  von  Xanthin  im 
leukämischen  Harn,  von  dem  man  aunebmen  konnte, 
dass  es  normaler  Weise  zu  Harnsäure  oxydirt  wird, 
stellten  die  Verfasser  einen  Versuch  über  das  Ver- 
halten des  Xanthins  beim  Hunde  an.  Nach  Verfütterung 
von  1 Grm.  salzsaurem  Xanthin  fand  sich  indessen 
weder  Xanthin,  noch  Harnsäure  im  Harn,  dasselbe 
wird  also  wahrscheinlich  zu  Harnstoff  oxydirt. 

Grober  (16)  liefert  einen  zweiten  Beitrag  zor 
Frage  der  Entwicklung  elementaren  Stick- 
stoffs im  Thierkörper. 

Gegen  einen  früheren  Versuch  von  Gr.,  durch  wel- 
chen derselbe  bei  einem  mit  Fleisch  gefütterten 
Hunde  die  vollständige  Uebereinstimmung  der  Quan- 
tität des  eingeführten  und  durch  Harn  und  Koth 
ausgeschiedenen  Stickstoff  nachgewiesen  hatte,  ist 
eingewendet  worden,  dass  das  Thier  während  des 
Versuches  920  Grm.  an  Gewicht  eingebusst,  mög- 
licherweise also  Fleisch  vom  Körper  hergegeben  habe. 
Obwohl  in  diesem  Fall  die  von  G.  naebgewiesene 
UebereinstimmuDg  der  Schwefeleinfuhr  und  -Ausschei- 
dung nicht  hätte  bestehen  können,  es  somit  viel 
wahrscheinlicher  ist,  dass  die  in  dem  Versuche  gege- 
bene Nahrung  den  Bedarf  an  verbrennlicher  Substanz 
nicht  deckte,  der  Gewichtsverlust  somit  auf  Zersetzung 
von  Fett  und  Abgabe  von  Wasser  zu  beziehen  ist,  bat 


G.  doch  noch  eine  weitere  Versuchsreihe  angestellt, 
bei  der  es  unter  Zufügung  von  Fett  zur  Nahrung  gelang, 
wochenlang  das  Körpergewicht  auf  der  gleichen  Höbe 
zu  halten.  In  4 Versuchsperioden  von  5,  7,  2 und 
8 Tagen  betrug  bei  Fütterung  mit  500  (frm.  Fleisch 
und  50  Grm.  Speck: 


N-Einfuhr 

Grm. 

Erste  Periode  . . 90 

Zweite  « . . 131,60 

Dritte  , . . 35,80 

Vierte  „ . . 144,40 


N-Aasfuhr 

Differeni 

Grm. 

89,81 

— 0,19 

132,75 

+ 1,15 

36,16 

-f  0,36 

143,13 

— 1,27 

Das  Körpergewicht  schwankte  in  Periode  I.  zwischen 
19,050  und  19,160,  in  Periode  11.  zwischen  19,003 
und  18,856  etc.  Die  Uebereinstimmung  ist  so  nabe, 
als  sie  irgend  erwartet  werden  kann. 


Schulze  (18)  hat  Versuche  über  den  Einfluss 
des  Bromkalium  auf  den  Stoffwechsel  an  sich 
selbst  angestellt.  Sch.  nahm  10  Tage  hindurch,  vom 
4.  bis  13.  Juli,  täglich  eine  Nahrung  zu  sich,  welche 
aus  220  Grm.  Fleisch  und  55  Grm.  luftlrockenem 
Weizenbrodpulver,  30  Grm.  entöltem  Cacaopulver. 
30  Grm.  Butter,  30  Grm,  Zucker,  5 Grm.  Kochsalz 
und  1500  Ccm.  Wasser  bestand.  Der  Stickstoffge- 
halt diese^Nahrung  betrug  9.19  Grm.  Am  5.  Tage 
dieser  Ernährung  nahm  Seb.  10  Grm.  Bromkaliani 
ein,  ebenso  am  6.  und  9.  Die  Stickstoffausscheidung 
durch  den  Ham  betrug  in  der  Vorperiode  10.57  bis 
12,15  Grm..  an  den  Bromkaliumtagen  war  sie  ziem- 
lich eben  so  hoch;  auch  die  Gesammtschwefelausschei- 
dung  bewegte  sich  um  0,7  Gnn.  herum,  sowohl  an 
den  Normaltagen,  als  auch  an  den  Bromtagen.  Da- 
gegenzeigte die  Phospborsäureausscheidung  eine  merk- 
liche Abnahme.  Sie  betrug  pro  Tag  ausgedrückt  als 
Pbospor  0,806  — 0,680  — 0.889  — 0,825  — 
0,680  — 0,638  — 0.734  — 0.832  — 0,699  — 
0,723  Grm.  Das  Verhältniss  zwischen  P.  und  Schwe- 
fel betrag  an  den  Normallagen  1 : 14.  an  den  3 Brom- 
kaliumtagen  wurde  aasgeschieden  2.017  Phosphor 
und  34,47  Stickstoff,  das  Verhältniss  berechnet  sich 
demnach  (vom  Verf.  ist  diese  Kechnung  nicht  ausge- 
fiihrt)  zu  1:17.  Verf.  folgert  aus  diesen  Ergebnissen, 
dass  unter  dem  Einfluss  des  Bromkalium  eine  wesent- 
liche Kerabminderung  im  Stoffwechsel  des  Nerven- 
systems und  damit  eine  bedeutende  Herabsetzung  der 
Nerventhätigkeit  eingetreten  ist,  im  Widerspruch  mit 
Zulzer.  uach welchem  dieAbnahme  derTbätigkeit  mit 
einerVermehrung,  dieErregung  mit  einerVerringerung 
der  Gehirnzersetzung  verbunden  sein  soll.  — Das  Ver- 
bältniss  zwischen  Schwefel  und  Stickstoff  betrug  an 
den  4 Normaltagen  1 : 15,8.  In  einer  vorbergegangenen 
durch  Erkrankung  unterbrochenen  Versuchsreihe  bei 
ganz  ähnlicher  Ernährung  war  dasselbe  1 : 15.6,  das 
Verhältniss  zwischen  P und  N gleichfalls  1 : 14.  Be- 
merkenswerth ist  noch  die  regelmäs.sige  Steigerung 
der  Diurese  auf  etwa  das  1'  ^fache  der  normalen 
Ausscheidung,  die  übrigens  nicht  in  unmittelbarem 
Zusammenhänge  mit  der  Ausscheidung  des  Bromkalium 
(Verf.  spricht  wiederholt  irrthümlich  von  „Kalium- 
bromat“.  Ref.)  stand.  Körpertemperatur  und  Allge- 
meinbefinden waren  wahrend  des  Versuches  ungestört. 

Koch  (19)  veröffentlicht  eine  Untersuchung  über 
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di«  Ausscheidung  des  Harnstoffs  und  der  uo- 
organischen  Saize  unter  dem  Einfluss  künat* 
Hob  erhöhter  Temperatur.  Die  ersten  Versuche 
hat  K.  an  sich  selbst  angeslellt  bei  einer  Nahrung, 
welche  pro  Tag  bestand  aus  500 Ccm.  Milch.  200Grm. 
Brod,  100  Gnu.  Butter,  200  Grm.  Beefsteak.  300  Grm. 
Kartoffeln,  1 GO  Grm.  Schnittbohnen,  30  Grm.  Kochsalz, 
2 Eiern.  750  Ccm.  Bier.  Der  Harn  wurde  in  Perioden 
TOD  je  8 Stunden  gesammelt.  Die  Erhöhung  der  Kör- 
pertemperatur wurde  durch  heisse  Bäder  bewirkt  im 
Maximum  bis  auf  39,6.  Zur  Steigerung  des  Effectes 
wurde  einmal  drei  Tage  hinter  einander  ein  beisses 
Bad  genommen:  irgend  ein  Einfluss  auf  die  Höhe  der 
Hamstoffausscbeidung,  wie  in  den  Versuchen  von 
Schleich,  war  nicht  zu  constatiren.  — Weiterhin 
wurde  ein  Versuch  an  einem  Kaninchen  von  IGOOQrm. 
Körpergewicht  angestellt,  welches  dreimal  täglich  je 
80  Ccm.  Milch  in  den  Hagen  erhielt.  Viermal  in  der 
Versuchsreihe  wurde  die  Körpertemperatur  während 
mehrerer  Stunden  am  Tage  durch  künstliche  Erwär- 
mung auf  42^,  ja  selbst  44*^  gebracht.  Im  Durch- 
schnitt betrug  die  tägliche  Harnstoffausscheidnng  in 
der  Norm  2,31  Orm.,  an  den  Versnchstagen  wurde 
stets  etwas  weniger  Harnstoff  ausgeschieden,  ln  den- 
selben Versuchen  bat  K.  die  Ausscheidung  der  unorga- 
nischen Salze  untersucht.  Die  durch  die  künstliche 
Erwarmung  berTorgebrachle  Aenderuog  in  der  Aus- 
scheidung der  unorganischen  Salze  sind  in  dem  Selbst- 
versuch ziemlich  unbedeutend:  eine  geringe  Herabmin- 
derung der  Pbosphorsäure  und  der  Chloride,  welche 
letztere  wahrscheinlich  auf  derSteigerung  derSchweiss- 
secretioD  beruht.  DieScbwefelsäureausscheidungzeigte 
keine  Veränderung:  die  tägliche  Menge  betrug  an  den 
Normaltagen  im  Mittel  2,65  Grm.,  an  den  Badetagen 
2,66  Grm.  Auch  in  dem  Versuch  am  Kaninchen  ist 
die  Phosphorsäure,  die  Chloride  und  die  Schwefel- 
säure in  der  langen  Versuchsreihe  täglich  bestimmt, 
es  ergaben  sich  jedoch  keinerlei  Veränderungen  in  den 
quantitativen  Verhältnissen,  welche  auf  eine  Steige- 
rung des  Stoffwechsels  scbiiessen  lassen.  Albuminurie 
trat  trotz  der  starken  zeitweisen  Erwärmung  niemals 
auf.  Schliesslich  überzeugte  sich  K.  noch,  dass  so- 
wohl künstliche  Erwärmung,  als  auch  Eiterfieber  die 
CO^’Production  bei  hungernden  Kaninchen  erhöht, 
während  die  Harnsloffansscbeidung  nicht  zunabm. 

Lebedeff  (21)  stellt  die  Beweiskraft  aller  Argu- 
mente, welche  für  die  directe  Bildung  von  Fett 
aus  Eiweiss  gellend  gemacht  sind,  in  Abrede  und 
sucht  den  Nachweis  zu  führen,  dass  auch  die  ansge- 
deboteo  Verfettungen  der  Leber  und  anderer  Organe 
nicht  auf  der  Umwandlung  von  Eiweiss,  sondern  auf 
dem  Transport  von  Fett  aus  dem  Ünterhaulbindege- 
webe  in  die  Leber  beruhen.  L.  berechnet  zunächst, 
dass  die  Menge  des  bei  der  PLospborvergiftung  zer- 
failenden  Eiweiss,  die  man  aus  der  Grosse  der  Harn- 
stoffausscheidung  ableiten  kann,  bei  Weitem  nicht 
ausreicbt,  um  die  Fetimeuge  zu  liefern,  welche  man 
p.  m.  tbatsäcblicb  findet.  Das  Hauptargument  von  L. 
besteht  aber  in  folgender  Versucbsanordnung:  L.  hat 
früher  gefunden,  dass  es  gelingt^  beim  Hund  ein 


fremdartiges  Fett  znm  Ansatz  zu  briugen,  wenn  man 
ihn  ausschliesslich  mit  diesem  Fett  füttert,  nachdem 
vorher  der  Körper  durch  langdauemdeu  Hunger  fett- 
frei  gemacht  ist.  L.  futterte  nun  einen  massig  abge- 
magerten Hund  von  1 1,6  Kilo  Körpergewicht  im  Laufe 
von  anderthalb  Wochen  mit  2680  Grm.  Fleisch  und 
2015  Orm.  Leinöl.  Der  Hund  blieb  dabei  ganz  ge- 
sund und  nahm  über  1 Kilo  an  Körpergewicht  zu. 
Nach  24  ständigem  Hunger  erhielt  der  Hund  0,08  Grm. 
Phosphor,  ebensoviel  nach  48  Stunden;  35  Stunden 
später  starb  der  Hund  unter  den  Erscheinungen  der 
acuten  Phospborvergiftung.  Das  Fett  des  Unterbant- 
bindegewebes  (290  Grm.),  der  Muskeln  (440  Grm.) 
und  der  Leber  (67 Grm.)  batte  die  Beschaffenheit  von 
Leinöl.  Das  Leberfett  enthielt  nur  23pCt.  feste  Fett- 
säure, 67  pCt.  flüssige  Fettsäuren.  Dieselben  bestan- 
den zu  ' g aus  Oelsäure,  zu  aus  Leinölsäure.  So- 
mit hat  nach  L.  bei  der  Pbosphorvergiftnng  ein  Trans- 
port des  heterogenen  Fettes  vom  Körper  in  die  Leber 
stattgefunden. 

Der  zweite  Tbeil  der  Arbeit  beschäftigt  sieb  mit 
dem  Milchfett.  Im  Fett  der  Frauenmilch  fand  L. 
66,8  pCt.  Oelsäure,  28,8  pCt.  feste  Säuren,  also  im 
Ganzen  94,6  pCt.  höhere  Fettsäuren;  im  Fett  der  Ka- 
nincbenmilch  72,5  Oelsäure,  10,3  feste  Säuren,  da- 
gegen im  Fett  derselben  Kaninchen  59,2  pCt.  Oel- 
säure  und  34,5  pCt.  feste  Säuren;  im  Hundemilchfett 
64,4  pCt.  Oelsäure  und  27,0  pCt.  feste  Säuren,  da- 
gegen im  Fett  des  Unterhautbindegewebes  75,4  pGt. 
Oelsäure,  19,0pCt.  feste  Säuren.  Für  die  Zusammen- 
setzung des  Butterfettes  ist  nach  L.  einerseits  das  Fett 
der  Nahrung  massgebend,  andererseits  das  Fett  der 
Brustdrüse,  ln  Betreff  des  ersten  Punktes  stutzt  sich 
Verf.  auf  eine  von  ihm  an  einer  Ziege  ausgeführte 
Fütterungsreihe.  L.  fand  in  dem  Milchfett: 


flüssige 

Fettsäure 

vCi 

feste 

Fettsäure 

l>Ct. 

bei  Fütterung  mit  Erbsen 

41,1 

40,4 

,,  „ „ Heu 

49.1 

39,5 

„ „ „ Olivenöl.... 

57,5 

33,0 

„ „ „ Rüböl 

59,8 

31,2 

„ „ „ Leinöl 

G7,7 

29,0 

Als  Beleg  für  die  Abhängigkeit  des  Milchfettes  von 
dem  Fett  der  Brustdrüse  führt  L.  die  Analyse  des 
Fettes  derselben  von  einer  Primipara  an.  Das  Brust- 
drüsenfett  enthielt  66,7  pCt.  Oelsäure  und  25.2  pCt. 
feste  Fettsäuren. 

Munk  (22)  bat  den  Ansatz  grösserer  Mengen 
von  Fett  nach  Fütterung  mit  Fettsäuren  con- 
statirt.  Ein  Hund  von  15,8  Kilo  Anfangsgewicht 
wurde  durch  19  tägiges  Hungern  möglichst  fettarm 
gemacht  (unter  Einbusse  von  32  pCt.  des  Körperge- 
wichtes) und  dann  14  Tage  lang  mit  wenig  magerem 
Fleisch  und  möglichst  viel  Fettsäuren  aus  Uammelialg 
gefüttert.  Im  Ganzen  erhielt  der  Hund  3200  Grm, 
Fleisch  und  2850  Grm.  Fettsäure,  von  denen  80  bis 
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84  pCt.  resorbirt  wurden.  Das  Körpergewicht  stieg 
um  17  pCt.  Bei  der  Section  zeigte  das  Thier  einen 
ausserordentlich  entwickelten  Panniculus  adiposus, 
reichliche  Fettablagerungen  in  den  Eingeweiden)  ex- 
quisite Fettleber  u.  s.  w.  Durch  Ausschneiden  der 
fetten  Partien  und  Auslassen  konnten  1100  Grm. 
eines  bei  Zimmertemperator  festen,  exquisit  weissen 
Fettes  gewonnen  werden,  das  schon  äusserlich  als 
Hammelfett  erschien.  Bei  40  ^ fing  es  an  zu  schmelzen, 
wurde  bei  ca.  45°  ganz  flüssig  und  erstarrte  wiederum 
um  38°  herum.  Das  Fett  erwies  sich  zu  mindestens 
90  pCt  aus  Neutralfett  bestehend.  Der  Fettgehalt 
der  Leber  betrug  11,6  pCt.  (auf  feuchte  Substanz  be- 
zogen), dagegen  enthält  das  Blut  nur  0,12  pCt.  Fett 
(Aetherextract).  Das  Fett  rerweilt  also  nicht  lange  im 
Blut,  sondern  wird  schnell  in  die  Gewebe  abgelagert. 

Meissl  und  Strohmer  (23)  haben  neue  Versuche 
über  die  Bildung  ron  Fett  ans  Kohlehydraten 
im  Tbierkörper  an  einem  Schwein  angestellt.  Dasselbe, 
?on  35  Kilo  Anfangsgewicht  und  4 Monate  alt,  wurde 
Anfangs  mit  1 — 2 Kilo  Gerste  pro  Tag,  dann  mit 
Gerste  und  Reis,  schliesslich  zu  dem  eigentlichen  Ver- 
suche 45  Tage  lang  mit  je  2 Kilo  Reis  gefüttert.  Vom 
9. — 16.  August  wurde  sämmtlicber  Ham  und  Koth 
aufgefangen  und  analysirt.  An  2 Tagen  wurde  in 
einem  grossen  Respirationsapparat  die  Kohlensäure* 
ausscbeidung  festgestellt.  Die  so  erballenen  Zahlen 
gestatteten  die  Aufstellung  einer  Tollständigen  Bilanz 
für  den  Kohlenstoff  und  Stickstoff.  Im  Durchschnitt 
wurde  pro  Tag  765,37  Grm.  Kohlenstoff  mit  der  Nah- 
rung aofgenommen;  aosgeschieden  12,00  Grm.  im 
Koth,  10,89  Grm.  Harn,  453,26  Grm.  als  Kohlen* 
säure,  im  Ganzen  476,15  Grm.,  somit  sind  im  Körper 
Terblieben  289,22  Grm.  Kohlenstoff.  Stickstoff  wurde 
aofgenommen  18.67,  ausgeschieden  12.59  Grm. 
(2,13  Grm.  durch  den  Koth,  10,46  Grm.  durch  den 
Harn),  also  blieben  im  Körper  6,08  Grm.  Der  im 
Körper  rerbliebene  Kohlenstoff  und  Stickstoff  ist  auf 
Ansatz  zu  beziehen.  Aus  6,08  Grm.  N berechnet  sieb 
ein  Eiweissansatz  von  38  Grm.  In  diesem  Eiweiss 
sind  20,10  Grm.  Kohlenstoff  enthalten,  es  müssen  so* 
mit  269,12  Grm.  in  Form  von  Fett  angesetzt  sein, 
entsprechend  351,8  Grm.  Fett.  Dieses  Fett  kann 
stammen  aus  der  Nahrung,  aus  dem  im  Körper  zer- 
fallenen Eiweiss  und  aus  den  rerfütterten  Kohlehydra- 
ten. Das  mit  der  Nahrung  aufgenommene  Fett  beträgt 
7,9  Grm.  pro  die,  das  möglicherweise  aus  dem  Eiweiss 
gebildete,  nach  Hassgabe  der  Stickstoffausscheidung 
höchstens  33,6  Grm.;  zieht  man  diese  beiden  Wertbe 
ab,  so  bleiben  immer  noch  310,3  Grm.  Fett  pro  die, 
welche  nur  aus  den  Kohlehydraten  des  Reis  entstanden 
sein  können.  ~ Bezüglich  des  Kothes  machen  die 
Verff.  darauf  aufmerksam,  dass  ein  grosser  Theil  des- 
selben nicht  aus  unTerdauten  Nahrungsresten,  sondern 
ausStoffwecbaelproducten  besteht.  Annähernd  die  Hälfte 
des  Aetberextractrücksiandes  besteht  aus  Fettsäuren, 
annähernd  ein  Viertel  aus  Cholesterin  und  Gallenbe- 
standtbeilen. 

Rubner  (24)  erörtert  den  Ein  floss  der  Körper- 
grösse auf  Kraft*  und  Stoffwechsel.  I.  Ab- 


solute und  relative  Grösse  des  Kraflwechsels  grosser 
und  kleiner  Thiere.  Nach  den  vorliegenden  Versuchen 
von  Regnault  und  Reiset,  sowie  von  Reiset  allein 
wechselt  die  Quantität  des  von  1 Kgrm.  Thier  pro 
Stunde  verbrauchten  Sauerstoffs  nach  der  von  R.  aus- 
gerechneten Tabelle  von  0,428  Grm.  bis  13  Gr.  Der 
niedrigste  Werth  betrifft  ein  Kalb  von  Körpergewicht 
115  Kgrm.,  der  höchst  einem  Grünfink  von  0,025 
Kgrm.  Körpergewicht.  Die  Grosse  der  Oxydation 
wächst  also  mit  abnehmendem  Körpergewicht,  wenn 
auch  nicht  ganz  regelmässig.  Die  Unregelmässigkeiten 
können  durch  verschiedene  Ursachen  bedingt  sein, 
jedenfalls  ist  einleuchtend,  dass  man.  um  zu  einer 
gesetzmässigen  Reihe  zu  gelangen  nur  Individuen  der- 
selben Species  verwenden  darf  und  auch  nur  aus- 
gewachsene Thiere.  R.  wählte  hierzu  Hunde  im  Zu- 
stande der  Inanition,  Eiweiss  und  Fettverbrauch  wurde 
bestimmt  und  daraus  der  Gesammtsioffwecbsel  nach 
Galerien  berechnet.  1 Grm.  N entspricht  25.64  Cal. 
1 Grm.  zersetztes  Feit  9,686  Cal.  Aus  einer  grossen 
Zahl  von  Einzelversuchen  ergeben  sich  folgende  Mittel- 
werthe,  bei  denen  der  0-Verbrauch  von  der  angewen- 
deten Temperatur  auf  15°  ausgerechnet  ist. 


Hund. 

Mittleres 

Körpergewicht. 

Calorien  p.  d. 
pro  Kilo 
bei  15*. 

No.  I.  . . . 

31,20 

35.68 

• II.  . . . 

24,00 

40,91 

, III.  . . . 

19,80 

45,87 

, IV.  . . . 

18,20 

46,20 

. V.  . . . 

9,61 

65.16 

. VI.  . . . 

6,50 

66,07 

. VII.  . . . 

3,19 

88,07 

Ohne  jede  Abweichung  zeigt  sich  also,  dass  beim 
Hund  mit  dem  Sinken  des  Körpergewichtes  ein  all- 
mäliges  Ansteigen  der  Intensität  der  Verbrennung  ver- 
bunden ist.  Setzt  man  die  Wärmebildong  des  grössten 
Hundes  pro  Kgrm.  =:  1 00,  so  ist  sie  bei  den  folgenden 
Tbieren  114,  128,  129,  182,  184,  246. 

2.  Die  Ursache  des  relativ  höheren  Oesammtstoff- 
weobsels  kleiner  Thiere.  Es  lag  nabe,  die  Ursache  für 
diese  Erscheinung  in  der  relativ  grösseren  Oberfläche 
kleiner  Thiere  zu  ihrer  Hasse  zu  suchen  und  eine  be- 
stimmte Beziehung  zwischen  Oberfläche  und  Stoff- 
wechsel zu  suchen.  Zu  dem  Zweck  wurde  bei  den  Ver- 
suohsthieren  die  Oberfläche  gemessen,  nachdem  R.sich 
überzeugt,  dass  diese  Messung  keine  sehr  erheblichen 
Differenzen  gegenüber  der  Ausmessung  des  Felles  nach 
dem  Tode  ergiebt.  Es  entfallen  darnach  pro  I Qu.-Mtr. 
Oberfläche  bei  den  untersuchten  Hunden  gebildete 
Calorien:  1036  — 11  12  — 1207  — 1097—1183— 
1153—1212.  Der  Gesammtsioffwecbsel  hungernder 
Hunde  ist  also  direct  proportional  ihrer  Oberflichen- 
entwickluDg.  Sehr  nabeliegende  Wertbe,  wie  die  oben 
angegebenen  berechnet K.  aus  den  von  Senator  früher 
angeslellten  directen  Messungen  der  in  einerbestimmten 
Zeit  producirten  Wärmemenge.  Im  Mittel  liefert  nach 
R.  ein  Hund  für  einen  Qu.-Mtr.  Oberfläche  bei  15° 
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1143  C&l.,  nach  Senator  1065,  nach  Regnaolt  und 
Keiset  1177.  Auf  Grund  seiner  Versuche  giebt  K. 
eine  aligemeine  Formel  sur  Berechnung  der  Wärme- 
productiou  bei  einem  beliebigen  Hunde. 

3.  Bedeutung  dorOberfläcIjenentwicklung  für  den 
Warmblüter.  Aus  einer  Anzahl  von  Wägungen  und 
Messungen  der  Oberfläche  leitet  R.  folgende  Werthe 
für  1 Kgrm.  Tbiere  ab. 

Oberfläche  in  Qu.-Ctm. 

Frösche 3059, 

Ratten 1650, 

Huhn 1014, 

Kaninchen 946, 

Kleiner  Hund  . . . 726, 

Grosser  Hund  . . . 344, 

Mensch 287. 

Die  relativen  Oberflächen  von  Mensch  und  Hatte 
verhalten  sich  wie  100:536,  annähernd  ebenso  wird 
sich  auch  derGesammtstoffwechsel  verhalten,  die  Zellen 
der  Ratte  leisten  also  unter  vergleichbaren  Verhält- 
nissen 5V3mal  soviel,  als  die  des  Menschen.  Die  Hir 
1 Qu.-Mtr.  Oberfläche  producirten  Calorien  sind  nicht 
für  alle  Tbiere  gleich.  R.  berechnet  aus  bereits  vor- 
liegenden Beobachtungen  folgende  Tabelle: 


Tbiere  von 
3 Kilo 
Körper- 
gewicht. 

Oberfläche 
in  Quadr.- 
Ctm. 

Calorien 
pro  Tag. 

Calorien 
pro  l Qu.- 
Meter. 

Hund  . 

2321 

263 

1136 

Kaniachen  . 

2679 

192 

717 

Huhn  . . . 

2174 

195 

892 

Die  grösste  Oberfläcbenentwicklung  zeigt  also  das 
Kaninchen,  die  kleinste  das  Huhn;  am  meisten  Wärme 
producirt  der  Hund,  Kaninchen  und  Huhn  verhalten 
sich  fast  gleich.  Die  Wärmeproduction  des  Kaninchen 
erscheint  noch  hoher,  wenn  man  inBetraclit  zieht,  dass 
dasselbe  10  bis  13pCt.  seines  Körpergewichtes  Darm- 
inhalt beherbergt,  welcher  eigentlich  vom  Körper- 
gewicht abgezogen  werden  musste. 

4.  Die  Relation  des  Eiweiss-  und  Fettverbrauebs 
bei  grossen  und  kleinen  Hunden  im  Hungerzustaod. 
R.  gelangt  in  diesem  Abschnitt,  betreffs  dessen  auf  das 
Orig,  verwiesen  werden  muss,  zu  dem  Resultat,  dass 
die  procentische  Belbeiligung  des  Eiweissverbranebs 
an  der  Gesammtzersetzung  nicht  beeinflusst  wird  von 
der  Grosse  oder  Kleinheit  eines  Tbieres;  die  von  Voit 
und  Kuckoin  beobachteten  Schwankungen  führt  R. 
auf  den  verschiedenen  Fettgehalt  der  Tbiere  zurück. 

Hasse  (27)  hat  Untersuchungen  über  die 
Ernährung  von  Kindern  im  Alter  von  2-^11  Jah- 
ren angestellt. 

Object  der  Beobachtungen  waren  6 Mädchen  rus- 
sischer Abstammung,  von  denen  4 einer,  2 einer 
anderen  Familie  aogebörteu;  beide  Familieu  waren 
gut  situirt  und  das  Quantum  der  Nahrungsaufnahme 
dem  Belieben  der  Kinder  uberlassen.  Die  4 Mädchen 
der  ersten  Familie  (in  Petersburg)  wurden  in  2 Perioden 
von  6 resp.  3 tägiger  Dauer  beobachtet,  die  2 Mädchen 
der  anderen  Familie  in  Zürich  3 Tage  hindurch.  Die 
Kinder,  im  Alter  von  2 bis  11  Jahren,  waren  alle  gut 


eotwiekelt  und  überschritten  sowohl  hinsiohtlioh  des 
Körpermaasses  als  Gewichtes  die  von  verschiedenen 
Autoren  für  das  betreffende  Lebensalter  aufgestellten 
Durchsohnittsmaasse.  Die  Menge  der  bei  jeder  Mahl- 
zeit aufgenommenen  Nahrung  wurde  durch  Zurück- 
wiegen  des  von  jedem  Kinde  übrig  gelassenen  Bastes 
ermittelt. 


Für  die  Petersburger  Kinder  ergab  sieb  im  Mittel 
der  9 Beobaebtuugstage : 


Eiweiss. 

Fett. 

Kohle- 

hydrate. 

I. 

10  Jahre  7V|  Mon. 

87,75 

108,72 

255,95 

11 

8 , 8*/,  . 

81,77 

86,07 

218,82 

111. 

« . 9’  . . 

64,64 

58,61 

171,88 

IV. 

2 . 6‘„  . 

56,45 

46,13 

134,44 

Sehr  auffällig  ist  dabei,  dass  die  Kinder  in  der 
zweiten  Versuchsreihe,  trotzdem  dieselbe  8 Monate 
später  fiel,  weniger  Nahrung,  namentlich  Fett  und 
Kohlehydrate  zu  sich  nahmen;  die  Erklärung  hierfür 
sucht  die  Vf.  in  der  geringeren  darob  die  Jahreszeit 
(Winter)  bedingten  Bewegung  im  Freien.  W^eit  grösser 
als  diese  Schwankungen  sind  die  Differenzen  der 
Nahrungsaufnahme  an  einzelnen  Tagen,  die  wohl  von 
der  wechselnden  Zusammensetzung  der  Mahlzeiten  an 
den  einzelnen  Tagen  abbängen. 

Die  Züricher  Kinder  nahmen  etwas  weniger  Eiweiss, 
bedeutend  weniger  Fett,  dafür  etwas  mehr  Kohle- 
hydrate auf.  Im  Vergleich  mit  den  Angaben  von 
Camerer  und  Uffelmann  ist  uamenllicb  die  Fett- 
aufnahme bei  diesen  Kindern  bedeuteud  höher,  etwas 
höher  auch  die  Eiweissaufnahme.  Die  von  Uffelmann 
berechnete  Normaldiät  für  Kinder  in  verschiedenem 
Lebensalter  bleibt  hinter  dem  hier  Verbrauchten  be- 
deutend zurüok. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Kednetion  des 
Nabrungsbedürfnlsses  auf  das  Körpergewicht.  Für 
die  aufgenommene  Menge  Eiweiss  zeigt  sich  bei  den 
verschiedenen  Beobachtern  eine  fast  vollständige  Ueber- 
einstimmung.  Anf  ein  Kilo  Körpergewicht  kommt 
Eiweiss  in  Gramm: 


Lebensalter. 

Camerer. 

Uffelmann. 

Hasse. 

2 Jahr 

4,4 

4,1 

3,8— 3,9 

3-5  . 

3, 4-3,5 

3,6 

3, 6-3,8 

8-9  . 

2.7 

— 

2,6 

10-11  . 

2,9 

2,6 

2,6-2,2 

Der  Eiweissgebalt  der  Nahrung  muss  also,  wo 
eine  bestimmte  Diät  vorgesebrieben  werden  soll,  nach 
dem  Gewicht  der  Kinder  berechnet  werden.  Auch  die 
Differenzen  ioderMengedes  aufgenommenen  Fettes  und 
der  Kohlehydrate  sind  wenigstens  nicht  mehr  so  gro.ss, 
wie  beim  Ve^leich  der  absoluten  Zahlen.  Das  Eiweiss 
ist  bei  den  jungen  Kindern  sehr  überwiegend  anima- 
lischen Ursprungs , bei  den  älteren  wird  ein  ansekn^ 
lieber  Bruchtheil  als  vegetabilisches  eingefübrt.  Was 
die  Bezugsquellen  für  Eiweiss,  Fett  und  Kohlehydrate 
betrifft,  so  kommt  H.  zu  folgendem  Resultat:  Das 
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Eiweiss  wird  von  den  älteren  Kindern  in  Ponn  von 
Fleisch,  Brod  und  Milch,  von  den  jüngeren  vorwiegend 
als  Fleisch  und  Milch  aufgenommen.  Für  die  Auf- 
nahme des  Fettes  spielt  bei  den  älteren  Kindern 
Butter  die  Hauptrolle,  bei  den  jüngeren  Rahm  und 
Milch.  Der  Bedarf  an  Kohlehydraten  wird  bei  den 
älteren  Kindern  hauptsächlich  durch  Brod  gedeckt, 
bei  den  jüngeren  mehr  durch  Zucker.  — Auf  Grund 
der  vorliegenden  Zahlen,  namentlich  von  Rubiier,  be- 


rechnet H.,  dass  die  jüngeren  Kinder  das  Eiweiss 
besser  resorbiren,  während  es  sich  mii  dem  Fett  um- 
gekehrt verhält.  Schliesslich  gebt  H.  auf  die  Frage 
ein.  wie  sich  Eiweiss,  Fett  und  Kohlehydrate  der  Menge 
nach  auf  die  einzelnen  Mahlzeiten  vertbeilen.  In  Be- 
ziehung hiermit,  sowie  betreffs  zahlreicher  Einzelheiten 
muss  auf  die  Abhandlung  selbst  verwiesen  werden, 
von  welcher  hier  nur  die  Hauptresultate  wiedergegeben 
werden  konnten. 
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Engelmann  (9)  hat  Beobachtungen  gemacht, 
welche,  so  vereinzelt  sie  auch  noch  dasteben,  zur  Vor- 
sicht gegenüber  von  Verallgemeinerungen  ermabuen, 
wie  die  sind,  welche  Brandt  auf  Grund  eines,  aller- 
dings sehr  umfangreichen,  eigenen  und  fremden  neue- 
ren Beobacbtungsmalerials  ausgesprochen  bat,  und 
welche  lanteten:  «Selbstgebildetes  Chlorophyll  fehlt 
Thieren  vollkommen.  Wenn  Chlorophyll  in  Tbieren 
sich  findet,  so  verdankt  es  einzelnen  Algen  sein  Da- 
sein.* Die  Beobachtung  bezieht  sich  auf  eine,  wie  es 
scheint,  sehr  seltene  Varietät  von  Vortioella  cam- 
panula,  welche  ihre,  sie  von  den  Arlgenossen  unter- 
scheidende, grünliche  Färbung  einem  im  Ectoderm 
diffus  vertbeilten  Farbstoff  verdankt,  dessen 
Identität  mit  dem  Chlorophyll  von  Engelmann 
durch  die  Liebtabsorption  im  Hicrospectroscop  und 
durch  das  Verhalten  gegen  Schwefelsäure  wenigstens 
sehr  wahrscheinlich  gemacht  worden  ist.  Das  Wich- 
tigste ist  jedoch  der  mittelst  der  Bacterienmethode  ge- 
führte Nachweis,  dass  das  diffus  gefärbte  Ectoderm 
im  Lichte  assimilirt  und  zwar,  ebenso  wie  das  Chloro- 
phyll am  stärksten  im  rothen  Licht.  «Es  giobt  also 
unzweifelhaft  Thiere,  welche  mittelst  eines,  an  ihr 
eigenes  lebendiges  Körperprotoplasma  gebundenen, 
von  Chlorophyll  nicht  zu  uDtersobeideuden  Farbstoffes 
im  Licht  zu  assimiliren  vermögen  wie  grüne  Pflanzen. 

Bacterium  pholometricum  nennt  Derselbe 
(10)  eine  von  ihm  entdeckte  neue  Form  von  Sebizo- 
myceten,  deren  Bewegungen  eine  sehr  auf- 
fallende directe  Abhängigkeit  von  der  Be- 
leuchtung zeigen. 

Iq  den  beweglichen  Zuständen  ist  dieses  Thier  von 
gedrungen  oylindrischer  Form,  mit  stumpf  abgerundeten 
Polen,  deren  einer  eine  Geisel  trägt.  Die  Bewegung 
kommt  nur  unter  dem  Einfluss  des  Lichts  zu  Stande 
und  hört  bei  dauernder  Dunkelheit,  auch  unter  den 
sonst  günstigsten  Umständen,  allmälig  wieder  auf 
(«Dunkelstarre“).  Die  Bewegung  besteht  in  einer  an- 
nähernd geradlinigen  Loeomotion,  mit  dem  Gdselende 
voraus  und  in  einer  Rotation  um  die  Läugsaxe;  ihre 
Intensität  wächst  iui  Allgemeinen  mit  der  lotensitäl 
der  Beleuchtung.  Sowie  das  Thier  bei  seiner  Vorwärts- 
bewegung in  das  Dunkle  gerätb,  .scheint  es  zu  er- 
scbreckeu*  und  prallt,  unter  gleichzeitiger  Umkehr  der 
RotationshchtuDg  um  mehrere  Körperlängen  zurück. 
Daher  kommt  es,  dass  man  die  in  einem  Tropfen  vor- 
handenen Thiere  durch  allmälige  Einengung  des  be- 
leuchteten Tbeils  des  Gesichtsfeldes  wie  in  einer  Falle 
(.Bacterien-Falle*)  fangen  kann , was  für  die  spectro- 
scopisebe  Untersuchung  von  Wichtigkeit  ist.  Allmälig 
bewirkte  Verdunkelung  bat  keine  .Sohreckbewegung*, 
sondern  nur  allmaliges  Einschlafen  der  Bewegung  zur 
Folge.  Positive  Lichtsebwankungen,  wenn  sie  noch  so 
jäh  sind,  .erschrecken*  nicht.  Dauernde , sehr  starke 
Beleuchtung  wirkt  beruhigend  oder  auch  für  längere 
Zeiten  lähmend.  Die  Licbtempfindlicbkcit  ist  nicht 
wie  bei  Euglena  viridis  an  einen  bestimmten  Körper- 
tbeil  gebunden,  sondern  kommt  der  ganzen,  röthlicb 
gefärbten  (cblorophyllfreien)  Leibessubstanz  zu.  Die 
Empfindlichkeit  ist  sehr  verschieden  gegen  verschieden- 
farbiges Licht,  am  stärksten  gegen  das,  welches  auch 
am  stärksten  vom  Farbstoff  des  Thicres  absorbirt  wird, 
denn  im  Microspectrum  sammeln  sich  die  Thiere  bei 
allmäliger  Verengerung  des  Spaltes  in  Banden  an, 
welche  den  Absorptionsbanden  entsprechen.  Die  stärkste 
Ansammlung  findet  sich  aber  im  Ultraroth , hart  an 
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der  Grenze  der  aiobtbaren  LicbUlrablen.  Erwärmung 
von  12"  auf  34*  G.  batte  keinen  Einfluss  auf  die  Be> 
wegungcn.  Etwas  mehr  sind  dieselben  von  Sauerstoff- 
mangel oder  Kohlensäureanbäufung  abhängig,  aber  auch 
die  Wirksamkeit  dieser  Factoren  verschwindet  gegen 
die  directe  Einwirkung  des  Lichtes.  Die  grosse  Vor- 
liebe des  ß.  pbotomctricum  für  ultrarothes  Licht  an 
der  Grenze  der  Sichtbarkeit  bat  Engelmann  (U)  be- 
nutzt, um  die  Diathermanität  der  Augenmedien  für 
dieses  Licht  zu  prüfen  und  er  findet  sie  ziemlich  voll- 
kommen. 

Gräber  (12)  untersuchte  nach  einer  eigenihüm- 
lichen  und  zweckmässigen  .Metiiode  die  Lichtem- 
pfindlichkeit  augenloser  und  geblendeter 
Thiere.  Als  Repräsentant  der  Augenlosen  diente 
der  Regenwurm  und  geblendet  wurden  für  den  Ver- 
such Wassermolche  (Triton  crisiatus). 

Auf  den  Boden  zweier  mit  einander  communicirender 
Abtheilungen  des  Versuebskastens  wurde  eine  grossere 
Anzahl  von  Exemplaren  des  Versuebsthieres  gleich- 
massig  vorthcilt.  Die  Bedingungen  in  beiden  Abtbci- 
lungen  waren,  bis  auf  die  Art  der  Boteuchtung,  voll- 
kommen gleich.  Nach  Verlauf  einer  Stunde  bei  dem 
Regenwurm,  einer  vierte!  Stande  bei  dem  bewegücberen 
Molch,  wurden  die  Besucher  in  beiden  Abtbeilungen 
gezählt,  dann  wieder  gleiohmässig  vertbeilt,  nach 
demselben  Intervall  wieder  gezählt  und  so  fort.  Der 
Quotient  aus  der  ge.sammten  Besucherzahl  der  einen 
Abtbeilung  durch  die  Besucherzahl  der  anderen  ist  ein 
Maass  der  Reaction  der  Thiere  gegen  den  Liebtunter- 
sebied  in  beiden  Abtheilungen  und  wird  „Reactions- 
Quotient“  genannt.  So  ergaben  40  Regenwürmer  bei 
7 Ablesungen  den  Reactions-Quotienten  dunkel  : hell 
= 210:40  5,2.  Dies  ist  ein  Maass  der  Lichtscheue 

des  Regenwurms.  Bei  dem  Versuch,  welcher  diesen 
Zablenwerth  geliefert  hat,  war  die  eine  Abtheilung 
möglichst  bell,  die  andere  möglichst  dunkel,  aber  auch 
bei  weit  geringerem  Helligkeitsunterscbiede  wurde  die 
weniger  helle  Abtheilung  noch  deutlich  bevorzugt.  Am 
unangenehmsten  scheint  dem  Regenwurm  das  Licht 
zu  sein,  je  kurzwelliger  es  ist,  nenn  helles  Roth  ist 
ihm  noch  wie  Dunkel,  dunkles  Blau  dagegen  und  in 
noch  höherem  Grade  Ultraviolett  wie  helles  Weiss; 
Relativ  helles  ultraviolcttloses  Weiss  giebt  im  Ver- 
hältniss  zu  relativ  dunklem  ultraviolethaltigem  Weiss 
als  Reactions-Quotienten  die  Zahl  6,6.  Der  I^genwurm 
ist  also  in  hohem  Grade  violettschcu.  Da  die  Licht- 
einwtrkung  auf  decapitirte  Regenwörmer  nicht  wesent- 
lich von  jener  auf  den  unversehrten  Organismus  ver- 
schieden ist,  scbliesst  Verf.,  dass  die  Lichtempflodiieb- 
keit  auf  die  ganze  Haut  verthcilt  und  dass  der  ganze 
Vorgang  mehr  aU  ein  reflectoriseber  wie  als  ein  see- 
lischer aufzufassen  sei.  Die  ungeblendeten  Molche 
bevorzugen  in  hohem  Grade  das  Dunkel  und  fliehen 
namentiieb  kurzwelliges  Licht.  Dasselbe  tbun,  our 
natürlich  in  weit  geringerem  Maass  die  geblendeten. 

Pauebon  (13)  beschreibt  Apparate,  mit  denen  er 
den  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Atbmungs- 
energie  zuerst  der  ungefärbten  Organismen  (Pilze, 
Fermente)  und  dann  der  gefärbten  untersuchen  will. 
Resultate  werden  nicht  mitgetbeilt. 

Brandt  (14)  untersucht  die  Bedeutung  der 
gelben  Zellen  (Zooxanthellen)  für  ihre  Wirt h- 
thiere  und  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  die  Assimi- 
lation, zu  welcher  diese  Zellen  durch  dos  Licht  ebenso 
angeregt  werden,  wie  die  Chloropbyllkörpor,  den 
Wirlhen  nicht  sowohl  durch  Gewährung  freien  Sauer- 
stofTs  als  durch  die  Versorgung  mit  einem  stärkeähn- 
lichen  NahrungsstolT  zu  Gute  kommt. 

Regeczy(l7)  unterzieht  Runeberg’s  Versuche, 
aus  denen  dieser  geschlossen  hat,  dass  die  Eiweiss- 
menge. welche  durch  feuchte  tbierische  Membranen 


bindurchflitrirt,  mit  wachsendem  Filtrationsdrnck  ab- 
nehme. einer  Kritik  und  findet,  dass  aus  Rnneberg’s 
Zahlen  folge,  dass  der  procentische  Eiweissgehalt  des 
Filtrats  mit  wachsendem  Druck  allerdings  ab-,  die  ab- 
solute Eiweissmenge  dagegen  zunebme.  Die  eigenen 
Versuche  des  Vf.’s  beziehen  sich  aber  nicht  auf  diesen 
Punkt,  sondern  auf  die  Frage  nach  der  Ursache  der 
allmäligen  von  Druckänderungen  unabhängigen  Ab> 
nähme  derFiltrationsmenge  bei  demFiUri re n 
von  Salz-  und  Eiweisslösungen  durch  Filtrir- 
papier  und  feuchte  tbierische  Membranen  und  nach 
der  Beziehung  zwischen  FiUratmenge  und  Druck.  In 
ersterer  Beziehung  beschuldigt  Vf.,  ausser  einer  gerin- 
gen Verengerung  der  Poren  durch  Verlagerung  eigener 
Tbeile  des  Papiers  oder  der  Membran,  die  Condensation 
gelöster  Tbeile  der  filtrirendea  Lösung  an  den  festen 
Wänden  der  FÜirationscanäle  und  er  macht  für  diese 
ÄnfTassung  geltend,  dass  das  „Ausnihen*'  der  .Mem- 
bran ebenso  gut  oder  besser  einlrete,  wenn  man 
reines  Wasser  bei  dem.selben  Druck  eine  Zeit  lang 
filtrire.  als  wenn  man  die  Membran  in  reines  Wasser 
lege.  In  letzterer  Beziehung  findet  Verf. . dass 
wenn  man  den  Einfluss  der  Druckanderung  erst  dann 
zu  studiren  beginnt,  wenn  bei  einem  bestimmten 
Druck  die  Filtrationsmenge  durch  den  genannten  Fac- 
tor nicht  mehr  verändert  wird,  wenn  also  ein  constan* 
tes  Minimum  der  FiUrationsgesebwindigkeit  sich  ein- 
gestellt hat,  die  Proportionalität  zwischen  Druck  und 
Geschwindigkeit  ziemlich  deutlich  bervortritt,  die  Ge- 
schwindigkeit jedenfalls  nicht,  wie  Raneberg  be- 
hauptet hat,  in  kleinerer  Progression  wachst,  wie  der 
Druck.  Die  Versuchsmelboden  Runeberg's  und 
Gottwalt  s unterzieht  Vf.  einer  abfälligen,  wie  es 
scheint  zutrelTenden,  Kritik. 

Hasse  (18)  ist  bei  seinen  Stadien  aber  die  ver- 
gleichende Anatomie  des  Knorpels,  Knochens  uud  des 
Bindegewebes  zu  der,  gewiss  plausiblen  Ansicht  ge- 
langt, dass  die  Safträume  der  Beinhaut  von  Knorpeln 
und  Knochen  durch  das  Spiel  der  sich  daran  inseriren- 
deu  .Muskeln  erweitert  und  verengert  werden  uud  dass 
es  hierdurch  zu  einer  zweckmassigen  Bewegung  der 
Ernährungsflüssigkeiton  im  Knochen  und 
Knorpel  selbst  kommt. 

Nach  Marti  US  (19)  bandelt  es  sich  bei  „leben- 
den Salzfröschen*  niemals  um  einen  völligen  Er- 
satz des  Blutes  durch  Kochsalzlösung,  sondern  um 
eine  hochgradige  Blutverdünnung.  Oeffnet  man  am 
Tage  nach  einer  scheinbar  roilkommenen  Ausspritzung 
des  Frosches  mit  Sslzwasser  ein  Blutgefäss,  so  enthält 
dies  wieder  eine  ziemlich  blutkörperchenreiche  Flüssig- 
keit. Nur  durch  mehrmalige,  in  längeren  Intervallen 
folgende  Ausspritzungen  ist  der  letzte  Blutrest  aus 
dem  Thiere  zu  entfernen,  dann  stirbt  aber  auch  das 
Thier  sicher.  Am  empfindlichsten  gegen  hochgradige 
Blutverdunnungen  ist  das  Hirn  des  Frosches,  dem- 
nächst die  Meduila  obloogata,  dann  das  Rückenmark, 
noch  weniger  das  Herz  und  am  wenigsten  die  peri- 
pheren Nerven  und  Muskeln.  Ist  der  Frosch  durch 
genügend  starke  Biutverdünnung  enthirnt.  so  zeigt  er 
erhöhte  Reflexerregbarkeit,  die  häufig  zu  Reflex- 
krämpfen fuhrt.  Ist  dieses  Stadium  erreicht,  so  findet 
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die  sonst  noch  zu  erwartende  Erholung  nicht  mehr 
Statt,  das  Thier  geht  an  Blutmangel  zu  Grunde.  Salz- 
frösche, denen  Blut  oder  Serum  in  der  für  das  Frosch- 
herz günstigsten  Form  und  Concentration  in  das  Ge- 
fässsystem  gebracht  worden,  zeigen  nicht  nur  keinerlei 
Erholnngserscheinungen  — sie  gehen  sogar  im  All- 
gemeinen schneller  zu  Grunde,  als  ohne  Blutersatz. 

Fraenkei  und  Geppert  (20)  untersuchten  den 
Gasgehalt  des  Blutes,  die  Athmung,den  Blut- 
druck und  die  Harnstoffall sscheidung  bei  Hun- 
den, die  io  gut  rentilirlem  Raum  dauernd  bei 
Atmosphärendruck  gehalten  wurden.  Aenderungen  im 
Gashalt  des  Blutes  fangen  an  bei  400  Mm.  Druck  sich 
geltend  zu  machen.  Bei  '.  jAtmosphärendrnck  ist  die 
Athmung  anfänglich  beschleunigt  und  vertieft,  später 
tritt  grosse  Moskelschwäche,  verbunden  mit  Somnolenz 
auf  und  die  Dyspnoe  schwindet.  Der  Sauerstodgehalt 
des  Blutes  ist  dann  auf  die  Hälfte  reducirt.  Der  Blut- 
druck, der  bei  400  Mm.  Druck  etwas  gestiegen  war, 
bat  bei  Vs  Atmosphäre  wahrend  des  somnolenten  Zu- 
standes wieder  die  normale  Höhe.  Die  Harnstoffaus- 
scheiduog  war  bei  den  vorher  auf  StickslofTgleichge- 
wicht  gebrachten  Hunden  nach  6 — Sstundigem  Auf- 
enthalt im  Raum  mit  V ^ Atmosphäre  gesteigert  und 
blieb  es  auch  in  den  nächsten  Tagen. 

Cyon  (21)  unterwirft  die  Versuche,  welche?. Bert 
in  seinem  Buch  «Lapression  baromötrique**  veroffent- 
licht  hat.  einer  strengen  Kritik  und  er  beweist 
ans  den  Angaben  des  Autors  selbst,  wie  unberechtigt 
und  absurd  dessen  Aufstellung  ist,  der  Sauerstoff 
wirke  bei  hohem  Partiardruck  als  starkes 
Gift.  P.  Bert's  Thiere  sind  nicht  an  SauerstofTüber- 
ladung  gestorben,  sondern  an  Kohlensäurevergiftung 
und  an  zu  schneller  Entlastung  des  äusseren  Druckes. 
C.  hat  Hunde  bei  2^  4 Athmosphärendruck  reinen 
Sauerstoff  atlimen  lassen.  Athmung  und  Circulation 
batte  bei  diesen  Thieren  allerdings  fast  vollkommen 
aufgehört  — letztere  nicht  wegen  Herzstillstand,  son- 
dern wegen  Herabgeben  des  Blutdrucks  in  der  Carotis 
auf  etwa  20  Mm.  Quecksilber  — und  trotzdem  hatte 
der  Versuch  den  Thieren  nichts  geschadet.  Es  scheint, 
dass  eine  (Jeber)adung  der  Gewebe  mit  Sauerstoff  ein- 
getreten  war,  denn  Herz  und  Centralnervensystem 
überlebten  eine  tödlliche  Blutentziehung  auffallend 
lange.  Bis  auf  zwei  Atmosphären  konnte  C.  den  Druck 
in  einem  Raum  erhöhen,  in  dem  er  selbst  mit  einem 
Kaninchen  und  registrirenden  Apparaten  Platz  batte. 
Liess  er  bei  2 Atmosphären  Druck  das  Kaninchen  Luft 
atbinen,  so  trat  bei  demselben  allgemeine  Blässe  der 
Haut,  aber  keine  Acnderung  dos  Blutdruckes  ein. 
Athmete  das  Kaninchen  bei  2 Atmosphären  Druck 
reinen  Sauerstoff  ein.  so  wurde  der  Herzschlag  sehr 
bescbleuoigt,  die  Athmung  verlangsamt  und  verflacht, 
der  Blutdruck  sank  sehr  wenig,  das  Venenblut  wurde 
bellroth.  In  diesem  Zustand  bewirkte  Reizung  des 
Ischiadicus  Absinken  statt  wie  sonst  Ansteigen  des 
Blutdruckes.  Bei  Hunden,  die  unter  3 Atmosphären 
Druck  Luft  athmeten,  sank  der  Blutdruck  wenig.  Puls 
und  Athemfrequenz  merklich,  athmeten  die  Hunde  aber 
bei  2V4  Atmosphären  reinen  Sauerstoff,  so  sank,  wie 
schon  erwähnt,  der  Blutdruck  und  die  Athemfrequenz 


sehr  beträchtlich  (20  Atm.  Druck,  2 — 3 Athmungen 
in  der  Minute) , die  Pulsfrequenz  dagegen  stieg 
merklich. 

Marey  (23)  hat  in  der  Anwendung  der  Pho- 
tographie auf  das  Studium  der  Körperbewe- 
gungen grosse  Fortschritte  gemacht. 

Der  gehende,  laufende,  springende  Mensch  bewegt 
sich,  in  weissem  Anzüge  und  von  der  Sonne  beschienen 
im  Gesichtsfeld  des  gut  aplanatischen  photographischen 
Oeulars,  vor  dem  sich  eine  Scheibe  dreht,  die  nur  6 
bis  12  mal  in  der  Secunde  jedesmal  für  ein  Tausendstel 
der  Sccunde  den  Liebtzutritt  zum  Ocular  gestattet  Die 
so  gewonnenen  Abbildungen  der  kurz  auf  einander  fol- 
genden Haltungen  in  Lauf  und  Sprung  sind  sehr  in- 
teressant Will  man  eine  gewisse  Continuität  in  den 
Wechsel  der  Haltungen  bringen,  so  muss  man  das  In- 
tervall zwischen  den  einzelnen  Expositionen  verkleinern, 
dann  decken  sich  aber  die  Bilder  tbeilweise  und  werden 
schwer  an  enträthseln.  Um  diesem  Uebelstand  abzn- 
helfen,  kleidet  Marey  seinen  Läufer  in  schwarten 
Sammt  und  versiebt  nor  Linien,  welche  den  Haupt- 
axen  der  einzelnen  Glieder  entsprechen  und  je  einen 
Punkt  an  Kopf  und  Schulter  mit  blankem  Metall.  So 
gewinnt  er  Photographien,  welche  den  bekannten  We- 
ber'schen  Constructionen  Laufender  im  Princip  glei- 
chen und  auch  im  Einzelnen  sehr  ähnlich  sind.  Der 
Uebergang  der  einzelnen  Haltungen  io  einander  ist 
hierbei  ein  fast  continuirlieber,  das  Erkennen  der  zu- 
sammengehörigen Linien  wird  aber  dadurch  sehr  er- 
leichtert, dass  jede  fünfte  Photographie,  dorch  Verbrei- 
terung der  entsprechenden  Oeffnung  im  beweglichen 
Schirm,  etwas  breiter  ist  als  die  übrigen.  Wesentlich 
Neues  haben  diese,  für  die  Demonstration  des  Bekann- 
ten äusserst  werthvollen  Methoden  bisher  nicht  gelehrt. 
Dasselbe  gilt  von  einer  registrirenden  Methode,  welche 
Marey  (24)  ausgebitdet  hat,  um  den  Druck,  den  der 
Mensch  in  verticaler  und  horizontaler  Richtung  auf  die 
Fussunterlage  ausübt,  in  seinen  Aenderungen  zu  ver- 
folgen, während  verschiedene  locomotorisebe  und  an- 
dere Bewegungen  ansgeführt  werden. 

Die  Gurren,  welche  M.  in  dieser  Beziehung  ge- 
wonnen und  einer  Mittbeilung  an  die  Academie  der 
Wissenschaften  werih  gehalten  hat.  lassen  sich,  bei 
ein  klein  wenig  Vertrautheit  mit  der  Mechanik,  ihrer 
Form  nach,  aus  den  Bedingungen,  unter  denen  sie 
gewonnen  sind,  Voraussagen.  Abgesehen  davon,  dass 
diese  Methode  in  Zukunft  vielleicht  noch  Neues  lehren 
kann,  so  hat  ihre  Mittbeilung  in  der  That  schon  jetzt 
ihre  Berechtigung,  denn  wie  schwach  es  in  scheinbar 
competenten  Kreisen  mit  der  Kenntniss  der  Mechanik 
bestellt  ist,  geht  aus  einer  überlangen  Discussion  her- 
vor. in  die  Giraud  Teulon  (25 — 27)  M.  vor  dem 
Forum  der  Sociötö  de  Biologie  verwickelt  hat.  Der 
Kernpunkt  des  Streites  ist,  ob  es  mechanisch  möglich 
sei,  dass,  wie  M.  früher  behauptet  bat,  im  Laufe  die 
Fasssohle  nicht  durch  eine  Spmngbewegung,  sondern 
dadurch  vom  Boden  gelöst  wird,  dass  das  Bein  in 
Hüfte  und  Knie  gegen  den  im  Schuss  befindlichen 
Körper  gebeugt  wird.  G.  T.  behauptet,  man  könne 
die  Sohle  nor  durch  einen  Sprang  vom  Boden  lösen, 
M.  dagegen  sagt  und  macht  die  Bewegung  vor,  dass 
man,  ohne  dem  Schwerpunkt  einen  Impuls  nach  oben 
zu  geben,  die  Hacken  dem  Gesäss  schnell  nähern  kann, 
wobei  die  Sohle  vom  Boden  gelöst  wird,  der  Rumpf 
sinkt,  aber  ehe  er  zum  Fallen  kommt,  noch  durch  die 
schnell  wieder  gestreckten  Beine  anfgefangen  wird. 
G.  T.  siebt  sehr  richtig,  dass  einer  Bescfaleunigong 
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der  Hecke  nach  oben  eine  Beschleunigung  des  übrigen 
Körpers  nach  unten  entsprechen  muss,  doch  meint  er. 
diese  beiden  Beschleunigungen  müssten  gleich  sein, 
so  dass  ein  Loslösen  der  Sohle  Tom  Boden  auf  diese 
Weise  unmöglich  sei  undM.  unterlässt  es.  das  erlösende 
Wort  auszusprechen.  dass  die  Beschleunigung  der 
Hacke  wegen  der  geringeren  Grösse  der  beschleunigten 
Ma.sse  die  beträchtlich  grössere  sein  muss. 

Chabry  (28)  bat  es  ebenfalls  mit  zwei  irrigen 
Ansichten  von  Giraud-Teulon  zu  tbun,  welche 
dieser  in  seiner  „Mecanique  animale’*  vor  Jahren  aus- 
gesprochen, io  der  soeben  erwähnlen  Discussion  mit 
Marey  aber  emphatisch  reproducirt  hat.  Cb.  giebt 
eine  sehr  verständige  mechanische  Analyse  der 
Sprungbewegung  des  Menschen  und  wendet 
sich  speciell  gegen  die  Behauptungen  G.  T.'s,  die 
Sprungbewegung  setze  principiell  mehr  wie  ein  Gelenk 
voraus  und  sie  käme  dadurch  zu  Stande,  dass  die 
Streckbewegung  durch  die  Beugemuskeln  gehemmt 
werde.  Cb.  demonstrirt,  dass  ein  eingelenkiges,  mit 
Federn  bespanntes  Modell  in  die  Höbe  springt,  wenn 
die  Beugefeder  durchschnitten  wird,  so  dass  die  auf 
dem  Fussbrett  des  Modells  gebeugte  Stange  durch  die 
Streckfeder  schnell  aufgericbtet  wird,  er  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  der  Mensch  bei  Lagerung  des  Schwer- 
punktes über  der  Fussspitze  mit  steifer  Streckung  in 
Knie  und  Hüfte  durch  alleinige  Contraction  der  Waden- 
muskeln springen  kann  und  er  entwickelt  in  klarer 
W'eise,  dass  der  gewöhnliche  Sprung  durch  das  Kin- 
greifen  der  Beuger  in  die  schon  begonnene  Streckbe- 
wegung nur  an  Intensität  verlieren  kann,  da  die  Aus- 
giebigkeit des  Sprunges  von  der  Beschleunigung  ab- 
bängt,  welche  der  Schwerpunkt  des  Körpers  durch  die 
gemeinsame  Action  der  Strecker  erhält.  Am  Schluss 
macht  Cb.  darauf  aufmerksam,  dass  Floh,  Heuschrecke 
und  ähnliche  kleine  Springer,  die  im  Sprunge  die 
vielfache  Höhe  ihrer  Körperlänge  erreichen,  mit  Un- 
recht im  Kufe  grosser  Muskelkraft  stehen,  da  von  zwei 
ähnlichen  Körpern  der  kleinere,  bei  gleicher  auf  die 
Gewichtseinheit  Muskel  bezogener  Muskelarbeit,  absolut 
ebenso  hoch  springen  muss  wie  der  grössere,  im  Ver- 
bältniss  zur  Körperlänge  also  höher. 

Vircbow  (29 — 32)  bietet  in  seiner  Beschreibung 
von  Bewegungen  Schlafender,  die  er  stunden- 
lang unausgesetzt  beobachtet  bat  und  in  der  Beschrei- 
bung der  Bewegungen  und  Haltungen  eines 
armlosen  „Beinkünstlers**,  der  grosse  Geschick- 
lichkeit der  Küsse  und  Beine  entwickelt  hat  — unter 
Anderem  fertig  die  Geige  spielt  — viel  interessante 
Einzelnbeiten.  Diese  und  die  Analyse  der  mili- 
tairiscben  Stellung  und  Haltung,  welche  der 
Verfasser  giebt,  sind  lesenawerth. 

Entnahm  Zawarykin  (33)  aus  dem  lebenden,  in 
Fettverdauung  begriffenen  Thier  ein  Stück  Dünndarm, 
constalirte  an  einer  Probe  desselben  das  Vorhandensein 
des  bekannten,  dunkeltrubeo,  microscopiscben  Bildes, 
welches  die  mit  Fett  erfüllten  Zotten  darbielen , und 
behandelte  er  das  übrige  Stück  mit  Ueberosmiumsäure 
behufs  Schwärzung  des  Fettes  und  mit  Picrocarmin, 
behufs  Färbung  der  Zellkerne,  so  fand  er  bei  der  mi- 
■croscopiscben  ßetrachtung  feiner,  aus  dem  so  behan- 


delten Stück  gefertigter  Schnitte  die  schwarzen  Körn- 
chen ausschliesslich  nur  in  den  Lymphzellen  der  ade- 
noiden Substanz  der  Zotten  und  nicht,  wie  die  grosse 
Zahl  der  früheren  Beobachter  im  Zottenepitbel.  Die 
fettkörnchenbaltigen  Lymphzellen,  welche 
rund,  sternförmig  und  mit  weit  ausgetriebenen  Fort- 
sätzenerscheinen, finden  sich  in  allen  Schichten  derMu- 
cosa.  sowohl  zwischen  den  Zellen  des  Zottenepithels,  als 
auch  im  Zottenparenchym,  sowohl  zwischen  den  Zellen 
der  Lieberkühn'schen  Drüsen  und  zwischen  den  Cylin- 
derzellen  auf  den  Peyer’scben  Follikeln,  als  auch  ganz 
besonders  dicht  in  den  Follikeln  selbst.  Die  fett- 
balligen  Lymphzellen  findet  dann  Z.  weiter  in  den 
netzlörmigen  Cbyluscanälen  zwischen  dem  Boden  der 
Crypten  und  der  Myscularis,  in  den  breiteren  Canälen 
der  Huscularia  mucosae  und  io  den  Cbylusgefassen 
der  Submucosa,  gelegentlich  auch  im  Innern  der 
Zottenvenen,  ferner  zwischen  den  Nervenzellen  der 
Meissner'scben . sowie  der  Auerbacb'schen  Plexus  und 
bis  zwischen  die  Muskelzellen  der  Muscularis  externa 
hinein.  Verf.  schliesst  aus  seinem  Befund,  „dass  es 
die  Lymphzellen  der  adenoiden  Substanz  des  Zotten- 
parenohyms  sind,  welchen  die  wichtige  Rolle  im  Or- 
ganismus anvertraut  ist.  die  Feite  aus  dem  Darmlumen 
zu  nehmen  und  in  die  Cbylusgefässe  zu  befördern**. 
Die  weiteren  Schicksale  der  fetthaltigen  Lymphzellen 
hat  Verf.  nicht  erforscht  und  den  Widerspruch  gegen 
die  classischen  Beobachtungen  nicht  aufgeklärt 

Wiedersheim  (34)  siebt  sich  durch  das  Er- 
scheinen der  vorstehenden  Arbeit  Zawarykin's,  durch 
die  von  Hofmeister  (Ztschr.  f.  phys.  Chemie,  V)  aus- 
gesprochene Ansicht,  dass  die  Lymphzellen  des  Dar- 
mes die  Peptone  vor  ihrem  Uebertritt  in  den  Säfte- 
strom fixiren,  um  ihre  giftige  Wirkung  einerseits  und 
ihre  zu  schnelle  Ausscheidung  andererseits  zu  ver- 
hindern; durch  die  Entdeckung  Ph.  Slöbr’s  (Biol. 
Centralbl.,  II.,  No.  12  und  Würzburger  Sitzungsber., 
.Mai  1883)  von  dem  physiologischen  massenbafteu 
Durchtritt  lymphoider  Zellen  durch  die  Wand  des  Trac- 
tus  intestinalis  und  respiratorius  veranlasst,  eigene, 
noch  nicht  abgeschlossene  Beobachtungen  und 
Ansichten  über  die  ßetbeiligung  verschie- 
den werthiger,  mit  eigenen  Bewegungen  be- 
gabter Zellen  an  der  Aufnahme  des  Fettes 
und  des  genuinen  Eiweisses  mitzutbeilen. 
Im  Allgemeinen  scheinen  ihm  die  Zellen  des  Entoderms 
und  die  Wanderzellen  des  Mesoderms  hierzu  befähigt 
zu  sein.  Dass  die  die  Nahrungsböble  auskleiden- 
den,  festsitzenden  Zellen,  resp.  die  Darmepithelien 
durch  ihre  amöboiden  Bewegungen  feste  Nahrungs- 
mittel in  sich  aufnehmen,  ist  bekannt  bei  Spongieo, 
Coelenteraten,  Turbellarien,  während  die  flimmernden 
Darmzellen  der  Hotatorien.  Anneliden  und  vieler  an- 
derer Wärmer  die  Fähigkeit  hierzu  verloren  zu  haben 
scheinen.  Bei  Ctenopboren  kann  die  aufgenommene 
Nahrung  in  Waoderzellen  des  Mesoderms  eindringeo. 
Bei  Arthropoden  und  Mollusken  ist  Nichts  über  intra- 
celluläre  Verdauung  bekannt.  Im  Darm  des  Frosches 
findet  nach  Tbanboffer  die  Einverleibung  von  Fett 
in  die  Darmepithelien  durch  pseudopodenartige  Bewe- 
gungen statt,  welche  sich  am  Protoplasma  derselben 
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abspieleo.  Etwas  Aehnlicbes  hat  nan  Wiedarsheim 
einmal  an  frischen  ^ in  Darmsaft  antersucbten  Dami' 
schnitten  des  bei  Spezia  vorkommenden  Grottenmolcbes 
(Spe)erpes  fnscus)  gesehen.  Zwischen  den  im  Darm- 
canal ziemlich  hanfig  vorkommenden  Flimmerzellen 
fanden  sich  unbewimperte  ohne  Basalsaom,  deren 
Protoplasma  am  freien  Rande  in  activer  amöboider  Be- 
wegung begriffen  war.  Bei  Fischen  scheint  W.  me- 
chanische intracelluläre  Nahrungsaufnahme  durch  fest- 
sitaendes  Darmepithel  und  durch  lymphoide  Wander- 
zellen anzunebmen.  Bei  Haifischen,  denen  er  einmal 
mit  Graphit  (geschabtem  Bleistift)  imprignirte  Fleisch- 
stücke  gegeben  hatte,  fand  er  die  schwarzen  Partikel- 
chen in  den  bei  diesen  Thieren  sehr  reichlich  vorhan- 
denen Lymphzellen  der  Darmmucosa,  vielleicht  auch 
im  Darmepithel,  angebäuft. 

Ritter  (34a)  weist,  unter  Fleischer’s  Leitung 
und  ergänzend  zu  früheren  Arbeiten  des  Letzteren,  an 
Salicylsäure.  salicylsaurem  Natron.  Jodtinctur,  Jodka- 
lium  und  Quecksilbersalbe  nach,  dass  die  normale 
Haut  nicht  resorptionsfähig  ist,  gleichviel  ob  die  be- 
treffenden Substanzen  in  flüssigem  Zustand,  in  Salben- 
form oder  fein  zerstäubt  auf  dieselbe  applicirt  werden. 
Resorption  von  der  Haut  aus  erfolgt  nur  nach  Conti* 
nuitätstrennungen,  wie  sie  auch  reizende  Substanzen 
bei  genügender  Einwirkungsdauer  hervorzubringen  im 
Stande  sind. 

Onimns  (35)  legt  im  Hinblick  auf  die  experi- 
mentelle Untersuchung  der  Uterusbewegungen  be- 
sonderes Gewicht  auf  den  physiologischen  Zustand  des 
Organs  (Jungfräulichkeit  oder  Gravidität,  Leere  oder 
FüUung,  Jugend  oder  Alter  etc.),  von  dem  in  erster 
Linie  die  zu  erzielenden  Erfolge  bestimmt  werden. 

Dembo  (36)  constatirt,  dass  es  an  der  vorderen 
Wand  der  Vagina  (bei  Hündinnen,  Katzen,  nament- 
lich aber  Kaninchen)  eine  Partie  giebt.  deren  Reizung 
allgemeine  Uteruscontractionen  bedingt,  wäh- 
rend die  sonst  an  Vagina,  Uterus  oder  Mutterbändern 
angebrachten  Reize  localisirt  bleiben.  Faradiscbe  Rei- 
znng  ist  besonders  wirksam;  bei  Anwendung  des  con- 
stanten  Stromes  ist  die  Cathodenwirkung  bevorzugt, 
die  Formel  ist:  KS,  AO,  AS.  KO.  Allgemeine  Uieros- 
Contraction  ist  von  der  Vagina  her  noch  auszulösen, 
wenn  das  vom  Thier  getrennte  Organ  2 Standen  bei 
Körpertemperatur  in  Blutserum  oder  physiologischer 
Kochsalzlösung  gelegen  hatte,  ln  der  Schwangerschaft 
nimmt  die  electriscbe  Reizbarkeit  ab,  die  therojische 
zu.  Beim  GeburLsact  ist  die  electriscbe  wieder  erhöbt. 
Starke  Curaredosen  verringern  die  Reizbarkeit  des 
Uterus.  Das  der  Utenisbewegung  vorstehende  Centrum 
der  Vagina  scheint  in  der  Serosa  oder  zwischen  dieser 
und  der  Muscolatur  zn  liegen,  denn  es  ist  D.  gelungen, 
von  dem  an  der  betreffenden  Stelle  der  Vagina  ab- 
präparirten  Peritoneum  die  allgemeine  Ulcrusbewegung 
auszulösen,  während  gleich  starke  Heize  auf  die  frei- 
präparirte  Miisculatur  darunter  angewandt,  nur  be- 
schränkte Wirkung  gaben.  Im  Peritoneum  der  vor- 
deren ol»eren  Partie  der  Vagina  ist  denn  auob  der 
Nachweis  von  Gaoglieczellengruppen  gelungen. 

Kronecker  und  Frommei  (37)  haben  den  mit 
Wasser  gefüllten  Uteras  (das  eine  Hom)  des  Ka- 


ninchens seine  Bewegungen  graphisch  auf- 
zeichnen lassen.  Es  zeigten  sich  hierbei  rhyth- 
mische Contractionen , die  bei  normaler  Körpertempe- 
ratur am  lebhaftesten  waren,  bei  sinkender  langsamer 
worden,  ohne  an  Energie  zu  verlieren,  bei  steigender 
(43^  erloschen.  Diese  Bewegungen  waren  in  hohem 
Grade  von  der  Circulation,  gar  nicht  von  centraler 
Innervation  abhängig. 

Kronecker  und  Meitzer  (38)  geben  eine  ab- 
schliessende Darstellung  ihrer  Versuche  über  den 
Scbluckmechanismus,  von  deren  tbatsäcblichen 
Ergebnissen  im  Jahresbericht  pro  1881,  S.  174  und 
pro  1880,  S.  178  Rechenschaft  gegeben  ist. 

Meitzer  (39)  beschreibt  zwei  Geräusche, 
welche  man  bei  Auscoltation  des  Menschen  in  der 
Gegend  derMagengrube  nach  demScbluckact, 
am  besten  wenn  Wasser  geschluckt  ist,  zu  hören  be- 
kommt. „In  weitaus  den  meisten  der  untersuchten 
Fälle  (über  100)  hörte  man  6— 7 Sec.  nach  demSchluck- 
beginne  ein  mehr  oder  minder  deutliches  Geräusch, 
als  werde  Luft  oder  Flüssigkeit  durch  einen  .sphinkter- 
artigen  Verschluss  hindurchgepresst.  Wir  wollen  es 
Durchpressgeräusch  nennen.  — Bei  einer  Min- 
derzahl der  Fälle  hörte  man  sofort  nach  dem  ersten 
Schlackmomente  ein  deutliches  zischendes  Geräusch, 
oft  so,  als  liefe  die  verschluckte  Flüssigkeit  in  das 
Stethoskop  hinein.  Man  gewinnt  dabei  den  bestimm- 
ten Eindruck,  dass  die  ganze  verschluckte  Flüssigkeit 
sofort  ganz  nnbehindert  bis  in  den  Hagen  hinunter- 
gespritzt  wird.  Dieses  Geräusch  wollen  wir  Durcb- 
spritzgeräusch  benennen.  Wo  dieses  Geräusch  ganz 
deutlich  vorhanden  war,  da  fehlte  das  Durcbpressge- 
räosch.  — Wenn  mehrere  Schlacke  sich  rasch  aufein- 
ander folgten,  so  war  das  Verhältniss  ein  inconstan- 
tes:  entweder  es  traten  mit  der  zunehmenden  Schluck- 
zabl  immer  deutlicher  die  Durchspritzgeräuscbe  auf, 
auch  da,  wo  sie  bei  Einzelschlacken  fehlten,  oder  man 
hörte  6 — 7 Sec.  nach  dem  letzten  Schluck  nur  ein  Durcb- 
pressgeräuscb.  oder  man  hörte  schliesslich  gar  nichts.“ 
Vf.  meint  non,  dass  das  „Durchspritzgeräusch“  auf- 
tritt,  wenn  der  berabgeschleuderte  Schluck  die  Cardia 
offen  findet  und  „er  trägt  kein  Bedenken,  das  deut- 
liche Vorhandensein  dieses  Geräusches  als  ein  gesicher- 
tes Symptom  für  die  Insofflcienz  der  Cardia  hinzu- 
stellen.“  Findet  der  Schluck  die  Cardia  nicht  offen, 
dann  soll  er  im  untersten  Oesophagusabschnitt  liegen 
bleiben  und  erst  nach  6 — 7 Sec.,  wenn  die  peristal- 
tische  Oesophaguswelle  dort  angelangt  ist,  durch  die 
Cardia  hindurcbgepresst  werden  und  hierbei  Veran- 
lassung für  das  „Durchpressgeräusch“  geben. 

Ewald  (40)  bat  an  einem  grossen  Kranken- 
Material  die  Beobachtungen  Meltzer*s  revi- 
dirt,  in  der  Hoffnung,  ihnen  eine  diagnostische  Be- 
deutung abgewinuen  zu  können.  Diese  Hoffnung  hat 
sich  wegen  der  grossen  Unregelmässigkeit  der  Erschei- 
nungen nicht  erfüllt  und  E.  ist  ausserdem  zu  einer 
abweichenden  Ansicht  von  der  Ursache  des  späteren 
Geräusches  gelangt,  welches  er,  um  nichts  zu  präju- 
diciren,  das  „secundäre^  nennt.  Er  meint,  es  sei 
nicht  der  Ausdruck  des  Uindurcbpressens  von  Flüssig- 
keit darob  die  Cardia,  sondern  einer  Reflexbewegung 
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des  Magens  bei  Berührong  seiner  lonenwaad  durch 
deu  hinoiogelangten  Schluck.  Er  stützt  diese  Meinung 
darauf,  dass  das  secundare  Geräusch  in  ganz  unregel- 
mässigen Intervallen  nach  dem  Schluokact  auftrete^ 
und  zwar  auch  wenn  schon  das  primäre  (nDurchspritz- 
geräusch*^)  vorher  gehört  worden  sei,  dass  Geräusche 
von  dem  Cbaracter  des  secundären  Scbluckgerausches 
auch  spontan  bäuGg  im  Magen  entstehen,  namentlich 
bei  peristaltiscber  Unruhe  des  Magens  (Kussmaul), 
und  dass  es  durch  electrische  Reizung  der  Hagenwand 
mit  Schlundsonden-Electroden  gelinge,  dies  Geräusch 
willkürlich  hervorzurufen. 

Opencbowski  (41)  Gndet  den  Nerv,  vagus 
und  sympathicus  durch  Vermittelung  des  Auer* 
bach*scben  Plexus  der  Magenwand  an  derlnnervation 
der  Cardia  betbeiligt.  Die  Nr.  vagi  schicken  ausser- 
dem dünnere  Fasern  zu  Ganglienzellenhaufen,  welche 
auf  der  Cardia  selbst  zerstreut  liegen.  Sind  letztere 
Fasern  allein  erhalten , die  übrigen  Yagusfasem  des 
Magens  durchnitten,  so  bewirkt  electrische  Vagusrei- 
zung Erweiterung  der  Cardia,  sind  umgekehrt  die 
eigenen  Fasern  der  Cardia  durchschnitten,  die  übrigen 
Vagnsfasern  des  Magens  erhalten,  so  erhält  man  bei 
gleicher  Einwirkung  Verscblnss  der  Cardia.  Der  unter 
normalen  Verhältnissen  beträchtliche  Tonus  der  Cardia 
kann  verringert  werden  durch  dyspnoiscbes  Blut  und 
durch  Vagotomie.  Die  rhythmischen  ContracUonen, 
welche  die  Cardia  des  Kaninchens  nach  dem  Tode 
macht , kann  man  am  lebenden  Thier  durch  Abklem- 
men der  Arteria  coeliaoa  erhalten.  Im  Vagnsstamm 
scheinen  die  Heromungsfasem  der  Cardia  wesentlich 
durch  schwächere  Inductionsschläge  grosserer  Fre- 
quenz, die  verengenden  Fasern  dagegen  durch  stär- 
kere Reize  geringerer^Frequenz  erregt  zu  werden. 

Fellner  (42)  hat  unter  Leitung  von  Basch  in 
sehr  überzeugender  Weise  den  Beweis  geführt,  dass 
bei  Hunden  die  Nervi  erigentes  motorische  Fa- 
sern für  die  Längsmuskeln  und  hemmende 
für  die  Ringsmuskeln,  die  Nervi  hypogas tri oi 
dagegen  motorische  für  die  Ringsmuskeln 
und  hemmende  für  die  Längsmuskeln  des 
Rectums  führen.  Die  Fasern  der  ersteren  Bahn 
stammen  aus  dem  SacralgeGecbt,  die  der  letzteren  aus 
dem  Ganglion  mesenter.  posterius,  dem  sie  aber  nicht 
durch  den  Splanchnicus  zugefübrt  werden. 

LauderBrunton  und  Cash  (43)  bestätigen  die 
Angaben  von  Czermak  und  von  Wyllie,  dass  es  an 
todten  Kehlköpfen  gelingt,  die  falschen  Stimmbänder 
so  zu  stellen,  dass  sie  sich  beim  Anblasen  von  unten 
ventilartig  schliessen  und  einem  hoben  (Eispirations-) 
Druck  Widerstand  leisten.  Bei  dem  Mechanismus  der 
Baachpresse  spielt  der  ventilartige  Schluss  des 
Kehlkopfs  durch  Aufblähen  der  falschen 
Stimmbänder  gewiss  eine  wesentliche  Rolle,  das 
lehrt  ja  bekanntlich  schon  das  laryngoscopiscbe  Bild, 
aber  durch  welche  Muskelwirkungen  am  Lebenden  die 
Einstellung  der  falschen  Stimmbänder  erfolgt,  wenn 
sie  dem  Exspirationsluftstrom  nicht  wie  gewöhnlich 
freien  Durchtritt  gestatten,  sondern  von  demselben  zu 
ventilartigem  Schluss  aufgebläht  werden  sollen,  dar- 
über erfahren  wir  auch  jetzt  Nichts. 


Stassano  (44)  wartete  bei  curarisirten 
Zitterrochen  unter  Anwendung  künstlicher 
Respiration  die  Ansscheidung  des  Giftes  ab  und 
konnte  mit  Hülfe  des  Telephons  eine  frühere  Rückkehr 
der  Functionen  des  eleotrisohen  Organs  als 
derjenigen  der  Körpermnskeln  nacbweisen.  Injectionen 
von  Bergamott-Essenz  und  Digitalin  vernichteten  die 
Functionen  des  electriscben  Organs  ebenso  wie  die  der 
Muskeln.  Der  Strychnin-Tetanus  des  electriscben  Or- 
gans Hess  sich  mit  dem  Telephon  an  ätberisirten  Tbie- 
ren  10  Minuten  vor  Ausbruch  des  Muskeltetauos  nacb- 
weisen. 

Weyl  (45  u.  46)  Godet  die  ReacUon  des 
frischen,  einem  kräftigen  Thier  entnomme- 
nen electriscben  Organs  bei  der  Prüfung  mit 
empGndlichem  Lacmuspapier  alkalisch  (in  Uebereio- 
Stimmung  mit  Boll),  gegen  PheoolpbtbaleTn  aber  ver- 
hält es  sich  wie  eine  Säure.  Zur  Erklärung  nimmt  W. 
an,  «dass  im  Organ  eine  Verbindung,  vielleicht  alka- 
lisch reagirendes  secundares  Phosphat,  enthalten  ist, 
welches  das  ihm  in  der  alkalischen  Parbstofflösung  ge- 
botene Alkali  aufnimmt,  in  tertiäres  Salz  übergeht  und 
dabei  die  rothe  Lösung  entfärbt.  In  gleicher  Weise 
durften  auch  die  von  Lieberkübn,  dann  von 
L.  Edinger  bei  Anwendung  von  Alizarinnatrium  er- 
haltenen Resultate  zu  erklären  sein , welche  z.  B.  der 
lebenden  Retina,  den  Nerven  und  auch  den  Mnskeln 
wegen  ihrer  Wirkung  auf  das  genannte  Reagens  saure 
Reaclion  vindiciren*.  Bei  spontanem  Absterben  ver- 
liert das  Organ  seine  Transparenz,  wird  fester  und 
nimmt  saure  Reaotion  an  (Todtenstarre).  Die  saure 
Reaction  des  todtenstarren  Organs  wird  einem  primären 
Phosphat  ZQgeschheben.  Bei  Behandlung  mit  warmem 
(45^  respective  heissem  Wasser  (60 — 100^  wird  das 
Oi^an  wärmestarr,  ertbeilt  dem  Wasser  saure  Reaction. 
zeigt  aber  selbst  (wenn  man  das  anhaftende  Wasser 
vorher  abgetupft  bat)  alkalische  Reaction.  Ein  Stück 
Organ,  das  mit  Wasser  von  100^  gebrüht  worden  war, 
wurde  überhaupt  nicht  mehr  sauer.  Das  ruhende  elec- 
trische  Organ  von  Torpedo  bildet  Kohlensäure,  schein- 
bar mehr  wie  das  tbätige  Organ.  Anhaltend  electrische 
oder  durch  Vermittelung  des  Strychnins  tetanisirte 
Organe  zeigen  saure  Reaction. 

Babucbin  (47)  bekräftigt  durch  wiederholte 
Zählungen  und  durch  entwicklungsgeschichtlicbe  Un- 
tersuchungen den  Satz;  «wenn  einmal  das  electrische 
Organ  ausgebüdet  ist,  dann  entwickeln  sich  keine 
electriscben  Elemente  mehr,  so  dass  bei  den  grössten 
wie  bei  den  kleinsten  Fischen  die  Zahl  der  Elemente 
dieselbe  bleibt**. 

MülIer-HetUingeD  (48)  hat  die  schon  von 
Hermann  (vorj.  Ber.  S.  189)  signalisirtc  gesetz- 
massige  VertheUung  electrischer  Spannun- 
gen an  Keimlingen  näher  untersucht  und  er  praci- 
sirt  dieselbe  folgendermassen. 

.Denkt  man  sich  die  eine  der  ableiteodeu  Klectroden 
beständig  an  den  Cotyledonen  angelegt,  während  man 
mit  der  anderen  successive  von  den  übrigen  Stellen 
des  Keimlings  hypercotyl  oder  bypocotyl  ableitet,  so 
tritt  immer  eine  electromotorisobe  Kraft  auf,  die  sich 
herleitet  von  der  Eleciropositivität  der  Samenschalen 
resp.  Cotyledonen  gegenüber  der  Electronegatirität 
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aller  übrigen  Tbeile  des  pAanzIichen  Keimlings,  und 
tirar  Ut  diese  Kraft  um  so  geringer,  je  näher  den 
Cotyledonen  die  wandernde  Electrode  hypercotyl  oder 
bypocolyl  angelegt  wird.“  Ungleichmässige  Benetzung, 
welche  Kunkel  als  Ursache  der  von  ihm  naebgewiesenen 
Ströme  zwischen  Blattrippe  und  Blattfläche  angenommen 
hat,  ist  ausgeschlossen,  »denn  wo  der  Same  auch  keimen 
mag,  ob  in  feuchtem  Boden,  Wasser  etc.,  immer  be* 
findet  er  sieh  in  einer  feuchten  und  leitenden  Um- 
gebung“. Verletzungen  der  Keimlinge  wurden  zum 
Ausschluss  von  Strömen  zwischen  verletztem  und  un* 
verletatem  Gewebe  sorgfältig  vermieden.  Die  gefundenen 
Pflanzeneigenströme  licssen  eine  Reactionsfabigkeit 
keimender  Pflanzen  gegen  äussere  galvanisirte  Strome 
vermutben.  Eine  Reaction  gegen  transversale  Durch* 
Strömung  der  Wurzelspitze  hat  sich  denn  auch  nach- 
weisen  lassen.  Dieser  «Galvanatropismus“  wird 
folgendermassen  definirt:  »Keimen  Samen  frei  auf  einer 
horizontalen  Stromebene,  so  krummen  sich  die  Wurzeln 
auf  die  transversale  Durchströmung  der  Wurzelspitze 
hin  so,  dass  die  von  der  Ebene  in  den  Keimling  ein- 
tretenden  Stromzweige  von  den  Cotyledonen  zur  Wurzel- 
spitze gerichtet  sind,  sodass  oder  weil  der  absteigende 
Stromzweig  der  Pflanze  weniger  Nachtheil  bringt,  als 
ein  gleich  starker  aufsteigender.*  Die  Krümmung  er- 
folgt stets  in  der  wachsenden  Region  und  sie  wird  mit 
Beobachtungen  von  Darwin  in  Beziehung  gebracht, 
aus  denen  wir  wissen,  dass  die  Wurzel  die  Eigenschaft 
besitzt,  auf  leichte  chemische  oder  mechanische  Insulte 
des  Wurzelconus  durch  eine  Krümmung  in  der 
wachsenden  Region  zu  antworten,  welche  ein  Wegwenden 
der  ganzen  Wurzel  vom  Ort  der  Verletzung  bezweckt. 
Die  Pflanze  wendet  die  Wurzel  also  im  Galvanotropismus 
so,  dass  sie  den  ihr  schädlichen  äusscreu  Strom  durch 
den  in  der  Wurzel  aufsteigenden  eigenen  Strom  so 
gut  wie  möglich  compensirt. 

Marcacci  (49)  hat  im  Breslauer  physiologischen 
Institut  untersucht,  auf  welchen  Bahnen  die  Lymphe 
aus  der  Zunge  sbgeführt  wird  und  welchen  Einfluss 
Reizung  dos  Nervus  Mo gualis  auf  die  Lymph- 
absonderung  in  der  Zunge  bat.  Die  hauptsäch- 
lichen Lymphgefässe  der  Zunge  des  Hundes  endigen 
in  einer  bestimmten  Lympbdrüse,  welche  nach  innen 
und  unten  von  der  Submaxillardrüse  und  oberhalb  der 
Carotis  liegt.  Einige  kleinere  Lymphdrösen,  welche 
sich  näher  an  der  Zunge  in  der  Gegend  des  Kiefer- 
winkels finden,  scheinen  keine  Lymphe  aus  der  Zunge 
zu  erhalten.  Aus  dem  unteren  Ende  der  ersteren  Lymph- 
dräse  entspringen  einige  Lymphgefässe,  von  denen 
eines,  welches  die  Carotis  begleitet,  gross  genug  ist, 
um  eine  Canüle  eiozuführen.  Thut  man  dies,  nach- 
dem man  die  Lympbdrüse  durch  Druck  entleert  hat 
und  verbindet  mit  der  Canüle  ein  Manometerrohr,  so 
erhält  man  bei  Drücken  der  zugoliörigen  Zung^-uhälfte 
Anfnllung  der  Drüse,  der  Canüle  und  des  Manometers 
und  bei  electrischer  Heizung  des  Lingualis  derselben 
Seite  findet  ein  ferneres  Ansteigen  der  Flüssigkeit  im 
Manometer  Statt. 

Munk  (50)  führte  in  der  Milcbwirthschaft  eines 
grösseren  Gutes  den  Nachweis,  dass  bei  Stallfütterung 
massige  Bewegung  im  Freien  (dem  Vorurtbeil  der 
Tbierärzte  und  Landwirihe  entgegen)  den  Milob- 
er trag^aantitaliv  und  qualitativ  steigert. 

Fredericq  (52,53)  nennt  Autotomie  das  Ab- 
brechen  der  Sebeere  der  Krabbe  oder  des  Schwanzes 
der  Blindschleiche,  wenn  man  diese  Thiere  an  den  ge- 
nannten Körpertbeilen  festbält  und  peripher  von  dem 
fiiirten  Punkt  schmerzlich  reizt.  Die  Autotomie  ist 


die  Folge  Jäher  Muskeleonlractioncn,  deren  Mechanik  Verf. 
bei  der  Krabbe  genauer  erörtert.  Da  sie  bei  der  Krabbe 
auch  nach  Decapitation  und  in  der  Narkose  eintritt, 
wird  sie  als  reflcctorischer  Vorgang  aufgefasst  Die 
Zweckmässigkeit  dieses  Reflexmechanismus  leuchtet  ein, 
da  die  Autotomie  — wegen  der  andauernden  starken 
Huskelcontraction  ohne  Blutung  erfolgt  und  die  Re- 
stitutionsfabigkeit  bei  diesen  Thieren  gross  ist. 


II.  AllgcHclBe  Snikel-  ind  üema-PhyiUlegle. 

1)  du  Bois-Rey mond,  E.,  Üeber  secundar-elec- 
tromolorische  F>scheinungen  an  Muskeln,  Nerven  und 
electriscbcn  Organen.  Sitzber.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss. 
XVI.  S,  343.  — 2)  Tschirjew,  S.,  Zur  Lehre  vom 
Klectrotonus.  da  Bois-Rcymond’s  Archiv.  Festschrift. 
S-  280.  — 3)  Hering,  E.,  üeber  Veränderungen  des 
electromotorischcn  Verhaltens  der  Muskeln  in  Folge 
electrischer  Reizung.  Wiener  Sitzungsber.  Bd.  88. 
Abth.  III.  No.  8.  — 4)  Derselbe,  Ueber  du  Bois- 
Reymond’s  Untersuchung  der  secundär  eleclromoto- 
rischen  Erscheinungen  am  Muskel.  Kbenda.s.  Nov.  22. 

— 5)  Hermann,  t.,  Ueber  sogenannte  secundär-clec- 
tromotorische  Erscheinungen  an  Muskeln  und  Nerven. 
Pflüger’s  Archiv.  XXXIll.  S.  103.  — 6)  Tiger- 
sted t,  R. , Ueber  innere  Polarisation  in  den  Nerven. 
Mittheilungen  vom  physiol.  Labor,  in  Stockholm.  1882. 

— 7)  Derselbe,  Zur  Theorie  der  OcfTnungszuckung. 
Ebendas.  — 8)  Hermann,  L. , Untersuchuugen  zur 
Lehre  von  der  electrischen  Muskel-  und  Nerveoreizung. 
Pflügcr's  Archiv.  XXXI.  S.  99.  — 9)  Grützner,  P. 
und  F.  Gehrig,  Ueber  das  Wesen  der  electrischen 
Oeffnungs • Erregung.  Ebendas.  XXXII.  S.  357.  — 

10)  Nemerowsky,  L.,  Ueber  das  Phänomen  der  Lücke 
bei  electrischer  Nervenreizung  Inaug.-Diss.  Bern.  — 

11)  Waller,  A.,  Sur  le  temps  perdu  de  la  contraction 
d’ouverture.  Arch.  de  phys.  norm,  et  patbol.  2.  S^rie. 
IX.  p.  383.  — 12)  Floisehl,  E.  v..  Die  Erregung 
stromloser  Nerven.  Wiener  Sitzber.  Bd.88.  Abth.  III. 
Juli.  — 12 a)  Derselbe,  Abhandlung  über  die  Ge- 
setze der  Nervenerregung.  Wien.  — 13)  Tigerstedt, 
R.,  Die  durch  einen  constanten  Strom  in  den  Nerven 
hervorgerufenen  Veränderungen  der  Erregbarkeit  mittels 
mechanischer  Reizung  untersucht.  Mittheil.  v.  physiol. 
Laborat.  zu  Stockholm  1882.  — 14)  Werigo,  B., 
Die  secundären  Erregbarkeitsänderungen  an  der  Kathode 
eines  .andauernd  polarisirten  Froschncia'cn.  Pflügcr's 
Archiv.  XXXI,  S.  417.  — 15)  Wattevillc,  A.  de, 
Introduction  ä Pitude  de  P^lectrotonus  des  nerfs  mo- 
teurs  et  sensitifs  chez  l’boraroe.  Thfese  de  Bäle.  London. 

— 16)  Waller,  A.  and  A.  de  Watteville,  On  the 
influence  of  the  galvanio  current  on  tbc  oxcitability  of 
the  motor  nerves  of  man.  Philosoph.  Transactions  of 
the  Royal.  Soc.  Part.  III.  1882.  p.  961.  ~ 17)  Die- 
selben, On  the  influence  of  the  galvanio  current  on 
the  motor  nerves  of  man.  Tbc  British  Med.  Joum. 
1882.  p 767.  — 18)  Dieselben,  On  the  alterations 
of  the  cicitability  of  the  sensory  nerves  of  man  by  the 
passagc  of  a galvanio  current.  Proceedings  of  the  Roy. 
Soc.  1882.  No  $22.  — 19)  Steiner,  Ls.,  Ueber  den 
Einfluss  der  Temperatur  auf  den  Nervenstrom  und  die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  seiner  negativen  Schwan- 
kung. du  Bois-Rcymond’s  Archiv.  Festschrift.  S.  178. 

— *20)  Wedenskii,  N.,  Notiz  zur  Nervenphysiologie 
der  Kröte,  du  Bois-Reymond’s  Archiv.  S.  310.  — 
21)  Zederbaum,  Ad  , Nervendehnung  und  Nerven- 
druck. Ebendas.  S.  161.  — 22)  Bernstein,  J.,  Ueber 
den  Einfluss  der  Reizfrequenz  auf  die  Entwickelung  der 
Muskelkraft.  Ebendas.  Festschrift.  S.  88.  — 23) 
Scbönlein,  K.,  Ueber  da.s  Verhalten  der  Wärmeent- 
wickelung in  Tetanis  verschiedener  Reizfrequenz.  Halle. 

— *24)  Frey,  M.  v.,  Ueber  die  tetanisebe  Erregung  von 
Froschnerven  durch  den  constanten  Strom,  du  Bois- 
Rey  mond’s  Archiv.  S.  43.  — $5)  Biedermann,  W., 


184 


OaD,  PRTSlOLOetK. 


Ueber  rhvthmiiieheContractioDen  quergestreifter  Muskeln 
unter  dem  Einflüsse  des  constanten  Stromes.  Wiener 
Sitzber.  LXXXVH.  Ahth.  III.  ü.  116.  — 26)  Der- 
selbe, Zur  Kenntniss  der  secundäreu  Zuckung.  Eben- 
das S.  65.  — 27)  Wedenskii,  N.,  Ueber  die  tele- 
phonischen Erscheinungen  im  Muskel  bei  künstlichem  und 
natürlichem  Tetanus,  du  Bois-Reymond’s  Arcb.  S.313. — 
28)  Kronecker,  H.,  Zusatz  xu  der  vorstehenden  Ar- 
beit. Ebendas.  S 326.  — 29)  Wedenskii,  Die  tele- 
phonischen Wirkungen  des  erregten  Nerven.  Centralbl. 
f.  d.  med.  Wiss.  S.  465.  — - 30)  Martius,  F.,  Histo- 
risch-kritische und  experimentelle  Studien  zur  Physio- 
logie des  Tetanus.  Do  Bois  Beymood's  Archiv.  S.  542. 
~ 31)  Brunton,  Lander  und  Tb.  Casb,  Ueber  den 
Einfluss  der  Wärme  und  Kälte  auf  die  Yeratrincorve 
des  Froscbmuskels.  Centralbl.  f.  d med.  Wiss.  No.  16. 

— 32)  Mendelssohn,  M.,  Rechercbes  sur  la  courbe 
de  secoussb  mosculaire  dans  differentes  maladies  du 
Systeme  neuromusculaire.  Compt.  rend.  Jul.  und  Aug. 

— 33)  Derselbe,  Sur  quelques  particularit4s  de  la 
courbe  de  contraction  d'un  muscle.  Soci4t4  de  Biol. 


Febr.  — 34)  Ueidenhain,  R-,  Ueber  pseodomotorisebe 
Nervenwirkungen.  Do  Bois-Reymond^  Archiv.  Fest- 
schrift S.  133.  — 35)  Riebet,  Cb.,  De  diversorum 
muscolornm  diversa  irritabilitate.  Pfiuger's  Archiv. 
XXXI.  S.  146.  — 36)  Luebsinger,  B.  u.  A.  Goüle- 
bau,  Zur  verschiedenen  Erregbarkeit  functionell  ver- 
schiedener Nervenmuskelpräparate.  Ebendas.  XXVIU. 
S.  60.  — 37)  Fick,  A.,  Dasselbe.  Ebendas.  XXX. 
S.  596.  — 38)  Grützner,  P.,  Ueber  physiologische 
Yersebiedenheiten  der  Skeletrouskeln.  Brest  äretliohe 
Zeitschrift  S.  189.  — 39)  Derselbe,  Zur  Physiologie 
und  Histologie  der  Skeletmuskeln.  Ebendas.  No.  24. 
— 40)  Rawa,  Ueber  das  Zusammenwaohsen  von  Ner- 
ven verschiedenster  Bestimmung  und  verschiedenster 
Function.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  S.  609.  — 41) 
Beaunis,  U.,  Not«  sur  la  forme  et  les  charaotäres  de 
la  contraction  musculaire  r^flexe.  Compt.  rend.  de  la 
soci4U  de  Biologie,  p.  528.  Gax.  m4d.  de  Paris,  p. 
610.  Compt  rend.  T.  97.  p.  841.  — 42)  Kühne,  W., 
Die  motorische  Nervenendigung.  Yerh.  d.  naturhist- 
med.  Vereins  zu  Heidelberg.  N.  F.  III.  Heft  3.  S. 
223.  — 48)  Weyl,  Th.  und  H.  Zeltler,  Ueber  die 
saure  Reactiou  des  tbätigeo  Muskels  und  über  die  Rolle 
der  Pbospborsaure  beim  Muskeltetanus.  Zeitaebrift  für 
pbysiot  Chemie.  VI.  S.  557.  — 44)  Strasser,  H., 
Zur  Kenntniss  der  functionellen  Anpassung  der  quer- 
gestreiften Muskeln.  Stuttgvt.  — 45)  Stricker,  S., 
Neuroclcctrische  Studien.  Wien.  — 46)Bergoni4,  J., 
Contr.  ä l’6tude  des  ph6nomenes  pbyaiques  du  musole. 
Paris.  — 47)  Setsebenow,  J.,  Notiz  üb.  d.  Ausglei- 
chung der  Schliessungs-  u.  Oeffnungs-Inductionsschläge. 
Pflüger’s  Arch.  XXXI.  S.  415.  — 48)  Hermann, 
L.,  Eine  modificirte  Conslriotion  des  Differential-Rheo- 


toms.  PflügeFs  Arch.  XXXI.  S.  COO.  — 49)  M*Ken- 
drick,  Note  on  a simple  form  of  Lippmann’s  Capil- 
lary  Electrometer  usefol  to  pbysiologists.  Joum.  of 
anat.  p.  345.  — 50)  Fröhlich,  C.,  lieber  eine  neue 
Vorhobtung  zur  raschen  Beruhigung  schwingender 
Magnete  in  Spiegelbussolen.  Pflüger's  Arch.  XXXII. 
$ 171.  — 51)  Rosentbal,  .1.,  Ueber  ein  nenes  Myo- 
graphien und  einige  mit  demselben  angestellle  Ver- 
suche. Du  Bois-Reymond's  Arch.  Festschrift.  S.  240. 

— 52)  Fr4dericq,  L.,  Myographe  pour  l'ötudc  de 
la  Periode  latente  Arch.  de  Biol.  Vol.  III.  p.  275. 

— 52)  Pflüger,  E.,  Zur  Geschichte  des  electropolareo 
Krregungsgeseties.  PflügePs  Arch.  XXXI.  S.  119. — 

— 54)  Hermann,  L,  Zur  electro-pbysiologischen 
Literaturgesebiehte.  Ebendas.  XXX.  S 620.  — 55) 
Gruenbagen,  A.,  Zur  Literaturgeschichte  der  Ent- 
deckungen auf  dem  Gebiete  der  Eiectropbysiologie. 
Ebendas.  XXX  S.  486.  — 56)  Buch,  M.,  Ueber  die 
täglichen  Schwankungen  der  Muskelkraft  beim  Men- 
schen. Wratsch.  44.  — 57)  Grubert,  E. , Beitrag 
zur  Physiologie  der  Muskeln.  Dies.  Dorpat  — 58) 


Klemptner,  J.,  Ueber  die  Wirkung  des  destillirten 
Wassers  und  des  Coffeins  auf  die  Muskeln  und  über 
die  Ursache  der  Muskelstarre.  Diss.  Dorpat 

du  Bois-Reymond  (1)  tbeilt  Versuche  alten 
und  neuen  Datums  mH,  aus  denen  hervorgeht,  dass 
unter  bestimmten  Bedingungen  von  der  intrapolaren 
Strecke  eines  Muskels,  Nerven  oder  electriscben 
Organstreifens  nach  Oeffnung  des  polarisirenden 
(primären)  Stromes  ein  (seoundärer)  Strom  im  Sinne  des 
primären  Stromes  abgeleitet  werden  kann.  Er  schreibt 
die  Entstehung  dieser  Ströme  einer  positiven  inne- 
renPolarisation  der  genanntenOebilde  darob 
den  constanten  Kettenstrom  xu,  einer  Polari- 
sation, welche  sich  neben  der  von  Peltier  gefundenen 
und  von  ihm  früher  genau  studirten  inneren  Polari- 
sation, welche  Anlass  zu  einem  dem  primären  Ketten- 
strom  entgegengesetzten  secundären  Strom  giebt,  ent- 
wickeln soll.  Während  diese,  die  „innere  negative 
Polarisation nur  an  die  Erhaltung  der  Structur  ge- 
bunden ist  — gesottene  Nerven  und  Muskeln  geben 
keine  innere  negative  Polarisation  setzt  die  Ent- 
stehung der  inneren  positiven  Polarisation 
Erhaltung  der  Lebenseigenschaften  voraus. 
An  frischen  lebensfähigen  Gebilden  interferiren  positive 
nnd  negative  innere  Polarisation  mit  einander,  was 
ihre  Wirkung  nach  Aussen  betrifft,  so  dass  je  nach  den 
vorliegenden  Versuchsbedingungen  von  der  intrapolaren 
Strecke  ein  secundärer  Strom  in  gleichem  oder  un- 
gleichem Sinne  des  primären  Stromes  abgeleitet  und 
an  der  Bussole  mit  aperiodisch  schwingendem  Magnet 
auch  doppelsinnige  Ablenkung  durch  den  secundären 
Strom  beobachtet  werden  kann.  Die  Erscheinungen, 
wie  sie  sich  am  Nerven  und  Muskel  darbieten,  fasst 
du  Bois-Reymond  folgendermassen  zusammen: 
„Stromdiebten  unter  einer  gewissen  Höhe  geben  nur 
negative  Polarisation.  Bei  beträchtlicheren  Strom- 
dichten,  von  fünf  bis  fünfzig  Grove,  und  sehr  kurzer 
Schliessnngszeit  erscheint  rein  positive  Polarisation. 
Bei  etwas  längerer  Schliessungszeit,  welche  vielleicht 
0,2  Seciyiden  betrug,  wurde  aber  hier  (beim  Nerven) 
die  Polarisation  schon  doppelsinnig,  d.  h.  einem  nega- 
tiven Ausschlag  folgte  ein  positiver  auf  dem  Fasse. 
Beträgt  die  Schliessungszeit  mehr  als  eine  Stunde,  so 
wird  die  Polarisation  rein  negativ**.  Beim  electriscben 
Organ  tritt  nun  eine  sehr  auffallende,  übrigens  schon 
früher  von  Du  Bois-Reymond  betonte  Abhängigkeit 
der  secundär  • electromotoriscben  Wirkung  von  dem 
Verhältniss  der  Richtung  des  polarisirenden  Stromes 
zu  der  Richtung  des  Organ-Schlages  hervor.  .Ein  der 
Länge  des  Fisches  nach  geschnittener  Streif  (des 
electriscben  Organs  vomZitterwels)  verhält  sich  secun- 
där-electromotoriscb  wie  ein  Muskel  oder  ein  Nerv. 
Bei  massiger  Dichte  und  bei  grosser  Dichte  aber  langer 
Schliessungszeit,  erfolgt  in  beiden  Richtungen  negative 
Wirkung,je<locbschwächerinderRicbtuQgdes  Schlages. 
Da  der  Schlag  im  Ziiterwels-Organ  vom  Kopf  nach 
dem  Schwanz  gerichtet  ist.  können  wir  den  ihm  gleich- 
gerichteten polartsirendeh  als  absteigend,  den  ent- 
gegengesetzten als  aufsteigend  bezeichnen.  Einem 
aufsteigenden  Stromstoss  also  folgt  oft  ein  rein  nega- 
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tirer  Nachstrom,  während  schon  der  absteigende  einen 
starken  positiven  Nachstrom  erzengt.  Von  einem  etwa 
aasgelösten  Schlage  des  Organs  nnterscheidet  sich 
letzterer  darch  längere  Daoer.*^  Wie  die  Richtung  des 
Organschlages  im  electriscben  Organ,  so  findet  Do 
BoiS'Reymond  am  Nerv  and  Moskel  die  normale 
Fortpflanzangsrichtung  der  Erregangswelle  von  Einflnsa 
auf  die  secandär-electromotorische  Wirkung.  Diesen 
Einfloss  der  sich  im  stärkerem  Hertortreten  gleich- 
gerichteter seenndärer  Ströme  kandgiebt,  bezieht  er 
wesentlich  auf  Begünstigung  der  inneren  positiren 
Polarisation,  denn  an  den  motorischen  und  sensiblen 
Rackenmarkswarzeln  zeigt  sich  die  nach  dem  Absterben 
in  der  Kälte  allein  übrige  negative  Polarisation  unab- 
hängig von  der  Richtung  des  primären  Stromes.  Ueber 
den  Einfluss  des  Erregungszustandes  auf  die  positive 
innere  Polarisation  des  Muskels  hat  sich  Du  Bois- 
Reymond  ein  Urtheil  zu  bilden  gesucht,  indem  er 
die  secundär-electromotorische  Wirkung  in  Conflict 
mit  Tetanus  brachte.  Er  fand,  dass  der  vom  Nerven 
aus  teianisirte  Muskel  weniger  starke  positive  Polari- 
sation annahm  als  der  ruhende.  Durch  den  Vergleich 
der  Erscheinungsweise  der  positiven  Polarisation  an 
Nerv,  Muskel  und  electrisobem  Organ  mit  dem  Wenigen 
was  über  positive  Polarisation  an  anorganischen  Ge- 
bilden bekannt  ist,  kommt  Do  Bois-Reymond  zu 
dem  Schluss,  dass  in  den  positiv-polarisirbaren  orga- 
nisebeu  Gebilden  nicht  dem  primären  Strome  gleich- 
gerichtete electromotorische  Kräfte  erzeugt,  sondern 
dass  die  Träger  schon  vorhandener  electro- 
motorischer  Kräfte  dem  primären  Strome 
gleichgerichtet  werden. 

Hering  (3  u.  4)  bestreitet,  dass  eine  innere  Pola- 
risation des  Muskels  im  Sinne  Du  Bois-Reymond's 
nachweisbar  sei,  weder  eine  positive  noch  eine  nega- 
tive, der  wesentliche  Sitz  der  durch  einen 
«Reizstrom**  gesetzten  Verändernogen  seien 
diejenigen  Stellen  der  contractilenSubstanz, 
an  welchen  der  Strom  ein-  oder  austritt.  Er 
unterscheidet  deshalb  eine  anodische  und  eine  katbo- 
disebe  Polarisation,  welche  eben  nur  in  die  Erschei- 
nung treten,  wenn  die  Anode  oder  Kathode  des  primären 
Stromes  allein  in  der  zur  Bussole  abgeleiteten  Strecke 
liegen.  Die  schwachen  secundaren  Ströme , welche 
auch  bei  interpolarer  Ableitung  von  scheinbar  monomeren 
und  parallelfaserigen  Muskeln  auftreten,  erklärt  He- 
ring durch  die  Annahme,  dass  auch  bei  solchen 
Muskeln  «physiologische  Anoden  und  Kathoden“  über 
die  ganze  Länge  vertheilt  seien.  Wurden  die  beiden 
Bnssolelectroden  an  der  Grenze  zwischen  dem  oberen 
und  mittleren  und  zwischen  dem  mittleren  und  unteren 
Drittbeil  des  M.  sartorius  (Frosch)  angelegt,  während 
der  Heizstrom  durch  die  Knochen  zugeleitet  wurde, 
so  überzengte  sich  Hering,  «dass  eine  Polarisation 
auf  der  interpolaren  Strecke  («innerePolarisation**  nach 
Du  Bois-Re jmond)  entweder  überhaupt  gar  nicht 
besteht,  oder  wenn  sie  etwa  doch  bestehen  sollte,  im 
Vergleich  zu  der  anodischen  und  kathodischen  Polari- 
sation so  geringfügig  wäre,  dass  sie  für  die  Zwecke  un- 
serer UniersQcbung  vernachlässigt  werden  dürfte.“  Die 


kathodisebe  Polarisation  findet  Hering  stets  negativ, 
die  anodische  nach  kurzdauernden  schwachen  Strömen 
ebenfalls  negativ,  nach  stärkeren  Strömen  oder  längerer 
Schliessnngsdaaer  positiv.  Diese  scheinbare  posi- 
tive Polarisation  wird  auf  die  anodische 
Oeffnungserregung  zurüokgeführt.  Die  Ano- 
dengegend  des  primären  Stromes  fällt  nach  dessen 
OeffouDg  für  längere  oder  kürzere  Zeit  io  grösserer  oder 
kleinerer  Ausdehnung  und  Intensität  in  Erregung,  wo- 
von man  sich  bei  den  stärkeren  Graden  durch  Augen- 
schein direct  überzeugen  kann;  im  Bereich  dieser 
anodischen  Oeffoungs-Erregung  ist  die  Muskelsubstanz 
electro-oegativ  gegen  entfemterePunktederOberfläcbe, 
und  der  so  entstandene  Actionsstrom  hat  gleiche 
Richtung  mit  dem  primären  Strom.  Für  diese  Deutung 
spricht  der  Umstand,  dass  die  positive  anodische  Polari- 
sation ebenso  wie  die  anodische  Oeffnungserregung 
(nach  Biedermann)  ansbleibt,  wenn  der  primäre  oder 
Reizstrom  durch  abgetödtete  Muskelsubstanz  in  lebende 
eingetreten  war.  Die  Abweichungen,  welche  Du  Bois- 
Reymon  d’sVersncbsresultatevon  den  seinigeo  zeigen, 
erklärt  Hering  theilweise  daraus,  dass  ersterer  an  den 
Mm.  gracilis  und  semimembranosus  experimentirl  bat, 
welche  von  sehnigen  Inscriptionen  durchsetzt  sind,  so 
dass  bei  totaler  Darebströmung  derselben  physiologische 
Anoden  und  Kathoden  über  ihre  Lange  zerstreut  sind. 

Hermann  (5)  bestätigt  zunächst  die  wesentlich- 
sten Angaben  Dubois-Reymond^s  über  die  intra- 
polaren  «Naebströme“  am  Nerv  und  Muskel  mit  der 
Einsebränkuog  jedoch,  dass  am  M.  sartorius  der  intra- 
polare  gleichsinnige  Naebstrom  vorwiegend  in  der 
Gegend  der  Anode  naebzuweisen  ist  und  dass  eine 
Beziehung  zur  Fortpflanzungsrichtung  der  Erregungs- 
welle  nicht  bervortritt.  Beim  Nerven  ist  es  für  die 
intrapolaren  Nachströme  gleichgültig,  ob  die  ab- 
geleitete Strecke  sich  nabe  der  Anode  oder  nahe  der 
Kathode  befindet.  Dies  Verhalten  am  Nerven  bindert 
nicht,  den  gleicbsinnigen  intrapolaron  Naeb- 
strom als  Actionsstrom  der  anodischen  Oeff- 
nnngserregung  aufzufassen,  da  bei  den  starken 
angewandten  Strömen  eine  Ausbreitung  des  Anolectro- 
tonos  bis  nahe  an  die  Kathode  bin  zu  erwarten  ist 
ond  da  beim  Nerven  wie  beim  Muskel  der  gleichsin- 
nige intrapolare  Nachstrom  (ausser  nach  sehr  starken 
Strömen)  fortfallt,  wenn  die  physiologische  Anode  des 
primären  Stromes  an  der  Grenze  von  abgestorbener 
und  lebender  Substanz  liegt.  Die  Abnahme  gleicbsin- 
nigen Nachstromes  im  Tetanos  scheint  II.  als  Ermü- 
dungserscheinung aufzufassen.  H.  hat  ausser  den  in- 
trapolaren auch  die  eztrapolaron  secundärelec- 
f romotoriseben  Wirkungen  einer  eingehenden 
Untersuchung  unterzogen,  und  zwar  was  den  Nerven 
anlangt  eigene,  von  Fick  bestätigte,  frühere  Beob- 
achtungen bestätigend  und  ergänzend.  Am  Nerven 
ist  der  extrapolare  anodische  Nachstrom  doppelsinnig, 
zuerst  dem  primären  Strom  gleich,  dann  enlgegen- 
gerichtet,  der  kathodisebe  Naebstrom  durchweg  gleich- 
sinnig. Der  gegensinnige  anodische  Nachstrom  ist 
sehr  anhaltend,  der  kathodisebe  gleichsinnige  verläuft 
sehr  schnell.  Am  Muskel  zeigt  sich  ein  wesentlich 
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gleiches  Vorhalten,  nur  ist  die  gleichsinnige  erste 
Phase  des  anodischen  Nachstroms  iro  Vergleich  zar 
zweiten  gegensinnigen  relativ  stark  and  bei  schwäche- 
ren Strömen  nicht  selten  ausschliesslich  vorhanden, 
ferner  ist  die  zweite  Phase  nicht  wie  beim  Nerven 
stärker  als  der  kathodische  Naobstrom,  sondern  im 
Gegentheil  stets  bedeutend  schwächer;  auch  hier  ist 
sie  aber  stets  viel  dauernder  wie  jener.  Am  Muskel 
trat  in  höchst  seltenen  Ausnahmefällen  bei  den 
schwachen  Strömen  auf  der  Katbodenseite  eine  doppel- 
sinnige zuerst  gleichsinnige,  dann  gegensinnige  Ab- 
lenkung ein.  Behufs  Erklärung  des  tbatsachlichen 
Verhaltens  wird  die  Theorie  des  „Kernleiter-Modells** 
etwas  erweitert.  Die  Nacbströme  an  diesem  Modell 
röhren  her  von  der  Abgleiohuog  der  Polarisationen  an 
den  Grenzen  der  schlecbtleitenden  Hölle  und  des  gut- 
leitenden Kernes.  Diese  Polarisationen  haben  zu  bei- 
den Seiten  des  Indifferenzpunktes  verschiedene  Vor- 
zeichen und  die  Polarisation  jedes  Vorzeichens  nimmt 
ZQ  beiden  Seiten  der  entsprechenden  Electrode  an  In- 
tensität ab.  Die  Nacbströme  am  Modell  kann  man  sich 
also  resuUirend  denken  aus  den  Abgleiobungen  zwischen 
Punkten  ungleicbsinniger  Polarisation  («bipolarer  Po- 
larisationsstrom**) und  ans  denen  zwischen  Punkten 
gleichsinniger,  aber  verschieden  starker  Polarisation 
(»idiopolarer  Polarisationsstrom**).  In  der  intrapolaren 
Strecke  hat  nun  der  Bipolarstrom  nothwendigerweise 
stets  gleiche  Richtung  mit  den  idiopolaren  Strömen, 
welche  jede  Hälfte  dieser  Strecke  zu  beiden  Seiten  des 
Indifferenzpunktes  für  sich  zeigen  würde,  ln  der  intra- 
polaren  Strecke  müssen  also  die  Nachströme  unter 
allen  Umstanden  am  Modell  dem  polarisirenden  Strom 
gegensinnig  sein  und  das  zeigen  auch  alle  Versuche, 
ln  den  extrapolaren  Strecken  ist  aber  der  Bipolarstrom 
dem  Idiopolarstrom  entgegengesetzt  und  das  Verhalten 
auch  davon  abhängig,  wie  weit  der  erstere  in  die  ex- 
trapolaren Strecken  übergreifen  kann.  U.  zeigt  nun 
theoretisch,  dass  dies  um  so  mehr  der  Fall  sein  wird, 
je  dicker  die  scblechileiiende  Hülle,  je  besser  leitend 
der  Kern  und  je  grösser  die  Polarisirbarkeit  ist.  Ex- 
perimentell wird  auch  gezeigt,  dass  die  Idiopolarströme 
um  50  reiner  borvortrelen,  je  dünner  die  schlecht- 
leitende  Hülle  gemacht  wird.  Am  Nerv  und  Muskel 
wird  nach  Analogie  mit  dem  Kernleiter-Modell  also 
extrapolar  Idiopolarstrom,  d.  h.  an  der  Anode  und  an 
der  Kathode  dem  polarisirenden  Strom  gleichgerichteter 
Nachstrom  zu  erwarten  sein.  Aus  dem  Wettstreit  dieser 
(schnell  aUaufenden)  Polarisationsströme  mit  dem 
(langsamer  anwachsenden  und  langer  anhaltenden) 
anodischen  Actionsstrom  derOeffnungs-Erregung  lassen 
sich  alle  beobachteten  Erscheinungen  am  Nerv  und 
Muskel  erklären.  Gegen  die  von  Grützner  und  Ti- 
gerstedt  aufgestellte  Theorie  der  Oeffnungs-Er- 
regur.g  macht  H.  geltend:  «Wir  sehen  nach  kurzen 
Schliessungen  sehr  starker  Ströme  ganz  direct  den 
Actionsstrom  der  intrapolaren  Strecke,  d.  h.  die  Oeff- 
nungserregung,  den  Polarisationsstrom  lange  Zeit 
überdauern.  Also  kann  die  Oef fnungserregung 
nicht  direct  vom  Polarisationsslrom  oder  gar 
von  dessen  Entstehen  berrübren.**  .Die  Oeff- 


nuDgserregang  beruht  also  auf  Veränderungen  im 
Organ,  welche  der  Strom  binterlassen  bat,  auf  dem 
Schwinden  der  positiven  Polarisation,  mag  nun  dieses 
Schw.nden  durch  den  polarisatorischen  Gegenstrom 
oder  durch  andere  die  electrolytiscben  Produote  weg- 
schaffende Processe  bedingt  sein**. 

Tigerstedt  (6)  bat  bei  seinen  Untersuchun- 
gen über  innere  Polarisation  der  Nerven  un- 
gleichsinnige (intrapolare)  Nachströme  za  sehen  be- 
kommen, was  bei  der  angewandten  nicht  bedeutenden 
Stromstärke  (höchstens  3 Meidinger)  und  langen 
Sobliessungsdauer  (wenigstens  \**)  begreiflich  ist.  Er 
bat  die  Abhängigkeit  der  initialen  Starke  und  des 
zeitlichen  Verlaufes  des  Polarisationsstromes  von  Strom- 
dichte  und  Scbliessungsdauer  des  polarisirenden  Stro- 
mes sehr  sorgfältig  untersucht  und  ist  zu  Resultaten 
gekommen,  welche  diesen  ungleichsinnigen  intrapolaren 
Nachstrom  als  einen  rein  physikalischen  Vorgang  auf- 
zufassen  gestatten. 

Derselbe  (7)  macht  unabhängig  von  Grützner 
einen  Versneb  (nach  Peltier's  Weise),  die  Oeff- 
nuDgs-Zne kung  als  eine  durch  das  Auftreten 
des  Polarisationsstromes  hervorgerufene 
Scbliessungszuokung  zu  erklären.  Er  stützt 
seine  Auffassung  dadurch,  dass  er  zeigt,  dass  einige 
Bedingungen  den  Polarisationsstrom  und  dieOeffnuogs- 
zQckung  in  gleichem  Sinne  beeinflussen.  Der  von 
Biedermann  constatirten  Begünstigung  der  Oeff- 
nungszuckung  durch  Alcohol  setzt  Verf.  die  Beobach- 
tung zur  Seite,  dass  Alcohol  (10  pCt.  zu  einer  0.6proc. 
Kochsalzlösung  gesetzt)  die  Polarisation  um  50  pCt. 
steigert.  Ferner  zeigt  er,  dass  der  Plexus  polarisir- 
barer  ist,  als  tiefere  Nervenstellen,  der  Nerv  im  Bereich 
frischen  Querschnitts  polarisirbarer  als  in  der  Conti- 
Duität,  dass  also  Stellen,  an  denen  das  Auftreten  der 
Oeffnangszuokung  begünstigt  ist,  auch  stärkere  Polari- 
sation geben. 

Hermann  (8)  hat  schon  vor  der  oben  citirten  ge- 
legentlichen Bemerkung  über  die  für  die  Oeffnungs- 
zuckung  massgebende  Erregungsnrsacbe  Stellung  zu 
der  Auffassung  von  Grützner  und  Tigerstedt  ge- 
nommen. Er  sieht  mit  Pflüger  als  erregendes 
Moment  bei  Oeffnung  des  Kettenstromes  das  Ver- 
schwinden desAnelectrotonus  und  zwar  spe- 
ciell  die  Abnahme  der  anodischen  Polarisa- 
tion an.  Da  diese  Polarisation  sich  nicht  besser  und 
schneller  ausgleichen  kann,  als  wenn  günstige  Ge- 
legenheit zur  Entstehung  eines  Polarisationsslromes 
gegeben  ist,  so  ist  allerdings  zu  erwarten,  dass  die 
Entstehung  der  Oeffnungserreger  nicht  nur  von  der 
Stärke  der  Polarisation,  sondern  auch  von  den  Bedin- 
gungen für  Entstehung  eines  Polarisationsstromes  ab- 
hängen  wird.  Diese  Bedingungen  sind  in  dem  nicht 
abgeleiteten  Nerven,  wegen  der  inneren  Leitungen  in 
eleotromotorisch  unwirksamer  Substanz  nicht  so 
schlecht,  dass  bei  Oeffnung  im  Nervenkreise  die  ano- 
dische Polarisation  nicht  Ausgleichung  durch  einen 
im  Nerven  ablaufenden  Polarisationsstrom  finden  könnte, 
dessen  Existenz  im  unabgeleiteten  Nerven  er  am  Kern- 
leitermodell  demons^t  bat,  aber  begünstigt  wird 
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diese  Ausgteichoog  im  ADgemeinen  allerdings  dorch 
eine  bestehende  Ableitung  Tom  Nerven,  so  dass  OefT- 
nnng  im  Kettenkreise  in  der  Thai  wirksamer  sein 
muss,  als  Oeffnung  im  Nervenkreise.  Die  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  angestellten  Versuche  haben  denn 
auch  schon  vor  einigen  Jahren  H.  das  erwartete  (da- 
mals nicht  publicirte)  Resultat  ergeben,  welches  mit 
den  Wahrnehmungen  von  Grdtzner  übereinstimmt. 
Dass  aber  H.  nicht  das  Entstehen  des  Polarisations- 
stroms in  analoger  Weise  wie  das  in  den  Nerven  Her- 
einbreehen  eines  äusserlich  entstandenen  Stromes  als 
Reizursaobe  ansieht,  sondern  das  Abnehmen  der  posi- 
tiven Polarisation  selbst  als  Ursache  der  Erregung  so- 
wohl, als  auch  des  Polarisationsstromes  auffasst,  und 
zwar  auch  dann  noch  als  Ursache  der  Erregung,  wenn 
die  Abgleichung  der  Polarisation ' nicht  durch  einen 
PoIarisatioDsstrom  geschehen  kann,  sondern  durch 
anderweitige  Beseitignng  der  electrolytischen  Producte 
geschehen  muss,  haben  wir  schon  oben  gesehen.  Diese 
Auffassung  scheint  die  einzige  rationelle  zu  sein,  denn 
den  PolarisatioDSStrom , dessen  electromotorische 
Flächen  in  unmittelbarsterNähe,  vielleicht  sogar  inner- 
halb der  erregten  Substanz  gelegen  sind,  mit  einem 
Kettenstrom  oder  auch  mit  einem  entfernt  von  der  er- 
regten Steile  entstandenen  Demarcationsstrom  zu  ver- 
gleichen, ist  zum  mindesten  gewagt.  Ferner  muss  man 
H.  darin  beistimmen,  dass  es  nicht  die  einfachste  An- 
nahme ist,  wohl  dem  entstehenden  Katelectrotonos, 
nicht  aber  auch  dem  abnehmenden  Anelectrotonus  er- 
regende Wirkung  zuzuschreiben.  Am  wenigsten  zu 
wundem  hatte  man  sich  offenbar,  wenn  jede  eleclri- 
scbe  Zostandsänderung  des  Nerven  sowohl  entstehen- 
der und  vergehender  Katelectrotonus.  als  auch  ent- 
stehender und  vergebender  Anelectrotonus  von  einer 
Aenderung  des  Erregungszustandes  begleitet  wäre  und 
H.  ist  durch  sehr  consequente  Gedankenfolge  veran- 
lasst worden,  etwas  derartiges  auch  für  den  vergehen 
den  Katelectrotonus  und  entstehenden  Anelectrotonus 
anfzusuchen  — leider  ohne  Erfolg.  Er  hegte  die  Hoff- 
nung, diese  electrotonischen  Zustandsänderungen  von 
einer  der  gewöhnlichen  Erregungsäusserung  entgegen- 
gesetzten, speciell  von  einer  positiven  Schwankung  des 
Demarcationsstromes  begleitet  zu  finden,  glaubte  auch 
schon  etwas  derartiges  entdeckt  zu  haben  , musste  es 
aber  bei  gewissenhaft  wiederholten  Prüfungen  als  auf 
Pehlerquellen  beruhend,  wieder  fallen  lassen.  Von  ge- 
ringerem allgemeinen  Interesse,  aber  immerhin  inter- 
essant genug,  ist  die  gelegentliche  Angabe  H.*s.  dass 
er  ein  gewissermassen  übermaximales  Stadium 
des  Zuckungsgesetzes  zu  sehen  bekommen  hat, 
in  welchem  bei  immer  verstärktem  Strom  sich  die 
Schliessungszuckung  des  aufsteigenden  Stromes  und 
endlich  auch,  obscbon  schwach,  die  Oefifnungs- 
Zuckung  des  absteigenden  Stromes  wieder  einstellte, 
und  zwar  letztere  zuerst  bei  Oeffnung  im  Hanptkreise. 

Grützner(9)  scheint  mir  in  der  Rechtferti- 
gung seiner  Auffassung  Hermann  gegenüber 
nicht  glücklich  zu  sein.  Alles  was  er  und  Tigersted  i 
in  Betreff  geroeinsohaftlicher  Begünstigung  der  Pola  - 
risation  und  der  Oeffnungszuckung  anführen,  ist 


nicht  entscheidend,  denn  das  Schwindeu  einer  stärke- 
ren Polarisation  muss  auch  nach  Hermann  stärker 
erregen;  ebensowenig  beweisen  die  Fälle,  in  denen  die 
Begünstigung  des  Polarisationsstromes  das  Auf- 
treten der  Oeffnungszuckung  begünstigt,  denn  das 
Schwinden  der  Polarisation  wird  ja  bei  guten  Lei- 
tungsbedingungen  schneller  erfolgen  können,  wenn 
auch  diese  Leitnngsbedingungen  keine  Conditio  sine 
qua  non  für  das  Schwinden  der  Polarisation  bilden. 
Entscheidend  für  0.*s  Aufl'assung  wäre  vielleicht  der 
Nachweis,  dass  unter  allen  Umständen,  wenn  Oeff- 
nungszuckung  erfolgt  ist,  im  Moment  der  Reizung  zwi- 
schen den  Eleclroden  ein  Strom  im  Sinne  des  Polari- 
salionsstromes  kreiste.  Einen  derartigen  Versuch  bat 
G.  vorgeschlagen,  aber  nicht  ausgefuhrt.  (Vor  Kurzem 
bat  Studios.  Fuhr  diesen  Versuch  im  hiesigen  Labora- 
torium angestellt.  Man  lässt  den  Kettenstrom  im  Ner- 
ven plötzlich  von  einer  gewissen  Höhe  auf  eine  solche 
kleinere  fallen,  dass  die  Stromschwankung  genügt, 
eine  Zuckung  aaszulösen.  Der  Schlüssel,  der  die 
Stromschwanknng  besorgt,  schaltet  zugleich,  für  kurze 
Zeit,  eine  Nebenscbliessung  zu  einer  Bussole  aus,  so 
dass  der  Bussolausschlag  die  im  Moment  des  Reizes 
zwischen  den  Electroden  bestehende  Stromrichtung  an- 
zeigt. Diese  war  stets  diejenige  des  Kettenstromes. 
Da  der  Polarisationsstrom  , wenn  er  entwickelt  wäre, 
wesentlich  den  Weg  des  polarisirenden  Stromes  geben 
müsste,  werden  recht  künstliche  Construclionen  erfor- 
lich  sein,  um  die  gegen  G.*s  Anffassong  gerichtete  Be- 
weiskraft dieses  Versuchs  zu  verdächtigen.)  In  seinen 
theoretischen  Erörterungen  sagt  Q.  unter  Anderem, 
er  kenne  keinen  Vorgang,  der  durch  sein  Verschwin- 
den anf  unseren  Organismus  als  Reiz  wirkt.  Nun,  was 
ist  denn  Abkühlung  Anderes,  als  Verschwinden  von 
Bewegungsvorgängen?  Hat  nicht  Kühne  gezeigt, 
dass  Licbtwegfall  die  Retina  electrisoh  nachweisbar 
reizt?  u.  s.  w. 

Nemerowsky  (10)  hat  nnter  Grützner*s  Lei- 
tung die  von  letzterem  gefnodene  Lücke,  welche  in 
der  Reibe  der  Oeffnnngszucknngen  bei  Ver- 
stärkung des  im  Nerven  aufsteigenden  Kette n- 
siromes  zu  beobachten  ist,  genauer  untersucht.  Die 
für  Demonstration  der  Lücke  günstigste  Art  der  Strom- 
zuleitung  ist  die,  dass  die  eine  Eleclrode  am  frischen 
Qnerscbnilt  des  Nerven  (bei  seinem  Austritt  aus  dem 
W'irbelcanal),  die  andere  bei  mitteigrossen  l'rösclien 
5 — 7 Mm.  davon  entfernt  an  den  Längsschnitt  angelegt 
wird.  Die  Lücke  tritt  uro  so  später  auf,  je  intensiver 
der  im  angelegten  Bogen  kreisende,  dem  Kettenstrom 
entgegengericbtete,  Eigenstrom  des  Nerven  ist,  mag 
er  ein  Demarcationsstrom  oder  ein  Polarisationsstrom 
sein.  Hat  man  durch  ein  stromlos  abgeleitetes  Nerven- 
stück  vorher  einen  genügend  starken  absteigenden 
Strom  geschickt,  oder  bat  man  nahe  unterhalb  der  un- 
teren Eleotrode  den  Nerv  oberflächlich  verletzt,  so 
kann  man  die  Lücke  auch  bei  absteigendem  Reizstrora 
demonstriren.  Die  Lücke  verkleinert  sich  durch  die 
Länge  der  Schliessungsdauer  des  Reizstromes  und  sie 
vergrössert  und  verspätet  sich  durch  ihre  Kürze.  Die 
Lücke  tritt,  ebenso  wie  die  erste  Oeffnungszuckung 
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überhaupt,  früher  auf  bei  OeffDung  im  Haoptkreise, 
als  bei  OeffnoDg  im  NerTenkreise,  ebenso  die  erste 
OeffnuDgszuckang  nach  der  Lücke.  Alles  spricht  za 
Gunsten  folgender  Erklarong  der  Lücke.  Die  schwäche- 
ren Kettenströme  compensiren  den  im  ableitenden  Bo- 
gen kreisenden  Antbeil  des  Nerrenstromes  nnvollkom- 
men,  so  dass  unter  der  virtuellen  Anode  des  Ketten- 
Stromes  während  dessen  Schloss  reelle  physiologische 
Kathoden  des  Kervenstromes  liegen,  welche  den  Ner- 
ven katelectrotonisiren.  Bei  Oeffnnng  des  Kettenstro- 
mes nimmt  dieser  Katelectrotonus  za,  wodurch  Erre- 
gang  gesetzt  ist.  Bei  einer  Stärke  des  Kettenstromes, 
dorcb  welche  der  Nervenstrom  im  ableitenden  Bogen 
compensirt  ist,  wird  die  Gegend  unter  der  virtuellen 
Anode  des  Kettenstromes  nicht  katelectrotonisirt.  Bei 
Oeffnnng  des  Kettenstromes  tritt  unter  dieser  Elec- 
trode  Katelectrotonus  durch  den  Nervenstrom  ein.  Die 
Zunahme  des  Kateleotrotonns  an  dieser  Stelle  erfolgt 
steiler  wie  im  früheren  Fall,  da  derselbe  von  Null  bis 
zu  demselben  Werth  ansteigt.  Diese  Zunahme  erfolgt 
aber  an  einer  vorher  nicht  katelectrotonisirten  Stelle 
und  ist  deshalb  nicht  so  wirksam  — Ausbleiben  der 
Zuckung.  Bei  weiterer  Verstärkung  des  Ketteastroms 
(und  auch  im  Fall,  dass  der  Nervenstrom  kein  Demar- 
cations-,  sondern  ein  Polarisationsstrom  war)  führt 
der  Erklärungsversuch  auf  die  oben  ausführlich  discu- 
tirte  Controverse. 

Waller  (1 1)  fand  io  Versuchen  am  Menschen  die 
Latenzzeit  der  Oeffnungszuckung  um  etwa 
0,04  Sec.  länger  als  die  der  SchliessungssuckuDg  oder 
des  Tetanus  durch  loductionsströme. 

Fleischl  (12)  wendet  sich  gegen  Grützner’s 
Erklärung  (vorj.  Ber.,  S.  192)  der  verschiede- 
nen Erregbarkeit  der  verschiedenen  Strecken 
des  Iscbiadicus  durch  auf-  und  absteigende 
Ströme.  Er  findet  die  Richtung  der  Eigenströme  io 
den  einzelnen  Strecken  nicht  genau  derart,  wie  sie 
Grutzner’s Erklärung  voraussetzt  und  wie  sie  Orutz- 
ner  nachgewiesen  haben  will  und  er  siebt  die  ty- 
pischen Erregbarkeitsverhältoisse  bestehen  bleiben, 
wenn  er  die  von  den  entsprechenden  Nerveostrecken 
abgeleiteten  Eigenströme  compensirt  oder  weit  öber- 
compensirt  und  dafür  sorgt,  dass  die  im  Nerven  selbst 
sich  abgleicbonden  Stromcomponenten  möglichst  von 
der  Gompensation  betroffen  werden. 

Tigerstedt  (1 3)  hat  die  Aenderungen  der 
Erregungsgrösse  durch  den  Electrotonus 
einer  systematischen  Controle  unter  Anwendung  von 
Reihen  mechanischer  Einzelreize  unterworfen 
und  kommt  zu  einer  stricten  Bestätigung  der  Pflüger- 
scbon  Angaben,  welche  wegen  der  Reinheit  der  Me- 
thode und  der  Uebersicbtlicbkeit  der  graphisch  dar- 
gestelltcn  Resultate  sehr  schätzbar  ist.  Auch  in  der 
T>eutung  hält  sich  Tigerstedt  streng  an  Pflüger 
und  führt  Damentlich  gegen  Herroann's  Lehre  vom 
polarisatoriscben  Increment,  nach  welcher  die  Nerven- 
erregung beim  Uebergang  zu  stärker  positiv  oder 
schwächer  negativ  polarisirten  Stellen  an  Grösse  zu-, 
in  den  entgegengesetzten  Fällen  abnehmen  soll,  in's 
Feld,  dass  er  im  intrapolaren  absteigenden  Katelectro- 


tonus stets  verstärkte  Zuckung  erhielt,  wenn  er  nur 
nahe  genug  an  die  Kathode  mit  dem  Reize  beranruckte. 
mochte  der  Strom  auch  noch  so  stark  sein.  In  seinem 
Bericht  hierüber  (Hoffmann-Schwalbe’s  Jahresbericht, 
1883,  S.  18)  macht  Hermann  gegen  diesen  Ein- 
wand mit  Recht  geltend,  dass  das  Erlöschen  der  Er- 
regung an  der  Kathode  nach  seiner  Theorie  einen  ge- 
wissen Abstand  zwischen  Reizstelle  und  Kathode  er- 
fordere. 

Werigo  (14)  findet  nach  andauerndem 
Schluss  polarisirender  Ströme  an  der  Kathode 
die  Erregbarkeit  herabgesetzt , und  zwar  je  näher  der 
Kathode,  um  so  mehr;  ebenso  die  Durchgängigkeit  für 
die  Erreg ungswelle.  (Wegen  einer  sich  an  letzteren 
Punkt  knüpfenden  Prioritätsfrage  siehe  eine  Bemer- 
kung von  L.  Hermann  in  Pfiüger^s  Archiv,  XXXI, 
S.  620.)  Wenn  bei  ununterbrochen  fortdauernder 
Polarisation  durch  mittelstarke  Ströme  die  Kathode 
schon  längst  undurchdringlich  geworden  ist,  fährt  die 
Anode  die  Erregungen  zu  leiten  fort,  und  zwar  ohne 
merkliche  Schwächung.  Im  Beginne  der  Polarisation 
(d.  h.  bei  solcher  Sobliessongsdauer,  welche  bisher 
allein  angewandt  wurde),  sind  sowohl  bet  absteigen- 
der, als  bei  aufsteigender  Richtung  des  polariairenden 
Stromes  adpolar  gerichtete  Induotionsschläge  tu  beiden 
Seiten  der  Kathode  wirksamer  als  abpolar  gerichtete. 
Es  handelte  sich  um  Induotioosscbläge , welche  er- 
wiesenermassen  nur  an  ihrer  Aastrittsstelle  aus  dem 
Nerven  erregend  wirkten.  Bei  längerdauemder  Po- 
larisation werden  die  abpolar  gerichteten  Inductions- 
schläge  wirksamer.  Hiermit  stimmt  die  zeitliche  Er- 
regbarkeitsänderung  des  unterhalb  der  Muskeläste 
dorchschnittenen  Iscbiadicus  für  auf-  und  absteigende, 
die  Mitte  des  Nervenatumpfes  treffende  Inductions- 
schlage.  Die  Kathode  des  Demarcationsstromes  liegt 
oberhalb  der  oberen  Reizelectrode.  Unmittelbar  nach 
dem  Schnitt  ist  die  Reizbarkeit  erhöht,  und  zwar  sind 
aufsteigende  Schläge  wirksamer,  sehr  bald  nimmt  die 
Reizbarkeit  überhaupt  ab,  und  zwar  diejenige  für  auf- 
steigende  Schläge  in  stärkerem  Maasse,  so  dass  die  ab- 
steigende Richtung  bevorzugt  wird.  Die  Herabsetzung 
der  Erregbarkeit  dauert  aber  nur  eine  Stande  und 
macht  dann,  wenn  nach  Engelmann  auch  der  Längs- 
quersobnittstrom  latent  geworden  ist,  einem  noch- 
maligen Ansteigen  der  Erregbarkeit  Platz,  welches 
etwa  * 2 Stunde  anhält,  um  erst  dann  in  die  definitive 
Abnahme  beim  Absterben  überzugehen. 

W'aller  und  Wattevüle(15  — 17)  ist  es  ge- 
langen, unter  Berücksichtigung  des  schon  von  Erb 
mit  Erfolg  beachteten  Helmhol tz 'sehen  Hinweises 
auf  die  vermutbliohe  Stromvertheilung  in  den  Nerven 
in  situ,  die  electrotoniscben  Erregbarkeits- 
veränderungen motorischer  menschlicher 
Nerven  wesentlich  dem  Pflüger'scben  Gesetz 
entsprechend  zu  demonstriren.  Die  Ueberein- 
sUmmung  war  bei  schwachen  und  mittleren  Strom- 
stärken vollkommen.  DU  Abweichungen  bei  sehr 
starken  Strömen  beruhen  auf  der  eigenlhumlichen 
Stromvertheilung  in  dem  in  körperliche  Leiter  ein- 
gebetteten Nerven.  Für  Zuleitung  des  polarisirenden 
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and  des  Prüfangsstromes  dienteo  dieselben  Eleo- 
troden.  Es  wsren  lederbesp^nnte  Kupferelectroden, 
Ton  denen  die  eine  grosse  («indifferente^  oder  «neu- 
trale**) an  einer  entfernten  Körperstelle,  die  andere 
kleine  über  den  oberflächlich  gelegenen  Strecken  des 
Nerv,  olnaris  oder  peronaeus  angelegt  warde.  Die 
Muskeliuckaog  wurde,  ihrer  Intensität  nach  abschätz- 
bar, durch  Marey^sche  Laftübertragungeo  aofgezeich- 
net.  Sehr  grosse,  eingeschaltete  Widerstände  rer- 
ringerten  den  Einfluss  der  Widerstandsänderungen  im 
Körper,  ausserdem  wurden  die  Stromintensitäten  unter 
galranometriscber  Controle  gehalten.  Von  den  Muskel- 
Zuckungen  wurden  stets  ganze  Reihen  unter  denselben 
Bedingungen  aufgenommen  und  vor  jeder  Prüfung 
einer  electrotoniscben  Veränderung  Constanz  in  den 
Zuckungsböben  abgewartet.  Von  besonderem  Interesse 
ist  die  Demonstration  der  electrotoniscben  Erregbar- 
keitaänderung  mit  Hilfe  mechanischer  Pnifungsreize. 
Die  auf  den  Nerv,  ulnaris  im  Sulc.  cubitalis  aufgesetzte 
Electrode  wird  zu  dem  Zweck  gehämmert.  Die  Nach- 
wirkungen polarisirender  Ströme  scheinen  beim  Men- 
schen sehr  nachhaltig  zu  sein,  sie  verliefen  dem  Sinne 
nach  gesetzmässig. 

Dieselben  (18)  haben  mit  analogen  Methoden 
die  electrotoniscben  Erregbarkeitsänderungen  an 
menschlichen  sensiblen  Nerven  studirt  und  einen 
wesentlich  gleichen  Erfolg  erzielt. 

Steiner  (19)  findet  furjdie  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit d er  negativen  Schwankung 
im  Froschnerven  dasselbe  Tomperaturopti- 
mum  bei  20^  C.,  wie  er  es  früher  für  die  electromoto- 
rische  Kraft  des  Läogsquerscbnittstromes  ermittelt 
batte  und  er  erinnert  daran,  dass  nach  Angaben  von 
Troitzky  das  Temperaturoptimum  für  die  Fortpflan- 
zungsgeschwindigkeit der  Erregungswelle,  wie  sie 
mittelst  des  Hyographions  bestimmt  werden  kann, 
zwischen  10^  und  20^  Hegt.  Die  mittleren  absoluten 
W'erthe  der  Fortpflanzangsgescbwindigkeit  der  nega- 
tiven Schwankung  bestimmte  Steiner  für  die  Tempe- 
raturen von  0,  5,  10,  Ib,  20,  25^  zu  9,  Id'/,,  28, 
30'/j,  31,  21  Meter  in  der  Secunde. 

Wedenskii  (20)  konnte  den  Unterschied  in 
der  electromotoriscben  Kraft  des  Nerven- 
stroms  und  in  der  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit der  Erregungswelle  der  Nerven,  wie 
er  nach  Versuchen  von  Sachs  in  Calabazzo  zwischen 
Frosch  und  Kröte  zu  erwarten  gewesen  wäre,  an  ein- 
heimischen Kröten  nicht  constatiren. 

Zederbaum  (21)  verzichtete  wegen  der  Schwie- 
rigkeit, den  Experimenten  eine  ezacte  Form  zu  geben, 
auf  eine  systematische  Untersuchung  der  Nervendeh- 
nung bezüglich  ihres  Einflusses  auf  die  Erregbarkeit. 
Dafür  stellte  er  unter  Kronecker^s  Leitung,  nach 
einwandfreier  Methode,  die  Beziehungen  zwi- 
schen einem  auf  den  Nerven  angewandten 
Druck  und  der  Erregbarkeit  fest.  Die  motori- 
scben  Fasern  des  N.  iscbiadicus  des  Frosches  können 
sehr  grosse  Belaatnngen  des  Nervenstammes  vertragen. 
Die  motorische  Erregbarkeit  wird  bei  Belastungen  von 
ca.  75 — 900  Qrm.  erhöht,  bei  1000  Qrm.  und  dar- 


über erleidet  sie  dagegen  eine  Abnahme.  Die  Erreg- 
barkeitserhöhung  erreicht  bei  500  Orm.  ihr  Maximum. 
Sie  überdauert  nicht  die  Belastung.  Ein  mit  400  Qrm. 
Spannung  in  seiner  Continuität  geklemmter  Frosch- 
iscbiadicus  vermittelt  keine  Reflexe.  Der  Iscbiadicus 
des  Kaninchens  zeigt  analoges  Verhalten,  nur  dass  er 
gegen  Druck  resp.  Klemmung  weit  empfindlicher  ist. 
Wird  gleich  von  vornherein  mit  starker  Spannung  ge- 
klemmt, 80  wird  die  Reflexerregbarkeit  und  zwar  zuerst 
für  Bewegungeo  an  derselben  Extremität  — schnell 
und  dauernd  vernichtet.  Dagegen  kann  eine  Reihe 
von  Klemmungen  mit  aUmälig  erhöhter  Spannung  ohne 
Schaden  für  das  Thier  ausgeführt  werden  — bei  Ka- 
ninchen bis  zu  300  Grm.,  beim  Frosch  bis  500  Qrm. 
Spannung.  Das  Centralorgan  wurde  durch  Druck  des 
Nerven  nicht  wesentlich  and  dauernd  alterirt. 

Bernstein  (22)  hat  sich  einen  eigenen  Kraft- 
messer construirt  (nach  anderem  Princip  als  Pick), 
mit  Hilfe  dessen  er  die  Spannung  bestimmt,  die  ein 
tetanisirter  Muskel  entwickelt,  wenn  er  an  der  Verkür- 
zung fast  vollkommen  verhindert  ist.  Hit  Hilfe  dieses 
Apparates  oonstatirte  er,  dass  bis  zu  100  Haximal- 
reizen  in  derSecnude  die  aasgelöste  Muskel- 
kraft mit  der  Reizfrequenz  wächst.  Bis  zu 
50  Reizen  io  der  Secunde  konnte  die  Untersuchung 
mit  du  Bois'  Scblitten-Inductonum  unter  Benutzung 
des  acQstischeo  Stromunterbrechers  ausgefubrt  werden. 
Bei  zu  kurzer  Scbliessungsdauer  erreicht  jedoch  der 
Strom  in  der  primären  Rolle  wegen  Induction  der 
Windungen  aufeinander  nicht  die  volle  Höhe.  Den 
Einfluss  grösserer  Reizfrequenz  studirte  Bernstein 
deshalb  unter  Benutzung  eines  Inducto- 

liums*  eigener  Coostruction,  welches  von  diesem 
Fehler  frei  ist.  Bei  Steigerung  der  Reizzabl  von  100 
auf  200  und  300  wurde  weder  Verringerung  noch 
Steigerung  der  entwickelten  Spannung  beobachtet. 
Bei  jeder  Reizfrequenz  zeigten  die  ersten  drei  oder 
vier  Tetani  dasselbe  treppenartige  Ansteigen  der 
Spannungen,  wie  es  für  die  Hubhöhen  schon  länger 
bekannt  ist.  Dieselbe  Analogie  besteht  für  Ermüdung 
und  Erholung. 

Schönlein  (23)  bat  die  schon  von  Heidenhain 
und  von  Fick  mit  anvollkommeneren  Hilfsmitteln 
untersuohte  Frage,  ob  die  Wärmeentwicklung  im  Mus- 
kel mit  der  Anzahl  der  tetanisirenden  Irritamente  auch 
noch  wächst,  wenn  eine  Steigerung  der  Reizfrequenz 
nicht  mehr  zu  einer  Vermehrung  der  Intensität  des 
Tetanus  führt,  einer  sorgfältigen  Bearbeitung  unter 
Benutzung  der  inzwischen  von  Fick  und  Bernstein 
entwickelten  Technik  unterzogen.  Er  kommt  in  Ueber- 
einstimmung  mit  seinen  Vorgängern  zu  dem  Resultat, 
dass  die  Wärmeentwicklung  cet.  paribus  nur 
bestimmt  wird  durch  den  Qrad  der  Thätig- 
keitsäusserung  des  Muskels  und  von  der  Reizfolge 
nur  insoweit  beeinflusst  wird,  als  diese  im  Stande  ist, 
den  Umfang  der  Muskeltbätigkeit  zu  verändern.  Bei 
frischen  Muskeln  und  maximaler  Roizstärke  ist  die 
Aenderung  der  Reizfrequenz  von  ebenso  geringem  Ein- 
fluss auf  die  tetaoisebe  Hubhöhe,  wie  auf  die  Wärme- 
entwickelung,  bei  ontermaximaler  Reizstärke  erhöht 
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SteigeruDg  der  Reizfreqoenz  in  breiten  Grenzen  sowohl 
Hubliübe,  als  auch  Warmeentwickelnng  und  bei  ermü- 
deten  Muskeln  und  maximaler  Reizslärke  setzt  Steige* 
rung  der  Reizfrequenz  über  eine  gewisse  Zahl  hinaus 
sowohl  Hubhöhe,  als  auch  Wärmeentwickelur.g  herab. 
Der  Theil  der  im  erregten  Muskel  freiwerdenden  chemi* 
sehen  Spannkraft«  welcher  direct  zu  mechanischer  Ar- 
beitsleistung verwandt  wird  (Fick,  vorj.  Ber.  S.  202) 
ändert  sich  bei  Aenderung  der  Reizfrequenz  merklich 
in  demselben  Masse  wie  der.  welcher  direct  als  Wärme 
erscheint.  Bei  Gelegenbiüt  dieser  Versuche  hat  Schön  • 
lein  auch  am  Froscbmuskel  (von  Kaltfröscben)  ebenso 
wie  früher  an  Käfermoskeln  (voij.  Ber.  S.  195)  conti- 
Duirliche  Folgen  ganz  gleichmässiger  untermaximaler 
Reizstösse  statt  von  gleichmässigem  Tetanus  tod  rhyth- 
mischeu  letaniscberContractionen  beantwortet  gesehen. 

Nach  Frey  (24)  lässt  sich  im  Allgemeinen  sagen, 
dass  die  erron  jedes  Frosches,  der  in  einer  Tempe- 
ratur unter  lO^C.  lebt,  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit 
die  Fähigkeit  gewinnen,  durch  den  constanten 
Strom  tetaniscb  erregt  zu  werden.  Der  ausge- 
scbniltene  Nerv  ändert  sein  Verhalten  zum  constanten 
Strom  durch  Abkühlung  nicht.  W'ärme,  Vjprocentige 
Kochsalzlösung  (auch  stark  abgekühlle,  mit  und  ohne 
Alkali),  sowie  starke  electriscbe  Ströme,  heben  schnell 
die  eigenlhümlicbe  Erregbarkeit  des  Nerven  auf,  letz- 
teres Agens  jedoch  nur  in  der  durchflossenen  Strecke 
und  auch  dort  nur  vorübergehend.  Ganz  frische  Prä- 
parate, deren  Reizbarkeit  noch  gar  nicht  gelitten  hat, 
geben  schon  bei  schwächsten  Strömen  Tetanus  und 
auf  solche  Nerven  wirkt  überhaupt  jede  disponible 
Stärke  des  absteigenden  Stromes  tetanisirend.  während 
die  tetanisirende  Wirkung  aufsteigender  Ströme  bald 
eine  Grenze  erreicht.  Die  Höhe  des  Tetanus  ist  von 
der  Stärke  des  Stromes  abhängig  und  der  maximale 
Tetanus  ist  hoher,  als  die  maximale  Zuckung.  Bei 
schwachen  Strömen  gilt  für  die  Abhängigkeit  der  Höhe 
des  Tetanus  von  der  Stromrichtung  und  von  der  Lage 
der  Keizsteile  aoi  Nerven  das  Floischrsche  Gesetz. 
Normaler  Weise  ist  die  Form  der  Tetanuscurve  ganz 
glatt  und  regelmässig,  ihr  horizontaler  Schenkel  ohne 
merkliche  Schwankungen.  Dass  der  sog.  Scbliessungs- 
tetanus  trotzdem  und  obgleich  er  keinen  secundären 
Tetanus  auszulösen  im  Stande  ist,  darauf  beruht,  dass 
einzelne  Reizstösse  vom  Nerven  in  den  Muskel  gesandt 
werden,  wird  daraus  geschlossen,  dass  die  Hubhöhe 
des  maximalen  Tetanus  höher  ist,  als  die  der  einzelnen 
maximalen  Zuckung,  dass  bei  kurzer  Schliessungs- 
dauer maximaler  Ströme  die  Hubhöhe  mit  der  Scblies- 
sungsdauer  bis  zur  Höhe  des  maximalen  Tetanus 
wächst,  dass  bei  abnehmender  Reizbarkeit  der  gleich- 
massige  Tetanus  sich  io  rhythmische Contractionen  auf- 
löst, dass  bei  scheinbar  vollkommen  gleichmässigem  Te- 
tanus derMuskelstrom  imCapiUarelectrometer  microsco- 
piscb  wahrnehmbare  Occillationen  und  im  eDipfmdlicb 
gemachten  Telephon  einen  Ton  erzeugt,  welcher  letztere 
aufhört,  wenn  der  Tetanus  grob  discontinuirlich  wird. 
Der  Schliessungstetanus  binteriässt  starke  Contractur. 

Biedermann  (25)  sah  am  curarisirten  Sartorius 
vom  Frosch  nach  localisirter  Erregbarkeitserhöhung 


der  physiologischen  Kathode  oder  Anode  durch  (1 — 3 
proc.)  sodahaltigo  physiologische  Kochsalzlösung,  die 
Schliessung  resp.  Oefifnung  massig  starker  constanter 
Ströme  von  rhythmischen  Contractionen  gefolgt 
(f..etztere  weit  seltener).  Auch  die  Scbliessungsdauer- 
contraction  bei  starken  Strömen  fand  er  an  erregbaren 
Präparaten  geneigt,  sich  in  rhythmische  Schwankungen 
aufzulösen.  Dass  die  scheinbar  einfache  Scbliessungs- 
zuckung,  wenn  sie  maximal  ist,  grössere  Hubhöhe 
zeigt  und  dabei  oft  gedehnteren  Gipfel  als  die  maxi- 
male Zuckung  durch  einzelnen  InductioDsscblag,  spricht 
dafür,  dass  auch  in  ihr  summirte  Erregungen  verbor- 
gen sind.  Diese  Erscheinungen,  sowie  der  früher  von 
Hering  bei  ganz  geringer  Belastung  naebgewiesene 
Rhythmus  in  der  Dauerconiraction  des  curarisirven 
Sartorius  bei  ganz  schwachen  Strömen,  reiben  den 
quergestreiften  Muskel  dem  glatten  und  dem  Herz- 
muskel in  Bezug  auf  die  Eigenschaft  an,  bei  genügen- 
der Erregbarkeit  der  direct  gereizten  Stelle  eine 
gleicbmässig  wirkende  Reizursache  mit  rhythmischen 
Erregungen  zu  beantworten.  Die  scheinbar  stetige 
Dauerconiraction  der  Stammesmuskeln  kann  als  resul- 
tirende  der  in  verschiedenen  Fasern  verschiedenen, 
rhythmischen  Contraciion  aufgefasst  werden. 

Derselbe  (26)  vermuthete,  dass  es  deshalb  bis- 
her nicht  gelungen  sei.  die  Angabe  Meissner's  über 
die  begünstigende  Wirkung,  welche  Dehnung 
des  primären  Muskels  auf  den  secundären 
Tetanus  ausübt,  zu  bestätigen,  weil  unter  einiger- 
mas.sen  günstigen  Bedingungen  der  secundare  Tetanus 
sehr  schnell  maximal  werde.  In  der  Tbat  ist  es  ihm 
denn  auch  gelungen,  eine  begünstigende  Wirkung  der 
Dehnung  des  primären  Muskels  zu  demonstriren,  wenn 
er  den  secundären  Nerven  in  ungünstiger  Weise  an- 
legte oder  wenn  er  den  Strom  des  primären  Muskels 
und  seine  Schwankung  durch  die  Art  der  Ableitung 
zum  secundären  Nerven  schwächte  oder  wenn  er  den 
Frosch,  der  das  primäre  Präparat  liefern  sollte,  resp. 
das  Präparat  selbst,  längere  Zeit  warm  hielt.  Am 
einfachsten  sind  die  Versuchsresultale  in  Betreff  ein- 
zelner primärer  und  socundärer  Zuckungen.  Warm- 
muskeln, welche  ungedehni  primär  stark  zucken  aber 
keine  secundare  Zuckung  geben,  selbst  nicht  bei  Gber- 
gesebobenen  Rollen,  lösen  bei  beträchtlichem  Rollen- 
abstand secundäre  Zuckungen  aus.  wenn  man  sie  be- 
lastet oder  unverrückbar  ausspannt.  Die  secundäre 
Zuckung  wächst  mit  dem  Maasse  der  Belastung,  wird 
aber  bald  maximal.  Diese  Resultate  erhielt  B.  vom 
primären  Gastroenemius  und  Sartorius,  von  letzterem 
auch  bei  directer  Reizug.  Dass  er  als  Erster  überhaupt 
secundäre  Zuckung  vom  direct  gereizten  Muskel  er- 
hielt, verdankt  er  der  Wahl  der  Schlte.^suug  des  con- 
stanten Stroms  als  primären  Reizmittels,  weiche  sich 
dann  als  secundär  wirksam  erwies,  wenn  der  Ketten- 
strom,  gleichgültig  an  welchem  Endo  des  Muskels, 
durch  die  natürlichen  unversehrten  Faserenden  aus- 
trat. Bei  primärem  Tetanus  sind  die  Erfolge  dadurch 
complicirt.  dass  der  primäre  Warmmuskel  auch  ohne 
Belastung,  durch  das  Tetanisiren  selbst  secundär 
wirksam  wird.  Der  Einfluss  der  Belastung  zeigt  sich 
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hier  haoptfiAcblich  in  der  Abkürzung  der  Zeit,  innerhalb 
welcher  dies  eintritt,  ist  aber  nicht  sicher  zu  demon- 
striren.  weil  diese  Zeit  ausser  von  der  Belastung  auch 
von  der  nicht  vorherausagenden  BeschalTenheit  des 
Präparates  abbängt. 

Wedenskii  (27)  findet  es  leicht,  bei  Telephon- 
rersucben  am  Muskel  die  „physikalischen  Töne* 
(d.  b.  die  auf  Fehlerquellen  beruhenden)  von  den 
physiologischen  durch  die  Klangfarbe  zu  unlercbeiden. 
Ermüdung  ist  der  wesentlichste  Factor  bei  Abnahme 
und  Verschwinden  der  physiologischen  Töne,  deshalb 
leitet  W.  zum  Telephon  mittelst  Nadeln  ab,  die  in  den 
blossgelegten,  aber  in  situ  belassenen  (vom  Nerv  aus 
tetanisirten)  Muskel  (Bauch  und  Sehne)  gestochen 
werden.  Durch  Tetani  grösserer  Reizfrequenz  (250) 
ermüdet  der  Froschmuskel  sehr  schnell  in  Bezug  auf 
Tonerzeugung,  es  ist  nur  im  Beginn  des  Tetanus  ein 
kurzer  Ton  zu  hören.  Seltenere  Unterbrechungen 
(30 — 50)  geben  dann  noch  einen  Ton,  der  weit  lang- 
samer verschwindet.  Bei  Kaninchen  und  Hunden 
dauert  der  durch  Reizung  mit  250  Schlägen  in  der 
Secunde  erzeugte  Ton  6 Secunden,  während  man  mit 
dem  Unterbrecher  von  40  Schwingungen  einen  zwar 
fortwährend  an  Starke  abnehmenden,  jedoch  über  eine 
halbe  Minute  andauernden  Ton  erzeugen  kann.  Beim 
Tetanisiren  mit  seltenen  und  schwachen  Reizen  hört 
man  im  Anfang  sogar  ein  Anschwellen  des  Tones.  Bei 
Anwendung  sehr  grosser  Stromstärken  hört  man 
während  der  Gontraciion  des  Muskels  oft  gar  keinen 
Ton  oder  nur  sehr  schwache  unbestimmte  Geräusche. 
Bis  zu  gewisser  Reizfrequenz  entsprach  der  Muskelton 
der  Vibriationszabl  des  Heizapparats,  darüber  hinaus 
(von  300^350  an)  der  nächsttieferen  OcLave.  Bei 
sehr  grosser  Reizfrequenz.  wie  sie  Kronecker’s  Ton- 
Inductorium  giebt  (2500 — 5000  Schwingungen)  ist 
der  sehr  gleichmässige  Tetanus  von  einem  sehr  tiefen, 
gleicbmässigen  Geräusch  begleitet,  das  ununterscheid- 
bar ist  von  dem.  welches  auf  chemische  oder  natür« 
liehe  Erregung  der  Nerven  erfolgt  und  mit  dem  eines 
fernen  Wasserfalls  verglichen  wird.  Von  diesem  Ge- 
räusch dagegen  vollkommen  verschieden  war  der 
acustische  ElTect  bei  Reizung  der  Nerven  mit  1 8 — 20 
InductioDSSchlägen  in  der  Secunde;  es  konnten  hier- 
bei  die  einzelnen  Stösse  gesondert  wahrgenommen 
werden.  W.  kommt  deshalb  zum  Schluss:  „es  giebt 
nunmehr  keine  dringende  Veranlassung  anzunehmen, 
dass  die  Nervencentren  dem  thätigen  Muskel  18 — 20 
oder  überhaupt  eine  genau  dem  dabei  hörbaren  Tone 
entsprechende  Anzahl  von  Impulsen  in  der  Secunde 
zuscbicken*^.  Den  telephonischen  willkürlichen  Muskel- 
ton hat  W.  an  sich  selbst  demonstrirt.  indem  er  von 
zwei  in  den  M.  biceps  braebii  eingesteckten  Nadeln 
ableitete. 

Kronecker  (28)  verwerthet  diese  unter  seiner 
Leitung  gewonnenen  Resultate  Wedenskii’s  in 
seiner  Polemik  gegen  Bernstein,  die  Anfangs- 
zuckung betreffend. 

Wedenskii  (29)  konnte  in  dem  vom  Nerven 
abgeleiteten  Telephon  (zweifacher  Froschisebia- 
dicus)  Töne  bei  künstlicher  Unterbreobung  des  ruhen- 


den Nervenstroms  und  „Eiregungttöa«*  deutlich  wahr- 
nehmen,  sie  waren  von  verschiedener  Klangfarbe  aber 
etwa  gleicher  Intensität.  Wirkt  als  Unterbrecher  der 
primären  Kette  eine  electromagnetische  Stimmgabel 
von  250  Schwingungen  in  der  Secunde,  so  tritt  bei 
allmäJiger  Annäherung  der  Rollen  in  dem  vom  Nerven 
abgeleiteten  Telephon  zuerst  ein  regelmässiges  Ge- 
räusch auf,  welches  manchmal  mit  dem  typischen  Ge- 
räusche des  willkürlichen  Tetanus  am  Muskel  voll- 
kommen übereinstimmt,  dann  mischt  sich  ein  der 
Reizfrequenz  entsprechender  musikalischer  Ton  bei, 
welcher  bald  überwiegt,  dann  aber  bei  noch  grösserer 
Stromstärke  durch  Töne  anderer  Klangfarbe  ersetzt 
wird,  die  nachweislich  von  unipolaren  Wirkungen  auf 
das  Telephon  herrühren.  Die  Erregungstöne  bei  elec- 
triseber  Tetanisirung  sind  am  Nerven  beständiger  als 
am  Muskel.  Mit  Heidenhain’s  Tetanometer  erhält 
man  regelmässige  Erregungstöne  von  Nerven,  die  aber 
sehr  vergänglich  sind.  Chemische  Reizung  giebt  un- 
sichere Resultate. 

Martius  (30)  hat  unter  Kronecker’s  Leitung 
eine  Methode  ausgebildet,  die  schnellen  Oscilla- 
tionen,  welche  das  vom  tetanisirten  Muskel 
abgeleitete  Capillar  - Electrometer  zeigt, 
stroboscopisch  zu  analysiren. 

Versetzt  man  den  Quecksilbermeuiscus  des  Capillar- 
electrometers  durch  rhythmische  Stromstösse  in  Oscil- 
lationen  und  bewegt  mit  Hilfe  eines  Rlectromagncts 
ein,  den  Meniscus  dem  Auge  intermittirend  verdecken- 
des Blättchen  in  demselben  Rhythmus,  so  verschwinden 
die  Oscillationcn  für  das  Auge.  Diflferenzen  in  beiden 
Rhythmen  veranlassen  scheinbar  langsamere  Bewegun- 
gen des  Meniscus,  aus  deren  Frequenz  der  Unterschied 
berechnet  werden  kann.  Bei  SO  Inductionsstossen  in 
der  Secunde  giebt  der  Frosebgastrocoemios  gleichmäs- 
sige tetanisebe  Contraction  und  dauernde  Ablenkang 
des  von  Bauch  und  Sehne  abgeleiteten  Capillarelectro- 
meters.  Im  Beginn  des  Tetanus  ist  die  Grenze  des 
abgelenkten  Meniscus  verwaschen  wegen  der  scbnelien 
Oscillationcn.  Diese  Oscillationcn  werden  vollkommen 
ausgelöscbt,  wenn  das  electromagnetische  Stroboscop  in 
den  primären  Kreis  eingeschaltet  ist  Leitet  man  von 
zwei  Nadeln  zum  Ktectrometer  ab,  welche  in  das  Herz 
des  lebenden  Säugethiers  eingesteckt  sind,  so  siebt  man 
jeder  Bewegung  der  Nadeln  eine  grosse  Schwankung 
des  Meniscus  vorausgeben,  die  sich  durch  das  Strobo- 
scop nicht  in  Rinzeloscillationen  aufiösen  lässt 

Lander  Brunton  und  Cash  (31)  fanden,  dass 
die  bekannt«  Aeoderung,  welche  der  Contractionsvor- 
lauf  unter  der  Wirkung  des  Veratrins  zeigt,  durch 
Erwärmung  des  Präparates  vorübergehend 
aufgehoben  werden  kann. 

Heidenhain  (34)  constatirt  zunächst  die  Rich- 
tigkeit der  merkwürdigen  Angabe  Vulpi an  ^s,  dass 
die  Chorda  tympani  nach  Durebsebneidung 
des  Hypoglossus  derselben  Seite  motorisch  wird. 
Die  Erscheinung  ist  am  deutlichsten  io  der  zweiten  und 
dritten  Woche  nach  Trennung  des  Hypoglossus  auf 
der  Höhe  der  Degeneration  seiner  Fasern.  Andeutun- 
gen finden  sich  öfters  schon  am  vierten  Tage.  Nach 
der  diitten  Woche  verschwindet  die  Erscheinung  in 
dem  Maasse,  wie  die  Verheilung  des  Hypoglossus  vor- 
schreitet. Die  Einwirkung,  welche  der  Lingualis  vor- 
übergehend auf  die  ZuDgenmoscalator  gewinnt,  ist 
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DQD  aber  grandrerscbieden  von  deijenigen  eines  ge- 
wöhnlichen motorischen  Nerren  auf  einen  Muskel. 
Beim  electrischen  Tetanisiren  des  Lingualis  tritt  im 
Beginn  nur  beschränktes  fibrilläres  Zittern  auf,  welches 
sich  allmäiig  ausbreitet  und  erst  nach  messbarer  Zeit 
zu  Form-  und  Lageänderung  der  Zunge  fuhrt,  welche 
bei  geringem  Widerstand  denselben  Umfang  erreichen 
kann,  wie  bei  Tetanisiren  des  gesunden  Hypoglossus, 
aber  durch  weit  geringere  Kräfte  unterdrückt  wird. 
Gegen  einzelne  Inductionsschläge  erweist  sich  der 
Lingualis  als  ziemlich  unempfindlich,  Reizfolgen  dage- 
gen summiren  sich  ähnlich  wie  an  cenlripetalen  Ner- 
ven. Kochsalz  ist  ohne  Wirkung  auf  die  Chordafasem. 
Im  Excitationsstadium  der  Horphiumnarcose  wird  der 
Lingualis  vom  Centnim  aus  erregt.  Nicotin  in  kleinen 
Dosen  ruft  zuerst  heftige  Erregung  (peripher)  dann 
ebenso  wie  Curare  Lähmung  des  Lingualis  hervor,  am 
Hypoglossus  tritt  weder  die  eine  noch  die  andere  Folge 
durch  Nicotin  auf.  Die  W'irkung  der  Chordafasern 
auf  die  Zungenmuskeln  ist  keine  directe,  denn  neue 
anatomische  Verbindungen  stellen  sich  nicht 
her.  Von  dem  nervösen  Apparat  der  Muskelfasern  ist 
zur  Zeit  der  Lingualis -Wirksamkeit  nur  die  Platten- 
schiebt  intact,  diese  muss  die  Wirkung  vermitteln, 
wie  das  Curare  beweist.  Die  Erregbarkeit  der  Muskel- 
substanz ist  verändert,  wie  nach  sonstigen  Erfahrun- 
gen über  Degenerations  Erfolge  motorischer  Fasern  zu 
erwarten  ist  und  für  die  Zunge  besonders  nachgewiesen 
wird.  Die  electriscbe  Reizung  des  Lingualis  und  das 
Nicotin  wirken  auf  die  Blutfülle  der  Zungen- 
hälfte in  demselben  Sinn,  wie  auf  deren  Bewegung. 
Blutinfusion  in  die  Art.  lingualis  unter  erhöhtem 
Druck  ruft  Bewegungen  in  der  Zungenhälfte  hervor, 
deren  Hypoglossus  degenerirt  ist  — aber  die  Lingua- 
lisreizuDg  ist  auch  noch  wirksam  io  der  ersten  Zeit 
nach  Sperrung  der  Art.  lingualis  und  an  der  beraus- 
geschnittenen  Zunge.  Die  Blutfülle  kann  also 
nicht  das  direct  reizende  Moment  sein,  .son- 
dern nur  das  gewöhnliche,  aber  nicht  notbwendige, 
Zwischenglied  zwischen  Nervenreiz  und  Muskelerregung. 
Ausser  durch  ihren  Einfluss  auf  die  Circulation  indi- 
rect  — wie  von  Oslrumoff  unter  Cohnheim’s  und 
von  Marcacci  (siehe  oben)  unter  Heidenhain's  Lei- 
tung naebgewiesen  ist  — können  die  Chordafasern 
vielleicht  auch  direct  Vermehrung  des  Lymphaustrittes 
aus  den  Blutgefässen  bewirken.  Dass  aber  gesteigerter 
Lymphstrom  im  Gewebe  die  Plattensohlen  der  zum 
degenerirten  Hypoglossus  gehörigen  Muskelfasern  direct 
reizt,  wird  sehr  wabrscbeinUch  dadurch,  dass,  wenn 
man  in  die  gelähmte  Zungenhälfte  mit  einer  Pravaz- 
schen  Spritze  etwas  warme  Kochsalzlösung  von  0,6  pCt. 
injicirt,  sich  die  Muskeln  io  der  Nachbarschaft  der 
lojectioDssteile  sofort  contrabiren  und  längere  Zeit  zu- 
sammengezogen  bleiben,  während  auf  der  normalen 
Zungenhälfte  Aehnliches  nicht  zu  beobachten  ist. 

Hiebet  (35)  und  Luchsinger  (36)  haben  die 
auffallende  Beobacbiung  gemacht,  dass  schwache  Hei- 
zung der  Soheerennerven  des  Krebses  OelToung.  starke 
Reizung  Schluss  der  Scheere  bewirken.  Luchsinger 
vermuthet  hierin  emeBestäUgnog  der  Ritter-Rollet- 


sehen  Anschauung  von  der  verschiedenen  Erreg- 
barkeit fuDctionell  verschiedener  Nervmas- 
kelapparate,  Riebet  will  unentschieden  lassen,  ob 
essicb  hierum  handelt  oder  um  dasWeber'sche  Phänomen, 

Pick  (37)  macht  ebenfalls  darauf  aufmerksam, 
dass  das  Phänomen  bei  gleicher  Reizbarkeit  eintreten 
müsse,  wenn  z.  B.  die  Scbliesser  sehr  dick  nnd  zu- 
gleich überschüssig  lang,  die  Oeffoer  dünn  aber  zu- 
gleich relativ  kurz  sind,  hier  also  das  Verhältniss  be- 
stände, auf  welches  Weber  bezüglich  der  Beuger  und 
Strecker  des  menschlichen  Beins  hingewiesen  habe. 
Fick  macht  übrigens  geltend,  dass  er  seinen  (von 
Bonr  pttblicirteo)  experimentellen  Einwand  gegen 
Rollet’s  Versuche  nicht  für  entkräftet  halte. 

Orützner  (38)  bat  sich  durch  Versuche  an  cn- 
rarisirten  Kalt-  und  Warmblütern  überzeugt,  dass  die 
verschiedene  Erregbarkeit  eine  specifische 
Eigenschaft  der  Muskelsubstanz  selbst  sei. 
Diejenigen  Muskeln,  welche  bei  indirecter  schwacher 
Erregung  zuerst  zuckten,  zuckten  auch  zuerst,  das 
heisst,  bei  Anwendung  schwächerer  Ströme  bei  directer 
Erregung.  Die  weissen  Muskeln  des  Kaninchens  sind 
direct  leichter  erregbar  als  die  rotben.  Beim  Frosch 
zeigen  die  Beuger  des  Fusses  einen  scbnelUreo 
Zuokungsverlauf  als  die  Strecker,  aber  nur  so  lange 
sie  frisch  und  blutdurchströmt  sind.  Die  erregbaren 
Muskel  leiden  mehr  durch  Ermüdung,  Blutleere  und 
Gifte  nnd  dann  kehrt  sich  das  Verhältniss  um.  Reizi 
man  den  Vagus  des  Kaninchens  mit  schwachen  Strö- 
men, so  contrabiren  sich  wesentlich  die  Verengerer  der 
Stimmritze,  wenn  man  ihn  dagegen  mit  starken  Strö- 
men behandelt  oder  wenn  man  ein  irgendwie  ermüde- 
tes Organ  vor  sich  hat,  haben  die  Erweiterer  das  Ueber- 
gewicht,  obgleioh  diese  sicherlich  nicht  so  kräftig  sind 
wie  die  Verengerer.  Diejenigen  Muskeln,  welche  eine 
kurze  Contractionsdauer  haben,  bestehen  gröss- 
tentbeils  aus  viel  dünneren  Muskelfasern  als  diejeni- 
gen, welche  eine  lange  Contractionsdauer  haben,  (sic.) 

Derselbe  (39)  findet  auf  den  Querschnitten  be- 
liebiger bei  40°  getrockneter  Muskeln  zwei  versebi  e- 
dene  Faserarten  vertheilt,  die  einen  dünn,  matt- 
grau,  reich  an  Körnchen,  die  durch  Osmiumbeband- 
lung  hervortrelen,  durch  Jod  brauogelb  bis  rotbbraun 
färbbar,  die  anderen  dick,  bell,  durch  Jod  nur  hell- 
gelb zu  färben.  Die  durch  Jod  sich  stärker  färbenden, 
also  wahrscheinlich  glyoogenreicberen  dünnen  sollen 
die  typischen  Fasern  der  rotben  Muskeln  sein,  also 
derer  mit  langsamerem  Zuckungsverlauf  (sic), 
die  dicken  derjenigen  der  weissen,  und  im  Allgemeinen 
wäre  jeder  Muskel  aus  rotheo  und  weissen  Fasern  ge- 
mischt. Die  Entartungsreaction  würde  auf  die  grössere 
Hinfälligkeit  der  weissen  Fasern  zu  beziehen  sein. 
Rothe  Muskeln  scheinen  bei  der  Reindarstellung  eine 
grössere  Ausbeute  an  Qlycogen  ergeben  zu  haben. 
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schrift. S.  51. — 9)  Langendorff,0.,  Das  Atbmunga- 
centrum  der  Insecten.  du  Bois-Reymond's  Arch.  S.  80. 

— 10)  Steiner,  Is,  Schluckcentrum  und  Athmungs- 
centrum.  Ebendas.  S.  57.  — 11)  Knoll,  Ph , Ueber 
unregelmässiges  und  periodisches  Athmen.  Lotos.  Na- 
turw.  Jahrb.  N.  F.  III.-IV.  Bd.  S.  58.  Prag.  — 12) 
Fano.  G.,  Sulla  re.spirazione  periodica  e suite  cause 
del  ritmo  respiratorio.  Lo  SpcrimenUle.  T.  51.  p.561. 

— 13)  Mayer,  S,  Beitrag  sur  Kenntniss  des  Athem- 

ceotrums.  Prager  ZeiUebr.  für  lieUk.  IV.  S.  187.  — 
14)  Joseph,  M,  Zeitmessende  Versuche  über  Athem- 
reflexe.  du  Bois-Reymond’s  Arch.  S 480.  Inaug.-Diss. 
Königsberg.  — 15}  Laborde,  Sur  rindäpendancc 
foneuonnelle  des  pb4nomenes  möcaniques  de  la  respi- 
ration  et  des  mourements  du  coeur  ä la  suite  d’une 
piqüre  lagere,  superßcielle  ou  du  voisioage  du  bulbe 
au  nireau  du  bec  du  calamus  scriptorius.  Compt. 
rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  p 181.  16)  Grihant  et 

Quinquaud,  Dans  rempoisoonement  par  l'osyde  de 
earbone,  ce  gaz  peut-il  passer  de  la  mere  au  foetus? 
Compt.  rend.  T.  97.  p.  330  — 17)  Bloch,  Exp^rieu- 
ces  relatires  a Tetude  graphique  de  la  respiration  chez 
rbomme,  a l'aide  d*un  nouveau  pneumograpbe.  Bull, 
de  la  soc.  de  Biol.  XII.  p.  232  et  249.  18)  Dani- 

Uwsky,  B.  Gehirn  und  Athmung.  Biol.  Centralbl. 
S.  689.  • — 19)  Lange,  M,  Die  Athmung  des  Frosches 
in  ihrer  Beziehung  zu  don  Ernährungsverhällnissen  der 
Med.  obl.  Diss.  inaug.  Königsberg,  1882. 

Lehmann  (1)  giebl  die  Constructioii  eines  durch 
das  \Vas.sertrommeigebläse  zu  treibenden  und  electro- 
magnetisch  zu  regulirenden  .Motors  an . '3'etcher  die 
künstliche  Lungen- Ventilation  in  den  Fällen 
zu  besorgen  hat  — unter  Benutzung  von  Qiiecksill>er- 
glockenpumpen  und  Müller'schen  Ventilen  — , in  denen 
dieAlbemgase  aufgefangen  und  analysirt  werden  sollen, 
ferner  eine  sehr  einfache  Methode,  um  in  anderen 
Fällen,  ebenfalls  unter  Benutzung  des  Wassertrommcl 
gebläses  und  einesif  lectromagnetes.  Lufi  in  die  Lunge 
des  Versuebsthiers  abwechselnd  einzublasen  und  dar- 
aus anzusaugen.  An  einem  Versuchsbeispiet  wird  die 
günstige  Wirkung  des  Saugens  auf  Erhaiiung  des  Blut- 
druckes in  leidlicher  Höhe  schlagend  denionstrirt. 

Ewald  (2)  benutzt  ebenfalls  das  Wassertrommel- 
gebüUe  zur  Erzeugung  von  reguUrbarem  lieber-  und 
Unteratmosphärendruck  in  zwei  Gefassen,  die  durch 
Hahndrebung  abwechselnd  mit  der  Trachea  des  zu  ven- 
tilirenden  Thieres  in  Verbindung  gesetzt  werden. 
Die  Uabndrehung  lässt  er  durch  einen  Wassermotor 
derart  besorgen,  dass,  wenn  wir  durch  + die  Verbin- 
dung der  Trachea  mit  dem  Ueberdruckgefäss  bezeich- 
nen, durch  — die  mit  dem  Unterdruckgefiss,  durch  1 
die  mit  der  äusseren  Luft,  durch  0 Schluss  der  Tracheal- 
kanüle, die  durch  folgende  Formeln  ausdrückbaren  Com- 
binationen  hergostollt  werden  können:  + — + — etc.; 
4-  ~ 00 -f  - 00  etc  ; - + 00  — 4-00  etc.;  +0 
-0  + 0 etc. : +010  + 0 etc.;  - 0 1 0 - 0 1 0 

etc.  Man  kann  dann  ikoch  der  Tracbealcanüte  selbst 
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eine  seitliche  OefTnung  geben  (wodurch  0 zu  I wird) 
oder  nicht.  Unabhängig  von  einander  zu  variiren,  aber 
innerhalb  eines  Versuchs  constant  zu  halten  sind:  Fre- 
quenz der  Atbemzuge,  Verhältniss  der  Zeitdauer  von 
Exspiration  zu  der  von  Inspiration,  Grosse  des  Ueber- 
drucks  und  Grösse  des  Unterdrucks. 

Derselbe  und  Kobert  (3)  bestimmten  bei  Hun- 
den und  Kaninchen  zunächst  durch  Versuche  mit  dem 
Maxtmal-Hanometer  den  höchsten  Werth  des  Ez- 
spirationsdruckes,  den  dieselben  hervorbriegen 
(50 — 90 Mm.  Hg  Hund.  15 — 35  Mm.  Hg  Kaninchen). 
Leiteten  sie  nun  mit  dem  von  Ewald  angegebenen 
Apparat  künstliche  Respiration  ein,  bei  welcher 
die  Lugenaufblasung  unter  weit  niedrigerem  Druck  er- 
folgte (35  Hund.  25  Kaninchen),  so  erhielten  sie  nach 
2 — 3 Standen  bei  Hunden,  nach  etwa  1 — 1 ' Stun- 
den bei  Kaninchen  Pneumothorax  und  Luft  im 
Herzen.  Dehnt  man  die  Zeit,  während  der  man  ven- 
tilirt.  noch  weiter  aus  als  nöthig  ist.  um  Luft  im  Her- 
zen nachweisen  zu  können,  so  kommt  es  zu  allgemei- 
nem Emphysem.  In  das  Herz  gelangt  die  Luft  nicht 
auf  dem  W'ege  der  Lymphbahnen  (Unterbindung  des 
Ductus  thoracicus  ändert  Nichts),  sondern  durch  die 
Blutgefässe  und  zwar,  beim  todlen  Thier  hauptsäch- 
lich, durch  die  Art.  pulmonalis.  Beim  lebend  ventilir- 
ten  Thier  findet  sich  die  Luft  zuerst  im  linken  Herzen. 
Die  C^ronargefasse  vermitteln  den  Uebergang  von 
Luftbläschen  aus  einer  Herzbälfte  in  die  andere  (am 
todten  Thier  nachgewiesen).  Der  Pneumothorax  ent- 
steht leichter  als  Lufteiolritl  in  die  Blutbahn.  Das 
HautÖdom  geht  nur  von  der  Trachea  ans.  Die  aus 
dem  so  erzeugten  Pneumothorax  genommene  Lunge 
zeigt  sich  unter  Wasser  innerhalb  weiter  Druckgreozen 
noch  als  luftdicht.  Indem  die  Verft.  als  absolut«  Dich- 
tigkeit die  Eigenschaft  einer  Meuibran  definireo,  bei 
Steigerung  des  Druckes  eher  zu  zerreissen,  als  eine 
tropfbare  oder  elastische  Flüssigkeit  durebzulassen. 
sprechen  sie  diese  Eigenschaft  dem  Lungengewebe  ab 
und  erkennen  ihr  eine  relative  Dichtigkeit  zu,  welche 
darin  besteht,  dass  ihr  Gewebe  bei  Vermehrung  des 
Druckes  ohne  zu  ^zerreissen  für  Luft  durchdringlich 
wird.  Einige  Fälle  aus  der  Litteratur,  in  denen  bei 
Anwendung  der  Bauefapresse  auffallend  schnell  ein 
l’nenmolborax  bei  gesunden  Lungen  sich  entwickelt 
haben  oder  plötzlicher  Tod  eiogetrelen  sein  soll,  füh- 
ren Verff.  auf  die  von  ihnen  domonstririe  Eigenschaft 
des  Lungengewebes  zurück.  Die  historischen  oder 
mythischen  Suicidien  ohne  äussere  Mittel  und  coram 
populo,  wollen  die  Verff.  nicht  durch  den  Weber’schen 
Versuch,  sondern  auf  Grund  der  Undichtigkeit  der 
Lungen  erklären.  Bei  den  Vorversueben  an  Maximal- 
und  Minimal-Mauometern  bat  sich  ergeben,  dass  ein 
Thier  den  höchsten  Exspirationsdruck  bei  möglichst 
grosser  Füllung  des  Thorax  mit  Luft,  den  grössten 
Inspirationszag  nach  einer  maximalen  Exspiration  er- 
reicht. 

Hermann  (4)  giebt  der  Streitfrage  über  die 
Entstehung  der  Aspiration  des  Thorax  beim 
Neugeborenen  (vor).  Ber.  S.  205)  dadurch  eine 
neue  Wendung,  dass  er  nachweist.  dass  diese  Aspira- 
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tion  (in  der  LeichensieHaDg)  ebenso  wenig  nach  der 
ersten  Athmung  existirt.  wie  nach  Bernsteines  neue- 
sten ErmiUelungen  rorber.  Anstatt,  wie  Bernstein 
getban  hat.  wo  es  sich  darum  handelte,  die  Aspiration 
nach  der  ersten  Lnngendehnung  naebzaweisen,  die 
Lungen  todtgeboroner  Kinder  mit  dem  Blasebalg  auf- 
zublasen,  hat  er  die  Leichen  solcher  Neugeborenen  auf 
Aspiration  des  Thorax  untersucht,  welche  erst  eisige 
Zeit  nach  der  Geburt  gestorben  waren  und  unzweifel- 
haft und  kräftig  gealhmet  hatten.  Zur  Untersuchung 
kamen  Leichen  von  Kindern,  die  eine  Stunde  bis 
8 Tage  nach  der  Geburt  gelebt  halten.  Bei  diesen 
sinkt  die  Lunge,  welche  der  Thoraxwand  überall  an- 
liegt, nach  Eröffnung  des  Thorax  nicht  zusammen. 
Tbeilt  man  die  Reserveluft  Residualluft,  welche  in 
der  Leiche  des  Erwachsenen  die  Lunge  erfüllt,  in  die 
Luftmenge,  welche  bei  Eröffnung  des  Thorax  aus  der 
Trachea  entweicht  („CoÜapsluft'*}und  diejenige,  welche 
danach  zurüokbleibt  («Minimalluft'^),  so  kann  man 
sagen,  dass  die  Lunge  in  der  Leiohe  des  neugebore- 
nen Kindes,  welches  geathmet  hat,  nur  Minimalluft 
und  keine  Collapslufl  enthalt.  Ist  die  Luftröhre  bei 
der  flerstellung  eines  Pneumothorax  geschlossen,  so 
entfernt  sich,  wenn  man  die  Wirkung  der  Schwere 
.lusscbliesst,  die  Tboraxwand  dieser  Leichen  nicht  von 
der  Lungenoberfläche,  der  Brustkorb  hat  in  diesen 
Leichen  also  .auch  schon  vor  der  Eröffnung  seine 
Gleichgewichlsligur.  Verf.  bezeichnet  es  als  dem- 
nächstige  Aufgabe  zu  beslimmen,  in  welchem  Stadium 
der  extrauterinen  Entwicklung  die  Ueberlegeobeit  der 
Waebstbumsintensitat  des  Thorax  über  die  der  Lunge 
zu  der  später  sicher  vorhandenen  Aspiration  des  Thorax 
führt. 

Schreiber  (5)  weist  nach,  dass  bei  narcotisirten 
und  curarisirten  Hunden  mechanische  und  elec- 
Irische  Reizung  des  centralen  Phrenicus- 
stumpfes  im  Bereich  des  Stammes  und  der 
Wurzeln  von  einer,  meist  geringen,  aber  nachweis- 
baren Blutdrucksteigerung  beantwortet  wird. 
Nach  Durebsebneidung  der  Wurzeln  (obere  aus  dem 
5.,  untere  aus  dem  6.  Cervicalnerren)  war  die  Rei- 
zung im  Bereich  des  Stammes  erfolglos.  Die  obere 
Wurzel  erwies  sich  gelegentlich  als  unwirksam,  wäh- 
rend der  Stamm  reagirte. 

Knoll  (6)  unterwarf  die  centripetalen  Fasern 
aller  Yagusaste  (ausschliesslich  des  Ramus  auri- 
cularis)einer  systematischen  Untersuchung  bezüglich 
ihrer  Wirkungsweise  auf  die  Athmung  und 
theilweisc  auch  in  Bezug  auf  ihr  Ausbreitungs- 
gebiet Reizung  am  centralen  Stumpf  des  Nervus  pba- 
ryngeus  (Kaninchen)  übt  keinen  Einfluss  auf  die  Ath- 
mung aus,  weder  direct  noch  durch  Vermittelung  des 
Schluckmecbanismus.  die  einzige  beobachtete  Reaction 
war  leichte  Contraction  des  Pharynx.  Die  auf  mecha- 
nische Reizung  des  Au.sbreitungsgebietes  dieses  Nerven 
erfolgenden  Schluckbewegungeo  und  „Scbluckatbmun- 
gen**  werden  durch  deu  Nerv,  trigemious  vermittelt. 
Jegliche  Heizung  des  centralen  Stumpfes  des  Laryn- 
geus  superior  giebt  am  nicht  narcotisirten  Kaninchen 
exspiratorisebe  Athmungshemmung  mit  eingeschalteten 


pSobluckathmungen*,  welche  letzteren,  ebenso  wiedas 
gelegentliche  Husten  (Kaninchen!),  in  genügend  star- 
ker Chloralnarcose  aasbleiben.  Die  Anschauung  von 
Francois-  Frank,  dass  der  Nervus  laryngeus  in  der- 
selben Weise  auf  die  Athmung  wirke  wie  jeder  andere 
sensible  Nerv,  trifft  weder  für  das  Kaninchen,  noch 
auch  für  Hund  and  Katze  zu,  wenn  auch  bei  letzteren 
beiden  Tbierarten  mit  den  typischen  Einwirkungen 
auf  das  Athem-Oentnim  solche  allgemein  sensibler 
Natur  interferiren.  Ausbreitungsgebiet  der  cenlripe* 
talen  Fasern  des  Laryngeus  superior  ist  beim  Kanin- 
chen die  Keblkopfschleimhaut  oberhalb  des  Ringknor- 
pels, und  zwar  nicht  ganz  unilateral.  Gegen  mecha- 
nische Reize  ist  diese  Gegend  sehr  empflndlich  und 
auf  dieselben,  sowie  auch  auf  Eintropfen  einer  phy- 
siologischen Kochsalzlösung  von  Zimroertemperatar 
reagirt  sie  wie  der  Nervenstamm  auf  electrische  Reize. 
Gegen  Gase  und  Dämpfe  ist  sie  sehr  nnempflndlich. 
and  zwar  gegen  stark  abgekühlte  Luft,  Tabackraueb. 
Dampf  von  Chloroform,  Aetber,  ja  von  Ammoniak.  Der 
Laryngeus  inferior  versorgt  beim  Kaninchen  die  Schleim- 
haut des  Athemrobrs  vom  Ringknorpel  bis  unterhalb 
der  Brustapertur.  Uebertritt  von  Fasern  aus  dem  I^a- 
ryogeus  superior  in  den  Recurrens  (Galen*s  Anasto- 
roose)  ist  bei  diesem  Thier  nicht  nachzuweisen.  Eine 
wesentliche  Differenz  in  der  Reaction  dieser  beiden 
Nerven  und  ihres  Ausbreitungsgebietes  konnte  nicht 
coDstatirt  werden,  nur  dass  vom  superior  leichter 
Schlackbewegungen.  vom  inferior  leichter  Hasten  aus- 
gelöst werden  und  dass  in  tiefer  Narcose  dieAthmongs- 
hemmung  bei  letzterem  leichter  versagt  als  bei  erste- 
rem.  Beim  Hunde  nimmt  der  Laryngeus  inferior  nur 
an  der  loDerration  des  Brusttheils  der  Trachea  An- 
tbeil.  wahrend  der  ganze  Halsibeil  vom  superior  durch 
Vermittelung  der  Galen'schen  Anastomose  versorgt 
wird.  Da  die  Galen’scbe  Anastomose  beim  Menschen 
verhältnissmässig  dünn  ist,  die  Trachealzweige  des 
Recarrens  Jedoch  sehr  zahlreich  sind;  da  der  Laryn« 
geos  inferior  sich  beim  Menschen  im  Aufsteigen  von 
der  Brust  zum  Kehlkopf  stark  verjüngt,  während  die 
Verjungung  dieser  Nerven  beim  Hunde  gerade  in  um- 
gekehrter Richtung  erfolgt,  so  hält  es  K.  für  sehr 
wabrsebeinUeb.  dass  die  sensible  Innervation  der 
Trachea  beim  Menschen  wenigstens  vorwaltend  durch 
den  Laryngeus  inferior  erfolgt.  Gegen  kalte  Luft  ist 
die  innere  Lungenoberfläche  und  die  Schleimhaut  des 
BrusUheilsderTracheaebeDsounempfindlich  wie  die  der 
höheren  Partien  des  Athemrobrs.  Im  Uebrigen  vermit- 
teln die  Rami  tracbeales  inferiores  et  pnlmonales  des 
Brustvagus  inspiratorische  und  exspiratorisebe  Reflexe. 
Dies  geht  aus  den  Hering-Breuer^sohen  Versuchen 
hervor;  ferner  daraus,  dass  Inhalation  von  Chloroform, 
durch  tiefe  Tracbealfistel,  inspiratorischen,  von  Ammo- 
niak theils  inspiratorischen,  theils  exspiratorischen 
Reflex  hervorruft  Auf  Reizung  dieser  Fasern  führt  K. 
auch  die  Athmungsstörungen  zurück,  die  Frangois- 
Frank  nach  Cbloralinjection  ins  Herz  eintreten  sah 
und  auf  Reizung  sensibler  Herznerven  bezogen  bat. 
Umschnürt  man  an  dem  mit  Schonung  der  Pleurasäcke 
freigelegton  Herxen  des  Kaninchens  die  Pulmonalis, 
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so  tritt  zunächst  keine  wesentliche  Aenderung  der 
Äthznung  ein.  und  zwar  auch  dann  nichts  wenn  man 
gleichzeitig  mit  der  Umschnürung  Chloralhydral  in  die 
Jugular>Vene  injicirt.  Da  also  weder  die  Einwirkung 
reizender  Substanzen  auf  das  Endocard.  noch  die  Com* 
pression  des  Hertens  (Knoll)  einen  Reflex  auf  die 
Atbmung  auslost,  und  da  endlich,  wie  K.  im  Gegen- 
satz zu  Frank  Ündet.  die  isolirte  Depressorreizung 
die  Athmung  nur  in  äusserst  geringfügiger  und  incon- 
stanter  Weise  beeinflusst,  so  sieht  er  keine  Veranlas- 
sung für  die  Annahme,  dass  eine  wesentliche  Bezie- 
hung zwischen  dem  Erregungszustände  der  sensiblen 
Herznerven  und  den  Athembewegungen  besteht.  Cen- 
tripetale  Erregung  des  Baucbvagus  vermittelt  bei  Hun- 
den und  Katzen  ausgeprägte  Aibmungsbemmung,  bei 
Kaninchen  nicht. 

Laffont  (7)  sab  bei  erwachsenen  Thiercn  die 
Heizung  des  peripheren  Vagus  oder  Recur* 
rensstumpfes  keinen  Einfluss  auf  die  Athmung  aus- 
üben,  bei  Jungen  Thieron  dagegen  im  wachen  Zustand 
die  Atbmung  stillostellen  und  in  der  Narcese  eine 
Athmung  mit  deutlichen  Zeichen  absoluten  Glottis- 
verschlusses  hervorrufen  (inspiratorisches  Einzieben 
des  oberen  Thorax).  Verf.  erklärt  die  Erscheinungs- 
reibe so,  dass  bei  älteren  Thieren  die  Glottis  respira- 
toria  selbst  bei  fester  Anlagerung  der  Giessbecken- 
kuorpel  ofl^en  bleibe,  bei  jungen  Thieren  dagegen  völlig 
verschlossen  werde.  In  wachem  Zustand  merke  das 
Thier  die  Unlähigkeit  zu  atbmen  und  höre  auf.  Athem- 
anstrengungon  zu  machen,  in  der  Karcose  trete  diese 
Hemmung  nicht  ein. 

Predöricq  (8)  beherrscht  die  Frequenz  der 
Athmung  bei  Kaninchen  dadurch  in  sicherer  Weise, 
dass  er  den  Boden  des  vierten  Ventrikels  ab- 
wechselnd abkühlt  und  erwärmt.  Die  Abküh- 
lung geschieht  durch  Eisstückeben,  welche  auf  die 
Kantengrube  aufgelegt  werden  und  sie  bedingt  Ver- 
langsamung der  Athmung  (nicht  bis  zum  Stillstand) 
durch  Verlängerung  der  activ  gewordenen  Espirationeo. 
Zur  Erwärmung  dient,  nach  Wegnahme  des  Eises  und 
Auftupfen  des  abgetliauten  Wassers  strahlende  Wärme, 
bei  deren  Einwirkung  dieAthmung  wieder  beschleunigt 
wird.  Nimmt  man  die  Abkühlung  so  vor,  dass  die 
Kälte  (erzeugt  durch  Verdunstung  von  Aetber  oder 
Application  vonKältemiscbungen)  durch  die  Membrana 
obturatoria  hindurch  auf  die  Medulla  oblongala  wirkt, 
so  tritt  die  Kältewirkung  zwar  später  ein.  kann  aber 
bis  zn  vollständigem  Athenistiilsland  bei  schlagendem 
Herzen  getrieben  werden.  Bei  Thieren.  die  durch  Ab- 
kühlung der  Medulla  oblongala  oder  durch  toxische 
Chloraldosen  dem  Tode  nabe  gebracht  sind,  ruft  Rei- 
zung des  centralen  Stumpfes  des  Halsvagiis,  Atbem- 
stillstand  in  Exspiration  hervor,  an  den  sich  der  Tod 
unmittelbar  anschliessen  kann.  Fröderieq  nimmt 
wohl  mit  Recht  an,  dass  die  von  ihm  beschriebene 
Kältewirkung  auf  eine  durch  localisirte  Abkühlung 
hervorgernfene  Erregbarkeitsverminderung  der  Medulla 
oblongata  zurückzofübren  sei.  Da  während  der  Kälte- 
wirkung  Zerstörung  des  Noend  vital  ebenso  deletär 
wirkt  wie  sonst,  die  von  Brown-Söqnard  und 


Langendorff  für  diese  deletäre  Wirkung  verant- 
wortlich gemachte  Heizung  hemmender  Fasern  aber 
durch  die  Kältewirkung  ausgeschlossen  zu  sein  scheint, 
so  erkennt  er  in  seinen  Versuchen  einen  Beweis  für 
die  Existenz  des  Athemeentmms  in  der  Medulla  oblon- 
gata und  — abgesehen  von  jungen  strychnisirten 
Thieren  — für  die  funclionelle  Abhängigkeit  der  tiefer 
gelegenen  Athemmuskel-Centren  von  erstorem.  (Vergl. 

Jahresber.  pro  1881.  S.  197).  Beim  Kaninchen  und 
noch  weit  ausgesprochener  bei  der  Ente  (Taucher) 
ruft  Eintauchen  von  Schnauze  resp.  Schnabel  in 
Wasser,  ja  schon  Bespritzen  mit  Wasser  exspira- 
torischen  Athemstillstand,  bei  der  Ente  bis  zur 
Dauer  von  12  Minuten  ben’or.  Beim  Kaninchen  ist 
die,  weit  früher  erfolgende  erste  Athembewegung  In- 
spiration, bei  der  Ente  Exspiration. 

Nach  Langendorff  (9)  atbmen  Maikäfer, 
denen  Kopf  und  erster  Brustring  abgerissen  ist  noch 
] Stunde  lang  ungeschwäcbt  weiter.  Bei  Libellen 
(der  mothmassiieh  phylogenetisch  ältesten  Insecten- 
form)  kann  man  sogar  Kopf  und  Thorax  vollständig 
entfernen,  ohne  dass  am  isoHrten  Hinterleibe  die  Ath- 
mungen  zunächst  auch  nur  zeitweise  erlöschen.  Auch 
an  Fragmenten  des  Hinterleibes  der  Libelle  sah  Lan- 
gendorff, selbst  wenn  sie  nur  noch  1 V,  Abdominal- 
ringen  entsprachen,  Athembewegungen.  Jedes  Hinter- 
leibssegment der  Libelle  bat  also  sein  eigenes  Athem- 
cenlrum.  Die  Frequenz  der  Athembewegungen  des 
Maikäfers  ist  in  hohem  Grade  von  der  Temperatur  ab- 
hängig, beide  andern  sich  in  gleichem  Sinne.  Cbloro- 
formirte  Maikäfer  zeigen,  nach  einer  Sistirung  der 
Athmung  von  mehreren  Minuten  Dauer,  periodisches 
Athmen  — alle  Minuten  etwa  erschien  eine  Gruppe 
von  3 — 6 tiefen  langsamen  Atbmungen,  dann  Pause 
bis  zur  nächsten  Gruppe. 

Steiner  (10)  führt  den  Nachweis,  dass  die 
Athembewegung,  welche  den  Schluckact  be- 
gleitet, nicht  auf  Verschiebung  der  Lungen  durch 
die  Bewegung  dos  Digestionstractus,  sondern  auf  In- 
nervation des  Zwerchfells  beruht,  von  welcher  er  zeigt, 
dass  sie  mit  Donders*  zweitem  Stadium  des  Schluck- 
acles  (Contraciion  des  Pharynx)  synchron  erfolgt,  ln 
der  Apnoe  löst  centripetale  Erregung  des  Laryngeus 
Superior  Scbluckbewegungen  und  bei  jeder  derselben 
eine  zugehörige  Athembewegung  aus.  Nach  grosser 
Morpbiumgabe  mit  darauf  folgendem  ergiebigem  Ader- 
lass zeigen  Kaninchen  einen  Zosiand,  den  Steiner 
«toxohämorrbagisebeAsphyxie'*  nennt  und  der  charac- 
terisirl  ist  durch  Stillstand  der  Athmung  bei  Fort- 
dauer des  Herzschlages  und  bei  Erhaltung  der  Reflex- 
erregbarkeit  und  des  Gefässtonus.  Im  ersten  Stadium 
dieses  Zustandes  löst  Vagus-Heizung  eine  Reihe  von 
Athembewegungen  aus.  die  so  lange  dauert  wie  der 
Reiz  und  in  diesem  Stadium  ist  auch  jede  Schluck- 
bewegung noch  von  einer  Athembewegung  begleitet. 

Bald  verliert  der  Vagus  seinen  Einfluss  auf  die  Ath- 
roung  und  dann  ist  durch  Reizung  des  Laryngeus 
Superior  zwar  nocbSchluckbewegnng  zu  erzielen,  jeder 
Schluck  verläuft  nun  aber  ohne  Athembewegung. 

Hieraus  schliesst  Steiner,  dass  die  Sohluckatbmung 
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nur  durch  Vermittlung  des  Athemcentrums  ausgelöst 
werden  könne.  Die  Slimmbandbewegungenf  welche 
bei  Athem-  und  Schluckbewegungen  in  gleichem  Sinne 
auftreten,  begleiten  auch  in  jenem  zweiten  Stadium 
der  toxohämorrhagiscben  Asphyxie  die  Schluckbewe- 
gungen. sind  aber  in  demselben  ebenso  wenig  wie  die 
Athembewegungen  durch  Vagusreizung  henrorzurufen. 
Steiner  nimmt  deshalb  für  diese  Stimmbandbewe- 
gungen ein  besonderes  Centrum  an,  welches  einerseits 
vom  Schluck-  andererseits  vom  Athem-Centrum  aus  in 
Erregung  versetzt  werden  könne. 

K n 0 1 1 (11)  dringt  in  einem,  bekannte  Thatsachen 
behandelndenVortrag  darauf,  dass  die  Autoren,  welche 
sich  mit  dem  sogenannten  „periodischen  Athmen** 
beschäftigen,  schärfer  zwischen  derjenigen  Athemform, 
deren  Typus  Biot's  meningitisches  Atbmen  ist 
(Gruppen  gleich  frequenter  und  gleich  tiefer  Athem- 
züge,  durcli  Pausen  getrennt),  und  dem  Choyne-Stokes- 
sehen  Phänomen  (Pause,  Anschwellen  der  Atbmung 
in  Frequenz  und  Tiefe,  Abschwellen,  Pause)  unter- 
scheiden mögen.  Gesunde  Menschen  zeigen  im  Schlaf 
nie  Cheyne-Stokes'scbes,  sondern  nur  BiotVhes  Ath- 
men.  Letzteres  lasst  sich  bei  Thieren  leicht  hervor* 
rufen,  ersteres  nur  durch  Combination  verschiedener 
Eingrilfe,  am  besten  durch  sensible  Reize  in  tiefer 
Narcose. 

Pano  (12)  findet,  dass  Schildkröten,  die  im 
wachen  Zustand  regelmässiges  rhythmisches  Atbmen 
zeigen,  im  Winterschlaf  und  in  Chloroform- 
narcose  periodisch  athmen  (Typus  von  Biot). 
Die  Periode  ist  eine  doppelte,  insofern,  als  die  Dauer 
der  Pausen  allmälig  zu-  und  wieder  abnimmt.  Wache 
Schildkröten  zeigen  beim  Athmen  indifferenier  Gase 
Dyspnoe,  winterschlafende  nicht,  bei  letzteren  sind 
sogar  die  Pausen  bei  SauerstofTathmung  kürzer  als  bei 
Athmung  von  Stickstoff  oder  Wasserstoff.  Winter- 
schlafende  Schildkröten  reagiren  in  der  Aihempause 
nicht  durch  Atbmung  auf  sensible  Reize.  Sie  ver- 
tragen reine  Stickstoff-,  Wasserstoff-,  ja  Koblenoxyd- 
athmung  sehr  lange. 

Mayer  (13)  bat  die  . Athempause"*  und 
„terminale  Atbmung'*  erstickender  Thiere 
(Högyes)  einer  näheren  Untersuchung  unterzogen. 
Bringt  man  die  Thiere  beim  Beginn  der  Aihempause 
unter  Bedingungen,  die  für  die  Atbmung  günstig  sind, 
so  kann  die  „terminale  Athmung'*  den  Tod  nicht  ab- 
wendon.  wohl  aber  kann  mau  die  Thiere  vollkommen 
wieder  herstcllen,  wenn  man  bei  Beginn  der  Atbem- 
pause,  oder  auch  erst  bei  Beginn  der  terminalen  Ath- 
niung  kräftige  künstliche  Athmung  einleitet.  Wieder- 
holt man  diesen  Versuch,  so  wird  die  Aihempause 
immer  kürzer.  Aihempause  und  terminales  Athmen 
tritt  auch  nach  Sperrung  der  llirnarterien  und 
nach  Unterdrückung  der  gesammten  Circulation  auf, 
ebenso  bei  Ersticken  durch  Pneumothorax  und  Ver- 
schluss der  Trachea,  bei  Ersticken  in  kleinem,  abge- 
schlossenen Raum  (0-Mangel)  oder  in  grossem  (CO,- 
Anhäufung),  auch  ändert  Vagotomie  nichts.  Inder 
Athempause  reagirt  der  Athemapparat  nicht  auf  sen- 
sible Heize.  Im  Gegensatz  zum  Atbemeentrum  stellen 


diejenigen,  welche  Oefasstonns,  Herzperiode  und  will- 
kürliche Mosonlatur  beherrschen,  ihre  Tbätigkeit  ein, 
ohne  dass  einem  Stadium  der  Functionslosigkeit  ein 
letztes  Aufflackern  der  Lebensänsserung  sich 
anschliesst. 

Joseph  (14)  bestimmte  (unter  Langendorff's 
Leitung)  die  Z eit,  welche  vergebt  1)  von  Reizung 
des  Halsmarks  zwischen  3.  und  4.  Wirbel  beim 
Kaninchen,  dessen  Medulla  oblongata  unmittelbar 
unterhalb  des  Calamns  scriptorius  durchschnitten  war. 
und  welches  zwischen  den  Reizungen  durch  künst- 
liche Athmung  am  Leben  erhalten  wurde,  bis  zum  Be- 
ginn der  durch  die  Reizung  ausgelösten  Inspiration 
zu  1 * , Hundertel  Secunden  (Spinallateoz);  2)  nach 
Durchlrennung  der  Medulla  oblongata  oberhalb  der 
Alae  cinereae  und  Vagotomie  von  Reizung  der  distalen 
Oblongatabälfte  bis  zn  der  hierdurch  (in  einer  der 
langen  Athempausen  des  spontan  athmenden  Thieres) 
ausgelösten  Inspiration  zu  4V4  Hundertel  Secunde 
(Bulbärlatenz);  3)  von  der  Reizung  des  Nervus 
ischiadicus.  welche  in  einen  durch  Trigeminosreizang 
bervorgernfeneQ  Athemstillstand  fiel,  bis  zu  der  hier- 
durch ausgelösten  Inspiration  bei  intacter  Medulla  ob- 
longata  sowohl,  wie  nach  Abtrennung  derselben  vom 
Halsmark  zu  4 bis  5 Hundertel  Secunden  (Reflex- 
latenz);  4)  von  Reizung  des  Vagus  während  einer 
Athempause,  wie  sub  2 bis  zu  der  hierdurch  aus- 
gelösten Inspiration  zu  16  Hundertel  Secunden.  Aus 
der  beträchtlichen  Differenz  zwischen  der  Bnlbärlatenz 
und  Spinallatenz  wird  geschlossen,  dass  die  aus  der 
Oblongata  stammende  inspiratorische  Erregung  nicht 
direct,  sondern  durch  Vermittlung  spinaler  Cen- 
tre n auf  die  Atbemmuskeln  übertragen  wird;  aus  der 
Einflusslosigkeit  der  Intaclheit  der  Medulla  oblongata 
auf  die  Reflexlatenz,  dass  die  von  sensiblen  Spinal- 
nerven ausgelösten  Athemrefleie  durch  diese  spinalen 
Centren  und  nicht  durch  die  Medulla  oblongata  ver- 
mittelt werden;  aus  der  grossen  Länge  der  Vagus- 
latenz, dass  der  Vagus  durch  Vermittelung  sowohl 
bulbärer,  als  auch  spinaler  Centren  auf  die  Athmung 
wirkt. 

Laborde  (15)  ruft  durch  percutanen  Ein- 
stich in  den  Boden  des  vierten  Ventrikels, 
welcher  den  Noeud  vital  nur  oberflächlich  oder  eine 
Stelle  in  seiner  Umgebung  trifft,  vorübergehende  re- 
spiratorische Syncope  bei  unverändertem  Herz- 
schlag von  secunden-  bis  minutenlanger  Dauer  hervor. 
Das  Thier  erholt  sich  und  der  Versuch  wird  mit 
gleichem  Erfolg  wiederholt.  Vagotomie  und  bei  jungen 
Katzen  Abtrennung  des  Orosshirns  ändert  nichts. 

Grebant  und  Quinquaud  (16)  weisen  im  Blut 
von  Föten,  welche  Hündinnen  entnommen  sind,  die 
langsam  durch  Kohlenoxyd  getödtet  wurden,  dieses 
Gas  nach.  Es  ist  im  Fötalblut  allerdings  in  geringerer 
Menge  vorhanden,  als  im  mütterlichen,  und  zwar  fan- 
den sich  in  einem  Palle,  in  dem  das  mütterliche  Blut 
16,5  pCt.  CO  enthielt,  im  fötalen  nur  2,9  pCt  (in 
einem  anderen  10.5  pCt.  resp.  1,8  pCt.).  Somit  ist 
einer  Angabe  von  Högyes  gegenüber  bewiesen, 
dass  das  Kohlenoxyd  bei  genügend  langsamer 
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Vergiftung  y welche  za  genügend  hohem  Gehalt  des 
mütterlichen  Blutes  fuhrt,  überhaupt  rom  Fötalblut 
aufgenommen  wird. 

[Holmgreu,  Fritiof,  Om  RoseotbaNFalks  försok 
och  dees  tjdning.  Upsala  läkarefSr.  fürhandl.  Bd.  18. 
p.  203. 

Der  Vf.  interpretirt  den  Rosenthal -Falk'schen 
Versuch  (sofortiger  Stillstand  derAthmung  beim  Unter- 
tauchen eines  Kaninchens  ins  Wasser,  s.  Hermsnn*s 
Handb.  der  Phys.  Bd.  IV.  Tbeil  2.  S.  252)  dabin, 
dass  der  Stillstand  in  Bzspirationsstellung 
von  Reizung  des  Trigeminus  in  der  Schleimhaut 
der  Nase  herrührt,  während  die  Benetzung  der  Bauch- 
und  Brustwand  mit  Wasser  stärkere  und  tiefere  Inspi- 
rationen veranlasst. 

Hierüber  ntellle  der  Yerf.  folgende  Versuche  an: 
Nachdem  durch  Anbringen  einer  Trachealcanüle  mit 
Gummischlaucb  die  Athmung  des  cbloralisirten  Kanin- 
chens auch  während  des  Untertaucheos  im  Wasser  ge- 
sichert war,  wurde  das  Kaninchen  an  ein  Brett 
festigt,  welches  ins  Wasser  bequem  eingetauebt  werden 
konnte.  Bisweilen  wurde  anstatt  Cbloralisirung  Eistir- 
patioD  des  Grosshirns  ausgeführt.  Mittelst  einer  Seiten- 
leitung wurde  die  Athmung  mit  einem  Marey’seben 
Polygraph  auf  eine  langsam  rotirende  Trommel  ver- 
zeichnet Ein  Signal  markirtc  den  Zeitpunkt  fürs 
Eintauchen  und  Wiederberaosnebmen  des  Kaninchens 
aus  dem  Wasser. 

Es  zeigte  sich  Jetzt,  dass,  wenn  das  Kaninchen  mit 
den  Fussen  voraus  eingetauetit  wurde,  die  Inspirationen 
stärker  wurden,  während  dagegen  das  Eintauchen  vom 
Kopfende  an  aofangend  Stillstand  in  der  Bzspirations- 
stelloDg  bewirkte. 

Wurde  vor  dem  Eintauchen  des  Kaninchens  in  der 
letztgenannten  Weise  (Kopfende  voraus)  eine  Cautsebuk- 
lamelle  so  vor  der  Nase  des  Tbieres  angebracht,  dass 
das  Wasser  nicht  bereindriogen  konnte,  dann  blieb 
auch  der  Stillstand  io  der  Kzspirationsstelluog  aus; 
wurde  der  Versuch  nach  Entfernung  der  Cautsebuk- 
lamelle  wiederholt,  trat  sofort  wieder  Stillstand  ein. 

(^stUa  Bsbr.) 

IV.  nysItUgie  der  Ihieriiehei  Wime. 

1)  Daoilewsky,  B.,  Ueber  die  Wärmeproduction 
und  Arbeitsleistung  des  Menschen.  Pflüger^s  Archiv. 
XXX.  S.  175,  — 2)  Grefberg,  W.,  Der  Einfluss  des 
warmen  Bades  auf  den  Blutdruck  und  die  flamsecretion. 
Zeitsebr.  f.  klin.  Med.  V.  Hft  1.  — 3)  Senator,  11., 
Ueber  einige  Wirkungen  der  Erwärmung  auf  den  Krois- 
lanf,  die  Athmung  and  Hamabsooderung.  du  Bois- 
Reymond's  Archiv.  Festschrift.  S.  187.  — 4)  Krddä- 
rioq,  L.,  Sur  la  rägulation  de  la  tempäraturc  cbez  les 
animaux  ä sang  chaud.  Mäm.  couronn6  par  la  classe 
des  Sciences  de  i'Acad.  roy.  de  Belg  Vol.  IV.  1882. 
p.  687.  — 5)  Bert,  P.,  Note  sur  quelques  pb6nomeoes 
du  refroidissement  rapide.  Compt.  rend.  de  la  Soc.  de 
Biol.  p.  99.  — 6)  Sarda,  Contributions  ä l’6tude  des 
iemp4ratures  peripbäriques.  Paris. 

DaniUwsky  (1)  sieht  in  den  von  ibm  und 
Hechenberg  in  Stobmann's  Laboratorium  neuer- 
dings aasgeführten  Bestimmungen  der  Verbrennungs- 
wärmen  von  Stärke,  Fett,  Rohrzucker  und  Eiweiss, 
welche  bekanntlich  beträchtlich  höhere  als  die  von 
Kran  kl  and  gefundenen  Werthe  ergeben  haben,  eine 
Bestätigung  der  von  M.  Traube  auf  Grund  der  calori- 
metrischen  Thierversuebe  Dolong's  ausgesprochenen 


Vermntbung,  dass  die  Verbrennungswärme  des 
Kohlenstoffs  im  Organismus  zu  9600  Cal.  statt 
zu  8080  angenommen  werden  müsse.  Aus  der  Ver- 
gleichung der  unter  dieser  Annahme  aus  der  Verbreii- 
nungswärme  der  Elemente  berechneten  und  der  von 
ibm  durch  directe  calorimelrische  Bestimmung  gefun- 
denen Verbrennungswärme  des  Eiweisses  zieht  D.  „mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  den  Schluss,  dass  eine 
vollständige  Oxydation  des  Eiweisses  eigentlich  mehr 
Wärme  liefert,  als  seiner  Elementarzusammensetzung 
entspricht,  vorausgesetzt  die  Richtigkeit  der  Annahme, 
dass  der  Sauerstoff  im  Eiweissmolecül  mit  entsprechen- 
der Menge  des  H zu  HjO  verbunden  ist.  Das  kann 
offenbar  nur  dadurch  erklärt  werden,  dass  bei  der  Bil- 
dnng  des  Eiweisses  ein  bestimmtes  Quantum  der 
lebendigen  Kraft  gebunden  wird,  was  mit  gewissen 
Cyanverbindungen  eine  Analogie  zeigt.  Weitere  Unter- 
suchungen müssen  diese  ausserst  wichtige  Frage  ge- 
nauer erledigen.**  Auf  Grund  der  neueren  Werthe  der 
Verbrennungswärmen  der  Nafarungsstoffe,  des  Traube- 
schen  Werthes  der  Verbrennungswärme  des  Kohlen- 
stoffes und  sonstiger  in  der  Literatur  vorhandener  gut 
verbürgter  Angaben  stellt  Verf.  nun  Berechnungen  an, 
deren  Resultate  von  denjenigen  früherer  erheblich  ab- 
weichen. 

Als  gesammten  Kraftvorrath  eines  Men- 
sehenvon66Kgrm.  Körpergewicht  findet  er  94,133,360 
Cal.  oder  40,007,000  Kgrm.-Mtr.,  als  tag  liehe  Wärme- 
produotion  des  erwachsenen  Menschen: 


Bei  pbysiol.  Minimum  der  Nahrung  . 1,800,000  Cal. 
• verminderter  Kost,  vollkommener 

Ruhe 1,989.000  , 

, stickstofffreier  Kost 2,480.000  , 

„ gemischter  Kost,  mittlerer  gewöhn-  1 3,210,000  „ 

lieber  Arbeit  / 3,241,000  „ 

„ verstärkter  Kost,  starker  Arbeit  . 3,646,007  „ 

« verstärkter  Kost,  sehr  angestrengter 

Arbeit 3,780,000  „ 


ln  verschiedenen  Lebensaltern: 


Atter. 

Körper- 

gewicht. 

Tägliche 

Wärme- 

production. 

Die  Wärme- 
menge auf 
1 Kilo. 

8 T,ge. 

3,5  Kilo. 

377,000 

107.700 

Ik  Jahr. 

10  „ 

1.0.34.7tK) 

103.5<K) 

8 . 

•20  . 

I,379.41XJ 

6K.970 

10 — 15  Jahr. 

32  . 

1,721,100 

53.780 

Erwachsener. 

66  „ 

3.210,000 

48.640 

• 

7.3  . 

3,210,000 

42.800 

Die  Zahlen  der  letzteren  Columne  zeigen  deutlich, 
dass  die  Wärmeproduction,  bezw.  der  Stoffwechsel  auf 
die  Einheit  des  Körpergewichtes  bezogen,  sich  dem 
Alter  umgekehrt  proportional  verändert.  Vergleicht 
man  die  tägliche  Kraftzufiihr  in  der  Nahrung  mit  dem 
gesammten  Kraftvorrath.  so  findet  man.  dass  der  erste 
um  27  (resp.  22)mal  kleiner  ist,  als  der  zweite;  bei 
starker  Arbeit  aber  steigt  dieses  Verhältniss  nur  un- 
bedeutend auf  1 :23  resp.  1:19.  Der  Quotient  aus 
der  Wärmeproduction  am  ersten  Tage  des  llungems 
durch  den  gesammten  Kraftvorrath  ist  ' resp.  ' 3,. 
Da  die  maximale  Dauer  des  llungems  beim  Wa.sser- 
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tnnken  40 — 50  T&ge  betragen  kann,  so  ergiebt  sich, 
wenn  man  annimmt,  dass  die  Wärmebildung  beim 
Hungern  proportional  der  Hamstoffansscbeidong  fällt, 
dass  der  Tod  eintrilt.  wenn  etwa  82 — 90  pCt.  des 
gesammten  Kraftvorrathes  verbraucht  sind.  Der  Quo- 
tient der  täglichen  Kraftproduction  (bei  starker  Ar- 
beit) durch  die  gleichzeitige  Wärmeproduction  stellt 
sich  auf  1 : 6.85  (1  : 6,  Helmholtz),  wenn  man  nur 
die  nach  aussen  geleistete  Arbeit  in  Betracht  zieht,  auf 
1 :4,6,  wenn  man  auch  auf  die  innere  Arbeit  (Herz, 
Athemmuskeln  etc.)  Rücksicht  nimmt.  Da  bei  den 
besten  Dampfmaschinen  nahezu  des  Aequiialentes 
der  producirten  Wärme  als  äussere  Arbeit  erscheint, 
so  stehen  sie  in  der  Ausnutzung  chemischer  Spann- 
kraft dem  Organismus  nicht  mehr  weit  nach. 

Grefberg  (2)  bat  an  curarisirten  Hunden  den 
Rinfluss  untersucht,  welchen  Bäder  in  Wasser 
von  42^0.  auf  Blutdruck  und  Nierensecre- 
tion  ausüben.  Die  Hunde  waren  nüchtern.  Der 
Blutdruck  stieg  bedeutend,  die  Rierensecretion  meist 
deutlich,  oft  erheblich.  Durchschnnidung  der  Nerv, 
splanchnici  batte  auf  die  Blutdruckänderung  nur  ge- 
ringen Einfluss,  die  Harnsecretion  wurde  nach  der- 
selben etwas  stärker  vermehrt,  als  bei  intaoten 
Splanchnicis. 

Senator  (3)  brachte  in  der  Körpertemperatur 
von  Kaninchen  dadurch  Aenderungen  hervor, 
dass  er  ihren  Rumpf  mit  einem  doppelwandigen  Blech- 
manlel  umgab,  durch  welchen  er  verschieden  tempe- 
rirtes  Wasser  hindurch  leitete.  Die  Thiere  waren  auf- 
gebunden und  lagen  ohne  Narcotica  oder  Curare  still 
genug,  um  Blutdruckmessuogen  zu  gestatten.  Er- 
schrecken, welches  übrigens  möglichst  vermieden 
wurde,  ging  mit  Sinken  des  Blutdruckes  einher.  Zu 
schnelle  Aenderung  der  Temperatur  des  Blechmantels 
bringt  Störungen  wegen  Reizung  sensibler  Hautnerven. 
Waren  alle  Complicationen  vermieden,  so  zeigte  sich, 
dass  im  Allgemeinen  mit  dem  Steigen  der 
Körpertemperatur  (gemessen  im  Rectum)  über 
die  Norm,  auch  der  Blutdruck  steigt.  Da  die 
Druckerhöhung  nicht  unmittelbar  nach  Er- 
wärmung der  Haut  eintrilt.  sondern  einige  Zeit, 
10  bis  20  Minuten  später,  wenn  die  Rectaltemperatur 
bereits  einen  höheren  Stand  eingenommen  hat,  so 
muss  sie  die  Folge  der  direoten  Einwirkung  des  er- 
wärmten Blutes  auf  das  Herz  oder  die  nervösen  Cen- 
tren  sein.  Es  gelingt  viel  leiciiter  die  Temperatur 
unter  die  Nofm  berabzudrücken,  als  dabei  den  Blut- 
druck zu  verändern.  Bei  abnorm  hohen  und  zumal 
sehr  hoben  Temperaturen  ist  der  Blutdruck  beweg- 
licher, d.  h.  leichter  zu  Schwankungen  und  besonders 
zum  Absinken  von  der  während  des  Ansteigens  der 
Temperatur  erreichten  Höhe  geneigt.  Die  Puls- 
frequenz steigt  bei  der  Erwärmung  früher 
als  der  Blutdruck.  Die  Aenderungen  der  ersteren 
waren,  namenUicb  bei  längerer  Versuchsdauer,  im  All- 
gemeinen unregelmässiger  als  die  de.s  letzteren.  Bei 
den  höchsten  Körpertemperaturen  wurde  einigemal 
bedeutende  Verringerung  der  Pulsfrequenz  beobachtet. 
Beschleunigung  der  Atbemfrequenz  mit  Ver- 


tiefung der  Atbemzüge  tritt  fast  unmittelb  ar 
mit  Erwärmung  der  Haut  ein,  jedenfalls  bevor 
die  looentemperalur  irgend  eine  Steigerung  über  die 
normalen  Grenzen  hinaus  erkennen  lässt.  In  zwei 
Versuchen  an  Kaninchen, denen  dasHalsmark  uolerhaib 
desAbganges  der  Nervi  phrenici  durchschnitten  worden 
war,  die  allerdings  auch  noch  während  des  Versuches 
starben,  wurde  eine  nur  unerhebliche  Beschleunigung 
der  Athmung  bei  der  Erwärmung  beobacbiet.  Deshalb 
wird  die  bei  der  allgemeinen  Erwärmung  des  Körpers 
eintretende  Wärmedyspnoö  in  erster  Linie  auf  Reizung 
der  sensiblen  Hautnerven  in  zweiter  auf  die  Erwär- 
mung der  nervösen  Atbmungscenlren  bezogen. 

Frödärieq  (4)  betrachtet  als  Maass  der  Wär- 
meproduction den  Verbrauch  an  Sauerstoff. 
Letzteren  bestimmt  er  mit  nicht  ganz  einwandfreien, 
aber  iu  Anbetracht  der  erheblichen  Grösse  und  Regel- 
mässigkeit der  beobachteten  Werthe  wohl  zulässigen 
Methoden  an  sich  selbst  und  an  Kaninchen  unter 
Bedingungen,  aber  welche  von  anderer  Seite  meist 
gute  Beobachtungen  vorliegen.  Bemerkeoswerih  ist. 
dass  Verf.  in  Versuchen  an  sich  selbst  bei  Abkühluni? 
von  der  Körperoberfläcbe  aas  die  Zunahme  des  Sauer 
stofTverbrauebs  nicht  dem  Sinken  derKörpertemperatur. 
sondern  der  Intensität  des  Kältegefühls  proportional 
findet,  dass  Abkühleo  der  Einathmungsluft  die  Sauer- 
stoITaufnahme  nicht  vermehrt,  dass  bei  Kaninchen 
locale  starke  Abkühlung  der  Nackengegend,  die  bis 
auf  die  Medulla  ohlongata  wirkt,  die  Sauerstoffauf- 
nähme  berabsetzl.  dass  Erhöhung  der  Aussentemperatur 
die  Sauerstoffaufnabme  steigert. 

V.  Fkjiialagie  des  KrelsUafs. 

1)  Liebig,  G.  v.,  Weitere  Untersuchungen  über  die 
Pulscun’e.  du  Bois-Reymond’s  Arcb.  Festschrift.  S.  1. 

— 2)  Kries,  J.  v.,  üeber  die  Beziehungen  zwischen 
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schrift der  Naturf.-Ges.  zu  Freiburg.  S.  67.  — 3)  Wink- 
ler, C.,  Brieven  over  de  Polsbeweging  in  de  Aderen. 
Weekblad  van  bet  Nederlandsch  Tijdschr.  voor  Geneesk, 
p.  229.  — 4)  Klug,  Ferd.,  Untersuchungen  über  den 
Herzstoss  und  das  Cardiogramm.  du  Bois-Reymond’» 
Arch.  S.  394. — 5)  Albert,  E.,  Einige  kymographische 
Messungen  am  Menschen.  Oest.  med.  Jahrb.  S.  249. 

— 6)  Jager,  S.  de,  Sur  la  force  aspiratrice  du  coeur. 
Arch.  Neerl.  des  scienc.  natur.  XVIII.  p.  259.  — 7) 
Derselbe,  üeber  die  Saugkraft  des  Herzens.  Pflüg. 
Arch.  XXX.  S.  491.  — 8)  Derselbe,  üeber  das  Ver- 
bältniss  des  arteriellen  61utdruck.s  bei  plötzlicher  In- 
■sufficienz  der  Aortenklappen.  Ebendas.  XXXI.  S-215. 

— 9)  Marey,  Ectopie  congenitale  du  coeur.  Gaz.  med. 
de  Paris,  p.  498.  — 10)  Fr4d4ricq,  L.,  De  l'infiuence 
de  )a  respiratioD  sur  la  circulation.  Arcb.  de  Biolog. 
1882.  Vol.  III.  p.  55.  — 11)  Moreau,  J.  et  A.  Le- 
eränier,  Sur  les  variatioos  respiratoires  de  la  pre^- 
sion  sanguine  chez  le  lapin.  Ibid.  p.  285.  — 12)  Le- 
gros, Em.  et  M.  Griffö,  Sur  Pinfiuence  de  la  respira- 
tion  sur  la  pression  sanguine.  Bull,  de  l'acad.  rov.  de 
Belg.  3 sär.  T.  VI.  No.  8.  — 13)  Jager,  S.  de,  De 
Adembalingsscbommelingen  in  de  arterieele  Bloedsdruk- 
king.  Weekblad  van  hei  Nederl  Tijdschr.  voor  Geneesk. 
1882.  p.  369.  — 14)  Derselbe,  Welchen  Einfluss  hat 
die  Abdominalrespiration  auf  den  arteriellen  BluUruck? 
Pflüg.  Arch.  XXXIII.  S.  17.  — 15)  Peltesobn,  F., 
Die  Theorien  über  die  Ursachen  der  respiratoiischen 
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BlutdruckasehwuikQngen.  Diss.  in&og.  BerliD.  — 16) 
Taljanieff,  A>  Einigte  Beobacbtangen  am  Blutkreis- 
laufsapparat.  C^ntralbl.  für  die  med.  Wiss.  S.  401.  — 
17)  Klog,  F«rd.,  Ueber  den  Eiafiass  der  Kohlensäure 
und  des  Sauerstoffs  auf  die  Funotion  des  Saugethier- 
herzens.  du  Bois-Reymond’s  Aroh.  S.  1S4.  — 18)  Ehr- 
maon,  S.,  Beitrag  zur  Physiologie  der  Herzspitze. 
Oest.  med.  Jahrb.  S.  141.  — 19)  Ewald,  J.  R.  und 

R.  Kobert,  Ueber  das  Verhalten  des  Sängethierher- 
aena,  wenn  Luft  in  dasselbe  geblaseo  wird,  Pflüg.  Arch. 
XXXI.  S.  187.—  20)  Lauge ndorff,  0.,  Ueber  rbyth* 
mische  Thätigkeit  der  Herzspitze.  Bresl.  ärztl.  Ztscbr. 

S.  65.  — 21)  Kronecker,  H.  u.  Th.  Hays,  Ueber 
die  Aendernngen  der  Lebtungsfähigkeit  und  der  Erreg- 
barkeit des  ermüdenden  Proschherzens  du  Bois-Rey- 
mond's  Aroh.  S.  263.  — 22)  Pohl-Pincus,  Ueber 
die  trophiscbe  Wirkung  tod  Hersreizen.  Ebend.  S.  261. 
— 23)  Derselbe,  Ueber  die  Muskelfasern  des  Frosch- 
herzens. Ebendas.  S.  272.  — 24)  Bo  11,  Fr.  und  0. 
Langendorff,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Lympb- 
berzen.  Ebendas.  S.  329.  — 25)  So  mmerbrod t,  J., 
Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Innerration  des  Her- 
zens. Bresl.  ärztl.  Ztschr.  S 5.  — 26)  Sewall,  H. 
and  F.  Donaldson,  On  tbe  influence  of  rariatious 
of  intracardiac  pressure  upon  the  inhibitory  actioo  of 
tbe  vagus  nerve.  Tbe  Journ.  of  pbysiolog.  Vol.  m. 
p.  357.  — 27)  Couty,  Sur  P4tat  du  pneumogastrique 
appele  epuisement.  Compt.  rend.  de  la  soo.  de  Biel, 
p.  83.  ~ 28)  Wooldridge,  L.,  Ueber  die  Function 
der  Karomemerven  des  Säugetbierberzens.  du  Bois- 
Reymond's  Arcb.  S.  522.  — 29)  Pa w low,  J.,  Zur 
Frage  von  der  Innervation  des  Hundeherzens.  Central- 
blatt  für  die  medioin.  Wissensch.  No.  4 u.  5.  — 30) 
FranQois-Franck,  Nerfs  sensibles  du  ooeur.  Compt 
rend.  de  la  soc.  de  Biol.  p.  399.  — 31)  Derselbe, 
Effets  des  obangements  de  la  pression  intra-p4ncardi- 
que  sur  la  circulation  reineuse  des  rentricules  du 
coeur,  ä l'4tat  normal  et  dans  quelques  conditions  pa- 
thologiques.  Ibid.  p.  217.  — 82)  Zybulsky,  N.  u. 
W.  Wartanow,  Ueber  die  Beziehungen  des  N.  de- 
prussor  zum  N.  vagus.  St  Petersb.  med.  Woohensebr. 
No.  25.  — 33)  Krooecker,  H.  u.  R.  Nicolaides, 
Ueber  die  Erregung  der  Gefässnervencentren  durch 
Summation  electhscber  Reize,  du  Bois-Reymond’s  Arcb. 
S.  27.  — 34)  Löwit,  M.,  Ueber  die  Gegenwait  von 
Ganglienzellen  im  Bulbus  aortae  des  Froschberzens. 
Pflüg.  Arch.  XXXI.  S.  88.  — 35)  Dastre  et  Morat, 
Contribution  ä l’6tudo  des  ganglioos  sympathiques. 
Lenr  role  tonique  et  inbibitoire;  leur  rapport  avec  les 
nerfs  vasomoteurs.  Compt.  rend.  de  la  soc.  de  Biol. 
p.  104.  Compt  rend.  T.  96.  p.  446.  — 36)  Diesel- 
ben, Sur  les  oerfs  vaso-dilatateurs  du  membro  inf^- 
rieur.  Arch.  de  Pbysiolog.  norm,  ct  path  3 sär.  I. 
p.  549.  Compt.  rend.  T.  97.  p.  331.  Compt  rend. 
de  la  800.  de  Biol.  p.  470.  — 37)  Istamanow,  S., 
Ueber  deu  Einfluss  der  Reizung  sensibler  Nerven  auf 
deu  vasomotorischeu  Apparat  beim  Menschen.  St  Pe- 
tersb. med.  Wochenschr.  S.  209.  — 38)  Bowditch, 
P.  and  W.  Warren,  Plethysmographische  Untersuchun- 
gen über  die  Geßssnerven  der  Extremitäten.  Centralbl. 
für  die  med.  Wiss.  S.  513.  — 39)  Roy,  C.  S.,  Neue 
Untersuchungsmethude  von  Niere  und  Milz.  Biolog. 
Centralbl  S.  397.  — 40)  Cobnbeim,J.  u.  Cb.  Roy, 
Untersuchungen  über  die  Circulation  in  den  Nieren. 
Vireb.  Arch.  Bd.  92.  S.  424.  — 41)  Setsebenow, 
J.,  Notiz  über  den  Nierenblutkreislauf.  Pflüg.  Arcb. 
XXXI.  S.  411.  — 42)  Bourceret,  P.,  De  la  circu- 
lation des  doigts  et  de  la  circulation  d6rivative  des 
extr4mit4s.  Compt  rend.  T.  96.  p.  1085.  — 43)  Jud4e, 
Revue  critique  des  differentes  tbeories  sur  les  mouve- 
ments  et  les  bruits  du  ooeur.  Compt  rend.  de  la  soc. 
de  biol.  p.  593.  — 44)  Pearson,  C.  J.,  A uew  arti- 
ficial Schema  for  sehowing  the  relations  between  arte- 
rial  and  venous  blood-pressure.  Dubl.  Joum.  of  med. 
•cioD«.  3.  ser.  Vol.  LXXVL  p.  438.  — 45)  Fran^ois- 


Franok,  Not«  sur  un  double  Hanometre  enrogistreur 
ä mercure  etc.  Compt  rend.  de  la  soo.  de  Biol.  p.  389. 
— 46)  Fick,  A.,  Eine  Verbesserung  des  Rlutwellen- 
zeiebners.  Pflüg.  Arcb.  XXX.  S.  597.  — 47)  Turrd, 
R.,  La  circulation  du  sang.  Trad.  de  Tespagnol  par 
J.  Robert  Paris.  — 48)  Ueuli,  J.,  Die  Verande- 
ruogen  von  Puls  und  Temperatur  bei  clevirten  Glie- 
dern. Diss.  Leipzig.  — 49)  Ruanlt,  A.,  Reoberches 
sur  le  ponls  capillaire  visible.  These.  Paris.  — 50) 
Toi  SOU,  J.,  Contribution  ä r4tude  des  premiers  4tats 
du  coeur.  These.  Paris.  — 51)  Danileffsky,  K., 
Ein  neues  Kymorbeostat.  Wratsch.  p.  22.  — 52) 
Setsebenoff,  J.,  Neue  Form  einer  Blutpumpe.  Ibi- 
dem. p.  18. 

Kries  (2)  gebt  von  der  Einsicht  aus,  dass  es  zur 
Zeit  noch  an  den  Grundlagen  allgemein  theore- 
tischer Natur  fehle,  welche  erforderlich  wären,  um 
das  sich  massenhaft  ansammelnde  experimentelle 
Material  über  die  Pulswelle  (Moens,  Mosso, 
Grashey,  Liebig)  angemessen  zu  verwerthen.  Er 
disentiri  io  strenger  und  klarer  Weise  die  Differential- 
gleichungen, welche  bei  Schlauchwellen  für  Druck  und 
Slromgeschwindigkeit  massgebend  sind,  wenn  man 
erstens  von  der  inneren  Reibung  der  Flüssigkeit  ab- 
sieht und  zweitens  diese  berücksichtigt.  Die  Giltigkeit 
dieser  Gleichungen  wird  einerseits  an  weilen,  anderer- 
seits an  engen  Schläuchen  durch  Experimente,  welche 
quantitative  Behandlung  zulassen,  verifleirt.  Die  aus 
den  Gleichungen  berechneten  Werthe  stimmen  sehr 
gut  mit  den  experimentell  ermiltelteo.  Ans  den  an 
die  Gleichungen  geknüpften  Betrachtungen  folgt:  dass 
wenn  die  Reibung  vernachlässigt  werden  kann  und 
keine  Reflexion  der  Schlancbwelle  eintritt,  der  ganze 
zeitliche  Verlauf  des  Druckes  und  der  Geschwindigkeit 
an  demselben  Punkt  des  Schlauches  derselbe  ist,  da.ss 
also  auch  die  Maxima  des  Druckes  und  der  Geschwin- 
digkeit genau  zusammenfallen.  Werden  Schlauch- 
wellen  durch  einen  periodischen,  sprungweisen  Wechsel 
der  Geschwindigkeit  am  Anfänge  des  Schlauches  er- 
zeugt, so  erhält  man  hier  auch  einen  jedesmal  gleich- 
zeitig sprungweise  wechselnden  Druck  und  an  jedem 
anderen  Punkt  des  Schlauches  ebenfalls  (um  dio  Fort- 
pflanzuugszeit  der  Schlauchwelle  durch  die  Schlauch- 
strecke  verspätet)  gleichzeitige  periodische  sprungweise 
Aenderungen  des  Druckes  und  der  Geschwindigkeit. 
Bei  einmaligem  Gescbwindigkeitswecbsel  erhalt  man 
einen  einmaligen  Druckwechsel  und  nichts  weiter. 
„Die  Theorie  ergiebl  also  auch  unter  diesen  Umstän- 
den schlechterdings  keine  seenndäron  Wellen.  Dem- 
nach röhren  denn  auch  wirklich  alle  Erscheinungen, 
welche  als  Rückstoss- Elevationen  oder  Schliessungs- 
wellen  bezeichnet  werden,  von  Umständen  her,  die 
gar  nichts  anderes  sind  als  Wellenreflexionen.  Ist 
wegen  der  Enge  des  Schlauches  die  Reibung  nicht 
mehr  zu  vernachlässigen , so  lässt  die  Theorie  auch 
nicht  mehr  einen  vollkommenen  Synchronismus  der 
Druck-  und  Qeschwindigkeitsänderuogen  erwarten. 
Mit  jeder  sprungweisen  Aenderung  der  Gesciiwiiidig- 
keit  gleichzeitig  erfolgt  allerdings  auch  eine  sprung- 
weise Aenderung  des  Druckes,  nach  welcher  jedoch 
noch  eine,  sich  über  die  Phase  der  GesebwindigkeiU- 
Constanz  erstreckende,  allmälige  Druckänderung  in 
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gleichem  Sinne  abläuft.  Bei  Jeder  primären  Welle  er- 
fol;(t  Drnckänderung  und  Geschwindigkeitsäiulerunjf 
in  gleichem  Sinne,  wenn  eine  Geschwindigkeit  in  der 
Fortpdanzuiigsrichluiig  der  primären  Welle  ebenso  wie 
Druckzunahme  positiv  genannt  wird.  Bei  jeder  reflec- 
lirlen  Welle  erfolgt  Druck-  und  Geschwindigkeilsän- 
dening  in  entgegengesetztem  Sinne.  Fällt  ein  Druck- 
maximum mit  einem  Gescbwindigkeitsmaxiraum  zusam- 
men, so  ist  es  durch  eine  in  primärer  Richtung  sich 
fortpflanzonde  Welle  erzeugt,  fällt  es  mit  einem  Mini- 
mum der  Geschwindigkeit  zusammen,  so  muss  die 
Welle  reßectirt  sein.  In  Anbetracht  dieser  Beziehun- 
gen erwartet  K.  von  einer  weiteren  Ausbildung  und 
Anwendung  von  Methoden,  die  an  demselben  Ort  und 
zu  derselben  Zeit  die  Druck-  und  dieGeschwindigkeits- 
änderuDg  zu  verfolgen  gestatten,  die  werthvollsten 
Aufschlüsse. 

Winkler  (3)  hut  die  Volumänderungen  der 
Vena  jugularis  interna  an  gesunden  .Menschen 
gleichzeitig  mit  der  Puls-  oder  der  llerzstosscurve 
graphisch  aufgenommen  und  er  findet,  dass  die  Jugu- 
lariscurve  in  Jeder  Herzperiode  zwei  Erhebungen  zeigt. 
Die  erste  erreicht  ihr  Maximum  zur  Zeit  der  Systole 
der  Atrien,  die  zweite  gegen  das  Ende  der  Kammer- 
systole. Während  der  Herzpause  schon  beginnt  das- 
jenige Änscbwellcn,  welches  dann  während  der  Vor- 
hofscontraction  zum  ersten  Maximum  fuhrt.  Die  Er- 
hebungen sind  Stauungsersebeinungen.  die  Senkungen 
fallen  in  die  Zeiten  des  ungehinderten  Abflnsses  aus 
der  Vene  in  den  Vorhol  (Beginn  der  Vorhofsdiastole 
und  Beginn  der  Kammerdiastole).  Bei  Tricuspidal- 
insufficienz  ist  das  Absinken  von  der  ersten  Erhebung 
durch  eine  mit  dem  Beginn  der  Kammersystole  wach- 
sende intercurrente  Erhebung  unterbrochen. 

Klug  (4)  nahm  von  dem  freigelegten  Frosch- 
herzen Cardiogramme  auf.  Da  dio  Spitze  des 
normal  gelagerten  Froschberzens.  wie  man  nach  Spal- 
tung des  Sternums  und  Pericardiums  direct  sehen 
kann,  bei  der  Systole  nach  oben,  d.  h.  nach  der  Herz- 
basis zu  rückt  und  sich  dabei  etwas  nach  links  hebt, 
so  sind  ähnliche  Resultate  wie  am  freigelegten  Sauge- 
thierherzen  zu  erwarten,  namentlich  wird  sich  das  In- 
terferiren  zwischen  Volum-  und  Lageanderung  auch 
am  Froschherzen  studiren  lassen.  Jedes  dieser  Cardio- 
gramniö,  mag  es  von  der  Gegend  der  Basis,  von  der 
Milte  oder  der  Spitze  des  Ventrikels  gewonnen  sein, 
zeigt  nun  drei  Zacken,  die  aber  je  nach  dem  verschie- 
denen Ort  verschieden  stark  ausgebildet  sind.  Die  erste 
Zacke,  gewissermasson  nur  ein  Vorläufer  des  stärksten 
Anstieges,  fällt  noch  in  die  Ksmmerdiastole  und  ist 
durch  das  Einstronien  des  Blutes  in  die  Kammer  be- 
dingt. Die  sich  daraus  steil  entwickelnde  zweite  Zacke 
ist  (ausser  an  der  Herzspitze)  die  höchste,  sie  fällt  mit 
dem  Beginn  der  Kammersystole  zusammen,  sie  erreicht 
ihren  Gipfel  aber  vor  Beendignng  der  Kammersystole. 
Im  Beginn  dieser  Herzpbaso  überwiegt  nämlich  die 
durch  Muskelcontraction  bedingte  Vorwölbung  der  vor- 
deren llerzwand  überden  entgegengesetzten  Effect,  den 
die  Vuluroabnahme  durch  Austreiben  des  Blutes  allein 
äussern  würde,  ln  der  zweiten  Hälfte  der  Kammer- 


systole uberwiegt  dagegen  die  Volumveroiinderuug.  so- 
dass  während  diesesTbeiles  der  Herzperiode  das  Cardio- 
gramm  sinkt,  um  jedoch  kurz  vor  Beendigung  der 
Systole  noch  eine  Zacke  zu  entwickeln,  die  namentlicb 
an  der  Herzspitze  sehr  stark  ausgeprägt  ist  und  die  als 
der  Ausdruck  einer  die  Blutaustreibung,  also  auch  die 
Volumänderung  überdauernden  Zunahme  der  Muskel- 
contraction angesehen  werden  muss.  Der  absteigende 
Ast  dieser  Zacke  ist  steil  und  lang  und  schliesst  eine 
Periode  des  Cardiogramms.  Der  Vergleich  dieser 
Zacken  in  den  von  verschiedenen  Herzsteilen  gewon- 
nenen Cardiogrammen  macht  die  Deutung  der  Zacken 
recht  plausibel.  Dass  die  spitzen  Gipfel  der  zweiten 
und  dritten  Zacke  nicht  durch  Erschütterungen  bei 
Klappenscbluss  bedingt  sind,  wird  ausserdem  dadurch 
bewiesen,  dass  sie  nach  Ausschaltung  des  Klappen- 
spieles unveränderi  fortbestehen. 

Albert  (5)  gewann  unmittelbar  vor  der  Ausführung 
von  Amputationen  am  Oberschenkel  in  der  Chloroform 
Narcose  menscblicbe  Blutdruok-Curven  aus  der 
Tibislis  antica.  Die  mittleren  Druckhöhen  schwankten 
in  den  6 Beobachtungen  von  100  bis  160  Mm.  Queck- 
silber. Durch  passives  Erheben  des  Oberkörpers  wurde 
Steigen  des  Blutdruckes  in  der  Tibislis  antica  um  10 
bis  20  Mm.  bedingt.  Einzelne  Hostenstösse  markirten 
sich  in  der  Blntdruckcurve  durch  Erhebungen  um  20 
bis  30  Mm.  Eine  Esmarch’scbe  CinschnüruDg  des  an- 
deren Beines  trieb  den  Druck  um  15  Mm.  in  die  Höhe. 
Atbemsebwankungen  zeigten  die  Curven  bei  der  ruhigen 
Athmung  der  guten  und  tiefen  Narkosen  nicht. 

Jager  (6.  7)  fand,  In  Uebereinstimmung  mit  den 
früher  von  Goltz  und  Gaule  erhaltenen  Resultaten, 
unter  Benutzung  von  Maximal-  und  Minimalmano- 
metern  den  Maximaldruck  bei  Hunden  im  lin- 
ken Ventrikel  etwas  höher,  als  in  der  Aorta,  den 
Miniroaldruck  in  der  Aorta  stark  positiv,  im  Un- 
ken Ventrikel  negativ  nnd  zwar  bei  geschlosse- 
nem Thorax  zu  einigen  .30  Mm.  Quecksilber.  Nach 
Eröffnung  des  Thorax  fand  er  im  rechten  Ventrikel 
den  Minimaldruck,  ausser  nach  starken  Blulverlusien 
und  bei  geschwächter  Herzkraft,  auch  noch  negativ 
und  zwar  oft  gering,  zu  5—3  Mm.,  manchmal  aber 
auch  recht  beträchtlich,  zu  20 — 38  Mm.  Im  rechten 
Vorbof  war  der  Minimaldruck  auch  nach  Eröffnung  des 
Thorax  noch  negativ,  wenn  auch  nur  sehr  schwach, 
zu  2— -6  Mm.  Aus  dem  hohen  Minimaldruck  in  der 
Aorta  schliesst  Vf.,  dass  der  negative  Druck  im  Ven- 
trikel nicht  durch  die  Trägheit  der  hinausgeschossenen 
Blutsäule  entstehen  kann,  wie  Mo e ns  gemeint  hat. 
und  dass  sich  die  „Schliessungsweile^  dieses  For- 
schers in  der  Aorta  überhaupt  nicht  au.sbilde.  Den 
negativen  Minimaldruck  im  Vorhof  führt  er  auf  Aspi 
ration  des  Ventrikels  zurück,  die  dieser  bei  der  Dia 
Stole  auch  unabhängig  von  der  Aspiration  des  Tborav 
entfaltet.  Die  Dia.siole  des  Vorhofs  ist  nicht  activ.  Ais 
Ursache  der  diastolischen  Saugkraft  des  Ventrikeb 
sieht  er  die  Elasticität  derVentrikelwand  an,  während 
seine  Erfahrungen  über  das  Ausbleiben  der  Aspiration 
nach  .starkem  Hlulverlmsi  doch  weit  eher  zu  Gunsten 
der  Erection  des  Ventrikels  durch  die  diastoLi.scb  ver- 
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stärkte  Fällang  der  Coronararterien(B  rucke)  sprechen 
würde,  deren  er  nicht  gedenkt.  Die  Füllung  des  Ven- 
trikels geschieht  zum  Theil  durch  Aspiration,  zum  an- 
deren Theil  durch  den  positiven  Druck  im  Venen- 
sTstem,  welchem  die  Füllung  des  Vorhofs  allein  zuzu- 
scbreiben  ist. 

Derselbe  (8)  gleicht  einen  Widerspruch  zwischen 
Angaben  von  Rosenbacfa  und  Cohnheim  einerseits 
und  von  Goddard  andererseits  aus,  indem  er  zeigt, 
dass  bei  Hunden  künstlich  erzeugte  Insuffi- 
cienz  der  Aortenklappen  kein  merkliches  Absinken 
des  Blutdruckes  zur  Folge  hat  (Kosenbach. 
Cohnheim),  während  dies  bei  Kaninchen,  wie  God- 
dard angegeben  hatte,  allerdings  der  Fall  ist. 

•Marey  (9)  hat  einen  von  Tarnier  zuerst  vorgc- 
stellten  Fall  congenitaler  Herz-Eotopie  unter- 
sucht. 

bandelt  sich  um  eine  Spaltung  des  Brustbeins 
«eiche  sich  bis  8 Ctm.  unter  das  Jugulum  erstreckt. 
Di«  Stemal-Fissur  stellt  einen  dreiseitig  begrenzten 
Raum  dar,  in  welchem  das  mit  den  Ventrikel-Aien 
senkrecht  herabbängende  Herz  nur  von  der  Haut  be- 
deckt ist.  Das  senkrechte  Herabhängen  des  Herzens 
bis  in  die  Regio  epigastrica  ist  durch  eine  mit  der 
Stemalfissur  verbandene  Spaltung  des  Zwerchfells  be- 
dingt. ln  der  unteren  Partie  des  dreiseitigen  Raumes 
kann  die  Hand,  die  Hautdecke  vor  sich  bersebiebend, 
bis  hinter  die  Ventrikel  Vordringen,  Zwei  sehnige 
Züge,  welche  sich  von  der  hinteren  Fläche  der  Ven- 
trikel nach  abwärts  zum  Zwerchfell  spannen,  verhindern 
die  Betastung  der  hintern  Vorbofsfläcben.  Trotz  der 
Spaltung  der  Diaphragma  kann  die  Frau  mit  grosser 
Energie  die  Bauebpresse  in  Bewegung  setzen.  Die  Frau 
ist  immer  gesund  gewesen,  das  Herz  functionirt  ziemlich 
normal,  man  bürt  nur  an  der  Basis  ein  ziemlich  starkes 
und  verlängertes  systolisches  Blasen,  welches  durch 
Enge  des  Aorteneinganges  verursacht  zu  sein  .scheint 
Der  Fall  ist  ähnlich  demjenigen,  welchen  Francois- 
Franck  1877  in  Colmar  untersucht  und  in  den  Ar- 
beiten aus  Marcy's  Laboratorium  beschrieben  bat.  In 
dem  vorliegenden  Fall  von  Tarnier  kann  man  sehr 
gut  fühlen,  wie  der  auf  die  Ventrikelfläche  gedrückte 
Finger  in  dem  Moment,  wo  die  Herzkammern  an  Volum 
abnehmen,  stark  zurückgestossen  wird.  Man  überzeugt 
sich  so  ganz  unmittelbar,  dass  die  Systole  den  Spitzen- 
stoss  hervorbringt.  Man  erhält  übrigens  dieselt^  Em- 
pfindung, wo  immer  man  den  Finger  gegen  den  Ven- 
trikel drückt,  ob  an  der  Spitze  oder  an  der  Basis,  an 
der  vorderen  oder  an  der  hinteren  Fläche.  Marey 
hat  den  Fall  benutzt,  um  gleichzeitig  vom  rechten  und 
linken  Ventrikel  Herzpulscurven  zu  gewinnen  und  bat 
vollkommen  Synchronie  aller  einzelnen  Phasen  con- 
statirt,  nicht  nur  bei  gewöhnlichem  sondern  auch  bei 
riperimentell  gestörtem  Herzschlag.  Wenn  er  nämlich 
etwas  stark  die  Kammerbasis  drückte,  so  erhielt  er 
Verdoppelung  der  Herzschläge.  Zwei  Systolen  voll- 
zogen sich  dann  mit  kurzem  Intervall,  darauf  traten 
nach  ziemlich  langer  Ruhe  wieder  zwei  schnelifolgende 
Systolen  ein  und  so  fort.  Diese  Störung  dauerte  fünf 
bis  sechs  Secutideo,  dann  stellte  sich  der  normale 
Rhythmus  wieder  her.  Auch  während  der  Dauer  dieser 
Störungen  bewahrten  die  beiden  Ventrikel  ihre  voll- 
kommene fuDctionelle  Synchronie. 

Predericq  (10)  ist  auf  Grund  seiner  eigenen 
Versuche  und  derer  seiner  Schüler  Moreau  et  Le- 
crenier  (1 1),  Legros  et  Griffe  (12)  zu  folgender 
Aosebauong  von  der  Beziehung  zwischen  Ath- 
iQung  und  Blutdruckschwankung  gelangt.  Der 


mechanische  Einfluss  der  Volum-  und  Druckverände- 
rungen in  Thoraz  und  Abdomen  bei  der  Inspiration 
würde  an  und  für  sich  Drueksteigerung  im  Aorten- 
system bedingen,  welche  sich  Jedoch  mit  einiger  Ver- 
zögerung geltend  machen  und  bei  den  Athmungen  von 
normaler  Frequenz  erst  während  der  nächsten  Exspi- 
ration in  die  Erscheinung  treten  würde,  nur  bei  ver- 
langsamter Atbmuog  schon  während  der  Inspiration 
selbst.  Wo  die  genannten  Momente  allein  wirksam 
sind,  wird  also  inspiratorische  Drucksenkung  und  ez- 
spiratorische  Drucksteigerung  die  Norm  sein,  wie  es 
bei  dem  ruhig  atbmenden  Kaninchen  ihatsächlich  be- 
obachtet wird.  Da  nun  aber  beim  roorphinisirten 
Hunde,  welchem  Thorax  und  Abdomen  weit  eröffnet, 
Pbrenici  und  Vagi  durchschnitten  sind,  so  dassjede  direct 
mechanische  und  reflectorische  Beziehung  zwischen 
Athmung  und  Kreislauf  aufgehoben  ist.  nach  Aas- 
setzen der  künstlichen  Athmung  Jede  Inspiration  eben- 
falls von  einer  Drucksenkung,  Jede  Exspiration  von 
einer  Drueksteigerung  begleitet  ist  (Traube-Hering- 
sche  Wellen,  so  nimmt  Frödöricq  allgemein  an,  dass 
mit  Jeder  inspiratorischen  Erregung  eine  Hemmung  im 
vasoconstrictoriseben  Centrum  gesetzt  werde.  Bei 
normal  atbmenden  Hunden  findet  nun  aber  während 
jeder  Inspiration  eine  Drucksteigerung  statt,  so  dass 
hier  ein  anderer  Factor  alle  bisher  genannten  über- 
compensiren  muss.  Dieser  Factor  ist  die  inspirato- 
rische PulsbeschleuniguDg,  welche  beim  normalen 
Hunde  sehr  stark  ausgesprochen  ist.  Will  man  diesen 
Factor  allein  ausscbalten,  so  darf  man  dies  nicht  durch 
Vagoiomie  tbun,  da  die  darnach  eiotretende  Ver- 
langsamung der  Athmung  ebenfalls  inspiratorische 
Drueksteigerung  bedingen  kann,  aus  dem  oben  ange- 
gebenen Grunde.  Unterdrückt  man  dagegen  beim 
Hunde  die  inspiratorischen  Pnlsbeschleunigungen  oder 
die  exspiralorischen Pulsverlangsamungen  durch  Mittel, 
welche  die  Athmung  nicht  wesentlich  ändern  (Atropin, 
traumatisches  Fieber,  starker  Aderlass),  so  erhält  man 
hei  dem  normal  atbmenden  Hunde  inspiratorische 
Drucksenkung  wie  bei  dem  normal  athmenden  Kanin- 
chen. Da  nun  bei  denjenigen  Tbieren,  welche  gleiche 
Pulszahl  in  beiden  Atbemphasen  zeigen  (Kalb,  Ham- 
mel. Meerschweinchen),  die  inspiratorische  Druckände- 
rung ebenso  wie  beim  Kaninchen  rein  negativ  ist, 
wenn  nicht,  wie  beim  Hahn  und  bei  der  Gans 
wegen  grosser  Langsamkeit  des  Ablaufes  der  In- 
.spiration  die  durch  die  Inspiration  bedingte  aber  ver- 
spätete Drueksteigerung  noch  wahrend  der  Inspiration 
Zeit  zu  ihrer  Entwickelung  findet,  da  dagegen  beim 
Schwein,  welches  ebenso  wie  der  Hund  inspiratorische 
PulsbeschleuniguDg  zeigt,  auch  in  Bezog  auf  die  in- 
spiratorische Drueksteigerung  Uebereinstimmung  mit 
dem  Hunde  herrscht,  so  wird  man  allgemein 
den  Hundetypus  der  Athemsebwankungen  des  Blut- 
druckes nur  dort  erwarten  dürfen,  wo  die  inspirato- 
rische Pulsheschleunignng  deutlich  ausgesprochen  ist. 
Da  Frödericq  und  seine  Schüler  letzteres  t^eim  Men- 
schen tur  gewöhnlich  nicht  finden  konnten,  so  nehmen 
sie  für  den  Menschen  hei  nicht  zu  langsamer  Athmung 
Athemschwanknngen  des  Blutdrucks  an,  wie  sie  das 


202 


Gau.  Physiologik. 


KaDinchen  zeigt,  d.  b.  reine  inspiratorische  Senknng 
und  ezspiratorische  Hebung.  Bei  willkürlich  verlang' 
samter  Atbmung  fand  Fr^dericq  allerdings  auch  bei 
sich  einen  deutlichen  Unterschied  der  Pulsfrequenz 
wahrend  der  In-  und  Kzspiration.  Die  rhythmischen 
Aendorungen  der  Pulsfrequenz  sah  Fredericq  beim 
Hunde  auch  noch  nach  Eröffnung  der  Brusthöhle  die 
nach  Aufhebung  der  künstlichen  Ventilation  eintreten- 
den  spontanen  Athembewegungen  begleiten.  Sie  kön- 
nen also  sicher  auch  ohne  Vermittelung  der  Vagus- 
endigungen  in  der  Lunge  entstehen.  Da  sie  auch  nach 
Eröffnung  der  Bauchhöhle  sowohl  als  des  Thorax  und 
nach  Durcbschneidung  der  Pbrenici  meistens,  wenn 
auch  nicht  mehr  sicher  beobachtet  werden  können,  so 
nimmt  Frödericq  als  Ursache  für  dieselben  eine  iso- 
chron mit  der  Athmungserregung  verlaufende  rhyth- 
mische Tonusänderung  des  llerzhemmungscentrums  io 
der  Medulla  oblongata  nicht  reflectoriscber  Natur  an. 
Unter  den  Factoren,  durch  welche  die  Atbmung  auf 
direct  mechanischem  Wege  Blutdruokschwankungen 
veranlassen  könnte,  will  Fredöricq  die  intrathora- 
calen  und  iniraabdominellen  Druckschwankungen  wegen 
ihres  im  Verhältniss  zum  arteriellen  Druck  und  seinen 
Schwankungen  unbedeutenden  Umfanges  nicht  gelten 
lassen.  Er  übersieht  hierbei,  dass  die  intratboracalen 
Druckschwankungen,  wie  Jager  zuerst  geltend  ge- 
macht hat,  wesentlich  auf  die  dünnwandigen  Venen 
wirken,  in  denen  der  Druck  ja  auch  gering  ist,  und 
er  führt  ein  Experiment  des  Referenten  (da  Bois*  Ar- 
chiv 1880,  S.  287),  dnrch  welches  derselbe  gezeigt 
hat,  dass  bei  alleiniger  Aendemng  der  intratbora- 
calen  Druckschwankungen  die  Atbemschwankungen 
des  Blutdruckes  sich  ändern  können,  in  irrthumlioher 
Weise  zu  seinen  Gunsten  an.  Referent  hat  nicht,  wie 
Fredöricq  angiebt,  die  Abhängigkeit  der  Atbem- 
schwankungen des  Blotdrucks  von  den  intratboracalen 
Druckänderungen  durch  Erhöhung  der  letzteren  über 
ihren  normalen,  sondern  durch  Herunterdrüoken  der- 
selben unter  den  normalen  Umfang  demonstrirt.  Erste- 
ses  halte  früher  Zuntz  gethan  und  dessen  Resultate 
dürfte  Prödöricq  in  seinem  Sinne  verwerthen,  nicht 
aber  die  des  Referenten. 

Jager  (14)  zeigt,  dass  die  Atbemscbwan- 
kungen  des  Blotdrucks  in  der  Carotis  und  Cru- 
ralis  bei  Hunden  (mit  durchtrennten  Vagis)  nur  um  die 
Fortpflaozungszeii  der  Blutwelle  gegen  einander  ver- 
schoben sind,  sonst  aber  völlig  synchron  verlaufen  und 
er  leitet  hieraus  einen  Beweis  dafür  ab.  dass  die 
intratboracalen  und  intraabdominalen  Druokschwao- 
kungen  nicht  durch  Vermittelung  der  grossen  Arterien, 
sondern  der  dünnwandigen  Venen  den  Blutdruck 
beeinflussen.  Gegen  Scbweinburg  macht  er  gellend, 
dass  nach  Phreniciisdurcbscbneidung  die  intraabdomi- 
nellen  Druckänderungen  im  Verhältniss  zu  den  Aihem- 
phasen  ihren  Sinn  ändern,  so  dass,  wenn  sie  alleinige 
Ursache  der  Athemschwaokungen  des  Blutdruckes 
wären,  auch  an  letzteren  eine  Umkehrung  wahrzu- 
nehmen sein  müsste,  was  weder  in  der  Carotis  noch 
io  der  Cmralis  der  Fall  ist  (selbst  nicht  nach  Durch- 
schneidung  der  Vagi  beim  Hunde,  wodurch  die 


respiratorische  Frequenzänderung  des  Pulses  ausge- 
schlossen ist).  Weder  Durcbschneidung  der  Pbrenici, 
noch  Eröffnung  der  Bauchhöhle,  noch  wechselnder 
Druck  auf  die  Bauchhöhle  bat  nach  den  Erfahrungen 
Jager*s  einen  derartigen  Einfluss  auf  die  Atbem- 
schwankungen des  Blutdruckes  in  Carotis  und  Cro- 
raiis,  dass  die  intraabdominalen  Druckschwankungen 
als  wirksamer  Factor  bervortraten.  Die  Druckscbwan- 
kungen  in  der  Carotis  bleiben  bestehen,  wenn  man 
nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle  die  Banchaorta  com- 
primirt  Ausserdem  entzogen  sich  die  intraabdomi- 
nellen  Druckschwankungen  bei  ruhiger  Athmung  und 
gewöhnlichem  Püllungszustande  der  Därme  wegen 
ihrer  Kleinheit  der  Messung.  Erst  bei  künstlich  mit 
Wasser  gefüllten  Därmen  wurden  sie  bestimmbar,  be- 
trugen aber  auch  dann  nur  etwa  + 5 Mm.  W'asser. 
J.  siebt  deshalb  die  intratboracalen  Dmckscbwankun- 
geu,  insofern  sie  die  Capacitat  der  grossen  Brustvenen 
und  dadurch  die  Stromgescbwindigkeii  in  den  Lungen- 
gefässen  beeinflussen,  als  einen  wesentlichen  und  die 
intraabdominellen  Druckschwankungen  nur  als  einen 
accidenlellen  Factor  bei  Erzeugung  der  Athemscbwan- 
kungen  des  Blutdruckes  an.  Er  befindet  sich  hierin 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  Referenten,  der  aus 
seinen  Experimenten  nicht,  wie  J.  anzunebmen  scheint, 
geschlossen  hat,  dass  die  Strorogescbwindigkeit  in  den 
Lungengefassen  sich  bei  der  Athmung  nicht  ändere, 
sondern  dass  die  Ursache  dieser  Aenderung  nicht  nur 
in  der  Volumänderung  der  Lunge  (Funke-Lat- 
scbenberger)  und  des  Abdomens,  sondern  wesent- 
lich auch  in  der  intratboracalen  Druckschwankuog  ge- 
sucht werden  müsse. 

Taljaozeff  (16)  sah  gelegentlich  bei  einem 
schwach  morphinisirten  Hunde  nach  beiderseitiger  Va- 
gotomie  ein  mit  dem  rechten  Ventrikel  verbundenes 
Manometer  nur  Atbemschwankungen  und  keine  Puls- 
scbwankungen  aufschreiben.  während  gleichzeitig  ein 
in  die  Carotis  endständig  eingebundenes  Manometer 
hoben  Druck  und  regelmässige  Pulse  verzeicbnete.  Er 
schliesst  auf  dauernde  Erschlaffung  des  rech- 
ten Herzens  und  siebt  den  gleichzeitigen  hohen 
Druck  in  der  Aorta  als  einen  Beweis  dafür  an.  dass 
die  Athembewegungen  ansreichen,  um  das 
Blut  mit  der  nöthigen  Geschwindigkeit  in 
den  linken  Vorhof  zu  treiben. 

Derselbe  (16)  präparirte  am  Hunde  nach  Eröff- 
nung des  Thorax  einige  Lungenäste  des  Vagus 
frei,  durchscbniit  sie  und  sah  ihre  centrale  Erre- 
gung von  depressorischem  Effecte  gefolgt, 
welchen  er  auf  Herz  und  Gefässe  bezieht,  da  er 
gelegentlich  auch  eintrat,  wenn  Frequenz  und  Kraft 
des  Herzschlages  nicht  wie  gewöhnlich  verändert  war. 
Durch  einseitige  Vagotomie  wurde  in  einem  Falle  der 
vorher  beobachtete  Effect  aufgehoben. 

K I ug  (1 7)  hatdieAenderungen  untersucht,  welche 
Herzschlag  und  Blutdruck  bei  Hunden  zeigen, 
wenn  man  ihre  Lungen  statt  mit  atmospärischer  Luft 
mit  einer  sehr  kohleusaurereicben  Luftmischung 
(20 — 40  pCl.)  mit  reinem  Sauerstoff  oder  rei- 
nem Wasserstoff  ventilirt.  Kobleusaureeioblasang 
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(40  pCt.)  macht  bei  inUcten  Vagis  and  unversehrtem 
Rückenmark  die  Pulsfrequenz  schon  in  der  ersten  Mi< 
nute  sehr  klein,  den  Blutdruck  sehr  hoch,  ist  das 
Rückenmark  durchschnitten  (zwischen Hinterhaupt  and 
Atlas)  und  sind  die  Vagi  intact,  so  sinkt  Pulsfrequenz 
und  Blutdruck,  ist  das  Rückenmark  intact.  die  Vagi 
durchschnitten,  so  steigt  der  Blutdruck  bald  sehr  be- 
deutend, die  Pulsfrequenz  nimmt  erst  beträchtlich 
später  etwas  ab,  sind  Vagi  und  Rückenmark  durch- 
schnitten. so  sinkt  Pulsfrequenz  und  Blutdruck  erst 
rom  Ende  der  ersten  Minute  an  allmälig  ab  und  nach 
5 — 6 Minuten  tritt  der  Tod  ein,  ohne  dass  vorher 
Torübergehende  Blutdrucksleigerung  eingetreien  wäre. 
Werden  an  einem  unversehrten  Thiero.  während  die 
Herzaction  durch  den  Einfluss  der  Kohlensäure  sehr 
verlangsamt  ist,  plötzlich  beide  N.vagi  durchschnitten, 
dann  tritt  sogleich  raschere  Pulsation  auf;  wird  hier- 
auf noch  das  Rückenmark  durchtrennt,  dann  ändert 
dies  die  Pulsfrequenz  nur  noch  unbedeutend,  gewöhn- 
lich wird  sie  nun  etwas  langsamer.  Die  Kohlensäure 
reizt  also  das  Herzhemmungs-Centrum  und  das  vaso- 
motorische Centrum  in  der  Medulla  oblongata,  lähmt 
aberdasintracardiale  Nervencentrum.  Sauerstoffmangel, 
durch  Wasserstoffeinblasungen  erzeugt,  wirkt  ganz 
ähnlich  wie  Kohlensäureanbänfung,  nur  dass  nach 
Vagotomie  und  Durchtrennung  des  Halsmarks  eine 
später,  vorübergehende  Blutdrucksteigerung  und  Puls- 
beschleunigung  auftritt.  Einblasungen  reinen  Sauer- 
stoffes ändern  am  unversehrten  Thier  Puls  und  Blut- 
druck sehr  unbedeutend  (schwache  Frequenzabnahme, 
geringe  Drucksteigening).  Wurde  das  Rückenmark 
durchschnitten  und  die  N.  vagi  unversehrt  gelassen, 
dann  erzeugte  die  Einblasung  reinen  Sauerstoffes  eine 
auffallende  Abnahme  der  Pulsschläge,  der  Blutdruck 
blieb  niedrig.  Sind  N.  vagi  und  Rückenmark  durch- 
schnitten, dann  ändern  sich  bei  Sanerstoffeinblasung 
Pulszahl  und  Blutdruck  wenig.  Wenn  aber  bei  einem 
in  der  angegebenen  Weise  operirten  Thiere  die  Sauer- 
stoffeinblasung längere  Zeit  (8  Minuten)  anhielt  und 
dann  jede  Athmung  suspendirt  wurde,  dann  blieb  die 
Zahl  und  Intensität  der  Herzschläge  8 Minuten  lang 
und  selbst  länger  ganz  unverändert;  erst  in  der  neun- 
ten Minute  trat  Puisbeschleunigung  auf.  welche  in  der 
10.  Minute  noch  weiter  stieg,  um  dann  bis  zum  Tode 
abzunehmen,  der  erst  in  der  15.  Minute  erfolgte. 
Während  der  Zunahme  der  Herzpulse  in  der  9.  bis 
10.  Minute  stieg  auch  der  Blutdruck.  Diesen  Aende- 
rungen  in  der  Zahl  der  Herzpulse  und  in  der  Höhe 
des  Blutdruckes  im  Beginn  der  letzten  5 äfinuten  ent- 
sprechen Erscheinungen,  welche  an  ähnlich  operirten 
Thieren  bei  Wasserstoffeinblasungen  bereits  iu  der 
zweiten  Minute  auflreten  und  in  der  Regel  nach  3 — 
4 Minuten  zum  Tode  führen.  Aus  diesen  Versuchs- 
resultaten  schliesst  Klug,  dass  „der  Sauerstoff  sowohl 
die  beschleunigenden  als  auch  die  hemmenden  Cenlren 
der  Herzaction  reize**  und  dass  er  resp.  das  Oxyhae- 
moglobin  „ein  constanter  Erreger  des  Herzcontraction* 
sei,  ferner  „das.s  Sauerstoffmangel,  ähnlich  der  Kohlen- 
säure, Reize  dem  Hemmungscentrum  und  dem  vasomo- 
torischen Mervencentrum  liefere,  zugleich  aber  auch 


die  Bescbleunigungscentren  zuerst  errege  und  dann 
lähme*. 

Ehrmann  (18)  wiederholte  mit  Hülfe  der  von 
Fleischl’s  Ortborbeonom  gelieferten  Reize  die 
früher  von  Bowditch,  Kronecker  und  v.  Basch 
über  Heizung  der  abgoklemmten  Herzspitze 
mit  Inductionsscblägen  angestelHen  Versuche  und 
kommt  ebenfalls  zu  dem  Resultat,  dass  unwirksame 
Reize  durch  Wiederholung  wirksam  werden,  und  zwar 
um  so  früher.  Je  näher  sie  in  Starke  der  Reizschwelle 
stehen.  Ersieht  hierin  jedoch  mit  Basch  nicht  eine 
„einfache  Summation  von  Reizen*,  sondern  er  legt 
Gewicht  auf  die  Vorstellung,  dass  „durch  die  mini- 
malen Reize  allmälig  Zustände  im  Uerzeu  geschaffen 
werden,  die  den  Erfolg  der  Reizung  fördern  oder  auch 
hemmen*. 

Ewald  und  Kobert  (19)  finden,  dass  Sänge- 
thierherzen  länger  wie  gewöhnlich  überleben, 
wenn  man  Luft  unter  einigem  Druck  durch  sie 
hindurch  bläst.  Sind  sie  hierbei  zum  Stillstand  ge- 
kommen, 80  kann  man  durch  Steigerung  des  Druckes 
wieder  längere  Schlagreihen  bervorrnfen. 

Langen dorff  (20)  bat  die  als  Muskel-  und 
Nervenreize  bekannten  und  einige  andere  Agentien  auf 
ihre  Fähigkeit  untersucht.  rhythmischePulsationen 
an  der  nachBernstein^s  Methode  abgequetsch- 
ter Herzspitze  auszulösen.  Am  wirksamsten  erwies 
sich  die  Froscbgalle.  Die  Pulsationen  beginnen  fast 
unmittelbar  nach  Betupfen  einer  kleinen  Stelle  der 
Herzspitze  mit  derselben.  Ein  auf  die  abgequetschte 
Herzspitze  gelegter  kleiner  Kochsalzcrystall  ruft  nach 
längerer  oder  kürzerer  Latenzzeit  eine  Reihe  von  kräf- 
tigen Pulsationen  (bis  20)  hervor.  Dieser  Versuch 
kann  an  derselben  Herzspitze  wiederholt  mit  gleichem 
Erfolg  angestellt  werden.  AKs  wirksam  erwies  sich 
ferner  sehr  verdünnte  Natronlauge,  sowie  0,2  proc. 
Salzsäure;  concenlrirtes  Glycerin  dagegen  war  unwirk- 
sam. In  einzelnen  Fällen  ist  es  gelungen,  an  der  ab- 
gequetschten Herzspitze  Pulsationen  durch  Erwärmen 
auf  30  und  einige  Grad  Celsius  auszulösen.  Jeden- 
falls erleichterte  Erwärmung  die  Herbeiführung  rhyth- 
mischer Bewegungen  durch  eimnalige  andere  Reize. 
Durch  chemische  Reize  konnte  in  seltenen  Fällen  auch 
die  abgeschnittene  Herzspitze  zum  Pulsiren  gebracht 
werden.  „Der  Grund  des  häufigen  Misserfolges  dürfte 
wahrscheinlich  darin  zu  sehen  sein,  dass  eine  gewisse 
Spannung  und  die  Füllung  mit  Blut  der  Herzspitze 
erst  denjenigen  Grad  der  Erregbarkeit  verleihen,  der 
für  die  Wirksamkeit  der  chemischen  Reize  von  Nöthen 
ist.  Allein  für  sich  sehen  wir  die  normale  Füllung 
niemals  zur  Ursache  von  Pulsationen  werden.* 

Kronecker  und  Mays  (21)  bestätigten  zunächst, 
dass,  wie  M.  G u ire  ermittelt  hatte,  eine  gewisse  Ver- 
dünnung  des  als  Ernährungsflüssigkeit  be- 
nutzten Kanincbenblutes  mit  0,6  proc.  Kochsalzlösung 
(1  ; 2)  die  Anfangsleistung  des  Frosebherzens  am 
meisten  begön.stigt,  fanden  ater,  dass  die  gesammte 
Arbeitszeit  des  Herzens  mit  der  Concentration 
stätig  wächst.  Hat  aber  der  Ermüdungsabfall  der 
Herzpulse  est  einmal  begonnen,  so  ist  seine  Steilheit 
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unabhängig  von  der  Concentration.  Diese  Erscheinung 
wird  so  gedeutet,  dass  das  concentrirtere  Blut  zwar 
mebrCO,  zu  absorbiren  iro Stande  sei;  dass  aber,  wenn 
die  Ernäbrungsflüssigkeit  erst  einmal  damit  gesättigt 
sei.  die  darüber  hinaus  gebildete  CO^  in  gleicher  Weise 
ermüdend  auf  den  Herzmuskel  wirke.  Ermüdende  Herz* 
spitzen  zeigten  nun,  namentlich  wenn  sie  mit  gestan- 
denem (1 — 4 Tage)  Kaninchenblut  gespeist  wurden, 
Abweichungen  von  der  bisher  allgemein  bestätigten 
Regel  Howditch’s  und  Kronecker's,  dass  minimale 
Reize  für  den  Herzmuskel  auch  maziniale  seien.  Unter 
den  genannten  Bedingungen  zeigte  sich  häufig  eine 
Zunahme  der  Pulsböbe  bei  Verstärkung  des  electrischen 
Reizes.  Als  Ursache  hierfür  wird  angenommen,  dass 
bei  fortschreitender  Ermüdung  die  Reizschwelle  für 
verschiedene  Theile  des  Herzmuskels  verschieden 
schnellsinkt,  oder  dass  dieFortpfianzungsgescbwindig- 
keit  der  Reizwelle  bei  ermüdetem  Herzmuskel  von  der 
Reizstärke  abbänge. 

Pohl-Pincus(22,  23)  findet  den  Herzmuskel 
des  Frosches  aus  zwei  durch  die  Form  ihrer 
Kerne  wesentlich  unterschiedenen  Faser- 
ar teo  aufgebaut. 

Die  einen  entsprechen  den  Muskelfasern  des  Warm- 
bluterherzens,  die  andern  denen  der  kleinen  Arterien. 
Die  Einlagerung  der  Gefassfasern  in  das  eigentliche 
Muskelsystcm  ist  eine  solche,  dass  man  sich  die  Gefass- 
fasern  als  einen  Stamm  vorstellen  kann,  der  vom  Bulbus 
aortae  ausgebt  und  unter  beständiger  Theilung  in  das 
Trabekelsyatem  sich  verzweigt.  Indem  Verfasser  die 
Leistungsßbigkeit  der  eigentlichen  Uerzmuskelfasem 
als  abhängig  von  dem  Contracturgrad  der  die  Weite  der 
Nährspalten  beherrschenden  Gefässmuskelfasern  ansieht 
und  beiden  Faserarten  verschiedene  Reaotion  gegen 
verschiedene  Einflüsse  zuschreibt,  versucht  er  ~ in 
einer  dem  Referenten  nicht  ganz  verständlichen  Weise  — 
Widersprüche  in  den  Angaben  der  Autoren  anfzukläreD. 

Boll  und  Langendorff  (24)  treten  für  die 
„periphere  Automatic^  der  Lymphherzen  des 
Frosches  ein.  Wenn  dieselben  nicht  immer  nach 
ihrer  nervösen  Abtrennung  vom  Centralnervensystem 
weiter  pubiren,  so  liegt  die.s  an  Hemmungswirkungen, 
die  bei  der  Abtrennung  wachgerufen  werden.  Zer- 
stört man|alle  cerebrospinaleThätigkeit  durch  Anaemie 
(Abklemmen  des  Aortenbulbus)  oder  Kälte,  so  pulsiren 
die  Lymphherzen  noch  fort.  Nicht  nur  das  Rücken- 
mark, sondern  auch  das  Hirn  übt  Kemmungswirkungen 
auf  die  Lymphherzen  aus.  Nach  Abtragung  desselben 
wird  der  Lymphberzpiils  regelmässiger  und  stockte  er 
vorher,  so  erscheint  er  nach  dieser  Operation  fast 
immer.  Bei  den  vor  Erstickung  eintretenden  perio- 
dischen Anfällen  von  Atbem-  und  Körperbewegungen 
und  bei  den  gelegentlich  spontan  eintretenden  periodi- 
schen Anfällen  von  Körperbewegungen  (Qrasfrosch) 
wird  Jeder  Anfall  durch  Sistiren  des  Lympbherzpulses 
eingeleitet.  Für  die  neurogene  Natur  der  Pulserregung 
der  Lymphherzen  spricht  ausser  den  bekannten  Grün- 
den (Curare.  Kölliker;  Aether.  Luchsinger)  nach 
den  Beobachtungen  der  VerfT.,  das.s  die  für  die  abge- 
quetschte Herzspitze  als  wirksam  erkannten  Mittel  zur 
Hervorrufung  rhythmischer  Contractionen  bei  dirocter 
ADwenduog  auf  die  Lymphherzen  sich  unwirksam 


zeigen.  Weder  Durchströmung  mit  constanten  oder 
schnell  unterbrochenen  Strömen,  noch  Benetzung  mit 
Froschgalle  vermochten  das  slillstebende  Lymphherz 
zum  Pulsiren  zu  bringen.  Fällung  des  Herzens  unter 
stärkerem  Druck  änderte  nicht  den  Rhythmus  des 
schlagenden  Herzens  und  rief  an  dem  stUlstehenden 
Herzen  Pulsationen  nur  dann  hervor,  wenn  es  noch  in 
nervöser  Verbindung  mit  dem  Spinalmark  stand  (reflec- 
toriseb).  Erwärmung  disponirt  das  isolirte  und  still- 
stehende Lymphherz  dazu,  einmalige  schwache  Berüh- 
rung mit  Pulsfolgen  zu  beantworten.  Durch  umfassen- 
dere Versuchsreihen  wurde  ferner  fesigestellt,  dass  im 
Allgemeinen  die  Zahl  der  Lymphberzpulse  mitsteigender 
Temperatur  steigt,  mit  sinkender  sinkt. 

Sommerbrodt  (25)  sah  bei  einem  sonst  gesunden 
Mann,  der  einen  schweren  Abdominaltyphus  überstanden 
batte,  jedes  Niesen,  Sohneuzen  oder  Husten  von 
einer  \ — 1 Minute  dauernden  Störung  der  Hers- 
tbätigkeit  gefolgt,  welche  sich  für  den  ersten  Blick 
als  Beschleunigung  des  Herzschlages  bei  gleichzeitiger 
Pulsverlangsamung  zu  erkennen  gab,  durch  graphische 
Methode  ater  auf  derartige  Bigeminie  des  Herz- 
schlages zurückfübren  liess,  dass  immer  nur  jeder 
zweite  stärkere  Herzschlag  einen  fühlbaren  Radialpuls 
veranlasste,  während  die  dazwischenliegenden  Puls- 
ourvengipfel  nicht  für  den  zufüblenden  Finger,  wohl 
aber  an  der  sphygmographisefaen  Gurre  zu  erkennen 
waren.  Sommerbrodt  siebt  hierin  einen  von  den 
LuDgenendigungen  des  Vagus  auf  das  Herz  ausgeübten 
Reflex. 

Sewall  und  Donaldson  (26)  untersuchten  an 
Frosch-  und  Scbildkrötenherzen  den  Einfluss  des 
intracardialen  Druckes  auf  die  Hemmungs- 
wirkung  des  Vagus.  Sie  fanden,  dass  alleinige 
Vermehrung  des  arteriellen,  also  auch  des  intraventri- 
culären,  systolischen  Druckes  bei  unverändertem  venö- 
sem Druck  die  Herzarbeit  steigert,  aber  keinen  Ein- 
fluss auf  die  Vaguswirkung  ausübt.  ebensowenig  inner- 
halb der  etwas  engen  Druckgrenzen,  welche  das 
Experiment  gestaltet,  alleinige  Steigerung  des  diasto- 
lischen intraventrioulären  Druckes  bei  unverändertem 
Druck  in  Sinus  und  Vorhöfen.  War  die  nervöse  Ver- 
bindung zwischen  Sinus  einerseits,  Vorhof  und  Ven- 
trikel andererseits  in  bekannter  Weise  zerquetscht,  so 
verringerte  Erhöhung  des  venösen  Druckesdie  Vaguswir- 
kung auf  den  Sinus  oder  hob  sie  auf.  Aus  dem  Umstand, 
dass  alleinige  Aenderung  weder  dessystolischen  noch  des 
diastolischen  intraventrioulären  Druckes  die  Vagus- 
wirkung beeinflusst,  während  Aenderung  des  venösen 
Druckes,  wenn  er  nur  noch  die  Sinusnerven  trifft,  dies 
sicher  tbut,  schliessen  die  Verff.,  dass  der  Vagus 
.seine  hemmende  Wirkung  nicht  direct  auf 
die  Ventrikelmuskeln  oder  deren  Nerven- 
endigungen ausübt,  sondern  auf  die  ex- 
citomotorischen  Ganglien  des  Sinus  (und 
Vorhofs). 

Couty  (27)  giebl  an,  daas.  wenn  der  eine  Hals- 
vagus  an  einer  bestimmten  Stelle  etwa  in  der  Höbe 
des  Zungenbeins  solange  electrisch  tetanisirt  ist,  bis 
von  dieser  Steile  aus  keine  Puls  Verlangsamung  mehr 
zu  erzielen  ist,  die  gleich  hohe  Sielle  des  anderen  Va- 
gus zwar  auch  keine  Erfolge  mehr  giebt  (wie  nach 
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den  Angaben  von  Tarcbanoff  und  Paelma  zn  er- 
warten ist,  dass  dann  aber  jede  andere  tiefer  gelegene 
Stelle  des  gereizten  oder  des  anderen  Herren  noch 
wirksam  sei. 

Wooldridge  (28)  bat  die  subpericardialen 
Kammernerren  in  derGegend  ihres  Ueber- 
ganges  von  den  Vorhöfen  auf  die  Kammern, 
durch  genaues  anatomisches  Studium  dem  physiologi- 
schen Experiment  zugänglich  gemacht.  Er  findet,  dass 
sie  keine,  den  Herzrhytbmus  beeinflussende  Erregung 
in  centrifugaler  Richtung  dem  Herzmuskel  zuleiten. 
denn  ist  die  nervöse  Verbindung  der  Ventrikel  mit  den 
Vorböfen  auf  sie  beschränkt,  so  bleibt  Reizung  der 
Vagi  und  Accelerante.s  ohne  Einfluss  auf  die  Schlag- 
folge  der  Ventrikel,  während  wenn  sie  allein  zerstört 
sind.  Reizung  der  genannten  Nerven  nach  wie  vor  in 
bekannter  Weise  die  Schlagfolge  der  Ventrikel  be- 
herrscht. Centrifugale  Erregung  der  vorderen  Kammer- 
nerven allein  blieb  überhaupt  ohne  allen  sichtbaren 
Erfolg.  Durch  gleichsinnige  Erregung  der  hinteren 
Kammemerven  dagegen  wurde  in  unerwarteter  und 
unaufgeklärter  Weise  der  Blutdruck  gesteigert.  Cen- 
tripetale  Erregung  der  vorderen  wie  der  hinteren 
Kammernerven  schien  schmerzhaft  zu  sein  und  beein- 
flusste Pulsfolge  und  Blutdruck  in  manuigfacher  Weise, 
zum  Theil  beide  gemeinschaftlich,  zum  Theil  einzeln, 
jedoch  so,  dass  namentlich  bei  Reizung  der  vorderen 
Kammemerven  Verlangsamung  des  Pulses  mit  gleich- 
zeitiger Erhöhung  des  arteriellen  Druckes  in  den  Vor- 
dergrund trat.  Gelegentlich  wurde  die  wichtige  Tbat- 
sache  constatirt,  dass  Reizung  eines  einzelnen  Fäser- 
chen aus  dem  Vagus,  deren  sich  eine  ganze  Anzahl 
an  verschiedenen  Stellen  in  die  Vorhöfe  einsenkt,  ge- 
nügt, um  die  Gesammtheit  derVorhöfo  (und  Ventrikel  ?) 
zu  beruhigen  oder  ihre  Schlagfolge  zu  verlangsamen. 
..Sollte  der  anatomische  Nachweis  gelingen,  dass  die 
kleinen  Aestcben  innerhalb  des  Vorhofes  enden,  so 
würde  durch  die  Folgen  ihrer  Erregung  dargetban 
sein,  dass  kein  unmittelbarer  Angriff  auf  irgend  wel- 
chen Theil  der  Ventrikel  zu  geschehen  brauchte,  um 
den  Eintritt  ihrer  Contraction  hinauszuscbieben. 

Pawlow  (29)  reizte  einzelne  Rami  cardiaci 
kurz  vor  ihrem  Eintritt  in  das  Herz  und  fand 
neben  hemmenden  und  beschleunigenden  Fasern  sol- 
che, welche  bloss  den  Blutdruck  verändern,  einige  in 
positivem,  andere  in  negativem  Sinne.  Auch  wo  die 
Blutdruckänderung  nicht  rein  hervortritt.  ist  sie  doch 
oft  derart,  dass  sie  durch  die  gleichzeitige  Frequenz- 
änderung  nicht  erklärt  werden  kann.  Wo  druckstei* 
gemde  und  druckmindernde  Fasern  in  demselben 
Aestchen  verlaufen,  treten  bei  der  Ermüdung  Erschei- 
nungen auf,  welche  an  diejenigen  bei  Reizung  von 
Nerven  erinnern,  in  denen  gefässverengernde  und  er- 
weiternde Fasern  zusammongefasst  sind  und  zwar  ver- 
halten sich  die  druckmindernden  analog  den  gefäss- 
▼erengernden  die  drucksteigernden  analog  den  gefäss- 
erweiternden  Nerven. 

Fran^ois-Franck  (30)  sah  die  mechanische 
Roizung  der  Aortenklappen  oder  des  Endo- 
cards  durch  leichte  aber  wiederholte  Stösse  mit  der 


Herzsonde  von  beträchtlicher  Pulsbescbleuni- 
gung  und  Blutdrucksteigerung  gefolgt.  Erstere 
trat  auch  noch  ein,  wenn  letztere  durch  Abtrennung 
des  Halsmarkes  oder  andere  bekannte  Kittel  binUnge- 
halten  wurde  und  die  vasoconstrictoriscbe  Ursache  der 
Blutdrucksteigerung  manifestirte  sich  dadurch.  das.s 
gleichzeitig  mit  derselben  (bei  intactem  Rückenmark) 
das  mit  Roy’a  Oncograph  beobachtete  Volum  der 
Niere  sich  verringerte.  Die  diese  „pressori.schen  Re- 
flexe“ vermittelnden  Fasern  verfolgen  andere  Bahnen 
als  die  depressoriscben Fasern  von  Ludwig  und  Cyon. 

Derselbe  (31)  stellt  Betrachtungen  über  den 
Einfluss  an.  den  die  durch  Athem-  und  Herzbewegun- 
gen bedingten  intrathoracalen  Druckschwan- 
kungen auf  den  Blutabfluss  in  die  Coronar- 
venen  unter  normalen  Verhältnissen  haben  müssen. 
Es  ist  natürlich  zu  erwarten,  dass  Inspiration  und 
Ventrikelsystole  begünstigend  wirken  werden. 

Zybulsky  und  Wartauow  (32)  constatirten  bei 
Hunden  und  Katzen  io  dem  Stamme  des  Vagus  ober- 
halb des  Abganges  des  Nervus  depressor  das  Vorhan- 
densein von  Fasern  depressorischer  und  pressorischer 
Wirkung,  welche  sich  nach  unten  nicht  nur  bei  ver- 
schiedenen Thicren,  sondern  auch  bei  demselben  Indi- 
viduum auf  beiden  Seiten  auf  verschiedene  Bahnen 
vertheilen.  Ein  Theil  der  pressorischen  und 
depressoriscben  Fasern  gebt  mit  dem  Nervus 
vag  US,  ein  anderer  mH  dem  sogen.  Depressor. 
Der  durch  centrale  Reizung  erhaltene  Effect  bängt  vom 
Ueberwiegen  der  einen  oder  anderen  Fasern  in  diesem 
oder  jenem  Nervenstamm  ab.  Der  sogen.  Depressor 
des  Hundes  enthielt  gelegentlich  auch  (centrifugale) 
Hemmungsfasern  für  das  Herz.  Bei  Reizung  des  cen- 
tralen Abschnittes  der  Scheide,  welche  den  N.  vagus 
und  den  N.  sympatiiicus  umgiebt  und  von  ihnen  auf 
weile  Strecke  lospräparirt  war,  wurde  in  einigen 
Fällen  Erniedrigung  des  Blutdruckes  erhalten  (Fasern 
des  Accessorius?  Claude-Bernard). 

Kronecker  undNicolaides(33)  untersuchten  vor 
längerer  Zeit  wie  der  blutdrucksteigernde  Effect 
der  Halsmarkreizung  von  Starke  und  Frequenz  der 
electrischen  Reize  abbängt  und  sie  theilen  jetzt  die 
VersQchsbedingungen  und  Belege  zu  den  Sätzen  mit, 
die  sie  als  Resultat  ihrer  Untersuchung  1880  in  den 
Verhandlungen  der  Berliner  physiologischen  Gesell- 
schaft veröffentlicht  haben. 

Dastre  und  Morat(35.  36)  beobachteten  den 
Erfolg,  welchen  Reizung  des  peripheren 
Stumpfes  des  Ischiadicus  und  des  Bauch- 
stranges des  Sympathicus  auf  den  Blutdruck 
in  Arteria  und  Vena  cruralis  und  auf  die 
Rötbang  der  Zehen  bei  jungen  weissen  Hunden 
und  Katzen  ausübte.  Der  Druck  in  der  Arterie  stieg, 
derjenige  in  der  Vene  sank  regelmässig,  mochte  die 
Reizung  den  Ischiadicus  oder  den  Bauchstrang  des 
Sympathicus  in  beliebiger  Höhe  treffen.  Dagegen  war 
die  Reaction  an  den  Hautgefassen  im  Allgemeinen  un- 
regelmässig, bald  trat  Errötben,  bald  Erblassen  ein, 
ersteres  trat  jedoch  bei  Reizung  des  Bauchstranges  (in 
der  Gegend  des  4.  Lnmbalganglion)  schon  mehr  in 
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den  Vordergrund,  als  bei  Reizung  des  Iscbiadicus,  um 
bei  Reizung  des  Grenzsiranges  an  der  DurchtriiUstelle 
durch  das  Diaphragma  dann  in  ausgesprochener  Weise 
zu  überwiegen.  Hieraus  und  aus  ihren  trühor  am 
Hals-  und  Bauchsympathicus.  sowie  an  deren  Ganglien 
und  Rami  communicantes  gemachten  Beobachtungen 
ziehen  die  VerlT.  den  Schluss,  dass  die  sympathischen 
Ganglien  des  Grenzstranges  Ganglienzellen  enthalten, 
die  einen  rasoconstrictoriscben  Tonus  unterhalten,  der 
durch  gewisse  Fasern  der  Rami  communicantes  gestei- 
gert, durch  andere  gehemmt  wird.  Hemmende  Fasern 
für  die  Unterextremilat  liefern  Rami  communicantes 
des  Bruststranges.  Diese  Fasern  endigen  zum  grossen 
Theil  in  Zellen  der  Ganglion  des  Bauebstranges , ge- 
langen aber  zum  Theil  bis  in  den  Iscbiadicus,  der  sie 
peripheren  Gefässganglienzellen  zufübrt,  Reizung  des 
Nerv,  iscbiadicus  oder  cruralis  in  der  Continuität  hatte 
stets  auf  renectorischem  Wege  Kothung  der  Zehen  zur 
Folge. 

Cohnheim  und  Roy  (40)  nahmen  bei  curarisirten 
Hunden,  Kaninchen  oder  Katzen  gleichzeitig  die 
Carve  des  arteriellen  Blutdruckes  und,  mittelst 
Koy’s  Oncograph,  die  Volumschwankungscurve 
einer  oder  beider  Nieren  auf.  Die  im  Oncograpben 
befindliche  Niere  secernirte  quantitativ  und  qualitativ 
normal.  Nach  einigen  initialen  Störungen,  weiche  der 
Praparalion  und  Einlagerung  des  Organs  in  den  Appa- 
rat unmittelbar  folgten,  vprlief  die ’oncograpbiscbe 
Curve,  in  Bezug  auf  Athem-  und  Pulsschwankungen, 
meist  völlig  parallel  der  Blutdruckcurve.  Zeigte  die 
Biutdruckeurve  Traube-Hering'sche  Wellen,  so  waren 
diese  auch  an  der  Nieren-Yolumcurve  zu  sehen,  und 
zwar  entsprach  bei  ihnen  stets  der  Blutdrucksteigerang 
eine  Volumverminderung  der  Niere.  Ausserdem  traten 
gelegentlich  spontane  Blutdruckäuderungen  von  ali- 
maligerem  Verlauf  ein,  bei  denen  beide  Curven  bald 
in  gleichem,  bald  in  entgegengesetztem  Sinne  verliefen, 
und  es  zeigte  sich  mitunter  auch  bei  unverändertem 
mittlerem  Blutdruck  spontane  Volumverminderung  oder 
Vermehrung  der  Niere.  Wurden  die  Volumcurven 
beider  Nieren  gleichzeitig  aufgenommen,  so  zeigte  sich 
in  solchen  Fällen  im  Allgemeinen  gleichsinniger  Ver- 
lauf beider,  nicht  jedoch  ohne  erhebliche  Unterschiede 
im  zeitlichen  Verlauf  und  in  der  Intensität  der  ge- 
sammten  Schwankung.  Erstickung,  schmerzhafte  Hei- 
zung und  Stryebninisirung  verkleinern  das  Nieren* 
Tolum  bei  intacten  und  darcbschnittenen  Nerv,  splanch- 
nids,  vergrössern  es  dagegen  nach  Durchschneidung 
sämmtlicher  Nierennerven  im  Hilus  in  dem  Maasse, 
wie  sie  den  Blutdruck  im  Aortensystem  steigern.  Die 
aspbyctische  Contraction  der  Nierengefässe  ist  also 
rein  vasomotorischer  Natur.  Durchsebneidang  der 
Splanchnici  an  sich  hat  so  gut  wie  keinen  Einfluss  auf 
das  Nierenvolum  (die  Splanchnici  unterhalten  für  ge- 
wöhnlich keinen  Tonus  der  Nierengefässe),  während 
Reizung  des  peripheren  und  des  centralen  Splanchnicus- 
stumpfes  das  Nierenvolum  stark  verringert.  Reizung 
des  peripheren  Stumpfes  des  einen  Splancbnicus  wirkt 
auf  beideNieren  mit  ziemlich  gleicher  Intensität,  auf  die 
der  anderen  Seite  jedoch  mit  beträchtlicher  Verzögerung. 


Nerven,  deren  Reizung  das  Nierenvolum  vergrössert. 
haben  sieb  nicht  auffinden  lassen,  alle  Nerven  des 
Hilus  ergaben  bei  peripherer  und  centraler  Reizung 
stets  nur  Verringerung  des  Volums.  Nach  Durch- 
sebneidung  aller  Nerven  im  Hilus  steigt  und  sinkt  das 
Nierenvolum  stets  gleichzeitig  mit  Steigen  und  Sinken 
des  Blutdrucks  im  Aortensystem  auch  bei  den  Traube- 
Hering'schen  Wellen.  Unterbindung  der  Gefasse  der 
einen  Niere  bat  ebenso  wenig  Einfluss  auf  das  Volum 
der  anderen,  wie  auf  den  ge.sammten  Blutdruck.  Gleich 
erfolglos  ist  die  Aussclialtung  grosser  Gebiete  des 
Körperkreislaufs,  zum  Beispiel  derjenigen  aller  Ex- 
tremitäten. Abkühlung  und  Erwärmung  der  Kaut 
hatte  keinen  Einfluss  auf  das  Nierenvolum. 

Setschenow  (41)  kommt  auf  Grund  von  Ver- 
suchen an  einem  Schema  zu  dem  Resultat,  dass 
plötzliche  Drucksen kungen  in  der  Venacava  in- 
ferior  dann  beschleunigend  auf  den  Nierenblut- 
strom wirken  können,  wenn  die  Widerstande  in  der 
Leber  nicht  zu  gering  im  Vergleich  mit  denjenigen  in 
der  Niere  sind. 

Bourceret  (42)  beschreibt  auf  Grund  von  In- 
jectionen  menschlicher  Vordereitremitäton,  die  er  auf 
eigenthümlicbe  Weise  von  den  Venen  aas  vorgenommen 
hat,  stark  entwickelte  Gefässknäuel  in  den 
dritten  Phalangen  der  Finger. 

Im  Unterhautgewebe,  namentlich  mitten  auf  der 
Palmarseite,  ferner  seitlich  von  den  Knochen  und  unter 
den  oberen  zwei  Dritttheilen  der  Nägel  losen  sich  kleine 
Arterien  in  sehr  kurze  dicke  Capillaren  auf  (0,04  bis 
O.OS  Mm.  Durchmesser)  die  mit  einander  anastomosireo, 
und,  kaum  durch  Zwisebengewebe  getrennt,  dichte 
Knäuel  bilden,  deren  jeder  sich  zu  einer  kleinen  Vene 
vereinigt  Aus  diesen  Knäueln  steigen  grobe  Capillaren 
in  die  Cutis  auf,  wo  sie  sich  dann  in  feine  Capillaren 
spalten.  Verf.  siebt  in  diesen  Knäueln  mit  ihrem 
grossen  Qesammtquerschnitt  und  verhältnissmässig 
kleinem  W'iderstand  eine  zweckmässige  Einrichtung 
zur  Erhaitong  derTemperatur  der  sehrexponlrten  letzten 
Fingerglieder  auf  normaler  Höhe. 

[Holowinski,  A.,  Ueber  die  geometrische  Deutong 
von  Sphvgmograpbencurven.  Dcnkschr.  d.  warsch. 
ärztl.  Gesellsch.  Bd.  2 XXIX.  Heft  3.  S.  736—772. 

Der  Verf-,  der  die  Beschreibung  eines  neuen  S p h y g- 
m ug rapb en- M ode  1 Is  zur  Beseitigung  der  bisherigen 
technischen  Schwierigkeiten  für  eine  andere  Zeit  in 
Aussicht  stellt,  beschränkt  sich  in  dieser  Arbeit  auf 
die  schematische  Darstellung  der  vorzüglichsten  di^- 
bezQglichen  Instrumente  und  die  Bc.stimmuogsart  der 
geometrischen  Werthe  der  erhaltenen  Pulscurven.  An 
beigefügten  Zeichnungen  werden  in  dieser  Hinsicht  in 
I geschildert:  der  gebräuchlichste  Spbygmograpb  von 
Marey,  der  Angiograph  von  Landois,  der  Marey’sche 
Cardiograph,  die  Instrumente  von  Vierordt  und 
Longuet.  Sie  werden  bezüglich  ihrer  correcten 
Leistungsfähigkeit  bei  unbeweglicher  Aofzeicbnungstafel 
mit  einander  verglichen  und  zugleich  die  Methode  an- 
gegeben, nach  welcher  die  durch  den  Spbygmograpb 
erlangte  Vergrössorung  zu  berechnen  ist. 

ln  II.  wird  das  geometrische  Resultat  bei  beweg- 
licher Tafel  veranschaulicht  und  erwiesen,  dass  eine 
analytische  Berechnung  der  erhaltenen  Cun'e  wegen 
unregelmässigen  Funotionswechsels  nicht  zum  Ziele 
führen  würde. 

Der  Verf.  schreitet  daher  in  III  zur  Bestimmung 
der  Werthe  auf  geometrisch-graphischem  Wege,  indem 
er  zeigt,  wie  auf  diese  Weise  berechnet  werden  kann: 
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l)  die  Zeitläoge  beim  Uebergange  der  Nadel  zwischen 
zwei  beliebigen  Punkten  des  Spb^gmograrnms;  2)  die 
Bewegungsgeschwindigkeit  der  Nadel  auf  dieser  Strecke; 
3)  die  entsprechende  Amplitude  der  Arterie.  — Zu 
diesem  Zwecke  müssen  bekannt  sein:  I)  die  Länge  des 
schreibenden  Armes;  2)  die  Traoslationsrichtung  des 
Papiers ; 3)  die  Schnelligkeit  dieser  Translation  in  einer 
Seconde  in  Millimetern;  4)  cs  muss  parallel  mit  der 
Translationsricbtung  eine  durch  den  Drehpunkt  des 
schreibenden  Arms  laufende  Linie  gezogen  werden. 
Will  man  nun  auf  Grund  dieser  Daten  die  Zeitlänge 
zwischen  zwei  Punkten  des  Spbjrgmogrammes  bemessen, 
welche  auf  irgend  welcher  zur  Translatiosrichtung 
parallelen  Linie  liegen,  so  braucht  man  nur  die  Ent- 
fernung dieser  beiden  Punkte  von  einander  durch  die 
Linie  za  dividiren,  welche  die  Translationsgeschwindig*' 
keit  ausdrückt,  und  der  Quotient  giebt  die  gewünschte 
Zeitlänge  in  Secunden  an.  Liegen  jedoch  die  Punkte 
nicht  auf  der  parallelen  Linie,  so  werden  von  ihnen 
aus  Kreisbogen  gezogen,  deren  Radius  gleich  dem 
schreibenden  Arme,  welche  die  Linie  (4)  in  zwei 
Punkten  schneiden.  Die  Entfernung  dieser  beiden 
Punkte  von  einander  dividirt  durch  die  Translations- 
geschwindigkeit  giebt  die  gewünschte  Zeitlänge.  Will 
man  die  tbatsächliche  Erhebung  der  Arterie  bestimmen, 
welche  zweien  beliebigen  Puncten  auf  dem  Spbyg' 
mogramroe  entspricht,  so  muss  von  irgend  welchem 
Puncte  der  Linie  (4)  mit  dem  Radius  gleich  dem  schwe- 
benden Arme  ein  Kreisbogen  und  durch  die  2 beliebigen 
Puncte  zwei  zur  Linie  (4)  parallele  Linien  gezogen 
werden,  der  von  ihnen  abgesebnittene  Bogentbeil  divi- 
dirt  durch  die  Wertbzahl  der  Spbfgmograpbenver- 
grösserung  giebt  das  gesuchte  Resultat  Diese  Er- 
gebnisse  beziehen  sich  auf  Marej’sche  Sphygmogrammo, 
ihre  Richtigkeit  wird  davon  bedingt,  dass  die  gewählten 
Puncte  nicht  zu  weit  von  einander  liegen.  Sie  werden 


in  IV  graphisch  demoostrirt  und  durch  Berechnung 
erwiesen,  was  jedoch  im  Auszuge  sich  nicht  wieder- 
goben  lässt  und  im  Originale  nachgesuebt  werden  muss. 
Hierauf  wird  die  Anwendung  dieser  Berechnung  auf 
andere  Sphygmographen  auseinandergesetzt  und  auch 
die  practische  Methode  von  Landois  angeführt,  nach 
welcher  die  Zeitintervalle  auf  der  Spbygmograpbencurve 
ohne  Zeichnung  von  Kreisbogen  und  ohne  Abschnitte 
auf  der  Translationslinie  (4)  genau  bewiesen  werden. 

Zum  Schlüsse  werden  die  gewöhnlichen  Mängel  und 
die  technischen  Anforderungen  in  folgende  Sätze  zu- 
sammengefasst 1)  Die  Curvenzeichnong  ist  nicht  genug 
continuirlich  und  bezüglich  der  Proportionalität  nicht 
ganz  correct  2)  Die  Aufstellung  des  Apparates  er- 
heischt viel  Uebung  und  Zeitaufwand.  3)  Die  bogen- 
förmigen Coordinaten  erschweren  in  vielen  Fällen  die 
Deutung  und  die  Vergleichbarkeit  der  Gurren.  4)  Die 
eigenen  Schwingungen  der  Nadel,  namentlich  bei  grösse- 
rer Amplifioation  trüben  das  treue  Bild  der  unter- 
suchten Pulsaderschwingung.  6)  Das  gleichmässige  Be- 
rossen  des  Papiercs  und  die  Regulirung  der  Nadel- 
friction  bieten  Schwierigkeiten,  die  sich  beseitigen  liessen 
durch  eine  Federzeichnung  auf  weissem  Papier,  was 
bereits  von  Ludwig  und  Basch  praotisch  ausgeführt 
wurde. 

Als  unumgängliche  Bedingungen  müssen  daher  er- 
achtet werden:  1)  Minimaler  Druck  der  auf  liegenden 

Pelotte.  2}  Zusammenfallen  der  Bewegungsresultante 
der  Arterie  mit  der  Richtung  der  die  Pelotte  hebenden 
Schraube.  3)  Minimale  Reibung  zwischen  Nadel  und 
Papier.  4)  Die  TransiatioDSgesebwiodigkeit  des  Papiers 
sei  constaot  und  überschreite  nicht  eine  durch  Erfah- 
rung practisch  zu  ermittelnde  Grenze.  5)  Eine  zu 
grosse  Amplification  hat  denselben  Nachtheil,  wie  eine 
zu  grosse  Geschwindigkeit. 

Oettitger  (Krakau).} 
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prooesso  psichico  nelP  estesiometria  tattile.  Rivista 
speriment.  IX.  p.  253.  44)  Beaunis,  Sur  le  temps 

de  reaction  des  sensations  olfactives.  Gaz.  ro4d.  de 
Paris,  p.  65.  Compt.  rend.  T.  96.  p.  387.  — 45) 
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p.  1221.  Gaz.  des  hop.  p.  1018.  Compt.  rend.  de  la 
Soc.  de  Biol.  p.  551.  — 46)  Kooper,  F.  H.,  Versuche 
über  die  Dehnung  der  Stimmbänder.  Biol.  Centralbl. 
S.  511.  — 47)  Derselbe,  Experimental  researebes  on 
tbe  tensiop  of  the  vocal  bimds.  Boston.  ~ 48)  Len* 
nox  Brown,  On  pbotograpby  of  the  larynz  and  soft 
palate.  Bht,  med.  Joum.  p.  811.  — 49)  Sohenkl, 
A . Ueber  Association  der  Worte  mit  Far^n.  Prager 
med.  Wocbenschr.  S.  94.  — 50)  Korner,  0.,  Beitrag 
zur  vergleichenden  Anatomie  und  Physiologie  des  Kehl- 
kopfes der  Säugetbiere  und  des  Menschen.  Frankfurt 
%.  M — 51)  Bergoni4,  Ph^noroencs  physiques  de  la 
pbonation.  Av.  fig.  8.  Paris.  — 52)  Fecbner,  0.  T, 
Revision  der  Hauptpunkte  der  Psyebophysik.  gr.  8. 
Leipzig.  — 53)  Delboeuf,  J.,  Examen  critique  de  la 
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Künstliche  Hervorbringung  und  graphische  Darstellung 
der  Stimme  und  ihrer  Anomalien.  Wratsch  14. 

Axenfeld  (2)  beobachtete,  dass  wenn  man  ein 
geradliniges  Fadengiiter  durch  eiu  dem  Auge 
näheres  ringförmiges  Diaphragma  betrachtet,  die  Fäden 
des  Gitters  nur  so  lange  geradlinig  erscheinen,  als 
das  Auge  auf  das  Fadengitter  accommodirt  ist,  nach 
innen  concav  gekrümmt  dagegen,  wenn  ihr  Bild  vor, 
nach  innen  convex,  wenn  ihr  Bild  hinter  die  Netzhaut 
fällt.  Die  Erscheinung  beruht  darauf,  dass  durch  das 
Diaphragma  aus  den  Zerstreuungsbiidern  der  einzelnen 
Puncte  des  Gitters  verschiedene  Stücke  ausgeschnitten 
werden,  und  zwar  Stucke,  welche  um  so  weiter  vom 
Ceotrum  des  Zerstreuungskreises  liegen,  je  grösser 
dieser,  d.  h.  Je  unvollkomroener  die  Accommodation  ist 
und  ein  je  grösserer  Tbei)  des  vom  Objectpunkt  aus- 
gehenden Strablenkegels  durch  das  Diaphragma  auf- 
gefangen  wird.  Verf.  benutzt  die  Erscheinung  in 
analoger  Weise,  wie  es  mit  dem  Scheiner’schen  Phä- 
nomen geschehen  ist,  zur  Construction  eines  Op- 
tometers. 

Chardonnet  (3,  4)  hat  mit  Hülfe  photographi- 
scher Platten  die  Durchlässigkeit  der  einzelnen 
Augenmedien  für  die  von  einer  electriscben 
Lampe  (System  Duboseq)  gelieferten  acti- 
niseben  Strahlen  beim  Menschen  und  einem  Dutzend 
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Thierartan  untersucht.  Die  Cornea  und  der  Glaskörper 
des  Menschen  absorbiren  alle  ultrasolaren  Strahlen, 
lassen  aber  die  übrigen  ultravioletten  ziemlich  unge- 
schwächt  hindurch.  Das  Spectrum  der  CrystaUlinse 
entspricht  genau  dem  sichtbaren  Spectrum.  Apha- 
kische  sehen  durch  ein  versilbertes  Glas,  welches  nur 
ultraviolette  Strahlen  bindurchlässt,  den  electrischeu 
Bogen  zwischen  den  Kohlenspitzen  der  Lampe.  Die 
vom  Verf.  darauf  untersuobleu  Staaroperirten  beschrie- 
ben die  Form  und  die  Bewegungen  des  electriscben 
Bogens  bei  vollkommener  Unkennlniss  von  den  physi- 
kalischen Gesetzen.  Die  Farbe  des  Bogens  gaben  sie 
als  hellblau  oder  graublau  au.  Die  Retina  ist  also 
empßodlich  gegen  ultraviolette  Strahlen,  ob  auch  gegen 
ultrasolare  kann,  wegen  der  Undurebg^ngigkeit  der 
Cornea  und  des  Glaskörpers  für  dieselben,  nicht  ent- 
schieden werden.  Die  von  den  Aphakischen  benutzten 
Augengläser  absorbiren  die  ultravioletten  Strahlen 
ebenso  wie  die  Cr)'stalllinse.  Cornea  und  Glaskörper 
des  Menschen  fluoresciren  nicht,  wohl  aber  seine  Linse. 
Die  Photographie  des  Spectrums  der  Edison’schen 
Glühlampe  überschreitet  nicht  die  Grenzen  des  sicht- 
baren Spectrums,  Verf.  legt  hierauf  Gewicht,  weil 
„diese  Lichtquelle  aus  dem  angegebenen  Grunde  den 
vor  die  Retina  geslellten  Augenmedien  die  Arbeit  der 
Absorption  und  Diffusion  der  ultravioletten  Strahlen 
erspart*. 

Soret  (5)  corrigirt  seine  frühere  Angabe  (Bericht 
pro  1879  S.  1 65),  nach  welcher  die  Substanz,  welcher 
die  Augenmedien  und  namentlich  die  Linse  ihre  geringe 
Undurchlässigkeit  für  ultraviolette  Strahlen 
verdanken,  ein  Eiweisskörper  sein  sollte.  Er  bat  durch 
Dialyse  mit  dem  wässrigen  Extraot  zerriebener  Cryslall- 
linsen  eine  Flüssigkeit  von  äbnlichecn  Absorptionsver- 
mögen für  die  brechbarsten  Strahlen  erhalten,  wie  es 
die  Linse,  der  Humor  aquaeus  und  das  Corpus  vitreum 
besitzen.  Cs  handelt  sich  also  um  eine  orystalloide 
Substanz,  aber  um  keine  der  im  Tbierkörper  be- 
kannten, da  die  wässrigen  Lösungen  aller  dieser  nach 
den  Untersuchungen  des  Verf.  andere  Absorptions- 
Verhältnisse  zeigen. 

Mascart  (6)  giebt  zu  bedenken,  dass  die  Durch- 
gängigkeit der  Linse  für  ultraviolette  Strah- 
len keine  absolute  sei  und  dass  sie  ebenso  wie  die 
Empfindlichkeit  derNeUhaut  für  dieseStrahlen  grossen 
individuellen  Verschiedenheiten  unterworfen  zu  sein 
scheine.  In  einem  von  gutem  Quarzprisma  gelieferten 
Sonnen-Speclrum  pflege  ein  gewöhnliches  Auge  das 
ganze  ultraviolette  Gebiet  des  Sonnenlichtes  lavendel- 
grau  zu  sehen  und  Jsambert  habe  die  Linien  des 
Cadmiumdampfes  in  einem  Spectrum  von  isländischem 
Spath  in  einem  Winkelabstand  von  der  H-linie  ge- 
zeichnet, welcher  siebenmal  grösser  ist,  als  der  belle 
Tbeü  des  Spectrums. 

Landsberg  (7)  hat  in  systematischer  Weise  von 
Patienten,  bei  denen  der  Stumpf  des  Nervus  op- 
ticus io  geeigneter  Weise  zugänglich  war,  Angaben 
darüber  gesammelt,  ob  sie  bei  mechanischer  Reizung 
dieses  Stumpfes  Licbterscheinung  hatten.  Von 
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17  Patienten,  die  Aber  die  Art  und  den  Zweck  des 
Experimentes  in  Unkenntniss  gelassen  waren,  gaben 
10  auf  die  Frage,  welche  Empfindung  sie  bei  der  Pro- 
cedur  (Drücken  des  Stumpfes  mit  Sonde  oder  Pincctte) 
gehabt  hätten,  an,  dass  sie  nur  grossen  Schmerz 
empfunden  hätten,  sonst  nichts.  Lichlempfindung 
wurde  nur  ron  einem  dieser  Patienten  angegeben. 
Nachdem  die  Patienten  von  dem  Problem,  zu  dessen 
Lösung  sie  beitragen  sollten,  unterrichtet  worden 
waren,  machten  weitere  drei  positive  Angaben.  Als 
die  übrigen  Versuchspersonen  mit  der  Erscheinungs- 
weise des  Druckphosphens  durch  Druck  auf  das  ge- 
sunde Auge  bekannt  gemacht  worden  waren,  mehrten 
sich  die  positiven  Angaben  um  weitere  vier.  Zwei  Pa- 
tienten der  letzten  Gruppe  sagten,  sie  hätten  dieselbe 
Art  von  Lichterscheinung  bei  den  früheren  Versuchen 
gehabt,  sie  hätten  sie  nur  deshalb  nicht  erwähnt,  weil 
sie  glaubten,  das  Aufleuchten  wäre  im  „esunden  Auge 
erfolgt. 

Einer  (8)  erleuchtet  dieselbe  Stelle  der  Netz- 
haut seines  Auges  einmal  durch  ein  gewöhnliches 
Netzbautbild.  dann  durch  die  äusseren  Augenbäule 
hindurch  und  findet,  dass  wenn  im  letzteren  Falle  das 
die  Netzhaut  treffende  Licht  auch  bedeutend  grössere 
Intensität  bat  wie  im  ersleren,  es  doch  zu  einer  viel 
geringeren  Empfindung  Veranlassung  giebt. 

Flejischl  (9,  10)  deutet  das  Resultat  von  Sal- 
zer*s  Zählungen  der  Opticus  fasern  undNetz- 
hautzapfen  (Bericht  pro  1880  S.  190)  dahin,  dass 
zwar  in  der  Fovea  jedem  Zapfen  je  eine  Opticusfaser 
entspreche,  dass  dafür  aber  in  der  Peripherie  jede  zu 
einer  Faser  gehörige  Gruppe  von  Zapfen  mehr  wie 
sieben  Zapfen  umfasse.  Zur  Erklärung  der  merkwür- 
digen zuerst  von  S.  Einer  betonten  Tliatsaobe.  dass 
nach  der  Peripherie  zu  der  Sinn  für  Auffassung  von 
Bewegungen  weit  weniger  abnimnit,  als  dieSohscbarre, 
schlägt  F.  die  fernere  Annahme  vor.  dass  in  der 
Peripherie  die  einzelnen  Empftndungs- 
kreise.  d.  b.  die  durch  je  eine  einzelne  Opticus- 
faser zusammengefassten  Zapfengruppen  ineinander 
übergreifen.  Bei  einer  derartigen  AnordnuDg  sind 
einerseits  dieCiiar.cen,  dass  ein  Bildpunkt  durch  kleine 
Verrückungen  in  das  Gebiet  eines  anderen  Empfin- 
dungskreises gelangt  und  also  zu  einem  neuen  Local- 
zeiohen  und  damit  zum  Eindruck  des  Bewegtseins  Ver- 
anlassung giebt,  sehr  günstig  und  ist  andererseits  die 
für  das  indirecte  Sehen  characteristiscbe,  fast  pein- 
liche Art  der  Unsicherheit  im  Urtbeil  über  Conturen 
und  Formen  verständlich. 

Mayerhausen  (11)  hat  auf  Grund  sorgsamer  und 
oft  wiederholter  entoptiscber  Beobachtungen  das  ge- 
fässlose  Gebiet  eines  seiner  eigenen  Augen 
aufgenommen.  gezeichnet  und  ausgemessen.  Nur  die 
Netzbautgrube  entbehrt  der  Gefässe.  während  der 
übrige  Tbeil  des  gelben  Fleckes  vascularisirt  Ist. 

Waelchli  (12)  untersuchte  die  farbigen  Ku- 
geln der  Zapfen  im  Auge  des  Finken,  der  Taube 
und  des  Hahns  in  Bezug  auf  Färbung,  Grosso 
und  räumliche  Vertheilung. 

ln  der  Macula  sind  die  kleinsten,  aber  auch  die 


meisten  derartigen  Elemente.  Kleine  rothe,  orangene, 
intensiv  gelblich  grüne,  ungefärbte  Kügelchen  reiben 
sich  hier  aneinander.  Die  gelbgrünlicben,  den  anderen 
an  Zahl  bei  weitem  überlegen,  haben  eine  entschieden 
viel  intensiver  gelbe  Nuance  als  die  entsprechenden 
Kugeln  der  Peripherie.  Hierin  liegt  eine  Analogie  mit 
der  Pigmentirung  des  gelben  Flecks  beim  Menschen. 
Die  peripherischen  Tbeile  der  Netzhaut  bis  dicht  an 
die  Ora  serrata  heran,  mit  Ausnahme  des  dem  Sehen 
nach  vorne  dienenden  Theiles  — des  sogenannten 
,rotben  Feldes"  — enthalten  auf  gleichem  FUum  etwa 
viermal  weniger  Kugeln  als  die  Macula.  Die  Kugeln 
sind  grösser  und  im  Verhältniss  zu  den  rothen  ^er 
orangenen  finden  sich  mehr  grüne,  daneben  auch  kleine 
blasabläuliebe  und  bla.<isgrünliche,  sowie  farblose  Kügel- 
chen. Hieraus  wird  auf  verminderte  Localisation  der 
Farbenempfindung  in  dt-r  Peripherie  gegenüber  der 
Macula,  gepaart  mit  einer  stärkeren  Empfindlichkeit 
für  die  brechbareren  Strahlen,  ge.scblossen.  (Als  wirk- 
sam werden  also  nicht  die  in  den  Kugeln  absorbirten, 
sondern  die  durebgelassenen  Strahlen  betrachtet.^  In 
dem  «rothen  Felde*  treten  die  grossen  grünen  Kugeln 
zurück  und  sind  die  rothen  und  besonders  orangenen 
resp.  gelben  (Hahn)  Kugeln  stark  vermehrt.  Das 
Pecten  scheint  für  die  Farbenperception  keine  Bedeu- 
tung zu  haben.  Vor  wie  hinter  demselben  bleiben 
Grösse,  Farbe,  relative  Menge  der  Kügelchen  gleich. 
Nur  die  absolute  Zahl  scheint  hinter  dem  Pecten,  na- 
mentlich bei  der  Taube,  etwas  vermindert  au  sein. 
Was  die  Tiefenverthcilung  der  farbigen  Kugeln  in  der 
Netzhaut  anlangt,  so  liegen  sie  innerhalb  der  Macula 
ungefähr  in  demselben  Niveau.  Im  peripherischen  Tbeil 
der  Netzhaut  liegen  am  weitesten  nach  aussen,  der 
Chorioidea  zu,  die  grossen  grünen  Kugeln,  ihnen  fol- 
gen die  rothen,  diesen  die  orangenen  und  die  kleinen 
sebwaebgefärbten. 


Mayorhausen  (13)  erzeugte  sich  Nachbilder 
durch  Anschauen  desselben  Objects  aus  verschiedenen 
Eniternungen.  Hei  allen  Grössen  der  angewandten  Ob- 
jecte erschien  ihm  das  Nachbild  in  derselben 
Grösse,  in  der  ihm  vorher  das  Object  erschie- 
nen war,  wenn  er  letzteres  aus  2 Meter  Entfernung 
angeschaut  hatte.  Nach  dem  Anschauen  bei  stärkerer 
Convergenz  der  Sebaxen  erschien  dasNachbild  grösser, 
nach  dem  Anschauen  bei  schwächerer  Convergenz 
kleiner.  Diese  Resultate  lassen  sich  am  einfachsten 
übersehen,  wenn  man  die  scheinbare  Grösse  des  Bildes 
(s  resp.  des  Nachbildes  S|),  proportional  setzt  dem  Pro- 
duct aus  der  linearen  Grösse  des  Bildes  (oder  Nach- 
bildes) auf  der  Netzhaut  (b)  mal  dem  Quotienten  aas 
der  Divergenzanstrengung  durch  die  Convergenzan- 


strengung 


(t  -- 


wenn  man  also  schreibt: 


s = a b — ) wo  a eine  individuelle Constante  bezeicli- 
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net  und  s,  = er  b -A  also  S|  = s 
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man  an.  dass  die  Convergenz  der  Augenaxen  auf  etwa  2 
MeterEntfernuog  die  dem  wachen  Zustand  bei  geschlos- 
senen Augen  entsprechende  Gleicbgewichtsstellung 
ist,  so  dass  nach  Anschauen  eines  Objectes  in  2 Meter 
Distanz  beim  Schluss  des  Augenlides  ohne  Weiteres 


u.  u 

— = — ist,  und  dass  nach  Anschauen  eines  Ob- 
C|  c 

jeotes  in  anderer  Entfernung  beim  Schluss  der  Augen 
Annäherung  an  die  Gleicbgewichtsstellung  eintritt,  so 
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entspricht  die  aofg^estellte  Relation  den  Beobacblongen 
des  Verfassers,  deren  quanlitatire,  auf  Schätzungen  be- 
ruhende Einzelheiten  es  ausserdem  wahrscheinlich 
machen,  dass  jene  Annäherung  an  die  Gleichgewichts' 
läge  beim  Schloss  der  Augen  eine  nicht  sehr  Tollkom* 
mene  ist,  dass  Tielmehr  ein  Innerrations-Rückstand 
zu  Gunsten  der  Inner?ation.  welche  bei  offenem  Auge 
bestanden  batte,  binterbleibt.  Das  Nachbild  projicirte 
Verfasser  bei  1 — 2 Meter  entferntem  Object  in  dieselbe 
Entfernong  wie  das  Object,  sonst  in  grossere. 

Aubert  (14)  verwahrt  sieb  gegen  den  Gebrauch, 
den  Kries  von  einer  seiner,  zu  anderem  Zweck  ange- 
führten, Bestimmungen  des  Helligkeitsunter* 
schiedes  zwischen  weissem  ond  einem  ge- 
wissen schwarzen  Papier,  zur  Berechnung  der 
Zahl  unterscheidbarerHolligkeiten.  gemacht  hat.  Durch 
neue  Versuche  findet  er,  dass  von  gut  schwarzemSammt 
etwa  500mal  weniger  Licht  zurückgeworfen  wird,  wie 
Ton  weissem  Papier.  Mit  Berücksichtigung  dieses  Wer- 
tbes  und  einiger  plausibler  Schätzungen  findet  er  die 
Zahl  der  unterscheidbaren  Helligkeiten  zu  485,  statt 
wie  Kries  zu  204  und  die  Zahl  der  unterscheidbaren 
Gesiebtsempfindungen  zu  2 Millionen,  statt  wie  Kries 
zu  ' 3 Million.  An  Stelle  der  «vielen  Millionen*^  unter- 
scheidbarer Farbenempflndungen,  welche  Verfasser  in 
seiner  «Physiologischen  Optik"  statuirt  habe,  nur  2 
MillioDen  gelten  zu  lassen,  wolle  er  sich  gern  be- 
quemen. 

Macd  (15)  hat  wesentlich  für  technische  Zwecke 
eine  Methode  der  Intensitätsmessung  des  von 
versebiedeuen  Lichtquellen  ausgesandten 
Lichtes  ausgebildet,  bei  welcher  die  aus  der  verschie- 
denen Färbung  dieses  Lichtes  resultirenden  Schwierig- 
keiten dadurch  umgangen  werden,  dass  nicht  die 
lotensität  des  gesammten  Lichtes,  sonderu  die  Inten- 
sitäten zweier  in  demselben  enthaltenen  homogenen 
Lichtarten  gemessen  werden. 

Die  Methode  stützt  sich  auf  den  Satz  von  Becque- 
rel. dass,  wenn  zwei  Körper  von  derselben  Temperatur 
und  versebiedenero  Ausstrahlungsvcrmügen  in  einem 
dunklen  Raum  sich  befinden,  sie  Licht  von  sehr  ver- 
schiedener Intensität,  aber  von  derselben  Zusammen- 
setzung ausstrahlen.  Für  derartige  Lichtquellen  (Lam- 
pen, Kerzen,  Kalklicht,  electrisches  Glüblicht)  ist  nach 
J /G  't 

diesem  Satze  ^ — f Vr/  * J die  Intensität  des 

Gesammtlichtes  bezeichnet,  R und  G die  Intensität 
von  darin  enthaltenem  homogenem  rothen  resp.  grünen 
Licht  Diese  Function  hat  Mac6  empirisch  unter  An- 
wendung verschiedener  Lichtquellen  für  0 und  R, 
welche  durch  Nickel  und  Eisenlusungen  von  bestimmter 
Sebiebtdicke  und  Coneentration  hindorcbgelassen  wer- 
den, ermittelt  Um  die  Intensität  einer  gegebenen 
Lichtquelle  zu  bestimmen,  misst  er  G und  R,  welches 
TOD  derselben  durch  jene  Losungen  hindurebgesandt 
wird  und  berechnet  daraus  mit  Hülfe  seiner  empirischen 
Formel  J. 

Cbarpentier  (16)  präcisirt  auf  Grund  neuerer 
Versuche  eine  weniger  specielle  frühere  Angabe  (Be- 
richt pro  1880,  Seite  189)  dahin,  dass  unabhängig 
von  der  Wellenlänge  der  angewandten  homogenen  Licht- 
art  für  dasselbe  Object  ein  constantes  Verhält- 
niss  zwischen  der  minimalen  Lichtmenge 


besteht,  welche  zur  Wahrnehmung  der  Farbe 
eben  erforderlich  ist  und  derjenigen,  bei 
welcher  räumliche  Unterscheidung  der  ein- 
zelnen leuchtenden  Punkte  des  Objectes  ein- 
tritt.  Dies  Verhältniss  ist  z.  B.  1:3  bei  Punkten 
von  0,4  bis  0,7  Hm.  Durchmesser,  welche  aus  20Ctm. 
Entfernung  betrachtet  werden.  Das  Intervall  dagegen 
zwischen  deijenigen  minimalen  Lichtmenge.  bei  welcher 
eben  ein  farbloser  Lichteindruck  entsteht  und  der- 
jenigen, bei  welcher  die  räumliche  Anordnung  der 
Punkte  erkannt  wird,  ist  in  hohem  Grade  von  der 
Wellenlänge  abhängig  und  zwar  wächst  es  in  umge- 
kehrtem Sinne  wie  diese.  Diejenige  minimale  Beleuch- 
tung mit  homogenem  Lichte,  welche  erforderlich  ist, 
die  Farbe  einzelner  kleiner  Punkte  erkennen  zu  lassen, 
findet  Verf.  bei  gleichem  Durchmesser  der  Punkte  un- 
abhängig von  ihrer  Anzahl  und  ihrem  räumlichen  Ab- 
stande. (Hier  scheint  ein  Widerspruch  gegen  eine 
Beobachtung  des  jüngeren  Pick  in  Pflüger's  Archiv 
XVII.  S.  152  vorzuliegen.) 

Derselbe  (17)  widerspricht  in  der  folgenden 
Note  in  gewissem  Grade  sich  selbst,  indem  er  nun  an- 
giebt,  dass  man  schon  in  dem  Moment,  wo  bei  wach- 
sender Beleuchtungsintensität  die  farbige  Empfindung 
beginnt,  den  Eindruck  hat,  dass  das  Object  kein  ein- 
heitliches sei,  wenn  man  auch  die  einzelnen  Punkte 
nooh  nicht  deutlich  von  einander  unterscheiden  könne; 
«es  scheint,  dass  die  farbige  Empfindung 
sich  in  demselben  Moment  erzengt,  in  dem 
die  Erregung  des  die  Form  percipirenden 
Apparates  beginnt".  Cbarpentier  ezperimen- 
tirt  nun  statt  mit  einzelnen  kleinen  leuchtenden  Punk- 
ten weiter  mit  einer  kleinen  leuchtenden  Fläche  (Qua- 
drat von  7 Mm.  Seite  aus  20  Clm.  Entfernung  be- 
trachtet). welche  er  sich  von  dunklem  oder  verschie- 
den erhelltem  Grunde  abbeben  lässt.  Bei  einer  gege- 
benen Beleaohtung  des  Grundes  und  Vierecks  mit 
farblosem  Liebt,  bängt  das  Minimum  von  farbigem 
Licht,  welches  man  ansserdem  auf  das  Quadrat  fallen 
lassen  muss,  damit  dies  farbig  erscheint,  von  der 
Wellenlänge  des  Lichts  ab  ond  beträgt,  wenn  man 
als  Einheit  die  Menge  des  farbigen  Lichtes  nimmt, 
welche  auf  dunklem  Grunde  das  Quadrat  eben  farb- 
los aufleuchten  lasst,  um  so  mehr  derartiger  Einheiten, 
je  kurzwelliger  das  Licht  ist.  Cbarpentier  scbliesst, 
dass  die  Farbenempfindung  nichts  sei  als  die  Schätzung 
von  den  Unterschieden  des  Reizes,  den  bestimmte 
Strahlen  einerseits  auf  den  Apparat  der  Lichtempfin- 
dung schlechtweg  und  andererseits  auf  den  Apparat 
für  Formunterscheidung  ausüben.  In  dieser  Auffassung 
siebt  sich  Verf.  (18 — 20)  bestärkt  dadurch,  dass  er 
die  Empfindlichkeit  für  Helligkeitsunterschiede  des 
farbigen  Quadrats  auf  gleichfarbigem  Grunde  (bei  con- 
stanter  Helligkeit  des  Grundes)  ebenfalls  mit  der 
Wellenlänge  des  homogenen  Lichtes  abnehmen  und 
die  Unterschiedsempfindlichkeit  für  weisses  Liebt  sich 
zwischen  die  für  gelbes  und  grünes  einsebieben  sieht. 
Nach  Ansicht  des  Verf.  würde  (wenn  Ref.  seine  ond 
Giraud-Tenlon*s[2l]  Auseinandersetzungen  richtig 
verstanden  hat)  jede  homogene  Lichtart  zwei  Arten 
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TOD  Sehelement«n  erregeo.  Die  Erregung  der  einen 
bedingt  den  farblosen  Helligkeitseindruck,  welcher  der 
Intensität  dieser  Erregung  proportional  ist,  die  Ditre* 
renK  in  der  Erregung  der  einen  und  anderen  An  be- 
dingt das  Farbige  der  Empfindung.  Wenn  eine  facht- 
art  die  zweite  Art  von  Sehelementen  in  gewissem  Ver- 
bältniss  weniger  als  die  erste  erregt,  eine  andere 
Lichtart  in  demselben  Verhältniss  mehr,  so  sind 
diese  beiden  Liohtarten  complementär. 

Bio t (23)beschreibt eine  optischeTäuschung, 
weiche  darin  bestand,  dass  ihm  bei  der  Eisenbahn- 
fahrt die  Telegraphenstangen  an  der  Stelle  geknickt 
erschienen,  an  welcher  sie  sich  von  einem  bellen  Strei- 
fen des  durch  Wolken  verdunkelten  Abendbimmels  ab- 
hoben. Die  Glasfeuster  des  Waggons  waren  herabge- 
lassen.  Eine  Erklärung  des  Phänomens  wird  nicht  ge- 
geben. 

Gad  (24,  25)  giebt  einige  einfache  Experimente 
an,  um  die  Art  zu  demonstriren,  wie  die  Tropfen- 
Spannung  zwischen  den  Lidrändern,  und  wie  die 
heberartige  Wirkung  der  capillarbenetzten 
Nasenscbleimhaat  der  Thränenabfubr  zu 
gate  kommen  müssen.  Diese  Kräfte,  im  Verein 
mit  der  Schwere  ond  der  Verdunstung  von  der  Con- 
junctiva  reichen  aus,  um  die  normalerweise  in  sehr 
geringer  Menge  abgesonderte  Thränendüssigkeit  auf 
normaler  Bahn  zu  erhalten.  Dass  ein  Apparat,  der 
im  Sinne  Henkels  die  Tbränenfiüssigkeit  pumpend 
zur  Nase  beförderte,  nicht  ezistirt,  beweist  Verf.  da- 
durch, dass  er  sich  einübt,  den  epitarsalen  Tbeil 
des  Lidringmuskels  unabhängig  vom  peri- 
tarsalen  Theil  zu  conlrahiren,  wobei  dann  Lid- 
scbluss  und  nicht,  wie  Henke's  Theorie  es  erfordern 
würde,  LidöfTnung  eintritt.  Von  ziemlichem  Interesse 
ist  der  phjsiognomische  Unterschied  bei  Lidschluss 
durch  alleinige  Contraction  des  epitarsalen  Lidring- 
muskels einerseits  und  des  peritarsalon  andererseits. 
Letzterer  Art  ist  der  willkürliche  Lidscbluss  und  die 
Lidspaltrerengerung  im  Interesse  des  dentlichen 
Sehens  und  ersterer,  nach  Ansicht  des  Verf.,  der  unwill- 
kürliche Lidscbluss  des  gewöhnlichen  Lidscblages.  Ob 
wirklich  ein  Tbeil  der  Lidmuscolatur  dem  Reflex,  der 
andere  der  Willkür  und  dem  Interesse  des  deutlichen 
Sehens  dient,  darüber  könnte  vielleicht  die  klinische 
Beobaebtang  von  Patienten  mit  Lähmungs-  oder 
Krampferscheioungen  im  Gebiet  dieser  Muskeln  Auf- 
klärung geben,  wenn  der  Blick  für  die  pbysiognomisebe 
Wirkung,  welche  Verf.  beschreibt  und  abbildel,  sich 
erst  genügend  geschärft  bat.  Da  der  epilarsale  Muskel 
des  unteren  Lides  keinen  Antagonisten  hat,  so  stellt 
die  bei  willkürlicher  Unterdrückung  des  Lidscblages 
zu  beobachtende  Ruhe  des  unteren  Lides  einen  Fall 
reiner  genuiner  Hemmung  reflectorisch  angeregter  Be- 
wegung dar. 

Vierordt  (26)  hat  eine  Reihe  neuer  Versnobe 
ausgeführt,  um  den  Einwendungen  W'undt's  gegen- 
über zu  beweisen,  dass  der  Exponent  f,  welcher  in 
sein  Scballstärkemaass  eingeht(vorj.  BeriebtSeile  214), 
von  der  Fallhöhe  und  vom  Gewicht  der  fallenden 
Kugel  unabhängig  sei,  wenigstens  innerhalb  einer 


Breite  dieser  Grössen,  welche  für  die  Zwecke  seiner 
Schallmessungen  ausreiche. 

Wandt  (27)  giebt  die  annähernde  Constanz 
von  s innerhalb  der  von  Vierordt  ange  wand- 
ten Breiten  zu,  leugnet  aber,  dass  letztere  für  Schall- 
stärkemessungen ausreicben  und  besteht  darauf,  dass 
es  unerlässlich  sei,  phonometrischen  Versuchen,  zuvor 
festgestellte,  empirischeSchallmaasstabellen  zu  Grunde 
zu  legen. 

V ierordt(28)maass  dieScbwächung, welche 
der  Schall  beim  Durchgang  durch  verschie- 
deneTheile  des  lebenden  Menschen  erleidet, 
indem  er  auf  die  obere  Fläche  des  horizontal  gelager- 
ten Körpertheils  eine  Schallquelle  setzte,  und  den 
Schall  mittelst  eines  soliden  (entsprechend  gekrümm- 
ten) Buchsbaumstabes  von  einem  gegenüberliegenden 
Punkt  zu  seinem  Ohr  ableitete. 

Ala  Schallquelle  diente  ein  Becipient  aus  Buebs- 
baumholz,  der  mit  einer  runden  Platte  von  1 Ctm. 
Radius  und  6 Mm.  Höbe,  die  durch  einen  kurzen  dicken 
Stab  mit  einem  Teller  von  Ctm.  Radius  verbunden 
war,  80  aufgesetzt  wurde,  dass  die  Ebene  des  Teilers 
horizontal  stand.  Auf  den  Teller  fiel  ein  Bteikägelcbeu 
aus  genau  gemessener  Höhe.  In  Vorversachen  wurde 
für  dio  vorliegenden  Bedingungen  « constant  gleich 
0,54  gefunden.  AU  Maass  der  objectiven  SebaUsiärke 
wurde  also  das  Product  aus  Fallgewiobt  in  die  Potent 
0,54  der  Fallhöhe  angenommen.  Wurde  der  Recipieut 
auf  die  12,5  Mm.  dicke  II.  Phalanx  eines  Zeigefingers 
aufgesetzt  und  der  Schall  mitteUt  des  Cooductors 
direct  von  der  Platte  des  Recipienten  abgeleitet,  so 
musste  die  objective  Scballstärke  6,57  betragen,  damit 
eben  ein  Schalleindruck  entstand.  Bei  Ableitung  des 
Schalles  von  einem  der  Kecipientenplatte  gegenüber- 
liegenden Punkt  war  eine  objeotivo  SchaUstärke  von 
22,65  erforderlich,  die  Scballschwächung  betrog  also 
beim  queren  Durchgang  durch  die  Phalanx  16, OS  oder 
auf  1 Ctm.  leitender  Substanz  reducirt  12,9.  Diese 
Schwächung  als  Einheit  genommen,  fand  sich  diejenige 
bei  Durchgang  durch  dio  Mitte  der  Hand  pro  Cenci- 
meter  Leitung  zu  1,9,  durch  den  Vorderarm  unten  zu 
4,7;  Mitte  3.9;  oben  5,6;  I.  Pbatanx  der  grossen  Zehe 
1,7;  Wade  von  innen  nach  aussen  9,3;  Oberschenkel 
12,0;  Brustkorb  zwischen  Mitte  des  Brustbeines  und 
Spitze  des  gegenüberliegenden  Dornfortsatzes  3,2;  zwi- 
schen Mitte  des  Brustbeines  und  seitlich  der  rechten 
Brustwarze  3,6.  Aus  diesen  Zahlen  gebt  sehr  deutlich 
hervor,  wie  gut  beim  Percutiren  der  Brust  der  Schall 
in  der  Richtung  des  Tboraxumfanges  fortgcleitet  wird 
und  dass  die  Schallschwächuog  um  so  geringer  ist,  je 
mehr  Knochensubstanz  auf  dem  dem  Schall  angewiese- 
nen VTege  sich  vorfindet.  Wurden  die  zwei  ganz  glatten 
Knocheooberflächen  der  an  der  Leiche  quer  durch- 
sägten  Tibia  in  unmittelbare  Berührung  gebracht,  so 
war  die  Scballleitung  zwischen  zwei  Hautstellen  ober- 
und unterhalb  der  Trennungsfläche  sehr  merklich 
schlechter  als  bei  unversehrtem  Knochen;  ganz  enorm 
war  aber  di«  Schallteitung  erschwert,  wenn  aus  dem 
Knochen  ein  kurzes  Stück  quer  auagesägt  war,  so  dass 
die  zwei  Knochenenden  sich  nicht  mehr  berührten. 

Lucae  (29)  macht  auf  dieverhältnissmässige 
Tiefe  des  Anblasegeräasches  des  äusseren 
Gebörganges  aufmerksam  (kleine  bis  eingestrichene 
Octave).  Der  Eigenton , den  der  Gang  mit  Trommel- 
fell als  gedackle  Pfeife  geben  würde,  wäre  weit  höher 
(viergesiriobene  üclave).  Mitbestimmend  für  das  An- 
blasegeräusch des  äusseren  Gebörganges  muss  also  die 
Resonanz  des  Miltelohrs  und  der  Hohlräiime  des  War- 
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if nfortsatzes  sein.  Hiermit  stimmt,  dass  das  Anblase- 
geräasch  des  äusseren  Gebörganges  höher  ist,  als  nor- 
mal, bei  rerdicktem  starrem  Trommelfell  oder  bei  An- 
füllung  des  Mittelohres  mit  pathologischen  Prodacten. 
tiefer  als  normal  bei  Defect  des  Trommelfells  und  dass 
beim  Anblasen  des  Ohres  eines  Normalhörenden  der 
subjectire  Ton  meist  tiefer  ist  (innerhalb  der  kleinen 
Octave)  als  der  objective  (Grenze  der  kleinen  und  ein- 
gestrichenen Octave).  Durch  Beobachtungen  an  der 
Leiche  und  durch  schematische  Versuche  bestätigt  Vf. 
seine  Ansicht. 

Kiesselbach  (30).  welcher  in  hohem  Grade  an 
der  sogenannten  Hyperästhesie  des  Acusticus  leidet, 
sonst  aber  normales  Gehörorgan  besitzt,  erhält  durch 
den  galranisohen  Strom  keine  Tonempfin* 
düng,  welche  in  der  eingestrichenen  Octave 
Hegt,  wie  die  Autoren  angeben,  sondern  in  der  vier- 
gestrichenen  Octave,  links  a*' , rechts  h*'".  Die 
Höhe  des  Tons  ist  ganz  unabhängig  von  der  Starke 
des  Stroms.  Um  zu  prüfen,  ob  durch  einen  Catarrh 
des  Miltelohrs  die  Tonhöhe  verändert  werde,  leitete 
Vf.  durch  den  Catlieter  Ammoniakdampf  in  das  linke 
Ohr.  Mit  dem  Gefühle  des  Tubenschlusses  wurde  der 
Ton  zunächst  höher  (d'^),  nach  dem  Valsalva*schen 
Versuch  wieder  tiefer  (h*'*).  An  den  folgenden  Tagen 
war  der  Ton  links  etwas  tiefer  als  a‘^  (bis  g^)  und 
wurde  nach  dem  Valsalva’schen  Versuch  höher.  Fünf 
Tage  später  war  der  Ton  zuerst  nach  dem  Val- 
salva*schen  Versuche  h*^,  vom  nächsten  Tage  an  war 
er  wieder  regelmässig  . Während  dieser  ganzen 
Zeit  wurden  objective  Töne  aut  beiden  Ohren  ganz 
gleicbmässig  gehört  and  der  Vf.  war  im  Stande,  voll* 
ständig  quintenrein  zu  stimmen.  Die  Abweichungen 
im  subjectiven  Ton  bei  normaler  Function  des  Acusti- 
C05  machen  die  Entstehung  des  ersteren  durch  Rei- 
zung von  Fasere  des  Hömerren  sehr  unwahrscheinlich. 
Vf.  constatirte  denn  auch,  dass  der  bei  ihm  durch  den 
galvanischen  Strom  erzeugte  Ton  genau  dem  Reso- 
nanzton  des  Schallleitangsapparates  entspricht. 

In  der  zweiten  Mittheilung  berichtet  K.,  dass  bei 
einem  abermals  erzeugten  Blittelohrcatarrh  am  linken 
Ohr  sowohl  der  Resonanzton  wie  der  galvanische  Ton 
von  anf  g'^'  berabging.  Durch  Ausschluss  anderer 
Erklärungsversuche  kommt  Verf.  zu  folgender  An- 
schauung: Der  galvanische  Ton  ist  kein  sub- 
jecUver,  sondern  derjenige  objective,  welcher  in  der 
gesammten,  dem  Ohr  fortdauernd  gebotenen  Geräusch- 
masse namentlich  der  Gefassgeräusche  — durch 
Resonanz  des  Schallleitungsspparates  besonders  ver- 
stärkt ist.  Durch  Gewöhnung  haben  wir  ihn  vom  Be- 
wu.sstsein  auszuschliessen  gelernt,  er  taucht  aber  sofort 
anf,  sobald  die  Erregbarkeit  des  Acusticus  durch  den 
galvanischen  Strom  gesteigert  wird.  KaS  und  AnO 
wirken  also  nicht  reizend,  sondern  erregbarkeits- 
erhöhend auf  den  Nervus  acusticus. 

Baginsky(31,  32)  hat  unter  H.  Munk 's  Lei- 
tung eine  gelegentliche  Beobachtung  des  Letzteren, 
nach  welcher  Hunde,  denen  am  runden  Fenster  die  un- 
tere Wand  der  Schnecke  weggebrochen  war,  nachdem 
sie  ca.  14  Tage  taub  gewesen  waren,  wieder  sehr  un- 


vollkommen hörten  und  zwar  nicht  hohe,  wohl 
aber  tiefe  Töne  und  Geräusche  wahrnahmen, 
experimentell  weiter  verfolgt.  Diese  Beobachtung 
durch  den  Versuch  willkürlich  zu  erneuern,  gelang 
schwer,  glückte  aber  doch  in  einer  genügenden  Zahl 
von  Fällen  derart,  dass  wenigstens  zeitweise  völlige 
Taubheit  für  hohe  Töne  bei  guter  Erregbarkeit  für 
tiefe  vorhanden  war.  Hunde,  welche  vollkommen  taub 
auf  dem  einen  Ohr  gemacht  und  auf  dem  anderen 
Ohre  an  der  Basis  derSchnecke  durchWegbrechen  eines 
Stückchens  des  Promontoriums  verletzt  worden  waren, 
erwiesen  sich  aufTällig.  oft  auch  auf  dem  letzteren  Ohr 
für  die  Dauer  taub.  In  diesen  Pallen  war  manchmal 
nicht  die  ganze  Schnecke,  sondern  nur  die  unterste 
Windung  von  fibrösem  Narbengewebe  erfüllt:  hin  und 
wieder  fand  sich  auch  narbige  Einschnürung  am 
Stamm  des  Acusticus.  Sehr  schön  gelang  dagegen 
das  umgekehrte  Experiment,  d.  h.  Taubmacben  der 
Hunde  ausschlie.sslich  für  tiefe  Töne  durch 
Verletzung  der  Schnecken  - Spitze.  Hunde, 
welche  vollkommen  taub  auf  dem  einen  Ohr  gemacht 
und  auf  dom  anderen  Ohr  an  der  Spitze  der  Schnecke 
durch  Einbohren  eines  Pfriemeos  verletzt  worden  wa- 
ren . wurden  nach  einigen  Tagen  bloss  durch  den 
Schuss  aus  der  Ruhe  gebracht.  Aber  gegen  das  Ende 
der  ersten  Woche  reagirten  sie  bei  Prüfung  mit  einer 
zu  dem  Zweck  gebauten  Orgel,  deren  Pfeifen  von 
bis  reichten,  deutlich  auf  c^  und  manchmal  noch 
auf  c*^.  Im  Verlauf  der  iweiten  Woche  traten  immer 
Reactionen  auf  und  c^^,  selten  daneben  noch  auf 
c"  hinzu.  Die  einmal  anfgetretenen  Reactionen  wur- 
den in  der  nächsten  Zeit  lebhafter.  Doch  dabei  blieb 
es  dann.  So  lange  die  Tbiere  auch  lebten,  wurden 
tiefere  Töne  als  c***  bez.  c*^  nicht  gehört.  Die  ana- 
tomische Untersuchung  ergab  an  der  Schnecke,  deren 
Spitze  verletzt  worden  war,  die  oberste  Windung  und 
den  grössten  Theil  der  mittleren  Windung  von  fibrö- 
sem Narbengewebe  erfüllt  mit  Untergang  des  norma- 
len Inhaltes;  der  untere  Rest  der  Windungen  und  das 
übrige  Labyrinth  waren  durchaus  normal. 

Bechterew  (33)  dnrchschnitt  bei  Hunden 
den  Acusticus  intracraniell  an  der  Eintrittsstelle 
in  den  Porus  acusticus  internus,  wie  er  behauptet: 
„ohne  die  geringste  Beschädigung  der  benachbarten 
Hirntheile“.  Er  ging  mit  dem  geeignet  geformten 
Messer  durch  eine  TrepanöiTnung  im  seitlichen  Bereich 
der  Hinterhauptsschuppe  ein  und  fühlte  sich  an  der 
Fläche  des  Felsenbeins  entlang.  Sogleich  nach  der 
einseitigen  Ausführung  der  Operation  traten  heftige 
Rollungen  um  die  Längsaxe  nach  der  verletzten  Seite. 
Ablenkungen  der  Augen  und  zw'ar  des  gleichseitigen 
nach  unten  und  aussen,  des  entgegengesetzten  nach 
oben  und  innen,  Nystagmus  in  der  der  Ablenkung  ent- 
gegengesetzten Richtung  und  unbedeutende  Pupillen- 
erweiternag  am  Auge  der  unverletzten  Seite  auf. 
Zuerst  waren  die  Rollungen  continuirlich,  dann  zeigten 
sie  den  Gbaracter  von  Anfällen.  In  der  Narcose.  nach 
ausgedehnter  Himrindenablragung  im  Gebiet  des 
Stirn-  und  Scheitellappens  und  im  Verlauf  der  Heilung 
hörten  zuerst  die  Rollbewegungen  auf  oder  traten  nur 
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auf  mehr  oder  weniger  intensive  schmerzhafte  Reizun- 
gen ein.  Seitenzwangslage,  Seitenhaltang  des  Kopfes 
(verletzte  Seite  nach  unten)  und  Augenableokung 
waren  beständiger.  Bei  der  Seitenzwangslage  wurden 
die  andersseitigen  Extremitäten  gestreckt  gehalten, 
ln  der  Genesnngsperiode  kamen  nicht  selten  Manige- 
bewegungen,  meist  nach  der  verletzten  Seite  bin  vor, 
die,  ebenso  wie  die  Rollbewegungen  anCallsweise  aufira- 
ten.  Mit  der  Zeit  nahmen  auch  diese  Bewegungen  ab. 
obgleich  sich  eine  vollständige  Restitution  der  Moii- 
lität  sogar  nach  Verlauf  mehrerer  Wochen  nicht  ein* 
stellte.  Die  Motilitätsstörungen  nahmen  bei  verdeck- 
ten Augen  bedeutend  zu  und  ein  dem  Thier  unerwar- 
tetes Geräusch  batte  oft  den  Erfolg,  dass  dasselbe  so- 
fort auf  die  Seite  des  durchschnittenen  Nerven  nieder- 
stürzte und  eine  oder  zwei  Rollungen  ausführte.  Nach 
beiderseitiger  Ausführung  der  Operation  in  einer 
Sitzung  traten  keine  Rollbewegungen,  keine  Augen- 
ablenkungen  (nur  horizontaler  Nystagmus),  keine  Sei- 
tenzwangslage  ein.  Die  Thiere  waren  unfähig  zu 
gehen  und  zu  stehen,  ohne  die  geringste  Extremitaten- 
läbmung,  sie  blieben  in  jeder  beliebigen  Position  lie- 
gen und  machten  auf  Reizungen  ganz  uncoordinirte 
Bewegungen.  Die  Thiere  genasen  selten  und  die  Be- 
wegungsstörung war  dauerhaft.  Vf.  betrachtet  seine 
Erfolge  als  den  Ausdruck  des  Ausfalls  der  normaler- 
weise vom  Obrlabyrinth  zugeleiteten  Erregungen. 

Blix  (35)  tastete  umschriebene  Stellen  der  Haut 
an  seinem  Handrücken  und  an  dem  einer  anderen  Ver- 
suchsperson mit  einem  zugespitzten  Metallconus  ab, 
duroh  den  er  kaltes  oder  warmes  Wasser  (50^)  leitete. 
An  bestimmten  Punkten  gab  der  Conus,  wenn 
er  warm  war,  an  anderen,  wenn  er  kalt  war, 
an  anderen  in  keinem  Fall  eine  Temperatur- 
Empfindung.  Wo  Temperatur- Empfindung 
vorhanden  war,  entsprach  sie  der  objeotiven 
Temperatur.  Tastete  er  die  Haut  derselben  Gegend 
mit  einer,  faradische  Ströme  zuleitenden  Stecknadel 
ab  — die  andere  ausgedehnte  Electrode  lag  einer 
entfernten  Hautstelle  an  — und  wandte  er  eine  Strom- 
stärke an,  bei  welcher  Berührung  mit  der  Nadel  noch 
keinen  Schmerz  erregte,  so  fand  er  Hautstellen , an 
denen  bei  gesteigertem  Druck  mit  der  Nadel  die  Em- 
pfindung durch  Kälteempfindung  und  andere,  bei  de- 
nen sie  durch  Wärmeempfinduog  in  Schmerz  überging 
und  noch  andere,  bei  denen  der  Schmerz  unvermittelt 
eintrat.  Vf.  scbliesst.  dass  es  besondere  Nerven  und 
und  Nerveoendapparate  in  der  Haut  giebt,  deren  spe- 
cifiscbe  Energie  Kälteempfiudnng,  andere,  deren  spe- 
cifiscbe  Energie  Wärmeempfindung  und  noch  andere, 
deren  specifiscbe  Energie  Druckempfinduog  ist. 

Lombard  und  Walton  (36)  untersuchten  im 
Hinblick  auf  die  Möglichkeit,  dass  Druck-  und  Tempe- 
ratur-Empfindung durch  dieselben  Nervenapparat«  ver- 
mittelt werden  könnten,  wenn  die  Gewebe,  in  welche 
sie  eingebettet  sind,  in  bestimmter  W'eise  sich  bei 
Teoiperaturänderungen  dehnten  oder  contrahirten,  das 
Verhalten  dieserGewebe  gegen  Temperatur- 
änderungen.  Streifen  aus  den  betreffenden  Geweben 
wurden,  mit  entsprechenden  Gewichten  belastet,  Tem- 


peraturändernngen  unterworfen  und  es  zeigte  sich 
hierbei  folgendes:  1)  Das  Bindegewebe  (Sehnen)  wird 
durch  Erwärmung  gedehnt  und  durch  Abkühlung 
zusammengezogen.  2)  Das  elastische  Gewebe  (Aorta 
der  Katze,  Lig.  nuchae  des  Schafes)  verhält  sich  wie 
Kautschuk;  ein  Streifen  wird  also  durch  die  Kälte 
verlängert  und  durch  die  Erwärmung  verkürzt.  3)  Die 
Epidermis,  durch  Maceration  abgetrennt,  wird  durch 
einen  Temperaturwechsel  sehr  wenig  verändert.  4)  Die 
Haut  als  Ganzes  wird  durch  die  Kälte  gedehnt,  durch 
Erwärmung  contrahirt,  es  überwiegt  also  der  Einfluss 
des  elastischen  Gewebes.  Das  Gesagte  bezieht  sich 
auf  Temperaturen,  die  zwischen  0^  und  63*^  C.  liegen. 
Für  höhere  Temperaturen  zeigen  die  betreffenden  Ge- 
webe (incl.  der  Haut)  eine  sehr  bemerkenswerthe  Con- 
traction  und  kehren  bei  einer  nachfolgenden  Abküh- 
lung nicht  zur  Normallänge  zurück.  Die  Epidermis 
macht  hiervon  eine  bedeutende  Ausnahme,  sie  con- 
trahirt sich  nicht  und  wird  dadurch  von  dem  darunter 
liegenden  Gewebe  abgehoben.  (Blasenbildung.) 

Camorer  (37)  hat  sich  durch  sehr  umfringreicbe 
Versuchsreihen  davon  überzeugt,  dass  der  Vexir- 
versuch  (Berührung  mit  einer  Nadelspitze  wenn  zwei 
erwartet  werden)  deutlich  den  Eindruck  der 
Doppelberübrun g machen  kann  und  dass  auch 
wenn  die  Versuchspersonen  wissen,  dass  Versuche  mit 
einer  einzelnen  Nadel  eingeschaltet  werden,  bei  Be- 
rührung mit  zwei  Nadeln  selbst  in  den  kleinsten  Ab- 
ständen die  richtigen  Fälle  nicht  znm  Verschwinden 
zu  bringen  sind.  Die  Existenz  eines  Scbwellenwerthes 
für  die  richtigen  Fälle  ist  also  beim  Tastsinn  nicht  zu 
demonstriren.  Geber  die  bei  Berührung  mit  scharfen 
Nadelspitzen  vorkommendenEmpfioduDgeQ  gaben  nach 
Beendigung  aller  Versuche  3 Versuchspersonen  über- 
einstimmend Folgendes  an.  1.  Fall:  man  fühlt  zwei 
Spitzen  mit  deutlichem  Abstand  und  mit  der  Möglich- 
keit, die  Richtung  des  Eindrucks  zu  beurtheilen: 
2.  Fall:  man  fühlt  zwei  Spitzen,  aber  unmittelbar 
nebeneinander,  so  dass  weder  eine  Distanz  noch  die 
Richtung  des  Eindrucks  zu  erkennen  ist.  Dies  ist  auch 
die  Empfindung,  die  zweifellos  zuweilen  vom  Vexir- 
versuch  hervorgerufen  wird.  3.  Fall;  man  glaubt 
Meine  Spitze**  ausscbliessen  zu  müssen  ohne  aber  zwei 
getrennte  Berührungen  zu  empfinden  (Gefühl  eines 
Stäbchens}.  4.  Fall:  man  fühlt  deutlich  eine  Spitze: 
5.  Fall:  man  will  sich  des  Ürtbeils  entscblagen  uod 
sagt:  Munentscbieden.** 

Urbantschitscb  (38  — 40)  tbeilt  eine  grosse 
Anzahl  von  Einzelbeobacbtungen  mit,  deren  Resultat 
er  selbst  folgendermassen  zusammenfasst:  »Es  ergiebt 
sieb  somit  für  alle  Sinne,  dass  die  Intensität  des 
einzelnen  Sinnesreizes**  (eigentlich  der  durch 
ihn  bervorgenifenen  Empfindung)  «durch  einen  gleich- 
zeitig einwirkenden  anderen  entsprechenden  sensi- 
tiven Reiz  eine  Veränderung  erleidet,  die  im 
Allgemeinen  in  einer  Steigerung,  zuweilen  in  einer 
Herabsetzung  der  Reizwirkung,  oder  aber  in  einer  Auf- 
einanderfolge dieser  beiden  Reizveränderungen  besteht, 
wobei  sich  an  Jedem  einzelnen  Sinnesorgane  besondere 
Eigenthümlicbkeiteo  und  ferner  individuelle  Ver- 
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schiedeobeiUn  bemerkbar  machen,  so  zwar,  dass  sogar 
ein  bestimmtes  Versachsindiriduum  zu  verschiedenen 
^ilen  ein  verschiedenes  Verhalten  aufweist.** 

Charpeniier's  (41)  Arbeit  ontb&lt  die  näheren 
Angaben  über  die  Versuchsbedingungen,  unter  denen 
die  im  vorjährigen  Bericht  Seite  214  mitgethoilton 
Beobachtungen  über  Reaotionszeiton  von  Auge 
zu  Hand  gewonnen  sind. 

Tigerstedt  und  Bergqvist  (42)  kritisiren  Ver- 
suche, welche  Friedrich  unter  Wundl's  Leitung  zur 
Messung  der  Apperceptionsdauer  ein-  und 
mehrstelliger  Zahlen  angestcllt  hat  und  weisen 
auf  Fehlerquellen  hin,  die  geeignet  waren,  die  Zeiten 
zu  gross  erscheinen  zu  lassen  (3  Zehntel  Seounden  für 
einstellige  und  8 bis  15  Zehntel  für  Gstellige  Zahlen). 
Indem  sie  die  bemängelten  Fehlerquellen  auf  zweck- 
mässige Weise  vermeiden,  bestimmen  sie  selbst  die 
Apperceptionsdauer  dreistelliger  Zahlen  nach  mehreren 
im  Original  nachzulesenden  Methoden  und  finden  sie 
sehr  klein,  nur  wenige  Hundertel  Secundeo.  Sie  be- 
merken aber  selbst  sehr  richtig,  dass  sie  sich  bei  ihrem 
Versuebsverfabren  nicht  davor  haben  schützen  können, 
dass  der  Willensimpuls  zur  Heaclion  nicht  schon  kurz 
nach  derPerception  erfolgte,  während  die  Apperception 
dann  erst  mit  Hilfe  der  abklingenden  Netzhauterregung 
vervollständigt  wurde.  Durch  den  Vergleich  ihrer  Re- 
sultate mit  denen  von  Baxt  unter  Helmholtz’s 
Leitung  erhaltenen,  welche  diese  Fehlerquelle  aus- 
scblossen,  suchen  sie  dann  den  selbstgemachten  Ein- 
wand  wieder  zu  entkräften. 

Buccola  (43)  maass  die  Zeit,  welche  bis  zur 
Fällung  eines  Ürtbeils  über  die  Art  der  Be- 
rührung von  dem  Moment  dieser  Berührung  mit 
zwei  Zirkelspitzen  an  gerechnet,  verging,  wenn  diese 
Zirkelspitzen  mitVariation  ihrer  Entfernung  derFinger- 
spitze  oder  dem  Handrücken  angelegt  wurden.  Die 
verschiedenen  Entfernungen  zwischen  den  Zirkelspilzen 
lagen  nahe  dem  der  Hautstelle  entsprechenden 
Scbwellenwerth  der  DoppeltempHndung.  Die  ge- 
messene Zeit  betrog  etwa  ' j Secunde,  sie  nahm  mit 
der  Uebong  etwas  ab,  doch  lassen  sieb  andere  Gesetz- 
mässigkeiten aus  dem  gegebenen  Zahlenmaterial  kaum 
erkennen. 

Beaunis(44)  suchte  die  Keactionszeit  für 
G erucbseindrücko  zu  bestimmen,  doch  ist  ihm 
dies  bei  rein  auf  den  Geruchssinn  wirkenden  Sub- 
stanzen, wie  bei  dem  Moschus  gar  nicht  gelungen, 
weil  sich  der  Moment  des  Beginnes  des  Geruebsein- 
druckes  nicht  scharf  genug  beurtheilen  liess.  Für 
andere  Substanzen  giebt  er  Reactionszeilen  an,  und 
zwar  bilden  die  Grenzglieder  seiner  Reibe:  Ammoniak 
mit  37  und  Carbolsaure  mit  67  Hundertel  Secunden, 
aber  in  dieser  Reibe  sind  lauter  Substanzen,  die  wohl 
auch  die  Trigeminusendigungen  erregen,  und  ausser- 
dem ist  der  Moment  des  Beginnes  der  Einwirkung  der 
Substanzen  auf  die  Nervenendigungen  kaum  zu  fixiren. 

Bloch  (45)  erzeugte  sich  in  genau  abstufbaren 
und  messbaren  Intervallen  einen  Tast-  und  einen 
Gehörseindruck  und  bestimmte  die  Breite  der 
Intervalle,  innerhalb  deren  beide  Eindrücke  gleich- 


zeitig erschienen.  Damit  dies  überhaupt  eintrai, 
musste  der  Tastreiz  dem  Gehörreiz  vorbergehen,  und 
zwar  wenigstens  um  5,  höchstens  um  14  Zweihundert- 
fünfzigstel Secunden.  War  der  Tastreiz  dem  Gehör- 
reiz um  etwas  mehr  als  14  vorhergegangen,  so  wurden 
beide  Eindrücke  zeitlich  getrennt  wahrgenommen,  der 
Tasteindruck  ging  dem  Gehörseindruck  voran.  Jedem 
der  erlmltenen  Eindrücke  kommt  eine  gewisse  Dauer 
zu,  diese  Dauer  musste  also  bei  dem  Tasteindruck 
eben  abgelaufen  sein,  ehe  der  GebÖrseindruck  im  Be- 
wusstsein erschien.  Die  Dauer  dos  Tasteindruckes 
wurde  in  besonderen  Versuchen  dadurch  bestimmt, 
dass  die  Breite  des  Intervalls  aufgesuoht  wurde,  inner- 
halb dessen  ungleicbzeitige  Tastreize  zu  einem  zeitlich 
nicht  trennbaren  Tasteindruck  Veranlassung  gaben. 
Diese  Breite  ist  die  Dauer  dos  einzelnen  Tasteindrucks 
unter  den  speciellen  Versiicbsbodingungen.  Nennen 
wir  nun  die  Zeit,  welche  zwischen  dem  Moment  des 
Gehörroizes  und  dem  Beginn  des  Gehöreindruckes  ver- 
geht, die  Ldtungszeit  der  Gehörerregung  (h«),  die  ent- 
sprechende Zeit  in  Bezog  auf  den  Tastsinn  t,,  die 
Dauer  dos  Tasteindruckes  unter  don  speciellen  Ver- 
.suebsbedingungen  t^,  die  Zeit,  um  welche  der  Tast- 
reiz dem  Gehörreiz  höchstens  vorbergehen  darf,  wenn 
beide  Eindrücke  eben  nicht  mehr  zeitlich  getrennt 
wahrgenommen  werden  sollen:  t,a,  so  ist  h«  = t^  -f- 
(S*  — 1ib)-  Da  td  und  tg,  empirisch  bestimmt  sind, 
kann  man  t«,  — h*  berechnen,  d.  b.  die  Differenz  der 
Loituogszeit  für  Tast-  und  Gehörerregung.  Zu  einer 
analogen  Berechnung  kommt  man,  wenn  man  die 
andere  Grenze  des  Intervalls  zu  Grunde  legt.  ß.  bat 
dies  gelhan  und  ausserdem  nach  gleicher  Methode  die 
Leitungszeilen  für  Gehör-  und  Gesichtserregungen,  so- 
wie für  Gesichts-  und  Tasterregangen  mit  eioauder 
verglichen.  Als  Gesammtresultat  hat  sich  ergeben, 
dass  die  Leitungszeit  der  Gesicktserregong 
die  kürzeste  ist,  um  Secunde  länger  die 
Leitungszeit  der  Gehörerregung  und  um 
*21  Secunde  länger  als  letztere  die  Lei  tu  ngs- 
zeil  der  Tasterregung  auf  Berührung  der 
Haut. 

Hooper  (46,  47)  demon.striri  mit  graphischer  Me- 
thode am  Hunde  in  überzeugender  Weise,  da.ss  bei 
electrischer  Reizung  der  peripheren  Stümpfe  beider 
Laryngaei  superiores  die  vordere  Kante  des  Scbild- 
knorpels  nicht  gesenkt,  sondern  die  Vorderfläche 
des  Ringkno  rpels  gegen  den  feststehenden 
Scbildknorpel  gehoben  wird.  Um  diesem  Sach-, 
verhalt  Ausdruck  zu  geben,  verlangt  er,  dass  man  den, 
die  beschriebene  Wirkung  bervorbringeoden  Muskel 
nicht  Crico- ihyreoideos,  sondern  Thyreo-Cricoideus 
nennen  soll.  Unter  der  Wirkung  starken  Exspiration.s- 
druckes  wurde,  solange  dte  äusseren  Keblkopfmuskeln 
erhalten  waren,  die  Vorderfläche  des  Uingknorpels  weit 
bedeutender  gehoben,  ols  die  Vorderkante  des  Schild- 
koorpels;  erst  nach  DurchsebneidungderSterno-hoyoidei 
und  Sternothyroidei  glich  sich  der  Unterschied  aus. 
Normaler  Weise  müssen  also  die  Insertionspunkte  jedes 
Stimmbaodes  durch  den  Exspirationsdruck  von  einan- 
der entfernt  werden.  Hierin  liegt  ein,  bisher  wohl  wenig 
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beachtetes  Moment  für  ErhÖhong  der  Stimmbandspan- 
miDg  bei  Verstärkung  des  Exspirationsdrackes. 

Lennox  Browne  (48)  tbeilt  eine  Photographie* 
probe  im  Original  von  den  photographischen  Auf* 
nahmen  der  Kehlkopfspiegelbilder  mit,  welche 
er  an  einem  im  Singen,  twi  eingefübrtem  Spiegel  und 
fest  an  den  Hundboden  gedrückter  Zunge,  sehr  geübten 
Gesanglebrer  (Bebnke)  in  Gemeinschaft  mit  dem  Photo* 
graphen  Cadett  aufgenommen  hat  zum  Zwecke  der  Illu* 
stration  .eines  mit  Dehnke  zusammen  beraosgegebenen 
Buches:  .Voice,  Song  and  Speech*.  Nach  der  Probe 
zu  urtheilen,  müssen  die  Photographien  des  Boches 
sehr  lehrreich  sein. 

Schenkl  (49)  beschreibt  einige  neue  Falle  von 
Association  der  Worte  mit  Farben  (Photis* 
men,  Bleuler  und  Lehmann)  und  bespricht  die 
sonst  in  der  Literatur  bekannten  (Kaiser,  Aubert, 
Brühl,  Nossbaomer).  Er  glaubt,  dass  sich 
schon  auf  Grund  des  vorhandenen  Materials  zwei 
Typen  derartiger  Sinnesfehler  unterscheiden  Hessen. 
Einerseits  Fälle,  „in  denen  jeder  Ton,  Klang.  Laut 
ParbenempfinduDg  bervorruft,  und  bei  denen  sich  die 
Farbeoempfindung  häufig,  wohl  nicht  immer  auch  auf 
Worte  erstreckt,  wobei  regelmässig,  so  oft  in  dem  Worte 
ein  bestimmter  Laut  vorkommt,  auch  eine  bestimmte 
und  stets  dieselbe  Farbe  ausgelöst  wird.  Eine  gewisse 
gesetzmässig  schematische  Regelmässigkeit  obaracteri* 
sirt  diese  Fälle.  Die  Bedeutung  des  Wortes  spielt  da* 
bei  durchaus  keine  Rolle  und  die  mit  diesem  Siones* 
fehler  behafteten  Personen  sind  sich  io  der  Regel  wohl 
bewusst,  dass  es  nur  der  Klang  des  Wortes  und  kein 
anderes  Moment  ist,  wodurch  das  Auftreten  der  Farbe 
beeinflusst  wird.  Die  farbige  Empfindung  bei  Tönen, 
Klängen,  Lauten  ist  hier  factisch  das  Primäre,  die 
Uebertragung  auf  Worte  das  Secundäre.  “ — „Dem 
gegenüber  stehen  jene  Fälle,  bei  denen  die  Farbenem* 
pfindung  zuerst  und  ausschliesslich  bei  einer  gewissen 
Kategorievon  Worten,  bei  Worten,  die  lediglichGedächt* 
nisssachc  sind,  die  sich  dem  Gedäebtniss  schwer  einprä- 
gen, willkürlich  hervorgebracht  wurde  und  erst  mit  der 
Zeit  bei  gleich  und  ähnlich  lautenden  Worten  und  end- 
lich auch  bei  einzelnen  Lauten  spontan  erfolgt.  Solche 
Fälle  bieten  durchaus  nicht  eine  derartige  gesetzmässige 
Regelmässigkeit  dar,  wie  die  erst  angeführten  und  die 
diese  Form  des  Sinnesfehlers  darbietonden  Personen 
fühlen  sich  auch  nie  frei  von  dem  Einflüsse,  den  ge* 
wisse  farbige  Merkmale  der  Person  oder  des  Dinges, 
auf  welche  sich  das  Wort  bezieht,  auf  die  beim  Hören 
• oder  bei  der  Vorstellung  der  Worte  anftretende  Far- 
benempfindung ausübten.  Mitunter  ist  ihnen  sogar 
der  ursächliche  Zusammenhang  zwischen  auftrelender 
Farbe  und  dem  Worte,  welches  die  farbige  Empfindung 
anlässt,  ganz  geläufig.  Auch  selbst  in  den  Fällen,  bei 
denen  sich  die  Farbenempfindung  bereits  auf  eine 
grosse  Zahl  der  verschiedenartigsten  Worte,  auf  eine 
grössere  Zahl  von  Lauten  erstreckt  bat,  tritt  doch  diese 
Erscheinung  am  lebhaftesten  und  constantesten  bei 
jener  Kategorie  von  Worten  auf.  bei  der  sie  sich  zu- 
erst geltend  gemacht  hat.  Diese  Fälle  würden  im 
Gegensätze  zu  den  früheren,  als  erworbene  Formen  des 
in  Rede  stehenden  Associalionsprocesses  aufzufasseo 


sein.“  — „Nicht  unmöglich  wäre,  dass  bei  allen  er- 
worbenen Formen  dieses  Associationsprooesses  ein  äus- 
serst  fein  und  frühzeitig  entwickelter  Farbensinn  den 
ersten  Anstoss  zum  Zustandekommen  des  Sinnesfeblers 
giebt.“ 
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Pflüger’s  Arch.  XXXI.  S.  60.  — 21)  Uensen.  V., 
Bemerkungen  zu  diesem  Aufsatz.  Ebendas.  XXXI. 
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für  das  Sehen  nnd  das  Hören  bei  den  Wirbelthieren. 
Ebendas.  XXXIV.  Juli.  — > 27a)  Danillo,  S.,  Ueber 
cerebrale  Epilepsie.  Verb.  d.  pbysiol.  Ges.  zu  Berlin.  Kot. 

— 28)  Krause,  G.,  Ueber  die  Beziehungen  der  Gross* 
bimrinde  zu  Kehlkopf  und  Rachen.  Sitzungsber.  der 
Berl.  Acad.  d.  Wiss.  XLII.  S.  1121.  — 29)  Lisso,  H., 
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Grossbirnrinde.  Diss.  iuaug.  Berlin.  — SO)  Vetter» 
A.,  Ueber  die  sensorielle  Function  des  Grossbims  nach 
deo  neueren  Experimenten  und  den  klinischen  Beob* 
aebtungen  beim  Menschen.  Deutsches  Arch.  f.  ktin. 
Med.  XXXII.  S.  469.  — 31)  Quincke»  H.»  Anosmie 
bei  Himdruck.  Correspdzbl.  f.  Schweiz.  Aerzte.  Jabrg. 
XU.  (1882.)  Sep.'Abdr.  — 32)  Monselise»  A.,  Sulla 
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~ 33)  Orsebansky»  Mouvements  loealisös  produits 
par  le  passage  des  courante  faradiques  a travers  le 
erane»  ches  le  ebien.  Compt  rend.  de  la  Soc.  de  Biol. 
1682.  p.  849.  — 34)  Derselbe,  Ueber  den  Einfluss 
der  Anämie  auf  die  electrische  Erregbarkeit  des  Gross* 
bims,  du  ßois-Reymond*s  Arch.  S 297  — 35)  Couty, 
De  la  Valeur  de  Nntrecroisement  des  mouvemeots 
d’origine  edröbrale.  Compt.  rend.  XCVI.  p.  506.  — 
36)  Derselbe»  Coroparaison  de  rexcitabilitö  de  la 
surface  et  des  parties  profondes  du  cerveau.  Ibid. 
T.  97.  p.  956.  — 87)  Derselbe,  Sur  le  oerveau 
moteur.  Arcb.  de  phys.  norm,  et  path.  3.  S4rie.  T.  II. 
p.  257.  — 38)  Bochefontaine,  Note  aur  le  döpla* 
cement  des  points  exoitables  du  cerveau.  Ibid.  3.  Sörie. 
T.  I.  p.  28.  — 39)  Riebet»  Ch.,  Gxpöriences  sur  le 
cerveau  des  oiseauz.  Compt.  rend.  de  la  Soc.  de  Biol. 
p.  129.  — 40)  Luciani»  L.»  Ueber  meobanisehe  Er- 
regung der  motorischen  Centren  der  Uirnrinde.  Cen* 
tralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  S.  897.  — 41)  Bianchi»  L.» 
Contribuzione  sperimentale  alle  compensazioni  funzio* 
nali  corticali  del  eervello.  Riv.  sperim.  YIII.  p.  431. 

— 42)  Benedikt,  M.»  Zur  Lehre  von  der  Localisa- 
tion der  Gebirnfunctionen.  Wien.  — 43)  Orsi,  F.» 
Disinganni  per  le  localizazioni  cerebrali  Gaz.  med. 
ital.-lomb.  p.  65.  — 44)  Mönningboff,  0.  und 
Pies  bergen,  Messungen  über  die  Tiefe  des  Schlafes. 
ZeiUebr.  f.  Biol.  XIX  S.  114.  — 45)  Brown*S4* 
quard»  Sur  l’apparition,  apros  la  mort»  d'un  4tat 
cataleptiforme  du  a (xirtaines  Usions  du  centre  c4r4bro- 
spinal , chez  les  oiseaux.  Compt.  rend.  de  la  Soc.  de 
Biol.  p.  206.  — 46)  Onghton,  T.»  Tbe  encepbalic 
centre  of  peroeption»  its  site  and  secondary  nature. 
The  Lancet.  p.  319.  — 47)  Cleland»  J.»  On  tbe  seat 
of  consciousnesst  Journ.  of  mental.  Science.  XXIX. 
p.  147.  — 48)  Lecoultro,  H. , Essai  sur  la  Psycho- 
logie des  actiODS  humaines.  Paris.  — 49)  Lagar- 
rigue,  J. , Contribution  ä l’ötude  de  Tinfluence  du 
moral  sur  le  pbysique  ou  influence  du  Systeme  ner>’eux 
sur  la  nutrition.  These.  Paris.  — 50)  Gad,  J.»  Ueber 
Erziehung  und  Abhebtung  vom  Standpunkte  der  Ner* 
venphysiologic.  WQrzburg.  — 51)  Danillo,  S.,  Von 
den  Beziehungen  des  hinteren  Tbeils  der  Uirnrinde 
zur  electhscben  Erregung.  Wratsch.  40.  — 52)  Becb- 
tcreff,  W.»  Ueber  die  Localisirung  der  Haut-  (Sebmorz* 
und  Tast*)  Empflndung  und  des  Muskelgefubls  auf  der 
Oberfläche  der  Uimbemispbären.  Ibid.  SO.  — 53) 
W— r»  A.»  Materialien  aur  Frage  des  Bewusstseins. 
Medizinski  Westnik.  21.  — 54)  Derselbe,  Sinnes- 
täuschungen bei  Gesunden.  Ibid.  19.  — 55)  Manas- 
seina,  M.»  Ueber  die  Schrift  überhaupt,  die  Spiegel- 
schrift im  Einzelnen  und  über  die  Functionen  der 
beiden  Grosshirnbemispbären.  Wojenno  Mediz.  Joum. 
Bd.  147. 

Vejas  (1)  bat  unter  Gudden's  Leitcng  Wal- 
ler’s  Vorsuohe,  die  Spinalganglien  betref- 
fend» an  erwachsenen  Kaninchen  wiederholt»  bei 
denen  das  erste  Ganglienpaar  mit  seinen  Wurzeln 
ebenfalls  ohne  Verletzung  der  Wirbelsäule  zugänglich 


gemacht  werden  kann.  Die  Resultate  weichen  sehr 
beträchtlich  von  denen  Waller’s  ab.  Nach  Dureb- 
reissung  beider  Wurzeln  zwischen  Ganglion  und 
Rückenmark  waren  an  dem  nach  zwei  Monaten  ge- 
tödteten Thier  sowohl  die  bei  derOperatien  am  Rücken- 
mark, als  auch  die  am  Ganglion  zurückgelassenen 
Stumpfe  verschwunden,  das  Ganglion  selbst  war  er- 
halten. Dagegen  ging  das  Ganglion  zu  Grunde,  wenn 
der  Nervenstanm  peripberwärts  von  demselben  durch- 
trennt worden  war.  Den  Waller'scben  Experimenten 
fügte  V.  andere  hinzu»  in  denen  er  neugeborenen  Ka- 
ninchen, nach  Eröffnung  des  Rückenmarkcanals  im 
Bereich  des  10.  bis  12.  Wirbels,  das  zugänglich  ge- 
maebto  Rückenmarkstuck  exstirpirte.  Bei  Entfernung 
desselben  rissen  die  Wurzeln  aus  und  blieben  mit  den 
zurückgelassenen  Ganglien  in  Verbindung.  Die  Yer- 
suchsthiere  wurden  getödtet,  als  die  naebiassende 
Sorge  der  Alten  und  ihr  eigenes  Unvermögen,  sich 
rein  zu  halten,  es  wünsebenswertb  erscheinen  liess. 
DieSeotion  ergab,  dass  keine  Verwaebsong  der  Kücken- 
marksstümpfe eingetreten  war.  Die  Ganglien  waren 
etwas  kleiner  als  die  normalen  und  entbehrten  ceotral- 
wärts  jeglicher  Nervenstümpfe.  In  peripherer  Rich- 
tung ging  von  den  Ganglien  ein  dünner  weisser  Faden 
ab.  Bei  der  microscopiseben  Untersuchung  ergab  sieb 
als  Grund  der  Verkleinerung  die  völlige  Abwesenheit 
der  durchziehenden  motorischen  und  der  zulretenden 
sensiblen  Fasern.  Der  aus  dem  Ganglion  abgehende 
dünne  Nerv  bestand  aus  ganz  normalen  dünnen  Fa- 
sern. An  Durchschnitten  .siebt  man,  wie  diese  Fasern 
aus  den  ganz  normalen  Zellen  zu  Bündelchen  zusam- 
nienlaufen,  von  buntem  Durcheinander  der  Fasern  ist 
in  diesen  Schnitten  nichts  zu  sehen.  Ausserdem  batte 
V.  Gelegenheit  zur  Untersuchung  des  GasserVben 
Ganglions  eines  Kalbes,  bei  welchem  durch  abnorme 
Bntwicklungsvorgänge  der  rechte  Trigeminus  gar  nicht 
zur  Entwicklung  gekommen  war.  Das  Ganglion  be- 
fand sich  ohne  jegliche  Commanication  mit  dem  Ge- 
hirn, enthielt  ganz  normale  Zellen  und  sendete  Fasern 
nach  der  Peripherie  ab.  Diese  Fasern  wurden  im 
Infraorbitalis,  der  im  Vergleich  zu  dem  der  anderen 
Seile  dünn  war  und  grau  aussah,  untersucht;  sie 
waren  normal,  schienen  aber  von  kleinerem  Querschnitt 
wie  die  des  normalen  anderseitigen  Nerven  zu  sein 
und  ihre  Bündelchen  waren  durch  reichliches  Binde- 
gewebe von  einander  getrennt.  V.  zieht  den  Schluss, 
dass  die  Spinalganglienzellen  unipolar  sind  und  dass 
von  denselben  centrifugale  Fasern  unbekannter  Funo- 
tion  entspringen,  die  vom  Rückenmark  unabhängig 
sind.  Trophische  Wirkung  auf  die  Fasern  der  hinte- 
ren Wurzeln  spricht  V.  deo  Spinalganglien  mit  Ent- 
schiedenheit und  den  Ganglienzellen  der  Vorderhömer 
auf  die  motorischen  Wurzelfasem  mit  Wahrscheinlich- 
keit ab.  Gelegentlich  wird  berichtet,  dass  die  jungen 
Thiere  mit  eistirpirtem  Rückenmarksegment  nach  der 
Heilung  sehr  schöne  Reflexe  der  Hinterextremitüten 
zeigten,  namentlich  reflectorisches  Anziehen,  nach  pas- 
siver Streckung»  rhythmisches  Anziehen  und  Strecken 
in  hängender  Stellung  und  Abwehrbeweguogen  bei 
schmerzhaften  Reizen. 
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James  (2)  findet,  dass  die  Reflexteit  des 
Acbillessehnen  Reflexes  bei  normalen  Menschen 
ausser  von  anderen  Umständen  auch  merklich  von 
der  Körpergrösse  abhängt.  Bei  Personen  von 
6 Fuss  bis  6 Fass  4 Zoll  fand  er  sie  im  Mittel  xo 

-5-  Secunden,  von  5'  bis  5'  4"  zu  — - Secund.,  bei 
5.8  6.9 

Frauen  von  4*  11"  zu  und  J-  Seconden. 

7.8  7.3 

Mendelssohn  (3)  ontersochte  unter  Kosen* 
thaTs  Leitung  dnrch  Application  je  eines  einzelnen 
Oeffnungs-Inductionsschlages  auf  die  Haut  der  (rech* 
ten)  Hinterpfote  des  deoapitirten  und  schwach  strych* 
ninisirten  Frosches,  die  Abhängigkeit  der  Stärke 
eben  reflectorisch  wirksamer  Reize  von  rer* 
schiedenen  Einschnitten  in  das  Räckenmark. 

Ohne  allen  Einfluss  war  ein  Querschnitt  durch  die 
Mcdulla  oblongata  oberhalb  der  Spitze  des  Calamus 
acriptorius  und  ein  Längsschnitt  (medianur  Sagittal* 
schnitt)  durch  die  Medulla  oblongata  bis  zur  Spitze 
des  Calamus  acriptorius,  resp.  durch  die  Länge  des 
Brustroarkcs  von  einem  Punkt  2 Mm.  unterhalb  der 
Spitze  des  Calamus  scriptorius  bis  oberhalb  der  obersten 
Lumbalwursel.  Ohne  Einfluss  auf  die  Reflexe  an  der 
Seite  der  Reizung  ist  ferner  ein  Längsschnitt  von  der 
Spitze  des  Calamus  scriptorius  bis  oberhalb  der  Wurzeln 
des  Plexus  brach.,  doch  schwächt  dieser  Schnitt  die 
Reflexe  der  anderen  Seit«  und  zwar  an  Vorder-  und 
Hinter-Eitremität  Hiernach  und  da  jeder  Halbsebnitt 
auf  der  nicht  direct  gereizten  Seite  den  Reflex  dieser 
Hinterextremität  schwächt,  sollte  man  erwarten,  daiM 
auch  jeder  Halbsebnitt  auf  Seite  des  gereisten  Beines 
im  Bereich  des  Brustmarkes  di«  Reflexe  der  nicht 
direct  gereizten  Hinter-Eztremität  schwächen  sollte. 
M.  giebt  aber,  den  oberen  und  mittleren  Theil  des 
Brustmarkes  ausgenommen,  das  Gegentheü  an,  ohne 
auf  den  Widerspruch,  der  hierin  liegt,  aufmerksam  zu 
machen.  Ohne  Einfluss  auf  die  Leicmtigkeit  der  Reflex- 
auslosung  in  der  gereisten  hinteren  und  io  beiden 
vorderen  Extremitäten  ist  ein  in  beliebiger  Höhe  (mit 
Schonung  der  Wurzeln  der  gekreuzten  oberen  Extre- 
mität) angelegter  Halbschnitt,  wenn  er  auf  der  der 
Reizung  entgegengesetzten  Seite  angelegt  wurde,  oder, 
was  die  gereizte  Hinter-Extremität  bcthflTt,  ein  ganzer 
Querschnitt,  so  lange  er  nicht  in  zu  grosse  Nähe  der 
obersten  Lurobalwurzel  fallt  Die  Reflexe  der  gereizten 
Hinter-Extremität  werden  Oberhaupt  durch  ungleich- 
seitige Halbschnitte  gar  nicht,  durch  gleichseitige 
Ualbschnitte  oder  gause  Querschnitte  nur  dann  ge- 
schwächt, wenn  sie  in  grosse  Nähe  der  obersten  Lumbal- 
wurzel  fallen.  Auf  die  Reflexe  der  nicht  direct  ge- 
reizten Hinter-Extremität  wirken  gleichseitige  Halb- 
sehnitte  wie  ganze  Querschnitte  lähmend,  und  zwar 
um  so  mehr,  je  weiter  nach  hinten  der  Schnitt  (an* 
gleichseitige  Halbschnitte,  je  weiter  nach  hinten  um 
so  weniger).  Wird  ein  Halbsebnitt  auf  der  gereizten 
(rechten)  Seite  dicht  unterhalb  des  Abganges  der  Arm- 
nerven  geführt,  so  bewirkt  er  eine  geringe  Schwächung 
der  Reflexe  in  der  linken,  nod  eine  sehr  starke 
Schwächung  in  der  rechten  vorderen  Extremität;  der- 
selbe hat  gar  kfinen  Einfluss  auf  die  (gereizte)  rechte 
hintere  Extremität  Ein  gleichartiger  BalbschnÜt  in 
der  Mitte  des  Dorsaltbeils  des  Rückenmarks  wirkt 
ähnlich  wie  der  vorige,  nur  ist  die  Wirkung  im  All- 
gemeinen schwächer  ausgeprägt,  ein  ebensolcher  io  der 
Nähe  des  Ursprungs  der  Nerven  für  die  untere  Extre- 
mität (etwa  2 Mm.  oberhalb  desselben)  bewirkt  eine 
sehr  bedeutende  Schwächung  der  Reflexe  in  dieeer 
Extremität  eine  nur  unbedeutend«  in  den  drei  anderen 


Extremitäten.  Wird  der  Schnitt  noch  tiefer  geführt, 
so  ist  die  Schwächung  des  Reflexes  in  der  gereisten 
unteren  Extremität  noch  beträoblicber  und  dieser  kann 
sogar  ganz  ausfallen,  während  die  Reflexe  auf  die  drei 
anderen  Extremitäten  nur  geschwächt  sind.  Schneidet 
man  das  Rückenmark  zwischen  den  Abgaogstellen  der 
Arm-  und  Beinnerven  quer  durch,  so  ist  der  Reflex  in 
der  linken  unteren  Extremität  sehr  geschwächt  während 
der  in  der  gereizten  Extremität  unverändert  bleibt. 
Mar  wenn  der  Schnitt  sehr  nahe  dem  Abgang  der 
Nerven  für  die  unteren  Extremitäten  geführt  ist  dann 
sind  die  Reflexe  in  beiden  unteren  Extremitäten  sehr 
geechwäcbt  und  können  selbst  bei  den  stärksten  Reizen 
ganz  fehlen.  Wäre  es  erlaubt,  aus  den  apboristisebeu 
und  von  inneren  Widersprüchen  nicht  freien  Angaben 
M.'s  Schlüsse  zu  ziehen,  so  könnte  man  sagen,  dass 
sie  dafür  sprachen,  daas  beim  Frosch  die  Medulla  oblon- 
gata keinen  merklichen  Antbeil  am  Zustandekommen 
der  Reflexe  habe,  daas  die  Reflexbahn:  Hinter-Extremi- 
tat  gleichnamige  Vorder-Bitremität  wesentlich  ohne 
Uebersohreitung  der  Sagittalebene  verliefe,  dass  die 
Reflexe  von  der  einen  Hinter-Vilxtremität  auf  die  andere 
Vorder-  und  Hinter-Extremität  wesentlich  auf  einer 
nnterbalb  des  Armgeflechts  resp.  des  Calamus  scrip- 
torius die  Sagittalebene  kreozeoden  Bahn  verliefen, 
dass  die  Reflexe  der  direct  gereizten  Hinter-Extremität 
wesentlich  im  untersten  gleichnamigen  Theil  des  Brust- 
markes zu  Stande  kämen,  und  dass  das  Lumbalmark 
die  Bedingungen  für  das  Zustandekommen  von  Reflexen 
Oberhaupt  nicht  enthielte. 

Biedermann  (4)  erwartete  aof  Grund  der  neue- 
ren Erfahrungen  am  Nerven  (vorj.  Ber.  S.  192),  das.s 
ein  baoptsächliob  nur  die  Vorderstränge  enthaltender 
Lappen  des  darch  Frontalechnitt  gespaltenen  Brust- 
markes  des  Frosches,  in  der  Nähe  des  frischen  Quer- 
schnittes (unterhalb  der  Rautengmbe)  sich  empfind- 
licher gegen  absteigende  OefTnungsinductionsschläge 
zeigen  werde,  als  io  grosserer  Entfernung  vom  Qoer- 
sebnitt.  Er  findet  seine  Erwartung  bestätigt  und  er 
benutzt  dieses  Versuchsfahren,  um  Schiff's  Ver- 
such, Fiok's  Beweis  für  die  electriscbe  Er- 
regbarkeit der  Vorderstränge  auf  Strom- 
schleifen  zo  beziehen,  zu  entkräften.  Er 
sucht  eine  Stärke  der  absteigenden  Indnctionsscbläge 
auf,  bei  welcher  sie.  in  der  Nähe  des  Querschnittes 
angewandt,  Erfolge  in  den  Hinterextremiläten  geben 
und  diese  Erfolge  bleiben  dann  aus.  wenn  er  sich  mit 
den  Electrodon  an  weiter  hinten  gelegene  Partien  des 
Rückenmarks  begiebt,  wo  die  Gefahr  der  Stromscblei- 
fen  grösser  isL  Der  Versuch  gelingt  übrigen.s  auch 
mit  anfsteigend  gerichteten  Schlägen,  da  auch  für 
diese  die  Erregbarkeit  in  der  Nabe  des  frischen  Quer- 
schnittes noch  die  genügende  Ueberlegeuheit  besitzt. 
Wesentliche  Bedingung  für  Gelingen  des  Versuchs  ist 
jedoch,  dass  die  Electroden  an  die  VorderQäcbe  des 
Lappens  angelegt  werden.  Da  B.  die  graue  Substanz, 
die  Hintersträoge  and  die  Wurzelstümpfe  weniger  er- 
regbar findet,  als  die  Vorderstränge  in  der  Nähe 
frischer  Querschnitte,  so  hält  er  es  für  sicher,  dass  er 
die  nltinesodiscben^  Fasern  Schiffes  gereizt  habe. 
B.  wendete  bei  diesen  Versachon  Keilfolgen  an.  Die 
Erregbarkeit  der  Vorderslränge  gegen  Einzelreire. 
welche  für  gewöhnlich  nur  gering  ist.  fand  er  nach 
dem  Teianisiren  für  kurze  Zeit  gesteigert,  meisten.s 
unmittelbar  nach  Aufbören  des  Tetanus,  mancbiual 
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aber  trat  die  Torübergebende  Steigerung  auch  erst 
nach  einem  kurzen  Inter?all  ein. 

Mendelssohn  (5)  spaltete  das  Brustmark  des 
decapilirteo  Frosches  durch  Frontalscbnitt  in  einen 
vorderen  und  hinteren  Lappen  und  maass  die  Zeit, 
welche  von  Reizung  jedes  dieser  Lappen  bis  zum  Be> 
ginn  der  Conlraction  des  Gastrocnemius  verstrich.  Er 
will  diese  Zeit  nach  Reizung  des  hinteren 
Lappens  um  die,  nach  Rosenthal,  für  die 
Qaerleitung  im  Rückenmark  erforderliche 
Zeit  länger  gefunden  haben  als  nach  Reizung  des 
vorderen  Lappens.  M.  scheint  dies  Resultat  auch  bei 
Anwendung  von  Einzelreizen  beobachtet  zu  haben, 
bildet  aber  nur  Curven  ab,  die  mit  Keizfolgen  ge- 
wonnen sind. 

Gad  (6)  spricht  in  Bezug  auf  diese  Arbeit  Men* 
delssobn’s  den  Wunsch  aus,  dass  der  Autor  auch 
Versuche  mit  Einzelreizen  im  Detail  mittheilen 
möge,  da  für  die  Zeitmessung  Versuche  mit  Reizfol- 
gen, wegen  der  Summation  einzeln  unwirksamer  Reize 
zu  einem  früher  oder  später  eintretenden  Erfolg,  ohne 
Weiteres  keinen  Werth  haben. 

Mayer  (7)  beobachtete,  dass  bei  Kaninchen, 
denen  vor  6^10  Tagen  der  eine  Isobiadicus 
durchschnitten  worden  ist,  unmittelbar  nachdem 
ihre  Himfunctionen  in  Folge  von  Hirnanämie  erloschen 
sind,  an  den  hinteren  Extremitäten  mehr  oder  weniger 
starke  Bewegungen  ausbrechen,  die  alsbald  sich 
beruhigen.  Die  Contractionen  der  Muskeln  auf  der 
operirten  Seite  (soweit  diese  nicht  gelähmt  sind)  sind 
stärker  als  die  der  anderseitigen.  Man  kann  diese 
Bewegungen  willkürlich  wieder  bervorrufen,  wenn  man 
das  Rückenmark  durch  dyspnoisches  Blut  reizt  (Unter- 
brechung der  künstlichen  Respiration).  Prüft  man  die 
Reflexerregbarkeit  des  functiooell  vom  Gehirn  isolirten 
Rückenmarks  solcher  Tbiere,  so  zeigt  sie  sich  grösser 
als  bei  Tbiereu  mit  intactem  Iscbiadious  und  zwar 
besonders  auf  der  operirten  Seite. 

Kaoellis  (8)  fand,  dass  Durchscbneidung 
der  hinteren  Räckenmarkswurzeln  des  Frosches 
die  Erregbarkeit  der  vorderen  steigere. 

Watteville  (9)  constatirte  an  sich  selbst,  dass 
die  Wirkung  faradischer  Reize,  die  längs  des 
Verlaufs  eines  sensiblen  Nerven  angewandt 
werden,  innerhalb  gewisser  Grenzen  mit 
ihrer  Häufigkeit  wächst  und  dass  Einzelreize, 
die  in  längeren  Zwischenräumen  aogewendet,  submini- 
mal  sind,  sich  zur  Wirksamkeit  steigern,  wenn  sie  in 
schnellerer  Folge  wiederholt  werden.  Da  diese  Sum- 
mimng  leichter  eintritt,  wenn  der  zu  erregende  Tbeil 
des  Nerven  dem  Einfluss  der  Kathode  ausgesetzt  ist, 
so  scbliesst  er,  dass  sie  nicht  centraler,  sondern  localer 
Natur  sei. 

Mayer  (10)  zeigt,  dass  plötzliche  Anämie 
des  Rückenmarks,  trotz  der  vielen  sich  wider- 
sprechenden Angaben  der  Autoren  seit  Kussmaul 
und  Tenner,  ebenso  sicher  Krämpfe  erzeugt,  wie 
plötzliche  Anämie  des  Gehirns,  wenn  man  nur  dafür 
sorgt,  dass  die  Unterbrechung  der  Circulation  im 
Rückenmark  wirklich  eine  plötzliche  und  totale  sei 


und  dass  dieselbe  ein  bis  dahin  ungeschwacfates 
Rückenmark  treffe.  Das  Versuchsverfahren  besteht 
darin,  dass  am  Kaninchen  zuerst  durch  Unterbindung 
der  vier  Kopfechlagadern  bei  Unterhaltung  künstlicher 
Respiration  das  Gehirn  gelödtet  und  dass  dann  auch 
der  Aortenbogen  unterbunden  wird.  Das  Gehirn  ist 
dann  ohne  Reizung  hemmender  Fasern  ausgeschaltet 
und  die  Colialeralbahoen  sind  schon  vor  der  Haupt- 
bahn verschlossen. 

Schiff  (1 1)  kommt  zum  Schluss  seiner  sich  durch 
mehrere  frühere  Artikel  bindurcbziebenden  Beweis- 
führung gegen  die  Irritabilität  der  „kineso- 
dischen**  Fasern,  auf  die  Versuche  Lucbsinger's 
zu  sprechen,  in  denen  dieser  die  refleciirenden  Appa- 
rate im  Rückenmark  durch  Wärme  oder  Cbloral  uner- 
regbar gemacbthaben  will,  beiErbaltuog  der  Leistungs- 
fähigkeit der  übrigen  Elemente.  Er  lässt  Lucbsinger's 
Beweis  für  die  Ausschaltung  der  Reflex-Apparate 
nicht  gelten.  Dagegen  nimmt  er  Versuche  von  Aubert 
zu  Gunsten  seiner  Anschauung  in  Anspruch,  in  denen 
dieser  die  Reflezerregbarkeit  des  Frosches  vorüber- 
gehend durch  Sauerstoffbunger  aufhob  und  in  diesem 
Zustand  das  Rückenmark  auch  nicht  motorisch  erregbar 
fand.  In  einem  besonderen  Abschnitt  leugnet  Sch. 
dann  kategorisch  die  Irritabilität  nervöser  Central- 
apparate,  ohne  neue  Beweise  anzufübren.  Von  grossem 
Interesse  ist  nun  aber  was  Schiff  über  die  Bezie- 
hungen der  Hinterstränge  einerseits  und  der 
Pyrami  den  seitenstrangbahnen  andererseits 
zu  der  sogenannten  motorischen  Rindenzone 
des  Gehirns  aus  seiner  umfangreichen  oxperimen- 
tellen  Erfahrung  beibringt  Nach  ihm  würden  die 
tactilen  Elemente  der  Hinterstränge  ununterbrochen 
zur  , motorischen  Rindenzone*^  aufsteigen,  dort  nabe 
der  Oberfläche  angelangt,  wieder  in  die  Tiefe  umbiegen 
um  sich  zu  einem  Centrum  zu  begeben,  welches  auch 
TOD  anderen  Sinnen  Erregungen  erhält  und  Sitz  der 
BewegungsvorstelluDgen  ist.  Die  centrifugalen  Fasern 
dieses  Centrums  würden  wieder  zur  Rinde  aufsteigen. 
dort  meist  hinter  den  tactilen  Fasern,  zum  Tbeil  aber 
auch  mit  ihnen  gemischt  oberflächlich  hinstreicben, 
um  daun  in  die  Tiefe  zu  geben  und  ohne  weitere 
Unterbrechung  in  Himganglien  oder  Medulla  oblongata 
die  Pyramideoseitenstrangbabn  zu  bilden.  Die  Hinter- 
stränge,  das  hypothetische  subcorticale  Centrum  für 
die  Bewegungsvorstellungen  und  die  Pyramideoseiten- 
strangbabneu  würden  also  einen  grossen  gekreuzten 
Reflezbogen  darstellen,  dessen  beide  Schenkel,  auf- 
steigender  wie  absteigender,  imGebietder, motorischen 
Rindenzone*  kurze  Strecken  oberflächlichen  Verlauf 
hätten,  der  aufsteigende  an  irritablen  Stellen  der  Hirn- 
rinde, der  absteigende  dahinter.  Bestimmung  dieses 
Reflexbogens  wäre  die  feinere  Regulirung  der  Körper- 
bewegungen unter  der  Controle  der  jeweiligen  tactilen 
Reize  und  unter  Benutzung  der  früher  vom  Tastsinn 
und  anderen  Sinnen  gelieferten  Erfahrungen.  Wird 
einem  Thier  diese  Controle  genommen,  was  am  voll- 
kommensten durch  hohe  Trennung  der  Hintersträoge 
zu  erreichen  ist,  dann  lernt  es  das  was  ihm  an  Fein- 
heit der  InnervaUoDsabstiifungea  verloren  gegangen 
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ist,  durch  grössere  Energie  gewisser  MuskeUctionen  zu 
ersetzen,  so  dass  durch  diese  ,»Compensation*  schliess- 
lich wieder  einige  Sicherheit  im  gewöhnlichsten  Ge- 
brauch der  Glieder  erreicht  wird.  Es  resultiren  dann 
sehr  characteristische  p Compensationsstellaogen  * , 
von  denen  die  der  Katze  mit  durcbtreonten  Hinter- 
strängen des  Halsmarkes  abgebildet  wird.  In  alleiniger 
Erhaltung  derRückenmarkscbenkel  dieses  Reflezbogens 
bei  Lähmung  der  übrigen  Rückenmarksbabnen  wird 
das  Wesen  mancher  hysterischer  Lähmungen  gesucht. 
Die  zum  Theil  auf  neuen  Versuchen  beruhenden  that- 
sächlichen  Stutzen  dieser  Vorstellung  sind  folgende. 
Soh.  findet  volle  Uebereinstimmung  in  den  ataotisohen 
Erscheinungen,  die  nach  Eistirpation  der  pinotorischen 
Zone*  oder  nach  Dnrsohneidnng  der  Hinterstränge  des 
Halsmarks  allein  oder  der  Pyramidenseitenstrangbahnen 
des  Halsmarkes  allein  oder  beider  gemeinschaftlich 
auftreten.  Unmittelbar  und  in  den  ersten  Tagen  nach 
Durchschneidung  der  Hinterslrange  ist  die  Irritabilität 
der  p motorischen  Zone*  unverändert,  schwindet  dann 
aber  nach  einem  zur  Entwickelung  seoundärer  Degene- 
rationen erforderlichen  Intervall.  DiePyramideoseiten- 
strangbahnen  degeneriren  danach  nicht.  In  beträcht- 
lichem Umfang,  wenn  auch  nie  so  stark  wie  nach  hohen 
Halsmarkdurcbscbneidungen,  degeneriren  diese,  wenn 
ausser  den  irriiabeln  Stellen  der  pmotoriscben  Zoue^ 
auch  dahinter  gelegene,  nicht  direct  erregbare  Stellen 
mit  entfernt  werden,  oder  wenn  man  bei  der  Exstir- 
pation mehr  in  die  Tiefe  geht.  Nach  Durchtrennung 
der  Pyramidenseitenstrangbahn  am  Halse  bleibt  die 
Wirkung  electrischer  Reizung  „motorischer*^  Rioden- 
puDCte  sofort  und  dauernd  aus.  So  operirte  Tbiere 
sind  atactischobneTastsinnstörungen.  (Rein  motorische 
Tabes.)  Oberflächliche  Ezcoriationen  von  Rinden- 
partien, die  hinter  den  irritablen  Puncten  liegen,  und 
selbst  nicht  direct  reizbar  sind,  bringen  typische  Rin- 
den-Alaxie  hervor,  ebenso  wie  Excoriation  der  irritablen 
Puncte  selbst.  Bei  Rinden-Läsion  im  Gebiet  der  moto- 
rischen Zone  scheinen  solche  Bewegungen  aufgehoben 
zu  sein,  die  einen  besonders  auf  siegerichteten  Wiliens- 
act  voraussetzen  und  nicht  bloss  einen  allgemein  auf 
den  Erfolg  gerichteten  Willensimpuls,  der  die  Bewegung 
erst  seoundär  als  einen  einzelnen  Hebel  in  einem  be- 
reits vorbereiteten  Mechanismus  ins  Leben  mfV.  Eine 
Meerkatze  mit  Rindenläsion  am  linken  Vorderhim  griflf, 
behufs  des  Klettems,  geschickt  mit  der  recbteu  Hand 
an  eine  Stelle  der  Stange  ihres  Gitters,  welche  noch 
nass  war  von  der  Feige,  die  sie  eben  mit  derselben 
Hand  nicht  hatte  greifen  können.  Sie  sab  sie  und  wollte 
sie  haben,  denn  nur  schwer  konnte  man  sie  verhindern, 
sie  mit  der  linken  Hand  oder  mit  dem  Mund  weg- 
xuscbnappen.  Sobald  sie  sich  auf  die  rechte  Hand  an- 
gewiesen sah,  waren  ihre  Bemühungen  fruchtlos. 

Löwentbal  (12)  veröffentlicht  die  Resultate  der 
genaueren  anatomischen  Un  lersuchung  einiger  Röcken- 
marke,  die  zum  Theil  von  Hunden  stammten,  denen 
Schiff  ausgedehnte  oberflächliche  Laesionen  des 
Gyrus  sigmoideus  beigebracht  hatte,  zum  Theil 
von  solchen,  denen  das  Halsmark  einseitig  dnrch- 
scbnitten  worden  war  und  die  man  naob  ansgehüdeten 


secundären  Degenerationen  geiödtet  hatte.  Die 
absteigende  Degeneration  betraf  in  den  Fällen  beider 
Art  die  Gegend  der  Pyramidenseitenstrangbahn,  ln 
den  Fällen  ersterer  Art  war  aber  der  getroffene  Faser- 
zng  stets  viel  ärmer  und  erschöpfte  sich  früher  (auf 
Schnittserien),  auch  wurde  eine  zwischen  der  ent- 
arteten Stelle  und  dem  nach  oben  hin  secundär 
degenerirenden  Theile  des  Seitenstranges  liegende, 
nach  Rückenmarksdnrchschneidungen  mit  degenerirendc 
Zone  verschont. 

Schiff  (12)  theilt  in  dem  Zusatz  zu  vorstehender 
Arbeit  mit,  dass  er  bei  Affen  und  Krallenaffen  auch 
Atrophien  der  Gliedermuskeln  der  entgegen- 
gesetzten Seite  nach  Läsionen  der  vorderen 
Hirnbälfte  beobachtet  habe.  Die  meisten  oder  sehr 
viele  Bewegungen  der  Vorderextremiläten  dieserTbier« 
sind  intentionelle  und  fehlen  nach  tieferer  Verletzung 
der  Hirnrinde.  Bei  den  gewöhnlichen  Affen  und  .Meer- 
katzen werden  dann  die  Vorderglieder  nur  noch  zum 
Gehen  gebraucht,  wozu  sich  das  Thier  aber  überhaupt 
selten  entschliesst.  Nach  einigen  Wochen  siebt  man 
schon  am  lebenden  Thier  den  patbiscben  Arm  abge- 
magert und  untersucht  man  sie  nach  dem  Tode,  so  er- 
kennt man  bei  Affen,  dass  viele  Muskeln  der  vorderen 
Extremität  viel  schwächlicher  sind , als  die  gleich- 
namigen der  anderen  Seite.  Es  betrifft  dies  die  Zu- 
rückzieher  desSchnlterblattes.  die  Strecker  des  Vorder- 
arms und  der  Finger  und  etwas  auch  den  Biceps. 
Bei  Kralleoaffen  ist  der  Deltoides  ergriffen  und  pdie 
Pingerstrecker  der  anderen  Muskeln  weniger*  (sic) 
aber  doch  noch  mitunter  sichtlich.  Rin  Muskel  jedoch 
ist  in  beiden  Gruppen  der  Affen  im  höchsten  Grade 
atrophisch,  so  dass  er  fast  zum  Faden  geschwunden 
ist,  das  ist  der  Musculus  omohyoideus. 

Derselbe  (13)  nimmt  auf  Grund  neuerer  Versuche 
seine  früher  ausgesprochene  Zustimmung  zu  Beob- 
achtungen Dittmaris  zurück,  nach  denen  der  Organis- 
mus nicht  nur  auf  Reizung  der  Hinterstränge , sondern 
auch  auf  Reizung  des  der  Hinterstränge  beraubten 
Rückenmarks  mit  Blutdrucksteigerung  reagiren 
sollte.  Auch  Sch.  bat  sich,  wie  er  jetzt  erkennt,  tu 
seinen  früheren  Versuchen  durch  Stromschieifen 
täuschen  lassen,  welche  er  jetzt  dadurch  los  wird,  dass 
er  die  Hinterstränge  in  grosser  Ausdehnung 
(6  Gtm.  bei  jungen  Hunden)  resecirt.  Bei  An- 
wendung bipolarer  und  unipolarer  (Brenner-Tiegel’ 
scher)  Reizmetboden  erhielt  er  so  stets  eine  grosse 
mittlereStrecke,  innerhalb  welcherReize,  die  im  oberen 
und  unteren  Winkel  der  Riickenroarkswunde  Blutdruck 
Steigerung  auslösten,  unwirksam  waren,  selbst  wenn 
sie  noch  um  ein  Beträchtliches  gesteigert  wurden. 
Bestätigt  fand  Sch.  seine  frühere  Angabe,  dass  der 
Gefässreflex  von  den  Hintersträngen  aus  schon  mit 
schwächeren  Reizen  za  erhalten  ist,  solange  die  Me- 
dulla  oblongaia  in  Verbindung  mit  dem  Rückenmark 
steht,  dass  er  aber  durch  stärkere  Heize  auch  nach 
Abtrennung  des  verlängerten  Markes  als  ein  spinaler 
Reflex  hervorgebracht  werden  kann. 

Monakow  (14)  untersuchte  die  Atrophien  bei 
einem  Kaninchen,  dem  er,  als  es  neugeboren  war,  die 
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linke  Halft«  des  obersten  Theils  des  Rückenmarks  qq- 
mitteibar  unter  der  Pyramidenkreatong  durchschnitten 
und  das  er  G Monate  nach  der  Operation  getödtet 
batte.  Die  aufsteigende  Atrophie  der  Hinter- 
strangfasern Hess  sich  nirgends  bis  ins 
Grosshirn  rerfolgen»  so  dass  M.  sich  dafür  aus- 
spricht,  dass  keine  eintige  der  Sensibilität  dienende 
Bahn  direct  ins  Qrosshirn  verlauft,  sondern  dass 
sämmtliche  centripetale  Bahnen  auf  ihrem  Woge  da- 
bin mindestens  einmal  durch  Ganglienselien  unter- 
brochen werden,  wie  es  bereilsDeiters  annahm.  Auf- 
steigend  waren  atrophisch  dieKeil-  und  zarten  Strange 
mit  ihren  Kernen  und  die  Kleinbirnseitenstrangbahn, 
ferner  der  aus  diesen  drei  Pasersystemen  stammende 
Antheil  des  Corpus  resliforme  und  des  Kleinhirnstiels 
und  innerhalb  des  letzteren,  was  sehr  bemerkenswertb 
ist,  der  äussere  Acusticuskern  (Deiters*sche  Kern).  Die 
Atrophie  dieses  Kernes,  dessen  grosse  Ganglienzellen 
hochgradig  geschwunden  sind.  lässt  sich  bis  in  die  atro- 
phische Zone  des  Corpus  restiforme  verfolgen,  mit  der 
sie  in  genauem  Zusauimenbang  steht.  Nicht  minder 
überraschend  ist  es,  bei  dem  bedeutenden  Ausfall 
von  Zellen  des  Deilers^sohen  Kernes,  die 
völlige  Intactheitsämmtlicher  Wurzeln  d.  N. 
acusticus  (besonders  auch  der  hinteren,  die  sich  an- 
scheinend aus  dem  leeren  Nest  entwickelt)  zu  coosta- 
tiren.  Nach  Ausstrahlung  der  Fasern  des  linken  Strick- 
körpers in  das  Mark  des  Kleinhirns  lässt  sich  die 
Richtung  der  atrophischen  Fasern  nicht  mit  Genauig- 
keit verfolgen,  aber  jedenfalls  ist  das  Mark  des  linken 
oberen  Wurms  deutlich  schwächer  entwickelt  als  rechts. 
In  aufsteigender  Richtung  war  ferner  atrophisch  das 
Fasersystem  derSeitenstrangresie  (Flechsig)  und  da- 
mit in  sichtbarem  Zusammenhang  die  Format,  reticularis 
lateral  von  derHypoglossuswurzel  und  die  linke  laterale 
Schleife.  Weiter  aufwärts  Hess  sich  diese  Atrophie 
nicht  mit  Sicherheit  verfolgen.  Mit  der  linken  Form, 
ret.  alropbirte  in  geringem  Grade  ein  aus  den  Seiten- 
.strängen  stammendes  Bündel,  das  in  den  unterstea 
Schnitten  der  Medulla  oblongata  eine  Strecke  lang  mit 
der  Kleinbirnseitenstrangbahn  zusammenläuft,  dann 
aber  die  gerade  Richtung  beibehaltend,  in  die  Brücke 
mündet.  Wahrscheinlich  verläuft  dieses  Bändel  in  die 
laterale  Schleife.  Die  Atrophien  in  der  Nähe  des 
Schnittes  und  in  absteigender  Richtnng  ordnen  sich 
dem  allgemein  Anerkannten  unter,  auffallend  ist  nur, 
dass  die  Subst.  gelat.  Rol.  und  die  Hinlerbörner  eine 
ganz  bedeutende  Strecke  abwärts  atrophisch  waren. 

Meitzer  (16)  Godet,  dass  willkürlich  ausge- 
führte Schluckreihen(Trinken  einesQlases Wasser) 
auf  eine  Anzahl  von  unwillkürlichen  Körper- 
functionen Einfluss  ausüben:  Der  Herzschlag  ist 
erst  beschlennigt,  dann  verlangsamt,  der  Blutdruck 
sinkt  (geschlossen  aus  der  Abnahme  derForlpflanzungs- 
gescbwindigkeit  der  Blutwelle)  das  Atbembedörfniss 
ist  herabgesetzt.  Weben  und  Erection  des  Penis  werden 
gehemmt.  M.  siebt  hierin  den  Ausdruck  der  Aasbrei- 
tung von  Erregungen  des  Schluckceotrums  in  der 
Medulla  oblongata  auf  benachbarte  Centren  und  da 
abgesehen  von  der  Athmuog  eine  besondere  Zweck- 


mässigkeit des  Zusammenhanges  dieser  Functionen  mit 
dem  Schlucken  nicht  einzuseben  sei,  so  sieht  er  in  der 
Torgeführten  Erscbeioungsreihe  eine  besonders  kräftige 
Stütze  für  «das  allgemeine  Gesetz  von  der  Irra- 
diation als  allgemeine  Eigenschaft  desCeniralnerven- 
systems**  und  speciell  auch  dafür,  dass  «die  Irradiation 
eine  gemeinsame  Eigenschaft  sowohl  der  Bewegungs- 
ais auch  der  Hemmungserregungen  ist.* 

lieber  einen  Vortrag  Quddec’s  (18)  auf  der 
Eisenacher  Naturforscher -Versammlung  wird  an  der 
oitirten  Stelle  berichtet.  Danach  hat  sich  Gudden 
davon  überzeugt,  dass  die  Entfernung  einer  Gross- 
hirnhemisphäre beim  neugeborenen  Kanin- 
chen ohne  Einfluss  auf  den  Sehact  und  die 
PupillenbeweguDg  des  erwachsenden  Thieres 
ist  und  stellt  an  so  vorbereiteten  neugeborenen  Thieren 
folgende  Experimente  an  (z.  Th.  sclion  im  Archiv  für 
Psychiatrie  Bd.  II.  S.  778  mitgetheilt)  i 1)  «Es  wird  ver- 
sucht, die  oberGächlicbe  Lage  des  oberen  vorderen, 
beispielsweise  recbtseitigen  Hügels  des  Corpus  quadri- 
geminum  mittels  des  scharfen  Löffels  ganz  und  ohne 
Verletzung  tieferer  Gebilde  abzuscbälen.  Gelingt  dies, 
so  verhält  sich  das  erwachsene  Thier  ganz  so,  wie  ein 
auf  der  linken  Seite  seines  Auges  beraubtes.  Das 
Tbier  siebt  links  nicht,  die  Pupillen  aber  verhalten  sich 
auf  beiden  Seiten  gleich  und  normal.  Tödtet  man  das- 
selbe, so  Gndet  man,  dass  der  linksseitige  Nervus 
opticus  kleiner  als  der  rechtsseitige  ist,  aber  er  ist 
weiss,  enthält  normale  Nervenfasern  und  die  Unter- 
suchung der  Retina  ergiebt  eine  allgemeine,  nicht  eine 
locale  Verminderung  ihrer  Nervenfasern.  Der  Traclus 
peduDOularis  ist  auch  auf  der  rechten  Seite  erhalten. 
Untersucht  man  den  Thalamus  genauer,  so  erkennt 
man  rechts  dem  abgetragenen  Hügel  deutlicher  als 
links  eine  Hervorwölbuog,  die  sich  anscheinend  ziem- 
lich fassbar  abgrenzt.  Der  Grund,  warum  der  Buckel 
deutlicher  hervortritt,  liegt  in  der  Verminderung  der 
Dicke  des  Tractuslagers.  2)  Nimmt  man  in  derselben 
Weise  wie  unter  1 beide  obere  Hügel  fort,  so  benehmen 
sich  die  Tbiere  ganz  so  wie  Kaninchen , denen  man 
gleich  nach  der  Geburt  beide  Augen  entfernt  batte,  sie 
erscheinen  blind,  die  Pupillen  aber  verhallen  sich  bei 
ihnen  wie  bei  normalen  Kaninchen.  DerSectionsbefund 
ist  ein  analoger.  3)  Nimmt  man  mit  dem  oberen 
rechtsseitigen  Hügel  auch  den  genannten  vor  ihm  lie- 
genden Buckel  fort,  so  beobachtet  man  beim  erwach- 
senden Thiete  ausser  der  linksseitigen  Blindheit  noch 
eine  ungemein  starke  Erweiterung  der  Pupille  auf  der- 
selben Seite,  die  nur  im  Sonnenlicht  etwas  nacblässt. 
Der  Traotus  peduncularis  der  rechten  Seite  ist  zu 
Grunde  gegangen,  der  linke  Sehnerv  ist  wieder  kleiner 
als  der  linke  in  1,  aber  noch  immer  durchaus  weiss 
und  normale  Fasern  führend , und  in  der  Retina  zeigt 
sich  zwar  wieder  eine  noch  grössere  allgemeine  Ver- 
minderung ihrer  Fasern,  aber  abermals  allem  Anscheine 
nach,  kein  localer  Defest.  4)  Das  auf  beiden  Seiten 
aosgefübrte  Experiment  ergiebt  wieder  analoge  Befunde 
während  des  Lebens  und  nach  dem  Tode  wie  das 
unter  3.  Nimmt  mau  von  der  Oberfläche  des  oberen 
Hügels  einen  Theil  fort,  so  zeigt  sich  ein  localer  De- 
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fect  in  der  Faserschiebt  der  Netzhaut.  Zwei  Centren 
sind  demnarb  vorhanden,  jedes  mit  einem  besonderen 
Fasersysiem , ein  Sehcentrum  (oberer  Hügel)  and  ein 
vor  diesem  liegendes. durch  welches  auf  refiectorischem 
Wege  die  Verengerung  der  Pupille  herbeigefübrt  wird. 
Aber  noch  ein  drittes  Centrum  muss  vorhanden  sein. 
Immer  noch  blieb  ein  Rest  des  Nervus  opticus  zurück 
und  man  weiss  aus  anderen  Experimenten,  (der  Ena> 
cleirung  der  Augen),  dass  ein  kleiner  Theil  der  beim 
Kaninchen  mit  dem  Namen  Corpus  geniculatom  eZ' 
temum  bezeichneten  vordersten  lateralen  Vorwölbung 
des  Thalamus  mit  dem  Nervus  opticos  zu  Grande  geht. 
Nimmt  man  auch  noch  diesen  Tbeü  fort,  so  tritt  die- 
selbe Atrophie  des  zugehörigen  Sehnerven  (mit  Aus- 
schluss des  ungekreuzten  Bündels)  ein,  wie  sie  nach 
Fortnabme  der  zugehörigen  Retina  eintritt.  Die  Be* 
deutung  dieses  Centrams  ist  unbekannt.* 

Monakow  (19)  hat  bei  erwachsenen  Kaninchen 
und  Katzen,  denen  er  in  neugeborenem  Zustand 
die  Rinde  einer  Sehsphäre  fortgenommen 
hatte,  die  davon  abhängige  Atrophie  in  den  infra* 
corticalen  Ganglien  und  Leitungsbabnen  unter- 
sucht, und  er  findet  einen  wesentlichen  Unterschied 
zwischen  dieser  Atrophie  und  der  durob  Enncleirung 
des  Augapfels  herTorgerafenen.  Am  ausgesprochensten 
ist  der  Unterschied  bei  Kaninchen.  Bei  diesem  Thiere 
atropbiren  nach  Gudden  in  Folge  der  Enucleirung 
eines  Augapfels  der  dem  entfernten  Bulbus  zugehörige 
N.  opt.  und  dessen  Fortsetzung  im  Cbiasma,  im  ge- 
kreuzten Tractus  opticus  und  im  Traci.  pedunc.  transv., 
ferner  vom  Corpus  geniculatum  externum  hauptsäch- 
lich die  Markkapsel  und  theilweise  der  dorsale  Kern,  im 
Ganzen  aber  wenig  Ganglienzellen,  vom  vorderen  Zwei- 
hügel  das  oberflächliche  Grau  und  das  oberflächliche 
Mark.  Mit  der  Entfernung  der  Rindeopartie  atropbiren 
nach  M.  die  Gratiolet  sehen  Bündel,  deren  Fortsetzung 
in  der  hinteren  Partie  der  inneren  Kapsel,  die  Rinden- 
faserantheile  (Stiele)  des  Corp.  gen.  ext.,  des  Pulvioars 
und  des  vorderen  Zweibügels.  Am  Mittel- und  Zwischen- 
hirn  fällt  schon  macroscopUch  der  fast  vollständige 
Schwund  des  Corp.  gen.  ext.  auf,  demnächst  die  Re- 
ductioD  des  Pulvinar  und  des  vorderen  Zweihügels. 
Im  äusseren  Koieböcker  finden  sich  bei  microscopiseber 
Untersuchung  vorwiegend  die  Ganglienzellen  von  der 
Atrophie  betroffen,  im  Pulvinar  zeigt  sich  die  Reduc- 
tion  ziemlich  gleicbmässig  auf  alle  Elemente  vertbeilt, 
im  vorderen  Zweihügel  sind  die  Ganglienzellen 
intact  und  die  Reduction  betrifft  hauptsächlich  das 
mittlere  Mark.  Der  gekreuzte  N.  opt.  zeigte  sich  mit- 
unter etwas  schmäler  wie  der  der  anderen  Seite.  Einen 
gemeinschaftlichen  Angriflspankt  haben  beide  Atro- 
phien in  dem  grauen  Netzwerk  der  genannten  Centren 
und  hierin  sieht  M.  „den  anatomisebon  Beweis,  dass 
die  beiden  Bahnen  beim  Kaninchen  in  einem  gewissen 
Zusammenhang  stehen  und  dass  die  sogenannte  Seb- 
spbäre  io  indirecter  Beziehnng  zur  Retina  steht.*  Ans 
Versuchen  mit  Zerstörang  der  inneren  Kapsel  and  ans 
der  Beobachtung  der  danach  io  der  Rinde  der  Seb- 
sphäre  aufireteoden  Atrophien , siebt  M.  den  Schluss, 
dass  die  Ganglienzellen  des  Corp.  gen.  ext  und  des 


Pulvinars  sowie  das  mittlere  Hark  der  vorderen  Zwei- 
hügel, sammt  ihren  Stielen,  mit  dem  grauen  Netz- 
werk, mit  den  grossen  multipolaren  Qanglienkörpern 
(5.  Schicht)  und  mit  den  Körnern  und  Zellen  der 
Schicht  der  grossen  Pjramidenkörper  (3.  Schiebt)  der 
Hirnrinde  Zusammenhängen.  Bei  den  Katzen  erstreck- 
ten sich  die  Atrophien  nach  Rindenläsion  einer  Seli- 
sphäre  in  beide  Sehnerven.  Wegen  der  Details  der 
Versuchsergebnisse  an  Katzen  und  wegen  der  Be- 
schreibung eines  genau  untersuchten  Falles  von 
Parencepbalie  im  Occipitallappen,  sowie  eines  noch  tu 
untersuchenden  Palles  von  Encepbalomalacie  in  bei- 
den Occipitallappen  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden. 

Bechterew  (20)  constrairt  auf  Grund  seiner  Ver- 
suche den  Reflexbogen  des  Pnpillarrefl ezes 
folgendermasaen : Retina,  Sehnerv,  Cbiasma,  von  hier 
unmittelbar  und  ungekreuzt,  durch  das  Höblengrau  des 
3. Ventrikels  (Fasern  von  Loys,  Meynert  nnd  Stil- 
ling)  zu  dem  gleichseitigen  Oculomotoriuskern.  Von 
da  theils  durch  den  gleichseitigen  Oculomotorius  zu- 
rück, tbeils  unter  Vermittelung  des  anderen  Oculomo- 
toriuskernes  durch  den  anderen  Oculomotorius  zum 
anderen  Auge.  Die  wesentlichen  experimentellen 
Stutzen  dieser  Construction  sind  folgende.  B.  fand 
den  Pupillarrefiex  weder  nach  sagittalem  Schnitt  durch 
das  Chiasma  und  die  Trichterregion  des  3.  Ventrikels, 
noch  nach  Durcbschneidang  des  Tractus  opticus,  noch 
nach  oberflächlicher  Abtragung  des  vordem  Vierhögels 
oder  des  Zweihügels  gestört.  Dagegen  sah  er  nach 
Durchschneidung  der  Seitenwand  des  Ventrikels  Er- 
weiterung und  Unbeweglichkeit  der  Pupille  an  dem 
gleichseitigen  Auge  eintreten . ebenso  wie  nach  tiefer 
Zerstörung  in  der  Gegend  der  vorderen  Vierhögel 
oder  nach  Durchsebneiduag  des  gleichseitigen  Opticus 
und  Oculomotorius.  Die  pupillenerweiternde  Wirkung 
schmerzbaRer  Reize  führt  B*  auf  Hemmung  des  Licbt- 
reflexes  zurück,  da  sie  nur  bei  einer  durch  Licbtein- 
fall  stark  verkleinerten  und  nicht  bei  gewöhnlicher 
Pupillen  weite  bemerkbar  sei.  Active  Erweiterung  durch 
Vermittlung  des  Sympathicus  sei  ausgeschlossen,  da 
ein  tiefer  Einschnitt  hinter  den  Vierhügeln,  oder  durch 
ihren  hinteren  Theil,  den  Schmerzreflex  der  Pupille 
aufliebe  bei  erhaltenem  Lichlreflex.  Nur  bei  Zulassung 
einer  hemmenden  Beeinflussung  des  Lichtreflezes  der 
Pupille  durob  Hautreize  werde  die  Tbatsacbe  ver- 
ständlich, dass  bei  Kranken  mit  reflectorischer  Unbe- 
weglichkeit der  Papille  gegen  Lichtreize  immer  zugleich 
auch  Unbeweglichkeit  der  Pupille  gegen  schmerzhafte 
Reize  sich  beobachten  lässt. 

Schiff  (22)  begrenzt  das  Kleinbirngebiet, 
innerhalb  dessen  Verluste  keine  bleibenden  Be- 
wegungsanomalien  nach  sich  ziehen,  auf  die  obe- 
ren zwei  Dritttheile  mit  der  Einschränkung,  dass  der 
Verlast  nicht  die  Kleinbimschenkel  trifft.  Ausserhalb 
dieses  Gebietes  sind  die  Störungen  um  so  geringer,  je 
vollkommener  symmetrisch  der  Substanzverlust  ist. 
Bei  sehr  grossen  symmetrischen  Substanzverlusten 
kann  die  Reihenfolge  uud  das  Intensitätsverbältniss 
der  Innervation  normal  und  die  Anomalie  auf  Schwäche 
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oder  LAngs&mkeit  der  Bewegungen  oder  auf  leichtere 
Ermüdbarkeit  oder  nach  Verletzung  in  sehr  Jugend* 
liebem  Zustand  auf  Langsamkeit  im  Erlernen  compli* 
rirterer  Bewegungen  beschränkt  bleiben.  Von  den 
durch  den  traumatischen  Keiz  bedingten , rorüber- 
gebeiiden  Bewegungsanomalien  (Nystagmus,  Dreh- 
bewegung etc.)  abgesehen,  zeigen  die  Bewegungs- 
störungen. soweit  sie  nach  Kleinhirnrer- 
letzungen  überhaupt  bleibend  sind,  etwas 
Typisches,  aal  das  jedoch  Floorens*  Formel  der 
Coordinationsstorung  nicht  passt.  Beim  Geben  ist  die 
Coordination  in  Flourens*  Sinne  vorhanden,  die 
regelmässige  Folge  der  Gliedbewegungen  ist  erhalten, 
aber  die  Form  und  die  Richtung  der  Einzelbewegun- 
gen . d.  b.  das  Intensitätsrerbältniss  der  Muskelcon- 
tractionon  ist  nicht  mehr  normal.  „Im  Augenblick, 
wo  der  Hinterfuss  durch  die  Bewegung  im  Kniegelenk 
auf  den  Boden  gesetzt  werden  sollte,  war  manchmal 
nicht,  wie  es  sein  sollte,  die  Zusammenziehung  des 
Gastroenemius  die  vorwaliende,  sondern  die  des  Ti- 
bialis  anterior,  und  die  Finger  waren  zu  sehr  dem 
Schienbein  genähert,  um  sich  erst  einen  Augenblick 
später,  wenn  der  Fuas  fast  als  plantigrade  auf  den 
Boden  gelangt  war,  ?on  der  Tibia  weiter  zu  entfernen 
und  den  Hinierkörper,  der  beim  Auftreten  zu  weit 
nach  unten  gesunken,  schnell  wieder  zu  heben.  Und 
diese  Abweichungen  betrafen  in  verschiedener  Weise 
Jede  Extremität  für  sich,  unabhängig  von  den  ande- 
ren'^. Am  liegenden  Thier  kann  man  beobachten, 
dass  „obsebon  Handgelenk.  Tarsus.  Knie,  Ellenbogen, 
Schulter  u.  s.  w.  ganz  ruhig  sind,  unter  der  Haut  ein- 
zelne Muskeln  und  manchmal  Antagonisten  zugleich, 
ja  einzelne  Partien  und  Bündel  breiter  Muskeln  sich 
zitternd  bewegen.  Es  ist  keine  gewöhnliche  Zusam- 
menziehung, es  ist  ein  fast  regelmässig  abwechselndes 
Spannen  und  Erschlaffen  einzelner  Bündel,  das,  wenn 
es  sich  lange  genug  wiederholt  bat,  hier  aufhört,  um 
nach  einiger  Zeit  wieder  anzufangen,  oder  auch  so- 
gleich in  anderen  Muskelbündelo  aufzutreten.  Man 
siebt  hier  die  mannigfachen  Verirrungen  eines  motori- 
schen Impulses,  der  es  nicht  bis  zu  einer  eigentlichen 
Bewegung  bringt.  Nimmt  man  die  Zehen  des  schon 
halb  eingeschlafenen  Tbieres  sanft  in  die  Hand  und 
will  es  den  Fuss  zurüokziehen,  so  vermehrt  sich  mit 
dem  motorischeu  Impuls  zunächst  die  Stärke  dieser 
Zusammenziehungen.  Die  hier  bethatigten  Muskeln 
welche  es  auch  seien,  führen  Jetzt  zunächst  znr  Bewe- 
gung. Ein  normales  Thier  macht  unter  solchen  Ver- 
hältnissen eine  Bengebeweguog,  aber  hier  wird  sie  oft 
zur  Streckung,  auf  die  dann  erst  Beugung  folgt.  So 
ist  es,  wenn  der  im  Moment  der  Anregung  belhatigte 
Muskel  gerade  ein  Strecker  war.**  „Wenn  wir  auch 
vorläufig  sagen  wollten,  dass  im  Kleinhirn  Apparate 
liegen,  welche  alle  bei  einer  complicirten  Bewegung 
zufiretenden  Huskelactionen  verstärken,  sowohl  die 
stärkeren  Zusammenziehungen,  welche  die  eigentliche 
Bewegung  erzeugen,  als  die  sehr  viel  schwächeren, 
welche  nur  Glied  und  Gelenke  fixiren  und  den  Hebeln 
ihre  Stützpunkte  bereiten  sollen,  Zusammenziehungen, 
welche  einzeln  genommen,  zu  den  eigentlich  locomoto- 


risohen  Contractionen  sehr  oft  in  einem  antagonisti- 
schen Verbältniss  sieben;  wenn  wir  ferner  annebmen, 
dass  diese  Apparate  zu  beiden  Seiten  der  Langsmittei- 
ebene  mit  einer  gewissen  Symuietrie  so  angeordnet 
sind,  dass  erst  durch  das  Zusammenwirken  der  beiden 
symmetrischen  Organgruppen  bei  einer  gewollten  Bewe- 
gung das  richtige  und  zweckmässige  Kraftverbältnissder 
einzelnen  Contractionen  hergestellt  wird,  dass  aber 
bei  einseitigem  Ausfall  unharmonische  Zusammen- 
ziehungen  einzelner  Muskeln,  die  eigentlich  iui  Verein 
mit  anderen  nur  fixiren  und  nicht  bewegen  sollteo, 
die  Richtung  des  Gliedes  und  damit  die  Richtung  der 
normal  begonnenen,  aber  an  sich  schon  tbeilweise  ge- 
schwächten Bewegung  ändern,  so  haben  wir  freilich 
viele  der  beobachteten  Erscheinungen  unter  einen  ge- 
meinschaftlichen Gesichtspunkt  gebracht,'^  Aber  „wie 
die  Zerstörung  eines  grossen  Theils  des  unteren  Dritt- 
tbeils  des  Kleinhirns  in  der  Weise  wirkt,  dass  die  Be- 
wegungsimpalse  nicht  mehr  vorzugsweise  einer  be- 
stimmten Bahn  zu  folgen  sobeinen,  und  zwischen  die 
versohtedeoen  benachbarten  Moskelgruppen  desselben 
Gliedes  so  vertheilt  werden,  dass  die  Bewegung  zitternd 
und  unterbrochen  wird,  wenn  auch  die  Einzelimpulso 
gut  untereinander  und  nacheinander  coordinirt  sind, 
davon  haben  wir  noch  keinen  Begriff. 

Bechterew  (28)  bat  bei  Hunden  von  der  trepa- 
uirteu  Schädelbasis  aus  (nach  Spaltung  des  weichen 
Gaumens)  Längsschnitte  in  das  lofundibnlom  ge- 
macht und  je  nach  der  Oertliobkeit  des  Schnittes 
verschiedene  Bewegungs-  und  Gleichgewichts- 
störungen beobachtet.  Nach  Verletzung  des  vorderen 
Abschnittes  der  Ventrikelwand  trat  intensiver  Be- 
wegungstrieb nach  vorn  und  Divergenz  der  Angenaxen 
auf,  nach  Verletzung  des  hinteren  Abschnittes  Zurück- 
werfen  des  Kopfes,  Neigung  hintenüber  zu  stürzen  und 
starke  Couvergenz  der  Augenaxen  nach  unten,  mit 
heftigem  Nystagmus  nach  aussen  oben,  ferner  Unfähig- 
keit zur  Vorwärtsbewegung.  Nach  einseitiger  Verletzung 
eines  Seitenabsebnittes  stellt  sich  Aogenablenkung  uud 
Manegebewegung  nach  der  verletzten  Seit«  ein,  nebst 
Nystagmus  und  zuckenden  Bewegungen  der  Oberlider 
und  Augenbrauen,  gelegentlich  nach  tieferer  Ver- 
letzung vor  der  Zwangsbewegung  Zwangslage  auf  der 
unverletzten  Seite,  oder  wenn  die  Verletzung  etwas 
hinter  die  Mitte  der  Venlrikelwaud  gefallen  war,  auch 
Rollbewegung  um  die  Längsaxe  nach  der  unverletzten 
Seite  bin.  Bilaterale  Verletzungen  der  seitlichen  und 
binterseitlichen  Abschnitte  erzeugen  keine  Augeuab- 
lenkungen,  keine  Rollbewegungen,  aber  horizontalen 
Nystagmus,  Pendelbewegungen  des  Kopfes  und  Rumpfes 
und  starke  Gieichgewichtsstöraugeu.  Nach  allen  Ver- 
letzungen der  Ventrikelwand,  die  nicht  zu  weit  hinten 
oder  vom  liegen,  ist  die  gleichseitige  Papille  erweitert 
und  ohne  Lichlreflex.  Die  Erscheinungen  bis  auf  die 
die  Pupille  betreffenden  gehen  schon  in  den  ersten 
Stunden  nach  der  Operation  stark  zurück,  die  Thiere 
überleben,  der  Nystagmus  schwindet  ganz,  dieZwangs- 
bewegungen  hören  auf,  doch  bleiben  Augenablen- 
kungen, abnorme  Kopf-  und  Körperhaltungen  und 
Schwankungen  beim  Geben  lange  oder  für  immer  zu- 
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rück.  B.  beobaobtdte  auch  deo  Erfolg,  den  die 
electriscbe  Reizung  derWande  des  InfuDdibulum  (nach 
Wegnahme  des  Qrossbirns)  auf  die  Augenbewegungen 
und  die  Pupille  hat,  und  er  fand,  dass  derselben, 
dem  nach  Durebsebneidang  an  derselben  Stelle  theils 
gleich,  theils  entgegengesetzt  ist.  Bei  Fröschen  und 
Vögeln  findet  B.  nicht  nach  Verletzung  der  Zweihügel, 
wohl  aber  nach  Verletzungen  der  Wand  des  dritten 
Ventrikels  Qleicbgewichtsstdrungen  auflreten.  ln  der 
Wand  des  dritten  Ventrikels  erkennt  aber  B.  ganz  all- 
gemein ein.  der  Erfaaltnog  des  Körpergleichgewichies 
dienendes  Organ,  welches  er  als  peripheres  auffasst 
und  demjenigen  in  den  balbcirkelförmigen  Caoalen 
vollkommen  parallel  stellt. 

Delannaf  (25)  findet,  dass  untergeordnete 
Menschenrassen  oder  solche  auf  einem  frühen  Stadium 
ihrer  Entwicklung  beim  Tanzen  die  Drehung  nach 
links  bevorzugen,  ebenso  Kinder,  Frauen  und  Idioten 
im  Gegensatz  zu  den  normalen  Männern  der  bochcul- 
tirirten  Rassen,  welche  beim  Tanzen  nach  Rechts  drehen. 
Die  Bevorzugung  der  Rechtsdrehung  soll  mit  einer 
stärkeren  Entwicklung  der  linken  Grosshirn- 
bemisphäre  znsammenhängen. 

Munk  (26)  zeigt,  dass  bei  Hunden  und  Affen  die 
Exstirpation  der  Stirulappen  scharf  oharacte* 
risirte  Störungen  im  Bereiche  der  Bewegungen  mit  sich 
bringt.  „An  dem  Affen,  welchem  ein  Stirnlappen  ab- 
getrennt  ist,  laufen  die  Abnormitäten  darauf  hinaus, 
dass  derselbe  seine  Ruckenlenden Wirbelsäule 
nicht  mehr  willkürlich  nach  der  der  Verletzung  ent- 
gegengesetzten Seite  zu  biegen  oder  zu  drehen  vermag. 
Ist  z.  B.  der  linke  Stirnlappen  abgetrennt,  so  geht  oder 
läuft  der  Affe  wohl  im  grösseren  Bogen  rechts  wie 
links  herum,  aber  kurz  wendet  er  in  der  normalen 
Weise,  ob  er  sitzt,  steht,  geht,  läuft  oder  klettert,  aus- 
nahmslos links  herum,  indem  er  die  Rückenwirbelsäule 
nach  links  dreht  oder  mit  der  Concavität  nach  links 
krümmt,  und  nie  rechts  herum.  Ja  in  der  ersten  Zeit 
nach  der  Operation  dreht  sich  der  Affe  überhaupt  gar 
nicht  rechts  herum,  dann  erst  nach  einigen  Wochen 
fängt  er  an,  im  Hüftgelenk  den  Rumpf  nach  rechts  zu 
bewegen. „Der  Affe,  welchem  beide  Stirulappen  ab- 
getrennt sind,  vermag  seine  Rücken-Lendenwirbelsäule 
weder  nach  rechts  noch  nach  links  zn  biegen  oder 
zu  drehen  und  führt  von  vornberein  alle  kurzen  Wen- 
dungen. welche  er  macht,  durch  Drehung  des  Rumpfes 
im  Hüftgelenk  aus.  Aber  er  ist  noch  viel  mehr 
geschädigt;  denn  er  vermag  seine Rückenlendenwirbel- 
säule  auch  nicht  mehr  zu  beugen  und  zu  strecken.’* 
Diese  Affen  bleiben  immer  langsam  and  schwerfällig 
in  den  allgemeinen  Körperbewegungen  and  lassen  des- 
halb das  so  muntere  und  lustige  Treiben  vermissen 
wie  es  sonst  die  operirten  Affen  nach  ihrer  Heilung, 
wenn  sie  nicht  gerade  blind  sind,  zeigen;  hinsiebts 
der  sogenannten  Intelligenz  verhielten  sie  sich  jedoch 
monatelang  ebenso  wie  vor  der  Verstümmelnng  und 
Hessen  auf  das  Deutlichste  erkennen,  dass  Aufmerk- 
samkeit, Apperception,  Reflexioosfäbigkeit  und  der- 
gleichen mehr  bei  ihnen  nicht  geschädigt  waren.  Dnrcb 
electriscbe  Reizung  des  blosgolegten  Stirohims  erhielt 
M.  von  bestimmten  Gegenden  Bewegungen  der  Rücken- 


lendenwirbelsäule, von  anderen  Conlraclion  der  Inspi- 
rations-,  von  anderen  Contraction  der  Exspiralionsmus- 
keln.  Es  ist  also  erwiesen,  dass  von  den  Stirnlappen 
ausser  der  normalen  Haltung  und  der  wiUkärlioben 
Bewegung  der  Rampfwirbelsäule  auch  noch  die  will- 
kürlichen  Brust-  und  Baachbewegungen  beherrscht 
werden.  Den  Parallelismus  zwischen  derEnlwickelung 
der  Stirnlappen  und  der  Intelligenz,  welchen  die  ver- 
gleichende Anatomie  lehrt,  bringt  Munk  mit  seinen 
Ermittelungen  über  die  Function  des  Stirnhims  in 
UebereinstimmuDg,  indem  er  darauf  hinweist,  dass  mit 
der  Intelligenz  auch  die  Beweglichkeit  des  Rumpfes 
wächst  und  dass  die  beim  Affen  häufige,  beim  Men- 
schen regelmässige  aufrechte  Haltung  hohe  Anforde- 
ruDgen  an  die  Ausbiidang  der  Rumpfregion  des  Ge- 
hirns stellt. 

Derselbe  (27)  führt  den  Nachweis,  dass  wenn 
nach  dem,  scheinbar  gelungenen.  Versuch.  Tauben 
das  Grosshirn  beiderseits  zu  exstirpiren,  die 
Thiere  nicht  vollkommen  erblindet  sind,  dies  darin 
seinen  Grund  hat,  dass  „die  dünne  Membran  von  Hirn- 
subsianz,  welche  an  der  hinteren  und  an  der  medialen 
Partie  der  Hemisphäre  die  Ventrikeldecke  bildet*  in 
ihrer  Verbindung  mit  dem  Pedunculus  zurückgelassen 
wurde  und  nicht  darin,  dass  die  Lobi  optici  ausreich- 
teo,  nm  den  Tauben  Gesiebtswahrnehmungen  zu  ver- 
mitteln. Er  giebt  mit  grosser  Genauigkeit  ein  Opera- 
tioDsverfahren  an,  bei  dem  es  mit  einiger  Sicherheit 
gelingt,  die  genannte  Fehlerquelle  zu  vermeiden.  Nach 
totaler  Exstirpation  beider  Hemisphären  und  bei  Un- 
versehrtheit des  übrigen  Hirns  (Sectioosbefuod)  waren 
und  blieben  die  Tauben  völlig  blind.  War  auf  einer 
Seite  ein  bei  der  Section  nachweisbares  Stück  der 
VeutrikeldeckezuräckgebHeben,  dasdannimmermedial- 
und  aufwärts  vom  Pedunculus  sich  erstreckte,  so  halte 
sich  das  Sehvermögen  für  die  untere  und  die  mediale 
Partie  der  anderseitigen  Retina  erhalten,  war  bei  der 
Section  kein  Rest  der  Ventrikeldecke  nachzuweiseo, 
aber  intra  vitam  doch  noch  geringes  Sehvermögen  aof 
dem  einen  Auge  erhalten  geblieben,  so  beschränkte 
sieb  letzteres  stets  auf  die  unterste  Partie  der  Retina, 
welche  ihre  Projection  also  auf  der  untersten,  am 
Pedunoulus  gelegenen  Sehsphärenpartie  haben  muss. 
Danach  bleibt  nur  übrig,  dass  die  laterale  Retina- 
parlie  zngeordnet  ist  der  lateralen  Sehsphärenpartie. 
Nach  vollkommenereinsditiger  Grosshirnexstirpatioo  und 
nach  Enocleirung  des  anderseitigen  Auges,  sahen  die 
Tauben  noch  und  zwar  mit  der  Gegend  der  zweiten, 
dem  binocularen  Sehen  dienenden  Fovea  H.  Hüller*s, 
d.  b.  mit  der  Sebläfepartie  der  Netzhaut.  Die  Kreu- 
zung des  Sehnerven  ist  also  auch  bei  den  Tauben  eine 
partielle  und  da  Tauben  mit  der  Gegend  der  binocu- 
laren  Fovea  nach  beiderseitiger  Hirnabtragong  nie- 
gesehen haben,  so  muss  der  ungekreuzte  Theil  ihrer 
Projection  in  der  am  leichtesten  entfembarea  Partie 
der  Sehsphäre,  d.  h.  in  ihrem  lateralen  Gebiet  liegen. 
„Auch  bei  den  Vögeln  sind  also,  wie  beim  Hunde  und 
beim  Affen,  alle  centralen  Vorgänge  des  Gesichtssinnes 
an  das  Grossbirn  geknüpft  und  ist  ebenso  jede  Hemi- 
sphäre mit  beiden  Retinae  in  Verbindung  gebracht; 
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Ja  sogar  die  Lage  der  SehsphÜre  und  die  Projeclion 
der  Retinae  auf  die  Sehsphären  finden  sich  bei  den 
Vögeln  derart,  wie  bei  jenen  höheren  Säogethieren 
wieder.  (Wegen  der  Frösche  vergl.  Jabresber.  pro 
1880  Seite  194.) 

Danillo(27a)  untersuchte  unter  Munk’s  Lei> 
lang  die  Bedingungen,  unter  denen  bei  Anwendung 
electriscber  Reize  auf  die  Sebspbäre  der 
Hirnrinde  epileptische  Anfälle  auftreten  und  er 
findet,  dass  die  Ursprungsstätte  des  Anfalles  die  söge* 
nannte  motorische  Zone  der  Qrosshirnrinde  sei,  die 
indirect  — durch  die  Ton  der  Sehspbäre  her  kom* 
mendon  Stromschleifeo  und  die  Reizung  der  von  eben- 
daher nach  vorn  ziehenden  Associationsfasem  — in 
solche  Erregung  versetzt  werde,  wie  sonst  durch  den 
electriscben  Strom  bei  directer  Rrizung. 

Krause  (28)  bestätigte  durch  Reiiungs*  und 
Ezstirpationsversuche  die  Erwartung  Munk's,  dass 
das  Hindengehiet  für  die  Keblkopfbewegun* 
gen  in  dem  lateralen  Theile  der  Nackenregion 
liege.  Paradische  Heizung  an  der  steil  nach  unten  ab- 
fallenden Flache  des  Gyros  praefrontalis  zwischen  Sul- 
cus cruciatüs  und  Stimlappen  an  dem  tief  narcotisir- 
ten  Hunde  ergab  ausser  Conlractionen  der  vorderen 
llalsmusculatur  mit  Hebung  des  Kehlkopfes:  Scbluck- 
bewegungen,  Hebung  des  Gaumensegels,  Contractionen 
des  oberen  Rachenscbnurers  wie  auch  des  hinteren 
Tbeils  des  Zungenrückens  und  der  Arcus  palatoglossi, 
endlich  partiellen  oder  totalen  Verschluss  der  Glottis 
und  des  Adiius  laryngis,  gelegentlich  auch  die  söge* 
nannte  Cadaverstellung  der  Stimmbänder.  Nach  bei- 
derseitiger Exstirpation  der  betrefTenden  Region  bell- 
ten die  Hunde  entweder  überhaupt  nicht  mehr,  oder 
nur  mit  grosser  Anstrengung  und  Luftverschwendong, 
oder  sie  öffneten  und  schlossen  — » in  dem  offenbaren 
Bemühen,  zu  bellen  — - nur  die  Schnauze  und  brach- 
ten es  dabei  nnr  zu  leisem  Winseln.  Nach  einseitiger 
Exstirpation  liess  sich  die  secundäre  Degeneration  in 
den  gleichseitigen  Himschenkel  verfolgen.  Ausserdem 
waren  regelmässig  der  Pedunculus  corporis  roammil- 
laris  und  das  Corpus  xnammillare  derselben  Seite  auf- 
fallend verkleinert.  In  letzterem  bot  sieb  besonders  in 
der  aufsteigenden  Fornixwurzel,  weniger  im  Vicq 
d'Azyr'scbeo  Bündel  völliger  Schwund  oder  Degenera- 
tion der  Nervenfasern  dar. 

Lisso  (22)  hat  es  auf  Anregung  Munkes  unter- 
nommen, diejenigen  Fälle  von  Kindenläsionen 
aus  der  Literatur  zu  sammeln  und  zu  sichten,  in  deren 
Untersuchung  und  Beschreibung  nicht  nur  die  Stö- 
rungen der  Motilität,  sondern  auch  diejenigen  der 
Sensibilität  gebührend  berücksichtigt  worden  sind. 
Er  bringt  es  auf  die  stattliche  Zahl  von  38  Fällen 
reiner  Rindenläsion  und  41  Fällen,  die  wegen  grösse- 
rer Betheiligung  der  Marksubstanz  an  der  Läsion  oder 
anderer  Complicationen  halber  nicht  als  rein  zu  be- 
trachten sind,  ausserdem  berücksichtigt  er  1 1 Fälle, 
welche  zwar  nicht  zur  Seotion  resp.  Trepanation  ge- 
kommen. aber  der  genauen  Beobachtung  und  klaren 
Beschreibung  wegen  von  Werth  sind.  Die  Fälle  wer- 
den von  dem  Gesichtspunkt  aus  geordnet,  ob  es  sich 
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bei  ihnen  um  Störungen  im  Gebiete  der  Berübrungs- 
und  DnickvorstelluDgen  oder  im  Gebiete  der  Lagevor- 
stellungen  oder  im  Gebiete  der  Tast-  und  Bewegunga- 
vorstellungen  handelt  und  L.  glaubt  zu  finden,  dass 
mit  zunehmender  Tiefe  der  Läsionen  die  Störungen 
in  der  angeführteD  Reihenfolge  vorscbriiten.  Ausser- 
dem werden  alle  Fälle  unter  Berücksichtigung  der 
Localität  und  Ausdehnung  der  Läsionen  graphisch  auf 
das  Ecker  sehe  Schema  der  Hirnwindungen  aufgetra- 
gen, und  zwar  die  reinen  Rinden-Läsionen  von  den 
anderen  gesondert,  und  es  zeigt  sich,  dass  bei  letz- 
teren ebenso  wie  bei  ersteren  hauptsächlich  die  Stirn-, 
Central-  und  Sebeitelwinduogen  von  den  Läsionen 
eingenommen  werden,  also  gerade  die  Theile  des  Hirn- 
msf\tels,  welche  im  Wesentlichen  die  sogenannte  mo- 
torische Region  der  Grosshirnrinde  bilden. 

Vetter  (30)  kommt  auf  Grund  der  Besprechung 
fremder  und  einiger  eigener  Fälle  zu  dem  Schluss, 
dass  die  auf  bestimmte  Körpertbeile  beschränkten 
Sensibilitätsstörungen  in  Zukunft  vielleicht  von 
ähnlichem  Werth  für  die  Rindendiagnosen  sein 
werden,  wie  die  Monoplegien  coriicalen  Ursprungs. 
Zwei  von  V.  beobachtete  Fälle  sprechen  dafür,  dass 
die  Lähmungssymptome  bei  reinen  Rinden-Läsionen 
des  Menschen  in  einer  Schädigung  der  Innervations- 
gefühle  und  dem  Ausfall  von  Bewegungsvorsleilungen 
ihre  Erklärung  finden  werden. 

Orschansky  (34)  untersuchte  unter  Munk’s 
Leitung  den  Einfluss  der  Anämie  auf  die  elec- 
trisebe  Erregbarkeit  des  Orosshirns  an  Hun- 
den. Anämie  verschiedenen  Grades  stellte  er,  mit 
Variining  der  Schnelligkeit  ihres  Eintrittes,  durch 
entsprechend  regulirte  Aderlässe  aus  der  Art.  ferner, 
her.  Für  die  Versuche  wurden  gewöhnlich  Bezirke, 
entsprechend  den  vorderen  und  hinteren  Extremitäten, 
wie  sie  von  Munk  angegeben  sind,  genommen.  Als 
Mass  der  Erregbarkeit  galt  die  Stromstärke  (faradi- 
scher  oder  galvanischer  Strom),  welche  eben  zur  Aus- 
lösung deutlicher  localisirter  Bewegungen  ausreiebte. 
Es  zeigte  sich,  dass  eine  geringe  Blulentziehung  (circa 
*/.,  der  gesammten  Blutmasse)  keinen  Einfluss  anf  die 
Erregbarkeit  des  Gehirns  hat.  Etwas  grössere  Blut- 
entziehungen (bis  zu  * 5 des  Blutgebaltes)  erhöben 
die  Erregbarkeit  des  Gehirns,  wenn  sie  nicht  zu  lang- 
sam oder  zu  schnell  erfolgen.  Bei  noch  grösseren  Blut- 
entziehungen  fällt  die  Erregbarkeit,  anfangs  langsam, 
später,  wenn  die  entzogene  Menge  etwa  ’ ^ — * j der 
gesammten  Blutmasse  beträgt,  sehr  rasch.  — Die 
Aenderungen  der  Erregbarkeit  erstrecken  sich  in  dem 
einen  oder  anderen  Sinne  sonst  meist  über  längere 
Zeit  (10 — lü  Minuten)  nach  der  Blutentziehung,  er- 
reichen dann  ein  .Maximum  und  fangen  dann  an.  sich 
wieder  aoszugleicben.  Diese  Ausgleichung  nach  Ab- 
nahme der  Erregbarkeit  wird  deutlich,  aber  nur  in  ge- 
ringem Mass  durch  Infusion  von  O.Cproc.  Kochsalz- 
lösung begünstigt.  Es  ist  dies  um  so  auffallender,  als 
diese  Infusionen  sowohl  auf  den  Blutdruck  in  der 
Aorta  als  auch  auf  den  Blutgebalt  der  Uirngefässe 
von  sehr  ausgesprochenem  Einfluss  sind.  Ist  nach 
starken  Blutentziehungen  nicht  nur  die  Erregbarkeit 
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des  Gehirns  geschwunden^  sondern  auch  Asphyxie  ein- 
getreten,  so  kann  durch  Kocbsalzinfusion  zwar  Puls 
und  Respiration  wieder  in  Gang  gebracht,  nicht  aber 
die  Erregbarkeit  des  Gehirns  wieder  hergestellt  wer< 
den.  Die  Entblössung  der  Gebimoberfl&che  an  sich 
batte  im  Verlaufe  Ton  1 — 2 Stunden  keinen  Einfluss 
auf  die  Erregbarkeit  des  Gehirns.  Auflegen  eines  Eis* 
Stückes  auf  die  Qebirnoberfläche , und  zwar  in  einer 
Ausdehnung  von  mehr  als  die  Hälfte  einer  Hemisphäre, 
brachte  nach  20  Minuten  eine  bedeutende  Abnahme 
der  Erregbarkeit  hervor,  die  jedoch  nach  Entfernung 
des  Eisslückes  bald  ihre  frühere  Norm  erreichte. 

Couty  (35)  findet  bei  der  Beutelratte,  beim  Paul- 
thier, beim  Geier  und  beim  Kaninchen  als  Erfolg  ein- 
seitiger Reizung  der  Htrnoberfläohe  regel- 
mässig bilaterale  Bewegungen. 

Derselbe  (36)  setzte  der  Hirnoberfläche  von 
Affen  (Cebus)  und  Hunden  im  Gebiet  der  motorischen 
Zone  Nadelelectroden  im  Abstand  von  4 — 8 Mm.  auf, 
die  bis  an  die  Spitze  mit  einer  isolirenden  Schicht 
überzogen  waren  und  nachdem  er  den  Effect  faradi- 
sober  Reizung  constatirt  hatte,  stiess  er  die  Nadeln  2 
bis  3 Mm.  tief  ein.  Er  erhielt  dann  bei  derselben  Reiz- 
starke ausgebreitetere  und  stärkere  Bewegungen. 

Bochefontaine  (38)  beschreibt  Versuche,  in 
denen  die  Fähigkeit,  auf  electriscbe  Heize  durch 
Erhöhung  des  Blutdrucks  resp.  der  Speicbel- 
secretion  oder  durch  Auslösung  von  Glieder- 
bewegungen zu  reagiren,  an  der  Hirnoberfläche 
gewandert  ist,  derart,  dass  Punkte,  von  denen  anfäng- 
lich die  eine  der  genannten  Reactionen  zu  erlangen 
war,  nach  einiger  Zeit  auf  dieselben  Reize  nicht  an- 
sprachen,  während  andere  (meist  dahinter  gelegene) 
Punkte  erst  im  Laufe  des  Versuches  erregbar  wurden. 

Riebet  (39)  sah  nach  ausgedehnten,  aber  nach 
seiner  Beschreibung  nicht  genau  zu  localisirenden 
Hirnrindenläsionen  bei  Hübnern,  Enten  und  Gän- 
sen keine  Störungen,  weder  der  Sinnesfunctionen,  noch 
der  Motilität,  noch  der  Intelligenz  auflreten. 

Luciani  (40)  verzeichnet  Reizerfolge  beim 
Schaben  der  Hirnrinde  mit  dem  Raspatorium  in 
der  Tiefe  des  Sulcus  cruciatus  von  Hunden.  Die 
Hunde  müssen  ausgewachsen  und  stark,  nur  schwach 
narcotisirt  und  durch  Blutverlust  nicht  geschwächt 
sein.  Es  treten  compteze  Bewegungen  in  den 
Pfoten  der  entgegengesetzten  Seite  auf:  und  zwar  in 
der  Hinterpfote,  wenn  man  den  inneren  und  tiefen 
Theil,  in  der  Vorderpfote,  wenn  man  die  äussere  oder 
oberflächliche  Hälfte  des  Sulcus  cruciatus  reibt.  Die 
mechanische  Reizbarkeit  erschöpft  sich  sehr  schnell. 

Bianchi  (4!)  vertritt  die  Ansicht,  dass  beim 
Hunde  das  motorische  Gebiet  der  Hirnrinde 
nicht  auf  den  elcctrisch  erregbaren  Theil  derselben 
beschränkt  sei,  sondern  sich  nach  hinten  unten  und 
vorn  über  das.selbe  binams  erstrecke  und  da.ss  eine  be- 
stimmte. electriscb  erregbare  Stelle  nicht  nur  zu  dem- 
jenigen Glied  in  motorischer  Beziehung  steht,  welches 
von  dieser  Stelle  aus  elecirisch  erregt  werden  kann. 
Ferner  findet  er  auch  beim  Hunde  ungekreuzte  Be- 
ziehungen der  motorischen  Hirnrinde  zu  den  Extremi- 


täten, welche  sich  oompensatorisch  besonders  stark 
entwickeln,  wenn  das  ganze  motorische  Hirnrinden- 
gebiet  der  einen  Seite  seil  längerer  Zeit  exslirpirt  war, 
Verf.  ist  durch  Exstirpationsversuche  zu  seinen  An- 
sichten gelangt  und  dadurch,  dass  er  zur  Beurtheilung 
der  Motilitäl  das  Thier  nicht  nur  frei  berumlaufend, 
sondern  auch  aufgebängt  beobachtete,  in  welcher  un- 
gewohnten Haltung  manche  Störungen  hervortreten, 
die  bei  dem  frei  beweglichen  Thier  übersehen  werden. 
Bei  jungen  Hunden  von  2 bis  3 Wochen,  die  sich 
aus  eigenem  Antrieb  von  der  Mutterbrust  entfernten, 
im  Zimmer  umherliefen  und  die  Mutter  wiederfanden, 
konnte  das  ganze  motorische  Hirnrindengebiet  zerstört 
werden,  ohne  dass  sie  eine  Störung  ihrer  Bewegungen 
zeigten,  Hatte  Verf.  bei  erwachsenen  Hunden  zuerst 
aufder  einen  Seite  sein  ganzes  motorisches  Himrinden- 
gebiet  exstirpirl,  so  zeigten  sie.  namentlich  nach  eini- 
ger Zeit  nur  geringe  Störungen  ihrer  freien  Bewegun- 
gen. wenn  sie  auch,  aufgehängt,  sich  als  hemiplegisch 
erwiesen.  Wurde  denselben  Hunden  dann  nach  Mo- 
naten auch  das  ganze  motorische  Hirnrindengebiet  der 
anderen  Seite  entfernt,  so  war  ihre  Bewegung  dauernd 
auffallend  gestört.  Ein  Hund,  der  eine  fast  vollkom- 
mene Exstirpation  des  Kleinhirns  lange  überlebte, 
zeigte  bei  mangelhafter  allgemeiner  körperlicher  und 
intellectneller  Entwicklung  ausser  leichter  Ermüdbar- 
keit der  Muskeln  keinen  Unterschied  in  Haltung,  Orts- 
bewegung,  willkürlichen  Bewegungen,  Tasl-Empflnd- 
lichkeit,  Gesiebt  und  Gehör  im  Vergleich  zu  seinen 
Altersgenossen.  Electrische  Reizung  der  motorisch 
ausgezeichneten  Punkte  der  Hirnrinde  erwies  sich  bei 
diesem  Hunde  als  vollkommen  wirkungsvoll.  B.  halt 
ein  compensatorisebes  Eintreten  der  vordersten  Partien 
der  Grosshirnrinde  für  das  ausgefallene  Kleinhirn  bei 
diesem  Hunde  für  wahrscheinlich,  denn  diese  glaubte 
er  stärker  entwickelt  zu  sehen  und  ihre  electrische 
Reizung  ergab  eigenthümlich  associirte  Bewegungen. 
Zu  dem  motorischen  Rindengebiet,  wie  es  B.  um- 
grenzt, gehört  der  „vordere  Ast  der  zweiten  äusseren 
Windung'*.  Wird  dieser  Ast  allein  entfernt,  so  folgen 
Sehstörungen  und  leichte  Bewegungs-Anomalien.  Wird 
allein  die  graue  Rinde  des  Gyrus  sigmoides  entfernt, 
so  treten  keine  Sebstörungen  auf,  die  aber  einlreten, 
wenn  man  die  darunter  gelegene  weisse  Substanz  mit 
verletzt.  Diese  Sehstörungen  und  die,  weiche  nach 
Enifernungjer.es  Astes  auflreten.  verschwinden  nach 
3 bis  15  Tagen.  „Hier  ist  eine  wahre  sensorio-moio- 
rische  Zone.“ 

Mönninghoff  und  Piesbergen  (44)  schliefen 
in  demselben  Zimmer  und  jeder  mass  bei  gelegent- 
lichem Aufwachen  in  der  Nacht  die  Festigkeit  des 
Schlafes  des  Anderen. 

•41s  Maass  diente  die  nach  Vierordt’s  Methode 
abgestufte  und  bestimmte  absolute  Schatlstarke  des 
acusliscben  Reizes,  welcher  zum  .\ufweckon  erforderlich 
war,  dividirt  durch  die  SchalUtarke  des  Schweilenreizes 
in  wachem  Zustande.  Als  Criterium  des  Erwachens 
diente  ein  directes  Zeichen  des  wiedergekebrten  Be- 
wusstseins. Bei  der  einen  Versuchsperson,  einem  ge- 
sunden Studenten,  zeigte  sieb  in  Nächten,  die  normal 
verlebten  Tagen  folgten,  ein  typischer  Verlauf  der 
Scblaffestigkcit.  Sehr  ausgesprochen  waren  zwei  Gipfel 
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der  Sohlaffestigkeit,  ein  hoher  mit  Bteilem  Anstieg  und 
Abfall  im  zweiten  und  dritten  Viertel  der  zweiten  Sohlaf> 
stunde,  und  ein  niedriger  und  flacher  Gipfel,  dessen 
Maximum  5',’,  Stunden  nach  dem  Einschlafen  eiotrat. 
Bei  der  anderen  Versuchsperson,  einem  mit  Mitralin- 
suffleienz  behafteten,  davon  aber  wenig  leidenden 
Studenten  war  der  Verlauf  derSchlaffeatigkeit  einanderer 
und  zeigte  Unregelmässigkeiten,  die  namentlich  nach 
kleinen  Abweichungen  von  den  täglichen  Gewohnheiten 
hervortraten. 

BrowO'Seqaard  (45)  sah  bei  Tauben,  die 
dnreh  Abreissen  des  Kopfes  oder  durch  Querschnitte 
im  Bereich  des  Grosshirns,  der  Lobi  optici,  des 
Kleinhirns  oder  der  Medulla  oblongata  getodtet  waren, 
40  kürzerer  oder  längerer  Zeit  (wenige  Minuten  bis 
lV}Stunden)nacb Beendigung  desTodeskampfes  einen 
kataleptiformen  Zustand  in  den  Muskeln  der 
Beine  und  namentlioh  der  Pfoten  auftreten.  Es  bat 
sich  keine  allgemeingültige  Beziehung  zwischen  der 
Schnelligkeit  des  Eintretens  dieses  Zustandes  und  dor 
Todesstarre  gezeigt,  nur  in  den  Fällen  sehr  schnell 
entwickelter  kataleptiscber  Starre  trat  dann  auch  die 
Todesstarre  ausnahmsweise  früh  ein.  Das  Phänomen 
entwickelt  sich  auch,  wenn  nach  Tödtung  des  Tbieres 
<las  Rückenmark  zerstört  worden  ist.  Es  ist  bisher 
«licht  gelungen,  durch  andere  als  die  angegebenen 
Tödtnogsarten,  die  kataleptische  Starre  hervorzurufen, 
“weder  durch  Verblutung,  noch  durch  Erstickung,  noch 
'dorch  Combination  beider. 

[Kowalewski,  J.,  Die  Grundlagen  der  Mechanik  der 
Seelentbätigkeit.  Wratachebnija  Wjedomosti.  No.  4 — 8. 

Kowalewski  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  jede 
Empfindung  zum  Bewusstsein  und  zu  einer  Vor- 
stellung führt,  wenn  sie  bis  zur  Riodensubstanz  des 
‘Gehirns  geleitet  wird  und  dass  letztere  2 Acte  ihrer 
Tbätigkeit  hat  1)  die  Innervation  des  Gedankenganges 
und  der  mit  diesem  assooirteo  Bewegungen  und  2) 
die  Innervation  der  Gefässmusculatur.  Beide  Thatig- 
keiten  stehen  zu  einander  in  umgekehrt  proportionaler 
Beziehung:  je  stärker  die  funetionetle  Hyperaemie  und 
Je  reichlicher  die  Ernährung,  desto  eebwäcbor  ist  die 
Wirkung  auf  die  vasomotorischen  Centren  und  desto 
heiterer  die  Seelenstimmung  — umgekehrt  je  stärker 
die  Wirkung  der  Rinde  auf  die  vasomotorischen  Centren, 
desto  stärker  dieContraction  dorGefässe,  desto  schlechter 
die  Ernährung  der  Rinde,  desto  beschränkter  die  Ge- 
dankentbätigkeit  und  die  mit  ihr  verbundenen  psychi- 
schen und  psyebomotorisohen  Reflcic;  das  Selbstbe- 
wusstsein ist  gedrückt.  Sariew  (Berlin). 


Natanson,  L.,  Die  Blutcirculation  im  Gehirn.  Die 
Mechanik  des  Schlafes.  Sitzgsber.  der  k.  Acad.  der 
Wiss.  in  Krakau. 

Der  Verf.  macht  auf  die  eigentbümliebe  Einrichtung 
der  Circulation  im  Gehirn  aufmerksam.  Die  Ent- 
wickelung des  Venensystems  ist  hier  deutlich  vorwie- 
gend; jede  Arterie  iMgleiten  zwei  Venen,  von  denen 
jede  einzelne  umfangreicher  ist  als  die  Arterie  selbst. 
Die  Sinus  durae  matris  hält  der  Verf.  für  eigenartige 
Sammelbehälter  des  venösen  Blutes  zwischen  den  ein- 
zelnen Gehirnlappen.  Durch  diese  Sammelbehälter  ziehen 
verschiedene  Gebirnnerven  hindurch  und  baden  sich  in 
ihrem  Blute.  Das  Venenblut  der  Sinus  und  Gebim- 
venen  fiiesst  in  die  Vena  jugularis  interna.  Dur  Um- 
fang dieser  Vene  entspricht  offenbar  nicht  der  Menge 
des  Veneoblutes,  die  sie  aufnebmen  soll.  Der  dem 
Felsenbein  anliegende  Bulbus  venae  jugularis  internae 
verdient  eine  besondere  Aufmerksamkeit  Die  Wände 
des  Bulbus  sind  dicker  als  der  weitere  Tbeil  dieser 
Vene.  In  den  Wänden  finden  wir  eine  bedeutende  Ent- 
wickelung der  glatten  Muskelfasern.  Der  Bulbus  selbst 
ist  mit  einem  Plexus  von  feinen  Nervenfasern  und  Gan- 
glien, die  ihren  Ursprung  vom  oberen  Plexus  sympa- 
thious  des  Halses  nehmen,  umringt.  Wir  finden  hier 
kleine  Fasern  vom  Ganglion  petrosum  und  Ganglion 
jugulare.  In  der  Verbindungsstelle  mit  der  Vena  ju- 
gularis siebt  man  im  Bulbus  dieser  Vene  eine  oder 
zwei  Klappen,  während  wir  im  weiteren  Verlauf  dieser 
Vene  schon  keine  Klappen  mehr  finden.  Alle  Sinus 
cerebrales  communiciren  mit  einander,  und  ausser  dem 
Abflüsse  durch  die  Vooa  jugularis  haben  sie  noch  eine 
Nebenmündung  durch  die  Vena  vertebralis. 

Der  Verf.  ist  der  Meinung,  dass  der  Bulbus  venae 
jugularis  internao  ein  wahrer  Sphinoter  dieser  Vene  ist. 
Durch  den  electrischen  Strom  kann  man  ein  starkes 
Zusammenziohen  der  Wände  des  Bulbus  hervorrufen. 
Da  während  dieser  Zusamraenziehung  die  innere  Klappe 
des  Bulbus  die  untere  Mündung  des  Bulbus  fast  gänz- 
lich sobliesst,  so  kann  man  den  Bulbus  als  einen  Re- 
gulator der  venösen  Ciroulation  im  Gehirn  betrachten. 
Während  der  Zusammenziehung  des  Bulbus  steigt  der 
venöse  Druck  in  der  Scbädelböhle,  die  einzelnen  Lap- 
pen und  Lobuli  des  Gehirns  werden  von  einander  ge- 
drängt. Dieser  Druck  beeinflusst  auch  die  anderen 
Nerven,  besonders  den  Nervus  opticus.  Da  bei  höherem 
Druck  das  Venenblut  im  Sinus  cavernosus  auch  auf 
die  Carotis  interna  drückt,  so  kommt  auf  diese  Weise 
eine  Regulirung  zwischen  dem  Abfluss  des  Venenblutes 
durch  die  offenen  Venae  vertebrales  und  dem  Zuströ- 
men des  arteriellen  Blutes  durch  die  Carotis  interne 
zu  Stande.  Die  Folge  dieses  Zustandes  im  Gehirn  ist 
die  Unterdrückung  seiner  Functionen,  was  wir  gewöhn- 
lich .Schlaf*  nennen. 
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1)  Moynao,  L.,  Manuel  de  pathologie  g^n.  et  de 
diagnostic.  3.  13.  Av.  64  fig.  Paria.  — 2}  Reck- 

linghausen, F.  V.,  Handbuch  d.  allgem.  Pathologie 
d.  Kreislaufs  u.  d.  Ernährung.  Mit  17  HoUschn.  gr.  8. 
Stuttgart.  ~ 3)  Rindfleisch,  Ed.,  Die  Elemente  der 
Pathologie.  Ein  natürl.  Grundriss  der  wissenscbaftl. 
Medicin.  gr.  8.  Leipzig.  — 4)  Stricker,  Vorlesungen 
üb.  allgem.  u.  experimentelle  Pathologie.  M.  2 Taf. 
u.  14  Holzschn.  3.  Äbtb.  3.  (Schluss-)  Lfg.  gr.  8. 
Wien. 


n.  .411ge«eltte  Aeti«ltgie,  Tadesirstekea. 

I)  Besann,  J.,  De  la  mort  subite  dans  certaines 
affections  tuberculeuses.  These.  Paris.  54  pp.  — 2) 
Beuchet,  De  l'eiercice  musculaire  insuffisant,  son 
influence  sur  le  däveloppement  d*un  certain  nombre 
de  maladies.  Th^e.  Paris.  51  pp.  (Allgemeine  Be- 
trachtungen.) — 3)  Bouilly,  De  la  fierre  de  croissance 
Gazette  des  höpitaux.  No.  136,  137.  — 4)  Fahre,  A., 
Fr^quence  et  dangers  de  rintervention  renale  dans  les 
maladies.  Ibid.  No.  125  (Allgemeine  Betrachtungen.) 
— 5)  Fraenkel,  Ä.  und  J.  Geppert,  Lieber  die 
Wirkungen  der  verdünnten  Luft  auf  den  Organismus. 
112  Sa.  u.  1 Taf.  Berlin.  — 6)  Lazarus  und  Schir- 
munski, Ueber  die  Wirkung  des  Aufenthaltes  in  ver- 
dünnter Luft  auf  den  Blutdruck.  Zeitsebr.  für  klin. 
Med.  Bd.  III.  S.  299.  — 7)  Report  of  a comittee  of 
tbe  Harveian  Society  on  tbe  mortalit)-  referable  to  al- 
cohol.  British  med.  Journal.  Januar  20.  (Zum  Referat 
nicht  geeignet  ) 

Die  Untersuchungen , welche  A.  Praenkel  und 
Geppert  (5)  über  die  W'irkuiigon  der  ver^ 
dünnten  Luft  anf  den  Organismus  anstellteo, 
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wurden  wesentlich  in  der  Absicht  unternommen,  die 
Angaben  von  P.  Bert  über  diesen  Gegenstand  einer 
weiteren  Prüfung  zu  unterwerfen,  was  bei  der  grossen 
Wichtigkeit  einer  genauen  Kenntniss  des  Vorganges 
der  SauerslofTaufnabme  und  der  Bindungsverbältnisse 
dieses  Gases  Seitens  des  Blutes  für  die  Physiologie 
und  Pathologie,  u.  A.  auch  mit  Rücksicht  auf  die 
vielfach  streitige  Erklärung  der  bei  Aeronauten  und 
Bergsteigern  auftretenden  Erscheinungen  sehr  wün- 
schenswertb  erscheinen  musste. 

Die  Verf.  bedienten  sieb  zur  Aufnahme  des  Versuchs* 
thieres  (Bund)  eines  luftdicht  schliesscnden  Kastens 
aus  Eisenblech;  die  Luftverdünnung  in  dem  Kasten 
wurde  vermittelst  einer  Luftpumpe  so  langsam  vorge- 
nommen, dass  in  der  Regel  20 — 30  Minuten  verstrichen, 
bis  die  gewünschte  Erniedrigung  des  Druckes  eintrat. 

Der  schwierigste  Theil  der  Aufgabe  bestand  in  der  ge- 
eigneten Abnahme  der  Blutprobe  zum  Zwecke  der 
Ermittelung  der  Biutgase  während  des  Aufenthaltes  in 
dem  Kasten,  wobei  namentlich  zu  beachten  war,  dass 
durch  die  Verbindung  mit  der  Arterie  des  Thieres  und 
die  dazu  nothwendige  Fesselung  desselben  die  Freiheit 
der  Respiration  nicht  beeinträchtigt  wurde , ein  Um- 
stand, der  in  den  Versuchen  von  P.  Bert  nicht  cin- 
wurfsfrei  war.  Die  Versuchstbierc  wurden  übrigens, 
um  jede  Behinderung  des  Gaswechsels  zu  vermeiden, 
vorher  Iracheotomirt.  Bei  der  von  den  Verff.  gewählten 
zweckmassigen  Art  der  Blutabnabme  wurde  ausserdem 
die  Anwendung  eines  besonderen  Messapparates  für  das 
abgenommene  Blut  nothweudig,  welches  den  letztem 
passireo  musste,  bevor  es  in  den  evaeuirten  Blutreci- 
pienten  eintrat.  Zum  Vergleiche  mit  dem  normalen 
Verhalten  wurde  noch  eine  Blutprobe,  in  der  Regel 
am  folgenden  Tage,  entnommen. 

Während  P.  Bert  den  Satz  aufgestellt  halte,  dass 
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bereits  anterhalb  eines  Druckes  von  57  Ctm.  der 
SaueretolTgehaU  des  Blutes  constante  Abnahme  auf- 
weist,  fanden  Fr.  und  G.  in  20  Versuchen,  in  welchen 
der  Druck  zwischen  47  und  19.8  Ctm.  Hg  variirte, 
dass  bis  zu  einem  Druck  ron  41  Ctm.  Hg  das  Blut 
seinen  Sauerstoffgebalt  nicht  nachweisbar  ändert,  und 
dass  bei  einer  Verdünnung  der  Luft  bis  auf  eine  halbe 
Atmosphäre  sich  unter  Umständen  eine  Sauerstoff  ent- 
ziehende Wirkung  bemerkbar  macht,  welche  indeas, 
wie  OS  scheint,  durch  Verstärkung  der  Athemlhätig- 
keit  ausgeglichen  werden  kann.  Bei  noch  niedrigerem 
Drucke  tritt  constant  eine  erhebliche  Abnahme  des 
Sauerstoffgehaltes  [der  Arterienblutes  ein,  bei  einer 
Drittelatmosphäre  beträgt  der  Sauerstoffgehalt  die 
Hälfte  des  normalen,  bei  einem  Druck  von  weniger  als 
einer  Viertelatmosphäre  tritt  der  Tod  des  Thieres  ein. 
EinDrittelatmospbärendruck  ist  die  niedrigste  Pression, 
unter  welcher  ein  Mensch  bisher  noch  geathmet  hat, 
dieselbe  entspricht  einer  Höhe  von  8800  Mtr.,  welche 
Glaisher  bei  einer  Ballonfahrt  erreichte. 

Es  vermag  also  das  Blut  bei  einem  Druck  von 
41  Ctm.  noch  gerade  so  gut  mit  Sauerstoff  sich  zu 
sättigen,  wie  beim  Alhmen  io  unverdünnter  Luft;  die 
Fälle,  in  welchen  Menschen  unter  wesentlich  niedrige- 
ren Druck  gelangen,  sind  sehr  selten.  Auch  die  Berg* 
krankheit  ist  demnach  nicht  als  das  Resultat  einer 
Luftverdünnung  anzuseben,  sondern  als  Folge  der 
Ueberanstrengung,  wozu  sich  wahrscheinlich  noch  an- 
dere Momente,  wie  Sobwindelgefühl,  Blendung  u.  s.  w. 
hinzugesellen. 

Da  arterialisirtes  Blut  beim  Schütteln  mit  ver* 
dünnter  Luft  in  der  Körperwärme  nachweislich  Sauer- 
stoff abgiebt,  indess  weniger  reichlich,  als  beim  Ath- 
men  in  verdünnter  Luft  (was  schon  P.  Bert  zeigte, 
so  ist  anzunehmen,  dass  die  Sauorstoffverarmung  des 
Organismus  in  letzterer  nicht  bloss  auf  physikalischen, 
sondern  auch  auf  chemischen  Gründen  beruht. 

Die  Aenderungen  des  CO^-Gehaltes  gehen  denen 
des  0-Gehaltes  nicht  ganz  parallel;  für  diesen  Ist  der 
Respirationsmodus  von  grossem  Werthe;  ist  die  Respi- 
ration mangelhaft,  so  kann  die  Kohlensäure  selbst  bei 
niedrigem  Drucke  eine  Zunahme  erfahren,  erst  bei 
stärkerer  Verdünnung  (etwa  30  Ctm.  Hg)  sinkt  der 
Kohlensäurogehalt  beträchtlich  (um  10  — 25  pCt.). 
Der  Stickstoffgebalt  nimmt  proportional  der  Druck- 
emiedrigung  ab. 

Zur  Prüfung  des  Blutdruckes  bei  Verdünnung 
der  Luft  verbanden  die  Verf.  die  Arterie  des  Versuchs- 
thieres  mit  einem  ausserhalb  des  Kastens  befindlichen 
Manometer,  dessen  zweiter  Schenkel  mit  der  Luft  im 
Innern  des  Kastens  communicirte.  Es  gelang  auf  diese 
Weise,  ohne  Störung  die  Blutdruckveränderungen  zu 
beobachten,  ln  vier  Versuchen  überzeugten  sieb  die 
Verf.,  dass  der  arterielle  Druck  unter  dem  Einfluss  des 
verminderten  barometrischen  Druckes  eine  erhebliche 
Aenderung  nicht  erfährt.  Ein  geringfügiges  langsames 
Ansteigen  des  Druckes  trat  dann  ein,  sobald  die  Tension 
der  Luft  in  dem  Kasten  bis  auf  40  Ctm.  gesunken  war, 
möglicherweise  in  Folge  gestörter  Atbmungathätigkeit. 


Bei  Erniedrigung  bis  auf  Vj  bis  * Atmosphäre  kehrte 
die  arterielle  BluUpannung  auf  ihren  Aofaugswerth 
zurück.  Erst  bei  einem  Sinken  des  Druckes  unter 
20  Ctm.  traten  bedrohliche  Symptome  von  Seilen  des 
Circulationsapparates  und  schnelles  Sinken  des  Blut- 
drucks ein. 

Was  den  Einfluss  des  Sauerstoffmangels 
auf  die  Stoffwechselvorgänge  aolangt,  so  stehen 
dieVerf. nicht  an, sich  derTbese  Bert’s  anzuschliessen, 
dass  die  Wirkungen  des  veränderten  Luftdruckes  auf 
den  Organismus  fast  ausschliesslich  chemischer  Na- 
tur sind.  Da  bei  der  Versnebsanordnung  der  Verf.  die 
störenden  Einflüsse  der  behinderten  Respiration  und 
der  dadurch  bedingten  Kohlensäureanbäufung  im  Blote, 
sowie  Muskelanstrengong  auszuscbliessen  waren,  so 
betrachten  die  Verf.  das  Verhalten  der  Stoffwechsel- 
Vorgänge  unter  dem  Einfluss  der  Luftverdünnung  als 
das  sicherste  Criterum,  in  welcher  Weise  die  Gewebe 
der  Sauerstoffentziehung  gegenüber  reagiren. 

In  drei  Versuchsreihen  an  Hunden,  welche  sich  im 
N-Gleiobgewicbt  befanden,  zeigte  sich,  dass  in  der  den 
einzelnen  Versuchstagen  entsprechenden  24stüodigen 
Periode  die  Stickstoffaussebeidung  nie  erhöbt,  einige 
Male  sogar  vermindert  ist,  dass  aber  io  den  hierauf 
folgenden  zwei  Tagen  im  Ham  beträchtlich  mehr  Harn- 
stoff ausgeschieden  wird,  dass  also  eine  constante 
Mehrausgabe  von  Stickstoff  unter  dem  Ein- 
fluss der  verdünnten  Luft  resultirt.  Eine  ahn- 
licheSteigerungder Stickstoffaussebeidung  fandauch  bei 
einem  im  Inanitionsznstande  befindlichen  Thiere  statt. 
Verf.  glauben  demnach  mit  Sicherheit  nachgewiesen  zu 
haben,  dass  die  Verringerung  des  Sauerstoffpartial- 
druckes der  Athmungsluft  von  Einfluss  auf  den  Um- 
fang der  Oxydationsprocesse  und  mithin  auf  den  ge- 
sammten  Stoffwechsel  ist. 

Lazarus  und  Sebirmunski  (6)  stellten  ihre 
Versuche  über  die  Wirkung  des  Aufenthaltes 
in  verdünnter  Luft  in  der  pneumatischen  Kammer 
zunächst  an  Menschen  an,  wobei  sie  sieb  mit  grossem 
Vortheil  des  von  v.  Baach  angegebenen  Sphygmo- 
manometers (s.  diesen  Bericht)  bedienten.  Die  Sitzun- 
gen im  pneumatischen  Cabinet  dauerten  bei  Jedem 
Versuch  circa  1 Stande,  von  welcher  die  ersten  20  Mi- 
nuten auf  Einleitung  der  Luftverdünnung  bis  zu  einer 
halben  Atmosphäre  (380  Mm.),  die  nächsten  20  Min. 
auf  CoDstanterbaltung  dieses  Druckes,  die  letzten 
20  Min.  zum  Ansteigen  bis  zum  gewöhnlichen  Atmo- 
sphärendruck verwendet  wurden.  Sie  constatirten  da- 
bei zunächst,  abgesehen  von  den  gewöhnlichen  sub- 
jectiven  Beschwerden,  eine  Verminderung  des  Druckes 
(der  Radialis)  um  circa  25 — 30  Mm.  Hg  (bei  120^ — 
140  Mm.  in  der  Norm)  während  der  Luftverdünnung. 
worauf  dann  ein  Wioderansleigen,  jedoch  nicht  bis  zur 
vorherigen  Höbe,  erfolgte.  Parallelversuche  mit  dem 
Spbygmograpben  zeigten  erstens  Vermehrung  der  Puls- 
frequenz, zweitens  deutlich  ausgesprochene  Dicrotie, 
welche  allmälig  stärker  wurde  und  sich  nachher  wieder 
ausgliob.  Die  Verf.  schritten  sodann  zur  dirocten  Mes- 
sung des  Blutdrucks  an  Thieren  (Hammeln),  indem  sie 
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die  Vorsicht  benutzten,  vorher  den  Einfluss  der  mög- 
lichst schonenden  Fesselung  festzustellen.  Während 
bei  gewöhnlichem  Atmosphärendruck  nach  der  Fesse- 
lung anfangs  ein  geringes  Ansteigen  und  erst  nach 
ungefähr  1 Stunde  ein  langsames,  dann  schnelleres 
Absinken  des  Druckes  stattfand,  trat  beim  Aufenthalt 
im  luftverdunnten  Raume  von  Anfang  an  eine  stetige, 
wenn  auch  nicht  bedeutende  Dnickrerminderung  ein 
(150  bis  124;  112  bis  100),  welche  das  Stadium 
der  constanten  Verdünnung  noch  überdauerte  und  erst 
nachher  in  der  Regel  wieder  abnahm. 

Als  nfievre  de  croissance'^,  „ Wacbsthumfleber'*, 
beschreibt  Bouilly  (3)  einen  fieberhaften  Zustand 
von  meist  kurzer,  24 — 36stündiger  Dauer,  welcher 
bei  Kindern  und  jungen  Leuten  vor  Beendigung  des 
Wachsthums  in  der  Regel  im  Gefolge  von  körperlichen 
Anstrengungen  auftritt,  und  sich  durch  Mattigkeit, 
Erhöhung  der  Temperatur,  selbst  durch  Frostgefühl, 
Nasenbluten  und  vor  Allem  durch  Scbuierzbafligkeit 
in  der  Gegend  der  Epiphysen,  auch  an  den  platten 
Knochen  und  der  Wirbelsäule  auszeichnet.  Die  Er- 
scheinungen können  so  heftig  sein,  dass  der  Anschein 
eines  acuten  Gelenkrheumatismus  entstehen  kann.  B. 
ist  der  Ansicht,  dass  es  sich  um  einen  infectiösen 
(toxischen)  Zustand  handelt,  der  vielleicht  durch  ab- 
norme Stoffe  bervorgerufen  wird,  die  sich  bei  den  ge- 
steigerten Wachstbumsvorgängen  im  Knochenmark 
bilden  und  dessen  höchster  Grad  durch  die  acuteOsteo- 
myelitis  dargestellt  wird.  Das  Wacbsihumfieber  kommt 
übrigens  in  verschiedenen  Formen  zur  Beobachtung, 
entweder  acut,  unter  Umständen  mit  typhösem  Cba- 
racier,  oder  mehr  schleichend ; die  schwereren  Fälle 
zeigen  eine  langsame  Reconvalescenz,  andauernde 
Mattigkeit,  selbst  häufige  Rückfälle.  Nicht  selten  ist 
nach  den  Anfällen  ein  auffallendes  Wachsthum  zu  con- 
statiren.  B.  tbeilt  eine  Anzahl  dabin  gehöriger  Beob- 
achtungen mit. 

Besson  (1)  betrachtet  die  Lungenblutung,  den 
Pneumothorax,  die  Compression  der  Trachea  oder  der 
Nn.  recurrentes  durch  tuberculöse  Broncbialdrüsen,  die 
Compression  des  Halsmarks  bei  tuberculöser  Caries,  die 
Kohlkopftuberculose,  endlich  die  Darmblutung  in  ihrer 
Bedeutung  als  Ursache  eines  plötzlichen  Todes 
bei  tuberculösen  Individuen.  Diese  einzelnen 
Fälle  werden  durch  eine  Anzahl  (meist  älterer)  Kranken* 
gescbichten  illustrirt,  darunter  ein  Fall  von  doppel- 
seitigem Pneumothorax. 

111.  Allgewelse  ilagMitIk,  rRtcrsiehuigsBctkodeu. 

1)  Baas,  J.  H.j  Medicinisebe  Diagnostik.  M.76floIz* 
schnitten.  2.  Aufl.  gr.  8.  Stuttgart. — 2)  Barröre,  Pr., 
Valeur  s^möiologique  de  la  tache  cäröbralo.  Tböse. 
Pv^is.  68  pp.  (Die  von  Trousseauals  characteristiseh 
für  tuberculöse  Meningitis  angesehene  und  daher  als 
Tache  cöräbrale  bezeiebnete  Brsebeinung  [das  Hervor* 
treten  eines  rothen  Fleckes  nach  Pingerdruck  oder 
anderer  Reizung  der  Haut]  findet  sich  sowohl  unter 
physiologischen  als  pathologischen  Verhältnissen,  aber 
nicht  immer  in  gleicher  Weise,  bei  Kindern  deutlicher 
als  bei  Brwaebsenen,  am  deutlichsten  bei  allen  Affec* 
tionen  mit  starker  Depression  des  Centralnervensystems. 
Bin  diagnostischer  Werth  kommt  ihr  nicht  zu.)  8) 
V.  Basch,  Ein  Metall* Sphygmomanometer.  Wiener 


medic.  Woohensebrift  No.  22.  (v.  B.  ersetzte  das 
Qaecksilber*Manometer  an  seinem  Sphygmomanometer 
durch  eine  mit  der  Pelotte  des  Instrumentes  in  Ver- 
bindung stehende  gewellte  Metallkapsel,  wie  sie  bei  den 
Aneroidbarometern  gebräucblich  ist,  deren  wechselnde 
Hervorwölbung  auf  einen  Zeiger  übertragen  wird.  So- 
wohl die  Pelotte,  als  die  Metallkapsel  ist  mit  Wasser 
gefüllt;  beide  sind  durch  einen  Gummisoblaucb  ver- 
bunden. Der  Apparat,  welcher  sich  durch  leichte  Trana- 
portfabigkeit  auszeichnet,  erwies  sich  beim  Gebrauch 
am  Krankenbette  als  vollkommen  zweckmässig.)  — 4) 
Bellangä,  Spiromätrie  et  carbonimötrie  olioiques. 
Gazette  des  höp.  No.  74.  p.  589.  (Angaben  eines  neuen 
Spirometers  und  Carbonimeters.)  *~  5)  Bizzozero, 
Giulio,  Handbuch  der  klinischen  Microscopie.  Autoris. 
deutsche  Orig.*Ausg.,  besorgt  v.  Alex.  Lustig  und 
Sief.  Bernbeimer.  Mit  e.  Vorwort  v.  Herrn.  Noth* 
nagel.  Mit  44  Holzscbo.  u.  7 Taf.  gr.  8.  Brlangon. 
~ 6)  Cantani,  A.,  Auscultation  der  Atbmungsge- 
räusche  am  Unterleib.  Centralbl.  f.  d.  meÖ.  Wissensch. 
No.  8.  (Das  Athmungsgeräuseb  pflanzt  sich  gewöhn- 
lich mit  bedeutender  Stärke  über  den  ganzen  Hagen 
fort,  darüber  hinaus  dagegen,  auch  bei  dem  grossartig- 
sten Darmmeteorismus  nicht.  Dagegen  hört  man  bei 
Pneumoperitoneum  das  Atbmungsgeränscb  mit 
gleicher  Starke  über  den  ganten  Unterleib.)  *—  7) 
Ewald,  C.  A , Ueber  das  Scbluckgeräuscb.  Berl.  klin. 
Woohensohrift.  No.  52.  — 8)  Feletti,  R.,  Sulla  causa 
del  suono  plessioo  del  Torace.  Rivista  cliuica  di  Bo- 
logna. No.  7.  8.  — 9)  Pinlayson,  James,  Pulse- 
breatb  and  pulsatile  respiration.  Brit.  med.  Journal. 
March.  3.  — 10)  Frankel,  B.,  Schlackgeräusch.  Berl. 
klin.  Wochensebr.  No.  52.  — 11)  v.  Jaeger,  Die 
Diagnose  der  Blutkrankheiten  mittelst  des  Augen- 
spiegels. Wiener  medicin.  Wochenschrift  No.  9,  10,  11. 
— 12)  V.  Harianini,  Intorno  al  fremito  pettorale 
0 vooale.  (Clinica  med.  di  Modena)  Rivista  clinica 
di  Bologna  No.  12.  — 13)  Schreiber,  J.,  Zur  phy- 
sikalischen Untersuchung  des  Oesophagus  und  des 
Magens  (mit  besonderer  Berücksichtigung  des  intra- 
tboracalen  und  intraabdominalen  Druckes).  D.  Arch. 
f.  klin.  Medicin.  Bd.  XXXlll.  S.  425. 

Rosenthal  bestimmte  den  intrathoracalen 
Druck  durch  Einführung  einer  mit  einem  Manometer  io 
Verbindung  stehenden  Sonde  in  den  Oesophagus;  der 
Druck  erwies  sich  als  negativ  mit  geringen  respirato- 
rischen Schwankungen.  Bei  Einführung  in  den  Magen 
wurde  der  Druck  sofort  positiv.  Sebreiber  {]  3),  wel- 
cher schon  früher  diesen  Versuch  mit  Rossoeba  an- 
gestellt hat,  war  nicht  zu  den  gleichen  Resultaten 
gekommen.  Allerdings  fand  auch  er  den  Druck  im 
Oesophagus  negativ,  aber  auch  im  Hagen  blieb  er  so, 
wenn  nicht  dureh  Contraction  des  Magens  eine  locale 
Drucksteigerung  herbeigeführt  wurddt  Der  imOesopba- 
gus  nachgewiesene  Druck  entspricht  nicht  dem  eigent- 
lichen negativen  Thoraxdruck,  denn  die  Oesopbagus- 
Wandung  übt  einen  gewissen  Widerstand  aus,  ja  der 
Druck  wechselt  durch  ungleiche  Contraction  der 
Wand.  Die  respiratorischen  Druokschwankungen  fand 
S.  im  Magen  übereinstimmend  mit  denen  im  Oeso- 
phagus, d.  b.  bei  der  Inspiration  Verminderung,  bei 
der  Exspiration  Vermehrung  des  Druckes.  — Aus  den- 
selben Gründen,  d.  h.  den  übereinstimmenden  Druck- 
verbältnissen,  ist  die  Verwerthang  der  Druckdifferenz 
zur  Bestimmung  der  Lage  der  Cardia  nicht  zu  ver- 
wertben.  Vf.  bediente  sich  dazu  einer  mit  einem 
Cautschukballon  versehenen  däoneD  Sonde.  Wurde 
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der  Ballon  nach  der  Einführnng  in  den  Hagen  anfge* 
blasen,  so  musste  sich  natürlich  der  Enfernung  der 
Sonde  an  der  Cardia  ein  Widerstand  entgegensetzen, 
wonach  sich  die  Lage  der  Cardia  nach  der  Länge  der 
eingcfübrten  Sonde  bestimmen  Hess. 

Ewald  und  Praenkel  beschäftigen  sich  im  An- 
schluss au  die  Untersuchungen  von  Kronecker  und 
Meitzer  über  den  Schluckact  mit  dem  Studium  der 
Schluck  ge  rausche,  im  Hinblick  aufdiediagnostiscbe 
Verwerthung  derselben. 

Ewald  (7)  weicht  in  seiner  Erklärung  des  zweiten 
der  beiden  beim  Sch luckact  entstehenden  Gerausebe 
von  Kronecker  und  Meitzer  ab,  welche  dasselbe 
auf  die  Contraction  der  oberhalb  der  Cardia  gelegenen 
Muskelpartien  zurOckfübrten,  während  E.  annimmt, 
dass  dies  Geräusch  einer  Contraction  des  Magens  seine 
Entstehung  verdankt.  Dasselbe  Geräusch  soll  sich  nach 
E.  borvorrufen  lassen , wenn  man  durch  eine  mit  der 
Rlectrode  des  constanten  Stromes  armirte  Schlundsonde 
die  Hagenwand  zur  Contraction  reizt,  unabhängig  vom 
Scbluokaot. 

Frankel  (10)  vermag  auf  Grand  seiner  Beob- 
achtungen dieser  Erklärung  nicht  beizutreten.  Das 
zweite  Sebluckgerausch  ist  zweifellos  ebenfalls  an  den 
Schluckact  gebunden,  wie  das  erste.  Von  Wichtigkeit 
durften  die  Veränderungen  der  Scbluckgeräusehe  zur 
Diognose -von  Krankheiten  desOesopbagen  sein,  be.sonders 
der  Lähmung.  Es  soll  das  zweite  Geräusch  dabei  zwar 
ebenfalls  vorhanden  sein,  aber  auffallend  spät  eintreten 
und  länger  dauern;  bei  Stricturen  zeigte  das  Schluck- 
geiäusch  keine  Veränderung. 

Finiayson  (9)  beobachtete  ein  Mädchen,  bei 
welchem  die  Herztöne  aus  einiger  Entfernung  vom 
Munde  her  gehört  werden  konnten,  sowohl  beim 
Athemholen  als  bei  angebaltenem  Athem.  Es  bestand 
ein  circnmscripler  linksseitiger  Pneumothorax  und  eine 
grosse  Caverne  in  der  linken  Spitze;  auf  der  ganzen 
linken  Hälfte  des  Kückens  amphorisches  Athmen,  so- 
wie amphorischer  Klang  der  Herztöne.  F.  ist  der  An- 
sicht, dass  auch  dos  sacoadirte  Athmen,  wenigstens 
auf  der  linken  Seite,  durch  den  Herzsloss  bedingt  ist. 

Marianini  (12)  tbeilt  mehrere  Fälle  von  circum- 
scripter  Hepatisation  bei  Pneumonie  (acuter  und 
chronischer)  mit,  in  welchen  der  Peotoralfremitns 
nicht  verstärkt,  sondern  vermindert  war.  Die  Hoppe- 
sche Erklärung,  dass  dies  der  Fall  sein  könnte  durch 
sehr  grosse  Ausdehnung  der  Hepatisation  und  dadurch 
bedingte  Spannung  der  Brusiwand  trilTl  hier  nicht  zu. 
Die  Verminderung  des  Pectoralfremitus  kann  neben 
Bronchophonie  vorhanden  sein;  in  einem  Fall  von 
pleuritischem  Exsudat  conslatirte  H.  keine  Abschwä- 
ebung  des  Fremitus. 

Nach  Felotti  (8)  ist  keine  der  bisher  aufgestell- 
ten  Theorien  zur  Erklärung  der  Entstehung  des  Per- 
cussionsschalles  am  Thorax  genügend.  Wäh- 
rend Williams,  Mazono  und  Andere  die  Schwin- 
gungen der  Brustwand  als  Ursache  des  Schalles  an- 
seheu. Skoda  die  Schwingungen  der  Luft  im  Thorax, 
Wintrich  die  Schwingungen  des  Lungengewebes. 
kommt  F.  auf  Grund  seiner  Versuche  zu  dem  KesuUat, 
dass  der  Percussion sschali  des  Thorax  von  den 
primären  Schwingungen  derBrustwand  oder 


besser,  derRippen,  und  von  den  consonireo- 
den  Schwingungen  der  darunter  befindlichen 
Luft  herrührt.  Das  Lungengewebe  stört  die 
Regelmässigkeit  der  Tonschwingungen,  und 
macht  dadurch  den  Ton  geräusohartig. 

Die  Versuche,  welche  F.  an  der  Leiche  anatellte, 
waren  in  derselben  Weise  angeordnet,  wie  die  früheren 
des  Verfassers  (s.  d.  Ber.  1882.  I.  S.  234).  Eine 
Leiche  wurde  in  sitzender  Stellung  in  geeigneter  Weise 
mit  der  Wirbelsäule  fixirt;  die  Percussion  einer  Rippe 
(bei  allen  Versuchen  dieselbe)  wurde  durch  einen  senk- 
recht aufgebängten  Wintrich’sohen  Hammer  bewirkt, 
dessen  Eicursionen  an  einem  gethcilten  Quadranten 
abgelesen  werden  konnten,  um  stets  dieselbe  Kraft 
beim  Schlage  zu  erhalten.  In  der  nächsten  Nähe  der 
percutirten  Stelle  wurde  eine  Nadel  senkrecht  zur 
Oberfläche  der  Rippe  in  dieselbe  eingestochen  und  deren 
Bewegungen  in  geeigneter  Weise  auf  einen  langen 
Zeicbenbebel  übertragen.  Um  die  Schwingungen  der 
Rippe  allein  zu  erhalten,  wurde  dieselbe  von  allen 
Weichtbeilen  befreit.  Es  zeigte  sieb,  dass  die  Per- 
cussion eine  Anzahl  deutlicher  Schwingungen  liefert, 
welche  an  Stärke  allmälig  abnehmen;  am  inten- 
sivsten sind  dieselben  am  vorderen  Theile  der  Rippe, 
am  schwächsten  hinten.  Auch  das  Sternum  lieferte 
deutliche  aber  schwächere  Sohwingungen.  Um  die 
Sebwingungsknoten  der  Rippe  zu  bestimmen,  füllte 
Verf.  bei  einer  Leiche  mit  freigelegton  Rippen  der  einen 
Seite  die  Pleurabuhle  bis  zum  oberen  Rande  der  Rippe 
mit  Gummilösung,  deren  Oberfläche  mit  Lycopodium 
bestreut  wurde.  Bei  der  Perousiion  der  Rippe  bildeten 
sich  sodann  an  verschiedenen  Stellen  (Je  nach  dem  Ort 
der  Percussion)  zwei  Knotenpunkte,  deren  Lage  an  der 
VertbeiluDg  des  Lycopodiums  ersichtlich  war.  Verf. 
schliesst  aus  diesem  Verhalten,  dass  die  Rippe  sich 
ebenso  verhält,  wie  eine  schwingende  Saite.  Bei  er- 
haltenen Weiohtheilen  sind  dieselben  Schwingungen, 
jedoch  bedeutend  schwächer,  nachweisbar.  Die  Schwin- 
gungen der  Rippe  werden  auf  die  lutercoslalräume  über- 
tragen, aber  in  sehr  verringertem  Maasse.  Es  fofgt  aus 
diesen  Versuchen,  dass  die  Rippen  in  der  That  tönend 
sind. 

Um  den  Einfluss  zu  bestimmen,  welchen  die  im 
Thorax  enthaltene  Luft  auf  die  Hervorbringung  des 
Schalles  ausübt,  wurde  an  der  Leiche  eines  an  Pneumo- 
thorax verstorbenen  Individuums  ein  kleines  Stück  aus 
der  Mitte  einer  Rippe  mit  Schonung  der  Pleura  aus- 
geschnitten und  die  Percussion  an  dieser  Stelle  aus- 
geführt Dabei  zeigte  sich,  dass  der  Percussionscball 
gleich  Null  war.  Oie  Percussion  erzeugt  also  keine 
primären  Schwingungen  der  Luft  im  Thorax,  wie  Skoda 
annabm.  Auch  die  Höbe  der  Luftsäule  hat  keinen 
Einfluss  auf  die  Höhe  des  Schalles;  durehsebnitt  F. 
bei  derselben  Leiche  den  Knorpel  der  dritten  Rtppe, 
ebenfalls  mit  Schonung  der  Pleura,  so  zeigte  sich,  dass 
der  Percussionston  der  Rippe  hiernach  viel  tiefer  wurde, 
als  vorher,  ohne  dass  doch  die  Höhe  der  Luftsäule  ver- 
ändert war.  Der  Schall,  welcher  durch  die  Schwingung 
erzeugt  wird,  ist  tympanitiscb,  also  ähnlich  einem  mu- 
sicaliscben  Ton.  Was  das  Lungengewebe  betrifft, 
so  ist  auch  dies  nach  F.  nicht  im  Stande,  primäre 
Schwingungen  bervorzubringen,  wenn  man  auch  an  der 
herausgenommenen  gesunden  Lunge  bei  der  Percussion 
mit  dem  Plessimeter  bekanntlich  einen  tympanitiseben 
Ton  erhält  Ohne  Plessimeter  ist  kein  Ton  vorhanden ; 
es  bandelt  sich  also  auch  hier  nur  um  die  Verstärkung 
der  Scbwiuguogen  des  festen  Körpers  durch  die  darunter 
befindliche  Luftsäule.  Liegt  die  Lunge  der  Brusiwand 
an,  so  wird  der  ursprünglich  musicalische  (tympanitische) 
Ton  der  Rippe  zum  Geräusch,  zum  Schall,  nicht,  wie 
Gerhardt  annabm,  dadurch,  dass  die  Schwingungen 
des  Lungengewebes  sich  mit  denen  der  Luft  venmsebeo. 
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sondern  weil  das  nieht  sehwinKende  Lnni^eni^ewebe  die 
tonenden  Schwingungen  der  Luft  stört.  Man  erhalt 
dieselbe  Wirkung,  wenn  man  die  Pleurahöhle  mit  Werg 
anfüllt,  dessen  Fasern  jedenfalls  keine  tönenden  Schwin- 
gungen haben  können. 

Mit  Hülfe  des  Augenspiegels  lassen  sich,  wie 
J aeger  (1 1)  bereits  früher  zu  zeigen  suchte,  zahlreiche 
Veränderungen  des  Blutes  mit  Sicherheit  erkennen, 
nicht  blos  die  quantitativen  Veränderungen  der  ge- 
sammten  Blutmssse,  sondern  auch  die  Vertheilung  des 
Blutes  in  Arterien  undVenen.  Dazu  kommen  qualitative 
Verhältnisse,  und  zwar  erstens  der  Hämoglobingebalt 
des  Blutes  je  nach  der  Färbung,  welcher  sich  aller- 
dings nicht  von  einer  entsprechenden  Veränderung  der 
Menge  der  rothen  Blutkörperchen  unterscheiden  last. 

Ein  gewisser  Antbeil  der  mit  dem  Spiegel  wahr- 
nehmbaren Färbung  des  Blutes  ist  durch  die  Verschie- 
denheiten des  Sauerstoffgehaltes  bedingt;  die  dunklere 
Färbung  des  venösen  Blutes  in  Folge  des  geringeren 
Sauonitoffgehaltes  ist  am  auffallendsten  im  Fieber.  Im 
Allgemeinen  steht  die  Sauerstoffmeoge  des  arteriellen 
Blutes  im  directen  Verbältniss  zu  der  absoluten  Hä- 
moglobinmenge des  Blutes,  während  das  Venenblut 
sehr  viel  grossere  Sebwankuogen  darbietet.  Einen  ge- 
steigerten Sauerstoffgehalt  des  Venenblutes,  wodurch 
dasselbe  schliesslich  dem  Arterienblut  fast  gleiobkommt 
(•Hyperoxjrämie*)  fuhrt  Verf.  auf  ein  abnormes  Ver- 
halten der  Gewebe,  ein  geringere.«  Sauerstoffbedurfniss 
derselben,  und  eine  conaeoutive  Anhäufung  des  Sauer- 
stoffes im  Blute  zurück.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass 
diese  Veränderung  des  Blutes  die  am  häufigsten  vor- 
kommende Blutkrankheit  ist,  welche  namentlich  den 
Bewohnern  grosser  Städte  eigen  sein  soll.  Sie  kann 
sowohl  bei  allgemeiner  Hyperämie,  als  bei  Anämie 
auftreten  und  entwickelt  sich  bei  den  meisten  schweren 
chronischen  und  erschöpfenden  Krankheiten.  Auch 
die  Verschiedenheit  des  Gehaltes  an  Albuminaten  lässt 
sich  erkennen  je  nach  der  Intensität  des  Liohtreflexes 
der  Gefässe,  da  diese  abhängig  sein  soll  von  dem 
grössereu  oder  geringeren  Brechuugseiponenten  des 
Blutes.  Verf.  macht  schliesslich  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Untersuchungen  des  Auges  behufs  Erkennung 
der  genannten  Veränderungen  im  aufrechten  Bilde 
gemacht  werden  müssen,  und  hebt  die  grosse  Wichtig- 
keit des  Augenspiegels  für  die  allgemeine  Diagnostik 
hervor. 

IT.  Pa^alagle  der  Eriähnag  des  SUffweehMla, 

1)  Hamilton,  J.,  Remarks  on  nutrition  and  growtb. 
Brit.  med.  Journ.  Dec.  29.  (Uebersichllicho  Darstel- 
lung der  allgemeinen  Ernährungs  und  Wachstbums- 
Vorgänge;  in  Betreff  der  Oeschwulstentwickelnng  ist 
Vf.  der  Ansicht,  das.«  die  Gewebe  im  Allgemeinen  fähig 
sind,  unter  gewissen  Umstanden,  und  zwar  in  Folge 
localer  Einflüsse,  eine  neue  embryonale  Thätigkeit  zu 
entwickeln,  welche  bei  den  gutartigen  Geschwülsten  der 
Zeit  nach  begrenzt  ist,  während  sie  bei  den  malignen 
Neubildungen  dauernd  ist,  und  sich  auf  die  angrenzen- 
den Theile  fortpflanzt.)  — 2)  Hoesslin,  R.  v.,  Ueber 
den  Fett-  und  Wassergehalt  der  Organe  bei  verschie- 
denen pathologischen  Zuständen.  Deutsch.  Arch.  für 
klin.  Mcdic.  Bd.  XXXIH  S.  600.  — 3)  James,  A., 
Nutrition  and  Reproduotion.  Coosidered  generally  and 
as  bearing  on  the  etiology  and  treatment  of  disease. 
Edinb.  med.  Joum.  August  (.\llgemeine  Betrachtun- 
gen.) — 4)  Rommelaere,  Mensuration  de  la  nutri- 
lion  organique.  Presse  mädic.  Beige.  No  5 — 7.  (Als 
Mass  der  Ernäbrungsvorgange  gilt  dem  Vf.  die  Aus- 
scheidung des  Stickstoffs  und  der  Chloride.  Dif^jenige 
allgemeine  Emäbningsstörang,  welche  die  Malignität 


der  Gescbwalstbildung,  der  Krebs,  veranla.sst,  soll  durch 
Verminderong  der  Stickstoffaussoheidung  [Uypoasoturie] 
characterisirt  sein.  Andererseits  soll  Verminderung  der 
Chloride  [Hypo-cblorurie]  diejenigen  Entzündungspro- 
cesse  begleiten,  welche  zur  Eiterung  und  Sepsis  führen, 
während  gutartige  Entzündungen  mit  Tendenz  zur  Hei- 
lung die  Chloride  nur  wenig  berabsetzen  sollen.  Geht 
die  Menge  der  letzteren  unter  1 Grm.  in  24  Stunden 
herab,  so  besteht  Gefahr;  die  Eiterung  mit  ihren  Fol- 
gen steht  bevor,  wenn  auch  noch  keine  Temperatur- 
erhöhung, keine  Vermehrung  des  Pulses,  kein  Schmerz 
bei  Druck  vorhanden  ist)  — 5)  Stadelmann,  K., 
Ueber  Stoffwecbselanomalien  bei  einzelnen  Lebererkran- 
kuDgen.  Deutsch.  Arch.  für  klin.  Med.  Bd.  XXXIH. 
S.  526.  — 6)  Voit,  C.,  Ueber  die  Ursachen  der  Fett- 
ablagerang im  Thierkörper.  München. 

Die  Schrift  Voit 's  (6)  giebt  eine  kurzgefasste 
Uebersicht  seiner  Anschauungen  über  die  Fettab- 
lagerungen im  Thierkörper.  Wir  entnehmen  da- 
raus folgende  Hauptsätze:  Fett  kann  sich  bilden  so- 
wohl aus  den  aufgenommenen  Nabrungsfelt,  als  aus 
den  Zellen  des  Organismus  selbst,  wahrscheinlich  aber 
auch  aus  den  Kohlehydraten  bei  sehr  reichlicher  Zu- 
fuhr. (Rahner  u.  A.)  Ein  Fettansatz  (Mästung)  kann 
za  Stande  kommen  durch  zu  grosse  Gaben  von  Fett  in 
der  Nahrung,  durch  einen  Uebersebuss  des  aus  zer- 
setztem Eiweiss  abgespaltenen  Fettes,  ood  aas  un- 
zerstört  gebliebenem  Fett.  Am  leicbteston  kann  dies 
geschehen  bei  reichlicher  Zufuhr  von  Fett  und  Kohle- 
hydraten neben  einer  massigen  Eiweissmenge,  es  kann 
aber  auch  ebenso  gut  geschehen  bei  Uebermaass  von 
Eiweiss,  oder  von  Eiweiss  und  Fett  oder  Eiweiss  und 
Kohlehydraten.  Andererseits  kann  Fettansatz  eintreten 
bei  gleichbleibender  Nahrung  durch  reichliche  Alcobol- 
Äufnahme,  durch  geringe  Körperbewegung,  warme 
Bekleidung,  weil  unter  diesen  Umständen  die  Fähig- 
keit der  Zellen,  Stoff  umzusetzen,  verringert  wird, 
und  daher  schon  früher  die  Grenze  eintritt,  bei  welcher 
Fett  abgelagert  wird.  Daraus  folgt  umgekehrt,  dass 
das  bereits  abgelagerte  Fett  zum  Verschwinden  ge- 
bracht werden  kann  durch  verhältmässig  reichliche 
Aufnahme  von  Eiweiss  — aber  geringe  von  Fett  und 
Kohlehydraten,  denn  in  diesem  Falle  kommt  ein  Theil 
des  Körperfettes  zum  Verbrauch.  Bei  zu  reichlicher 
Eiweissnahrung  wurde  ebenfalls  vermehrte  Fettbildung 
stattfinden  ^ Kohlehydrate  können  in  viel  grösserer 
Menge  aufgenommen  werden,  ohne  dass  dadurch  Fett- 
ansatz erfolgt.  Die  Banting-Metbode  ist  also  eiu  ganz 
rationelles  Mittel,  wenn  nicht  die  Menge  des  Fettes  und 
der  Kohlehydrate  zu  sehr  vermindert  wird,  damit 
nicht  zu  schnell  das  Fett  zu  Verlust  geht.  Die  Eb- 
stein’sche  Methode  beruht  auf  der  falschen  Voraus- 
setzung. dass  das  Nabruogsfett,  ohne  selbst  auf- 
genommen zu  werden,  die  Abspaltung  von  Fett  aus 
Eiweiss  verhindere.  Der  Erfolg  wird  hier  erzielt  durch 
Vermiaderuog  des  Eiweiss  und  der  Kohlehydrate;  es 
ist  dabei  aber  derNachtheil  vorhanden,  dass  den  Zellen 
weniger  Eiweiss  zugeführl  wird. 

V.  Hoesslin  (2)  unternahm  Untersuchungen  des 
Fett-  und  Wassergehaltes  verschiedener  Or- 
gane (.Muskel,  Herz,  Leber,  Lunge)  besonders  mit 
Rücksicht  auf  die  von  Perls  aufgestellte  Unterschei- 
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duDg  der  Fettdegeneration  and  Fettinfiltration  je  nach 
dem  relativen  Wassergehalt.  Die  Ansicht  von  Perls, 
nach  welcher  die  Fettinflltration  mit  einem  verringer- 
ten, die  Fettdegeneralion  mit  normalem  oder  ver- 
mehrtem Wassergehalt  verbanden  sein  müsse,  ist  nach 
U.  nicht  richtig.  So  ist  beispielsweise  die  Pbosphor- 
leber  zweifellos  dasProdact  einer  fettigen  Degeneration, 
und  dennoch  durch  einen  sehr  verringerten  Wasser- 
gehalt  ausgezeichnet.  Auch  die  sog.  kachectische  Fett- 
leber, welche  vielfach  auf  Infiltration  io  Folge  von  un- 
vollständiger Fettverbrennung  zuruckgefuhrt  wird,  be- 
ruht wahrscheinlich  auf  gesteigerter  Fettproduction, 
auf  .fettiger  Atrophie“  (Cohnheim).  — Zum  Ver- 
gleich mit  pathologischen  Verhältnissen  untersachte 
H.  die  Organe  eines  kräftigen,  plötzlich  gestorbenen, 
gesunden  Mannes;  von  pathologischen  Fallen  wurden 
22  Phthisen,  15  Fälle  von  verschiedenen  chronischen 
Erkrankungen  und  13  Fälle  von  acuten  Krankheiten 
benutzt.  Bei  den  Phthisikern  fand  sich  in  willkürlichen 
Muskeln  und  im  Herzmuskel  eine  Vermehrung  des 
Wassergehaltes  (80,7  gegen  76,  für  die  ersteren)  und 
Vermehrung  des  Fettes.  Auch  in  der  Leber  zeig^ 
sich  in  den  meisten  Fällen  sowohl  das  Fett,  als  der 
Wassergehalt  vermehrt,  in  einigen  Fällen  (FetÜebern) 
war  der  Fettgehalt  sehr  hoch,  der  Wassergehalt  ver- 
mindert. Dieselbe  Veränderung  kam  auch  bei  anderen 
Erkrankungen  mit  hochgradiger  Consumption  vor.  So- 
wohl bei  dieser,  als  bei  verschiedenen  Infectionen,  In- 
tozicationen , sowie  bei  anhaltendem  Fieber  ist  die 
Fettanhäufung  eine  Folge  des  herabgesetzten  Ver- 
mögens der  Zellen,  Fett  zu  zerlegen,  während  der 
Zerfall  des  Organeiweiss  gesteigert  ist. 

Schädliche  Wirkungen  der  Producte  des  Stoff- 
wechsels ; Auto-Intoxioation,  Ptomaine. 

1)  Anrep,  B.  v.,  Einiges  über  physiologische  Wir- 
kungen der  Ptomaine.  Petersb.  m^icin.  Wochenscbr. 
No.  35.  — 2)  Foa,  Pio  e Paolo  Pellacani,  Sul  fer- 
mento  fibrinogeno.  Arcb.  per  le  sciene.  mediche.  Vol. 
VII.  No.  9.  — 3)  Gaehtgens,  G.,  Ücber  einen  alka- 
loidäbnlicben  Bestandtheil  menschlicher  Leicbentheile. 
22.  Ber.  der  Oberbess.  Ges.  für  Natur-  u.  Heilkunde. 
Giessen.  — 4)  Jaekscb,  R.  v.,  lieber  Coma  oarcinoma- 
tosum.  'Wiener  medic.  Wochenscbr.  No.  16,  17.  — 5) 
Maas,  H.,  Ucber  Fäulnissalkaloide.  Arch.  für  klin. 
Cbir.  Bd.  29.  S.  631.  — 6)  Mattei,  Bug.  di,  SulP 
azione  delle  diluzioni  aoquosi  degli  organi  cadaverici 
allo  stato  di  non  acervata  putrefiazione.  (Aus  dem 
patbol.  Instit.  in  Catania.)  Arch.  par  le  seienc.  med. 
Vol.  VI.  No.  24.  — 7)  Schiffer,  lieber  eine  toxische 
Substanz  im  Ham.  Deutsche  med.  Wochenscbr.  No.  16. 
— 8)  Senator,  lieber  Selbstinfection  durch  abnorme 
Zersetzungsvorgänge  und  ein  dadurch  bedingtes  (dys- 
crasiscbes)  Coma  (Kussmaul’scher  Symptomencomplex 
des  »diabetischen  Coma*).  Zeitschr.  für  klin.  M^io. 
Bd.  VII.  S.  235.  — 9)  Wolfendcn,  R.  N.,  On  Pto- 
maines,  or  cadaverio  alkaloids.  The  Laocet.  Nor.  17. 
(Kurze  Zuaammenstellnng  bekannter  Tbatsachen.) 

Senator  (8)  bezeichnet  als  autocbthone  oder 
au togenetiscbe  Dyscrasien  solche  KrankheiU- 
znsiände,  welche  durch  abnorme  Zersetzungen  inner- 
halb des  Körpers  und  Aufnahme  der  Producte  der- 


selben in  die  Blnt-  and  Säflemassen  entstehen  und  da- 
durch eine  »Selbstinfection“  des  Körpers  hervorrufen 
(richtiger  Selbstintoiication,  da  doch  keine  Ansteckung, 
sondern  eine  Vergiftung  vorliegt.  Ref.).  Eine  ergiebige 
Quelle  derartiger  Zustände  kann  derVerdauuogsapparat 
werden,  wie  Verf.  schon  früher  zu  zeigen  versncbte, 
and  wie  namentlich  auch  durch  den  Nachweis  giftig 
wirkender  Producte  der  normalen  Eiweissverdauung 
verständlich  wird.  Zu  derselben  Caiegorie  rechnet  S. 
gewisse  Arten  der  Albuminurien,  des  Diabetes,  ferner 
die  harnsaure  Diatbese,  Gicht.  Rachitis,  Oialurie  u.  A. 
Ganz  besonders  macht  S.  aufmerksam  auf  derartige 
dyscrasische  Zustände,  welche  von  einer  Zersetzung 
des  Inhaltes  der  Harnblase  oder  des  Nierenbeckens 
ausgeben  und  durch  Aufnahme  von  Ammoniak  in  das 
Blut  erklärt  zu  werden  pflegen,  wenngleich  dabei 
sicher  noch  andere  Zersetzungsproducte  des  Harns, 
besonders  aber  auch  des  Eiters  oder  des  Schleims 
mit  in  Betracht  kommen , besonders  Trimethylamin. 
Ferner  weist  Verf.  auf  eine  primär  von  den  Ge- 
weben ausgehende  Blutinfeotion  (Intoxication)  bin, 
deren  letzte  Ursache  in  mangelhafter  Blutznfuhr 
zu  den  Organen  gelegen  ist,  ond  von  S.  bei  perniciöser 
Anämie  mehrfach  beobachtet  wurde. 

Qewissennassen  als  Prototyp  der  Selbstintoiication 
kann  neben  der  Urämie  das  diabetische  Coma  gelten, 
welches  aber  weder  durch  bestimmte  bekannte  Sub- 
stanzen, wie  z.  B.  Aceton  bervorgerufen  wird,  noch 
beim  Diabetes  allein  vorkommt.  Vielmehr  kann  der- 
selbe Symptomencomplex.  die  grossen  in-  ond  exspira- 
torischen  Athembeweguogen  bei  freien  Luftwegen,  die 
beschleonigte  Herzthätigkeit,  grosse  Aufregung,  end- 
lich der  comatöse  Zustand  bei  kaum  oder  gar  nicht 
erhöhter  Temperatur,  auch  unter  anderen  Bedingungen 
entstehen. 

Verf.  berichtet  zunächst  über  zwei  Kille  von  chro- 
nischem Blasencatarrb,  bei  welchen  der  genannte 
Symptomencomplex  auftrat.  Im  ersten  Falle  war  der 
Urin  äusserst  übelriechend  und  trübe;  im  zweiten  Falle, 
in  welchem  der  Urin  sauer  reagirte,  war  seit  läoi^erer 
Zeit  ein  anfallender  Geroch  nach  Trimethylamin 
aus  dem  Munde  des  Pat  wahrnehmbar;  beim  Hauchen 
gegen  einen  mit  Salzsäure  befeuchteten  Glaastab  bilde- 
ten sieh  weisse  Dämpfe.  S.  ist  geneigt,  in  dem  Tri- 
methylamin eine  mögliche  Ursache  des  comatosen  Zu- 
standes in  diesem  Falle  zu  erblicken,  wenn  auch  nicht 
die  einzige.  Ferner  theilt  S.  zwei  Fälle  von  Magen- 
krebs mit,  in  welchen  der  Tod  im  comatosen  Zustande 
erfolgte  (ohne  dass  der  Urin  die  Eisenchloridreaction 
zeigte);  er  ist  mehr  geneigt,  die  Ursache  der  Intozica- 
tion  io  der  sehr  hochgradigen  Anämie  zu  suchen,  statt 
in  abnormen  Vordauungsvor^ogen,  und  zwar  haupt- 
sächlich, weil  auch  in  drei  Fällen  von  pernieiöser  An- 
ämie derselbe  Symptomencomplex  beobachtet  wurde. 
Uebrigens  weist  'Verf.  darauf  bin,  dass  unter  Umstän- 
den auch  die  acute  Alcoholintoxication  ein  dem  letz- 
teren ähnliches  Bild  liefern  könne;  in  einem  ebenfalls 
unter  Coma  tödtlich  verlaufenden  Fall  von  Atropin- 
vergiftung  war  die  rotbe  Eisenchloridreaction  des  Harns 
bemerkenswerh. 

Im  Anschluss  an  seine  früheren  Beobachtungen 
eines  dem  Coma  diabeticum  gleichenden  Zustandes 
bei  Carcinomkranken  theilt  v.  Jacksch  (4)  einen 
weiteren  Fall  dieser  Art  mit. 


Google 


Marchano,  Allormbimr  Patbolooib. 


335 


Eine  Torher  geennde  Fraa  erkrankte  5 Monate  vor 
ihrem  Tode  an  gastrisohen  Symptomen,  aU  deren  Ur* 
Sache  die  Seetion  ein  ausgebreitetes  Carcinom  des  HA' 
gens  ergab.  Wahrend  der  Kraftesustand  noch  sehr  gut 
war,  trat  eine  eigenthümliehe  Dyspnoe  mit  äosserst 
tiefen,  massig  frequenten  Athemsügen  and  74  Standen 
vor  dem  Tode  schweres  Coma  aaf.  Während  der  gan- 
zen, etwa  dreiwöchentlichen  Beobachtangsdauer  fand 
sieh  im  Ham  viel  Acetesaigsaure  und  Aceton  (.Diaeet- 
urie*).  Bei  der  Seotion  fand  sich  die  Pleura  gerothet, 
mit  zartesten  miliaren  Knötchen  besetzt,  die  Longe 
gleichfalls  von  feinsten  Knötchen  eingenommen,  welche 
besonders  in  den  hinteren  Theilen  so  dicht  gedrängt 
waren,  dass  der  Eindruck  einer  lobalaren  Infiltration 
entstand.  (Die  angeblich  oaroinomatöse  Natur  dieser 
aaffallenden  Erschoinung  wurde  übrigens  anscheinend 
nicht  durch  die  mieroscopisobe  Uotersucbung  festge- 
stellt;  auch  werden  merkwürdigerweise  kleine  verocöse 
Ezcrescenzen  an  der  Mitralis  und  den  Aortenklappen 
in  der  Diagnose  eben^illa  als  carcinomatös  bezeichnet 
Ref.)  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  die  anatomischen 
Veränderungen  nicht  hinreiehen,  die  erwähnten  Sym- 
ptome SU  erklären,  sondern  dass  dazu  das  Aceton,  resp. 
die  Acetessigsäure  herangezogen  werden  dürfte,  analog 
dem  Coma  diabeticum. 

Mattei  (6)  hat  bereits  früher  (Jahresber.  1882. 1. 
S.  240)  nachzQweisen  gesucht,  dass  die  schädliche 
Wirkung  der  frischen  Extraote  thieriscber 
Organe  nicht  auf  dem  Vorhandensein  eines  schäd- 
lichen Frincips  bemhe,  sondern  nur  auf  Zersetzung  des 
organischen  Detritus,  wodumh  putride  Infection  ent- 
stehe. H.  behandelte  die  durch  Papier  filtrirten  Extracte 
mit  Thierkohle,  und  benutzte  das  Filtrat  dann  zu  In- 
jectionen,  ebenso  den  Auszug  der  Kohle  mit  Aicohol 
und  Aetber,  welche  abgedampft  und  in  Wasser  aufge- 
nommen  wurden.  Derartig  behandelte  Extracte  aus 
Nebennieren  und  Leber  erwiesen  sich  als  unwirksam. 
Ebensowenig  hatten  die  durch  Gyps  oder  durch  Sand 
filtrirten  Extracte  weder  bei  Hunden  noch  bei  Kaninchen 
Krankheitserscheinungen  zur  Folge,  sei  es,  dass  die- 
selben in  die  Bancbhöble,  oder  in  die  Venen,  oder 
unter  die  Haut  injicirt  wurden.  Dagegen  hatten  die 
gar  nicht  oder  nur  ungenügend  (durch  Leinwand)  fil- 
trirten Eztracte  frischer  Organe  nach  wenigen  Tagen 
den  Tod  unter  septischen  Erscheinungen  (hohes  Fieber, 
Blilzscbwellung,  multiple  Hämorrbagien)  zur  Folge. 
Bei  Injection  in  die  Pfote  des  Thieres  konnte  der  Tod 
in  solchen  Fällen  durch  rechtzeitige  Amputation  vermie- 
den werden.  Verf.  schliesst  also  aus  seinen  Versuchen, 
dass  der  Tod  bet  der  Injection  wässeriger  Eztracte  von 
Leicbentheilen  vor  eingetretener  Fäulniss  (d.  b.  immer 
bereits  24 — 30  St.  p.  m.)  nicht  durch  ein  spocifisches 
Alkaloid  oder  andere  lösliche  Giftstoffe  hervorgebracbt 
werde,  sondern  lediglich  durch  einen  septischen  Pro- 
cess  in  Folge  der  fauligen  Zersetzung,  welcher  der 
organische  Detritus  in  der  Feuchtigkeit  und  Wärme 
des  Körpers  anbeimfällt.  (Wie  Verf.  sich  dies  vorstellt, 
erhellt  nicht  vollständig;  eine  etwaige  Baclerienwirkung 
wird  nicht  berücksichtigt,  obwohl  mehrfach  bei  den 
Versuchen  Micrococcen-Colonien  in  den  Organen  der 
Versuchslhiere  erwähnt  werden.  Hef.). 

Zu  ziemlich  entgegengesetzten  Resultaten  kam  Pel- 
lacani  (2)  in  seiner  Arbeit  über  die  toxischen  Wir- 


kungen der  wässerigen  Anfgusse  frisoherOr- 
g a n e , welche  er  durch  neue  Untersuohucgen  (mit  P o a) 
zu  bestätigen  sucht.  Bei  der  Injection  derartiger  Auf- 
güsse, besonders  von  Gehirn  und  Nebennieren  sterben 
die  Thiere  bereite  während  der  Operation,  und  man 
findet  im  noch  pulsirenden  Herzen  und  im  kleinen 
Kreislauf  frische  Gerinnsel,  ebenso  wie  bei  Injectionen 
mit  Fibrinferment.  Dieselbe  W'irkung  trat  auch  ein, 
wenn  die  Flüssigkeit  filtrirt  war,  während  verschieden- 
artige fein  vertheilte  organische  und  anorganische  Sub- 
stanzen unwirksam  waren,  oder  den  Tod  auf  andere 
Weise  nach  sich  zogen. 

Um  naehzuweiseD , dass  es  sieb  bei  der  Wirkung 
jener  Infase  in  der  Tbat  um  nichts  Anderes  als 
Fibrin ferment  handelte,  stellten  Verf.  nach  dem 
Muster  von  A.  Schmidt  alkoholische  Fällnngen  der 
wässerigen  Aufgüsse  von  Gehirn  nnd  Nebennieren  frisch 
geacblachtcter  Rinder  sowie  von  menschlichem  Gehirn 
her,  und  prüften  die  Wirksamkeit  der  in  Aq.  gelösten 
Niederschläge  mit  Hülfe  des  gerinnbaren  Plasmas 
(Scbmidt^s  Salzplasma).  Stets  trat  Gerinnung  ein. 
Am  wirksamsten  erwies  sich  die  Substanz,  wenn  der 
absolute  Alkohol  direct  auf  die  zermalmten  Organe 
eingewirkt  batte.  Wässerige  Extraote  gaben  nach  drei 
Wochen  keine  Wirkung  mehr,  auch  bei  Benutzong  von 
verdünntem  Alkohol  konnte  die  Wirkung  aasbleiben. 

Nieren,  Milz,  Lympbdrüsen  gaben  bei  derselben 
Methode  ein,  wenn  auch  schwächer  wirksames  Kitract, 
desgleichen  functionirende  Hodensubstanz.  Es  scheint 
also,  dass  das  Ferment  in  allen  Organen,  wenn  auch 
in  wechselnder  Menge  vorhanden  ist.  Uebrigens  konnte 
dasselbe  auch  durch  Glycerin  extrahirt  werden.  Ge- 
trocknete und  gepulverte  Organe  bewahren  ihren  Fcr- 
mentgebalt,  während  Erhitzen  des  wässerigen  Eztracte.s 
auf  60*  und  Fäulniss  das  Ferment  zerstören.  Um  jede 
Verunreinigung  durch  Blot  ausiusohliessen,  benutzten 
Verf.  auch  Gcbirnsubstanz  von  Hunden  und  Kaninchen 
nach  sorgfältiger  Entblutung  durch  hindurch  geleitete 
Kochsalzlösung.  Das  Extract  erwies  sich  dann  als 
ebenso  wirksam.  Aber  auch  den  absterbenden  Lymph- 
körperchen  allein  kann  die  Entstehung  des  Fermentes 
nicht  zugesebrieben  werden,  denn  sonst  würden  die  an 
lymphatischen  Zellen  so  reichen  Organe,  Milz,  Lymph- 
drüsen,  ein  stärker  wirkendes  Eitract  geben , als  die 
an  solchen  Elementen  ganz  armen.  Das  Fibrinferment 
muss  also  auch  beim  Absterben  vieler  anderer  Gewebe 
entstehen. 

Frisches  Blnt,  nnmittelbar  in  Alkohol  aufgefaogen, 
brachte  eine  sehr  schwache  und  langsame  Gerinnung 
des  Plasma  erst  nach  einigen  Tagen  hervor,  während 
ganz  frische  Nebennieren  in  derselben  Weise  behandelt, 
eine  schnelle  und  starke  Gerinnung  erzeugten.  Nach 
Ansicht  der  Verf.  sind  zwei  Möglichkeiten  vorhanden: 
1)  entweder  das  Ferment  existirt  nicht  als  solches  in 
den  Organen,  sondern  als  ,zymogcne  Sabatanz",  welche 
durch  die  Behandlung  mit  Alkohol  fixirt  aber  bei  Be- 
rührung mit  Wasser  in  Ferment  umgewandelt  wird 
oder  3)  das  Ferment  ist  ein  Product  des  beständig  im 
lebenden  Zustande  statt&ndenden  molconlaren  Wechsels 
der  anatomischen  Elemente  und  ihrer  chemichen  Be- 
standtbeile.  Die  stete  Gegenwart  einer  geringen  Menge 
des  Fermentes  im  cireulirenden  Blute  deutet  darauf 
bin,  dass  es  sich  in  der  That  so  verhält. 

Die  coagulirende  Wirkung  der  wässerigen  Aufgüsse 
bei  der  Injection  in  die  Vena  jngularis  war  verschieden 
stark,  je  nach  dem  angewandten  Organe  und  zwar  in 
folgender  Reihe:  Gehirn,  Nebennieren,  Hoden,  Nieren, 
Lymphdrüsen,  Leber,  Milz.  War  das  Oigsn  wenig 
•activ*  oder  die  Lösung  sehr  verdünnt,  so  zeigten  die 
Versuebstbiere  wohl  aspbyotische  Symptome,  aber  sie 
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blieben  am  Leben;  bei  Injectionen  unter  die  Haut 
konnte  der  Tod  ebenfalls  eintreten. 

Die  Wirkung  dieser  wässerigen  Extracte  blieb  aber 
aus,  wenn  dieselben  durch  Papier,  Sand  oder  Gyps 
flltrirt  waren,  während  die  durch  Zeug  Bltrirte  Flüssig- 
keit, welche  noch  Reste  zelliger  Elemente  enthielt,  sehr 
wirksam  war.  An  diese  sollte  also  das  Ferment  doch 
gebunden  sein. 

Bei  abgeschwächter  Wirkung,  beispielsweise  durch 
langsame  Erwärmung  der  Extracte  entsteht  ein  der 
Septicämie  ähnlicher  Symptomencomplex.  Die  Verf. 
nehmen  daher  mit  Köhler  und  Edelberg  an,  dass 
dieser  Symptomencomplex  für  gewöhnlich  durch  Fibrin- 
ferment  hervorgerufen  wird,  welches  durch  das  im 
Blute  circulirendo  septische  Gift  entsteht.  Aehnliebe 
Erscheinungen  beobachtet  man  bei  vielen  Infcotions- 
krankheiten. 

Schliesslich  beschäftigen  sich  die  VerL  noch  mit 
dem  Nachweis,  dass  die  Nebennieren  noch  eine  besondere 
Substanz  enthalten,  welche  durch  W'asser  und  Alkohol 
extrahirbar  ist  und  durch  Erhitzen  nicht  wesentlich 
alterirt  wird.  Diese  ruft  bei  der  Injection  bei  Fröschen 
und  Kaninchen  andere  Symptome  hervor,  Lahmungs- 
ersebeinungeo,  Aufhebung  der  Reflexregbarkeit,  sch  liess* 
lieb  Lähmung  des  Atbemeentrum. 

Maas  (5)  suchte  aus  faulendem  Muskelfleisch  und 
menschlichem  Gehirn  Päulniss-Alcaloide  zn  iso- 
liren,  indem  er  die  faulenden  Massen  (nach  12 — 48- 
stundigem  Stehen  bei  25*^  C.^  nach  starkem  Ansäuern 
mit  Weinsäure  mit  Alcohol  extrabirte,  und  den  Rest 
nach  wiederholter  Reinigung  in  Wasser  aufnabm.  Die 
wässerige  Lösung  zeigte  die  allgemeinen  Alcaloid-Keac- 
tionen,  Fällung  mit  Platinchlorid,  etc.  Zwei  Alcaloide 
von  verschiedener  Flüssigkeit  gingen  auch  in  Aether 
über,  das  eine,  weniger  flüssige,  von  öligem  Aussehen, 
lieferte  mit  Salzsäure  ein  crystalliniscbes  Salz,  welches 
bei  Fröschen  und  Kaninchen  stark  betäubend  wirkte. 
Ein  drittes  „Alcaloid*  ging  aus  dem  Rückstand  des 
Aetber-Exlractes  in  Amylalcohol  über,  gab  ebenfalls 
mit  Salzsäure  ein  crystalliniscbes  Salz  mit  allen  Alca- 
loid-Reactionen,  und  erzeugte  bei  Fröschen  eine  tödt- 
lieh  endende,  der  Curarewirkung  ähnliche  Vergiftung, 
welche  indess  von  heftigen  Zuckungen  bei  Reizen  aller 
Art  begleitet  war;  Kaninchen  verfielen  nach  einzelnen 
Zuckungen  iu  tiefes  Coma  und  starben,  gleichviel  ob 
das  Gift  innerlich  oder  subeuUn,  oder  ins  Blut  beige- 
braebt  worden  war.  Ein  in  Chloroform  übergehender 
StofT  aus  dem  Rückstände  nach  der  Amylalcobol-Be- 
handlung  erzeugte  bei  Fröschen  die  Erscheinungen  des 
Tetanus.  Ebenso  brachte  auch  die  wässerig  weinsaure 
Lösung  der  Fäulniss-Alcaloide  aus  1000  gr.  Muskel- 
fleisch bei  grossen  Kaninchen  alle  Erscheinungen 
des  Tetanus  hervor. 

Auch  Gaehtgens  (3)  gelang  es  aus  den  bereits 
in  Fäulniss  fibergegangenen  Organen  eines  Mannes, 
welche  ihm^behufs  Feststellung  derTodesursache  über- 
geben worden  waren,  ausser  Morphium,  sowohl  aus  dem 
alkalischen  als  demsauren  wässerigen  Exlractmit  Aether 
eineSubstanz  zu  isoliren,  welche  durch  die  Alkaloid- 
Reagentien  gerällt  wurde.  Der  mit  Pbosphormo- 
lybdänsäure  erhaltene  gelbe  Niederschlag  dieses  Kör- 
pers wurde  beim  Erwärmen  grün,  bei  Zusatz  von  Am- 
moniak blau,  wie  Digitalin,  von  welchem  sich  jene 


Substanz  aber  durch  andere  Eigenschaften  unterschei- 
den liess.  Nach  dem  Umkrystallisiren  mit  Alcohol  bil- 
dete die  Substanz  eine  schoeeweisse,  in  Wasser  leicht 
lösliche  Masse,  welche  mit  Salzsäure  rhombische  Pris- 
men lieferte.  Toxische  Wirkungen  konnte  0.  bei 
Fröschen  und  einer  Jungen  Katze  mit  diesen  Krystal- 
len  nicht  erhalten.  Die  Möglichkeit,  dass  aus  dem 
Morphin  sich  bei  längerer  Dauer  der  Vergiftung  ein 
anderes  Alkaloid  ahscheidet.  ist  von  verschiedenen 
Seiten  nachgewiesen,  lag  aber  hier  augenscheinlich 
nicht  vor,  so  dass  G.  annimmt,  dass  die  von  ihm  dar- 
gestellte Substanz  ein  Ptomain  war. 

Nachdem  Poe  hl  gefunden  hatte,  dass  in  befeuch- 
tetem Hoggenmehl  (rein,  oder  mit  Schimmel,  Pepsin 
oder  Mutterkorn  vermischt)  bei  der  Fäulniss  Alkaloid- 
ähnliche  Körper  entstehen,  machte  An  rep  (1)  mit 
den  von  P.  dargestellten  sauren  und  alkalischen  äthe- 
rischen Auszügen  von  faulendem  Mehl  eine  Anzahl 
Versuche.  Er  erhielt  mit  Extracten  nach  2 — 16tägiger 
Fäulniss  toxische  Einwirkungen  nur  bei  Fröschen, 
nicht  bei  Warmblütern,  anfangs  Aufregung,  dann  ali- 
mälig  Hinfälligkeit,  endlich  nach  2 — 4 Tagen  allge- 
meine Lähmung  und  Tod,  meist  auch  Verlangsamung 
der  Herzaction  und  Hydrops. 

„Fäulnissalkaloid“  aus  dem  Harn  eines  Fleck- 
typhuskranken batte  nach  der  Injection  bei  einem 
Hunde  vorübergehendes  Fieber  mit  clonischen  Kräm- 
pfen und  Brechneigung  zur  Folge,  bei  einem  Kanin- 
chen den  Tod  unter  septischen  Erscheinungen. 

Auch  Schiffer  (7)  erhielt  bei  Fröschen  durch 
Injectionen  von  Urin,  welcher  nach  der  Ausfällung 
der  Salze  bis  zur  Syrupeonsistenz  eingedickt  war, 
toxische  Wirkungen;  im  ersten  Stadium  (’  ^ bis 
' 2 Stunde)  werden  die  Bewegungen  schwerrällig,  die 
Respiration  wird  langsamer  und  hört  endlich  auf; 
daran  schliesst  sich  ein  irritatives  Stadium,  ausge- 
zeichnet durch  fibrilläre  Zuckungen,  clonische  und  to- 
nische Contractionen  und  je  nach  der  Stärke  der  Dosis 
entweder  Tod  oder  allmälige  Wiederherstellung.  Be- 
sonders auffallend  ist  der  Verlust  der  electrischen  und 
mechanischen  Erregbarkeit  des  Rückenmarks,  allmälig 
auch  der  peripherischen  Nerven,  während  die  directe 
Erregbarkeit  der  Muskeln  noch  längere  Zeit  andanert. 
Auch  bei  Kaninchen  konnte  dieselbe  Wirkung  hervor- 
gebracht werden;  bei  kräftigen  Thieren  genügte  zur 
tödtlichen  Inloxication  der  Rückstand  von  1 bis 
1 ‘ 2 Liter  menschlichen  Harns. 

Wegen  der  Aebniiehkeit  mit  Guanidinvergiftung 
konnte  hier  an  eine  Guanidinverbindung  (z.  B.  Krea- 
tinin) als  schädliche  Substanz  gedacht  ^werden,  doch 
bestätigte  sich  diese  Vermuthung  nicht  Eine  Isolirung 
des  giftigen  Princips  ist  dem  Verf.  nochj^nicht  gelun- 
gen. Das  Harngift  verhielt  sich  anders  als  das  bei 
künstlicher  Eiweissverdauung  von  Brieger  naebgewie- 
sene  »Peptotoxin’*,  welches,  abgesehen  von  Differenzen 
der  Giftwirkung,  in  heissem  Amylalcohol  löslich,  wäh- 
rend das  Harngift  darin  absolut  unlöslich  ist  Dageiren 
ist  der  Gedanke  nabe  liegend,  dass  da.s  .Harngift”  io 
Beziehung  zu  der  urämischen  Intoxicatiou  steht 

Verf.  constatirte  bei  Gelegenheit  der  Prüfung  einer 
eventuellen  Giftwirkung  des  Blutes  nach  Nephrotomie, 
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djus  bereits  das  Blat  normaler  Tbiere  eine  Substans 
enthält,  die  giftig  anf  gleichartige  Tbiere  wirkt  und  im 
Alcoholextract  enthalten  ist. 

V.  Eitiäidmg. 

1)  Councilman,  W.  J.,  Zur  Actiologie  der  Eite- 
rung. Virch.  Arcb.  Bd.  92.  S.  217,  — 2)  Koester, 
Bedeutung  der  Lymphgefässe  bei  der  chronisch  granu- 
lirendeu  Entzündung.  Berliner  klin.  Wochenschrift. 
No.  4S.  — 3)  Minor,  J.  L.,  Experimental  Keratitis, 
iLs  bearing  upon  Stricker’s  Theory  of  inflammation. 
Amer.  Journ.  of  med.  sc.  July. 

Councilman  (1)  brachte  feine,  sorgfältig  desin- 
beirte  Glasröhren,  welche  mit  einem  Gemisch  von  1 Th. 
Crotonöl  und  5 Tb.  Olivenöl  gefüllt  waren,  unter  die 
Kaut  von  Kaninchen.  Nachdem  dieselben  ohne  Jede 
Reaclion  eingeheilt  waren,  wurden  sie  nach  Verlauf 
von  .3  Tagen  bis  2 Wochen  subcutan  zerbrochen, 
worauf  ausnahmslos  eine  flucluirende  Beule  entstand, 
welche  mit  dickem  Eiter  gefüllt  war.  Micrococcen 
waren  in  dem  Eiter  nicht  nachweisbar,  auch  war  bei 
der  ganzen  Versuchsanordnung  eine  Beiheiligung  von 
Micrococcen  ausgeschlossen.  Bei  Anwendung  von  Koch- 
salzlösung an  Stelle  des  Crotonöls  blieb  die  Eiterung 
aus.  Es  ist  somit  zweifellos,  was  auch  aus  den  Ver- 
suchen von  Orlhmann  u.  A.  bervorging,  dass  es  zur 
Erregung  von  eitriger  Entzündung  der  Ge- 
genwart von  Micrococcen  nicht  bedarf,  sondern 
dass  auch  gewissen  chemischen  Körpern,  wie  Crotonöl, 
Terpenthin  Jene  Fähigkeit  zokommt.  Dadurch  ist 
selbstverständlich  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  un- 
geheure Mehrzahl  der  eitrigen  Entzündungen,  denen 
wir  in  der  Chirurgie  und  der  inneren  Medicin  begeg- 
nen, auf  infectiösen  Einflüssen  beruht.  (Ref.  bemerkt 
übrigens,  dass  das  von  C.  benutzte  Verfahren  bereits 
früher  von  Klebs  angewandt  wurde.) 

Köster  (2)  hatte  schon  früher  festgestellt,  dass 
in  chronisch  entzündlichem  und  neugebildetem 
Bindegewebe  keine  Lymphgefnsse  mehr  existiren. 
Später  führte  er  den  Nachweis,  dass  die  Verödung  der 
iymphgefässe  und  ihrer  Wurzeln  dadurch  zu  Stande 
kommt,  dass  die  Endothelzellen  derselben  anschwellen, 
sich,  vermehren,  körnig  werden,  und  endlich  zerfallen. 
Liegen  viele  so  beschaffene  Lymphgefasse  dicht  bei 
einander,  so  kann  ein  alveoläres,  carcinomähnüches 
Aussehen  entstehen,  so  z.  B.  in  den  serösen  Ueber- 
zügen  von  Höhlenorganen , am  Darm  bei  chronischer 
Dysenterie.  Die  Vermehrung  der  Endothelien  ist  zwei- 
fellos. dennoch  führt  sie  zu  keiner  unbeschränkten 
Wucherung,  und  auch  nicht  zu  weiterer  Gewebsneu- 
bildung. ln  den  späteren  Stadien  der  chronischen 
(granulirenden)  Entzündung  sind  derartige  Endothet- 
wucherungen  nicht  mehr  zu  finden.  Vf.  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  dieses  Zugrundegeben  der  Lymph- 
gefässe  in  Verbindung  zu  bringen  sei  milder  Schwierig- 
keit der  Resorption  pleuritisoher  Exsudate,  ebenso  wie 
mit  der  mangelhaften  Beseitigung  des  Exsudates  bei 
phthisiseben  Processen  und  croupösen  Spitzenpueumo- 
nien,  so  dass  dann  das  „sitzen  bleibende*  Exsudat  zu 
weiteren  entzundiieheD  Processen  VeranlaasuDg  geben 


kann.  „Sehr  häufig  entsteht,  wenn  nicht  direct  nach 
der  Pneumonie,  so  doch  später  eine  Phthise.* 

Minor  (3)  entscheidet  sich  bei  der  Untersuchung 
der  entzündeten  Cornea  der  Katzen  mit  Hülfe  der 
Silber*  und  Goldfärbung  bei  gleichzeitiger  Anwendung 
von  Hämaloxylin  für  die  Gohnhei m'sche  Lehre.  Das 
von  Stricker  durch  die  Siiberfärbung  allein  erhaltene 
Zellennetz  in  den  Spalträumcn  lässt  bei  gleichzeitiger 
Hämatoxylir.färbung  die  characteristischen  Kerne  von 
Lymphkörpereben  erkennen,  neben  wohlerhaltenen 
Corneakörpereben.  Letztere  zeigen  wohl  Proliferations- 
ersobeinungen , doch  geben  diese  nur  Anlass  zur  Bil- 
dung neuer  Corneakörpereben  und  beschränken  sich 
nur  auf  die  dem  necrotiseben  Bezirke  angrenzende 
Zone.  (Die  Cornea  der  Katze  empfiehlt  Yerf.  ihrer 
leichten  Spaltbarkeit  wegen.) 

n.  lafeetitB,  Baeterlei. 

1)  Bourey,  P.,  Des  d^terminations  articulaircs  des 
maladics  infcctieuses.  These.  Paris.  153  pp.  — 2) 
Chauveau,  A.,  Du  role  de  Toxygene  de  fair  dans 
fattönuation  quasi  instantanöe  des  cultures  virulentes 
par  l'aotion  de  la  chaleur.  Compt.  rend.  T.  96.  No.  11. 
~ 3)  Colin,  (L,  Localisation  des  virus  dans  les  plaies 
et  leur  modo  de  dissemination  dans  l'organismc.  Ibid. 
T.  96.  No.  23.  (Nach  Ansicht  des  Verf.’.s  soll  sich  das 
Virus  in  drei  verschiedene  Partien  vertheilen;  der  eine 
Tbeil  localisirt  sich  in  der  Wunde  und  erzeugt  einen 
Krankheitsherd  [Vaccine,  Rotz,  Milzbrandpustel],  ein 
zweiter  Tbeil  verbreitet  sich  durch  einfache  Diffusion 
in  der  Umgebung  [Oedem,  Phlegmone,  Erysipel],  ein 
dritter  Theil  gebt  durch  Absorption  in  Lympb-  und 
Blutgefässe  über  und  verbreitet  sich  im  Körper.  Die 
Art  der  Vertheilung  ist  hauptsächlich  von  dem  physi- 
kalischen Verhalten  des  Virus  und  dem  Zustand  der 
Gewebe  abhängig.)  — 4)  Falk,  Ueber  da.s  Verhalten 
von  Infeotionsstoffen  im  Verdauungscanal.  Virch.  Arcb. 
Bd.  93.  S.  177.  5)  Reiset,  J.,  Observation  sur  la 

lait  bleu.  Compt.  rend.  T.  96.  No.  11.  (R  berichtet 
über  das  Vorkommen  von  blauer  Milch,  welches  er  zu 
wiederholten  Halen  auf  seinem  Gute  beobachtete.  Es 
gelang  ihm,  die  Erscheinung  schnell  zu  beseitigen  durch 
sorgfältiges  Reinigen  der  Milebgefäase  [durch  kochen- 
des Wasser]  und  durch  Zusatz  von  Essigsäuro  1 : 100, 
und  zwar  im  Verbältniss  von  0,5  Grm.  conc.  Essigsäure 
auf  1 Liter  Milch.)  — 6)  Wollny,K.,  Ueber  die  Tbä- 
tigkeit  niederer  Organismen  im  Boden.  Vierteljabrsschr. 
für  Gesundheitspfl.  Heft  4.  S.  705.  (Aus  den  Ver- 
suchen von  Schlosing,  Münz  und  Anderen  ergiebt 
sich  die  Tbatsache,  dass  die  Zersetzungsprocesse  des 
Bodens  durch  den  Lebensprocess  niederer  Organismen 
vermittelt  werden,  über  deren  Natur  sich  allerdings 
vorläufig  noch  keine  bestimmte  Vorstellung  gewinnen 
lässt.  Der  Grad  der  Oxydationsvorgäoge  ist  abhängig 
von  den  Bedingungen  der  Luftzufuhr,  dos  Wasserge- 
haltes, der  Temperatur,  auch  des  Lichtes  Die  Intensi- 
tät der  Verenge  steigert  sich  mit  der  Zunahme  der 
einzelnen  Factoren  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  Ober 
welche  hinaus  ein  Stillstand,  resp.  eine  andere  Form 
der  Zersetzung  auftritt ) 

Ausgehend  von  der  sanitätspolizeilicben  Wichtig- 
keit der  Aufnahme  von  Infection  sstoffen  durch 
die  Verdaunngsorgane  suchte  Falk  (4)  das  Ver- 
halten einer  Anzahl  solcher  gegenüber  den  Verdauungs- 
flüssigkeiten  festzostellen.  Was  die  Pilze  anlangt, 
so  wurde  die  Lebensthätigkeit  von  Peniciliium  glau- 
cum  durch  den  Mund-  und  Bauohspeichel  nicht  beein- 
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trichligt.  so  dtss  die  schädliche  WirkuDg  des  Genasses 
voo  schimmeligem  Brode  wohl  erklärlich  ist  (Zucker' 
lösangen  gerathen  durch  Penicülium  in  saure  Gah' 
ruDg).  Auch  A^pergillos  fumigatos  schien  durch  die 
Drüsensafte  nicht  geschädigt  zu  werden.  Unter  den 
eigentlichen  InfectionsstofiTen  wurden  Milzbrandbaeillen 
(Milzstücke  von  milzbrandigen  Thieren)  durch  SpeicheK 
Pancreassafl,  Galle  nicht  angogrifTeo,  während  Magen- 
saft die  Wirksamkeit  aufhob,  was  Yerf.  auf  die  Säure- 
Wirkung  schiebt,  da  Salzsäure  Ton  0,2  pCt.  ebenso 
einwirkt.  Milzbrand-Sporen  behielten  dagegen  ihre 
Wirksamkeit  bei  MagensafUerdauung,  wenn  auch  nicht 
ausnahmslos:  faulige  Verdaoungsflüssigkeiten,  Galle, 
Paocreassaft  erwiesen  sich  ebenso  oft  wirksam  als  un- 
wirksam. Tuberculöse  Substanzen,  verkästes  Ge- 
webe, Caverneninhalt  behielten  nach  der  Einwirkung 
der  Verdauungssäfte  ihre  Irifectionsfahigkeit  (bei  Meer- 
schweinchen) stets  bei;  Fäulniss  zerstörte  das  Gift; 
Perlsuchlknoten  erwiesen  sich  als  resistenter  und  be- 
hielten ihre  Wirksamkeit  selbst  nach  mehrtägiger  Ein- 
wirkung des  Magensaftes. 

Von  einer  umfassenden  Desinfectionskrafl  der  Ver- 
danungssäfte  kann  also  nioht  die  Rede  sein;  auch 
beim  Milzbrand  findet  dieselbe  nicht  immer  statt,  denn 
es  können  bekanntlich  Milzbranderuptionen  im  Magen 
selbst  entstehen;  auch  kann  der  Gehalt  an  freien 
Säuren  im  Magensaft  verringert  sein  oder  sogar  fehlen. 
Möglicherweise  kann  die  Dickdarmfanlniss  bei  der  Zer- 
störung der  Infoctionsstoffe  auch  in  Betracht  kommen 
(Verf.  verweist  auf  das  seltenere  Vorkommen  tuber- 
culöser  Affectionen  im  Dickdarm).  In  vielen  Fällen 
kann  übrigens  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass 
die  Darmschleimbaut  des  Atrium  für  die  Infection 
abgeben  kann,  auch  wenn  an  Ort  und  Stelle  keine 
Läsionen  gefunden  werden. 

Bourcy  (1)  giebt  eine  ausführliche,  durch  zahl- 
reiche, aber  grösstentbeils  der  Literatur  entnommene 
casuistisobe Belege  illustrirte Darstellung  der  Oelenk- 
affectionen.  welche  im  Verlauf  der  verschiedensten 
Infectionskrankheite  n auftreten  (Blennorrhoe. 
Pyäroie,  Puerperalfieber,  ScarlaÜna,  Variola,  Morbilli, 
Meningitis  oerebro -spinalis,  Parotitis,  Erjsipelas, 
Dipbthcritis.  Tpyhus,  Dysenterie,  Rotz,  Milzbrand, 
Syphilis.  Pneumonie).  Er  unterscheidet  voo  diesen 
, Pseudo-Rheumatismen*,  welche  bei  allen  acuten 
Infectionskrankbeiten  Vorkommen  können,  einen  eigent- 
lichen infectiösen  Pseudo-Rheumatismus,  welcher  sich 
durch  zahlreiche  eiterige  Gelenk-Localisationen  und 
eiterige  Metastasen  in  inneren  Organen  auszeiohnet, 
ohne  zu  einer  der  vorbergenandten  Krankheiten  zu 
gehören  und  sich  aucli  von  dem  wahren  Gelenk-Rheu- 
matismus unterscheidet. 

Cbauveau  (2)  stellU  eine  Anzahl  Versuche  über 
den  Einfluss  der  Luft  resp.  des  Sauerstoffes  bei  der 
Abscbwächung  des  Hilzbrandgiftes  durch  Er- 
höhung der  Temperatur  an,  indem  er  einen  Theil  der 
Pipetten,  welche  das  Virus  enthielten,  mit  Hülfe  der 
Gaspompe  luftleer  machte.  Es  zeigte  sich  dabei,  dass 
die  Abscbwächung  durch  Erwärmung  nicht  an  die 
Gegenwart  der  Luft  gebundea  sei,  sondern  daes  die 


erstere  sogar  schneller  bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff 
zu  Stande  kommt.  Cfa.  ist  der  Ansioht,  dass  dieses 
Resultat  nicht  im  Widerspruch  steht  zu  der  Ab- 
Schwächung  des  Virus  durch  die  Einwirkung  des  Sauer- 
stoffes allein,  da  es  sich  hier  um  zwei  verschiedene 
Methoden  bandelt. 

Tuberculöse. 

1)  Bollinger,0-,  Zur  Aetiologie  der  Tuberculöse. 
München.  — 2)  Hanoi,  Des  rapnorts  de  Pinflamma- 
tion  avec  la  tuberculöse.  Gas.  hebdom.  de  mäd.  No.  7. 

— 3)  Hertericb,  Gin  Fall  von  Futterungstuberculose 
beim  Menschen.  Munch,  ärztlioh.  Intelligenzbl.  No.  26. 

— 4)  Pütt,  Ueber  Tuberculöse  und  Perlsucht  in  hy- 
gienischer und  national-oconomischer  Beziehung.  Wiener 
med.  Presse.  S.  27—31.  — 5)  Derselbe,  Ueber  die 
Beziehungen  der  Tuberculöse  des  Menschen  zur  Tuber- 
culose  der  Thiere,  namentlich  zur  Perlsncht  des  Rind- 
viehs. Stuttgart.  — 6)  Schmidt,  Pr.,  Die  Uebertrag- 
barkeit  der  Tuberculöse  durch  outane  Impfung.  Münch, 
ärztliches  Intelligenzbl.  No.  47,  48. 

Schmidt  (6)  stellte  auf  Anregung  Bollinger's 
eine  Anzahl  Versuche  über  die  Uebertragbarkei  t 
der  Tuberculöse  durch  culane  Impfung  an, 
indem  er  bei  Meerschweinohen  oberflächliche  Risse  und 
Exeoriationen  der  Haut  mit  toberculösem  Material  ein- 
rieb, nnd  sodann  mit  Collodium  überzog.  Das  Resultat 
der  sämmtHchen  Impfversuche  war  negativ,  während 
bei  den  Gontrolthieren,  denen  dasselbe  Infections- 
material  theils  subcutan,  theils  in  die  Bauchhöhle  in- 
jicirt  worden,  (mit  einer  durch  Sepsis  bedingten  Aus- 
nahme) allgemeine  Infection  anftrat.  Verf.  erblickt 
hierin  eine  Bestätigung  der  u.  A.  besonders  von  Böt- 
linge r (and  Koch)  aufgestellten  Behauptung  der 
geringen  Empfänglichkeit  der  Cutis  für  die  tiibercalöse 
Infection.  welche  dorch  die  Erfahrung  beim  Menschen 
häufig  genug  bestätigt  ist.  Die  Consequenzen  in  Bezug 
auf  die  vermuihlicbe  Gefahr  der  Uebertragbarkeit  der 
Tuberculöse  bei  Gelegenheit  der  Vaccination  ergeben 
sich  von  selbst. 

Um  die  Infectiosität  der  Loft  in  Räumen  zu 
prüfen,  die  von  Phthisikern  bewohnt  werden,  stellte 
T.  Wehde  ebenfalls  auf  Veranlassung  Bollinger's 
(1)  Teller,  welche  mit  reinstem  Glycerin  bestrichen 
waren,  auf,  nnd  benutzte  dann  das  durch  den  nieder- 
geschlagenen Staub  verunreinigte  Glycerin  zur  Vor- 
nahme von  intraperitonealen  Impfungen  bei  Meer- 
schweinchen. In  sämmtlichen  1 1 Fällen  (abgesehen 
voo  4 feblgeschlagenen)  war  das  Resultat  der  Impfung 
absolut  negativ,  so  dass  man  den  Schluss  ziehen 
dürfe,  dass  die  Lufi  der  von  Phthisikern  bewohnten 
Räume  nicht  in  dem  Grade  infectiös  ist,  als  Manche 
anzunehmen  scheinen.  (Ref.  möchte  sich  die  Bemer- 
kung erlauben,  dass,  wenn  er  auch  die  letzte  An- 
nahme als  zutreffend  ansieht,  die  angewandte  Methode 
doch  wegen  der  möglicherweise  bacillen-tödtenden 
Eigenschaft  des  Glycerins  nicht  ganz  einwandfrei  sein 
dürfte.) 

Pütz  (4)  hält  es  noch  nicht  für  bewiesen,  dass 
der  io  den  Perlkooten  des  Rindes  gefundene  Ba- 
oiÜQs  beim  Hensobeo  dieselben  Wirkoogeo  hervor- 
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bringt,  wenn  derselbe  anoh  morphologisoh  mit  dem 
Bacillas  der  menscblicben  Tubercolose  übereinstimmt. 
Aach  die  Pocken.,  welche  wabrscbeinHch  bei  Menschen 
nnd  Thieren  einem  morphologisch  überall  gleichen 
Pilz  ihre  Entstehung  verdanken,  sind  bei  den  ver- 
schiedenen Thierspecies  doch  sehr  verschiedene  Er- 
krankungen. Es  fehlt  noch  der  Beweis,  dass  durch 
Tuberkelmassen  vom  Menschen  Perlsocht  beim  Rinde 
eneugt  werden  kann;  die  beiden  angeblich  positiven 
Versuche  vonKlebs  und  von  Kitt  scheinen  dem 
Verf.  nicht  unbestreitbar.  Aus  dem  Nachweis  der 
Uebertragbarkeit  der  Perlsucht  auf  andere  Thiere, 
z.  B.  Kaninchen,  bei  welchen  hierdurch  dieselben  Er- 
scheinungen hervorgebracbt  werden  wie  bei  Tuber- 
culose  - Impfung,  folgt  nach  Pütz  noch  nicht  die 
Identität  beider  Erkrankungen,  da  angeblich  ähnliche 
Erscheinungen  auch  durch  Impfung  mit  Syphilis  er- 
halten wurden. 

Die  Versuche,  welche  P.  selbst  mit  Uebertragung 
von  menschlicher  Tuberculose  auf  Kälber  angestellt 
hat,  fielen  negativ  aus.  Ein  Kalb,  an  welches  7 tuber- 
culose  Menscbenlungen  verfüttert  wurden,  war  nach 
fast  6 Monaten  vollkommen  gesund;  ein  zweites  Kalb, 
welchem  Saft  aus  einer  tuberculösen,  Dunge  unter  die 
Haut,  in  die  Musculatur  und  in  die  Bauchhöhle  inji- 
cirt  worden,  war  nach  I7fi  Tagen  vollkommen  gesund, 
ein  drittes  Kalb  starb  nach  Injeetion  tubereulöser 
FlGssigkeit  in  die  Bauchhöhle  an  gewöhnlicher  Perito- 
nitis, ein  viertes  Kalb,  welchem  mit  der  gleichen  Flüssig- 
keit eine  Injeetion  in  beide  Lungen  gemacht  worden 
war,  zeigte  nach  5 Wochen  an  der  Einslichsstelle  derbe 
bindegewebige  Knoten,  an  der  Oberfläche  der  Lungen 
kleine  miliare  Knötchen  aus  „Rundzellen,  Micrococcen 
und  Bacillen'*  (?).  blin  fünftes  Kalb  endlich  batte 
10  Wochen  nach  der  Impfung  am  Beokenende  des 
schiefen  Baucbmuskels  einen  kindskopfgrossen  Abscess, 
dessen  fibröse  Kapsel  an  der  Innenfläche  mit  dicht  ge- 
drängten Granulationen  besetzt  war,  deren  Aehnlich- 
keit  mit  Tuberkeln  Verf.  selbst  zugiebt,  im  Uebrigen 
aber  keine  Spur  von  Tuberculose. 

Da  auch  die  Versuche  mit  Uebertragung  von  Perl* 
sucht  auf  andere  Tbiere  durch  Fütterung  mit  Fleisch 
nnd  Milch  kranker  Kühe  noch  kein  positives  Brgebniss 
geliefert  haben,  so  hält  Verf.  vorläufig  das  Verbot  des 
Fleisches  von  perlsücbtigcn  Thieren,  deren  Allgemein- 
befinden und  Bmährungszusland  ein  guter  war,  für 
unzulässig. 

Derselbe  (5)  theilt  aus.«5er  den  vorstehenden  noch 
3 (ältere)  Versuche  an  zwei  Pferden  und  einem  Schwein 
mit  Einem  15jäbrigen  Pferde  wurden  tubereulöse 
Sputa  in  die  Oberkiefer-  und  Stirnhöhle  cingebraohi, 
nach  einiger  Zeit  noch  Eiter  aus  einem  tuberculösen 
Abscess  subcutan  injieirt.  34  Tage  nach  der  ersten 
Impfung  fanden  sich  in  den  Lungen  an  verschiedenen 
Stellen,  auch  an  der  Leber  und  am  Netze  miliare  harte 
Knötchen.  Hei  einem  Ijähr.  Fohlen  trat  nach  Injec- 
tion  von  Saft  einer  menscblicben  tuberculöseu  Lunge 
in  die  Lungen  eine  Erkrankung  anf,  welche  bei  drr 
SectioD,  39  Tage  nach  der  Impfung,  sich  als  ganz 
übereinstimmend  mit  menschlicher  Miliar- 
tuberculose  der  Lungen  erwies,  doch  will  Verf. 
die  wirklich  tubereulöse  Natur  der  Knötchen 
nicht  sicher  behaupten. 

Auch  bei  einem  Schweine  traten  nach  der  Impfung 
mit  dem  gleichen  Material,  wie  bei  dem  ersten  Pferde, 
zahlreiche  stecknadelkopfgrosse,  graue,  transparente 
Knötchen  auf,  sowohl  in  der  Lunge,  als  in  der  Leber 
und  am  Peritoneum. 

Hart  er  ich  (3)  ibeilt  folgende  Beobachtung  mit| 


welche  er  als  «Fütteraogstuberculose**  auf- 
fasst: 

Eine  früher  gesund  gewesene  Frau,  welche  an  einen 
schwindsüchtigen  Mann  rerbeiratbet  gewesen  war,  er- 
krankte in  ihrer  zweiten  Ehe  ebenfalls  an  Phtbise. 
Zwei  Kinder  aus  der  ersten  Ehe,  sowie  das  erste  aus 
der  zweiten  Ehe  waren  gesund,  e^nso  auch  die  beiden 
folgenden  Kinder  in  den  ersten  Monaten  ihres  Lebens. 
Während  sich  bei  der  Matter  nun  die  Symptome  der 
Phthise  ausbildeten,  begannen  beide  Kinder  stark  ab- 
zumagem  und  zu  erkranken;  beide  starben  kurz  nach 
einander;  durch  die  Section  wurde  Verkäsung  der 
Bronchiaidrüseo,  ferner  das  Vorhandensein  zahlreicher 
tubereulös-käsiger  Knoten  in  den  Lungen,  der  Milz, 
der  Leber  und  in  den  Nieren  naebgewiesen.  Darm 
und  Hesenterialdrüsen  frei  von  tuberculosen  Erkran- 
kungen. 

Verf.  fuhrt  die  fast  gleichzeitige  Entstehung  der 
Krankheit  bei  den  Kindern,  welche  anfangs  an  der 
Brust  genährt  worden  waren,  darauf  zurück,  dass  die- 
selben später  mit  Brei  gefüttert  wurden,  welcher  häufig 
von  der  erkrankten  Mutier  vorgekant  wurde.  (Auf- 
fallend erscheint  dabei  das  gänzliche  Freibleiben  des 
Darmcanals  und  der  Mesenterialdrüsen.  Anfangs  sollen 
noch  gelblich  belegte,  seichtere  und  tiefere  Qesohwfire 
im  Munde  und  Hachen  bestanden  haben , welche  nach 
Anwendung  von  Carbolsäure  grösstentbeils  heilten; 
möglicherweise  könnte  demnach  die  Infection  wohl 
von  hier  aus  auf  die  Broncbinldrüsen  vorgedrungen 
sein,  während  Verf.  eine  Infection  vom  Darm  aus  an- 
zunehmen geneigt  ist.  Ref.) 

Die  Monographie  HanotV  (2)  über  die  Beziehun- 
gen der  Entzündung  zur  Tuberculose  ist  we- 
sentlich oompilatoriseher  Natur  ohne  eigene  Unter- 
suchungen oder  neue  Gesichtspunkte.  Aiicrkennens- 
werth  ist  die  ziemlich  eingehende  Benutzung  auch  der 
deutschen  Literatur.  Der  Vf.  betrachtet  den  Tuberkel 
als  specifisebe  entzündliche  Neubildung,  hervorgebraebt 
durch  eine  specifische  Ursache,  den  Koch'seben  Ba- 
cillus. Er  bespricht  zunächst  die  «perituberoulösen* 
Entzündungen,  d.  b.  diejenigen,  welche  .sich  in  den 
verschiedenen  Organen  im  Anschluss  und  in  der  Um- 
gebung der  Tuberkel  entwickeln;  in  den  Lungen  rechnet 
er  dahin  die  eatarrhalische,  fibrinöse  und  chronisch 
interstitielle  Form  der  Entzündung.  Ferner  diejenigen 
Entzündungen,  welche  unabhängig  vom  Tuberkel  bei 
Tubereulösen  Vorkommen,  sog.  intercurrente  Pneumo- 
nien, Entzündungen  der  serösen  Häute,  der  Pleuren, 
des  Pericards  etc  ; drittens  Entzündungen,  welche  un- 
abhängig t'om  Tuberkel,  aber  doch  als  direote  Mani- 
festation der  Tuberculose  auftreten.  als  käsige  Entzün- 
dungen, welchen  H.  jedoch  nur  einen  beschränkten 
Platz  einräumt.  Endlich  kommen  noch  Entzündungen 
als  Vorläufer  der  Tuberculose,  beispielsweise  trauma- 
tischer Natur,  in  Betracht. 

[W u Ifsberg,  Sorophulo  - tuberculosin.  Kristiania 
1882.  37  pp.  F.  Levlsea  (Kopenhagen).] 

VII.  PatbwUgIc  dei  üerreuyst«««  «nd  der  Miikela. 

1)  Brown- Söquard,  Sur  Tapparition  d*un  6tat 
cataleptiforme  apres  la  mort.  Compt.  rend.  de  la  soc. 
de  Biologie  p.  191.  — 2)  Edinger,  L.,  Untersuchungen 
über  die  Zuckungacurve  des  menscblicben  Muskels  im 
gesunden  und  kranken  Zustande.  Zeitschr.  f.  klin. 
Medicin.  Bd.  VI.  S.  139.  — 3)  Lewasebew,  S., 
Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Bedeutung 
des  Nervensystems  bei  Geßsserkrankungen.  Virchow's 
Aroh.  Bd.  99.  S.  163  o.  Centralbl.  d.  med.  Wiss.  No.  13. 
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Marchakp,  Atj/)rmrii«k  Patboixmjik. 


— 4)  Mayer,  S.,  Neirenphysiologische  Notiaen,  1)  Zur 
Lehre  von  der  Anämie  de«  Rückenmarks.  Prager  Zeit- 
scbr.  L Heilkunde.  Bd.  IV.  S.  26.  — 5)  Openohowski, 
Pb.,  Sur  Paction  localü6e  du  froid,  appliqu6e  ä la 
surface  de  la  l^gion  corticale  du  cerveau.  Compt 
rend,  de  la  soo.  de  Biologie,  p.  37.  — 6)  Vulpian, 
Expöriences  relatives  aux  troubles  de  la  motiliü  pro* 
duits  par  les  lesions  de  Tappareil  auditif.  Compt.  rend. 
T.  96.  No.  2.  — 7)  Derselbe,  Sur  les  pbänomenes 
morbides  qui  ae  manifestcnt  chez  les  lapins,  sous  Tin* 
fluence  de  PintroductioD  du  chloral  hydraU  dans 
roreille.  Ibid.  T.  96.  No.  5. 

Mayer  (4)  führte  den  Slenson'schen  Versuch, 
um  plötzliche  Anämie  des  Rückenmarks  za 
erhalten,  in  der  Weise  aus.  dass  er  zunächst  die  beiden 
Caroliden  und  die  Subclaviae  nnierband,  um  das 
Gehirn  vollständig  auszuscbalten  (nach  vorgängiger 
Tracheotomie  und  künstlicher  Respiration).  Sodann 
stellte  er  durch  Prüfung  der  Reflexerregbarkeit  fest, 
ob  die  Funciionsräbigkeit  des  Rückenmarks  nicht  we- 
sentlich gelitten  habe.  Wurde  nun  sofort,  nach 
Kussmaul  undTenner,  die  Aorta  desc.  durch  einen 
bereits  vorher  unter  derselben  hindurcbgeführten  Faden 
verschlossen.,  so  traten  an  den  hinteren  Extremitäten 
mehr  oder  weniger  starke  Beage-  and  Streckbewe- 
gungen auf,  die  hinlänglich  bewiesen,  dass  sie  nur 
unter  Vermittelung  des  Rückenmarks  su  Stande  ge- 
kommen sein  können. 

Verf.  betrachtet  dadurch  den  Widerspruch  als  ge- 
löst, dass  bei  der  Anämie  des  Rückenmarks  bei  dem 
Stensen Vben  Versuch  einfach  Lähmungen  der  hin- 
teren Extremitäten  auftreten,  während  nach  Analogie 
mit  dem  Gehirn  ein  vorausgehendes  Erregungsstadium. 
d.  h.  Krämpfe  zu  erwarten  wären.  Das  Haupterforder- 
niss  für  das  Zustandekommen  der  letzteren  ist  aber 
der  plötzliche  Eintritt  der  Störung.  Es  muss  daher 
der  Versuch  so  angestellt  werden,  dass  die  Möglichkeit 
einer  collateralen  Circulation,  auch  von  Seiten  des 
Circulus  arteriosus  Willisii  ausgeschlossen , und  auch 
eine  Herabsetzung  des  Blutdruckes  durch  Durch* 
sebneidung  des  Halsmarkes  vermieden  wird. 

Openohowski  (5)  benutzte  zur  Erzielung  einer 
starken  Kälteoinwirkung  auf  circumscripta  Stellen 
derG rosshirnoberflache  einen Richardson’schen Ae- 
lherap|>arat.  welcher  so  eingerichtet  war,  dass  die  Ab* 
kühlung  genau  die  durch  den  Trepan  freigelegte  Stelle 
des  Qeliims  traf,  welche  entweder  noch  mit  der  Dora 
mater  bedeckt,  oder  von  derselben  entblösst  war.  Nach 
2 — 3 Minuten  war  der  Theil  der  Gehirnoberfläche  voll- 
ständig hart  gefroren,  später  wurde  er  blaulicbroth, 
worauf  dann  Erweichung  folgte.  Unmittelbar  nach  der 
Einwirkung  der  Kälte,  gleichviel  an  welcher  Stelle,  trat 
vollständige  Anästhesie  der  entgegengesetzten  Körper- 
hälfte ein,  sodass  auf  Stiche  keine  Spur  von  Reflexbe- 
wegung eintrat,  während  schmerzhafte  Reizung  der 
tieferen  Theile  Bewegungen  zurFolge  batte.  Wurde  eine 
ganze  Hemisphäre  in  derselben  Weise  behandelt,  so 
zeigten  die  Tbiere  (Kaninchen)  genau  dasselbe  Ver- 
halten. wie  in  dem  Flonrens*scben  Versuche  nach  Ab- 
tragung der  ganzen  Hirnrinde.  Bei  Abkühlung  der 
Uedulla  oblongata  trat  beträchtliche  Abnahme  der 


Athemzüge  (von  76  auf  40)  ein.  bei  Wiederholung  der 
KäUewirkung  Nystagmus.  Die  Tbiere  starben  nach  48 
Stunden.  Bei  Hunden  traten  nach  der  localen  Appli- 
cation der  Kälte  an  beliebigen  Stellen  des  Grossbirns 
epileplifonne  Anfälle  auf,  die  immer  an  dem  Facialis 
der  entgegengesetzten  Seite  anfiogen,  und  sieb  nach- 
her generalisirten.  Da  dieser  Zustand  an  allen  Stellen 
der  Gehirnoberfläche  in  gleicher  Weise  hervorgerufen 
werden  konnte,  kann  Verf.  eine  besondere  epileptogene 
Zone  nicht  annebmen.  Zum  Studium  der  Localisatioos- 
frage  halt  er  übrigens  die  Kälte  für  nicht  besonders 
geeignet. 

Brown-Sequard  (1)  berichtet  über  einen  oata  • 
leptiformen  Zustand,  welcher  bei  Tauben  eintritt. 
wenn  man  dieselben  decapitirt,  so  dass  inneres 
Ohr,  Kleinhirn  und  Medulla  oblongata  an  der  Spitze 
des  Calamus  scriptorius  darchschnitten  werden,  in  ge- 
ringerem Grade  auch  bei  Durcbschneidung  des  Hals- 
markes. Es  folgt  zunächst  eine  sehr  schnell  rotirende 
Bewegung  des  Thieres  um  die  Queraxe  des  Körpers, 
in  der  Richtung  nach  hinten,  und  unter  rhythmischem 
Fiügelschlag,  dann  eine  Starre  der  Extremitäten, 
welche  in  jeder  beliebigen  Lage  stehen  bleiben.  Verf. 
verwahrt  sich  dagegen,  dass  diese  Starre  eine  modifi- 
cirte  Leichenstarre  sei;  diese  fängt  später  (etwa  nach 
1 — 3 Stunden)  an;  ihr  Eintritt  verhindert  den  cata- 
leptiscben  Zustand  nicht  ganz. 

Es  scbliesst  sich  diese  Thatsache  an  früher  gefun- 
dene Eigentbümlicbkeiten  der  Muskeln  an,  dass  die- 
selben nicht  bloss  Impulse  von  Seiten  des  Nerven- 
systems erhalten.  welche  sie  znr  Contraotion  veran- 
lassen, sondern  dass  auch  bestimmte  Hemmungen 
derContractiiität  statlfinden,  welche  bei  derDureb- 
schneidung  der  Nerven,  resp.  Entfernung  der  Central- 
oi^ane  aufgehoben  werden. 

Lewasebew  (3)  suchte,  auf  Anregung  Bot- 
kin*s  Gefässerkrankungen  durch  Alteration 
der  vasomotorischen  Nerven  zu  erzielen,  von 
der  Annahme  ausgehend,  dass  gewisse  Falle  von 
Aneurysmabildong,  namentlich  solche  ohne  Verände- 
rung der  Siructur  der  Wand , durch  einen  nervösen 
Einfluss  bervorgerufen  sein  möchten.  Er  machte  die 
Versuche  an  Hunden,  welchen  durch  den  Iscbiadicus 
der  einen  Seite  ein  mit  Saure  getränkter  Faden  ge- 
zogen wnrde.  Durch  diese  ^Reizung“  des  Nerven, 
welche  selbstverständlich  eine  mehr  oder  weniger  weit 
verbreitete  Entzündung  erzeugte,  wurde  zunäch.st  eine 
beträchtliche  Temperatursteigening  der  Pfote  herbei- 
gefübrt.  Bei  besonders  empfindlioben  Tbieren  trat 
starke  Erweiterung  der  Arterien  mit  starker  Pulsation 
derselben  ein,  welche  L.  auf  directe  Reizung  der  Vaso- 
dilatatoren zurüokführte.  Nach  3 — 3 Tagen  stei- 
gerte sich  die  Sensibilität,  and  zwar  hauptsächlich  im 
Gebiete  des  Cruralis,  und  bei  manchen  Thieren  kam 
es  zur  Gangrän.  Andere  Tbiere  überstanden  selbst  die 
häuflg  wiederholte  , Reizung**  des  Nerven  besser, 
mehrere  ein,  anderthalb  und  mehrere  Jahre.  Zur  Un- 
tersuchung wurden  die  Arterien  der  kranken  Extremi- 
tät benutzt,  und  mit  gesunden  Arterien  verglichen. 
Nur  bei  den  Thieren  mit  länger  dauernder  Nerveorei- 
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zung  wurden  Läsionen  der  Gefasse  gefunden,  welche 
meist  herdweise  auflraten,  und  zwar  hauptsächlich  in 
einer  stärkeren  Vascularisalion  und  Blutfüile  der  Ad- 
ventitia  bestanden.  Von  derselben  erstreckte  sich  die 
Gefassneubildung  auch  in  die  Media,  welche  durch 
das  die  Gefasse  begleitende  Bindegewebe  in  verschie- 
denen Richtungen  durchsetzt  wurde;  endlich  konnte 
sich  auch  die  Intima  mit  an  der  Veränderung  bethei- 
ligen. — Die  ersten  Anzeichen  traten  gewöhnlich  erst 
nach  6 — 8 Monaten  auf;  die  zum  Vergleich  unter* 
suchten  Gefasse  verhielten  sich  normal.  L.  nimmt  an, 
dass  sich  die  Erkrankung  durch  Vermittelung  der 
Vasa  vasorum  erklären  lasse,  entsprechend  der  von 
Köster  und  Anderen  angenommenen  Entslehungsart 
der  Mesarteriitis  und  der  Aneurjsmen. 

Edinger  (2)  bediente  sich  zur  Untersuchung  der 
Latenzzeit  des  Muskels  im  gesunden  und 
kranken  Zustande  eines  Myographion,  welches  aus 
dem  KnolPscben  Cardiographen  bestand,  dessen  Knopf 
auf  dem  zu  untersuchenden  Muskel  ruhte;  die  Bewe- 
gung des  Knopfes  wurde  durch  eine  Cautschukplatte 
und  Gummischlauch  auf  eine  Scbreihtrommel  über- 
tragen. Die  Zeit  wurde  durch  eine  Marey’scbe  zeit- 
schreibende  Stimmgabel  markirt;  bei  einer  gewissen 
Stelle  der  Trommel  erhielt  der  Muskel  den  Oeflfnungs- 
schlag  der  secundären  Rolle,  der  möglichst  kräftig 
war,  um  den  Widerstand  der  Haut  zu  überwinden.  — 
Von  den  gefundenen  Zahlenwerthen  wurde  0,003  Sec. 
für  die  Verspätung  durch  den  Schlauch  etc.  abgezo- 
gen. Bei  gesunden  Individuen  betrug  die  Dauer  der 
Latenzperiode  durchschnittlich  0,01  Sec.  (0,004  bis 
0,016);  die  Curve  stieg  dann  ziemlich  steil  an.  und 
erreiclkte  nach  0,3^0. 6 Sec.  ihre  Höhe.  E.  hat  eine 
grössere  Anzahl  Untersuchungen  an  Nervenkranken 
angestellt;  bei  Contracturen  durch  secundäre  Degene- 
ration des  Rückenmarks  war  die  Latenzzeit  etwas  ver- 
längert (0,016 — 17  resp.  0.018 — 30  im  Vergleich 
zu  0,012 — 0,016  des  normalen  Muskels),  doch  waren 
die  Differenzen  nicht  immer  gleich  erbeblich,  in  einer 
Reihe  von  Fällen  war  die  Latenzzeit  normal.  Ein  Fall 
von  Tabes  dorsalis  und  einer  von  progressiver  Muskel- 
atrophie  zeigte  verlängerte Lalenzzeit(0. 01 8— 0,033); 
dasselbe  ergab  sich  bei  den  atrophischen  Muskeln 
ankylotischer  Glieder,  endlich  bei  Icterus  und  Dia- 
betes; auch  die  Höhe  der  Curve  wurde  später  erreicht, 
als  normal. 

Vin.  fftUiaUgic  der  CircBlatl#!. 

1)  Byrom  Bramwcll,  On  the  functional  cardiac 
murmurs  of  anaemia.  Brit.  med.  Joum.  Juni  23  u. 
30.  — 2)  Chappet,  Contribution  k l’^tude  du  ralen- 
tissement  du  pouls.  Lyon  mädic.  No.  27.  — 3) 
Corwin,  K.  M.,  Remarks  on  cardiac  respiration.  New- 
York  med.  record  10.  Marcb.  (Fall  von  Hypertrophie 
und  Dilatation  des  rechten  Ventrikels,  bei  welchem 
bei  einer  versuchten  Function  des  Hydropericard  das 
Herz  angestochen,  und  etwa  eine  Unze  Blut  aspirirt 
worden  war.  Dies  Kreigniss  hatte  keine  Aendening 
des  Zustandes  zur  Folge,  indess  trat  der  Tod  am  fol- 
enden  Tage  ein.  Die  Einsticbstclle  befand  sich  einen 
oll  von  der  Spitze  des  rechten  Ventrikels  und  war 
an  einer  kleinen  Eccbymose  erkennbar,  aber  nicht 


entzündet  Es  war  auch  kein  Blut  in  das  Pericard 
getreten.)  — 4)  Keyt,  A.  F.,  The  negative  arterial 
pulse.  Boston  med.  and  surg.  journ.  Vol.  109.  No.  15. 

5)  Leopold,  A.,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  embo- 
lischen  Ezantheme.  Inaug.-Dlssert.  Berlin.  (Bei  einer 
in  Folge  von  Embolien  bei  Endocarditis  halbseitig  ge- 
lähmten Frau  trat  am  16.  Tage  plötzlich  ein  stark 
Juckendes  Exanthem  aus  kleinen  blassen,  rothumsäumten 
Flecken  auf,  welches  sich  später  durch  Bildung  kleiner 
in  Kreisen  aogeordneter  Blasen  in  eine  Art  Herpes 
circinatus  umwandelte,  während  an  anderen  Stellen 
des  Körpers  ringförmig  stehende  kleine  dunkelbraune 
Flecke  bestanden,  in  deren  Mitte  ebenfalls  sich  ein 
kleiner  rothbrauner  Fleck  befand.  Verf.  hält  das 
eigentbümliche  Exanthem  nach  Abweisung  anderer  Mög- 
lichkeiten für  embolischer  Natur.  Die  Kranke  wurde 
später  geheilt.)  — 6)  Netter,  D6veloppement  irrö- 
gulier  des  arlöres,  cause  de  divers  4tats  morbides.  Arcb. 
gän.  de  mäd.  Novembre.  (Im  Wesentlichen  Zusammen- 
stellung der  Ansichten  von  Virchow,  Beneke  und 
Anderen  über  das  Yerhältniss  der  Entwickelung  des 
Herzens  und  der  Arterien  zur  Entstehung  von  Krank- 
heiten, ohne  neue  Tbatsaehen.)  — 7)  Neukirch,  K., 
Ueber  die  Entstehung  der  functionellen  Herzgeräuscbc. 
Zeitsebr.  f.  klin.  Med.  Bd.  VI.  S.  263.  (Verf.  ist  der 
Ansicht,  dass  in  den  meisten  Fallen,  in  denen  man 
ein  anorganisches  systolisches  Geräusch  über  dem  linken 
Herzen  hört,  die  Ursache  desselben  eine  relative  Ste- 
nose der  Aorta  ist.)  — 8)  Post,  S.  E.,  The  negative 
pulse  of  the  veins.  The  med.  Record.  Vol.  23.  No.  7. 

— 9)  Riegel,  Frz.,  Ueber  die  diagnostische  Bedeutung 
des  Venenpulses.  Mit  Uolzscbn.  Lex  8.  Leipzig.  — 
10)  Derselbe,  Ueber  die  Entstehungsbedingungen  und 
die  diagnostische  Bedeutung  des  Friedreich’schcn 
diastolischen  Venencollapses.  Arcb.  f.  klin.  Med.  6d. 
XXXIV.  S.  233.  — 11)  Rivals,  Rech,  physiol.  et 
cUnique  sur  les  modifications  du  retard  du  pouls. 
Paris.  — 12)  Roques,  Gangrene  symmötrique  des 
exträmitäs  cbez  nne  albuminurique.  Union  m^dic. 
No.  45.  (Symmetrische  Gangrän  der  Hände  und  Küsse 
in  einem  Falle  von  Scbrurapfnicre  mit  Uurzbypertropbio 
mit  Endocarditis  verruosa  der  Aorta.  Unvollständiger 
Seetionsbefund.  Embolie  wurde  nirgends  gefunden. 
Verf.  hält  die  Gangrän  für  Folge  einer  vasomotriseben 
Storung.  [Analog  dem  Doigt  mort  von  Dieulafoy.].) 

— 13)  Russell,  W. , Remarks  on  the  site  and 
meebanism  of  the  cardiac  murmurs  in  debility  and 
anaemia.  Brit.  med.  Joum.  Jone  2.  ~ 14)  Sorbets, 
L.,  Du  ralentiaaement  ou  de  la  lenteur  du  pouls  dans  les 
affeotiODs  cardiaques.  Gas.  des  üöp.  No.  2S.  p.  699. 

Russell  (13)  stellt  folgende  Grade  der  auscul- 
tatorischen  Phänomene  bei  der  Anämie  auf: 
1)  Verstärkung  des  ersten  Pulmonaltonos,  vielleicht 
mit  Unreinheit  des  ersten  Tones  im  zweiten  linken 
Intercostalraum ; 2)  Geräusch  im  zweiten  linken  Inter- 
costalraum;  3)  Geräusch  im  dritten  und  vierten  Inter- 
costalraum im  Anschluss  an  das  letztere;  4)  Geräusch 
in  einem  dreieckigen  Raum  links  vom  Sternum  bis  zu 
der  Mammiilarlinie  unterhalb  der  Warze,  oft  auch 
auf  dem  Sternum  selbst;  5)  Geräusch  im  zweiten 
rechten  und  G)  Geräusch  im  dritten  rechten  Inter- 
costalraum. 

R.  sucht  nun  an  der  Hand  von  6 Sectionsfallen  zu 
zeigen,  dass  in  Betreff  der  Erklärung  des  Geräusches 
ad  2 die  Annahme  irrig  ist,  dass  das  linke  Uerzobr 
an  dieser  Stelle,  links  neben  der  Art  pulmooalis  liegt. 
Bei  geringen  Graden  von  Dilatation  des  rechten  Ven- 
trikels nimmt  der  Conus  arteriosus  und  die  Arterla 
pulmonalis  den  inneren  Tbeil  des  2.  Interoostalraums 
ein,  so  dass  die  linke  Grenze  der  Arterie  1—1^  Zoll 
nach  links  vom  Sternum  reicht,  während  bei  höheren 
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Graden  der  Dilatation  der  Genas  arteriosus  zwei  Zoll 
nach  links  reicht,  und  die  Arteria  pulmonalis  hinter 
der  2.  Rippe  gelegen  ist.  In  beiden  Fallen  lat  dai 
linke  Uerzohr  von  vom  unsichtbar,  tief  hinter  dem 
Stamm  der  Arteria  pulmonalis  verborgen.  R.  sucht 
nun  durch  cardiograpbisebe  Gurren  zu  zeigen,  dass  im 
2.  Intercostalraum  (links)  der  Systole  ein  langsames 
Ansteigen  rorbergebt,  welches  der  Füllung  des  Ven- 
trikels,  resp.  des  Conus,  also  der  Systole  des  Vorhofs 
entspricht,  worauf  dann  ein  plötzliches  Ansteigen  folgt, 
welches  dadurch  bedingt  ist,  dass  nun  bei  der  Systole 
die  Arteria  pulmonalis  an  die  Stelle  tritt.  Im  3.  lin* 
ken  Intercostalraum  hat  die  Gurre  breite  systolische 
Gipfel,  dem  längeren  Anliegen  des  Conus  an  der 
Brustwand  bei  der  Systole  entsprechend.  R.  ist 
somit  der  Ansicht,  dass  das  Geräusch  im  3 Inter- 
costalraum nur  in  der  Art.  pulmonalis  entstehen  kann; 
die  bisherigen  Versuche,  dasselbe  zu  erklären,  genügen 
Jedoch  nicht.  R.  nimmt  an,  dass  die  Art.  pulmoualis 
im  Augenblick  der  Ventrikelsystole  bei  Dilatation  des 
linken  Vorhofes  und  mangelhafter  Entleerung  in  den 
linken  Ventrikel,  während  gleichzeitig  Blut  aus  den 
gefüllten  Pulmonalrenen  naebstromt,  comprimirt  wird: 
genauer  vielleicht,  dass  das  Lumen  der  Arteria  pulmo- 
nalis sich  verengt,  indem  die  Arterie  über  die  Basis 
des  Herzens  bei  der  Systole  des  Ventrikels  etwas  ge- 
streckt wird,  um  so  mehr,  je  stärker  das  linke  Herz 
gefüllt  ist.  Das  Geräusch  im  3.  und  4.  Intercostalraum 
erklärt  Verf. , wie  bereits  früher  Parrot,  als  von  der 
relativen  Insuffioienz  der  Valv.  tricuspidalis  herrührend  ; 
je  starker  die  Dilatation  des  rechten  Ventrikels  wird, 
desto  mehr  dreht  sich  der  rechte  Ventrikel  nach  vom, 
wodurch  das  Geräusch  in  immer  grosserer  Ausdehnung 
gehört  wird. 

Byrom  Bramwell  (14)  kann  weder  diese  Erklä- 
rung Ru  sselli’s  acceptiren,  noch  diejenige  von  Bal- 
four.  dass  das  Geräusch  im  2.  linken  Inter- 
costalraum durch  Regurgitation  im  Ostium  mitrale 
entsteht,  und  durch  das  linke  Herzohr  zur  Brustwand 
fortgeleitct  wird.  Nach  Berücksichtigung  der  verschie- 
denen für  and  wider  diese  beiden  Theorien  geltend 
gemachten  Gründe,  kommt  B.  zu  dem  Schluss,  dass 
die  rein  pulmonale  Entstehung  des  Geräusches  nicht 
widerlegt  ist,  und  dass  es  nach  seiner  Ansicht  genügt, 
anzunehmen,  dass  eine  grossere  Blatwelle  bei  der  ab- 
normen ZusammensetzuDg  des  Blutes  bei  Anämie  und 
Chlorose,  und  der  besonders  plötzlichen  Contraction 
des  Herzens  bei  diesen  Zuständen  in  die  manchmal 
sogar  erweiterte  Art.  puimonalis  geschleudert  wird, 
und  das  Geräusch  hervorbringt. 

Rivals  (11)  untersuchte  auf  graphischem  Wege 
das  Verhallen  der  Verzögerung  des  Arterien- 
pulses im  Vergleich  zum  Herzstoss  bei  Fehlern  des 
Aortenostiums.  Die  Gurven  des  Herzstosses,  der 
Carotis  und  der  Kadialis  wurden  gleichzeitig  auf  die- 
selbe rotirende  Trommel  übertragen;  die  Zeitbestim- 
mung fand  durch  die  zeitschreibende  Stimmgabel  statt. 
Beim  Gesunden  fand  R.  die  Verzögerung  an  der  Sub- 
clavia zu  0,07  Sec.,  ac  der  Carotis  0,11,  an  der  Ra- 
dialis  0,15,  der  Femoralis  0.16,  der  Tibiaiis  post. 
0,19,  der  Pediaea  0,21  Sec.  Auf  Grund  der  Beob- 
achtung von  1 1 Fällen  von  Aortenfeblem  kam  R.  zu 
folgenden  Schlüssen:  Bei  der  reinen  Insufücienz  der 
Aortenklappen  ist  die  Verzögerung  des  Pulses  stets 
verringert,  am  stärksten  in  den  dem  Herzen  zunächst 
gelegenen  Arterien.  Bei  Combination  von  Aorten-  und 


Mitralinsufficienz  kann  die  Pulsverzögerung  sieb  sehr 
verschieden  verhalten,  im  Allgemeinen  ist  sie  jedoch 
ebenfalls  verringert.  Aortenstenose  bei  gleichzeitiger 
Insufücienz  kann  die  Verminderung  der  Verzögerung 
aufbeben,  in  der  Regel  ist  dies  jedoch  nicht  der  Fall. 
Bei  der  reinen  Stenose  ist  die  Verzögerung  beträcht- 
lich gesteigert,  um  so  mehr,  je  stärker  die  Stenose  ist, 
am  stärksten  wird  die  Verlangsamung  bei  gleichzeiti- 
ger Stenose  und  Mitralinsufflcieoz.  Es  Ündet  also  in 
fast  allen  einfachen  und  complicirlen  Aortenfeblem, 
entgegen  der  bisherigen  Annahme,  eine  Verzögerung 
der  Pulswelle  in  den  Arterien  statt. 

Zur  experimentellen  Prüfung  der  beim  Menschen 
erhaltenen  Resultate,  brachte  Verf.  bei  Hunden,  nach 
Franok’s  Vorgang,  von  der  rechten  Carotis  aus  mit- 
telst eines  besonderen  Perforatoriums  künstliche  Insof* 
fleienz  der  Aortenklappen  hervor.  Beim  gesunden  Hunde 
constatirte  R.  eine  Verzögerung  des  Pulses  in  der  Cru- 
ralis  um  0,15  Seo.  Unmittelbar  nach  der  Verletzung 
der  Klappen  liess  sich  ein  lautes  diastolisches  Geräusch 
an  der  Aorta  wahmehmen,  ausserdem  eine  vermehrte 
Höhe  des  Pulses  an  den  Arterien.  Vf.  erklärt  sich  die 
letztere  so,  dass,  während  normaler  Weise  die  volle 
Kraft  der  Contraction  des  1.  Ventrikels  erst  zur  Gel- 
tung kommt,  nachdem  die  Semilunarklappen  aufgehoben 
sind  (und  der  Widerstand  der  Blutsäule  in  der  Aorta 
überwunden  ist),  bei  einem  Defeet  der  Klappen  die 
Kraft  der  Vcntrikelsystole  gaoz  der  in  die  Aorta  ge- 
schleuderten Blutweile  zu  Gute  kommen  kann.  An- 
fangs ist  nach  der  Verletzung  der  arterielle  Druck  ver- 
mindert, er  steigt  jedoch  bald  wieder  bis  zur  alten 
Höhe.  Die  Herzeurve  erhalt  die  Beschaffenheit  wie  bei 
der  Aorten-Insufficienz  beim  Menschen;  die  Verzögerung 
des  Pulses  ist  etwas  geringer  als  in  der  Norm,  doch 
beträgt  die  Yerminderung  niemals  viel,  in  den  am 
meisten  ausgesprochenen  Fällen  war  die  Verzögerung 
0,12  Sec.  anstatt  0.15,  in  anderen  nur  0,13—0,14. 

Die  Verminderung  der  Verzögerung  lässt  sich  er- 
klären, wenn  man  berücksichtigt,  dass  die  Vorberei- 
tungsieit  des  Ventrikels  (um  den  Druck  in  der  Aorta 
zu  überwinden)  in  Wegfall  kommt,  und  dass  der  arte- 
rielle Druck  bei  der  Insuffioienz  in  der  Tbat  nicht 
vermindert  ist,  denn  die  Geschwindigkeit  der  Pulswelle 
steht  in  geradem  Verhältniss  zum  manometrischen  Druck. 

Die  Beobachtung  von  Gbappet  (3)  betrifft  einen 
Mann  von  51  J. , welcher  piötzLich  in  der  Nacht  von 
Uebelkeit  und  Erbrechen  befallen  wurde,  und  hinter- 
einander 6 epileptiforme  Anfälle  von  mehreren  Minuten 
Dauer  bekam.  0.  fand  ihn  mit  kaltem  Schwaiss  be- 
deckt, bei  Bewusstsein;  der  Puls  schlug  nur  30  Mal  in 
der  Minute,  aber  regelmä.ssig.  Herztöne  rein,  Athmung 
normal.  Im  Laufe  des  Tages  erhob  sieb  der  Puls  nicht 
über  23,  am  2.  Tage  auf  33,  am  3.  auf  45,  am  4.  auf 
60.  Darauf  trat  völliges  Wohlbefinden  ein.  Der  Mann 
batte  früher  einmal  eine  Pneumonie  gehabt,  deren  An- 
fang von  drei  ähnlichen  Anfällen  begleitet  gewesen  war; 
später  acuten  Gelenkrheumatismus. 

Vf.  stellt  eine  grössere  Anzahl  Beobachtungen  ähn- 
licher Art  zusammen,  aus  welchen  bervorgeht,  das.t 
dauernde  Verlangsamung  des  Pulses  häufig  mit 
Läsionen  der  Medulla  oblong,  und  epileptischen 
Anfällen  verbunden  ist,  während  die  vorübergehende 
Verlangsamung  des  Pulses  verschiedene  Ursachen  haben 
kann. 

Sorbets  (14)  theilt  einen  ähnlichen  Fall  mit.  Ein 
kräftiger  Mann  von  62  J.  wurde  nach  starker  Ermüdung 
von  einer  schweren  Ohnmacht  befallen;  nach  dem  Er- 
wachen batte  er  einen  Puls  von  38—32  Schlägen. 
Einige  Zeit  spater  kehrte  nochmals  ein  Schwindelanfall 
wieder  mit  Verlangsamung  des  Pulses  aaf  33.  Nach 
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Oebraacb  von  Nux  voznion  bob  sieb  die  Frequena  all* 
malig  auf  44,  62,  spater  auf  60'- 70. 

Kert(4)  bespricht  als  ueue  Erscheinung  den  .ne* 
gativen  Arteri  enpuls*.  Wenn  man  nämlich  den 
Marey'schen  Spbygmographen  anstatt  auf  die  Arte* 
rien,  unmittelbar  daneben  aubetst,  so  aeigt  die  Puls* 
curve  an  Stelle  der  systolischen  Erhebungen  eben- 
solche Senkungen,  welche  ausserdem  noch  die  secun- 
dären  Erhebungen  aber  ebenfalls  umgekehrt  darbieten. 
K.  erklärt  das  Zustandekommen  dieser  Erscheinung  da- 
durch, dass  die  Arterie  augleich  mit  ihrer  Ausdehnung 
bei  der  Systole  sich  etwas  von  ihrer  Unterlage  erbebt, 
während  sie  bei  der  Diastole  wieder  zurucksinkt;  entere 
Bewegung  macht  sieb  in  der  nächstem  Umgebung  als 
Zug,  letztere  als  leichter  Druck  bemerkbar.  In  ähn- 
licher Weise  kommt  auch  die  negative  cardiographisobe 
Curve  zu  Stande. 

Riegel  (9)  betrachtet  in  dem  Rahmen  einea  kli- 
nischen Vortrages  die  sog.  autochthonen  Venen- 
bewegungeo.  Pulsatorische  Bewegungen  derVeuen, 
welche  im  Allgemeinen  als  pathologisch  gelten,  wur- 
den in  der  Regel  auf  Insuffioienz  der  Tricuspidalis 
oder  der  Halsvenenklappen  (Friedreicb)  zurückge- 
fubrt;  nun  zeigten  aber  Mosso,  Riegel  u.  A.,  dass 
bereits  unter  normalen  Verhältnissen  bei  Menschen 
und  Thieren  eine  Pulsation  in  den  Venen  vorhanden 
sei  (s.  den  Ber.  f.  1882.  1.  S.  246),  welche  vielfach 
als  „Unduiation^  der  .Pulsation*  gegeniibergestellt 
wird , ohne  dass  eine  scharfe  Trennung  dieser  beiden 
Begriffe  möglich  ist.  Die  erstere  entspricht  dem  nor- 
malen Venenpuls  bei  nicht  zu  starker  Füllung  der 
Venen,  und  nicht  gesteigerter  Herzkraft.  Mosso  hat 
das  Verdienst,  den  normalen  Venenpuls  als  negativ 
erkannt  zu  haben,  bataber  mitUnrechtdiese Eigenschaft 
auf  alle  Pulsationen  der  Venen  übertragen.  R.  zeigte, 
dassjnur  der  normale  Venenpulsnegativim  Verbältniss 
zum  Arterienpuls  ist,  d.  h.  dass  die  Gipfel  des  Venen- 
pulses genau  mit  den  Senkungen  des  Arterienpulses 
übereinstimmen.  Die  Form  des  Venenpulses  ist  ana- 
dicrot,  katamonocrot.  Der  normale  Venenpuls  ist  nichts 
anderes,  als  der  Ausdruck  des  bald  erschwerten,  bald 
erleichterten  Abflusses  des  Yenenblutes  in  das  Herz, 
je  nach  den  einzelnen  Herzphasen;  bei  der  Herssystole 
ist  der  Abfluss  am  leichtesten  möglich.  Anders  verhält 
sich  der  pathologische  Venenpuls,  welcher  prä- 
systolisch-systolisch ist,  da  er  auf  einer  rückläufigen 
Welle  bei  der  Systole  berubi;  so  lange  die  Halsvenen- 
klappeo  schliessen,  erstreckt  sich  dieselbe  nur  bis 
hierher,  er  stellt  also  dann  einen  Bulbuspuls  dar.  Es 
kann  aber  auch  selbstverständlich  der  normale 
Venenpuls  pathologisch  werden  durch  abnorme  Fül- 
lung der  Venen  bei  Stauung:  die  zeitlichen  Verhält- 
nisse bleiben  dabei  dieselben. 

Der  .diastolische  Venencollaps*  wurde 
durch  Friedreicb  als  ganz  eigenartige,  von  dem 
echten  Venenpulse  verschiedene  Erscheinung,  und  als 
patbognomonisches  Zeichen  derPericardialverwachsung 
betrachtet,  v.  Dusch,  welcher  sich  Friedreicb  ao- 
sohliesst,  batte  als  besonders  cbaracteristiscb  im  Ver- 
gleich zu  dem  wirklichen  Venenpuls  die  langsam  und 
allmälig  eintretende  Anschwellung  und  plötzliche  Ab- 
scbwellnng  angegeben.  Riegel  (10)  zeigte  durch 
graphische  Darstellung,  dass  dies  auch  der  Cbaracter 


des  echten  Venenpulses  bei  Triouspidalinsufficienz  ist; 
überdies  stimmt  der  diastolische  Venencollaps  zeit* 
Heb  ganz  mit  dem  letzteren  überein.  Friedreicb 
nahm  an,  dass  der  diastolische  Venencollaps  bei  der 
Pericardialverwacbsung  dadurch  zu  Stande  komme, 
dass  in  Folge  derselben  durch  Hinabrücken  des  Her- 
zens bei  dor  Diastole  der  Abfluss  des  Venenblutes  er- 
leichtert werde.  R.  beobachtete  nun  den  diastolischen 
Venencollaps  in  sehr  ausgesprochener  Weise  bei  einer 
Kranken  mit  Hypertrophie  und  Dilatation  des  Herzens 
bei  chronischem  Emphysem  und  Bronchitis,  bei  wel- 
cher die  SectioD  keine  Pericardialverwacbsung  des 
Herzens,  wohl  aber  ein  ziemlich  weit  offenes  Foramen 
ovale  ergab.  Der  sehr  plötzliche  Collaps  der  Vene  fiel 
hier  zeitlich  mit  dem  Beginn  der  Herzdiaslole  zusam- 
men, wie  durch  gleichzeitige  graphische  Aufnahme 
des  Venen-  und  Arterienpulses  naebgewiesen  wurde. 
R.  ist  geneigt,  das  offene  Foramen  ovale  in  diesem 
Falle  als  Ursache  des  Venencollapses  anzusehen,  da 
augenscbeiolicb  durch  dasselbe  der  Abfluss  des  Venen* 
blutes  bei  der  Diastole  abnorm  erleichtert  wurde.  Der 
Pall  war  überdies  dadurch  ausgezeichnet,  dass  durch 
das  offene  Foramen  ovale  verschiedene  arterielle  Em- 
bolien vom  rechten  Vorhof  aus  zu  Stande  gekommen 
waren,  ein  deutlicher  Beweis  für  den  Abfluss  des  Blutes 
aus  dem  rechten  zum  linken  Vorbof.  Auch  in  einem 
zweiten,  nicht  zur  Section  gekommenen  Falle  beob- 
aebtote  R.  den  diastolischen  Venencollaps  ohne  son- 
stiges Zeichen  der  Perioardialverwachsung. 

Post  (8)  konnte  mit  Hilfe  des  Pond’schen 
Sphygmographen  auch  an  peripherisch  gelegenen 
Venen,  (V.  radialis,  dorsalis  pedis.  sowie  der  äusse- 
ren und  inneren  Jugularvene)  eine  Pulsation  nach* 
weisen,  deren  Erhebungen  mit  den  Senkungen  der 
arteriellen  Pulscurve  zusammen  fielen,  so  dass  es 
sich  also  nicht  um  eine  fortgeleitete  Pulsation  von  der 
Arterie  bandelte.  Er  beobachtete  dies  Verhalten  so- 
wohl bei  Klappenaffectioneo,  als  bei  Individuen  mit 
intacten  Klappen,  und  hält  den  Venenpuls  überhaupt 
für  eine  häufige  Erscheinung.  Verf.  unterscheidet  drei 
Arten  des  Veneopulses;  1)  Rückstauung  in  Folge  von 
Insufficienz  der  Tricuspidalis;  2)  Fortpflanzung  der 
Pulsation  der  Arterien  anf  die  Venen  in  Folge  von 
Erschlaffung  und  Erweiterung  der  ersteren;  3)  Pulsa- 
tion als  Folge  der  C^ntraction  des  Ventrikels  und  des 
dadurch  bedingten  schnellen  Zuflusses  des  Blutes  zum 
Herzen.  (Sog.  .negativer  Venenpuls*,  identisch  mit 
dem  von  Mosso,  Gottwalt,  Riegel  und  Pranck 
beschriebenen  Phänomen.)  Die  Hauptergebnisse,  zu 
welchen  derVerf.  gelangt,  sind  folgende:  Der  normale, 
negative  oder  diastolische  Venenpuls  kann  am  Vorder- 
arm und  am  Fass  Vorkommen.  Er  unterscheidet  sich 
von  dem  Arterienpuls  dnreh  den  negativen  Cbaracter, 
die  langsame  Erhebung  und  schnelle  Senkung  der 
Curve.  Er  wird  gesteigert  durch  stärkere  Füllung  der 
Gefässe,  daher  auch  durch  Stauung. 

Transsudation. 

1)  Ewald,  C.  A.,  Ueber  den  Eiweiasverlusl  BerL 
klin.  Woobensebr.  Mo.  19.  — 2)  Gnörin,  A.,  Böle 
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des  VAisssAUX  l^mphAtiques  daos  la  prodoction  de  cer- 
tains  ph^noDienes  pathoiogiques.  Comptes  rend.  T.  96. 
No.  12,  — 3)  Jankowski.  K,  W.,  Geber  die  Bedeu- 
tung der  Gefkssnerven  für  die  Rntstehung  des  Oedems. 
Virchow’s  Arch.  Bd.  93.  S.  259.  — 4)  Regnaold, 
J.  et  ViUejean,  Composition  et  propriätls  singu* 
lieres  du  liquide  s4reui  extnit  d'une  tumeur  ioguino* 
abdominale.  Arehircs  g4n.  de  m6d.  Febr.  T.  151. 

5)  Runeberg,  Ueber  den  Eiweiisgehalt  der  Asci* 
tesflüssigkeiteo.  Deutsches  Arch.  für  klin.  Medicio. 
Bd.  XXXIV.  S.  1. 

Unter  Leitung  Gohnbeim*s  unternahm  es  Jan- 
kowski (3)f  den  Einfluss  der  Nerven  auf  die 
Entstehung  der  Oedeme  bei  bydramischer  Be- 
schaflfenbeit  des  Blutes  xu  erforschen. 

Zunächst  suchte  er  festxustellen,  iu  welcher  Weise 
dieVasomotorenlähmung  dieEutxündu  n gbeeinflusste. 
Bei  einem  normalen  gut  genährten  Hunde  blieb  die 
Durchscbnoidung  des  Ischiadicus  ohne  Einfluss  auf  die 
von  demselben  Bein  abgesonderte  Lymphmenge.  Wurde 
jedoch  an  beiden  Beinen  eine  Entzündung  auf  die 
eine  oder  andere  Weise  hervo^bracbt  (durch  Ein- 
tauchen in  heisses  >Vasser,  Einspritzen  einer  Terpen- 
tin-Emulsion), und  dann  der  Ischiadicus  der  einen 
Seite  durchschnitten,  so  zeigte  sich,  dass  auf  der 
gelähmten  Seite  weit  mehr  Lymphe  pro ducirt 
wurde,  als  auf  der  ebenfalls  entzündeten 
Seite,  deren  Vasomotoren  intact  waren,  und 
dass  die  Combinatioo  von  Entzündung  und 
Vasomotorenlähmung  ein  sehr  viel  stärkeres 
Oedem  hervorbrachte,  als  die  Entzündung 
allein.  Dagegen  hatte  die  Nervendurchschneidung 
auf  die  Gerinnbarkeit,  die  Farbe  und  den  Gehalt  an 
festen  Besiandtheilen  der  Lymphe  keinen  bestimmten 
Einfluss.  (Die  Menge  der  festen  Bestandtheile  betrug 
bei  unversehrtem  Ischiadicus  4.78 — 6,58  pCt. , bei 
durchschnittenem  Ischiadicus  4,88 — 6,47  pOt.)  Nun 
wurde  der  Einfluss  der  gleichzeitigen  Stauung  bei  der 
Entzündung  zu  bestimmen  gesucht,  indem  vor  oder 
nach  der  Erregung  der  Entzündung  entweder  eine 
Gypsinjection  in  die  Venen  oder  eine  Umschnürung 
der  beiden  Hinter-Bxtremitäten  vorgenommen  wurde. 
Dnrcb  die  Combination  von  Stauung  und  Entzündung 
wurde  der  Lymphstrom  beträchtlich  sowohl  über  das 
Maass  der  reinen  Stauung,  als  das  der  reinen  Entzün- 
dung gesteigert.  Durch  die  Nervendurchschnei- 
dung wurde  die  Ly  mphabsonderuiig  noch  mehr 
erhöht. 

ln  Betreff  der  Hydrämie  haben  bereits  Cobnbeim 
und  Lichtheim  gezeigt,  dass  schon  leichte  Entzün- 
dungen, geringfügige  Stauungen  bei  Hydrämiscben 
genügen,  Oedeme  hervorzurufen.  Um  den  Einfluss  der 
Nervendurchschneidung  auf  das  Zustandekommen  des 
hydrämiscben  Oedems  zu  prüfen,  wurde  zunächst  un- 
gefähr die  Hälfte  der  auf  ' des  Körpergewichts  ge- 
schätzten Blutmasso  im  Hunde  durch  Kochsalzlösung 
ersetzt,  und  dann  erst  am  3.  Tage  zur  Durcbschnei- 
dung  des  Ischiadicus  und  Lymphansammlung  geschrit- 
ten. Einfache  Erschwerung  des  Lymphabflosses  durch 
Ligatur  der  Lympbgefässe  batte  noch  kein  Oedem  zur 
Folge.  Bei  einer  grosseren  Anzahl  von  Versuchen 


ei^ab  sich  constant  eine  sehr  bedeutende  Erhö- 
hung der  Lymphproduction  nach  der  Ischia- 
dicus-Durchschueidung,  wodurch  erwiesen  ist, 
dass  allein  das  Spiel  der  Vasomotoren  ausreicht,  um 
bei  hydrämiscben  Individuen  typische  Oedeme  hervor- 
zurufen. Für  die  Erklärung  der  Oedeme  bei  Nephritis, 
bei  tuberculösen,  carcinomatöson,  überhaupt  caohecti- 
sehen  Individuen  ist  diese  Thatsacbe  augenscheinlich 
von  Wichtigkeit,  wenn  auch  eine  befriedigende  Erklä- 
rung derselben  vorläufig  noch  nicht  zu  geben  ist.  Die 
Vermuthung,  dass  der  Wegfall  der  Innervation  die 
Blutgefasswandungen  in  bisher  unbekannter  \Yeise 
verändert,  dürfte  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
haben,  als  die  Annahme  einer  einfachen  Gefäaserwei- 
temng  als  Ursache  des  gesteigerten]Biutzuflusses.|da 
diese  nach  der  Vasomotorenlähmung  allein  noch  nicht 
einmal  so  stark  ist,  wie  bei  der  Entzündung. 

Ein  besonderes  Interesse  in  theoretischer  und  prac- 
tiseber  Hinsicht  beanspruchen  die  Untersuchungen 
Runeberg*s  (5)  über  den  Ei weissgehalt  der 
Ascitesflüssigkeiten.  H.  prüfte  den  Eiweissge- 
balt  an  1 2 1 Transsudaten  von  36  Patienten,  und  zwar 
bediente  er  sich  der  Scherer’schen  Methode,  hält  aber 
für  practische  Zwecke  die  Bestimmung  des  Albumin- 
gebaltes  aus  dem  speo.  Gewicht  nach  Reuss  für  voll- 
kommen brauchbar  (s.  d.  Ber.  f.  1881.  1.  S.  239). 

R.  giebt  noch  eine  einfache  Methode  der  Eiweiss- 
berechnung  aus  dem  Trockenraokstande  einer  bestimm- 
ten Menge  Transsudat  an;  zieht  man  nämlich  von  dem 
gefundenen  Procentgehalt  an  festen  Stoffen  die  Zahl 
1,18  für  entzündliche  Trans.^udate,  und  1,07  für  nicht 
entzündliche  ab,  so  erhält  man  ein  Resultat  für  den 
Eiweissgebalt,  welches  in  der  Regel  höchstens  um 
0,05  pCt  von  dem  wahren  Werthe  abweiebt. 

R.  stellt  je  nach  den  zu  Grunde  liegenden  Störun- 
gen 5 Uauptgruppen  von  Transsudaten  in  der  Kauch- 
böble  auf,  und  findet,  dass  dieselben  sieh  nach  dem 
Procentgebalt  an  Eiweiss  wesentlich  von  einander  unter- 
scheiden. 


Mittel. 

Min. 

Max. 

1. 

Hydrämischer  Ascites 

0.21 

0,03 

0.41 

2. 

Portaistase 

0,97 

0.37 

0,68 

3. 

Allgemeine  venöse  Stasc  .... 

1,67 

0.84 

2,30 

4 

Peritonealcarcinom 

3.51 

2,70 

5,42 

5. 

Peritonitis  ebron.  (nur  1 Fall) 

3,71 

3,36 

4.25 

Es  muss  indess  berücksichtigt  werden,  dass  der  Al- 
bumingebalt in  jeder  Gruppe,  ja  selbst  bei  demselben 
Individuum  in  ziemlich  weiten  Grenzen  schwanken  kann. 
Die  extremen  Werthe  geben  aber  diagnostisch  wichtige 
Anhaltspunkte. 

In  Bezug  auf  den  abweichenden  Eiweissgehalt 
der  Transsudate  in  verschiedenen  Capillargebieten 
kann  R.  die  Angaben  von  C.  Schmidt  nicht  ganz  be- 
stätigen, wenn  er  auch  bei  demselben  Individuum  ge- 
wisse Differenzen  gefunden  bat.  Ein  auffallend  ge- 
ringer Eiweissgehalt  findet  sich  nur  in  dem  Trans- 
sudat in  dem  Unterhautgewebe  (und  in  der  Cerebro- 
spinalflüssigkeit); die  Flüssigkeiten  aus  der  Pleura- 
höhle, dem  Peritoneum  und  Pericard  weisen  im 
Wesentlichen  dieselben  Zahlen  auf,  wenn  auch  die 
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Pericardialflüssigkdit  (in  dou  2 untersuchten  Fällen) 
etwas  höhere  Werthe  zeigte. 

Sehr  viel  wichtiger  ist  das  Bestehen  von  entzünd- 
liehen  Processen  in  den  GefüsswandungeD;  während 
bei  nicht  entzündlichen  Transsudaten  der  Pleura  der 
Kiweissgeball  wohl  kaum  über  2 hinausreiebt,  war 
das^Mittel  bei  serösot  Pleuritis  (11  Beobachtungen 
bei  5 Individuen)  5.32  (Min.  4,78.  Max.  6,04);  noch 
mehr  (6.45)  bei  Hydropneumoihorax  mit  etwas  eite- 
riger Beimischung.  Besonders  aulTallend  ist  der  hohe 
Kiweissgeball  in  Vesicatorblasen , welche  im  Mittel 
(11  Beob.)  5.86  pCt.  (4.14 — 6,70)  Eiweiss  ent- 
hiellen,  und  zwar  regelmässig  mehr  Eiweiss.  aU  das 
entzündliche  Pleuratranssudat  demselben  Individuums 
(im  Mitte)  5,43),  aber  immer  noch  weniger  als  das 
Blutserum. 

Selbstverständlich  muss  auch  der  Eiweissgebalt 
der  Transsudate  Je  nach  der  Zusammensetzung  des 
Blutserums  ein  verschiedener  sein.  Ausserdem  sind 
aber  noch  andere  Schwankungen  in  Betracht  zu 
ziehen.  So  ist  z.  ß.  der  Eiweissgebalt  in  einer  durch 
Prohepunction  erhaltenen  Flüssigkeit  kurz  nach  einer 
umfangreichen  Entleerung  stets  geringer.  dasMaximum 
wird  erst  nach  einigen  Tagen  erreicht. 

Mit  der  stärkeren  Ausdehnung  des  Bauches  uod 
der  erhöhten  Spannung  steigt  der  Albumiiigehalt  des 
Transsudates;  die  dabei  beobachtete  I)ruckdi(Teronz  ist 
eine  sehr  erhebliche,  wie  sich  K.  in  mehreren  Fällen 
überzeugen  konnte  (iii  einem  Full  von  Cirrbosis  be- 
trug der  Bruck  bei  der  Entleerung  des  Ascites  30  bis 
40  Ctm.  Flüssigkeit,  einige  Tage  nachher  nur  1 1 bis 
14  Ctm.).  Wehrend  Hoppe  die  auffallende  Erschei- 
nung der  Steigerung  des  Eiweissgehaltes  auf  erhöhte 
Resorption  von  Wasser  und  Salzen  zurückzufübren 
suchte,  ist  K.  der  Ansicht,  dass  hier,  wie  anderwärts 
bei  geringerem  Fillrationsdruck  mehr  Albumin  durch- 
filirirt  wird,  als  bei  höherem  Druck;  je  höher  also  der 
von  aussen  auf  der  Qefässwand  lastende  Druck  sei, 
desto  geringer  sei  die  Druckdifferenz  zwischen  diesem 
und  dem  Blutdruck.  Andererseits  constatirt  R.,  dass 
bei  spontaner  Resorption  des  Exsudates  der  Eiweiss- 
gehalt  sich  allmälig  steigert,  indem  hier  tbatsächlicb 
Wasser  und  Salze  schneller  resorbirt  werden.  Bei  der 
Zusammensetzung  der  Ascitesflüssigkeit  spielen  übri- 
gens Blutdrucks-  und  Circuiationsverbällnisse  in  den 
transsudirenden  Gelassen  eine  grosse  Rolle.  Es  müssen 
also  bei  der  Beurlbeilung  des  Albumingehaltes  für  die 
Diagnose  verschiedene  Factoren  berücksichtigt  werden, 
was  G.  durch  Beispiele  erläutert.  Zur  Anleitung  für 
die  practisebe  Verwerthiing  giebt  R.  noch  eine  t’eber- 
siebt  des  Eiweissgehalles  unter  rersebiedenon  Bedin 
gungen  und  fügt  noch  einige  Angaben  über  das  son- 
stige Verhallen  der  Transsudate  hinzu. 

Ewald  (1)  tbeilt  einen  Fall  von  hochgradigem 
Ascites  bei  einer  Frau  von  61  J.  mit,  welcher  wahr- 
scheinlich durch  ein  Fibrom  des  Ovahum  hervorgerufen 
war,  und  bereits  59 mal  zur  Function  Anlass  gegeben 
batte,  zuletzt  in  4 wöchentlichen  Zeiträumen.  Der  Ei- 
Weissgehalt  der  Punctionsflüasigkeit  (18—20  Liter) 
war  verhältnissmäs.Hig  hoch  (3—4  pGt.),  so  dass  ein 
Eiweissverlost  von  630  Grm.  bei  jeder  PuncUon,  pro 
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Tag  etwa  21  Grm.  angenommen  werden  konnte,  der 
dennoch  die  Gesundheit  der  Patientin  nicht  nachweis* 
lieh  schädigte,  und  zwar  jedenfalls  wegen  des  guten 
Zustandes  der  Verdauungsorgane. 

Guörin  (2)  schliesst  aus  dem  Umstande,  dass 
wässerige  oder  eiweisshaltige  Flüssigkeiten,  oder  Leim- 
lösungen  bei  der  Injection  in  die  Arterla  pul- 
monalis  in  die  Lymphgefässe  der  Lunge  über- 
treten, dass  zwischen  den  arteriellen  Capillaren  und 
den  letzteren  Communicationen  vorhanden  sind,  welche 
bei  derEntzundung  den  UebertriU  von  Serum  und  Lympb- 
körperchen  aus  dem  Blute  in  die  Lymphgefas'iC  ermög- 
lichen ; den  Kinwand,  dass  das  auf  einerZerrcissungderCa- 
pillarwäiide  beruhen  könne,  sucht  er  dadurch  zu  ent- 
kräften, da«s  dann  die  Lymphgefasse  durch  die  ausge- 
tretene Flüssigkeit  comprimirt  werden  würden,  was 
schon  allein  des  Verf.  vollständig  irrige  Anschauung 
von  der  Beschaffenheit  der  Lyraphgefässaofdnge  verrüth. 

Cystenflussigkeit. 

Regnauld  und  Villejean  (4)  stie.ssen  bei  der 
Untersuchung  einer  au.s  einem  Abdominaltumor  er- 
haltenen Punctionsflüssigkeit  von  etwas  dick- 
licher Consistenz  und  1038  spec.  Gew.  auf  die  eigen- 
tbümliche  Erscheinung,  dass  bei  der  Mischung  derselben 
mit  destillirtcm  Wasser  eine  starke  Trübung  eintrat; 
die  Flüssigkeit  klärte  sich  dann  wieder  unter  Ausschei- 
dung eines  kleinen  Gerinnsels,  ja  mau  konnte  durch 
geringen  Wasserzusatz  zu  der  im  Reagensglase  enthal- 
tenen Flüssigkeit  eine  Gallerte  erhalten , welche  beim 
Umkehren  nicht  ausfloss.  Minroscopisch  verhielt  sich 
das  Gerinnsel  ganz  wie  Fibrin  aus  reiner  Lymphe.  Bei 
der  Mischung  mit  Sauerstoff-Wasser  entwickelten  sich 
Saucrstoffblasen,  wie  beim  Fibrin.  In  wässeriger  Lö- 
sung von  Kali  niir.  6 pCt.  loste  sich  das  Gerinnsel,  in 
l*!)ssigsäarc  quoll  dasselbe  bis  zur  Durchsichtigkeit. 
Dasselbe  löste  sich  aber,  zum  Unterschied  vom  gewöhn- 
lichen Fibrin,  in  7 pCt.  Chlornatrium-Losung.  Eine 
spontane  Gerinnung  in  der  Flu.ssigkeit  trat  auch  nach 
10  Tagen  nicht  ein,  obgleich  die  Menge  der  gerinn- 
baren Substanz  5 — Gmal  starker  war,  als  im  Blut- 
Plasma.  Neben  die.ser  Substanz,  welche  dem  sogenann- 
ten venösen  Fibrin  der  Autoren  entspricht,  ergab 
die  nähere  Untersuchung  noch  das  Vorhandensein  von 
Metalbumin,  Serin  und  Pepton,  während  Globuline  und 
Mucin  vollständig  fehlten  (Fibrin  18,60,  Metalbumin 
62,40,  Serin  24,60,  Pepton  otc.  9.03,  K-  u.  Na-Salze  5,42, 
Sulfate  etc.  2,93,  Wasser  876,12). 

IX.  Path«l«gle  des  tlHtes  iid  der  bUtbildeidea 
Orgaie. 

1)  A fanassiew,  M.,  Ueber  Icterusund Hämoglobinu- 
rie, hervorgerufen  durch  Toluylendiamin  und  andere  Blut» 
körpereben  zerstörende  Agcntien.  Zeitschr.  f.  klin. 
Medicin.  Bd.  VI,  S.  318.  — 2)  v.  Bemmelen, 
Kisengebalt  der  Leber  in  einem  Falle  von  Leukämie. 
Zeitschr.  f.  physiologische  Chemie.  Bd.  VII.  S.  497. 
(In  zwei  Proben  Trockensubstanz  der  leukämischen 
Leber  von  je  47,9  Grm  [entsprechend  238,3  Grm. 
ursprünglicher  Leber]  fand  v.  B.  29.9  resp.  24,8  Mgrm. 
Eisen,  also  im  ersten  Falle  0,06,  im  zweiten  0,05  pCU 
Er  lässt  dahingestellt,  ob  die  Differenz  davon  berrübrt, 
dass  die  Substanz  nicht  ganz  homogen  gewesen  ist. 
Von  anderen  Uutersuebem  wurde  bei  Leukämio  einmal 
0,1  pCt,  ein  andermal  0,39  pCt.  Eisen  der  Trocken- 
substanz gefunden  [in  der  normalen  Leber  0,08  bis 
0,2  pCt.].  In  Betreff  der  Methode  der  Kisenbcsiim* 
mung  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden).  — 
3)  Goetschel,  E.  v.,  Yerglcichende  Analyse  dra 
Blutes  gesunder  und  septisch  iufleirter  Schafe  mit  be- 
sonderer Rücksichtnahme  auf  die  Menge  und  Zusam- 
mensetzung der  rotben  Blutkörperchen.  Diss.  Dorpat 
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— 4)  H &1 1 a , A.,  Ceber  den  H&moglobingehalt  des  Blutes 
und  die  quantitativen  VerhäUnisse  der  rothen  und 
weissen  Blutkörperchen  bei  acuten  fieberhaften  Krank- 
heiten, Prager  Zeitschr  f.  Heilkunde.  Heft  3 4.  S.  198. 

— 3)Hayem,  G.,  Kxp4rienre  demontrant  que  les  con- 
cr6tions  sanguines,  formees  au  niveau  d*un  point  les4 
des  valsseaux,  d6butent  par  un  ddpot  d'h^matoblastcs. 
Coinpt.  rendus  T.  96  No.  10.  — 6)  Derselbe.  Nou* 
veile  contribution  4 l’6tude  des  concretions  sanguinea 
intra-vasculaires.  Ibid.  T.  97.  No.  3.  — 7)  Uofner, 
L.  V.,  Ueber  Hlutkörperchenzüblung  und  deren  Ver- 
werthung  zu  klinischen  Zwecken.  Wiener  mcd.  Wochen- 
schrift No.  35,  36.  (Im  Wesentlichen  Zusammenstel- 
lung der  Krgebnissc  früherer  Untersuchungen,  welche 
Verf.  durch  eine  Anzahl  eigener  Beobachtungen  ver- 
mehrte. Kr  fand,  dass  Jodoform  bei  Syphilitischen 
Anfangs  eine  Vermehrung  der  rothen  Blutkörperchen 
herbei  führt,  später  wieder  das  Gegentbeü.  Bei  Car- 
cinom,  Diabetes  fand  H.  Verminderung  der  rothen 
Blutkörperchen,  ebenso  bei  Intermittens  nach  jedem 
Anfall.  Bei  Hemiplegie  soll  die  Zahl  der  rothen  Blutkör- 
perchen in  der  gelähmten  Extremität  grösser  !Min  als 
in  der  gesunden;  ebenso  fand  H.  in  dem  ruhenden 
Arm  eines  Gesunden  mehr  rothe  Blutkörperchen  als  in 
dem  anderen  Arm.)  — 8)  Litten,  H.,  Zur  Pathologie 
des  Blutes.  Berl.  klin.  Wochensebr.  No.  ^7.  — 9)  Mi- 
glioranza,  D.,  Injezioni  intravenöse  di  latte,  sangue, 
urina,  bile  ed  altre  sostanze.  Gazetta  mcdica  italiana- 
lombardia.  No. 21,  22.  — 10)Ponfick,  K.,  Ceber  Bämo- 
globinämie  und  ihre  Folgen.  Berl.  klin.  Wochensebr. 
No,  26.  — il)Quinoke,  U„  Zur  Physiologie  und  Patho- 
logie des  Blutes.  D.  Archiv  f.  klin.  Hedicin.  Bd.XXXlU. 
S.  22.  — 12)Wolff,  Ueber  paroxysmale  Hämoglobinurie. 
Bresl.  ärztl.  Zeitschr.  No.  12.  — 13)  Zesas,  G.,  Beitrag 
zur  Kennlniss  der  Blutveränderung  bei  entmilzten 
Menschen  und  Thieren.  Archiv  f.  klin.  Chirurgie. 
Bd.  XXVIII.  S.  S15. 

Halla  (4)bediente  sich  zur  Feststellung  desFarb- 
stoffgehaltes  des  Blutes  des  von  Hayem  ange- 
gebenen colorimetriscben  Verfahrens  (Vergleichung  mit 
bekannten  Proben^  oder  mit  künstlich  bergestellten 
Mustern).  Bekanntlich  ist  die  Färbekraft  des  Blutes 
nicht  immer  dieselbe,  und  zwar  sind  folgende  drei  Mög- 
lichkeiten vorhanden:  I)  die  Zahl  der  rothen  Bluts 

börperchen  sinkt  tiefer  als  die  sog.  Richesse  globulaire 
(Gehalt  an  Hämoglobin).  2)  die  Färbekraft  des  Blutes 
sinkt  parallel  der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen,  doch 
der  FarbstofTgehalt  der  letzteren  behält  seinen  norma- 
len \S>rth,  3)  die  Färbekrnft  des  Blutes  sinkt  schneller, 
d.  h.  der  FarbstofTgehalt  der  einzelnen  Blutkörperchen 
nimmt  gleichzeitig  mit  der  Zahl  derselben  ab.  Dieser 
Fall  ist  der  häufigste,  z.  B.  bei  schweren  fabrilen 
Anämien,  bei  welchen  die  Verminderung  der  Zahl 
der  rothen  Blutkörperchen  bereits  durch  W'elcker, 
neuerdings  durch  ßoekroann  consiatirt  wurde. 

Verf.  machte  sich  sodann  besonders  die  Unter- 
suchung der  Mengenverhäl  tnisse  der  farblosen 
Blutkörperchen  zur  Aufgabe. 

Der  Annahme  Schmidt's,  dass  im  Blute,  sobald 
es  das  Gefäss  verlässt,  eine  grosse  Anzahl  von  weissen 
Blutkörperchen  zu  Grunde  geht,  und  dass  Zählungen 
dieser  Elemente  ausserhalb  der  Gefisse  in  Folge  dessen 
keine  genaue  Resultate  gehen  können,  steht  das  Er- 
gebniss  der  schon  von  Ranvier  so  exact  beschriebenen 
dirccten  mioroscopischen  Beobachtung  des  Gerinnungs- 
vorganges gegenüber.  Auch  Verfasser  bat  die  Ueber- 
Zeugung  dabei  gewonnen,  dass  die  farblosen  Blut- 
körperchen bei  der  Gerinnung  nicht  zerfallen,  und 


dass  man  daher  sehr  wohl  in  der  Lage  ist,  ihre  Menge 
im  Blutpräparat  zu  bestimmen.  Als  passende  Ver* 
dünnungsfiüssigkeit  bedieote  er  hieb  einer  aproc.  Lö.sang 
von  Natr.  sulfur.  Nach  3—4  Stunden  nach  dem  Ein- 
schluss des  Blutpräparates  fand  er  genau  dieselbe  Zahl 
der  weissen  Blutkörperchen,  wie  zuvor.  Die  «Körnchen- 
bildungen“,  Bizzozero’s  Blutplättchen,  beschreibt  H. 
io  ihren  Veränderungen  unter  dem  Hicroscop  bei  der 
Gerinnung  ganz  übereinstimmend  mit  Ran  vier  und 
Bizzozero.  Bei  der  angegebenen  Zusatzflüssigkeit  (mit 
etwas  Gentianaviolet),  oder  auch  mit  1 proc.  Oamium- 
säore  (Laacher)  behalten  dieselben  ihre  regelmässige 
scheibenförmig  Gestalt. 

Die  Zahl  der  Blutplättchen  fand  H.  unter  physiolo- 
gischen und  pathologischen  Verhältnissen  sehr  ver- 
schieden, gering  beispielsweise  in  der  Febris  continua, 
beim  Typhus  abdom.,  auch  bei  Anaemia  perniciosa 
während  sie  am  Ende  der  Sebwangersobaft.  bei  Lungen- 
tuberculose,  bei  acut  entzündlichen  Processen,  Pneu- 
monien, Erysipelas  oft  so  massenhafte  sind,  dass  sie, 
in  grossen  Haufen  zusaramengeballt,  einen  grossen  Theil 
des  Gesichtsfeldes  einnebmen.  Ein  Zweifel  über  den 
Zusammenhang  zwischen  Umwandlung  der  Blutplättchen 
und  der  Fibrinbildung  kann  nach  der  Ansicht  des 
Verfassers  gar  nicht  I^stehen,  während  die  directe,  oft 
wiederholte  microscopisebe  Beobachtung  für  den  Zerfall 
der  farblosen  Blutkörperchen  keinen  Anhaltspunkt  liefert. 
Dies  Resultat  ist  dem  Verfasser  entscheidender  aU  die 
Versuche  von  Schmidt  und  seinen  Schülern.  Das 
Aufgeben  der  farblosen  Blutkörperchen  in  dem  Fibrin- 
gerinnsel beruht  nach  dem  Verfasser  lediglich  auf  dem 
mechanischen  Einschluss  derselben.  Wenn  auch,  wie  dies 
schon  von  Virchow  angegeben,  gleichzeitig  mit  der 
Fibrinvermehrung  die  Zahl  der  farblosen  Blutkör- 
perchen im  Blute  stark  vermehrt  zu  sein  pflegt,  so 
folgt  daraus  noch  kein  directes  Abhängigkeitsverbältniss, 
denn  io  solchen  Fällen  sind  auch  die  Blutplättchen 
viel  zahlreicher. 

Verfasser  bediente  sich,  nach  diesen  Feststellungen, 
zur  Zählung  der  farblosen  Blutkörperchen  des  Haycm- 
schen  Apparates  (von  Naohet)  unter  Anwendung  der 

5 proc.  Lösung  von  Natr.  sulf.  (welcher  allerdings  die 
rothen  Blutkörperchen  etwas  schrumpfen  lässt,  und  nach 
einiger  Zeit  auch  auflöst).  Die  herkömmlich  ange- 
nommene Verhällnisszahl  von  l : 350  oder  .335  findet 
Verf.  viel  zu  hoch  für  die  farblosen  Blutkörperchen. 
Uebereinstimmend  mit  den  Angaben  von  Hayem, 
ßouchut,  Tboma  fand  H.  ab  höchste  Zahl  der  farb- 
losen Blutkörperchen  bei  gesunden  Individuen  10106 
pro  Cbmra.,  als  niedrigste  4960.  ab  hÖchste.s  Verhältniss 
der  weissen  zu  den  rothen  1 : 422,  als  niedrigstes  1 : 81 1. 
Als  vermindert  sieht  U.  die  weissen  Blutkörperchen  an, 
wenn  ihre  Zahl  unter  4000  hinabgeht,  ab  vermehrt, 
wenn  sie  wesentlich  über  lOOOü  steigt. 

Eine  pbysioglogische  Vermehrung  der  weissen  Blut- 
körperchen in  Folge  der  Nahrungsaufnahme,  welche 
bereib  von  Virchow  angenommen  wurde,  kann  Verf. 
auf  Grund  einer  Anzahl  von  Zählungen  bei  Gesunden 
und  Kranken  nicht  con.statiren.  In  einigen  Fällen 
fand  er  etwas  mehr,  in  andern  weniger  ab  sonst.  — 
Unter  19  gesunden  Schwangeren  fand  H.  10  mal  be- 
deutende relative  Vermehrung  der  Leucocyten,  6 mal 
Vermehrung  geringen  Grades,  3 mal  gar  keine.  Die 
absolute  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  war  (bei  den 

6 Untersuchten)  vermindert;  bei  Allen  wurde  Ver- 
mehrung der  Blutplättchen  constatirt. 

Unter  den  acuten  fieberhaften  Krank  heiten, 
bei  welchen  Verf.  Zählung  der  rothen  und  weissen 
Blutkörperchen  anstellte,  bebnden  sich  14  Pneu- 
monien. In  12  dieser  ^lle  war  die  Zahl  der  weissen 
Blutkörperchen  (auch  die  der  Blutplättchen)  erheblich 
vermehrt,  so  dass  das  Verhältniss  der  weissen  zu  den 
rothen  1:312  bis  1-'124,  in  einem  Falle  sogar  1:89 
betrug.  Die  Vermehrung  der  farblosen  Blutkörperchen 
stand  nicht  in  directem  Verhältniss  zu  der  Höbe  des 


MaKCHAM),  ALI.nHMKINK  PAtHOLuum. 


247 


Fiebers;  in  zwei  schweren  Fällen  Wi»r  eine  Vermehrung 
der  wei&seii  Blutkürperchen  nicht  zu  constatiren. 

Im  Gegensatz  dazu  zeigten  unter  15  Fällen  von 
Typhus  abdom.  nur  3 eine  nachweisbare  Vermehrung 
der  weissen  Blulki5rpercbcn,  die  aber  nur  relativ  und 
geringfügig  war. 

Bei  den  meisten  Fällen  von  Tuberculose  fand 
sich  die  Zahl  der  weissen  Blutkörperchen  vermehrt, 
doch  ohne  bestimmte  Beziehung  zur  Hohe  des  Fiebers. 

Zwischen  Vermehrung  der  weissen  Blutkörperchen 
und  Fieber  besteht  also  kein  nothwendiger  Zusammen* 
hang.  Eine  Vermehrung  der  ersteren  fand  sich  ausser 
in  den  erwähnten  12  Fällen  von  Pneumonie  und  in 
vielen  Fällen  von  Tuberculose  noch  bei  je  zwei 
Kranken  mit  acuter  Peritonitis.  Krysipelas  und  Angina 
tonsillaris,  bei  einem  Kranken  mit  Meningitis,  bei 
mehreren  Fällen  von  Vanola,  in  einem  von  Scarlatina 
und  endlich  bei  mehreren  Fällen  von  Kheumatis* 
raus  artieui.  acutus 

Dagegen  wurde  keine  Vermehrung  nachgcwicscn 
bei  Fällen  von  Pleuritis  mit  grossem  Exsudate,  einem 
Fallevou  Febris  intermittens,  12  Fällen  von  Typbus 
und  2 von  Pneumonie  (einer  derselben  mit  Typhus). 

Es  scheint  aUo  eine  Vermehrung  der  weissen  Blut- 
körperchen besonders  bei  acut  entzündlichen  Processen 
vorzukommen,  jedoch  nicht  constant  Acute  „Reizung“ 
und  Schwellung  der  Lympbdrü.sen,  welche  Virchowals 
Ursache  der  Vermehrung  der  Lymplikörperchen  iro 
Blute  annahm,  hat  also  diesen  EfTect  nicht  nothwendig, 
wie  namcntlieb  au.s  den  Befunden  beim  Typbus  her- 
vorgeht. 

Was  die  quanlitativeD  Verhältnisse  der  Blut- 
plättchen betrifft,  so  kam  Verf.  zu  dem  Resultat, 
dass  man  häufig  sowohl  diese,  als  die  farblosen  Blut- 
körperchen vermehrt  findet;  in  vielen  Fällen,  wo  keine 
Vermehrung  der  farblosen  Blutkörperchen  vorhanden 
war,  war  auch  die  Menge  der  Blutplättchen  nicht  ver- 
mehrt. doch  ist  dieses  VerhäUniss  nicht  constant. 
Eine  VermebruDg  der  Blutplättchen  kann  ohne  gleich- 
zeitige Vermehrung  der  farblosen  Blutkörperchen  ver- 
kommen und  umgekehrt.  Bei  acuten  entzündlichen 
Processen  waren  während  des  Fiebers  nicht  selten  beide 
Elemente  vermehrt,  nach  Ablauf  des  Fiebers  nahm  die 
Zahl  der  weissen  Blutkörperchen  allmälig  ab,  während 
die  der  Blutplättchen  vermehrt  blieb  oder  sogar  sich 
noch  steigerte,  so  dass  sie  bei  der  Reconvale-scenz  un- 
gewöhnlich gross  war  (Uayem’a  «Chse  bömatique* 
Ref,}.  Ks  k(>mmt  demnach  eine  Vermehrung  der  Blut- 
plättchen namentlich  in  solchen  Fallen  zur  Beobachtung, 
in  welchen  eine  Vermehrung  der  weissen  Blutkörperchen 
besteht  oder  bestanden  batte.  Verf.  gesteht,  dass 
diese  Tbatsache  möglicher  Weise  doch  darauf  beruht, 
dass  die  Blutplättchen  in  genetischer  Beziehung  zu  den 
farblosen  Blutkörperchen  stehen  könnten,  aus  denen 
sic  schon  iro  circulirenden  Blut  bervorgegangen  wären, 
eine  Annahme,  die  allerdings  deranfangsausgesprochenen 
An.sicbt  des  Verf,  widersprechen  wut^e. 

Litten  (8)  theilt  die  Resultate  einer  grosseren 
Anzahl  von  Blut  Untersuchungen  an  Agonisiren- 
den  mit.  welche  er  in  der  Absicht  unternahm,  das 
VerhäUniss  der  farblosen  zu  den  rolhen  Blut- 
körperchen festzustellen.  Angeregt  war  er  zu  diesen 
Untersuchungen  durch  die  Beobachtung  eines  Falles 
von  Endocarditis  ulcerosa,  in  welchem  sich  im  Laufe 
eines  halben  Tages,  unmittelbar  vor  dem  Tode,  eine 
enorme  Vermehrung  der  weissen  Blutkörperchen  einge- 
stellt halte.  In  der  That  zeigte  sich,  dass  die  leu- 
cocytotische  oder  leukämische  Biutbeschaffenheil  eine 
sehr  häufige  Erscheinung  in  der  Agone  ist,  um  so  aus- 
gesprochener, Je  länger  die  letztere  sieb  hinziebt.  Das 
VerhäUniss  der  weissen  zu  den  rothen  Blutkörperchen 


kann  bis  auf  1;5  steigen.  Entweder  Hesse  sich  hier 
eine  Vermehrung  der  weissen  Blutkörperchen  in  Folge 
mangelhafter  Umbildung  zu  rothen,  oder  wahrschein- 
licher, eine  .Anhäufung  derselben  in  den  kleineren  Ge- 
fassen  annehmen.  Dass  aber  auch  absolnte  Ver- 
mehrung in  kurzer  Zeit  Vorkommen  kann,  geht  hervor 
aus  dem  sehr  aufTälligen  Verhalten,  welches  das  Blut 
von  zwei  jungen  Personen  mit  pernieiöser  Anämie  dar- 
bot; innerhalb  weniger  Tage  entwickellc  sich  aus  der 
vorher  bestehenden  Poikilo-  und  Microcytose  eine  exqui- 
sit leukämische  Beschaffenheit  des  Blutes,  welche  in 
ebenso  kurzer  Zeit  wieder  verschwand.  Die  Frage,  was 
in  solchen  Pallen  aus  den  farblosen  Blutkörperchen  wird, 
ist  schwer  zu  beantworten,  entweder  werden  sie  zu 
rolhen,  oder  sie  kehren  in  diejenigen  Organe  zurück, 
aus  welchen  sie  hergokommen  sind. 

Den  Antheil  der  .sog.  Hamatoblasten  (Blutplätt- 
chen Blzzozoro*s)  an  der  Bildung  intravasculärer 
Coagiilalionen  sucht  Haycm  (6)  durch  folgenden  Ver- 
such zu  beweisen: 

Wenn  man  an  einem  lebenden  Thier  eine  Arterie 
freilegt,  und  eine  Stelle  derselben  stark  quetscht,  um 
eineRuptur  der  Intima  und  Media  zu  erzeugen,  so  findet 
man  bei  der  Untersuchung  des  Risses  nach  5 Minuten. 
ria.ss  die  ganze  verletzte  Stelle  mit  ..Hamatoblasten* 
(Blutplättchen  Bizzozero’s)  besetzt  und  ausgefällt  ist. 
Farblose  Blutkörperchen  sind  mechanisch  von  denselben 
eingescblossen;  Fibrinfaden  sind  noch  nicht  vorhandon. 
Nach  sehr  kurzer  Zeit  zeigen  die  Hamatoblasten  bereits 
erhebliche  Veränderungen.  Beim  Pferde  kann  man 
dasselbe  beobachten,  aber  die  Veränderungen  der  Hä- 
matobIa.sten  geschehen  viel  langsamer.  Um  dabei  eine 
Zerreissung  von  Vasa  vasorum  zu  vermeiden,  führte 
H.  in  spitzes  Instrument  durch  einen  Seitenast  der 
vorher  zwischen  zwei  Klemmpincetten  blutleer  ge- 
machten Carotis  in  dieselbe  ein . und  brachte  auf 
diese  Weise  eine  Verletzung  der  Intima  hervor.  Nach 
15  Minuten  zeigte  sich,  dass  die  ganze  verletzte 
Fläche  in  derselben  Weise  mit  „ Hamatoblasten“  be- 
deckt war,  zu  w'elchen  dann  nachträglich  Fibrinnieder- 
schläge mit  rothen  Blutkörperchen  hinzukamen. 

Unterbindet  man  ein  mit  Blut  gefülltes  Gefäss,  z.  B. 
die  Vena  Jugularis  doppelt,  so  pflegt  das  einge- 
schlossene Blut  längere  Zeit  flüssig  zu  bleiben.  Ilayem 
(6)  injicirte  nun  in  das  Gefasssystem  eines  so  belian- 
delien  Thieros  verschiedene  Substanzen  und  unter- 
suchte dann  in  dem  nachträglich  ebenfalls  doppelt 
unterbundenen  Abschnitt  der  anderen  Vena  jugularis 
die  Beschaffenhettdes  Blutes.  Es  zeigte  sich,  dass 
gewisse  Substanzen  selbst  in  geringer  Menge  die 
Gerinnung  des  stagnirenden  Blutes  mehr  oder 
weniger  beschleunigten,  ohne,  in  dem  circulirenden 
Blute  eine  Störung  hervorzubringen.  Am  wirksamsten 
war  das  Serum  des  Thieres  selbst,  oder  eines  Thieres 
derselben  Art;  wahrend  das  Blut  in  dem  zuerst  unter- 
bundenen Abschnitt  flüssig  blieb,  gerann  es  in  dem 
zweiten  vollkommen.  Auch  destiilirtes  Wasser.  Ivösung 
von  Pibrinferment,  Kochsalzlösung  (0.6  pCt.),  Blut, 
defibrinirt  oder  nicht,  erhöhten  die  Gerinnbarkeit,  wäh- 
rend die  nicht  gerinnbaren  Transsudate  unwirksam 

17* 


24$ 


MARCBAND,  AliLOKMBINR  PATHOLOOIR. 


waren.  Serum  fremder  Thierarten,  z.  B.  Rinderserum 
beim  Hunde,  hatte  sofort  nach  der  Injection  eine  eigen- 
thümlich  krümelige  Beschaffenheit  des  Blutes  zur  Folge, 
ohne  eigentliche  Gerinnung  zu  erzeugen.  Gleichzeitig 
brachte  die  Injection  blutige  Diarrhöen,  Anurie.  Tem- 
peratur-Erniedrigung, multiple  Embolien  der  Dann- 
scbleimbaut,  der  Niere,  Milz.  Leber,  Blasen«  und  Mund- 
schleimhaut, schliesslich  den  Tod  hervor. 

Es  folgt  daraus,  dass  die  Integrität  der  Gefässwand 
nicht  die  alleinige  Bedingung  für  das  Flüssigbleiben 
des  Blutes  ist;  die  Bewegung  des  Blutes  ist  ebenfalls 
von  Wichtigkeit.  Yerf.  unterscheidet  demnach  ein 
Caillot  par  stase  und  ein  C.  par  batlage,  drittens  ein 
C.par  pröcipilation.  DieGerinnung  wird  durchFreiwer- 
den  von  Fibrinferment  oder  durch  Injection  desselben 
hervorgerufen,  die  Präcipitation  durch  Beides  zugleich. 

Yerf.  schliesst  daraus,  dass  bei  Spontangerinnungen 
beim  Menschen  die  Eiweisskörper  des  Blutes  eine  wich- 
tige Rolle  spielen,  vielleicht  auch  Yeränderungen  des 
Plasma,  z.  B.  bei  Purpura  baemorrbagica  zu  Grunde 
liegen.  Ferner  ergiebt  sieb  daraus  die  Möglichkeit,  auch 
therapeutisch  bei  schweren  Hämorrhagien,  oder  zur 
Heilung  von  Aneurysmen  die  Coagulirung  befördernde 
Substanzen  einzuführen. 

Ponfick  (10)  giebt  eine  zusammenfassende  Dar- 
stellung der  Schicksale  des  im  Blute  circulirenden  ge- 
lösten Blutfarbstoffes,  als  Folge  der  Einwirkung 
der  verschiedenen  „kythämolytischen^  Agentien.  ln 
erster  Linie  häufen  sich  die  Zerfallsproducte  der  rothen 
Blutkörperchen  in  der  Milz  an,  welche  in  Folge  des- 
sen anscbwillt  (sog.  pSpodogener*  Milz-Tumor).  Die 
Trümmer  der  rotben  Blutkörperchen  werden  hier  in 
bekannter  Weise  umgewandelt,  während  der  in  Lösung 
befindliche  Theil  des  Blutfarbstoffes  in  der  Leber 
weiter  verändert  wird  und  die  Quelle  der  vermehrten, 
farbstoffreichen  Galle  darslellt.  welche  bei  allen  For- 
men von  Häuioglobinämie  beobachtet  wird.  Uebersteigt 
die  Menge  des  gelösten  Hämoglobin  ungefähr  ein 
Sechzigstel  der  Gesamrotmenge  des  Hämoglobin,  so  ist 
die  Leber  nicht  im  Stande,  dasselbe  in  Form  von 
Gallenfarbstoff  auszusebeiden;  der  übrige  Theil  muss 
sodann  durch  die  Nieren  entfernt  werden,  und  zwar 
in  Form  von  Tröpfchen,  welche  theiU  durch  die  Glo- 
meruli,  tbeils  durch  dieNieren-Epitbeiien  abgeschieden 
werden  und  zur  Bildung  von  Hämoglobin-Cylindern 
Anlass  gebon.  Ist  aber  die  Farbstoffmenge  sehr  reich- 
lich. so  entsteht  Icterus,  und  zwar,  wie  P.  annimmt, 
durch  directe  Umwandlung  des  Hämoglobin  in  Mot- 
bämoglobin  und  sodann  in  Gallenfarbstoff. 

Im  Anschluss  an  die  Untersuebungen  von  Stadel- 
mann über  die  Wirkung  des  Toluylendiamin  auf 
das  Blut  stellte  Afanassiew  (1)  neue  Versuche 
mit  dieser  Substanz  an,  durch  welche  er  zunächst  be- 
stätigen konnte,  dass  bei  Hunden  schon  am  2.  Tage 
nach  der  Vergiftung  icterische  Färbung  der  Haut  und 
Conjunciiven.  sowie  stark  icteriseber  Urin  auftritt. 
Qleicbzeilig  kann  man  in  der  Leber  der  getödteten 
Tbiere  eine  sehr  vollständige  Injection  der  Galleoea- 
pillaren  mit  goldgelber  Galle  nachweisen,  während  die 
Gallenblase  eine  ziemlich  grosse  Menge  dunkelgrüner 


Galle,  das  Duodennm  mehr  oder  weniger  reichliche, 
oft  aber  gar  keine  Galle  enthält.  Unterband  A.  den 
Ductus  choledochus  und  injicirle  er  eine  feine  Wachs- 
emulsioD  bis  in  die  Gallencapiiiaren  des  lebenden 
Thieres,  so  trat  bereits  nach  24  Stunden  Icterus  auf. 
In  beiden  Fällen,  sowohl  bei  der  Toluylendiaminver- 
giftung, als  bei  der  mechanischen  Verhinderung  des 
Gallenabflussos  aus  den  Gallencapiiiaren  muss  die 
secernirte  Galle  unmittelbar  in  der  Leber  in  die  Lymph- 
gefasse  übertreten;  bei  der  Vergiftung  aber  in  noch 
höherem  Grade,  weil  hier  ausserdem  die  Gallenbildung 
vermehrt  ist.  Das  mechanische  Moment  wird  aber  bei 
der  Toluylendiaminvergiftung  z.  Tb.  durch  die  sehr 
beträchtliche  Ausdehnung  der  Blutgeßsse,  den  ödema- 
tösen  Zustand  des  interstitiellen  Bindegewebes  und 
Infiltration  desselben  mit  Lympbkörperchen  geliefert. 
Letztere  beginnt  um  die  V.  centralis  herum,  nach 
einiger  Zeit  auch  um  die  Interlobulargefässe;  bei 
chronischer  Vergiftung  kann  daraus  deutliche  Binde- 
gewebswueberung  hervorgeben.  Wichtiger  dürfte  aber 
die  bereits  vonStadelmann  bemerkte,  auffallend  zähe 
Beschaffenheit  der  Galle  sein,  welche  in  einigen  Fällen 
sogar  zur  Bildung  eingedickter  cylindriscber  Massen 
in  den  Gallengängen  führte.  Auch  die  Galle  in  der 
Blase  ist  ungewöhnlich  reich  an  festen  Bestandtheilen, 
und  sie  tritt  in  Folge  dessen  vom  2.  Tage  der  Ver- 
giftung an  nur  schwer  oder  gar  nicht  in  das  Duo- 
denum über.  Während  anfangs  Polycholie  vorhanden 
ist.  findet  sich  später  AchoUe.  Hiervon  konnte  sich 
Verf.  genauer  an  curaresirten  Hunden  mit  temporären 
Gallenfisleln  überzeugen;  die  in  der  ersten  Periode 
nach  der  Vergiftung  gesammelte  Galle  war  reichlicher 
und  zugleich  conoenirirter  als  normal,  später  wurde 
sie  dünner.  Gegen  die  Annahme  Stadelmann's, 
dass  die  Veränderung  der  Galle  hauptsächlich  auf 
einer  Vermehrung  des  Bilirubins  beruhe,  wendet  A. 
ein,  dass  der  eigene  Farbstoff  des  Toluylendiamins 
hier  leicht  zu  Täuschungen  Anlass  geben  konnte 
(was  auch  St.  nicht  für  unmöglich  hielt).  Dennoch 
stimmt  A.  darin  mit  Stadelmann  überein,  dass  die 
gallenlreibende  Wirkung  des  Giftes  auf  seiner  Eigen- 
schaft, die  rothen  Blutkörperchen  zu  zerstören,  be- 
ruht; unter  dem  Einfluss  starker  Dosen  (0,3  Grm.  bei 
einem  Hunde  von  5 Kgrm.)  entwickelte  sich  die  zu- 
erst sichtbare  Gelbsucht,  dann  Hämoglobinurie, 
bei  noch  stärkerer  Dosis  erscheint  Icterus  und  Hämo- 
globinurie gleicbzeilig.  Im  Blute  finden  sich  Zerfalls- 
producle  von  rothen  Blutkörperchen,  sog.  Schatten 
und  gefärbte  Körnchen,  im  Urin  grosse  Mengen  von 
Hämoglobintropfen  und  gelöstes  Hämoglobin,  in  den 
Harncanälchen  der  chocoladenbraun  gefärbten  Nieren 
braune  Körnebeu.  gefärbte  Cylinder,  in  den  Kapseln 
der  Glomeruli  keine  Pigmentablagerungen.  Verf. 
sucht  nachzuweiaen,  dass  diese  Lösung  der  rothen 
Blutkörperchen  nicht  erst  die  Folge  einer  Einwirkung 
der  resorbirten  Gallensäure,  sondern  direct  die  Wir- 
kung des  in  das  Blut  eingeführten  Toluylendiamin 
ist,  wovon  man  sich  auch  an  dem  Blut  ausserhalb  des 
Körpers  (besonders  bei  Luftzutritt)  überzeugen  kann. 
Bei  Katzen  ist  im  Ailgemeioen  der  Icterus  schwächer, 
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die  BlaWerandening  und  die  H&moglobinarie  dagegen 
starker  hervoriretend  als  bei  Hunden.  A.  kommt 
demnach  ebenfalls  zu  dem  Schluss,  dass  eine  Unter- 
scheidung zwischen  einem  hamato-  und  einem 
bepatogenen  Icterus  nur  in  sofern  zu  machen  ist, 
als  der  erstere  zwar  die  Folge  einer  Blutzersetznng, 
aber  doch  hepatogener  Natur  — ein  bamo-bepatogener 
Icterus  ist. 

Im  Anschluss  an  diese  Versuche  bespricht  A.  noch 
das  Verhalten  der  Gallencapillaren;  Ton  einem  Eindrin- 
gen derselben  io  die  Lcberzellen  selbst  konnte  er  sich 
nicht  mit  Bestimmtheit  überzeugen;  die  Injeetion  der 
Galtencapillareo  war  am  stärksten  im  Centrum  des  Läpp- 
chens, umgekehrt  wie  bei  der  physiologischen  Injeetion, 
was  A.  aus  der  leichteren  Aufsaugung  der  Galle  seitens 
der  peripheri.sch  gelegenen  Lymphgefässe  erklärt  Aus- 
serdem bebt  er  noch  die  bedeutende  Fettdegeneration 
der  Leber-  und  Nierenepitbelien  bei  der  Vergiftung, 
ferner  die  starke  Anschwellung  der  Milz  (durch  Anhäu- 
fung der  Zerfallsproducte  der  Blutkörperchen)  hervor. 

Dass  auch  der  bei  Einwirkung  der  sehr  zahlreichen 
übrigen  Stoffe,  welche  die  Blutkörperchen  losen  und 
Hämoglobinurie  bervorrufen,  entstehende  Icterus  auf 
dieselbe  Weise  zu  erklären  ist,  wie  der  nach  Toluylen- 
diamin entstehende,  ist  wob)  mehr  als  wahrscheinlich; 
aus  jenen  Stoffen  hat  A.  nur  noch  die  P3rTOgallussäure 
zum  Vergleich  herangezogen,  bei  welcher  eine  sehr 
starke  Blutveränderung,  aber  kein  so  erheblicher  Icte- 
rus eintritt- 

Wie  bei  früheren  Versuchen  mit  künstlicher  Ple- 
thora bei  Hunden,  fand  Quincke  (11)  bei  mehrfach 
wiederholten  reichlichen  Bluttransfusionen  in  die 
Bauchhöhle  die  Reste  der  rothen  Blutkörperchen, 
resp.  das  aus  ihnen  stammende  Gisenalbuminat 
im  Knochenmark,  in  der  Milz  und  in  den  weissen  Blut- 
körperchen der  Lebercapillaren  abgelagert,  ausserdem 
aber  in  den  Drüsenzellen  der  Leber  und  der  Nieren- 
rinde. Auch  bei  öfter  wiederholten  Einspritzungen 
reichlicher  Blutmengen  (bis  zu  60  pCt.  der  Blutmasse 
auf  einmal)  in  das  Unterhautzellgewebo,  wobei  die 
Aufnahme  ohne  Störung  durch  die  Lympbwege  er- 
folgte, trat  eine  ähnliche  Ablagerung  von  Eisen  io  den 
Organen  ein,  hier  jedoch  in  den  Nierenepithelien  stär- 
ker als  in  den  Leberzellen.  Bei  diesen  Versuchen  con- 
statirte  Verf.,  dass  weder  Icterus  eintrat,  noch  Gallen- 
farbsioff  oder  Urobilin  im  Harn  erschien , dass  also, 
wie  es  scheint,  auch  der  Rest  des  rothen  Blutfarb- 
stoffes. der  nicht  in  den  eisenhaltigen  Körnen  deponirt 
wurde,  auf  andere  Weise  eliminirt  wird.  — Auf  der 
anderen  Seite  zeigte  sich,  dass  bei  Hunden,  welchen 
wiederholte  Blutentziebungen  gemacht  wurden  (im 
Laufe  Ton  4—5  Monaten  fast  das  doppelte  der  eigenen 
Blutmenge).  das  entzogene  Blut  sich  während  dieser 
Zeit  fast  vollständig  ersetzte,  und  dass  ferner  die  in 
Milz,  Knochenmark  etc.  sonst  stets  vorhandenen  Pig- 
mentkörnchen aus  Eisenalbumioaten  fast  gänzlich  oder 
gänzlich  fehlten.  Verf.  schliesst  daraus,  dass  dieses 
Pigment  gewissermassen  das  Reservematerial  darstellt, 
welches  zur  Bildung  rother  Blutkörperchen  wieder  ver- 
wandt wird;  das  gelbe  Blutpigment  bildet  also  eine 
Art  Zwischenstufe,  welche  das  Eisentheilchen  durch- 
macht,  bevor  es  zum  Aufbau  eines  neuen  Blutkörper- 
chen verwendet  wird. 


Zesas  (13)  fand  bei  Kanichen,  welchen  die  Milz 
exstirpirt  worden  war,  1 — 17  Wochen  nach  der 
Operation  coostantVergrössemngderHesenterlaldräsen, 
welche  theils  pigmentirt,  tbeils  hyperämisoh  and  hart 
waren.  Ferner  war  eine  Veränderung  des  Blutes 
zu  constatiren,  und  zwar  Vermehrung  der  weissen 
Blutkörperchen  4 — 5 Wochen,  am  stärksten  in  der  10. 
Woche  nach  der  Operation.  Allmälig  kehrt  das  Blut 
wieder  zur  Norm  zurück,  doch  dauerte  dies  bei  einem 
Tbiere,  welches  1 6 Monate  nach  der  Exstirpation  am 
Leben  erhalten  wurde,  6 .Monate.  Analoge  Verän- 
derungen sind  beim  Menschen  constatirb  worden.  Verf. 
deutet  die  Erscheinung  so,  dass  die  Milz  als  Werkzeug 
zu  betrachten  sei,  welches  die  Umwandlung  der  weissen 
Blutkörperchen  in  rothe  befördere;  nach  der  Entfernung 
der  Milz  sollen  Schilddrüse  (?)  und  Lymphdrüsen  diese 
Function  übernehmen.  Gleichzeitige  Exstirpation  der 
Milz  und  der  Schilddrüse  halte  den  Tod  zur  Folge, 
bei  einem  von  dem  Verf.  operirlen  Hunde  unter  starker 
Zunahme  der  weissen  Blutkörperchen. 

Aus  der  Arbeit  von  Goetscbel  (3)  welcher  sieb 
unter  Leitung  von  Al.  Schmidt  mit  der  vergleichen- 
den Analyse  des  Blutes  gesunder  und  septisch 
i nficirter  Sch afe  nach  einer  ausführlich  von  Som- 
mer beschriebenen  Methode  beschäftigte,  seien  hier  nur 
folgende  Hauptergebnisse  hervorgehoben:  „Die  Sep- 
ticämie  bedingtnicht  bloss  quantitative,  sondern  zugleich 
auch  sehr  wesentliche  qualitative  Aeoderungen  der 
rothen  Blutkörperchen.  Namentlich  unterliegt  hierbei 
das  Verhältuiss  zwischen  Hämoglobin-  und  Stromage- 
halt der  Blutkörperchen  einem  starken  Wechsel.^  Bei 
diesem  Wechsel  können  die  rothen  Blotkörpercben  so- 
wohl Hämoglobin-ärmer  und  Stroma-reicher,  als  auch 
umgekehrt,  Hämoglobin-reicher  und  Stroma  ärmer  wer- 
den. Geringere  Schwankungen  derselben  Art  kommen 
übrigen.s  auch  bei  gesunden  Schafen  im  Laufe  des 
Tages  vor.  Das  Blutplasma  verliert  sein  Vermögen, 
das  Fibrinferment  von  seinem  Zymogen  in  den  zer- 
fallenen Leukocyten  abzuspalten;  in  höheren  Graden 
geht  auch  die  Gerinnungsfähigkeit  des  Plasma 
verloren. 

Miglioranza  (9)  stellte  eine  grosse  Reihe  von 
Versuchen  über  die  Wirkung  der  intravenösen 
Injeetion  der  verschiedenartigsten  Substanzen  an, 
jedoch  ohne  rechtes  System  und  ohne  genauere  Ana- 
lyse der  Symptome.  Die  Versuche  haben  daher  nur 
relativ  geringen  Werth. 

1.  Milch.  Es  wurden  in  der  Regel  60 — 60  Grm* 
bei  4—6  Kgrm.  schweren  Hunden  nach  vorheriger  Fil- 
tration in  die  Blutbahn  injicirt  Es  zeigte  sieb  dabei, 
dass  eine  grössere  Menge  Milch  im  Blut  nicht  indiffe- 
rent ist,  sondern  Erbrechen,  Diarrhoe,  Prostration  und 
selbst  den  Tod  hervorruft.  Das  Fett  und  das  Casein 
der  Milch  werden  nicht  zur  Ernährung  verwendet,  son- 
dern durch  den  Urin  ausgeschieden,  wobei  ersteres  eine 
Fcttinfiltration  der  Rindcncanätcben  (und  zwar  Füllung 
dos  Lumen  derselben)  und  Cbylurie  bervorruft.  Der 
Zucker  scheint  in  den  Speichel  übersugehen,  wenigstens 
äussern  die  Tbiere  Zeichen  einer  darauf  bindeutenden 
Geschmacksempfinduog.  Der  Blutdruck  wurde  in  Folge 
der  Milcbinjection  ins  Blut  beträchtlich  vermindert. 
Die  Injeetion  von  Milch -Serum  scheint  wenig  nach- 
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IbeiliK  zu  seio^  Albertoni  konnte  bei  Hunden  90  bis 
100  Orm.  Serum  ohne  Schaden  injiciren. 

2.  tilnt  Direct«  Bluttransfusion  blieb  ohne  Nach- 
theil.  Indirect«  Transfusion  heterogenen  defibrinirten 
Blutes  mit  oder  ohne  vorhergehender  BluteoUiebung 
hatte  den  Tod  in  iwei  von  vier  Fällen  lur  Folge.  Verf. 
hält  die  Transfusion  von  gut  dcbbrinirtem  heterogenen 
Blut  nur  in  Fällen  zulässig,  in  welchen  durch  grosse 
Blutverluste  der  Tod  droht,  doch  ist  der  Erfolg  auch 
hier  zweifelhaft  Bei  chronischen  Anämien  hält  er  die 
Transfusion  nicht  für  zweckmässig. 

3.  Urin.  Injection  von  lÜO  Urm.  frischen  mensch- 
lichen Urins  in  die  Blutbahn  des  Bundes  hatte  in  4 
Fällen  keinen  Nacbtheil  zur  Folge,  ebenso  eine  wäs- 
serige Lösung  von  15  Grm.  Harnstoff.  Dagegen  brachte 
die  Einspritzung  von  2 — 3 Grm.  koblensauren  Ammo- 
niak in  5 Fällen  der  Urämie  (Ammouiamie)  ähnliche 
Symptome,  Dyspnoe,  tetanisebe  Convulsioncn,  Hyper- 
ästhesien, Coma  hervor. 

d^^Galle.  15 — 40^Grm.j^Ochsengalle  in  das  Blut 
grosser  Bunde  injicirt,  hatte  Abgeschlagenheit,  Respi- 
rationsfrequenz,* Speichelfluss,  Erbrechen,  Mydriasis  zur 
Folge;  in  einem  Fall  trat  bei  Injection  von  50  Grm. 
der  Tod  unmittelbar  ein;  die  übrigen  Tbiere  erholten  sich 
bald.  Bei  einem  Thiere  wurden  6 Mgrm.  Cholesterin  in 
Alcohol  gelöst  injicirt;  das  Thier  bekam  schwere  Zu- 
fälle, länger  dauerndea^Coma,  Lähmung,  besonders  der 
hinteren  Eitremitäten;  nach  einigen  Tagen  trat  Hei- 
lung ein. 

5.  In  4 Versuchen  wurden  3—8  Grm.  Liebig'soben 
Flelscbeatracts  injicirt;  in  3 Fällen  trat  unmittelbar 
darauf  der  Tod  ein,  nur  ein  Thier  erholte  sich  und 
zeigte  keine  Störung.  (Sectionsbefund  fehlt  ) 

6.  In  einer  Reibe  von  Fällen  wurden  verschiedene 
flüchtige  Oele,  Oenantbäther  und  dgl.  injicirt;  in  einer 
anderen  Reihe  Alcohol  und  Aldehyd.  Der  Alcohol  batte 
in  geringen  Quantitäten  (1:300  — 1000  des  Körperge- 
wichts) wenig  Wirkung;  eine  Gerinnung  des  Blutes  trat 
bei  der  Injection  des  verdünnten  Alcohols  (1  : 10)  nicht 
ein.  Die  Injection  von  Aldehyd  (2—3  Grm.  io  Wasser 
gelöst)  hatte  in  2 von  6 Versuchen  den  Tod  zur  Folge; 
auch  in  den  übrigen  Fällen  schwand  kurze  Zeit  nach 
der  Einspritzung  Sensibilität,  Motilität  und  Respiration, 
während  das  Herz  schlug.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass 
die  Fälle  von  acuter  Alcoholvergiftung  von  der  aspbyc- 
ti.scben  Form  durch  Umwandlung  des  Alcohol  in  Al- 
dehyd bedingt  sind. 

[1)  Winogradoff,  K.,  Zar  Frage  über  die  Bedeu- 
tung der  Milz  im  Organismus.  Wratsch.  No.  6,  7.  — 
2)  Tauber,  A.,  Ueber  den  physiologischen  Zusammen- 
hang von  Thyreoidea  und  Milz.  (Vorläufige  Mittbeilung 
in  der  VII.  russischen  Naturforscher-Versammlung  in 
Odessa.)  Medizinski  Westnik.  No.  29. 

Winogradoff  (1)  hat  an 3 Händen  ezperimentirt, 
welche  er  nach  der  Splenotomte  mehrere  Jahre 
beobachtete  und  kommt  zu  folgenden  Sätzen:  1)  Dos 
Körpergewicht,  welches  anfangs  etwas  gesunken  war, 
stieg  späterhin  ständig,  bis  zu  einer  Zunahme  von 
42  pCt.  2)  Die  absolute  Zahl  rotber  Blutkörperchen 
nimmt  zuerst  plötzlich,  dann  allmälig  ab  bis  zum 
150. — 200.  Tage.  Dann  nimmt  dieselbe  mit  ver- 
schiedenen Schwankungen  wieder  zu.  3)  Die  Dimen- 
sionen und  die  Form  der  r.  Blutkörperchen  waren  im 
ersten  Jahre  nicht  merklich  verändert.  Dann  aber  ver- 
grösserto  sich  auffallend  die  Zahl  der  Microcythen  im 
Blule.  4)  Der  Hämoglobingeiialt  des  Blutes  nimmt  im 
Ganzen  ab.  5)  Form  und  Grösse  der  weissen  Blut- 
körperchen blieben  unverändert.  Die  Zahl  derselben 
nahm  in  2 Fällen  um  82  und  88  pCt.  zu,  in  einem 


(um  38  pCt.)  ab.  6)  Das  spec.  Gewicht  des  arteriellen 
Blutes  war  im  Ganzen  (1,048  : 1,058)  herabgesetzt; 
für  das  Serum  allein  zeigte  sich  kaum  eine  Differenz 
(1,026  : 1.025);  der  trockene  Rückstand  des  letzteren 
zeigte  keine  Versebiedenbeit  von  der  Norm.  7)  Nach 
Entfernung  des  Fibrins  zeigte  sich  stets  eine  erhebliche 
Zunahme  in  der  Quantität  des  Serums.  8}  Die 
Lympbdrüsen  hatten  an  Umfang  und  Gewicht  erheblich 
zugenommen.  Sie  waren  weich,  saftig,  von  dunkel- 
oder  bellrolber  Färbung,  welche  von  einer  Ansammlung 
von  rothen  Blutkörperchen  in  den  Maschen  des  Drüsen- 
gewebes  herrührt.  Dasselbe  fand  statt  im  Mark  der 
Röhrenknochen  (mit  Ausnahme  der  Pfoten). 

Tauber  (2)  bat  bei  15  verschiedenen  Tbieren 
Milz  und  Thyreoidea  tbeils  gleichzeitig,  tbeils  sncces- 
sive  exslirpirt,  wobei  er  die  Beobachtung  macht, 
dass  in  10  Fällen  die  Schilddrüse  tbeils  gar  nicht, 
tbeils  nnr  rudimentär  vorhanden  war,  was  jedoch  auf 
die  Folgen  der  Splenotomie  ohne  Einfluss  blieb.  Seine 
Schlussfolgerungen  sind:  l)  Die  Milz  ist  als  eins  der 
Hanptreservoire  für  Jas  Blut  anzusehen;  die  Ent- 
fernung derselben  bat  einen  grossen  Einfluss  auf  die 
Circulation:  gleich  nach  der  Operation  entwickeln  sich 
Stauungen  in  der  Leber,  den  Nieren  und  besonders 
den  Mesenterialdrüsen.  2}  Zwischen  Milz  und  Thyreoi- 
dea besteht  kein  physiologischer  Zusammenhang  (im 
Sinne  von  Credö  und  Zesas).  3)  Tbiere  mittleren 
Alters  vertragen  die  Splenotomie  viel  besser  als  alte; 
bei  letzteren  treten  nicht  selten  Hämorrbagien  auf. 

4)  Enimüzte  Tbiere  sind  fortpflanzungsfäbig  und  brin- 
gen normale  Nachkommenschaft.  5)  Das  Fehlen  der 
Milz  hat  beinen  Einfluss  auf  die  Verdauung  der  Tbiere. 
6)  Nach  der  Entfernung  der  Milz  werden  die  Thiere 
äusserst  anämisch:  Die  relative  und  absolute  Zahl  der 
weissen  Blutkörperchen  ist  erheblich  vergrössert, 
während  Grösse  und  Zahl  der  rothen  abnimmt.  (5.  und 
6.  übereinstimmend  mit  Winogradoff.) 

8sni«w  ( Berlin).] 

X.  fathaUfie  der 

!)  D reyfus-Brisae,  L.,  De  FAsphyxie  non 
toiique.  gr.  8.  Paris.  — 2)  Harvey,  A.,  Apnoea  or 
asphyxia.  Med.  Times  and  Gaz.  Dec.  1 und  8.  (Be- 
spricht die  verschiedenen  Theorien  des  Suffocations- 
todes,  indem  er  Johnson  und  Rutherford  Recht 
giebt,  welche  der  Ansicht  sind,  dass  bei  der  Suffo- 
catioD  das  linke  Herz  und  die  Lungcncapillaren  blutleer 
sind,  entgegen  Koster,  Fagge  und  Kirkes.  Kr 
schlägt  an  Stelle  der  Bezeichnung  Asphyxie  den  Aus- 
druck Apnoe  vor.)  — 3)  Morri,  A.,  Sulla  genesi  del 
fenomon  di  Cbeyne- Stokes.  Eivista  elinica  di  Bo- 
logna. No.  10—11.  — 4)  Pouchet,  A.  G.,  Sur  une 
Bubstance  sucröe  retir^e  des  pöumons  et  des  craebats 
de  pbthisiques.  Compt.  rend.  T.  96.  No.  21,  22.  — 

5)  Puddicombe,  F.  M.,  On  Cheyne-Stokes*  respiration. 
Lancet.  May  12.  (Cbeyne  - Stokes'scbcs  Atbmen  bei 
einem  Manne  von  64  Jahren  mit  Hirnblutung,  haupt- 
sächlich Nachts  auftrutend)  — 6)  Speck,  Die  Me- 
thoden zur  H>'stimmung  der  Menge  der  Residualluft. 
D.  Arch.  f.  klin,  Med.  Bd.  XXXIII.  S.  54.  — 7) 
Derselbe,  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  der 
Abkühlung  auf  den  Athemprocess.  Ebcnda.s,  Bd. 
XXXIII.  S.  37.5.  — 8)  Strubing,  P.,  Zur  Lehre 
vom  Hu.sten.  Wien.  med.  Presse.  No.  44,  46. 
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Narri  (3)  deflnirt  in  seiner,  durch  sablretche 
Athmungscarren  iilustrirten  Abhandlung  das  Cheyne- 
Stokes'sche  Phänomen  als  periodische  Zu- 
and  Abnahme  der  Tbätigkeit  des  Kespira> 
tions-Centrums,  welche  sich  durch  einen  bisher 
unbekannten  Vorgang  regelmässig  wiederholt.  Die 
Kespirationspaiise  an  sich  kann  nicht  als  charac* 
teristisch  bezeichnet  werden,  da  eine  solche,  wenn 
auch  ohne  die  eigenthümliche  Regelmässigkeit  des 
Cheyne-Stokes'schen  Phänomens,  in  Zwischeoriiumen 
TOD  20  — 25  Secunden  auch  unter  anderen  Um- 
ständen. z.  B.  bei  hystero  epiloptischen  Anfällen  Tor- 
kommt. 

Traube  nahm  bekanntlich  zur  Erklärung  des 
Cb  ey  ne*Stokes*schen  Phänomens  an,  dass  eine  ver- 
minderte Erregbarkeit  des  Athmuogscentrums  vorliege, 
in  Folge  deren  die  gowöbnliche  Menge  Kohlensäure 
nicht  hinreiche,  um  Atbembewegungen  auszu lösen  ; erst 
wenn  dieselbe  eine  bedeutende  Hobe  erreicht,  treten 
oberflächliche  Respirationen  ein,  welche  eine  weitere 
Anhäufung  von  Kohlensäure  nicht  verhindern  können, 
bis  endlich  Dyspnoe  erzeugt  wird.  Luciani  hat  zu- 
erst auf  die  wechselnde  Erregbarkeit  des  Reapi- 
rationscentrums  den  Hauptwertb  gelegt,  nach  ihm 
Luebsinger.  Rosenbacb  und  Andere.  Das  Cbeyne- 
Stokes’sche  Phänomen  würde  demnach  die  Function 
eines  deprimirten  Respirationscentrums  sein,  welches 
durch  Reize  nicht  gestört  wird,  und  in  Folge  dessen 
seine  ursprüngliche  automatische  Natur  ofTenbart.  Nun 
ist  aber  jedenfalls  diese  Unabhängigkeit  des  Respira- 
tionscentruro  von  den  umgebenden  Rinflüssen  nicht  so 
strict  anfzufassen,  wie  schon  da.s  Eintreten  der  ersten 
Inspiration  beim  Neugeborenen  in  Folge  der  Unter- 
brechung des  Gaswechsela  zwisoben  Hutter  und  Kind 
beweist. 

If.  ist  der  Ansicht,  dass  der  Antheil  der  beiden 
in  Betracht  kommenden  Elemente,  der  wechselnden  Be- 
sebafTenbeit  der  einwirkendeu  Reize  einerseits,  und  des 
Grades  der  Erregbarkeit  andererseits  ein  sehr  ver- 
schiedener bei  demZustandekommeu  de.s  Cbeyne-Stockes- 
scheo  Phänomens  ist.  Verf.  zeigte  schon  früher  in 
einem  ausgesproebenen  Fall  dieser  Art,  dass  die  Re- 
spirationspausen auf  verschiedene  Weise,  z B. 
durch  Oeffnen  des  Augenlides,  durch  Aufforderung  zum 
Sprechen  willkürlich  abgekürzt  werden  können,  wobei 
also  das  Respirations-Centrum  seine  Erregbarkeit  in 
fast  normaler  Weise  offenbart.  Eine  grosse  Anzahl 
ähnlicher  Beobachtungen  konnte  er  bei  einem  Kranken 
machen,  der  das  Phänomen  während  40  Tage  bis  kurz 
vor  dem  Tode  darbot,  ohne  bewusstlos  zu  sein.  Der 
Hustenreiz  reichte  hin,  in  jeder  Phase  des  Phänomens 
Respiration  bervorzurufen ; Aufforderung  zum  Athem- 
holen  genügte  ebenfalls.  Das  Anlegen  einer  Augen- 
binde reichte  hin,  die  vorher  undeutlichen  Pausen 
wieder  herv'Ortreten  zu  lassen,  Abnebmeu  der  Binde 
hatte  zur  Folge,  dass  die  Pausen  verschwanden,  oder 
richtiger,  weniger  deutlich  wurden.  Sensible  Reize, 
das  einfache  Aufdecken  der  Füsse,  noeb  besser  der  RoU 
des  faradiseben  Stromes  hoben  die  Pau.sen  ebenfalls 
auf.  Den  einfachsten  Beweis  für  die  fortbestebende 
Erregbarkeit  sieht  H.  darin,  dass  mehrmaliges  Aufsitzen 
und  Niederlcgen  im  Bette  hinreichte,  den  Kranken, 
dessen  Lungen  in  Folge  von  bämorrbargiseben  Infacten 
mangelhaft  funetionirten , cyanotisch  zu  machen  und 
zugleich  auch  die  Respirationspausen  zum  Verschwinden 
zu  bringen.  Durch  Compression  der  Halsgefasse,  auch 
reflcetoriscbe  Reize  konnten  ebenfalls  Atbembewegungen 
ausgelöst  werden. 

Die  chemische  Veränderung  des  Blutes,  welche  in 
Folge  der  Respirationspause  eintritt,  ist  nicht  die 
einzige  Wirkung  denelben;  durch  das  Fortfällen  der 


Aspiration  des  Thorax  kommt  es  zu  mangelhafter  Ent- 
leerung der  Venen  io  das  rechte  Herz  und  zu  stärkerer 
Füllung  der  peripberisebeu  Venen.  Nimmt  man  gleich- 
zeitig mit  der  Atbemeurve  die  plethysmographische 
Curve  des  Vorderarmes  auf,  so  zeigt  sich  entsprechend 
der  Respirationspause  eine  erhebliche  Anschwellung  der 
Armeurve. 

Man  kann  sich  vorstellen,  dass  das  Respirations- 
centrum  aus  mehreren  Zonen  verschiedener  Erregbarkeit 
besteht,  entsprechend  den  verscbicdcneu  Muskelgruppeu, 
welche  nach  eioander  beim  Mechanismus  der  Respiration 
mitwirken.  Die  Tbätigkeit  dieser  verschiedenen  Zonen 
ist  ihrerseits  abhängig  von  den  chemischen  Processen 
in  den  ZeRen  selbst,  und  von  der  cbemischeu  Zusammen- 
setzung des  Blutes^io  ihrer  Umgebung.Qlm  Allgemeinen 
muss  man  mit  Traube  annehmen,  dass  beim  Cheyne- 
Stockes’scben  Phänomen  die  Erregbarkeit  herabgesetzt 
ist.  Dafür  sprechen  die  klinischen  und  experimentellen 
Tbatsaehen,  dass  das  Phänomen  in  solchen  Fällen  ein- 
tritt, bei  welchen  eine  Herabsetzung  der  Ernährung 
der  Hedulla  oblongata  anzunehmen  ist,  also  bei  Com- 
pression des  Mittelhirns  oder  directer  Verletzung  des 
verlängerten  Marks,  bei  Herzfehlern  mit  Herabsetzung 
des  arteriellen  Druckes,  bei  langsamer  Asphyxie,  bei 
Vergiftungen  durch  Morphium,  Chloral  etc.  Die  Annahme 
eines  verschiedenen  Grades  der  Erregbarkeit  der  Tbeile 
des  Respirations-Centrums  steht  aber  im  Einklang  mit 
dem  Verlauf  des  Cbeyne- Stockes’scben  Phänomens, 
ferner  mit  dem  ßrgebniss  der  Durebsebneidung  des  ver- 
längerten Marks  in  verschiedener  Höhe,  wodurch  verschie- 
dene Grade  der  Rcspirationssiörung  hen’orgebrachi  werden 
können,  ferner  mit  patbologisch-aoatomisehen  Befunden 
beim  Cheyne-Stockes'schen  Phänomeu.  So  constatirte 
M.  in  einem  seiner  Fälle  eine  chronische  interstitielle 
Neuritis  in  der  ganzen  Lauge  eines  Bündels  des  rechten 
Vagus  mit  Zerstörung  und  Selerose  eines  der  Kerne 
desselben. 

M.  fasst  seine  Theorie  des  Phänomens  schliesslich 
dahin  zusammen:  Das  Respiratiouscentrum  besteht 
aus  einer  gewissen  Zone  Nervensubstanz,  welche  durch 
die  allmälige  Zunahme  der  Venosität  des  Blutes  suc- 
cessive  in  Function  gesetzt  wird,  ln  normalen  Ver- 
hältnissen genügt  die  rhythmische  Erregung  des  em- 
pfindlicheren Theils  des  Centrums;  wächst  aber  aus 
irgend  einer  Ursache  die  Venosität  des  Blutes,  so  wer- 
den auch  die  weniger  empfindlichen  Tbeile  des  Cen- 
trums  erregt;  die  Tiefe  der  Athembewegungeu  wird 
vermehrt,  der  Gaswecbsel  im  Blute  gesteigert,  wo- 
durch die  stärkeren  Anforderungen  compensirt  werden 
(Dyspnoe).  Verliert  nun  aber  durch  irgend  welche  Ur- 
sache der  leicht  erregbare  Theil  des  Centrums  seine 
Eigenschaft,  durch  ein  nicht  hochgradig  venös  ge- 
wordenes Blut  in  Function  versetzt  zu  werden,  und 
fehlen  in  Folge  dessen  die  normalen  Athembewegun- 
gen,  so  steigert  sieb  die  Venosität  des  Blutes  so 
lange,  bis  der  schwerer  erregbare  Theil  des  Atbem- 
centrums  in  Tbätigkeit  tritt,  und  Dyspnoö  mit  einer 
gesteigerten  Arterialisation  des  Blute.s  hervorruft.  Das 
Blut  verliert  auf  diese  Weise  ganz  die  Fähigkeit,  auf 
das  Centrum  zu  wirken,  und  so  kommt  es  zum  völli- 
gen Pehlen  der  Atbembewegungen,  bis  die  Venosität 
wieder  ihren  früheren  Grad  erreicht.  Auf  diese  Weise 
kommt  der  regelmässige  Wechsel  der  Aihempause  zu 
Stande.  Es  ist  also  nicht  nöthig,  mit  Traube  anzu- 
nehmen, dass  das  ganze  Respirationscentrum  weniger 
erregbar  geworden  sein  muss,  um  das  Cheyne-Stokes- 
sche  Phänomen  bervorzubringen.  Auch  Ist  die  An- 
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iiAhmo  der  Intei^ritäl  der  Vagi  nicht  nöthig  ium  Zu- 
standekommen desselben,  vielmehr  kann  die  leicht  er- 
regbare Zone  des  Centrums  in  directer  Verbindung 
mit  dem  (erkrankten)  Vagus  stehen,  vrie  aus  dem 
obigen  Falle  herrorgehen  dürfte. 

Während  allere  Forscher,  Hutchinson,  Grä- 
hant,  Vierordt,  die  Menge  der  „ Residuallnft'* 
auf  1200 — 1600  Ccm.  bestimmt  hatten,  haben  Neu- 
pauerund  Waldenburg  dafür  zehnmal  sogrosse 
Zahlen  und  mehr  erhalten.  Fine  grosse  Anzahl  Ver- 
suche. welche  Speck  (6)  an  sich  selbst ^anstellle, 
führte  zu  dem  Resultat,  dass  die  Menge  der  Hesidual- 
luft  bei  ihm  nicht  über  1000  Ccm.,  wahrscheinlich 
nur  700  Ccm.  betrage.  In  Bezug  auf  die  Einzeln- 
heilen  der  Versuche  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden. 

Derselbe  (7)  untersuchte  an  sich  die  Einwirkung 
der  Abkühlung  auf  den  Athemprocess.  Als 
Abkühlungsmittel  wurden  Bäder  von  20 — 21, 5®  C. 
und  10 — 12  Minuten  langer  Dauer  angewandt  (die 
Temperatur-Erniedrigung  betrug  dabei  nach  früheren 
Bestimmungen  des  Verf.  etwa  1.60®  C.).  Während 
des  Bades  wurde  bei  möglichster  Muskelruhe  geath- 
met  und  die  Menge  der  ein-  und  ausgeatbmeten  Luft 
bestimmt.  Verf.  benutzte  den  bereits  früher  von  ihm 
beschriebenen  Atbmungs-Apparat.  Die  Hauptwirkung 
dos  kalten  Bades  war  ein  forcirtes  vertieftes  Athmen, 
während  die  Anregung  der  Oxydationsprocesse  uner- 
wartet geringfügig  war.  Die  CO^-Ausscheidung  stieg 
allerdings  um  44  Ccm.  (15  pCt.),  die  0-Aufnahme 
um  21  Ccm.  (7  pCt.)  in  der  Minute,  indess  beruhte 
dies  eben  auf  der  forcirten  Athmung.  Eine  gewisse 
ISachwirkuDg  dos  kalten  Bades  auf  die  Lungenventila- 
tion  liess  sich  ebenfalls  coustaliren,  auch  schien  eine, 
wenn  auch  geringe,  Steigerung  der  Oxydationsvorgänge 
dem  Bade  zu  folgen.  Daher  konnte  Verf.  die  Angaben 
früherer  Forscher,  welche  eine  sehr  erhebliche  Steige- 
rung der  Oxydationsprocesse  bis  zur  doppelten  Höhe 
der  Norm  auf  eine  Abnahme  der  äusseren  Temperatur 
folgen  sahen,  nicht  bestätigen.  Verf.  glaubt,  dass  das 
abweichende  Resultat  durch  die  von  ihm  möglichst 
sorgfältig  durchgeführte  Ausschaltung  der  Muskel- 
thätigkeit  bedingt  worden  sei.  und  suchte  dies  eben- 
falls durch  eine  Versuchsreihe,  die  mit  willkürlichen 
Muskelcontractionon  combinirt  war.  zu  bestätigen. 

Drey fus- Brisac  (1)  giebt  eine  ausführliche 
kritische  Darstellung  der  Lehre  von  der  Asphyxie, 
mit  .Ausschluss  der  durch  Vergiftungen  hervorgebrach- 
ten.  Nach  einer  physiologischen  Einleitung  bespricht 
er  die  verschiedenen  bei  der  Asphyxie  in  Betracht 
kommenden  Funciionsstörungen  in  pathologischer  und 
klini.scher  Hinsicht.  Von  den  Schlussfolgerungen,  zu 
welchen  Verf.  gelangt,  sei  hier  nur  hervorgehoben, 
dass  er  bet  allen  Formen  der  langsamen  oder  .schnellen 
.Asphyxie  ein  Stadium  der  Excitation  und  eines  der 
Depression  unterscheidet;  ersteres  rharaclerisirt 
durch  intellectußlle  und  sensorische  Aufregung,  con- 
vu).sivische  Bewegungen.  Dyspnoe  und  Störung  der 
Herzbewegung  mit  ihren  Folgen,  letzteres  durch  Auf- 
hebung der  Gehirnthiitigkeit.  allgemeine  Anästhesie, 


Verlust  derMnskelcontractiUtät,  Aufhebung  derAthetn- 
bewegungen,  Tod  durch  Herzstillstand  in  der  Diastole. 
Characteristisch  für  die  Asphyxie  ist  die  nach  der  vor- 
übergehenden Excitation  mehr  oder  weniger  schnell 
eintretende  Verminderung  der  Erregung  sämmtlicber 
Gewebe,  besonders  der  Nervencentren. 

Die  von  Strübing(8)  mitgetheilte  Beobacbtuog 
betraf  ein  junges  hysterisches  Mädchen  mit  linksseitiger 
Hyperästhesie  und  Hyperalgesie  der  Haut,  Mastodynie, 
Ovarie  etc.,  bei  welcher  jede  Reizung  der  Haut 
durch  starke  Berührung.  Druck  der  Kleider,  Druck  der 
Mammae,  der  Ovarien.  Reizung  der  Nasenscbleimhaut, 
heftigen  Husten  zur  Folge  hatte.  Verf.  nimmt  eine 
gesteigerte  Erregbarkeit  des  .Hustencentrums“  an, 
welches  auf  alle  der  genannten  Reize  ebenso  reagirte, 
wie  auf  die  R«.-izung  der  Schleimhaut  des  Pharynx  und 
der  Luftwege  bei  normalen  Individuen.  Die  Aflfection 
entwickelte  sich  im  Anschluss  an  eine  katarrhalische 
Bronchitis  während  der  Entstehung  des  hysterischen 
Zustandes.  Der  Husten  verlor  sich  bald  ganz  bei 
geeigneter  Behandlung  (Bromkali,  Vermeidung  äusserer 
Reize  etc.),  später  traten  aber  Convulsionen  auf. 

Pouebet  (4)  hat  aus  dem  Sputum  von  Phthi- 
sikern, sowie  aus  dem  wässerigen  Auszug  tuberculöaer 
Longen  (durch  Fällung  des  Kiweisses,  Neutralisation 
des  Filtrates  mit  Barytwasser,  Kochen  mit  Bleiaoetat, 
und  Behandlung  mit  H,S  u.  s.  w.)  einen  amorphen 
KÖrpe  r von  der  Zusammensetzung  dargestellt, 

der  im  frischen  Zustande  weiss  ist,  sich  aber  beim 
Trocknen  bald  bräunt  und  aus  der  alkoholischen  Lösung 
in  glänzenden  Crystallschüppchen  erhalten  wird.  Dieser 
Körper  unterscheidet  sich  von  dem  Glykogen,  mit  dem 
er  die  gleiche  Zusammensetzung  hat,  dadurch,  dass  er 
sich  nicht,  wie  dic.scs,  mit  Jod  färbt,  vollständig  lös- 
lich in  Wasser  ist  und  bereits  in  der  Kälte  auf  Silber- 
lösung reducirend  wirkt,  wobei  sich  metallisches  Silber 
als  braunes  Pulver  ausscheidet.  Die  wässerigen  Lösungen 
zersetzen  sich  sehr  schnell  unter  Bildung  von  Milch- 
und  Buttersäure.  Fehling’sche  Lösung  wird  nicht  re- 
ducirt;  erst  bei  längerem  Kochen  und  sofort  nach 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefel- oder  Salzsäure  erfolgt 
Umwandlung  in  Glykose  und  Rcduction  der  Fehling* 
sehen  Lösung,  sowie  starke  Drehung  der  Polarisations- 
Ebene  nach  rechts,  während  der  ursprüngliche  Körper 
nur  ganz  schwach  optisch  wirkt 

1)  Dunin,  Drei  Falle  von  Cheyne-Stokcs*schem 
Athmungsphänomen.  Gazeta  iekarska  No.  49.  — 2) 
Sokolowski,  Ueber  die  diagnostische  Bedeutung  d>r 
Sputa  globosa.  Ibid.  No.  26.  (Verf.  constatirte  b^d 
wiederholter  Untersuchung  im  Auswurfe  von  zwei  Herz- 
kranken [Insufflcientia  mitralis  und  Aneurysma  aortae 
die  für  die  vorgeschrittenen  Stadien  der  Lungenphthise 
characteristischen  Sputa  gtobo.sa,  und  auf  flrund  dieser 
zwei  Fälle,  in  welchen  übrigens  die  am  Krankenbette 
gestellte  Diagnose  durch  die  Section  bestätigt  wurde, 
gelangt  er  zum  Schlüsse,  dass  die  Sputa  globosa,  ob- 
wohl in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ftir  die  phthisischen 
Dcstructionsprocesse  characteristisch,  al.s  ihr  palhogo- 
monisebes  Zeichen  nicht  angesehen  werden  dürfen.)  — 
3)  Derselbe,  Ueber  die  diagnostische  Bedeutung  der 
rostfarbenen  Sputa.  Ibid. 

Zwei  von  Dunin*s  (1)  Fällen  betreffen  in  Folge 
von  Himhaemorrhagie  hemiplegisch  gewordene  Kranke, 
die  gleichzeitig  die  Symptome  eines  Herzfehlers  dar- 
boten, der  dritte  eine  an  Typhus  abdominalis  erkrankte 
Frau.  Im  ersten  dieser  Fälle  dauerte  das  Phänomen 
mehrere  Monate  hintereinander,  trotz  einer,  bis  aui  die 
hemiplegiscben  Krsobeioungen , relativ  gut  erhaltenen 
tiesundheit,  im  dritten  erholte  sich  die  Krauke  au.s 
ihrer  Krankheit,  was  jedenfalls  angesichU  der  un- 
günstigen Prognose,  die  das  Cbeyne-Stokes*5che 
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Athmongsphänomen  in  sich  birgt,  bervorgebobeD 
£Q  werden  verdient.  Dieser  Fall  dürfte  jedenfalls  sq 
den  interessanteren  gehören,  da,  soweit  es  dem  Verf. 
bekannt  ist,  beim  Abdominaltyphns  dieses  Phänomen 
nicht  auiiutreten  pflegt.  Verf.  ist  anoh  der  Ansicht, 
«dass  in  diesem  Falle  die  Erschöpfung  der  Nerven* 
centren  im  verlängerten  Marke  der  Erscheinung  zu 
Grunde  lag.** 

Sokolowski  (3)  berichtet  über  einen  Fall  von 
acuter  Phthise,  wo  anfangs  wegen  hoben  continuirlichen 
Fiebers  Mangel  an  pereutorischen  und  auscultatorischen 
Erscheinungen,  wie  auch  wegen  Anwesenheit  eines  cha- 
racteri&tisch  zähen,  rostfarbenen  Sputums  an  eine 
centrale  croupöse  Pneumonie  gedaebt  werden  musste, 
bis  der  weitere  Verlauf  der  Krankheit  und  insbesondere 
die  Section  den  wahren  Sachverhalt  aufklärte.  Verf. 
bemerkte,  dass  er  das  rostfarbene  Sputum  mehrmals 
schon  im  Verlaufe  von  chronischer  Lungenphthbe  be* 
obaebten  konnte,  und  gestutzt  auf  diese  Erfahrung 
glaubt  er,  dass  dieses,  bis  nun  für  die  croupösc  Pneu« 
monie  als  pathognomonisch  gehaltene  Symptom  dieser 
Bedeutung  manchmal  nicht  entspricht.  Wslfria.] 

XI.  PfttbalagU  der  Terdaaug. 

1)  Fielitz,  Bin  weiterer  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
«eigenthumlich  verzweigten  Gerinnsel  in  den  Darmaus* 
leerungen“.  Berliner  kün.  Wochenschr.  No.  46.  (F. 
scbliesst  sich  der  Erklärung  des  R«f.  an,  dass  es  sich 
um  zusaro mengeballten  Darm.scbleim  handelt)  — 2) 
Körner,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Ramination  beim 
Menschen.  Deutsch.  Arcb.  für  klin.  Med.  Bd.  XXXIII. 
S.  544.  — 3)  Petrone,  L.  M.,  I movimento  intesti* 
nali.  Rivista  olin  di  Bologna.  No.  9.  ~ 4)  Rayer, 
Cb.,  Des  langnes  noires.  These.  Paris.  50  pp.  — 5) 
Ueber  den  Speichel  von  Nierenkranken.  Wiener  med. 
Blätter  No.  28.  Verhandl.  des  Congr.  für  Inn.  Medio. 
S.  119. 

Koerner  (2)  berichtet  über  einige  selbst  beob* 
achtete  Fälle  von  Rumination. 

1,  Bei  einem  schwächlichen,  an  chronischem  Magen- 
eatarrh  und  hartnäckiger  Obstipation  leidenden  Jüng- 
ling (Student)  mit  massig  dilatirtem  oder  tief  stehen- 
dem Magen,  dessen  Vater  früher  ruminirte,  entwickelten 
sich  aus  einer  Pyrosis  Ernctationen,  die  in  habituelle 
Regurgitationen  und  schliesslich  in  Rumination  über- 
gingen. Die  dabei  bestehenden  Säurebeschwerden  ver- 
minderten sich  und  schwanden  zeitweilig  bei  erbebli- 
eber Besserung  des  Mageneatarrbs,  stellten  sieb  aber 
bei  jeder  Steigerung  desselben  wieder  ein.  Im  Laufe 
von  3 Jahren  wurde  die  Rumination  allmälig  seltener 
und  hörte  sohliesslich  fast  ganz  auf. 

2.  Bei  einem  13jäbr.  Knaben,  der  mit  hartnäckiger 
Obstipation  behaftet  war  und  bei  mangelhafter  körper- 
licher Bewegung  starke  Mahlzeiten  von  Fleisch  und 
sauren  Speisen  zu  sich  zu  nehmen  gewohnt  war,  trat 
in  der  Regel  \ Stunde  nach  der  Mahlzeit  Rumination 
ein,  welche  1 — Stunden  dauerte.  Saure  Speisen  be- 
gÜDstigten  dieselbe;  dor  Genuss  von  Eis  verhinderte 
sie.  Etwa  1 Jahr  später  Hess  die  Rumination  nach 
einer  mit  körperlichen  Anstrengungen  verbundenen 
Reise  nach  und  kehrte  nicht  wieder. 

In  einem  dritten  Falle  trat  das  Uehel  bei  einem 
SOjähr.  Manne  vorübergehend  auf. 

Verf.  unterscheidet  eine  einfache,  und  eine  mit 
Dyspepsie  verbundene  Form  der  Rumination:  bei 
ersterer  tritt  das  Wiederaufsteigen  der  Nahrung  fast 
nnr  bei  stark  gefülltem  Magen  ein,  bei  letzterer  bereits 
nach  geringen  Mahlzeiten,  und  meist  unmittelbar  nach 
der  Nahrungsaufnahme.  Der  Gesobmaok  der  aus  dem 
Magen  beraufbeförderten  Speisen  ist  bei  ersterer  Form 


nicht  sauer,  besonders  im  Anfang  der  Rumination,  bei 
der  dyspepUsohen  Form  werden  die  damit  behafteten 
Personen  durch  den  Übeln  Geschmack  der  wieder  in 
den  Mund  gelangten  Speisen  meist  verhindert,  die- 
selben wieder  zu  verschlucken.  Eine  gewisse  Rolle 
scheint  bei  der  Rumination  erbliche  Disposition  oder 
Nachahmung  zu  spielen  (letztere  in  einem  von  W.  A. 
Freund  dem  Verfasser  mltgetheilten  Falle,  in  welchem 
zwei  Kinder  die  Rumination  von  ihrer  hysterischen 
Gouvernante  erlernten),  möglicherweise  auch  Anomalien 
des  Gescbleohtslebens  (Hysterie,  Onanie),  ferner  hart- 
näckige Stahlverstopfung. 

Die  Existenz  einer  partiellen  Dilatation  des  Oeso- 
phagus (Antbma  cardiacum)  welche  mehrfach  als  Ur- 
sache der  Rumination  angesehen  worden  ist,  könnte 
möglicherweise  eine  Folge  derselben  gewesen  sein. 

Die  als  «schwarze  Zunge“  bezeiebnete  Affeo- 
tion  wurde  zuerst  von  Rayer  erwähnt,  später  von 
Enlenherg,  Föröol,  Lanoereaux,  Laveau  und 
Dessois  beschrieben.  Cb.  Rayer  (4)  hatte  Gelegen- 
heit, diese  eigentbumliche  Veränderung  der  Zunge  bei 
einem  34jähngeD  Phthisiker  zu  beobaobten,  bei 
welchem  dieselbe  im  Laufe  eines  Jahres  mehrmals  in 
derselben  Weise  auftrat,  um  nach  kürzerer  oder  längerer 
Zeit  wieder  zu  versobwinden.  Die  schwane  Färbung 
der  Zunge,  die  durch  keine  äusserliohe  Verunreinigung 
bervorgebraebt  ist,  beschränkt  sich  entweder  auf  die 
eine  Seite,  oder  sie  nimmt  beide  Seiten  von  vorn  bis 
hinten  ein;  dabei  flndet  sich  eine  ganz  enorme  Ver- 
längerung der  Papillae  filiformes,  so  dass  die  Zunge 
mit  einem  dicken  zottigen  Mantel  bedeckt  erscheint; 
die  Länge  der  Papillen  betrug  bis  zu  1 Ctm.  Bei  der 
miorosoopisoben  Untersuchung  fand  R.  die  Basis  der 
Papillen  nngefärbt,  oder  geblich.  die  Enden  schwärz- 
lich, doch  war  die  schwarze  Färbung  nicht  durch 
Pigmenlirung  der  Zellen  bervorgebraebt:  sie  hatte 
ihren  Sitz  zwischen  denselben.  Ausserdem  waren 
die  Papillen  mit  einer  Menge  rundlicher  oder  eiförmiger 
Sporen  umgeben  und  durchsetzt,  welche  sich  aber  von 
den  anch  anf  der  normalen  Zunge  vorkommenden, 
nicht  unterschieden.  Eine  weitere  Bedeutung  scheint 
der  Affection  nicht  zuzukommen. 

Petrone  (3)  stellte  seine  Versuche  über  die 
Darmbewegungen  nach  dem  Vorgänge  von  Noth- 
nagel in  der  Weise  an,  dass  die  Tbiere  sich  in  einem 
auf  38  ^ C.  erwärmten  Bade  von  0.6  proc.  Salzlösung 
befanden,  während  das  Abdomen  eröffnet  wurde.  So- 
dann wurde  entweder  mechanische  Reizung,  oder  In- 
jection  verschiedener  Flüssigkeiten  (in  den  Dünndarm 
mit  der  Pravaz’schen  Spritze,  oder  in  das  Rectum)  ge- 
macht. Dabei  ergab  sich,  dass  der  Darm,  so  lange  er 
normale  oder  indiffhrente  Substanzen  enthält,  allein  im 
Stande  ist,  Bewegungen  in  der  Richtung  vom  Pylorus 
znm  Anus  zu  machen,  während  er  bei  einem  irritiren- 
den  Inhalt  (starken  Salzlösungen)  zugleich  auf*  und 
absteigende  peristaltische  Bewegungen  darhielen  kann. 
Doch  gelangt  bei  den  ersteren  der  Inhalt  des  Dick- 
darmes nicht  über  die  Valvula  Bauhini  hinaus.  Bei 
Unterbindung  des  Darmes  treten  oberhalb  keine  anti- 
peristaltischeu  Bewegungen  auf,  sodass  wahrscheinlich 
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d&8  fäoale  Erbrechen  bei  Stenosen  der  Wirkung  der 
Bauchpressezozuscbreiben  ist.  Inraginatiooen  kommen 
unter  normalen  Verhältnissen  zu  Stande,  indem  sich 
eine  circular  contrahirte  Darmpartie  in  die  darunter 
liegende  erschlaffte  einschiebt. 

Unter  pathologischen  Verhältnissen,  bei  cat&r- 
rhaliscben  Entzündungen  des  Dick-  und  Dünndarms, 
welche  darob  wiederholte  Injectionen  starker  Salz- 
lösungen herbeigefuhrt  wurden,  zeigten  siob  die 
peristaltiscben  Bewegungen  erheblich  gesteigert;  der 
Darm  reagirte  aber  auf  indifferente  und  reizende  Sub- 
stanzen wie  im  physiologischen  Zustande , nur  in 
höherem  Maasse,  sowohl  in  Bezug  auf  Häufigkeit  als 
auf  Stärke  der  Bewegungen.  Bei  Stenose  des  enUuu- 
deten  Darmes  fehlen  antiperistaltiscbe  Bewegungen  und 
fäcales  Erbrechen  ebenfalls.  Diese  Ergebnisse  stehen 
in  Widerspruch  mit  den  Resultaten  von  Engel  mann 
und  Leiobtenstern. 

Nachdem  sich  Fleischer  (5)  überzeugt  batte, 
dass  der  Speichet  gesunder  Individuen,  welchen  er  sich 
nach  Pilocarpin-lnjection  in  grösserer  Menge  verschafft 
batte,  keine  Spar  von  Harnstoff  enthält  (es  kamen 
Speichelmengen  von  200,  SDO  Orm.,  2 Liter  und  3 
Liter  zur  Verarbeitung),  führte  er  dieselbe  Unter- 
suchung bei  43  Nepbritikern.  (Schrumpfniere  mit  oder 
ohne  Urämie,  chronische  parenchymatöse  Nephritis, acute 
Nephritis,  diphtherische  und  Scharlach*Nepbritis)darch. 
Unter  diesen  45  Fällen  zeigte  der  Speichel  38  Mal 
liarnstoffgehalt.  in  7 Pälien  keine  Spur  von  Harnstoff, 
ln  einzelnen  Fällen  von  vorübergehendem  Eiweissgebalt 
des  Urins  verschwand  der  liarnstoffgehalt  des  Speichels 
mit  dem  Eiweiss.  Auch  bei  einer  Eolamptisoben  mit 
Ascites  und  Oedemen  war  der  Speichel  ganz  frei  von 
Harnstoff.  Bei  einem  Hnnde  mit  Nephritis  konnte  P. 
ebenfalls  Harnstoff  im  Speichel  nachweisen. 

Ohne  aus  der  gefundenen  Thaisaohe  weitgehende 
Schlüsse  auf  die  Entstehung  der  Urämie  und  Herz- 
hypertrophie zu  ziehen,  betont  Fl.  nur,  dass  dieselbe 
jedenfalls  eine  Verunreinigang  des  Blotes  bei  Nephri- 
tis beweist,  üebrigens  ist  die  Menge  des  ausgeschie- 
denen  Harnstoffes  nicht  bedeutend;  sie  oberstieg  in 
keinem  Falle  0,3 — 0,4  Orm.  pro  die. 

XII.  hitkalegie  der  liitieeretU«. 

(Perspiration,  Sebweiss.) 

1)  Hammond,A.,  L^odeur  du  corps  humain  dans 
qui'lques  (oaladics  du  Systeme  nerveux.  Presse  mäd. 
^Ifte  No.  28.  — 2)  Janssen,  Die  Hautperspiration 
beim  gesunden  Menschen  und  bei  Nepbritikern.  Dtsob. 
Arcb.  für  klin.  Med.  Bd.  XXXIII.  S.  334. 

Janssen  r2)  bediente  sich  zu  seinen  Versuchen 
über  die  Hautperspiration  doppelwandiger  Zink- 
gefässe  zur  Aufnahme  des  Armes,  oder  einer  Art  Ju- 
nod\schen  .Stiefels  für  das  Bein.  Die  Behälter  standen 
durch  geeignete  Ansatzröhren  mit  einem  System 
WoulfT scher  Flaschen  zum  Auffangen  von  Kohlensäure 
und  Was.<«er  aus  der  hineinströmenden  Aussenluft,  und 
mit  einem  zweiten  System  von  Flaschen  mit  Kalilauge 
und  Schwefelsäure  zur  Absorption  der  Kohlensäure 


und  des  Wassers  aus  der  aus  dem  Apparat  sspirirten 
Luft  io  Verbindung.  Die  Versuebsdauer  betrug  zwi- 
schen V4  uud  1 Stunde.  Zum  Vergleich  der  Resul- 
tate bei  verschiedenen  Personen  wurde  die  Hautober- 
fläcbe  des  benutzten  Körpertbeils  ausgeroessen.  Beim 
Gesunden  kam  J.  zu  dem  Kesultatt,  dass  I)  immer 
Wasserdampf  durch  die  Haut  ausgeatbmet  wird,  dass 
2)  die  Quanlität  des  Wasserdampfes  vou  Morgen  bis 
Mittag  fällt,  und  von  Mittag  bis  Abend  wieder  steigt, 
und  zwar  unabhängig  von  der  Nahrung  und  der  Kör- 
pertemperatur in  den  normalen  Grenzen.  3)  fand  er, 
dass  Steigerung  der  äusseren  Temperatur  (in  dem  Re- 
servoir) die  Wasserdampfperspiration  erheblich  stei- 
gert, dass  Verminderung  der  Temperatur  dieselbe  ver- 
mindert. Die  verschiedenen  Körpertheile  betheiligen 
sich  an  der  Perspiration  in  verschiedenem  Masse;  der 
Arm  liefert  relativ  viel  mehr  Wasser  als  das  Bein;  bei 
Männern  ist  die  Perspiration  kräftiger,  als  bei  Frauen. 
Ausserdem  fand  Vf.  bei  halbseitig  gelähmten  Indivi- 
duen die  Wasserdampfperspiration  auf  der  gelähmten 
Seite  sehr  viel  starker,  als  auf  der  gesunden.  Nicht 
das  Gleiche  wie  von  de;  Wasserdampfperspiration  gilt 
von  der  Kohlensäure,  deren  Menge  J.  äusserst  gering 
und  wechselnd  fand,  so  dass  er  die  Koblensäureperspi- 
ratioD  als  bedeutungslos  ansiebt. 

Bei  Nepbritikern  (einem  Kranken  mit  acuter  Ne- 
phritis, zweien  mit  Atropbia  renum  und  4 Kranken 
mit  diffuser  chronischer  Nephritis)  fand  J.  im  Gegen- 
satz zu  Gesunden:  1)  Dieselben  verlieren  unaufhörlich 
beträchtliche  Wasserdampfmengen  durch  die  Haut, 
ohne  Regelmässigkeit.  2)  Oedematöse  Theile  verlieren 
mehr  Wasserdampf  als  nicht  ödematöse.  3)  Bei  acuter 
Nephritis  und  vielleicht  bei  Schrumpfniere  wird  weni- 
gerWasserdarapf  perspirirt.  als  beim  Gesunden,  in  den 
übrigen  Fällen  war  das  Verhällniss  nicht  constant  (in 
3 Fällen  mehr,  io  einem  weniger  als  beim  Gesunden). 
Bei  einem  Diabetiker  fand  J.  colossale  Herabsetzung 
der  Wasserdampfperspiration.  Von  der  Koblensäure- 
perspiration  bei  Nepbritikern  gilt  dasselbe,  wie  beim 
Gesunden. 

Hammond  (l)  berichtet  über  besondere  Ge- 
rüche, welche  er  bei  hysterischen  Personen,  aber 
auch  bei  einem  hypocbrondrischen  Manne  beobachtet. 
Der  Geruch  glich  entweder  dem  von  Tannäpfelo  oder 
von  Veilchen.  Besonders  auffallend  war  der  Veilchen- 
duft  bei  einer  Hysterischen  zur  Zeit  der  Anfälle,  und 
zwar  war  er  hier  deutlich  an  den  Schwoiss  der  linken 
Brustgegend  gebunden.  H.  sammelte  den  Scliweiss 
auf,  und  unterwarf  ihn  der  Destillation  mit  Alcohol, 
wobei  in  dem  Destillai  derselbe  Duft  hervortrat.  Bei 
Zusatz  von  Alkali  wandelte  sich  der  Geruch  in  den 
Tannäpfelgeruch  um,  ebenso  auch  bei  Waschungen 
der  Haut  mit  kohlensaurem  Kali;  Säure  zerstörte  den- 
selben, aber  nur  vorübergehend,  erst  die  innere  An- 
wendung von  salicylsaurem  Natron  brachte  die  wohl- 
riechende Transspiration  zum  Verschwinden.  H.  ist 
der  Ansicht  dass  es  sich  in  solchen  Fällen  um  Butter- 
säureätber  bandelt,  welcher  vielleicht  durch  geringe 
chemische  Veränderungen  den  Veilchondnft  annimmt. 
In  anderen  Fällen  tritt  bekaanllicb  der  BuUersäure- 
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gtrocb  deatlich  hervor.  Verf.  macht  darauf  aafmerk* 
sam,  dass  im  Mittelalter  verschiedenen  Heiligen  ein 
besonderer  Wohlgerucb  zugeschriebeo  wurde,  und  hält 
es  für  wahrscheinlich,  dass  der  „Geruch  der  Heilig« 
keit^  in  der  That  eine  physische  Grundlage  habe  (cf. 
Jaeger!). 

[Uekesmann,  Kt  Tilfäld  af  uridrosis.  Tidskrift 
for  prakt.  Medicin.  1882.  p.  212. 

P.  LevlMi  (Kopenhagen).] 

Xni.  Pathelegie  der  lamteeretla«. 

1.  Allgemeines,  Semiologie  des  Harns. 

1)  Betz,  Fr.,  Zur  naacroscopLscben  Beurtbeilung 
des  gallehaltigen  Urins.  Hemorab.  Hetf  1.  (Macht  auf 
den  perlmutterartig  iriairendcn  Schaum  des  Urins  bei 
Anwesenheit  von  Galle  aufmerksam.)  ~ 2)  Brecht, 
M.,  Die  diagnostische  Bedeutung  der  Diazoreaction. 
Dissert.  Berlin.  — 3)  Bucbwald,  Alfr.,  Uroscopie. 
Zorn  Gebrauch  für  Aerxte  bearbeitet.  Mit  20  Abbild, 
gr.  8.  Stuttgart.  — 4)  Ehrlich,  P.,  Ueber  eine  neue 
Uamprobe.  Cbarit^-Annal.  VUi.  Jabrg  S.  140.  — 5) 
Derselbe,  Einige  Worte  über  die  Diazoreaction.  Dtsch. 
med.  Wocbenschr.  No.  38.  — 6)  Escherich,  Zur  dia- 
gnostischen Bedeutung  der  Diazoreaction.  Ebendas. 
No.  45.  — 7)  Fischer,  Br.,  Die  Diazoreaction  bei 
Pneumonie,  Morbillen  und  Typhus  exantbematicus. 
Inaug.-Diss.  Berlin.  — 8)  Fontaine,  B.,  Des  urines 
4 l'4tat  normal  et  a l’4tat  patbologique.  (Referat  über 
eine  Arbeit  von  Hoveot  Zusammenstellung  bekann* 
ter  Reactionen  und  Untersuchungsmetboden.)  La  presse 
m4d.  Beige  No.  12.  — 9)  Krehbiel,  Naebweisung  von 
Gallenfarbstoff  im  Ham.  Wiem-r  medio.  Wocbenschr. 
No.  1.  (Empfiehlt  die  von  Ultzmann  angegebene 
Reaction  mit  Aetzkalilösung  und  nachfolgender  Ueber- 
Sättigung  mit  Salzsaurn  oder  Zusatz  von  1 Th.  Salz« 
säure  zu  4 Tb.  Urin  und  3—6  Tropfen  Cblorkalklösung 
oder  salpetrige  Säure.  Es  tritt  grüne  Färbung  ein  ) — 
10)  Levioson,  F.,  Ueber  die  Khrlicb'sobe  Diazoreac- 
tion, insbe.sondore  bei  Lungenpbtbise.  Inaug.-Dissert. 
Berlin.  — II)  Neubauer,  C.  u.  Jul.  Vogel,  Anlei- 
tung zur  qualitativen  und  quantitativen  Analyse  des 
Harns.  8.  Aufl.  Hit  Vorwort  von  R.  Fresenius. 
2.  Abth.  1.  Hälfte.  Mit  1 Farbentaf.  gr.  8.  Wiesbaden. 
— 12)  Penzoldt,  Fr.,  Ueber  den  diagnostischen  Werth 
der  Hamreaction  mit  Diazobenzolsnlfosäure  etc.  Berl. 
klin.  Woohensobr.  No.  14.  — 13)  Derselbe,  Weiteres 
über  den  diagnostLschen  Werth  der  sogenannten  Diazo- 
reaction. Ebendas.  No.  49.  — 14)  Petri,  Das  Ver- 
halten des  Harns  Schwindsüchtiger  gegen  Diazobenzol- 
snlfosäure. Zeitchr.  für  klin.  Med.  Bd.  VI.  S.  472. 

15)  Simoneei  li,  A.,  L'Urologia,  ossia  l'urina  e le  sue 
alterazioni  patologiche.  Raccoglitore  medioo.  Agosto, 
Ottob.  (Allgemeine  Betrachtungen  und  Bekanntes.)  — 

16)  Silbermann,  0.,  Ueber  eine  neue  Methode  der 
temporären  Harnleiterverscblie.ssung  und  ihre  diagno- 
stische Verwerlhung  für  die  Krankheiten  des  uropoeti« 
sehen  Systems.  Berliner  klin.  Wocbenschr.  No.  84.  — 

17)  Yvon,  Manuel  clinique  de  l'analyse  des  urines. 
Avec  figures  et  4 planches.  2 4dit.  12.  Paris.  — 18) 
Zuelzer,W.,  Untersuchungen  über  die  Semiologie  des 
Harns.  Mit  1 Farbentaf.  Berlin, 

Zuelzer(18)  giebt  eine  zusammen  fassende  und 
erweiterte  Darstellung  seiner  Untersuchungen  über  die 
Abhängigkeit  der  Zusammensetzung  des 
Harns  von  der  eingefübrten  Nahrung  einerseits  und 
von  dem  verschiedenen  Um.satz  der  Gewebsbestand- 
theile  in  pathologischen  Verhältnissen  andererseits. 
Aua  derGesetzmässigkeit  der  Veränderungen  der  Uarn- 


qualität  sacht  er  die  Wichtigkeit  derselben  in  diagno- 
stischer Hinsicht  herzuleiten.  Die  Gruppirung  des 
Stickstoffs  und  derfHineralbestandlbeile  io  den  ein- 
zelnen Organen  und  im  Blut  ist  eine  sehr  verschiedene, 
dem  entsprechend  auch  die  Gruppirung  dieser  Stoffe 
im  Harn  nach  Fütterung  mit  diesen  Körperbestaod- 
theilen  (Blut,  Huskelfleiscb , Gehirn),  wenn  auch  die 
Uebereinstimmung.  wie  aus  der  beigegebenen  colorir- 
ten  Uebersiohtstafel  hervorgeht,  nur  eine  sehr  an> 
nähernde  ist.  Analoge  Veränderungen  sucht  Z.  nach- 
zuweisen bei  gesteigertem  Stoffumsatz,  zunächst  im 
Centralnervensystem;  bei  Läsionen  des  Gehirns  tritt 
eine  relative  Vermehrung  der  Phosphorsäure  und 
des  Kalium  im  Harn  ein  (Versuche  an  Hunden),  ebenso 
fand  sich  bet  Einwirkung  derNarcotiea,  Chloroform  etc. 
die  relative  Menge  der  Phospborsänre  im  Ganzen,  so- 
wie der  gebundenen  Phosphorsaure  gesteigert,  wäh- 
rend bei  ezcitirenden  Einwirkungen  keine  Vermehrung, 
sondern  eine  relative  Verminderung  eintrat.  Bei  ge- 
wissen Fällen  von  Epilepsie  wird  in  der  Zwischenzeit 
der  Anfälle  der  relative  Werth  der  Phosphorsaure  nie- 
driger, als  io  der  Norm,  nach  dem  Anfälle  steigert  er 
sich  sehr  bedeutend,  u.  s.  w. 

Was  den  Einfluss  der  Salze  des  Knochengewebes 
betrifft,  so  lässt  sich  gerade  bei  denjenigen  Processen, 
bei  welchen  eine  enorme  Steigerung  des  Stoffamsatzes 
im  Knochen  stattfiodet , bei  der  Osteomalacie  und 
Rachitis,  keine  Vermehrung  des  Kalks  und  der  Phos- 
pborsäure  im  Harn  nachweisen.  Bei  Arthritis  defor- 
mans  und  diffuser  Hyperostose  dagegen  war  die  llarn- 
qualität  stark  beeioflosst.  Bei  gesteigerter  Qallen- 
Secretion  sinkt  die  Menge  der  ausgeschiodenen 
Schwefelsäure.  Bei  den  Krankheiten  mit  gesteigertem 
Zerfall  des  Blutes  gestaltet  sich  die  Harnqualität  ver- 
schieden Je  nach  den  Elementen,  welche  bei  dem  Zer- 
fall hauptsächlich  in  Betrachtung  kommen. 

Ehrlich  (4)  macht  ausführliche  Mittbeilung  über 
die  von  ihm  angegebene  sogenannte  „Diazo-Keac- 
tioD  **  mit  Snlfanilsäure  (cf.  Ber.  1882, 1.  S.  255); 
(etwas  Sulfanilsäore  in  Liter  Wasser  gelöst,  dazu 
40 — 50  Ccm.  reiner  Salpetersäure,  ausserdem  eine 
wässerige  I^ösung  von  wenigen  Körnchen  Natrium- 
nitrit;  es  bildet  sich  etwas  Snifodiazobenzol),  sowie 
namentlich  über  das  Verhalten  der  Reaction  im  Typbas 
abdominalis.  Auf  Grund  der  Untersuchung  von  33  Fäl- 
len dieser  Krankheit  schliesst  Verf..  dass  die  Reaction 
eines  der  constantesten  Merkmale  des  Typbus  ist,  mini- 
male Reaction  zwischen  5.  und  8.  Tage  gestaltet  gün- 
stige Prognose.  Fieberhafte  Magencatarrbe  verlaufen 
ohne  die  Reaction.  Dieselbe  Reaction  findet  sich  bei 
Typbus  exantbematicus  und  Miliartuberculose. 

Weitere  Angaben  über  das  Verhalten  der  Reaction 
bei  verschiedenen  Krankheiten  werden  in  den  Disser- 
tationen von  Fischer,  Brecht,  Löwinson  mil- 
getbeilt. 

Unter  48  k'ällen  von  Pneumonie  fand  Fisober 
(7)  die  Ehrlioh’scbe  Reaction  39mal  nicht.  In  9 
Fällen  »ar  dieselbe  vorhanden,  und  zwar  5 mal  stark. 
Die  Fälle,  in  welchen  sieb  die  Reaction  zeigte,  waren 
sämmtlicb  schwere,  von  infectiösem  Charaoter,  tbeils 
biliös,  tbeils  asthenisch,  tbeils  complicirt,  einmal  mit 
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putrider  Bronchitis,  einmal  mit  Empyem,  einmal  mit 
Horbillen,  deren  Auftreten  sofort  die  Reaction  bedingte« 
Verf.  schliesst  aus  diesem  verschiedenen  Verhalten  der 
Pneumonien,  daas  die  beiden  Formen  zwei  von  einander 
ätiologisch  differente  Processe  sind.  In  2 Fällen  von 
Horbillen  wurde  die  Reaction  stets  beobachtet,  meist 
stark,  und  zwar  trat  sie  bei  der  Efflorescens  ein  und 
dauerte  über  die  Defervescenz  hinaus.  Bei  Typhus  ex- 
anth.  war  die  Reaction  sehr  stark  ausgesprochen. 

Brecht  (2)  stellte  eine  grosse  Anzahl  von  Krank- 
heiten zusammen,  bei  denen  der  Ham  auf  die  Kbrlieb* 
sehe  Reaction  geprüft  wurde. 

Sämmtliche  ticberlose  Erkrankungen  zeigten  bei  sehr 
häufig  wiederholter  Prüfung  die  Reaction  nie.  Unter 
den  fieberhaften  Erkrankungen  gaben  Horbillen  (2  Fälle) 
einmal  stark,  einmal  schwach  die  Reaction.  Bei  17 
Fällen  von  Typbus  wurde  die  Reaction  nur  einmal  (in 
der  A.  Woche)  vermisst ; die  sämmtiiehen  übrigen  zeigten 
die  Reaction  meLst  hochgradig.  Bei  Diphtheritis  und 
Pneumonie  wurde  dagegen  die  Reaction  fast  oonstant  ver- 
misst; ebenso  fehlte  sie  bei  verschiedenen  anderen  ent» 
zündlicben  und  fieberhaften  Erkrankungen  (Pericarditit, 
Erysipel  etc.).  Die  Reaction  kommt  also  fast  aus- 
schliesslich bei  fieberhaften  Krankheiten  vor,  und  bat 
für  Typhus  einen  diagnostischen  Wertb. 

Lowinson  (10)  bediente  sich  der PenzoldUschen 
Vorschrift  bei  der  Ausführung  der  Reaction  in  48 
Fällen  von  l'bthise.  Unter  19  von  22  letalen  Fällen 
war  die  Reaction  sehr  cbaracteristisch,  sie  fehlte  in 
keinem  dieser  Fälle  ganz.  Nicht  oonstant  trat  sie  in 
11  anderen  schweren  Fällen  auf;  in  einer  Reibe  anderer 
nur  bei  vorübergehenden  Verschlimmerungen,  sic  fehlte 
in  8 leichten  Fallen.  Eine  besondere  Beziehung  zur 
Hobe  des  Fiebers  oder  zur  Menge  der  Bacillen  war 
nicht  zu  finden.  L.  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
bei  der  Ausführung  der  Reaction  nicht  bloss  die  Fär- 
bung der  Flüssigkeit  nach  dem  Alkalisiren,  sondern 
auch  der  sich  allmälig  bildende  Niederschlag  von 
schwärzlicher  Farbe  in  Betracht  kommt. 

Penzoldt(l2)  konnte  sich  nicht  davon  über- 
zeugen, dass  der  Ebrlich^sohen  Diazo-Reaotion 
eine  diagnostische  Bedeutung  znkomme.  Die  Reaction 
trat  bei  normalem  Harn  zuweilen  ebenso  stark  auf, 
als  beim  Typhus-Harn,  und  fehlte  in  letzterem  auch 
ganz,  so  dass  P.  den  Eindruck  erhielt,  es  bandle  sich 
nur  um  quantitative,  nicht  um  qualitative  Unterschiede. 
Auch  wenn  P.,  um  möglichst  frei  von  Fehlerquellen 
zu  verfahren,  erst  die  Lösung  der  Snlfanilsäure  mit 
verdünnter  Salpetersäure  vermischte  und  dann  Ammo- 
niak zuselzte.  bekam  er  dieselben  Resultate.  Endlich 
benutzte  P.  auch  die  reine  Diazobenzolsulfosaure  (cry- 
stalliniscli),  erhielt  aber  in  den  meisten  Fällen  bei 
Gesunden  und  Fiebernden  bereits  eine  bordeauxrotbe 
Färbung,  wo  die  Elirlich*scbe  Methode  nur  gelb- 
rotho  Färbung  gab.  P.  schliesst  aus  seinen  Versuchen, 
dass  die  Reaction  auf  Substanzen  beruhe,  welche  in 
normalem  und  pathologischem  Harn  Vorkommen. 

Petri  (14)  hat  den  Urin  von  180  Schwindsüchtigen 
auf  die  Kbrlioh'scbe  Reaction  untersucht,  konnte 
sich  aber  nicht  von  einer  qualitativen  Verschiedenheit 
der  Färbungen  überzeugen ; er  erhielt  vielmehr  in  allen 
Fällen  von  Schwindsucht,  ferner  im  Urin  vou  20  Ge- 
sunden, auch  von  einigen  Typbus-  und  Pneumoniefalleo 
die  rot  he  h'ärbung,  wenn  die  Reaction  in  gleicher  Weise 
ausgefübrt  wurde.  Zur  möglichst  genauen  Vergleichung 
der  Färbungen  bediente  sieb  P.  der  spectroscopischen 
Beobachtung.  Die  Intensität  der  rotben  karbung  konnte 
ziemlich  bequem  an  der  Stärke  der  Absorption  abge- 
messcu  werden.  P fand  ferner  uoabhäogig  vou  Penzoldt 


die  schone  kirschrothe  Färbung  mit  Traubenzucker 
(siche  unten);  er  fand  auch,  dass  die  Urine,  welche  sich 
am  intensivsten  mit  dem  Eh  r I i c h*scben  Reagens  färbten, 
auch  die  Kupferlosung  am  stärksten  reducirten,  doch 
konnte  er  sich  nicht  überzeugen,  dass  die  rothe  Ham- 
probe  mit  der  Zuckerprobe  identisch  war,  da  ihr  der 
bläuliche  Schimmer  der  letzteren  fehlte.  Diese  Harne 
hatten  zugleich  ein  deutliches  Urobilinspectrum,  augen- 
scbeinlioh  wegen  ihrer  stärkeren  Conceotratioo.  Dia- 
gnostische und  prognostische  Schlüsse  können  auf  dem 
Gebiete  der  Schwindsucht  mittelst  der  neuen  Reaction 
nicht  gemacht  werden. 

Ehrlich  (5)  sucht  die  von  Penzoldt  und  von 
Petri  bei  derNachprüfung  seiner  Reaction  erhaltenen 
negativen  Resultate  darauf  zarüokznführen  dass  diese 
Autoren  eine  zu  starke  Concentration  des  Reagens  ao- 
ewendet  haben,  und  giebt  nochmals  die  Darstellang 
er  von  ihm  benutzten  Flüssigkeit  an,  in  welcher  auf 
1 Liter  Wasser  1 Decigramm  Nitrit  resp.  die  ent- 
sprechende Menge  Sulfodiazobenzol  kommt. 

Penzoldt  (13)  bat  auf  Grund  dieser  Mittbeilungen 
eine  erneute  Nachprüfung  mit  zahlreichen  (265)  Einzelbe- 
obachtungen vorgenommen,  und  kommt  im  Wesentlichen 
zu  dem  ^ultat,  dass  die  Farbennüaneen  bei  An- 
wenduDg  des  E.'schen  Reagens  durebsebnitt- 
Itcb  mehr  nach  dem  Gelb  ausfallen.  Von  einer  Co n- 
stanz  der  Reaction  (sowohl  der  Rothtärbuog  der 
Flüssigkeit,  als  der  Grüoßrbung  des  Niederschlages) 
beim  Typhus  kounte  sich  P.  oiebt  überzeugen.  Auch 
scheint  der  von  E.  neuerdings  angegebene  Zusatz  von 
Salzsäure  zur  Lösung  (anstatt  Salpetersäure)  nicht  ohne 
Biofluss  zu  sein,  denn  derselbe  Harn  verhält  sich  gegen 
das  E.*scbe  Reagens  und  die  reine  Diazolösung  ver- 
schieden. Die  Körper,  welche  die  Reaction  bedingen, 
sind  jedenfalls  verschiedener  Art  und  bis  jetzt  nicht 
bekannt;  aber  auch  die  Farbenvennderungen  sind  nicht 
cbaracteristisch  und  nicht  oonstant  genug,  um  dia- 
gnostisch rerwerthet  werden  zu  können. 

Auch  Bseberieb  (6)  bat  eine  sehr  grosse  Anzahl 
von  Drin-Untersuchungen  mit  dem  genau  nach  Ehrlich 
angefertigten  Reagens  angestellt,  und  bestätigte,  dass 
die  Reaction  bei  gesunden  Individuen  oonstant  fehlt, 
bei  Phtbisikem  dagegen,  besonders  bei  febrilen  Ex- 
aoerbationen,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  vorkommt. 
Bei  hocbfebrilen  Temperaturen  im  Typhus  war  die  Re- 
aetion  stets  vorhanden,  sie  fehlte  al^r  aoeb  zwischen- 
durch und  namentlich  in  einem  leichten  Falle  durch- 
weg. E.  ist  daher  der  Ansicht,  dass  es  sich  in  der 
Tbat  um  einen  unter  veiandertenStoffwechselbedingungen 
zur  Ausscheidung  kommenden  Körper  bandelt,  vermag 
aber  doch  der  RMetioD  nicht  die  hohe  prognostische 
und  diagnostische  Bedeutung  zuzuerkennen,  die  ihr 
Entdecker  ihr  beilegt. 

Das  von  SUbermann  (16)  angegebene,  von 
Härtel  in  Breslau  angefertigte  „ Haroleiter-Com- 
pressorium^  besteht  aus  zwei  metallenen  äusseren 
Catheterröbren  mit  einem  linken,  resp.  rechten  Aus- 
schnitt. einem  metallenen,  halbcylindrischen  Decker, 
einer  graduirten  Hartcautsebukspritze  mit  Hahn,  einem 
Hartcautschukbahn  und  einem  kleinen  Gummiballon, 
welcher  an  dem  vorderen  (abgescbniitenen)  Ende  eines 
dünnen  französischen  Catbeters  festgebunden  und  mit 
diesem  durch  den  metallenen  Catheter  in  die  Blase 
eingeführl  wird.  Nun  wird  der  Ballon  mit  Hülfe  der 
Spritze  mit  circa  20  Ccm.  Quecksilber  gefüllt  und  legt 
sieb  in  diesem  Zustande.  Je  nachdem  der  rechte  oder 
der  linke  Ausschnitt  des  Katheters  offen  geblieben  war, 
in  die  rechte  oder  die  linke  Hälfte  der  Blase.  Control- 
versuche an  den  Leichen,  sowie  bei  einer  lebenden 
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Hundin.  sodann  auch  bei  15  weibliohen  und  m&nn- 
lichen  lebenden  Indiriduen  ergaben,  dass  hierdurch 
die  t'reteren*Mündung  der  betreffenden  Seite  mit  fast 
vollständiger  Sicherheit  abgeschlossen  wurde,  so  dass 
das  abfliessende  Socret  (nach  sorgßltiger  Reinigung 
der  Blase)  nur  dnrch  die  andere  Niere  geliefert  sein 
konnte. 

2.  Albuminurie,  Peptonurie. 

1)  Baas,  Eine  practische  Hodification  der  Salpeter- 
saureprobo  auf  Eiwciss.  Deutsch.  Aroh.  f.  kliu.  Med. 
Bd.  XXXIV.  S.  229.  (Verf.  lässt  die  Salpetersäure 
durch  eine  Pipette  auf  den  Boden  des  Reagensbechers 
unter  den  Urin  ausfliessen.)  — 2)  Capitan,  L.,  Re- 
cherches  cliniqucs  et  experimentales  sur  les  albumin- 
uries  trausitoires.  These.  Paris.  150  pp.  — 3)  Celle 
de  Cbateauburg,  A.  de  la.  Recherebes  sur  l’albu* 
minurie  physiologique.  These.  Paris.  100  pp.  — 4) 
Durand,  Note  sur  les  cylindres  urinaires  en  dehors 
des  nöpbrites.  Lyon  m6d.  No.  29.  (Vorkommen  von 
Cylindem  bei  verschiedenen  AlTcctiooen,  angeblich  ohne 
Veränderung  der  Nieren.)  — 5)  Esbach,  G.,  Les 
albumines  normales  et  anormales  de  Turine.  8.  Paris. 

6)  Derselbe,  Dasselbe.  Bull.  gen.  de  Tbärap.  Ja- 
nuar. (Zusammenstellung  der  gebräuchlichen  Methoden 
des  Nachweises  von  Albumen  mit  liioxufugung  einiger 
Beispiele.)  — * 7)  Grocco,  P.',  Sulla  peptonuria.  Ann. 
univers.  di  mcd.  c chir.  Vol.  265.  Fa.sc.  797.  — 8) 
Jaksch,  R.  V. , Ueber  die  klinische  Bedeutung  der 
Peptonurie.  ZeiUchr.  f.  klin.  Med.  Bd.  VI.  S.  413. 

— 9)  Johnson,  G.,  On  picric  aeid  as  a test  for 
albumen  and  sugar  in  tbe  urine.  Med.  Tim.  and.  Gaz. 
No.  1708.  March.  (S.  Diabetes.)  — 10)  Derselbe, 
Tbe  picric  aeid  test  for  albumen.  Brit.  med.  Joum. 
May  5.  (Macht  darauf  aufmerksam,  dass  Picrinsäure 
im  Uebersebuss  zu  dem  eiweissbaltigen  Urin  zuge- 
setst  werden  muss.)  — 11)  Derselbe,  On  Picric  aeid 
as  a means  of  distinguishing  albumen  from  peptone. 
Ibid.  March  31.  (Die  Trdbung  der  Peptonlösung  durch 
Picrinsäure  schwindet  sofort  ^im  Erwärmen  und  tritt 
beim  Abkühleu  wieder  auf.  Auch  durch  Zusatz  von 
NO|  wird  dieselbe  gelost.  Uebrigens  halt  J.  die  Pep* 
tODurie  für  äusserst  selten  ) — 12)  Derselbe,  Various 
modos  of  testing  for  albumen  in  the  urine  Ibid. 
8.  Dec.  (Enthält  nichts  Neues;  Empfehlung  der  Pi- 
crinsäure)  — 13)  Kulenkampff,  D.,  Picrinsäure 
als  Reagens  auf  Albumen  oder  Zucker  im  Urin  Cen- 
tralbl.  f.  Chir.  No.  39.  (K.  hält  die  Picrinsäure  für 
nicht  so  zweckmässig  als  Reagens;  Normaler  Urin 
giebt  beim  Kochen  mit  Picrinsäure  bereits  Niederschlag.) 

— 14)  Maure],  Recherebes  sur  les  vari^t^s  d’albu- 
mines  normales  et  pathologiques.  Bull,  de  la  soc.  de 
th^rap.  15)  Oliver,  G.,  On  albumen  tests  and 
peptonuria  versus  albuminuria.  Brit.  med.  Jouro. 
April  21.  (Peptonhaltiger  Urin  giebt  mit  Kalium- 
Quecksilberjodid,  wolframsaurem  Kali,  Picrinsäure  eine 
Trübung,  welche  sofort  beim  Erhitzen  schwindet; 
Feirocyankalium  trübt  dagegen  die  Peptonlosung  nicht, 
und  kann  daher  zur  Unterscheidung  benutzt  werden.) 

— 16)  Pavy,  F,  W.,  Fcrrocyanic  Tcst-pcllets  as  a 
elinical  test  for  albumen.  Med.  Tim.  and  Gaz.  Febr. 
No.  1703.  Brit  med.  Joum.  Febr.  (P.  zog  der  frü* 
her  von  ihm  empfohlenen  Metapbosphorsaure  ihrer 
grosseren  Haltbarkeit  wegen  Kügelchen  aus  Ferrocyan- 
natrium  und  Aeid.  citricum  vor,  welche  entweder  ge- 
pulvert, oder  im  Ganzen  der  Urinprobe  in  einem 
Reagensglase  zugefügt  werden,  worauf  bei  Gegenwart 
einer  geringeren  Menge  von  Albumen  ein  Niederschlag 
erfolgt,  gleichviel  ob  der  Urin  alkalisch  oder  sauer 
war.  Phosphate  stören  nicht.  Im  trockenen  Zustand 
dürften  sich  die  Kügelchen  [zu  beziehen  von  Cooper, 
58  Oiford-Street,  London  W } unbegrenzt  lange  halten.) 


— 17)  Ralfe,  C.  H, , On  picric  aeid  a.s  an  urinary 
test.  Brit.  med.  Joum.  7.  April.  (R.  giebt  die  Vor- 
theile der  Picrinsäure  zum  Nachweis  selbst  geringer 
Eiweistmengen  zu,  empfiehlt  aber  doch  zu  clioiseben 
Zwecken  die  Anwendung  der  Hitze,  um  die  gewöhn- 
Hoben  Kiweisskörper  von  den  Peptonen  zu  trennen, 
welche  häufig  übersehen  werden,  wenn  sie  neben  Ri- 
weiss  im  Urin  verkommen.)  — 18)  Derselbe,  Peptone 
io  urine.  Ibid.  12.  May.  — 19)  Rendall,  Stanley 
M.,  Etüde  sur  l’albuminurie  alimentaire.  Thöse.  Paris. 
90  pp.  — 80)  Rosenbaeh,  0.,  Zur  Lehre  von  der 
Albuminurie.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  Bd.  VI.  S.  240. 

— 21)  Sobmuziger,  F-,  Beitrag  zur  Keuntniss  der 
Wasser-  und  Eiweissaussoheidung  durch  die  Nieren. 
Ebendas.  Bd.  V.  S.  610.  (Verf.  fand  in  einer  Reibe 
von  Untersuchungen  an  seinem  eigenen  Urin  bei 
leichter,  wahrscheinlich  scarlatinöser  Nephritis,  dass  in 
der  durch  Wasscraufnabme  auf  das  vierfache  gestei- 
gerten Uammeuge  der  Eiweissgehalt  sich  nicht  ver- 
mehrte, sondern  derselbe  blieb,  wie  in  dem  spärlicher 
abgesonderten  Ham,  während  die  Cblornatrium-  und 
Hamstoffmenge  sich  steigerte.  Muskelanstreogung  er- 
höhte den  Eiweissgchalt  erheblich,  bis  auf  das  5 fache.) 

Capitan  (2)  bediente  sich  zum  Nachweis  der 
kleinsten  Albuminmengen  des  Tanrotschen  Rea- 
gens (Kalium  - Quecksilber- Jodid  mit  Essigsäure), 
welches  äusserst  empfindlich  ist.  Aus  der  Stärke  des 
bläulichweissen  Ringes,  welcher  sich  an  der  Grenze 
zwischen  Urin  und  dem  Reagens  bildet,  und  beim  Er- 
hitzen nicht  verschwindet,  lässt  sich  auch  das  quanti- 
tative Verbältniss  desEiweiss  bestimmen.  Die  äusserste 
Grenze  liegt  ungeßhr  bei  0.0035  Grm.  per  Liter. 

Der  Untersuohung  der  transitorischen  Albu- 
minurie im  Fieber  legt  C.  eine  grosse  Anzahl 
eigener  Beobachtungen  an  Kranken  zu  Grunde,  wobei 
er  zu  dem  Schluss  kommt,  dass  die  so  häufig  im  Fieber 
vorkommende  Albuminurie  einerseits  von  der  Tempera- 
tursteigerung,  andererseits  von  einer  allgemeinen  In- 
fection  herruhrt.  In  betreff  der  ersteren  zieht  er  zur 
Erklärung  die  schweren  Störungen  heran,  welche  in 
Folge  künstlich  gesteigerter  Temperatur,  am  stärk- 
sten bei  der  Verbrennung  auftreten,  und  auf  einen  Zer- 
fall der  rothen  Blutkörperchen  und  anderer  Qewebs- 
Elemente  turöckzufuhren  sind.  Dabei  kommen  chro- 
nische Veränderungen  und  Störungen  der  Nieren- 
Circulation  in  Betracht.  Die  infectiöse  Albuminurie 
siebt  C.  als  Folge  des  Eindringens  von  Microorganismen 
in  die  Nieren  an.  ln  der  (übrigens  irrigen)  Voraus- 
setzung, dass  eine  solche  infectiöse  Nephritis,  deren 
Entdeckung  er  Bouchard  zusohreibt,  experimenlell 
noch  nicht  berbeigefubrt  worden  sei,  bediente  sich 
Verf.  zu  diesem  Zwecke  der  Injection  von  Hefe  in  das 
Blut,  wobei  er  oonstatirte,  dass  zugleich  mit  der  An- 
häufung und  Ausscheidung  der  Hefezelleu  in  den 
Nieren  Cylinderbildung  und  Albuminurie  auftritt.  Diese 
Erscheinung  siebt  er  als  Beweis  der  Entstehungsweise 
der  Nephritis  bei  Menschen  io  Infectionskrankheiten  an. 

Bezüglich  der  transitorischen  Albuminurie 
ausserhalb  des  Fiebers  berücksichtigt  C.  den  Ein- 
fluss folgender  Zustande:  1.  Nervöse  Affectionen, 
darunter  a.  Reizung  des  Gehirns;  Albuminurie  bei 
Epilepsie,  zuweilen  bei  Hysterie,  Manie;  experimentell 
bei  Verletzung  des  Bodens  des  4.  Ventrikels  oberhalb 
des  Zuckerstiebes.  Dabei  zeigte  sich  an  den  gleichzeitig 
freigelegten  Nieren  eine  enorme  Congestion  der  Gefässe 
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mit  Albuminurie;  diese  tritt  aber  auch,  nicht  selten 
mit  Blutung,  bei  Verletzung  des  Kleinhirns  auf.  b. 
Reizung  des  Rückenmarks,  (Durchschneidung  oder  ein- 
fache Stiohverletzung  des  Dorsalmarks  rief  Albuminu- 
rie hervor),  c.  Reizung  der  Ner\*en.  Rlectriscbe  Reizung 
des  Iscbiadicus  bedingte  schwache  Albuminurie,  beim 
Kaninchen  deutlicher  als  beim  Hunde,  d.  Sensorielle 
Reizung  (starke  Detonation  rief  deutliche,  Blendung 
der  Retina  schwache  Albuminurie  hervor),  e.  Reizung 
der  Baucbgeflechte  des  Sympathicus  (bei  Peritoneal- 
reizung durch  eine  eingeführte  Nadel  etc.  trat  leichte 
Eiweissausscheidung  ein). 

2.  Reizung  des  Darmcanals.  Starke  Diarrhoe 
ist  bekanntlich  nicht  selten  von  Albuminurie  begleitet. 
Verschiedene  Versuche  mit  mechanischer  Reizung  des 
Darmes  durch  Fremdkörper  schienen  keinen  constanten 
Erfolg  zu  haben. 

3.  Hautreize.  Anknupfend  an  das  Auftreten  von 
Albuminurie  nach  medicamentösen  Einreibungen  bei 
Kratze  (Morgagni,  Lassar,  Unna)  constatirt  C.  bei 
mehreren  Fallen  von  Krätze  nach  Anwendung  der 
schwarzen  Seife  Spuren  von  Eiweiss  im  Urin.  Deutliche 
Albuminurie  trat  femeraueb  nach  electriscber Reizung  der 
Haut  auf.  Subcutane  Injeotion  von  Chloroform  er- 
zeugte starke  Albuminurie. 

4.  Herabsetzung  der  Temperatur,  5.  Erstickung  be- 
dingte ebenfalls  deutliche  Eiweissausscheidung. 

Betreffs  der  transitorischen  Albuminurie  bei  Ge- 
sunden fand  C.  unter  98  gesunden  Soldaten,  deren 
Urin  4 Stunden  nach  dem  Mittagessen  geprüft  wurde, 
bei  44  mehr  oder  weniger  deutliche  Älbuminurie,  unter 
97  Kindern  von  l^bis  15  Jahren  bei  38  (circa  0,007— 
Ü.6  Grm.  p.  Liter).  Unter  35  beliebig  ausgewählten 
fiebcrlusen  Patienten  zeigten  30  Eiweiss  im  Urin. 

Verfasser  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  es  sich  bei 
der  transitorischen  Albuminurie  überhaupt  um  eine 
momentane  Steigerung  einer  wahrscheinlich  normalen 
Erscheinung  bandelt,  deren  Nachweis  in  Folge  der 
Unvollkommenheit  der  Methode  in  der  Regel  nicht 
möglich  ist. 

Chateaubourg  (3)  stellte  seine  Untersuchungen 
über  die  physiologische  Albuminurie  grössten- 
theils  an  gesunden  Soldaten  und  an  Schülern  an.  Zum 
Nachweis  der  kleinsten  Albumin-Quantitäten  bediente 
er  sich  ebenfalls  des  Tanret’schen  Reagens.  Bei 
Gegenwart  von  Peptonen  verschwindet  die  entstan- 
dene Trübung  -beim  Erhitzen,  um  beim  Erkalten 
wieder  zu  erscheinen;  Zusatz  von  Alcobol  erzeugt 
dann  eine  weisslichen  Niederschlag.  Verf.  kommt 
zu  dem  Resultat,  dass  die  Albaminurie  bei  Ge- 
sunden sehr  häufig  ist.  Er  fand  bei  701  Indi- 
viduum 592  mal  ('84  pCt.)  Albamen,  nur  7 mal 
Peptone.  Diese  physiologische  Albuminurie  ist 
äusserst  veränderlich;  körperliche  Anstrengung  ist  von 
gro.ssem  Einfluss;  die  Albuminurie  wird  häufiger,  die 
Ei  woissmenge  gesteigert  (unter  242  ermüdeten  Soldaten 
fand  Verf.  bei  213  (87  pCt.)  Eiweiss  im  Urin,  bei 
140  unter  denselben  mehr  als  0,03  Grm.  per  Liter). 
Im  Huhezusiand  war  Albumen  nur  bei  76  pCt.  vor- 
handen. Auch  geistige  Anstrengung  steigert  den  Ei- 
weissgehalt (unter  50  jungen  Leuten,  welche  zum 
Examen  arbeiteten,  fand  Verf.  bei  46  Albuminurie). 
l)ie  Verdauung,  wenn  sie  in  Ruhe  statlfindet,  bat  kei- 
nen erheblichen  Einfluss  auf  die  Eiweisaabsonderung; 


kalte  Bäder  steigerten  dieselbe  dagegen  ^lir  bedeu- 
tend; Verf.  fand  bei  53  Soldaten  nach  dem  Bade  aus- 
nahmslos Eiweiss  im  Urin,  bei  10  derselben  mehr  als 
0,5  Qrm.  per  Liter  (wobei  schon  einfaches  Erhitzen 
eine  Trübung  giebt),  bei  48  mehr  als  0.03  Grn». 
Qescblecbtliclie  Aufregung,  Coitus.  Menstruation  stei- 
gert die  Albuminurie  ebenfalls.  Bei  Kindern  ist  die 
physiologische  Albuminurie  sehr  häufig  (unter  142  Kin- 
dern von  6—14  Jahren  lllmal=:78  pCt.).  die  Ei- 
weiss-Menge  aber  sehr  gering. 

Rendall  (19)  berichtet  über  drei  Beobachtungen 
von  vorübergehender,  aber  ziemlich  beträchlicber 
Albuminurie.  Zwei  Fälle  betrafen  junge  Leute  von 
22  resp.  23  Jahren,  der  dritte  einen  Mann  von  68  Jahren. 
Als  Hauptsymptom.  abgesehen  von  der  Albuminurie, 
schildert  R.  Veränderung  des  Charakters,  leichte  Er- 
regbarkeit, Scheu  vor  dem  Umgang  mit  anderen,  Ab- 
neigung gegen  die  gewohnte  Beschäftigung.  Schlaffheit, 
Mattigkeit  bis  zur  Schlafsucht,  Verringerung  des 
Appetites.  Der  Urin  zeigt  beim  Kochen  und  Zu.^atz 
von  Acid.  nitric.  starke  Trübung,  oder  selbst  starken 
flockigen  Niederschlag,  aber  keine  Formelemente, 
höchstens  vereinzelte  hyaline  Cylinder,  ferner  reichliche 
Crystalle  von  oxalsaurem  Kalk.  Symptome  eines  Nieren- 
leidens, Circulationsstörungen  etc.  fehlen.  Auch  tritt 
die  Albuminurie  nur  zeitweise  auf,  besonders  nach 
Mahlzeiten,  während  der  Morgenurin  frei  von  Eiweiss 
ist,  die  Dauer  der  Äffection  kann  sich  indess  über  Jahre 
erstrecken.  Verf  ist  der  Ansicht,  dass  hier  eine  -Ab- 
normität der  Eiwei.ssverdauung  vorliegt,  deren  Produetc 
in  löslichem  Zustande  io  das  Blut  übergehen,  und 
somit  durch  den  Urin  ausgesebieden  werden  können, 
dass  es  sich  also  um  eine  hämatogene  Albuminurie 
handelt.  Thrapeutisch  empfiehlt  Verf.  tonisirende 
Mittel,  Luftveränderung  und  vollständige  Hube  bei 
geregelter  Diät. 

Rosenbach  (20)  macht  aufmerksam  auf  das  bei 
manchen  vollsaftigen  Individuen  beobachtete  Zusam- 
mentreffen von  anfallsweise  auftretenden  Kopf- 
schmerzen mit  Albuminurie;  die  Anfälle  haben 
eine  Dauer  von  24 — 36  Stunden,  sind  mit  Appetit- 
losigkeit, Flimmern  vor  den  Augen,  Schlaflosigkeit 
verbunden;  die  Kopfschmerzen  sind  migräneartig, 
entweder  diffus,  oder  auf  den  Vorderkopf  beschränkt. 
Dabei  ist  die  Menge  des  Urins  verraehrL  (1 800 — 2000), 
der  Urin  ist  hellgelb,  klar,  mit  deutlich  nachweisbarer 
Eiweisslrübung  und  frei  von  morpbotischen  Bestand- 
theilen;  dabei  findet  sich  stets  deutlich  vermehrte 
Spannung  des  Arteriensystems,  und  mehr  oder  weniger 
deutliche  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels.  Mit 
dem  Aufbören  der  Kopfschmerzen  verschwand  auch 
der  Eiweissgehalt,  der  in  der  Zwischenzeit  vollkommen 
fehlte.  In  einer  anderen  Reihe  von  Beobachtungen  bei 
fettleibigen  Männern  bestand  beträchtliche  Hypertrophie 
des  linken  Ventrikels,  Vergrösserung  der  Leber  (Pett- 
leber),  kaum  vermehrter,  heller  Urin  mit  hohem  Ei- 
weissgebalt, ebenfalls  ohne  Cylinder.  Bei  zweck- 
mässigem diätetischen  V'erhalten  verschwand  die  Albu- 
minurie. um  später  wieder  aufzutreten.  Digitalis  er- 
wies sich  als  wirkungslos  auf  den  Albumengebalt. 
In  beiden  Reiben  von  Beobachtungen  nimmt  K.  als 
sicher  an,  dass  es  sich  um  typische  Nicrenschrumpfung 
handelte.  Da  nun  sowohl  Albuminurie,  als  Cylinder, 
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sowie  Polyorie  vollständig  fehlen  können,  and  nor 
die  Zeichen  von  Seite  des  Circnlationsapparates  von 
dem  Krankbeitsbild  der  Schrumpfniere  übrig  bleiben, 
so  istK.  geneigt,  die  Einreihung  der  genuinenSchmmpf* 
niere  unter  die  primären  Krankheiten  der  Niere  zu  be- 
anstanden. R.  ist  vielmehr  der  Ansicht,  dass  der 
erhöhte  Druck  im  Arteriensystem,  die  Herzhypertrophie 
nicht  secundär  durch  die  Nierenerkrankung  bervorge- 
bracht  werden  könne,  denn  eine  Herzhypertrophie  als 
Compensation  der  Circulationsströmung  in  der  Niere 
würde  doch  nur  die  normale  Menge  des  Urins  znr 
Folge  haben  können,  keine  Polyurie.  Auch  die  Ei- 
weissausscheidung  könnte  nicht  auf  eine  primäre  Er- 
krankung der  Niere  und  davon  abhängige  Drucksteige- 
rung  zuriickgeführt  werden.  Anders  verhält  sich  die 
Sache,  wenn  man  eine  primäre  Dmcksteigerung  im 
arteriellen  System  annebmen  will;  eine  solche  siebt 
R.  bedingt  durch  eine  Veränderung  der  Blutmischong, 
entweder  eine  absolute  Vermehrung  der  Blulmenge, 
oder  eine  qualitative  Veränderung  der  Blutbeschaffen- 
heit. Die  gesteigerte  Nierenthätigkeit,  die  sich  in  der 
Polyurie  äussert,  ist  dann  ein  compensatorischer  Vor- 
gang, und  erst  als  Folge  der  gesteigerten  Arbeits- 
leistung tritt  die  Atrophie  der  Niere  ein. 

Verf.  erwähnt  sodann  eine  Reihe  von  Fällen,  in 
welchen  bei  Retention  von  Eiter  in  Abscesseo,  bei 
Empyem  etc.  vorübergehend  Eiweissausscbeidung  auf- 
trat.  welche  er  durch  Resorption  von  Eiter  erklärt, 
ferner  vorübergehende  Eiweissauscheidung  bei  jugend- 
lichen Individuen  mit  gastrischen  Störungen,  welche 
er  ebenfalls  auf  eine  veränderte  Blutbeschaffenheit 
zurückfährt.  In  beiden  Fällen  müsse  die  Albn- 
minnrie  als  eine  fnnctionelle.  regulatorisohe  anfgefasst 
werden. 

Im  Anschluss  an  seine  früheren  Mittheilungen  (a. 
d.  Bericht  f.  1880.  I S.  249)  berichtet  Maure)  (14) 
ül>er  weitere  UntersuchuDgen  in  Betreff  der  verschiedenen 
Natur  der  Eiweisskörper  im  Urin.  Die  erste 
Art  wird  repräsentirt  durch  das  Riweias  im  Urin  bei 
üeberfreiom  Zustande;  es  entspricht  dem  normalen  Al- 
bumen  im  Serum  und  Eiweiss.  Die  zweite  Art  iat  das 
Riweiss  des  Fieberurins.  Dieses  verhindert  die  Redue* 
tion  der  Febling’scben  Lösung  bei  Zusatz  von  Zucker, 
so  dass  der  Urin  dann  eine  violete  Farbe  erhält. 
Während  das  normale  Albumen  entweder  durch  Hä- 
roorrbagie  (ohne  Fieber)  oder  durch  Dmcksteigerung 
(bei  Stauung)  ausgeschieden  wird,  gelangt  das  modi- 
ficirte  Eiweiss,  welches  den  Peptonen  nahe  steht,  und 
seine  Entstehung  einer  Art  Digestion  des  Bluteiweiss 
im  Fieber  verdankt,  ebenfalls  durch  Hämorrhagien  (im 
Fieber),  oder  durch  Veränderung  seines  exosmo-  uud 
endosmotiseben  Verhaltens  in  den  Urin. 

Nach  einer  ausführlichen  Zusammenstellung  der 
vorhandenen  Literatur  über  Pe  p to  n u ri e theilt  G r o cc o 
(7)  eine  von  ihm  auf  der  Notbnagel'schen  Clinik 
gemachte  Beobachtung  dieser  Art  mit,  welcher  einen 
Fall  von  doppelseitiger  Pneumonie  betraf.  Die  Pepton- 
Reaotion  (Biuret-R)  wurde  am  8.  Tage  constatirt  und 
zwar  fiel  das  Maximum  mit  dem  ersten  Anfall  des 
Fiebers,  das  Minimum  mit  der  Beendigung  der  Reso- 
lution zQsaromen.  Ausserdem  constatirte  G.  die  Reaction 
in  zwei  Fällen  von  acuter  und  subacotcr  Nephritis, 
er  vermisste  sie  in  zwei  Fällen  von  chronischer  Nephritis, 
ebenso  wie  in  3 Fällen  von  Pebris  palustris,  während 
die  Reaction  in  einem  Fall  von  Sumpf- Cachexie  mit 
enormem  Milstumor  vorhanden  war. 


V.  Jakscb  (8)  bonotzta  zom  Nachweis  des 
Peptons  im  Urin  die  von  Hofmeister  angegobene 
Biuretreaction.  Er  konnte  zanächst  bestätigen,  dass 
das  Vorhandensein  von  Pepton  im  Urin  mit  überwie- 
gender Wahrscheinlichkeit  auf  den  Bestand  eines  Ent- 
zündungsherdes hinwies.  Unter  354  untersuchten 
Krankheitsfällen  wurde  76  mal  Pepton  constatirt; 
nur  in  4 Fällen  war  dabei  keine  entzündliche  Affec- 
tion  vorhanden  (I  mal  Phosphorvergiftung,  3 mal  Scor- 
bat).  Die  Peptonurie  ist  Jedoch  keine  coostante  Er- 
scheinung bei  der  Entzündung;  sie  hängt  haaptsäch- 
lich  ab  von  der  Resorption  des  entzündlichen  Ex- 
sudates, wie  sich  besonders  deutlich  bei  der  Pneumo- 
nie und  dem  acuten  Oelenkrheumatismus  zeigt.  Bei 
der  ersteren  pflegt  sich  die  Peptonurie  bei  Beginn  der 
Resolutionserscheinungen  einzustellen  (Maixner).  Es 
stimmt  das  mit  der  Ho fmeister^sohen  Erklärung, 
dass  Pepton  erst  beim  Zerfall  der  peptonhaltigen  Eiter- 
zellen in  das  Blat  übergeht,  und  dass  zum  Nachweis 
desselben  im  Urin  der  Peptongehalt  erst  eine  gewisse 
Grösse  erreicht  haben  muss.  Bei  der  Leukämie  z.  B. 
besitzt  das  Blut  einen  hoben  Peptongehalt,  aber  das 
Pepton  ist  hier,  wie  auch  physiologisch  bei  der  Ver- 
dauung, an  die  Lympbkörperchen  gebunden  und  geht 
daher  nicht  in  den  Ham  über.  Unter  den  nicht  enU 
zündlicben  Affectionen  lieferten  Ileotypbus  (1 8 F.), 
Flecktyphus  (3  F.).  Intennittens  (9F.),  Masern  (10  P.), 
Scharlach  (8  F.)  negative  Ergebnisse,  ebenso  Diabetes 
(12  F.),  und  pemieiöse  Anämie  (3  P.),  während  bei 
einer  Phosphorvergiftung  sehr  reichlicher,  bei  2 ande- 
ren aber  kein  Peptongehalt  gefunden  wurde.  Die  Ur- 
sache ist  nicht  klar.  Auch  in  3 letal  verlaufenden 
Scorbuiföllen,  in  welchen  das  Blut  reich  an  Lympb- 
körperofaen  und  „Zerfallsproducten*^  derselben  war, 
war  reichlich  Pepton  nachweisbar,  in  4 leichteren 
Fällen  nicht.  Die  diagnostischen  Scblussfolgerangen 
ergeben  sich  von  selbst;  unter  den  selteneren  Fällen, 
in  welchen  das  Symptom  von  besonderem  Wertbe  für 
die  Diagnose  war,  beschreibt  Vf.  einen  Fall  von  ver- 
eitertem Dermoid  des  Ovariam,  dessen  Perforation  in 
die  Bauchhöhle  durch  das  Auftreten  der  Peptonurie 
bezeichnet  wurde,  ferner  einen  Fall  von  recidivironder 
Meningitis  cerebro-spinalis.  bei  welchem  die  Recidive 
ebenfalls  von  Peptonurie  begleitet  waren. 

3.  Harnstoff,  Harnsäure,  Oxalsäure, 
Hippursäure  etc. 

1)  Darier,  A.,  Reeberobes  cliniques  et  experimen- 
tales sur  les  rariations  de  l’ur4c.  Th6.se.  Paris.  38  pp. 
und  Revue  m6dicale  de  la  suisse  romande.  15  F6vr.  — 
2)  Esbach,  G.,  L’oxalurie.  Bullet  gönör.  de  th6rap. 
16  Mai.  — 8)  Garrod,  A.  R,  üric  acid;  it«  physio- 
logy  and  ite  relation  to  renal  calouli  and  gravel  Brit 
med.  Joum.  March,  April.  Lancet  March,  April.  — 
4)  Kronecker,  Franz,  Ueber  die  Hippursäurebildung 
beim  Menschen  in  Krankheiten.  Arch.  für  experimen- 
telle Pathol.  u.  Pbarmacol  Bd.  XVI.  S.  344.  — 5) 
Lyroan,  G.  H.,  Tinnitus  auriuro  and  vertigo  as  pro- 
minent Symptoms  of  lithaemia.  Boston  med.  and  surg. 
Journ.  Dcc.  Vol.  109.  No.  24.  (Schwindel  und  an- 
dauerndes Obrenklingen  als  sicherstes  Zeichen  der  harn- 
sauren  Diatbese.  Hittbeilung  mehrerer  Beobaohtungeo, 
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in  welchen  jedoch  der  Beweis  der  rermehrten  U&rn- 
säare  ganz  fehlt.)  — 6)  Putnam,  J , Rccent  views 
respecting  the  diagnosis  and  treatment  of  lilhaemla. 
Ibidem.  Vol.  109.  No.  24  (P.  wendet  sich  im  Allge- 

meinen gegen  die  Aufstellung  der  «Lithämie**  als  be- 
sondere Krankheit,  da  eine  Vermehrung  der  Harnsäure 
im  Blute  bei  solchen  Fällen  gar  nicht  naebgewiesen 
ist.  Er  ist  vielmehr  der  Ansicht,  dass  die  Symptome 
der  sogenannten  Litbämie  zur  Neurasthenie  gehören.) 

— 7)  Rousin,  A.,  Yariations  de  rur6e,  des  cblornres 
et  des  Phosphates  dans  la  tubereulose.  These.  Paris. 
107  pp.  — 8}  Stadelmann,  Ammoniakau&scheidung 
bei  Leberkrankheiten.  .Arch.  f.  klin.  Medic.  XXXIIl. 
S.  .'>26  — 9)  Zeller,  A.,  Ueber  Melanurie.  Arch.  f. 
klin.  Chir.  Hd  XXIX.  S.  245. 

Darier  (1)  tbeilt  die  Resultate  zweijähriger 
Ilarnstoffuntersucbungen  mit.  welche  er  tbeils  an 
sich  selbst,  tbeils  an  Kranken,  als  Assistent  Re- 
viliiod  s angestellt  hat.  Er  bediente  sich  des  Es* 
bach 'sehen  Verfahrens  (obgleich  dasselbe  ziemlich 
beträchtlich  niedrigere  Werthe  angiebt,  als  die  Lie- 
big'scke  Methode;  dies  sei  auch  die  Ursache,  warum 
die  Franzosen  als  tägliche  liamstofTmenge  durch- 
schnittlich 25  Grm..  die  deutschen  30 — 35  Grm.  an- 
nehmen). Beim  gesunden  Menschen  fand  D.  das  Maxi- 
mum der  Harnstoffausscheidung  nach  N-reicber  Nah- 
rung in  der  5. — 0.  Stunde  (übereinstimmend  mit 
Becker),  auffallend  war  aber  eine  constante  Ver- 
minderung in  den  ersten  Stunden  nach  der  Mahl- 
zeit. Bei  48stündigem  Fasten  trat  nach  der  letzten 
Mahlzeit  eine  Sleigernng  der  Ausscheidung  bis  zur 
7.  Stunde  ein  (von  1,060 — 1,459  pro  Stunde  bei 
77  Kilo  Körpergewicht,  dann  folgte  successive  Ab- 
nahme mit  grossen  Schwankungen,  bis  zur  32.  Stunde 
(0.238).  darauf  wieder  eioe  leichte  Steigerung.  Auch 
nach  der  ersten  Mahlzeit  blieb  dann  der  Harnstoff- 
gebalt  eine  Zeit  lang  niedrig  (0.6  pro  Stunde),  erhob 
sich  dann  wieder  in  der  8.  und  9.  Stunde  (auf  1 .4  30). 

— Der  Alcohol  setzt  die  Harnstoffmenge  belräcbllich 
herab;  während  dieselbe  beim  Verf.  bei  4 Deciliter 
Wein  pro  die  25 — 27  Grm.  betrug,  sank  sie  bei  der 
doppelten  Portion,  während  8 Tage,  auf  17  Grm. 
täglich.  Dasselbe  Resultat  trat  constant  bei  mehr- 
facher Wiederholung  des  Versuches  ein.  Eine  ähnliche 
sehr  auffällige  Verminderung  der  Harnstoffmeoge  beob- 
achtete Verf.  bei  einem  Reconvalescenlen  von  Pneu- 
monie. der  heimlich  täglich  eine  Flasche  Wein  getrun- 
ken hatte,  ferner  in  einem  Palle  von  Anus  praeter- 
naturalis, wo  bei  täglichem  Genuss  einer  Flasche 
Bordeaux  eine  Verminderung  der  Harnstoffmeoge  von 
27  auf  9,  bis  4 Grm.  pro  die  eintrat,  während  das 
Körpergewicht  um  3 Kilo  in  4 Tagen  stieg.  — Ver- 
suche mit  Tbee,  Coca,  Caffee  gaben  kein  überein- 
stimmendes Resultat;  Glycerin  wirkte  ähnlich  wie 
Alcohol.  Einatbmuog  von  Sauerstoff  (täglich  l5Liter 
während  8 Tage)  brachte,  entgegen  der  Erwartung, 
eine  Vermindernng  der  täglichen  Hamstoffmenge  von 
27  Grm.  auf  24,9  Grm.  hervor,  während  bei  Chloro- 
tisciien.  wahrscheinlich  in  Folge  der  gleichzeitig  ein- 
tretendon  Vermehrung  des  Appetits,  eine  Steigerung 
beobachtet  wurde.  Arsenik  (2  mal  täglich  5 Mgrm.) 
halte  eine  leichte  VerminderuDg  der  Hamstoffaussebei- 


dang  zur  Folge,  vermutblich  in  Folge  leichter  Ver- 
dauungsstörung, während  kleine  Gaben  von  Arsenik 
sonst  bekanntlich  den  Zerfall  der  Eiweisskörper  ver- 
zögern. Auch  Kochsalz,  Salmiak.  Jodkali  verminder- 
ten die  Harnstoffausscheidung.  — Anstrengende  Mus- 
kelarbeit (l.sLündiges  Reiten,  während  1 4 Tage) 
brachte,  entgegen  der  Annahme  des  Vf.*s.  aber  über- 
einstimmend mit  den  Versuchen  von  Voit  bei  Thieren 
und  Menschen,  sowie  mit  den  bekannten  Kesullsleii 
von  Fick  und  Wislicenus,  keine  Vermehrung,  son- 
dern eher  eine  leichte  Verminderung  der  Harnstoff 
menge  hervor.  Es  tritt  also  bei  ausreichender  Nabnmg. 
namentlich  bei  hinreichender  Zufuhr  von  Kohlehydrat 
(en  (Traube)  bei  der  Muskelarbeit  keine  Verbrennung 
von  Körpereiweiss . und  dem  entsprechend  keine  Ver- 
mebmng  des  Harnstoffs  ein;  die  letztere  wird  dabei 
nur  indirect  durch  Steigerung  der  Nahrungsaufnahme 
hervorgebraebt. 

Beim  Fieber  findet  nach  der  allgemeinen  An- 
nahme Vermehrung  des  Uarnstoffgehaltes  statt;  dabei 
ist  aber  zu  berücksichtigen  die  geringe  Nahrungsauf 
nähme,  ferner  die  Dauer  des  Fiebers.  Bei  längerer 
Dauer,  z.  B.  im  Typbus,  kanu  trotz  der  hoben  Tempe- 
ratur eine  erhebliche  Verminderung  der  Harnstoffmenge 
eintreten.  welche  selbst  bei  41*^  kurz  vordem  Tode 
bis  auf  2 — 3 Grm.  herabgeben  kann.  Verf.  hält  für 
eine  besonders  wichtige  Indication  in  dem  späteren 
Stadium  des  Typbus,  die  Diärese  zu  fördern,  um  eine 
lutoxication  des  Blutes  durch  Anhäufung  der  schäd- 
lichen Stoffe  zu  vermeiden.  Dass  bei  Nierener- 
krankungen  die  Harmstoffmenge  sinkt,  ist  bekannt. 
Brouardel  bat  die  Aufmerksamkeit  ganz  besonders 
auf  die  Leber  gelenkt,  als  das  in  erster  Linie  Haru* 
Stoff  bildende  Organ.  Bei  einfachem  Icterus  ist  die 
Harnstoffmenge,  ohne  Erhöhung  der  Temperatur  und 
ohne  Nahrungsaufnahme,  vermehrt,  bei  Cirrhose  ver- 
mindert. Verf.  selbst  hatte  Gelegenheit  einen  sehr 
stark  icteriseben  Hann  mit  Leber- Echinoccoccus  zu 
beobachten,  dessen  Harnstoffmenge  täglich  22 — 23  Gr. 
betrug.  Nach  verschiedenen  Punktionen  der  Cyste 
stieg  dieselbe  auf  37 — 38  Grm.  während  sich  der  Zu- 
stand besserte,  und  der  Icterus  fast  verschwand.  Bei 
dauernder  Ausspülung  und  Verkleinerung  der  Cyste 
stieg  das  Tagesquantum  auf  60 — 70  Grrn..  und  kehrte 
dann  später  bei  der  Reconvalescenz  zum  Normalen  (28 
bis  30)  zurück.  B.  sucht  die  auffallende  Steigung 
durch  eine  übermässige  Activilät  des  Lebergewebes 
nach  der  Rückkehr  za  normalen  Verhältnissen  zu  er- 
klären (?  ReL).  Verf.  tbeilt  sodann  noch  einen  Fall 
von  sehr  beträchtlicher  Vermehrung  des  Hamstoffge- 
halts  bei  Peritonitis  mit  den  Erscheinungen  des  Ileus 
nach  Typblitis  (50 — 57  p.  d.).  und  einen  zweiten  von 
Dysenterie  und  Typhlitis  (bis  52  Grm.)  mit.  weiche 
nach  Brouardel,  der  eine  ähnliche  Beobachtung  ge- 
macht hat.  nicht  erklärlich  sind.  Nach  Verf.  ist  die 
Ursache  der  Steigerung  in  der  Affection  des  Pfortader- 
gebietes zu  suchen,  in  Folge  deren  die  Leberzelleo 
durch  die  aufgenommenen  septischen  Substanzen  ge- 
schädigt werden. 

Im  Anschluss  an  die  Arbeiten  von  Hallervorden 
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and  ron  Schröder  iib«r  Ammoniakausacbeidung  im 
Urin,  und  Harn.stoffbildung  in  der  lieber  untersuchte 
Stadelmanii  (8)  das  Verhättnias  des  Ammo- 
niak zum  Harnstoff  bei  14  Kranken,  von  welchen 
1 Seine  schwere  Lebererkrankung  darboteii  (Cirrhose, 
Carcinotn,  Amyloid  etc.),  ln  8 Füllen  von  interstitieller 
Hepatitis  fand  sich  Vermehrung  des  Ammoniaks  gegen- 
über dem  HarnstolT  um  das  1,8^2 — 4fache,  zugleich 
absolate  Vermehrung  des  ersteren,  mehr  oder  weniger 
bedeutende  Verminderung  des  letzteren.  Die  Angaben 
der  Autoren  über  das  Verhalten  des  Harnstoffes  bei 
Leberkrankheiten  sind  vielfach  widersprechend;  daher 
ist  von  besonderer  Wichtigkeit  die  Beachtung  der  Vor- 
stufen des  HamstoflFos,  von  Leucin  und  T>Tosin,  von 
Peptonen  und  von  Ammoniak;  Leucin  und  Tyrosin  fand 
St. in  seinen  Fällen  nie,  relativ  häufig  dagegen  Peptone 
(in  5 Fällen  von  interstitieller  Hepatitis,  und  einem 
Fall  von  Carcinom)  und  zwar  in  sehr  wechselnder 
Menge.  Die  Amrooniakausscheidung  war  bei  amyloider 
Degeneration  und  bei  I.reukämio  auffallend  vermindert. 

Ronsin  (7)  gelangt  auf  Grund  einer  grösseren 
Anzahl  eigener  Urin-Analysen  bei  tuberculösen 
Individuen  zu  folgenden  Schlüssen:  1)  Harnstoff  und 
Salzsäure  sind  in  der  Tuberculose  vermindert  und 
nehmen  mit  dem  Fortschreiten  der  Erkrankung  ab. 
2)  Die  Phosphate  allein  sind  normal  und  reichlich  im 
Anfang  der  Krankheit,  gegen  das  Ende  sehr  vermin- 
dert. 3)  Diese  Erscheinungen  sind  deutlicher  ausge- 
.sprechen  in  der  acuten  miliaren  Tuberculose  als  in  der 
Phthise.  4)  Das  Fieber  vermindert  die  Chloride  und 
steigert  vorübergehend  Harnstoff  and  Phosphate.  Im 
hectischen  Fieber  tritt  eine  wesentliche  Verminderung 
des  HarnstotTes,  des  Chlor  und  des  Phosphor  ein. 
5)  Die  Zunahme  dieser  3 Substanzen  ist  ein  sicheres 
Zeichen  der  Besserung,  die  Verminderung  ein  Zeichen 
der  Verschlimmerung. 

Nachdem  durch  Bunge  und  Schmiedeberg 
nachgewiesen  worden  war,  dass  die  Bildung  von  Hip- 
pursäure  aus  eingefübrter  Benzoesäure  beim  Hunde 
in  der  Niere  stattfindet,  und  Jaarsveld  und  Stock- 
vis  durch  Versuche  am  Menschen  gefunden  hatten, 
dass  das  Vermögen  des  Organismus,  die  genossene 
Benzoesäure  in  Hippursäure  umzuwandeln,  bei  Nieren- 
affectionen  beeinträchtigt  oder  aufgehoben  ist,  unter- 
nahm Kronecker  (4)  nochmals  eine  Prüfung  dieses 
Sachverhaltes,  da  die  von  den  letzteren  Autoren  an> 
gewandten  Methoden  mit  Unsicherheiten  verbunden 
waren.  Die  Versuche  wurden  an  sechs  Nepbritikem 
angestellt,  von  welchen  zwei  mit  Schrumpfnieren,  die 
anderen  mit  verschiedenen  Formen  von  Nephritis  be- 
haftet waren.  Es  wurde  dadurch  die  von  J.  und  S. 
aufgestellte  Behauptung  bestätigt,  doch  zeigte  sich, 
dass  auch  bei  Schrumpfniere,  bei  welcher  jeneForscher 
eine  Abweichung  vom  normalen  Organismus  in  Bezug 
auf  Hippursäurebildung  nicht  entdecken  konnten,  ge- 
rade der  bedeutendste  Procentsatz  von  unveränderter 
Benzoesäure  im  Harn  constatirt  wurde.  Bel  einer  ein- 
fachen acuten  Albuminurie  ging  dagegen  die  ganze 
eingeführte  Benzoesäure  in  Hippnrsäure  über,  während 
io  den  übrigen  Fällen  mit  der  fortschreitenden  Ver- 
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Schummerung  des  Nierenleidens  die  Menge  der  Kippur- 
säure ab-,  die  der  Benzoösäure  zunabm. 

Da  nun  Scbmiedeberg  gezeigt  hat,  dass  im 
thieriscben  Organismus,  und  zwar  auch  in  der  Niere, 
nicht  bloss  Synthese,  sondern  auch  Spaltung  der  Hip- 
pursäure  stattfindet,  so  kann  möglicherweise  ein  Theil 
der  eben  gebildeten  Hippursaure  wieder  zersetzt  und 
als  Benzoösäure  aasgeschieden  werden.  Dies  kann  ge- 
schehen, wenn  die  Synthese  geringer  ist,  als  die  Spal- 
tung, d.  h.  wenn  beispielsweise  ein  Theil  des  Hippnr- 
säure bildenden  Nierenparenchyms  zerstört  ist  (bei 
Nephritis),  oder  andererseits,  wenn  bei  Intactheit  der 
Nieren,  die  Spaltung  der  Hippnrsäure  in  den  Geweben 
des  Körpers  durch  ein  vermehrtes  «Histozym*^  gestei- 
gert ist,  wie  dies  bei  fiebernden  Menschen  der  Fall 
sein  könnte.  Versuche  des  Verf.  an  zwei  hochflebern- 
den  Typbuskranken  gaben  dafür  indessen  keinen  An- 
halt, dagegen  zeigte  sich  bei  einem  der  Fälle  von 
Schrumpfniere,  bei  welchem  sich  diebedentendsteQuan- 
titäl  Benzoesäure  im  Ham  unverändert  gefunden  hatte, 
dass  von  0,5  Grm.  eingeführter  Hippursaure  81,3  pCt. 
als  Benzoösäure,  und  18,6  unzersetzt  erschienen.  Es 
war  also  der  grösste  Theil  der  durch  das  nHystozym*^ 
abgespaltenen  Benzoesäure  nicht  mehr  mit  Glococoll 
zu  Hippursaure  vereinigt  worden,  weil  der  grösste 
Theil  des  Nierengewebes  der  Zerstörung  anheimge- 
fallen war. 

Garrod  (3)  giebt  eine  ausführliche  Darstellung 
des  Verhaltens  der  Harnsäure  im  Urin  bei  verschie- 
denen Tbierklassen  und  beim  Menschen,  und  bespricht 
sodann  den  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Production 
der  Harnsäure,  die  Gicht  und  Steinbildung.  Was  den 
Einfluss  des  Alcohols  betrifft , so  ist  G.  zwar  der  An- 
sicht, dass  die  Gicht  unbekannt  sein  würde  bei  Ab- 
wesenheit des  Alcobolgenusses  und  der  erblichen 
Disposition,  welche  aber  erst  selbst  von  Alcohol-trioken- 
den  Vorfahren  erworben  worden  ist.  Der  Alcohol  in 
reinem  Zustande,  ebenso  der  Alcohol  in  Verbindung 
mit  sauren  Salzen  bewirkt  indess  keine  Steigerung  der 
Harnsäure;  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  ein  Product  der 
unvollkommenen  Gährung,  vielleicht  ein  Ferment  als 
Ursache  von  Gicht  und  Steinbildung  anzuschuldigen 
sei.  Reine  Fleischnabning  bewirkt  nach  G.,  wenn 
nicht  im  Uebermaass  genossen,  keine  Steigerung  der 
Harnsänre;  Fleiscbnabrung  ist  daher  auch  nicht  bei 
der  Behandlung  von  Stein  und  Harngries  anszaschliessen. 
Vermehrte  Wasseraufnabmo  wirkt  günstig,  indem  da- 
durch die  Harnsäure  in  Lösung  gehalten  wird;  den 
grössten  Einfluss  bat  ohne  Zweifel  die  alcalische  Be- 
schaffenheit des  Urins;  unter  den  Alcalien  steht  als 
Lösungsmittel  der  Harnsäure  bekanntlich  das  kohlens. 
Lithion  obenan,  welches  mehr  als  doppelt  so  wirksam 
ist,  als  das  Natronsalz.  Die  alcalische  Beschaffenheit 
des  Urins,  wie  sie  beim  Pflanzenfresser  vorkommt,  ist 
indess  nicht  allein  von  Einfluss;  G.  zeigt,  dass  von 
besonderer  Wichtigkeit  die  Hippursäure  ist,  welche 
bereits  in  geringer  Menge  die  Harnsäure  zum  Ver- 
schwinden bringt.  Ebenso  wirkt  BenzoÖsäure.  Ob 
diese  beiden  Stoffe  therapeutisch  verwendbar  sind,  steht 
noch  dahin. 
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Nachdem  Esbach  (2)  die  Methoden  des  Nach* 
weises  des  oxalsaaren  Kalkes  im  Urin  angegeben 
bat,  wendet  er  sich  besonders  zur  Betrachtung  der 
Herkunft  desselben.  Der  gewöhnlichen  Annahme  zu 
Folge  wird  das  Vorkommen  der  Oxalsäure  auf  eine 
unTollkommene  Oxydation  des  Zuckers,  der  Fett-  und 
der  Eiweiaskörper  zuriiekgeführt.  Garrod  nimmt  an, 
dass  die  Oxalsäure  auch  aus  einer  Zersetzung  der 
Harnsäure  im  Blute  berrorgehe.  und  es  gelang  ihm  in 
der  That,  zur  Begründung  dieser  Ansicht  nachzu- 
weisen, dass  Blutserum  mit  reichlichem  Gehalt  an 
Uraten,  oder  nach  künstlichem  Zusatz  derselben,  bei 
der  Fäulniss  Crystalle  von  oxalsaurem  Kalk  abschei- 
det. Das  Blut  gichtischer  Individuen  enthält  Oxal- 
säure, auch  Hess  sich  im  Scbweiss  eines  Gicht- 
kranken an  Stelle  der  Harnsäure  reichlich  oxalsaurer 
Kalk  nachweisen.  E.  führt  indess  den  Nachweis,  dass 
Eiweisslösungen  mit  einem  Zusatz  von  Harnsäure, 
wenn  sie  einige  Zeit  lang  sich  selbst  überlassen  sind, 
reichliche  Crystalle  von  oxalsaurem  Kalk  liefern,  und 
dass  beispielsweise  Epidermis  mit  etwasjHarnsäure  ver- 
setzt und  mehrere  Stunden  digerirt.  ebenfalls  Oxal- 
säuren Kalk  abscbeidet.  E.  scbliesst  daraus,  dass  die 
Entstehung  der  Oxalsäure  nicht  auf  einem  Oxydations- 
Vorgang,  sondern  umgekehrt  auf  einer  Heduction  be- 
ruht, und  dass  das  in  Betracht  kommende  Reductions- 
miitel  der  bei  der  Fäulniss  der  Eiweisskörper  ent- 
stehende Schwefelwasserstoff  ist.  Io  der  That  gelingt 
es  leicht,  durch geringenZusatz  vonSohwefelammouium 
zu  einer  Uratlösnng  beim  Erwärmen  und  Hiozutügen 
eiDigerTropfenChlorcalciumlösung  sofort  Crystalle  von 
oxalsaurem  Kalk  auszuscbeiden.  Man  müsste  also,  um 
den  Nachweis  der  Oxalsäure  im  Blute  zu  führen,  das  Blot 
sofort  bei  der  Entleerung  aus  der  Vene  zur  Gerinnung 
bringen,  und  das  Filtrat  untersuchen.  Das  Vorkommen 
von  Oxalsäure  im  Urin  und  Blut  ist  indess  oubestreitbar 
sehr  häufig,  wenn  auch  die  absolute  Menge  des  Oxal- 
säuren Kalkes  doch  kaum  lOMgrm.  per  Tag  über- 
schreitet. Aus  diesem  Vorkommen  aber  das  Vorhanden- 
sein einer  pathologischen  Oxalurie  abzuleiten,  auf 
Grund  herabgesetzter  Oxydationsvorgänge,  ist  voll- 
kommen ungerechtfertigt.  Die  gewöhnliche  Quelle  der 
Oxalsäure  im  Ham  ist  nach  E.  die  Nahrung,  ein  Um- 
stand, welcher  von  den  Autoren  allzusehr  vernach- 
lässigt ist.  Gewisse  NahrungsmiUel  vegetabilischen 
Ursprungs  enthalten  bekanntlich  so  reichlich  Oxal- 
säuren Kalk,  dass  daraus  allein  sich  die  gesteigerte 
Ausscheidung  dieses  Salzes  im  Urin  erklärt.  Dabin 
gehört  namentlich  der  Theo  (mit  3,75  p.  M..),  der 
Cacao  (4,5  p.  M..),  der  Pfeffer,  die  Gemüse,  besonders 
Sauerklee,  ja  die  meisten  Vegetabilien.  (Wenn  also 
z.  B.  Ralfe  den  Thee  bei  der  Oxalurie  gestattet, 
dürfte  dieselbe  nicht  zur  Heilung  gelangen.)  Ein  Tbeil 
der  eingeführten  Oxalsäure  wird  übrigens  natürlich 
nicht  resorbirt.  Verf.  konnte  von  2,039  Grm.  Acid. 
oxal.,  welche  er  in  der  Form  von  oxalsaurem  Kalk  zu 
sich  nahm,  nur  0,181  im  Urin  nachweisen,  nachdem 
Diarrhoe  au^etreten  war.  Alcalische  Mittel  vermindern 
die  ResorpÜonsfäbigkeit,  weil  sich  der  oialsaure  Kalk 
frühaeitig  oiederscbsägt;  starke  Fleiscbnabrung  be- 


günstigt die  Resorption,  also  auch  die  Ausscheidung 
durch  den  Urin,  weil  sie  eine  stärker  saure  Beschaffen- 
heit des  Magensaftes  bedingt.  Bei  ausschliesslicher 
Milobnahrung  ist  keine  Oxalsäure  nachzuweisen.  Die 
Oxalurie,  als  Symptom  einer  besonderen  Krankheit  ist 
illusoriscb. 

Zeller  (9)  batte  Gelegenheit,  den  gelbbraun  ge- 
färbten Harn  eines  43jäbrigen  Herrn,  dessen  Haut 
der  Sitz  von  unzähligen  melanotisoben  Sarkomen 
war,  zu  untersuchen.  Der  Kranke  ging  G W'oohen  nach 
der  Aufnahme  zu  Grunde;  es  fanden  sich  zahlreiche 
metastatiscbe  Knoten  io  der  Leber,  eine  melanoUsche 
Geschwulst  im  linken  Nierenbecken,  einige  in  der 
Blasenscbleimhaut.  Besonders  bemerkenswerlh  war 
ein  ungewöhnlich  hoher  Gehalt  des  Urins  an  H ydro- 
bilirubin,  welcher  auch  spectroscopisch  noch  bei 
2 — 3 facber  Verdünnung  des  Harns  nacbgewiesen 
werden  konnte.  Dasselbe  fehlte  aber  zeitweise  voll- 
ständig. während  dann  reichlich  Melanin  auftrat.  An 
der  Luft  nahm  der  Harn,  wie  gewöhnlich,  eine  dunk- 
lere Färbung  an.  bei  Zusatz  von  wenig  Bromwasser 
wurde  er  scbwarzbraun,  bei  Ueberschuss  von  Brom- 
wasser bildete  sich  ein  schmutzig  gelber,  allmälig 
schwarz  werdender  Niederschlag,  ähnlich  bei  anderen 
Oxydationsmitteln.  Urobilin  gab  mit  Bromwasser  da- 
gegen einen  gelben,  sieb  nicht  schwärzenden  Nieder- 
schlag. Verf.  nimmt  an,  dass  das  Melanin  zu  derselben 
Gruppe  der  Hamfarbstoffe,  wie  das  Hydrobllirubiu  ge- 
hört, welche  auf  den  Gallen-  resp.  Blutfarbstoff  zurück- 
zuführen  sind,  während  bekanntlich  eine  zweite  Gruppe 
von  den  aromatischen  Substanzen  herstammt. 

4.  Folgen  dee  Catheterismua,  ammoniakalische 
Zersetzung,  Urämie. 

1)  Clark,  A.,  On  catheler  fever.  Brit.  tned.  Journ. 
Dcc.  22.  — 2)  Debove,  M.,  Recherches  sur  Tur^mie 
d’origine  bepatique.  L’union  m^die.  No.  78.  — 8) 
Guiard,  F.  P.,  Etüde  clinique  et  experimentale  sur  la 
transformation  ammoniacale  des  urines.  (Ammoniurie.) 
These.  Paris.  373  pp.  — 4)  Horbaexewski,  Joh., 
Beitrüge  zur  Lehre  von  der  Urämie.  Oest.  med.  Jabrb. 
Heft  3—4.  — 5)  Landouiy,  Urömie  möeanique  ct 
urömie  toxique.  Gaz.  des  hop.  No.  149.  (Mecbauische 
Urämie  bei  verminderter  Ausscheidung  von  Urin  und 
Wasserretention;  toxische  Urämie  bei  reichlicher  Wasser- 
aussebeidung  und  Retention  von  Urinbestandtheilen ; fflr 
letztere  Art  empfiehlt  Verf.  Yenäseotion,  um  die  schäd- 
lichen Stoffe  aus  dem  Blut  zu  entfernen.  Verf.  erwähnt 
einen  Fall  von  Urämie  bei  Gicht,  hei  welchem  die  sehr 
profus  einlretende  Menstruation  den  Anfall  beseitigte.) 
— 6)  Thompson,  Catheter  fever.  Brit  med.  Journ. 
Dec.  22. 

Als  „Citheter-Fieber*  sind  bereits  seit  län- 
gerer Zeit  fieberhafte  Zustände  bekaout,  welche  nach 
der  Application  des  Catbeters,  besonders  nach  dem 
längere  Zeit  fortgesetzten  Gebrauch  desselben  auflre- 
ten  und  nach  der  Darstellung  von  Clark  (1)  unter 
Prostralion,  Herzschwäche,  starker  Benommenheit  zum 
Tode  fuhren,  ohne  dass  sich  eine  befriedigende  Todes- 
ursache an  der  Leiche  auffinden  lässt.  Von  älteren 
Autoren  (welche  Verf.  zusammeostellt)  ist  der  Zustand 
msebieden  beurtbeilt  worden;  C.  ist  der  Ansicht, 
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dass  das  Catheterfieber  weder  dentlich  urämisch,  noch 
pyämisch  ist,  sondern  dass  dasselbe  ursprünglich  ner- 
Töser  Tiatur  ist,  indem  die  Störung  des  Nervensystems 
einen  verminderten  StotTumsatz  und  vielleicht  secundar 
Störungen  der  Secretionsthätigkeit,  besonders  der  Nie- 
ren, veranlasst,  oder  richtiger  vielleicht  abnorme  Zu- 
sammensetzung des  Blutes,  welche  auf  letztere  zurück- 
wirkt; daran  kann  sich  vielleicht  Wiedoraufnahnio  der 
deletären  Stoffe  in  das  Blut  anschliessen.  (Nach  dieser 
AufTassuiig  des  Verf.  dürfte  demnach  wenigstens  ein 
Tbeil  der  Falle  in  die  Kategorie  der  Auto-Infection 
Sen  ator^s  bei  Blasenleiden  zu  rechnen  sein;  s.  oben.) 

Thompson  (6)  bebt  in  derDiscussion  über  diesen 
Gegenstand  hervor,  dass  drei  Formen  des  sog.  Ca- 
th eterfieters  zu  unterscheiden  seien,  1)  ein  ganz 
vorubergehf'nder  Anfall  von  Frost,  Hitze  und  Schweiss, 
welcher  wenige  Stunden  nach  der  Application  des  Ca- 
Iheters  auftritt  und  nacii  T.’s  Ansicht  durch  Aufnahme 
einer  kleinen  Menge  Urin  in  die  Blutgefässe  bewirkt 
wird  (?  Kef.);  2)  eine  recurrirende  Form  derselben 
Bedeutung;  3)  eine  schwerere  Form,  welche  mit  ner- 
vösen Symptomen,  Fieber  u.  s.  w.  einhergeht  und  den 
von  C.  angeführten  Fällen  entspricht.  Davon  sind  die 
shokartigeu  Zustände  zu  unterscheiden,  welche  nach 
einmaliger  Application  des  Catbetors  nicht  selten  anf- 
treten. 

Feltz  und  Ritter  haben  behauptet,  dass  die 
Urämie  durch  die  Anhäufung  der  unorganischen 
Salze  des  Harns,  speciell  der  Kalisalze,  im  Blute  be- 
dingt werde.  Sie  fanden,  dass  Hunde,  welchen  die 
dreifache  Menge  des  täglichen  Harnes  in  das  Blut  ein- 
gespritzt wurde,  ra-sch  unter  urämischen  Krscheinungen 
zu  Grunde  gingen,  ebenso  auch,  wenn  die  Salzlösungen 
allein  in  der  entsprechenden  Quantität  injicirt  wurden. 
Mit  Rücksicht  auf  diese  Anschauung  bestimmte  Hor- 
baczewski  (4)  die  Menge  der  anorganischen  Be- 
standtbeilo  des  Blutes  von  2 Urämischen  und  3 Eclam- 
pttschen.  indem  er  die  Asche  einer  durch  Venaesection 
entnommenen  Blutmongc  quantitativ  analysirte.  Eis 
fand  sich  aber  beim  Vergleich  der  erhaltenen  Aschen- 
und  Salzmenge  mit  den  von  Jarisch  in  4 normalen 
Blutproben  erhaltenen  Werthen,  dass  im  eclamptiseben 
und  urämischen  Blute  keine  Vermehrung  der  anorga- 
nischen Salze  überhaupt,  und  der  Kalbalze  vorhan- 
den ist. 

Normal:  Gesammtasebe  8,9 — 9,3  p. M,,  Kali  2,2 
bis  2,5.  Natron  2,3 — 2,4.  Mittel  aus  5 Fällen  von 
Eclampsie  und  Urämie  Q.t  8,81 — 9, IG,  K 2,03  bis 
2,10,  Na  2,20—2,43. 

Debove  (2)  theilt  mehrere  Beobachtungen  von  Ic- 
terus mit,  wo  die  Menge  des  Harnstoffes  im  Urin 
vermindert  war,  während  sie  im  Blute  vermehrt  erschien, 
so  auch  bei  zwei  Fällen  von  Cinrhose  ohne  lotenu.  Es 
folgt  daraus,  dass  die  Verminderung  des  liarnstoffes 
im  Urin  bei  verschiedenen  Leberkrankbeiten  auf  einer 
mangelhaften  Ausscheidung  desselben  beruht,  während 
von  Brouardel  und  Anderen  eine  verminderte  Bildung 
in  der  Leber  angenommen  wurde. 

Qniard  (3)  bat  unter  der  Leitung  von  Guyon 
die  ammoniakaliscbe  Zersetzung  des  Urins 
znm  Gegenstand  einer  umfangreichen  patbologisob- 


kliniscben  Untersuchung  gemacht;  er  schlägt  vor,  für 
alle  Zustände,  in  welchen  ein  ammoniakalischer  Urin 
aus  der  Blase  entleert  wird,  den  Namen  Ammo- 
ninrie  zu  gebrauchen. 

Nach  einer  ausführlichen  historischen  Rinleituag  be- 
schäftigt sich  der  Verf.  mit  der  Naturgeschichte  des 
Harnstoffferments,  des  Micrococcos  ureae  V a n T i g h e m*s. 
Er  fand  bei  Versuchen  mit  harnstoffbaltigor  Hefeab- 
'locbung,  dass  das  Ferment  seine  Wirksamkeit  verliert, 
wenn  der  Gehalt  der  Losung  an  kohlcnsaurem  Ammoniak 
ongcrdhr  lO.pCt.  übersteigt,  dass  es  in  einer  wässerigen 
Harnstoff  lösung,  ebenso  wie  bei  Zusatz  von  Phosphaten 
und  von  Zucker  nur  eine  kurzdauernde  Wirkung  ent- 
faltet. Er  beansprucht  für  ein  völliges  Gedeihen  einen 
gewissen  Gehalt  der  Losung  an  Albuminatcn.  Mincral- 
säuren  verhindern  die  Entwickelung  des  Ferments,  wäh- 
rend Carbolsäure  wirkungslos  ist.  SalioyLsäure,  Kupfer- 
sulfat,  Silbemitrat  und  besonders  Sublimat  zerstören 
da.s  Ferment,  Borsäure,  Cbininlösung  verzögern  die  Ent- 
wickelung erheblich.  Aber  auch  die  ersteren  zeigten 
sich  bei  stärkerer  Verdünnung  wirkungslos,  das  Argent. 
nitricum  allein  verhinderte  die  ammoniakaliscbe  Gährung 
in  einem  Verhältnisse  von  1 : 50Ü,  noch  wirksamer  im 
Verhältnisse  von  l : 200.  — Verf.  erwähnt  noch  eine 
von  Miquel  entdeckte  Bacillusart,  welche  ebenfalls 
die  Eigenschaft  bat,  die  Umwandlung  des  Harnstoffs  in 
kohlensaures  Ammoniak  zu  bewirken.  Nach  Bouebard 
soll  noch  eine  dritte  Form,  und  zwar  in  Gestalt  kleiner 
Stäbchen  Vorkommen,  welche  bereits  in  normalen  Ver- 
hältnissen in  der  Blase  existiren  und  bei  Stagnation 
in  Wirksamkeit  treten  soll. 

In  klinischer  Beziehung  betraohtet  Vf.  den  Ein- 
fluss der  verschiedenen  Momente  der  Harnstauung, 
des  Catheterismus,  der  Cystitis,  welche  bei  der  ammo- 
niakalischen  Zersetzung  des  Urins  in  Betracht  kom- 
men. Der  Catheterismus  allein  genügt  dazu  nicht, 
andererseits  kann  die  Zersetzung  auch  ohne  Cathete- 
rismus zu  Stande  kommen.  Dio  wichtigste  Rolle 
schreibt  Vf.  den  entzüudlichen  Veränderungen  bei  der 
Ammoniurie  zu.  Ganz  besonders  tritt  die  letztere  bei 
Urethritis,  Prostatitis,  einfacher  und  tuberculöser  Cy- 
stitis ein,  während  Tumoren  und  Nephritis  in  der 
Regel  nicht  mit  Ammoniurie  verbunden  sind.  Allge- 
meine Erkrankungen  haben  keinen  Einfluss  auf  die 
Entstehung  der  letzteren,  wenn  sie  nicht  zu  gleicher 
Zeit  Retention  des  Urins  und  Cystitis  bedingen.  Der 
ammoniakaliscbe  Urin  bedingt  durch  seine  Berührung 
mit  der  Schleimhaut  der  Harnwege  weder  Cystitis, 
noch  Nephritis,  aber  er  ist  die  wahre  Ursache  der 
Phospbatniedersebläge.  Es  scheint  auch,  dass  die  Zu- 
fälle, welche  durch  die  Resorption  des  ammoniakali- 
sehen  Urins  hervorgerufen  werden,  weniger  durch  die 
Aufnahme  des  kohlensauren  Ammoniak,  als  durch  die 
Septicämie  bedingt  sind.  Die  Gefahr  der  Urioinfiltra- 
tion  wird  durch  die  ammoniakaliscbe  Zersetzung  cr- 
*höht.  Eine  Anzahl  von  Experimenten  an  Hunden  er- 
gaben, dass  dor  Urin  in  der  Blase  uud  selbst  im 
Nierenbecken  ammoniakalisch  sein  kann,  ohne  dass 
locale  oder  allgemeine  Störungen  dadurch  entstehen; 
selbst  bei  verlängertem  Verweilen  in  der  Blase  tritt 
weder  Cystitis,  noch  Pyelonephritis  auf.  Andererseits 
ist  die  Cystitis  (welche  durch  einen  desinticirten  frem- 
den Körper  und  durch  Injection  von  Argentum  nitr. 
bervorgerufen  wurde)  an  und  für  sieb  nicht  im  Stande, 
die  ammoniakalische  Zersetzung  des  Urins  einzuleiten; 
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dies  gesohiabt  aber  sehr  intenaiT,  sobald  das  Ferment 
eingefübrt  wird.  Die  Cystitis  ohne  Keime,  und 
die  Keime  ohne  Cystitis  sind  nicht  fähig, 
eine  dauernde  Ammoniurie  za  produciren. 

Dasjenige  Sabstrat,  an  welches  die  Entwickelung 
der  Keime  and  somit  aach  die  Ammoniurie  gebunden 
ist  ist  der  Eiter  ond  das  gelöste  Eiweiss  im  Urin. 
Während  eine  reine  Harnstofflösung  in  Wasser  lange 
Zeit  unzersetzt  bleibt,  findet  unter  gleichen  Bedingun- 
gen bei  Zusatz  einer  geringen  Menge  Pepton  in  kurzer 
Zeit  ammoniakalische  Zersetzung  Statt.  Verf.  ist  der 
Ansicht,  dass  der  Urin  bei  eitriger  Nephritis  nur  des- 
wegen so  selten  zu  Ammoniurie  führt,  weil  er  zu  arm 
an  Harnstoff  ist.  — In  therapeutischer  Beziehung  er- 
kennt Verf.  zunächst  die  grosse  W'ichligkeit  der  Pro- 
phylaxe durch  grösste  Reinlichkeit,  besonders  beim 
Catheterisiren  an,  legt  aber  den  Hauptwerth  auf  die 
Behandlung  der  Cystitis  durch  locale  Anwendung  der 
Borsäure,  noch  besser  des  Argentum  nitricum.  Der 
Abhandlung  sind  zahlreiche  Krankengeschichten  bei- 
gefügt, 

6.  Diabetes,  Acetonurie. 

1)  Hoppe-Seyler,  G.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
Indigo  bildenden  Substanzen  im  Ham  und  des  künst- 
lichen Diabetes  mellitus.  Inaug.-Dissert.  Berlin.  — 2) 
Derselbe,  Ueber  das  Auftreten  Aceton  bildender  Sub- 
stanz nach  SchwefelsäurcTergiftung.  Zeitschr.  für  klin. 
Med.  Bd.  VI.  S.  478.  (Reioblicher  Aoetongebalt  [starke 
Botbfarbung  mit  Eisenchlorid]  des  Harns,  welcher  bei 
einer  leichten  Schwefclsäurerergiftung  während  einiger 
Tage  auftrat,  in  welchen  wegen  Schmerzen  und  Er- 
brechen wenig  Nahrung  aufgenommen  wurde.  Gleich- 
zeitig bedeutende  Erhöhung  der  Aetbcrscbwefelsäure 
gegenüber  den  Sulfaten.)  — 3)  Johnson, G.,  Onpicric 
acid  as  a test  for  albumen  and  sugar  in  tbe  urine. 
Med.  Times  and  Gaz.  No.  1708.  March.  — 4)  Legal, 
R.,  Ueber  eine  neue  Aoetonreaction  und  deren  Ver- 
wendbarkeit zur  Hamuntcrsuchung.  Breslauer  ärztl. 
Zeitschr.  Ne.  3,  4.  — 5)  Olirer,  0.,  On  bedside  uri- 
nary  tests:  Detection  of  sogar  in  the  urine  by  means 
of  test  papers.  The  Lanoet.  May  19.  (0.  empüeblt 
zum  Nachweis  des  Zuckers  Papierstreifen,  welche  mit 
indigsohwefelaaurem  Natron  gefärbt  sind.  Die  geringste 
Zuokermenge  lässt  die  blaue  Farbe  in  eine  violette, 
dann  rothe,  endlich  hellgelbe  übergeben  Grosse  Em- 
pfindlichkeit, Haltbarkeit  und  Transportfahigkeit  sind 
die  Hauptvorzüge  des  Reagens.)  — 6)  Penzoldt,  F., 
Beiträge  zur  Lehre  von  der  Acetonurie  und  von  ver- 
wandten Erscheinungen.  Deutsches  Arch.  für  klin. 
Med.  Bd.  XXXIV.  S.  127.  — 7)  Derselbe,  Ueber  den 
diagnoetiseben  Werth  der  Hamreaction  mit  Diazobenzol- 
sulfosäure  und  Über  deren  Anwendung  zum  Nachweis 
des  Traubenzuckers.  Berliner  klin.  Wochenschr.  No.  14. 
— 8)  Stadelmann,  Ueber  die  Ursache  der  patholo- 
gischen Ämmoniakaosscheidung  beim  Diabetes  mellitus 
und  das  Coma  diabeticom.  Arch.  für  ezperim.  Pathol. 
Bd.  XVll.  S.  419. 

Legal  (4)  fand,  dass  diabetischer  Urin  mit 
dem  von  W'eyl  zum  Nachweis  des  Kreatinin  em- 
pfohlenen Nitroprussidnatrium  (2  — 3 gU.  auf  6 Ccm. 
Urin)  bei  Zusatz  von  etwas  33  pCt.  Kali-  oder  Natron- 
lauge eine  intensiv  braunrothe  Farbe  annimmt,  die 
auch  bei  lOfacber  Verdünnung  noch  sehr  deutlich 
berrortritt.  Die  Entfärbung  tritt  sehr  viel  langsamer 
ein,  als  im  normalen  Urin.  Bei  Neotralisirung  des 


Kali  durch  Zusatz  von  Essigsäure  bellt  sich  der  Urin 
nicht  auf,  sondern  wird  dunkler,  purpurfarbig,  bet 
Verdünnung  carmoisio.  Sowohl  Aceton,  als  Acet- 
essigsäure,  respective  ihre  Salze  zeigten  diese  auffäl- 
lige Reaction,  während  die  Aethyldiacetsäure  dieselbe 
nicht  gab.  Da  der  frisch  gelassene  Urin  nur  sehr 
kleine  Mengen  Aceton  enthielt,  so  war  damit  zugleich 
der  Beweis  geliefert,  dass  die  im  Harn  bei  Acetonurie 
vorkommende,  mit  Liquor  ferri  sich  burgunderroth 
färbende  Substanz  Acetessigsäure  und  nicht 
Aethyldiacetsäure  ist.  Die  Keaction  ist  empfind- 
licher, als  die  QerhardPsche  Eisencbloridreaction. 
wenn  es  sich  darum  handelt,  festzustellen.  ob  im  Urin 
überhaupt  Aceton  oder  Acetessigsäure  enthalten  ist. 
L.  konnte  auch  im  normalen  Harn  durch  das  neue 
Reagens  Spuren  von  Aceton  (nach  fractionirter  Destil- 
lation) naebweisen;  fast  alle  anderweitigen  Harnbe- 
standtbeile  geben  keine  ähnliche  Färbung;  Indol  wird 
in  wässeriger  Lösung  mit  dem  Reagens  schmutzig 
braun,  bei  Zusatz  von  Essigsäure  schön  azurblau. 
Auch  medicamentöse  Substanzen,  welche  in  den  Urin 
übergeheu,  geben  die  Reaction  nicht.  Von  Interesse 
ist  ferner  der  Nachweis,  dass  das  Salz  der  Acetyl- 
essigsäure  im  Harn  eine  reichliche  Menge  freies  Jod 
zu  binden  vermag,  so  dass  dem  Harn  zugefügte  Jod- 
lösung  entfärbt  wird. 

In  dem  Bestreben,  eine  Methode  zu  finden,  um 
mit  grösserer  Sicherheit  als  mit  Hülfe  der  Lieben- 
seben  Keaction  (gelber  Niederschlag  mit  Jodjodkali 
und  Natronlauge)  Aceton  nachzuweisen,  da  die  letz- 
tere nicht  bloss  diesem,  sondern  noch  einer  Reihe  an- 
derer Substanzen  zukommt,  benutzte  Penzoldt  (6) 
eine  Angabe  von  A.  Baeyer  und  Drewson,  dass 
Orthonitrobenzaldehyd  mit  Aceton  Indigo  liefert. 
Bei  Zusatz  von  Orthonitrobenzaldehyd  (in  wässeriger 
Lösung)  zu  dem  alkalisch  gemachten  Urin  färbt  sich 
dieser  bei  Gegenwart  von  Aceton  gelb  und  grün, 
worauf  nach  10  Minuten  sich  Indigo  abscheidet.  Sind 
nur  Spuren  von  Aceton  vorhanden,  so  kann  man  durch 
Ausschütteln  mit  Chloroform  noch  deutliche  Blaufär- 
bung des  letzteren  erhalten.  P.  konnte  sich  übrigens 
auch  von  der  Gegenwart  der  Indigoreaction,  also  dem 
sehr  wahrscheinlichen  Vorhandensein  von  Aceton  auch 
in  dem  Destillat  von  20  Liter  normalen  Harns  über- 
zeugen. Im  Urin  von  22  Diabetikern  fand  P.  die  Re- 
action  2 mal  deutlich,  2 mal  mit  Chloroform  nachweis- 
weisbar.  1 Smalgarnicht.  Dieselben Zuckerharnezeigten 
die  Jodoformreaction  7 mal  stark,  6 mal  mittel,  7 mal 
schwach.  Ferner  trat  die  Indigobildung  in  3 Urinen 
von  Typhus  (unter  1 1 Fällen)  und  in  6 Urinen  bei 
Pneumonie  (unter  7 Fällen)  sowie  in  einem  Falle  von 
Morbilien  und  von  Cerebrospinalmeningitis  auf.  im 
Ganzen  in  G2  Fällen  I8ma).  12  mal  deutlich.  6 mal 
schwach  (mit  Chloroform),  während  die  Lieben’sche 
Jodoformreaction  sieb  23  mal  stark.  21  mal  mittel,  und 
6 mal  schwach  zeigte.  Es  folgt  daraus,  dass  in  sehr 
vielen  Fällen,  in  welchen  man  auf  Grund  der  letztge- 
nannten Proben  Acetonurie  hätte  annehmen  müssen, 
eine  in  Betracht  kommende  Menge  Aceton  mit  dem 
Harn  nicht  aasgeschieden  wurde. 
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Aus  wsitereD  Versuchen  wurde  es  wsbrscheiolicb, 
dass  Aceton  in  erheblicher  Menge  im  frischen  Urin 
anUreten  kann,  ohne  dass  eine  sich  mit  Eisencblorid 
röthende  Substanz  (z.  6.  Acetessigsaure)  in  nachweis- 
barer  Menge  in  demselben  anwesend  zu  sein  braucht^ 
möglich  also,  dass  es  präformirt  im  Urin  Vorkommen 
kann.  In  Betreff  der  Wirkung  des  Acetons  bat  schon 
Kussmaul,  sodann  Preriobs  mit  seinen  Schülern 
gezeigt,  dass  verhältnissmässig  grosse  Dosen  (6,  selbst 
20 — 25  Grm.)  innerlich  gegeben,  ohne  bemerkbaren 
Effect  bleiben,  so  dass  namentlich  Frerichs  eine 
Acetonämie  als  Grundlage  des  Coma  diabeticum  nicht 
anerkennen  will.  P.  bebt  dem  gegenüber  hervor,  dass 
es  doch  einen  Unterschied  machen  könne,  ob  ein  Stoff 
fortwährend  im  Organismus  erzengt  wird,  und  auf  die 
Gewebe  einwirkt,  oder  ob  derselbe  einmal  selbst  in 
grösserer  Dose  beigebracht  werde,  da  in  letzterem  Falle 
eine  schnelle  Ausscheidung  wesentlich  in  Betracht 
komme.  Da  diese  beim  Aceton  hauptsächlich  auch 
durch  die  Lunge  von  Statten  geht  (Kussmaul),  so 
brachte  P.  das  mit  Aceton  behandelte  Thier  unter  eine 
Glasglocke,  um  die  Ausscheidung  durch  die  Alhmung 
etwas  einsuschränken.  Es  wurde  dadurch  stets  an- 
hallende  Somnolenz  und  Betäubung  hervorgerufen. 
Die  Lehre  von  der  Aceton-Intozication  bat  dadurch 
etwas  an  Wahrscheinlichkeit  gewonnen,  wenn  es  auch 
andererseits  wahrscheinlich  ist,  dass  mehrere  Sub- 
stanzen gleichzeitig  als  Ursache  des  Coma  diabeticum 
und  verwandter  Zustände  in  Betracht  komme. 

Derselbe  Autor  (7)  fand  bei  Gelegenheit  seiner 
Versuche  mit  der  Diazobenzolsulfosäure,  dass 
diabetischer  Harn  mit  diesem  Reagens  eine  dunkel- 
rothe  Färbung  annimmt,  mit  carminrölblicbem  Schaum, 
während  dieser  bei  allen  übrigen  Urinen  gelbgefärbt 
erscheint. 

In  keinem  der  14  untersuchten  Zuckerharne  wurde 
die  Reaction  vermisst,  und  zwar  war  die  Substanz,  auf 
deren  Gegenwart  dieselbe  beruhte,  Traubenzucker, 
der,  wie  vergleichende  Versuche  mit  künstlich  ber- 
gestelUen  Lösungen  zeigten,  noch  bei  Verdünnung  von 
1 : 30  000  eine  röthliohe  Färbung  gab,  und  auch  im 
Harn  in  einem  Mengenverhältniss  von  0,2  pCt.  noch 
leicht  erkennbar  war.  Die  Probe  ist  also  starker  als 
die  Trommer'scbe.  Von  anderen  Harnbestandtbeileo 
giebt  das  Aceton  eine  röthliche  Färbung,  welche  sich 
aber  deutlich  von  jener  unterscheidet.  P.  konnte  (in 
Verbindung  mit  E.  Fischer)  feststellen,  dass  die  von 
ihm  gefundene  Reaction  auf  Traubenzucker  eine 
„Aldebyd-Reaction**  ist.  (ZorAusführung  löst  P.  einen 
Tbeil  der  Säure  in  etwa  60  Tb.  Aq.  ohne  Warme,  und 
giesst  zu  der  stark  alcaliscb  gemachten  Harnprobe  etwa 
die  gleiche  Menge  der  Lösung.) 

Stadelmann  (8)  beschäftigte  sich  mit  den  Ur- 
sachen der  pathologischen  A mmoniakausscbei- 
düng  beim  Diabetes.  Bereits  Haliervorden  hatte 
bei  dieser  Erkrankung  eine  oft  ausserordentliche  Steige- 
rung des  Ammoniak  im  Harn  oachgewiesen,  und  es 
galt,  die  Gründe  dieser  auffallenden  Erscheinung  auf- 
zusuchen.  Unter  10  Diabetikern,  deren  Urin  St.  längere 
Zeit  aotersnchte,  fand  sich  bei  einigen  eine  sehr  er- 


hebliche Ammoniakausscheidung,  io  einem  Falle  bis 
zu  7,79,  und  selbst  12,24  in  24  Standen,  nicht 
immer  in  gleichem  Verbältniss  zur  Schwere  des  Falles. 
Bereits  Haliervorden  hatte  den  Grund  einer  so  er- 
heblichen Ammoniakvermebrung  in  einer  hoben  Säure- 
ausscheidung gesucht,  und  da  seine  Untersuchungen 
keinen  Anhalt  dafür  ergaben,  dass  es  sich  umPbosphor- 
säure  und  Schwefelsäure  bandelte,  halte  er  vermuthet, 
dass  Milchsäure  in  Frage  komme. 

Diese  Vermutbung  konnte  St.  nicht  bestätigen.  Er 
benutzte  bei  seiner  Untersuchung  den  von  Gaetbgens 
eingescblagenen  Weg,  in  einer  Reihe  von  aufeinander 
folgenden  Tagen  sämmtliche  bekannte  Säuren  und 
Basen  zu  bestimmen,  wobei  er  feststellte,  dass  io  dem 
sauer  reagirenden  Ham  des  untersuchten  Diabetikers 
(desselben  Palles,  dessen  Ham  eine  sehr  erhebliche 
Ammoniakmenge  enthielt)  ein  gewaltiges  Ueberwiegeu 
der  nachgewiesenen  Basen  über  die  nachgewiesenen 
Säuren  stattfand,  mit  anderen  VTorten,  dass  in  dem 
Urin  noch  eine  nicht  nachgewiesene  Säure  in  beträcht- 
lieber  Menge  vorhanden  sein  musste.  Während  in  dem 
normalen  säuern  Harn  bei  derselben  Behandlung  der 
Uebersebuss  des  Saure-Aequivaleots  über  das  Basen- 
Aequivalent  0,3575  betrug,  war  in  dem  diabetischen 
Ham  der  Uebersebuss  des  letzteren  über  das  erstere 
3,4  — 6,0  (auf  Na  bezogen).  Die  weitere  Prüfung  er- 
gab nun,  dass  die  in  dem  Urin  verlangte  nubekaonte 
Säure  keine  flüchtige,  destillirbare,  und  keine  Milch- 
säure ist.  Die  Analyse  des  dargestellten  Zinksalses 
der  Säure  ergab:  28,0pCt.  Zn,  39,93  C,  4,39  H, 
27,68  0,  eine  Zusammensetzung,  welche  am  meisten 
der  Formel  der  Crotonsäure,  resp.  ihres  Zioksalzes 
entspricht  (C4  H,  O^)  ^Zn.  Verf.  ist  Indess  der  Ansicht, 
dass  es  sich  wahrscheinlich  um  ein  Säuregemiscb  han- 
delt, nnd  dass  die  Säure,  wenn  sie  wirklich  Croton- 
säure  ist,  die  /2-Crotonsäore  CH,.  CH.  CO^H  darstellt. 

Besonders  bemerkenswerth  ist,  dass  der  Patient, 
von  welchem  der  benutzte  Urin  stammte,  an  Coma 
diabeticum  starb,  obgleich  sein  Urin  die  Eisencblorid- 
reaction  nie  gab,  und  somit  auch  Aoetessigsäure  nicht 
enthielt.  Ein  gleiches  Verhalten  des  Urins  beobachtet« 
St.  bei  mehreren  anderen  Diabetikern  mit  hoher  Am- 
moniakausscheidung.  St.  gründet  darauf  die  Annahme, 
dass  das  Coma  diabeticum  durch  eine  Säure-Intozi- 
cation  hervorgerufen  wird,  denn  während  der  nor- 
male Mensch  (und  der  Carnivore)  die  Fähigkeit  besitzt, 
die  in  den  Körper  eingeführten  Sauren  durch  Ammoniak 
zu  neutralisiren  (wozu  im  Durchscbnilt  3 — 4 Orm. 
Ammoniak  per  Tag  erforderlich  sind),  so  gelingt  dies 
nicht  mehr,  wenn  die  Säurebildung  in  so  excessiver 
Weise  steigt,  dass  täglich  7,  ja  12,0  Grm.  NH,  nöthig 
werden,  und  diese  Menge  hei  eiotretenden  Störungen 
der  Assimilation  der  Nahrung  nicht  mehr  gebildet 
werden  kann.  St.  ist  daher  der  Aosiebt,  dass  bei 
Diabelikern  die  Controle  derAmoniakaussebeidung  von 
grössterWiebtigkeit  ist,  und  empfiehlt  bei  eintretendem 
Comadiabeticumeioelnjection  einer2 — 3proo.  Lösung 
von  koblensauren  Natron  in  die  Blulbabn. 

Johnson  (3)  empfiebll  Picrinsäure  nicht  bloss 
zum  Nachweis  desAlbumen  (cf.  Ber.f.  1882  L S.  252), 
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sondom  aaob  ala  sehr  empfiodlicbes  Reagens  anf 
Zucker»  indem  sich  durch  Keduction  die  tiefrolbe 
Picraminsaure  bildet  (wie  bereits  1865  durch 
Braun  gefunden  wurde).  J.  giebt  auch  sur  quanti- 
tativen Bestimmung  des  Zuckers  ein  colorimetrisches 
Verfahren  an  und  zwar  stellt  er  als  Kormallösung  eine 
Zuckerlösung  von  '/«  Qran  auf  die  Unze  her»  welche 
mit  Kali  und  Picrinsäure  so  lange  gekocht  wird»  bis 
eine  tiefrothe  Farbe  eintritt.  Wegen  der  schlechten 
Haltbarkeit  dieser  Lösung  empfiehlt  J.  eine  gleichfar- 
bige Lösung  von  Ferrum  acet.  mit  etwas  Essigsäure 
und  Eisenchlorid  im  Uebersohuss  anzufertigen.  Zum 
Vergleich  mit  dieser  Lösung  wird  die  zu  prüfende 
Urinmenge  nach  der  Behandlung  mit  Picrinsäure  und 
Kali  mit  Wasser  verdünnt.  Die  Resultate»  welche 
durch  die  Pavy'sche  Kupfer-Ammoniak-Methode  con- 
trolirt  wurden,  sollen  sehr  befriedigende  sein.  Sie 
waren  insofern  exacter,  als  die  Picrinsäure  durch  Harn- 
saure  und  harnsaure  Salze  nicht  reducirt  wird.  Bei 
der  Untersuchung  von  300  normalen  Urinen  fand  sich 
ziemlich  constant  ein  Gehalt  an  reducirenden  Substan- 
zen von  0,6  Gran  auf  die  Unze  (mit  Kupfer-Ammoniak 
etwas  mehr). 

W'egen  der  nahen  von  Baeyer  erkannten  Bezie- 
hungen der  Orthonitropropiolsäure  zum  Indozyl 
und  Indigo  untersuchte  Hoppe-Seyler  (2)  unter 
Baumann*s  Leitung  das  Verhalten  dieser  Substanz 
im  tbierischen  Organismus.  Dabei  zeigte  sich  zu- 
nächst eine  grosse  Verschiedenheit  der  Wirkung  bei 
Kaninchen  und  Hunden.  Während  erstere  ziemlioh 
grosse  Gaben  gut  vertragen  und  nur  theilweise  Albu- 
minurie und  Kierenblutung  darbieten»  sterben  Hunde 
bereits  an  sehr  viel  kleineren  Dosen»  nach  welchen 
stets  Eiweiss  im  Harn  auftrat.  Zugleich  enthielt  der 
Hundeharn  nach  nicht  zu  kleinen  Dosen  stets  Zucker» 
und  zwar  ziemlich  reichlich.  Bei  den  Sectionen  wurde 
eine  grosse  Blulfülle  der  Leber,  überhaupt  starke  Fül- 
lung der  Venen  gefunden»  wie  nachAmylnitrit,  welches 
bekanntlich  ebenfalls  Glyoosurie  hervorruft.  Von  In- 
digo bildenden  Substanzen,  welche  nach  der  Ortbo- 
nitropropiolsaure  im  Harn  auftreten»  konnte  Verf.  In- 
doxylschwefelsäure  darstellen,  ausserdem  vermuthet  er 
IndoxylglycuroDsäure.  (Für  erstere  giebt  Ref.  eine 
neue  Darstellungsmetbode  an.) 

XIV.  Elgenwäraie,  Fieber. 

1)  Gouty  ct  Guimaraes,  De  l’influcnoc  du  froid 
proloDgä.  Cömpt.  rend.  de  la  soc.  do  Biologie,  p. 
480.  — 2)  Lemcke,  Hin  Fall  von  sehr  tiefer  Ernie- 
drigung der  Körpertemperatur  nach  primärer  liämor- 
rbagie  in  der  Medulla  oblongata,  zugleich  ein  Beitrag 
zur  Lehre  vom  Sita  des  thermischen  Centrums.  Deutsch. 
Archiv  f.  klin.  Mediciu.  Bd.  XXXIV.  S.  84.  — 3) 
Lilienfeld,  A.,  Untersuchungen  Ober  den  Gaswecbsel 
fiebernder  Thiere.  Inaug.  diss.  Berlin.  Archiv  für 
Pbysiol.  Bd.  XXXII.  — 4)  Hartenson,  J.,  Der  me- 
dioinische  Thermometer,  seine  einheitliche  Corrcotion 
für  Hospitäler.  Petersb.  med.  tVochenschr.  No.  12. 
(Empfiehlt  sorgfiiltige  Vergleichung  der  Thermometer 
vor  ihrem  Gebrauch  in  Krankenhäusern).  — 5)  Mendel- 
80n,  W.,  On  the  renal  circulalion  during  fever.  Amer. 
Journal  of  the  med.  sc.  October.  — 6)  Sassetzky, 


Geber  den  Einfluss  fieberhafter  Zustände  und  antipy- 
retischer Behandlung  auf  den  Umsatz  der  stickstoff- 
haltigen Substanzen  und  die  Assimilation  stickstoff- 
haltiger Bestandtheile  der  Milch,  Virchow'a  Archiv. 
Bd.  94.  S.  485.  — 7)  Wickbam,  Pocket  self-re- 
gistering  maiimum  and  minimum  tbermometer.  The 
Laocct.  8.  Decbr.  (Gewöhnliches  Max. -Min. -Thermo- 
meter). 

Lilienfeld  (3)  bediente  sich  zu  seinen  unter 
Leitung  von  Zuntz  angeslellten  Versuchen  über  den 
Gaswecbsel  fiebernder  Thiere  desselben  Re- 
spiratioDsapparates,  welcher  von  Zuntz  und  Röhrig 
zuerst  in  Anwendung  gebracht  worden  war.  DieMenge 
des  Sauerstoffs  wurde  direct  durch  Ablesung  am  Spiro- 
meter bestimmt,  während  die  Kohlensäure  durch  Titri- 
rung  der  vorgelegten  Lauge  ermittelt  wurde.  Die  zu 
den  Versuchen  benutzten  traoheotomirten  Kaninchen 
befanden  sich  entweder  in  einem  Kasten  mit  Aus- 
schnitt für  den  Hals»  so  dass  dieser  allein  fixirt  war» 
oder  sie  waren  aufgebunden  und  in  ein  warmes  Bad 
versenkt»  dessen  Temperatur  durch  einen  besonderen 
Gasregulator  auf  einer  constanten  Temperatur  erhalten 
wurde.  Die  Fiebererzeugung  wurde  erst  vorgonom- 
men,  nachdem  der  normale  0-verbrauch  und  die  CO,- 
abgabe  des  Thiores  während  2 — 3 Stunden  bestimmt 
worden  waren  und  die  vorkommenden  Schwankungen 
sich  möglichst  ausgeglichen  hatten.  Zur  Erzeugung 
des  Fiebers  erwies  sich  dem  Verf.  die  Injection  fauliger 
Heujauche  am  brauchbarsten.  Die  Versuche  dehnten 
sich  meist  über  einen  ganzen  Tag  aus,  und  zwar  wur- 
den die  Wenhe  für  0-verbrauch  und  CO^-abgabe  auf 
je  eine  Stunde  und  1 Kilo  Thier  reducirt. 

Die  Versuche  wurden  in  der  Weise  modificirt»  dass 
einige  Thiere  im  Uungerzustande  durch  Bad  während 
des  Fiebers  bei  niederer  Temperatur  erhalten,  andere 
hungernd  oder  mit  normaler  Nahrung  im  Kasten  be- 
obachtet wurden. 

In  allen  Fällen  fand  sich  ohne  Aasnahnie 
Sauerstoffaufnabme  und  Kohlensäureabgabe 
im  Fieber  gesteigert,  was  für  die  Kohlensäure 
mit  den  bekannten  Erfahrungen»  für  den  Sauerstoff 
mit  den  Beobachtungen  von  Colasanti  übereinsümmt. 
Der  fieberhafte  Process  wirkt  stärker  bei  hungernden 
Thieren,  als  bei  gefütterten. 

Es  ergiebt  sich  ferner  die  bemerkenswerlbe  That- 
Sache,  dass  die  Steigerung  des  Gaswecbsels  nicht  mit 
der  Teuiperatur-Erhöhung  parallel  geht,  denn  erstens 
zeigt  sich»  dass  Jene  bereits  eintritt.  bevor  eine  Er- 
höhung der  Temperatur  beobachtet  wird,  zweitens  er- 
geben diejenigen  Versuche,  in  welchen  eine  Tempera- 
tur-Erhöhung durch  gesteigerte  Wärmeabgabe  (tni 
Bade)  verhindert  oder  wenigstens  sehr  vermindert  war, 
trotzdem  eine  sehr  deutliche,  ja  sogar  eine  besonders 
starke  Gaswecbselsteigerung.  Die  gesteigerte  Ver- 
brennung im  Fieber  ist  also  nicht  Folge  der 
erhöhten  Temperatur,  sondern  dieselbe  kann 
auch  ohne  die  letztere  zu  Stande  kommen. 
Möglicherweise  deutet  die  besonders  hohe  Steigerung 
des  Gaswechsels  bei  künstlicher  Herabdrückung  der 
Temperatur  darauf  hin.  dass  normalerweise  die  Fieber- 
temperatur  dem  erhöhten  Stoffumsatz  entspricht  und 
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dass  ein»  känstliche  Herabsetcung  der  ersteren  rega* 
latoriscb  eine  noch  stärkere  Steigerung  des  Stoffwech- 
sels zur  Folge  hat.  Verf.  versucht  nun,  zur  Aufstel- 
lung der  Wsrmebilanz  des  hebernden  Thieres  einer- 
seits die  Wärmemenge  zu  berechnen,  welche  I Qnn. 
CO,  giebt  (einmal  aus  Verbrennung  von  Eiweiss,  dann 
von  Fett,  dann  von  Kohlehydraten),  andererseits  die 
Wärmemenge,  welche  1 Grm.  0 liefert  bei  der  Oxy- 
dation der  genannten  Substanzen.  Unter  Zugrunde- 
legung der  Angaben  von  Hechenberg  und  von  Da- 
ni  le  wski  ermittelle  Verf,,  dass  die  oalorischen  Aequi- 
valente  von  Eiweiss,  Fett  und  Kohlehydraten  bei  Ver- 
brauch von  1 Qrm.  0 wenig  untereinander  differiren, 
das  man  also  keinen  grossen  Fehler  begeht,  wenn 
man  dieSauorstoffanfoahmeala  proportional  der  Wärme- 
bildung  setzte.  Es  ergab  sich  ans  dieser  Berechnung, 
dass  die  Warmeproduction  im  Fieber  gesteigert  ist, 
und  zwar  verschieden,  je  nach  der  Höhe  der  fieber- 
haften Tompcratursteigerung.  Den  Einwand,  dass  der 
Sauerstoffverbrauch  der  Warmeproduction  nicht  pro- 
portional zu  sein  brauche,  da  die  Verbrennung  im 
Fieber  eine  unvollständige  sein  könne  (Senator), 
weist  L.  dadurch  zurück,  dass  der  respiratorische  Quo- 
tient vor  und  während  des  Fiebers  derselbe  bleibt. 
Kleine  Schwankungen  desselben  in  einzelnen  viertel- 
stündlicben  Perioden  müssen  als  unerheblich  betrachtet 
werden,  da  sie  sich  durch  nebensächliche  Störungen 
der  Athmung  etc.  erklären.  Die  Coostanz  des  respira- 
torischen Quotienten  ist  aber  am  grössten  im  Hunger- 
zustande;  derselbe  ändert  sich  mit  dem  jeweiligen 
Ernährungszustände,  unabhängig  von  der  Steigerung 
des  Stoffwechsels  im  Fieber.  Diese  Annahme  steht 
zwar  im  Widerspruch  mit  den  Angaben  Hegnard's, 
aber  sie  stimmt  überein  mit  den  zuverlässigen  Resul- 
taten Pflüger’s.  Auch  die  besonders  von  Senator 
festgehaltene  Annahme,  dass  die  Vermehrung  der  COj- 
Ausscheidung  nicht  auf  einerMebrproduction,  sondern 
nur  auf  einer  Mehrabgabe  aus  Blut  und  Geweben  be- 
ruht, eine  Annahme,  welche  durch  die  Versuche  von 
Geppert  über  den  CO, -Gehalt  des  Blutes  im  Fieber 
bestätigt  zu  werden  scheint,  hält  Verf.  deswegen  nicht 
für  zutreffend,  weil  die  durch  jene  Versuche  gefundene 
Mehrabgibe  von  COj  aus  dem  Blut  viel  zu  gering 
ist,  um  den  respiratorischen  Quotienten  merklich  zu 
ändern. 

,Es  geht  daraus  in  unwiderlegbarer  Schärfe  die 
ja  auch  a priori  viel  wahrscheinlichere  Thatsaohe  her- 
vor, d ass  im  Fieber  die  Stoffwecbsolvor gange 
qualitativ  in  absolut  derselben  Weise  ab- 
laufen wie  in  der  Norm,  dass  dort  und  hier 
dieselben  Substanzen  verbrannt  und  in  glei- 
cher Weise  verbrannt  werden,  und  dass  der 
einzige  Unterschied  nur  in  derquantitativeo 
Steigerung  dieser  Vorgänge  beruht;  so  dass 
also  die  oben  gefundene  Proportionalität 
zwischen  Wärmebildung  und  Sauerstoffver- 
braucb  in  vollstem  Umfang  auch  für  den  fie- 
bernden Organismus  Geltung  behält.'* 

Die  Regulation  der  Körpertemperatur  besteht  im 
Fieber  fort,  wenn  auoh  ihr  Mechanismus  im  Fieber 


kein  so  vollkommener  zu  sein  scheint,  als  io  der 
Norm. 

Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  die  Ergebnisse  seiner 
Arbeit  in  gutem  Einklang  stehen  mit  der  Annahme 
von  Zuntz  (s.  d.  Bericht  f.  1882,  1.,  S.  238),  wo- 
nach die  vermehrte  Verbrennung  im  Fieber  nur  die 
Folge  einer  gesteigerten  Innervation  der  Hnskeln  und 
der  dadurch  hier  vor  sich  gebenden  oxydativen  Pro- 
cesse  ist. 

Nach  einer  sehr  eingehenden  bistoriscb-kriUsohen 
Einleitung  berichtet  Sassetzky  (6)  über  seine  eignen, 
auf  der  Klinik  von  Manassein  angestellten  Versuche 
über  den  Einfluss  fieberhafter  Zustände  auf 
den  Umsatz  stickstoffhaltiger  Substanzen, 
und  die  Einwirkung  der  antipyretischen  Behandlung 
darauf. 

Verf.  hat  im  Ganzen  15  Versuche  an  Kranken  mit 
Typhus  exanthematicue  angestellt  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  die  Kranken  z— 3 Tage  der  Einwirkung 
wärmeentzicbender  Mittel  nnterworfen  worden  und  dann 
2 — 3 Tage  ohne  Behandlung  blieben.  Die  Nahrung 
bestand  während  dieser  Zeit  aussohUesslieh  aus. (zuvor 
aualysirter)  Milch  mit  Wasser  in  beliebiger  aber  nach- 
träglich genau  bestimmbarer  Quantität.  Zur  Abgrenzung 
des  Kotbes  wurden  vor  und  nach  jeder  Periode  eine 
Blaubeersuppe  verabfolgt.  Der  Koth  wurde  nach  jeder 
Ausleerung  anf  feste  Bestandtbeile  und  Stioksiofl^ebalt 
analysirt,  ebenso  wurde  Stickstoff-  und  Phospbatge^lt 
der  24stnndigen  Uammenge  bestimmt.  Einige  Zeit 
nach  Ablauf  des  Fiebers  wurde  jeder  Kranke  noch  ein- 
mal 2 — 3 Tage  lang  demselben  Versuche  unterworfen. 
Von  antipyretischen  Mittelo  wurden  kalte  Bäder  (9 
Beob  ),  Chinin  (4  Beob.)  und  aalicylsaures  Natron  (2 
Boob.)  angewandt;  (die  kalten  Bäder  von  18*  R.  und 
15  Minuten  Dauer  4 mal  täglich;  Chinin,  muriat  2 mal 
10  Gran;  Natr.-salioyl.  2mal  ^ Dr.) 

Vorf.  coDstatirte  in  allen  Fällen  ohne  Ausnahme 
eine  Verminderung  des  Umsatzes  stiokstoffhaltigerSub- 
stanzen  unter  der  Einwirkung  kalter  Bäder;  im  Mittel 
von  9 Beobachtungen  wurde  an  jedem  Tage  2,9  Gr. 
weniger  Stickstoff  ausgeschieden,  als  an  den  badlosen 
Tagen.  In  geringerem  Maasse  vermindert  sich  der 
Stiokstoffgebalt  unter  dem  Einfluss  des  Chinio’s  und 
des  salicylsauren  Natrons.  Ebenso  verminderte  sich 
ohne  Aosnsbme  unter  dem  Einfluss  der  kalten  Bäder 
die  Menge  der  Phosphate  im  Harn  (im  Mittel  um 
0,7  Grm.  pro  Tag),  weniger  bei  Chinin  und  Salioyl- 
säure.  Ausserdem  wurde  eine  geringe  Vermehrung 
der  Harnausscheidung  constatirt,  während  die  Quan- 
tität des  Trinkwassers  sich  in  der  Regel  verminderte. 
Die  Assimilation  der  festen  Beslandttbeile  und  des 
Stickstoffs  der  Milch  war  stets  erhöht,  besonders  aber 
unter  der  Einwirkung  der  Bäder.  Der  Stickstoffverlost 
im  Koth  verminderte  sich  im  proc.  Verbältniss  beim 
Gebrauch  kalter  Bäder  im  Mittel  um  3,259,  beim  Ge- 
brauch des  Chinin  um  0,957,  beim  Gebrauch  von 
salicylsaorem  Natron  um  1,354. 

Die  Ursache  der  Verminderung  des  Stoffumsatzes 
erblickt  Verf.  zum  Tbeil  in  der  Erniedrigung  der  Tem- 
peratur, obwohl  nicht  ausschliesslich.  Auch  die  günstige 
Wirkung  der  antifebrilen  Mittel  auf  dieAthemfrequenz, 
und  die  Oxydationsprocesse,  welche  im  Fieber  gestei- 
gert sind,  kommt  in  Betracht.  Es  stimmt  damit  über- 
ein, dass  von  Schröder  und  Liebermeister  unter 
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dam  Eioflosse  der  Abkuhlong  eine  Vermindfirang  der 
CO2  Ausathmung  constalirt  wurde  (was  allerdings  mit 
den  oben  angeführten  Resultaten  Ton  Lilienfeld  im 
Widerspruch  stehen  würde,  Ref.}.  Ferner  ist  ron  Be* 
deuinng  die  günstige  Einwirhung  der  Abkühlung  auf 
die  Herztbätigkeit,  auf  die  Haut,  wahrscheinlich  auch 
auf  die  Secretionsthatigkeit  der  Yerdauungsorgane,  die 
Peristaltik  etc. 

Die  Untersuchungen  von  Mendelson  (5)  über  die 
Nieren-Circulation  im  Fieber  wurden  im  Cohn- 
heim’schen  Laboratorium  mit  Hülfe  des  von  Roy  er- 
fundenen Oncometers  angestellt  (cfr.  Cohnheim 
und  Roy,  Unters,  über  die  Circolation  in  den  Nieren, 
Virohow’s  Archiv,  Bd.  90).  Die  hierbei  unumgängliche 
EmpOndungs-  und  Bewegungslosigkeit  konnte  indess 
bei  den  Fieberversucben  nicht  durch  Morphium,  Curare, 
oder  Cbloral  berbeigeführt  werden,  da  es  sich  heraus- 
stellle,  dass  bei  Anwendung  dieser  Narcotica  die 
pyrogene  Wirkung  von  Eiter,  Heu-Infus  oder  Pepsin 
(nach  Bergmann  und  Angerer)  nicht  eintrat.  Verf. 
bediente  sich  daher  zur  Herrorbringung  der  sensiblen 
und  motorischen  Lähmung  der  schon  von  Ludwig 
angewandten  Zerstörung  des  Thalamus  opticus  mittelst 
Einstiches  durch  eine  TrepanöfTnnng.  (Einseitige  Zer- 
störung genügte.)  Die  Temperatur-Erhöhung  wurde 
unter  den  10  angestellten  Versuchen  7mal  durch  er- 
höhte Lufttemperatur  (im  Wärmekasten),  8mal  durch 
Iigection  einer  Pepsinlösung  hervorgebracbt.  Die  Ver- 
suche wurden  im  Uebrigen  genau  so  wie  bei  der  Unter- 
suchung der  normalen  Circulation  der  Niere  angestellt 
(s.  das.)  Die  oncometriscbe  Curve  wurde  mit  der  BluU 
druckcurve  der  Carotis  gleichzeitig  und  möglichst  genau 
übereinander  an  derselben  Trommel  geschrieben.  Diese 
Curve  («Kierencurve*)  zeigt  zweierlei  Wellensysteme, 
die  gröberen  respiratorischen  Schwankungen  des  Pul- 
ses, und  die  Pulswellen  selbst.  Bei  dem  «thermischen 
Fieber*  zeigte  sich  nun  die  sehr  auffallende Thatsache, 
dass  die  Nierencurve  mit  der  Steigerung  der  Körper- 
temperatur mehr  und  mehr  sank,  indem  zugleich  die 
einzelnen  respiratorischen  Erhebungen  niedriger  und 
unregelmässig  wurden,  und  die  Pulse  ganz  verschwan- 
den , während  andererseits  die  Carotiscurve  mehr  und 
mehr  anstieg,  bis  die  tödtliche  Erhöhung  der  Tempe- 
ratur eintrat,  worauf  dann  ein  Absinken  erfolgte. 

Aus  der  Gestalt  der  absinkenden  Nierencurve 
Hess  sich  nun  leicht  berechnen,  um  wieviel  das  Vo- 
lumen der  Niere  sich  während  des  Vorsnches  vermin- 
dert haben  musste.  Es  war  zu  diesem  Behuf  die 
Stellung  des  Zeichenhebels  für  jeden  Cubikcentimeter 
des  In  die  Kapsel  des  Oncometers  einfliessenden  Oois 
bestimmt  worden;  multiplicirt  man  die  Zahl  der  ge- 
fundenen Cubikcentimeter  mit  der  Zahl  1,061  (spec. 
Gewicht  dos  Hundeblutes),  so  erhält  man  den  Ge- 
wichtsverlust der  Niere.  Dieser  betrug  in  den  Ver- 
suchen mit  thermischem  Fieber  20 — 32  pCt.  des 
NierengewichU,  in  den  Pepsinversuchen  7,8— 16pCt., 
während  bei  normaler  Temperatur  selbst  bei  stonden- 
larger  Application  des  Oncometers  eine  Verkleinerung 
der  Nieren  nicht  eintrat. 

Die  Ursache  der  Verkleinerung  der  Niere 


während  des  Fiebers  erblickt  Verf.  in  einer 
Contraction  derNierenge fasse,  welche  wahr- 
schetnliob  von  Seiten  des  Centralnerven- 
systemsin  Folge  der  Reizung  des  vasomoto- 
rischen Centrums  durch  die  abnorm  hohe 
Bluttemperatur  hervorgerufen  wird. 

Cohnheim  und  Roy  zeigten,  dass  peripherische 
Reize,  beispielsweise  Paradisation  des  Ischiadicus  bei 
gleichzeitiger  starker  Erhöhung  des  Blutdruckes  eine 
Verkleinerung  der  Niere  zur  Folge  habe,  dass  aber 
diese  Verkleinerung  der  Niere  (und  die  Senkung  der 
Nierencurve)  ausbleibt,  wenn  die  in  die  Niere  eintre- 
lenden  Nerven  möglichst  zerstört  sind.  Auch  im 
fieberhaften  Zustand  blieb  die  Verkleinerung  der  Niere 
(auf  Faradisation  des  Ischiadicus)  nach  Zerstörung 
der  Nerven  aus,  ebenso  bei  Durcbschneidung  des 
Rückenmarks.  Bei  directer  Erhöhung  der  Temperatur 
des  Carotidenblutes  vermittelst  des  vonGoldstein 
angegebenen  Apparates  zeigte  sich  constant  derselbe 
Effect  der  Verkleinerung  der  Niere,  welche  dann  so* 
fort  nach  Verminderung  der  ßluttemperatur  im  Gehirn 
wieder  auf  ihr  früheres  Volum  zurückkehrte.  Es  kann 
sich  hier  also  nur  um  eine  centrale  Einwirkung,  durch 
Vermittelung  der  Nerven  handeln. 

Es  erklärt  sich  durch  das  erhaltene  Resultat  er- 
stens die  Verminderung  des  Urins  im  Fieber,  fer- 
ner die  Albuminurie,  welche  bei  der  extremen 
Anämie  der  Fiebemiere  wahrscheinlich  durch  Verän- 
derung des  Qlomerulusepithels  hervorgerufen  wird. 
Bemerkenswertb  ist  die  starke  Blutdrucksteigerung  im 
Fieber. 

Der  von  Couty  und  Guimaraes  (1)  zur  Erzie- 
lung einer  gleicbmässigen  Abkühlung  be- 
nutzte Apparat  bestand  aus  einer  Kammer  von  ca. 
1 Ctm.  Inhalt,  mit  doppelten  Wänden,  deren  Zwischen- 
raum mit  Eis  oder  einer  Kältemischung  angefüllt 
wurde.  Die  Ventilation  wurde  durch  senkrechte  Röh- 
ren in  der  Decke  des  Kastens  für  Luftzufuhr  und  einen 
Lnftsohomstein  für  die  Abführung  der  Luft  hergestellt. 
Der  Versuebshund  wurde  zunächst  einige  Tage  in 
freier  Bewegung  belassen,  dann  3 Tage  in  dem  Kasten 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  (von  20 — 36®  C.)  und 
reiner  Fleisobfüttening  gehalten,  wobei  sich  in  Folge 
der  Einschliessung  das  Körpergewicht  von  14,400 
auf  14  Kilo,  die  Temperatur  des  Rectum  von  39,2 
auf  38,9,  die  der  Pfoten  von  34,6  auf  29®  er- 
mässigte,  während  die  Pulsfrequenz  von  130  auf 
160  stieg.  Die  aufgenommene  Nahrung  blieb  unter 
400  Grm.  Nun  wurde  die  Temperatur  des  Kastens 
auf  9 — 10  oder  12®  herabgesetzt  und  der  Hund  täg- 
lich controlirt.  In  den  ersten  5 Tagen  blieb  die  Tem- 
peratur zwischen  38,2  und  38,4,  stieg  dann  aber  bis 
auf  40,  die  der  Pfoten  betrug  31 — 35®.  Puls  120. 
Am  anffallendsten  war  die  Veränderung  der  Nahrungs- 
aufnahme. Die  normale  Menge,  welche  dem  Körper 
entsprochen  haben  würde,  wäre  700 — 750  Grm.  ge- 
wesen. Am  1.  Tage  frass  der  Hund  gar  nichts;  in 
den  folgenden  Tagen  betrug  die  Nahrung  zwischen 
750 — 1,600,  wobei  das  Körpergewicht  allmälig  auf 
15,450  Kilo  (in  12  Tagen)  stieg.  Ein  zweiter  Hund, 
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welcher  wegen  za  starker  Abkohluog  am  5.  Tage 
starb,  bot  ähnliche  Symptome  dar , in  einem  dritten 
Versuche  war  das  Resultat  nicht  so  deutlich  wegen 
zu  geringer  Temperaturherabsetzung. 

Yerf.  zieht  aus  diesen  Versuchen  folgende  Haupt- 
ergebnisse: 1)  Bei  einem  Aufenthalt  in  einer  15 — 20^ 
kälteren  Umgebung  zeigt  das  Thier  keine  bemerkbare 
dauernde  Aenderung  seiner  wärmebildenden  Functio- 
nen. 2)  ln  demselben  Maasse,  als  das  Thier  mehr 
Wärme  durch  Ausstrahlung  verliert , conaumirt  es  um 
^ , mehr  stickstoffhaltige  Nahrung,  während  das 
Gewicht  (bei  ruhigem  Verhalten)  zunimmt. 

Lemcke  (2)  berichtet  über  eine  auffallende  Er- 
niedrigung der  Körpertemperatur,  welche  bei 
einem  sehr  heruntergekommenen  Individuum , Potator, 
beobachtet  wurde. 

Der  Patient,  ein  Hann  von  SS  Jahren,  war  schon 
seit  längerer  Zeit  stumpfsinnig,  hatte  seit  3 Wochen 
keine  warme  Nahrung  genossen  und  nur  von  Schnaps 
und  Brod  gelebt,  dabei  in  einem  sehr  dürftigen  unge- 
hoizten  Raume  b«i  kühler  Temperatur  (im  October)  zu- 
gebraeht.  Bei  der  Aufnahme  in  die  Klinik  von  Thier* 
Felder  wurde  beträchtliche  Verlangsamung  der  Herz* 
actiOD  (auf  38  p.  Min.),  starke  Benommenheit  des  Sen- 
soriums,  vollständige  Schlaffheit  der  Muskeln,  Unver- 
mögen zu  schlucken  eonstatirt;  am  auffallendsten  war 
die  Temperatur,  welche  noch  nach  einem  Bade  von 


28  R.  nur  93*  C.  im  Rectum  betrug.  Auch  am  fol- 
genden Tage  war  die  Temperatur  (nach  mehrfacher  Zu- 
fuhr von  Wein  und  Campfer  per  Ciysma)  noch  25,5  bis 
26*  C-,  Abends  28*  0.,  die  Zahl  der  Herzschläge  32 
per  Minnte.  Anfangs  stertoröses  Athmen,  später  Cheyne- 
Stokes’sebes  Phänomen.  27  Stunden  nach  der  Aufnahme 
erfolgte  der  Tod.  Bei  der  Obduction  wurden  keine  er- 
heblichen Organveränderungen  gefunden,  auch  am  Ge- 
hirn kein  maoroscopischer  Befund.  Bei  der  mioro- 
scopischen  Untersuchung  der  Hedulla  oblongata  fand 
sich  indess  eine  kleine  frische  Blutung  links  neben  der 
Mitte  der  Medulla  oblongata,  dicht  unter  dem  Boden 
des  4.  Ventrikels,  etwa  4 Mm.  hoch,  1 — 1^  Mm.  breit 
Etwas  oberhalb,  im  Pons  auf  der  anderen  Seite,  ein 
minimaler  Erweicbuogsberd  (von  Mm.).  Ausser- 

dem wird  noch  eine  massige  Sclerose  der  grauen  Ge- 
bimrinde  mit  Erweiterung  der  perivasculären  Räume 
erwähnt. 

Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  es  sich  in  allen  den 
verschiedenartigen  Fällen  von  abnorm  niedrigen  Tempe- 
raturen, bei  Alcoholikero,  Geisteskranken,  Paralytikern, 
Rückenmarksverletzungen  um  Störung  der  Function, 
resp.  Verletzung  des  thermischen  Centrums  han- 
dele, und  dass  der  vorliegende  Fall  von  primärer  Blu- 
tung der  Med.  oblongata  eine  acute  apoplectiforme 
Bulbärparalyse  darstelle,  bei  welcher  die  Localität 
der  Läsion  in  besonders  engem  Zusammenhang  mit 
dem  Sitz  des  thermischen  Gentrums  zu  bringen  sei. 
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I.  Allgeaeiie  Werke  iid  Abkiidliigei. 

1)  Dirch -Hirsch fold,  F.  V.,  Lehrbuch  der  pa- 
thologischen Anatomie.  2.  Aufl.  2.  Hd.  SpcciellerTheil. 
1 Lief.  gr.  8.  Leipzig.  — 2)  Martineau,  L.,  Le^ons 
sur  les  deformalionif  vulvaires  et  anale.s  produites  par 
la  masturbation.  le  saphisme,  la  defloration  et  la  so- 
doroie,  recueilties  par  M.  Lormand.  Paris.  1884.  — 
3)  Orth,  J.,  Lehrbuch  der  speciellen  pathologischen 
Anatomie.  1.  Lief.  Berlin.  — 4)  Derselbe,  Compen- 
diuro  der  patbologiseb-anatomischen  Diagnostik.  3.  Aufl. 
Berlin.  — 5)  Ziegler,  B.,  Lehrbuch  der  allgemeinen 
und  specieUen  pathologischen  Anatomie  und  Pathoge- 
nese. 2.  Theil.  2.  u.  3.  Abth.  1.  u.  2.  Aufl.  Jena.  — 
6)  VirebowjR.,  Die  Sectionstechnik  im  Leichenhause 
des  ChariUkrankenhauses.  3.  Aufl.  Berlin. 


II.  Allgeaeii«  patheUgliebe  AiiUnle. 

1)  Chiari,  Ueber  die  sogen.  Fettnecrose.  Prager 
med.  Wochenschr.  No.  30  u.  31  und  Allgem.  Wiener 
med.  Zeitg.  No.  35  u.  36.  — 2)  Cornil,  Note  sur 
Paoatomie  pathologique  du  phlegroon  et  cn  particulier 
sur  le  siäge  des  baetäries  et  sur  leur  mode  de  propa- 
gatioii.  Compt.  rond.  de  la  soo.  de  Blol.  p.  673  und 
Compt.  rend.  de  l'acad.  p.  1494.  — 3)  Kiener,  Des 
rapporls  de  Pinöammation  avcc  Ic  tubcrculo.  L'union 
m^dic.  No.  41.  p.  482  und  No.  43.  p.  506.  — 4)  Mar- 
ohand, B.,  Ueber  die  Bildungsweise  der  Riesenzellen 
um  Fremdkörper  und  den  Einfluss  des  Jodoforms  hier- 
auf. Vireb.  Arcb.  XCllI.  S.  518.  — 5)  Oatry,  J., 
Ueber  Karyokinese  in  entzündlichen  Neubildungen  der 
Haut  des  Menschen.  Prager  Zeitschr.  der  Heük.  IV. 
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S.  252.  — 6)  Pinner,  0.,  Bin  Beitrag  znr  Lebre  der 
Fettembolie.  Berliner  klin.  Wochenscbr.  No.  13.  S.  185. 
(Brnch  des  Kibulakopfchens  ohne  ausgedehnte  Weich* 
tbcilquetschung,  starke  Fettembotie  der  Lunge,  Fett  in 
den  Uerahöhlen,  wenig  in  den  Glomerulis  der  Niere, 
keins  im  Gehirn,  Tod  durch  die  Longenembolie ) — 

7)  Virchow,  R.,  üeber  catarrhaüsche  Geschwüre. 
Ebendaselbst  No.  8.  S.  109  und  No.  9.  S.  125.  — 

8)  Bab6s,  V.,  Note  sur  une  cspece  de  cellales  gra* 
nuleuses  (Hasüellen  d’Khrlicb)  et  sea  relations  areo  la 
Syphilis,  Ic  lupus,  le  rbinoscldrome  et  la  lepre.  Le 
progr^  m4d.  p.  447.  (Weist  auf  die  Möglichkeit  hin, 
dass  ein  Theil  der  bei  obigen  Krankheiten,  be.sondcrs 
bei  Syphilis  von  Birch-Hirschfeld  beschriebenen 
Hicroorganismen  die  Korner  ron  Mastzcilen  gewesen 
seien.) 

Die  neuen  Erkenntnisse  über  die  indirecte  Korn- 
theilung  beginnen  mehr  and  mehr  auch  für  die  patho- 
logische Histologie  Bedeutung  zu  gewinnen.  Ueber 
die  Karyokinese  in  entzündlichen  Neubildun- 
gen der  Haut  des  Menschen  wurden  von  Ostry  (5) 
Untersuchungen  angestellt.  Erbenutzte  2 syphilitische 
Papeln.  3 spitze  Condylome,  Plaqaes  muqueuses  aus 
der  Regio  analis,  2 Falle  ron  Lupus,  1 entzündliches 
Hautpapillom  und  1 syphilitische  Initialsclerose.  Zur 
Färbung  wird  besonders  längere  Behandlung  mit  dün- 
ner Haematoxylinlösung  empfohlen.  In  allen  Fällen 
fanden  sich  zahlreiche  Kerntbeilungsüguren , welche 
durchaus  dem  ron  Flemming  aufgestellten  Schema 
entsprachen,  Knäuelform,  übergehend,  häufig  durch 
die  sog.  Kranzform,  in  die  Sternform,  welche  grossem 
Wechsel  unterworfen  war,  Aequatorialplatte  (metaki- 
littische  Form),  Sternform  der  Tochterkerne,  Knäuel- 
forni  der  Tochterkerne.  Auch  achromatische  Kernspin- 
dein  wurden  beobachtet.  Die  Theilung  war  stets  eine 
zwei-,  nicht  mehrfache.  Die  Theilung  des  Zellkörpers 
begann  in  der  Regel  mit  Beginn  der  Knäuelform  der 
der  Tochterkerne. 

Cornil  (2)  hat  frisch  in  starken  Alcohol  gelegte 
Stücke  phlegmonöser  Haut  ron  lebenden  Menschen 
untersucht  und  sowohl  im  Innern  der  Blutgefässe  (be- 
sonders Venen),  als  auch  in  der  Exsudatflüssigkeit, 
sowie  in  den  fixen  und  Wandenelleii  zahlreiche,  meist 
zu  zweien  oder  zu  Kettchen  vereinigte  Micrococcen 
gefunden.  Da  wo  der  Process  in  der  Haut  erst  beginnt, 
zeigen  sich  früher  die  Organismen  zwischen  den  Binde- 
gewebsbüiideln,  als  die  Wanderzellen.  Bei  höheren 
Graden  der  Veränderung  bilden  sich  im  Haut-  und 
Unterbaulgewebe  intorfasciculäre  Spalten,  welche  mit 
Ex.sudatflüssigkoit  und  Wanderzellen  gefüllt  sind,  an 
ihren  Rändern  fixe  Bindegewebszeilen  erkennen  lassen, 
die  gequollen  sind  und  sich  tbeüweise  losgelöst  haben. 
Alle  diese  Bestandtheilo  enthalten  viele  Micrococcen. 
Die  Zellen  sterben  bei  Zunahme  der  entzündlichen 
Veränderungen  unter  Zerfall  ihres  Protoplasma  und 
ihrer  Kerne  ab.  In  dem  Eiter  frisch  oröfTneler  Abscesse 
bat  C.  stets  Diplococcen-  oder  Microcooconketten  in 
grosser  Zahl  gefunden. 

Unter  Feststellung  des  Catarrfas  als  einer  AfTection 
der  Schleimhäute,  und  zwar  der  Oberfläche  derselben, 
bei  welcher  irgend  ein  bewegliches  Secret  geliefert 
wird,  polemisirt  Virchow  (7)  gegen  die  Annahme 


catarrbalisoher  Oesohwüre.  Geschwüre,  welche 
dem  Catarrh  als  solchem  angehörten,  kennt  er  nicht; 
es  können  in  Folge  des  Catarrhs  Erosionen,  d.  h. 
Entblössuogen  der  Schleimhaut  von  Epithel  entstehen, 
es  können  sich  daran  weitere  Veränderungen  an- 
schliessen  (Diphtherie),  es  können  folliculäre,  perichon- 
dritische  Geschwüre  gleichzeitig  mit  Catarrh  verkom- 
men, aber  sie  sind  unabhängig  von  ihm,  nicht  noth- 
wendig  an  ihn  geknüpft. 

E.  Marcband  (4)  hat  von  Neuem  die  Bildungs- 
weise  der  Riesenzellen  um  Fremdkörper  (car- 
bolisirie  Seide.  Schwämme,  in  canninisirten  todten  Horn- 
häuten) untersucht  und  wenn  er  auch  nicht  in  der  Lage 
war,  den  Ursprung  der  Riesenzellen,  welche  nebenbei 
gesagt  theilweise  durchaus  milden  sog.  Tuberkelriesen- 
zellen  übereinstimmten,  direct  zu  verfolgen,  so  glaubt 
er  doch  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  machen  zu 
können,  dass  dieselben  aus  flzen  Gewebszellen  hervor- 
gehen, während  er  nichts  gefunden  hat,  was  für  ihren 
Ursprung  aus  extravasirten  farblosen  Blutkörperchen 
sprechen  könnte.  In  ersterer  Beziehung  wird  hervor- 
geboben;  die  Riesenzellen  und  ihre  Vorstufe,  die  epi- 
thelioiden  Zellen,  finden  sich  anfangs  immer  nar  in 
der  Nähe  fertiger  Gewebe,  z.  B.  in  den  äusseren  Thei- 
len  eines  in  die  Bauchhöhle  gebrachten  Schwammes, 
während  in  den  inneren  Theilen  von  vornherein  Wan- 
derzelien in  grosser  Menge  vorhanden  sind;  erst  all- 
mäüg  bilden  sie  sich  auch  in  immer  tieferen  Schiebteu 
aus;  in  doppelt  unterbundenen  Carotisslücken  sam- 
melten sich  zwar  zahlreiche  Wanderzelien  an,  aber 
selbst  am  15.  Tage  war  noch  keine  Riesenzelle  za 
sehen,  während  in  der  Umgebung  des  Gefässes  zahl- 
reiche zu  finden  waren;  in  todten,  in  die  Bauchhöhle 
gebrachten  Hornhäuten  zeigten  sich  zwar  eingewan- 
derte  farblose  Blutkörperchen,  sie  gingen  aber  zu 
Grande,  Riesenzellen  fanden  sich  nur  in  denjenigen 
Theilen  der  Peripherie,  wo  jnnges  Bindegewebe  ans 
der  Nachbarschaft  in  die  Hornhaut  hiueingewaebsen 
war.  Da  nun  auch  die  Kerne  der  Epithelioidzellen  mehr 
den  endotbelioiden  Bindegewebszellen  als  denen  der 
Blutkörperchen  gleichen,  da  die  Entstehnng  der  flbro- 
blastiscben  Epithelioidzellen  aus  Qefässendotbel  sicher 
beobachtet  ist,  während  bisher  noch  kein  Beweis  dafür 
erbracht  ist.  dass  Leukocyten  Epithelioidzellen  (Fibro- 
blasten) bilden  könnten,  so  würden  auch  Jene  Riesen- 
sellen  von  den  Gewebszellen  abzuleiten  sein.  Ein  Zu- 
sammenfliessen  von  Rundzellen  zu  Epithelioidzellen 
konnte  M.  nicht  beobachten.  — Jodoform  hindert  die 
Ausbildung  der  Epithelioid-  und  Riesenzellen. 

Im  Anscblu.s.s  an  seine  Untersuchungen  über  die 
Tuberouloso  der  Knochen  (s.  unter  Koochenkrankbeiten) 
hat  Kiener  (3)  in  einem  Vorträge  die  Beziehungen 
derbeiderTuberculose  vorkommenden  Ent- 
zündungserscheinungen zu  dem  Tuberkel,  soll 
heissen,  dem  tuberculösen  Gift,  besprochen.  Er  kommt 
zom  Schluss,  dass  die  scba’ereren  Entzünduogser- 
sebeinungen.  insbesondere  die  Eiterung  nicht  unmittel- 
bare Wirkungen  des  Giftes  sind,  sondern  in  imma- 
nenten DisposItioDen  des  Individuums  und  des  ergriffenen 
Organes  oder  in  der  Mitwirkung  einer  neuen,  von  anssen 
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gokommenen  Ursache  ihren  Grand  haben.  In  diesen 
Fallen  ist  die  Entzündung  das  secondäre,  wenigstens 
mittelbar  von  der  Tuberonlose  abhängige;  es  kommt 
aber  häufig  auch  das  umgekehrte  vor:  eine  Entzündung 
gewährt  dem  Tuberkelgift  die  Möglichkeit  sich  festzu- 
setzen  und  seine  besondere  Wirkung  zu  entfalten. 

Chiari  (1)  berichtet  über  seine  Erfahrnngen  be- 
treffs der  sog.  Fettneorose  (s.  Ber.  1882.1.  S.258). 
In  6 Fällen  hat  er  sie  gesehen,  meistens  im  und  am 
Pancreas,  aber  auch  an  verschiedenen  anderen  Stellen 
des  Körpers.  Stets  war  gleichzeitig  ein  schwerer  Ma- 
rasmus vorhanden,  doch  lässt  sich  über  den  Zusam- 
menhang beider  gar  nichts  bestimmtes  aussagen.  Ab- 
weichend TOD  Baiser  bat  Verf.  keine  Andeutung  von 
progressiven  Veränderungen  gefunden,  sondern  ist  zur 
Ueberzeugung  gelangt,  dass  alle  diese  Fetlnecrosen  in 
der  Thal  nichts  anderes  sind,  als  degenerative  Pro- 
cesse,  die  in  Parallele  gestellt  mit  den  regressiven 
.Metamorphosen,  wie  wir  sie  in  anderen  Geweben  sonst 
sehen,  als  fettige  Degeneration  and  einfache  Neorose 
zu  bezeiobnen  sind.  Einmal  fand  Verf.  in  der  Um- 
gebong  der  necrotischen  Herde  Blntungen,  oft  gingen 
TOD  der  die  meisten  Herde  umgebenden  Bindegewebs- 
kapsel  narbenartige  Stränge  in  die  Umgebung.  Die 
zuweilen  beobachtete  dissecirende  Peripancreatitis  hat 
nach  Cb.’s  Auffassung  nichts  mit  der  Fettnecrose  zu 
tbun. 

111.  SpMielle  patfcaltgisehe  ABataaie. 
a.  Blut  und  blutbereitende  Organe. 

])  Drigidi  eSeveri,  Apoplessia  o aneurismi  falsi 
delle  principali  glandule  iinfaticbc  dvl  ventro  e del 
toraco.  Lo  sporimcntale.  LIl.  p.  287.  (Nicht  aufge- 
klärter Fall;  abgesackter  Bluterguss  in  der  rechten 
Lumbalgegend ; die  mesenterialen,  weniger  die  lumbalen, 
coeliacalen  und  iliacalen  Lymphdrüscn  waren  vergrös- 
sert;  die  am  meisten  veränderten  cntbicttcn  einen  Hohl- 
raum  mit  flüssigem  Blut,  der  von  geschichteten  Gerinn- 
seln, wie  in  einem  Aneur>'sma,  umgeben  war.  Das 
Drüsenparencbym  gänzlich  oder  bis  auf  geringe  peri- 
pherische Reste  verschwunden.)  — 2)  Hayem,  G., 
Contribution  ä Pdtude  des  alt^rations  des  globales 
rouges.  Arch.  de  pbysiol.  norm,  et  patholog.  No.  2. 
p.  214.  (Beschreibt  die  bekannte  Poikiloeyto&e  in  dem 
Blote  Anämischer,  welche  in  Deutschland  längst  be- 
kannt ist;  die  sogen.  Microcyten,  welche  er  sonst  für 
Kunstproducte  hält,  hat  er  jetzt  doch  im  unveränderten 
Blut  von  Kranken  mit  Magenkrebs  gesehen.  Ausser- 
dem beschreibt  H.  eine  Vermehrung  der  Klebrigkeit  der 
rothen  Körperchen,  welche  er  in  einer  Anzahl  von 
schweren  Krankheiten  gefunden  hat.)  — 3)Mayet,M., 
F.tude  sur  Taction  de  quelques  substances  toiiques  et 
mädicameoteuses  sur  les  globales  rouges  du  sang.  Ibid-. 
3 »4r.  T.  1.  p.  374.  — 4)  Waldstein,  L.,  Ein  Fall 
von  progressiver  Anämie  und  darauf  folgender  Leuko- 
cytbämie  mit  Knochenmarkerkrankung  und  einem  sog. 
Cblorom  (Cblorolympbom).  Virch.  Arch.  XCI.  S.  12. 

Mayet  (3)  bat  die  Einwirkung:  folgender 
toxischer  und  medicamentöser  Substanzen 
auf  die  rothen  Blutkörperchen  geprüft,  zunächst 
indem  er  das  Serum  mit  den  Substanzen  sättigte  (nur 
bei  Atropin  wurden  verschiedene  Concentrationen  ao- 
gewendet):  salzsaores  Morphin  und  Apomorphin, 


Narcäin, Codöin,  basisch  scbwefelsanres Chinin, basisch 
bromsaures  Chinin,  salzsaures  Pilocarpin,  schwefel- 
saures Atropin , deutsches  Digitalin  (von  Marquart- 
Bonn  und  Merk- Darmstadt),  französische.s  Digitalin 
(von  Homolle  und  Quevenne).  Die  Wirkung  war 
theils  eine  auflösende,  theils  eine  gostaltvorändernde. 
In  ersterer  Beziehung  wirkten  in  absteigender  Reihen- 
folge stärker;  deutsches  Digitalin,  schwefelsaures 
Atropin,  salzsaures  Pilocarpin  und  in  geringerem  Grade 
bromsaures  und  schwefelsaures  Chinin;  schwacher  und 
langsamer:  Codein,  französisches  Digitalin,  salzsaures 
Morphin  und  Apomorphin,  Narcein.  Die  erzeugten 
Gestaltsveränderungen  sind  verschieden:  französisches 
Digitalin  macht  die  rothen  Körpereben  langsam  und 
unvollständig  kugelig  und  granulirt;  deutsches  P.  be- 
wirkt ebenfalls  Kugelgestalt,  daneben  aber  auch  eine 
grobe  Körnung  mit  Vergrösserung  des  Durchmessers 
bei  Erhaltung  der  Scheibenform;  Codein,  Narcein, salz- 
saures Morphin  und  Apomorphin  erzeugen  zuerst 
eine  wulstartige  Verdickung  des  Randes,  dann  Kugel- 
gestalt, Narcein  freilich  nur  bei  wenigen  Körperchen; 
dieChininsalze  bewirken  sofort  Kugelgestalt,  salzsaures 
Pilocarpin  uud  schwefelsaures  Atropiu  erzeugen  bei 
einem  Theil  Kugelgestalt,  bei  einem  anderen  Ver- 
krümmungen unter  Erhaltung  der  Scheibenform.  Atro- 
pin in  schwächerer  Lösung  bewirkt  vorher  eine  An- 
sohwellung  des  Randes.  Die  Auseinandersetzungen 
über  die  vorläufig  nur  hypothetisch  festzustellenden 
Ursachen  dieser  Wirkungen  müssen  im  Original  einge- 
sehen  werden. 

Waldstein  (4)  beschreibt  und  bespricht  einen 
nicht  recht  io  das  Schema  sich  einfügenden  Fall  von 
progressiver  Anämie  mit  darauffolgender 
Leukocythämie. 

Es  bandelt  sieb  um  einen  44  Jahr.  Mann,  welcher 
vor  15  Jahren  einen  leichten  Intermittensanfall  gehabt 
hatte.  Anfänglich  musste  seine  Krankheit  klinisch  in 
das  Gebiet  der  pernioiösen  Anämie  gerechnet  werden, 
aber  nach  etwa  4 wöchentlichem  Bestehen  der  Erkran- 
kung traten  Knochensebmerzen  als  Vorläufer  einer  leuko- 
oytbämischen  Vei^nderung  des  Blutes  auf,  wodurch  also 
der  Fall  sich  mehr  der  Leukämie  näherte.  Der  Tod 
erfolgte  nun  bald.  Es  fand  sich  zunächst  eine  Knoefaen- 
marksveränderung,  welche  weder  dem  Befund  bei  An- 
ämie, noch  bei  Leukämie  entsprach.  Es  fehlten  kern- 
haltige rothe  Blutkörperchen,  blutkörpercheobaltige 
Zellen,  Chsrkot-Neumann’sche  Grystaüe,  dagegen  war 
eine  grosse  Menge  grosser  einkerniger,  häufig  Kcrntbei- 
luugsfigurcn  zeigender  Zellen  vorhanden,  sowie  eine 
mächtige  Neubildung  von  Blutgefässen.  Die  capillärcn 
Gefässo  waren  mit  den  grossen  Markzellen  erfüllt,  die 
weiten  grösseren  Venen  mit  Tbrombusmasse  verstopft. 
Herdweise  war  eine  Verfettung  der  MarkzeUen  eiugu- 
treten.  Endlich  zeigten  sich  grünlich  pigmenlirte  Stel- 
len, ebenso  wie  in  der  Milz;  am  deutlichsten  trat  eine 
bis  grasgrüne  Färbung  an  einer  stark  hyperpla-stischen 
mediastioalen  Lympbdrüse  hervor  (Chlorom).  Ueber  die 
Bedeutung  dieser  Geschwulst  giebt  Verf.  nur  Vermu- 
thungen;  der  grüne  Farbstoff  war  an  allen  Orten  tbcils 
diffus  im  Gewebe,  theils  vorzugsweise  an  Korner  der 
Zellen  gebunden,  er  unterschied  sich  durch  seine  Ho- 
actionen  vom  Gallenfarbstoff.  Da  er  ausserdem  beson- 
ders in  der  Nähe  von  kleinen  Blutungen  reichlich  vor- 
handen war,  so  ist  Verf.  geneigt,  ihn  als  ein  Derivat 
des  Blutfarbstoffs  zu  betrachten. 
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b.  CirouIadoDsorgane. 

1)  Daplaix,  J.  B.,  Conlribntion  k Titode  de  la 
scUrose.  These  de  Paris.  ~ 2)  Ensmann,  Rm,  Bei* 
träfe  zur  patbologiscben  Anatomie  des  Duetoa  tbora> 
cicus.  Dias.  Basel.  — 3)  Hamilton,  D.  J.,  On  tbe 
wax-like  disease  of  the  beart.  Jonrn.  of  anat.  and  pby> 
siolog.  XYIII.  p 54.  — 4)  Sanndby.R.,  Obiiterative 
Kndarteritis  and  tbe  inflammatory  cbanges  in  tbe  coats 
of  tbe  small  vessels.  Ibid.  XVII.  p.  ISO.  (Nichts 
Neues.)  — 6)  Tboma,R.,  Ueber  die  Abhängigkeit  der 
Hindcgewebsneubildung  in  der  Arterienintima  von  den 
mechanischen  Bedingungen  des  Blutumlaufs.  1.  Mitth). 
Die  Rückwirkung  des  Verschlusses  der  Nabetarterien 
und  des  arteriösen  Ganges  auf  die  Structur  der  Aorten- 
wand.  Viroh.  Arch.  XCIU.  S.  443.  — 6)  Zuurdeeg, 
D.,  Ueber  Verlauf  und  Entstehung  eines  Aneurysma 
aortae  mit  Perforation  in  den  rechten  Yorhof.  Disser- 
tation. Bonn. 

Die  amyloide  Degeneration  ergreift  nach 
Hamilton  (3)  im  Herzen  hauptsächlich  die  Muscula- 
tur  und  das  Endocardium,  an  welchem  die  Affection 
macroscopiscb  erkennbare  schwache  milchige  Fleoknng 
erzeugt.  Das  Pericard  ist  selten  afficirt,  die  Vorhöfe 
häufiger  als  die  Ventrikel,  der  rechte  Vorbof  häufiger 
als  der  licke.  Die  Muskeln  gehen  nur  atrophisch  zu 
Grunde,  die  Amyloidmasse  befindet  sieb  in  ihrer  Um- 
gebung. Von  einer  amyloiden  Entartung  der  Binde- 
gewebsfasern konnte  sieb  H.  nicht  überzengen,  er 
hatte  vielmehr  den  Eindruck , als  hätte  eine  flüssige 
Eiweissmasse  das  Gewebe  durchtränkt  und  wäre  dann 
fest  geworden. 

Das  TonZuurde  eg  (6)  beschriebene  Aneurysma 
Aortae  mit  Perforation  in  den  rechten  V.or- 
hof  zeigt  interessante  Veränderungen  an  der  Wand. 
Es  ist  nämlich  die  Intima  mehrfach  dorchrisseo,  die 
Rissenden  sind  bis  auf  6 Ctm.  auseinandergewicben; 
die  unteren  Ränder  der  queren  Einrisse  sitzen  der  In- 
tima fest  auf,  die  oberen  sind  offenbar  durch  den  Blut* 
Strom  stellenweise  abgehoben,  so  dass  an  einer  Stelle 
eine  Art  von  Lippe,  an  einer  anderen  eine  Tasche  ent- 
stand; weiterhin  ist  aber  auch  hier  die  Intima  fest  mit 
der  Unterlage  verbunden.  Nirgendwo  zeigte  die  Intima, 
auch  nicht  an  den  Rissstellen.  Spuren  von  Endarteriitis 
deformans,  wahrend  Media  und  Adventitia  die  deut- 
lichsten Zeichen  einer  Entzündung  darboten,  ln  ihren 
Veränderungen  sieht  demnach  Verf.  die  Ursache  der 
Ausweitung,  der  die  normale  Intima  nicht  folgte,  son- 
dern einriss.  Die  Ursache  der  Mesarteriitis  und  Peri- 
arteriitis möchte  Yerf.  in  einer  Pericarditis  adbaesiva 
suchen,  denn  fast  nur  soweit  das  Pericard  der  Aorta 
anliegt,  war  auch  die  Erweiterung  vorhanden. 

Tboma  (5)  bat  begonnen  in  einer  Reibe  von  Ab- 
handlungen dieAbhängigkeit  der  Bindegewebs- 
neubildung in  der  Arterienintima  von  den 
meebanisebenBedingungen  des  Blutumlaufs, 
wie  solche  seither  schon  vielfach  angenommen  worden 
ist,  zu  erörtern.  Die  erste  Mitlheilung  ist  der  Frage 
gewidmet,  ob  die  Intima  einer  Arterie  Struoturverän* 
derungen  erleidet,  wenn  die  Circulation  des  Blutes  in 
derselben  erheblich  verändert  wird  durch  Ausschal- 
tung eines  beträchtlichen  Theiles  des  zugehörigen  Ca- 
pülarbezirkes.  Die  Frage  wird  geprüft  an  den  Ver- 


änderungen, welche  die  Aortenwand  erfährt 
in  Folge  des  Verschlusses  der  Arteria  umbi- 
licalis und  des  Ductus  Botalli.  Aus  den  Unter- 
.suebungen  des  Verf.  ergiebt  sieb,  dass  am  Ende  der 
Fötalperiode  die  Intima  der  Aorta  and  ihrer  Zweige 
nach  aussen  hin  begrenzt  wird  durch  eine  elastische 
Membran,  die  zuwoilen  sich  in  mehrere  Blätter  zer- 
spaltet. Nur  an  zwei  Stellen  fehlt  dieselbe,  in  der 
Aorta  ascendens,  wo  sie  erst  einige  Jahre  nach  der 
Geburt  nachweisbar  wird,  sowie  an  einem  Tbeile  der 
Arteria  umbilicalis.  Die  Intima  der  fötalen  Aorta  be- 
sitzt aber  ausserdem  nach  innen  von  diesen  elastischen 
Gebilden  und  da,  wo  sie  mehrfache  Lager  bilden, 
zwischen  denselben  zellige  Elemente,  welche  sich  als 
musculöse  erweisen.  Diese  musculös-elastischen  Faser- 
züge finden  sich  wieder  in  der  Intima  der  Wurzeln  der 
grossen  Halsarterien,  während  sie  in  den  übrigen 
Zweigen  des  Aortensystems  des  Fötus  vollständig  oder 
doch  nahezu  vollständig  fehlen.  Nur  an  derTheilungs- 
stelle  der  Aorta,  sowie  an  allen  anderen  Verzweigungs- 
Stellen  der  Arterienbabn  konnten  regelmässig  beim 
Fötos  wie  in  allen  späteren  Lebensperioden  Bündel 
musculöser  und  elastischer  Elemente  naebgewiesen 
werden,  welche,  tbeils  in  der  Intima,  theils  in  der 
Media  gelegen,  sohleifenförmig  die  Theilungsstelle  des 
Hauptstammes  umkreisen  und  zuweilen  noch  eine 
Strecke  weit  in  die  Seitenbahnen  bineinzieben.  Sie 
haben  offenbar  die  Bedeutung  einer  Stütze  für  den 
Sporn  der  Theilungsstelle  gegen  die  Gewalt  des  an- 
prallenden  Blntstroms. 

Nach  der  Geburt  nehmen  die  musoulösen  und 
elastischen  Fasern  der  Intima  an  Zahl  und  Grösse 
nicht  unerheblich  zu,  entsprechend  dem  allgemeinen 
Körperwachstbum.  Allein  ausserdem  entwickelt  sich 
in  den  ersten  Wochen  des  extrauterinen  Lebens  unter 
dem  Endothel  der  Gefässstrecke,  welche  die  kürzeste 
Verbindung  zwischen  Ductus  Botalli  und  Arteria  um- 
bilicalis darsteIH,  ein  neues  Gewebe,  das  durch  die 
eigentbumliche  Gestaltung  seiner  Zellen,  durch  die 
hyaline  schwach  faserige  Beschaffenheit  seiner  Intercel- 
lolarsubstanz  und  durch  seine  relative  Armuth  an 
elastischen  Elementen  sich  auffällig  unterscheidet  und 
als  hyalines  Bindegewebe  betrachtet  werden  muss. 
So  gelangt  man  dazu,  die  Elastica  interna  und  die  sie 
begleitenden  elastischen  und  musculösen  Schichten  als 
primären  Bestaiidlbeil  der  Aortonintima  aufzufassen, 
während  die  Bindegewebslage  als  secundäre  Bildung 
hinzutrilt,  als  unmittelbare  Folge  des  V^erscblusses  der 
Arteria  umbilicalis  und  dos  Ductus  Botalli. 

Der  Umstand,  dass  diese  bind^ewebige  Schiebt 
der  Intima  erst  nach  der  Geburt  zur  Beobachtung  ge- 
langt und  ein  etwas  eigenthümliches  Gepräge  besitzt, 
ist  aber  an  sich  nicht  ausreichend  am  die  Beziehungen 
der  Bindegewebsneubildung  zu  der  Unterbrechung  des 
PUcenlarkreisIaufes  nachzuweisen.  Nur  das  Studium 
der  topographischen  .Ausbreitung  des  neugebildeteo 
Gewebes  war  im  Stande  dieses  zu  leisten.  Die  aus- 
schliessliche Beschränkung  der  Neubildung  auf  die 
Gefässbabn,  welche  vom  Ductus  arlorinsus  zur  Nabel- 
arterie führt  und  namentlich  das  Verhaken  derselben 
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an  don  Venweigungs-  and  Theilungsstellen  d«r  Aorta, 
der  lliacae  communes  and  der  lUacae  internae  zeigt 
mit  aller  wünschenswertben  Sicherheit,  dass  das  nach 
Verschluss  der  Kabelarterien  Torhandene  Missverhalt- 
niss  zwischen  der  Weite  der  Aorta  and  der  von  ihr  ab- 
gebenden Zweige  als  Ursache  der  Bindegewebsentwicke- 
luDg  in  der  Intima  za  betrachten  sei.  Freilich  besitzen 
wir  weder  verbürgte  Kenntnisse  über  die  wichtigsten 
Factoren  der  Blutsirömung  unmittelbar  vor  und  nach 
der  Geburt,  noch  haben  wir  Anhaltspunkte  über  die 
Art  und  Weise,  wie  diese  Factoren  auf  die  Wand- 
slnictur  der  Arterien  zarückwirken.  Dass  aber  eine 
solche  Rückwirkung  besteht  und  wie  ihre  Leistung 
sich  histologisch  darstellt,  ist  durch  diese  Mittheilung 
klar  and  deutlich  gezeigt  und  damit  ein  neuer  Beitrag 
geliefert  zu  einer  mechanischen  Auffassung  der  histo- 
genetischen  Vorgänge.  Die  Bedeutung  der  so  gewon- 
nenen Erfahrungen  für  die  Erklärung  der  bekannten 
Oefassveränderungen  bei  gewissen  indurativ-atrophi- 
scben  Zustanden  der  Organe  ist  sicherlich  nicht  zu 
unterschätzen  und  Verf.  hat  denn  auch  gleich  für  die 
Niere  die  sich  ergebende  Nutzanwendung  gemacht:  die 
eodarteriitischen  Prozesse  in  der  Nierenarterie  bei  der 
chronischen  interstitiellen  Nephritis  sind  die  Folge  der 
in  der  Niere  eintretenden  Circulationsstdrung. 

Duplaix  (I)  sucht  in  seiner  Arbeit  über  die 
Sclerose  unter  Anführung  von  17  selbst  untersuchten 
Fällen  die  Meinung  derjenigen  zu  stützen,  welche  an- 
nehiuen,  dass  die  sog.  Sclerosen  (oder  Cirrhosen)  der 
verschiedensten  Organe  nicht  Localkrankbeiten  dieser 
Organe,  sondern  der  Ausdruck  einer  Allgemeinaffeotion 
sind,  welche  meistens  in  zahlreichen  Organen,  freilich 
oft  in  sehr  ungleicher  Stärke,  gleichartige  Verände- 
rungen bervorrufl.  DieVeränderungen  der  verschiedenen 
Organe  sind  also  einander coordinirt,  aus  einer  gemein- 
samen Ursache  bervorgegangen;  die  Milzinduration  bei 
Lebercirrfaose  ist  ebenso  wenig  Folge  der  Leberer- 
krankung  wie  die  Herzhypertropbie  bei  Nierensclerose, 
sondern  alle  diese  Affectionen  haben  ihren  gemeinsamen 
Grund  in  einer  allgemeinen  Qefässveränderung,  welche 
sich  überall  als  eine  Endo-periarteriitis  darstellt. 
Sie  kann  für  sich  ganz  allein  vorhanden  sein  oder  es 
ist  von  ihr  aus  eine  mehr  oder  weniger  ausgedehnte 
Bindegewebsproliferation  entstanden.  Verf.  siebt  aber 
diese  Veränderungen  nicht  als  entzündliche,  sondern 
als  einfache  Ernährungsstörungen  an  und  hält  deshalb 
die  TOD  Martin  für  dieselbe  vorgeschlagene  Bezeich- 
nung: dystrophische  Sclerosen  für  durchaus  gerecht- 
fertigt. 

Enzmann  (2)  bespricht  in  seinen  Beiträgen 
zur  pathologischen  Anatomie  des  Ductus 
thoracius  zuerst  die  Ly mphangioitis  desselben. 
Den  5 aus  der  Literatur  zusammengestelUen  Fällen 
fügt  er  einen  eigenen  6.  Fall  an,  bei  dem  Dicht  nur 
der  Ductus  tboracicus  allein,  sondern  auch  Wurzeläste 
desselben  (centrifugal)  in  Entzündung  geratben  waren, 
wahrscheinlich  von  metastalischen  Abscessen  der  Lunge 
aus.  Der  Fall  ist  dadurch  noch  besonders  merkwür- 
dig, dass  der  im  Ganzen  beträchtlich  erweiterte  Duc- 
tus vor  seiner  Eiumoodangsstelle  in  die  Vena  subcla- 


via sinlstra  noch  eine  besondere  eiförmige  Ausweitaog 
VOD  3,5  Ctm.  Längsdurchmesser,  2,3  Ctm.  Querdurcb- 
messer  und  3,5  Mm.  Wanddicke  besitzt,  während  in 
der  Vene,  entsprechend  der  Einmündungsstelle  des 
Ductus,  ein  diese  vollständig  versohliessender  höhnen- 
grosser,  fest  adbärenter  Pfropf  sitzt.  Verf.  verficht 
die  Annahme,  dass  nicht  etwa  die  Erweiterung  Folge 
des  Thrombus  und  eine  der  Entzündung  voraufgegan- 
gene Affection  sei,  sondern  dass  diese  den  Thrombus 
erst  erzeugt  habe.  — Als  zweite  Affection  wird  das 
Garcinom  des  Ductus  besprochen.  Verf.  bat  nur 
4 Fälle  in  der  Literatur  gefunden  und  fügt  einen 
neuen  Fall  za.  (Ref.  hat  bereits  in  der  zweiten  Auf- 
lage seines  Compondiums  der  patbologisch  anatomi- 
schen  Diagnostik  zur  Untersuchung  des  Ductus  bei 
den  Carcinomen  der  Bauchböhlenorgane  aufgefordert 
und  konnte  schon  über  2 positive  Befunde  berichten.) 
Im  Anschluss  daran  wird  auch  noch  der  Veränderun- 
gen mechanisch-irritativer  Art,  welche  zuweilen  am 
Ductus  bei  Garcinom  anderer  Organe  auftreten,  ge- 
dacht und  ein  Fall  erzählt,  wo  ein  nlcerirtes  Oesopha- 
guscarcinom  Hyperplasie  und  Dilatation  des  Ductus 
herbeigeführt  hatte.  Id  einem  dritten  Abschnitt  wird 
über  einen  Fall  berichtet,  bei  dem  der  untere  Tbeil 
des  Ductus  zu  einer  9 Gtm.  im  verticalen,  5,8  Ctm. 
im  sagittalen  und  4,5  Ctm.  im  transversalen  Durch- 
messer messenden  Cyste  ausgedehnt  ist,  während 
dicht  darüber  ein  organisirter  Thrombus  das  Lumen 
verschliesst.  Letzteren  siebt  Verf.  nicht  als  primär, 
sondern  als  secundär  an.  Kleinere  Ectasien  zeigten 
die  lumbalen  Wurzelgefässe  des  Ductus;  an  allen  war 
eine  mächtige  bindegewebige  Hyperplasie  der  Wand 
vorhanden.  Pigmentirung  der  Wand  und  blutiger  In- 
halt der  Cyste  werden  auf  Öftere  Hämorrhagien  aus 
der  Wand  zuruckgefübrt.  Der  vierte  und  letzte  Ab- 
schnitt handelt  über  den  Verschluss  des  Ductus 
tboracicus  und  seine  Folgen. 

c.  Reapirationsorgane. 

1)  Baiser,  W.,  Tracheo-  und  Broncbostenose  mit 
Amyloid  in  der  Wandung  der  Luftwege.  Virch.  Aroh. 
XCI.  S.  67.  — 2)  Küssner,  B.,  Beitrag  zur  Impf- 
tuberoulose.  Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  36.  — 
3)  Polen,  W.,  Experimentelle  Untersuchungen  über 
LungoDschwindsucht  und  Tubcrculose.  Dissertation. 
Göttingen. 

Polen  (3)  hat  auf  Anregung  dos  Ref.  die  Frage 
von  der  Beziehung  der  Tubercnlose  zur  Lun- 
genac hwin  dsucht  experimentell  in  Angriff  ge- 
nommen, Obgleich  schon  eine  ganze  Anzahl  von  Beob- 
achtungen existiren,  aus  welchen  hervorgeht,  dass 
man  durch  Infeotion  mit  tuberculösen  Massen  bei  ge- 
sunden Thieren  Lungenveränderungen  erzeugen  kann, 
welche  durchaus  mit  gewissen  Formen  von  Lungen- 
schwindsucht des  Menschen  ubereinstimmen,  so  trifft 
man  in  der  Literatur  immer  wieder  die  Behauptung, 
die  Impftuberculose  sei  eine  allgemeine  oder  locale 
disseminirte  Miliartuberculose  und  habe  mit  Lungeu- 
phtbise  gar  niohta  zu  tbun.  In  zweiter  Linie  aollten 
die  Beziehungen  der  TaberkelbaciUen  zu  der  Lungen- 
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schwindsuobi  experimentell  studirt  werden.  Es  ergab 
sieb  aas  der  Aufgabe  Ton  selbst,  dass  die  InfeeUons* 
Stoffe  direct  io  die  Lange  gebracht  worden  und  dass 
möglichst  wenig  lofeclionsmasse  verwandt  wurde,  om 
eine  möglichst  grosse  locale  Wirkung  za  erzielen,  be- 
vor etwa  durch  eine  Allgemeininfection  der  Tod  her- 
beigeführt  würde.  Es  worden  zu  diesem  Zwecke  mit- 
telst eines  Catheters  per  os  oder  durch  eine  Tracheo- 
tomiewunde kleinste  tuberculöse  Partikelchen.  z.B.  ein 
einzelner  Miliartuberkel,  in  die  Lunge  gebracht.  So 
konnten  einzelne  durchaus  prägnante  Resultate  erzielt 
werden.  Einem  Kaninchen  wurde  z.  B.  ein  frischer 
Lebertuberkel  vom  Menschen  in  die  Lungen  gebracht. 
Nach  170  Tagen  starb  das  Thier,  nachdem  es  äusserst 
abgemagert  war.  Im  Unterlappen  der  linken  Lunge 
eine  grosse,  mehr  als  die  Hälfte  des  ganzen  Lappens 
einnehmende  Hoble  mit  zerklüfteten,  höckerigen  Wan- 
dungen. welche  mit  einem  dicken,  weissgelben  Käse 
überzogen  sind,  der  zahlreiche  Bacillen  enthält.  Die 
Umgebungen  der  Höhle  zeigen  das  Bild  käsiger  Pneu- 
monie; Massen  von  Bacillen  sitzen  besonders  in  den 
Randpartien  der  käsigen  Stellen.  Im  Oberlappen  der 
linken,  sowie  im  Unterlappen  der  rechten  Lunge  klei- 
nere oder  auch  etwas  grössere  käsige  Herde,  rechter 
Mittel-  und  Oberlappen  fast  frei.  Die  Experimente  mit 
reiner  Baoillencultur,  welche  Ref.  der  Güte  von 
R.  Koch  verdankte,  wurden  u.  A.  in  der  W'etse  ange- 
stellt,  dass  die  Bacilleomasaen  in  Wasser  zerrieben 
und  dass  dann  mit  einer  Pravazapritze  etwas  von  die- 
sem Wasser  nach  Einstich  in  die  Trachea  in  die  Lunge 
gespritztwurde.  Auch  auf  diese  Weise  konnten  schwere 
Longcnaffectionen  erzeugt  worden,  z.  B. : Ein  Meer- 
schweinchen stirbt  nach  1 12  Tagen.  An  der  Einstich- 
wunde  ein  käsiger  Abscess  and  in  der  Nähe  zwei 
grosso  käsige  Lymphdröson.  Rechte  Lunge  enthalt 
nur  noch  wenig  lufthaltiges  Gewebe,  indem  zahlreiche 
käsig-pneumonische  Horde  dicht  zasammenliegen.  Im 
Unterlappen  4 über  erbsgrosse  Cavernen,  2 eben  solche 
im  linken  Unterlappen  and  eine,  etwas  grössere,  theil- 
weise  noch  mit  käsiger  Masse  gefällte,  im  linken  obe- 
ren, endlich  eine  ganz  noch  mit  Käse  erfüllte  Höhle 
im  linken  Unterlappen.  Ueberall  reichliche  Bacillen. 
Lebercirrhose  und  Milztuberkel  mit  einzelnen  Bacillen, 
sonst  alle  Organe  frei  von  Tuberculöse. 

Die  Experimente  bei  Hunden  hatten  negative  Re- 
sultate, nur  bei  einem  Thier,  dem  durch  einen 
elastischen  Katheter  ein  wenig  in  Kochsalzlösung  zer- 
riebene Bacillencultur  in  die  Lunge  gebracht  worden 
war,  zeigte  nach  68  Tagen  einen  etwa  kirsohgrossen 
Induralionsherd  mit  einzelnen  käsigpeumonischen 
Hertlchen,in  welchen  vereinzelt  Bacillen  gefunden  wor- 
den — offenbar  waren  die  Lebeosbedingungen  für  die 
Bacillen  hier  sehr  ungünstige.  — Zwei  Meerschwein- 
chen wurden,  nachdem  sie  bereits  seit  einigen  Wochen 
inficirt  waren,  von  einem  ebensolange  infioirten  Bock 
belegt,  warfen  beide,  während  sie  bereits  im  höchsten 
Grade  tuberculös  waren,  je  3 Junge,  die  bis  heute, 
nach  * 4 Jahren,  noch  völlig  gesund  sind. 

Den  vorstehenden  ähnliche  Experimente  (Injection 
in  Wasser  rerriebeoer  Spota  daroh  eine  Traobeoto- 


miewunde)  wurden  aacb  von  Küssner(2)  and  Pa- 
necki  gemacht,  mit  demselben  Erfolge:  localisirte 
Veränderungen  in  den  Lungen,  darunter  einmal  (nach 
68  Tagen)  zwei  erbsgrosse  Cavernen. 

Einen  neuen  Pall  von  localer  Amyloident- 
artungeinerSohleimhaut  hat  B a I s e r ( 1 ) beobach- 
tet. Bei  einem  seit  Jahren  mit  Verdichtung  der 
Lungenspitzen  und  chronischem  Bronchialcatarrh  be- 
hafteten Manne  fand  sich  bei  der  Section  eine  durch 
eine  mächtige  Verdickang(6  Mm.)  der  Wand  erzeagle 
Tracheo-  und  Bronchostenose.  Microscopiscli  zeigte 
sich  ein  Defect  der  Epithelien,  eine  Obröse  Umwand- 
lung and  Verdickung  der  Schleimhaut  und  Submucosa. 
zahlreiche  Ecchondrosen  mit  theilweiser  Verknöcherung 
an  den  Knorpelringen.  Ausgebreitete,  theils  schollige, 
theils  bänderige  hyaline  Entartung  des  Bindegewebes, 
der  Drüsen,  Ecchondrosen,  Muskeln;  cs  sind  alle 
Uebergänge  von  nicht  amyloiden  hyalinen  Massen  bis 
zu  ausgeprägt  amyloiden  vorhanden.  Verf.  erklärt 
den  Pall  so,  dass  mit  oder  nach  einer  chronischen 
Bronchitis  mit  Verdichtungserscheinungen  zuerst  sich 
eine  Ecchondrosis  trachealis  multiplex  entwickelt  habe, 
welche  in  mechanischer  Weise  die  chronische  und 
fibröse  Entzündung  und  dadurch  wieder  die  amyloiden 
Veränderungen  erzeugte. 

[Helberg,  H.,  Antracosis  pulmonum.  Norsk  Ma- 
gazin for  Lägevidensk.  Bd.  XXL  R.  3.  Forbdl.  p.  240 
(Präparate  einer  Antbracosis  pulmonum  [Pneuroooo- 
coniosis  anthracotica  mit  Tuberculöse  complicirtj.  Der 
28jähr.  Schmied  war  an  tuberoolöser  Meningitis  gestor- 
ben. ln  den  beiden  Lungen,  sowohl  in  den  oberen  aU 
den  unteren  Lobi,  aber  nicht  in  deu  Spitzen,  wurden 
mehrere,  bis  wallnussgrosse,  nicht  scharf  begrenzte,  zum 
Theil  confluirendc,  stark  schwarz  pigmentirte  Infilta- 
tionen  und  Knoten  gefunden,  in  deren  Peripherie  mi- 
liare Tuberkel  gesehen  wurden.  Bei  der  microsoopi- 
sehen  Untersuchung  zeigten  sich  in  dem  ausgepressten 
Gewebssaft  mehrere  kleine,  spitze  Kohlennadeln  und 
-Partikel,  beinahe  wie  Hämatoidincrystalle  aussehend, 
aber  ganz  schwarz.  Es  ist  diese  Krankheit  eine  Infaa- 
lationskrankheit.)  Oscar  Black,  (Kopenhagen).] 

d.  Digestionsorgano. 

1)  Biaschko,  A.,  Mittheilung  über  eine  Erkran- 
kung der  sympathischen  Geflechte  der  Darmwand.  Vireb. 
Arch.  XCIV.  S.  136.  — 2)  Böhm,  R.  Ueber  toxische 
Darmepitbelexfoliation.  Ebendas.  XCll.  S.  566.  (Hin- 
weis, dass  sowohl  bei  acuter  Arsenikvorgiftung,  wie  bei 
solcher  mit  den  Gliedern  der  Muscaringruppe  exfoliirte 
Darmcpitbelien  in  den  Dejectionen  vorhanden  sind;  im 
ersteren  Falle  quellen  sie  im  Darm  häufig  zu  einer 
hyalinen  Kugel  auf,  während  der  Saum  zu  feinen  Wim- 
pern zerfällt,  so  dass  sie  wimpernden  Monaden  ähnlich 
sehen.)  — - 3)  Chauffard,  A.,  Etüde  sur  les  absces 
ar4olaires  du  foie.  Arch.  de  phys.  3 s6r.  T.  I.  p.  263. 
— 4)  CorniljV.,  Note  sur  les  tumeurs  adenoides  du 
pbarynx  nasal.  Joum.  de  l'anat.  et  de  la  phys.  No.  6. 
p.  576.  — 5)  Ferraro,  P.,  Poche  riflessioni  di  pato- 
genesi  sopra  un  caso  di  ipertrofia  del  piloro.  II  Mor- 
gagni. p.  342.  (Hypertrophie  des  Sphincter  pylori  bei 
Lebercirrhose  mit  Ascites,  Intcrmittensmilz.  Arbeits- 
hypertrophie in  Folge  des  vorhandenen  chronischen 
Magencatarrbs,  wodurch  die  Speisen  länger  im  Magen 
verweilen  und  also  der  Pylorus  länger  geschlossen  blei- 
ben muss  und  wodurch  abnorme  Zersetzungs.stoffc  ent- 
stehen, welche  reizend  auf  die  Musoulatar  eiowirkeo. 
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DbImi  ist  wei^n  der  verläDRerten  VerdAuangehyperämie 
die  BUitzufuhr  vermehrt  & tritt  eher  doch  die  Uyper- 
tropbie  nur  denn  ein,  wenn  der  allgemeine  Ern&hrungs- 
ziu^nd  noch  ein  guter  ist)  — 6)  Finger,  E..  Beitrag 
lur  Kenntniss  des  Miliartuberkels.  Oest  med.  Jahrb. 
S.  99.  — 7)  Johoston,  G.  W.,  Calculous  Affections 
of  the  Pancreatic  Ducts.  Amer.  Joum.  of  medic.  So. 
p.  404.  — 8)  Jürgens,  Ueber  Atroph ia  gastro-intesti- 
nalis  progressiva.  Bert.  klin.  Wochenschr.  1882.  S.  357 
u.  435.  — 9)  Pertik.O.,  Neues  Divertikel  des  Nasen> 
rachenraums.  Virch.  Arch.  XCIV.  S 1.  — 10)  Pohl, 
A.,  Ucber  den  Befund  einer  durch  viele  Jahre  getra- 
genen Darmintussuscoption.  Prager  roedic.  Wochensehr. 
No.  21.  (11  Jahre  bestehend;  Intussuscipiens  mit  Hy- 
pertrophie der  Musculatur;  Darm  oberhalb  hypertro- 
phisch und  dilatirt  Intussusceptum  vielfach  aleerös 
und  perforirt) — 11)  Steiner,  L.,  Zur  pathologischen 
Anatomie  des  Wurmfortsatzes.  Diss.  Basel.  1882.  — 
12)  Tizzoni,  G.,  Experimentelle  Studie  über  die  par* 
tielie  Regeneration  und  Neubildung  von  Lebergewebe. 
Biolog.  Centralbl.  No.  19.  S.  583.  (Verf.  sab  nach 
einer  zufälligen  Verletzung  einer  Hundeiober  nicht  nur 
eine  Regeneration  des  zerstörten  Tbeiles,  sondern  auch 
eine  über  das  normale  Hass  hinausgehende  Neubildung 
von  Lebergewebe.  Dieselbe  nahm  ihren  Ausgang  von 
den  an  die  verletzt«  Stelle  anstossendeo  Leberzellen 
und  ging  in  dem  Bindegewebe  dos  hier  angewaebsenen 
Netzes,  welches  die  Blutgefässe  lieferte,  vor  sich.  Aus 
den  neugebildeten  soliden  Leberzcllencylindem  geben 
nicht  nur  die  Zellen  des  neuen  Lebergewebes,  sondern 
auch  dessen  Gallengänge  hervor,  indem  die  Protoplas- 
mamasse  bohl  wird,  während  das  übrig  bleibende  Plasma 
zu  Epithelzellen  sich  differenzirt)  — 13)  Wiktoro  wsky, 
P.,  lieber  das  Verhältniss  der  productiv-entzündlichen 
Processc  zu  dem  ulcerösen  im  Magen.  Virch.  Aroh. 
xerv.  S.  542. 

Pertik  (9)  fand  bei  einem  55jahrigen  Manne  im 
obersten  Pbarynxtheile  einen  bilateral  sym- 
metrischen, mit  Blut  und  Schleim  gefüllten  Sack, 
welcher  sich  über  den  oberen,  concaven  Rand  des 
Constrictor  superior  hauptsächlich  lateralwärts  her- 
nienartig hervorstülpte.  Die  Säcke  münden  im  Cavum 
pharyngonasale  mit  fast  perpondicular  stehenden,  IC 
bis  18  Mm.  langen,  12 — 14  Mm.  breiten  ovalen  OefT- 
nungen.  Verf.  zeigt,  dass  an  dor  Seitenwand  des  Pba- 
ryngo-Nasalraumes  zwei  Loci  minoris  resistentiae  sich 
befinden,  einer,  durch  dessen  wahrscheinlich  angeborene 
Erweiterung  der  von  Zuckerkandl  in  einem  Falle 
gefundene  Recessus  salpingo-pbaryngeus  entstanden 
war,  und  ein  zweiter,  der  Rosenmüller'scben  Grube 
entsprechender,  an  welchem  die  vorliegenden  Recessus 
entstanden  sind.  Danach  könnte  auch  hier  an  an- 
geborene Veränderungen  gedacht  werden,  aber,  da  die 
Tiefe  der  Rosonmüller’scben  Graben  wesentlich  von 
den  Dimensionen  (Vorspringen  des  hinteren  Knorpol- 
randes)  des  Tubenknorpela  abbängt,  und  dieser  im 
Torliegcoden  Falle  eher  abnorm  klein  als  gross  war, 
so  ist  die  Annahme,  dass  hier  nur  abnorm  grosse  Ro- 
senmütler'scbe  Gruben  vorlägen,  zurückzaweisen,  um 
so  mehr,  als  auch  die  ganze  Coofiguration  and  Lage 
der  Säcke  einfach  zu  grossen  RosenmüIlePschen  Gru- 
ben nicht  entspricht.  Vielmehr  ist  eine  pathologische 
Ausweitung  einer  an  sich  weniger  widerstandsfähigen 
Stelle  anzunehmen:  Der  Mann  batte  Nasenpolypen, 
dadurch  Erschwerung  der  Nasenatbmung,  die  er  durch 
häufige  forcirte  nasale  Exspirationen  zu  erzwingen 


sachte,  nnd  welche  die  divertikelartige  Aus> 
buohtung  der  Kosenmüller*sobeQ  Gruben  be- 
dingten. 

Im  Anschluss  an  diesen  Fall  macht  Verf.  auf  die 
mögliche  Bedeutung  der  Bursa  pharyngea  für  hintere 
Rachendiverlikel  oder  für  Retentions-  und  Atherom- 
oysten  an  dieser  Stelle  aufmerksam. 

Sechs  von  Cornil  (4)  untersuchte  Fälle  von  sog. 
adenoiden  Geschwülsten  des  Pharynx  gaben 
den  übereinstimmenden  Befund,  dass  sie  zusammen- 
gesetzt sind  aus  entzündlich  hypertrophischen  Folli- 
keln, in  deren  Umgebung,  besonders  in  den  oberen 
Schichten  der  Schleimhaut , eine  entzündliche  Hyper- 
ämie (die  mit  Hämorrhagien  verbunden  sein  kann),  so- 
wie eine  zöllige  Infiltration  vorhanden  ist.  Die  be- 
deckenden flimmernden  Cylinderepitbelien  sind  von 
vielen  Becherzellen  unterbrochen,  zahlreiche  Leuco- 
cyten  sind  zwischen  sie  eingedrungen,  ihre  freie  Ober- 
fläche ist  mit  einem  schleimigen  Belag  versehen. 

Wiktorowsky  (13)  verwirft  alle  bis  jetzt  aufge* 
stellten  Theorien  zur  Erklärung  des  runden  oder 
perforirenden  Magengeschwürs  und  giebt  selbst 
folgende  Erklärung,  indem  er  wegen  der  Beweise  auf 
seine  in  russischer  Sprache  erschienene  Dissertation 
(1877)  verweist.  Das  Grundlegende  ist  ein  aus  einem 
chronischen  Catarrh  berrorgegangener  productiv  ent- 
zündlicher Process,  der  zu  einer  Schwellung  und 
Faltenbildnng  der  Schleimhaut  und  Hypertrophie  der 
Muscularis  führt.  In  der  Tiefe  der  Furchen  zwischen 
den  Palten,  wo  durch  eine,  allmälig  immer  mehr  nar- 
bigen Character  annehmende  Bindegewebsbildung  in 
der  Submucosa  die  Mucosa  ganz  fest  mit  der  Muscu- 
laris verlöthet  ist,  entstehen  nun  kleine  degenorative 
Substanzverluste,  die  sofort  von  einem  aus  der  Sub- 
mucosa bervorgehenden  Granulationswall  umgeben 
werden  — kleines  Geschwür.  In  Folge  der  Muskel- 
contraotionen  stülpt  sich  nun  die  umgebende  Schleim- 
bant  (der  beiden  die  Furche  überragenden  Falten) 
nach  dem  Geschwursgrund  um  und  das  somit  direct 
auf  das  Geschwür  entleerte  Secrot  dor  Pepsindrüsen 
dieser  Schleimhaut  — nicht  der  Magensaft  im  Allge- 
meinen — ist  es,  welches  durch  seine  corrodirendo 
Wirkung  das  Geschwür  immer  tiefer  dringen  und  end- 
lich perforiren  lässt.  Es  kann  dies  nur  dadurch  ver- 
mieden werden,  dass  secundär  eine  Bindogewebs- 
wucherang  and  Sclerose  in  der  Serosa  entsteht,  die 
io  die  Muscularis  eindringend,  die  Musculatur  mehr 
und  mehr  zerstört  und  somit  ihre  Function  aufhebt, 
aber  auch  in  der  Mucosa  eine  Zerstörung  der  Drusen 
des  überhängoodeo  Randes,  und  damit  Aufhören  der 
oorrosiveu  Wirkung  ihres  Secretes  bewirkt,  worauf 
dann  eine  Vernarbung  eintritt. 

Schon  zu  verschiedenen  Malen  bat  Jürgens  (8) 
über  eine  bisher  unbeachtete  Afiection  des  Magen- 
darmcanals kurz  berichtet,  welche  er  alsAtrophia 
gastrointestinatis  progressiva  bezeichnet.  Es 
bandelt  sich  dabei  um  eine  primäre  körnig-fettige  De- 
generation des  Nerven-  und  Muskelgewebes  des  Darmes, 
die  sich  auch  auf  die  Gefässe  und  Nerrenplexus  des 
Mesenteriuins  ausdehoeo  luum.  Die  Verfettung  kann 
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schon  Ton  aossen  an  einer  hellen  Pleckung  und  Strei- 
fung des  Darms  erkannt  werden.  Mach  Jürgens  sind 
es  nur  die  motorischen  Nervenbahnen  in  den  Darm- 
plexus, weiche  entarten^  nicht  die  sensiblen.  Es  kann 
das  Darmleiden  als  selbständige  Krankheit,  ohne  er- 
hebliche Complicationen , mit  bestimmten  klinischen 
Symptomen  bestehen  und  unter  shokartigen  Erschei- 
nungen zu  Tode  führen.  Ueber  die  Aetiologie  ist  noch 
nichts  Sicheres  bekannt,  die  Krankheit  selbst  scheint 
zuweilen  Beziehungen  zu  Störungen  im  Verlaufe  der 
Schwangerschaft  zu  haben,  wie  ein  mitgetheilter  Fall 
zeigt. 

Es  erinnert  an  die  vorstehenden  Mittfaeilnngen  von 
Jürgens,  die  dem  Verf.  unbekannt  geblieben  zu  sein 
scheinen,  die  Mittheilung  von  Blaschko  (1)  über  eine 
Erkrankung  der  sympathischen  Geflechte 
der  Darmwand,  welche  sich  auf  2 Beobachtungen 
.stützt. 

Die  erste  betrifft  eine  27 jährige  Person,  welche 
etwa  1 Jahr  nach  einer  Entbindung  Symptome  einer 
tieferen  Verdauungsstörung  zeigte  (Diarrhoen  wechselten 
mit  Ob.stipationen)i  und  endlich  unter  Ausbildung  einer 
immer  zunehmenden  Anämie  zu  Grunde  ging.  Es  fanden 
sich  im  Darm  ausgedehnte  schiefrige  Färbungen  und 
eine  extreme  Atrophie  der  ganzen  Wand,  besonders 
auch  der  Schleimhaut.  Die  microscopisebe  Unter- 
suchung zeigte  nun  eine  ausgedehnte  fettige  Degene- 
ration der  Ganglien  und  Fasern  beider  Darmplexus;  die 
Muscularis  war  nicht  verfettet  oder  atrophisch,  ent- 
sprechend der  geringeren  Entartung  des  Auerbach- 
seben  Plexus  In  dem  zweiten  Falle  (42  jährige  ca- 
checiisebe  Potatrix)  war  nur  eine  geringe  macrosco- 
pischc  Verdünnung  der  Darmwand  vorhanden,  aber  eine 
unter  der  Serosa  undeutlich  durchscheinende  weissliche 
LangsstreifuDg  sichtbar.  Die  fettige  Degeneration  der 
gesammten  nervösen  Plexus  war  noch  stärker  als  in 
dem  vorigen  Falle,  besonders  in  dem  Auerbach’schen 
Plcxu-s,  und  ausserdem  auch  die  Darmrousculatur  fettig 
atropbirt.  In  beiden  Fällen  war  an  den  Gefassen  keine 
Verfettung  vorhanden,  nur  Pigroentablagerung  in  der 
Muscularis  und  Adventitia. 

Da  in  einer  Reiho  anderer  Fälle  von  Atrophie  eine 
ähnliche  Veränderung  nicht  gefunden  wurde,  so  sieht 
Verf.  nicht  in  der  Darmatropbie  die  Ursache  der  Ner- 
venverfeUung,  sondern  umgekehrt  in  dieser  die  Ursache 
jener.  In  Bezug  auf  die  Aetiologie  der  Nervendegene- 
ration  weist  er  auf  die  Residuen  chronischer  Entzün- 
dung im  ersten,  und  die  Wabrscheinliobkeit  ähnlicher 
Antecedentien  im  zweiten  Falle  hin  und  erwähnt  die 
ähnlichen  Beobachtungen  R.  Maier's  bei  Bleivergif- 
tung, von  der  aber  in  seinen  Fällen  keine  Rede  war. 

Steiner  (II)  bespricht  in  seiner  Dissertation 
•Zur  pathologischen  Anatomie  des  Wurm- 
fortsatzes^ nach  einem  Ezeurs  über  die  Topographie 
vorzugsweise  die  Concremente  des  Wurmfort- 
satzes und  ihre  Folgen.  Es  werden  der  Reibe  nach 
besprochen  die  Kothsteine;  der  chronische  Catarrh.  die 
Ulceration.  die  FoIIicnlarverscbwäning  (Excurs  über 
die  Anatomie  der  Follikel);  die  Vernarbung  und 
Obliteration;  die  Perforation;  Aetiologiscbes.  Einige 
Beobachtungen  über  Hydrops  desWurmfortastzes  bilden 
den  Schluss  der  Abhandlung. 

Als  areoläre  Abscesse  der  Leber  beschreibt 
Chauffard  (3)  angeblich  als  etwas  ganz  Neuea  die 


bei  wohlnnsbekanntetjrpischeForrn  derLeberabscesse. 
Aua  dem  Umstand,  dass  die  Gefasse  frei  oder  nur 
offenbar  secundärveräiidert waren,  während  die  grösse- 
ren Gallengänge  eine  starke  Wuclierung  und  Desqua- 
mation des  Epithels,  die  kleinsten  in  der  Umgebung 
der  Abscesse  innerhalb  eines  fibrösen  (cirrhotischen) 
Gewebes  eine  Wucherung  mit  Neubildung  von  Canäl- 
efaen  zeigten,  schliesst  Verf.,  dass  die  areoläreii  Leber- 
abscesse  angiocholitisebe  Abscesse  seien.  (Wenngleich 
die  cirrhotischen  Veränderungen  mit  ihrer  Galien- 
canälcben-Neubildung  wahrscheinlich  secundäre  Er- 
scheinungen sind,  so  ist  doch  das  richtig,  dass  von 
Qallengängen  aus  areoläre  Abscesse  entstehen  können, 
aber  ebenso  gut  können  dieselben  auch  aus  einer 
Phlebitis  resp.  Periphlebitis  der  kleinen  Pfortaderast- 
chen  entstehen:  der  areoläre  Cbaracter  der  Abscesse 
hängt  von  der  eigenthümlichen  Vertreitungsweise  dieser 
beiden  Canalarten  ab.  Kef.) 

Finger  (6)  berichtet  über  mehrere  seltenere  Fälle 
von  Tuborculose,  von  welchen  er  zwei  einer  luicro 
scopischen  Untersuchung  unterziehen  konnte. 

Bei  dem  ersten  handelte  es  sich  um  Geschwüre 
der  Mundschleimhaut;  das  untersuchte  Geschwür 
der  Unterlippe  zeigte  im  Grunde  und  in  der  Umgebung 
typische  reticulirt«  Riescnzellentuberkel  in  kleinzellig 
infiUrirtem  Gewebe;  insbesondere  sassen  solche  Tu- 
berkel auch  in  den  Speichel d rüsehen  der 
Schleimhaut,  welche  theilwcise  eine  Vergrösserung 
und  Proliferation  der  Halbmonde  und  sogar  eine  An- 
füllung der  Alveolen  durch  Rundzellcn,  also  actire 
Processe  erkennen  Hessen.  In  dem  2.  Falle  handelte 
es  sich  um  tuberculöse  Geschwüre  der  Zunge. 
Hier  war  von  RieseozellcDtuberkclo  gar  nichts  zu  sehen, 
sondern  nur  eine  kleinzellige  Infiltration  mit  stellen- 
weise kugeliger  Zusammlagerung  der  kleinen  Zellen. 

Johnston  (7)  giebt  auf  Grund  von  35  aus  der 
Literatur  gesammelten  Fällen  eine  Uebersicht  über  die 
Concrementbildungen  in  den  Pancreasgän- 
gen.  Er  bespricht  zunächst  die  freien  Concretionen, 
von  welchen  er  in  einer  Tabelle  29  Fälle  übersichtlich 
zusammenstelU,  dann  die  Incrustationen  der  Wandun- 
gen der  Drüsengänge,  dann  die  Acne  pancreatica.  E)s 
folgt  eine  Uebersicht  über  den  Sitz  der  gefundenen 
freien  Concremente,  eine  Besprechung  der  Bildungs- 
weise, wobei  neben  dem  nicht  immer  vorhandenen 
Verschluss  der  Ausfübrungsgänge  eine  Veränderung 
des  Secrets,  sowie  Veränderungen  der  das  Pancreas 
umgebenden  Tbeile  in  Betracht  gezogen  werden,  der 
Art  der  Entfernung  sowie  der  Folgen  für  das  Pancreas 
(Ectasie  der  Gänge,  Entzündung);  mit  Bemerkungen 
über  die  Symptomatologie  wird  der  Schluss  gemacht. 

[Gustafson,  A.  Bidrag  til  Kännedommen  af 
Corpora  libera  frän  cavum  peritonaei.  Upsala  Lak.-for. 
FörhdI.  Bd.  17.  p.  519. 

Bei  einer  Section  wird  ein  freier  Körper  imCa- 
vuro  peritonaei  gefunden.  Keine  F^eritonitis.  Corpus 
4,5  Ctm.  lang,  3,7  Ctm.  breit,  3,3  Ctm.  dick,  von  sehniger 
CoDsistenz,  mit  graubraun  gefärbter  Oberfläche.  Die 
Textur  wird  näher  beschrieben.  Nach  dem  Ergebnisse 
der  m icroscopiseben  Untersuchung  meint  Verf.,  dass  es 
sich  hier  um  Folgendes  handelt:  Der  Kern  des  Körpers 
mit  einer  Kalkscbale  versehen,  muss  als  ein  abge- 
schnurter  snbseröser  Appendix  lipomatosa  angesehen 
werden ; nachdem  dieser  gelöst  war,  haben  sich  mehrere 
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SchicbUn  an  der  Aussenfläcbe  derselben  dnrcb  abge* 
sto&sene  Kndothelialzellen  oder  durch  lymphoide  Zellen 
abgesetzt;  dadurch  ist  die  laoielläre  Beschaffenheit  des 
Kürpers  bedingt.  Oscar  tlKb  (Kopenhagen).]  -, 

e.  Ürogenitalorgane. 

1)  Cornil  et  Braaltf  De  rinflammation  dea  glo- 
m^rules  dans  les  n6phrites  albumineuses  (glom^rulite). 
Journ.  de  l'anat.  ct  de  la  phys.  p.  205.  — 2)  Dunin, 
Th.,  Anatomische  Untersuchungen  über  Nierenentzün- 
dungen nnd  Morbus  Brightii.  Virch.  Arch.  XCIII.  S.  2$€. 

— 3)  Kliaschoff,  J.,  Ueber  die  Wirkung  des  Can- 
tbaridins  auf  die  Niere.  Ebendas.  XCIV.  S.  323.  — 
4)  Fischl,  J.,  Beiträge  zur  Histologie  der  Scharlachniere 
Prager  Zisch.  1.  Hlk.  IV.  S.  1.  — 5)  Forsbach , M.,  Ueber 
Uacmoglobiiiuric.  Diss.  Bonn.  — 6)Fürbringer,  Unter- 
suchungen über  die  Natur,  Herkunft  und  klinische  Be- 
deutung der  Urethralfaden  (sog.  Tripperfaden).  Arch. 
f.  klin.  Med.  XXXIII.  S.  75.  — 7)  Hückel,  A..  Ana- 
tomische Untersuchungen  über  Colpobyperplasia  cystica. 
Virch.  Arch.  XCIII.  S.  204.  — 8)  Lebedeff,  S.  A., 
Zur  Kenntniss  der  feineren  Veriinderungen  der  Nieren 
bei  der  UaemoglobiDaosscheidung.  Ebendas.  XCL  S.267. 

— 9)  Pawlowski,  Zur  Frage  über  cystoide  Dcgene* 
ralion  beider  Nieren.  St.  Petersb.  med.  Woch.  No.  28. 
S.  225.  (Kurze  Mittheilung  zweier  Falle;  Schluss:  er- 
worbene entzündliche,  nicht  angeborne  Cystenbildung). 

— 10)  Verneuil,  Hypoth^  snr  l’origine  de  oer- 
taines  tuberculoses  genitales  dans  les  dem  seios.  Gaz. 
hebdom.  de  med.  et  de  ebir.  p.  225  u.  246  (vergl. 
B.  IV.  No.  7,  Guttmann,  congenitale  Hypertrophie 
der  Niere. 

Cornil  und  Brault  (I)  geben  eine  genaue  Be- 
schreibung der  Glomerulusreränderungen  in 
G Fällen  von  Nephritis  mit  verschiedener  Aetiologie 
und  dann  eine  allgemeine  Darstellung  der  ver- 
schiedenen Varietäten  der  Qlomerulitis,  die  sie 
als  acute,  subacute  und  chronische  unterscheiden.  Die 
Veränderungen  sind  bei  allen  im  Wesen  dieselben, 
nur  verschieden  nach  Grad  und  Stärke  der  Ausbildung. 
Aus  der  Darstellung  sind  2 Punkte  hervorzubeben: 
1)  Dass  die  Verff.  von  einer  Desquamation  der 
wuchernden  Kapselepitheiien  nichts  wissen  wollen;  die 
Verdickung  der  Kapsel  besteht  immer  aus  einer  cohä- 
renten  erst  zelligen,  dann  auch  faserigen  und  membra- 
nösen  Masse,  in  deren  Lücken  die  Zelten  liegen;  2)  ist 
zu  bemerken,  dass  die  Verff.  einen  epithelialen  Ueber- 
zug  der  QlomerulusschMngen  nicht  anerkennen,  son- 
dern einen  dünnen,  dem  Bindegewebe  zuzureebnenden 
Ueberzug  annebmen,  der  zwischen  die  einzelnen 
Schlingen  bis  fast  zur  W'urzel  des  Knäuels  reicht.  Die 
Zellen  dieses  Ueberzugs  schwellen  bei  der  Glomerulitis 
an  — proliferiren  — und  zwar  nicht  nur  auf  der  Ober- 
fläche des  Knäuels,  sondern  auch  iro  Innern  desselben 
zwischen  den  Schlingen;  sie  wandeln  sich  später  in 
faseriges  Bindegewebe  am  und  bewirken  dadurch 
wesentlich  die  bekannte  flbröse  Atrophie  derGlomeruli. 

Dänin  (2)  bat  eine  grössere  Abhandlung  über 
Nierenentzündung  und  Morbus  Brightii  ver- 
öffentlicht, in  welcher  er  zunächst  die  Resultate  seiner 
anatomischen  Untersuchungen  mittheilt.  Da  bei  der 
Beurtbeilung  der  anatomischen  Befunde  an  kranken 
Nieren  die  allgemeinen  Anschauungen  über  Entzün- 
dung eine  wesentliche  Holle  spielen,  so  sei  gleich  von 

JkhrMbtricht  d*r  (cttaDUn  ll«4ieia.  ISS).  Bd.  L 


vomberein  bemerkt,  dass  für  den  Verf.  der  Begriff  der 
Nierenentzündung  gebunden  ist  an  den  Austritt  farb- 
loser Blutkörperchen  nach  den  Glomeruli,  den  Harn- 
canälchen  und  den  interstitiellen  Räumen. 

I.  Ueber  das  Verhalten  der  Nieren  bei  acuten  con- 
tagiösen  Krankheiten  giebt  Verf.  folgendes  an : Bei 
Typhus  abdominalis:  verdickte  graue  Rinde,  ge- 
rötbetes  Hark,  starke  Trübung  der  Glomeruli,  welche 
mit  einer  grossen  Menge  von  Kemzellen  bedeckt  sind, 
das  Epithel  der  Kapsel  normal,  das  der  gewundenen 
Canälchen  körnig  getrübt,  in  Zellindividuen  abgetbeilt 
oder  nicht,  Kerne  nicht  immer  deutlich;  das  Lumen 
zuweilen  mit  kleinen  Zellen  gefüllt,  während  der  nor- 
male Kpithelüberzug  fehlt:  Hyperplasie  der  Epithelien, 
die  nicht  etwa  durch  Entzündung  bedingt  zu  sein 
braucht  (da  weder  in  den  Interstitien  noch  Kapseln 
RiterkÖrperohen  vorhanden  sind),  sondern  regenerativ 
sein  kann.  Das  Lumen  der  Hamcanalchen  enthält  oft 
glasige  Massen,  welche  Kügelchen  oder  unregelmässige 
Figuren  bilden;  hyaline  Vei^dorungen  zeigen  auch 
zuweilen  die  Epithelien  der  gewundenen  Hamcaoäleben. 
Die  Interstitien  sind  verbreitert,  ohne  zelllge  Infiltration, 
die  C^pillaren  manchmal  mit  Leukocyten  vollgestopft, 
einzelne  durch  Körnchen  (Baoteheul),  welche  in  grosser 
Menge  auch  in  den  Interstitien  vorhanden  sind,  obli- 
terirt, 

Bei  Recurrens:  Trübung  der  mit  zahlreichen 
Kernen  bedeckten  Glomeruli,  die  geschwollenen  Kpi- 
thelien  der  Canälchen  vielfach  zu  einem  Detritus  zer- 
fallen (sowohl  in  Rinde  wie  in  Mark);  kleinzellige, 
stellenweise  dichtere  Infiltration  der  Interstitien,  sowie 
Körnchen  (Bacterien)  in  denselben.  Derselbe  Befund 
kann  bei  Puerperalfieber  erhoben  werden  und  ist 
dann  unzweifelhaft  entzündlich,  manchmal  aber  er- 
scheinen auch  die  Nieren  stark  geschwollen,  schmutzig 
grau,  leicht  zerreissbar;  Rinde  und  Mark  nicht  zu 
unterscheiden;  massenhafte  Bacterien  überall,  Glomeruli 
so  geschwollen,  dass  sie  die  Kapsel  ausfüllen,  und  so 
trüb,  das.s  man  Einzelheiten  nicht  unterscheiden  kann; 
das  Epithel  der  gewandenen  Harnoanälcben  getrübt, 
Kerne  nicht  mehr  färbbar,  Zellen  oft  unregelmässig  im 
Lumen  der  düatirten  Canälchen  gelagert,  sehr  starke 
Aufquellung  der  Interstitien  mit  Blutungen,  aber  ohne 
zellige  Infiltration  — deshalb  ist  dies  nicht  Entzündung, 
sondern  Absterben  und  gänzlicher  Zerfall  der  Elemente. 

Bei  Scarlatina  sind  die  Nierenveränderungen  im 
fioriden  Stadium  ähnlich  denen  bei  Typbus  abdom. ; 
im  2.  eigentlich  nephritiseben  (1 — 2 Wochen  nach  Ab- 
fall des  Fiebers):  Glomeruli  von  verschiedenem  Verhalten; 
oft  trüb,  die  Kapsel  ausfüllend,  oft  von  einem  zelligen 
Halbmond  umgeben,  dessen  Zellen  manohmal  an  der 
inneren  Seite  starke  Abplattung  zeigen  (Wucherung  des 
Kapselepithels);  besonders  cbaracteristisch  ist  eine  klein- 
zellige Infiltration  der  Interstitien  sowohl  in  Rinde  wie 
in  Mark;  Kpitbelveränderungen  erst  secundär,  theils 
Trübung,  theils  Zerfall  und  Ablösung,  nie  Wucherung; 
Cylinder  nicht  zahlreich.  — ln  einem  Fall  von  Ery- 
sipel endlich  fanden  sich  kernreiebe  Glomeruli  mit 
Halbmonden,  das  Epithel  der  Canälchen  geschwollen, 
io  einigen  viele  Zellen,  wahrscheinlich  jüngeren  Ur- 
sprungs, in  anderen  Blut,  in  den  Interstitien  Bacterien 
und  Blutkörperchen.  Die  Veränderungen  nahmen  nach 
der  Tiefe  hin  zu. 

II.  Die  weisse  Niere.  Es  lassen  sich  nur  künst- 
liche Eintheilungen  machen,  die  aber  für  die  Beschrei- 
bung wüoschenswertb  sind,  a)  Grosse  weiche,  weisse 
Niere,  acuter  Verlauf,  Herzhypertropbie  selten.  Kapsel 
nicht  adhärent,  Oberfläche  glatt,  Rinde  stark  vergrössert, 
blass  gelbgrau,  Mark  dunkelroth.  Die  characteristiseben 
microscopischen  Merkmale  sind:  Glomeruli  niemals  so 
degenerirt,  wie  bei  Scarlatina  und  Erysipel,  zuweilen 
von  Fettkömehen  bedeckt,  andere  in  fibroider  Um- 
wandlung; ihre  Kapsel  verdickt,  oft  von  einer  zelligen 
Infiltration  umlagert.  Epithel  der  gewundenen  Canäl- 
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eben  fettig  degenerirt,  im  Lumen  Blut,  Cylinder,  Fett. 
Die  Tunioa  propria  verschmilzt  alimälig  mit  dom 
umgebenden  Bindegevebe;  die  fnterstitien  bis  aufs 
10  fache  verbreitert  mit  starker,  mehr  diffuser  klein- 
zelliger IndltraUon:  durch  fettige  Degcneratten  der 
Zellen  entsteht  Fett  in  den  Interstitien.  — Sehr  seltene 
Form. 

b.  üebergang  zur  ScUrumpfuiere.  üerzhypertrophie, 
langsamerer  Verlauf;  Niere  vergnHssert  oder  nicht,  mit 
oberflächlichen  flachen  Vertiefungen.  Vollkommener 
Mangel  fettiger  Degeneration,  namentlich  an  Capülaren 
und  im  Interstitialgewcbe.  Glomeruli  in  faseriger  Me- 
tamorphose, manchmal  amyloidartig;  hierbei  eigentbum- 
lichc  unregelmässige  Verdickungen  an  der  inneren 
Fläche  der  Kapseln  von  deutlich  faserigem  Bau. 
Kpitbelien  der  Canäleben  etwas  geschwollen,  ausnahms- 
weise  die  Canäleben  erweitert  und  leer,  die  Epitbelien 
wie  comprimirt.  Starke  kleinzellige  Infiltration,  sowie 
streiflge  oder  herdweise  Hyperplasie  des  Bindegewebes. 

c.  weisse  Amyloidniere.  Amyloid  Degeneration  se- 
cundär  bei  einer  der  vorigen  Formen  binzugekommen. 
Herzhypcrlropbie  oder  nicht,  stets  intcrsliticlle  Ver- 
änderungen, Kpitbelien  theils  verfettet^  tbeils  nicht 

Ks  findet  sich  nicht  selten  eine  grosse  weissgraue 
Niere  von  ganz  ähnlichem  Aussehen  wie  a)  aber  ohne 
ülomerulus  — und  interstitielle  Veränderungen,  mit 
tbeilweiser  Verfettung  der  Kpitbelien  — mit  KnUün- 
düng  und  Morbus  Brightü  haben  solche  Nieren  nichts 
zu  thun.  • 

III.  Die  granulirte  Niere.  Hier  ist  eine  natür- 
liche Eintheilung  möglich,  denn  die  Niereu  gehören 
tbeils  zum  Morbus  Brightü,  theils  nicht. 

a.  Die  kleine  granulirte  Niere  (Brigbt)  mit  Hyper- 
trophie des  Herzens.  Kapsel  adbärent,  Niere  meist 
verkleinert,  höckerig,  lederartig,  roth,  in  früheren 
Stadien  mattweiß,  wenig  verkleinert.  Der  microscopiscbc 
Befund  sehr  wechselnd,  aber  besonders  die  Glomeruli 
stets  verändert:  l)  von  Bindegewebe  durchwachsen, 
schliesslich  mit  der  Kapsel  verwachsen,  2)  zu  glän- 
zenden Kugeln  umgt’wandelt,  concentriscb  gestreift, 
mit  Carmin  roth  sich  färbend,  häufig  verwachsen,  8)  hya- 
line Degeneration  (Coagulationsneorose)  oft  ohne  Kapsel- 
Veränderung,  zuweilen  mit  Fetttröpfchenauflagening; 
die  Kapsel  kann  sich  verschieden  verhalten,  zuweilen 
ist  sie  zellig  inflltrirt.  Die  Blutgefässwandungen  stets, 
besonders  in  der  Intima,  aber  auch  in  der  Adventitia 
verdickt  (das  ist  aber  nicht  Atherom),  in  den  Inter- 
stitien kleinzellige  Infiltration  oder  narbiges  Binde- 
gewebe, die  Tunicae  propriae  mit  ihnen  verschmolzen, 
das  Epithel  geschwollen,  zerfallen,  wuchernd  etc.  Die 
letzteren  Veränderungen  sowohl  in  Rinde  wie  Mark.  — 
Durch  partielles  Auftreten  dieser  Veränderungen  ent- 
stehen die  Nieren  mit  grösseren  narbigen  Kinziebungen 
der  Oberfläche. 

b.  Uotho  kleinkömige  Niere  mit  Hypertrophie  des 
Herzens.  Keine  klinischen  Kntziindungsersobeinungen. 
Kapvel  adhiirent,  Niere  normal  gross,  dunkelrotb,  un- 
eben, mit  kleinen  Höckern  und  Kinsenkungen,  zwischen 
denen  manchmal  miliare  Cysten;  Consistenz  hart, 
Durchschnitt  dunkelroth.  Glomeruli  unverändert,  füllen 
die  Kapsel  nicht  aus;  nur  kleinzellige  Infiltration  der 
Glomeruli;  ihre  Kapsel  unverändert;  das  Epithel  der 
Canälchcn  stellt  eine  homogene  formlose  körnige  Masse 
dar,  die  das  Lumen  vollkommen  erfüllt,  nirgend  Trübung 
etc.  Tunicae  propriae  deutlich,  zuweilen  herdweise 
unter  der  Kapsel  Hyperplasie  des  Bindegewebes  und 
gänzlicher  Zerfall  der  Epitbelien.  — Es  gehört  hierher 
z.  B.  die  senile  Niere. 

In  einem  zweiten  Abschnitte  kritisiri  Verf.  zum 
Tbeil  unter  Anführung  eigener  Experimente  die  bis- 
herigen Bemühungen,  die  Entslehiiugsweise  derBrighl'- 
schen  Krankheit  durch  Experimente  ins  Klare  zu  brin- 
gen, mit  dem  Resultat,  dass  alle  V'ersucbsmethoden 


unzulänglich  seien.  Der  dritte  Abschnitt  endlich  bringt 
Betrachtungen  über  das  Wesen  derBright’schen  Krank- 
heit und  ihr  Verhältiüss  zur  Nephritis  im  Allgemeinen. 
Dabei  werden  wesentlich  zweiFragen  erörtert:  1)  Sind 
alle  bekannten  Nepbritisarten  in  der  Hauptsache  ein 
und  dasselbe  Leiden?  2)  Wo  ist  der  Ausgangspunkt 
der  BrigbtVben  Krankheit,  ist  er  in  den  Epithelent- 
artungen oder  ist  er  in  den  Gelassen  und  dem  Binde- 
gewebe zu  suchen?  Die  erste  Frage  wird  dabin  beant- 
wortet: Nicht  alte  Arien  der  diffusen  Nierenentzün- 
dung haben  einen  und  denselben  pathologischen  Pro- 
cess  zur  Grundlage;  unter  ihnen  befindet  sich  eine 
gewisse  Reihe  unmittelbar  in  einander  übergehender 
Formen,  die  einem  streng  bezoichneten  cünischen  Bilde 
entsprechen,  das  die  Bright’scbe  Krankheit  ist;  alle 
übrigen  Entzündungsformen  dagegen  haben  mit  ihr 
nichts  Gemeinschaftliches.  In  Beantwortung  der  zwei- 
ten Frage  hebt  Verf.  hervor,  dass  in  solchen  Nieron, 
bei  welchen  die  eigentliche  Brighi*scbe  Krankheit 
während  des  Lebens  slattfand,  der  Process  sich  nie- 
mals auf  das  Epithel  allein  beschränkt,  dass  Epithel- 
Veränderungen  keineswegs  schon  den  Beweis  für  das 
Dasein  der  Brighi'schen  Krankheit  abgeben,  dass  sie 
als  solche  aber  auch  dieselbe  nicht  veranlassen  kön- 
nen, dass  also  die  Weigert’sche  Lehre  von  der  pri- 
mären Störung  der  Epitbelien,  sowie  Charcot’s  Lehre 
von  den  Cirrhoses  epitheliales  für  den  M.  B.  nicht  zu- 
Ireffe.  Der  M.  B.  ist  von  vornherein  eine  Entzündung 
und  nur  entzündliche  Formen  stehen  mit  ihm  in  Zu- 
sammenhang. Als  Entzündung  beruht  der  M.  B.  auf 
primärer  Qefassver&nderung  und  auf  Auswanderung 
der  farblosen  Blutkörperchen  nach  den  Glomeruli,  den 
Harncanälchen  und  den  interstitiellen  Räumen.  Daraus 
ergiebt  sich,  dass  Verf.  bei  aller  Anerkennung  der 
Bedeutung,  welche  den  Glouierulusveränderungen  zu- 
kommt,  doch  Ribbert's  Ansicht,  dass  die  Glomerulo- 
nephritis der  Ausgangspunkt  sämmüicheranatomischer 
Nephritisprocesse  sei, nicht  theilcn  kann.  Die  Epithel- 
veränderungen gehören  zwar  zu  den  conslanten.  wenn 
auch  nicht  bedingungslosen  Veränderungen;  sie  sind 
wesentlich  regressiver  Natur,  entweder  causal  der  Ent- 
zündung coordinirt  oder  häufiger  durch  sie  secundär 
erzeugt;  im  ersteren  Palle  können  sie  sogar  den  Ge- 
fässveränderungen  vorangehen,  aber  so  lange  der  ganze 
Process  auf  Ernährungsstörungen  des  Epithels  sich 
beschränkt,  kann  auch  von  der  Brighi'schen  Krank- 
heit, deren  übrige  Symptome  fehlen,  keine  Hede  sein. 
Dann  erst,  wenn  aus  einer  und  derselben  Ursache. 
wa.s  seltener  der  Pall  ist,  oder  unter  Mithüifo  eines 
neuen  Causalmoments  entzündliche  Gefässstörungen 
erfolgen,  hat  sich  die  Brigbi’sche  Krankheit  — die 
Nephritis  — gänzlich  unabhängig  von  den  Epitbel- 
entartungen  entwickelt. 

In  seinen  Beiträgen  zur  Histologie  der 
Scharlachniere  berichtet  Piscbl  (4)  zunächst  über 
zwei  Fälle,  bei  welchen  er  an  vielen  kleinen  arteriellen 
Gefässeben  der  Rinde  (bei  unveränderten  Glomerulis) 
eine  beträchtliche  Verbreiterung  der  Adventitia  gefun- 
den bat.  während  die  Intima  stets,  die  Muscularia  fast 
stets  intact  war.  Der  pathologische  Zustand  der  aus- 
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seron  Artorienhaat,  welchar  als  Pariarteritis,  und  zwar 
bei  dem  Fehlen  sonstiger  Veränderungen  als  primäre, 
bezeichnet  wird,  prasentirte  sieb  in  zwei  verschiedenen 
Bildern,  zwischen  denen  es  mannigfache  Uebergange 
gab.  Einerseits  fand  man  nach  aussen  von  der  Mus* 
cularis  eine  reichliche  Anhäufung  von  Rundzellen  in 
einer  meist  hyalinen,  oder  stellenweise  leicht  streifigen 
Qrundsubstanz,  andererseits  war  die  Adventilia  als 
eine  im  Vergleiche  zur  Muscularis  sehr  verbreiterte, 
aus  Fasern  bestehende  Membran  erkennbar,  und 
zwischen  diesen  beiden  Extremen  gab  es  zahlreiche 
Bilder,  in  denen  Iheils  die  Fasern,  tbeils  die  (runden, 
ovalen)  Zellen  prävalirten.  Klinisch  waren  die  Er- 
scheinungen des  Morbus  Brightii  mit  Hydrops  vor- 
handen; der  linke  Ventrikel  war  hypertrophisch. 

Zwei  andere  Falle  zeigten  eine  ausgeprägte  Glo- 
merulo- Nephritis  mit  Anhäufung  von  Zellen  in  dem 
Kapselraum,  die  bei  dem  Mangel  erkennbarer  Verän- 
derungen an  denGlomerulusepitbelien  und  da  in  der  Pe- 
ripherie der  verschieden  gestalteten  Zellenanhäufuogen 
die  Tbeilungsprocesse  häufiger  gefunden  wurden,  als 
nach  dem  Glomerulus  hin,  wo  die  Zellen  mehr  abge- 
plattet waren,  von  einer  Wucherung  des  Kapselepithels 
abgeleitet  werden  müssen,  ln  dem  einen  Fall  zeigten 
andere  Körpereben  statt  der  Zellenanbäufung  fibröse 
Massen  und  noch  andere  totale  fibröse  Atrophie  die 
Glumeruli.  Verf.  konnte  aber  nicht  entscheiden,  ob  die 
fibrösen  Massen  in  dem  Kapselraum  aus  den  Zellenhaufen 
bervorgegaogen  waren.  Ausser  den  Glomerulusverän- 
derungen  fanden  sich  noch  geringfügigere  und  offen- 
bar jüngere  Veränderungen  im  interstitiellen  Gewebe  in 
Gestalt  von  partiellen  Zellenanbaufungen , besonders 
um  die  Glomeruluskapselu  und  um  Oefasse  herum,  in 
einem  Falle  auch  eine  der  oben  geschilderten,  nahe 
kommende  Periarteriitis.  — ln  anderen  Scharlach- 
nieren  können  Glomenilusveränderungen  ganz  fehlen, 
während  stärkere  Zellenanbaufungen  im  interstitiellen 
Gewebe,  besonders  um  die  Glomeruluskapseln  vor- 
handen sind;  die  Epithelien  sind  meistens  getrübt, 
stellenweise  auch  verfettet,  wenn  auch  in  der  Regel 
nur  in  geringer  Ausdehnung.  Daneben  können  andere 
Veränderungen  fehlen  oder  es  kann  gleichzeitig  jene 
Periarteriitis,  oder  eine  Glomerulilis  vorhanden  sein. 

Die  Veränderungen  der  Niere  durch  Can- 
tbarl din  waren  der  Gegenstand  der  Untersuchungen 
von  Eliaseboff  (3).  Fs  zeigte  sich  zunächst  nur 
sehr  schnell  eine  Glomerulonephritis  (albuminöses  Exsu- 
dat, farblose  und  einzelne  rothe  Blutkörperchen  in  dem 
Kapselraam),  sonstige  Gefässe  ohne  stärkere  Verän- 
demng,  nur  in  den  Sammelröbren  der  Markpapillen 
ebenfalls  aasgewanderte  Leukocyten.  In  zweiter  Linie 
verändern  sich  die  Epitbelien  und  zwar  nach  Ansicht 
der  Verf.  in  Folge  der  Einwirkung  des  von  den  Glo- 
merulis  abgeschiedenen  Cantharidins.  Die  Verän- 
derungen sind  in  allen  Kanälchen  der  Rinde,  in  den 
Sammelröbren  und  anfsteigenden  Schenkeln  der  Grenz- 
schicht die  gleichen:  Zerfall  der  inneren  Hälfte  der 
Sollen,  die  direct  sich  loslöst  oder  zunächst  körnig  zer- 
fällt; Zarückbleiben  des  peripherischen  Tbeils  sammt 
dem  grössten  Theil  der  Kerne.  Die  aufsteigenden 


Schenkel  werden  am  spätesten  verändert.  In  den 
Sammelröbren  des  Marks  einfache  Desquamation.  — 
Combinirle  Experimente  mit  Cantbaridin  und  indig- 
scbwefelsaurem  Natron  zeigten,  dass  ein  Parallelismus 
zwischen  dem  Grade  der  microscopiscb  sichtbaren 
Veränderungen  der  Epitbelien  der  gewundenen  Canäl- 
chen  und  der  Ausscheidungsfähigkeit  derselben  be- 
steht. denn  je  mehr  Zeit  nach  derCantbaridinvergiflung 
bis  zur  Infusion  mit  indigscbwefelsaurem  Natron  ver- 
flossen war,  desto  weniger  wurde  davon  durch  die 
Epithelien  der  gewundenen  Canälchen  ausgesebieden. 

Um  die  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  bekannten 
feineren  Nierenveränderungen  bei  Hämoglo- 
binurie zu  untersuchen,  stellte  Lebedeff  (8)  an 
Hunden  and  Kaninchen  Experimente  an,  indem  er 
durch  clilorsaures  Natron,  Jod  oder  Glycerin  Hämo- 
globinurie erzeugte.  Die  gefundenen  Veränderungen 
(Verf.  beschränkt  sich  auf  acute  Erkrankungen)  stimm- 
ten im  Wesen  in  allen  Experimenten  überein.  Stets 
fand  sich  eine  mehr  oder  weniger  hochgradige  Aus- 
scheidung einer  gerinnbaren  Eiweisssubstanz  in  den 
gewundenen  Canälchen  und.  wenn  auch  in  geringerem 
Maasso,  in  den  Glomeruluskapseln.  Die  Stabebenepi- 
tbelien  waren  offenbar  bei  der  Ausscheidung  dieser 
Eiweissmassen  betheiligl;  sie  waren  gequollen,  ent- 
hielten häufig  Vacuolen,  welche  sich  nicht  nur  in  dem 
homogenen  Theil  der  Zellen  bildeten,  sondern  dieselben 
ganz  durchsetzten,  sodass  sie  ihre  Strichelung  ver- 
loren. Bei  Hunden  und  nachOsmiumsäureteliandlung, 
welche  für  diese  Untersuchungen  sich  am  brauchbarsten 
erwies,  erschien  am  inneren  Zellenrand  ein  gestrichelter 
Saum,  ähnlich  dem  Saum  der  Darmepitbelien,  über 
dessen  Natur,  ob  physiologisch,  ob  pathologisch,  noch 
weitere  Untersuchungen  nötbig  sind.  Die  hyaline  Ei- 
weisssubstanz gelangt  aus  den  Zellen  in  das  Lumen, 
tbeils  indem  hyaline  Tropfen  durch  den  Raum  aus- 
treten, theils  indem  der  innere  Theil  der  Zelle  selbst 
ganz  abgelöst  wird,  sodass  selbst  der  Kern  in  das 
Lumen  gelangen  kann  (bei  besonders  intensiver  Ein- 
wirkung). Es  bildeten  sich  durch  diese  Veränderungen 
netzförmige  Gebilde,  welche  meistens  nach  dem  Cen- 
trum der  Canälchen  zu  weitere  Maschen  enthielten  und 
entweder  sich  deutlich  von  den  Epithelien  abhoben,  ob- 
wohl sie  unmittelbar  mit  ihnen  zusammenbingen,  oder 
von  dem  Inhalt  desLumens  und  den Epilbolzelien  selbst 
gebildet  wurden , so  dass  eine  Grenze  nicht  mehr  zu 
sehen  war.  In  den  graden  Canälchen,  bes.  den  Schlei- 
fen- und  Sammolröhrchen,  fanden  sich  homogene 
Cylinder  von  hyalinem  bis  dunkelbräunlich-rothem 
Aossehen,  welche  keine  directe  Beziehungen  zu  den 
Epitbelien  erkennen  Hessen  und  wahrscheinlich  aus 
der  Verbindung  des  an  den  Glomerulis  transsudirten 
Eiweiss  und  dem  von  den  Stäbcbenepillielien  secernirten 
bervorgingen.  Ausserdem  traf  man,  gelegentlich  über- 
all, bauptsächlicb  aber  in  den  graden  Canälchen  de.s 
Marks,  glänzende,  rötblicb- gelbe  oder  bräunliche 
Tropfen,  zähweicb  (reines  Hämoglobin),  zu  Conglo- 
meraten  vereinigt,  und  endlich  iu  den  grossen  Sammel- 
röbren gelbbraune,  unregelmässig  körnige  Massen 
(schon  umgewandeltes  Hämoglobin).  Es  ergiebt  sich 

19* 


280 


Orth  und  Grawitz,  Pathoi.ogischk  Anatoxir,  Trsatolooih  ohd  Omkolooir. 


also,  dass  Hämoglobin  und  noch  anderes  Eiweiss  in 
dem  Lumen  der  Harncanälcben  erscheint,  letzteres 
wahrscheinlich  hauptsächlich  ron  den  Stäbchenzellen 
geliefert,  die  aber,  da  sie  sich  zuweilen  gefärbt  zeigten, 
auch  an  der  Humoglobinausscbeiduiig  sich  betbeiligen, 
welche  ausserdem  von  den  Glomorulis  geleistet  wird. 
Das  Haemoglobin  ist  anfänglich  gelöstund  erst  während 
die  maschigen  Gerinnsel  der  gewundenen  Canälchen 
das  übrige  Canalsystem  passirlen,  erfolgt  ein  Nieder- 
schlag oder  eine  Gerinnung  (durch  Resorption  der 
Flüssigkeit,  Marcband)  des  Blutfarbstoffs.  Das  inter- 
stitielle Gewebe  zeigte  ausser  Extravasaten  nichts  \on 
Veränderungen,  Verf.  siebt  deshalb  die  geschilderten 
Störungen  nicht  als  entzündliche  an. 

Gegen  die  Schlussfolgerungen  der  vorstehenden 
Arbeit  Lebedeff's  richtet  sich  vorzugsweise  diedurch 
Ribbert  inspirirte  Dissertationsarbeit  vonForsbacb 
(5)  über  Hämoglobinurie.  Derselbe  erklärt  die 
von  L.  vorzugsweise  angewandte  Osmiumsäure  (in 
Uebereinstimmung  mit  anderen  Untersochern)  als  ein 
für  die  Niere  schlechtes  Härlungsmitiel,  da  sie  Kunst- 
producte  an  den  Epithelien  erzeugt  resp.  üxirt.  Solche 
Kunstproducte,  wie  sie  vonjedor  normalen  Niere  erhalten 
werden  können,  sind  dieVacuolen,  byalinenTröpfchen, 
die  hyalinen  Netzwerke,  welche  L.als  Effect  der  Hämoglo- 
binurie beschrieben  hat.  In  Wirklichkeit  wird  aufOrund 
anatomischer  Veränderungen  der  Capillarschlingen,  die 
in  Schwellung  und  Ablösung  des  Knäuelepithels  ihren 
Ausdruck  finden,  das  Hämoglobin  stets  durch  die  Glo- 
nteruli  aasgeschieden.  Dasselbe  gerinnt  innerhalb  der 
Harncanälchen  in  den  verschiedenen  Abschnitten  ver- 
schieden  rasch  (zunächst  in  den  geraden,  dann  auch 
in  den  gewundenen)  und  bildet  hier  umfangreiche 
cyliridrische  Ausfüllungen  von  feinkörnigen,  gelbgefärb- 
ten  und  von  intensiv  rothbraun  gefärbten,  schollig- 
hyalinen  Massen.  Zwischen  beiden  linden  zahlreiche 
l'ebergünge  statt.  Das  Epithel  der  gewundenen  Harn- 
canäle hat  mit  der  Ausscheidung  von  Eiweiss  nichts 
zu  Ihun,  es  secernirt  vielmehr  nur  die  barnlahigen 
Substanzen  und  ist  für  Eiweiss  und  Hämoglobin  un- 
durchgängig,  so  lange  noch  keine  hochgradigen  Ver- 
änderungen, Fettentartung  und  Desquamation  vorhan- 
den sind. 

Fürbringer  (6)  versteht  unter  Urethralfäden 
alle  durch  den  Act  der  Harnentleerung  in  Form  von 
macro.scopischen  Faden  und  Flocken  zu  Tage  geförder- 
ten pathologischen  Froducte  der  Harnröhre , resp.  der 
in  sie  einmündenden  Drüsen.  Es  giebt  zwei  Haupt- 
arien von  Fäden  mit  allen  möglichen  Uebergängen, 
einmal  gelatinös-schleimige,  haarfeine  bis  stricknadel- 
dicke. einige  Millinteter  bis  Centimeter  lange,  ausserst 
selten  ge.<(paUene.  bisweilen,  aber  keineswegs  häufig, 
dickköpfige  Gebilde,  welche  beim  Herausheben  mit  der 
Nadel  sieb  zu  langen  Fäden  auszieben,  um  sich  auf 
dem  Objectlräger  in  zierlichen  mäandrischen  Krüm- 
mungen zu  retrahiren.  Ihnen  stehen  gegenüber  un- 
durchsichtige, gelbe,  brüchige,  meist  kurze  Faden  und 
Flocken  von  geringem  Hetraciionsvermögen , mit  aus- 
gesprochener Neigung  beim  Schütteln  des  Harns  zu 
zerstieben.  Microscopisch  findet  man  in  den  Fäden 


Rundzellen,  deren  Menge  vorzugsweise  das  gelbe  Aus- 
sehen der  zweiten  Sorte  bedingt,  Epilhelzellen , meist 
glatte  oder  Uebergangsformen , nur  seilen  Cylinder- 
zellen  in  grösserer  Menge,  ein  schleimig-eiweisshaUfges 
Substrat  (nur  sehr  selten  echte  croupöse  Massen),  fer- 
ner Krystalle.  Gonococcen  etc.  Unter  den  Epithelien 
sind  häufig  mehr  oder  weniger  hyalin  umgewandelte, 
mit  Jod  sich  intensiv  braun  färbende  (jodophüe) 
Zellen,  die  indessen  sich  bei  allen  möglichen  Erkran- 
kungen der  Harnwege,  ja  bei  gesunden  Menschen  fin- 
den und  sonach  gewissermassen  als  ein  physiologisches 
Vorkommniss  angesehen  werden  müssen. 

Die  Bedingungen  der  Bildung  der  Urethralfaden 
anlangend,  so  ist  überall  da  zu  derselben  Gelegenheit 
gegeben,  wo  bei  Catarrb  der  Harnröhre  im  allgemein- 
sten Sinne  des  Wortes  Mucin  in  einer  Menge  gebildet 
wird,  dass  die  zeitigen  Exsudatbeslandtheüe  rerkiitet 
werden  können.  Obenan  steht  unter  den  Catarrben 
die  Gonorhöe.  Im  initialen  mucöseo  Stadinm  der  acu- 
ten Gonorhöe  finden  sich  neben  Rundzellen  besonders 
grosse  Plattenzellen,  im  mucösen  Endstadium  aber 
Uebergangsepilhelien,  im  eiterigen  Stadium  fehlen  die 
Fäden.  Mit  dem  Endstadium  des  acuten  stimmt  der 
chronische  Tripper  überein.  Fäden  wurden  ferner  ge- 
funden bei  verschiedenen  Formen  nicht  virulenter  Ure- 
thritis und  bei  Prostatorrhoe  in  Folge  von  Prostatitis 
chronica.  Hierbei  kommen  Cylinderzellen  als  Ein- 
schlüsse vor,  seltener  Stücke  von  Drösenschlauchen, 
keine  BÖttcheFschen  Krystalle.  Die  Prostatafaden 
werden  auch  während  der  Miction  entleert,  bei  der 
einfachen  Gonorrhöe  nur  im  Beginn  derselben. 

Verneuü  (10)  bespricht  die,  in  Deutschland 
längst  in  Betracht  gezogene  Wahrscheinlichkeit,  dass 
die  primären  Tuberculosen  der  Geschlechts- 
organe durch  Infection  beimCoitus  entstan- 
den sind.  Die  anscheinend  dagegen  sprechende  Loca- 
lisation  in  der  Tiefe  wird  auf  die  anatomischen  Ver- 
hältnisse. Dicke  der  Plattenepithelschicht,  Mangel  der 
Follikel,  Mündungen  zahlreicher  Drüsen,  Klebrigkeit 
des  Secretes  zurückgofübrt. 

Hüokel  (7)  konnte  zwei  Fälle  von  Luftcysten 
in  der  Vagina  genauer  untersuchen.  Beide  betrafen 
Frauen  über  50  Jahren,  welche  geboren  hatten.  In 
beiden  war  eine  durch  kleinzellige  Infiltration  der  Ha- 
cosa  und  der  Papillen,  sowie  Hyperämie  cbaracteri- 
sirte  chronische  Entzündung  vorhanden.  In  der 
Schleimhaut  fanden  sich  mit  cubischem  Epithel  und 
Membr.  propria  versehene  einfache  oder  verzweigte 
Drüsenscbläuche;  aus  solchen  waren  offenbar  die 
Cysten  hervorgegangen,  da  sie  ebenfalls  ein  cabisches 
Epithel  und  eine  Membrana  propria  besitzen.  Verf. 
meint,  dass  durch  Uebergreifen  des  Catarrhs  der 
Schleimhaut  auf  die  Drüsen  (Schleimhautscbwellung, 
epitheliale  Wucherung)  ein  Verschluss  des  Lumens  und 
eine  Retentionscysle  entstanden  sei;  über  die  Herkunft 
des  Gases  Eussert  er  keine  Meinung.  Die  meisten  der 
einfachen  oder  mnltilocolären  Cysten  hatten  eine  glatte 
Wand,  einzelne  aber  sahen  auch  unregelmässig,  wie 
zerrissen  aus.  ln  einer  Anzahl  Cysten  des  ersten 
Falles  lagen  auf  dem  Epithel  sichelförmige  homogene 
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Hauen,  von  einem  Canal  durchzogen,  deren  Beden* 
tnng  nicht  klar  wurde. 

f.  Knochen. 

1)  Du  bar,  h.,  Anatomie  pathologique  des  Ost^Vtes. 
These  d’agregatioo  de  Paris;  areo  7 planohes  litho- 
graphie^s.  — 2)  Ebstein,  W.,  Ein  weiterer  Fall  von 
Trichterbrust.  D.  Areb.  f.  klin.  Med.  XXXllJ. , S. 
100.  (Weibliches  lodividoum,  congenitale  Difformität, 
keine  Rachitis,  verspätete  geschlechtliche  Entwicklung, 
Chlorose.  Der  rechte  gerade  Tborazdurebmesser  kürzer 
als  der  linke.  Nach  Betrachtung  aller  MSglichkeiten 
kommt  Verf.  betrefEs  der  Frage  nach  der  Aetiologie 
immer  wieder  auf  die  von  ihm  früher  gegebene  Er- 
klärung zurück.)  — 3)  Graeffncr,  W.,  Ein  Fall  von 
Trichterbrust  (Ebstein).  Ebendas.  XXXIII.  S.  95.  (Im 
Beginn  des  letzten  Schwangersebaftsmonats  ist  die  Mutter 
mit  dem  Untcrleibe  mit  grosser  Heftigkeit  auf  einen 
spitzen  Cbausseestein  aufgefalleo.  Deformität  ange- 
boren; keine  Rachitis).  ~ 4)  Kassowitz,  Uober  das 
Verbaltniss  zwischen  Rachitis  und  Osteomalacie.  Ans. 
d.  k.  k.  Ges.  d.  Aerzte  in  Wien  No.  27,  S.  179.  — 5) 
Kiener  et  Poulet,  De  Post4op6riostite  tuberculeuso 
chronique  ou  carie  des  os.  Arcb.  de  phys.  norm,  et 
path.  3.  S4r.  t.  I.  p.  224.  — 6)  Lesser,  L.  v., 
Ueber  Cubitus  valgus,  Yircb.  Arch.  XCII.  p.  1.  — 7) 
Hüblbäuser,  (Jeher  Trichterbrust.  Ebendas.  S.  98. 
(Beschreibung  des  vor  ca.  50  Jahren  umberreisenden 
sog.  lebenden  Skelets).  — 8)  Sommer,  W. , Zur  Ca- 
suistik  der  Atlauynostosen.  Ebendas.  XCiV,  S.  12. 

In  ihrer  .\rboit  über  die  chronische  tubercu- 
löse  Osteoperiostitis,  der  sie  allein  die  Bezeich- 
nung K nocbencari es  zuerkennen,  geben  Kiener 
und  Poulet (5)  eine  kurze  historische  Einleitung  und 
beschreiben  dann  zunächst  die  Periostitis  tuber- 
culosa  und  die  Fungositäten  im  Allgemeinen. 
Sowohl  im  Periost,  wie  in  den  Fungositäten  finden  die 
VIT.  Hiesenzcltentuborkel , deren  Hervorgeben  aus 
Wucherungen  von  Oefässwandungen.  besonders  in  er- 
sterem  sehr  klar  zu  sehen  sein  soll.  In  einem  zweiten 
Capitel  wird  die  Ostitis  tuberculosa  abgehandeit  und 
zwar  werden  sowohl  die  localisirien,  eigentlich  tubei- 
culösen  Veränderungen,  wie  die  diffusen , nicht  spe- 
cifischen  und  auch  in  den  sonst  gesunden  Knochen 
vorkommenden  Harkveränderungen  (schleimige  Er- 
weichung des  Marks,  halisteretische  (fibröse)  Atrophie 
der  Knochenbälkcben,  hyperämisch-enlzündlicbe  Ver- 
änderungen) besprochen.  Bei  der  Ausbildung  der 
tuberculösen  Ostitis  können  3 Stadien  unter- 
schieden werden:  1)  fibröse  oder  embryonale  Um- 
wandlung des  Marks,  2)  Tuberkelbildung  mit  con- 
densirenden  und  rareficirenden  Vorgängen  an  den 
Knochenbälkcbeo,  3)  Verkäsung  des  Marks  event.  mit 
Necrose  der  Knochenbälkcben.  Die  Verdickung  der 
Knochenbälkcben  geschieht  entweder  durch  Osteo- 
blasten oder  (bei  der  fibrösen  Umwandlung  des  Marks) 
durch  directe  Ablagerung  von  Knochengewebe  zwi- 
schen den  Bindegewebsfasern.  Auch  die  Harefaction 
geht  in  zweierlei  Weise  vor  sich,  entweder  in  gewöhn- 
licher Weise  unter  Bildung  Howship^scher  Lacunen 
oder  durch  Schwund  der  Kitlsubslaoz  und  faserigen 
Zerfall,  nachdem  der  Knochen  vorher  ein  gleichmässi- 
ges  glasiges  .Aussehen  angenommen  hatte.  Im  dritten 
Capitel  endlich  werden  die  verschiedenen  For- 


men der  Knochentuberculose  besprochen.  Die 
Verff.  unterscheiden  1)  die  primitive  und  chronische 
Tuberculose.  Ganz  locale  Tuberculose  in  einem  sonst 
gesunden  Knochen  eines  kräftigen  Individoums  mit 
langsamem  Verlauf,  ohne  erhebliche  entzündliche  Re- 
action  in  der  Umgebung.  Von  dieser  Form  werden 
3 Unterarten  unterschieden:  a)  die  centrifugal  weiter- 
schreitende Tuberculose  (häufigste  Form).  Knochen 
condensirt,  Mark  in  der  Regel  fibrös  mit  nur  nach  dem 
Centrum  des  Herdes  reichlicheren  Tuberkeln;  nur 
dann  Erweichung  oder  Eiterung  im  Mark,  wenn  der 
Herd  nach  aussen  durcbgebrochen  ist.  b)  Umschrie- 
bene Tuberculose  mit  Sequesterhildung;  Demarcation 
durch  rareficirende  Ostitis,  dann  Eiterung  und  Bildung 
einer  fungösen  Membran  um  den  Sequester;  selten  Ein- 
kapselung des  Sequesters  durch  condensirende  Ostitis; 
o)  eingekapselte  Tuberculose  von  Xölaton.  Nicht 
ein  Sequester,  sondern  ein  Käseherd  erscheint  einge- 
kapselt.  2)  Secundare  Tuberculose  mit  rapider  Ent- 
wickelung. Hier  entsteht  dieselbe  in  einem  in  Folge 
der  primitiven  Tuberculose  geschwächten  Individuum, 
in  einem  Knochen,  welcher  die  oben  erwähnten  diffu- 
sen Veränderungen  bereits  erlitten  hat;  Neigung  zur 
Eiterung  und  zur  Erregung  wuchernder  Fungositäten 
in  den  Naebbargeweben.  Auch  hier  giebt  es  2 Varie- 
täten: a)  Fortschreitende  Tuberculose  mit  haftendem 
Sequester,  d.  b.  in  die  leeren  Maschen  des  sequesirir- 
ten  spongiösen  Knochens  ist  meist  von  der  Wand  der 
Höhle,  in  welcher  er  liegt,  eine  fungöse  .Masse  hinein- 
gewachsen, dies  ist  die  als  Caries  fungosa  im  Beson- 
deren von  den  Chirurgen  bezeichnete  Affection;  b)  um- 
schriebene Tuberculose  mit  kleinen  Sequestern,  welche 
von  eiternden  Fungositäten  umgeben  sind.  Durch  die 
rapide  Entwickelung  der  Tuberculose  an  umschriebe- 
nen Stellen  sind  gleichzeitig  mehrfache  Sequester  ent- 
standen, die  eine  mächtige  fungöse  Wucherung  in  der 
Nachbarschaft  erregt  haben.  3)  Acute  tuberculose 
fortschreitende  Ostitis  mit  Eiterbildung.  Diffuse,  fast 
eine  ganze  Epiphyse  ergreifende,  seltene  Affection, 
das  Analogon  der  acuten  käsigen  Pneumonie.  In  Folge 
der  reichlichen  Eiterung  und  Abscessbitdung  leicht 
mit  einfacher  eitriger  Ostitis  zu  verwechseln,  aber 
microscopisch  alle  auch  sonst  vorkommendon  Verände- 
rungen der  Tuberculose:  Condensirende  und  rarefici- 
rende  Ostitis;  glasige  Degeneration  und  Tuberkeibil- 
dung  an  den  Qefässen.  Bildung  von  Sequestern  und 
Fungositäten. 

Dubar  (1)  giebt  in  einer  Agregations-These  eine 
ausführliche  Darstellung  der  pathologischen  Ana- 
tomie der  verschiedenen  Formen  der  Ostitis, 
worunter  er  Entzündungen  aller  in  die  Zusammon- 
setzung  der  Knochen  eintretenden  Tbeile  versteht.  Im 
ersten  Abschnitt  bespricht  er  nacheinerbistorischen  Ein- 
leitung und  einer  Uebersicht  über  die  normale  Anato- 
mie und  Entwicklungsgeschichte  der  Knochen  die 
traumatische  Ostitis.  Im  zweiten  Abschnitt  werden  die 
sog.  spontanen  Ostitisformen  behandelt,  und  zwar  im 
ersten  Capitel  die  Ostitis  simplex  mit  den  Unterabthei- 
lungen 0.  diffusa  adolescentiao  und  0.  circumscripta. 
Es  folgen  die  aus  einer  Diathese  hervorgehenden  Osti- 
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tisformen:  rheumatische  0.,  syphilitische  0.  (beim 
Erwachsenen  — beim  Kinde),  scrofulös-tuberculöse  0. 
(Tuberkel  — Caries  — Spina  ventosa).  Das  dritte 
Capitel  handelt  von  den  Ostitisformen,  welche  durch 
Einwirkung  gewisser  Giftstoffe  (z.  B.  Phosphor)  und 
im  Verlaufe  von  Infectionskrankheiten  entstehen.  Ganz 
knrz  werden  dann  endlich  im  letzten  Capitel  die  Ver- 
änderungen. welche  unter  dem  Einflüsse  einer  Altera- 
tion des  Nervensystems  entstehen,  besprochen. 

Kassowitz  (4)  behauptet  auf  Grund  zahlreicher 
Untersuchungen  raohitiscber  Knochen,  dass 
regelmässig,  wenn  auch  in  wechselnder  Starke,  ausser 
den  Veränderungen  an  den  Appositionsstellen  auch 
solche  an  dem  bereits  fertig  gebildeten  Knochen  sich 
einstellon.  Letztere  bestehen  einmal  in  vermehrter 
Resorption  (Osteoporose),  dann  io  Apposition  nicht 
verkalkenden  Knochengewebes.  Die  Ursache  für  beide 
Vorgänge  bildet  die  geradezu  als  vascularisirende. 
d.  h.  nicht  nur  mit  Erweiterung  der  vorhandenen, 
sondern  auch  mit  der  Bildung  neuer  Blutgefässe  ein- 
hergehende Entzündung  zu  bezeichnende  Veränderung 
des  Marks  und  des  Inhaltes  der  Qefässcanälchen  des 
Knochens.  Je  ausgebildeter  dieser  Process,  desto 
weicher  die  Knochen,  desto  abnlichor  dieselben  den 
osteomalacischen  Knochen  Erwachsener,  bei  wel- 
chen genau  dieselben  Vorgänge  die  Erweichung  be- 
dingen. Da  demnach  der  osteomalacische  Pro- 
cess einen  integrirenden  Bestandtheil  einer 
jeden  rachitischen  Erkrankung  aasmacht, 
so  Ist  es  nicht  gestattet,  eine  von  der  Rachi- 
tis anabhängige  Ostoomalacia  infantilis  zu 
unterscheiden,  wie  das  neuerdings  von  Rehn  ge- 
schehen ist.  Der  einzige  Unterschied  zwischen  rachi- 
tischen Kinderknochen  und  den  osteomalacischen 
Knochen  Erwachsener  ist  der,  dass  bei  diesen  nator- 
gemäss  alle  jene  Erscheinungen  in  Wegfall  kommen, 
welche  sich  auf  die  Störungen  der  endochondralen  und 
periostalen  Knochenauflagerung  beziehen,  weil  die  nor- 
male Apposition  bereits  vor  längerer  Zeit  aufgebört  hat. 

In  der  Irrenanstalt  Allendorf  sind  unter  100  Irren- 
schädeln  2 Schädel  mit  Atlassynostosen  beob- 
achtet worden,  von  welchen  der  eine  bereits  in  einer 
Dissertation  von  Casprzig  beschrieben  wurde,  wäh- 
rend der  andere  zum  ersten  Mal  von  Sommer  (8)  ge- 
schildert wird. 

Bei  jenem  hatte  sich  die  Synostose  an  eine  Arthritis 
des  Atlantooccipitalgelenks  angescblossen;  bei  diesem 
bestehen  Veränderungen,  welche  auf  fötale  Störungen 
hinweiseu.  Der  Atlas  ist  rudimentär,  da  ihm  das  Mittel- 
stuck des  hinteren  Bogens  fehlt;  er  ist  von  den  Seiten* 
massen  aus  fest  mit  den  Gelenkhöckern  des  Ocoiput 
verwachsen.  Dabei  ist  der  ganze  .\t)as  etwa  um  5 Mm. 
nach  vorn  verschoben  und  um  das  rechte  Ocoipital- 
gelenk  als  Drehaxe  nach  links  vorn  gedreht,  ln  beiden 
Fällen  ist  eine  beträchtliche  Verengerung  des  Foramen 
magnum  vorhanden,  die  möglicherweise  mit  der  Tbat- 
Sache  in  Beziehung  zu  bringen  ist,  dass  beide  Indi- 
viduen epileptisch  waren,  das  erstere  erst,  nachdem  cs 
sich  jene  Arthritis  zugezogen  hatte. 

Bei  einem  25Jäbrigen  Studenten,  der  angeblich 
im  3.  Lebensjahre  ein  Trauma  an  dem  Ellenbogen- 
gelenk erlitten  hatte,  fand  ?.  Lesser  (G)  eine  Ab- 


normität der  Ellbogengelenke,  welche  in  den 
ersten  Leben^abren  nicht  bemerkt  worden  war. 

Bei  der  Streckung  der  sehr  kräftigen  Arme  entstand 
eine  Hyperextension  nach  der  Dorsalseite,  wobei  das 
Olecranon  auf  den  Condylus  internus  bumeri  verschoben 
war,  so  dass  man  bloss  die  Spitze  des  Kpicondylus  in- 
ternns  durehtasten  konnte.  Das  Radiusköpfoben  stand 
in  Sobluxstion  nach  innen  und  hinten.  Dabei  kann 
der  Vorderarm  in  halbe  Supination  oder  in  volle  Pro- 
nation gestellt  sein.  Bei  letaterer  steht  der  Condylus 
internus  (besonders  links)  höher  als  der  C.  ext,  so  dass 
die  Queraxen  beider  Gelenke  ulnarwärts  nach  Innen  con- 
vergiren.  In  den  Scbnltergelenken  zeigte  sich  dabei 
eine  starke  Rotationsfäbigkeit  nach  aussen. 

Ein  löjäbriger  Laufbursche  zeigte  eine  ähnliche 
Anomalie  am  rechten  Ellbogengelenk  sowohl  bei  Pro- 
nation wie  bei  Supination.  Bei  der  Supination  kann 
der  höhere  Stand  des  Condyl.  int  gegenüber  dem  eit. 
deutlich  naebgewiesen  werden.  Bei  der  Fleiionsstellung 
ist  die  laterale  Abduotion,  welche  die  Yorderarm- 
knochen  in  beiden  Fällen  gegen  die  Humerosaxe  an 
den  veränderten  Gliedern  erleiden,  ausgegUohen. 

In  Bezug  auf  die  Ursache  dieser  Veränderung  liess 
sich  feststellen,  dass  Rachitis  nicht  vorlag;  angeboren 
ist  sie,  wenigstens  im  ersten  Falle,  wohl  auch  nicht 
gewesen.  Verf.  nimmt  eine  durch  eine  Wachsthums- 
störung  in  der  Knorpelfuge  zwischen  Diaphyse  und 
unterer  Epiphyse  des  Humerus  erzeugte  pathologische 
Luxation  an  und  nennt  in  Rücksicht  auf  die  ähnlichen 
Verhältnisse  bei  Genu  valgum  die  Affection  Cubitus 
valgas. 

g.  Muskeln. 

1)  Frankl,  L.  und  Freund,  E.,  Ueber  Schwund 
in  der  Skeletmusculatur.  Sitzb.  d.  k.  Acad.  d.  Wiss. 
Bd.  88,  Abth.  111  — 2)  Sehmücking,  Ueber  Pseudo- 
hypertrophia  musculorum,  Diss«  Göttingeu  (Bestätigt 
durch  microscopische  Untersuchung  excidirter  Muskel- 
siücke,  das  Vorhandensein  einer  zelligen  InGUration 
des  interstitiellen  Bindegewebes  vor  dem  Auftreten  des 
Fettgewebes;  die  Atrophie  der  Maskelfiasern  wird  als 
secundäre  EniähinngsstöraDg  aufgefasst). 

Der  Umstand,  dass  man  bei  einer  Reibe  von  Mus- 
keln abgezehrter  Individuen  im  Gegensätze  zu  dem 
Befunde  an  normalen  Menschen  zwischen  den  Muskel- 
bundeln  schon  mit  blossem  Auge  Septa  von  lockerem 
Bindegewebe  siebt,  veranlasste  Frankl  und  Freund 
(I),  genauere  Untersuchungen  über  den  Schwand 
in  derSkeletmusculatar  anzustellen.  Sie  fanden, 
dass  die  Volumsverrninderung  der  Muskeln  nicht  auf 
einer  einfachen  Verschmälerung  der  einzelnen  Fasern 
beruht,  sondern  eine  Folge  des  Verlustes  ist,  welchen 
sie  an  ihren  Fasern,  ja  an  ganzen  Faserbündeln  er- 
leiden. Die  Atrophie  ist  gleichmässig  über  den  ganzen 
Muskel  vertheiit,  aber  der  Zerfallsprocess  ergreift 
meist  gewisse  Faserbändel  in  toto.  während  die  um- 
gebenden noch  fast  inUct  sind.  Von  etwaigen  regene- 
rativen Vorgängen  konnte  nichts  entdeckt  werden. 
Die  bei  der  Atrophie  sichtbare  Bindegewebsvermeh- 
rung zwischen  den  noch  vorhandenen  Muskelfasern 
ist  nur  eine  scheinbare,  durch  Schwand  ganzer  Bündel 
bei  Erhaltung  des  sie  umgebenden  Bindegewebes  ber- 
vorgerufen.  Der  Anschein  einer  Zellverroehrung  kann 
dadurch  entstehen,  dass  nach  Schwund  der  querstrei- 
figea  Substanz  die  Muskelkerne  noch  persistireo. 
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Wahrend  selbstTerstandlicb  die  Ansaizverb&ltnisse  and 
mithin  auch  die  W'irkungsquaiitat  der  Muskeln  intact 
bleibt,  können  accessorische  Paserzüge,  welche  ron 
Pascien  oder  von  benachbarten  Muskeln  oder  von 
einem  Muskoltbeil  zum  anderen  ziehen,  gänzlich  re- 
sorbiri  werden. 

h.  Nervensystem. 

1)  Bourdon,  Observation  d^un  oas  d'atropbie  du 
ccrveau  cons6cutive  k Tamputation  d'un  membre.  Bull, 
de  Tacad.  de  racd.  No.  20.  p,  256.  — 2)  Brigidi, 
V. , Ossificazione  della  icittizia  di  una  eiste  d’echino- 
ooocbi  trovata  nel  cerv’ello.  Lo  sperimentale.  p.  135. 
(Brbsgrossur  Körper  mit  kleinem  Lumen,  in  der 
vorderen  Centralwindung;  ob  Echinococcus  ist  sehr 
zweifelhaft.)  — 8)  F6r^,  Cb.,  Note  poar  servir  ä 
rbistoire  des  d4g6ncrations  secondoires  du  p^doncule 
Cerebral.  Compt  rend.  de  la  soo.  de.  Biolog.  1882.  p. 
822.  — 4)  Hauohecorne,  0.,  Ein  Beitrag  zur  patho- 
logischen HLstoiogie  der  Pia  mater  und  der  kleineren 
Gefässe  der  Centralorgane.  Diss.  Berlin,  1882.  — 5) 
Ho  men,  Etüde  experimentale  des  16sions  de  lamoelle 
6piniero,  d^termin^es  pour  rb^miseotion  de  cet  organe, 
Compt.  rend.  T.  XCVI.,  No.  23.  p.  1681.  — 6)  Kranz- 
felder, Zur  pathologischen  Anatomie  der  Grossbirn- 
rinde  l^i  Delirium  tremens  und  Alcoholismus  chroni- 
cus. Diss.  Berlin.  1882. — 7)Löwentbal,  N.,  Ueber 
den  Unterschied  zwischen  der  secundärcu  Degeneration 
des  Seitenstrangs  nach  Hirn-  und  Ruckenmarksver- 
letzungen;  mit  einem  Zusatz  von  M.  Schiff.  Arcb.  f. 
Physiolog.  XXXI.  S.  550.  - 8)  Mendel,  Ein  Fall 
von  Hemiatrophia  facialis.  Bert.  klin.  Woeb.  No.  38. 
S 588.  (23  jähriges  Mädchen,  seit  dem  7.  Jahre  die 
linksseitigu  Atrophie  bemerkt,  die  seit  ca.  8 Jahren 
sich  nicht  verändert  haben  soll;  ausser  am  Gesicht  ist 
auch  am  Schädel  sowie  an  Hand  und  Kuss  der  linken 
Seite  eine  deutliche  Atrophie  vorhanden.  Ursache  un- 
bekannt.) — 9)v.  Monakow,  Experimentelle  und  patho- 
logisch-anatomische Untersuchungen  über  die  Be- 
ziehungen der  sog.  Sehspbäre  zu  den  infracorticalen 
Opticusoentrcn  und  zum  N.  opticus.  Arcb.  f.  Psjrch, 
XIV.  S.  699.  — 10)  Peyrani,  C.,  Ueber  die  De- 
generation durchschnittener  Nervenfasern.  Hiolog.  Ctbl. 
III.  S.  23.  — 11)  Popow,  N.,  Uebor  die  Verände- 
rungen ira  Ruckenmarko  nach  Vergiftung  mit  Arsen, 
Blei  und  Quecksilber.  Virch.  Arch.  XCIll.  S.  351.  — 

12)  Roth,  H.,  Neuritis  dissemineta  ocutissima.  Cor- 
respondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte.  XIU.  No.  13.  — 

13)  Schi  eck,  Ein  Fall  von  einseitiger  Gesichtshyper- 
trophie. Berl.  klin.  Woch.  No.  45.  S.  700.  (9Jähr. 
Mädchen,  seit  dem  Ende  des  2.  Jahres  dio  Hypertrophie 
der  linken  Gesichtsbälfte,  welche  auch  die  Knochen  be- 
trifft, bemerkt.)  — 14)  Virch ow,  Encephalitis  con- 
genita. Berl.  klin.  Woch.  No.  46.  S.  705;  die  in  der 
med.  Ges  über  den  Vortrag  stattgehabte  Discussion. 
Ebendas.  S.  717.  — 15)  Wolf f,  J.,  Ueber  doppel- 
seitige fortschreitende  Gcsicbtsatropbie.  Virch.  Arcb. 
XCIV.  S.  393.  — 16)  Ziehl,  F,,  Ein  Fall  von  con- 
genitaler halbseitiger  Gesichtsbypertrophie.  Ebendas. 
XCI.  S.  92.  Vergl.  auch:  B.  II.  No.  15,  Sharkey,  a 
caso  of  asymmetry*  of  tbe  brain. 

Kranzfelder  (6)  kommt  durch  Untersuchung 
einer  grösseren  Anzahl  von  Säufergehirnen  zu  fol- 
genden Schlüssen:  Alcoholismus  ebron.  und  Del.  trem. 
zeigen  in  den  Centralorganen  keine  sie  unterscheiden- 
den Befunde.  Die  patboiogisch-anaiomischen  Befunde 
im  Säufergehirn  und  seinen  Häuten:  cliron.  Meningitis, 
geringe  Grade  von  Rindenatropbie,  Oedem  der  Gebirn- 
substanz  und  Verfettung  der  Wandungen  der  kleinen 


Gefässe  und  deren  natürliche  Folgen,  werden  verur- 
sacht durch  chronische  Entzündung  und  Hyperämie, 
Ernährungsrerschlechterung  dosGebirns,  kommen  aber 
auch  bei  anderen  Gehirnkrankbeiten,  wenn  auch  nicht 
in  dieser  Ausdehnung  vor.  Herderkrankungen  (Enoe- 
phalitis  corticalis  multiplex)  sind  im  Säufergehirn 
häufig  und  nehmen  ihren  Ursprung  aus  der  Erkrankung 
der  kleinen  Gefasse.  Pathognomonische  Einzolvorände- 
rungen  giebt  es  nicht;  an  den  functionirenden  Elemen- 
ten sind  höchstens  nicht  sichtbare  chemische  Ver- 
änderungen vorhanden,  eine  Sclerose  der  Glia,  welche 
aus  vorangegangenen  entzündlichen  interstitiellen  Vor- 
gängen resulUrte,  ist  nicht  nachzuweisen. 

Virchow  (17)  vertheidigt  in  einem  in  der  Berl. 
med.  Ges.  gehaltenen  Vortrage  seine  Anschauungen 
über  die  Bedeutung  der  Körnchenzelten,  welche  in  den 
Gehirnen  mancher  Neugeborenen  gefunden  wer- 
den (Encephalitis  congenita)  gegen  verschiedene  An- 
griffe. Dass  es  sich  nicht  um  eine  physiologische  Er- 
scheinung bandele,  schliesst  er  aus.scr  aus  mehr  theore- 
tischen Gründen  daraus,  dass  die  Körnchenzdllen.  wie 
neue  Untersuchungen  an  44  Kindergehirnen  gezeigt 
haben,  keineswegs  stets  gefunden  werden,  insbesondere 
nicht  diffus  in  der  ganzen  Markmasse  der  Gross- 
hirnhomisphären  verttieilt.  Dieselben  Untersuchungen 
haben  mit  Sicherheit  ergeben,  dass  diese  Verfettungen 
mit  allgemeinen  atrophischen  Zuständen  nicht  das 
mindeste  zu  tbun  haben.  V.  betont,  dass  eine  gewisse 
Anschwellung,  auch  eine  lebhafte  Kernthoilung  der 
Verfettung  vorausgeht,  dass  der  Prozess  also,  wenn 
man  ihn  auch  nicht  direct  als  entzündlichen  bezeichnen 
w’olUe.  jedeDfaüs  als  ein  activer,  irritatlver  seinem 
Wesen  nach  bezeichnet  worden  müsste.  An  den  Stellen, 
wo  die  Verfettung  besonders  stark  ist,  so  dass  geradezu 
Erweichungsberde  sich  bilden,  zeigen  die  Axencylinder 
der  Nerven  aufl^liige  varicöse  Verdickungen  und  gerade 
in  dieser  starken  Betbeiligung  der  Axencylinder  an  den 
Veränderungen  unterscheiden  sich  diese  Herde  von  der 
gelben  Erweichung  erwachsener  Gehirne,  mit  der  sie 
sonst  übereinstimmen.  In  derDiscusion  bleibt  Jastro- 
witz  bei  seiner  .\nsicht  von  dom  physiologischen  Vor- 
kommen der  Verfettung  stehen,  giebt  aber  an,  dass 
ein  Theil  der  von  ihm  beobachteten  „Kömchenzellen'* 
ihre  Körnung  auf  Alkalizusatz  verlieren,  während  Vir- 
chow betont,  dass  seine  Angaben  sich  nur  auf  echte 
Fettkörncbenzellen  beziehen,  deren  Körnung  bei  Be- 
handlung mit  kalter  Alkalilauge  nicht  verschwindet. 

Durch  die  einander  widersprechenden  Angaben 
von  Popoff  und  Czokor  (Ber.  1880.  I.  274)  veran- 
lasst, hat  Haucbecorno  (4)  die  Gehirne  ver- 
schiedenalterigor  Hunde  und  solcher,  welche  er 
künstlich  urämisch  gemacht  hatte,  untersucht  und 
dabei  gefunden,  dass  in  der  Tbat  Altersverände- 
rungeo  verkommen,  welche  mit  den  von  Popoff  als 
urämische  beschriebenen  die  grösste  Aehnlichkeit 
haben.  Bei  ganz  jungen  Hunden  sieht  man  um  die 
Kerne  von  Bindegewebszellen  der  Pia  und  der  Adven- 
titia  kleinerer  Gefasse  feine  Fettkörnchen  sich  an- 
sammeln, welche  ringförmig  die  Kerne  umgeben.  Bei 
älteren  Hunden  liegen  sie  concentrisch  in  mehreren 
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Reiben  nm  die  Kerne  beram,  nehmen  an  Zahl  und 
Grösse  za,  so  dass  rollkommene  Kömchenkageln  ent> 
stehen,  welche  mit  zunehmendem  Alter  der  Hunde 
immer  zahlreicher  sich  entwickeln,  deren  Elemente 
immer  grösser  werden,  bis  sie  zu  grossen  Schollen  ver- 
schmelzen. Bei  noch  älteren  Hunden  gesellt  sich  dann 
noch  eine  zweite  Erscheinung  hinzu,  indem  man  nach 
Auflösung  der  Körnchenzellen  in  Alcohol  oder  Aether 
einen  Rückstand  findet,  erst  ganz  feine,  dunkle  Körn- 
chen, schliesslich  grössere  bräunliche  Pigmentkörner. 
Es  haben  sich  also  aus  den  Fetikörncheokugeln  Pig- 
mentkörnchenkugeln  gebildet. 

Bourdon  (1)  fand  bei  einem  73  jährigen  Invali- 
den, welchem  vor  40  Jahren  der  linke  Arm  exarti- 
culirt  worden  war  und  welcher  in  den  letzten  Jahren 
eine  allmälig  fortschreitende  Paralyse  des  linken  Beines 
erfahren  hatte,  eine  ausgedehnte  Atrophie  in  der 
motorischen  Zone  der  rechten  Grosshirn- 
hemisphäre mit  divertikelartiger  Erweiterung  des 
Seilenventrikels  nach  der  atrophischen  Stelle  bin. 

Atrophisch  waren:  das  obere  Drittel  der  vorderen 
Centralwindung,  der  Lobus  paracentralis,  das  mittlere 
Drittel  des  StreifcnbügeU  und  die  benachbarte  Partie 
des  Thalamus  opticus,  die  Inselwindungen,  die  rechte 
Hälfte  der  Brücke  und  des  verlängerten  Marks.  Die 
Dicke  der  Gehimsubstanz  an  der  vorderen  Central- 
windung  beträgt  nur  4 Mm.  gegen  14  Hm.  links;  das 
Gewicht  der  rechten  HemLsphäre  bleibt  31  Grm.  hinter 
dem  der  linken  zurück  (548:679);  die  Circumfercnz  an 
der  vorderen  Centralwindung  beträgt  rechts  22,8  Ctm., 
links  24,8  Ctm.  Da  sich  nirgends  ein  Tumor,  Er- 
weichungsherd  oder  eine  Blutung  zur  Erklärung  der 
Paralyse  des  linken  Beines  findet,  so  meint  Verf.,  dass 
dieselbe  durch  ein  Uebergreifen  der  Atrophie  über  die 
primär  afficirte  Stelle  zu  Stande  gekommen  sei. 

In  einer  sowohl  auf  Experimente  wie  anatomisohe 
Präparate  basirten,  noch  nicht  vollendeten  Abhand- 
lung behandelt  v.  Monakow  {9)  die  Beziehungen 
der  sog.  Sehsphäre  zu  den  intraorbitalen  Op- 
ticuscentren  und  zum  N.  opticus.  Es  ist  un- 
möglich , der  Fülle  des  MitgetheiUen  in  einem  kurzen 
Referate  auch  nur  einigermassen  gerecht  zu  werden, 
es  kann  daher  nur  ganz  allgemein  das  Resultat  der 
Untersuchungen  angegeben  werden. 

Durch  die  angesteUten  Experimente  sollte  vor 
Allem  ermittelt  werden,  ob  man  und  wo  man  sowohl 
durch  peripherische  Zerstörungen  der  Opticusfasern, 
als  auch  durch  Zerstörung  der  Sebsphäre  der  Gehirn- 
rinde atrophische  Veränderungen  hervorrufen  könne. 
Die  an  Kaninchen  vorgenommenen  Experimente  zeig- 
ten, dass  zwar  sowohl  nach  Enucleirung  eines  Auges, 
wie  nach  Abtragung  der  Sehsphäre  gemeinsame  graue 
Regionen  von  Atrophie  ergriffen  werden,  dass  aber  die 
eigentlichen  Angriffspunkte  der  letzteren  dennoch  eine 
nicht  unwesentliche  Differenz  darbieten.  Nach  einsei- 
tiger Entfernung  eines  Bulbus  erleiden  im  Corp.  gen. 
ext.  und  im  Pulvioar  vor  Allem  die  graue  Grundsub- 
stanz. im  vorderen  Zweibögel  letztere  und  die  Gan- 
glienzellen des  oberflächlichen  Grau*s  eine  wesentliche 
Veränderung;  nach  Abtragung  der  Sehsphäre  werden 
hingegen  im  Corp.  gen.  ext.  vorwiegend  die  Ganglien- 


zellen von  der  Atrophie  ergriffen  und  im  vorderen 
Zweihügel  findet  eine  allgemeine  kleine  Reduoiion 
des  oberflächlichen  Grau ’s  mit  völliger  Intactheit  der 
Struclur  der  zelligen  Elemente  statt.  Ebenso  sind  die 
Bestandtbeile  des  Traotus  und  deren  Wurzeln,  die 
nach  beiderlei  Eingriffen  atropbiren , zum  grossen 
Tbeil  verschieden.  Trotzdem  giebt  es  einen  gemein- 
samen Angriffspunkt  für  die  von  beiden  Seiten  aus 
angeregten  Atrophien,  nämlich  das  graue  Netzwerk 
der  genannten  Centren.  da  dasselbe  nach  beiderlei 
Eingriffen  eine  gewaltige  Einbusse  erleidet.  Es  muss 
demnach  beim  Kaninchen  die  Sebsphäre  in  einer  in- 
directen  anatomischen  Beziehung  zur  Retina  stehen. 
Ueber  die  Art  dieser  Beziehung  sei  als  Beispiel  das 
Corp.  gen.  ext.  angeführt,  wo  die  von  der  Sebsphäre 
stammenden  Fasern  mit  den  Oanglienzeileu  in  direcler 
Verbindung  stehen,  während  die  N.  opticus-Fasern 
ihren  Ursprung  zunächst  im  grauen  Netzwerk  nehmen 
und  zu  den  Ganglienzellen  also  iu  nur  mittelbarer  Be- 
ziehung stehen. 

Um  festzustellen,  welche  Tboile  der  Rinde  die 
Seheentren  enthalten,  wurde  bei  einem  Jungen  Kanin- 
chen der  entsprechende  Theil  der  inneren  Kapsel 
durchschnitten,  worauf  eine  starke  Atrophie  der  Seh- 
sphäre entstand,  welche  microscopisch  bauptsächiieh 
in  der  3.  (Schicht  der  Körner  und  grossen  Pyramiden- 
körper) und  5.  (Schicht  der  multipolarcn  Ganglien- 
körper) Schicht  sich  zeigte. 

Auch  die  an  jungen  Katzen  angesteUten  Versuche 
gaben  das  Resultat,  dass  nach  Abtragung  umschrie- 
bener Regionen  aus  der  Sehsphäre  (frühestens  6 bis 
8 Wochen  nach  der  Operation)  Entwicklungshemmun- 
gen sich  zeigen,  welche  hauptsächlich  die  intracorti- 
calen  Gesichlscenlren  betreffen  und  sich  bis  in  die 
beiden  Sehnerven  erstrecken.  Der  Zusammenhang  der 
centralen  uud  peripherischen  Fasern  iu  den  intracorti- 
caien  Centren  war  ähnlich  wie  bei  den  Kaninchen. 

Dass  auch  beim  Menschen  ähnliche  Verhältnisse 
existiren,  ist  aus  geeigneten  pathologischen  Fällen 
zu  erscbliessen.  Einen  solchen  stellte  der  von  Mo- 
nakow untersuchte  and  mitgetheilte  Pell  von  Poren- 
cephalie  im  Occipitallappen  bei  einem  circa 
dmonatlicben  Fötus  dar.  Symmetrisch  waren  beide 
Occipitallappen,  sowie  Praecuneus,  oberer  Rand  der 
hinteren  und  stückweise  auch  der  vorderen  Central- 
windung  zerstört,  so  dass  also  der  Fall  für  eine  ge- 
naue Localisation  nicht  geeignet  war,  aber  doch  wieder 
sehr  geeignet,  om  bei  der  totalen  Zerstörung  der  Oc- 
cipitalwindnngen  den  Verlauf  der  von  ihnen  abhän- 
gigen, bedeutend  atrophischen  Nervenbahnen  zu  stu- 
diren.  Das  Resultat  dieses  Studiums  war,  dass  ent- 
sprechend den  Thierezperimenten  eine  ausgiebige 
Atrophie  derOpticusbabnen  vorlag,  insbesoodeie  waren 
im  Corp.  gen.  ext.  nahezu  alle  Ganglienzellen  zerstört, 
auch  das  Pulvinar  war  stark  atrophisch,  weniger  der 
vordere  Zweihügel;  sehr  bedeutend  war  dagegen  die 
Veränderung  der  beiden  Sehnerven.  Ein  zweiter  Fall 
von  Encephalomalaoie  in  beiden  Occipitallappen  gleich- 
falls mit  Atrophie  im  Verlauf  der  Optioosbabneo  soll 
später  genauer  geschildert  werden. 
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Fere  (3)  weist  darauf  bin,  daas  die  Pyramiden- 
bündel  keineswegs  allein  eine  secundäre  abstei* 
gende  Degeneration  zeigen,  sondern  dass  eine 
solche  auch  an  den  inneren  Bündeln  des  Hirn- 
schenkelfusses,  welche  von  der  vorderen  Partie 
der  inneren  Capsel  und  den  vorderen  Abschnitten  der 
Hirnrinde  kommen,  vorkommt,  aber  leicht  übersehen 
wird,  da  diese  inneren  Bündel  oft  durch  die  äusseren, 
welche  sich  über  sie  logen,  verdeckt  werden,  so  dass 
nur  bei  genauer  Durchmusterung  transversaler  Schnitte 
die  Degeneration  erkannt  werden  kann.  Verf.  hat  eine 
partielle  Degeneration  des  inneren  Bündels  des  Hirn- 
schenkelfusses  18  Mal  beobachtet,  in  8 anderen  Fällen 
mit  gleichem  Sitz  der  Primäraffection  (vorderer  Tbeil 
der  inneren  Capsel.  Frontalwindungen)  nicht,  doch 
war  hier  keine  genaue  Untersuchung  vorgenommen 
worden. 

Zum  Studium  der  Veränderungen  im  Rücken- 
mark bei  Vergiftungen  bat  Popow  (11)  Hunde 
und  Meerschweinchen  mit  Arsen,  Blei,  Queck- 
silber vergiftet.  Die  gewonnenen  BesulUte  sind  fol- 
gende: Alle  drei  Substanzen  rufen  in  acuten  Vergif- 
tungsfälien  schroffe  Veränderungen  am  Rückenmark 
hervor,  die  ihrem  Character  nach  als  acute  Central- 
mjelitis  (Poliomyelitis)  angesehen  werden  müssen;  in 
verhältnissmässig  verzögerten  Fällen  beschränken  sich 
diese  Veränderungen  nicht  bloss  auf  die  graue  Sub- 
stanz. sondern  gehen  auf  die  woisse  über  und  stellen 
auf  diese  Weise  das  Bild  einer  Myelitis  diffusa  dar; 
das  peripherische  Kerveosystem  bleibt  bet  schneller 
Wirkung  der  Gifte  vollkommen  unverändert;  die  kli- 
nischen Symptome,  welche  wir  bei  schneller  Wirkung 
bekannter  Gifte  beobachten,  d.  b.  Krämpfe,  Lähmun- 
gen. Schmerzen  und  Anästhesien,  Bnden  ihre  volle 
anatomische  Erklärung  in  den  beschriebenen  Verände- 
rungen; kein  einziges  dieser  Symptome  kann  duroh 
eine  peripherische  Norvenaffection  erklärt  werden.  Was 
die  Veränderungen  im  Einzelnen  betrifft,  so  zeigen 
sich  zuerst  die  Getässe  verändert,  hyperämiach.  von 
Blutungen  (später  Pigmentmassen),  auch  wohl  von 
geronnenen  Exsudalmassen  umgeben,  später  mit  ver- 
dickten Zellen,  mit  Zellenvermehrung,  endlich  mit  fase- 
rig verdickter  Wand;  die  Hervenelemente  insbesondere 
der  Ganglienzellen  (und  zwar  aller  Gruppen)  nehmen 
bald  an  den  Veränderungen  Tbeil  in  Gestalt  von  trüber 
Schwellung,  Vacuolenbildung,  Verlust  der  Ausläufer; 
endlich  können  sie  gänzlich  zu  Grunde  geben.  Die 
Axencylinder  der  weissen  Substanz  zeigten  in  geeig- 
neten Fällen  die  bekannten  Schwellungen. 

Löwentbal  (7)  hat  gefunden,  dass  bei  Hunden 
die  nach  ausgedehnten,  aber  nicht  tiefen  Exstirpationen 
der  erregbaren  Rindenzone  des  Gehirns  im  Seiten- 
strange des  Rückenmarks  eintretende  secundäre 
Degeneration  einen  viel  ärmeren  und  zugleich 
sich  schneller  erschöpfenden  Faserzug  trifft,  als  der- 
jenige ist,  welcher  nach  Rückenmarksdurchschneidun- 
gen  degeneriri.  Im  ersteren  Falle  wurde  eine  zwischen 
der  entarteten  Stelle  und  dem  bei  der  aufsteigenden 
secundären  Degeneration  erkrankenden  Theile  des 
Seitenstranges  liegende  Zone  verschont,  welche  nach 


Rückenmarksdarobscbneidangen  mH  degenerirt.  Es 
erklärt  sich  das,  wie  Schiff  bemerkt,  daraus,  dass 
die  erregbare  Zone  gar  nicht  alle  Elemente  enthält, 
welche  bei  der  Entstehung  der  absteigenden  Degene- 
ration in  Betracht  kommen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
theilt  Schiff  noch  die  Thatsache  mit.  dass  bei  Affen 
nach  tieferen  Verletzungen  der  vorderen  Himbälfte 
eine  degenerative  Atrophie  an  Muskeln  des 
palbischen  Arms,  insbesondere  an  dem  M.  omohyoideus, 
eintritt. 

Homen  (5)  hat  halbseitige  Durchscbneidungon 
des  Rückenmarks  von  Hunden  vorgenommen,  um  die 
histologischen  Processe  bei  der  secundären 
Do;;eneration  zu  verfolgen.  Er  fand  bereits  nach 
7 Tagen  Veränderungen  der  Axencylinder.  später  wird 
auch  der  ihn  umgebende  Tbeil  der  Markscheide  er- 
griffen, nach  längerer  Dauer  kann  die  ganze  Faser 
degenerirt  sein  und  noch  später  ergreifen  die  Verän- 
dtiriingen  die  Neuroglia. 

Peyrant  (10)  fasst  die  Resultate  seiner  Unter- 
suchungen über  die  Degeneration  durchschnit- 
tener Nervenfasern  in  folgende  6 Sätze  zusam- 
men: «Die  Muskelreizbarkeit  ist  eine  Thatsache, 
welche  von  der  Nervenerregbarkeit  durchaus  unab- 
b.ängig  ist.  Die  Erregbarkeit  des  Nerven  schwindet 
fast  immer  24 — 36  Stunden  nach  seiner  Durchschnei- 
dung.  Bei  directer  Reizung  contrabirt  sieb  die  Muskel- 
faser unter  der  Wirkung  des  Indoctionsstroms  noch 
nach  96  Tugen,  während  der  constante  Strom  bereits 
am  3.  Tage  unwirksam  geworden  ist.  Die  Degenera- 
tion der  Primitivfasern  am  durcbschnittonon  Ende, 
deren  erste  Anzeichen  man  48  Stunden  nach  der 
Durcbschneidung  des  Nerven  beobachtet,  breitet  sich 
schnell  in  der  ganzen  Länge  des  Nerven  aus,  welcher 
dem  Einfluss  der  tropbiscben  Centren  entzogen  ist. 
Der  Indactionsstrom,  welcher  täglich  eine  Zeit  lang 
das  peripherische  Ende  ^urcbfUessl,  scheint  die  Wir- 
kung der  tropbiscben  Centren  in  den  ersten  3 bis 
4 Tagen  zu  ersetzen,  während  der  constante  Strom 
auf  den  Emahrungsprocess  keinen  Einfluss  bat.  Das 
Verschwinden  der  Muskelreizbarkeit  nach  längerer  oder 
kürzerer  Zeit  scheint  mit  dem  schnelleren  oder  lang- 
sameren Auftreten  der  Degenerationsvorgänge  in  enger 
Verbindung  zu  stehen.*  Was  speciell  die  anatomischen 
Veränderungen  in  den  Nervenfasern  betrifft,  so  weicht 
Verf.  darin  von  anderen  neueren  Untersuchem  ab, 
dass  er  annimmt,  auch  der  Axencylinder  beginne  schon 
in  den  ersten  Tagen  in  Stücke  zu  zerfallen,  die  nach 
einer  Woche  bereits  so  klein  sind,  dass  der  Axencylin- 
der nur  noch  schwer  zu  erkennen  ist.  Am  16.,  17. 
und  18.  Tage  ist  er  überhaupt  nicht  mehr  aufzufinden, 
also  wohl  vollständig  verschwunden.  Gleichzeitig  hat 
das  Myelin  sehr  abgenommen  und  ist  überall  in  kleine 
Fettiröpfchen  verwandelt;  die  Wände  des  Neurilemms 
sind  fast  leer,  gerunzelt,  liegen  fast  aneinander  und 
zeigen  abwechselnd  Einschnürungen  und  Anschwel- 
lungen. Letztere  sind  bewirkt  durch  die  verlängerten 
spindelförmigen  Kerne,  welche  nach  Verf.  manche 
Autoren  verleitet  haben,  das  Vorhandensein  des  Azen- 
oylinders  in  den  degenerirten  Fasern  aDzunebmen.  — 
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Die  Untersuchungen  worden  an  dem  Hypoglossns, 
Facialis  und  Iscbiadicus  von  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen angestellt. 

Roth  (12)  hat  folgenden  merkwürdigen  Fall  von 
^^euritis  disseminata  aoutissiroa  anatomisch 
untersucht: 

25jähriger  Arbeiter,  Stiche  unterhalb  der  linken 
Clavicula  und  in  den  Bauch;  beide  heilen  gut.  13 
Tage  später  Parotitis,  an  welche  sich  am  nächsten 
Tage  eine  FacialisHihmung  anschliesst,  die  schnell  in 
eine  totale  Lähmung  der  Gesichtsmuskeln  übergebt. 
Am  40.  Tage  treten  Schlingbeschwerden  auf,  denen 
rasch  Zungenlähmung,  Aphonie,  Parese  der  Kxtremi- 
laten  folgen,  bi»  schliesslich  am  46.  Tage  unter  Fort- 
schreiten  der  liähmung  auf  die  Respirationsmuskeln 
und  das  Hera  der  Tod  eintritt,  bei  vollem  Bewusstsein; 
Fieber  zuletzt  nicht  vorhanden  Bei  der  Section  keinerlei 
Veränderung  der  Ccntralorgane,  aber  eine  aiisgebreitete 
peripherische  Neuritis,  welche  sich  durch  Veränderungen 
an  den  Nervenfasern  wie  am  interstitiellen  Gewebe  do* 
cumcntirti  Zerfall  der  Myelinscbeide  bis  ru  ausge- 
sprochener Feltdegcncration,  Axencylindcr  erhalten  oder 
unregelmässig  angesehwolien  oder  fehlend;  Korne  und 
Protoplasma  am  Neurilemm  vermehrt,  die  Schwann’schen 
Scheiden  öfters  auf  längere  Strecken  mit  rundlichen 
oder  länglichen  Zellen  crfTUlt,  welche  vielfach  Myelin 
oder  Fett  enthalten.  Das  intrafasciculäa^  Gewebe  mit 
kleinen  lymphkorpcrchcnähnlichen  Rundzelien  und  mit 
grösseren  rundlichen,  eckigen  oder  spindelförmigen 
Zellen  durchsetzt,  welche  zum  Theil  Fettkörnchen  ent- 
halten. Stellenweise  ist  die  Zellenwucbcrung  besonders 
stark  längs  der  Blutgefässe  und  unter  der  lamellaren 
Scheide.  Diese  Veränderungen  waren  sehr  unregel- 
mässig verbreitet,  sowohl  was  verschiedene  NeiTen,  als 
was  einen  und  denselben  betrifft.  Die  zu  degenerirten 
Nerven  gehörigen  Muskeln  waren  zum  Tbcil  verfettet, 
besonders  Zunge  und  Zwerchfell.  Aotiologie:  Fort- 
leitung  der  nicht  mit  den  Verletzungen  zusammen* 
hängenden  Kntzundung  au  der  Parotis  auf  den  Facialis 
und  von  da  auf  die  übrigen  Nerven,  wo  die  ver- 
schiedene Localisation  durch  locale  Piädisposttionen  er- 
klärt werden  muss. 

Bei  einem  4jährigen.  körperlich  sehr  gut  ent- 
wickelten, aber  geistig  etwas  zurückgebliebenen  Bauem- 
knaben,  welchen  Ziehl  (16)  zu  untersuchen  Gelegen- 
heit hatte,  bestand  seit  der  Geburt  eine  Hypertro- 
phie der  rechten  Gesichtshälfte,  welche  sich 
auch  etwas  auf  den  Hals  erstreckte.  Am  meisten  sind 
die  rechte  Wange  und  die  rechte  Hälfte  des  Kinns, 
sowie  das  Ohr  betheiligt.  Die  Haut  der  rechten  Ge- 
sichts- und  Halsseito  zeigt  ausgedehnte  braune  Pig- 
menlirung.  Die  Knochen  erscheinen  unbetbeiligt,  nur 
die  Alveolarfortsäize  der  Kiefer  sind  etwas  vergrössert. 
Erheblich  vergrössert  ist  die  rechte  Zungenhälfte,  so- 
wie endlich  die  rechte  Tonsille  (wallnussgross),  an 
welcher  allein  eine  progressive  Hypertrophie  sicher 
vorhanden  ist.  Die  Speichelsecretion  ist  erheblich  ver- 
mehrt. ein  Unterschied  zwischen  den  beiderseitigen 
Speicheldrüsen  ist  Dicht  zu  constatiren.  Nur  4 ähn- 
liche Fälle  konnte  Verf.  in  der  Literatur  auffinden, 
welche  er  kurz  miltheilt.  Die  .Aetiologie  betreffend 
weist  der  Verf.  darauf  bin,  dass  gute  Gründe  für  die 
nervöse  Natur  des  Leidens  sprechen,  wobei  er  aber 
weniger  an  Gefassnerven,  als  vielmehr  an  directe  tro- 
pbische  Nerven  denkt. 

Der  von  Wolff  niitgetheilte  Fall  von  doppel- 
seitiger Gesiebtsatrophie  ist  besonders  dadurch 


interessant,  dass  die  Atrophie  der  einen  (linken)  Seite 
erst  in  der  Ausbildung  begriffen  ist.  Hechts  nicht  nur 
Atrophie  der  Haut,  sonderu  auch  der  Knochen.  Zangen- 
und  Gaumenbälfte,  Haar.schwund,  Pigmenlirungen. 
Links  entwickelten  sich  zuerst  im  Gebiet  des  1.  Astes 
des  Trigeminus  (N.  supratrocblearis . supraorbitalis) 
Pigmentirungen,  Furchenbildung,  Haarschwund,  neben- 
bei ein  geringer  Schwund  auf  der  ganzen  linken  Ge- 
siohlshälfte.  Sehr  complicirt  ist  die  Aetiologie,  doch 
scheint  eine  Scharlacherkrankung  im  ü.  Jahre  mit 
daran  sich  anschliessender  chronischer  Tonsillitis, 
welche  jetzt,  nach  18  Jahren,  eine  Tonsillotomie  er- 
forderlich machte,  unter  Berücksichtigung  der  tuber- 
culösen  hereditären  Belastung  und  nunmehr  auch  vor- 
handenen tuberculösen  Kehlkopfaffection . damit  in 
Verbindung  gebracht  werden  zu  müssen.  Wahrschein- 
lich entstand  durch  den  Scharlach  eine  chronische 
Neuritis  als  Ursache  der  rechtsseitigen  Atrophie  (auch 
die  Tonsille  war  rechts  grosser).  Die  Veränderung 
der  linken  Seite  schloss  sich  zeitlich  an  einen  zum 
zweiten  Mal  überstandenen  Typhus  an,  so  dass  also 
wahrscheinlich  Scharlach  mit  Angina  (chroni.sche 
.\ngina),  Tuberculose,  Typhus  nlKlominalis  und  noch 
oinninl  Typh.  abdoin.  an  der  Entstehung  und  weiteren 
Gestaltung  der  Gesichtsatrophio  theilgenommen  haben. 

i.  Haut. 

1)  Cornil  et  Leloir,  Reeborebos  cxperimcnUles 
et  histologiqucs  sur  la  naturc  du  lupus.  Compt.  rend. 
de  la  Soc.  de  Biolog.  p.  491.  — 2)  Dackwoth, 
Dyce,  On  tbe  relationship  of  some  forms  of  integu- 
mentary  atrophy.  Edinb.  mod.  Journ.  p.  616.  (D. 
meint,  dass  eine  Reibe  von  localen  Uautatrophien  von 
der  Area  Celsi,  der  Canities  und  Leucopatbia  bU  zu 
Sclerodcrmie  [incl.  Morphoeajund  halbseitiger  Gcsichts- 
atrophie  Tropboneurosen  seien).  — 3)  Stel  wagon,  II 
W.,  A sebaceous  cyst  contaitiiog  a coil  of  bair,  con- 
sisting  of  two  bairs,  cach  several  inebes  in  lengtb. 
Philad.  mcd.  Times.  March,  p.  432.  — 4)  Vidal, 
Anatomie  pathologique  du  Xeroderma  pigmentosum. 
Compt.  rend.  de  la  Soe.  de  Biolog.  p.  495.  (Kurze 
Beschreibung  der  histologischen  Befunde  in  einem  unter- 
suchten  Falle.) 

Cornil  und  Leloir (1)  haben  mit  Lupusmasse 
16  Meersebweiueben  in  die  Baacbhöble,  4 Kaninchen 
ins  Auge  geimpft;  von  ersteren  sind  3 tuberculös 
geworden,  letztere  leben  noch,  bei  dreien  ist  eine  Ver- 
änderung, deren  Natur  aber  noch  nicht  festgoslellt  ist, 
vorhanden,  das  positive  Resultat  der  ersten  Versuchsreihe 
wird  dadurch  verdächtig,  dass  von  2 Meerschweinchen, 
welchen  Stücke  von  Lupus  erythematodes  in  die  Bauch- 
höhle gebracht  wurden,  obeufalls  eins  an  Tuberculose 
starb.  In  Lupusstüoken  voo  11  Kranken,  welche  auf 
Bacillen  untersucht  wurden,  konnte  nur  in  einem  ein 
Bacillus  gefunden  werden.  «Wenn  also  der  Lupus 
eine  locale  Tuberculose  ist,  so  ist  er  jeden- 
falls eine  sehr  abgeschwächte  Tuberculose." 

k.  Nebeonieren. 

1)  Marchand,  Ueber  accessorische  Nebenniereo  im 
Ligament,  lat.  Vireb.  Atch.  XCII.  S.  11.  — 2) 
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Mattei,  R.,  Nuove  riecrcbe  sairaoatomia  patholognc* 
delle  cassule  soprarreoali.  Lo  Sperimentale.  p.  386. 

Inoerhalb  weniger  Jabre  hat  Marchand  (1) 
6 mal  aocessorisohe  }<ebennieren  bei  l^eügebo- 
r«nen  oder  wenige  Monat«  (1  mal  1 ' 
dem  im  Ligamentum  latum  gefunden.  Die  Kör- 
perchen waren  klein  (1 — 3 Mm.  dick),  kugelig  oder 
abgeplattet,  gelblich;  ihr  Sitz  war  subperitonesl,  mei- 
stens am  freien  Rand  des  breiten  Mutterbandes  in  der 
Gegend  des  Venengeflechts,  aus  welchem  die  Yen. 
sperm.  int.  faervorgebt.  Einmal  fand  sich  beiderseits 
neben  dem  unteren  Theil  der  Vena  sperm.  int.,  unter- 
halb der  Niere,  je  ein  solches  Körperchen  Tor.  Micro- 
seopisch  bestanden  sie  aus  pigmentfreier  aber  fett- 
reicher Rindensubstaoz,  welohe  um  eine  kleine  Vene 
berumlag  wie  eine  Beere  um  ihren  Stiel.  Zur  Erklä- 
rung wird  auf  die  nahe  räumliche  Beziehung  der 
Nebennieren  des  2 — 3 monatlichen  menschlichen  Em- 
bryo zu  der  Vena  cardinalis,  renalis  und  spermat.  int. 
hingewiesen;  man  braucht  nur  anzunehmen,  dass  früh- 
zeitig eine  Abschnürung  eines  kleinen  Keimes  der 
Nebenniere  entstand,  welcher  an  der  Wand  der  Vena 
spermat.  haftete  und  bei  dem  Descensus  der  Ge- 
scbiechtsdrüsen  und  der  dadurch  bedingten  Verlange- 


B. Terttt«l«9le  und 

I.  Allgeaciiu.  ■•fj^lkllJiigei. 

1)  Dorne  mann.  Ein  Fall  ron  Doppelbildung.  Arcb. 
f.  Gynacool.  XKI.  S.  205.  — 2)  Dareste,  Nouvclles 
recbercbes  sur  la  production  des  mon&tres,  dans  l’oeuf 
de  la  poule,  par  reffet  de  l’incubation  tardive.  Compt 
rend.  T.  96.  p.  444.  (Bei  kühlerer  Temperatur  bleiben 
die  Eier,  mit  allerdings  grossen  individuellen  Schwan- 
kungen, länger  normal  entwicklungsfähig,  als  bei  wärmerer 
Temperatur.)  — 8)  Derselbe,  Recbercbes  sur  la  pro- 
duotion  des  monstruositis  par  les  seoousses  imprimäs 
aus  oeufs  de  poule.  Ibid.  T.  96.  No.  8.  p.  511.  — 
4)  Finkeistein,  W.,  Ein  Fall  von  Doppelmissgeburt. 
Thoraco  gastropagus.  Berl.  klin.  Woch.  S.  81.  (Todl- 
geboren,  männlich,  bei  der  Mutter  erbliche  Disposition 
zu  Zwilliogsgcburten.  Brusthöhle  und  oberer  Theil  der 
Bauchhöhle  gemeinsam;  alle  Organe  doppelt,  die  beiden 
Herzen  aber  miteinander  verbanden.)  — 5)  Oerlach, 
L.  und  U.  Koch,  Ueber  die  Produotion  von  Zwerg- 
bildungen  im  Hühnerei  auf  experimentellem  Wege. 
Biolog.  Centralbl.  No.  22.  — 6)  Lannelengue,  Quel- 
ques exemples  d’anomalies  congenitales  au  pointde  vue 
de  leur  patbogönie.  Arch.  g^n.  de  mcd.  p.  389  et 
250.  T.  CLI.  — 7)  Mauehe,  Ph.,  Heber  einen  Fall  von 
Epignatbus.  Berl.  Diss.  1^2.  (Mädchen,  wallnuss- 
grosser Tumor,  durch  eine  Furche  in  2 gleiche  Hälften 
getbeilt,  deren  eine  vor,  deren  andere  in  der  Mund- 
höhle lag,  beide  mit  Cutis  bedeckt;  operativ  entfernt, 
das  Kind  lebte  noch  19  Tage;  der  Tnmor  bestand  aus 
Binde-  and  Fettgewebe  mit  wenig  Knorpel  und  Knochen. 
In  der  Nasenraehenböhle  konnten  noch  Tumormassen 
gefühlt  werden,  Section  nicht  gestattet.)  — 8)  Mekert- 
tsebiantz,  H.,  Die  Geburt  und  das  Präparat  einer 
Missbildung.  Centralbl.  f.  Gynaecol.  No.  33.  S.  521. 
(Zahlreiche  amniotische  Verwachsungen  mit  Amputation 
der  rechten  Hand,  Einschnürungen  und  Atrophien  an 
verschiedenen  Fingern  und  Zehen,  Uydrocepbalus, 
Cbeilo-gnatbo-palato  scbisis,  Mangel  des  linken  Aug- 
apfels.)— 9)  Gould,  Pearce,  Specimens  ofasymmetry. 


rang  der  Vene  mit  nach  abwärts  gezogen  wurde,  um 
die  Abnormität  zu  erklären. 

Mattei  (2)  bat  in  1301  Leichen  die  Neben- 
nieren 61  mal  verändert  gefunden;  35 mal  in  674 
männlichen  (M),  18  mal  in  516  weiblichen  (W)  Lei- 
chen; in  8 Fällen  war  dasQesoblecht  nicht  notirt  wor- 
den (U). 

Es  fanden  sich  Verkäsung  23  mal,  16  H,  6 W,  1 U, 
6 mal  rechts,  5 mal  links,  5 mal  doppelseitig,  7 mal 
nicht  notirt  ln  14  von  den  23  Fällen  war  Tuberoulose 
der  Lungen  oder  eines  anderen  Organs  vorhanden. 
Eine  Entzündung  (doppelseitig)  fand  sich  zweimal  (1  M, 

1 W);  das  eine  Mal  mit  Eiterbildung  in  der  einen 
Nebenniere.  Krebs  (secundär):  2 M,  1 mal  rechts,  1 mal 
links;  Sarcom  (stets  auch  in  anderen  Organen):  3 W, 

2 mal  doppelseitig,  1 mal  ohne  Notizen;  Lipom:  5,  ein- 
seitig; 1 M,  2 W,  2 U.  Lymphom:  1 M,  rechts;  Ade- 
nom: 11;  6 M,  2 W,  3 U;  4 mal  links,  3 mal  rechts, 
5 mal  einseitig,  aber  Seite  nicht  notirt;  Haemorrhagie : 
7;  4 M,  2 W,  1 U,  2 mal  doppelseitig,  2 mal  rechts, 
1 mal  links,  2 mal  unbestimmt;  Amyloid:  2 mal  doppel- 
seitig, 1 M,  1 W;  Atrophie  oder  Entwicklungshemmung: 
5,  3 M,  1 W,  1 U,  3 mal  doppelseitig,  je  1 mal  rechts 
und  links,  1 mal  unbestimmt.  — In  60  Individuen  unter 
10  Jahren  fand  sich  nur  1 mal  eine  Veränderung  (Ent- 
wicklungsstorung);  in  19  Individuen  zwischen  10  und 
20  Jahren  wurde  nur  1 mal  Verkäsung,  1 mal  Lipom, 
1 mal  traumatische  Haemorrhagie  gefunden. 


Fi»etalkriuikhclteii. 

Transaot  of  tfae  pathol.  Soc.  XXXIII  p.  222.  — 10) 
Rauher,  Ä.,  Zur  Beurtheilung  der  pluralen  Monstra. 
Vireb.  Arch.  XCL  S.  564  — 11)  Roth,  Th.,  Heber 
das  Versehen  und  mechanische  Kinwirkurgen  auf 
Schwangere  und  über  deren  Einfluss  auf  die  normale 
Ausbildung  des  Embryo.  Ebendas.  S.  571.  — 12) 
Seiler,  P.,  Ein  Beitrag  zur  Casuistik  der  Missbildungen, 
zugleich  ein  Fall  von  intrauteriner  Vernarbung  von 
SpaKbildungen.  Berlin.  Diss  1882  — 13)Warynski, 
St  ei  Fol,  H , Recbercbes  ezpärimentales  sur  la  cause 
de  quelques  monstruositäs  simples  et  de  divers  pro- 
cessus  embryogäniques.  Rev.  mäd.  de  la  Suisse  ro- 
maode  No.  7.  p.  395.  — Wcbenkel,  Monstre  double 
xyphopage  ou  tboraoopage  tetrabachius.  Presse  mäd. 
Beige,  p.  194.  (Weibliohe  Föten,  alle  Organe  doppelt, 
nur  das  Hers  einfach  mit  zwei  linken  Vorböfen  und  Ven- 
trikeln, welche  je  eine  Arterie  entlassen,  die  sich  in 
Pulmonalis  undAorta  tbeilt.  6 — 8 Ctm.  unterhalb  des 
Magens  vereinigen  sich  die  beiden  Därme  zu  einem  ge- 
meinsamen, welcher  sich  aber  an  der  Mündungsstelle 
des  Ductus  ompbalo-mesenter.  wieder  in  zwei,  weiter- 
hin regelmässig  sich  verhaltende  Därme  tbeilt) 

Dareste  (3)  kann  die  den  Züchtern  lange  be- 
kannte Thatsache,  dass  das  Schütteln  der  Eier 
bei  einem  Transport  auf  der  Eisenbahn  ihre  Ent- 
wicklungsfähigkeit alterirt,  dahiu  erläutern, 
dass  durch  mehrtägiges  ruhiges  Lagern  der  Eier  vor 
der  Bebrütung  dieser  störende  Einfluss  des  Eisenbahn- 
transportes wieder  ausgeglichen  wird.  Nicht  war  das 
der  Pall,  wenn  durch  eine  künstliche  Vorrichtung  hef- 
tige, schnell  sich  wiederholende  Bewegungen  der  Eier 
erzeugt  wurden:  es  traten  dann  stets  eine  grosse  Zahl 
von  Missbildungen  und  Entwicklungsstörungen  verschie- 
dener Art  und  Stärke  hervor.  D.  hebt  mit  Recht  die 
Thatsache  hervor:  1}  dass  es  sieb  hier  im  Gegensätze 
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zu  dem  sonst  Bekannten  um  eine  Missbildungen  erzeu- 
gende Einwirkung  bandelt,  welche  die  Eier  nicht 
während  der  Bebrütung,  sondern  vorher  trifTt,  und 
2)  dass  nicht  alle  Eier  dadurch  Störungen  und  die 
Gestörten  nicht  gleichmässige  Störungen  erfahren. 
Ob  länger  ausgedehnte  Ruhe  die  Einwirkung  der  stär- 
keren Bewegungen  paralysiren  könnte,  bleibt  dahin- 
gestellt. 

Geriach  (5)  war  es  bei  seinen  im  vorigen  Ber. 
be.sprochenen  Experimenten  über  Erzeugung  von  Dop- 
pelmissbildungen  aufgefallen,  dass  die  Embryonen  in 
den  gefirnissten  Eiern  nicht  die  den  jeweiligen  Eni- 
Wicklungsstadien  zukommende  normale  Körpergrösse 
erlangt  hatten.  Es  wurden  nun  besondere  Experimente 
unlemomnien , um  zu  beweisen,  dass  diese  Zwerg- 
bildung die  Folge  einer  Einschränkung  der 
Sauersloffzufuhr  sei.  Wenn  ein  4.5  oder  6 Mm. 
grosser  Fleck  (Luftfleck)  genau  im  Culminationspunkt. 
d.  h.  über  dem  Centrum  der  Keimscheibe  des  borizon- 
talliegenden  Eies  angebracht  wurde,  so  zeigte  sich  bei 
der  am  3.  oder  4.  Tage  vorgenommencn  Untersuchung 
in  der  That  die  erwartete  Zwergbildung,  wenn  auch 
nicht  immer  in  hohem  Grade;  wurde  der  Luftfleck 
mehr  nach  dem  hinteren  Ende  der  Embryonalanlage 
verlegt,  .so  blieb  der  Kumpf  aufTäÜig  klein,  während 
der  Kopf  eine  Missstaltung  zeigte,  welche  in  den  mei- 
sten Fällen  mit  einer  unverbältnissmässigen  Grössen- 
entfallung  desselben  einherging.  Wurde  die  Luft  im 
Gegentheil  der  Keimanlage  von  vorn  her  zugeführt, 
.so  bildeten  sich  verschiedenartige  schwere  Missbildun- 
gen aus.  Indem  Verf.  an  eine  MiUheilung  von  Da- 
reste über  Erzeugung  von  Zwerghildungen  durch  Be- 
brütung bei  abnorm  hoher  Temperatur  erinnert,  hebt 
er  hervor,  dass  eine  leichte  Steigening  der  Brütetem- 
peratur unter  Beschleunigung  der  Entwicklungsvor- 
gsnge  das  embryonale  Wachsthum  herabseizt.  wäh* 
rend  eine  Beschränkung  der  Sauerstoffzufuhr  sowohl 
eine  Verzögerung  der  Ontogenese,  als  eine  Verringe- 
rung des  Wachslhums  bedingt. 

Warynski  und  Fol  (13)  haben  eine  neue  Me- 
thode angewandt,  um  Entwicklungsstörungen 
an  Hübnerembryonen  zu  erzielen:  sie  nahmen  im 
Aequator  des  Eies  vorsichtig  ein  viereckiges  Stückchen 
der  Schale  weg,  liessen  dann  den  Theriuocauter  oder 
Galvanocauter  direct  oder  nur  die  strahlende  Wärme 
des  Tbermocauters  einwirken,  brachten  das  entfernte 
Stückchen  Schale  wieder  in  die  OelTaung  und  befestig- 
ten cs  mit  Goldschlägerbäulchen.  So  entwickelten  sich 
die  Embryonen  weiter,  wenn  man  dafür  sorgte,  dass 
die  Operationsslelle  der  Schale  seitlich  zu  liegen  kam. 

Wurde  auf  solche  Weise  das  vordere  Ende  des 
Gehirns  2 tägiger  Embryonen  verbrannt,  so  entstand 
eine  beträchtliche  Störung  io  der  Entwicklung  der 
nervö.^en  Tbeile.  während  die  Bestandtheile  des  Meso- 
derm stärker  sich  ausbitdeten.  YertT.  glauben,  dass 
solche  Hühnchen,  wenn  sie  sich  voll.^^tändig  entwickelt 
hätten,  Mierocephalen  geworden  wären;  niemals  fan- 
den sie  eine  Andeutung  von  Anencepbalie.  Ausser 
diesen  Störungen  am  Gehirn  zeigten  die  Embryonen 
auch  noch  abnorme  Krümmungen,  herrubreod  von  dem 


veränderten  gegenseitigen  Wacbsthurosdruck.  In  einem 
Falle,  wo  das  rechte  .\iige  fast  gänzlich  atrophirt.  das 
linke  aber  etwas  entwickelt  war,  war  zwar  die  Linse 
nicht  in  normaler  Weise  gebildet,  aber  die  unteren  Zellen 
des  Ectoderm  batten  sich  zu  Fasern  io  gewöbnlicher 
Weise  umzuwandein  begonnen,  die  secundäre  Augen- 
blase war  trotzdem  ausgebildet.  Wurde  bei  einem 
nur  1 tägigen  Embryo  das  Gehirn  zerstört,  so  zeigte 
das  Herz  nach  weiteren  2 Tagen  eine  merkwürdige 
Abnormität,  indem  seine  beiden  Blasteme  sich  nicht 
vereinigt,  sondern  getrennt  weiter  entwickelt  batten. 

Dareste  hat  zuerst  eine  eigentbümliche  Missbil- 
dung der  Vögel  beschrieben  und  Omphalocephalie  ge- 
nannt, bei  welcher  da.s  Herz  sich  im  Nacken  ent- 
wickelt, da  der  Kopf  so  stark  nach  abwärts  geneigt  ist, 
dass  die  Uerzblastome  sich  nicht  unter  ihm  vereinigen 
konnten.  Dass  ein  abnormer,  von  oben  nach  unten 
wirkender  Druck  die  Ursache  ist.  ist  sicher,  Dareste 
meint,  das  Amnios  übe  diesen  Druok  aus,  das  ist  aber 
falsch,  denn  wenn  die  VerfT.  die  Amniosfalle  weg- 
brannten, so  entwickelten  sich  die  Embryonen  doch 
normal  weiter.  Man  kann  die  Omphalocephalie  be- 
liebig erzeugen,  wenn  man  die  Eier  während  der  Be- 
brütung nicht  umdreht;  dann  dringt  der  Dotter  all- 
mälig  durch  seine  relativ  geringere  Schwere  höher  und 
höher  und  drängt  so  den  Embryo  fest  an  die  Ei- 
schale an. 

Die  letzten  Experimente  bezogen  sich  auf  den 
Situs  invorsus.  Dareste  meinte,  diese  Abnormität 
entstünde,  wenn  man  durch  stärkere  Erwärmung  der 
linken  Seite  hier  ein  mächtigeres  Waebsthum  erzeugte. 
Das  Umgekehrte  ist  der  Fall.  Wenn  Verff.  bei  einem 
1 tägigen  Embryo  die  strahlende  Wärme  eines  Ther- 
mocauters  auf  die  linke  Seite  des  Fruchthofes  einwir- 
ken liessen.  so  entstand  hier  bei  weiterem  Bebrüten 
eine  Entwicklungshemmung  und  regelmässig  ein  Situs 
inversus;  wurde  dieselbe  Procedur  bei  einem  2 tägigen 
Embryo  vorgenommen,  so  entstand  nur  eine  abnorme 
Krümmung  des  Kopfes  nach  rechts;  diese  kann  dem- 
nach nicht  als  solche,  wie  Dareste  meint,  die  Ur- 
sache der  Verlagerung  des  Herzens  sein. 

Räuber  (10)  vervollständigt  in  einer  kleinen 
Hittheilung  seine  in  früheren  Berichten  mitgetheilte 
Radiatlonsiheorie  zur  Erklärung  pluraler 
Monstra  dahin,  dass  er  ein  capitales  und  ein  cau- 
dales  Centrum,  resp.  eine  Radiatio  anterior  und  poste- 
rior annimmt.  Im  ersteren  Falle  divergiren  die  Kopf- 
enden dos  Componenten,  im  leUteron  die  Schwanz- 
enden. Durch  mehr  oder  minder  grosse  Nähenlage  der 
centralen  Theile  kann  in  beiden  Fällen  ein  Zusammen- 
fluss und  ein  Substanzausfall  innerhalb  der  einander 
zugewendelen  Hälften  zweier  Componenten  sich  gel- 
tend machen,  der  so  beträchtlich  sein  kann,  dass 
stellenweise,  sei  es  nun  vorn  oder  hinten,  durch  den 
Zusammentritt  der  beiden  äusseren  Hälften  der  Com- 
pononten  nur  ein  einfacher  KÖrpertheil  zur  Ausbildung 
gelangt, 

Lannelongue  (6)  bringt  in  seiner  MUtheilung 
über  die  Pathogenie  der  Missbildungen  zu- 
nächst 3 Fälle,  in  welchen  Spaltbildungen  durch 
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congeniUle  Tomoren  erzeugt  wurden : 1)  Untere  Lippen- 
spalte mit  Unterkieferspalte  durch  einen  supplemen- 
tären Unterkiefer,  2)  hintere  Gaumenspalte  durch  einen 
grossen  Tumor  der  Zunge,  3)  Rechtsseitige  obere 
Lippenspalte  durch  eine  Cyste  dos  Zahnfleisches  be- 
dingt. Die  Bedeutung  der  Amniosrerwachsungen  wird 
gezeigt  an  folgendem  Fall:  Ezencephalia.  doppelseitige 
Lippenspalle,  Colobom  der  Lider,  bindegewebige  Ad- 
häsionen an  allen  diesen  Theilen,  welche  unter  ein- 
ander Zusammenhängen.  Die  Beziehungen  zwischen 
con.stitutionellen  Erkrankungen  der  Eltern  und  Miss- 
bildungen der  Xeugehorenen  werden  durch  folgende 
Fälle  erläutert:  1)  Ausgedehnte  Spina  biflda  lumbo- 
sacralis  bei  einem  von  der  Mutter  her  syphilitischen 
Kinde,  2)  Spaltung  des  hintern  Theils  des  barten  und 
des  ganzen  weichen  Gaumens  bei  einem  rachitischen, 
von  einem  .syphilitischen  Vater  stammenden  Kinde, 
3)  und  4)  doppelseitige  Klumpfdsse  bei  Kindern, 
welche  von  syphilitischen  Vätern  abstammen. 

Der  von  Bornemann  (1)  operirte  Fall  von 
Doppelmissbiidung  ist  theoretisch  höchst  inte- 
ressant und  beaohtenswerlh. 

3 Tage  alte«  (elftes)  Kind  gesunder  Eltern.  Am 
Rücken  des  sonst  gut  gebildeten  Kindes  sitzt  über  dem 
Kreuzbeine  ein  überzählige«  Glied,  das  etwas  nach 
links  von  der  Mittellinie  mit  der  Wirbehsäuie  zu- 
sammenbängt, im  weiteren  Verlaufe  aber  nach  rechts 
zu  gelagert  ist.  Die  breite  Basis  wird  von  einer  stark 
gespanDteDCyste(llydrorrbaebissack)  gebildet,  der  glatte 
knöcherne  Ansatztbeil  des  Gliedes  findet  sich  über  und 
etwas  nach  links  von  diesem.  Das  Glied  besteht  aus 
einem  breiten  abgeplatteten  Knochen , der  von  den 
Lendenwirbeln  bis  zur  Mitte  des  Kreuzbeins  der  Wirbel- 
säule anzubängen  soheint  Er  konnte  bei  der  vorge- 
nommenen  Operation  nicht  ganz  entfernt  werden,  erwies 
sich  aber  deutlich  als  eine  Scapula  mit  Clavicula,  an 
der  noch  ein  durchschnittenes  Knochenstück,  vielleicht 
Manubrium  stemt  anhing.  Mit  der  Pfanne  artioulirte 
ein  einfacher  Knochen,  welcher  oben  deutlich  die  Bil- 
dung eines  Humerus  batte,  unten  eine  seitliche  dünne 
Knorpelspange  und  ein  Olecranonartiges  Ende  trug,  so 
dass  es  sieb  muglioberweise  um  Humerus  mit  ver- 
kümmertem Vorderarm  bandelt  In  rechtem  Winkel 
geht  von  diesem  nach  link.«  eine  Hand  mit  Carpus, 
vier  Metacarpalknochen  and  vier  gut  ausgebildeten 
Fingern  ab.  Ueber  An-  oder  Abwesenheit  von  Muskeln 
ist  nichts  gesagt.  Das  Ganze  rcpi^entirt  sonach  das 
knöcherne  Gerüst  einer  rechten  oberen  Eitremität. 

Verf.  hebt  hervor,  dass  man  sich  nicht  wohl  vor- 
stellen  könne,  dass  durch  Spaltung  oder  Wucherung 
der  Extremitätenanlage  an  dieser  Stelle  ein  Arm  ent- 
stände, dass  man  vielmehr  eine  ursprünglich  getrennte 
Doppelbildung  annehmon  müsse,  deren  zweiter,  mit 
dem  ersten  an  ungewöhnlicher  Stelle  verwachsener 
Keim  verkümmert  ist. 

Pearce  Gould  (9)  beschreibt  genau  (s.  Original) 
die  zahlreichen,  auf  Entwicklungsstörung  be- 
ruhenden Asymmetrien,  welche  das  Skelet,  das 
Gehirn  und  die  Zunge  einer  24  jährigen  Frauensperson 
darboten.  Die  Veränderungen  im  Skelet  waren  mei- 
stens einseitig,  aber  ohne  Regelmässigkeit  in  Bezug 
hierauf  darzubioten;  sie  bestanden  1)  in  vermehrter 
Grosse,  2)  vermehrter  Dichtigkeit  der  Knochen  und  im 
Auftreten  von  Exostosen,  welche  alle  nur  auf  der  linken 
Körperseite  vorkamen.  Verf.  weist  in  letzterer  Be- 


ziehung auf  die  Nothwendigkeit  der  Annahme  congeni- 
taler ursächlicher  Momente  hin,  weist  aber  die  An- 
nahme zurückgebliebener  embryonaler  Keime  als  Aus- 
gangspuncte  der  Exostosen  zurück. 

Seiler  (12)  beschreibt  in  seiner  Dissertation  ein 
neugeborenes  Kind  mit  einer  grossen  Zahl 
der  merkwürdigsten  Missbildungen  und  führt 
zu  jeder  einzelnen  Form  die  Literatur  an. 

Reifes  männliches  Kind  einer  Mebrgebarenden,  llydr- 
amnion;  am  vielleicht  bydroeepbalischcn  Schädel  ein 
vorderer  Fontanellknochen;  mediane  Spaltung  der  Ober- 
lippe, der  im  Oberkiefer  ein  kleiner  Defect  entspricht; 
hinter  demselben  ein  selbständiges  Knochenplättchen, 
welches  von  dem  For.  incisivum  bis  zum  hinteren  Rande 
des  harten  Gaumens  reicht  und  eine  Lucke  zwischen 
den  horizontalen  Fortsätzen  der  Gaumenbeine  ausfüllt. 
Die  Zunge  ist  rudimentär  und  mit  dem  Boden  der 
Mundhöhle  verwachsen , beide  Lippen  durch  dreifache 
Frenula  befestigt  Der  Unterkiefer  zeigt  geringere 
Längen-,  vermehrte  Höhendimensionen;  hinter  demselben 
mit  der  Spina  mentalis  interna  verwachsen  eine  mei.st 
nur  1 Mm.  dünne  und  3 — 4 Hm.  breite  Knocbenbildung, 
welche  ganz  einem  zweiten  Unterkiefer  entspricht,  auch 
ein  deutliches  Zabnsäckchen  besitzt.  Die  Tonsillen 
fehlen,  die  Gaumenbögen  stad  nur  angedcutet.  Epi- 
glottis rudimentär,  Kehlkopf  klein,  Stimmbänder  nur 
aogedeutet  An  der  rechten  Hand  7 Finger  (Verdrei- 
fachung des  kleinen),  an  der  linken  6 (Verdoppelung 
des  vierten  Fingers),  an  beiden  Füssen  je  7 Zeben 
(Verdoppelung  der  grossen  und  kleinen  Zehe).  Genaue 
Angabe  der  Muskeln  der  Extremitäten,  welche  auch 
noch  verschiedene  Abnormitäten  darbieten. 


n.  Mapf  lad 

1)  Abeies,  Uemicephalus.  Wien.  med.  Presse. 
S.  838.  (An  Stelle  des  Gehirns  2 Blasen,  auf  dem 
Durchschnitt  von  vielfächerigem  Aussehen,  enthielten 
ein  klares  blutiges  Serum;  vom  Gehirn  nur  ein  rudi- 
mentäres Kleinhirn  vorhanden;  Stirnbein,  Seitenwand- 
Bein  fehlen,  Hinterhauptsschuppe  rudimentär).  2) 
Berg,  Eine  Beobachtung  von  angeborener  mittlerer 
vollständiger  Halsfistei.  Vireb.  Arch.  XCII.  S.  183.  — 
3)  Chiari,  H.,  Congenitales  Ankylo-  et  Synblepbaron 
und  congenitale  Atreaia  laryngis  bei  einem  Kinde  mit 
mehrfachen  anderweitigen  Bildungsanomalicn.  Prager 
Zeitschr.  für  Hlkd.  IV.  S.  143.  — 4)  Cleland,  Con- 
tribution  io  tbe  study  of  spina  bifida,  enoepbalooele 
and  anenoepbalus.  Journ.  of  anaU  and  pbysiol.  XVII. 
p.  237.  — 5)  Dareste,  Note  sur  l’adbörcnce  d^une  tu- 
meur  frontale  aveo  le  jaune,  observdo  cbez  un  Casoar 
mort  dans  la  coquille  au  moment  de  Päolosion.  Compt. 
rend.  J.  96.  No.  13  p.  860.  (Die  Schwellung  bestand 
aus  einer  Exencephalocele  [ProencepbaUe],  die  Ad- 
härenz wird  durch  eine  doppelte  Amniosverwachsung 
erklärt.)  — 6)  Dural  et  Hervö,  Sur  un  monstre 
otccöpbalien,  Compt.  rend.  de  la  Soe.  de  Biolog.  p.  76. 

7)  Dieselben,  Sur  an  arret  de  ddvoloppement  de 
la  face.  Ibid.  p.  657.  — 8)  £ve,  Frederics,  Note 
on  a specimen  of  absence  of  tbe  parts  developed  from 
tbe  first  visceral  arch  on  one  side  in  a lamb  (semi- 
agnathia  or  synotia).  Journ.  of  anat.  and  phys.  p.  495. 
(Aeusserst  seltene  Missbildung;  ausser  dem  totalen  ein- 
seitigen Defect  aller  aus  dem  rechten  Kiemeubogen  her- 
vorgebenden  Theile  sind  besonders  auch  die  secundäreu 
StüruDgen  in  der  Ausbildung  der  Nachbartbeile  intc- 
Tsssanty  *—  9)  Jensen,  J,  Ein  Fall  von  Bntwicklungs- 
bemmong  in  der  motorischen  Sphäre  des  Grossbims. 
Aroh.  für  Ps>*cb.  XIV.  S.  762.  (Epileptische  Idiotin 
von  35  Jahren,  Entwicklangshemmung  an  den  InseU 
Windungen  und  am  Stirnlappen,  Genaueres  im  Original). 
— 10)  Laalaigne,  J.,  Contributiou  ä rötude  de 
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ranenclphalie,  Diagoostio  pendant  Ugrossesse  et  racooo« 
chement,  Tb^e  de  Paris.  (Die  Arbeit,  welche  sieb  auf 
12  meist  fremde  Beobachtungen  stutat,  rerfolfft  wesent* 
lieb  klinisebe  (lesicbtspunkte : Die  Diagnose  der  Anen> 
eephalie  während  Schwangersehaft  und  Geburt).  — 
II)  Le  Bec,  Absence  apparentes  de  oerfs  olfactifs. 
Compt.  rend.  de  la  Soc,  de  Biolog.  p.  600  — 12) 
Meyer,  W.,  Ein  Beitrag  zu  den  Missbildungen  im  Be- 
reiche der  ersten  Kiemenspalte  und  des  ersten  Kiemen- 
bogens. Arcb.  für  klin.  Cbir.  XXIV.  S.  488.  — 13) 
Bibbert,  IL,  Beitrag  zur  Entstehung  der  Anencepbalie. 
Vireb.  Arch.  XCin.  5.396.  — 14)  Schenkt,  Rin  Fall 
Ton  Monophtbalmus  coogenitus.  Prag.  med.  Woebensebr. 
VIII.  S.  471  — 15)  Sbarkey  S.  J.,  A case  of  asymmc- 
try  of  the  braio,  med.  ebir.  Transact.  Vol.  66.  p.  293. 
— 16)  Sperling,  A.,  Mittheilung  über  einen  Fall  von 
Porencephalie.  Virch.  Arch.  XCI.  S.  260.  — 17)  Thal- 
berg, J.,  Zur  Statistik  und  Aetiologie  der  Hemmungs- 
bildungeii  am  Augapfel.  St.  Petersb.  med.  Woebensebr. 
No.  27.  S.  217.  — 18)  Truszi,  E.,  Idrocefelia  idram- 
nios  ed  inserzione  velamcntoaa  del  funioolo  ombellicale. 
Annali  univ.  di  med.  Vol.  263.  p.  414. 

Kibbert  (13)  theilt  die  Befunde  an  den  Schädeln 
zweierTbiereml>r)'onen  (Ziegen*  und  Rindsembryo)  mit. 
um  dieAnnahme  der  Entstehung  der  Anencepbalie 
aus  Hydrocepbalie  su  stützen.  Auf  der  Höbe  des 
Kopfes  beider  Embryonen  befindet  sich  ein  länglicher 
Defect  der  Schädeldecken,  rings  umgeben  von  einem 
nach  Art  einer  Hemdkrauso  gefalteten  Walle,  welcher 
aus  den  zerissenen  and  umgeschlagenen  weichen 
Scbädeldecken  besteht.  Der  Stelle  entsprechend  ist 
ein  hauplsachlich  das  Mittelbirn,  theilweise  auch  das 
Zwischenbirn  betreffender  Defect  vorhanden,  so  dass 
der  embryonale  Scbädelgrnnd,  soweit  er  dem  Mittel- 
und  Zwischenbirn  entspricht,  zu  Tage  liegt  Das 
Amnion  verhielt  sich  ganz  normal,  weder  Verwachsung 
noch  Druck  von  seiner  Seite  konnte  die  Störung  be- 
dingen. ebensowenig  konnte  eine  abnorm  starke  Kopf- 
kriimmung  als  Ursache  unvollständigen  Schiasses  des 
Medullarrobrs  erkannt  werden.  Der  Schädelgrund  ist 
nahezu  normal  conflguriri;  der  Einwand  von  Perls, 
dass  er  bei  Hydropbalie  concav  gedrückt  sein  müsse, 
ist  aber  nicht  stichhaltig,  da  einmal  nach  dem  Nach- 
lassen des  Drucks  die  Gestalt  sich  wieder  ändern 
könnte  und  da  zweitens  die  Bedeckungen  der  Gebirn- 
blason  so  dünn  sind,  dass  sie  bereits  bei  einem  Druck 
reissen  worden,  der  auf  den  resistenteren  SchädolgTond 
noch  nicht  verändernd  einwirken  kann. 

Cleland  (4)  giebt  in  seinem  Beitrag  zum 
Studium  derSpina  bifida,  Encephalocele  und 
Anencepbalie  zunächst  die  Besebreibnng  von  neun 
Pallen  menschücher  Missbildungen  und  von  zwei  Huh- 
nerembryonen  mit  hierher  gehörigen  StÖrnngen.  Bei 
der  Besprechung  der  Ursachen  für  die  Anencepbalie 
und  Spina  bifida  kommt  Verf.  zn  dem  Schluss,  dass 
es  sich  um  die  Folgen  eines  Platzens  der  vorher  schon 
geschlossen  gewesenen  Theile  in  einer  sehr  frühen 
Zeit  des  embryonalen  Lebens  handele,  welche  er 
genauer  dahin  prazisirt,  dass  sie  für  die  Anencepbalie 
nach  der  Trennung  der  primären  Angenblasen  von  den 
Gebirublasen  falle,  für  die  Spina  bifida  lumbalis  aber 
später.  Er  denkt  dabei  als  letzten  Grund  an  eine 
Reizung,  welche  ein  abnormes  Waebstbum  and  eine 


aboonneTranssadalion  von  Flüssigkeit  bewirkt.  Durch 
diese  Reizung  kann  allerdings,  wenn  sie  die  Cere* 
brospinaianlage  vor  ihrem  Verschluss  trifft,  dieser  ver- 
hindert werden,  aber  solche  Embryonen  geben  dann  bald 
zu  Grunde,  so  dass  eine  derartige  Erklärung  für  die  An- 
encepbalie etc.  nicht  Platz  greifen  kann.  In  dem  letz- 
teren Fall  bewirkt  das  vermehrte  Wachslbum  ein  Aus- 
wärtsbiegen der  Theile,  welche  sich  nach  einwärts 
wenden  sollten,  in  dem  ersteren  drängt  die  aoge- 
sammelte  Flüssigkeit  die  Ränder  zurück,  welche  soeben 
sich  vereinigt  hatten.  Durch  letzteres  wird  auch  die 
Bildung  der  Integumente  über  diesem  Theil  verhindert, 
es  kann  dieses  aber  auch  der  Pall  sein,  obgleich  der 
Nerventheil  gar  nicht  wieder  eröffnet  oder  nur  an  einem 
kleinen  Theil  eröffnet  ist,  wie  andererseits  die  Haut 
vorhanden  sein  kann,  während  die  nervösen  Theile 
eine  starke  Ausdehnung  erfahren  haben.  Weiterhin 
wird  die  Beziehung  der  Cyclopie  und  Porencephalie 
(Agnathie)  zu  den  vorigen  Processen  besprochen  und 
auch  hier  eine  Hydropsie  angenommen,  die  nur  mehr 
nach  oben  wirkt  und  die  schon  geschlossene  Hirnblase 
nicht  mehr  eröffnen  kann.  Endlich  werden  noch  einige 
Besonderheiten  der  mitgetbeilten  Fälle  besprochen. 

Die  Combination  von  Hydrocepbalie,  Hy- 
dramnios  and  Insertio  velamentosa  des  Na- 
belstrangs, welcbeTruzzi(i8)  beobachtete,  glaubt 
derselbe  unter  Anschluss  an  die  Theorie,  dass  das 
Fruchtwasser  hauptsächlich  aus  der  Nabelvene  and 
besonders  ihren  grösseren  Aesten  transsudire.  so  er- 
klären za  können,  dass  die  abnorme  Insertion  der  Nabel- 
schnur, begünstigt  durch  die  vorhandene  Anämie  der 
Mutter,  die  Ursache  sowohl  des  Hydramnios  als  auch 
der  Hydrocepbalie  sei,  da  nicht  nur  die  Venen  in 
grösserer  Ausdehnung  gegen  diePrucbthöble  freiliegeu, 
sondern  auch  durch  ihren  Verlauf  an  und  für  sich,  wie 
durch  den  Druck,  welchen  sie  leicht  von  Seiten  des 
Kopfes  erleiden,  Circulationstörungen  entstehen  könn- 
ten. Die  Combination  von  Insertio  velamentosa  und 
Vermehrung  des  Fruchtwassers  wurde  auch  in  einem 
zweiten  Palle  beobachtet. 

Bei  einem  25jährigen  Mädchen,  welches  nach  An- 
gabe des  Vaters  von  Gebart  an  einen  dünnen  und 
steifen  rechten  Arm  halte  and  etwas  lahm  war,  fand 
Sharkey(15)  neben  einer  allgemeinen  Entwick- 
lungshemmang  der  linken  Hemisphäre  einen 
Defect  des  Qyrus  angnlaris  und  der  oberen  Temporal- 
winduog,  sowie  eine  Verschmelzung  mehrerer  der  an- 
deren Windungen  des  linken  Temporaliappens;  des- 
gleichen eine  beträebtliobe  Verklelnerunng  des  Tbala- 
mns  opticus,  der  Corpora  geniculata  und  des  Tractas 
opticus  derselben,  eine  geringere  des  Nervus  opticus 
der  rechten  Seite;  endlich  eine  Verkleinernng  des 
Hirnscbenkels  und  derPyramide  derselben  Seite.  Letz- 
tere bezieht  Verf.  auf  die  unvollständige  Entwicklung 
der  motorischen  Sphäre  der  Gehimrinde,  in  ersterer 
siebt  er  den  Beweis,  dass  am  Gyrus  angularis  der  Sitz 
des  Sehcentrnms  ist;  ihr  Defect  ist  die  Ursache  für 
die  Atrophie  des  Thalamus,  der  (3orp.  geniculata  und 
des  Tractus  opticus;  die  Corpora  quadrigemina  waren, 
entsprechend  der  normalen  Fnnotioo  der  Augenmos- 
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kelD  intact.  Die  geringe  Atrophie  des  rechten  Neirus 
opticus  beweist  eine  uuvoilständige  Kreuzung  der 
Fasern  des  Tractus. 

Einen  neuen  Fall  Ton  Porencophalie  theilt 
Sperling  (16)  mit. 

Der  Defect  betraf  die  rechte  Hemisphäre,  es  war 
besonders  das  äussere  Ende  des  Gyrus  centralis 
posterior  zerstört.  Der  Perus  reichte  bis  auf  1 Ctm 
an  den  SeiUnveiitrikel  heran  und  war  mit  einer 
derben,  von  dicken  trefAssstrangen  nach  allen  Rich- 
tungen durchzogenen  Membran  ausgekleidet,  in  welcher 
stellenweise  Häufchen  von  klumpigen  Pigment  lagen. 
In  der  Umgehung  zahlreiche  kleine  pigraentirte  Er* 
weichungsherde.  Die  beiden  linken  Extremitäten  sind 
bedeutend  kleiner  und  dünner  als  die  rechten;  die 
linke  Band  fast  im  rechten  Winkel  zum  Unterarm  con- 
trahirt,  die  Finger  in  Kralienstellung,  die  Gebrauchs' 
fähigkeit  natürlich  b';träcbttich  herabgesetzt.  Da  diese 
Veränderung  schon  bei  der  Geburt  vorhanden  war,  so 
muss  auch  die  Porencephalie  congenital  sein. 

An  dem  Gehirn  einer  Frau,  welche  keine  Storung 
ihres  Geruchssinnes  dargeboten  haben  soll,  fand  Le 
ßec  (11)  links  nur  ein  Rudiment,  rechts  fast  nichts 
von  Bulbus  und  Traotus  olfactorius;  rechts 
fehlt  auch  ein  Sulcus  olfactorius,  der  links  gering  ent- 
wickelt ist.  Duval  erklärt  in  einem  Zusatz,  da  feine 
peripherische  Olfactoriusfasern  sich  fanden,  dass  wohl 
in  der  Arachnoidea  der  macroscopiseben  Betrachtung 
entgangene  Reste  des  Olfactorius  vorhanden  gewesen 
wären,  welche  hinreichend  gewesen  wären,  um  den 
gewöhnlichen  Ansprüchen,  welche  civiüsirte  Menscheu 
an  ihr  Geruebsorgan  zu  stellen  pflegen,  zu  genügen. 

Thalberg  (17)  hat  unter  2678  augonkran- 
ken  Kindern  18  Fälle  (6,7p. M.)  von  Hemmungs* 
bildungen  beobachtet  und  zwar  Anophlhalmie  8 mal 
(6  doppelseitige.  2 einseitige),  Microphtlialmie  4 mal, 
Colobom  der  Iris  und  Chorioidea  6 mal.  Bei  einem 
dieser  Kinder  mit  Colobom  konnte  eine  microscopische 
Untersuchung  vorgeiiommen  werden,  aus  welcher  sich 
ergab,  dass  es  ein  intrauteriner  Entzündungsprocess 
an  der  fötalen  Augenspalte  gewesen  war,  welcher  eine 
Hemmung  in  der  Entwickelung  der  Chorioidea  und 
Iris  gesetzt  und  dadurch  zurColobombildung  in  diesen 
Membranen  geführt  hatte.  Verf.  verallgemeinert  diese 
Beobachtung  und  kommt  zu  folgendem  Schlosse:  Ein- 
zelne der  als  lloromungsbildungen  bekannten  Anoma- 
lien des  Auges  — Microphlhalmus,  vielleicht  auch 
Anophihalmus  — waren  demnach  einer  intrauterinen, 
mehr  oder  weniger  intensiven  entzündlichen  Erkran- 
kung des  schon  entwickelten  Organes  zuznschreiben. 
Einige,  wenn  vielleicht  nicht  alle,  der  eigentlichen  so- 
genannten Hemmung-sbildungen  — Colobombildung, 
Microphlhalmus  mit  Colobombildung,  wahrscheinlich 
auch  Anophihalmus  — werden  durch  einen  Entzün- 
dungsprocess an  der  fötalen  Atigenspalle  verursacht, 
sind  also  im  Grunde  genommen  auch  als  entzündliche 
fötale  Augenkrankheilen  zu  betrachten. 

Schenkl  (14)  beobachtete  einen  Fall  von  Mon- 
op  hthalmus  congenitus  bei  einem  3 Wochen  alten 
Knaben. 

Das  linke  Auge  gut  gebildet,  ebenso  die  rechte  Or- 
bita und  die  Lider,  nur  die  Lidspalte  etwas  klein;  Or- 
bitaltrichter von  Fett-Bindegewebe  ausgepolstert  und 
von  glatter  Conjunctiva  überzogen;  keine  Spor  eines 
Augenrudimentj,  keine  Bewegungserscheinuogen  bei 
Bewegungen  des  linken  Auges,  anscheinend  keine  £m* 


pflndung  von  intensiver  Beleuchtung  dos  Conjunetival- 
trichters.  Es  i.st  wegen  der  guten  Bildung  der  Orbita 
anzunebmen,  dass  das  Auge  sich  entwickelt  hatte, 
aber  durch  intrauterine  Entzündung  zu  Grunde  gegan- 
gen ist. 

Ein  aus  dem  9.  Mondsmonat  stammender,  von 
Cbiari  (3)  untersuchter  Fötns  bot  eine  grosse  Zahl 
von  Abweichungen  dar,  welche  sich  theils  als 
Missbildungen  im  engeren  Sinne,  theils  als  Fol- 
gen fötaler  Entzündungen  darsteliten. 

Zu  ersteren  geboren  rechtsseitige  Hasenscharte  mit 
Wolfsrachen,  Defect  der  linken  Niere,  Defect  der  Vagina, 
bicorner  Uterus,  Syndactrlie  an  Fingern,  (weniger  voll- 
ständig) und  Zehen,  zu  ersteren  linksseitige.s  Ankylo- 
und  Symblepharon  (eine  Narbe  deutet  die  Ver- 
wachsungsstclie  an),  Veränderungen  im  Inneren  des 
linken  Bulbus,  Stenose  und  Atresie  des  Larynx. 
Die  microscopische  Untersuchung  ergab  am  linken 
Bulbus  deutliche  Erscheinungen  einer  abgeUufenen 
Panophthalmic,  ebenso  an  den  Lidern  und  im  Lar}*nx 
Bilder  einer  chronischen  productiven  Entzündung.  Aus 
dem  Umstande,  dass  Tbränendrüse  und  Ueibom’sche 
Dru.sen  fehlten,  im  Kehlkopf  der  Scbildknorpel  eine 
einfach  bogenförmige  Gestalt  batte  und  das  Kehlkopf- 
lumen  oberhalb  der  Atresie  eine  Ankerfigur  darstellte, 
scbliesst  Ch.  auf  die  frühzeitige  Entstehung  (4.  Monat) 
der  entzündlichen  Veränderungen.  Eine  Ursache  für 
dieselben,  etwa  Syphilis,  war  nicht  aufzufinden. 

Boi  einem  fast  ausgetragenen  Lamm  fanden  Du- 
val und  Hervö  (7)  eine  merkwürdige  Bildungs- 
bemmung  des  Gesichtes. 

Es  existirt  in  der  Mitte  ein  Stimfortsatz,  auf  jeder 
Seite  ein  Oberkieforfortsatz,  dazwischen  eine  Gesiebts- 
böhlc,  deren  Grund  die  Schädelbasis  bildet,  so  dass 
also  Nasenhöhlen  und  Mundhöhle  nicht  getrennt  sind. 
Der  Unterkiefer  ist,  wenn  auch  unvollständig,  ent- 
wickelt; die  erste  KiemenspaUo  unvollständig  geschlos- 
sen. Am  Gehirn,  besonders  an  den  Nn.  opt  und  olf., 
atrophische  Veiäaderaogen. 

Meyer  (12)  fügt  zu  den  14  von  ihm  aus  der 
Literatur  gesammelten  und  kurz  angeführten  Fällen 
von  Abnormitäten  im  Bereiche  der  aus  der 
ersten  Kiemenspalte  und  dem  ersten  und 
zweiten  Kiemenbogen  herstammenden  Thei- 
len  dos  Obres  einen  neuen  hinzu.  Die  Abnormität 
betrifft  wie  meistens  das  rechte  Ohr  allein;  die  Ein- 
zelheiten müssen  im  Original  nachgesehen  werden;  es 
sei  nur  bervorgehoben,  dass  der  Fall  sich  vor  allen 
anderen  auszeichnet  durch  das  (rudimentäre)  Vorhan- 
densein von  äusserem  Gehörgange  und  Trommelfell  in 
ihren  wesentlichen  Theiien.  Ferner  macht  Verf.  auf 
die  interessante  Tbatsache  aufmerksam,  dass  der 
Steigbügel  fehlt,  während  der  Proc.  styloid.  vorhanden 
ist  und  bespricht  die  mögliche  embryologische  Verwer- 
thnng  dieser  Tbatsache.  Was  die  Genese  der  Abnor- 
mität betrifft,  so  beweist  der  zu  einer  Hyperostose 
aufgetriebene  Semicanalis  tensoris  tympani  in  der 
Paukenhöhle,  die  Verdickung  des  Tegmen  tympani, 
die  Enge  der  Zellen  des  Warzen fortsatzes  sowie  die 
äusserst  feste  Knochensubstanz,  aus  welcher  das  Fel- 
senbein besteht,  dass  io  fötaler  Zeit  ein  irritatirer 
Vorgang  stattgefunden  bat. 

Ein  zweiter  von  demselben  Verf.  mitgetbeiller 
Fall  betrifft  eine  angeborene  Verdoppelung  des 
Unterkiefers  bei  einem  14jährigen  Mädchen.  An 
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der  Rosseren  Seite  des  linken  Unterkiefers  in  der  Ge- 
gend des  zweiten  Schneide-  bis  ersten  Mabtzahnes  ist, 
schräg  nach  aussen  und  unten  siebend,  ein  zweiter 
halb  so  langer  und  riertel  so  breiter  Unterkieferkörper 
angewachsen,  dessen  beide  Bögen  durch  Knocben- 
masse  verbunden  sind.  Dieser  Kiefer  trug  früher 
7 Zähne,  jetzt  nur  noch  6.  nachdem  von  den  früher 
extrahirten  4 äussersten  nur  die  2 vorderen  wieder- 
erselzt  worden  sind.  Verf.  bespricht  die  Möglichkeiten 
für  eine  genetische  Erklärung  ohne  zu  einer  endgül- 
tigen Entscheidung  zu  kommen. 

Berg  (2)  beobachtete  folgenden  Fall  von  ange- 
borener mittlerer  vollständiger  Halsfistel. 

20jährig.  Mann ; in  den  ersten  Lebenslagen  soll  eine 
bis  zu  Hübnereigrössc  anvaebsende  Qeachwulst  am  Halse 
vorhanden  gewesen  sein,  aus  welcher  sich  nach  der  Er- 
öffnung durch  Schnitt  eine  schleimige  Flüssigkeit  ent- 
leerte. Seitdem  besteht  eine  bald  schleimige,  bald 
eitrige  Masse  absondemde  Fistel  am  Halse,  welche  in 
eigentbumlichen  Beziehungen  zum  Ohr  stehen  soll,  in- 
dem mit  dem  gelegentlichen  Aufhoren  der  Fistelsecre- 
tion  (besonders  zwischen  dem  8.  und  14.  Lebensjahre) 
ein  eitriger  Obrenfluss  entstanden  sein  soll.  Jetzt  be- 
steht bei  dem  sonst  wohlgebildeten  Manne  am  Vorder- 
hals  dicht  oberhalb  der  Incisura  thyreoid.  sup.  ein 
flacher,  querliegender,  nicht  ganz  t Ctm.  langer  Wulst, 
an  dem  links  ein  feiner  Canal  mündet,  den  man,  nach- 
dem der  Wulst  gespalten  wurde,  in  sagittaler  Richtung 
und  etwas  nach  aufwärts  3 Ctm.  weit  verfolgen  kann. 
Eine  Ausmündung  in  die  Mundhoble  ist  auf  keine  Weise 
zu  entdecken,  es  wird  aber  eine  Communioation  nach 
innen  daraus  erschlossen,  dass  Pat.  differente,  in  die 
Fistel  gebrachte  Gescbmackskörper  sofort  richtig  er- 
kannte. Als  vor  der  Spaltung  ein  Heilversueb  mit 
Galranocaustik  gemacht  wurde,  trat  sofort  eine  eitrige 
Ohrenentzündung  ein. 

III.  CireslalltastrgaRe. 

1)  Charon,  Un  cas  de  stAnose  congenitale  de  Tar- 
töre  pulmonaire,  accompagnee  de  cyanose.  Bullet  de 
l’acad.  de  m6d.  de  Bclgique.  No.  4.  p.  624  et  664. 
(Gewöhnlicher  Fall.)  — f)  Dilg,  J.,  Ein  Beitrag  zur 
Kenntniss  seltener  Uerzanomalien  im  Anschluss  an  einen 
Fall  von  angeborener  linksseitiger  Conusatenose.  Virch. 
Arcb.  XCIX.  (Wird  in  dem  £ferat  über  Krankheiten 
des  Circulationsapparates  berücksichtigt  werden.)  — 
3)  Gibert  et  Blancbard,  Observation  d'un  cas  de 
roalformation  du  coeur.  Compt  rend.  de  la  Soc.  de 
Biolog.  p.  325. 

Eine  sehr  eigentbümliobe  Missbildung  des 
Herzens  ist  von  Gibert  (3)  gefunden,  von  Blan- 
chard  genauer  untersucht  worden. 

Bei  einem  neugeborenen  Mädchen  fühlte  man  an 
einer  oberhalb  des  Nabels  gelegenen  Baucbspalte  mit 
Kvenlration  einen  pulsirenden  Strang.  Nach  dem  Tode 
zeigte  sich  ein  kleinfingerdickes  und  38  Mm.  langes, 
durch  eine  weite  Spalte  im  Diaphragma  in  die  Bauch- 
höhle bineinreicbendes  und  durch  ein  Serosaligament 
an  der  vorderen  Bauchwand  befestigtes  Divertikel,  wel- 
ches von  der  Spitze  des  linken  Ventrikels  ausgiog, 
musculös  war  und  an  seiner  [nDenfläche  Fleisch^lk- 
cben  wie  der  Ventrikel  selbst  erkennen  Hess.  Das  Herz 
war  im  Uebrigen  normal. 

[Wichroann,  J.  V.,  Anatomiske  Studier  over  Med- 
fodts  Ujertefejl  til  RelykningafSammenhaengen  imellem 
Forsorelloring  af  Lungearterien  og  mangelfuld  Udvikling 
af  septum  ventriculorum.  Afbdl.  for  Doktorgraden  i 
Medicin.  KJobenbarn.  131  u.  XII  pp.  3 Tarier. 


Aosfubrlicbe  Beschreibung  von  22  missgebilde- 
ten Herzen  (aus  den  Kopenbagener  Sammlungen). 
Verf.  benutzt  die  Materiale  zur  Beleuchtung  der  Roki- 
tansky'scheu  Theorie  (s.  die  Defccie  der  Scheidewände 
des  Herzens,  1875).  Verf.  hat  selbst  7 Fälle  von 
dieser  Missbildung  untersucht;  in  dem  einen  fand  sich 
eine  isoHrte  Stenosis  des  Conus,  in  6 anderen  Stenose 
sowohl  des  Conus,  als  der  Art  pulmonalis.  Nach  Verf. 
ist  es  nicht  correct,  mit  Rokitansky  zu  sagen,  dass 
die  Aorta  constant  abnorm  entspringt;  denn  in  einem 
des  Verf.’s  Fälle  war  dies  ganz  normal;  in  den  5 an- 
deren Fällen  war  die  Bildung  wesentlich  wie  von  R 
beschrieben.  Doch  fand  Verf.  mehrere  von  R.  nicht 
hinlänglich  gewürdigte  Veränderungen:  die  Pars  ren- 
tricularis  hat  nicht  selten  eine  eigenthumliche  flache 
Form;  das  Septum  ventr.  geht  stark  schräg  von  links 
nach  rechts  und  nach  hinten;  der  Ventr.  deitr.  liegt 
in  Folge  davon  mehr  vorwärts  ah  normaliter;  die  2 
grossen  Arterien  entspringen  an  der  linken  Ecke  der 
Basis  ventriculorum.  Die  Verhältnisse  des  Ostium  atrio- 
ventricol.  dextr  und  der  Trieuspidalklappen  sind  eigen- 
tbümlich  und  werden  in  Uebereinstimmung  mit  Ual- 
bertsma  geschildert.  Die  Ursache  ist  wahrscheinlich 
eine  Anomalie  in  der  Krümmung  des  primitiven  Herz- 
robrs;  die  ganze  Missbildung  darf  nicht  von  einer  pri- 
mären Deviation  des  Septum  trunci  abgeleitet  werden. 

W.  meint  ausserdem,  dass  R.  nicht  bewiesen  hat, 
dass  ein  Connex  zwischen  der  Stenose  der  Lungenarterie, 
dem  abnormen  Ursprung  der  Aorta  und  dem  Defect 
besteht  Man  findet  nämlich  Herzen,  wo  die  Aorta  ab- 
norm nach  rechts  entspringt,  während  der  ^binterste 
Tbeil  des  vordersten  Septum*  complet  ist;  ausserdem 
findet  man  nicht  selten  diesen  Tbeil  der  Scheidewand 
defect  bei  normaler  Lage  des  Ostium  aortae;  Verf.  be- 
schreibt mehrere  bierhergebörige  Herzen,  namentlich 
besohreibt  er  zwei  Falle  von  Defect  bei  normaler  Lage 
der  beiden  Arterienstämme  und  einen  (vielleicht 
ein  Unicum)  bei  Stenose  der  Aorta. 

Verf.  conoludirt,  dass  die  [bisher  gegebenen  Theo- 
rien nicht  die  Entstehung  der  Missbildung  erklären. 
Man  muss  die  Entwickelung  des  Herzens  näher  kennen 
lernen,  ehe  man  die  Missbildungsentwickelung  erklären 
kann.  Oscar  Heck  (Kopenhagen). 

Pi  sek,  Angeborener  Mangel  des  Herzbeutels  bei 
normaler  Lage  des  Herzens.  ?rzegl|d  lekarski.  No.  29. 
30.  (Polnisch.) 

Verf.  secirte  einen  an  Scharlach  verstorbenen  jungen 
Mann,  bei  dem  das  Herz  , fast  gänzlich  vom  Pericardium 
entblösst,  sammt  der  Unken  Longe  iro  plcuro-pericar- 
dialen  Raume  za  finden  war.  Der  noch  erhaltene  Thcil 
des  Herzbeutels  batte  die  Gestalt  einer  membranösen 
Tasche,  die  von  rückwärts  und  von  der  rechten  Seite 
den  rechten  Vorhof  und  das  äussere  Drittel  der  rech- 
ten Kammer  amgab  und  als  die  unmittelbare  Fort- 
setzung der  vom  Uilus  aaf  den  Herzbeutel  binüber- 
greifenden  und  deren  Epicard  vortauschenden  Unken 
Pleura  betrachtet  werden  musste.  Erst  von  der  vor- 
deren Fläche  der'^aufsteigenden  Aorta  erhob  sieb  eine 
bogenförmige,  mit  der  Concavitat  nach  unten  gerichtete, 
von  Bindegewebe  gebildete,  wulstformige  Falte,  die  in 
qaerer  Richtung  über  der  Aorta  binüberziehend,  den 
rechten  Vorhof  und  die  darein  mündenden  Venenstamme 
umfasste,  von  da  mehr  in  schräger  Richtung  auf  der 
Höhe  des  Ostium  atrio-ventrieulare  auf  die  hintere 
Wand  des  Herzens  hinüberzog  und  sich  in  mehrere  zum 
Sulcus  longitudinalis  posterior  verlaufende  Strange  auf- 
loste.  Der  Verlauf  der  beiden  Zwercbfellsnerven  ge- 
staltete sich  ähnlich  wie  bei  allen  bis  jetzt  beschrie- 
benen Fällen  von  angeborenem  Mangel  des  Herzbeutels. 
Der  linke  N.  pbrenicus  verfolgte  dieselben  Bahnen  am 
Herzen,  wie  die  bereits  beschriebene  Falte,  bildete  somit 
um  das  Herz  eine  Spirale  und  verzweigte  sich  nachher 
am  Diaphragma,  resp.  unter  der  Pleura  diaphragmatica. 
ln  Folge  dieser  anormalen  Verhältnisse  blieb  das  vor- 
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dere  Mittel  feil  nar  zeitveiae  erhalten,  namentlich  sein 
rechtes  Blatt,  während  der  gante  rordere,  mediastinale 
Raum,  die  Pericardialböhle  und  der  linke  Pleuraranm 
in  derselben  gemeinschaftlichen  Hohle  (Cavum  pleuro* 
pericardiale)  tu  liegen  kamen.  Welfraa.] 

IT.  Vrigeiit^argaie. 

1)  Badin,  Exstropbie  de  la  vessie.  Gas.  bebdom. 
de  m6d.  No.  8.  (Weibl.  Kind,  die  Ossa  pubb  stehen 
ca.  4 Ctm.  auseinander;  die  Vaginalhöhle  steht  in  weiter 
Comrounication  mit  der  Kzstrophic;  hebt  man  die  Blase 
etwas  auf,  so  erscheint  ein  gerotheter  Körper  mit  zwei 
Oeffnungeu : die  Vaginalportion  eines  Uters  duplex.) 

2)  Berger,  P.,  Rxstropbie  complöte  de  la  vessie  ches 
une  jeune  6lle.  Gat.  des  hup.  No.  21  et  22.  (Völlige 
Spaltung  der  Blase  und  Urethra  nebst  Clitoris  und 
oberem  Theü  der  Vulva;  die  Ossa  pubis  stehen  14  Ctm. 
auseinander,  auch  die  inneren  Genitalien  anscheinend 
gespalten.  Klinischer  Vortrag  über  den  FalL)  3) 
Cummings,  Acase  of  congenital  malformation  of  the 
genital  organs.  Boston  mcd.  and  sarg.  Joum.  CVllI. 
p.  193  u.  201.  (Innere  veibliohe  Organe  mit  Defect 
der  Vagina;  äussere  Organe  von  mehr  männlichem  Ha- 
bitus, aber  ohne  Testikel.)  — 4)  Dalla  Rosa,  L., 
Rin  Fall  von  Uterus  bicornis  mit  Ligamentum  recto- 
vesicale.  Prager  Zeitsobr.  f.  Heilltde,  IV.  S.  150.  — 
5)  Dobrn,  Ein  verheiratheter  Zwitter.  Aroh.  für  Gjr* 
näkol.  XXII.  S.  225.  — 6)  Edwards,  W.  A.,  Con- 
genital  absence  of  the  kidney,  twocases.  Philadelphia 
med.  and  surg.  Reporter,  p.  595.  (Zwei  Mädchen,  De- 
fect links.)  — 7)  Guttmann,  P.,  Ueber  zwei  Fälle 
von  congenitalem  Mangel  der  rechten  Niere,  complicirt 
mit  Anomalien  der  Genitalorgane.  Vireb.  Arch.  XCII. 
S.  1S7.  — 8)  Uenoeb,  Angeborene  doppelseitige 

Uydronepbrose.  Cbarit^-Annal.  VIII.  S.  568.  — 9) 
Uenriebsen,  K.,  Pseudohermaphroditismus  masculi- 
aus  extemus  oompletus.  Virob.  Arch.  XCIV.  S.  211. 
— 10)  Hermann,  S.,  Ueber  die  Fisteln  des  Urachus. 
Diss.  Berlin.  (Zusammenstellung  von  10  Fällen  aus 
der  Literatur,  Zufügung  zweier  neuer,  eines  von  unvoll- 
ständiger, eines  von  vollständiger  Fistelbildung.)  — 
11)  Kubassow,  P.,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  dop- 
pelten Gebärmutter  (Uterus  didelpbys)  nebst  besonderer 
Würdigung  der  Aetiologie  dieser  Difformität.  Virch. 
Arcb.  XCII.  S.  35.  — II a)  Derselbe,  Noch  ein  Fall 
von  doppelter  Gebärmutter  und  Scheide  (Uterus  et  Va- 
gina duplices),  intra  vitam  diagnosticirt.  Ebendas. 
S.  81.  — 12)  Lachmann,  A.,  Ueber  einen  seltenen 
Fall  von  Bauobblasengenitalspalte.  Diss.  Berlin.  — 
13)  Marchand,  Ein  neuer  Fall  von  Uermapbroditis- 
mus  (U.  spurius  masculinus?).  Virch.  Aroh.  XCII. 
S.  286.  — 14)  Robertson,  J.  K.,  On  a case  of  com- 
plioated  malformations.  Glasgow  medical  Journal, 
p.  26.  (Defect  des  Anus,  Austritt  der  Fäees  aus  dem 
von  Haut  ganz  entblössten  Penis,  während  der  Harn 
aus  einer  ganz  feinen  Oeffnung  zwischen  Peniswurzel 
und  Anusgegend  bervorkommt;  starke  Erweiterung  der 
Blase,  Fehlen  des  Scrotum,  grosser  bydrocephalisobcr 
Sack  am  Hinterhaupt,  doppelseitiger  hochgradiger  Ta- 
lipes  varus.)  — 15)  Wollf,  Eigenthümliche  Hissbil- 
dang:  rudimentäre  äussere  männliche  Goschlechtstbeüe 
an  der  grossen  Sebamlip|>e  eines  sonst  wohlgebildeten 
Weibes.  Charitö-Annal.  VIII.  S.  822.  (Ein  kleiner, 
aber  sonst  gut  gebildeter  Penis  mit  einem  Ctm. 
tiefen  Canal,  ein  Hodensack,  der  bei  Berührung  sich 
runzelt  [aber  keine  Hoden  zu  fühlen],  sitzen  links  auf 
einer  lipomartig  sich  anfüfalenden  Verdickung  der  Sebam- 
lippe ; die  Frau,  welche  mehrmals  geboren  hat,  ist  sonst 
ganz  normal  gebildet.)  — 16)  Wutz,  J.  B.,  Ueber 
Urachus  und  Uracbuscysten.  Virohow's  Archiv.  XCII. 
S.  387. 

He  noch  (8)  beobachtete  bei  einem  6 Wochen 
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alten  Knaben  eine  doppelseitige  Hydro nephrose 
durch  narbigen  Verschluss  am  Ursprung  der 
Ureteren,  die  sonst  bis  zur  Blase  durebgängigwaren. 
Auf  einer  Seite  wenigstens  muss  bei  der  Geburt  der 
Ureter  noch  durchgängig  gewesen  sein,  da  bis  zum 
5.  Tage  Urinentleerung  stattgebabt  haben  soll.  Ausser- 
dem fand  sich  aber  auf  der  linken  Seite  ein  perirenaler 
grosser,  mit  hämorrhagischem  Exsudat  and  Blutge- 
rinnseln  gefüllter  Sack,  ein  Haematom,  das  durch  Ab- 
drängen  der  Fetlkapsel  von  der  Niere  entstanden  war. 
Verf.  erwähnt  die  Angabe  Cobnheim*s,  dass  nach 
Unterbindung  eines  Ureters  sich  stets  zahlreiche  Blu- 
tungen um  den  Ureter  in  der  Pettkapsel  der  Niere 
einstellen. 

Guttmann  (7)  hat  in  zwei  Fällen  von  totalem 
Defect  der  rechten  Niere  nebst  Defectbil- 
dungen  der  Genitalien  derselben  Seite  die 
histologischen  Verhältnisse  der  vorhandenen  hyper- 
trophischen Niere  genauer  untersucht.  In  der 
stark  hypertrophischen  Niere  des  einen  Palles  (15jähr. 
Knabe)  massen  die  Glomeroli  im  Durebsebnitt  342,9^ 
gegen  209,6  /u  einer  gesunden  Niere,  die  gewundenen 
Canälohen  76,1  /u  gegen  58.7  ju  der  gesunden.  Das 
zweite  Individuum  (20jähr.  Arbeiterin)  batte  nur 
eine  massig  vergrösserle  Unke  Niere,  deren  Glomeruli 
207,5  f*  massen.  Verf.  nimmt  deshalb  hier  eine  reine 
Hyperplasie  aller  Nierenbestandlheile  an,  iin  ersten 
Falle  zwar  eine  Hypertrophie  der  Glomeruli  und  ge- 
wundenen llarncanälchen,  aber  da  diese  ihm  zur  Er- 
klärung der  Vergrösserung  der  ganzen  Niere  nicht 
genügend  erscheint,  gleichzeitig  auch  noch  eine  Hy- 
perplasie. 

In  seiner  ausführlichen,  mit  zahlreichen  casuisti- 
sehen  Literalurangaben  versehenen  Abhandlung  über 
Urachus  und  Uracbuscysten  kommt  Wutz  (16) 
zu  folgenden  Re.suliaten:  Der  Epilbelschlauch  dos 
Lig.  vesic.  med.  ist  in  den  meisten  Fällen  in  seinen 
unteren  Abschnitten  von  der  Harnblase  aus  sondirbar. 
Am  Eingang  des  Urachus  findet  sich  meist  ein  Quer- 
fältchen,  welches  das  Sondiren  erschwert  und  intra 
vitam  das  Eindringen  von  Flüssigkeit  gewöhnlich  ver- 
hindert. Gegen  das  obere  Ende  des  Epithelschlaucbes 
zu  nimmt  der  Durchmesser  sowohl  der  Musculatur  als 
auch  des  Epithels  ab.  Musculatur  findet  sich  unter 
allen  Umständen  noch  oberhalb  des  Epithelschlauches. 
Der  Beginn  des  sehnigen  Cbaracters  des  Lig.  ves. 
med.  entspricht  ziemlich  regelmässig  bei  Kindern  der 
Hälfte  und  bei  Erwachsenen  dem  Drittel  des  Abstandes 
von  Nabel  and  Vertex  vesicae.  Es  findet  im  extra- 
uterinen Leben  ein  Waebstbum,  sowohl  der  Musculatur 
als  auch  des  Epithelschlauchs  statt.  — Alle  beobach- 
teten Cysten  haben  ihren  Sitz  im  unteren  Viertel  oder 
Drittel  des  Abstandes  vom  Nabel  bis  zum  Blasenschei- 
tel und  geben  von  dem  normal  persistirenden  Tbeil 
des  Uracbuscanälcbens  aus.  Die  Mehrzahl  der  Cysten 
führt  geschichtetes,  einige  wenige  einschichtiges 
Pflasterepithel.  Sämmtlicbe  Cysten  besitzen  eine  mehr 
oder  minder  stark  ausgebildete  Hülle  glatter  Muskel- 
fasern. Die  Grösse  der  Cysten  variirt  von  microsco- 
pischer  Grösse  bis  ungefähr  Bohnengrösse.  Die  ge- 
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8cbichtete(en  Corpora  des  Cjsteninballes  färben  sich 
utit  Jod  nicht  blau,  sondern  gelb,  sind  also  keine 
Ainyloidsubstanz.  Concreinente  im  Uracbuscanal  oder 
in  davon  ausgehenden  Cysten  scheinen  selten  und  nur 
von  sehr  kleinem  Umfange  tu  sein.  In  einem  vom 
Verf.  untersuchten  Fall  bestanden  sie  aus  kobten- 
saurem  Kalk  mit  organischer  Qrundsubstanz.  Urachus- 
cysten  können  der  Sitz  entzündlicher  Processe  werden. 
In  Beantwortung  der  Frage,  ob  es  grosse,  practisch 
wichtige  Urachu.scysten  giebt,  kommt  Verf.  unter  An- 
führung und  Besprechung  zahlreicher  Falle  aus  der 
I/iteratur  zu  dem  Schloss,  dass  solche  theoretisch 
möglich,  aber  bisher  für  den  Menschen  anatomisch 
noch  nicht  nachgewiesen  seien. 

Kubassow  (1 1)  beschreibt  als  Uterus  didel* 
phys  et  vagina  duplex  separata  die  Geschlechts- 
theile  einer  38jährigen  Frau,  welche  an  Febris 
recurrens,  die  durch  Abort  compllcirt  war,  gestor- 
ben war. 

An  der  hinteren  Fläche  des  von  aussen  normal  oon- 
figurirtcn  und  normal  gelagerten  Uterus,  mehr  dem 
rechten  Rande  zu  befindet  sich  ein  SfSrmiger,  gehöhlter 
Körper,  der  .sich  von  dem  rechten  Funduswinkcl  bis 
zum  rechten  Scheidengewölhe  erstreckt  und  den  der 
Verf.  als  rechte  (hintere)  Gebärmutter  nebst  einem  Theil 
der  Scheide  ansieht,  deren  unterer  Theil  rudimentär 
ist,  einen  mit  dem  oberen  nicht  commonioirenden  blind 
erweiterten  Cylinder  darstellt.  Der  rechte  Uterus  bängt 
der  Tubalraündung  gegenüber  durch  einen  bohlen  mus- 
Cülösen  Strang  mit  dem  au.sgebildeten  Uterus  zusammen, 
in  der  Gegend  des  Os  intemum  sind  beide  ebenfalls, 
aber  mehr  oberflächlich  und  membranös  verbunden. 
Von  dem  rudimentären  Uterus  geht  nach  der  Be- 
schreibung eine  Tube  ab,  deren  Abdominalende  mit 
dem  der  linken  vermittelst  eines  erweiterten  Scbalt- 
stücks  (Hydatis  Morgagni)  von  der  Grösse  einer  Rohne 
verbunden  ist  l^ide  Ovarien  mit  einander  verwachsen, 
sie  sowohl  wie  die  Tuben  sind  mit  Pseudomembranen 
bedeckt  und  an  den  Uterus  gelöthet.  Vom  abdominalen 
Kndo  der  rechten  Tube  geht  eine  Falte  aus,  welche 
sich  in  der  Scheidenwand  verliert;  sie  enthält  Muskeln 
und  Gefas.se  und  mag  wohl  das  rechte  rudimentäre 
Lig.  rotundum  sein.  Microscopisch  wurden  im  rudi- 
roentärenUterüs  oberflächliche  Cylinderepithelico,  wenige 
Drüsen  (im  Collum  etwas  mehr),  in  der  Scheide  ge- 
schichtetes Plattenepithci,  keine  Drusen  gefunden. 
Von  beiden  Uteri  entspringen  die  Ligg.  lala;  in  dem 
rechten  higaroent  liegt,  auf  der  Rübe  des  Collum  (des 
hinteren)  ein  wallnussgrosser  kugeliger  Körper,  wahr- 
scheinlich ein  Rudiment  des  Wolff*schen  Körpers.  — 
RetrefTs  der  Aetiologiu  legt  Verf.  besonderen  Nachdruck 
auf  die  Pseudomembranen  um  Ovarien  und  Tuben, 
welche  er  aus  frühester  Kctalzeit  (nicht  später  als  aus 
dem  Kndc  des  2 Fntwieklungsmonats)  datirt  und  kommt 
zu  dem  Schluss,  dass  die  Ursache  der  Störungen  in 
einem  Enlzündungsprocess  zu  suchen  sei,  welcher  sich 
während  des  2.  Kmbryonalmunats  abspielte  und  sich 
um  die  urogenitalen  Anlagen,  hauptsächlich  um  die 
Zeugung.sdrQsen , die  Anfänge  der  Müller’schen  Kanäle 
und  die  Piica  urogenitalia  eoncentrirte.  Uebrigens  giebt 
Verf.  so  nebenbei  selbst  an,  dass  die  Uerren  S lavjansky, 
Lesbaft  und  Winogradow  nach  (freilich  kurzer)  Be- 
sichtigung des  Präparates  den  angeblicbeD  rudimentären 
Utcru.H  mit  Scheide  für  eine  dilatirte  Tube  erklärt 
hätten. 

Der  von  Lachmann  (12)  beschriebene  Fall  von 
Baochblasen gen italspal le  stimmt  im  wesent- 
lichen mit  den  bekannten  Fällen  überein,  hat  aber 
Kigentbümlichkeiteo , von  welchen  zunächst  die  fast 


normale  Ausbildung  einer  Urethra  zu  erwähnen  ist.  Es 
fehlt  ferner  das  Rectum, und  sind  zahlreiche  abnorme 
Verbindungsstränge  zwischen  dem  Omentum  majus 
und  Tbeilen  des  DigestionsapparaUs , zwischen  dem 
Brucbsack  und  der  Oberfläche  der  vergrösserten  Leber, 
zwischen  den  rechtsseitigen(weiblicbeo)  Sezualorganeo. 
und  dem  betrelTendon  Ureter  vorhanden,  welche  Verf. 
als  Zeugen  einer  fötalen  Peritonitis,  in  der  er  die  Ur- 
sache der  Veränderungen  findet,  ansieht.  Die  mit 
Spina  bifida  versehene  Wirbelsäule  zeigt  neben  der 
gewöhnlichen  im  oberen  Brosttheil  compeosirien  Lor- 
dose des  Lenden-  und  unteren  Brusttheils  auch  noch 
eine  rechtsseitige  Scoliose,  welche  von  dem  Zug  der 
entzündlich  hyperplastischen  Leber  abgeleitet  wird. 

Dalla  Rosa  (4)  beschreibt  zwei  neue  Fälle  von 
der  bisher  nur  selten  beobachteten  Anomalie,  welche 
man  als  Ligamentum  reclo-versioale  bezeichnet. 
Wie  immer,  so  handelte  es  sich  auch  hier  wieder  um 
weibliche  Individuen  mit  einer  mehr  oder  weniger  weit- 
gehenden Spaltung  des  Uterus.  Die  abnorme  Baueb- 
fellfalte  erhebt  sich  von  der  vorderen  Mastdarmwand 
und  dem  Grunde  des  Excavalio  recto-uterina,  diese  in 
zwei  völlig  gesonderte  Fächer  theilend,  geht  dann  in 
dem  W'inkel.  welchen  die  beiden  Uterushömer  bilden, 
nach  der  Blase,  auch  die  Excavatio  vesico-uterina 
balbirend  und  setzt  sich,  im  ersten  Palle  io  zwei  nach 
den  Seiten  der  Blase  verlaufende  Schenkel,  im  zweiten 
in  eine  Anzahl  fächerförmig  auseinandergeheode  Fä- 
den sich  theilend.  an  der  Blase  an.  Im  ersteren  Falle 
fehlten  die  seitlichen  Douglas'scheo  Palten,  im  zweiten 
waren  sie  vorhanden.  Am  Hastdarm  erstreckt  sich  die 
Falte  hinauf  bis  auf  das  S romanum , im  ersten  Falle 
sogar  bis  zum  Colon  descendens.  Zur  Erklärung  der 
Bildung  bezieht  sich  Verf.  auf  den  vooToldt  gelieferten 
Nachweis,  dass  unter  Umständen  ein  abnorm  starkes 
Wachsthum  des  Peritoneum  sich  geltend  macht,  wel- 
ches die  Bildung  von  freien  Peritonealsäumen  an  ver- 
schiedenen Darmabseboitten,  sowie  auch  von  abnormen 
Banchfellplatten  und  - Bändern  zwischen  zwei  benach- 
barten Organen  zur  Folge  bat,  verhehlt  sich  aber  nicht 
die  Auffälligkeit  der  Tbatsache,  das  das  Lig.  recto- 
vesicale  bisher  nur  bei  Weibern  mit  getbeillem  Uterus 
beobachtet  wurde.  Eine  andere  abnorme  Peritonealfalte 
scheint  allerdings  für  den  ersten  Kall  die  Zulässig- 
keit dieser  Erklärung  zu  erhöhen.  Eine  Untersuchung 
der  Blutgefas.se  ergab  in  beiden  Präparaten,  dass  eine 
durch  stärkereGefässe  vermittelte  Verbindung  zwischen 
Blase  und  Mastdarm,  die  gewissermassen  als  Grund- 
lage für  die  Piica  recto-vesicalis  angesehen  werden 
könnte,  nicht  vorhanden  ist. 

Mehrere,  während  des  Lebens  untersuchte  Herma- 
phroditen sind  beschrieben  worden.  Ein  als  Mäd- 
chen stets  betrachtetes  und  seit  6 Jahren  als  Frau 
verheirathetes  Individuum  von  31  Jahren,  welches 
Dobrn  (5)  untersuchte,  zeigte  folgende  Genitalver- 
hältnisse: 

Weiblicher  Habitus,  Sebambogen  spitzwinklig,  kleine 
Conjugata  externa  bei  grossen  äusseren  Quermaassen ; 
normal  weibliche  Beckenneigung.  Getrenntes  Scrotum, 
grosse  Schamlippen  vortäusohend,  im  rechten  ein  deut- 
lieber  bodeoartiger  Körper,  von  welchem  ein  Strang 
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nach  dem  Annulus  inguinalis  zu  rerfolgen  ist,  links 
ähnliche  aber  kleinere  Gebilde  höher  gelegen.  Penis 
kindlich,  imperforirt,  an  seiner  unteren  Fläche  eine 
Rinne,  welche  nach  einer  3 Ctm.  unterhalb  des  Penis 
liegenden  UretbralöfTnung  führt,  an  deren  hinterem 
Rande  3 kleine  Oeffnungen  vorhanden  sind,  in  welche 
man  auf  kurze  Strecke  Sonden  einfuhren  kann.  Die 
Urethralrinne  ist  von  njmphenartigen  Uautlappen  über- 
deckt Keine  Vagina,  keine  Spur  von  Uterus  oder 
Ovarien  zu  fühlen,  freilich  auch  keine  deutliebe  Pro- 
stata, sondern  nur  ein  medialer  harter  Körper,  der  viel- 
leicht rudimentären  Samenblasen  oder  einem  Uterus 
masculinus  entspricht.  Die  vorhandenen,  angeblich 
menstruellen  Hlutungen  stammen  wohl  aus  drei  am 
hinteren  Rande  der  zur  Cohabitation  benutzten  Ure- 
thralöffnung  hervorragenden  polypösen  Zipfeln  her;  zu- 
weilen abgehende  schleimige  Massen  dürfen  wohl  als 
Sperma  gedeutet  werden.  Von  seinem  männlichen 
Cbaracter  in  Kenntniss  gesetzt,  beschloss  das  Indi- 
viduum trotzdem,  in  seiner  glücklichen  Ehe  als  Frau 
weiter  zu  leben! 

Das  von  Marcband  (13)  beschriebene  bermapbro- 
ditische  Individuum  zeigt  im  wesentlichen  weiblichen 
Habitus  (lange  Kopfhaare,  fehlende  Bartbaare,  stark 
ausgebildete  Brüste,  durchaus  weiblichen  Bau  des  Ge- 
sammtkorpers,  namentlich  der  Bauch-  und  Becken- 
gegend), männlich  erscheinen  nur  die  Qesichtsbildung, 
der  Kehlkopf  und  die  Stimme,  die  kräftigen  Formen 
der  Husculatur;  die  Genitalien  hinwiederum  tragen 
mehr  weiblichen  Cbaracter;  ein  einer  grossen 
Clitoris  gleichender  und  urebbohrter  Körper  mit  doppeltem 
F'renulum,  kleinen  Schamlippen,  welche  sich  zu  einer 
Membran  vereinigen,  die  in  Form  eines  halbmond- 
förmigen Frenolums  Ober  einem  . kleinen  Vestibulum 
endet,  das  zwei  getrennte  Oeffnungen  für  Urethra  und 
Vagina  enthalt,  keine  Spur  von  Hoden  in  den  seitlichen, 
schwach  entwickelten,  grossen  SchamBppen  gleichenden 
Hautfalten  oder  im  Leistcnkanal ; die  inneren  Genitalien 
bestehen  aus  einem  9 Ctm.  langen  Yaginalcanal,  einem 
ziemlich  stark  entwickelten  Uterus  und  zwei  seitlich 
gelagerten  Körpern,  welche  man  mit  gleichem  Recht 
für  Hoden  oder  Ovarien  halten  könnte:  von  Prostata 
oder  Samenblascn  ist  keine  Spur  zu  entdecken. 

Es  frappirt  diesem  Befund  gegenüber,  wenn  Vf.  mit 
grosserWahrscheinlicbkeit  glaubt  annehmenzu  können, 
dass  das  Individuum  thatsächlich  männlichen  Ge- 
schlechts sei.  dass  aber  die  Möglichkeit  eines  Herma- 
phroditismus  verus  lateralis  bei  ihm  nicht  aus- 
geschlossen sei.  Die  durch  nichts  bewiesene  Angabe 
des  nicht  uninteressirten  Individuums,  dass  -es  stets 
Neigungen  zum  weiblichen  Geschlecht  gehabt  und 
als  Hann  mit  recht  gutem  Erfolg  den  Coitus  aasge- 
führt  habe,  dass  es  auch  spontane  Entleerung  einer 
weisslichen  Flüssigkeit  aus  den  Genitalien  nicht  selten, 
niemals  aber  Blutabgang  gehabt  habe,  dürfte  gegen- 
über dem  anatomischen  Befund  kaum  in  Betracht 
kommen. 

Der  von  llenricbsen  (9)  beschriebene  27jähr. 
Hermaphrodit  wurde  gleichfalls  als  Weib  ange- 
sehen, ist  aber  ein  Mann. 

Weiblich  erscheinen  die  genügend  entwickelten  Brust- 
drüsen. die  Stimme,  der  Haarwuchs,  die  Form  der  Vor- 
haut, eine  Vagina,  welche  mit  der  Urethra  zu  einem 
Sinus  urogenitalis  sich  vereinigt;  angeblich  sind  regel- 
mässig monatlich  wiederkebrende  Molimina  menstroalia 
da,  aber  nur  einmal  soll  eine  Blutung  stattgefunden 
haben.  Als  Mann  documentirt  sich  die  Person  durch 
9 Testikel  mit  Vasa  deferentia,  ein  linkes  Sameii- 
bläscben,  Däofatlicbe  Pollutionen,  ein  männliohes  Skelet 


Der  Penis  ist  pueril,  imperforirt,  das  rechte  Samen- 
bläschen  und  die  Prostata  fehlt;  Hodensack  gespalten, 
nur  links  gut  entwickelt;  die  Mündung  des  Sinus  uro- 
genitalis befindet  sich  in  der  deutlichen  Raphe,  6 Ctm. 
vom  Anus  entfernt  und  ist  für  einen  kleinen  Finger 
soeben  durchgängig.  — Keine  Ereetionen,  eher  weibliche 
als  männliche  Neigungen. 

[Hedenius,  P.,  Ett  fall  af  aterus  septus  med.  en- 
sidig  Kongenital  atröfi.  Upsala  läkarefor.  handl.  Bd. 
17.  S.  720. 

Bei  einer  63 jährigen  Frau,  die  zwischen  15  und 
50  Jahren  rite  menstruirt  gewesen  war,  aber  nie  ge- 
boren hatte,  wurde  bei  der  Section  die  linke  Niere 
zweifach  so  gross  wie  gewöhnlich  gefunden;  die  rechte 
Niere  und  Ureter  waren  nicht  zugegen.  Linkes  Ova- 
rtum  senil,  1.  Tuba  normal.  Rechtes  Ovarium  und  Tuba 
in  alten  Adhärenzen  eingebettet.  Uterus  durch  eine 
senkrechte  Wand  in  2 Hälften  getbeilt,  von  welchen 
die  linke  in  die  Vagina  einmündet,  während  die  rechte 
mit  einer  göl^artigen  schleimigen  Masse  gefüllt,  sich 
in  einen  2 Ctm.  langen,  rabenfederdicken  Blindaack,  in 
der  Vaginalwand  Hegend,  fortsetzt.  Mehr  nach  unten, 
in  der  rechten  Vaginalwand,  werden  2 mit  ein- 
ander communicirende,  mit  Cylinderepithel  bekleidete 
und  eine,  dicker  Cbocol&de  ähnliche  Flüssigkeit  ent- 
haltende  Cysten,  die  Verf.  als  R^ste  der  übrigens 
obliterirten  Müller’schen  Gänge  auffasst,  gefunden. 

Oscar  BUch  (Kopenhagen).] 

V.  ilgettUiiargAie. 

1)  Duplony,  Soudure  complete  de  la  langue  avec 
le  plancher  de  la  bouebe.  Bull,  de  la  soc.  de  ohir. 
p.  457.  (Vollständige  Verwachsung,  schlecht  entwickel- 
ter Unterkiefer;  Ikfectbildung  an  den  Fingern  der 
rechten  Hand  wie  bei  der  Grossmutter.  Discussion 
über  die  Möglichkeit  und  Methode  der  Operation,  wo- 
bei noch  mehrere  ähnliche  Fälle  erwähnt  werden.)  — 
2)  Uenoch,  Angeborene  Obliteration  des  Dünndarms. 
Charit.  Ann.  XIII.  S.  565.  (Dünndarm  erst  in  der  Länge 
von  80  Ctm.  daumendick,  dann  in  20  Ctm.  Länge  wurst- 
förmig  ausgedehnt,  dann  in  7 Ctm.  Ausdehnung  gänzlich 
obliterirt  Ausserdem  mangelhafte  Ausbildung  der  Hände 
und  Fusse.  Das  männliche  Kind  lebte  13  Tage;  Dia- 
gnose intra  vitam.)  — 8)  Oxley,  M.  G.  B.,  Congenital 
atresia  of  the  duodenal  opening  of  tbo  common  bile- 
duct  in  ao  infant,  produciog  a large  abdominal  tumour. 
The  Lancet.  Dec.  8.  (Mädchen,  Gallenblase  von  ge- 
wöhnlicher Grösse,  leer.  Ductus  cysticus  und  bepa- 
ticus  mündeten  in  die  nach  zweimaliger  Function  noch 
cocusnussgrosse  Ectasie  des  Choledochus.  Keinerlei 
EotzündungserscbciDUQgen  in  der  Bauchhöhle.)  — 4) 
Tarenezki,  Abnorme  Form  einer  Leber  nebst  Neben- 
lebern. Petersb.  med.  Wochenschr.  No.  31.  (Die  Leber 
einer  etwas  zusammengedrückten  Halbkugel  gleichend; 
linker  Lappen  fehlt;  vier  kleine  Nebenlebem,  1 im 
Lig.  susp.,  1 am  Hals  der  Gallenblase,  2 an  der  linken 
Seite  der  Vena  cav.,  am  hinteren  Leberrand.)  — 5) 
Williams,  W.  R.,  Ten  cases  of  congenital  contraotions 
of  the  stomacb.  Joum.  of  anat.  and  phys.  XVII. 
p.  460.  (Theils  selbst  beobachtet,  grosstentbeils  aus 
den  Sammlungen  Londoner  Krankenhäuser  zusammen- 
gestellt.) 

VI.  KxtrcMlUtea  (Katehea). 

1)  Bode,  E.,  Ueber  die  sogenannte  fötale  Rachitis 
Virch.  Arcb.  XClIl.  S.  421.  2)  Brenner,  A.,  Ein 

Fall  von  Enochenverscbmelzungen  im  Bereiche  des 
Fussskelettes.  Ebendas.  XCIV.  S«  23.  (Das  3.  Keil- 
bein fehlt,  sein  Knochenkem  ist  mit  dem  Würfelbein 
verschmolzen  und  hat  sich  auf  Kosten  der  medialen 
Hiufte  des  letzteren  weiter  entwickelt;  in  Folge  dessen 
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fand  der  4.  Hetat&rsus  keinen  ArticuUtionaknocben 
nach  rückwärts,  wurde  durch  den  kräftig  wachsenden 
3.  Hetatarsus  rom  Cuboideum  abgedrängt  und  ao  end- 
lich in  einen  atrophischen,  hinten  mit  dem  3.  Meta- 
taraus  Terwacbsenen  Appendix  des  letzteren  amge- 
wandelt.)  — 3)  Colson,  L-,  Anomalie  congenitale  des 
mains,  microdacl^lie.  Ann.  de  la  Soo.  de  Mdd.  de 
Gand.  p.  202.  — 4)  Daries-Colley,  Congenital 
hypertrophy  of  first  and  second  toes  of  ieft  foot  etc. 
(Pes  gigas).  Path.  Transact.  XXXIII.  p.  235.  (ISjähr. 
Knabe)  — 5)  Ha)  der  man.  D.,  Monstrosity  of  a band. 
The  New-York  med.  record.  March,  p.  320.  — 6) 
Parker,  R.  W.,  Congenital  absence  of  long  bonea 
(living  cases/.  Path.  Trans.  XXXIII.  p.  286.  (1.  Fehlen 
des  Radius,  defccte  Hand  und  Handwurzel  beiderseits; 
12jäbr.  Knabe;  2.  Dasselbe,  gleichzeitig  Fehlen  beider 
Tibiae  mit  Ueberzahl  und  Unrogeimäsaigkeit  der  Zehen  ; 
2jäbr.  Knabe.)  — 7)  Rennert,  Beiträge  zur  Kennt- 
niss  von  den  Missbildungen  der  Extremitäten  beim 
Menschen.  1.  Heft:  Der  einfache  Mangel  der  Extre- 
mitäten. Frankfurt  a.  M.  und  Leipzig  1882.  — 8) 
Sbattock,  S.  G.,  On  four  specimens  of  congenital 
absence  of  the  radius.  Pathol.  Transact.  }UXU[. 
p.  240.  (Bei  einem  der  4 Fötus  ist  Genaueres  über 
die  Muskeln  und  Nerven  mitgetheilt.)  — 9)  Verrier, 
E.,  Anomalie  extraordinaire  des  doigts  pouvant  prendre 
rang  ä cöl6  de  Tectrodactylie  d’  J.  Geoffroy- Saint- 
Hilaire.  Gaz.  hebd.  de  möd.  et  de  ebir.  p.  562.  — 
10)  Virebow,  R.,  Fötale  Rachitis,  Cretinlamus,  Zwerg- 
wuchs. Virch.  Ärch.  XCIV.  S.  183.  — U)Willett. 
A.  and  W.  J.  Walsbam,  Case  of  malformation  of 
the  left  Shoulder-Girdle.  The  Lanc.  p.  453  und  Brit- 
med.  Journ.  p 513. 

Bode  (1)  beschreibt  einen  neuen  Fall  der  sogen, 
fötalen  Rachitis,  der  sich  ganz  an  die  bekaDoteo 
Fälle  anscbliesst. 

Der  6—8  Wochen  zu  früh  geborene  Knabe  bat 
einen  bydrocepbalischcn  SchMel,  an  dem  als  besondere 
Kigenlhümlicbkeiten  eine  ganz  extreme  Kleinheit  des 
Foram.  magn.  und  abnorme  Entwicklungsverhältnisse 
des  Os  occipitale  sich  finden,  auflällig  kurze,  aber 
dicke  und  vielfach  verkrümmte  Extremitäten  mit  dicken 
Epiphysen,  ein  sehr  kleines  asymmetrisches  Becken 
(genaue  Maasse  im  Original),  einen  glockenförmigen 
Thorax  mit  Verdickung  der  Knocbenknorpelgrenzen  an 
den  Rippen.  Thymus  und  Nieren  fielen  durch  ihre 
ungewöhnliche  Grösse  auf.  Die  Untersuebung  des 
Unken  Beinskclets  ergab  schon  maoroscopiscb  Tren- 
nungslücken zwischen  Epi-  und  Diapbyse,  starke  Ver- 
dickung des  Periosts,  Ausfüllung  der  Markböhle  durch 
spongiöses  Knochengewebe.  Keine  Verknöcberungskeme 
in  den  Epipby.sen.  Microscopischer  Befund:  Während 
die  PeriostverknöcberuDg  keine  Storung  erfahren  bat, 
zeigt  sich  dagegen  eine  beträchtliche  Storung  der 
endocbondralen  Verknöcherung;  geringe  Wucherung 
der  Zelten  in  dem  Intermediärknorpel,  dessen  Inter- 
cellulargcwcbe  vermehrt  ist  und  in  welchen  breite  Ge- 
fassspalteo  bineinragen.  An  die  Wueberungszone 
scbliesst  sich  eine  Schicht  an,  in  welcher  die  Zellen 
eine  spindelförmige  Gestalt  haben  und  mit  ihrer  Längs- 
axe  der  Knochengrenze  parallel  gerichtet  sind;  darauf 
folgt  in  den  peripherischen  Abschnitten  eine  Binde- 
gewebssebiebt,  welche  sich  vom  Perichondrium  und 
Periost  her  zwischen  oberste  Knochenlage  und  die 
Spiiidelzellenscbicht  des  Knorpels  einlagert  und  in 
welcher  man  mehr  oder  weniger  grosse  Spalten  be- 
merkt. Nur  in  den  axialen]  Tbeilen  ist  eine  Andeu- 
tung einer  Vergröaserung  der  Knorpelzellen  und  eine 
Richtung  dersciü'n  in  kurzen  Reihen  vorhanden,  welche 
dann  in  dünnbalkigen  und  grosslfickigen  Knochen 
übergehen. 

Yerf.  scbliesst  an  die  Beschreibung  seines  Falles 
eine  eiogeheude  Besprechung  desselben  unter  Berück- 


siebtigung  der  Literatur  an,  mit  Berücksichtigung 
auch  des  Zusammenhanges  der  f.  R.  mit  Cretinismus, 
worauf  auch  Virohow(lO)  von  Neuem  die  Aufmerk- 
samkeit lenkt. 

Id  seiner  Monographie  über  die  Amelie  beschreibt 
Rennert  (7)  genau  ein  bezügliches  Präparat , fügt 
dann  die  in  der  Literatur  niedergelegten  Fälle  hinzu 
und  bespricht  eodlich  das  so  gewonnene  Material.  Er 
fasst  die  Resultate  der  Betrachtung  folgendermassen 
zusammen:  Ausgangspunkt  sämmUicber  Abweichun- 
gen ist  der  vollständige  Mangel  oder  Schwund  des  Cz- 
tremitätenskelets,  dessen  Aetiologie  uns  aber  noch 
vollständig  dunkel  ist.  Der  Eztremitätengüriel  zeigt 
sich  meist  nur  insoweit  betheiligt,  als  seine  definitive 
Form  in  ihrer  Entwicklung  ven  dem  Einfluss  der  in 
Wegfall  gekommenen  Eztremitätenknochen  direct  ab- 
hängig ist  (Oelenktbeil);  doch  kann  auch  auf  ihn  der 
Defect  übergreifen,  wobei  dann  aber,  wie  es  scheint, 
typische  Unterschiede  in  dem  Verhalten  von  Schulter 
und  Becken  zu  Tage  treten.  Die  vom  Stamm  und  Ex- 
tremitatengürtel  zum  nächsten  Abschnitt  der  Glied- 
massen ziehende  Mosculatur  bleibt  in  verschiedener 
Ausdehnung  erhalten.  Aber  nicht  in  der  ursprüng- 
lichen Form;  durch  eine  sehr  verschieden  weit  gehende 
Verschmelzung  einzelner  (primärer)  Muskeln  an  ihren 
distalen  Enden  werden  neue  (secundäre)  Muskelsysteme 
oder  -individoen  gebildet,  welche  sich  zwischen  den 
proximalen  Ansatzpunkten  der  primären  Muskeln  meist 
mit  veränderter  Zugricblung  ausspannen.  Die  Nerven 
und  Gefässe  der  Extremitäten  zeigen  sich  in  ihrem 
Verhalten  diesen  grossen  Abweichungen  angepasst; 
dass  in  ihnen  die  erste  Ursache  dieser  Entwicklungs- 
Störung  zu  suchen  sei,  schien  uns  dagegen  durchaus 
unwahrscheinlich.  Die  allgemeine  Bedeckung  des 
Körpers  zeigt  an  den  Stellen,  an  denen  die  Extremi- 
täten hätten  abgehen  sollen,  scharf  ausgeprägte,  tbeils 
nach  innen,  tbeils  nach  aussen  gerichtete  und  hierin 
vielleicht  von  dem  Grad  der  Entwicklung  der  Muskel- 
rudimente abhängige  Faltungen.  Dieser  Defect  befällt 
meist  alle  4 Gliedmassen.  In  einem  Theil  der  Fälle 
trifft  er  sie  sämmtiiob  in  gleicher  Intensität  — so  in 
dem  von  R.  beschriebenen;  in  einem  anderen  Bruch- 
tbei)  finden  wir  einzelne  Glieder  nur  weniger  hoch- 
gradig verstümmelt  neben  vollständigem  Mangel  des 
Knochengerüstes  an  dem  anderen.  Dagegen  ist  die 
Zahl  der  nur  einzelne  Gliedmassen  betreffenden  Fälle 
dieses  einfachen  vollständigen  Defects  des  Crtremi- 
tätenskelets  bei  normaler  Ausbildung  der  unteren  Ex- 
tremitäten im  Verbältniss  zur  numerischen  Stärke 
jener  zwei  Gruppen  eine  auffällig  geringe.  Der  übrige 
Körper  ist  im  Wesentlichen  wohlgestaltet;  wenigstens 
zeigen  die  einzelnen  Abnormitäten,  die  sich  in  dem 
einen  oder  anderen  Falle  diesbezüglich  finden,  keine 
Uebereinsiimmong. 

Willett  und  Walsbam  (II)  haben  abermals 
(s.  Ber.  1880.  I.  S.  288)  eine  seltene  Abnormi- 
tät am  Schulterblatt  (eines  8jäbrigen  Kindes) 
gefunden,  einen  unregelmässig  dreieckigen  Knochen 
nämlich,  welcher  von  dem  hinteren  Rand  der  Scapula, 
mit  welcher  er  in  knorpeliger  Verbindung  stand,  nach 
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den  Proc.  spinös,  des  7.  Hsls-  and  1.  Rückenwirbels 
reichte,  mit  denen  er  verwachsen  war.  Muskeln  setz- 
ten sich  an  diesem  Knocbenstuck  an,  welches  die  VfT. 
nunmehr  für  ein  Analogon  des  Os  soprasoapulare  ge- 
wisser Tbiere , also  für  ein  abnormes  Entwickelungs- 
prodact  der  Epiphyse  des  hinteren  Randes  der  Sca- 
pula ansehen. 

Haldermann  (5)  beschreibt  einen  Fall  von  Rie* 
senwochs  der  rechten  Hand,  welcher  mehrere 
interessante  Eigentbumlichkeiten  darbot. 

Bei  der  Geburt  des  männlichen  Individuums  war 
der  rechte  Ringfinger  so  dick  wie  der  eines  Mannes; 
nachdem  er  dem  19  Monate  alten  Kinde  amputirt  worden 
war,  begann  der  Mittel-  und  kleine  Finger  mit  suge- 
höriger  Metacarpal-  und  Carpalpartie  zu  wachsen  bis 
zum  13.  Jahre,  wo  besonders  der  kleine  Finger  eine 
enorme  Grosse  erreiobt  batte.  AufFaUigerweise  war 
der  Ober-  und  Vorderarm  erheblich  kurzer  als  der  ge- 
sunde, dagegen  wieder  der  Vorderarm,  hauptsächlich 
in  der  Ulnargegend  (auch  die  Ulna  sellat)  betr&obtlieh 
verdiekt.  Zwischen  dem  19.  und  20.  Jahre  war  eine 
Atrophie  der  Muskeln  des  Thorax  eingetreten. 

Colson  (3)  präparirte  die  Hände  einer  80  jährigen 
Frau,  bei  welcher  alle  dreigliedrigen  Finger  eine  mehr  oder 
weniger  unvollständige  Kntwieklu ng der  mittleren 
Fiugerglieder  darboten,  die  Daumen  selbst  waren  nicht 
verkleinert,  wohl  aber  ihre  Metacarpalknocben.  In  drei 
Generationen  der  Familie  dieser  Frau  bestanden  bei 
mehreren  Individuen  ähnliche  Abnormitäten  der  Hände. 

Verrier  (9)  hat  ein  männliohes  hydrooepbalisohes 
Kind  zur  Welt  befördert,  welches  an  den  Händen  je 
drei  Finger  hatte,  Daumen,  kleinen  Finger  und  einen 
breiten,  mit  einem  einfachen  Nagel  versehenen  Mittel- 
finger, an  welchem  man  aber  in  der  Tiefe  3 Metacar^ 
palknochen  und  3 knöcherne  Finger  fühlte.  An  den 
Füssen  waren  die  sämmtlichen  Zehen  su  einem 
einzigen  Gebilde  vereinigt,  an  dessen  vorderem 
Ende  je  6 Nägel  vorhanden  waren. 

[Eban  und  Jasinski,  Fall  von  überzähligen  mon- 
strösen Untereztremitäten.  Gazeta  lekarska.  No.  12. 
Polnisch. 

Verf.  berichtet  über  einen  21  jährigen,  vollkommen 
gesunden  Kosaken,  bei  dem  an  der  rechten  Perineal-  und 
Gesässgegend  eine  Geschwulst  mit  zwei  unteren,  gut 
ausgebildeten  Patremitäten  herauswucbs.  In  ihrer 
Muskelmasse  konnte  man  sehr  gut  ein  nicht  vollkommen 
ausgebildetes  Decken  durchfublen,  das  in  genauem  Zu- 
sammenhänge mit  dem  absteigenden  Aste  des  normalen 
Beckens  stand.  Im  oberen  Tbeilo  der  Geschwulst  waren 
zwei,  den  grossen  Trochanteren  äbnliohe  Xnoobenauf- 
treibungen  berauszufinden , und  in  der  Milte  dieses 
acccssorisehen  Beckens  eine  den  gänzlich  verwachsenen 
Anus  vortäuscbende  Einsenkung.  Die  linke  fiberzäblige 
Extremität  war  iro  Kniegelenke  contracturirt,  in  ihren 
Bewegungen  sehr  eingeschränkt,  mit  gänzlich  unbe* 
weglicben  Zehen,  die  rechte  dagegen  steif.  Der  normale 
Anus  war  nach  links  verscholMn,  und  durch  die  Ge- 
schwulst verdeckt,  die  Sensibilität  überall  erhalten. 
Unter  dem  Hodeosaoke  verwachsen  die  beiden  Extre- 
mitäten mit  einander;  über  ihnen  war  eine  Andeutung 
von  mangelhaft  entwickeltem  Penis  vorhanden.  Das 
Individuum  litt  an  Impotenz,  und  stammte  von  gesunden 
Eltern. 

An  diesen  Fall  anknüpfend  versucht  Jasinski  die 
Entstehungsweise  dieser  Monstrosität  während  des  em- 
bryonalen Lebens  zu  erklären.  Br  fasst  es  als  .Dipy- 
gus  parasiticos**  auf.  Das  Nähere  ist  im  Originale 
naebzoseben.  Wstfru.] 


VII.  SlUs  vlieeraM  lavems. 

1)  Fraser,  Donald,  Gase  of  transposition  of  tfae 
viseera,  with  disloeation  downwards  of  the  liver.  Tbc 
Glasgow  med.  Joum.  XX.  p.  401.  (Die  Dislocation 
der  Leber  bildete  sich  nach  heftiger  Bewegung  bei 
Gefahr  eines  Falles  aus.) — 2)  Herberg,  U.  v.  d.,  Ein 
seltener  Fall  von  Situs  inversus  der  Untcrleibsorgane 
Berliner  Diss.  1882.  (Vollständige,  während  des  Lebens 
diagnosticirte,  Transposition  der  Unterleibsorgane  allein, 
mit  Verschiebung  der  Lage  und  Veränderung  der 
Orössenverhältnisse  der  Leber  und  Milz).  — 3)  Küchen- 
meister, Fr.,  Die  angeborene  vollständige  seitliche 
Verlagerung  der  Eingeweide  des  Menschen.  Leipzig. 
— 4)  Mickle,  J.,  Transposition  of  viseera.  Tbe  British 
med.  Jouro.  May.  p.  965.  — 5)  Sozinskey,  A case 
of  transposition  of  the  beart  and  otber  Organs,  accom- 
panied  with  bronchial  catarrh.  Tbe  Philadelphia  med. 
and  surg.  reporter,  XLVIII.  1.  (Linkshändigkeit). 

In  einer  367  Seiten  starken  Monographie  behan- 
delt Küchenmeister  (3)  in  höchster  Ausführlich- 
keit und  nach  allen  denkbaren  Richtungen  hin  den 
sog.  Situs  inversus,  von  ihm  Situs  viscerum 
totalis  lateralis  rarior,  soliio  inversus  ge- 
nannt. 

Im  ersten  Tbeil  wird  der  Situs  inversus  bei  Eiu- 
zelgeburten  besprochen;  1)  Definition  und  Einleitung, 
2)  Oescbichte,  3)  Anatomie,  4)  Aetiologie,  5)  Sym- 
ptomatologie, 6)  Diagnose.  7)  Prognose,  8)  Therapie, 
9)  Allgemeine  Schlussbemerkungen;  der  zweite  Tbeil 
behandelt  den  Situs  rarior  bei  Mehrgeburten:  1)  Dop- 
pelmissbildungen, 2)  Drillinge  und  Vierlinge;  der 
3.  Tbeil  behandelt  die  Aetiologie,  der  4.  den  partiel- 
len Situs  rarior,  der  5.  giebt  die  Einzelfälle,  der  6. 
Einzelßlle  verwachsener  Zwillinge. 

In  einem  Schlusswort  stellt  Verf.  die  wichtigsten 
Resultate  zosammeo:  Der  einfach  getragene  mensch- 
liche Embryo  entwickelt  sich  ex  ovo  nach  einem  dop- 
pelten, einem  häufigeren  und  einem  selteneren,  auf  den 
Drehungsriohtungen  basirenden  Modus.  Der  Situs 
rarior  solito  inversus  totalis  entsteht  nach  ganz  glei- 
chen Bildunga-  und  Entwicklungsgesetzen  wie  der 
Situs  solitus,  ist  also  nur  eine  Entwicklungsvarietät, 
aber  nicht  Abnormität.  Alle  Fälle  partieller  Verlage- 
rung sind  Abnormitäten  und  Missbildungen  (Hem- 
mungsbildungeu);  der  Situs  rarior  bei  Einzelgeburten 
entsteht  wahrscheinlich  durch  Entwicklung  de.s  Keims 
von  unten  nach  oben,  statt  von  oben  nach  unten  zu. 
Dabei  muss  selbstverständlich  die  Drehung  des  Embryo 
eine  umgekehrte  gewesen  sein , welche  Jedoch  auch 
hier  auf  die  spätere  Milzseite  und  die  Seile  des  arte- 
riellen Herzens  erfolgen  muss.  Bei  aus  zwei  Urkeimen 
entstandenen  Zwillingen,  die  nicht  nothwendig  einerlei 
Geschlechts  zu  sein  brauchen,  wird  der  Situs  rarior 
des  einen  während  des  Uterioallebens  wahrscheinlich 
dadurch  zu  Stande  gebracht,  dass  die  Embr}onen  auf 
einander  gleichsam  reiten  und  der  mit  Situs  rarior  der 
unter  dem  anderen  übende  ist,  und  sich  von  unten 
nach  oben  zu  entwickelt.  Bei  unvollständig  getrenn- 
ten Doppelmisshildongen  werden  leicht  ein  oder  meh- 
rere Organe  des  einen  Zwillings  in  den  Körper  des 
anderen  mit  bineingezogen  und  dadurch  die  Reinheit 
der  Situsvarietäten  getrübt.  Die  Rechts-  und  Links- 


298 


Orth  urd  Qrawitz,  Patholooiscbb  Aratomir,  Tbratolooie  ukr  OMKOLoom. 


händigkeit  eines  IndiTidaams  mit  Sitos  rarior  unter- 
liegt denselben  anatomischen  Gesetzen,  wie  bei  Indi- 
viduen mit  Situs  soUtus. 

[Neugebauer,  L.,  Bin  Fall  von  Situs  inversus  con* 
genitus  totalis.  Gazetta  lekarska.  Dd.  III.  No.  36. 
Polo.  (Beschreibung  eines  im  Jahre  1S58  im  Heiligen- 
geisthospitale  in  Warschau  obducirten  Falles  bei  einem 
57  Jahre  alten  Tagelöhner,  der  Qbrigens  nicbta  Neues 
bietet.  OeUk|er  (Krakau). 

Ruppert,  Zwei  Falle  von  angeborenem  Situs  vis- 
cerura  inversus.  Gazetta  lekarska  No.  83 — 35.  Poln. 

Verf.  berichtet  über  zwei  Fälle  von  angeborenem, 
totalen  und  completen  Situs  viseerutn  inversus. 
Der  eine  betraf  eine  4b jährige,  an  Rückfallstyphus 
erkrankte  Frau,  der  andere  den  Cadaver  eines  Neu- 


geborenen. Der  erste  Fall  gelangte  nicht  zur  Sectioo, 
nichtsdestoweniger  geht  aus  den  Ergebnissen  der  pbf- 
sicaliscben  Untersuchung  auPs  Unzweideutigste  hervor, 
dass  die  bei  Lebzeiten  gestellte  Diagnose  sich  auch  bei 
der  Autopsie  bewahren  würde.  Die  Kranke  hatte  nach 
erlangter  Gesundheit,  wie  auch  vorher,  über  keinerlei 
Beschwerden  zu  klagen,  überstand  sechs  normal  ab- 
gelaufene  Geburten,  und  erfreute  sieb  noch  dreier 
Kinder,  die  Verf.  gelegentlich  untersuchte,  und  ihren 
Körperbau  normal  fand.  An  diese  beiden  Fälle  an- 
knüpfend,  bespricht  er  ferner  alle  derartigen  Falle,  die 
heutzutage  io  der  Literatur  veröffentliebt  worden  sind, 
und  schildert  schliesslich  sehr  eingehend  die  von  ver- 
schiedenen Autoren  zur  Erklärung  dieser  Anomalien 
beningezogenen  Theorien.  Das  Nähere  über  diese 
werthvolle  Arbeit  ist  im  Originale  nachzusehen. 

W^fram,] 

ORTH. 


C.  Onkologie. 


I.  iUlgeaelM  Weriie  »4  Akkiidliigei. 

1)  Hodinier,  V.,  Etüde  sur  Tenkyst^ment  des  tu- 
tneurs  bänignes.  Thöse.  Paris.  (Behandelt  das  Vor- 
kommen, die  Structur  und  Beziehungen  der  fibrösen 
oder  knöchernen  Gesohwnbtcapseln  zu  den  Tumoren 
und  den  Naebbargeweben ; keine  neuen  Gesichtspunkte.) 
— 2)  Le  Giere,  R,  Contusion  et  neoplasmes  de  la 
prädisposition  aux  tumeurs.  Tböse.  Paris.  Juillet.  — 
3)  Sperling,  Arthur,  Zur  Statistik  der  primären  Tu- 
moren der  Harnblase.  Diss.  Berlin.  — 4)  Lwoff,  J., 
Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Aetiologie  der 
Neubildungen.  Centralbl.  für  die  med.  Wiss.  No.  2. 

Aus  der  älteren  und  neueren  Literatur  bat  Sper- 
ling (3)  eine  Zusammenstellung  der  primären  Tu- 
moren der  Harnblase  geliefert,  welche  eine  leicht 
übersichtliche  Urientirung  über  dieses  grosse  Capitel 
ermöglicht.  Die  Verwirrung,  welche  in  der  Nomen- 
clatur  der  Blasengeschwülste  herrscht,  sucht  Verf.  zu- 
nächst dadurch  zu  beseitigen,  dass  er  die  klinisch  gut- 
artigen von  den  bösartigen  Tumoren  streng  scheidet, 
und  die  ersten  als  Zottenfibrome,  die  andern  als 
Zottenk  rebse  bezeichnet.  Die  differentielle  Diagnose 
der  Tumoren  wird  nach  dem  Verf.  gestellt  einmal  aus 
einer  möglichst  genauen  manuellen  Untersuchung, 
andererseits  aus  dem  microscopischen  Befunde  einzel- 
ner, mit  dem  Harne  ausgeschiedener  Gewebsfetzen. 
Ausserdem  sind  noch  Blutungen  und  Schmerzen  in 
vielen  Fällen  cbaracteristiscbe  Symptome  für  Carci- 
nome  der  Blase. 

Der  Verf.  bat  nun  aus  der  Literatur  zunächst 
42  Fälle  von  Zottenftbrom  zusammengesteilt  und  zwar 
in  Berücksichtigung  des  Alters  und  Geschlechtes  der 
befallenen  Individuen,  sow  ie  der  Erkrankungssymptome, 
der  Beschaffenheit  der  Tumoren  nebst  ComplicalioDen. 
Darauf  folgen  19  Fälle  von  Zottenkrebs  und  24  Falle, 
welche  unter  der  allgemeinen  Diagnose  Carcinom  in 
der  Literatur  enthalten  sind,  ferner  6 Fälle  vonScirrhus. 
Endlich  6nden  sich  noch  10  Fälle  von  Scbleimpolypen, 
6 von  Myomen,  7 von  Sarkomen  und  6 Fälle  von 
Fibrosarkomen  aus  der  Gesammtliteralur  übersicbtlicb 
zusammeiigesielll. 


Unter  den  Auspicien  von  Verneuil  ist  von  Le 
Giere  (2)  in  seiner  Dissertation  1)  in  sehr  eingehen- 
der Weise  die  Frage  behandelt,  ob  überhaupt  Trau- 
men, namentlich  Contusionen  Geschwülste  her- 
vorbringen können,  und  diesoFrage  wird  auf  Grund 
von  51  speciell  aufgeführten  fremden  und  eigenen 
Beobachtungen  bejaht.  Nach  Erledigung  dieses  Ab- 
schnittes gebt  Verf.  dann  auf  die  Erörterung  darüber 
ein,  auf  welche  Weise  io  den  Geweben  eine  trauma- 
tische Läsion  eine  Neubildung  erzeugen  kann,  d.  h. 
ob  die  Contusion  direct  einen  formativen  Reiz  ausübt, 
oder  ob  erst,  wenn  Regenerationsvorgänge  durch  das 
Trauma  eiogeleitet  werden,  diese  secundär  die  Ele- 
mente für  die  krankhafte  Gewebswucherung  liefern. 
Verf.  entscheidet  sich  für  das  Letztere.  Bei  der  Fülle 
theoretischer  Fragen,  welche  in  diesen  beiden  Tbeilen 
der  Abhandlung  zur  Sprache  kommen,  ist  es  nicht  zu 
verwundern,  dass  dem  Verf.  hin  und  wieder,  so  bei 
der  ClassificiruDg  der  Autoren,  die  anscheinend  einer 
Arbeit  Formad’s  entlehnt  ist,  einige  Missverständ- 
nisse nntergelaufen  sind;  dass  er  aber  von  Virchow 
behauptet,  er  habe  die  Theorie  von  Broussais, 
nach  welcher  die  Geschwülste  altesamml  entzündlicher 
Natur  seien,  wieder  belebt,  ja  dass  er  die  nicht  eben 
mustergültige  Uebersetzung  eines  Abschnittes  aus  der 
Onkologie  (Th.  I.  S.  34)  anführt,  um  Virchow  als 
den  „enlscbied^nsten  Parteigänger  der  Entzündungs- 
theorie**  zu  bezeichnen,  das  hätte  sich  bei  tieferem 
Studium  dieses  Werkes  doch  wohl  vermeiden  lassen. 

im  dritten  Theil  der  Arbeit  constatirt  Le  Giere 
dann,  dass  Contusionen  nur  dann  zu  Geschwulstbil- 
dungen führen,  wenn  eine  dysorasische  Grundlage 
(Prädisposition)  vorhanden  ist.  und  diese  „geschwulst- 
bildende  Diathese“  beruht  auf  dem  Vorhandensein 
einer  gichtischen  Allgemeinkrankbeil. 

Lwoff  (4)  brachte  embryonale  Knorpel,  Periost 
und  Ohrstückohen  io  die  Vena  jugularis  resp  die  vor- 
dere Augenkammer  von  Kaninchen  und  Hunden.  Die 
so  überpflanzten  Gewebstheile  werden  nach 
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d«s  Verf.  Beobachtungen,  sobald  sie  ror  dem  Ende  der 
Schwangerschaft  entooromen  sind,  stets  bald  resorbirt, 
am  Ende  derselben  dagegen  wachsen  sie  und  erleidet 
der  Knorpel  eine  Umbildung  in  Knocbengewebe,  wo- 
rauf dann  das  Wachsthum  aufhört,  doch  tritt  in  die- 
sem Falle  keine  Resorption  auf.  Bei  Versuchen  an 
Tbieren  ungleicher  Art  trat  eine  Proliferation  der 
Knorpelzellen  nnd  später  völlige  Resorption  ein. 

n.  AigehereBC  fieaeliwätst«,  TenUa. 

1)  Beck,  H.,  Ueber  ein  Teratom  der  HTpopbysls 
cerebri.  Prager  Zeitsebr.  für  Heilkde.  Heft  6—6.  — 
2)  Treves,  Fr.,  Congenital  ooce^geal  tumour-attaehed 
foctus.  Transact.  of  tbe  patb.  Soc.  p.  285.  (Angebo- 
rene SteissgesohwuUt,  an  welcher  auf  Reise  Itowegun- 
gen  bemerkt  wurden.  Nach  Entfernung  fanden«  sich 
rudimentäre  Organe  eines  Zwillings.  Trotz  eiogetre- 
tener  Heilung  starb  das  operirte  HÜohen  am  14.  Le- 
benslage) — 3)  Shattock,  S.  0.,  Congenital  tumoor 
of  the  neck.  Ibid.  p.  289.  (Oroider  Tumor  4^ : 3k 
Zoll  gross,  vorn  am  Halse  sitzend,  ohne  Verbindung 
mit  Kehlkopf  oder  Luftröhre  oder  Sternum,  welcher 
hyalinen  Knorpel  und  adenoides  Gewebe  enthielt)  — 
4)  Crnyi,  L.,  Molluscum  fibrosnm  oongönital.  (M6- 
moire  couronne  ) Aroh.  de  la  soe.  de  m6d.  de  Gand. 
Mars  p.  34. 

Einen  höchst  bemerkenswertbeu  Fall  von  tera- 
toider  Geschwulst  des  Hirnanhanges  ohne 
Epignatbusbildung  oder  andere  Complicationen  tbeilt 
Beck  (1)  aus  Chiari^s  Institut  mit.  Bei  einer 
74  jährigen  Frau  fand  sich  eine  Geschwulst  von  Wall- 
nnssgrösse  in  der  Sella  turcioa,  welche  gegen  das 
Chiasma  stark  hervorragte  und  aus  der  Hypophysis 
sich  entwickelt  halte.  Auf  einem  Mediansebnitt  fand 
sich  ein  Fachwerk,  in  dessen  Lucken  zäher  Sobleim, 
Cbolestearinbrei.  knorpeiähnlicbe  Substanz,  Sohleim- 
gewebe,  Knochengewebe  und  eine  Anzahl  (14)  wirk- 
licher Zähne  vom  Bau  der  vorderen  Backenzähne  ent- 
halten waren.  An  anderen  Stellen  fanden  sich  Cavi- 
täton,  die  mit  Flimmerepitbel  aasgekleidet  waren, 
ausserdem  Reste  vom  Bau  des  vorderen  Lappens  der 
Hjpophysis  selbst. 

Bei  dem  völligen  Mangel  einer  nachweisbaren  con- 
genitalen Anomalie,  nimmt  B.  an,  dass  der  Vorder- 
lappen der  Hypopbysis  auch  nach  seiner  Abschnürung 
von  seinem  Hutterboden,  der  vorderen  Kachenböble, 
seine  Fähigkeit.  Knochen  und  Zahne  zu  produoiren, 
sich  bewahrt  und  aus  einem  unbekannten  Anlass  zum 
Ausdruck  gebracht  hat. 

Der  Krankheitsfall  , welchen  Cruyl  (4)  be- 
schreibt, betrifft  einen  50jährigen  Mann,  welcher 
ausser  einem  Rückenmarksleiden  eine  ausserordentlich 
grosse  Menge  erbsen-  bis  baselnussgrosser  Go- 
schwulstknoten  der  äusseren  Haut  darbot. 
Verf.  cbaracterisirt  kurz  die  unter  einander  nicht 
verschiedenen  Tumoren  der  Haut  und  diagnosticirt  die 
vorliegende  Geschwulstform  als  Molluscum  fibro- 
sum  — nach  Virchow  Fibroma  mollusoum  in 
circumscripter  Form.  — Dieselben  sind  äusserst 
selten  angeboren,  C.  erwähnt,  dass  bisher  nur  ein 
einziger  Fall  derart  von  Posadsky  in  Virchows 
Archiv  beschrieben  worden  ist.  Verf.  vindicirt  diesen 


Namen,  um  Verwechselungen  mit  Lipomen,  Carcino- 
men  etc.  zu  vermeiden,  für  Neubildungen  in  der  äusse- 
ren Flaut,  welche  gestielt  oder  ungestielt,  von  weicher 
Consistenz  und  verschiedenartiger  Grösse,  histologisch 
die  Formen  organisirten  Bindegewebes  zeigen  und 
niemals  Entzündungen  der  Haut  oder  allgemeine  Krank- 
heilserscheinungen bedingen. 

Vf.  weist  in  dem  vorliegenden  Krankheitsfalle, 
wie  auch  von  Virohow  früher  beobachtet  wurde,  eine 
Heredität  nach  und  macht  wiederholt  auf  eine  Unter- 
scheidung dieser  exquisit  unschädlichen  Form  gegen- 
über der  als  Molluscum  contagiosum  von  vielen 
Autoren  bezeiobneten,  völlig  verschiedenartigen  Er- 
krankung aufmerksam,  welche  mit  der  vorliegenden 
Erkrankung  nur  den  Namen  gemeinsam  habe. 

ni.  FibrtBC,  ChaidroMc,  IstetMe. 

1)  Baumüller,  B.,  Ein  Fall  von  ossificirendem 
Enohondrom  der  weichen  Sohädeldecken.  Centralbl.  f. 
Cbir.  No.  42.  — 2)  Bostroem,  E.,  Zur  FathogeDe^e 
der  Knocbencysten.  Festschr.  der  5ß.  Versaraml.  dtseb. 
Naturf.  u.  Aerzte,  — 8)  Hopmann,  C.  M.,  Die  papil- 
lären Geschwülste  der  Nasenscbloimhaut.  Vireb.  Arch. 
Bd.  93.  S.  213.  (Unter  100  vom  Verf.  ezstirpirten 
Naseopolypen  waren  76  gallertig  ödematose  Fibrome, 
die  sogen.  Sohleimpolypen,  10  härtere  Fibrome,  bezw. 
angio-ödematöse  Geschwülste,  und  14  papilläre  Tumo- 
ren, worunter  ein  Epitheliom.  Die  letzteren  sind  dann 
einzeln  beschrieben,  Verf.  legt  ein  besonderes  Gewicht 
auf  die  papilläre  Einrichtung  der  Gebilde,  und  tritt  für 
den  von  Virchow  perhorresclrten  Terminus  «Papil- 
loma*  ein;  die  Literatur  ffndot  eingehende  Berücksich- 
tigung.) — 4)  Jacobson,  W.  H A,  Some  remarks 
on  tbe  minute  anatomy  and  origin  of  tbe  enebondro- 
maia  of  the  salivary  glands.  Guy's  IIosp.  rep.  XXVI. 
(Enthält  nur  Bekanntes  über  die  Structur  der  Enchon- 
drome  in  den  Speicheldrüsen,  sowie  öinige  Abbildun- 
gen überzähliger  Ohrläppchen  an  der  Wange  mit  und 
ohne  Kiemenfistein;  ein  Fall  darunter  ist  erblich  von 
der  Mutter  überkommen;  J.  nimmt  für  die  Enohondrome 
diese  congenitalen  Anomalien  als  Ursache  In  Anspruch.) 
— 5)  Marfan,  A.,  Molluscum  simplez  de  la  grand 
lövre.  Le  Progres  m6d.  No.  17.  (Grosses  weiches  Fi- 
brom am  Labiuro  m^'us  einer  21jäbr.  sonst  gesunden 
Person.)  — 6)  Puls,A.,  Eine  Beobachtung  von  Cysto- 
fihrom  der  Mamma  bei  Mutter  und  Tochter.  Vireb. 
Arch.  Bd.  94.  S.  455.  (Die  Beschreibung  der  Tumoren 
entspricht  dem  Fibroma  mammae  papillare  intracanali- 
eulare  Virchuw’s,  die  Mutter  war  56  Jahre  alt,  die 
Tochter  23,  unverbeirathet,  Beide  sonst  gosund;  die 
Tumoren  wurden  mit  gutem  Erfolge  exstirpirt  ) 

Boström  (2)  recapitulirt  im  .Anfänge  die  im 
Jahre  1876  von  Virchow  veröffentliche  Beobachtung 
über  die  sogenannten  genuinen  Knochencysten. 
Virchow  untersuchte  bekanntlich  eine  derartige  Cyste 
am  Humerus  und  fand  sowohl  im  Inhalt  der  Cyste,  an 
welcher  macroscopisch  nichts  von  Knorpel  zu  entdecken 
war,  als  auch  in  der  Wandung  und  Umgebung  der- 
selben netz-  nnd  faserknorpelige  Massen,  woraus  er 
schloss,  dass  dieselbe  durch  eine  Schmelzung  von 
Knorpelgewebe  entstanden  sei. 

Verf.  beschreibt  nun  3 diesbezügliche  Fälle. 

1.  Fall.  Es  bandelt  sieh  um  einen  sehr  umfangrei- 
chen Tumor  des  Kreuzbeins,  welcher  das  kleine  Becken 
der  Trägerin  so  weit  verengte,  dass  der  Kaiserschnitt 
ausgefübrt  wurde.  Die  Geschwulst,  welche  fast  das 
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ganze  kleine  Becken  atisfullt,  sitzt  am  Kreuzbein  mit 
breiter  Basis  anf,  bat  den  Mastdarm  seitlich  verdrängt 
und  die  Ureteren  stark  comprimirt.  Beim  Durchsagen 
des  Tumors  entleert  sich  reichlich  gallertige  Flüssigkeit, 
die  Geschwulst  erweist  sieb  als  eine  Cyste  mit  tbeils 
knöchernen,  tbeils  weicheren  Wanden  und  sitzt  mit 
breiter  Basis  vom  2.  Kreozbeinwirbel  bis  nach  der 
Spitze  zu  auf.  Die  Cyste  ist  eine  muUilocnläre,  und 
zwar  bestehen  die  Wandungen  der  einzelnen  Abthei- 
lungen aus  fibrösem  Material  mit  eingelagerten  Knochen- 
plätteben.  In  der  Gegend  des  2.  Kreuzbeinwirbels  er- 
wecken einige,  von  fibrösem  Gewebe  umgebene  Knorpal- 
herde  grosses  Interesse,  die  bei  microscopischer  Unter- 
suchung ein  Centrum  reinen  hyalinen  Knorpels  erkennen 
lassen  mit  dilatirten  Knorpelhöblen,  während  in  der 
Peripherie  mehr  streifiges  resp.  osteoides  Gewebe  mit 
Geissen  zu  erkennen  ist.  Es  entwickelt  sich  demnach 
eine  cystische  Entartung  im  Centrum,  während  an  der 
Peripherie  sich  tbeils  fibröses,  tbeils  osteoides  Gewebe 
entwickelt.  An  den  Wandungen  der  anscheinend  älte- 
sten Cysten  fand  Verf.  nirgends,  au  denen  der  Jüngeren 
stellenweise  faserknorpeliges  Gewebe 

Verf.  nimmt  nun  mit  Virchow  an,  dass  die  so- 
eben beschriebenen  Knorpelinseln  als  Reste  früheren 
Knorpels  anzusehen  sind,  wahrscbeinlich  des  embryo- 
nalen Primärkoorpels,  aus  welchen  Enchondrome  des 
Knochens  entstehen,  welche  die  oben  beschriebene 
cystische  Degeneration  eingeben.  Der  gallertigeCysten- 
inhalt  war  nicht  untersucht  worden. 

2.  Fall.  Hier  bandelt  es  sich  nm  Cystenbildung 
im  Calcaneus,  deren  Wandungen  von  einer  derben, 
fibrösen  Masse  ausgekleidet  sind , deren  microscopisebe 
Untersuchung  ein  faserknorpliges  Gewebe  ergiebt. 

Im  3.  Falle  beschreibt  Verf.  eine  Cyste  der  ersten 
Phalanx,  deren  Wandungen  histologisch  reicblicbeRiesen- 
zellen  in  einem  Spindel-  resp.  Randzellengewebe  er- 
kennen lassen.  Knorpelgewebe  liess  sich  hier  nirgends 
naebweisen. 

Verf.  glaubt,  dass  es  steh  in  diesem  Falle  um  eine 
Cyste  bandelt,  welche  durch  erweichtes  Sarcomgewebe 
entstanden  ist. 

Wegen  ihres  Sitzes  in  derKopfsebwarte  bemerkens- 
wertb,  ist  ein  Enchondrom.  welches  Baumfiller 
(l)bei  einem 23jäbr. Fräulein  entfernte.  DieGeschwulst 
war  ohne  nachweissbare  Ursache  vor  6 Jahren  lang- 
sam entstanden  und  hatte  eine  Grosse  von  1 1 resp. 
9 Mm.  Durchmesser  erreicht;  eine  beginnende  Ulcera- 
tion  veranlasste  die  Entfernung.  Der  Tumor  sass  am 
rechten  Scheitelbein  etwas  hinter  dem  Tuber,  Je  2*  2 
bis  3 Ctm.  vom  Margo  sagittalis  und  lambd.  ent- 
fernt, leicht  verschieblich  auf.  er  bestand  aus  hyalinem, 
z.  Tb.  ossificirtem  Knorpelgewebe. 

[Pisek,  Fall  von  Fibroma  et  Lipoma  myxomatodes 
des  Ligamentum  longitudinale  anterius  coluronae  verte- 
bralis.  Püzegl.  Ickarski  No.  11  und  12. 

Verf.  berichtet  über  eine  colossale,  24,6  Kg.  schwere, 
die  Bauohdeoken  hervortreibende  Geschwulst,  die  das 
Zwerchfell  und  das  Herz  nach  oben  dislocirte,  eine 
zeitweise  Compression  der  Lungen  bewirkte  und  sich 
bei  der  microsoopischen  Untersuchung  des  Präparates 
als  eine  aus  drei  verschiedenartigen  Substanzen  zu- 
sammengesetzte Geschwulst  (Lipoma  oedematosum 
myxomatodes  von  Köster)  erwies.  Sie  nahm  ihren 
Ursprung  vom  Ligamentum  longitudinale  auterius  oo- 
lumnae  vertebralis.  verdrängte  den  Dünndarm  nach 
rechta,  so  dass  er  über  dem  rechten  Darmbein  in  un- 
mittelbarer Nähe  vom  Blinddarm  zu  liegen  kam.  Der 
obere  Abschnitt  des  Blinddarms  und  des  Dünndarms 


waren  durch  die  Geschwulst  verdeckt  und  zeitweisa 
comprimirt,  trotzdem  fungirte  der  Dünndarm  normal, 
und  weder  der  Magen  noch  das  Duodenum  waren  di- 
latirt.  Der  Dickdarm  war  in  seiner  unteren  Hälfte 
fixirt  und  abgeflaebt,  trotzdem  bewahrte  das  Colon 
asoendens  sein  normales  Lumen.  Die  Stammgefasse 
der  Unterseite  sind  vom  Drucke  fast  ganz  verschont 
geblieben.  Wslfrub] 

IT.  LiptMe,  Hy«Me  (9y«ure«Me)|  RtirtMe. 

1)  Cattani,  Giuseppe,  Rabdomioma  missomatoso 
dell*  urocisti.  Archive  per  le  Science  mcdiche  Vol. 
VII.  No.  5.  — 2)Röbner,  H.,  Multiple  Neurome  Im 
Bereich  des  Plexus  bracbialis  sinister,  eavemöse  An- 
giome,  Lymphangiome  und  Neurofibrome  der  linken 
oberen  Kitremität.  Virob.  Arcb.  Bd.  93.  S.  343. 
(Der  höchst  merkwürdige  Fall  eines  2ljäbr.  Mannes 
ist  nur  klinisch  untersucht  worden,  so  dass  die  Ueber- 
Schrift  nur  Wabrscbeinlicbkeita-Diagnoaen  enthält;  bei 
der  Schmerzhaftigkeit  der  zahlreichen  Tumoren  ist  der 
Gebrauch  behindert  gewesen  und  die  Extremität  atro- 
phischer als  die  rechte.) — 8)Loebker,  Karl,  Ueber 
einige  Beobachtungen  von  monströser  LipombUdung. 
Wiener  med.  Pr.  S.  40—43.  — 4)  Prudden.  T.  M., 
Rbabdomyoma  of  tbe  parotid  glaod.  American  Joum. 
of  the  med.  Sciences  Aprilbeft.  — 5)  Wesener,  F., 
Ueber  ein  teleangiectatiscbes  Myom  des  Duodenum  von 
ungewöhnlicher  Grösse  Vireb.  Arcb.  Bd.  93.  S.  377. 
(Ein  faustgrosser,  15  Ctm.  hinter  dem  Pylorus  gelegener 
Myomknoten,  welcher  hauptsächlich  gegen  das  ^lon 
sich  vorwölbt,  aber  auch  als  pftaumengrosser  olcerirter 
Tumor  in  das  Darmlumen  vorragt.  Hagen  dilatirt)  — 
6)  Chiari,  Zur  Kenntniss  der  ßronchialgeschwülste. 
Prag.  med.  Wooh.  No.  51.  — 7)  Kve,  F.  S.,  Specimens 
of  tumoura,  oomposed  of  striped  musole  and  sareoma 
Tissue  (Striped  myo-sarooma)  connected  with  the  Kid- 
neys.  Transact.  of  the  Patbol.  Soc.  London,  p.  312. 
(Ein  Tumor  der  rechten  Niere  eines  16  Monate  alten 
Knaben  sowie  ein  Fall,  welcher  seit  etwa  90  Jahren  im 
Hunter'soben  Museum  aufbewahrt  wird.  Beide  enthalten 
Rundsellen  und  quergestreifte  Moskelfasem.)  — 8) 
Williams,  D.,  A case  of  myo-sarcoma  of  the  Kidney, 
probably  of  congenital  origio.  Ibid.  p.  317.  (Dieses 
Myosarcom  gehörte  einem  ISmonatlicben  Mädchen  an 
und  ist  wesentlich  von  dem  vorigen  Falle  dadurch  unter- 
schieden, dass  hier  die  ganie  linke  Niere  in  die  ge- 
lappte Geschwulst  aufgegangen  war,  während  in  dem 
Falle  von  Eve  der  Tumor  mit  der  Niere  nur  lose  ver- 
wachsen war)  — 9)  Picenti,  G.,  Intorno  ad  un  caso 
di  adenoma  dello  stomaco.  Rivista  cliniea  di  Bologna 
No.  8.  tl^er  Beschreibung  nach  sind  die  2 kugligen 
Tumoren  des  Magens  Polypen  mit  vorwiegend  my o- 
matösem  Kern.) 

Ueber  drei  Fälle  von  Lipombildung  an  sehr 
UDgewöboUeber  Stelle  berichtet  Loebker  (3)  aus  der 
Greifswalder  chirurgischen  Klinik: 

1)  Bei  einem  65jährigen  Arbeiter  hatte  sich  im 
Laufe  von  36  Jahren  aus  einem  unscheinbaren  Knöt- 
oben  an  der  Stirn,  dem  Haarrande  entsprechend,  ein 
sehr  grosses  lappiges  Lipom  entwickelt,  welches  von 
fibröser  Kapsel  umgeben  war  und  auch  in  der  Tiefe 
nabe  dem  Perioranium  reichlichere  fibröse  Gewebsao* 
theile  darbot 

2)  Der  zweite  Fall  scheint  ein  Unicum  zu  sein;  ein 
Lipom,  welches  bei  einem  3Jäbrigen  Knaben  an  der 
Fusssohle  sass,  von  dem  Zehenballen  fiacb  beginuend 
sich  bis  zur  Ferse  erstreckte,  und  den  Eindruck  eines 
Hygroms  vortäusebto  Nach  Entfernung  maass  der  Tu- 
mor 8 Ctm.  in  der  Länge,  4'|  Ctm.  in  der  Breite, 
15  Ctm.  im  Umfang,  Gewicht  72  Grm.  hisUdogisoh 
reines  Fettgewebe.  Da  der  Tumor  schon  im  1.  Lebens- 
jahre bemerkt  war,  vermutbet  L.,  dass  er  congenital  sei. 
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3)  Der  3.  Fall  betrifft  einen  ebenb^lls  3Jäbrigen 
Knaben,  bei  velchcm  seit  dem  1.  Lebensjahre  ein  Lipom 
dicht  ausserhalb  der  linken  Bnistwane  au  einem  faust> 
grossen  Tumor  herangevacbsen  war,  welcher  durch 
seinen  gelappten  Bau  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Con* 
sistena  einer  Mamma  besass.  — In  allen  3 l'&llen 
wurde  mit  gutem  Erfolg  die  Exstirpation  der  Lipome 
Torgenommen. 

Obwohl  die  Parotis  nicht  selten  Sitz  heterologer 
Geschwülste  ist,  so  sind  doch  Myome  mit  querge* 
streiften  Muskelfasern  bisher  noch  nicht  an  dieser 
Stelle  beschrieben  worden.  Einen  Fall  dieser  Art  tbeilt 
Prudden  (4)  mit.  er  betrifft  einen  7jahrigen  Knaben, 
dessen  rechte  Gesichtshälfte  durch  einen  taubenei- 
grossen  Tumor  der  Parotis  angeschwollen  war.  Mach’ 
dem  TOr  einem  Jahre  am  rechten  Kieferwinkel  schon 
einzelne  necrotische  Knochenstücke  entfernt  waren, 
wurde  nunmehr  der  ganze  Knoten  berausgenommen, 
es  erfolgte  theilweise  Paralyse  des  Facialis,  sonst  nor- 
male Heilnng.  Die  Untersnebung  der  Gescbwulst  ergab 
einen  kleineren  weioheren  und  einen  grösseren  derben 
Tbeil.  Der  erste  bestand  aus  normalem  lappigen 
Drusengewebe,  der  zweite  enthielt  in  einer  derben 
übrösen  Grandsubstanz  nahe  dem  Drusengewebe  sehr 
zahlreiche  rundliche  rötblicbgraue  Knötchen,  welche 
wie  Follikel  einer  Milz  aussahen,  und  aus  Zellen  be- 
standen. welche  theilweise  als  indifferente  Rundzellen, 
theilweise  als  Epitbelien  erschienen,  hier  und  da 
drüsige  Anordnung  annahmen,  und  von  P.  als  unfertige 
in  der  Entwicklung  begriffene  Läppchen  ron  Parotis- 
gewebe  gedeutet  werden.  Etwas  entfernter  von  diesen 
Drüsenknötchen  lagen  in  die  fibröse  Substanz  ein- 
gesprengt weichere  unregelmäsige,  etwa  ^ der  ganzen 
Geschwulstmasse  einnehmende  Inseln  von  Muskelgewebe 
in  verschiedenen  Stadien  der  Entwicklung  begriffen, 
mehrkemige  granulirte  Zellen,  solche  mit  langgezoge- 
neu  quergestreiften  Ausläufern,  bis  zu  fertigen  quer- 
gestreiften Fasern. 

P.  schliessi  aus  dem  Befunde,  dem  Sitz  der  Ge- 
schwulst nahe  den  fötalen  Kiemenspalten  und  dem 
häufigen  Vorkommen  heterologer  Parotistumoren,  dass 
das  Myom  aus  einer  congenitalen  Anlage  bervor- 
gegangen  sei. 

Ein  Myoma  st rioce  11  ulare,  welches  Cattani(l) 
bei  einem  12jährigen  idiotischen,  an  Hydrocephalus 
chronicus  leidenden  Knaben  fand,  hatte  seinen  Sitz  in 
der  Harnblase.  Bei  Lebzeiten  hatten  seit  länger  als 
einem  JahrSymptome  derlschuria  paradoxa  bestanden, 
wie  bei  alten  Männern  mit  Hypertrophie  der  Prostata, 
und  auch  die  Beschreibung  des  Sectionsbefundes  er- 
innert lebhaft  an  solche  Fälle,  bei  denen  wesentlich 
der  mittlere  Home'sche  Lappen  der  Prostata  Sitz  der 
Vergrösserung  ist.  An  der  hintern  Wand  der  Blase 
im  Trigonum  fanden  sich  dicht  am  Ursprung  der  Harn- 
röhre mehre  kleinere  Knoten  und  ein  grösserer  von 
Schleimhaut  überzogener  Polyp  vor.  Die  Hauptmasse 
dieses  Polypen  beschreibtC.als  ein  myxomatöses  Binde- 
gewebe, dessen  Fasern  sich  vielfach  verschlungen  in 
allen  Richtungen  durcbllechten  (glatte  Muskelfasern?), 
während  dieMitie  aus  Jungen,  in  verschiedenen  Graden 
der  Bildung  begriffenen  quergestreiften  Muskelfasern 


besteht  Das  Verhalten  der  Prostata  ist  nicht  erwähnt. 
Den  Schloss  der  Abhandlung  bilden  die  vielfach 
citirten  Literaturangabeo,  unter  denen  sich  kein  mit- 
getheiller  analoger  Fall  befindet 

Chiari  (6)  theilt  3 Fälle  von  Bronohial- 
geschwülsten  mit,  von  denen  die  beiden  ersten  von 
Erbsen-  resp.  Wallnussgrösse  in  bronebieotatiseben 
Höhlen  sassen,  mit  deren  Wandungen  sie  untrennbar  zu- 
sammenhingen.  Der  eineTumor  zeigte  histologisch  eine 
Mischung  von  lipomatösem,  chondromatösem 
und  adenoidem  Gewebe,  der  andere  wesentlich 
Drüsengewebe.  Verf.  macht  auf  die  Seltenheit  dieser 
Qeschwnlstforroen  in  den  Bronchien  aufmerksam,  die 
nach  seiner  Ansicht  byperplastische  Bildungen  des 
Knorpels,  der  Schleimdrüsen  und  des  submucösen 
Fettgewebes  der  normalen  Bronchien  sind.  Der  dritte 
Fall  betrifft  eine  orangegrosse  Geschwulst  welche  den 
Hilus  der  Lunge  einnahm  mit  Fortsätzen  längs  der 
Bronchien  und  zahlreichen  Metastasen  in  den  ver- 
schiedensten Organen  Und  Geweben.  Die  histologische 
Untersnebung  dieses  Tumors  Hess  papilläre  Wuche- 
rungen erkennen,  welche  mit  Cylinderepilhel  besetzt 
waren  und  deshalb  in  gewisser  Beziehung  das  Aus- 
sehen TOD  Drüsengewebe  darboten.  Verf.  nimmt  an, 
dass  die  Wuebemngen  der  Papillen  und  des  Epithels 
von  den  Bronchien  ausgegangen  sind,  da  die  Alveolar- 
epitbelien  in  regressiver  Metamorphose  begriffen  waren 
und  auch  die  Schleimdrüsen  keinerlei  Wucherung  er- 
kennen liessen. 

V.  kiwmt,  StriHci,  Cyste«. 

1)  Arragon,  H.,  Etüde  sur  les  angiomes  des  mu- 
queuses,  rapprochant  de  leurs  läsions  et  de  oelles  du 
purpura  bämorrbagique.  Arcb.  de  pbysiol.  norm  et 
patho).  Nr.  7.  p.  353.  (Beschreibung  dreier  an  der 
Lippe  und  Zunge  sitzender  kleiner  Angiome,  bei  welchen 
die  Arterie  einer  Papille  dilatirt  und  von  nengebildeten 
Gefassen  umgeben  ist  Die  io  solchen  Knötchen  vor- 
kommenden Cysten  mit  theils  wässerigem,  theils  blutigem 
Inhalt  entstehen  nach  A.  durch  Erweiterung  der  obli- 
terirten  centralen  Arterie.  Bei  einem  Falle  von  Pur- 
pura haemorrhagica  beobachtete  A.  erweiterte  Capillaren 
der  Haut,  welche  den  Bildern  seiner  Angiomfalle  sehr 
ähnlich  waren.)  — 2)  Chiari,  H.,  Ceotrales  Chole- 
steatom des  Dorsalmarkes  mit  vollkommen  entwickelter 
auf-  und  absteigender  Degeneration.  Prager  med. 
Woch.  No.  39.  S.  378.  — 3)  Fonnegra,  Des  äpi- 
iböliomes  glandulaires  enkyst^  du  voile  du  palais. 
These  Paris.  (Zusammenstellung  kleiner,  zum  Theil 
polypöser  Tumoren  des  Gaumensegels  von  drüsenabti- 
liebem  Bau  und  Beschreibung  eines  solchen  Knotens, 
den  F.  nicht  als  Adenom  bezeichnet  wissen  will,  da  er 
die  Wucherung  der  Epitbelien  als  die  Hauptsache  der 
Bildung  betrachtet)  — 4)  Grawitz,  P.,  Die  soge- 
nannten Lipome  der  Niere.  Virch.  Arcb.  Bd.  93.  S. 
39.  — 5)  Rovighi,  Alb.,  SuH*  Adenoma  del  fegato. 
Arohivo  per  Ic  so.  medicbc.  Vol.  VII.  No.  8.  — 6) 
Weichselbaum,  A.  und  W.  Greenish,  Das  Ade- 
nom der  Niere.  Oest  med.  Jahrb.  Heft  2.  — 7) 
WÖlfler,  A.,  UeW  die  Entwicklung  und  den  Bau 
des  Kropfes,  r.  Langenbeck’s  Aroh  XXIX.  Bd.  1. 

und  4.  — 8)  Klemm,  H.,  Zur  Kennlniss  des  Eehi- 
noeoeous  alveolaris  der  Leber.  Bayr.  Intelligenzbl. 
No.  42  und  43.  (Beschreibung  dreier  Fälle  von  multi- 
loeulärem  Bchinoooccus  der  Leber,  und  im  Anschluss 
daran  das  bemerkenswerthe  Resultat  einer  Fütterung 
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mit  den  Scolices  eines  dieser  F&lle,  welches  erweist, 
dass  im  Darm  des  Hundes  diese  Scolices  zu  der  näm- 
lichen Taenia  Echinococcus  beranwaebsen,  wie  die  Soo- 
lices  ^er  einfachen  grossen  Kcbinococcusblasen.  Der 
Echinococcus  multilocnlaris  ist  also  nicht  eine  eigene 
Specii-s,  sondern  nur  durch  die  heftige  entzundliohe 
Reaciion  des  Lebergewebes  von  den  mehr  reactionslos 
wachsenden  Parasiten  unterschieden.  K.  nimmt  mit 
anderen  Autoren  an,  dass  die  heftigere  Reaction  darauf 
beruhe,  dass  die  eingewanderten  Thiere  sich  in  prä- 
formirten  Canälen,  [Ljmph-  oder  Gallenwege]  ent- 
wickelten.)— 9)  Howard,  Warrington,  Case  of  bron- 
cbocele,  witb  sccc-ndary  growths  in  bones  and  visoera. 
Transaot  of  The  pathol.  Soe.  p.  291.  (Struma  tbjr- 
reotdea  sarcomatosa  mit  tahlreiohen  Metastasen  im 
Sohädel,  Darmbein.  Scapula,  Leber,  Milz,  Nieren, 
Lungen  etc.)  — 10)  Bryant,  F.,  Case  of  oil  cyst 
removed  from  the  parotid  region.  Ibid.  London,  p. 
303.  (Darmoideyste  mit  öligem  Inhalt  in  der  Parotis* 
gegend  eines  19jäbrigen  Mädchens,  nebst  einem  zweiten 
Fall  von  Ölhaltiger  Cyste  in  der  Haut  über  dem  rechten 
Jochbogen  bei  einer  24jährigen  Person.)  — 11)  Eve, 
P.  S.,  Adenoma  of  the  cutaneous  glands  partially  cal- 
cified.  Ibid.  p.  336.  (Verkalktes  Atherom  vom  Röcken 
eines  jungen  Mannes.)  — 12)  Derselbe,  Lectures  oo 
cystic  tumours  of  tbc  jaws,  and  on  the  etioiogy  of 
tumours.  Brit  med.  Joum.  January.  (Nach  R sind 
die  multiloculären  Kiefereysteo , welche  vielfach  an 
schadhaften  Zähnen  beobachtet  sind,  keine  Derivate  des 
Schmelz<>rgans,  wie  man  allgemein  annimmt,  sondern 
sie  geben  aus  Epithclzapfen  hervor,  welche  von  der 
Mundschleimhaut  in  die  Tiefe  des  Zahnfleisches  hinein* 
wachsen.  E.  citirt  einige  Palle,  welche  die  Bösartigkeit 
solcher  Cysten  beweisen  sollen  und  reobnet  dieselben 
zu  den  Cancroiden.  Der  zweite  Theil  enthält  allgemeine 
Raisonnements.) 

Rovighi  (5)  giebl  eine  genaue  durch  AbbiU. 
düngen  erläuterte  Beschreibung  zweier  Fälle  von 
Lebercirrhose  mit  knotigen  Hyperplasien 
(Leberadenom).  Der  eine  Fall  entspricht  den 
scblauchförmigen  Adenomen  von  Rindfleisch,  als  deren 
Matrix  die  Gallengangsepitbelien  gelten,  der  andere 
den  knotigen  Hyperplasien,  als  deren  Matrix  man  im 
Allgemeinen  die  Leberzellen  betracbtei.  R.  glaubt 
auch  hier,  dass  die  eigentliobe  Neubildung  von  den 
Gallengängon  ausgehe,  und  dass  die  mebrkemigen 
grossen  Lebenellen  io  der  Peripherie  solcher  Knoten 
keine  Bedeutung  für  die  jungen  Zellen  des  Adenoms 
hätten,  da  man  sie  auob  sonst  in  der  Leber  bei 
Cirrhose  findet,  ohne  dass  Adenome  vorhanden  sind. 
R.  betont  mit  Recht  die  grosse  Schwierigkeit  derartige 
Hyperplasien  histologisch  von  infiltrirten  Leber- 
krebsen zu  unterscheiden;  höchst  zweifelhaft  erscheint 
dagegen  seine  Interpretation,  wonach  die  interstitielle 
Hepatitis  in  beiden  Fällen  nicht  die  Ursache,  sondern 
die  Folge  der  Adenombildung  sein  soll.  Da  beide 
Personen,  eine  52jährige  Cigarrenarbeiterin  und  ein 
höjähriger  Lastträger  nach  Aussage  der  Angehörigen 
einen  ordentlichen  Lebenswandel  geführt  haben,  und 
nicht  dem  Trünke  ergeben  waren,  so  meint  Verf.,  dass 
die  bei  derSectioo  gefundene  Leber Jrrbose  nur  durch 
die  Anwesenheit  der  Adenome  bedingt  Mn  könne. 

Die  unter  dem  Namen  der  Lipome,  Adenome, 
Adenocarcinome  beschriebenen  kleinen  GesciiTTülste 
der  Nierenrinde  sind  vom  Ref.  (4)  an  zablr. icben 
Exeuiplaren  untersucht  worden  mit  dem  Ergebni:s, 


dass  diese  Tumoren  ihrem  Baue  nach  weder  zn  den 
Lipomen  gehören,  noch  von  wuchernden  Harncanälcben 
abgeleitet  werden  können,  sondern  höchst  wahrsebein* 
lieh  ihren  ersten  Ursprung  accessorisohen  kleinen 
Nebennierenstückeben  verdanken,  welche  man  häufig 
in  die  Nierenrinde  eingesprengt  findet.  Pur  diese 
Deutung  spricht  das  Aussehen  der  Zellen,  welches  von 
dem  der  Hamcan&lchenepitbelien  erheblich  abweiebt, 
der  Gehalt  der  Zellen  an  grossen  und  kleinen  Oel- 
tropfen,  wie  er  der  Rinde  der  Nebenniere,  nichUaber 
den  Harncanälcbenepitbelien  eigen  ist,  die  Anordnung 
der  Zellen,  die  in  einigen  Knoten  noch  deutliche  Reiben 
erkennen  lässt,  wie  bei  der  Nebenniere,  die  Lage  der 
Knoten  in  der  Kinde  und  besonders  die  Ueberein* 
Stimmung  mit  dem  Bau  derjenigen  von  Virebow  als 
Strumen  bezciebneten  Knoten,  welche  in  der  Neben- 
niere selbst  ihren  Sitz  haben. 

Diese  versprengten  Strumaknoten  sind  ziemlich 
häufig,  sie  köunen  sich  znweilen  sehr  stark  auf  Kosten 
der  Niere  vergrossero,  wie  ein  mitAmyloidenartung 
verbundener  Tumor  dieser  Art  zeigt . sie  können  auch 
zu  bösartigen  metastasirenden  Sarkomen  werden, 
welche  auch  dann  noch  durch  den  eigentbümlicben 
Oelgehait  der  Zellen  auf  diesen  Ursprung  binweisen. 

Dasselbe  Thema  behandelt  eineArbeit  vonWeieb- 
selbaura  und  Greenish  (6).  welche  eine  genaue 
histologische  Beschreibung  der  fraglichen  kleinen  Tu- 
moren geben,  und  eine  Reibe  beroerkenswerlber  Dege- 
nerationen derselben  anführen.  Die  Verf.  unterscheiden 
eine  papilläre  Form,  die  zweifellos  vom  Nieren- 
parenchym ausgeht,  und  eine  alveoläre  Form,  welche 
sie  mit  Klebs  n.  A.  ebenfalls  von  Harncanälchen  ab- 
leiten, während  diese  nach  des  Ref.  Meinung  ihren 
Ausgang  von  kleinen  abgesprengten  Nebennierenpar* 
tikeln  nehmen. 

Die  Geschwülste  der  Schilddrüse  sind  von 
Wölf  1er  (7)  in  einer  Vollständigkeit  bearbeitet  wor- 
den, wie  es  kaum  vorher  geschehen,  und  ohne  die 
jahrelange  sorgsame  Ausnutzung  eines  überaus  reich- 
lichen Materials,  wie  es  BilIroih*s  Klinik  bietet,  nicht 
wohl  möglich  ist.  Die  Arbeit  zerfallt  in  zwei  Tbeile, 
jeder  etwa  100  Seiten  lang;  der  erste  behandelt  die 
Geschichte  und  Histologie  der  gutartigen,  der 
zweite  diejenige  der  bösartigen  Strumen.  Als 
besonders  merkwürdig  sei  hier  aus  dem  ersten  Theile 
erwähnt.  dassW.  bei  Untersuchung  der  äusserlicb  nor- 
malen Schilddrüse  eines  neugeborenen  Kindes  an 
mehren  Stellen  inmitten  des  Drüsengewebes  einge- 
sprengt  abgegrenzte  Herde  von  quergestreifter  Muskel- 
substanz vorfand.  BetrelTs  der  originalen  Biotheilung 
der  Strumen  in  W.'s  Arbeit  ist  zu  bemerken,  dass  W. 
schon  in  einer  früheren  Abhandlung  die  Entwicke- 
luDgsgescbicbte  der  Schilddrüse  dargestellt,  and  darin 
angegeben  hat.  dass  erstens  ein  Unterschied  zwischen 
einer  Rinden-  und  einer  Marksubslanz  besteht,  und 
dass  ferner  die  Entwicklung  beider  Substanzen  unter 
normalen  Verhältnissen  grossen  Schwankungen  unter- 
worfen ist,  so  dass  die  Drüsen  zuweilen  runde  Bläs- 
chen mit  sehr  schönen,  vollständig  ausgebildeten 
Cylindersellen,  in  anderen  Fällen  mehr  schlauch- 
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artige  Gebilde  indifferenter  rundlicher  Elemente  ent* 
halten. 

Ausserdem  giebt  es  normale  Schilddrüsen,  bei 
welchen  Läppchen  mit  runden  wohl  ausgebildelen 
Bläschen  Vorkommen,  und  andere,  bei  welchen  im 
interstitiellen  Gewebe  rundliche  solide  Zellen* 
häufen  zwischen  den  eigentlichen  Bläschen  zu  sehen 
sind.  Diese  letzteren  Zellen,  die  in  Haufen  oder  Zu* 
gen  angeordnet  sind,  hatVirchow  in  seinem  Ge* 
schwulstwerk  im  Zusammenhang  mit  den  eigentlichen 
Drusenbläschen  gesehen,  und  als  hyperplaslische 
Wucherungen  aufgefasst;  W.  konnte  einen  solchen  Zu- 
sammenhang nicht  coDstatiren,  und  hält  diese  Zellen- 
aggregate wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  fötalem  Schild* 
drüsengewebe  für  embryonales  Bildungsmaterial,  wel- 
ches in  der  Drüse  bei  der  Entwicklung  nicht  mit 
verbraucht  ist.  Auf  dieser  Deutung  ruht  der  ganze 
Bau  seiner  höchst  complioirten  Eintheilung  der  Stru- 
men, da  er  als  reine  Hypertrophie  nur  Vergrösserung 
fertiger  Drüsenblasen  anerkennt  (höchst  selten),  wäh- 
rend alle  Vergrösserungen,  welche  von  dem  als  em- 
bryonal gedeuteten  Keimgewebe  ausgehen,  Adenome 
genannt  werden.  So  kommt  es,  dass  sich  die  Struma 
hyperplastica  (parenchymatosa)  Virchow’s  in  W.*s 
System  weder  mit  der  Hypertrophie  noch  dem  Adenom 
deckt,  sondern  dass  ein  Theil  der  einfachen  Kröpfe 
bei  ihm  unter  die  eine,  der  Haupttheil  unter  die  an- 
dere Categorie  gestellt  wird.  Die  gelatinösen  Strumen 
sind  meistens  Adenome,  die  congenitalen  können  Ade- 
nome sein,  sind  aber  von  sehr  verschiedenem  Bau. 
W.  formulirt  die  Adenome  als  epitheliale  Neubildun- 
gen, die  aus  embryonalen . atypisch  Tascularisirlen 
Drüsenformationen  sich  entwickeln,  und  entweder  als 
solche  persistiren,  oder  in  normal  aussehende  Gebilde 
^sich  umwandeln.  Eine  besonders  eingehende  Behand- 
lung finden  die  gelatinösen,  die  fötalen,  die  myxoma- 
tosen  und  die  cysüscben  Adenome. 

Der  zweiteTheil  schildert  zuerst  gewisse  maligne 
Adenome  der  Schilddrüse,  welche  auf  der  Grenze 
von  gutartigen  Strumen  zu  den  krebsigen  und  sarcu- 
matösen  Geschwülsten  stehen.  Cohnheim's  und 
HeschFs  Fälle  von  roetastasirendem  einfachem  Kropf 
sind  nach  der  den  Fall  HeschTs  speciell  unter- 
sucht hat,  als  Krebse  zu  deuten,  da  letztere  oftmals 
nur  an  kleinen  Stellen  wirklich  alveoläre  Struotur 
zeigen,  im  Grossen  und  Ganzen  aber  den  einfachen 
gutartigen  Adenomen  gleichen.  Es  ist  ganz  un- 
statthaft. aus  dem  microseopisohen  Befunde 
der  Metast äsen  irgend  welche  Rückschlüsse 
auf  den  Primärtumor  der  Schilddrüse  zu 
machen!  Diese  Erfahrung  ist  auch  von  anderen 
Autoren  gemacht  worden. 

Das  eigentliche  Carcinom  der  Schilddrüse  ist 
am  häufigsten  in  Gegenden,  wo  Kropf  endemisch  ist, 
aber  es  ist  zweifelhaft,  ob  es  immer  aus  dem  Adenom 
bervorgebt.  W.  unterscheidet  1)  das  alveoläre  Oarci- 
nom  (Scirrhus.  Carcinoma  medulläre,  Rundzellen), 
2)  das  Cylinderepithel-C.,  3)  das  Plattenepithel-C.  und 
beschreibt  zahlreiche  einschlägige  Beobachtungen  zu 
den  beiden  letzten  Gruppen. 


Dann  folgt  das  Fibrom  und  ein  grösserer  Abschnitt 
über  Sarcome  der  Schilddrüse;  den  Schluss  bilden 
Tuberculoseundregressive  Metamorphosen,  Amyloid  etc. 

Die  Arbeit  ist  ausserordentliob  reichhaltig,  und 
deshalb  von  hohem  Werthe  auch  für  diejenigen  Patho- 
logen, welche  in  den  Deutungen  etwa  von  dem  Autor 
abweicheo  sollten. 

Der  Pall  von  Chol  esteatom  im  Rückenmark, 
welchen  Chiari  (2)  beschreibt,  nahm  einen  lang- 
samen Verlauf: 

Bei  einem  14  jährigen,  bisher  ge.sunden  Knaben 
bildete  sich  angeblich  in  Folge  einer  Erkältung  eine 
Lähmung  der  Extremitäten  aus,  welche  im  Verlauf  von 
11  Jahren  zu  starker  Atrophie  der  Reine  führte.  Es 
bestand  Muskelsteifigkeit,  Zittern,  absolute  Unbeweg- 
lichkeit und  Gefühllosigkeit,  während  die  obere  Kör- 
perbälfte  sehr  gute  Bmährung  zeigte.  Ham  und  Stuhl 
konnten,  wenn  auch  träge,  so  doch  spontan  entleert 
werden.  Im  83.  Lebenqahre  starb  der  Pat.  an  Pbtbisis 
der  Longen  und  des  Darms. 

Das  Rückenmark  zeigte  eine  spindelförmige  An- 
sehwellung  im  Dorsaltheil,  vom  4.  bis  zum  6.  Nerven- 
paar reichend,  die  dorob  einen  4 Ctm.  langen.  1,2  Ctm. 
breiten  Tumor  bedingt  war.  Die  Meningen  über  dem 
Knoten  waren  leiebt  verdickt,  sonst  intact.  Den  Au.s- 
gang  der  Geschwulst  fand  C.  am  Gentralcanal,  da  die 
Neubildung  an  den  Polen  der  Spindel  von  dicker 
Marksebiebt  eingehfillt  war,  während  in  der  Mitte  nur 
dünne  Reste  von  Nerrensobstanz  Ober  ihn  fort  zu 
verfolgen  waren.  Beim  Binsebneiden  zerbröckelte  die 
Geschwulst  zu  Sebfippoben  oder  einem  sandigen,  glän- 
zenden weissen  Mörtel.  Schon  äusserlich  einem  Cho- 
lesteatom ähnlich,  ergab  der  Mörtel  microscopiseh 
kernlose,  polygonale,  platte  Zellen,  zu  Mosaik  anein- 
ander liegend  und  vielfach  concentrisch  geschichtot. 
Ein  Theil  war  verfettet,  ein  anderer  verkalkt;  in  der 
Peripherie  des  Knotens  fanden  sich  Gefässe. 

Im  weiteren  Verlauf  des  Centralcanals  bestand  eine 
sehr  nnregelmissige  Wucherung  des  Ependyms  mit 
partieller  Obliteration  und  strangartiger  Durchwachsung 
des  Canals,  so  dass  an  einzelnen  Stellen  mehrere  von 
Epithel  aosgekleidete  Lumina  be.standen.  Diese  Epithel* 
Wucherung  deutet  C.  als  schwächeren  Grad  der  Stö- 
rung, übrigens  aber  analog  der  exoessiven  Bpilbelneti- 
bildung  in  dem  Cholesteatom. 

Das  Rückenmark  zeigte  oberhalb  und  unterhalb 
des  Tumors  typische  Degeneration. 

[Key,  A.,  Ateromatös  Cyste  med  eorpora  amylaeea 
frXn  ene  tonsillen  af  en  yngre  Mansperson.  Hygiea. 
1882.  Sv.  läker-sällsk.  forbandlr.  p.  205. 

Bei  der  Section  eines  an  Miliartuberoulose  gestor- 
benen jungen  Mannes  fand  K.  in  der  linken  Ton- 
sille eine  Cyste,  nussgross,  sowohl  macro*  als  mi- 
crosoopiaeb  einem  Haotatberom  ähnlich,  nur  dass 
zugleich  eine  Anzahl  von  Corpora  amy lacea-ä  b n- 
lichen  Gebilden,  welche  nicht  die  gewöhnliche 
JodreactioD  gaben,  aber  wohl  schwach  rotb  durch 
grünes  Anilin  gefärbt  wurden,  gefunden  wurden.  Die 
Entwicklung  der  Cyste  aus  einer  Krypte,  deren  Aus- 
führungsgang  durch  Entzündung  verstopft  wird,  ist 
der  Entwickelung  der  gewöhnlichen  Hautatherome 
ähnlich.  Oscar  ikek  (Kopenhagen).] 

T!.  SiTMRie. 

1)  Ackermann,  Tb.,  Die  Histogenese  und  Histo- 
logie der  Sarcome.  Volkmann’s  klin.  Vortr  No.  233 
bis  234.  70  Sa.  2)  Babes,  Ueber  den  Bau  der 
Sarcome.  Centralbl.  für  die  med.  Wiss.  No.  49.  (Vorl. 
Mittbeil.)  — 3)  Cbiari,  U.,  Zur  Kenninist  des  Chlo* 
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roms.  Prager  ^itsobr.  für  Heilk.  Heft  3 u.  4.  — 4) 
Clisson,  G.  Om  Conthbution  a l’etude  des  tameurs 
a my^loplexes.  Th^e.  Paris.  Juillet  (Die  unter  Du* 
play  verfasste  Abhandlung  entbäll  ausser  reichlichen 
Literaturangaben  einen  Fall  von  Kpulis  bei  einem  17j, 
Mädchen,  welcher  dadurch  ausgezeichnel  ist,  dass  troU 
einer  sehr  unvollständigen  operativen  Entfernung  der 
Neubildung  dennoch  in  14  Tagen  völlige  Vernarbung 
der  Wunde  eintrat  C.  ist  von  diesem  Erfolg  so  Ober- 
rascht,  dass  er  trotz  des  histologischen  Befundes,  der 
Spindelzellen  und  zahlreiche  Riesenzellen  ergab,  den 
Tumor  nicht  ali  Sarcom,  sondern  als  besondere  gut- 
artige Myeloplaxengescbwulst  angesehen  wissen  will. 
Bei  der  kurzen  Zeit,  die  seit  der  Operation  verflossen, 
bleibt  wohl  vor  einer  solchen  Classification  abzuwarten, 
wie  der  Fall  weiter  verlaufen  wird)  — 5)  Henoeh, 
Fall  von  allgemeiner  Lymphosareombildung.  Charite- 
Annalen.  S 557.  — 6)  Liborius,  P.,  Zur  Casuistik 
der  HediasUnalturooren.  Virch.  Ärch.  Bd.  93.  S.  401. 
(Mannsgrosses  Lymphosarcom  des  vorderen  Mediastinums, 
mit  Secundärknoten  der  Lunge,  hämorrhagischer  Peri- 
carditis  sarcomatosa.  Inmitten  des  Sarcomgewebes  fand 
L.  Inseln  von  hyalinem  Knorpel.)  — 7)  Martin,  H., 
Des  tumeurs  fibro-plastiques,  eovisag6es  prinoipalement 
au  point  de  vue  de  leur  göuöralisation.  Thbse.  Paris. 

— 8)  Nasse,  D.,  Ueber  einen  Pall  von  multiplem, 
primärem  Sarcom  des  Periostes.  Virob.  Arcb.  Bd.  94. 
S.  461.  (Ein  klinisch  nioht  vollständig  beobachteter 
Fall,  einen  62jäbr.  Mann  betrefTend,  bei  dessen  Seclion 
sich  im  ganzen  Knochensystem,  besonders  im  Periost, 
doch  auch  im  Mark,  sareomatose  Tumoren  vorfanden. 
Ein  grosses  SpindelzeUensarcom  lag,  unabhängig  vom 
Knochen,  in  dem  Fettgewebe  awisoben  Blase  und  Rec- 
tum.) — 8a)  Derselbe)  Ein  Spindelaellensareom  des 
Mesenteriums.  Ebendas.  S.  473.  (Ein  9 Kgrm.  schweres 
SpindelzeUensarcom  im  Mesenterium  mit  Verbreitung 
auf  einzelne  Lympbdrfisen,  sonst  ohne  Metastasen.)  — 
9)  Rosenstein,  S.,  Caroinosareoma  uteri  bei  einem 
Kinde  von  2 Jahren.  Ebendas.  Bd.  92.  S.  191.  (Bin 
grosser  Knoten  vom  Fundus  uteri  in  die  Bauchhöhle 
vorragend,  ein  kleinerer  seitlich  am  Uterus  und  lahl- 
reicho  kleine  Eruptionen  in  der  Serosa  der  Blase. 
Schleimhaut  des  Uterus  und  Cervix  normal.) 10)Sna- 
mensky,  N.,  Zur  Casuistik  des  Endotbelioma  und  des 
Sarcoma  der  Parotis.  Deutsche  Zeitsobr.  fQr.  Chirurg. 
X\X.  Bd.  (Völlig  unklare  Darstellung  zweier  Parotis- 
gesohwölste.)  — 11)  Trölat,  Lyrapbadönorae  de  la 
base  du  eräne.  Gaz.  des  höp.  No.  64.  (Unheilbares 
Rundzellcn.sarcom  der  Schädelbasis  mit  Durobbrueb  in 
Orbita  und  Nasenböble)  — 12)  Greenith,  R.  W., 
A eose  of  primary  Sarcoma  of  the  Pleura.  Joum.  of 
Anat.  etc.  April.  (Der  Fall  ist  analog  den  sog.  Endo- 
thelkrebsen der  Pleura  [Wagner]  und  betrifft  eine 
54jäbr.  Frau,  welche  unter  den  Ersebeinuogen  einer 
chronischen  Pleuritis  gestorben  war.  Die  Pleura  cost 
und  diaphragmatica  war  theils  besetzt  mit  massenhaf- 
ten erbsengrossen  Tumoren,  theils  in  eine  knorpelbarte 
Geschwulstinasse  von  alveolärem  Bau  verwandelt.  Die 
Lunge  enthielt  wenige  Knoten  im  Niveau  der  Pleura; 
Metastasen  fehlten.)  — 13)  Gay,  J.,  Spindlo  celled 
.sarcoma.  Transact.  of  the  pathol.  Soc.  London,  p.  321. 

— 14)  Hutlin,  II  T.,  Mixed  oellcd  sarcoma  of  the 
thumb.  Ibid.  p.  323.  (Riesenzollensarcom  vom  Dau- 
men.) — 15)  Derselbe,  Two  cases  of  myxoma.  Ibid. 
p.  324.  — 16)  Williams,  R,  Hedullary  sarcoma  of 
the  bladder.  Ibid  p 328  (Grosses  ulcerirtes  weiches 
Kundzelb  nsarcom  der  Blase  bei  einer  50jäbr.  Frau.) 

— 17)  West,  Sm  Sarcoma  of  the  right  tonsil.  Ibid. 
p.  331.  (Bei  einer  74jäbr.  Frau  lülirte  ein  grosses 
Rundztllensarcom  des  Pharynx  und  der  Tonsillen  durch 
Suflocation  zum  Tode.  Die  eervicalen  und  epigastri- 
sehen  Lymphdrüsen  waren  entartet,  sonst  keine  Meta- 
sia-sen.)  — 18)  Ken  w ick,  B.,  A case  of  intra-thoraeic 
tumour.  Ibid.  p.  296.  (Lymphosarcom  des  vorderen 
Mcdiasunums,  von  der  Thymus  ausgehend.)  — 19) 


Uabson,  J.  M.,  A case  of  malignant  lymphoma  in  a 
child  aged  four  years.  Ibid.  p.  300.  (Allgemeine  Lym- 
phosarcomatosis.)  — 20)  Howiby,  A.  A.,  Cbondro- 
sarcoma  of  female  bremst.  Ibid.  p.  306.  (Ein  Cysto- 
sarcoma  mammae  bei  einer  42jäbr.  Frau,  welches  io 
einem  Jahre  zur  Grösse  einer  Orange  angewaebsen  war 
und  der  grossen  Schmerzhaftigkeit  wegen  amputirt 
worde.  Neben  dem  Gewebe  des  Spindelzcllensarcoms 
fand  sich  hyaliner  Knorpel.)  — 21)  Maurer,  Kigen- 
tbQmlicher  Fall  von  Angiosarcom.  Diss.  Halle.  — ' 22) 
Ricbon,  Observation  de  myxome  kystique  du  tcsticule 
droit.  Bull,  de  la  soo.  de  ebir.  Fdvricr.  p.  127. 

Bei  der  Falle  von  Casuistik  in  der  Tagesliteratur 
und  noch  mehr  bei  der  reichen  Beigabe  an  theore- 
tischen Kaisonnements,  welche  die  kleinsten  Beiträge 
zu  begleiten  pflegen,  ist  es  gewiss  ein  Bedürfniss,  wel- 
chem Ackermann  (1)  dadurch  entsprochen  hat.  dass 
er  in  übersiohUicber,  für  den  Umfang  des  Stoffes 
immerhin  noch  knappen  Form  den  Bau  und  die 
Entstehungsgeschichte  derSarcome  bearbeitet 
bat  In  leichter  anregender  Diclion  wird  hier  das- 
jenige, was  über  den  Bau  und  die  Entstehung  der 
Sarcome  bekannt  ist,  klargelegt,  und  Jedem,  der  auf 
der  Hypothesen  vieWerscblungenem  Pfad  eines  Führers 
benöthigt  ist,  sei  das  Werk  aufs  Angelegentlichste 
hierfür  empfohlen. 

Eines  jener  seltenen,  durch  ihre  grasgrüne  Farbe 
ausgezeichneten  Sarcome  oder  Chlorome  wurde  von 
Cbiari  (3)  beobachtet  und  besonders  auf  die  Natur 
das  Farbstoffes  untersucht.  Der  Pall  betraf  einen 
6 jährigen  Knaben,  bei  welchem  nach  Extraction  des 
linken  3.  oberen  Backenzahnes  sich  die  Geschwulst  in 
der  leer  gewordenen  Zahnalveole  entwickelt  batte. 
Bald  wurde  die  Orbita  durchbrochen,  dann  die  beiden 
Bulbi  selbst  in  Sarcommasse  verwandelt,  bei  der 
Section  fanden  sich  ausserdem  Metastasen  im 
Pericranium.  im  Marke  mehrerer  Röhrenknochen,  und 
eine  gleichmässige  diffuse  Grünfärbung  beider  Nieren, 
deren  Structur  im  Groben  noch  zu  erkennen  blieb. 
Die  gefärbten  Tbeile  erwiesen  sich  bei  microscopiseber 
Unteisuchung  nicht  diffus  imbibirl,  sondern  liessen 
sowohl  in  den  Zellen  des  Sarcoms,  als  auch  in  den 
grün  gefärbten  Harncanälohen  der  Niere  sehr  feine 
Körnchen  oder  Tröpfchen  erkennen,  welche  in  dünnen 
Schichten  blassgrünlioh.  in  dickeren  deutlich  grün  er- 
schienen, und  sich  offenbar  als  die  Träger  des  Farb- 
stoffes auswiesen.  Diese  Körnchen  waren  in  Alcobol 
und  Aether  löslich,  sie  färbten  steh  in  Osmiumsaure 
schwarz  und  mussten  somit  als  Fettkörnchen  an- 
gesprochen  werden.  Die  Grünfärbung  die.ser  Sarcome 
beruht  demnach  nicht  auf  Fäulniss.  noch  auf  einer 
Modification  des  Blutfarbstoffs,  sondern  auf  einem  — • 
seiner  Natur  und  seinem  Herkommen  nach  noch  unbe- 
kannten — Fettpigment.  Cb.  erinnert  an  die  Ver- 
wandtschaft dieses  Pigments  mit  dem  des  Xanthelasma. 

Der  von  Henoeb  (6)  niitgetbeilte  Fall  von  Lym- 
phosarcom wurde  bei  einem  11jährigen  Knaben 
beobachtet,  welcher  stets  mager  und  blas.s  gewesen 
war.  angeblich  ein  «gastrisch  nervöses  Fieber*  öber- 
standen  batte,  und  unter  den  Erscheinungen  extremer 
Anämie  und  Darmblutungen  gestorben  war. 
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Dio  SectioD  ergab  extreme  Blasse  aller  Organe. 
Die  Bauchhöhle  wurde  von  colossalen  Geschwulst- 
massen  (Lymphosarcom)  eingenommen,  io  welche  das 
l^elz  und  das  Mesenterium  völlig  aufgegarigen  waren; 
die  Serosa  überall  mit  Knötchen  übersät;  eine  SOCtm. 
lange  Darmschlinge  rings  von  Sarcomgewebe  um- 
wachsen, die  Schleimhaut  an  einer  Stelle  durch- 
brochen . wodurch  die  Darmblutungen  zu  Stande  ge- 
kommen waren.  Das  Sarcom  hatte  sich  durch  die 
Zwerclifelllöcher  in  die  Brusthöhle  fortgesetzt,  in 
Nieren  und  Leber  metastatiscbe  Knoten. 

Maurer's  (21)  Pall  Ist  ein  60jähriger  Mann, 
welcher  auf  der  Volkniann'scben  Klinik  an  allgemei- 
nem Marasmus  starb  und  eine  bemerkenswerthe  Ge- 
schwulst des  Penis,  sowie  zahlreiche  Oeschwulstknoten 
der  Haut  darbot.  Der  Verf.  hat  die  Geschwülste  einer 
sorgsamen  histologischen  Untersuchung  unterworfen 
und  dic.selben  als  A n giosarcoine  erkannt  mit  pri- 
märem Sitze  in  der  Pars  cavemosa  penis  und  zahl- 
reichen Meta.stasen  in  der  Haut.  Der  Huuptbestand- 
tbeil  der  Geschwulst  ist  eine  starke  kleinzellige  Infil- 
tration der  cavernösen  Räume,  die  nach  Verf.  haupt- 
sächlich durch  Wucherung  der  Endolhelien  dieser 
Räume  entstanden  ist.  Gleichzeitig  recurrirt  Verf.  auf 
analoge  von  Kolaczek  und  Steudener  verölTent- 
lichte  Fälle. 

Richon  (22)  theilt  einen  Fall  von  Hodenge- 
schwulst mit,  die  sich  ein  französischer  Cavallerist 
durch  Stoss  auf  den Sattelknopf zugezogen  batte.  Nach- 
dem die  Geschwulst  den  gewöhnlichen  Mitteln,  wie 
Blutegeln  etc.  und  auch  späteren  Jodinjectioneo  nicht 
gewichen  war  und  sich  allmälig  eine  umfangreiche, 
als  Sarcom  angesprocbene  Geschwulst  gebildet  batte, 
entfernte  Verf.  letztere  durch  Castraiion.  Die  Ge- 
schwulst erwies  sich  nach  der  Herausnahme  als  ein 
Kystom  mit  vielen  Ablheilongen , dessen  Wandungen 
aus  myxomatösem  Gewebe  bestanden,  neben  welchem 
die  Samencanälchen  atrophirt  gefunden  wurden.  Verf. 
betont  gegenüber  anderen  französischen  Autoren  die 
Gutartigkeit  dieses  Tumors,  da  kein  Recidiv  später 
aufgetreten  ist. 

[])  Heuscb en, S.E.,  Rtt  Fall  af  Cystosarcoma  mam- 
mae  intracanaliculare  papillare.  Upsala  läkareför  förhdi. 
Bd.  17.  p.  146.  (Eine  12  Pfd.  schwere,  von  Mester- 
ton  exstirpirte  Mammageschwulst  einer  38Jähr.  Frau. 
Die  Geschwulst  reich  an  Rundzellen;  nur  ein  Lobus 
fibromatös.  Siehe  übrigens  den  Titel.  Die  relative 
Benignitat  dieser  Sarcome  ist  nach  Verf.  darin  begrün- 
det, dass  das  Sarcomgewebe  sich  in  fibromatöses  Ge- 
weih verwandeln  kann.)  — 2)  Bager,  J.,  EU  Fall  af 
storcelligt,  alveolärt  rundcellesarkom  i Kaien.  Ibid. 
Bd.  18.  p 103.  (Grosszeiliges  alveoläres  Sarcoma  globo* 
cellulare  der  Ferse;  Amputation.  Section,  14  Tage 
nachher,  zeigte  dieselbe  Form  der  Neubildung  in  der 
Herzwand,  Pulmones,  Pleura,  Mesenterium,  Darmwand 
bei  dem  79jähr.  Manne  ) Oscar  IlMk  (Kopenhagen).] 

Vtl.  UrdMMe. 

1)  Beck,  H.,  Zur  Hultiplicität  des  primären  Car- 
cinoma. Prager  med.  Wocbenschi.  No.  18  u.  19.  (Fall 
von  gleichzeitigem  Vorkommen  eines  ulcerirten  Uteros- 
kxebses  und  eines  Galiertkrebses  am  Colon  bei  einer 


45jähr.  Frau;  hauptsächlich  Literaturangaben.)  — 2) 
Ferguson,  J.,  Some  remarks  on  caneer.  The  New- 
York  med.  record.  p.  346.  (Enthält  nur  Bekanntes) 

— 3)  Griffini,  L.  e F.  Trombetta,  Condro-Carci- 

noma  primitive  della  ghiandola  sottomascellare.  Arcb. 
per  le  soiense  medicbe.  Vol.  VII.  No.  7.  — 4)  G ul- 
mann, Alb.,  Zur  Entwickelung  der  sogenannten  bran- 
obogenen  Carcinome.  Diss.  Berlin.  4.  August.  — fi) 
Hoyle,  W.  E,  (^e  of  primär)'  epitbelioma  of  tbe 
lang,  witb  secondary  depoaits  in  the  kidney,  vertebrao, 
and  ribs.  Journ.  ofanat  and  pfaysiol.  July.  — 6)  Ma- 
lassex,  L.,  Sur  le  Cyliudromo  (suite).  Arch.  de  physiol. 
norm,  et  patbol.  No.  2.  p.  187.  6a)  Derselbe, 

Sur  le  .Cylindrome*  (Epithäliome  alräoiaire  avec  en- 
vabissement  myxomateux).  Ibid.  No.  3.  p.  476.  — 
7)  Peyrot,  Ablation  d*un  cancroide  de  la  mamelle, 
ou  äpithälioma  intracanalioulaire  de  la  glande  mam- 
maire.  — 8)  Sch  uebardt,  K.,  Mittheilung  eines  Falles 
von  (^rcinom  beider  Nebennieren  und  der  Schilddrüse 
mit  krebsiger  Thrombose  des  Ductus  tbomoicos  und 
schwerer  Chylusretention.  Breslauer  änti.  Zeitsohr. 
No.  17.  — 9)  Sappey,  M.  C.,  Reeberebos  sur  lo  can- 
cer  encöpbaloide.  Compt.  rend.  T 97.  No.  14  und 
Gaz.  des  hop.  No.  14.  (Kurze  Hiltheilung,  gestützt  auf 
die  Untersuchung  des  Venenblutes  in  der  Umgebung 
von  Hodullarkrebsen,  in  4 Fällen,  wobei  sich  grosse 
und  fettig  degenerirte  farblose  Blutkürper  fanden.  S. 
siebt  in  diesen  die  Primärveränderung,  welche  der  lo- 
calen Krebsbildung  wie  den  Reoidiven  zu  Grunde  liegen 
soll.)  — 10)  Spaet,  Fr.,  Primärer  multipler  Epitbel- 
krebs  des  Getums.  Aerztl.  Intdiigenzbl.  München. 
No.  28.  — II)  Tissoni,G.,  Epitelioma  a globi  ialini 
0 oilindroma  di  natura  epiteliale  della  vulva.  Arebivo 
per  le  scienze  med.  Vol.  VII.  No.  12. — 12)  Wesener, 
F.,  Ein  Fall  von  Panoreascarcinom  mit  Thrombose  der 
Pfortader.  Virch.  Arch.  Bd.  93.  S.  886.  — 13)  Hut- 
chinson, J.,  Remarks  ou  the  local  origin  of  malig- 
nant  growths.  Brit.  med.  Joum.  p.  552.  — 14)  Bar- 
ling,  G.,  Infiltratiog  caroinoma  of  breast.  Jouru.  of 
anat.  etc.  April.  ••  15)  Wertboimer,  E.,  De  la  struc- 
iure  du  bord  Libre  de  la  lävre,  aux  diverses  ages.  Arch. 
gön.  de  mäd.  Avril.  (Histologische  Darstellung  der 
nicht  oonstanten  Talgdrüsen  im  rotben  Lippensaum, 
welche  beim  Neugeborenen  fehlen  und  sich  erst  später 
bilden;  dann  soll  nach  W.  eine  höhere  vitale  Energie 
der  Epithelien  am  Lippensaum  bestehen,  welche  sieh 
bei  Kindern  in  der  Anhäufung  von  Epidermis  an  der 
Oberfläche,  bei  Erwachsenen  in  der  grösseren  Höbe  der 
Epithelschicht  zwischen  den  Papillen  aussert  und  von 
Bedeutung  ist  für  das  Entstehen  des  Lippenkrobses.) 

— 16)  Treoberg,  J.,  Zur  (^uistik  des  primären 
Krebses  am  Halse.  Petersb.  med.  Wocbcnschr.  No.  16. 
(Verf.  beschreibt  einen  Fall  von  primärem,  tiefliegen- 
dem Carcinom  des  Halses,  das  seinen  Ursprung  nicht 
von  den  Drüsen  oder  der  Speiseröhre  genommen  hat, 
sondern  nach  des  Verf.'s,  sowie  auoh  Volkmaon's 
Meinung  in  derartigen  Fällen  seinen  Ursprung  von 
Epitbelresten  genommen  hat,  die  in  den  embryonalen 
Kiemenspalten  liegen  geblieben  sind.  Die  Operation 
der  Geschwulst  war  wegen  grosser  Ausbreitung  in  die 
Tiefe  and  auf  den  Plexus  bracbialis  schwierig,  u.  A. 
musste  ein  Stück  des  N.  phrenicos  resecirt  werden. 
Das  Carcinom  selbst  war  stark  in  regressiver  Metamor- 
phose begriffen.  Der  Pat.  starb  nach  Heilung  der 
Wunde  bald  an  Recidiven.)  — 17)  Reed,  C.  H.,  Stu- 
dios from  the  patbological  Laboratoiy  of  the  Univenity 
of  Pennsylvania  The  Histogenesis  of  Carcinoma  (Die 
Ueberbäutung  tiefer  Geschwüre  findet  vom  Rande  aus 
statt ; Carcinomzellen  stammen  stets  von  präeiistirenden 
Zeilen  ab.)  — 18)  Butlin,  H.  T.,  Squamous  epitbe- 
lioma  (squamoos  oelled  carcinoma)  of  tbe  upper  jaw. 
Transaei.  of  tho  patbolog  Soo.  p.  327.  (Oberkiefer- 
krebs, von  Zabnalveolen  ausgehend.)  — 19)Petrone, 
L.  M.,  Contrlbuzione  allo  Studio  della  carcinosi  miliare 
aouta  primitiva  delie  sieroae.  (Poliorromenite  oaroiuo- 
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matoa&[?]).  Lo  SperiDenUle.  1889.  Dec.  {68 jähriger 
Mann  mit  angeblich  primärer  krebaiger  Pleuritis  und 
Peritoaitifl.  P.  hält  die  tubercalöse  Natur  der  disse* 
minirten  Knötchen  fQr  auageachlossen.  Die  biatologiache 
Darstellung  ist  nicht  ganz  überzeugend.)  — 20)  An* 
drö,  J.,  De  r^pitb^lioniatiame.  Bullet  de  la  Soc.  de 
Biolog.  p.  236.  (Der  Verf.  sagt,  der  «Epitbeliomatia- 
mua"  ist  die  Tendenz  des  Körpers,  die  Epitbelien  über 
die  anderen  Gewebe  des  Körpers  pradominiren  za  las- 
sen. Er  beschreibt  einen  Fall  ron  mehrmals  recidivir- 
lem  Caroinom,  bei  welchem  epitheliale  Wucherungen, 
welche  von  den  Schweias*  und  Talgdrüsen  ausgingen, 
die  Hauptmasse  der  zadilreicben  Geschwulstknoten  in 
der  Haut  bildeten.  Verf.  empfiehlt  die  Bezeichnung 
„Rpitböliomatisme*  anstatt  Carcinom,  da  der  Aufbau 
der  Elemente  dieser  Geschwülste  dem  embrjologischen 
Aufbau  der  Epitbelien  analog  sei,  und  nennt  die  Indi- 
Tiduen  epitbcliomatös,  bei  welchen  der  Oiganismos 
eine  krankhafte  Tendenz  zur  Bildung  von  Epitbelien 
bat.)  — 2l)Nedopil,  Carcinom  und  Infection.  Wiener 
med.  Jabrb.  Heft  1.  (Verf.  stellt  die  Ansicht  auf,  dass 
die  malignen  Neubildungen  — die  Carcinome  und  Sar- 
come  Producte  eines  und  desselben  Infectionsstoffes 
seien,  welcher,  je  nach  dem  Gewebe,  in  welchem  er 
sieb  festsetzte,  ein  verschiedenartiges  Gebilde  liefere; 
er  giebt  sodann  eine  biatologische  Bosohreibung  des 
Baues  und  der  Entwickelung  caroinomatoser  Wuche- 
rungen und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Krebs- 
zelle das  Product  eines  irritativen  Processes  sei,  be- 
dingt durch  den  Hinzutritt  eines  specifiseben  Virus  zu 
einer  chronischen  Entzündung  oder  Epitbelauflagerung 
in  einem  epithelbildenden  Organ.  Was  das  Virus  selbst 
anbelaogt,  so  hält  der  Verf.  dasselbe  für  ,in  der  Mitte 
zwischen  Syphilis  und  Pyämie*  stehend.  Dass  der 
Krebs  keine  Allgemeinerkrankung  ist,  beweist  die  Hei- 
lung nach  frühzeitiger  Exstirpation.  Schliesslich  plai- 
dirt  Verf.  lebhaft  für  eine  Uebertragbarkeit  des  oarci- 
nomatosen  Virus  von  einem  Individuum  zum  anderen, 
was  durch  Iropfversucbe  bei  Thieren  hinreichend  be- 
wiesen sei.) 

Die  unter  V.  Bergmann’s  Leitung  gearbeitete 
Dissertation  von  Gutmann  (4)  beschreibt  einen  Fall 
von  Krebs  am  Halse,  welcher  sieb  in  der  Tiefe  an 
der  Scheide  der  Carotis  oomm.  und  Jugularvene  ent- 
wickelt hatte  und  in  die  Gruppe  gehört,  welche  von 
Vokmann  als  branebogen,  d.  h.  aus  Kiemengangs- 
resteo  entstanden,  benannt  worden  sind.  Verf.  weist 
auf  Grund  umfassender  Literaturstudien  nach,  dass 
diese  tiefen  Krebse  am  Halse,  wenn  sie  nicht  secun- 
däre  Lymphdrüsenkrebse  sind,  höchst  wahrscheinlich 
ihren  Ursprung  von  Nebenschilddrüsen  nehmen  und 
bezeichnet  sie  deshalb  als  Struma  carcinomatosa 
accessoria.  Er  kommt  zu  dem  Resultat:  Tumoren, 
welche  durch  ihre  barte  Consistenz,  ihre  höckerige 
Oberfläche,  ihr  rasches  Wachstbum  und  indurirte  Ge- 
websstränge  in  ihrer  Umgebung  sich  als  Carcinome 
kennzeichnen,  in  der  seitlichen  Halsgegend,  tief  zwi- 
schen der  Husculatur  und  in  unmittelbarer  Nähe  der 
grossen  Halsgefässe  sich  primär  entwickeln,  mit  keiner 
der  normalerweise  am  Hals  vorkommenden  Drüsen  in 
Zusammenhang  stehen,  sind  als  Struma  carcinomatosa 
accessoria  zu  diagnosticiren. 

Bei  der  Section  eines  38jäbr.,  dem  Trünke  erge- 
benen Mannes  fand  Spaet  (10)  multiple  Tumoren  in 
Gross-  un  d Kleinhirn,  welche  von  Bollinger 
als  K rebse  mit  grossen  polygonalen  Plattenepilhelien 
erkannt  wurden. 


Dura  und  Pia  prall  gespannt,  GebimwindoDgen  ab- 
geflacht, in  den  ^itenrenlrikeln  vermehrter  flüssiger 
Inhalt.  In  beiden  Hemisphären  der  hinteren  Partie 
der  Mittellappen  entsprechend  finden  sich  rechts  zwei, 
links  ein  Knoten  von  Haselnussgrdsse,  derb  und  leicht 
aus  der  Gehirnsubstanz  auszuschälen.  Bin  grosserer  (von 
S.  als  Primärknoten  aufgefasster)  Tumor  sitzt  im  Hinter- 
horn des  linken  Seitenventrikels,  er  lässt  sich  leicht 
vom  Ependym  abheben.  Kleinhirn  ist  gequollen,  auf 
dem  Durchschnitte  erweicht,  beide  Hälften  durch- 
setzt von  zahlreichen  grösseren  und  kleineren  Krebs- 
geschwülsten. 

Da  an  keiner  anderen  Körperstelle  Tnmoren  oder 
Narben  früher  vorhandener  Krebse  gefunden  wurden, 
so  handelt  es  sich  um  eine  primäre  Krebs-Eruption  im 
Gehirn,  wahrscheinlich  aasgegangen  vom  Ependym 
der  Ventrikel. 

Ein  Fall  von  primärem  Lungenkrebs  von 
Hoyle  (5)  scheint  in  dasGebiet  der  inBezug  auf  ihren 
erstenAusgangspunkl  zweifelhaften  Krebse  zu  gehören, 
welche  Wagner  und  seine  Schüler  als  Endollieliome 
bezeichnen  und  von  der  Pleura  ableiten.  Der  grösste 
Qeschwulslknoteo  sass  im  linken  Oberlappen,  eine 
centrale  Ulceration  batte  eine  lödtlicbe  Haemoptoe 
berbeigefübrt.  Die  BeschafTenheit  der  Pleura  pulm. 
sinistra  besonders  an  ihrer  mediastinalen  Seite  wird 
als  besonders  stark  verdickt  und  fibroid  angegeben, 
übrigens  bestanden  beiderseits  alte  pleuritiscbe  Ad- 
häsionen. Metastasen  fanden  sich  in  einer  Kippe, 
Wirbelknochen  und  4 Knoten  theils  oberflächlich, 
Ibeils  im  Innern  der  linken  Niere.  — .Microscopisch 
fanden  sich  die  Alveolen  mit  platten  Epitbelien  er- 
füllt. welche  namentlich  im  peribroncbialen  Gewebe 
reichliche  Nester  bildeten,  während  die  eigentliche 
Broncbialscbleimhaut  frei  davon  schien.  Die  grösseren 
Lympbwege  und  Nerven  fand  H.  bei  der  Verbreitung 
gleichfalls  nicht  betbeiligt. 

Eine  Mischgesebwulsi  der  Glandula  submaxil- 
iaris,  aus  knorpeligem  und  krebsigem  Gewebe  zu- 
sammengesetzt, beschreiben  Griffini  und  Trom- 
betta  (3).  Eine  56 jährige  Frau  hatte  vor  16  Jahren 
eine  schmerzlose  Geschwolsl  nahe  dem  linken  Unter- 
kieferwinkel bemerkt,  dieselbe  hatte  sich  langsam  ver- 
grösser!,  in  ihrer  Nachbarschaft  waren  zwei  kleinere 
Knoten  aufgetreten.  Der  Tumor  wurde  entfernt,  die 
Operation  war  mit  grossem  Blutverlust  vorbunden,  die 
Kranke  war  sehr  erschöpft  und  starb  nach  22  Stun- 
den. Die  Untersuchung  ergab  als  Sitz  die  linke  Sub- 
maxillardrüse,  die  Parotis  beider  Seiten  und  die  rechte 
SubmaxiUaris  waren  gesund;  die  Geschwulst  bestand 
ans  hyalinem  und  faserigem  Knorpel,  an  andern  Stel- 
len aus  alveolärem  Bindegewebe  mit  epithelialem  zel- 
ligen  Inhalt  (die  schematische  Abbildung  gleicht  nor- 
malem Drüsengewebe).  Die  Bösartigkeit  derGeschwulst 
zeigte  sich  in  einer  Auftreibung  des  Unterkiefers,  nahe 
dem  Unken  Dens  caninus,  bedingt  durch  einen  cen- 
tralen, myelogenen,  metastaliscben  Knoten,  Erkrankung 
der  Cervicaldrüsen  und  kleine  Knoten  auf  der  Pleura 
und  in  der  Lunge,  die  einen  knorpeligen  Kern  und  aus 
Krebsgewebe  bestehende  Umgebung  besassen. 

Sebnobardt  (8)  tbeilt  den  Obductionsbefund 
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eines  anter  der  Diagnose  Lymphosaroomatose  ausserst 
schnell  su  Grunde  gegangenen  38jahr.  Maurers  mit. 

In  der  Bauchhöhle  fanden  sich  krebsig  indltrirte 
Meaentcrialdrüsen  und  stark  erweiterte,  gesoblängelte, 
mit  gelbweisscr  Milch  gefüllte  Cbylusgefasse.  Beide 
Nebennieren  zeigen  caroinomatöse  Infiltration,  die 
sieb  recbterseits  unmittelbar  auf  die  HesenterialdrQsea 
weiter  erstreckt  Kbenso  ist  die  Schilddrüse  durch 
Caroinom  stark  geschwollen,  die  Yeoa  jogularis  beider* 
seits  thrombosirt,  ebenso  die  Vena  cara  superior.  Der 
Ductus  tboracicus  ist  ebenfalls  thrombosirt,  mit  krebsiger 
Masse  angefallt.  Den  Primärsits  vermuthet  Yerf. 
in  den  Nebennieren. 

Die  erste  Publication  von  Malassez  (6)  enthält 
die  Beschreibung  eines  aus  dem  Gaumensegel  ex* 
stirpirton  Tumors  Tom  Bau  eines  Carcinoms,  bei 
welchem  eine  hyaline  Degeneration  nicht  nur  im 
Stroma  im  Verlaufe  der  Oefässe.  resp.  in  deren  Wan* 
düngen,  sondern  auch  in  den  epithelialen  Krebsnestern 
selbst  eingetreten  war.  Der  Schluss  dieser  sowie  dis 
ganze  zweite  Mittlieilung  ist  erfüllt  Ton  Literaturan* 
gaben  und  einer  Sonderung  der  zahlreichen,  als  Cy- 
lindrome  beschriebenen  Tumoren  in  eine  sarcoma* 
tose  und  eine  krebsige  llauptgruppe,  innerhalb  deren 
noch  mehrere  Unterabtheilungen  gemacht  werden,  je 
nach  den  Gewebsiheilen,  welche  von  der  hyalinen 
oder  myxomatösen  Veränderung  hauptsächlich  ge- 
troffen sind. 

Ein  von  Tizzoni  (1 1)  beschriebenes  Cancroid 
vom  linken  grossen  Labiaro  einer  40jährigen  Frau 
zeigte  eine  hyaline  Umwandlung  des  bindegewebigen 
Stromas,  wodurch  ein  den  sog.  Cyliodromen  ahn* 
lirhes  histologisches  Bild  zu  Stande  kam.  An  der 
krebsigen  Natur  der  schnell  wachsenden  und  ulcerir* 
ten  Geschwulst  war  kein  Zweifel,  so  dass  hier  eine 
Form  des  «Cylindroma**  vorliegl,  welche  sich  von  den 
bisher  bekannten  meist  im  Gesicht  vorkommenden  so- 
wohl durch  den  Silz,  als  auch  dadurch  unterscheidet, 
dass  die  hyaline  Umwandlung  nicht  in  einem  sarco- 
matösen  Gewebe  aufgetreten  ist.  Ref.  hat  einen  histo- 
logisch ganz  analogen  Tumor  vom  Augenlid  unter- 
sucht, und  denselben  als  Carcinoma  myxomatodes 
aufbewahrt. 

VIII.  Tiberkel. 

1}  Arnold,  J.,  Beiträge  zur  Anatomie  des  miliaren 
Tuberkels.  111.  Tuberkulose  der  Lyrophdrüsen  und 
der  Milz.  Yirch.  Arch,  87.  S,  114.  IV.  üeber  disse- 
minirte  Miliartuberculose  der  Lungen.  Ebendas.  88. 
S.  397.  — S)  Foa,  P.,  Di  una  forma  rara  di  tuberoulosi 
della  laringe.  Archive  per  le  Science  mediche  Vol.  VII. 
No.  13.  --  3)  Malassez  und  Vignal,  Tuberculose 
loogloöique  (Forme  ou  espöce  de  tuborculose  saus 
bacilles.  Arch.  de  physiol.  norm,  et  patbol.  No.  8.  — 
4)  Sabourin,  Cb.,  Le  foie  des  tubcrcutcux,  tubercules 
des  voies  biliaires  intra-bdpatiques.  Arch.  de  physiol. 
norm,  et  patbol.  No.  5.  (Besebreibong  der  Gallengangs* 
tuberkelu,  ihrer  Grösse,  ihrer  Lage  in  der  Glisson'schcn 
Kapsel,  ihrer  Ausgänge  in  Verkäsung,  Ulceration  und 
Binkapselung.  S.  spricht  sich  gegen  die  von  Arnold 
aufgestellte  Annahme  aus,  dass  EiesenzeUen  aus  den 
Epitbelien  der  interlobalären  kleinsten  Gallengänge  ent* 
stehen  könnten,  da  er  die  epitheliale  Auskleidung 
immer  am  längsten  intaot  sah.  Das  tuberkulöse  Virus 
scheint  durch  die  Blutgefässe  d.  h.  von  aussen  gegen 


die  kleinen  Gallengänge  vonudringen,  und  nicht  mit 
der  Galle  raitgefübrt  su  werden).  — 3)  Fontaine,  E., 
Raobitisme,  tuberculose  et  oancer.  Presse  mdd.  belg. 
No.  2. 

Die  beiden  Arbeiten  Arnold *s(l)  enthalten  die 
Fortsetzung  und  den  Abschluss  der  wichtigen  Unter- 
suchungen überden  Bau  des  Tuberkels,  welche  auch 
aus  dem  Gesichtspunkte  der  Morphologie  den  Tuberkeln 
ihre  schon  lange  schwankendeStellung  unter  den  Tumo- 
ren streitig  machen,  und  ihnen  ihreSlelle  unter  den  Ent- 
zundungsproducten  anweisen.  Die  Details  der  Unter- 
suchung über  das  Auftreten  der  tuberculösen  Procease 
der  Lymphdrüsen,  neben  denen  er  die  soropbu* 
lösen  als  verwandte  Erkrankung  betrachtet,  fasst  er 
in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

Die  tuberculöse  Erkrankung  beginnt  mit  einer 
knötebenförmigen  aus  Rundzellen  bestehenden  Neu- 
bildung und  gestaltet  sich  erst  im  Laufe  der  Zeit  zu 
einer  ausgedehnteren  Affection,  während  bei  der  Sero* 
phulose  schon  sehr  fröbreitig  eine  mehr  ausgebreitete, 
die  Architectur  der  Drüse  vollständig  verwischende 
und  eine  beträcblicbe  Volumenzunahme  dursciben 
bedingende  Hyperplasie  .sieb  einstellt. 

Bui  tuberculösen  Lymphdrüsen  sind  katarrhalische 
Processe  in  den  Lymphwegen  sehr  häufig,  bei  den 
scrophulösen  selten,  vielleicht,  weil  auch  die  sehr  früh 
in  der  allgemeinen  Hyperplasie  aufgeben. 

Epitbelioide  Umwandlung  und  RiesenzellenbilduDg 
tritt  bei  tuberculösen  Processen  vorwiegend  in  den 
Rondzellenknötchon , bei  scrophulösen  in  den  Rund- 
zellenknötcben  und  im  diffus  hypcrplastiscben  Gewebe 
auf. 

Die  Verkäsung  beginnt  im  Centrum  der  Herde,  ist 
bei  der  Tuberculose  weniger  massig  als  bei  der  Sero* 
phulose,  bei  der  auch  diffuse  Verkäsung  (ohne  voran- 
gegangene Herdbildung  zugegeben  werden  muss). 

Auch  bei  scrophulösen  Drüsen  können  in  späterer 
Zeit  an  der  Peripherie  der  käsig  umgewandelten  Ab- 
schnitte auch  Rundzellenknöteben  verkommen. 

Der  zweite  Aufsatz  bringt  zunächst  über  die  Einzel- 
heiten des  Baus  der  Lungentuberkeln,  die  an  22  Fällen 
von  disseminirten  Miliartuberculosen  der  Lunge  studirt 
wurden,  folgendes: 

Man  bat  im  we.scntlicben  drei  Arten  der  Lungen- 
berde  zu  unterscheiden : t)  solche,  bei  denen  die  Vor- 
gänge allein  interstitiell  sind.  Es  kommt  zu  einer 
knötchenförmigen  Neubildung  von  Graoulationsgewebe 
im  interlobulären,  interfundibulären  oder  alveolären 
Bindegewebe;  oder  zu  einer  circularen  Verdickung  der 
Alveolarwände  oder  der  interfundibulären  Gewebsohich- 
ten,  die  zu  einem  mehr  oder  weniger  hochgradigen  Ver- 
schluss der  Alveolar-  oder  Infundibiilarräume  führt 

2)  Es  coDCurriren  interalveoläre  Vorgänge  bei 
der  Knötchenbildung.  Das  heisst  nicht  jene  roac- 
tiven  entzündlichen  Phänomene,  welche  in  den  die 
Herde  umgebenden  Alveolen  sieb  abspielen  und  su 
einer  Anfüllung  derselben  mit  Serum,  Blut  oder  ge- 
quollenen Zellen  führen.  Die  hier  in  Frage  kommenden 
Vorgänge  beschränken  .sich  vielmehr  auf  die  innerhalb 
der  Knötchen  liegenden  Alveolen.  Diese  füllen  sich 
mit  telligen,  wohl  vorwiegend  epithelialen  Massen  an, 
die  an  den  Metamorphosen  der  Knötchen  tbeilnebmen, 
und  im  Verlauf  dieser  Metamorphosen  mit  den  andern 
(interalveolären)  Bestandtbeilen  des  Knötchens  zu  einem 
einheitlichen  Ganzen  verschmelzen. 

3)  Es  giebt  Knötchen,  bei  denen  die  in ter alveo- 
läre Erkrankung  die  Hauptrolle  spielt  Dieselben  be- 
stehen ganz  und  gar  aus  einer  Gruppe  in  der  eben 
beschriebenen  Weise  ausgefüllter  Alveolen,  die  inter- 
alveolaren  Processe  treten  ganz  zurück.  Auch  diese 
Herde  können  im  Verlauf  weiterer  degenerativer  Um- 
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wandlan^eo  das  gleiche  Bild  wie  die  anderen  Formen 
xeigen. 

Die  allgemeinen  Folgerungen,  die  A.  über  das 
Wesen  des  Tuberkels  aus  seiner  ganten  Reihe  von 
Untersuchungen  sieht,  erstrecken  sich  auf  folgende 
zwei  Punkte:  Wenn  man  nach  diesen  Ergebnissen  eine 
einheitliche  Auffassung  der  tuberculösen  Processe 
wahren  will,  so  muss  man  eine  Modification  unserer 
Auffassung  über  den  miliaren  Tuberkel  in  der  Rich- 
tung anstreben , dass  man  ihn  nicht  als  geschwulst- 
artige  Neubildung  von  Qranulationsgewebe,  sondern 
als  circumscripten  Entzündungsherd  betrachtet.  Zwei- 
tens: die  epithelialen  Vorg&oge  in  den  Herden  der 
Lunge,  der  Leber,  der  Niere  lassen  sich  nicht  in  allen 
Fällen  als  secundäre,  von  den  interstitiellen  abhängige 
ansehen;  man  muss  die  Möglichkeit  znlassen,  dass 
sich  dieselben  auch  ohne  vorausgegangene  oder  gleich- 
zeitige Erkrankung  des  Bindegewebes  vollziehen  kön- 
nen, oder  dass  gleichzeitig  dieselbe  Schädlichkeit  auf 
Bindegewebe  und  Epithel  einwirkt,  und  in  diesem 
Sinne  beide  Veränderungen  primär  sind. 

Unter  den  Arbeiten  über  Tuberculose,  welche 
wesentlich  die  ätiologische  d.  h.  microparasitäre  Frage 
dieses  Capitels  behandeln,  ist  seit  dem  Bekanntwerden 
der  Koch'schen  Bacillen  die  Arbeit  von  Halassez  u. 
Vignal  (3)  wobl  die  am  meisten  bemerkenswerthe, 
obwohl  sie  nur  einen  Theil  der  von  den  Autoren  zur 
Discussion  gestellten  Probleme  gelöst  hat. 

M.  und  V.  untersuchten  einen  am  Vorderarm  eines 
tuberculösen  Knaben  sitzenden  Käseknoten,  welcher 
post  mortem  eicidirt  war,  ohne  dass  es  ihnen  gelang, 
darin  Tuberkelbacillen  zu  finden.  Da  auch  keine 
andern  Pilze  darin  zu  sehen  waren,  wurden  mit  dem 
unter  allen  Cautelen  gewonnenen  Material  Impfungen 
auf  Meerschweinchen  angestellt,  durch  welche  die 
Frage  beantwortet  werden  sollte,  ob  derartiger  Käse 
ohne  Bacillen  dennoch  Tuberkeln  bervorbringen  könnte. 
Die  Impfungen  in  die  Bauchhöhle  und  subcutan  er- 
gaben positive  Resultate,  von  einem  am  6.  Tage  an 
allgemeiner  Tuberculose  gestorbenen  Tbiere  wurden 
fernere  Tbiere  geimpft,  so  dass  6 Generationen  nach 
einander  gewonnen  wurden,  unter  denen  nur  aus- 
nahmsweise eine  Infection  ohne  Erfolg  blieb.  Histolo- 
gisch handelte  es  sich  überall  um  entzündliche  Knöt- 
chen (Tuberkeln),  allein  es  fanden  sieb  bei  denThieren 
der  ersten  4 Generationen,  sowie  bei  den  io  der  ersten 
Woche  getödleten  Meerschweinchen  der  6.  Generation 
keine  Bacillen,  sondom  kleinste  tu  Zooglöen  vereinigte 
Micrococcenhäufchen.  Diese  letzteren  konnten  nicht 
auf  Verunreinigung  bezogen  werden,  da  sie  einmal 
constant  inmitten  der  Jüngsten  Knötchen  angetroffen 
wurden,  und  andrerseits  auch  bei  frisch  getödtetei^ 
und  sofort  untersuchten  Tbieren  vorkamen.  Die  Fär- 
bung dieser  Zooglöen  ist  ganz  abweichend  von  den 
Tulerkelbacillen  sowohl  als  von  andern  Bacterien.  Das 
Picrocarmin  färbt  dieselben  braun,  während  die  Kerne 
der  Toberkelzellen  roth  werden;  Purpurin  färbt  sie 
rosa.  dieKeme  lebhaft  roth;  Anilinbraun  färbt  Zooglöen 
und  Kerne  gleichmässig  braun;  Methylgrüo  färbt  sie 
überhaupt  nicht;  Methylviolett  färbt  Zoogloen  und 


Kerne  blau;  aber  die  Pilze  entfärben  sich  schneller  als 
die  Kerne;  die  Ehrlicb'scbe  BaciUenfärbung  ergiebt 
keine  Tinction  der  Coccen. 

Untersuchten  die  Verff.  Präparate,  welche  aus  den 
späteren  Wochen  nach  der  Impfung  stammten,  so 
fanden  sie  inmitten  der  Tuberkel  feinkörnige  schwer 
defioirbare  Massen,  die  keine  Bacillen,  aber  auch  keine 
Zooglöen  enthielten,  dagegen  in  einem  Palle  der  dritten 
Generation  vom  5 1 . Tage  und  einem  Thier  der  sechsten 
Generation  am  20.  Tage  fanden  sich  Koch^sche 
Bacillen. 

Culturen  der  Micrococcen  nach  Koch's  Vorschrift 
ergaben  in  2 unter  20  Reagensgläsern  befriedigende 
Resultate.  Impfungen  mit  der  best  gelungenen  Cultur 
ergaben  dieselben  Befunde  wie  bei  dem  Primärknoten 
vom  Kinde,  d.  b.  Tuberculose  ohne  Bacillen  und  mit 
Zooglöen  in  den  ersten  Generationen  und  später,  von 
der  dritten  Generation  ab  Tuberculose  mit  Bacillen. 
Merkwürdigerweise  ergab  Impfung  mit  der  Cultur  des 
zweiten  Reagensglases  acute,  in  4 Tagen  tödtlicbe 
Tuberculose  mit  massenhaften  Bacillen  und  ohne 
Zooglöen  in  den  Knötchen. 

Die  gleichen  Ergebnisse  wie  mit  dem  Käseherdo 
vom  Arm  erzielten  M.  und  V.  mit  dem  käsigen  Eiter 
in  3 Fällen  von  Knochencaries  bei  Kindern. 

Wie  man  sieht,  handelt  es  sich  — die  Pilznatur 
der  Zooglöen  vorausgesetzt  — um  die  Frage,  ob  die 
von  den  Verff.  beschriebenen  Organismen  neue,  eigene 
Arten  sind,  welche  gleich  den  Koch'schen  Bacillen 
Tuberculose  erzeugen  können,  oder  ob  sie  nur  Ent- 
wicklungsstufen der  Bacillen  sind.  Für  die  letztere 
Eventualität  sprechen  mehr  Argumente  als  für  die 
erste,  und  sie  scheint  geeignet  die  vor  Koch  von 
Klebs  beschriebenen  Tuberkelcoccen  als  blosse  Ent- 
wicklungspbasen  der  Bacillen  in  ihr  Recht  wieder  ein- 
zusetzen. 

Foa  (5)  beschreibt  kleine,  spitzen  Condylomen 
ähnliche  Larynxpolypen  nabe  dem  vordem  Stimm- 
bandwiokel,  in  welchen  er  elnenTuberkel  mitRiesen- 
zelle,  epithelialen  Zellen  um  diese  und  kleine  Körner 
fand,  welche  Bacillen  enthielten.  Da  auch  ausser  dem 
eigentlichen  Tuberkel  Bacillen  in  dem  scheinbar  nor- 
malen Gewebe  des  Polypen  bei  Ehrliches  Färbung 
zum  Voncheis  kamen,  so  schliesst  F.,  dass  nicht  nur 
Syphilis  und  obronisebo  Katarrhe,  sondern  auch  die 
Tuberculose  derartige  Polypen  bervorbringen  kann. 
Der  Fall  betraf  ein  an  ulceröser  Phthise  der  Lungen 
und  des  Genitalapparates  verstorbenes  Hädchen,  wel- 
ches im  Aaswurf  massenhafte  Bacillen  gehabt  batte. 

[1)  Ueiberg,  H.,  Om  Tuberkulose.  Norsk  Magazin 
for  Laegevidenskab.  ^ 3.  Bd.  12.  p.  281.  1882.  — 2) 
Derselbe,  Tuberkulosens  Inokulabüitet  Ibid.  p.  111. 
(H.  beschreibt  mehrere  Experimente,  welche  die  Coo- 
tagiosität  der  Tuberculose  beweisen.  Loehmann  hebt 
hervor,  dass  er  dies  schon  1874  gesagt  bat,  aber  es 
wurde  dann  nicht  bemerkt). 

Die  Laönneo'sche  Lehre,  dass  der  Tuberkel  als 
Aosgangsgonkt  und  als  das  wesentliob«  Jeder  Pbtbisis 
betrachtet  werden  muss,  scheint  wieder  (Grancber, 
Chareot,  Rindfleisch)  zu  Ehren  zu  kommen.  Hei- 
ter g ist  derselben  Meinung.  Wenn  man  die  Lungen 
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Ton  Personen,  die  tafälliger  Weise  oder  an  intercurrenten 
Krankheiten  gestorben  sind,  untersucht,  findet  man 
nicht  selten  in  der  Spitze  derselben  einzelne  echte 
Tuberkeln  ohne  gleichzeitige  pneumonische  Inflltratioii. 
Die  Krankheit  beginnt  immer  als  interalveolär 
(peri-  oder  parabronchitisoh)  und  nicht  intralveolar. 
Diese  intralveolären  tuberculösen  Knoten  müssen  mehr 
als  wirkliche  Geschwülste  wie  als  Bntzundungsproducte 
autgetasst  werden.  Die  Tuberculose  fängt  immer  an 
als  lokale  (ganz  wie  gewisse  maligne  Neubildungen), 
inficirt  successive  die  nächsten  Umgebungen,  verpfianzt 
sich  durch  die  L>'mphgefa.<%se  zu  den  Ljmphdrusen,  zum 
Tbeil  auch  durch  die  Venen;  zuletzt  werden  auf  diese 
Weise  die  verschiedensten  Organe  inficirt  ln  jedem 
einzelnen  Falle  muss  man  daher  den  primären  Sitz  der 
Tuberculose,  von  welchem  später  die  allgemeine  In« 
fection  ausgegangen  ist,  bestimmen.  Ganz  gewiss  ist 
der  primäre  Sitz  am  öftesten  in  den  Lungen;  aber  auch 
andere  Organe  können  primär  ergrifTen  weiten.  Verf. 


schildert  den  Verlauf  der  primären  Tuberculose  in  den 
1)  Lungen,  2)  Darmkanal,  3)  Gelenken  und  Knochen, 
4)  Urogenitalapparat,  5)  Gl.  suprarenales,  €)  Gl.  lym- 
phaticae,  7)  Cerebrum,  8)  ilaut  und  9)  serösen  Häuten. 

In  den  Lungen  fangt  die  Krankheit  als  Tuber* 
culose  an  und  an  die.se  schliesst  sich  secundär  eine 
Pneumonie  als  Complication,  nicht  umgekehrt.  In  den 
Gelenken  findet  il.  auch  oft  bei  den  chronischen 
Krankboiten  Tuberkeln;  doch  hat  H.,  im  Ocgcnsalz 
zu  Volkmann  mehrmals  tuberculose  Sfnovitis  ohne 
gleichzeitige  Knochenaffection  gesehen.  Die  Uroge- 
nitaltubercuiose  fängt  in  der  Kpididjmis,  Prostata 
den  Calices  pelvis  renuro  an,  beim  Weibe  io  den  Tubae 
oder  Uterus.  Die  primäre  Nierentuberculose  hängt 
in  dem  Nierenbecken  an,  und  erst  später  wird  die  Nieren* 
Substanz  aflTioirt.  Bei  einem  Falle  von  Lupus  nasi 
wurde  die  Gegenwart  von  Tuberkeln  in  der  Haut  con- 
statirt;  Patient  starb  später  an  Menigitis  tuberceulosa. 

Oscar  ÜKk  (Ropenhagn).] 
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Allgeaei»ei. 

l)Scbüssler,  Eine  abgekürzte  Therapie.  Bio- 
chemische Behandlung  der  Krankheiten.  10.  Auflage. 
Oldenburg.  — 2)  Handbuch  der  allgemeinen  Therapie. 
Uerausgegeben  von  H.  v.  Ziemssen.  I.  Bd.  I.  Tbeil. 
Leipzig.  — 3)  Büchner,  Hans,  Eine  neue  Theorie 
über  Erzielung  von  Immunität  gegen  Infectionskrank- 
beiten.  München.  — 4)  Griebel,  Carl,  Die  Lungen- 
krankheiten,  deren  Kntatehungsursaohen  und  vemunft- 
gemäsze  Behandlung  nach  den  Grundsätzen  der  Hygiene. 
Gemeinverständlich  dargestellt.  ~ 5)  Masse,  E.,  Des 
inoculations  präventives  dans  les  maladies  virulentes. 
Paris.  — 6)  Brown-S4quard,  De  l’importance  da 
role  de  finbibition  en  tb^rapeutique.  Compt.  rend. 
T.  96.  No.  10.  p.  617.  (Unter  .Hemmung”,  inhi- 
bition,  versteht  B.-S.  hier  das  Verschwinden  krank- 
hafter Functionsanomalien , namentlich  Innervations- 
storungen , auf  entfernte  Reize,  für  deren  therapeutische 
Wirksamkeit  er  einzelne  Beispiele  anfubrt.  Hierher 
gehört  u.  A.  das  Ausbleiben  des  epileptischen  Anfalls 
bei  Anlegung  einer  Ligatur  um  das  Glied,  von  dem 
die  Aura  ausgebt;  die  Ligatur  wirkt  dabei  als  centri- 
petal  fortgepflanzter  Reiz,  ebenso  wie  Kneifen  der  Haut 
und  Aehnliches  — ferner  das  sofortige  Verschwinden 
von  Migraine  bei  Reizung  der  Nasenschleimbant  durch 
einen  Kohlensänrestrom,  und  das  Verschwinden  der 
laneinirenden  Sebmtreen  Ataktischer  bei  Application 
des  Cauterium  aetuale.) 

Der  erste  Tbeil  des  ersten  Bandes  von  v.  Ziems- 
sen*8  allgemeiner  Therapie  (2)  enthält  die  von 

J«bmberi«ai  d«r  fVMnattB  M*dleto.  ISIS.  Bd.  L 


Ziemssen  selbst  herrührende  ^Elinleitiing**  — nebst 
Schlusswort  — , sodann  den  Abschnitt  über  die  Er- 
nährung von  Kranken  und  über  diätetische  Heilmethoden 
von  Bauer,  nebst  einem  Anhänge  über  Kumyss-Guren 
von  Stange  (vgl.  »Diät.  Ernährung").  Das  Werk  ist 
hiermit  vollendet. 

Büchner  (3)  führt  aus.  dass  die  praclischen  Con- 
sequenzen  des  Pilzlbeorie  für  die  Therapie,  für  die  in- 
dividuelle Prophylaxis  der  Krankheiten  noch 
Dicht  gezogen  seien,  und  dass  in  dieser  Beziehung  auf 
den  inneren  Gebrauch  der  Äntiseptioa  nicht  zu  rechnen 
sei,  diese  sich  vielmehr  als  vollständig  nutzlos  und 
sogar  schädlich  erwiesen.  Bei  der  Frage,  ob  über- 
haupt eine  Möglichkeit  zur  Bekämpfung  der  Pilzkrank- 
heiten existirt,  müsse  von  dem  Selbstheiiungsvorgang 
derselben  ausgegangen  werden,  sowie  von  der  Im- 
munität nach  einmal  überstandener  Krankheit.  Das 
Specifische  dieser  Immunität  liegt,  wie  B.  schon  vor 
6 Jahren  gezeigt  bat,  nicht  in  der  Qualität  einer 
allgemeinen  Körperveränderung,  sondern,  bei 
den  einzelnen  Infectionskrankbeiten,  in  der  Locali- 
tät  derjeweiligen  Veränderung;  daher  muss  es 
auch  möglich  sein,, durch  irgendwelchen  entzündlichen 
Reiz,  wenn  derselbe  auf  die  richtigen  Organe  ausge- 
übt werden  kann,  ebenfalls  Immunität  gegen  Infec- 
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tionskrankheiten  tu  rtrUihen.*  Aosser  den  Spalt- 
pilzen selbst  giobt  es  nun  aber  chemische  Ent- 
zündungsreize. als  welche  B.  namentlich  Arsen, 
Phosphor  und  Antimon  ansiehi;  und  dürfen  wir 
daher  «die  Hoffnung  fassen,  dass  schon  äusserst  mini- 
male Wirkungen  von  Phosphor  und  Arsen  genügen 
können,  um  den  Geweben  des  thierischen  Körpers  die 
erwünschte  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Infeciions- 
pilze  zu  verleihen;  Mengen,  welche  anscheinend,  d.  h. 
in  jeder  anderen  Beziehung,  wirkungslos  bleiben**.  — 
An  der  Hand  der  Erfahrung  und  theoretischer  Ceber- 
legung  sucht  B.  ferner  die  Vorstellung  tu  erhärten, 
dass  die  Arsenwirkung  dem  Gewebe  Schutz  gegen  die 
Spaltpilze  verleihe;  speciell  glaubt  er  dem  Arsen  einen 
günstigen  Einfluss  nicht  bloss  bei  Scrophulose.  sondern 
auch  bei  der  verwandten  Tuberculose  vindiciren  zu 
dürfen,  falls  es  hier  bei  den  ersten  AnTängen  des 
Leidens  oder  beim  blossen  begründeten  Verdacht  auf 
Disposition  gebraucht  werde;  sodann  müsse  dieses 
Mittel  wegen  seiner  Begünstigung  der  normalen  Ge- 
webe gegenüber  den  abnormalen,  entarteten,  .bei  fort- 
gesetztem Gebrauche  eine  entschiedene  prophylacliscbe 
Wirkung  auch  gegen  Geschwulstbildungen,  gegen 
krelsige,  sarcomatöse,  lupöse  Neubildungen,  auch 
gegen  alle  Arten  von  Polypen  äussem." 

Spedelle  leth»dik. 
Blutentziebuogen.  Veeicantien. 

1)  Pb  ilip  pari,  Amä,  Des  ömissions  sanguines  dans 
le  traitemont  des  maladies  aigues.  Bull,  de  TAcad.  de 
m6d.  de  Belgique  No.  1.  p.  128.  (Nur  historische 
Citationen  über  Werth  und  Nutzen  des  Aderlasses  und 
elegische  Betrachtungen  über  den  Verfall  desselben  in 
der  Jetztzeit.)  — 2)  Deffernez,  Edmond,  Coup  d’oeil 
sur  le  T^sicatoire  et  Ja  saignöe.  Ibid.  No.  b.  p.  709. 
(Im  Allgemeinen  entgegengesetzter  Ansicht  wie  Phi- 
lippart;  verwirft  besonders  den  Aderlass  bei  Pneu- 
monie und  wünscht  denselben  durch  das  unschädlichere 
und  nützlichere  Vesicans  ersetzt  zu  sehen.)  — 3)  Silva, 
Bernardino,  Deirazione,  del  salasso  aulla  pressione  san- 
guigoa  nelP  uomo.  Rivista  elinica  di  Bologna  No.  12.  — 
4)  Wylie,  J.,  On  Yenesection.  Glasgow  med.  ioum. 
April,  p.  25G  (Beispiele  von  nützlicher  Wirkung  des 
Aderlasses,  u.  A.  bei  capillärer  Bronchitis,  Pleuritis 
etc.  Dos  Mittel  sei  auf  dem  Lande,  bei  der  acker- 
bauenden Bevölkerung  nicht  zu  entbehren  und  schade 
.bei  richtiger  Auswahl  der  Fälle*  niemals.)  — 5)  Dur- 
man,  On  bloodletting.  Lancet,  17.  November,  p.  856. 
(Kurze  Erzählung  von  6 Fällen,  in  denen  Aderlass  so- 
fortige Erleichterung,  in  Folge  des  .mccbanischen 
Primäieffcctes*  — Entlastung  der  Hirngelasse  und 
forcirtc  Circulation  — bei  Scarlatina  und  puerperalen 
Convulsionen  bervorrief.)  — €)  Broadbent,  On  vene- 
sretion.  Ibid.  6.  und  13.  Januar.  (Nichts  Neues.) 

Silva  (3)  zieht  aus  seinen  Beobachtungen  an 
Menschen,  mit  Hülfe  des  Basch'schen  Sphygmomano- 
meters (in  6 Fällen)  den  Schluss,  dass  der  Aderlass 
— selbst  in  unbedeutender  Quantität  — den  Blut- 
druck herabsetzt.  Die  Druckemiedrigung  erreicht  ihr 
Maximum  \ 1 Stunde  nach  Ende  des  Aderlasses,  hält 

3 — 6 Standen  an,  wenn  die  entzogene  Quantität 
des  Körpergewichts  nicht  übersteigt  — bei  grösserer 
Menge  dagegen  30 — 48  Stunden.  Der  Quantität 


entsprechend  variirt  die  Druckabnabme  zwischen  1 5 
und  45  Mm.  — An  den  darauf  folgenden  Tagen  er- 
scheinen die  täglichen  ßlutdruckschwankungen  nicht 
so  ausgesprochen  wie  vorher.  S.  hebt  selbst  hervor, 
dass  diese  Ergebnisse  nicht  mit  denen  der  Thierexpe- 
rimente von  Nawrotzky  und  Qatzuk,  sowie  von 
Worm-HüIIer  übereinstimmen,  welche  kv}in  Sinken 
des  Blutdrucks  oder  erst  ein  solches  bei  sehr  viel  be- 
Irächlicberen  Blutentziebuogen  fanden. 

AbfQhrmittel. 

1)  Cläment,  E.,  De  la  mädication  porgative. 
Paris  (Thöse  de  concours  pour  I'agregatioo).  (Enthält 
nur  historisch-kritische  Betrachtungen,  die  auf  eine 
Art  von  Apologie  der  abführenden  Methode  hinaus- 
laufen.  In  der  ersten  [physiologischen]  Hälfte  der 
Arbeit  kommt  C.  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Mechanismus 
der  Abffihrwirkung  auf  Secretionsanreguog  und  gleich- 
zeitig vermehrter  Peristaltik  beruhe.  In  der  zweiten 
[therapeutischen]  Hälfte  wird  nach  einer  Classification 
der  Abführmittel  und  allgemeiner  Pharmacodynamik 
derselben,  ihre  Anwendung  bei  den  Krankheitszuständen 
einzelner  Organe  . und  Systeme,  bei  Hautkrankheiten, 
in  der  Schwangerschaft  und  im  Wochenbett,  bei  Augen- 
krankheiten  u.  s.  w.  erörtert.)  — 2)  Jaworski,  Ueber 
den  Gebrauch  der  Mittelsalze  per  rectum  bei  Kopro- 
stase,  Dickdarmcatarrh  und  als  Abführmittel.  Wiener 
med.  Woeb.  No.  10.  S.  281. 

Jaworski  (2)  empfiehlt  bei  den  im  Titel  bezeich- 
neten  Krankbeilszuständen  die  rectale  Anwendung 
der  Salzmittel  (2*  ^proc.  Sodaiösung,  Glaubersalz 
mit  oder  ohne  Kochsalz)  an  Stelle  der  internen,  weil 
I)  der  unangenehme  Geschmack,  Uebelkeil  und  Er- 
brechen Wegfällen;  2)  Die  Application  auch  bei  gefüll- 
tem Magen  geschehen  kann;  3)  nicht  unnüczerweise 
der  ganze  Verdauungscanal,  sondern  nur  der  örtlich 
afficirte  Tbeil  desselben  in  Anspruch  genommen  wird; 
4)  grössere  Sicherheit  des  Effectes  und  leichtere  Be 
messung  der  Dosis;  5)  gleichzeitige  Einwirkung  von 
Wärme  und  Kälte  auf  den  Darm,  was  bei  der  gewöhn- 
lichen Anwendung  derSalina  peros  nicht  der  Fall  ist. 

Antipyrese  und  Antizymose. 

1)  Hoffmann,  F.  A.,  Bericht  über  einige  Ver- 
luohe,  Infectionsfieber  durch  ChioiniDfusion  zu  coupi- 
ren.  Aroh.  für  experiment.  Patholog.  u.  Pharmacolog. 
Bd.  XVII.  S.  363.  (H.  versuchte  durch  Injection  von  Chi- 
ninlösungen in  die  Blutbahn  den  Typhus  und  ver- 
wandte Krankheiten  zu  coupiren.  ln  einer 45 — 48proc 
Alcobolflüssigkeit  wurde  Chin.  muriat.  so  gelöst,  da.ss 
je  1 Gran  auf  1 Ccm  [2,0  auf  28 — 30  Ccm.]  der  Flüs- 
sigkeit kam,  letztere  zur  KÖrportemperatur  erwärmt, 
und  nicht  mit  einer  Spritze,  sondern  nach  vorherigem 
Ansaugen  mittelst  einer  [durch  ein  kurzes  Gummistüek 
mit  einer  passenden  Canfile  armirten]  Pipette  in  die 
Vene  infundirt.  Gaben  von  weniger  Chiningehalt  als 
1,0  zeigten  in  der  Regel  keine  merkliche  Einwirkung 
auf  die  Typhustemperatur,  grössere,  bis  zu  2,1  Chin. 
muriat.  dagegen  bewirkten  eine  längere  und  energi- 
schere Entfieberung,  ohne  dass  jedoch  der  Verlauf  der 
Krankheit  damit  wesentlich  abgekürzt  wurde.  In  zwei 
Fällen  wurden  Rramphmfälle  gleich  nach  der  Chinin- 
injection  beobachtet.  Auch  bei  P}’ämiscben  wurden 
Remissionen  erzielt,  welche  aber  nie  24  Stunden  über- 
dauerten [bei  sehr  heftigem  Fieber  nur  6—8  Stunden], 
ln  zwei  Fällen  von  Erysipelas  und  einem  von  Pneu- 
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monie  blieben  die  Cbinininjeotionen  Töllig  ohne  Wir- 
kung; euch  bei  fiebernden  Phthisikern  zeigten  sich  die- 
selben ohne  merklichen  Nutzen.  Der  Puls  wurde  in 
ftllen  Rllen  langsamer  und  kräftiger,  wobei  anschei- 
nend auch  der  Aloohol  als  Beatandtheil  der  Injectiona- 
flOssigkeit  eine  Bolle  spielte.)  — 2)  Chevers,  Nor- 
man, Treatment  of  Texas  ferer  and  of  other  pemicious 
forms  of  remittents.  Med.  Times  and  Gaz.  21.  Julf. 
p.  63  (Nichts  Neues.)  — 8)  Burq,  Contribution  ä 1a 
priserration  coprique  dans  les  maladies  infectieuses. 
Compt  reiid.  de  la  soe.  de  Biolog.  p.  669.  — 4)  Allan, 
James  W.,  On  the  treatment  of  violent  delirium  in 
ferer  cases.  Lancet.  16.  I>ec.  p.  1039.  (Empfehlung 
narcotiseher  Mittel,  namentlich  Morpbiumsuppositorivn, 
bei  delirirenden  Typhuskranken.)  — 5)  Salmon,  E., 
On  the  production  of  immunity  from  contagious  fevers 
by  inooulation  with  diiuted  rirus.  New -York  med. 
reoord  7.  April,  p.  370.  — 6)  Murray  Gibbea,  The 
blue*gum  steam  treatment  of  infectious  diseases.  I«anoet. 
34.  Febr.  p.  816. 

Burq  (3)  bringt  die  alte  Fabel  von  der  Präser- 
ratirvirkung  des  Kupfers  gegen  Infections- 
krankheilen  wieder  in  Erinnerung.  Er  beruft  sich 
dabei  auf  die  angebliche  Immunität  gegen  Cholera 
bei  den  Bewohnern  von  Villedieu,  woselbst  eine  be- 
deutende, mindestens  350  Personen  beschäftigende 
Kupferindustrie  besteht,  sowie  auch  auf  das  angeb- 
liche Verschontbleiben  der  Pariser  Kupferschmiede  von 
typhösen  Fiebern,  Variola  u.  s.  w. 

Salmon  (5)  zieht  aus  einigen  Versuchen  über 
Einimpfung  von  verdünntem  Virus  der  Hüh- 
nercbolera  den  Schluss,  dass  es.  bei  Herstellung 
eines  Virus  von  bestimmter  Stärke  und  entsprechender 
Verdünnung  desselben,  möglich  sei,  an  Stelle  der  All- 
gemeininfection  eine  bloss  locale  Reproduction  der 
Keime  herbeizuführeo  und  dadurch  dem  Organismus  für 
die  Zukunft  Immunität  zu  verleihen.  Ferner  auch, 
dass  die  EinfübruDg  einer  sehr  geringen  Anzahl  von 
Keimen  in  die  Gewebe  weder  allgemeine  noch  ört- 
liche Wirkungen  irgend  welcher  Art  zur  Folge  habe. 

Das  von  Murray  Oibbes  (6)  bei  Infections* 
krank  beiten  angegebene  Verfahren  besteht  in  Ein 
atbmung  der  Dämpfe,  welche  durch  Aufgiessen  von 
kochendem  Wasser  auf  Blatter  von  Eucalyptus  glo- 
bulus  erzeugt  werden!  37  Palle  von  Diphtherie 
wurden  in  dieser  Weise  mit  günstigem  Erfolge  be- 
handelt. 

HTpodermatische  Injection  und  subcutane 
Infusion. 

1)  Bourneville  etBricoo,  Manuel  des  injeotions 
soas-catan6es.  Paris.  — 3)Coehot,Q.,  Contributions 
ä rötude  des  injections  hypodermiques.  Tböse.  Paris. 
— 3)  OUivicr,  Des  injections  sons-cutan^es  d’4ther 
dans  les  4tats  adynamiques.  Tböse.  Paris.  — 4)  Ba- 
reggi,  Carlo,  Sulla  injezione  ipodermica  di  sangue. 
Arehivio  per  le  scienze  mediobe.  Vol.  VII.  No.  4.  — 
6)  Samuel,  S.,  Die  subcutane  Infusion  als  Behand- 
lungsmethode bei  der  Cholera.  Stuttgart  — 6)  Gil- 
les, Des  injections  soua-cutan4es  de  Jodure  de  potas- 
siom.  Progräs  m4d.  No.  1.  p.  6.  (Empfehlung  der 
schon  von  A.  Eulenburg  und  Thierfelder  ange- 
wandten subcutanen  Injectiouen  von  Jodkalium  statt 
der  internen  Anwendung  dieses  Mittels.)  — 7)  Zülzer, 
Bemerkungen  über  die  eubcutane  Anwendung  von  ex- 


citirenden  Mitteln.  Deutsche  med.  Wocbenscbr.  No.  9. 
S.  136.  (Aether  sulf.  und  ätherische  Campherlösung 
bei  Collapszustäoden  empfohlen.) 

Die  Dissertation  von  Coobet  (2)  enihält,  nach 
einer  allgemeinen  methodologischen  Binleitung,  eine 
Reihe  von  Einzelartikeln  über  die  wichtigsten,  zur  hy- 
podermatisohen  Anwendung  kommenden  Arznei- 
mittel mit  Angabe  der  bewährtesten  Verordnungs- 
weisen  und  Dosen.  Keine  eigenen  Erfahrungen  oder 
Versuche. 

Olli  vier  (3)  beschäftigt  sich  dagegen  speciell  mit 
den  vom  Ref.,  von  Zülzer,  Dupuy  u.  s.  w.  zuerst 
empfohlenen,  neuerdings  besonders  unter  VeroeuiTs 
Leitung  von  Frl.  Ocounkoff  (1876),  dann  von 
Du  Castel  u.  A.  näher  gewürdigten  Aether-Injec- 
tionen  bei  .adynamiscben  Zuständen.  ** 

0.  gebt  näher  auf  die  adynamiscbcn  Zustände  als 
Folgen  chirurgischer,  obstclricaler  und  interner  Erkran- 
kungen und  den  Nutzen  der  Aetberinjectionen  bei  allen 
drei  Categorien  ein,  unter  Anführung  zahlreicher  ca- 
suistischer  Beobachtungen,  von  denen  jedoch  nur  die 
wenigsten  neu  und  unverofifentlicht  sind;  so  Fall  4 
(von  Mongeot):  Hämorrbagic  im  Verlauf  einer  Schwan- 
gerschaft, Syneope,  wiederholte  Aetberinjectionen;  Abor- 
tus  und  Heilung.  Fall  7:  erfolgreiche  Anwendung 
bei  Typhus;  9:  bei  acuter  Tuberculuse,  Lungencon- 
gestiOD,  Adynamie;  10:  bei  acutem  Gelenkrheumatismus 
und  EodocarditU,  Affeotion  der  serösen  Häute  und 
hochgradiger  Adynamie;  14:  bei  Uerzsobwäohe  in  Folge 
von  acutem  Gelenkrheumatismus,  Lungencongestion  und 
tiefem  Coroa  (in  letzterem  Fall  dreiwöchentliche  Besse- 
rung durch  die  Aetherinjectionen,  dann  tödtlicber  Aus- 
gang); endlich  15  (von  Moizard):  bei  Lungencon- 
gestion  eines  l^äbr.  Kindes  mit  beunruhigender  Ady- 
namie. 

Die  Schlüsse,  zu  denen  0.  gelangt,  sind  folgende: 
Bei  adynamiseben  Zuständen  können  die  bypoder- 
malischen  Aether- Injeclionen  erfolgreich  wirken;  denn 
1)  ist  es  rationell,  bei  grossen  Sobwäohezuständen  des 
Organismus  zu  den  kräftigsten  Reizmitteln  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen,  und  unter  diesen  steht  der  Aether, 
hypodermatisch  angewandt,  in  erster  Reibe;  2)  ist 
die  bypodermatisebe  Methode  das  beste  Mittel,  um  eine 
rasche  und  sichere  W’irkung  zu  erzielen,  sie  ist  über- 
dies ohne  Gefahren  und  (bei  correcter  Ausführung) 
ohne  jeden  Nachlbeil.  Die  Aetherinjectionen  können 
bei  allen  tiefen  Depressionszuständen,  chirurgischen, 
obstetricalen  und  intern -pathologischen  Ursprungs,  so- 
wie auch  bei  Adynamie  der  Kinder  mit  gleichem  Er- 
folge zur  Anwendung  kommen. 

Bareggi  (4)  hat  — • unabgescbreckt  und  unge- 
warnt  durch  so  viele  voraofgegangene , wesentlich 
negative  Versuche  (worunter  die  unter  des  Ref.  Lei- 
tung von  Ehrlich  angestellten)  — neue  Unter- 
suchungen über  die  physiologische  und  cliniscbe 
Wirkung  bypodermatischer  Blut  - Injeclionen 
vorgenommen.  Hierbei  will  er  zu  sehr  viel  günstigeren 
Ergebnissen  gekommen  sein,  und  erklärt  am  Schlüsse 
die  bjpodermatische  Blutinjection  für  eine  „höchst 
kostbare  therapeutische  Errungenschaft,  besonders  in 
Fällen  langsamer  Anämie,  wobei  der  Gastrointestinal- 
schlauch  äusserst  vulnerabel  und  unßhig  ist.  nutritives 
Matoria)  sowie  toniseb-restaorirende  Arzneimittel  auf- 
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r.unehmen,  za  behalten,  za  verdauen  und  dem  Blute 
zu  übermitteln.  * 

Aus  den  mitgetheilten  Details  sei  Folgendes  her* 
vorgehoben:  Injectionen  von  vollständigem  Premdblat 
und  von  vollständigem  oder  deflhrinirtem  Blate  der- 
selben Spedes.  zu  je  1 Gramm,  sind  völlig  unschäd- 
lich; grö.ssere  Quantitäten  (bis  zu  50  Gramm  bei  Hun- 
den) sind  , relativ  unschädlich'*,  je  nach  der  Körper- 
region und  dem  Modus  der  Ausführung.  Beim  Men- 
schen treten  nach  der  Injection  constant  leichte 
Fieberlewegungen  auf,  von  mehrstündiger  bis  zu  zwei- 
tägiger Dauer.  Die  rothen  Blutkörperchen  des  einge- 
spritzten homogenen  (ganzen  oder  defibrinirten)  Blutes 
werden  ^ mindestens  zum  Theile  — unverändert 
resorbirt,  indem  sie  durch  die  Saftwege  in  die  Lymph- 
gefisse  gelangen  und  sich,  durch  den  Ductus  thora- 
cicus,  dem  circulirenden  Blute  beimischen  (Nachweis 
gut  erhaltener  rother  Körperchen  in  der  Lymphe  des 
Ductus  tboracicus  noch  3 Tage  nach  der  Injection; 
in  ma.vimo  ungeHihr  nach  12  Stunden).  Bei  träger 
Circulation,  besonders  aber  fettreichem  ÜnterhauLzell- 
gewebe  erfolgt  die  Resorption  sehr  langsam:  die  Blut- 
körperchen können  aber,  wie  schon  Ehrlich  und 
Malassez  beobachteten,  an  der  Injectionsstelle  viele 
Tage  unverändert  bleiben  und  dann  immer  noch  resor- 
birt werden.  — Weiter  behauptet  B..  dass  die  hypo- 
dermatiscbo  Blntinjection  nicht  bloss  im  Stande  sei, 
die  progressive  Blutverschlechterung  io  Folge  unzu- 
reichender Ernährung  und  bei  Bluiverlusten  aufzu- 
halten, sondern  auch  trotz  Fortdauer  dieser  Einflüsse 
den  Blutkörpercbengehalt  des  circulirenden  Blutes 
(• — resp.  den  Hämoglobingehalt  desselben  ■ — ) zu  er- 
höhen'*; dieser  Erfolg  solle  auch  noch  längere  Zeit 
nach  dem  Aussetzen  der  Injectionen  fortdauern.  ande- 
rerseits sofort  nach  den  ersten  Injectionen  ausgesprochen 
bervortreten.  Allerdings  muss  man  die  Injectionen 
mehrfach,  in  5 — 15  tägigen  Zwischenräumen,  wieder- 
holen und  jedesmal  eine  ,. beträchtliche"  Blutmenge 
injiciren.  Ini  Vergleich  mit  der  „intraperitonealen 
Transfusion*  hält  B.die  hypoderraatischeBiulinjection, 
wegen  ihrer  leichteren  Ausführbarkeit  und  völligen 
Unscbndlichkeit.  für  weit  überlegen. 

Samuel  (5)  hat,  gestutzt  auf  eingehende  Be- 
trachtungen über  dos  Wesen  und  die  Erscheinungen 
der  Cholera,  eine  neue,  rationelle  Behandlungsweise 
für  das  enterisch-aspbyctische  Stadium  der- 
selben in  Vorschlag  gebracht.  Hier,  wo  der  gewolinte 
Arzneiweg  gänzlich  versagt,  und  wo  die  Aufgabe  vor- 
liegt, durch  ca.  36 — 48  Stunden  den  massenhaften 
Transsudationsverlust  des  Blutes  zu  ersetzen  und  die 
Circulation  im  Gange  zu  erhalten,  empfiehlt  sich  für 
diesen  Zweck  die  subcutane  Infusion,  in  geeig- 
neter Weise  gehandhabt.  Der  passendste  Ort  ist  am 
Halse,  weil  hier  Blutcirculation  und  Resorption  bis 
zuletzt  fortdauern.  Man  lässt  nach  Einführung  eines 
feinen  Troicarts  uud  Entfernung  des  Stilets  die  Canüle 
desselben  liegen  und  injicirt  mittelst  einer  angesetzten 
passenden  Spritze  eine  auf  Blutwärme  gebrachte  Koch- 
salzlösung (von  6 Grm.  Kochsalz  und  1 Orm. 
Natr.  carLonicum  auf  1000  Theile  Aq.  dest.), 


so  oft  die  Beschaffenheit  des  Pulses  es  erfordert.  Bei 
Collapszaständen  kann  vielleicht  noch  0).  camphora- 
tum,  in  anderen  Fällen  Opium  oder  Morphium  der 
Lösung  zugesetzt  werden.  Irgendwie  erhebliche  locale 
oder  nschtheilige  allgemeine  Folgen  glaubt  S.  bei 
richtiger  Ausführung  dieses  — übrigens  so  einfachen 

— Verfahrens  nicht  erwarten  zu  dürfen  und  verspricht 
sich  von  demselben  eine  lebensrettende,  die  so  hohe 
Mortalitätsziffer  der  Cholera  erheblich  herabdrückende 
Wirkung. 

Injecüon  in  die  Harnwege. 

1)  Bertrand,  M.  P,  Des  injeetions  en  gänäral  et 
des  procädäs  d’injeotions  qui  peurent  ^tre  usitäs  dans 
les  affectioQs  des  voiea  göoito-urinaLres.  Thäse  Paris. 

— 2)  Maröcbal,  Nouvel  irrigateur  aspirateur  pour  le 
nettoyage  des  cavitäs  naturelles  et  acoidentelles.  Gaz. 
des  böp.  No.  23  et  24. 

Bertrand  (1)  beschreibt  eine  von  Marächal 
herrübrende  Modiflcation  des  Barthölemy *schen  und 
ähnlicher  Apparate  zu  Blaseninjectionen  resp. 
Auswaschungen  der  Blase,  und  fuhrt  eine  Anzahl  von 
Fällen  (Urelhralstenose  und  consecuUve  Cystitis.  Blen- 
norrhagien,  chronische  Cystitis,  Blasenlähmungen  etc.) 
an,  in  welchen  durch  dieses  Verfahren  sehr  beträcht- 
liche Besserung  und  Heilung  erzielt  wurde. 

Gasaufblähung  des  Dickdarms. 

V.  Z i e m s 8 e n,  Die  künstliche  Gasaufblähung  des  Diok- 
darms  zu  diagnostischen  und  therapeutischen  Zwecken. 
Deutsch.  Arcb.  f.  klin.  Med.  Bd.  XXXIIl.  S.  235. 

Ziemssen’s  Verfahren  besteht  darin,  durch  ge- 
trennte Einbringung  von  Natriumbioarbonat-  und  Wein- 
saurelösung  den  ganzen  Dickdarm  in  einen  Zustand 
starker  Aufblähung  zu  versetzen,  welcher  für 
diagnostische  und  Heilzwecke  nach  verschiedenen 
Richtungen  verwertbbar  Ut.  Die  Ausrübrung  geschieht 
mittelst  eines  ca.  15  Ctm.  langen  Darmrohrs  und 
Trifbterapparates;  beim  Erwachsenen  sind  etwa  20,0 
Natr.  licarb.  und  18,0  Äoid.  tartar.  erforderlich,  die 
Aufblähung  muss  allmälig  in  3 — 4 Absätzen  und 
Zwischenräumen  von  einigen  Minuten  erfolgen.  — Der 
therapeutische  Werth  dieser  Procedur  beruht  ein- 
mal auf  der  kräftigen  Reizung  der  Schleimhaut  und 
refleclorischen  Anregung  der  Darmperistaltik  durch 
die  Kohlensäure,  andererseits  in  der  Wegsammacjiung 
von  Stenosen  und  Siricturen  im  Colon,  bei  Lagever- 
änderungen, Axendrehungen,  Einklemmungen  u.  s.  w„ 
wobei  namentlich  die  plötzliche  ruckweise  Dehnung 
des  ganzen  Colon-Rohres  iit  Betracht  kommt.  (F*s 
dürfte  hier  an  Dieffenbaoh*s  wohl  schon  zu  ähn- 
lichem Zweck  benutzte  Weissbierclystiere  erinnert 
werden.) 

Peritonealinjecüon  (peritoneale  Transfusion) 
und  pleurale  Butinjectioo. 

1)  Gronet,  Des  injeetions  de  sang  dans  la  cavitä 
p4ritou4aIe.  These  Paris.  — 2)  Reroy  ctGrenct, 
Reoberches  aor  le  sang  deposö  dans  ie  pöritoine.  Compt. 
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rend.  do  la  Soc.  de  biolo^e.  p.  413.  — 3)  Howe, 
Kiperimi-ntü  on  peritoneal  tranHfiuion.  Med.  reoord. 
Heft  5.  — 4)  Silva.  H.,  L’injezionc  di  sangue  nclla 
plcura.  Kiv.  cHu.  di  Bidogna.  No.  10  und  11.  p.  804. 

Remy  undGrenet  (I,  2)  scbliesaen  aus  ihren 
an  Kaniooben  angestellteo  Versochsn,  dass  bei  der 
Peritoneal-Transfusion  die  getonnten  Blutele- 
mente  leicht  und  rasch  in  die  Lympbwege  übergeben 
^ selbst  bei  Fremdblulirörpercbeu  von  grosserem 
Durebutesser,  s.  B.  von  Vögeln;  dass  aber  die  Lymph- 
drüsen  für  ihre  Fortbewegung  und  Uebergang  in  den 
grossen  Kreislauf  ein  wesentliches  Ilindemiss  abgeben. 
^Veder  Hessen  sieb  dieselben  im  grossen  Kreisläufe  über* 
haupt.  noch  auch  in  grösserer  Zahl  im  Ductus  tboraci* 
cus,  selbst  bei  prolongirter  Absorption,  nachweisen.  — 
Das  Eintreten  von  Peritonitis  wurde  nur  einmal  (wegen 
Mangels  anliseptiscber  Csotelen)  beobachtet,  hinderte 
übrigens  dio  Absorption  nicht. 

Howe  (3)  bestätigt  ebenfalls  die  schnelle  Blut- 
resorption vom  Peritoneum  aus;  die  Ein- 
spritzung von  Fremdblut  kann  ihm  zu  Folge  peritoneale 
Heizung  erzeugen.  Nocli  leichter  entsteht  diese,  wenn 
an  Stelle  von  Blut  andere  Flüssigkeiten,  wie  Milch, 
Beef-tea  u.  dergl.  zur  Verwendung  kommen,  selbst  bei 
Injection  von  reinem  Wasser.  Uebrigens  bestreitet  H., 
dass  die  peritoneale  Transfusion  vor  der  Qefasstrans- 
fusioD  irgend  welche  Vorzüge  habe,  sieht  vielmehr 
letztere  Operation  als  bei  Blutverlusten  oder  chronischer 
Anämie  allein  indicirt  an.  Der  Versuch  einer  künst- 
lichen Ernährung  durch  Peritoneal-Injection  könnte 
höchstens  bei  schwerer  Erkrankung  des  Magens  und 
Darms  in  Frage  kommen,  ist  aber  wegen  der  drolien- 
den  Peritonitis  in  hohem  Grade  gefährlich. 

Silva  (4)  bat  Versuche  an  Kaninchen  gemacht, 
aus  denen  bervorgeht,  dass  auch  von  der  Pleura- 
höhle aus,  wie  vom  Peritoneum,  defibrinirtes 
Blut  absorbirt  wird  und  der  EiTect  bei  Anwendung 
homogenen  Blotes  sich  in  Vermehrung  des  Hämoglobins 
und  der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  kundgiebt. 
Ausserdem  tritt  Vermehrung  der  Harnstoff- 
menge ein,  welche  nach  S.  vielleicht  der  Einwirkung 
des  traumatischen  Eingriffs  auf  das  Centralnerven- 
system  (!)  zuzusebreiben  sei. 

Transfaeion  und  intravascul&re  Infusion 
(Kochsalztransfueion). 

1)  Le  Page,  J.  F.,  On  transfusion.  British  med. 
Joum.  20.  Januar,  p.  63.  — 2)  Derselbe.  Ibid.  2L 
April,  p.  768.  — 3)  V.  Bergmann,  Die  Sebieksale 
der  Transfusion  im  letzten  Decenninm.  Berlin.  — 4) 
Roussel,  Deux  cas  de  transfusion  da  sang.  Bull,  de 
la  Soc.  de  tb4rapeutique.  p.  66;  discussion  sur  la  trans- 
fusion du  sang  Ibid.  p.  81;  auch  Gax  des  böp.  No.  52. 
p.  411.  — 5)  Sanguirioo,  Sulla  trasfusione  del 
sangue  defibrinato.  Arebivio  per  le  Scienze  mediobe. 
Vol.  VII  No.  16.  — 6)  Szuman,  Eine  lebens- 
rettende Infusion  von  Kocbsalxlosuog.  Anwendung 
eines  feinen  Troiearts  zur  Veneniofusion.  Berliner  klin. 
Woehensebr.  No.  21.  S.  309.  — 7)  r.  Hacker,  In- 
fusion einer  Koeb&alzlösung  beim  HeDsebeu  wegen 
hochnadiger  Mageoblutung.  Wien.  med.  Woobensohr. 
No.  37.  S.  1112.  ~ 8)  Coates,  Cases  of  intravenous 
injeciioDi  for  severe  haemorrbage.  Med.  Times  and  Gai. 


17.  Man.  p.  296.  — 9)  Jennings,  Kgerton,  Report  of 
two  experimental  traosfusions  on  dogs.  Lanoet.  1.  Sept. 
p.  364.  — 10)  Landois,  Artikel  «Transfusion*  in  Real- 
Eneyelopädie  der  gesammten  Hlk.  XIII.  S.  69S.  — 11) 
Schreiber,  Ueber  eine  mit  Erfolg  ausgeführte  Koch- 
salttransfasiOD  bei  Koblenoiydvergiftuug.  Berliner  klio. 
Woehensebr.  1884.  No.  2.  — 12)  v.  Ott,  Geber  den 
Einfluss  der  Kocbsalzinfusion  auf  den  verbluteten  Or- 
ganismus im  Vergleich  mit  anderen  zur  Transfusion 
verwendeten  Flüssigkeiten.  Virob.  Arch.  Bd.  93.  S.  114. 
— 13)  Jennings,  The  intravenous  injection  of  fluid 
for  severe  haemorrbage.  Lancet.  10.  Fcbr.  p.  228. 

Le  Page  (1)  beschreibt  eine  Hodifleation  des  Ave- 
ling'scben  Transfusors,  wodurch  die  Manipulation  mit 
demselben  erleichtert  (nur  eine  Hand  notbig)  und  zu- 
gleich das  Eindringen  von  Luft  verhütet  werden  soll; 
letzteres  durch  BinsobaltuDg  einer  (gläsernen)  Luft- 
kammer. Verfertiger  sind  Arnold  u.  Sons,  London.  — \\ 
ist  überzeugt,  dass  die  Transfusion  in  der  chirurgischen 
Praxis  der  Zukunft  noch  eine  stets  grossere  und  be- 
deutendere Rolle  spielen  wird. 

Gerade  entgegengesetzter  Ansicht  ist  v.  Berg- 
mann (3),  welcher,  an  ähnliche  frühere  Prophezeiun- 
gen in  Betreff  der  Transfusion  anknüpfend,  mit 
Recht  forifährt:  «Noch  sind  nicht  10  Jahre  über  sie 
dabingegangen  und  in  Deutschland,  wie  in  England 
ist  die  Begeisterung  verraucht,  stehen  die  Trans- 
fusionsapparate  still  und  sind  die  Reihen  unzweifel- 
hafter Indicationen  eine  nach  der  anderen  gelichtet.  ** 
Und  nach  einer  eingehenden  Erörterung  der  mit  der 
Transfusion  verbundenen  Gefahren  gelangt  B.  zu  dem 
Schlüsse:  «Dass  wir  unser  Können  in  schlimmster 
Weise  gerade  bei  dieser  Operation  überschätzt  haben. 
Wir  richteten  durch  das  mehr  als  zweifelhafte,  ja 
geradezu  gefährliche  Mittel  nichts  anderes  aus,  als 
dass  wir  in  Fällen  acuter  Anämie  die  Tbatigkeit  des 
Herzens  durch  Füllung  des  elastischen  Gefässrohres 
wiederherstellten.  Das  zu  thun,  sind  wir  aber  durch 
Wahl  weniger  differenter  Mittel  im  Stande,  wie  uns 
ein  solches  beispielsweise  eben  in  der  Kocbsalzinfusion 
geboten  worden.''  Die  Infusion  einer  conoentrirten 
Lösung  des  Bloiferments  in  die  Oefasse  eines  Thieres 
bewirkt  in  erster  Reihe  die  (theilweise)  Auflösung  der 
weissen  Blutkörperchen;  demnächst  aber  erzeugt  sie 
durch  den  rapiden,  fast  augenblickliohen  Zerfall  der 
binzageleiteten  farbigen  Bluizellen  freies  Hämoglobin, 
welches  in  energischer  Weise  auch  die  Blutkörperchen 
des  Empfängers  angreift  und  somit  auch  noch  einen 
Tbeil  der  vorhandenen  Saoerstoffträger  vernichtet,  ja 
in  den  höchsten  Graden  der  Fermentintoxication  selbst 
das  Leben  des  Operirten  bedroht.  Es  ist  demnach 
unzweifelhaft,  «dass  eine  Tbierbluttransfusion.  eine 
directe  wie  indirecte.  eine  mit  ganzem  ebenso  wie  eine 
mit  deflbrinirtem  Blute,  niemals  Blut  spendet,  sondern 
immer  nur  Blut  nimmt  und  raubt.*  ~ Ebenso  un- 
günstig (und  aus  denselben  Gründen)  spricht  sich  H. 
über  die  als  Ersatz  vorgescblagene,  sog.  peritoneale 
TmDffwioo  aus. 

Roussel  (4)  thcilt  zwei  neue  Beobachtungen  — 63 
und  64  ~ über  direote  Bluttransfusion  mit;  in 
einem  Fall  wegen  Anämie  nach  Operation  einer  Hals- 
geschwulst,  im  anderen  wegen  uteriner  BlutverJu.Hte. 
Der  Tod  erfolgte  im  ersten  Falle  6,  im  Ictztur>^ii  48 
Stunden  nach  der  Transfusion.  — Ferner  beschreibt 
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B.  ein  tod  ihm  angegebenes  kleines  Inslrnment 
(phlebotoBte  dilatateor)  sur  leichteren  Einführung  der 
Veneneannle  nach  Anlegung  des  Hautschnitts  — in 
Form  einer  gekreuzten  Artehenpincette  mit  einer  stumpfen 
und  einer  scharf  schneidenden  Branche«  mittelst  welcher 
die  Vene  angestochen  und  incidirt  wird.  — ln  der 
Discussion  bemerkt  Dojardio  * Beaumets«  der  erste 
Kranke  sei  wegen  Cachexie  gestorben;  die  zweite«  weit 
sie  zu  wenig  Blut  (100 Grm.)  empfangen;  man  könne 
000  bis  1000  Grm.  transfundiren.  Rousse  1 beruft  sich 
schliesslich  auch  noch  auf  die  «Wunder*«  welche  die 
Transfusion  bei  adynamischen  Kranken  mit  Kaukasus- 
Typhus  in  extremis  gethan  habe. 

Sangairico  (5)  sucht  die  Vorwürfe  zu  wider- 
legen« welche  Hayem  gegen  die  Transfusion  mit 
defibrinirtem  Blute  gerichtet«  indem  er  letzteres 
für  untanglich  zur  Erhaltung  des  Lebens  erklärte.  Die 
(TOD  Hayem  angenommene)  Alteration  der  rothen 
Blutkörperchen  hält  S.  für  nicht  erwiesen,  behauptet 
Tielmebr«  dass  die  Elemente  des  transfundirten  Blutes 
ihre  Vitalität  behielten,  sich  mit  dem  Blute  des  Em- 
pfängers ohne  Störung  rennischten  und  mit  diesem 
zur  Ernährung  des  Organismus  beitrügen. 

Szuman  (6)  beschreibt  einen  Fall  — den  achten 
bisher  publioirten  — von  Kochsaisinfusion  mit 
Ansgang  in  völlige  Genesung  (diese  ergaben  4 unter 
den  mitgetheilten  8 Fällen). 

Ein  löjäbriger  Knabe  war  am  80.  März  unter  die 
Walze  einer  schweren  Häckselmaschine  geratbon  und 
durch  dieselbe  mehrmals  um  sich  selbst  gedreht 
worden.  Bei  der  Aufnahme  ins  Tbomer  Diaooniasen- 
haus  höchst  anämischer  Zustand ; vier  schwere  Ver- 
letzungen (oomplioirte  Fractur  des  Collum  bnmeri.  Zer- 
reissung  der  Gelenkkapsel  des  rechten  Oberarmgelenkes, 
complicirte  Fractur  der  rechten  Tibia  und  subentane  des 
rechten  Oberschenkels).  — Reseetion  des  abgebrochenen 
Gelenkendes  des  Humems.  Am  1.  April  Bewusst- 
losigkeit, tonisch'clonisebe  Zuckungen , unregelmässige 
Athmung,  fadenförmiger  Puls(144);  kurz,  Erscheinungen 
einer  durch  Bimanämie  veraolassten  Agonie.  Aether- 
injectionen,  Frottirungen,  Senfteige  etc.  erfolglos.  Koch- 
salzinfusioD  (6  Grm.  Kochsalz,  1 Grm.  Natr.  carb.  in 
1000  Aq.  dest  gelöst  und  erwärmt)  mittelst  Irrigators; 
Einführung  in  die  Vene  (linke  Mediana)  mit  einem  1.^ 
Mm.  starken  Troicart,  dessen  Stilet  nach  Anlegung  einer 
Ligatur  um  die  in  der  Wunde  beflndtichen  C^Ole  ent- 
fernt wurde.  Die  eingespriUte  Menge  betrug  700  Grm. ; 
schon  nach  Injection  von  etwa  250  Grm  öffnete  der 
Kranke  die  Aogen,  antwortete  auf  Fragen,  nahm  Ge- 
tränk; der  Puls  besserte  sich  auf  112.  Periphere 
Ligatur  der  Vene.  Bald  nach  der  Infusion  Schüttel- 
frost; Temp.  Abends  88,0*  C.»  Puls  122.  Am  nächsten 
Morgen  sehr  gutes  Beünden,  Temp.  37,2  — Abends 
38,5,  Puls  120.  Ancb  io  den  nächsten  Tagen  noch 
abendliche  Temperatnrsteigerungen  (bis  zu  39,8  am 
6.  April,  durch  thei [weise  Eiterreteotion  der  nicht  aus- 
reichend drainirten  Oberarmwunde).  Seitdem  17.  April 
Temperatur  normal,  Puls  96;  Heilung  der  Frsetaren, 
beginnende  Consolidation  am  Oberarm.  S.  zweifelt 
nickt«  «dass  Patient  mit  gerettetem  Arm  und  Bein 
Dank  der  Eochsalzinfusion  und  der  Antisepsis  erhalten 
werden  wird*. 

Der  Vorzug  der  Kocbsalzinfusion  vor  der  Trans- 
fusion besieht  nach  S.  in  der  leichten  Herstelluog  der 
Flüssigkeit,  dem  Nichtgebraueb  besonderer  Apparate, 
der  allgemeineren  Verwendbarkeit  bei  acuter  Anämie. 
Er  meint,  bei  jeder  grösseren  Operation,  wo  ein  be- 
deutender Blutverlust  zu  erwarten,  und  ebenso  bei 
jeder  operativen  EntbinduDg  sollte  die  nötbige  Koch- 


aalalösang  io  einem  desiofioirton  Irrigator,  auf  40*  er- 
wärmt und  warm  erhalten,  zur  sofortigen  Verwendung 
bereit  stehen. 

Weniger  glücklich  war  der  Erfolg  in  einem  von 
Hacker  (7)  berichteten  Falle,  wo  bei  einem  SSjahr. 
Manne wegeoabundanter,  vonUlcus  ventrio.  herrührender 
Magenblutungeo  zurOperation  geschritten  wurde.  Lösung 
von  6,0  Na  CI:  1000  Aq.  dest.  mit  2 Tropfen  Na  HO 
neutralisirt;  Infusion  in  die  V.  mediana  basiliea,  im 
Ganten  etwa  1500  Com.  obiger  Flüssigkeit  innerhalb 
15  Minuten.  Momentane  Beßrung,  nach  V4  Stunde 
jedoch  oeuerdingi  Blutbrechen«  wiederkehrenderCoUaps« 
Tod  8Vt  Stunden  nach  der  Operation.  Die  Section  er- 
gab als  Todesursache  eine  frische  Magenblutung  aus 
der  arrodirten  Art  lienalis. 

Ancb  in  zwei  von  Coates  (8)  mitgetheilten  Fällen 
konnte  der  letale  Ansgsng  durch  die  intravenöse 
Salziofusioo  nicht  abgewandt  werden. 

In  dem  ersten  bandelte  es  sieh  um  profuse  Metror- 
rhagien in  puerperio,  im  anderen  um  acoidentell 
(traumatisch  ?)  entstandene  Blntongen  einer  Schwangeren, 
ln  den  begleitenden  Bemerkungen  meint  Her  man, 
dass  das  Verfahren  keinen  anderen  Werth  als  den  eines 
vorübergebenden  Stimulans  zu  haben  scheine. 

Jennings  (9)  spricht  sich  auf  Grund  zweier  Ver- 
suche an  Hunden  zu  Gunsten  der  Salziofusion  an 
Stelle  der  Transfusion  aus.  Eventuell  will  er  das  zu 
injicirende  Blut  in  der  Zoleitungsröhre  mit  einer  mehr 
als  gleichen  Quantität  Salzlösung,  unter  Zusatz  eines 
kleinen  Proceotgehaltes  Ammoniak,  verdünnt  wissen, 
um  Coagulation  zn  verbüieo;  auch  soll  die  SalzQüssig- 
keit  nur  bis  auf  750  F.,  nicht  bis  auf  Bluttemperatur 
erwärmt  werden.  — Eine  der  Transfusion  vorauszu- 
schickende Depletion  hält  J.  u.  A.  in  gewissen  Fällen 
von  Vergiftung,  nameoUiob  Opium- Vergiftung,  für 
nützlich. 

Schreiber  (II)  machte  die  Kochs alzinfnsion 
bei  einem  Manne  mit  schwerer  Kohleooxydvergiflung; 
nach  zweitägigem  Bestehen  der  letzteren  noch  Coma, 
unregelmässig  auftreiende  tetanische  Krämpfe,  be- 
schleunigter elender  Puls  u.  s.  w. 

Der  Infusion  wurde  eine  Venaesection  bis  zu  250  Com. 
Torausgescbickt ; darauf  mittelst  einer  Hohlnadel  und 
Dieulafoy*8cben  Spritze  eine  0,6— 0,8proc.  Kochsalz- 
lösung von  Biutwärme  in  die  Vena  mediana  infundirt. 
Nachdem  ca.  40  Grm.  eingetricben  waren,  glitt  die 
Hohlnadel  ans  der  Vene,  so  dass  die  Kochsalzlösung 
sich  jetzt  subcutan  fortbewegte;  die  Operation  musste 
unterbrochen  und  eine  neue  Vene  (oephalioa)  ohne 
Hautverietauogeröffnet  und  zurlnfusion  benutzt  werden. 
Erfolg  entschieden  günstig;  nach  1V|  Stunden  konnte 
Patient  die  Hand  bewegen  und  VTorte  nachspreeben, 
den  folgenden  Tag  war  er  bereits  ausser  jeder  Gefahr. 
Die  io  diesem  Falle  benutzte  Menge  der  Kochsalzlösung 
war  eine  verbältnissmässig  geringe  (die  Spritze  enthielt 
nur  80  Grm.),  was  für  die  Beurtbeilung  des  Erfolges 
nicht  ohne  Bedeutung;  S.  glaubt,  dass  die  kräftige 
Ezoitation  des  erlahmten  Herzens  durch  die  venöse 
Kocbsalzinfusion  im  vorliegenden  Kalle  ebenso  in  Be- 
tracht zu  ziehen  sei,  wie  die  Deckung  des  vorhandenen 
Flüssigkeitsdefeotcs  bei  den  acuten  Anämien«  bei  welchen 
das  Ver^ren  bisher  vorzugsweise  benutzt  wurde.  Die 
Kocbsalzinfusion  ist  auch  nach  S.*  Meinung  der  Trans- 
fusion entschieden  zu  substituiren. 

V.  Ott  (12)  suchte  experimentell  bei  Hunden  die 
Frage  zu  beantworten,  ob  die  bei  Verblutung  tnfun- 
dirU  Kochsalzlösung  längere  Zeit  im  Organismus 
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zaröckg«bAUen , oder  ob  sie  durch  Darm , Niere  etc. 
bald  wieder  ausgeschieden  werde?  Hiermit  haogi  die 
weitere  Frage  zosamtnen.  wie  lange  die  bei  den  Tbie* 
ren  künstlich  geschaffene  Hjdramie  aobält,  resp.  wie 
viel  Zeit  das  Blut  gebraucht,  um  su  seinem  fräheren 
Gehalt  an  festen  Bestandlheilen,  speciell  den  morpho- 
logischen Elementen,  zurückzukebren?  In  letzterer 
Beziehung  bedurfte  es  in  den  einzelnen  Versuchen  26 
bis  51  Tage  bis  zur  vollsi&ndigen  Regeneration  der 
organischen  Blutbeslandtbcile;  die  frühere  Blutkörper- 
cbenmenge  wurde,  wie  Zahlungen  ergaben,  stets 
schon  etwas  früher,  nach  16 — 47  Tagen  erreicht. 
Ein  i&ngeres  Verweilen  der  wässrigen  Kochsalzlösung 
im  Blutgefhsssjstem  ist  aus  den  Venuchen  zu  er- 
scbliessen.  Durch  weitere  Versuche  suchte  0.  festzu- 
stellen,  ob  es  möglich  sei,  die  Kochsalzinfusion  durch 
andere,  ei wetsshaltige  Flüssigkeiten  mit  gleichem 
Erfolg  zu  substituiren.  Es  wurde  Pferdeblut- 
serum, dann  Hundeblulserum  infundirt,  wobei 
sich  berausstellte,  „dass  der  Orad  der  Uydrämie,  der 
Abfall  der  Zahl  der  Blutkörperchen  und  der  bis  zur 
Ausfüllung  der  entstandenen  Defecte  erforderliche 
Zeitraum  ganz  die  gleichen  sind,  wenn  der  Ersats  des 
verlorenen  Blutes  durch  BluUerum  oder  durch  0,6proc. 
Kochsalzlösung  geschehen  ist.**  — Wird  fomer  deB- 
brinirtes  Blut  der  gleichen  Species  benutsl  — oder 
auch  nicht  defibrinirtes,  junges  Blut  derselben  Species 
— so  wird  unter  allen  Umstanden  bei  dem  Empfänger 
eine  Hydrämie  erzeugt,  deren  Grad  desto  stärker 
ist,  je  mehr  von  dem  ursprünglich  vorhandenen  Blute 
durch  das  transfundi  te  ersetzt  wurde.  Dabei  wird 
die  Oligocylbämie  stets  viel  starker,  als  die  Verarmung 
des  Blutes  an  festen  Bestandlheilen;  in  einzelnen 
Fällen  sinkt  die  Blutkörpercbenzabl  sogar  so  bedeu- 
tend, wie  nach  Infusion  von  Flüssigkeiten,  die  keine 
morphologischen  Elemente  enthielten.  (Zu  gleichen 
Resultaten  gelangte,  wenigstens  bezüglich  des  deflbri- 
nirten  Blutes,  auch  Hayem.)  Die  volle  Regeneration 
der  festen  Bestandtheile  und  der  geformten  Element« 
pflegt  nach  Kochsalzinfasion  um  das  Doppelte  rascher 
(oder  sogar  noch  früher)  zu  geschehen,  als  nach  Blut- 
transfusion; die  belebende  Wirkung  der  letzteren  bei 
acuter  Anämie  ist  aus  nichts  Anderem,  als  ans  dem 
in  das  Gefässsyslem  eingeführten  Fliissigkeitsvolumen 
zu  erklären. 

Jennings(13)  will  mit  der  venösen  Infusion 
einer  (alcoholischen)  Salzlösung  noch  die  gleich- 
zeitige unmittelbare  Blutübertragung  verbinden,  und 
beschreibt  einen  Apparat,  welcher  die  Ausführung 
dieses  „combinirten**  Verfahrens  ermöglicht. 

Aerotherapie  (pneumatiscbe  und  Inhalatione- 
therapie). 

1)  Moeller,  Contribution  i Tetude  de  raörotbä- 
rapie.  Ann.  de  la  Soc.  de  mäd.  de  Gand.  Jan.  p.  19, 
Febr.  p.  24,  März.  p.  68,  April,  p.  72.  (Beschrei- 
bung nebst  Abbildung  eines  pnenmatisoben  Cabinets 
und  der  bekannten,  transportabeln  Apparate,  sowie 
kurze,  nichts  Neues  bietende  Besprechung  der  physio- 
logischen Wirkungen  und  fndicationen.)  — 2)  Wag- 
ner, Beitrag  zur  pneumatiseben  Behandlung  Hals* 


und  Brustkranker.  Berl  klio.  Wochensehr.  No  30. 
S.  459.  3)  Graham  Brown,  On  a new  form  of 

respirator  for  continuous  inbalation.  Edinb.  med.  jouni. 
Mai.  — 4)  Moore,  George,  A new  nose  inbaler.  Lanc. 
29.  Dec.  p.  1124  (Kurze  Beschreibung  und  Abbil- 
dung eines  Nasenrespirators.)  — 5)  Riebardsou, 
Preliminary  note  on  the  treatment  of  zymotic  pyrexia 
by  inbalation  and  on  the  use  of  ammoniated  Chloro- 
form. Ibid.  9.  Juni,  p 992.  — 6)  Speck,  ücber 
Luftenren.  Arcb.  f.  exper.  Patb.  und  Pbarmac.  Bd. 
XVII.  S.  322  (Allgemeine  Betrachtungen  über  die  bei 
.Luftcuren*  wirksamen  Factoren,  namentlich  die  Dun- 
genventilation und  körperliche  Bewegung)  — 7)  Gott- 
stein,  Artikel  „Inbalationstbcrapie*  in  Rcal-Encyclo- 
pädie  der  gesammten  Heilkunde  (Nachträge.)  XV. 
S,  189.  8)  Belot  de  Bcgla,  Du  traitement  des 

maladies  des  voies  respiratoires  par  les  inhalatioiis 
des  liquides  pulv^risäs  et  des  vapeurs.  Paris.  — 9) 
Uassall,  On  Inhalation,  more  particularly  antisepiio 
inhalatioD,  in  diseases  of  the  längs.  Brit.  med.  journ. 
$.  Not.  p.  869.  — 10)  Liebig,  G.  v..  Die  Indica- 
tionen  für  den  Gebrauch  der  pneumatiseben  Kammern. 
Deutsch,  med.  Wochensehr.  No.  22.  S.  321.  — 11) 
Tobold,  Das  Einatbmen  von  trockenem  Salz^Uubo 
bei  chronischen  Krankheilsprocessen  der  Lungen.  Eben- 
das. No.  47.  S.  €81.  — 12)  Guttmann,  U. , Bei- 
trag xur  InhalatioDstberapie.  Kbendan.  No.  51.  S. 
750.  — 13)  Lazarus  u.  A.  (Discussion  über  pneuma- 
tische Therapie  im  Verein  für  innere  Modioin.  30.  Oc- 
tober  1882.)  Zeitsebr.  f.  klin.  Med.  Bd.  VI.  S.  176. 

Wagner  (2)  hat  am  Waldanburg*schen  trans- 
portablen A p parat  eine  Einrichtung  angebracht,  durch 
welche  das  unbequeme  Anhängen  und  Abnehmen  der 
Gewichte  vermieden  wird,  indem  nur  ein  leichter 
Zug  das  Ein-  und  Aushaken  bewerkstelligt. 

Statt  der  früheren  3 Seitenstabe  am  äusseren  Cy- 
lioder  fungiren  nur  2 durch  Bisensohienen  verbundene 
Stangen;  swiseben  diesen  beflnden  sieh  8 kleine  eiserne 
Rollen,  wovon  3 zur  Aufnahme  der  Schnur  für  die 
zur  Luftcompression  erforderlichen  Gewichte,  5 für  die 
zur  Luftverdünnung  dienen.  Beide  Schnüre  laufen 
durch  2 kleine  doppelt«  Flascbenzüge,  so  dass  die 
Schwere  der  Gewicht«  um  das  Vierfache  vermindert 
wird.  Zur  Erlangung  comprimirter  Luft  wird  das 
mittlere  Gewicht  durch  einen  leichten  Zug  lo.sgehakt, 
der  Cylinder  geht  nach  unten.  Nach  Einbakung  der 
Gewichte  durch  einen  gleichen  Zug  wird  das  äussere  Ge- 
wicht ebenso  leicht  gelöst,  der  Cylinder  gebt  zur  Luft- 
ansaugung nach  oben.  (Verfertiger  ist  Messter  in 
Berlin.) 

Graham  Brown  (3)  bespricht  ein  Instrument, 
welches  zugleich  zur continuirlichen  Inhalation  und, 
wie  ein  gewöhnlicher  Oronasal-Respirator,  zur  Erwär- 
mung der  eingeathmeten  mittelst  der  exspirirten  L n f t 
dient 

Der  Apparat  enthält  daher  zwei  durch  einen  inneren 
Metallring  von  einander  völlig  getrennte  .Ahtbeilungen. 
deren  innere  (für  die  Inapiratiunsluft  bestimmte)  einen 
mit  der  zu  inbalirenden  Flüssigkeit  getränkten  Schwamm 
aufnimrot,  — während  die  Exspirationsluft  durch  die 
äussere  Abtheilung  hindurebstreiebt  und  so  gleichzeitig 
zur  Erwärmung  der  erstereu  und  zu  leichterer  Ver- 
flüchtigung des  Inhalationsfluiduma  dienstbar  gemacht 
wird. 

Riobardeon  (5)  fand  durch  Versuche,  dass  so- 
wohl Ammoniakdämpfe  wie  Chloroform  für  sich 
allein,  noch  mehr  aber  beide  mit  einander  combinirt, 
vortrefflich«  Aniiseptica  abgeben . Er  aoblägt  daher 
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vor,  derartige  Inhalationeo  bei  „zymotischen  Fiebern* 
zu  verwenden,  und  zwar  in  folgender  Weise: 

Eine  alcoholiscbe  AmmoniakflQssigkeit  (838  Alcohol 
mit  Ammoniak  gesättigt)  wird  mit  gleichen  Theilen 
Chloroform  (oder  auch  Methylcnbichlorid)  vermischt 
und  von  der  so  zubereiteten  klaren  Mischung  werden 
ca.  2 Drachmen  aus  einer  kleinen,  mit  einem  ledernen 
Mundstück  versehenen  WolTschen  Flasche  inbalirt.  Die 
stechende  Wirkung  des  Ammoniaks  wird  dabei  durch 
das  Chloroform  nach  und  nach  vollständig  verdeckt. 
In  einem  Falle  von  F'uerperalfieber  angeblich  sehr 
gün.sligft  Wirkung  (Schmcrzlinderung  und  Ruhe  , Tem* 
peraturerniedrigung;  Erhaltung  der  .„flüssigen  Blulbe- 
sebaffenheit*  und  Freiheit  der  Secretionen  durch  das 
Ammoniak;  Antisepsis).  R.  glaubt  den  Inhalationen, 
namentlich  auch  als  temperaturherabsetzoudes  Mittel 
bei  zymotischen  Fiebern,  noch  eine  grosse  Zukunft 
vindieiFcn  zu  müssen. 

Hassail  (9)  machte  ein  Paar  Versuche  mit  Sigle^s 
Dampfhydrokonion.  um  die  V erlostgrösse  bei 
der  Inhalation  eines  fluchtigen  AntisepU- 
cum*8  (Carbolsäure)  zu  bestimmen.  Von  0,750  Grtu. 
Carbolsäure  konnten  in  Versuchen  im  Mittel  0.368Grm. 
mittelst  geeigneter  Vorrichtungen  aufgesammell  und 
condensirt  und  somit  als  Verlust  bei  der  Inhalation  io 
Reebuung  gebracht  werden.  In  einem  Falle  dagegen, 
wobei  gar  nicht  inbalirt  wurde,  betrug  die  Menge  der 
wieder  aufgesammelten  Carbolsäure  nur  wenig  mehr, 
nämlich  0,470  Qrm.  — Aebniiche  Resultate  ergaben 
sich  auch,  wenn  an  Stelle  des  Dampf*Spray  ein  inter* 
mittirender  oder  continuirlicber  kalter  Spray  der  näm- 
lichen Flüssigkeit  angewandt  wurde.  Der  Unterschied 
in  den  Fällen,  in  welchen  inbalirt  wurde  und  in  welchen 
nicht,  war  auch  dann  nur  ein  sehr  geringer  (0,438 
resp.  0,461  Gmi.).  H.  scbliesst  daraus,  dass  nur 
eine  minimale  Quantität  des  Antiseptioum’s  wirklich  io 
die  Respirationswege  gelange. 

Liebig  (10)  bespricht  die  Indicationeu  für  den 
Gebrauch  der  pneumatischen  Kammern.  Die- 
selben stützen  sich  1)  auf  die  Vermehrung  und  Ver- 
besserung der  Sauerstoffaufnahme;  2)  auf  die  Erleich- 
terung des  venösen  Blutlaufs,  und  insbesondere  3)  auf 
die  mechanische  örtliche  Wirkung  des  Luftdrucks  auf 
die  Lungen.  Die  aus  der  erstgenannten  Wirkung  ent- 
springende Indication  gilt  für  Schwäcbezustände  nach 
acuten  und  chronischen  Krankheiten,  Chlorose  mit 
Menstrualionsanomalien,  Cyanose  u.  s.  w.;  die  Be- 
schleunigung des  venösen  Blutlaufs  begründet  die  An- 
wendung bei  acuten  und  chronischen  Catarrben  u.s.  w.; 
die  Erhöhung  des  Luftdrucks  endlich  die  Anwendung 
bei  Lungenleiden  (chronischen  Bronchialcatarrhen, 
chronischen  Pneumonien,  Tborazverengerungen  nach 
Pleuritis  etc.),  während  bei  Herzleiden  die  eintretende 
Erhöhung  der  Herzarbeit  durch  Steigerung  des  Blut- 
drucks meist  als  contraindicirendes  Moment  wirkt. 

Tobold  (1 1),  der  schon  früher  (1879)  ein  «trans- 
portables Gradirbaus*  zur  Soolzerstäubung  im  Zimmer 
beschrieben  batte,  empfiehlt  in  gleicher  Absicht  einen 
einfacheren  Apparat,  durch  welchen  trockeneSalz- 
t heile  in  feinster  Zertbeilung  den  Atbemorganen  zu- 
geführt und  bei  chronisch  entzündlichen  Zuständen 
der  letzteren  nutzbar  gemacht  werden  sollen.  Dass 
der  trockene  Salzstaub  tiefer  in  die  Luftwege  ein- 


dringt, als  der  bei  der  gewöhnlichen  lohaUüoDS- 
methode  erzeugte  feuchte  Staub  ist  nach  T.  durch 
zahlreiche  vergleichende  Versuche  und  Erfahrungen 
bei  Krankheiten  genügend  erwiesen. 

Das  Medicament  (vgl.  die  Abbildung  des  Apparates 
im  Original)  befindet  sich  in  einem  muHen förmigen, 
mit  Deckel  versehenen  Gefasse  und  wird  durch  eine 
kleine , mit  Stäbchen  versetzte  Welle  (die  durch  die 
Hand  vermittelst  eines  MeUllrades  gedreht  wird)  so 
boruttgeworfen,  daai  nur  die  feinsten,  durch  ein  ein- 
geschaltetes Sieb  bindurebpasairenden  Theilchen  in  das 
Aspirationsrobr  gelangen.  Unter  dem  Sieb  befinden 
sich  zwei  kleine  Oeffnungen,  die  durch  eine  leichte 
Klappe  geschlossen  sind  und  beim  Kinathmen  die 
Ausseoluft  lulassen,  während  beim  Ausathmen  die 
Luft  durch  einen  am  Aspirationsrohr  befindlichen  Co- 
nus entweicht.  (Der  Ring  des  letzteren  steht  beim 
Ausathmen  perpendicular,  während  er  K'im  Einathmen 
nach  vom  und  oben  gedreht  wird.)  — Die  Füllung 
des  Apparates  mit  dem  Salsstaub  geschieht  durch  Zu- 
rückklappen des  Deckels  und  Ueraushebeo  des  Siebes. 
Bd  jeder  Sitzung  (zwei  täglich)  sollen  bis  zu  10  Ein- 
und  Ausathmungen  vorgenommen  werden.  Das  Medi- 
cament muss  getrocknet  und  sehr  fein  pulverisirt 
sein.  — Der  Apparat  (Preis  45  Mk.)  wird  von  Wind  1er 
in  Berlin  angefertigt 

Guttmann  (12)  giebt  Beschreibung  und  Abbil- 
dung zweier  Apparate,  von  denen  der  erste  es  ermög- 
lichen soll,  mehrere  Personen  gleichzeitig  und  auch 
verschiedene  Flüssigkeiten  inhaliren  zu  lassen. 

Dies  geschieht  durch  einen  Dampfkessel , von  dem 
6 horizontal  gestellte  Dampfieitungsröhren  strahlen- 
förmig auslaufen;  jede  derselben  ist  mit  einem  Hahn 
abschliessbar;  in  die  Mündung  dieser  Röhren  werden 
die  vertical  stehenden  Aspirationsröbren  gesteckt.  — 
Der  zweite  Apparat  dient  für  die  indirecte  Inhalation, 
besonders  zur  Desinfeotion  von  Krankenzimmern,  such 
für  Sool-  und  Fichtennadelduostbäder.  Eine  Metall- 
kugel, die  sich  auf  einer  Metallspitze  dreht;  oberhalb 
der  Kugel  eine  Verschraubung  zum  Eingiessen  des 
Wassers,  auf  welcher  zwei  sichelförmige  Röhren  ange- 
bracht sind:  an  diese  sind  wiederum  im  rechten  Win- 
kel abwärtsgebende  Aspirationsröbren  befestigt,  die  in 
eine  runde,  die  Kugel  umgebende  Schale  mit  der  zu 
zerstäubenden  Flüssigkeit  tauchen.  Die  Kugel  wird 
durch  eine  darunter  befindliche  Spirituslampe  gebeizt 
und  bei  der  Oampfentwickelung  durch  den  ausatrö- 
mendeo  Dampf  in  Drehung  versetzt,  wodurch  die 
Flüssigkeit  je  nach  der  Starke  der  Rotation  mehr  oder 
weniger  energisch  angesaugt  und  zerstäubt  wird.  (Ver- 
fertiger Ed.  Messter,  Berlin.) 

Kaltwasserbehandlung  (Hydrotherapie). 

1)  Dumontpallier,  Contribution  a P^tude  de  la 
röfrigöratioD  du  corps  humain  dans  les  maladies  byper- 
tbermiques  et  en  partioulier  dans  la  fiövre  typhoide. 
Union  mäd.  19.  Juni.  (No.  88):  21.  Juni.  (No.  89); 
5.  August  (No.  111.)  — 2)  WiUiscbaoin,  Ueber 
den  Einfluss  von  grossen  Wassermengen  auf  das  Fieber. 
Centralbl  f.  d.  med.  Wisseoseb.  No,  88.  — 3)  Broad* 
bent,  Two  cases  illustrating  the  successfu!  employ- 
ment  of  the  cold  douebe.  Laue.  24.  März.  p.  493. 
— 4)  Richter,  Die  schädliche  Wirkung  zu  kalter 
Bäder  bei  chronischen  Nervenkrankheiten.  Deutsche 
Medicinalzeit  No.  50. 

Dumontpallier  (1)  erzielte  mit  seinem  schon 
vor  mehreren  Jahren  (1880)  beschriebenen  Küblap- 
parate  bei  typhösen  Fiebern  sehr  günstige  Resul- 
tate, welche  durch  Mittheiiaog  einiger  Temperaturen r- 
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T6D  — Aogab«  von  10  : 10  Minuten  — feranschAQ’ 
hchtwerden.  Die  mH  seinem  Apparat  erzielte  langsame 
und  fortschreitende  Abkühlung  soll  zugleich  Garantie 
gegen  das  Eintreten  visceraler  Coogestionen  darbieten; 
schon  bestehende  Nieren-  und  Lungencongestloneo 
werden  dadurch  sogar  in  vortheilliafter  Weise  beein* 
flusst. 

Wilischanin  (3)  theilt  die  Resultate  zweier 
Versuche  mit.  welche  er  an  Thieren  (Hunden)  über 
den  Einfluss  von  grossen  Wasserruengen  auf 
den  fiebernden  Organismus  ausführte.  Im  Mittel 
war  die  durch  die  Niereu  ausgeschiedene  Harnstoff- 
menge  während  des  vermehrten  Wasserverbrauchs  ver- 
kleinert, und  zwar  beim  ersten  Versuchsthiere  um 
3,21  Grm.  in  24  Stunden  oder  um  10  pCt.  — beim 
zweiten  sogar  um  5,63  Grm.  oder  um  18,8  pGt.  Die 
verminderte  Hamsloffausscheidung  glaubte  W.  durch 
die  antipyretische  Wirkung  von  grösseren  Wasser- 
mengen beim  Fieber  erklären  zu  muwen  und  stellte 
daher  noch  einige  Versuche  über  den  Einfluss  derselben 
auf  den  Temperaturgang  beim  Fieber  an  — worüber, 
nach  W.,  Thierezperimente  bisher  nicht  Vorlagen.  Die 
Versuche  (10.  an  Kaninchen)  ergaben  übereinstim- 
mend einen  Abfall  der  Körpertemperatur,  unter  dem 
Einflüsse  grosser  W'asserzufubr,  während  der  ersten 
Tage  des  fieberhaften  Zustandes.  Wasserentxiehung 
bedingt  dagegen  eine  solche  in  den  späteren  Perioden 
des  Fiebers.  Die  Thiere  werden  dabei  matt  und  schläf- 
rig. Bei  Wassereinfnbr  erhält  sich  der  Appetit  der 
Thiere  viel  besser  als  bei  Wasserentziehung,  sie  ver- 
lieren daher  anch  viel  weniger  an  Körpergewicht,  ihre 
Organe  (Nieren,  Leber,  Herz)  zeigen  viel  weniger  in- 
tensive körnige  Degenerationen. 

Broadbent  (3)  berichtet  einen  Fall  von  Delirium 
tremens  und  einen  solchen  von  .Schlaflosigkeit  und 
Pyreiie  im  Puerperium*,  in  welchem  die  kalte  Douobe 
auf  Kopf,  Brost  und  Rücken  mit  glücklichem  Erfolge 
angewandt  wurde. 

Richter  (4)  macht  auf  die  Nachtbeite  und  Ge- 
fahren aufmerksam,  welche  durch  Wahl  zu  kalter 
Temperaturen  bei  Nervenkranken  entstehen 
können.  Zu  warnen  ist  nach  ihm  vor  Abreibungen 
unter  18 — 17,  llalbbädem  unter  20 — 19,  Sitzbädern 
20 — 18,  Wickelungen  18 — 17®  R.  bei  centralen  und 
spinalen  fooctionellen  Erkrankungen  (Hypochondrie, 
Hysterie,  Neurasthenie),  besonders  wenn  sie  mit  psy- 
chischen und  anderen  Reizzuständen  complicirt  sind. 
Für  organische  centrale  und  spinale  Veränderungen 
(Myelitis,  Sclerose,  Tabes  u.  s.  w.)  ist  die  ungefähre 
Grenze  bei  Abreibungen  16 — 15,  Halb-  und  Sitzbädern 
18 — 17,  Wickelungen  16 — 15®  R.  — Douchen, 
kalte  See-  und  Flussbäder  sind  hier  überall  meist 
von  zweifelbaftem  Werthe;  laue  Vollbäder,  ohne 
Wechsel,  von  ca.  26 — 24®  R.  (selten  darunter).  Am 
meisten  und  häufigsten  wird  mit  zu  kalten  Tempera- 
turen bei  Hypochondrie,  Hysterie  und  Neurasthenie 
geschadet.  Hier  werden  Reizzustände  häufig  ver- 
schlimmert oder  erst  bervorgerufen  (Schlaflosigkeit, 
vasomotorische  Störungen,  Kopfschmerz,  Schwindel, 
Ohrensausen,  Unruhe,  Beängstigung,  Henklopfeo, 


nervöse  Magenbesobwerden  u.  s.  w.).  — »Umstim- 
meode  Sboks*  bei  Hysterie  und  Hypochondrie  sind, 
statt  mit  kaltem  Wasser,  eventuell  besser  auf  dem 
Wege  psycbisoher  Einwirknng  zu  erzielen.  — Auch 
wo  eine  resorbirende  Behandlung  angezeigt  ist,  sind 
kältere  Temperaturen  als  die  oben  angegebenen  im  All- 
gemeinen uonötbig  und  durch  die  gesetzten  intensiven 
Circulationsanregungen  anf  den  Locus  morbi  oft  von 
zu  heftiger  Wirkung  (so  auch  bei  den  syphilitischen 
Nervenerkrankungen).  Auch  falsche  Mechanik  und  zu 
lange  Dauer  balneotberapeutiscber  Proceduren  können 
nachtheilig  wirken,  was  K.  speciell  ausführt  (z.  B. 
laue  Vollbäder  dörfen  im  Allgemeinen  nicht  über  IO, 
Halbbäder  nicht  über  2 — 4 Minuten  dauern;  bei  Tem- 
peraturen unter  22®  R.  ist  die  küble  Compresse  auf 
dem  Kopf  nicht  zu  vergessen).  Dass  kühlere  Tempe- 
raturen (zwischen  26  und  15®  R.)  bei  chronischen 
Nervenkrankbeiten  den  Vorrang  behaupten,  schreibt 
R.  dem  Umstande  der  Scblusswirkung  zu,  welche 
nach  kalten  Badeformen  in  Verengerung  der  inneren 
Gefasse  und  umgekehrter  Reaction  der  Hautarterien 
besteht;  da  auch  bei  den  mit  Hyperämie  und  Eisoda- 
tionen  einbergehenden  Zuständen  die  raschere  Circu- 
lation,  verbunden  mit  geringerem  Blutgebalt  der  be- 
treffenden Organe,  erwünscht  sei,  so  sei  jener  längere 
Zeit  anhaltende  and  nachwirkende  SoblussefTect  be- 
sonders zu  erstreben. 

[Bottolo,  C.,  Clinioa  medioa  propaedeutica  di 
Torino«  Sulla  efficacia  terapeutiea  dei  bagni  tepidi 
prolungati  specialmente  nella  pneumonite  e nelP  iloo- 
tifo  OOD  osservasioni  catanrhale  acuta  e sul  bagno  in 
genere  nella  pneumonite.  Riviata  clinica  di  Bologna. 
No.  i. 

Aus  der  umfangreichen,  mit  einer  bemerkens- 
werihen  Casuistik  versehenen  Arbeit  von  Bozzolo, 
betr.  die  Anwendung  des  prolongirten  lauwar- 
men Bades  in  Fällen  von  Lungenentzündung 
und  Unterleibstyphus  können  in  diesem  Bericht 
nur  die  wesenUicberen  allgemein  wichtigen  Punkte 
hervorgehoben  werden.  Wir  können  dabei  nicht  um- 
hin, unseren  klinischen  Zeitschriften  die  Uebersetzoog 
des  HanpUbeils  eben  dieser  Arbeit  als  dringend  zu 
empfehlen. 

Das  lauwarme  Bad  bei  Behandlung  der 
LuBgeneDtsündong.  Io  der  Klinik  v<m  Bozzolo 
kamen  seit  1877  61  Longenentzöodungeo  zur  Behand- 
lung, davon  starben  7,  oder  etwa  11  pCt.  Von  diesen 
61  Fällen  wurden  ohne  Bad,  entweder  exspectativ  oder 
antipyretisch  34  Fälle  behandelt,  bei  den  übrigen  27 
worden  entweder  kalte  Bäder  oder  proloogirte  laue 
Bäder  angewandt.  Von  den  ersten  34  starben  6,  von 
den  letsten  27  1,  oder  nach  Abzug  der  nicht  der  Lun- 
genentsündong  zuzuachreibenden  Todteo  4 <12V  pCt.) 
resp.  0 (0  pCt.).  Die  mittlere  Behaodloogsdauer  be- 
trug für  die  61  Fälle  im  Durchschnitt  22^  Tage,  für 
die  mH  Bädern  behandelten  genesenen  Patienten  19, 
für  die  ohne  Bader  Geheilten  26  Tage.  Als  Directive 
für  die  Application  der  prolongirten  lauwarmen  Bäder 
stellt  B.  eine  Reibe  von  Sätzen  auf,  deren  vorzüglich- 
ster Inhalt  folgender  ist:  1.  Ein  lauwarmes  Bad  von 
90 — 32®  C.  wird  bei  dercroupösen  LaogenentxÜDdung2— 3 
8tdn.  binduroh  wohl  ertragen.  Nach  dieser  Zeit  weigern 
sich  Viele,  das  Bad  fortsusetsen,  selbst  wenn  sie  an 
dasselbe  dmtb  3 oder  4 mal  wiadarholta  irabere  Appli- 
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catioD  gewöhnt  sind.  Der  (irand  bierfSr  herofat  darauf, 
dass  das  Bad  entweder  gar  keine  oder  nur  eine  geringe 
Rerab-selzung  der  Kofpertemperatur  bewirkt.  Nicht  sel- 
ten gebt  der  Widerwillen  der  Patienten  gegen  das  Bad 
so  weit,  dass  man  fernerbio  diese  Art  der  Behandlung 
rollig  aufgeben  muss.  2.  Die  genannten  Bader  lassen 
bei  der  Lungenentzündung  fast  immer  eine  Tempera- 
iurherabsetzung  beobachten,  nach  einer  Stunde  um  0,6, 
nach  2 Stunden  uro  1,4,  nach  8 Stunden  am  1,6,  nach 
4 Stunden  um  1,5*  C.  Nur  in  einem  Falle  wurde  das 
Bad  auf  5 Stunden  ausgedehnt,  bedingte  hier  ein  Sinken 
des  Thermomelera  um  2.5*  C.  3.  Selten  wird  ein  Kran- 
ker nach  einem  Istündigen  Bade  entfiebert,  häufiger 
geschieht  dies  nach  2—3  Stunden.  Nicht  selten,  und 
zwar  Tun  der  2. — 3.  Stunde  an  bebt  sich  die  Körper- 
temperatur um  einige  Zehntel  Grade,  am  bei  Fort- 
setzung des  Bades  spater  wieder  zu  sinken.  4.  Dann 
und  wann  bleibt  die  Temperatur  trota  des  Bades  auf 
ihrer  Böhe,  bi'zw.  steigt  sie  sogar.  Man  spricht  dann 
von  Intoleranz  des  Kranken  gegen  das  Bad,  eine  That- 
Sache,  die  nur  selten  bei  der  Lungenentzündung  beob- 
achtet wird.  5.  Diti  Temperaturhcrabselzungen  erhalten 
sich  nach  dem  Neraussteigen  des  Kranken  aus  dem 
lauen  Bade  langer  als  nach  kalten  Bädern,  manchmal 
kommt  es  tu  keiner  höheren  Temperator  als  38—38,5*, 
bis  sobliesslicb  die  Entfieberung  eintritt.  Recht  häufig 
jedoch  kommt  die  Temperatur  auf  ihre  alte  Höhe,  und 
zwar  bedurfte  es  hierzu  im  Durchschnitt  einer  Zeit  ron 
8 Stunden,  während  nach  kalten  Badern  hierzu  nur  3 
Stunden  nötbig  waren.  6.  Unmittelbar  nach  dem  Ter- 
läogerten  lauen  Bade  beobachtet  man  nicht  (?  Bef.) 
jenen  Zustand  von  Woblbefiuden,  welcher  fast  immer 
dem  Ddcbträglicben  Schauer  nach  dem  kalten  Bade 
folgt. 

Das  prolongirte  laueBad  beim  Ileotyphus. 
Nur  11  Fälle,  tbeiU  schwere,  tbeila  solche  von  mittle- 
rer Intensität,  meist  bei  jüngeren  Patienten,  gehören 
hierher.  Die  Badwärme  betrug  meist  80 — 32,  selten 
20*.  letztere  dauert  nie  länger  als  eine  Stunde.  Die 
längst«  Dauer  des  Bades  war  7 Stunden.  Die  Tempe- 
raturberabsetzung  war  grösser  bei  Vormittag-  als  bei 
Nacbmittagsbädem,  selten  blieb  sie  aus,  oder  es  fand 
eine  Steigerung  statt.  Hinreichende  Beobachtungen 
Uber  die  Zeit,  welche  bis  zur  Rückkehr  der  früheren 
Temperaturböbe  uöthig  ist,  fehlen;  dagegen  ist  die 
Tbatsacbv  zu  bemerken,  dass  bis  zur  Mitte  der  4.  Stunde 
die  Temperatur  entsprechend  der  Dauer  des  Bades  ab- 
nimmt, während  später  die  darcbscbnittlicbe  Tempera- 
turemiedrigung  kleiner  wird,  auch  kann  die  Hohe  der- 
selben schliesslich  ganz  wie  bei  der  LungenentaOndung 
auch  beim  Heotyphus  zunebmen,  so  dass  sie  am  Schluss 
des  Bades  mehr  beträgt  als  eine  Stunde  zuvor.  Im 
Ganzen  sind  aber  die  Temperaturherabsetzungen  beim 
Heotyphus  erheblicher  als  die  bei  der  Lungenentzün- 
dung, und  ist  Verf.  der  Ansicht,  dass  das  prolongirte 
laue  Bad  bet  ersterem  das  Gleiche  leistet  wie  das  kalte, 
nur  dass  seine  Einwirkung  eine  minder  stürmische  ist. 

P.  Üselerhtck. 

1)  Klee,  Lidt  om  Uydrotherapiens  bygiojniske  og 
profylaktUke  Virkning.  Hospitals  tidende.  R.  3.  Bd.  1. 
p.  172.  — 2)  Derselbe,  Om  de  i Hydrotherapien 
nllmtndelept  aovendte  Omslag  samt  de  vigtig!>te  For- 
bög  bvoruf  deres  oidenskabelige  BeretligeUe  stölles« 
Ibid.  R 3.  Bd.  1.  p.  241,  266. 

f.  Lrvliea  (Kopcobagen).] 

Ernährung,  Diät. 

1)  Bousseau,  De  rallaiteneot  artificiel.  Paris.— 
2)  Guerder,  De  remplol  de  la  poudre  de  sang  de 
b<j«uf  dans  l'alimeotation  forcöe.  Bullet,  gön.  de  tbär. 
30.  Mai.  p.  419.  — 3)  Prince,  David,  A rectal  obtu* 
rator.  St.  Louis  m6d.  and  sarg.  Joom.  Fön.  — 4) 
Bauer,  J.,  Usber  die  Ernährung  von  Kin&ken  und 


über  diätetisobe  Heilmethode,  v.  Ziemssen’s  Handb. 
der  allgem.  Tberap.  I.  S.  1 — 342  — 5)Stange,  Ueber 
Kumysscuren.  Ebendas.  S.  343—404.  — 6)  Broca  et 
Wins,  Rccbcrcbes  sur  la  suralimentation  envisagöe 
surtout  dans  le  traitement  de  la  pbtbisie  pulmonaire. 
Bullet  de  thör.  15.  Oct  p.  289  30.  Oct  p.  850.  15.  Nov. 
p.  393.  30.  Nov.  p.  441.  — 7)  Fort,  Observation  pour 
servir  ä ralimenUtion  forcöe  des  malades.  Ibidem. 
30  Sept.  p.  254.  — 8)  Baschet,  Des  adjuvants  ra- 
Gonnels  de  la  mödioation  ferrugineuse.  Gaz.  des  hop. 
No.  138.  p.  1100.  (Empfehlung  eines  .Eliiir  Uamp- 
ton'*,  welches  Eisenpeptonat,  Pepsin  und  Diastase  ent- 
halten soll,  bei  anämischen  Dyspepsien.)  —*  9)  Dana, 
The  absorption  of  nutrient  cnemata.  Med  record.  6. 
Jan.  p.  6. 

Guerder  (2;  empfiehlt,  nach  Dujardin-Beau- 
metz  und  Debove,  das  Biutpulrer  an  Stelle  von 
Pleischpulrer  zur  künstlichen  Ernährung,  als  bedeu- 
tend billiger,  von  grösserem  Nährwertb,  und  zugleich 
stimulirender  Wirkung  auf  den  Verdauungstract  und 
den  ganzen  Organismus.  Unter  61  Personen,  bei  denen 
G.  das  Bluipulver  verwandte,  vertrugen  44  dasselbe 
sehr  gut  wochenlang;  3 brachen  es  sofort  wieder  aus, 
4 bekamen  Druck,  Würgen  und  zuweilen  nach  längerer 
Zeit  noch  Erbrechen.  (Diese  4 waren  Cblorotische, 
dis  3 dagegen  Eeooovalescenten  von  Typhus.)  G.  gab 
gewöhnlich  deimal  täglich  einen  starken  Caffeelöffel 
voll  (s7 — 8,0  Grm.)  bei  Kindern;  das  Doppelte  bis 
zu  einem  Esslöffel  (20—25.0  Grm.)  bei  Erwachsenen. 
Hierbei  ist  zu  berücksichtigen,  dass  70 — 75,0  Pulver 
500,0  Qrm.  frischen  Blutes  entsprechen.  Besonderen 
Nutzen  soU  das  Pulver  bei  Typbusreoonvalescenten, 
sowie  bei  Anämie  und  Chlorose  ergeben  haben;  weniger 
günstig  war  die  Wirkung  bei  Luogenphibise. 

Prince  (3)  beschreibt  und  empfiehlt  einen 
„Rectal-Obturator'*,  um  1)  den  Verdauungscanal 
sur  Aufnahme  und  Beibehaltung  grosser  Wasserquan- 
titäten  bei  bartnäckigerConstipation.  Einklemmungetc. 
zu  befähigen;  2)  grossere  Mengen  ernährender  Flüssig- 
keiten zum  Zwecke  künslHcber  Ernährung  per  rectum 
daselbst  zu  erhalten;  3)  zurApplioation  grösserer  Men- 
gen alcobolisober  Flüssigkeiten  auf  diesem  Wege  be- 
hufs allgemeiner  Anäsihesirung;  4)  zur  sohleunigen 
Verdünnung  des  Blutes  durch  Absorption  grösserer 
Wassermengen,  als  Dinrelicum  und  Dia|)horelicum; 
endlich  6)  zur  Temperaturberabseizung  bei  fieber- 
haften und  entzündlichen  ZusUnden  (ebenfalls  durch 
Blutverdünnuog  und  Anregung  der  Eecretionen).  — 
Jede  dieser  Leistungen  sucht  P.  durch  Anführung  ein- 
zelner Beispiele  zu  illusiriren.  — Der  .Obturator'*  ist 
einfach  ein  mit  Wasser  aufgeblähter  Gummiring,  der 
auf  ein  Wales'sches  Mastdaruibongie  aufgesetzt  und 
(in  collabiriem  Zustande)  in  den  Mastdarm  eingfführt 
wird;  ein  daran  befestigter  Draht  dient  zu  seiner  Ent- 
fernung; die  PülluDg  geschieht  durch  ein  Trichierrobr 
oder  durch  eine  Spritze. 

Die  Abhandlung  von  Broca  und  Wins  (6)  sowie 
auch  die  kleinere  casuistiscbeMitiheilung  von  Port(7) 
beschäftigen  sich  mit  der  artificiellen,  durch  das 
Soblundrohr  vollzogenen  Ernährung  und  mit  der 
.Ueberernäbning'*  (suralimentation),  d.  b.  nach  De- 
bove,  Ernährung  in  erzwungenen  Dosen,  besonders 
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bei  LnngeDpbthise.  (Vergl.  Jahresbericht  1832.  I. 
S.  324.) 

Fort  führt  eioen  F«]|  an,  io  «elohem  dieeee  von 
Dojardin-Beaumets  und  Debore  gerohnte  Ver» 
fahren  einen  »rollen  Erfolg*  gehabt  haben  soll,  bei 
einer  Hysterie  nit  Symptomen  roo  Lungenpbthise,  die 
durch  hartnäckiges  Erbrechen,  H&moptysis  u.  s.  w.  sehr 
herunte^ekommen  war  (Körpergewicht  bis  auf  34  Kgrm. 
rerininderi).  Zur  künstlichen  Rrnabrung,  welche  am 
22.  Hai  1382  begonnen  und  bis  sum  3.  September 
desselben  Jahres  fortgesetit  wurde,  benutate  F.  nicht 
das  ron  oben  genannten  Autoren  praconisirte  Fleisch- 
pulrer,  sondern  anfangs  Milch,  später  täglich  200  Grm. 
rohe  Fleischpulpa  mit  100  Grm.  Linseopuräe,  100 
Grm.  Zucker,  6 frischen  rohen  Eiern,  1200  Grm.  Milch 
und  1 Grm.  Chinaextraet  (ron  Zeit  su  Zeit  wurde 
auch  ein  kleines  Glas  Portwein  dieser  Mischung  bin* 
sagefügt).  Bei  dieser  Behandlung  hob  sieh  das  Kör- 
pergewicht auf  60  Kgrm.,  der  Kranke  erholte  sich  roll- 
ständig  und  konnte  in  der  Folge  die  künstliche 
Ernährnng  entbehren.  (F.  meint,  dass  die  »Lungen- 
congestion*,  die  Hämoptysis  o.  s.  w.  der  Kranken  auf 
rasomotorischen,  mit  der  Hysterie  susammeobängenden 
StÖrnogen  bernht  habe,  und  dass  ferner  eine  rorban- 
dene  Hyperästhesie  des  Pharynx  die  natürliche  Nah* 
rungsaufnabme  bei  vielen  Pbthisiscben  und  Hyste- 
rischen unmöglirb  mache,  weshalb  in.  diesen  Fällen 
die  künstliche  Ernährung  eintreten  müsse.) 

Dana  (9)  bat  einige  Versuche  über  Absorption 
ernährenderClystiere  beiHunden  gemacht, welche 
beweisen  sollen,  dass  I ) reichlichere,  forcirtelnjectioneo 
durch  »Retrostalsis*  wirken,  indem  das  Wasser  durch 
die  Ileocöcalklappe  in  den  Dünndarm  und  selbst  bis 
io  den  Magen  gelange;  2)  gewöhnliche  kleinere 
Hengeo  (2—  4 Unzen)  dagegen  bbcbstens  bis  zu  der 
Ueooöcalklappe  binaufgeführt  werden;  3)  diese  Rc- 
trofilalsis  bei  Leere  der  unteren  Darmabscbnitte  weit 
besser  vor  sich  geht,  als  bei  gefülltem  Zustande  der- 
selben. Beim  Menschen  scbeinl,  nach  D.,  die  ReUo- 
sialsis  nur  in  beschränk lercm  Maasse  und  unter  beson- 
deren begün8tigeDdenVerhäUnis8en(Obeiruetion,  reich- 
liche, foroirle.  und  zugleich  stark  reizende  lojectionen) 
stailzufinden,  während  dagegen  die  locale  Verdauung 
hier  für  die  Absorption  vorzugsweise  in  Betracht  kommt. 

Kinesiotherapie  (Massage). 

1)  Granrille,  J.  M. , Nerve  Vibration  and  ezci- 
tation  as  agents  in  the  treatment  of  functional  disorder 
and  organie  disease.  London.  — 2)  Schreiber,  Jos., 
Praktische  Anleitung  zur  Behandlung  durch  Massage 
und  methodische  Huskelubung.  Wien.  — 3)  Samuely, 
Ucber  Massage.  Wien.  — 4)  Reibmayr,  Die  Massage 
und  ihre  Verwerthung  in  den  verschiedenen  Disciplinen 
der  practiseben  Medicin.  Wien.  — 6)  Zabludowski, 
Physiologische  Wirkung  der  Massage.  Ceotralbl.  f.  d. 
med.  Wissenseb.  No.  14.  — 6)  Derselbe,  Die  Be- 
deutung der  Massage  für  die  Chirurgie  und  ihre  phy- 
siologischen Grundlagen.  Berlin.  — 7)  Klemm,  K., 
Die  ärztliche  Massage,  ihre  Wissenschaft,  Technik  und 
practisebe  Anwendung.  Riga.  — 8}  Norstrom,  G., 
Traitö  tböorique  et  pratique  du  Massage.  Paris.  — 
9)  neuster,  Ueber  Massage.  Deutsche  med.  Wochen* 
sehr.  No.  12  S.  173.,  No.  13.  S.  191  u.  Zeitschr. 
f.  klin.  Med  VI.  S.  373,  483.  — 10)  Byley,  Be- 
resford , Remarkable  effeets  of  massage  on  gastric 
assimilation  and  nervous  debility.  Laneet.  2.  Juni, 
p 946. 

Das  Buch  von  Schreibsr  (3)  gewährt  eine  für 


den  praotisohen  Arzt  sehr  sebätzenswertfae,  treffliche, 
durchaus  objeotiv  gehaltene  und  vielfach  auf  eigenen 
Erfahrungen  beruhende  monographische  Darstellung 
der  aMechanotherapie*',d.h.al8o  der  methodischen 
Muskelubnng  und  der  Massage.  In  einer  Einleitung 
wird  die  Geschichte  der  Heebanotberapie,  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Ling*scben  Methode, 
übersichtlich  geschildert.  Im  ersten  Capitel  definirt 
S.  den  Begriff  der  Massage  und  erörtert  einzelne,  mit 
der  Aasübung  derselben  zusammenhängende  practisebe 
Fragen,  i.  B.  über  ihre  eventuelle  Handhabung  durch 
Aerzte  oder  darob  Specialislen , über  den  Ersatz  der 
menschlichen  Hand  durch  Apparate  und  Aehnlicbes. 
Das  zweite  Capitel  schildert  die  physiologische  Wir- 
kung der  mechanischen  Eingriffe;  das  dritte  giebt  eine 
Beschreibnng  und  Eintheilung  derselben  (hier  werden 
u.  A.  »stabile  Eingriffe*  wie  Drücken,  Klopfen.  Knei- 
pen, Quetschen  etc.  von  »fortschreitenden  Eingriffen* 
wie  Reiben  und  Streichen  unterschieden).  Im  vierten 
Capitel  werden  die  activen  Bewegungen  der  Heilgym- 
nastik und  die  physiologische  Wirkung  der  Gymnastik 
näher  erörtert.  Das  fünfte,  bei  weitem  umfangreichste 
Capitel  endlich  schildert  die  speciellen  Indicationen 
und  Anwendungsweisen  der  Meebanotherapie,  unter 
öfterer  Anführung  von  Krankengeschichten  aus  der 
eigenen  Praris  des  Verf.  (z.  B.  bei  Neuralgien,  Sebreib- 
krampf  o.  s.  w.).  — Ein  Literaturverzeiobniss  bildet 
den  Schluss  des  sehr  lesbar  geschriebenen  und  in 
jeder  Beziehung  empfehlenswerthen , anob  mit  zahl- 
reichen veranscbaolicbenden  Abbildungen  aasgestatte- 
ten Werkes. 

Zabludowski  (5)  machte  an  3 Versuchspersonen 
— worunter  er  selbst  — Versuche  über  die  Wir- 
kung der  allgemeinen  Massage  auf  normale 
Menschen  mittleren  Alters.  Es  ergiebt  sich  daraus, 
dass  in  allen  3 Fällen  die  Muskelkraft  zunahm.  Das 
Körpergewicht  nahm  in  2 Fallen  ab,  und  dem  ent- 
sprechend wuchs  die  Menge  des  ausgesebiedenen  N 
und  der  Schwefelsäure  — während  im  3.  Falle  das 
Körpergewicht  zunahm  und  weniger  N,  freilich  zu- 
gleich auch  mehr  Schwefelsäure  ausgeschiedeo  wurde. 
Infolge  der  Bauebmassage  machte  sieb  eine  kräftige 
Anregung  der  Peristaltik  geltend,  überhaupt  aber  eine 
Steigerung  der  Lebensfunctionen.  verbesserte  Stim- 
mung, leichtere  Beweglichkeit  des  Körpers,  Zunahme 
von  Appetit  und  Schlaf.  — Weiterhin  untersuchte  Z. 
bei  Thieren  (Fröschen),  in  welcher  Weise  ermüdete 
Muskeln  durch  Massage  beeinflusst  werden  — wobei 
sich  eine  Erholung  des  durch  maximale  Induclioos- 
ströme  erschöpften  Muskels  unter  Massageeinfluss  her- 
ausstellte,  während  Ruhe  allein  wenig  nutzte.  Gleiches 
lehrten  auch  die  Erfahrungen  am  Menschen. — Ebenso 
wird  die  Beweglichkeit  der  Muskeln  durch  Massage  er- 
höbt, während  dagegen  ihre  electrisobe  Reizbarkeit 
während  der  Massage  abnimmt.  Auch  die  sensiblen 
Hautnerven  bösseo  an  Erregbarkeit  ein  (durch  Ueber- 
reizung,  in  Folge  der  starken  Reibung?).  Bei  einem 
Hunde  wurde  refleotorisebe  Wirkung  der  Massage  von 
den  sensiblen  Hautnerven  auf  das  Centrum  des  Hers- 
vagus  (Zunahme  der  Pulsfrequenz)  beobachtet;  nach 
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Durcbschneiduog  der  Vagi  beschleunigt«  die  Massage 
den  Puls  nicht  weiter.  Der  Blutdruck  scheint  durch 
die  Massage  eine  Erhöhung  zu  erfahren. 

In  der  zweiten  oben  erwähnten  Abhandlung  giebt 
Derselbe  (6),  nach  einer  Erörlernng  der  physiologi- 
schen Grundlagen  der  Massage,  eine  Reihe  ron  Bei- 
spielen für  die  günstige  Wirkung  derselben  bei  ver- 
schiedenen chirurgischen  AITectionen:  Extravasate, 
Gelenksteifigkeilen,  KarUii,  Gelenk-  und  Sebnenschei- 
denkrankbeiten,  entzündlichen  Platlfüssen,  and  bei 
Neuralgien,  Krämpfen  und  Paralysen. 

neuster  (9)  erörtert  den  therapeutischen  Werth 
der  Massage  Lei  peripherischen  und  centralen  Ner- 
venkrankheiten; auf  Grund  der  erfabrungsmässig 
bekannten  physiologischen  W'irkungen  der  Massage 
schliesst  er,  dass  dieselbe  als  örtlich  wirkendes  Re- 
sorbens  besonders  bei  peripheren  accidentellen  Neural- 
gien zu  verwertlien  sei,  um  die  Injection  und  varicöse 
GerässbeschafTenbeit  des  Neurilems  zu  beseitigen  und 
eventuelle  Entzündungsproducte  (flüssige  Ergüsse  in 
die  Bindegewebsscbeiden  oder  das  perineurotisohe  Ge- 
webe) zu  entfernen.  So  vor  Allem  bei  Ischias,  auch 
bei  manchen  Arm*  und  Occipital-Neuralgien ; doch 
auch  selbst  bei  Neuralgien«  wo  ein  materielles  Substrat 
nicht  nachweisbar  (so  am  Trigeminus),  scheint  das 
«Tapotement“  syaiptomatisch  zu  nützen.  — Weiler 
berichtet  B.  auch  über  die  Wirkungen  der  Massage 
bei  Gelenkneurosen,  allgemeinen  Neurosen  (Chorea 
u.  s.  w.),  coordinatorischen  Beschäfligongsneurosenetc.« 
jedoch  anscheinend  ohne  eigene  Erfahrungen,  auf 
Grund  der  in  der  Literatur  darüber  vorliegenden 
(grösslentheils  anderweitig  referirten)  Niltheilungen. 
Er  weist  dabei  namenllioh  auf  die  von  Oerst  in  Würz- 
burg empfohlene  derivatoriscbe  Massage  am 
Halse  zur  Entlastung  des  Gehirns  hin.  (Ref.  bat  letz- 
teres Verfahren  genau  nach  den  Qerst'scben  Angaben 


öfters  geübt,  jedoch  im  Ganzeu  bisher  keinen  evidenten 
Nutzen  von  demselben  gesehen.) 

Ryley  (10)  berichtet  kurz  über  ein  Paar  Fälle 
von  « functioneller  Neurasthenie“  — hei 
Damen  — , ln  welchen  durch  Anwendung  der  Mas- 
sage überraschende  Erfolge  erzielt  wurden.  Beson- 
ders auffälliges  Verschwinden  der  dyspeptisoben  Sym- 
ptome. Auch  bei  einer  Cpileptica  (Hystero-Epiiepsie?) 
und  einer  Hysterica  waren  ebenso  gute  Resultate. 
Ueber  die  Art  der  Anwendung  der  Massage  wird 
nichts  mitgetheilt,  letztere  aber  für  die  glänzendste 
Bereicherung  der  neueren  Heilkunde  «ausser  dem  Sa- 
licin  und  dessen  Derivaten  bei  rheumatischem  Fieber** 
erklärt! 

[Zulinski  (Lemberg),  Die  Muskelbewegung  und 
ihr  Kinflu.ss  auf  die  Gesundheit  der  Menschen.  Pne- 
wodnik  gimoastycsny.  No.  3ff. 

Diese  grössere  Monographie,  die  auch  im  Separat- 
abdrooke  erschienen  ist,  beginnt  der  Verf.  mit  der 
anatomisch-physiologischen  Schilderung  der  Muskeln 
und  bespricht  dann  sowohl  den  hygienischen  Einfluss 
der  Muskelbewegung  auf  die  Gesandheit,  als  auch 
die  schädliche  Einwirkung  des  Mangels  der  Bewegung 
und  des  Hissbrauchs  derselben;  er  schliesst  mit  einer 
auifubrliohen  Besprechung  versebiedoner  Bewegungs- 
arten in  Bezug  auf  ihre  hygienische  Bedeutung,  die 
Art  ihrer  Ausßhrung  und  die  verschiedenen  Umstande, 
denen  sieh  die  Bewegung  anpassen  soll.  9raWw>U. 

KOnstliche  Respiration. 

Watermann,  R.,  Rcvivification.  New-York  med. 
reoord.  8.  Marz.  p.  236.  (Kune  Mittbeilung  zweier 
Fälle  von  WiederlMlebung  durch  «künstliche  Respi- 
ration“. — Der  eine  bei  einem  Hanne  mit  Bright’scber 
Krankheit  und  Urämie;  der  andere  bei  einem  zu  früh 
geborenen  Kinde,  für  welches  ein  Todtenschein  requi- 
hrt  wurde,  bei  dem  jedoch  noch  «schwaehe  zuekeode 
Bewegungen  in  der  Herzgegend*  nachweisbar  waren.) 
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Geschichte  der  Medicin  und  der 
Krankheiten 

bsarbeitet  Ton 

Prof.  Dr.  PUSCHMANN  in  Wien. 


I.  EiejeUpidieei,  ledieii.  WirUrUeker,  IlkUe- 
grefkle. 

1)  Nooveau  dictionnaire  de  mideeine  et  de  chirariipe 
praotiqaes.  Dir.  de  la  redaotion:  Jaeooud.  T.  S4. 
25.  Paris.  — 2)  Dictionoaire  usuel  des  Sciences  m4di* 
cales  par  A.  Decbambre,  M.  Duval,  L.  Lerc' 
boullet.  1 Fase.  Paris.  8)  Quain,  R.,  A dioti- 
ODnary  ofmedicioe  including  general  patbology,  general 
tberapeaties»  bygiene  and  tbe  diseases  peealiar  to  women 
and  ebitdren  by  rarious  writers.  New>Tork. 

4)  Virchow,  Rud.,  Barbarismen  in  der  medi- 
ciniseben  Sprache.  Vireb.  Arob.  Bd.  91.  H.  1.  S. 
1—11. 

Der  grosse  Pathologe  ragt  die  Art  and  Weise,  in 
welcher  manche  medicinische  Termini  technici 
gebildet  nnd  gebraucht  werden,  and  verlangt,  dass  da* 
bei  die  sprachlichen  Anforderungen  soviel  als  möglich 
berücksichtigt  werden.  So  wird  das  Wort  „pathogen* 
in  dem  Sinne  «ein  Leiden  erzeugend*  angewendet, 
während  s.  B.  dem  nach  derselben  Schablone  gebiide* 
ten  «haematogen,  hepatogen*  n.  s.  w.  eine  passive 
Bedeutung  untergelegt  wird.  Bei  der  Bildung  der 
Ädjeciiva  soll  der  Wurzelstamm  massgebend  sein;  es 
heisst  daher  richtig  «tabiscb*,  nicht  aber  «tabetiscb*. 
Die  Endsilbe  bietet  Gelegenheit  za  bestimmten  Unter* 
Scheidungen;  man  kann  die  Bezeichnung  Processus 
mastoides  oder  coracoides,  Tunica  aracbooides  oder 
cborioides  vertheidigen,  da  hier  auf  eine  vorhandene 
Aebnlichkeit  bingewiesen  werden  soll;  in  andern  Fällen, 
wie  in  Uusculus  stemomastoideus,  Vasa  araebnoidea 
u.  dgl.  m.  mag  die  Endigung  ideus  gestattet  sein.  — 
Virohow  tadelt  ferner  gewisse  Nachlässigkeiten  im 
Schreiben,  wie  sie  sich  kundgeben,  wenn  «gefärbt*  and 
«verfärbt*,  «geschwellt*  und  «geschwollen*  in  der 
gleichen  Bedeutung  gebranebt,  wenn  bei  «mehr  oder 
weniger*  das  unentbehrliche  «oder*  fortgelassen,  oder 
wenn  statt  Arytaenoid- Knorpel  Ary*Knorpel  geschrieben 
wird.  Endlich  wendet  er  sieb  gegen  die  Sucht  mancher 
Autoren,  «für  ganz  bekannte  und  wohl  bezeichnete 
Dinge  die  vorhandenen  Namen  za  verdrehen  oder  neae 
Kamen  za  machen,  die  weder  für  die  Classiüoation 


noch  für  die  Diagnose  einen  besonderen  Werth  haben*  ; 
Worte  wie  fracturirt,  fissurirt,  rupturirt  u.  dgl.  sind 
in  der  Thai  nicht  bloss  überflüssig,  sondern  naheza 
lächerlich. 

5)  Tempeati,  6.  C.,  SnU*  irobarbarimento  del 
linguaggio  medioo  in  Italia.  Bol),  di  sc.  med.  di  Bologna. 
6 8.  XI.  p.  414-426.  — 6)  Marsball,  W.  J.,  Oo 
tbe  influence  of  language  upon  medical  thought  and 
practise.  Glasgow  M.  J.  p.  161—170.  — 7)  Furu* 
kawa,  Tei,  Ueber  medicinische  Nomcnolatar.  Chingai 
Qi  Shiapo.  Tokai  Jan.  10.  — 8)  Dareau,  A.,  De  la 
bibliograpbie  mädicale.  Gas.  mäd.  de  Paris,  p.  301 ; 
885  ; 449.  — 9)  Index  bibliotbecae  Medioeae.  Firenze 
1882.  — 10)  Index'Catalogue  of  the  library  of  tbe  sur* 
geons-generaPt  offioe.  Untied  States  Ärmy.  Vol.  III. 
tCholeeyanin-Dioadi.)  New*Tork.  — 11)  Tbe  Army 
Medical  Museum  and  Library.  Med.  Rm.  N.  Y.  p. 
544.  — 12)  La  presse  m^dicale  en  Espagne.  Progräs 
mäd.  Paris.  No.  16.  (Gegenwärtig  erscheinen  in  Spanien 
64  medieinisohe  ond  8 pharmaoeutisohe  Jooniale.  Die 
Anftnge  der  medieioisohen  Journalistik  reichen  dort 
bis  1784  zaröek,) 

n.  fieseUchte  der  lediela  I«  Allgemciiea  nad  !■ 
eiuelMt  Uaderi.  Oesekiekte  des  intUekea  SUades, 
elaielaer  UalveniUteai  BedletaUeker  Sekalea  aad 
lastUate,  Mraakcakäascr  aad  nedlelaiseker  Oetell- 
•ekaftea. 

l)Gaardia,J.  M., Histoire de  la  m^decine  d’Hippo* 
orate  ä Broussais  et  ses  tuooeMeurs.  Paris  1884. 
552  pp. 

Dieses  Boch  ist  nicht  ein  Compendium  oder  ein 
Lehrbuch  der  Geschichte  der  Medicin,  sondern  eine 
SammlungTon  Aufsätzen  über  verschiedenemedlcinisch* 
historische  Themata.  Die  aegyptische,  indische,  per* 
sische  ond  Vor  Hippokratische  Medioin  bleibt,  wie  schon 
aus  dem  Titel  bervoi^eiit,  unberücksichtigt;  der  Ver- 
fasser beschränkt  sich  auf  die  aus  der  griechisch* 
römischen  Caltorperiodebervorgehende  Ent* 
Wickelung  der  Heilkunde,  beginnt  mit  Hippo- 
krates  und  endet  mit  Broussais,  sodass  also  das  19. 
Jahrhundert  nur  flöohtig  gestreift  wird.  Er  verfolgt 
dabei  die  Methode,  dass  er  io  der  ersten  Hälfte  seines 
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Bachos  die  Lebeosamst&Qde  ond  Schiokeale  der  her> 
vorragendsten  Aerzte  und  mediciniacben  Gelehrten,  in 
der  zweiten  Hälfte  die  Theorien  und  Entdeckungen, 
welche  auf  die  Geschichte  der  Heilkunde  Einfluss 
nahmen,  erörtert.  Diese  Eiotheilung  in  einen  biogra* 
pbisehen  und  einen  sachlichen  Theil  hat  manche  Vor- 
theile,  setzt  aber  leicht  der  Gefahr  aus,  dass  der  Leser 
durch  Wiederholungen  ermüdet  wird.  Guardia  ist 
derselben  keineswegs  auagewicben.  sondern  entwickelt 
mit  einer  redseligen  Sorglosigkeit  mehrmals  dieselben 
Ideen  und  characterisirt  oft  sogar  mit  den  gleichen 
Worten  im  zweiten  Theile  diejenigen  Personen,  deren 
Bild  er  bereits  im  ersten  gezeichnet  hat;  wir  verweisen 
in  dieser  Beziehung  namentlich  auf  seineMittheilungen 
über  Paracelsus,  Boerhaave,  Stahl,  Friedrich 
Hoffmann,  Haller,  Zimmermaan,  Berdeu, 
B a r t h e z und  C a b a n i s , sowie  auf  seine  Bemerkungen 
über  die  experimentelle  Forsobungsmethode,  über  Vivi« 
sectionen,  Bacterien  u.  a.  m.  Die  Bearbeitung  des 
Stoffes  ist  eine  ungleiche;  wahrend  die  Medicin  der 
alten  Griechen  und  Römer  auf  28  Seiten,  und  die 
arabische  auf  4 Seiten  abgehandelt  wird,  werden  ein* 
zelne  Ereignisse  und  Personen  des  17.  und  18.  Jahr* 
bunderts  mit  ungerechtfertigter  Weitschweifigkeit  be- 
sprochen. Hier  hktte  der  Verfasser  beherzigen  sollen, 
was  er  Seite  96  sagt:  „Le  meilleur  öcrivain  est  oelui 
qui  renferme  le  plus  de  snbstance  en  uo  petit  Tolume.** 
Die  Darstellung  ist  unterhaltend,  witzig,  freimäthig 
und  originell;  aber  sie  bewegt  sich  im  Allgemeinen 
mehr  in  Reflexionen,  als  in  Tbataacben.  Der  Verf. 
nrtbeilt  über  viele  Dinge  anders  als  die  meisten  übrigen 
Autoren  und  unterlässt  es,  seine  Meinung  durch  über- 
zeugende Beweise  zu  begründen.  Manche  Aerzte,  wie 
van  Helmont,  Stahl,  Barthes  u.  A.  werden  von 
ihm  überschätzt,  Andere,  z.  B.  Portal  ond  Morand 
über  Gebühr  herabgesetzt.  Auch  die  Leistungen  der 
Pariser  Acadömie  de  mödecine  finden  bei  ihm  wenig 
Anerkennung.  Ebenso  ungerecht  und  hart  erscheinen 
seine  Urtheile  über  Littrö  (S.  173),  den  er  zwar 
nicht  nennt,  aber  deutlich  genug  kennzeichnet,  über 
Ch.  Daremberg  (S.  499),  welchen  er  als  einen 
homme  laborieux,  inetroit,  de  mödloere  initiative  et 
d^un  petit  talent  characterisirt,  und  über  Piorry 
(S.  490).  den  er  zu  den  sote  laborieux  et  ooovaincus 
zählt.  Aus  Goardia’s  Worten  spricht  bisweilen  eine 
Bitterkeit,  welche  die  Folge  trüber  Erfahrungen  ond 
kränkender  Zurücksetzungen,  welche  ihn  getroffen,  zu 
sein  scheint.  Im  Uebrigen  giebt  seine  Arbeit  Zeugniss 
von  dem  tiefen  umfassenden  Wissen,  welches  der  Verf. 
auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  der  Heilkunde  besitzt. 
Kleine  Irrihümer,  wie  sie  selten  in  einem  Buch  fehlen, 
haben  sich  allerdings  auch  hier  eingesoblichen  und 
mögen  mit  wenigen  Worten  berichtigt  werden.  So  be- 
dürfen die  Angaben  des  Verf.  (S.  10)  über  die  Kennt- 
nisse. welche  Uerophilos  von  den  Gbylnsgefässen 
lesass.  einer  bestimmteren  Passung;  ferner  ist  die 
Hotiz  (S.  43),  dass  die  Schule  von  Salerno  Karl  dem 
Grossen  ihre  Gründung  verdankte,  historisch  ebenso 
wenig  beglaubigt,  wie  die  bald  nachher  (S.  54)  er- 
zählte Anekdote  über  Vesal;  der  S.  65  erwähnte 


Saler  ist  Hieronymus  Brunschwig,  welcher  aus 
dem  Geschlecbte  von  Salem  stammte;  zu  S.  108  ist 
zu  bemerken,  dass  die  Acaderoien  zu  Wien,  Berlin 
und  Petersburg  in  jener  Zeit  noch  gar  nicht  exisiirten; 
wenige  Zeilen  später  soll  es  Carlsbad  statt  Carlstadt 
heissen;  wenn  der  Verf.  ferner  (S.  149)  schreibt,  dass 
A.  von  Haller,  den  er,  ohne  die  Leistungen  der  Eng- 
länder zu  berücksichtigen,  für  den  Gründer  der  experi- 
mentelien  Schule  erklärt  (S.  398),  von  seiner  Vater- 
stadt mit  Ehren  überhäuft  worden  sei,  so  widerspricht 
dies  den  bekannten  Tbatsacben;  desgleichen  ist  es 
unrichtig,  dass  Anton  de  Haan  nach  van  Swie- 
ten's  Tode  Director  des  medicinischen  Studienwesens 
geworden  sei  (S.  154);  auch  war  Anton  Slörck 
weder  Professor  an  der  Wiener  medicinischen  Schule, 
noch  am  allgemeinen  Krankenhause,  welches  1760 
noch  gar  nicht  bestand^  angestellt  (S.  154);  und 
Qnarin  stand  keineswegs  während  28  Jahren  an  der 
Spitze  des  letzteren,  wie  der  Verf.  glaubt  (S.  157); 
die  l'universitö  de  Hall  en  Tyrol  (S.  155)  ist  wobt 
nur  ein  Druckfehler,  denn  Stoll  ertheilte  an  der  dor- 
tigen lateinischen  Schule  Unterricht.  Diesen  Mängeln 
gegenüber  bietet  Guardia's  Arbeit  auch  grosse  Vor- 
züge; einzelne  Bemerkungen,  wie  diejenigen  über  die 
Stellung  der  Aerzte  am  französischen  Königshofe 
(S.  202  u.  ff.),  über  die  Beziehungen  des  ärztlichen 
Berufes  zum  Erziebungswesen  (S.  21  l),uber  den  Werth 
der  philosophischen  Bildung  und  über  den  Nutzen  der 
medioinisch-bistorischen  Studien  für  den  Arzt  u.  a.  m. 
verdienen  die  volle  Aufmerksamkeit  des  Lesers.  Im 
Ganzen  wirkt  das  Buch  weniger  belehrend  als  anre- 
gend und  eignet  sich  daher  nicht  so  sehr  für  Studenten, 
als  für  Aerzte  und  Cullnrhistoriker,  welche  mit  dem 
gebotenen  Inhalt  bereits  vertraut  sind  und  der  stark 
bervortretenden  Subjectivität  des  Verf.  genügende 
Reobnuog  zu  tragen  vermögen. 

2)  Kovner,  S.,  Otcberki  istorii  meditsini.  (Skizze 
einer  Geschichte  der  Medicin.)  St  Petersburg.  8*.  — 
3)  Maturi,  R.,  L’evoluzionismo  nella  storia  della  medi- 
cina.  Morgagni.  Napoli.  XXV.  p.  169 — 175.  ~ 4) 
BoÖns,  H.,  La  mädecine  (ooup  d'oeil  sur  le  passö,  le 
present  et  l'avenir  de  la  mödecine).  Art.  med.  Bruxelles 
1881,82,  XVU.  p.209-217.  — 5)Riviöre,E.,  Docu- 
ments  pour  senrir  ä Phistoire  de  U mädeoine.  Gax.  d. 
hop.  Paris.  No.  15.  26.  (Dieser  Artikel  enthält  la 
Patenostre  des  verollez  [1640],  le  cry  touchant  les 
verollez,  Mittheilungon  über  die  ärztlichen  Marktschreier 
Jean  Farine  Popirateur  und  den  Chevalier  Digby, 
le  Doeteur  sympathinue  und  die  Beclame  des  närrischen 
Cbarlatan*!  Cranisof.)  ~ 6)  Deltbil,  £.,  Caoserie  sur 
la  mädeoine  i differeotes  äpoques.  Paris.  (Notizen 
über  Prüfungen  und  das  Doctorat  der  Medicin,  über 
ärztliche  Honorare  und  Standesverhältnisse  in  früheren 
Zeiten  und  Mittbeilungeri  über  Denis  Papin,  Bre- 
ton neau  und  Aerzte  aas  Blob  und  Loir-et-Cber.) 

7)  Lipsoomb,  T.,  Hbtorical  reminisoenoes.  Tr.  M. 
Sm.  Teneasee.  Nasbville.  p.  30—35.  — 8)  Ernault, 
L.,  Des  idöes  et  oonnaissances  mödieales  ehez  les  Celtes. 
Rennes.  27  pp.  — 9)  Biy,  M.  T.,  Early  Eoglish 
medical  and  surgieal  legislatioD.  Med.  Bec.  N.Y.  p. 
235—287. 

10)  Lowndes,  F.  W.,  The  medical  hbtory  of 
Liverpol.  Brit  med.  Joum.  London.  (9.  Juni),  p. 
1141—1146. 
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Dieser  Aufsatz  soll  die  Mitglieder  der  Brilisb  Ue- 
dical  Association,  welche  1883,  wie  schon  1839  und 
1859  in  Liverpool  ihre  Jahresversammlung  abhielt, 
luit  der  utedicinischen  Geschichte  dieser  Stadt 
bekannt  machen.  Zu  diesem  Zweck  berichtet  der  Vf. 
neben  einigen  hierher  gehörigen  Thatsacben  aus  den 
früheren  Jahrhunderten,  dass  1745  das  erste  Spital 
für  Kranke  und  Verwundete  gegründet  und  1749  er« 
oflnet  wurde.  Es  bot  Raum  für  200  Betten  und 
kostete  2648  Lstr.  Den  ärztlichen  Dienst  versahen 
3 Aerzte  und  3 Chirurgen;  unter  ihnen  befanden  sich 
Matth.  Dobson.  welcher  verschiedene  medioinische 
Schriften  veröffentlicht  bat,  Houiston  und  der  durch 
seine  bumaniUren  Bestrebungen,  besonders  aber  durch 
seine  Empfehlung  der  frischen  Luft  und  des  kalten 
M'assers  allgemein  bekannte  James  Currie,  sowie 
die  verdienstvollen  Chirurgen  H.  Park  undAlanson. 
Kr  erzählt  ferner,  dass  die  General-Dispensary  seil 
1778,  die  Ladies  Charity  seit  1796  besteht,  dass 
1784  eine  kleine  Schrift  über  die  hygienischen  Ver- 
hältnisse Liverpools  erschien,  schildert  dann  in  ge- 
drängter Kürze  die  Errichtung  der  einzelnen  Spitäler 
und  WohlthätigkeitsanstaUen«  welche  im  19.  Jahr- 
hundert entstanden,  sowie  die  Gründung  der  medicini- 
sehen  Schule,  die  1834  eröffnet  wurde,  und  wirft 
endlich  einen  Blick  auf  die  Geschichte  der  äntliohen 
Gesellschaften  und  Journale,  welche  in  Liverpool  ihren 
Sitz  haben. 

11)  Stehm  an,  U.  B.,  The  hi.<itory  of  medicine  and 
medical  men  in  Lancaster  County.  Practitioner.  Lan- 
caster. 1.  p.  45—48,  55—59.  — 12)  Quin  an,  J.  R., 
Illostrations  of  medicine  in  Maryland  in  ,ye  olden 
time“,  inquests  and  autopsics.  MaryMand  M.  J.  Balt. 
1?8S  84.  X.  p.  51.  210.  — 13)  Tbouar,  A.,  Lcs 
Indiens  Cbiriguanos.  Gaz.  des  hop.  Paris.  No.  122. 
(Geht  auch  auf  dieMedicin  dieses  Volksstammes  ein.)  — 
14)  Andros,  F.,  The  medicine  and  surgery  of  tbe 
Winnebago  and  Dacola  Indians.  J.  Am.  M.  Ass. 
Cbicage.  I.  p.  116 — 1 18.  — 15)  Dag  n ino,  H.,  Es  bozo 
biatorico  de  la  ciencia  m^dica  en  Maracaibo.  Rev.  med.- 
quir.  Maracaibo.  1883/84.  1.  p.  3—7.  — 16)  Men- 
dez, Alvaro,  Breves  apuntes  para  la  bistoria  del  perio- 
disroo  mödico  y farmac^utico  en  Espana.  Siglo  roed. 
Madrid.  1882.  XXIX.  p.  453,  469,  485,  501,  517, 
533,  565,  597,  613,  629.  661,  677,  709,  741,  789, 
— 17)  Tommasi,  S.,  II  rinovamento  della  medi- 
cina  in  Italia.  2e.  ed.  Napoli.  — 18)  Rohlfs,  H., 
Geschichte  der  deutschen  Hedicin.  III  Bd.  Die  chir- 
urgischen Classiker.  Stuttgart.  — 19)  Camp,  Maxi- 
me du,  La  charit6  privöe  a Paris.  Rev.  des  dcux 
mondes.  43.  Jabrg.  T.  56.  p.  515 — 554.  L Les 
Petites-Soeurs  des  Pauvres.  T.  57.  p.  270—  300.  II. 
Les  Damea  du  calvaire.  T.  58.  p.  1—38.  III.  Les 
hospitaliers  de  St.  Jean  de  Dieu.  — 20)  Schreiber, 
Josef,  Das  mcdicinische  Paris.  Wien.  170  Ss,  — 21) 
Strobl,  K.,  L’or^anisation  de  la  pratique  mädicale  et 
pharmaceotique  a Stra.sboorg  dans  les  seizüme  et 
dixseptiöme  siöcles.  Gaz.  m6d.  de  Strasbourg  S.s.  p. 
53,  101,  117,  124.  — 22)Maitrc,  L.,  Service  mödical 
a Nantes  sous  Pancien  r4gime.  Gaz.  möd.  de  Nantes. 
1882/83.  p 61,  93,  125,  161,  177.  - 28)  Roland, 
Les  mödeeins  et  la  loi  du  19.  ventöse  an  XI;  4tude 
historiqoe  et  juridique  sur  i’organisatioo  de  la  pro- 
fcssioQ  mödicale  et  sur  ses  conditiona  d’exereice.  Paris. 
95  pp.  — 24)  Beruhe  im,  Sur  le  projet  de  oriaiion 
d*ao  nouveau  diplöme  de  docteor  des  Science«  mädicalea. 
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25)  Piek,  lieber  die  Vorbildang  zum  Studium  der 
Medioin.  Vortrag  Berlin.  — 26)  Puschmann,  Tb., 
Zur  Reform  des  medicinischen  Unterrichts.  Deutsch« 
med.  Woebensoh  Berlin.  No  49.  — 27)  Reckling- 
hausen, F.  V.,  Die  historische  Rntwicklung  de-s  medi- 
ciniaehen  Unterrichts,  seine  Vorbedingungen  und  seine 
Aufgaben.  Rede  bei  der  Stiftungsfeier  der  Universität 
Strasshurg.  — 28)  Montefredini,  F.,  Le  piü  celebri 
universitä  antiche  c moderne.  Torino.  — 29)  Didon, 
P,  Lcs  Ailemands.  Parin.  (Der  Verfasser  giebt  darin 
auch  eine  Schilderung  der  deutaehen  Universitätaein- 
riebtungen  und  sollt  ihnen  volle  Anerkennung.)  — 30) 
Blancbard,  R.,  Les  unirersitäs  allemandes.  Progrös 
m4d.  No.  3,  14,  15,  18,  28  und  separat.  Paris.  — 
81)  Villiers,  Ch.,  Les  universitös  allemandes  au  coro- 
menoement  du  siöde.  Bxtrait  du  coup  d*oeil  sur  les 
Universitas  et  le  mode  d'instruction  publique  du  PAUe- 
mogne  Protestant«,  en  particulier  du  royaume  de  West- 
phalic.  Rev.  intemat.  de  rcnsdgnemeut.  3e.  ann4c. 
No.  9,  10. 

32)  Puschmann,  Tb  , Die  Medioin  in  Wien  «ährend 
der  letzten  hundert  Jahre.  Wien.  327  Ss. 

Der  Referent  ist  genöthigt.  ein  Buch  zu  be- 
sprechen, dessen  Verfasser  er  ist;  er  wird  sich  daher 
darauf  beschränken  müssen,  eine  Skizze  des  Inhalts 
SU  liefern.  Die  Darstellung  beginnt  mit  der  Berufung 
Gerhard  van  Swielen's  nach  Wien,  welcher  eine 
Neugestaltung  des  medicinischen  Unterrichts  herbei- 
führte.  Dieselbe  war  dringend  nothwendig,  wie  aus  der 
Scbilderong  des  damaligen  Zustandes  desselben  hervor- 
geht. Auf  van  Swielen’s  Veranlassung  wurden  wis- 
senschaftliche Institute  und  Lehrkanzeln  gegründet  und 
dotirt,  der  klinische  Unterricht  eingefuhrt.  die  Stei- 
lung der  Professoren  verbessert  und  eine  Prüfungs- 
ordnung gegeben.  An  der  reorganisirten  Schule  wirk- 
ten Jaus,  Gasser,  M.  Störck,  A.  de  Haen  und 
Crantz  als  Lehrer,  deren  Leistungen  eingehend  erör- 
tert werden.  Auch  die  Reformen,  welche  van  Swie- 
ten  im  Medicinal wesen  und  auf  anderen  Gebieten  des 
öffentlichen  Lebens  anbahnte  und  durchfübrte,  werden 
vom  Verf.  erwähnt,  ebenso  wie  dessen  wiasenschafi- 
licbe  Verdienste.  Hierauf  folgt  eine  Schilderung  der 
literarischen  Thäiigkeii,  welche  den  Aufschwung  der 
medicinischen  Schule  begleilete;  der  unsterblichen 
Entdeckung  Auenbrugger’s  wird  darin  der  Ehren- 
platz angewiesen.  Mit  der  Angabe  der  Veränderungen, 
weicbe  der  medicinische  Lehrkörper  in  den  folgenden 
Jahren  erfuhr,  und  biographischen  Miltheilungen  über 
Leber,  Barth,  N.  J.  v.  Jacquin,  M.  Stell  u.  A. 
scbliesst  der  ernte  Absobnitt.  Im  zweiten  werden  die 
Veränderungen  im  medicinischen  Unterrichtswesen  und 
auf  dem  Gebiet  der  Öffentlichen  Krankenpflege  berich- 
tet, weicbe  unter  Kaiser  Josef  II.  stattfanden.  Seine 
grossartigste  Schöpfung  war  das  Wiener  Allgemeine 
Krankenhaus,  welches  an  die  Stelle  mehrerer  kleiner 
Spitäler  trat,  die  bis  dabin  bestanden.  Die  Verhand- 
lungen, welche  dieser  Thalsache  vorausgingen , die 
Form,  in  welcher  sie  verwirklicht  wurde,  die  Einrich- 
tungen, die  sanitären  und  öconomiseben  Verhältnisse 
der  Anstalt,  ihre  Schicksale  während  der  ersten  Zeit 
ihres  Bestehens  erhalten  hier  eine  ausführliche  Bo- 
spreebuog;  desgleichen  werden  die  Aerzte  und  Chirur- 
gen, welobe  dort  angestellt  wurden,  aufgefiihrt  und 
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dabei  besonden  die  Verdieoate  des  Directon  Joseph 
Quarin  and  der  Oebartshelfer  Simon  Zeller  und 
Lacas  BoSr  hervorgeboben.  Kaiser  Josef  gründete 
ferner  die  nach  ihm  genannte  Josefs-Academie,  welche 
als  BUdongsanatalt  für  Milit&rante  wie  als  chirur- 
gische Academie  eine  segensreiche  Wirksamkeit  ent- 
faltete, und  binterliess  in  dem  Taubstummen-Institut 
und  dem  Findelbause,  welche  ihm  ihre  Gntslebung 
verdanken,  vortreffliche  Zeugen  seiner  edelen  Men- 
schenliebe; selbst  auf  die  kranken  Tbiere  erstreckte 
sich  seine  freundliche  Fürsorge,  indem  er  einen  syste- 
matischen tbierärztlichen  Unterricht  in*s  Leben  rief. 
Nach  seinem  frühen  Tode  traten  die  Reactionsbestre- 
bungen  hervor  and  richteten  sich  sogar  gegen  seine 
hamanitären  Scböpfangen.  Heftige  Vorwurfe  wurden 
gegen  das  allgemeine  Krankenhaus  und  das  Joeefinum 
geltend  gemacht,  und  es  war  nahe  daran,  dass  diese 
beiden  Anstalten  wieder  anfgeboben  wurden.  Peter 
Frank  gab  dem  wissenschafUicben  Leben  in  der  Me- 
dicin  neue  Anregung  und  lenkte  die  Aafmerksamkeit 
der  Wiener  Aerste  namentlich  auf  die  pathologische 
Anatomie,  welche  inA.  R. Vetter  einen vielversprecben- 
den  Vertreter  erhielt.  Aber  die  Schale  xog  daraus  keine' 
dauernden  Erfolge.  DieVerh&ltoiaee  jener  Zeit  lasteten 
schwer  auf  den  wissensebaftlichen  Bestrebangen  und 
liessen  keine  freie  Entfaltung  derselben  au.  Die 
Periode  von  1790^1848,  mit  welcher  sich  der  dritte 
Abschnitt  beschäftigt,  war  arm  an  originellem  Schaffen, 
and  nur  wenige  selbsUndige  Forscher,  wie  der  Physio- 
loge G.  Procbaska,  der  Chirurg  Rust,  der  Kliniker 
Val.  von  Hildenbrand,  die  Ophthalmologen  Beer 
und  F.  Jager  und  der  Gericbisarzt  Bernt,  unter- 
brachen die  Monotonie  der  AUt&glichkeit.  Erst  am 
Schloss  dieser  Periode  eröffnete  sich  die  Aussicht  auf 
eine  glücklichere  Qestaltong  der  Dinge,  als,  angeregt 
von  Rokitansky  und  J.  Skoda  and  beeinflusst  von 
den  Erfolgen  der  pathologisch-anatomischen  Schule 
der  Franzosen,  eine  auf  eigene  Untersuchungen  und 
Beobachtungen  gegründete  Bearbeitung  versdiiedener 
Zweige  der  praotiscben  Heilkunde  antemommen  wurde. 
Diesen  Bestrebungen,  welche  io  der  sogenannten 
neueren  Wiener  medidnischen  Schule  ihren  Ausdruck 
erhielten,  ist  der  vierte  Tbeil  vorliegender  Arbeit  ge- 
widmet. Die  verschiedenen  Ursachen,  welche  es  bewirk- 
ten, dass  Wien  fast  zwei  Decennien  hindurch  an  der 
Spitze  der  medidnischen  Forschung  stand,  den  An- 
theil.  welchen  einzelne  Ereignisse  ond  Personen  daran 
batten,  and  den  weiteren  Verlauf  dieser  glanzenden 
Periode  berichtet  der  Verf.  in  aasfuhrliober  Weise; 
daran  reihen  sich  wenige  Worte  über  den  heotigen 
Zustand  der  Wiener  mediciniscben  Schule  und  ihre 
Leistungen.  Desgleichen  werden  die  wechselvollen 
Geschicke  ihrer  Scbwester-Pacultal,  der  Josefs-Acade- 
mie, entwickelt  und  der  literarischen  Tbältgkeit  and 
medidnischen  Journalistik,  des  ärztlichen  Vereins- 
wesens  und  der  üffentliohen  Sanitätspflege  in  Kürze 
gedacht.  Als  rother  Faden  sieht  sich  durch  die  ganze 
Arbeit  das  Bestreben,  za  zeigen,  dass  das  Allgemeine 
Krankenhaus,  dessen  Geschichte  bis  in  die  neueste  Zeit 
erzählt  wird,  Jederzeit  den  Mittelpunkt  des  wissen- 


schaftlichen Lebens  der  Wiener  medidnischen  Schule 
bildete.  Am  Schluss  sind  einige  Personaltabellen  und 
ein  Plan  des  Allgemeinen  Krankenhauses  vom  Jahre 
1784  angefügt. 

Referent  hält  sich  für  berechtigt,  hier  auf  einige 
Vorwürfe  einzugehen,  welclie  seiner  Arbeit  gemacht 
wurden.  Wenn  zunächst  gesagt  wurde,  dass  die 
Gegenwart  nicht  in  den  Kreis  der  historischen  Be- 
trachtung gehöre,  so  erkennt  er  dies  an  and  wurde 
nur  durch  den  besonderen  Zweck  dieses  Buches,  wel- 
ches zur  Säcularfeier  des  Allgemeinen  Krankenhauses 
erscheinen  soUte.  veranlasst,  von  diesem  Grundsatz 
abzQweichen.  Aus  demselben  Grunde  wurden  auch 
Verhältnisse  und  Personen,  die  sich  im  Rahmen  dieser 
Anstalt  befinden,  mit  grösserer  Breite  vorgetragen, 
als  das  Uebrige.  Die  Darstellung  der  Gegenwart  wurde 
selbstverständUcb  auf  die  Erzählung  allgemein  aner- 
kannter Tbatsacben  beschränkt.  Der  Verf.  war  red- 
lich bemüht,  sich  eine  objective  Beurtheilong  der  Per- 
sonen und  Dinge  anzaeignen;  freilich  musste  er  dabei 
dem  Umstande  Reohnung  tragen,  dass  die  wissen- 
schaftlichen Leistungen  der  einzelnen  Personen  ausser- 
ordentlich verschieden  sind  und  konnte  weder  Jedem 
ein  gleiches  Maass  von  Zeilen  widmen,  wie  verlangt 
wurde,  noch  durfte  er  aus  Gefälligkeit  Jemandem  eine 
Entdeckung  zuschreiben,  auf  welche  ein  Anderer  An- 
spruch erbebt. 

88)  Wolf,  G.,  Zur  Geachicbte  der  Wiener  Univer- 
sität Wien.  — 84)  Pignooco,  Cenni  storioi  sulla  r. 
aocademia  delle  scienze  mediche  di  Palermo  dal  1621 
fino  al  presente  con  i documenti.  Palermo  1S82.  46  pp. 
— 35)  Ofner,  Rob.,  Die  Pflege  der  Medicin  im  Bene- 
dictiner-Orden.  Studien  und  Uittbeilungon  aus  den 
Benediotiner-  und  Cistercienser-Ordcn  borg,  von  M. 
Hinter.  Jabrg.  4.  Bd.  2.  H.  3.  S.  89-102.  (DerVer- 
fesser  vertröstet  die  Leser  auf  die  Bearbeitung  dieses 
dankbaren  Themas  durch  einen  medicinischen  Historiker 
und  weist  nur  kurz  auf  das  reiche  Material  bin,  welches 
dafür  vorliegt.)  — 36)  Trede,  Th.,  Das  Benedictiner- 
kloster  Montc-Casino  nach  seiner  eutturhistoriachen 
Bedeutung.  Aus  allen  Zeiten  und  Landen,  borg,  von 
Sievers  und  Brubn.  Jabrg.  I.  H.  11.  — 37)  Briele, 
Leon,  Collection  de  doouments  pour  servir  a rbistoire 
des  böpitaui  de  Paris,  publiöe  sous  les  auspiocs  de 
radministration  de  l'assistance  publique.  Paris.  4.  (Der 
erste  Band  enthält  die  auf  die  Geschichte  des  Hotel 
Dieu  bezüglichen  Actenstücke,  unter  denen  diejenigen 
über  die  Anstellung  und  Besoldung  der  Aerite  ond 
Chirurgen,  über  die  Pflege  der  Kranken,  über  die  Vor- 
nahme der  Steinoperation  u.  a.  m.  Interesse  erregen.) 

38)  Boucher,  L.,  La  SalpStriöre;  son  histoire  de 
1656  ä 1790,  ses  origines  et  son  fonctionnement  au 
XVlUe  siöcle.  Paris.  140  pp.  et  4 pl.  in  4.  Inaug.  Disa 

Der  Verf.  leitet  die  Abhandlung  mit  der  Schilde- 
rung eines  Besuches  der  SalpMriöre  ein  und  erzählt 
dann  deren  Gründung  und  ursprüngliche  Bestimmung 
als  Salpetersiederei,  sowie  ihre  Umwandlung  in  eine 
Wohlthätigkeitsanstalt,  in  welcher  arme  alte  Frauen 
mit  ihren  Ehemännern  untergebracht  und  verpflegt 
wurden,  Wöchnerinnen,  die  im  Bötel  Dieu  entbunden 
worden  waren,  mit  ihren  Säuglingen,  Findlinge  ond 
verlassene  Kinder  Aufnahme  fanden,  und  verkrüppelte, 
gelähmte,  blinde,  epileptische  und  geisteskranke  Per- 
eenen  weiblichen  Geschlechts,  sowie  solche,  welche  an 
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ekelerregenden  chronischen  Hauticiden  erkrankt  wa- 
ren, L<nterkommen  und  ärztliche  Behandlung  erhielten. 
Auch  diente  sie  als  Besserungshaus  für  Junge  Mädchen 
und  als  Gefängniss  für  hochstehende  Verbrecherinnen. 
Der  Verf.  gedenkt  ferner  der  baulichen  Veränderungen 
und  Anlagen,  welche  die  Salp^triere  im  18.  Jahrhun- 
dert erfuhr,  beschreibt  deren  räumliche  Eintheilung 
und  Hausordnung  und  entwirft  ein  Bild  der  grauen- 
haften hygienischen  Verhältnisse  (vergl.  S.  47.  57. 89), 
welche  dort  herrschten  und  es  begreiflich  erscheinen 
lassen,  dass  Scorbut  und  Scabies  zu  den  allgemein 
verbreiteten  Leiden  gehörten.  Hierauf  folgen  Mitthei- 
lungen  über  die  Acrzle  und  Chirurgen  und  deren  lite- 
rarische Leistungen,  über  die  Verwaltung,  die  unbe- 
rechtigte Einmischung  der  Geistlichkeit  in  dieselbe 
und  die  financieilen  Verlegenheiten  der  Anstalt  wäh- 
rend jener  Periode.  Im  Anhang  werden  folgende 
Documente  abgedruckt:  I)  Motifs  de  Tödit  d’dU- 

blissement  de  THopital  general..  2)  Noms  des  dorloirs 
et  denombrement  de  la  Salp^triöre.  3)  Lettres  de 
cachet  administratives  et  politiques.  4)  Procfes-verbal 
des  interrogatoires  et  delivrance  des  prisonniers  de 
Paris  en  raison  de  la  naissance  du  Dauphin.  5)  Ke- 
quete  d’une  convulsionnaire  au  Parlement.  G)  Arresta- 
tion  de  la  corotesse  de  Valois  Lamotte.  7)  Etat  des 
alien^es  en  province.  8)  Höglement  des  gagnants 
maiirise.  9)  L’etat  des  folles  a la  Salpctriöre  apräs  la 
nouvelle  Organisation.  10)  Grands  remides  de  Bicetre. 

1 1)  Nomination  de  Chirurgien  en  province.  12)  Droits 
de  l’Höpital  general  13)  Convention  ontre  les  direc- 
teursde  PHotel-Dieu  et  les  administrateurs  de  I Höpital 
general.  14)  Lettre  de  Louis  XVI  sur  la  mendicil^. 
15)  Kegistres  d’ecrous  de  la  Salpetriire.  IG)  Person- 
nel  administratif  en  1789. 

39)  Moore,  N.,  The  physicians  and  surgeons  of 
St  Baribolnmew’s  Hospital  before  tbe  time  of  Harvey. 
St.  Barthol  Uosp  Rep.  London  1882.  XVIII  p.  333—358 

Der  erste  Arzt  am  St.  Bartholomaens-Hospl- 
tal  war  Thomas  Vicary,  ein  Chirurg,  dessen  von 
H.  Holbein  gemaltes  Bild  noch  vorhanden  ist.  Vicary 
ist  der  Verfasser  einer  anatomischen  Schrift,  welche 
1548  erscliien,  aber  mehr  auf  den  Lehren  Galen's, 
als  auf  denen  VesaPs  beruhte;  es  war  die  erste  Ab- 
handlung über  diesen  Gegenstand,  welche  in  englischer 
Sprache  veröfTeutlicht  wurde.  Bevor  er  die  Leitung 
des  St.  ßarlholomaeus  Hospitals  übernahm,  diente  er 
als  Militärarzt,  machte  in  dieser  Eigonsebaft  grosse 
Reisen  und  war  dann  als  Leibebirurg  am  englischen 
Hofe  (hätig.  Im  Jahre  15G1  wurde  Dr.  Lopus.  ein 
studirter  Arzt,  am  Hospital  angestellt;  er  stammte  von 
jüdischen  Eltern  aus  Portugal  und  wurde  später  wogen 
Hochverraths  hingerichtet.  Sein  Nachfolger  am  Hospital 
war  Turner,  der  Sohn  des  Botanikers,  und  diesem 
folgte  Tim.  Brigbt,  welcher  eine  grosse  Menge 
Schriften  herausgab,  deren  Inhalt  von  Moore  skizzirt 
wird.  Hierauf  werden  die  Chirurgen,  welche  in  jener 
Periode  am  Hospital  wirkten,  aufgezäblt;  unter  ihnen 
befindet  sich  der  Leibchirurg  des  Königs  Jacob  I, 
W ilHam  Clowes,  der  sich  durch  mehrere  bedeutende 
Werke  bekannt  gemacht  hat. 

J*br»fb«riebi  dtr  {•Mmmtfa  Mediels.  IMS.  Bd.  1. 


40)  History  of  the  branches  of  the  British  Medical 
A.ssociation.  Bht.  M.  J.  London  1882.  I.  p.95G.  II.p.Sl. 
43.  — 41)  Parsons,  C.  W’.,  Uistorical  sketebes  of  the 
Rhode  Island  Medical  Society.  Tr  Rodo  Island  M. 
Soc.  1882.  Providenre.  II.  421 — 439.  — 42)  Scitz,  Fr., 
Festrede  bei  dem  50  jährigen  Stiftungsfeste  des  ärzt- 
lichen Vereins  zu  München.  19.  Ss.  (Geschichte  dieses 
Vereins.) 

[Ko^mihski,  Stau.,  Lexicon  polnischer  Aerzte,  ent- 
haltend ausser  kurzen  Lebensbeschreibungen  der  Polen 
und  der  in  Polen  ansässigen  .Ausländer  eine  genaue 
mcdicinisch-polnische  Bibliographie  von  der  ältesten 
/icit  an  bis  zur  Gegenwart.  I.  u.  IL  Heft  Waracbau. 
Gr.  8.  310  Ss  (Erschienen  ist  beiläufig  der  dritte 
Theil  des  WTerkes,  welches  im  Ganzen  aus  6 Heften 
bestehen  wird.  Der  letzte  Artikel  des  2.  Heftes  ist 
Mierzejewski.  Der  emsige  Verf.  ist  leider  im  Laufe  des 
Soromeni  im  Alter  von  46  Jahren  gestorben.  Im  Nach- 
las.se  soll  sich  das  Manuscript  fast  fertig  rorfinden  und 
durfte  der  sebnliobst  erwarteten  Veröffentlichung  der 
noch  rückständigen  Hefte  dem  Vernehmen  nach  kein 
Uinderniss  im  Wege  stehen.)  Octtlagcr  (Krakau)  ] 

III.  Die  Mediein  Im  AUerth». 

1)  Piehl,  Dietionnaire  du  papyrus  Harris,  üpsala. 

— 2)  Le  Livre  des  morts  des  anciens  Kgyptiens.  Tra- 
duction  complöte  d’aprAs  le  papyrus  de  Turin  et  les 
manuscrits  du  Louvre  etc.  par  Pierret.  665  pp.  Paris. 

— 3)  Letronne,  Oeuvres  choisies,  as.serobl^es,  mises 
en  ordre  et  augment^es  d'un  index  parFagnan,  Ire 
Serie,  Kgypte  anciennc.  2 vol.  2.  söric:  Geographie  et 
cosmograpbic.  2 vol  — 4)  De  Rochas,  La  statue  de 
Hemnon  et  les  pierres  qui  chantent.  Paris.  Rev.  scient. 
T.  XXXI.  No.  6.  p.  174—177.  (Der  Verfasser  giebt 
einige  historische  Notizen  über  die  Memnonsäule  und 
die  verschiedenen  Erklärungsvensucbu  der  EnUtehuug 
der  Töne,  wobei  er  sich  auf  Letronne’s  Schrift  über 
diesen  Gegenstand  stützt,  welche  von  Fagnan  kürzlich 
wieder  beraosgegeben wurde.)  — 5)  Bouchö-Leclercq, 
Uistoiro  de  la  divination  dans  Tantiquitö.  IV.  Rev. 
crit.  1882.  No  51.  — 6)  de  Rochas,  La  science  des 
pbilosophes  et  Tau-t  des  thaumaturges  dans  Tantiquitö. 
Paris  1882.  Ivol  — 7)Girard,P.,  L’AscUpieion d’Athenes 
d’apres  de  r^centes  decouvertes.  Fase.  23.  der  Biblio- 
tböquc  des  öcoles  fraiioaises  d’Atbenes  et  de  Rome. 
Paris  1881.  (Von  besonderem  Interesse  sind  die  Ab- 
schnitte: Le  pretre  d'Ascl6pios  ätait-il  mödecin?  L’ia- 
cubation  and  les  m^decins  publica.)* — 8)  Uffeimano, 
Die  Entwickelung  der  altgriecbischen  Heilkunde.  Berlin, 
32  Ss.  — 9)  Chauvet,  K.,  La  m^decine  grecque  et 
ses  rapports  ä la  Philosophie.  Paris. 

10)  Kühlewein,  H.,  Beiträge  zur  Geschichte  und 
Beurtbeilung  der  Hippokratischen  Schriften.  Pbilologus. 
Götlingen  1882.  Bd.  42.  U.  I.  S.  119—133. 

Dieser  Artikel  besteht  aus  drei  Abhandlungen, 
ln  der  ersten  macht  der  Verf.  einige  Mitlheilungon 
über  den  Inhalt  und  die  Bedeutung  des  Cod.  97  der 
Bibliothek  zuMonlo-Casino  und  veröffentlicht  dann  den 
Text  des  darin  enthaltenen  Bruchstückes  einer  latei- 
nischen Bearbeitung  des  Hippokratischen  rrpo* 
Dasselbe  enthält  die  Schilderung  der 
Facies  Hippocratica  im  Cap.  2 (Ed.  Littre  T.  II.  p.  1 1 4) 
und  umfasst  nur  wenige  Zeilen.  Hierauf  folgt  ein  Theil 
des  lateinischen  W'ortlautes  der  Epistola  prognosticum, 
welche  sich  nicht  bloss  im  Cod.  97,  sondern  auch  im 
Cod.  69  (9.  Jahrh.)  findet  und  mit  dem  Hippokrati- 
schen Prognosticon  gar  nichts  gemein  bat;  das  Latein 
gehört  dem  5.  oder  6.  Jahrhundert  an.  Am  Schluss 
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liefert  Kühle  wein  eine  Probe  des  lateinischen  Textes 
einer  Handschrift  des  Hippokratischen  Frognoslicon 
im  Cod.  C.  VI,  9 der  Bibliotbeca  Casanatensis  in  Korn, 
welche  aus  dem  15.  Jahrbondert  slammt.  — In  dem 
zweiten  Aufsatz  werden  mehrere  Stellen  aus  derHippo* 
kratischen  Schrift  (z.  6.  rir.  cap.  13) 

und  aus  dem  VH.  Buche  (bes.  cap.  3)  der  Tbierkunde 
des  Aristoteles  u.  a.  0.  neben  einander  gestellt  und 
aus  ihrer  Uebereinslimmung  der  Schluss  gezogen,  dass. 
wieschonLittr^  annahm,  derVerfosser  des  VII.  Buches 
der  Aristotelischen  Thierkunde,  welches  bekanntlich 
ebenso  wie  das  9.  und  10.  apokryph  ist,  für  seine 
Arbeit  verschiedene  gynHcologische  Schriften  der  Hip- 
pokratischen Sammlung  benutzt  hat.  Kühlowein 
knüpft  daran  die  Vonnuthung,  dass  die  betreftenden 
gynäcologischeo  Schriften  von  Polybos  herrühren.  — 
Den  dritten  Theil  bildet  der  im  Cod.  Crbinas  64  (Per- 
gam.  Handschrift  des  13.  Jahrhunderts.  Fol.  106) 
enthaltene  griechische  Text  einer  für  die  christlichen 
Aerzte  bearbeiteten  Form  des  Asklepiaden-Eides,  welche 
in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  ent- 
standen ist. 

11)  Derselbe,  Zu  dem  Text  und  dt'n  Handschriften 
der  Hippokratischtn  AbbandlunK  über  Wasser,  Luft 
und  Orte.  Hermes.  Hd.  18  H.  I.  S.  17—27. 

Littre  benutzte  für  den  Teil  der  Hippokrati- 
schen Abhandlung /rep«  tv.tmi'  zwei 

Pariser  Handschriften,  berücksichtigte  aber  ebensowenig 
als  Ermerins  und  Reinhold  die  von  Dietz  hinler- 
lassenen  Collationen  der  Codd.  Mutin.  Vatican.  Monac. 
und  Nanian  (Venet.).  Kuhle  wein  macht  deshalb  in 
vorliegendem  Aufsatz  den  Versuch,  mit  Hilfe  derselben 
und  unter  Heranziehung  der  in  den  Ausgaben  zerstreu- 
ten Lesarten  der  verlorenen  Handschrift  des  Venelianers 
Gad  ald  ini,  hauptsächlich  aber  auf  Grund  des  Codex 
Barberinus  I 5 einzelne  Stellen  des  griechischen  Textes 
zu  verbessern  und  zu  beriohtigen. 

12)  Ilberg,  J.,  Stodia  paeudippocratca.  Leipzig. 
r>3  Ss.  Inaug.  Diss. 

13)  C harpign OD,  Etüde  surlesermentd’Hippocrate. 
Orleans  et  Paris  1881. 

DerVf.glaubt.  dass  in  der  bekannten  Stelle  desAs- 
klepiadeneides:  oi>  di  ov6t 

dt  ^Qydr/j<fty  ayd^affi  rr^f^$«oc 
das  Wort  lifiyttv  die  Bedeutung  „castriren*  hat. 
was  schon  R.  Moreau  u.  A.  vermuiheten.  Das  dar- 
autTolgende  sucht  er  dadurch  zu  erklären, 

dass  bei  Personen,  welche  am  Blasenstein  litten,  die 
Bedenken  gegen  die  Castration  geringer  waren,  da 
der  Steinschnitt  bei  den  damals  üblichen  Operalions- 
methoden  wegen  der  damit  verbundenen  Zerstörung 
der  Samenansführungagängo  gewöhnlich  Zeugungs- 
unfähigkeil  im  Gefolge  hatte.  Aber  lässt  sich  wohl 
annehmen,  dass  man  Kranke  zu  Castraten,  welche 
einen  kostspieligen  Handelsartikel  bildeten,  auswählte? 
Oder  handelt  es  sich  dabei  vielleicht  um  Leute,  an 
denen  der  Steinsebnitt  bereits  ausgeführt  worden  war? 
— Das  Wort  würde  dann  im  Allgemeinen 

zur  Unterscheidung  von  anderen  Menschen,  welche 


nicht  am  Stein  litten,  dienen  und  obige  Stelle  io  der 
deutschen  l'ebersetzung  lauten:  »Ich  werde  die  Castra- 
tion uichl  ausführen,  nicht  einmal  an  Solchen,  welche 
au  der  Steinkrankboit  leiden. Diese  Deutung  von 
tffiytty  hat  eine  gewisse  Berechtigung,  da  das  Wort 
in  diesem  Sinne  in  der  griechischen  Literatur  vor- 
kommt, wenn  auch  die  Composita  txidfiyttv  und 
dnoitfiytu'  für  diesen  Fall  häutiger  sind.  Sie  em- 
pliehlt  .sich  ferner  durch  die  Thatsache.  dass  obige 
Stelle  im  Eide  im  Zusammenhänge  mit  dem  Verbot 
anderer  schimpflicher  Handlungen,  z.  B.  mit  demjeni- 
gen der  Verabreichung  von  Giften,  der  Kiudsabtrei* 
bung  u.  ä.  m..  angeführt  wird.  Noch  einer  anderen 
Erklärung  des  Ai&tiayiag  muss  ich  erwähnen,  welche 
ich  Herrn  Prof.  Th.  Gomperz  verdanke.  Derselbe 
machte  mich  darauf  aufmerksam,  dass  nicht 

bloss  vom  Blasenstein,  sondern  auch  von  steinigen 
Verhärtungen  an  den  Augenlidern,  an  den  Gelenken, 
an  der  Gebärmutter  u.  a.  m.  gebraucht  wurde.  Könnte 
sich  demnach  Xi&i&yrag  nicht  vielleicht  auf  die 
Hoden  beziehen? 

14)  D eshayes,  U.,  Conthbution  ä i'faistoire  de  l.i 
castration  et  de  la  taille;  rapport  sur  ta  broebore  de 
Cbarpignon,  intitul^e:  Etüde  sur  le  serment  d’Hip- 
pocrate.  Mem.  soc.  d’agric.  d’Orleans  1882.  p.  282 — 
312.  — 15)  Xydes,  K.,  larpix^g  di^sxva  ^ 

iyytü/HOf  larpfxi)  xarä  xapwiöm^.  lIptixT 

iarpwv  — 16)  Papajoannes,  Lueas. 

MwxTO/zad  avaptpopiya  ilf  dpx<iiOf*i 

iarpoös.  Piraeu».  1882.  (Der  Verf.  liefert 
zunächst  aus  Galen  und  Oribasius  den  Nachweis,  da&s 
die  Alten  die  Hetheiligung  des  Pchtonauums  an  der 
Ucrnienbilduog  kannten  und  drei  Arten  ihrer  Entstehung 
unterschieden,  nämlich  durch  Erweiterung,  durch  Zer- 
rcissuug  und  durch  Verletzung,  skizztri  hierauf  die 
anatomiscbeii  Schriften  Ga  lens  und  errinnert  an  dessen 
Leistungen  iu  der  Physiologie,  besonders  an  seine  Visi- 
sectiouen.)  — 17)  Rathel,  J.  A.  A.,  Un  autcur  medical 
incounu  (Uierophile).  Rev.  m^d.  Paris. 

18)  Dubois,  ün  m4decin  de  l’empereur  Claude. 
Bull,  de  corr.  bellen.  1881.  No.  7.  S. 

Es  handelt  sich  hier  um  den  durch  seine  Botbeiü* 
gung  an  der  Ermordung  des  Kaisers  Claudius  beriieh« 
tigten  Arzt  Xenophon.  Derselbe  stammle  von  der 
InselKos;  Inschriften,  welche  dort  vor  Jahren  gefunden 
wurden,  erzählten  von  einem  mächtigen  einflussreichen 
Arzt  dieses  Namens,  und  es  war  sehr  wahrscheinlich, 
dass  sie  sich  auf  den  Leibarzt  des  Claudias  bezogen. 
Aus  dem  Bericht,  welchen  Dubois  über  eine  zn 
Kbirogamos  bei  Pili  gefundene  Inschrift  liefert,  gebt 
dies  jedoch  mit  Sicherheit  hervor.  Sie  ermöglicht  uns. 
mit  Benutzung  der  bereits  bekannten  t^oelten  (bes. 
Tacilus  Arm.  XII.  61.  67)  eine  Darstellung  der  wich- 
tigsten Lebensschicksalo  des  Xenophon.  Darnach  be- 
(heiligte  sich  derselbe,  mit  der  Würde  eines  Präfectus 
fabruni  bekleidet,  an  dem  Feldzuge  in  Britannien  und 
wurde  nach  seiner  Rückebr  vom  Kaiser  Claudius  mit 
der  corona  aurea  et  basta  pura  ausgezeichnet.  Später 
wirkte  er  als  Leibarzt,  als  Archiater  des  kaiserlichen 
Hauses  und  zugleich  als  Secretär  für  die  griechischen 
Angelegenheiten.  Seine  Vaterstadt  ernannte  ihn  zum 
Ofiby  xal  Uqtv^  6m  ßiov  twy  2fß<t 
Als  Agrippina  sieb  ihres  Gemahls  Claudias  ent- 
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ledigen  wollte»  soll  er  seine  Stellung  eis  dessen  Leib- 
srtt  dstQ  missbranoht  haben,  seinen  Woblthater  und 
Herrn  zu  Tergiften.  Ueber  sein  späteres  Leben  ist 
nichts  bekannt  Dubois  glaubt  in  Khora  Ueberreste 
seines  Leichensteins  entdeckt  zu  haben.  Seine  Gesichts* 
Züge  befinden  sich  auf  einer  Broncemünze,  welche  in 
Paris  aufbewahrt  wird. 

19)  Briau»R«n6,  Un  m6decin  de  l'empereur  Claude. 
Rer.  archäol.  Paris.  1882.  Arril. 

Briau  weist  nach»  dass  Dubois  nicht  berechtigt 
ist,  zwei  Brüder  des  erwähnten  Xenophon  anzuneh* 
men,  da  Xenophon  und  Stertinius  eine  und  dieselbe 
Person  sind,  und  dass  es  von  Kleonymus  keineswegs 
feststeht,  dass  er  Arzt  war.  Er  macht  ferner  darauf 
aufmerksam,  dass  durch  Dubois^  Abhandlung  der 
Beweis  geliefert  werde,  dass  der  Titel  eines  Arcbiater 
palatinus  nicht  erst  mit  Andromacbus,  dem  Leibarzte 
des  Nero,  auflritt,  wie  man  bisher  glaubte,  sondern 
dass  er  schon  seinem  Vorgänger  Stertinius  Xenophon 
verliehen  wurde.  Im  Uebrigen  stellt  der  Verf,  Alles, 
was  bis  jetzt  über  den  Letzteren  bekannt  geworden 
ist,  zusammen;  es  ergiebt  sich  daraus,  dass  derselbe 
ein  Arzt  war,  welcher  dem  wissenschaftlichen  Streben 
fern  stand  und  sich  nur  durch  seine  Geldgier  und  Un- 
dankbarkeit in  der  Geschichte  verewigt  hat. 

20)  Gyrnos,  J.  M.,  Un  mddecin  de  Tempereur 
Claude.  Joum.  d'hyg.  Paris.  1882.  VII.  p.  565—569. 

— 21)  Pruckmayr,  A,  Denksprüche  au.s  A.  Corne- 
lius Celsus.  Med.  chir.  Centralbl.  Wien.  S.  345,  357. 

— 22)  Corlieu,  A..  Les  m^decins  grecs  depuis  la  mort 
de  Galicn  jusqu’  a la  cbute  de  rempire  d'Orient  (210 
bis  1453).  Paris  m6d.  1882.  VII.  No.  36,  37,  38,  40, 
41,  43.  44.  46,  49.  1883.  VIII.  No.  1,  3,  7,  10,  12, 
15,  26,  31,  40,  42,  44,  50.  (Eine  sehr  fieissige  und 
gewissenhafte  Zasammenstellung  der  bekannten  That- 
sacben.) 

22a)  Friedländer, R.,  Die  wichtigsten  Leistungen 
der  Chirurgie  in  der  byzantinischen  Periode.  Inaug  - 
Diss.  Breslau.  33  Ss. 

Auf  H.  Haeser’s  Anregung  wurde  von  der  roedi- 
cinischen  Facultät  zu  Breslau  im  Jahre  1882  die 
Preisfrage  gestellt:  „Quellenmässige  Darstellung  der 
wichtigsten  Leistungen  derChirurgie  in  der  byzan- 
tinischen Periode.“  Der  Verf.  versuchte  die  Lö- 
sung derselben  und  legte  diese  Arbeit  seiner  Inaugural- 
Dissertation  zu  Grunde,  in  welcher  er  nach  Oribasius, 
Aetius  und  Paulus  Aegineta  die  auf  die  Trepanation 
des  Schädels,  die  Operation  der  Nasenpolypen,  die 
Tonsillotomie,  Tracheotomie,  Kropf-Operation,  Ampu- 
talio  mammao,  Empyem-Operation,  Herniologie,  Litho- 
tomie,  Hodenerkrankungen,  die  Operation  der  Mast- 
darm-Fisteln und  der  Aneurysmen,  die  Amputation, 
Resection  und  die  plastischen  Operationen  bezüglichen 
Thatsacben  sorgfältig  zusammengotragen  und  einer 
sachverständigen  Beurtbeilung  unterzogen  hat. 

28)  Köhler, A.,  Handschriften  römischer Mediciner. 
1.  Pseudoplinii  medicina.  2.  Cassios  Felix.  Hermes. 
Bd.  XVm.  Heft  3.  S.  382-395. 

Der  Verf.  erstattet  Bericht  über  das  Fragment 
einer  Handschrift  der  Medicina  Pseudo-Plinii 
(Cod.  Vatican.  1004  saecnli  X/Xl  fol.  100a — 107b). 


Es  enthält  den  Anfang  des  ersten  Buches  cap.  1—19 
(Ed.  Rose  p.  7,  1 von  frequenter  mihi  bis  p.  32,  2 
maculosa  rariis  coloribus).  Aus  der  Vergleichung  mit 
dem  Text  der  Rose^schen  Angabe  ergiebt  sich,  dass 
diese  Handschrift  sehr  werthvoll  ist,  da  sie  auf  eine 
von  aämmtlioben  übrigen  Handschriften  verschiedene 
Quelle  hinweist,  manche  bisher  nur  durch  den  Zu- 
sammenhang gerechtfertigte  Conjecturen  bestätigt  und 
an  anderen  Stelle  bessere  Lesarten  einführt;  so  bat  sie 
z.  B.  allein  statt  des  in  allen  Handschriften  verderbten 
Rucodano  das  richtige  Peucedano.  — Köhler  macht 
ferner  darauf  aufmerksam,  dass  ausser  den  von  V.Rose 
benutzten  drei  Handschriften  des  Cassios  Felix  noch 
eine  vierte  vollständige  in  der  Vaticanischen  Bibliothek 
(Cod.  membr.  4461  saec.  XIV.)  existirt,  welche  der 
Pariser  nahe  steht,  und  giebt  Proben  einer  Collation 
derselben  mit  dem  Text  der  Rose^seben  Ausgabe,  um 
ein  Urlbeil  über  den  Wertb  des  Hanoscripts  zu  ermög- 
lichen. 

24)  Schmidt,  Joh.,  Das  mediciniscb ‘botanische 
Glossar  von  Siena.  Hermes.  Bd.  XVIII.  Heft  4.  S.  521 
bis  545.  (Die  Handschrift  stammt  aus  dem  10.  oder 
11.  Jahrhundert  und  enthält  ein  Verzeichniss  von  Heil- 
mitteln, die  grösstentheils  dem  Pflanzenreich  entlehnt 
sind.) 

IT.  Me  Hedleii  des  Mittelalters  (IsraelUei  uad 
Araber). 

1)  Hobart,  W.  K.,  The  medical  tanguage  of  St 
Luke.  London.  — 2)  Schleiden,  M.  J.,  The  Sciences 
among  tbo  Jews  before  and  during  tbo  middle  ages; 
from  the  4.  German  edition.  Baltim. 

8)  Rabbinowicz,  Einleitung  in  die  Gesetzgebung 
und  die  Medicin  des  Talmuds.  Uebersetzt  von  Mayer. 
Leipzig. 

Der  deutsche  Leser  soll  hier  mit  den  Abhandlungen 
bekannt  gemacht  werden,  welche  der  Verf.  seinen 
Schriften  über  die  Gesetzgebung  und  die  Medicin  des 
Talmud’s  vorausscbickt.  Für  die  Aerzte  dürften  die 
beiden  letzten  Abschnitte  Interesse  haben,  welche  das 
medicinisehe  Wissen  der  Talmudisten  behandeln.  In 
dem  einen  ist  von  dem  Schächten  (Schlachten)  der 
Thiere  die  Rede,  während  der  andere  eine  gedrängte 
Uebersiebt  der  wichtigsten  Kenntnisse  in  der  Anatomie, 
Pathologie  und  Geburtshilfe  liefert.  Leider  lässt  sich 
der  Verf.  dabei  zu  sehr  von  dem  Bestreben  leiten,  den 
Werth  des  Talmud’s  für  die  wissenschaftliche  Heil> 
künde  möglichst  hoch  zu  veranschlagen;  denn  wenn 
er  darin  z.  B.  die  Kenntnisse  der  Knochen-Entwicklung 
des  menschlichen  Körpers  zu  Anden  glaubt  (S.  253) 
und  einen  bedeutenden  Fortschritt  in  der  anatomischen 
Forschung  gegenüber  Galen  sieht,  so  geht  er  offenbar 
zu  weit.  Nicht  minder  gewagt  ist  seine  Behauptung, 
dass  die  Gelehrten  des  Talmud’s  sich  nicht  mit  den 
symptomatologiscben  Diagnosen  der  Hippokratiker  be- 
gnügten, sondern  bereits  den  anatomischen  Sitz  der 
Krankheiten  zu  ergründen  untemahmen.  (S.  268.) 

4)  Li6tard,G,  Fragments  d'histoire  et  de  biblio- 
grapbie.  I.  L’Äyurvöda  de  Su^ruta;  la  connai.ssance 
aue  les  Arabes  curent  de  ce  traitö  mädical;  diffusion 
de  ses  doctrines  au  Tibet;  So9ruta  dana  les  inaoriptioiis 
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du  Cambodge  II  L’bygi^ne  et  les  Institutions  saui* 
t&ires  dass  Plode  anoienne.  Les  4dita  du  roi  Piyadasi 
Lea  Toya^s  des  pelerios  booddbUtes.  L’bygi^oe  des 
cazDps  d’apres  les  ^popeea  et  I'Ayim'6da.  Gaz.  bebd. 
de  m4d.  Paris.  No.  16,  19,  20. 

Dieser  Artikel  beginnt  mit  einem  Hesume  der  für 
die  Medicin  wichtigen  Ergebnisse  der  Sanskrit- 
forschung wahrend  der  leitten  Jahre,  erinnert  an 
die  Behauptungen  des  verstorbenen  Haas,  dass  der 
Ayur-Veda  des  Susruta  auf  arabischen  Quellen  beruhe 
und  erst  im  späten  Mittelalter  entstanden  sei.  und  dass 
mnzelne  Namen  der  älteren  indischen  Medicin,  wie  Sns- 
ruta.  durch  Corrupiion  griechischer  Wörter  gebildet 
worden  seien,  verweist  demgegenüber  auf  A.  Müller's 
Arbeiten,  welche  den  Beweis  liefern,  dass  der  Ayur- 
Veda  des  Susruta,  wenn  auch  nicht  in  seiner  heutigen 
Form,  schon  im  8.  Jahrhundert  in  den  Händen  der 
Araber  war.  und  auf  die  Leley-Inschrift  zu  Kambodja, 
in  welcher  Susruta  als  ein  bekannter  geschickter 
Arzt  erscheint,  gedenkt  der  öfTentUchen  und  privaten 
Gesundheitspflege  und  Gründung  von  Spitälern  bei  den 
alten  Indiern,  und  macht  einige  Bemerkungen  über 
das  Militär-Sanitätswesen  derselben. 

5)  Steinschneider.  Mur..  AbuVSalt  und  seine 
Simplicia;  ein  Beitrag  zur  Ueilmittellehre  der  Araber. 
Virch.  Arch.  Bd.  94  Heft  1.  S.  28-65. 

Abu*S'SaIt,  einer  der  Vorläufer  Ibn  Beithar’s 
in  Spanien,  wurde  1068  geboren,  lebte  längere  Zeit 
in  Sevilla,  bereiste  dann  die  Länder  der  afrikanischen 
Nordküste,  machte  sich  als  Arzt.  Dichter  und  Mathe- 
matiker bekannt  und  starb  1134  in  Mahdija.  Er 
schrieb  über  die  Merkwürdigkeiten  Aegyptens,  über 
philosophische  und  pbysico-astronomischoFragen,  über 
Musik  und  Geometrie,  veranstdliete  eine  Sauiutiung 
vonGodiebten  spanischer  Araber,  trat  auch  mit  eigenen 
Gedichten  an  die  Oeffentlichkeit,  und  verfasste  eine 
Schutzsebrift  für  Hooeins  Quaestiones.  ein  Lehrbuch 
der  Anatomie  und  Compendium  der  einfachen  Heil- 
mittel. Das  letztere  kennt  man  nur  durch  die  Bodl. 
H.  S.  Steinschneider  erhielt  In  Venedig  eine  he- 
bräische Ueberseizung  dieser  Handschrift.  Dieselbe 
beginnt  mit  einer  Vorrede  des  Uebersetzers  Jehuda  ben 
Salomo  Nalan.  vulgo  Bongodus  Nataii,  dessen  Lebens- 
zeit in  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  fällt.  Die  Arznei- 
sloffo  sind  nach  ihren  vermeintlicbeo  medicinischen 
Wirkungen  geordnet;  es  werden  hier  die  Namen  von 
mehr  als  600  Heilmitlelo  aufgezablt. 

6)  Bertbcrand,  E.  L.,  Contribution  des  Arabes 
au  progris  des  Sciences  mädicales.  Paris  mädical.  V£II. 
p.  193.  205,  217  u.  aeq.  — 7)  Pietra  Santa,  P.  de, 
Contribution  des  Arabes  au  progres  des  Sciences  mädi- 
dicales.  Joum.  d'hyg.  Paris.  VIII.  p,  157 — 163.  — 
8)  Fisher,  G.  J.,  Abulkasem.  Ann.  Anat,  and  Surg. 
Brooklyn.  New- York.  VIII.  p.  21,  74,  121.  — 9)  Der- 
selbe,  Abu  Merwan  Ben  Abdel  Melek  Ben  Zobr,  com* 
monly  callcd  Aveuzoar.  Ibid.  p.  228  — 238. — 10)  Der- 
selbe, Abu  Ali  El-Hosein  Abdallah  Ibn  Sina  (Avi- 
cenna).  Ibid.  VII.  p.  23,  96,  208,  255.  — 11)U- 
boulbene,  Histoire  de  mddecios  arabes  et  de  Päcole 
de  Salerne.  Gaz.  des  hop.  Paris.  No.  134,  137,  140, 
146.  — 12)  Renan,  Emest,  Der  Islam  und  die  Wissen- 
schaft. Vortrag,  gehalten  in  der  Sorbonne  am  29.  März, 


nebst  einer  Critik  desselben  vom  Afghanen -Schelk 
Djemmal  Kddin  und  Reoan’s  Erwiderung.  Deutsche 
Ueberseizung.  Basel.  48  Ss.  8.  — 13)  Kühl,  Fcrd., 
Der  Pbysiologtts  und  seine  naturwissenscbaftlicben 
Anschauungen.  Frankfurter  Zeitung.  No  276.  (Be- 
sprechung einer  proveni^aliscben  Bearbeitung  au.s  dem 
13.  Jahrhundert)  — 14)  Uanderson,  H.  E.,  The 
sohool  of  Salemum.  An  bistorical  sketscb  of  mediae- 
val  medicine.  New-York.  60  pp.  (Fleissige  Compila- 
tion.) — 15)  L.  Th.,  En  Student  io  de  geneeskunde 
van  vöör  900  Jareo  (Gerber  d’Aurillac).  Geneesk.  Cou- 
rant; TicL  XXXVII.  No.  4.  5,  6,  7.  8.  — 16)  Fort, 
G.  F.,  Medical  economy  during  the  middle  ages:  a con- 
tribution to  the  history  of  European  morals  from  tbe 
time  of  the  Roman  Empire  to  the  dose  of  tbe  14  Cen- 
tury. New-York.  500  pp. 

V.  il«  Hcdleli  der  neuelt. 

1)  Corradi,  Alf.,  Tre  lettre  d*illastri  aoatomlci 
del  Cinquecento:  Aranzio-Canano-Falloppia.  Ann.  univ. 
di  med.  e chir.  Milano.  T.  265.  p.  174 — 200  u.  seq. 

Nach  einer  ausführlichen  Darstellung  der  Lebens- 
Schicksale  und  wissenschaftlicheD  Verdienste  der  Ana- 
tomen Aranzio,  Canano  und  Faüoppia  werden 
drei  Briefe  derselben  abgedruckt.  In  dem  ersten  wendet 
sich  Aranzio  an  Ulysses  Aldrovandi  mit  der  Bitte, 
ihm  bei  der  Deutung  einer  Stelle  in  der  Hippocrati- 
schen  Schrift  über  die  Frauenkrankheiten  behilflich  zu 
■sein.  Der  zweite  Brief  ist  an  den  Cardinal  von  Este 
gerichtet,  vom  14.  October  1.571  datirl  und  stammt 
von  Canano,  der  darin  Bericht  erstattet  über  das 
Leiden  des  Herzogs  Alfons  II.  von  Este  und  die  da- 
gegen unternommene  Badecur.  Das  dritte  Schreiben 
trägt  das  Datum  des  10.  October  1561  und  betrifft 
die  in  Aussicht  genommene  Berufung  Falloppia's 
an  die  Universität  zu  Bologna;  es  erweckt  besonderes 
Interesse  einerseits  durch  die  Mittheilungen  über  die 
damaligen  Geballsverbätnisse  der  medicinischen  Pro- 
fessuren. und  andererseits  dadurch,  dass  es  den  streng 
loyalen  rechtlichen  Cbaracter  Panoppia*s  erkennen 
lässt.  Der  erste  und  dritte  Brief  werden  in  der  Uni- 
versitäts-Bibliothek zu  Bologna,  der  zweite  im  Archiv 
zu  Modena  aufbewabrt. 

2)  Polack,  Ein  Commentator  des  Paracelsus  (Mi- 
chael Töxites).  Corresp.-Blatt  des  allgem.  äntl.  Ver. 
von  Thüringen.  Weimar.  1882.  XL  S.  177,  292. 

3)  Tollio,  U.,  Ueber  Colorobo's  Antheil  an  der 
Entdeckung  des  Blutkreislaufs.  Quellenstudie.  Tircb. 
Arch.  Bd.  91.  Heft  1.  S.  39-66. 

Tollin  betrachtet  es  als  seine  Aufgabe,  dem 
Mich.  Servet  die  Priorität  der  Entdeckung 
des  Lungenkreislaufs  zu  sichern.  So  lange  er 
die  Lösung  derselben  mit  Hilfe  der  objeetiven  histo- 
rischen Forschung  versucht,  wird  ihm  Jedermann 
dankbaren  Beifall  zollen;  wenn  er  aber  die  Lücken  in 
den  geschichtlichen  Tbatsacben  dadurch  auszufüllen 
unternimmt,  dass  er  den  Cbaracter  derjenigen  ver- 
dächtigt, welche  seinem  Helden  im  Wege  stehen,  dann 
erregt  er  durch  seine  Kampfesweise  aufrichtiges  Be- 
dauern and  läuft  Gefahr,  dass  er,  wie  im  vorliegenden 
Artikel  über  Colombo,  das  Gegentbeil  dessen  be- 
weist, was  er  beweisen  will. 
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4)  Derselbe,  Die  lUIiener  und  die  Entdeck ung 
des  Blutkreislaufs.  Ebendas.  Bd.  93.  Heft  1.  5-  64 — 
99.  — 5)  Derselbe,  Die  Spanier  und  die  Entdeckung 
des  Blutkreislaufs.  Ebendas.  Bd.  91.  U.  3.  S.  423— 
433.  — 6)  Derselbe,  Die  Franzosen  und  die  Ent- 
deckung des  Blutkreislaufs.  Ebendas.  Rd.  94.  H.  1 
S.  86—135. 

Die  zuerst  genannteArbeit  besteht  in  einer  Polemik 
gegen  die  Storia  della  medicina  in  Italia  (Napoli 
1S45  — 1848)  des  verdienstvollen  Salvatorc  de  Renzi. 
weicher  die  Leistungen  seiner  Landsleute  R.  Colombo, 
Aranzio,  Cesalpino  u.  A.  in  BetrefT  der  Entdeckung 
des  Blutkreislaufs  übersebätzt,  diejenigen  des 
Spaniers  Michael  Servet  auf  diesem  Gebiet  dagegen 
nicht  genügend  gewürdigt  habe.  — ln  der  zweiten  Ab- 
handlung berichtigt  Tollin  mehrere  Irrthumer  Che- 
reau’s.  Jourdan’s  und  Morejon's  and  zeigt,  dass 
der  Letztere  ebenso  wie  Gonzalez  de  Velasco  und 
andere  hervorragende  medicinisebe  Gelehrte  Spaniens 
für  Servet's  Verdienst  um  die  Entdeckung  des  Lun- 
genkreislaufs mit  Entschiedenheit  eintreten.  — In  dem 
dritten  Aufsatz  zeigt  Tollin,  dass  Rabelais  mit 
Unrecht  das  Verdienst  zugesebrieben  wird,  den  Kreis- 
lauf des  Blutes  geahnt  zu  haben,  wendet  sich  dann 
wiederum  gegen  die  Histoire  d^ln  livre  Ch4reau*s, 
den  er  in  einer  überaus  heftigen  Weise  bekämpft,  und 
giebt  endlich  eine  Inhaltsübersicht  des  Ricbet*scben 
Buches  über  Harvey. 

7)  Derselbe,  Harvey  und  seine  Vorgänger.  Biol. 
Centralbl.  Erlangen.  No.  15,  16,  17.  (Gedrängte 
Uebersiebt  der  Ansichten  der  Alten,  der  Verdienste 
Mich.  Ser\-et’»,  R.  Colombo’»,  Cesalpioo’s,  des  Fabricio 
ab  Aquapciidentc,  Fra  Paolo  Sarpi,  Arauzio,  Carlo 
Ruini,  Eust.  Rudio  und  WUliam  Harvey  in  Betreff  der 
Entdeckung  des  Blutkreislaufs,  wie  sie  der  Verf.  mit 
bekannter  Tendenz  schon  a.  a.  0.  vorgetragen  bat.)  — 
8)  Roboletti,  F.,  M.  Rcaldo  Colombo,  Anatomico  di 
Cremona,  rivendicato  nel  suo  diritto  storico.  Bull,  de 
Com.  med.  cremon.  Cremona  1882.  II.  p.  121 — 136. 
— 9)  Vlaoovich,  G.,  Intomo  agli  Ultimi  due  libri 
del  trattato  «de  re  anatomica*  di  Realdo  Colombo. 
Aiti  del  r.  ist.  Veneto  di  scienze  lettere  ed  arti.  T. 

VIII.  ser.  5.  disp.  4.  p.  M7— 538.  Venezia  1831 — 

1882.  (VI.  weist  in  würdiger  Weise  die  Angriffe 
Tollin’s  auf  Realdo  Colombo  zurück  und  skizzirt 
dann  den  Inhalt  des  14.  und  15.  Bucbeii  des  Werkes: 
De  re  anatomica,  in  welchem  Colombo  seine  Kennt- 
niss  des  Lungenkreislaufs  dooomentirt.)  — 10)  Der- 
selbe, II  giudizio  di  Giambattista  Morgagni  sul  merito 
di  Michele  Servet  nella  scoperta  dclla  piccola  circola- 
zione.  Ibid.  T.  I.  ».  6.  p.  413—433.  Venezia  1882— 

1883.  (Der  Verf.  zeigt,  dass  Morgagni,  indem  er 
M.  Servets  Mittheilungen  über  den  Lungenkreislauf 
26  Jahre  vor  R.  Colombo’s  Veröffentlichung  ver- 
setzte, zu  diesem  Irrthum  wahrscheinlich  nur  durch 
Sieverts  Dissertatio  de  morbis  a motu  bumorum  cireu- 
latorio  aucto  oriundis  [Basil.  1714]  veranlasst  worden 
ist.)  — 11)  Scalzi,  F.,  In  difesa  di  Andrea  Cesalpino 
scopritore  della  gründe  oircolazione  del  sangue ; rispo&ta 
ai  prof.  Johnson.  Bull.  d.  r.  acad.  med.  dl  Borna 

IX.  p.  34-60.  — 12)  Fagioli,  F.,  Memoria  .sugli 
antecessori  di  Harvey  nella  scoperta  della  ciroolazione 
del  sangue.  Bull.  d.  soc.  Lanoisiana  d.  csp.  di 
Roma.  1882.  IL  p.  87-92. 

13)  Israels,  A.  H.  und  C.  K.  Daniels,  De  Ver- 
diensten der  Ilollandschen  geleerden  ten  opziebte  van 
Harvey’s  leer  van  do  bloedsomloop.  Utrecht.  143  pp. 

Diese  Schrift  verdankt  einer  Preisfrage  der  Utreeb- 


ter  Gesellschaft  für  Kunst  und  Wissenschaft  ihre  Eni- 
stehung.  In  der  Vorrede  gedenkt  Daniels  mit  eini- 
gen tief  empfundenen  Worten  seines  inzwischen  ver* 
.storbenen  Mitarbeiters  Israels.  Hierauf  giebt  er  eine 
Uebersiebt  über  die  Literatur  der  Geschichte  der 
Entdeckung  des  Blutkreislaufs,  zeigt,  wie 
man  im  Alterthum  über  diese  Frage  dachte,  erinnert 
an  die  mächtige  Anregung,  welche  sie  durch  Andr.  Ve- 
sali  US  erfuhr,  sowie  an  die  Verdienste  M.  Servet’s, 
K.  Colombo's,  Cesalpino's  u.  A..  liefert  eine 
Schilderung  dessen,  was  Will.  Harvey  in  dieser  Be- 
ziehung geleistet  bat,  und  entwickelt  dann,  wieviel  die 
Niederländer  zur  Anerkennung  und  Verbreitung  dieser 
Entdeckung  beigetragen  haben.  Er  geht  dabei  nament- 
lich auf  die  Leistungen  von  J.  Swab,  van  Bever- 
wjk,  de  Wale,  Plempius,  de  le  Boe  Sylvius. 
de  Roy,  Deusingh,  J.  de  Back,  Job.  van  Home, 
Alb.  Kyper  u.  A.  ein  und  erörtert  endlich,  welchen 
Einfluss  auf  die  weitere  Entwickelung  der  Lehre  vom 
Blutkreislauf  dieSwammerdam’s,  Leuwenhook's. 
Huysch’s  0.  A.  genommen  haben. 

14)  Johnson,  G.,  Abstract  of  tbe  Uarveian  oratiou, 
delivered  on  24.  Jan.  — 15)  Haborsbon,  S.  0.,  Tbe 
Harveian  oration,  delivered  at  the  Royal  College  of 
physicians.  27.  June.  Brii  med.  Joum.  London.  1. 
p.  1265 — 1270  und  Rev.  scient.  Paris.  XXXII.  p. 
102 — 109.  — 16)  Bates,  W.,  William  Harvey  as  vivi- 
aector  and  discoverer.  Birmingb.  M.  Rev.  XIV.  p.  70 
bis  83.  — 17)  Macdonald,  R.  L.,  The  Stuart  period 
from  a medical  standpoint  Canada  med.  and  surg. 
Joorn.  Montreal  1882,  83.  XL  p.  584,  651.  — 18) 
Favaro,  Galileo  Galilei  e lo  studio  di  Padova.  2 voll. 
Firenze.  — 19)  Prost,  Bern.,  Journal  de  Goillaumu 
Durand,  Chirurgien  ä Poligny  de  1610  ä 1623,  avec 
une  introduotion  et  des  notes.  Paris.  110  pp.  — 

20)  Une  lettre  de  Guy  Patin  h Jean  Beverwyk, 
deoin  boUaodais  et  röponse  de  cc  mödecin.  Paris.  — 

21)  Krul,  R.,  Argumentatio  Fustis.  Bijdrage  tot  bet 
leven  van  de  broeders  Slalpert  van  der  Wiel  cn  van 
Comelis  Solingen.  Weekblad  van  bet  Neederlandsch 
Tijdsehrift  voor  Geneesk.  No.  47.  (Handelt  über  Strei- 
tigkeiten zwischen  Solingen  und  Johann  Stolpert 
van  der  Wiel,  welche  sogar  in  Tbätlichkeiten  aus- 
arteten.  Der  Bruder  des  Letzteren,  Cornelis,  ist  durch 
»eine  «Hondert  scldtamc  aenmerkingen'^  literarisch  be- 
kannt. Kr.  greift  ans  diesem  Buch  den  sehr  inter- 
essanten Fall  [II.  27.]  einer  künstlichen  Ernährung 
mittelst  einer  Art  von  Scbluodsonde  heraus.)  — 22) 
Ein  Meteorologe  des  17.  Jahrhunderts.  Natur.  Halle. 
No.  35.  (Betrifft  den  Kieler  Gelehrten  Samuel  Reyber, 
welcher  auf  Leibniz*  Veranlassung  für  Hariotte  von 
1680 — 1713  Witterungsbeobachtungen  anstellte.)  — 
23)  Brown,  J.,  Loke  and  Sydeoham.  Boston.  — 24) 
Seiend,  La  monadologie  avec  notice  sur  la  vie,  le.s 
Berits  et  la  phüosophie  de  Leibniz.  (272  pp.  et  por- 
trait.)  Paria.  — 25)  Chavcrnac,  Lc  professeur 
.\8tmo  et  l’buissier  Cbarbonniere.  Practicien.  Paris. 
VI.  p.  133,  145,  169.  — 26)  Haller,  Albr.,  Tage- 
bücher seiner  Reisen  nach  Deutschland,  Holland  und 
England  in  den  Jahren  1723  und  1727.  Herausgegeben 
von  L.  Hirze).  Leipzig.  146  Ss.  — 27)  Wells, 
T.  S.,  The  Uunterian  oration.  London.  — 28)  Rod- 
well,  G.  F.,  Lavoisier  et  la  science  moderne.  Poris. 
Rev.  scient.  T.  XXXI.  No.  21.  p.  641-652.  — 29) 
Barth61emy,  Pour  Lamarck.  Ibid.  No.  26.  p.  SOI 
bis  804.  — 30)  Kühne,  IL,  Darwini.smus  und  Me- 
dicin,  Zeitsebr.  f.  klin.  Med.  Bd.  V.  H.  4.  S.  583—609. 
(Der  Verf.  zeichnet  nach  Fr.  Schultze’s  «Philosophie 
der  Natonrissensobaften*  ein  Bild  der  historiseheD 
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EotviokelQDg  der  Philosophie  mit  besonderer  Berück- 
siohtignng  der  Deseendenslehre , bemerkt  dabei»  daas 
in  der  Medicin  die  teleologische  Änsebauangsveiie  noch 
vorherrscht  and  die  darwinistisehen  Grundsätze  nicht 
genügend  beachtet  werden,  und  zeigt,  wie  sich  im 
Lichte  der  letzteren  manche  Thatsachen,  s.  B.  die  mi- 
croscopischen  Vorgänge  der  Nerrendegeneration  und 
Regeneration  nach  Durcbschneidung  der  Neiren,  die 
Entzündung,  die  Immonitätenlehre  u.  a.  m.  darstellen.) 
— 31)  de  Candolle,  Darwin  considird  au  point  de 
vue  des  causes  de  son  suocös  et  de  Timportance  de 
ses  traTaux.  Oenive  1882.  — 32)  Le  Monnier,  Dar« 
win,  sa  vie  et  son  Oeuvre,  ühncj.  —•  83)  Fournid, 
E.,  Claude  Bemard  et  la  mdihode  expdrimentale.  Paris. 
Räv.  mdd.  frano.  et  Strang.  1882.  I.  p.  1»  37,  73, 
109»  145,  181,  217»  253.  — 34)  Petit,  P.»  Essai  de 
Philosophie  m6dieale.  Paris.  43  pp.  4*.  Inaug.-Diss. 
(Allgemeine  Reflexionen  über  die  heutige  Pathologie 
u.  dgl.  ro.)  ~ 35)  Moore»  W.»  The  progress  of  me- 
dicine  in  a quarter  of  a Century.  Dublin.  J.  M.  Sc. 
3 8.  T.  75.  p.  457—465.  — 36)  Moynier»  G.»  Das 
rothe  Kreui,  seine  Vergangenheit  und  seine  Zukunft. 
Aus  dem  Französischen  übertragen  von  A.  Stange. 
Minden.  180  Ss. 


n*  Resehlehte  der  etueiaci  iUelpUBea* 

1)  Marie»  Maxim.,  Histoire  des  Sciences  matb4ma- 
tiques  et  pbysiques.  Paris.  T.  I.  (286  8s.»  reicht  von 
T^les  bis  Diopbaotes).  T.  II.  (319  Ss , von  Diophantes 
bis  Viite).  — 2)  Freund,  A.»  Historija  chemii  (Ge- 
schichte der  Chemie).  Gzasopismo.  L16w.  1882.  XI. 
p.  329,  346.  — 3)  Cri4,  Louis,  Les  voyages  de  Pierre 
Bölon  et  TEgypte  au  XVI.  siöole.  Paris.  Rev.  scient. 
T.  31.  No.  7.  p.  197-203.  — 4)  Derselbe,  Pierre 
Bölon  et  Picbtbyologie.  Ibid.  T.  31.  No.  24.  p.  741 
bis  745.  — 5)  Fournier,  Bugen,  La  botanique  des 
Chinois.  Paris.  Rev.  des  deux  mondea  T.  59.  s.  4. 
~ 6)  Jametel»  L'encre  de  Chine,  son  histoire  et  sa 
fabrication  d'apr^  des  docnments  ohinois  traduita. 
Paris.  95  pp.  — 7)  Romiti,  G.»  Les  mdrites  anato* 
miques  de  Jdrome  Fabrixi  d’Aquapendente.  Les  val- 
vules  veinenses  et  l’dtude  comparative  des  annexes 
foetales;  notice  bistorique.  Aroh.  ital.  de  biol.  Turin, 
p.  380 — 388.  — 8)  Pflüger,  E.,  Zur  Geschichte  des 
electropotaren  Erregungsgesetzes.  Pflüger’a  Areh.  f.  d. 
gei.  Phys.  Bd.  31.  H.  3.  4.  S.  119-133.  (Pfl.  lie- 
fert den  dooumentarisohen  Nachweis,  dass  seine  Ent- 
deckung des  electropolaren  Erregongsgesetzes  aus  den 
Jahren  1857|58  stammt,  in  den  lebten  Tagen  des 
Jahres  1858  veröffentlicht  wurde  und  bereits  zu  einer 
Reihe  neuer  Arbeiten  angeregt  hätte,  bevor  Chauveau 
im  Juli  1859  mit  seinen  Untersuchungen  über  die 
eleotropolaren  Wirkungen  bervortrat.  Dabei  werden  die 
Verdienste,  welche  sieh  der  Letztere  auf  diesem  Ge- 
biet erworben  bat,  von  Pfl.  einer  saobliohen  Kritik 
unterzogen  und  auf  das  gebührende  Maass  einge- 
scbiänkt.)  — 9)  Wertner,  M.,  Ueber  die  Fortpflan- 
zungsidee  der  Alten.  Deutsch.  Aroh.  f.  d.  Gesob.  d. 
Med.  VI.  S.  71-80,  382-  389,  409—451. 

10)  Tillmanns,  H.,  Ueber  pribistorisebe  Chir- 
urgie. Areh.  f.  klin.  Chirurg.  Bd.  XXVIII.  Heft  4. 
S.  775-805.  (Mit  1 Taf.) 

Der  Verf.  weist  zunächst  darauf  hin,  welche  An- 
balUpuokte  für  die  Benrtheilung  der  praehisto- 
rischen  Chirurgie  der  Stand  der  chirurgischen 
Kenntnisse  bei  den  Naturvölkern  bietet,  erinnert  dabei 
an  die  Thatsache.  dass  die  Eingeborenen  Australiens 
durch  Erzeugung  einer  ausgedehnten  Hypospadie 
männliche  Impotenz  herbeifubren,  und  sogar  intra- 
abdominelle  Operationen,  wie  z.  B.  die  Ovarioectomie, 


vornehmen,  dass  dieSödsee-InsuIaner  mit  der  Knochen- 
Trepanation  Bescheid  wissen  and  eine  grosse  Anzahl 
chirurgischer  Instrumente  besitzen  , und  dass  die  Es- 
kimos in  der  Einleitung  des  künstliohen  Abortus  ziem- 
lich gewandt  sind»  wendet  sich  dann,  gestützt  auf  die 
Forschungen  Broca’s  und  Pruniöres*  zur  Betrach- 
tung der  aus  Gräbern  der  Steinperiode  stammenden 
Schädel-  und  Knochen-Ueberreste,  welche  den  deut- 
lichen Beweis  liefern,  dass  die  Trepanation  am  Schädel 
lebender  Menschen  mit  Erfolg  ausgeführt  wurde,  wobei 
man  vorzugsweise  die  noch  jetzt  bei  einzelnen  Natur- 
völkern übliche  Methode  des  Durcbschabeos  des 
Knochens  mit  dem  Sleinmesser  anwendete,  and  dass 
die  Sitte,  den  Schädeln  Trepanirter  nach  dem  Tode 
durch  eine  posthume  Trepanation  Rondelle,  die  man 
als  Scbmuckgegenstände  oder  als  Amulette  gebrauchte, 
zu  entnehmen,  sehr  verbreitet  war,  wie  die  Funde  in 
Portugal,  Frankreich,  Deutschland,  Böhmen  und  Ame- 
rica dartbun,  und  gedenkt  schliesslioh  einiger  anderer 
anf  die  ebirurgisebe  Pathologie  und  Heilkuust  bezug- 
lieben  Ergebnisse. 

II)  Koch,  P.,  Die  Geschichte  der  Hemiotomie  bis 
auf  Scarpa  und  A.  Cooper.  Inaug -Diss.  Berlin. 
47  Ss.  (Eine  sehr  fleissige  und  gewissenhafte  Arbeit 
Der  Verf.  bespricht  Pierre  Pranco’s  Indicationen  und 
Methode  des  Brochscbnitt's,  Rousset’s  Beobachtungen 
darüber  und  Dionis*  Beschreibung  desselben,  erinnert 
an  die  Beseitigung  der  Lehre  von  der  Ruptur  des 
Bauchfells  durch  Mauebart  und  an  J.  L Petit's 
Verdienste  um  die  Uerniologie,  schildert  die  Behand- 
lung der  gangränösen  Hernie  und  des  vorgefallenen 
Netzes,  zeigt,  wie  sich  allmälig  eine  richtigere  Kennt- 
niss  der  anatomischen  Verhältnisse,  welche  der  Her- 
niologie  in  Frage  kommen,  Bahn  brach,  und  erzählt 
endlich  die  Entdeckung  des  inneren  Leistenbruebes» 
sowie  die  Geschichte  des  Schenkelbniobes  und  des 
Nabelbruches.)  — 12)  Jaoobelli,  A.»  Speouli  chirur- 
gici  scavati  dalie  rovine  delle  citta  dissepolte,  Pompei 
ed  Ercolano.  Morgagni.  Napoli.  XXV.  p.  185—192. 
(Der  Verf.  beschreibt  die  in  Pompeji  ausgegrabenen 
zwei-  uiid  dreitheiligen  Specola,  sowie  ein  vierblätteriges» 
welches  erst  vor  Kurzem  aufgefunden  wurde;  es  besteht 
aus  zwei  S förmigen  und  zwei  geraden  Armen,  ist  gut 
erhalten  und  wird  in  der  Ansicht  von  vom,  von  rück- 
wärts und  von  der  Seite  dargestellt.) 

13)  Riviöre»  E.»  Prothöse  cbirorgioale  ebez  les 
aneiens.  Deux  jambes  de  bois  ä l'öpoque  gallo-romaine. 
Gax.  des  höpit  Paris.  No.  132,  136. 

Aus  der  diesem  Artikel  beigegebeneu  Abbildung 
der  männlichen  Figur  mit  dem  angeblichen  Stelzbein, 
welche  auf  der  aus  der  Durand'schen  Sammlung  stam- 
menden Vase  des  Lonvre  dargestellt  ist  und  als  das 
älteste  Beispiel  eines  künsllichen  Ersatzes  des 
fehlenden  Unterschenkels  gelten  konnte»  lässt 
sich,  wie  der  Verf.  auseinandersetzt,  leicht  erkennen, 
dass  diese  Deutung  unrichtig  ist.  Die  Zeichnung 
führt  uns  einen  Satyr  ?or,  welcher  den  rechten  Unter- 
schenkel nicht  verloren,  sondern  in  einer  sehr  gewag- 
ten Stellung  um  einen  langen  Stab  nach  vorn  und 
oben  gelegt  hat.  — Auch  das  angebliche  Stelzbein 
des  Jägers  auf  dem  Mosaikbilde  der  alten  Kirche  zu 
Lescar  lasst  eine  andere  Erklärung  zu.  Zudem  gehen 
die  Ansichten  über  das  Alter  dieses  Mosaiks  soweit 
auseinander,  dass  es  für  die  Frage,  aus  welcher  Zeit 
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di«  «rsien  Versuche  zum  künstlichen  Ers&tz  des  Unter- 
schenkels stammen,  nicht  in  Betracht  kommen  kann.  — 
Dem  gegenüber  verweist  Rividre  auf  das  Fragment 
eines  alten  Topfes,  welches  18G2  oder  1863  bei  den 
Erdarbeiten  im  Hdtel  Cluny  gefunden  wurde.  Auf 
demselben  erscbeint  in  Basrelief  ein  auf  einem  Schemel 
sitzender  Mann,  dessen  rechter  Unterschenkel  einer 
künstlichen  liachbildung  aus  Bolz  ähnlich  sieht.  Der 
Verf.  betrachtet  dies  als  das  unzweifelhafte  Beispiel 
eines  Stelzbeins  aus  alter  Zeit.  Wir  halten  diesen 
Schluss  für  voreilig,  da  ihm  nicht  das  Original  des 
Fragments,  .sondern  nur  ein  Abguss  desselben  Vorge- 
legen hat,  welcher,  wenn  man  nach  der  Abbildung 
urtheilen  darf,  ziemlich  mangelhaft  und  roh  ausge- 
fallen ist. 

14)  Sabatier,  A.,  Des  m^ihodes  antiseptiquea  chez 
Ics  ancieas  et  chez  les  modernes.  Tb&se  pr4sent4e  au 
concours  pour  l’agr^gation.  Paris.  159  pp.  4. 

Nach  einer  schematischen  Aufzählung  der  ver- 
schiedenen aseptischen  und  antiseptischen 
Heilmethoden  zeigt  der  Verf.,  wie  man  im  Alter- 
Ihum,  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  über  die  Be- 
handlung der  Wunden  dachte  und  bisweilen  unbewusst 
ein  antiseptisches  Verfahren  einschlug,  erörtert  dabei 
die  Bedeutung,  welche  dio  subcutanen  Operationen, 
Cbassaignac’s  Ecrasement  lineaire,  die  Galvano- 
caustik,  die  Drainage,  die  Irrigation  continoe,  Guö- 
rin’s  Watteverband  u.  a.  m.  in  dieser  Beziehung  haben 
und  entwickelt  die  Geschichte  und  Erfolge  der  Lister- 
scheu  Methode.  Mit  der  Beschreibung  der  Technik 
derselben  und  der  hierher  gehörigen  Bibliographie 
scbliesst  die  Abhandlung,  welche  io  ihrem  historischen 
Theile  neben  einigen  kleinen  Irrthümern  manche 
Lücken  zeigt. 

15)  Frölich,  U.,  Aus  der  Kriegschirurgie  vor  1000 
Jahren.  Arch.  für  klln.  Chir.  Bd.  XXVIII.  Heft  4. 
S.  862— 86G.  (Betrifft  die  Bedeutung  des  Rbaxes  für 
die  Militarmedicio.)  — 16)  Gore,  A.,  Maister  John 
Ardcme.  Some  account  of  an  old  M.  S.  presented  to 
tbc  Royal  College  of  Surgeons  in  Ireland  by  Sir  John 
Lentaigne.  Dubl.  Joum.  of  med.  soienc.  p.  269  til 
277.  (Nach  einem  fluchtigen  Blick  auf  den  Zu.stand 
der  Chirurgie  in  England  während  des  13.  und  14. 
Jahrhunderts  macht  G.  einige  Mittheüangen  über  das 
Leben  und  Wirken  John  Arderns,  welcher  1346  mit 
König  Eduard  UI.  als  Feldcbirure  die  Armee  nach 
Frankreich  begleitet  haben  soll  und  sich  später  in  Lon* 
don  durch  seine  Operationen  der  Mastdarrofistet  bekannt 
machte.  Im  Folgenden  beschäftigt  er  sieb  bauptsäob* 
lieb  mit  den  dem  handschriftlichen  Exemplar  eingefüg- 
ten  Zeichnungen  und  den  Zusätzen  und  Bemerkungen, 
mit  welchen  der  Chirurg  Walter  Hammond  1645  das- 
selbe versehen  bat.)  — 17)  Petit,  L.  H.,  Interpreta- 
tion d’nnc  Observation  ancienne  d’apres  les  idäes  r6- 
ceotes.  Union  mödic.  Paris.  No.  154.  (Der  Verf.  stellt 
einen  von  Deletang  veröfTentUchten  Fall  als  analog 
der  von  Da<;a  Chaooo  geschriebenen  Krankheitsge- 
schichte  des  Don  Carlos  gegenüber.) 

18)  Fischer,  Georg,  Der  Philosoph  Leibniz  über 
Baracken.  Deutsche  Zeitsebr.  für  Chirurg.  Bd.  XIX. 
Heft  1.  S.  135-136. 

Fischer  berichtet  über  eine  io  der  K.  Bibliothek 
zu  Hannover  befiadlicbe,  bisher  noch  ungedruckte 
Handschrift  vom  Jahre  1714,  io  welcher  Leibniz 


die  Errichtung  von  Baracken  empfiehlt  an  Stelle 
der  Spitäler  und  Lazarethe,  die  er  ein  Seminarium 
mortis  und  thesaurus  infectioni.s  nennt  und  als  Brut- 
stätten bösartiger  Seuchen  verdammt.  „Wäre  also 
ratbsam,  schreibt  er,  an  deren  Stelle  baraquen  oder 
casemen  zu  bauen,  wie  sonst  vor  die  Soldaten,  doch 
also,  dass  sie  nicht  contiguae  seyn  oder  aneinander 
hangen,  sondern  von  einander  geschieden,  damit  die 
Luft  zwischen  durohstreiche.  und  in  solche  wären  die 
inficirten  zu  bringen.  Es  könnten  solche  ohne  sonder- 
bare Kosten  verfertigt  werden  anf  Art  und  W'eise  wie 
in  don  grossen  Wäldern  und  Gebirgen,  als  im  Harz, 
Schweiz,  Böhmen  und  Tbüringerwald  die  Waldleute 
ihre  Häuser  oder  Hätten  bauen,  nebmlich  aus  blossen 
über  einander  gelegten  runden,  unbehauenen  Bäumen 
oder  Wellen,  deren  Lücken  mit  Erde  oder  Moos  ver- 
stopftwerden.** Es  ist  hemerkenswerth,  dass  Leibniz 
diesen  Gedanken  fast  ein  halbes  Jahrhundert  früher 
ausspracb,  als  man  an  die  pracLi.scbe  Ausführung  des- 
selben ging.  Wie  in  manchen  andern  Dingen,  bat  sieb 
der  grosse  Denker  auch  hier  als  Seher  der  Zukunft 
bewährt. 

19}  Rattel,  J.  A.  A.,  Essais  d’histoire  et  de  biblio- 
grapbie  sur  la  vio,  r^poquo  et  les  travaux  de  nos  vieux 
maitres  en  otologie.  G.  J.  duVerney  (1648--1730). 
A.  M.  Valsalva  (1666 — 1723).  Annal.  de  med.  de 
l’oreillo  et  du  larynx.  Paris.  IX.  p.  18 — 34,  78—94. 
(Der  erste  Artikel  bringt  eine  Schilderung  der  Lebens- 
schicksale G.  J.  du  Verney’s  und  seiner  Verdienste 
um  die  Anatomie  und  um  die  Obrenbeitkunde.  Dabei 
macht  der  Verf.  darauf  aufmerksam,  dass  die  Incisurae 
Santorioianae  schon  von  du  Verney  beschrieben  wor- 
den sind.  Der  folgende  Aufsatz  beschäftigt  sich  in 
eingehender  Weise  mit  Valsalva.  Leider  haben  sieb 
einige  Druckfehler  e>ng6schlicben,  welche  namentlich 
bei  Jahreszahlen  störend  wirken.) 

20)  F.ngelmann,  G.,  Die  Geburt  bei  den  Urvol- 
kern.  Aus  dem  Englischen  übertragen  und  mit  eige- 
nen Zusätzen  versehen  von  C.  Hennig.  Wien.  1884. 
198  Ss. 

Diese  Arbeit  wurde  zuerst  im  V.  Bande  der  Trans- 
actions of  the  American  Oynaecological  Society  vei- 
öfTentUebt.  Nach  einigen  allgemeinen  Bemerkungen 
über  Schwangerschaft.  Geburt,  Wochenbett  und  Be- 
handlnng  des  Neugeborenen  bei  einzelnen  Volksstam- 
men erörtert  der  Verf.,  die  Frage,  welche  Stellung 
dasWeibnaturgemäss  bei  der  Geburt  einzu- 
uehmen  habe.  Dabei  stützt  er  sich  theils  auf  die  über 
diesen  Gegenstand  vorhandene  Literatur,  besonders 
auf  die  1872  erschienene  Schrift  von  Ploss:  .Ueber 
die  Lage  und  Stellung  der  Krau  während  der  Geburt 
bei  verschiedenen  Völkern**  theils  auf  die  Mittheilun- 
gen über  die  Stellung,  in  weicher  die  Weiber  der 
Wilden  gebären,  und  auf  die  ärztlichen  Beobachtungen 
über  solche  Fälle,  in  denen  Frauen  der  civiiisirten 
Welt  beim  Geburtsact  mehr  dem  Naturtriebe,  als  den 
Rücksichten  auf  Herkommen  und  Sitte  folgten.  Er 
gelangt  dadurch  zu  dom  Schluss,  dass  die  Geburt  bei 
den  Naturvölkern  kürzere  Zeit  in  Anspruch  nimmt, 
als  bei  den  civiiisirten  Menschen,  dass  die  andauernde 
Rückenlage  am  wenigsten  zweckmässig  ist,  da  sie  dio 
Geburt  verzögert  und  einer  leichten,  sicheren  und 
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schnellen  Entbindung  im  Wege  steht,  und  dass  man 
es  vorzugsweise  dem  Instioct  der  Gebärenden  über- 
lassen möge,  eine  zweckentsprechende  Steilung  oder 
Lage  zu  wählen.  Die  folgenden  Abschnitte  behandeln 
das  Verfahren,  welches  manche  Völker  bei  der  Heraas- 
beförderung der  Placenta  und  bei  der  Unterbindung 
der  Nabelschnur  beobachten,  sowie  die  Anwendung 
des  äusseren  Druckes  und  der  Massage  in  der  Geburts- 
hilfe. Das  Buch  ist  mit  60  Abbildungen  versehen, 
deren  einige  von  Floss  entlehnt  sind.  Der  Text  leidet 
hier  und  da  an  Wiederholungen.  Die  Ueberselzung  ist 
stellenweise  hart.  Die  Zusätze  des  Uebersetzers  be- 
treffen die  Eciampsie,  den  Trismus  neonatorum,  den 
künstlichen  Abortus  bei  den  Eskimos  und  die  Geburts- 
hilfe der  Japaner. 

21)  Kleinwäobter,  L.,  Die  Gynaecologie  des 
Alterthums  von  Kdw.  Jenks.  Deutsch.  Arch.  f.  Gesch. 
der  Med.  VI.  S.  41—55  n.  S 251—268.  (Kl.  liefert 
eine  sehr  ausfübrüche  Inhaltsangabe  der  von  E.  W. 
Jenks  im  VI.  Bande  der  Transaclions  of  tbe  American 
G7naecological  Society  veröfiTentlichten  Notizen  aus  der 
Geschichte  der  Gynaecologie.) 

22)  Scheube,  B.,  üeber  die  Geburtshilfe  der  Ja- 
paner. Centralblatt  f.  Gynaecol.  No.  49. 

Die  Geburtshelfer  nehmen  io  Japan  eine  von 
den  Aerzten  gesonderte  Stellung  ein,  sind  nicht,  wie 
jene,  zur  Ablegung  von  Prüfungen  genöthigt,  wenn 
sie  die  Praxis  ausQben  wollen,  und  erwerben  ihre  Fach- 
kenntnisse durch  die  persönliche  Unterweisung  erfah- 
rener Meister.  Ihre  Kunst  ist  gleichsam  das  Geheim- 
niss  einzelner  Familien,  in  denen  sie  sich  vom  Vater 
auf  den  Sohn  forterbt.  Auf  Grund  von  Mittheilungen 
eines  Mitgliedes  der  in  dieser  Beziehung  hochange- 
sehenen Familie  Kagawa  Sbigen  giebt  Scheube  fol- 
gende Aufschlüsse  über  die  Japanische  Geburtshilfe: 
Die  Frauen  tragen  in  der  zweiten  Hälfte  der  Schwan- 
gerschaft und  während  der  ersten  fünf  Wochen  nach 
der  Entbindung  eine  Leibbinde;  auch  werden  während 
der  letzten  Hälfte  der  Schwangerschaft  häufig  Rei- 
bungen des  Unterleibes  vorgenommen,  um  den  kind- 
lichen Körper  in  eine  gute  Lage  zu  bringen.  Man 
unterscheidet  drei  Kiodslagen,  je  nachdem  der  Körper 
des  Kindes  mit  dem  Kopf  nach  unten,  mit  den  Füssen 
nach  unten  oder  quer  gelagert  ist.  Gegen  die  man- 
cherlei Zufälle  während  der  Schwangerschaft  werden 
verschiedene  Mittel  empfohlen,  bei  hartnäckigem  Er- 
brechen z.  B.  der  Coitus.  Die  Kreissende  gebärt  in 
der  Knielage:  die  Hebamme  stützt  dabei  den  Damm. 
Die  Nabelschnur  wird,  3 Zoll  vom  Kabel  entfernt, 
doppelt  unterbunden.  Die  Placenta  sucht  man  durch 
Heiben  des  Unterleibes  ähnlich  dein  Crede^sohen 
Verfahren  heraus  zu  befördern ; gelingt  dies  nicht,  so 
wird  sie  mit  der  Zange  oder  der  Fischbeioschlioge 
entfernt.  Die  Geburtshelfer  kennen  folgende  Opera- 
tionen: 1)  die  Wendung  auf  den  Kopf  durch  äussere 
llandgrifTe.  2)  Die  Wendung  auf  den  Fuss  durch 
äussere  und  innere  Handgriffe  mit  nachfolgender  Ex- 
traction. 3)  Die  Extraction  mit  der  Fischbeinscblinge. 
4)  Die  Extraction  mit  dem  seidenen  Tuche.  5)  Das 
Anslechen  des  Kopfes  mit  dem  spitzen  Haken. 


23)  Floss,  Znr  Geschichte,  Verbreitung  und  Me- 
thode der  Fruchtabtreibung.  Leipzig. 

Die  alten  Griechen  und  Römer  betrachteten  den 
menschlichen  Fötus  nicht  als  ein  besonderes  Individuam, 
sondern  als  einen  Theil  der  Mutter;  der  künstliche 
Abortus  war  daher  nicht  sträflich.  Das  Christen- 
thum,  welches  demHenscbenleben  einen  höheren  Werth 
beilegte,  gab  einer  anderen  Anschauung  Raum  und 
erklärte  die  Kindsabtreibung  als  ein  Verbrechen,  das 
unter  Umstanden  als  Mord  erscheinen  kann.  Dasselbe 
w'urde  dann  auch  durch  die  bürgerlichen  Gesetze  in 
dieser  Weise  characterisirt  und  mit  entsprechenden 
Strafen  belegt.  Uebrigens  war  die  Kindsabtreibung 
auch  bei  den  Israeliten,  Medern,  Baklrern  und  Persern 
verboten.  Gleichwohl  wurde  sie  damals  sowohl,  wie 
heut,  ziemlich  häufig  ausgeführt.  Die  Naturvölker 
huldigen  mit  wenigen  Ausnahmen  dieser  Unsitte,  und 
auch  bei  den  Cullur-Nationon  gehört  sie  keineswegs 
zu  den  Seltenheiten,  wie  die  vom  Verf.  angeführten 
Tbatsachen  beweisen.  Der  zweite  Theil  dieser  von 
gewissenhaftem  Fleiss  und  gründlicher  Literaiurkennt- 
niss  zeugenden  Arbeit  enthalt  eine  Schilderung  der 
verschiedenen  Abortiv-Mittel  und  Methoden. 

24)  Jaoobi,A.,  The  historical  development  of  modern 
iiursing.  Pop.  Sc.  Monih  New-York  XXIII.  p.  773 — 
787.  — 25)  Bonde,  Etüde  sur  l'infantioide,  Pexposi- 
tion  et  la  condition  des  enfants  eipos^s  en  droit  romain, 
de  la  condition  civiie  des  enfants  abandonnes  et  des 
orphelins  rccueilüs  par  la  charitä  priröe  ou  par  la 
ebarite  publique  et  du  projet  de  loi  sur  la  protection 
des  enfants  abandonnös,  delaissäs  ou  maitraitäs  en  droit 
franqais.  Paris.  262  pp.  — 26)  Chauraont,  F.  de. 
An  address  on  the  origin  and  development  of  the  Science 
of  hygiene,  being  tbe  inaugural  lecture  at  tbe  Parkes 
Museum.  Bht.  Hed.  Joum.  9.  June.  p.  1171. 

27)  Uofmann,  K.  B.,  Die  Getränke  der  Griechen 
und  Körner  vom  hygienischen  Standpunkt.  Deutsches 
Arch.  f.  Gesch.  d.  Med.  VI.  S.  26-40.  269—288. 

Die  Benutzung  von  Bleigefässen  bei  der  Be- 
reitung von  KahrungS'  und  GenussmiUeln, 
welche  nach  den  Pompejanischen  Funden  imAUertbum 
üblich  war,  muss  die  Frage  anregen,  ob  sich  die  schäd- 
lichen Folgen  dieses  Verfahrens  nicht  bemerkbar  mach- 
ten. Indem  der  Verfasser  versuchte,  dieselbe  zu  beant- 
worten, richtete  er  seineAufmerksamkeit  hauptsächlich 
auf  die  Bereitung  des  W eines  und  die  dabei  gebräuch- 
lichen Zusätze.  Das  Einkoeben  des  .Mostes  geschah  in 
der  älteren  Zeit  in  broncenen  oder  bleiernen  Kesseln ; 
später  erkannte  man  die  Scbädlichkeil  der  ersteren 
und  beschränkte  sich  auf  den  Gebrauch  der  aus  Blei 
gefertigten  Gefässe.  Das  auch  die  letzteren  derGesund 
heil  nachtheilig  sind,  Ubersah  man,  obwohl  die  giftigen 
Eigenschaften  des  matalliscben  Bleies,  des  Bleiweisses 
und  der  Bleidämpfe  bekannt  waren  und  V i Ir  u v bereits 
auf  die  Gefahren  der  bleiernen  Röhren  der  Wasser- 
leitung binwies  und  der  Krankheiten  der  Bleiarteiler 
gedachte.  Die  schlimmen  Folgen,  welche  der  Genuss 
des  bleihaltigen  Weines  hat,  schrieb  man  irrthömücher 
Weise  der  Verunreinigung  desselben  mit  anderen  Sub- 
stanzen. z.  B.  mit  Marmor,  Pech.  Salz  oder  dergleichen 
zu.  Der  Verf.  geht  dann  auf  die  verschiedenen  Be- 
handlungsarten des  Weines  über,  bespricht  das  Ver- 
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mengen  desselben  mit  Hanen  und  mit  Seewasser,  so- 
wie das  Gypsen  desselben,  zuhlt  die  einzelnen  Mittel 
auf,  welche  dem  Wein  zugesetzt  wurden,  um  ihn  vor 
dem  Trübewerden  zu  schützen  und  zu  klären  und  sein 
Bouquet  zu  erhöben,  und  schildert  endlich  die  gewerbs- 
mässigen Verfälschungen  des  Weines.  Mit  einigen  er- 
läuternden Bemerkungen  über  die  Zubereitung  und  die 
hygienische  Bedeutung  mehrerer  anderer  Getränke  des 
Altertbumsscbliesstdie  vorliegende  Abhandlung,  welche 
als  ein  werlhvoller  Beitrag  zur  Geschichte  der  ötTcnt- 
Hchen  Gesundheitspflege  erscheint,  umsomehr,  als  sich 
darin  die  zur  Bearbeitung  des  Tlioma's  erforderlichen 
chemischen  und  hygienischen  Kenntnisse  mit  einem 
sorgfältigen  gewissenhaften  Quellenstudium  vereinigt 
finden. 

28)  Stöbben,  J.,  Das  Badewesen  in  alter  und 
neuer  Zeit  mit  besonderer  Beziehung  auf  das  in  Köln 
zu  errichtende  Hubenstaufenbad.  Centralblatt  f.  allg. 
Gesundheitspflege,  herausg.  von  Finkelnburg  u.  Lent. 
Jabrg.  2.  li.  7,8.  — 29)  Capus,  G.,  Les  narcotiques 
dans  l’Asic  centrale  Rev.  scientif.  Paris.  XXXI.  745—50. 
— 30)  Waebsmann,  P,,  Kritische  Beiträge  zur  ge- 
scbichtlicben  Entwickelung  und  zu  den  Prinoipien  der 
homöopathischen  Lehre,  ^rlln.  54  Ss.  Inaug  Diss.  — 
31)  Bakody,  Th.  v.,  Hahnemann  redivivus.  Apolo- 
getische Analccten  aus  den  Schriften  des  Dr.  Sam. 
Hahnemann  und  das  Wesentliche  aus  seinem  Organon. 
Leipzig.  161  Ss. 

[1)  Swiezawski,  E.  und  K.  Wenda,  Materialien 
zur  Geschichte  der  Pbarmacio  in  Polen.  II.  Heft. 
Warschau.  8.  224  pp.  — 2)  VTröblcwski,  Cajetan, 
Martin  aus  Urz^dow  und  sein  Herbarium.  Denkschrift 
der  warseb.  ärztl.  Gesellsch.  Bd.  LXXIX.  Heft  1.  p. 
65—106.  Pole. 

Swiezawski  and  Wenda  (1)  lieferten  die  Fort 
Setzung  ihrer  vorjährigen  Publication  (S.  Jabresb. 
XVII.  Jahrg.  S.  335).  Unter  der  Aufschrift  „IV. 
Regelung  des  Apotbokonwesens,'^  werden  aus 
meist  ungedruckten  amtlichen  Quellen  Daten  mitgetbeill 
über  die  Zustande  der  Pbarmacie  1)  im  politisch  selb- 
ständigen Polenreiche  bis  zu  dessen  Tbeilung  im  Jahre 
1793;  2)  in  den  polnischen  Gebieten  unter  der  Herr- 
schaft Preussens,  Oesterreichs  und  Russlands,  3)  im 
gen.  Herzogtbume  Warschau  1808 — 1815;  4)  in 
Congresspolen  bis  zum  Jahre  1867. 

Aus  der  ersten  Periode  wird  die  vorjährige  Schilderung 
durch  neue  Tbatsachen  ergänzt,  welche  ein  schlagendes 
Streiflicht  auf  den  Betrieb  der  Apotheken  und  dessen 
gesetzliche  Regelung  werfen.  Welch  mannigfache.  Ja 
sonderbare  Geschäfte  damit  verbunden  waren,  erhellt 
aus  den  angeführten  Apotbekerreebnungen  für  den 
königlichen  Hof,  in  welchen  au.<;ser  Arzneien  das  ver- 
schiedenartigste vorkommt.  So  z.  B.  liquidirt  der 
Hofapotheker  Cabort:,  von  Geburt  ein  Italiener  aus 
Otranto,  im  Jahre  1548  nach  dem  Tode  Sigismund  1. 
die  Anfertigung  von  Trauerkleidem  (Buch  der  königl. 
Tafel  137),  im  Jahre  1551  das  Ausbessem  von  Tisch- 
und  Handtüchern  (das.  158),  in  den  Jahren  1553  und 
1563  .pro  llchnis  ad  candolas"  (Dochte),  für  Wachs, 
daun  wieder  Zuckerwerk,  Marzipan,  Südfrüchte.  Ein 
anderer  Berufsgenosse,  Marcus  Revesli  aus  Navarra, 
erhält  für  Wachskerzen  im  Jahre  1547  20  fl.  15  Groschen 
und  6 Denare.  Ein  dritter,  Franc,  de  Radicibus, 
ebenfalls  aus  Navarra,  wird  1551  befriedigt  für  2 ge- 
malte venctianische  Glaspokale  und  Trauerker/en.  Auch 
Kuchen-Formen  und  -Platten  aus  Holz  bringen  sie  in 


Rechnung.  — Als  Zunftgenossen  standen  sie  unter  der 
Stadtbehörde,  dem  Magistrate.  Vom  Jahra  1523  wird 
ein  Gesetz  wörtlich  angeführt  (Volumina  logum  I.  S. 
202.  Ed.  Ohryzko),  welches  alljährliche  ärztliche 
Apotbekenrevisionen  anordnet;  es  führt  die  Aufschrift: 
„Ut  doctore.s  medicinae  apothecas  et  aromatarias  quo- 
tannis  revideant**. 

Zur  Entscheidung  des  von  Händlern  und  Krämern 
bestrittenen  Rechtes,  gewisse  Artikel  in  den  Apotheken 
feil  zu  bieten,  wurde  den  Posener  Apothekern  im  Jahre 
1564  ein  königl.  Privilegium  crlheilt,  in  welchem  ihnen 
auf  Grund  altherkömmlicben  Brauches  diu  Befugniss 
bekräftigt  wird:  .quiete  et  pacifioe  divendere  per  lapides, 
libra%,  uncias  alioquc  quovls  pondero  omnis  generis 
aromata,  species,  fructus,  radiccs,  sive  fuerint  Integra, 
sive  contusa,  sive  pu]vcrisata,-domestica  aut  peregrina, 
quibuseuoque  voceotar  nominibus,  non  solum,  ad 
medicinas  verum  etiam  ad  victum  spectantes, 
aliasque  res  antiquitus  in  apotecis  vendi  solitas  ui 
sunt“  . . . Hier  folgt  eine  lange  Reihe  von  Artikeln, 
darunter:  ,Cera,  liquores,  bombii,  papirus“  (Buch  d. 
Matrik  96.  S.  260  f ). 

Einen  wichtigen  Wendepunkt  zum  Fortschritte  bildet 
die  auf  dem  KrÖnungslandtage  im  Jahre  1633  zur 
Regelung  des  Apothekenwesens  erlassene  Constitution, 
auf  Grund  deren  eine  Commission  zur  Einführung  einer 
gesetzlichen  Taxe  und  Apothekenordnung  eingesetzt 
wurde,  die  auch  sofort  ihre  Aufgabe  erfüllte.  In  diesem 
Erlasse  heisst  es  unter  Anderem:  dass  kein  Apotheker 
oder  Apotbekcrgebilfc  sich  unterstehe  a prima  die  Julü 
Arzneien  zu  verkaufen,  dessen  Apotheke  nicht  im  Juni 
vollständig  a medica  Facultatu  der  Krak.  Academie  re- 
vidirt  sein  wird.  Auch  werden  alljährliche  Gesellen- 
prüfungen eingefübrt  (Denkschr.  der  krak.  pharm.  Ge- 
scllscb.  [polti.J  Bd.  Ul.  S.  356).  Als  fernere  Schritte 
in  dieser  angebabnten  Richtung  müssen  betrachtet 
werden:  das  im  Jahre  1640  für  Lemberg  erias.sene  Ge- 
setz unter  dem  Titel:  Facultas  revidendarum  apotbe- 
carum  Medicinae  Dootoribus  Leopoliensibus  (Buch  d. 
Matr.  1S6.  p.  131)  und  jenes  für  Posen  vom  Jahre 
1646,  welches  dem  Collegium  medicorum  dieser  Stadt 
nebst  anderen  sanitätspoUzeilicheo  Aufgaben  auch  diese 
zuweiset:  ,examina  et  investigationes  medicamentorum, 
inspcctiones  pharmacopolarum  . . . peragerc  et  exequi** 
(Ibid.  189.  p.  377). 

Aus  dem  XVIll.  Jahrhundert  werden  einige  sanitäts- 
polizeilicbe  Versuche  geschildert,  die  aber  unter  den 
zerrütteten  politischen  Verhältnissen  des  seinem  Unter- 
gänge entgegencilenden  Reiches  kaum  die  Grenze  von 
schriftlichen  Vorschlägen  und  Entwürfen  überschritten. 
Zu  denselben  gehört  der  vom  Könige  August  111.,  Kur- 
fürst von  Sachsen,  im  Jahre  1753  approbirte  Vorschlag 
Lorenz  Mizleni  zur  Bildung  eines  Collegium  medicum 
für  Warschau,  zu  welchem  ausser  sämmtlicben  Doctoren 
der  Mcdicin  in  der  Residenz  drei  Chirurgen  und  drei 
Apotheker  zu  gehören  hätten.  Unter  dem  letzteu 
Könige  Stanislaus  Augustus  wurde  ein  Entwurf  seines 
Leibarztes  Friedrich  vonHerrensebwandt,  eines  geborenen 
Schweizers  aus  Marten,  auf  dem  LandUigo  im  Jahre 
1768  zum  Beschluss  erhoben  und  in  die  Gesetzsammlung 
unter  dem  Titel:  „Medicinisebe  Aeademie“  aufgenommen 
(Vol.  kg.  ed,  Ohr.  VII.  p.  304).  Dieses  Institut  sollt« 
nicht  nur  rein  roedicinische  Zwecke  verfolgen,  sondern 
auch  die  practischo  Anwendung  naturhistorischer  Kennt- 
nisse auf  Ackerbau  und  Industrie  vermitteln.  Ausserdem 
sollte  es  das  oberste  mediciniseb-polizeiliebe  Aufsiebts- 
organ  bilden.  Es  trat  nicht  ins  Leben.  Dafür  tauchte 
eine  andere  Einrichtung  auf,  die  im  Jahre  1776  ein- 
geführte  Educations-Commissioo,  welche  ausser  der  Re- 
form aller  Untcrricbtsanstaltcn,  die  Gründung  von 
öfTentlicben  Krankenhäusern,  die  Ueberwachiiug  und 
Regelung  des  Sanitätsdienstes  im  Einversiändnisse  mit 
der  PolizeicommissioQ,  zu  ihren  Aufgaben  zählte.  Hier- 
nach sollte  in  jeder  Wojewodschaft  das  liauptspital 
den  Mittelpunkt  der  saoitätspolizeilicben  Organisation 
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bilden.  Ausserdem  werden  noch  ausfäbrlicb  mitgeiheilt 
ein  sanitätspolizeilicbes  Project  vom  Jahre  1778,  welches 
commissioncll  durchberatben  und  zur  königlichen 
Sanction  bereit  gelegt  war;  ferner  die  Vorschläge  des 
Krakauer  Universitätsprofessors  Badurski  vom  Jahre 
1776  (Jabrb.  d.  raed.  FaeuU.  d.  Jagell.  Univ.  Bd.  UI. 
S.  36),  über  deren  weiteres  Schicksal  nichts  verlautet. 
Im  Jahre  1783  erliess  der  Grosskronmarscball  Mniszecb 
und  im  Jahre  1784  der  Marschall  von  Littbauen  Ver- 
ordnungen Ober  die  Beaufsichtigung  der  Apotheker  und 
Apotheken.  Die  Zustände  der  Pharmacie  in  den  an 
Preo.ssen,  Oesterreich  und  Russland  gefallenen  polnischen 
Gebieten  werden  in  den  Uebergangsstadien  geschildert, 
welche  die  nachträgliche  vollständige  Assimilation  der 
neu  acqoirirten  Provinzen  mit  den  alten  anbahnten. 
Es  folgt  die  Zeit  des  Uerzogthums  Warschau,  dessen 
kurzer  kriegsbewegter  Bestand  nicht  geeignet  war,  mehr 
als  prorisorisebe  Binhebtungen  ins  Leben  tu  rufen. 
Die  bezüglichen  Verordnungen,  insofern  sie  ausfindig 
gemacht  werden  konnten,  sind  in  extenso  angeführt. 
Das  Apothekenwesen  in  Congresspolen  wird  in  seinen 
zwei  Hauptentwicklungspbasen  dargestellt,  die  eine 
reicht  von  1815—1838,  die  zweite  von  1838 — 1867. 
Es  erlangt  in  sanitätspolizeilicber  Hinsicht  eine  fast 
musterhafte  Organisation.  Die  Einzelheiten  derselben 
werden  genau  mit  den  gesetzlichen  Bestimmungen  an- 
gegeben. Znm  Schlüsse  folgt  eine  Tabelle,  welche  in 
chronologischer  Folge  vom  Jahre  1796 — 1867  die  all- 
jährliche Zahl  der  Apotheken  im  ganzen  Lande  und 
specietl  in  Warschau,  sowie  diejenige  der  approbirten 
Apotheker,  Provisoren  und  Gehilfen  veranschaulicht. 

Nach  einer  kurzen  Schilderung  des  wissenschaftlichen 
Aufschwunges  in  Polen  im  XVI.  Jahrh.  unter  der  Herr- 
schaft der  Jagellonen  zählt  Wrdblewski  (2)  die  Vor- 
gänger Martinas  aus  Urz^ow  auf  botanisch-pharmaco- 
logischem  Gebiete  auf,  welche  gleich  diesem  ihre  Bücher 
in  polnischer  Sprache  verfassten.  Hierbei  nimmt  er 
Veranlassung  einen  Irrtbum  Rrchter’s  in  dessen  Ge- 
schichte der  Medicin  in  Russland  1813  zu  berichtigen, 
als  sei  bereits  im  Jahre  1423  ein  Kräuterbuch  aus  dem 
Latein  in's  Polnische  und  aus  diesem  im  Jahre  1588 
in*s  Russische  übersetzt  worden.  Der  Verf.  weist  auf 
Grund  historischer  Daten  nach,  dass  Richter  das 
Datum  der  polnischen  Uebersetzung  um  ganze  100  Jahre 
zu  früh  angesetzt  habe.  — Auf  dasselbe  folgte  im  Jahre 
1534  bei  Florian  Ungier  in  Krakau  dasjenige  des 
Stephan  Faiimierz,  sodann  daselbst  ira  Jahre  1542 
eine  kaum  merkliche  Umarbeitung  desselben  von  Hie- 
ronymus Spiczynski  mit  neuen  Auflagen  1554  und 
1556  und  hierauf  eine  vermehrte  und  verbesserte  Aus- 
gabe des  Martin  Siennik  im  Jahre  1568.  Das  Her- 
barium des  Dr.  med.  Martin  aus  Urzfdow,  Domherrn 
zu  Sandomir  und  Leibarzt  des  Krongrosshetman's 
Johann  von  Tarnow,  zeichnet  sich  von  den  früheren 
durch  sein  mehr  wissenschaftliches  Gepräge  und  kriti- 
schen Geist  aus.  Es  erschien  wohl  lang  nach  seinem 
Tode  im  Jahre  1595,  berausg.  von  Joh.  Firlewioz  unter 
dem  Titel:  Berbarz  polski  etc.  in  der  Lazar*seben  Bueb- 
druckerei  in  Krakau.  Es  zerfällt  in  zwei  Theile,  der 
erste  von  S.  1—816  führt  die  Aufschrift:  Ueber  die 
Natur  verschiedener  Kräuter;  der  zweite  S.  317—460: 
Ueber  die  natürliche  Beschaffenheit  der  Baume  und 
mancher  überseeischer  Kräuter,  nebst  dem  über  die  kle- 
brigen Säfte,  die  aus  mauchen  Bäumen  fliessen,  auch 
von  den  Metallen  und  anderen  Dingen,  die  zur  Ueilkunst 
gehören.  Der  Verf.  liefert  eine  genaue  bibliographische 
Schilderung  des  mit  gothischen  Buchstaben  gedruckten 
Buches,  geht  näher  in  dessen  Inhalt  ein,  den  er  mit 
zahlreichen  Citaten  erläutert,  um  sowohl  die  wissen- 
schaftliche Richtung,  die  kritisch  polemische  Haltung 
den  Vorgängern  gegenüber,  als  auch  den  mitunter  offen- 
baren Einfluss  der  Vorurtheilc  seiner  Zeit  und  endlich 
die  classiscbe  Sprache  durch  augenscheinliche  Belege 
in*s  klare  Liebt  zu  »eUen.  Oettla|cr  (Krakau).} 


Vn.  ««Mbicbte  der  Valkskraakbeltea. 

t)  Hirsch,  A.,  Handbuch  der  historlsch-geographi* 
sehen  Pathologie.  Ablh.  II.  Stuttgart.  467  Ss. 

Gleich  der  ersten  Abtheüung  dieses  Werkes  zeigt 
auch  die  zweite  in  dieser  Auflage  eine  von  der  früheren 
gänzlich  veranderto  Gestalt,  ln  Bezug  auf  ihren  Inhalt 
entspricht  sie  ungefähr  dem  zweiten  Abschnitt  des 
ersten  Bandes  (S.  301 — 612)  der  früheren  Ausgabe; 
doch  zieht  sie  auch  bereits  einige  Capitel  des  zweiten 
Bandes  in  den  Kreis  der  Betrachtung  und  schaltet  an- 
dere ein.  welche  früher  überhaupt  fehlten.  Das  Burli 
behandelt  die  chronischen  Infectionskrank- 
heiten,  nämlich  den  Aussatz  (S.  1 — 40),  die  vene- 
rischen Krankheiten  (Tripper,  Schanker  und  Syphilis, 
S.  41 — 69),  die  Yaws,  Pian  oder  Framboosia  (S.  69 
bis  76),  die  Button-SGurvy  (S.  77 — 78),  die  Verruga 
peruviana  (S.  78 — 83),  den  endemischen  Kropf  und 
den  Cretinismus(S.  83 — 140). ferner  dielnloxications- 
krankheiten.  d.  i.  den  Ergotismus  (S.  140 — 150),  die 
Pellagra(S.150— 172),dieAcrodjnie  (S.  173— 176), 
die  Pelade-Columb  (S.  176 — 177),  die  Milk-Sickness 
oder  Milchkrankheit  derpflanzenfressenden  Saugethiere 
(S.  177 — 183)  und  die  endemische  Kolik  (S.  184  bis 
194),  sowie  die  parasitären  Krankheiten  und  zwar  zu- 
nächst die  durch  ihierische  Parasiten,  durch  Cestoden 
(S.  196 — 206),  nämlich  Taenien  und  Echinococceo. 
durch  Trematoden  (S.  200  — 209),  nämlich  Distoma 
haematobium,  durch  Nematoden  (S.  209—250),  d.  i. 
durch  Ascaris  lumbricoides,  Oxyuris  vermicularis. 
Trichocephalus  dispar,  Trichina  spiralis,  Anchylostoma 
duodenale,  Anguillula  stercoralis,  Filaria  sanguinis 
und  Filaria  medinensis,  durch  Insecten  (S.  250  bis 
257).  d.  b.  durch  Sarcoptes  scabiei,  Pulex  penetrans 
und  Dipteren,  hierauf  die  durch  pflanzliche  Parasiten 
(S.  258 — 209)  erzeugten  Leiden,  nämlich  Pityriasis 
versicolor,  Favus,  Herpes  tonsurans  und  Mal  de  los 
pintos,  dann  die  infectiösen  Wiindkrankbeiten.  also 
Erysipelas  (S.  270—288),  die  infectiösen  Puerperal- 
krankheiten  (S.  288  — 333)  und  den  Hospitalbrand 
(S.  334 — 344)  und  endlich  die  chronischen  Er- 
nährungs-Anomalien, nämlich  die  Chlorose  (S.  344 
bis  351).  die  Anaemia  intertropica  und  montana 
(S.  351 — 354),  den  Scorbut  (S.  354 — 397).  Ponos 
von  Spezza  und  Hydra  (S.  397 — .399),  Boriberi 
(S.399 — 425),  Scrophulose  (S.  425— 46 1).  Diabetes 
(S. 451 — 464)  und  Gicht  (S. 455 — 466)  und  erörtert 
deren  Geschichte,  geographische  Verbreitung  und  Aetio- 
logie.  Der  historische  Theil,  mit  dem  wir  uns  hier 
allein  beschäftigen,  erscheint  reicher  ausgestattet  und 
gründlicher  durchgearbeitet,  als  in  der  ersten  Ausgabe. 
Es  gilt  dies  namentlich  von  den  Abhandlungen  über 
den  Aussatz,  das  Erysipelas,  das  Puerperalfieber,  wel- 
ches eine  musterhafte  und  nach  jeder  Richtung  er- 
schöpfende Darstellung  erfahren  hat,  über  die  Chlorose, 
den  Scorbut,  überBeriberi,  auf  des.sen  Geschichte  durch 
Scheube's  Bemühungen  einiges  Licht  geworfen  wurde, 
über  Scrophulose,  Gicht  u.  a.  m.;  ebenso  wird  ein 
ausführlicher  Bericht  über  die  Entdeckung  der  Trichine 
und  die  älteren  Beobachtongen  ihres  Vorkommens  im 
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menschlichen  Körper  erstattet,  die  Entdeckung  von 
Filariasangainis  hominis  geschildert  onddieGescbichte 
der  Oracontiasis  erzählt,  während  die  historischen 
Nachrichten  über  die  Taenien  fehlen.  Die  vom  Verf. 
angegebene  Literatur  ist  bedeutend  vermehrt  worden, 
bes.  beim  Cretinismus,  wo  die  früheren  Bearbeitungen 
dieses  Leidens  in  gebührender  Weise  hervorgehoben 
werden,  sowie  beim  Pellagra,  beim  Puerperalfieber, 
Scorbut  und  Beriberi.  Die  wissenschaftlichen  Unter- 
suchungen und  ärztlichen  Beobachtungen,  welche  reit 
dem  Erscheinen  der  früheren  Auflnge  des  vorliegenden 
W'erkes  auf  die  pathologischen  Theorien  der  hier  be- 
sprochenen Krankheiten  Einfluss  nahmen,  wurden 
selbstverständlich  bei  der  neuen  Bearbeitung  berück- 
sichtigt und  die  errungenen  Wissensresultate  der  Dar- 
stellung einverleibt. 

2)  Beetz,  Die  grossen  Yolkskrankheiten  sonst  und 
jetzt  und  deren  Verhütung.  Prag.  Verein  z.  Verbreit, 
gemeinnütz.  Kenntnisse.  21  Ss.  3)  Lechner,  K., 
Das  grosse  Sterben  in  Deutacbland  in  den  Jahren  1348 
bis  1351.  Programm  des  Obergymnasiums  zu  Hitter- 
burg.  (Forts.  46  Ss.)  ■—  4)  Jacobson,  J.  P.,  Die 
Pest  in  Bergamo.  Mit  Nachwort  von  G.  Brandes. 
Deutsche  Rundschau.  Jahrg.  9.  H.  8.  S.  294 — 301. 
(Schöne  feuilletooistiscbe  Schilderung  ohne  historische 
Details.)  — 5)  Diamantopulos,  G.,  Die  Febris  re- 
currens in  den  Hippokratischen  Schriften.  Wien.  med. 
Presse.  No.  37.  (Der  Verf.  glaubt,  dass  die  im  ersten 
Huche  der  Epidemien  des  Hippokrates  [Ed.  Littrö. 
T.  II.  p.  660  ff.]  beschriebene  Krankheit  als  Recurrens 
gedeutet  werden  muss.)  — 6)  Wornher,  A.,  Der  Ty- 
phus in  Mainz  und  Torgau.  1813,14.  Zeitschr.  d. 
Ver.  z.  Erforsch,  d.  rbein.  Geschichte  und  Altertb.  in 
Mainz.  Bd.  3.  H.  2,  3.  — 7)  Königor,  M.,  Cholera 
und  Typbus  in  München.  H.  1.  Die  Cboleraepidemlen 
von  1873,74.  München  1882.  63  S.s.  (Berücksichtigt 
vorzugsweise  den  Einfluss  der  Bodenverbältoisse  auf 
die  Entstehung  und  Ausbreitung  der  Seuche.)  — 8) 
Bonnafont,  Documenta  bistoriques  et  prophylactiques 
sur  le  cholära.  Gaz.  des  hop.  Paris.  No.  98.  — 9) 
Mencbe,  H-,  Die  Ergotismusepidemie  in  Oberhessen 
seit  Herbst  1879.  Deutsches  Arcb.  f.  klin.  Med.  Bd.  33. 
H.  3,  4.  S.  246 — 261.  (Der  Beschreibung  dieser  Epi- 
demie wird  die  Aufzahlung  der  Ergotismusseueben  von 
1856 — 1879  vorausgescbickt.)  — 10)  Ebstein,  W., 
Die  Natur  und  Behandlung  der  Gicht.  Wiesbaden 
1882.  (Verf.  giebt  in  der  Einleitung  eine  kurze  Ge- 
schichte dieser  Krankheit.)  — 11)  Derselbe,  Die 
Fettleibigkeit  und  ihre  Bebandlang.  5.  Aufl.  Wies- 
baden. (Enthält  manche  interessante  historische  Notiz.) 

12)  Uffelmann,  J.,  Die  Tuberculosenfrage  vor 
hundert  Jahren  Ber).  klin.  Wocbenschr.  No.  24.  (Der 
Verf.  zeigt,  wie  verbreitet  im  vorigen  Jahrhundert  der 
Glaube  an  die  Uebertragbarkeit  der  Lungensohwindsocht 
war,  erinnert  an  die  sanitären  Verordnungen,  welche 
1782  in  Neapel  erlassen  wurden,  um  die  Verbreitung 
dieses  Leidens  einzusebränken  oder  za  verhindern,  er- 
wähnt, dass  auch  in  Venedig,  ebenso  wie  in  Portugal, 
ähnliche  Massregeln  getroffen  wurden,  und  gedenkt  der 
Ansichten  Morgagni’s,  Wiobmann's  u.  A.  in  Be- 
treff dieser  Frage.) 

13)  Johne,  Die  Geschichte  der  Tuberculose  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Tuberculose  des  Rin- 
des. Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermed.  und  vergl.  Patb. 
Bd.  9.  H.  1,  2 u.  sep. 

Der  Verl,  erinnert  an  die  Schilderungen  der  Lun- 
genschwindsucht, welche  einzelne  Autoren  des 
Altertbums  binterlsssen  haben,  verfolgt  dann  die  Ent- 


wicklung des  Begriffes  , Miliartuberkel*  und  die  Be- 
gründung des  Cbaraclers  der  Tuberculose  als  einer 
Allgemeinerkrankung,  bespricht  Virobow’s  Arbeiten 
auf  diesem  Gebiet  und  Buhlas  Käsoinfeclionstheorie, 
wendet  sich  hierauf  zur  Geschichte  der  Tuberculose 
und  Perlsucht  des  Rindes  und  erörtet  deren  Beziehun- 
gen zur  Tuberculose  des  Menschen.  Im  folgenden  Ab- 
schnitt werden  Villemin's  Ideniitätsiehre  und  die 
experimentellen  und  histologischen  Arbeiten,  welche 
auf  dessen  Anregung  von  anderen  Forschern  unternom- 
men wurden,  erwähnt  und  darauf  die  Pathologie  und 
Aetiologie  der  Tuberculose.  wie  sie  sich  nach  den 
Untersuchungen  Cohnheim's  u.  A.  und  den  Ent- 
deckungen Koch*s  darstellt,  entwickelt.  Am  Schluss 
der  Arbeit  zieht  der  Verf.  die  Conseqnenzen , welche 
sich  aus  der  bewiesenen  Infectiosität  und  Identität 
sämmtlicher  bei  Menschen  und  Thieren  Vorkommen^ 
den  tuberculöser  Processe  für  die  Medicinal-  und  Yete- 
rinärpolizei  ergeben. 

14)  Heiberg,  Bjalmar,  Die  Tuberculose  in  ihrer 
anatomischen  Ausbreitung.  Leipzig  1882.  (ln  der  Ein- 
leitung einige  historische  Bemerkungen  über  die  Dua- 
litäUtheorie  und  die  Identitatslehre.)  — 15)  Freriohs, 
E.,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Tuberculose.  Marburg 
1882.  183  Ss.  (Im  zweiten  Abschnitt  referirt  der 

Verf.  über  die  einzelnen  Phasen  in  der  Beurtbeilung 
dieses  Leidens  und  berücksichtigt  dabei  namentlieb 
die  massgebenden  Arbeiten  der  letzten  Jabre.)  — 16) 
Klebs,  E. , Weitere  Beiträge  zur  Geschichte  der  Tu- 
berculose. Arch.  f.  exp.  Path.  u Pharmac.  Bd.  17. 
H.  1,  2.  S.  1—52.  (Handelt  über  die  wichtigen  Re- 
sultate, welche  Klebs,  Koch  u.  A.  in  Betreff  dieser 
Frage  in  neuester  Zeit  errungen  haben.) — 17)  Whit- 
ney, Will.  F.,  On  tbe  existence  of  syphilis  in  America 
before  tbe  discovery  by  Columbus.  Boston  Med.  and 
Sorg.  Journ.  19.  April.  (Der  Verf.  sagt,  dass  die  iu 
Museen  aufbewahrten  Knochenresto  von  Indianern  aus 
der  Zeit  der  Einwanderung  der  Europäer  keine  sicheren 
Spuren  von  Syphilis  zeigen  und  daher  der  Nachweis, 
dass  diese  Krankheit  vor  der  Entdeckung  Ameiieas 
dort  existirt  habe,  noch  nicht  geliefert  worden  isU) 

18)  Sebeube,  B.,  Zur  Geschichte  der  Syphilis. 
Viroh.  Arcb.  f.  patb.  Anat.  Bd.  91.  H.  3.  S 448 — 453. 

Sebeube  macht  auf  ein  aus  dem  Beginn  dos 
9.  Jahrhunderts  stammendes  medicinisches  Werk  der 
japanischen  Literatur  aufmerksam,  in  welchem  die 
Erscheinungen  der  Syphilis  ausführlich  beschrieben 
und  der  genetische  Zusammenhang  der  späteren  For- 
men derselben  mit  den  primären  deutlich  au.sgedrückt 
wird.  Es  werden  darin  der  Bubo,  der  Schanker,  das 
Oedema  praepuUi,  der  phagedaenische  Schanker,  die 
Haut-Exantheme,  die  Knochen-  und  Gelenkaffectionen, 
die  Rachengeschwüre  und  die  schweren  tertiären  Er- 
scheinungen geschildert  und  mit  klaren  Worten  darauf 
hingewiesen,  dass  das  Krankheitsgift  sich  im  Körper 
mehr  und  mehr  verbreitet,  denselben  allmälig  voll- 
ständig durobseuebt  und  in)  Verlauf  der  Jahre  die 
gänzliche  Zerstörung  einzelner  Gewet«  hcrbeifubrt. 
Die  gegenseitigen  Beziehungen  der  verschiedenen  For- 
men der  Syphilis  und  ihr  gemeinsamer  Ursprung 
waren  darnach  in  Japan  bereits  zu  einer  Zeit  bekannt, 
die  weit  vor  derjenigen  liegt,  in  welcher  sich  diese 
Erkenntniss  in  Europa  Bahn  brach.  Das  von  S.  er- 
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erwähota  Werk  ist  für  dia  Gasohichta  dar  Syphilis  tod 
der  höchsten  Bedeataog. 

19)  Prokflch,  J.  Km  Die  venerischen  Erkrankungen 
und  deren  Uebertragbarkeit  bei  einigen  warmblütigen 
Tbiercn.  Vierteljabrsschr.  f.  Dermat,  o.  Sypb.  Wien. 
Jahrg.  10.  S.  309  — 353.  (Der  Yerf.  betrachtet  die 
Frage  der  Uebertragbarkeit  der  venerischen  Erkran- 
kungen auf  Thiere  vom  historischen  Standpunkt,  citirt 
die  verschiedenen  Ansichten,  welche  darüber  im  Ver- 
lauf der  Zeit  geäussert  wurden,  erinnert  dabei  auch 
an  die  Helmont-Ricord'sche  Rotztbcorie  und  an  die 
Bescbälkrankbeit  der  Pferde,  lüblt  die  Mittheilungen 
über  Geschlccbtsleiden  bei  Thieren  auf,  welche  durch 
zufällige  Uebertragung  heirorgcrufen  wurden,  und  be- 
schreibt dann  eingehender  die  Inoculationsverancbe 
mit  negativen  und  positiven  Resultaten,  die  zur  Lösung 
der  Frage  angcslellt  wurden.  Sehr  dankbar  darf  man 
dem  Yerf.  für  das  mit  gewissenhafter  Sorgfalt  zusam- 
mengestellte  Literaturrerzeichniss  sein,  mit  welchem  er 
seine  Arbeit  ausgestattet  bat)  — 20)  Derselbe,  Die 
Lehre  von  den  venerischen  Contagien  im  18.  Jahr- 
hundert Ebendas.  Wien.  Jahrg.  10.  S.  63 — 86.  (his 
werden  hier  die  Beobachtungen,  welche  die  herv’orra- 
genden  Aerzte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Betreff  der 
Identität  oder  Differenz  der  venerischen  Contagien 
machten,  und  die  Ansichten,  die  in  Folge  dessen  zur 
Geltung  kamen,  zusammengcsiellt.)  — 21)  Purjesz, 
Sigm..  Nicolaus  Massa  als  Svphilidolog.  Deutsch.  Arcb. 
f.  Ge-sch.  d.  Med.  Bd.  VI.'  S.  56-70.  — 22)  Der- 
selbe, Nicolaus  liconicenus  auf  dem  Gebiete  der  Sy- 
pbilidologic.  Vireb.  Arch.  Bd.  95.  H.  2.  S.  273  bis 
293.  — 23)  Derselbe,  Johannes  de  Vigo  als  Syphi- 
lograph.  Wien.  med.  Bi.  No.  45.  — 24)  Rosolimos, 
S. , Note  sur  l'histeire  de  la  blenorrhagie.  Ann.  de 
derm.  et  de  sypbilogr  Paris.  T.  IV.  No,  10.  p.  617 
bis  620.  (Der  Yerf.  glaubt,  dass  es  sich  im  8.  Buch 
Mosis,  Cap.  15  nicht  um  die  Blennorrhagie,  sondern  um 
den  .^menverlust  und  die  Onanie  bandele,  und  dass 
das  dort  gebrauchte  Wort  , unrein“  keine  hygienische, 
sondern  eine  moralische  Bedeutung  habe.  Die  Stellen, 
mit  denen  er  seine  Hypothese  zu  vertbeidigen  sucht, 
sprechen  freilich  mehr  dagegen,  als  dafür  [z.  B.  V.  33}. 
Ferner  bemüht  er  sich  naebzuweisen , dass  unter  der 
vötfooi  ^Atta  des  Uerodot  nicht  der  Tripper  gemeint 
sei:  was  ihm  wohl  Jedermann  zugeben  wird.  Die 
griechische  Literatur  wird  nur  oberdäohlicb  berührt. 
Der  Schluss,  dass  die  Blennorrhagie  nickt  früher  als 
bei  Mich.  Scotus  und  Gordon  erwähnt  wird,  ist  min- 
desten.s  voreilig.)  — 25)  Laboulböne,  Histoire  de  la 
rage.  Paris.  Gas.  des  hop.  No.  62,  — 26)  Jona, 
Raff.,  Di  alcune  forme  di  pazzia  prevalenti  durante  la 
dominazione  spagnuola  nella  stato  di  Milano.  Ann. 
umv.  di  medic.  Milano.  Settembr.  p.  267 — 291. 
(Beiträge  zu  der  bekannten  Tbatsaohe,  dass  die  Hallu- 
cinationen  und  Delirien  der  Geisteskranken  durch  die 
herrschende  Zeitrichtung  ihre  Färbung  erhalten.)  — 
27)  Franzolini  et  Cbiap,  Relazione  finale  sulla 
epidemia  di  istcro-demonopatie  in  Verzegnis.  Udine. 
— 28)  Rolland,  E.,  Uno  Epidemie  demoniaque  en 
1878.  Paris.  Rev.  scient  T.  31.  No.  11.  p.  339 
bis  340  (bespricht  die  geistige  Epidemie  in  Verzegnis. 
bei  welcher  religipse  Affccte  mit  dem  Spiritismus  zu- 
sammenwirkten.) 

[Peszke,  Jos.,  Synonyme  der  Syphilis.  Denkschr. 
der  Warseb.  ärztl.  Gesellscb.  Bd.  LXXIX.  Heft  3. 
S.  381—404.  Poln. 

Während  seiner  zehnjährigen  Studien  über  die  Ge- 
schichte der  venerischen  Krankheiten  hatte  der 
Verf.  nebenbei  Gelegenheit  die  verschiedenen  Benen- 
nungen des  Leidens  zu  verzeichnen  und  einige  Hun- 
dert Synonyme  tu  sammeln,  die  er  nach  den  verschie- 
denen Spruen  gmppirt,  nach  folgenden  Gesichts- 


punkten ordnete  ond  zusammenstellte : 1)  Geographische 
und  ethnologische,  nach  Ländern  und  Völkern.  2)  Auf 
Ausschweifung  bindeutende.  3)  Anderen  Krankheiten 
entlehnte  und  Krankbeitsersebeinungen  überhaupt  be- 
zeichnende. 4)  Von  heiligen  Patronen  entnommene. 
5)  Willkürliche,  zafällig  erdachte,  wie  t.  B.  Syphilis. 
Jede  dieser  Reiben  ist  chronologisch  geordnet,  so  dass 
die  ältere  Benennung  der  jüngeren  vorangebt.  — Acht* 
undzwanzig  Sprachen  und  Idiome  sind  vom  Verf.  her- 
angezogen  worden,  darunter  viele  aussereuropäisebe,  zu- 
letzt die  von  Otabaiti.  OetUager  (Krakau)  ] 


Vrn.  Biagripkte«. 

1)  Allgemeine  deutsche  Biographie.  Bd.  16.  Leipzig. 

— 2)  Wurzbach,  C.  v.,  Biographisches  Leiicoo  des 
Kaisertbums  Oesterreich.  Wien.  Bd.  47,48.  — 3)  Bio- 
graphisches Lexicon  dor  hervorragenden  Aerzte  aller 
Zeiten  und  Länder,  beraosgegeben  von  A.  Hirsch  u. 
Wernich.  Wien.  — 4)  Fisher,  G.  J.,  Historical  and 
biograpbical  notes.  A Serie  of  sketsches  of  the  lives, 
timus  and  works  of  some  of  the  old  masters  of  ana- 
toroy,  surgery  and  medicioe.  Ann.  Aoat.  and  Surg. 
Brooklyn.  — 5)  Blanc k,  A.,  Angelus  Sala,  sein  Le- 
ben und  seine  Vferke.  Schwerin.  — 6)  Prowe,  Nioo- 
laus  Copperoicos.  Berlin.  — 7)  Hasner,  Geschieht- 
lich-medicinisebe  Fragmente.  Job.  Marcus  Marci  von 
Kronland  (1595 — 1667).  Zeitschr.  für  Ueilkde.  Her. 
von  Hasner.  Prag.  IV.  S.  170—175.  — 8)  C.  L.  D., 
Un  roödecin  du  temps  de  Pan  1600;  quelques  ^pisodes 
de  la  vie  de  Torquet  de  Mayerne.  Union  m^d.  Paris. 
16.  et  18.  Oct.  — 9)  Hüller,  P.,  Des  Berner  Stadt- 
arztes Wilh.  Fabricius  Hildanus  Leben  und  Wirken. 
Rectoratsrede  bei  der  Feier  des  48.  Stiftungsfestes  der 
Universität  zu  Bern.  Deutsch.  Arcb.  für  Geseb.  der 
Med.  VI.  S.  1 — 25.  — 10)  Coolho,  S,  0 anatoroico 
Palfyn  e a mutabilidade  da  critica.  Correo  med.  de 
Lisb.  p.  51—53.  — 11)  Derselbe,  0 anatomico  Ber- 
nardo  Santucci  e a bistoria  do  Jos6  Silvestre  Ribeiro. 
Ibid.  p.  41—45.  — 12)  Müller,  Willibald,  Gerhard 
>*an  Swieten.  Wien.  175  Ss.  (Diese  Schrift  stützt  sich 
nicht  auf  das  Studium  von  Originalquellen  und  bringt 
daher  auch  nur  längst  bekannte  Dinge.) — 13)Mundy, 

J.  V.,  Gerhard  van  Swieten  und  seine  Zeit.  Vortrag, 
geh.  in  der  Gesellscb.  für  Gesundheitspfi.  Wien.  20  Ss. 

— 14)  Haegben,  Ph.  v.  d.,  Notice  hislorique  sur  la 
famille  de  Wez.  Gand.  (Wird  hier  genannt  wegen  des 
S.  7 u.  ff.  erwähnten  F.  0.  de  Wez,  der  sich  als  Her- 
ausgeber und  Uebersetzer  einiger  Schriften  des  liippo- 
krates,  Arctacus  und  Mosebion  bekannt  gemacht  hat.) 

— 15)  Vella,  L.,  Lazzaro  Spallazani:  discorso  per  la 
solenne  inaugurazione  degU  studij  nella  r.  universita 
di  Bologna.  ll.Nov.  1882.  Bologna. — 16)Rochelle, 
E.  la,  Jacob  Rodriques  Pereire,  premier  iostituteur  des 
sourds-muets  en  Franke,  sa  vie  et  ses  travaux.  Paris. 
1882.  576  pp.  — 17)  Cbäreau,  A.,  Notes  sur  Xavicr 
Hicbat.  Gaz.  hebdom.  de  möd.  Paris.  No.  25,  31,  40, 
42.  (Der  Verf.  berichtigt,  dass  Bichat  nicht  am  11. 
November,  wie  fast  allgemein  geglaubt  wird,  sondern 
am  14.  November  1771  geboren  wurde,  bringt  eine  ge- 
nealogische Stammtafel  der  Familie  desselben,  welche 
io  Poncin,  Departement  de  TAio,  ihre  eigentliche  Hei* 
roatb  batte,  erzählt  eine  merkwürdige  Aneedote  aus  der 
Zeit,  da  X.  Bicbat  der  Nationalgarde  angehortc,  schil- 
dert dessen  spätere  wissenschaftliche  Laufbahn,  letzte 
Krankheit  und  Tod  und  beschreibt  seine  Bildnisse  und 
hinterlassene  Manuscripte,  welche  sich  im  Besitz  der 
medicioiseben  Facoltät  zu  Paris  befinden.)  — 18)  lu- 
auguration  du  huste  de  Delpcch  dans  la  faculte  de 
medecine  du  Montpellier,  le  23  nov.  1882.  Montpellier. 

— 19)  Dubroeil,  Discours  ä Inauguration  du  huste 
de  Delpech  de  Toulouse.  Gaz.  möd.-chir.  de  Toulouse. 
XV.  p.  12 — 14.  — 20)  Bidder,  Zur  Erinnerung  an 

K.  £.  V.  Baer.  Sitsgsher.  der  NatorL-Ges.  zu  Dorpat* 
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Bd.  VI-  Heft  2.  - 21)  v.  Gictl,  Dr.  Pruner-Bey  (Ne- 
crolog).  Beilage  der  Aligem.  Zeitg.  München.  No.  24. 
(Der  wertbvoHe  literarische  Nachlass  Pruner-Bcy’s, 
eines  geborenen  Bayern,  ist  in  den  Besitz  der  k.  Staats- 
bibliothek zu  München  übergegangen.)  — 22)  Kade> 
E.  V.,  Pirogoff.  Vospominanija  0 No.  1.  Pirogove  23 
Nc*jabr  1882.  g.  Med.  Vestnik.  St.  Petersb.  p.  37,  59, 
81,  102,  121.  — 23)  Uofmann,  A.  W.,  Zur  Erinne- 
rung an  Friedrich  Wöhler.  Berlin.  164  Ss.  — 24)  Lan- 
dolt,  Notice  bistorique  ä la  mömoirc  du  doct.  L A. 
Desmarres.  Paris.  8.  und  Rec.  d*ophtbalm.  Paris.  3 s. 
V.  p.  1 — 12  — 25;  Jousset  de  Bellesme,  Notes  et 
Souvenirs  sur  Claude  Bemard.  Rev.  intemat.  des  sc. 
biol.  Paris.  18S2.  X.  p.  433—451.  — 26)  Wernicke, 
Dr.  Robert  Meyer,  der  Begründer  der  modernen  Pbysjk. 
Progr.  der  Oberrealschule  in  Gleiwitz.  — 27)  v.  Mog- 
ling,  Vict,  V.  Bmns.  Necrolog.  Berl.  klin.  Wochen- 
schrift S.  245—247.  — 28)  v.  Schrotter,  Gedenk- 
rede auf  Prof.  Jos.  Scoda,  gehalten  anluslicb  der  Ent- 
hüllung der  Gedenktafel  an  de.ssen  Wohn-  und  Sterbebaus 
am  13.  Juni  1883.  Wiener  mcd.  Blätter.  S.  7.39—744. 
— 29)  Veit,  J,  von  Hecker.  Necrolog.  Dentsebe  med. 
Wochcn.scbr.  IX.  S.  83.  — SO)  J ürgensen,  Th.,  Oscar 
von  Schüppel.  Necrolog.  Deutsches  Arcb.  für.  klin. 
Med.  Bd.  32.  Heft  3 4.  S.  417-420. 


IX.  Varia. 

1)  Soula,  H.,  Essai  sur  l’influence  de  la  musique 
et  son  histoire  en  m^eoine.  Paris.  68  pp.  4.  loaug.- 
Dissert. 

Der  Yerf.  spricht  über  den  Einfluss,  welchen  die 
.Musik  auf  den  Kreislauf,  die  Respiration.  Ver- 
dauung und  Bewegung  ausnbt,  gedenkt  dabei  der 
Tanzwutb  des  Mittelalters,  erinnert  daran,  dass  die 
Musik  zur  Erzeugung  des  Schlafes,  kataleptischer  Zu- 
stände u.  ä.  m.  beiträgt,  Stimmungen  und  Gefühle  in 
der  menschlichen  Seele  herrorruft  und  auch  die  Sinne 
des  Thieres  erregt,  und  giebt  endlich  einige  histo- 
rische Notizen  über  die  Wirkungen,  welche  die  Musik 
auf  die  Heilung  der  Krankheiten,  namentlich  der  gei- 
stigen Erkrankungen  besitzt,  und  über  die  Anwendung 
derselben  in  den  Irrenhäusern. 

2)  Albertus,  Les  ätoiles  doubles  de  la  m6decine. 
1 Fase.  Les  midecines  poetes;  les  mMecins  lettr^s; 
les  diserts;  les  mödecins  6niditsj  les  historiens;  les 
m^decins  biographes.  Paris. 

3)  Rattel,  J.  A.  A.,  Etüde  mädico-litt4raire  sur 
Voltaire.  Paris.  109  pp.  in  4.  Inaug.-Diss. 

Der  Verf.  beginnt  mit  einer  geistvoll  geschriebe- 
nen Cbaracteristik  der  Cukurbestrebungen  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  und  wendet  sich  dann  zu  Vol- 
taire. dem  er  eine  eingehende  Betrachtung  vom 
medicinischen  Standpunkt  widmet.  Er  erzählt,  dass 
derselbe  gern  und  häuflg  über  körperliche  Leiden 
klagte  und  auch  wirklich  oft  an  Entzündungen  der 


Augen,  an  catarrhaliscben  Affectionen  verschiedener 
Art  und  an  Verdauungsstörnngen  litt,  dass  er  im 
30.  Lebensjahre  von  den  Pocken  ergriffen  wurde  imd 
darüber  einen  ausführlichen  Bericht  verfas.ste,  und 
dass  er  später  von  scorbutähnlicben  (?)  Beschwerden, 
am  meisten  aber  von  Strangurie  gequält  wurde.  Daran 
schliessen  sich  MiUheilungen  über  Voltaire's  letzte 
Krankheit  und  Tod  und  das  Ergebniss  der  Section 
seines  Körpers.  Mit  Interesse  erfahren  wir  ferner, 
dass  Voltaire  aufrichtige  Hochachtung  vor  dem  ärzt- 
lichen Stande  und  der  ärztlichen  Kunst  hegte,  mit 
hervorragenden  Aerzlen  seiner  Zeit  freundschaftliche 
Beziehungen  pflegte,  sich  auch  selbst  mit  dem  Stu- 
dium medicinischer  Werke  beschäftigte,  einzelne  Fra- 
gen der  Medicin,  wie  die  Verbreitung  der  Pest  erör- 
terte und  mit  feuriger  Begeisterung  für  die  Verbrei- 
tung der  Blatterninoculation  kämpfte.  — Rattel  bat 
das  Material  mit  Pleiss  und  Sorgfalt  zusammengetra- 
gen und  sehr  geschickt  verwerthet.  Seine  Arbeit  ver- 
dient rückhaltlose  Anerkennung. 

4)  Roger,  Voltaire  malade.  Etüde  bistorique  et 
mödicale.  Paris.  — 5)  Turner,  E.,  Editions  des  ro- 
mans  de  Rabelais.  Progrös  mädie.  Paris.  No.  19,  20, 
21.  (Gewissenhafte  Bibliographie  derselben.)  — 6)Brad- 
nack,  F.,  The  Elizabethan  dramatists  and  later  poets 
OD  tbe  principles  and  practise  of  physic.  M4d.  Rcc. 
New-York.  p.  191.  — 7)  Schaafhausen,  H.,  Der 
Schädel  Rapbael's.  Bonn.  4.  (Rapbael’s  Grab  im  Pan- 
theon wurde  im  Jahre  1883  eröffnet.  Sein  Schädel  wird 
Von  der  Congreazione  dei  virluosi  al  Pantheon  in  Rom 
aufbewahrt.)  — 8)  Welcher,  H.,  Schiller’s  Schädel 
und  Todtenmaske  nebst  Mittheilungen  über  Schädel  und 
Todtenraaske  Kaufs.  Braunschweig.  160  Ss.  mit  6 Taf. 
u.  29  Holzscbn.  — 9)  Passavant,  Carl,  Craniolugische 
Untersuchung  der  Neger  und  der  Negervölker  nebst 
einem  Bericht  über  meine  erst«  Reise  nach  Camerooos 
(Westafrica)  im  Jahre  1883.  Basel.  1884.  Inaug.-Diss. 
— 10)  Bliinger,  M.,  Malleus  maleficarum.  Paper’s 
Med.  Leg  Soc.  New-York.  1882.  2 s.  p.  469—481.  — 
11)  Volk,  F.,  Hexen  in  der  Landvogtei  Ortenau  und 
der  Reichsstadt  Offenburg.  Lahr.  1882.  — 12)  Grün, 
K.,  Süddeutsche  Hexen  im  17.  Jahrhundert.  Aus  allen 
Zeiten  und  Landen.  Jahrg.  1.  Heft  10.  — 13)  Buck, 
H.  A.,  Hexenprocesse  aus  Oberschwaben.  Alemannia. 
Jahrg.  11.  Heft  2.  — 14)  Beck,  P.,  Hexenprocesse  aus 
dem  Fränkischen.  Württemb.  Viertoljahrsscbr.  für  Lan- 
desgesch.  Jahrg.  6.  Heft  3.  — 15)  Der  Wunderthätcr 
Fürst  Hohenlohe.  Petzold^s  Anzeig.  für  Bibliographie. 
Heft  8!9.  — 16)  Pauc,  K.,  Des  erreurs  et  des  pr6Ju- 
g^s  populaires  en  mädecine.  Montpellier.  4.  — 17) 
Wert n er,  H.,  Csodabit  mystica  s w6pgyögyaszat.  (Der 
mystische  Pietismus  in  der  Arzneikunde.)  Allamorvos. 
Budapest  1882.  S.  14.  24,  43,  58,  86,  89,  lOS,  117, 
141,  157,  172.  — 18)  Prel,  C.  du,  Materialismus  und 
Mesmerismus.  Gegenwart.  Berlin.  No.  29.  — 19)  Der- 
selbe, Der  Traum  als  Arzt.  Der  Salon.  Heft  4.  S.  383 
bis  403,  506—525,  690—704.  — 20)  Stindc,  Jul., 
Moderne  Quacksal^r.  Seborer^s  Familieobi.  Hd.  4. 
No.  24—26. 
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A.  miedlclnlsche  Caeo§raplile  und  titettoUk. 


I.  lat  illgeaieli«!  ■ejletalicbea  Cetgrafkie 
aad  Statlitik. 

1)  Bordier,  A.,  La  geographie  midicale.  Paris.  — 
2)  Jonaset,  A.,  De  raccümatement  et  de  racclima- 
tatiOD.  Arcb.  de  mdd.  nav.  Juiliet,  AoAt^  Septbr.,  Oetbr., 
Novbr.,  Dccbr.  — 3)  van  Overbeck  de  Meyer,  De  )a 
cclonisation  euro^enne  dans  Ica  pays  chauds  Rapport 
pr6aent6  an  congrös  international  de  m^decins  de  colonie 
reuni  i Amsterdam  le  4.  Septbr.  Rev.  d'hyg.  et  de 
nol.  sanit.  T.  V.  No.  10.  — 4)  Fayrer,  Jos.  ct  Jos. 
Ewart,  Du  traitement  des  maladies  tropicales  dans  les 
climats  temper^es.  Arch.  de  m£d.  nar.  Decbr.  (Noch 
nicht  beendet;  für  den  nächstjährigen  Bericht)  — 5) 
Da  Lua,  A.,  Carmeiro  Ribeiro,  Do  PbypobSmie  inter* 
tropicale.  Ref.  v.  Roy.  Ibid  Juin.  (Lediglich  Roca- 
pitulation  der  Ansichten  von  Fonssagrivts  bis  auf  Mon* 
cor>o  de  Figueiredo.)  — 6)  Nieilly,  Bygiioe  des  Eu- 
rop4ens  dans  les  pays  intertropicaui.  Ref.  v.  Corre. 
Ibid.  Decbr.  (Ndtiiiche  hygienische  Winke,  in  erster 
Reihe  für  Marineärzte  bestimmt,  und  als  Ergänzungswerk 
zu  desselben  Verf.  .Elements  de  patbologie  exotique" 
anzuschen.)  » 7)  F£ris,  La  matiere  m^dicale  exotique. 
Arcb.  de  m^d.  nav.  Ibid.  (Herkunft  exotischer  Arznei- 
pflanzen.) — S)  Le  congres  international  des  m4dccins 
des  colonies  ä Am.sterdam.  6.,  7.,  8.  Septembre.  Ibid. 
Oetbr.  — 9)  Korösi,  J.,  La  place  scientifique  et  les 
limites  de  la  d^miograpbie.  IV.  Congr.  intern,  d'hygi- 
ine  ä G^n^re.  Genf.  (Abgrenzung  des  BegriiTes  gegen 
benachbarte  Wissensgebiete.)  — 10)  Zülzer,  W., 
Studie  zur  Bevölkerungsstatistik.  Vierleljabrsschr.  für 
gcr.  Med.  und  öfTentl.  San. -Wesen.  Bd.  38.  S.  337.  — 
11)  Pellier,  Statistique  de  la  pendai-son.  Gaz.  bebd. 
de  m£d.  et  do  ebir.  No.  35.  p.  46. 

Obwohl  nur  Compilation  und  in  diesem  Jahrgänge 
des  Arcb.  noch  nicht  beendet,  beansprucht  Jousset’s 
Arbeit  über  Acclimatement  und  Aoclimatisa- 
tion  (2)  doch  bereits  an  dieser  Stelle  eine  kurze  Be- 
sprechung. Die  EiniheiluDg  ist  etwas  schematisch 
gehalten:  I.  Apercu  sur  les  climats  chauds; 

II.  Physiologie  des  hommes  de  races  tropicales;  — 

III.  Physiologie  de  TEurop^en  aux  pays  chauds;  — 


IV.  Parallele  entre  PEuropäen  et  Phomme  des  regions 
tropicales  rivant  dans  les  m^mes  bandes  climatdriques; 
^ soweit  der  seiner  ganzen  Haltung  nach  physiolo- 
gische  erste  Tbeil.  Ihm  folgt  ein  practiseber  Theil 
mit  den  Capiteln:  I.  Examen  des  sojets  et  precautions 
präliminaires;  II.  Arriv^e  aux  pays  chauds.  Prö- 
cautions  ä prendre;  — III.  Travaux  des  corps  et  de 
l'esprit  aux  pays  chauds.  — IV.  Dur^e  de  Pacctima- 
tement  indiriduel;  — V.  Retour  dans  les  regions  tarn- 
päräes  oa  froides.  Der  Verf.  macht  überall  den  Ver- 
such, in  die  Details  einzugeben  und  Reiseberichte, 
meteorologische  Mittheilungen  etc.  zu  verworthen. 
Die  französische  Literatur  tritt  dabei  sehr  stark  in  den 
Vordergrund.  Den  einzelnen  meteorologischen  Coosti* 
tuentien  ist  wohl  durchweg  ein  za  hoher  alterirender 
Einfluss  zugeschrieben.  ^ Sehr  Tollstandig  sind  die 
ErmiUelangen  hinsichtlich  des  Tboraxbaues  tropischer 
Nationalitäten  zusammengestellt,  auch  alles  Gurren- 
material  über  Athmung  und  Circulation  möglichst 
wiedergegeben ; Verf.  schöpft  hier  zum  Tbeil  aus  dem 
reichen  Material  der  Arch.  de  med.  nar.  selbst  und 
bespricht  weiterhin  sämmtlicbe  Organsysteme,  so  dass 
in  diesem  Abschnitt  eine  comparatire  Physiologie  der 
Tropenbewobner  niedergelegt  ist.  — Wenig  Neues 
bietet  der  Abschnitt  über  die  Aenderungen,  welchen 
die  physiologischen  Functionen  des  Europäers  im  tro- 
pischen Klima  unterliegen,  obwohl  auch  hier  ein  rei- 
ches Material  rerwertbet  ist.  Auffallend  ist,  dass  nach 
J.^s  Ansicht  die  Veränderungen  sich  ziemlich  schnell 
heranbilden  und  der  Einfluss  eines  längeren  Auf- 
enthaltes nicht  besonders  hoch  angeschlagen  wird.  — 
Die  Parallele  zwischen  dem  Ablauf  derLebensfunctionen 
bei  den  Eingeborenen  und  den  Eingewanderten  ist  — 
wohl  bei  der  Natur  des  Gegenstandes  unTermeidlich 
^ etwas  stark  speculativ  gefärbt.  Dieser  Abschnitt 
ist  noch  nicht  beendet. 
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lo  dem  Bericht,  welchen  van  OTerbeok  de 
Meijer  (8)  dem  Congress  der  Golonialärzte 
ablegte,  fasste  er  die  hinsiobtlioh  der  earopalsoben 
Acclimatisation  in  heissen  Ländern  gewonne- 
nen Anschauungen  wie  folgt  znsammen.  In  den  Ebe- 
nen heissor  Lander  bedingt  das  Colonisationswerk 
jedesmal  hänfige  und  vorzeitige  Sterbefalle  für  die 
Colonisten,  wenn  diese  sich  mit  der  Caltivirung  noch 
jungfräulichen  Terrains  abgeben.  Noch  ernster  sind 
diese  Gefahren,  wenn  damit  ein  dauernder  Aufenthalt 
in  freier  Luft  und  an  Plätzen  ohne  Schatten  verknüpft 
ist.  — Die  Kreuzung  der  sich  Ansiedelnden  mit  ein- 
geborenen Frauen  hält  Verf.  für  ein  notbwendiges 
Mittel  zur  Natnralisation,  da  die  weisse  Frau  riel  zu 
schnell  welkt  und  alt  wird.  Die  Ansiedlung  unter  den 
Tropen  in  1000  bis  1500  Mtr.  Höhe  ist  bei  Enthal- 
tung von  Feldarbeiten  ohne  wesentliche  Gefahren  mög- 
lich. Dem  Acclimatement  der  europäischen  Frau  glaubt 
Verf.  jedoch  auch  nnter  diesen  Umständen  kein  gün- 
stiges Prognosticon  stellen  zu  sollen. 

Der  sehr  vollständige  Bericht  der  Arobives  de 
mcdeoine  navalo  über  den  Congress  der  Colonial- 
ärzte  zu  Amsterdam  (9)  giebt  den  Inhalt  der  Vorträge 
da  Silva  Amado's  über  die  Hygiene  der  Gewerbe, 
des  Ackerbaues  und  der  ungesunden  Berufsarten,  — 
Van  den  Corput’s  über  eine  internationale  Liga 
gegen  die  ansteckenden  Krankheiten.  — Carsten’s 
über  Lungenphthise  in  den  Colonien  und  tropischen 
Climaten,  — Fayrer's  und  Evart's  über  Behand- 
lung der  exotischen  und  tropischen  Krankheiten  in 
gemässigten  Zonen,  — Corre’s  und  Leroy  de  Me- 
ricourt*s  überBehandlung  der  tropischen  chronischen 
Diarrhöen  und  Dysenterien,  — Chaumont’s  über 
Quarantänen,  — Normant  Chever’s  über  Verände- 
rungen, welche  gewisse  iofecliöse  Krankheiten  unter 
dem  Einfluss  des  tropischen  Climas  zeigen,  Catrin*s 
über  dasselbe  mit  besonderer  Fragestellung  für  die 
Syphilis,  — B e c k i n g's  über  die  specielle  Ausbildnng 
von  Colonialärzten  — wieder. 

An  Tabellen,  welche  für  das  Jahr  1873  ausge- 
rechnet .sind,  führt  Zülzer  (10)  aus,  wie  er  sich  die 
Bevölkerungsstatistik  für  die  Hygiene  nutzbar 
geruachl  denkt.  Die  zunächst  zu  lösende  Aufgabe  be- 
steht hierfür  darin,  die  düTerenten  Categorien  der  Be- 
völkerung nach  Aller,  Geschlecht  und  Gebartszahl 
hinsichtlich  ihrer  eigenartigen  Sterblichkeit  gesondert 
zu  betrachten  und  den  Ausdruck  für  die  Sterblichkeit 
der  ganzen  Bevölkerung  so  zu  wählen,  dass  ihrer  Zu- 
sammensetzung in  allen  Localitälen,  nach  den  ange- 
deuteten Richtungen  hin,  gleichmässig  gedacht  ist. 
Dies  lässt  sich  rechnungsmässig  erreichen,  wenn  man 
die  einzelne  ßevölkerungscategorien  auf  eine  und 
dieselbe  Zahl  reducirt  (10,000)  und  deren  Mortalität 
ermittelt.  — Die  Gesammtsumme  aus  den  einzelnen 
Abtheilungen  wird  die  wirkliche  Sterblichkeit  der  Be- 
völkerung ausdrücken,  und  zwar  so  correct,  dass  die 
Vergleichung  nach  einzelnen  Localitälen  unmiltelbai 
möglich  ist.  — Die  einzelnen  Operationen,  um  das 
Material  vergleichbar  zu  machen,  sind  folgende;  Um 
den  Stand  der  Bevölkerung  zu  ermüteln,  werden  die 


Zahlen  der  zuletzt  stattgehabten  Volkszähloog  in  dem- 
selben Verhältniss  erhöht,  in  dem  sich  die  jährliche 
Zunahme  der  einzelnen  Altersklassen  der  Bevölkerung 
aus  dem  Vergleich  der  letzten  mit  der  vorangegangenen 
Volkszählung  darslellt.  — Ausserdem  werden  die  An- 
gaben über  die  Mortalität  für  das  betreffende  Jahr 
unter  Ausschluss  der  Todtgeborenen  aus  den  angege- 
benen Ländern  zusammengestellt.  — Aas  der  ersten 
der  beiden  Zahlenreihen  wird  berechnet,  wieviel  Le- 
bende jeder  zehnjährigen  Altersklasse  und  jeden  Ge- 
schlechts auf  je  10,000  Bewohner  überhaupt  kommen. 
~ Endlich  wird  berechnet,  wieviel  Todesfälle  anf  je 
10,000  Lebende  jeder  der  angeführten  Categorien  in 
dem  betreffenden  Jahre  entfallen. 

Bis  1845  wählten  io  Frankreich,  wie  Pellier 
ausführt  (11)  mehr  Selbtmörder  das  Ertränken, 
seit  dieser  Zeit  trat  diese  Todesart  zoruck  und  das 
Erbangen  fing  an  zu  überwiegen.  Diese  Veränderung 
soll  sich  — mit  wenigen  Ausnahmen  — auch  in  den 
anderen  europäischen  Ländern  bemerklich  gemacht 
haben.  Einer  älteren  Anschaunng,  nach  welcher  in 
wärmeren  Monaten  mehr  das  Ertränken,  in  kälteren 
mehr  das  Hängen  prävalire,  vermag  Verf.  nicht  bei- 
zupfliebten,  weist  vielmehr  nach,  dass  eine  solche  Ro- 
gelmässigkeit  nicht  stattfindet,  und  dass  die  Todes- 
zahlen  durch  Vergiften  gross  genug  sind,  um  bald 
nach  der  einen,  bald  nach  der  anderen  Seite  ein  un- 
regelmässiges Ueberwiegen  des  Erhängens  oder  des 
Ertränkeos  mit  zu  veranlassen.  Die  ganz  jungen  Kna- 
ben oder  Jünglinge  erhängen  sich,  die  jungen  Männer 
bis  znm  mittleren  Lebensalter  wählen  das  Erschiessen, 
die  Greise  wiederum  den  Strick.  Die  Frauen  ziehen 
(wie  fast  überall  so  auch  in  Frankreich)  das  Ertränken 
vor;  doch  greifen  zwischen  dem  15.  bis  20.  Lebens- 
jahr aneb  viele  Frauen  zum  Strangulalionswerkzeug. 

II.  Zu  spetlellei  aedieliliekei  deagrtphie 

■ad  SUUtÜk. 

1.  Europa. 

a.  Deutschland:  1)  Die  Heilanstalten  im  preus- 
sischen  Staate  in  den  Jahren  1877,  1878  und  1879. 
LXV.  Heft  der  «Preussischen  Statistik*.  — 2)  Tabellen 
über  die  Bewegung  der  Bevölkerung  der  Stadt  Berlin 
im  Jahre  1862.  Supplement  zu  .Veröffentlichungen 
des  statistischen  Amtes  der  Stadt  Berlin*.  — 3)  Wer- 
nicb,  A.,  Generalbericht  über  das  Hedicioal-  u.  Saoi- 
tätswesen  der  Stadt  Berlin  im  Jahre  1881.  Berlin.  (Vgl. 
Jabresber.  1882  I.  S.  355.)  — 4)  Bericht  über  die  Ver- 
waltnng  des  städtischen  Krankenhauses  Moabit  No.  XV. 
der  Verwaltungsberichte  des  Magistrats  zu  Berlin  1882. 
— 5)  Passaner,  Das  öffentliche  Gesundheitswesen  im 
Reg.-Bez.  Gumbinnen  während  d.  Jahres  1881.  General- 
Bericht  Oumbiimeo.  — 6)  Weiss,  Alb.,  Das  öffenti. 
Gesundheitswesen  des  Reg.-Bez.  Stettin  im  Jahre  1881. 
3.  Bericht  Rudolstadt  — 7)  v.  Hassenbaob,  Das 
öffentliche  Gesundheitswesen  im  Reg.-Bez.  Köslin  im 
Jahre  1882.  General-Bericht  Colberg.  — 8)Gemmel, 
B.,  Generalbericht  über  das  Medicinal-  und  Sanitäts- 
wesen im  Reg.-Bez.  Posen  f.  d.  Jahr  1881.  Posen.  ~ 
9)  Strahler,  Das  öffentliche  Oesundbeitswesen  des 
Reg.-Bez.  Bromberg  in  den  J.  1873—1882.  Yerwaltungs- 
bericht  Bromberg.  ~ 10)  Wolff,  E.,  Bericht  über 
das  Medicinal-  und]  Sanitätswesen  d.  Reg.-Bez.  Merseburg 
f.  d.  Jahr  1881.  Merseburg.  — 11)  Hoogeweg,  General- 
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bericht  über  du  McdiciDal-  und  Sanitätswcsen  im  Reg.- 
Bez.  Münster  im  J.  1882.  Münster.  — 12)  Schwarte, 
Osc-,  3.  GeneraUHericht  über  da3  öffentliche  Gesundheit- 
we.sen  d Keg  -Bez.  Cöln  f.  d.  Jahr  1882.  Cöln.  — 13) 
Koch,  A , Die  Gesundheitsverhältnissc  und  das  Modi- 
cinalwesen  d.  Reg. -Bei,  Sigmaru'.gen  unter  besonderer 
Berücksicht,  d.  J.  iSSl.  Sigmaringen.  — 14)  Bocken* 
dahl,  J.,  Gcncralbchcht  über  das  offcntl.  Gesundheits- 
wesen der  Prov.  Schlcswig-Holslein  f.  d.  J.  1881.  Mit 
3 Tab.  — 15)  Rohde,  A.,  3.  Gcncralbcricht  über  das 
Medicinal-  und  Sanitätswcsen  im  Landdrostoi-Bczirke 
Stade  r d J.  1882.  Stade.  — l<0  Bericht  des  Mcdi- 
cinal-Ins|)ectoraU  über  die  mediciiiische  Statistik  des 
Uamburgischen  Staates  f.  d J.  1882.  — 17)  Gläser, 
Mittheilungc-u  aus  dem  Hamburger  allgemeinen  Kranken- 
hause.  Berl,  klin  Wochensrhr.  April.  (Bezkben  sich 
grösstentheih  auf  Typhusstatistik  ) — 18)  K oll  mann. 
P.,  Die  geislkratike  Berolkerung  im  Grossberzogthum 
Oldenburg  nach  den  Krgcbiiis.sen  der  Volkszählung  vom 
1.  Decbr.  1880,  sowie  in  Vergleichung  mit  denen  früherer 
Aufnahmen  Atlg.  Zcitschr.  f.  Psych.  XII  S.  481.  — 
19)  Statistische  Mittheilungen  über  den  Civilstand  der 
Stadt  Frankfurt  a.  M.  im  Jahre  1882.  Frankfurt  a.  U. 
(Rein  tabellarisch.)  — 20)  Wasserfuhr,  Der  Gesund- 
beit.szustand  in  KIsass-Lothringen  während  des  Jahres 
1882.  Strassburg  1882.  — 21)  Reissner,  Die  Irren* 
und  SiechcDzäblung  im  Grossberzogthum  Hessen  vom  J. 
1880.  Darrostadt.  (Die  im  Jahre  1880  vorgenommene 
Zählung  ergab  auf  eine  Bevölkerung  von  rot  850000 
Einw.  6148  Irre  and  Sieche,  eine  Qberrrasobend  grosse 
Anzahl.  An  den  190  ermittelten  Fällen  von  Cretinis- 
mus  belheiligtc  sich  Heppenheim  im  Neckarthaie  mit 
C5  Fällen;  142  der  ermittelten  Cretiuen  wurden  ah  der 
Anslaltspflcge  bedürftig  bezeichnet.)  — 22)  Elben,  R., 
Wurttembergische  Selbstmordslatistik.  Ref.  im  W'ürt- 
tembergiseben  mcdicin.  Corrcspondenzbl.  No.  28.  — 
23)  Majer,  C.  F.,  Generalbericht  über  die  Sanitäts- 
Verwaltung  im  Königreich  Bayern.  XIV.  Das  Jahr 
1880  umfassend.  M.  22  Tab.  München.  — 24)  Kolb, 
Zur  Statistik  der  Krankheiten  in  Bayern.  Bayr.  ärztl. 
Int-BI.  No.  R (Bemerkungen  über  die  sehr  ungleiche 
Benutzung  der  Krankheiten  in  den  einzelnen  Landes* 
tbeilen.  Typhus  erscheint  nach  Karten,  welche  Verf. 
entwirft,  .als  eine  Krankheit  der  geographischen  Lage“, 
Lungenschwindsucht  als  „eine  Krankheit  der  Rasse  und 
Beschäftigung“.)  — 25)  Vogt.  F.,  Auszug  aus  dem 
über  die  sanitären  Verhältnisse  des  Kreises  Unlcrfranken 
und  Asebaffenburg  bei  versammelter  Avrztekammer  am 
10.  October  1882  gehaltenen  Vortrag.  Ebendas.  No. 
9.  S.  10.  (Die  für  epidemiologische  Verhältnisse  in 
Betracht  kommenden  Ziffern  sind  ausserordentlich  ge- 
ringfügig) — 26)  Hofmann,  Morbiditätsstatistik  der 
Oberpfalz  für  das  Jahr  1882  aus  dem  von  den  ärzt- 
lichen Bezirksvereinen  der  Oberpfalz  gesammelten 
Material  zusammengestetit  und  der  Aerztekamroer  für 
1883  vorgelegt  vom  ärztlichen  Bezirksverein  Regens- 
burg. Ebendas.  No.  48.  (Sehr  dankenswerthe  statistische 
Bestrebung  von  hervorragend  localem  Interesse.)  — 27) 
Schmitt,  Gregor,  Medicinische  Statistik  der  Stadt 
Wurzhurg  für  die  Jahre  1880  und  1881.  Verhandlung, 
der  pbys.-med.  Oeselisch,  zu  Würzburg.  XVII.  Bd. 
No.  7.  — 2$)  Reuss,  A.,  Medicinisch-statistiseber 
Jahresbericht  über  die  Stadt  Stuttgart  vom  Jahre  1882. 
Stuttgart.  — 29)  Gossmann,  F.,  Bericht  über  die 
Sterblichkeit  in  Stuttgart  nebst  Parcellen  im  Jahre 
1882.  WQrtkrob.  med.  Corr.-Bl.  No.  18 — 21.  — 30) 
Elben,  Jahresbericht  der  Oigabeilanstalt  in  Stuttgart 
für  die  Jahre  1881  und  1882.  Ebendas.  No.  29.  (ln 
den  beiden  Jahren  wurden  dort  596  Kinder  und  708 
Lehrlinge  behandelt;  die  Zahlen  der  Falle  von  lo- 
fectionskrankbeiten  sind  sehr  klein.) 

b.  Niederlande.  3t)  Man,  J.  0 de,  D4croissanoe 
de  la  morbidite  et  de  U morUliU  ä Meddelbourg  en 
Z41ande.  Ann.  dliyg.  publ.  T.  IX.  p.  401.  t^egt  be- 
sonderen Nachdruck  auf  die  seit  1860  dort  bedeutend 


niedrigeren  Krankbeitsziffem,  speoiell  auf  die  gesnokeoe 
Typhusfrequenz.) 

c.  Frankreich.  32)  Despres,  Armand,  La  Pro- 
stitution en  France,  4tudes  morales  et  demograpbiques. 
Ref.  in  Gaz.  m^d.  de  Paris.  No.  15.  — 33)  Lagneau, 
G.,  Du  d^peuplement,  de  la  d^croissance  de  populatioa 
de  certaios  departements  de  France.  Bull,  de  Pacad. 
de  m6d.  No.  20.  (In  dem  Zeitraum  von  1836 — 1881 
haben  26  franzo.sische  Departements,  die  einzeln  aufge* 
zählt  werden,  eine  Bevölkerungsabnahme  von  7,05  pCt. 
gezeigt  Das  Departement  Basses -Alpes  sogar  eine 
solche  von  17,05  pCt.  L.  weist  nach,  bei  welchen  De- 
partements eine  ungenügende  Geburtsziffer  und  bei 
weichen  anderen  eine  überwiegende  Emigration  der 
Grund  der  Erscheinung  ist)  — 34)Tei$sicr,  Rapport 
fait  au  nom  de  la  Commission  des  maladies  r^gnaiitcs 
ä Lyon,  1882 — 1883.  Lyon  raed.  No.  10,  11,  3o.  32. 

— 35)  Orion,  M.,  Contribution  a Pbistoire  m6dicale 
de  la  rille  et  de  la  garnison  de  Dinan.  Arcb.  de  med. 
milit.  No.  17.  (Von  rein  localem  Interesse.) 

d.  Schweiz.  36)  Ladame,  Le  suicide  eu  Suiasc. 
Corresp.-Bl.  für  Schweiz.  Aerzte.  No.  20. 

e.  Italien.  37)  Ministerio  di  agricoltura,  industrie 
e commercio.  Aonali  di  Statistica.  Serie  3a.  Vol.  8. 

— 38)  Erhardt,  W.,  Geber  die  in  Rom  rorkomracn- 
den  fieberhaften  Krankheiten.  Deutsche  med.  Wochen- 
schrift. No.  29. 

f.  Oesterreich -Ungarn.  39}  Kämmerer,  E., 
Jahresbericht  des  Wiener  Stadtphysikats  über  seine 
Amlstbätigkuit,  sowie  über  die  GcsundheilsverhaUnisse 
Witsns  und  der  städtischen  Uumanitätsaustalten  im  Jahre 
1882.  Wien.  — 40)  Aerztlicher  Bericht  des  k.  k.  all- 
gemeinen Krankenhauses  zu  Wien  vom  Jahre  1881. 
Wien.  — 41)  Pollak,  Jos.,  Geber  Kindersterblichkeit 
in  Salzburg.  Eine  local-statistische  Studie.  Salzburg. 

— 42)  Sanilätabericht  des  k.  k.  Landes-Sanitätsratbcs 
für  Mähren  für  das  Jahr  1881.  II.  Jahrg.  Brünn.  — 
43)  Keesbacher,  Frdr.,  Krain  und  seine  öffentliche 
Gesundheit  mit  besonderer  ßerücksiebtigung  des  Jahres 
ISSl  Mit  1 Sanitatskarte  von  Krain,  Uebersiebtskarten 
und  Curventabcllen.  E^ibacb.  — 44)  Pelc,  Bericht 
über  die  Sanitätsverbältnisse  und  die  Thätigkeit  des 
Stadtphysikats  in  Prag  im  Jahre  1882.  Prag.  1884. 
— • 45)  Janowsky,  Popper  u.  Pelc,  Bericht  über 
die  Tbätigkeit  des  Prager  städtischen  GcsundhelUratfaes 
im  Jahre  1881.  Prag.  1882.  — 46)  Dieselben,  Bericht 
etc.  im  Jahre  1882.  Prag.  (Beide  Berichte  sehen  von 
medicinalstatischeo  Darlegungen  ab,  fassen  vielmehr  nur 
eine  Reibe  sehr  bemerkenswerther  hygienischer  Amelio- 
rationen  zusammen.) 

g.  Donauländer.  47}  Hann,  Geber  die  klima- 
tischen Verhältnisse  von  Bosnien  und  der  Herzegowina. 
Sitzungsber.  der  k.  Acad.  des  Wiss.  38.  Bd.  1.  Heft. 
(Rein  meteorologisch.  Geber  Sarajewo  und  Mostar  sind 
die  Witterungsdaten  in  tabellarischer  U>‘bersicht  beige- 
fugt. Die  mittlere  Temperatur  im  bosulschen  Gebirgs 
lande  gleicht  in  einer  Seehöbe  von  500  Mtrn.  derjeni- 
gen Wiens.) 

b.  Griecbenlaud  und  europäische  Türkei. 
48)  Valassopoulos,  J.,  La  geographie  nosologiquo 
de  la  Laconie.  Premier  congres  des  m6d.  Grecs.  Coo- 
staotinople.  — 49)  Rlzopoulos,  Sur  l'öiat  noaolo- 
gique  de  P4parchie  de  la  Phthiotide.  Ibid.  Constanti- 
noplc.  (Von  rein  localem  Interesse.)  — 50)  Cara- 
mitzas,  G.,  Apercu  sur  les  fiövres  intermitteutes  si- 
vissaut  ä Athenes.  Ibidem.  Constantiuople.  — 51) 
Xanthos.U  N.,  Sur  le  Tsanaki,  maladie  de  Pcnfance 
sövissant  dans  Ptle  d’flydra.  Ibid.  Constantiuople.  (Das 
Mitgethcilte  weicht  in  keinem  Punkt  von  dem  Inhalt 
der  Reff,  im  Jabresber.  f.  1881.  I.  S.  331  ab.)  — 52) 
Albanakis,  D.,  Sur  la  maladie  endömique  rögnant 
dans  quelques  parties  de  la  Gröce  et  appelöe  Spyroco- 
loD.  Ibid.  Constantinople.  (A.  erklärt  sich  mit  grosser 
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Dttstimmtbeit  für  die  Anffftssong  des  Spyrocolon  als 
einer  Abart  der  STpbüis.)  — 53)  ZIffo,  J.,  Quelques 
mots  aur  lea  arortements  criminela  a Constantinople. 
Ibid.  Constantinople. 

i)  Russland.  54)  Weber,  F.,  Ueber  die  Hen- 
strualverbältnisse  der  Frauen  in  St  Petersburi;.  St  Pe- 
tersburg. mcd.  Wochenschr.  No.  40—43.  (Ohne  me- 
dicinalstatistiscbes  Interesse.)  — 55)  Bielinski,  Jos., 
üeber  die  physiologischen  Krschcinungcn  des  Ge- 
schlechtslebens bei  den  Landfrauen  des  Cholunicer 
Bergwerkdistrictes  (in  Rusisland).  Mudyc.  No.  28  u. 
29.  Poln. 

k)  Scandinavien.  56)  Scbleisner,  P.  A., 
Aarsberetning  angaaende  Sund  bete  tilstanden  i KJo- 
benhavn  for  1882.  — 57)  SÖrensen,  Tb.,  Den  rela- 
tive Dödelighcd  af  Tuberkulose  i Kjöbenbavn.  Ugeskrift 
for  Läger.  R.  4.  VIII.  S-  365.  — 58)  Ditlevsen, 
Indberetning  om  Dysenteri-Epidemien  i Lyngby  i Aarct 
1882.  Hosp.-Tid.  R.  3.  I.  — 59)  Lehmann,  Be- 
retning  fra  den  mediko-pneumatiake  Anstalt  fra  1.  April 
18S2  bis  31.  Harts  1883  Ibid.  R.  3 B.  1.  p.  366. 
(Jahresbericht  der  pneumatischen  Heilanstalt  in  Kopen- 
hagen. Broncfaialcatarrhe,  Emphysem,  Keuchhusten, 
Asthma  nervosum  wurden  mit  Erfolg  behandelt.)  — 
GO)  SÖrensen,  Blegdamsbo.>'pitalet  i 1882.  Ibid.  R. 
3.  B.  1.  p.  409  u.  437.  (Bericht  des  Spitals  fQr  epi- 
demische Krankheiten  in  Kopenhagen.  Im  Jahre  1882 
sind  723  Pat  behandelt;  der  eingehende  Bericht  eignet 
sich  nicht  für  ein  Refurat,  giebt  detaillirte  statistische 
Zu-saromenstellungen  der  einzelnen  Symptome  und  pa- 
thologischen Befunde.)  — 61)  Medicinalslyrelsens  un- 
derdahiga  bcrattelse  för  är  1880,  1881.  Bidrag  nel 
Sverges  ofhciela  Statistik.  K.  balso  och  synkrarden. 
Stockholm  1882,  1883.  — 62)  Linroth,  Klas,  Berät- 
telse  tili  Kongl.  mcdicinalstyrelsen  om  alimänna  balso- 
tillstandei  i Stockholm  under  aret  1 !81.  Fjärde  ar- 
gdngen.  Stockholm  1882.  — 63)  Förslig  i afseende 
pa  förbättrade  bälsorards  anordninger  i Malmo,  af- 
gifna  af  stadens  hälsovardsnämnd  jämte  utlatandc  i 
ämnet  af  Prof.  K.  Heymann.  1882,  — 64)  Anders- 
son,  J.  C. , Lunds  stids  vigtigare  modicinskt  topogra- 
hska  och  modicinskt  statistika  förhätlanden  aren  1861 
bis  1880  (Eine  medicinisebe  Statistik  und  Topopra- 
pbie  der  schwedischen  Stadt  Lund  [Einwohnerzahl 
im  Jahre  1880  etwa  14,000].) 

2.  Asien. 

a)  Kteinasien-  65)  MeCraith,  James,  Practice 
of  medicine  in  Smyrna:  On  position  in  midwifery 
practice.  Med.  times  and  gaz.  Oetbr.  27.  (Die  franzö- 
sische Lage  — Rückenlage  — schien  dem  Verf.  nach 
Erfahrungen  seiner  dortigen  Praxis  für  viele  Fälle 
vorzuziehen  zu  sein.) 

b)  Vorderindien.  C6)  Eigtecnth  annual  report 
of  the  sanitary  commissioner  with  the  govemement  of 
India  1881.  Lancet.  Harcb  24,  31.  (Auf  eine  Prä- 
senzstärke von  114.613  Köpfen  kamen  im  Jahre  1881: 
149,566  Hospitalzugänge  und  3019  Todesfälle.  Letztere 
betrugen  also  22,62  p.  M.)  — 67)  Cbevers,  Practical 
notes  on  the  ordinary  diseases  of  India,  especially 
thoses  prevalent  in  Bengal.  Med.  times  and  gaz. 
Jan.  13.,  Febr.  10.,  April  14.,  June  9.,  July  21.,  28.. 
August  11.,  25.,  Septbr.  1.,  8.,  22.,  29.,  Oetbr.  27., 
Decbr.  8.,  15,29.  — 68)  Ewart,  Jos.,  On  the  causes 
of  the  excessive  mortality  among  the  women  and  chil- 
dren  of  the  European  soldiers  serving  in  India.  Brit. 
med.  Jonrn.  May  19.  Auch  in  Lancet.  May  26  und 
in  Med.  times  and  gaz  June.  — 69)  Quill,  Remarks 
on  Indian  enteric  fever.  Brit  med.  journ.  Jan.  20 
(Tritt  warm  für  eine  anatomische  Begründung  der  In- 
vasion und  fäcale  Infection  ein  und  rath  mit  dem 
unklaren  Begriff  der  klimatischen  Schädlichkeit  endlich 

JdvMbcriebt  dtr  fMiarnUo  Mtdlela.  IMS.  Bd.  L 


ZU  brechen ) 70)  Fayres,  J.,  Remarks  on  a so-callcd 

new,  or  bithertoo  unobserved  type  of  fever  in  the 
central  provioces  of  India.  Ibid.  April  21.  — 71) 
Cuningham,  J.  M.,  The  sanitary  lessous  of  Indian 
epidemies.  Med.  times  and  gaz.  July  14.,  21.  (Mehr 
von  hygienischen  Gesichtspunkten  betrachtet.) 

c.  Uinterindien.  72)  DuClaux,  Nos  soldats  au 
Tonkin.  Ann.  d’hyg.  publ.  T.  X.  p.  5.  (Propbylactische 
Vorschläge  [Ambulancen,  Kvacuation,  Zerstreuung,  viel 
Chinin]  für  die  Truppen  in  Tonkin,  von  deren  Gefähr- 
dung in  Beziehung  auf  Gesundbeitsverhältnisse  du 
CI.  resumirend  sagt:  Le  cholöra,  la  peste,  la  flövre  in- 
termittente,  la  drsentirie,  Puloerc  pbaged^nique*  et  la 
devre  typhoide  mönaoent  les  Europäens  ä leur  arriväe 
dans  rXnnam.) 

d.  China  und  Japan.  78)  Talairach,  Ckintri- 
butions  ä la  göograpbie  mödieale;  ötude  climatologique 
sur  la  Station  navalo  de  mers  de  Cbines  et  da  Japon. 
Arcb.  de  möd.  nav.  (Reisenotizeu ; durchweg  Bekanntes.) 

— 74)  Baelz,  E.,  Die  körperlichen  Rigen-schaften  der 
Japaner.  Mittb.  d.  Deutsch.  Gesellsch.  f.  Natur-  und 
Völkerkunde  Osta-siens.  Heft  28.  — 75)  Remy,  Ch., 
Notes  m4dicalcs  sur  le  Japon.  Arcb.  g^n.  de  m4d.  Hai 
Aoüt.  (Halariaeindüssc;  Kakke;  Cholera  nach  bekann- 
ten Quellen.)  — 76)  v.  Roretz,  Die  mcdiciniscben  und 
bygieuiseben  Verhältnisse  Japans.  Wien.  med.  Wochen- 
sehr.  1.  (Kurzes  ReL;  v.  R.  berichtet  aus  eigener  An- 
schauung.) — 77)  Whitney,  W.  N.,  Rraployment  of 
the  blind  in  Japan.  Pbil.  med.  times  April  7.  (Notiz 
Ober  die  bekannten  blinden  Massirer  in  Japan,  deren 
es  63759  männliche  und  37828  weibliche  geben  soll.) 

— 78)  Remy,  Ch.,  Des  bains  chaods  au  Japon.  Gaz 
des  böp.  No.  22.  (Bekanntes  über  die  sehr  heissen 
warmen  Vollbäder,  [resp.  heissen  Uebergiessungen]  der 
Japaner.) 

3.  Afnka. 

79)  Goustao,  De  Tebessa  ä Kbairouan  et  au  Djerid. 
Apercu  topograpbique  et  climatologiquc  dans  ses  rap- 
ports  avec  l’etiologie  des  principale.s  maladies  observäes 
a la  colonne  expödilionnaire  du  sud  de  la  Tunisic. 
Arcb.  de  m4d.  et  de  pharmacic  mil.  1.  (Beschreibung 
der  Thätigkeit  einer  Ambulango  im  Krumirfeldzuge; 
Diarrhoe,  Dysenterien,  «einpoisonnementpalustre**.)  — 80) 
Catrie,  M.,  Medjez-cl-Bab  (Tunisie);  Essay  de  topo- 
grapbie  m^dicale.  No.  21.  — 81)VuiUemin,  Übser- 
vations  mödlcales  sur  le  poste  de  Negrine  pendant 
l’älä  de  1881.  No.  11.  — 82)  Baril,  CI.,  Souvenir 
d*unc  ezp^dition  militalre  an  Senegal  pendant 
demie  de  fievre  jaune  de  1878.  Thöse,  Paris.  (Die 
Gründe,  mit  welchen  B.  dafür  plädirt,  die  gelegentlich 
der  genannten  Senegal-Expedition  beobachteten  Erkran- 
kungen nicht  als  biliös-bämaturisches  Fieber 
aufznfassen,  sind  nicht  ohne  Interesse,  können  jedoch  an 
dieser  Stelle  nicht  ansfübrlich  wiedergegeben  werden.) 

— 83)  Az^ma,  La  variole  ä PÜe  do  la  Röunion.  8. 
Paris.  — 84)  lialcy,  John,  Ou  the  endemic  hacmaturia 
of  the  South  coast  of  Afrika.  Med.-chir.  transact.  Vol. 
LXVI.  (2  Fälle  nebst  Beschreibung  der  Bilharzia  aus 
der  Gegend  zwischen  Pietermaritzburg  und  Durban.) 

4.  Amerika. 

a.  Nord- Amerika.  85)  Sozinskey,  Th.  S., 
Views  of  mortality  statislies,  with  special  refercnce  to 
theU.  S.  census  returns  of  1880.  Phil.  med.  and  surg. 
Rep.  June.  (S.  polemisirt  gegen  die  Auffassung  von 
Billings,  dass  die  Steigerung  der  Todesziffer  sich  mit 
dem  VTachsen  der  Bevölkerungsdichte  der  Vereinigten 
Staaten  bis  jetzt  in  Parallele  halte.  Kr  glaubt  viel- 
mehr nicht  nur  anderen  Infectionskrankheiten.  sondern 
ganz  besonders  auch  der  Phthisis  eine  sehr  active 
Schuld  au  jener  Steigeruog  zumessen  zu  dOrfeu.)  " 
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86)  Hurd,  E.  P.,  Consuroptien  in  New-Kogland.  Bost, 
racd.  and  Surg  Journ.  Aug.-Septbr.  (Mehr  feuille- 
tonistiscb.)  — 87)  Horner,  Fr.,  Medical  practicc  in 
Virginia.  Phil.  med.  and  surg.  Rep.  Septbr.  1.  (Die 
übrigen  Kinderkrankheiten  traten  vor  der  Diphtherie, 
die  fast  endemisch  herrscht,  zurück.  Tuberculose  ist 
häufig.)  — 88)  Mackenzie,  Morell,  Catarrh  of  tbe 
nasO'pharynx  er  American  catarrh.  Brit.  med.  Jonm. 
July  25.  (Ausser  der  Staub'  und  Witterangsätiologie 
nimmt  M.  als  Ursache  noch  hereditäre  Anlage  an.)  ^ 
89)  Drew,  C.,  Endemie  diseases  in  Florida  Tbe  New- 
York  med.  Rcc.  June  16. 

b)  Mittel* Amerika.  90)  Bergeaud,  Memoire 
-Hur  1a  fievre  pemicieuse  cn  Haiti.  Ref.  in  Union 
m£d.  No.  146.  (Studien  über  die  Bodenverhältnisae 
und  ethnographischen  Kigentbümlichkeiten  Hai  tis,  dessen 
ganze  Pathologie  von  bösartigen  Malariafiebem  beherrscht 
wird.)  — 91)  Org6as,  J.,  Contribution  a l*4tude  du 
non-cosmopolitisme  de  l'bomme;  la  colonisalion  de  ia 
tfoyane  par  la  transportation,  4tude  historique  et  d6mo- 
graphique.  Arcb.  de  m6d.  nav.  Mars*AvriI.  — 92) 
Hanion-Dufougeray,  Contributions  ä la  g^ograpbie 
m^dicale,  note  sur  Tile  de  Saint-Martin  (Aotilles).  Ibid. 
Janv.  — 93)  Wissing,  Nogle  Bemärkninger  am  Da- 
deligheds  forholdone  paa  St.  Thomas.  Ugeskrift  for 
Läger.  K.  4.  Bd.  VIII. 

c.  Südamerika.  94)  Monin,  Contributions  k la 
g^ographie  m^dicale.  Chili  et  P6rou.  Arch.  de  m£d. 
nav.  Juin.  (Auszug  aus  einem  medicinischen  Rapport 
über  die  Fahrt  des  Panzersobifi'es  la  Victorieuse  im 

Eacifischen  Ooean.  FeuilletonLstisch.)  95)  Tbouar, 
es  Indiens  Chiriguanos.  Gaz.  des  hop.  No.  122.  (Mehr 
ethnographischen  Inhalts).  — 96)  Seitz,  Job  , lieber 
die  Feuerländcr.  Virch.  Arch.  Bd.  XCI.  S.  154,346. 

5.  AuBtralieo. 

97)  Goyou,  Notes  mädicales  sur  uue  ezpedition 
.;n  Nouvellc-Irlande  (Oc^anie)  et  contribution  ä P^tude 
des  fievres  paludeennes.  These.  Paris.  (Neben  per- 
sönlichen KrinnoruDgeii  tbeilt  Verl.  28  Beobachtungen, 
grösstentbeils  remittirende  und  intermittirende  Fieber 
betreffend,  mit,  die  in  Neu*lrland  unter  seine  Be- 
handlung kamen)  — 98)  Honin,  Contributions  ä la 
g^ographie  medieale,  Noovelles  Hebrides.  Arch.  de 
m6d.  nav.  Janr.  (Insalubrc Eiländer:  beständige  Hitze, 
exceasiveFeuchtigkeit,  regellose  Vegetation  mit  colossalen 
Mengen  organischen  Detritus.  Trotzdem  sind  die  Be* 
wohner  stark,  aber  vielleicht  nur  deshalb,  weil  schwäch- 
liche und  rachitische  Kinder  früh  absterben.) 


Bezüglich  dor  Heilanstalten  im  Preussischen 
Staate  berichtet  das LXV. Heft  des  amtlichen  Quellen* 
Werkes, Preussische  Statistik*  (1),  dass  im  Jahre  1822 
total  vorhanden  waren  155  öffentliche  Krankenhäuser 
mit  4265  Kranken.  1843  batten  sich  diese  Zahlen 
auf  336  resp.  8292  Kranke  vermehrt.  1855  wurden 
in  367  mit  Corporationsreebten  versehenen  Anstalten 
153862  Kranke  (in  den  Städten  davon  142888)  ver* 
püegt.  wogegen  die  Zahl  der  Privatkrankenanstalten 
314,dieZahl  der  io  diesen  verpflegten  Kranken  43585 
betrug.  In  den  folgenden  12  Jahren  stiegen  diese 
Ziffern  derart,  dass  die  Zahl  der  in  Anstalten  mit 
Corporationsreebten  Verpflegten  1867:163042,  die 
Zahl  der  in  Privatanstalten  Untergebraebten  gleich- 
zeitig 97841  betrug.  Im  Jahre  1876  batten  in  356 
Städten  mit  mehr als5000 Einwohnern, 421  öffentliche. 
103  private  allgemeine  und  eine  grosse  Anzahl 


privater  Anstalten  für  specialisirte  Heilzwecke  ihren 
Sitz.  Die  Plätze  der  öffentlichen  Anstalten  wurden 
auf  26551.  die  der  allgemeinen  Privatanstalten 
auf  3995  angegeben.  Ausserdem  zählte  man  224 
Militärlszarethe,  die  Piätxe  für  15166  Kranke  dar- 
boten. Bis  1879  war  die  Zahl  der  zur  Disposition 
stehenden  Betten  auf  40396,  die  Zahl  der  Verpflegten 
auf  239788  gestiegen,  so  dass  im  Staate  auf  je 
10000  Einwohner  15,22  Kraokenbausbetiea  und 
90,34  in  Krankenhäusern  Verflegte  entfallen.  — Es 
starben  im  Durchschnitt  während  der  Jahre  1 874  — 79 
jährlich  in  Krankenhäusern  21494  = 87,37  pro  Mille 
der  Behandelten.  Wegen  Alcoholismus  fanden  jährlich 
im  Durchschnitt  3100  Personen  Aufnahme. 

Obwohl  die  Senchen,  für  welches  das  Berliner 
städtische  Krankenhaus  Moabit  seinerzeit  ein- 
gerichtet wurde,  nämlich  in  erster  Reihe  Pocken,  Fleck- 
typhus, Recurrens  fast  ganz  zurückgetreten  sind,  con- 
statirt  der  Bericht  über  dasselbe  (4)  doch  eine  Zunahme 
der  Frequenz  um  18,5  pCt.  Von  37  Pockenerkrankun* 
gen,  die  io  der  Stadt  gemeldet  worden,  fanden  nur  5 
im  Krankenhaase  Aufnahme,  von  7 Flecktyphen  6 und 
von  4 Recurrensfällen  einer.  Von  2599  Kranken,  die 
im  Bericbt^ahre  überhaupt  dort  behandelt  wurden, 
starben  566  — eine  Mortalität  von  21,8  pCt.,  deren 
wesentlichste  Ursache  in  demsebr  ungünstigen  Kranken- 
material liegt,  welohesder  Anstalt  von  Polizei-Anstalten, 
Asylen  etc.  zogeführt  wird.  Im  Vorjahre  hatte  die 
Mortalität  24,9  pCt.  betragen.  — Die  grösste  Morbi- 
dität eignete  den  mittleren  Altersklassen  (20.  bis 
40.  Lebensjahr)  mit  31,3  pCt.  aller  Sterbefälle.  Da- 
gegen weisen  die  jüngsten  und  ältesten  Klassen  die 
höchste  relative  Sterblichkeit  auf.  Den  Monaten  nach 
entfiel  die  grösste  Todesziffer  auf  Mai  (mit  61  Todten), 
die  geringste  auf  September  (37  Todte). 

Der  Generalbericbt  über  das  öffentliche  Gesund- 
lieiisweseo  des  Regierungsbezirks  Köslin  (7)  be- 
handelt in  4 Abschnitten:  Land  und  Leute  sowie  den 
allgemeinen  Gesundheitszustand;  — die  öffentliche 
Gesundbeiispflege;  — die  öffentliche  Krankenpflege; 
— das  Mediclnalpersonal ; der  uns  hier  interessirende 
erste  Abschnitt  greift  über  dasJabrl882  in  dankens- 
werther  Weise  zurück  und  erwähnt  zunächst  die  Sterbe- 
ziffern seit  1876.  Dieselben  waren  stets  niedriger  als 
die  gleichzeitigen  des  Preussischen  Staates  im  Allge- 
meinen und  zeigen  ausserdem  einen  stetigen  Rückgang 
von  24,1  pro  Mille  im  Jahre  1876  bis  21,3  im 
Jahre  1880.  Diese  günstige  Sterbeziffer  hat  Köslin 
mit  Wiesbaden  gemein;  der  Nachbarbezirk  Danzig  bat 
mit  29,2  pro  Hille  eins  der  höchsten  Sterblichkeits- 
verhältnisse im  Staate.  — Die  meteorologischen  Daten 
beziehen  sich  nicht  direct  auf  Köslin,  sondern  auf  Col- 
berg.  Auf  den  ganz  ausnahmsweise  milden  Winter  von 
1881  folgte  ein  warmer  Frübling;  im  Mai  eine  Periode 
von  Nachtfrost.  .Mit  aller  Reserve  was  den  doch  immer 
noch  sehr  zweifelhaften  Parallelismus  aoiangt,  con- 
statirt  v.  Massenbacb,  dass  während  des  milden 
Winters  Calarrhe  der  Atbmungsorgano  und  Diphtherie 
weniger  bervortraten  als  sonst  in  dieser  Jahreszeit. 
Aus  den  anderen  Saisons  sind  die  von  den  Physikern 
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der  einzelnen  Kreise  eingezogenen  Nacbrichteo  etwas 
widersprechend  und  nicht  sehr  vollständig.  Die  epide- 
mischen Erscheinungen  wurden  besonders  in  Bezug  auf 
Unterleibstyphus.  Brecbruhr,  Pocken  und  Recurrens 
verfolgt.  Von  letzterem  kam  ein  vereinzelter  Fall  vor. 
Windpocken  traten  in  Schivelbein,  Ncustettin.  Belgard, 
Köslin.  Rummelsburg  epidemisch  auf;  echte  fehlten 
gänzlich.  Vereinzelte  Fälle  von  Scharlach  und 
Masern  waren  in  den  einzelnen  Kreisen  nicht  seilen; 
epidemisch  trat  ersierer  in  den  Kreisen  Neustettin» 
Belgard  und  Bauenburg,  die  letzteren  besonders  in 
Köslin,  Colberg.  Schivelbein,  Neusieitin  auf.  Von 
Diphtherie  brach  eine  sehrstarke  Epidemie  im  I.  Quartal 
in  den  südöstlichen  Theilen  des  Kreises  Neustettin  aus; 
auch  in  einem  Dorfe  des  Kreises  Belgard  geschah  das- 
selbe gleichzeitig. 

Wie  Kob  de  in  seinem  dritten  Oeneralbericbt  (15) 
anfübrt,  halten  sich  Ooburts-  und  Sterbeziffer  der 
Landdrostei  Stade  unterhalb  der  Durchschnitts- 
zahlen für  den  Staat.  Dies  tritt  sowohl  für  1882,  als 
auch  für  längere  Serien  von  Vorjahren  consequent  her- 
vor, die  durchschnittliche  Geburtenziffer  war35,4p.  H., 
die  Sterbeziffer  22,3  p.  M.  Dabei  ist  die  Zahl  der 
Eheschiiessungen  (mit  7,3  p.  M.)  noch  gegen  die  der 
Vorjahre  nicht  unerheblich  gesunken.  Die  Infections- 
krankhoiten  beiheiligten  sich  an  der  allgemeinen 
Sterblichkeit  mit  79,4  p.  M..  — wobei  der  Diphthe- 
rie ungefähr  die  Hälfte  zuHiUt.  laicht  einbegriffen  ist 
hier  die  Tuberculose,  welcher  170,2  p.  M.  aller  Todes- 
fälle zukommen.  Die  Zahl  der  durch  Uespirations- 
krankheiton  ausser  Tuberculose  Gestorbenen  vermin- 
derte sich  gegen  die  des  Vorjahres  (62:53  p.  M.), 
was  sich  möglicherweise  aus  bedeutend  günstigeren 
Witterungsverhältnisson  erklärt.  Beunruhigend  ist  das 
Steigen  der  Kindersterblichkeit,  wie  es  in  den  letzten 
Jahren  stattfand:  1880  starben  von  1000  unterjahri- 
gen  Kindern  185,5  — 1881  206,3  — 1882  223,8. 
— Der  .sanitalspolizeiliche  und  hygienische  Theil  des 
Berichtes  bringt  noch  viele  interessante  Einzelheiten. 

Nach  dem  Bericht  des  dortigen  Medicinal-lnspec- 
toratos  (16)  stieg  in  Hamborg  während  des  Jahres 
1882  die  Bevölkerungszabl  von  406857  auf  4 13549. 
Bei  17900  gemeldeten  Geburten  betrug  die  Geburts- 
ziffer 38,57  auf  1000 Einw.  (bis  1880  hatte  sie  sich 
stets  auf  über  40  gestellt).  11264  Todesßlle  wur- 
den gemeldet,  was  einer  Sterbeziffer  von  24,5  p.  M. 
entspricht:  die  günstigste  bisher  bekannt  gewordene 
Sterbeziffer.  Die  SäugUngsmortalilät  des  Berichtsjahres 
stellt  sich  mit  32,2pCt.  der  allgemeinen  Mortalität  dem 
lOjäbrigen  Durchschnitt  desselben  Verhältnisses  von 
32,1  pCt.  sehr  nabe.  — - Von  acuten  Iiifoctionskrank- 
heilen  bedürfen  für  das  Jahr  1882  die  Blattern 
eben  nur  der  Erwähnung:  16  vereinzelte,  fast  aus- 
nahmslos von  Amerika  berübergescbleppte  Fälle  kamen 
vor.  — An  Scharlach  erkrankten  2102,  starben 
125  = 5,9  pCt.  der  Erkrankten;  die  grösste  Fre- 
quenz erreichte  die  Krankheit  gegen  Jahresschluss.  — 
Die  Masern  herrschten  mit  ihren  4217  Fällen  das 
ganze  Jahr  hindurch;  im  Sommer  trat  eine  vorüber- 
gehende Abnahme  ein;  150  Fälle  gingen  io  Tod  aus. 


— Keuchhusten  mit  1079  Erkrankungs-,  I47To- 
desfallen  muss  als  bösartig  bezeichnet  werden.  — 
Cholerinen  traten  mit  2.5Fällen  auf  je  1000  Einvr. 
sehr  zurück.  — Typhus  grassirte  mit  676  Fällen, 
von  denen  129  tödtlich  endeten.  Die  Frequenz  stieg 
merklich  im  August  und  September.  — Die  Erkran- 
kungszahlen  für  Diphtherie  und  Croup  sind  seit  187G 
stetig  gestiegen,  so  von  1881  zu  1882  von  2470 
auf  3020  Erkrankungsfalle,  von  denen  393  ungün- 
stig verliefen  (Mortalttät  von  13,01  pCt.).  Hier  zeig- 
ten jedoch  die  ungünstigsten  Verhältnisse  zwei  Vor 
orte:  Hamm  und  Billwärder,  sowie  das  Amt  Ritze- 
büUel,  wo  sich  von  Ende  Juli  ab  eine  Epidemie  ein- 
nistete. — Die  Meldungen  der  Erkrankungen  an 
Wecbselfieber  mindern  sieb  stetig.  Im  Wochenbett 
starben  im  Ganzen  110  Frauen,  davon  an  verdächti- 
gen Erkrankungsformen  gegen  70. 

Die  in  toto  durch  die  Zählung  von  1880  ermittel- 
ten 977  Geisteskranke  des  Grossherzogthums 
Oldenburg  verlbeilten  sich  nach  Kollmann  (18) 
wie  folgt: 

Es  entfielen  auf 

Herzogthum  Oldenburg  bei  26364S  E.  794  = 3,01  pH. 


Marsch  « 

7606G  , 

181  = 2,38  . 

Oldenburger  Geest  , 

Münster’scben  Geest  „ 

122959  . 

425  = 3,45  „ 

«4623  „ 

188  = 2,90  „ 

Fürstenthum  Lübeck  „ 

35145  „ 

94  = 2,68  „ 

Fürstenthum  Birkenfeld  „ 

38685  „ 

89  = 2,30  „ 

Also  zählte dasGrossherzogtbum mit  337478  Einw. 
977  Geisteskranke  = 2,89  pCt.  Bei  soust  ziemlich 
gleichmässiger  Verlbeilung  ist  der  Autheil  der  Geistes- 
kranken, im  Gesammtdurchsebnitt  kleiner  als  der  der 
städtischen  Bevölkerung  überhaupt.  Die  Formen  des 
Irrsinns  aniangend  (Blödsinnige  oder  Ine),  so  über- 
wiegen im  Mittel  des  Staates  die  Irregewordenen, 
ausser  in  Birkenfold.  wo  auf  33,71  pCl.  Irre  nicht 
weniger  als  66,29  pCt.  Blödsinnige  kommen.  — ln 
Ansialten  wurden  287  = 29,38  pCt.  der  Geistes- 
kranken verpflegt,  und  diese  waren  zu  über  9 Zehnteln 
Irre,  so  dass  für  die  Blödsinnigen  die  Versorgung  in 
Anstalten  noch  wenig  durchgreifend  ist.  Für  diese  ist 
vielmehr  die  Unterbringung  bei  Privaten  („Ausver- 
dinguDg^)  das  gebräuchliche  Verfahren.  — Ein  be- 
sonderes Interesse  hat  die  Darlegung  der  Irrenverhält- 
nisse  in  ihren  Beziehungen  zu  der  Berufseintbeilung 
der  Bevölkerung  und  deren  Lebensverhältnissen,  wo- 
bei speciell  auch  die  Auswanderungsvorhältnisse  vom 
Yf.  berücksichtigt  werden.  Der  Alcoholismus  spielt 
eine  bedeutende  Rolle.  Im  Vergleich  mit  den  früheren 
Volkszählungen  ergiebt  sich  eine  Zunahme  der  Geistes- 
störungen im  Zeitabschnitt  von  1855 — 1871.  In  der 
Vertheilung  bezüglich  des  Alters  und  Geschlechtes 
wiederholen  sich  bekannte  Relationen. 

In  seinem  Bericht  über  den  Gesundheitszustand  in 
Elsass-Lothringen  stellt  Wassorfubr  (20)  die 
medicinalstatistiscben  Verhältnisse  Lothringens,  wie  sie 
für  die  einzelnen  Kreise  ermittelt  wurden,  einheitlich 
zusammen;  für  Eisass  ist  dies  noch  nicht  durobgeführt. 
Die  Einflüsse  der  Witterung  werden  von  den  einzelnen 
Beobachtern  sehr  verschieden  gedeutet.  Das  Auftreleu 
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der  InfectiouskrftnkheitdD  wich  in  den  einzelnen  Krei- 
sen stark  von  einander  ab.  Pocken  kamen  in  Metz 
vor  (Einschleppung  aus  Sedan),  wo  die  Zahl  der  Er- 
krankungen so  lange  eirte  rocht  beträchllicbe  war,  bis 
man  mit  der  Zwangsimpfung  vorging.  Von  da  ab  er- 
krankten nur  noch  4 Personen.  Sporadische  Pocken- 
falle wurden  aus  dem  Landkreise  Metz  und  aus  Die- 
denbofen  gemeldet.  Scharlach  und  Diphtherie 
herrschten  in  vielen  Kreisen  sehr  verbreitet,  während 
.Masern  und  Keuchhusten  durchgängig  in  den  Hinter- 
grund traten.  Für  die  Aeliologie  des  — recht  ver- 
breiteten und  mehrfach  endemisch  gehäuften  — Ab- 
domiiialtyphus  zeigten  sich  zwei  Umstände  von 
Bedeutung;  erstens  nämlich  die  Sorglosigkeit,  die  viel- 
fach auch  noch  in  den  Städten  biosicbUich  der  Be- 
seitigung der  Eicremente  herrscht;  danu  aber  die 
Einschleppung  zahlreicher  Typhusfälle  aus  Frankreich. 
Wo  in  Erziehungsanstalten  und  ähnlichen  Instituten 
wegen  zahlreicher  Typhusfälle  eine  Beunruhigung  ent- 
steht, werden  äussersi  häufig  — sei  es,  dass  die  An- 
stalten provisorisch  geschlossen  werden,  oder  auch 
unabhängig  von  dieser  Massregel  — schwer  an  Typhus 
Leidende,  ja  moribunde  Personen  ihren  Familien 
zurückgeschiokt  und  so  nicht  nur  selbst  der  äussersten 
Gefahr  ausgesetzt,  sondern  auch  zur  Quelle  der  An 
Stockung  für  ihre  Angehörigen  gemacht.  — Inter- 
mitlens  ist  in  einzelnen  Kreisen  heimisch;  das  Auf- 
treten der  Ruhr  war  sporadisch  und  müde.  Für  die 
Prophylaxe  der  Wochenbetlfieber  hat  noch  viel  zu 
geschehen. 

Wie  in  allen  soustigen  SelbstmordsUtistiken  figu- 
rirt  als  beliebteste  Art  des  Selbstm  ordes  auch  in 
der  Würtembergischen  (22/  das  Erhängen  mit 
65,1  pCt.;  dann  folgt  Ertränken  mit  17,1.  Er- 
schiessen  mit  9.5,  Anwendung  scharfer  Werkzeuge  mit 

4,4  . Vergiften  mit  1,5.  Ueberfahrenlassen  mit  1. 1 pCi. 
Ueber  Herabslürzou  fehlen  die  Zahlen.  Oft  ist  in  Be- 
zug auf  die  Wahl  die  Nachahmung  mit  Sicherheit  nach- 
zuweisen. In  den  Jahren  1846  — 60  nahm  das  Er- 
schiessen  merkwürdig  ab  (2.6  pCt.).  in  den  .fabnm 
1870 — 1879  stieg  seine  Quote  auf  12,8  pCt.  In 
eben  nachweisbarer  Weise  haben  Ueberfahrenlassen 
nnd  Vergiften  neuerdings  zugonommen.  — Da.s  Ge- 
schlecht beeinflusst  die  Wahl  der  Todesarien  insofern, 
als  nach  dem  Strick,  der  auch  von  Frauen  am  häu- 
figsten gewählt  wird,  Ertrinken  und  Vergiften  von 
diesen  am  häufigsten  bevorzugt  werden.  Hinsichtlich 
der  Lebensstellung  herrschen  in  den  besseren  Gesell- 
schaftskreisen Erscbiessen.  Vergiften  und  Erstechen  vor. 
— Bei  der  Untersuchung  der  Motive  zum  Selbstmord 
stösst  auch  Elben  auf  die  bekannten  Schwierigkei- 
ten; doch  haben  sich  dieselben  neuerdings  ansclieinend 
etwas  vermindert,  da  die  Bezeichnung  ^unbekannt“, 
die  1846^ — 60  noch  ca.  30  pCt.  der  Fälle  betraf,  in 
den  Jahren  1870 — 79  nur  noch  in  ca.  10  pCt,  der 
Fälle  zur  Anwendung  kam.  Geistesstörung.  Trunk- 
sucht, körperliche  Leiden,  Vermögenszerfall  sind  natür- 
lich die  vorwiegenden  Motive. 

Etwas  verspätet  erscheint  für  die  Jahre  1880  bis 
188  1 eine  tnedicinisehe  Statistik  der  Stadt  Wärzb  u rg 


(27).  Dieselbe  wird  von  Schmidt  mit  einer  ausfabr- 
liehen  meteorologischen  Darstellung  eingeleitet  und  zu- 
nächst constatirt,  das.s  sich  die  Geburtszifler  pro  1880 
um  2 pCt.,  pro  1881  um  0,6  pCl.  erniedrigt  hat.  Die 
allgemeine  SterblicbkeitszifTer  sank  indess  gleichzeitig 
und  zwar  1880  von  29,1  auf  27,5  pro  Mille,  im  fol- 
genden Jahre  sogar  auf  26,8.  Die  Kindersterblichkeil 
stieg  gleichzeitig  etwas:  von  18,8  des  Jahres  auf  22,4. 
Die  Infectionskrankheiten  forderten  von  10000  Einw. 
22,9  resp.  21.1;  die  höchsten  Stellen  unter  ihnen 
nahmen  Scharlach,  Croup  und  Diphtherie  ein.  Blattern 
kamen  1 880  überhaupt  nur  in  4.  1881  nur  in  1 Fall 
zur  Kenntoiss;  die  Masern  ebenfalls  in  beiden  Jahren 
nur  in  vereinzelten  Fällen  und  in  gutartigster  Form. 
Scharlach  war  in  allen  Dislricten  and  zu  allen 
Jahreszeiten  vorbauden;  in  der  Stadt  Würzburg  kamen 
total  657  Erkrankungen  mit  31  (4,7  pCl.)  Todesfällen 
vor.  Die  Zahl  der  Diphtherie-Erkrankungen  war 
446  mit  51  (11,4  pCt.)  Todesfällen.  Verschwindend 
gering  erschienen  die  Zahlen  der  Abdominaltyphus- 
statistik. indem  nur  43  Fälle  überhaupt  beobachtet 
wurden;  davon  starben  allerdings  1 1 : — 5 alleiu  im  Mai. 
— - Dem  Keuchhusten  erlagen  von  89  überhaupt  er- 
krankten Kinderu  nicht  weniger  als  11  (11,1  pCt). 
Ziemlich  ausgebreitet  war  eine  Parotitis-Epidemie: 
258  Fälle,  über  das  ganze  Jahr  1881,  mit  einer  Akmo 
im  Juni.  „In  ihrer  gutartigsten  Form  tritt  diese  Er- 
krankung fast  alljährlich  io  hiesiger  Stadt  auf."  — 
Recht  hohe  Zahlen  ergaben  sich  noch  in  Bezug  auf  die 
Lungenschwindsucht;  1880starbenauf  je  10000: 

49.4  — 1881  sogar  52.7.  Der  Monat  April  ist  seit 
längerer  Zeit  in  Würzburg  derjenige,  in  welchem  die 
meisten  Tuberculose-Fälle  zur  Kennlniss  der  Aerzte 
kommen. 

Während  der  vom  Stuttgarter  mediciniseben 
Verein  herausgegebene , von  Rouss  (28)  redigirte 
■lahrosbericbt  auf  die  hygienischen  und  sanitätspoli- 
zeilichen Verhältnisse  genauer  eingebt,  auch  ganz  be- 
sonders die  Witterung  bei  seinen  Zusammenstellungen 
berücksichtigt,  behandeln  die  Darlegungen  Guss- 
mann 's  (29)  in  gewohnter  eingehender  Weise  die 
Sterblichkeit  während  des  Jahres  1882.  Die  Verhält- 
nisszabl  der  Gestorbenen  zur  Gesammtbevöikerung  be- 
trug 21,9  proMille,  dieGeburtsziffer  von  31, 9 pro  Mille 
Lebendgeborner  ist  niedriger  als  die  der  Vorjahre. 
918  Kinder  versiarben  im  ersten  Lebensjahre,  ohne 
sie  berechnet  sieb  das  Verhältniss  der  Gestorbenen  auf 
14,1  pro  .Mille  aller  Lebenden.  Der  Herbst  mit 

19.5  pCt.  aller  Todesfälle  war  die  gesundeste,  der 
Winter  mit  28  pCt.  die  am  meisten  Opfer  fordernde 
labreszeit.  Die  grösste  Woebensterblichkeit  war  die 
der  1 3.  lahreswoche.  — Während  sich  die  Alters- 
und  Familienverhältnisse  in  der  schon  mehrfach  für 
Stuttgart  angegebenen  Weise  wiederholen,  traten  hin- 
sichtlich epidemischer  Anhäufungen  folgende  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Jahres  1882  hervor.  Die  im  De- 
oember  1881  begonnene  Masernepidemie  hielt  in 
gutartiger  Weise  bis  April  des  Berichtsjahres  an;  die 
Sterblichkeit  betrug  immerhin,  da  voizugsweise  gauz 
junge  Kinder  befallen  wurden.  2.G  pCt.  aller  Verstor- 


Wkrmch,  Mkokihische  Gkooraphik  ükd  Statistik. 


345 


benen.  Scharlach  trat,  in  der  ersten  Jahreshälfte 
stark  verbreitet,  später  ganz  zurück;  sein  Antheil  an 
der  Gesammtsterblicbkeit  betrug  1,4  pCt.  — Ery- 
sipelas  erwies  sich  besonders  an  älteren  Personen 
(in  5 Fällen)  tödtlich.  — Der  Typhus,  der  1,1  pCt. 
der  Qesammtmortalität  in  Anspruch  nahm,  trat  etwas 
verbreiteter  als  in  den  3 Vorjahren  auf;  1 Typhus- 
todesfall auf  4000  Einw.  Der  Herbst  führte  soviele 
derselben  herbei  (13),  wie  die  übrigen  Jahreszeiten 
zusammen.  — Die  durch  Diphtherie  und  Croup 
erzeugte  Sterblichkeit  war  vermindert;  immerhin  be- 
trug sie  noch  2,2  pCt.  aller  Todesfälle.  Der  Winter 
erwies  sich  als  die  ungünatigsieJabreszeit.  — Keuch- 
husten trat  in  der  Weise  epidemisch  auf,  dass  ihm 
2,5 pCt.  aller  Gestorbenen  zum  Opfer  fielen.  Die  Acme 
trafuDgeräbr  mitderJahresmittezusammen.  — Sehr  be- 
deutend erscheint  die  Mortalität  der  acuten  Gehirn- 
entzündung:  5,5  pCt.  der  Gesammlzahl,  die  grösste 
Steigerung  im  Frühling.  An  eigentlicher  Cerebro- 
spinalmeningitis erlagen  nur  3 Personen.  — Pneu- 
monie und  Pleuritis  zeigten  sich  in  Frequenz  und 
Malignität  entschieden  gesteigert,  so  dass  sie  10,6 pCt. 
derGesammttodeszifTer  aasmachten.  ImFr(ihling(spec. 
im  April)  war  die  hierdurch  verursachte  Mortalität  am 
höchsten.  ^ Die  Schwindsucht  anlangend,  so  war 
in  keinem  der  10  Voijahre  die  Sterblichkeit  dadurch 
eine  so  beträchtliche,  wie  im  Berichtsjahr:  12,9  pCt. 
der  GesammtsterbUchkeit.  Die  Vertheilung  an  die 
Jabresmonate  (März  mit  dem  Maximum),  die  Alters- 
classen  (31. — 40.  Jahr),  das  Geschlecht  (mann),  mit 
59,4  pCt.)  war  die  für  Stuttgart  schon  mehrfach  be- 
richtete. — Auffallend  gross  erscheint  endlich  (mit 
1,3  pCt.  der  Todesfälle  des  weiblichen  Geschlechts) 
der  Antheil  der  Wocheobetterkrankungen  an  der 
Sterblichkeit.  Die  Zahl  der  Selbstmorde  (21  Fälle 
Fälle  gegenüber  34  res.  41  der  Vorjahre)  hat  wesent- 
lich abgenommen;  der  Jahreszeit  nach  fiel  das  Maxi- 
mum auf  die  Monate  September  bis  November.  ^ Die 
Parcellen  anlangend,  so  waren  in  Berg  die  günstig- 
sten Sterblichkeitsverbältnisse  zu  constatiren.  — Der 
Reuss^sche  Bericht  bringt  auch  eine  ins  Detail 
gehende  Darstellung  der  KrankenbausverhäUnisse.  auf 
welche  hier  Jedoch  nur  verwiesen  werden  kann. 


Nach  Despres'  (32)  Studien  über  die  Prosti- 
tution in  Frankreich  giebt  es  dort  15057  inscri- 
birte,  d.  b.  auf  dem  Verwaltungswege  als  solche  fest- 
gestellte Prostituirte,  von  denen  7108  sogenannte 
pFilles  en  carte*^  sind  und  7859  den  1328  „Maisons 
de  tolörance*  angehören.  Es  kommt  also  1 Prosti- 
tuirte auf  900  Männer  überhaupt  resp.  auf  450  nn- 
verheiratbete  (einschliesslich  derSoldaten  und  Matrosen). 
Auf  diese  ausdrücklich  registrirten  Dirnen  kommt  aber 
eine  viel  grössere  Anzahl  nFlHes  libres*^,  nach  D. 
41061.  Im  Allgemeinen  laufen  beide  Arten  der  Pro- 
stitution zwar  parallel,  doch  tritt  in  den  Hafen  und 
iirrossen  Garnisonen  • — ganz  besonders  in  denen  der 
südlichen  Departements  — die  reglementirte  Prostitu- 
tion in  den  Vordergrund.  Die  freie  Prostitution  richtet 


sich  ihrerseits  durchaus  nicht  nach  den  Schwankungen 
der  Bevölkerungsdichte,  noch  weniger  ist  sie  an  die 
Misere  geknüpft;  es  ist  vielmehr  der  individuelle  Wohl- 
stand der  einzelnen  Departements,  der  sie  ersichtlich 
am  meisten  begünstigt,  der  Einfluss  der  verschiedenen 
Religionen  ist  gleich  Null.  Wo  die  Prostitution  am 
meisten  blüht,  ist  das  Aller,  in  welchem  Ebeschlies- 
suDgen  stattünden,  entschieden  ein  späteres  und  die 
Qebnrtsziffer  sinkt  anf  ihr  Minimum.  Diese  Verhält- 
nisse sind  von  Despräs  in  den  grossen  und  in  den 
Mittelstädten  und  bis  in  die  ländlichen  Bezirke  ver- 
folgt worden.  Speciell  in  Bezug  auf  die  Populations- 
verminderung  legt  er  nicht  nur  die  Einflüsse  der  Ver- 
spätung der  Ehen,  die  Verminderung  der  weiblichen 
Zeugungsfähigkeit,  sondern  auch  die  Verluste  durch 
die  zu  grosse  Sterblichkeit  der  schwächlichen  und 
syphilitischen  Früchte  dar. 

Unter  den  Infectionskrankheiten,  welche  in 
Lyon  während  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1882 
die  Aufmerksamkeit  anzogen,  war  nach  Teissier*s 
Bericht  (34)  die  Diphtherie  in  erster  Reihe  zu  nennen, 
obwohl  sie  in  den  einzelnen  Stadtquartieren  etwas 
weniger  gehäuft  auftrat.  Sehr  wesentlich  war  die 
Reduction  der  Typhusfälle,  deren  Zahl  1881  noch 
317  (vom  Juli  bis  December)  gewesen  war  und  1882 
auf  125  sank;  gleichzeitig  gingen  die  acuten  Leiden 
der  Verdauungsorgane  von  409  des  Jahres  1881  im 
Berichtqabre  auf  317  herunter.  — Das  Jahresmaii- 
mum  der  Sterblichkeit  wies  die  4.  Augostwoohe  mit 
199  Todesfällen,  darunter  67  durch  Infectionskrank- 
heiten auf.  Im  Ganzen  war  das  letzte  Halbjahr  1882 
hinsichtlich  der  Mortalität  ein  günstiges  und  die  Ur- 
sache hiervon  ein  entschiedener  Rückgang  der  Saison - 
krankheiten.  Von  den  Infectionskrankheiten  heben 
sich  die  Masern  und  die  Pocken  durch  eine  besondere 
Benignität  hervor.  Scharlach  sank  von  einer  ziem- 
lich hohen  Sterblichkeit  im  Juni  ab,  um  im  Juli  sehr 
schnell  wieder  die  Höbe  von  29  pCt.  zu  erreichen. 
Von  Typhoid  wurden  von  Juli  bisDecember229  Krank- 
heitsfälle mit  27  tödilichen  Ausgängen  gemeldet: 
ll,8pCt.,  was  den  Verhältnissen  einer  gutartigen 
Endemie  entspricht.  Auffallend  häufig  waren  während 
derselben  Local isationen  in  den  Atbmungsorganen.  — 
Von  der  localen  Vertheilung  der  Typhusfälle  gewann 
T.  den  Eindruck,  als  ob  man  in  Lyon  von  wirklichen 
Herden  des  Typhus  reden  könne,  und  dass  es  mög- 
licherweise äusserst  zweckmässig  sei,  die  Typbus- 
bäuser  einzeln  zu  kennen  und  auf  ihre  baulichen  Ein- 
richtungen zu  untersuchen.  Daneben  aber  muss  für 
Lyon  ein  ganz  besonderes  Augenmerk  auf  die  Canäle 
und  Entwässerungsrinnen  gelegt  werden,  woraui 
wie  auf  die  Grundwasserbewegung  näher  eingegan- 
gen wird. 

Die  Lyoner  Krankheitsverhältnisse  des  erslen  Se- 
mesters 1883  bezeichnet  T.  als  sehr  günstige.  Ganz 
sporadisch  nur  machten  sich  Blattern,  Masern  und 
Scharlach  bemerkbar,  Er}sipelas  undWoebenbettkrank- 
heiten  traten  sehr  gemässigt  auf.  Hervorlretend  waren 
nur  acuto  Respirationskrankh eilen,  welche  somit  ge- 
wissennassen dem  Semester  seinen  nosologischen  Cha- 
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racter  galen.  Die  Qesammtzahl  der  Todesfälle  betrag 
2390  von  Januar  bis  März,  2178  von  April  bis  Juoi, 
was  dem  Vorjahre  gegenüber  eine  Verminderung  um 
nicht  weniger  als  784  der  Gesammtmortalität  bezeich- 
net. Auf  Respirationskrankheilen  kamen  689,  auf 
Digestionsleiden  130  tödtlicbe  Ausgänge.  Mit  19  Fällen 
beiheiligten  sich  an  solchen  die  Masern,  mit  14 
Scharlach,  mit  6 die  Pocken,  mit  26  die  Erysipele, 
mit  30  die  Puerperalfieber,  mit  65  die  Typhoide,  mit 
90  Todesföllen  endlich  die  Diphtherie.  Die  I.  Woche 
des  Januar  und  die  2.  des  Februar  waren  die  der 
grössten  Sterblichkeit,  wogegen  die  Minimalzahlen  der 
4.  Februar-  und  1.  Märzwoche  angehörten,  eine  That- 
sache,  zu  deren  Erklärung  T.  die  gleichzeitigen  Witte- 
rungsvorhältnisse  horanzieht.  Von  aulTallenden  Krank* 
heitsanhäafungen  waren  zu  notiren:  eine  Reihe  von 
Masernfallen  im  Militärhospital,  sowie  hier  auch  eine 
grössere  Reihe  von  acuten  Rheumatismusfällen  und 
eine  Mumpsepidemie.  Letztere  ging  mit  den  Masern 
insofern  parallel  als  im 

Februar,  März,  April  Hai,  Juni  von  den  letzteren: 

1 5 39  34  7 i von  Mumps; 

0 1 23  24  12  notirt  wurden. 

In  den  Civilhospitälern  kamen  20  Röthelfälle  vor. 
Erfreulich  waren  gegenüber  der  Zahl  von  nur  9 Puer- 
peralfiebertodesfallen auf  990  Geburten  im  Januar  die 
nur  2 gleichen  Todesfälle  des  Febraar  (mit  852  Ent- 
bindungen). — Das  Ansteigen  der  Typhusmorbidität 
und  -Mortalität  erfolgte  gegen  Ende  Februar.  Verf. 
knüpft  an  das  Typhoid  der  Winiermonate  eine  ätiolo- 
gische Untersuchung,  die  ihn  dazu  führt,  in  demselben 
nicht  eine  auf  einfachen  meteorologischen  Constella- 
tionen  (Grundwasser)  begründete  Affection,  sondern 
eine  solche  mit  sehr  zusammengesetzter  Aetiologie  zu 
sehen. 


In  dem  Vortrage  Ladame*s  (36)  über  den 
Selbstmord  in  der  Schweiz  werden  weniger 
Zablenvergleiche  als  die  allgemeinen  Einflüsse  erörtert, 
welche  vorzugsweise  im  Proletariat  dem  Selbstmord 
Vorschub  leisten.  Auf  eine  Million  Einw.  kommen  in 
der  Schweiz  durchschnittlich  230  Selbstmörder,  wobei 
Neufchatel,  Waadt,  Genf,  Stadt  Basel,  Zürich,  Basel- 
Land.  Seba^ausen  und  Thurgau  den  Durchschnitt 
erheblich  überschreiten,  Bern  genau  auf  demselben 
steht  und  die  sämmtlichen  übrigen  Cantone  hinter 
demselben  Zurückbleiben;  in  Unterwalden  (le  Bas) 
tödtete  sich  von  1876 — 1880  Niemand.  Es  prägt 
sich  also  hier  zwischen  den  alpestrisch  über  weite 
Räume  verstreuten  und  den  in  Städten  und  Industrie- 
centren  zusammengedrängten  Bewohnern  in  der  Tbat 
ein  Unterschied  sehr  zu  Ungunsten  der  letzteren  aus. 
Noch  mehr  aber  sind  die  dem  Alcoholismus  unterwor- 
fenen Gegenden  (Waadt,  Noufcbatel,  Aargau)  auch 
die  an  Selbstmorden  fruchtbarsten.  Die  Auswande- 
derung  tritt  nicht  in  der  Weise  als  milderndes  Mo- 
ment ein , wie  man  es  für  andere  Länder  geltend  ge- 
macht hat. 


Der  8.  Band  der  vom  italienisc'hen  Handels- 
ministerium herausgegebonen  statistischen  Annalen 
(37)  bringt  neben  einer  Statistik  der  periodischen 
Presse  und  ausfübrlichon  anthropometrischen  Unter- 
suchungen eineUebersicht  der  Italien iseben  Irren- 
Verhältnisse.  Es  werden  die  Irrenhäuser  des  König- 
reiches mit  ihren  Populationsverbällnissen  speciell  für 
das  Jahr  1880  neben  einander  gestellt  und  besonders 
den  Aliersverhäitnissen  der  Irren  eine  ganz  specielle 
Beachtung  zugewandt.  — Auch  auf  die  Insassen  der 
Privatirrenanstalten  hat  sich  die  Enquete  ausgedehnt 
und  eingehend  die  Formen  in  Berücksichtigung  ge- 
zogen, an  welchen  die  diesen  übergebenen  Pfleglinge 
leiden.  Ziemlich  gloicbmässig  vertheilt  sind  auf  öffent- 
Hebe  und  private  Irrenanstalten  die  acuten  Formen 
(Manie  und  Melancholie),  die  sensorischen  Phreno- 
pathien.  die  hysterischen  und  Puerperalmanien,  die  se- 
nilen Geistesstörungen,  wahrend  in  den  öffentlichen 
Anstalten  die  Blödsinnsformen,  die  Epileptiker,  Alco- 
holisten  und  Pellagrösen,  in  den  Privatanstalteo  die 
cykiischen  Geistesstörungen,  die  Moral  insanity,  die 
Monomanien  und  die  Paralytiker  vorwiegend  stärker 
vertreten  sind.  In  Letzteren  überwiegen  — abgesehen 
von  den  Wahnsinnsforiuen — das  männliche  Geschlecht, 
die  Gebildeten,  die  Israeliten,  die  Cnverheiratheten 
und  die  Altersclasso  vom  40. — 60.  Lebensjahre.  Bei 
den  aus  Privatanslalten  sind  Recidive  seltener,  als  bei 
den  aus  öffentlichen  Anstalten  Kommenden. 

In  einer  Besprechung  der  fieberhaften  Krank- 
heiten in  Rom  bescbafiigie  sich  Erbardt  (38)  be- 
sonders mit  der  pernieiösen  Intermitlens  und  dem  Ma- 
lariatyphold.  Die  erstere  decouvrirt  sich  meistens  nach 
1 — 2 Fieberanfällen,  quotidianen  oder  tertianen,  nach 
denen  sich  unter  hoher  Temperatur  — 40 — 41®  — 
Delirium,  Coma  oder  auch  Lähmungen,  Aphasie,  Dys- 
phagie, Tremor  oder  Conrulsionen  und  heftige  Neural- 
gien einsiellen.  Eine  der  gefürchtetsten  Formen  der 
römischen  Perniciosa  ist  der  Collaps  algide  Perni- 
ciosa. Sie  kündigt  sich  oft  schon  Tage  vorher  — 
neben  der  Gemütbsdepression  und  Apathie  — auch 
objeclir  durch  Sinken  der  Temperatur  an.  Im  algiden 
Anfalle  sah  E.  die  Temperatur  in  der  Achselhöhle  bis 
auf  34®  sinken,  — eisiger  Schweiss,  Cyanose  treten 
ein.  Wendet  sich  der  Zustand  zum  Besseren,  so  ist 
die  Genesung  meistens  recht  prompt  — Beim  Mala- 
riatyphoid,  welches  in  vielen  Symptomen  mit  dem 
Typhoid  grosse  Aehnlichkeit  hat,  betont  Verf.  die  hü- 
morrbagisebe  Form,  auf  welche  Baccelli  besonders 
die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hat.  Massenhafte  hämor- 
rhagische Sputa  bei  Wechsel  des  Ories  der  Dämpfun- 
gen werden  bei  Pneumonien  in  Rom  stets  darauf 
führen  müssen.  Chinin  reichlich  anzuwenden.  Auch 
andere  Blutungen  kommen  vor:  EpistaxLs,  unzeilige 
Menstruation.  Venenthrombo.sen.  Gewisse  Eigenthüm- 
licbkeilen  derTemperalurcurve.  besonders  mehrmaliges 
Schwanken  derselben  am  gleichen  Tage,  lassen  die 
malarielle  Grundursache  erkennen.  Auch  führen  bei 
längerer  Dauer  noch  andere  Zeichen  des  V'erlaufs  auf 
die  Unterscheidung  von  wirklichem  Typhoid.  — Uebri- 
gens  ist  das  Vorkommen  von  Maiariatypho'id  an  Rout 
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allein  nicht  gebunden.  sämoiUicbe  unteritalienische 
Städte,  90  auch  Neapel  und  die  Städte  auf  SicUien 
sind  davon  heimgesncbt.  In  Rom  sind  tddtlicbe  Ma* 
Jariafalle  im  Januar,  Februar,  März  sporadisch;  im 
Mai  und  Juni,  in  denen  auch  die  sonstige  Sterblich- 
keit zuruckgeht,  verschwinden  sie  fast  ganz;  im  Juli 
finden  sie  sich  plötzlich  an,  werden  noch  häufiger  in 
den  beiden  Polgemonaten  und  werden  von  October  ab 
gewöhnlich  nicht  mehr  beobachtet.  E.  nennt  das 
Innere  der  Stadt  Rom  nahezu  malariafrei;  auch  die 
Stadttbeile  zwischen  Quirinal  und  Lateran  sind  seit 
den  letzten  13  Jahren  wesentlich  assanirt. 


Aus  dem  in  so  grossem  Maasstabe  zum  ersten  Male 
publicirten  Jahresbericht  des  Wiener  Stadtpbysikates 
pro  1882  (39)  können  wir  an  dieser  Stelle  nur  den 
statistisch  - niedioiniscben  Theil  berücksichtigen.  Der 
llanpttheil  der  Arbeit  bezieht  sich  auf  hygienische  und 
sanitäUpolizeiliche  Aufgaben.  — Die  absoluten  Ziffern 
der  an  Infectionskrankheiten  leidend  Gemeldeten  er- 
scheinen ziemlich  hoch.  Im  Zeitraum  1880 — 1882 
erkrankten  in  Wien  an  Blattern  8387.  an  Scharlach 
5309.  an  Diphtherie 3970,  an  Abdominaltjplius  1333, 
an  Flecktyphus  234.  Nimmt  man  noch  86  Fälle  von 
egyptischer  Augenentzündung  und  20  Ruhrfälle  hinzu, 
so  wurden  19  129  Erkrankungsanzeigen  abgegeben. 
Bei  der  gesonderten  Besprechung  der  einzelnen  Infec- 
tionskrankheiten  stellt  sich  der  Anlheil  der  Blattern 
für  das  Jahr  1882  auf  2844.  d.  h.  von  den  705  402 
civilen  Einw.  Wiens  40,32  auf  10  000.  (Im  Jahre 
1880  hatte  diese  Betheiligung  nur  31.9  betragen, 
was  aber  1881  auf  46,C4  gestiegen).  Den  .Monaten 
nach  fiel  das  Maximum  auf  .April  (Mai>,  das  Minimum 
auf  September  (October).  Seuchen h erde  waren  1882 
nicht  zu  beobachten.  Es  starben  aus  der  oben  genann- 
ten Krankenzabt  808  M.  410  W.  (9.31  pro  10  000 
der  Gesammtbevölkerung).  — Von  den  1215  im  Be- 
richtsjahre angezeigten  Dipbtberiefällentauf  je  10000 
Cirileinwohner  17,22;  (1880:20,8  — 1881 ; 18,26). 
Den  Stadtbezirken  nach  fanden  nur  geringe  Unterschiede 
der  Krankheitsfrequenz  statt.  Das  Mortalitätsverbält- 
niss  von  5,5  pCt.  der  Erkrankten  muss  als  ein  sehr 
günstiges  gelten;  die  AUersbetheiligung  war  die  ge- 
wöhnliche. Die  Scharlachbetbeiligung  war  im  Be- 
richtsjahre sehr  beträobtliob : 3798  gegenüber  1774 
des  Vorjahres  und  937  des  Jahres  1880.  Die  Zu- 
nahme bezog  sich  auf  alle  Bezirke  gleichzeitig;  die 
Altersgruppe  vom  5 — 10.  Lebensjahre  stellte  das 
grösste  Krankencontingent.  Der  Betheiligung  der 
Schulen  an  der  Scharlach-  und  Masernverbreitung  ist 
ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet.  — Bezüglich  des 
Flecktyphus  hatte  es  sich  1881  vorwiegend  um  ein- 
zelne oingeschleppte  Fälle  gehandelt.  Im  Januar  und 
Februar  des  Berichtsjahres  entwickelten  sich  locale 
Seuchenherde,  tbeilweise  mitten  in  der  Stadt:  in  toto 
142  woblconstatirte  Flecktyphusfälle  (gegenüber  79 
des  Vorjahres).  Im  alten  Polizeigefangenenhause 
(I.  Bezirk,  innere  Stadt)  kamen  allein  42  Fälle,  davon 
40  ao  Obdachlosen,  zur  Kenotoiss.  Es  starben  33 


Flecktyphuskranke,  wovon  28  Männer  waren;  im  Marz 
allein  8.  — In  Bezog  auf  den  Abdominaltyphos  wer- 
den günstige  Verhältnisse  gemeldet:  nur  340  (gegen 
386  dem  Vorjahr  angehörende)  Erkrankungen  kamen 
vor,  was  auch  der  Bericht  nicht  ansteht,  auf  die  ver- 
besserten Hochwasserleitungs- Verhältnisse  zurückza- 
führen.  Das  Mazimnm  der  Erkrankungen  (mit  45)  fiel 
in  den  Monat  April;  (früher  meistens  in  den  Septem- 
ber). ln  Tod  gingen  154  Fälle  ans  (relativ  sehr  hohe 
Mortalität). 

Während  die  Berichte  des  städtischen  Qesundheits- 
rathes  in  Prag  (46)  nur  die  bemerkenswertbesten 
Verbesseningen  auf  hygienischem  Gebiet  zur  kurzen 
Darstellung  bringen,  bietet  der  von  Pelc  (44)  abge- 
gefasste  Bericht  des  Prager  Stadtpbysikates  pro  1883 
zugleich  eine  medicinalstatistische  Grundlage  für  die 
Beurtheilung  der  dortigen  Verhältnisse  dar;  1623 
Fälle  von  Infectionskrankheiten  wurden  während  des 
Jahres  angezeigt;  eine  ungewöhnliche  Höhe  erreichten 
im  December  die  Masernfälle.  Im  Allgemeinen  überwog 
jedoch  an  Häufigkeit  das  Scharlachfieber  mit  459  ge- 
meldeten Krankheitsfällen  die  übrigen;  ihm  reihte  sich 
mit  382  Fällen  der  Abdominaltyphos,  dann  Variola 
mit  364  Fällen  an.  Masern  folgen  dann  mit  288, 
Diphtherie  und  Croup  mit  87  und  endlich  Kenchhusten 
mit  43  Fällen.  Wie  alle  anderen  Infectionskrank- 
heilen  — mit  Ausnahme  des  Abdominaltyphas  — er- 
griffen auch  die  Blattern  vorwiegend  die  kindlichen 
Altersklassen;  nach  Abrechnung  des  Typhus  würden 
an  Erwachsenen  überhaupt  nur  80  Infeotionser- 
krankuDgen  zu  verzeichnen  gewesen  sein.  Ausdrück- 
lich constatirt  der  Bericht  einen  sehr  geringen  erkenn- 
baren Einlluss  der  Witterungsverhaltoisse.  — Die 
Sterblicbkeitsziffer,  soweit  sie  durch  lofectionskrank- 
heiten  verursacht  wurde,  war  581  in  9.9  pCt.  aller 
Todesfälle;  die  Blattern  erwiesen  sich  ~ nächst  dem 
Scharlach  — am  tödtlichsten. 


Laconien  und  Peloponnes  bildet  narb  den  Aus- 
führungen von  Valassopoulos  (48)  ein  längliches 
Thal  mit  vielen  Wasserläofen , deren  mittelster  der 
Enrotas  ist.  Malariafieber  sind  zur  Horbstzeit  en- 
demisch. 1870  und  1880  nahmen  dieselben  in 
epidemischer  Steigerung  einen  hämorrhagisch-choleri- 
formen  Character  an;  Chinin  erwies  sich  damals  voll- 
kommen nutzlos.  Masern  herrschten  1850,  1851. 
1870,  1871  in  ziemlich  gutartiger  Weise,  während 
eine  Scharlachepidemie  des  Jahres  1867  — mit 
Stomatitis  gangraenosa  in  bösartigster  Art  compliciri 
war.  Diphtherie  trat  zuerst  1807,  dann  1877  in 
deutlicher  epidemischer  Verbreitung,  seitdem  hier  und 
da  sporadisch  auf.  Die  einzige  Epidemie  von  Gere- 
broapioalmen  ingitis  begann  und  endigte  1868. — 
Zu  den  landläufigen  Krankheiten  gehören  neben  remit- 
tirenden  Fiebern,  Qastrointestinalcatarrhen,  Bronchiti- 
den, Pneunomien  anohLeberabsoesse  und  Malariafieber. 
Rheumatismen  schwereren  Charaoters  und  Typhen  sind 
selten.  Ascites  (ohne  Abhängigkeit  von  Morbus 
Brightii)gilt  als  häufigeKrankheitseischeinoog.  Sypbi- 
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lis  in  allen  Formen  ist  enorm  verbreitet.  Scropheln 
und  Tubercalose  werden  dagegen  selten  beobachtet. 
Der  Missbrauch  der  schweren  Weine  bedingt  häufiges 
Delirium  tremens.  Lepra  kommt  sehr  oft  vor,  dagegen 
ist  das  Spyrocolon  (eine  dem  Scberliewo  ähnliche  Affec- 
tion)  in  der  Abnahme  begriffen.  Zosataweise  wird 
noch  erwähnt,  dass  Pocken  seit  längeren  Jahren  in 
Laconien  nicht  beobachtet  werden  sind. 

Bei  der  Dunkelheit,  in  welchen  sich  die  nosolo- 
gischen Verhältnisse  Griechenlands  noch  grössten tbeils 
befinden, haben  folgende — allerdings  grösstentheils  nur 
auf  das  Material  der  Athener  Poliklinik  sich  gründende 

Angaben  Caramitza's  über  die  dort  wiithen- 
den  intermittirenden  Fieber  in  Athen  (50)  mehr 
als  vorübergebendes  Interesse.  Unter  34471  Kranken, 
welche  dem  genannten  Institut  1860  — 1870  zur  Be- 
handlung zugingen,  waren  10373  Malariakranke.  Die 
grösste  Frequenz  (mit  2924  von  5188)  traf  auf  das 
Jahr  1865;  die  geringste,  mit  256  auf  2415  Kranke 
überhaupt  hatte  das  Jahr  1863  aufzuweisen.  Die 
Höbe  des  Antheils  ist  zum  Tbeil  durch  das  vorzugs- 
weise Frgriffenwerden  grade  derarmeren  städtischen 
Bevölkerung  bedingt.  — Die  Monat«  betheitigen  sich 
derart,  dass  August  und  September  die  grössten  Ziffern 
bringen.  Hier  machte  die  1865ger  Epidemie  insofern 
eine  Ausnahme,  als  bei  ihr  die  grösste  Frequenz  in  die 
Wintermonate  fiel,  die  sonst  am  wenigsten  Malaria 
■ufweisen.  — Das  vorwiegend  botheiligte  Lebensalter 
ist  das  von  15  — 30  Jahren.  Der  vorherrschende 
Typus  ist  der  quotidiane;  Intervalle  längerer  Dauer, 
wie  sie  der  Quarlantypus  bedingt,  wurden  nicht  beob- 
achtet. Von  perniciösen  Formen  scbeinen  die  comatöse, 
die  convulsive  und  die  maniacaliscbe  die  häufigsten  zu 
sein.  Die  von  einigen  griechischen  Aerzlen  sUtuirte 
Gruppe  eines  „Fi^vre  typhoide  palustre**  erklärt  C.  für 
inopportun  und  unnütz.  Eigentbümlicbkeiten  der  ge- 
läufigeren Formen  sind:  Eine  gleichzeitig  mit  der  Milz- 
und  Leberanschwellung  aufiretende  Braunfärbung  der 
Haut,  ausgesprochene  Anämie  und  grosse  Neigung  zu 
Anasarka  bei  der  gewöhnlichen  oft  sehr  chronischen 
Form:  — grosse  Neigung  zu  Hämorrbagien  verscbie- 
den.ster  Herkunft;  — eine  sehr  insidiöse  melanämische 
Form ; — - endlich  eine  häufige  Tendeuz  zu  hämoglobi- 
nurischen  Erscheinungen.  Ueber  denMalariaoinfluss  auf 
den  Ablauf  anderer  Krankheiten  sind  einige  oasuistiscbe 
Mittheilungen  beigefügt. 

Die  Zahl  von  3000  Aborten  jährlich  für  Con- 
stanti  nopol  hält  Ziffo  (53)  für  zu  niedrig  gegriffen. 
Als  Hauptanlässe  figuriren:  Armutb,  der  Wunsch  die 
Schönheit  zu  conserviren,  Furcht  vor  den  Weben  und 
dem  Wochenbett.  Die  angewandieu  Mittel  sind  je  nach 
der  Keiigion  und  den  localen  Sitten  und  Gebräuchen 
verschieden.  Die  Muselmänner  wenden  Saffran,  Opium, 
Anis,  bittere  Mandeln , mechanisch  Epbeustenge). 
Suppositorien  von  Dextrin  und  Tabak,  auch  Nadeln 
an,  mit  denen  sie  die  Frucht  zu  durchstechen  suchen. 
Die  griechischen  und  armenischen  Frauen  greifen  zu 
Sabina.  Absynlh  resp.  zu  Laminaria,  elastischen  Son- 
den etc.  Die  israelitischen  Weiber  setzen  sich  Bougies 
zum  Einfüiiron  in  die  Gebärmutter  aus  Saffran,  Eigelb, 


Milch  und  anderen  Substanzen  zusammen.  Neben 
Frauen,  die  mit  der  grössten  Leichtigkeit  abortiren,  sind 
dem  Verf.  schwere  Falle  in  grosser  Zahl  bekannt;  in 
Constantinopel  rührt  di«  grössere  Quote  aller  Frauen- 
leiden von  Aborten  und  den  Versuchen  dazu  her. 


Nach  Notizen  über  2371  Frauen  und  Mädchen  in 
St.  Petersburg  stellte  Weber  (54)  das  Durch- 
schnittsalter,  in  welchem  dort  die  Menstruation  ein- 
tritt,  auf  14'  5 Jahre  fest,  während  frühere  Autoren 
durcbgebends  einen  viel  späteren  Termin  ausgemittelt 
batten.  Zu  den  Widersprüchen  mögen  die  weiteren 
Fehlergrenzen  des  vollen  Jahres  beigetragen  haben. 
Auch  auf  den  Einfiuss  der  Lebensphäre  wurde  das 
Material  geprüft  und  ermittelt,  dass  der  Menstrualein- 
tritt  erfolgte  bei  Töchtern 


des  Bauernstandes 

zwischen  dem  . 15.— 16.  Jahr  in  21  pCt.  der  Fälle, 


, Bürgerstandes  . 14. — 15 
, Kaufmanns- 

standc-s  . 14  —15. 
, Officiersstandes 

und  Adels  . 14.— 15. 
, Beamten-  und 

Gelehrtenstand.  14, — 15. 
„ Soldatenstandes.  16. — 17 
, geistl.  Standes  . 14. — 15. 


26  . 

. 26  , 

- 26  - 

, 24  , 
- 21  . 

, 46  . 


Unterschiede  hinsichtlich  der  Beschäftigung  der 
Mädchen  selbst  ermittelte  W.  auch;  doch  erschienen 
die  zu  Grunde  gelegten  Zahlen  zu  gering,  um  sie  als 
sicher  gelten  zu  lassen.  — Die  ältere  Erfabning.  dass 
Dunkelhaarige  im  Ganzen  früher  menstruiren  als 
Blonde  wird  im  Ganzen  bestätigt.  Auch  hinsichtlich 
der  Constitution,  der  Abstammung  und  der  Dauer  der 
Menstruation  fügt  Verf.  einige  interessante  Ergeb- 
nisse bei. 


[(55).  Der  Cholnoricer  Bergwerksdistrict 
liegt  im  Gouv.  Wiatka  im  Bez.  Sloboda  unter  58,28^ 
geogr.  Breite,  49,36’’  Länge.  Die  mittlere  Jahres- 
temperatur = -|-  2,40®  R.  Die  herrschende  Windrich- 
tung S.  und  SW,  Die  Einwohnerzahl  = 15,000.  Die 
männliche  Bevölkerung  ist  mit  Eisengruben-  und  Eisen- 
werksarbeiten beschäftigt,  die  weibliche  mit  Land-  und 
Hauswirthschaft.  Das  Beobacbtungsmaterial  bilden 
1 194  Weiber,  a)  Alter,  dasselbe  nach  aufsleigenden 
Quinquennien  geordnet,  ergiebt  unter  20  Jahren  78, 
über  55  Jahren  48.  die  übrigen  Altersclassen  zählen 
in  den  einzelnen  Quinquennien  zwischen  109 — 161. 
b)  Gesohlecbtsreife,  als  deren  Merkmal  wurde  das 
Erscheinen  dorersten  Menses  angenommen.  Der  früheste 
Zeitpunct  war  bei  3 das  vollendete  11.  Lebensjahr, 
der  späteste  das  27.,  der  mittlere  das  17.,  nächst 
diesem  das  18.  und  16.  o)  Beginn  der  Ehe.  Unter 
den  1 194  Individuen  waren  178  nicht  verehelicht. 
Die  meisten  heiratbeten  im  1 8.,  näcbstdem  im  1 9.,  20., 
und  17.  Lebensjahre.  Die  Durchschniitzahtss  1 9 Jahr 

2 Monat  29  Tage,  d)  Ciimacterisches  Alter. 
Am  häufigsten  hören  die  Menses  auf  im  45.,  46.  und 
44.  Lebensjahre.  Die  Durchschnittszahl  = 44  Jahre 

3 Mouate  0 Tage,  Bei  8,46  pCt.  fiel  dieser  Zeitpunct 
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mit  der  letiten  Geburt  zusammen,  e)  Zahl  der  ge* 
borenen  Kinder.  Gesammtzahl  = 2147;  mittlere 
Fruchtbarkeit  7)17,  mit  Einschluss  der  Feblgeburteu 
7,73.  f)  Fehlgeburten.  Bei  den  307  Weibern, 
welche  zu  menstruiren  aufgehörl  hatten,  kam  167 mal 
Abortus  in  den  ersten  Monaten  vor,  Partus  praematurus 
35  mal.  Demnach  kommt  auf  13,40  reife  Geburten 
1 Abortus.  g)  Zwillinge.  Unter  2147  Geburten 
kamen  38  Zwillinge  zur  Welt.  Auf  56,6  kommt  dem* 
nach  1 Zwillingsgeburt,  auf  jede  achte  Frau  eine, 
b)  Sterilität.  Von  307  Frauen,  die  das  Invo- 
lutionsalter erreichten  blieben  12  steril,  bei  Abwesen- 
heit von  organischen  Geschlechtskrankheiten  und  lei 
regelmässiger  Menstruation.  Das  Verbältniss  ist  dem- 
nach = I : 25,58 ; zur  beobachteten  Gesammtzahl 
= 3,98pCt.  i)  Erste  Geburt.  Von  allen  beob- 
achteten Weibern  waren  1004,  weiche  wenigstens 
1 mal  geboren,  darunter  gab  es  35,  die  vor  der  Ehe 
ein  Kind  zur  Welt  brachten.  Die  erste  Geburt  fiel  bei 
den  Meisten  auf  das  21.  Lebenjabr.  Im  Dnrcbscbnitt 
auf  das  Alter  von  20  Jahr  10  Monat  9 Tage.  — Das 
Verhältniss  zum  Eintritt  in  die  Ehe  stellt  sieb  nach 
Ausschluss  der  vorehelichen  Geburten  und  der  Frauen, 
die  den  Zeitpunct  der  1.  Entbindung  nicht  anzugeben 
wussten,  durobsebnittiieh  auf  2 Jahr  6 Monat  28  Tage 
nach  Ebeschluss.  k)  Letzte  Geburt.  Am  häufigsten 
im  37.,  dann  36.,  38.  und  35.  Lebensjahre,  durch- 
schnittlich im  Alter  von  37  Jahr  2 Monat  24  Tage 
und  7 Jahr  15  Tage  vor  Eintritt  der  climacterischen 
Periode.  1)  Bildet  ein  Resume  der  obigen  Daten. 

•ettliger  (Krakau).] 


[Im  Jahre  1882  wurden  nach  Sobleisner  (56) 
in  Kopenhagen  (von  durchschnittlich  203  Aerzten 
wöchentlich)  45195  epidemische  Krankheits- 
fälle, d.  i.  178  für  je  1000  Einwohner,  angemeldet 
(die  Zahl  der  Einwohner  in  der  Mitte  de.s  Jahres  zu 
254000  angesetzt).  Die  epidemische  Morbidität  war 
also  ziemlich  bedeutend;  namentlich  sind  eine  Masern- 
epidemie in  der  ersten  Hälfte  dos  Jahres  und  die 
grosse  Häufigkeit  desMagen-Darmcatarrhes  im  3.  Quar- 
tale hervorzubeben.  Von  den  Pocken  wurden  nur 
5 Kranke  und  keine  Todte  angemeldet  (diese  und  die 
nachstehenden  KrankenzifTern  sied  nach  den  Anmel- 
dungen der  Aerzte,  die  TodtenzifiTem  nach  den  amt- 
lichen Mortaiitätstabellen  angegeben;  da  die  Todes- 
ursachen aller  Gestorbenen  einregistrirt  werden,  nicht 
aber  alle  Krankenfälle  zur  Kenotniss  der  Aerzte  kom- 
men, lassen  die  Ziffern  der  Kranken  und  diejenigen 
der  Todten  sich  nicht  direct  vergleichen);  von  Wind- 
pocken 1022  Fälle.  Die  Masern  traten  in  einer  be- 
deutenden Epidemie  auf,  die  im  Monat  November  1881 
angefangen  bis  Monat  Juli  1882  fortdauerte;  in  diesem 
Zeiträume  wurden  7788  Fälle  angeroeldet  (davon 
7462  im  Jahre  1882  bis  zum  Ende  Juli,  wahrend 
vom  August  ab  bis  zum  Ende  des  Jahres  nur 
205  Fälle,  also  im  ganzen  Jahre  7667  Fälle  ange- 
meldet  wurden);  die  Culmination  trat  in  der  letzten 
Woche  des  Monats  Februar  mit  810  Fällen  ein;  an 


der  Krankheit  starben  in  1882  270(in  1881  6);  beson- 
dere Complicationen  kamen,  wie  es  scheint,  nicht  vor. 
Scharlach  war  ziemlich  häufig  (1313  angemcldete 
Kranke  und  122Todte).  VonDiphlherie  wurden  642 
Krankbeitsrälle  und  54  Todesfälle  angemeldel.  von 
Croup  1 16 resp.  49,von Keuch h asten  1149  und 83. 
von  Parotitis  epidemica  479  und  0,  von  gastrischem 
Fieber  (Fb.  continua  simpl.)  1439  und  5.  von  Ty- 
phoid 486  und  49.  Die  zwei  letzteren  Krankheiten 
boten  keine  besonderen  Verhältnisse  dar  und  waren 
nur  wenig  hervortretend.  Anders  verhielt  es  sich  mit 
Cbolerine  und  acuter  Diarrhoe,  von  welchen  Krank- 
heiten 9332Fälle  angemeldel  wurden  (im  Jahre  1881 
nur  6383,  in  1880  dagegen  9390);  die  Zahl  der 
Todesfälle  an  diesen  Krankheiten  betrug  535  (in 
1881  258,  in  1880  518);  von  den  9332  Fällendes 
Jahres  1882  kamen  2265  bei  Kindern  im  ersten  Le- 
bensjahre vor,  in  welcher  Altersklasse  die  Zahl  der 
Todesfälle  an  den  genannten  Krankheiten  499  war, 
davon  213  unter  den  unehelich  geborenen  Kindern. 
Cbolerine  und  acute  Diarrhöe  traten  wie  gewöhnlich 
im  3.  Quartal  am  häufigsten  auf  (5205  Kranke  und 
331  Todte,  davon  im  August  2177  resp.  157  . Wie 
der  Stadtarzt  annimmt,  ist  die  Ursache  der  Häufigkeit 
dieser  Krankheiten  nur  in  den  meteorologischen  Ver- 
hältnissen (dem  warmen  und  feuchten  Sommer),  und 
nicht,  wie  andererseits  vermutbet  wurde,  in  einer  im 
Frühsommer  im  Wasser  der  Wasserversorgnng  ent- 
wickelten Algenvegetation,  die  später  wieder  ver- 
schwand, zu  suchen.  — Von  Flecktyphus  wurde  ein 
Todesfall  und  ausserdem  ein  Krankheitsfall  aus  der 
Rhede  angemeldet,  von  asiat.  Cholera  keiner.  Von  Dy- 
senterie wurden  69  Kranke  und  6 Todto  angomel- 
det.  davon  58  resp.  5 in  den  Monaten  August  bis  Oc- 
tober;  trotz  der  epidemischen  Verbreituogdieser  Krank- 
heit in  der  Kopenhagen  gegenüber  liegenden  sebwe- 
disohen  Stadl  Malmö  und  zum  Theil  in  der  Umgegend 
Kopenhagens  blieb  doch  diese  Stadt  von  einer  grosse 
ren  Epidemie  frei.  — Von  Wanderrose  wurden  904 
Kranke  und  18  Todte,  von  Kindbettfieber  95  resp. 
36,  von  Intermittens  160u.  I,  von  Influenza  152 
u.ljvon  Bronchialcatarrbund  Lungenentzündung!  1248 
resp.  2092  Kranke  angemeldet,  an  Bronchitis  acuta 
starben  85,  an  Bronchitis  capiil.  und  Pneumonia  ca- 
larrh.  198.  an  Pneumonia  crouposa  310  und  an  Pleu- 
ritis 21  (davon  resp.  56,  138,  99,  3 im  ersten  Le- 
bensjahre) also  eine  Gesammtzahl  von  614  Todes- 
fällen an  acuten  Brustkrankheiten  (in  1881  581  und 
in  1880  596).  Halsentzündung  gab  5013  Kranke 
und  0 Todte.  acuter  Gelenkrheumatismus  979  resp. 
1 1.  — Von  den  venerischen  Affcctionen  kamen  auf 
den  Listen  vor  Gonorrhoe  mit  5654  Fällen,  venerische 
Geschwüre  mit  1533  und  consiit.  Syphilis  mit  101 1 ; 
von  diesen  gehörten  resp.  218.  95  und  33  Fälle  der 
Garnison  und  aus  der  Rhede  kamen  resp.  50,  20  und 
13.  Bei  Kindern  unter  15  Jahren  wurden  71  Fälle 
von  coDstit.  Syphilis  (davon  66  angeborener)  bemerkt. 
Die  Zahl  der  Öflentlicheu  Dirnen  war  am  Ende  des 
Jahres  448  (in  1881  452j.  — Von  Krätze  wurden 
906  Fälle  angemeldet;  von  Säuferwahnsinn  306  und 
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von  Alcoholismns  chron.  358  Palle,  nebst  26  resp. 
29  Todesfällen;  ausserdem  11  plötzlich  an  Trunk 
Gestorbene.  — Die  Zahl  sämmllicher  Todesfälle 
in  Kopenhagen  im  Jahre  1882  war  6290  (ausser 
283  Todtgeborenen),  die  Zahl  der  Lebendiggeborenen 
9687:  im  ersten  Lebensjahre  starben  2282,  d.  i. 
23.56  pCt.  der  in  demselben  Zeitraum  Lebendiggobo- 
renen  fdie  entsprechende  Durchschnittszahl  der  Jahre 
1870 — 1882  war  22.12  pCt.).  Im  Verhältniss  zur 
Einwohnerzahl  in  der  Milte  des  Jahres  (auf  254000 
berechnet)  war  der  Mortalitätsquotient  24.76  p.  M. 
(die  Durchschnittszahl  der  Jahre  1870 — 1882  r= 
24.32  p.  M.).  Ausser  den  oben  angeführten  Zahlen 
der  Todesfälle  an  epidemischen  Krankheiten  sind  noch 
folgende  zu  nennen : 765  an  Lungenschwindsucht, 
307  an  Krebs,  100  an  Gehirnapoplexie,  260  an  or- 
ganischen Herzkrankheiten.  121  an  der  Bright'schen 
Krankheit,  69  an  Selbstmord.  0 an  Mord  und  Todt- 
schlag  (diese  Zahlen  sind  nach  denMorlalitätstabellen ; 
von  den  gerichtsärztlichen  Untersuchungen  werden 
doch  78  Todesfälle  als  durch  Selbstmord  und  5 als 
durch  Mord  und  Todtscblag  veranlasst  angegeben), 
108  an  anderen  gewaltsamen  Todesursachen.  429  an 
Atrophie  der  Kinder  und  104  an  Altersschwäche. 

Sörensen  (57)  giebt  eine  vorläufige  Mittbeilung 
über  die  Resultate  einiger  statistischen  Untersuchungen, 
die  er  in  Betreff  der  Sterbliobkeit  durch  Tuber- 
culosein  Kopenhagen  im  Jahrzehnte  1865 — 1874 
angestellt  hat,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  Alter,  Ge- 
schlecht und  sociale  Verhältnisse.  Mit  Jul.  Lehmann 
(s  Jahresber.  f.  1882)  übereinstimmend  findet  er, 
dass  die  relative  Sterblichkeit  durch  Tuberculose  in 
Kopenhagen  nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  in 
den  ersten  Abschnitten  des  erwachsenen  Alters  am 
grössten  ist,  dass  sie  vielmehr,  namentlich  bei  den 
Männern,  bis  zum  65.  Jahre  stetig  zunimml,  wie  es 
aus  der  nachstehenden  Tabelle  hervorgeht: 


starben  an  Tuberculose  in  Ko- 
penhagen in  den  Jahren  1865 

Im  Alter  von 

bis  1874  von  je  1000  Lebenden 
jährlich 

Männer. 

Frauen. 

20—25  Jahren 

1 

4.0  ! 

2,1 

25—35  . 

4,1 

2,7 

35—45  . 

4,7 

3.2 

45—  55  . 

5,8 

3,3 

55 — 65  « 

7.5 

3,2 

65—75  . 

5,9 

2,7 

?5  und  darüber 

2,3 

2,3 

Werden  die  Todesfälle  an  Tuberculose  mit  sämmt- 
lichen  Todesfällen  verglichen,  so  findet  man,  dass  Jene 
in  den  Altersclassen  von  20 — 25  und  von  25 — 35 
Jahren  einen  verbältnissmässig  weit  grösseren  Theil, 
bei  Männern  ca.  Vj?  Frauen  ca.  ‘ j,  sämmtlicher 
Todesfälle  als  in  den  übrigen  Alterclasseo  aasmachen. 
Die  socialen  Verhältnisse  erwiesen  einen  sehr  bemerk« 
baren  Einfluss,  indem  die  Tuberculose  in  den  niedri- 
gen Classeu  (bei  Handwerkern  und  Fabrikarbeitern, 


Tagelöhnern  und  Dienstboten),  namentiicli  bei  den 
Männern,  in  allen  Altem  eine  grössere  Anzahl  von 
Todesfällen  als  in  den  besser  gestellten  Classen  ver- 
ursachte. 

Dillevsen  (58)  berichtet  über  eine  Rufarepi- 
demie,  die  im  Herbste  1882  in  dem  1 Meile 
nördlich  von  Kopenhagen  gelegenen  Dorfe  Lyngby 
(Einwohnerzahl  = 2300)  auftrat.  Die  Epidemie  ent- 
wickelte sich  im  Verlaufe  des  Monats  August;  in  diesem 
Monat  kamen  30  Fälle  vor,  im  September  53.  im  Octo- 
ber  10,  im  November  1 und  im  December  2 (abor- 
tive), wonach  die  Epidemie  aufhörte,  nachdem  also 
im  Ganzen  96  erkrankt  waren.  An  der  Krankheit 
starben  27,  d.  i.  28,12  pCt.  Zn  derselben  Zeit  wie 
die  Dysenterie  fanden  sich  verbältnissmässig  viele  Fälle 
von  Diarrhöe,  sowie  auch  von  gastrisch-typhoidem  Fie- 
ber; vom  letzteren  kamen  von  September  bis  November  in 
Lyngby  und  dessen  Umgegend  29  Fälle  vor.  DieHöbe  der 
Epidemie  traf  mit  einem  etwas  steigenden  Barometer, 
einer  das  Mittel  überschreitenden  Temperatur,  geringem 
Niederschlage  und  geringer  Luftfeuchtigkeit  zusammen. 
Rücksichtlich  der  Ursacbsverhältnisse  gaben  weder  das 
Trinkwasser  (aus  Brunnen),  obwohl  es  nicht  überall 
gut  war,  noch  die  Hilchversorgung  gegründete  Veran- 
lassung zum  Verdacht;  dagegen  war  mangelhafte  Be- 
seitigung der  Abfälle  von  unverkennbarer  Bedeutung; 
während  solche  Mängel  in  ca.  25  pCt.  sämmtlicher 
Häuser  des  Dorfes  gefunden  wurden,  fand  sich  kaum 
in  der  Hälfte  der  von  Krankheit  befallenen  Häuser 
(deren  ganze  Zahl  47  war)  eine  leidlich  gute  Ordnung 
der  Abfuhr;  es  waren  also  Mängel  in  dieser  Beziehung 
in  den  befallenen  Hansem  mindestens  doppelt  so 
häufig  als  in  sämmüichen  Häusern.  Die  Krankheit 
verdankte  unzweifelhaft  der  denselben  Sommer  in  der 
schwedischen StadtHalmö  herrschenden  heftigen  Ruhr- 
epidemie  ihren  Ursprung;  der  zuerst  Erkrankte  war 
einige  Tage  zuvor  von  Malmö  angekommen.  Die  näch- 
sten 4 Fälle  (von  denen  3 tödtlich  endeten)  trafen  \m 
Nachbarbaase  ein,  und  von  hier  verbreitete  sich  die 
Krankheit  weiter;  in  der  Regel  Hess  sich  die  An- 
steckung deutlich  nachweisen;  dies  war  den  Beobach- 
tungen de.s  Verf.  zufolge  der  Fall  bei  68  sämmtlicher 
Erkrankten  (72  pCt.),  bei  33  der  befallenen  59  Fa- 
milien (56  pCt.)  und  bei  20  der  47  Häuser,  in  wel- 
chen die  Krankheit  auftrat  (43  pCt.).  — Von  sämmi- 
lichen  Erkrankten  waren  43  (d.  i.  45  pCt.)  Kinder 
unter  15  Jahren,  die  übrigen  Erwachsene.  — Zufolge 
einiger  (in  der  Abhandlung  näher  mitgetbeilten)  Fälle, 
die  recht  zuverlässige  Schlösse  in  Betreff  der  Dauer 
der  fncubationszeit  zu  ziehen  erlaubten,  muss  diese, 
wie  Verf.  annimmt,  bis  auf  7 — 11  Tage  geschätzt 
werden.  — Verf.  giebt  danach  eine  sehr  ausführliche 
Beschreibung  dec  Symptome  der  Krankheit,  welche  sich 
jedoch  im  Ganzen  wie  gewöhnlich  verhielten.  Hervor- 
zuheben sind:  die  Gegenwart  in  den  Ausleerungen  von 
einigen  kleinen  Körpern,  die  durchschnittlich  die  Grösse 
einer  Erbse  hatten,  weiss  oder  gelblich,  ausnahms- 
weise gallengrün  oder  schwärzlich  waren , bald  in  be- 
deutender Menge,  bald  spärlich  vorkamen,  in  der  Regel 
erst  nachdem  die  Aasleerangen  dünn  und  reichlich  ge- 
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worden  waren  erschienen  and  dann  lange  Zeit  hin- 
durch gefunden  wurden,  und  bei  der  Untersuchung 
sich  als  Conglomerate  kleiner  Bacillen  zeigten.  Einige- 
mal wurden  bedeutendere  Darmblutungen  beobachtet; 
in  einigen,  keineswegs  in  allen,  der  tddtlich  endenden 
Fälle,  entwickelte  sich  in  den  letzten  Tagen  vor  dem 
Tode  ein  Zustand,  der  stark  an  das  algido  Stadium  der 
Cholera  erinnerte.  Bei  7 Kranken  wurden  — zu  sehr 
verschiedenen  Zeiten  der  Krankheit  — Exantheme  be- 
obachtet, bei  5 Kindern  in  der  Form  von  heller  oder 
dunkler  rothen.  unregelmässigen,  tbeilweise  confliiiren- 
den,  bisweilen  ein  wenig  erhabenen  Flecken,  die  in 
der  Äno-Genitalregion  und  auf  den  Nates  am  stärk- 
sten entwickelt,  von  hier  mehr  oder  weniger  über  den 
ganzen  Körper  sich  verbreiteten.  — und  bei  2 er- 
wachsenen Frauen  als  Erytheme  rings  um  die  Gelenke. 

— In  Betreff  der  angewandten  Mittel  sah  Verf.  den 
grössten  Nutzen  von  einer  mässig  abführenden  Behand- 
lung (besonders  Ol.  Ricini)  und  täglichen  (I — 2 mal) 
Ausspülungen  des  Darms  mit  lauem  Salzwasser;  es 
wurden  eine  Blenge  Antiseptica  behufs  der  Injectionen 
versucht,  aber  anscheinend  ohne  Nutzen.  ZumSchlusse 
werden  die  gegen  die  Verbreitung  der  Krankheit  ge- 
troffenen Vorkehrungen  (sorgfältige  Desinfection,  Er- 
richtung eines  Epidemielazareths  u.  s.  w.)  ausrübriich 
besprochen. 

Die  Mortalität  der  Städte  des  Königreiches 
Schweden  (61)  war  im  Jahre  I 880  = 23  pro 
Mille;  von  den  grös.seren  Städten  hatte  die  Hauptstadt 
Stockholm  die  grösste  Mortalitatsziffer  (28.8  p.  M.). 
Karlskrona  die  kleinste  (16,5  p.  M.).  Die  Sterblich- 
keit im  ersten  Lebensjahre  betrug  25,7  pCt.  sämmt- 
licher  Todesfälle  und  17.9  pCt.  der  Geborenen;  in 
Stockholm  waren  diese  Ziffern  26,0  resp.  22,5.  Das 
Verhältniss  der  Geburten  zu  den  Todesfällen  war  für 
aämmtliche  Städte  = 137  : 100,  für  Stockholm  = 
107:100.  — Die  Todesfälle  an  Infectionskrankheiten 
machten  13  pCt.  sämmtlichor  Todesfälle  aus;  die  In- 
fectioDskrankheit^n,  die  zur  Sterblichkeit  den  grössten 
Beitrag  lieferten,  waren  Scharlach  (4.57  pCt.  sämmt- 
licher  Todesfälle),  Diphtherie  (2,46  pCt.),  TyphoTd 
(2,12  pCt.)  und  Keuchhusten  (2,09  pCt.).  Von  den 
übrigen  Todesursachen  batte  Lungenschwindsucht  die 
grösste  Ziffer  (14,34  pCt.),  darnach  «Darmcatarrb, 
Diarrhoe  und  Darmentzündung“  (12,63  pCt. , von 
welchen  ferner  75,1  pCt.  Kinder  im  ersten  Lebens- 
jahre waren),  acnte  Pneumonie  und  Pleuritis  (1 1,54 
pCt.),  „Krankheiten  des  Gehirns,  des  Rückenmarks, 
des  Nervensystems  und  der  Sinnesorgane“  (9,63  pCt.). 

— Bei  folgenden  Infectionskrankheiten  war  im  Ver- 
gleiche mit  dem  Vorjahre  die  Zahl  der  aus  dem  ganzen 
Lande  angemeldeten  Kranken  vermehrt:  Masern  mit 
7959  Fällen,  Keuchhusten  mit  7269,  Dysenterie  mit 
1014  (hauptsächlich  im  Amte  Malmöhu.s)  und  Diph- 
therie mit  6736;  bei  Scharlach  (8460  Fälle)  war  die 
Zahl  im  Jahre  1880  geringer,  ebenso  wie  bei  Parotitis 
cpidem.,  Pocken  und  exantb.  Typhus.  — Die  Zahl 
der  Hospitäler  und  anderen  ctvilen  Krankenanstalten 
war  108  mit  5967  Betten  (d.  i.  ein  Belt  für  je  766 
Einwohner),  der  Irrenanstalten  10  mit  1991  Betten 


(d.  i.  ein  Bett  für  je  2293  Einwohner),  der  Brunnen- 
und  Badeanstalten  24  mit  11837  Kurgästen  (die 
grösste  Zahl,  1691,  fiel  auf  Ronneby).  — Der  Gesund- 
heitszustand in  den  Gefängnissen  war  sehr  befriedi- 
gend; an  Scorbut  erkrankten  63,  und  an  Magen-  und 
Darmcatarrh  1055.  — Von  Aerzten  fanden  sich  555, 
d.  i.  1 für  je  8226  Einw'ohner;  1 10  wohnten  in  Stock- 
holm (1  für  je  1534  Einwohner).  Die  Zahl  der  Heb- 
ammen war  2264,  d.  i.  1 für  je  1038  weibliche  Perso- 
nen, der  Thierarzte  176,  der  Apotheker  234  (1  für 
je  19.511  Einwohner,  in  Stockholm  1:11251).  — 
Geimpft  wurden  79.17  pCt.  der  im  Vorjahre  lebendig 
Geborenen.  — Von  den  76  Selbstmorden,  welche  ge- 
richtsärztlicher Untersuchung  unterworfen  wurden, 
waren  36  durch  Erhängen,  6 durch  Gift,  7 durch  Er- 
tränken, 4 durch  schneidende  oder  stechende  Werk- 
zeuge, 7 durch  Schusswaffen  und  16  durch  fruchtab- 
treibende Mittel  geschehen.  Von  plötzlichen  Todesfällen 
durch  starke  Getränke  kamen  29  vor,  von  Kindesmor- 
den 85,  davon  37  durch  Erdrosseln  and  17  durch 
Mangel  an  Pflege. 

Im  Jahre  1881  war  die  Sterblichkeit  der  Städte 
Schwedens  21,2  proMille;  von  den  grösseren  Städten 
hatte  Stockholm  die  grösste  Ziffer  (c.  24  p.  M.),  Norr- 
köpiog  die  kleinste  (18  p.  M.).  Die  Sterblichkeit  im 
ersten  Lebensjahre  betrug  21,4  pCl.  sämrotlicher  To- 
desfälle und  14  pCt.  der  Geborenen  (in  Stockholm 
23,9  resp.  18.1  pCt.).  Das  Verhältniss  der  Geburten 
zu  den  Todesfällen  in  sämmtlichen  Städten  war  145  in 
100  (in  Stockholm  125:100).  — Die  Todesfälle  an 
Infectionskrankheiten  betrugen  12  pCt.  sämmtlicher 
Todesfälle;  den  grössten  Antbeil  an  der  Sterblichkeit 
hatten  Diphtherie  (2,97pCt.  sämmtlicher  Todesfälle), 
Scharlach  (2,04  pGt.).  Masern  (1.91  pCt.),  Typhoid 
(1,34  pCt.)  und  Keuchhusten  (1,24  pCi.).  Von  den 
übrigen  Todesursachen  hat  Lnngenschwindsucbt  die 
grösste  Ziffer  (16,01  pCt.),  danach  folgen  acute  Pneu- 
monie und  Pleuritis  (12,47  pCt.),  „Krankheiten  des 
Gehirns,  des  Ruckenmark.s,  des  Nervensystems  und  der 
Sinnesorgane“  (9,90  pCt.)  und  „Darmcatarrh.  Diar- 
rhoe und  Darmentzündung**  (9,32  pCt.).  — Die  Häu- 
figkeit der  Infectionskrankheiten  ist  etwas  geringer  als 
im  Vorjahre  gewesen;  vermehrt  ist  die  Zahl  der  Diph- 
therie, Pocken  und  Masern,  vermindert  die  Zahl  des 
Flecktyphus,  Typhoid,  Keuchhustens,  der  Dysenterie, 
des  IntermitteBS  und  Scharlachs.  — Die  Zahl  der 
Krankenhäuser  und  anderen  civilen  Krankenanstalten 
war  114  mit  6221  Betten  (d.  i.  1 Bett  für  je  735  Ein- 
wohner). — Der  Gesundheitszustand  in  den  Gefäng- 
nissen ist  sehr  befriedigend  gewesen,  von  Scorbut  ka- 
men 23  Fälle  vor,  von  Alcobolismus  25,  und  von  Ma- 
gen- und  Darmcatarrh  965.  — Die  Zahl  der  Aerzte 
war  565,  d.  i.  1 für  je  8092  Einwohner;  in  Stock- 
holm 111  (1  für  je  1592  Einw.),  Die  Zahl  der  Heb- 
ammen war  2273  (1  für  je  1036  weibliche  Personen), 
der  Thierärzte  181.  der  Apotheker  237,  d.  i.  1 für  je 
19292  Einw.  (in  Stockholm  15  Apotheker,  d.  i.  I für 
je  11783  Einw.).  — Geimpft  worden  79.89  pCt.  der 
im  Vorjahre  lebendig  Geborenen.  — Von  den  83  ge- 
ricbtsärztlich  untersuchten  Selbstmorden  waren  26 
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durcli  Erb/ingfii)  25  durch  Gift^  17  durch  fruchlAb- 
treibende  Mittel.  9 durch  SchusswafTen,  4 durch  schnei- 
dende oder  stechende  Werkzeuge  und  2 durch  Ertran- 
ken vollzogen.  Von  plötzlichen  Todesfällen  durch 
starke  Getränke  kamen  25  vor,  von  Kindesmorden  69, 
davon  32  durch  Erdrosseln,  9 durch  Mangel  an  Pflege. 

Die  Einwohnerzahl  Stock  hol  m*s  am  Ende  des 
Jahres  1881  betrug  174706  (Zuwachs  im  Laufe  des 
Jahres  7266).  Die  Zahl  der  Lebendiggeborenen  war 
5319  (d,  i.  31.76  für  je  1000  Einw.),  davon  1602 
ausser  Ehe;  die  Zahl  der  Gestorbenen  4008  (die  Mor- 
talitatsziffer.  berechnet  nach  der  durchschnittlichen 
Kinwohoerzahl  des  Jahres,  = 23.9  p.  M.).  — Das 
.fahr  hatte  eine  ungewöhnlich  niedrige  mittlere  Tem- 
peratur 3.93®)  lind  einen  bedeutenden  Nieder- 
schlag (446.7  Mm.)  — Das  Rohrnetz  der  Wasser- 
leitung ist  mit  etwa  6 Kmtr.  vermehrt,  der  Wasserver- 
brauch hat  .seit  dem  Jahre  1880  mit  15,65  pCt.  zu- 
genommen;  pro  Tag  und  Kopf  war  in  1881  der  Ver- 
brauch durchschnittlich  65.5  Liter.  Die  Abzugscanäle 
sind  mit  9 Kmtr.  vermehrt.  — Die  Untersuchungen 
des  «Schweinefleisches  ergaben,  dass  von  25641  unter- 
suchten ganzen  Schweinen  30,  von  1612  Speckseiten 
4 und  von  14073  kleinen  Stücken  50  tricbinenbaltig 
waren;  von  den  letzten  waren  48  amerikanischen  Ur- 
sprungs. — Geimpft  wurden  2338.  Zweimal  wurden 
die  Pocken  und  5 mal  Flecktyphus  eingescbleppt; 
durch  energische  Massregeln  wurde  doch  die  Verbrei- 
tung des  Contagiums  verhindert.  Die  epidemischen 
Krankheiten  traten  weniger  häutig  als  im  Voijahre 
auf;  etwas  grössere  Verbreitung  batten  die  Masern, 
der  Scharlach  und  die  Diphtherie;  wie  gewöhnlich 
wurde  auch  von  Interroittens  eine  grosse  Zahl  ange- 
meldet  (2058).  Wenig  häutig  waren  namentlich  die 
Diarrhoe  der  Kinder  und  das  Typhoid.  Die  veneri- 
schen Krankheiten  sind  stets  in  Zunahme  begriffen; 
im  syphilitischen  Krankenbause  wurden  1837  behan- 
delt. von  denen  1664  der  Stadt  Stockholm  gehörten. 
Durch  20062  Besichtigungen  der  prostituirien  Weiber 
wurden  547  Hinweisungen  (319  von  Frauen)  zum 
Krankenbause  veranlasst,  nämlich  153  wegen  Syphilis 
und  394  wegen  Localaffectionen.  Alcobolismus  und 
Säuferwahnsinn  scheinen  zugenommen  zu  haben;  in 
den  Jahren  1879.  1880,  1881  wurden  143,  189 
und  257  Fälle  angemeldet.  — Die  Zahl  der  Betten 
der  stiidtiscbcD  Krankenhäuser  war  — ausser  100 
im  Epidemielazaretbe  — 664;  ausserdem  steht  der 
Stadt  int  Seraphimerlazaretbe  eine  gewisse  Anzahl  von 
Beilen  für  arme  Kranke  zur  Verfügung.  In  das  Sera- 
phimerlazareth  wurden  aus  der  Stadt  im  Laufe  des 
Jahres  1022  Kranke,  in  die  übrigen  Krankenhäuser 
5342  aufgenommen.  — Die  Zahl  der  Todesfälle  im 
Jahre  1881  war  4088,  d.  i.  24,4  p.  M.  der  Bevöl- 
kerung; die  durchscbniUliche  Mortalität  der  5 letzten 
Jahre  war  24,85  p.  M. , der  10  letzten  Jahre  29,92 
pro  Mille,  der  22  letz;er.  Jahre  (1860 — 1881) 
30,79  p.  M.  An  Infectionskrankheiten  starben  386 
(9,44  pCt.  sämmtlicher  Todesfälle);  von  diesen  386 
Todesfällen  verursachte  141  Diphtherie,  96  Scharlach, 
40Typboid,  36  Kindbettfieber,  20Pyämie,  19Keuch- 


husten. 13  Masern,  12Syphilis.  6 Cholerine,  2Fleck- 
typhus  und  1 Intormitlens.  Von  den  übrigen  Todes- 
fällen kamen  568  auf  acute  Lungenentzündung,  696 
auf  chronische  Lungenentzündung  und  Lungenschwind- 
sucht, 62  auf  acuten  Magen-  und  Darmcatarrb  und 
377  auf  Darmenizündung  und  Diarrhoe;  von  letzteren 
439  Todesfällen  gehörten  370  der  Altersclasse  von 
0 — 1 Jahren.  Sämmllicbe  Todesfälle  der  Kinder  im 
1.  Lebensjahre  betrugen  978  nnd  in  den  5 ersten 
Leben^ahren  1517,  d.  i.  23,92  resp.  37,11  pCt. 
der  Todesfälle  aller  Altersclassen.  Die  MortalitäU- 
zifTer  der  Kinder  im  1.  Lebensjahre,  berechnet  im 
Verhäitniss  zur  Durchschnittszahl  der  im  Jahre  1880 
und  im  Jahre  1881  Geborenen,  ist  19,13  pCt.  (in 
den  Jahren  1880  und  1879  war  sie  24.8,  resp. 
21,2  pCt.). 

In  3 auf  einander  folgenden  Jahren  wurde  die 
schwedische  Stadt  Malmö  (62)  von  einer  Ru  br- 
epidemie  beimgesuebt.  Die  Hauptursache  derselben 
suohi  Heyman  in  der  unreinen  BesebafTenhoit  des 
Bodens,  veranlasst  durch  schlechte  Entwässerung. 
Mangel  an  Reinlichkeit  in  den  Gebäuden  und  ihren 
Höfen,  sowie  durch  das  schlechte  Füllmaterial,  woraus 
der  Boden  an  vielen  Stellen  gebildet  ist.  Eine  Stüue 
für  diese  Annahme  findet  H.  in  dem  Umstande,  dass 
fast  überall,  wo  der  Boden  aus  Sand  besteht,  die 
Krankbeitsfrequenz  relativ  gering  war.  Es  war  eine 
allgemein  verbreitete  Ansicht,  dass  das  ganz  sicher 
nicht  gute  Wasser  der  neuen  Wasserleitung,  die  eben 
gleichzeitig  mit  dem  ersten  Ausbruch  der  Krankheit 
in  Gebrauch  genommen  wurde,  Tbeil  an  der  Ausbrei- 
tung der  Seuche  habe;  dass  dies  aber  nicht  der  Fall 
sei.  ging  deutlich  hervor  aus  einer  Vergleichung  zwi- 
schen der  Insalubrilät  in  dem  TheÜe  der  Stadl,  der 
von  der  neuen  Wasserleitung  versehen  wurde,  und  der 
in  demjenigen  Sladttheile,  welcher  sein  Wasser  von 
dem  alten  Wasserwerk  bekam.  — Die  Abhandlung 
thcilt  demnncb.st  die  verschiedenen  hygienischen  Mass- 
regeln mit,  die  in  Vorschlag  gebracht  wurden,  um 
einen  besseren  Ge.siindhoitszu5tand  in  der  Stadt  herzu- 
stellen.  Jtk.  Holler  (Kopenhagen).] 

Zum  Ausgangspunkt  in  seiner  sehr  umfangreichen 
Besprechung  der  in  Bengalen  prävalirenden 
Krankheiten  nimmt  Cbevers  (67)  die  alte  zwischen 
ihm  und  verschiedenen  anderen  Colonialärzten  schwe 
lende  Streitfrage  (Jahresber.  1879.  I.  S.  293;  1880. 
I.  S.  350.  380;  1882.  I.  S.  375;  — 1881.  11. 
S.  20.  unter  Gordon),  ob  die  „remittirenden  Sumpf- 
fieber**  mit  Darmreizung  als  echte  Typhoide  anzusehen 
sind.  Nach  wie  vor  hält  er  daran  fest,  dos  letztere  in 
Indien  selten  sind,  und  dass  die  Benennung  gemiss- 
brauchl  wird,  wenn  man  sie  auf  die  Indischen  Remit- 
tenten, die  z.Tb.  der  Chininwirkung  prompt  zugänglich 
sind,  anwendet.  Auch  die  Entstehung  — nach  den 
heftigsten  Regenfälton , die  klinischen  Symptome  der 
ersten  Stadien  — die  viele  in  Indien  thutige  .\erzte 
so  selten  zu  Gesicht  bekommen,  der  Verlauf  — wenn 
man  ihn  ungestört  sich  selbst  überlässt,  der  Befand  bei 
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3er  Autopsie  — keine  characteristischen  Darmge- 
schwüre — bel'esligen  Ch.  in  seiner  Meinung.  Für 
dieselbe  werden  auch  neben  den  Aussprüchen  der  be- 
rühmtesten englischen  Epidemiologen  die  Auffassungen 
und  Heilmelboden  der  eingeborenen  indischen  Aerzte 
ins  Feld  geführt,  welche  mit  sehr  dreisten  Blutent- 
ziehungen leidliche  Erfolge  erzielen.  Eine  längere  Be- 
sprechung wird  dem  Zweifel  gewidmet,  ob  man  denn 
mit  Chinin  diese  Remittenten  wirklich  coupiren  könne 
und  ob  eine  als  solche  sich  kennzeichnende  Malaria- 
cachexie  sich  an  eine  Mehrzahl  der  Fälle  anschliosse, 
— wofür  affirmatire  Beispiele  angeführt  werden.  Je- 
denfalls ist  die  Zahl  vielfacher  pathologischer  Zustände 
an  der  Milz  und  Leber  recht  respectabel,  nnd  der  Be- 
schreibung nach  handelt  es  sich  meistens  um  solche, 
wie  sie  als  Folgen  von  Typhus  wohl  kaum  beobachtet 
werden.  Auch  werden  für  die  Heilung  speciell  der 
Milzcachexie  durch  Klimaveränderuog  und  wiederholte 
ChininmedicatioD  Belege  beigebracht.  Während  sich 
sich  derartige  Kranke  noch  in  Indien  befinden,  wird 
vor  der  Therapie  durch  Abführmittel  gewarnt.  Ch. 
kann  dieser  Meinung  nicht  ohne  weiteres  beipflicbton. 
giebt  aber  auch  seinerseits  andere  Methoden  an , die 
gegen  die  Milzcachexie  mit  Yortbeil  in  Anwendung  zu 
ziehen  wären.  Die  Indischen  Aerzte  lassen  oft  unver- 
dünnte Schwefelsäure  (bis  zur  manifesten  Verbrennung 
des  Pharynx)  nehmen  und  rühmen  die  Erfolge. 

Zur  Cholera  übergebend,  bespricht  Verf.  die 
Aehnlicbkeit  der  Erscheinungen  bei  dieser  und  den 
schlimmsten  Formen  dos  algiden  perniciösen  Fiebers, 
die  in  Indien  oft  sehr  gross  sein  soll,  so  dass  Autori- 
täten die  Krankheit  als  höchsten  Grad  der  Malaria- 
intoxication  aufgefasst  haben.  Auf  die  Trinkwasser- 
Intoxicatioo  wird  unterstützend  auf  die  Ansteckung 
durch  Cholorapatienten  widerlegend  eingegangen,  ohne 
dass  jedoch  die  mitgetheillen  Erfahrungen  als  beson- 
ders drastische  anerkannt  werden  könnten.  Auch  über 
den  Einfluss  sanitärer  Massregeln,  über  das  Befallen- 
werden neuer  Ankömmlinge  wiederholt  Ch.  nur  ganz 
bekannte  (z.  Th.  kaum  mehr  discutirte)  Sätze.  Auch 
einige  Varietaten-Typen  werden  unterschieden  neben 
der  Cholera  Simplex,  ohne  dass  jedoch  hierbei  beson- 
ders scharfe  Bilder  entstehen.  — Für  die  Behandlung 
der  Cholera  geht  Verf.  Tom  Zustande  der  Leber  und 
der  Nieren  aus;  die  Gefahr  an  Crämio  zu  sterben,  droht 
auch  denen,  die  den  Cboleraanfall  selbst  überstanden 
haben  so  lange,  bis  die  Excretion  albumenfreien 
Urins  ganz  frei  vor  sich  geht.  Handele  es  sich  dem- 
nach zunächst  auch  um  ein  Vorgehen  gegen  das  Er- 
brechen und  die  Durchfälle  (aber  nicht  mittelst  Opiums, 
da  dies  den  Eintritt  urämischer  Symptome  noch  be- 
günstige). so  sei  später  mit  recht  „diffusiblen“  Stimu- 
lantien  vorzugehen  (Salmiakgeist)  und  besonders  auch 
Hautreize  anzuwenden.  Der  zuerst  wieder  von  einem 
Cbolera-Keconvalescenten  in  grösserer  Menge  gelassene 
Urin  zeige  schon  durch  seine  Beschaffenheit  (ungemein 
sauer  und  mit  Zerfallsproducten  überladen),  dass  Alles 
auf  dieW'iederherstellung  derNierenfunclion  ankomme. 
Cantbaridengebrauch  und  das  von  Vielen  bei  der 
CbolerabehandluDg  empfohlene  Terpentin  muss  Cb. 


daher  entschieden  widerrathen.  Droht  bei  aller  Auf- 
merksamkeit doch  die  üble  Wendung  io  Crämie.  so 
fasst  Cb.  es  als  besonders  fatales  Ereigniss  auf,  wenn 
gleichzeitig  im  Reactionsstadium  eine  anhaltende  Ver- 
stopfung sich  eingestellt  hat.  Dann  hat  man  sogar 
eventuell  mit  Purgantien  vorzugobon.  Adstringentien 
und  Narcotica  jetzt  anznwenden,  ist  höchst  fehlerhaf(. 
Auch  Roborantlen  und  slimulirende  Mittel  müssen  mit 
Vorsicht  ausgesucht,  grosser  Werth  muss  im  Keactions- 
stadium  auf  die  Ernährung  gelegt  werden,  bei  deren 
Auswahl  der  Zustand  der  Leber  und  der  Nieren  eben- 
falls im  Auge  zu  behalten  ist. 

In  einem  weiteren  Abschnitt  kommt  Cb.  nochmals 
auf  die  Malariacachexie  zurück,  besonders  um  seine 
Erfahrungen  über  die  Wassersucht  dabei  noch  näher 
zu  beleuchten,  aber  auch,  um  die  auf  dieser  patho- 
logischen Grundlage  entstehenden  Lungenentzünduogon 
zu  besprochen.  Den  letzteren  fallen  häufig  die  nach 
Europa  zur  Reconvalescenz  zuruckgeschickten  Europäer 
zum  Opfer.  Ein  anderer  ungünstiger  Ausgang  der 
Malariacacbexion  besteht  in  chronischen  Nieri  nkrank- 
beiten;  ein  weiterer  in  pernieiöser  Anämie,  in  erwor- 
worbener  Hämophilie  mit  all  ihren  Gefahren  (perio- 
dische Epistaiis  ist  am  häufigsten);  auch  von  auf 
Grund  der  Malariacachexie  entstandener  Hämoglo- 
binurie weiss  Verf.  eine  Reihe  von  Beispielen  anzu- 
führen.  Die  sonst  von  ihm  namhaft  gemachten  Compli- 
cationen  beziehen  sich  auf  Einzelerfahrungen  und  sind 
schon  vielfach  besprochen.  Die  Arbeit  wird  im  Jahre 
1884  weiter  fortgesetzt. 

Ewart  (68)  machte  die  hohe  Sterblichkeils- 
und Krankenquote  zum  Gegenstände  der  Besprechung, 
welche  unter  den  Angehörigen  der  in  Indien  die- 
nenden Soldaten  alljährlich  festgesteilt  wird. 
58260  Soldaten  in  Indien  sind  beweibt.  Von  den 
Frauen  starben  durchschniUlich  24,52  pro  Mille, 
während  die  Todesziffer  der  gleichaltrigen  Frauen  in 
den  Vereinigten  Königreichen  zur  gleichen  Zeit  etwa 
8 pro  Mille  betrug.  Mehr  als  die  Hälfte  der  Todes- 
arten  bezw.  Erkrankungen  konnte  auf  climatiscbe 
Einflüsse  zuruckgeführt werden,  so  dass  intermittirende 
und  remittirendo  Fieber,  Diarrhöen,  Dysenterien, 
Kachexien  und  Anämien.  Hepatitiden  etc.  obenan 
stehen.  — Unter  den  indischen  Soldatenkindern  betrug 
die  Todesziffer  der  Jahre  1877  — 1880  sogar  67.86 
pro  Mille  (gegenüber  gleichzeitig  etwa  26  pro  Mille 
durchschnittlich  in  England).  Auch  hier  waren  die 
eben  genannten  Todesursachen  die  hauptsächlichsten, 
nnr  dass  Malaria  noch  mehr  dominirte.  E.  schlägt  vor, 
die  Soldatenfrauen  zunächst  mit  gedruckten  Beleh- 
rungen über  die  nothwendigsteo  Hygienemassregeln 
auszarüsten. 

Die  Beschreibung,  welche  Fayrer(70)  von  einem 
„bisher  nicht  beschriebenen  Fieber“  giebt, 
welches  epidemisch  in  den  indischen  Centralpro- 
vinzen beobachtet  wurde,  leitet  sich  durch  eine  Schil- 
derung des  eigentlichen  Schauplatzes  dieser  Epidemie 
ein,  Unter  den  indischen  Centralprovinzen  sind  Nag- 
pore, Sombulpore,  Nerbudda  und  Cbutesgbur  (neben 
einigen  kleinen  unabhängigen  Staaten)  verst.vndeu, 


354 


Webnicu,  MBmciNiscRP.  Qsooraprir  und  Statistik. 


deren  Bevölkerung  zu  einem  guten  Tlieile  nicht  ari- 
schen Ursprungs  ist;  Wardba.  der  District,  welcher 
am  meisten  in  Frage  kommt,  liegt  etwa  auf  dem  21 
N.  B.  und  dem  79  ° 0.  L.,  hat  das  höchste  Tempe- 
turmittel  im  Mai  (110^  F.)-i  das  niedrigste  (mit  73— 
81^)  im  December.  Malariafieber  gewöhnlichen  Schla- 
ges sind  dort  in  Jeder  Form  endemisch,  die  Tödlich- 
keit derselben  ausser!  sich  weniger  heftig  in  den 
Städten  als  in  den  ländlichen  Districten.  Cholera  ist 
ebenfalls  endemisch;  doch  kommt  ihre  Sterblichkeit, 
wie  die  der  anderen  tropischen  Krankheiten,  nicht  in 
Betracht  gegenüber  derjenigen  der  Fieber  — und 
zwar  besonders  der  Fieber  von  contiuuirlichein  und 
remittirendem  Cbaracter.  So  entfielen  1881  (Cholera- 
Jahr)  auf  2414C7  Todesfälle  total  auf  Fieber  143933, 
auf  Cholera  9140  (aut  Pocken  nur  1816).  Das  Mor- 
talitätsverhällniss  Lst  im  Allgemeinen  ein  hohes,  gegen 
40  pro  Mille.  — Höchst  widersprechend  sind  nun  die 
die  Ansichten  der  Aerzte  über  den  Cbaracter  des  Fie- 
bers, welche  F.  wiedergiebt:  Hier  wird  von  einer  be- 
sonderen Steigerung  der  inlermiitirenden  Fieber  ge- 
sprochen, dort  von  „enteric  fever**,  in  einem  dritten 
Bericht  von  einem  „malarioos  remiltent*.  ln  manchen 
Districten  löste  heftiges  Fieber  mitBrecben  und  Durch* 
fall  die  anscheinend  soeben  erloschene  Cholera  ab. 
Im  Publicum  confundirte  man  die  massenweise  auf- 
tretenden Pieberfälle  dann  mit  der  Cholera,  was  Jedoch 
nach  den  ärztlichen  Schilderungen  einzelner  Fälle 
(brennende  Hitze  , Kopfschmerz,  Nasenbluten,  oft 
Blnlbrechen,  Oelbwerden,  plötzlicher  Collaps)  ohne 
Jede  Begründung  geschah.  Ausnahmslos  wurden  junge 
kräftige  Männer  befallen;  traten  Intermiltenzen  ein, 
so  folgten  doch  die  Anfälle  so  rapide  aufeinander, 
dass  die  Intervalle  oft  den  Aerzten  entgingen.  Einer 
der  Beobachter  sprach  die  Affection  als  acute  gelbe 
Leberatrophie  an.  Weitere  Mitlheilungen  sind  in  Aus- 
sicht gestellt. 


Von  der  bereits  im  vorigen  Jahresbericht  (siehe 
S.  376}  berührten  Arbeit  von  Baelz  (74)  über  die 
körperlichen  Eigenschaften  der  Japaner  ist 
Jetzt  ein  weiterer  Theil  erschienen  und  geht  noch  auf 
folgende  S}»eoieIlere  Fragen  ein.  Maasse  und  Propor- 
tionen des  Körpers  im  Ganzen  und  Einzelnen;  Ver- 
gleiche dieser  Resultate  mit  den  Messungsergebnissen 
über  andere  Nationen.  Es  finden  sich  in  diesem  Ab- 
sohnitt  eine  Reibe  interessanter  Details  über  die 
Schädel  etc.  der  Japaner  und  über  ihre  Abstammung 
Diedergelegt,  die  Jedoch  vorwiegend  ethnographischen 
Inhalts  sind.  Ausführlicher  werden  wir  an  dieser 
Stelle  über  das  noch  in  Aussicht  stehende  Capitol : 
Verrichtungen  und  Leistungen  des  Körpers  der  Japaner 
referiren. 

Remy  (75)  suchte  vergebeus  Rachitis  in  Ja- 
pan (wobei  er  die  Häufigkeit  bydrocephaltscber  Fr* 
sebeinungen  übrigens  unumwunden  zugiebt)  und  führt 
dies  auf  das  lange  Säugen  und  auf  einige  sonstige 
Rigeutbümlichkeiteo  der  Kinderlebensweise  zurück, 
besouders  auch  auf  das  Getragenwerden  durch  die 
Mutter.  Bezüglich  der  Tuberculose  bestätigt  H.  deren 


Häufigkeit  in  Tokio  und  Yokohama,  giebt  auch  die 
schon  früher  ermittelten  Umstände  des  engen  Zusam- 
menlebens, der  weiteren  Luftverschlechteruug  durch 
die  primitive  Heizung  und  die  sitzende  Lebenswei.se 
gewisser  Stande  als  Ursachen  zu.  Die  Parasiten  führt 
er  nach  Baelz’  „Einige  neue  Parasiten  der  Japaner** 
(Berl,  Klio.  Woch.  1882)  an.  Flecktyphus  (den  Ref. 
in  Japan  nicht  beobachtet  hatte)  kam  im  Frühjahr 
1881  in  einem  Gefängniss  vor;  in  der  Seltenheit  der 
Scarlatina  stimmt  er  mit  Ref.  überein.  Auch  die  Blat- 
tern beobachtete  er  während  seiner  Anweseuhoit  nicht 
oft,  beschreibt  aber  correct  die  früheren  oft  so  gewal- 
tigen Epidemien  und  die  Geschichte  des  Vaccinatiou 
iu  Japan. 

In  Tunis  sammelte  Catrin  (80)  topographiseb- 
medtcioische  Daten  über  das  MadJerdah*Tbal, 
speciell  über  die  Garnison  Mcdjez-el-Bab,  gleich- 
zeitig Kreuzungspunkt  einer  Anzahl  Strassen.  Der 
Ort  leidet  unter  sehr  ungünstigen  Witterungsverhält- 
nissen, speciell  unter  sehr  andauernden  Ostwindeu, 
häufigen  furcbibaren  Regengüssen,  heftigen  Orcaneu. 
Die  Temperatur  kann  (17. — 18.  Januar)  0°  erreichen, 
um  im  Juni  und  Juli  auf  45,5^  zu  steigen.  Schon  im 
Mai  jedoch  kommen  Temperaturen  von  36 — 40^  anhal- 
tend vor.  Das  Jahresmittel  ist  25,4°,  ein  Rückgang 
findet  Ende  September  statt.  — Den  Bewohnern  sagt 
C.  eine  geradezu  cyoische  Schmutzigkeit  nach.  Scro- 
phelo  erscheinen  als  die  eigentlich  dominirende  Krank- 
heit. Tertiäre  Sypbilisfurmen  sind  ungemein  häufig. 
Die  Arzneikunst  besteht  aus  Aberglauben  und  perio- 
dischen Blutentziehungen,  der  Implung  wird  lebhaft 
widerstrebt,  von  oinem  Zulauf  zu  europäischen  Aerzten, 
wie  er  in  Algerien  thatsäcblich  beobachtet  wird,  ist 
in  Tunis  nicht  die  Rede.  — Von  specialisirten  An- 
gaben über  einzelne  Krankheiten,  welche  Verf.  noch 
anreibt,  seien  bervorgehoben , dass  er  268  Fälle  von 
Syphilis  in  einem  einjährigen  Zeitraum  sah,  darunter 
53  Gaumenperforationen,  27  Gummaia.  30  Knochen- 
afifectionen  etc.  — kurz  130  tertiäre  Formen.  — Fer- 
ner erscheint  die  Häufigkeit  der  Trachome  und  anderer 
CoE^unctivalleiden  remarcabel,  sowie  die  der  verschie- 
denen Hautkrankheiten.  Die  Zahl  der  intermittiren- 
den  Fieber  erscheint  gering,  häufiger  ist  tropische 
Anämie;  ein  grosses  Contingent  stellten  auch  die  Ver- 
dauungskrankheiten. Angaben  über  Typhus  fehlen. 
Bei  anderen  Capilelo  sind  die  Zahlen  zu  klein,  um 
Schlüsse  zu  gestatten. 

Nögrine,  eine  Garnison  der  Provinz  Constan- 
iine,  musste  1881  gegen  Marodeure,  die  häufig  von 
der  Tunesischen  Grenze  überlraten,  geschützt  werden. 
Vuillemin  (81)  beschreibt  die  bei  dieser  Gelegen- 
heit gewonnenen  Erfahrungen.  Die  Truppen,  wie  die 
sie  begleitenden  Ambulaoeen,  gelangten  derart  dort 
an,  dass  fast  sämmtlicbe  Mannschaften  von  Diarrhöe 
befallen  waren.  Der  Juli  brachte  sehr  heisse  Tage 
(41°  Tages-,  29°  Nachttemperatur).  Bald  litten 
13  eingeborene  Tirailleurs  und  2 Franzosen  ao  Inter- 
mittenten,  5 der  ersteren  an  Conjunctivitis  catarrhalis. 
Malariafieber  bildeten  in  erster  Reihe  auch  dieKraokbei- 
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ten,  welche  wahrend  desAugastzurBehandlongkamen; 
ausserdem  befanden  sich  hierunter  auch  einige  Fälle 
von  Scorpionenbiss.  — Im  September  ging  die  Tempo* 
ratur  merklich  herab,  ja  zuweilen  fanden  sehr  brüsqne 
Wärmeänderungen  statt.  10  neue  Fälle  von  Wechsel- 
lieber  an  eingeborenen  Scharfschützen  und  Spahls 
gingen  zunächst  zu;  vom  26. — 30.  September  da- 
gegen 40  Intermittenten,  14  Remittenten,  37  Diar- 
rhoefälle.  Auch  zeigten  sich  nicht  weniger  als  32  Fälle 
einer  Furunculose  an  Händen  nnd  Füssen  (ähnlich  der 
Biskrabeule).  — Im  October,  in  welchem  die  Witte- 
rungsverhältnisse sich  wenig  änderten,  gelangten  nur 
sehr  wenige  der  Erkrankten  zu  voller  Genesung. 
15  neue  Intermittenten  gingen  zu,  so  dass  mit  den 
wenigen  im  November  Zugogangenen  99  Soldaten  an 
Intermittenten.  30  an  Remittenten  gelitten  hatten. 
Während  aber  die  Eingeborenen  meistens  mit  dem 
Leben  davonkamen,  starb  auf  72  Franzosen  Einer. 


Seit  Februar  1881  betreibt  Drew  (84)  ein  syste- 
matisches Studium  der  in  Florida  endemischen 
Malaria  und  glaubt  feslstellen  zu  können,  dass  einer- 
seits die  Monate  September  und  October  vorwiegend 
ungesund  sind,  dass  aber  andererseits  die  meisten 
Malaria-Erkrankungen  sich  ereignen,  wenn  die  über 
weile  Marschländer  wehenden  Winde  ihren  Einfluss 
geltend  machen,  worüber  eine  specialisirte  Monais- 
tabelle  mitgetbeilt  wird.  Im  December  beginnt  nach 
derselben  ein  deutlicher  Abfall  der  vorher  gestiegenen 
Fieberfälle,  der  bis  in  den  März  hinein  anhält.  Zuerst 
folgt  dann  ein  langsameres  und  vom  September  ab  bis 
in  den  November,  wiewohl  niedrige  Temperaturen 
herrschen,  ein  rapides  Ansteigen  der  Malaria-Erkran- 
kungen. 

Seitdem  durch  Rochard  die  naive  Meinung,  als 
ob  es  nur  der  Bevölkerung  von  Strafoolonien  bedürfe, 
um  dieselben  in  längerer  oder  kürzerer  Zeit  zu  Stütz- 
puncten  derCultur  und  zuvolksreichen  Verkehrscentren 
heranwaobsen  zu  sehen,  bekämpft  worden  ist,  bedarf 
es  für  alle  Colonisationsanlagen,  die  missglücken  oder 
reüssiren,  einer  specielleren  Darlegung  der  Gründe, 
welchen  das  eine  oder  das  andere  zu  verdanken  war. 
Orgäas  (91)  bat  die  Geschichte  der  Transpor- 
tation nach  französisch  Guyana  (Strafcolonie 
Maroni)  zu  schildern  übernommen  und  geht  zunächst 
von  den  demographischen  Verhältnissen  aus.  Die  Zahl 
der  während  des  Kaiserreiches  nach  Guyana  Deportirten 
steht  nicht  fest;  es  wird  1853  von  239  politischer 
Verbrechen  halber  gesprochen,  1866  von  329  dieser 
Categorie  und  von  2641  ^Repris  dejustice**  die  nach 
Guyana  verschickt  wurden;  aus  anderen  Jahren  sind 
die  Zahlen  nicht  bekannt  geworden,  — auch  die 
Zahlenverbältnisse  der  Farbigen,  welche  zu  Strafen  in 
denColonienverurtbeilt  wurden,  sind  nicht  ganz  sicher- 
gestellt.  Ein  resomirendes  Tableau  giebi  die  Gesammt- 
zahl  der  von  1852  — 1878  Deportirten  auf  21906 
an,  TOD  denen  10837  in  der  Colonie  gestorben  sind 
und  3694  nach  ihrer  Freilassung  Guyana  verliessen. 
2452  wurden  vermisst  oder  verschwanden,  1260 


wählten  die  Colonien  zu  bleibendem  Aufenthalt.  Wenn 
fast  proportional  mit  der  Verminderung  der  Bewohner- 
schaft dieser  Colonien  die  erst  1863  gegründeten 
Deportationscolonien  Neu-Caledoniens  sich  stärker  be- 
völkerten, so  war  dies  wohl  eine  erklärliche  Folge  des 
Umstandes,  da.ss  die  letzteren  nur  3,15  pCt.  Mortalität 
batten,  während  in  Guyana  die  anfängliche  jährliche 
Sterbeziffer  IG, 62  pCt.,  und  selbst  für  den  17jährigen 
Durchschnitt  noch  8,80 pCt.  geblieben  war.  Die  wahr- 
scheinliche Durchschnitts-Lebensdauer  eines  nachKeu- 
Caledonien  Transportirten  ist  3 mal  grösser  als  die 
eines  unfreiwilligen  Ansiedlers  in  Guyana.  Natürlich 
haben  die  einzelnen  Plätze,  die  Inseln,  die  Flussufer, 
die  Bergorte.  Cayenne  selbst  noch  verschiedene  eigene 
Sterblicbkeitszilfern  und  auch  schlimmere  oder  bessere 
Jahre,  hinsichtlich  deren  genauere  Details  angegeben 
sind.  Am  interessantesten  hinsichtlich  dieser  Speciali- 
sirung  sind  nun  oben  die  Ansiedlungen  am  Maroni- 
(Marowyne-)  Fluss,  welche  das  französische  von  dem 
holländischen  Guyana  scheidet,  zunächst  Oyapock  und 
la  Comtö.  Die  Deportirten  in  diesen  Plätzen  wurden 
weit  stärker  decimirt  als  es  der  oben  angegebeoe 
Durchscbuitt  erkennen  lässt,  besonders  gleich  Anfangs 
in  den  Jahren  1857 — 18G0.  Die  deportirten  Araber 
starben  so  massenhaft,  dass  ein  besonderesVerpflegungs- 
Reglement  für  sie  ausgearbeitet  werden  musste.  — 
Günstiger  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  in  dem 
weiter  aufwärts  am  Marooifluss  gelegenen  St.  Laurent, 
besonders  auch  nachdem  dort  eineDispenslranstalt  und 
ein  unter  Leitung  eines  Marinearztes  stehendes  Hospital 
eingerichtet  wurde.  Trotzdem  bat  sich  die  Zahl  der 
Angesiedelteo  im  Ganzen  nicht  gesteigert,  sondern 
vermindert:  von  974  Concessionären  des  Jahres  1868 
zählte  0. 1881  nur  noch  421, davon  1 09  in  SL  Laureut. 
181  davon  waren  Europäer.  170Arabcr,  70Scbwarze. 

Verf.  gebt  nun  sehr  gründlich  auf  die  Copulations- 
verbältnisse,  die  Dauer  der  geschlossenen  Ehen  resp. 
ihre  baldige  Unterbrechung  durch  den  Tod  eines  Gatten 
und  auf  den  Kindeizuwachs  ein,  da  sich  zum  Tbeil 
schon  aus  der  Ungunst  dieser  Verhältnisse  die  Bevölke- 
rungsabnahme aofklärt.  418  Heirathen  wurden  von 
October  1859  geschlossen,  und  die  Zählung  am 
1.  Januar  1882  ergab  nur  noch  117  Ehepaare;  264 
Ehen  waren  durch  den  Tod  des  einen  oder  anderen 
Ehegatten  getrennt  — 140  mal  durch  den  des  Mannes. 
124  mal  durch  den  der  Frau.  Die  letztere  Ziffer  ist 
besonders  bemerkenswertb,  weil  die  Frauen  bedeutend 
jünger  als  die  Männer  waren,  also  unter  normalen  Ver- 
hältnissen die  letzteren  durchweg  hätten  überleben 
müssen.  So  kurz  nun  die  Durchschnittsdauer  der 
Eben,  so  gering  ist  die  Fruchtbarkeit  derselben:  der 
Durchschnitt  derselben  erreichte  nicht  einmal  eine 
Frucht  pro  Ehe,  sondern  belief  sich  unter  Abrechnung 
der  Todtgeborenen  nur  auf  0,906.  — Der  Tod  hei 
den  .Männern  tritt  vorwiegend  unter  Krankbeitserschei- 
nungen  ein,  wie  sie  den  verscbiedeneu  Kachexien 
eignen,  die  Frauen  erlagen  meistens  dem  biliösen 
Fieber,  den  Acces  peroicieux  unmittelbar,  aber  auch 
den  Folgen  des  Wochenbetts  auffällig  oft.  — Von  den 
insgesammt  am  Maroni  lebend  geborenen  379  Kindern 
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Übten  dort  am  1.  Januar  nur  noch  101.  nachdom 
*10  fortgebraclit,  238  gestorben  waren.  Auf  jene  Zahl 
lebendgeborncr  Kinder  kam  24  Todtgeborne.  — Die 
Zahl  der  absirhllich  herbeigeführten  Aborte  hält  0. 
für  keine  sehr  bedeutende. 

Die  theils  zu  Frankreich,  theils  zu  Holland  gehö- 
rende Antilleninsel  St.  Marlin  liegt  anf  dem  18®  nörd- 
licher Breite  und  dem  65.®  westl.  Länge  und  hat  gegen 
7000  E.  Hanion-Dufougeray  (92)  beobachtete 
eine  höchste  Temperatur  von  34®,  eine  niedrigste  von 
18®  C.;  Juli.  August.  September,  October  sind  die 
heissesten  Monate.  Regenfall  und  Barometerreihält- 
nisse  sind  noch  nicht  genau  erforscht.  Grosse  Orkane 
warendievonl819,  1837,  1842,1850,1867,1871, 
1876.  Erdbeben  sind  sehr  häuflg,  das  bedeutendste 
fand  1755  .statt.  Im  Ganzen  glaubt  Verf.  das  Klima 
als  angenehmer  denn  das  von  Guadeloupe  bezeichnen 
zu  sollen.  — Von  den  pathologischen  Notizen  ist 
wichtig,  dass  cs  H.-D.  nicht  gelang,  einen  einzigen 
Fall  von  „Impaludismus**  an  einem  auf  der  Insel 
Geborenen  zu  constatiren  und  von  pernieiösen  Fie- 
bern (die  in  Guadeloupe  nicht  selten  sind)  selbst 
durch  Hörensagen  nichts  in  Erfahrung  bringen  konnte. 
Von  Leberkrankheiten  sind  die  auf  Alcobolismus  zu- 
rückzufübrenden  die  häufigsten.  Dysenterie  und  tro- 
pische Diarrhöen  sind  setion.  Als  Gelbfieber  einge- 
schleppt  wurde,  handelte  es  sich  nie  um  eine  länger 
dauernde  Propaganda.  Phthisis,  Asthma,  Calarrhe 
kommen  sehr  zahlreich  vor.  Variolois,  Croup  beob- 
achtete Verf.  selbst  in  grösserer  Anzahl.  Auch  Scro- 
pheln,  Syphilis,  Elephantiasis  und  Aussatz  worden  in 
vielen  Exemplaren  gefunden. 

Seilz  (96)  behandelte  von  der  Feuerländer- 
geseUschafi,  welche  1880 — 81  in  Europa  gereist  war. 
diejenigen,  welche  in  Zürich  au  den  Masern  erkrank- 
ten, nämlich  4 Männer,  5 Weiber.  2 Kinder.  Ein 
Weib  wurde  bereits  als  Leiche  mitgebraebi.  Es  star- 
ben und  wurden  obducirt  noch  4 ; einer  der  von  Zürich 
abgeroislen  starb  noch  auf  der  Seefahrt.  Der  Krank- 
beitsverlauf  batte  bei  den  Genesenen  wie  bei  den  Ge- 
storbenen nichts  von  den  Masern  bei  Europäern  ab- 
weichendes geboten.  Die  Dauer  der  Prodromalerschei- 
nungen war  auf  3—4  Tage  festzustellen.  — Die  vor- 
genommenen  Messungen  und  sonstigen  Beobachtungen 
sind  von  rein  anthropologischem  Interesse. 

[Wissnig  theilt  für  die  Jahre  1880—1882  einige 
statistische  Mittbeilungen  über  die  Dänemark  gehörige 
westindische  Insel  St.  Thomas  (93)  mit.  Wie 
in  früheren  Jahren  übertrsfen  die  Todesfälle  die  Ge- 
burten nicht  unbedeutend:  die  jährliche  Durchschnitts- 
zahl der  ersteren  war  536,  der  letzteren  471;  die 
trotzdem  stattgefundene  Vermehrung  der  Bevölkerung 
ist  nur  die  Folge  der  Einwanderung  von  den  umlie- 
genden Inseln  gewesen.  Die  Mortalitätsziffer,  die  im 
Jahrzehnte  1870 — 1879  50  p.  M.  der  Bevölkerung 
betrug,  war  in  1880 — 82  etwas  niedriger  (45  p.  H.). 
Die  Zahl  der  in  den  letztgenannten  3 Jahren  unehelich 
Geborenen  betrug  73,2  pCt.  sämmtlicher  Geborenen; 
während  auf  100  ehelich  Geborene  4,7  Todtgeborene 


und  6.3  im  ersten  Lebensroonate  Gestorbene  kamen, 
waren  die  entsprechenden  Ziffern  der  unehelich  Gel>o- 
reneti  11,8.  resp.  8.  Von  sämmtlichen  Geborenen 
.starten  im  ersten  Lebensjahre  30,6  pCt..  darunter 
9,9 pCt.  Todtgeborene;  von  allen  Geborenen  (Todtge- 
borene mitgerechnet)  war  binnen  dem  .\usgange  des 
5,  Lebensjahres  gerade  die  Hälfte  (49,9  pCt.)  gestor 
ben.  — Als  die  hauptsächlicbsten  Ursachen  der  vielen 
Tudtgeburten  und  der  grossen  Kindersterblichkeit  fuhrt 
Verf.  die  mangelvolle  Versorgung  der  Insel  mit  wohl 
ausgebildeten  Hebammen  und  die  sehr  vernachlässigte 
Kinderpflege  an.  J«h.  Miller  (Kopenhagen;.] 


111.  Int  geegriphisehei  Ntkeltgie. 

1)  Honsz,  L.  A.  K , De  quelques  points  cliniques 
du  palndisme  la  Alg^rie.  Thöse.  Paris.  (Die  merk- 
würdigen Facta  beziehen  sich  auf  die  relative  Immuni- 
tät der  neuangekommenen  Araber,  auf  das  vorwiegende 
Auftreten  der  Intermittenten  im  Deceraber,  die  Gering- 
fügigkeit der  nachweisbaren  Hilzscbwellung,  das  häufige 
Auftreten  larvirender  Symptom«,  die  aber  prompt  auf 
Chiningebraurh  verschwinden.)  — 2)  Maure  1,  E.,  Traiti 
des  maladies  paludeennes  ä la  Guyane.  Pari.s.  — 3) 
Corre,  A.,  Traitä  des  fievres  bilieuses  et  typhiques  des 
Pays  chauds.  Paris.  — 4)  Ash,  Vacy,  The  epidemica 
of  enteric  fever  in  tbe  Transvaal,  Zulu  and  Egyptian 
wars  compared.  Th«  Brit,  med.  Journ.  July  7.  (Le- 
diglich Raisonoement;  Hervorhebung  der  Relapsc  in 
Südafrika  und  Egypten)  — 5)  Jeanne,  U..  Essai  sur 
la  gastro-entärite  an4mique  des  pays  chauds.  These. 
Paris.  (Verf.  wünscht  eine  «Gastroenteralgie“,  die  er 
in  4 Exemplaren  auf  Schiffen,  die  in  tropischen  Gegen- 
den fuhren,  beobachtete,  streng  unterschieden  zu  wis- 
sen von  den  Fällen,  welche  früher  als  «Cotique  seebe“ 
behandelt  wurden.  Eine  Bleiätiologie  fehlte  l>ei  den 
von  ihm  Beobachteten  gänzlich.)  — 6)  Neftel,B.  W,, 
Ueber  Atremle  nebst  Bemerkungen  über  die  Nervosität 
der  Amerikaner.  Virch.  .Arch.  XCL  S.464.  (Als  ,Atre- 
mie*  bezeichnet  S.  den  in  Nordamerika  so  ausserordent- 
lich häufigen  krankhaften  Zustand,  der  sich  durch  jahre- 
lange Bettlägerigkoit  characterisirt  ohne  Antastung  der 
Leistungsfähigkeit  des  gesammten  willkürlichen  Bewe- 
gungsapparates oder  anderweitige  palpable  Gründe.)  — 
7)  Dünn,  P.,  An  inquiry  into  tbe  causes  of  tbe  in- 
creas«  of  cancer.  Brit.  mcd.  Journ.  April  14,  21.  (In 
Hunüngdonshire,  Cambridgeshir«,  Norfolk  und  Rutland- 
shire  Qbertrifft  die  Sterblichkeit  durch  Krebs  die  in 
England  total  festgestellte  nicht  unbedeutend.  Eine 
Erklärung  dieser  Erscheinung  ist  D.  bis  jetzt  nicht  ge- 
lungen.) — 8)  Beetz,  F.,  Die  Herzkrankheiten  in  Ber- 
lin und  in  München.  Dtseb.  mcd.  Wochensebr.  No  43. 
— 9)  Barrett,  W.,  Hydatid  disease  in  Victoria.  Med. 
Times  and  Gar.  Decb.  15.  (Die  Häufigkeit  als  bekannte 
geographisch-pathologische  Thatsache  voraussetzend,  geht 
6.  mehr  auf  die  operative  Behandlung  der  Uydatidec- 
cysten  ein)  — 10)  Rey,  Lithiasc  urinaire,  climaU  et 
races.  Ann.  d’byg.  publ  T.  X.  p.  37,  127.  (Fleissige 
Zusammenstellung  der  Originalarbeiten.)  — 1 1)  F ay  rer, 
Jos,  On  dysentery  and  liver  absccss,  The  Lancet. 
May  19.  — 12)  Seifert,  Ueber  Anguillula  stercoralis 
und  Cocbinchina-Diarrhoe.  Sitzgsber.  der  Würzburger 
phys.-med-  Ges.  No,  2. 

Nach  einer  früheren  Gegenüberstellung  Schmid- 
bauer^s  waren  im  Berliner  pathologischen  Institut 
nur  4.6  — im  Münchener  dagegen  11,6  pCt.  aller 
Sectionen  solche  von  Herzkranken  gewesen,  und  es 
sollte  diese  beträchtliche  Differenz  der  Münchener  Le- 
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benswelso  (566  Liter  Bier  pro  Kopf  und  Jahr)  2ur 
Last  gelegt  worden.  Beetz  (8),  der  die  Herz- 
krankheiten in  Berlin  and  München  von  neuem 
untersuchte,  findet  nun,  dass  das  Material  der  beiden 
Leicbenhauser  nicht  wohl  mit  einander  verglichen 
werden  kann,  und  da.ss  wenn  mar.  die  Diagnose  an 
Kranken  — derCharit6  und  des  Krankenhauses  1 J — 
zu  Grunde  legt,  die  Veriiältnisszablen  für  deu  chroni- 
schen AIc<)holismus  sogar  ungünstiger  für  Berlin  (mit 
3.1$  pCt.)  als  für  München  (mit  nur  0,18  pCt.)  aus- 
fallen.  DasuogiinsiigereVerballnissder  Herzkrankheiten 
für  letzteres  bleibt  aber  auch  bei  dieser  Gegenüber- 
stellung bestehen,  indem  die  Charite  nur  0.75  pCU, 
München  1/J  aber  1,45  pCt.  Herzkranke  aufnahm.  Hier 
findet  sich  aber  auch  sofort  ein  Kingerzeig  zur  richti- 
gen Erklärung,  die  in  dem  verschiedenen  Vorkommen 
der  Polyarthritis  rheumatica  gegeben  ist.  Denn  in 
Berlin  kamen  davon  nur  1,13, — in  München  2,2pCt. 
aller  Kranken  zur  Behandlung,  das  giebt  also,  wenn 
man  die  Zahlen  combinirt,  fast  eine  genaue  Gleichung, 
nämlich:  1.13:2.2  = 0.75:1,4.  Dass  man  hief 
den  obigen  Zusammenhang  nun  doch  nochmals  gel- 
tend machen  könne  in  dem  Salze:  die  Potatoren  Mün- 
chens können  der  Rheumatismusnoxe  weniger  Wider- 
stand entgegensetzen  und  werden  deshalb  zuerst  rheu- 
matisch, dann  aber  herzkrank.  — glaubt  B.  in  Ab- 
re<]e  stellen  zu  sollen.  Durch  den  Alcoholgenuss  an 
sich  werden  auch  Herzhypertrophien  gar  nicht  her- 
vorgerufen; durch  reichlichen  Biergenuss  entstehen 
sie  vielleicht  mittelbar  bei  sonst  gesundheitswidrigem 
Verhalten.  Die  in  München  so  zahlreich  auftretenden 
Herzklappen  fehl  er  lassen  sich  aber  unschwer  aus 
der  dortigen  Häufigkeit  acuter  Gelenkrheumatismen 
erklären. 

Fayrer(ll)  korotnl  nach  einer  neuen  Revision 
des  Materielles  hinsichtlich  des  Zusammenhanges 
von  Malaria  und  Leberabscess  zu  folgenden  An- 
schauungen. 1)  Existirt  eine  Gruppe  von  sogenannten 
I/eberabscessen.  welche  in  localem  Absterben  des  Par- 
enchyms (pyämischen  Infarcten,  embolischen  Ablage- 
rungen) ihren  Ursprung  haben:  jene  punktförmigen 
bis  orangegrossen  Höhlungen,  welche  Detritus.  Jauche, 
puriforme  Materie,  Leucocyten  oder  auch  wirklichen 
Etier  enthalten;  keineswegs  auf  die  Leber  beschrankt 
sind,  sondern  als  wahre  pyämische  Abscesse  auch  in 
anderen  Organen  Vorkommen.  — 2)  Als  mit  der 
dysenterischen  Erkrankung  im  nächsten  pathogeneti- 
schen Zusammenhänge  stehend  ist  eine  Form  des 
Leberabscesses  anznschen,  die  solitär,  doppelt  oder 
mehrfach  auftritt  und  direct  durch  den  Transport  sep- 
tischer Materie  durch  die  Venae  meseraicae  bedingt 
ist.  Die.se  Leberabscesse  haben  eine  sehr  fatale  Pro- 
gnose. — 3)  Es  können  Hepatitis,  Malaria  und  Dysen- 
terie unter  den  bekannten  klimatischen  Ursachen  coexi- 
stiren.  ohne  da.ss  e.s  möglich  Ist,  einen  zeitlichen  oder 
anatomischen  Zusammenhang  zwischen  Dy.senterie  und 
Leberabscess  nacbzuwei.sen.  — 4)  Giebt  es  bei  Tropen- 
bewohnem  grosse  Abscesse  der  Leber,  welchen  dysen- 
terische Erkrankungen  erst  lange  Zeit  nachher  folgen 
können.  — F.  knüpft  nun  an  die  Erörterungen  einige 
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Zahlenangaben,  von  welchen  io  diesen  Berichten  be- 
reits die  Rede  gewesen  ist.  Von  der  57742  Mann 
starken  Armee  in  Indien  fanden  28780  Krankenzu- 
gänge und  1267  Todesfälle  durch  Hepatitis  statt  in 
der  kurzen  Zeit  von  1870 — 1879.  Dies  entspricht 
einer  Morbiditätsrate  von  49,8  und  einer  Todosziffer 
von  2,19  p.  M.  lu  den  10 Jahren  vorher  waren  aller- 
dings beide  Werthe  sogar  noch  höher  gewesen:  59,2 
und  3,31  p.  M.  Ungünstiger  fielen  im  Einzelnen  aus 
die  Ermittelungen  über  Madras,  günstiger  die  in  der 
Präsidentschaft  Bombay.  Die  Leberabscesse.  welche 
nachweisbar  nach  Dysenterien  aufgetreten  waren,  be- 
trugen unter  300  genauer  verfolgten  Fallen  nur  82, 
also  27,2  pCl. 

Zu  seinen  Untersuchungen  Ober  die  Anguillula 
stercoralis  gab  Seifert  (1  2)  der  Fall  eines  Sol- 
daten Gelegenheit,  der  1862 — 1867  in  Mexico,  1869 
bis  1881  auf  Sumatra  und  Java  Kriegsdienste  ge- 
nommen hatte.  Er  hatte  sowohl  während  dor  ersteren, 
als  während  des  letzteren  exotischen  Aufenthaltes 
mehrmals  an  Blutdiarrhoen  gelitten:  ein  Anfall  auf 
Java  war  von  6 wöchentlicher,  einer  an  der  sumatra- 
niseben  Ostküsle  von  1 4 tägiger  Dauer.  Aeusserlich 
bot  nur  die  Haut  ein  eigenthümiiehes  fahles  Ansehen 
dar;  das  Blut  erwies  sich  von  irgendwelchen  Micro- 
parasiten  frei.  In  allen  Stuhlgängen  fanden  sich  da- 
gegen millionenweise  ExempKare  der  Anguillula. 
Leuckart  bestimmte  dieselben  (die  in  flüssigem  Koth 
lebend  verschickbar  waren)  als  solche  und  machte 
Züchlungsversacha  damit.  Die  Züchtungen  gelangen 
dann  spater  bei  28®  R.  auch  Vf.  selbst,  dor  sie  sogar 
bis  zur  Geschlechtsreife  entwickeln  konnte.  Männchen 
und  Weibchen  waren  schon  mit  der  Lupe  zn  unter- 
.scheiden.  indem  die  letzteren  bedeutend  träger  und 
grosser  (0,7  Mm.  lang)  sind.  In  der  Beschreibung 
des  Entozoon  und  der  Anguilluladiarrhoe  weicht  S. 
im  Uebrigen  nicht  von  den  Resultaten  Normand’s 
und  Bavay’s  ab.  Uebertragungsvcrsuche  auf  Kanin- 
chen gelangen  nicht. 

IV.  Klinattsche  €«ren  nad  Csrtrte. 

1)  Iscnschmid,  Die  Curortc  am  Vierwaldstätter- 
und Genfersce.  Bayr.  ärztl.  Intellig.-Bl.  No.  51,  52. 
(Reiscplaudereien,  nicht  ohne  practisebes  Interesse.)  — 
2)  Ällchin,  \y.  H.,  Notes  on  Aix-en  Provence  as  a 
Winter  heaiui-resort,  Brit.  med,  Journ.  Nov.  24.  (Gc- 
vröbnlicbc  Empfehlung.)  ~ 3)  Rcsoconlo  .sanitario  dcU* 
ospitale  civico  di  Trieste  per  Panno  1878 — 1881, 
VI — IX.  annslav.  Triest.  — 4)  Joanne,  P.,  I.cs  .sta- 
tioms  d’hiver  de  la  mediterranäe.  Av.  4 cart  1 pl.  et 
51  vign.  Paris.  — 5)  Gütcrbock,  P.,  Bemerkungen 
über  die  westliche  Riviera.  Berliner  klin.  W'ocbenschr. 
No.  43.  — 6)  Goltz,  G.,  San  Remo  als  Curort  für 
Phthisiker.  Dtsch  roed.  W'ochenschr.  No.  40.  7) 

Koerner,  R.,  San  Remo,  eine  deutsche  Wintercolonie. 
Mit  2 Kart.  Leipzig.  — 8)  Buttura,  A.,  L’Hivor  ä 
Cannes  et  au  Camiot.  At'cc  plan  et  vignettes.  Paris. 
— 9)  van  Peski,  Ajaccio.  Weckbl.  van  het  ncderl 
Tijdscbr.  voor  Geneesk.  No.  2.  (Nichts  Neues)  — 10) 
Qoldschmidt,  Funchal  auf  Madeira,  als  Heilsiatioii 
ge.scbildert.  W'iener  med.  W’oehensebr.  49,  50.  (Be- 
kanntes.) — 11)  Junkin,  J.  M.,  The  Azores  as  a 
health  resort.  The  Philad.  med.  and  surg.  Rep.  April 
28.  — 12)  Dupouy,  Le  sanitorium  du  Kita;  Soudan 
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oocidenUl.  Arob.  de  m4d.  nsv.  Novb.  (Rita  liegt  anf 
einer  Hügelkette  am  Niedor-Senegal  und  hat  28  er- 
krankten Ruropäern  und  7 Chinesen  gute  Dienste  ge- 
leistet in  der  Rcconralescenz  von  biliös-bämaturixcben 
Fiebern,  paludenner  Anämie,  rebellischem  inturmitti- 
rendem  Fieber,  Lebercongestionen.  Dysenterie  etc,)  — 
18)  Störer,  H.  R.,  The  mild  wintcr  climate  of  New- 
port, R.  J.,  as  the  effect  of  fhe  guU  stream.  The  New- 
York  med.  rec.  Decb.  22.  — 14)  Derselbe,  Concern- 
ing  Newport,  R.  J.,  as  a resort  for  eonsumptives.  Bost, 
med.  and  surg.  Journ.  Uarch  22.  (Polemischer  Artikel 
gegen  die  von  J.  H.  Tyndale  erhobenen  Einwürfe, 
nach  denen  Newport  die  ihm  zugeschriebenen  guten 
Wirkungen  nur  mangelhaft  leisten  sollte.) — 15)  Bur- 
net, R.  W.,  The  climate  of  Santa  Barbara  and  the 
northurn  Pacific  coast.  The  Lancot.  Aug.  25.  (Das 
auffallend  warme  Clima  des  ca.  1000  Hiles  nördlich 
von  San  Francisco  gelegenen  Ortes  wird  einem  von  der 
japanischen  Küste  sich  herüberschlagenden  Golfstrom 
zugesebricben.)  — 16)  Adams,  Letter  from  St.  Au- 
gustine,  Florida.  Boston  med.  and  surg.  Journ.  Maroh 
22.  — 17)  Leiter  from  Florida.  Ibid.  — 18)Tyndal, 
J.  Hilgard,  New  Uexico  its  elimatio  advantages  for  coo- 
sumptives.  Ibid.  March  22.  (Trockenheit,  Klarheit, 
Windstille  einer  massig  warmen,  «aseptischen*  Atmo- 
sphäre.) — 19)  Magelssen,  A.,  Hanko  Bad  og  Kyst- 
sanatorium.  Tidsskr.  f.  prakt.  Med.  p.  113.  20) 

Greve,  M.,  Beretning  fra  Höjfjelds  saoatoriet  i Gaus- 
dal.  Sommeren  1882. 

Bei  seinem  Bericht  über  die  westliche  Riviera 
vermeidet  Qüterbock  (5)  auf  die  klimatischen  Vor- 
züge und  Nachtbeile  der  einzelnen  Riviera-Orte  näher 
einzugeben.  Die  ersteren  anlangend,  so  besitzen 
nach  ihm  alle  Curplätze  Localitäten,  die  dem  Staube 
und  dem  Wind  fast  vollständig  entzogen  sind,  — wie 
Le  Cannet  (Cannes).  Cimiez  (Nizza),  Carei-Thal  (Men- 
tone), Berigoweg  (San  Hemo),  Via  Romana  (Bordi- 
ghera).  Er  betrachtet  vielmehr  ausführlicher  die 
mancherlei  körperlichen  und  psychischen  ßinilüsse, 
welche  sieb  oft  der  glücklichen  Beendigung  einer  Ri- 
viera-Cur  entgegenstellen  und  bespriobt  hier  die 
hoben  Preise  — und  die  mangelhafte  Ernährung,  wie 
sie  (trotz  jener)  an  vielen  Plätzen  der  Riviera  statthat. 
Hier  sind  besonders  zu  tadeln  der  Mangel  einer  Ab 
Wechslung  in  der  Fleischkost,  die  üble  Einwirkung 
der  geringen  Landweine  auf  den  Magen  etc.  — In 
manchen  Orten  bedürfen  auch  die  hygienischen  Ein- 
richtungen dringend  der  Aufbesserung.  Zu  loben  ist 
der  ein  wirkliches  Bedürfniss  deckende  deutsche 
Krankenpflegeverein  zu  San  Remo,  wie  auch  die  Kran- 
kenpflege durch  Schwestern  in  Nizza  und  in  Mentone. 
— Die  in  den  Rivieraplätzen  bis  jetzt  zur  Ausführung 
gekommenen  Seebadeeinriebtungen  sind  meistens  noch 
sehr  primitiv.  Gegen  den  Staub  geht  man  erst  neuer- 
dings einigermassen  systematisch  durch  Sprengein- 
richlungen  vor.  Canalisation  resp.  Abfuhr  zeigen  noch 
durcbgeliends  viele  Mängel,  doch  fallen  die  Kirieraorte 
hierdurch  anderen  Curorten  gegenüber  nicht  allzu  auf- 
fällig ab.  Das  Freisein  von  Malaria  hebt  G.  dann  naoh- 
träglich  hervor  und  giebt  zum  Schluss  eine  Ueber- 
siebt  der  neuesten  Ameliorationen,  wie  sie  die  letzten 
Jahre  für  die  einzelnen  Plätze  gebracht  haben. 

Die  Anfflndung  specifischer  Bacillen  im  Auswurf 
der  Phthisiker  scheint  Goltz  (6)  ein  geeigneter  An- 
lass, um  eine  Menge  von  Voruriheilen  gegen  Curorte, 


speciell  gegen  manche  Rivieracurorte  zu  beleuch- 
ten und  zurückzuweisen.  Freilich  müsse  es  als  wiiu- 
schenswerth  anerkannt  werden,  Phthisiker  eine  miasma- 
freie Luft  atbmea  zu  lassen,  die  sich  da  nicht  findet, 
wo  viele  Huster  mit  ihren  Auswurfstoffen  zusammen 
sind.  Aber  während  es  für  deu  schon  bacitlenfübren- 
den  Menschen  gleichgültig  ist,  ob  noch  einige  neue 
Bacillen  aus  der  Athemluft  ihm  zugeben,  ist  es  vou 
Wichtigkeit,  ihnen  den  fortpflanzendeo  Nährboden  zu 
entziehen.  Dies  ist  am  sichersten  möglich  unter  den 
Bedingungen,  welche  den  Organismus  kräftiger  und 
widerstandsfähiger  machen.  Solche  Bedingungen  finden 
sich  aber  am  ehesten  in  den  klimatischen  Curorten 
und  ihre  richtige  Verwerthung  ist  am  sichersten  ga- 
rantirt  durch  das  Vorhandensein  von  AerzUn,  die  mit 
der  Pbthisis  und  den  Eigenarten  der  Kranken  am  ge- 
nauesten vertraut  sind.  — Als  begründeten  Einwurf 
speciell  gegen  den  Aufenthalt  in  San  Kemo  ist  die 
bekannte  plötzliche  Abkühlung  anzuerkennen,  wie  sie 
dort  an  sonnenklaren  Tagen  einige  Zeit  vor  Sonnon- 
’untergang  stattflndet.  Man  veranlasst  deshalb  die 
Kranken , die  ja  auch  eine  genügende  Zeit  im  Freien 
bereits  zugebraebt  haben,  vorher  bereits  zu  Hanse  zu 
sein.  Die  geringe  Zahl  der  bewölkten  Tage  während 
des  Winters  in  San  Remo  ist  bekannt;  6 Standen  im 
Minimum  können  sieb  die  Kranken  auch  während  der 
Wintermouate  im  Freien  aufhalten.  Die  grossen  Ver- 
besserungen, die  in  den  letzten  10  Jahren  die  ge- 
schützten Bergspaziergänge  erst  wirklich  nutzbar  ge- 
macht haben,  lassen  jenen  Vortheil  jetzt  recht  ans- 
beuten. Auch  die  sonstigen  Ameliorationen  der  spe- 
cifiscb  curmässigen  Bedürfnisse  haben  — und  zwar 
grössienlbeils  auf  Kosten  der  Stadt  und  einmüthig 
prolegirt  durch  die  Aerzte  des  Ortes  — in  San  Remo 
einen  höchst  sichtbaren  und  energischen  Aufschwung 
genommen. 

Für  die  Azoren  ist,  nach  den  Ausführungen 
Junkin's  (1 1),  der  Mai  der  Durcbschnittsmonat  in 
climatischer  Beziehung.  Juli  und  August  sind  die 
heissen  Monate,  die  übrigen  Jahresmonate  haben  etwa 
ein  Clima,  um  sie  sämmtlich  dem  Mai  an  den  Plätzen 
Philadelphia  und  Baltimore  ähnlich  zu  machen.  Na- 
türlich markiren  sich  auf  den  9 verschiedenen  Inseln 
einige  klimatische  Verscliiedenheiten.  Doch  ist  die 
Luft  aller  feucht  — ohne  deshalb  drückend  zu  sein 
— mild  und  aromatisch  (balmy).  Verf.  hält  sie  für 
besonders  wohlihuend  bei  Asthma  und  Beschwerden 
durch  Trockenheit.  In  seinen  speciellen  Ausführungen 
über  die  einzelnen  Inseln,  speciell  auch  die  grösste 
Stadt  (Horta)  und  das  Leben  daselbst  spielen  man- 
cherlei Nebensachen  eine  Rolle.  . 

Schon  ältere  Schriftsteller  haben  dem  Cape  Cod, 
südlich  dessen  Newport  R.  J.  gelegen  ist,  die  Eigen- 
schaft vindicirt,  eine  Grenze  zwischen  einem  strenge- 
ren und  einem  exquisit  milderen  Clima,  ja  die  Marke 
zwischen  einer  Nord-  und  Süd-Flora  zu  sein.  Slorer 
(13),  der  diesen  Gedanken  wieder  aufnimmt,  berichtet 
ausführlich  über  die  klimatischen  Eigenschaften  New- 
ports und  findet  speciell  die  Temperaturverbältnisse 
sehr  günstig.  Die  mittlere  Temperalurhöhe  der  Winter 
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von  1842 — 1870  betrug  dort  31,46®  F.»  und  im 
Sommer  stieg  dieselbe  nicht  höher  als  69,90®;  wäh- 
rend New-York  und  Philadelphia  bei  ungefähr  gleichen 
Isochimenen  viel  ungünstigere  Isotheren  haben.  Oer 
in  den  letztgenannten  Orten  so  rauhe  Februar  sei  fer- 
ner in  Newport  durchschnittlich  sehr  milde  gewesen. 
Verf.,  der  selbst  6 Jahre  hier  überwinterte,  kann  die 
Gunst  der  klimatischen  Verhältnisse  nur  dom  Golf- 
strom-Einfluss zQschreiben. 

Die  Mittbeiiungen  über  Florida(16, 17) überbie- 
ten sich  in  I/ol^serbebungen  des  dortigen  Cümas.  Winter 
ist  eigentlich,  was  den  klimatischen  Begriff  anlangt, 
ganz  unbekannt:  kälteres  Wetter  als  in  New-England 
im  October  oder  Mai  giebt  es  überhaupt  nicht;  wäh- 
rend die  auf  gleichen  Breitegraden  liegenden  Orte 
unter  Schnee  und  Eis  liegen,  blühen  in  St.  Augostine, 
dem  bevorzugten  Seebade  Floridas,  Orangen.  Magno- 
lien, Kosen  etc.;  das  niedrigste  Wärmeinlttol  hat  unter 
allen  Monaten  der  December  mit  55®  F.,  das  höchste 
der  August  mit  79,35®  F.  5 kurze  Nachtfröste  no- 
tirte  Verf.  während  seines  ÄufenthaUes  in  den  Tagen 
vom  30.  November  bis  zum  2.  December  und  am 
10.  resp.  12.  Januar.  Alle  diese  Reize  verdankt  die 
Halbinsel  dem  so  nabe  benachbarten  Golfstrom.  Was 
aber  die  Vorzüge  erst  vervollständigt,  ist  das  Freisein 
von  Malaria,  wie  A.  versichert.  Von  epidemischen  Er- 
eignissen erlebte  er  überhaupt  nur  eine  mässige  Den- 
gue-Epideoiie.  Auch  lassen  die  Bodenverhältnisse  einen 
Verdacht  auf  das  Festnisten  in  Frage  kommender  en- 
demischer Seuchen  nicht  zu,  — Von  besonders  guter 
Wirkung  soll  das  Clima  .sich  chronischen  Schleimhaut- 
leiden.  auch  hei  Tuberculosis  incipiens  und  bei  ner- 
vösen Erregungszuständen,  erweisen.  Die  besten  Plätze 


B.  Endemische 

1.  Kropf  und  Cretinismus. 

1)  Virchow,  R.,  Fötale  Rachitis,  Cretinismus  und 
Zwergwuchs.  Virch.  Arcb.  XCIV.  S.  183.  (Das  Vor- 
kommen von  Individuen,  weiche  bei  kleinem  Wuchs 
zugleich  etwas  abweichende  Gesichts-  und  Körperform 
zeigten,  unter  der  sonst  wohlgebildeten  nicht  kröpfigen 
Bevölkerung  des  Kerenser  Berges  [am  Walensee,  Glarus] 
veranlasste  V.  auf  die  IJezicbungcn  von  fötaler  Rachitis, 
Cretinhsmus  und  Zwergwushs  — vorläufig  ohne  Detail 
und  mehr  an  frühere  MKtbeiiungen  anknupfend  — ein- 
zugeben.)— 3)  Cavagnis,  Siil  gozzo  e sul  eretinismo, 
üaz.  mcd.  ital-I/oroWd.  No.  7.  (Allgemeine  ätio- 
logische Erwägungen  in  Form  eines  Briefes  an  den 
BQrgcrmotstcr  von  Desio.)  — 3)Birchcr,  Heinr.,  Der 
endetni.sebo  Kropf  und  seine  Beziehungen  zur  Taub- 
stummheit und  zum  Cretinismus.  Mit  3 Karten.  Lex.- 
8.  Basel.  — 4)  Roth,  Uuber  Cretinen.  Sitzungsbericht 
der  phys.-ined.  Gesellsch.  zu  Wörzburg  1882.  No.  9. 
(Ira  Kitzinger  Bezirk,  speciell  Grossiangbeim  und  Rödel- 
sce,  nimmt  der  Cretinismus  mit  der  Boden-Amclioration 
entschieden  ab.  Dennoch  thuo  im  Kreise  Uritcrfranken 
die  Errichtung  einer  Pflegeanstalt  für  Cretinen  dringend 
Noth.)  — 5)Verdan,  Essai  sur  lapatbogönie  du  cre- 
tini.smc.  The.sc,  Paris  (Veif.  vcrlbcidigt  die  Annahme 
eine.s  .goitrisme*,  der  nicht  nur  zum  gewöhnlichen 
Kropf:  «goitre  Ibyroidien* , sondern  auch  zur  Uyper- 


zu  Winteraufenthaiten  sinddas schon  genanntest.  Augu- 
stine und  Magnolia.  — Der  ungenannte  Verf.  des  zwei- 
ten Aufsatzes  bespricht  noch  die  specielleren  Verhält- 
nisse von  Pilatka,  St.  John  und  Jacksonville,  erklärt 
Florida  geradezu  für  ein  Paradies  und  bestätigt,  die 
Indicaiionen  anlangend,  das  Gesagte. 

[Auf  der  kleinen  Insel  Hankö  (19)  in  dem  süd- 
lichen Theiie  der  Chri.stianU-Föhrde  wurde  1877  ein 
Küstensanatorium,  das  jetzt  ca.  280  Gäste  aufnehinen 
kann,  angelegt.  Es  zeichnet  sich  durch  ein  mildes 
Clima  mit  geringem  Temperaturunterschiede  aus;  in 
der  warmen  Sommerzeit  ist  an  demselben  Tage  auf 
Hankö  der  Mittag  4 — 5®  kälter  und  die  Nacht  4 — 5® 
wärmer  als  in  Christiania.  Es  fiuden  sich  Apparate  zu 
den  verschiedenen  Aiten  von  Bädern  vor;  wie  auch 
Bäder  in  offener  See  genommen  werden  können. 

(20) Bas  norwegische  llochgebirgssanatorium 
Gausdal  war  im  Sommer  1882  vom  15.  Juni  bis 
zum  4.  September  offen  und  in  diesem  Zeiträume  von 
406  Gästen  besucht,  von  denen  170  Kranke  oder  Ke- 
convaiescoiiten  waren;  die  tägliche  Durcbschniltsziffer 
betrug  70.  Die  Krankheiten,  in  denen  das  Sanatorium 
die  besten  Resultate  lieferte,  waren:  allgemeine  und 
nervöse  Schwäche  nach  Krankheiten  und  nach  allzu 
grosser  Anstrengung  des  Geistes  (1882:  75  Kranke), 
Schlaflosigkeit  (15  Kr.),  Chlorose  und  Anämie,  doch 
ohne  gleichzeitige  Tubereuiose;  besonders  wird  das 
Sanatorium  zur  Nachkur  nach  anderen, namentlich  nach 
eisenhaltigen  Badeorten  empfohlen;  ferner  wurden 
gute  Resuttato  bei  ciironischem  Caiarrh  der  Luftwege 
und  Dispo.sition  zu  Catarrhen  (19  Kranke),  zum  Theil 
auch  bei  chronischem  Catarrli  der  Digestionsorgano 
erzielt.  Joh.  Ülöllcr  (Kopenhagen).] 


Hrankhelten. 

trophie  der  Thymusdrüse:  goitre  thyraique  führe. 
Letztere  Localaffection  sei  es  dann  in  der  weiteren 
Folge  besonders,  welche  durch  Behinderung  der  Circu- 
lation  die  Ausbildung  de.s  Cretinismus  resp.  der  Hydro- 
cephalie  bedinge.)  — 6)  Taruffi,  Cos.,  Studi  fatti  e da 
farsi  intorno  al  cretinismo.  Ann.  univ.  di  med.  e chir. 
Aprile.  (Zusammenstellung  des  Bekannten,  hervorragend 
brauchbar  durch  die  VollsUindigkuit  der  litcrarischuu 
Quellenangaben  bis  auf  die  neueste  Zeit  und  die  aus- 
führlicbe  Behandlung  des  pathologi.sch-anatomiscb<-n 
Abschnitts.)  — 7)  Sloan,  A T.,  Endemie  goitre  in 
Wishawand  neigbourhood.  Ediiib.  med,  Jonrn.  July.  — 
8)  Lombard,  H.-Cl.,  Sur  les  fonctions  du  coipsthy- 
roVde  d’aprös  des  documenU  röcents.  Ri-vuc  möd.  de 
la  Suisse  Romaude.  15.  Novembre.  (L  theill  Er- 
fahrungen mit,  laut  deren  sich  an  chirurgische  Kropf- 
exstirpationen  die  Ausbildung  crctinistischer  Erschei- 
nungen unmittelbar  an.schlossen  [Kocher,  Juliiard, 
Reverdin]  und  erörtert  einige  physiologische  Hypo 
th^en,  zu  welchen  diese  Erscheinung  Vcranlas.sufig 
giebt.)  — 9)  Go  re,  A.  A.,  Thirty  cases  of  acute  goitre 
treated  successfully  by  the  extenial  application  of  tbe 
biniodide  of  mercury  ointment;  with  rem.irks.  Dublin 
journ  of  mcd.  sc.  June. 

Aus  der  Umgebung  des  Ortes  Wishawand  theill 
der  schoUische  Arzt  Sloan  (7)  eine  Reihe  von  Fällen 
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dort  von  ihm  beobachteter  endemischer  Kröpfe 
mit.  Ilervorzüheben  sind  an  dem  zuerst  zusammen- 
gestellten Dutzend  von  Fällen  die  überall  nachweis- 
bare Heredität,  sowie  das  sehr  frühe  Alter  von  9 — 
17  Jahren,  in  welchem  die  mit  einer  Ausnahme  dem 
weiblichen  Geschlecht  angehörigen  Patienten  standen, 
Die  Symptome  waren  nicht  besonders  ernste,  abge- 
sehen von  durchschnittlich  sehr  schnell  eintretender 
Athembeengung  und  einer  gewissen  nervösen  Erregt- 
heit« Die  Zeichen  der  «Anämie  fehlten  an  der  Mehrzahl 
der  Leidenden,  sehr  häufig  wurden  Palpitationen  au- 
gegeben. Abgesehen  von  der  Erblichkeit  erwähnt  S. 
zwar  den  Verdacht,  dass  die  meisten  Erkrankten  Was- 
ser aus  geschmolzenem  Schnee  getrunken  haben  soll- 
ten. ohne  jedoch  seinerseits  auf  denselben  näher  ein- 
zugehen. Die  regelrechten  Wasserversorgungen  der 
in  Frage  stehenden  Orte  anlangend,  so  lieferten  die- 
selben — durcbschnitllich  15 — 20  fahre  in  Betrieb 

— nachweisbar  ein  weniger  hartes  Wasser,  als  es 
früher  hier  durch  ältere  Analysen  befunden  worden 
war«  Auch  hier  wird  hinsichtlich  der  Behandlung  vom 
Verf.  der  Jodpräparate  rühmend  gedacht,  die  theils 
als  Bepinselungen  äusserlich,  theils  innerlich  in  Form 
von  Jodkalium  zur  Anwendung  kamen. 

Die  Truppenendeniie  von  acutem  Kropf,  über 
welche  Gore  (9)  berichtet,  kam  innerhalb  des  zu 
Kanikbet  (Bengalen)  stationirten  30.  Infanterie- 
Regiments  vor.  Sie  wurde  von  2 indischen  Aerzten 
von  Anfang  an  beobachtet  und  an  den  147  Fällen 
aufs  Genaueste  verfolgt.  Bei  678  Köpfen  der  Truppe 
betrug  das  Verhältniss  der  vom  Kropf  befallenen  Sol- 
daten durcbschniUlich  21,7  pCt.  Europäische  Er- 
wachsene wurden  nicht,  dagegen  einige  Kinder  von 
Europäern  befallen.  — Bei  vergleichenden  Rückblicken 
auf  andere  ähnliche  Truppenepidemion  und  obwohl  er 
die  Bodenätiologie  mit  erörtert,  ist  Verf.  doch  geneigt, 
dom  sehr  feuchten  und  regnig-nebligen  Wetter  einen 
grossen  Theil  an  der  Aetiologio  zuzuscbreiben,  um  so 
mehr,  als  das  Wasser  des  Platzes  von  durchaus  nicht 
aufTälliger  Härte  befunden  wurde  und  als  eines  der 
reinsten  Wasser  in  den  Garnisonorten  Bengalens  gilt. 

— Die  Empfehlung  des  „Quecksilber-Bijodids*  ging 
von  Dr.  Mouat  aus;  das  Mittel  wurde  als  Einreibung 
angewandt  und  beseitigte  in  30  Fällen  (gegenüber 
einer  viel  grösseren  Dauer  nicht  damit  behandelter 
Fälle)  die  Anschwellungen  in  durchschnittlich  22 
Tagen. 

2.  Aussatz. 

1)  Caramitsas,  G.,  Quelques  mots  zur  la  löpre 
anesth^tique.  Premier  progrös  des  mäd.  Grecs.  Con- 
atautinopel.  (Auf  die  endemischen  Verhältnisse  der 
Lepra  in  Griechenland  gleichzeitig  eingehend,  unter- 
scheidet C.  eine  hypertrophische  und  eine  atrophische 
Varietät  der  anaeslbetischen  Form.)  — 2)  Castaneda, 
G.  J«,  Causa  y tratamiento  racional  de  la  Lepra  de  los 
Griegos.  Bogota  1882.  (Speculation  über  die  Ent- 
stehung gewisser  Infectionskrankheiten,  angeknüpft  au 
einen  Puerperalfiebcrfall.)  — 3)  Tryon,  J.  R,,  Le- 
prosy  in  the  Hawaitan  Islands.  Amcr.  Joum.  of  med. 
sc.  Apni«  (Im  Jahre  1866  wurde  anlässUcb  der  immer 
stärkeren  Ausaatz-Verbreitung  dort  das  Lepraspital  auf 


der  Insel  Holakai  gegründet  Man  nimmt  jetzt  nicht 
weniger  als  2(XK)  Bewohner  der  Inselgruppe  = 5 pCt. 
der  Gesammtbevölkening  als  aossatzkrank  an.  Einige 
gute  Holz-scbnitte  nnd  eine  Uebersiebt  der  stetig 
sinkenden  Bevölkerungszablen  sind  beigefügt.)  — 4) 
Leprosy  in  Venezuela.  Med.  times  and  Gaz.  Mardi  31. 
(Häuügkeit  des  Aussatzes  daselbst  wie  in  Columbien ; 
aphoristische  Notizen.)  — 5)  Damsch,  0«,  Ueber- 
tragungsversuebe  von  Lepra  auf  Thiere.  Vireb.  Arcb. 
XCn.  S.  20.  — 6)  Campana,  Roh.,  Alcune  inocu- 
lazione  di  noduli  leprosi.  Arcb.  per  le  sc.  med.  Vol. 
II.  No.  3.  (Die  in  die  Raninchcncomea  vcrlmpften 
Lepraknoten-Partikelcben  batten  das  Schicksal,  in  einer 
Reibe  von  Wochen  spurlos  reaorbirt  zu  werden  [Vgl. 
Jabresb.  1881.  I.  S.  348])  — 7)  Thin,  G.,  On  the 
bacillus  of  Leprosy.  Med.-cbir.  transact.  Vol.  66.  The 
Lancet,  June  16  .sowie  Brit.  med.  Joum.  von  gleichem 
Datum.  (Tb.  fand  Gelegenheit,  den  Lcprabacillenbe- 
fund  bei  drei  Chinesen  und  einem  hindostanischen 
Kranken  zu  bestätigen.) — 8)  Müller,  Friedr.,  (Würz- 
burg). Ein  Fall  von  Lepra.  Archiv  für  klin.  Med. 
XXXIV.  S,  205.  — 9)  Moretti,  0«,  II  primo  caso 
di  lebbra  nelle  Marche  confermato  dalla  presenza  di 
bacillus  leprae.  Riv.  olin.  di  Bologna  No.  7.  (Der 
Fall  betraf  eine  45jäbrige  verbeirathete  Frau  aus  Re- 
canati.  Die  Bacillen  wurden  in  den  Geschwürsgranu- 
lationen erweichter  Knoten  mittelst  Färbemetboden 
constatirt)  — 10)  Leprosy.  A case  in  Salem,  Massa- 
chusetts. Boston  med.  and  surg.  Journ.  1882.  Jan.  4. 
(Ganz  cursorisch  mitgetheilter,  unbeglaubigter  Fall. 
J.  C.  White,  aus  dessen  Vortrag  über  Contagiosität 
der  Lepra  Stellen  abgedruckt  sind,  soll  im  Massachu 
setta- Hospital  3 Fälle  sporadischer  Lepra  in  Behandlung 
gehabt  haben.)  — 11)  Peters,  C.  T.,  On  the  treatment 
of  Leprosy.  Edinb.  med.  Joum.  March.  — 12)  V a- 
rouchas,  N.,  Sur  les  mäsures  ä prendre  pour  delivrer 
)o  pays  du  fleau  end^mique  de  la  löpre.  Premier  con- 
gres  de.s  mäd.  Grecs«  Constantinopel.  (Interdiction 
des  geschlechtlichen  Verkehrs  und  strenge  Isoiirungs- 
massregeln.)  — ^ 13}  Leegard,  Chr.,  Nogle  Ord  ora  den 
glatte  Form  af  Spedalsked  fra  ei  neuropalbologisk 
Standpunkt.  Nord.  med.  Ark.  XIV.  No.  3.  — 14) 
Uedenius,  P.,  Nugra  ord  om  spetälskan  och  nebnes 
orsaker.  Upsala  läkfor.  Förhdl.  Bd.  13.  p.  216. 
(Darstellung  der  Lepra,  nichts  Neues  enthaltend.) 

Das  Material,  mit  welchem  Damsch  (5)  Lepra- 
überiragungsetperimenle  vornabtn,  stammle  von 
einem  34jährigen  Manne,  der  lange  auf  den  Suiida- 
inseln  gelebt  hatte.  Es  bestand  in  1)  Blut,  welches 
durch  Einstich  in  die  leprös  erkrankte  Haut  gewonnen 
war  (dasselbe  enthielt  den  in  den  leprösen  Knoten 
nachgewiesenen  ganz  ähnliche  baciilenfübrendeZellen); 
— 2)  Gewebssaft  (durch  Zerzupfen  von  Geschwulst- 
Stückchen  in0,6procentiger  slerilisirter  Kochsalzlösung 
gewonnen);  — 3)  Bodensatz  von  Urin,  welchen 
der  Kranke  in  eigenthümliohen  hämoglobinurischen 
Anfallen  entleerte.  — 28  Injectionon  wurden  an 
Katzen  und  Kaninchen  mit  diesem  Material  gemacht, 
deren  Applicationssteite  theils  vordere  Augenkammer. 
Cornea,  Conjnoctiva,  theils  das  subcutane  Gewebe, 
theils  die  Bauchhöhle  war.  — Als  positive  Ergebnisse 
registrirl  Verf. : kleine  punklförmige  Beschläge  auf  der 
Membr.  Descemetii,  wie  sie  bei  leprösen  AugenaiTec- 
tionen  beschrieben  sind,  2 Monate  nach  einer  Kaminer- 
injection;  — grauweisse  Fleckchen  in  der  Iris,  später 
als  kleine  Granulationsgescbwülsle  (aber  ohne  Bacillen) 
vor  der  hintoreu  Pigmentmembran  liegend,  4 0 
Wochen  nach  einer  Bluliruection.  — 9 Implaota- 
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iion^n  von  leprösen  Gewebsstückchen  wurden  ferner 
(Augenkammem  von  Kanincbeny  subcotan  bei  Mäusen, 
Kaninchen  und  Kaizen,  Bauchhöhle  einer  Katze)  vor- 
genommen. Hier  traten  nicht  nur  am  Ort  der  Implan- 
tation bedeutende  Veränderungen  ein.  so  streifige  Trü- 
bung und  Vascnlarisation  an  derCornea,  gelbliche  Tröpf- 
chen im  Kammerwasser.  punktförmige  Beschläge  der 
I)escemet‘schen  Haut,  Veränderungen  des  Unterhaut- 
bindegewebes und  des  subperitonealen  Fettgewebes, 
sondern  auch  entschieden  nachgewiesene  Bevölkerung 
dieser  histologisch  veränderten  Stellen  mit  charac- 
teristischen  Leprabacillen,  tumorartigen  Neubildungen 
bei  den  am  Auge  inficirten  Kaninchen.  Cerebralsjmp- 
toroe  und  der  Tod  (nach  139  resp.  219  Tagen).  D. 
hält  dafür,  dass  sich  nach  seinen  Versuchen  da  wo 
Leprabacillen  hingelangen.  Processe  analog  den  leprö- 
sen am  Menschen  entwickeln,  und  dass  diese  Analogie 
nicht  nur  eine  histologische,  sondern  auch  eine  solche 
in  Bezug  auf  Progressivität  und  Infectionsfähigkeit  sei. 

Bei  chinesischen  Aussatzkranken  in  Amoy,  sowie 
an  Aussatzknoten,  die  ihm  von  Indien  zugesobickt 
wurden  und  an  einer  aus  Sidoey  stammenden  leprösen 
Epiglottis  konnte  Thin  (7)  übereinstimmend  Lepra- 
bacillen demonstriren.  Er  fand  sie  bei  einem  Hindo- 
staner  auch  frei  im  Blute,  und  sie  schienen  hier  aus 
einer  im  Präparate  noch  vorfindlichen  frisch  geborste- 
nen Leprazelle  (vgl.  unten  Müller)  soeben  entschlüpft 
zu  sein.  Auch  Th.  spricht  sich  dafür  aus.  dass  regu- 
lär die  Leprabacillen.  deren  Gestalt  und  Umfang 
übrigens  in  allen  untersuchten  Objecten  absolut  ähn- 
lich war,  immer  in  Zellen  Vorkommen.  Die  kleineren 
dieser  Zellen  mögen  die  Grösse  weisser  Blutkörperchen 
kaum  überschreiten.  Wo  Hauttuberkel  auftreten,  er- 
scheinen sie  bereits  in  den  ersten  Anfängen  dicht  aus 
Lepracellen  zusammengesetzt.  Auch  in  einem  Lymph- 
gefäss  eines  noch  nicht  invadirlen  Hautbezirks  gelang 
es  Th.  eine  Lympbzelle  aufzufinden,  die  von  Bacillen 
dicht  bevölkert  war.  Wie  au  Abbildungen  ausgeführt 
wird,  erwiesen  sich  die  Gefässe  der  tieferen  Corium- 
schichten  als  besonders  reichhaltig  an  Leprazellen. 

Der  Aussätzige,  dessen  Fall  Müller  (8)  be- 
schreibt, war  14  Jahre  vor  dem  Eintritt  in  die  Behand- 
lung nach  Sumatra  gegangen,  litt  vor  den  stärkeren 
Manifestationen  der  Krankheit  vielfach  an  Fieberan- 
fälien  und  soliiebt  die  Entstehung  derselben  auf  un- 
genügende Nahrung  im  Atchin-Feldzuge  1878.  Aus 
der  Symptomenbeschreibung  ist  die  gleichmässige,  wie 
waobsartige  Infiltration  der  ganzen  Kehlkopfsschleim- 
haut hervorzuheben.  Im  Uebrigen  war  die  Form  eine 
aus  anästhetischen  und  neoplastisohen  Erscheinungen 
gemischte.  — Ein  besonderes  Interesse  beansprucht 
der  ßaciUenbefund.  In  einem  kleinen  excidirten  Stück- 
chen der  Uvula,  im  Gewebssaft  der  Hautknoten,  in 
pempbigusähnlichen  Blasen  der  anästhetischen  Stellen 
fanden  sich  freiliegende  resp.  an  letzterem  Fundorte 
mehr  in  Vacuolen  von  Zellen  eingelagerte  Bacillen. 
Die  Zellen  waren  von  der  Form  und  Grösse  der  weissen 
Blutkörperchen  bis  zum  4 — 5fachen  Volumen  solcher. 
Die  freiliegenden  Bacillen  waren  häufig  noch  io  Nester- 
form aogeordnet.  In  dem  dünnen  Seoret  eines  torpiden 


Geschwürs  am  linken  Ellenbogen  konnten  aufTailender- 
weise  keine  Bacillen  constatirt  werden.  Im  Blute, 
welches  durch  Einstecben  und  Drücken  aus  den  Fingern 
und  Armen  entnommen  wurde,  waren  Bacillen  nicht 
enthalten;  als  jedoch  Pat  unter  lebhafter  Verschlim- 
merung seines  Allgemeinbefindens  neue  Infiltrationen 
an  verschiedenen  Körperstellen  und  eine  sehr  erheb- 
liche Milzschwellung  bekam,  zeigten  sich  in  dem  aus 
den  gleichen  Stellen  entnommenen  Blute.  Bacillen  in 
beträchtlicher  Anzahl,  so  dass  der  Anfall  als  eine  acute 
Uoberschwemmung  des  ganzen  Organismus  mit  Infec- 
tioDsmaterial  charaoterisirt  erschien. 

Vergleichende  Beobachtungen  über  mehrere  gegen 
Aussatz  als  Heilmittel  empfohlene  Drogaen  war 
Peters  (11)  zu  sammeln  im  Stande,  als  er  1871  das 
Asyl  in  Beigaum  (Goa)  dirigirte.  Die  Beobachtungen 
wurden  hinlänglich  lange  fortgesetzt,  um  ihnen  ein 
gewisses  Gewicht  boiznlegen.  Nach  kurzer  Beleuch- 
tung der  ätiologischen  Verhältnisse,  wobei  besonders 
die  Fiscbätiologie  abgelehnt  wird,  giebt  Verf.  die  Zahl 
der  Leprabefallenen  im  Belgaumdistrict  auf  4134 
(0,44  pCt.  der  Bevölkerung)  an.  Das  männliche  Ge- 
schlecht ist  vorwiegend  betheiligt.  < — Zunächst  wurde 
das  Guijun-Oel  (entsprechend  der  Dougall'scben 
Empfehlung)  äusserlich  und  innerlich  systematisch  an- 
gewandt. Es  zeigte  entschieden  die  Vortbeile:  die 
chronischen  Aussatzgeschwüre  der  Heilung  entgegen- 
zuführen, — die  Haut  weicher,  frisch  entstehende 
Narben  weniger  brüchig  zu  machen,  — Fliegenansied- 
lung  in  den  Rhagaden  und  Geschwüren  zu  verhindern 
— und  hat  dabei  einen  billigen  Preis.  — Das  Oleum 
Anacardii  (Casbew-nut  Oil),  welches  demnächst  zur 
Prüfung  kam,  hat  die  Eigenschaft,  die  Knoten  zu  ver- 
theilen und  zwar  in  der  ^S'eise.  dass  es,  äusserlich  auf 
dieselben  applicirt,  sie  weich  macht  und  in  Qe- 
schwürsbildung  überführt.  Wendet  man  auf  die  Ge- 
schwüre dann  Gurjunöl  an,  so  kann  man  oine  baldige 
Bildung  nicht  allzu  scbeusslicher  Narben  erzielen.  — 
Mehr  zum  innerlichen  Gebrauch  geeignet  fand  P.  das 
Oleum  Gynocardiae  (Chaulmoograöl),  das  mit  Kali 
carbonicum  und  Aq.  menth.  pip.  gereicht  wurde  und 
zunächst  eine  Beseitigung  der  eigentbümlichen  Dys- 
pepsie, die  oft  eine  Klage  der  Aussätzigen  bildet,  er- 
zielte. Es  soll  dann  später  ebenfalls  eine  Wirkung  auf 
die  Rückbildung  derKnoten  (Resorption)  äussero.  Oar- 
bolöl  erwies  sich  zum  Ersatz  für  Quijun  äusserlich 
nicht  als  zuverlässig.  Bei  Complicalion  mit  syphilis- 
ähnlichen  Erscheinungen  wurde  Jodkalium  nicht  ohne 
Vortbeil  angewendet.  Hinsichtlich  der  Diät  suchte 
Verf.  den  Genuss  von  Fleisch,  Fisch  und  frischen 
Bohnen  und  Kartoffeln  neben  dem  Reis  zu  begünsti- 
gen und  verbot  einige  dort  einhoimisobe  Gemüse.  — 
Als  Belege  für  das  Gesagte  sind  geheilte  (gebesserte) 
Fälle  io  grösserer  Zahl  angescblossen. 

[Rosenthal  versuchte  (1881)  die  Lepra  an- 
aesthetica  als  eine  Poliomyelitis  dissemi- 
nata mit  hinabsteigender  Neuritis  als  secnndären  Prn- 
cess  zu  erklären;  er  meint,  dass  die  Myelitis  das 
primäre  Leiden  darstellt,  und  dass  dieselbe  sowohl  die 
Nervenleiden  als  die  übrigen  Symptome  bedinge ; 
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diese  Lepra  als  eine  Neuritis  zu  betrachten,  die 
sich  ceniripetal  verbreitete,  dann  müsste  man  das 
Leiden  auch  in  die  Nerrenwurzeln  verfolgen  können, 
dieselben  sind  aber  immer  gesund  gefunden  worden. 
Gegen  diese  Behauptung  Rosenthal’s  tritt  Lee- 
gaard  (13)  auf.  Er  referirl  (ans  der  Abtheilung  von 
Bidenkap)  sehr  detaillirt  zwei  Krankengeschichten  von 
der  nicht  tuberculöson  (anaesthetischen)  Form 
von  Lepra,  woran  üntersnehungen  der  galvanischen 
und  faradischen  Irritabilität  geknüpft  sind.  Er  meint, 
dass  e.5  aus  der  Symptomatologie  klar  hervorgehe, 
dass  es  sich  hier  um  Leiden  der  Haut  und  der  Nerven- 
scheiden  handle,  nicht  aber  um  Rückenmarksleiden. 
Es  folgen  Bemerkungen  über  die  leprösen  Ilautflecken 
und  über  die  Änaestbesie  derselben.  Von  der  Haut  ab 
werden  die  Nervensiammo  in  centripeUler  Richtung 
ergntTen.  wahrscheinlich  durch  die  Lymphbahnen  der 
Nervenscheiden.  Die  electrische  Irritabilität  der  lei- 
denden Nerven  nimmt  ab  und  die  [rritahilität  der 
Nerven  zeigt  sich  als  viel  geringer  als  die  des  ent- 
sprechenden Muskels;  später  atrophirt  der  Mnskel  und 
damit  tritt  Lähmung  ein.  Wenn  ein  Rückenmarks- 
leiden  wirklich  vorhanden  ist,  wird  solches  wohl  nnr 
zufällige  Complication  sein.  R*  iergh.] 

3.  Ainhum. 

I)  Fineau,  Observation  d'un  cas  d’ainhum  indlgene. 
LXnion  raed.  No.  148.  — 2)  Derselbe,  LViohum 
et  les  amputations  spontanäes.  Ibid.  No.  158.  — 8) 
Hochard,  E.,  Un  cas  d'aVnhum.  Arcb.  de  m6d.  nav. 
Juin.  (B-,  der  seinen  Fall  mit  — sehr  schematischen  — 
Abbildungen  versehen  hat,  hält  dalur,  dass  der  Tumor, 
der  jenseits  der  Constricliensfurchc  entsteht,  noch  nicht 
genügend  histologisch  stodirt  ist,  besonders  in  Bezug 
darauf,  auf  «eiche  Weise  alle  ursprünglich  in  ihm 
enthaltenen  Gewebe  des  Zehen  durch  .cellules  adi- 
penses“  ersetzt  werden. 

Als  Ainhum  beschrieb  Pineau  (1)  den  Fall 
eines  7 monatlichen  Mädchens  im  Dorfe  d’Avail,  die 
längere  Zeit  an  interiniUeosfallen  gelitten  hatte  und 
folgende  Verstümmelungen  zeigte:  An  der  rechten 
Hand  eine  ringförmige  Abschnürung  am  Miltoifinger 
von  2 — 3 Mm.  Tiefe;  Atrophie  des  central  gelegenen 
Theiles  der  ersten  Pbaiani,  Auftreibung  der  periphe- 
ren Phalangen;  daneben  Atrophie  des  kleinen  Fingers. 
— An  der  linken  Hand  SchlafTheit  und  Anschwellung 
des  Daumens,  Furchen  und  Ansehweliungen  an  den 
übrigen  Fingern.  Die  gro.sse  Zehe  des  linken  Fusses 
hat  nur  noch  die  erste  Phalanx,  die  anderen  fehlen  bis 
allfeinen  schlaffen,  öberdas  Verbindungsgelenk  hinaus- 
ragenden IfAiitlappen  Die  Mittelxehe  zeigte  eine  tiefe 
Furche  in  der  Milte  der  ersten  Phalanx.  — Unter  Be- 
zugnahme auf  die  FälieGuyot's  (vgl.  Jabresber.  1881, 
I.  350),  proklamirt  P.  seine  Fälle  als  solche  von  Ain- 
hum  und  den  ,.PaIudismus‘*  als  verantwortlich  für  die 
Enistehnng.  — Auf  Rochard's  Kritik,  laut  welcher 
der  Fall  einfach  unter  die  congenitalen  Amputationen 
zu  rechnen  .sein  sollte,  erwidert  P.  in  der  zweiten  Mit- 
theilung.  Es  sei  unnütz  und  widersinnig,  die  Benen- 
nung Ainhum  auf  eine  spontane  Amputation  der  klei- 
nen Zehe  bei  den  Negern  zu  beschränken;  man  müsse 


hier  die  Thatsaefaen  unter  einheitliche  Gesichtspunkte 
bringen. 

4.  Pellagra. 

1)  La  Pellagra,  Giom.  della  soe.  Ital.  d’igiene 
Anno  V.  p.  312.  (Zusammenhängendes  Referat  über 
29  seit  dem  Jahre  1881  italienisch  erschienene  Publi- 
cationen  über  Pellagra.  Theils  im  Jabrg.  1881  und 
1882  meistens  berücksichtigt,  Ibeils  a.  unten.)  — 2) 
Cobianchi,  R.,  Leit  al  dott.  Marc.  Putti,  Sul  valore 
delle  odierne  stafisticbe  ufüciali  nel  computo  dei  casi 
di  pellagra.  Riv.  clin.  di  Bologna  No.  2.  (Zweifel  an 
den  mit  Symptomen  der  Hysterie  und  schlechter  Er- 
nährung resp.  Blutbildung  bei  Weibern  verlaufenden 
Pellagraformcn , insofern  dieselbe  auch  anders  denn 
als  InLoxicationa-Neurose  zu  erklären  wäre)  — 3)  Ca- 
vagnis,  Vitt.,  La  Pellagra  a Desto.  Gaz.  med.  ital.- 
Lombard.  No.  8,  9,  10,  — 4)  Dozzi,  La  pellagra 
nella  popolazione  rurale  di  Motta  di  Livenza.  Ibid. 
No.  10.  (Von  rein  localem  Interesse;  son.st  niebU 
Neues  enlhallend.)  — ö)  Tonnini,  Silvio  sui  disturbi 
spinali  nei  pazzi  pellagrosi.,  Rivista  sperimentale  i 
freniatria  ctc.  Anno  IX.  Heft  1.  p.  118  und  Heft  2 — S 
p.  208,  — 6)  Raggi.A.eAlpago-Novellö,  I reflessi 
tendinei  nei  pellagrosi.  Riv.  clin.  di  Bologna  No.  45. 
— 7)  L^olio  merluzzo  e la  pellagra,  Lettera  del  dott. 
F.  Mircoli  al  dott  cav.  L.  Casati,  Raccogl.  med. 
Settbr.  (Empfohlen  als  von  evidenter  Heilwirkung.) 

Bei  seinen  Betrachtungen  über  die  Verbreitu  ng 
der  Pellagra  in  Desto  (Milano)  gebt  Cavagnis  (3) 
von  der  grossen  Unsicherheit  ans,  welche  hinsichtlich 
der  zahlenmässigen  Ermittlung  der  leichteren  Pollagra- 
fille  allerorts  noch  zugestanden  werden  muss.  Nur 
ein  geringer  Theil  derselben  kommt  zur  ärztlichen  Be- 
sichtigung oder  zur  Zählung.  Auch  lässt  sich  keines- 
w*egs  bei  allen  Ermittelten  in  Uebereinstimmung  der 
Einfluss  ausschliesslicher  Uaisnahrung  oder  des  pri- 
mären Erkranken  im  Anschluss  an  eine  Misemte  dieses 
Getreides  nachweisen.  Sicher  erscheint  dem  VerL, 
dass  die  Krankheit  in  den  ersten  4 Lebensjahren  nicht  zur 
Beobachtung  kommt,  was  ihm  durch  dieErnährungsver- 
hällriisse  dieser  Altersklasse  genügend  erklärt  erscheint. 
Die  Geschlechter  dagegen  ergaben  in  ihrer  Belheili- 
gung  keine  wesentliche  Differenz.  Kein  .Anhalt  für 
Heredität  schien  auffindbar,  dagegen  waren  dem  Be- 
ruf nach  Landbauern  und  die  niedrigsten  Industrie- 
gewerbe  am  stärksten  betheiligt.  Auch  die  Wohnungs- 
verhältiiisse  in  Desio  erschienen  dem  Verf.  nicht  be- 
langlos. Hinsichtlich  der  Beziehungslosigkeit  des 
Wassers  und  den  Lebensgewohnheilen.  wie  bezüglich 
der  Bedeutung,  welche  der  Pauperismus  in  der  Er- 
nährung hat.  führt  er  Bekanntes  an.  — Was  die  Zu- 
stände in  Desio  specicll  in  Bezug  auf  Missernten  und 
die  Verderbniss  (fermentazione)  übereilt  eingebrachten 
Maises  anlangt,  so  spricht  sich  hier  C.  sehr  positiv 
aus.  Er  legt  das  Hauplgewicht  der  Pellagra- Prophy- 
laxe nach  seinen  Erfahrungen  auf  eine  Austrocknung 
des  Kornes  und  befürwortet  im  Falle , dass  die  Be- 
schalTenheit  dos  Kornes  oder  die  zu  feuclite  Luft  dem 
Austrocknungsprocess  .sich  ungünstig  erweist  die  Er- 
richtung besonderer  Durren  (forni  economici),  die  den 
Malsbauern  zur  Disposition  stehen  sollen.  Schliesslich 
wären  die  Processe  der  Brodbereilung  zu  überwachen 
und  ungesundes  Maismehl  von  derselben  zurückzuhalten. 
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Die  Befuude  Tamburini'a  an  dem  Rückenmark 
und  den  Spinalmeningen  Ton  Pellagrösen  bildeten  den 
Anlass^  welcher  Toonini  (5)  zu  einer  genauen  klini* 
sehen  Untetsnehung  der  Sensibilitats*  und  Re* 
flezstörnngen  infolge  von  Pellagra  aofforderte 
Daran  anschliessend  werden  auch  die  Abnormitäten 
der  Motilitätf  sowie  die  Tasomotorischen  und  tro- 
pbiseben  besprochen.  Ein  rollstandiges  Erlöschen  der 
EmpfindQDgsf&higkeit  für  iactische  Reize  kommt  selbst 
bei  Pellagrösen  dritten  Stadiums  nicht  ror;  die  Per* 
ception  förWärmereize  zeigt  sich  rielfach  herabgesetzt^ 
zuweilen  findet  sich  jedoch  auch  Hyperästhesie  und 
dies  gerade,  wenn  die  zu  berührenden  Objecte  mässig 
kalt  sind.  — Hypoalgesie  zeigte  sich  (unter  30  Pella* 
grösen  3.  Stadiums  14  mal.  Analgesie  5 mal,  während 
Hyperalgesio  nur  4 mal  zu  constatiren  war.  Sehr  con* 
stant  und  tief  herabgesetzt  war  die  Empfindlichkeit 
gegen  electn'sche  Reize.  Die  Untersuchungen  über 
das  Muskelgefühl  ergaben  wiedersprechende  Resultate; 
bei  einigen  Fällen  3.  Stadiums  lag  allerdings  eine 
eridente  Schwächung  desselben  vor.  — Eine  einge* 
bende  Beschreibung  der  so  mannigfachen  Parasthesien 
bei  Pellagra  besitzen  wir  bereits  durch  Lombroso, 
der  speciell  dem  Ameisenkrieeben,  dem  Pruritus,  dem 
Erstarrungsgefubl,  dem  Qefübl  fliegender  Hitze  oder 
Kälte,  den  Empfindungen  ron  Zosammensohnuren  etc. 
seine  Aufmerksamkeit  gewidmet  hat.  T.  kann  die  An* 
gaben  im  Ganzen  bestätigen;  in  den  ersten  Stadien 
der  Krankheit  sind  Jacken,  Formications*  und  Con- 
strietionsgefühle  besonders  häufig,  während  später  die 
Kälteempfindungen  vorherrschen.  Blitzartige  Schmer- 
zen , die  dann  dem  baldigen  ungünstigen  Ausgange 
Toraufgehen,  sind  relativ  selten,  häufig  dagegen  neural- 
gische, besonders  auch  Intercostalschmerzen  und  Gürtel* 
gefuhl.  Den  Sehnenreflexen  ist  ein  besoodererAbsobnitt 
gewidmet;  die  Pellagrakranken  haben  das  Kniephäno- 
men meistens:  bei  einem  Drittel  der  Fälle  vorgerück- 
ten Stadiums  mangelte  es.  Fussclonus  (der  sich  nicht 
selten  ereignet)  muss  als  ein  pathologisches  Phänomen 
für  sich  studirt  werden. 

Lombroso  forderte  Raggi  und  Alpago-No* 
vello  (6)  auf,  an  Pellagrösen  die  Verhältnisse 
des  Kniephänomens  zu  ermitteln.  Es  fand  sich, 
dass  dasselbe  unter  36  Fällen  13  mal  Abweiohungen 
von  der  Norm  darbot  und  zwar,  dass  es  in  5 Fällen 
gänzlich  fehlte,  in  8 sehr  schwach  vorhanden  war. 
Von  den  abweichenden  Fällen  standen  im  ersten 
Stadium  der  Pellagra  8;  die  meisten  waren  da- 
neben nicht  nur  durch  die  Krankheit  sehr  herunter- 
gekommen, sondern  zeigten  gleichzeitig  auch  weitere 
nervöse  Symptome,  speciell  Tremor.  Jedesmal,  wo  auch 
die  Fuss-,  Bicepa-  und  Triceps-Reflexe  neben  dem  Knie- 
pbänomen  untersucht  wurden,  fand  sich,  dass,  wo  diese 
eine  Abweichung  erkennen  Hessen,  das  Kniephänomen 
jedesmal  herabgesetzt  war  oder  ausfiei.  — Ueberlrieben 
aasgebildet  fand  sich  das  Kniephänomen  bei  zwei 
Pellagrösen  vor.  Mit  Recht  erinnern  die  Verff.  an  die 
gleichsinnigen  Untersuchungen,  welche  Siemens  und 
Tuczek  an  Ergotismuskranken,  aber  mit  vollkommen 
negativem  Resoltat,  anstellten. 


5.  Beriberi  und  Bezügliches. 

1)  Schneider,  F.,  Beriberi.  Oeneeskundige  Tijd- 
schr.  voor  Nederlandsch-Indie  N.  S.  Deel  XII.  p.  4.  — 
2)  Paster,  üeber  Beriberi.  Bayr.  ärztl.  Int*Hl.  No.  28 
u.  24.  (Des  Verf.  Beobachtungen  beziehen  sich  auf 
Orte  der  sumatranisohen  Ostküste  [Langkat,  Dali,  Ser- 
dang,  Padang];  sie  sind  klinisch  gut  aufgefasst  und 
skiuirt.  Das  Erkrankungs-  wie  das  Sterblichkeitspro* 
eent  schwankt«  sehr.]  — 8)  Philip,  M.  S.,  Contribution 
ä Tätude  du  bäriböri  ohez  les  Annamites.  Tbäse,  Paris. 
(Verf.  batte,  in  Uu6  stationirt,  zwei  Beriberi-Epidemien 
zu  beobachten  Gelegenheit  und  tbeilt  aus  der  von  1881 
zwölf,  aus  der  von  1883  acht  Beobachtungen  mit.  In 
der  Aetiologie  stellt  er  die  Regenguss«  der  kalten 
Jahreszeit  [Dec«mber]  voran  und  brachte  über  diesen 
Punkt  meteorologische  Erhebungen  zusammen.  Daneben 
hebt  er  die  monotone  Nahrung  der  Annamiteo  hervor  ) 
— ■ 4)  Krni,  H.,  Eene  Beriberi-Bpidemie  of  Sumatra. 
Ibid.  (Auf  einem  isolirten  Militarposten  in  Atjin:  Long- 
Lemoeb  erkrankten  32  Mann  [darunter  1 Officier]  an 
Beriberi,  wahrend  mau  aus  anderen  Lagern  und  Forts 
nichts  von  solchen  Erkrankungen  hörte.  E.  fügt  eine 
speciell  auf  prophylactische  Vorschläge  gerichtete  Be- 
schreibung einer  Anzahl  von  Fallen  bei.)  — 5)Scbeube, 
B.,  Weitere  Beiträge  zur  pathologischen  Anatomie  und 
Histologie  der  Beriberi.  (Kak-ke)  Vireb.  Arcb.  Bd.  95. 
S.  I.  6)  Treillo,  E,  Un  cas  de  beriböri.  examen 
microscopique  de  la  moellc.  Arcb.  de  mäd.  nav.  Aoüt. 

7)  Barel,  H.,  Etüde  sur  Tätiologie  et  la  patho- 
gänie  du  bäribäri.  These,  Paris.  (Nach  einer  recht 
brauchbaren  Zusammenstellung  der  neueren  Arbeiten 
kommt  13.  zu  dem  Schluss:  .,Le  b^riböri  cst  une  dys- 
trophie  constitutionnelle  duo  ä une  anoxämie  däter- 
minäe  par  des  conditions  hygieniques  et  climatologiques 
spöciales  surtoot  Tbumiditö  excessive  et  la  haute  tem- 
pärature“.)  — 8)  Marie,  P.,  Latbyrisme  et  böriberi. 
Progres  mäd.  No.  43.  (Oberflächlicher  und  unkritischer 
Versuch  einer  Vergleichung  der  bezgl.Symptomenreiben.) 
— 9)  Proust,  A.,  Du  latbyrisme  mädullaire  spas- 
modique.  Bull,  de  l’acad.  de  mäd.  No.  27,  28,  29.  — 
10)  Färis,  B.,  Myxoedöme  et  böriböri  ou  hydropar6* 
sie  nevrorasculaire.  Gaz.  hebd.  de  mM.  et  de  ebir. 
No.  23.  (Die  im  vorigen  Jahresbericht  I S.  387  er- 
wähnten Studien  der  Brasilianischen  Beriberi  verführten 
P.  zu  einer  Identificirung  des  Beriberi  mit  Myxoedem. 
Die  zur  Stütze  dieser  Hypothese  von  ihm  angezogenen 
Sebeingründe  sind  ganz  indiscutahel.)  — 11)  Seheffer, 
J.  0.  T.,  Kenige  opmerkingen  naar  aanleiding  van  het 
opsteol  „Beriberi,  pemicieuse  anaemie  und  Eingeweide- 
würmer“ van  U.  Erni.  Geneeskundig  Tgdseb.  voor 
Nedcriandscb  lndien  N.  S.  Deel  XII.  p.  23.  (Kritik  der 
Erni’schen  Anschauung  über  die  Bedeutung  der  Ein- 
geweidewürmer bei  Beriberi  (Vgl.  Jabresber.  1882.  I. 
S.  388};  gegen  einen  causalen  Zusammenhang.)  — 12) 
Enders,  £.  H.,  Leprosy  and  Beriberi.  Pbilad.  med. 
and  Sarg.  Rep.  August  25.  (Rein  speculativ  und  by* 
pothetiseb.) 

Die  monographisch  angelegte  Beriberiarbe it 
Schneider's  (1)  beginnt  mit  einer  geschichtlichen 
Zusammenstellung,  resp.  einer  geographischen  Ueber* 
sieht,  die  beide  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch 
machen.  Verf.  selbst  beobachtete  1848  resp.  1850 
auf  Schiffen,  die  in  der  Madurastrasso  kreuzten,  Er- 
krankungen am  Beriberi  bei  farbigen  Matrosen;  eine 
dritte  Epidemie  1858  auf  Amboina  an  Kriegsgefan- 
genen; eine  vierte  auf  einer  Fahrt  von  Amboina  nach 
Batavia,  — bei  dieser  waren  auch  Europäer  betbeiligt 
•>-  eine  fünfte  im  Hospital  zu  Muntok.  Diese  letztere 
zeichnete  sieh  durch  eine  beträchtliche  Sterblichkeit 
aus,  indem  auf  je  5,8  erkrankte  Inländer  und  auf  je 
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36  erkrankte  Europäer  schon  ein  Todesfall  kam.  An 
diese  Hospitalbeobachiungen  knüpft  Schn,  denn  auch 
seine  klinischen  Darlegungen  an  und  giebt  eine  Zu- 
sammenstellung der  von  ihm  beobachteten  Compli- 
cationen.  - — Sporadische  Erfahrungen  konnte  Schn, 
noch  bei  1 1 kleineren  Beriberiepidemien  sammeln.  — 
Der  Beendigung  der  historischen  Uebersicht  fügt  Sch. 
alsdann  einen  Bericht  aus  dem  Criminalgerängniss  in 
Singapore  von  1880  an  und  geht  dann  zur  Recapitu- 
lation  der  Pathogenese  und  der  Symptomatologie  über, 
die  er  an  die  hier  erhobenen  specielleren  Erfahrungen 
ansohliesst  und  tbeilwei.se  mit  statistischen  Tabellen 
belegt.  — Von  hier  ab  ist  die  Darstellung  nicht  beson- 
ders übersichtlich;  Verf.  macht  verschiedene  Theorien 
auf»  kann  keine  schliesslich  für  anatomisch  genügend 
begründet  erachten  und  stellt  die  Ansichten  der  älteren 
Autoren  etwa.s  unkritisch  gegenüber.  Nichts  desto- 
weniger  linden  sich  auch  an  dieser  Stelle  wesentliche 
eigene  Beobachtungen  (so  die  Harnanalysen  und  der- 
gleichen). Der  Neuritis-Theorie  stimmt  er  unter  Vor- 
behalten bei»  hält  die  Paresen  für  eine  niyopatbische 
und  erachtet  es  für  nöthig»  die  Unterschiede  von 
Scorbat  zu  betonen.  Verbringung  der  Beriberipatienten 
vom  Ort  der  Erkrankung  an  gesündere  Fl.ätze  dürfte 
die  erste  allgemeine  therapeutische  Massregel  sein. 
Aus  der  Revue  der  Mittel  ergeben  sich  keine  neuen 
Gesiobtspuncte. 

Während  Scheube  (5)  seinen  früheren  Mittbei- 
luDgen  über  die  Berlberikraiikheit  nur  3 (japa- 
nische) Obductionen  hatte  zu  Grunde  legen  könuen, 
verfügt  derselbe  nach  seiner  Anwesenheit  in  Batavia 
und  nachdem  noch  2 japanische  Autopsien  dazukamen» 
nunmehr  über  20  secirte  Fälle  — wohl  das  umfäng- 
liebste  .Material»  welches  bis  jetzt  ein  Beobachter  der 
Krankheit  beisammen  gehabt  hat.  (Ref.  fand  auf 
Java  zwar  eine  nicht  unerhebliche  Zahl  Erkrankter 
vor.  konnte  Jedoch  zu  einerSection  dort  nicht  kommen.) 
Zunächst  bestätigt  Sch.,  was  die  Symptomatologie  be- 
trifft. die  von  Pompe  van  Meorderoort  und  Ref. 
bestimmt  ausgesprochene  Identität  von  Kak-ke  und 
Beriberi.  Sodann  seine  schon  früher  festgestellteo 
Befunde  an  den  Nerven:  Anschwellungen  and  Ein- 
schnürungen der  Markscheide.  Zerklüftung  und  Zerfall 
derselben  in  Tropfenform,  Auftreten  von  Fettköm- 
chenzelien.  Resorption  des  Markes  und  Axencyliuders. 
Vermehrung  der  Kerne  des  Endoneuriums,  in  chro- 
nischen Fällen  ßindegewebszunahme  in  demselben. 
Entsprechende  Befunde  in  den  Muskeln.  Da  es  Verf. 
möglich  war»  in  sechs  Fällen  das  Rückenmark  genau 
zu  erforschen,  so  vermag  er  zu  den  früheren  macro- 
scopischen  Befunden  folgende  feineren  hinzuzufügen: 
zweimal  Durchsetzung  mit  Amyloidkorperchen  (ein 
Befund,  dem  nach  Sch.  eine  Bedeutung  nicht  zu- 
kommt);  einmal  Atrophie  der  Vorderbörner  im  mittr 
leren  Theil  des  Dorsalmarks  (nach  Sch.  eine  secun- 
däre  Veränderung);  einmal  wo  die  periphere  Nerven- 
degeneralioo  sehr  weit  vorgeschritten  war,  auch  in  den 
Spinalganglien  Infiltration  des  Bindegewebes.  — ein 
Befund,  der  nur  mit  zu  dem  Beweise  dienen  könne, 


dass  der  primäre  Proces«  als  Neuritis  (multiple 
degenerative  Neuritis)  aufgefasst  werden  müsse. 

Auch  in  den  Ram.  cardiaci  der  Nn.  vagi  zeigten 
sich  degenerative  Veränderungen  mit  einer  gewissen 
Regelmässigkeit;  seltener  werden  sie  in  den  Vagus- 
stammen, in  den  Lungenästen  und  im  Recurrens  ge- 
funden. Aus  dem  ersieren  Befunde  wie  aus  der  eben- 
falls ziemlich  regelmässigen  Fettdegeneralion  des  Herz- 
muskels erklärt  Sch.  die  am  Herzen  schon  vielfach 
beschriebenen  Erscheinungen.  — Der  Ankylostomen- 
befund  im  Darm»  — der  in  15  Sectionen  13 mal 
wiederkehrte  — scheint  dem  Verf.  wichtig  für  die 
Ausbildung  der  Anämie.  Höher  noch  schlägt  er  die 
Wichtigkeit  des  Befundes  an  der  Milz  an,  die  sich  bei 
seinen  Obductionen  meistens  vergrössert  fand.  Er 
siebt  in  der  Milzvergrösserung  einen  neuen  Fingerzeig 
für  das  Wesen  der  Krankheit»  die  er  bereits  in  seinen 
früheren  Mitlheilungen  als  Infectionskrankheit  ange- 
sproeben  hatte.  Das  Suchen  nach  Microorganismeo 
war  aach  in  der  neuen  Reihe  von  Autopsien  erfolglos. 
(Ref.  bedauert,  sich  geirrt  zu  haben,  als  er  an  dieser 
Stelle  des  vorigen  Jahrgangs  es  von  sich  abwies.  Sero- 
phlhise  und  Langenphlhise  in  einen  [ausschliessenden] 
Zusammenhang  gebracht  zu  haben.  Der  Gedanke  ist 
ihm  mehrmals  näher  getreten  und  an  der  von  Sch. 
aufgefundenenen  Stelle  [Virch.  Arcb.  Bd.  71»  S.  346] 
allerdings  zum  Ausdruck  gekommen.) 

Von  einem  an  Beriberi  gestorbenen  annami- 
tischen  Sträfling  aus  Poulo-Condor  stammle  das 
Rückenmark»  welches  Treille  (6)  zur  genauen 
histologischen  Untersuchung  erhielt.  Die  Erscheinun- 
gen des  Krankheitsverlaufes  waren  die  der  anästhetisch- 
bydropischeu  Form  gewesen.  Die  Meningen  des 
Rückenmarks  erschienen  bei  macroscopischer  Besich- 
tigung an  der  Cervicalgegend  verdickt,  besonders  die 
Dura.  Auf  halber  Hohe  des  Cervicalmarks  trat  auf 
den  Durchschnitten  eine  ringförmige  Figur,  etwa  ein 
Drittel  der  Schnitte  einnebtnend,  hervor;  der  Ring  war 
nach  Färbung  mit  picrocarminsaurem  Ammoniak  von 
intensiv  rother  Farbe  und  betheiligte  besonders  tief 
die  linke  Hälfte  des  Markes.  Auf  den  weiter  nach 
unten  entnommenen  Querschnitten  verdünnte  sich  der 
anscheinende  King  mehr  und  mehr,  so  dass  er  am 
untersten  Theile  des  Cervicalmarkes  nicht  mehr  sicht- 
bar gemacht  werden  konnte.  — Während  das  Lumbar- 
und  Dorsalmark»  sowie  die  bekleidenden  Häute  dieser 
Gegenden  kaum  Andeutungen  der  sogleich  zu  beschrei- 
benden microscopiseben  Veränderungen  darboten,  traten 
an  der  Cervicalregion  deutlich  hervor:  eine  vom  Verf. 
als  „Scierose**  bezeichnete  V'eränderung,  bei  welcher 
die  Axencylinder  der  Markfasern  zwar  nicht  gänzlich 
zerstört,  aber  rareficirt  und  von  doppelter  Dicke 
waren»  die  Neuroglia  einen  fibnllären  Anblick  darbot» 
der  Ependymraum  fast  vollkommen  zum  Verschwinden 
gebracht  war.  Gleichzeitig  zeigten  sich  hier  die  Ca- 
pillaren  und  kleinsten  Arterien  bis  zur  Aufhebung  des 
Lumens  verdickt  und  in  ihre  Wand  eine  homogene 
hyaline  Substanz  inültrirt.  Ganz  besonders  fiel  in  der 
Milte  des  Cervicalmarks  die  Verdickung  der  Pia  mater 
auf»  io  deren  Gewebe  sich  ganze  Depots  von  ,Pig- 
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moQi  beinatique^  zeigten.  Seitens  der  grasen  Sub- 
stanz waren  Veränderungen  nur  zu  constatiren,  wo 
unregelmässig  sphärische  resp.  cubiscbe  Zellen  von 
ungewöhnllcber  Grosse  sich  neben  ganz  atropbirten 
vorfanden.  Amyloidkörperäbolicbe  Massen  fanden  sich 
nahezu  auf  allen  Schnitten  vor.  gehäuft  Jedoch  da, 
wo  der  sclerosirende  Process  am  ausgeprägtesten  war. 
— In  seinen  Betrachtungen  bemüht  sich  T.,  diese 
Befunde  dem  ^Lathyrisme  medullaire  spasmodique** 
difTerentialdiagnostisch  gegenüber  zu  stellen  und  sie 
mit  den  im  Leben  beobachteten  Symptomen  in  Be- 
ziehung zu  bringen. 

Von  der  in  einem  ziemlich  umränglichen  Theile 
Kabyiiens  im  Berichtsjahre  beobachteten,  in  mehrfacher 
Beziehung  interessanten  Endemie  ^ welche  neuere 
Sebriflsteller  als  .Lathyrismus**  benannt  haben, 
giebt  Proust  (9)  eine  detaillirle  Beschreibung.  Die 
erste  Serie  der  Beobachtungen  umfa.sste  Männer  reife- 
ren Alters,  welche  sämmilich  mit  heftigen  Schmerzen 
in  der  Lenden-  und  Nierengegend,  Incontinentia  uri- 
nae  und  dann  sich  schnell  steigernder  Unempfindlich- 
keit und  Verlast  der  Bewegungsfähigkeit  beider  Beine 
erkrankten.  Fieber,  welches  von  einigen  Beobachtern 
regelmässig  constatiri  wurde,  war  niemals  von  eitre- 
mer  Höhe  und  dauerte  von  wenigen  Stunden  bis  zu 
2 — 3 Tagen  an.  Sehr  heftiges  Ameisenkrieohen  wurde 
von  mehreren  Kranken  angegeben;  die  Frage  nach 
dem  Eintritt  von  Impotenz  wurde  von  einigen  Kranken 
{»ositiv,  von  anderen,  deren  muselmännisches  Gefühl 
sich  dagegen  sträubte,  garnicht  beantwortet.  ~ Die 
Gehfäbigkeit  wird  auf  längere  Zeit  sehr  beschrankt, 
der  Gang  derart  beschrieben,  dass  sich  die  Sohle 
gleichsam  zögernd  vom  Boden  löst,  ,.ei  dans  l’efTort 
que  fait  alors  le  malade,  pour  le  soulever  enti^rement 
et  le  porter  en  avant,  le  tronc  se  redresse  et  se  ren- 
verse  en  arriere  rommc  pour  contrebalancer  le  poids 
du  membre  inferieur.  qu’un  tremblement  invoionlaire 
agite  avant  qu’il  soit  appuye  de  nouveau  sur  le  sol**. 
Lebhaftes  Zittern  und  Amoisenkriecben  in  den  Beinen 
liess  sich  hervorrufen.  wenn  man  mit  einem  feuchten 
Schwamm  die  Wirbelsäule  entlang  fuhr.  Später  ver- 
loren sich  die  Reflexe  und  die  Behinderungen  der 
Gebföhigkeit;  die  bei  weitem  meisten  Kranken  wur- 
den wieder  hergestelll,  und  von  den  46  dieser  Serie 
erlag  nur  eine  Frau,  und  zwar  an  einer  intercurrenten 
Krankheit.  Da  Autopsien  nicht  gemacht  werden  konn- 
ten, sind  die  pathogenetischen  Mutbmassungen  des 
Verf.  hier  zu  übergehen.  Aetiologisoh  scheint  die  Zu- 
rückfübrung  der  Krankheit  aul  den  Genuss  der  Körner 
von  Latbyrus  cicera  (Jarosse,  gesse  cbiche,  in  Kaby- 
iien  DJilben  genannt)  noch  von  keiner  Seile  angegriffen 
zu  sein.  (Die  ersten  Ermittelungen  über  solche  durch 
die  Platterbse  verursachte  Schädigungen  finden  sich 
in  einer  Dissertation  von  Duvernay  1770  nieder- 
gelegt. Die  Benennung  „Lathyrismus'*  führte  Can- 
tani  ein,  der  auch  umfängliche  Studien  über  die 
Krankheit  angestellt  hat.  Brunelli  war  in  der  Lage, 
über  Lathyrismus  in  Alatri  zu  berichten.  Bourlier 
bezeichnet  eine  ganze  Reibe  von  Lalhyrusarlen  als 
giftig  [L.  sativus,  L.  clynienum,  L.  purpurea];  in  Ka- 


bylien  wird  vorzugsweise  L.  cicera  gebaut  und  be- 
stimmt behauptet,  dass  nur  die  Ernten  gewisser  Jahre 
scliädiicbe  Folgen  erzeugen.  In  solchen  Jahren  soll  es 
genügen,  „de  coucher  une  nuit  sur  la  paille  de  Djil- 
ben.  pour  se  reveiller  paralysö'*.)  Hinsichtlich  der 
noch  zur  Discussion  stehenden  Frage,  welcher  Tbeil 
des  Platterbsenkornes  nun  eigentlich  schädlich  sei, 
wird  auch  ein  Schimmel  als  eigentliche  Noxe  beschul- 
digt, der  Jedoch,  wie  es  scheint,  von  den  betreffenden 
Beobachtern  selbst  bis  Jetzt  nicht  gesehen  worden  ist. 
Experimente  an  Thieren  haben  zunächst  in  unfreiwil- 
liger Weise  staltgefunden,  indem  manchen  Besitzern 
ganze  Viebstände  zuweilen  durch  Lathyrus  vergiftet 
wurden;  speciell  gingen  auch  nicht  selten  umfang- 
reiche Pferdebestände  ein.  Im  Uebrigen  stellte  Bour- 
lier an  versobiedenen  Thieren  Versuche  an,  die  über- 
einstimmend vor  dem  Tode  Lähmungen  zur  Folge 
halten.  Auch  Marie  und  Yulpian  haben  sich  mit 
der  Isolirung  der  eigentlichen  schädlichen  Noxe  be- 
müht. Der  Name  „Lalbyrisme  medullaire  spasmodique** 
erscheint  bislang  als  der  treffendste.  — In  der  Dis- 
cussion streiten  sich  die  meisten  Redner  (Bouley, 
Le  Roy  de  Mericourt,  Richard  etc.)  über  die 
Aehnlichkeit  von  Lathyrismus  und  Beriberi.  Der  Er- 
stere  tbeilt  umständlich  Eiperimonte  mit,  die  an 
Pferden  und  Rindern  angestellt  worden.  Le  Roy  de 
Mdricourt  geht  die  Nachrichten  über  indische  La- 
thyrismus-Epidemien ausführlich  durch  und  zieht  be- 
sonders die  bisher  bekannt  gewordenen  KÜckenmarks- 
soclionen  bei  Beriberi  heran.  Lunier  hält  es  für 
nöthig,  ganz  genau  bei  jeder  Lathyrismus  Epidemie 
auf  die  Latbyrusspecies,  von  welcher  das  verdächtige 
Korn  abstammte  zu  fahnden. 

6.  Parangi  (Framboesia). 

Kynsey,  W.  R.  (und  Goslings)  J.,  Rapport 
over  de  parangi  Ziektc  op  Ceylon.  Gencesk.  Tijdschr. 
voor  Ncderl.  Indie. 

Parangi  ist,  wie  Kynsey  ausführt,  sicher  ein 
Sammelname  singhalesicber  Mundart  für  die  verschie- 
densten Beulen  und  Gesebwürszustande  der  Haut; 
genauer  hat  man  (als  Alu-,  Oddi-,  Custita-,  Goni-, 
Dada-,  Geta  und  Araojana-Parangi)  7 verschiedene 
Arten  unterschieden,  welche  ganz  heterogenen  Krank- 
heitszustanden  entsprechen.  In  der  Besohreilnng  des 
Ausbruches  der  Beulen  und  ihres  Verlaufes  geht  Vf. 
auf  Marshall  zurück,  bietet  also  nur  an  dieser  Stolle 
öfter  Besprochenes.  Auch  die  Erwägungen  der  Aetio- 
logie  io  Bezug  auf  Malaria-  oder  Syphilisgenose  enthal- 
ten nichts  Neues.  Bei  der  Symptomatologie  nimmt  K. 
4 Stadien  an:  I)  ein  2 — Swöcbentlicbet  Incubations- 
Stadium;  2)  ein  Vorbolenstadium  mit  deulliclier  Stö- 
rung des  Allgemeinbefindens  von  7~S  Tagen; 
3)  das  Ausbreeben  der  Haoiaffoction ; 4)  das  Stadium 
der  Residuen  und  Folgeerscbeinungen.  Der  Form 
nach  kann  man  einen  lupoiden  Geschwursausbruch 
mit  sofortiger  grosser  Ge&chwürsfläche  von  den  For- 
men unterscheiden,  in  welchen  eine  deutliche  Papel- 
bilduDg  mit  allmäliger  Epidermisabstossung  das  Ini- 
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iialsUdiom  darstelU.  — Io  Bezog  &of  die  Prognose  legt 
K.  der  Ekelhaftigkeit  und  den  Sohmeraen  des  P&rangi 
grosses  Gewicht  bei,  giebi  aber  za,  dass  er  fär  Le* 
bensdauer  und  Sterblichkeit  kaum  in  Betracht  komme. 
Die  Behandlung  muss  das  diätetische  Moment  gebüh- 
rend berücksichtigen,  wobei  auch  den  Tonicis  und 
dem  Syr.  ferri  jodati  eine  gewisse  Wichtigkeit  beica* 
legen  ist.  Aeussere  Bepinselungen,  Salben  etc.  scheinen 
rein  symptomatischen  Werth  za  haben. 

7.  Endemische  Beulen. 

1)  Murray,  On  the  Delhi  or  oriental  sore.  The 
Lancet  March  31..  auch  Brit  med.  Joum.  April  14. 
(Erat  vom  Jahre  1858  ab  lenkte  die  ekelhafte  und 
und  beunruhigende  Erscheinung  der  Delhibeule  die 
Aufmerksamkeit  des  englischen  Gouvernementa  auf 
sich.  M.  wurde  der  Vorsitzende  einer  Commission  zur 
Erforschung  einer  Prophylaxe,  welche  Gründe  zuaam- 
menbraebte,  um  in  erster  Reibe  den  Gebrauch  unreinen 
Wassers  zu  widerrathen  ) — 2)  Broeq,  L.,  Observation 
de  bouton  de  Biskra.  Ann.  de  dermat.  et  syphiligr. 
T.  lY.  No.  9.  (26jähr.  algerischer  Soldat;  3 Beulen 
am  rechten  Bein;  Ausgang  in  Heilung)  — 3)Zacha- 
riadis,  Sur  Io  bouton  de  Cr^te.  Premier  congres 
des  m6d.  Grecs.  Constantinopel. 

Auch  Kreta  bat  nach  Zaebariadis  (3)  seine 
endemische  Beule,  deren  Symptome  übrigens  de- 
nen der  sonst  bekannten  derartigen  Beulen  wenige 
Punkte  ausgenommen  — conform  sind.  Eine  linsen- 
grosse, rotfae.  fast  vollkommen  onempflndUche  Beule 
besteht  — sei  es  am  Gesicht,  an  den  Vorderarmen 
oder  den  Beinen  als  privilegirten  Entstellungsorten  ~ 
ca.  6—8  Wochen;  dann  vergrössert  sie  sich  und  geht 
in  UlceratioD  über,  so  dass  sie  in  4 — 5 Monaten  den 
Umfang  eines  silbernen  Fünffrankstücks  gewinnt.  So 
verharrt  das  etwas  schmutzig  aussebende  und  gutarti- 
gen (!)  Eiter  absondemde  Geschwür  bis  in  den  zehn- 
ten Monat,  in  welchem  der  Regel  nach  eine  Vertiefung 
des  Grundes  und  im  Anschluss  hieran  eine  Narbenbil- 
dung  beginnt.  Die  Narbe  ist  anfangs  roth,  erblasst 
mehr  und  mehr,  bleibt  aber  erkennbar  und  treibt  nun 
wieder  Hauthaare.  Das  Auftreten  nor  einer  Beule  auf 
einmal  ist  Regel;  Recidive  sind  selten. 

8.  Madurafuss. 

Corre,  A.,  La  maladie  de  Ballingall  (pied  du 
Madur4)  d’apr^  des  notes  in6dites  du  docteur  Oollas. 
Arcb.  de  m4d.  nav.  F6vr.,  Mars. 

Die  Notizen  von  Collas  über  den  Madurafuss, 
welche  Corre  überarbeitet  bat,  wenden  den  Namen 
«Maladie  de  Ballingall**  auf  das  Uebel  an  und  rathen 
dringend  zur  Verwerfung  der  von  einer  beschrankten 
geograpbisoben  Localitat  hergenommenen  Synonymen : 
«En  1855  Ballingal,  professeur  de  Chirurgie  au 
Grant  medical  College  de  Bombay,  donne  sous  la  forme 
d’une  simple  note  accompagn4e  d'un  dessin,  une  dd- 
scription  remarquablement  exacte  de  la  maladie, 
qo*il  coDsidöre  oomme  une  espece  partiou- 
liire  de  tumear,  affectaot  les  os  du  pied.** 


— Die  Beschreibung  einer  Reibe  von  Fallen,  welche 
in  den  Collas'schen  Notizen  niedergelegt  sind,  ist  ge- 
treu, bietet  jedoch  keine  besonderen  oder  neuen  Ge- 
sichtspunkte. Auch  hinsichtlich  des  Verlaufs  und  der 
Prognose  bringen  sie  Bekanntes.  Pathologisch-anato- 
misch bewegt  sich  die  Besprechnng  auf  der  von  Van- 
dyke  Carter  and  Berkeley  gelegten  Grundlage. 
Doch  wird  der  Parasitismus  bestritten,  die  Characte- 
risirung  des  Pilzes  als  Cbionyphe  bemängelt,  da  die 
Mehrzahl  der  Botaniker  dieses  Genus  bis  jetzt  gamicht 
zulässt.  Auch  findet  Collas  es  misslich,  mit  Carter 
3 Varietäten  des  Madorafusses  anzunebmen.  indem  er 
dieselben  durchaus  nicht  für  genügend  characterisirt 
hält.  — Eingehend  wird  die  Verbreitung  des  Leidens 
in  den  Präsidentschaften  Madras,  Bombay  und  Cal- 
outta  besprochen  und  zunächst  auf  etwaige  Beziehun- 
gen mit  der  BodenbesoliafTenheil  und  den  klimatischen 
Verhältnissen  eingegangen.  Massgebender  als  diese 
machen  sich  die  der  Rasse  geltend:  einen  einzigen 
Pall  vermochte  Collas  aufzutreiben,  in  welchem  ein 
Niebteingeborener  das  Uebel  erworben  haben  sollte. 
Dem  Arbeiten  in  Reisfeldern,  dem  Gehen  mit  nackten 
Füssen  vermag  Collas  nicht  die  Wichtigkeit  beizu- 
legen, wie  Carter  sie  hinsichtlich  der  Aetiologie  be- 
tonte. Auch  den  Angaben  der  Autoren,  welche  das 
traumatische  Moment  des  «Cotton  soil^  (Boden  der 
BaumwoUenpflanzungen)  betonten,  vermag  er  nicht 
beizopflichten.  Kein  einziges  Factum  existirt.  das 
für  eine  Verbreitung  durch  Contagion  spräche.  — 
Differentialdiagnoslisch  wird  auf  die  Unterscheidungen 
von  Elephantiasis  und  Dracontiasis  eingegangen. 
Therapeutisch  ist  die  Amputation  am  Platze.  — 
Einige  durchaus  schematische  Abbildungen  sind  der 
Abhandlung  anhangsweise  beigefügt. 

9.  Sartenkrankheit. 

Heiman,  Die  Sartenkrankheit  (TascbkentgeschwQr, 
Paschaeburda,  Jaman  Dsebaragan).  Gaz.  lek.  Ko.  39. 
Uebersetzung  in  D.  med.  Wochensebr.  No.  3. 

Heiman  giebi  folgende  neue  Aufklärungen  über 
die  früher  vielfach  für  eine  Art  Borkenkrälze  gehaltene 
Sartenkrankheit  resp.über  das  so  bezeichnete  Haut- 
leiden,  wie  es  endemisch  an  den  Bewohnern  von  Tasch- 
kent and  Umgegend  (namentlich  längs  der  Ufer  des 
Flüsschens  Tschirtschick)  zur  Beobachtung  kommt. 
Seit  18G2  den  russischen  Aerzten  (aber  nur  unvoll- 
kommen) bekannt,  ist  die  Krankheit  seit  den  letzten 
Eroberungen  von  Kudnjew  in  pathalogisch- anato- 
mischer Beziehung  genauer  erforscht  worden,  so  dass 
sich  eine  möglichst  ausführliche  Wiedergabe  der 
neuesten  Beobachtnngsresnltate  empfiehlt.  Nach  An- 
gabe der  Serien  soll  die  Pascbachurda  (fressende 
Fliege),  der  Jemen  Dscharagan  (böses  Geschwür)  schon 
seit  400  Jahren  in  Taschkent  bestehen,  sich  vererben, 
indem  er  auch  bei  anderwärts  wohnenden  Personen 
vorkommt,  deren  Eltern  die  Krankheit  in  Taschkent 
dorebgemaebt  haben,  und  seinen  Ursprung  dem  Trink- 
Wasser  aus  dem  Flüsschen  Tschirtschik  verdanken,  da- 
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her  nur  unter  den  Bewohnern  von  Taschkent  entstehen, 
jedoch  von  diesen  auch  aof  andere  Menschen  über- 
tragbar sein,  eine  und  dieselbe  Person  niemals  zweimal 
befallen.  — Das  Leiden  zeigt  sich  vorwiegend  im  Ge- 
sicht, namentlich  auf  Stirn  und  Schlafen,  seltener  auf 
den  Lippen,  der  Nase,  dem  Unterkiefer,  der  Ohr- 
muschel. am  selteslen  den  Augenlidern,  nächstdem  den 
obern  und  untern  Extremitäten,  dem  Hals  und  Kumpf, 
niemalsauf  behaarten  Körpertbeilen,  der  Hohlhand  und 
der  Sohle.  Es  beginnt  ohne  Vorboten  als  rosenrother 
Fleck,  dessen  Farbe  sehr  bald  in’s  Duiikelrothe,  Gelbe 
oder  Bläuliche  sich  verwandelt,  von  runder,  ovaler 
oder  unregelmässiger  Gestalt,  von  der  umgebenden 
Haut  scharf  abgegrenzi.  vereinzelt  oder  auf  mehreren 
Stellen  zugleich  auftrelend.  Die  Grösse  der  Flecke 
variirt  von  der  eines  Slecknadelkopfs  bis  zu  der  einer 
Kopeke  und  darüber.  — Im  Anfänge  schwindet  die  Böthe 
unter  dem  Fingerdruck,  sjiater  persistirt  sie.  die  Haut 
des  Flecks  indnrirt  allmälig.  fühlt  sich  zunächst  glatt 
an.  wird  später  höckerig  und  macht,  wenn  die  Knöt- 
eben  näher  aneinander  rücken,  den  Eindruck  einer 
Warze.  Die  Knötchen  entwickeln  sich  entweder  gleich- 
zeitig oder  periodisch,  wo  dann  die  später  vorsprin- 
genden  die  älteren  kranzartig  umgeben.  Mit  dem  Auf- 
treten der  Knötchen  beginnt  die  Abschuppung  der 
Epidermis,  welche  immer  lebhafter  wird,  je  jünger  die 
neugebildete  Epidermis  ist.  — Gewöhnlich  confluiren 
scbliessiicb  die  Knötchen  in  einem  diffusen  Knoten  von 
kopferrother  oder  lividerFarbe.  Dieses  hyperplastische 
Stadium  kann  2 — 18  Monate  dauern.  — Dann  be- 
ginnt das  ulceröse  Stadium,  indem  vom  Centrum  des 
Knotens  die  einzelnen  Knötchen  nach  der  Peripherie  zu 
zerfallen  nnd  schliesslich  ein  grosses  Geschwür  von 
unebenem  Grunde,  balbflüssigem,  kleberigem,  grau- 
gelbem  Secret,  welches  allmälig  zu  gelbbraunen 
Borken  eintrocknet,  darstellen.  — Wenn  es  nicht 
zur  Borkenbildung  kommt,  so  schreitet  die  Knöt- 
cbenbildung  nach  der  Peripherie  weiter  vor,  der 
Grund  des  Geschwürs  ist  dann  glatt,  während  die 
Ränder  ungleich  und  zuweilen  nnterminitt  sind.  Bei 
unzweckm&ssiger  Behandlung  kann  das  ganze  Co- 
rium  zerfallen.  Andernfalls  oder  bei  spontaner  Be- 
schränkung des  Proeesses  kommt  es  unter  der  Borke 
zur  Oranulationsbildung,  die  je  nach  der  Dauer  des 
ulcerösen  Zerfalles  der  einzelnen  Knötchen  in  Form 
zerstreuter  kleiner  Inseln  sich  entwickelt.  Schliesslich 
bedecken  sich  die  Granulationen  mit  Epidermis,  und 
es  bildet  sich  eine  vertiefte,  strahlen-  oder  netzförmige, 
seltener  glatte  Narbe.  Zuweilen  kommt  es  im  Centrum 
zur  Karbenbildung,  während  an  der  Peripherie  der 
Process  weiterscbreilet.  wodurch  erhebliche  Entstellun- 
gen des  Gesichts  zu  Wege  gebracht  werden.  Nur  bei 
Kindern  kommt  eine  restitutio  in  integrum  der  Haut  zu 
Stande,  im  günstigsten  Falle  bleiben  Verfärbungen 
derselben  zurück.  — Der  Verlauf  ist  schmerzlos,  er- 
regt höchstens  ilantjucken.  Am  häufigsten  erkranken 
junge  Individuen  bis  zum  50.  Lebensjahre.  Reeidive 
kommen  böch.st  selten  vor,  niemals  an  der  schon  einmal 
befallen  gewesenen  Stelle.  Nach  Rudnjew  besteht 


das  Wesen  des  Leidens  in  einem  Granuloma,  dessen 
Elemente  von  einer  ganz  erheblichen  Dauerhaftigkeit 
sind,  welches  sich  in  der  Substanz  des  Coriums  ent- 
wickelt. Zuerst  beobachtet  man  eine  reichlichere 
Vascularisation  im  papillären  und  reticularen  Gewebe. 
Dann  entwickeln  sich  längs  der  erweiterten  Oofässchen 
kleine  Zellen  mit  sehr  zart  oonturirten  Körnern  und 
feinkörnigem  Protoplasma,  ohne  jegliches  Intercellular- 
gewebe, welche  nach  der  Epidermisschicht  aufsteigen 
und  den  Zerfall  derselben  zur  Folge  haben.  Der 
ulceröse  Zerfall  des  Coriums  selbst  reicht  nieumls  bis 
iiPs  Unterhaulbindegewebe.  — H.  behandelte  einen 
beurlaubten  aus  Taschkent  heimgekehrlen  rassischen 
Soldaten  von  28  Jahren  im  Ujafder  Hospital  zu 
Warschau  an  einem  solchen  Uebel,  welches  an  der 
untern  Ülnarseite  des  rechten  Vorderarms  in  Form 
eines  rundon,  kopekengrossen,  0 Mm.  übor  die  Haut 
hervorragenden,  dunkelrothen,  aus  vielen  kleinen 
Knötchen  zusammengesetzten  Tumors  sich  darstelite, 
dessen  Epidermis  mit  Schüppchen  und  Borken  bedeckt 
war.  — Nach  1 0 wöchentlicher  vergeblicher  Behand- 
lung mit  verschiedenen  Causiieis,  selbst  der  Excision, 
nach  welcher  die  Neubildung  von  den  Rändern  der 
Wunde  aus  recidivirte,  entzog  sich  Patient  der  weiteren 
Beobachtung. 

10.  Mal  de  roonUgne. 

d*Abbadie,  A-,  Sur  le  mal  de  montagne.  Compt 
rend.  T.  XCVII.  No.  3. 

Um  die  vor  einiger  Zeit  mehrfach  wiederholte  Angabe, 
dass  die  Bergkrankeit  sich  oft  in  ganzbegränzten  Be- 
zirken endemisch  zeige  und  gleichzeitig  in  benachbarten 
noch  höher  gelegenen  Plätzen  ganz  unbekannt  sei, 
zu  prüfen,  zog  d’A.  in  Chile  Erkundigungen  ein. 
Die  Pnna  oder  Soroche  (so  wurde  ihm  von  Cb.  Vattier 
geantwortet)  kommt  in  den  Cordilleren  um  circa 
2500  Meter  Höhe  häufiger  vor,  und  zwar  hier  sowohl 
an  Menschen  wie  an  Thieren.  Sie  aussert  sich  zu- 
nächst in  erschwerter  Respiration,  beschleunigter  Blut- 
eirculation,  Kopfdruck,  Neigung  zum  Erbrechen.  Die 
Tbiere  scheinen  zu  schwellen,  bewegen  sich  noch  kurze 
Zeit  langsam  und  mühsam,  dann  stürzen  sie  — zu- 
weilen wie  vom  Blitz  berührt  — - zusammen , um  sich 
nicht  wieder  zu  erheben.  Menschen  stürzt  bei  hefti- 
gerem Anfänge  das  Blut  aus  der  Nase,  doch  ent- 
wickeln sie  eine  bedeutend  höhere  Accommodalions- 
kraft.  Die  begrenzten  Bezirke  aniangend,  so  gebe  es 
gewisse  Bergwege,  auf  denen  das  Fallen  der  Maul- 
tbiere  allerdings  so  regelmässig  vorkomme,  dass  sie 
eine  gewisse  Uebelberufenheit  haben.  Eine  Gewöhnung 
an  die  aus  Mehlspeise  and  einer  Art  Gullasz  zusam- 
mengesetzte Nahrung  der  Maulthiertreiber,  Kaffee  und 
andere  Excitanlien  bei  Vermeidung  von  übermüdenden 
Märschen  sind  als  die  relativ  sichersten  Verhütungs- 
massregeln  bekannt.  Zwiebeln  gelten  daneben  als 
Volksmittel,  Magnesia  citrica  und  andere  Salina,  die 
zugleich  als  Aperientien  Ruf  haben  , werden  empfoh- 
len. Ist  das  Leiden  io  höherem  Grade  bereits  ausge- 
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bildet,  so  wird  der  Aderlass  (am  Arm  oder  hinter 
dem  Ohr)  gelobt.  Da  in  der  Tbat  maocbe  PUUe  vor 
ihren  Kacbbarorten  den  Vortag  haben,  viel  weniger 
durch  Puna  zu  leiden,  yermutbet  der  Briefscbreiber, 
dass  (neben  der  Karefaction)  noch  Ozon*  and  elec* 
triscbe  Luftverbältnisse  eine  Rolle  spielen.  ~ d’A. 
fügt  hinzu,  dass  er,  io  Aethiopien  in  Höhe  von  4500 


bis  4600  Meter  reisend,  nichts  von  der  Bergkrankheit 
gespürt  habe,  ln  der  Discussion  wendet  sich  P.  Bert 
energisch  gegen  den  Aderlass,  dabei  speciell  verwei- 
send auf  das  Resultat  seiner  mit  Jourdanet  unter- 
nommenen Forschungen  (vergl.  Jahresber.  1882.  I. 
S.  341). 


Pflanzliche  und  thierische  Parasiten 

btarbeitet  ron 

Prof.  Dr.  PONFICK  in  Breelau. 


A.  PflanKllche  ParMlten. 


I.  SeklittajeeUi. 

1.  Allgemeiner  Theil. 

1)  Aufrecht,  Micrococccn  in  den  inneren  Organen 
bei  Nabelvenenentzündang  Neugeborener.  Centralbl.  für 
die  med.  Wi&sensch.  No.  16.  ~ 2)  B6obamp,  A.,  Les 
microzymas  dans  leurs  rapports  avec  rbetdrogenie,  la 
Physiologie  et  la  palbologie.  Paris.  — 3)  Derselbe, 
Obserrations  sur  les  doctrines  microbiennes.  Bullet,  de 
Paead.  de  m6d.  No.  19.  ~ 4)  Belfield,  On  the  re* 
lations  of  microorganisms  to  disease.  The  med.  rec. 
Vol.  XXIII.  No.  9.  — 5)  Bert,  Paul  et  Capitano, 
Sur  la  non-ric^ptiviU  de  certains  organismes  pour  cer- 
taines  maladies  contagieuses.  Compt.  rend.  de  la  soo. 
de  biol.  p.  521.  — 6)  Cbamberland,  Rdle  des  mi- 
crobes  dans  la  produciion  des  maladies.  Paris.  — 7) 
Cornil  etBerlioz,  Bxp^riences  sur  Pempoisonnement 
par  les  bacilles  de  la  mac4ration  du  J^quirity.  Arcb. 
de  physiol.  norm,  et  pathol.  No.  8.  ~ 8)  Dresobfeld, 
Microorganisms  in  tbeir  relation  to  disease.  The  Brit. 
med.  Joum.  Dec.  1.  — 9)  Frenzei,  üeber  Miorozymas 
in  der  Leber  und  im  Pancreas.  Biolog.  Centralbl.  UI. 
No.  2.  — 10)  Gradle,  Bacteria  and  the  germ-thoory 
of  disease.  Chicago.  — 11)  Kesteveo,  The  bacteria 
question  in  its  patbological  relations.  The  Lancet.  Oct 
27.  — 12)  Lacbowicz  o.  Nencki,  Die  Aoaerobiose- 
frage.  Arcb.  für  die  gesammte  Physiol.  ßd.  XXXIIl. 
5.  1.  — 13)  Horpmann,  Die  Spaltpilze.  Grundzüge 
der  Spaltpilz-  oderBacterienkunde.  Halle.—  14)Neneki, 
Bemerkungen  zu  der  Abhandlung  von  Lacbowicz  u. 
Nencki.  Arch.  für  die  gesammte  Physiol.  Bd.  XXXIIl 

S.  10.  — 15)  Nepven,  Prösenoe  de  baetdries  dans  U 
s6rosit4  p6nton6ale  des  hemies  dtrangldes,  des  occlu- 
sions  intestinales,  cas  de  fiivre  latent«  et  de  septio4mie 
latente.  Compt.  rend.  de  )a  soc.  de  biol.  p.  403.  — 
16)  Olivier  et  Riebet,  Les  miorobes  de  la  lympbc 
des  poissons  marins.  Compt.  rend.  de  Paead.  des  aoienc. 

T.  9t.  No.  2.  — 17)  Dieselben,  Nouvcllos  experien- 
ces  sur  les  microbes  de  la  lymphe  des  poissons.  Ibid. 
p.  477.  — 18)  Ziemiaoki,  Beitrag  zur  Kenntniss  der 


Microeoeocncolonien  in  den  Blutgefässen  bei  septischen 
Erkrankungen.  Prager  Zeitschr.  für  Hoilk.  Heft  2.  — 
19)  Zopf,  Die  Spaltpilze,  nach  dem  neuesten  Stand- 
punkte bearbeitet.  Breslau. 

Die  Behauptung  Neneki*s,  dass  Spaltpilze 
auch  bei  Fehlen  von  Sauerstoff  lebens-  und 
entwicklungsfähig  seien,  sind  Lacbowicz  und 
Nencki  (12)  bemüht,  gegenüber  dem  beharrlichen 
Widerspruche  Gummi ng*s  durch  erneute  Versuche 
zu  erhärten.  Als  Reagens  benutzten  sie  diesmal  das 
von  G.  empfohlene  Ferro-Ferrocyanür;  aber  auch  mit- 
telst dieser  Methode  fanden  sie  N.*s  Ansicht  bestätigt, 
dass  in  Räumen,  wo  der  gecannie  Körper  wochenlang 
weiss  bleibt,  also  Sauersloff  mangelt,  nichtsdestowe- 
niger Fäulniss  und  alcoholische  Gäbrung  im  Verein 
mit  Wachsthum  und  Vermehrung  der  Pilze  .sUltündet. 
Eine  Cultur  von  Pancreassafi  eines  Ochsen  auf  3proc. 
Nährgelatine  trübte  sieb  trotz  des  .Mangels  jeder  Sauer- 
stoffzufuhr am  3.  Tage  und  entwickelte  weiterhin 
einen  starken  Bodensatz,  der  fast  nur  aus  neugebil- 
deten  Spaltpilzen  bestand.  Nach  8 Tagen  roch  sie 
faulig,  ganz  ähnlich  wie  die  an  der  Luft  gefaulien 
Lösungen  reiner  Gelatine.  Gans  das  gleiche  Ergebniss 
hatten  nicht  nur  einige  andere  mit  dem  nämlichen  Se- 
orete  und  mit  Hefe  angestellte  Experimente,  sondern 
auch  eine  weitere  Reihe,  in  welcher  die  Anwesenheit 
und  Lebensthätigkeit  der  Bacterien  dadurch  geprüft 
wurde,  dass  sie  Oxyhämoglobinlösung  zu  Hämoglobin 
umwandelten.  Auch  hier  hatten  sich  massenhaft  Or- 
ganismen entwickelt,  und  zwar  nicht  nur  Coccen  und 
Köpfchenbacterien,  sondern  auch  zahlreiche  io  Tfaei- 
luog  begriffene  lodiTiduen  des  Bacillus  subtUis.  N. 
(12)  vertritt  wiederholt  die  Ansebaoong,  dass  es  so- 
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wohl  aerobie.  wie  anaerobie  Fanlnissorganismen  gebe, 
von  denen  dioerstereii  ähnlich  wiedieSchimmelpilzedie 
organische Näbrlüsungdirectzu  Kohlensäure  undWasser 
verbrennen,  dieletzteren  aber  fermentative Processe  be> 
wirken.  Diese  beiden  Arten  hält  er  indess  nicht  fär 
unTcränderlich.  glaubt  vielmehr,  dass  die  eine  wie  die 
andere  Gruppe,  nach  kürzeren  oder  längeren  CuUuren 
Je  nach  Lebensbedingungen  wie  Beschaffenheit  der 
Nährlösung,  Luftzutritt,  Temperatur  etc.  ineinander 
überzugohen  vermag.  — Sodann  weist  er  auf  den 
wesentlichen  Unterschied  bin.  welcher  zwischen  den 
Oxydationsvorgängen  dieser  und  jener  besteht.  Bei 
den  Gährung  bewirkenden  Organismen,  weiche  den 
Sauerstoff  nicht  aus  der  Luft,  sondern  aus  der  Nähr* 
Substanz  aufnebmen.  sehen  wir  neben  der  Kohlensäure 
stets  Reductionsproducte  auftreten.  Die  Oxydation 
ist  eben  niemals  eine  vollständige,  sie  bleibt  auf  einer 
niederen  Stufe  und  in  diesem  Sinne  ist  die  Gahning 
nur  ein  unvollkommenes  Athmen. 

Die  Angabe  Bächam p*s,  dass  sich  die  in  den 
SecreUellen  der  Leber  und  des  Pancreas  enthaltenen 
Granula  während  des  Verdauuiigsvorganges  in  Ba- 
cillen umwandelten,  wird  von  Frenzei  (9)  als 
irrig  nacbgewiesen.  Beohamp  hatte  seine  Behaup- 
tung darauf  gegründet,  dass  sich  in  der  mit  Creosot 
versetzten  Verdauungsmasse  Bacterien  entwickelten. 
Allein  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  auch  aas  an- 
deren Quellen  als  jenen  intracellulären  Körnern  stam- 
men konnten.  In  der  That  lehrte  F.  ein  Controlver- 
such, dass  Bacterien  gegen  Creosotwasser  in  der  von 
B. angewendeten  Concentration  genügend  widerstands- 
fähig sind,  ja  sogar  in  gesättigter  Lösung.  Da  nun 
dem  Pancreasfermente,  nach  F.*s  Versuchen,  die  Eigen- 
schaft innewohnt,  das  Creosot  unwirksam  zu  machen, 
so  ist  es  doppelt  leicht  möglich,  dass  zufällig  hinein- 
geratbeno  Keime  die  Quelle  für  die  später  angetroffe- 
nen Bacterien  abgegeben  haben.  Ueberdies  konnte 
sich  F.  direct  überzeugen,  dass  sich  aus  Pancreas 
oder  I^ber  ebensowohl  mit  Zusatz  von  Creosotwasser, 
wie  ohne  denselben  genau  die  nämlichen  Bacterien 
entwickelten:  offenbar  waron  sie  in  beiden  Fällen  von 
aussen  her  hineingerathen. 

Auch  im  Blute  und  in  der  Lymphe  zahlreicher 
Meerfische  haben  Olivier  und  Riebet  (14,  15) 
eine  Bacillusform  gefunden,  die  kurze  scharf  contu- 
rirte  Stäbchen  zeigt  mit  lebhafter  Eigenbewegung  und 
zuweilen  mit  kurzen  Sporen  an  ihren  Enden.  Am 
zahlreichsten  sind  sie  in  der  Peritonealflüssigkeit,  aber 
auch  in  der  des  Wirbelcanals,  des  Herzbeutels  und  im 
Inhalte  der  Herzhöhlen  selber  wurden  sie  niemals  ver- 
misst. Die  Anwesenheit  tief  im  Innern  des  Fleisches 
und  seiner  Lymphräumo  wurde  überdies  durch  eine 
Reihe  von  Versuchen  bestätigt,  wo,  sei  es  durch  Er- 
hitzen der  peripheren  Muskelschicbten,  sei  es  durch 
Einlegen  in  Paraffin  oder  in  Alcohol  etc.  jedes  Ein- 
dringen von  Keimen  in  die  Stücke  ausgeschlossen  war. 
— Entnimmt  man  Lymphe  oder  Blut  dem  lebenden 
Thiere  unter  allen  Cautelen,  so  kann  man  es  Monate 
lang  unversehrt,  klar  und  geruchlos  erhalten.  Allein 
die  microscopisebe  Untersuchung  ergiebt  nach  wie  vor 


die  Anwesenheit  der  geschilderten  Bacillen.  Hieraus 
lässt  sich  der  allgemein  wichtige  Satz  ableiten,  dass 
das  Erbaltenbleiben  der  Durchsichtigkeit  und  die  Ab- 
wesenheit von  Fäulnisserscheinungen  keinen  hinreichen- 
den Beweis  abgiebt  für  die  Abwesenheit  von  Microor- 
ganismen. 

Im  Anschluss  an  die  früher  von  ibia  mitgetfaeilteo 
Beobachtungen,  dass  die  in  dem  Brnebsacke  bei  Ein- 
klemmung angesammelte  Flüssigkeit  Bacterien  ent- 
halte, berichtet  Nepveu  (13)  über  einen  ähnlichen 
Befund  aus  der  Peritonealflüssigkeit  eines  an 
Mastdarmkrebs  leidenden  Mannes,  bei  welchem  behufo 
Anlegung  eines  kuostliohen  Afters  die  Colotomie  aus- 
gefubrt  wurde.  Den  Tod  des  Kranken,  welcher  68  Stun- 
den nach  der  Operation  erschöpft  zu  Grande  ging, 
sucht  N.  auf  die  durch  die  Anwesenheit  dieser  Micro- 
Organismen  bekundete  .Septioömie  latente*  und  .Pä- 
ritonite  latente*  zuruoktufübren. 

Bei  einem  von  Aufrecht  (1)  obducirten  I2tägi- 
gen Kinde, welches  an  Nabelvenenentzundung  mit 
hochgradigem  Icterus  verstorben  war,  erwies  sich  das 
Qe^s  bei  der  Section  nicht  sowohl  durch  erweichte 
Gerinnsel  verlegt,  als  in  seiner  Wandung  vom  Nabel 
bis  zar  Leber  verdickt  und  das  etwa  steokoadelkopf- 
grosse  Lumen  mit  Eiter  gefüllt. 

Bei  der  microscopiseben  Untersuchung  zeigte  sich, 
dass  die  Le berzellen  eine  erstaunlich  grosse  Zahl 
brauner  rundlicher  Körnchen  enthielten  von  ganz 
gleicher  Grösse  und  auffallend  regelmässiger  Anord- 
nung. Ebensolche  sassen  auch  im  irileracinösen  Ge- 
webe, wohl  auch  im  Inneren  der  Läppchen.  In  der 
Milz  waren  sie  bedeutend  spärlicher,  hauptsächlich  an 
das  interstitielle  Gewebe  geknüpft,  selten  innerhalb 
lymphoider  Zellen.  Auch  in  den  Nieren  fanden  sie 
sich,  aber  nur  wenige,  die  meisten  innerhalb  derGlo- 
meruli  auf  den  Gefassschlingen.  — Gestützt  auf  die 
Grösse.  Gestalt  und  Anordnung  dieser  Micrococcen 
hält  sie  A.  für  identisch  mit  den  Tripper-Micro- 
coccen  und  glaubt,  dass  sie  bei  der  Gebart  von  der 
Vagina  aus  in  die  Nabelvene  gelangt  und  von  da, 
eine  eitrige  Entzündung  erregend,  in  die  Leber  ge- 
wandert seien.  — Im  Hinblick  auf  diese  eigenlbüm- 
liehe,  durch  Qonococcen  bervorgemfeno  Leberaffection 
und  Gelbsucht  vertritt  A.  die  Anschauung,  dass  nicht 
jeder  einzelnen  Infectionsorkrankuog  nothwendig  eine 
besondere  Bacterienart  entsprechen  müsse.  Vielmehr 
vermögen,  wie  dies  Beispiel  lehrt,  die  Qonococcen, 
welche  in  dem  einen  Falle  eine  Schleimhautentzün- 
düng,  den  Tripper,  erzeugen , in  dem  andern  ein 
schweres  Allgemeinioiden  mit  Icterus  herheizuführen, 
also  zwei  scheinbar  ganz  dilTerenteFolgeerscbeinungeo. 

Um  die  Beziehungen  der  Miorooocoencolonien 
zu  den  septischen  Erkrankungen  klarzulegen, 
untersuchte  Ziemacki  (16)  zunächst  die  Leichen  zahl- 
reicher Personen,  welche  den  rersebiedenartigsten  Leiden 
erlegen  waren,  infcctiösen  und  nicht  infectiösen,  darunter 
auch  solchen,  die  mit  ausgedehnten  Ulcerationen  ver- 
bunden waren  (tuberculÖse  S^rstörungen  in  den  Lungen, 
Darm-  und  Uautgesobwüren,  Knocheneitcrungen,  ver- 
sebwärenden  Krebsen  u.  s.  w):  ln  keinem  dieser  Fälle 
waren  ähnliche  Micrococcenballen  innerhalb  der  Gefässe 
naebzuweisen,  wie  sie  bei  septischen  Processen  so  häuüg 
angetroffen  werden.  Nur  bei  einer  an  Yaviola  baemor- 
rhagica  verstorbenen  Wöchnerin  sassen  sie  in  allen  Ca- 
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pill4ren,  besonders  aber  denen  der  Leber  in  ungeheurer 
Zahl.  Dagegen  fanden  sieb  in  den  Leichen  säinmtlicher 
Personen,  welche  wie  immer  gearteten  septicaemUch- 
pyaemischen  Affectionen  erlegen  waren,  stets  Micrococcen 
in  beträchtlicher  Zahl.  (Die  Leichen  waren  frühestens 
12.  spätestens  43  Stunden  nach  dem  Tode  untersucht 
worden,  meist  zwischen  der  20.  und  30.).  Die  verschie- 
denen Formen  der  Sepsis  hatten  weder  auf  die  Zahl 
der  Colonien,  noch  auf  die  Anordnung  oder  die  Be- 
standtheile  der  einzelnen  Körner  einen  wosentlichcn 
Einfluss.  Dagegen  war  ein  wesentlicher  Unterschied 
der  acuten  und  chronischen  Fälle  insofern  unver- 
kennbar, als  bei  ersteren  die  Zahl  der  Herde 
unvergleichlich  viel  grösser  war,  als  bei  den  letz- 
teren. Nach  alle  dem  muss  ai.so  ein  ursächlicher 
Zusammenhang  zwischen  dom  Vorhandensein,  resp. 
dem  Grade  der  Sepsis,  sowie  der  Zahl  und  Ausbrei- 
tung der  Microcoocencolonieo  angenommen  werden. 
Jedenfalls  scbliesst  ihre  .Abwesenheit  in  den  Capillaren 
der  parenchymatösen  Organe  die  Sepsis  aus;  anderer- 
seits deckt  sich  aber  ihre  Gegenwart  nur  insoweit  mit 
dem  Bestehen  der  Sepsis,  als  sonstige  Krankheiten 
ausgeschlossen  werden  können,  bei  welchen  man  ähn- 
lichen Uicrococcenballen  begegnet.  — Hinsichtlich  der 
Entstebungswcisc  dieser  sogenannten  «Uiorococccn-Em- 
bolien*  ist  Z.  überzeugt,  dass  sie  sich  im  Gerdsssystem 
durch  eine  einfache  Vegetation  an  Ort  und  Stelle  aus 
den  durch  den  ßlutstrom  zerstreuten  Keimen  aus- 
bilden. Die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  liess  sieb 
einfach  durch  ein  enormes  Wachstbum  der  Ballen  naob- 
weisen,  sobald  das  der  Leiche  entnommene  Organ  einer 
Temperatur  von  35*  C.  ausgesetzt  wurdo,  ebenso  auch 
in  Organen  nichtseptischer  Leichen,  in  deren  Gefass- 
system  post  mortem  Zooglöamasaen  künstlich  injioirt 
worden  waren.  — Es  bandelte  sich  sonach  zweifellos 
um  parasitäre,  jedoch  der  Hauptsache  nach  um  post- 
mortal entstandene  Anhäufungen.  — Andererseits  folgt 
aus  der  von  Z.  festgestcllten  Tbatsache,  dass  in  den 
Organen  gesunder,  zufällig  verstorbener  Personen  trotz 
400Stunden  langen  Verweilens  in  einer  gleich 
hoben  Temperatur  niemals  ähnliche  Micrococoen 
entstehen,  dass  die  bei  der  Sepsis  za  fiudenden  ledig- 
lich durch  septische  Infection  der  Gewebe  und  des 
Blutes  bedingt  sind.  Offenbar  müssen  also  bei  der 
Sepsis  bereits  intra  vitam  Coccenkcime,  welche  von 
aussen  her  in  das  Blut  gelangt  sind,  in  die  verschie- 
denen Organe  zerstreut  worden  sein,  um  .sich  theils 
noch  während  des  Lebens,  theils  sofort  nach  dem  Tode 
zu  grösseren  Aggregaten  zu  entfalten. 

Cornil  u.  Berlioz  (7)  behandeln  die  Frage  nach 
der  Natur  und  der  pathogenen  Bedeutung  derJequi* 
rity -Bacillen.  Die  Wirksamkeit  derselben  nach 
ihrem  Uebergang  in  den  Organismus  variirt  je  nach 
dem  Modus  ihrer  Einverleibung  und  je  nach  den  be- 
nutzten Tbierspecics.  Während  also  ihre  locale  Appli- 
cation auf  die  Bindehaut  nur  in  geringem  Maasse  auf 
den  allgemeinen  Gesundheitszustand  zurückwirkt  und 
bei  schwerem  Trachom  treffliche  Resultate  liefert,  ruft 
ihre  Kinführung  in  die  Lympb-  und  Blutbahn  schwere 
Allgemeinerscbeinungen  mit  tödtlichem  Ausgange  hervor 
nicht  nur  bei  Fröschen  und  Fischen,  sondern  auch  bei 
Kaninchen  und  Meerschweinchen.  Die  Einspritzung 
eines  halben  Ccm.  eines  schwachen  Infuses  in  das  Unter- 
hautbindegewebe des  Meersebweinohens  bedingt  ein  ent- 
zündliches Oedem  und  allgemeine  septische  Störungen 
mit  letalem  Verlauf.  Ist  die  Dosis  schwächer,  so  gebt 
das  weniger  ausgedehnte  Oedem  in  eine  Phlegmone 
und  in  Brand  über,  theilt  aber  zugleich  dem  geimpften 
Tbiere  eine  Immunität  mit  gegenüber  dem  Gifte,  selbst 
wenn  cs  jetzt  in  sehr  grossen  Dosen  eingeführt  wird. 
Die  Injection  von  * 4 — Vt  Ccm.  des  Decoctes  in  die 
Bauch-  und  Pleurahöhle  des  Kaninchens  erzeugt  eine 
fibrinöse  KnUündnng  mit  heftigen  Allgemeinsymptomen 
und  deletärem  Ausgang.  Die  Mioroorganismen  leben 


in  dem  serös-eiterigen  Exsudat  und  können  von  da  ins 
Blut  gelangen.  Indem  sie  hier  gewisse  Gefassgebiet« 
der  Leber  verstopfen,  bedingen  sie  Infarcte  und  Necrose 
de®  Leberparencbyms.  Die  Einspritzung  von  2 — 3 Ccm. 
des  Decoctes  in  die  Obrv'cnen  des  Kaninchens  wirkt 
innerhalb  weniger  Stunden  tödtlicb,  obwohl  die  Ba- 
cillen binnen  weniger  Stunden  durch  den  Urin  und  den 
Stuhl  theilweise  ausgeschieden  werden.  Von  dem  näm- 
lichen Decoct  haben  aber  bereits  2 — 3 Tropfen  den 
gleichen  Effect  nach  24  Stunden,  wenn  sie  in  grössere 
Venen  eingebraebt  werden.  Bemerkenswertb  ist  die 
Tbatsache,  dass  die  Jcquiritybacterien  eine  unvergleich- 
lich stärkere  Vermehrung  und  allgemeine  Verbreitung 
erfahren  im  Blut«  von  Fröschen,  Fischen  und  anderen 
Kaltblütern,  als  in  dem  von  Säugelhieren.  Bei  den 
Fröschen  tritt  unabhängig  davon,  ob  die  augewendete 
Dosis  klein  oder  gross  gewesen,  ob  die  Einfübrong  in 
den  Rückcnlymphsack  oder  die  Bauchhöhle  erfolgt  war, 
der  Tod  ein,  begleitet  von  der  Entwicklung  einer  00- 
lo.ssalen  Menge  lebender  und  beweglicher  Bacillen  in 
dem  Blute,  der  Lymphe  und  sämmtlichen  serösen  Hoh- 
len. Obwohl  diese  Massenbaftigkeil  lebhaft  an  das 
Verhalten  des  Blutes  beim  Milzbrände  erinnert,  findet 
doch  auch  hier  eine  theilweise  Ausscheidung  durch  den 
Ham  statt.  So  sehr  nun  auch  die  Capillaren  aller 
Organe  damit  angefüllt  sind,  so  bleiben  doch  die  Zellen 
der  Drüsen  so  gut  wie  die  Muskeln  u.  s.  w frei  von 
secundären  Störungen,  ein  neuer  Umstand,  welcher  eine 
Parallele  zwischen  dieser  Infection.skrankheit  und  der 
acuten  Form  des  Milzbrandes  eröffuet  Das  Blut  eines 
so  vergifteten  Frosches  bat  selber  septische  Eigen- 
schaften gewonnen  und  ruft,  ins  subcutane  Gewebe 
gebracht,  eine  eigenartige  septische  Affection  hervor, 
die  mit  Oedem  des  Unterbautgewebes,  Ecchymosen  u.a.  w. 
verbanden  ist  und  ebenfalls  innerhalb  weniger  Tage 
letal  endigt.  Die  Lymphe  und  das  Blut  der  Leiche 
sind  dann  mit  fast  ebenso  zahlreichen  Bacillen  gefüllt, 
wie  sie  in  der  Jequiritymaceration  enthalten  gewesen 
waren.  Alle  Gefässe  sind  damit  vollgestopft,  jedoch 
ohne  dass  es  tu  Thrombosen  käme.  Auch  die  ^crete 
führen  Bacillen,  welch«  auf  diesem  Wege  ausgestossen 
werden,  während  die  ParenchymzeUen  gewöhnlich  keine 
nennenswerthe  Alteration  erfahren. 

[Heden ius,  P.,  Om  Infections  annens  Natur  of 
Mikroorganismer.  Upsala  läkfor.  FörbdI.  Bd.  13.  p. 
354.  (Darstellung  der  Bedeutung  der  Microben  für 
Krankheiten;  nichts  Neues.)  Oscar  Hack  (Kopenhagen.] 

2.  Specieller  Theil. 
a.  Tuberculose. 

1)  Babes,  Recherches  sur  rinoculation  et  le  mode 
de  propagation  du  bacillus  de  la  tuberculose.  Le  pro- 
grös  mödical.  No.  9.  — 2)  Derselbe,  Der  erste 
Nachweis  der  Tubcrkelbacillen  in  Gewissen  und  deren 
Anwendung.  Deutsche  med.  Woclienschr.  S.  514.  — 
3)  Babes  et  Cornil,  Note  sur  les  baclllcs  de  la  tu- 
berculos«  et  sur  leur  topograpbie  dans  les  lissus 
altörös  par  cette  maladie.  Arcb.  de  physiologie  normaie 
et  pathologique.  p.  45G.  — - 4)  Babesiu,  Tuberkel* 
bacillcn  im  Harn.  Centralbl.  f.  d.  mcd.  Wissenseb. 
No. 9.  — 5)  Baumgarten,  Antieritisebe  Bemerkungen 
zur  Lehre  von  der  Tuberculose.  Deutsche  med.  Wochen- 
schrift. S.  198.  — 6)  Derselbe,  Bemerkung.  Ebendas. 
S.  3S5.  — 7)  Derselbe,  Antwort  auf  die  Erwiderung 
des  Herrn  Prof.  C.  Weigert.  Ebendas.  S.  433.  — 
8)  Derselbe,  Ueber  den  Nachweis  der  pathogenen 
Bedeutung  der  Tuberkelbacillen  auf  anatomisch- histo- 
logischem Wege.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wochenschrifi. 
No.  42.  — 9)  Chiari,  Ueber  Tuberkelbacilleu.  Wiener 
med.  Presse.  XXIV.  No.  1 — 10)  Cochez,  De  la 
recberche  du  bacille  de  la  tuberculose  dans  les  craebats. 
Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biologie.  p.  359.  — 11) 
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verlässigkeit  von  Impfungen  in  die  vordere  Augen- 
kammer  mit  tuberculösen  Substanzen  Deutsche  medi- 
ciniscbe  Wochenschrift.  S.  247.  — 15)  Debore,  Le 
microbe  de  la  tuberculose.  Oazette  des  hopitaux. 
No.  68.  — 16)  Dieulafoy  et  Krishaber,  De  l’ino- 
culation  du  tubercute  sur  le  singe.  Arch.  de  pbysiol. 
uorm.  et  patbol.,  p.  425.  — 17)  Faisan.s,  Le^ons  sur 
la  tuberculose  parasitaire.  Le  progr^  m4d.,  No.  34,  35, 
37,  38  — 18)  Klcbs,  Weitere  l^iträge  zur  ßesobicbte 
der  Tuberculose.  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmac. 
Bd.  XVII.  S.  1.  — 19)  Küssner,  Beitrag  zur  Iropf- 
tuberoulose.  Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  36. 

20)  Malassez  et  Vignal,  Sur  la  tuberculose  zoo- 
glolque.  Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biolog.  Premiere 
note.  12.  Hai.  p.  338.  Deuxiime  note.  p.  341.  Troi- 
si^me  note.  9.  Juni.  p.  386.  *—  21)  Dieselben,  Tu- 
berculose zooglöique.  Gaz.  ro6d.  de  Paris.  No.  49.  — 
22)  Dieselben,  Sur  la  tuberculose  zooglöique.  Compt. 
rend.  Tom.  97,  No.  19.  ■—  23)  Dieselben,  Sur  la 
pursistance  des  bacilles  dans  les  crachats  des  phthisi- 
ques.  Gaz.  m6d.  de  Paris,  p.  866.  — 24)  Kos  1er, 
Ueber  Infection  der  Darmschleimbaut  nach  Verschlucken 
tuberculöser  Sputa.  Deutsche  med.  Wochenschr.  S. 
277.  — 25)  Derselbe,  Ueber  Infection  der  Darm- 
Schleimhaut  nach  Verschlucken  tuberculöser  Sputa  bei 
Idioten.  Ebendas.  S.  747.  26)  Ortb,  J.,  Notizen 

zur  Färbetecbnik.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  28.  — 

27)  Peters,  Nachweis  der  Tuberkelbacillcn  in  Schnitten 
durch  die  Doppelfarbung:  Geotiaoaviolet  • Anilingelb 
ohne  Salpetersäureentfarbung.  Ebendas.  No.  24. 

28)  Petri,  Zur  Färbung  der  Koch'schcn  Bacillen  in 
Sputis,  sowie  über  das  gleiche  Verhalten  einiger  Pils- 
zellen. Ebenda.^.  No.  48.  — 29)  Pfeiffer,  Tuberkeln 
in  der  lupöa  erkrankten  Conjunctira.  Ebendas.  No.  28. 

— 30)  Prior,  Beitrag  zur  Färbbarkeit  des  Tuberkel* 
bacilius.  Ebeudas.  No.  33.  *—  31)  Prudden,  Mit- 
chell, Od  tbe  occurreooe  of  tubercles  in  which  the  ba- 
cillus  tuberculosis  is  not  demonstrable  by  the  ordinary 
method  of  staining.  The  New-York  med.  Ree.  No.  24. 

— 32)  Putz,  Ueber  die  Beziebungen  der  Tuberculose 
des  Menschen  zur  Tuberculose  der  Thiere,  namentlich 
zur  Perlsucht  des  Rindviehs.  Stuttgart  — 33)  Rib- 
bert,  Ueber  die  Verbreitungsweise  der  Tubcrkelbacillen 
bei  den  Hühnern.  Deutsche  med.  Wochenschr.  S 413. 

— 34)  Rosenstein,  Vorkommen  der  Tuberkelbacillen 
im  Uam.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  5.  — 
35)  Scbottelius,  Zur  Kritik  der  Tuberculosefrage. 
Virchow’s  Arch.  Bd.  XCI.  S.  129.  — 36)  Schütt, 
De  la  tuberculose, experimentale.  Paris.  — 37) Smith, 
Shingleton,  Tuberclc  bacilll  in  the  urine.  The  Lancet 
June  21.  — 38)  Spina,  Studien  über  Tuberculose. 
Wien.  —39)  Derselbe,  Ueber  Tuberkelbacilleo.  An- 
zeiger der  Gesellschaft  der  tViener  Aerzte.  No.  29.  — 
40)  Derselbe,  Ueber  die  angebUeben  Tuberkcl-Ba- 
eilten  und  ihr  Verhältoiss  zur  Tuberculose.  Wiener 
med.  Prc8.se.  XXIV.  No.  19  u.  20.  — 41)  Stricker, 
Ueber  Tuberkelbacillen.  Anzeiger  der  Gesellschaft  der 
Wiener  Äerzt«.  No.  29.  --  42)  Veragutb,  Nachweis 
der  Tuberkelbacillen  in  Cbromsäurcpräparaten.  Berl. 
klin.  Wochenschr.  No.  13.  — 43)  Derselbe,  Experi- 
mentelle Untersuchungen  über  Infaalationstubereulose. 
Archiv  f.  experimentelle  Pathol.  und  Pbarmacologie. 
Bd.  XVII.  S.  261. — 44)  Vignal,  Sur  la  persistance 
des  bacilles  de  la  tuberculose  dans  les  piöcea  anato- 
miqnes.  Comptes  rendus  de  la  Soci4t4  de  biologie. 
p.  313. — 45)  Derselbe,  Sur  la  t4obnique  iemployer 
pour  colorer  le  bacille  de  la  tuberculose.  Ibid.  p.  359. 


— 46)  Yirehow,  Rud.,  Ueber  Impftuberoulose.  Berl 
klin.  Wochenschr.  No. 48.  — 47)  Watson,  Cheyne’ 
Abstract  on  the  relation  of  microorganisnis  to  tuberca  t 
losis.  The  Lancet.  March  17.  — 48)  Weichsel- 
bäum.  Experimentelle  Untersuchungen  über  Inhala- 
tionstuberculose.  Oesterr.  med.  Jahrbücher.  Heft  2.  — 
49)  Weigert,  Die  anatomischen  Wege  des  Tuberkel- 
giftes.  Wiener  med.  Presse.  XXIV.  No.  44.  — 50) 
Derselbe,  Erwiderung  auf  die  Bemerkung  des  Herrn 
Prof.  Baumgarten.  Deutsche  med.  Wochensohr. 
S.  433.  — 51)  Derselbe,  Zusatz  za  obigem  Eben- 
das. S.  459.  — 52)  Derselbe,  Die  Wege  des  Tuber- 
kelgiftes zu  den  serösen  Häuten.  Ebendas.  S.  453.  — 
53)  Derselbe,  Bemerkungen  zu  Babes’  Aufsatz. 
Ebendas.  S.  516.  — 54)  Zieht,  Ueber  die  Färbung 
des  Tuberkelbaeillns.  Ebendas.  S.  247. 

Aus  der  Fülle  der  in  mannigfachster  Richtung  die 
brennende  Frage  bearbeitenden  Abbandlangen  sei  za- 
näebst  über  diejenigen  berichtet,  welche  sich  mit  dem 
Wesen  und  dem  Vorkommen  der  Koch'scben 
Bacillen  beschäftigen: 

1.  Ausgehend  von  dem  Befunde  tuberculöser  Affec- 
tionen,  wo  die  Zahl  der  Bacillen  so  geringfügig  istj 
dass  sie  als  angenügend  betrachtet  werden  muss,  um 
die  beobachteten  Störungen  zu  erklären,  oder  wo  sie 
gar,  ihrer  Meinang  nach  fehlen,  impften  Malassez 
und  Vignal  (20—22)  Material  von  unzweifelhaft 
(?  Ref.)  bacillenlosen  Tuberkeln  über,  um  zu 
sehen,  ob  in  den  dadurch  erzeugten  Producien  etwa 
trotzdem  Microparasiten  nachweisbar  sein  würden. 

Zunächst  benutzten  sie  Partikeln  von  einem  sub- 
oaianen  Tuberkel  eines  an  Meningitis  tuberculosa  zu 
Omode  gegangenen  Kindes.  Bei  keinem  Thiere  der 
4 ersten  Generationen  nach  der  Impfung  liess  sich  ein 
einziger  Bacillos  naohweisen.  Wohl  aber  findet  man 
in  den  jongen  Neubildungen  inmitten  desQranulations- 
gewebes  feine  körnige  Maasen  vom  Aussehen  der  Micro- 
cocoen,  zu  zooglöaäbnlichen  Haufen  vereinigt  und  zwar 
sowohl  in  den  direct  geimpften,  als  auch  in  den  indi- 
recten  Abkömmlingen.  „Offenbar  handelte  es  sich  hier 
um  „„tooglöische  Tuberkeln**.  In  der  5.  Gene- 
ration endlich  gelang  es  H.  and  V.  eine  gewisse  Menge 
von  Bacillen  zo  entdecken  and  in  der  6.,  bei  einem 
am  30.  Tage  getödteten  Thiere  eine  beträchtliche 
Zahl,  während  ein  am  8.  Tage  gestorbenes  weder  deut- 
liche Zooglöa,  noch  Bacillen  erkennen  liess.  — Ver- 
suche mit  Gultureo,  die  von  dem  nämlichen  Tuberkel 
gewonnen  waren,  lieferten  einmal  in  den  ersten  beiden 
Generationen  „zooglöische*  und  in  der  3.  bacilläre 
Tuberkel,  ein  anderes  Mal  bereits  m der  1.  Generation 
stürmische  allgemeine  Tuberculose  und  in  den  Knöt- 
chen massenhafte  Bacillen.  — Ganz  ähnliche  Resul- 
tate erhielten  sie  auch  mit  einigen  anderen  Qewebs- 
slücken  (Wandung  käsiger  Abscesse  eines  Kaninchens), 
welche  bacillenlose  Tuberkel  umschlossen.  — Es 
können  sonach  bacilletilose  Tuberkel  bacillenhaltige 
erzeugen:  eine  Erfahrung,  welche  vermutben  lässt, 
dass  der  das  Knötchen  hervorrufende  Parasit  bei  erste- 
ren  bereits  vorhanden  ist,  allerdings  in  anderer  Form. 
Andererseits  können  sie  aber  auch  nicht  bacilläre  er- 
zeugen, AfTectionen,  bei  denen  indessen  ein  anderer 
zooglöaartiger  Parasit  als  Krankheitsursache  im  Spiele 
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ist.  In  ferneren  Impfgenerationen  können  diese  Zoo- 
glöamassen  rerschwinden  und  an  ihrer  Statt  Bacillen 
erscheinen.  — Im  Hinblick  auf  die  Gosamnilheit  dieser 
Ergebnisse  hallen  es  M.  und  V.  zwar  für  wahrschein- 
lich, dass  diese  verschiedenen  Parasiten  nur  verschie- 
dene Entwicklungsstufen  einer  und  derselben  Species 
seien,  fur's  Erste  erachten  sie  eine  solche  Annahme 
jedoch  für  noch  unerwiesen. 

Rosenstein  (34)  hat  die  von  Lichtheim  an 
der  Leiche  bereits  festgestelUe  Anwesenheit  von  Tu- 
berkel-Bacillen iuj  Harne  — an  einem  leben- 
den Kranken  beobachtet.  Es  handelte  sich  um  einen 
37 JährigenMann.  welcher  vor  4 Jahren  zuerst  Schmer- 
zen vor  und  wahrend  des  Urinirens  empfand,  und  der 
seit  2 Jahren  zunächst  im  rechten,  dann  auch  im  Unken 
I^ebenhoden  eine  kleinwallnussgrosse  Härte  fühlte,  bei 
welchem  jedoch  alle  Zeichen  von  Lungenerkrankung. 
sowie  Lymphdrüsenschweliungen  fehlten.  Aligemein- 
zustand  befriedigend,  kein  Fieber,  ln  dem  Harn, 
welcher  reich  an  Eiweiss  und,  schon  frisch  gelassen 
trübe,  ein  reichliches  Sediment  absetzte,  schwammen 
weisse  Flöckchen.  Ein  Trockenpräparat  des  Boden- 
satzes, nach  Ehrlich Vher  Methode  gefärbt,  Hess  reich- 
liche Tüberkel-Bacillen.  am  dichtesten  innerhalb  jener 
Flöckchen,  nachweisen. 

Mit  Bezug  auf  die  vorstehende  Mittbeilung  macht 
Babesiti(4)  auf  die  analogen  Beobachtungen  auf- 
merksam, über  die  er  in  einer  etwas  früheren  Publi- 
cation  berichtet  hat.  B.  seinerseits  fand  die  Bacillen 
selten  extracellulär,  meist  im  Innern  von  Zellen: 
theiis  Eiterkörperchen,  theils  grossen  rundlichen  Ele- 
menten, die  er  geneigt  ist,  als  die  gequollenen  Endo- 
thelien  von  Safträuinen  aufzufassen,  welche  durch  die 
tuberculösen  Ulcerationen  eröffnet  und  blossgelegt  wor- 
den seien.  Eine  Verstärkung  der  Beweiskraft  seiner 
Befunde  erblickt  er  in  dem  Umstande,  dass  er  durch 
die  Section  das  Vorhandensein  einer  ausgedehnten 
UrogeniUltuberculose  zu  bestätigen  vermochte. 

Smith  (37)  erzählt  folgenden  einschlägigen  Fall. 

Ein  19 jähriger  Mann,  bei  welchem  seit  dem  15. 
Jahre  Blaaenbcschwerdcn  bestanden  batten  und  gleich- 
zeitige Tuberculosc  der  Lungen  vermutbet  wurde,  klagte 
über  lebhaften  Drang  zum  Wa.sscrliisscn , verbuuden 
mit  Schmerzen.  Dabei  bestand  Husten  und  abe  ndliches 
Fieber.  Plötzlich  trat  im  oberen  Theile  der  Brust 
Emphysem  auf,  welches  sich  alsbald  auf  den  Nacken 
verbreitete,  aber  nach  einigen  Tagen  wieder  verschwand. 
Während  sich  die  Zeichen  einer  Verdichtung  beider 
oberer  Lungenlappen  immer  deutlicher  ausprägten, 
profuse  Diarhoen  sieb  hinzugesellten,  sanken  die 
Kräfte  immer  mehr  und  nach  9 Tagen  erfolgt«  der 
Tod,  Der  Urin  war  in  der  letzten  Zeit  reichlich  und 
durch  eitriges  Sediment  getrübt.  Er  enthielt  weder 
Cylinder  noch  Blut,  aber  eine  Spur  Eiweiss,  Der  Urin, 
nach  der  Ehrlich’schcn  Methode  behandelt,  liess  wieder- 
holt eine  massige  Menge  Bacterien  erkennen,  die  meist 
vereinzelt,  selten  zu  kleinen  Gruppen  vereinigt  lagen 
und  in  den  letzten  Lebenstagen  nicht  mehr  nachweis- 
bar waren.  Leider  konnte  wogen  Versagung  der  Scction 
der  Sitz  des  tuberculösen  Processcs  iro  Urogcnital- 
system  nicht  festgcstelU  werden. 

Craeroer  (12,  IS)  bestätigt  für  die  Lungen  und 
die  Sputa  die  Angaben  von  Koch,  sowie  von  Bal- 
mer  und  Fraentzel.  Eine  vergleichende  Prüfu:ig 
vonAbscess-  und  Drüscueitcr  liess  die  specifischen 


Bacterien  constant  vermissen;  dagegen  fiel  es  C.  sehr 
auf,  sie  in  den  Stühlen  nicht  nur  von  Phthisikern, 
sondern  auch  von  vielen  Oesuuden  anzutreffen. 

Pfeiffer  (29)  ist  es  nachträglich  doch  noch  ge- 
lungen, im  Centrum  der  „luposen**  Knötchen  ans  der 
Bindehaut  eines  1 1jährigen  Knaben  unzweifelhafte 
Tuberkeibacillen  nachzu weisen . 

Bei  der  Untersuchung  der  als  Tub  aufzufaasenden 
Knötchen  am  Verdauungstractus,  in  der  Leber 
und  der  Milz  von  Hühnern  stiesa  Ribbert  (33) 
auf  eigentbümliohe  Verhältnisse  binsicbilich  der  An- 
ordnung der  bereits  von  Koch  innerhalb  derselben 
naebgewiesenen  Bacillen.  Hen'orzubeben  ist  zunäcb;>t 
der  bedeutende  Umfang,  welchen  die  Ntiubüdungen  er- 
reichen können  und  die  grosse  Mannigfaltigkeit  ihrer 
Dimensionen  (Stecknadelkopf-  bis  Wallnussgrös^e).  Alle 
grösseren  Herde  bestehen  aus  einer  gelbgrauen,  vielfach 
.mörtelartig  bröckeligen  Zerfallsmasse  und  enthalten  eine 
im  Vergleich  zuia  Menschen  unerhörte  Masse  von  Ba- 
cillen. Letztere  sitzen  hauptsächlich  in  den  peripheren, 
der  zellenreicben  Randzonc  nahegelcgenen  Sefaiebten. 
während  innerhalb  des  verkäsü'n  Centrums  nur  ganz 
wenige  zu  entdecken  sind.  Häuüg  dringen  die  Bacillen 
auch  gegen  das  Lumen  der  nachbarlichen  V'enen  vor 
und  bilden  innerhalb  der  Wand  keilförmig  zugespitzte 
Herde,  die  schliesslich  auch  ins  Innere  einbreeben.  Hier 
treten  sie  als  höckerige  Hervorragungen  zu  Tage,  auf 
denen  sich  indess  keine  thrombotischen  Niederschläge 
zn  bilden  scheinen.  Viele  der  in  der  Wand  angehäuf- 
ten Bacillen  sind  an  eigenihumliehe  grosse  Zellen  ge- 
knüpft. andere  liegen  frei  in  den  .Maschentäumen  des 
Gewebes.  (Aebnlicb  wie  an  denen  Venen  ge.stalten  sich 
die  Verhältnisse  an  den  Arterien.)  Riesenzctlen  hat  er 
hier,  sowie  in  der  Leber  stets  vermisst.  Im  Hinblick 
auf  die  Möglichkeit  einer  Infection  durch  den  Inhalt 
des  Darmes  sciten.s  der  in  seiner  Wand  sitzenden  Kno- 
ten, obwohl  es  ihm  nicht  gelang,  in  den  Faces  Bacil- 
len nachzuweisen,  fütterte  K.  2 Hühner  während  meh- 
rerer Monate  mit  dem  Abgänge  eines  hochgradig  tuber- 
culösen Thicres.  Während  diese  Versuche  ein  negati- 
ves F.rgebniss  batten,  erzielte  er  durch  die  Einbringung 
von  Darmknoten  in  die  Bauchhöhle  einige  Herde  in 
Leber  und  Milz  bei  unversehrtem  Darmcanal.  Sie  zeig- 
ten im  Centrum  bereits  Verkäsung,  enthielten  aber 
wider  Erwarten  nur  wenige  Bacillen. 

II.  In  Bezug  auf  die  Farbeteohoik  verdienen 
folgende  Arbeiten  Beachtung: 

Orth  (26)  empfiehlt  die  Tub.-Bar.  nach  Fär- 
bung in  alcobolischer  Methylentlau-Lösung  .statt  mit 
Vesuvin  mit  Litbioncarmin  und  salzsaurem  Alcobol 
nachzufärben.  Letzterer  ist  für  die  Trockenpräparate 
nicht  minder  zweckmä.s.sig:  ein  Deckglas  mit  ange- 
trocknelem  bac.-haitigem  Sputum,  in  Anilinölwasser- 
Gentiana  tingirt.  in  Wasser  abgewaschon.  in  Picro- 
Lithioncarmin  übertragen  und  dann  direct  inSalzsaure- 
Alcohol  ausgewaschen,  zeigt  blaue  Bac.  und  roihe 
Kemrärbung. 

Peters  (27)  ^hlägt  folgende  Methode  der  Bac.- 
Färbung  vor.  welche  rascher  als  die  Ehrlich'scbe 
Weise  gelingt  und  zugleich  eine  grössere  Menge  der 
Stäbchen  im  verkästen  Lungengewebe  nachzuweisen 
gestattet:  Einen  feinen  Schnitt  bringt  man  aus  deoi 
Alcohol  c.  1 Minute  in  Aq.  dest.,  dann  30  Minuten  in 
eine  wässrige  2proc.  Gentianavioletlosung.  die  mit 
frischem  Anilinwasser  bereitet  und  fiUrirt  ist;  hierauf 
18  Stunden  in  absoluten  Aicohoi,  den  man  während 
dieser  Zeit  1 — 2 Mal  erneuert;  nachher  1 Min.  in  Aq. 
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dest.;  dann  3 Min.  in  einer  2proc.  wässrigen  Lösang 
von  Änilingelb  und  schliesslich  5 — 30  Min.  in  abso- 
luten Alcohol. 

Znr  Darstellnng  der  Bao.  in  den  Spatis 
empfiehlt  Petri  (28),  die  in  wässriger  Fnchsinlösung 
tingirten  Präparate  mit  Eisessig  zu  übergiessen, 
welcher  sämmUichen  im  Gewebe  nnbibirten  Farbstoff 
anszieht,  während  er  von  den  Bac.  festgehalten  wird. 
Nun  bringt  man  sie  in  wässerige  Malacbitgrün-Lösung, 
in  welcher  sie  5 — 10  Minuten  verweilen,  um  nun  in 
Wasser  abgespült  und  dann  getrocknet  in  Glycerin 
untersucht  zu  werden  (mit  einerCbloralhydrat-GIjcerin- 
Immersion). 

Ebenso  wie  Zieht  wendet  sich  auch  Prior  (30) 
gegen  die  Angabe  Ehrl  ich 's  von  der  bedingenden 
Bedeutung  der  Aloalesoenz  des  färbenden 
Stoffes  für  die  Tinciion  der  Bacillen.  Zu- 
nächst fand  er,  übereinstimmend  mit  Zicbl,  dass  die 
Ehrlich'scbe  Anilinfarbeilüssigkeit  überhaupt  nicht  al- 
caliscb,  sondern  neutral  oder  schwach  sauer  reagire. 
Nach  seinen  Beobachtungen  werden  alle  Bacillen  durch 
die  bekannten  Farbstoffe  getränkt,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  die  gewöbnliohcn  Bacillen  sie  viel  lüichter 
und  schneller  aufnebmen,  als  die  specifiseben  des  Tu- 
berkels. Ebenso  werden  alle  durch  die  Salpetersäure 
entfärbt,  bloss  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  gewöhn- 
lichen ihre  Färbung  sofort  einbüssen,  während  der  des 
Tuberkels  ihrer  Einwirkung  relativ  lange  Widerstand 
leistet.  In  der  einen  wie  der  anderen  Richtung  aber 
fallt  diese  Differenz  fort,  sobald  man  sich  erwärmter 
Lösungen  bedient.  Die  Färbung  gelingt  jedoch  auch, 
wenn  man  andere,  nicht  alcaliscb  reagirende  Flüssig- 
keiten, z.  B.  Terpenthin,  an  die  Stelle  des  Anilinöls 
setzt.  Im  Hinblick  auf  die  letztere  Thatsache  empfiehlt 
P.  das  Terpenthin  als  Antibaoilücum  innerlich  in  Ge- 
stalt von  Inhalationen  und  äusserlich  in  Form  von 
Emreibungen  in  die  Brustbaut. 

Um  dieDauerbarkeit  derBacillen  in  der  Leiche, 
unter  dem  Einfluss  der  Fäulniss  kennen  zu  lernen, 
untersuchte  Vignal  (44)  tuberkelbaUige  Lymph- 
drüsen-,  Leber-  und  Lungenstücke  eine  Reibe  von  Tagen 
nach  der  Herausnahme  aus  dem  Körper.  Bei  den 
ersteren  beiden  vermochte  er  bis  zum  1 8.,  bei  der  letz- 
teren bis  zum  12.  Tage  die  Stäbchen  noch  in  vollster, 
anscheinend  ganz  ungeschwäcbler  Deutlichkeit  zu 
unterscheiden.  Ebensowenig  änssert  das  Harten  in 
Alcohol  oder  der  Aufenthalt  in  MüIIer'scher  Flüssigkeit 
irgend  eine  ungünstige  Wirkung,  während  nach  dem 
Verweilen  in  Picrinsäure  die  nachträgliche  Färbnng 
bloss  unsicher  und  stets  nur  unvollkommen  zu  Stande 
kommt. 

Um  auch  in  alten  Chromsänrepräparaten  die 
Bacillen  noch  nachweisen  zu  können,  empfiehlt 
Veraguth  (42;,  die  Stücke  2 — 3 Tage  lang  in 
fliessendes  Wasser  zu  legen,  darauf  in  Weingeist  nach- 
zuhärten und  nach  24  ständigem  Wässern  mit  dem 
Qefriermicrotom  zu  schneiden.  Hierauf  worden  die 
Schnitte,  bevor  sie  in  die  Farblösung  kommen,  auf 
24  Stunden  in  absoluten  Alcohol  gelegt  und  dann  für 
48  Stunden  in  Anilin wasserfuchsiu.  Eine  kurze  Ent- 
färbung in  wässriger  Salpetersäure  ist  nicht  absolut 
erforderlich.  Nach  genügendem  Auswaschen  gelangen 
sie  zur  Nachfärbung  in  eine  concentrirte  wässerige 
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Methylenblaulösung,  wo  sie  5 — 10  Minuten  verweilen 
müssen. 

Spina  (38 — 40)  bekämpft  zunächst  die  Ansicht  von 
Khrlioh,  da.ss  die  Tu b.-  Bao.  für  sauer  reagirende 
Substanzen  impermeabel  seien,  indem  er  zugleich  be- 
hauptet, dass  die  verschiedene  Färbbarkeit  eines 
Theils  der  in  den  Geweben  eines  Tubcrculöscn  vor- 
kommenden Bacterien  lediglich  auf  dem  verschiedenen 
Alter  derselben  berobe.  Sodann  theilt  er  eine  Reihe 
von  Krankheitsfällen  beliebiger  Art  mit,  wo  er  im  Spu- 
tum, dem  Zungenbelag,  dem  Scheidensecret  u.s.  w.  Bacte- 
rien  oaebgewiesen  haben  will, welche,  ohne  den  Koch  'sehen 
Bao.  zu  entsprechen,  dennoch  anf  die  Farbstoffe  wie 
Tub.-Bac.  reagirten.  Andererseits  vermisste  er  in  aus- 
gesprochenen Tuberkeln,  besonders  des  Netzes,  die  Bac. 
durchaus  oder  beinahe  gänzlich:  sie  fehlten  also  an 
Orten,  wo  sie  mit  Recht  erwartet  werden  durften.  — 
Schlieaslich  berichtet  S.  über  Impfversuobo  mit  in- 
differentem Material,  bei  denen  er  trotz  strengster  An- 
tiseptik  und  Ausschluss  jeder  zufälligen  Beimischung 
von  Tub.-Virus  dennoch  ein  positives  Resultat  erzielt 
haben  will.  Auf  Grund  dessen  halt  er  an  der  Ueber- 
Zeugung  fest,  dass  man  durch  Inoculation  indifferenter 
aseptischer  Körper  das  nämliche  Krankbeitsbild  her- 
verrufen  könne,  wie  durch  Einimpfung  tuberculöser 
Substanzen. 

Aus  Anlass  einer  kritischen  Besprechung  der 
Spina'schen  Behauptungen,  einmal,  dass  die  Impf- 
tuberculose  mit  der  menschlichen  nicht  identisch  sei 
und  sodann,  dass  die  Niebtspecificität  der  als  Impf- 
tubereulose  bezeichneten  Krankheit  der  Versuchstbiere 
erwiesen  sei,  hebt  Baumgarten  (3)  die  rein  ent 
zünd liebe  Natur  und  die  augenfällige  Tendenz  zu 
örtlichem  Verharren  hervor,  welche  die  durch  ein- 
fache Fremdkörper  za  erzeugenden  Knötchen  aus- 
zeiobnet. 

III.  In  Bezug  auf  das  anatomisohe  Verhalten 
der  Tuberouloso  im  Körper  ist  nur  wenig  Neues 
zu  verzeichnen : 

Weigert  (49,  52)  schildert,  im  Anschluss  an 
frühere  Arbeiten  (s.  Jahrosber.  1882,  Band  I.  S.  288), 
die  verschiedenartigen  Eintritts  - nnd  Verbrei  tungs- 
wege  des  Tuberkelgiftes:  einmal  durch  mecha- 
nische Uebertragung  innerhalb  des  Körpers  (Ver- 
schlucken, Husten  u.  s.  w.),  sodann  durch  Uebergreifen 
von  einem  inficirlen  Herde  aus  auf  die  nachbarlichen 
Gewebe,  ferner  durch  Eindringen  in  die  Lymphbabuen 
und  Weiterverschleppung,  endlich  durch  Einbruch  in 
in  die  Blutgefässe. 

Babes  und  Cornil  (3)  theilen  die  40  Tubercu- 
losefälle,  in  welchen  sie  alle  ergriffenen  Organe 
auf  Bac.  geprüft  haben,  in  3 Gruppen:  1)  Solche,  wo 
die  beträchtliche  Menge  der  vorhandenen  Bac.  voU- 
.ständig  genügt,  uro  die  Enls:ehong  der  verschiedenen 
Affectionen  zu  erklären.  Die  Verbreitung  der  Keime 
durch  die  Blut-  uodLyniphgefässe  wird  bewiesen  durch 
ihren  Sitz  innerhalb  dieser  Bahnen  und  neben  den- 
selben. Diese  Falle  dürfen  daher  mit  den  Koch'schen 
Uebertragungsversuchen  direct  verglichen  werden. 
2)  In  einer  2.  Gruppe  sind  die  Dac.  spärlicher,  allein 
stets  ist  eine  oder  mehrere  innerhalb  einer  Riesenzelle 
im  Centrum  eines  Knötchens  zu  erkennen,  ferner  zur 
Seite  der  Gefässe.  3)  ln  einer  3.  Gruppe  endlich 
finden  sich  die  Bac.  nur  noch  in  der  Wand  derCavernen 
oder  der  ulcerirten  Bronchien,  oder  auch  io  der  Umgehung 

25 


374 


PoKFICK»  PPI.ANZUCRB  tTKD  THIRaiSCHK  PaRASITRK. 


verkäster  Partien  innerhalb  der  Zone  jugendlicher 
Granuiationsbildnng.  Hier  kann  man  annebmen,  dass 
eine  früher  weit  reichlichere  Menge  der  Parasiten  be* 
reits  zerstört  und  ausgestossen  gewesen  sei. 

IV.  Die  Frage  der  Impftuberculose  ist  durch 
mehrere  neue  Versuchsreihen,  besonders  über  die  Rin- 
athembarkeit  des  Contagiums,  wesentlich  gefördert 
worden: 

Küssner  (19)  suchte  die  Frage  zu  entscheiden, 
ob  tuberculöse  und  nicht  tuberculöse  Sputa, 
direct  in  die  Lunge  gebracht,  verschieden  wirken 
oder  nicht.  Er  benutzte  vorwiegend  Kaninchen,  denen 
er  ein  paar  Tropfen  fein  verriebenen  und  mit  Wasser 
verdünnten  Sputums  durch  eine  kleine  Tracheotomie- 
Wunde  in  die  Luftröhre  einspritzto.  Haut-  wie  Muskel- 
wunde wurden  mit  carbolisirter  Seide  vernäht  und 
heilten  stets  leicht;  ebenso  schloss  sich  die  Tracbeal- 
wunde  in  kurzer  Zeit  von  selber.  Dabei  erwies  es  sich 
als  gleichgültig,  ob  die  Sputa  sofort  nach  der  Entlee- 
rung oder  1 24  Stunden  danach,  ob  direct  oder 

zuvor  eingetrocknet  und  dann  wieder  verflüssigt,  zur 
Anwendung  gelangten.  Es  stellte  sich  heraus,  dass 
die  tuberculösen  Sputa,  mochten  sie  nun  viel  oder 
wenig  Bac.  enthalten,  ausnahmslos  Tuberculöse  bei  den 
Impfthieren  hervorriefen  und  dass  eine  solche  ebenso 
conslant  da  ausblieb,  wo  nur  catarrhalische  applicirt 
worden  waren.  Die  bei  der  ersteren  Gruppe  naeWeis- 
baren  Veränderungen  beschränkten  sich  immer  auf  die 
Lungen  und  entsprachen  ihrer  Intensität  nach  genau 
der  Versuebsdauer.  — Sie  bestanden  theils  in  grauen 
gallertigen  Infiltrationen,  theils  in  käsigen  Verdichtun- 
gen, in  einem  Falle  sogar  in  Cavernenbiidung.  Die 
Incubationszeit  schien  etwa  3 Wochen  zu  betragen. 
Bei  microscoptscher  Betrachtung  erwiesen  sich 
die  käsigen  Bezirke  meist  ganz  frei  von  Bac..  während 
die  gallertigen  aufs  dichteste  damit  erfüllt  waren.  — 
Die  käsigen  Abscesse  in  der  Umgebung  derOperations- 
stelle  enthielten  ebenfalls  Bac.,  ebenso  die  miliaren 
Tuberkel,  welche  sich  in  2 Fällen  — von  der  Schnitt- 
wunde ans  — in  der  benachbarten  Musoulatur  des 
Halses  entwickelt  hatten.  Auffallend  ist  es,  dass  nie* 
lit.-ils  andere  Organe  in  Mitleidenschaft  gezogen  waren. 
— l.'iii  dieTub.  bindernde  Wirkung  „desinficirender* 
Zusatze  zu  prüfen,  wurden  die  Sputa  vor  ihrer  Appli- 
cation mit  Carbolsäure,  Borsäure,  Kreosot,  Jodoform 
vermischt:  bei  Zusatz  einer  Dosis  von  Vj  — 1 pCt. 
zeigte  sich  gar  kein  Einfluss;  erst  bei  der  Steigerung 
aufl ' j— 2pCt.  wurde  dieTub. -Entwicklung  schwächer 
und  schien  schliesslich  ganz  verhindert  zu  werden. 

Veraguth  (43)  bat,  noch  vor  Koch's  berühmter 
Entdeckung,  eine  Versuchsreihe  angestellt,  .um  den 
Einfluss  zerstäubter  tuberculöser  Sputa  auf 
den  Kespirationsapparat  zu  prüfen,  speciell  im 
Vergleich  mit  Sebottelius*  Angabe,  dass  ganz  die 
gleichen  Infiltrationen  nnd  Herde  durch  Einathmuog 
beliebiger  organiseberSubstanzen  erzielt  werden  könn- 
ten. Da  er  die  Präparate  aufgehoben  hatte,  war  es 
noch  möglich,  durch  den  Nachweis  der  Bac.  volle 


Sicherheit  über  die  wahre  Natur  des  Processes  zu  ge- 
winnen. Einige  Versuche,  im  Kehlkopf  dadurch  tuber- 
culöse  Geschwüre  zu  erzeugen,  dass  er  zuvor  eine  Ver- 
letzung der  Stimmbänder  setzte,  schlagen  fehl. 

Zur  Inhalation  diente  ihm  eitriges  Sputum  eines 
an  allgemeiner  Hiliartuberculose  zu  Grunde  ge- 
gangenen Lungenkranken.  Dasselbe  wurde  mit  dem 
50  fachen  Quantum  Wasser  zerrieben  und  geschüttelt, 
durch  2 dichte  Flanelllappen  filtrirt  und  die  erhaltene 
dünne  durchsichtige  Flüssigkeit  durch  2 Sigle'scbe 
Dampfapparate  zerstäubt.  Die  Tbiere  sassen  in  einem 
ca.  1 Gbmtr.  haltenden  Kasten  und  wurden  der  Pro- 
cedur  täglich  1 Stunde  ausgesetzt.  — Für  die  erstere 
Versuchsreihe  ist  begreiflicherweise  der  Nachweis  der 
Bacillen  in  dem  zerstäubten  Fluidum  nicht  erbracht, 
wohl  aber  für  die  zweite  und  zwar  sowohl  in  dem  Fil- 
trat selber,  als  in  dem  in  den  Holzkasten  hineinziehen- 
den Dampfe.  Die  mit  dem  Sputum  eines  Emphy- 
sematikers  und  mit  Fragmenten  einer  verminös  ent- 
arteten Lunge  behandelten  Controltbiere  zeigten  selbst 
microscopiscb  keinerlei  Veränderungen  ihrer  Atbem- 
organe.  Von  den  24  Thieren,  welche  am  2.  — 1 50.  Tage 
getödtet  wurden,  waren  erfolgreich  inficirt  12,  darunter 
eines  schon  nach  14  Tagen.  Die  ersten  Anzeichen  der 
erzeugten  Lungenaffection  geben  sich  durch  Wuche- 
rung der  Bacillen  in  den  einzelnen  Epitbelien  kund, 
welche  dadurch  zugleich  zunt  Aufquellen  und  zur  De- 
squamation veranlasst  werden.  Diese  Reizung  des  Epi- 
thels ruft  eine  Hyperämie  der  Capillaren  und  reichliche 
Exsudalion  lympboider  Zellen  in  die  inficirten  Alveolen 
hervor.  Indem  die  Membran  der  die  Bacillen  beherber- 
genden Epithelzellen,  und  dadurch  jene  selber  sich  in 
dem  gesetzten  Ezsadate allenthalben  verbreiten,  wird  die 
DOthwendige  Bedingung  für  dieVerkasung  des  letzteren 
gegeben,  für  eine  offenbar  auf  dem  specifiseben  Ein- 
fluss der  Parasiten  beruhende  rasche  Necrose.  Hand 
in  Hand  hiermit  entwickelt  sich  rings  um  den  Er- 
krankuogsherd  eine  reactive  bindegewebige  Wucherung, 
welche  ihn  gegen  die  gesunde  Nachbarschaft  abzu- 
kapseln strebt.  Nachdem  im  Centrum  ein  Uebergang 
der  Necrose  auf  das  Naebbargewebe  stattgefunden, 
nehmen  die  Bacillen  an  Zahl  allmälig  ab  und  erhalten 
sich  nur  an  den  peripheren  Partien , wo  sie  sich  in 
grösseren  und  kleineren,  die  Alveolen  füllenden  Zellen 
noch  zu  einer  Zeit  vorfinden,  wo  der  centrate  Herd 
längst  keine  Stäbchen  mehr  aufweist.  Trotz  der  ge- 
bildeten bindegewebigen  Schranke  sind  aber  einzelne 
Organismen  oder  Sporen  gleichwohl  in  die  benach- 
barten Lympbbabnen  eingedrungen  und  erzeugen  nun 
im  interstitiellen  Lungenparenchym,  weiterhin  in  den 
zugehörigen  Lympbdrüsen  typische  miliare  Knötchen 
mit  bacilienhaltigen  Riesenzellen.  Inzwischen  sind  die 
primären  Herde  entweder  verkalkt  und  von  Binde- 
gewebe umschlossen,  oder  sie  entleeren  sich,  eine 
Caverne  bildend,  nach  Aussen,  während  eine  kräftige 
Qranulalionswacherung  denDefect  zu  schliessen  strebt. 
Sind  endlich  auch  die  letzten  Träger,  die  excentrisch 
gelegenen  Riesenzellen,  in  Verkalkung  übergegangen, 
dann  sind  die  Microorganismen  vom  Schauplätze  völlig 
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verschwanden  und  damit  derProcess  seiner Heihng  ent- 
— Vor  14  Tagen  gelang  es  V.  niemals, 
irgend  welche  Abweichungen  von  der  Norm  zu  ent- 
decken. und  ebensowenig,  die  Bacillen  in  ihrem  prodro- 
malen Aufenthaltsorte  nacbzuweisen.  — Die  Riesen- 
zellenhält  er  für  regressiv  umgewandelte  Exsudatzellen. 
die  zwar  nicht  abgestorben  sind,  indess,  weil  ihrer 
Individualität  verlustig  gegangen,  ihre  Kerne  in  einem 
gemeinschaftlichen  Plasma  vereinigen.  Da  diese  in 
dem  sonst  necrotisch  gewordenen  Gewebe  die  einzigen 
noch  lebenslabigcn  Elemente  darstellen,  so  ist  es  auch 
verständlich,  dass  sich  gerade  in  ihnen  die  Bacillen 
am  längsten  erhalten.  Als  Grund  für  die  ungleiche 
Disposition  der  einzelnen  Individuen  vermuthet  V.  in 
erster  Linie  das  Verhalten  der  Epithelzellen  als  erster 
Verarbeiter  und  Empfänger  des  Virus  und  sodann  die 
Consirnction  desLymphgefässsystems.  Offenbar  lehren 
uns  diese  Experimente,  dass  eine  primäre  Tuberculose 
im  Bronchialrobre  entstehen  kann  in  Form  kleinster 
Pneumonien,  dass  dieselbe  nicht  ausschliesslich  von 
vornherein  im  Gewebe  der  Lunge  vorlaufon  muss, 
sondern  dass  die  typischen  Tuberkelknötcben  im  Inter- 
stitialgewebe  sehr  wohl  erst  die  Folge  sein  können 
einer  bereits  abgelaufenen  specifischen  Erkrankung 
im  Lumen  der  Alveolen. 

Die  von  Weichselbaum  (4B)  angestelltcn  Ver- 
suche über  Inhalations-Tuberculose  sind  eben- 
falls nur  zum  Tbeil  nach  Koch's  Entdeckung  ange- 
stellt  und  zwar  ausdrücklich  immer  nur  an  Hunden, 
da  sieb  dieselben  gegenüber  dem  tuberculösen  Virus 
bekanntlich  sehr  widerstandsrähig  verhalten  und  nur 
äusserst  sellea  an  spontaner  Tubcrcnlose  erkranken. 
Zur  Einatbmung  verwandte  er  das  Filtrat  eines  erst 
getrockneten,  dann  mit  Wasser  zerriebenen  und  durch 
entfettete  Baumwolle  wiederholt  colirten  Sputums  von 
Patienten  in  vorgerückten  Stadien  einer  Jedesmal  durch 
die  Section  bestätigten  Tuberculose.  .Mittelst  eines 
gewöhnlichen  Dampfzerstäubungsapparates  Hess  er 
diese  Flüssigkeit  auf  die  in  einem  1 ’ ^ langen, 
Vs  Meter  hohen  Kasten  verwahrten  Versuebstbiere  ein- 
wirken  und  zwar  je  20  Minuten  lang  bald  täglich,  bald 
einzelne  Male.  I — 100  Tage  nach  der  ersten  Ein- 
verleibung wurden  die  — in  Allem  17  — Hunde  ge- 
tödtet. 

In  allen  Fällen  hatten  sich  Knötchen  in  den  Lun- 
gen, in  14  auch  in  den  Nieren  entwickelt,  obwohl 
einige  Male  nur  wenige  Tage,  in  einem  Falle  sogar 
nur  ein  Tag  seit  der  — einzigen  — Inhalation  ver- 
strichen war.  Hier  sassen  im  linken  Oberlappen  1,  im 
rechten  2 kaum  sichtbare  graue  Knötchen  und  ein 
ebensolches  in  dor  Rindensubstsnz  der  linken  Niere. 
Je  länger  die  Zwischenzeit  betrug,  um  so  mehr  steigerte 
sich  die  Zahl  der  Herde.  Waren  bereits  14  Tage  ver- 
strichen, so  fanden  sich  nicht  nur  zahlreichere,  sondern 
auch  umfänglichere  und  schärfer  bervorlretendeTuberkel 
und  vom  20.  Tage  ab  hatten  viele  Hanfkom-  und  selbst 
Erbsengrösse  erreicht;  auch  waren  jetzt  die  Bronchial- 
drüsen in  deutlicher  Weise  afOcirt.  Während  sich  so 
die  zwischen  Versuchsbeginn  und  Tödtung  liegende 
Frist  als  wesentlich  massgebend  für  die  Intensität  der 


Eruption  herausslellte,  blieb  die  Zahl  der  geschehenen 
Inhalationen  allen  Anzeichen  nach  ohne  jeglichen  Ein- 
fluss. Im  Gegensatz  zu  diesen  positiven  Ergebnissen 
erhielt  er  bei  der  Anwendung  einer  Emulsion  von 
Limburger  Käse  (6  .Mal  innerhalb  22  Tagen),  ferner 
von  frischer,  in  Wasser  geriebener  Milz-  oder  Gehirn- 
substanz, endlich  von  Eiter  nur  negative  Resultate, 
abgesehen  von  einigen  spärlichen  Knötchen  in  den 
Lungen. 

Hieraus  zieht  W.  den  Schluss,  dass  auf  die  Inha- 
lation von  tuberculösem  Sputum,  ganz  gleichgültig, 
ob  viel  oder  wenig  inhaliri  wird,  nach  Ablauf  eines 
mindestens  3 Tage  betragenden  Zeitraums  (Incuba- 
tioii.<tstadium)  ganz  constant  eine  ausserordentlich 
reichliche  Knötchenbilduog  folgt,  welche  sich  häufig 
auch  mit  der  Entwicklung  von  Tuberkeln  in  den  Bron- 
chialdrüsen und  Nieren  verbindet.  Dagegen  führt  die 
Inhalation  von  organischen  Substanzen  nicht  tuber- 
culöser  Natur  nur  unter  gewissen  Bedingungen  zu 
einer  stets  geringfügigen  Knöicbenbildung,  die  über- 
dies auf  die  Langen  beschränkt  bleibt.  — Die  Bedin- 
gungen, unter  welchen  auch  die  Inhalation  letzterer 
Stoffe  eine  Gescbwulstproduclion  nach  sich  zieht,  sind 
offenbar  einerseits  die  Gegenwart  in  Zersetzung  be- 
griffener Substanzen  in  unlöslicher  und  fein  vertbeilter 
Form  in  der  eingeathmeten  Flüssigkeit,  andererseits 
die  Anhäufung  derselben  in  den  feinsten  Luftwegen, 
den  Broncbiolis.  Alveolarröbren  und  Alveolen.  — Die 
aus  so  verschiedenen  Ursachen  erwachsenen  Knötchen 
boten  nun  zwar  in  ihrem  allgemein  histologischen  Ver- 
halten keine  wesentifchen  Unterschiede  voneinander 
dar,  wohl  aber  hinsichtlich  des  Gehalts  an  characte- 
ristischen  Bacillen.  Denn  wahrend  diese  bei  den 
ersteren  niemals  vermisst  wurden,  fehlten  sie  bei  den 
letzteren  ebenso  regelmässig. 

Um  sich  auf  ein  noch  reineres  Versuchsfeld  zu 
stützen,  fügte  W.  der  geschilderten  Experimentalreihe 
eine  weitere  hinzu,  mit  Einspritzung  ähnlicher  Emul- 
sionen in  die  Bauchhöhle  des  Hundes.  In  der 
That  blieb  hier  eine  Aufschwemmung  von  Käse  und 
von  gekochtem  tuberculösem  Sputum  ohne  jede  )Vir- 
kung.  während  die  Injection  tuberculösen  Sputums 
die  ausgesprochenste  Miliartoberculose  dos  Bauchfells 
bervorrief.  ln  einem  Versuch  stellte  er  auch  die  spe- 
cifisch  infectiöse  Natur  der  als  Miliartuberkel  aufge- 
fassten LungenknÖlchen  ausser  jeden  Zweifel  dadurch, 
dass  er  nach  Inhalation  resp.  intraperitonealer  Injec- 
tion einer  durch  Zerreiben  solchen  Gewebes  erhaltenen 
Flüssigkeit  bereits  nach  22  Tagen  zahlreiche  Tuberkel 
erzielte,  deren  Saft  wiederum  Bacillen  enthielt. 

Zum  Zweck  der  Zerstörung  der  Bacillen  pro- 
birte  W.  eine  Reihe  von  Antisepticis:  essigsaure  Tbon- 
erde  zeigte  sich  selbst  in  einem  Yerbältniss  von  1:16 
noch  unwirksam,  wahrend  Sublimat  (1:2500)  und 
Kochen  — laut  dem  negativen  Ergebnisse  der  mit  sol- 
chem Material  ausgeführten  Inhalationen  — * die  Viru- 
lenz zuverlässig  aufbebt. 

Die  Thatsache,  dass  Hunde,  die  doch  sehr  ge- 
ringe Disposition  für  tuberculose  Erkrankungen  be- 
sitzen, durch  Inhalation  von  pbthisisobem  Sputum  tu- 
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berculös  werden,  lasst  im  Allgemeinen  die  Möglichkeit 
zu,  dass  dies  beim  Menschen,  als  einer  weit  empfäng- 
licheren Species,  nicht  minder  der  Fall  sein  werde. 
Aus  diesem  Grunde  hält  er  die  Isolation  der  Phthi- 
siker, sowie  die  Desinfeclion  des  Sputums  und  der  da- 
mit renrnreinigten  Gegenstände  für  durchaus  gerecht- 
fertigt. 

Dieulafoy  und  Krishaber  (16)  haben  an  78 
Affen  den  Einfluss  studirt,  welchen  die  Tubercu- 
lose  des  Menschen  auf  dieses  Thier  auszuüben  ver- 
mag. Von  16  Versuchsthieren,  auf  welche  tuberculöse 
Producte  verimpft  worden  waren,  starben  12.  Dass 
aber  auch  ohne  direote  Impfung  allein  das  Zusammen- 
wohnen und  der  Verkehr  mit  inficirten  Affen  deletär 
wirken  kann.  lehrt  die  Erfahrung,  dass  von  34  so  be- 
handelten Versuchsthieren  5 zu  Grunde  gegangen 
sind.  — ‘ Andererseits  erlag  von  10,  denen  einfacher 
Eiter  aus  einer  Phlegmone  übertragen  worden  war, 
nur  1 und  unter  28,  die  fern  von  jeder  Ansteckungs- 
gefahr gehalten  wurden,  ebenfalls  nur  1.  Die  Tuber- 
culose  ist  sonach  auf  den  Affen  sehr  leicht  übertragbar, 
sowohl  auf  dem  Wege  der  Impfung,  als  vermöge 
blossen  Zuaammenwohnens.  Dagegen  beßllt  sie  nur 
ausnahmsweise  Thiere,  welche  unter  günstigen  hygie- 
nischen Bedingungen  und  fern  von  aogesteckten  auf- 
bewahrt werden. 

Zum  Zweck  des  Nachweises  der  pathogenen 
Bedeutung  der  Tuberkel  - Bacillen  bediente 
sich  Baumgarten  (8)  der  Ueberimpfung  tuber- 
culöser  Gewebsstückchen  io  die  vordere  Kammer. 
Schon  nach  wenigen  Tagen  lässt  sich  eine  unverkenn- 
bare Vermehrung  der  in  die  implantirten  Partikel  ein- 
geschlossenen Bacillen  constatiren.  Darauf  durch- 
WQchern  die  neugebildeten  Stäbchen  zunächst  die  den 
Fremdkörper  umhüllende  Granulationsschicht,  dringen 
dann  in  das  Gewebe  der  benachbarten  Hornhaut  und 
Iris,  in  welchen,  besonders  der  letzteren,  sie  im  An- 
fänge der  2.  Woche  eine  enorme  Vermehrung  erfahren. 
Allmälig  treten  nun,  auf  dem  Boden  solcher  üppigen 
Bacillen-Uerde,  werdende  Toberkel  auf  in  Form  epi- 
tbelioider  Zellansammlungen,  wie  sie  auf  bacillen- 
armem oder  bacillen  - losem  Grunde  niemals  zur  Ent- 
wicklung gelangen:  am  10. — 1 1.  Tage  endlich  macht 
sich  die  dissemiuirte  Eruption  auf  der  Iris  bereits  für 
das  blosse  Auge  geltend.  Ganz  übereinstimmend  mit 
diesen  Processen  an  der  Eingangspforte  des  Virus 
sind  die  Vorgänge  bei  der  Entstehung  der  secundär 
in  irgend  welchen  entlegenen  Organen  entstandenen 
Knötchen.  Am  deutlichsten  an  der  Niere  sieht  man 
in  der  5.  Woche  nach  der  Hornhautimpfang  innerhalb 
des  sonst  noch  unveränderten  Parenchyms  mehr  oder 
weniger  zahlreiche  QlomeruH,  deren  Schlingen  massen- 
hafte Bacillen  beherbergen  bis  zu  praller  Ausfüllung. 
Indem  nun  letztere  in  die  benachbarten  Gewebsschioh- 
ten  binüberdringeo,  junge  zellige  Elemente  sich  hinzu- 
gesellen, baut  sich  der  typische  Tuberkel  auf.  Die 
bedingende  Rolle  der  Parasiten,  ihr  Character  als  spe- 
cifisches  Tub. -Virus  dürfte  damit  hinreichend  erwie- 
sen sein. 

Im  Anschluss  an  die  früher  von  ihm  veröffent- 


lichten Ezperimente  erfolgreicher  Erzeugung  von 
Iristnberculose  durch  Inoculation  des  Eiters  eines 
muthmasslich  an  Urogenitaltuberculose  leidenden  Kran- 
ken berichtet  Damsch  (14)  über  4 weitere,  welche 
die  diagnostische  Verwertbbarkeit  der  Methode  bestä- 
tigen. In  zweien  wurde  ein  positives  Resultat  erhielt, 
womit  das  immer  deutlicher  werdende  Krankheitsbild 
durchaus  im  Einklang  stand,  während  die  beiden  an- 
deren, ebenso  wie  ähnliche  mit  indifferenten  Substan- 
zen ausgefübrte  Controlversucbe  fast  reactionslos, 
jedenfalls  ohne  bleibenden  Effect  verliefen. 

Während  Klebs  (28)  den  Beweis  für  die  organi- 
sirte  Matur  der  Bacillen  noch  nicht  für  geführt  erach- 
tet, erblickt  er  das  Wesentliche  des  Knötchens  in  sei- 
nem Gehalt  an  Micrococcenmassen,  aus  welchen, 
seiner  Meinung  nach,  jene  feinkörnige  Substanz  in 
dessen  Centrum  besteht,  welche  von  der  färbenden 
Substanz  nicht  gefärbt  wird. 

Im  Verlauf  seiner  Impfexperimente  ist  K.  zu  der 
Anschauung  gelangt,  dass  die  Entwicklung  der  tuber- 
culösen  Störungen  nicht  erst  nach  10^14  Tagen  be- 
ginne, wie  dies  Cobnbeim  annimmt,  sondern  fast  un- 
mittelbar nach  Einbringung  des  inflcirenden  Agens  ins 
Gewebe.  Allerdings  sieht  er  als  solche  erste  Aeusse- 
rungen  desVirus  nicht  sowohl  die  Knötchen  an,  welche 
auch  er  nicht  früher  als  zu  der  angegebenen  Zeit  ber- 
vorbrechen  sah,  als  vielmehr  jene  diffusen,  zelligen 
Infiltrationen,  welche  entweder  zu  vollen  Tuberkeln 
auswacbsen,  oder  aber  sich  zu  käsigen  Herden,  narbi- 
gen Schwielen  und  dergl.  zurückbilden  können.  In 
diesen,  haaptsächlich  in  den  perivasculären  Lymph- 
räumen  lagernden  und  weiter  dringenden  Anhäufun- 
gen erblickt  er  das  erste  und  bereits  specifisohe  Zeichen 
der  tuberculösen  Invasion. 

Babes  (1),  welcher  sich  zum  Nachweis  der  Ba- 
cillen der  Ehrlich'schen  Methode  bediente,  hat  die 
Verbreitung  der  Parasiten  im  Anschluss  an 
die  Impfung  in  die  Banchhöbie  studirt.  Er  fand 
sie  zunächst  unterhalb  der  entzündeten  oberen  Schich- 
ten der  Serosa  und  konnte  sie  von  da  aus  durch  die 
Lymphwege.  deren  Endotbelien  aufgescbwollen  und 
mit  Stäbchen  gefüllt  waren,  bis  in  die  Drüsen  hinein 
verfolgen.  Auch  hier  werden  fast  sämmtliche  Zeilen 
durch  Aufnahme  von  Bacillen  rergrössert.  Die  Uiesen- 
zellen,  Producte  einer  lebhaften  Invasion  dieser  Art. 
entstehen  vermöge  des  Zusammenfiiessens  mehrerer 
solcher  Zelten  und  beherhergen  ihrerseits  eine  Unzahl 
Parasiten.  — - ln  2 Fällen  war  B.  im  Stande,  gestützt 
auf  den  Befund  von  Bacillen  im  Urin  eines  Lebenden, 
eine  Tuberculöse  des  Urogenitalapparates  zu  dia- 
gnosticiren,  die  späterhin  durch  die  Seclion  bestätigt 
wurde. 

V.  Als  Beweise  für  die  experimentell  so  mannig- 
fach demoDstrirte,  für  den  kranken  Menschen  indess 
noch  immer  stark  angezweifelte  Contagiosität  der 
Tuberculöse  ist  eine  Reihe  wichtiger  neuer  Thal- 
Sachen  beigebracht  worden: 

Aus  der  um  fänglicben  Darstellung  vonFaisans(17), 
welcher  vollkommen  von  dem  durch  Koch  gescbaffeoen 
Stindpuncte  ausgebt,  sind  einige  Tbatsacben  hervor- 
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zuhebeo,  welche  die  Uebertragbarkeit  derTaber- 
culose  von  Mensch  zu  Henscb  aofs  Klarste  verao- 
scbaulichen. 

1.  Kin  mit  erblicher  Phthise  belasteter  Hann,  ver- 
beirathet  mit  einer  selbst  gesundeu  und  von  gesunden 
KItern  abstammenden  Frau,  stirbt  an  Tuberculose.  Seine 
Frau  verheiratbet  sieh  wieder,  gebt  nan  selber  pbthi- 
siseb  ZQ  Grunde,  jedoch  nicht,  ohne  auf  ihren  zweiten 
Mann  die  Krankheit  übertragen  zu  haben.  Nicht  genug 
damit,  wird  einige  Zeit  danach  auch  ihre  Nichte,  von 
welcher  sie  in  den  letzten  Monaten  ihres  Leidens  ge- 
pflegt worden  war.  davon  befallen,  eine  bis  dahin  durch- 
aus gesunde,  erblich  ganz  unbelastete  Frau;  auch  diese 
stirbt,  ja  sogar  deren  Hann  erliegt  weiterhin  dem  näm- 
lichen Uebel.  » 2.  Ein  junges  Mädchen  wird*  nachdem 
es  eine  pbtfaisiscbe  Verwandte  gepflegt  bat,  pbthisiseb 
und  überträgt,  in  seine  Familie  zurQokgekehrt,  das 
Leiden  auf  6 Schwestern,  von  welchen  sie  ihrerseita 
gepflegt  wird.  Vater  und  Mutter  bleiben  am  Leben 
und  gesund,  sowie  eine  einzige  Tochter,  welche,  in  der 
Ferne  wohnend,  niemals  mehr  in  Berührung  mit  ihren 
kranken  Schwestern  gekommen  war.  — 3.  Ein  kräftiger 
junger  Soldat,  von  gesunden  Eltern  abstammend,  zieht 
sich  im  Regiment  die  Schwindsucht  zu.  Nach  Hause 
entlassen,  steckt  er  der  Reibe  nach  Vater,  Matter  and 
2 Brüder  an.  Der  Vater  wird  von  einer  Nachbarin 
gepflegt,  welche  nicht  nur  selbst  pbthisisch  wird,  son- 
dern auch  ihren  Mann  infleirt.  — 4.  Ein  junges  Mäd- 
chen. weiches  aus  der  Pension  schwindsüchtig  zurück- 
gekehrt  war,  starb,  ebenso  der  Reibe  nach  seine  beiden 
Schwestern,  welche  ihr  Zimmer  und  ihre  Kleider  geerbt 
batten.  Die  beiden  Ellern  sind  und  bleiben  gesund. 
— 5.  Eine  jetzt  22jährige,  erblich  unbelastete  Frau, 
welche  mit  17  Jahren  ein  starkes  Kind  bekommen  hatte, 
das  sie  stillte,  trat  mit  20  Jahren  in  einem  Hause  in 
Dienst,  wo  kurz  zuvor  eine  Tochter  an  Schwindsucht 
gestorben  und  2 andere  davon  ergriffen  waren.  Nftch 
einem  mebrmonatlicbcn  Aufenthalte  in  ihrer  Stellung 
beginnt  sie  zu  husten  und  zeigt  alsbald  alle  Zeichen 
einer  schweren  Tuberculose  der  Lungen. 

Mosler  (24,  25)  erzählt  folgenden  Fall  von 
Ansteckung  durch  die  eigenen  Sputa  des 
Kran  ken. 

Bei  einem  37 Jahr.  Arbeiter  entwickelte  sich  im  An- 
schluss an  eine  tuberculose  Infiltration  des  rechten  Ober- 
lappens  eine  heftige  Diarrhoe,  die  mit  lebhaften  Sebraer- 
zen  und  zeitweisem  Blutabgang  verbunden  war.  Der 
Kranke  hatte  n iemals  ei  nSpu  tu  maus  geworfen, 
sondern  die  unzweifelhaft  sehr  beträchtlichen  Mengen 
stets  binabgescbluckt.  — Auf  diese  Beobachtung  ge- 
stützt hält  cs  Mosler  für  wabrscheinlioh,  dass  daroh 
ein  öfteres  derartiges  Verschlacken  tuberouISse  Ulcera- 
tionen  im  Darm  hervorgerufvn  worden  und  verbietet 
daher  den  Kranken  aufs  Strengste  diese  üble  Ange- 
wohnheit. — Mehrere  Versuche  an  Hunden  ergaben 
selbst  nach  zweimonatlicher  Fütterung  mit  menscbliohen 
Spotis  ein  negatives  Resultat.  Ebenso  bei  einigen 
Hübnern  und  bei  einem  Schwein.  — In  einer  2.  Mit- 
tbeilung  berichtet  M.  über  die  Erfahrungen  des  Directers 
der  pommerschen  Anstalt  für  Blöd-  und  Sebwaebsinnige, 
Dr.  med.  Sauerbering.  Derselbe  sab  bei  denjenigen 
Idioten,  welche  an  allgemeiner  Tuberculose  starben, 
die  Erkrankungen  des  Darmes  sich  häufig  früher  kund- 
geben, als  die  der  Lungen.  Unzweifelhaft  handelt  es 
sich  hier  um  eine  schwere  Enteritis  toberculosa,  welche 
durch  das  diesen  Individuen  eigentbümliohe,  regel- 
mässige Yerscblockeo  ihrer  Sputa  in  befriedigender 
Weise  erklärt  wird.  Da  diesel^n  nun  in  Folge  ihrer 
bekannten  Gefrässigkeit  nicht  selten  schon  vorher  an 
einem  gereizten  oder  entzündlichen  Zustande  des  Darmes 
leiden,  so  wird  sich  die  deletäre  Wirkung  der  Infections- 
keime  gerade  bei  ihnen  offenbar  sehr  viel  rascher  und 
intensiver  als  sonst  geltend  machen. 


[Dunin,  Theodor,  Uvber  Verhütung  uud  Heilung 
der  Lungenschwindsucht  vom  Standpunkt  der  Para- 
sitentbeorie.  Gaz.  lekarska.  Band.  III.  No.  43 — 46. 
Poln.  (Eine  reproductive  flüchtige  Zusammenstellung 
der  jüngsten  Forschungsresultate  und  der  Versuch 
ihrer  practischen  Verwertbung,  mit  besonderem  Hin- 
weise auf  den  veränderten  Standpunkt  der  heutigen 
Anschauung  über  das  Wesen  und  die  Behandlung  der 
Lungenschwindsucht)  OetUoger  (Krakau). 

Dobrzyoki,  Ueber  die  Träger  des  tuberculÖsen 
Virus.  Medycfua.  No.  49—52. 

Verf.  ist  der  Meinung,  dass  die  Entscheidung  der 
hochwichtigen  Frage  von  der  Infectiositat  der  Tu- 
berculose eher  durch  klinische  Forschung,  als  durch 
experimentelle  Untersuchungen  am  Tbiere  gelöst  werden 
kann,  da  die  Erfahrung  lehrt,  dass  nicht  immer  die 
Resultate  des  Thierexperimentea  auf  den  Menschen  an- 
wendbar sind,  obwohl  ihnen  eine  grosse  Bedeutung 
nicht  abgesproeben  werden  kann.  Wenn  hier  nun, 
trotz  der  ungemein  grossen  Verbreitung  der  Tuber- 
oulose,  nur  sehr  spärliche  Beobachtungen  vorliegen, 
die  aufs  Exaoteste  die  directe  Uebertragbarkeit  des 
tuberculosen  Virus  von  einem  Individuum  auf  das 
andere  beweisen  könnten,  so  sei  deshalb  nicht  die 
Methode  der  klinischen  Forschung  an  sich,  sondern 
nur  mangelhafte  Beobachtungen  zu  beschuldigen.  Nur 
sehr  wenige  Aerzte  befinden  sich  in  der  glücklichen 
Lage,  den  Kntwiokelungsgaog  der  Tuberculose  in  toto, 
von  ihrem  allerersten  Anfangsstadium  zu  beobaebton, 
und  doch  dürften  zur  Entscheidung  dieser  Frage  nur 
solche  Fälle  verwerthet  werden,  wo  die  Tuberculose 
bei  vorher  in  voller  Blüte  der  Gesundheit  gestandenen 
von  der  Heredität  der  Krankheit  nicht  belasteten  Indi- 
viduen, nach  längerem  Umgang  der  letzteren  mit  tu- 
beroolösen  Kranken , sich  so  zu  sagen,  unter  unseren 
Augen  entwickelt  und  bis  zu  ihrem  scbliessUchen 
Ausgang  verfolgt  werden  kann.  Verf.  ist  der  An- 
schauung, dass  das  tubercnlöse  Gift  auf  mannigfaltigem 
Wege  in  unseren  Organismus  gerathen  kann.  D>;r  Aus- 
Wurf,  die  ausgeatbmete  Luft,  die  Stühle,  sogar  der 
Sebweiss  und  das  Sperma,  wenn  sie  nur  tuberculös 
erkrankten  Oipinen  entstammen,  können  zum  Träger 
der  lofectioD  werden.  Eine  nicht  minder  wichtige 
Rolle  spielt,  besonders  bei  Kindern,  die  ungekochte 
Milch  perlsQcbtiger  Kühe,  deren  Contagiosität,  dank 
den  experimentellen  Untersuchungen  von  Bollinger 
und  insbesondere  den  neuesten  Entdeckungen  von 
Koch,  über  allen  Zweifel  erhaben  ist.  Die  bei  Kin- 
dern so  verbältnissmäsaig  häufige  Darmtuberculose 
dürfte  sicher  auf  diesem  Wege  zum  Ausdrucke  gelan- 
gen. Was  die  Therapie  der  Tuberculose  anbetrifft,  ist 
Verf.  der  Ansicht,  dass  die  bis  nun  geübte  Localbe- 
handlung vermittelst  der  Inhalationen  nur  «egen  Un- 
vollkommenheit der  Teobnik  nicht  zum  gewünschten 
Ziele  führe.  Sobald  aber  im  frühen  Stadium,  wo  noch 
keine  Allgemoininfection  stattgefunden  bat,  einedirccte, 
mehr  als  bis  nun  vervollkommte  Localbebandiung  wird 
geübt  «erden  können,  dürften  wir  auf  mehr  positive 
Resultate  gefasst  sein.  Intern  eingenommene  Mittel, 
mögen  sie  noch  so  specifische  Wirkung  entfalten,  wer- 
den immer  ohne  Nutzen  bleiben,  wenn  der  Destructions- 
process  in  den  Lungen  schon  vorgeschritten  ist  und 
als  solcher  direct  da.s  Leben  des  Kranken  gefährdet. 
Die  Tuberculose  ist  schon  der  Zerstörungen  wegen, 
die  sie  in  den  Organen  waebruft,  nicht  mit  anderen 
Allgemoininfectionskrankheiten  vergleichbar  und  dürfto 
auch  ihre  Bekämpfung  auf  analogem  Wege  nicht  viel 
Aussicht  auf  Erfolg  haben.  Wtlfram«] 

Lepra. 

1)  Babel,  Observatious  lur  la  topograpbie  dea  ba- 
oillei  de  la  läpr«  dans  let  tisioi  et  sor  lea  baoillea  da 
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€boI6r&  des  poales.  Arcb.  de  pbfsiol.  norm,  et  patb. 
p.  42.  — 2)  Derselbe,  Note  sar  les  rapports  des  ba- 
cilles  de  la  taberculose  et  de  la  lepre  avec  les  sur* 
faces  tcgamenteuses.  Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol. 
~ 3)  Derselbe,  Comparaison  entre  les  bacilies  de  la 
tuberculose  et  ceax  de  la  lepre.  (Kl^pbantiasis  des  Grecs.) 
Compt  rend.  T.  96.  No.  18.  — 4)  Derselbe,  Etüde 
comparative  des  bactiries  de  la  lepre  et  de  la  tuber* 
culose.  Ibid.  No.  17. 

Zar  besseren  F&rbung  der  Leprabacillen 
schlägt  Babes  (1,  2)  folgende  Methoden  vor:  1)  Eine 
wässerige  Lösung  tod  Orthotolaidin  and  reinem  Anilin, 
erwärmt  und  filtrirt,  wird  im  Verbältniss  tod  5 : 100 
mit  salzsaarem  Rosanilin  yennischt  und  bierza  Alcohol 
in  dem  gleichen  Verhältniss  zugesetzt,  ln  diesem 
Fluidum  verweilen  die  Schnitte  24  Stunden  lang. 
Nachdem  man  sie  in  Salpetersäure  entfärbt  hat,  tingirt 
man  sie  mit  schwachem  HämatoxylinodermitMothylen* 
blau.  2)  Die  Präparate  werden  24  Stunden  hindurch 
in  eine  concentrirte  basische  Fuchsinlösung  gelegt  und 
dann  durch  Alcohol  oder  eine  Säure  entfärbt;  hiernach 
bleiben  dio  Tuberkel-Bacillen  ungefärbt,  während  die 
Bacillen  der  Lepra  das  rotbe  Golorit  festhalten.  In 
3 Fällen  von  Lepra  tuberculosa  der  Haut  und  in  yer- 
sohiedenen  Organen  mehrerer  Personen , welche  an 
Lepra  tuberculosa  yerstorben  waren,  konnte  B.  die 
characterislischen  Bacillen  stets  nschweisen,  während 
es  ihm  bei  Lepra  anästbetica  nur  in  1 Falle  gelang.  — 
Auf  Grund  zahlreicher  Befunde  glaubt  B.,  dass  die 
Leprabacillen  wohl  im  Stande  sind,  die  Epider- 
mis zu  durchdringen.  Denn  das  Gentrum  des 
leprösen  Knotens  ist  im  Beginne  oft  von  einem  Haar- 
follikel gebildet,  dessen  innere  Scheide  oder  dessen 
Talgdrüsen  mit  Bacillen  gefällt  sind.  So  liegt  es  nabe 
anzunohmen,  dass  die  Hautdecken,  die  Talgdrüsen  und 
die  Haarfollikel  nicht  nur  Ausscbeidungsstätien  für 
die  Parasiten  seien,  sondern  auch  Pforten  für  ihren 
Eintritt  in  das  Innere  des  Organismus. 

Als  die  Haupt-Vermittler  eines  solchen  Eindringens 
der  Bacillen  durch  die  unversehrte  (?  Ref.)  Epidermis 
und  ihrer  weiteren  Propagation  im  Körper  betrachtet 
B.  die  Wanderzellen  und  die  praformirten  Strassen  der 
Lymphbahnen. 

Derselbe  Autor  unterzieht  die  Bacillen  der  Tu- 
herculose  und  der  Lepra  einer  vergleichenden  Prü- 
fung (3,  4).  Erstere  sind  etwas  kleiner,  ihre  Contouren 
wellig  oder  geschwungen,  während  die  des  Bacillus  der 
Lepra  starrer  und  geradliniger  sind.  Die  Enden  des 
letzteren  zeigen  häufig  rundliche  Verdickungen,  während 
das  beim  Bacillus  der  Taberculose  selten,  höchstens  im 
Verlaufe  des  Stäbchens  wabrzunebmen  ist.  Alle  beide 
sind  zunächst  an  die  Bindegewebszellen  geknüpft,  bei 
der  Lepra  hauptsächlich  an  die  «Mastzetlen*,  bei  der 
Tuberculoso  an  die  Endothelien  der  Lympbbahnen  und 
an  die  Wanderzellen.  Die  Leprabacillen  sind  innerhalb 
mndlicber  Zellen  oft  radienartig,  innerhalb  spindelför- 
miger Elemente  in  der  Richtung  der  Axe  angeordnet«. 
Beide  vermögen  epitheliale  Schutzdecken  zu  durobdrin- 
gen.  die  der  Tuberculose  jedoch  leichter  als  die  der 
Lepra.  Während  letztere  mit  Vorliebe  dem  Verlauf  der 
Sehnen  und  Nerven  folgen,  späterhin  wohl  auch  in 
DrQscncanäle  und  verödete  Blutgefässe  eindringen,  ver- 
breiten sich  die  eratcren  hauptsächlich  längs  der  Lymph- 
gefasse.  ln  sclerosirtem,  verkästem  oder  verkalktem 


Gewebe  siebt  man  oft  ganze  Lager  in  einander  verwirr- 
ter Stäbchen,  welche  ein  körniges  oder  fein  gestricheltes 
Aussehen  der  Substanz  erzeugen  und  die  einzelnen  Ba- 
cillen nur  schwer  zu  unterscheiden  gestatten.  DerTu- 
berkelbacillus  entwickelt  sich  rascher  als  der  der  Le- 
pra und  bat  grössere  Aussicht,  nach  aussen  eliminirt 
zu  werden.  Während  seiner  Ansicht  nach  die  Bacillen 
der  Lepra  genügen,  um  die  Symptome  des  l/eidcus 
mechanisch  zu  erklären,  gilt  das,  wie  er  glaubt,  nicht 
in  gleich  befriedigendem  Haasse  von  dem  der  Tuber- 
culose. «Es  müsse  somit  noch  ein  anderer  Factor  bei 
der  Genese  der  tuberculösen  Prodocto  mit  im  Spiele 
sein.* 

Rotz. 

Bert,  Paul  et  Capitan,  Influenoe  de  divers  sels 
sur  le  döveloppemcnt  du  microbe  de  la  morve.  Compt. 
rend.  de  la  soe.  de  biol.  p.  519. 

Ausgehend  von  der  Vorstellung,  dass  zahlreiche 
Uetallsalze  die  Eigenschaft  besitzen,  das  Wachs- 
thum  und  die  Vermehrung  mancher  Pilze  hintanzuhal- 
ten,  prüften  Bert  und  Capitan  (1)  deren  Einfluss 
auf  die  Culturen  des  RotzbacUlas.  Die  Sub- 
stanzen wurden  in  einer  Verdünnung  von  1:100  an- 
gewendet. Während  sich  eine  Reibe  anderer  Stoffe 
ganz  indifferent  verhielt,  hemmten  Kupfervitriol,  Gold- 
chlorid, Sublimat  und  Sauerstoffwasser  jede  Pilzent- 
wicklung. Andere,  wie  übermangansaures  Kali  und 
übermangans.  Alaun  begünstigten  im  Gegentbeil  die 
Vermehrung  in  hohem  Maasse. 

Sy  philis. 

Morison,  Ueber  das  Vorkommen  von  Bacterien  bei 
Syphilis.  Wiener  med.  Wocbcnschr.  No.  3 o.  13. 

Morison  bat  das  Secret  von  harten  Sohan 
kern  und  syphilitischen  Papeln  auf  das  Vorhan- 
densein von  Bacterien  in  der  Weise  untersucht,  dass 
er  die  eingetrocknete  dünne  Schicht  in  einer  leicht  er- 
wärmten Fuchsinlösung  eine  halbe  Stunde  verweilen 
liess  und  dsou  in  eine  verdünnte  Lösung  von  rauch  en- 
der Salpetersäure  (1  : 6)  einUuebte.  Stets  fand  er  hier- 
nach obaracteristische  cylmdrisebe  Stäbchen,  die  meist 
in  Gruppen  zusammenlagen.  Auch  der  Eiter  von  wei- 
chen Sebaukern  enthält  Bacterien,  die  sich  aber  durch 
ihre  grössere  Länge  und  Dünnheit  sehr  wesentlich  von 
den  ersteren  unterscheiden  und  mehr  an  die  des  Milz- 
brandes erinnern,  wenngleich  sie  kleiner  sind.  — Die 
pathogene  Bedeutung  der  bei  jenen  Syphilitischen  vor- 
kommenden  Microparasiten  lässt  M.  vorerst  unent- 
schieden. 

In  einer  zweiten  Mittheilong  widerruft  M.  die  patho- 
gene Bedeutung  der  geschilderten  Stäbchen,  welche 
seiner  eigenen  Ansicht  nach  lediglich  von  aussen  tn 
die  syphilitischen  Seercte  hinelngelangt  waren.  Einer- 
seits finden  .sich  nämlich  ganz  die  gleichen  Formen 
auch  in  den  Secreten  von  Geschwüren,  welche  von 
Eczema  impetiginosum,  von  Acne  und  von  Prurigo  stam- 
men. Andererseits  gelang  es  niemals,  sie  in  noch  ge- 
schlossenen syphilitischen  Papeln  nachzuweisen , so 
häufig  sie  auch  in  exulcerirten  anzutreffen  blieben. 
Ebenso  wenig  enthielt  sie  das  Blut  und  der  itewebs* 
saft  von  der  frischen  Schnittfläche  syphilitischer  Papeln, 
noch  auch  das  den  verschiedenen  Stellen  des  Körpers 
entnommene  Blut  Ueberdies  stellte  sich  nunmehr 
heraus,  dass  die  überwiegende  Mehrzahl  jener  «Stäb- 
chen* in  Wirklichkeit  Diplococoen  waren. 
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Actinomyoosd. 

1)  Destr^e,  De  l’ftctinomycose.  La  presse  midie, 
beige.  — 2)  i s rai  l , James,  Erfolgreiche  Uebertragung 
der  Actinomycose  des  Meoschen  auf  das  Kaoineben. 
Centrbi.  f.  d.  ned.  Wias.  No.  27.  — 3)  Zemann, 
lieber  die  Actiooraycose  des  Bauchfells  uod  der  Baueb- 
ein geweide  beim  Menschen.  Oesterr.  med.  Jahrb.  3.  a. 
4.  Ueft 

Zeman n (3)  (heilt  5 interessante  Krankheitsfälle 
mit,  in  denen  das  Leiden  stets  im  Bereiche  der  Baach- 
höhle  seinen  Sitz  aufgeschlagen  batte: 

1.  SOjähr.  Frau.  */|  Jahre  vor  dem  Tode  traten 
zuerst  Schmerzen  in  der  Unken  Leistengegend  auf,  V4 
Jahr  nach  dem  ganz  normalen  Ablauf  der  3.  Schwan- 
gerschaft Daran  schlossen  sich,  darob  immer  kürzere 
freie  Intervalle  unterbrochen,  Stiche  und  Schmerzen 
an  verschiedenen  Stellen  der  linken  Untrrbauebgegend, 
in  welcher  sich  zeitweise  auch  eine  Geschwulst  bc- 
merklich  machte.  Die  Menses  blieben  vollständig 
aus.  — Ein  halbes  Jahr  vor  dem  Tode  trat  an  der 
vorderen  Bauebwand,  dicht  unter  dem  Nabel,  ein 
erst  baseinussgrosser,  dann  langsam  wachsender  Knoten 
auf,  bei  dessen  Entleerung  sich  eine  übel,  aber  nicht 
fäculent  riechende,  blutig-eitrige  Flüssigkeit  entleerte. 
Diese  letztere  enthielt  constaot  die  oharactcristiscben 
Körner.  Allmälig  vergrössert  sieh  die  Anschwellung  in 
der  linken  Regio  hypogastrica  zu  einem  festen,  von  dem 
oberen  Rande  der  Symphyse  bis  zum  vorderen  oberen 
Darmbeinstacbel  reichenden  Tumor,  der  nicht  verschieb- 
bar mit  dem  Uterus  zu&ammenzubängen  scheint.  Durch 
die  eine  Fistel  gelangt  man  12  Ctm.  weit  in  die  Tiefe, 
ohne  jedoch  auf  Knochen  zu  stossen.  Durch  die  Scheide 
fühlt  man  nach  links  und  hinten  den  unteren  Theil 
des  Tumors,  der  über  dem  Spbincter  tertius  eine  deut- 
liche Stenose  erzeugt  bat.  Der  Appetit  ist  schlecht; 
dabei  besteht,  ohne  Fieber,  abwechselnd  Stuhlverstop- 
fung  uod  Diarrhöe,  wozu  sich  in  den  letzten  Wochen 
Erbrechen  gesellt.  Unter  zunehmendem  Marasmus  er- 
folgt der  Tod.  — Die  Section  ergiebt,  ausser  einer 
schlaffen  Hepatisation  des  rechten  Unterlappens  und 
starker  Amyloidentartung  von  Milz.  Nieren  und  Leber, 
eine  hochgradige  Verfettung  des  Herzmuskels  und  eine 
allgemeine  Verwachsung  der  Bauchorgane  unter  einan- 
der. Zwischen  diesen  Adhäsionen  zeigen  sich  Lücken 
in  Form  weitverzweigter  Buchten  und  Spalten,  die  mit 
einer  gallertig-eitrigen  Masse  erfüllt  sind.  Sie  stehen 
unter  sich  vielfach  in  Verbindung  und  führen  einerseits 
mittelst  eines  die  Bauchwand  oberhalb  des  Nabels  durch- 
bohrenden Fistelganges  nach  aussen,  andererseits  in  die 
Tiefe  des  kleinen  Beckens.  Hier  siebt  man  tbeils  an 
der  Oberüäcbu  des  Kreuzbeins,  tbeils  an  dem  rechten 
und  linken  Seitenumfang  des  Beckens  grosse  abgesackto 
Herde,  welche  mit  dem  nämlichen  gallertigen  Eiter  ge- 
füllt und  von  tbeils  jauchig  zerfallendem,  tbeils  speckig 
verdichtetem  Gewebe  begrenzt  sind,  ln  der  hinteren 
Wand  der  allgemein  stark  gerötheten  und  gewulsteten 
Harnblase  bemerkt  man  eine  kleine  Oeffnung,  durch 
welche  sich  bei  Druck  auf  die  hinter  dem  Organ  ge- 
legenen Abscesshöhlen  Jauche  in  die  Blase  entleert. 
Der  Uterus  ist  in  Schwielen  eingebettet  und  seine  Ad- 
ncia  unentwirrbar.  Die  linke  Darmbeinschaufel  trägt 
nächst  der  Synebondrosis  sacroUiaca  einen  oberfläch- 
lichen Eiterherd , der  sich  längs  des  Psoas  unter  das 
Pouparti'sobe  Band  fortsetzt  uod  an  der  medianen  Seite 
des  Oberschenkels  bis  gegen  das  Hüftgelenk  und  den 
Trochanter  mioor  verfolgen  lässt. 

2.  Ein  ISjähriger  Goldarbeiter  erkrankte  10  Monate 
vor  dem  Tode  mit  Schmerzen  in  der  rechten  Unter- 
bauchgegend, wo  nach  2 Monaten  eine  eigrosse  Ge- 
schwulst ben’ortrat,  die  incidirt  Eiter  entleerte.  14 
Tage  später  entstand  eine  etwas  kleinere  Geschwulst 
in  der  linken  Regio  bypogastrica,  die  spontan  aufbraoh« 


Mit  den  hieraus  erwachsenden  Fisteln  traten  allmälig 
noch  andere,  ebenfalls  unterhalb  des  Nabels  sich 
öffnende,  in  Verbindung.  Kein  Fieber,  Appetit  gut, 
Stufalentlecrung  regelmässig.  Nachdem  die  eiterige  Se- 
cretion  aus  der  linksseitigcu  Fistel  späterhin  eine  Bei- 
mischung von  Kotb  erlangt  batte,  erfolgte  unter  all- 
gemeiner Erschöpfung  der  Exitus.  Bei  der  Obduction 
zeigt  sich  iro  rechten  Oberlappen  eine  weit  über  matins- 
faustgrosse  rundliche  Geschwulst,  deren  Schnittfläche 
ein  grauweisses,  derbfaseriges  Masebenwerk  aufweist; 
zwischen  dessen  ziemlich  dicken  Balken  finden  sich 
Buchten  und  Spalträumc,  die  mit  dickflockigem  Eiter, 
sowie  den  characteristischon  Körnern  gefüllt  sind.  An 
diese  grossen  Knoten  scbliesst  sich  nach  abwärts  eine  vom 
unteren  Lcberrand  bis  an  das  untere  Endo  der  rechten 
Niere  reichende  Höhle,  welche  allseitig  abgegronzt  ist. 

3.  23jähriger  Schneider.  Beginn  des  Leidens  vor 
ca.  V4  Jahren  mit  Aufgetriebcnbelt  des  Bauches,  ohne 
Fieberbewegung  und  ohne  Erbrechen;  Stublentloerung 
jeden  zweiten  Tag.  Die  beiden  Oberschenkel  sind  in 
Bcugestellung  fixiri.  Von  der  rechten  Spina  ilei  an- 
terior .Superior  geht  eine  barte  Schwellung  schief  abwärts 
bis  in  Schambeinhobe,  welche  in  der  Milte  des  Pouparti- 
scbcD  Bandes  eine  deprimirte  und  etwas  weichere  Stolle 
untersebeiden  lässt.  Beim  Eiiischnciden  wird  ganz  dünn- 
flüssiger, nicht  mit  Bröckeln  gemischter  Eiter  entleert; 
weder  Communication  mit  dem  Darme,  noch  Kothab- 
fluss Keine  Körner  nachgewiesen;  Tod  an  Erschöpfung. 
Bei  der  Section  gelangt  man  3 Querflnger  über  der 
Spina  ant.  sup.  in  einen  wuiten  Uoblraum,  der  sich 
lateral-  und  hinterwärts  vom  Colon  iransversum  einer- 
seits bi.H  an  die  I/eber  erstreckt,  andererseits  bis  in  das 
kleine  Decken  hinabreicht.  Dieser  Sack  ist  von  dünn- 
flüssigem Eiter  erfüllt  und  von  tbeils  starren,  speckigen 
Wandungen,  tbeils  von  eitrig  zerfallenden  Granulationen 
ausgekleidet.  Die  Dünndarmschlingen  sind  in  eino  von 
llacmorrhagicn  und  Eiter  durchsetzte  graue  Sülze  ein- 
gebettet, in  welcher  gcibltcbe  Körner  suspendirt  sind. 
An  der  Innenfläche  des  llcum  und  des  Coecum  sieht 
man  mehrere  theils  mucösc,  tbeils  submucose  Herde, 
die  eine  schlotterige  grauweisso  Masse  und  einzelne 
Korner  enthalten.  Die  Darmsebiebten  in  der  Umgebung 
unregelmä-ssig  aasgenagt  und  eitrig  zerflicssend. 

4.  40jährige  Köchin.  Auffallend  rascher  Verlauf. 
Die  kräftige,  bis  dahin  ganz  gesunde  Patientin  erkrankt 
Ende  April  fieberhaft  mit  Appetitlosigkeit,  Magen- 
sebmerzen  und  Diarrhoen;  einige  Male  galliges  Er- 
brechen. Die  Untersuchung  der  inneren  Organe  er- 
giebt einen  negativen  Befund.  In  den  letzten  Tagen 
des  Mai  klagt  Patientin  über  Nackenschmerzen,  die  sich 
mit  C-ontractur  der  Nackenmuskeln  und  Strabismus  di- 
vergens  verbinden.  — Bei  der  Section  zeigen  sich 
einzelne  der  untersten  Dünndarmscblingcn  durch  ver- 
zweigt« Schwielen  mit  der  in  einen  fingerdicken  Sack 
verwandelten  rechten  Tuba  verwachsen.  Letztere  ist 
mit  Eiter  gefüllt,  ihre  Wandungen  von  zerfallendem 
Granulationsgewcbo  ausgekkidet,  das  in  gelblich  g*'- 
färbten  Lagern  zahlreiche  ■Korner“  beherbergt.  Ihr 
Ostium  uterinum  schwielig  verödet;  auch  die  übrigen 
Sexualorgane  sowohl  untereinander,  als  auch  mit  dur 
Bauebwand  fest  verlölhet.  Die  linke  Tuba  einfach  by- 
dropisch  entartet  ln  den  beiden  Lungen  zahlreiche, 
haselnussgrosse,  in  der  Tiefe  des  rechten  Leberl&ppens 
ein  weit  umfänglicherer  Abscess;  ebenso  enthält  das 
Gehirn  und  zwar  nicht  nur  in  Stirn-,  Schläfen-  und 
Uinterhauptslappen,  sondern  auch  in  der  Spitze  des 
Streifcnhügcls  je  eine  wallnussgrosse,  mit  jauchigem 
Eiter  gefüllt«  Höhle. 

5.  50jährige  Tagelöhnerin.  Seit  März  1883  stechende 
Schmerzen  im  Bauch,  Aufgetriebenhoit  und  von  da  ab 
beständige  Empfindlichkeit.  Nicht  lange  danach  ent- 
stand in  der  Nabelgegend  eine  kleine  Geschwulst,  die 
aufbrach  und  wenig  dünnen  Eiter  entleerte.  Unter 
allmäligem  Hinsieeben  mit  zeitweiseo  Diarrhöen  geht 
die  Kranke  \ Jahr  nach  Beginn  ihres  Leidens  zu  Grunde. 
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Boi  der  Section  zeij^en  sich  dio  Bauchdecken  durch* 
zogen  Ton  zahlreichen  Kistelgängen  und  Absccssen,  die 
mit  flockig-eitrigem  Gewebe  angefullt  sind,  an  anderen 
Stellen  durchaus  schwielig  entartet.  Nach  Innen  bin 
sind  sie  mit  dem  Netze  und  den  Eingeweiden  bald 
fester,  bald  loser  verwachsen,  ebenso  die  Därme  unter 
sich.  Bei  Trennung  dieser  Adhlsionen  öffnen  sich  ab- 
gesackte Abscessc  von  oft  ziemlich  bedeutendem  Um- 
fang, die  mit  dem  nämlichen  flockigen  Eiter  strotzend 
gefüllt  sind,  so  zwischen  rechter  seitlicher  Bauchwand 
und  Colon  nebst  Coecum,  zwischen  DQnndarmscblingen 
und  Symphyse,  convexer  Fläche  der  Leber  und  Zwerch- 
fell. Der  grösste  jedoch , etwa  vom  Umfange  eines 
Kindskopfes,  stellt  sich  als  ein  fluctuirender  Sack  in- 
nerhalb des  Ucsocolon  d&r.  Das  Bauchfell  ist  allge* 
mein  getrübt,  verdickt,  mit  weissgelblichen  ziemlich 
festen  Knoten  (bis  zu  Bohnengrösse)  besetzt,  die  auf 
dem  Durchschnitt  ein  mit  dickem  Eiter  erfülltes  Faeh- 
werk  aufweisen.  Auch  inmitten  des  Leberpareuchymea 
selber  bemerkt  man  mehrere  ähnliche  Knoten.  Io  der 
ganzen  Länge  des  Ilcum  sieht  man  auf  der  Schleim- 
haut eine  Menge  unregelmässiger  etwa  erbsengrosser 
Stellen,  die  etwas  eingesunken  und  narbig  glatt  aua- 
seben;  weiterhin  dichte  Schwielen,  die  nach  aussen  bin 
zuweilen  mit  Eiterherden  zusammenbängen.  Mehrfach 
sind  die  zwischen  den  DanDscblingcn  eingescblossenen 
Jaucheherde  gegen  die  Darmwand  durebgebroebeo  und 
haben  sie  bis  auf  die  siebformig  durchlöcherte  Schleim- 
haut vollständig  zum  Zerfall  gebracht.  Im  Douglas- 
sehen  Raum  ebenfalls  ein  Eiterherd ; in  der  Rinde  der 
bedeutend  vergrösserten  linken  Niere  mehrere  körnige 
Eiterherde,  ebenso  streifige  in  den  Pyramiden.  Die 
Schleimhaut  der  Kelche  und  Becken  hochgradig  ge- 
röthet,  zum  Theil  hämorrhagisch.  Der  Uterus  ist  mit 
seinen  Adnexis  verlötbet.  In  dem  schwielig  verödeten 
linken  Kierstock  eine  wallnussgrosse  Geschwulst,  welche 
aus  einem  grauen  grobfächehgen  Masebenwerke  und 
darin  eingesprengten  eitrigen  Pfropfen  besteht.  — In 
den  meisten  Fallen  waren  die  cbaracterisliscben  Pilz- 
drusen bereits  mit  Keulen  versehen,  andere  Male  be- 
standen sie  lediglich  aus  einem  dichten  Gewirr  feiner 
Fäden.  Dagegen  fehlten  sie  in  den  Lungen-,  Leber- 
und  liirnabscessen  des  4.  Falles. 

In  einer  epikritiseben  Betrachtung  hebt  Z.  den 
grossen  Unterschied  hervor,  welcher  zwischen  dem 
Verlauf  in  den  soeben  milgetheilien  Fällen  und  der 
P 0 n f i c k ’sefaeo  Schilderung  bestehe.  Bei  den  in  Rede 
stehenden  Kranken  nämlich  begann  das  Leiden  mit 
stechenden  Schmerzen  in  der  Bauchhöhle  und  bot  in 
seinem  weiteren  Verlauf  dos  Bild  eines  langsamen, 
fast  fieberlosen  Sieebtbums  infolge  einer  chronischen 
Entzündung  des  Peritoneum.  Hierbei  kam  es  tu  Oe- 
schwulslbildung  an  einer  oder  mehreren  Stellen  der 
vorderen  Bauebwand  und  mit  oder  ohne  chirurgisches 
Eingreifen  bahnte  sich  ein  Durchbrach  nach  aussen 
an,  der  dann  häufig  mit  einem  Darme  in  Commonica- 
tion  trat.  Z.  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  in  allen 
Fällen,  ausser  dem  4.,  der  Digostionstractus  die  Ein- 
bruch.spforle  für  den  Pilz  gebildet  und  dass  er  sich 
durch  die  Perforationen  des  Darmes  in  die  Bauch- 
höhle, resp.  Tuba  und  Eierstock  verbreitet  habe.  — 
Für  den  4.  Fall,  welcher  durch  die  Anwesenheit  von 
Actiiiomycesdrusen  in  der  Tuba  ausgezeichnet  ist, 
hält  es  Z.  für  das  Wahrscheinlichste,  dass  die  Infec- 
tion  sich  auf  dem  Wege  durch  die  Scheide  in  der 
catarrhuliscb  erkrankten  Tuba  vollzogen  habe. 

Gestützt  auf  diese  neuen  und  eigenartigen  Ein- 
trittsstellen desVirus  und  den  von  den  Ponfick^sohen 


Krankbeitsbildern  wesentlich  abweichenden  Verlauf  er- 
klärt Z.  die  Darstellung  des  genannten  Autors  für  nicht 
umfassend  genug,  indem  er  zugleich  den  Befand  der 
Körner  als  das  wesentlich  Pathognomonische  hervor- 
hebt Die  Localisation  dagegen,  also  die  Organerkran- 
kung,  hängen  ab  von  dem  verschiedenen  Orte,  wo  der 
Pilz  jeweils  in  den  Körper  seinen  Einzug  halt  und  von 
den  sich  anschliessenden  Complicationen,  deren  Zahl 
unberechenbar  ist.  Er  vergisst  dabei  nur.  dass  Pon- 
fick  diese  «Krankheitsbilder**  einzig  und  allein  zu 
dem  practiseben  Zwecke  der  leichteren  Diagnose  mög- 
lichst scharf  präcisirt  und  gesondert  berausgeboben 
hat,  selbst  aber  den  Satz  an  die  Spitze  gestellt  hat, 
dass  für  das  Ens  luorbi,  den  Strahlenpilz,  jeder  be- 
liebige Punkt  der  Körperoberfläche,  so  gut  wie  irgend 
eine  Schleimhaut  als  Pforte  zu  dienen  vermöge. 

Mittelst  der  von  Ponfick  empfohlenen  und  von  ihm 
mit  Erfolg  angewandten  Methode  der  looculaiion  kor- 
nerbaltiger  Granulationen  auf  Kälber  hat  James 
Israel  (2)  nunmehr  auch  beim  Kaninchen  ein  posi- 
tives Resultat  erreicht.  Er  brachte  ein  Stückchen 
actinomycoiischen  Granulations-Gewebes, 
welches  aus  einem  parapleuralen  Abscesse  eines  an 
primärer  Lungenactinoroycose  leidenden  Kranken 

stammte,  in  die  Bauchhöhle  eines  Kaninchens  und  sah 
innerhalb  10  Wochen  sich  eine  Anzahl  Geschwülste 
vonHanfkom-  bis  Kirschgrösse  entwickeln.  Die  meisten 
sitzen  der  rechten  seitlichen  Bauchwand  an,  theils 
dem  Peritoneum  unmittelbar,  theils  durch  längere  oder 
kürzere  Adhäsionen  mit  demselben  verbunden.  Da 
nnd  dort  ist  auch  das  retroperitoneale  Gewebe  in  die 
Wucherung  mit  einbezogen.  Die  umfänglicheren 

zeigen  eine  goldgelbe,  etwas  böckrige  Oberfläche  und 
im  Centrum  einen  Hohlraum,  der  mit  den  zu  einem 
schmierigen  Brei  verfetteten  Resten  des  implantirten 
Stückchens  gefüllt  ist.  Die  das  Cavum  umgebende 
neugebildete  Schicht  besieht  aus  geflecktem  Granula- 
tioDSgewebe  und  microscopiscb  aus  reichlichen  Fett- 
körnchenzellen,  nadelformigen  Fettcrystallen  und  ein- 
gesireuten  Actinomycesdrusen.  Als  besonders  bedeut- 
sam für  die  von  J.  gemachte  Annahme  einer  wirklichen 
Actinoroycesinfection  erscheint  dio  Thatsache,  dass 
sich  eine  radiäre  Propagation  des  Wucherungsprocesses 
auf  das  retroperitoneale  Bindegewebe,  ja  bis  in  die 
Musculatur  hinein  verfolgen  liess.  Bemerkenswerlh  ist 
auch  die  durch  die  Ueberpflaniung  bedingte  Wandlung 
in  der  Tendenz  des  Neoplasmas:  denn  wahrend  es  leim 
Menschen  mit  profuser  Eiterung,  heftigem  Fieber  etc. 
verbunden  war,  bewahrte  es  beim  Kaninchen  einen 
ganz  gutartigen  localen  Cbaracter. 

[Bang,  B.,  Aktinomykoseo  oller  Straalcsvaop 
sygdommen.  Hospitals  Tidende.  p.  673,  697,  721. 
(Ucbcrsichtliche  Darstellung  der  verschiedenen  Ver- 
hältnisse, die  Actinomycose  bei  Tbieren  und  Men- 
schen betreffend,  durch  vom  Verf.  gezeichnete  mi- 
croscopisebe  Bilder  erläutert.  P.  701  enthält  eine  Be- 
schreibung des  Kopfes  einer  Kuh,  welcbo  wohl  ausge- 
bildete Actinomycesgescbwülste  dargeboten  batte;  jetzt 
zeigte  sich  nur  eine  faustgrosse  Geschwulst  au  dem 
einen  Angulus  maxilUu  inf,  wesenlHch  aus  dem  ver- 
dickten Corium  und  sclerosirten  subcutanea  Bindege- 
webe bestehend;  an  der  etwas  hervorragenden  Mitte 
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der  Geschwulst  konnte  eine  Sonde  eingefubrt  werden 
bis  an  einen  mandclgrossen,  weichen  Äktinomykosen* 
knoten,  der  [Fig.  1}  aus  relativ  kleinen,  nicht  verkalk- 
ten Pilzmassen  mit  wohl  entwickelten  Conidien  be* 
stand;  Conglomerate  von  Fäden  wurden  aber  nicht 
gesehen,  ebensowenig  die  bimförmigen  oder  sporenähn- 
licben  Körper,  welche  in  frischen,  wachsenden  Aktino- 
mycesgeschwülsten  gesehen  werden.  Die  Pilzmasseii 
waren  ausserdem  von  ungewöhnlich  regelmässiger  Form 
ohne  lange,  grosse  Ausläufer.  Die  ganze  Beschrei- 
bung wird  als  Beispiel  der  bisweilen  gesehenen  spon- 
tanen Heilung  der  Aktinomyces  gegeben.) 

OKar  ll•c]k  (Kopenhagen).] 

Vaccine. 

Quist,  Die  künstliche  Züchtung  der  Vaccine-Or- 
ganismen. St.  Petersburger  mcdic.  Wocbenschr.  No  4f>. 

Die  künstliche  Züchtung  der  Vaccineorga- 
nismen ausserhalb  des  menschlichen  oder  thieriseben 
Körpers  ist,  nach  den  Erfahrungen  von  Quist,  von 
2HaaptbediDgangen  abhängig,  nämlich  der  Gegenwart 
von  Sauerstoff  und  einer  geeigneten  Nährlösung.  Letz- 
tere stellte  er  aus  Rindsblutserum  her,  welchem  die 
gleichen  Theile  Aqua  dest.  und  Glycerin  nebst  etwas 
Kali  carbolicam  beigemengt  waren;  sodann  aber  aus 
einfachem  Hühnereiweiss  mit  einem  Zusatz  von  Glyce- 
rin oder  Gummi  arabicum  und  verschiedenen  Salzen. 
Das  die  Nährlösung  enthaltende  Glas  wird  nun  mit 
einem  Epidermisstiickchen  von  der  Decke  einer  Yaccine- 
pustel  beschickt  und  nach  8 — 10  Tagen  bereits  hat 
man  eine  impfkräftige  CuUur.  Dieselbe  setzt  sich  aus 
vielen  feinsten  Schüppchen  zusammen,  welche  jedoch 
keine  zusammenhängende  Decke  zu  bilden  scheinen. 
Das  Uicroscop  lässt  darin  nur  feinste  Micrococcen  ent- 
decken, die  in  grossen  Schwärmen  zusammenlagemd, 
eben  Jene  Schüppchen  bilden.  Die  mit  dieser  Substanz 
auf  gesunde,  noch  nicht  vacoinirle  Kinder  rorgenom- 
mene  Impfuug  rief  constant  eine  Pusteleruption  hervor, 
welche  nach  Aussehen  und  Verlauf  durchaus  mit  den 
typischen  Vaccine-Efflurescenzen  übereinstimmte.  Eine 
8 Tage  nach  solch  künstlicher  Impfung  erfolgende  Ein- 
bringung von  natürlichem  Impfstoff  baue  lediglich  den 
Erfolg,  einige  kleine,  bald  danach  eintrockoende  Pa- 
peln entstehen  zu  lassen.  — Besondere  Hervorbebaug 
verdient  noch  die  Thatsache,  dass  die  Culturflüssigkeit 
in  CapiUarrÖhrchen  gefüllt  und  aufbewahrt,  nach 
19  Tagen  noch  genau  die  gleiche  Wirksamkeit  besass. 

Milzbrand. 

1)  Belfield,  On  tbe  relations  of  microorganisms 
to  disea-^e.  The  medical  record.  No.  8.  — 2)  Büch- 
ner, Die  Umwandlung  der  Milsbrandbacterien  und  die 
Kntgeguang  Robert  Koeb's  an  Pasteur.  Virchow's 
Archiv  Bd.  XCL  S.  410.  — 3)  Cbambreleot  et 
Moussons,  Expdrienccs  sur  le  passage  des  baetöridies 
ebarbonneuses  dans  le  lait  des  animaux  atteints  du 
charboD.  Comptes  rendus.  Tome  97.  No.  21.  — 
4)  Cbamberlaod  et  Roux,  Sur  rattönuatiou  de  la 
baetöridie  ebarbonneuse  et  de  ses  germes.sous  rioiluence 
des  substances  antisoptiques.  Ibid.  Tome  96.  No.  20. 
— 5)  Chauveau,  L'attönuatiou  directe  et  rapide  des 
cultures  virulentes  par  Taction  de  la  cbaleur.  Ibid. 
Tome  96.  p.  553—567.  — 6)  Derselbe,  Etüde  sur 
le  ebauffage  des  virus.  Lyon  mödical  p.  329,  365, 


473.  — 7)  Derselbe,  Do  la  facultö  prolifiquc  dos 
agents  virulenU  attönuös  par  la  chalcur  et  de  U trans- 
mission  par  gönöration  de  l'influence  attönuante  d*an 
Premier  ebauffage.  Ibid.  Tome  96.  No.  10.  — 
8)  Derselbe,  Du  role  respeetif  de  roxygeoe  et  de  la 
cbaleur  dans  Tattönuation  du  virus  charbonneux  par 
la  «öthode  de  Pasteur.  Theorie  gönörale  de  Tattä- 
nuation  par  Tapplication  de  ces  deux  agents  aux  mi- 
crobes  aerobies.  Ibid.  Tome  96.  No.  21.  — 9)  Klein, 
E.,  On  the  relation  of  pathogeuic  to  septic  Dacteria, 
as  illustrated  by  antbrax  cultivations.  Quarterly  Jour- 
nal of  microscopical  Science.  January.  — 10)  Der- 
selbe, On  a morpbological  varicty  of  bacillus  antbra- 
cis.  Ibid.  April,  — 11)  Saugalli,  Bactery  del  car- 
bonchio  Del  feto  di  giovenca  morta  per  questa  malattia. 
Gazetta  medica  Italiana  - Lombardia.  No.  4 u.  5.  — 
12)  StrausB  et  Cbamberland,  Sur  le  passage  de 
la  baetöridie  ebarbonneuse  de  la  mere  au  foetus.  Ga- 
zette hebdomadaire  de  mödecine  et  de  Chirurgie.  No.  10. 
— 13)  Virchow,  Di.scussion  in  der  Berliner  medici- 
nischen  Gesellschaft.  Berliner  kito.  Wochenschr.  S.  730. 

Zum  Behufe  der  Abschwachung  des  Milz- 
brandgiftes  mittelst  höherer  Temperaturgrade 
hat  Chauveau  (5)  folgendes  Verfahren  einge- 
scblagen:  Sterilisirte  Fleischbrühe,  mit  frischem  Milz- 
brandblut besät,  wird  zuvörderst  20  Siunden  hindurch 
bei  einer  Temperatur  von  42  — 43®  C.  im  Wärme- 
kasten  angestellt,  um  alsdann  einer  höheren  — 47®  — 
für  wenige  Stunden  ausgesetzt  zu  werden.  Hierdurch 
wird  die  Lebensfähigkeit  des  Ansteckungsstoffes  zwar 
nicht  zerstört,  wohl  aber,  je  nach  der  Dauer  des  Aufent- 
haltes im  Wärmekasten,  vermindert.  Nach  Zusatz  eines 
an  Mitzbrandstäbchen  reichen  Blutstropfen  in  die 
Fleischbrühe  wird  dieselbe  trübe  durch  die  Anwesen- 
heit kurzer  Stäbchen,  von  denen  ein  Theil  kleine 
sporenäbnlicbe  Körperchen  enthält.  Die  letzteren  halten 
den  abscbwächenden  Einfluss  einer  Temperatur  von 
47®  nicht  auf,  was  doch  der  Fall  sein  müsste,  wenn 
es  wirkliche  Sporen  wären.  Das  äussere  Aussehen 
derCulluren  wird  durch  diese  höhere  Temperatur  nicht 
verändert:  zwar  hört  jede  Wucherung  der  Stäbchen 
auf;  aber  nicht  die  Entwicklung  rudimentärer  Sporen, 
welche  Jetzt  iro  Gegentheil  in  vermehrter  Zahl  zu  er- 
scheinen pflegen.  — Zum  Beweis  für  die  ausserordent- 
lich verschiedene  Wirksamkeit  der  so  behandelten 
Agention  mag  die  Thatsache  dienen,  dass  .Meerschwein- 
chen,welche  mit  dem  nicht  erwärmten  Material  geimpft 
werden,  innerhalb  48  Stunden  sicher  zu  Grunde  gehen 
unter  den  Erscheinungen  eines  heftigen  Oedems.  Ebenso 
sterben  die,  welchen  eine  1 Stunde  lang  erwärmte 
Flüssigkeit  einverleibt  worden  ist,  indessen  minder 
schnell.  Noob  weniger  activ  erweist  sich  das  Blut  nach 
2stündigem  Erwärmeu  und  so  fort:  manche  sterben, 
andere  bleiben  leben  und  das  nämliche  Blut,  4 Stun- 
den erwärmt,  erzeugt  nunmehr  weder  locale  Slörungen, 
noch  allgemeine  Symptome.  — Sehr  merkwürdig  ist 
nun  aber  der  Umstand,  dass  trotz  alledem  die  in 
diesen  Flüssigkeiten  enthaltenen  Organis- 
men sich  ihre  Wachsthumsfäbigkeit  bewahrt 
haben.  „Falls  die  geschilderte  Abschwachung  be- 
trachtet werden  könnte  als  Anzeichen  einer  specifiseben 
Umwandlung,  darf  man  nicht  länger  zögern,  die  Hitze 
zu  den  wichtigsten  Mitteln  zu  zählen,  um  an  dem  in 
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EntwicUoDg  b^griffeneD  Protoplasma  eine  innerliche 
Umwandlang  za  yollziehen.* 

Die  von  Toussaint  entdeckte,  von  Pasteur  be- 
stätigte und  erweiterte  Tbatsacbe,  dass  die  An- 
steckungsfäbigkeit  des  Blutes  milzbrandkranker  Thiere 
eine  bedeutende  Abscbwäobang  erfahrt  durch  Erwär- 
men, hatCfa.  an  verschiedenen Cnlturflüssigkeiten  ge- 
prüft und  dabei  gefunden,  dass  diese  noch  weit  rascher 
und  zuverlässiger  ihrer  Viraleoz  beraubt  werden  kön- 
nen, wenn  die  der  Erwärmung  dienende  Frist  nar  kurz 
bemessen  wird.  — Trotz  der  so  auffallend  geminder- 
ten, resp.  verloren  gegangenen  Virulenz  haben  die  io 
diesen  Flüssigkeiten  suspendirten  Stäbchen  ihre  Pro- 
liferationsfähigkeit keinen  Augenblick  eingebüsst.  In- 
zwischen sind  eigenlbfimlioh  glänzende,  rundliche  Ge- 
bilde innerhalb  der  Substanz  der  Stäbchen  aufge- 
taucbt,  welche  Sporen  zwar  ähnlich,  aber  keineswegs 
wirklich  solche  sind.  Diese  Auffassong,  dass  es  sich 
um  unechte  Sporen , also  auch  nicht  infectiös  wir- 
kende Elemente  handele,  steht  im  Einklang  mit  der 
Beobachtung,  dass  sich  die  Virulenz  und  die  Menge 
dieser  rudimentären  Sporen  umgekehrt  proportional  zq- 
einanderverbalten.  Dass  durch  jeneAbschwäohungaber 
die  Vitalität  der  virulenten  Agentien  nicht  beeinträch- 
tigt wird,  lehrt  einmal  der  Umstand,  dass  ihre  Ent- 
wicklung Dor  für  einen  Augenblick  anterbrocben  ist 
und  sodann  die  Erfahrung,  dass  die  davon  berstam- 
menden  Keime  eine  neue  Fläche  vollständig  za  be- 
fruchten vermögen.  ~ Die  Bedeutung  der  D aner  der 
Erwärmung  vergegenwärtigt  am  anschauliobsten  eine 
Versuchsreihe,  wo  3 Culturen,  mit  einem  Tropfen  des 
nämlichen  Blutes  beschickt,  zuerst  20  Stunden  einer 
Temperatur  von  42 — 43®  ausgesetzt  werden.  Nun 
aber  wird  sie  auf  47®  erhöbt  und  die  eine  Probe  1, 
die  andere  2,  die  3.  3 Stunden  darin  gelassen.  Die 
mit  diesen  3 Stoffen  vorgenommenen  Probeimpfungen 
ergaben  bei  jungen,  sehr  empfindlichen  Meerschwein- 
chen das  folgende  Resultat:  Während  die  mit  gar 
nicht  erwärmter  Flüssigkeit  angestecklen  ControltUiere 
nach  36 — 48  Stunden  bereits  zu  Grunde  gegangen 
sind,  sterben  2 von  den  3,  welche  das  1 Stunde  lang 
erwärmte  Material  empfangen  haben,  nach  44  bis 
60  Stunden,  einige  Stunden  später  1 von  den  3, 
welchen  das  2 Standen  erwärmte  Fiuidium  applicirt 
worden  war;  die  3 endlich,  welche  mit  dem  3 Stan- 
den hindurch  erwärmten  geimpft  worden  waren,  über- 
standen den  Eingriff  sämmtJich.  Diejenige  Erschei- 
nung, welche  den  tiefgreifenden  Einfluss  der  Erwär- 
mung am  eclatantesten  verräth,  ist  aber  die  Leichtig- 
keit, mit  welcher  die  Sporen  durch  direct  auf  sie  ein- 
wirkende höhere  Temperaturen  geschädigt  werden. 
Während  nämlich  Sporen  normalen  (natürlichen)  Ur- 
sprungs äusserst  widerstandsfähig  sind,  verhalten  sich 
Sporen,  welche  aus  Culturen  stammen,  durchaus  an- 
ders. Morphologisch  werden  zwar  auch  sie  nur  wenig 
verändert;  aber  an  activer  Virnlenz  erfahren  sie  eine 
sehr  bedeutende  Einbnsse.  Jetzt  können  sie  ungestraft 
Meerschweinchen,  ja  selbst  Schafen  einverleibt  werden, 
obwohl  sie  selbstverständlich  Vermebrungsrähigkeit  be- 
wahren. 


Um  zu  prüfen,  inwieweit  der  Einfluss  des  Sauer- 
stoffs bei  der  durch  die  höhere  Temperatur  bedingten 
Abschwächung  mit  im  Spiele  sei,  verglich  er  zuerst 
die  Wirksamkeit  von  Culturen,  die  einerseits  offen, 
andererseits  in  einem  zugesiegelten  Röhrchen  angesetzt 
worden  waren.  Da  sich  hier  kein  Unterschied  heraus- 
stellte, schaltete  er  jede  Betheiligung  des  Sauerstolb 
dadurch  aus.  dass  er  die  Flüssigkeit  in  luftleer  ge- 
machte Röhrchen  luftdicht  einfiillte.  Es  ergab  sieb, 
dass  die  Gegenwart  der  Luft  nicht  nur  bedeutungslos 
ist  bei  der  Abschwächung,  welche  das  Miizbrandgifl 
in  Folge  der  Erwärmung  erleidet,  sondern  dass  sich 
die  Abscbwächung  sogar  leichter  bei  Fehlen  als  bei 
Anwesenheit  von  Sauerstoff  vollzieht,  ln  letzterem 
Falle  leistet  das  Gift  der  Erwärmung  unstreitig  gerin- 
geren Widerstand. 

Eine  fernere  Abhandlung  des  nämlichen  Autors 
ist  der  Rolle  des  Sauerstoffs  bei  der  Absebwä- 
ebung  der  Virulenz  gewidmet  (8): 

Die  Wärme  und  der  Sauerstoff,  die  Quellen  jeder 
Lebenstbätigkeit.  können  gegenüber  den  lufibedürfti- 
gen  organisirten  Ansteckungsstoffen  unter  bestimmten 
Umständen  die  Vermittler  einer  Abscbwächung  oder 
Aenderung  ihrer  Wirksamkeit,  ja  selbst  ihres  Zugrun- 
degehens  werden.  Die  Bedingungen  liegen  tbeils  in 
den  Microorgaiiismen,  theils  in  den  abschwäcbenden 
Factoren  selber.  Was  erstere  betrifft,  so  biotet  der 
Milzbrandbacillus  nach  24 ständigem  Verweilen  in 
einer  Temperatur  von  42 — 43  ®C.  die  günstigsten 
Voraussetzungen  für  eine  Abschwächung  des  Virus 
dar.  In  diesem  Zustande  sind  Stoffwechsel  und  Wachs- 
thumstbäiigkeit  seiner  Fäden  und  Stäbchen  äusserst 
träge  und  darum  für  berabdrückende  Einflüsse  sehr 
empfänglich,  übertragen  Jedoch  diese  Eigenschaften 
nur  unvollständig  auf  die  folgenden  Generationen. 
Wenn  hingegen  während  solcher  Abschwachung  das 
Protoplasma  eine  lebhaftere  Wachstbumsenergie  be- 
wahrt hat,  vollzieht  sie  sich  (die  Abschwächung)  aller- 
dings langsamer,  gebt  jedoch  vollständiger  auf  die 
künftigen  Generationen  über.  Da  nun  jede  Wachs- 
thumslhätigkeit  an  den  Einfluss  der  Wärme  und  des 
Sauerstoffs  geknüpft  ist,  so  ruft  das  Fehlen  des  einen 
wie  des  anderen  den  Untergang  der  Culturen  hervor. 
— Aber  nicht  nur  die  Entziehung  des  Sauerstoffs, 
sondern  schon  seine  stärkere  Spannung  macht  sich  in 
dieser  Richtung  gellend;  ebenso  andererseits  die  Stei- 
gerung der  Temperatur.  Immer  kommt  es  dabei  zu 
materiellen  Storungen  in  der  Substanz  der  Bacillen. 
Sehr  merkwürdig  ist  nun  die  Tbatsache,  dass  jede 
solche  abgescbwächte  Cultur  ihre  Entwicklungskraft 
wieder  gewinnt  und  verstärkt,  sobald  sie  in  die  alten 
günstigen  Bedingungen  zurückversetzt  wird.  Die  sehr 
kräftigen  Sporen,  welche  hieraus  bervorgehen,  besitzen 
gleichwohl  nicht  die  volle  Virulenz  von  normalen  und 
können  überdies  noch  ungefährlicher  gemacht  werden 
durch  das  Verweilen  in  einer  Temper.ntar  von  80 — 
85®.  In  letzterem  Zustande  bilden  diese  Sporen  für 
das  Schaf  ein  Schutz-ImpfmiUel,  welches  vermöge  der 
Leichtigkeit  seiner  Darstellung,  seiner  Dauerlarkeit 
und  der  Zuverlässigkeit  der  Immunität,  welche  es  zu 
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verteihen  vermag,  keinem  anderen  Scbutzimpfmittel 
nachsieht.  Wenn  sich  die  Abschwächung  der  Bacillen 
bei  einer  nur  halb  ungünstigen  Temperatur  vollzogen 
hat,  d.  h.  einer  solchen,  welche  mit  einer  langsamen 
Fortseizung  der  Entwickelung  vereinbar  ist,  bedürfen 
die  hieraus  erwachsenden  Culluren  keine  besondere 
Erwärmung  mehr,  um  ihre  volle  Abschwäcbung  zu  er- 
langen. Sie  besitzen  den  höchsten  Qrad  von  Gutartig- 
keit, welchen  die  Abschwächung  den  Elementen  der 
ersten  Cultur  mitgetheilt  hat. 

Braueil  und  Davaine  hatten  bekanntlich  ge- 
glaubt. gefunden  zu  haben,  dass  das  Milzbrand* 
Virus  nicht  von  der  Mutter  auf  den  Foetus  uber- 
gehe, und  zwar  einmal  weil  dieEmbryonenvonThieren, 
weiche  an  Milzbrand  gefallen  waren,  keine  der  ihm 
eigenthümlichen  Veränderungen  zeigten  und  sodann, 
weil  Impfungen  mit  fötalem  Blut  ein  negatives  Ergeb- 
niss  lieferten.  Diese  von  Bölling  er  und  zuerst  auch  von 
Strauss  und  Chamberland  (12.  13)  bestätigte 
Auffassung  erwies  sich  indessen  im  Verlauf  neuer  an 
Meerschweinchen  angestellterVersuche  als  unzutreffend: 
Die  Föten  der  in  der  Trächtigkeit  mit  Milzbrand  ge- 
impften und  daran  eingegangenen  Mütter  wurden  unter 
allen  Cautelen  aus  dem  Leibe  entfernt  und  sofort  in 
kochendes  Wasser  getaucht.  Die  aus  Herz  und  Leber 
entnommenen  Blutproben  wurden  zunächst  microsco- 
pisch  untersucht;  hier  gelang  es  niemals,  Bacterion 
nachzuweisen.  Sodann  wurde  Blut  auf  Kälberbouillon 
aasgesät:  hieraus  erwuchsen  bald  fruchtbare  Culluren 
von  allen  Föten  eines  Mutlerthieres.  bald  nur  von  ein- 
zelnen Individuen,  bald  endlich  blieben  sie  steril, 
letzteres  indessen  nur  ausnahmsweise.  Offenbar  war 
aber  selbst  bei  positivem  Erfolg  die  Menge  der  Keime 
eine  vergleichsweise  geringfügige.  — Bei  Benutzung 
der  steril  gebliebenen  Cultnren  war  natürlich  auch  die 
Impfung  stets  nicht  minder  erfolglos;  andererseits 
schlug  selbst  die  Uebertragung  mit  fruchtbaren  Culturen 
nicht  immer  an,  so  dass  die  Inoculation  offenbar  ein 
noch  feineres  Reagens  auf  das  Vorhandensein  wirk- 
samer Bacillen  ist,  als  microscopische  Befunde  oder 
Culturen.  — Im  Hinblick  auf  diese  Erfahrungen  kann 
es  nicht  länger  bezweifelt  werden,  dass  die  Placenta 
keine  unöbersteigbare  Schranke  bildet  für 
den  Uebertritt  TOD  Milzbrandbacillen  in  die 
fötale  Blutbahn:  ein  Ergebniss,  welches  übrigens 
imEinkiange  mit  der  mehrfach  wahrgenommenenThat* 
Sache  steht,  das.s  sich  Lämmer  von  Mutterschafen, 
welche  während  der  Trächtigkeit  geimpft  worden 
waren,  nicht  ausnahmslos  als  immun  erwiesen,  sondern 
mitunter  der  Ansteckung  anheimfielen.  Es  ist  denn 
auch  wahrscheinlich,  dass  der  bei  derartig  inficirten 
Mutterihieren  beobachtete  Abort  als  Folge  der  Milz- 
brandinfection  ihrer  Föten  aufzufassen  sei. 

Im  Einklänge  mit  dieser  Darstellung  stehen  auch 
die  Erfabrnogon  von  Sangalli  (1 1):  derselbe  fand 
nämlich  bei  einer  an  Carbunkel  verstorbenen  jungen 
Frau,  dass  das  Blut  des  von  ihr  getragenen  Fötus 
cliaracteristische  Milzb rand  - Bacillen  enihielt. 
Gegenüber  den  Angriffen  von  Golgi  und  A.  vertheidigt 
er  diese  Tbatsache  and  den  daraus  anweigerlicb  sa 


ziehenden  Schluss,  dass  aus  dem  mütterlichen  Blute 
sei  es  Sporen,  sei  es  Bacillen  selber  durch  die  Placenta 
hindurchgclangt  sein  müssten,  um  zu  der  unbezwoifel- 
baren  Anwesenheit  typischer  Stäbchen  im  fötalen  Kreis- 
läufe Anlass  zu  geben. 

Um  die  Angabe  Fcser’s  von  dem  üebergange  der 
Milzbrandbacterien  in  die  Milch  von  Schafen 
zu  prüfen,  sowie  die  Behauptung  von  Strauss  uud 
Cbamberland,  dass  sie  ebenso  in  das  Blut  des 
Foetus,  in  dessen  Galle  und  Urin  übergingen,  stellten 
Chamberlent  und  Moussons  (3)  einige  Versuche 
an  Meerschweinchen  an.  Die  Milz  eines  Tbivres, 
dessen  Blut  bei  dem  31  Stunden  nach  dur  Uebertra- 
gung einer  Milzbrandoultur  erfolgten  Tode  enorme  Men- 
gen von  Bacillen  enthielt,  wurde  sofort  post  mortem 
unter  allen  Cautelei\  entnommen  und  eine  Reihe  von 
Proben  im  Brüteapparat  angestclit  Während  hiervon 
2 nach  2 Tagen  noch  durchaus  klar  geblieben  waren, 
enthielt  eine  andere  einige  Flocken,  welche  aus  oba- 
metedstiseben  Fäden  bestanden  und  ein  damit  ge- 
impftes Meerschweinchen  innerhalb  eines  Tages  tüdte- 
ten.  Von  den  4 Culturen  eines  Tropfens  Milch,  wel- 
cher noch  vor  dem  Exitus  des  schwer  inficirten  Tbierea 
entnommen  worden  war,  bleiben  2 klar,  die  2 anderen 
hingegen  zeigten  sich  bacillenbaltig  und  bewirkten  eine 
letale  Ansteckung  zweier  neuer  Versucbslhiere.  — Ein 
3.  Experiment  wurde  an  einem  Kaninchen  mit  dem 
nämlichen  Insteckungsstoffc  untemomraen,  welcher  sich 
allerdings  Kaninchen  gegenüber  mehrmals  als  unwirk- 
sam erwiesen  batte.  Hier  war  weder  das  Blut,  noch 
die  Milch  im  Stande,  Bacillen  zu  erzeugen.  Allein 
dieses  Ergebniss  bestätigt  insofern  nur  die  in  den  bei- 
den ersten  Fällen  festgestellte  Thatsache  ihres  Ueber- 
gangs  io  die  Milch,  insofern  eben  das  Blut  selber  schon 
so  arm  daran  gewesen  war,  dass  cs  zu  der  stets  vor- 
hältnissmässig  :<parsamcn  Aufnahme  in  di  r S«'crete  gar 
nicht  kommvu  konnte. 

Virchow  (14)  erwähnt  Versuche,  die  er  mit  dom 
Blute  etc.  milzbrandkranken  Wildes  angestellt 
hat.  Dasselbe  rief  die  scbwersien  Infeclionen  hervor, 
trotzdem  in  den  verwendeten  Flüssigkeiten  keine  nen- 
nenswerthe  Menge  vonBacilleo  sichtbar  war  und  ohne 
da.ss  im  Blute  des  daran  zu  Grunde  gegangenen  Impf- 
tbieres  die  erwartete  grosse  Zahl  von  Bacillen  nach- 
gewie.sen  werden  konnte.  Offenbar  macht  ein  solches 
Ergebniss  die  früher  verfochtene  Ansicht  hinfällig, 
dass  der  plötzliche  Tod  beim  Milzbrand  wesentlich  auf 
einer  Asphyxie  beruhe,  bedingt  durch  die  stürmisebe 
Beschlagnahme  des  Sauerstoffs  der  rotben  Blutkörper- 
chen seitens  der  rapide  sich  vermehrenden  Bacillen. 
V.  seinerseits  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  die 
Pilze  im  Stande  sind,  eine  bestimmte  Einwirkung  auf 
Bestandibeile  de.s  Körpers  auszuüben,  vermöge  deren 
sie  toxische  Substanzen  erzeugen.  Die  letzteren  Agen- 
lien  würden  es  schliesslich  sein,  welche,  ähnlich  wie 
das  auch  bet  septi.schen  Processen  mehr  und  mehr  zur 
Anerkennung  gelangt,  ihre  besondere  Wirkung  auf  die 
wichtigsten  Organe  des  Körpers  entfalten. 

Klein  (9)  ist  durch  zahlreiche  Experimente  zu 
der  Ueberzeugung  gelangt,  da.<^  die  Milzbrand- 
bacillen einer  künstlichen  Cultur  eine  eigentbüm- 
liche  Umwandlung  erfahren,  je  mehr  die  Incuba- 
tionszeit  sich  verlängert.  Die  Annahme,  dass  weisse 
Mäuse  eiuo  Immunität  gegenüber  dem  Anthrax  be- 
sitzen, Meerschweinchen  und  Kaninchen  dagegen  nicht, 
steht  im  Einklang«  mit  der  von  Chauvean  bervorge- 
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hobenen  Thats&cbe,  dass  algierische  Schafe  wider* 
atandsTähjg  dagegen  sind,  während  die  französischen 
umgekehrt  sehr  leicht  davon  befallen  werden.  Die 
Behauptung  Pasleur's.  dass  die  atmosphärische 
Luft  auf  die  künstlichen  Culturen  des  Hüboercholera- 
und  des  .Milzbrand-Bacilius  einen  verderblichen  Ein* 
fluss  ausübe.  bekämpft  er  bezüglich  der  letzteren 
Krankheit  auf  das  Entschiedenste.  Er  seinerseits  hält 
im  Gegentheil  den  Mangel  des  Sauerstoffs  für  den 
massgebenden  Giund  davon,  dass  die  Bacillen  keine 
Sporen  bilden  und  ihre  Virulenz  innerhalb  kurzer 
Zeit  verlieren.  Ebenso  bestreitet  er  die  von  Pasteur 
hinsichtlich  der  prophylacliscben  Impfung  gemachten 
Angaben;  wenigstens  hält  er  es  für  unzulässig,  die 
am  Schüfe  gewonnenen  Erfahrungen  schlechthin  zu 
Terallgemeinern  und  ebenmässig  auf  Nagethiere  anzu* 
wenden.  — Sodann  hebt  er  hervor,  dass  der  Bacillus 
antbracis  fähig  ist,  in  sauren  Flüssigkeiten  zu  wachsen 
und  dass  er  sich  unzweifelhaft  ganz  verschieden  ver- 
hält. sowohl  hinsichtlich  seiner  Grösse  als  der  Sporen- 
bildung und  des  Zeitpunktes  der  Entartung,  je  nach- 
dem er  auf  alkalischen  oder  sauren  Medien  gezüchtet 
ist.  Die  Theorie  der  Transformationsfahigkeit  eines 
pathogenen  in  einen  nicht  pathogenen  Microorganis- 
mus  im  Sinne  Naegeli*s  und  ßuchner’s  erblickt 
er  in  seinen  Beobachtungen  über  den  Milzbrand-Bacil- 
lus keineswegs  bestätigt.  Vielmehr  hat  er  stets  nur 
Beweise  dafür  empfangen,  dass  der  letztere  unter 
allen  Umständen  seine  Kraft  bewahrte . die  specifische 
Krankheit  zu  erzeugen,  so  lange  er  überhaupt  lebens- 
fähig blieb. 

Chamberland  und  Roux  (4)  haben  den  Einfluss 
antiseptiacher  Flüssigkeiten  auf  das  Wacbslbum 
der  Mitzbrand-Baoillen  geprüft.  Sie  fanden,  dass 
die  Stäbchen,  welche  durch  derartige  Substanzeu,  be- 
sonders durch  Carbolsäure  und  doppelt  cbromaaurcs 
Kali  modifieirt  worden  sind,  sieb  in  den  geeigneten 
Medien  zwar  vermehren,  dabei  jedoch  ihre  geschwächte 
Virulenz  nicht  nur  behaupten,  sondern  dass  auch  die 
von  ihnen  abstammenden  jungen  Formen  die  neuen 
Kigenschaften  an  sieb  tragen.  — Steigert  man  die  Con- 
Centration  der  antiseptischen  Substanz,  so  gehen  die 
Organismen  zu  Gruude  (Carbolsäure  im  Verhältniss 
von  1:600  ohne  Nährzusatz),  während  eine  Lösung 
von  1 : 900  nur  eine  Abscbwäcbung  zu  Wege  bringt. 
Eine  solche  Losung  ist  also  noch  nach  1 Monat  im 
Stande,  Kaninchen  zu  tödten,  toaoh  3 Monaten  hin- 
gegen nicht  mehr.  — Die  wesentliche  Bedingung  für 
die  Abscbwäcbung  ist  nou  aber  in  dem  1.,  wie  in  dem 
2.  Falle  die  Abwesenheit  von  Sporen  in  den  Faden, 
welche  der  verlängerten  Einwirkung  der  Wärme  oder 
verschiedener  Antiseptica  unterworfen  sind.  Denn  da 
die  Spore  die  Widerstandsform  des  Bacillus  darstellt,  so 
entzieht  sie  letzteren  gewissermassen  der  Einwirkung  des 
umgehenden  Mediums,  indem  sie  zugleich  die  ihr  einge- 
pflanzten Eigenschaften  bewahrt.  Trotz  dieses  don 
äusseren  Agentien  geleisteten  Widerstandes  kann  in- 
dessen der  Hacillenkeim  in  seiner  Virulenz  ebenso  gut 
wie  das  Stäbchen  gelbst  verändert  und  gemindert  wer- 
den. Werden  Sporen  unter  Zusatz  von  Schwefelsäure 
(1  : 100)  in  geschlossenen  Rohren  einer  Temperatur  von 
35*  unterworfen  und  dann  alle  2 Tage  auf  leicht  alka- 
lischer Kalbflciscbbrübe  ausgesät,  so  tödten  sie  in  den 
ersten  Tagen  Kaninchen  und  Meerschweinchen,  vom  8. 
bis  10.  Tage  ab  nur  das  Meerschweinchen,  während  sie 
jetzt  Kaninchen  gegenüber  unscbadliob  sind.  Am  14. 
Tage  volJendz  werden  lie  blozs  noch  einem  Tbeü  der 


geimpften  Meerschweinchen  verderblich.  Die  hierbei 
erhaltenen  Bacillen  liefern  rasch  eine  Unzahl  junger 
Keime  und  bewahren  ihre  abgeschwäehte  ViralcDZ  auch 
in  den  nachfolgenden  Generationen.  Merkwürdigerweise 
haben  nun  aber  die  von  den  mit  Schwefelsäure  behan- 
delten Sporen  ausgegangenen  Culturen  Schafen  gegen- 
über ihre  Virulenz  bcw.shrt  und  sind  für  dieselben 
lödtlicb  (7  Thiere  von  10).  Offenbar  besitzt  also  jede 
Tbierspecies  ihr  ganz  besondere  EmpfängUchkeit  für 
jede  Bactcrienrace.  Die  Verminderung  der  Giftigkeit 
der  Sporen  und  ihr  schliesslicher  Tod  werden  um  so 
rascher  erreicht,  je  hoher  die  Temperatur  und  je  stär- 
ker die  Säure  ist;  um  so  langsamer,  je  niedriger  die 
Temperatur  und  je  verdünnter  die  Säurelösung. 

Hu hnercholera  und  Verwandtes. 

1)  Babes,  Observations  sur  la  topograpbie  des  ba- 
cUlcs  de  la  l^pre  daus  les  tissus  et  sur  les  bacilles  du 
cbolöra  des  poule.s.  Arcb.  de  physiol  norm,  et  pathol. 
p.  42.  — 2)  Wolff,  Maz,  Eine  weit  verbreitete  thie- 
risebe  Mycose  Virch  Arcb.  Bd.  XCII.  S.  252. 

Wolff  (2)  giebt  eine  ausführliche  Schilderung 
einer  auch  in  allgemein  pathologischer  llinsicht  sehr 
interessanten  Myoose,  welche  vom  Graup&pagey 
(Psittacus  erithacus  Jako)  jährlich  hunderte  von  Exem- 
plaren noch  auf  der  Fahrt  nach  Europa  hinwegrafft. 
Das  augenfälligste  Symptom  sind  diarrhoisebe  Auslee- 
rungen, zu  denen  sich  bald  allgemeine  Schwäche  und 
gegen  das  Lebensende  Convulsionen  gesellen. 

Bei  der  Section  finden  sieb  neben  massiger  En- 
teritis sowohl  in  der  Lunge,  als  besonders  in  der  Leber, 
in  geringerem  Grade  in  der  Milz  und  den  Nieren  eigen- 
thümliche  graue  Knoten  von  Hanfkorngrösse  und  da- 
rüber, welche  theils  auf  der  Oberfläche,  theiU  im  Paren- 
chym sitzen  und  eine  derbe  Consistenz  haben.  In 
allen  diesen  Organen,  zu  denen  W.  noch  den  Herz- 
muskel hinzureebnen  muss,  sind  die  Herde  der  Aus- 
druck einer  reichlichen  Anbäufurg  von  Microorganismeo, 
die  tbeiU  innerhalb  der  Blutgefässe,  tbeüs  im  benach- 
barten ßinnengewebe  abgelagert  sind.  Die  Bestand- 
theile  des  letzteren  sind  einmal  garniebt  verändert, 
andere  Male  in  eine  scholligo  oder  amorphe  Ma.«se  ver- 
wandelt. Es  ist  bemerkeoswertb,  dass  der  durch  diesen 
Micrococcus  des  Psittacu.s  eritb.  angeregte  Proceas 
überall  auf  diesem  rein  nccrotiscben  Stadium  stefaen 
bleibt,  so  dass  man  selbst  da,  wo  die  Pilzansiedclungen 
und  die  Necrose  sehr  ausgedehnt  sind,  keine  weiteren 
Gewebsveränderungen  in  ihrer  Nachbarschaft  zu  sehen 
bekommt.  — Der  in  Rede  stehende  Parasit  unterscheidet 
sich  also  dadurch  sehr  wescnlücb  von  den  meisten 
anderen,  dass  er  durchaus  kein  Entzundungserreger 
ist.  — Was  nun  die  Art  des  Eindringens  des  Virus  in 
den  Körper  anlangt,  so  glaubt  W.  den  Darmcaoal  als 
Eingangspforte  darum  ausscbliessen  zu  könoeu.  weil 
sich  weder  im  Inhalt«,  noch  innerhalb  der  Zotten 
gleiche  OrganUmen  entdecken  Hessen.  Vielmehr  hält 
er  cs  für  das  Wahrscheinlichste,  dass  die  Keime  durch 
die  Athemluft,  also  von  den  Lungen  aus  in  den  Körper 
aufgenommen  werden.  Auf  alle  Fälle  ist  die  geschil- 
derte Mycose  als  eine  durchaus  eigenartige  aufzuf&ssen. 
Insbesondere  hat  sie  gar  keine  Verwandtschaft  mit  dem 
Milzbrände,  wobl  aber  manche  .‘Vebniiebkeit  mit  der 
Cholera  des  poules  von  Pasteur. 

Babes  (I)  macht  darauf  aufmerksam,  da.ss  die 
Elemente  des  Pilzes  der  11 Q hnercholera  nur  schein- 
bar rundlich«  Körnchen  seien,  in  Wirklichkeit  vielmehr 
kurze  Siäbcb'-n.  .\m  deutlichsten  wird  dies  beim 
Färben  in  einer  concentrirten  Losung  von  Mctbylanilin 
(24  Stunden  laug)  oder  von  Safranio.  Hier  überzeugt 
nun  aioh  zugleich,  dass  nur  die  Enden  stark  tiogirti 
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aber  <1arch  ein  durchaus  ungefärbtes  Stück  mit  ein- 
ander verbunden  sind.  Jene  einlacben  oder  doppelten 
Granula  betrachtet  er  aU  frühere  Kntwicktungsstufen 
dieser  aasgebildeten  Formen. 

PneamoDie. 

I)  Cornil  et  Babes,  Contribution  a TMudo  des 
inflamroations  li6es  A la  pr^sence  des  microbes.  Peri- 
pneumonie contagieuse.  Pneumonie  rubi^oliquo.  Kry- 
thöme  cutan6  du  rouget  des  porcs.  Archives  de  Phy- 
siologie normale  et  pathologiquc.  p.  229.  2)Matray, 
Ueber  Pneumoniecoccen.  Wiener  medic.  Presse.  Bd. 
XXIV.  No.  23  und  24.  — 3)  Peiper,  Diplococcen 
bei  Pneumonie.  Deutsche  mcd.  Wochenschr.  S.  753. 

Mdtray  (2)  bestätigt  das  Vorkommen  der  von 
Klebs  entdeckten,  von  G.  Friedländer  genauer  be- 
schriebenen Micrococcen  der  Pneumonie  auf 
Grund  der  Untersuchung  von  17  Patienten.  Kin  Fall 
war  dadurch  besonders  merkwürdig,  dass  1 Tag  vor 
dem  Tode  die  cbaracteristischen  Organismen  in  einer 
sonst  nicht  wahrgenommenen  ganz  enormen  Menge  im 
Sputum  enthalten  waren.  In  einem  Falle  von  rechts- 
seitiger biliöser  Pneumonie  ergab  die  Untersuchung  des 
zähen,  eitrig-schleimigen  Sputums  intra  vitam  keine 
Diplococcen.  Wohl  aber  fanden  sich  in  der  5 Minuten 
pust  mortem  durch  Punction  erhaltenen  blutigen  Flüssig- 
keit eine  Unzahl  in  cbaractcrislUcher  Weis«.  Den 
Grund  für  diese  auf  den  ersten  Blick  auffallende  Kr- 
scheinung,  welche  jedenfalls  zu  einer  vorsichtigen  Ver- 
wertbung  künftiger  negativer  Sputumbefunde  mahnt, 
sieht  P.  in  dem  adynamischen  Verlauf  der  Krankheit 
und  in  der  Unfähigkeit  des  sehr  hinfälligen  Patienten 
das  in  den  tiefen,  den  eigentlich  infiltrirten  Lungen- 
partien angesamroelte  Secret  nach  Aussen  zu  fordern. 

Bei  der  Lungensenebe  des  Rindviehes  fan- 
den Cornil  und  Babes  (1)  massenhafte  Micro- 
coccen  innerhalb  der  Lymphgeßsse  und  der  damit 
zusammeobängenden  spaltförmigen  Masebenräume, 
welche  an  der  Grenze  der  einzelnen  Läppchen  verlau- 
fen. Den  nämlichen  Gebilden  begegnet  man  wieder  in 
dem  fibrinös-zeiligen  Exsudate  der  Alveolen,  jedoch 
spärlicher;  nur  die  Alveolen,  welche  sei  es  nächst  jenen 
interlobulareo  Lympbgefässen,  sei  es  den  lymphati- 
schen Bahnen  der  Bronchial-  oder  Gefassadventitia 
gelegen  sind,  umscbliessen  etwas  reichlichere  Aobän- 
fangen. 

Ganz  ähnliche  Befunde  erhielten  sie  bei  den 
menschlichen  Masern.  Hier  enthält  das  catarrba- 
lisebe  Secret  der  Nase,  der  Bindehaut  und  der  Bron- 
chien, sowie  das  Blut  kurze  Stäbchen,  die  öfter  zu  2 
oder  mehreren  aneinandergereiht  sind  und  sich  schwer 
färben.  Vor  allem  aber  sind  derartige  Gebilde  inner- 
halb der  Lymphgefässe  oud  der  alveolaren  Füllungen 
enthalten,  in  den  inselförmig  in  das  lufthaltige  Ge- 
webe der  Lungen  eingesprengten  Hepatisationsgebie- 
ten. ^Weiterhin  stndirten  sie  das  Vorhalten  der  ent- 
zündeten  Hautpartien  bei  dem  Erythem  des  sogen. 
Rothlanfs  der  Schweine.  Hier  sahen  sie  die  Blut- 
und  die  Lymphgefässe  mit  massenhaften  Hänfen  dicht- 
gedrängter Körner  gefüllt,  welche  gewöhnlich  zu  je 
zweien  vereinigt  waren. 

Masern. 

Lebel,  Sur  un  vibrion  observ4  pendant  la  rougeole. 
Comptes  rendos.  Tome  96.  No.  t. 


Lebel  beschreibt  aus  dem  Urin  von  Masern- 
kranken eine  eigentbümtiche  Form  leicht  gekrümmter, 
stark  licbtbrechender  Stäbchen,  welche  geringe  Bewe- 
gungsfabigkeit  zeigen.  Man  begegnet  ihnen  im  Harne 
nur  während  einiger  Tage  und  siebt  sie  fast  gleich- 
zeitig mit  dom  Fieber  und  dem  Kzauthem  wieder  ver- 
schwinden. Bei  einem  Kinde  beobachtet«  er  am  zweiten 
Tage  nach  der  Eruption  sporenbaltige  Vibrionen: 
ein  Befund,  der  darnach  angethan  scheiut,  die  Leich- 
tigkeit der  Uebertragung  zu  jenem  Zeitpunkte  zu  er- 
klären. 

Keuchhusten. 

B arger.  Der  Keachbustenpilz.  Berliner  klinische 
Wochenschrift.  No.  1. 

Mit  dem  Pilze  des  Keuebhastens  macht  uns 
Burger  (1)  bekannt:  beinahe  in  jedem  Sputum 
Keuchhustenkranker  finden  sich  über  das  ganze  Ge- 
sichtsfeld verbreitet  kleine  Stäbchen  von  gestreckt 
ellipsoider  Form,  mit  einer  Einschnürung  in  der  Mitte 
versehen.  Am  dichtesten  finden  sie  sich  innerhalb  der 
kleinen  im  Sputum  enthaltenen  Flöckchen,  welche  in 
den  ersten  Stadien  mehr  weissliob  aussehen  in  glasiger 
Grundlage,  später  mehr  gelblich  in  eitrigem  Medium. 
Nach  Ausbreitung  dieser  Flöckchen,  Aastrocknen  des 
Präparats  und  Uebergiessen  mit  wässrigen  Anilinlösun- 
gen (am  besten  Fuchsin  oder  Methylviolett)  färben  sich 
die  Stäbchen  sehr  deutlich.  Noch  prägnanter  gelingt 
ihre  Darstellung  mit  Hülfe  gesättigter  Lösungen  and 
nachheriger  Extrahirung  des  Farbstoffs  aus  dem  Prä- 
parate. Denn  da  die  Pilze  eine  ungemeine  Resistenz 
gegenüber  dem  Alcohol  besitzen,  so  bleiben  sie  allein 
gefärbt  zurück.  — Die  meisten  liegen  regellos  zwi- 
schen den  Zellen  eingeordnet,  mitunter  aber  zu  Reihen 
und  Kelten  verbunden.  Hie  und  da  siebt  man  sie  auch 
in  den  Leib  der  Zellen  selber  eingedrungen.  — Zum 
Schluss  weist  B.  die  Identität  der  vorliegenden  mit 
den  von  Lelzerich  geschilderten  Keuchbustenorga- 
nismen  zurück,  welch  letzteren  er  ihre  pilzliche  Natur 
überhaupt  zu  bestreiten  geneigt  ist.  — Dass  die  vou 
ihm  beschriebenen  Organismen  aber  kein  zufälliger 
Befund,  sondern  die  wirklichen  Krankheitserreger  seien, 
scbliesst  er  einmal  aus  ihrer  massenhaften  Anwesen- 
heit im  Sputum  gerade  dieser  Patienten,  während  sie 
in  jedem  anderen  Bronohialsecret  fehlen,  sodann  aber 
aus  dem  Proportionalitätsverhältniss,  welches  offenbar 
zwischen  ihrer  .Menge  und  der  Intensität  der  Infection 
besteht,  resp.  der  Schwere  der  einzelnen  Phasen  des 
Verlaufs  bei  dem  nämlichen  Individuum. 

II.  IlyphsMyeeten. 

1)  Balzer,  Notes  sur  Pbistologie  des dermatopbytes. 
Archives  de  Physiologie  normale  et  pathologique.  VIII. 
p.  466,  — 2)  Derselbe,  Contribution  ä I’itudc  de 
rörytbime  tricophytique  (Tricopbyton  gäant).  Ibid. 
p.  171.  — 3)  Craemer,  Eine  besondere  Art  pfianz- 
licber  Gebilde  im  Harne  eines  an  Nephritis  leidenden 
Kranken  mit  spontaner  Zersetzung  des  Harns.  Zeit- 
schrift für  klinische  Medicin.  Band  VI.  S.  54.  — 
4)  Kehrer,  Ueber  den  Soorpilz.  Eine  medicinisch- 
botanischc  Studie.  Heidelberg.  — 5)  Liohtheim, 
Ueber  patbogene  Mucorioeen  und  die  durch  sie  erzeugten 
Mykosen  des  Kaninchens.  Zeitschrift  f.  klin.  Medicin. 
Band  VII.  S.  140. 


Google 


386 


P OH  FICK,  PfLAKZUCHK  UND  THIKRISCHR  PaRASITBN. 


Im  Anschluss  an  seine  Mittbeilungen  über  patho- 
gene Aspergillus-Arten  (vgl.  Jabresber.  188^.  Bd.  I. 
S.  305)  theilt  Licbtbeim  (5)  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen  mit,  welche  er  mit  einigen  Mucorarten  an- 
gestelU  hat.  Diejenige  Form,  welche  er  hauptsächlich 
studirt  hat,  Mocor  rhizopodiformis  Cohn,  ist  allem 
An.ccbein  nach  eine  sehr  weit  verbreitete  Pflanze.  Ihre 
Sporen  sind  mit  fast  derselben  Regelmässigkeit  in  dem 
Weisslrode  enthalten,  wie  diejenigen  des  Aspergillus 
fumigatus.  Durch  Cultur  bei  Körpertemperatur  wur- 
den dieselben  zu  weiterer  fc^nlwicklung  angeregt  und 
sodann  auf  Brodinfus  Oelatine  rein  gezüchtet.  — Eine 
zweite  zufäUig  begegnete  Form,  Mucor  corymbifer 
Cohn,  wächst  ebenfalls  nur  langsam  bei  Zimmer-,  sehr 
rasch  dagegen  bei  Körpertemperatur.  Aus  der  genauen 
Schilderung  der  botanischen  Kigentbümlichkeiten  is^ 
vor  Allem  die  Kleinheit  der  gesammten  Dimensionen 
und  der  Sporen  bervorzuheben,  sodann  die  relative 
Langsamkeit  ihres  Waebsthums,  endlich  das  Fehlen 
der  für  den  Mucor  racemosus  cbaracleristischen  Eigen- 
schaften, in  zuckerhaltigen  Flüssigkeiten  unter  Bil- 
dung von  Mucor -Gemmen  alcoholische  Gäbrung  za 
erzeugen.  — Im  Hinblick  auf  die  früheren  Angaben 
von  Grawitz  über  künstlich  erzeugte  Malignität  von 
Schimmelpilzen  betont  L.  wiederholt,  dass  auch  bei 
diesen  Mucorarten  die  äusseren  Ernäbrungsbedingun- 
gen  lediglich  einen  Einfluss  auf  das  physiologische 
Wachsihum,  keineswegs  jedoch  auf  die  pathogenen 
Eigenschaften  ausüben.  Dass  indess  die  Fähigkeit 
dieser  Schimmelpilze,  bei  Körpertemperatur  besonders 
üppig  zu  gedeihen,  allein  nicht  ausreicht,  um  sie  auch 
im  tbierischen  Organismus  selber  wachstbamskräftig 
zu  machen,  beweist  der  Mucor  stolonifer.  Denn  ob- 
wohl dieser  ungemein  fruchtbare  und  nur  mit  Mühe 
ausroltbare  Pilz  bei  den  verschiedensten  Wärmegraden 
gleich  rasch  gedeiht,  auch  in  seinem  Nährmaterial 
sehr  wenig  wählerisch  ist,  so  kann  er  doch  ohne  Scha- 
den in  unglaublicher  Menge  in  die  Blulbahn  cingefuhrt 
werden.  Führt  man  also  grosse  Sporenmengeo  von 
jenen  beiden  pathogenen  Arten  in  den  Kreislauf  des 
Kaninchens  ein,  so  erzeugt  man  eine  schwere,  aus- 
nahmslos todtliche  Krankheit  (ein  wesentlicher  Unter- 
schied zwischen  beiden  hat  sich  nicht  ergeben;  die 
Mehrzahl  der  Versuche  ist  mit  dem  M.  rhizop.  ange- 
stolU).  Schon  nach  24  Stunden  hört  das  Thier  auf 
zu  fressen,  zeigt  grosse  Mattigkeit  und  nach  48,  spä- 
testens 72  Stunden  erfolgt  nach  erheblichem  Sinken 
der  Körperwärme  der  Exitus.  Zur  Unterscheidung 
gegenüber  der  sonst  einen  ganz  ähnlichen  Verlauf  dar- 
bietenden  Aspergillus- Mycosis  acutissima  dienen  die 
der  lelztoreo  eigenthütniiehen  Gleichgewichts-Störun- 
gen und  Zwangsbewegungen,  welche  durch  eioe  Loca- 
lisatioD  der  Pilze  im  häutigen  Labyrinthe  ausgelöst 
werden. 

Noch  prägnantere  Differenzen  zeigt  das  anato- 
mische Bild.  Während  bei  der  Asp. -Invasion  eine 
ansehnliche  Zahl  meist  kleiner  Herde  besonders  die 
Nieren,  das  Myocard  und  die  Körpermusculatur  durch- 
setzen. wirken  die  Mucorarten  vor  Allem  auf  die  Nie- 
ren, sodann  die  Pejer'schen  Plaques  und  die  Mesea- 


terialdrüsen.  Erstere  werden  in  kurzer  Frist  der  Sitz 
einer  schworen  interstitiell-hämorrhagischen  Entzün- 
dung diffuser  Art  und  sondern  einen  mit  Blut  und 
körnigen  bräunlichen  Cylindern  gemischten  Ham  ab. 
Zugleich  besteht  eine  pseudomembranös  • hämorrha- 
gische Pyelitis.  Das  ganze  Parenchym  ist  durchwach- 
sen von  den  breiten  Mycelien,  welche  nach  allen  Rich- 
tungen hin  kurze  knorrige  Sprossen  treiben  und  in 
den  Glomerulis  besonders  reicblich  auszukeimen  pfle- 
gen, die  Kapselwand  durchbrechend;  aber  auch  im 
Innern  der  Blutgefässe  und  der  sie  füllenden  Throm- 
ben. Andererseits  dringen  sie  in  die  Harncanäleben, 
wachsen  in  der  Kiebtung  nach  abwärts  weiter  und 
gelangen  so  in  das  Becken,  den  geschilderten  fetzigen 
Belag  erzeugend.  Je  spärlicher  die  Pilzherde  sind,  um 
so  mehr  treten  gesonderte  kleinzellige  Anhäufungen 
hervor;  je  dichter  sie  zusammenstehen,  um  so  weit- 
verbreiteter und  verschwommener  sieht  man  die  klein- 
zellige Infiltration  sich  gestalten.  — Die  Anschwel- 
lung der  Peyer'schen  Plaques  ist  wie  beim  Abdominal- 
typbus  am  ausgesprochensten  im  untersten  Theile  des 
Iloum.  Gewöhnlich  sind  die  prallen  und  stark  vorsprin- 
genden Infiltrate  mit  Hamorrhagien  verbunden  und 
auf  der  Oberfläche  da  und  dort  verseborft  oder  exul- 
cerirt.  Aebulich  sind  die  Läsionen  der  Mesenterial- 
drüsen. während  die  Milz,  das  Knochenmark  und  die 
Leber  zwar  ebenfalls  Mycelherde  umschliessen,  sonst 
aber  kaum  verändert  sind.  Alle  anderen  Organe  blei- 
ben von  der  Invasion  verschont,  insbesondere  die  quer- 
gestreiften Muskeln,  welche  von  den  Aspergillen  be- 
kanntlich mit  Vorliebe  heimgesucht  werden.  — Die 
Lungen  waren  nur  unter  besonderen  Umstanden,  offen- 
bar auf  einfach  embolischem  Wege,  mitbetheiligt.  ohne 
dass  die  Herde  einer  Auskeimung  der  Sporen  ihre 
Entstehung  verdankten.  Bei  prolrabirtem  Verlaufe  der 
Krankheit  freilich  treten  eigenthütnliche  tubcrkelähn- 
licbe  Knötchen  darin  auf,  welche  auffällige  strablige 
Gebilde  umschliessen  (ganz  die  gleichen  können  ausser 
durch  Infusion  auch  durch  Einblasen  von  Sporenflüs- 
sigkeit in  die  Luftwege  bervorgerufen  werden).  Die 
vom  Mucor  rhizopodiformis  ergriffene  Organgruppe 
stimmt  sonach  im  Grossen  und  Ganzen  mit  den  beim 
Abdominaltyphus  des  Menschen  befallenen  überein: 
eine  interessante  Analogie,  aus  der  wir  lernen  können, 
dass  die  bei  letzterem  zu  beobachtende  schwere  Aflec- 
tion  der  untersten  Darmplaques  sehr  wohl  auch  von 
der  DIutbahn  her  erzeugt  .sein  kann. 

Der  Mucor  corymbifer  ist  insofern  weniger 
bösartig,  als  selbst  erhebliche  Sporenmengeu  von  ihm 
die  hämorrhagische  Affoction  nioht  erzeugen.  Die 
durch  ihn  bedingten  Störungen  gleichen  im  W'esent- 
lichen  denjenigen,  weiche  man  bei  der  Einfuhr  gerin- 
ger Mengen  von  M.  rhizop. -Sporen  entstehen  sieht. 
Nur  die  Niere  ist  auch  hier  stetz  der  Sitz  einer  hoch- 
gradigen hämorrhagischen  Entzündung;  der  Harn  da- 
gegen ist  nicht  biut-,  sondern  mir  eiweisshallig.  Noch 
bunter  gestaltet  sich  das  Aussehen  der  Niere,  wenn 
die  Zahl  der  eingefühnen  Sporen  eino  minimale  wird. 
In  dem  ganz  ausserordentlich  vergrössertea  Organ  be- 
merkt man  jetzt  inmitten  einer  gleicbmässig  grau- 
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weissen  Infiltration  eini^  stark  rorspringende,  gesät' 
tigt  gelbe  Herde,  welche  Pilzausstrahlungen  entspre- 
chen, die  sich  aus  dem  Nierenbecken  die  Sammelröhren 
entlang  in  Mark  und  Rinde  verbreiten. 

lo  den  ScblussbetrachtuDgen  hebt  L.  die  grosse 
Verschiedenheit  in  der  Wirkungsweise  der  Schimmel- 
und  der  Spaltpilze  hervor.  Diese  erfahren  in  dem  Or- 
ganismus. in  welchen  sie  eingedrungen  sind,  eine 
wirkliche  Vermehrung,  während  Jene  zwar  wachsen, 
aber  an  lodividuenzahl  nicht  zunehmen.  Die  Bedin- 
gungen, welche  sie  vorfinden,  lassen  es  nicht  zur  Spo- 
renbildung kommen  und  so  bleibt  für  gewöhnlich  ihre 
Entwicklung  auf  einer  Stufe  stehen,  welche  die  für  die 
Fortpflanzung  der  Krankheit  nothwendigen  Enlwicke- 
lungsforroen  noch  nicht  gezeitigt  hat.  Auch  die  lieber- 
tragung  kann  hier  bloss  geringen  Schaden  stiften,  in- 
dem die  con^cutiven  Entzündongsprocesse  dem  wei- 
teren Wacbstbum  rasch  genug  Halt  gebieten.  Eben 
darum  sind  die  Scbimmelm)xosen  Krankheiten,  weiche 
nur  in  sehr  beschränkter  Weise  von  Thier  zu  Thier 
übermiitelbar  sind.  Hiermit  hängt  auch  die  Eigen- 
thümlichkeit  zusammen,  dass  sie  einzig  und  allein  dann 
eine  AllgemeinalTection  erzeugen,  wenn  ihre  Sporen 
in  die  Blutbabn,  oder  — > wie  L.  für  den  M.  rbizop. 
nachgewiesen  hat  — ebenso  wirksam  ins  Unterhaut- 
bindegewebe injicirt  werden. 

Andererseits  fehlt  es  aber  auch  nicht  an  Vergleichs- 
punkten: hierzu  rechnet  L.  vor  Allem  die  Frage  nach 
der  Immunität  bestimmter  Thierspecies.  Ge- 
genüber dem  für  das  Kaninchen  so  überaus  bösartigen 
M.  rhizop.  ist  der  Hund  absolut  widerstandsfähig:  die 
Sporen  keimen  nicht  aus  und  verlassen  den  Körper, 
ohne  die  geringste  Störung  nach  sich  gezogen  zu 
haben.  Eine  weitere  Analogie  stellt  sodann  die  un- 
gleiche Disp  osition  der  einzelnen  Organe  dar. 
Denn  die  in  die  Blulbahn  eingefübrten  Sporen  sind 


weit  davon  entfernt,  nur  die  vorhin  genannten  Organe 
anfzusucben.  Sie  vertheilen  sich  vielmehr  nachweis- 
lich ziemlich  gleich,  überall  hin.  Bloss  ihr  AuS' 
keimen  ist  auf  bestimmte  Organgruppen  be- 
schränkt und  diese  sind  für  die  verschiede' 
nen  Pilze  verschieden. 

Aus  dem  Umstande,  dass  diese  Differenzen  nur  in 
den  lebenden  Organen  zur  Geltung  gelangen,  in  den 
todten  dagegen  eine  absolut«  Gleichartigkeit,  nämlich 
allenthalben  eine  grosse  Empfänglichkeit  für  Wachs- 
tbum  und  Vermehrung  der  Pilze  herrscht,  schliesst  L., 
dass  in  den  intra  ritam  frei  bleibenden  Organen  be- 
stimmte, die  Keimung  verhindernde  Bedingungen  ob- 
walten müssen. 

In  dem  frisch  gelassenen  Harn  eines  22jäbr.  Sol- 
daten fand  Craemer  (3)  ausser  eioom  geringen  Ei- 
weissgchalt  und  spärlichen  Cylindem  eine  beträchtliobo 
Zahl  kleiner  runder  Körpereben  mit  sebarf^n  Umrissen 
und  TOD  stark  grünlicher  Färbung,  die  theils  einzeln, 
theils  zu  Haufen  gelagert  waren.  Die  Reaetion  war 
öfter  alkalisch,  entsprechend  einem  ansehnlichen  Gehalt 
an  freiem  Ammoniak.  Obwohl  die  Körperchen  eine 
nicht  geringe  Aebnlichkeit  mit  rotben  Blutkörperchen 
darboten,  handelte  es  sich  doch  nicht  um  solche,  son- 
dern um  unzweifelhaft  pflanzliche  Gebilde.  Be- 
merkenswertb  ist  der  Umstand,  dass  sie  nach  einer  er- 
heblichen Verschlimmerung  des  Leidens  in  ganz  enormer 
Menge  auftraten,  während  der  Harn  jetzt  zugleich  aus- 
serordentlich trübe,  dabei  reich  an  Blut  und  Eiweiss 
war.  C.  leitet  die  Alkalescenz  des  Harns  und  seinen 
Gehalt  an  freiem  Ammoniak  von  einer  durch  die  ge- 
schilderten Pilze  bedingten  Zersetzung  ab. 

Balzer  (1)  unterwirft  die  Pilze  der  verschiedenon 
Hantaffeotionen  einer  erneuten  Prüfung  mit  Hilfe 
der  Färbung  durch  eine  wässerige  oder  alcoboiiscbe 
Eosinsolution.  Hinsichtlich  des  Acborion  Sohoenleiaii 
macht  er  auf  eine  eigentbümliche  Schleimma&se  auf- 
merksam, welche  die  Sporen  und  Fäden  einhüllt  und 
zu  der  Dichtigkeit  der  Favusborke  sehr  wesentlich  bei- 
trägt. 


B.  Thierlsche  Parasiten.*) 


I.  Infuirti. 

1)  Künstler,  Rcchercbcs  sur  les  infosoires  para- 
sites.  Sur  quinze  Protozoaires  nouveau*.  Compt.  rend. 
T.  97.  No.  14.  — 2)  Mitrophanow,  Zur  Kenntniss 
der  Hämatozoen.  Biol.  Centralbl.  III.  No.  2.  — 3) 
Oliivier  et  Riebet,  Les  microbes  des  poissons  ma- 
rins.  Compt.  rend.  T.  96.  No.  6. 

Mitrophanow  (2)  bat  im  Blute  des  Schlamm- 
peizgers  (Cobitis  fossilis)  und  der  Karausche  (Ca- 
rassius  vulgaris)  Infusorien  beobachtet,  welche  er  den 
von  Grubj  als  Trypbonosoma  und  den  von  Gaule 
als  Kymatozoen  aus  dem  Froscbblute  beschriebenen 
Formen  an  die  Seite  stellt  und  die  er  als  „Haemato- 
monas*  zwischen  die  Gattungen  Trichomonas  und  Cer- 
coroonas  einsebiebt.  Es  sind  im  Allgemeinen  wurm- 
förmige,  ungemein  bewegliche  Organismen  mit  undeut- 
licher DifTtrenzirung  des  KÖrperpareiichyms,  an  beiden 
Enden  zuge.spitzt,  30—40  /t  lang,  l — dick,  im 


*)  Bei  der  Bearbeitung  dieses  Abschnittes  haben 
mich  die  Herren  Dr.  F.  Krauss  und  Dr.  Siegmund 
Schultze  in  dankenswertbester  Weise  unterstützt 


Vordertbeile  mit  einer  Geissei  versehen  und  an  den 
Seiten  mit  einer  ondulirenden  Membran.  In  lOproc. 
Kochsalzlösung  bleiben  die  Organismen  36  Stunden  lang 
lebensfähig:  ein  Umstand,  der  io  unzweideutigster  Weise 
für  ihre  animale  Natur  und  gegen  ihren  vermeintlichen 
Ursprung  von  rothen  Blutkörperchen  spricht 
Gaule  für  die  von  ihm  im  Froscbblute  beobachteten 
Formen  annimrot. 

Künstler  (1)  giebt  eine  genaue  Beschreibung  von 
der  Trichomonas  vaginalis,  deren  Körperform  er 
als  äusserst  wechselnd  bezeichnet.  Am  vorderen  Ende 
des  Thiercs  sitzen  4 Geissein,  welche  an  der  Basis  mit 
einander  verwachsen  sind  und  eine  Mundöffnung  um- 
geben, die  in  den  kurzen  Oesophagus  überleitet  Die 
Protoplasmamassen,  aus  denen  sich  der  seitlich  eine 
schmale  gezackte  Membran  tragende  Leib  zu.sammen- 
setzt  enthalten  grosse  Vacuolen  mit  grossen  glänzen- 
den Körnern.  Die  Bewegung  geschieht  durch  Rotation 
um  die  Längsaze.  Aehnlicbe  mit  Geissein  versehene 
Infusorien  fand  K.  ferner  im  Blut«,  dem  Darme  und 
der  Gallenblase  der  SchiammscbildkrÖt«,  sodann  bei 
Lacerta,  Hydrophilus,  den  Larven  von  Tipulus,  Rhizo- 
trogus  und  anderen.  Ausserdem  lebt  im  Darm  der 
Schlammschildkröte  ein  Parasit  mit  rondliehem  Vorder- 
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and  sehw&nzformigem  hinUren  Ende,  Ton  denen  erate- 
res  mit  einer  sehr  g^rossen  Geissei  versehen  ist. 

II.  Wänier. 

1.  Plathyhelmintheo. 

&)  Cestoden. 

1)  Braun,  Max  (Dorpat),  Die  tbierischen  Parasiten 
des  Menschen  nebst  einer  AnleitanK  zur  practischen 
Beschäftigung  mit  der  Helminthologie.  Wurzbarg. 

2)  Derselbe,  Der  Boihriocephalus  latus  und  seine 
Herkunft.  VirchoWs  Archiv.  Band  XCII.  S.  364.  — 

3)  Duguet,  Cas  de  Bothriocephatus  latus.  Gazette 

des  bOpitaux.  No.  37.  — 4)  Gratia,  De  P6voiution 
du  Uma  ^chinocoque  et  des  acoidents  qu'i)  provoque 
chez  ('horaroe  et  chez  les  animaux.  La  presse  medicate 
beige.  XXXV.  ann6e.  No.  3.  — 5)  Guermouprez, 
Note  sur  un  cas  de  cjsticcrque  du  sein.  Lyon  medi- 
cal. No.  41.  — 6)  M4gnin,  Sur  la  räproduction  dt- 
recte  des  tenias.  Comptes  rendus.  Tome  96.  No.  19. 
— 7)  Melsheimer,  Anolher  cxperience  in  the  remo- 
val  of  tape-worm.  Philadelphia  medical  Heports.  — 
8)  Pearson,  Gase  of  tape-worm,  wiib  remarks  of  the 
treatmenL  Dublin  Journal  of  medecine.  Uaj.  — 9) 
R4don,  Recberches  sur  les  tenias  de  l’homme.  Une 
nouvelle  esp^  de  t^nia  en  Algdrie.  Arebives  de  mä- 
decinc  militaire  No.  18.  10)  Talini,  Alcuni  ca&i 

di  cchinococco  a sede  muscolare  e ossea  Gazzetia  me* 
dica  italiana-Lombardia.  No.  25  u.  .26.  — 11)  Ten« 
neson,  Cas  do  Boihriocephalus.  Gazette  des  hopiiaux. 
No.  37. 

Aus  dem  reichen  Inhalte  des  LebrbacLes  von 
Braun  (1)  ist  vor  allem  das  Capitel  «Bothrioce- 
pbalus*^  hervorzubeben.  Bekanntlich  bat  B.  (vgl. 
Jahresber.  1882.  Band  I.  S.  307)  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, dass  der  genannte  Parasit  durch  den 
Genuss  von  Fischen,  insbesondere  des  Hechtes  und  der 
Quappe  (Lola  vulgaris)  übertragen  werde.  Die  ge- 
nannten Thiere  enthalten  in  Dorpat  sowohl  in  der 
Musculator.  als  in  verschiedenen  Eingeweiden  zahl- 
reiche geschlechtslose  Würmer,  die  man  nach  der 
Kopfform  nur  zu  Boihriocephalus  stellen  kann.  Freilich 
konnte  dieser  Befund  in  Anbetracht  der  Hakenlosigkeit 
und  des  darum  minder  typischen  Habitus  des  Bothrio- 
cepbalus-Kopfes  noch  nicht  volle  Gewissheit  bringen, 
wohl  aber  Fütlerungsversuche:  letztere  sind  denn  in 
der  That  von  schönstem  Erfolg  begleitet  worden.  So- 
wohl bei  Katzen,  als  bei  Hunden,  denen  zuvor  ihre 
Cestoden  abgetrieben  worden  waren,  und  denen  dann 
eine  Zeit  lang  weder  Wasser,  noch  Fische  gereicht 
wurden,  enthielt  der  Darm  nach  dei  Einverleibung 
derartiger,  dem  Muskelfleische  des  Hechtes  entnommener 
Würmer  mehrere  ausgesprochene  Bothriocepbalen, 
deren  Zahl  einigermassen  mit  der  Zahl  der  gefütterten 
Jugendformen  stimmte.  In  einem  Falle  waren  die 
älteren  einer  ersten  Infection  entsprechenden  (6  bis 
7 W’oehen  alten)  Formen  bereits  geschlecbtsreif,  wäh- 
rend sich  die  anderen  späteren  als  noch  wenig  weiter 
entwickelt  erwiesen.  Die  eingehendste  Vergleichung 
dieser  aus  dem  Parasiten  des  Hechtes  erzogenen  Form 
mit  dem  menschlichen  Bothriocephalus  1.  ergab  nun 
die  vollkommenste  Uebereinstimmung.  Ein  ganz 
gleiches  Ergebniss  lieferten  Experimente,  welche  er  an 
3 Studirenden  anzustellen  Gelegenheit  erlangte.  Be- 


reits 5 Wochen  nach  dem  Verschlucken  der  Würmer 
entleerten  dieselben  eine  Menge  von  Eiern  eines  B.  per 
anum.  Die  darauf  eingeleitete  Abtreibungscur  förderte 
bei  dem  einen  2,  bei  dem  anderen  3,  beim  dritten 
nur  einzelne  Stücke  des  Parasiten  zu  Tage.  Es  waren 
junge,  aber  doch  bereits  — 3’  j Mm.  lange  und 
über  1000  Glieder  zählende  Thiere.  — Was  nun  die 
Art  und  W'eise  betrifft,  auf  welche  der  Hecht  seiner- 
seits den  Parasiten  erwirbt,  so  dunkl  es  B.  am  wahr- 
scheinlichsten, dass  sich  die  wimpemden  Onkosphären 
nicht  in  ihm,  sondern  in  einem  anderen  noch  zu  ent- 
deckenden Zwischenwirthe  entwickeln.  Denn  es  gelang 
ihm,  selbst  bei  microscopischer  Untersuchung  des 
Hechtfleisches,  niemals,  J ungen  Plerocercoiden  zu  be- 
gegnen; wohl  aber  sah  er  bereits  ausgebildete  die 
Magen-  oder  Dünndarmwand  durchbohren,  um  durch 
die  Leibesböhle  in  die  Musculalur  zu  gelangen.  — 
Hinsichtlich  der  Ansteckungsgefahr  und  der  Prophylaxe 
ist  die  Mittheilung  von  Interesse,  dass  in  steif  gefrorenen 
Hechten,  deren  Eingeweide  sogar  mit  Eis  durchsetzt 
waren,  die  Plerocercoiden  des  Boihriocephalus  gleich- 
wohl noch  lebendig  geblieben  waren. 

In  einer  besonderen  Abhandlung  berichtet  B.  über 
den  Verlauf  der  erwähnten  Einfuhr  von  Bothr.- 
Finnen  in  den  Digestions tr  ael  us  mehrerer  Stu- 
denten. Die  beiden  ersten  nahmen  je  3 frisch  aus  der 
Musculatur  des  Hechtes  hcrauspräparirte  Blasen  zu 
sich,  ein  dritter  4.  Nach  ca  3 Wochen  begann  Einer, 
dann  auch  ein  Zweiter  über  Darmbeschwerden  zu  kla- 
gen : io  der  Tbat  bestätigte  das  Microscop  bereits  die 
Gegenwart  zahlreicher  Bothr.-Eier.  Eine  nun  eingc- 
leitete  Abtreibungscur  brachte  unzweifelhafte  Exem- 
plare des  iu  Rede  stehenden  Parasiten  zu  Tage,  und 
zwar  bei  A 2,  bei  C — mit  leichterem  Unwohlsein  — 3 
B,  welcher  nichts  empfunden  hatte,  entleerte  nur  Bruch- 
stücke. Der  kleinste  Wurm  mass  241,  der  längste 
434  Ctm.,  also  ein  enormes  Wachsthum. 

Was  die  Quelle  der  Ansteckung  betrifft,  so  theilt 
B.  mit.  dass  von  den  in  Dorpat  auf  den  Markt  ge- 
brachten Hechten  mehr  als  90  pCt.  fiunenhaitig  sind. 
Aber  auch  solche  Exemplare,  welche  aus  dem  Ladoga- 
see und  dem  Cnnischcn  Meerbusen  stammten,  beher- 
bergten Finnen,  während  er  in  den  ihm  aus  der 
Schweiz  zugesandten  Ilochteii  wie  Quappen  bisher  noch 
keine  bat  findoa  können. 

Ueber  den  Echinococcus  liegen  einige  bemer- 
kenswerthe  Beobachtungen  vor: 

Talini  (10)  erzählt  zunächst  die  Krankengeschichte 
zweier  Individuen,  bei  denen  die  Musculatur  der  Sitz 
des  Parasiten  war,  und  zwar  das  eine  Mal  die  Lumbal 
gegend,  das  andere  Mal  die  Regio  glutaea  in  der  Ge- 
gend des  Tuber  ischii.  Beide  wurden  durch  Eröffnung 
des  Sackes  und  Ausräumung  geheilt.  — Zu  den  selte- 
nen Fällen,  wo  ein  Skeletthdl  den  Ecb.  beherbergt, 
fügt  er  einen  neuen  hinzu:  Bei  einer  GOjährtgen  Frau 
batten  seit  16  Jahren  Beschwerden  im  Bereich  der 
rechten  5.  Rippe  bestanden,  als  die  Pal.  an  einem 
anderweitigen  Leiden  zu  Grunde  ging  Jetzt  stellte 
sich  heraus,  dass  sie  durch  einen  wallnu&sgrossen  Heb  - 
Sack  bedingt  gewesen  waren.  — Das  aufTillige  Sym- 
ptom, dass  die  den  Muskcl-Ech  begleitenden  Schmerzen 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  Ort  wechseln,  führt 
er  auf  Wanderungen  zurück,  welche  die  Parasiten  durch 
die  Muskeln  zurücklegen. 

Gratia  (4)  weist  auf  die  Seltenheit  der  Taenia 
ecbinococcus  beim  Hunde  bin,  welcher  nar  in 
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IsUnd  häufig  daron  befallen  ist  (1  Thier  auf  4).  Sehr 
intereaaant  ist  die  von  ihm  gegebene  Geschichte  eines 
40jäbr.  Mannes , bei  welchem  — ohne  jede  peritoni- 
tiseben Krscheinungen  — eine  Ruptur  eines  Lebercchi- 
nococcus  erfolgt  war,  welche  sich  lediglich  durch  das 
Auftreten  einer  Urticaria  verrielh.  Die  Punctio  abdo- 
minis  ergab  die  Anwesenheit  einer  eiweiss-  und  gallen- 
baltigen,  von  Haken  freien  Flüssigkeit,  Später  leigto 
sich  Hämoptoe,  sowie  die  Krsebeinungen  eines  rechts- 
seitigen Pneumothorax,  während  sich  tugleicb  im  Spu- 
tum Fetzen  characteristischer  Kcbinococcusmembranen 
coDstatiren  liesson.  Fünf  Jahre  später  kam  es  abermals 
zu  einer  Ruptur,  die  von  einem  cystischen  Tumor  im 
Hypogastrium  ausging  und  nur  von  Diarrhöe  begleitet 
war,  welch  letztere  G.  von  einem  Einbruch  der  Hlase 
II.  s.  w.  in  den  Darm  ableilet  Längere  Zeit  darauf 
machten  sich  2 neue  Tumoren  und  zwar  in  der  vorderen 
Hauchwand  geltend;  doch  auch  jetzt  blieb  das  Allge- 
meinbefinden ungestört 

Neben  der  in  Algier  bei  den  Eingeborenen  wie  den 
französischen  Soldaten  sehr  häufigen  Taenia  medio- 
canellata,  deren  Fre<juenz  von  dem  landesüblichen  Ge- 
nuss unvollkommen  gekochten  Ilammelfidscbcs  her- 
rührt,  hat  R4don  (9)  dort  eine  zweite,  bisher  unbe- 
kannte Taenia  kennen  geleint,  welche  in  der  Mitte 
steht  zwischen  T.  mediocan.  und  der  in  Algier  sehr 
seltenen  T.  solium.  Das  fragliche  Thier  mass  2 Meter 
und  15  Ctm.;  seine  Glieder  sind  weniger  breit  und 
lang  als  die  von  T.  mediocan.  und  besitzen  iängsver- 
laufende  Huskelstreifen.  Auf  der  Oberfläche  siebt  man 
4 schwarze  Punkte  in  Form  eines  Kreuzes,  welche  sich 
microscopisch  als  pigmentirte  Linien  darstellen;  sie 
umschliessen  die  4 Saugnäpfc,  während  Rosteilum  und 
Hakenkraoz  fehlen. 

H4gnio  (6)  fand  bei  einem  Hunde,  welcher  im 
Alter  von  4 Monaten  unter  epiieptiformen  Krämpfen 
zu  Grunde  gegangen  war,  drei  grosse  Exemplare  von 
Taenia  serrata  und  ausserdem  ein  Dutzend  junger 
Täoien  von  O.S — 1,0  Ctm.  Länge  Da  letztere  offenbar 
erst  einige  Tage  alt  sein  konnten,  so  scbliesst  er,  dass 
sie  an  Ort  und  Stelle  direct  aus  Eiern  der  grossen  ent- 
standen seien.  Auch  in  Fällen  langwieriger  Band- 
wormkrankbeit  beim  Menschen  hält  er  es  für  ausge- 
macht, dass  eine  solche  Weiterentwicklung  der  Eier  zu 
Finnen  unmittelbar  im  Darm  vor  sich  gebe. 

Melsbeimer  (7)  rühmt  die  anthclmintische  Kraft 
des  Terpentinöls,  dem  er  eine  Dosis  Castoröl  vorauf- 
und  nacbschickt,  gegenüber  der  Taenia  mediocanellata. 

Guermonprez  (5)  berichtet  über  eine  höchst  un- 
gewöhnliche Localisation  des  Cysticercus,  nämlich 
in  der  Brnstdrüse  einer  29jährigen  Frau.  Die  Be- 
schwerden der  Pat.  batten  bereits  2 Jahre  bestanden; 
mehrfach  hatten  sieh  phlegmonöse  Kntzilndungen  ein- 
gestellt, als  die  Rroffnnng  die  gleichzeitige  Anwesenheit 
einer  Atberomeyste  und  einer  Cysticercusblase  klar- 
stcUte.  Die  Heilung  erfolgte  rasch  und  vollständig. 

[Krabbe,  H.,  Om  direkte  Reproduclion  af  Taenia. 
Hosp.  Tid.  p.  623.  (M4gnin’s  Beobachtungen  über 
direct«  Reproduetion  von  Tänia,  welche  in  No.  25  der 
Hospitals  Tidende  referirt  sind , werden  von  K.  scharf 
critisirt;  die  M4gnin*scben  Ansichten  bezüglich 
mehrerer  von  den  die  Bandwürmer  betreffenden  Fra- 
gen, welche  io  den  späteren  Jahren  erschienen  sind, 
werden  im  Ganzen  als  willkürliche  und  unbewiesene 
Theorien  beseiohnet.)  Oscar  Heck  (Kopenhagen). 

1)  Jonassen,  Rkinokoksygdommen  belyat  ved 
islandske  Lagers  Brfaring.  Copenhagen.  p.  268.  — 
2)  Finsen,  Nogle  Bemärkninger  i Anledning  af 
«Ekinokoksygdommen  belyst  ved  islandske  Lagers  Er- 
faring*. 

Jonassen  (1)  bat  aus  eigener  und  fremder  Er- 
fahrung 50  Fälle  von  Rcbinococccnkrankbeit,  die  zu 

jBbrMbtriebt  d«r  Urdieln.  I8SS.  Bd.  1. 


Section  führten,  gesammelt  und  hat  diese  Krankheit  mono- 
graphisch behandelt.  In  ätiologischer  Beziehung  bringt 
er  nicht  viel  Neues,  bebt  aber  wiederum  die  schädliche 
Wirkung  der  zahlreichen  Hunde  und  des  vertiaulicben 
Verkehrs  der  Menschen  mit  ihnen  hervor;  dagegen 
leugnet  er  eiitschieden,  dass  Hundeharn  oder  Hunde- 
fäces  als  Yolksraittel  benutzt  werden  oder  dass  man 
Hundefleiacb  auf  Island  isst. 

Der  Hauptfundort  der  Kchinococccu  ist  in  der  Leber 
und  zwar  im  rechten  Lappen,  ausserdem  finden  sich 
Echinococecn  ziemlich  häufig  in  den  übrigen  Organen 
des  Unterleibes,  selten  im  Herzen,  im  Medastinum 
aoticum  und  in  den  Lungen.  In  einem  Falle  war  die 
Höhle  des  Unterleibes  und  des  Beckens  von  Echino- 
coccenblasen  erfüllt,  während  die  I/eber  ganz  gesund 
war.  Nach  Operation  mittelst  Actzung  oder  nach 
spontaner  Suppuration  hat  Verf.  mehrmals  gesehen, 
dass  in  der  Geschwulst  nur  Töchterblasen  oder  gar 
keine  Kcbinococcen  sich  fanden. 

Ausser  den  gewöbnlicben  Formen  von  Perforation 
nach  aussen  und  nach  inneren  Organen  bat  Verf  einen 
Fall  gesehen,  in  welchem  eine  Geschwulst  im  rechten 
Hypogastrium  sich  in  die  Bla.se  entleerte,  sodass  der 
Harn  nicht  evaeuirt  werden  konnte,  da  die  Harnröhre 
von  Blasen  verstopft  war.  Nach  Urethrotomia  posterior 
und  Entleerung  von  zahlreichen  EchiDOCoeoenblasen 
gelang  es  einen  Catheter  einzuführen,  und  nachher 
genas  PaU  mit  einer  Harnfistel. 

Als  Operationsraethode  empfiehlt  J.  die  R^camier*- 
sche  Aetzungsmethode  mit  langsamer  Durebätzung  der 
Bauchwand  bis  auf  die  Cyste  und  dann  Eröffnung 
dieser  mittelst  Bistouri. 

Finsen  (2)  will  die  Operation  dadurch  wesentlich 
abkürzen,  dass  er  die  Bauchdecken  bis  auf  das  Peri- 
toneum durchschneidet  und  dann  erst  das  Aeizmittel 
(Pasta  viennensis)  applicirt.  f.  Lerliei  (Kopenhagen).] 

b.  Trematoden. 

1)  Allen,  Bilharzia  baematobia.  The  Lancet, 
April  14.  — 2)  Baelz,  Ueber  einige  neue  Parasiten 
des  Menschen.  Berliner  klin.  Wochcnschr.  No.  16.  — 
S)  Bostroem,  Ueber  Distoma  hepaticum  beim  Menschen. 
Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  XXXllI.  S.  557. 
— 4)  Grassi,  Un  ultima  parola  al  prof.  Perruncito, 
Ripostadel  prof.  E.  Perroncito  al  dottoreB.  Grassi. 
Gazzetta  roedica  und  Italiana  Lombardia.  No.  26  und 
38.  — 5)  Guillemard,  Bilharzia  baematobia.  The 
Lancet.  JaDaary27.  — 6)  Zancarol,  Des  alt4rations 
occasionn6es  par  Ic  Distoma  baematobium  dans  les 
voies  urinaires  ot  le  gros  intesiin.  L^Union  mödicale. 
No.  20.  — 7)  Derselbe,  A spccimen  of  Bilharzia 
bämatobia,  witb  ova  in  the  tissues  of  tbe  bladder  and 
large  intestine.  Transactioos  of  tbe  patbological  Society. 
XXXIII.  p.  410. 

Baelz  (2)  beschreibt  einige  neue  mensebliohe  Pa- 
rasiten, welchen  man  in  Japan  häufig  begegnet.  Zu- 
nächst kommen  3 Distomen  in  Betracht:  1)  Das  in 
2 verschiedenen  Bezirken  des  Landes  endemisch  ver- 
kommende Distoma  bepatis  endemicom  seu  pernicio- 
sum.  In  den  betroffenen  Gegenden,  welche  sich  durch 
feuchten  ungesunden  Boden  und  schlechtes  Trink- 
wasser ansteichnen,  sind  ungefähr  20  pCt.  sämmt- 
licher  Einwohner  mit  dem  Parasiten  behaftet.  — Die 
Symptome  bestehen  vor  Allem  in  einem  krankhaft  ge- 
steigerten Hungergefühl,  daneben  Druck  Im  Epigastrium, 
sowie  Vergrösserung  von  Leber  und  Milz.  Nach  Ver- 
lauf mehrerer  Jahre  pflegen  die  Pat.,  erschöpft  durch 
langwierige  blutige  Diarrhöen,  hydropisch  zu  Grande 
geben.  Die  Diagnose  ist  leicht,  sobald  man  die  Stühle 
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microscopiscb  nntorsacht:  denn  die  characteristischen 
Eier  werden  niemals  darin  vermisst.  Bei  derSection 
stösst  man  in  basel-  bis  wallnussgrossen  Ausbuchtun* 
gen  der  Wand  der  Gallenblase  und  -Gänge  auf  Hun- 
derte der  kleinen  röthlicben  Würmer.  Einzelne  Para- 
siten liegen  auch  frei  im  Duodenum.  — Das  Thier  ist 
elliptisch,  ganzplatt,  blassröthlicb  und  besitzteine  Länge 
von  8 — 11  Mm.  und  eine  Breite  von  4 Mm.  — Von 
dem  Bau  der  inneren  Organe,  welcher  sich  im  Wesent- 
lichen an  den  bekannten  Dlstomentypus  anschliesst, 
ist  nur  die  dunkelbraune  Farbe  des  Eileiters  und  des 
Uterus  hervorzubeben.  Die  Eier  selbst  sind  0,03  Mm. 
lang  und  fast  schwarz. 

2)  Die  zweite  Form,  als  Distoma  bepatis  in- 
nocuum  bezeichnet,  ist  weit  minder  wichtig,  da  sie 
einen  allen  Anzeichen  nach  nur  beiläufigen  Befund  in 
der  Leiche  eines  Phthisikers  und  eines  Herzkranken 
bildete.  Obwohl  keine  auf  ein  Leiden  der  Leber  deu- 
tende Symptome  bestanden  gehabt  batten,  waren  die 
Duclus  hepatici  des  nicht  vergrösserten  Organs  den- 
noch stark  erweitert  und  mit  einem  gelblichen  Schleim 
erfüllt,  der  zahlreiche  Distomeneier  enthielt  Dieser 
Wurm  erreicht  bedeutend  grössere  Dimensionen,  näm- 
2 Ctm.  Länge.  Gemäss  der  weit  helleren  Färbung  der 
Eier  ist  der  Uterus  nur  schwer  abgrenzbar;  dagegen 
sind  in  dem  Wassergefässsystem  dunkle  Körner  ange- 
sammelt. — 3)  Ein  sehr  häufig  vorkommendes,  noch 
nicht  genauer  erforschtes  Distomum  haust  in  den 
Langen  und  ruft  nicht  seilen  jene  von  B.  zuerst  als 
parasitär  erkannte  Haemoptoe  hervor.  Seine  Eier  fin- 
den sich  in  cavemenäbnlichen  Räumen , die  nahe  der 
Oberfläche  der  Lungen  zu  sitzen  und  durch  feine  Oeff- 
nungen  mit  den  Bronchien  zu  communiciren  pflegen. 
Auf  Grund  ihrer  Beimengung  zum  Aaswurf,  welcher 
sie  neben  zahlreichen  CharcoFschen  Kryslallen  oft  zu 
Tausenden  umschliesst,  kann  die  Diagnose  leicht  ge- 
stellt werden.  — Von  Infusorien  hat  er  bei  einem 
23jähr.  an  Urogeniulluberculose  verstorbenen  Mäd- 
chen Amöben  in  Harnblase  uud  Vagina  beobachtet. 
Bothriocepbalus  latus  und  Taenia  medio- 
canellala  sind  häufig,  während  T.  solium  äusserst 
selten;  ebenso  Ascaris  lumbricoides  (in  90  pCt  aller 
Leichen),  Tricbocepbalus  und  Oxyuris  spärlicher.  An- 
chyloslomum  duodenale  erwies  sich  mehrmals  als  die 
Ursache  pemiciöser  Anämien  und  ebenso  ist  er  der  Fi- 
laria  sanguinis  mehrfach  begegnet 

Der  Aufsatz  von  Zancarol  (6)  ist  dadurch  werth- 
voll, dass  er  uns  mit  zwei  Obductionsbefunden  von 
Personen  bekannt  macht,  dieamDislomumhaema- 
tobium  gelitten  hatten.  Bei  dem  einen  Patienten  war 
bei  weitem  am  intensivsten  der  Dickdarm  verändert. 
Der  unterste  Theil  des  Colon  descendeos,  sowie  die 
Plexus  und  die  oberste  Partie  des  Kectums  zeigten 
starke  Rötbung  und  W'ulstung  der  Schleimhaut,  welche 
iheils  einfach  granulirt,  theils  mit  gröberen  bluvreichen 
Vegetationen  von  ca.  1 Ctm.  Länge  besetzt  war.  Die 
mit  seitlichem  Stachel  versehenen  Eier  sassen  in  der 
Submucosa  sehr  reichlich,  einige  auch  innerhalb  der 
Lieberkuhn'schen  Drüsen.  Im  2.  Falle  war  der  Harn- 
apparat der  Sitz  des  bereits  mehrere  Jahre  dauernden 


Leidens  in  Gestalt  einer  chronischen  Cystitis.  In  den 
obersten  Schichten  ihrer  Schleimhaut  waren  spärliche 
Distomeneier  abgelagert  und  ebenso  im  untersten  Ab- 
sübnilt  der  ebenfalls  dilalirten  Uretberen.  W'eiter 
hinauf  waren  die  Harowege  ganz  frei  von  Würmern, 
wohl  aber  die  >’ieren  conseoutiv  stark  betheiligt,  die 
linke  in  Gestalt  einer  diffusen  interstitiellen  Entzün- 
dung, die  rechte  einer  hochgradigen  Hydronephrose.  — 
In  anderen  Fällen  sah  Z.  die  Patienten,  trotzdem  sie 
Jahrelang  die  Parasiten  beherbergt  hatten,  ein  hohes 
Alter  erreichen. 

Allen  (1)  erblickt  den  Grund  für  die  Tbatsacbe, 
dass  das  männliche  Geschlecht  mehr  als  das  weibliche 
von  Dist.  haematobium  befallen  wird,  in  dem  Um- 
stande, dass  jene,  weil  den  ganzen  Tag  im  Freien  sich 
aufbaltend,  aus  der  ersten  besten  Quelle  oder  Pfütze 
ihren  Durst  ntillen,  die  Frauen  dagegen  filtrirtes  Wasser 
trinken  Gegen  diese  Behauptung  wendet  sich  Guille- 
mard  (5),  indem  er  anführt,  dass  in  Südafnka 
wenigstens  Filter  zwar  in  Colonistcnbäusem  existiren, 
in  Wirklichkeit  jeduch  häufig  genug  unbenutzt  bleiben, 
ln  Nordafrika  vollends  fehlen  selbst  die  Filter,  wie 
denn  in  der  ca.  20,000  Einwohner  zählenden  Stadt 
Zagdzig,  seiner  Angabe  nach,  Überhaupt  keiner  vor- 
handen ist.  Dennoch  war  daselbst  keine  Frau  distomen- 
krank.  G.  seines  Theils  sieht  in  dem  häufigeren  Ge- 
brauch von  Bädern  und  Waschungen  seitens  der 
Männer  eine  gewisse  Erklärung  für  ihr  vorwiegendes 
Refallenwerden.  Sodann  bekämpft  er  die  Ansicht  von 
Allen,  dass  sich  der  Parasit  schliesslich  immer  in 
der  Blase  einniste  und  die  Angabe,  dass  er  harmloser 
Natur  sei.  Auch  in  therapeutischer  Hinsicht  vermag 
er  sich  A*s  Empfehlung  einer  Localbehaodlung  der 
Harnblase  aus  Besorgniss  vor  Cystitis,  nicht  anzu- 
scbliessen. 

Die  verbreitete  Ansicht,  dass  das  Distomum 
hepaticum  ein  für  den  Menschen  ganz  gleichgültiger 
Parasit  sei,  wird  durch  die  folgende  Beobachtung 
Boström's  (3)  in  seiner  Allgemeinheit  widerlegt. 

Bei  einem  65jäbrigen  Hanne,  welcher  an  einer  He- 
patisation des  Unterlappens  der  linken  Lunge  zu  Grunde 
ging  und  bei  dem  sich  14  Tage  vor  dem  Tode  eine 
allmälig  immer  zunehmende  Gelbsucht  eingestellt  batte, 
fand  B.  in  dem  Ductus  cboledochus  und  dem  anstossen- 
den  Theile  des  Hepaticus  ein  gefaltetes  Distoma  be- 
patieum.  Für  die  Annahme,  dass  der  Parasit  schon 
längere  Zeit  hier  gesessen  haben  müsse,  sprach  der 
Umstand,  dass  sich  eine  ulceröse  Verengerung  des 
Ganges  mit  scblieaslicber  Unwegsamkeit  und  narbiger 
Verdickung  des  umhüllenden  subserösen  Gewebes  ent- 
wickelt und  hieran  allgemeine  Erweiterung  der  Leber- 
galleogäoge  angescblossen  batte.  Zugleich  bestand 
Verschluss  des  Ductus  cysticos  und  eine  bydropiscbe 
Ausweitung  der  Gallenblase,  welche  als  ein  über  den 
Lcberrand  prominenter  Tumor  bereits  während  des 
Lebens  gefühlt  worden  war.  In  dem  Bodensätze  des 
wasserhcllen  zäh-schleimigen  Inhaltes  der  leteteren 
fanden  sich  zahlreiche  Distomeneier,  zum  sicheren  Be- 
weise dafür,  dass  die  geschilderte,  mit  narbiger  Sthetur 
verbundene  Geschwürsfläcbe  im  Hepaticus  schon  lange 
bestanden  haben  und  durch  den  Parasiten  bervorgerufen 
sein  musste. 

B.  erachtet  es  als  ausgemacht,  dass  14  Tage  vor 
dem  Tode  eine  völlige  Verschliessuog  des  Gallengan- 
ges durch  die  narbige  Strictur  zu  Stande  gekommen 
war  und  nun  die  Gelbsucht  auch  an  den  äusseren 
Theilen  sichtbar  sich  kundgab,  während  sie  bis  dahin 
auf  das  Lebergewebe  beschränkt  geblieben.  Die 
speckig-schwielige  Verdickung  des  Ganges  erwies  sich 
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als  beruhend  auf  einer  starken  Hyperplasie  der  Musen- 
laris.  die  da  und  dort  in  Gestalt  geschwulstähnlicber 
Knoten  herrortrat.  — Die  Aetiologie  auch  dieses 
Falles  ist  im  Allgemeinen  dunkel.  Indess  ist  dieThat- 
Sache,  dass  der  Pat.  Schleusenarbeiter  am  Donau-Main- 
Canal,  also  in  einem  sumpfigen  Wiesenterrain  dauernd 
beschäftigt  war,  nicht  zu  unteraebätzen , wenn  man 
sich  erinnert,  dass  Louckart  einige  kleine  Limnaeen 
als  die  mutbmasslichen  Träger  der  Jugendfonn  des 
Leberegels  anspricht. 

2.  Nemathelminthen. 

Nematoden.  Triebinosis. 

1)  Brouardel,  Rapport  ä Mr.  le  minbtre  du 
Commerce  sur  r6pidimie  de  Trichinose  d*Halberstadt 
(Allemagne).  Gazette  m4dicale  de  Paris  No.  52.  — 
2)  Derselbe,  L*<ipidemie  de  trichinöse  d'Bmerslebco 
CD  Septembre,  Octobre  et  Norembre  1833.  Bulletin 
de  PAcad^mie  de  m^decine.  No.  52.  — 8)  Colin, 
(d’Alfort),  Discussion  über  die  rorstebende  Abhandlung. 
Ibid.  No.  52.  — 4)  Hein,  Isidor,  Ueber  einen  im 
Rudolfs-Spital  zu  Wien  beobachteten  Fall  Ton  Tri- 
chinose. Hittbeilungeo  des  Wiener  medic.  Doctoren- 
Collegiums.  — 5)  Uenriqnez,  Antonio  binares,  La 
trichinöse  ä Malaga.  Gazette  bebdomadaire  de  mede- 
cine.  No.  18. — 6)Kortum,  Ueber  eine  im  2.  Quartal 
des  Rapportjabres  1882/83  unter  Truppen  der  Garnison 
C51n  vorgekommene  Trichinen-Epidemie.  Deutsche 
militärarztliche  Zeitschrift.  Jahrgang  XII.  S.  1.  — 
7)  Leich  tenstern,  Ueber  eine  Trichiuenepidemie  im 
Bürgerspitale  zu  Cöln.  Deutsche  medic.  Wochenschr. 
S.  755.  — 8)  Susy-Bienz,  Zwei  Fälle  von  Trichi- 
nosls.  Corresp. ‘Blatt  für  Schweizer  Aerzte.  Jahrgang 
XIII.  S.  265.  — 9)  Wortabet,  Another  epidemic 
of  triebinosis  near  the  aources  of  the  Jordan.  The 
Lancet.  Angust  4. 

Die  im  Spätherbst  1883  in  Emersleben  bei 
Halberstadt  grassirende  schwere  Epidemie  wurde 
der  Anlass  zur  Entsendung  einer  Commission  seitens 
der  französischen  Regierung  unter  Führung  von 
Brouardel  (12).  Der  von  B.  an  den  Handelsminister 
erstattete  Bericht  lautet  folgendermaassen : 

Ein  Fleischer  in  E.  schlachtete  am  12.  Sept.  1883 
ein  Schwein,  welches  sowohl  er  selbst,  wie  der  obli- 
gatorische Fieischbeschauer  für  triebinenfrei  erklär- 
ten. Beide  assen  von  diesem  Fleische  und  erkrankten 
späterhin  selber  heftig.  Das  Fleisch  fand  fast  aus- 
schliesslich in  Gestalt  von  Wurst,  vermengt  mit  ande- 
rem, gesundem  Fleische,  Verwendung  und  wurde  in 
letzterer  Form  von  einer  sehr  grossen  Menge  Menschen 
verzehrt.  Nur  2 Personen  assen  das  Fleisch  ohne 
fremde  Zumisebung  roh.  Beide  erkrankten  und  star- 
ben. — Der  Verkauf  der  Waare  dauerte  in  E.  vom 
13. — 19.  Sept.  und  veranlasste  die  Ansteckung  von 
250  Individuen,  unter  denen  42  erlegen  waren  und 
8 noch  io  Lebensgefahr  schwebten,  als  B.  den  Ort 
verliess.  Der  Rest  der  trichineohaltigen  Waare  wurde 
dann,  gemischt  mit  dem  Fleische  eines  neu  geschlach- 
teten Schweines,  in  Nienhagen  abgesetzt  und  rief  nun 
auch  da  80  Erkrankungen  benor,  die  jedoch  sämmt- 
lich  leicht  verliefen.  ~ Bei  wenigen  traten  die  ersten 
Symptome  schon  innerhalb  der  nächsten  Tage  auf, 
bei  manchen  erst  am  20. — 23.,  bei  der  Mehnahl 


zwischen  5 — 15  Tagen:  von  den  250  Emerslebenern 
nämlich  wurden  io  der  1.  Woche  ergriffen:  136,  in 
der  2.:  89;  vom  15. — 23.  Tage:  25.  Längere  Zeit, 
hindurch  wurde  ihr  Zustand  verkannt  nnd  als  Diarrhoe 
infolge  von  Wurstgifl  aufgefasst;  erst  als  bereits  150 
lodividoen  erkrankt  waren  am  9.  Tage  — wurden 
sie  rioblig  gedeutet.  Die  Intensität  der  Erscheinungen 
wird  am  klarsten  mit  Hülfe  folgender  Tabelle  zur  An- 
schauung gebracht: 


Tag  der  Er- 
krankung 
nach  dem 
Genoss  des 
trichinösen 
Fleisches. 

Zahl 

der 

Befalle- 

nen. 

Leicht  1 
ergriffen. 

Schwer 

ergriffen. 

Ge- 

stor- 

ben. 

13. 

27 

6 

12 

9 

14. 

44 

23 

14 

7 

15. 

56 

25 

19 

12 

16. 

99 

58 

28 

13 

17. 

10 

6 

3 

1 

18.-19. 

14 

10 

4 

— 

Dieselbe  lehrt,  dass  je  früher  die  Schädlichkeit 
des  Fleisches  sich  verrieth,  um  so  bedrohlicher  der 
Verlauf  sich  gestaltete.  Ferner  stellte  sich  heraus, 
dass  Je  grösser  die  Frist  zwischen  dem  Schlachttage 
des  Thieres  und  dem  Zeitpunkte  des  Verkaufs,  resp. 
des  Verzelirtwerdens  des  Fleisches  ist,  um  so  später 
die  cbaracteristischen  Erscheinungen  sieb  geltend 
machen.  Kinder  bewahrten  eine  höhere  Widerstands- 
kraft als  Erwachsene;  das  Geschlecht  dagegen  äusserte 
keinen  Einfluss.  • — Die  massgebende  Bedeutung  des 
Kochens  des  Fleisches  wird  durch  eine  interessante 
Wahrnehmung  erläutert.  Eine  aus  5 Personen  beste- 
hende Familie  nämlich  blieb  gesund,  obgleich  sie  von 
den  nämlichen  Würsten  gegessen  hatte;  allerdings 
waren  sie  aber  5 Minuten  in  siedendem  Wasser  abge- 
kocht worden.  Ausserdem  sind  auch  in  dieser  Epide- 
mie neue  Anzeichen  dafür  gesammelt  worden,  dass 
reichlicher  Branntweingenoss  während  der  Mahlzeit 
wohl  im  Stande  ist,  die  Schädlichkeit  der  Trichinen 
wesentlich  zu  vermindern. 

Auf  dem  Höhepunkte  des  Leidens  boten  die  Pat. 
ein  Bild  dar,  welches  lebhaft  an  das  der  diffusen 
Nephritis  mit  aasgebreitetem  Oedem  erinnerte.  Bei 
äusserster  Hinfälligkeit  wurden  die  unteren  Extremi- 
täten, das  Scrotum,  dann  die  Baochdecken  und  die 
Arme  von  Hydrops  betroffen:  daran  schloss  sich  Oedem 
der  Lungen  und  endlich  führte  oine  Pneumonie  zum 
Tode.  Bei  zwei  Sectionen  konnte  die  Anwesenheit  des 
Parasiten  in  den  Bündeln  der  M.  biceps  direct  darge- 
tban  werden. 

Die  Resultate,  zu  denen  er  auf  Grund  seiner  Be- 
obachtung des  Epidemieverlaufes,  sowie  des  Verfah- 
rens der  obligatorischen  Fleischbeschauer  gelangt  ist, 
fasst  er  in  folgende,  uns  in  Deutschland  längst  geläu- 
fige Sätze  zusammen:  1)  Das  Kochen  des  Flei- 
sches gewährt  eine  absolute  Immunität. 
2)  Die  microscopische  Untersaebung  vermag 
nur  einen  relativen  Sohotz  za  gewähren. 
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Er  ist  überzeugt,  in  Frankreich  noch  niemals  einer 
irgend  erheblicheren  Trichinen^Erkrankung  begegnet 
zu  sein  und  glaubt  ebenso,  dass  eine  solche  Gefahr 
— vermöge  der  dort  herrschenden  Abneigung  gegen 
rohes  Schweinefleisch  — überhaupt  verschwindend 
gering  sei.  Eben  darum  hält  er  auch  das  Verhol  der 
Einfuhr  americaniscben  Schweinefleisches,  in  Bezug 
anf  Frankreich,  für  überflüssig. 

In  der  hieran  geknüpften  Discussion  bestreitet  Co- 
lin (3),  auf  eigene  Versuche  gestützt,  die  Behauptnng, 
dass  die  Reproductionsfähigkeit  der  Trichinen  durch 
Fäulniss  gemindert  werde.  Er  seinerseits  führt  die 
bezüglichen  Erfahrungen,  welche  in  Kmcrslebcn  ge- 
macht worden  sind,  auf  das  Einsalsen  des  Fleisches 
und  die  dadurch  l^dingte  Abnahme  der  I/ebenskraft 
der  Parasiten  zurück. 

Säromtliche  Fälle  der  von  Leichtenslern  (27) 
im  Bürgerspital  zu  Cöln  beobachteten  Epidemie 
konnten  auf  einen  and  denselben  Invasionsherd  zu- 
rückgeführt  werden.  Fast  die  Hälfte  der  Erkrankten 
war  schwer  ergriffen;  allein  Keiner  ging  zu  Grunde. 
Bei  dem  ersten  der  Aufgenommenen  konnte  die  Dia- 
gnose mittelst  Excision  eines  Muskelstuckchens  ans 
dem  Deltoides  festgestellt  wergen.  — Die  Mehrzahl 
zeigte  bereits  4-^8  Tage  nach  dem  Genosse  des  Flei- 
sches deutliche  Symptome,  ein  Umstand,  ans  welchem 
L.  auf  die  völlige  Reife  der  darin  entbaltenen  Para- 
siten zurückscbliesst,  Die  Schmerzen  begannen  mei- 
stens in  der  Musculatur  der  Kiefern,  des  Rumpfes  und 
der  oberen  Extremitäten,  einige  Mal  auch  in  den  un- 
teren. — Das  Fieber  war  bei  den  schwerer  Befallenen 
ein  continuirlicb  sehr  hohes  und  dauerte  2 — 8 Wochen, 
L.  fasst  dasselbe  als  Coosequenz  der  Myositis  auf,  sei 
es  nun,  dass  die  diffus  entzündeten  Muskeln  pyrogene 
Stoffe  liefern,  sei  es,  dass  die  Einwanderung  der  zahl- 
losen Parasiten  die  Verbrennung  steigert.  Dagegen 
verwirft  er  die  Vorstellung,  dass  die  aus  dem  Darme 
auswandernden  Trichinen  Faulnisselemente,  die  ihnen 
anhaften,  mit  sich  fortscbleppend  und  in  die  Säfto- 
masse  abgebond  ein  septisches  Fieber  erzeugen  könn- 
ten. — ln  therapeutischer  Hinsicht  bat  sich  ihm  die 
Kaltwasserbehandlung  nicht  nur  gegen  das  Fie- 
ber, sondern  vor  Allem  auch  gegen  die  Schmerzen 
günstig  bewährt. 

Kortum  (6)  beschreibt,  ebenfalls  aus  Cöln, 
eine  mit  der  soeben  geschilderten  gleichzeitige  Tri- 
chinen-Epidemie,  welche  89  Soldaten  betroffen 
hat.  Davon  waren  leicht  befallen  36,  miUetsobwer 
30.  schwer  16,  sehr  schwer  6 Mann;  aber  alle  ge- 
nasen. Bei  6 Patienten  stellte  der  Nachweis  der  Pa- 
rasiten im  Muskelfleische  die  Diagnose  ausser  Zweifel. 
Die  Infection  liess  sich  unschwer  auf  den  Genuss 
frischer  Mettwurst  zurückführen,  deren  Verkäufer 
gleichfalls  erkrankt  war.  ^ Der  Verlauf  bot  nichts 
von  dem  bekannten  Bilde  Abweichendes;  die  Schmerz- 
hafiigkeit  der  Musculatur  war  sehr  heftig,  die  Oedeme 
bei  einzelnen  über  den  ganzen  Körper  ausgebreilet 
und  lei  einem  vollen  Drittel  der  Patienten  kam  es  zu 
einem  Urticaria-Exanthem. 

Uein  (4)  bat  in  Wien  eine  sporadische  Erkran- 


kung beobachtet,  deren  wahre  Natur  erst  die  Section 
klarlegte. 

Pbilippine  K.,  19  Jahre  alt,  hatte  16  Tage  vor  ihrer 
Aufnahme  eine  auffallende  .Huskelläbmigkeit'*  bemerkt, 
der  bald  darauf  Diarrhoe  folgte.  Alsdann  stellte  sich 
Oedem  an  den  Extremitäten , begleitet  von  starker 
Scbweisasecretion  und  Schlackweh  ein,  während  die 
Steifigkeit  mehr  und  mehr  zunabm.  In  den  letzten 
Lebenslagen  gaben  sich  bypostatisebe  Erscheinungen 
seitens  der  Lungen  kund  und  eine  blutige  Infiltration 
der  grossen  Schamlippen.  Bereits  am  26.  Tage  nach 
dem  Beginn  trat  der  Tod  ein,  am  31.  nach  der  mutb- 
masslichen  Ansteckung. 

Bei  der  Section  erwiesen  sich  die  Eingeweide  als 
im  wesentlichen  unverändert;  dagegen  wurden  sowohl 
im  Darm,  als  in  den  Mui^keln  zahlreiche  lebende  Trichi- 
nen noch  nicht  eingekapselt  angelroffen.  — Die  Infection 
war,  allen  Anzeichen  nach,  31  Tage  vor  dem  Tode  er- 
folgt, und  zwar  durch  das  Verzehren  rohen  Pferde- 
fleisches, dem  offenbar  rohes  Schweinefleisch,  wie  das 
ja  anerkannterma.s,sen  oft  geschieht,  beigemengt  worden 
sein  musste. 

Aus  Basel  meldet  Sury-Bieoz  (8)  zwei  Erkran- 
kungen, eine  seltene  Erscheinung  in  der  Schweiz, 
in  welcher  bekanntlich  erst  ein  Mal  — im  Winter 
1868  69  — eine  kleine  Epidemie  geherrscht  bat.  Es 
bandelte  sich  um  einen  Metzger  und  dessen  Frau: 
ersterer,  26  Jahre  alt,  erkrankte  16  Tage,  nachdem 
er  bei  der  Herstellung  von  Würsten  3—4  Esslöffel 
rohes  Gebäck  gegessen,  letztere  11  Tage,  nachdem 
sie  nur  eine  ganz  kleine  Portion  zu  sich  genommen 
hatte.  Die  ersten  Symptome  waren  Steifigkeit  der  Mus- 
keln und  Schmerzen  in  den  Gelenken;  Diarrhöen  folg- 
ten erst  später,  von  hohem  Fieber  begleitet,  dann 
Lidödem  und  profuse  Sebweisse.  Bei  der  Frau  waren 
die  Erscheinungen  von  vornherein  geringfügig  und 
verschwanden  nach  wenigen  Tagen.  — Die  bemerkens- 
werthe  Tbatsacbe,  dass  der  Genuss  so  grosser  Mengen 
tricbinenhaltigen  Schweinefleisches  seitens  so  vieler 
Personen  — denn  man  war  rein  zufällig  und  erst  nach 
9 Tagen  auf  diese  abuormen  Besiandtbeile  in  dem- 
selben gestossen  — gleichwohl  nur  die  Erkrankung 
von  2 Personen  nach  sich  zog.  bebt  S.  als  einen  neuen 
Beweis  dafür  hervor,  dass  die  wirksamste  und  selbst 
neben  amtlicher  Fieisebsebau  stets  unerlässliche  Pro- 
phylaxe in  dem  vollständigen  Garkochen  gelegen  sei. 

Die  von  Wortabet  (9)  im  vorvorigen  Jahres- 
berichte (1881,  Band  I.  S.  401)  erwähnte  Epidemie 
in  Folge  des  Genusses  von  Eberfleisch  im  Liba- 
non-Gebiet bat  nachträglich  ein  weiteres  Opfer  ge- 
fordert. Das  Muskelfleiscb  des  betroffenen  Pat.,  wel- 
cher schon  15  Tage  nach  der  Infection  gestorben  war, 
enthielt  eine  grosse  Menge  freier  Trichinen.  Ebenso 
hatte  W.  Gelegenheit,  in  dem  Fleische  eines  der  da- 
mals besprochenen  Genesenen  — ca.  am  100.  Tage 
nach  der  Ansteckung  — zahlreiche  Würmer  nachzu- 
weisen, die  sämmtlich  bereits  eingekapselt  waren.  — 
Aus  der  nämlichen  Ursache  entwickelte  sich  im  lau- 
fenden Jahre  eine  neue  Epidemie  in  Ain-Kiniab  bei 
Banias  (dem  alten  Caesarea  Philipp!),  in  dem  40  bis 
50  Personen  am  15. — 20.  Tage  nach  dem  Verzehren 
des  halb  rohen  Fleisches  eines  Ebers  unter  den  be- 
kannten Symptomen  erkrankten.  Ein  Todesfall  ist  da- 
nach nicht  beobachtet  worden. 


POKFECR,  PpLANZUCBB  UXD  TRIBRJSCHE  PARASITBR. 


393 


Auch  aus  Spanien  ist  ein  Bericht  über  eine  um- 
fängliche E p i d e m i e an  die  Oeffentlichkeit  gedrungen. 

Henriquez  (5)  erhielt  3 Frauen  und  1 Kind  in 
Behandlung  wegen  starken  Oedems  im  Gesicht,  bei 
denen  12  Tage  rorber  Durchfälle  und  demnächst  Er- 
brechen zum  Vorschein  gekommen  waren.  Einge- 
standenermassen  hatten  die  Pat.  gehacktes  rohes 
Schweinefleisch  gegessen;  in  diesem,  sowie  io  amerioa- 
nischem  Schinken  und  in  Würsten  konnten  die  Para- 
siten ohne  Mühe  nachgewiesen  werden.  Eine  Frau 
starb  nach  dem  Genüsse  der  letzteren  Waaren  und 
wenn  es  auch  bei  ihr  nicht  gestattet  wurde,  die  An- 
wesenheit der  Parasiten  in  der  Leiche  darzutbnn,  so 
war  cs  H.  doch  bald  nachher  möglich,  sieb  an  einem 
anderen  an  Trichinose  Verstorbenen  aufs  unzweideu- 
tigste daroD  zu  überzeugen. 

[1)  Bull,  Triebinosisi  Erje.  Norsk  Magazin  for 
Lagevid.  R.  3.  Bd.  12.  p.  629.  (Kleine  Epidemie  von 
Trichinose  in  Norwegen  [4  Fälle].)  — 2)  Jerrell, 
Fodriogsforsög  roed  trikinbotdige  Pölser.  Ibid.  R.  3. 
Bd.  12.  Forb.  p 75.  (Drei  Kaninchen  wurden  mit 
trichinenhaltigem,  geräuchertem  Wurstfleisch  gefüttert, 
Resultat  war  negativ.)  F.  LctImb  (Kopenhagen).] 

Filaria  sanguinis  hominis. 

1)  Hirsch,  August,  Ueber  Filaria  sanguinis  homi- 
nis. Berliner  klin.  Wochensebr.  1882.  S 613.  2) 

Mackenzie,  A case  of  filarial  haematoobyluria.  Trans- 
act of  the  patbol.  soe.  XXXIII  p.  394  — 3)  Man- 
son,  The  iotimatc  patbology  of  filaria  disease.  Med. 
Times  and  Oaz.  p.  18.5.  — 4)  Derselbe,  Recent  re- 
searches  on  filarial  disease.  The  brit  medio.  Joarn. 
p.  675-  — 5)  Derselbe,  Filaria  disease.  The  Lancet. 
p 243.  — 6)  Derselbe,  On  endemio  baemoptysis. 
Ibid.  p.  532.  — 7)  Sonsino,  A new  scries  of  cases 
of  filaria  sanguinis  parasitism  obserred  in  Egypt.  With 
tbe  results  of  experiments  on  filarialed  suctorial  inseots. 
Med.  Times  and  Gas.  p.  340,  367,  421. 

Hirsch  (1)  hat  in  einem  die  Pilariafrage  eben- 
so erschöpfend,  als  liebtroli  behandelnden  Essay  die 
ganze  Summe  der  bisher  festgestellten  Thatsachen  ver- 
einigt und  mit  fester  Hand  das  minder  Beglaubigte 
oder  Hypothetische  von  dem  Feststehenden  gesondert. 
Zunächst  giebt  er  eine  Darstellung  der  verschiedenen 
die  tropische  ^Hämaturie''  bedingenden  Ursachen,  um 
dann  der  Filaria,  ihrem  Entwicklungsgänge  und  ihrem 
Wirthe,  der  Moskiiomücke,  eine  eingehende  Schilde- 
rung zu  widmen.  Unter  den  verschiedenen  Erklärungs- 
versuchen, welche  io  Bezug  auf  den  Modus  des  Hinein- 
geratbens  der  Filarien  in  den  menschlichen  Körper  ge- 
liefert worden  sind,  giebt  H.  demjenigen  den  Vorzug, 
welcher  die  Infection  mittelst  des  durch  das  Hinein- 
fallen  der  Fliegen  verunreinigten  Wassers  diroct  zu 
Stande  kommen  lässt:  d.  b.  infolge  des  Trinkens 
desselben,  nicht  infolge  ihres  Eindringens  durch  die 
Haut  beim  Baden.  Diese  seine  Anschauung  unter- 
stützt er  durch  den  intoressanteo  Hinweis  auf  die  Fi- 
laria  medtnensis,  welche  mittelst  einer  im  Flusswasser 
lebenden  kleinen  Crustacee  (Oyclops),  in  der  sie  ihre 
Entwicklung  zu  durchlaufen  hat,  beim  Trinken  einver- 
leibt  wird. 

Sodann  schildert  H.  die  seltsame  Erscheinung, 


dass  die  Embryonen  aus  dem  Kreislanfe  des  Filaria- 
kranken  während  der  Nacht  ganz  verschwunden  zu 
sein  scheinen,  um  bei  Tage  massenhaft  ansznschwär- 
ment  eine  Tbatsaobe,  die  noch  wunderbarer  wird  da- 
durch, dass  sich  bei  Umkehrang  der  Lebensweise  auch 
eine  entsprechende  Aenderung  jenes  Verhältnisses  er* 
zwingen  lässt 

Sonsino  (7)  reibt  den  froher  von  ihm  mitgetheiP 
ten  Fällen  von  Lympburie,  bedingt  durch  die  An- 
wesenheit von  Filaria  sanguinis  im  Blute,  eine 
neue  Folge  an,  Fälle,  wo  theils  reine,  theils  mit  Blut 
vermischte  Lymphe  beobachtet  wurde. 

1)  Eine  55jähr.  Malteserin,  welche  längere  Zeit  in 
Egypten  gelebt  batte,  litt  seit  vielen  Monaten  an  hef- 
tiger Hämaturie  unbekannten  Urspnioges.  Bei  der  Unter- 
suchung des  Urins  fand  S.  zahllose  Fitariaembryonen, 
von  denen  einige,  in  dem  Blutgerinnselsediment  einge- 
schlossen, noch  lebendig  waren.  Eine  weitere  Probe 
lieferte  das  nämliche  Brgebniss.  Bald  aber  verlor  sieh 
das  Blut  aus  dem  Ham  vollkommen,  während  vorüber- 
gehend Dysenterie  auftrat.  Eine  ein  Vierteljahr  später 
vorgenommene  Blutuntersuebung  Hess  auch  hier  die 
Embryonen  naebweisen. 

2.  Ein  82jäbr.  Jode,  der  vor  vielen  Jahren  an  Lymph- 
urie  gelitten  batte,  klagte  Ober  Aofgetriebenheit  und 
Schmerzen  im  Bauche,  verbunden  mit  Fieberanfällen. 
Auf  die  Nachricht  von  der  uberstandenen  Cbylurie  unter- 
suchte S.  das  Blot  und  fand  mehrere  Filariaembryonen. 
Die  auf  einen  intraabdominalea  Ergoss  von  Lymphe 
gestellte  Diagnose  konnte  jedoch  wegen  des  anfungli- 
ohen  Widerspruchs  des  Kranken  gegen  eine  Punction 
nicht  bc-stätigt  werden.  Nachdem  die  Scbweltung,  welche 
übrigens  niemals  Fluctuation  darbot,  inzwischen  immer 
stärker  geworden  war,  wurde  nach  4 Monaten  eine  Punc- 
tioD  Torgenommen.  Es  entleerte  sieb  jedoch  lediglich 
Blut,  welches  unverändert«  rotbe  Elemente  und  einige 
noch  lebende  Filiarien  enthielt  Der  Tumor  im  Abdo- 
men bestand  fort,  nahm  eher  sogar  zu  und  der  All- 
gemeinzustand  blieb  sehr  unbefriedigend. 

In  anderen  Fällen  von  Hämaturie  überzeugte  sich 
S.,  dass  der  Ham  Eier  oder  Embryonen  der  Bilharzia 
baematobia  enthielt,  ja  es  kamen  auch  Hämaturien 
vor,  wo  beide  Parasiten  nebeneinander  anzotreffen 
waren.  — ln  einem  Palle  von  gleichzeitiger  Tobercu- 
lose  der  Lungen  mit  HämoptoÖ  stiess  S.  bei  der  Unter- 
suchung des  ausgehoateteD  Blutes  auf  Filarien,  da- 
gegen vermisste  er  das  von  Manson  bei  ähnlichen 
Leiden  beobachtete  Distoma  Ringeri.  Die  meisten 
Exemplare  fand  er  in  dem  Blute  einer  d5jäbr. , sehr 
blassen  und  abgemagerten  Frau.  Eine  beinahe  noch 
grössere  Menge  entbielten  die  von  ihrem  Körper  ent- 
nommenen Mücken  und  Wanzen.  Durch  geeignete 
Schutzvorrichiungen  Hessen  sich  manche  derselben  bis 
zum  8.  Tage  lebendig  erbalten. 

Den  geschilderten  Lymphurien  bat  S.  auch  meh- 
rere sonst  ganz  ähnliche  gegenüberzuslellen,  wo  sich 
trotz  sorgfältigen  Suchens  keine  Embryonen  entdecken 
Hessen.  Diesen  aufrälligeo  Umstand  sucht  er  durch  die 
Annahme  zu  erklären,  dass  die  Muttertbiere  bereits  mit 
dem  Urin  ausgesebieden  worden  oder  dass  sie  in  dem 
Körper  des  Wirtbes  verändert  und  zerfallen  waren: 
eine  Hypothese,  welche  durch  den  von  Mackenzie 
beobachteten  Fall  (s.  Jahresber.  1881.  Bd.  I.  S.403) 
und  einen  von  Manson  berichteten  gestützt  zu  wer- 
den scheint. 
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Im  Hinblick  auf  22  unzweifelhaft  durch  Pilaria 
berTorgerufene  Krankheilaräile  fasst  S.  seine  Erfahrun- 
gen in  folgende  Sätze  zusammen:  1)  Die  davon  Be- 
fallenen vermögen  lange  ohne  nennenswerthe  Störungen, 
ja  in  bester  Gesundheit  zu  leben.  2)  Während  ihrer 
Ansteckung  sind  sie  Anfällen  von  Lymphorrhagie  bald 
da,  bald  dort  und  speciell  von  Lymphurie  ausgesetzt ; 
nur  selten  wird  hingegen  Lymphoceie  beobachtet. 
3)  Ausnahmsweise  können  auch  Blutungen,  insbeson- 
dere Hämaturie  die  Folge  sein.  Ein  solches  Ereiguiss 
ist  wahrscheinlich  als  der  Ausdruck  des  UebertriUes 
reifer  Würmer  in  die  Blutgefässe  aufzufassen.  4)  Die 
in  Aegypten  rorkoiumende  Hämaturie  ist,  selbst  bei 
Filaria-führenden  Individuen,  gewöhnlich  auf  die 
gleichzeitige  Anwesenheit  des  Distomnm  haen>atobium 
zurückzufübren.  Die  Prognose  betrachtet  er  als  ziem- 
Hob  günstig;  als  Mittel  gegen  die  Lymphurie  empfiehlt 
er  lebhaft  das  gelbe  Santhal-Oel. 

Um  die  Verbreitungsweise  der  Filarien  kennen  zu 
lernen,  machte  S.  zahlreiche  Versuche  an  Zimmer- 
mücken, Culex  pipiens.  welche  er  in  einer  Flasche  eine 
Reihe  von  Tagen  hindnrch  beobachtete.  45dieserThiere 
enthielten  in  der  That  Embryonen  oder  Uebergangsfor- 
men.  Letztere  entstehen  offenbarnurbei  höherer  äusserer 
Temperatur,  in  den  Frühlingamonaten,  während  sie  zur 
Winterzeit — trotzdemdort  bekanntlichauchdann  24^0. 
erreicht  werden  — regelmässig  fehlen.  Letzterem 
Umstande  wohnt  jedenfalls  eine  weittragende  Bedeu- 
tung inne  insofern,  als  durch  die  der  vollen  Entfaltung 
der  Würmer  entgegenstebenden  Hindernisse  offenbar 
die  Uebertragung  der  Krankheit  in  kältere  Breiten 
erschwert  oder  vereitelt  wird.  Auch  im  Innern  von 
Flohen  und  Wanzen  konnte  er  wiederholt  Embryonen 
nachweisen,  die  zum  Theil  noch  lebten,  nach  24stün- 
diger  Gefangenschaft  des  Thieres  aber  stets  zu  Grande 
gegangen  waren. 

Anchy  lostomiasis. 

1)  Burresi,  Due  casi  di  anemia  del  Gottardo. 
Lo  sperimentale.  Agoslo,  p.  153.  — 2)  Orassi,  ün 
ultima  parola  al  prof.  Perroncito.  Gaz.  med.  Ital.- 
Lomb.  No.  26.  p.  206.  — 3)  Menche,  Anchyloatoma 
duodenale  bei  der  Ziegelbrenncr-Anämie  in  Deutsch- 
land. Zeitscbr.  f.  klin.  Med.  Bd.  VI.  S.  161.  — 4) 
Perroncito,  Intomo  ad  una  questione  parassitologica. 
Kisposta  al  dottore  B.  Grassi.  Gaz.  med.  Ital.-Lomb. 
p.  397.  — 5)  Pistoni,  Süll*  importanza  dell’  ancbi- 
lostoma  duodenale.  Rivista  olinica  di  Bologna.  No. 
1 und  2.  — 6)  Sahli,  Ein  Beitrag  zur  klinischen 
Geschichte  der  Anämie  der  Gottbardtunnclarbeiter. 
Deutsches  Arcb.  f klin  Med.  S.  421. 

ln  der  mediciniscben  Klinik  zu  Bern  sind,  nach 
dem  von  Sahli  (6)  erstatteten  Bericht,  auch  im  Jahre 
1881  wieder  Fälle  von  der  als  Gotthardtunnel- 
Anämie  oder  Ancbylostomiasis  bezeichneten 
AITection  zur  Beobachtung  gekommen. 

Bei  dem  ersten  PaL,  welcher  nur  '/,  Jahr  im 
Tunnel  gearbeitet  hatte,  war  cs  in  dieser  kurzen 
Zeit  bereits  zu  einem  ausserordentlich  hohen  Grade 
TOD  Blutarmulh  gekommen,  deren  Ursprung  die  Un- 
tersuchung der  Faeces  ausser  Zweifel  stellte.  Denn 
von  den  Eiern  des  Ancbylostoma  duodenale  wurde 
eine  sehr  grosse  Zahl  darin  angetroffen  and  nach 


einer  energischen  Cnr  mit  Filii  mas  in  einem  Stohl- 
gange  über  200  Parasiten  beiderlei  Geschlechts  ent- 
leert Sehr  bemerkenswertb  war  die  Raschheit,  mit 
welcher  sich  das  Mengenverhältniss  der  rolhen  Blut- 
körperchen hob  und  binnen  wenigen  Wochen  die  Norm 
wieder  erreichte,  sowie  die  Schnelligkeit,  mit  welcher 
— hiermit  in  Einklang  — das  subjective  Befinden 
und  das  Aussehen  des  Pat.  sich  besserten.  Nachdem 
hierauf  Wochen  lang  weder  Parasiten,  noch  Eier  nach- 
zuweisen  gewesen,  stiess  man  3 Monate  seit  jener  Cnr 
auf  einen  lebenden  Rand  wurm,  der  alle  Eigenschaften  der 
Anguillula  sterooralis  darbot,  des  von  Perron- 
cito  in  den  Dcjectionen  ebensolcher  Kranker  gefun- 
denen Parasiten  der  Cochinebiha-Diarrboe.  Von  da 
ab  bildete  letzterer  einen  consUnten,  aber  ziemlich 
spärlichen  Bestandtbeü  der  Abgänge,  der  auch  durch 
die  Darreichung  von  AotbelmiDthicis  nicht  zum  Ver- 
schwinden ZQ  bringen  war.  — Um  über  die  zoologische 
Stellung  dieser  Larvenformen  in.<i  Klare  zu  kommen, 
züchtete  sie  S.  bei  Blutwärme.  Zwar  erzielte  er  ein 
beträchtliches  Auswachsen  und  späterhin  Einkapselung. 
Allein  es  gelang  ihm  nicht,  sie  wie  Perroncito  bis 
zur  GesohlcchtÄreifo  zu  verfolgen.  Nichtsdestoweniger 
hält  er  sie,  auf  Grand  der  gewonnenen  Maassrerbält- 
nisse,  für  Anguillula  stercoralis,  ohne  die  Möglichkeit, 
dass  Ang.  intestinalis  vorliege,  ganz  ausschliessen  zu 
können.  — Kurz  vor  seiner  Entlassung  wurde  auf  er- 
neute Darreicbang  starker  Gaben  von  Filii  mas  noch- 
mals 1 Änch.  abgetrieben,  nachdem  einige  Tage  zuvor 
wieder  mehrere  Eier  abgegangen  waren.  Die  Anguii- 
lolae  blieben  bis  zum  Austritt  des  Pat.  a’is  der  Klinik 
in  gleicher  Weise  zahlreich. 

Boi  dem  zweiten  Kranken,  welcher  mehr  als  7 Jahre 
in  dem  Tunnel  gearbeitet  batte,  begann  das  Ijeiden 
ebenfalls  mit  Digestionsstörungen,  diarrhoeisohen,  im 
Anfang  auch  schwarzen  Stühlen  und  zunehmender 
Blässe.  Die  Abnahme  der  rotben  Blutkörperchen  er- 
reichte hier  jedoch  niemals  den  hoben  Grad,  wie  im 
ersten  Falte,  vielleicht  im  Zusammenhänge  mit  einer 
wesentlich  geringeren  Zahl  von  Eiern  in  den  Stublent- 
leerungen  (daneben  waren  wie  dort  Trichocepbaluseier 
und  CbarcoPsehc  Cr>'stalle  vorhanden;.  Aut  Dar- 
reichung von  Eitract  fiUcis  gingen  alsbald  65  Para- 
siten ab,  sämmttich  Weibchen,  denen  dann  ca.  140 
weitere  folgten,  allerdings  ohne  dass  sich  hieran  eine 
ähnlich  rasche  und  gründliche  Besserung  der  Anämie- 
symptome angeschlossen  hätte. 

.Menche  (1.3)  theilt  den  ersten  Fall  mit,  wo  sich 
als  Substrat  der  sogenannten  Ziegelbrenner- An- 
ämie Anchylostoma  duodenale  im  Darme  vor- 
fand ohne  jede  Beziehung  zu  den  aus  Italien 
stammenden  Arbeitern  im  Gotthardtunnel. 

Bei  einem  20jährigen  Ziegelarbciter  aus  Kessenich 
bei  Bonn,  welcher  dieser  Besebifiigung  bereits  seit 
seinem  10.  Jahre  obgelegon  batte,  stellte  sich,  verbun- 
den mit  grosser  Mattigkeit,  Herzklopfen  und  Neigung 
zu  Schwindel,  eine  zunebmendo  Blässe  aller  Theilc  ein. 
Auf  die  Darreichung  von  Santonin  und  Oleum  rieini 
entleerte  er  16  Ancbylostomen,  darunter  3 Männchen 
und  eine  grosse  Menge  von  Eiern.  Im  Verlauf  der 
folgenden  Tage  kamen  auf  die  gleichen  Mittel  zuerst 
5 weibliche,  dann  abermals  5,  weiterhin  IS  und  schliess- 
lich 488  Parasiten  zum  Vorschein  (letztere  in  4 Stühlen, 
aber  in  einer  Nacht).  — Hiernach  fühlte  sich  der  Pat. 
alsbald  uuverhältuissroässig  frisch  und  gekräftigt.  Das 
Blut  enthielt  in  den  ersten  Tagen  nach  dem  Abgauge 
der  Schmarotzer  eine  stetig  wacb.iendc  Zahl  von  Miero- 
cyten,  welche  M daher  als  Vorstufen  der  rolhen  Zellen, 
somit  als  Beweis  einer  sich  anbabneuden  Reorganisation 
des  Blutes  betrachtet 

Grassi  (2)  hat  über  die  bereits  früher  wieder- 
holt TOD  ihm  gefundene  Anguilula  intestinalis 
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weitere  Nachforschungen  angestellt.  Dieser  auch  als 
Kbabdonema  slrongyloi'des  bezeiohnele  Parasit,  welcher 
zuerst  von  Bavay  und  Norm  and  als  die  Ursache  der 
In  Cocbinchina  endemischen  Diarrhoe  erklärt  worden 
ist,  kommt  danach  in  Italien  häufig  vor.  Allein  er  ist 
keineswegs  coustant  und  nothwendig  mit  Intestinalen 
Störungen  verbunden,  selbst  wenn  er  in  reichlicher 
Menge  vorhanden  ist.  Im  Gegensatz  zu  den  genannten 
Autoren  und  zu  Perroncito  sieht  sich  Q.  also  ge- 
nötliigt.  seine  pathologische  Bedeutung  zu  bestreiten. 

Ascaris,  Dracunculus  u.  A. 

1)  Cbatin,  Sur  un  n6matode  parasite  de  Poignon 
vulgaire.  Compt.  rend.  Tom.  97.  No.  *26.  — 2)  Do- 
na ti,  Un  caso  di  suffocazione  per  un*  ascaride  pene- 
trato  nclle  vie  aeree.  Ännali  med.  Novembrc.  — 3) 
Faulkner,  Electrolysis  in  tbe  treatment  of  dracun- 
culus. The  brit.  med.  Journ.  Dec.  29.  — 4)  Mosler, 
Ueber  Vorkommen  von  Zooparasiten  im  Larynx.  Zeit- 
schrift f.  klin.  Med.  Bd.  VI.  S.  495. 

Bei  einer  Kranken,  welche  im  Zustande  bdebster 
Athemnoth  mit  vollständiger  Aphonie  und  starken  Er- 
st ickungsanfallen  bei  Mosler  (4)  Hülfe  suchte,  ent- 
deckte er  bei  Inspection  der  Nebenhöhle  einen  aus 
der  Tiefe  hervorragenden  spitzigen  Körper.  Mit  der 
Pinoette  ergriffen  und  heraasgezogen,  erwies  er  sich  als 
ein  Spulwurm.  Die  Rrstickungsgefahr  war  hiermit 
sofort  beseitigt  und  durch  ein  alsbald  dargereiebtes 
Antbelminthicum  vermochte  H.  auch  aus  dem  Darme 
eine  grosse  Zahl  von  Ascariden  zu  entfernen. 

Bei  einem  26jähr.  Hindu  bemerkte  Faulkner  (3) 
4 GuineawQrmer;  an  der  äusseren  Seite  des  rechten 
Oberschenkels,  an  der  linken  Hüfte,  auf  dem  Rücken 
des  linken  Fusses  und  der  linken  Hand,  — nachdem 
sich  seit  5 Jahren  an  verschiedenen  Stellen  Anschwel- 
lungen mit  nachfolgender  Abscedirung  eingestellt  batten. 
Nach  Oeffnung  der  Beulen  kam  der  Kopf  eines  Wurmes 
zum  Vorschein  und  wurde  durch  directen  Contact  mit 
dem  einen  Pol  einer  Batterie  im  Laufe  einer  Stunde 
herausgezogen.  Ebenso  verfuhr  er  an  den  anderen 
Stellen  nnd  mit  gleich  günstigem  Erfolge.  Die  Länge 
der  Würmer  betrug  12  Zoll. 

Cbatin  (1)  macht  uns  mit  einem  eigenthümlichen 
Nematoden  bekannt,  dessen  Befund  im  Innern  der 
gewöhnlichen  Zwiebel  (Allium  Cepa  L.)  sich  dem  Vor- 
kommen Anguillula-artiger  Formen  im  Korne,  dem 
Caffeebaum,  den  Dipsaceen  u.  A.  anschliesst.  Der- 
selbe dringt  im  LarvenzusUnd  in  die  Zwiebel  ein  und 
greift  sie  nun  in  ihrer  Grundaxe  an,  um  sich  dann 
einerseits  anf  die  Wurzel,  andererseits  auf  die  Blütben- 
Stengel  weiter  zu  verbreiten.  Hierbei  wird  der  cen- 
trale Kern  zwar  zerstört  und  in  eine  braune  breiige 
Masse  verwandelt,  die  äussere  Bedeckung  jedoch  im 
Grossen  und  Ganzen  unversehrt  erhalten.  Im  Laufe 
dieses  Zerfallsprocesses  erreicht  der  Parasit  denHöben- 
punkt  seiner  Entwicklung,  indem  zugleich  die  Befruch- 
tung erfolgt  und  aus  den  Eiern  die  Jungen  Larven 
ausscblüpfen.  Zugleich  mit  der  Auflösung  der  Pflanze 
gelangen  die  letzteren  nun  wieder  io  die  Erde,  wo  sie 
so  lange  ein  latentes  Dasein  führen,  bis  günstigere 
Aussenbedingungen  sie  zur  Entfaltung  einer  activeren 
Thätigkeit  veranlassen,  welche  offenbar  nur  in  der 
W'iederholung  des  geschilderten  Kreislaufes  bestehen 
kann.  In  der  That  vermag  der  Parasit  auf  solche  Weise 


sehr  schnell  eine  ganze  Pflanzung  zu  Grunde  zu  rich- 
ten. — Interessant  ist  die  ausserordentliche  Zähigkeit, 
welche  den  Larven  inoewobnt:  in  einer  trockenen  und 
gut  verschlossenen  Flasche  nämlich  batten  sie  noch 
nach  26  .Monaten  ihre  Lebenskraft  bewahrt.  Unter 
dem  Einflüsse  der  Austrocknung  hingegen  sterben  die 
ausgewachsenen  Würmer  sehr  rasch  und  ebenso  io 
einer  Temperatur  von  — 10**  C.,  welche  indess  die 
Larven  nicht  schädigt.  Auch  durch  angesaaertes 
Wasser  und  Alcobol  werden  jene  sehr  schnell  vernich- 
tet, während  die  Larven  auch  diesen  Agentien  gegen- 
über grössere  Widerstandskraft  bewähren. 

[Egeberg,  Et  Noste  Äskahder  som  Döds  aarsag. 
Norsk.  Mag.  f.  Lagevdak.  1832.  R.  3.  Dd.  12.  Forbdl. 
p.  76,  77.  (Ein  4jäbr  Mädchen  batte,  als  sie  2 Jahre 
alt  war,  mit  blutigen  Fäces  einen  Ascaris  verloren. 
Seitdem  war  sie  gesund,  nur  bin  und  wieder  hatte  sie 
über  Unterleibsscbmenen  geklagt  Plötzlich  bekommt 
sie  starke  Schmerzen  im  Abdomen,  häufig  wiederkeb- 
rendes  Erbrechen;  kein  Stuhlgang;  Collaps.  Tod  12 
Stunden  nachher.  Bei  der  Section  Peritonitis;  die  un- 
terste Partie  des  Ileum  in  einer  Ausdehnung  von  circa 
20  Ctm.  von  Asearides  lumbric.  ganz  verstopft.  Sonst 
keine  Ursache  der  Peritonitis.)  Oscar  IlKk  (Kopenhagen).] 

Ul.  Inieetei. 

1)  Low,  Ueber  Myoosis  und  ihre  Erzeugung.  Wien, 
med.  Woohensebr.  No.  81.  — 2)  Salzmann,  Ueber 
das  Vorkommen  von  Fliegonmaden  in  den  Harnorganen 
und  im  Darmcanal  des  Menschen.  Württemberg,  med. 
Corrcspbl.  Bd.  LIII.  No.  7 u.  8.  — 3)  Tosatto,  Un 
nuora  entozoo.  Riv.  clin.  di  Bologna.  No.  2.  — 4) 
Voelkel,  Ein  Fall  von  Oestrus  hominis.  Berl.  klin. 
Wochenschr.  No.  14. 

Im  Anschluss  an  die  früher  von  ihm  mitgetheiiten 
Beobachtungen  von  einer  durch  Sobmeissfliegen 
hervorgerufenen  Nasenaffection  erzählt  Löw  (1)  einen 
nenen  von  Dr.  Thomas  in  Ohrdruf  bei  Gotha  wahr- 
genommenen  Krankheitsfall  ähnlicher  Art. 

Es  bandelte  sich  um  eine  71jährige  Frau,  die  bei 
geringem  Fieber  ein  massiges  Erysipel  an  der  rechten 
Nasenseite  und  Wange  zeigte  und  ausser  Stande  war, 
durch  die  Nase  zu  athmen.  Plötzlich  gingen  aus  der 
rechten  Nasenöffnung  2 ziemlich  grosse  Flicgenlarven 
ab,  denen  nach  und  nach  13  weitere,  tbcilweise  künst- 
lich extrabirt,  folgten,  zusammen  mit  dem  Stück  einer 
cariöaen  Muschel.  Auch  hier  stellte  die  sachverstän- 
dige Bestimmung  fest,  dass  keine  Oestridenlarve,  son- 
dern dio  Larve  von  Sarcophila  Wohlfarti  vorliege. 

Nach  L.’s  Erfahrungen  beschränkt  sich  daa  Uebel 
fast  ausnahmslos  auf  Leute,  welche  die  Gewohnheit 
haben,  im  Freien  zu  schlafen,  wobei  dann  die  nur  bei 
Tage  berumfliegenden  Tbiere  ihre  Brut  auf  die  zu- 
gänglichen Stellen,  mit  Vorliebe  jedoch  auf  die  krank- 
haften, mit  übelriecheudem  Seoret  bedeckten  Flächen 
absetzen. 

In  dem  soeben  dargelegten  Sinne  lässt  sich  auch 
der  von  Voelkel  (4)  berichtete  Pall  deuten;  hier  ist 
aber  überdies  der  lange  freie  Zwischenraum  bemerkens- 
wertb,  der  von  der  Invasion  des  Parasiten  bis  zum 
Ausbruche  krankhafter  Ersebeioungen  verflossen  war. 

Es  bandelte  sich  um  einen  ISjäbr.  Baueroburseben, 
welcher  während  des  Sommers  über  Tag  öfters  im 
Freien  geschlafen  batte.  Im  Winter  darauf  bekam  er 
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einen  steifen  Hnls,  mit  heftiger  Schmenh&ftigkeit  Tcrbnn' 
den,  und  einige  Tage  später  mehrere  geröthete  Stellen  an 
der  rechten  Seite  des  Halses,  aus  welchen  wässrige 
FlQasigkeit  und  Larven  entleert  wurden.  Aebnliche 
zeigten  sich  alsbald  auch  unterhalb  des  rechten  Auges 
and  auf  der  Höhe  des  Scheitels.  Wunderbarer  Weise 
waren  die  Parasiten  dort  wie  hier  anter  einer  ganz  un- 
verletzten und  gesunden  Haut  zur  Entwicklung  ge- 
diehen. Nach  der  von  Leuckart  vorgenommenen  Be- 
stimmung lag  ein  Jugendzustand  von  Hjpoderma 
Diana  vor. 

Tosatto  (3)  fand  im  Stuhle  eines  37jährigen 
Fuhrmannes,  welcher  seit  6 Jahren  an  Unterleibsbe* 
sebwerden  litt,  ausser  mehreren  Trichocephalen  und 
Ascariden  eigentbumliche  Larven  von  fast  l Ctm. 
Länge,  an  deren  graugefarbtem  Leibe  sich  ein  kleiner 
Kopf-,  ein  Thoraz-  und  ein  aus  8 Ringen  zusammen- 
gesetzter Abdomen  • Abschnitt  unterscheiden  liessen. 
rerroncito,  welcher  die  Larven  mit  grösster  Wahr- 
scheinlichkeit für  die  eines  Zweiflüglers  erklärte,  fuhrt 
ähnliche  Fälle  an,  wo  bei  Gottbardtunnelarbeitern  eben* 
falls  Oeatruslarven  im  Darmcanal  wabrgenomroen  wor- 
den sind.  ~ Als  Ursache  für  das  Eindringen  des 
Parasiten  wird  der  Uenusa  verdorbenen  Trinkwassers 
angeklagt.  Mit  Hülfe  von  Fitiz  mas  erfolgte  Heilung, 

Salzmann  (2)  hat  sich  mit  der  Natur  und  der 
Herkunft  von  Maden  beschäftigt,  welche  aus  der 
Harnröhre  eines  älteren  Mannes  in  grosser  Zahl  ab- 
gegangen waren.  Pat.  war  wegen  Strictura  4iretbrae 
häufig  catbeterisirt  worden  und  batte  jedenfalls  auf 
diesem  Wege  die  Maden,  sei  es  als  Eier,  sei  es  als 
Embryonen  in  sich  aufgenommen.  Da  sie  indess  nie- 
mals beim  Catheterisirungsacte  selber  entleert  wurden, 
so  glaubt  S.,  dass  sie  in  irgend  welcher  Ausbuchtung 
des  Canals  ihren  Sitz  hätten  haben  müssen.  Die  sub- 


jectiven  Beschwerden  beschränkten  sich  auf  ein  aller- 
dings sehr  lästiges  Gefühl  von  Wundsein  längs  der 
Harnröhre  und  von  Druck  in  der  Blasengegend,  liessen 
aber  jedesmal  nach,  sobald  Maden  abgingen.  Letztere 
glichen  genau  denen,  welche  früherbin  von  der  Frau 
des  Pat.  nach  Genuss  von  Kirschen  mit  den  Fäces 
entleert  und  von  Haarlin  als  die  der  ^Anthomyia 
scalaris*  (Blumenfliege)  zugehörigen  bestimmt  worden 
waren. 

Diese  Beobachtung  regte,  als  das  erste  und  einzige 
Zeugniss  für  das  Vorkommen  von  Maden  in  den  Ver- 
dauungs-  und  den  Harnwegen,  naturgemäss  die  Frage 
an,  welchen  Umständen  für  gewöhnlich  das  Preibleiben 
dieser  Bahnen  zu  verdanken  sei.  Die  Meinung,  dass 
der  darin  herrschende  Mange)  an  atmosphärischer 
Luft  die  Larven  am  Leben  verhindern  müsse,  erweist 
sieb  hier  insofern  als  kaum  sticbbaltig,  weil  sie  zwei- 
fellos lebend  darin  verweilt  hatten,  lebend  herausge- 
schlüpft kamen.  Experimente,  die  S.  in  Bezug  auf 
diesen  Punkt  an  Maden  ausserhalb  des  tbieriseben 
Körpers  angestellt  hat,  lehrten  nun,  dass  sie  unter 
Luftabschluss,  folglich  auch  in  den  genannten  Wegen, 
wohl  im  Stande  sind,  längere  Zeit  fortzuexistiren.  Da 
sie  ihre  relativgrosse  Kraft  und  zugleich  Geschmeidigkeit 
überdies  beßbigt,  teträcbtlicbe  Strecken  zurückzule- 
gen, zumal  bei  Nacht,  so  zweifelt  er  nicht  daran,  dass 
sie  bei  ihren  nächtlichen  Wanderungen  schlafende 
Menschen  und  Tbiere  heimsuchon  und  unter  geeig- 
neten Umständen  selbst  in  Masidarm  und  Urethra  ge- 
ratben  können. 
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mann,  Th.,  Handbuch  der  gesammten  Arzneimittel- 
lehre. Mit  besonderer  Rücksichtnahme  auf  die  2.  Auf- 
lage der  deutschen  Pharmakopoe  für  Aerzte  und  Stu- 
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neiverordnuugsiohre.  2.  vermehrte  Aufl.  gr.  8.  XII. 
und  379  Ss.  Freiburg  i.  B.  — 6)  Barnack,  Erich, 
Lehrbuch  der  Arzneimittellehre  und  Arzneiverord- 
nungsichre Auf  Grund  der  3.  Aufl.  des  Lehrbuches 
der  Arzneimittellebre  von  R.  Buchheim  u.  der  Phar- 
macopoea  germanica  ed.  H.  bearbeitet,  gr.  8.  Ham- 
burg. — 7)  Sebmiedeberg,  Oswald,  Grundriss  der 
Arzneimittellehre.  8.  279  Ss,  Leipzig.  — • 8)  Grosser, 
J.,  Die  Arzneimittel  der  Pharmacopoea  Germanica  Ed. 
II.  für  die  ärztliche  Praxis  übersichtlich  zusammenge- 
stellt. 16.  29  Ss.  Berlin.  — 9)  Brunton,  T.  Lau- 
der.  Tables  of  Materia  medica.  New  ed.  8.  240  pp. 

London.  10)  Berlioz,  Manuel  de  Tb6rapeutique. 
Avec  introduction  par  Charles  Bouebard.  18.  XLI. 

и.  581  pp.  Paris.  — 11)  Wood,  U.  C.,  Treatise  on 
therapeutics,  materia  medica  and  toxicology,  with  espe- 
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cial  roference  to  the  application  of  tbe  pbysiological 
action  of  drugs  to  clinical  mcdicine.  5.  ed.,  adapted 
to  tbe  new  pbarmacopoeia.  gr.  8.  Philadelphia.  — 
12)  Ed  es,  R.  T.,  Therapeutic  bandbook  of  tbe  United 
States  Pbarmacopoeia,  being  a eo&densed  Statement  of 
the  pbysiological  and  toxic  action,  medicinal  value, 
method  of  administration,  and  doses  of  Ihe  drugs  and 
preparations  in  the  latest  edition  of  the  U.  S.  Phar- 
macopoeia,  with  some  remarks  on  unofficinal  prepara- 
tions. 8.  VI.  und  397  pp.  New-York.  — 13)  Ste- 
wart, M. , Pocket  therapeutics  and  dose  book  3.  ed. 
18.  240  pp.  Detroit.  — 14)  Loebisch,  W.  F. , Die 
neueren  Arzneimittel  in  ihrer  Anwendung  und  Wirkung. 
2.  Aufl.  gr.  8.  VI.  und  266  Ss.  Wien.  — 15)  Ewald, 
C.  A.  und  E.  Ludecke,  Handbuch  der  allgemeinen 
und  specicllen  Arzneiverordnungslcbre.  Auf  Grundlage 
der  Pharmacopoea  germanica  Kd.  II.  bearbeitet,  gr.  8. 
VHI.  und  1121  Ss.  Berlin.  — 16)  Ziemssen,  U.  v., 
Pharmacopoea  olinica  Eine  Anleitung  zur  Ordination 
der  wichtigsten  Arzneimittel.  Hit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Armen-  und  Hospitalpraxis.  4.  Aufl.  8.  X. 
und  77  Ss.  Erlangen.  — 17)  Keller,  F.,  Arzneiver- 
ordnungen  der  Tübinger  klinischen  Anstalten.  Eigen- 
schäften,  Wirkungsart  Anwendung,  Dosirung  und  Ver- 
ordnungsformeln  der  an  den  klinischen  Än.stalten  der 
Universität  Tübingen  gebräuchlichen  Arzneimittel.  12. 
161  Ss.  Tübingen.  » 18)  Recepttaschenbuch,  klini- 
sches, für  practische  Aerzte.  Sammlung  der  an  den 
Wiener  Kliniken  gebräuchlichsten  und  bewährten  Heil- 
formeln. 16.  XIL  und  195  Ss.  Wien.  — 19)  Wood, 
H.  C.,  Remington,  J.  P.  and  S.  P.  Sadtler,  Uni- 
ted States  Dispensatory.  15.  ed.  eniarged.  Philadelphia. 
— 20)  Hirsch,  B.,  Supplement  zu  der  zweiten  Aus- 
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gäbe  der  Pharmacopoea  Germanica.  8.  Vlil.  u.  719  Ss. 
Dcrlin.  — 21)  Derselbe,  Vergleichende  üebersicht 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  Ausgabe  der  Pharma- 
copoea  Germanica.  Für  Apotheker,  Acrzic,  Medicinal- 
beamte.  Drogisten,  gr.  8.  YIIl.  u.  491  Ss.  Berlin.  — 
22)  Flückiger,  F.  A.,  Pharmakognosie  des  Pflanzen- 
reichs. gr.  8.  XVI.  und  1049  Ss.  Berlin.  — 23) 
Lewin,  L.,  The  untoward  efTects  of  drugs;  a pharma- 
cological  and  clinical  manual.  2 cd.  entarged.  Trans- 
latcd  by  J.  J.  Mulheron.  8.  VI.  und  216  pp.  De- 
troit. — 24)  Ricci,  A.,  Prontuario  di  Tossicologia 
clinica.  1882.  8.  191  pp.  Mailand. 

Die  Pharmacologio  hat  im  Jahre  1883,  in  wel- 
chem ihr  in  Italien  durch  das  Verdienst  von  Albor* 
toni  und  Guareschi  (1)  zuerst  ein  eigenes  Organ 
zu  Theil  wurde,  dessen  Inhalt  im  speciellen  Tbeil  des 
Berichtes  referirt  werden  muss,  eine  bedeutende  Berei- 
cherung ihrer  Literatur,  namentlich  in  Dcutschlaud 
und  Nordamerika,  in  Folge  der  im  Vorjahre  erscbicucnen 
Pbarmacopöen  erfahren,  welche  eine  Neubearbeitung 
der  verschiedenen  iland-  und  Lehrbücher  der  Pharma- 
cologie  und  ihrer  einzelnen  Disciplinen  uothwendig 
machten  und  das  Erscheinen  neuer  reranlassten.  Von 
den  unter  diese  Categorie  fallenden  Werken  vertritt 
dasjenige  von  Iluaemann  (3),  dessen  nach  der  ersten 
Ausgabe  gemachte  italienische  Uebersetzuog  (4)  gleich- 
zeitig mit  der  zweiten  deutschen  Auflage  ans  Tageslicht 
tritt,  den  Standpunkt,  da.ss  für  den  Arzt  auch  die  uatur- 
bistohschen  Disciplinen  der  Arzneimittellehre  (Pbarma- 
cognosie,  Pharmacochomie)  in  einer  gewissen  Ausdeh- 
nung nothwendig  sind  und  dass  die  Pbarmacologie 
nicht  blosse  Pharmacodynamik  am  gesunden  mensch- 
lichen und  thiehschen  Organismus  sei,  sondern  auch 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Pforten  zum  Handeln 
am  Krankenbett  zu  orschliesscu  habe,  ein  Standpunkt, 
welcher  auch  in  der  nicht  wesentlich  inodificirtcn  Ein- 
theiluDg  der  Medicamente  seitens  des  Verf.  hervortritt. 
Dagegen  reprä&entiren  die  Werke  von  Buchbeiro- 
Harnack  (6)  und  Schmiedeberg  (7)  die  Buch- 
heimische  Schule  und  deren  Grundanschauungen  sowohl 
in  dem  Gegensatz  zu  der  klinischen  Richtung  io  der 
Pbarmacologie,  als  in  der  Anordnung  der  Mittel  nach 
.Gruppen",  in  denen  Harnack  im  Wesentlichen  den 
alten  Buchheiro’schen  folgt,  wahrend  Sebmiedeberg 
die  von  ihm  festgehaltenen  Gruppen  unter  gr5sse^:^D, 
besonders  chemischen  Gesichtspunkten  entnommenen 
Abschnitten  vereinigt.  Am  engsten  an  die  deutsche 
Pbarmacopoe  schlicssen  sich  die  Werke  von  Hirsch 
(20  und  21),  von  denen  das  Supplement  zu  der- 
selben (20)  denen,  welche  den  aus  dem  Arzneibucho 
gestrichenen  Stoffen  und  Formen  ihre  Tbeilnabme  be- 
wahrten, sehr  willkommen  sein  wird.  Einen  minder 
engen  Anschluss  bietet  dagegen  die  neue  Auflage  der 
Pbarmacognosie  von  Flückiger  (.22),  die  der  ersten 
Auflage  gegenüber  wesentliche  Eweiterungen  und  Be- 
reicherungen erfahren  bat  und  auf  jeder  Seite  die  Mei- 
sterschaft ihres  Verf.  verräth. 

Unabbängig  von  der  Pharmacopoea  Germanica  ist 
selbstverständlich  die  sehr  sorgsam  gearbeitete  zweit« 
Auflage  von  Loebiseb’s  neueren  Arzneimitteln  (16), 
eigentlich  ein  neues  Werk  gegenüber  dem  früheren, 
gleichnamigen,  von  Lcebisch  uud  Rokitansky  ge- 
meinsam bearbeiteten,  und  Lewin's  verdienstliches 
Buch  über  di«  Nebenwirkung  der  ArzneimitWi  (23), 
das,  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  für  di«  ge- 
genwärtige, mit  heroischen  Medicameoten  so  viel  wir- 
kende ärztliche  Generation,  auch  in  den  Vereinigten 
Staaten  die  gebührend«  Auerkenuung  gefunden  hat. 


II.  Einielae  AnielaUtcl  and  filfte. 

A.  Phannacologie  aad  Tozlcologie  der  aaorgaBischea 
Stoffe  and  ihre  Terbindongen. 

1.  Sauerstoff. 

1)  Loysel,  Jules,  Contribution  k P^tude  de  Poxy- 
gine  appliqud  au  traitement  de  l’aspbyxie  et  de  cer- 
taiiis  empoissonnemeuts.  IV  76  pp.  These.  Paris.  — 
2)  Stabei,  Eduard,  Das  Ozon  und  seine  mögliche 
therapeutische  Bedeutung.  8.  Mit  einem  Holzschn. 
Kreuznach.  — 3)  Bald y,  De  Peau  oxygeo6e.  8.  Paris. 
— 4)  Larrivö,  L’cau  oxygönfee;  son  emptoi  en  Chi- 
rurgie. IV.  Thwe.  Paris. — 5)  Bert,  P.,  et  P.  Reg- 
nard,  Sur  Temploi  de  Peau  oxygdne^e  en  thera- 
peutique.  Compt.  rend.  de  la  Soe.  de  Btol.  p.  157.  — 
6)  Barbolain.  Jean  Baptist«,  Etüde  sur  Peau  oxy- 
IV.  44  pp.  Tbfese.  Paris.  — 7)  Solger, 
Bernhard  (Halle),  üeber  die  Einwirkung  des  Wasser- 
stoffsuperoxyd auf  tbierische  Gewebe.  Centralbl.  für 
die  med.  Wissensch.  No.  II.  S.  177.  — 8)  Larrivd, 
Kmploi  de  l'eau  oxyg£u4e  en  m^decinc.  Compt.  rend. 
de  la  Soo.  de  Biol.  p.  189.  (Mehrere  Fälle  von  Tumor 
albus  mit  oder  ohne  gleichzeitige  Lungenaffection,  in 
denen  der  interne  Gebrauch  von  Wasserstoffsuperoxyd 
auffallend  tonisirend  wirkt«.)  — 9)  Walliau,  Sam.  S. 
(Btoomlngdale),  Oxygen  and  somc  of  its  compounds 
as  therapeutic  agents  New- York  med.  Rec.  Oct.  27. 
p.  455-  Nov.  10.  p.  513.  (Ohne  Bedeutung.) 

Loysol  (1)  thcilt  in  seiner  für  die  Anwendung  der 
Sauerstoffinhalation  bei  Asphyxien  und  ver- 
schiedenen I n toxica tionen  plaidirendeo  These 
verschiedene  an  Thieren  aogt-stellie  Vdrsuebe  mit, 
welche  z.  B.  bei  Chloroform  und  Aetber  dem  Ver- 
fahren entschiedenes  Uebergewiebt  über  die  künstliche 
Respiration  sichern  und  beim  Chloral  Lebensrettung 
nach  Dosen  constatiren,  welche  bei  den  Versuchthieren 
(Katzen)  die  unbedingt  letale  Menge  um  */»“*  u Ober- 
stiegen,  während  in  anderen  Experimenten  theilweise 
in  Folge  unzweckmässig<;^r  Wahl  des  Vcrsuchstbieres 
(z.  B.  beim  Opium  Katzen)  die  Erfolg«  nicht  ecialant 
ausfielen.  Für  den  Nutzen  der  Sauerstofflnhalatioo  bei 
Asphyxie  der  Neugeborenen  bringt  L.  neue  Beweise, 
wobei  er  darauf  dringt,  die  Binathmung,  wo  sie  bei 
mangelndem  Herzschläge  und  Respiration  ausgefübrt 
werden,  mit  Ausdauer  fortzusetzen,  da  dieselbe  stet« 
unschädlich  sind,  wie  z.  B.  L.  selbst  wiederholt  30 — 
50  Liter  im  Tage  athmete. 

Das  Wasserstoffsuperoxyd,  dessen  antipu- 
tride  Wirkungen  bei  uns  schon  durch  Stöbr(vgl.  Ber. 
1867,  I.  417)  und  Quttmann  (Ber.  1876.  !.  382) 
bekannt  sind,  ist  neuerdings  in  Paris,  wo  Baldy  (3) 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  darauf  lenkte,  der  Gegen- 
stand verschiedener  Untersuchungen  geworden,  auf 
Grund  deren  es  Bert  und  Hegnard  (5)  bei  der 
Wundbehandlung  im  Allgemeinen,  sowie  bei  ver- 
schiedenon  phyloparasilären  Äffectionen,  uni 
Laboulb^ne  uud  Barboiain  (6)  alsAdjuvans  in  der 
Therapie  der  Tuberculoso  und  Chloroanämie 
und  als  Stimulans  der  Digestion  bei  langdauernden 
Krankheiten  überhaupt  empfohlen. 

Die  retardirende  .\ciion  auf  die  Fermentation  wurde 
für  die  Milch  von  Baldy,  der  die  de.'iodorisircnde 
Wirkung  auf  fauliges  Wasser  zufällig  bemerkt  hatte, 
noebgewiesen.  Später  zeigte  Regnard  dasselbe  für 
Hefegäbrung,  Fäulniss  von  Eiweiss,  Harn  o.  s.  w.,  wäh- 
rend  er  das  Fehlen  der  Hommungswirkung  gegenüber 
chemischen  Fermenten  (Diaslose,  Pancreassaft)  darlhat. 
Bert  uud  Regnard  coustatirteo,  dass  nicht  nur  Fi- 
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brin,  sondera  &ueli  defibrinirt«s  Blut,  ebenso  Binde- 
^webe  und  frische  plearitisebe  ExsadatflQssigkeit  Sauer- 
stoff aus  Wasserstoffsuperoxyd  frei  machen,  während 
Hübuereiwciss,  CaseTo,  Globulin,  Humor  aqueus  und 
ritreus,  Harnstoff,  Kidotter,  Fette,  Pepsin,  Speichel, 
Peptone,  Zocker,  Amylum,  Frucbtsäfte,  Peritoneal-  und 
Pericardialflussigkeit,  Ascites-  und  Hydrotboraxftüssig- 
keit  diese  Eigenschaft  nicht  besassen.  Baldy  und 
Andrä  fanden,  dass  beim  Contacte  mit  Blut  die  Leooo- 
eyten  einsebnimpften  und  körnig  wurden,  der  Faserstoff 
eoagolirte  und  die  Brythrocyten  entfärbt  wurden,  und 
dass  sowohl  die  Vibrionen  und  Baoterien  im  Eiter,  als 
Infusorien , Griud-  und  Soorpilz  dadurch  Tcrnichtet 
wurden,  wie  auch  Krätzmilben  und  andere  Arachoiden 
rasch  in  Ldsungen  von  6 Vol.  zu  Grunde  gingen. 

Larrirä  (4)  tbeilt  aus  der  Klinik  von  P4an  im 
Hop.  St.  Louis  eine  grosse  Zahl  von  Beobachtungen 
mit,  in  denen  mehr  oder  weniger  verdünnte  Lösungen, 
am  besten  mit  2 Vol.*),  sehr  günstigen  Einfluss  auf 
den  Verlauf  von  gewöhnlichen  und  Operationswunden 
hatten  und  den  Eintritt  purulenter  oder  putrider  In* 
feetion  verhinderten;  ganz  besonders  günstig  erschien 
es  jedoch,  was  auch  Barbolain  bestätigt,  bei  atoni* 
sehen  Geschwüren,  welche,  mit  Lösougen  von  6 
bis  8 Vol.  gewaschen  und  mit  einer  in  dieselbe  Flüs* 
sigkeit  getauohten  Comprease  unter  Quttaperebapapier 
und  Watte  bedeckt,  ausserordentliob  rasch  heilen.  Ol* 
livier,  Vidal,  Nioaite  u.  A.  bestätigten  gleiche 
Effeete  bei  gangränösen  Wunden  und  ulcerösen 
Syphiliden.  Balby  giebt  auch  Fälle  von  Oph- 
thalmia purulenta  und  blennorrhagioa,  wo  in* 
dess  die  meist  sauer  reagirenden  Wasserstoffsuperoxyd- 
lösungen des  Handels  erst  sorgfältig  zu  neatralisiren 
sind,  von  Cystitis  chronica,  Urethritis  und  Vaginitis, 
die  dadurch  prompt  geheilt  wurden,  ebenso  solche  von 
Dipbtberitis,  wo  das  Mittel  niobt  die  Reproduction  der 
Membranen  verhindert,  aber  die  Infectiosität  der  Seere- 
tionen  unter  denselben  modifleirt.  Günstiee  Effecte 
werden  von  Bert  und  Regnard  ferner  bei  Soor, 
Herpes  eireinnatus  und  Pityriasis  versicolor 
bervorgeboben ; bei  Favus  waren  die  Erfolge  nicht  zu- 
friedenstellend. Damasebino  sah  Soor  schon  nach 
eintägiger  Hebandlung  mit  Lösungen  zu  12  Vol.  schwin- 
den. Baldy  will  (wie  früher  auch  schon  Richard- 
son)  Wasserstoffsuperoxyd  auch  erfolgreich  bei  Diabetes 
angewendet  haben.  Laboulbcne  benutzte  Lösung  zu 
10  Vol.  in  Dosen  von  5,0 — 30,0  pro  die  in  100,0  bis 
1000,0  Wasser  oder  einer  anderen  Flüssigkeit,  wodurch 
der  metallische  Geschmack  des  Präparats  vollkommen 
aufgehoben  wird;  da  sich  im  Magen  alsbald  Sauerstoff 
entwickelt,  der  bei  grösseren  Mengen  zu  Meteorismus 
führen  kann,  ist  die  Einzelgabe  von  2,0— 3,0  nicht  zu 
Überschreiten  und  bei  leerem  Magen  dareureicbeo.  Bert 
und  Regnard,  welche  verdünnte  Lösungen  bei  Hun- 
den ohne  schlimmen  Effect  in  die  Trachea  spritzten, 
weisen  auf  die  Verwendung  der  Verstäubuogsmethode 
bei  Pbtbisikem  hin,  während  sie  gleichzeitig  die  Appli- 
cation in  Clystieren  bei  Dysenterie  und  infectiösen  (in- 
fusoriellen)  Diarrhöen  befürworten. 

Barbolain  weist  auch  auf  die  entfärbende 
Wirkung  des  Wasserstoffsuperoxyd  auf  thierisebe 
Gewebe  bin,  welche  auch  Seiger  (7)  bervorhebt,  der 
in  3proc.  Lösung  Haare  nach  10  Tagen  vollkommen 
farblos  werden  sah  und  einen  gleichen  bleichenden 
Efftet  auch  dem  Melanin  der  schwarzen  Pigmentzellen 
des  Frosches,  den  Pigmentzellen  der  Retina  eine  sechs- 
monatlichen  Fötus  n.  a.  Pigmenten  in  Alkohol  oder 
Müller’scber  Flüssigkeit  aufbewahrter  Präparate  gegen- 


•) Die  Bezeichnung  Wasserstoffsuperoxyd  mit  2,  6, 
10,  12  Vol.  (.Eao  oxygönöe  ä deux  volumes")  bedeutet, 
dass  das  Präparat  im  Vaeuum  das  Doppelte,  Sechsfache 
etc.  seines  Volums  Sauerstoff  entwickelt 


über  beobachtet«,  während  das  schwarze  Integumental- 
pigment  von  Eledono  (Cepbalopoden)  sich  sehr  rcsisUnt 
zeigte  und  die  scbwarzblaue  Färbung  menschlicher 
Bronohialdrüsen  (Kohle)  davon  nicht  alterirt  wurde. 
Nach  S.  empfiehlt  es  sieh  indess  zu  histologischen 
Zwecken  nicht  allein  als  Bleichmittel,  sondern  auch 
als  Macerationsmittel  für  hornige  Gewebe 
(Haare,  Badeschwamm)  und  von  Chitin  platten 
(Tracheen  der  Inaecteo). 

2.  Schwefel. 

Cabn,  A.,  Strassbarg,  Acute  Schwefelwasserstoff- 
Vergiftung  mit  längerem  Latenzstadium  und  sehr  heftigen 
intestinaien  Symptomen.  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med. 
XXXIV.  S.  121. 

Cahn  beschreibt  aus  der  Kussmaurschen  Klinik 
einen  in  seinem  Verlaufe  von  dem  gewöbnlicben  sehr 
abweichenden  Fall  von  Scbwefelwasserstoffver- 
giftung,  die  bei  einem  Chemiker,  welcher  sieb  zwei 
Stunden  lang  mit  Ausfällen  von  Kupfer  und  Auswaschen 
des  Niederschlages  mit  Hülfe  einer  in  der  Kälte  ge- 
sättigtes Schwefelwasserstoffwasser  entbaUonden  Spritz- 
flasebe  beschäftigt  batte,  erst  nach  mehreren 
Stunden  mit  einem  Anfall  von  Schwindel  und  kurz- 
dauerdem  Verluste  des  Bewusstseins  begann,  woran  sich 
äusaerst  heftige  Schmerzen  unterhalb  des 
Nabels  mit  Spannung  des  Leibes  und  äusserster  Em- 
pfindlichkeit gegen  Druck,  galliges  Erbrechen,  Kalt« 
der  Extremitäten  und  geringe  Cyanose  bei  nicht  ge- 
störter Athemfunotion  anschlossen.  Mit  dem  Nachlasse 
der  Schmerzen  unter  Anwendung  von  0,015  Morph. 
Bubcutan  kam  es  3 — 4 Stunden  später  zu  Sopor  mit 
anfangs  eigenthümlicher  typischer  Atbemstorung,  die 
von  dem  Cheyne-Stokes  Phänomen  sich  dadurch  unter- 
schied, dass  auf  die  apnoisebe  Periode  von  10—12  Se- 
cunden  sofort  wieder  tiefe  Respirationen  folgten,  später 
mit  solcher  Irregularität  und  Oberflächlichkeit  der 
Athmung,  dass  1 stündliche  Faradisation  des  Phrenicus 
DÖtbig  wurde.  Nach  der  Beseitigung  des  Coma  kam 
es  wieder  zu  heftigen  Leibsebmerzen  und  Erbrechen, 
auch  blieb  die  Athmung  noch  eine  Zeit  lang  irregulär. 
In  der  Elispiratiocsluft  war  Scbwefelwasserstoff  nicht 
nachweisbar;  dagegen  enthielt  der  Ham  vom  Tage  nach 
der  Vergiftung  Zucker,  am  2.  Tage  viel  Urate  und 
Urobilin  (vielleicht  im  Zusammenbang  mit  der  Zer- 
störung vieler  Blutkörperchen.) 

3.  Brom. 

1)  Schulze,  B.,  Breslau,  Einfluss  des  Bromkaliom 
auf  den  Stoffwechsel.  Zeitsohr.  f.  Biologie.  XIX.  S. 
301.  — 2)  Hudson,  T.  J.,  lodide  and  broroide  of 
sodium : their  iherapeutio  advantages  over  bromide  and 
iodide  of  potassium.  Lanoet.  Deo.  22.  p.  1081.  — 
8)  Field,  H.  N.,  Tbe  superior  value  of  the  bromide 
of  sodium.  Boston  med.  and  surg.  Joum.  May  10. 
p.  438. 

Schulze  (1)  hat  an  sich  selbst  bei  gleicbmässiger 
Diät  die  Einwirkung  von  Bromkalium,  zu  2mal 
5,0  im  Tage  genommen,  auf  den  Stoffwechsel  unter- 
sucht und  regelmässig  eine  Herabsetzung  des  Pbosphor- 
umsalzes  bei  gleichzeitiger  geringer  Steigerung  der 
Schwefelausscheidung  beobachtet,  während  die  Stick- 
stoffausscheidung  bald  Steigerung,  bald  Herabsetzung 
erfuhr,  wofür  eine  andere  Erklärung  nicht  gefunden 
werden  kann,  als  dass  das  Bromkaliom  eine  wesentliche 
Veränderung  des  Umsatzes  der  P-  und  N*  haltigen 
Substanzen  (NucleTn,  Lecithin)  im  Innern  des  Nerven- 
systems bedingt,  an  welche  eine  bedeutende  Herab- 
setzung der  Nerventbätigkeit  sich  bindet.  Es  steht 
dies  freilich  im  Gegensätze  zu  der  Ansicht  Zülzer's, 
wonach  Erregung  der  Kerveotbätigkeit  mit  Herabsetzung 

27*  . 
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der  Phosphortutsoheidoag  und  Depression  der  ersteren 
mit  Steigerung  der  letzteren  einbergeht  Die  Harn* 
menge  wurde  am  Tage  der  Bromkaliumeinfuhr  stets  ge- 
steigert, während  das  Maximum  der  Bromeliminatioo 
durch  den  Harn  erst  auf  den  2.  Tag  fiel. 

Die  Natriumverbindungen  des  Broms  und 
Jods  werden  an  Stelle  des  Jod-  und  Bromkalinm  von 
Hudson  (2)  wegen  ihrer  geringeren  Nebeoeffecte 
dringend  empfohlen,  namentlich  bei  Steigerung  der 
Dosen,  wo  es  sich  mehr  uro  constitutionelle,  als  um  de- 
primirende  Aotion  auf  das  Gehirn  bandelt. 

Bromnatrium  bewirkte  in  H.'s  therapeutischen 
Versuchen  in  grossen  Dosen  weit  geringere  Depression, 
in  kleineren,  selbst  8 Monate  bindurcb  bei  Epilepsie 
fortgesetsten  keine  Erscheinungen  von  Bromismus  oder 
Acne,  besserte  vorhandene  Dyspepsie,  erseugte  eher 
Verstopfung,  als  Diarrhoe  und  erwies  sich  als  besseres 
Tonioum  als  das  entsprechende  Kaliumsalz.  Im  Allge- 
meinen mussten  etwas  höhere  Dosen  (14: 12  K Br)  ge- 
geben werden.  Bei  Keuchhusten  schien  Bromkalium 
günstiger  au  wirken,  so  dass  ßromnairinm  nur  bei 
scbwäcblioben  und  rachitischen  Kindern  gegeben  wer- 
den sollte;  dagegen  hat  letaleres  durchaus  den  nämlichen 
Effect  bei  Nervosität  und  Dyspepsie  in  den  klimacte- 
rischen  Jahren,  bei  Menorrhagie  und  Metrorrhagie,  bei 
Huskolsobmeraen  nach  starken  Anstrengungen  oder 
Durchfällen,  ebenso  bei  Insomnie  aus  verschiedenen 
Ursachen,  beginnendem  Delirium  tremens,  Hysterie  und 
Chorea.  H.  sah  in  mehreren  Fällen  schwerer  Herzleiden, 
wo  Schmerxeo  und  Schlaflosigkeit  au  Demenz  zu  fuhren 
schienen,  4,0^5, 0 Bromnatrium  mehrstündigen  Schlaf 
ohne  Depression  der  Herzthatigkeit  zu  Wege  bringen, 
und  hatte  sehr  günstige  Erfolge  bei  Palpiiationen  ohne 
anatomische  Läsionen  (a.  B.  nach  exoessivem  Tbee-  und 
Caffeegenuss,  Dyspepsie  u.  s.  w ) und  bei  schmerzhaften 
Affeotionen,  wo  Opium  contraindicirt  erschien  (bei 
Nierenleiden,  Cancer  recti),  wo  er  es  zu  1,25  2~3stdl. 
verabreichte.  Als  örtliches  Mittel  bei  Anginen  und 
Mastdarmfissureo  schien  Brorokaiium  besser  au  wirken. 

Jodoatrium  hat  H.  bei  Syphilis  und  Aneurysmen 
versucht;  bei  Syphilis  blieb  die  irritirende  Wirkung 
auf  die  ^hleimbäute  aus,  doch  trat  günstiger  Effect 
auf  die  nächtlichen  Sebmerzeu  später  ein;  bei  Aneu- 
rysmen schien  es  weniger  als  KBr  zu  leisten. 

Für  das  Bromnatrium  spricht  auch  Field  (3), 
obschon  er  die  Gleicbmässigkeit  von  KBr  und  NaBr 
in  schweren  Neurosen  für  zweifelhaft  erklärt,  in  allen 
leichteren  Fällen,  wo  eine  Bromverbindung  als  Sedati- 
vum, Uypnoticum  und  Antispaamodieum  indicirt  ist, 
und  besonders  bei  Kindern  im  1.  und  2.  Lebensjahre, 
denen  er  es  au  0,12—0,25  in  der  Milch  darreicben 
lässt.  F.  betont,  dass  Bromkalium  bei  längerer  Appli- 
eatiOD  Digestion  und  Appetit  weit  leichter  störe  als 
Natriumbromid  und  dass  die  durch  längeren  Brom- 
kaliumgebrauoh  herbeigeführten  ataotisoben  Brsebeinun- 
gen  oeasiren,  sobald  man  das  Salz  mit  Bromnatrium 
vertausobt  Bei  Nausea  und  Erbrechen  im  Gefolge  von 
gastriacben  Störungen  oder  bei  nervösen  Personen  leistet 
Bromnatrium  au  2,0  in  \ Glase  Kiswasscr  langsam  ge- 
trunken die  voRügliobsten  Dienste. 

4.  Jod. 

1)  Gaunt,  Thomas  T.  (New-Tork),  The  use  of 
iudine  as  a stomaohio  sedative.  Amer.  Journ.  of  med. 
Sc.  Apr.  p.  413.  — 2)  Gilles  de  la  Tourette, 
Notes  sor  les  injections  sous-cutanöes  d*iodure  de  po- 
tassiuQL  Compt  rend.  de  la  Soc.  de  Bio),  p.  853. 

Gaunt  (1)  rühmt  den  Effect  kleiner  Dosen  Jod 
als  souveränen  Mittels  gegen  Brbreoben  jeder  Art, 
wie  bei  acuter  Indigestion,  Cholera  infantum,  Vomitus 
der  Phthisiker,  bei  Hysterie  und  bei  Nierenleiden,  ja 


selbst  bei  Septiclmie,  vielleicht  mit  Ausnahme  von 
Fällen,  wo  kleine  Dosen  Ipecacuanha  vorher  gegeben 
sind,  oder  wo  starker  Schleimbelag  die  Wirkung  des 
Mittels  ohne  vorherige  Ausspülung  des  Mageus  bindert. 
Zur  Anwendung  empfiehlt  er  die  Tinctura  Jodi  com* 
posita  zu  einigen  Tropfen,  die  er  meist  mit  Bismutum 
nitricum  und  Kalkwasser  combinirt. 

Die  von  Gilles  do  la  Tourette  (2)  unter  Gou* 
guenboim  im  Uöp.  de  Lourcine  ausgefQbrten  Sub* 
eutaninjeetionen  von  Jodkalium  ergaben  die 
Mögliehkeit  einer  practisoben  Verwendung,  da  sieh  0,5 
in  einer  Spritze  von  1 Com.  dest.  Wasser  ohne  locale 
Irritation  appliciren  lassen  (nur  in  einem  Falle,  wo  die 
Injection  in  die  früher  benulate  Einstichstelle  gemacht 
wurde,  kam  es  zu  leichter  Eschara)  und  das  bei  ein- 
zelnen Personen  eintretende  Brennen  in  loco  durch 
leichte  Reibungen  mit  der  flachen  Hand  rasch  besei- 
tigt wird.  Jod  konnte  im  Ham  oonstant  nachgewiesen 
werden. 

[Gwiazdomorski,  J.,  Ein  Fall  von  Vergiftung 
mit  Jodtinctur.  PraegUd  Ickarski.  No.  16. 

Ein  22jähriger  Mann,  an  Zahnschmerz  leidend,  rer- 
Bohluckte  unabsichtlich  lOGrm.  Jodtinctur  und  ver- 
lor sogleich  das  Bewusstsein.  In«  Spital  gebracht,  zeigte 
er  folgenden  Status:  Normale  Temperatur,  92—112  Puls- 
schläge, 36  Atbemaüge  in  der  Miaute.  Trismus,  fort- 
dauernde, bald  clonische,  bald  tonische  Krampfe,  zu- 
meist der  Nackenmuskelu,  sowie  der  oberen  Extremi- 
täten, enge  Pupillen,  Schaum  vor  dem  Munde,  Stöhnen, 
Sebmerabaftigkeit  der  Magengegend.  Die  Harnblase 
reicht  bis  in  die  Mitte  zwischen  dem  Nabel  und  der 
Symphysis,  der  Hani  hellgelb,  sauer,  enthält  kein  Ei- 
weiss,  Chloride  normal.  Jodreaction  bedeutend.  Nach 
Morphiuminjoolionen  wurden  die  Krämpfe  schwächer 
Qud  seltener;  um  Erbrechen  au  erzielen,  wurde  0,005 
Apomorphin  injicirt,  aber  erfolglos.  Chloroform  konnte 
den  Trismus  nicht  uberwinden.  Erst  nach  16  Stunden 
kehrte  das  Bewusstsein  surück  und  hörten  die  Krämpfe 
auf.  Jodgeruch  der  ausgeathmeten  Luft  Starke  Rötbuog 
der  Schleimhaut  des  Mundes  und  Rachens,  Schmerzen 
in  der  Magengrube  und  im  Oesophagus.  Nach  24  Stun- 
den normaler  Stuhlgang.  Pat  gebt  seiner  Genesuog 
entgegen.  ReKnkUU.] 

5.  Bor. 

Vigier,  F.,  Note  pr4liminaire  sur  l’action  pbysio* 
logique  du  borate  de  soude.  Compt  rend.  de  la  Soo. 
de  Biol.  p.  44. 

Vigier  hat  sowohl  bei  sich  selbst  nach  interner 
Einführung  von  2,0— 3,5  Natriumborat,  welche  io 
keiner  Weise  störend  und  auf  den  Appetit  sogar  för- 
dernd wirkten,  als  bei  Hunden  nach  Injection  von  1,5 
bis  5,0  in  die  Venen,  woracb  keinerlei  Intoxications- 
erscheinungen  auftraten,  den  Uebergaog  der  Bor- 
säure in  Harn  und  Speichel  nachgewiesen,  wobei 
sich  die  spcctro-electriscbeo  Rohren  von  Laohanal 
und  Mermet  besonders  awecicmässtg  erwiesen,  welche 
mitO,lproc.  Lösungen  das  Borsäurcspectrum  liefern. 
Zum  Nachweise  im  Speichel  waren  bei  Vigier  selbst 
150,0 — 200,0  und  bei  Hunden  80,0 — 100,0  Speichel 
nötbig.  Im  Harn  fand  sich  Borsäure  nach  Ingestion 
von  2,5  deutlich  schon  nach  2 und  noch  nach  24  Std. 

[1)  ßruzelius,  R.,  Om  Borsyreförgiftning.  Hygiea 
1882.  p.  548.  (Ein  23 jähriger  Mann  zeigte  nach  An- 
wendung von  4proc.  Clystioreo  von  Borsäurelösong 
[1400—1500  Grm.  FIG.ssigkeit]  folgende  Symptome; 
Allgemeine  Uebeikeit,  Schmerzen  in  der  Nase  und  im 
Schlunde,  Fieber,  Kopfweh,  injicirte  Bindehaut,  Unbe* 
Sinnlichkeit,  Schwindel,  Mattigkeit  Erythem,  Petechien 
und  Urticaria;  Puls  schwach;  im  Ham  Borsäurereaciion. 
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Er  hatt«  die  Clysticrc  2 mal  täglich  in  11  Tagen  be- 
kommen, ehe  die  Vergiftungssymptome  auftraten.  Ge- 
nesung nach  Aossetaen  des  Mittels.  — 2)Warfwinge, 
E.  W , Kall  af  Borsyreforgiftning.  Sv.  läkaresällsk.  for- 
bandl.  p.  10.  (Vergiftungssymptome  bei  einem  62jah- 
rigen  Weibe  nach  Borsaureclystieren,  dOOGrm.  21proc. 
Lösung  2 mal  täglich  in  15  Tagen.  Borsaurereaction 
im  liarn.  Genesung.)  ieb.  loatfea.] 

6.  Stickstoff. 

1)  Martin,  C.  (Lyon),  De  1‘anestbisie  par  le  pro- 
toxyde  d'axote  aveo  ou  sans  tension,  suivie  d'une  note 
aur  la  germination  en  pr6sence  du  prntoxyde  d'azote 
SOUS  pression.  Lyon  m6d  No.  6.  p.  181.  No  7.  p. 
217.  No.  8.  p.  268.  — 2)  Bert,  Paul.  Anestb^sie 
proIong4e  obtenue  par  le  protoxyde  d'azote  h la  pression 
normale  Corapt.  rend.  T.  XCVI.  No.  18.  p.  1271. 
Compt.  rend.  de  la  Soc,  de  Biol.  p.  147.  — 3)  Kli- 
kowitsch,  Stanislaus,  Das  StickstoffoxydnI  und  Ver- 
such seiner  Anwendung  in  der  Therapie.  Aus  der 
Klinik  und  Laboratorium  des  Prof.  S.  Botkin  zu 
St,  Petersburg  Arch.  f.  pathol.  Anat.  u.  Physiol. 
XCIV.  S.  148.  227.  — 4)  Neudorfer,  Zur  Anästhesie 
mit  Lustgas.  Wien.  raed.  Presse.  No.  52.  S.  1635. 
(Mischung  von  Lustgas  mit  Sauerstoff  ohne  Com- 
pressionsapparat.)  — 5)  Williams,  W.  Roger,  A death 
during  the  administratioo  of  nitrous  oxide  gas.  Brit. 
roed  Joum.  Oct.  13.  p.  729.  (Tod  eines  im  Dental 
Hospital  anästbesirten  59jähr.  wohlgenährten,  an  Zun- 
genkrebs leidenden  Mannes,  nach  etwa  30  Secunden 
dauernder  Inhalation;  die  Section  wies  feste  Adhärenz 
der  Dura  mater,  Leere  der  Vorhöfe  des  etwas  grossen, 
jedoch  nicht  kranken  Herzens,  feste  Verwachsung  der 
ganzen  rechten  Lunge,  Collaps  und  Atrophie  des  nicht 
lufthaltigen  unteren  Lappens  derselben,  Uyperamie  und 
Randempfaysem  der  linken  Lunge,  Hyperämie  der  Nieren 
und  Fluidität  des  Blutes  in  den  grossen  Gefässen  und 
in  den  etwa  4,0  enthaltenden  Herzventrikeln  nach.) 

Martin  (1)  macht  ans  seiner  reichen  Erfahrung 
ober  die  Anwendung  des  Stickoxyduls  mit  oder 
ohne  erhöhten  Druck  interessante  Hittbeilungeu , aus 
denen  hervorgebt,  dass  es  ihm  nicht  gelang,  bei  ge- 
nauer Befolgung  der  von  Bert  in  Bezog  auf  die 
Mischung  von  Stickoxydul  und  Sauerstoff  und  die 
Stärke  des  erhöhten  Druckes  gegebenen  Vorschriften 
tiefen  Schlaf  ohne  Exoitation  und  Nausea  zu  erhalten, 
d&ss  dazu  vielmehr  eine  Mischung  von  88  pCt.  NO 
und  12  pCt.  0 einerseits  und  eine  Steigerung  des 
Druckes  auf  110  Ctm.  noibwendig  war. 

Bei  Selbstversuchen  mit  Gemengen  von  NO  und 
atmosphärischer  Luft  hat  Martin  niemals  Anästhesie, 
jedoch  mitunter,  wenn  dieselben  weniger  als  5—6  pCt. 
Luft  enthielten,  Analgesie  beobachtet  Sieben-  bis  acht- 
maliges Betäuben  durch  reines  Stickoxydulgas  bedingte 
bei  ihm  keinerlei  Unzuträglicbkeiten;  der  Schlaf  trat 
bei  der  Repetition  der  Inhalationea  rascher  ein,  war 
aber  kürzer  und  unruhiger.  Versuche  mit  Inhalation 
des  von  den  der  Stiokoxydulnaroose  unterworfenen  Per- 
sonen ausgealhmeten  Gases  führten  zu  ausserordentlich 
starker  Excitation,  welche  nach  Reinigen  desselben  durch 
Kalilauge  ausblieb.  Während  bei  ihm  selbst  8 Liter  NO 
zur  Herbeiführung  von  Anästhesie  genügten,  und  in  der 
Regel  30—40  Liter  ausreioben,  bat  M.  bei  einer  ro- 
busten Frau  120  Liter  anwenden  müssen  und  2 Fälle 
völliger  Immunität  beobachtet  Unter  etwa  ICKKX)  Nar- 
cosen  beobachtete  M.  1 mal  rasch  vorübergehende  Syn- 
eope  unmittelbar  nach  dem  Erwachen  (bei  einer  Frau, 
die  öfter  an  Ohnmacht  gelitten  batte  und  bei  der  die 
Cbloroformoarcose  früher  wegen  Syneope  hatte  nnter- 
brooben  werden  müssen).  Cyanote  a^  M.  etwa  in 


V«  der  Fälle,  meist  bei  raschem  Eintritt  oder  kurzer 
Dauer  des  Schlafes.  Die  Tiefe  und  Ruhe  des  Schlafes 
wird  oft  durch  vorhergehende  längere  Leiden  oder 
Schlaflosigkeit  beeinträchtigt;  beim  Erwachen  maeht 
sieb  bäußg  die  unmittelbar  vor  der  Narooso  bestehende 
moralische  Präocenpation  geltend,  so  dass  z.  B.  wäh- 
rend der  Belagerung  von  Paris  die  Erwachenden  darob 
Exclamationen , wie  .Ou  sont-ils?  ne  tirez  pasl*  sich 
inmitten  der  Feinde  zu  befinden  glaubten , in  lebhafte 
Agitation  geriethen  und  gehalten  werden  mussten,  um 
sich  nicht  zu  verletzen.  — M.  warnt  vor  dem  Ge- 
brauche zu  frieeben  Gases,  das  nicht  24  Stunden 
mit  Wasser  in  Berührung  gewesen  ist,  da  solches  nach 
seiner  Erfahrung  häufig  Cyanose  bedingt,  ohne  An 
ästbesie  zu  bewirken,  und  weit  häufiger  zu  Nausea  Ver- 
anlassung giebt.  Bei  der  Anästhesirong  unter 
erhöhtem  Drucke  empfiehlt  M.  das  Mundstück 
locker  aufzulegen  und  erst  fester  anzudrücken  und 
dann  auch  erst  mit  der  Zuleitung  des  Gases  zu  be- 
ginnen, wenn  die  nicht  selten  unruhige  Athmung  nor- 
mal geworden  ist;  bei  Kindern  ist  es  rätblich,  diesel- 
ben in  das  Mundstück  blasen  zu  lassen , wodurch  die 
nachfolgende  Inhalation  ausgiebiger  wird.  Erstickungs- 
gefühl kommt  bei  dieser  Inbalationsweise  nicht  vor; 
dagegen  hat  M.  bei  längeren  Narooaen  häufiger  Erbrechen 
und  Nausea  nach  dem  sonst  im  Allgemeinen  ruhigen 
Schlafe  beobachtet,  als  die  nach  Bert's  Methode 
verfahrenden  Pariser  Chirurgen,  was  vielleicht  mit  dem 
Operiren  am  Munde,  das  die  Uebersättigung  des  Kran- 
ken wegen  Entfernung  des  Mundstückes  nötbig  macht, 
im  Zusammenhang  steht. 

Nicht  ohne  Interesse  sind  auch  Versuche  Martin ’s 
über  den  Einfluss  des  Stickoiyduls  auf  die 
Keimung.  Wahrend  Samen  von  Lepidiom  sativum  in 
einem  fortwährenden  Strome  von  NO  nicht  keimen,  ist 
dies  in  dem  Gemenge  von  88  NO  und  12  0 der  Fall,  doch 
geschieht  es  2 mal  so  langsam  wie  in  freier  Loft,  stei- 
gert man  den  Druck  um  4 Atmosphäre,  so  keimen  die 
^men  ebenso  rasch  wie  in  freier  Luft;  bei  Steigerung 
um  1 Atm.  beschleunigt  sich  die  Keimung  nicht,  aber 
die  Pflanzen  erscheinen  kräftiger;  bei  weiterer  Steige- 
rung um  \ Atm.  ist  diese  kräftigere  Entwicklung  nicht 
mehr  bemerklich,  und  bei  Erhöhung  des  Drucks  um 
2 Atm.  wird  die  Keimung  so  verzögert  wie  unter  ge- 
wohnlichem  Atmospbärendruck. 

An  Stelle  der  mannigfache  Unbequemlichkeiten 
involvirenden  Methode  der  Narcose  mit  einem  Gemenge 
TOD  Stickoxydul  und  atmosphärischer  Luft  unter  er- 
höhtem Atmosphärendrucke  schlägt  P.  Bert  (2)  nun- 
mehr vor,  die  Stickoxydulnarcose  für  Opera- 
tionen von  längerer  Dauer  mit  eioem  Stickoxydul 
ohne  Erhöhung  des  Barometerdruckes  einzuleiten  und 
nach  eingetretener  Anästhesie  dieselbe  durch  fernere 
Inhalation  eines  Gemenges  von  Stickoxydul  und 
Sauerstoff  (annähernd  in  dem  Verhältnisse  des 
Stickstoffs  zum  Sauerstoff  in  der  Atmosphäre)  aufrecht 
zu  erhalten. 

Das  in  Amerika  geübte  Verfahren,  nach  der  durch 
reines  Stickoxydul  erzeugten  Asphyxie  mit  Anästhesie 
eine  Intermission  von  freiem  Luftzutritt  folgen  zu 
lassen  und  dann  von  neuem  reines  Stickoxydul  zu  ver- 
abreichen, ist  nach  Bert  verwerflich,  weil  erst  nach 
10  Athemzügen  das  Blut  die  nötbige  Sauerstoffmenge 
aofnebmen  kann  und  in  dieser  Zeit  die  Sensibilität 
zurückkehrt,  ohne  dass  die  Erstiokungsgefahr  völlig  be- 
seitigt ist.  Auch  wenn  man  Sauerstoff  statt  Luft  in« 
baliren  lässt,  kehrt  die  Sensibilität  zu  früh  zurück. 
Das  neue  Verfahren  Bert’s,  durch  welches  ein  Huud 
\ Stunde  lang  in  Naroose  erhalten  werden  kann,  reti- 
nirt  soviel  Stickoxydul  im  Blute,  dass  es  unnöthig  ist, 
im  Palle  weitere  Zuleitung  von  reinem  Stickoxydul  noth- 
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wendig  werden  lolltc,  dies  bis  tnr  Aepbfxie  iobeliren 
zu  lassen. 

Klikowitsch  (3)  weist  im  Anschlüsse  an  frühere 
Mittheilangen  (Ber.  1880. 1.  S.  439)  über  die  von  ihm 
nnterBotkin  sngestellten Versnobe  mit  Stickoxydnl 
auf  die  grossen  Unterschiede  der  Wirkung  des  reinen 
Qases  (A)  and  einer  Miscbnng  mit  20  pGt.  Saneretoff 
(B)  hin. 

Während  A bei  Fröschen  in  1—2  Min.  deutlichen 
Stupor  und  Verlast  der  Sensibilität  (jedoch  bei  erhal- 
tenem Cornealreflex),  Abnahme  der  Athemfreqoens  bei 
beschleunigtem  oder  verlangsamtem  Pulsscblage  und 
Tod  in  einiger  Zeit  (bis  2—3  Tagen)  bedingt»  werden 
diese  durch  B nicht  afficirt  Bei  Warmblütern  er- 
zeugt A coDstantes  Steigen  der  Rectaltemperatur,  6 
keine  Veränderungen  derselben,  während  die  periphere 
Temperatur  inconstantc  Schwankungen  zeigt;  A in  5 
Min.  Anästhesie,  H erst  später  nach  voraufgegangener 
Erregung  und  Schläfrigkeit.  Die  Mischung  von  NO| 
und  0 bewirkt  keine  Schwankungen  des  Blutdrucks 
und  lässt  die  Reizbarkeit  des  Vagus,  die  Rcflexsensi- 
bilität  des  vasomotorischen  CentrumS|  sowie  die  Abson- 
derung des  Magensaftes  intaot.  Bei  Menschen  ruft  A 
manchmal  Störung  des  Atbmungsrhytbmus  hervor, 
während  bei  B nur  Retardation  der  Athmung  (bei  be- 
schleunigtem Pulse)  zu  constatiren  ist;  letzteres  erzeugt 
dabei  starke  Abstumpfung  der  Scbmerzempfindlicbkeit 
der  Haut,  nicht  vollkommcno  Anästhesie,  bei  erhaltenen 
Haut-  und  Patcllarrefleien ; auch  die  Empfindlichkeit 
der  Kehlkopfschleimhaut  erfährt  beim  Gesunden  Herab- 
setzung. Von  besonderem  Interesse  ist  das  beim  Ein- 
atbmen  der  Mischung  auftretende  Gefühl  bedeutend 
erleichterter  Atbmung,  auch  scheint  bei  Kranken  gera- 
dezu Vergrösserung  der  vitalen  Lungencapaeität  vorzu- 
kommen;  die  Pulswelle  zeigt  beim  Gesunden  unbedeu- 
tende Verminderung  aller  ihrer  Dimensionen  ohne  jede 
Veränderung  ihrer  Form.  Veränderung  der  Temperatur 
und  des  Stoffwechsels  kommt  weder  bei  Gesunden  noch 
bei  Kranken  vor.  Das  Vorhandensein  von  Herzfehlern 
kann  für  die  therapeutische  Anwendung  eines  Gemenges 
von  Stickoxydul  und  20pCt  Sauerstoff  keine  Contra- 
indication  bilden , da  hier  die  bei  Gesunden  zu  beob- 
achtende Verringerung  der  Pulswelle  nicht  cintritt, 
vielmehr  in  der  Regel  eine  Verminderung  der  Pulsfre- 
uenz  und  Verstärkung  der  Energie  der  Pulswelle  für 
ie  Dauer  von  1—2  Stunden  stattfindet,  wie  solche 
auch  in  Fällen  geschwächter  und  unregelmässiger  Herz- 
thätigkeit  bei  gesunkener  Ernährung  beobachtet  wird; 
Ja  bei  einigen  Beraklappenfeblern,  wo  die  Beklemmung 
den  Schlaf  raubt,  wirken  1—2  Cubikfuss  Gas  erleich- 
ternder als  Morphin  und  Codein,  da  eine  Abstumpfung 
der  Wirkung  bei  ersterem  nicht  eintritt.  Abgesehen 
von  den  bereits  früher  (Ber.  1880.  I.  S.  439)  erwähnten 
Zuständen,  in  denen  das  Gasgeaenf^  auf  der  Botkin- 
seben  Klinik  mit  Erfolg  gebraucht  wurde,  bat  es  K. 
auch  nicht  ohne  Nutzen  in  einzelnen  Fällen  von  Keuch- 
husten und  als  die  Sensibilität  momentan  herabsetzen- 
des Mittel  bei  Operation  einer  Nenbildung  im  Kehlkopf 
und  bei  heftigem  Harnbrennen  in  Folge  von  Urethritis 
acuta  gebraucht  Als  Nebenerscheinungen  nach  dem 
Erwachen  beobachtete  K.  vereinzelt  temporäre  Aphasie 
oder  hochgradige  Coordinationsstörung  der  Sprache, 
einmal  kurzdauernde  Erregung  mit  heftigem  Sprechen 
und  Gesticuliren,  mehrmals  einen  hysterischen  Anfall. 
Bei  geschwächten  anämischen  Kranken  räth  K.,  40  bis 
30  pCt.  0 enthaltende  Mischungen  zu  benutzen.  Hypno- 
tische Effecte  hat  das  Gas  nur  in  kleineren  Mengen, 
am  besten  einige  Standen  vor  dem  Zubettegeben  ge- 
geben, grössere  Mengen  stören  den  Schlaf  oder  bewirken 
lebhafte  und  schwere  Träume,  mitunter  auch  Erbrechen, 
welches  kleine  stillen  (Ber.  ISSO.  I.  S.  439).  K.  hatte 
selbst  nach  Einathmung  von  6—6  Cubikfuss  seines 
Gasgemisches  zweimal  Erbrechen,  und  nach  7*/«  Cubik- 


fuss  einen  so  besehleunigten  Puls  und  oberflaebliobe 
Respiration,  dass  der  Versuch  unterbrochen  werden 
musste,  Zurälle,  welche  davor  warnen  müssen,  die  In- 
halation ad  libitum  forteusetzen  und  dieselbe  den  Kran- 
ken in  die  Hände  zu  geben. 

7.  Phosphor. 

1)  Singer,  Jacob  (Prag),  Zur  Symptomatologie  der 
Pbospborvergiftung.  Prag.  med.  Wocbenschr.  No.  52. 
S.  609.  — 2)  Fagge  (C.  HU  ton),  A case  of  pbospbo- 
rus  poisoning  wbicb  ended  in  recovery  uuder  the  ad- 
ministration  of  oil  of  turpentine.  Guy'z  Hosp.  Rep. 
XXVI.  p.  13.  (Vergiftung  eines  Trinkers  mit  einer 
nicht  genau  zu  bestimmenden  Menge  von  Cooper's 
Pboaphorus  paste;  wiederholte  Anwendung  von 
Brechmitteln,  bis  die  entleerten  Massen  keinen  Phos- 
pborgerueb  mehr  zeigten;  Schmerzen  im  Epigastrium, 
später,  trotz  Darreichung  von  stündlich  16  Tr.  amer. 
Terpentinöl  am  2.  und  30  Tr.  am  3.  Tage  Leber- 
schwellung und  Icterus,  die  vom  8.  Tage  an  sich  min- 
derten, ohne  dass  Einwirkung  bestimmter  Mittel  ersicht- 
lich wäre.)  — 3)  Filomuai-Guelfi,  Gioele,  SuUavve- 
lenamento  da  fosforo.  Studj  sperimentali.  II  Morgagni. 
Ottobre.  p.  609. 

Das  Vorkommen  mit  Fetttropfen  erfüllter 
Epithelzeilen  im  Harn  bei  Phosphorismus 
acutus  wurde  von  Singer  (1)  in  zwei  Fällen  con- 
statirt,  von  denen  der  eine  (Intoxication  mit  den  Köpf- 
chen aus  10  Schachteln  gewöhnlicher  Zündhölzer) 
durch  seinen  günstigen  Ausgang  beweist,  dass  dieses 
Symptom  prognostisch  ohne  Bedeutung  ist. 

Filomusi-Guelfi  (3)  fand  bei  Versnebeo  an  Meer- 
schweinchen sowohl  bei  Einspritzung  von  Pbospboröl 
in  die  Piearahöhlen  als  bei  interner  Vergiftung  ausser 
den  gewohnliohen  Verfettungserscheinungen  auch  fet- 
tige Degeneration  im  Panereas,  in  den  Spei- 
cheldrüsen und  in  der  Muscularis  des  Magens, 
welche  besonders  bei  längerer  Dauer  der  Intoxication 
deutlich  waren.  In  länger  dauernden  Vergiftungsfällen 
bestand  auch  in  der  Leber  constant  neben  der  fettigen 
Degeneration  der  Leberzellen  neugebildetes  intersti- 
elles Bindegewebe  mit  rundlichen  und  spindelförmigen 
Elementen  und  feiner  fibrillärer  Substanz,  während  die 
Producte  interstitieller  Hepatitis  in  rascher  letalen 
Fällen  fehlten,  weshalb  F.-G.  den  entzündlichen  Process, 
der  auch  bei  Vergiftung  von  den  Pleurahöhlen  vor- 
kommt,  als  einen  secundären  bezeichnet  Die  Ueber- 
tragung  dieser  Beobachtuogeu  auf  die  Streitfragen  be- 
züglich des  Pbospborismus  acutus  beim  Menschen  ist 
gewiss  nicht  ohne  weiteres  erlaubt. 

8.  Arsenik. 

1)  Papadakis,  Georges  C.,  Contribotion  a Pötude 
de  l’intoxication  arsenioale  aigue  IV.  90  p.  Tböse. 
Paris.  — 2)  Goaresohi,  Julio  (Turin),  Localisasaione 
dell*  arsenioo  nell*  organismo  in  an  caso  di  awelena- 
mento.  Rivista  di  ebiro.  med.  o farm.  Gennajo.  p.  17. 
— 3)  Selmi,  Francesco,  Tolleranra  degli  animali  do- 
meitioi  per  l'  arsenioo  e sua  distribuzione  nell*  orga- 
nismo. Frammento  di  an  lavose  inedito.  Ibid.  Sett 
p.  321.  — 4)  Finlay,  David  W.,  A rapidly  fatal  case 
of  arsenical  poisoning.  Laoeet.  Deo.  1.  p.  943  (Schwe- 
rer Collaps  ohne  Erbrechen  und  andere  gastrische 
Symptome,  trotz  Anwendung  der  Magenpampe  und  Sti- 
mulantien,  bei  einem  61jähr.  Manne,  nach  dem  Ver- 
sehluckeo  von  26  Gran  io  Wasser  und  Glycerin  ge- 
löster araeniger  Säure;  die  Seetion  ergab  massige  Hy- 
perämie der  Keblkopfscbleimbaut,  starke  Hyperämie 
der  Trachea,  grosaen  Bronchi  und  Langen,  sowie  der 


HUSRMAKN,  PaARUAKOLOGlB  C^D  TgXIKOLOOIK. 


403 


Leber  und  Niereo,  Contraction  des  linken  Ventrikels 
bei  Ausdehnung  des  rechten  Herzens  von  flüssigem 
und  tbeilweise  geronnenem  Blute,  zahlreiche  Kcchymo* 
sen  im  Kndocardium  des  linken  Ventrikels,  intensive 
lojection  der  Hagenscblcimbaut  und  wenige  kleine  Gc- 
cbymoscn  in  derselben).  — 5)  Mills,  Charles  K.  (Phi- 
Ja^elphia),  Arsenical  paralysls.  Boston  med.  and  surg. 
Journ.  March  Ib.  22.  p.  20S,  2G9. 

Bei  Versuchen,  welche  Papadakis  (1)  auf  Veran- 
lassung von  Brouardel  über  den  Einfluss  ge- 
wisser bi a h r ungsmittel  bei  gleiohzeiti  ger 
Darreichung  mit  arseniger  Säure  auf  Zeit 
und  Verlauf  der  Intoxication  au  Hunden  an- 
stelltc,  ergab  sieb,  dass  Eiweiss  ausserordentlich  rasch 
(eonstant  in  15—26  Min.)  Erbrechen  her%'orrief,  das 
sich  ausserdsm  weit  häuflger  als  gewöhnlich  wieder- 
holte, dass  Milch  eine  geringe  Beschleunigung  des  Ein- 
tritts der  Emese  (Vi~l  Std.)  und  gekochtes  Fleisch 
eine  höchst  unbedeutende  Verlangsamung  bedingt,  dass 
Butter  nicht  den  ihr  in  anderen  Fallen  zugcscbriebenen 
verzögernden  Einfluss  in  dem  von  Chapuis  ange- 
nommenen Maasse  besitzt,  und  zwar  mitunter  Retarda- 
tionen  von  mehreren,  selbst  bis  6 Stunden  veranlasst, 
jedoch  in  vielen  Fäll«*n  Erbrechen  schon  nach  60  Mi- 
nuten einthtt,  dass  sich  in  ganz  ähnlicher  Weise  Kaffee 
verhält,  während  Brod  regelmässig  die  Emese  retardirt, 
da  IcUtere  io  keinem  Versuche  eher  als  in  ^ Stan- 
den eiutrat.  Wie  sehr  übrigens  die  Individualität  auf 
die  Zeit  des  Eintritts  der  Symptome  influirt,  beweist 
eine  von  Brouardel  untersuchte  Massenvergiftung 
von  mehr  als  13Ü  Personen  in  St.  Denis  durch  Brod, 
welches  im  Kgm.  0,32—0,34  arseuige  Säure  enthielt 
indem  die  Zeit  des  Eintritts  des  Erbrechens  bei  den 
erwachsenen  Kranken  zwi.schen  15  Minuten  und  4 — 
5 Stunden  schwankte,  während  bei  Kindern  meist  so- 
fort oder  doch  innerhalb  Stunde  Emese  eintrat. 
Die  Frage,  inwieweit  das  im  Brod  verbackene,  bereits 
im  Teig  vorhandene  Arsen  anders  wirke  wie  das  mit 
Brod  gemischte,  bleibt  übrigens  noch  zu  entscheiden. 

Dass  das  Gehirn  nicht  diejenige  Stelle  ist,  in  wel- 
cher die  Localisation  des  Arseniks  bei  acuter 
Vergiftung  vorwaltend  stattfindet,  beweist  die  Analyse 
Guareschi’s  (2)  in  einem  Vergiftungsfalle,  in  wel- 
chem, auf  100.0  berechnet,  der  Magen  0,016.5,  die  Leber 
0.00105,  der  Dickdarm  0,00138,  die  Lungen  und  das 
Herz  0.0006,  die  Muskeln  0,00011  und  das  Gehirn  nur 
Spuren  enlbielt.  Dass  auch  bei  Fütterung  mit 
Arsen  die  Leber  und  Milz  die  grös.st*!  Menge  Arsenik 
enthalten,  lehren  Untersucbuiigen  von  Stroppa  und 
Monari  an  einer  Kuh,  welche  44  Tage  0,4— 0,5  ar- 
senige  Säure  pro  die  erhielt  und  dabei  SO  Kgm.  schwe- 
rer wurde.  Es  fanden  sich,  ebenfalls  auf  100,0  be- 
rechnet, im  Magen  0 0026,  in  der  Leber  0.0015,  in  der 
Milz  0,001,  in  den  Nfcren  0,0006,  im  Muskelfleische 
0,0005,  in  den  Lungen  0,0004  und  im  Blute  0,003. 
Giftige  Arsiue  fanden  sich  in  diesem  Tbiere  nicht. 

Sei  ml  (3)  bat  bei  der  nämlichen  Kuh  die  Milch, 
welche  vor  der  A rseni  k fü  tterung  eine  flüchtige 
* Base  in  kleinen  Mengen  lieferte,  die  auf  Frösche  un- 
zweifelhaft toxisch  wirkte,  während  der  ganzen  Dauer 
des  Versuches  sowohl  von  dieser  Base  als  von  Arsinen 
frei  gefunden.  In  den  ersten  Tagen  konnte  Arsen  im 
Marsh’scben  Apparate  ohne  Weiteres  nachgewiesen  wer- 
den (bis  zu  1.8  Mgm.  im  Liter),  später  jedoch  erst 
nach  Behandlung  mit  chlorsaurom  Kali  und  Salzsäure, 
wo  sich  dann  bei  Weilern  die  grösste  Menge  des  vor- 
handenen Arseniks  in  der  Butter,  und  im  Serum  nur 
eine  ganz  unbedeutende  Partie  fand.  Die  Angabe, 
dass  die  Entziehung  des  Arsens  bei  Arsenfütterung  zur 
Abmagerung  führe,  konnte  S.  in  Versuchen  an  Schwei- 
nen nicht  bestätigen.  Bei  Sebafeu  konnte  eine  längere 
Darreichung  nicht  durebgefübrt  werden,  da  dieselben 


nach  8—10  Tagen  in  Folge  von  Ulceration  und  Per- 
foration des  4.  Magens  zu  Grunde  gingen. 

Mills  (5)  berichtet  über  einen  Fall  von  acuter 
Arsenvergiftung  mehrerer  Personen  und  die  dabei 
Torgekommenen  nervösen  Ersebeinungen.  Bei  dem  am 
schwersten  Vergifteten,  einem  in  6 Stunden  verstorbe- 
nen Knaben,  fehlten  solche;  dagegen  kam  es  bei  einem 
in  6 Tagen  Verstorbenen  zu  Kopf-,  Rucken-  und  Glie- 
derschmerzen, Delirium  von  einigen  Stunden  Dauer 
und  complutcr  Paralyse  und  bei  einer  weniger  stark 
vergifteten  Frau  zu  Schwäche  in  den  Beinen,  Schmerz, 
Vertaubung  und  Anschwellung  der  rechten  Extremität, 
bei  einer  dritten,  welche  3 Tage  an  Erbrechen  litt,  zu 
Parese  und  Parasthesic  der  Unterextremitäten,  bei  einer 
fünften  zu  Paraly.se  beider  Unterarme  und  Unterschen- 
kel reit  Gefühl  von  Taubheit  und  Kälte  und  intensiven 
Schmerzen  in  denselben. 

[1)  Haven,  Chr.  v.,  Scarlatinöst  Exanthem  efter 
Brugen  af  Arsenik.  Ügeskr.  f.  L.  4 R.  VIII.  No.  17. 
p.  251.  (Eine  pbtbisische  Pat.  wurde  erst  mit  Liqu. 
arsen.  kal.,  .später  mit  Granula  Dioscoridia  behandelt, 
bekam  aber  jedesmal  ein  scarlatinöses  Exanthem,  das 
zum  Aussetzen  des  Mittels  nötbigte.)  — 2)  Berner, 
Arsenikforgiftning  hos  Born.  Norsk  Magaz.  f.  Laege- 
vidcDsk.  Forh.  1882.  p.  162.  (B.  referirte  zwei  Fälle 
von  Arsenvergiftnng  bei  kleinen  Kindern,  wo  die  Krank- 
heit grosse  Aehnlicbkeit  mit  der  von  Kjeilberg  be- 
schriebenen Fissura  seu  Contractura  ani  infantum 
zeigte.  In  dem  einen  Falle  war  die  Vergiftung  durch 
Tragen  von  Schuhen  verursacht  worden,) 

4tk.  Isntsen.] 

9.  Antimon. 

1)  Cooke,  R.  Barrington  (Scarborougb),  Fatal  case 
of  poisoning  by  terchloride  of  antimony.  Lancet.  May 
19.  p.  860.  (Selbstvergiftung  einer  psychisch  ge- 
störten 40Jähr.  Frau  eines  Farmers  mit  Antimon - 
butter,  die  zur  externen  Behandlung  bei  Schafen  be- 
nutzt wurde;  Tod  1^  Stunden  nach  dem  ersten  Eintritt 
von  Erbrechen  unter  Erscheinungen  von  Dyspnoe  und 
Goilaps;  bei  der  Scction  fand  sich  keine  Alteration  in 
Mund,  Schlund  und  Oesophagus,  dagegen  die  ganze 
Mucosa  und  Subserosa  des  Magens  stark  entzündet  und 
von  fast  schwarzer  Farbe,  starke  Blutüberfüllung  der 
Gefässe  der  Leber,  des  Magens  und  des  Netzes;  die  in 
dem  Magen  und  Mageninhalte  chemisch  nachgewiesenen 
Mengen  von  Antimon,  das  mit  kleinen  Quantitäten  von 
Arsen  verunreinigt  war,  waren  sehr  beträchtlich.)  — 
2)  Carpenter,  James  Stratton  (Philadelphia),  A case 
of  tartar  emetic  poisoning.  Recovery  after  taking  one 
hundred  and  seventy  grains.  New-York  med.  Record. 
Oot  13.  p.  401.  (Mehr  als  10,0  Brechweinstein 
aus  Versehen  statt  Greraor  tartari  genommen,  aber 
durch  das  nach  5 Miouten  einlrotende  und  sich  häufig 
wiederholende  Erbrechen  zum  grössten  Theil  entfernt; 
Anurie,  Collaps  ohne  Verminderung  des  Gefühls  und 
ohne  Störung  der  Respiration ; Tannin,  Eiweiss,  Opium, 
Excitaotien;  Genesung.) 

10.  Wiemut. 

Feder-Meyer,  L.,  Acute  und  chronische  Wismut- 
vergiftung. Pbarmacologische  Untersuchungen  aus  dem 
Institut  für  experimentelle  Pharmacologie  der  Universi- 
tät Wurzburg  (Rossbacb).  Bd.  III.  Heft  3 und  4. 
S.  134. 

Die  Giftigkeit  des  Ammoniakwismutnitrata 
ist  sowohl  für  grosse  als  für  längere  Zeit  intern  oder 
subculan  eingeführte  kleinere  Dosen  von  Feder- 
Meyer  dargethan. 
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SobcaiaD  todtet  Biamatom  citrioom  ammoni&tam 
schon  zu  0,008  Kaninchen  in  H Stunden  und  bedingt 
zu  0,002  schon  in  wenigen  Minuten  grosse  Unruhe  und 
Angst,  beschleunigtes  Äthmen  und  Puls,  sowie  heftige 
Diarrhoe,  welche  etwa  2 Stunden  anhalten,  während  bei 
letalen  Dosen  ausserdem  heftiges  Zittern  und  Trismus, 
Herabsetzung  der  tactilen  Reize.  Coordinationsstörungen, 
Opisthotonus  und  rapides  Sinken  der  Temperatur  dem 
Tode  vorausgehen  und  die  Section  Extravasate  im  Pe- 
ritoneum, starke  Hyperämie  in  Leber,  Milz,  Nieren, 
Lungen  und  der  Basilargefasse  des  Gehirns,  starke 
Füllung  des  Honens  und  der  grossen  Gefässe  mit  Blut 
und  ßlutgerinnseln,  sowie  Lockerung  der  Magonscbleim- 
haut  darbietet.  Chronische  Vergiftung  entsteht  nicht 
bei  fortgesetzten  Dosen  von  0,003,  sondern  erst  bei 
Steigerung,  wo  es  bald  zu  Verlust  an  Körpergewicht 
kommt,  worauf  oberflächliches  Zittern,  Diarrhoe,  Albu* 
minurie  (mitunter  Glycosurie)  und  Erschöpfung  folgen, 
bis  der  Tod  unter  einigen  leichten  tetanischen  Krämpfen 
eintritt;  bei  der  Section  findet  sieb  fettige  Degeneration 
von  Herz,  lieber  und  Nierenepitbcl,  intensive  Pigmen- 
lirung  der  Magenschleimhaut  (von  BlutfarbstofT  abstam- 
mend), auch  in  Dünn-  und  Dickdarm,  dessen  Mucosa 
ausserdem  stark  byperämisch  ist.  In  Leber,  Magen, 
Fäces,  Ham  und  Knochen  wurde  Wismut  chemisch 
naebgewiesen.  Auffällig  war,  dass  die  rothen  Blutkör- 
perchen der  vergifteten  Tbiere  stets  feine  körnige  Punk- 
tirung  zeigten  und  im  Serum  eine  Masse  kleiner  frei- 
liegender und  unbeweglicher  Pünktchen  sich  fanden, 
welche  auf  Zerfall  von  Blutkörperchen  hindenten. 

11.  Platin. 

Hofmeister,  Franz,  Ueber  die  physiologische  Wir- 
kung der  Platinbasen.  Arcb.  für  experim.  Patbol.  u. 
Pbarmacol.  XVI.  S.  393.  (Strassbui^er  pharmacolog. 
Institut.) 

An  Warm-  und  Kaltblütern  aogesUllt«  Versuche 
über  die  Wirkung  der  Platiiibasen  führten  Hof- 
meister zu  dem  interessanten  Resultat,  dass  dieselbe 
weder  derjenigen  des  Platins  noch  der  der  Ammonia- 
kalien  entspricht  und  dass  auch  die  einzelnen  in  ihrer 
Action  nicht  übereinstimmen,  dass  aber  eine  Aendening 
in  der  Zahl  der  beiden  Componenten  innerhalb  des  Mole- 
küls in  unverkennbarer  Weise  einen  bestimmenden  Ein- 
fluss auf  die  physiologische  Wirkung  ausübt,  indem  Ver- 
mehrung der  Zahl  der  Ammoniakgruppen  ein  immer 
stärkeres  Hervortreten  einer  curareartigen  Wirkung  zur 
Folge  hat.  während  die  Art  der  Bindung  innerhalb  des 
Moleküls  und  der  Umstand,  ob  das  Platin  als  zwei- 
oder  vierwerthig  fungirt,  ohne  Bedeutung  ist. 

Die  Verbindungen,  welche  Platin  und  Ammoniak 
im  Verhältnisse  von  1:2  enthalten,  Platosammo- 
nium,  Platosemidiammoniumnitrat  und  Pia- 
tinammoniumehlorid,  wirken  im  Wesentlichen 
identisch,  indem  sie  bei  Fröschen  nach  anfänglicher 
Steigerung  der  Reflexerregbarkeit  vorwaltend  tonische, 
auch  nach  Ausschaltung  der  in  der  Medulla  oblongata 
bclcgcnen  G:ntren  fortbestebende  Krämpfe,  Muskelflim- 
mcni  und  vcratrinähnliche  Verlängerung  der  Muskel- 
zuckungscurve  bedingen,  während  die  Erregbarkeit  der 
willkürlichen  Mu.skeln  die  längste  Zeit  ungesebwäcbt 
bleibt,  die  Muskelnervenendigungen  nur  bei  hochgradi- 
ger Vergiftung  etwas  beeinträchtigt  werden  und  der 
llerzHcblag  verlangsamt  wird,  ohne  dass  Atropin  darauf 
oenncDswtrth  einwirVt.  Beim  Kaninoben  werden  durch 
die  nämlichen  Basen  in  nicht  letalen  Dosen  (0,02  bis 
0,04)  Anfälle  von  cerebraler  Aufregung  mit  Fluchtbe- 
wegungen  und  Angstschrei,  die  durch  V|Stündliche 
Intenralle  anscheinend  ungestörten  Wohlseins  getrennt 


sind,  aber  keine  Convulsionen  hervorgerofen.  Das  Pla- 
tomonodiammoniumchlorid,  welches  3 Ammo- 
niak auf  1 Pt  enthält,  wirkt  bei  Fröschen  und  Kanin- 
chen in  derselben  Richtung,  doch  haben  bei  ersteren 
die  Convulsionen  einen  mehr  picrotoxioäbnlichcn  Charak- 
ter und  die  Lähmung  der  Muskelnervenendigungen  .st 
manifester,  und  bei  Kaninchen  gestalten  sich  die  t>*pi- 
sehen  Anfälle  zu  epileptiformen  mit  Verlust  des  Be- 
wusstseins und  mehr  oder  weniger  ausgebildeten  Con- 
vulsionen. Plato-  und  Platindiammoniumcblo- 
rid,  welche  Pt  und  NH«  im  Verhältnisse  von  1:4 
enthalten,  wirken  nicht  ganz  gleich.  Das  erstere  ist 
bei  Kanineben  zu  1,0  ungiftig  und  bedarf  bei  Fröschen 
zur  Hervorrufung  ähnlicher  ElTecte,  wie  sie  die  an  Am- 
moniak ärmeren  Basen  bedingen,  grösserer  Dosen;  das 
Platindiammoniumcblorid  erzeugt  zwar  auch  beim  Frosch 
Convulsionen  und  beim  Kaninchen  epileptiforme  An- 
fälle, doch  werden  dieselben  im  Laufe  der  Vergiftung 
durch  Aufregung  der  Erregbarkeit  der  Muskelnerven- 
endigungen  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Endlich  hat 
Hofmeister  noch  das  Chlorid  einer  Piatinbase  dar- 
gestellt und  geprüft,  welche  (uacb  der  Formet  Pt,  [NH,]  „ 
HCl  für  das  Salz)  1 Pt  auf  6 NH,  enthält  und  in  deren 
Wirkung  die  Curarewirkung  so  prävalirt,  dass  bei 
Fro.seben  gar  keine  primären  Erregungserscheinungen, 
bei  Kaninchen  nur  rudimentäre  Zuckungen  auftreten. 
Von  Curare  selbst  unterscheidet  sie  sich  durch  die  von 
Reizung  des  Vaguscentrums  herrührende  Verlangsamung 
der  Herzschlagz^hl ; der  Blutdruck  wird  nur  durch  sehr 
grosse  Dosen  herabgesetzt,  ebenso  bleibt  die  Erregbar- 
keit des  Gefassnervencentrums  bei  Gaben  bis  0,03  bei 
Kaninchen  unverändert,  and  bei  atropinisirten  und 
künstlich  ventilirten  Tbicren  tritt  selbst  bei  gehäuften 
Dosen  der  Tod  nicht  nicht  ein.  Frösche  erholen  sieb 
dagegen  von  der  Lähmung  durch  diese  Piatinbase  nicht. 

12.  Quecksilber. 

1)  Schuster  (Aachen),  Ueber  die  Ausscheidung 
des  Quecksilbers  nach  Rinreibungskaren.  (Vortrag  im 
Berliner  Verein  für  innere  Medicin.)  Ztschr.  für  klin. 
Med.  S.  80.  — 2)  Neukireb,  Richard  (Nürnberg), 
Zwei  Fälle  von  obroniseber  Quecksilber- Vergiftung. 
Bcrl.  klin.  Wochensebr.  No.  53.  S.  820.  — 3)  Ull- 
rich, A.  (Wien),  Vergiftung  mit  Sublimat.  Wiener 
med.  Presse.  No.  44.  S.  1381.  (Selbstvergiftung  einer 
42jäbr.  Frau  mit  1 Kafifeelöflfel  voll  Sublimat;  Anurie, 
die  örtlichen  Erscheinungeo,  Diarrhoe,  Tenesmus  über- 
dauernd und  trotz  Pilocarpin,  das  profu.se  Diaphorese 
erzeugte.  Digitalis  u.  s.  w.  nicht  weichend;  Collaps 
und  Tod  am  6.  Tage.)  — 4)  Prevost,  J.  L.  und 
G.  Frutiger,  (GenQ,  Calcification  des  reiris,  parallele 
a la  ddcalcification  des  os,  dans  1‘intozication  subaigue 
par  le  sublimä  corrosif.  Augmentation  de  la  Propor- 
tion des  parties  minäralcs  d'un  tibia,  coosecutive  ä la 
däsarticulation  de  l'autre  tibia.  Compt.  rend.  XCVI. 
No.  4.  p.  263.  (Vergl.  Ber.  1882.  I.  S.  398.) 

Schuster(l)  konnte  nach  loanctionscarea  Q a e o k - 
Silber  in  Harn  and  Fäces  niemals  länger  als 
6 Monate  nachweisen  und  glaubt,  dass  die  in  Wien 
gemachten  Untersuchungen,  wonach  das  Quecksilber 
noch  nach  mehreren  Jahren  aufzufinden  sei,  nicht  zu- 
treffen  und  ihre  Erklärung  vielleicht  darin  finden,  dass 
die  Personen,  deren  Ham  Hg  lieferte,  dasselbe  aus  der 
Atmosphäre  der  syphilitischen  Krankensäle  entnommen 
hatten. 

Zwei  ätiologisch  sehr  interessante  Fälle  von  chro- 
nisoher  Quecksilbervergiftung  unter  der  Form 
der  Stomatitis,  in  welchen  die  Diagnose,  bei  anschei- 
nendem Fehlen  Jeden  ConUcts  mit  Mercurpräparaten, 
doreb  den  Nachweis  von  Hg  im  Harn  sicher  gestellt 
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wurde,  theilt  Neukirch  (2)  mit.  In  beiden  gaben 
ohne  Zweifel  mit  Quecksilber  belegte  Spiegel, 
in  dem  einen  Falle  im  Schlafzimmer  stehende,  neue, 
schlecht  gereinigte,  deren  Verschalung  auf  der  äusseren 
Seite  mit  Tausenden  von  QuecksilberkQgclchen  bedeckt 
waren,  in  dem  anderen  im  Arbeitszimmer  aufgestellte 
hohe  Spiegel , welche  in  Folge  einer  durch  Zerbrechen 
Teranlassten  Giaslucke  dem  MeUll  freie  Verdunstung 
gestatteten,  zum  Auftreten  des  Leidens  Veranlassung. 

13.  Kupfer. 

1)  Boehefontaine,  Note  sur  quelques  exp4riences 
relatives  ä Taction  anliseptique  des  sels  de  cuivre. 
Ga*,  bebdom.  de  m6d.  No.  28.  p.  627.  — 2)  Galippe, 
Note  sur  la  pr^sence  de  cuivre  dans  le  cacao  et  dans 
le  cbooolat.  Compte  rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  p.  245. 
— 3)  Ellenberger  und  Hofmeister,  V.,  Die  phy- 
siologischen Wirkungen  des  Kupfers  auf  den  Organi.s- 
mus  der  widerkäuenden  IJaussaugetbiere.  Archiv  für 
wissenseb.  und  pract.  Thierheilk.  IX.  S.  325. 

Bochefontaine  (1)  constatirte,  dass  Kupfer- 
sulfat in  vegetabilischen  und  animalischen  Macera- 
tionsdüssigkeiten  dos  Auftreten  von  Vibrioniden 
im  Verbältniss  von  1 : 100  aufhebt,  dagegen  1 : 1000 
in  keiner  Weise  beeinträchtigt,  und  dass  die  betr. 
Losungen  in  gleicher  Weise  sich  gegen  hineingetauebtes 
Fleisch  verhalten.  Künstliche  Bacteriämie  erfuhr  durch 
subcutan  applicirtes  Kupfersulfat  bei  Meerschweinchen 
keinerlei  Aenderung^  der  Tod  erfolgte  in  22  bis  46 
Stunden. 

Galippe  (2)  bestätigt  die  schon  früher  von 
Duolauz  betonte  Tbatsache,  dass  in  deo  Caoao- 
höhnen  natüilicbes  Kupfer  vorkommt  (in  den 
einzelnen  Sorten  variirte  der  Kupfergebalt  pr.  Kilo  von 
0,0112  [Carupano]  und  0,0292  [Guayaquil]  und  dass 
deshalb  auch  alle  Chocolade  Kupfer  enthält,  welches 
in  den  feinen  Sorten,  zu  denen  das  an  Kupfer  reichste 
Rpisperroa  nicht  benutzt  wird,  am  geringsten  [0,0056 
pr.  Kilo]  ist  und  wegen  geringeren  Cacaogehalts  auch 
in  den  billigsten  Sorten  weniger  als  in  den  Mittelsorten 
sich  findet.  Auch  in  frischen  Gemüsen  wies  G. 
Kupfer  nach,  in  MobrrOben  Spuren,  in  Kartoffeln 
0,0018,  in  Linsen  0,0068  und  in  VitslMbnen  0,0011— > 
0,0022  im  Kgrm. 

Von  besonderem  Interesse  sind  Studien  von  Ellen- 
berger  und  Hofmeister  (3)  über  die  Einwirkung 
länger  fortgesetzter  Einfuhr  gesteigerter  kleiner  Dosen 
von  Kupfersulfat  (0,5  — 3,0)  bei  Schafen,  indem 
dieselben  die  Existenz  einer  ohronischen  Kupfer- 
vergiftung  bei  Wiederkäuern  mit  Sicherheit  darthun, 
unter  deren  Symptomen  Älbuminurie  und  Icterus  und 
gegen  Ende  Hämoglobinurie  und  unter  Umstanden 
Hämaturie  neben  grosser  Muskelschwäche  und  Mattig- 
keit. sowie  Abnahme  der  Ernährung,  periodische  Ver- 
stopfung, Appetitsverminderung  und  mangelhafte 
Ramination  die  hauptsächlichsten  sind  und  als  deren 
Sectioosbefund  hämorrhagische  parenchymatöse  Ne- 
phritis, fettige  Degeneration  der  Leber  und  körnige 
Entartung  der  Musculatur  und  des  Hertfleisches,  Milz- 
tnmor,  endlich  dunkelbrauorothe  Färbung  des  Blutes 
und  körnige  und  krümelige  bräunlichrothe  Nieder- 
schläge in  den  Harncanälcben  (Uethämoglobin)  er- 
scheinen. 

In  Bezug  auf  die  Dosen  ist  hervorzubeben,  dass 
eines  der  Schafe  in  140  Tagen  182,5  Kupfersulfat  er- 
hielt. Die  U.\rn8toffausfubr  blieb  während  der  ganzen 
VersuebsdaHer  gleich,  dagegen  sank  die  Hammeoge  mit- 


unter bedeutend.  Die  ohemiseben  Uniersuehungen  der 
Secrete  und  Organe  ergaben  für  die  Galle  den  6 
bis  lOfaehen  Kupfer  ge  halt  wie  für  den  Harn; 
weitaus  das  meiste  Kupfer  enthielt  die  Leber,  danach 
die  Nieren  (jedoch  nur  k so  viel),  Perioardialflüssigkeit, 
Herzfleiseb  und  Gehirn  und  Rückenmark  und  oonsta- 
tirten,  dass  die  Ablagerung  in  den  einzelnen  Organen 
um  so  grösser  war,  je  kleiner  die  verabreichte  Dosis 
und  je  länger  deren  Zufuhr  war.  Im  Ham  konnte 
Kupfer  schon  nach  36  Stunden  nachgewieson  werden; 
nach  Sistiren  der  Zufuhr  nicht  mehr  in  9 Tagen, 
während  die  Ausscheidung  durch  den  Kotb  noch  41 
Tage  fortdauerte  und  Leber,  Nieren  und  Muskeln  noch 
reichlich  Kupfer  enthielten.  E.  und  U.  sind  übrigens 
der  Ansicht,  dass  von  dem  im  Körper  deponirten  Kupfer 
geradezu  Naebvergiftung  entsteht,  welche  auch  nach 
dem  Aussetzen  des  Mittels  zum  Tode  su  fuhren  vermag. 

14.  Blei. 

1)  Monnoreau,  Recberches  experimentales  sur  le 
röle  de  Fabsorption  cutanöe  dans  Fintoxication  et  la 
aralysio  saturnines.  IV.  60  pp.  Thöse.  Paris.  — 
) Capelle,  Paul,  Contribution  d F^tude  de  Fintoxi- 
cation  satumine.  De  Fabsorption  eutanöe  du  plomb 
et  des  composös  corome  cause  de  Fintoxication  satnr- 
nine  chronique.  IV.  62  pp.  These.  Paris.  — 3)Fr6- 
mont,  V.,  Paralysie  satumine  des  eitenseurs  de  la 
main  par  intoxication  locale.  France  m4d.  No.  75. 
p.  892.  1882.  — 4)  Wysa,  n.  V.,  (Zürich),  Beitrag 
zur  Kenntniss  der  Bleivergiftung.  Arcb.  f.  path.  Anat. 
u.  Physiol.  XCII.  S.  193.  — 5)  Leyden  (Berlin), 
Ein  Fall  von  Bleivergiftung.  Pathologische  Anatomie 
der  Bleilähroung  und  Bleiniere.  Vortr.  in  d.  Ges. 
f.  innere  Med.  Deutsche  med.  Wocbcnschr.  No.  13. 
S.  185.  Zcitschr,  f.  klin.  Med.  VII.  S.  85.  — 6) 
Musehold,  Paul,  Die  Bleivergiftung  eine  Ursache 
chronischer  Nierenerkrankong.  8.  28  Ss.  Diss.  Berlin. 
(Weitere  Ausführung  der  von  Leyden  vertretenen 
Anschauungen,  mit  2 Krankengeschichten.)  — 7)  Se- 
guin,  Charles,  Contribution  ä Fölude  de  Falbuminurie 
transitoire  des  saturnins.  IV.  40  Ss.  Tböse.  Paris.  — 
8)  Goudot,  H.  F.  J.,  Etüde  sur  la  goutte  saturnine. 
IV.  52  pp.  Tböse.  Paris.  (Enthält  mehrere  neue  Fälle 
leichterer  Art,  durch  Salieylbebandlung  geheilt;  Giweiss- 
gebalt  des  Harns  nur  in  einem  Falle  vorhanden.)  — 9) 
Verdugo,  Justo  G.,  Contribution  ä Fetude  de  la  goutte 
satumine.  IV.  64  pp.  Thöse.  Paris.  — 10)  Good- 
hart,  James  F.,  Satumine  lunaey.  Ouy's  Uosp.  Rep. 
Vol.  XXVI.  p.  177.  — 11)  Putnam,  James  J..  On 
certain  uoreooguized  forms  of  lead  poisoning,  and  on 
tbe  possibility  of  mistaking  bismuth  for  lead  in  uriue 
analyses.  Boston  med.  and  surg.  Journ.  Oct.  14.  p. 
315.  — 12)  Paulay,  Stefan  (Diagnano),  Ueber  Blei- 
vergiftungen durch  Schnupftabak.  Wien.  roed.  Presse. 
No.  1,  2.  4.  S.  15,  53,  109.  — 13)  Loewy  (Währing), 
Einige  Fälle  von  Bleivergiftung  bei  Säuglingen.  Ebcnd. 
No.  49.  S.  1542.  — 14)  Stevenson,  Thomas,  Lead 
poisoning.  Guy's  Hosp.  Rep.  XXVI.  p.  473. 

Die  Frage  über  die  Reserption  von  Bleiprä- 
paraten von  der  äusseren  Haut  aus  beantwortet 
Mounereau  (1)  nach  mehreren  unter  Potain  ange- 
stellten  Versuchen  an  Kaninchen,  in  deren  rasirte  Haut 
mit  Bleiessig,  Bleiweiss  und  Mennige  bereitete  Salben 
unter  den  die  Aufnahme  durch  die  Digestionswege  aus- 
scbliestenden  Cautelen  längere  Zeit  hindurch  eingerioben 
wurden,  völlig  negativ,  da,  abgesehen  von  dem  Aus- 
bleiben aller  IntoxicationscrseheiDUtigen,  auch  die  unter 
der  Einreibungsstelle  liegenden  Muskeln  weder  in  Be- 
zog auf  ihre  Contraotilität  noch  auf  ihre  Färbung  und 
BlutfÜlle  noch  auf  ihre  histologische  Structor  von  den 
entsprechenden  Muskeln  der  anderen  Seite  Abweichungen 
zeigten,  auch  mit  myograpbischen  Apparaten  dieselbe 
Curve  gaben,  ln  keinem  Versuebstbiere  waren  Muskeln 
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und  Leber  bleihaltig;  bei  keinem  kam  es  tu  Vennde« 
rangen  der  Temperatar  des  Blutdruckes  und  der  Kr- 
nährung;  ebenso  blieben  die  sensitiren  Nerven,  das 
vasorootoriscbe  Centrum,  die  Ilcrzganglien  und  dr^s 
Athemcentrum  intact.  Auch  in  einem  Selbstversacbe 
M/s,  in  welchem  Hleisalbe  ö9  T.  2 mal  täglich  auf  die 
Uinterfläche  des  Vorderarms  eingerieben  wurde,  kam  es 
zu  keinen  Erscheinungen  von  Saturnismus  und  zu 
keiner  Veränderung  der  Extensorco,  auch  war  Blei  im 
Barn  niemals  nachweisbar;  dagegon  fand  entschiedene 
Herabsetzung  der  Sensibilität  an  der  einge- 
riebenen  Stelle  statt.  Letztere  wird  auch  von  Capelle 

(2)  als  Folge  einer  örtlichen  Einwirkung  von  Blei  in 
einem  Kalle  angegeben,  wo  ein  14  Tage  zu  Clichjr  mit 
Maschinenreparatur  beschäftigter  Kupferschmied  an  Blei* 
kolik  erkrankt  war  und  gleichzeitig  Anästhesie  der 
Innen-  und  eines  geringen  Tbeiles  der  Dorsalfläche  der 
rechten  Hand,  mit  der  er  den  Hammer  führte,  und 
Anästhesie  der  ganzen  Hand,  des  Vorderarmes  und 
der  unteren  Vi  Oberarmee  mit  leichter  Schwäche 
der  Eztensoren,  Ameisenkricchen  und  leichte  Schmerzen 
in  Hand  und  Vorderarm  dos  linken  Armes,  den  er  von 
seiner  Umhüllung  befreit,  in  das  Innere  der  zu  repa- 
rirenden  Maschinen  tauchte,  darbot.  Diesen  und  einen 
anderen  Fall  von  Anästhesie  und  Parese  der  Füsso  bei 
einem  bleikranken  Arbeiter,  der  nur  in  Stiefeln,  ohne 
Strümpfe,  in  Bleiweiss  zu  geben  pflegte  und  in  dessen 
Stiefeln  sich  allabendlich  grosse  Bleiweissroengen  ge- 
sammelt hatten,  sowie  einen  weiteren,  von  Fremont 

(3)  aus  H4rard’s  Klinik  mitgetbeilten,  wo  ein  Last- 
träger, der  beim  Zerbrechen  einer  Blciweisstonne  das 
zerstreute  Bleiweiss  mit  der  linken  Hand  und  dem 
linken  Vorderarm  in  die  Tonne  zurückbraebte  und  erst 
3 Stunden  später  sich  durch  ein  Bad  säubern  konnte, 
an  dieser  Hand  Abends  Ameisenkneebeo  und  am 
folgenden  Morgen  Lähmung  des  Extensor  digitorum 
communis  batte,  benutztCapelle  zur  ÄufrechterbaUung 
des  localen  Saturnismus  von  Manouvriez  (vgl. 
Ber.  1874.  I.  S.  461). 

ZarTheorie  desSatornismus  chronicus  bat 
v.  Wyss  (4)  Versuche  an  Thieren  angestellt,  welche 
das  auch  von  früheren  Forschern  erhaltene  Resultat 
bestätigen,  dass  selbst  bei  sehr  langer  Darreichung 
kleiner  Bleisalzmengen  keine  der  chronischen  Bleiver- 
giftung beim  Menschen  entsprechende  Krankheitsbilder 
erhalten  werden  können  und  ohne  derartige  Symptome 
der  Tod  unter  Convulsionen  erfolgt,  welche  bei  dem 
Fehlen  von  Alteration  der  Nieren  auf  AfTection  der 
Nervencentra  bezogen  werden  müssen. 

Aus  den  Organen  eines  in  dieser  Weise  zu  Grunde 
gegangenen  Hundes,  der  in  834  Tagen  49,22  Bleiacetat 
(hei  allmäliger  Steigerung  von  0,02 — 0,6,  welche  letztere 
Dose  42  Tage  ingorirt  wurde),  erhielt  v.  W.  nur  äussersi 
geringe  Mengen  Blei  (aus  12,0  Gehirn  keine  Spur,  aus 
29,0  Leber  bezw.  21,0  Nieren  resp.  43,45  Knochen 
Spuren,  aus  55,0  Muskel  0,015  Pb.);  auch  der  Blei- 
gebalt  des  Harnes  war  gering,  während  in  den  Faces 
Pb  reichlich  vorhanden  war.  Zum  Nachweise  des 
oiydirten  Bleis  in  den  Geweben  zieht  v.  W.  mit  Leb* 
mann  den  Schwefelwaaserstoff  der  Electrolyse  vor,  hält 
dagegen  aus  der  Färbung  des  Niederschlages  bestimmt'^ 
Schlüsse  auf  die  Pb.  Menge  für  unstatthaft,  da  der- 
selbe stets  organische  Beimengungen  einscbliesst. 

Mit  essigsaurem  BleitriäthyI(vg1.Ber.  1878. 
I.  S.  391)  nach  dem  Vorgänge  von  Harnack  ausge- 
fuhrte  Versuche  ergaben  zwar  die  von  Letzterem  be* 
sebriebenen  Intoxicationssymptome  beim  Frosche,  lassen 
dagegen  die  Ansicht  H.’s,  dass  diese  Substanz  bezw. 
das  Blei  eine  besondere  Einwirkung  auf  die  querge- 
streiften Muskeln  habe,  sehr  problematisch  erscheinen, 


indem  bei  einseitiger  Arterienligalur  kein  sicherer  Un- 
terschied ID  der  Erregbarkeit  der  Muskeln  zwischen 
dem  unterbundenen  und  nicht  unterbundenen  unter 
gleichen  Verhältnissen  und  ebensowenig  eine  Differenz 
des  Abslerbens  zu  constatiren  war.  gleichviel  ob  das 
Gift  subcutan  (am  Hucken)  oder  in  die  Aorta  injicirt 
war.  Die  Lähmung  der  Muskeln  erfolgt  überall  ziem- 
lich spät. 

In  Anknüpfung  an  einen  Fall  von  Saturnismus 
chronicus,  in  welchem  zuerst  Golik.  dann  Lähmung, 
dann  Arthralgie  eingetreten  war  und  der  Tod,  nach 
mehreren  comatösen  Anfällen  in  einem  solchen  er- 
folgte, worauf  die  Section  einen  frischen  Bluterguss 
an  der  mittleren  und  vorderen  Scheitelgrube  naebwies. 
spricht  sich  Leyden  (5)  für  die  Existenz  einer  sa- 
turninen Nierenaffection  aus,  die  er  noch  in  3 
weiteren  Fällen  constaiirte  und  weiche  überall  unter 
dem  Bilde  der  rolhen  Granularalrophie  (von  L.  Nie- 
rensclerose  genannt)  sich  darsteilte  und  mit  Herzleiden 
(2 mal  concentrisebe  Hypertrophie.  1 mal  Dilatation 
des  I.  Ventrikels)  eiriherging.  Das  Vorhandensein 
einer  besonderen  Blei-Nierenatrophie  folgert  L.  einmal 
aus  dem  häufigen  Vorkommen  der  Granolaratrophie 
bei  Bleiarbeitern,  dann  aus  ihrem  Auftreten  bei  jugend- 
lichen. nicht  cachectischen  Personen,  bei  denen  Arie- 
riensclerose  nicht  vorhanden  ist,  und  aus  der  anslomi- 
sehen  Eigenthümlichkeit,  dass  die  Kinde  der  Nieren 
in  verhältnissmässig  schmaler  Schicht  fast  ausscbliess- 
lick  erkrankt  und  die  kleinen  Arterienäste  hyalin  de- 
generiren,  die  grösseren  nur  geringfügige  Hypertrophie 
der  Intima  zeigen.  In  dem  obigen  Falle  waren,  wie 
auch  in  einem  zweiten  von  Musehold  (6)  beschrie- 
benen, trotz  sehr  ausgesprochener  Arthralgie  die  Ge- 
lenke völlig  intact,  so  dass  von  der  Identität  der  satur- 
nioen  und  arihriiiscben  Nephritis  hiernach  nicht  die 
Hede  sein  kann. 

Dass  die  bei  Saturnismus  chronicus  bei  Gelegen- 
heit von  acuten  Erkrankungen  (Colik,  Encephalopatbie) 
nicht  selten  vorkommenden  Albuminurien  nicht 
stets  von  einer  Nierenaffection  abzuieiten  sind  oder 
zum  Entstehen  einer  solchen  prädisponiren,  betont 
Söguin  (7),  der  dieselben  in  eine  Kategorie  mit  der 
unter  gleichen  Umständen  vorkommenden  Ausschei- 
dung von  Uraten  setzt  und  beide  von  der  durch  die 
Einwirkung  des  Bleies  auf  die  Blutkörperchen  bei  Sa- 
turn ismus  leicht  und  rasch resultirenden  H e ro  m u n g de  r 
Verbrenoungsprocesse  ableitet,  wofür  er  auch  das 
gleichzeitige  vermehrte  Auftreten  von  Urochrom  als  Be- 
weis anfährt. 

Bei  einer  solchen  Albuminurie,  welche  zum  dritten 
Male  bei  einem  Bleikranken  gleichzeitig  mit  Kolikan- 
fällen  beobachtet  wurde,  dauerte  dieselbe  3 Tage  und 
verband  sich  mit  Verminderung  des  HarnstoflTes  und 
mit  einer  subnormalen  Temperatur;  der  Harn  «ar  an- 
fangs vermindert  und  stark  gefärbt,  später  reichlich 
und  blass. 

Im  Anschlüsse  an  einen  Fall  acuter  sogenannter 
saturniner  Gicht  in  der  Klinik  von  S6e,  in  welchem 
bei  einem  Anstreicher,  der  vor  Jahren  an  Colica  und 
Paralysis  saturnina  gelitten  und  wiederholte,  mei>t  in 
der  Articulatio  mutatarso-pbalangea  der  grossen  Zehen 
looalizirto  GiohtAnfäUo  übersta&den  hatte,  sich  aufs 
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MQ6  ein  solcher  mit  SobmenhAftigkeit  und  Ansohwellnng 
des  Händgeleaks,  dann  auch  auf  andere  Gelenke  über* 

f reifend,  entwickelte,  rerbunden  mit  Kndocarditis  an 
er  Hitralklappe  und  einem  Tuphus  an  der  Nase,  und 
in  dem  der  Geberschiiss  von  Harnsäure  im  Serum  eines 
Veiicators  naobgewiesen  wurde,  erklärt  Verdugo  (9) 
die  Annahme  einer  saturninen  Gicht  als  Morbus  aui 
generis  für  unsulässig,  da  weder  die  acute,  noch  die 
d)roniscbe  Form  mit  der  sie  begleitenden  Nierenaffeotion 
TOD  gewöhnlicher  Gicht  characteristisebe  Differenzen 
seige,  mit  der  sie  auch  die  günstige  Beeinffussung 
durch  grosse  Dosen  Natriumsalioylat  gemeinsam  habe. 

Goodhart  (10)  beschreibt  verschiedene  Falle  von 
Geistesstörungen  mit  Hai I noi nationen  und 
Illusionen,  in  einem  Falle  dem  Delirium  tremens 
ausserordentlich  nahe  stehend,  in  anderen  als  acute 
Manie  mit  nachfolgender  Dementia  sich  darstellend, 
welche  er  auf  Bleivergiftung  beziehtf  was  bei  einzelnen 
wegen  der  begleitenden  Krsobeinungen  (Bleisaum  des 
Zahnfleisches,  Parese  der  Vorderarmmuskeln,  vorher- 
gehende Coliken)  nicht  anwahrscheinUob  ist  und  auch 
durch  die  erfolgreiche  Anwendung  von  Jodkalium  ge- 
stützt wird.  Wie  bezüglich  der  Erzeugung  von  Gicht 
und  Granularatrophie  der  Nieren , stellt  sich  hier  das 
Blei  wieder  an  die  Seite  des  Alcohols,  weshalb  G.  es 
als  wafarscbeintich  betrachtet,  dass  auch  Blei  äbnliehe 
Veränderungen  im  Gehirn  schaffe  und  insbesondere  die 
ebronisohen  Delirien  nod  die  Dementia  auf  Schwund 
der  Hirnrinde  in  Folge  beeinträchtigter  Circulation 
durch  pathologisch  veränderte  Arterien  zurüokzufQhren 
seien,  während  er  die  epileptiformen  Convulsionen  und 
die  aente  Manie  auf  Anämie  der  Hirnwindungen  infolge 
acuten  arteriellen  Krampfes  bezieht.  Bezüglich  der  Jod* 
kaliumbebandlnng  bemerkt  G.,  dass  insbesondere  bei 
Dementia  satumioa  Verschlimmerung  ond  selbst  Coma 
und  Tod  unter  derselben  Vorkommen,  wie  sie  auch 
mitunter  zu  dem  Auftreten  eines  Bleisaumes  und  von 
Coliken  bei  anderen  Bleikranken  führe. 

Putnam  (11)  theilt  mehrere  Fälle  mit,  in  denen 
unbestimmte  Symptome  ohronisoherBuokenmarks- 
oder  Hirnkrankbeit  (Gerdbl  von  Taubsein  und 
Schwere  in  den  Beinen,  leichter  Tremor,  Schwindel  etc ) 
auf  Bleivergiftung  zurückgeführt  werden  mussten,  da 
nach  Einführung  von  Jodkalium  der  Urin  bleihaltig 
erschien  und  die  Jodkaliumbebandlung  günstig  wirkte. 
Id  einzelnen  dieser  Fälle  schien  bleihaltiges  Trinkwasser 
die  Ursache.  P.  betont,  dass  bei  dem  Nachweise  des 
Bleies  als  Bleijodid  man  sich  davor  zu  hüten  habe, 
etwa  'vorhandenes  Wismut  damit  zu  verwechseln,  da 
nach  Selbstversocben,  in  denen  er  14  Tage  lang  S,0 
bis  2,3  Bismutnitrat  nahm,  während  der  Versuebsdauer 
der  Ham  bei  der  Untersuchung  das  dem  Bleijodid  in 
der  Farbe  gleiche  Wismuthjodid  lieferte,  welches  aoeh 
einige  Tage  nach  dem  Aufhören  nach  Einnebmen  von 
Jodkalium  wieder  erhalten  wurde.  Auch  bei  ammonia- 
kalisober  Uamgäbrung  in  bleihaltigen  Glasgefässen  ist 
ein  Iirthum  möglich. 

Zur  Aetiologie  der  ehronisohen  Bleiver- 
giftung bringt  Paulay  (12)  drei  interessante  Fälle, 
in  denen  offenbar  bleihaltiger  Sohnupftabak  die 
Intoxication  (in  1.  Falle  Colik,  im  2.  Parese  ond  erheb- 
liche Caebczie,  im  3.  anscheinend  Encepbalopathia  sa« 
turnina)  bedingte;  doch  war  der  Bleigehalt  nicht  in 
Folge  der  Verpackung  mit  bleihaltigem  Staniol  ent- 
standen, vielmehr  durch  absichtliche  Beimengung  eines 
Bleisalzes  zu  dem  Tabak,  offenbar  um  dessen  Ge- 
wicht zn  vermehren.  Der  verwendete  Schnupftabak 
stammte  in  allen  Fällen  aus  Smyrna,  zeigte  einen 
höchst  angenehmen  Rosenduft  und  enthielt  io  einem 
Falle  nach  der  amtlichen  UntersuebuDg  2^  pCt.  metal- 
lisches Blei.  — Von  ätiologischem  Interesse  sind  auch 
die  Beobaebtnngen  Löwy's  (13)  über  Bleivergif- 
tung bei  Sänglingen,  wo  einmal  die  Bleiscbminke 
einer  Amme,  ein  anderes  Mal  die  ApplioaMon  von  Aqua 


Goulardi  auf  wunde  Brustwarzen  einer  aiillende  Mutter 
und  das  dritte  Mal  eine  Bleiröbre  in  dem  Milcbflaschen- 
halse,  die  durch  einen  Biss  in  der  Cautschukröbre  mit 
der  Milch  direct  in  Berührnng  kam,  die  Ursache  der 
Beschwerden  war. 

Fälle,  wo  der  Aufenthalt  von  Trinkwasser 
in  Bleirobreo  so  Saturnismus  chronicus  führte, 
theilt  Stevenson  (14)  mit  In  Folge  einer  in  Hud* 
dersfield  vorgekommenen  Intoxication  dieser  Art 
wurde  constatirt,  dass  das  sehr  weiche,  von  Krdsalzen 
freie  und  reine  Wasser  der  dortigen  Wasserleitung  in 
den  grossen  eisernen  Böhren  bleifrei  war,  dagegen  in 
den  zu  der  Wohnung  des  Kranken  führenden  klei- 
nen Bleiröhren  0,01— ^,34  Gran  Pb  per  Gallone  (circa 
4k  Liter)  aufgenommen  hatte,  was  jedenfalls  mit  der 
leicht  sauren  (vermuthlicb  von  der  Anwesenheit  eines 
sauren  Ferrisalzes  abbängenden)  B<‘action  in  Verbindung 
gebraoht  werden  muss.  Ein  kaum  zweifelhafter  Todes- 
fall durch  den  längeren  Gebrauch  in  ähnlicher  Weise 
bleihaltig  gewordenen  Wassers,  welches  0,61  Gran  in 
der  Gallone  enthielt,  der  in  Keighley  in  Yorkshire  vor- 
kam, und  in  welchem  bei  der  Section  u.  a.  granuläre 
Atrophie  der  Nieren  und  Herzhypertrophie  gefunden 
wurden,  ist  interessant  durch  die  geringen  Mengen  von 
Blei,  welche  in  den  Organen  gefunden  wurden  C/4  Gran 
in  Leber  und  Milz,  Sporen  in  den  Nieren,  kein  Pb  im 
Gehirn),  insofern  als  dadurch  auf  die  Folgen  vorber- 
gegangener  Entbleiong  durch  8 tägigen  Gebrauch  von 
Jodkalium  kurt  vor  dem  Tode  bingewiesen  wird.  Etwas 
grosser  waren  die  Bleimengen,  welche  St.  in  dem  Kör- 
per einer  alten  Frau  fand,  welche  von  einer  anderen 
mit  wiederholten  Dosen  von  Bleizucker  vergiftet  war, 
wobei  die  Symptome  verwaltend  gastrische  waren,  aber 
auch  der  Bleisaum  am  Zahnfleische  io  ebaraeteristiseber 
Weise  sich  entwickelte,  und  post  mortem  dunkelbraune, 
fast  schwärzliche  Flecken  auf  der  Darmscbleimhaut  ond 
ähnliche  Streifen  an  der  Magenschleimhaut  sich  fan- 
den, in  denen  Spuren  von  Blei  constatirt  wurden.  Der 
Bleigehalt  der  einzelnen  Organe  stellte  sich,  obsebon 
auch  hier  Jodkalium  gegeben  war,  auf  0,44  Gran  im 
Magen,  0,42  Gran  im  Gehirn,  0,56  Gran  in  dei  Leber 
und  0,02  Gran  io  den  Nieren,  während  Milz  und  Lun- 
gen nur  Sporen  enthielten;  immerhin  aber  ist  auch 
hier  eine  Entbleiong  nnzweifelbaft,  da  die  Mörderin 
nachweisbar  l'/a  Unzen  Bleizucker  besessen  batte,  wo- 
von nichts  mehr  aufzufinden  war. 

15.  Zink. 

Testa,  Baldassare,  Bioerobe  sperimentali  sulPazione 
biologioa  del  bromuro  dl  sinco.  11  Morgagni.  Ottobre. 
p.  639. 

Testa  vindicirt  nach  Versuchen  an  Fröschen,  Mäu- 
sen and  Kaninohen  dem  Zinkbromür  eine  etwas  ab- 
weichende Wirkung  von  den  übrigen  Zinksalzen,  in- 
dem es  bei  Säugetbieren  einen  gewissen  Grad  von 
Somnolenz  erzeugt,  der  bei  letzteren  nicht  bervortritt, 
wahrend  es  im  Uebrigen  wie  diese  zuerst  und  in  klei- 
nen Dosen  die  Sensibilität  und  erst  später  und  bei 
grösseren  Dosen  die  Motilität  berabsetzt,  die  es  in  sehr 
grossen  Dosen  vollständig  vernichtet.  Bei  Fröschen 
wird  ausserdem  die  Motilität  weit  später  afficirt,  als 
nach  anderen  Zinksalzen,  aueh  tritt  Erholung  nach 
Dosen  von  0,01  ein,  was  bei  letzteren  niobt  der  Fall 
ist;  aueh  wird  die  Athmnng  weniger  beeinträchtigt 
und  der  Herzstillstand,  stets  diastolisch,  erfolgt  erst 
weit  später.  Bei  Säugetbieren  bedingt  es  starke  locale 
Irritation.  AU  erster  AngriflEsponki  des  Zinkbromdrs 
ist  nach  T.  nicht  das  Bückenmark  anauseben,  sondern 
die  peripheren  sensiblen  Nerven,  deren  Herabsetzung 
keineswegs  der  Somnolenz  adäqaat  ist  und  daher  niobt 
vom  Gehirn  abhängig  ersebeint,  zumal  da  auch  bei  de- 
eapitirUs  Frosebea  die  ErsebeinoDgen  die  nämlichen 
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sind;  später  wird  »ocb  die  Eeflexfunetion  der  Medolla 
spioalis  herabgeseUt  Die  eleotriscbe  Reizbarkeit  der 
Iscbiadiei  erlischt  rasch  nach  dem  Tode. 

16.  Gallium. 

Rabuteau,  Reobercbee  sor  les  effets  des  sels  de 
gallium  Compt  rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  p.  310. 

Zar  Feststellang  der  Wirkang  des  ron  Lecoq  de 
Boisbandran  entdeckten  neoen  Ifetalls  Galliam, 
welches  seinen  chemischen  Eigenschaften  nach  in  der 
Mitte  zwischen  Alamininm  und  Zink  steht  und  wie 
ersteres  Alaune  bildet,  bat  Rabuteau  einige  Versuche 
mit  Oalliumchlorid  und  Galliamammoniak* 
alaun  (Ga,  (SOJ,  + (NH*)  2 SO*  + 24  H,0)  an- 
gestellt, nach  denen  er  sich  zu  dem  Aassprucbe  be* 
recbtigt  glaubt,  dass  das  Gallium  seinem  Atomgewichte 
(69,82)  entsprechend  giftig  wirke  und  actirer  als 
Mangan  und  Kobalt,  etwas  giftiger  als  Zink  (Atom* 
gew.  69,5),  aber  schwächer  toxisch  als  Strontium, 
Cadmium  und  Barium  sei.  Die  bei  Fröschen  beobach- 
teten Erscheinungen  waren  Paraljse  und  Herzschlag- 
rerlangsamung,  im  Zusammenhänge  mit  Herabsetzung 
der  Mnskelirritabilität,  bei  Galliumammoniakalaun  an- 
scheinend auch  der  Erregbarkeit  der  peripherischen 
Nerren, 

17.  Eisen. 

1}  Vigier,  Pierre,  Teinture  de  Mars  tartarisö;  tar- 
träte  de  fer  ammoniacal.  Gaz.  hebdom.  de  m4d.  No.  17. 
p.  283.  (Rechtfertigung  der  Streichung  der  Tinctura 
Martis  tartarisata  aus  der  französischen  Phannacopoe 
und  der  Zulassung  des  durch  LeicbtlÖsHchkeit  ror  dem 
Risenweinstein  ausgezeichneten,  in  England  riet  ge- 
brauchten Ferrum  tartarioum  ammoniatum.)  — 
2)  Chalhoub,  Naoom,  Etüde  sur  an  nouveau  sei  de 
fer,  le  chloropeptonate  de  fer.  IV.  38  pp.  Thöse.  Paris. 
— ' 3)  Glaevecke,  Ludwig,  Ueber  die  Ausscheidung 
und  Vertbeilang  des  Eisens  im  tbierischen  Organismus 
nach  Einspritzung  von  Bisensalzen.  8.  36  Piss. 
Kiel.  — 4)  Derselbe,  Ueber  subcotane  Eiseninjectio- 
nen.  Arch.  f.  exp.  Pathol.  und  Pbarmacol.  Bd.  XVII. 
S.  466.  — 5)  Fubini,  S.  und  Santangelo  la  Seta 
(Turin).  Influenza  del  citrato  di  ferro  sulIa  quantita 
pornialiera  emessa  dall*  uono  colle  urine.  Riv.  di 
ebim.  med.  e fltrm.  p.  386. 

Als  neues  Eisenpräparat,  welches  die  mög- 
lichst physiologische  Form  der  Martialien  darstelle, 
empfleblt  Chalhoub  (2)  das  von  Jaillet  durch  Ein- 
wirkung von  Eiseosesquicblorid  auf  Pepton  dargestellU 
Chloropeptonate  de  fer,  welches  sich  vom  Eisen- 
albuminat  durch  seine  grosse  Löslichkeit  in  Wasser 
und  Dialjsirbarkeit  unterscheidet  und  weder  durch 
Säuren  noch  durch  Aloalien  und  Alcalicarbooate,  noch 
durch  Alcobole  verändert  wird. 

Von  dieser  Verbindung,  welche  imVaeuum  getrock- 
net. granatrothe,  sehr  bygroscopisobe  Plättchen  bildet, 
und  von  welcher  Jaillet  eine  lOproc.,  mit  5 pCt. 
Glycerin  versetzte  Lösung  aozuwenden  rätb,  welche 
ohne  jeden  dinteartigen  Geschmack  ist  und  die  Ber- 
linerblaa  Reaotion  nur  nach  zuvoriger  ADsäuerung  giebt, 
hat  Chalhoub  den  experimentellen  Nachweis  geliefert, 
dass  es  als  solches  vom  Magen,  Rectum  und  Unter- 
hautzellgewebc  aus  unzersetzt  resorbirt  wird,  keine 
örtlichen  ReizungsenebeiDUDgen  bedingt,  die  Fähigkeit 


des  Blntes,  SauerstofT  aufzunehmen,  vergrössert  und 
den  Verbrennungsproeess,  wie  sich  durch  oonstante  Zu- 
nahme der  Temperatur  zeigt,  steigert.  Jaillet  fand 
bei  sich  selbst  unter  dem  Gebrauche  des  Mittels  starke 
Zunahme  der  Diurese,  des  Harnstoffs  und  der  ausge- 
sebiedeoen  Phosphorsaare  nnd  Chloröre;  auch  nahm 
die  Zahl  der  rotben  Blutkörperoben  in  sehr  erheblicher 
Weise  zu.  Letzteres  war  auch  bei  verschiedenen  Chlo- 
rotisehen  im  Uöp.  St.  Antoine  der  Fall,  welche  das 
fragliche  Präparat  erhielten.  SubcutanappUcation  be- 
wirkte in  einem  Palle  Abscedirung  der  Einsticbstelle, 
in  anderen  keine  Irritation. 

Als  das  beste  Eisenpräparat  zur  Subcutan- 
injection  empfehlen  Glaevecke  (4)  und  Quincke 
das  Ferrum  oitrioum,  das  zu  0,1  in  lOproo.  nioht 
über  4 Wochen  alter  Lösung  in  die  Nates  oder  die 
langen  Rttckenmuskeln  injicirt,  nur  einen  10  Min.  an- 
haltenden brennenden  Schmerz  und  Druckempflndlicb- 
keit  auf  die  Dauer  von  24  Stunden  bervorrufen  soll, 
ohne  jemals  Infiltration  oder  Abscedimngzo  veranlassen. 

Das  nur  wenige  Tage  haltbare  Ferrum  pyrophos- 
phoricum  cum  Natrio  citrieo  wirkt  in  keiner  Weise 
besser.  Bei  Anwendung  von  0.1  erscheint  im  Harn 
nur  eine  Spur  mit  Schwefelammonium  direct  nachweis- 
baren Eisens:  grössere  Dosen  (0,2)  können  Intoxicatlons- 
ersebeinungen  nicht  besonders  ernster  Natur  bedingen, 
als  welche  G.  3 mal,  darunter  2 mal  bei  Nierenkranken, 
allgemeines  Unwoblsein,  in  20 — 30  Min.  auftreteodes 
Erbrechen  und  mebrstündliches  Unwohlsein  und  1 mal 
(nach  0,1  bei  einem  Knaben)  profuse  Durchfalle  beob- 
achtete. Die  Erfolge  waren  bei  hochgradiger  Chlorose 
sehr  befriedigend,  während  in  2 Fällen  von  Nephritis 
chronica  Verringerung  des  Eiweissgehaltes  nicht  resul* 
tirto. 

Glaevecke  (3  u.  4)  bat  auf  Veranlassung  von 
Qoinoke  Studien  über  die  Ausscheidung  und 
Verbreitung  des  Eisens  nach  Subcutaninjec- 
tioD  von  Ferri*  und  Ferrosalzen  (Ferricitrat, 
Ferrosulfat  mit  Citronensäure,  Ferro-Ammoniomsulfat 
mit  Natriumoilrat.  Ferrum  peptonatum)  an  Kaninchen 
unter  Anwendung  tbeils  letaler,  theils  nicht  letaler 
Mengen  (0,12  — 1,0  Eisensalz  oder  0,015 — 0,176 
pr.  Kilo)  angestellt,  wobei  sich  ergab,  dass  Ferricitrat 
am  besten  nnd  sichersten  resorbirt  wird  (ohne  eintre- 
tende Abscessbildiing),  weniger  gut  Ferrocitrat  mit 
Citronensäure  (bei  statthabender  blutiger  Infiltration 
der  Irgeotionsslelle  in  weiterem  Umfange)  und  Ferro- 
Ammoninmsulfat  mit  Ao.  oitricum,  gar  nicht  Ferro- 
Ammoniumsulfat  ohne  Citronensäure  und  nur  in 
äusserst  geringer  Menge  Eisenpcptonal,  welches  eben- 
falls zu  Abscessbildung  führte.  Die  Ausscheidung 
erfolgt  am  reiobliobsten  durch  die  Nieren,  in  gerin- 
gerer Menge  durch  die  Lober,  wobei  sieb  ein  gewisses 
Vicariiren  beider  Organe  beraosstellt ; nicht  durch 
Pancreas,  Speichel.  Magen-  und  Darmdrüsen,  in  denen 
microobemisch  kein  Eisen  nachzuweisen  ist.  und  findet 
von  V] — 25  Std.  statt,  und  zwar  sowohl  als  Ferro- 
als  auch  als  Ferriverbindung,  gleichviel  welche  Eisen- 
oxydstufe  ir^icirt  wird,  doch  pravalirt  stets  die  einge- 
fuhrte  und  ist  am  Anfänge  und  Schluss  der  Versuche 
oft  allein  nachweisbar.  Noch  über  den  letzten  Aus- 
sebeidungstermin  hinaus  (bis  zu  3 Tagen)  ist  Eisen 
miorochemisoh  in  den  Nieren  zu  constaiiren,  wo  es 
nicht  durch  die  Glomemli,  sondern  durch  die  Epitbe- 
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lieo  der  gewundenen  Htmo&n&lchen  ansgesobieden 
wird  und  im  Lunun  der  Cao&lchen  and  in  den  Epithe* 
lien  selbst  (im  rerderen  Theile  der  Zelle)  in  Folge  der 
Einwirkung  der  Urale  in  Form  ?on  Körnchen  and 
Klampen  sich  Sndet. 

In  der  normal  eine  FerriTerbindang  enthaltenen 
Galle  mehrt  sieb  nach  [njection  von  Ferri*  oderFerro- 
salzen  dieselbe  in  der  4.-~6.  Stunde,  zu  welcher  Zeit 
auch  ein  KerrosaU  darin  wahrnehmbar  wird;  io  der 
Leber,  wo  die  Nachweisuog  ebenso  lange  gelingt  wie 
in  der  Niere,  scheinen  die  vom  Pfortaderblut  gespeisten 
Zellen  der  Randpartien  die  Ausscheidung  zu  besorgen, 
jedoch  nicht  alle  gleich,  sondern  einzelne,  unregel* 
massig  liegende,  anatomisch  durch  Nichts  unterscheid- 
bare, in  höherem  Maaise.  Der  normale  Eisengehalt 
der  Kilz  und  des  Knochenmarks  wird  durch  Subcutan- 
injectioo  von  Eisensalzen  nicht  modificirt.  In  Lymph- 
drüsen  fand  Glaevecke  (bei  3 Untersachangeo)  kein 
Fe,  ebenso  wenig  im  Humor  aqueus. 

Fublni  und  Santaogelo  la  Seta  (5)  fanden 
bei  streng  gleiohmhsaiger  Diät  am  Menschen  Vermeh- 
rung der  täglichen  Harnstoffaassoheidung 
nach  Eisencitrat  in  Tagesgaben  von  1,0,  and  zwar 
im  Verbältniss  von  100:119. 

18.  Mangan. 

Kobert,  Rudolf,  Zur  Pbarmacologie  des  Mangans 
und  Eisens.  Arch.  für  exper.  Patbol.  und  Pharmacol. 
XVI  S.  361.  (Strassburger  pharmacol.  Instit.) 

Kobert  constatirte  die  interessante  Tliatsaohe, 
dass  das  Hangan  vom  Blute  aus  eines  der  stärksten 
metallischen  Gifte  ist,  während  es  vom  Magen  aus  nicht 
toxisch  wirkt,  und  dass  dasselbe,  wie  übrigens  auch 
Eisen,  Kobalt,  Nickel  und  andere  Schwermetalle,  bei 
chronischer  Vergiftung  eine  eigenlhüniliche  Art  Ne- 
phritis, von  K.  Metallniere  genannt,  bedingt,  die 
für  das  Studiam  des  Zusammenhanges  der  parenchy- 
matösen und  interstitiellen  Nephritis  von  Bedeutung 
ist.  Die  Resorption  von  Mangan  und  Eisen  bei  inner- 
licher Darreichung  wird  von  K.  bestritten.  Eine  Ver- 
änderung der  Blutgase  findet  bei  chronischer  Eisen- 
oder  Manganvergiftung  nicht  statt. 

Man  ganoxyduloatriumoi  trat  wirkt  auf  Frösche 
XU  0,001  in  wenigen  Minuten  toxisch  und  zu  0,003  todt- 
licb,  ist  also  trotz  des  niedrigen  Atomgewichts 
des  Mangans  giftiger  als  Eisen,  Nickel  und  Kobalt. 
Es  bebt  zu  0,8  Mgrm.  nur  die  Willkürbewegung  auf; 
bei  etwas  höheren  Dosen  schwächt  es  Reflcxaction  und 
Herztbätigkeit,  wahrend  bedeutend  höhere  Dosen  un- 
mittelbar diastoUsoben  Herzstillstand  erzeugen; 
die  Erregbarkeit  des  Rückenmarks,  der  peripheren  mo- 
torischen Nerven  und  der  Muskeln  persistirt  noch 
Stunden  lang.  Die  Uerzläbmung  rührt  von  den 
excitomotorischen  Herzganglien  her,  nicht  vom 
Herzmuskel;  Atropin  hebt  den  Stillstand  nicht  auf, 
ebensowenig  Campher  und  Physostigmin,  welche  jedoch 
vor  Eintritt  desselben  die  Herzaction  beschleunigen; 
Helleborei’u  verwandelt  ihn  in  einen  systolischen;  me- 
chanische Reizung  ruft  noch  einige  Contractionen  her- 
vor. Bei  Hunden  wirken  6 — 8 Mgrm.  pro  Kgrm.  in 
2 Tagen,  13 — 14  Mgrm.  pro  Kgrm.  subcutan  in  24  Std., 
so  dass  Hangan  für  Hunde  5 mal  so  giftig  wie  Eben 
ist;  pro  Kgrm.  sind  bei  Katzen  8 — 9,  bei  Kaninchen 
12 — 13,  bei  Meerschweinchen  28—30  Mgrm.  in  Zeit- 
räumen von  24 — 45  Stunden  tödtlicb.  den  Herbi* 
voren  erfolgt  der  Tod  nach  grösseren  Dosen  an  plötz* 


lieh  ausbreebenden  sehr  heftigen  Krämpfen  mit  epi- 
leptischem Cbaracter,  bol  minimal  letalen  Mengen  nach 
voraufgehenden  Durchfällen,  Fressuulust,  Mattigkeit, 
Nacbscbleppen  der  Beine,  Sinken  der  Temperatur,  Ab- 
nahme der  Reflexe,  und  terminaler,  sensibler  und  mo- 
torischer Lähmuug,  ao  allmäliger  Lähmung  der  Respi- 
ration. Bei  Hunden  und  Katzen  kommt  es  anfauga  zu 
Erbrechen,  später  zu  icteriseher  Färbung  des  Harns, 
mitunter  auch  der  Coujunotiva,  Ausscheidung  von  Ei- 
weiss-  und  Faserstoffcyliudem  im  Urin  uud  allgemeiner 
Schwäche,  dagegen  nie  zu  Krämpfen,  welche  j^och  bei 
Einspritzung  des  Mangansalzes  in  die  Venen  bald  ein- 
treten.  Sowohl  im  Uam  als  im  Erbrochenen  und  in 
den  Darmdejectionen  ist  Mangan  stets  nachweisbar. 
Alle  Organe  enthielten  das  Metall,  jedoch  nur  Leber, 
Nieren  und  Darminbalt  etwas  reichlicher.  Intensive 
Darmentzündung  fand  sieb  nur  ausnahmsweise.  Eine 
Veränderung  der  Blutgase,  wie  bei  der  Eiaenvergiftung, 
fand  nicht  statt,  e^nsowenig  acuter  Schwund  des 
Leberglyeogens.  Manometrische  Versuche  ergaben, 
Mangan  bei  Warmblütern  erst  vorübergehend,  daun 
dauernd  das  vasomotorische  Centrum  lahmt,  während 
erst  später  die  gangUÖsen  Elemente  im  Herzon  gelähmt 
werden. 

Chronische  Manganvergiftung  konnte  Kobert  bei 
Kaninebeu  vom  Hagen  aus  trots  Verfütternng  von  15,0 
Manganoxydulnatriumcitrat  in  3 Monaten  nicht  er- 
zielen; im  Ham  wurden  dabei  nur  unwägbare  Spuren 
Mn  beobachtet,  während  der  Kotb  viel  Mn  enthielt 
Bei  allmäliger  suboutaner  Einführung  kam  es  zu  der 
icterischen  Färbung  des  Harns  und  den  bei  Manganis- 
roos  acutus  beschriebenen  Urinalterationen  und  bildete 
sich  die  oben  erwähnte  Nephritis  aus,  welche  in  ein- 
teloen  Fällen  aosbeilt,  meist  aber  zu  Nierenei rrhose 
f&hrt  «eiche  meist  einzelne  ganz  scharf  umschriebene 
Abschnitte  betrifft,  in  denen  die  secretorisoben  Appa- 
rate mehr  oder  weniger  zu  Grunde  geben.  Abnormi- 
täten der  Niere  finden  sich  übrigens  auch  bei  acuter 
lotoxioation , wenn  die  Snbeutanvergiftung  länger  als 
einen  Tag  und  die  intravenöse  Vergiftung  länger  als 
2 Stunden  daaert,  in  den  schwächsten  Graden  in  An- 
fullang  der  gewundenen  HarncaDälcben  mit  Cylindern 
bei  noch  ganz  normalen  Epithelien,  in  höheren  in  Ab- 
lösung und  Absterbeu  der  Epithelien  bestehend,  aua- 
gesproeben  im  Auftreten  freier  Kerne  und  Abnahme 
des  Tinctionsvermögens  der  EpitbeiialzelleD.  Bei  sehr 
lange  dauernder  chronischer  Vergiftung  kann  es  auch 
zu  ausgedehnter  Verkalkung  kommen.  Vor  dem  Tode 
wird  mehrfach  hohes  Fieber  beobachtet,  das  K.  als 
Zeichen  rapiden  Zerfalls  des  Körpereiweiss  aosiebt. 
Rapider  Schwund  des  Glycogens  fand  auch  bei  chro- 
nischer Mangan-  und  Eisenvergiftang  nlt^t  statt. 

Auch  Kobert  hat  unabhängig  von  Qlavecke 
(couf.  Eisen)  microchemisch  den  Nachweis  geführt, 
dass  subcutan  applicirtes  Eisen  in  der  Niere  nicht  in 
den  Halpigbischen  Knäueln,  sondern  in  den  Epithelien 
der  gewundenen  Harncanälcben  und  im  Lumen  der 
letztem,  und  zwar  immer  nur  in  eiozelnen  Abschnitten 
der  Niere,  ausgesebieden  wird.  Die  dem  Glomerulus 
näcbstgelegenen  Canalepithelien  fand  K.  ebenso  stark 
mit  Eisen  imprägnirt,  als  die  am  weitesten  davon  ent- 
fernten, dagegen  war  das  Lumen  nach  unten  zu,  be- 
sonders in  der  Henle*scben  Schleife,  roll  von  Metall- 
massen.  Bei  erheblichem  Sinken  des  Blutdrucks  (durch 
Ghloral)  waren  aach  die  Bewman^sohen  Kapseln  mit 
HetaU  gefüllt. 

19.  Chrom. 

1)  Maeniven,  Edward  Orr  (Glasgow),  On  a oase  of 
poisoning  with  bichromate  of  potash.  Lanoet.  Sepl  22. 
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p.  496.  (Glücklich  rerl&ofene  SelbstverfnftQng  eines 
§2jabr.  Mannes  mit  Kaliambichromat  in  Substani,  wo- 
von ca.  2 Drachmen  — in  dem  durch  die  Magenpompe 
entleerten  Mageninhalt  wurde  1 Drachme  nacbgewiesen 

— genommen  waren;  Symptome  nach  15  Min.  aaftre- 
tend ; frühzeitiges  Erbrechen  und  die  Anwendung  der 
Magenpumpe,  bis  die  abgelaafene  Flüssigkeit  farblos 
war,  bedingten  hauptsächlich  neben  den  Ezcitantien 
[Aetberinjectionen,  Kaffee]  den  günstigen  Ausgang;  im 
Harn  konnte  Chrom  nicht  nachgewiesen  weiden.)  — 
2)  Derselbe,  On  bi-chromate  of  potash  poisooing. 
Glasgow  med.  Journ.  May.  p.  373.  (Der  nämliche  Fall.) 

— 8)  Butlin,  Henry  T.,  On  the  use  of  chromic  acid 
in  certain  affections  of  the  tongue.  Praotitioner.  March, 
p.  174. 

Butlin  (3)  sab  von  3—4  mal  täglicher Bepinselung 
mit  Chromsäurelosung  (1:40 — 50)  bei  secun- 
där  syphilitischen  Affcctionen  der  Zunge 
(Geschwüre,  Condylome)  und  chronischer  Qlossi* 
tis  superficialis  den  ausgezeichnetsten  Erfolg, 
während  solcher  bei  tertiären  Affectionen  und  acuter 
Glossitis  ausblieb.  Auch  bei  secundär  syphilitischen 
Processen  an  Gaumen  und  Tonsillen  bewäbi^  sich  das 
Verfahren. 

20.  Barium. 

Ringer,  Sydney,  und  Harrington  Sainsbury, 
Investigations  into  the  pbysiological  aetion  of  barium 
Chloride.  Brit.  med.  Joum.  Aug.  11.  p.  265. 

Ringer  u.  Sainsbury  haben  bezüglich  derHcrs> 
Wirkung  des  Barinmohlorids  eoostatirt,  dass  der 
systolische  Henstillstand  und  die  Verlangsamung  des 
Herzschlages  beim  Frosche  auch  nach  Zeratörung  des 
vasomotorischen  und  Vaguscentrums  eintritt  und  dass 
Chlorbarium  bei  künstlicher  Cireulation  eben^lls  rasch 
systolischen  Stillstand  bedingt  und  bei  direeter  Ap- 
plication auf  das  Frosebhen  localen  Krampf  erzeug; 
daneben  fanden  sie  bei  künstlicher  Cironlation  durch 
die  Arterien  der  Extremität  einer  ScbildkrÜte  auch 
Contraction  derselben,  welche  vom  Nervensysteme  un- 
abhängig erschien. 

21.  Calcium. 

Sambuo,  Note  sur  nn  nouvean  mode  d*adminislra- 
tion  du  Phosphate  de  ebaux.  Jonm.  de  Thärap.  Mo. 
15.  p.  572. 

Von  der  Firwägung  ausgehend,  dass  die  nenerdiogs 
in  Frankreich  beliebten  Solutionen  des  phosphor- 
sauren  Kalks  (Cblorhydropbosphate,  Citropbospbate, 
Lactopbospbate)  Kalksalze  mit  den  benutzten  Muren 
in  Mengen  entölten,  welche  hohe  Dosen  nicht  rätblich 
erscheinen  lassen,  empfiehlt  Samboo  die  Gummi- 
säure als  Solvens,  von  welchem  100,0  10,0  Dieal- 
oiumpbospbat  entspr.  0,035  Calciumoxyd  ln  Losung 
bringen,  wovon  die  Hälfte  als  Monocalciomphospb&t 
gelöst  bleibt,  während  die  andere  Hälfte  in  ganz  nach 
Art  des  Gummi  Arabicum  wirkendes  gummisaures  Cal- 
cium übergeht.  Das  den  übrigen  Calciamphospbat- 
lÖsuDgen  durch  seine  weit  geringere  ^ure  überlegene 
Präparat  soll  in  französischen  Müitärhospitäler  gute 
Resultate  gegeben  haben. 

22.  Kalium,  Natrium. 

1)  Smith,  T.  Cortis  (Aurora),  Sulfate  of  sodiura. 
Pbil^.  med.  and  sorg.  Rep.  Oot  13.  p.  399.  (Be- 
kanntes) — 2)  Main,  John  S.  (Manohestcr),  Chlorate 
of  potash  as  a therapeutio  agent.  Glasgow  med.  Journ. 
April,  p 277.  (Empfiehlt  Combination  von  Kalium 
cblorieum  mit  Borax  und  Glycerin  als  Mundwasser  bei 


Stomatitis  aphthosa  und  uleerativa  und  znr  Bepinse- 
lung  bei  Diphtheritis  faueinm,  sowi«  als  Qurgelwasser 
bei  Folliculärtonsillitis  und  Ocschwfiien  der  Mandeln ; 
ferner  Dosen  von  0,2— 0,5  intern  bei  Diphtherie,  von 
0.1— 0,2  3— 4 mal  täglich  bei  Marasmos  von  Kindern, 
endlich  bei  adynamiseben  Fiebern,  haemonbagischer 
Diathese  (mit  Arsenik  oder  Bisenchtorid;  und  bei  An- 
ämie und  Purpura  als  Adjuvans  für  Arsen  und  Eisen.) 

— 8)  Bohn  (Königsberg),  Tödtliche  Vergiftung  dureb 
cblorsaures  Kalium  (Verbrauch  von  etwa  60  Grm.  in 
86  Stunden,  Tod  innerhalb  zweier  Tage).  Deutsche 
med.  Woehenschr.  No.  33.  S.  4S5.  — ^ Hüllmann 
(Halle),  Cblorsaures  Kali  und  Diphtherie.  Ebendas. 
No.  46.  S.  668.  — 5)  Brösicke,  F.  W.,  nnd  Soha- 
dewaid  (Berlin),  Wieder  ein  Fall  von  Kalium-ebloricom- 
Vergiftung.  Berl.  klin.  Wochensehr.  No.  42.  S.  649. 

— 6)  Goldsebmidt,  Vergiftung  durch  Kali  ohlori- 
eum.  Bresl.  ärztliche  Zeitschrift.  No.  1.  S 7.  — 7) 
Stelwagon,  Henry  W.  (Philadelphia),  An  eiythema- 
tous  eruptioD  from  chlorate  of  potassium.  New-Tork 
med.  Rec.  July  21.  p.  65.  (Zweimaliges  Auftreten 
von  Erythema  multiforme  an  Rumpf  und  Hals  nach 
dem  Gebrauche  von  Kalinmcblorattabletten  bei  einer 
syphilitischen  Mundaffection , wobei  1,0— 1,2  Kalium- 
chlorat  zur  Erzeugung  des  Arzneiexantbems  genügten.) 

— 8)  Ringer,  Sydney,  und  William  Murrell,  On 
nitrite  of  sodium  as  a toxic  agent.  Lancet  Mov.  8. 
p.  756.  — 9)  Baines,  A.  H.,  On  nitrite  of  sodium 
in  the  treatment  of  epilepsy  and  as  a toxic  agent. 
Ibid.  Dec.  1..  p.  945.  — 10)  Hönoeque,  A.,  Etüde 
speotroscopique  de  raction  du  nitrite  de  sodium  sur 
le  sang.  Compt.  read,  de  la  Soe.  de  Biol.  p.  669.  — 
11)  Uay,  Matthew  (Edinburg),  Nitrite  of  sodium  in 
Ihe  treatment  of  angina  pectoris.  Practitioncr.  March, 
p.  178. 

Bohn  (3)  fordert  im  Anschlüsse  an  die  Mittbeilong 
dreier  neuer  Todesfälle  durch  chlorsaures  Ka- 
lium nnd  eines  Falles,  wo  das  Sals,  aus  Versehen  statt 
Bromkaliums  abgegeben,  Magenstorangen  bedigte,  dass 
der  Handverkauf  dieses  gefährlichen  Mittels  verboten 
und  dasselbe  nur  auf  Recepte  abgegeben  werde,  wozu 
freilich  im  Interesse  des  Publikums  auch  noch  ein 
Verbot  erlassen  werden  müsste,  das  Mittel  als  Scbacb- 
telpulver  tu  verschreiben.  In  dem  neuesten  G.*scben 
Falle  war  sogar  nur  eine  mündliche  Ordination  vor- 
handen, wonach  der  Patient  (wegen  Blasencatarrhs) 
sweistQndlich  einen  Esslöffel  einer  selbst  zu  bereiten- 
den Lösung  aus  1 TheelÖffel  in  einem  Glase  Wasser 
nehmen  sollte,  statt  dessen  er  zweistündlich  1 Tbee- 
löffel  des  Salzes  in  Wasser  aufgelöst  einoahm,  bis  er 
in  30  Stunden  nahezu  60,0  Kalium  chloratum  ver- 
braucht hatte.  Ausser  den  sehr  cbaracteristiscben  Er- 
scheinungen der  Kaliumcbloratvergiftung  (Icterus,  Met- 
hämoglobin  im  Ham,  Anuric),  welche  den  so  characte- 
rislischen  Alterationen  in  der  Leiche  (Verstopfung  der 
Harneaoälchen  mit  Bämoglobincylindem,  viele  eckig 
geschrumpfte  rotbe  Blutkörperchen  und  viel  feine  Zer- 
fallskömcben  in  Herzblut,  in  Milz  und  Knochenmark) 
entsprechen,  wurde  bei  Lebzeiten  ausserordentlich  star- 
kes Kriebelgefuhl  in  Händen  und  Füssen  beobachtet. 
B.*s  weitere  Beobachtungen  betreffen  zwei  Kinder,  von 
denen  das  eine  (9jäbr.  Knabe)  20,0— 24,0  in  l^T^en 
verbraucht  hatte,  und  geboren  der  Periode  der  Dipb- 
theritiibehandlung  nach  Seligmüller  an,  welche  von 
B als  auf  Selbsttäuschung  beruhend  längst  aufgegeben 
wurde,  was  freilich  nicht  zu  den  Ansichten  von  Hüll- 
mann  (4)  stimmt,  der  auf  Grund  von  571  Diphtheri- 
tislalleo,  welche  mit  K chlor,  in  4proc.  Lösung  thte- 
bis  esslöffelweise  behandelt  wurden,  da.s  bei  dieser  Ge- 
brauchsweise völlig  unschädliche  Mittel  das  beste  gegen 
Diphtheritis  nennt,  woneben  er  Gurgelwaaser  mit  Ka- 
liumpermanganat, gute  Nahrung  und  Wein  angewendet 
wissen  will.  Im  Gegensätze  hierzu  erklären  Broe- 
sioke  und  Sehadewald  (6)  bei  nicht  diphtheritiseben 
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HalsafTectionen  das  Kaliumcblorat  für  völlig  entbehr- 
lich and  durch  in  ihren  auDösenden  und  zertheilenden 
Kigenschaften  ihm  gleiche  Salze  (Natriumcarbonat,  Na- 
triumbicarbonat,  Chlornatrium)  ersetzbar,  widerrathen  es 
aber  besonders  als  Gurgelmittel  bei  Erkrankungen  der 
hinteren  Pbar>'ngealwand,  weil,  wenn  diese  wirklich 
mit  der  Lösung  in  Bertlbrong  kommt,  der  Kranke 
nicht  im  Stande  ist,  das  Yersebluoken  derselben  zu 
hindern,  was  auch  bei  Einspritzungen  von  der  Nase 
aus  der  Fall  ist,  so  dass  für  derartige  Leiden  nur  die 
Hepinselung  mit  eono.  Losung  oder  die  Verstaubung 
unter  Aufsicht  des  Arztes  stauhaft  erscheint.  In  dem 
Berliner  Vergiftungsfalle,  an  den  sich  die  Bemerkangen 
von  B.  und  S.  knüpfen,  hatte  der  22jabr.  Kranke,  der 
an  einem  chronischen  Ualsleiden  litt,  in  einem  Tage 
V4  Bfd.  Kalium  chloricum  vergurgett  und  war  danach 
zunächst  an  acutem  Magcncatarrb  mit  Uebelkeit,  hef- 
tigem Seitenstechen  und  Schmerten  in  der  Gegend  der 
Milz,  die  jedoch  erst  am  2.  Tage  als  vergtossert  nach- 
gewiesen werden  konnte,  erkrankt,  wozu  alsbald  Cya- 
nose  der  Fingerspitzen  und  der  Lippen,  sowie  unstill- 
bares Erbrechen,  am  3.  Tage  Icterus,  am  4.  und  5. 
Epistaxis  und  am  7.  heftige  Brustbeklemmung  und 
Starrheit  in  den  Extremitäten,  die  bis  zu  dem  am 
10.  Tage  der  Vergiftung  bei  vollkommen  freiem  Sen- 
sorium  erfolgenden  Tode  anbieiteu;  Urin  wurde  wäh- 
rend der  ganzen  Vergiftungsdauer  fast  gar  nicht  ge- 
lassen. Bei  der  Section  fand  sich  .schmutziggrünliche 
Färbung  der  stark  verbreiterten  Rindensubstanz  und 
eise  reiche  Menge  llämoglobincylinder  in  den  geraden 
und  gewundenen  Harncanalcheo  neben  acutem  und 
chronischem  Magencatarrh  mit  leichten  Eccbymosen, 
Schwellung  der  Dickdarm-  und  Pharyngealscbleimhaut, 
sowie  bräunliche  Färbung  des  Blutes,  das  spectrosco- 
pisch  Veränderungen  nicht  darbot.  Wie  geringe  Men- 
gen übrigens  bei  Kindern  zur  Intoxication  führen  kön- 
nen, lehrt  der  von  Goldschmidt  (6)  beobachtete 
letale  Fall,  in  dem  scbwarzblaue  Verfärbung  der  Haut, 
IcUtrus  und  Hämoglobinurie  bei  einem  3 Wochen  alten 
Knaben  dadurch  herrorgerufen  wurde,  dass  die  Pfle- 
gerin wegen  Soorbildung  den  Mund  mit  in  gepulvertes 
Kaliumcblorat  getauchten,  feuchten  Läppchen  mehrfach 
ausgewischt  halte,  wobei  etwa  4,0  in  24  — 36  Stunden 
verbraucht  wurden. 

Die  Giftigkeit  des  salpetri gsauren  Natriums, 
welche  früherschon  durchBarth  und  Binz  (Ber.1879 
I.  S.  4 1 2. 1 880. 1.  S.450)  und  bezüglich  der  entsprechen- 
den Kaliumvertinduog  von  Keicbert  (Ber.  1880. 
I.  S.450)  experimentell  nachgewieseo  wurde,  wird  von 
Ringer  und  Murrell  (8)  nach  Versuchen  an  Thieren 
und  Beobachtungen  an  Kranken  bestätigt,  welche 
Letzteren  nach  den  ihnen  auf  Grund  amerikanischer 
Angaben  verordnelen  Dosen  von  lOGran  (0,6)  schwere 
Intoxicationsphänomene , bestehend  in  intensivem 
Schwindel.  Cyanose  des  Gesichts,  der  Lippen  und  der 
Hände,  Irregularität  der  Herzaction,  und  klopfendem 
Schmerz  im  Kopfe,  bei  Anderen  in  grosser  Schwäche 
und  Nausea,  ohne  dass  es  zu  Erbrechen  kam.  bei 
Frauen,  die  im  Allgemeinen  stärker  als  Männer  afficirt 
wurden,  so  dass  die  Erscheinungen  bei  ersteren  meist 
in  ' 2 Stunde  vorübergingen,  während  sie  bei  Frauen 
drei  Stunden  dauerten,  bekamen.  Von  14  Männero 
und  4 Frauen  ertrug  nur  einer  10  Gran,  welcher  auf 
15  Gran  (1,0)  in  gleicher  Weise  erkrankte,  während 
von  12  Männern  und  4 Frauen  die  Hälfte  der  erstem 
und  letztem  insgesammt  auch  durch  5 Gran  intensivere 
Gesundbeitsstörungon  (Kopfweh,  Nausea,  Schwäche) 
auf  mehrere  Stunden  Dauer  davontrugen  und  selbst 


die  Dosis  von  3 Gran  (0,2)  bei  einem  Drittel  der 
Patienten  Schwindel  und  Cyanose  der  Lippen  be- 
wirkte. Diese  Erfahrungen,  welche  auch  vonDr.Rams- 
kill  bestätigt  werden,  der  nach  15  Gran  Hinstürzeo 
eines  jugendlichen  Kranken  mit  Lividität  der  Lippen 
und  stieren  Augen  und  nach  Dosen  von  12  Gran  bei 
3 Patienten  collapsähnlicben  Zustand  constatirle, 
lassendie  ursprünglich  empfohleneDGabenvon20Qran 
3 mal  täglich  geradezu  als  lebensgeHihrliche  erscheinen 
und  scheint  eine  solche  Dosirung  nur  dadurch  überall 
mögliob  geworden  zu  sein,  dass  die  ersten  Präparate, 
weiche  man  gegen  Angina  pectoris,  Epilepsie  u.  a, 
nervöse  Leiden  benutzte,  in  hohem  Grade  unrein 
waren  und  zum  grössten  Theile,  nach  Hays  Unter- 
suchungen, mitunter  zu  ^ , aus  salpetersaurem  Natrium 
bestanden,  dessen  relative  Unsebädliohkeit  auch  von 
Ringer  und  Murrell  an  Fröschen  und  Katzen  dar- 
gethan  wurde.  Auch  Baines  (9)  hat  eine  ganz  ana- 
loge Beobachtung  an  einer  mit  Natriumnitrit  erfolg- 
reich behandelten  Epileptica  gemacht.  Zweifelsohne 
ist  die  Giftigkeit  des  Natriumnitrits  auf  die  durch  das- 
selbe bedingte  BlutalUration  zu  beziehen,  da  nach 
Hänoeque  (10)  das  Blut  damit  vergifteter  Thiere 
braune  Lackfarbe  und  das  Spectrum  des  Hethämo- 
globins  zeigt,  das  bei  Behandlung  mit  Ammonium- 
sulfbydrat  dem  des  Hämoglobins  Platz  macht,  welches 
seinerseits  beiDefibrination  in  das  des  Oxyhämoglobins 
übergeht.  Auch  das  Blut  lebender  mit  Natriomnitrit 
oder  Amylnitrit  vergifteter  Meerschweinchen  enthält 
uach  H.  älethämoglobin,  nach  Einspritzung  in  das 
Cavum  periton.  schon  in  1 Minute,  nach  Subcutan- 
injection  in  3 — 20  Minuten,  nach  interner  Einführung 
zwischen  und  1 V'2  Stunde;  dasselbe  nimmt  zuerst 
allmälig,  später  sehr  stark  auf  einmal  ab. 

Auf  Grand  der  Gleichartigkeit  der  Wirkung  des 
salpetrigsauren  Natriums  mit  Alnylnitrit,  von  der  sioh 
Hay  (II)  durch  Selbstversucbe  überzeugte,  hat  er 
Natriumnitrit  bei  Angina  pectoris  angewandt 
und  schon  durch  0,12  eines  Präparates,  welches  nach 
der  chemischen  Analyse  nur  33  pCt.  Nitrit  enthielt, 
völliges  Sistiren  des  Anfalls  bewirkt,  während  die 
Inhalation  von  Amylnitrit  nur  ein  Qelinderwerden  der 
Schmerzen  hervorrief,  das  allerdings  etwas  rascher  als 
der  in  etwa  3 Minuten  sich  geltend  machende  Effect 
des  Natriumnitrits  (in  Lösung)  eintrat,  and  ausserdem 
ein  beim  Natriumnitrit  nicht  beobachtetes  unange- 
nehmes Klopfen  im  Kopfe  erzeugte,  das  auch  bei  An- 
wendung von  Nitroglycerin,  welches  ebenfalls  die  An- 
fälle sistirte,  nicht  ausblieb. 

B.  Phamucologie  ud  Toxleologie  der  orguüicben 
Verhlndniigea. 

a.  Künstlich  darstellbare  Kohlenstoff- 

verbindungen. 

1.  Kohlenoxyd. 

1)  Leudet,  E.,  Note  sur  quelques  acoidenis  par 
Paspbyxie  par  la  vapeur  de  ebarbon;  les  pb^nomines 
d'inconscience , de  paralysie  päriphärique.  Bull,  de 
l’Aoad.  de  tnäd.  No.  37.  p.  1073.  ~ 2)  Simon> 
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CbArles’JeaO'BAptiate,  Des  panilfsies,  n^vral^es,  troobles 
tropbiques  et  vasomoteurs,  surveoant  sous  Tinfluenee  de 
Tintoxication  par  le  g&t  oxyde  de  carbene  IV.  106 
pp.  Tböse.  Paris.  (Fleissige  Zu-sammenstellung.)  — 
3)  Schreiber  (Königsberg),  IlittbeiluDg  übereine  mit 
Erfolg  ausgefübrte  Kocbsalxtransfusion  bei  Koblenoxyd* 
gasTergiftung.  Vortrag  im  Verein  für  wjss.  Heilk.  in 
Königsberg  i Pr.  Sittg  vom  5.  Marx.  Sep.-Abdr. 

Zur  Casuistik  der  Koblcndanstvergiftung 
bringt  Leudet  (1)  mehrere  Beiträge,  darunter  2 Fälle, 
in  welchen  die  Vergifteten  vor  Eintritt  der  Asphyxie 
unvernünftige  Handlungen  begingen  (der  Eine  xeigte 
bei  einem  m dem  anstossenden  Raume  entstandenen 
Brande  seinem  Scblafgefährtoo  den  Weg  zur  Rettnng, 
verkroch  sich  dann  aber  selbst  unter  sein  Bett,  wo  er 
bewusstlos  aufgefunden  wurde)  und  einen  Fall,  wo  nach 
der  in  18 — 24  Stunden  erfolgten  Rückkehr  des  Be* 
wusstseins  sieh  Parese  der  Extensoren  eines  Vorder- 
armes mit  Abnahme  der  Sensibilität  gegen  Stich  an 
der  Uioterlläcbe  desselben  und  Schwäche  der  Kxten- 
soren  des  Beines  der  entgegengesetzten  Seite  zeigte, 
welche  Symptome  in  4 Tagen  spontan  verschwanden 
und  von  Leudet  als  periphere  Paralyse  anfgefasst 
werden. 

Sehr  günstigen  Erfolg  von  der  Kochsalzinfnsion 
sah  Schreiber  (3)  in  einem  Falle  von  Kohlenoxyd- 
Vergiftung  bei  einem  noch  am  2.  Tage  der  Be- 
handlung in  tiefem  Coma  befindlichen,  an  Convulsioneo 
leidenden  Kranken,  indem  iVi  Stunde  nach  der  In- 
fusion von  ICO  Ccm.  einer  8 — lOproc.  Kochsalzlösung 
der  Kranke  zu  sprechen,  die  Hand  zu  geben  und  Kaffee 
mit  Schwierigkeit  zu  genicssen  im  Stande  und  in  zwei 
Tagen  die  Herstellung  vollkommen  war. 

2.  Aeth^rlalcohol. 

1)  Kinaey,  R.  H.  (Bedford),  An  address  on  alkobcd 
and  on  drainage.  Brit  med.  Joum.  July  21.  p.  101. 
(Vortrag  in  der  Versammlung  des  South  Midland  Branob 
der  Medical  Society,  mit  Hinweis  auf  die  Notbwendig- 
keit,  bei  Darreichung  von  Spirituosa  als  Tonicum  und 
Digestivum  die  Menge  mögliehst  zu  beschranken.)  — 
2)  Gr4hant  und  Qoinquaud,  Snr  Tabsorption  des 
Vapeurs  d’alcool  absola  par  les  poumons.  CompU  reod. 
de  la  Soc.  de  Biol.  p.  126.  — 3)  Couty  (Rio  de 
Janeiro),  De  Taction  des  alcools  sur  reicilabilitö  du 
cerveau.  Ibid.  p.  65.  — 4)  Danillo,  S.  F.,  Influenoe 
de  Talcool  öthylique  sur  les  fonctions  motrioes  du  cer* 
veau.  Ibid.  p.  177.  — 5)  Dujardin-Beaumetz  und 
Audigö,  Reeberebes  experimentales  sur  raleeolisme 
ebronique.  Compt.  rend.  T.  XCVI.  No.  22.  p.  1556.  — 
6)  Bony,  Emploi  de  Fappareil  de  Faucher  dans  un 
cas  d’intoiioatioD  aigue  par  Paloool.  Arch.  de  mid.  et 
de  pharm,  milit.  No.  13.  p.  1.  (Acute  Alooholintoxi- 
cation  durch  Genuss  von  1 Liter  Branntwein;  nach 
6 ständigem  Coma  Anwendung  der  MagensondC}  wonach 
sofort  die  Athmung  freier  und  der  Puls  kräftiger  wurde; 
18  Stunden  nach  der  Vergiftung  Rückkehr  des  Bewusst- 
seins bei  Persistenz  von  Kopfweb,  Schwindel  und  allge- 
meiner Abgeschlagenbeit;  am  folgenden  Tage  Entwick- 
lung von  Pneumonie  mit  Hirnerscheinuogea,  die  31 
Stunden  nach  der  Intoiication  dem  Leben  des  Kranken 
ein  Ende  machten;  die  Section  wies  bedeutende  Hyper- 
ämie des  Himparenebyras,  Blutergüsse  in  den  Meningen 
und  starke  Vermehrung  der  schwach  nach  Aleobol  rie- 
chenden Flüssigkeit  in  den  Himventrikeln,  sowie  Hyper- 
ämie und  hämorrhagische  Herde  in  beiden  Lungen, 
dagegen  nur  geringe  Hyperämie  der  Magenschleimhaut 
nachO  — 7)  Bagnol,  Jörome  Joseph,  De  TicUre  al- 
cooliqae  aigu.  IV.  62  pp.  Thöse.  Paris.  — 8)  Wille, 
L.  (Basel),  Die  anatomischen  und  klinischen  Beziehungen 
des  Alcobolismus  chronicus.  Allg.  Wien.  med.  Zeitg. 
No.  42,  43.  S.  447,  459.  — 9)  Crothers,  T.  D.,  A case 


of  inebriety  witb  oriminal  impolses.  New-Tork  med. 
Reo.  Oor.  27.  p.  457.  — 10}  Tilkowsky,  Adalbert, 
Der  Einfluss  des  Alcobolmissbraucbes  auf  psychische 
Störungen.  Wien.  Klin.  Nov.  S.  373.  (Statistische 
Notizen,  wonach  in  den  Wiener  Irrenanstalten  14,9  pCt 
der  Kranken  [25.3  pCt.  Männer,  2,7  pCt.  Frauen)  in  den 
Jahren  1871  — 1882  durch  Alcobolmissbraucb  psychisch 
alterirt  waren.)  — 11)  Legrand  de  Saulle,  Les  al- 
coolisös;  action  tozique  de  i’alcool;  troubles  de  riotelli- 
gence  et  des  sens;  actes  criminels  Gaz.  des  Höp.  No. 
33  p.  257.  No.  36.  p 281.  No.  38.  p.  297.  No.  41. 
p.  321.  No.44.  p.  345.  No.  46.  p.  369.  — 12)  Le- 
cuvö,  Maurice,  Alcoolisme  et  stryebnioe.  IV.  80  pp. 
These.  Paris.  (Einige  neue  Erfahrungen  Luton's  über 
Strychninbebandlung  des  Delirium  tremens;  vgl.  Ber. 
1881.  I.  S.  452). 

Qröhant  und  Quinquaud  (2)  konnten  bei  Hän- 
den, welche  sie  durch  absoluten  Alcoholstreichende 
Luft  inhaliren  Hessen,  trotz  — 2stündigen  Ein- 
athmens  keinen  Rausch  erzielen,  doch  wurde  Aleobol 
im  Blute  und  im  Harne  der  Versuebsthiere  nach- 
gewiesen. 

Couty  (3)  hat  Abnahme  der  Reizbarkeit  der 
Hirnrinde  nur  durch  solche  Dosen  Aleobol  ein- 
treten  sehen,  welche  auch  die  Irritabilität  des  Ischia- 
dieus  und  des  Rückenmarks  vernichten  und  die  Circu- 
lation  fast  völlig  aufheben,  während  er  bei  völlig  trun- 
ken gemachten  Hunden  und  ebenso  bei  solchen,  welche 
mehrere  Tage  kleinere  Dosen  erhielten,  stets  Steigerung 
der  Empfindlichkeit  der  Corticalsubsianz  gegen  electri- 
sehen  Reiz  constatirte,  so  dass  für  die  beim  Menschen 
allein  in  Betracht  kommenden  berauschenden  Alcobol- 
mengen  nur  Steigerung,  nicht  Herabsetzung  Folge  sein 
kann.  Danillo  (4)  will  die  Vernichtung  der  Reisbar- 
keit  dor  Hirnrinde  nicht  als  den  letzten  Effect  des  Al- 
cohols  betrachtet  wissen,  da  zur  Zeit  des  Eintritts  der- 
selben der  persistirende  Patcllarreflex  noch  die  Fuoc- 
tionsfahigkeit  des  Rückenmarks  andeutet. 

Nach  Verbuchen  von  Dujardin-Beaumetz  und 
Audigö  (5)  über  die  cbroni.scben  Vergiftungs- 
ersebeinungen  nach  längerer  Einführung  von 
Aleobol  bei  Thieren,  wobei  Schweine  täglich  mit 
der  Nahrung  pro  Kilo  1,0 — 1,5  Alcohol  (Methylaloohol, 
Aethylaloohol,  Komsprit,  Runkelrubensprit,  Kartoffel- 
sprit, gereinigt  und  ungereinigt)  oder  2,0  Absynlb  oder 
0,02  Tinctura  absyntbii  erbielien,  kommt  es  am  rasche- 
sten durch  unreine  Aicobole.  somit  durch  Bemengung 
der  höheren  Glieder  der  Alcoholreihe,  zum  Alcobolis- 
mus  chronicus,  der  sich  bei  Lebzeiten  durch  Erbrechen 
von  Galle  und  Schleim  und  wiederholte,  manchmal  blutige 
Diarrhöen,  .Atbemstörungen,  Muskelzittero  und  Schwäche 
oder  selbst  Parese  des  HintertheiU,  sowie  post  mortem 
durch  Hyperämie  der  Lungen,  Atherom  der  grossen 
Gefässe  und  insbesondere  der  Aorta,  Congestioo  und 
selbst  Hämorrbagien  im  Tractus  und  Congestion  und 
Entzündung  der  Leber  documentirt.  Die  Thiere  neh- 
men dabei  an  Volumen  zu,  doch  finden  .sich  im  Fleisch 
und  Zellgewebe  Hämorrbagien,  welche  den  Verkauf  des 
Fleisches  unthunlicb  machen.  Nach  Absyntb  und  Ab- 
synthtinctur  kam  es  zu  Excitationserscheinungen,  be- 
sonders zu  Hyperästhesie  und  Contractureo,  nicht  aber 
zu  epileptischen  Anfällen. 

Bagnot  (7)  bestreitet  unter  Mittbeilung  einiger 
Fälle  aus  der  Klinik  von  G.  Söe  die  Abhängigkeit  des 
durch  Bxccsse  in  Bacebo  bervorgerufenen  Icterus 
alcoholicus  von  einem  Gastroduodenalcatarrb,  da 
die  Zeichen  eines  Magencatarrbs  in  der  Regel  ganz 
fehlen,  und  bezeichnet  ihn  als  einen  durch  directe  Wir- 
kung auf  die  Leber  herzorgehobenen  Icterus  ex  polyebolia, 
wofür  insbesondere  die  Hypertrophie  und  Sebmenbaf- 
tigkeit  der  Leber,  das  gallige  Erbrechen  und  die  wäb- 
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reod  des  Ranzen  Verlaulj«  leicbUch  Galle  enlhallenden 
Stuhle  sprechen.  Dass  viele  auf  Aer^er  zuruckRefübrte 
Gelbsuchtsfalle  zu  dem  Icterus  alcoholicus,  der  unter 
angemessener  Dehandluug  (Hube.  Milch,  Kau  de  Vichy) 
in  2 — 3 Wochen  günstig  verläuft,  geboren,  ist  wohl 
zuzugestehen. 

Wille  (8)  stellt  auf  Grundlage  von  61  in  der 
Baseler  Irrenanstalt  beobachteten  Fällen  von  Alcoho- 
lismus  chronicus  (43  M.  8 F.)  sich  auf  Seite  der- 
jenigen Irrenärzte,  welche  den  chronischen  Alcoholis- 
mus  trotz  mannigfacher  Analogien  mit  der  Paralysis 
progressiva  als  einen  von  dieser  völlig  verschiedenen 
Krankbeitsprocess  auffassen.  wa.s  er  besonders  damit 
begründet,  dass  progressive  Paralyse  niemals  allein 
durch  den  Missbrauch  geistiger  Getränke  bervorgorufen 
werde,  wie  dies  beim  Alcobolismus  chronicus  der  Fall 
sei,  dessen  Symptome  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  mit 
den  Wirkungen  des  Weingeistes  verschwinden,  und  dass 
der  pathologisch  • anatomische  Befund  überall  ab- 
weiche. 

Als  DifTcrenzon  in  symptomatologischer  liinsicbt 
bebt  W\  hervor,  dass  in  dem  bei  A.  c.  gewöhnlich 
noch  länger  (6  — 7 Jahre)  als  bei  Paral.  (2  — 4 J.) 
dauerndem  Vorläuferstadium  die  Ausbildung  der  alco- 
holischen  Cbaracterreränderung  vor  sich  geht  und  häufig 
vor  dem  Ausbruche  Delirien  und  epileptiforme  Krämpfe 
Vorkommen,  da.ss  bei  A.  c.  im  Allgemeinen  weniger 
eigentlicher  Blödsinn  (Urtheils-  undVerstandesschwäcbe) 
als  Stumpfsinn  (Interesselosigkeit,  Reactionsschwäcbe) 
vorkommt,  dass  daneben  sehr  charactcristisch  tempo- 
räre Gedäcbtnissschwäche,  meist  Vorgänge  während  des 
Potus  oder  während  affectiver  Perioden  betreffend,  be- 
steht, dass  Störungen  der  Sensibilität  fast  regelmässig, 
obschon  mitunter  in  .schwachem  Grade,  eiistireii  und 
dass  die  motorische  Kraft  stets  verändert  ist,  womit 
sich  regelmässig  Berz.schwächc  und  Ernährungs-stöningen 
verbinden.  Von  W.’s  Kranken  wurden  75  pCt.  voll- 
ständig geheilt  und  10 — 12  pCt.  gebessert:  ein  Ueber- 
gang  io  Paralysis  progressiva  wurde  niemals  beobachtet 
und  hält  W.  die  Ansicht  fest,  da.ss  in  den  von  anderen 
Psychiatern  beobachteten  Uebergängen  es  sich  um  mo- 
dificirte  oder  mit  Alcobolismus  complicirte  Symptomen- 
complexe  gebandelt  habe.  Heftigen  Kopfschmerz  im 
VorläufcrsUdium  des  ehr.  Alcobolismus  (Krafft- 
Ebing,  Sebüle)  bat  W'.  niemals  beobachtet:  ebenso- 
wenig Lahialataxie  (Sebüle),  während  er  den  von 
Westphal  boschriebenen  Gang  der  Alcobolicer  nur 
in  3 Fällen,  häufig  dagegen  atactischen  Gang  ohne 
anderweitige  Tabessymptome  beobachtete.  Kpileptiformc 
Zufälle  und  vasomotorische  Symptome  fand  er  nicht 
häufiger  als  bei  Paralytikern:  die  Temperatur  nicht 
immer  deutlich  gesunken,  mitunter  sogar  Abends  massig 
erhöbt.  Als  anatomische  Veränderungen  bei  A.  c. 
constatirtc  W.  7 Mal  grössere  oder  geringere  Atrophie 
des  Cranium,  regelmässig  Verwachsung  von  Dura  und 
Cranium,  2 Mal  .schwache  Pachymeningitis  interna  haem., 
3 Mal  Leptomeniogilis  diffusa,  jedoch  nur  1 Mal  deut- 
lich, niemals  Heuingo-KneepbaUtis,  dagegen  constant 
Gedern  der  Venlrikcl  und  Hydrops  vcntriculorum,  sowie 
weichere  Consistenz  des  Gehirns,  3 Mal  Blässe,  2 Mal 
Blutreichthum  des  letzteren , 5 Mal  starke  Kpendym- 
wucherungen  in  den  Ventrikeln,  5 Mal  Himatropbio, 
5 Mal  hämorrhagische  und  Erwcichungsbcrde  in  der 
Marksubstanz  des  Gehirns,  5 Mal  starkes  Atbmen  und 
1 Mal  Erweiterung  der  Hirnarterien,  während  sich  mi- 
croscopiscb  auch  in  den  übrigen  Fällen  Wandverdickung 
der  Arterien  nachweisen  liess.  Im  Uebrigen  wies  das 
Microscop  regressive  Metamorphose  der  Marksubstanz, 
und  z«ar  vorzugswei.se  der  Zwisebensubstanz  (nicht 
auch,  wie  bei  Dementia  senilis,  dt-r  Substanlia  corticalis) 
und  nur  sehr  vereinzelte  sclerotische  Herde  nach. 

JaJirrtWiiclit  d«r  gcMwmUu  U«.:iciu.  ISS).  Ud.  1. 


Crothers  (9)  weist  unter  Mittheilung  eines  Falte.H 
von  periodischer  Trunksucht,  in  welchem  bei  dem 
Kranken  nach  mehrjährigem  Bestehe»  der  Affection 
Impulse  zu  Mord  und  Gewalttfaätigkcit  (beginnende 
Mania  alcoholica?)  auftraten,  deren  er  nur  durch  exces- 
sives  Trinken  UeiT  werden  konnte,  und  unter  Hinweis 
auf  Criminalfalle , in  denen  Trinker  von  Profeasion 
wahrscheinlich  in  Folge  sich  entwickelnden  Verfolgungs- 
wahnes einen  Mord  begingen,  auf  den  Verlust  der 
freien  Selb.stbeherrschung  als  Folge  des 
Trunkes  bin,  der  bei  der  juristischen  Beurtheilung 
der  Fälle,  selbst  wo  Heredität  nachgewiesen  werde, 
nicht  die  genügende  Berücksichtigung  finde.  Auch 
Legrand  de  Saulle  (11)  hat  in  einem  Vorträge  über 
Alcobolismus,  in  welchem  er  übrigens  die  eigent- 
liche Dipsomanie  als  Thcilcrscheinung  wirklicher  Geistes- 
störung, insbesondere  der  ersten  Periode  der  allgemei- 
nen Paralyse,  auffa&st,  verschiedene  Fälle  von  Alcobo- 
likern,  wo  eine  ausgeführte  GewalUbätigkeit  entweder 
unter  dem  Kiufiusse  des  dem  VerfolgungHwahn  so  ähn- 
lichen, mit  erscbreckenden  Uallucinalionen  des  Gesichts 
oder  Gehörs  einbergehenden  subaeuien  Alcobolismus, 
der  die  grösste  Zahl  der  zum  Selbstmorde  greifenden 
Trinker  liefert,  verübt  wurde  oder  einem  acuten  mania* 
caiischen  Anfalle  eines  AlcoboUsten  ihre  Entstehung 
dankte,  ohne  dass  überall  die  Gerichte  die  von  den 
Aerzten  ausgesprochene  Unzureebnungsrähigkeit  berück- 
sichtigt hätten. 

3.  Acetal.  Paraldeliyd. 

1)  Berger,  0.  (Breslau),  Ueber  die  scblafroacUende 
Wirkung  des  Ac-ctal  und  des  Paraldehyd.  Brcsl.  ärztl, 
Zeitsebr.  No.  6.  S 59.  — 2)  Peretti,  Jos.  (Ander- 
nach), Ueber  die  schlafmachende  Wirkung  des  Paral- 
dehyd (Vortrag  auf  der  Versammlung  des  psychiatrischen 
Vereins  der  Rheinprovinz).  Berl.  klin.  Wochensebr, 
No.  40.  S.  609.  — 3)  Albertoiii,  Pietro,  Sur  Tcffet 
bypnotique  de  la  parald6hyde.  Arch.  Italienne  de  Bio- 
logie. T,  111.  Fase.  II.  Sep.-Abdr.  — 4)  Derselbe, 
Sul  potere  ipnolico  della  Paraldetde.  Riv.  di  Chim. 
med.  e farm.  p.  44.  86. 

Von  den  beiden  neuerdings  als  Ersatzmittel  des 
Cbloralbydrats  vorgeschlagenen,  in  dor  Ueborsebrift 
genannten  Stoffen  scheint  nur  das  Paraldehyd  sich 
als  brauchbares  Hypnoticum  in  Fällen,  wo  Cbloralliy- 
drat  ohne  Erfolg  bleibt  oder  contraiodicirt  ist,  zu 
bewähren. 

Berger  (1),  der  Chloralhydrat  in  mehreren  Fällen 
von  Uysteroepilcpsie  und  Uystcromanic  wirkungslos 
fand,  kam  bei  Versuchen  mit  Acetal  bei  ruhigen 
chronischen  Geisteskranken  zu  keinem  günstigen  ResuP 
täte,  indem  bei  Dosen  von  10,0  8 mal  jeder  hypnotische 
Effect  ausblieb  und  der  in  5 anderen  Kälbu)  bewirkte 
Schlaf  4 mal  nur  20 — 30  Minuten,  1 mal  1 Stunde  (nach 
15,0  1^  Stunden)  dauerte,  zugleich  aber  Nebenwirkun- 
gen (Erbrechen  des  von  allen  Pat.  wegen  des  brenncn- 
deu  Geschmacks  ungern  genommenen  Mittels,  lUilhung 
des  Gesichts,  Eingenommensein  und  rauschartigo  Be- 
täubung des  Kopfes)  nicht  selten  waren,  Woit  besser 
wirkte  Paraldehyd,  das  zu  2,0 — 4,0  in  SO  Fällen 
20mal  mehrstündigen,  festen  Schlaf,  gewöhnlich  inner- 
halb 10  Minuten  eintrelend,  42  mal  kurzen  Schlaf  von 
^—3  Stunden  und  19  mal  keinen  Schlaf  licwirkte. 
Grössere  Gaben  als  5,0  riefen  keine  längere  Hypnose, 
wohl  aber  intensivere  Nebenerscheinungen  hervor,  von 
denen  übrigens  auch  bei  medicinalen  Dosen  10  mal 
schlechter  Geschmack,  Debclkeit  und  Brechneigung  und 
11  mal  Benommenheit,  Schwindel  und  Unruhe  nach  dem 
Erwachen  vorkamen.  Die  Pulsfrequenz  wurde  in  cif 
Fällen  wenig,  in  1 Falle  stark  herabgesetzt,  ln  5 Fällen 
wenig  vermehrt;  die  Zahl  der  Respirationen  war  in 
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3 Fällen  unerbcblicli  Termiudert,  die  Tuiapeiatur  ia 
3 Fälltn  um  0.3— 0.5*  erhöht,  in  I Falle  um  0,5®  her- 
abgeseUt.  In  5 Fällen  fand  Abnahme  der  Uarnmenge 
um  200 — 500  Grm.  im  Tage  statt.  H.  fand  Faraldchyd 
wiederholt  wirksam,  wo  Chloralhydrat  ohne  KiTect  blieb; 
doch  kam  cs  bei  längerem  Gebrauche  des  ersleren  auch 
au  Abstumpfung  der  Wirkung.  Zweckmäs.sigste  Dar- 
reichungsform des  schlecht  schmeckenden  Mittels  ist  2.0 
bis  4,0  in  60,0  Mixtura  gummosa  und  30,0  Syr  cort. 
aur.,  da  es  bei  Darreichung  in  Kapseln  schlechter  ver- 
tragen wird. 

Peretti  (2)  hat  Paraldchyd  sowohl  bei  Gesun- 
den. als  bei  32  Geisteskranken  der  Andernacher  An- 
stalt bezüglich  seiner  hypnotischen  Effecte  geprüft  und 
gefunden,  dass  es  zu  3,0— 6,0  nach  wenigen  Minuten 
festen,  angenehmen,  2 — 4 Stunden  dauernden  Schlaf 
am  Tage  berbeiführt,  wobei  Athemzüge  und  Pulse  nur 
höchst  unerheblich  an  Zahl  abnehmen  und  die  Puls- 
welle  durch  Verschwinden  der  ersten  secundären  Er- 
hebung ein  Nachlassen  der  Elasticitätsscbwingungen 
andcutet,  das  24  Stunden  anbält.  Auch  bei  längerer 
Verabreichung  traten  Digeslionsstörungen  nicht  ein; 
bei  2 Kranken  kam  es  constant  zu  nächtlichem  Bett- 
nässen, das  bei  anderen  Schlafmitteln  ausblieb,  ln  zwei 
Fällen  wurden  162,0  resp.  179,0  in  6 Wochen  ohne 
Schaden  genommen.  Nachhaltiger  beruhigender  Effect 
zeigte  sich  bei  keinem  Geisteskranken,  auch  mussten 
die  Galen  schon  nach  kurzer  Zeit  vergrössert  werden; 
vorübergehende  sedative  Action  zeigte  sich  besonders 
bei  frischer  und  periodischer  Tobsucht,  guter  hypno- 
tischer Effect  bei  einfachen  melancholischen  Verstim- 
mungszuständen,  während  bei  Aufregungen  von  Uallu- 
cinanten  und  Melancholie  mit  Angslzuständen  die  Se- 
dation  verschwindend  gering  war. 

Albertoni  (3)  bestätigt  die  hypnotische  Wirkung 
des  Paraldehyds  nach  Versuchen  an  Geisteskranken, 
denen  er  das  Mittel  zu  3,0 — 9,0  in  3proo.  Lösung  in 
aromatisirten  Vehikeln  darzureicben  räih,  obschon  das- 
selbe nur  in  einzelnen  Fallen  dauernd  beruhigend  zu 
wirken  scheint;  auch  betont  er  die  leichtere  Abstum- 
pfung der  Effecte  des  MedicamenU  dem  Cbloral  gegen- 
über. 

4.  Chloral. 

1)  Da  Costa,  J.  M.,  On  chloral  poisoning,  acute 
and  chronical.  Clinicai  lecture  at  the  Pennsylvania 
Hospital.  Pbüad.  med.  Times.  March  24.  p,  421,  — 
2)  Kirn  (Freiburg),  Ueber  Cbloralpsychosen.  (Vortrag 
in  der  Freiburger  Naturforscher-Versammlung.)  Berl. 
klin.  Wochcnsclir.  No.  47.  S.  723.  — 3)  Schulz,  Lud- 
wig. Ueber  die  Wirkungen  des  wasserfreien  Chlorals 
nach  Apptication  auf  die  unverletzte  Haut  und  die 
Allgemeinwirkuug  starker  Hautreize.  Arch.  f.  experim. 
i'ath.  u.  Pharmacol.  XVI.  S 305.  (Marburger  pbarma- 
coluj;isches  Institut.) 

Im  Anschlüsse  an  einen  Fall  acuter  Chloralvergif- 
tung,  der  trotz  der  hoben  Dose  (7  Drachmen)  günstig 
verlief,  befürwortet  Da  Costa  (1)  die  Anwendung 
des  Strychnins  als  Tonicum  in  Fällen  chroni- 
scher Cbloralvergiftung  bei  allmäligcr  Ent- 
ziehung des  Chlorals.  In  dem  berichteten  Falle,  wo 
der  Knien-flex  noch  am  folgenden  Tage  sehr  vermindert 
war,  enthielt  der  Harn  weder  Chloral,  noch  Zucker, 
dagegen  wurde  Alcobol,  von  einer  geringen  Menge  (30,0) 
einige  Stunden  vor  der  Vergiftung  genommenen  Whisky 
berrührend,  naebgewiesen. 

Kirn  (2)  beobachtete  eine  unter  dem  lange  fort- 
gesetzten Missbrauche  von  Chloral  gegen 
Asthma  (anfangs  2^  Jahre  alle  3 Tage  6,0  Cbloral  mit 
0,05  Morphium  muriaticum,  zuletzt  « Jahr  hindurch 
fast  täglich  8,0  mit  Ü,U6  Morph.)  sich  entwickelnde 
ebroDikche  Intoxicatioo,  welche  mit  unregelmässiger 


Esslust  und  Diarrhoen,  Abmagerung  und  Blasenteoes- 
mus  begann,  woran  sich  später  ziehende  Schmerzen  in 
Gliedern  und  Rücken,  Insomnie,  Willenslosigkeit  und 
psychische  Aufregungszustände  schlossen,  bis  bei  dem 
(aus  einer  oeuropathischen  Familie  stammenden)  Kran- 
ken eine  gegen  3 Monate  anhaltende  ballucinato- 
rische  Verrücktheit  mit  depressiver  Gemütbsbewegung 
als  eine  wirkliche  Cbloralpsychose  auftrat,  in  wel- 
cher die  Gehörsballucinatioocn  in  den  Vordergrund 
traten.  Als  Ursache  des  Leidens  betrachtet  K.  durch 
das  Cbloral  bedingte  Vasoparese  im  Centraluerven- 
systeme  und  davon  abhängige  venöse  Stase  im  Gebim, 
an  welche  sich  durch  Druck  auf  die  Gehimsobstanx 
arterielle  Anämie  und  Ernährungsstörungen  scbliessen, 
welche  nicht  sofort  mit  der  Entziehung  beseitigt  werden. 

Die  Annahme  6rown-S^quard*s  (Ber.  18S1.  1. 
S.  426),  dass  Application  wasserfreien  Chlorals 
auf  die  Haut  reflectoriscb  nervöse  Erscheinungen  her- 
Torrufe,  ist  nach  den  von  Schulz  (3)  unter  Böhm 
angestellten  Versuchen  irrig,  da  sich  nicht  plötzlich, 
sondern  io  5 — 10  Minuten  danach  das  Bild  der  ge- 
wöhnlichen Chloralbydratvergiftung  cutwickelt,  die  als 
durch  Resorption  entstanden  um  so  mehr  anzasehen 
ist,  als  im  Harn  Urochloralaäure  naebgewiesen  werden 
kann.  Eine  plötzliche  Veränderung  des  Blutdrucks  tritt 
weder  bei  Application  von  wasserfreiem  Cbloral,  noch 
bei  Aetzung  mit  Säuren  (Eisessig,  Ameisensäure)  auf, 
dagegen  nimmt  im  Laufe  des  auf  diese  Weise  produ- 
cirten  Chloralismos  der  Blutdruck  stetig  ab.  Das  Ein- 
dringen des  Chlorals  in  die  Gefässe  bei  der  Application 
auf  die  Haut  ergiebt  sich  auch  aus  den  Thrombosen 
der  benachbarten  Venen  und  aus  der  mitunter  vorkom- 
menden, von  Auflösung  der  Blutkörperchen  herrühren- 
den  Hämoglobinnrie  und  Nephritis,  welche  auch  bei 
Application  von  Ameisensäure  und  Eisessig  constatirt 
wird,  2 Ccm.  Chloral  wirken  von  der  Haut  aus  todt- 
licb.  Chloralhydratlösungen  brachten  eingerieben  nicht 
die  fragliche  Wirkung  hervor;  ebenso  wenig  kam  es 
nach  Application  von  Chloroform  auf  die  Haut  und 
von  Cbloral  auf  die  Magenschleimhaut  tu  Refleierscbei- 
Dangen. 

5.  Aethylnitnt. 

Leecb,  D.  J.,  Spiritus  Aetheris  DÜrosi.  Practitio- 
ner.  Oct.  p.  241. 

Im  Gegensätze  zu  Hay,  der  dem  Aetbylnitrit 
zu  20  Tropfen  keine  Wirkung  auf  den  Gesunden  und 
zu  60“70  Tropfen  keinen  Effect  bei  Angina  pectoris 
vindieirt,  bezeichnet  Leech  nach  sphygmographiscben 
Untersuchungen  Spiritus  Aetberis  nitrosi  schon 
in  Gaben  von  100  und  selbst  von  50  Tropfen  als  aus- 
reichend, um  2 — 3 Stunden  hindurch  starke  Abnahme 
des  arteriellen  Druckes  zu  bedingen,  während  er  schon 
bei  25  Tropfen  dieselbe  Wirkung  auf  die  Dauer  von 
80  Minuten  constatiri«.  Störungen  des  Befindens  tra- 
ten auch  bei  .starker  Beeinflussung  der  Pulscurve  nicht 
ein;  nur  ausnahmsweise  kam  es  zu  Klopfen  im  Kopf« 
oder  Sebweiss  und  bei  den  stärkeren  Dosen  zu  etwas 
Depression.  Eine  beschleunigende  Wirkung  auf  den 
Puls  war  Regel,  jedoch  geringer,  als  bei  Amyliiitrit 
und  Nitroglycerin,  und  fehlte  bei  kleinen  Dosen.  Die 
dem  Mittel  nachgeruhmten  diuretischen  Effecte  betrach- 
tet L als  Folge  der  schnellen  Biutcircuiation  in  den 
Malpigbiscben  Glomeruli,  hält  aber  das  Mittel  nur  für 
solche  Fälle  geeignet,  in  denen  der  Blutdruck  gestei- 
gert ist. 

6.  Aethjlather. 

1)  Oppl er  (Strassburg),  Zur  Geschichte  des  Schwefel- 
älbers  und  Chloroforms.  Zeitsebr.  f.  Cblr.  XIX  S 118. 
(Ohne  Bedeutung.)  — 2)Minot,  Francis,  Case  of  deatb 
from  heart-clot  following  etbehsation.  Boston  med.  and 
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Bürg.  Joarn.  Dec.  13.  p.  560.  (Tliroaibua  dos  r«cbUD 
VentrikelB  uod  Vorbofea  in  die  Lungenarterie  bis  <ar 
8.  Bifürcation  sich  fortsetzend,  während  der  sur  Aus* 
fuhrnng  derParaoentesis  tboraeis  vorgenommenen  Aether> 
narcose  enUtebend  und  3 Standen  nach  derselben  den 
Tod  herbeiführend;  inwieweit  die  [./^erung  der  Kran* 
kan  auf  die  linke  Seite  zur  Kntstehung  des  Thrombus 
beitrug,  steht  dahin;  Pat.  war  einige  Wochen  früher 
ohne  Schaden  äthorisirt)  — 3)  Phillips,  Leslie  (Bir- 
mingham), Notes  on  etber  narcosis.  Med.  Times  and 
Oaz.  Sept.  d.  — 4)  SantToord,  R.  ran,  The  danger 
attendiog  the  use  of  etber  as  an  anaesthetio  in  eases 
of  Brigbts  disease.  New  -York  med.  Rec.  March  10. 
p.  261.  (Kritik  der  einschlägigen  Literatur,  welche  den 
Zusammenhang  von  Aetbertodesfallen  mit  Niereoaffec- 
tionen  sehr  zweifelhaft  erscheinen  lässt) 

Phillips  (3)  rätb  nach  ausgedehnten  Krfabrungeo 
an,  dass  man  heim  Aetherisiren  den  Aetherdampf 
anfangs  rerdünnt  und  allmälig  immer  concentrirter 
geben  mosss  und  dass,  je  mehr  Aether  inbalirt  wurde, 
um  so  weniger  nöthig  ist,  um  die  Narcose  aufrecht  zu 
erhalten.  Für  eine  complete  Aethemarcose  beim  Er- 
wachsenen hält  Ph.  3—4  Unzen  erforderlich.  Um  den 
Conjunctivalreflez  zu  constatiren,  ist  es  zweckmässig, 
die  Mitbewegung  des  Orbicularis  palpebrarum  des  zwei- 
ten (nicht  berührten)  Auges  zu  beobachten;  doch  ver- 
liert in  einzelnen  Fällen  die  Coojunotiva  ihre  Sensibi- 
lität sehr  früh.  Der  Patellarreflex  ist  in  der  Regel  zu 
erhalten.  In  einzelnen  Fällen  tritt  nach  dem  Entfer- 
nen des  Aetbers  Abnahme  der  Energie  des  Athmens  als 
Zeichen  baldigen  Erwachens  (bei  gutem  Verhalten  des 
Pulses  uod  Deutlicherwerden  des  Conjunetivalreflexes) 
ein.  ln  einem  Falle  von  BrighPseber  Krankheit  war 
die  Narcose  nach  2 Unzen  Aether  ton  ausserordent- 
licher Tiefe.  Bei  sehr  anämischen  Kranken  nach  Bä- 
morrbagien  u.  s.  w.,  wo  der  Aether  das  indicirte  An- 
ästhelicum  ist,  darf  dasselbe  nach  Phillips  nichts- 
destoweniger nur  mit  grösster  Vorsicht  io  möglichst 
geringen  Mengen  gegeben  und  müssen  zur  Verhütung 
von  Collaps  die  nöthigen  Materialien  (Decken,  Wärm- 
flaschen) zur  Band  gehalten  werden.  Worauf  sich  die 
Empfehlung  der  intravenösen  Injection  von  Salzlösun- 
gen bet  plötzlichen  Todesfällen  durch  Aether  gründet, 
ist  nicht  ersichtlich. 

7.  Chloroform. 

1)  Bert,  P.,  Sur  1‘aotion  des  m4langcs  d’air  et  de 
rapeur  de  chloroformo  et  sur  un  nouveau  proeödi  d'an- 
esthösie.  Compt  rend.  T.  XCVI.  No.  26.  p.  1831. 
Joum.  de  Therap.  No.  15.  p.  569.  — 2)  Derselbe, 
Sur  la  mort  par  l'action  des  mölanges  d‘air  et  de  va- 
peurs  de  cbloroforme.  Compt.  rend.  de  la  Soc.  de  Biol. 
p.  241.  — 3)  Derselbe,  Mötbode  d*ancsthösie  pro- 
lcng4e  par  les  mdlanges  dosds  d'air  et  de  vapeurs  de 
cbloroforme.  Ibid.  p.  409.  — 4)  Derselbe,  Applica- 
tion k rhomme  de  la  mdtbode  d'anestbäsie  chlorofor- 
mique  par  les  melanges  titrda.  Ibid.  p.  665.  — 5) 
Sauve,  Maurioe,  Contribution  k l’dtude  de  l’action  du 
cbloroforme.  IV.  64  pp.  These.  Paris.  — 6)  Rabu- 
teau,  Des  injections  sous-cutandes  de  naredine  combi- 
ndes  aveo  les  inba'.ations  de  cbloroforme.  Compt.  rend. 
de  la  Soc.  de  Biol.  p.  303.  (Bekanntes.)  — 7)  Aubert, 
P.,  (Lyon),  Des  conditioos  du  calme  dan.s  l’anestbdsie 
cbirurgicale.  Bull,  de  la  Soc.  de  Biol.  p.  282.  — 8) 
Derselbe,  Anesthdsie  mixte  par  la  morpbine,  l’atro- 
pine  et  le  cbloroforme.  Ibid.  p.  626.  — 9)  Dastre 
(Lyon),  Sur  un  proedde  d'anestbdsie.  Ibid.  p.  242.  — 
10)  Poncet,  ObservatioDS  sur  les  effets  d'anestbdsie 
mixte  (morpbine  et  cbloroforme;  morphioe,  atropine  et 
cbloroforme.)  Ibid.  p.  287.  — 11)  Brown-Sdquard, 
Sur  l’importance  de  l’emploi  simuUand  de  la  morpbine 
et  de  l’atropine  dans  la  plupart  des  cas  oü  Ton  doit 
faire  usage  de  Pone  de  oes  substances.  Ibid.  p.  289. 


— 12)  Änesthdsies  mixtes  par  l'dther,  la  morpbino  et 
l’atropine.  Lyon  mdd.  No.  2.  p.  65.  — 13)  Fran- 
<;ois-Franck,  Sur  t’attdnuation  ou  la  disparition 
compldte  des  arrdla  rdflexes  du  coeur  pendant  l’anesthe- 
sie  confirmde  rdgulidre  par  le  cbloroforme  ou  l’dtber; 
syncope  respiratoire  dans  l'anestbdsie  mixte  par  le 
cbloroforme  et  la  roorphine.  Compt.  rend  de  la  Soo. 
de  Biol.  p.  255.  — 14)  Dastre,  Sur  le  proeddd  d’an- 
estbdsic  mixte  (cbloroforme,  morpbine,  atropine).  Ibid. 
p.  259.  — 15)  Regnauld,  J.,  und  B.  Villejean, 
Recherebes  pharmacologiques  sur  )e  chlorure  de  md- 
thyldne.  Bull,  de  l'Acad.  de  mdd-  No.  17.  p,  568.  — 
IG)  Breisky,  Rechtsseitige  Parovarialcyste  mit  Achseu- 
drehung  des  Stieles;  Tod  an  Syucope  während  der 
Narcose  mit  sog.  Methylenchlorid.  Prager  med.  Wochen- 
sohr. No.  22.  S.  239.  — 17)  Le  Fort,  Emploi  pour 
l’anestbdsie  cbirurgicale  et  analyse  pharmacologique  du 
chlorure  de  mdtbyldne.  Bull,  de  i'Acad.  de  mdd. 
No.  18.  p.  579.  — 18)  Junker,  F.,  Remarks  on  death 
from  methylene  and  on  the  ose  of  other  anae.sthetics. 
Brit.  med.  Jonrn.  Jaly  21.  p.  104.  (Ausführliche  Mit- 
tbeilung  des  Breisky'schen  Falles  und  kurze  Zusam- 
menstellung der  9 übrigen  bisher  bekannten  Todes- 
fälle durch  .Metbylenbichlorld.)  — 19)  Coates,  Martin 
(Salisbury),  On  the  safe  administration  of  bicbloride  of 
methylene.  Lancet.  July  28.  p.  138.  (Empfiehlt  sein 
im  vorj.  Ber.  [I  S,  409]  besprochenes  Chloroforminhala- 
tionaverfahren  auch  für  Methylenbichlorid  ) — 20)  Du- 
bois,  De  Pinfluence  de  l'alcool  sur  l’action  physiolo- 
gique  du  cbloroforme.  Comp.  rend.  de  la  Soo.  de  Biol. 
p.  571.  Gaz.  des  Hop.  No.  37.  p.  1043.  — 21)  Va- 
chetta  (l’isa),  Alcuhol-Chloroformnarcose.  Berl.  klin. 
Wochcnschr.  No.  1.  S.  11.  — 22)  Quioquaud,  Pro- 
cedd  d’anestbdsie  par  les  Solutions  titrdes  d’alcool  et 
de  cbloroforme.  (Tompt.  rend.  de  la  Soc.  de  Biol. 
p.  425,  440.  — 23)  Rose,  Edmund,  Studien  über 
Änästbctica.  Deutsche  Zeitsebr.  f.  Chirurgie.  Bd.  XIX. 
S.  123.  — 24)  Kotzmuth,  Julian  (Laibach),  Tod  in 
der  Chloroformnarcose.  Wien.  med.  Presse.  No.  47. 

S.  1476.  (Tod  eines  14j.  Knaben  wahrend  der  Ampu- 
tation des  Fusses;  während  der  Narcose  Erbrechen, 
dann  Unregelmässigkeiten  im  Atbem  und  Pulse;  Uerz- 
action  vor  der  Athmung  sistirend;  die  Section  wies 
Hydrocephalus  ext.  und  internus  in  Folge  chronischer 
tuberculöser  Basalmeningitis,  Atrophie  der  Herzwan- 
dungen und  allgemeine  Anämie  nach;  Chloroformver- 
brauch 70,0.)  — 25)  Williams,  Roger,  Remarks  on 
tbe  death  rate  of  anaestbe.sia,  with  an  accoant  of  six 
fatal  caaes.  Brit.  med.  Joum.  Febr.  24.  p.  350.  — 
26)  Jacob,  Emest  H.,  Deatbs  from  anacstbctics  1882. 
Ibid.  p.  353.  — 27)  Gunn,  K,  Marcu.s,  Statisties  of 
anaesthetics  in  relation  to  after-sickness  and  death- 
ratc.  Ibid.  July  22.  p.  107.  — 28)  Watson,  Eben. 
(Glasgow),  Remarks  queationing  the  propriety  of  tbe 
inrersion  of  patienU  in  the  Chloroform  syncope.  Lan- 
cet. March  10.  p.  401.  (Theoretische  Bedenken  gegen 
die  Inversion,  der  W.  die  Pronation  des  Körpers  sub- 
stituirt  wissen  will.)  — 29)  Si  Ivcster,  Henry  R (Lon 
don),  On  tbe  improperty  of  the  Inversion  of  patieuts 
in  apparent  death  from  Chloroform,  drowning  etc.  Ibid. 
May  19  p.  861.  (Bezweifelt  die  Möglichkeit,  durch  In- 
version Cbloroformdampf  aus  den  Lungen  zu  entfernen.) 

— So)  Girdner,  John  B.,  Chloroform  narcosis  during 
sleep.  NeW'York  med,  Rcc.  Apr.  28.  p.  457.  Oct,  27. 
p.  454.  — 3t)  Halderman,  Davis  (Columbus),  ,Cbl. 
narc.  dar.  sleep“.  Ibid.  June  2 p.  594.  — 32)  Nel- 
son, B.  M.  (St.  Louis,  Ms.),  Chi.  n.  dur.  sleep.  Ibid. 
p.  595.  — 34)  Gröhant  und  Quinquaud,  Dosage 
du  cbloroforme  dans  le  sang  d’un  animal  ancslhesie. 
Journ.  de  Tbörap.  No.  22.  p.  841.  Compt.  rend. 

T.  XCVII.  No.  14.  p.  753.  — 85)  Schaffer,  Ludwig, 
Die  Anwendung  des  Chloroforms  als  Präparat  von  hohem 
Cblorgebalte.  Allg.  Wien.  med.  Ztg.  No.  21.  p.  214. 

— 36)  Beurmann,  Indications  praliques  sur  les 
usages  thörapeutiquea  de  l’eau  chloroformee.  Bull.  gen. 
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do  Theiap.  Aoüt  15.  p.  97.  — 37)  Heusuor  (BarmeD), 
lieber  eine  Methode  der  örtlichen  Anwendung  des 
Chloroforms.  Deutsche  med.  Wocbenschr.  No.  40. 
S.  639. 

^Vie  beim  Stickoxydul  (rgl.  daselbst)  hat  Bert  (1) 
auch  beim  Chloroform  ein  neues  Verfahren  der 
Anästhesirung  rorgescblagen,  welches  in  der  Herbei- 
führung einer  raschen  Anästhesie  durch  weniger  mit 
Luft  verdünnte  Chloroformdämpfe  und  die  Aufrecht- 
erhaltung  der  Insensibilität  durch  verdünntere  be- 
steht, wobei  er  darauf  dringt,  durch  Anwendung  des 
aus  2 alteriiirend  fuuetionirenden Gasometern  bestehen- 
den Apparats  von  Saint  Martin  stets  Gemenge  von 
bestimmtem  Gehalte  inbaliren  zu  lassen;  doch  zieht 
B.  nach  seinen  Thierversuchen  das  Slickoxydul  vor, 
zumal  da  auch  bei  der  neuen  Methode  der  Chlorofor- 
misaiion  die  Inconvenienzen  beim  Erwachen  nicht 
fehlen. 

Die  an  Hunden  ausgefuhiten  Versuche  Üert’s  weisen 
nach,  dasa  man  bei  sehr  geringen  Chloroformmengeu 
(4,0  auf  100  Liter  Luft)  keine  Anästhesie,  aber 
auch  selbst  in  9'  , Std.  keinen  tödtlichen  Effect  be- 
kommt, sondern  nur  eine  Herabsetzung  der  Temperatur 
auf  35*;  auch  bei  6,0  bleibt  die  Anästhesie  aus,  doch 
tritt  nach  7 Std.  Tod  bei  einer  Temp.  von  31*  ein. 
Anä.<(thcsie  der  Haut  und  Cornea  erfolgt  erst  nach  8,0, 
jedoch  sehr  langsam,  nach  10,0  in  wenigen  Minuten, 
nach  12,0  noch  rapider,  doch  nimmt  mit  der  Höhe 
des  Chloroformgchaltes  auch  die  Gefährlichkeit  zu  , so 
dass  der  Tud  in  6 resp.  2‘/i  resp  iViStd.  (nach  14,0 
bis  16,0  in  V*.  oa<*h  18,0  bis  20,0  in  Vs  Std.  und  nach 
30,0  in  einigen  Minuten)  erfolgte,  der  übrigens  stets 
durch  Lähmung  der  Respiration  cintritt,  niemals  syn- 
coptisch  ist.  Selbst  bei  mehrstündiger  Anästhesie  war 
Chloroform  im  Harn  nicht  n.aehweisbar.  Die  Mischung 
von  8,0  mit  100  Lit.  Lnft  ist  nach  Bert's  Versuchen 
vollkommen  geeignet,  die  durch  12,0  eingeleitcte  An- 
ästhesie relativ  gefahrlos  zu  unterhalten. 

Fean  bat  eine  Mischung  von  8,0  Chloroform 
und  100  Liter  Luft  bei  Operationen  mit  gutem  Er- 
folge versucht,  auch  bei  Frauen  und  kleinen  Kindern, 
und  dabei  namentlich  das  Fehlen  jeder  Reizung  der 
Luftwege  iin  Anfänge  der  Inhalation  constaiirl,  die 
auch  bei  Operationen  am  Cavum  iiarium  nicht  eintritt. 
Regelmässig  fand  sich  eine  Periode  der  Excilation  und 
eino  die  Operation  6 — 8 Min.  überdauernde  Periode 
der  Erschlaffung;  das  Erwachen  war  sehr  ruhig  und 
die  gastrischen  Störungen  nach  der  Narcose  unbe- 
deutend. 

Sauve  (5)  sucht  darzutbun,  dass  ausser  Refleisyn- 
copc  und  Reizung  der  Mediilla  oblongata  auch  eine 
Vergiftung  der  Nervenzellen  in  letzterer  die  Ursache 
der  Cbloroformtodesfällo  sei  und  betont,  dass 
auch  bei  chioroformirten  Warmblütern  unerwarteter 
Tod  nach  der  Anästhesie  offenbar  in  Folge  einer  solchen 
IntoxicatioD  statthabc.  Dass  cs  sich  bei  der  deletären 
Wirkung  des  Chloroforms  nicht  um  Asphyxie  oder 
blosse  byncope  handle,  will  S.  daraus  scMiesseo,  dass 
Mäuse  in  Cbtoroformatmosphärc  schon  in  7 Min.  sterben, 
während  man  sie  2 Min.  unter  Wasser  hallen  kann, 
ohne  dass  das  Leben  erlischt,  und  daas  das  Herz  in 
Cfaloroformdampf  getüdteter  Mäuse  unmittelbar  nach 
dem  Tode  noch  fortsebiägt  Auch  Wespen,  Heuschrecken 
und  Grillen  sterben  in  einer  Cbloroforoatmosphäre  in 
10  Sec.  Zur  Verhütung  von  Chloroformunglücksfällen 
emptiehlt  er  diu  Methode  von  Gosselin  (Her.  1882. 
1.  S.  408). 


Aubart  (7)  bezeichnet  die  zuerst  von  Morst  und 
Dastre  (9)  proponirte  oombinirte  Injection  von 
1,5  einer  Solution  von  0,1  Morph,  bydrocblor.  u nd 
0,005  Atropinsulfat  in  10,0  Aq.  dest.  20 — 30  Min. 
vor  der  Inhalation  von  Aetber  oder  Chloro- 
form als  die  ausschliessliche  Anwendung  von  Atropin 
unter  denselben  Umständen  in  Bezug  auf  die  Ruhe  der 
Narcose  und  das  Vorkommen  von  Erbrechen  rach  der 
Narcose,  das  übrigens  auch  bei  40  mit  Morphin  und 
Atropin  vor  der  Cbloroformnarcose  Behandelten  4 Mal 
unmittelbar  nach  dem  Erwachen  und  8 Mal  später 
(2  Mal  wiederholt)  eintrat,  übertreffend  und  bebt  hin- 
sichtlich der  Vorzüge  des  combinirten  Verfahrens  das 
Fehlen  jedweder  Rasselgeräusche  und  des  Erbrechens 
oder  Sißgultus  oder  Zwerchfellsbewcgungen,  wie  sie  dem 
Erbrechen  vorau.«izugehen  pflegen,  während  der  Narcose, 
die  grosse  Seltenheit  initialer  Kxcitation  und  den  raschen 
Kintfitt  der  Anästhesie  (1 — 6 Min.,  im  Durchschnitt 
3 Hin.,  im  Juli  rascher  als  im  November)  her^’or.  in 
einem  Falle,  wo  Adhäsionen  der  Pleura,  ausgedehntes 
Lungenemphysem,  Mitralisinsufficieuz,  Nephritis  inter- 
stitialis  und  Cystitis  purulenta  bestanden  , kam  es  in 
der  Cbloroformnarcose  zwar  zu  Cyanose,  welche  künst- 
liche Respiration  auf  die  Dauer  von  2 Min.  notbig 
machte,  aber  nicht  zu  Syncope.  Wie  sehr  das  Atropin 
in  dieser  Mischung  dem  Erbrechen  entgegenwirkt,  be- 
weisen namentlich  auch  Versuche,  welche  Aubert  (8) 
Ober  das  Auftreten  von  Erbrechen  nach  der  Einspritzung 
der  fraglichen  Lösung  gleich  nach  dem  Essen  anstellte 
und  wobei  sich  ergab,  dass  niemals  Yomitus  eintral, 
wenn  das  Interwall  zwischen  der  Mahlzeit  und  der  In- 
jection 30  Min.  betrug  Einen  wesentlichen  Grund  für 
die  grössere  Ruhe  der  Narcose  cineneits  und  für  das 
Fehlen  des  Erbrechens  während  derselben  findet  A. 
darin,  dass  Atropin  die  durch  das  Anästheticum.  ins- 
besondere aber  Aetber,  bedingte  Steigerung  der  Secre- 
tiori  des  Speichels  und  Schleimes  im  Munde  and 
Schlunde  verhütet,  wie  es  auch  in  Verbindung  mit  dem 
Morphin  den  Hustenreiz  unterdrückt,  ein  Umstand, 
welcher  derartigen  Narcosen  besondere  Voreuge  bei 
Operationen  am  Halse  giebt.  A.  meint  übrigens,  dass 
auch  allgemeiner  Tremor  in  der  Narcose,  wie  er  ihn 
besonders  häufig  bei  Operationen  an  den  Geschlechts- 
theilen  Syphilitischer  sab  und  den  er  durch  forcirtc 
Flexion  der  grossen  Zehe  bekämpft,  bei  seiner  ,.\nestbe- 
sie  mixte*  weniger  oft  vorkomme.  Inwieweit  die  In- 
convenienz,  welche  der  vorherigen  Application  von  Mor- 
phin von  Poncet  (10)  zugesebrieben  wird,  dass  sie 
bei  schweren  Verletzungen,  insbesondere  im  Kriege, 
den  Stupor  vergrössere  und  zu  starkes  Sinken  der 
Eigenwärme  bedinge,  bleibt  noch  zu  entscheiden;  im- 
merhin verdient  die  Methode  ausgcd  hnte  Prüfung,  da 
ja,  wie  Brown-Söquard  (11)  von  Neuem  betont,  ein 
Zusatz  von  Atropin  zu  Morphininjectionen  das  so  häufig 
nach  letzteren  eintretende  Erbrechen  verhütet  und  aar.h 
dem  etwaigen  ungünstigen  Einflüsse  auf  die  Respiration 
selbst  bei  grossen  Dosen  vorbeugt,  so  dass  nach  H.-S. 
0,03—0,04  Morphinsulfat  mit  1—2^  Mgrro.  Atropin- 
sulfat bei  Neuralgien  ohne  Nacbtbeil  combinirt  werden 
dürfen.  Ob  die  von  Francois- Franck  (13)  bei 
Tbieren  beobachtete  grossere  Tendenz  zu  respi- 
ratorischer Syncope  nach  Combination  von 
Morphin  und  Chloroform  durch  das  Atropin  aus- 
geglichen wird,  bedarf  weiterer  Untersuchung ; jedenfalls 
ist  Dastre  (9)  Fran^ois-Franek  gegenüber  im 
Rechte,  dass  eine  Steigerung  der  Uerzreflexe,  wenn 
diese  auch  in  tiefster  Narcose  aufgehoben  sind,  ikicbt 
bloss  anfangs  bei  noch  nicht  completer  Anästhesie, 
sondern  auch  später,  wenn  die  .4cme  derselben  vorüber 
ist,  vorkommt. 

Die  aufMethylenbichlorid  bezüglichen  Arbei- 
ten der  letzten  Jahre  sind  höchst  wahrscheinlich 
sämuitlich  auf  Chloroform  zu  beziehen,  da  genaue  ln- 
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t«rsucbungen  von  Regnaald  nod  Villajean  (15) 
mit  Sicherheit  dartbun,  dass  das  Methylenbichlorid 
des  Handels  entweder  Chloroform  mit  etwas  Weingeist 
oder  reines  Chloroform  oder,  wie  das  toq  Spencer 
Wells  benutzte  und  als  weniger  leicht  Erbrechen  er- 
regend besonders  bei  Orariotomie  empfohlene  engli- 
sche Praparat  Ton  1,363  sp.  Gew.  bei  15®,  ein  Ge- 
menge von  Chloroform  mit  Holzgoist  ist,  und  zwar  in 
einem  Verhältnisse,  dass  der  Chlorgehalt  (77,53pCt) 
nicht  nur  weit  niedriger  als  der  des  Chloroforms 
(89,12  pCt.),  sondern  auch  als  der  des  wirklichen 
Methylenbichlorids  (83,2  pCt.)  ist. 

Diese  Angaben  finden  ihre  Bestätigung  durch  die 
bei  Gelegenheit  eines  Todesfalles  in  der  Narcose  durch 
sog.  Methylenbichlorid  auf  der  Klinik  von  Breisky  (16) 
durch  Hofmeister  ausgeführte  Untersuchung  des  von 
Kobbins  u.  Co.  in  London  bezogenen,  auch  von 
Spencer  Wells  benutzten  Präparats,  dessen  spec. 
Gewicht  bei  17,1  * 1,3435  betrug  und  das  ein  Gemisch  von 
1 Volumlh.  Aleohol  und  3 Volumtb.  Chloroform  bildete. 
In  diesem  Falle  war  auch  die  syncoptischc  Todesart 
bei  der  vor  Beginn  der  Operation  nach  Inhalation  von 
ca.  15,0  in  10  Min.  Verstorbenen  so  ansgeprägt  wie 
beim  Chloroform , der  Tod  selbst  aber  offenbar  zum 
Theil  im  Zusammenhänge  mit  dem  schlechten  Krnäh- 
lungsstande  und  der  hochgradigen  Anämie,  den  die 
bei  der  Scction  gefundenen  Hirn-  und  Lungenödeme 
erklärt;  das  Herz  selbst  war  normal,  das  Blut  bell, 
dunndü.ssig,  wenig  coagulabel.  Dass  übrigens  ein  sol- 
ches Gemenge  Vorzüge  vor  dem  gewöhnlichen  Chloro- 
form haben  kann,  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen, 
und  die  Bestätigung  der  Angaben  von  Spencer  Wells 
wegen  der  weit  geringeren  Häufigkeit  des  Rrbreebens 
nach  d^m  sog.  Melhylcubicblorid,  wovon  sich  übrigens 
Rose  (23)  in  Bethanien  nieht  überzeugen  konnte,  durch 
Lc  Fort  (17)  weist  darauf  hin,  Gemenge  von  Chloro- 
form und  Alcoholen  in  dieser  Richtung  zu  prüfen,  wie 
das  bereits  von  Junkcr(lS),  der  sich  davon  überzeugt 
bat,  dass  auch  das  aus  Chloral  bereitete  Chloroform 
in  Bezug  auf  Rrbrecbcn  dieselben  Unzuträglichkeiten 
wie  gewöhnliches  Chloroform  besitzt,  mit  einer  Mischung 
von  4 Tb.  Chloroform  und  1 Tb.  Holzgcist,  und  zwar, 
soweit  die  wenigen  Beobachtungen  schon  einen  Schluss 
zulassen,  mit  günstigem  Erfolg  geschehen  ist,  wobei 
noch  bervorgehoben  werden  muss,  dass  Christison 
froher  den  Metbylalcobol  als  Mittel  gegen  Erbrechen 
empfahl. 

Auch  der  Einfluss  des  Aethylalcobols  auf  die 
Cbloroforronarcose  ist  von  verschiedenen  Seiten,  na- 
mentlich unter  Anwendung  eines  analogen  Verfahrens, 
wie  es  P.  Bert  (3)  mittelst  des  Saint  Martin’schen 
Apparates  en  vogue  brachte,  untersucht. 

So  hat  Dubois  (20)  unter  Laborde  den  Einfluss 
der  vorherigen  Darreichung  von  Spirituosen  bei 
Hunden,  die  er  in  acuten  Alcobotismus  versetzt  batte, 
studirt,  wobei  er  das  Resultat  gewann,  dass  bei  soloheo 
die  Anästhesie  viel  rapider  eintritt,  dagegen  die  vitale 
Resistenz  sehr  herabgesetzt  wird,  so  dass  die  in  die 
Lungen  gelangende  Menge  des  Chloroform  - Luft- 
Gemenges  sowohl  zur  Herbeiführung  physiologischer  als 
letaler  Effecte  eine  geringere  ist  und  der  Titre  des 
fraglichen  Gemenges  herabgesetzt  werden  kann.  Wie 
bei  nicht  alcobolisirten  Thieren  steht  das  Sinken  der 
Temperatur  in  geradem  Verhältniss  zu  der  Dauer  4er 
Resistenz  des  Versucbsthicres;  auch  zeigen  die  Erschei- 
nungen der  Narcose  keine  Abweichungen.  Selbstver- 
siändlich  können  diese  Ver.suobe  nicht  zur  Kritik  der 
von  Vachetta  (21)  vorgeschlagenon  Methode  der  Dar- 
reichung kleiner  Alcobolmengen  vor  dem  Chloroformiren 
(vgl.  Bcr.  1880.  1.  S.  456)  dienen,  welche  auf  der  Klinik 


von  Landi  in  Pisa  mit  dem  Erfolge  in  .Anwendung 
gebracht  ist,  dass  der  Pul.s  in  der  Narcoso  zwar  lang- 
samer, aber  niemals  schwächer  wurde,  der  Brechreiz 
weniger  vorkam  und  die  Anästhesie  wegen  der  vorher- 
gehenden Ruhe  des  Kranken  leichter  und  tiefer  erschien. 

Nach  Quinquaud  (22)  verfallen  Hunde  bei  Inha- 
lation der  Dämpfe  eines  Gemenges  aus  gleichen 
Tbeilen  Chloroform  und  Aleohol  in  4—5  Mi- 
nuten in  complete  Anästhesie  und  gehen  bei  weiterer 
Zuleitung  der.selbcn  Dämpfe  in  12 — 14  Minuten  zu 
Grunde,  während,  wenn  man  nach  eingetrct4*ncr  .An- 
ästhesie eine  diluirtere  Mischung  (l  GhU  -f-  9 Alcoh.) 
anwendet,  man  die  Narcose  4 Stunden  und  länger  unter- 
halten kann,  ohne  dass  der  Tod  eintritt. 

Wie  Sehr  der  Verbrauch  von  Chloroform  unte*" 
Anwendung  von  zweckmässigen  Apparaten  sich  vernn‘ 
gert,  lehrt  die  Angabe  von  Rose  (23),  wonach  in  Bo’ 
thanien  durch  die  Einführung  des  J unker*schcn  Ap' 
parates  trotz  einer  Zunahme  der  grösseren  Operatio- 
nen der  Consum  von  36—58  Kgrm.  auf  20  gesunken 
ist.  R.  benutzt  da.s  sehr  reine  Chloroform  von  K.  Heuer 
(Leipzig)  statt  des  meist  theureren  Chloralchloroform.s, 
nachdem  er  sich  von  den  Vorzügen  anderer  Anästbctica, 
und  in  specie  des  Bromaethyls,  nicht  überzeagon 
konnte,  welches  letztere  zwar  vielleicht  ra.scher  als 
Chloroform  halbe  Narcosen  erzeugt,  jedoch  zur  Erzie- 
luug  voller  Narcose  manchmal  selbst  1 Stunde  lang 
administrirt  werden  mu-ss.  .Als  eine  besondere  Incon- 
venienz  des  Bromäthyls  bezeichnet  R.,  dass  die  d.amit 
Betäubten  oft  Tage  lang  höchst  übelriechende  Producle 
durch  die  Langen  climiniren,  welche  der  Umgebung 
und  mitunter  den  Kranken  selbst  im  höchsten  Grade 
widerwärtig  sind. 

Williams  (25)  hält  unter  Bezugnahme  auf  6 von 
ihm  beobachtete  Todesfälle  durch  Anästbctica, 
welche  innerhalb  10  Jahren  im  Middlesez  Hospital  vor- 
kamen, die  gewöhnlichen  Angaben  über  dio  Sterbezif- 
fern der  .Anästbetiea  für  viel  zu  günstig  und  berechnet 
1 Todesfall  auf  ca.  350  Narcosen.  Die  6 Todesfälle 
(2  unter  Chloroform,  3 durch  eine  Mi.sehung  von  Aether 
und  Chloroform,  1 durch  .Aether  allein)  würden,  die 
durch  Mischungen  bedingten  Fälle  dem  Chloroform  zu- 
gezählt,  für  dieses  das  Verhältniss  auf  1 : 208  und  für 
den  Aether  auf  1 : 1040  stellen.  Zwei  der  Fälle  .stam- 
men aus  dem  Jahre  ISS2,  für  weichte  Jacob  (26)  eine 
auf  Grossbritaonien  bezügliche  Statistik  zusamroenge- 
stelU  bat,  die  23  Todesfällu  durch  Chloroform,  4 durch 
Aether  und  1 durch  Cbloroform-Aethcrmiscbung  um- 
scbliesst  und  bezüglich  der  Chloroformcasuistik  wiederum 
die  Häufigkeit  des  Todes  bei  unbedeutenden  Operationen 
ad  oculos  demonstrirt.  Unter  4 Fällen,  wo  der  Tod 
beim  Chloroform  nicht  syncoptisoh,  sondern  asphyctisch 
erfolgte,  sind  übrigens  2 von  offenbar  mechanischer 
Erstickung,  wohin  auch  ein  Fall  von  AetherU>d  gehört; 
in  einem  zweiten  Aetherfalle,  wo  Syncope  ciutral,  be- 
stand Granularatropbie  der  Nieren.  Dass  die  Verhält- 
nisse des  Middiesex  Hospitals  nicht  für  alle  Londoner 
Spitäler  gelten,  beweist  G u iin ’s  (27)  Statistik  aus  dem 
Moorsficids  Ophtbaimic  Hospital,  wo  1 Todesfall  (durch 
eine  Mischung  von  Chloroform  und  Aether)  unter  13tXK) 
Anästhesien  vorkaro,  welches  günstige  Verhältniss  viel- 
leicht im  Zusammenhänge  mit  der  tiefen  Narcose 
steht,  welche  ophthalmiatrische  Zwecke  erh“iscben, 
welche  andererseits,  in  Verbindung  mit  den  durch  die 
Poliklinik  bedingten  häufigen  Anästhesien  von  Personen, 
welche  kurz  zuvor  gegessen  haben,  die  auffallende  Fre- 
quenz des  Erbrechens  = 45  pCt.  unter  4138 

Narcotisirten)  erklärt.  Während  die  Prävalenz  des  Er- 
brechens beim  weiblichen  Geschlecht  (51  : 40)  und  die 
Seltenheit  im  Kindfsalter  und  in  dt-n  Jahren  von  30 
bis  60  nichts  Auffälliges  ha*,  überrascht  die  geringere 
Häufigkeit  des  Vomitus  (19  pCt.)  nicht  allein  gegenüber 
dem  Aether  (48  pCt.  bei  Anwendung  eines  Schwammes 
and  53  pCt  bei  Gebrauch  des  Clover’schcn  Api‘arats), 
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sondern  auch  im  Vergleich  za  Mischungen  (47  pCt  bei 
Aethcr  und  Chloroform,  29  pCt.  bei  Alcohol,  Chloro- 
form und  Actber).  Das  Vorkommen  von  Tagen,  in 
denen  Erbrechen  ausserordentlich  häufig  war,  konnte 
nicht  mit  metGOrologischen  Kigentbümlicbkeiten  in  Be- 
ziehung gestellt  werden;  die  geringste  ^hl  der  Emese 
fiel  constant  auf  den  März.  Vollkommenes  Fasten  gab 
in  Bezug  auf  Erbrechen  ungünstige  Resultate;  am  besten 
erschien  cs,  das  Frühstück  4 Stunden  vor  der  Inhala- 
tion nehmen  zu  lassen. 

Den  nogativenVersnehenOirdner^s  (30),  Schla- 
fende in  Chloroformnarcose  zu  versetzen, 
stellt  Halderman  (31)  verschieden©  von  ihm  an  Ge- 
fangenen im  Ohio  State  Penitentiary  in  Gegenwart 
verschiedener Aerzte  mit  positivem  Erfolge  ausgefuhrte 
Versuche  und  andere  Beobachtungen  amerikani- 
seber  und  europäischer  Aerzte  gegenüber.  Auch  Nel- 
son (32j  tbeilt  einen  Girdner  widerlegenden  Fall 
mit,  in  welchem  während  der  im  Schlaf  erzeugten 
Chloroformnarcose  die  Circumcision  voUführt  wurde. 

Gr4hant  und  Quinquaud  (34)  haben  die  zur 
Erzeugung  von  Anästhesie  resp.  Tod  bei  Tbieren  un- 
ter Anwendung  des  Bert’schen  Inhalatioosverfahrens 
(10,0  Chloroform  auf  100  Lit.  Luft)  notbwendige 
Chloroformmenge  im  Blute  dosimetriscb  be- 
stimmt und  erster©  in  7 Versuchen  zu  1,8  — 2,181 
in  2000  Cc.  Blut,  letztere  nur  ausserordentlich  wenig 
höher  gefunden. 

Das  benutzte  Verfahren  besteht  in  der  Destillation 
des  Blutes  im  Vaeuum,  wobei  fast  das  ganze  Chloro- 
form in  Dampfform  mit  den  Blutgasen  übergebt, 
Schütteln  dieser  mit  destillirtem  Wasser  bis  zur  völligen 
Auflösung  des  Chloroform  und  Vereinigung  mit  dem 
in  fimssiger  Form  überdestillirten  Chloroform  und  Er- 
hitzen einer  bestimmten  Menge  dieser  Flüssigkeit  mit 
vcrschiedeneu  Mengen  alkalischer  Kupferlösung  auf 
100*,  um  die  Menge  der  letzteren,  welche  vollständig 
dadurch  reducirt  wird,  zu  bestimmen,  und  Vergleichung 
der  entfärbten  Flüssigkeitsmenge  mit  derjenigen,  welche 
von  einer  bestimmten  Menge  Chloroform  in  titrirter 
Lösung  reducirt  wird. 

Sebaffcr(35)empfiehlt  nach  Zabneitractionen 
Betupfen  der  Alveolen  mit  einem  in  Chloroform  ge- 
tauchten Wattebänschchen,  wodurch  jeder  Blutung  vor- 
gebeugtund  di©  Ileilnng  gefordert  werde,  ferner  Chloro- 
formwasser als  CoUutorium  und  Gargarisma 
zum  Ersatz  des  Kalium  cbloricum,  zu  dessen  Bereitung 
er  eine  Lösung  von  Chloroform  (10,0 — 15,0)  in  Wein- 
geist (50.0 — 100,0),  mit  Zusatz  von  etwas  Pfcfferminzöl 
(3—5  gtt)  benutzt  So  bereitetes  Cbloroformwasscr 
bewährte  sich  ihm  auch  innerlich  bei  sebmerzbaften 
Digestionsstörungen  und  bei  septischen  Darmleiden 
z.  B.  bei  einer  in  Carthagena  vorgekommenen  Massen- 
Vergiftung  von  14  Matrosen  durch  den  Genuss  ver- 
dorbener Thunfische. 

Beurmann  (36)  weist  die  grosse  Haltbarkeit 
des  Chloroformwassers  nach,  das  in  15^  Monaten 
im  diffusen  Lichte  völlig  untersetzt  blieb,  während 
reiucs  Chloroform  in  40  und  mit  Wasser  gesättigtes 
nach  mehr  als  100  Tagen  sich  zu  zersetzen  begann. 
Zum  inienien  Gebrauch  empfiehlt  B.  das  conc.  Chloro- 
formwasscr  mit  ana  Aq.  dest.  zu  verdünnen;  doch 
werden  aromalisirte  Präparate,  z.  B.  Gemenge  von 
1 Tb.  Orangenblüthenwasstir,  2 Th.  Aq.  dest  und  3 Tb. 
Cbloroformwasser,  oder  solche  mit  geringen  Mengen 
Tinctura  Anisi  stellati  oder  mit  V,,  ITdferminzwasser 
von  vielen  Patienten  bevorzugt.  B.  erklärt  die  Aqua 
Cbloroformii  vorzüglich  geeignet  als  Vehikel  für  hy- 
pnotische Stoffe,  wie  Morphin,  Bromkalium  und  Chloral- 


bydrai,  dessen  unangenehmer  Gesohmaok  dadurch  sehr 
gut  verdeckt  wird,  auch  für  Natriumsalicylat  uod  Eisen- 
sesquichlorid,  sowie  zur  Emulsion  von  Gutti. 

Heusner  (37)  empfiehlt  nach  Erfahrungen  bei 
Pleurodynie,  syphiUtiseben  Knocheuschmerzen  u.  s.  w. 
die  örtliche  Application  von  Chloroform- 
dämpfen  in  der  Weise,  dass  20—30  Tropfen  auf 
Watte  unter  einer  luftdicht  abgeschlossenen  Blecb- 
kap.sel  verdunsten  gelassen  werden,  worauf  sich  zunächst 
Prickeln  und  Wärmegefühl,  in  10  Minuten  intensives 
Brennen  und  gleichzeitig  Abnahme  der  Schmerzen,  oft 
auf  1 — 1^  Stunden,  zeigt.  Am  behaarten  Kopfe,  wo 
sich  die  Blecbkapsel  nicht  gut  anwenden  lässt,  ersetzt 
H.  dieselbe  durch  luftdicht  verscbliessende  Bademützen 
aus  Gummi  oder  Waebstaffet.  Am  besten  schienen 
oberflächlich  sitzende  Schmerzen  beeinflusst  zu  werden; 
bei  Neuralgien  und  Gallensteinkoliken  ist  die  Wirkung 
gering. 

[Lotze,  GosUt,  Trons  Rloroformprove.  Ugeskr.  f. 
Laeger.  R.  4.  Bd.  6.  p.  294. 

Lotze  zeigt  zuerst,  dass  es  auf  einem  Missverstand- 
niss  beruht,  wenn  mann  bei  der  von  Yvon  angegebenen 
Probe  (bypermaiigansaures  Kalium  1,  reines  Kalium- 
bydrat  10,  Wasser  250)  alcoholische  Kalilösung  benutzt, 
anstattdurch  Alcohol  gereinigtes  Kaliumbydrat;  Alcohol 
ruft  nämlich,  mit  dieser  Lösung  geschüttelt,  sofort 
eine  grüne  Färbung  hervor.  Er  tbeilt  weiter  mit,  dass 
alles  Cb  loroform,  nach  Angabe  der  Ph.  dan.  bereitet, 
ein  specifisebes  Gewicht  von  1,490—1,494  bat  und  eine 
geringe  Menge  von  reinem  Alcohol  enthält,  welcher  zu- 
gesetzt  ist,  um  das  genannte  specifische  Gewicht  ber- 
zustelleo  und  zugleich  um  der  Decomposition  des  Chloro- 
forms vorzubeugen.  Das  Reagens  von  Yvon  würde  hier 
immer  eine  grüne  Färbung  geben,  was  nach  Yvon 
Zeichen  schlechter  Beschaffenheit  ist  Das  ist  nicht 
richtig;  im  Gegentheil,  wenn  das  genannte  Reagens 
keine  Färbung  giebt,  zeigt  es  an,  dass  das  Chloroform 
von  zweifelhafter  Haltbarkeit  ist. 

L.  betrachtet  die  Isonitrilprobe  als  überflüssig,  wenn 
man  das  specifische  Gewicht  bestimmt  Er  empfiehlt, 
das  Chloroform  mit  Laemos  zu  prüfen  vor  dem  Ge- 
brauche, weil  eine  saure  Reaction  Anwesenheit  von 
Ameisensäure  und  beginnende  Decomposition  anieigt 

Jek.  Binlzea.] 

8.  Bromoform. 

Uoroch,  Caj.  Freih.  v.,  Untersoebungen  über  die 
physiologischen  Wirkungen  des  Bromoforms.  Geste rr. 
med.  Jabrb.  H.  3 und  4.  S.  497. 

V.  Horoch  hat  sich  nicht  allein  von  der  aoästhe- 
sirenden  Wirkung  der  Bromoformdämpfe  bei  ver- 
sebiedenen  Tbierspeoies  (Frosch,  Kaninoben,  Meer- 
schweinchen, Katze,  Hund,  Affe,  Fliege,  Wasserkäfer) 
und  am  Menschen  überzeugt,  wozu  weit  kleinere  Men- 
gen als  vom  Chloroform  erforderlich  waren,  sondern 
auch  durch  Subcutaninjection  und  interne  Application 
von  Bromoform  bei  Säugetbieren  oft  lange,  selbst 
48Sid.  dauernde  Narcose  erhalten,  die  bei  Subcutan- 
application  von  0,1  — 1.0  in  5 — 36  Min.  (nicht  immer 
im  Verhältnisse  zu  der  angewandten  Menge)  eintralen 
und  stets  mit  Sinken  der  Temperatur  (meist  um  3 bis 
5 verbunden  war. 

Meerschweinchen  waren  weit  resistenter  als  Kaninchen 
und  diese  mehr  als  Hunde.  Intensive  Rcaotion  an  der 
Rinsticbstelle  kam  nicht  vor,  während  diese  beim  Chloro* 
form  constant  war;  dagegen  wirkten  beim  Menschen 
Bromoformdämpfe  stark  irritirend  auf  die  Conjunctiva. 
Die  Atbmung  zeigte  in  der  Bromoformnarcose  keine 
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wesentlichen  Vcränderangen,  ebenso  wurden  die  mo- 
torischen Centren  des  Henens  nicht  afficirt  und  weder 
der  Rhythmus  noch  die  Frequenz  der  Pulse  alterirt; 
auch  behielten  die  peripheren  Vagusendungen  ihre  Kr- 
regbarkeit;  dagegen  wurde  der  Blutdruck  herabgesetzt 
in  Folge  von  Depression  des  vasomotorischen  Centrums, 
das  direct  nur  durch  mächtige  electriscbc  Reize  schwach 
erregbar  war  und  dessen  reflectorisebe  Krregbarkeit  v5llig 
erloschen  war.  Die  Erregbarkeit  der  motorischen  Hirn« 
rindencentren  war  in  tiefer  Narcose  ganz  aufgehoben 
und  stellte  sich  bei  Nachlass  derselben  wieder  her. 
Strychninkrämpfe  wurden  durch  Bromoformnarcoso  ent- 
schieden rctardirt.  ln  dem  Uhne  einer  mit  Bromoform 
Anasthesirten  wies  E.  Ludwig  Brom  nach. 


9.  Jodoform, 

1)  Rummo»  Gaetano  (Neapel),  Ktudes  experimen- 
tales sur  TactioQ  phy.siologiquo  de  Tiodoforrae.  Corapt 
rend.  XCVI.  No.  IC.  p.  1162.  — 2)  Derselbe,  Etüde 
exp6rimentale  sur  l'action  pbysiol.  de  riodoforrae  Arch. 
de  pbysiol.  norm,  ct  palhol.  No.  6.  7.  p.  145,  294.  — 
3)  Sauvat,  Andr6,  l^cbcrche  sur  Paction  pbysiolo- 
gique  de  Fiodoforme.  IV.  35  pp.  Thwo.  Paris.  (Zu- 
sammenstellung, mit  einzelnen,  irrelevanten  Thierver- 
sueben.)  — 4)  Zeller,  A.,  ü'-ber  die  Schicksale  des 
Jodoforms  und  Cblorofurms  im  Organismus.  Zeitsebr. 
für  pbysiolog.  Chem.  VIII,  S.  70.  — 5)  Harnaok, 
Brich  (Balle)  u.  J.  Grundier,  Uebcr  die  Form  der 
Jodaussebeidung  im  Harn  unter  Anwendung  von  Jodo- 
form. Berl,  klin.  Wocbenschr.  No.  47.  S.  723.  — 6) 
Gründler,  J.,  ücber  die  Form  der  Ausscheidung  des 
Jods  im  menschlichen  Uarn  nach  äusserlicber  Anwen- 
dung des  Jodoforms.  8.  36  Ss.  Diss.  Halle  a.  S.  — 7) 
Fubini,  S.  e F.  SpalHtta  (Turin),  Influenza  delT 
iodoformio  sulla  quarititä  giornaliera  di  urea  emessa 
colle  urine  dell’  uomo.  Hiv.  di  Chim.  med.  e farm, 
p.  379.  — 8)  Meyer,  Gustav,  Uebcr  die  antiseplische 
Wirkung  des  Jodoforms.  8.  20  Ss.  Güttingen.  1882. 
Diss.  — 9)Fruhwald.  Beitrag  zur  Jodoformbehand- 
iung.  (Aus  der  Klinik  für  Kinderkrankheiten  von 
V.  Wiederhofer  in  Wien.)  Wiener  med.  Wocbenschr. 
No  7.  S.  182.  — 10)  Pereyra,  Kmilio,  Di  alcune 
applicazioni  terapeutiebe  dello  iodoformio  Lo  Speri- 
mentale.  Marzo.  p 261.  — II)  Cavagnis,  Vittorio, 
Due  casi  di  onychia  maligna  ed  uno  di  ragade  spas- 
modica  dell*  ano  curati  ool  iodoformio.  Gazz.  med. 
Ital.  Lombard.  No.  29.  p.  287.  (Casuislisch.)  — 12) 
Dräsche,  Jodoform  bei  Diabetes.  Anzeiger  der  Ges. 
Wiener  Aerzte  1882.  No.  9.  S.  61.  — 13)  Schnitz- 
ler, Jodoform  bei  Krankheiten  der  Aihemwerkzeuge. 
Ebenda.s.  No.  10.  S.  71.  No.  12.  S.  81.  — 14)  Möl- 
1 er,  Jodoform  bei  Lungentuberculose.  Ebendas.  No.  12. 
S.  86.  — 15)  Kowalski,  Uebcr  Jodoformbehaudlung. 
Ebendas.  S.  86.  *—  16)  Rosentbal,  Pbarmaoologisebo 
Eigenschaften  des  Jodoforms  und  therapeutische  Yer* 
suche  mit  demselben.  Ebendas.  S.  91.  — 17)  Pick, 
R.  (Coblenz),  Zwei  Fälle  von  Jodoformvergiftung.  Dtseb. 
med.  Wocbenschr.  No.  30  S.  441.  (Fall  von  Verfol- 
gungswahn noch  Bestreuen  einer  Operationswunde  an 
der  Brust  mit  pulverförmigem  Jodoform,  ausgezeichnet 
durch  Eiweiss-  und  grossen  Jodgehalt  [0,024  in  660,0] 
de.s  Harns,  und  ein  solcher  von  Jodoformidiosyncrasic 
[unerträglicher  Jodoformgeruch  und  Geschmack,  Er- 
brechen. üebelkeit,  später  Diarrhoe,  Fieber  und  Harn- 
verminderung nach  Bepuderung  ausgelöffeltcr  Lupus- 
nestcr  bei  einer  Hysterioa];  in  dem  letzten  Fall  traten 
am  5.-6.  Tage  Thrombosen  io  der  Leisten-  und  Knic- 
gegend  auf,  deren  Beziehung  zum  Jodoform  nicht  er- 
sichtlich ist.)  — 18)  Hayes,  P.  J..  lodoform  intoxi- 
cation.  Dubl.  Journ.  of  med.  Sc.  Aug.  p.  105.  (Im 
Mater  Miscncordiae  Hospital  zu  Dublin  vorgekommenur 
Fall  von  Delirien  mit  Puls-  und  Temperatursteigerung 
nach  viermaligor  Application,  in  Zwiacbenzeiten  von  z 
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Tagen,  von  4,0  Jodoform  in  eine  unter  der  Scapula 
belegene  Abscessböhle,  nach  5 Tagen  heftige  Diarrhoe, 
darauf  allmälig  Rückkehr  des  Bewusstseins;  Harn  1036, 
während  der  Intoxicationsdauer  jodhaltig,  ohne  Eiweiss 
oder  Zucker)  — 19)  Hocpfl,  Alfred  (Simbach),  Zur 
Kenntniss  der  Jodoformvergiftung.  Bayr.  ärzU.  Intell.« 
Bl.  No.  6.  7.  S.  57,  66.  — 20)  Bouraa,  G.  (Leyden). 
Eine  Jodoformreaction.  Centralbl.  für  Chirurgie.  No.  4S. 
S.  76». 

Rnmmo  (1  u.  2)  bat  unter  Vulpian  bei  Ver- 
suchen über  die  physiologische  Wirkung  des 
Jodoforms  eine  bei  grösseren  Dosen  allen  sonstigen 
Störungen  vorausgellende,  vom  Vaguscentrum  aus- 
gehende Action  auf  die  Herzbewegung  constaLirt.  Die 
Wirkung  auf  das  Nervensystem  ist  vorzugsweise  eine 
centrale. 

Bei  Fröschen  sinkt  nach  Einbringung  der  für  Frösche 
letalen  Menge  von  0,02  feinem  Jodoformpulver  unter 
die  Schenkelhaut  die  Her/schlagzahl  in  2 Stunden  von 
48  auf  4 in  der  Minute,  nach  0.04  sogar  schon  in  10 
Minuten  von  48  auf  II,  während  die  Systolen  verstärkt 
werden  und  regelmässig  bleiben,  dagegen  die  Diastole 
sehr  verlängert  wird;  das  nach  3—4  Stunden  in  Diastole 
stillstebende  Herz  ist  noch  electrisch  reizbar  und  be- 
ginnt bei  sofortiger  Excision  wieder  zu  schlagen.  Atropin 
modificirt  die  Herzwirkung  nicht,  die  auch  bei  sehr 
kleinen  Dosen  hervortritt,  welche  di«  Athmung  nicht 
verändern,  welche  starke  Dosen  anfangs  beschleunigen, 
später  retardiren  und  sistiren  In  der  Schwimmhaut 
tritt  anfangs  Erweiterung,  später  Verengung  der  üe- 
fäsae  ein.  — Bei  Hunden  werden  nach  0,3— 1,0  intern 
die  Ucrzbüwcgungcn  um  die  Hälfte  ihrer  Zahl  herab- 
gesetzt, bei  glcichblcibendcm  Rhythmus  und  Energie, 
sowie  bei  leichter  Steigerung  der  Athemfrequenz  und 
des  Blutdrucks;  2.0 — 4,0  machen  Pulsfrequenz  und 
Blutdruck  sinken,  welch  letzterer  nach  4—5  Stunden 
wieder  auf  die  Norm  oder  darüber  steigt,  auch  kommen 
anfallsweise  Steigerungen  der  Pulsfrequenz  und  des 
Blutdrucks  vor.  Bei  durchschnittenen  Vagi  wirkt  Jodo- 
form auf  da.s  Herz  nicht. 

Von  anderen  physiologischen  EfTucten  des  Jodoforms 
bebt  Rummo  hervor,  dass  cs  in  mittleren  Dosen  die 
Temperatur  um  1—2*  steigert,  in  grossen  trotz  ein- 
tretendem  Tetanus  nach  vorübergehender  Steigerung 
um  4 — 5*  erniedrigt.  Dosen  von  1,Ü — 2,0  haben  keincu 
Einfluss  auf  die  Temperatur. 

Die  Wirkung  auf  das  Nervensystem  äussert  sich  bei 
Fröschen  durch  locale  Anästhesie,  allgemeine  Schwache, 
Aufhebung  der  Willkürbewegung,  weil  später  erst  durch 
Verminderung  der  Nervenreizbarkeit  und  der  Muskcl- 
contractilität,  Abnahme  der  Sensibilität  und  Reflexe; 
Rückenmark  und  peripheres  Endo  des  Ischiadicus 
bleiben  lange  reizbar;  schliesslich  kommt  es  unter 
Steigerung  der  Reflexaction  zu  allgemeiner  Rigidität, 
die  nach  Durchsebneidung  des  Ualsmarks  und  der  peri- 
pheren Nerven  persistirt  Bei  Saugetbieren,  wo  die 
Nervenwirkungen  nicht  bei  subcutaner  Application, 
wohl  aber  bei  Einbringung  in  den  Mag<-n  oder  die 
Bauchhöhle  und  bei  Inhalation  auftreten,  bewirken  3.0 
intern  zuerst  liefen  Schlaf,  allgemeine  Schwäche,  weuig 
ausgesprochene  allgemeine  Anästhesie,  Abnahme  der 
Haut-  und  Schnenreflexe,  Pupillcncontraciion.  Auf 
diese  Periode,  in  welcher  die  Reizbarkeit  der  Htrnriude 
herabgesetzt  ist,  folgt  eine  Periode  spasmodischer  I‘ara- 
plegic,  mit  Contraclur  der  vorderen  und  Extension  der 
hinteren  Extremitäten,  Zittern  nach  Locomotion,  Stei- 
gerung der  Sehnenreflexo  bei  wenig  veränderter  Son-i- 
biliiät  und  fortdauerndem  Bewusstsein,  massige  Pu- 
pillenerweiterung, permanento  Erectionen  mit  Oedema 
proeputii,  Neigung  zum  Rückwärtsgeben  oder  Drehen 
im  Kreise;  in  einer  dritten  Periode  kommt  es  zu  wicdci- 
holtem  Schreien,  tetanUch;ii  Contraotionen  und  all- 
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goraeinem  Tetanns,  Tendenz  zum  Drehen,  mühsame 
Athmung  und  M)’driasis,  schliesslich  zum  Tode  in 
einem  heftigen  convulsiviseben  Anfälle  trotz  künstlicher 
Respiration«  Section  des  Halsmarks  hat  auf  die  Krämpfe 
keinen  Einfluss;  Aether  und  Chloroform  vermindern 
dieselben,  heben  sie  aber  nicht  auf.  Grosse  Dosen  be- 
dingen Nausea,  Erbrechen  und  dysenterische  Stühle 
(bei  nicht  letalem  Ausgange  Schwäche  und  Marasmus), 
Albuminurie  und  Haematurie.  Dierothen  Blutkörperchen 
nehmen  an  Zahl  ab  und  werden  maulbeerförmig;  post 
mortem  findet  sich  fettige  Degeneration  in  allen  Or- 
ganen, besonders  in  Leber  und  Herz,  intensive  Hyper- 
ämie des  Hirns  und  Rückenmarks,  nametiiticb  der 
grauen  Substanz  mit  Alteration  der  Nervenzellen*  deren 
Volumen  abnimmt  und  deren  Kerne  verschwinden, 
Hyperämie  des  Duodenum  bei  mittleren,  des  ganzen 
Darms  bei  starken  Dosen , Hyperämie  und  Emphysem 
der  Lungen,  Bronchitis,  mitunter  Bronchopneumonie, 
Ecchymosen  der  Trabekel  im  linken  Ventrikel  und  der 
Milz,  endlich  Glomorulo-Ncphritia.  Kleinere  Gaben  be- 
dingen Vermehrung  der  Speicbclsecretion,  der  Galle, 
der  Diurese  und  der  Absonderung  der  Gastrointestinal- 
drüsen. 

In  Bezug  auf  die  Elimination  des  Jodoforms, 
welches  in  kleinen  Mengen  auch  bei  Einwirkung  auf 
die  Haut  rosorbirt  wird,  giebt  Rummo  an,  dass  das- 
selbe als  solches  nur  in  der  Exspiralionsluft,  nicht  im 
Harn,  wo  es  als  Jodür  und  in  geringer  Menge  als  Jodat 
erscheint,  vorkomme;  der  Nachweis  als  Jodverbindung 
ist  in  allou  Secreten  und  Kürperflüssigkeiten,  selbst  im 
Glaskörper  möglich.  Die  Jodaussebeidung  im  Harn 
cessirl  sofort,  wenn  Eiweiss  in  demselben  (durch  Ein- 
wirkung des  ausgcschiedenen  Jodats?)  auftritt.  Beim 
Menschen  ist  die  Ausscheidung  noch  nach  3 Tagen 
nicht  vollendet. 

Jodoform  ist  nach  R.  kräftiger,  um  die  Bacterien- 
bildung  zu  Verhüten,  als  um  in  Proliferation  befind- 
liche Hacterien  zu  tüdten;  bei  Lesung  von  Jodoform 
oder  Natriumjodat  in  Terpentinöl  (10  pCl.)  ist  der  de- 
letäre Einfluss  auf  Microbeii  sehr  ikträchtlich  Frosch- 
larven  entwickeln  sich  in  Jodoformwasser  ganz  normal. 
Die  in  2—3  Tagen  letale  Dose  beträgt  bei  Meerschwein- 
chen 1,5-  2,0,  bei  grossen  Kaninchen  2,5—2,75  und 
bei  7 Kgrm.  schweren  Hunden  4,0  Jodoform  bei  in- 
terner oder  intraperitonealer  Application. 

Zeller  (4)  hält  die  von  Högyes  (Ber.  1879. 
1.  S.  419)  angenommene  Verwandlung  von  Jodoform 
in  Jodalbumin  während  des  Aufenthaltes  im  Darme 
oder  im  Blute  in  solchen  Fällen  von  Intoxication  für 
wahrscheinlich,  wo  das  Blut  viel  Jodverbindungen  ent- 
hält und  die  Jodausscheidung  im  Harne  gering  ist,  da 
JodalbuHiin  ausserordentlich  langsam  resorbirt  wird 
und  nach  einmaliger  interner  Application  von  2,5  Jod 
einschliessender  Jodalbuminiösung  die  Faeces  noch  am 
6.  Tage  Jodalbumin  enthalten  und  die  Jodelimination 
durch  den  Harn  9 Tage  währt.  Analoges  Verhalten 
zeigt  auch  das  Chloroform,  intern  applicirt,  indem 
bei  mit  Rindfleisch  gefütterten  Hunden  die  Chloride 
im  Ham  (nach  der  Methode  von  Volhard  bestimmt) 
in  den  Tagen  nach  der  Application  sehr  vermehrt  sind 
(mitunter  um  das  Doppelte).  Diese  bis  zum  4.  Tage 
sich  ansdebnendd  Mebraussebeidung  des  Chlors  ist  an 
den  einzelnen  Tagen  unregelmässig  und  auch  bei  ver- 
schiedenen Thieren  nicht  gleich,  so  dass  sie  mitunter 
der  ganzen  Cbloroformeinfubr,  bald  nur  V4  derselben 
entspricht. 


In  dem  nach  Chloroform  auftretenden  linksdreheo« 
den  und  stark  reducirenden  Körper  im  Harn  vermuthet 
Z.  eine  Glyeuronverbindung  von  Trichlormethylalcobol. 
der  aus  dem  Chloroform  durch  Oxydation  entstehen 
könne.  GallenfarbstofT  erscheint  im  Harn  keineswegs 
constanL  Hunde  vertragen  anfangs  7,0 — 10,0  ganz  gut, 
magern  aber  in  8—14  Tagen  beträ'*htüch  ab  und  geben 
häufig  eaeheetisob  zu  Grunde. 

Rosentbal  (16)  fand  nach  Einführung  von  Jodo- 
form Jod  in  den  Darmcontentis  nach  6—10  Stunden, 
nicht  mehr  nach  12  Standen;  bei  Diarrhoe  war  die 
Jodabgabe  vermehrt. 

Harnack  (5)  und  Grundier  (6)  sind  der  An- 
sicht, dass  die  Ursache  derJodoform  Vergiftung 
zu  der  Form,  in  der  das  an  der  Applicationsslelle  vom 
Jodoform  abgespaitene  Jod  zur  Resorption  gelangt,  in 
naher  Beziehung  steht,  indem  in  drei  Fällen  von  Jodo- 
formvergiftung beim  Menschen  der  Ham  wenig  direct 
nachweisbares,  als  Alkaliverbindung  vorhandenes  Jod 
enthielt,  während  die  Asche  Jodmengen  (0,765  pro 
Liter)  darbot,  welche,  von  organischen  jodhaltigen 
Verbindangen  abstammend,  bei  weitem  diejenigen 
Mengen  von  Jodkaliam  (höchstens  0,2355  bis  0.36 
bis  0,36  im  Liter,  in  der  Regel  viel  weniger  und  selbst 
gar  nichts)  übersteigen , welche  nach  Jodoformappli- 
cation  auflreten,  die  keine  Intoiication  hervorruft,  und 
offenbareiner  Aufnahme  von  Jodkali  anderAppIications- 
stelle  ihre  Entstehung  verdanken. 

Auch  beim  Kaninchen,  welches  kleine  Hengen  Jo* 
doformol  subculan  erhielt,  fanden  U.  und  G.  nur  Jod- 
alkalion  im  Harn,  so  lange  keine  Intoxication  bestand, 
nach  einiger  Zeit  auch  jodsaure  Salze  (welche  auch 
bei  2 Menschen  angetroffen  wurden),  während  nach 
Eintritt  von  Störungen  die  Äsche  des  Harns  starke 
Jodreaction  gab,  die  am  Harn  selbst  nicht  constatirt 
werden  konnte  und  nach  Aufhörun  der  Jodoformzufuhr 
wieder  jodsaure  Alkalien  auftraten.  Directu  Bestimmung 
des  Jüdgebaltes  im  Ham  mit  Paliadiumchlorür  giebt 
nach  11.  und  G.  zu  hohe  Wertbe.  Von  den  Organen 
enthielt  bei  externer  Jodoformvergiftung  am  Menschen 
das  Gehirn  am  meisten  Jod  (0,045  pCL),  Leber  und 
Nieren  weit  weniger,  bei  interner  Jodoformvergiftung 
am  Hunde  die  Le'^r  0,072  pCt.,  das  Gehirn  0,025  pCt. 
auf  wasserfreie  Substanz  berechnet,  die  Nieren  nur 
Spuren.  Gallenfarbstoff  fand  sich  im  Ham  nicht; 
ebenso  fand  Hebinderung  der  Ausscheidung  in  keinem 
der  Vergiftungsfälle  statt. 

Fubini  und  Spallilta  (7)  fanden  io  verschie- 
denen Versuchsreihen  bei  streng  gleichmässiger  Diät, 
dass  Jodoform  beim  Menschen  in  Dosen  von  0.1  die 
Harnstoffausscheidung  nicht  verändert,  in  solchen 
von  0.2  vermehrt  (von  0.047  auf  0,057  im  Mittel), 
so  dass  ein  Gegensatz  zu  früheren  Versuchen  von 
Fubini  mit  Jodkalium  besteht,  in  denen  Herabsetzung 
der  täglichen  Harnstoffausfubr  stattfand. 

Meyer  (8)  zeigt  durch  seiue  unter  Rosenbacb 
in  Bezug  auf  die  antiseptische  Wirkung  des 
Jodoforms  aogestcllten  Impfversurbe.  dass  Jodoform 
gegen  das  Milzbrandcontagium  schwächende  und  ver- 
niebtende  Wirkung,  jedoch  nur  bei  Anwendung  in 
grossen  Mengen  (ana  oder  sicher  über  5 pCt ) äussert. 
Gegen  acuten,  von  einem  osteomyeliti.scbcn  Abscess 
stammenden  Eiter  war  es  bei  1 — 10  pCt.  wenig  wirk- 
sam, während  es  bei  dem  Eiter  eines  anderen  acuten 
Abscesses  weit  besser  wirkte.  Nur  geringer  Einfluss  er- 
gab sich  gegenüber  Fäulnissbacillen  und  DiphtheritU- 
Dacterien,  wenn  Jodoform  in  geringen  Mengen  (1  pCu) 
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dom  Impfmaterial  oder  dem  Nährboden  beigefügt  wurde, 
dai(eg'.-n  «rurdu  dcrun  Kntwickluog  gehemmt,  wenn  es 
zu  1 pCt  auf  da»  Ferment  zu  24  Stunden  wirkte  oder 
zu  5 pCt.  dem  Nährboden  zugesetzt  war. 

Prübwald  (9)  konnte  sich  von  dem  Wertbe  der 
Jodoformbehandlusg  bei  Diphtheritis  nicht 
überzeugen,  da  er  selbst  bei  frühzeitiger  Anwendung 
damit  das  Auftreten  ron  Aligemeininfeclion  mit  letalem 
Ausgange  nicht  zu  verhüten  vermochte;  dagegen  fand 
er  Jodoform  äiisserst  wirksam  bei  ulcerösen  A ffeo* 
tionen  des  Mundes  und  Zahnfleisches,  wo  nur 
einmalige  vorgängige  Reinigung  der  Geschwüre  nolh- 
wendjg  ist.  Bei  Valvo*vagioitis  war  die  Einfuh- 
rnng  50  proc.  Jodofonngelatinebougies  mitunter  von 
sehr  promptem  Effecte,  während  in  anderen  Fällen  die 
Cur  1 — 4 Wochen  dauerte. 

Pereyra  (10)  empfiehlt  Jodoform  als  Streupul- 
ver oder  in  Vaseliasalben  (1:8)  besonders  bei  Cor- 
nealaffectlonen  (Infiltrationen,  Abscesse,  (leschwure) 
und  namentlich  bei  ilypopyonkeratitis,  nicht  bei  Pan- 
nus vascalaris  (da  ad.stringirendo  Eigenschaften  dem 
Mittel  abgebon),  während  es  bei  Hlepbaritis  eicoriativa 
und  Conjunctivitis  mit  blcnnorrbagiscbem  Seeret  zwar 
nicht  ganz  ohne  Nutzen  ist,  jedoch  meist  nicht  zur 
Heilung  aasreicht  und  dem  SillMrsalpotor  u.  a.  Mitteln 
naebsteht.  P.  betont  auch  die  myotisebe  Action 
des  Jodoforms  und  die  Möglichkeit,  dadurch  den  inne- 
ren Druck  im  Auge  zu  vermindern,  wobei  er  berror- 
hebt,  dass  die  Myosis  bei  Cornealaffcctionen  bedeuten- 
der, als  in  der  Norm  war  und  in  einzelnen  Fällen  bis 
zum  folgenden  Tage  anhielt.  Schmerzen  im  Auge  oder 
Supraorbitalscbmerz  wurden  dadurch  nie  bedingt,  wo- 
durch das  Mittel  bei  (jlaucom  sich  unbedingt  geeig- 
neter erweist  als  Eserin.  Die  durch  Sympatbicoszerstö- 
rung  beim  Kaninchen  resultirende  einseitige  Myosis 
wird  durch  Jodoform  nicht  starker. 

Dra8cbe(12)  hält  die  Empfehlung  des  Jodoforms 
durch  Moleschott  bei  Diabetes  für  nicht  gerecht- 
fertigt, da  in  keinem  von  3 damit  behandelten  Pälleo 
Ton  Zuckerharnruhr,  wobei  0,1 — 0,3  im  Tage  ge- 
reicht wurden,  der  Zucker  im  Harn  völlig  verschwand, 
obsebon  dessen  Procentgebalt  vorübergehend,  dauernder 
die  Harnmenge,  sowie  der  Durst  sich  ansehnlich  ver- 
ringerten, freilich  nicht  ohne  dass  sehr  unangenehme 
Nebenerscheinungen,  höchst  intensives  Haa(jucken, 
Abnahme  des  Appetits  und  profuse  Diarrhoe,  und  in 
einem  Fall  Steigerung  der  bestehenden  Albuminurie  auf- 
traten.  Natriumsalicylat  schien  weniger  rasch  Ham- 
und  Zuckermeoge  berabzudrücken.  Bei  Diabetes  in- 
sipidus  blieb  Jodoform  ohne  Einfluss,  während  Pilo- 
carpin zu  0,005  — 0,04  pro  die  Durst  und  Harnmenge 
wesentlich  beschränkte.  Bei  einem  Kranken  war  Jod 
noch  17  Tage  nach  der  letzten  Dosis  Jodoform  im 
Harn  nachweisbar. 

Besonders  günstig  über  den  Gebrauch  des  Jodo- 
forms bei  uloerativeu  Processen  der  Respi- 
rationsschicimbäute  bat  sich  Schnitzler  (13) 
ausgesprochen,  der  es  namentlich  wichtig  für  die  Be- 
handlung der  Lary nxphthisc  hält,  wo  es  selbst  ira 
zweiten  Stadium  noch  heilend  und  im  dritten  ent- 
schieden bessernd  wirke.  S.  empfiehlt  zu  diesem  Zwecke 
die  Insufflation  von  2.0— 5,0  Jodofonnpulver  in  einer 
Sitzung,  aber  in  5 — 10  verschiedenen  Pausen,  Bei 
L a r y n X sy p h i 1 i s sah  S.  keine  besonderen  Vortheile 
gegenüber  Sublimat  oder  Jodglycerin,  während  er  bei 
Pharyngitis  siooa  und  granulosa  mit  Bepinse- 


langen  mit  alcoboliscber  oder  ätherischer  Lösung  die 
befriedigendsten  Resultate  erhielt.  Sehr  gut  wirkte 
Jodoform  bei  hypertrophischer  und  atrophischer  chro- 
nischer Rhinitis  syphilitica  und  scropbulosa.  Bei 
Lungenphthise,  wo  S.  Jodoformätber  (1:2.5 — 50) 
zu  10.0—20,0  2mal  täglich  inbaliren  liess  oder  Jodo- 
form innerlich  zu  0,1 — 0,2  pro  dosi  und  0,5 — 1,0  pro 
die  nehmen  liess,  war  ein  besonderer  Effect  nicht  za 
erkennen.  Auch  Möller  (14)  erhielt  unter  Dräsche 
keine  zuvcrlässigeu  Resultate  in  Bezug  auf  Gewichts- 
zunahme und  Temperatur,  welche  die  Anwendung  des 
Mittels  zu  0,5  pro  die  mit  Eztr.  Gentiaoae  (nach  Sem- 
mola)  rechtfertige;  bei  höherem  Fieber  erschien  das- 
selbe sogar  coDtriundioirt. 

Kowalski  (15),  welcher  dem  Jodoform  jede 
schützende  Wirkung  gegen  Erysipela.s  und  Scpticämie 
abspricht,  während  er  es  mit  günstigem  Erfolge  bei  Tri  p- 
per,  specifischen  Geschwüren  und  Variola  an- 
gewendet haben  will,  betont,  dass  Kranke  vorüber- 
gebend 6,0  im  Tage  ohne  Intoxicationserscheinungen 
ertragen , während  mitunter  leichte  Störungen  schon 
durch  einige  Tage  hindurch  fortgesetzte  Einführung 
von  1,0  erzeugt  werden,  so  dass  cs  räthücb  erscheint, 
zum  internen  Gebrauche  nur  allmälig  auf  die  Tages- 
gabe von  1,0— 2,0  pro  die  zu  steigen.  Aeosserlich  be- 
nutzte K.  das  Mittel  auch  bei  nicht  tuberoulösem  Pyo- 
thorax  nach  vorheriger  Tboracotomic. 

Roaenthal  (16),  der  Jodoform  bei  leichteren 
Formen  ron  Uirnloes,  nervösem  Kopfschmerz, 
.Spinalirritation  und  Gesteh  Issch  merz  zu  0,1 
bis.  0.2  mehrmals  täglich  mit  F>fo!g  gab,  warnt  vor 
der  subcutanen  Application  ätherischer  Lösungen,  welche 
regelmässig  Abscesse  bedingt.  Glycerin  löst  nur 
Chloroform  4 pCt.  Jodoform,  doch  wird  die  Cbloroform- 
lösung  durch  Jodausseheidung  bald  weinrotb.  Leicht 
löslich  ist  Jodoform  auch  in  Schwefelwasserstoff  und 
Terpentinöl;  der  anangenebme  Geruch  des  letzteren 
lässt  sieb  durch  Lavendelöl  oder  Thymol  verdecken. 
Cbloralbydrat  und  Campbor,  mit  einander  verrieben, 
lösen  bei  70*  2^pCt.  Jodoform. 

Schnitzler  (13)  combinirt  zum  internen  Gebrauche 
Jodoform  mit  Leberthran  (Jodoform  1,0 — 2,0  in 
100,0  01.  jecoris,  mit  10  Tropfen  Anis-  oder  Pfeffer- 
minzöl, in  20 — 50  Gclatinykapscln  vurthcilt,  wovon  ira 
Tage  anfangs  5 — 10,  später  10—20  genommen  werden). 

Io  Bezug  auf  die  aoatomisebon  Veränderun- 
gen bei  Jodoformvergiftung  sind  vier  von  lloepfl 
(19)  veröffentlichte  Sectionsbcricbtc  Bol  lingcr’s  (.Mün- 
chen) bemerkenswerth,  insofern  ausser  feUiger  Degene- 
ration in  Herzmuskel,  Leber  und  Nieren  keine  Altera- 
tionen, namentlich  auch  nicht  der  BlutfuUe  im  Gehirn, 
coDslatirt  werden  konnten.  In  Thierversuchoo  hat 
Uoepfl  in  einzeluen  Fällen  Hyperämie,  raei.st  aber 
auch  normale  BlutfuUe  des  Gehirns  gefunden.  Auf- 
fällig war  in  diesen  Experimenten  die  ausserordentlich 
verschiedene  Resistenz  von  Thieren  derselben  Species, 
indem  einzelne  wiederholte  Application  bei  einem  an- 
deren Tbiere  letaler  Mengen  tolcrirten. 

Toxische  Phänomene  durch  externe  Applica- 
tion bat  auch  Dräsche  (12)  wiederholt  gesehen,  so 
bei  Bestreuung  von  Deoubitusfiäoben  zweimal  io  Form 
von  Delirien.  Verwirrtheit,  Zittern  der  Extremitäten 
und  Sprachstörungen . ferner  bei  Verbrauch  von  20,0 
in  4 Wochen  als  Adspergo  bei  scropbulösen  Geschwü- 
ren als  Schmerzen  und  Brennen  im  Untcrieibe  und 
beim  Uriniren,  mit  Auftreten  von  Blut,  Eiweiss  und 
Fibrincylindem  im  Barn;  nach  Gebrauch  von  Jodoform- 
bacillen kam  es  in  einem  Falle  zu  Kopfsebmerzeo,  De- 
lirien, meningealen  Erscheinungen  und  lobulärer  Pneu- 
monie, die  in  8 Tagen  letal  wurde. 

Bouma  (17)  leitet  das  bäafiK^re  Vorkommen  von 
Jodoformintozicationen  in  einzelnen  Klinikeo 
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von  dem  Gebrauche  nicht  reiner,  in  Wasser  lös- 
liche JodverbinduDgen  einschliessender  Präparate  ab, 
wie  solche  im  Handel  nicht  selten  sind  und  auch  durch 
längeres  Stebenlassen  unter  Einwirkung  von  Luft  und 
Licht  entstehen  zu  können  scheinen.  Man  erkennt  die- 
selben am  besten  nach  Agema  an  dem  schwanen 
Niederschlage,  welcher  sich,  wenn  man  Jodoformpulver 
mit  deslillirtem  Wasser  schüttelt,  in  dem  Filtrate  bei 
Zusatz  alcoholischer  Silbernitratlösung  nach  24  stän- 
digem Stehen  bildet,  wahrend  reines  Jodoform  nur 
eine  schwache  grauweisso  Trübung  giebt. 

Auch  Jodoforingaze  des  Handels  enthält  häufig  in 
Wasser  lösliche  Jodverbindungen.  B.  schreibt  es  dem 
Gebrauche  rollig  reinen  Jodoforms  zu,  dass  auf  der 
Klinik  von  Iterson  von  300  energisch  mit  Jodoform 
behandelten  Kranken  nur  zwei  an  JodoformintoxicatioD 
(beide  nach  Oberkieferreseclionen)  erkrankten,  während 
in  der  Privatpraiis , wo  Jodoform  aus  anderer  Bezugs- 
quelle benutzt  wurde,  das  Verbällniss  weit  ungünstiger 
war.  Auch  soll  von  der  Holländischen  Anstalt  turück- 
gewiesenes  Jodoform  mit  6 pCt  Verunreinigungen  zu 
mt  hrfacber  Intoxication  Veranlassung  gegeben  haben. 

[Warfringe,  F.  W.,  Kall  af  Jodoformförgiftning. 
Sv.  läharesälUk.  forb.  p.  12.  (Die  Symptome  waren: 
Fieber,  Unruhe,  Delirien,  Jodreaotion  im  Ham  nach 
Anwendung  von  Jodoform  auf  ein  brandiges  Geschwür 
der  Labien  und  des  Perineums  bei  einem  23jährigen 
Weibe.)  Jek.  laiUen. 

Mygusobi  Holger,  Om  Jodoformens  Änvendelse  til 
Saarbebandling.  Afhandling  for  Doktorgraden  i Medici- 
Den.  KJobeiihavn.  192  pp. 

Die  Grundlage  der  Abhandlung  bilden  80  Fälle 
an  Holmer's  Abtheilung  des  Kommunbospitals  mit 
Jodoform  nach  v.  Moorbof's  Methode  behandelt; 
die  k'älle  sind  kurz  referirt.  47  von  den  Fällen  sind 
io  zwei  Gruppen  vertheilt,  von  welchen  die  eine  die 
Fälle,  welche  mit  Jodoform  und  Carbolsäure  behandelt 
sind,  die  andere  die  Fälle,  welche  allein  mit  Jodoform 
oder  mit  Jodoform  und  anderen  Sachen,  nur  nicht 
Carbolsäure,  behandelt  sind,  enthält.  Verf.  meint  nach 
seinem  Studium  dieser  Fälle  zu  dem  (wie  es  Rof. 
scheint  unbewiesenen)  Resultat  zu  kommen,  dass  die 
gleichzeitige  Anwendung  von  Carbolsäure 
und  Jodoform  bewirkt,  dass  das  Jod  langsamer 
aus  dem  Organismus  ausgesohieden  wird  und 
somit  die  Gefahr  der  Jodoformintoxication  steigert.  Die 
Abhandlung  enthält  eine  Darstellung  der  Jodoformfrage 
im  Ganzen,  theils  auf  eigene  Beobachtungen,  theils  auf 
die  fremde  Literatur  gestützt.  Von  den  SO  Fällen 
kann  nur  einer  als  wirkliche  Jodoformintoxica- 
tion  angesehen  werden  (Obs.  46);  hier  wurde  nach 
Exstirpatio  mammae  einer  GOjähr.  senilen  Frau  5 ^ Grm. 
Jodoform  angewendet.*  Am  10.  Tage  nach  der  Opera- 
tion wurde  das  Sensorium  benommen;  abwechselnde 
heitere  und  deprimirte  Stimmungen  in  ca.  6 Tagen. 
Erste  Jodreaotion  im  Urin  wurde  Stande  nach  der 
Jodoformapplication  constatirt  und  wurde  noch  den 
31.  Tag,  als  sie  entlassen  wurde,  constatirt.  Uebrigens 
fieberte  sie  die  ersten  20.  Tage  nach  der  Operation 
und  die  Wunde  zeigte  einen  Retentioosabseess. 

Oscar  Black  (Kopenhagen).} 

10.  Glycerin.  Nitroglycerin. 

1)  Jaccoud,  Mode  d'administration  et  dose.s  de  la 
glyc4hne  pour  usage  interne.  Gaz  des  Höp.  No.  37 
p.  291.  ~ 2)Catillon,  A.,  De  l'infiucnce  de  la  gly- 
c^rine  ä dose  tbörapeutique  sur  Pezerötion  de  Pur^. 
Bull,  de  la  See.  de  Thörap.  p.  133.  — 3)  Hay,  Mat- 
thew, The  Chemical  naturo  and  physiological  action  of 


oitroglycerine.  Praclit.  June.  p.  422.  — 4)  Huchard, 
Henri,  Propri6t69  physiologiques  et  th^rapeutiques  de 
la  trinitrine.  Bull.  g6n.  de  Thdrap.  Aoüt  30  p.  337. 
— 5)Bourru  (Hochefort),  Sur  les  propri4töi  toziques 
de  la  nitroglycArine  et  de  la  dynamite.  Ibid.  Mai  31. 
p.  455.  — 6j  Weil,  Charles  (Buffalo),  Ein  Beitrag  zur 
Kenntniss  des  Nitroglycerins.  Goir.-Bl.  für  deutsch- 
amerikan.  Aerzte.  Febr.  S.  6.  (Fälle  von  Angina  pec- 
toris und  Supraorbitalneuralgie,  durch  einige  Tropfen 
1 procentiger  spir.  Lösung  von  Nitroglycerin,  das  nach 
Roebester  auch  Intermittens,  im  Froststadium  sub- 
cutan  angewendet,  coupirt.) 

Jaoooud  (1)  will  bei  Phthisikern  die  Dosis  des 
Glycerins  auf  30,0  — 40,0  pro  die  beschränkt 
wissen,  weil  nach  höheren  Gaben  Alcoholwirkungeo. 
die  bis  zur  Trunkenheit  geben  können,  und  Temperatur- 
Steigerung,  die  meist  jedoch  nur  1 — 2 Decigrade  be- 
trägt, sich  geltend  machen.  Ein  Zusatz  von  1 Tropfen 
Pfefferminzöl  und  10,0  Cognac  oder  Hum  zur  Tages- 
gabe lässt  das  Glycerin  leichter  nehmen.  In  Tisane 
oder  Milch  gegeben,  scheinen  auch  60,0  im  Tage  nach 
Ferrand  ohne  Nebenwirkung  gegeben  werden  zu 
können. 

CatilloD  (2)  hält  seine  früheren  Versuchsresultate, 
wonach  beim  Gesunden  Glycerin  die  Harostoff- 
ausfuhr  verringere,  nach  weiteren  Versueben  an 
Hunden  fest,  uud  betont,  dass  auch  eine  unter  G. See 
ausgeführte  Studie  von  Miss  Scheraloch  als  Resultat 
Abnahme  des  Harnstoffes  und  Zunahme  des  Körper- 
gewichts ergeben  habe.  Einen  rcducirenden  Stoff  bat 
C.  nach  kleinen  Dosen  Glycerin  im  Harn  nicht  aoge- 
troffen. 

Die  Uebereinstimmung  der  physiologischen  Wir- 
kung des  Nitroglycerins  mit  derjenigen  der  Nitrite 
(Natriumnilrit.  Amylnitril),  von  welcher  sich  Hay  (3) 
durch  spbygmograpbische  Versuche  überzeugte,  rührt 
nach  demselben  keineswegs  davon  her,  dass  Nitro- 
glycerin eine  wirkliche  Nitroverbindung  ist,  sondern 
dass  bei  der  Zersetzung  dieser  als  ein  Glycerylnitrat 
zu  betrachtenden  Verbindung  durch  Alkalien  ^ ihrer 
Salpetersäure  zu  salpetriger  Säure  reducirt  werden  und 
sich  mit  dem  Alkali  zu  einem  Nitrit  vereinigen,  wäh- 
rend das  übrige  Drittel  keine  Keduciion  erfährt  und  zu 
Nitrat  wird,  während  das  gesammteGlycerin  durch  den 
bei  der  Reduction  freiwerdenden  Sauerstoff  sich  in 
Oxydationsproducte  umwandelt.  Dieselbe  Veränderung 
erleidet  Nitroglycerin  durch  Alkalicarbonate , jedoch 
vollendet  sich  die  Heaction  bei  Anwendung  verdünnter 
Solutionen  erst  nach  längerem  Erwärmen,  obsebon  sich 
schon  in  kurzer  Zeit  salpetrige  Säure  oachweisen  lässt. 
Auch  mit  Nitroglycerin  gemengtes  Blut  bedingt  bei 
Körperwärme  diese  Zersetzung  mit  Bildung  von  salpe- 
triger Säure  und  Verbrauch  des  freiwerdenden  Sauer- 
stoffs zur  Oxydation  des  Hämoglobins,  woraus  sich  die 
aufMethämoglobinbilduug  beruhende,  durch  Keduction 
in  Kolb  verwandelte  Cbocoladerärbung  der  Blut- 
tnisebuog  und  bei  Einführung  von  Nitroglycerin  io  den 
Tbierkörper  die  Abwesenheit  von  Nitriten  im  Harn  er- 
klärt. Dass  Nitroglycerin  so  weit  energischer  als 
Nitrin  wirkt,  dass  bereits  Tropfen  denselben 
Effect  wie  0,12  Natriumnitrat  hat,  erklärt  H.  dadurch, 
dass  die  Nitrite  theilweise  schon  durch  die  Säure  des 
Magens  zersetzt  worden  und  die  freiwerdeode  salpetrige 
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Saare  sich  im  Cont&cte  mit  Wasser  in  Salpeters&are 
und  Stickoxyd  zersetxt,  so  dass  nur  ein  kleiner  Tbeil 
des  Nitrits  (unter  gewissen  Verhältnissen  x.  B.  bei 
vollem  Magen  oder  bei  bestehendem  Magencatarrb 
überall  nichts)  zur  Resorption  gelangt.  Nitroglycerin 
wird  durch  Säuren  nicht  zersetzt.  In  wie  weil  übrigens 
die  Entstehung  von  salpetriger  Säure  innerhalb  des 
Blutes  und  die  grossere  Actirität  der  «nasoirendea* 
salpetrigen  Säure  die  grössere  Wirkungsintensität  des 
Nitroglycerins  niitbedingt,  lässt  Hay  unentschieden. 

llucbard  (4)  bat  im  Uop.  Tenon  Versuche  über 
die  Anwendung  des  Nitroglycerins,  dem  er 
übrigens,  um  die  Patienten  nicht  so  erschrecken,  die 
Beaeicenung  Trinitrin  beisulegen  rmtb,  in  versohie- 
denen  Krankheiten  aogestellt  und  empfiehlt  es 
danach  namentlich  gegen  Symptome  der  Himanämio 
bei  Krankheiten  der  Aorta  uod  dos  Herzens,  bei  An- 
gina pectoris,  insbesondere  wahrer  Stenooardie  durch 
Isohaemie  des  Myocardiums,  bei  Palpitationen  und  vor* 
züglich  bei  nervösen  Affectionen  mit  Hirnanamien,  bei 
vasculären  Neurosen,  in  specie  Hemicrania  angiotonica, 
nicht  ooDgestirem  Gesiehtsschmerze  Anämischer  und 
bei  Cepbalaea  überhaupt.  Auch  bei  Schwindel  und 
namentlich  bei  Heniero’scbem  Schwindel,  wo  das  Nitro- 
glycerin zuerst  das  Ohrensausen  steigert,  aber  nach 
14  tägigem  Gebrauche  entschieden  verringert,  batte  H. 
günstige  Erfolge,  während  er  einen  Einflues  des  Mittels 
auf  Harn-  and  Riweissmenge  bei  chronischen  und  inter- 
stitiellen  Nephriten  nicht  zu  constatiren  vermochte. 
H.,  der  dem  Mittel  im  Wesentlichen  denselben  paraly- 
sireoden  Effect  auf  die  Vasomotoren  wie  dem  Amyl- 
nitrit  zusebreibt,  nur  dass  bei  letzterem  die  Wirkung 
rascher  eintritt,  aber  weniger  lange  aohält,  oombioirt 
bei  Angina  pectoris  eine  Amylnitrit- Inhalation  mit 
späterer  Darreichung  von  3—4  Tropfen  einer  Nitro- 
fflycerinlösung  (1  : 100).  Der  Effect  des  Nitroglycerins 
beginnt  in  4—5  Min.  und  dauert  2— S Stunden. 

Bourru  (5)  betont  nach  Selbstversucben,  wobei  er 
Dynamit  zu  kleinen  Mengen  zwisoben  den  Pingem 
und  in  der  Handfläche  rieb  und  darnach  Kopfschmerz, 
Spannung  in  der  Schläfen-  und  Scheitelgegend,  Hitie 
im  Gesiebt,  Klopfen  der  Oirotiden  und  Art.  temporales, 
Nausea  und  geringe  Hetäubong  bekam,  die  Absorp- 
tion des  Nitroglyeerins  von  der  Haut,  welche 
auch  das  von  B.  bei  Artillerieoffieieren  oonstatirte 
häufige  Auftreten  von  Migräne  nach  dem  Manipuliren 
von  Dynamit  erklärt.  Heftigere  Erscheinungen  traten 
bei  B.  mit  starkem  Schwindel,  heftigem  Herz-  und 
Arterienklopfen,  Spannung  im  Kopfe  und  Atbemnoth, 
Kopfweb  und  Abgeschlagenheit,  welche  letzteren  beiden 
noch  in  einer  Stunde  nicht  verschwunden  waren,  nach 
dem  blossen  Beschmecken  von  Dynamit  trotz  sofortiger 
Säuberung  der  Mundhöhle  ein. 

11.  Ozalaäure. 

1)  Neumann,  Eugen,  Zwei  seltene  Fälle.  II.  Oial- 
aäurevergiftung.  Cbaritä  - AnnaL  VIIL  S.  258.  (Glück- 
lich verlaufene  Selbstvergiftung,  ohne  Corrosionsersebei- 
nungen,  Anurie,  Collapa  mit  gestreigerler  Pulsfrequenz, 
nach  Beseitigung  desselben  Nephritis  mit  Auftreten 
von  Blut,  hyalinen  Cy lindern  und  Nierenepithelien 
im  Ham,  der  auch  mehrmals  Monas  lens  enthielt).  — 
2)  Sarganek,  Paul,  Ein  Beitrag  zur  Ozalsäureintoza- 
tion.  8.  81  Diis.  Berlin.  (Enthält  5 ausführ- 
lich beschriebene  Fälle  aus  der  Berliner  CbariU.) 

12.  Nitrobenzio. 

1)  Dobois,  Edouard  (Gent),  Sur  an  oas  d'empoi- 
sonnement  par  la  nitrobenzine.  Bull,  de  la  Soc.  de 


Mäd.  de  Gand.  Debr.  p.  209.  — 2)  Van  der  Meorsch 
und  de  Visscher,  Relation  d’un  cas  d'cmpoisonne* 
ment  par  la  nitrobenzine.  Ibid.  Aoüt.  p.  157.  (Der- 
selbe Fall:  das  Nitrobenzin  war  als  Parfüm  für  Pom- 
roade  aus  der  Apotheke  geholt:  Somnolenz  nach  zwei 
Stunden,  dann  Delirien  und  Agitation,  Tod  in  fünf 
Stunden  unter  Convulsionen;  Hittermandelgerocb  bei 
der  Section  nur  im  Magen  wahrnehmbar;  Hyperämie 
der  Lungen  und  der  Leber,  Herz  leer,  Araconoidea 
byperämisob;  keine  Entzündung  der  Nagen-  und  Darm- 
sohleimbaut ) 

Dubois  (1)  berichtet  im  Anschlüsse  an  eine  Mit- 
theilung  über  einen  Fall  von  tödtlicher  Nitroben- 
zinvergiftung  bei  einem  Kinde,  da.s  etwa  7,5  erhalten 
hatte  und  in  dessen  Körper  D.  das  Gift  im  Hagen, 
spurweise  auch  im  Darm,  dagegen  nicht  in  der  Leber 
auffand,  über  einige  Versuche  in  Bezug  auf  die  Ver- 
änderungen des  Nitrobenzios  bei  längerem  Stehen  mit 
organischen  Substanzen,  wobei  sich  das  cigentbümliche 
Resultat  ergab,  dass  in  einem  schlecht  verschlossenen 
Gefasse  das  mit  Nitrobenzin  hingestelite  Fleisch  nach 
22  Monaten  mnmifleirt  erschien  und  (in  Folge  der  Ver- 
flüchtigung) nur  wenig  Nitrobenzin  und  kein  Anilin 
enthielt,  während  in  einem  gut  verschlossenen  Gefässe 
die  Fäulnis»  vorgeschritten  war  und  das  Nitrobenzin 
tboilweise  reduoirt  batte,  so  dass  Anilin,  Azoxybenzol 
und  Azobeniol  vorhanden  waren. 

13.  Carbolsäure  und  verwandle  Verbindun- 
gen (Dihydrozylbenzole  u.  a.).  Kreosot. 

1)  Maophail,  S.  Rutherford,  The  pbysiological 
action  of  c&rbolio  acid.  Edinb.  med.  Journ.  Apr. 
p.  888.  — 2)  Szydlowsky,  Joseph  (Dünaburg),  Ein 
Fall  hochgradiger  Carboisäurevergiftung  mit  dem  Aus- 
gange io  Genesung.  Petersb.  med.  Woebenschr.  No.  11. 
S.  87.  — 3)  Bertog  (Osebersleben),  Ein  tödlich  ver- 
laufener Fall  von  Vergiftung  durch  Carbulsäure.  Berl. 
olin.  Woebensohr.  No.  27.  S.  415.  — 4)  De  la  Date, 
Sur  uo  cas  d’empoisonnement  par  Tacide  pbenique, 
traitö  par  les  inbalations  d’oxygöne.  Bull.  g^n.  de 
Thörap.  Nov.  15.  p.  417.  — 5)  A case  of  poisoning 
by  carbolic  acid.  LanoeL  May  19.  p.  877.  (Tod 
eines  Knaben  durch  ein  Clystier,  welches  8,0  Carbol- 
säure  in  wässriger  Lösung  enthielt;  Verurtbeilung  des 
ordinirenden  Arztes  zu  einer  Geldbusse.)  — 6)  Hart- 
wig (Buffalo),  Carbolsäure  im  Typhus.  Oiirrespondenzbl. 
für  C^utsch-Amer.  Aerzte.  Fcbr.  S.  2.  (Einige  Fälle 
von  Typbus,  in  denen  Carbolsäure  in  Verbindung  mit 
Jod  tbeils  günstigen,  theiU  ungünstigen  Effect  hatte.) 

— 7)  Seifert,  Otto,  Untersuchungen  über  die  Wir- 
kungsweise einiger  neuerer  Arzneimittel  (Hydrochinon, 
Chinolinum  tartarieum , Kairinum  muriaticum).  8. 
151  Ss.  Würiburg.  — 8)  Platt,  W.  B.  (Baltimore), 
Some  observatioos  on  tbe  aotiseptic  and  pbysiological 
action  of  resoroin.  Amer.  Journ.  of  med.  Sc.  Jan. 
p.  89.  — Giliberti,  A.  Russo  (Palermo).  Contributo 
allo  Studio  fisiologico  della  resorcina.  Arohivio  per  le 
Sc.  med.  Vol.  VII.  No.  11.  p.  171.  — 10)  Rigbi, 
Ferdinande  (Legnago),  Süll'  azione  della  resorcina. 
Contributo  di  oento  ossen'azioni  Ann.  univ.  di  med. 
Lugliö.  p.  42.  — 11)  Fürst,  Camillo,  Resorcin  als 
Antipyretioum.  Wien.  med.  Presse  No.  1.  S 13. 

— 12)  Sürbeck,  Victor  (Ucbeschi),  Ueber  die  fieber- 
widrige  Wirkung  des  Resorcins  und  .seiner  Isomeren. 
Aus  der  mediciniseben  Klinik  in  Hern.  Deutsch.  Aroh. 
für  klin.  Med.  XXXII.  5.  515.  (Ausführliche  Bearbei- 
tung des  Materials  zu  den  bereits  1880  [vgl.  Bor.  I. 
S.  461]  von  Licbtheim  veröffentliobten  Erfahrungen  in 
der  Berner  Klinik  Ober  die  antipyretischen  Effecte  von 
Resorcin,  Hydro  ohioon,  Brenzoataohin  und  Phenol.)  — 
13)  Andeer,  Justus,  Resorcin  bei  acuter  Flelsohver- 
giftuog.  Berl.  klin.  Woebensohr.  No.  33.  S.  503.  — 
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14)  Derselbe,  Das  Rcsorcin  in  seiner  therApcutisch<^o 
Verwendung  bei  den  Sinnesorganen.  Petersb.  medie. 
Wochenschr.  No.  38.  S.  306.  — 15)  Kimmijser, 
W.  C.  (Amsterdam),  Hijdrage  tot  bet  erkennen  der 
resorcino  in  de  urine.  Weekbl.  van  hetNedcrl.  Tijdsobr. 
voor  Geneesk.  No.  40,  p 725.  — 16)  Andoer,  J., 
lieber  ResorcinbUu.  Centralbl.  für  die  med.  Wi.Hsensch. 
No,  47.  S.  849.  — 17)  Reverdin,  K.,  Sur  la  r^sor- 
eine  m^dicale  et  la  pb<^nor6sorcine.  Rev.  mM.  de  la 
Suissu  Rom.  Janv.  p.  40  IS)  Reus.s,  L.  M., 
Quelques  nouvcMes  obsenations  a propos  de  Pcmploi 
de  la  creasote  dans  ies  Affcclions  des  voies  r^spiratoires. 
Journ.  de  Th^rap.  No.  18.  p.  GÖ5.  (Weitere  Mitthci* 
lung  über  60  Kalle  von  Tuberculose,  in  denen  der 
fortgesetzte  Gebrauch  von  Kreosot  und  Tulabalsam 
enthaltenden  Dragees  41  pCt  Heilungen  und  33,3  pCt. 
Besserungen  hcrbeigefübri  haben  soll;  das  Mittel  wurde 
trotz  einer  Tagesgabe  von  0,4— 0,5  stets  gut  tolerirt 
und  leistete  auch  bei  chronischem  Hronchialcatarrh 
Vorzügliches.)  — 19)  Poiucare,  Sur  les  effets  du 
s^jour  proiong^  daus  une  atmospberc  charg4e  de  cr6a* 
Sole.  Compt.  rend.  XLVI.  No,  15.  p.  10S4.  — 20)  Pick, 
R.  (Cobleuz),  Das  Kreosot  bei  Krkraukung  der  Luftwege. 
Deul.scbe  med.  Wochenschr.  No.  13.  14.  S.  189.  2^. 

In  einem  im  Wesentlichen  zusammcnstellenden  Ar- 
tikel über  die  physiologische  Wirkung  derCar- 
bolsäure  führt  Macphail  (1)  einen  von  Greenish 
beobachteten  Vergiftungsfall  durch  Carbolverband  an, 
in  welchem  12  Stunden  nach  dessen  Anlegung  neben 
Delirien  auch  24  Stunden  anhaltende  continuirliche 
Zuckungen  der  Kxtremitaten,  des  Rumpfes  und  Ge- 
siebtes auflraten.  Der  von  M.  bei  Carbolisrous  acutus 
externus  mehrfach  beobachtete  schwache  und  langsame 
Puls  wild  von  ihm  für  einen  Beweis  der  Reichert- 
sehen  Ansicht,  da.ss  Carbolsaure  direct  auf  das  Üerz 
wirke,  gehalten,  während  er  die  damit  keineswegs  pa- 
rallel lau^’eiide  Krhöhung  der  Temperatur,  welche  in 
zweien  seiner  Fälle  über  41*  ging,  als  Einwirkung  der 
Carbolsaure  auf  das  NcrvenfT.strm  betrachtet.  Geruch 
des  Athems  nach  Carb.  hat  M.  nur  in  einem  Falt  ex- 
terner Intoxication  beobachtet,  und  er  ist  überzeugt 
davon,  dass,  wenn  auch  die  in  manchen  Fällen  post 
mortem  Vorgefundenen  Pneumonien  und  Pleuritiden  der 
Erkältung  und  nicht  der  Carbolsaure  zuzuschreiben 
sind,  doch  letztere,  wie  in  einem  von  ihm  selbst  beob- 
achteten Fall  von  Carbolbchandlung  einer  complicirten 
Unterschcnkclfraclur.  Lungenentzündung  bedingen  kann. 
In  Bezug  auf  Veränderungen  der  Diurese  hat  H.  2 mal 
Anurie  beobachtet;  1 mal  hatte  der  Ham  eigentbum- 
lichen  .iromatischcn  Geruch,  das  .spec.  Gewicht  war  in 
der  R*gcl  vermehrt,  ausnahmsweise  vermindert;  die 
Vermehrung  erfolgte  bisweilen  Morgens,  bi-'^weikn  Abends, 
und  war  von  der  Diät  unabhängig;  Riweiss  war  nie- 
mals verbanden.  Die  Salpetcrsäurereaction  des  CarboU 
barns  könnt«  M.  in  20  Fällen,  wo  Carbolsaure  auf 
Wunden  applioirt  wurde,  nur  1 mal  nicht  erhalten;  sie 
gab  Imal  in  3 Stunden,  durcbscbniitlich  in  5 Stunden 
positives  Resultat  und  hielt  nach  einer  einzigen  Appli- 
cation 16—32  Stunden,  nach  mehreren  Applicationen 
selbst  4 Tage  an,  und  war  unabhängig  von  der  Färbung 
des  Urins. 

In  einem  von  Ssydiowsky  (2)  milgetheilten  Fall 
schwerer  Intoxication  eines  S^ährigen  Kindes  mit 
I Ks.slofTel  voll  Acidum  carbolicum  liquefaotum, 
welches  übrigens  durch  rasches  Kitzeln  des  Zäpfchens 
zum  grössten  Thei)  wieder  erbrochen  wurde,  scheint  die 
im  Coma  gemachte  wiederholte  Subcotaninjection 
von  Aetber  IcbcnsreUend  gewirkt  zu  haben;  der  frag- 
liche Falt  bietet  auch  durch  die  zeitweise  auflretenden 
cloniseben  Krämpfe  der  Extremitäten,  starke  Verätzung 
im  Munde  und  Hachen,  woher  verrouthlich  das  dem 
schleimigen  Erbrechen  beigemengt«  Blut  stammte,  sowie 
durch  starken  Eiweissgehalt  des  intensiv  dunklen  Harns 


Interesse.  Der  von  Bertog  (3)  beschriebene  todtUebe 
Fall  von  Carbolismus  acutus  nach  dem  Trinken 
von  einer  für  klauenseuchige  Ochsen  b'istimmtcn  Car- 
bolsaurelösong  bietet  das  Kigenthümliche,  dass  die 
cerebralen  Symptome  und  das  in  Entwickelung  begrif- 
fene LongenÖdero  in  12—18  Stunden  schwanden,  dann 
aber  intensive  Schmerzen  im  Munde,  Schlunde  und  Ma- 
gen auftraten  und  schliesslich  eine  Pneumonie  des  rech- 
ten unteren  Lungcnlappens  sich  entwickelte,  die  am  5. 
Tage  nach  der  Intoxication  den  Tod  herbeifübrte  Die 
Scction  zeigte  ausser  der  Longenafection  (rothe  Hepa- 
tisation) bleigraue  larbung  der  Lippen-  und  Mund- 
schleimhaut, Rdtbuug  des  Scblundkopfes  mit  Schwel- 
lung, Lockerung  und  Exsudation,  starke  Injeetion  des 
oberen  Abschnittes  des  Oesephagns,  der  an  eir.zclneo 
Stellen  Arrosion  zeigt«,  zahlreiche  Kcchymoscn  der 
Schleimhaut  an  der  hinteren  Magenwaud  bei  Integrität 
des  Darmes,  Entzündung  der  rechten  Niere  und  starken 
Fettgehalt  der  vergrösserten  Leber;  der  Harn  bot  wäh- 
rend der  ganzer.  Intoxication  dunkelbraune  bis  schwarze 
Färbung. 

In  einem  Falle  von  de  la  Bäte  (4),  wo  ein  3jähr. 
Mädchen  eine  Vergiftung  mit  1 EsslöfTel  unreiner 
Carbolsaure  überstand,  scheint  Sauorstoffinba- 
latioD  zur  Beseitigung  der  Cyanose  und  Bewusstlosig- 
keit wesentlich  beigetragen  zu  haben;  Emetica  waren 
nicht  anwendbar. 

Nach  den  im  Würzburger  JuUusspilal  von  Seifert 
(7)  angesteliten  Versuchen  über  Hydrochinon  als 
Antipyreticum  verdient  dieses  Mittel  allgemoinere 
Verwendung,  insbesondere  bei  Typhus,  wo  es  sewohl 
während  der  Dauer  des  continuirlichen  als  während 
der  des  remittirenden  Fiebers  prompt  das  Fieber  ber- 
abselzt,  die  Geßssspannung  der  Norm  nabe  bringt 
und  den  acuten  Milztumor  verkleinert,  bei  Polyartbri- 
tis  rheumatica,  wo  es  auch  die  GelenkafTectionon  min- 
dert und  in  Fällen  passt,  wo  Natriumsalicylat  nicht 
tolerirt  wird  oder  seine  Wirkung  versagt,  und  bei 
Pneumonie,  wo  neben  Herabsetzung  des  hohen  Fieber« 
auch  Abnahme  der  subjectiven  Beschwerden  erfolgt, 
dagegen  bei  Phthisis  pulmonum  nur  bei  continuirlich 
hohem  Fieber,  wo  es  die  Temperatur  prompt  und  auf 
längere  Zeit  berabsetzt,  nicht  aber  bei  Formen  mit  re- 
mitlirendem  Fieber,  wo  es  als  Antipyreticum  unzuver- 
lässig ist  und  im  Verhältnisse  zu  dem  geringen  Erfolge 
sehr  unangenehme  Nebenerscheinangon  horvorrufi. 

Bei  NichtÖebcrnden  konnte  Seifert  weder  durch 
eine  einmalige  grosse  (2,0),  noch  durch  mehrmalige 
kleine  Gaben  (0.5— 1,0)  Hydrochinon  T-'mperatur- 
herabsetzung  und  Verminderung  der  Pulszahl  constant 
erhalten.  Bei  Typhus  war  die  Milzverkleincrung 
stärker  als  nach  antipyretischen  Cbininga- 
gaben  oder  nach  dem  kalten  Bade,  auch  in  Fällen 
mit  missiger  Höbe  der  Temj>eratur  sehr  ausge.^proeben. 
Der  Puls  wurde  durchschnittlich  um  10 — 20  Schläge 
verlangsamt,  der  Dicrotismus  schwand  und  an  der  Pubr 
enrve  traten  die  Elasticitätselevationen  deutlicher  her- 
vor, wa.H  S auf  Steigerung  des  Blutdrucks  bezieht, 
weshalb  Hydrochinon  auch  bei  bestehender  Herzschwäche 
nicht  contraindicirt  sei.  Der  Temperatorahfall  betrug 
im  Mittet  1,5*,  selten  weniger  als  l*,  niemals  über  2.5*, 
meist  schon  in  1 Stunde,  seltener  erst  nach  3 Stunden 
eintretend;  das  Wiederansteigen  erfolgte  allmalig  in  3 
bis  6 Stunden.  Schweis»  war  nicht  constant  und  nie- 
mals exocssiv;  Uebclkoit  und  Erbrechen  selten,  Collaps 
und  Durchfall  nie  vorhanden,  in  2 Fällen  schien  das 
Mittel  geradezu  obstruirend  zu  wirken.  Eine  Abkürzung 
des  Kraukbeitsverlaufes  schien  ebeufalls  in  2 Fällea 
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Torsulit^gen.  Bei  Pneomonie  empflebU  S.  cl«*  UiUol 
in  aveUtOnd  liehen  Gaben  von  1,0.  Bei  Phthisikern 
waren  iiamentlicb  profuse  Sohweisse  sehr  unaDgenubm, 
daneben  auch  Uebelkeit  und  bei  KinadDCD  Schwindel 
und  Kopfschmerzen;  dagegen  waren  die  Kffecte  auf  die 
Temperatur  nicht  so  rasch  vorübergehend  und  hielten 
selbst  Tage  bindurch  an.  Die  constante  grünliche 
Färbung  des  Urins  nach  Uydrochinon  ist  bei  kleinen 
Dosen  und  reicblichtr  Diurese  tftets  blassgrünlich,  bei 
grossen  Dosen  und  geringer  Diurese  blaungrünlich ; die 
Ausscheidung  der  aus  dem  Uydrochinon  im  Körper  ge- 
bildeten Producte  ist  in  24  Stunden  beendet. 

Ein  besonderes  Interesse  bat  sich  in  diesem  Jahre 
dem  Kesorcin  zugewendet.  das  zwar  hervorragend 
in  therapeutischer  Uinsicht,  aber  auch  in  physiologw 
scher,  verschiedene  Forscher  beschäftigt  und  welchem 
namentlich  Andoer  noch  neue  Bezirke  der  Therapie 
zugängig  gemacht  bat. 

Platt  (8)  fand  bei  Untersuchungen  mit  New-Yorker 
liesorcine  pure  (mit  1 pCt.  Wassergehalt),  dass 
die  Kntwickeiung  von  Bacterien  im  Bam  bei  Zusatz 
von  0,05  zu  20  Ccm.  nicht,  von  0,103  einige  Stunden, 
0,15  sehr  erheblich  verzögert;  doch  treten  Dactcrien 
eh>T  auf,  als  wenn  der  Urin  gekocht  und  dann  ohne 
jeden  Zusatz  hingcstellt  wird,  und  weit  eher  als  nach 
Zusatz  von  weit  geringeren  Carboisäuremengen,  so  dass, 
wenn  0,15  Kesorciu  den  Uarn  4 Tage  frei  von  Fäulniss- 
Organismen  hält,  schon  0.05  Phenol  die  Bacterienent* 
Wickelung  18  Tage  und  länger  hemmt  oder  überhaupt 
verhindert.  Zerstörung  bereits  entwickelter  Bacterien 
im  Harn  konnte  Ke.sorcin  selbst  zu  1,0  auf  1 Ccm.  nicht 
bewirken,  CaiboUäure  erst  iit  dreifach  grösseren  Men- 
gen als  in  denen,  welche  die  Kntwickeiung  hemmen. 
Dos  englische  R'^sorciu  tödtete  subcutan  zu  1,5 — 2,0 
Hunde  und  zu  1,0  Kaninchen  unter  den  bekannten 
Krscheinungen;  bei  Fröschen  bUeben  die  Muskelkrämpfe 
in  der  durch  einseitige  Nervendurchschneidung  vom 
Rückenmark  isolirten  Extremität  uud  nach  Curarisation 
Oberhaupt  aus. 

Physiologische  Versuche,  wdebe  Russo-Giliberti 
(ll)  an  Kamncbeii  und  Hecrscbweitichen  anstelltc.  er- 
gaben für  subcutan  oder  in  das  Rectum  eingefübrte 
Dosen  von  19,10  Cgrm.  pr.  Kgrm  , bei  welchen  öfters 
Conv’ulsionen  fintraten,  in  1 Stunde  Sinken  der  nor- 
malen Temperatur  um  1,6”  mit  Rückkehr  zur  Norm 
in  3‘/j  Stunden,  für  solche  von  Cgrm.  pr.  Kgrm.  in 
45  Minuten  Sinken  um  0,9”,  das  nach  ca.  2 Stunden 
der  Norm  Platz  machte.  Die  Kobicnsäurcausscheidung 
war  Vermindert,  bei  Eintritt  von  Convulsionen  vermehrt. 
Bei  wiederholten  kleineren  Dosen  in  ■i—1  stündlichen 
Zwischenräumen  sank  die  Temperatur,  auch  wenn  die 
Uesammtdosis  weit  mehr  als  19  Cgrm.  pr.  Kgrm.  be- 
trug, nur  wenige  Decigrade,  und  erst  bei  einer  Ge- 
sammtga)>c  von  27.5  Cgrm.  pr.  Kgrm.  um  0,85*.  Das 
durch  eine  grosse  Dose  erzeugte  Sinken  der  Eigenwärme 
wurde  durch  eine  in  1 Stunde  nachträglich  injicirte 
kleinere  anhaltender  gemacht.  Untersuchungen  mit 
Bizzozero's  CbromocytomeU-r  ergaben  vorübergehende 
Zunahme  des  liämoglobins. 

Sehr  ausgedehnte  Anwendung  von  Resorcin  hat 
Righi  (10)  gemacht,  der  in  erster  Linie  die  gro.sse  Be- 
deutung des  schon  von  Bassi  als  Chinina  dei  po- 
veri  beeeichneten  Hedicaments  für  die  Behandlung 
der  Wecbselfieber  betont,  indem  er  in  62  Fällen 
(darunter  8 chronische  Quartauen,  8 chronische  Ter> 
tianen) , welche  er  mit  mehrlagigen  Tagesgaben  von 
4, 0^5,0  in  wä-ssriger  Lösung  (100,0—150,0)  behandelte, 
nur  in  einem  alten  Quartananfalle  und  bei  einer  frischen 
Tertiana  zum  Chinin  greifen  musste,  das  in  mehreren 
der  mit  Resorcin  geheilten  Fälle  vorher  erfolglos  ge- 
braucht war.  Bei  einigen  Kranken  trat  Brennen  im 
Magen,  in  l Fall  Hautjucken  ein:  auf  die  aus  Ver- 


sehen genommene  Einzeldosc  von  4,0  kam  es  zu  Angst, 
Röthnng  des  Gesichts,  allg.  Zittern  und  vorübergehen- 
der Ischurie.  Frische  Hilztumoren  verschwanden  bei 
längerem  Resorcingebrauebe , während  dieser  auf  chro- 
nische Schwellungen  ohne  Einfluss  blieb.  Von  der 
antiseptiseben  Wirkung  überzeugte  sieb  R.  G.  in 
2 Fällen  von  Typhus  und  3 Fällen  von  Pneumonie, 
doch  wandte  das  Mittel  in  letzteren  den  letalen  KfTect 
nicht  ab.  ln  14  Fallen  von  acutem  und  chronischem 
Darracatarrh,  wo  Resorcin  als  Pulver  zusammen  mit 
Natriumbicarbonat  in  kleinen  Dosen  (höchstens  0,5) 
dargereiebt  wurde,  sistirte  es  Durchfall,  Leibschmerz 
und  Tenesmus  rasch.  Auch  bei  chronischer  Ure- 
thritis bewährte  sich  die  Injection  I — 2proc.  Lösun- 
geu,  ebenso  bei  Bindebautcatarrb  Bepinselungen  mit 
gleich  starken  Solutionen,  die  rasch  bei  acuten,  lang- 
sam bei  chronischen  Blennorrhagien  mit  Granulationen 
zur  Heilung  fuhren. 

Nach  Forst  (II)  bewährte  sich  der  einige  Standen 
anhaltende  antipyretische  Effect  des  Resorcina  bei 
einigen  fiebernden  Gebärenden  und  bei  mehr  als  300 
Wöchnerinnen  in  der  Klinik  von  Gnstav  Braun  con- 
stant , in  der  Weise,  dass  nach  3,0,  meist  wiederholt 
aogewendet,  bei  Temperaturen  von  mehr  als  40*  in 
113  Fällen  ein  Abfall  von  */t — 1*  2mal,  von  l — 2* 
22 mal,  von  2—8*  75 mal  und  von  3*  oder  einige 
wenige  Decigrade  mehr  als  14  mal  eintrat,  meist  mit  Dia- 
pborese  und  gleicbseitider  Rückkehr  der  Euphorie  und 
häufig  nach  voraufgehendem  wenige  Minuten  anhalten- 
dem Hitzegefuhl  mit  Puls-  und  Athembeschleunigung; 
in  einer  kleineren  Anzahl  Falle  nach  grösserer  Eicita- 
tion,  mit  Gefuhlsäusserungen  des  Unbehagens  beginnend, 
in  Delirien  sieb  äossernd,  meist  ohne  vollständige  Be- 
wusstlosigkeit, mit  höchster  Unruhe  ond  Fluchtver- 
suchen, die  jedoch  in  S — 10  Min.  normalem  Bewusst- 
sein Platz  machten,  in  8 Fällen,  in  8 Fällen  auch  mit 
Convulsionen,  an  den  Gesichtsmuskeln  beginnend  und 
besonders  an  den  Oberextremitäten  ausgeprägt,  und 
V« — ViStündiger  Bewusstlosigkeit;  bei  20  Kranken  Kopf- 
schmerz, Schwindel,  Obrensaosen,  Schwerhörigkeit,  Rö- 
thung  des  Gesichts  und  vermehrte  Lungen-  und  Herz- 
action.  F.  ist  der  Ansicht,  dass  die  Verabreichung 
etwas  kleinerer  Dosen  (1,0)  in  kurzer  Aufeinander- 
folge (Vi  Sul  ) das  Vorkommen  derartiger  Nebenersebei- 
Düngen  ganz  verhüten  würde. 

Als  antifebrile  Dosis  des  Resorcins  bezeichnet 
Sürbeek  (11)  nach  Erfahrungen  in  dar  Berner  Klinik 
(vgl.  Ber.  1880.  I.  S.  461)  3,0,  welche,  auf  einmal  ge- 
geben, zu  jeder  Zeit  des  Tages  Temp.  und  Puls  herab- 
setzen,  doch  ist  es  zweckmässig,  mit  2,0  tu  beginnen, 
da  die  Receptivität  der  eiozelnen  Individuen  und  selbst 
desselben  Individuums  tu  versebiedeneu  Zeiten  sehr 
variirt.  Gesunde  toleriren  5,0  auf  einmal  ohne  Neben- 
effeote,  welche  dagegen  bei  V4Stündigen  Gaben  von  1,0 
beim  Kranken  hervortreten , während  bei  kleineren 
Mengen  zwar  die  Nebenwirkungen,  aber  auch  die  anti- 
pyretischen Effecte  ausbleiben.  Bei  letzteren  kommt 
es  auch  nicht  zur  Hidrose,  die  auch  bei  gleiobzeitigor 
Darreichung  von  Atropin  fehlt,  ohne  dass  die  Tempe- 
raturherabsetzung  modificirt  wird.  Morphin  verhindert 
das  AnRreten  von  Delirien,  führt  dagegen  zu  kurz- 
dauemdem  Sopor  mit  Myose.  Auf  Verdauung  und 
Appetit  wirkt  Resorcin  höchstens  bei  fortgesetzter  Dar- 
reichung (z.  B.  von  50,0  in  einigen  Wochen).  Dar- 
niederliegen der  Herzkraft  contraindieirt  nach  S.  das 
Mittel  nicht,  da  in  Bern  niemals  (^llaps  vorkam.  Als 
Corrigens  saporis  zur  internen  Darreichung  in  wässriger 
Lösung  (1  : 15)  empfiehlt  S.  kleine  Mengen  Zimmt- 
tinefnr;  doch  lässt  sich  durch  Anwendnng  im  Klystier 
die  Darreichung  per  os  umgeben.  Die  antipyretische 
Dosis  des  Brenzeateebins  war  nach  den  Erfabran- 
gen  in  Bern  etwas  grösser  als  bei  Uydrochinon. 

Andeer  (13)  bat  den  Werth  des  Resorcins  bei 
Fleischvergiftung,  welche  nach  dem  Genüsse  eines 
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crepirteD  und  vergrabenen  Jangrindes  in  swui  ver&chie* 
denen  Familien  unter  dem  Bilde  der  Gaatroeoteritia 
aeptica  aafgetreten  war,  — in  einielDen  Fällen  war 
auch  Accommodationsparcse  und  Strabismus  vorhanden 
— io  der  Weise  controlirt,  dass  er  bei  der  einen  Fa* 
milie  Kesorcin  in  3proc.  und  5 pro«.  Losung  .darreicbte, 
bei  der  anderen  nicht,  und  das  Resultat  erhalten,  dass 
die  Genesung  der  mit  Reaorcin  behandelten  Familie 
trotz  der  bei  zwei  dem  Tranke  ergebenen  Patienten 
auftretenden  Erscheinungen  von  Resorcinismus  in  1 bis 
2 Tagen,  die  der  nicht  mit  Resorcin  behandelten  erst 
in  U — 20  Tagen  erfolgte. 

A n de  er  (14)  belurwortct  die  rationelle  Verwerthung 
der  Resorcintherapie  in  Ohren-,  Augen-  und 
Nasenkrankheiten;  wobei  er  das  Obr  als  das  em- 
pfindlichste Organ  bezeiebnet,  indem  schon  nach  Be- 
spritzung des  Trommelfells  oder  der  Trommelhohle  die 
nach  zu  kalter  Einspritzung  von  Wasser  auftretenden 
anangenebmen  Symptome  sieb  einstellen  und  conoen* 
trirtere  Losungen  zu  höchst  intensivem  Schmerz  fuhren 
können,  wie  dies  A.  bei  Gebrauch  einer  20proo.  Lö- 
sung bei  UittelohreiteruDg  beobachtet«,  während  in 
einem  Fall  der  Kranke  sieb  an  bOproc.  Solution  ge- 
wöhnte Nach  A.  wirkt  übrigens  Resorcin  bei  rein 
septischer  Mittelohrentzündung  noch  vorzüglicher  als 
Borsäure.  Bei  Augenkrankheiten  räth  A.  Resorein  nie 
in  fiussiger  oder  Krystailform,  sondern  stets  mit  Fetten 
oder  Vaselin  gemischt  zu  appliciren,  zumal  da  ea  sich 
in  letzterem  weit  besser  als  in  Lösongen  halt,  und 
empfiehlt  dasselbe  nach  eigener  Rr^brung  bei  Pannus 
und  allen  anf  Epitbelialwucberung  beruhenden  Pro- 
cessen, sowie  bei  circumscripter,  purulenter  ood  Hypo- 
pyonkeratitis,  in  deren  Therapie  er  ea  dem  Höllenstein 
vorzieht,  weil  nach  Resorcinapplication  auf  die  Horn- 
haut die  Regeneration  der  Comealepitbetbelien  sehr 
raacb  (beim  Frosche  in  6 — 12,  beim  Warmblüter  io 
12^24  Std ) erfolgt  und  Narbenbildung  uiobt  einthtt 
Ferner  bewährte  sieb  das  Mittel  bei  granulösen  Schleim- 
hautwueberungeu  der  Nase  einerseits  und  zur  Entfer- 
nung eiternder  oder  jauchiger  Absondenugen  und 
gleichseitiger  Aetzung  der  geaehwürigen  Subitanzver- 
loste  andererseits. 

Znm  Nachweise  von  Reaorcin  im  Harn  em- 
pfiehlt Kimmijzer  (15)  Zusatz  einiger  Tropfen 
einer  Losung  von  Zinkehlohd  (oder  Aluminiomeblorid) 
und  5 Ccm.  Ammoniak  auf  40^50  Ccm.  Ham,  der 
danach  anfangs  eine  hellgrüne,  später  dunkelnde  und 
in  24  Stunden  in  Blauviolet  übergebende  Pärboog  an- 
nimmt, die  an  Phenol-,  Hydrochinon-  und  Pyrooaterbin- 
barn  nicht  bervortritt.  Zusatz  von  Ammoniak  kann 
zwar  im  Urin  von  Personen,  welche  Resorein  genommen 
haben , beim  llmschütteln  Grünfarbnng  hervorbringen 
(nicht  mit  einer  wässerigen  Besorcinlösung),  doch  ver- 
Bcbwindet  dieselbe  rasch,  um  bei  weiterem  Zusätze  von 
Zinkehlohd  wieder  bervorzutreten.  Offenbar  steht  diese 
Reaction,  welche  auf  eine  theilweiae  Ausscheidung  des 
Resorcins  in  verändertem  Zustande  hindeutet  und 
welche  weit  stärker  auftritt,  wenn  man  die  nach  Re- 
soroin  im  Ham  auftxetendo  Aetberscbwefelaäure  vorher 
durch  Kochen  mit  Salzsäure  zersetzt,  mit  dem  von 
Andeer  (16)  schon  früher  ztudirten  Resoreinblau 
im  Zusammenhänge,  das  sich  nach  A.*s  neueren 
Forschungen  aueb  bildet,  wenn  man  Resorcin  mit  Eier- 
eiweiss  schlägt  und  in  einem  Glaskolben  bis  zu  der- 
jenigen Temperatur  erhitzt,  bei  welcher  1 Mol.  Harn- 
ttoff  mit  2 Mol.  Resorcin  dazseibe  giebt  Auch  im 
Wirmekastan  bildet  sich  dasselbe,  nachdem  vorher 
graue  und  rütbliche  Färbung  aufgetreten  ist;  dagegen 
zeigt  sich  die  Cyanogenie  nicht  an  dialj*zirtem  ^or- 
cineiweizs. 

Reverdin  (17)  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
eine  Mi.<icbang  von  1 Tbeü  Resorcin  und  2 Theilen 
Phenol,  welche  er  als  Phenoresorcin  bezeichnet, 
sieh  in  jedem  Verhältnisse  in  Wasser  löst,  zo  das#  damit 


Phenollösungen  jeder  Conoentration  erhalten  werden 
können.  Bei  Anwendung  geringerer  Resoreinmengen 
scheidet  sieh  die  Carbolzäure  in  Form  von  Oeltropfen  aus. 

Poincarö  (19)  will  bei  Thicren,  welche  er  länger 
als  8 Monate  in  einer  stets  mit  Kreosotdämpfer.  ge- 
schwängerten Atmosphäre  hielt,  eigentbümlicbe  Sclerose 
des  Gehirns,  der  Leber  und  in  manchen  Fällen  auch 
der  Nieren  beobachtet  haben,  welche  auf  eine  durch 
das  Kreosot  bedingte  Ernährungsstörung  des  Bindege 
wehes  hindeutet.  Am  auffälligsten  verändert  zeigten 
sich  Jedoch  die  Lungen,  welche  ebenfalls  tbeilweise  in 
Folge  von  Y<^>'dickung  der  Trabekel,  tbeilweise  aber 
durch  hochgradige  Hyperplasie  der  Epitbelien  eine  auf- 
fallende Verringerung  des  Raumes  ihrer  Alveolen  bei 
sehr  geringer  Gefässentwicklung  und  ganz  abnormer 
grauer  Färbung  darboten.  Poincard  ist  hiernach  der 
Ansicht,  dass  die  bei  Tränkung  der  Babnechweilen  mit 
Kreosot  beschäftigten  Arbeiter  einer  Gefahr  für  ihre 
Gesundheit  ausgesetzt  sind. 

Pick  (20)  bringt  eine  zahlreiche  Reihe  von  Kranken- 
geschichten, in  denen  sieb  ihm  Kreosot  (Buchenbolx- 
tbeerkreosot)  innerlich  mit  Lcberthran  (2  :180)  oder  mit 
Vinum  Malacense  gegeben  und  gleichzeitig  mittelst 
einer  von  P.  angegebenen,  für  die  InhalaLon  durch 
den  Mund  berechneten  Maske  constant,  womöglich  Tag 
und  Nacht  inbalirt.  von  ausserordentlich  günstigem 
Einfluss  bei  frischen  Fällen  von  Phtbisis 
(Spitzenkatarrb,  beginnende  Infiltration),  theils  durch 
mitunter  geradezu  überraschende  Verminderung  des 
Secreta  and  damit  in  Connex  stehende  Abnahme  des 
Fiebers  und  Besserung  dos  Allgemeinbefiudeoi,  theils 
durch  prompte  Stillung  von  Uaemoptysis  zeigte,  ohne 
auch  bei  langer  Darreichung  Nebenerscheinungeo  (aueb 
nicht  Sebwarzfärbung  des  Harns)  zu  erzeugen,  ln  vor- 
geschrittenen Fällen  mit  bedeutender  Gewebszerstörung 
oder  rascher  Schmelzung  leistete  Kreosot  wenig  oder 
nichts. 

[I)  Bdgren,  J.  G.,  Fall  of  karbolsyreforgiftning. 
Svensk.  LUaresällskap.  Förbandl.  1882.  p.  270.  — 
2)  Med  in,  0.,  Fall  of  karbolsyreforgiftning  medelst 
lavemeot.  Hygiea.  p.  125. 

Edgren  (1).  Ein  7^  Jahr  altes  Mädchen  trank 
aus  Versehen  ein  Scbnapsgläschen  voll  von  einer 
Mischung  von  9 Th.  gereinigter  Carbolsäure  und  1 Tb. 
Spiritus.  Augenblicklich  tiefes  Coma,  laoggezogene 
und  ungleicbmäsaige  Respiration,  alle  Reflexe  vernicbtel, 
der  Radialpuls  kaum  fühlbar.  Excitationsphänomeae 
wurden  nicht  wabrgunommen,  im  Harn  Spuren  von 
Eiweiss  Tod  nach  10  Stunden.  Die  Section  zeigte 
nur  einige  Erosionen  in  dem  Magen,  aber  keine  paren- 
chymatöse Veränderungen  der  inneren  Organe. 

Medin  (2).  Wegen  Oiyuris  wurde  einem  5jährigen 
Mädchen  ein  Klystier,  das  vermutblich  2—3  Grm  Car- 
bolsäure enthielt,  gegeben.  Schon  1—2  Minuten 
nachher  verlor  sie  das  Bewusstsein  vollständig,  konnte 
weder  schlacken  noch  wach  gerufen  werden.  V«  Std. 
spater  zeigte  sie  folgende  Symptome : Halbgeschlosseoe 
Angen,  unbedeutende  Cjanose,  stertoröse  Respiration, 
die  Pupillen  contrahiit  ohne  Reaction  gegen  Liehtein- 
dmek,  Anästhesie  der  Haut  und  Conjunctiva  bulbor., 
die  Muskeln  schlaff  doch  etwas  Trismus.  Mittelst 
wiederholter  Rlystiere  von  Kalkwasser  wurde  die  Car- 
bolsäure ausgewaschen,  und  nach  4 Stunden  konnte 
sie  geweckt  werden.  Jetzt  schnelle  Besserung,  sodass 
sie  am  folgenden  Tage  ganz  frisch  war.  Anfangs  Car- 
bolharn,  aber  ohne  Eiweiss.  Die  Oxyuren  verschwanden 
vollständig.  Jek.  laatzei.] 

14.  Salicjlflfture. 

i)  Heyden,  Frdr.  v.,  Die  hygienische  Bedeutung 
der  Salicflsäare.  Ein  Rückblick  auf  das  Jahr  1873. 
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16.  Dresden.  — 2)  Jeillet,  Des  ssiicyUles  de  bis- 
mutb.  Mull,  de  Th^'rep.  Äoilt  15.  p.  113. 

(Zeigt,  dass  das  im  Pariser  Handel  vorkommende, 
neuerdings  von  Haj'em  bei  Typbus  empfohlene  salicyU 
.^aure  Wismut  eine  inconstante  Mischung  mit  einem 
betraebtUeben  Uebersebuss  von  Salicylsäure  [20  pCt} 
sei  und  weder  dem  crystaUiniseben  sauren  Salicylat, 
noch  dem  durch  Einwirkung  von  Wasser  daraus  entste- 
henden basischen  Salz  entspreche.)  — 3)  Ogston, 
Frank,  und  Robertson  (A^rdcen),  Poisoning  by  Sa- 
licylate  of  Soda,  firit.  med.  Joum.  May  5.  p.  869. 
(Lungenapoplexie,  unter  comatös-aspbyctiscben  Erschei- 
nungen Std.  nach  Einnebmcn  vop  1,0  Natriumsali- 
cylat  eingetreten  und  in  16^  Std.  tödtlieh  verlaufen; 
gewiss  nicht  Salicylsäurevergiftung.)  — 4)  Barueb, 
Max  (Lebnin),  Zur  Kenntnisa  der  Nebenwirkung  des 
Natron  salicylicum.  Berl.  klin.  Wocbenschr.  No.  23. 
S.  360.  — 5)  London,  b.  (Karlsbad),  Beiträge  zur 
Kenntniss  der  Salicylsäuredyspnoe  Ebendas.  No.  16. 
S.  241.  — 6)  Baruch,  Nachtrag  zu  der  Mittheilungr 
Zur  Kenntniss  der  Nebenwirkungen  des  Natron  salicy- 
licum.  Ebendas  No.  33.  S.  505. 

Baruch  (4)  bat  bei  zwei  Kranken  (bei  dem  einen 
2 Mal)  nach  dem  Kinnehrofn  von  2,0  Natriumsali- 
cylat  einen  cbaracteristischen,  in  Frost-,  Hitze-  und 
Schweissstadium  sich  theilcnden  Intermittensanfaü  (mit 
einer  Temperatursteigerung  von  über  40*  im  Schüttelfrost) 
bcohaebtet,  der  nach  Dosen  von  0,5  nicht  eintrat  und 
welchen  B von  einer  Einwirkung  des  Mittels  auf  calo- 
risebe  Centren  ableiten  will:  Kiwoiss  war  im  Urin  nicht 
verbanden  Mehr  als  eigentliche  Intoxication  erscheint 
ein  Fall  von  London  (5),  in  welchem  bei  einer  Rbeu- 
matismuskranken  zuerst  nach  zwei  in  Intervallen  von 
2 Std.  gereichten  Gaben  von  4,0,  später  nach  3 Dosen 
von  3,0  Störungen  des  Sensoriums,  Ohnmacht,  unregel- 
mässige schwache  Herzaction,  Angstgefühl  und  hoch- 
gradige Dyspnoe,  sowie  Trübsehen  bei  verengter 
Pupille  sich  einstelltcn,  wobei  gleichzeitig  auch  ein 
später  wieder  verschwindendes  systolisches  Uerzgeräusch 
hörbar  wurde. 

15.  Naphthalin.  Naphthol. 

1)  Fronmüller  (Fürth),  Das  Naphthalin  und  die 
Naphtbole.  Memorab.  No.  5.  S.  257.  — 2)  Raimondi, 
C.,  La  riaftalina  come  antiscttico.  Riv.  di  Chim.  med. 
e farm.  .Agost.  p.  290.  (Mittbeilungen  aus  der  deutschen 
Literatur)  — 3)  Lesser,  Edmund  (Leipzig),  Rin  Fall 
vun  acuter  Nephritis  nach  äus.serer  .Application  von 
Naphthol.  Viertcljschr.  f.  Dermal.  S.  27.  — 4)  Shoe* 
maker,  John  V.  (Philadelphia),  Naphtol,  its  medicinal 
uses  and  value.  Boston  med.  and  surg.  Journ.  No. 
8.  p.  440. 

Fronmüller  (1)  hat  Naphthalin  innerlich  mit 
einigem  Erfolg  bei  Hustenreiz  nehmen  lassen,  wobei 
die  aus  Versehen  genommene  Dosis  von  1,0  sich  nicht 
als  toxisch  erwies,  und  viodicirt  demselben  als  ex- 
ternes Mittel  eine  dem  Jodoform  gleichartige  Wir- 
kung, die  es  namentlich  zur  Behandlung  septischer  und 
veralteter  torpider  Untcrschcnkelgeschwüro  geeignet 
macht,  zumal  da  es  als  Antisepticum  und  in  Bezug 
auf  Geruch  und  Billigkeit  dem  Jodoform  überlegen  ist, 
obsebon  es  etwas  mehr  irritirt.  F.  sab  überraschenden 
Erfolg  bei  Brandwunden,  wo  er  Naphthalin  thoilweise 
als  Streupulver,  theilweise  als  Salbe  mit  3 Tb.  Fett 
oder  Va.selin  benutzte,  und  wandte  dasselbe  mit  gutem 
Effect  als  Streupulver  bei  Sebankergesebwüreo  und 
geöffneten  Drüsenabscessen  und  (auf  Tampons)  bei  übel- 
riechenden  chronischen  Lcucorrhöen  an.  Auch  in  Fällen 
von  Psoriasis  guttata  und  chronischem  Eczem  leistete 
cs  gute  Diemste;  dagegen  führte  10  proc.  Salbe  bei  Sca- 
bies za  sehr  unangenehmen  Reizeczemen.  Erwähnung 
verdient,  dass  bei  Anwendung  des  Napbtbalios  zum 


WuadTerbaod«  ticb  io  drei  Fällen,  wo  es  sich  um  aus- 
gedehntere Läsionen  handelte,  nach  einiger  Zeit  plötz- 
lich Schüttelfrost  und  heftiges  Fieber,  in  2 Fällen  mit 
Albuminurie,  in  1 Falle  mit  an  Manie  grenzender  Auf- 
regung verbunden,  einstellteo,  welche  nach  Beseitigung 
des  Naphthalins  wieder  schwanden. 

Gegen  die  von  Kaposi  behauptete  Ünscbädlicbkeit 
der  Naphtholeinreibungen  fuhrt  Lesser  (3)  unter 
gleichzeitiger  Betonung  der  vorzügUchen  Heileffecte  des 
Mittels  bei  Scabies  einen  Fall  an  von  allgemeinem 
Eczem  und  Nephritis  nach  Einreibung  von 
15,0  ^-Naphthol  (auf  3 Mal  in  15proc.  Salbe),  welche 
letztere,  nachdem  6 Tage  nach  der  Einreibung  im  Harn 
Reaction  auf  einen  phenolartigen  Stoff  (nicht  Phenol) 
mit  gleichzeitigen  geringen  und  rasch  schwindenden 
Eiweissmengen  aufgetreten  war,  nach  14  Tagen  in  inten- 
siver Weise  entwickelte.  Im  Gegensatz  hierzu  ist  Shoe- 
maker(4)  der  Ansicht,  dass  die  toxischen  Effecte 
des  /2Napbtbola  nur  den  anreinen  Präparaten  des 
Handels  zukommen,  welche  Schwefel  und  schweflige  Säore 
enthalten  und  bei  der  Verflüchtigung  Schwefelwasser- 
stoff, Thiopbenol  und  Thionapbthol  liefern,  da  ein  voll- 
kommen reines  Präparat  weder  bei  Kaninchen  in  satu- 
rirter  Losung  subcutan  injioirt,  noch  in  mehrere  Tage 
in  2 atündigen  Intervallen  wiederholten  Dosen  von  0,03 
bis  0,12  Menschen  Albuminurie  oder  Hämoglo- 

binurie erzeugte,  während  nach  mehreren  in  Sstündigen 
Pausen  genommenen  Dosen  von  0.35  Wärme  im  Epi- 
gastrium,  Ohrensausen  und  etwas  Schwindel  hervortrat. 
Keines  Naphthol  hat  nach  S.  eine  so  überaus 
grosse,  die  Carbolsäure  weit  ubertroffende  an ti sep- 
tische Action,  dass  es  im  Yerhältniss  von  1:500 
die  Fäulniss  von  Ham  völlig  verhindert  und  bereite 
faulenden  Ham  in  28  Std.  desodorisirt,  wie  auch  Fleisch 
in  wässriger  NaphthoHosung  (1 : 520)  nicht  fault  Ver- 
bindungen des  Naphthols  mit  Alkalien  nnd  alkalischen 
Erden  haben  weit  geringere  antiseptisohe  Wirkung.  S. 
empfiehlt  das  vollkommen  geruchlose  Präparat  theils 
zur  Desinfeotion  von  Krankenzimmern,  Secirsäleo  u s.  w., 
wo  man  das  Naphthol  durch  Erhitzen  verflüchtigt,  theils 
zur  Desinfeotion  von  Typhoastühlen , auch  der  Hände 
nach  Obduotionen  and  von  Kleidungsstücken,  wobei 
eine  4 pCt.  freies  Naphthol  enthaltende  Seife  benutzt 
wird,  die  gleichzeitig  auch  die  in  den  Kleidern  enthal- 
tenen parasitischen  Insecten  tödtet,  theils,  als  Streu- 
pulver mit  Talcum  oder  Stärkemehl,  bei  fotiden 
Sebweissen,  theils  in  Salbeoform  (5—15  pCt.)  bei  Sca- 
bies, Psoriasis,  Cbromopbytosen  und  ebronisebem  Eczem, 
auch  bei  Leucorrböe,  Gonorrhöe  und  Uteruskrebs  zu 
Injectionen  (1  : 1000)  und  bei  Dipbtheritis  zu  Gurgel- 
wässem.  Zusatz  einer  äusserst  geringen  Menge  zu 
Schmalz  verhindert  dessen  Ranzigwerden. 

16.  Chinolin  und  Chinolinderivate  (Kairin)« 
Pyridin  basen. 

1)  Albertoni,  P.  und  I.  Guaresebi,  Chinolina, 
Kairolina,  Kairina  ed  altri  derivati  chinolioioi  sotto 
I'aspetto  chimice,  fisiologico  et  terapeutico.  gr.  8. 
38  pp.  Torino.  •— 2)  Seifert,  Otto  (Würzburg),  Unter- 
suchungen über  die  Wirkungsweise  einiger  neueren 
Afzoeimittel  (Hydrochinon , Cbinolinum  tartaricum, 
Kairinum  muriatioum).  gr.  8.  151  Ss.  Würtburg.  — 

3)  Filebne,  Wilhelm  (Erlangen),  Weiteres  Über  Kairin 
und  analoge  Körper.  Berl.  klin.  Woebensebr.  No.  6. 
S.  77.  — 4)  Derselbe,  Ueber  den  Unterschied  in  der 
Wirkung  zwischen  dem  Kairin  und  dem  Kairin  M. 
Ebendas.  No.  16.  S.  238.  — 5)  Derselbe,  De  la  kai- 
rine  et  de  la  kairoline  — substanees  nouvelles  em- 
ploy4es  pour  ramener  a la  normale  la  tempörature 
fäbrile.  Joum.  de  Th6rtp.  No.  6.  p.  221.  (Vgl.  Ber. 
1882.  I.  S.  420.)  — 6)  Ewald,  Temperatorcurven  bei 
Kairin.  Yerbandl.  der  Berl.  med.  GeselLscb.  Berl.  klin. 
Wochensehr.  No.  24.  p.  367.  — 7)Guttmann,  Paul, 
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Uebcf  die  autifebiUe  Wiikuüi;  disi  KairiD.  Ebendas. 
No.  31.  S.  465.  — 8)  Riess,  L.,  ücber  die  antipyre> 
tisebe  Wirkung  des  Kairia.  Ebendas.  No.  53  S 317. 
— 9)  Knipping  (Neuwied).  Zur  therapeutischen  Wirk* 
samkeit  des  Kairins.  Ebendas.  No.  37.  S.  570.  (Er* 
folgreicbe  Anwendung  in  einem  Falle  ron  Paramethtis 
und  Periphlebitis  des  linken  Beins  bei  einer  Wöchne- 
rin, nach  Vergeblicher  Anwendung  von  Chinin.)  — 

10)  Jan.Hseii,  U A.  (Beider),  Ueber  die  antifebrile 
Wirkung  des  Kairins.  Kbendas.  No.  46.  S.  713.  — 

11)  Riegel,  Frans  (Giessen),  Ueber  die  Anwendung 
des  Kairuts  bei  Pneumonie.  Her.  der  Oberhess  Ge* 
scllsch.  f.  Nat  * und  Ueük.  Bd.  XXII.  Sep.*Abdr.  — 

12)  Cohn,  Eugen  uudZadek  (Berlin),  Die  antifebrile 
Wirkung  des  Kairin.  Deutsche  medicin.  Woebeusebr. 
No  33.  S.  487  — 13)  Hallopeau.  H.,  Sur  un  oouvel 
antipvretique,  le  cblorhydrate  de  kairine.  Bull.  gen. 
de  Tberap.  Bars  3U.  p.  241.  — > 14)  Ualtöpcau  at 
Girat,  Sur  ractioii  pbysiulogiquo  du  chlorbydrate  de 
kairine.  Compt.  rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  p.  292.  — 
15)  Girat,  Kmile,  Contribution  a l'ötude  pbysiologique 
et  tberapeutique  du  cblorhydrate  de  kairiiie.  IV. 
102  pp.  These.  Paris.  — 16)  Ludwig,  E,  Ueber 
Kairin.  Vortrag  in  der  Gcsellscb.  der  Aerzto.  Wiener 
roed.  Blätter.  No.  15  S.  443.  — 17)  Derselbe,  Zur 
Kenntniss  des  Kairins.  Kbendas.  No.  19.  S.  569.  (Mit- 
theilungcii  aus  chemischen  Arbeiten  über  Cbinolinderi- 
vate.)  ^ 18)  Deila  Cella,  Note  cbioiiche  sulla  cairioa. 
Ita).  med.  April.  No.  13.  — 19)  Varaglia,  S.,  Note 
suUa  kairina.  Gazz.  dcUc  cliniche.  No.  24,  25.  — 
20)  Reuzi,  K.  de,  Azioiie  üsiologica  e terapuntica  della 
kairina.  Riv.  di  Chim.  e Ter.  Giugno.  — 21)  Sassetzk  i, 
N.  A.  (Petersburg),  Zur  Pbarmacologic  des  Kairins. 
(Aus  der  Klinik  von  W.  A.  Manassein.)  Petersb. 
med.  Wochensebr.  No.  33.  S.  26.^.  — 22)  Merkel, 
Gottlieb,  Das  Kairin  als  Antipyrelicum.  Beobachtun- 
gen aus  dem  städtischen  Krarkenhauso  zu  Nürnberg. 
Deutsch.  Arcb.  f.  klin.  Med.  XXXIV.  S.  100.  — 23) 
Koffer,  L.  v.  (Graz),  Ueber  Kairinum  muriaticum. 
Wien.  med.  Wochenschr.  No.  30,  31.  S 931,  967.  — 
24)  Oechsner  de  Coninck  und  l'lnet,  Action  des 
Vapeurs  de  la  lutidine  dörivöe  de  la  cinebonine  et 
de  la  brucine.  Action  pbysiologique  de  1*  a et  de  la 
^•collidioe  dcrivöes  de  la  brucine.  Compt.  rend.  de 
la  Soc.  de  Biol.  p.  171.  — 25)  Dieselben,  Action 
pbysiologique  de  la  lutidino  de  la  goudron  de  bouille. 
Ibid.  p.  6ü7.  — 26)  Dieselben,  Action  pbysiologique 
do  la  picoiine  ct  de  la  iutidine.  Compt.  rend  T.  XLVI. 
No.  3.  p 200.  — 27)  Boebefontaine,  Expörienoes 
ponr  servir  ä Pötude  des  propriötös  pbysiologiques  de 
la  pyridine.  Compt.  rend.  de  la  Soo.  de  Biol.  p.  5.  — 
28)  Laborde,  A propos  de  la  coromunication  pröcö* 
dente.  Ibid.  p.  11. 

Dass  dem  als  Antipyreticam  neuerdings  etwas  im 
Uisscredit  gekommenen  Cbinolinum  tartaricum 
lieber  widrige  Wirkung  keineswegs  abgeht,  bewei- 
sen im  Würzburger  Juliasspital  angestellte  Unter- 
suchungen Seife  rt's  (2),  wonach  dasselbe  zu  0,5  bis 
1,0  in  Gallertcapselo  verabreicht  bei  Typbus  im  We- 
seoUicben  wie  Hydrochinon  wirkt,  auch  starke  Ab- 
scbwellung  der  Milz  berbeiführt  und  ohne  besondere 
Nebenerscheinungen  den  Temperaturabfall  zwar  etwas 
später  (nach  5 — 7 Std.;,  aber  auch  für  eine  längere 
Zeit,  berbeiführt,  auch  bei  Rheumatismus  acutus  und 
Erysipelas  Isciei  den  Krankheitsprocess  günstig  beein- 
flusst. Bei  Pneumonie  hatte  es  wenig  Effect  und  bei 
Phtbisis  pulmonum  contraindiciren  die  nach  dem  Mittel 
auflrelenden  collapsartigen  Zustände  und  die  Neben- 
erscheinungen dessen  Gebrauch. 

Hei  Typhus  war  die  Herabsetzung  der  PuUfrequeus 


der  Temperaturerniedrigung  parallel;  RrsebeinuDgen 
der  Magenreizung  (vgl.  Her.  1882.  1.  S 420),  welche 
auch  S.  dem  Chinolin  nicht  abstreitet,  kamen  beson- 
ders bei  Phthisikern  vor. 

Die  antipyretische  Wirksamkeit  des  Oxy- 
chinolinmetbylhydrürs  (vgl,  Ber.  1882.  I.  S.  420) 
kommt  nach  den  neueren  Untersuchungen  Filehne’s 
(3  u.  4),  welche  durch  eine  grosse  Anzahl  klinischer 
und  in  der  Privatpraxis  gemachter  Beobachtungen 
deutscher  und  auswärtiger  Aerzte  bestätigt  wurden, 
auch  dem  Oxychinoltnaetbylhydrür  zu,  weiches, 
da  es  nicht  allein  in  Bezug  auf  die  Darstellung,  son- 
dern auch  in  medicinischer  Hinsicht  Vorzüge  vor  dem 
zuerst  genannten  und  geprüften  Präparate  besitzt,  an 
Stelle  desselben  unter  dem  Namen  Kairin  iu  den 
Handel  gebracht  wurde.  Nach  Filebne  (4)  unter- 
scheidet OS  sich  in  therapeutischer  Hinsicht  von  dem 
vor  ihm  als  Kairin  M bezeichneten  Oxychioolinmetbyl- 
bydrür  dadurch,  dass  es  zur  Erzielung  des  gleichen 
antipyretischen  Effects  bei  Fiebern  einer  etwas  höhe- 
ren (um  — ‘,  j grosseren)  Menge  bedarf,  dass  die 
Wirkung  aber  eine  allmäligere  ist  und  langsamer  ver- 
schwindet, in  Folge  wovon  beim  Aufhöreo  der  Wirkung 
Schüttelfröste  überhaupt  nicht  oder  doch  nur  in  unbe- 
deutendem Maasse  eintraten,  dass  diese  Proslerscbei- 
nungen  durch  Darreichung  einer  neuen  Dosis  leicht 
und  schnell  coupirt  werden  können  und  dass  selbst 
etwas  zu  hohe  Gaben  (2,0  und  darüber)  gut  ertragen 
werden  und  die  Zwischenräume  zwischen  zwei  Gaben 
nicht  mit  der  bei  Kairin  M nölhigen  Peinlichkeit  inne- 
gebalten  zu  werden  brauchen.  Man  verordnet  das 
Kairin  (die  Bezeichnung  Kairin  A ist  unnölbig,  da 
das  Kairin  M nicht  im  Handel  ist)  in  abgetbeilten  Do- 
sen zu  0,25  in  Oblate  oder  Gelatinekapseln , worauf 
man  reichlich  Wasser  nachtrinken  Iäs.st.  und  beginnt 
am  ersten  Tage  mit  stündlichen  Gaben  von  0,5,  die 
man  (gewöhnlich  etwa  4 mal)  so  lange  darreiebt,  bis 
die  Temperatur  auf  38*^  gekommen  ist.  worauf  man 
nur  noch  0.25  siündlicb  darreiebt,  um  wieder  zur 
Gabe  von  0,5  zurückzukehren,  wenn  die  Temperatur 
nennenswerth  ansteigt,  oder  wenn  das  leiseste  Frösteln 
sich  einstellt.  Im  Palle  nach  4 maliger  Darreichung 
von  0.5  kein  antipyretischer  Effect  eintritt,  lässt  man 
2^3 — 4 mal  mit  I ständigem  Intervalle  1,0,  bei  un- 
genügendem Effecte  derGaben  von  0,5  solche  vonO.75, 
bis  dieTemperalurauf  SS^gesunken ist, nehmen,  worauf 
man  mit  der  Darreichung  einbält,  bis  etwa  Frösteln 
eine  neue  grosse  Dose  oder  nach  mehreren  Stunden 
eintretende  Temperaiursteigerung  nene  Kairiogaben 
nothwendig  macht.  Die  am  ersten  Tage  unter  sorg- 
fältigen 2 stündlichen  Tomperaturmesaungen  auspro- 
birten  Dosen  sind  nach  F.  auch  für  die  folgenden 
Tage  maassgebend  und  können,  da  weder  Gewöhnung 
noch  cumulative  Action  dem  Kairin  zukommt,  ohne 
Bedenken  verabreicht  werden. 

Die  Darreichung  der  v'ollen  Dosis  bei  dem  IcisislCQ 
Frösteln  bat  Filebne  (3)  schon  auf  der  Erlanger  Klinik 
als  von  wesentlichem  Nutzen  beim  Kairin  M erkannt,  das 
übrigens  mitunter  schon  bei  schlechtem  Ernährungs- 
zustände und  hektischem  Fieber  zu  0.125  stündlich  die 
Temperatur  unter  36*,  selbst  auf  34,8*  herabdrückte. 
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was  bei  methodischer  Fieberbebandluag  natürlich  zu 
meiden  ist.  Bei  vorsichtiger  Darreiobong  in  der  am 
1.  Tage  aoszaprobirenden  Dose  wird  auch  Kairin  II  bei 
längerer  Darreichung»  wie  F.  bei  Phthisikern  und  in 
einem  Falle  von  chronischer  Pjämie  constatirte,  gut 
ertragen.  Mitunter  wurde  Kribbeln  in  der  Nase»  ver- 
einzelt lebhafter,  auf  die  Stirnhöhlen  übergreifender 
Schmerz  in  derselben  als  Nebenwirkung  bei  Kairin  M 
beobachtet;  letzterer  trat  nach  Verabreichung  in  Gela- 
tinekapseln nicht  mehr  ein.  Der  Schweiss  erwies  sieh 
als  zur  Entfieberung  unnötbig.  Ein  unangenehmes  S7m- 
ptom  der  Wirkung  des  Kairin  M ist  übrigens  nach 
ünttmann  (7),  der  ebenso  wie  Ewald  (6)  in  weni- 
gen Versuchen  die  antipyretische  Wirksamkeit  des  Ozy* 
ebinolinmethylhydrürs  bestätigte,  die  häufiger  vorkom* 
mende  Cyanoso,  welche  beim  Kairin  nicht  eintritt 
Hallopeau  (13),  weloher  ebenfalls  mit  Kairin  M im 
Hop.  St.  Antoine  an  3 Pneumonikem  und  bei  einem 
Palle  von  Miliartubereulose  Versuche  anstcllte,  welche 
für  stündliche  Gaben  von  0,5  constante  Abnahme  der 
Temperatur  ergaben,  erhielt  bei  letzterem  Kranken 
Temperaturen  von  35,8*,  ohne  dass  Collapsersobeinungen 
sich  mit  dem  Ablalle  verbanden. 

Nach  den  von  Cohn  und  Zadek  (12)  mitgetbeil' 
ten  Beobachtungen  im  Berliner  Jüdischen  Krankenbause 
vermag  Kairin  M stets  in  einer  oder  mehreren  stund* 
lieb  gereichten  Dosen  die  fieberhafte  Temperatur  zur 
Norm  berabzudrücken,  ohne  dass  dabei«  wenn  das  Mittel 
nicht  längere  Zeit  gegeben  wird,  Nebenersebeinongen 
(Erbrechen,  Collaps)  Auftreten;  dagegen  gelingt  es 
weder  bei  continuirlich  hohem  Fieber  die  herabgesetzte 
Fiebertemperatnr  durch  regelmässige  stündliche  klei* 
nere  Gaben  niedrig  zu  erhalten  (höchstens  mehrere,  in 
maximo  16  Stunden),  noch  io  Fällen  von  remittirendem 
Fieber  die  Exaeer^tion  durch  gleichzeitig  mit  dem 
Beginne  der  Temperatursteigerung  gereichte  und  stünd* 
lieb  fortgesetzte  Gaben  zu  verhindern,  noch  endlich  bei 
intermittirendem  Fieber  und  in  specie  Malaria-Inter* 
mittens  durch  vorher  gereichte  grosse  Dosen  den  fol- 
genden Anfall  zu  ooupiren.  Die  normale  Temperatur 
wurde  selbst  durch  sehr  grosse  Mengen  (3,0  in  3 Dosen) 
nicht  herabgcdrüokt  Bei  fiebernden  Erwachsenen  waren 
Dosen  von  0,5-~l,0,  bei  Kindern  stündliche  Gaben  von 
0,25—0,5  zur  Temperaturherabsetzung  notbwendig, 
welche  meist  auf  Schweissausbruoh  folgte  und  mit  Ab- 
nahme der  Puls*  und  Athemfrequenz  verbunden  war. 
Die  Beobachtungen  betrafen  Pneumonie,  Typhus,  Puer- 
peralfieber, Scharlach,  Masern  und  Diphtheritis. 

Auf  Kairin  M beziehen  sich  auch  die  von  Hai* 
lopeau  und  Girat  (14)  angestellten  physiologi- 
schen Versuche,  welche  das  Herabgebeu  der  Tem- 
peratur bei  Hunden,  Kaninchen  und  Meerschweinchen 
conatatiren,  das  bei  Subcutaninjection  von  1,0  bei  einem 
3 Kgm.  schweren  Hunde  selbst  auf  31 — 32*  geschah; 
doch  ging  das  Versuchsthier  nach  3 Tagen  zu  Grunde. 
Id  diesem  Falle  stieg  die  Pulszahl,  welche  meist  (auch 
bei  Fröschen)  abnabm:  die  Atbemzahl  wurde  constant 
verringert,  l^i  Fröschen  die  Respiratien  rasch  aufge- 
hoben. Als  weitere  Erscheinungen  ergaben  sieb  bei 
diesen  Parese  der  injicirten  Gliedmassen,  beträchtliche 
Herabsetzung  der  ^nsibilität  bis  zur  Anästhesie  im 
Stupor  und  Myosis:  allgcmeiue  Frostsebauer  beim  Wie- 
deraniteigeu  der  Temperatur  fehlten  bei  Warmblütern 
Dicht.  CoDO.  Solutionen  bedingten  beim  Hunde  Absoesse 
an  der  Einstichstellc,  Nierenbyperämie  und  Hämaturie; 
bei  der  Section  fanden  sieb  z^lreicbe  subpleurale  Ec- 
chymosen  und  Sepiafarbe  des  Blutes.  Frösche  starben 
schon  nach  2^  Mgm.,  ansoheinend  an  Herslähmung. 
Der  Ham  gab  schon  25  Min.  nach  Subcutaninjection 
von  Kairin  M Alkaloidreaction  mit  Kaiiumpolyiodid. 
Beim  gesunden  Menschen  batte  1,5  Kairin  M keinen 
herabsetzenden  Einfluss  auf  die  Temperatur. 

E.  Ludwig  (16)  bat  aus  dem  Ham  mit  Kairin  M 
behandelter  Kranken  nach  Alkalisiren  mittelst  Aus- 
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sohüttelns  mit  Actber  eine  verhältniasmässig  winzige 
Menge  einer  in  ihren  Eigenschaften  mit  E.  überein- 
stimmenden Substanz  isolirt,  so  dass  Kairin  offenbar 
zum  grössten  Tbeile  im  Organismus  zersetzt  wird.  Den 
Kairinbarn  fand  L.  stets  eiweissfrei  und  ansoheinend 
für  Baoterienentwickelung  sehr  geeignet. 

Die  grünlich  braune,  mitunter  grünlich  schwarze 
FarbuDg  des  Harns,  welche  nach  Kairin  M eintritt 
(vgl.  Ber  1882.  I.  S.  420),  zeigt  sich  auch  bei  Einfüh- 
ruDg  des  Oxycbinolinätbyibydrürs.  Nach  Guttmann 
(7)  zeigt  sie  sich  zuerst  etwa  12  Stunden  nach  Einführung 
von  Kairin  und  dauert  mit  abnehmender  Stärke  24 — 
36 Stunden;  Spuren  kommen  vereinzelt  auch  noch  nach 
48  Standen  vor.  Janssen  (10)  hat  die  Färbung  nur 
beobachtet,  wenn  3,0— 4,0  in  toto  genommen  waren. 
In  26  Versuchen  kam  2 Mal  heftiges  Frösteln  vor, 
das  auch  durch  Einhulleo  iu  Decken  nicht  beseitigt 
wurde. 

Der  Nachweis  von  Kairin  im  Äetherauszuge  alka- 
lisch gemachten  Urins  gelang  Albertoni  und  Gua- 
reschi  (1)  unter  Anwendung  der  höchst  empfindlichen 
Reaction  mit  Chlorwasser , welches  noch  in  ver- 
dünnten Lösungen  von  1 : 40000  dauerde  Rothfärbung 
bewirkt  und  mit  Chloroform  oder  Schwefelkohlenstoff, 
welche  an  dem  mit  Kali  erhitzten  und  gebräunten 
Kairin  blaue  oder  blaugrünliche  Färbung  erzeugen, 
wodurch  noch  */i»  Milligramm  Kairin  nachgewiesen  wor- 
den kann,  bei  Hundeu  nicht,  während  beim  Menschen 
Kairin  in  kleinen  Mengen  in  den  Ham  uberging.  Auch 
Deila  Cella  (IS)  und  De  Renzi  (20)  scbliessen 
auf  deu  Uebergang  aus  der  im  eingedampften  Harn 
mit  Eisencblorid  resultirenden  Rothfärbung. 

Die  erste  Bestätigung  der  Angaben  Füehne’s 
über  Oxychinolinaethylchlorur  gab  Guttmann 
(7J  nach  72  Beobachtungen  in  dem  Städtischen  Kran- 
kenbause Moabit,  wonach  er  das  Kairin  in  1—1 ' jStdl. 
fortgegebenen  Dosen  nach  einem  Verlaufe  von  3,0  bis 
4,0  als  stärker  autifebrü  uod  constanter  als  Chinin 
Ln  Gaben  von  1,5 — 2,0  bezeichnet  und  auch  dessen 
Verwendbarkeit  in  der  Kinderpraxis  zu  0,25  — 0,5 
betont. 

0.  bat  nach  Dosen  von  1,0  niemals  Ausbleiben  des 
antipyretischen  Effects  constatirt,  welcher  sich  nach 
V4  Stunde  oder  wenig  früher  eiostellt,  um  nach  läng- 
stens 2 Stunden  das  Maximum  zu  erreichen  und  nach 
weiteren  1 — 1^  Stunden  einer  steigenden  Tendenz  Platz 
zu  machen,  bis  derselbe  nach  4 Stunden,  wenn  nicht 
eine  neue  Dose  verabreicht  wird,  völlig  beendet  ist. 
Die  Dosis  ist  bei  höheren  Fiebergradeu  stets  höher  als 
bei  Temperaturen  von  39*  su  nehmen.  Die  Schweiss- 
secretion  schien  um  so  stärker  zu  sein,  je  tiefer  und 
rascher  die  Temperatur  sank,  Erbrechen  kam  nur  in 
wenigeo  Fallen,  Frost  20  Mal  unter  870  Fällen  vor, 
dooh  ist  letzterer  von  Bedeutung  nur,  wenn  die  Herab- 
setzung der  Temperatur  mehr  als  2*  war. 

Unter  den  günstigen  Erfahrungen  über  Kairiu 
sind  diejenigen  von  Riess  (8)  von  besonderem  Inter- 
esse, weil  sie  die  Möglichkeit  darthun,  dass  dnreh  die 
Erhöhung  der  von  Fi  lehne  proponirten  Gaben  dies 
in  solchen  Fallen,  wo  es  darauf  ankommt,  längere 
Zeit  hindurch  das  Fieber  zu  massigen,  ohne  die  mit 
der  stündlichen  Darreichung  verbundene  Inconvenienz 
und  mit  geringeren  Kosten  zu  erreichen  ist.  Dosen 
von  2,5  führen  einen  fast  fieberfreien  Zustand  auf  die 
darchscbnittUche  Dauer  von  5 — 6 Std.  (zwischen  3 
und  11  Std.  schwankend)  herbei,  ohne  Collaps  oder 
andere  Mebenersoheinungen  zu  veranlassen,  so  dass 
3 — 4 Dosen  pro  die  ausreichen. 
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Uiess»  welcher  diese  Behandlungsweise  allerdings 
nicht  über  die  Salicylsäurebehandlung  stellen  will, 
weil  deren  (nach  seiner  Krf&brung  auch  bei  Recurrens 
stattfindende)  aatipyretische  Wirkung  dauernder  ist 
(oft  24  Stunden  anhaltend),  freilich  nicht  ohne  Ohren- 
sausen, aber  mit  bei  weitem  nicht  so  profusen  Schweissen 
wie  bei  Kairin,  und  der,  wie  jeder  antipjrretiscben 
Behandlung,  auch  derjenigen  mit  Kairin  einen  abkür- 
sendeu  Einfluss  auf  den  Fieberverlauf  cjcliscber  Krank* 
heiten  vindicirt.  sab  bei  seinen  im  Berliner  Stadt.  Allg. 
Erankenhause  angestellten  Versuchen  nach  2,5  Kairin 
niemals  CoUaps,  auch  nicht  wo,  was  übrigens  selten 
vürkam,  die  Temperatur  unter  37*  oder  auch  36°  sank, 
dagegen  mitunter  Cyanose  (vgl.  oben  beim  Kairin  M) 
und  vorübergebende  sehr  leichte  Delirien.  Erbrechen 
trat  bei  3 pCt.  ein,  Eiweiss  im  Uarn,  dessen  violetgrüne 
Farbe  schon  in  Stunden  hervortrat,  nur  vereinzelt. 
3,0  Kairin  wirkte  nicht  länger  antifebril  als  2,5;  nach 
3.5  kam  es  unter  Sinken  der  Temperatur  auf  35,8*  zu 
starker  Cyanosc,  Apathie  und  Pulsverlangsamung  auf 
86.  Bei  Gaben  von  0,5 — 1,0,  welche  bei  Febris  eontinua 
nicht  genügen  und  selbst  bei  Phthise  ihren  Dienst 
mitunter  versagen,  kam  ausser  starkem  Sebweiss  keine 
Nebenerscheinung  vor;  Fröste  waren  selten  (23  Mal  bei 
etwa  400  Dosen).  Unter  4 Fällen  von  Intermittens 
(2  Quotidiana,  2 Tertiana)  wirkte  Kairin  zu  2,5  nur 
bei  1 Quotidiana  heilend. 

Dass  die  Gabe  von  0.5  Kairin  als  Antipyreti* 
cam  nur  ausnahmsweise  ausreicht,  wird  sowohl  von 
Janssen  (10)  als  von  Merkel  (22)  betont,  welobe 
im  Uebrigen  Beide  der  Kairinlherapie  das  Wort  reden. 
Nach  Merkel  liefern  auch  bei  abendlicher  Chininbe* 
handlung  massige  Kairingaben  am  Tage  günstige 
Fiebercurven. 

Janssen  (10)  sah  bei  seinen  26  im  Militarhospital 
zu  Helder  und  in  der  Privatpraiis  angcstellteu  Ver- 
aueben  von  0,25  niemals  antifebrilcn  Effect,  der  auch 
bei  Dosen  von  0.5  mehrfach,  namentlich  bei  asthe- 
nischer F*ncumonie,  wo  trotz  der  nicht  bedeutenden 
Höhe  des  Fiebers  die  Temperatur  nur  durch  1.0  stünd- 
lich um  IV,®  herabgedrückt  werden  konnte,  und  bei 
Phlegmone,  wo  auch  Grammdosen  nicht  antipyretisch 
wirkten,  ausblicb.  Erhaltung  der  Temperaturabnabmo 
durch  Darreichung  einer  geringeren  Dose  konnte  J.  nur 
bei  Phthisis  constatiren,  wo  schon  0,5  günstig  wirkte. 
Besserung  des  subjectiven  Allgemeinbefludens  trat  bei 
J.'s  Pat.  nicht  zu  Tage. 

Nach  Merkel  (22)  ist  die  Tiefe  des  Fieberabfalls 
nicht  nur  von  der  Gabengrösso,  sondern  wesentlich  von 
der  Constitution  des  Pat.  und  der  fiebererregenden 
Ursache  abhängig.  Am  intensivsten  war  der  Effect  des 
Kairins  bei  mageren  Personen  und  in  chronischen 
Krankheiten,  namentlich  Phthise,  wo  nach  1,6  Abfall 
auf  35,5*  vorkam,  während  beim  Typbus  und  noch 
mehr  beim  Scharlach  selbst  6,0— 7,0  im  Ganzen  gege- 
ben werden  mussten,  um  die  Tomperalur  auf  37*  zu 
bringen.  In  2 Fällen  von  Typbus  beseitigte  Kairin 
schwere  Delirien.  Erbrechen  kam  auch  nach  Appli- 
cation im  Klystier  unter  profusen  Diarrbocen  vor.  Die 
zur  Fiiirung  der  Wirkung  grösserer  Dosen  notbwen- 
dige  kleine  Gabe  kann  nach  H.  in  vielen  Fällen  auf 
einmal  ausprobirt  werden,  wobei  jedoch  Eintritt  von 
Frösteln  nicht  immer  als  Fingerzeig  dienen  kann, 
weil  dieses  auch  oft  aosblcibt,  wenn  die  Temperatur 
stark  steigt.  Günstigen  Effect  auf  die  Dauer  des  Krank- 
beitsproccsses  konnte  H.  nicht  constatiren. 

In  Italien  haben  Varaglia  (19),  De  Renzi 
(20)  und  Albertoni  (1)  die  antipyretische  Wirkung 
bei  Pneumonie  bestätigt  und  die  Unschädlichkeit  des 
Mittels,  von  dem  De  Renzi  selbst  7,0  pro  die  gab, 
betont. 


Kioht  so  günstige  Urtbeile  über  Kairin  haben 
Riegel(ll),  Seifert  (2)  und  Hoffe  r (23)  abgegeben, 
welche  übrigens  zum  Tbeil  auf  Verwendung  von  Kai- 
rin  M,  zum  Tbeü  darauf  beruhen  mögen,  dass  das 
erst  in  grösseren  Dosen  active  Kairin  nach  der  Dosi- 
rang  von  Kairin  M angewandt  wurde. 

Riegel  (11)  bestreitet,  dass  in  allen  Fällen  von 
Pneumonie  4 Dosen  von  Kairin  von  0,5  in  Istöndigen 
Intervallen  gereicht  die  Temperatur  zur  Norm  herab- 
drücken  und  betont,  dass  die  hcrabgedrückte  Eigen- 
wärme trotz  Fortgebrauebes  von  0,25  wieder  ansteigt. 
Die  Pulsfrequenz  sank  niemals  in  einem  der  Tem- 
peraturemiedrigung  entsprechenden  Grade,  stieg  viel- 
mehr mitunter  trots  des  Sinkens  der  Eigenwärme  Auch 
sah  R.  bedrohlichen  Collaps,  so  dass  erden  Gebrauch 
des  Kairins  auf  robuste  Individuen  beschränkt 
wissen  will  und  hebt  hen'or,  dass  subjective  Erleichte- 
rung der  Kranken  nicht  vorkam,  dieselben  namentlich 
aber  über  die  vielen  Temperaturmessuogen  und  die 
öftere  Darreichung  das  Medioaments  Klage  führten. 

Seifert  (2)  hat  bei  seinen  im  Würzburger  Julius- 
Spital  angestellten  Versuchen  ebenfalls  bei  Pneumoni- 
kern  keine  Besserung  des  subjectiven  Befindens  constatirt 
und,  wenn  er  auch  bei  einem  leichten  Falle  prägnante 
Herabsetzung  von  Temperatur  und  Puls  erhielt,  in 
einem  schwereren  mit  2stÜDdlioben  Dosen  von  0,75 
keinen  anlifcbrilen  Effect  erzielt,  während  in  einem 
dritten  Falle  ein  oollapsäbnlicber  Zustand  eintrat. 
Andererseits  tbeilt  S einen  Fall  mit,  wo  bei  einem 
marantischen  Individuum  Kairin  nach  erfolgloser  An- 
wendung von  Chinin  und  Hydrochinon  da.s  Fieber  her- 
absetzte. Ebenso  traten  beim  Typhus  und  bei  bccti- 
schem  Fieber  Abfälle  ein,  bei  letzterem  jedoch  mehr- 
mals von  unangenehmen  Nebenerscheinungen  (Kopf- 
schmerz, Schwindel),  in  2 Fällen  von  Coilaps  begleitet. 
Auf  Milztumoreu  batte  das  Mittel  keinen  ElDfluss. 

Mit  Kairin  in  der  Grazer  Klinik  aageatellte  Ver- 
suche lieferten  v.  Hoffer  (23)  in  einem  Falle  von  lo- 
termittens  günstigen  Effect  bei  2stündlicher  Verabrei- 
chung von  0,5;  dagegen  schien  die  antipyretische  Wir- 
kung bei  Pneumonien  ziemlich  inconstant,  auch  wurden 
die  Kranken  durch  den  starken  Sebweiss,  Fröste,  Kopf- 
aebmerzen  und  mitunter  eintretendes  Brennen  in  der 
Nase  stark  belästigt,  v.  H.  betont,  dass  der  Organis- 
mus sich  rasch  an  das  Mittel  gewohnt,  so  dass  z.  B. 
bei  einem  tuberculdsen  Mädchen  nur  die  erste  Dosis 
von  0,25,  aber  nicht  die  folgenden  2stündlichen  Gaben 
antifebrii  wirkten  und  ebenso  0,5  nur  einmal  Defer- 
vescenz  bedingte.  Schüttelfrost  kam  nicht  nur  beim 
Wiederansteigen,  sondern  auch  bei  Gleicbbleiben  der 
Temperatur,  Sebweiss  mitunter  während  der  ganzen 
Dauer  der  Kairinverabreichung  vor.  Bei  Tuberculösen 
zeigte  sich  starke  Blaufärbung  des  Gesichts  schon  nach 
1,0,  überhaupt  kam  es  hier  so  häufig  zu  CoUapsersebei- 
nungen,  da.ss  selbst  bei  conslanterer  apj-retischer  Wir- 
kung das  Mittel  contraindicirt  erschien.  Am  besten 
war  der  Effect  bei  Typhus. 

Saisetzki  (21)  fand  bei  einem  Flecktyphuskranken 
nach  einigen  Gaben  von  0,5  Kairin  neben  Herab- 
setzoog  der  Temperatur  und  der  Pulsfrequenz  deutliche 
Verringerung  des  Stickstoffumsatzes  und  der  Phosphor- 
aussebeidung  bei  unveiändcrter  Assimilirung  der  Stick« 
ztoffbestaodtheile  der  Milch. 

Die  Aotion  versobiedeoer  Pyridinbasen  er- 
scheint nach  Versuchen  von  Oechsner  de  Coniock 
und  Pinet  (24^26)  einerseits  und  von  Boebe- 
fontaine  (27)  andererseits  als  eine  dio  Nervencentra 
lähmende  und  die  Erregbarkeit  der  peripherischen 
Nervenstark  herabsetzende.  DasEinatbmen  der  Dämpfe 
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bewirkt  beim  Menschen  conalant  etwas  Betäubung  und 
SomnolenSf  wozu  sich  beim  Pyridin  selbst  2‘~3  tägige 
Reizung  der  Luftwege  gesellt. 

Pyridin  wirkt  nach  Bochefontaine  (27)  auch 
in  anderer  Weise  sehr  irritirend,  und  sistirt  io  Folge 
davon  bei  Localapplication  das  Froschherz,  das  bei 
Vergiftungen  das  ultimum  moriens  ist;  bei  Subcutan- 
applioation  bewirkt  es  Entzündung,  aber  keine  Absce- 
dirung  Frosche  werden  durch  0,11  subcutan  getödUt, 
Meerschweinchen  durch  1 Ccm.;  die  Dämpfe  dringen, 
wie  auch  die  des  Picolins,  durch  die  Froschbaat 
und  führen  dann  zu  weit  intensiverer  Lähmung  der 
peripherischen  NerA-cn;  Meerschweinchen  sind  gegen  die 
Dämpfe  wenig  cmpflndlich  und  zeigen  weniger  Läh- 
mung der  peripheren  Motilität  als  der  Reflexaction. 
Picolin  tödtet  Frösche  zu  0,15  und  betäubt  Meer- 
schweinchen zu  0,06  subcutan,  ohne  zu  todten; 
doch  gehen  die  Thicre  meist  bald  hernach  an  Phleg- 
mone in  der  Gegend  der  Injectionsstellen  zu  Grunde. 
Auf  Hunde  wirken  100,0  einer  4 procentigen  Solution 
letal,  50,0  nur  betäubend;  10,0  rufen  Speichelfluss 
hervor,  in  Folge  von  Reizung  des  Spcichelcentrums, 
nicht  durch  F.inwirkung  auf  die  Drüsen.  a-Gollidin 
aus  Brucin  wirkte  weit  rascher  lähmend  als^-Col- 
lidin  (10  Min.  gegen  20—30  Min).  /9-Lutidin  aus 
Cinchonin  tödtet  bei  Inhalation  Meerschweinchen  in 
36  Stunden,  wobei  die  Section  Hyperämie  der  Lungen 
und  des  Gehirns  ergiebt,  und  bedingt  subcutan  zu  0,05 
bei  Kaninchen  Betäubung,  Schwäche  und  Tod  in  meh- 
reren Stunden,  ohne  örtlich  irritirend  zu  wirken. 

Lutidin  aus  Brucin  scheint  rascher  zu  wirken 
und  setzt  auch  die  Muskelcontractilität  herab.  Salz- 
saures /9-Lutidin  wirkt  rascher  als  die  Da.se  selbst. 
Lutidin  aus  Stein  kohlen tbee  r tödtet  Frosche  zu 
0,09  bypodermatUoh;  der  Herzstillstand  ist  diastolisch. 
Nach  Laborde  (23)  bedingt  Pyridin  neben  paralyti- 
schem Collaps  auch  Uydriasis,  Abnahme  der  Uerz- 
energie  und  unmittelbar  vor  dem  Tode  Intermittenz 
des  Herzschlages. 

[Heiischen,  Fr&n  den  medicinska  kliniken  i Upsala. 
2.  Om  kindlinet  siUom  antipyreticum.  Upsala  läkart- 
fören.  Förh.  B.  18.  p.  466, 

n.  bat  in  einer  ziemlich  grossen  Menge  von  febrilen 
Krankheiten  das  Chinolin  als  antipyretisches  Mittel 
versucht  und  ist  zu  folgenden  R4.'sultaten  gekommen: 
Das  Chinolin  ist  ein  fieberstillendcs  Mittel,  das  jedoch 
bei  Ulcus  vcnlriculi  oder  in  anderen  Fällen , wo  Er- 
brechen gefährlich  wäre,  contraindicirt  ist;  es  bewirkt 
Teraperaturabfall  ohne  (Tollaps,  di©  Wirkung  tritt  nach 
eifrigen  Stunden  ein  und  dauert  gewöhnlich  12  — 14 
Stunden;  in  einzelnen  Fällen  steigt  die  Temperatur  in 
den  ersten  Stunden  bis  einen  Grad,  nachher  gebt  die 
Temperatur  wieder  zurück  und  sinkt  dann  sehr  bedeu- 
tend. Das  Chinolin  wird  am  besten  Abends  nach  der 
Ficbcreiacerbation  in  getheilten  Dosen  von  0,5 — 1 Orra. 
gegeben.  Die  Wirkung  ist  ungefähr  ebenso  gross  wie 
die  des  Chinins,  während  der  Preis  nur  5 Oere  = 6 Pfg. 
per  Gramm  beträgt.  Unbequem  ist  das  Erbrechen, 
das  nach  Gebrauch  von  Chinolin  oft  eintritt. 

F.  LevlMn  (Kopenhagen). 

Dobrzycki,  Beobachtungen  über  die  Wirkung  des 
Kairins.  Medycyna  No.  30 — 34. 

Verf  beobachtete  die  Wirkung  des  A'Kairins  an 
14  Schwindsüchtigen,  8 Fällen  von  Abdominaltyphus, 
3 von  croupöser  Pneumonie,  1 von  Febris  recurrens 
und  1 von  supponirter,  acuter  Tuberculose,  im  Allge- 
meinen an  21  Krankheitsfällen.  Er  reichte  das  Mittel 
in  Pulverform,  durchschnittlich  zu  0,40  Grm.;  die 
kleinste  Gabe,  bei  der  schon  die  'Wirkung  eintrat,  war 
0,20,  die  grösste,  einmalige  Dosis  0,75.  In  allen  Fällen 
ohne  Ausnahme,  bemerkte  er  Erniedrigung  der  Tempe- 


ratur; in  mehreren  Fällen  wurden  vor  der  Darreichung 
des  Kairins  sammtliehe  antipyretischen  Mittel  ohne  Er- 
folg angewendet.  Verf.  richtete  sich  in  der  Dosirung 
nach  dem  Baue  und  den  Kräften  des  Patienten,  dem 
Alter  nod  dem  Grade  des  Fiebers;  es  reichten  näm- 
lich bei  schwächlichen,  entkräfteten,  jungen  Personen 
und  nicht  sehr  hohem  Grade  des  Fiebers,  relativ  ge- 
ringe Gaben  bin,  um  die  Temperatur  auf  ihre  normale 
Höbe  zurückzu  fuhren.  Je  grösser  die  Gabe,  desto  be- 
deutender war  die  Erniedrigung;  indessen  liess  sieb 
auch  nicht  verkennen,  dass  bei  der  Herabsetzung  der 
Temperatur  auch  verschiedene  individuelle  Momente 
mit  ins  Spiel  kommen.  Die  Wirkung  erfolgte  durch* 
sclioittlicb  Vi  Stunden  nach  der  Darreichung  des  Mit- 
tels, mit  einem  mehr  oder  minder  reichlichen  Schweiss- 
ausbruebe,  der  fast  nie  ausblieb,  ja  sogar  in  einem 
Falle  so  heftig  war,  dass  seinetwegen  die  Darreichung 
des  Mittels  unterbrochen  werden  musste.  Die  Tempe- 
ratuierniedrigung  währte  durchschnittlich  2 Stunden, 
je  grösser  die  Gabe,  desto  länger  verblieb  die  Tempe- 
ratur erniedrigt.  Die  Tagesdosis  überschritt  nie  zwei 
Gramm,  und  die  höchste  GesammtJosis , die  einem 
Kranken  dargereiebt  wurde,  betrug  14  Grm.  Von  übler 
Nebenwirkung  nennt  Verf.  ausser  einem  lästigen  Drücken 
zwischen  den  Augen  und  einem  unangenehmen  Gefühl 
wie  wenn  man  starken  Meerrettig  röche,  keine. 

Verf.  erklärt  die  zwei  von  Drasohe  publicirten 
Fälle,  in  welchen  schon  nach  ziemlich  geringer  Gabe 
neben  Temperaturerniedrigung,  Cyanose,  Schwächung 
der  Herztbätigkeit,  Verfall  der  Kräfte  und  Abkühlung 
der  Extremitäten  eingetreten  sein  sollten,  auf  die  Weise, 
dass  Dräsche  wahrscheinlich  das  M-  und  nicht  das 
A-Kairin  den  betr.  Kranken  dargereiebt  batte. 

Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  gelangt  Yf..  ge- 
stützt auf  21  eigene  und  120  fremde,  daselbst  ange- 
führte Beobachtungen  (Filehne's,  Drasche's,  Sei- 
fert*s,  GuUmann’s,  Ewalde  Riess^  u.  A)  zu 
folgenden  Schlüssen:  1)  Das  Rairin  besitzt  von  allen 
bisher  bekannten,  antipyretischen  Mitteln  absolut  die 
grösste  antitbermisebe  Kraft,  die  es  sowohl  im  krankerk 
wie  auch  im  gesunden  Organismus  entfalten  kann.  — 
3)  Die  Art  und  Weise,  auf  die  die  Wirkung  des  Kai- 
rins  zu  Stande  kommt,  ist  wie  aller  anderen  Antipyre- 
tica,  bisher  nicht  ganz  klar.  Jedenfalls  scheint  seine 
VTirkuDg  complicirt  zu  sein,  i.  e.  das  Kairin  besitzt 
die  Eigenschaften  einer  grösseren  Zahl  von  Antipyre- 
tiois,  beseitigt  mehrere  Fieberorreger  zugleich.  Diese 
Auffassung  wird  unterstützt  durch  die  Thatsache,  dass 
das  Kairin  auch  in  solchen  Krankheitslormco  eine  Tcm* 
peraturcrniedriguikg  verursacht,  welche  allen  anderen 
Antipyretiois  trotzen,  wie  z.  B.  Typbus  recurrens  und 
Pueumonia  crouposa  — 3)  Obsebon  die  Wirkung  des 
Kairins  A kurzdauernd  ist,  ist  man  dennoch  im  Stande, 
bei  Kenntniss  des  Ficbcrverlaufes  die  Körpertemperatur 
nach  Belieben  normal,  oder  etwas  höher  dauernd  zu 
erhalten , indem  man  das  Mittel  zu  entsprechenden 
Zeilen  dem  Kranken  darreicht,  denn  die  Wirkung  des 
Kairins  ist  unbedingt  verlässlich.  — 4)  Wollte 
man  die  Erfolge,  die  man  bei  Anwendung  des  Kairins 
erzielt,  durch  andere  Mitte)  erlangen,  müsste  man  in 
der  Mehrzahl  der  Falle  letztere  in  solchen  Gaben  dar- 
reichen,  die  nicht  nur  eine  Reibe  von  üblen  Neben- 
symptomen  berbeiführen,  sondern  direct  für  den  Orga- 
nismus schädlich  sein  würden.  Wolfram.] 

17.  Cyanverbindungen. 

[Knös,  G.  B.,  Fall  af  Cyankalium  förgiftning.  Eira. 
p.  107. 

Fall  von  Vergiftung  mit  glücklichem  Ausgange,  wo 
ein  ISjähriger  Knabe  einen  Schluck  von  einer  sogen. 
Verkupferungsflüssigkeit,  die  in  einer  Werkstätte  eines 
Goldschmiedes  angewendet  wurde  und  die  Kupfer- 
vitriol und  Cyaokalium  enthielt,  genommen  batte. 

29* 
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Die  Symptome  waren:  Schwindel,  starker  Scbwcias, 
Schüttelfrost,  Kopfweb  und  Mattigkeit.  Behandlung 
mit  Emetica.  Das  zuerst  Ausgebrochene  batte  einen 
deutlichen  Geruch  nach  bitteren  Mandeln. 

iek.  Buitsea.} 

b.  Pflanzanstoffe  und  deren  Derivate. 

1.  Fungi. 

1)  Trask,  J.  D.,  Cases  of  musbroom  poisoning. 
Amcr.  Jonm.  of  med.  Sc.  Apr.  p.  358.  — 2)  Evans, 
Horace  Y.,  Poisoning  by  mushrooms.  Fbilad.  med. 
Times.  Febr.  10.  p.  327.  (Vergiftung  von  2 Personen 
nach  einem  Pilzgericbte;  nach  4 Ständen  Schwindel, 
Constrictionsgefühl  im  Halse,  Trockenheit  im  Schlunde, 
gesteigerte  Frequenz  und  volle  Beschaffenheit  des  PuU 
ses  und  Tcropcratursteigerung.  worauf  in  2 Stunden 
furibundes  Delirium  auftrat;  Genesung  unter  Behänd' 
lung  mit  Aether  und  Ricinusöl;  Pilzspecies  nicht  fest- 
gestellt)  — 3)  Giacosa,  Piero,  Tre  casi  di  avvelena- 
roento  per  funghi  avvenuti  in  Colleretto  Parella  il 
29  Seit.  1882.  Rir.  di  Cbim.  med.  e form.  p.  136,  389. 
(Drei  Vergiftungen  mit  Amanita  pantherina,  mit 
Schwindel,  Hallucinationen,  Mjdriasis,  Schlafsucht  und 
starken  Scbweissen,  bei  einem  Kinde  nach  furibanden 
Delirien  auftretend  und  mit  Krämpfen  einhergebend, 
ohne  choleriforme  Symptome  verlaufend,  Genesung.)  — 
4)  Schröter,  J.,  Bericht  über  Vergiftungen  durch 
Pilze  in  Schlesien  bis  zum  Jahre  18^.  Brest  ärztf. 
Zeitsebr.  No.  14.  S.  149.-  5)  Seifert.  Otto  (Würz« 
bürg),  Ueber  die  Wirkung  des  Agaricin  gegen  die 
Nachtscbwcissc  der  Phthisiker.  Wien.  med.  Wochen- 
schr.  No.  38.  — 6)Granel,  Maurice,  L'ergot,  la  rouille 
et  la  earie  des  c6r4ales.  IV.  80  pp.  Mit  1 Tafel.  Pa- 
ri«. (Naturbistoriseb.)  — 7)  Schilling,  Friedrich 
(Nürnberg),  Prophylactisches  Mittel  gegen  die  Intoxica- 
tionsersebeinungen  seitens  der  Salicyl.säure  und  des 
Chinins.  Bayer,  ärztl.  Intelligenzbl  No.  3.  S.  25.  — 
8)  Eulenburg,  A.,  Subcutane  injectionen  von  Ergo- 
tinin (Tanret)  = Ergotinium  citricum  solutum.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  No.  44.  S.  637.  — 9)  Poehl.  A. 
(Petersburg),  Zur  Lehre  von  den  Fäulnissalkaloiden. 
Erste  Mitlheilung.  Untersuchungen  über  die  Fauloiss 
des  Roggenmehls  unter  Einwirkung  von  Mutterkorn 
zur  Erklärung  einiger  Krsebeinongen  des  Ergotismus. 
Petersb.  med.  Wochenschr,  No.  SO,  31.  S.  241,  249. 
— 10)  Mencbe,  fl.  (Bonn),  Die  Ergotismusepidemie 
in  Oberhe.ssen  im  Herbst  1879.  Deutsches  Arcb.  für 
klin.  Med.  XXXIIl.  S.  246. 

Dass  auch  in  den  Vereinigten  Staaten  In- 
loxicationen  durch  giftige  Pilze  nicht  selten 
sind  und  die  Mehrzahl  derselben  durch  Amanita 
phalloides  verursacht  werden,  zeigen  Mittbeilungen 
Trask 's  (1)  über  drei  in  einem  Rayon  von  75  engl. 
Meilen  in  einem  Sommer  vorgekommenc  Intoxicationen 
durch  diese  Species,  welche  auf  U Personen  sich  be- 
ziehen, wovon  5 zu  Grunde  gingen,  und  in  ihrer  Sym- 
ptomatologie, besonders  aber  in  Bezug  auf  das  lange 
Intervall  zwi.scben  der  Einführung  und  dem  Eintritte 
der  Brcchdurcbnille  (durchgängig  9 — 12  Std.,  in  einem 
letal  verlaufenen  Falle  18—19  Std.)  die  Kriterien  der 
Vergiftung  durch  die  genannte  Pilzspecies  darbieten, 
ln  zwei  Fällen  machte  Urinretention  die  Anwendung 
des  Catheters  nothwendig. 

Giacosa  (3)  bat  aus  Amanita  pantherina 
ein  nach  Art  des  Muscarins  auf  das  Froschherz  wir- 
kendes alcobolisches  Eztract  dargeslellt,  ist  jedoch 
der  seit  15  Jahren  bereits  von  Ref.  vertretenen  An- 
sicht. dass  bei  der  Divergenz  der  Symptome  der  Ver- 
giftung mit  Amanita  muscaria  und  A.  pantherina,  die, 


vom  Schweiss  abgesehen,  die  grösste  Aehnliobkeit  mit 
denen  der  Belladonnavergiftang  haben,  diese  Intoxi- 
catiooen  nicht  durch  das  Mascarin  bedingt  werden, 
und  stellt  die  Hypothese  auf,  dass  der  frische  PiU 
Lecithin  enthalt«,  das  durch  Oxydation  der  darin  ent- 
haltenen Qrappe  C^HiO  (=Hydroxjaetbylen  oder 
Hydroiyaetbylen)  dasselbe  in  Betai'n  oder  Mascarin 
oder  in  andre  Basen  beim  Trocknen  der  Pilze  (oder  bei 
deren  chemischen  Bearbeitung  Ref.)  übergebe. 

Nach  den  Ermittelungen  der  botanischen  Sectioa 
des  schlesischen  natarwissenscbaftlichen  Vereins  sind 
io  den  Jahren  1878—1880  nicht  weniger  als  25  Falle 
von  Pilzvergiftung  vorgekommen,  von  denen  14  tödt- 
lich  endeten.  Die  meisten  Falle  kommen  auf  1879, 
io  welchem  Jahre,  6 Erwachsene  und  6 Kinder  so 
Lobe  am  Tage  nach  dem  Genüsse  einer  gemeinsamen 
Pilzmahlzeit,  welche  nach  der  Bestimmung  von  Prof. 
Cohn  in  Breslau  aus  Amanita  phalloides  bestand, 
erkrankten  und  sammtlicb  bis  auf  einen  llj.  Knaben 
iVi — 2V4  Tage  nach  dem  Mahle  starben.  Ein  von 
Sobroter  (4)  als  Selbstvergiftung  mit  Amanita  roos- 
caria  anfgefasster  Fall  verlief  letal  unter  gemischter 
narcotisch  irriiirendcr  Veigiftung.  1878  kam  auch 
Vergiftung  durch  Helvella  esculenta  vor,  jedoch 
mit  günstigem  Ansgange.  Leichte  Vergiftung  scheint 
auch  in  zwei  Fällen  durch  den  Genuss  frischer  Scle- 
rodermaspecics,  welche  für  Trüffel  gehalten  wurden, 
übrigens  nach  Schröter  (4)  getrocknet  in  Ragouts 
bäung  in  Schlesien  gegessen  werden,  veranlasst  zu  sein, 
in  einer  Vergiftung  von  5 Persooen  älteren  Datums, 
welche  unter  choleriformeo  Erscheinungen  verlief,  viel- 
leicht Boletus  luridus  (Sataoas). 

Seifert  (5)  hat  auf  Veranlassang  von  Gerhardt 
im  Würzburger  Juliusspital  die  Wirkung  des  Agari« 
eins  gegen  Nac htsch weiase  nntersuebt  und  ge- 
funden, dass  dasselbe  in  Pillen  zu  0,005—0,02  (aus- 
nahmsweise schon  zu  0,004)  den  gewünschten  Effect 
hat,  wenn  man  es  5 — 6 Stunden  vordem  zu  erwartenden 
Sehweissaosbruobe  darreiebt;  doch  stumpft  sich  der 
Kffeet  ab,  so  dass  höhere  (}abva  erforderlich  werdeo. 
Auch  bei  Uyperbidrosis  im  Zusammenhänge  mit  einer 
Erweichung  des  Halsmarkes  und  des  Halssympathicus 
bewährte  sich  das  Mittel.  Erbrechen  und  Durchfall 
trat  nach  Agarioln  niemals  ein;  Temperatur  und  Puls- 
frequenz wurden  nicht  verändert,  dagegen  der  Uusten- 
leiz  beschwichtigt  In  2 Fällen  kam  es  nur  zur  He- 
schräukung,  nicht  zur  völligen  Unterdrückung  des 
Sehweisses.  Subcutan  verwendet  wirkte  eine  Spritze 
einer  Losung  von  0,05  in  4,5  Alkohol  und  5,5  Glycerin 
ebenfalls  sebweisswidrig,  erzeugte  aber  ^stündiges 
heftiges  Brennen. 

Schilling  (7)  hat  nach  Salioylsäu  re  gebrauch 
(60,0—90,0  in  T^esgaben  von  7,0—10,0)  nicht  nur 
dreimal  intermittirendes  Ohrensausen  und  Schwerhörig- 
keit massigen  Grades,  sondern  aoeb  bei  einer  Hysterica 
eine  kurzdauemde  Psychose  beobachtet  und  sah  nach 
zwei  Abendgaben  von  2,0  Chinin  dauerndes  Sausen 
und  Brausen  im  Kopfe  bei  gleichzeitiger  Schwerhörigkeit 
cintreten,  das  er  wegen  der  dabei  stattfindenden  beider- 
seitigen Trübung  des  Trommelfells  auf  Mittelobrchioio- 
affeotiOD  bezieht  Zur  Verhütung  derartiger 
Effecte  fand  S.  das  Mutterkorn  sehr  geeignet,  das 
er  bei  gastrischen  ErscheinaDgen  noch  mit  Coraac  zu 
verbinden  ratb  (Infusi  Secalis  cornutui  [10, Oj  150,0, 
Natr.  salioyl.  10,0,  Cogn.  opt.  40,0.  Stündlich  1 Ess- 
löffel) und  welches  er  entweder  im  Aafguss  oder  als 
frisches  Pnlver  (mit  ana  Natrium&alicylat  oder  V| 
Chinin)  oder  in  Form  verschiedener  Präparate,  z.  B. 
Bonjeans  Eztract  von  dem  meist  1,0— 1,5  auf  10,0 
Natr.  sal.  ausreiebt  und  das  er  mit  ana  1,0  Chinin 
verordnet,  auch  Ergotinum  dialysatum,  von  dem  indess 
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mehrere  EinspritsangeD  von  0,2  im  Tage  to  maebeD 
sind,  wenn  es  die  NebenerseheiDiingeD  des  Nathnm* 
saliojrUts  Terbindern  soll.  Von  Nebenersoheinungen  des 
Mutterkorns  hat  S.  zweimal  Krampf  des  Blasenscbliess- 
muskeU  beobacbtet  Scleroticslure  gab  zu  0,3 — 1,10 
auf  10,0  salicylsaares  Natrium  kein  befriedigendes 
Resultat. 

Eulenburg  (S)  erklärt  das  Ergotininum 
citricum  solutumt  welches  in  1 Cgrm.  1 Hgrm.  Er- 
gotinin enthält,  als  aur  hypodermatisohen  Ver- 
wendung beimMensohen  sehr  geeignetes  Präparat, 
dessen  Injeotion  relatir  schmerzlos  ist  und  keine  ört- 
liche Entzündung  bedingt.  Mil  Dosen  tod  0,2  bis 
0,7  Mgrm.  (auch  bis  1 Mgrm.),  welche  beim  Erwach- 
senen ausser  einer  mehr  oder  minder  beträchtlichen 
Abnahme  der  Pulsfrequenz  und  Spannnng.  sowie  öfters 
einer  geringen  Temperaturveränderung,  keine  physiolo- 
gischen Effecte  Tenirsachen,  erhielt  er  bei  vasomoto- 
rischen Neurosen  (Hemicranie,  Morbus  Basedowi  etc.) 
die  günstigen  palliativen  Erfolge  der  Secalepräparate, 
besonders  Coupirung  und  Abkürzung  von  Anrälleo  mit 
ausgesprochenem  byperämiscbem  Cbaraoter,  ferner 
temporäre  Besserung  bei  herabgesetzter  Leistungsfähig- 
keit und  Tonicität  des  Sphincter  vesicae  (Enuresis, 
Incontioenz  aus  spinaler  Veranlassung),  während  bei 
Tabes  dorsalis  und  in  einem  Falle  von  Herzoeurose  das 
Mittel  im  Stiche  Hess. 

Nach  Pöbl  (9)  sind  die  Ergo tismusepidemien 
nicht  ausscbliesslich  auf  die  Wirkung  der  in  Claviceps 
purpurea  entbaltaneD  Stoffe  zu  beziehen,  sondern  auch 
auf  Producte  der  Fäulniss  im  Roggenmehle, 
welche  durch  das  Vorhandensein  des  Mutterkorns,  ähn- 
lich wie  darob  das  von  Schimmelpilzen,  und  deren 
peptisobe  Einwirkung  auf  die  Eiweisskörper  wesentlich 
begünstigt  und  beschleunigt  wird.  Eine  wesentliche 
Stütze  dieser  Anscfaanuog  gewähren  die  von  Eich- 
wald über  die  russischen  Ergotismnsepidemien  auf- 
gestellleo  Sätze,  wonach  das  Auftreten  derselben  in 
keinem  directen  Verhältnisse  zum  Gehalte  des  Mutter- 
korns im  Koggen  steht,  dagegen  stets  unter  Umstän- 
den erfolgt,  welche  eine  Fäulniss  des  Korns  bedingen 
mussten  und  dass  die  verschiedenen  Formen  des  Ergo- 
tismns  unmöglich  dnrch  die  Quantität  des  Mutterkorns 
nod  die  Dauer  des  Gebrauches  sich  erklären  lassen. 
In  Russland,  wo  Ergotismns  besonders  in  den  nörd- 
lichen Gouvernements  und  im  Gebiete  des  Wolgabassios, 
am  häufigsten  in  den  Gonvemements  Wjatka,  Kasan 
und  Kostroma,  namentlich  1832  und  1837,  war,  ist 
übrigens  der  Ergotismus  gangraenosus  neben  der 
convulsiven  Form  nur  1832  in  Nowgorod  und  1863 
im  Simbirski’soheo  Gouvernement  und  vorwaltend  1834 
bei  den  donischen  Kosaoken  vorgekommen.  Sowohl  aus 
reinem  als  aus  mutterkornhaltigem,  faulendem  Mehle, 
aus  letzteren  schon  vor  Entwicklung  des  Fäulniss- 
geruches,  erhielt  Pöbl  mittelst  des  Stas-Otto'schen 
Verfahrens  sowohl  aus  den  sauren,  als  aus  der  alka- 
lischen Aetberausschütteloug,  ebenso  beim  Ausschütteln 
der  alkalischen  wässrigen  Losung  mit  Chloroform. 
Benzin  und  Amylalcohol  verschiedene  alkaloidisohe 
Substanzen  (Ptomaine),  die  übrigens  im  Sommer  andere 
als  im  Winter  waren. 


Im  Sommer  fand  sieh  besonders  ein  wegen  seines 
Verhaltens  zum  Fröbde'scben  Reagens  dem  Morphin 
ähnliches  Ptomain,  welches  sowohl  aus  alkalischer  als 
aus  saurer  Lösung  in  Aetber  übergebt,  im  Winter  ein 
solches,  welches  mit  molybdansäurebaltiger  Schwefel- 
säure kirsebrotbe  Färbung  gab,  die  allmälig  in  Braun- 
grün, zuweilen  in  Hellgrün  überging.  Das  morphin- 
ähnliche  Ptomain  giebt  mit  Schwefelsäure  und  Kalium- 
biebromat  blauviolete,  allmälig  in  Grün  übergebende 
Färbung.  Bei  spectroseopiseber  Untersuchung  der  mit 
Fröhde’s  Reagens  erhaltenen  Violetfärbung  ergiebt 
sieb  bei  mittlerer  Färbungsintensität  Absorption  der 
rotbon  Lichtstrahlen  bis  A,  und  zwei  weitere  Absorptio- 
nen von  C y*  D bis  D V4  E und  von  V»  P bis  zu  Ende, 
während  beim  Morphin  nur  einseitige  Absorption  auf- 
tritt.  Optisches  Rotationsvermogen  bat  P.  au  keinem 
Ptomaine  beobachtet.  Faulendes  Koggenmehl  entwickelt 
nach  P.  beim  Behandeln  mit  Kali  auch  Trimethylamin, 
so  dass  aus  dieser  Reaetion  keineswegs  auf  das  Vor- 
handensein von  Mutterkorn  geschlossen  werden  kann. 
Die  peptonisirende  Wirkung  des  Mutterkorns  auf  Korn, 
welche  unter  Fänlnissbedingungen  grösser  als  diejenige 
TOD  Penioillium  glaucum  ist,  gebt  der  Bildung  der  Pto- 
maihe  voraus,  unter  denen  die  im  ersten  Fäulnisssta- 
dium  gebildeten  meist  durch  Kaliumkadmiumjodid  ge- 
fällt werden,  was  bei  später  gebildeten  nicht  der  Fall 
ist.  Die  Bestimmung  des  Stickstoffs,  welcher  sich  bei 
Einwirkung  von  unterbromigsaurem  Natrium  aus  wäs- 
serigen Auszügen  von  Mehl  unter  verschiedenen  Ver- 
hältnissen bildet  (derselbe  stammt  nach  P.  von  in  fau- 
liger Zersetzung  begriffenem  Pepton,  sog  Ptomapep- 
ton,  ab,  während  unzersetstes  Pepton  von  unterbromig- 
saurem  Natron  nicht  angegriffen  wird),  dass  im  ersten 
Fäulnissstadium  der  Zerfall  der  Eiweisskörper  im  Mut- 
terkornmehl grösser  als  in  Mehl  mit  Schimmel  oder  in 
reinem  Mehl  ist,  dagegen  hinter  dem  bei  Einwirkung 
von  peptischem  Fermente  zurücksteht  und  dass  nach 
lang  anhaltender  Fäulniss  die  Differenzen  sich  allmälig 
verringern.  Dass  derartige  Ptomaine  sieb  im  Roggen 
nnd  nach  den  Beobachtungen  Lombroso’s  im  Mais 
so  leicht  bilden,  ist  nach  Poehl  wohl  in  Zusammen- 
hang damit  zu  bringen,  dass  Mais-  und  Roggenstärke 
unter  allen  Stärkemehlarten  am  leichtesten  in  Glycose 
übergeführt  werden,  aus  deren  weiterer  Gäbruog  Milch- 
säure resultirt,  welche  bei  der  Peptonisation  der  Biweiss- 
körper  eine  entschiedene  Rolle  spielt. 

Menche  (10)  giebt  eine  Darstellung  dar  von  ihm 
selbst  in  einer  in  Oberbessen  vorgekommenen  Ergo- 
tismusepidemie  gemachten  Beobaobtungen.  Die 
fragliche  Epidemie  kam  im  Herbst  1879  in  15  Ort- 
schaften des  Kreises  Frankenberg  vor,  wo  der  nasse 
Sommer  die  MutterkorneDtwicklung  nicht  allein  am 
Roggen,  sondern  auch  an  Gerste  und  Trespe,  die  in 
dem  verdächtigen  Roggen  ausserordentlich  zahlreich 
war,  sehr  begünstigt  hatte;  doch  enthielt  das  in  den 
Mühlen  confiscirte  Korn  durcbscbmttlich  nicht  über 
2 pCt.  Mutterkorn.  Die  Zahl  der  Erkrankungeu  betrug 
nach  einer  polizeilichen  Liste  trotz  frühzeitig  getroffe- 
ner sanitärer  Massregeln  (öffontlicben  Warnungen,  Korn- 
controle)  ca.  200  (wahrscheinlich  mehr),  von  denen 
etwa  5 pCt.  starben.  Die  Mehrzahl  der  Erkrankten 
waren  Bauern,  vorzugsweise  der  ärmeren  Bevölkerung 
angebörig;  auf  grossen  Bauergütern  war  namentlich 
das  Gesinde  vorwaltend  ergriffen.  Von  den  von  M. 
beobachteten  Fallen  fiel  etwu  über  die  Hälfte  anf 
Kinder  unter  13  Jahren;  Säuglinge  wurden  nicht  er- 
griffen. Die  ersten  Erkrankungen  fanden  im  September 
statt,  die  Aemo  der  Epidemie  im  October,  von  wo  ab 
neue  Fälle  nur  vereinzelt  vorkameo;  dagegen  traten 
dann  allgemeine  Nachkrankheiten  (Convulsionen,  Psy- 
chosen) auf,  die  selbst  bis  zum  Winter  1881  82  recidi- 
virten  und  bei  manchen  noch  länger  persistirten  (vgl. 
über  letztere  Tuozek  im  Ber.  1882.  II.  S.  96)  Am 
raschesten  wurden  Kinder  (oft  schon  nach  nur  5 tägi- 
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gern  Gebrauch  des  Brodes)  ergriffen,  ebenso  Wöchne- 
rinnen und  durch  Kranlcbeiten  geschwächte  Personen, 
während  bei  robusten  Männern  oft  monatelanger  Con- 
sum  mutterkornhaltigen  Brodes  vorausging.  Vielfach 
bestand  ein  mehrwöchentliches  Prodromalstadium  (Mat- 
tigkeit, Kopfschmerz,  Schwindel),  meist  mit  Erbrechen, 
Diarrhöe  und  Anorexie  endigend;  während  in  anderen 
Fällen  Heisshunger  bestand;  die  Temperatur  war  dabei 
namentlich  bei  Kindern  leicht  gesteigert,  der  PuU  un- 
wesentlich beschleunigt,  weich.  Als  erstes  cbaractc- 
ristisches  Sj'mptom  erschien  das  die  ganze  Krkrankongs- 
dauer  anhaltende,  meist  auf  Hände  und  Fusse  te- 
schränktc  Kriebelgefübl,  an  welches  sich  in  wenigen 
Tagen  das  Stadium  der  Contracturen  reihte,  mit  welchem 
in  nelen  Fällen  die  Krankheit  in  2 — 3 Wochen  ab- 
schloss, wenn  nicht  weiterer  Mutterkorngenass  dieselbe 
recidiv  machte.  Die  Contracturen  betrafen  die  Benge- 
musculatur  an  Händen  und  Füssen  (Schnabel-  oder 
Krallenstdlung  der  Finger  mit  eingeschlagenon  Daumen, 
Plantarflexion  der  Zehen,  Dorsalfiexion  der  grossen  Zehe, 
Flexion  der  Hand,  Plantar-  oder  Dorsalflexion  desFusses), 
dagegen  an  Oberschenkel  und  Oberarm  die  Strecker, 
wareu  meist  beiderseitig  und  sehr  schmerzhaft  (Schmerz 
durch  passives  Strecken  gesteigert)  und  verbanden  sich 
in  einzelnen  Fällen  mit  clooiscben  Krämpfen  einzelner 
Muskelgruppen,  die  gewöhnlich  den  Cbaraeter  der  Coor- 
dination  bewahrten  (Klavierspielen  und  Trommelbewc* 
gungen).  In  den  schwersten  Fällen  traten,  mitunter 
schon  nach  8 Tagen,  meist  erst  im  folgenden  Frühjahr 
epileptische  Krämpfe  hinzu,  an  welche  sich  Psychosen 
(Unruhe,  Manie,  Stupor)  schlossen.  Der  Gang  wurde 
stets  zuletzt  affleirt  und  erschien  häufig  schleppend, 
mit  Gleichgewichtsstörungen  beim  Herumdrehon  und 
Augenschliessen,  ohne  Schleuderbcwegungcn;  in  einem 
Palle  schienen  dio  Unterschenkelmuskeln  paretisch,  so 
dass  Pat.  auf  den  Knieeu  mit  gespreizten  Oberschen- 
keln sich  fortbewegie.  Sohlen-  und  Hautreflexe  blieben 
intact,  dagegen  fehlten  die  Sehnenrefiexe  während  der 
ganzen  Krankbeitsdauer,  in  46  Fällen  45  Mal.  Nur  in 
wenigen  Fällen  bestand  Analgesie  der  Fingerspitzen  mit 
Abhebung  der  Epidermis  in  grossen  Blasen  und  Ab- 
stossung  der  Finger-  und  Zehennägel,  auch  der  Kopf- 
haare (in  einem  Falle  unter  Bildung  grosser  Geschwüre). 
Im  Stadium  spasmodicum  kamen  häufig  Miliaria  ory- 
sUllina,  Eczeme  und  Furunkeln  vor.  im  späteren  Kran'k- 
heiUverUuf  mehrmals  Urticaria.  Die  Pupillen  waren 
meist  über  Mittelweite  und  von  etwas  träger  Reaction, 
Der  Augenhintergrund  normal,  ln  schweren  Fallen 
blub  die  Menstruauon  aus;  Abortus  kam  nicht  vor.  Die 
in  einem  Falle  (3jähr.  Kind^  gemachte  Section  ergab 
ausser  Lungenödem  und  Verwachsung  der  Dura  längs 
des  Sinus  longitudinalis  keine  wesentlichen  Alterationen; 
Der  Herzmuskel  war  nicht  fettig  degenerirt  und  die 
contracturirten  Muskeln,  Gefässe,  Nerven.  Hirn  und 
Medulla  oblongata  microscopiscb  vollständig  normal. 

[Hamberg,  N.  P.  och  M.  Sondön,  Giftiga  verk- 
ningar  af  stenmurklan  (Helvella  esculenta  L.  Gyro- 
metra  escul.  Fries).  Hygiea.  p.  289. 

Beobachtungen  über  sieben  Fälle  von  Vergiftung 
mit  Steinmorcheln,  wovon  3 tödtlich.  Im  ersten 
Falle,  von  Dr.  Med  in  observirt,  hatte  ein  6 jähriges 
Mädchen  eine  grosse  Menge  frischer  Morcheln  Abends 
verzehrt.  Des  Morgens  bekam  sie  Erbrechen  und 
Diarrhoe,  später  wurde  sie  soporös,  die  Augen  halb 
geschlossen,  Gesichtsfarbe  blass,  gleicbmäasige  Respi- 
rationen, der  Puls  regelmässig  100,  die  Pupillen  waren 
dilatirt,  mit  Reaction  für  Licbteindrücke,  deutliche 
Hypcralgcsie  des  ganzen  Körpers,  kein  Eiweiss  im  Ham. 
Nach  einer  Morpbingabe  wurde  sic  ruhiger,  das  Er- 
brechen und  die  Diarrhoe  horten  auf.  Am  folgenden 
Tage  bekam  sie  die  Besinnung  wieder  und  alle  Sym- 
ptome besserten  sich  schnell.  Später  bekam  sie  einen 
leichten  Icterus,  der  sohoell  vorüberging.  Loven  bat 
weiter  3 Kinder  in  einer  Familie  beobachtet,  Alter  12, 


10  and  6 Jahre,  die  nach  dem  Essen  von  Steinmor- 
cbeln  ähnliche  Symptome  mit  Ausgang  in  Genesung 
dargeboten  batten.  Die  drei  tödtUchen  Fälle  wurden 
von  Dr.  Winbladb  beobachtet  Es  waren  2 Knaben 
5)  und  4 Jahre  alt  und  ein  Mädchen,  6^  Jahr  alv. 
Des  Mittags  hatten  alle  reichliche  Steinmorcbeln  ge- 
gessen ; Nachts  bekamen  sie  Erbrechen  und  Diarrhoe. 
Später  Schreien  und  tetanische  Krämpfe.  Die  Pupillen 
wurden  dilatirt,  die  Respiration  langsam  und  abge- 
broeben,  Sopor,  Bewusstlosigkeit  und  Biweiss  im  Ham 
gesellten  sich  dazu.  Alle  Kinder  starben  nach  36  Stun- 
den. Die  chemische  Untersuchung  der  Leichentheile 
zeigte,  dass  wahrscheinlich  Bestandtheile  der  Stein- 
morcbeln  in  ihnen  enthalten  waren.  Jek.  laatsen. 

2.  Algae. 

Mangenot,  C.,  Des  ALgues  utiles.  IV.  87  pp 
Paris.  (Vorwaltend  botanisch,  mit  vielen  Abbildungeo.) 

3.  Lichenes. 

Uennegay,  Felix  L. , Les  Lichens  utiles.  IV. 
120  pp.  Paris.  (Botanisch,  mit  vielen  Abbildungen.) 

4.  Lycopodiaceae. 

Macä,  E.,  Les  Lycopodiacees  utiles.  IV»  72  pp. 
Paris.  (Naturbistonseb.) 

5.  CoDiferae. 

1)  Nicholson,  Briosley,  On  turpentine  io  secon- 
dary .Syphilis,  and  in  pbagedacnic  sores  following  fever. 
Med.  Times  and  Gaz.  Sept.  1.  p.  234.  — 2)  Kob  ne, 
Wilhelm,  Ueber  die  Wirkung  der  Thuja  occidentalia 
8.  88  Ss.  Diss.  Göttiogen.  (Göttinger  pbarmacolo- 
gisches  Institut) 

Nicholson  (1)  hat  wiederholt  durch  Gebrauch  von 
Terpentin  (zu  4,0  zweimal  täglich  io  Emulsion 
mit  Liq.  Potassae  gegeben)  breite  Condylome 
sobwindeo  sehen,  während  das  Mittel  bei  Orchitis  und 
Bubo  ohne  Wirkung  blieb,  auch  entschiedenen  Erfolg 
bei  ausgedehnten  Geschwüren  (Decubitus)  nach  einem 
endemischen  Fieber  in  Australien  vom  internen  Ter- 
pentingebrauch  beobachtet. 

Nach  Köbne  (2)  ist  die  toxische  Wirkung  von 
Thuja  oooidentalis  zum  grössten  Theile  auf  das 
ätherische  Oel,  zum  kleineren  auf  das  in  Aether  lös- 
liche Harz  la  beziehen. 

Das  Ocl  ist  giftiger  als  Sadebaumol  und  Wachhol- 
derol,  welche  Kaninchen  subculan  zu  8,3  resp  2,7  pr 
Kgrro.  iu  8J  resp.  20^  Stunde  tödten,  während  dies« 
schon  durah  2,5  Tbujaöl  pr.  Kgrm.  in  20  Stunden  und 
0,86  subcutan  in  3 Stunden  getödtet  werden. 
Katzen  sind  1,31,  für  Hunde  4,1  pr.  Kgrm.  in  7 Stan- 
den letal.  Bei  Fröschen  wirken  alle  drei  Oele  lähmend 
auf  Respiration  und  Bewegung  (Wacbholderöl  am 
schwächsten),  bei  Warmblütern  wirkt  Oleum  Thujae  dem 
Camphor  analog,  indem  es  die  Respiration  beschleunigt, 
die  Herzaction  nur  wenig  verlangsamt,  die  Temperatur 
hcrabsetzt,  örtlich  Entzündung  erregt  und  heftige  cpilep- 
tiforme  Convalsionen  bedingt,  die  bei  Sadebaumöl  und 
WacbholderbeerÖ)  ebensowenig  wie  Athembeschleuui* 
gung  reauUirt,  während  die  nach  letzteren  bervortre- 
tenden  Catarrhe  der  Nasensohleimhaut  und  Trachea 
und  Langeobyperämie  von  Thujaöl  nicht  veranlasst 
werden.  Das  Tbujaharz  erregte  tu  4,0  beim  Hunde 
Erbrechen  und  bei  Unterbindung  der  Speiseröhre  Schwel- 
lung und  diffuse  Röthung  der  Magen-  und  DviUBUOOsa, 
im  unteren  Theile  des  Diokdarms  hämorrhagische 
Entzündung. 
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6.  Liliaceae. 

1)  P^cholier  et  Redier,  Noureiles  rcchercbcs 
exp^rimeDUles  sur  Paction  pbvsiologique  de  la  reratrine. 
Compt.  rend.  XCVI.  No.  16  p.  1165.  — 2)  P^cbo- 
lier,  G.y  Nourelles  recbcrcbes  experimentales  sur  Paction 
pbysiologique  de  la  T6ratrine.  Montpellier  m6d.  Mars. 
Ävr.  May.  p.  197,  293,  389.  (Vgl.  ßer.  1881.  I.  p. 
453.)  — 3)  Urpar,  J.  (Montpellier),  Reeberebes  sur 
Paction  physiologique  et  Paction  toxique  de  la  v6ra- 
Irine  et  les  alcaloides  qui  Paccompagnent.  Ibid  Sept. 
p.  173.  Oct.  p.  274.  — 4)  Ringer,  Sydnej,  On  tbe 
antagoni.sm  between  veratria  and  potassium  salts.  Praoti- 
tioner.  Jan.  p.  17.  — 5)  Paschkis,  H,  Untersuchun- 
gen über  Coicbicin.  Anz.  d.  Gesellscb.  d.  Aerzte  in 
Wien.  No.  15.  S.  107.  — 6)  Derselbe,  Pbarmaco- 
logische  Untersuchungen  über  Coicbicin.  Oesterr.  H. 
2.  S.  257.  — 7)  Hurd,  A substitute  for  Digitalis; 
tbe  ConTallaria  majalis.  Boston  med.  and  surg.  Joum. 
March  1.  p.  198.  (Vgl.  Ber  1882.  1 S.  424.)  — 8) 
Talamon,  Cb.,  Le  Convallaria  majalis  k Lille  et  a 
Bordeaux.  Union  m4d.  No.  63.  p.  796  (Polemisch.) 

— 9)  Co ze  et  Simon,  P.  (Nancy),  Reeberebes  com- 
paratires  sur  Paction  physiologique  du  muguet  (Con- 
rallaria  majalis)  et  de  la  digitale.  Bull.  g6n.  de  th4r. 
D^c.  15.  p.  489.  — 10)  PrcTOst,  Pharmacologie  du 
muguet  (Convallaria  majalis).  Rev.  mid.  de  la  Suisse 
Romande.  p.  378.  (Gute  Zusammenstellung.)  — 11) 
Filboud-Larergne,  Etüde  sur  le  Convallaria  majalis  ; 
physiologique  et  th^rapeutique.  IV.  72  pp.  Thbse. 
Paris.  (Zusammenstellung  der  von  S6e  und  Boohe- 
fontaine  gemachten  therapeutischen  und  physiolo- 
gischen Versuche.)  — 12)  Nogues,  Essai  sur  le  Con- 
vallaria majalis.  IV.  32  pp.  Th^e.  Paris.  (Litera- 
rische Zusammenstellung  und  drei  Falle,  wo  Conval- 
laria keine  erhebliche  Heilwirkung  bei  Uerzaffection 
batte)  — 13)  Berschel,  George,  The  action  of  Con- 
vallaria majalis.  Lancet.  Oct.  27.  p.  724.  — > 14) 
Taylor,  Henry  Ling,  Convallaria  majalis.  Tbe  results 
of  clinicai  experiments  at  the  Roosevelt  Hospitaly. 
New- York  med.  Rec.  Jan.  27.  p.  87.  Fcbr.  3.  p.  117. 

— 1^)  Maragliano,  E.  (Genua),  Convallaria  majalis, 
Convallahn,  Convallamarin.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss. 
No.  43.  S.  769. 

Als  Effecte  des  Ventrins  bezeichnen  P6cbo- 
Her  und  Redier  (1)  nach  neuen  Versuchen  an 
Fröschen,  Kaninchen  und  Hunden  örtliche  Irritation, 
welche  an  Haut  und  Schleimhäuten  und  noch  inten- 
siver an  der  entblössten  Cutis  bervortritt,  reichliches 
Erbrechen  und  copiöso  Stühle,  starke  Absonderung  vou 
Nasenschleim,  Speichelfluss  bei  gewöhnlicher  Diurese 
und  meist  ohne  Diaphorese,  primäre  Beschleunigung 
und  secundäre  Verlangsamung  der  Circulation,  die  selbst 
bis  zum  Collaps  gehen  kann,  Stillstand  der  Lymph- 
berzen  vor  dem  in  Diastole  stillstehenden  Blutberzen 
bei  Fröschen,  primäre  Beschleunigung  und  secundäre 
Verlangsamung  der  mühäam  werdenden  Athmung,  mehr 
oder  weniger  kurze  Erregung  des  Muskelsystems  mit 
deutlichen  Cootracturen,  später  Schwächung,  Paralyse 
und  Erschöpfung.  Eine  Wirkung  auf  das  Rückenmark 
und  ebenso  auf  die  intellcctuellen  Functionen  stellen 
P.  und  R.  in  Abrede.  Auf  die  toxische  Irritation  der 
sensiblen  Nerven  sahen  sie  rasch  Anästhesie  und  Anal- 
gesie folgen. 

Urpar  (3)  bezeichnet  nach  Versuchen  an  ver- 
schiedenen Wirbeltbieren  Sabadillin,  Sabatrin  und 
Jervin  als  in  ihrer  Wirkung  dem  Veralrin  qualitativ 
gleich.  Jedoch  quantiUtiv  weit  schwächer,  so  dass, 
die  Toxicität  des  Veratrins=  100  gesetzt,  die  des 
Sabadillins  auf  8,  die  des  Sabatrins  auf  6 und  die  des 
Jervins  auf  5 zu  setzen  sein  würden. 

Während  die  letale  Dosis  suboutan  injioiilen  Vera- 


trins  für  den  Hund  auf  0,04  sich  stellte,  war  sie  beim 
Heerschweinohen  0,008  und  bei  Kaninchen,  Tauben 
und  Fröschen  0,001 ; beim  Sabadillin  bei  den  vier  letz- 
ten Tbierspecies  0,01,  bei  Sabatrin  Tür  Tauben  0,01 
und  die  drei  anderen  0,015,  bei  Jervin  für  Tauben, 
0,015  und  für  Kaninoben,  Meerschweinchen  und  Frösche 
0,02.  Der  Tod  der  Versuchstbiere  erfolgt  bei  ra.schcm 
Eindringen  grosser  Veratrinmengen  in  das  Blut  (beim 
Runde  durch  directe  Einspritzung  in  eine  Körpervene, 
bei  Kaninchen  und  anderen  kleinen  Thieren  mitunter 
auch  bei  Subcutaninjection)  durch  I.ähmung  dos  Her- 
zens. bei  etwas  geringeren  Mengen  durch  Sistiren  der 
Respiration  und  rapide  Asphyxie  in  Folge  von  Läh- 
mung der  Bauchmuskeln,  bei  kleinen  Dosen  durch 
langsame  .\spbyxie,  nicht  in  Folge  von  Paralyse,  son- 
dern in  Folge  der  durch  V.  bedingten  Modifleation  der 
Muskclcontraction,  indem  die  Athmung  bis  zum  Tode 
immer  schlechter  wird.  Dan  Herzblut  eines  mit  0,005 
Veratria  vergifteten  Frosches  rief  bei  einem  anderen 
die  characteristiseben  Veratrinsymptome  hervor.  Auch 
für  Helix  pomatium  ist  Veratria  und  SabadilHu  stark 
toxisch.  Die  im  Handel  vorkommenden  Sorten  von  Sa- 
badillin  und  Sabatrin  erwiesen  sich  sämmtlich  als 
stark  veratrinhaltig,  so  dass  sie  einer  Reinigung  unter- 
worfen werden  mussten.  Als  anatomischen  Befund  con- 
statirte  U.  bei  allen  nicht  durch  Herzlähmung  gestor- 
benen Thieren  Lungenhyperämie,  .sehr  häufig  subpleu- 
rale  Ecohymosen  (am  ausgedehntesten  bei  langsamem 
Tode);  der  Herzstillstand  ist  bei  rapidem  Tode  systo- 
lisch, sonst  diastolisch;  die  Leber  hyperämisch,  ebenso 
Nieren  und  Milz,  die  Gallenblase  voll  und  ausgedehnt, 
Magen-  und  Darmscbleimbaut  geröthet;  der  Befund  im 
Gehirn  war  nicht  constant. 

Zur  Behandlung  der  Veratrinvergiftung 
empfiehlt  Urpar  zur  Verzögerung  der  Ueberführung 
der  Base  in  Hydrocblorat  Neutralisirnng  des  Magen- 
saftes durch  Liquor  Ammoniae  (20  Tropfen  in  einem 
Glase  Wasser  auf  2 — 3 Mal  zu  nehmen)  oder  Natrium- 
carbonat(bezw.  alkalische  Wässer,  obschon  Bicarbonate 
Veratrin  in  saurer  Lösung  nur  langsam  fällen);  später 
künstliche  Keapiration  durch  methodische  Pression  des 
Thorax,  wobei,  da  die  Exspiration  bei  Veratrinismus 
der  schwierigste  Act  ist,  besonders  diese  ins  Auge  zu 
fassen  ist.  unterUmständen  auchSauorstofTinbalationen; 
endlich  Trinken  grosser  Wassermengen  behufs  Elimi- 
nation des  Giftes  durch  die  Nieren. 

UerabseLzung  der  Sensibilität  ist  nach  U.  nicht 
directe  Folge  des  Veratrims,  sondern  in  vorgerückter 
Vergiftung  Folge  der  Kohlensäureanbäufung.  Diecigen- 
tbümliche  Athmung  der  vergifteten  Thiere  mit  leichter 
Inspiration  und  sehr  mühsamer  Exspiration  bezieht  U. 
auf  die  verlängerte  Contraction  der  Inspirationsmuskeln, 
welche  den  Exapiratoren  bedeutenden  Widerstand  ent- 
gegensetzt. Atropin  sistirt  den  Veratnnspeichelfluss 
rasch.  Viridiu  wirkte  in  einem  Versuche  am  Hunde 
wie  Veratrin  accelcrirend  und  später  retardirend  auf 
die  Herzactioo,  Veratroidin  in  derselben  Dosis (0,005) 
emetisch,  ohne  das  Herz  zu  beeinflussen. 

Ringer  (4)  fand  bei  Durcbleitungsvorbuchou  am 
isolirten  Froschventrikel,  dass  die  hemmende  VTirkung 
des  Veratrina  auf  die  Dilatation  durch  Chlorkalium 
aufgehoben  wird. 

Nach  Paschkis  (5)  besitzt  Coicbicin  nur  sehr 
geringen  Einfluss  auf  Kreislauf  und  Blutdruck,  der 
dadurch  im  Allgemeinen  massig  gesteigert  wird,  wäh- 
rend die  Herzbewegung  mitunter  ausserordentlich  steile 
Ansteiguogen  der  Curve  zeigt,  erzeugt  aber  eine  Läh- 
mung des  Darmes,  welche  vom  Vagus  abhängig 
erscheint,  da  die  bei  chloroformirten Thieren  auf  Vagus- 
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reiznng,  auch  wenn  solche  xnr  Erzengung  ron  Hen* 
Stillstand  za  schwach  ist,  herrortretende  Darmcontrac- 
tioD  nach  zaToriger  Infusion  von  Colchicin  entweder 
ganz  aasbleibt  oder  erat  später^  schwacher  und  kürzer 
erfolgt,  wie  auch  die  nach  Athmungsausselzung  resal« 
tirenden  Darmbewegangen  träger  werden  oder  selbst 
ganz  ansfallen. 

Starke  Herabsetsang  der  Sensibilität  fand  sich  con- 
stant  2 Stunden  nach  der  Giftapplication , dagegen 
keine  eigentliche  tiefe  Karcose  vor  dem  Tode,  auch 
nicht  nach  den  stärksten  Dosen.  Vorkommen  ron 
Krämpfen  bei  Aasbleiben  ron  Erbrechen  und  Diarrhoe 
wurde  auch  ron  P.  beobachtet.  Als  Sectionsbefund 
wurden  bei  Hunden  ausgedehnte  Blutextrarasate  im 
submueösen  Bindegewebe  und  Abhebung  des  Epithels 
durch  kleinere  Extravasate  im  ganzen  Darrocanal,  im 
Magen,  am  häufigsten  dicht  unter  dem  P^rlorus  und 
beim  Uebergange  des  Ileum  in  den  Dickdarm  constani 
aDgetroffen;  vereinzelt  Bämorrbagien  in  Pleura,  Netz 
und  Pericardium,  meist  Hyperämie  der  Pia  mater  bei 
Blässe  der  Lungen,  Leber,  Niere  und  Milz.  In  dem 
reichlichen,  gallig  gefärbten  Mageninhalte  liess  sich 
Colchicin  nach  Einführung  in  die  Venen  naebweiseo, 
nicht  in  der  Galle. ColohiceVn  blieb  zu  0,096  in 
alkalischer  Losung  in  die  Drosselader  injicirt  bei  einem 
7 Kgrm.  schweren  Hunde  ohne  jeden  toxischen  Effect 

Viel  studirt  sind  die  Herz  wirken  gen  der  Mai- 
liUe,  ohne  dass  jedoch  erhebliche  neue  Gesichtspunkte 
aufgefunden  wurden. 

Coze  und  Simon  (9)  sind  bei  rergleicbenden 
Studien  über  die  Wirkung  verschiedener  Präparate 
vonConvallariamajaliaundDigitalistinctar 
an  Kaltblütern  (Frosch,  Schildkröte)  zu  dem  Resultate 
gelangt  dass  beide  eine  in  ihrer  Dauer  nicht  eben 
verschiedene  Periode  der  Verlangsamung  des  Herz* 
Schlages  und  der  vermehrten  Ausgiebigkeit  der  Hers- 
contraotiooen  bedingen,  welche  letztere  bei  der  Mai- 
lilie sogar  bedeutender  zu  sein  scheint;  anch  kamen 
nach  Convallariapräparaten  die  nach  Tinctura  Digitales 
nicht  seltenen  verlängerten  Herzstillstände  zwisoben 
zwei  Reihen  regulärer  verlangsamter  Herzpulsationen 
nicht  zur  Beobachtung.  Von  den  Convallariapräparaten 
wirkte  das  Extract  der  frischen  Pflanze  zu  0,01 — 0.2 
etwa  gleich  0,05  der  Alcobolatur  der  ganzen  Pflanze; 
auch  die  Alcobolatur  der  Blütben  erwies  sich  als  activea 
Herzgift. 

Herscbel  (13)  berichtet  aber  einen  Fall  von  Inter- 
mittenz  des  Herzschlages,  in  welchem  Convallaria  ver- 
schlimmernd wirkte,  indem  nach  jeder  Dose  von  5 
Tropfen  Convallariatinctur  der  Puls  unfühlbar  wurde, 
und  gleichzeitig  ein  Gefühl  von  Oppression  der  Brust 
Nausea,  Vertigo,  Flatulenz  und  ausserordentliche  Pro* 
stration  für  die  Dauer  von  2 Stenden  eintrat,  während 
Digitalis  günstig  wirkte,  ohne  dass  Nebenerscheinungen 
eintraten.  Das  Intervall  zwischen  den  Herzschlägen 
wurde  unter  Digitalis  und  Convallaria  in  gleicher 
Weise  verlängert,  dagegen  die  Energie  des  Herzschlages 
nur  bei  ersterer,  nicht  bei  Convallaria  verstärkt 

Sehr  günstig  für  Convallaria  spricht  sich  Taylor 
(14)  nach  Versuchen,  welche  im  Roosevclt  Hospital  zu 
New  York  io  schweren  Fallen  von  Morbus  Brigbtii 
und  ron  organischen  Herzfehlern  angestellt 
wurden,  aus,  indem  von  6 Fällen  der  ersteren  Art  drei 
stark  vermehrte  Diurese  zeigten  und  sich  ganz  ent- 
schieden besserten  und  ron  5 Herzkranken  vier  gün- 
stigen Effect  nachwiesen,  darunter  einer,  bei  welchem 
Digitalis  ohne  Erfolg  angewendet  war,  während  in 
einem  anderen  anf  vorübergehendes  Beaserwerden  Ver- 
schlimmerung folgte,  die  auf  Digitalis  behoben  wurde. 
Auch  bei  Herzschwäche  im  Laufe  einer  Pneumonie 
wirkte  Convallaria  äusserst  günstig,  dagegen  blieb  der 


Effect  bei  Collaps  im  Typhus  und  bei  Bronchitis  und 
Emphysem  zweifelhaft  Das  Mittel  wurde  als  Fluid 
Eitraot  der  BlQthen  zu  5 Tropfen  bis  20  Tropfen  vier- 
stündlich, in  einzelnen  Fällen  nach  Fehlscblagen 
kleinerer  Dosen  in  einer  einzigen  Dosis  von  4,0  (mit 
Erfolg)  gegeben,  welche  letztere  Gabe  mehrere  Woebeo 
ohne  jede  Nebenwirkung  tclerirt  wurde.  Erbrechen 
kam  nach  dem  Präparate  nur  io  einem  einzigen  Falle 
vor,  in  welchem  bereits  chronische  Gastritis  bestand. 

Maragliano  und  Lourie  (15)  fanden  bei  Ter- 
suohen,  welche  sie  an  Kranken  mit  wässrigem  und 
alcoholisobem  MailUieneztracte , Convallarin  und  Con- 
vallamariD  (von  Merck)  anstellten,  dass  der  iotra- 
arteriello  Druck  danach  nie  fallt,  zuweilen  aber  be- 
deutend erhöbt  wird,  dass  die  Pulscurve  in  ihrer  auf- 
steigenden  Linie  nie  eine  Depression,  bisweilen  merkliche 
Steigerung  erfährt  und  Puls-  und  Athemfrequena  meist 
abnehmen,  mitunter  unverändert  bleiben.  Bei  längerer 
Darreichung  beobaohteto  H.  oft  bedeutende  yermehrang 
der  Harnabsonderung,  namentlich  nach  Convallamarin, 
niemals  aber  Intoleranzerscheinungen  (mit  Ausnahme 
von  Diarrhoe).  Ausser  bei  Uerzklappenfehlen  mit 
mangelhafter  Herztbätigkeit,  wo  das  Convallamarin 
ebenfalls  am  besten  wirkt  und  nur  bei  4 Fällen  fort- 
geschrittener Asystolie,  welche  auch  Digitalis  nicht 
besserte,  ohne  Erfolg  blieb,  bat  M die  Convallaria- 
Präparate  auch  bei  pleuritiseher  Eisudation,  jedoch 
ohne  Effect,  benutst  M.  giebt  die  Eitracta  za  1,0— 2,0, 
Convallarin  und  Convallamarin  zu  0,25—1,0  pro  die, 
letztere  in  Pillen  oder  Lösung. 

[Rasch,  G.,  En  historick  Oplysning  om  convallaria 
maj.  Tidsbr.  f.  pr.  Medicin  2 Aerz.  p.  295.  (Schon 
Mettioli  [1501—1577]  und  Henrik  Smid  [15461 
nennen  Conv.  maj.  als  .herzstärkendes*  Arzneimittel.) 

JeL  tastscB. 

7.  Gramineae. 

SaiiBOo,  Aodr6  (Grigoon),  Reeberebes  eipörimen- 
tales  sixr  la  propriötä  excitante  de  l’avoine.  Joum.  de 
Tanat.  et  de  la  pbyiio).  No.  2.  p.  113. 

Die  erregende  Wirkung  des  Hafers,  welche, 
obsobon  seit  langer  Zeit  von  Oeconomen  und  Pferde- 
liebhabern gekaont  und  von  einzelnen  Autoren  anf 
das  Vorhandensein  eines  aromatischen,  dem  Vanillin 
ähnlichen  Principe  zurückgeführt,  io  neuerer  Zeit 
bestritten  wurde,  hat  Sanson  am  Pferde  daran  nach- 
gewiesen,  dass  unmittelbar  nach  der  Fütterung  mit 
Hafer  die  Nervenmuskelreizbarkeit  gesteigert  ist  (durch 
1 Kgrm.  auf  die  Dauer  einer  Stunde),  was  bei  Fütte- 
rung mit  Gerste  oder  Roggen  nicht  der  Falt  ist.  Diese 
Wirkung  resuUirt  aus  einem  im  Pericarp  vorhandeneo, 
in  Älcohol  löslichen,  N balligen  Stoffe,  der  zur  Gruppe 
der  Alkaloide  zu  geboren  scheint,  jedenfalls  aber  von 
S.  nicht  in  so  reinem  Zustande  erhalten  wurde,  dass 
eine  Elementaranalvse  und  die  darauf  begründete  For- 
mel Ct«BtiNO||  statthaft  wäre,  da  derselbe  eine  uo- 
crystallisirbare,  braune,  eine  ^rosteinfarbige  weingei* 
stige  Solution  liefernde  Masse  darstellte.  Dieser  exei- 
tirende  Stoff,  Avenin,  findet  sich  zwar  in  allen  Hafer- 
arten, jedoch  nicht  in  gleicher  Menge,  welche  theils 
nach  der  Varietät,  tboils  nach  dem  Culturorte  schwankt 
Dunkle  Sorten  (Avoine  noire)  enthalten  weit  mehr  als 
belle  (Avoine  blanebe),  doch  ist  die  Differenz  bei  schwe- 
dischem Hafer  bezüglich  der  Farbe  nur  unbedeutend, 
bei  rassischem  dagegen  sehr  erheblich.  Am  meisten 
enthielt  schwarzer  Hafer  von  Grignon  (1,175).  Bei  Sor- 
ten, welche  weniger  als  0,9  dieses  eicitirendeo  Princips 
in  100  Tbeilen  lufttrockenen  Hafers  enthalten,  tritt  die 
erhöhende  Wirkung  auf  die  neuromusouLäre  Irritabilität 
nicht  zu  Tage,  weshalb  solche  Sorten  sor  Fütterung 
nicht  anzQwenden  sind.  S.  dringt  darauf,  zur  Wertb- 
bestimmuog  des  Hafers  auch  die  Menge  des  fraglichen 
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Stoffes  SU  bestimmen,  de  die  Dosining  der  in  Aether 
löslichen  Bestnndtbeile  Resultate  liefert,  die  in  gar 
keinem  Verhältnisse  su  der  Menge  der  mit  Weingeist 
eitrahirbaren  Stoffe  stehen,  ein  Umstand,  welcher  die 
Anschauung  von  Magne,  dass  die  Fette  wesentlich  an 
der  eicitirenden  Action  des  Hafers  betheiligt  seien,  als 
haltlos  erscheinen  macht. 

8.  Cupuliferae. 

1)  Hiler,  A.,  Ueber  die  Anwendung  grosserer  Tan- 
nindesen  auf  Albuminurie  und  Nephritis.  Cbariti-Ann. 
VHI.  S.  242.  — 2)  Derselbe.  Erfahrungen  über  An- 
wendung und  Wirkung  einiger  neuerer  Anneimittel. 
1.  Das  gerbsaure  Natron.  Zeitschr.  für  klin.  Med.  VL 
S.  560.  Deutsche  med.  Wochenschr«  No.  8.  S.  107.  — 
3)  Forest,  Pierre,  L*aoide  pjrogallique.  Contribntion 
ä son  4tude  pbysiologique  et  clinique.  IV.  86  pp. 
These.  Paris. 

Dass  Natriumtannat  lange  Zeit  und  io  grossen 
Dosen  tolerirt  wird,  beweisen  die  von  Hiller  (1,  2) 
mitgetheiltan  Versuche  auf  der  Berliner  propädeutisohen 
Klinik,  wo  das  Mittel,  freilich  ohne  beschränkenden  Ein- 
fluss auf  die  Albuminurie  und  den  Krankheitsprocess, 
wochenlang  nach  der  Lewin'schen  Formel  (Acid. 
taonic.  5,0  Aq.  dest.  170,0Sol.Natr.  bioarb. cono. q. s. 
ad  perf.  satnr.  2 stdl.  1 Esslöffel)  bei  Nephritis  acuta 
und  chronica,  sowie  bei  Amjloidoiere  gegeben  wurde. 

Forest  (3) . bringt  neue  Fälle  Ton  Pyrogallol* 
▼ ergiftung  durch  eiternen  Gebrauch  von  Salben  bei 
ausgedehnter  Psoriasis,  welche  unter  den  Erscheinungen 
der  Bämoglobinurie  vertiefen,  und  constatirt  das  Auf* 
treten  dieser  Affection  auch  bei  Thieren,  denen  Pjro- 
gallassäure  suboutan  applicirt  wurde,  ln  einem  Selbst* 
veraucbe  mit  0,5  innerlich,  wonach  keinerlei  Erkran- 
kungserscheinungen  folgten,  konnte  P]rrogallol  schon 
nach  10  Minuten  im  Bam  naebgewiesen  werden,  da- 
gegen nicht  mehr  nach  4 Stunden.  In  dem  einen  von 
Vidal  beobachteten  Vergiftungsfall  nach  14 tägiger 
Sinreibang  lOproc.  Pyrogallolsalbe  trat  der  Tod  14 
Tage  nach  dem  Erscheinen  der  Hämaturie  ein.  In  dem 
sweiten  Falle,  welchen  Besnier  beobachtete,  trat  die 
Affection  sobon  naob  Smaliger  Einreibung  mit  5proc. 
Salbe  unter  Schüttelfrost,  Abgeschlagenheit  und  Schlaf- 
losigkeit ein,  auf  welche  nach  einiger  Besserung  Sebwin* 
de],  Kopfochmerz,  Diarrhoe  und  Blutabgaog  per  reotum, 
Hämaturie  und  Albuminurie,  sowie  icterisobe  Färbung 
folgten ; der  Verlauf  war  trotz  der  enormen  Proetration  und 
trotz  der  enormen  Verminderung  der  rotben  Blutkör- 
perobeo  auf  1 : 500000  im  Cubikmillimeter  günstig,  so 
dass  in  10  Tagen  unter  Behandlung  mit  Aetberinjec- 
tionen  und  Sauerstoffinbalationeo  schon  bedeutende  Zu- 
nahme der  Krythrcoyten  zu  oonstatiren  war. 

9.  Piperaceae. 

1)  Fliess,  Wilhelm,  Das  Piperidin  als  Anaestbeti* 
enm  und  seine  Beiiebungen  zn  seinem  Homologen  Co- 
niin.  Areb.  für  Anat.  u.  Physiol.  Pbysiol.  Abtbeil. 
S.  190.  — 2)  Derselbe,  Das  Piperidin  u.  s.  w.  Berl. 
Inaug  *Dis8.  8.  24  Sa  Leipzig.  — 8)  Friedemano, 
Georg,  Pbarmaeologisohe  Untersuchungen  über  die  Pi* 

?erinsäure  und  das  Piperonal.  8.  72  Sa.  Dissert  Berl. 
Berl.  pbarmaool.  Institut.) 

Fliess  (1)  bebt  in  seiner  ausführlichen  Daratellung 
der  Wirkung  des  Piperidins  und  Coniins  (vgl. 
Ber.  1882.  I.  S.  442)  hervor,  dass  Winterfrösebe  gegen 
Piperidin  viel  indifferenter  als  Sommerfrösebe  sind  und 
zur  Herbeiführung  des  Verlostes  der  Refleztbätigkeit 
oft  die  10  fache  Dosis  (0,01  gegen  0,001)  erfordern.  Als 


obaracteristisoh  für  Piperidin  und  dessen  Derivate  hebt 
F hervor,  dass  von  allen  Reflexen  beim  Frosche  der 
Quarreflez  am  frühesten  schwindet  und  am  spätesten 
wiederkehri  Das  Vorkommen  einzelner  Frösche,  bei 
denen  Piperidin  nicht  die  sensiblen  Nerven  lähmt,  son- 
dern erregt,  oder  Hyperästhesie  und  cloniseben  und 
tonischen  Krampf  erzeugt,  ist  nicht  ohne  Interesse. 
Anffällig  bleibt  stets,  dass  auch  mit  den  möglichst 
grossen,  nicht  letalen  Dosen  (0,18  subcutan)  keine  so 
eelatante  Lähmung  der  sensibeln  Nervenendigungen 
wie  beim  Frosche  erhalten  wird,  ausgeprägte  Anästhesie 
nur  an  der  Injectionzstelle  auftritt  und  der  Nasen-  und 
Patellarreflex  schwindet  F.  vindicirtdem  Piperidin  auch 
eine  lähmende  Wirkung  auf  den  Vagus  und  betont  das 
Vorkommen  von  Mydriasis  und  den  systolischen  lierz- 
stillstand  bei  letalen  Dosen.  Sehr  interessant  ist  die 
von  F.  mitgetheilte  Tbatsache,  dass  Schiffer  einen 
allen  Mitteln  hartnäckig  trotzenden  Fall  von  Vaginis- 
mus durch  SubcuUninjection  von  0,02  Piperidin 
am  Sobeideneingange  heilte. 

Von  Derivaten  des  Piperidins  lähmt  Acetyl- 
piperidin  beim  Frosche  zu  0,02  auch  den  Stamm 
des  sensiblen  Nerven;  Centrum,  motorische  Nerven  und 
Muskeln  werden  nicht  erheblich  gelähmt;  Augen-  und 
Nasenreflez  bleiben  erhalten,  dagegen  schwindet  der 
Quameflez  sofort;  ausserdem  kommt  Kreisbewegung, 
einige  spontane  Streckbewegungen  und  Absonderung 
zähen  Hautsecretes  vor.  Bei  Kanioeben  bedingt  Ace- 
tylpiperidin  anfangs  Vagusreizung  (Verminderung  der 
Pulszahl  bei  Vermehrung  der  Atbemzüge)  und  in  stär- 
keren Gaben  (0,5)  dis  heftigsten  cloniseben  Krämpfe, 
besonders  auch  der  Kiefermuskeln,  mit  Speichelfluss 
und  Erhöhung  der  Puls-  und  Athemfrequenz,  die  noch 
einige  Tage  persistirt.  Benzylpiperidin  erzeugt  zu 
0,05  beim  Frosche  Aufhebung  der  Sensibilität  (bei  er- 
haltener Motilität)  und  starke  Scbleimsecretion,  beim 
Kaninchen  wird  die  Sensibilität  ebenso  wenig  afficirt, 
wie  vom  Methylpiperidin,  das  schon  zu  0,01  die 
Refleierregbarkeit  nach  vorgängiger  (stryebninartiger) 
Erregung  zum  Schwinden  bringt,  während  die  motori- 
sche Erregbarkeit  vom  Nerven  und  vom  Rückenmark 
aus  erbalten  bleibt. 

Bezüglich  des  Coniins  bat  F.  die  die  Motilität 
lähmenden  Dosen  viel  grösser  (0,02—0,03)  als  die  die 
Sensibilität  paralysirendcn  des  Piperidins  gefunden  *,  der 
Quarrreflex  schwindet  nach  0,001  subcutan  insoweit,  dass 
die  (juarrblasen  noch  vorgetrieben  werden,  ohne  dass  der 
bekannte  Quarrlaut  entsteht  Die  directe  Muskelerreg- 
barkeit  erwies  sieb  durch  Coniin  nicht  vermindert.  Die 
beim  Coniin  nach  Dorchleitungsversuchen  am  Frosch- 
herzen  oonstatirte  Aufhebung  der  Soblagfolge  und  voll- 
ständige Reaotionalosigkeit  gegen  directe  Reize  schwin- 
det durch  Zuführung  von  neuem  Nährmaterial  voll- 
ständig. 

Friedemann  (2)  bat  unter  Liebreich  das 
neben  dem  Piperidin  beim  Behandeln  von  Piperin  mit 
kaostizoben  Alkalien  entstehende  Spaltungsproduot, 
diePiperinsäure,  und  das  alsMethylenprotocateohu- 
säure  vom  chemisoben  Gesiobtapuncte  aufzufassende 
Derivat  derselben,  das  Piperonal,  bezügliob  ihrer 
Wirkung  untersucht  und  in  letzterem  ein  sehr  energisch 
wirkendes  Antisepticum  und  Aotipyretioum  erkannt, 
während  die  Piperinsänre,  obschon  auch  in  ihr  ein 
Benzolkern  vorhanden  ist,  auf  Gährungs-  üodFäulniss- 
processe  weit  weniger  intensiv  wirkt. 

Piperinsänre  wirkt  auf  die  Hefegährung  nicht  stö- 
rend und  auf  Fäulniss  nur  wenig  retardirend,  in  alka- 
lischen Flüssigkeiten,  in  denen  sie  sich  lost,  nur  wenig 
mehr  als  in  sauren;  die  Wirkung  des  Ptyalins  und 
M^nsaftes  atteirt  sie  nicht,  dagegen  verlangsamt  sie 
die  Panorcatwirkuog.  Bei  Fröschen  setzt  sie  (als  Na- 
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triumsali)  Reflciaction,  Herz-  and  Athemfreqaenz  her- 
ab. Die  directe  Erregbarkeit  dee  Herzmuskels  schwin- 
det schon  ZQ  einer  Zeit»  wo  die  Skcletmaskeln  noch 
reizbar  sind;  die  letzteren  werden  allerdings  darch  lo- 
cale Application  gelähmt,  wobei  sie  das  Aussehen  eines 
wämestarren  Muskels  bekommen,  nicht  aber  durch  die 
im  Blote  circulircnde  Piperinsäure.  Die  Lähmung  der 
Redexe  erfolgt  zum  grössten  Tbcile  durch  directe  Wir- 
kung auf  das  Rückenmark,  doch  sind  auch  die  sensiblen 
Nerven  dabei  in  untergeordnetem  Masse  betbciligt;  die 
motorischen  Gndapparate  sind  unbetheiligt.  Bei  Warm- 
blütern wirkt  piperinsaures  Natrium  bei  Infusion  herab- 
setzend auf  die  Herzseblagzabl ; vom  Rectum  aus  und 
subcutan  bleibt  es  ohne  Einfluss.  Piperonal  vcrxögert 
die  Fäulniss  von  Fleisch  aobon  zu  0,01  pCt.  um  4,  zu 
0»]  pCt  um  6 Tage,  beeinträchtigt  auch  die  Wirkung 
des  Pepsins  auf  Kiweiss  und  sistirt  die  Panoreasver- 
dauung.  Bei  Pröseben  setzt  es  zu  0,05  die  Reflexe 
herab  und  schwächt  die  Athmong,  verändert  aber  die 
Herzseblagzabl  nicht;  Hoskeln  und  Nerven  werden  da- 
durch nicht  gelähmt.  Bei  Kaninchen  wirkt  1,0  intern 
nicht  toxisch  und  bedingt  constant  in  3—4  Stunden 
Abfall  der  Temperatur,  bei  fiebernden  Thieron  um 
mehrere  Grade.  Auf  Infusorien  wirkt  Piperonal  deletär. 

10.  Cannabineae. 

1)  Fronmüller  (Furth),  Noch  einmal  das  gerb- 
saure  Canuabin.  Memorab.  No.  5.  S.  273  (Betont  die 
hypnotischen  Effecte  des  Cannabintannats,  das  er  auch 
bei  Hitralisinsufficienz  mit  günstigstem  Erfolge  an- 
wandte, wo  0,015  Morphin  statt  Schlaf  an  Manie  gren- 
zende Aufregung  her\'orrief.)  — 2)  Oliver,  James,  On 
tbe  aettoQ  of  Cannabis  lodica.  Brit  roed.  Joum.  May 
12.  p.  905.  — 3)  Casicoia,  Un  caso  di  avvelenamento 
per  canape  indiana.  Riv.  di  Cbim.  med.  e farm.  Sett. 
p.  326.  (Vergiftung  eines  an  Hypochondrie  leidenden 
Mannes  mit  2,0  eines  sehr  alten  Präparates  von  Ex- 
tractum  cannabis  alcobolicum;  starke  Steigerung  des 
Beweguogstriebes,  Mydriasis,  Amcisenkriechen  in  Hän- 
den und  Füssen,  Brennen  im  Epigastrium,  Trockenheit 
im  Munde,  Ideenflucht,  Geistesverwirrung,  Abnahme 
dee  Gedächtnisses  und  Gehörs,  lärmende  Ausbrüche 
von  Freude  und  Traurigkeit,  Funken-  und  Flammcn- 
seben,  Verlangsamung  des  Pulses;  schwarzer  Caffee  als 
Gegengift  benutzt;  Genesung  in  24  Stunden ) 

Als  Nebenerscheinungen  nach  Indischem 
Hanf  bezeichnet  Oliver  (2)  ein  2 Stunden  nach  dem 
Kienehmen  von  0,05  Extr.  cauoabis  auftretendes  eigen- 
tbUmliches,  keineswegs  angenehmes  Gefühl  im  Kopfe 
und  unwiderstcblioben  Bewegungstrieb;  in  einzclnvu 
Fällen  trat  Verlast  der  willkürlichen  Huskelbcweguog, 
in  einem  vorübergehendes  Unvermögen  zur  Articulation 
ein.  Am  häufigsten  kam  Muskelanästbesie  vor,  wäh- 
rend vorhandener  Schmerz  häufig  persistirtc;  daneben 
Kriebelgefubl  und  Eingeseblafensein,  häufig  Trübung 
des  Gesichts  und  AcoommodationsstÖningen  bei  unver- 
änderter oder  contrahirter  Pupille  und  t^chlennigtem, 
aber  regulärem  Pulse.  Die  Wirkung  des  Mittels  bei 
Dysmenorrhoe  fand  0.  sehr  unconstant. 

11.  Ericaceae. 

1)  Löwin,  L.,  Untersuebungen  über  das  chemische 
und  pharmacologische  Verhalten  der  Folia  uvae  ursi  und 
des  Arbutins.  Arcb.  f patbol.  Anat.  und  Pbrsiolog. 
Bd.  XCII.  H.  8.  S.  517.  — 2)  Eykman,  J.  F..  On 
the  poisonous  oonstituents  of  Andromeda  Japoniea 
Tbunb  New  Remed.  18S2.  p.  290.  — 3)  Plügge, 
Over  Andromedotozine,  bet  giftig  bestanddeel  van  An- 
dromeda Japoniea  Tbunberg.  Nieuw  Tiijdscbr.  Pharm. 
Ncderl.  Dec.  1882.  p.  857.  ~ 4)  Derselbe,  Ueber 
Audromedotoiin,  den  giftigen  Bestandtheil  der  Andro- 


meda Japoniea  Tbunberg.  Arch.  der  Pharmacie.  XXI. 
H.  1.  S.  l. 

Lewin  (1)  thut  dar,  dass  die  Wirkung  der  Fo- 
lie uvae  ursi  bei  Biasencatarrhen  nicht  durch  das 
Tannin  oder  die  Gallussäure  bedingt  wird,  sondern 
durch  das  Hydrochinon,  welches  aus  dem  in  den  Bä- 
rentraubenblättern enthaltenen  Arbutin  im  Thierkör- 
per sich  abspaltet  and  auf  dessen  weiteren  Verände- 
rungen die  olivengrüne  bis  braun-grüne  Färbung,  die 
der  Harn  rasch  anoimmt,  beruht.  Eine  vollkommene 
Spaltung  des  Arbutins,  das  zu  2,0  subcutan  und  3.0 
intern  bei  Kaninchen  gar  keine  Störungen  hervorbriogt. 
findet  indessen  nicht  statt,  vielmehr  weist  Links- 
drehung des  Harns  auf  den  Uebergang  kleiner  Mengen 
Arbutin  hin.  Das  Hydrochinon  erscheint  nach  .\rbu- 
tingenuss  als  Hydrochinonschwefeisäure  im  Harn  und 
wird  erst  beim  Alkalischwerden  des  Harns  frei  und 
weiter  ox}’dirt;  der  nach  Einführung  von  Uva  ursi- 
Decocten  gelassene  Harn,  der  neben  Hjdrochinon- 
schwefelsänre  und  etwas  Arbutin  noch  Tannin  enthält, 
zeigt  grosse  Tendenz  zum  Alkalischwerden,  dagegen, 
wenn  stärkere  Abkochungen  genommen  sind,  wenig 
Tendenz  zur  Fäulniss.  L.  ist  der  Ansicht,  dass  die 
gegenwärtig  gebräuchlichen  Decocte  ihrem  Arbutin- 
gehalte  nach  zur  Ausübung  therapeutischer  Effecte 
viel  zu  schwach  sind  und  dass  man  zweckmässiger 
Decocte  von  30,0 — 50,0:180,0  benutzt,  die  man 
jedoch,  um  die  von  dem  starken  Tanningeballe  ab- 
hängigen Nebenerscheinungen  (Nausea  etc.)  zu  verhü- 
ten, mit  Holzkohle  schütteln  muss,  welche  das  Tannin, 
dagegen  nicht  das  Arbutin  aufnimmt,  wenn  man  es 
nicht  vorziebt,  das  Arbutin  zu  1,0  in  Pulver  oder 
wässeriger  Lösung  an  Stelle  der  Bärentraubenabkoebuog 
zu  verwenden. 

Eykman  (2)  und  Plügge  (3)  veröffentlichen  fast 
gleichzeitig  Untersnehungen  über  das  giftige  Prineip 
von  Andromeda  Japoniea,  das  sie  io  Form  eines 
uncrystalliniscben  Bitterstoffe,  den  K.  nach  der  ebioe- 
siseben  Bezeichnung  Asebu,  welche  die  in  Japan  be- 
sonders wegen  ihrer  lödtlicben  Wirkung  auf  Pferde, 
die  von  ihren  Blattern  fressen,  gefürchtete,  übrigens 
auch  als  Antiparasiticum  gegen  Läuse  und  Krätzmilben 
wirksame  und  antidotarisch  ^i  Fischvergiftung  benutzte 
Pflanze  führt,  Asebotoxin  uennt,  während  Plügge 
den  Namen  Andromedotoxin  um  so  mehr  vorziebt, 
da  auch  die  anf  unseren  Mooren  vorkommeede  Andro- 
meda polifolia  denselben  giftigen  Stoff  zu  enthalten 
scheint,  erhielten  und  welches  nach  E.  subcutan  schon 
zu  3 Mgm.  per  Kilo  Kaninchen  tödten.  die  danach  nach 
voraufgebeodem  Zittern,  stertorüser  Athmung,  Kuck- 
wärtstwugung  des  Kopfes,  grosser  Unruhe,  mitunter 
vermehrter  Diurese  und  Defaecation,  in  einen  paraly- 
tisohen  Zustand  verfallen.  Bei  Bunden  tritt  danach 
Erbrechen  ein.  Bei  Fröschen  wirkte  Plugge’s  An- 
dromedotozin  sistirend  auf  die  Atbmuog  und  nach  vor- 
aufgehenden  fibrillären  Zuokongeo  lähmend,  wobei  der 
Muskel  intaot,  dagegen  die  Nervenenden  in  ihrer  Er- 
regbarkeit herabgesetxt  waren. 


12.  Stjraceae. 

Cook,  Edmund  Allyue,  Influence  of  benxoates  of 
alkaliei  on  the  ezeretion  of  urio  aoid.  Brit.  med 
Jonrn.  July  7.  p.  10. 
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Die  Angabe  too  Garrod,  dass  Bensoate  die 
Excretion  von  Harnsäare  rermindern,  weistCook 
naob  SelbstTorsDcben  zorfiok,  in  denen  1,2 — 8,6  Na* 
triombenzoat  genommen  wurden,  und  erklären  sieb  die 
Differenzen  aus  der  angewondeten  Methode  der  Ansäne* 
rung.  bei  der  in  Folge  der  hemmenden  Einwirkung 
von  Benzoaten  auf  die  Crystallisation  der  Harnsäure 
wenig  von  der  letzteren  erhalten  wird,  während  nach 
Ausfällen  mit  Zinksulfat  reichliche  HamsäurecrjsUlle 
resultiren.  Das  Stehen  eines  Beazoats  und  Urats  in 
alkalischer  Ldsung  bei  Körperwärme  wirkt  auf  die 
Harnsäure  nicht  mehr  zersetzend  als  das  Stehen  eines 
Urats  in  alkalischer  Lösung  selbst 

13-  Solan^a?, 

1)  NichoUs,  B.  F.,  Ä öaae  ol  poisoning  by  bei- 
ladonna;  recovery.  Pbilad.  med.t'imes.  Sept.  8.  p.  859. 
(Vergiftung  einer  Frau  durch  fiaffee;  in  Welchen  einige 
Belladonnablätter  gelt^gi  Waten  { unter  den  Symptotheh 
starke  Hauternption  und  langsamer  Puts  irämerkens- 
werth;  nach  einer  Subcutaninjcction  von  0,015  und 
mehreren  von  7 Mgm.  Morphin  Ruhe  und  starke  Pro- 
stration, die  den  Gebrauch  von  Brandy  erforderte.)  ■— 
2)  Link  (Würzburg),  Ein  Fall  von  AtropinVergiftung. 
Memorsb.  H.  6.  S.  927.  (Intensive  VergiftUngserachei- 
nungen  durch  Binträufelti  von  je  9 tropfen  einer  Iproc. 
Ätropinsolutlon  bei  Iritis  einer  ßtjähr»  sehr  dcörepideti 
Frau,  mit  Hinstürzen,  Jactation,  Raucedo,  Mydria- 
sis  auf  beiden  Augen,  choreaahn  lieben  Bewegungen, 
enormer  Pulsfrequenz  [180 — 190  Schl  ] und  BrbÖbung 
der  Temperatur  [38,4*].)  — 3)  Eliot,  Llelewyn 
(Washington),  Poisoning  by  sulfate  of  alropia  succes* 
fully  treated  with  hypodertnics  of  sulfato  of  mqrphia. 
New-York  med.  Ilec.  Oct.  6i  p.  37^.  (Atropinlösung, 
entsprechend  0,033  Ätropinsulfat,  aus  Versehen  von 
einem  den  Spirituosen  ergebenen  Augenkranken  ver- 
schluckt, Aufregungsersebeinungen  durch  8 Injectionen 
von  jedesmal  0,022  Morphinsulfat  in  Stundeh  so 
verändert,  dass  deutliche  Symptome  von  Morphinver- 
^ftuhg,  insbesondere  auch  starke  Verlangsamung  der 
Respiration  bis  zu  3 per  Minute,  auftraten , welche 
Flageliation,  starken  Kaffee  notbwendig  machte;  Mos* 
kelschwächc  und  Verlust  des  Gedächtnisses  noch 
am  2.  Tage  persistent).  — 4)  Ryerson,  G.  Ster- 
ling (Toronto),  The  eocentrities  of  atropine.  Ibid, 
Apr.  28.  p.  457.  — 6)  Bousson,  Sur  le  jusqaiame 
da  Saharah,  appeld  Bl-Betbioa.  Areb.  de  m4d.  mit 
No.  18.  p.  187.  — 6)  Test!  (l*'ermo),  Una  famiglia 
awelenata  col  jusquiamo  bianco.  Raccogl.  med.  10 — 
20  Ott  p.  301.  — 7)  Claussen,  Pb«  J.  A.,  Die 
Wirkungen  des  Hyoseinum  bydrojodioum  und  hydro- 
bromicum  im  Vergleiche  mit  denen  des  Atropin  und 
des  Eztr.  byoscyami.  8.  42  5s.  Diss.  Kiel.  — 8)  Ha* 
rer  Droeze  (Dortreoht),  Benige  anteekeningen  orer 
waargenomen  werking  van  Hydrojodas  Hyosoini.  Weekbl. 
van  bet  Nederl.  Tijdschr.  voor  Geneesk.  No.  86.  p.  631. 
— 9)  Tamassia,  Arrigo,  Sul  decorso  della  tempera- 
tura  durante  1’  avvelenamento  aoutissima  oon  niootina 
6 SU  alcuni  sintomi  in  questa  intossioaiione.  Bir.  spe* 
rim.  IX.  p.  61.  — 10)  Levinstein,  Willibald  (Seböne* 
berg),  Sebstorungen  in  Folge  chronischen  Gebrauchs 
von  Chloral,  Morphium  und  Niootin,  beobachtet  an  zwei 
Fällen  in  der  Maison  de  santö  zu  Schöneberg.  Berlin. 
8.  32  Ss.  Diss.  Berlin.  — 11)  David,  H.,  Essai  sur 
les  altörations  fonotionelles  et  organiques  de  Pappareil 
de  Vision  survenant  sous  rinfluenoe  oombinöe  de  ralcool 
et  du  tabac.  IV.  44  pp.  Tbäse.  Paris. 

Von  unangenehmen  Effecten  des  Atropins  bei 
Einträufelung  auf  die  Conjunctiva  beobachtete  Byer- 
Bon  (4)  2 Mal  scarJatioÖseo  Ausschlag  bei  Rindern, 
das  eine  Mal  nach  einem  einzigen  Tropfen  Atropin- 
lösung (1 : 100),  1 Mal  permanente  Hydhasis  und  Accc- 
modatiODSstörung  nach  Atropinbebandlung  von  Spasmus 


der  Aooomodation,  und  1 Mal  Schwellung  des  Augen- 
lides und  intensive  Conjunctivitis  an  einem  wogen  Ca> 
taraot  operirten  Auge. 

Nicht  ohne  Interesse  sind  MiUbeilnngen  von 
Bousson  (5)  über  die  Pflanze,  deren  Pulver  oder 
Saft  die  Stamme  der  Tuaregs  zum  Vergiften  von  Dat- 
teln oder  Milch  benutzen  und  mittelst  deren  dieselben 
diebekannieExpeditionvonFlatters  vereitelten.  Nach 
den  botanischen  Untersuchungen  von  Theilen  einer 
nabe  derUnglücksstättevonFlattersEnde  gefundenen 
Pflanze  bandelt  es  sich  um  eine  weissblüthige,  kapsel- 
fruchtige  Solanee,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  um 
eine  Spedes  von  Hyosoyamns.  obsebon  der  bei  den 
Toaregs  gebräucbliohe  Name  der  Pflanze  El  Bethtna 
bei  den  Kabylen  Schierling  bedeatet,  während  dieselben 
das  in  Nordafrika  sehr  häufige  weisso  Bilsenkraut 
(Ilyosoyamos  albus)  Bonnaijuh  nenned. 

Sowohl  die  Berichte  der  Ucbcrbleibsel  von  Flattere* 
Mission  über  die  Verpftungssymptome«  unter  denen 
unwiderstehliche  Schlanucbt  einerseits,  HalluCinationeii 
und  mehrtägige  Sehstörung  (auch  Taubheit),  Troeketi- 
beit  im  Halse  und  Durst  bervorzoheben  sind,  als  na- 
mentlich andere  Berichte,  wonach  Kameeltreiber  durch 
den  Genuss  des  Krautes  in  Delirium  furibundom  ver- 
fielen und  sieh  unter  einander  mordeten,  weisen  auf 
eine  mydriatische  Solanee  mit  aller  Wahrscheinlichkeit 
bin.  Bemerkenswerth  ist,  dass  auch  Heuschrecken, 
welche  von  der  Pflanze  sich  genährt  haben,  für  Men- 
schen giftig  werden.  Kameelc  und  Pferde  sind  sehr 
empfänglich  für  das  Gift,  während  Gazellen  und  Schafe 
die  Pflanze  ohne  Schaden  verzehren.  Als  Gegengift 
gelten  mit  Wasser  terriebene  Datteln  und  eine  Sauce 
mit  viel  Pfeffer  und  Butter,  deren  frühzeitige  Anwen- 
dung die  Hallucinationen  verhüten  soll. 

bie  Oloicbartigkeit  der  tntoiication  mit  Tbei* 
len  von  Hyoscyamos  albus  mit  der  Vergiftung 
durch  schwarzes  Bilsenkraut  bestätigt  die  vou  Test!  (6) 
geschilderte  günstig  verlaufene  Erkrankung  von  vier 
Personen  durch  den  Genuss  als  Gemüse  gekochter 
Blätter  der  erstgenannten  Pflanze,  welche  in  ihrer 
Symptomatologie  die  gewöhnlichen  Ersebeinungen  der 
Vergiftung  durch  Mydriatica  (Mydriasis,  exoessive  Puls* 
besohleunigung,  Gesicbtshallucinatiouen , starke  Ab- 
nahme der  Hautsensibüität,  abwechselnd  Delirien  und 
Coma)  darboten.  Inwieweit  dio  Annahme  T.*s,  dass 
einerseits  die  bei  seinen  Kranken  beobachteten  heiteren 
Delirien,  andererseits  die  während  der  ganzen  Vergif- 
tung vorhandene  Steigerung  der  Temperatur  um  einige 
Dccigrade,  welche  er  auch  (nach  vorgängigem  kurzem 
Sinken)  bei  Kaninchen  und  Katzen  nach  Einführung 
vuD  0,12 — 0,15  Hyoscyamioum  amorpbum  constatirte, 
einen  Unterschied  der  Bilsenkraut-  und  Belladounaver- 
giftung  begrundeo,  richtig  ist,  steht  freilich  dabin.  Die 
Magenpufflpe  wirkte  in  T.’s  Fällen  ausserordcntlicb 
günstig. 

Clanssen  (7)  bezeichnet  das  Hyosciu  nach  Ver- 
suchen an  Menschen  and  Hunden  mit  Hyoseinum 
byd  rojodioum  und  hydrobromicum  als  in  seiner 
Wirkung  nicblvöllig  übereinstimmend  mit  Ätropinsulfat 
und  Hyoicyamuseitract,  indem  es  zwar,  wie  diese, 
Mydriasis  erzeugt,  aber  die  Herzscblagzabl  durch 
Reizang  des  Vagns  and  die  Atbemfrequenz  herabsotzt 
und  ausserdem  eine  schlafmachende  Action  besitzt. 

Bei  Gesunden  bedingt  eine  einzige  Dosis  vou  ^ Mgrm. 
nur  etwas  Kopfweh  und  Pup.llonerweilening,  bei  wie- 
derholter Darreichung  auch  Trockenheit  im  Schlunde; 
etwas  grössere  Dosen  bewirken  unsicheren  Gang,  Mü- 
digkeit, Benommenheit  des  Seusoriums  und  mitunter 


440 


Hü8rman}(,  Pharmakolooir  unn  Tuxikolooir. 


Delirien;  Dosen  von  0,75  and  l.OMgrm.  dentliohe  Atro> 
pinintoxicationserscbeinangen  bei  Abnahne  der  Uerx> 
schlaguhl.  Ladonborg  hatte  während  der  Arbeit  mit 
Hyoscin  stets  an  Eozemen  za  leiden.  Gute  therapeu- 
tische Resultate  erhielt  G.  bei  Asthma,  wo  au^utan 
V« — 1 Mgrm.  Anfälle  io  ^ Std.  ooopirten,  bei  profusen 
Schweiiaen  and  bei  Trigeminasneur^gie,  wo  das  Mittel, 
da  es  nicht  leicht  obstrairt,  dem  Morphin  yonosiehen 
ist.  In  allen  Fällen  muss  man  mit  \ Mgrm.  subeutan 
oder  1 Mgrm.  innerlich  beginnen. 

Häver  Droeze(8)  hat  Subcotaninjectionen  von 
Hyosoinam  hydrojodicum  bei  Tremor  mit  pal- 
liativem Erfolge,  so  dass  das  Zittern  nach  mehreren 
Standen  verschwand,  aogewendet;  doch  resultirte  schon 
nach  \ Mgrm.  Taumeln  beim  Gange  and  noch  \ Mgrm. 
Ohrensausen  und  Bewasatlosigkeit,  was  weitere  Anwen- 
dung verbot.  Ein  Kaoineben  tolerirte  84^  Mgrm.  sob- 
CQtan  innerhalb  einer  Stunde,  ohne  ausser  Popillen- 
erweiterung und  leichter  Parese  der  Extremitäten 
Symptome  zu  zeigen. 

Tamassia  (9)  constatirte  bei  höchst  acuter 
Niootinvergiftung  durch  subcutane  Biofübning  bei 
Bunden  constant  Herabgeben  der  Temperatur  um  stets 
mehr  als  1*,  mitunter  um  4*,  und  fuhrt  die  entgegen- 
gesetzten Beobachtungen  von  Falok  und  Högyes  auf 
den  Gebrauch  kleinerer,  nicht  so  rasch  letaler  Dosen 
und  die  von  diesen  erzeugten  Muskelkrämpfe  zurück, 
welche  letzteren  beim  Nicotbmus  acutissimus,  der  durch 
Erschöpfung  der  Innervation  des  Herzens  und  der  Ath- 
muug  tödtet,  nicht  auflreteo.  T.  fand  bei  enormen 
Dosen  den  Herzschlag  stets  primär  auf  das  Doppelte 
oder  Dreifache  be>  gleichzeitiger  Schwäche  des  Herz- 
Impulses  und  bei  Verlangsamung  der  Respiration  stei- 
gend, später  bei  zunehmender  Schwäche  und  cessiren- 
der  Atbmang  verlangsamt,  während  bei  vorheriger 
Vagusdurcbschneiduog  eine  Aenderung  im  Herzschläge 
nicht  ersichtlich  war.  Weder  Reflextetanus,  noch  die 
von  Anrep  beschriebene  Catalepsie  kamen  in  T.’s  Ver- 
suchen vor;  die  Pupille  war  in  den  meisten  Fällen  bis 
zum  Tode  oder  nur  anfangs  conUahirt,  worauf  s{Äter 
Dilatation  oder  Ruokkebr  zur  Normalweite  folgte;  in 
einzelnen  bestand  von  Anfang  an  Mydriasis  oder  die 
Pupille  erfahr  gar  keine  Veränderung.  Nach  dem  Tode 
fand  sieh  keine  Veränderung  der  Blutkörperchen,  mit- 
unter leichte  Himhyperämie , Hlutüberfnllung  in  den 
Atbemwerkieugen  und  Longenempbysem. 

Devinstein  (10)  berichtet  über  zwei  Falle  von 
Intoxicationsamblyopie,  in  welchen  ausserdem 
Nicotin  das  eine  Mal  Morphin,  das  andere  Mal 
Morphin  und  Chloral  als  Ursache  vorlag,  in  welchen 
die  Symptomatologie  zwar  einige  Anhaltspunkte  für 
die  dem  einzelnen  Gifte  tukommenden  Alterationen 
bietet,  ohne  dass  jedoch  eine  scharfe  Trennung  möglich 
ist.  In  beiden  Fällen  deutet  ein  centrales  Scotom  so- 
wohl als  Venebleierung  des  Fizirpunktes  bei  freiem 
Gesichtsfeld,  als  auch  als  Farbensootem  auf  chronischen 
Nicotismus,  doch  wurde  das  centrale  Sehen  erheblich 
durch  die  Morphinentziehuog  gebessert,  ebne  dass  der 
Tabaksconsom  (12—90  Cigarren)  erheblich  gemindert 
wurde.  In  dem  Falle,  wo  Cbloral  (12,0—20,0)  mit- 
wirkte, der  Morphinmissbraueb  4 Jahre  bestand,  wobei 
anfangs  im  Tage  1,3,  später  nur  0,15  gebraucht  wurden, 
folgte  wie  bei  Chloralamblyopie  zuerst  Verschleierung 
des  Fizirpunktes,  dann  des  ganzen  Gesichtsfeldes;  doch 
waren  auch  in  dem  Falle,  wo  kein  Cbloral  genommen 
wurde,  und  io  welchem  AccommodaUonsparese  und  Di- 
plopie auf  Morphin  hinwiesen,  erbebliehe  Abnahme  der 
Sehschärfe  und  undeutliches  schleierhaftes  Sehen  vor- 
handen. Eine  grössere  Anzahl  von  Intozications- 
amblyopien  durch  eombinirten  Missbrauch  von 
Tabak  und  Alcohol  bat  David  (11)  aus  der  Klinik 
von  Nicati  beschrieben,  cbarakterisiit  durch  beider- 
seitige Abnahme  der  Sehsohärfe,  centrales  Scotomi  Ab- 
nahme der  Farbeoperceptioo,  besonders  für  roth  und 


grün,  bei  geminderter  Beleuchtung,  mitunter  von  Be- 
sobränkuog  des  Gesichtsfeldes,  in  manchen,  nicht  zu 
weit  vorgeschrittenen  Fällen  ohne  ophtbalmoscopiseheo 
Befund;  doch  ist  in  der  Mehrzahl  der  Falle  die  Wirkung 
des  Nicotins  nicht  erkennbar  und  der  Symptomeo- 
eomplex  als  Amblyopia  alcoholica  au^ufassen,  deren 
Zustandekommen  David  auf  die  allgemeine  Ernährongs- 
störung  und  deren  Hervortreten  an  den  am  wenigsten 
gerässreiobeo  Partien  (Ora  serrata,  Macula)  bezieht  und 
10  deren  Bekämpfung  er,  so  lange  nicht  Atrophie  des 
Sehnerven  vorhanden  ist,  ausser  der  Beseitigung  der 
Noxe  tonisirende  Behandlung  anrätb. 

14.  Scrophularineae. 

1)  Martin,  Aotonin,  Empoisonnemeut  par  une  in- 
fusion  de  40  grammes  de  feuille  de  digitale;  gu^rison. 
Union  möd.  No.  133.  p.  491.  — 2)  Boucheron, 
Troubles  visuels  dans  an  cas  d’intozication  par  la  di- 
gitale. Ibid.  p.  495. 

Ein  von  Martin  (1)  berichteter  Vergiftungsfall 
durch  einen  Aufguss  von  40,0  Folia  digitalis,  aus 
Versehen  statt  Fol.  Boraginis  genommen,  ist  nicht  nur 
wegen  des  günstigen  Ausganges  bei  einer  so  grossen 
Dose,  sondern  auch  wegen  der  Symptome  und  insbe- 
sondere wegen  der  erst  36  Stunden  nach  der  Ingestion 
auftreteoden  und  über  14  Tage  anhaltenden  Störungen 
des  Sehvermögens,  anfangs  in  leichter  Pupillenerweite- 
rung, Punkensehen  und  verschiedenen  Gesicbtsballuci* 
nationen,  später  nach  Boucheron's  (2)  Untersuchung 
in  Grünseben,  Abnahme  der  Sehschärfe  für  Nähe  und 
Feme,  Tanzen  der  Buchstaben  und  kleinen  Objecte 
and  Sehen  der  Gegenstände  in  einem  Neigungswinkel 
von  45*  nach  links  bestehend , von  Interesse.  Auch 
die  Reihenfolge  der  Symptome,  in  den  ersten  24  Stun- 
den wiederholtes  Erbrechen  und  Purgiren,  am  folgen- 
den Tage  Praecordialangst  und  intensive  Kopfschmerzen 
bei  Verstärkung  des  Herzschlages  und  Retardation  auf 
25  Schläge,  Harndrang  bei  starker  Verminderung  des 
Urins,  am  3.  Abend  vorübergehende  Aphasie  ist  be- 
merkenawerth. 

15.  LabiaUe. 

Cammano,  D.  M.,  Menthol  versus  paio.  New-Tork 
med.  Beo.  Apr.  28.  p 458. 

Cammann  hat  Menthol  in  alcobolischer  Solution 
(1:4)  bei  den  verschiedensten  schmerzhaften  Affectio- 
nen  (Lumbago,  Prosopalgie,  Intercostalneuralgic.  Brust- 
sebmeraen  bei  Phthisikern,  Pleurodynie,  Gastralgie) 
nach  Fehlschlagen  anderer  örtlichen  Mittel  nicht  allein 
mit  palliativem,  sondern  selbst  bei  hartnäckigen  Fallen 
nach  3— 4 tägigem  Gebranehe  mit  eurativem  Erfolge 
benutzt. 

16.  Verbenaceae. 

Reuss,  La  Lippia  Hexicana,  nouvel  agent  thera- 
peotique.  Joum.  de  tb^rap.  No.  20.  p.  774.  (Mittbei- 
lung  der  im  vorjährig.  Ber  I.  S.  426  referirten  Arbeit 
Podwyssotzki's.) 

17.  Loganiaceae. 

1)  Plagge,  P.  C.  (Groningen),  Over  eene  waarsebijn- 
lijke  omzetting  van  stryebnioe  in  bet  dierlijk  organisme, 
eo  over  een  oxydatieproduct  verkregen  mit  strychnine 
bij  de  bebandeling  mit  kaliumpermanganaat.  Weekbl. 
van  het  Nedcrl.  Tijdschr.  voor  Geneesk.  No.  39.  p 179. 
— 2)  Couty,  Sur  la  premiöre  piriode  de  la  itrych- 
tation.  Compt.  rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  p.  611.  — 
3)  Derselbe,  De  Tätat  des  nerfs  sensitifs  dans  l*in- 
tozication  itrychnique.  Compt.  rend.  X.  XCVII.  No  17. 
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p.  911.  — 4)  Faacoo,  V.  (Lille),  Uvmoire  sur  un 
cas  d'empoisonnement  par  la  strycboiDe,  traiU  par  le 
cbloral  a rint^rieur  et  en  inJeetioDS  sous-cotan^cs. 
Arcb.  gfin.  de  mM.  Janv.  p.  74.  F6tr.  p.  153.  — 5) 
Gervello,  Vinoenao  (Palermo),  La  Paraldeide  eome 
antagonista  della  stricnina.  Arob.  per  le  So.  med. 
Vol.  VII.  No.  1.  p.  1. 

nicht  für  erlaubt,  die  b&afi- 
gen  Misserfolge  bei  Abscheidang  von  Strjchnin  aus 
den  Organen  auf  Mangelhaftigkeit  der  Methode  zurück- 
zuführen,  sondern  betrachtet  eine,  wenigstens  partielle, 
Oxydation  desAlcaloids  als  wahrscheinlich,  um  so  mehr, 
als  er,  wie  auch  neuerdings  Hanriot,  aus  Strychnin 
mittelst  Kaliumpermanganats  eine  eigenthömliche 
Säure,  Strycbninsäure,  erhielt,  deren  Entstehen  im 
Thierkörper  freilich  noch  experimentell  nacbzuwei- 
sen  ist. 

Das  fragliche  Stychninderirat,  dem  Uanriot  die  For- 
mel C,,  H,|  NO„  H,0  beilegt,  wird  von  P.  als  amorph, 
hellgelb,  harzartig,  unter  siedendem  Wasser  zu  einer 
ebinoidinartigen  Masse  sohmelzend,  wenig  in  kaltem, 
etwas  mehr  in  warmem  VTasser,  schwer  in  Aether  und 
Chloroform,  nicht  in  Petroleumälher,  dagegen  leicht  in 
verdünntem  und  absolutem  Weingeist  und  mit  grosser 
Leichtigkeit  in  verdünnten  wä.ssrigen  Alkali-  und  Al- 
kalicarbonatlösungen löslich,  nicht  bitter,  durch  keins 
der  gebräuchlichen  Alcaloidreagentien  ßtllbar,  dagegen 
aus  alkalischer  Lösung  durch  ^uren  praeipitirbar  be- 
schrieben. Mit  Schwefelsäure  und  Kaliombiobromat  eto. 
giebt  Strycbninsäure  die  Farbenreaction  des  Strychnins 
mit  der  Uodiücation,  dass  die  anfängliche  blauviolete 
Färbung  wegfallt  und  nur  prachtvolles  Rotbviolet,  in 
Roth  übergehend,  auftritt.  Weder  die  unmittelbar 
durch  lallen  aus  ammoniakallscber  Losung  mit  Saure 
noch  die  nach  Uanriot  vorher  mit  Kupfersulfat  aus- 
gefällte Strycbninsäure  zeigte  suheutan  zu  16--lSMgrm. 
auf  Frösche  und  Tauben  und  zu  75  Mgrm.  auf  Kanin- 
chen irgend  welche  giftige  Wirkung. 

Zu  den  bisher  angenommenen  Perioden  der 
Stychninvergiftung  (Krampf,  cboreiforme  Bewe- 
gungen) kommt  nach  Couty  (2)  eine  bei  kleinen  Do- 
sen auftretende  Periode  der  unvollständigen  Con- 
tracturen  in  der  Ruhe  und  des  Zitterns  der 
Muskeln  bei  Bewegungen,  welche  man  niobt, 
wie  früher  häofig  geschah,  als  blosse  Prodrome  des 
Strychnins  auffassen  darf,  da  sie  bei  bestimmten  Do- 
sen isolirt  beobachtet  wird.  Sowohl  in  dieser  als  Io 
den  übrigen  Perioden  fand  C.  (3)  die  Sensibilität 
constant  herabgesetzt. 

ln  keiner  Phase  der  Strychninwirkung  vermochte 
ein  geringerer  electriscber  Strom  Bewegungen  ausxu- 
löaeo  als  in  der  Norm,  wohl  aber  traten  an  Stelle  der 
normalen  Reflexe  Contraeturen,  Coovulsionen  oder  Chorea 
und  bei  Gehirnreizung  anf  die  schwächsten  Ströme, 
welche  überhaupt  wirken,  allgemeine  Krämpfe,  die  in 
der  Norm  erst  nach  sehr  starken  Strömen  auftreten, 
so  dass  das  Str.  den  sensitis' • motorischen  Centren  die 
l'äbigkeit,  die  Stärke  verschiedener  Reize  zu  differen- 
tiren,  zu  nehmen  scheint.  In  der  cboreiformen  Periode 
wirkt  electriscbe  Reizung  des  Gehirns  auf  die  Bewe- 
gungen überhanpt,  die  des  Ischiadicus  auf  die  der  von 
ihm  abhängigen  Muskeln  geradezu  hemmend,  desgleichen 
schwache  Ströme  in  der  ersten  und  starke  Ströme  am 
Ende  der  Krampfperiode. 

Für  die  Therapie  der  Strychninvergiftung 
ist  ein  Fall  von  Faoeon  (4)  nicht  ohne  Interesse,  in- 
sofern er  die  Wirksamkeit  des  Chlorals  bei 


grosaen  Dosen  Stryobnin  darthut,  das  übrigens,  wie 
es  Thierversoebe  von  Cervello  (5)  beweisen,  auch 
durch  das  Paraldehyd  als  Antidot  ersetzt  werden 
kann. 

ln  Fauoon’s  Falle,  Vergiftung  eines  SSjähr.  Mäd- 
chen mit  0,4  Strychnin,  wuMe  das  Cbloralhydrat  erst 
5 Std.  nach  Einführnng  des  Giftes  gegeben,  nachdem 
zuvor  ohne  Erfolg  ein  Brechmittel,  dium  4,0  Tannin 
(dessen  Darreichung  vermuthlich  mit  der  langen  Dauer 
der  Intoxieation  und  dem  protrahirten  Auftreten  der 
Krämpfe  in  ursächlichem  Zusammenhang  steht,  indem 
die  Eotfernnng  des  Taonats  durch  ein  Äbrubrmittel 
nicht  versucht  wurde  und  die  Injeotion  von  Pilocarpin 
schwerlich  die  Elimination  förderte)  and  starker  Kaffee 
angewandt  war.  Der  günstige  Effect  zeigte  sich  in  Ab- 
nahme der  Zahl  der  Anfälle,  von  welchen  vorher  min- 
destens 40  im  Laufe  von  4'/«  Std.  beobachtet  waren, 
während  trotz  der  Darreichung  von  12,0  in  3 Std. 
keine  Scblafneigung  eintrat  und  erst  am  2.  Tage  nach 
dem  Verbrauche  von  34,0  sich  kurzer  Schlaf  einstclltci 
dagegen  wurde  trotz  der  continuirlioben  Anwendung 
die  tonische  Periode  der  Krämpfe  ausserordentlicb  ver- 
längert (20—45  Min.),  selbst  noch  am  4.  Tage  der  lo- 
toxicatioD.  Das  in  120  Sabeutaninjectionen,  von  denen 
nur  eine  einzige  eine  Induration  an  der  Einstichstelie, 
keine  Absoedirung  bedingte,  und  im  Ganzen  zu  6B,0  ooo- 
snmirte  Mittel  rief  übrigens  soblieaslicb  allgemeine  Abge- 
scblagenheit,  Kriebelgcfuhl  an  den  Fingern,  Zehen  und 
längs  der  Wirbelsäule  und  einen  lethargischen  Schlaf 
mit  Träumen  und  Halluoiaationen  hervor,  dem  ex- 
cessive  Hyperilsthesie  der  Körperoberfläebe,  Frostschauer, 
Klopfen  im  Kopfe,  Ohrensausen  und  Amblyopie,  auf 
Vt  Stande  Dauer  folgte.  In  den  Anfällen  bestand  bei 
gleichzeitiger  kurzer  und  in  Absätzen  erfolgender  Ath- 
muDg  Anästhesie  der  unteren  Körperbälfte  bis  zur  Cla- 
vieuü,  1 mal  auch  an  Lippen,  Gesiebt  und  Hals. 

Cervello  (5)  constatirte  die  günstige  Einwir- 
kung des  Paraldehyds  bei  Kaninchen  sowohl  bei 
vorhergehender  als  bei  gleiohzeitiger  oder  nachträglicher 
Application,  und  zwar  selbst  bei  Anwendung  geringer 
Dosen;  bei  bereits  ausgesprochenen  Stryebninvergif- 
toogserscheinungen  wurde  der  Eintritt  der  Paraldehyd- 
narcose  wesentlich  verzögert  (von  10  Mio.  auf  60),  die 
Dauer  der  Prostration  bei  starken  Strychnindosen  ver- 
längert. Eine  direct  herabsetzende  Wirkung  des  Par- 
aldebyds  auf  die  graue  Snstanz  der  Medulla  oblongata 
und  spinalis  hält  C.  um  so  mehr  für  die  Ursache  der 
antidotisehen  Effecte,  als  bei  deoapitirten  Fröschen  die 
Strychninkrämpfe  durch  Paraldehyd  verschwinden.  Tödt- 
liohe  Dosen  von  Paraldehyd  werden  durch  Strychnin 
nicht  anUgonisirt  und  dagegen  angewandte  grosse  Stryoh- 
ninmengen  beschleunigen  sogar  den  tödtlichen  Ausgang. 
Die  durch  Strychnin  bedingte  Blutdrucksteigening  wird 
durch  Paraldehyd  zur  Norm  zurüokgebracbt,  doch  findet 
bei  Excitation  und  mitunter  auch  ebne  dieselbe  Blnt- 
drucksteigerung  statt. 

18.  Apocyneae. 

1)  Schiffer,  J.,  Ueber  die  Wirkung  des  Guaeba- 
maeä-Giftes.  Arch.  für  Anat.  u.  PhysioL  Physiol. 
Abtbeil.  S.  289.  (Vergl.  Ber.  1882.  I.  S.  428.)  — 2) 
Hesse.  0.,  Studien  über  aigentiniache  Quebraoho-Dro- 
guen.  Asnal.  der  Chemie.  211.  S.  249.  — 3)  Pe- 
tro ne,  Luigi  M.,  Soir  aiione  fisioterapeutioa  della  oor- 
teooia  di  Quebraeho  blanco  e dell'  aspidospermioa.  Note 
aperim.  e olin.  Lo  Sperimentale.  Agosto.  p.  129.  — 

4)  Maragliano,  E.  (Genua),  Therapeutische  Mittbei- 
lungen.  Quebraoho,  Aspidospermin  und  Quebrachin. 
Centralbl.  für  die  med.  Wizsenseb.  No.  43.  S.  771.  — 

5)  Huebard,  W.  et  C.  Eloy,  Raeherches  sur  les  al- 
caloides  du  Quebracbo  hlano.  BulL  de  la  Soc.  de  Biol. 
p.  370.  — 6)  Les  propriötäs  phyaiologiquet,  thärapeu- 
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iiqu«*«  et  toxiqoes  des  aletloidm  du  Quebraoho  bianoo 
(AspidotpcnDa  Quebraobö).  Uaion  m4d.  No.  81.  p.  1001. 
(Auslug  der  vorigen  No.)  — 7)  üuchard  et  Eloy* 
Note  sur  \cs  propridtÄs  aotilhermiques  de  l’Aspidosperma 
Qoebracho  et  de  qaelqoes-uns  de  ses  alcaloides.  Ball, 
de  la  Soc.  de  Biol.  p.  426. 

Hesse  (2)  bat  aus  der  Qaebracho  blanco-Rinde 
(von  Aspidosperma  Quebracho)  neben  dem  Aspido- 
spermin  noch  5 weitere  AlcaloidO)  die  er  als  Aspi* 
dospermatin.  Aspidosamin,  Quebrachin,  H/- 
poquebracbin  und  Qucbracbamin  bezeichnet, 
und  welche  nach  Versuchen  von  Penzoldt  sammtlicb 
in  Dosen  von  0,01 — 0.02  beim  Frosche  Lähmung 
der  motorischen  Apparate,  und  xwar  zunächst  der 
Athmungsmusculalur,  bet  längerer  Persistenz  der  Sen- 
sibilität, bedingen^  welche  Wirkung  bei  Quebrachin 
und  Äspidosamin  z.  Th.  von  den  peripherischen  Ner- 
ven abzuhängen  scheint,  bei  den  übrigen  rein  central 
ist.  Quebrachin.  Aspidospermin,  Aspidospermatin 
und  Äspidosamin  bewirkten  auch  Verlangsamung  und 
schliesslich  Stillstand  des  Herzschlages.  Am  Kanin- 
chen erzeugte  Quebrachin  zu  0,02 — 0.04  motorische 
Lähmung,  starke  Injection  derObi^efasse  und  Dyspnoe, 
die  auch  neben  geringer  motorischer  Parese  beimHypo- 
quebracbin  eintrat  und  nach  grösseren  Dosen  (0,08  bis 
0,12)  Aspidospermin  sehr  bedeutend  ist  und  der  Pa- 
rese voraufgeht,  während  Äspidosamin  nnd  Aspido- 
spermatin zu  0,02—0,04  Athmung  und  Motilität  we- 
nig beeinflussten.  Weder  die  in  der  rothen  Qaebracho 
(von  lioxopterygium)  entbalteoen  zwei  Alcaloide  nodi 
die  in  der  von  einer  Aspidosperma  stammenden  Payta- 
Rinde  enthaltenen  sind  mit  den  erwähnten  Basen 
identisch. 

Die  im  Handel  unter  dem  Namen  ^Aspidospermin* 
und  «Quebrachin*  vorhandenen  Basen  müssen  grös- 
stentbeils  als  Gemenge  verschiedener  der  von  Hesse 
isolirten  Alkaloide  angesehen  werden,  so  dass  die  damit 
angc^tellten  Versuche  relativ  geringen  Werth  besitzen, 
um  so  mehr,  als  die  beobachteten  Erscheinungen  im 
Wesentlichen  den  von  Penzoldt  gefundenen  entspre- 
chen. In  Versuchen  von  Petrone  (3),  der  Eitractum 
Quebracho  in  4 Fällen  von  Dyspnoe  (bei  Luogenaffec- 
tionen,  Herzleiden,  Asthma  nervosum)  constant  mit 
palliativem  Erfolge  gab,  wirkte  Aspidospermin  von  Merck 
zu  0,01  auf  Frösche  nicht  todtlich,  ebensowenig  zu  0,15 
auf  Eaninchen  unter  1 Kgrm.  und  zu  0,6  auf  grosse 
Hunde.  Klinische  Versuche  von  Maragliano (4)  vin- 
dicireo  dem  Aspidospermin  und  Quebrachin  von  Merck, 
wie  dem  Extractum  Quebracho  alcoholioum,  einen  ver- 
zögernden Einfluss  auf  die  Athemfrequenz,  wenn  die- 
selbe die  physiologischen  Grenzen  nicht  überschreitet, 
der  beim  Aspidospermin  goHnger  ist  als  beim  Que- 
brachin, und  eine  rctardirende  Action  auf  den  Pul- 
(selbst  um  20  Schläge  pr.  Minute)  bei  Integrität  des 
Blatdrucks,  welche  bei  Subcatanapplication  in  6 — 10 
und  bei  interner  ln  20—30  Minoten  eintreten.  Za 
tberapeatiseben  Zwecken  verwendet  M.  das  Kxtract  in 
einem  indifferenten  Vehikel  zu  10,0  pro  dosi,  das  Aspi- 
dospermin (als  Sulfat)  intern  su  0,05— 0,1  pro  dosi  und 
0,25 — 1,0  pro  die  in  Pillen,  von  denen  übrigens  grös- 
sero  Mengen  gastrische  Stdrongen  (Uebelkeit,  Erbrechen) 
bedingen,  oder  zu  0.05—0,1  subeutan  in  wässeriger 
Lösang  (1 ; 10),  welche  örtliche  Irritationserscheinangen 
nicht  hervorruft.  Bei  raschem  Bingreifen  gegen  asthma- 
tische Anfälle  empfiehlt  sieb  nach  M.  Quebrachin  hypo- 
dermatiseh. 


Reine  Qaebrachoalkaloide,  vonTanret  nach 
dem  von  Hesse  angegebenen  Verfahren  dargestellt, 
liegen  den  Studien  von  Huebard  und  Eloy  (5 — 7) 
za  Grunde,  deren  Hauptresultat  dabin  zusammenzo- 
fassen  ist,  dass  das  Aspidospermin  keineswegs  die 
giftigste  der  Quebracbobaseo  und  das  Aspidospermatin 
das  am  meisten  die  Temperatur  herabsetzende  Qoe- 
brachoalkaloid  ist. 

Die  anter  Brown-S^qnard  angestellten  physio- 
logischen Untersuchungen  von  H.  und  E.  zeigen,  dass 
der  Umfang  der  Respirationen  nach  subcutaner  Appli- 
cation von  Aspidosperminum  bydrochloricam  bei  Ka- 
ninchen um  das  Dreifache  and  bei  Hunden  um  das 
Dreieinhalbfache  wächst,  ehe  die  Zanabme  der  Frequeoz 
(in  ^ Std.)  beginnt  und  dass  die  Zwerchfell-  and  Rip- 
penbewegungen dabei  nicht  isochronisch  sind,  sowie 
dass  bei  letaler  Intoxioation  das  venöse  Blot  hellrothe 
Färbung  besitzt  und  gleichzeitig  die  Temperatur  sinkt, 
während  nach  Subcutaninjection  von  0,01 — 0,02  eines 
Gemenges  der  übrigen  Alcaloide  Aosteigen  der  Tem- 
peratur um  1^*  und  Convalsionen  dem  Tode  voran- 
gehen,  als  dessen  Ursache  das  dunkle  Blat  und  andere 
Befunde  Asphyxie  darthun.  Die  Herabsetzong  der 
Temperatur  durch  Aspidospermin  stand  nicht  in  direc- 
tem  Verhältniss  za  der  Höbe  der  Gabe,  welche  jeden- 
folis  mehr  aof  die  Rapidität  des  Sinkens  als  auf  dessen 
Grad  influirte,  wohl  aber  za  der  Schnelligkeit  der  Bii- 
roinatioD,  indem  die  Abnahme  bei  starker  Vermehrung 
der  Secretionen  (Speicbe)fiass)  regelmässig  geringer  aus- 
fiel. Neben  Aspidospermin  and  Aspidospermatin  setzt 
aoob  Hypoqoebrachin  die  Temperatur  constant  herab, 
wenig  constant  Quebrachin. 

19.  Lobeliaceae. 

Foorrier  (Coropi^gne),  Note  sur  Temploi  thera- 
peatiqae  de  la  Lobelia  inflata.  Bull  g4n.  de  Tbörap. 
Juill  30.  p.  49. 

Nach  Foorrier  leistet  Tinctura  lobeliae  bei 
Asthma  essentiale  weniger  als  bei  Asthma  cardiacum 
und  insbesondere  bei  Erstickungsanfällen  bei  beginnen- 
den Mitralisafleoiionen,  aber  auch  selbst  in  vorgerück- 
teren Affectiooen  mit  ausgedehnterem  Lungenödem; 
auch  wirkt  das  Mittel  günstig  bei  Erstickungsanfällen 
im  letzten  Stadium  der  Pbtbisis  and  bei  Langencon- 
gestionen  im  Oreisenalter,  wenn  solche  vom  Vagus  oder 
Sympatbieas  abhängig  sind,  nicht  bei  activeo  Hyper- 
ämien. Dosen  von  2,0  können,  ohne  Nebenerscheinun- 
gen und  in  specie  Erbrechen  zn  bedingen , gereicht 
werden. 

20.  Rubiaceae. 

1)  Moens,  J.  C.  B.,  De  Kina  cultuur  in  Azie  1S54 
t/ra  1882.  Utgegeven  door  de  Vereeniging  tot  bevor- 
dering  der  geneeskondige  wetensebappen  inNederlandscb 
Indie.  g^.  IV.  593  pp.  Med  33  platcn  en  een  kaart. 
1882.  Batavia  — 2)  S6e,  H.,  und  Bochefontaine, 
Action  physiologique  du  salfate  de  qoinine  sur  Tap- 
pareil  circulatoire  chez  l'bumme  et  ohez  les  animaai. 
Compt.  rend.  CXVI.  No.  4.  p.  266.  Gaz.  möd.  de  Paris. 
No.  5.  p.  52.  — 3)  Dieselben,  Recberches  eipörimen- 
tales  snr  \tn  effets  physiologiques  de  la  cinobonidine. 
Compt.  rend.  XCVI.  15.  p.  1081.  — 4)  Boebefon- 
taine,  Exp6rienoes  relatives  ä Paotion  da  sulfate  de 
qninine  sur  la  circulation  saognine.  Compt  rend.  de 
la  Soc.  de  Biol.  p.  8.  — 5)  Derselbe,  Pouvoir 
toxique  de  la  qninine  et  de  la  cinebonine.  Compt. 
rend.  T.  XCVI.  No.  8.  p.  508.  — 6)  Laborde,  Sur 
les  proeöd^s  et  les  rösultats  oontradiotoires  de  Mr. 
Bochefontaine  relativement  ä Paction  physiologiqae 
de  la  qninine.  Compt.  rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  p.  69. 
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— 7)  Derselbe,  La  qainidine,  son  aciion  phy^ioio- 
giqae  comparee  areo  oelle  de  1%  qolnine,  d'uo  cot4,  de 
la  cinchoDine  et  de  la  cincbonidine,  de  l’autre.  Ibid. 
p.  475.  — 8)  Derselbe,  A propos  de  la  comrauntca- 
tion  de  Mr.  Bochefontaine.  Ibid.  p.  11.  — 9)  Pe- 
trone,  Lui|^  Maria,  Asione  della  ebinina  solla  sensi* 
bilita.  Ann.  univ.  di  med.  Giugno.  p.  549.  — 10) 
Arntz,  Hermann,  Ueber  den  Bitifluss  des  Cbioins  auf 
Wärmeabgabe  und  Wärmeproduction.  8.  52  Ss.  Diss. 
Bonn.  — II)  Derselbe,  üeber  den  Einfluss  des 
Chinins  auf  Wärmeabgabe  and  Wärmeproduction. 
Archiv  f.  die  gesammtc  Pbysiol.  XXXI.  S.  531.  — 
12)  Simon,  Jules,  La  m^tbode  experimentale appUqu6e 
ä P4tude  des  substances  m^dicamentcuses  et  toziques. 
Les  succ^danes  en  tb4rapeutique.  Etüde  comparee  de 
Taction  physiologiquc  des  quatre  prinoipaai  alcaloides 
de  quinquina  (quiuine,  ciDcboiiine,  oinchonidine, 
quinidine).  IV.  80  pp.  These.  Paris.  (Zusammen, 
Stellung  der  Laborde'schcn  Arbeiten  Ober  die  phy* 
siologische  Wirkung  der  Cbinaalkaloide.)  — lt3)  Sou- 
lier,  M , Contribution  ä T^tode  experimentale  de  Tac* 
tion  pbysiologique  du  sulfate  de  quinine;  action  sur 
la  cireuiation,  pouvoir  toxiquu,  effets  coovulsivanU. 
IV.  56  pp.  Th^e.  Paris.  (Giebt  die  Belege  zu  den 
auf  Chininsulfat  bezüglichen,  oben  genannten  Arbeiten 
von  S4c  und  Bochefontaine.)—  14)  Douvreleur, 
Gaston,  Recberches  exp6rimcnlales  sur  l’action  pbysio* 
logique  du  sulfate  de  cinchonidine.  IV.  34  pp.  Tb^se. 
Paris.  (Enthält  die  Versuche  zu  der  unter  3 genann- 
ten Arbeit.)  — 15)Ceci,  Antonio  (Camerina),  Azione 
antisettica  dciridroclorato  di  ebinioa  nelle  raedicature, 
indieazione  cd  uso  di  e»so.  Comunicazione  fatta  al 
X.  Congresso  Nazionale  di  Mcdicina  e Cbirorgia  a Mo- 
dena. Riv.  cUn.  di  Bologna.  Gennajo.  p.  41.  — 16) 
Maoleod,  Neil  (Shangai),  On  tbe  oxytocio  action  of 
quinine,  and  a metbod  of  preventing  it,  with  caaes. 
Brit,  med.  Joum.  Febr.  24.  p.  352.  — 17)  Booia, 
B.  St.  John  (New-York),  On  tbe  injadicious  uie  of  tbe 
sulfate  of  quinine.  New-York  med.  Record.  Febr.  10. 
p.  145.  — 18)  Green,  Action  of  quinine  upon  tbe 
ear.  Boston  med.  and  surg.  Jouro  March  8.  p.  220. 

— 19)  Young,  David  (Rom),  Notes  on  the  a4mioi- 
stration  of  quinine.  Practit.  Oct.  p.  250. — 20)Bou- 
rard,  George.H,  Des  accidents  cutan4s  cons^cutlfs  ä 
l'usage  interne  des  preparations  quiniques.  IV.  70  pp. 
These.  Paris.  (Enthält  einen  neuen  Fall  von  diffusem 
Erythem  nach  Cbiningebrauch ; das  Ezanthero  soll  früher 
auch  nach  Cbinawcin  aufgetreten  sein.)  — 21)  Le- 
blond,  E.,  Etüde  pbysiologique  et  th^rapeutique  de 
la  caftine.  IV.  173  pp.  Th^se.  Paris.  — 22)  Fort, 
J.  A.  (Rio  de  Janeiro),  Des  cffecls  pbysiologiques  du 
cafc.  Bull.  gen.  da  th^rap.  Juin  30.  p.  550.  Compt. 
rend.  T.  XCVI.  No.  12.  p.  793.  — 23)  Couty.  Gui- 
maraes  und  Niobey,  Do  Taction  du  cafe  sur  la 
compositioQ  du  sang.  Compt.  rend.  de  la  Soe.  de  Biol. 
p.  632.  — 24)  Guimaraes,  Aug.  R.  and  Raposo, 
De  Pu&age  et  de  Tabus  du  cafc.  Analyse  de  Mr. 
Couty.  Arch.  de  PbysioL  norm,  et  pathol.  No.  2. 
p.  312.  (Ausführlichere  Miltbeilung  über  die  Yersache 
von  Guimaraes  Ober  die  Einwirkong  des  Caffecs  bei 
Inanition,  gewöhnlicher  Nahrung  und  Kohlehydrat- 
nahrang,  vgl.  Ber.  1882.  I.  S.  431.)  — 25)  Lewis, 
Bevan  (West  Riding  Asylum),  Caffeine  in  its  relation- 
sbip  to  animal  heat  and  as  eontrasted  with  ateohol. 
Journ.  of  ment,  acicnce.  Jaly.  p.  167.  — 26)  Roath, 
Charles  A.  F.,  Case  of  potsoning  by  citrate  of  caffeine; 
recovery.  Lancet.  Apr.  21.  p.  6W.  — 27)  Novaes, 
F.  P.  (Rio  de  Janeiro),  Coffee  as  an  antidote  to  alooo- 
lism.  Philad.  med.  Times.  Febr.  10.  p.  380.  (Ohne 
Bedeutung.)  — 28)  Boebefontaino.  F4ris  und 
Marens,  Propriet6s  physiologiques  de  Ncoroe  de  Doun- 
dake  et  de  la  doundakine.  Compt.  rend.  T.  XCVll. 
No.  4.  p.  271. 

Die  CbinacuUor  in  Asien  hat  thells  durch  die 


dabei  verfolgten  oiritisatorisebeD  Bestrebungen,  theils 
durch  die  Grossartigkeit  ihrer  Entwickelung,  da  Millio- 
nen Cinebonen  jetzt  auf  Java,  Ceylon  and  auf  der 
Ostindiseben  Halbinsel  wachsen  und  schon  1831  allein 
Ceylon  IV  Millionen  Kilo  Riude  exportirte,  welche  zum 
Tbeil  in  Rexug  auf  Alkaloide  und  speeiell  Cbiningehalt 
die  beste  Konigsohinarinde  aus  Sadamerika  abertreffen, 
das  allgemeine  Interesse  der  Gebildeten  und  vor  Allem 
der  Aerzte  so  an  sich  gezogen,  dass  die  ausgezeichnete 
Monographie,  welche  J.  C.  Bemelot  Moens  (1),  der 
Director  der  Niederländiseh-lndischen  Gouvemements- 
Cbinaplaotagen  auf  Java,  veröffentlicht  bat,  eine  will- 
kommene Aufnahme  finden  wird.  Dieselbe  giebt  nach 
einem  sehr  genauen  historischen  Abrisse  der  Ueber- 
fühmng  der  Cinebonen  nach  Asien  und  der  Entwicke- 
lung der  Cbinaplantagen  eine  Darstellung  der  bota- 
nischen Verbiltoiss«  der  einzelnen  in  Niederländisch- 
und  Britisch-Ostindien  oultiTirtcn  Species,  mit  vortQg- 
liehen  Abbildungen  illustrirt,  des  Anbaues  derselben, 
eine  pbarmacognostisebe  Beschreibung  der  Rinden,  sta- 
tistische Notizen  über  den  Handel  mit  denselben  und 
eine  Darlegung  der  chemischen  Verhältnisse  der  Cin- 
obooen.  Alle  Tbeile  sind  mit  solcher  Sorgfalt  gearbeitet, 
dass  das  Werk  keine  für  die  Chinaeullur  in  Asien 
wichtige  Tbatsaohe  übergebt. 

Söe  und  Boebefontaioe  (2^5)  haben  eine 
Anzahl  von  Untersueboogen  über  die  physiologische 
and  toxische  Wirkung  von  Chinin,  Cinchonin 
und  Cinchonidin  angestellt,  welche  verschiedene  ab- 
weichende Resultate  gegenüber  denen  Laborde*s  (7) 
batten,  der  nach  neueren  Versuchen  über  Chinidin 
letzteres  zwischen  die  krampferregenden  Hasen  (Cin- 
chonin, Cinchonidin)  und  das  Chinin  stellt,  indem  es 
zwar  auch  Convulsionen,  jedoch  von  weit  geringerer 
Intensität  bedinge,  während  Bochefontaine  (4) 
auch  dem  Chinin  krampferregende  Action  zoschreibt, 
die  allerdings  geringer  als  die  des  Cinchonins  sei,  und 
mit  S4e  (3)  das  Cinchonidin  überhaupt  nicht  zu  den 
Poisons  coDvulsivanU  gerechnet  wissen  will , sondern 
EU  den  Stoffen,  welche  das  CeDtralnervensystem  nach 
kurzdauernder  Erregung  paralysiren,  da  die  Krämpfe 
weit  weniger  heftig  als  beim  Chinin  sind  und  nur  bei 
letalen  Dosen  auftreten. 

Nach  Bochefontaine  (3)  todtet  Cbininsulfat 
Winterfrösche  zu  0,025,  Sommerfröschc  zu  0,015,  Cin- 
cboninsulfat  erst  zu  0,035  und  beträgt  die  letale  Dosis 
bei  Meersebweineben  0,2  für  Chinin-  und  0,23  für 
Cincboninsulfat.  Auch  bei  Hunden  fand  B.  das  Cin- 
chonin etwas  weniger  toxisch  als  Chinin,  welches  zu 
2,0 — 2,3  Sulfat  oder  Hydrobromat  Hunde  von  12  Kgm. 
tötete.  Convulsionen  sind  bei  Cineboninvergiftuug 
häufiger,  können  aber  bei  Kaninchen  und  Meerschwein- 
chen auch  fehlen;  das  Erbrechen  schaumiger  Massen, 
welches  beim  Chinin  bei  Hunden  eonstant  war  und 
V«  Std.  nach  der  Subcutaninjection  nachweisbar  Chinin 
enthielt,  wurde  bei  Cinchonin  nicht  beobachtet.  Der 
Herz.soblag  blieb  nach  Chinin  bei  allen  Vcrsuchsthicren 
regelmässig.  Chinin  fand  sich  naoh  8 Minuten  im  Harn, 
post  mortem  auch  reichlich  in  den  durch  Auswaschen 
vom  Blute  befreiten  Organen  (Milz.  Leber,  Nieren). 

Ueber  die  Wirkung  des  Gioehonidins  finden 
S4e  und  Bochefontaine  (8)  in  Gemdinschafi  mit 
Douvreleur  (14)  und  Besage,  dass  dasselbe  aU 
Sulfat  suboutan  zu  0,015  bei  Fröschen,  zu  0,15  auf 
Meerschweinchen,  zu  2,5  auf  Hunde  letal  wirkt,  wäh- 
rend Tauben  der  Dosis  von  0,25  und  Kaninchen  der- 
jenigen von  2,0  Widerstand  leisten.  Bei  Fröschen  wird 
die  Willkfirbewegung  sehwäohar,  der  Herzschlag  nach 
anfänglichen  5 Minuten  langer  Beschleunigung  verlang- 
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samt,  die  Rcflezaction  und  Nervcureiiibarkeit  hcrabge* 
setzt;  bei  Wannblflteni  kommt  es  zu  allgemeiner 
Schfficbe,  Wanken,  osoUlAtohsohen  Bewegongeo  des 
Kopfes,  Hescbleunigung  der  Herssebläge  und  Steigerung 
des  Druckes  in  der  Carotis,  spater  zu  Singultos,  wie- 
derholtem Erbrechen,  Salivation,  Keuchen  der  Athmung, 
dann  zu  Verlangsamung  der  Respiration,  sowie  Ab- 
nahme der  Energie  des  Blutdruckes  und  des  Hen- 
Schlages;  in  dem  letzten  Stadium  kommen  oft  conrul- 
siviscbes  Zittern  oder  clonische  Conrulsionen  vor,  welche 
jedoch  schwacher  als  die  durch  Chinin  und  Cinchonin 
herTorgerufenen  sind ; der  Herzschlag  überdauert  die  Re- 
spiration. Die  Temperatur  sinkt  wahrend  der  Vergif- 
tung um  3*.  Beim  gesunden  Menschen  steigt  nach  1,0 
Cinchonidinsulfat  intern  die  Pulsfrequenz  in  3 Standen 
beträchtlich,  eusserdem  tritt  Rothung  des  Gesichts  und 
der  Augen,  Brennen  der  Hände  und  Schwindel  ein;  im 
Ham  ist  das  Alkaloid  bereits  nach  1 Stunde  und  noch 
nach  34  Stunden  nachweisbar.  Auch  im  Erbrochenen 
und  im  Speichel  ist  dasselbe  nachweisbar. 

Nach  Versuchen  ron  S6e  und  Boebefontaine 
(3)  stellt  sich  die  Einwirkung  desCbininsolfats 
auf  den  Giro ulatiousap parat  bei  Tbieren  in speoie 
Hunden  bei  interner  oder  intrarenüser  Application  so, 
dass  zuerst  Pulsbcschleunigung  mit  beträchtliebem 
Steigen  des  Blutdrucks  (bei  interner  Darreichung  sogar 
Vt  Stunde  anhaltend)  eintritt,  worauf  Rückkehr  zur 
Norm  oder  unter  dieselbe  und  Retardation  erfolgt; 
Herzschlag  und  Energie  der  Herzcontractiou  blei^n 
regelmässig,  bisweilen  kommt  es  zur  Systole.  Bei  sub- 
cutaner  Injection  kommen  in  Folge  örtlicher  Irritation 
Irregularitäten  der  Herzaction  ror.  Atropin  und  Mus- 
carin  modificiren  die  Herswirkung  beim  Kaltblüter 
siebt;  ebensowesig  V^uaseotion  bei  Hunden.  Beim 
esunden  Menschen  wird  die  Temperatur  nur  unbe- 
eutend  herabgesetzt,  doch  wird  die  Oxydation  deutlich 
vermindorl,  der  Puls  rerlangsamt  und  der  Blutdruck 
herabgesetzt  Noch  bedeutender  ist  die  PulsTerlang- 
•amuog  bei  Typhuskranken,  bei  welchen  die  Temperatur 
schon  nach  dem  ersten  Grm.  und  noch  mehr  nach 
dem  zweiten  sinkt;  der  Abfall  beträgt  in  6—8  Stunden 
1,5*  und  dauert  IV3  Tage;  die  Oxydation  verringert 
sieb  dementsprechend.  Spbygmometriscb  ergiebt  sich, 
dass  der  durch  die  Fieberteraperatur  herabgesetzte  Blut- 
druck durch  Chinin  wieder  normal  wird,  während  gleich- 
zeitig die  Energie  der  Herzcontraction  steigt;  der  Diero- 
tismus  verschwindet  und  die  aufsteigende  Linie  wird 
steil  und  lang,  ln  diesen  Momenten  und  in  der  Herab- 
setzung der  Temperatur  ohne  vorherige  Steigerung  der 
Oiydationsprocesse  ist  der  eigentliche  therapeutische 
antipyretische  Werth  des  Chinin  zu  soeben. 

In  wie  weit  die  conTuIsionenerregende  Wirkung  des 
Chinins,  wie  Laborde  (6)  behauptet,  auf  Reohnong 
der  Anwendung  stark  mit  Cinchonin  verun- 
reinigten Chinins  der  Pariser  Hospitäler  kommt, 
und  das  Fehlen  von  Asystolio  im  letzten  Stadium  der 
Cbininwirkung  in  Boohefontaine's  Versuchen  darauf 
beruht,  dass  die  intravenöse  Dose  zu  klein  (0,1)  oder 
au  colossal  (1,0 — 3,0)  war,  vermögen  wir  nicht  zu  ent- 
scheiden. 

Dass  eine  Herabsetzung  der  Sensibilität 
durch  toxische  Dosen  Cbinio  statlfindet,  thut 
Petro  ne  (9)  durch  Versuche  an  Fröschen,  Meerschwein- 
chen. Kaninchen  und  Hunden  dar.  Die  Wirkung  tritt 
auch  bei  directer  Einspritzung  in  das  Blut  auf  und 
beschränkt  sieh  bei  Einspritzung  in  die  Arterien  auf 
die  zur  Injection  benutzte  Extremität.  Die  Wärme- 
empfindung, Schmerzempfindung  und  Gefühl  schwinden 
da^i  sämmtlicb  ohne  bestimmte  Reihenfolge.  Bei 
Fröschen  war  die  anästhesirende  Wirkung  in  höherer 
Temperatur  noch  ausgesprochener.  Auch  in  3 Fällen 
von  Neuralgie  mit  starker  flyperiisthesie  der  Haut 
wurde  letztere  durch  0,5  Chininsulfat  subentan  rasch 
verringert 


Der  neuerdings  von  Wood  behauptete  steigernde 
Einfluss  des  Chinins  auf  die  Wärmeabgabe 
ezistirt  nach  den  unter  Binz  von  Arntz  (10)  ange- 
stellten  Yersueben  weder  beim  Menschen,  wo  Gaben 
von  0,35 — 1,35  die  Wärmeabgabe  gar  nicht  beein- 
fiussten,  noch  beim  Kaninchen,  wo  selbstDosen,  welche 
11,0  bei  einem  75  Kgnn.  schweren  Menschen  ent- 
sprachen, ein  negatives  Resultat  gaben , und  scheint 
W’s.  Angabe  auf  der  Verwendung  von  Hunden  zu 
seinen  Experimenten  und  dem  Einflüsse  der  bei  diesen 
nach  Chinin  regelmässig  vorkommemleo  Brechneigung 
begründet  zu  sein.  Versuche  mit  dem  ZuDtz-Köhrig- 
sehen  Apparate  ergaben,  dass  bei  fiebernden  Kanin- 
chen der  SauerstoKverbrauch  sehr  erheblich  herab- 
gesetzt und  auf  dasselbe  Maass  wie  bei  Curarlsation 
erniedrigt  wird  und  dass  dieser  Effect  auch  stattfindet. 
wenn  durch  Eintauchen  in  ein  Bad  von  der  Temperatur 
des  Körpers  jede  Wärmeabgabe  verhindert  ist,  wo- 
doreb  ein  neuer  Beweis  für  die  Herabsetzung  der  Ener- 
gie der  Oxydation  in  den  Geweben  durch  Chinin  er- 
bracht wird. 

Zur  antiseptiseben  Wundbehandlung  em- 
fiehlt  Ceoi  (16)  Lösungen  von  salzsaurem  Chi- 
nin (1:600,  xum  Spray  1:300),  dessen  antiseptische 
Wirksamkeit  er  weit  ülMr  die  des  Resorcins  und  Orcins 
stellt,  besonders  bei  grossen  Wuodfiächen  und  xur 
Ausspülung  von  Cavitäten. 

Maoleod  (16)  hat  sieh  in  Indien  wiederholt  von 
der  webentreibenden  und  Frühgeburt  veranlaasen- 
den  Wirkung  des  Chinins  in  Dosen  von  1,0  und 
darüber  Überzeugt  und  empfiehlt  zur  Verhütung  der- 
selben vorherige  Darreiehung  von  Opium  und  Morphin. 
Die  fragliche  Action  des  Chinins  scheint  besonders  bei 
zarten,  oerTösen  Fraueniimmem  vorsukommen.  ln 
einem  Palle  verhinderte  auch  Cbloral  mit  Bromkalinm 
deren  Eintreten. 

Roosa  (17)  bat  seine  schon  vor  Jahren  gemachte 
Angabe,  dass  Chinin  Hyperämie  des  Gehörorga- 
nes bervomifen  könne,  durch  neue  Erfahrungen  be- 
stätigt, und  bezeichnet  das  Mittel  als  bw-sonders  >cbäd- 
liob  für  Ohren,  bei  denen  bereits  ein  eongestivor  Zu- 
stand ezistirt  Mit  Rücksicht  auf  ähnliche  Uyp.rämien 
der  Retina,  welche  Cbiniu  erzeugen  kanu,  betont  R. 
besonders  die  Gefahren,  welche  die  in  Amerika  übliche 
Benutzung  desselben  in  Dosen  ron  0,5  — 1,0  als  Haus- 
mittel gegen  Catarrb  involvirt  Auch  Green  (18)  be- 
stätigt das  Auftreten  stärkerer  Hyperämie  des  Tro  m- 
mel felis  bei  bereits  bestehenden  inflaromatoriseben 
Zuständen  nach  dem  Gebrauche  von  Chinin,  warnt  vor 
diesem  io  grossen  Dosen  bei  Patienten,  welche  früher 
an  solchen  litten  und  räth,  da  wo  continuirliche  An- 
wendung absolut  nothwendig  ist,  von  Zeit  zu  Zeit  die- 
selbe auazosetzeo. 

Auch  Toong  (19)  eifert  gegen  die  Unsitte  des 
Gebrauchs  von  Chinin,  die  bei  englischen  und  arae- 
rikaoischen  Reisenden  in  Italien  tum  Zwecke  des 
Schatzes  vor  Malaria  eingerisseo  sei,  und  warnt  vor 
der  Anwendung  antipyretischer  Gaben  in  Fällen,  «0 
Verminderung  des  Harns  und  Obstructioo  besteht, 
unter  Mittheilung  von  3 Fallen,  in  denen  das  Cbinio 
neben  der  Wirkung  auf  das  Gehörorgan  auch  coavul- 
sivisobe  Anfälle  hervorgerufen  zu  haben  scheint  Bei 
Personen,  welche  Chinin  schlecht  tolerircu,  empfiehlt 
Young  io  remittirenden  oder  intermittirendeo  Fiebern 
dasselbe  mit  Chlorammonium  oder  Kaliumcitrat  zu  ver- 
binden, und  in  Fällen,  wo  Kopfschmerz  nach  dem  Ge- 
brauoh  entsteht  oder  exaoerbirt,  mit  dem  Mittel  sehr 
vorsichtig  an  sein. 
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Leblood  (21)  hat  in  Gemeinscbaft  mit  La  borde 
und  Fran^ois-Franck  physiologische  Ver- 
suche über  Coffein  angostelli,  auf  Grundlage  deren 
er  die  von  Schmiedeberg  behauptete  Verschieden- 
heit der  Wirkung  auf  Kana  esculenta  und  Kana  tem- 
poraria  in  Abrede  stellt.  L.  rindicirt  dem  CofTe'tn  als 
Gift  eine  von  der  Reilexerregbarkeit  unabhängige 
Reizung  der  motorischen  Function  des  Rückenmarks 
und  eine  depressive  Wirkung  auf  die  sensoriellen  Func- 
tionen des  Gehirns,  eine  aus  vier  verschiedenen  Pe- 
rioden sich  zusammensetzende  Wirkung  auf  das  Mus- 
kelsystem, eine  verlangsamende  Action  auf  das  Herz, 
dessen  Energie  es  steigert,  und  eine  herabsetzende 
Wirkung  auf  die  Temperatur. 

Auf  der  Höhe  der  Periode  der  durch  Coffein  her- 
vorgerufenen Krampfe  ist  die  Sensibilität  aufgehoben, 
doch  geht  ein  Stadium  voraus,  in  welchem  sehr  schwache 
Heize  Muskelkrämpfe  bedingen.  Die  Krämpfe  sind  von 
den  peripheren  Nervenendigungen  und  von  der  Medulla 
oblongata  und  dem  Gehirn  unabhängig.  Die  Abnahme 
der  Sensibilität  und  die  Schlafncigung  der  Versuchs- 
tbiere  deuten  auf  Ueeinträchtigung  des  Gebims.  Am 
Muskel  constatiiie  L.  (myograpbiscb)  zuerst  beträcht- 
liche Steigerung  der  directen  und  indirecUn  Reizbar- 
keit, dann  eine  Periode  vorübergehender  Oontractur 
und  Rigidität,  dann  eine  solche  tonischer  Krämpfe  und 
Tetanus,  schlies:>licb  Abnahme  und  Verlust  der  Reiz- 
barkeit. Locale  Application  fuhrt  zu  tonischer  perma- 
nenter Contraction.  Verminderung  der  iierzscblagzahl 
erfolgt  auch  bei  Durcbleitungsversucheo  am  isolirten 
Froschhenen ; der  Herzstillstand  erfolgt  in  Systole  und 
scheint  hiernach,  sowie  wegen  der  Wirkung  des  Coffeins 
auf  die  nervenlose  Ucrz>pitze,  der  Muskel  besonders 
beeinflusst.  Hei  physiologischer  Dose  nehmen  Blutdruck 
nnd  Amplitude  des  Herzschlages  zu,  während  die  Re- 
tardation  der  Herzsebiagzahl  geringer  ist.  L.  fand  beim 
Kaninchen  sowohl  die  cenlralo  als  die  periphere  Tem- 
peratur gesunkon,  selbst  trotz  bestehender  Krampfe; 
auch  bei  sich  selbst  constatirte  er  therraoroetriseb  Sin- 
ken der  peripheren  Temperatur  bei  gleichzeitigem,  un- 
gewöhnlichem K.ältegefübl  in  den  Extremitäten. 

Hei  massigem  Kaffeegenuss  constatirte  Fort 

(22)  keine  Veränderung  der  Diurese  und  der  Harnstoff- 
ausscheidung,  dagegen  eine  bessere  Disposition  zu  gei- 
stigen Arbeiten.  Couty,  Guimaraes  und  Niobey 

(23)  sahen  bei  Hunden,  denen  sie  tbeils  grosse  Mengen 
Kaffeeaufguss  auf  einmal  in  Magen  und  Venen  iojicir- 
ten,  tbeils  kleinere  wiederholt  intern  administrirten, 
coiistantes  starkes  Sinken  der  Kohlensäure  und  des 
Sauerstoffes  im  Blute  (um  Vj — */«)  bei  Zunahme  des 
Zuckers  und  Harnstoffes  iu  demselben  um  das  Drci- 
bis  Fünffache- 

Lewis  (25)  hat  mit  dem  Calorimeter  von  Bur- 
don  SandersoD  Versuche  über  den  Einfluss  des 
Coffeins  und  des  Alcohols  auf  die  Tbermoge- 
n ese  angestellt,  wonach  er  beiden  Substanzen  eine 
Steigerung  der  Warmeproduction  viudicirt,  jedoch  als 
erheblichen  Unterschied  hervorbebt,  dass  Alcohol  durch 
übermässige  und  verlängerte  Wärmeabgabe  die  Kör- 
pertemperatur stark  berabsetzt,  während  Coffein  die 
Tendenz  zeigt,  durch  Wärmeretention  rasch  die  nor- 
male Temperatur  wiederherzustellen. 

Hei  Combination  grosser  Dosen  von  Coffein  und 
Älcühol  gehl  der  vermehrten  Wärincbildung  ein  kurzes 
Stadium  der  Herabsetzung  der  Tbermogenese  voraus 
und  der  vom  Alcohol  zu  erwartende  Temperaturfall 
wird  durch  das  Coffein  verhindert.  Mit  der  Dosis  des 
Coffeins  steigert  sich  nicht  allein  der  Betrag  der  neu- 
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gebildeten  Wärme,  sondern  es  wird  auch  das  Stadium 
der  Anregung  der  Tbermogeneso  verlängert  und  das 
Maximum  der  Warmeproduction  zeitiger  erreicht  und 
die  Abnahme  der  Körpertemperatur,  welche  auch  beim 
Coffein  nicht  fehlt,  ra-scher  ausgeglichen. 

In  therapeutischer  Hinsicht  wird  Coffein 
von  Le  blond  (21)  nach  Beobachtungen  von  Seveslre 
bei  Hydrops  und  nach  Huohard  und  Seveslre  auch 
im  Typhus  bei  eintreteudor  Abnahme  der  Diurese, 
Herzschwäche  und  Adynamie  empfohlen.  Im  Typhus 
scheint  es  auch  mitunter  die  Temperatur  herabzu- 
setzen. 

L.  will  es  in  allen  Fällen  gegeben  wissen,  wo  Digi- 
talis nicht  tolerirt  wird,  warnt  aber  vor  zu  gros-seu 
Doseu,  welche,  wie  bei  ihm  selbst  0,5,  Nausea  und 
Erbrechen,  oder,  wie  bei  Typhuskranken,  tonische  und 
clonische  Convulsionen  bervorzurufen  im  Stande  sind, 
und  empfiehlt  die  Darreichung  von  0,25 — 1,2  pro  die 
in  Solution  oder  Pillen. 

Eine  schwere  Coffelnvergiftung  wird  von  Routb 
(26)  berichtet,  in  welcher  der  Vergiftete  statt  des  in  Eng- 
land gebräuchlichen  Bisbops  effervescing  cHratc  of  Caf- 
feine  Coffeinum  citricum  erhielt  und  unmittelbar  nach 
dem  Genüsse  von  l Drachme  (4,0)  Brennen  im  Schlunde, 
Nausea,  Schmerzen  und  Empfindlichkeit  in  Magen  und 
Darm.  Schwindel,  Ohnmachtsanwaudlungcn , grossen 
Durst  und  Tremor  der  Extremitäten  b^'kam,  worauf 
heftiges  Erbrechen  und  Purgiren,  sowie  h.äufiges  Harn- 
lassen wiederholt  folgten ; später  kam  es  zu  Collaps 
mit  kleinem,  stark  beschleunigtem  Puls  und  kaltem 
Sebweiss  ohne  Beeinträchtigung  der  Sensibilität  und 
des  Sensoriums.  Unter  Anwendung  von  Tbierkohle, 
ipecacuanba  und  Kicitantien  schwanden  die  schwersten 
Erscheinungen  in  7— SStd.,  doch  blieb  ein  mehrtägiger 
Schwäcbezustand  und  Schmerzen  an  verschiedenen 
Stellen  des  Kopfes  (vielleicht  im  Zusammeofaango  mit 
dem  ihm  verordneten  Nitroglycerin!)  zurück.  Als 
Kaffeevergiftung  qualificirt  sich  auch  der  Selbst- 
versuch  von  Fort  (22),  der  einen  Aufguss  von  V,  Pfd. 
Kaffee  von  7 Uhr  Morgens  bis  9 Uhr  Abends  consu- 
mirte  und  danach  stark  gestsigerto  Pulsfrequenz  (lOS 
bis  114),  Intermittenz  des  Herzschlages , Insomnie, 
sobmenbafte  Krämpfe  in  den  Schenkel-,  Waden-,  Fuss-, 
Thorax-  und  Zungenbeinmuskeln,  Nausea  und  Erbre- 
chen, Kollern  im  Leibe  und  18  flüssige  Entleerungen 
bekam. 

Boebefontaine,  Feris  und  Marcus  (28)  haben 
in  der  von  dcu  Eingeborenen  am  Rio  Nuuez  als  Fieber- 
mittel benutzten  Douudak4rinde,  deren  wahrschein- 
lich zu  den  Rubiaccen  gehörige  Stammpflanze  noch 
unbekannt  ist,  eine  in  Wasser  und  Weingeist  lösliche, 
bitter  schmeckende,  basische  Substanz  gefunden,  die 
zu  0,008  Frösche  und  zu  0,034  Meerschweinchen  in 
24  Std.  tödlet  und  ihre  Wirkung  auf  die  Yarola- 
brucke  und  die  Medulla  oblongata  zu  richten 
scheint,  da  sie,  namentlich  aosgesprochen  bei  Fröschen, 
einen  eigeuthümlichen  cataleptiscben  Zustand  herbei- 
fübrt,  in  welchem  die  Reizbarkeit  der  motorischen  peri- 
pheren Nerven  und  die  Muskelconlractilität  erhalten 
ist  uud  auf  welchen  ein  Stadium  vollständiger  Erschlaf- 
fung folgt,  in  welchem  zuerst  die  Athmung,  dann  die 
Reflcxaction  und  soblieaslich  der  Herzschlag  sistirt. 
Auch  bei  MecrschweUicheu,  wo  übrigens  leichte  Krämpfe 
Vorkommen,  erfolgt  der  Tod  durch  Alhemstülsland. 
Bei  Hunden  erzeugt  ein  Extract  aus  der  Rinde  in  nicht 
letaler  Dose  bei  intravenöser  Einführung  anfangs  rasches 
Sinken  des  Blutdrucks  und  PuUverlangsainung . dann 
Steigen  des  ersteren  über  die  Norm  mit  Ucrzschlagbc- 
schleunigung  und  hierauf  wieder  Absinken  mit  Inter- 
mittens  des  Herzschlages;  ausserdem  mehrere  Tage 
anbaliende  starke  Herabsetzung  der  Sensibilität  uud 
in  Catalepsie  erinnernde  Apathie.  Ein  Pfeilgift  von 
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Rio  Naoes  scheint  aus  Doundak^riade  bereitet  su  sein, 
da  es  dieselben  Resultate  an  Fröschen»  mitunter  mit 
starker  Uerabsetzung  der  Ueflexaction,  bedingte. 

21.  Synaothereae. 

1)  Lewin,  L.,  Ueber  die  Wirkung  und  Anwendung 
des  &ntonins.  Berl.  klin.  Wocbenschr.  No.  12.  S.  170. 
— 2)  Derselbe,  Ueber  die  Santoninwirkung.  Disous- 
fiion  in  der  Berl.  ärztl.  Gesellscb.  Ebendas.  No.  24. 
S.  433.  — 3)  Caspari,  David,  Ueber  das  Verhalten 
des  Santonins  im  Tbierkurper.  Eine  pharmacologische 
Studie.  8.  42  Ss.  Diss.  Berlin.  — 4)  Fowler,  Robert, 
Curious  ca.se  of  vegetabte  poisoning.  Lancet.  May  12. 
p.  843.  (Doppeltscbcn,  Grunsehen  und  Gesichtsballu* 
cinationen,  wie  sie  bei  Belladonnavergiftung  Vorkommen, 
nach  dem  Genuss  von  Nesselthee,  in  welchem  als  fremde 
Beimischung  nur  die  Bluthenköpfchen  einer  Artemisia 
ähnlichen  Composite  constatirt  werden  konnte;  eine 
Untersuchung  der  Pupillen  wurde  vom  Pat.  hartnäckig 
verweigert)  — 5)  Oiacosa,  Pietro,  Sul  nuovo  alcaloide 
dell*  Artemisia  Abrotanum.  Nota  preliminare.  Riv.  di 
Cbim.  med.  e farm.  Agosto.  p.  424.  ~ 5a)  Derselbe, 
Suir  Abrotina,  alcaloide  delP  Artemisia  Abrotanum.  Ibid. 
Nov.  p.  441.  — 6)  Marie  et  Dubois,  Note  sur  l’ac- 
tion  rermifuge  du  santonate  de  soude  administr^  par 
la  Toie  hypüdermique.  Compt  rend.  de  la  Soc.  de  Biol. 
p.  640.  (Abgang  diarrboiseber  Fäces  und  von  Spul- 
würmern nach  Subcutaninjection  von  1,0  Santoninna- 
trium beim  Bunde.)  — 7)  üay,  Matthew,  Carmedik, 
a Cape  bitter,  its  characters  and  cbemistry.  Ediob. 
med.  Joum.  June.  p.  1073.  — 8)  Guilleuet,  Raoul, 
Des  elTets  toxiques  du  Senecio  canicida  ou  yerba  del 
perro.  IV.  46  pp.  Thöso.  Paris. 

Lewin  (1)  hat  in  Gemeinschaft  mit  Caspari  (3) 
das  Verhalten  dos  Santonins  im  Tbie.rkörper 
untersucht,  wobei  es  sich  ergab,  dass  die  lösende  Ein- 
wirkung des  Magensaftes  eine  nicht  unbeträchtliche 
ist  und  in  Folge  davon  eine  therapeutische  Dosis  in 
Pulverform  recht  wohl  zur  Kesorption  kommen  kann, 
ohne  zu  den  Würmern  im  Darmcanal  zu  gelangen. 
Da  nun  öligo  Lösung  von  Santonin  nach  einem  Ver- 
suche an  Kaninchen  im  Magen  überhaupt  nicht  und 
nach  Versuchen,  welche  von  Schaffer  und  K'hm- 
nitzer  an  sich  selbst  angostellt  wurden,  im  Darm- 
canal weit  langsamer  resorbirt  wird  als  Santooinpul- 
ver,  indem  der  Urin  nach  letzterem  nur  20,  nach  Öliger 
Lösung  aber  34  Stunden  mit  Alkali  Rotbrärbung  gab, 
so  hält  L.  es  dringend  angezeigt,  zur  Verhütung  der 
durch  das  rosorbirte  Santonin  veranlassten  Nebener- 
scheinungen dasselbe  in  Oel  (Mandelöl,  Cocosöl,  Leber- 
thran,  Olivenöl,  Butter  und  Schmalz,  auch  entsprechend 
einer  früheren  Empfehlung  Küchen  meister's  mit 
Ricinusöl,  wovon  jedoch  nur  geringe  Mengen  verwendet 
werden  dürfen,  um  nicht  die  Anwesenheit  des  Mittels 
im  Darm  zu  verkürzen)  gelöst,  vielleicht  unter  Zusatz 
von  etwas  Oleum  Cinae  aetbereum,  darzuroichen.  Die 
nach  Santoningenuss  in  den  Harn  übergehende  Sub- 
stanz, welche  mit  Alkalien  Rotbfärbung  erzeugt,  be- 
trachtet L.  als  eine  moleculäre  Umlagerung  dos  San- 
tonins, weil  Santonin  an  sich  die  Reaction  nicht  giebt, 
wohl  aber  nach  Auflösung  in  absolutem  Alcobol  und 
nach  Einwirkung  von  Pbosphorsäure  u.  a.  wasserent- 
ziohenden  Substanzen. 

Unter  pathologischen  Verhältnissen  kommt  für  die 


Losung  des  Santonins  im  Magen  auch  noch  die  Milch- 
säure in  Betracht,  welche  namentlich  in  eoncentrirter 
Form  grosse  Mengen  (bei  15*  fast  0,2  in  10,0}  löst, 
aber  auch  in  starker  Verdünnung  (0,015  in  lOproc. 
Lösung)  lösend  einwirkt.  Die  künstliche  Verdauung 
wird  durch  Gegenwart  von  Santonin  nicht  behindert. 
Vom  Rectum  aus  wird  ölige  Santoninlosung  weit  weni- 
ger resorbirt  als  Santonin  in  Substanz  (vermöge  Ueber- 
Ehrung  in  Santoninnatrium).  Zum  Nachweise  des  San- 
tonins in  Fällen,  wo  die  Alkalireaciion  nicht  eintritt 
oder  in  gefärbten  Flüssigkeiten  empfiehlt  sich  nach 
Lewin  das  demselben  und  seinen  Derivaten  zukommende 
Drebungsvermögen  (nach  links).  Auch  bei  Subcutan- 
injection  von  Nairiumsantonat  gelang  der  Nachweis  im 
Darme.  Ob  der  Zusatz  von  Oleum  Cinae  die  Wirkung 
des  Santonins  wirklich  verstärkt,  steht  dahin;  doch  be- 
tont Henoch(2),  dass  Flores  Cinae  weit  grössere  Men- 
gen Spulwürmer  abtreiben  als  Santonin.  ~ Zunahme  des 
Harns  nach  Santonin  (5mal  täglich  0,1)  wurde  von 
Caspari  unter  gleichbleibender  Diät  an  sich  selbst 
naebgewiesen.  Der  Harn  zeigte  schon  ^ Stunde  nach 
der  ersten  Dose  gelbe  Färbung  und  wurde  durch  Al- 
kali rotb,  während  Gelbschen  erst  nach  mehreren  Dosen 
eintrat 

Nicht  ohne  Interesse  ist  ein  in  der  sog.  Eberraute, 
Artemisia  Abrotanum  vorhandenes,  von  Giacosa 
(5)  untersuchtes  und  Abrotin  genanntes  Alkaloid,  von 
der  Formel  CtiHtt^^tG.  da  dessen  in  Wasser  leicht  lös- 
liches orystalliniscbes  Hydrochlorat  neben  starker  Bitter- 
keit und  einer  hemmenden  Wirkung  auf  die  Fäulniss 
(nicht  auf  Uefegäbrang)  eine  toxische  Action  aof  Frösche 
und  Kaninchen  ausübt,  die  dasselbe  zu  den  systolischen 
Stillstand  des  Herzens  und  Rigidität  der  Muskeln  be- 
dingenden Giften  stellen  lässt,  zu  welcher  Action  übri- 
gens bei  Fröschen  noch  eine  Herabsetzung  der  Reflexe, 
der  Reizbarkeit  der  peripheren  motorischen  Nerven  und 
eine  Wirkung  auf  die  Nervencentren  hinzasukommen 
scheint. 

Hay  (7)  hat  eine  als  Carmedik  bezeichnet«,  im 
Caplande  als  Tonicum  und  Stomachieum  in  ho- 
hem Ansehen  stehende  Cynarocepbalee  (vielleicht  eine 
Species  von  Kentrophyllum)  chemisch  untersucht  und 
in  den  Blättern,  welche  weit  bitterere  wässerige  Auf- 
güsse als  Enzian  oder  Quassia  liefern,  die  noch  dazu 
eines  geringen  Aromas  wegen  wohlschmeckender  sind, 
einen  dem  Cnicin  ähnlichen  oder  damit  identischen 
neutralen  Bitterstoff,  Carmedioin,  neben  einer  Harz- 
säure, Tannin  und  etwas  ätherischem  Oel  gefunden;  0,03 
des  Bitterstoffs  wirkten  nicht  toxisch. 

Gnillouet  (.8)  hat  unter  Dnjardin-Beaumets 
Extracte  aus  einzelnen  Thcilen  der  in  Mexico  als  Gift- 
pflanze bekannten  und  als  Hundsgift  (lUcuimpatli)  he- 
zeichneten  Senecio  canicida  an  Fröschen.  Hundeo 
und  Kaninchen  stndirt  und  als  Silz  des  activen  Princips, 
welches  Jailletcrystallinisch  erhalten  tu  haben  scheint, 
die  Wurzel  constatirt,  «ährend  Stengel  und  Blätter 
ungiftige  Eztracte  lieferten.  Die  Effecte,  zu  deren  Her- 
Torrufung  vom  Hagen  aus  grössere  Mengen  als  vom 
Unterhautbindegewebe  aus  nöthig  waren,  stellen,  wie 
übrigens  bekannt  war,  das  Gift  zu  den  krampferregen- 
den;  doch  ist  die  Parallele  mit  Strychnin  kaum  xu 
rechtfertigen,  da  die  tonischen  and  clonischen  Krämpfe, 
welche  namentlich  bei  Munden  in  auffälliger  Weise  ber- 
vortreten  und,  mit  Schäumen  des  Mundes  verbunden, 
einen  Walhanfall  vorläuschen  können,  auf  eine  Periode 
halber  Somnolenz  folgen,  der  ihrerseits  eine  Excitations- 
Periode  voraufgebt,  so  dass  das  Vergiftungsbild  weit 
mehr  an  Codein  und  Picrotoxin  erinnert.  Mydriasis 
und  Steigen  der  Temperatur  bis  zum  Tode  sind  con- 
stant;  ebenfalls  Polyurie;  der  Herzschlag  überdauert 
die  Athmnng  und  die  Section  weist  die  Zeichen  des 
Entiokungsiodes  (dunkles,  nicht  geronnenes  Blut)  auf. 
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22.  Laurineae. 

1)  Pellacani,  Paolo  (Modena),  Zur  Pharmacologie 
der  Camphorgruppe.  (Straasburger  pharmacol-  Laborat.) 
Arch.  für  experim.  Pathol,  u.  Pharmacol.  XVII.  S.  369. 
— 2)  Derselbe,  Sülle  sostanze  del  gruppo  dclla 
canfora.  Arcb.  per  lo  Scienze  med.  Vol.  VI.  No.  21. 
p.  357.  — 3)  Albertoni,  Pietro  (Genua),  Ueber  die 
Wirkung  des  CotoTns  und  des  ParacotoYns.  Arch.  für 
experim.  Pathol.  u.  Pharmacol.  XVII  S.  291.  — 4) 
Derselbe,  La  Cotoina  e la  Paracotoina.  Rir.  di  Cbim. 
med.  e farm.  p.  81,  161,  201.  — 5)  Callmeyer, 
Dicdrich,  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Wir- 
kungen  des  Cotoins.  S.  44  S.s.  Göttingen.  (Göttinger 
pharmacol.  Institut.)  — G)  Petrone,  Laigi  Maria,  La 
cotoina.  Ann.  unirers.  di  med.  Giugno.  p.  545.  — 
7)  Burkart,  A.  u.  Julius  v.  Jobst  (Stuttgart),  Com- 
municazione  intomn  all’  uso  della  cotoina  nella  Cho- 
lera asiatica.  Rtv.  di  Chim.  roed.  e farm.  Aug.  p.  289. 
(Aufforderung  zu  neuen  Versuchen  über  die  Heilwir- 
kung des  CotoYns  bei  Cholera  asiatica)  — 8)  Gaspa- 
rin i,  L.,  Della  cotoina.  Gazz.  med.  Ital.  Lombard. 
No.  43.  p.  427.  — 9)  Riggi,  Gerolamo  (MonbeMo), 
Contribuzione  allo  studio  della  cotoina.  Ibid.  No.  44. 
p.  437.  No.  45.  p.  450.  No.  46.  p.  457.  No.  47. 
p.  471. 

Aus  Versuchen  PellacanPs  (1)  über  zwei  Deri- 
vate des  Campbers  (Campherol  und  Monobrom- 
campher),  Borneocampher  und  Pfefferminz- 
Camp  b e rs  ergiebt  sieb,  dass  nur  die  ersteren  Campher- 
Wirkung  besitzen,  wahrend  die  beiden  lelztgenannleQ 
auf  Herz  und  Nervencentren  deprimirend  wirken  und 
deshalb  nicht  als  Stimulantien,  sondern  als  Sedativa 
therapeutisch  rerwerthbar  sind. 

Pellacani  bat  bei  Verfütterung  von  täglich  4,0 
bis  6,0  Cainpber  bei  Hunden  nach  einigen  Wochen 
Neigung  zu  epUeptiformen  Krämpfen  beobachtet,  welche 
somit  nicht  notbwendig  an  die  acute  Camphervergiftung 
gebunden  sind.  Der  aus  der  nach  Camphereinführung 
im  Organismus  gebildeten  Camphoglykuronsäurc  durch 
Erwärmen  in  wäs-sriger  Losung  mit  4 — 6 pCt.  Salz-  oder 
Schwefelsäure  sich  bildende  Körper  von  der  Formel 
C|,U,«0„  das  Campherol,  bewirkt  bei  Fröschen  zu  0,01 
bis  0,02  Lähmung  der  spontanen  und  Redexbewegungen 
und  Stillstand  der  Athmung,  wobei  mitunter  kurzdauernde 
Krämpfe  bei  Heizung  sensibler  Nerven  Vorkommen  und 
in  unterbundenen  Extremitäten  die  Lähmung  ausbicibt, 
ohntf  dass  jedoch  die  Heizung  des  Rückenmarks  Con- 
tractionen  berrufu  Bei  Warmblütern  resultiren  par- 
oxystisch  auftretende  Convulsiouen  (bei  Kaninchen  schon 
nach  1,0)  und  Athemstörungen,  welche  dem  Leben  ein 
Eude  machen.  Bei  Fröschen  resultirt  Abnahme  der 
Frequenz  der  Herzschläge  und  durch  directe  Erregung 
des  Herzmuskels  Zunahme  ihrer  Energie,  unbeeinflusst 
durch  Atropin  oder  Vagusdurchschneidung;  Apomorphin 
und  Kupfersalze  beben  die  Wirkung  auf,  Muscarin  be- 
dingt keinen  Stillstand  des  unter  dem  Einflasse  des 
Campbcrols  befindlichen  Frosebherzens,  während  Cam- 
pheroi  MuscarinstiUstände  aufhobt.  'Auch  bei  künsU 
lieber  Circulation  resultirt  dasselbe  bei  Mengen  unter 
0,08 — 0,1,  welche  den  Herzmuskel  lähmen.  Bei  Warm- 
blütern bewirkt  Campherol  rhythmische  Steigerungen 
des  Blutdrucks,  welche  bei  Durcbschneidung  des  Uals- 
markes  wegfallen,  bei  Verringerung  der  Frequenz  und 
Zunahme  der  Energie  der  Herzschläge.  Borneol  und 
Menthol  lähmen  bei  Fröschen  zuerst  die  Nervencentra, 
später  die  peripheren  Kndausbreitungen  wie  Curare; 
0,03—0,04  wirken  letal.  Auch  bei  Warmblütern  resul- 
tirt Lähmung,  die  bei  kleinen  Dosen  die  Motilität,  bei 
grossen  auch  Sensibilität  und  Heflexaction  betrifft,  Äb- 
nabme  der  Frequenz  und  Tiefe  der  Athmung,  sowie 
der  Temperatur  und  Äbschwächnog  der  Herztbä^gkeit. 


Borneol  ist  Menthol  in  der  Wirkongsintensitat  über- 
legen. Auch  mittelgrosse  Bomcolgaben  setzen  die 
Reflexe  bedeutend  berab  und  schwächen  die  Wirkung 
des  Strychnins  in  hohem  Masse,  so  dass  das  l‘/tf<^hc 
der  zur  Erzeugung  eines  tödtlichen  Tetanus  erforder- 
lichen Menge  nicht  einmal  Krämpfe  ben'orruft  Borneol 
lähmt  direct  den  Herzmuskel  und  die  Blutgefässe,  Men- 
thol wirkt  auf  letztere  nicht  und  regt  in  kleinen  Dosen 
die  Thätigkeit  des  Herzmuskels  an,  den  es  bei  Dosen 
von  0,02—0,03  beim  Frosche  lähmt.  Bei  Säugelhieren 
ist  die  lähmende  Wirkung  auf  die  Gefässe  beim  Bor- 
neol sehr  ausgesprochen  und  neben  allmäligcm  Sinken 
des  Blutdruckes  wird  der  Puls  langsamer  und  klein; 
Menthol  erzeugt  wie  Campher  periodische  Steigerungen 
des  Blutdrucks  und  ändert  Zahl  und  Beschaffenheit 
der  Herzpulsationen  wenig.  Bromcampber  wirktauf 
Frösche  wie  gewöhnlicher  Campher,  bedarf  aber  grosse- 
rer Dosen  zur  Erzeugung  von  Paralyse,  aus  welcher 
bei  Dosen  unter  0,06  Erholung  erfolgt;  bei  Warmblü- 
tern führt  er  zu  Trismus,  Zuckungen  und  epileptiformen 
Krampfanfällen,  die  bei  Kaninchen  erst  bei  höheren 
Dosen  (0,8—1,75)  als  bei  Hunden  (0,3)  erfolgen.  Die 
Wirkung  minimal  letaler  Krampfdosen  des  Strychnins 
wird  nicht  dadurch  modificirt.  Die  Uerzwirkung  ist 
dieselbe  wie  beim  Campher,  dagegen  wirkt  Bromcam- 
pber auf  das  Gefässsystem  weit  stärker,  so  dass  an- 
haltende Krämpfe  der  Gefässe  nach  Dosen  bervortreten, 
in  welchen  Campher  nur  leichte  Blutdrucksteigerung 
bedingt. 

Bomeol  und  Menthol  erscheinen  im  Harn  unter  der 
Form  krystallinischor  Säuren  ans  der  Abtheilung  der 
gepaarten  Glycuronsäuren,  neben  welchen  auch  in 
ihren  Eigenschaften  mit  der  Bomeol-  und  Menthol- 
glycuronsäure  amorphe  Säuren  In  der  Mutterlauge  der 
crystallisirbaren  sich  finden,  ferner  spurweise  als 
Uramidoglycuronsäure. 

Beim  Kochen  der  Bomeol-  und  Mentholgljkuron- 
säure  in  wässriger  Losung  entsteht  eine  in  Aether  un- 
lösliche Glykuronsäure  und  ein  in  Acthcr  lösliches 
Product,  das  bei  der  ersteren  Saure  krystalUsirt  Und 
in  seinen  Eigenschaften  mit  Campherol  übereinstimmt, 
bei  Hentholglykuronsäure  ölige,  nicht  krystallisirende 
Tropfen  bildet 

Albertoni  (3)  bat  die  von  ihm  aufgestellte 
Theorie  derCotoinwirkung,  wonach  dasselbe  auf 
die  Ernährung  und  Wiederherstellung  der  Functionen 
der  Darmscbleimhaut  bei  Diarrhöen  günstigen  Effect 
habe, durch  physiologischeVersocbegestützt  und  gleich- 
zeitig die  therapeutische  Wirkung  durch  neue  Erfah- 
rungen dargethan. 

Die  firagiieben  Untersuchungen  wurden  mit  künst- 
licher Circulation  nach  der  Methode  von  Salvioli 
(Bcr.  1880.  I.  S.  143)  angcstcDt  und  dabei  constatirt, 
dass  unter  Cotoin  die  Menge  des  Blutes,  welche  den 
Darm  passirt,  in  der  Zeiteinheit  um  V#*“*/*  steigt, 
dass  während  der  Circulation  der  Blutdruck  in  den 
Venen  gesteigert  und  dadurch  die  seröse  Exudation 
gehemmt  und  die  Vitalität  des  zu  den  Versuchen  be- 
nutzten Darmstückes  weit  länger  bei  künstlicher  Cir- 
culation mit  cotoinbattigem  Blute,  als  in  gcwöbnlicben 
DurchstrÖroungsvcrsuchen  erhalten  wird.  Auch  in  den 
Nieren  wächst  die  Menge  des  circulirenden  Blutes  durch 
Cotoin  und  nach  Einspritzung  von  0,1—0,15  in  die 
Venen  findet  sich  bei  Vivisection  ausgesprochene  ac- 
tive  Hyperämie  im  Intestinum,  während  andere 
Partien,  z.  6.  die  Speicheldrüsen,  nicht  bypcrämisch 
sind.  Die  Temperatur  in  der  Bauchhöhle  wird  durch 
Infusion  von  Cotoin  um  mehrere  Grade  erhöht;  auch 
bei  interner  Application  kommt  massige  Steigerung 
der  Reotaltemperatur  vor.  Opium  vermehrt  zwar  auch 
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die  Men^e  des  den  Darm  durcbjtrümeoden  Blutes 
(ebenso  wie  Chloral  in  den  Nieren),  jedoch  durch  Pa* 
ralyse  der  Gefasse.  Auch  Paracotoin  bedingt  active 
Hyperämie  der  Eingeweide,  jedoch  in  weniger  ausge- 
sprochener Weise,  und  erscheint  daher  wie  Cotoin  als 
Medicament  bei  bestehender  Intestinalbyperämie  ent* 
schieden  contraindicirt.  Bei  Dysenterie  fand  Alber- 
to ni  Cotoin  ohne  Erfolg,  ebenso  bei  bestehenden  tu- 
berculosen  Darmgeschwüren.  Dass  im  Uebrigen  auch 
Paracotoin  bei  Darmcatarrhen  verschiedener  Art  wie 
Cotoin  (vergl  Ber.  1882.  I.  S.  431)  mit  Erfolg  ange- 
wendet werden  kann,  beweisen  versebiedene  eigene 
Beobachtungen  Albertoni's. 

Callmeyer  (5)  bestätigt  durch  zahlreiche  Ver- 
suche die  bereits  von  Pribraro  und  Albertoni  be- 
tonte hemmende  Wirkung  des  Cotoins  auf  Eäu  Iniss • 
und  Gährungsvorgänge  und  die  Entwicklung  der  damit 
in  Connex  siebenden  Mikrophyten  (Milchsäurebactericn, 
Saccharomyces  ccrevisiae,  Hambacterien,  die  bei  Zusatz 
von  I : 100  sich  nicht  entwickeln).  Ein  hemmender  Ein- 
fluss findet  auch  auf  Aspergillus  glaucua  statt,  besonders 
durch  Spirituose  Losungen  (wett  intensiver  als  durch 
Spiritus  allein).  Auch  auf  ungeformte  Fermente  wirkt 
Cotoin  hemmend,  so  auf  Pepsin,  jedoch  nur  in  Lösung, 
nicht  als  Pulver,  was  selbstverständlich  die  letztere 
Form  für  den  internen  Gebrauch  des  Cotoins  indicirt 
Die  Giftigkeit  des  Cotoins  ist  höchst  unbedeutend,  da 
selbst  0,032  in  1 procentiger  Lösung  beim  Kaninchen 
in  die  Drossclader  eingefübrt  werden  können,  ohne 
irgend  welche  pathologische  Erscheinungen  zu  be- 
dingen. 

Petrone  (6)  hat  sich  davon  überzeugt,  dass  Co- 
toin nicht  nach  Art  von  Alaun  und  anderen  adstrin- 
girciideii  Salzen  bei  Localapplication  auf  den  Darm  Ver- 
engerung desselben  durch  kreisförmige  Contraction 
bedingt.  Im  Aelherauszugo  des  Harnes  fand  sich  nach 
0,35  bei  zwei  Menschen  eine  Substanz,  welche  mit  Sal- 
petersäure und  Schwefelsäure  die  Farbenreactionen  des 
Cotoins  gab.  Die  Ausscheidung  des  Phenols  im  Harn 
fand  er  während  der  Cotoinzufubr  vermindert,  jedoch 
kaum  ausserhalb  der  physiologischen  Schwaokungen, 
l'ancreasfäulniss  und  Bacterienbildung  in  Pancreasauf- 
güssen  zwar  nicht  durch  Cotoin  verhindert,  aber  be- 
trächtlich verzögert.  In  6 Fällen  von  Intestinalcatarrb 
bewährte  sich  das  Mittel  zu  0,4  vorzüglich. 

Die  günstigen  Wirkungen  des  Cotoins  bei  Diar- 
rhoe bestätigt  auch  Gasparini(8)  unter  Mittbcilung 
von  Fällen,  in  denen  das  Mittel  sich  selbst  als  Styp- 
ticum  auch  bei  materiellen  Läsionen  z.  B.  bei  Durch- 
fällen nach  überstandenem  Typbus  oder  anämischer 
Personen,  auch  bei  epidemischer  Dysenterie  bewährte, 
ln  einem  Falle  schwanden  profu.se  Schweisse  unmittel- 
bar nach  dem  Cotoin,  ehe  die  chronische  Diarrhoe  be- 
seitigt war.  Im  Gegensätze  hierzu  hat  Riggi  (9)  in 
der  Irrenanstalt  von  Monbclio  bei  17  Kranken  11  mal 
absolut  negatives  Resultat  erhalten,  während  bei  den 
übrigen  ß Kranken  zwar  intercurrente  Pausen,  aber 
niemals  wirkliche  Heilung,  obsebon  das  meist  pro  die 
zu  0,4— 0,6  in  Eiuzelgaben  von  0,15 — 0,2  in  3 Stunden 
gegebene  Cotom  in  einzelnen  Fällen  auf  0,65  im  Tage 
verabreicht  wurde.  Mehrmals  schien  dasselbe  Erbrechen 
und  Herabsetzung  der  Temperatur  zu  bedingen  und 
bei  roarastiseben  Kranken  geradezu  schädlich  zu  wirken. 
Eine  stopfende  Wirkung  bei  Diarrhoe  der  Phthisiker 
stellt  Riggi  unter  Mittbcilung  einer  Beobachtung  von 
Levi  entschieden  in  Abrede  und  bezeichnet  er  das 
Wittel  aU  höchstens  bei  chronischem  primitiven  Darm- 
citarrh  von  Bedeutung,  während  er  es  bei  der  Diarrhoe 
der  Oeixteskranken  geradezu  als  contraindicirt  aosieht 
und  bezüglich  der  Diarrhoe  der  Pellagrösen  dem  Mittel 
eine  Steigei  ung  der  Intensität  des  speeihseben  ent- 
tündlicben  Proeetses  im  Darme  zusobreibt 


23.  Berberideae. 

1)  Köhler,  Julius,  Ueber  das  Berberio.  Eine 
pbarmacol.  Studie.  8.  36  Ss.  Diss.  Berlin.  — 2) 
Curci,  Antonio,  Ricerebe  sperimentali  aull'  aiione  bi- 
ologica  dell*  ossiacantina.  Riv.  di  Cbim.  med.  e farm. 
Settembre.  p.  330.  Ottobre.  p.  400. 

Nach  Versuchen,  welche  Köhler  (l)  unter  Lew  io 
anstellte,  besitzt  Berberin  (und  ebenso  eine  Abkochung 
der  berberinbaltigen Rinde  von  Berberisaquifolium) 
einen  hemmenden  Einfluss  auf  die  Hefegährung,  aus 
weichem  vielleicht  die  Verwendbarkeit  derselben  bei 
Darmcatarrhen  abzoleiten  ist,  während  das  Alcaloid  nur 
in  grösseren  Mengen,  nicht  aber  in  gelöstem  Zustande, 
namentlich  auch  nicht  das  Decoct  der  genannten  Rinde, 
die  Pepsinverdauung  stört  Für  die  stopfende  Actien 
ist  übrigens  auch  die  Tbatsache  verwendbar,  dass  das 
Berberin,  welches,  wie  bereits  Curci  fand,  bei  directem 
CoDtacte  mit  Blut  Leuko-  und  Erytbrocytea  zum 
Schrumpfen  bringt,  auf  GeTässe  (der  Froschschwimm- 
haut) nach  Art  von  Tannin  wirkt,  indem  es  zuerst 
Contraction  bedingt,  worauf  allerdings  bei  längerer 
Einwirkung  Stase,  oft  mit  enormer  Erweiterung,  viel- 
leicht durch  das  innerhalb  der  Gefässe  auf  das  Blut 
wirkende  Berborin,  folgt.  Auf  Kaninchen  wirkten  2,0 
des  aus  Berberis  Aquifolium  dargestellten  Alcaloid.« 
intern  nicht  toxisch,  während  bei  Subcutaninjection 
von  0,66  in  10  Glycerin  Tod  in  IJ  Std.  unter  Collaps 
eintrat,  wobei  das  Berberin  auch  im  Darmcanale  nacb- 
gewiesen  wurde. 

Ueber  das  das  Berberio  in  der  Berberitze  beglei- 
tende Oxyacanthin  liegen  Versoebe  von  Curci  (2) 
vor,  welche  dasselbe  als  ein  auf  Gehirn,  verlängertes 
Mark  und  Rückenmark  irriiireod  und  lähmend  wirkendes 
Gift  erscheinen  lassen. 

Bei  Fröschen  bedingt  Oxyacanthin  zuerst  Paralyse, 
welche  an  den  vorderen  Extremitäten  beginnt,  dann 
Verlangsamung  und  Sistiren  der  ScbluekbewegnngeD, 
bieranf  Anästhesie,  von  Äugen  and  Kopf  nach  hinten 
fortschreitend , zuletzt  Stillstand  des  Herzens.  Bei 
Tauben  schreitet  die  Abnahme  der  Sensibilität  eben- 
falls in  absteigender  Richtung  vor,  während  die  Mo- 
tilität der  Flügel  eher  als  die  der  Beine  beeinträchtigt 
wird;  0,05  wirken  subeutan  auf  dieselben  nicht  letal. 
Kaninchen,  für  welche  0,1— 0,2  hypodermatisob  in 
einigen  Stunden  tödtlich  ist,  zeigen  frequentere  und 
mühsame  Athmung,  Abgeschlagenheit,  Zittern  der 
Gesichts-  und  Halsmuskeln,  später  über  den  ganzen 
Körper  verbreitet,  dann  clonisebe  Krämpfe  an  Hals, 
Schulter  und  Vorderbeinen,  worauf  Parese  und  Paralyse 
dieser  Tbeile  folgt,  hierauf  toniscb-clonischen  Krampf 
in  den  Hinterbeinen,  dem  ebenfalls  Parese  folgt,  dann 
seltenere,  diaphragmatische  Atbmung,  Abnahme  der  Sen- 
sibilität an  den  Äugen,  Pupillenerweiterung  und  Exoph- 
thalmos,  schliesslich  Anästhesie  des  ganzen  Körpers 
und  Stillstand  der  Respiration  in  einem  Krampfaof^le, 
während  das  Herz  noch  kurze  Zeit  fortschlägt.  Bei 
Hunden  ist  der  toxische  Effect  siemlich  der  gleiche, 
doch  nimmt  die  Sensibilität  des  Auges  nicht  eher,  als 
die  allgemeine  Sensibilität  ab.  Die  Krämpfe  müssen 
als  zum  Tbeil  von  einer  Reizung  der  psyebomotoriseben 
Centren  abhängig  betrachtet  werden,  dia  sie,  jedoch  in 
schwächerem  Grade,  auch  bei  Tauben  nach  Abtragung 
des  Grosshims  auftreten;  bei  Durcbschneidung  der 
Medulla  oblougata  bleiben  die  tonischen  Krämpfe  aus, 
während  der  Tremor  persistirt,  den  C.  daher  vom 
Rückenmarke  ableitet.  Mydriasis  und  Exophthalmos 
bleiben  bei  einseitiger  Durcbschneidung  des  Halssym- 
patbicus  aus.  Mit  der  Accelcration  des  Pulses  geht 
Sinken  des  Blutdrucks,  mit  der  Abnahme  der  Herz- 
schlagzahl enorme  Drucksteigerung  einher;  das  schliess* 
liebe  Sinken  wird  während  der  Krampfanfalle  durch 
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Steigerung  unterbrochen;  ebenso  Tariirt  die  Pulszahl 
bedeutend.  Durchschneidung  des  Halsmarks  beseitigt 
die  Schwankungen  vollständig,  was  auf  eine  Beein- 
flussung des  vasomotorischen  Centrums  deutet,  insoweit 
nicht  der  durch  diese  Operation  bedingte  Wegfall  von 
Krämpfen  dieselben  verschuldet  Der  Tod  ist  asphyc- 
tisch  und  wird  durch  künstliche  Athmung  verzögert, 
aber  bei  grossen  Dosen  nicht  verhindert;  die  Ätz- 
barkeit des  Gehirns  erlischt  zuerst,  dann  die  der  Me- 
dulla  spinalis,  hierauf  die  der  peripheren  Nerven  und 
schliesslich  die  der  Muskeln. 

24.  Ranunculaceae. 

1)  Bubnoff,  N.  A.,  lieber  die  physiologische  und 
therapeutische  Wirkung  der  Adonis  vemalis-Pflanze. 
Aus  Är  academ.  Klinik  von  S.  Botkin  in  Petersburg. 
Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med.  XXXHI.  S.  262.  — 
2)  Laborde,  J.  V.,  et  U.  Duquesnel,  Des  aconits 
et  de  Paconitine.  Histoire  naturelle,  chimie  et  pbar- 
macologie,  Physiologie  et  toxioologie,  tb^rapeutique. 
8.  316  pp.  Avec  quatre  planches  d’Anatomie  patbo- 
logique  et  nombreux  graphiques  dans  le  texte.  Paris. 

— 3)  Laborde,  Indication  et  action  th^rapeutique 

de  l’aconitine.  Joum.  de  Th^rap.  No.  10.  11.  p. 
363.  401.  (Abdruck  aus  der  unter  Nr.  2 genannten 
Schrift.)  — 4)  Hooper,  P.,  Gases  of  aconite  poisoning. 
Philad.  med.  Times.  Äbr.  10.  p.  328.  (Vergiftung 
von  2 Personen  durch  eine  Abkochung  von  Äoonit- 
knollen,  statt  Radix  Taraxaci  verabreicht,  unter  den 
gewöhnlichen  Symptomen,  unter  Darreichung  von  Brech- 
mitteln und  grossen  Gaben  von  Tioetnra  Digitalis  ge- 
heilt; Pupillen  bei  beiden  Kranken  erweitert.).  — 5) 
De  la  tol6rance  des  alcaloides  et  des  granules  dosi- 
mötriques.  Bull,  de  la  Soc.  de  Thdrap.  1882.  p. 
249.  — 6)  Empoisonnement  par  l'aconitine.  Ibid.  p. 
3.  — 6a)  Oulmont,  A propos  des  pröparations  d’aeo- 
nite.  Ibid.  p.  22.  — 7)  Monnicko,  Robert,  Ver- 
gleichende Versuche  über  die  Wirkung  verschiedener 
Aconitinpraparate.  8.  34  Ss.  Dias.  Halle.  — 8) 

Harnack,  Erich  (Halle),  und  R.  Mennicke,  lieber 
die  Wirksamkeit  verschiedener  Uandelspraparate  des 
Aconitins.  Berl.  klin.  Wochensebr.  No.  43.  S.  647. 

— 9)  Böhm,  R. , Marburg,  Berichtigung.  Ebendas. 
No.  50,  S.  778.  — 10)  Stevenson,  Thomas,  Poi- 
soning  by  aconitine.  (Case  of  Reg.  v.  Lamson.)  Guy’s 
Hop.  Rep.  XXVI.  p.  307.  — ll)PeUaoani,  Paolo 
(Modena),  Geber  die  wirksamen  Bustandtbeile  Äs  ge- 
meinen Äbwarzkümmels.  (Nigclla  sativa  L.)  Aus  dem 
Strassburger  pharmacol.  Laboratorium.  Arch.  f.  exper. 
Patbol.  und  Pharmacol.  XVI.  S.  440.  — 12)  Der- 
selbe, Sui  prinoipi  attivi  della  Nigella  sativa.  Annal. 
univers.  di  med  Gennajo.  p.  37. 

Bubnoff  (1)  hat  seine  unter  Botkin  (Ber.  1879 
1.  S.  449)  unternommenen  Versuche  über  die  Wirkung 
von  Adonis  vernalis  bei  Hydrops,  gegen  welchen 
die  Pflanze  in  Kleinrussland  ein  gebrauoblicbes  Volks- 
mittel darstellt,  ausführlich  veröffentlicht  und  legt  dar, 
dass  dasMedicament  aussohliesslich  bei  Wassersüchten 
wirkt,  welche  von  Storung  der  Compensation  der  Herz- 
tbätigkeit  berrühren. 

Id  solchen  Fällen  fand  er  nach  Adonis  den  Ilerz- 
stoss  wesentlich  verstärkt,  die  Dimensionen  des  Herzens 
merklich  verkleinert,  die  Herztöne  und  Herzgeräusche, 
besonders  das  pra.sistoliscbe  und  systolicbe  Geräusch 
an  der  Aorta  bei  Stenosis  derselben,  schärfer  hervor- 
tretend, den  Herzrbytbmus  regulärer  und  meistens 
langsamer  (ausnahmsweise  gleichbleibend),  die  Puls- 
welle stärker  und  voller;  die  täglich  ausgesebiedene 
Hammenge  stieg  bedeutend  (oft  von  300  auf  2000 — 3000 
Ccm.)  unter  gleichzeitiger  Abnahme  des  Körpergewichts, 
Abnahme  der  Oedeme  bis  zum  völligen  Sobwioden  der- 


selben, sowie  der  Folgezustände  (Cyanose,  Dyspnoe, 
Schlaflosigkeit),  und  Zunahme  der  Euphorie;  der  Harn 
wurde  weniger  saturirt,  von  Niederschlägen  frei,  ebenso 
frei  von  Eiweiss,  wo  kein  selbständiges  Nierenleiden 
bestand;  Chloride  und  Harnstoff  wurden  vermehrt,  das 
specifisebe  Gewicht  verringert.  Dieselben  gün.>itigen 
Effecte  ergaben  sich  auch  da.  wo  das  Herzleiden  Folge 
von  Nierenkrankheiten  war.  Versuche  bei  Basedowscher 
Krankheit  gaben  negative  Resultate. 

In  wieweit  Adonis  Vorzüge  vor  Digitalis  besitzt, 
mit  der  ihr  aclivee  Prinoip  nach  B’s.  Gntersuebungen 
in  seiner  Wirkung  übereinstimmt,  mag  dahin  gestellt 
bleiben;  doch  hebt  B.  hervor,  dass  Adonis  auch  bei 
zweimonatlicher  Darreichung  niemals  cumulative  Wir- 
kung bedingte,  während  andererseits  Uebelkeit  und 
Erbrechen,  auch  Diarrhöen  häufiger  als  bei  Digitalis 
vorkamen. 

Dass  die  nach  Mittheilung  B.'s  von  Günther 
nach  verschiedenen  Methoden  zur  Darstellung  von  Ado- 
nisglykosiden erhaltenen  als  Herzgift  wirkende  Körper 
nur  unreine  Substanzen  darstellten,  beweist  der  Gm- 
stand,  dass  keiner  derselben  eine  erhebliche  quantitative 
Wirkungsdifferenz  bei  Fröschen  gegenüber  wässrigem 
Adonisextracte  darbot  und  wesentlich  schwächer  als 
das  dem  Digitoxin  quantitativ  gleicbkommende  Adoni- 
din  von  Cervello  (Rev.  1881.  I.  p.  453)  sind. 

Laborde  und  Duquesnel  (2)  legen  in  ihrer  mit 
dem  Orfila’schen  Preise  gekrönten  Schrift  ihre  zum 
Tbeil  schon  aus  früheren  Poblicationen  bekannten 
pharmacologisch-tozicologisoben  Studien  über  die 
activen  Principien  von  Aconitspeoies  und  ins- 
besondere das  aus  Napellosknollen  der  Dauphinö  iso- 
lirte  DaquesneFsche  Aconitine  oristallisöe  und 
dessen  Nitrat  vor,  das  sie  alsHedioament  beiNeuralgien 
und  Polyartbritis  empfehlen. 

L.  und  D.  sind  der  Ansicht,  dass  jede  Aoonitspecies 
ihr  eigenes  intensiv  wirkendes  krystallisirtes  AlÄloid 
neben  einem  wenig  activen  amorphen,  in  Wasser  un- 
löslichem Alkaloid  (Aconitine  amorphe)  und  einer 
etwas  stärkeren,  in  Wasser  löslichen  amorphen  Base 
(Napellin)  enthalte;  - doch  konnten  sie  selbst  aus 
Wurzeln  von  Aconitum  Antbora  von  den  Pyrenaeen 
mittelst  des  für  die  Darstellung  des  kiystallisirten 
Alkaloids  empfohlenen  Verfahrens  nur  amornhes  Alka- 
loid, allerdings  von  ziemlicher  Intensität  Är  Action, 
gewinnen.  Eben^lls  selbstgesammelte  Wurzel  von 
Aoonitum  Pyrenaicum  (gelbblühend)  lieferte  ein  weit 
schwächeres  krystallisirtes  Alkaloid  als  diejenigen  von 
von  Pyrenäisebem  Aoonitum  Napellus  var.  Neo- 
mootanum,  welches  seinerseits  hinter  dem  aus  Schwei- 
zer Aconitknolten  dargestellten  so  weit  zurückbliob, 
dass  letzteres  zu  1 Mgrm.  einen  Hund  in  6 Minuten, 
ersteres  einen  etwas  leichteren  erst  in  1 Stunde  tödtete. 
Dass  die  Schweizer  Mutterpflanze  dieses  Aconitins,  wel- 
ches in  kleinen  Prismen  (nicht  wie  das  aus  Dauphioä- 
Knollen  in  rhombischen  oder  hexagonalen  Tafeln)  krystal- 
lisirte  und  weit  stärker  linksdreÄnd  war,  Aconitum 
paniculatum  ist,  wie  L.  und  D.  vermutben,  bedarf 
des  Beweises.  Uebrigens  gab  auch  alte,  wohl  erhaltene 
Wurzel  von  A.  Napellus  var.  Ncomontanum  aus  den 
Pyrenäen  ein  stärkeres  krystallisirtes  Alkaloid  als 
frische,  von  Feuchtigkeit  uni  Schimmel  veränderte. 
Aus  Blumen,  trockenen  und  frischen  Samen  wurde 
weit  weniger  krystallisirtes  Aoonitin  als  ans  der  Wurzel 
erhalten.  Vom  Magen  aus  wirkte  Aconitine  oristallisäe 
zu  1 Mgrm.  (in  Lösung)  bei  Hunden  nicht  tödtlich 
und  bei  allmäliger  Einführung  in  steigenden  Gaben 
von  Mgrm.  beginnend  (in  Form  von  Granules),  findet 
eine  Gewöhnung  statt,  so  dass  selbst  V«  Mgrm.  sobliess- 
iioh  nur  massige  Intoxication  bewirken.  Dass  Aconit- 
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wurzeln  ans  den  Vogesen  und  daraus  bereitete  Macerate 
nur  halb  so  giftig  wirkten,  wie  Knollen  von  Aconitum 
feroi,  lehren  mehrere  von  L.  und  D.  mitgetheilt«  Ver- 
suche. Tinctur  aus  trockner  Schweizer  Wurzel  zeigte  die 
höchste  Activität  gegenüber  anderen  Präparaten  (Tinctur 
aus  trocknen  Vogcscnwurzeln,  von  der  erst  25,0  in 
l St.  todtete,  Tinctur  austrocknen  Blättern,  die  ziemlich 
gleichwerthig  mit  der  Alcoholatur  aus  frischen  Knollen 
war,  während  eine  Tinctur  aus  frischen  Napellusblättern 
selbst  zu  50,0  nicht  letal  beim  Hunde  wirkte).  Kiue 
homöopathische  Muttertinctur  blieb  zu  10.0 
ohne  sonderlichen  Effect,  wurde  aber  zu  12,0  in  2^ 
Stunde  letal. 

Ein  von  L.  und  D.  mitgetheilter  Fall  von  Ver- 
giftung durch  Aoonitinnitrat  beweist,  dass  das 
durch  Application  minimaler  Mengen  desselben  auf 
der  Zunge  bewirkte  eigentbömliche  Gefühl  und  Krie- 
beln  an  den  Lippen  auch  bei  Subcutaninjcction  toxischer 
Mengen  aufthtt.  In  demselben  war  aus  Versehen  einem 
an  Ileolumbamcuralgic  leidenden  Kranken  ein  Cubik- 
centimetor  einer  Lösnng  von  Dupuesnel’s  Aconitinnitrat, 
welche  auf  dieselbe  Menge  Vehikel  0,02  Centigramm 
enthielt,  statt  einer  Morpbinlösung  eingespritat,  wo- 
nach sofort  Brennen  und  Kriebeln  an  der  Injections- 
stelle,  dann  in  Vi  Stunde  das  eigenthümliche  Brennen 
auf  der  Zunge  und  Kriebeln  an  den  Lippen  auftrat, 
welches  letztere  sich  auf  Lippen,  Kinn,  Hals  und 
schliesslich  auf  die  ganze  Körperoberfläcbe  fortpflanzte. 
Hierauf  folgte  ein  Zustand  allgemeiner  Aufregung, 
Gürtelschmerzen  um  Stirn-  und  Hinterkopf,  Uenklopfen, 
Wadenkrampfe,  Beschleunigung  der  R^piration  und 
Dyspnoe,  AnfAlle  von  Erstickongsangst,  starke  Hitze  im 
Schlunde  und  Bpigastrium,  Gesichtsverdankclung  und 
Todesangst,  bei  grosser  Schwäche  in  den  Gliedern, 
dann  kam  es  zu  (^ollap.s  mit  extremer  Kälte  der  Extre- 
mitäten, Breebanstrengungen,  klonischen  Krämpfen  bei 
lonehmender  Schwäche,  doch  kam  es  bei  excitirender 
Behandlung  nach  7^  Stunde  zu  Verschwinden  der 
kalten  Schweisse  und  zu  allgemeiner  Besserung;  später 
traten  mehrere  flüssige  Dejectioneo  ein. 

In  Bezug  auf  die  physiologische  Wirkung 
des  krystallisirten  Aconitins  betonten  L.  und  D.,  dass 
dasselbe  in  erster  Linie  auf  die  Nenencentren  wirkt, 
ohne  jedoch,  wie  dies  besonders  beim  Menschen  und  beim 
Warmblüter  überhaupt  ersichtlich  ist,  dio  psychischen 
Himfunotionen  zu  stören,  und  dass  in  mittleren  und 
nicht  in  kürzester  Frist  tödtenden  Dosen  (0,1  Mgrm.  bei 
Rana  viridis  und  1 Mgrm  bei  Hunden)  die  Erregbarkeit  der 
peripheren  Nerven  nicht  allein  während  der  Vergiftung, 
sondern  auch  selbst  eine  Zeit  nach  der  Intoxication  (eine 
Stande)  andauert.  Die  .Muskelirntabililät  schwindet 
nach  dem  Gifte,  welches  bei  dirccter  Application  aller- 
dings Nerven  und  Muskeln  lähmt,  unter  allen  Functionen 
erst  zuletzt;  bei  combinirter  localer  Vergiftung  mit 
Curare  und  Aconitin  scheinen  Maskel  und  Nerv  gleich- 
zeitig gelähmt  zu  werden.  Dagegen  wird  die  Sensibi- 
lität nicht  allein  der  peripheren  Nerven,  sondern  auch 
der  Nervenstamroe  durch  Aconitino  crj'stalUs^e  herab- 
gesetzt, und  zwar  vom  Rückenmark  aas,  da  die  Wir- 
kung auch  an  den  Nerven  unterbundener  Extremitäten 
eintritt,  dagegen  nicht  bei  Ausschaltung  des  Rücken- 
marks. Nach  L.  und  D.  schwindet  die  bewusste 
(schmerzhafte)  Sensibilität  stets  eher  als  die  Reflexsen- 
sibilität,  welche  übrigens  ebenfalls  allmalig  herabge- 
setzt, vollständig  indess  ent  in  der  letzten  aspbyctiscbcn 
Vergiftungsperiode  aufgehoben  wird. 

Tbicren  lässt  sich,  abgesehen  von  der  Herab- 
setzung der  Sensibilität  der  Conjunctiva,  der  Nasen- 
und  Mundschleimhaut  Nichts  in  Bezug  auf  specielle 
Empfindungen  constatiren;  dagegen  ergeben  sieb  spe- 
cieile  Anomalien  beim  Menschen,  wo  namentlich  im 
Anfänge  der  Wirkung  entschieden  Hyperästhesie  und 
gesteigerte  Empfindlichkeit  gegen  Berührung  und  Wärme 
neben  perversen  Sensationen,  zumal  im  Gebiete  des 
Trigeminus,  wobin  auch  das  Gefühl  von  Schwere  und 


Schwellung  der  Lippen,  der  Nase  und  des  Gesichts  ge- 
hören, auftreten.  (^baraeteristisch  ist  auch  die  Abuabme 
der  Geschmacksempfindung  für  Snssigkeit;  auch  kom- 
men Anomalien  des  Gesichts  und  Gehörs  vor,  welche 
L.  und  D.  auf  eine  Beeinträchtigung  der  Ursprünge 
dieser  Nerven  zurückführen. 

Die  Wirkung  der  Aconitine  cristalli$6e  auf  das  Herz 
das  bis  zom  Ende  der  Vergiftung  fortpulsirt,  trifft 
nach  L.  und  D.  nicht  den  Herzmuskel,  der  sich  nach 
dem  Stillstände  auf  electrlscben  Reiz  cootrabirt,  son- 
dern die  Nerven  und,  wie  aus  dem  aufbebenden  Effecte 
des  Curare  und  Atropins  auf  die  Herzwirkung  hervor- 
geht, insbesondere  den  Vagus.  Sie  äussert  sich  durch 
Beschleunigung  der  Herzschläge  und  Störung  des  Rhyth- 
mus, welche  sich  zu  vollständiger  .Ataxie  und  einer  Art 
Tetanisation  steigern  kann,  nach  welcher  das  Herz 
wieder  regelmässig,  aber  mit  bedeutender  Vcrgrössc- 
rung  der  Amplitdde  (oft  das  doppelte  der  Norm  be- 
tragend) fortschlägt,  die  mitunter  auch  ohne  vorherige 
Ataxie  sich  zeigt  und  gegen  das  Ende  der  Intoxication 
von  Interroittenz  des  Herzschlages  begleitet  wird.  Die 
Wirkung  auf  den  Blutdruck,  der  in  der  Excitationsperiode 
vorübergehend  steigt,  ist  verwaltend  eine  depressive 
und  wird  von  L.  und  D.  theils  auf  einen  Reflex  durch 
einen  excitomotorischon  Eindruck  auf  das  Endocard, 
theils  auf  Depression  des  vasomotorischen  Centrums 
bezogen.  Mit  den  CHrcolationsstörungen  gebt  Verände- 
rung der  Temperatur,  mit  mehr  oder  weniger  beträcht- 
lichem Sinken  endigend,  einher.  Die  nach  Aconitin 
hervortretenden  Irregularitäten  der  Äthembewegungen 
in  Bezug  auf  Zahl  und  Rbytbmu.s  werden  von  L.  und 
D.  theils  auf  die  progressiven  Veränderungen  der  Blut- 
lüftung,  tbeils  und  vorzugsweise  auf  einen  spasmodi- 
seben  Zustand  der  Thoraxmuskeln,  des  Zwerchfells  und 
der  Glottis  bezogen  und  einerseits  von  einem  bolbo- 
spinalen  centralen  Einflüsse  durch  Vermittlung  des 
Vagus,  theils  von  Reflexen,  welche  von  der  Bronchial- 
und  LaryngeaUehleimbaut  ausgebeu,  abgeleitet  L.  und 
D.  betonen  die  Aebnlichkeit  der  Suffocationsersebei- 
nungen  beim  Aconitismus  mit  der  Strangulation  und 
weisen  auf  das  beiden  gemeinsame  Vorkommen  von 
punktförmigen  Eccbymosen  in  den  Lungen  bin.  Die 
gastrischen  Symptome,  Erbrechen  und  Durchfalle, 
welche  auch  bei  Subcutaninjection  auftreten.  betrach- 
ten L.  und  D.  als  Reflexorsoheinungen,  welche  das 
fortwährend  durch  Magen  und  Darm  eliminirte  Aconitin 
durch  Reizung  der  Vagus-  und  Splancbnicusendigungen 
aaslöst  An  der  Papille  wurde  im  ersten  Stadium  des 
Aconitismus  abwechselnde  Verengerung  und  Erweite- 
rung constatirt,  mit  vorwaltcnder  Myosis,  wie  solche 
durch  Infiltrationen  von  Aoonitinlösungen  ins  .Auge  re- 
sultirt  später  Mydriasis,  selbst  excessiv,  die  L.  und  D. 
auf  combinirte  Reflexaction  vom  ontzündeten  Darme 
aus  und  Einwirkung  der  Erstickung  beziehen,  während 
sie  die  primäre  Veränderung  auf  den  Sympathicus  zu- 
rückfübren,  wobei  sie  den  Angriffspunkt  unentschieden 
lassen,  Vermehrende  Wirkung  auf  die  Secrotionen  fan- 
den L.  und  D.  in  erster  Linie  in  Bezug  auf  die  Galle 
und  auf  den  Speichel;  in  Extracten  beider  konnte  .Aco- 
nitin vermöge  seiner  Wirkung  auf  die  Zunge  nachge- 
wiesen werden;  auch  fand  sich  dasselbe  im  Ham  von 
Kranken,  welche  2^  Mgrm.  Aoonitinnitrat  im  Tage  er- 
hielten, in  sehr  geringen  Mengen. 

Den  Tod  beim  Aconitismus  erklären  L.  und  D.  als 
einen  asphyktiseben , besonders  im  Hinblicke  darauf, 
dass  es  ihnen  gelang,  einen  mit  mindestens  der  dop- 
pelt letalen  Dosis  Aconitine  cristallis^e  vergifteten 
Hund  durch  künstliche  Respiration  zu  retten. 
Sie  empfehlen  dieselbe  auch  als  Verfahren  bei  Aconit- 
vergiftung überhaupt,  uro  so  mehr,  als  ihre  Versuche 
mit  stark  wirkenden  antagonistischen  Substanzen  völlig 
negatives  Resultat  gaben  Strychnin  verstärkte  die 
Gefahr,  Morphin  erzeugte  eine  Intozication  mit  vorwal- 
tend paralytischen  Erzcheinungen,  Atropin  und  Cu- 
rare l^eitigten  zwar  die  Herzeffecte  des  Aconitins, 
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hatten  aber  auf  den  Verlauf  des  Aoonitumna  keinen 
Einflosa. 

Als  pathologiscb*anatomiscbe  Befunde  bei 
Aconiti nvergiftung  beseicbnen  L.  und  D.  enttünd- 
liebe  Hyperämie  der  Magensebleimhaut  (auob  bei  Yer* 
giftungen  durch  Subcutaninjection,  am  aosgesprochen* 
sten  jedoeb  nach  successiver  interner  Einführung  klei- 
nerer Aconitinmengen)  und  Catarrb  des  Duodenum 
und  der  oberen  Partie  des  Dünndarms»  starke  Füllung 
der  Gallenblase  und  Gallengänge,  stellenweise  apopleo* 
tiforme  Infiltration  des  Gewebes  der  Leber,  deren  Ober* 
fläche  dadurch  dunkelbraun  erscheint,  körnige  Infiltra* 
tion  und  blutige  Färbung  der  Leberzellen,  intensive 
Hyperämie  der  hlieren,  insonderheit  der  Rindensub* 
stanz,  grosse  eccbymotische  Flecke  (bei  langer  Dauer 
der  Vergiftung  und  dann  meist  mit  Hypostase  verbun* 
den)  oder  punktförmige  Bccbymosen  in  den  Lungen, 
Emphysem  derselben,  Hyperämie  und  starke  Schleim* 
absonderung  in  den  Bronchien,  etwas  Oedem  oberhalb 
und  unterhalb  der  Stimmritze,  geringe  Anämie  des 
Gehirns,  diastolischen  Herzstillstand,  mitunter,  nament- 
lich bei  intravenöser  Einführung,  Eccbymoson  im  En* 
docardium,  endlich  Sepiafirbung  und  viscöse  Beschaffen* 
beit  des  Blotes,  dessen  Erytbrooyten  bei  Lebzeiten 
vollkommen  intact  sind.  Die  Todtenstarre  trat  mit* 
unter  sehr  früh,  meist  in  gewohnter  Weise  ein  und 
zeigte  keine  Abweichungen  in  Hinsicht  ihrer  Dauer. 

Zum  Zwecke  des  Nachweises  von  crystallisirtem 
Aconitin  bei  Vergiftung  empfehlen  L.  und  D.  die  io 
geeigneter  Weise  zerkleinerten  Tbeile  mit  reotificirtem 
Alcohol  und  Weinsäure  wiederholt  zu  bebandeln  und 
auszupressen , die  vereinigten  Flüssigkeiten  mit  Wein- 
geist zu  versetzen,  bis  sie  sich  nicht  mehr  trüben, 
und  das  Filtrat  derselben  im  Vaeuum  bei  sehr  niedri- 
ger Temperatur  zu  destilliren,  das  erhaltene  feste,  aber 
nicht  trockene  Extraot  nach  dem  Erkalten  in  einer 
kleinen,  die  Filtration  gestattenden  Menge  Wasser  auf- 
zulösen  , das  Filtrat  mit  dem  5 — 6 fachen  Volumen 
reinem  Aether  zu  schütteln,  dann  mit  Ksliumbicarbonat 
bis  zur  alkalischen  Reaction  zu  versetzen,  und  von 
Neuem  mit  Aether  zu  behandeln,  nach  Decanthiren 
die  vereinigten  Schüttelflüssigkeiten  zu  filtriren  und 
mit  2—3  Ccm.  Salzsäure  von  100*  und  gleicher  Menge 
Wasser  zu  versetzen  und  stark  zu  schütteln,  die  vom 
Aether  getrennte  Lösung  des  chlorwasseratof^uren 
Aconitins  unmittelbar  mit Kaliumbicarbonat  zu  sätti- 
gen und  hierauf  bei  einer  Temperatur  von  weniger  als 
60*  zur  Trockne  zu  verdampfen.  Der  Rückstand  wird 
dann  mit  Kaliumquecksilbeijodid  und  Jodkalium,  mit 
der  Zunge  und  an  kleinen  Tbieren  geprüft,  wozu  sich 
nach  L.  und  D.  junge  Meerschweinchen  am  allerbesten 
eignen,  da  schon  weniger  als  Mgrm.  die  physiolo- 
gischen Effecte  des  Aconitins  berbeiführt.  Im  Blute  mit 
Acooitine  cristallisäe  vergifteter  Thiere,  welches  übri- 
gens bei  Transfusionsversueben  nicht  giftig  wirkte, 
konnte  das  Alkaloid  weder  bei  Lebzeiten,  noch  nach 
dem  Tode  (Herzblut)  naobgewiesen  werden,  dagegen 
fand  es  sich  bei  einem  Versuehsthiere  in  einem  An- 
giome  der  Milz  (etwa  Mgrm  ).  Im  Erbroche- 

nen und  Mageninhalte  konnte  es  nur  bei  interner  In- 
gestion naobgewiesen  werden.  Die  Leber  ergab  Spuren 
bei  Vergiftung  mit  1 — 2 Mgrm.,  bei  höheren  Dosen  in 
noch  weit  deutlicherer  Weise  und  selbst  noch  14  Tage 
nach  dem  Tode;  auch  im  Gehirn  und  Rückenmark  ge- 
lang bei  grosseren  Dosen  der  Nachweis.  Zum  Nachweis 
der  minimalsten  Mengen  Aconitin  empfehlen  sich  car- 
diograpbisebe  Versuche  am  Proschberzen;  in  Bezug 
auf  welches  die  Zunahme  der  Amplitüde  auch  bei 
Lebereztracten  vergifteter  Thiere  dargethan  wurde. 

Als  therapeutisch  indioirt  betrachten  L.  undD. 
das  crystallisiite  Aconitin  wegen  seiner  herabsetzenden 
Wirkung  auf  die  Sensibilität,  die  beim  Menschen  schon 
nach  V4 — Vs  Mgrm.  in  längeren  Zwisoheniäumen  ge- 
geben ein^tt,  und  auf  den  Blutdruck  in  Fällen,  wo 
sich  Schmerz  mit  Fluiion  verbindet,  somit  insbeson- 
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dere  bei  eongestiren  Neuralgien  und  acutem  Gelenk- 
rheumatismus. Besonders  günstige  Erfahrungen  batten 
L.  und  D.  bei  Prosopalgie  e frigore,  wo  Aconitin  mehr- 
mals in  kürzester  Frist  heilte,  während  bei  Gesiebts- 
schmerz  in  Folge  von  Zabncarics  oder  Caries  des  Fel- 
senbeins kein  oder  höchstens  ein  vorübergehender  Effect 
erzielt  wurde;  auch  bei  Rheumatismus  acutus  wurde 
in  einzelnen  Fällen  nach  vergeblicher  Anwendung  von 
Chinin  der  Schmerz  rasch  durch  Aconitin  beseitigt. 
L.  und  D.  widerratben  die  bypodermatische  Injection 
wegen  der  leicht  dadurch  zu  Stande  kommenden  Yer* 
giftungsersoheinungen,  und  empfehlen  die  interne  Dar- 
reichung von  Granula,  welche  \ Mgrm.  enthalten,  in 
4stündigen  Intervallen  vor  der  Mahlzeit.  Die  Einhal- 
tung kürzerer  Pansen  bei  dem  Einzelnen  führt  leicht 
zu  störenden  physiologischen  Effecten. 

Das  Napeliin,  welches  weit  geringere  Giftig- 
keit als  das  krystallisirte  Aconitin  besitzt,  indem  es 
auf  junge  Meerschweinchen  erst  zu  1 Cgrm.  letal  wirkt 
und  zu  10  Cgrm.  beim  Hunde  zwar  Intoiications- 
erscheinungen,  aber  nicht  den  Tod  berbeiführt,  zeigt 
zwar  im  Allgemeinen  die  Effecte  der  Aconitine  cristal* 
lisäe,  bedingt  jedoch  anscheinend  weniger  Erbrechen, 
dagegen  deutliche  Hypnose  und  Somnolenz.  Laborde 
und  Duquesnel  empfehlen  dasselbe  nach  therapeu- 
tischen Versuchen,  welche  besonders  von  Dumont- 
pallier  und  Daudin  im  Hop.  de  la  Pitiö  angestellt 
wurden,  bei  localen  Schmerzen,  insbesondere  neural- 
gischen, und  allgemeiner  Nervosität  mit  Insomnie,  wo 
es  zu  1 — 5 Cgrm.  und  selbst  in  noch  höheren  Dosen 
Buboutan  applioirt  werden  kann.  Intern  scheint  es 
in  den  nämlichen  Gaben  zwar  gleiche  hypnotische 
Effecte  zu  besitzen,  jedoch  die  Verdauung  etwas  zu 
stören. 

In  Folge  einer  Mittheilung  von  Duchöne  (5),  wo- 
nach eine  Rbeumatismuskranke  innerhalb  48  Stunden 
1(X)  Granules  d'aeonitine,  ICK)  Gr.  de  digitaline  und 
100  Gr.  de  vöratrine  ohne  Nebeneffecte  genommen 
habe,  was  sich  selbstverständlich  nur  dadurch  erklärt, 
dass  diese  sog.  Granules  dosimötriques  wenig  oder  nichts 
von  den  drei  genannten  heroischen  Medicamenten  ent- 
hielten, ist  in  der  Sociötö  de  Thörapeutiquo  eine  Dis- 
cussion  über  Aconitin  (6)  bervorgerufen , aus  wel- 
cher hervorgeht,  dass  man  in  Pariser  Hospitälern  noch 
immer  schwache  Aconitinsorten,  welche  selbst  zu 
16  Mgrm.  keine  physiologischen  Erscheinungen  machen, 
häufiger  benutzt  als  Duquesnera  Aconitin,  wel- 
ches nach  Buequoy  solche  schon  zu  V Mgrm.  und 
und  toxische  Wirkung  zu  1 Mgrm.  bedingt,  dagegen 
nach  C.  Paul,  welcher  nach  1 Mgrm.  Aconitin  von 
Hottot  schon  wahrhafte  Intoxication  beobachtete,  nach 
seiner  Abstammung  sehr  in  seiner  Wirksamkeit  variirt 
Man  gebraucht  auch  in  Paris  die  Pilules  de  Mous- 
sette,  welche  angeblich  V«  Mgrm.  enthalten  und  zu 
6 pro  die  auch  ohne  ärztliche  Verordnung  genommen 
werden,  eine  Dosis,  die  man  nach  FÖröol  bei  allmäli- 
ger  Gewöbnuog  auch  von  DaquesneTs  Aconitin 
Kranken  geben,  ja  die  man  selbst  um  2 — 4 Pillen 
überschreiten  kann , ohne  etwas  anderes  wie  Knebeln 
der  Zunge  und  Eingesoblafensein  der  Finger  als  Neben- 
wirkungen zu  erhalten.  Guöneau  de  Hussy  hat 
übrigens  Vergiftungsersebeinungen  auch  beim  externen 
Gebrauche  einer  Salbe,  welche  auf  30,0  Fett  0,01  eng- 
lisches Aconitin  enthielt,  auftreten  schon. 

Dass  man  sich  in  Deutschland  bemüht,  dem 
DaquesnePseben  Präparate  gleichwerthiges  Aco- 
nitin  zu  gewinnen,  beweisen  verschiedene  von  Har- 
nack  (8)  in  Gemeinschaft  mit  Mennicke  (9)  an 
Fröschen  angestellte  Versuche  über  verschiedene  Han- 
delssorten von  Aconitin. 

In  einer  ersten  Versuchsreihe  ergab  sich  als  Grenze 
der  letalen  Dosis  ’/i«  Mgrm.  für  Merck'sches  Aconitin 
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aas  Schweizer  Napelluaknolleo  und  Pseudaconitin  aus 
Aconitum  ferox  und  einem  direct  aas  England  bezöge* 
nen  Aconitin,  während  von  Merck  ans  Japanischen 
Knollen  dargestellles  Alkaloid  erst  zu  — V,|  Mgrm. 
Frosche  tödtete  und  von  einem  älteren  deutschen  Aco* 
nitio  die  15  bis  20  fache  Menge  erforderlich  war.  In  einer 
zweiten  Versuchsreihe  zeigte  sich  ein  Japaconitin 
von  Merck  etwas  stärker  und  namentlich  bei  grösseren 
Dosen  rascher  wirkend  als  Duquesnel’s  Aeonitin, 
doch  schien  die  Wirkung  des  letzteren  in  kleineren 
Dosen  etwas  anhaltender  zu  sein.  Als  letale  Dosis  er* 
gab  sich  für  letzteres  etwa  */j  Mgrm.  (pro  Kgrm.  be- 
rechnet). Ein  aus  Tiroler  Napellusknollen  dargestelltes 
Aconitin  von  Merck  wirkte  in  einzelnen  Fällen  schon 
in  derselben  Dosis  rasch  tödtlich,  während  in  anderen 
weit  grössere  Mengen  keine  letale  Intoxication  beding- 
ten. Die  wässrigen  Lösungen  von  DaquesDeTs  Aco* 
nitinnitrat  wurden  weit  leichter  unwirksam  als  die  unter 
Beihilfe  von  Salzsäure  aogefertigten  und  mit  Kochsalz- 
lösung verdünnten  Solutionen  von  Japaconitin  und 
Herck'scheis  Aconitin. 

Japaconitin,  Pseudaeonitin  und  Aeonitin 
wirken  nach  Harnack  und  Mennieke  (9)  'qualitativ 
auf  Rana  temporaria  und  R.  eseulenla  gleich,  auf  letz- 
tere vielleicht  ein  wenig  intensiver,  und  lähmen  zuerst 
dos  Gehirn  (Schwinden  der  Willkürbewcgung  und  Fähig- 
keit zur  Coordination),  dann  die  Querleitung  und  später 
erst  die  Längsleitung  im  Rückenmark,  hierauf  erst  die 
intramusculären  Endigungen  der  Nerven  und  zuletzt 
die  Muskeln.  U.  und  M.  fanden  die  intramusculären 
Nervenendigungen  zwar  bei  grösseren  Gaben  früh  affi- 
cirt,  niemals  aber  deren  Lähmung  das  einzige  Symptom 
der  Intoxication  bilden.  Fibrilläre  Muskelzuckungen 
vor  Beginn  der  Lähmung  kamen  am  ausgesprochensten 
beim  Japaconitin  vor.  Auch  bei  den  stärkstwirkenden 
Präparaten  ging  der  Verlangsamung  und  Lähmung  des 
Herzens  bei  vorsichtiger  Dosirung  constant  ein  Stadium 
der  Beschleunigung  und  Irregularität  mit  einer  ge- 
wissen Peristaltik  voraus.  Ob  der  rasche  Verlast  der 
Reizbarkeit  des  Herzvagus  bei  erhaltener  Wirksamkeit 
der  Sinusreizung  als  directc  Einwirkung  des  Giftes  auf 
den  Vagus  aufzufasseu  ist  oder  auf  mangelhafte  Er- 
nährung und  Abscbwächung  der  Energie  der  Herz- 
thätigkeit  beruht,  lassen  H.  und  M.  unentschieden. 

Stevenson  (10)  giebt  die  näheren  Details  über 
die  Symptomatologie  und  den  Sectionsbefund  bei  der 
Vergiftung  von  Perey  Malcolm  John  und  die  Analyse 
derLeicbentheile  desselben,  welche  den  physiologischen 
Nachweis  der  Aconitinvergiftung  zur  Evidenz 
lieferten. 

Der  19jähr.  an  Rückgrat.sverkrümmung  und  Paralyse 
und  Atrophie  der  unteren  Extremitäten  leidende  John 
erhielt  von  seinem  Schwager,  dem  amerikanischen  Arzte 
Lamson,  vermutblich  2 Gran  Englisches  .Aconitin  in 
einer  Gallertkapsel,  wurde  in  ^ Stunde  unwohl,  bekam 
wiederholtes  heftiges  Erbrechen,  klagte  über  Spannung 
der  Haut,  schmerzhaftes  Gefühl  im  Munde,  Zusammen- 
sebnuren  der  Kehle.  Unvermögen  zu  schlacken,  heftige 
Schmerzen  in  der  Magengegena  und  wurde  ausserordent- 
lich unruhig  und  violent;  die  Schmerzen  nahmen  an 
Intensität  zu,  bis  kurz  vor  dem  4 Std.  5 Min.  nach 
der  Vergiftung  eintretenden  Tode , dem  unmittelbar 
Delirien  und  Bewusstlosigkeit  und  Verlangsamung  der 
Respiration  vorbcrgegangcn  war.  Bei  der  Section  fan- 
den sich  die  Pupillen  erweitert.  Hirnhäute  und  Gehirn 
massig  hyperäroisefa,  Lippen  und  Zunge  blass,  die  Lnn- 
gen  an  der  Basis  stark  byperämisch,  das  Herz  sehr 
scblafT  und  «wie  mit  BlutfarbstotT  befleckt“,  ganz  leer, 
Leber,  Milz  und  Nieren  intensiv  hyperämisch,  Magen- 
schleimhaut stark  geröthet,  gegen  die  Cardia  hin  6 bis 
6 und  am  I^lorus  2 bohnengrosse,  gelblich  graue, 
etwas  prominirendc  Flecke.  Das  Aeonitin  wurde  nach 
einem  modificirten  Stos’schen  Verfahren  (Anwendung 


von  Weinnure,  später  von  Aetber  und  einer  Mischung 
von  4 Th.  Acther  und  1 Th.  Chloroform)  in  den  aus 
diversen  Organen  dargestelltcn  Aetherauszügen,  welche 
nach  ihrem  Verhalten  i^egen  Phospborsäure  ein  Alka- 
loid eioscblossen , an  seiner  Wirkung  auf  die  Zungen- 
nerven und  auf  Mäuse  erkannt.  Dass  die  Dosis  eine 
sehr  grosse  war,  gebt  besonders  daraus  hervor,  dass 
ein  alkalisches  Aetherextract  aus  1^  Unzen  von  in  der 
Blase  von  John  aufgefundenero  Urin,  nachdem  es  zu- 
nächst mit  Fbosphormolybdänsäure  geprüft  und  von 
drei  Personen  gekostet  war,  zwei  Mäuse  unter  den  Er- 
scheinungen der  Aconilinvergiftung  tödtete.  Das  Bren- 
nen und  Knebeln  auf  der  Zunge  hielt  nach  demselben 
5'',  Stunde  an,  was  etwa  Vto«  Gran  des  Acooitin  von 
Norson  entspricht,  während  Gran  das  Phänomen 
auf  2—3  Stunden  bedingt.  Mauso,  welche  Stephen- 
son  zum  physiologischen  Nachweise  der  Aoonitinver- 
giftung  geeigneter  als  Frösche  hält,  weil  sie  prägnantere 
Erscheinungen  (wiederholtes  Würgen,  Herabsetzung  der 
Sensibilität  an  empfidlichen  Stellen  [Schwanz.  Pfoteo], 
.schliesslich  heftige  Krämpfe)  zeigen,  können  schon  nach 
*/»M*  Gran  in  etwa  Std.  zu  Grunde  gehen.  Neben  Aco- 
mtin  wiesen  Stevenson  und  Duprö  auch  Morphin 
in  Essigätherauszügen  des  Harns  und  der  Leber  nach, 
welches  von  2 während  John's  Krankheit  ausgefübrten 
Subcutaninjectionen  von  im  Ganzen  Vn  Gran  herrührlc. 

Stevenson  betont,  dass  sowohl  Pseudaeonitin  als 
Japaconitin  auf  die  Zunge  und  auf  gleiche  Weise  wie  Eng- 
lisches Aeonitin  wirken,  das  auch  von  Murson  nach 
dessen  ausdrücklicher  Erklärung  nicht  aus  Knollen  von 
Aconitum  ferox,  sondern  aus  solchen  von  cultivirtem 
Aconitum  Napellus  bereitet  wird.  Bezüglich  der  Be- 
schmeckuDgsversuche  mahnt  St.  zur  Vorsicht,  da  er 
selbst  nach  der  Application  von  * Gran  Neben- 

erscheinungen in  Gestalt  von  Irregularität  und  Be- 
schleunigung des  Herzschlages,  die  sich  mehrere  Stun- 
den bei  der  geringsten  Bewegung  geltend  machte,  bekam 

Penacani(Il)  bat  ausdenSa men  von  Kigel  la 
sativa  zwei  Alkaloide,  von  denen  er  das  in 
grösserer  Menge  vorhandene  als  N igelt  in,  und  das 
dasselbe  begleitende  als  Connigellin  bezeichnet, 
dargestellt  und  in  ersterem  eine  dem  Pilocarpin  io 
manchen  Beziehungen  analog  wirkende  Substanz  er- 
kannt, während  er  dem  Connigellin  eine  dem  Jaborin 
verwandte  Aclion  zuschreibt. 

Das  NigelUn.  welches  durch  Fällen  dos  mittelst 
ßleisobacetat  und  Acther  \on  Säuren  und  ätherischem 
Oel  befreiten  alcoholischen  Kxtracts  mit  Phosphorwolf- 
ramsäure erhalten  wird,  eine  syrupose,  nicht  crystalli- 
sirende  Masse  bildet  und  mit  Bromwa.sscrsto(Tsäure  eia 
crystallinisches  Salz  giebt,  wirkt  zu  0,01  auf  Frosche 
lähmend  nach  Art  des  Curare,  während  es  bei  Kanin- 
chen nur  in  intravenöser  Einspritzung  Paralyse,  sab- 
cutan  dagegen  zu  0,15  Speichelfluss.  Thränen,  Darm- 
entlecrung,  Priapismus,  Erweiterung  der  Obrgcfär>.se  und 
Dyspnoe  erzeugt.  Nur  sehr  grosse  Dosen  lähmen  bei 
Fröschen  den  Herzmuskel  und  machen  ihn  g<'gen  alkalische 
und  mechanische  Reize,  sowie  gegen  Physostigmin  und 
Carophcrol  unempündlich;  bei  Säugethieren  scheint  es 
selbst  in  lähmenden  Mengen  nur  leichte  Zunahme  des 
Blutdruckes  zu  bedingen.  Connigellin  tödtet  Frosche 
zu  0.06  unter  Erscheinungen  cerebraler  Lähmung  ohne 
Betheiligung  des  Rückenmarks  und  der  periphereo 
Nerven;  es  hebt  zu  0,03  Muscarinstillstände  des  Froseb- 
herzens  auf,  wirkt  aber  in  grösseren  Dosen  lähmend 
auf  den  Herzmu.skel  Bei  Säugethieren  werden  Blut- 
druck und  Herzschlagzahl  anfangs  erhöht,  später  her- 
abgesetzt, wobei  Irregularität  der  llerzaotion  eintritt. 
Das  ätherische  Oel  des  Schwarzkümmels  ist  wenig 
wirksam,  die  fluorescirendc  Substanz  wirkt  auf  Frösche 
narcotisch,  in  grossen  Gaben  auch  verlangsamend  auf 
den  Herzschlag  und  lähmend  auf  den  Herzmuskel. 
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25.  Papaverftceae. 

I)  Schroeder,  W.  v.,  UntersucbungeQ  über  die 
pbarmacologische  Gruppe  des  Morphins.  (Stras:iburger 
pbarraacologischt's  Laboratorium.)  .^rcb.  für  exp.  Pa- 
thol.  und  Pharmacol.  XVI.  S.  96.  — 2)  Curci, 
Azione  della  mcrfina  sulla  circulaziono  del  sangne. 
Lo  Sperimentatc.  Magg.  p.  449.  — 3)  Marm6,  W. 
(Göttiogcn),  Untersuchungen  zur  acuten  und  chroni. 
scbcn  Morpbinvei^iftung.  Deutsche  med.  Wochenschr- 
No.  14.  S.  197.  — 4)  Diedricb,  Georg,  üeber  Oxy- 
dimorphin  und  seine  Wirkung  auf  den  tbierischen  Or- 
ganismus. 8.  43  Ss.  Diss.  Göttingen.  (Göttinger 
pharmacol.  Institut).  5)  Alexander,  William  (Li- 
verpool), ProloDged  Suspension  of  vitality  tbrougb  the 
subcutaneous  injection  of  morphia  and  atrupine.  Med. 
Times  and  Gaz.  May  26.  p.  S82.  (Lividität,  Pulslosig- 
keit, Sistiren  der  Atbmung  und  Bewusstlosigkeit  nach 
Subcutamnjection  von  ' , Gran  Morphin  und  Vi»  Gran 
Atropin  gegen  Unruhe  und  Leibschraerzen  bei  einer 
Frau  im  Liverpool  Workhouse  Hospital,  welche  früher 
• „ Gran  Morphin  mit  V*,  Gran  Atropin  gut  vertragen 
batte,  3 Tage  nach  der  Ovariotomie;  weitere  aus  Ver- 
sehen der  Wärterin  gemachte  Injection  von  ',4  Gran 
Morphin  und  V„  Gran  Atropin  verschlimmerten  den 
Zustand  so,  dass  erst  nach  Bstündiger  künstlicher  Re- 
spiration die  natürliche  Athmung  (4  Resp.  in  der  Min.) 
und  3 Stunden  später  das  Bewusstsein  und  normale 
Circulation  und  Inspiration  wiederkehrten,  worauf  nach 
2stündiger  Unruhe  gesunder  Schlaf  folgte.)  — 6)  Bran- 
nigan,  Robert  (Liverpool),  Prolongcd  suspended  ani- 
roation.  Ibid.  p.  580  (3', 4 Stunden  lange  Bewusst- 
losigkeit mit  Suspension  von  Atbem  und  Herzschlag 
nach  Subcutaninjcction  von  4 Tropfen  Squires  Solution 
of  Morphia  and  Atropia;  günstiger  Effect  von  Am- 
moniakinjectionen ; die  Kranke  bekam  später  einen 
morbillosen  Ausschlag  und  anhaltendes  Fieber,  was  B. 
mit  den  schweren  Erscheinungen  in  Connex  bringt,  da 
Pat,  früher  ähnliche  Dosen  tolerirte).  — 7)Waliian, 
Sam.  S.  (Gloomingdale,  N.-Y.),  Four  cascs  of  opium- 
poisoning.  Treatment  hy  atropia  and  the  faradie 
current;  recovery.  New-York  med.  Record.  May  5.  p.  487. 
(Vergiftung  von  4 Personen,  welche  zusammen  4 Unzen 
Opiumtinctur  aus  Versehen  statt  Whisky  getrunken 
hatten;  ausser  den  angegebenen  Mitteln  bat  offenbar 
auch  das  durch  Emetica  erzielte  Erbrechen  an  dem 
günstigen  Verlaufe  Antheil;  vom  Atropin  wurden  6 Mgm. 
auf  4 Mal  injicirt.).  — 8)Fönykövy,  Alois  (Mardiu, 
as.  Türkei),  Zwei  Fälle  von  Morpbinvcrgiftung.  Wien, 
med.  Presse.  No.  7.  S.  208,  (Wiederholtes  Erbrechen 
als  Symptom  von  2 Vergiftungen  durch  0,01  [?]  Mor- 
phin subcutan  resp.  0,1  intern,  von  F.  auf  Apomor- 
phinbildung bezogen)  — 9)  Kern,  Heinrich  (Agram), 
Ueber  Morphium-Erythem.  Ebendas.  No.  18.  S.  567. 
(Allgemeines  Erythem  nach  einem  0,02  Morph,  mur. 
enthaltenden  Suppositorium ; dieselbe  Affection  war 
früher  schon  nach  einer  Morphiu-Subcutaninjection  auf- 
getreten.) — 10)  Saissin«),  Albcrt-Paul,  De  quelques 
accidents  de  l'emploi  de  la  morphine.  IV.  36  pp.  Thfesc. 
Paris.  — 11)  Bardty,  A.  (Nizza),  Des  bons  effets  do 
la  douleor  provoquäe  dans  le  traitement  de  Tempoi- 
sonnement  par  I’opium  et  par  les  solan6e.s.  Gaz.  heb- 
dom  de  m6d.  No.  39.  p.  644  (Fall  von  Vergiftung 
mit  zu  hoher  Laudannmdose  und  ein  solcher  durch 
den  Aufguss  eines  aus  Datura,  Belladonna  etc.  zusam- 
mengesetzten Poudre  antasthematique,  in  denen  Flagella- 
tion resp.  Kneifen  und  Kitzeln  der  Haut  wesentlich 
zum  Wacbbalten  der  Kranken  beitrug.)  — 12)  Zam- 
baco.  De  la  morpheomanie.  Oaz  des  Hop.  5.  p.  36. 
— 13)  Erlenmeyer,  A.,  Die  Morphiumsucht  und 
ihre  Behandlung.  2.  Aufl.  8.  Neuwied.  — 14)  Bur- 
kart. R-  (Bonn),  Zur  Pathologie  der  chronischen  Mor- 
pbiomvergiftung.  Deutsche  med.  Wochenschr.  No  3. 
S.  83.  — 15)  Seil,  Eduard  H.  (Now-York),  Die  Opium- 
sucht und  deren  erfolgreiche  Behandlung  mit  Avena 


sativa.  Corr.-Bl.  für  Deutsch-Amerik.  Aerzte.  Pebr, 
S.  17.  — 16)  Obersteiner,  H.  (Wien).  Der  chro- 
nische Morphinismus.  Wien.  Klinik.  H.  3.  S.  61.  — 
17)  Sharkey,  Seymour  J.,  The  treatment  of  morphia 
habituäs  by  suddenly  disoontinuing  the  drug.  Lanoct. 
Dec.  29.  p.  120.  (Massig  heftige  Morphininanitioos- 
ersebeinungen  nach  plötzlicher  Entziehung  bei  einem 
50jäbr.  Manne,  dor,  mit  '/i  Oran  wegen  Schmerzen 
in  den  Beinen  beginnend,  17  Jahre  hindurch  täglich 
Morphinacetat,  geraume  Zeit  hindurch  24  Gran,  pro  die 
—■  intercurrent  sogar  32  Gran  — injicirt  und  erst  in 
den  letzten  4 Tagen  vor  Einleitung  der  Cur  die  Tages- 
gabe auf  12  Gran  vermindert  hatte.) 

V.  Schroeder  (1)  will  die  Opiumalkaloide 
pharmakodynamisoh  in  zwei  „Gruppen“  scheiden,  eine 
„Morphingruppe“,  welche  die  verwaltend  narcotisch 
wirkenden  Alkaloide,  und  eine  „Codeingruppe“,  welche 
die  vorwaUend  krampferregenden  Basen  umfasst.  Da 
die  erstere  „Gruppe“  nach  Beseitigung  des  nach  den 
neuesten  Untersuchungen  gar  nicht  narcotischen  Oxy- 
dimorphin  our  durch  da.s  Morphin  gebildet  wird,  dürfte 
es  logischer  sein,  alle  Opiumbasen,  insofern  dieselben, 
wie  schon  vor  vielen  Jahren  Harley  zeigte,  einen  nar- 
cotischen und  einen  krampferregendenÄnlbeil  besitzen, 
als  einzige  „Reihe“  von  dem  fast  nur  narcotischen 
Morphin  bis  zu  dem  fast  nur  krampferregenden  The- 
bain zu  betrachten,  zumal  da  das  successive  Fort- 
sebreiten  der  Morphinwirkung  auf  die  einzelnen  Hirn- 
theile  beim  Frosche,  das  bei  den  übrigen  Basen  nicht 
statthat,  keineswegs  völlig  constant  ist.  Die  Reihen- 
folge der  Opiumbasen  nach  den  angedeuteten  Gesichts- 
punkten würde  dann  nach  den  mit  absolut  reinen,  der 
Elementaranalyse  unterworfenen  Alkaloiden  angestell- 
ten Versuchen  v.  Sch.*s  Morphia,  Papaverin,  Go- 
deVn,  Narcotin  und  Thebain  sein,  da  NarceTn 
sich  als  wirkungslos  erwies  und  die  Stellung  der  übri- 
gen Opiumbestandtheile  noch  nicht  gesichert  ist.  Ein 
Unterschied  der  zur  „Codeingruppe“  gerechneten 
Basen  existirt  nach  S.  insofern,  als  dieselben  durch 
Lähmung  der  motorischen  Henganglien  am  Frosch- 
herzen Verlangsamung  der  Schlagzahl  bedingen. 

Chemisch  reines  Narcotin  bewirkt  als  salzsaures 
Salz  zu  0.03  subcutan  bei  Fro.‘;chen  geringe  Narcose 
und  Herabgehen  der  Reäexerregbarkeit  von  1—2  Std, 
Dauer,  worauf  ein  in  2—3  Std.  vollkommen  verschwun- 
denes Stadium  erhöhter  Reflexaction  folgt;  0,05 — 0,07 
bewirken  nach  kurzem  Herabgeben  der  Reflexe  schon 
in  10 — 20  Min.  starke  Erhöhung  derselben  und  teta- 
nisohe  Anfälle,  in  deren  Pausen  völlige  Reactionslosig- 
keit  existirt,  und  auf  welche  ein  Lähmungszustand 
folgt,  aus  dem  sich  die  Thiere  nicht  länger  als  nach 
20stündiger  Dauer  desselben  erholen;  die  Lähmung  ist 
verwaltend  central,  doch  nimmt  auch  die  electrische 
Erregbarkeit  der  motorischen  Nerven  ab.  Am  Frosch- 
berzen  tritt  neben  Verlangsamung  im  Anfänge  der  In- 
toxication  auch  diastolischer  Stillstand  ein;  Atropin  ist 
ohne  Einfluss  darauf.  Bei  Kaninchen  geht  dem  nach 
0,5  intern  in  15  Min.  auftretenden  Zittern  und  der 
etwa  1 — 1 Vi  Std.  dauernden  Erhöhung  der  Reflexerreg- 
barkeit keine  Narcose  voraus,  doch  resultirt  nach  wie- 
derholter Einführung  kleiner  Dosen  Schlafneigung, 
während  1,0— 1,5  Krampfanfälle  (Roll-  und  Sebwimm- 
bewegungun,  Tetanus)  mit  raschem  letalen  Ausgange 
erzeugen  und  nach  2,0— 2,5  der  Tod  schon  in  V*  Std. 
unter  Rollbewegungen  eintritt,  ohne  dass  es  zu  Teta- 
nus kommt.  Bei  Hunden  ist  das  Intoxicationsbild  das- 
selbe. Auf  den  Blutdruck  wirkt  Narcotin  bei  Warm- 
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blüt«rn  wenig,  wahrend  ea  auch  hier  die  Zahl  der  Palse 
herabsetzt’,  die  Respiration  wird  dadurch  erregt,  nicht 
herabgesetzt.  — Reines  CodeVn  wirkt  auf  Frösche  zu 
5 — 8 Mgm.  toxisch;  ein  narcotisehea  Stadium  erscheint 
nur  bei  Anwendung  sehr  kleiner  Dosen;  die  anfangs 
den  Picrotoxinkrämpfen  sehr  ähnlichen  Conrulsionen 
werden  später  tctanisch  und  werden  dann  durch  Tren- 
nung des  Gehirns  vom  Rückenmarke  nicht  aufgehoben; 
diastolische  Uerzstiltstände  werden  nach  C.  nicht  beob- 
achtet Bei  Kaninchen  wirken  0,015—0,02  einschlä- 
fernd, unter  Sinken  der  Atbemzahl,  dagegen  rufen  wei- 
tere Gaben  keine  Verstärkung  des  Schlafes,  sondern  Zu- 
nahmeder Reflexerregbarkeit  hervor;  Blutdruck  und  Puls- 
zahl werden  von  Codein  nur  äusserst  gering  beeinflusst 
Als  dem  Codein  eigenthümlicbe  Wirkung  bezeichnet 
V.  S.  das  bei  Hunden  und  Katzen  constante,  bei  Ka- 
ninchen nach  Dosen  über  0,03  subcutan  regelmässige 
Vorkommen  von  Durchfällen;  die  Pupille  wird  nach 
kleinen  narcotischen  Dosen  mittelweit  oder  eng,  nach 
tetanisirenden  dilatirt  Interessant  ist,  dass  die  Reflex- 
erregbarkeit  des  Rückenmarks  sich  nach  AbtrcuRUtlg  vom 
uiciti  aem  Morphin,  sondern  dem  Strychnin 
analog  verhält,  insofern  eine  Abstumpfung  gegen 
chemische  Reizung  stattfindet,  wahrend  die  Erreg- 
barkeit für  mechanische  Reize  bereits  oder  noch  abnorm 
erhöht  ist,  was  auch  bei  Ausschaltung  einer  Extremität 
durch  Ligatur  staufand.  — Chemisch  reines  Papaverin 
bewirkt  zu  0,005  bei  Fröschen  ausgesprochene,  aber 
nicht  tiefe  Hypnose,  während  bei  mehrfacher  Wieder- 
holung dieser  Dose  die  Reflexerregbarkeit  regelmässig 
gesteigert  wird,  ohne  dass  es  jedoch  zum  spontanen 
Tetanus  kommt;  bei  Anwendung  einmaliger  grösserer 
Dosen  geht  die  Narcose  oft  ohne  ein  tetanisebes  Sta- 
dium in  Lähmung  über,  und  unmittelbar  nach  dem 
Tode  findet  sieb  das  Herz  sehr  langsam  und  blutleer 
pulsirend.  Atropin  modificirt  die  Irregularität  und  die 
verminderte  Frequenz  des  Froschberzseblages  nicht. 
Bei  Kaninchen  bedingt  0,5  per  os  in  Vi  ^td.  ganz 
leichte  Narcose  mit  Verlangsamung  der  Athmung,  1,0 
leichtes  Zittern  uud  mehrstündige  Catalepsie,  in  den 
folgenden  Tagen  Durchfälle,  2,0  keine  Narcose,  sondern 
Sebwimmbewegungen,  seltener  Tetanus,  bei  erweiterten 
Pupillen  und  starker  Dyspnoe;  der  Tod  erfolgt  meist 
nach  einem  Krampfanfalle  mit  unterdrückter  Respira- 
tion. Papaverin  modificirt  den  Blutdruck  bei  Warm- 
blütern nicht,  verlangsamt  aber  die  Hertaction.  — 
Von  NarceVn  blieben  2,0  per  os  beim  Kaninchen  ohne 
jede  W'irkung. 

Inwieweit  das  von  v.  Schröder  vermutbete  Gesetz, 
dass,  wenn  im  Morphin  ein  H-Atom  durch  die  Alcohol- 
radicale  CnUjU-f-1,  CnU,n  und  CnH,n— -1  ersetzt 
wird,  die  krampfcrregcndc  und  lahmende  Wirkung  in  der 
Reibe  der  dadurch  entstehenden  Codeine  steigt,  und 
zwar  um  so  mehr,  je  höher  constituirt  das  eingeführte 
Alcoholradical  ist,  sich  bewahrt,  lässt  sich  bisher  nicht 
einmal  vermuthen,  da  wir  bisher  nur  über  die  Wirkung 
des  Morphinmethyläthers  (Codein),  Morphinäthyläthers 
(Codaethylin)  und  Morphinvinyläther  (Thebain)  einiger- 
massen  aufgeklärt  sind. 

In  Bezug  auf  die  Wirkung  des  Morphins  auf 
die  Circulation  constatirte  Curei  (2)  bei  Hunden 
nach  allen  Dosen  Verlangsamung  des  Pulses,  jedoch 
nur  bei  intacten  Vagi,  nach  vorheriger  Vagussection 
ausbleibend,  somit  auf  einer  Erregung  des  Vaguscen- 
Irums  beruhend.  Die  Veränderungen  des  Blutdrucks, 
obsebon  nicht  sehr  erheblich,  gaben  sich  constant  bei 
kleinen  und  mittleren  Dosen  als  kurzes  und  rapides 
Sinken  mit  nachfolgendem  Ansteigen,  meist  über  die 
Norm,  schliesslich  als  dauerndes,  nicht  bedeutendes 
Uerabgehen  während  der  ganzen  Narcose,  unabhängig 
vom  Herzrbythmus  und  von  den  Vagi;  nach  relativ 
grossen  Dosen  sank  der  Blutdruck  sofort  und  blieb  mit 
geringen  Modificationen  niedrig.  Bei  zerstörtem  ver- 
längertem Mark  blieb  die  secundäre  Steigerung  aus. 


die  danach  auf  Erregung  des  vasomotorischen  Centrums 
beruht.  Vollständige  Paralyse  des  Sympatbicus  und 
der  vasomotorischen  Centren  war  auch  in  der  tiefsten 
Narcose  nicht  vorhanden. 

^Die  Tbatsacbe,  dass  Morphin  als  solches  in  den 
Harn  übergeht,  hat  Marmö  (3)  bei  8 Morphium- 
süchtigen bestätigt,  Q.  A.  bei  einem  in  der  Göttiogec 
Klinik  mit  allmäliger  Entziehung  behandelten,  bei  dem 
sich  anfangs,  wo  täglich  1,2  injicirt  wurden,  bis  zu 
0,4  Morphin  im  Harne  wiederfanden  und  auch  die 
Faeces  des  Alcaloid  lieferten,  währeod  der  Car,  so 
lange  bis  nur  noch  wenige  Milligramme  injicirt  wur- 
den. Weitere  Versuche  lieferten  das  Resultat,  dass 
Morphin  beim  Menschen  nach  Einführung  von  0,1  (in- 
tern oder  subcutan)  constant  im  Ham  gefunden  wird 
und  bei  grösseren  Gaben  auch  in  den  Faeces  nachweis- 
bar ist.  Auch  bei  Hunden,  Katzen,  Kaninchen,  Ziegen, 
Tauben,  Hühnern  und  Krähen  gelingt  der  Nachweis, 
wenn  die  Hamabsonderung  ungestört  ist,  nach  Sub- 
cutaninjection  von  0,01—0,015  Morph,  bydrochl., 
sulfar.  oder  aceticom  im  Urin,  bei  grosseren  Dosen 
auch  in  den  Darmentleerungen  oder  dem  Darminhaite. 
In  letzterem  befindet  sich  mitunter  aber  auch  ein  Kör- 
per, welcher  mit  molybdänhaltiger  Schwefelsäure  sieb 
nicht  violett,  sondern  blau  und  später  grün  färbt,  und 
der  such  in  Lungen  und  Leber  mit  nicht  letalen  Mor- 
pbindosen  wiederholt  versehener  Hunde  angetroffen 
wird,  während  bei  letalen  und  selbst  minimal  letalen 
Dosen  im  Blute,  Harne,  Darminhalt  und  den  genann- 
ten Organen  sich  nur  unzerseUtes  Morphin  constatireo 
lässt.  Diese  bei  tagelang  protrabirter  Intoxicatioo 
auftretende  Substanz  ist  identisch  mit  dem  durch  den 
Einfluss  der  Atmosphäre  sich  in  alkalischon  Morphin- 
bydrochloratlösungen  bildenden  Oxy  dimorphin, 
welches  nach  Versuchen  von  M.  und  Diedrich  (4) 
nicht  narcotisch  wirkt  und  bei  interner  und  subcuta- 
ner  Application  nur  langsam  resorbirt  und  rasch  mit 
dem  Harne  und  den  Faeces  als  solches  eliminirt  wird, 
dagegen  zu  0,05  pr.  Kilo  (als  Hydrochlorat)  in  den 
Kreislauf  direct  eingeführt  Hunde  in  kurzer  Zeit 
aspbyciisch  und  unter  Verlangsamung  der  Herzaction 
tödtet.  Interessant  ist  in  Bezug  auf  das  Oxydimorphin 
die  Beobachtung,  dass  bei  Injection  kleinerer  Dosen 
die  Thiere  zwar  mehr  (bis  0,12  pr.  Kilo)  ertragen, 
aber  bei  ihnen  Erscheinungen  auftreten,  welche  den 
Abstinenzsymptomen  Morphiumsüchtiger  auffällig  gli- 
chen, indem  mitunter  schon  nach  2 Mgm.  Würgen  und 
Erbrechen,  bei  weiterer  Zufuhr  laut  hörbare,  anschei- 
nend schmerzhafte  Peristaltik  mit  nachfolgenden,  bis- 
weilen blutigen  Darmentleerungen,  ferner  starke  Puls- 
bescbleunigung  (vom  Vagns  unabhängig),  starkes  Sin- 
ken des  Blutdrucks,  der  auch  durch  Aortenoompressioa 
nicht  zur  Norm  steigt  und  bet  voller  Wirkung  auch 
durch  die  Respiration  nicht  mehr  beeioflasst  wird, 
unter  gleicbzeitiger Erweiterung  peripherer  Blutgefässe, 
Sinken  der  Körpertemperatur  und  colIapsäbnUcbe 
Schwäche  auftreten.  (leben  Thiere  nach  2*^maliger 
allmäliger  Einführung  von  0,12  pr.  Kgrm.  pro  die  zu 
Grande,  was  constant  am  3.  oder  4.  Tage  der  Fall 
ist,  so  zeigt  die  Section  lebhafte  Röthung  der  Hagen- 
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sohleimbaot  and  zahlreicbo  kleine,  disseminirte,  rund* 
liehe,  z,  Th.  schon  in  Geschwüre  übergegengene 
BluteztraTasate,  Schwellung  und  Röthuog  der  lotesti* 
DaUchleimbaut  ebenfalls  mit  Extravasaten  und  einem 
graugelben  Ueberzuge,  wie  er  von  Böhm  bei  Arseni* 
cismus  constatirt  wurde , neben  Verfettung  des  Herz- 
muskels, subendocardialen  Extravasaten  und  des  Epi- 
thels der  Harncanälohen.  Morphin  ist  im  Stande,  die 
Erscheinungen  der  Oiydimorphinvergiflung  zu  besei- 
tigen. Ob  sich  Oiydimorpbin  im  Harne  Morphium- 
süchtiger in  der  acuten  Abstineozperiode  findet,  bedarf 
noch  weiterer  Untersuchungen.  Nach  Versuchen  von 
H.  und  Leineweber  lässt  sich  Morphin  als  solches 
nach  snbeutaner  Einführung  bei  Hunden  schon  inner- 
halb 20  Minuten  im  Magen  nachweisen.  Die  Möglich- 
keit, dass  aus  Morphin  auch  noch  andere  Körper  im 
Oi^anismus  entstehen  (vgl.  die  Arbeiten  von  Burkart 
und  Eliassow,  Ber.  1882.  I.  S.  433),  wird  von  M, 
ausdrücklich  betont. 

i.  * 

Saissine^^  (10)  stellt  die  Ansicht  auf,  dass  die 
schweren  Ersoheinungen  nach  Subcutanap- 
plication  von  kleinen  Horpbinmengen  häutig 
auf  gestörter  Nierenfunotion  beruhen,  und  führt  eine 
Beobachtung  von  Zambaco  an,  wo  0,01  Morphin 
schweres  Coma  nach  vorausgeher.der  Abnahme  des  Urins 
hervorrief,  nachdem  zuvor  dieselbe  Menge  mehrmals 
täglich  ohne  jeden  Schaden  injicirt  war. 

Burkart  (14)  giebt  eine  Statistik  der  von  ihm 
iu  Marienberg  beobachteten  115  Fälle  von  Mor- 
phiumsuebt,  von  denen  10t  der  allroaligen  Entzie- 
hung, darunter  25  ohne  Erfolg,  unterworfen  wurden; 
von  den  76  momentan  Geheilten  wurden  17  recidiv,  an 
denen  33  weitere  Entzichungscuren,  davon  II  ohne 
Erfolg,  angestellt  wurden.  Von  den  25  bei  der  ersten 
Cnr  nicht  Geheilten  wurden  7 einer  zweiten  resp.  dritten 
Cur  unterzogen,  davon  2 mit  Erfolg  (1  Recidiv).  Die 
Horphiumsucht  zeigte  sich  in  diesen  Fällen  85  mal  bei 
Hännern,  30mal  bei  Frauen;  darunter  45  Äerzte, 
6 Aratftauen  und  2 Apotheker,  9 Militärpersonen  und 
3 Studenten.  Die  Veranlassung  zur  Morpbininjection 
gab  in  2 Fällen  wissenschaftliche  Wissbegierde,  in  39 
Fällen  schmerzhafte  Affcctionen  (Neuralgie  u.  s.  w.), 
29  mal  psychische  Störung  mit  Insomnie,  19  mal  Magen- 
krankheiten, iSmal  Gelenk-  und  Muskelrheumatismus, 
8 mal  Lungenleiden,  7 mal  schmerzhafte  Unterbautzell- 
gewebsentzünduDg,  je  2 mal  Tabes  dorsalis  und  Blasen- 
leiden, in  23  recidiven  Fällen  wirkliche  Horphiumsucht 
In  8 lallen  trieben  Mann  und  Frau  zugleich  Morphium- 
missbrauch. In  der  Zahl  der  Behandelten  befinden 
sich  3 Opiopbagen,  wovon  einer  225 — 250  Tr.  Tiuctura 
Opii  crocata  pro  die  nahm,  und  4 Morpbiopbagen ; das 
bei  den  Morphinminjectionen  benutzte  Tagesquantum 
betrug  27  mal  1, 0^3,0,  in  108  Fällen  0,1— 0,9  und  in 
20  Fällen  unter  1 Decigrm.  ln  10  Fällen  wurde  neben 
Morphin  noch  innerlich  Cbloral  (2,0 — 5,0  am  Abend), 
in  2 Fällen  Opium  (60 — 100  Tr.  einf  Opiumtinotur), 
in  1 Falle  Cbloral  und  4,0— 6,0  Bromkalium  genom- 
men; 5 waren  Alcobolisten,  6 wurden  nach  der  Ent- 
ziebnngscur  Potatoren,  vertauschten  aber  später  den 
Alcohol  wieder  mit  Morphin.  Bei  3 Kranken  war  hoch- 
gradige Albuminurie  Grund  gegen  die  Vornahme  der 
Entsiehungscur;  bei  5 Kranken,  von  denen  3 gleich- 
zeitig an  heftigen  Hagen-  und  Darmcatarrhen  litten, 
wurden  während  der  Entziehungsour  kleine  Quantitäten 
Kiweiss  im  Ham  naebgewiesen , deren  Zusammenhang 
mit  der  Morphiomsucht  nicht  feststeht  Obsebon  meist 
die  Entsiehungscur  bei  gewobnheitsmässig  cingeführten 
grösseren  Mengen  mehr  Schwierigkeiten  bot,  waren  doch 
auch  einzelne  Kranken,  die  nur  0,03—0,05  im  Tage 


injioirten,  schwer  zu  entwöhnen,  besonders  kamen 
Neurosen  vor,  bisweilen  erst  14  Tage  nach  der  Cur 
auftretend,  mitunter  auch  profuse  Diarrhöen,  die  erst 
durch  die  Wiederaufnahme  des  Morphins  cessirten, 
meist  bei  Personen,  welche  ü’über  auf  kleine  Morpbin- 
gaben  stark  reagirten. 

Auch  die  in  Olersteiner's  (16)  kurzer  Mono- 
graphie der  Horphiumsucht  gegebenen  statisti- 
schen Daten,  nach  eigenen  und  fremden  Beobach- 
tungen, constatiren  die  Prävalenz  des  männlichen  Ge- 
schlechts, unter  194  Fällen  51  Frauen  (26,3  pCt)  und 
143  Männer  (73,7  pCt),  und  der  Aerzte  (67  = 46,9 
pCt)  unter  letzteren.  0.  ist  der  Ansicht,  dass  das 
Auftreten  der  Inanitionserscheinungen  weniger  durch 
die  Dosis,  als  durch  die  Zeit  bedingt  werde,  da  er 
schon  nach  Dosen  von  2 — 3 Mgrm.  Morph,  mar.  alle 
Erscheinungen  des  Morpbinhungers  beobachtete.  Die 
verbreiteten  Abscedirungen  bei  Morpbiomanen  leiten 
sich  nach  0.  z.  Th.  von  der  Uoreinbeit  der  Spritzen 
und  Vehikel  ab,  welche  die  Pat.  gebrauchen.  0.  hält 
wie  Erlenmeyer  (13)  die  Beseitigung  der  Grund- 
ursache (Neuralgien  u.  s.  w.)  für  «sjntlich  für  tia 
Gelingen  der  Entziehungs-  resp.  Entwöhnongscor  und 
will  von  letzterer  alle  Kranke,  bei  denen  erstere  nicht 
möglich  ist,  ausgeschlossen  wissen;  ebenso  Herzleidende 
wegen  des  zu  befürchtenden  Collaps.  Bei  Thieren  bat 
0.  Morpbininanition  bei  Monate  langer  Zufuhr  in  stei- 
genden Gaben  (0,05—0,4),  wonach  Tiägbeit  und  Aus- 
fallen der  Haare,  etwas  gesteigerte  Reflexaotion  und 
leichte  Darmcatarrhe  auftraten,  nie  beobachtet. 

In  Bezug  auf  die  Behandlung  der  Morphinm- 
sucht  spricht  sich  Zambaco  (12)  für  die  allmälige 
Entwöhnung  und  für  den  zeitweisen  Ersatz  der  In- 
jectionen  durch  den  Genuss  edlen  Weines  oder  Cognac, 
durch  welche  die  nämliche  Stimulation  erreicht  werde, 
aus.  Auch  empfiehlt  derselbe  Aetberinjcctionen  zu  der 
Zeit,  wo  die  Morpbineinspritzungen  gebraucht  werden, 
and  zur  Erzielung  von  Schlaf  prolongirte  Bäder,  Brom- 
kalium oder  Opiumeztract  in  hoher  Gabe. 

Seil  (15)  empfiehlt  gegen  Horphiumsucht  eine 
aus  Fructus  avenae  sativae  bereitete  Tinctur  zu 
6 — 30  Tr.  3 — 4 Mal  täglich  (in  beissem  Wasser),  die  er 
übrigens  auch  bei  Kopfweh  und  Schlaffheit  in  Folge 
geistiger  Anstrengung,  bei  Schlaflosigkeit,  Hysterie  und 
Schwäche  in  Folge  Älcoholmissbrauchs  anrätb. 

[1)  Edgren,  J.  G.,  Fall  af  soarUtinaliknande 
utslag  efter  intagande  af  codein.  Sv.  läkaresallsk. 
FÖrh.  1882.  p.  276.  (Eine  68jäbrige  Frau,  die  an  ner- 
vösen Symptomen  und  Scblaflosigheit  litt,  bekam  nach 
Einnebmen  von  12  Contigrm.  Codein  ein  scbarlacbäbn- 
liobes  Eianthem,  anfangs  im  Gesicht,  später  sich  über 
den  ganzen  Körper  ausbreitend;  damit  Fieber  und  star- 
kes Jucken,  später  Abschuppung.  Dus  Exanthem 
dauerte  2,  die  Abschuppung  4—5  Tage.)  — 2)  Traut- 
ner,  T.  M.,  El  Barn  död  af  Opiumsforgiftning.  Ugeskr. 
f.  Laeger.  R.  4.  Bd.  7.  p.  149. 

Traulner  (2).  Ein  Kind,  17  Monate  alt,  saugte 
an  dem  Korke  einer  Flasche,  welcher  eine  oft  benutzte 
Laudanumtinctur  enthielt.  ^ Stunde  nachher  wurde 
das  Kind  schlafend  gefunden,  Tod  nach  U Stunden. 
An  Behandlung  wurde  nicht  gedacht  Section  6 Tage 
später;  am  gefrurenen  Cadaver  wurde  dünnflüssiges 
Blut  und  Hyperämie  des  Gehirns  gefunden.  — Durch 
die  chemische  Untersuchung,  von  Lotze  vorgenommen, 
wurde  im  Inhalt  des  Magens  zweifelhafte  Morphin- 
reaction , aber  starke  Meconsäurereaotioo  gefunden. 
Mittelst  Versuchen  mit  verschiedenen  Korken  wurde 
eruirt , dass  wenigstens  0,020  Grm.  Landanom  am 
Stopfen  vorhanden  gewesen  ist  Möglicherweise  sind 
Reste  von  8 Tropfen  vorhanden  gewesen,  welche  also 
genügt  haben,  ein  I Vs  jähriges  gesundes  Kind  zu  tödten. 

M.  lutie«. 
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Pontoppidan,  Knad,  Den  chroniske  Morpbinisme. 
Inaug.-Diss.  KjÖbenbavn.  142  pp. 

Verf.  hat  in  diesem  Buch  eine  Darstellung  des 
cbroniacbcn  Morphinismus  gegeben,  theils  auf  den 
Krfabrungen  anderer,  theils  auf  eigenen,  wovon  er  über 
25  verfügt,  basirt.  Durch  seine  eigene  Krfahrung  ist  er 
im  Stande,  eine  gewis.se  Contjoie  über  die  vorliegen- 
den Darstellungen  auszuüben  und  vermag  selbständig 
über  verschiedene  Punkte  zu  urtheilen.  Kr  hat  nichts 
besonders  Neues  hervorgebracht,  hat  aber  auf  einzel- 
nen Stellen  Gesicbt.spunkte,  die  früher  etwas  vernach- 
lässigt gewesen  sind,  hervorgehoben.  Am  meisten  ori- 
inal  ist  vielleicht  seine  Betrachtung  über  den  Verlauf 
es  chronischen  Morphinismus,  wo  er  bervorhebt,  dass 
wir  wirklich  noch  nicht  wissen,  in  welcher  Weise  die 
meisten  Morpbinsüchligen  enden,  indem  er  nämlich  die 
gewöhnliche  Darstellung  von  einer  häufigen  terminalen 
Cachexie  nicht  anerkennt.  Zudem  bebt  er  her\'or,  dass 
es  eine  Anzahl  Morpbinsücbtiger  giebt,  die  ziemlich 
lange  Morpbtn  in  recht  grossen,  wenn  auch  nicht  den 
grössten  Doseu  gebrauchen  können,  ohne  dass  sie  den 
psychischen  Habitus  des  chronischen  Morphinismus  an- 
nebmen,  und  die  den  Morphiumgebrauch  längere  Zeit 
hindurch  fortsetzen  können,  ohne  erhebliche  Steigerung 
der  Dosen  und  ohne  augenfälligen  Schaden.  Der  Ab- 
schnitt von  der  Kntwohnung  vom  Morpbiumgebraucb 
ist  der  ausführlichste.  Verf.  scbliesst  sich  der  modifi- 
cirLen  Lcvinstein'scben  Methode  an  (ziemlich  schnelle 
Entwöhnung,  aber  doch  so,  dass  man  den  Kranken  ein 
geringes  und  abnehmendes  Quantum  gestattet).  Schliess- 
lich wird  eine  Zahl  von  Urinanalysen  mitgetbeilt,  die 
Verf.  aogestcllt  bat,  um  zu  erfahren,  ob  man  hierdurch 
eine  Controle  über  den  Morphingebraueb  seiner  Pa- 
tienten ausüben  kann.  Das  Resultat  ist,  dass  keine 
von  den  benutzten  Methoden  zuverlässig  ist 

Frtedeirelch.] 

*26.  Cruciferae. 

1)  Blondeau,  Sur  ies  propri6Us  alimentaires  et 
tbörapeutiques  du  cresson.  Bull,  de  la  Soc.  de  Therap. 
No-  11.  p.  89.  — 2)  Discussiou  in  der  Soe.  do  Th4rap. 
Ibid.  p.  93 

Blondeau  (1)  gegenüber,  der  die  Brunnenk  rosse 
als  schwer  verdauliche  Speise  bezeichnet  und  derselben 
jeden  theraf>eutischcn  Werth  abspriebt,  betont  Gue- 
neau  de  Mu.ssy  den  von  ihm  mehrfach  constatirten 
Effect  der  nach  Art  des  Spinats  bereiteten  Blätter  und 
eines  unfiltrirten  Kräutersaftes  aus  Nasturtium  aquali- 
cum  bei  Kczem  und  anderen  Hautleiden , während 
0.  Paul  bei  einem  Diabetiker  oonstant  nach  dem  Ge- 
nüsse von  Brunnenkresse  Sinken  der  Zuckermenge  im 
Harn  beobachtete,  die  auch  nach  Sauerampfer,  nicht 
aber  nach  Tomatos  abuahm. 

27.  Malvaceae. 

Berry,  K.  C.  (Devon),  Marsh  mallow  in  palmar 
psohasis  Pract.  Nov.  p.  346.  (Heilung  von  Psoriasis 
palroaris  durch  Unguentum  althaeae  nach  vergeb- 
licher Anwendung  von  Arsenik,  01.  cadinum  u.  s.  w.) 

28.  Rutaceae. 

1)  Kllenbcrger,  üeber  die  Wirkung  des  Pilocar- 
pin bei  Pferden.  Arch.  f.  wisscnsch  und  pract.  Thier- 
heilkd.  IX.  S.  244.  — 2)  Santangeto  La  Seta,  G. 
(Turin),  Influenza  de!  cloridrato  di  pilocarpiua  sulia 
secrezione  del  succe  gastrico  nei  cani.  Rtv.  di  Chira. 
mcd.  e farm.  p.  382.  — 3)  Lavrand,  Hubert,  La 
pilocarpine.  Etüde  phy.siologique  et  th4rapeutique.  IV. 
143  pp.  Pariser  These.  Lille.  — 4)  Richter,  C.  Max, 
A new  treatment  of  bepatic  ascites  by  Pilocarpin.  San 
Francisco  Western  Lancet  Äpri  p.  154.  — 5)  Wie t he, 


Theodor,  Ueber  den  Werth  des  Pilocarpins  als  eines 
Antidotes  der  Atropin  Vergiftung.  Allg.  Wiener  med. 
Ztg.  No.  29.  30.  S.  305,  313.  — 6)  Hoffert  (Tor- 
Szeesäny),  Einiges  Ober  Pilocarpinum  muriaticum.  Wien, 
med.  Presse.  Ko.  45.  S.  1412. 

Die  Annahme,  dass  Pilocarpin  bei  Pferden 
nicht  schweisstreibend  wirke,  ist  nach  ElUnber- 
ger  (1)  für  grossere  Dosen  (0,5— 0,8)  nicht  zutreffend, 
welche  auch  auf  Darm-  und  Respirationsschleimbaut 
Secretionsvermehrnng  und  die  Absonderung  eines  schlei- 
migen, fadeuziehenden  Speichels,  starke  Vermehrung 
der  Uarn.stoffausfuhr  und  Abnahme  des  Körpergewichts 
bedingen.  Sehr  starke  Dosen  können  auch  vorüber- 
gehendes Lungenödem  erzeugen. 

Santangelo  La  Seta  (2)  constatirte  Vermeh- 
rang  des  Magensaftes  nach  Subcotaninjee- 
tion  von  Pilocarpinum  muriaticum  (0,01)  im  Ver- 
hältniss  von  100: 185.  Die  Bauebböbientemperatur  stieg 
bei  normalen  Thieren  constant  um  2 — 3 Decigrade, 
während  bei  fiebernden  Hunden  Abnahme  um  0,1 — 0,2* 
stattfand. 

Lavrand  (3)  theilt  die  in  Lille  unter  Desplats 
und  Dujardin  gesammelten  Erfahrungen  über  die 
therapeutische  Anwendung  des  Pilocarpins 
mit,  welches  günstige  Erfolge  bei  Erkältungskrankheiten, 
bei  frischen  pleuritiscben  Ergüssen  (nicht  bei  länger 
bestehenden),  bei  acuten  Nephriten,  bei  urämischen 
Zuständen  und  bei  chronischer,  parenchymatöser  und 
interstitieller  Nephritis,  bei  welcher  letzteren  jedoch 
Complicalion  mit  schweren  Herzaffectionen  den  Gebranch 
contraiudioirt,  ergab.  Auch  in  einem  Falle  von  Gallen- 
steiocolik  versuchte  cs  L,  wegen  der  gallentreibenden 
Action  des  Mittels  anscheinend  mit  Erfolg;  ebenso 
wirkte  es  in  einem  Falle  von  Glottisödem  bei  Vergif- 
tung mit  Austern  günstig.  Als  Anlipyreticum  bewährte 
es  sich  nicht.  Bei  Nctzhautabiösung  hatte  Dujardin 
(in  30  Fällen)  niemals  einen  Fall  completer  Heilung 
zu  verzeichnen,  doch  trat  einige  Male  Besserung  wie 
bei  Jodkaliumbebandlung  ein;  dagegen  wirkte  es  bei 
rheumatischer  Chorioiditis  und  Keraio-lritis  und  an- 
scheinend auch  bei  Sclerokeratitis  günstig,  während  bei 
inneren  Hämorrbagien  kein  Effect  beolMchtet  wurde. 
Zur  Instillation  eignet  sich  Pilocarpinnitrat  (0,2  in  1,0 
Aq.  dest)  um  so  besser,  als  ca  Monate  lang,  ohne 
reizend  zu  wirken,  anwendbar  ist  und  kann  nach  Du- 
jardiu^s  Erfahrungen  bei  beginnendem  Glaucom  und 
Neuralgien  des  Auges,  auch  bei  ulcerativen  Keratiten 
bei  drohender  Perforation  und  Intoleranz  gegen  Eserin- 
lö.sungen  erfolgreich  benutzt  werden. 

Richter  (4)  befürwortet  bei  Ascites  in  Folge 
von  Leberleiden  nach  stattgehabter  Punotion  Pilocar- 
pin zu  0,015 — 0,02  1 — 2 mal  pro  die,  das  in  2 Fällen 
der  Wiederansammlung  der  Flüssigkeit  entgegenwirkte. 

Wietbe  (5)  betont  mit  Recht,  dass  die  bisherigen 
Beobachtungen  über  die  Effecte  der  Pilocarpinbe- 
handlung  bei  Atropinismns  keineswegs  bewei- 
send für  den  Werth  derselben  seien,  wobei  er  einen  von 
Grittner  beobachteten  Fall  von  Selbstvergiftung  eines 
Arztes  mit  0,1  Atropin  mitlheilt,  der  ohne  Pilocarpin- 
behandlung gün.stig  verlief,  in  welchem  aber  Pilocarpin 
16  Stunden  nach  der  Vergiftung,  trotzdem  bereits  Be- 
wusstsein und  selbst  spontan  Schweiss-  und  Speichel- 
secretion  wiedergekehrt  war,  keinen  diaphoretischen  und 
siaiagogen  Effect  hatte.  Nach  den  Erfahrungen  in  der 
Jaeger*schen  Klinik  leistet  Pilocarpin  bei  Atropinmy- 
dria.sis  Nichts,  verengt  aber  bei  spontaner  Mydriasis 
mit  unvollkommener  Lähmung  des  Aecommodations- 
apparats  die  Pupille,  während  Physostigmin  jede 
Mydriasis  und  Druckherabsetzuog  des  Bulbus  vorüber- 
gehend beseitigt. 

Hoffert  (6)  beseitigte  starke  Dyspnoe  bei  einer 
Hoebsebwangeren  durch  Pilocarpininjeotion;  nach 
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der  Dosis  tratOD  Gobartswehon  ein.  In  einem  Falle 
von  Sacralnenralgie  im  Prodromalstadium  einer 
Intermittens  tertiana  wirkte  0.02  Pilocarpin  sistirend 
auf  beide.  In  einem  Falle  von  Belladonnavergif* 
tung  bei  einem  Mädchen  rief  0,02  sabcutan  4 Stunden 
nach  der  Vergiftung  injicirt»  in  den  nächsten  4 Stun* 
den  keine  Veränderung  bert'or  und  selbst  nach  der 
nämlichen  Dosis  10  Stunden  nach  der  (übrigens  gün* 
stig  verlaufenen)  Ingestion  scheint  kein  erheblicher 
Pilocarpineffeot  eingetreten  zu  sein,  so  dass  von  einer 
Uypereompensation  der  aus  Versehen  genommenen 
50,0  Bclladonnaeitract , welche  theilweise  vor  der  ein- 
geleiteten  Behandlung  wieder  erbrochen  waren,  nicht 
wohl  die  Rede  sein  kann. 

29.  Aurantieae. 

Schulz,  Hugo  (Greifswald),  Die  antiseptiseben 
Kigenschaften  der  Citronensäure.  Deutsche  mediein. 
Wochensehr.  No.  27.  S.  398. 

Schulz  und  Tböl  bezeichnen  die  Citronen- 
säure als  ein  die  Fäulniss  von  Fleisch,  Fibrin  und 
Blut  bei  Zusatz  von  2,5 — 5 pCt.  nicht  unerheblich 
retardireodes  und  in  geringen  Mengen  auf  Fäuloissin- 
fosorien  (Paramecien)  deleteres  Mittel,  dessen  Wirkung 
allerdings  von  den  aromatischen  Verbindungen  uber- 
troffen werde.  NatriumcUrat  hemmte  in  Lösungen  bis 
zu  5 pCt.  die  Fäulniss  nicht,  retardirte  aber  zu  2,0 
subcutan  beim  KaniDchen  dieAkme  des  durch  Injection 
von  Heujauche  erzeugten  künstlichen  Fiebers,  was 
Tielleicbt  durch  die  Abspaltung  freier  Citronensäure 
im  Organismus  unter  dem  Einflüsse  der  Kohlensäure 
sieb  erklärt.  Möglicherweise  steht  die  antiscorbutisebe 
Wirkung  der  Citronensäure  mit  ihrer  antiseptiseben 
Wirksamkeit  im  Zusammenhang. 

30.  Iliceae. 

Ep6  ry,  Rene*Pbilippe,  Essai  aur  la  mat«.  IV.  60  pp. 
These.  Paris. 

Ep^ry  bat  auf  Veranlassung  von  Bayern  den 
Einfluss  von  MatÖ- Aufgüssen  auf  den  Stoff- 
wechsel an  sich  selbst  bei  gleichbleibendom  Regime 
und  am  fastenden  Hunde  studirt,  und  bei  sich  Ab- 
nahme des  Körpergewichtes  bei  anfänglicher  Vermin- 
derung und  späterer  nicht  eben  bedeutender  Zunahme 
der  Uamstoffausscheidung,  die  auch  noch  einige  Tage 
nach  Aufbören  der  Zufuhr  benortrat,  beim  Hunde  an- 
fangs eine  Verlangsamung  der  Abnahme  des  Körper- 
gewichts, später  dagegen  eine  Zunahme  der  Gewichts- 
verlustes und  keine  Verzögerung  der  Inanition  consta- 
tirt.  Inwiefern  die  Erklärung  E.’s  ausreiebt,  dass  die 
Verbrennung  der  im  Matä  vorhandenen  ätherischen 
Oele  die  anfängliche  Verminderung  der  Stickstoffaus- 
sebeiduog  und  die  durch  die  Aetberolea  bedingte  Di- 
latation der  Capillaren  die  Steigerung  derselben  be- 
dinge, steht  dabin.  Der  von  E.  genommene  Aufguss 
von  15,0  war  warm  von  abscbeulicbem  Geschmack, 
wurde  dagegen  kalt  angenehmer,  erzeugte  übrigens 
Trockenheit  des  Mundes  und  Durst  (infolge  des  Wasser- 
verlustes  durch  gesteigerte  Diurese  und  Perspiration), 
Ruetus,  Anorexie,  Unngergefühf,  Burborygroen,  Koliken 
und  reichliche  Stühle  (ohne  nachfolgende  Obstipation), 
welche  letzteren  Rrscheinnngen  E.  auf  Rechnung  im 
Uatä  vorhandener  Harze  setzt;  der  Puls  war  unmittel- 
bar nach  dem  Einocbmeii  verlangsamt  und  kräftig 
(Coffeinwirkung),  die  Athmnng  nicht  verändert,  die 
Temperatur  Morgens  unter  der  Mat^-Zufuhr  etwas  nie- 
driger und  Abends  etwas  höher  als  ohne  Matö,  cere- 


brale Excitation  (die  bei  einem  Freunde  E.’s  nach  dem 
Genüsse  von  3 Aufgüssen  von  15,0  im  Tage  mit  Stei- 
gerung des  Bewegungstriebes  sich  verband),  und  In- 
somnie, die  jedoch  geringer  als  bei  Caffec  i.st,  Harn- 
drang und  leichte  Blasenscbmerzen,  endlich  reichlichen 
Sebweiss. 

31.  Rhamneae. 

1)  Paul,  Constantin,  L’evonymin.  Bull,  de  la  Soc. 
de  Th^rap.  p.  79.  — 2)  Conil,  P.  Paul,  Etüde  sur 
Pövonymin.  IV.  64  pp.  Thöse.  Paris. 

Das  E von y min  scheint  sich  in  Frankreich  als 
Purgans  bei  atoniseher  Obstipation  mehr  und  mehr 
einzubürgern  und  wird  namentlich  von  Bloudeau, 
der  es  dem  Podophyllin  vorxieht.  wenn  e.s  in  Pillen 
von  0,1— 0,2  mit  0,05  Bilsenextract  gegeben  wird,  und 
Dujardin-Beauraetz,  der  es  bei  Cbolelithiasis  rühmt, 
obechon  es  mitunter  Anfälle  von  Lebercolik  mache, 
sehr  empfohlen,  während  C.  Paul  (1)  die  Inconstanz 
der  Wirkung,  welche  sich  schon  einige  Tage  nach  dem 
Gebrauche  bei  habitueller  Verstopfung  geltend  macht, 
und  höchstens  8 Tage  lange  Anwendung  erlaubt,  ht*r- 
vorhebt  Conil  (2),  der  die  im  Uöp.  Lariboisiere  unter 
Paul  gemachten  therapeutischen  Versuche  beschreibt, 
betont,  dass  die  nach  Erschöpfung  der  Wirkung  ein- 
tretende  Verstopfung  oft  hartnäckiger  sei  als  die  ur- 
sprüngliche und  auch  nicht  durch  Verstärkung  der 
Evonvmdose  gehoben  werde,  und  dass  das  Mittel,  we- 
nigstens bei  Frauen,  an  denen  es  ausscbliesslicb  zur 
Anwendung  kam,  nicht  selten  Borborygmen  und  hef- 
tige Colikeu  erzeuge,  die  sich  vielleicht  durch  Combi- 
nation  mit  Opium  oder  flyoscyamin  vermeiden  lassen. 
C.  will  nach  den  von  ihm  gebrauchten  Dosen  von  0,1  bis 
0,4,  weiche  niemal.s  heftig  purgirten,  sondern  1 — 2 Stühle 
einige  Stunden  nach  dem  Einnchmen  erzeugten,  die  das 
Evonymin  zusammensetzenden  Harze  durch  Fällen  mit 
Bleisubacetat  im  Harn  nachgewiesen  haben. 

32.  Hamamelideae. 

Musser,  J.  U.,  Notes  on  Hamamelis  Virginica; 
its  u.ses  in  varicosc  veins.  Pbil.  med.  Times.  Apr.  21. 
p.  498. 

Die  in  den  letzten  Jahren  vielbesprochene  Rinde 
des  Zauberstrauches  (witch-bazel)  von  Virginien,  Ha- 
mamelis Virginica,  welche  in  den  Vurciuigleu 
Staaten  als  blutstillendes  Mittel  bei  Kpistaxis,  Pneu- 
morrbagio  und  Metrorrhagie  und  (Örtlich)  bei  Hämor- 
rhoiden in  Ansehen  steht,  ist  nach  Musser  ein  Spe- 
oificum  gegen  varioöseVeneii,  wogegen  man  ein 
Fluid  Kxtract  tbcelöffelweise  4 mal  täglich  innerlich  ver- 
ordnet. Das  im  Handel  vorkommende  fiamamclis- 
extract  (Pond’s  Extract,  Hazeline)  ist  ein  Örtlich 
verwendbares  Destillat  aus  Blättern  und  Zweigen. 

33.  Papayaceae. 

l)  Rossbacb,  M.  J.  (Jena),  Physiologische  und 
tberapeuti.sche  Wirkungen  des  Papayotin  und  PapaVn. 
Zeitschr.  f.  klin.  Med.  VI.  S.  527.  — 2)  Dowdes- 
well,  Oo  the  pbysiological  action  of  Papain,  witb 
refereuce  to  tho  oocurrcnco  of  micruorgauisms  in  the 
blood  of  living  animals.  Practit  May.  p 353. 

Nach  Rossbach  (1)  wirkt  Papayotin  aus  ver- 
schiedenen Bezugsquellen,  und  selbst  ans  einer  und 
derselben  Quelle,  sehr  verschieden  stark  verdauend,  so 
dass  es  nöthig  ist.  vor  der  therapeutischen  Verwendung 
das  Präparat  jedesmal  zu  prüfen. 

In  älteren  in  Oemeinsebaft  mit  Stratiowski  an- 
gestellten  Versuchen  erwies  sich  Papayotin  von  Christy 
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doppelt  80  st&rk  wie  solches  roo  Herok;  später  zeigte 
sich  Christyscbes  P.  7on  der  nämlichen  Provenienz 
ganz  unwirksam,  consenrirte  Fleisch  selbst  länger  als 
Wasser,  und  zeigte  nach  wenigen  Tagen  starke  Ab- 
nahme seiner  Löslichkeit.  Mit  dem  ersten  Christyseben 
Präparate  constatirten  R.  und  St,  dass  erwärmte  conc. 
Papayotinlösung  nicht  rascher  verdauend  als  kalte 
wirkt  und  dass  Zusatz  von  Salzsäure  und  Phenol  die 
digestive  Kraft  zwar  berabsetzt,  aber  nicht  vollständig 
aufbebt.  Frisches  Muskelfleiscb  wurde  in  bprocentiger 
Papayotinlösuug  schon  in  Vi  Stunde  in  ('Eden  auszieh- 
bar, Croupmembranen  in  2 Stunden  dadurch  aufgelöst 
Lungengewebe  io  2 Tagen  wenig  verändert,  die  lebende 
Schleimhaut  nicht  davon  afficirt.  Bei  Zusatz  von  4 pCt. 
Salzsäure  wurde  nur  '/in  4 pCt  Phenol  nur  '/,  der 
ohne  Zusatz  in  72  Stunden  verdauten  Eiweissmenge 
verdaut.  Bei  gesunden  und  magenkranken  Katzen, 
Hunden  und  Kaninchen  führten  2,0 — 6,0  Christysches 
Papayotin  keinerlei  Erscheinungen  herbei,  und  bei 
Tödtung  derselben  fand  sieb  niemals  Veränderung  der 
Magen*  und  Speiseröhrenschleimbaut;  dagegen  tödtete 
P.  bei  unmittelbarer  Einspritzung  in  das  Blut  Kanin- 
chen und  Hunde  tu  0,05 — 0,1  in  5—30  Minuten  an- 
scheinend durch  Herzläbmung,  auch  war  das  Blut  mit- 
unter miss^rbig,  die  rotben  Blutkörperchen  blasser, 
nicht  geldrollenartig  zusammenklebend,  die  Hagen- 
schleimbaut  einige  Male  stark  gerothet  Dickdarm  und 
Bauchfell  eccbymosirt,  der  Darminhalt  blutig  schleimig, 
die  Glomeruli  der  Nieren  kleine  blutrothe  Pünktchen 
bildend.  Subcutan  bedingten  Do.sen  bis  0,005  steriii- 
sirten  Papayotios  keine  nachtheilige  Wirkung,  grössere 
in  24  Stunden  Verdaungserweichung  der  unter  der 
Cutis  gelegenen  Theile,  von  der  Injcclionsstclle  6 bis 
10  Ctm.  nach  allen  Richtungen  sieb  verbreitend,  mit 
Ausfallen  der  Haare,  welche  jedoch  spater  wieder 
wachsen,  bei  Anwendung  nicht  aseptisch  gemachten 
Papayotins  auch  Abscessbildung;  sehr  grosse  Dosen 
(0,1 — 1,0)  afficiren  auch  die  Cutis  und  fuhren  zu  voll- 
kommener Mamiücation  der  Haut.  Durch  intravenöse 
Injection  von  Papayotin  getödtete  Tbierc  faulen  ausser- 
ordentlich rasch;  auch  bei  der  Verdauung  von  Fleisch 
durch  dasselbe  ohne  Zusatz  von  Antiseprica  kommt  es 
rasch  zur  Fäolniss  und  zum  Auftreten  von  massen- 
haften Baoterien,  die,  wie  Rossbach  bereits  früher 
(Ber.  1830.  I.  S.  290)  angab,  auch  schon  im  lebenden 
Thiere  Vorkommen,  was  Stratiewski  auch  an  Fischen, 
denen  er  sterilisirte  Papayotinlösungen  in  die  Baueb- 
vene  einspritzte,  constatirte. 

Bezüglich  der  therapeutischen  Anwendung  weist 
Rossbach  nochmals  auf  die  Verwendung  bei  Diphlhe- 
ritis  hin,  wobei  er  es  für  nothwendig  halt,  das  Mittel 
alle  5 — 10  Minuten  mittels  Einpinselns  und  Einflössons 
durch  Nase  und  Mund  fortwährend  mit  den  Membranen 
in  Contact  zu  bringen. 

Dowdeswell  (2)  bezweifelt  die  Praezistenz  von 
Bacterien  im  normalen  Blute,  da  im  Papain  ein  eigen- 
thümlicher  Bacillus  vorkommt,  der  in  trockenem 
Zustande  sehr  kurze,  nicht  mehr  als  zweimal  so  lange 
wie  breite  Segmente  bildet,  der  dem  Bacillus  anthracis 
sehr  ähnlich  ist,  jedoch  nicht  in  Form  eines  Rechtecks, 
sondern  abgerundet  und  selbst  zugespitzt  endet;  doch 
ist  es  ihm  nicht  gelungen,  eine  Vermehrung  desselben 
bei  Binspritsung  von  bacillusbaltigem  Papain  in  die 
Venen  im  Blote  des  vergifteten  Tbieren  naebzoweisen. 

34.  Lythrarieae. 

Campardon,  Sur  l’emploi  en  tbärapeutique  du 
Lythrum  salicaria.  Bull.  g£n.  de  tb^rap.  Octobre  30. 
p.  337, 

Campardon  hat  die  in  vielen  Gegenden  Frank* 
reiohs  als  Volksmittel  gegen  Bohr  und  Doroh/all  be- 


nutzten schleimig  adstringirenden  Blätter  and  blühen* 
den  Spitzen  von  Lythrum  salicaria  mit  grossem 
Erfolge  nicht  allein  bei  acuten  und  chronischen  Diar- 
rhoen, namentlich  atonischen  und  Deotitionsdoreb- 
fällen,  auch  bei  Enteritis  acuta,  sondern  auch  örtlich 
bei  Coryza,  acuter  und  chronischer  Vaginitis,  Eczem, 
Intertrigo,  varicösen  Geschwüren  angewendet,  während 
er  bei  Uämoptysis  keine  günstigen  Resultate  erhielt. 
Als  passende  Formen  empfehlen  sich  elneTisane  (30,0 
bis  ^,0: 1000,0),  das  Pulver  zu  3,0— 5,0  pro  die,  und 
äusserlicb  als  Aspergo  nach  Art  von  Wismutnitrat  bei 
atonbehen  Geschwüren  und  Leucorrhöe,  ein  wässriges 
Extract  zu  2,0  im  Tage,  am  zwcckmässigsten  in  S)*rup 
(1 : 30)  gelöst,  der  bei  Erwaebseoen  stündUeb  essloHel- 
und  bei  Kindern  kaffeelöffelweise  gegeben  wird,  auch 
mit  ana  Pulvis  Lytbri  in  Pillen,  endlich  eine  alcobo- 
lischc  Tinctur  (1  :5),  innerlich  zu  20  Tr.  auf  Zucker 
4— 5mal  täglich,  äusserlicb  zu  3 — 4 Essl.  Clystieren 
beigesetzt  oder  als  Vehikel  für  Salicylsäure  (25,0:  1,0) 
mit  Wasser  verdünnt  bei  Intertrigo  und  Pruritus  vulvae. 
Zu  grosse  Dosen  (10,0—12,0  des  Pulvers  pro  die)  wir- 
ken verdauungsstörend  (wegen  des  Tanningebalts,  der 
2 pCt.  beträgt). 

35.  Myrthaceae. 

1)  Gray,  A.  Judson,  Pelletierine  tannate  as  a vor- 
mifuge.  Pbilad.  mud.  Times.  Jan.  27.  p.  291.  (Abgang 
eines  24^  Fuss  langen  Bandwurms  durch  Pelletierin- 
tannat  nach  vergeblicher  Anwendung  von  Terpentinöl 
und  Kurbiskernen.)  — 2)  Kamnitzer,  Isaak,  Ueber 
die  Wirkungsweise  der  Granatwurzelrinde  Eine  phar- 
macologbcbe  Studie.  8.  32  Ss.  Dbs.  Berlin.  — 3) 
Hüller,  F.  von,  Excerpts  from  Prof.  Hugo  Schulz 's 
Treatise  on  Eucalyptus  oil.  Reprinted  from  the  Austral- 
asian.  Med.  Gaz.  8.  46  pp.  Sydney. 

Kamnitzer  (2)  bezeichnet  nach  seinen  unter  Le- 
win angestellten  Versuchen  als  die  Ursache  der  unan- 
genehmen Nebenwirkungen  von  Granatwurzel- 
rindeabkoebungen  nicht  das  Pelletierin,  welches 
ubnebin  seiner  Flüchtigkeit  wegen  kaum  in  solchem 
Decoct  vorhanden  sein  dürfte,  und  das  zu  0,15  in  5,0 
Wasser  gelöst  bei  Kaninchen  kaum  eine  Spur  jener 
örtlichen  Entzündungen  und  Corrosionen  in  Magen  und 
Darm  bewirkt,  welche  eingeengte  Graoatwurzelrinden- 
decocte  constant  bervorbringen , sondern  das  Tannin, 
nach  dessen  Entfernung  durch  Thierkohle  gleiche  Ab- 
kochungen nicht  local  entzündungserregend  re.sp.  ger- 
bend wirken.  K.  warnt  deshalb  vor  den  Maceralions- 
decocten,  und  namentlich  vor  den  nach  Bettelheim 
aus  300,0 — 400,0  mit  500,0  Wasser  bergostellten,  und 
glaubt  zur  Vermeidung  der  Nebeneffecte  Macerabonen 
aus  30,0 — 40,0  Cort.  rccens,  welche  das  Pelletierin 
enthalten,  am  geeignetsten. 

36.  Spiraeaceae. 

Lhomme,  M.  J.,  Etüde  eipArimentale  sur  l*ac- 
tion  physiologiqne  de  la  saponine.  IV.  58  pp.  Tb^re. 
Paris. 

Lhomme  bestätigt  bezüglich  des  aus  Quillaja  Sa- 
ponaria  gewonnenon  Saponins  (Quillajins)  die  Gleich- 
artigkeit der  Wirkung  mit  Rxtractum  Saponariae  und 
die  Resultate  der  früheren  Studien  H.  Köbler's  (Ber. 
1873.  I.  S.  478)  hinsichtlich  der  von  Saponin  inbeirten 
Organe.  Das  Quillajin  wirkt  auch  auf  Wasserkäfer 
(Dyticos,  Hydropbilus)  paralysirend,  tödtet  snbeutan 
kräftige  Frösche  zu  7—8,  Wiuterfrösebe  zu  6 Mgrm.  in 
einigen  Stunden,  Ratton  zu  10  Mgrm.  in  derselben  Zeit 
und  Mäuse  zu  6 — 7 Mgrm.  rapide,  intravenös  Kanin- 
chen zu  0,03  in  4—5  Std.  Die  Flimmerbewegung  von 
EpitheUen  wird  duroh  Saponiniösusg  nicht  modifieirt. 
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37.  PapUionaceae. 

1)  Key,  Philipp«  (Ville-Evrard),  Note  sur  lea  pro- 
pri<t4s  therftpentiques  d«  l’Krythrina.  Journ,  de  Th6r. 
No.  22,  p.  843.  — 2)  Compardon,  Sor  Temploi  lh6- 
rapeutique  do  bagucnaudier  (C'olutea  arborescens).  Bull. 
g6n.  de  th6r.  Mai  30.  p.  433.  — 3)  Cornil  und 
Berlioz,  Sur  IVmpoisonnement  par  Ic  jcqüirity.  Compt 
rend.  T.  XCVII.  No.  12.  p.  673.  Pres.se  med.  Beige. 
No.  43.  p.  341.  — 4)  Dieselben,  Sur  l’eropoiaonne- 
ment  par  le  jequirity.  Ibid.  No.  15.  p.  806.  — 5) 
Sehuchardt,  B.  (Gotha),  Die  physiologischen  und 
therapeutischen  Wirkungen  von  x\brus  precatorius  L. 
(Jequirity),  insbesondere  die  Jequirityophthalmie.  Cor- 
respbl.  d.  Allg.  äritl.  Ver.  von  Thuring.  No.  11.  (Aus- 
führliche Zusammenstellung)  — 6)  Martin,  St.,  Exa- 
men chiroique  du  fruit  de  Dolicho.s  urens  et  do  son 
emploi  en  m^decine.  Bull.  gen.  de  ther.  Janv.  30. 
p.  70.  — 7)  Seifert,  Otto  (Wurzburg),  Kxtractum 
piscidiao  als  Uypnoticum.  Berliner  klin.  Wocbenschr. 
No.  29.  S.  543.  — 8)  Uiiler,  lieber  die  Wirkung 
des  Extractum  fabae  calabaricae  auf  den  Darm.  Cbar.- 
Ann.  VIII.  S.  285.  — 9)  Derselbe  Ober  den  nämli- 
chen Gegenstand.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  VII.  S.  489. 

— 10)  Discussion  in  dem  Berliner  Verein  für  innere 
Uedicin.  Ebendas.  S.  493  (L.  Lewin).  S.  463  (Lu- 
bUnski).  11)  Masebka,  Wilh.  (Karlsbad),  Ueber 
die  Wirkung  von  Kxtr.  fab.  calab.  BcrI.  kün.  Wochen- 
schrift. No.  15.  S.  227.  — 12)  Marie,  Pierre,  Des 
roanifestaiious  medullaires  de  Tergotisme  et  du  lalby- 
risme.  Progr.  med.  No.  4,  5.  p 64,83.  — 13)  Bour- 
lier,  Lc  lathyrisme.  Alger  ra^d.  Sept.  1882.  ■—  14) 
Giorgieri,  F.,  Duc  casi  di  latirisroo  osservati  nella 
Clin.  med.  di  Parma.  Aun.  univ.  di  med.  xVvr.  p.  353. 

— 15)  Grandjean,  Paralysie  ataxique  chea  les  ka- 
byles  ä la  suite  de  l'ingestion  d'une  variet4  de  gesso 
(Lathyrus  Clymenum),  appel6e  en  Kabylie  Habecb. 
Arch.  de  m6d.  müit  I.  p.  95. 

Key  (1)  hat  mit  verschiedenen  Präparaten  der 
Rinde  von  Erythrina  oorallodendron,  welche 
unter  dem  Namen  Murungu  oder  Mulungu  in  Bra- 
silien (wie  auch  die  Kinde  von  Kr}  thrina  erista  galli 
und  E.  umbrosa)  vielfache  Verwendung  findet,  insbe- 
sondere als  Sedativum  und  Hypnoticum  und  nach 
therapeutischen  Versuchen  von  Martin  Costa  und 
physiologischen  Experimenten  von  Hoebefontaino 
und  Key  (Ber.  1881.  L S.  457)  eine  solche  Action  in 
der  Thal  besitzen,  an  Geisteskranken  mit  Agitation 
und  Insommniu  Versuche  angestcllt,  dio  bei  nicht  au 
geringen  Dosen  positives  Resultat  lieferten.  Bei  dem 
Extraote  musste  Key  zu  3—4  Dosen  von  1,0  schreiten, 
welche,  von  vorübergebender  Nausea  und  Frösteln  ab- 
gesehen, keine  Nebenerscheinungen  machten  und  neben 
Ruhe  constant  Verlangsamung  des  Pulses  bei  nicht 
veränderter  Temperatur  bedingten. 

Die  in  früherer  Zeit  zur  Verfälschung  der  Sennes- 
blätter  dienenden  Blätter  des  Blasenstrauches, 
Colutea  arborescens,  welche  früher  im  Aufgusse 
bereits  als  Purgans  benutzt  wurden,  empfiehlt  Com- 
pardon (2)  in  Form  eines  wässerigen  Extractes  und 
in  Verbindung  mit  Extractum  Rapontici  zu  1—4  Pillen 
von  ana  0,1 — 0,15  als  ohne  Kolikschmcraen  abführendes 
Mittel  bei  hartnäclriger  Verstopfung,  welches  nur  aus- 
nahmsweise ohne  Kfi'ect  bleibt,  während  dies  beim  Co- 
luteaextract  allein  selbst  zu  G Pillen  von  0,1  häufiger 
der  Fall  ist.  Rauchen  von  Cclutea-Cigarctten  bewirkte 
bei  Compardon  unangenehme  Irritation  der  Nasen- 
höhle und  des  Schlundes. 

Cornil  und  Berlioz  (3)  con.sUtirten , dass  bei 
Einspritzung  einer  Infusion  der  Samen  von  Abrus 
precatorius  unter  die  Haut  oder  in  seröse  Cavitaten 
(Peritoneum,  Pleuren)  die  in  derselben  vorhandenen 
BacUrien,  nicht  aber  irgend  ein  Pflansenstoff,  Er- 


krankung bedingen,  da  weder  die  von  Baeterien  be- 
freite Flüssigkeit,  noch  ein  als  actives  Princip  beob- 
achteter crystallinischer  Stoff  (zu  2,5  subcutan)  toxisch 
wirkt.  1—2  Ccm.  des  bacterienhalligen  Aufgusses 
(32:500)  tödteten  vom  Unterbautzollgewcbe  aus  Meer- 
schweinchen und  Kaninchen  in  36—60  Stunden  nach 
Yoraufgeben  von  Oedem  der  Haut,  leichter  Entzündung 
des  Bauchfells,  Ecchymosen  der  Magenschleimhaut  und 
beträchtlicher,  oft  mit  blutiger  fnfiltration  verbundenen 
Hypertrophie  der  Peyer*sohen  Plaques;  in  der  Bauch- 
höhle fanden  sich  Baeterien.  Bei  Injection  von  0,25 — 
0,5  Ccm.  in  die  Bauchhöhle  resp.  Brusthöhle  resultirte 
ailgenreine  Schwäche  und  Tod  in  24  — 40  Stunden,  bei 
derSecticD  fand  sicbdiffuseeitrigePeritomtis.Schwellang 
der  Peyer’schen  Plaques  und  der  Lympbdrüsen,  Hyper- 
ämie der  Lunge  derjenigen  Seite,  wo  die  Injection  ge- 
macht war  und  Bronchopneumonie,  meist  auch  dlsse- 
minirte  grau-gelbe  Herde  im  Lebergewebe,  im  Zu- 
sammenhänge mit  baoteriellen  Thrombosen  der  Pfort- 
aderäste, Zerstörung  der  Blutkörperchen  in  den  Ca- 
pillaren  und  Atrophie  und  Uortification  der  Leberzcllen 
ohne  fettige  Degeneration.  Kleinere  Mengen  bedingen 
nur  örtliche  Entzündung.  Auch  Frösche  geben  nach 
Injection  unter  die  Rückenbaut  oder  in  die  Bauchhöhle 
in  24—48  Stunden  zu  Grunde  und  zeigen  im  Unter- 
bautbindegewebe  und  im  Blute  unzählige  lobende  Bac- 
terieii.  Im  Verfolge  ihreu  Arbeit  fanden  Cornil  und 
Berlioz  (4)  Immunität  eines  Meerschweinchens,  dos 
eine  subcutanc  Injection  überstanden  batte,  gegen  eine 
peritoneale  Injection  letaler  Mengen,  die  auch  nur 
Oedem  und  Zellgewebsabscess  bedingt«.  Auch  con- 
statirten  sie  nach  Subcutaninjection  die  Bacillen  sowohl 
im  ilam  als  in  diarrboischen  Entleerungen,  sowie  in 
den  Capillaren  der  Darmschleimbaut  und  der  Darm- 
zotten. in  den  Lieberkühn’scben  Drüsen  und  an  der 
Oberfläche  ihrer  Kpithelialbekleidung.  Weit  geeigneter 
als  das  Blut  der  Warmblüter  erscheint  das  der  Frösche, 
welches  selbst  virulent  wird;  die  Bacillen  finden  sich 
auch  in  der  Lymphe,  dagegen  dringen  sic  nicht  fiurch 
die  Cornea,  durch  fibröse  und  Ugamentöse  Gewebe, 
Knochen  und  Nerven. 

Die  in  Venezuela  und  Caraoas  bei  Hämorrhoiden 
und  als  Verbandmittel  für  Wunden  benutzten  Ab- 
kochungen der  Samen  und  Pulpa  von  Do  lichos  urens 
(Muenna  urens)  verdanken  nach  St.  Martin  (6)  ihru 
Wirkung  einem  reichlichen  Gehalte  an  Gerbsäure, 
neben  welcher  sich  noch  Schleim  und  fettes  Oel  findet. 

Seifert  (7)  wandte  im  Würzburger  Juliusspitale 
ein  aus  der  Wurzel  von  Pisoidia  erythrina  (vergl. 
Ber.  1881.  I.  S.  457)  bereitetes  trocknes  spirituöses 
Extract  mit  gutem  Erfolge  zu  0,25 — 0,5  als  Hypnoti- 
cum.  namentlich  bei  Phthisikern,  bei  welchen  es  den 
quälenden  Hustenreiz  beseitigt  and  auch  in  Verbindung 
mit  Atropin  (gegen  die  Nachtschweisse)  scblafmachend 
wirkte,  an;  in  einigen  Fällen  versagte  es  die  Wirkaug. 
NebenersGbeinUDgen  kamen,  ausser PupUleoerweiterung 
bei  einzelnen  Kranken  nach  längerem  Gebrauche, 
nicht  vor. 

Hüler  (8)  bezeichnet  nach  Versuchen  in  der 
2.  Berliner  med.  Klinik  das  Extractum  fabae  cala- 
baricae  als  ausgezeichnetes,  meist  sehr  schnell  wir- 
kendes Mittel  bei  atonischen  Zuständen  des 
Darmcanals,  namentlich  bei  Flatulenz,  Auftreibung 
des  Leibes  nach  dem  Essen,  Gefühl  des  VoUseins  und 
Druckempfindung  im  Epigastrium,  sowie  bei  Heteoris- 
mus.  Die  Wirkung  des  Mittels  hält  nur  etwa  2 — 3 Tage 
an  und  erschöpft  sieb  bei  mehrmaliger  Anwendung 
rasch,  so  dass  eine  Steigerung  der  Dosis  erforderlich 
wird,  die  nicht  ohne  Gefahr  ist,  da  H.  mehrfach  Neben- 
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wirkangen  beobachtete,  z.  B.  in  einem  Falle  von 
2Vi  tägigem  Gebrauche  Harnverhaltung,  mehrfach 
Myosis,  Ja  in  einem  Falle  von  2 tägigem  Gebrauche  von 
nur  15Mgrm.  im  Ganzen  Anfälle  von  ungemein  heftigen 
Herzpalpitationen  mitUnregelmässigkeit  des  Pulses  und 
lebhafter  Präcordialangst  von  15 — 20  Minuten,  auf  die 
geringfügigsten  psychischen  Aufregungen  auftretend. 
Es  ist  daher  das  Mittel,  dessen  Dosis  H.  auf  1 '/j 
3 Mgrm.  3 — 4 Mal  täglich  setzt,  nicht  länger  als  2 bis 

3 Tage  zu  gebrauchen  und  bei  der  Kothwendigkeit 
einer  grösseren  Gabe  die  eintretende  Myosis  als  Zeichen 
zu  benutzen,  dass  keine  Steigerung  mehr  stattGn* 
den  darf. 

Bei  einfacher  Stuhlverstopfung  von  Reconvalesccn' 
ten  blieb  Calabarextract  ohne  Wirkung,  da  dasselbe, 
wie  sich  il.  in  Thicrversuch«*n  überzeugte,  keino  faus- 
leerende  Action  besitzt  und  die  Peristalt»k  geradezu 
hemmt,  was  vielleicht  eine  Indication  für  die  Anwen* 
düng  grösserer  Dosen  bei  Cholera  giebt  .Tvdunfatls 
stimmt  diese  hemmende  Wirkung  auf  die  Peristaltik 
nicht  mit  derjenigen  hoher  Dosen  des  Physostig- 
min uro  sulfuricum  und  salicy  licu  m überein,  das 
nach  Versuchen  von  Lewin  und  M Wo l ff  bei  Kanin- 
chen subcutan  oder  in  abgebundene  Darmschlingen  zu 
0,01 — 0,1  injiciit  nicht  allein  die  Peristaltik  vermehrt, 
sondern  auch  in  Folge  der  Krregung  der  Darmmuscu- 
latur  vermehrte  Tran^udation  bewirkt.  Die  günstigo 
Wirkung  bei  chronischem  Meteorismus  hat  auch  Lu- 
blinski bei  Gebrauch  von  täglich  15  Tropfen  einer 
Lösung  von  0,05  Calabarextract  in  15,0  Glycerin  3 bis 

4 mal  täglich  in  der  Berliner  Poliklinik  beobachtet, 
ohne  jemals  Nebenerscheinungen  gesehen  zu  haben, 
ebenso  vom  Pbysostigminsalicylat  zu  ^ — 1 Mgrm.  2 bis 
3roal  täglich,  von  welchen  Mitteln  er  auch  bei  Magen- 
ectasie  neben  gleichzeitiger  Diät  Gebrauch  macht. 

Masebka  (11)  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
Calabarextract  keineswegs  bloss  entleerend,  son- 
dern auch  bei  acutem  Darmcatarrb  stopfend 
wirke,  indem  es  vermöge  seiner  contrabirenden  Wir- 
kung auf  die  Darmmuskulatur  die  vom  Darmcanal  ab- 
hängige Atonie  und  gleichzeitig  auch  die  damit  in  Ver- 
bindung stehende  venöse  Hyperämie  undHypersecreiion 
der  Schleimhaut  sistire. 

Dieselbe  stopfende  Action  sah  M.aucb  bei  sog.  nervö.ser 
Diarrhoe,  und  in  einem  Falle  von  chronischer  Atonie  des 
Darrocanals,  wo  dss  Calabarextract  zwar  durch  Beseiti- 
gung der  Gasauftreibung  günstig  wirkte,  resultirtc  bei 
längerem  Gebrauebe  hochgradige  Verstopfung,  welche 
nur  durch  das  doppelte  t^uaulum  Carlsbader  Wasser 
zu  bchebeu  war,  und  später  sogar  massenhafte  Anhäu- 
fung von  Exeremenien  im  Coecum  und  ein  typblitischer 
Anfall,  ln  den  ersten  Tagen  scheint  Calabar  beim  acu- 
ten Darmcatarrb  ebenso  wenig  wie  andere  Styptica  zu 
nützen. 

Der  in  der  neueren  Zeit  mehrfach  beobachtete 
Lathyrismus, der  sich  unter  demBIIde  einer  spasmo- 
dischen Paralyse  mit  starker  Steigerung  der  Schnen- 
refleie  darslellt  und  deshalb  auf  eine  AfTection  der 
Seitenstränge  des  Rückenmarks  bezogen  werden  zu 
müssen  scheint,  ist  bezüglich  seiner  Aetiologie  noch 
keineswegs  aufgeklärt,  da  die  mit  Latbyrussamen  aus- 
geführten  Tbierversuebe  die  fraglichen  Erscheinungen 
nicht  ergaben  und  auch  neue  chemische  Cntersucbun- 
geo  TOD  Marie  (12)  welche  das  Vorhandensein  eines 
oder  mehrerer  Alkaloide  (darunterbestimmt  eines  flüchti- 
gen) io  Kichererbsen  zu  constatiren  scheinen,  nicht  zur 


Isoliruug  eines  stark  giftigen  Princips  geführt  haben, 
so  dass  die  Frage,  ob  die  Samenkörner  von  Latbyrus 
sativus,  L.  Cicera  oder  anderer  Species  wirklich  an  sich 
giftig  sind  oder  ob  ihnen  durch  irgend  eine  Pflanzen- 
krankheit oder  Fäulniss  giftige  Eigenschaften  mit* 
getheilt  werden,  oder  ob  Beimengungen  andererSamen, 
z.  B.  von  Ervum  Ervilta,  den  sogenannten  Lathyrismus 
verscbulden.  noch  nicht  zu  entscheiden  ist. 

Zu  den  älteren  Beobachtungen  Duvernoy’s,  wo- 
nach der  Genuss  von  latbyrussamen  Lähmung  der 
Beine  bervorrufen  soll  (1770)  und  Doir  (1785),  der 
Lathyrusmehl  mit  Getreidemehl  zu  Brod  verbacken  als 
Ursache  von  Muskelsteifigkeit  der  unteren  Extremität 
binsteüt,  den  auf  Latbyrus  Cicera  bezogenen  Beobach- 
tungen von  Desparanches  im  Depart.  Loire-et-Cber 
(1829)  und  den  auf  L.  sativus  bezogenen  von  Pelli- 
ciotti  in  den  Abruzzen  (1847)  und  von  H*Irving  in 
Ailahabod  (1857),  kommen  solche  von  Cantani  (1872). 
wo  die  betreffende  Lathyru-sspecies  als  L.  Clymenum 
bestimmt  wurde,  von  Brunelli  (1880),  wo  die  Affec- 
tioQ  durch  den  Genuss  eines  zur  Hälfte  aus  Mehl  von 
L.  Cicera  gebackenen  Brodes  bei  11  Personen  in  Alatri 
auftrat,  auf  Beseitigung  desselben  schwand  und  beim 
Wiedergebrauebe  recidivirte,  und  von  Bourlier  (13), 
der  über  eine  in  Kabylien  1882  grassirende  Latbyris- 
inusepidemic  berichtet.  Nach  Letzterem  verläuft  die 
Erkrankung  in  der  Weise,  dass  die  Patienten  meist 
nach  regnerischem  oder  kaltem  Weller,  welches,  wie 
auch  Irving  nndCaotani  betonen,  die  Entwickelung 
des  Leidens,  nach  Marie  (12)  durch  Beeinflussung  der 
MeduIIa  spinalis  dazu  piädisponirend,  begünstigen,  Mor- 
gens nicht  aufstehen  können,  dann  5 Tage  hindurch 
an  Zittern  und  Unsicherheit  in  den  Händen  leiden,  und 
bisweilen  vorübergehende  Dorsolumbarschmerzen,  Hyper- 
ästhesie, später  Anästhesie  der  Beine,  Abnahme  der 
Haut-  und  Steigerung  der  Sebne-nreflexe  darbieten, 
worauf  sich  ein  eigcnthümlicher  Gang  ausbildet,  so 
zwar,  dass  beim  Vorsetzen  des  einen  Beines  ein  star- 
kes Schleudeni  des  Körpers  nach  vorn  stattfindet 
und  sich  gleichzeitig  au  der  entgegengesetzten  Seite 
die  Muskeln  der  Wirbelsäule  stark  contrabiren;  das 
Bein  bleibt  steif  und  die  Flexion  im  Knie  ist  fast  nn- 
möglich,  die  Zehen  sind  nach  der  Planta pudis  gezogen; 
häufig  fallen  die  Kranken  beim  Gehen.  Die  Spbinctcren 
werden  nicht  afficirt,  doch  kommt  vorübergehend  Urin- 
verhaltung vor.  Bei  vorgerückter  Krankheit  erzeugt 
Faradisation  der  Beinmaskein  langsame,  nach  Wegnahme 
der  Electrodcn  fortdauernde  Contraction. 

Die  Beobachtungen,  welche  Grandjean  (15)  im 
Fort-National  an  14  mit  Lathyrismus  behafteten 
Kabylen  machte,  beziehen  sich  auf  Intoxication  mit 
Latbyrus  Clymenum  L.  (L.  purpureus  Desf.),  deren 
Samen  nach  den  Aussagen  der  Kranken  bei  ausschliess- 
lichem Genüsse  schon  in  6 — 8 Wochen  die  Affdction 
bervorbringen  können.  Letztere  begann  in  diesen 
Fällen  stets  mit  Lumbarschmerzen  und  Schwere  in  den 
Beinen ; auch  bet  entwickelter  Ataxie  war  das  Gefühl 
und  die  faradische  Reizbarkeit  der  Muskeln  erhalten. 
Revulsiva  in  der  Lumbargegend  auf  der  Wirbelsäule 
hatten  nur  in  leichteren  Fällen  einige  Besserung  zur 
Folge.  In  1 Falle  bestand  Urinincontinenz.  Bei  der 
Section  eines  Kranken,  der  an  Sumpfcachexie  zuGrunde 
ging,  fand  sich  in  der  Ausdehnung  von  U Ctm.  be- 
trächtliche Erweichung  des  Rückenmarks  oberhalb  der 
Lumbaran  Schwellung. 

Zwei  Fälle  von  Lathyrismus  durch  den  ein  ganzes 
Jahr  fortgesetzten  Gebrauch  von  Brod  aus  Latbyrus 
Cicera,  in  denen  nach  SmonatUeber  Spitalbebandlung 
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in  Parma  mit  Doucben  und  Klectricitat  nur  eine  ge> 
ringe  Besserung  cintrat.  beschreibt  Giorgieri  (14), 
wobei  er  auf  das  vorwaltende  Ergriffensein  von  Indivi- 
duen von  15 — 22  Jahren  hinweist,  da  in  den  Familien, 
denen  die  beiden  io  dem  fraglichen  Alter  stehenden 
Kranken  angehörten,  nur  diese  aflicirt  wurden,  während 
veischiüdene  ältere  und  jüngere  trotz  der  nämlichen 
Kost  vom  Lathyrismus  frei  blieben.  In  Kabylien  sollen 
nach  Grandjoan  (15)  einzelne  Stämme  die  Kicher- 
erbsen ohne  Schädigung  ihrer  Gesundheit  geniessen; 
wahrscheinlich  jedoch  nicht  als  ausschliessliche  Kost, 
w)e  dies  bei  den  armen  Stämmen  der  ßeni-Bouragb  und 
Beni-Idjcr  der  Fall  war. 

38.  Caesalpineae. 

1)  Holmes,  E.  M.,  Notes  on  Huruugai  oder  Mu- 
rungab.  Lancet.  June  2.  p.  947,  (Literarische  Mit- 
theilungen über  die  als  Rubofaciens  wirkenden  Schoten 
und  Wurzel  von  Moringa  pterygosperma,  nebst 
botanischen  Notizen.)  — 2)  Quincke,  H (Kiel),  lieber 
das  Verhalten  des  Harns  nach  Gebrauch  von  C^paiva- 
baUam.  Arch.  für  experim.  Pathol.  u.  Pharmacologie. 
S«  273. 

Quinche  (2)  betont  die  Verschiede nartigkeit 
der  Producie,  welche  nach  Einführung  von 
Copaivaöl  und  Copaivaharz  im  Harn  auftre- 
len,  indem  nach  dem  Oele  eine  Säure,  Copaivarotb, 
welche  farblose,  nur  durch  Mineralsäuren  zersetzbare, 
leicht  lösliche  Salze  bildet,  selbst  aber  im  freien  Zu- 
stande rothe  Farbe  besitzt,  neben  einem  vielleicht  aus 
der  Säure  durch  Oxydation  entstehenden  Harze  auf- 
tritt,  welche  nach  Einfuhr  des  Copaivabarzes  fehlt. 

Auf  dieser  Säure,  dio  sich  in  Alcohol,  Chloroform 
und  Amylalcf)hol,  nicht  in  Aetber  und  Scbwefelkohlen- 
stoff  löst,  in  ihren  Lösungen  leicht  in  gelbe  und  gelb- 
rothe  Farbstoffe  übergebt  und  l>ei  lOü*  etwas  flüchtig 
ist,  beruht  die  Rosa-  bis  Purpurrothfärbung,  welche 
Copaivaölharn  beim  Ei  wärmen  mit  Mineralsauren  an- 
nimmt,  vielleicht  auch  die  reducirende  Wirkung  des 
Harns  auf  alkalische  Kupfcrlösung  und  die  Linksdrehung. 
Das  Copaivarotb  erzeugt  im  Spectrum  drei  deutliche 
Absorptionsstreifeu,  einen  schmaleren,  ziemlich  ver- 
waschenen, im  Orange  links  von  der  Natriumlinie  D, 
einen  breiteren  und  viel  dunkleren  im  Grün,  etwas 
nach  rechts  von  der  Calciumlinie  /?,  und  einen  bei 
stärkerer  Conceutratlon  der  Losung  verschwindenden 
breiten,  verwaschenen  Streifen  im  Blau,  etwas  nach 
links  von  der  Strontiumlinie  d.  Eine  ähnliche  Färbung 
des  ürins  beim  Erwärmen  mit  Salzsäure  giebt  auch  der 
Urin  nach  Einuebmen  von  Cubebenöl,  jedoch  in 
weit  geringerem  Grade,  während  letzteres  Oel  selbst 
mit  Chlorwasserstoffsäure  ein  wenig  stärker  rotbgefärbt 
wird  als  Copaivaöl,  das  nur  wenig  von  der  fraglichen 
Säure  enthalt.  Der  Harn  nach  Copaivaharz  giebt  mit 
Salzsäure  eine  weit  stärkere  Trübung,  aber  keine  Rotb- 
färbung,  reducirt  alkalische  Kupferlusuiig  (aber  ebenso- 
aenig  wie  bei  Copaivaölharn  Wismutboiyd)  und  dreht  die 
PolarisatiousebüDe  nicht  oder  nur  ganz  unbedeutend 
nach  links.  Das  Copaivarotb  konnte  nach  Copaiva- 
balsam  (1,8 — 4,8  pro  die)  noch  4 — 5 Tage  nach  Aus- 
setzen  des  Mittels  nachgewieseo  werden,  fand  sich  aber 
nicht  im  Ham  von  Krätzkranken  nach  Einreibung  mit 
&a  Copaivabalsam  und  Spiritus. 

c.  Thierstoffe  und  deren  Derivate. 

1.  Radiata. 

Moursou,  J.,  und  F.  Scblagdcnhauffen,  De 
Pemploi  di  l’cau  des  oursins.  Jouru.  de  Th4rap.  No.  8. 
p.  281. 
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Die  io  der  Provence  als  Mineralwasser  vom  Volke 
gebrauchte  Flüssigkeit  im  Innern  der  Seeigel  (Stron- 
gylocentratus  lividus)  ist  nach  einer  chemischen  Ana- 
lyse von  Moursou  und  Schlagdenhauffen  im 
Wesentlichen  Seewasser  mit  0,3  — 0.4  pCt,  organischer 
Substanzen,  von  denen  Fette  und  Lecithin  wohl  aus 
den  bei  der  Eröffnung  des  Thicrcs  angc.schnilteuen 
Gencrationsdrüsen,  die  ein  Nahiungsmittel  der  Strand- 
bewohner am  Mittclmecre  bilden,  stammen,  während 
eiweissartige  Materien  auch  bei  der  vorsichtigsten  Er- 
öffnung neben  Harnstoff,  einem  Ptomaine  und  anderen 
Auswurfsstoffen  und  erheblichen  Mengen  von  Kohlen- 
säure und  Stickstoff  sich  darin  finden.  Das  Seeigelwasser 
wirkt  zu  \ Glas  digestiv,  zu  1 Glas  abfuhrend.  Die 
mehrfach  beobachtete  Giftigkeit  der  Secigcleier  ist  viel- 
leicht mit  M.  und  S.  auf  das  Ptomain  zu  beziehen,  das 
sich  wahrscheinlich  um  so  reichlicher  bildet,  je  activer 
das  Generationsgesebäft  ist;  wenigstens  ist  das  Seeigel- 
wasser im  Dccember,  wo  die  Drüsen  mit  Eiern  gefüllt 
sind,  reicher  an  organischen  Substanzen  als  im  October, 
wo  die  Eier  .sich  zu  entwickeln  beginnen. 

2.  MolluBca. 

Eklund,  F.  (Stockholm),  Ostricbe  infettanti.  Ri- 
vista  Italiana  di  Terapia  e Igiene.  Apr.  p.  1.  (Will  die 
scarlatinösen  Bianthemc  nach  dem  Genüsse  von  Austern 
auf  das  Vorhandensein  des  von  ihm  für  die  Ursache 
des  Scharlachs  gehaltenen  Scbizomyceten  Plax  scindens 
beziehen.) 

3.  Ineecta. 

1)  Eliaseboff,  Ida,  üeber  die  Wirkung  desCantha- 
ridins  auf  die  Nieren.  (Aus  dem  pathol.  Institute  von 
Langhaus  in  Bern).  Aroh.  für  pathol.  Anat.  und 
Physiol.  XCIV,  S.  323.  — 2)  Giacosa,  Pieri,  Sulla 
non  ezistenza  della  cantaridina  nelP  Eplcometis  hirsu- 
tella.  Rivista  di  Cbim.  med.  e farm.  Agosto  p.  302. 
— 3)  Vidal,  Sur  une  teinture  vesicante.  Bull,  de 
la  Soo.  de  Thörap.  p,  121.  — 4)  Blancbard,  Ra- 
phael, Les  coocid^s  utiles.  IV.  111  pp.  Meulan.  (Vor- 
zügliche mcdicinisch-naturhistorische  Darstellung,  mit 
vielen  Abbildungen.)  — 5)  Beauvisage,  George 
Eugöne  Charles,  Les  Galles  utiles.  IV.  97  pp.  Paris. 
(UesebreibuDg  der  technisch  und  mcdicinisch  wichtigen 
Gallen  und  der  dieselben  verursachenden  lusectcn.) 

Ida  Eliaseboff  (1)  fasst  die  Nierenverändt- 
rungen  beim  acuten  Cantharidismus  nach  Ver- 
suchen an  Kaninchen,  welche  0.01  subcutau  in  äthe- 
rlscber  Lösung  erhielten,  dabin  zusammen,  dass  sowohl 
Glomeruli  als  Uarncanäleben  afficiit  werden,  und  zwar 
erstere  zuerst  (schon  in  4 Std.)  unter  den  charaote- 
ristiseben  Erscheinungen  einer  Gloroerulo*  Nephritis 
durch  das  hier  ausgescb iedene  Cantharidin 
mit  Ausschwitzung  eines  albuminösen,  beim  Kochen 
gerinnenden  Exsudats  und  Austritt  von  farblosen  und 
einigen  rothen  Blutkörperchen  bei  Hemmung  oder  fast 
völliger  Sistirung  der  Harnausscheidung.  Intensivere 
Alteration  der  Gefässe  ist  in  keinem  anderen  Ab- 
schnitte der  Niere  erkennbar,  nur  im  Bezirke  der 
Harkpapillen  kommen  anscheinend  ausgewioderte  Leu- 
cocylen  vor.  Die  Veränderungen  in  den  Harncanälchen, 
welche  erst  in  2—3  Std.  ihre  Höhe  erreichen,  und  in 
sämmtlicben  Canälen  der  Rinde,  in  den  Sammelröhren 
und  in  den  zuletzt  betroffenen  aufsteigenden  Schenkeln 
der  Grenzschicht  die  gleichen  sind,  bestehen  in  Zerfall 
der  inneren  Hälfte  derEpithcIien,  die  entweder  direct  oder 
nach  zuvorigem  körnigem  Zerfalle  sich  loslöst,  wobei  viele 
Kerne  verloren  gehen  und  in  das  Lumen  geratben, 
während  der  periphere  Theil  mit  dem  Reste  der  Kerne 
auf  der  Merobr.  pro|>ria  als  schmaler  cuntinuirlicber 
Belag  sitzen  bleibt.  In  den  Sainmelröhren  des  Marks 
findet  einfache  epitheliale  Desquamation  statt.  Fibrin- 
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cylinder  fand  £.  nur  einmal  im  Marke;  doch  ist  bei 
längerer  Dauer  der  Intoxication  eine  Bildung  in  den 
MarkcfUndern  nicht  aoszuschlieasen.  Von  besonderem 
Interesse  erscheint  es,  dass  dis  Anarie  hier  ohne  ana* 
tomische  Veränderungen  der  Capillaren  der  Glomemli 
erfolgt,  indem  diese  für  lujectionsmasse  dureb^ngig 
bleibt  und  ihre  Wand  und  die  sie  bedeckenden  Epi- 
thelien  anatomisch  intact  erscheinen , und  dass  auch 
die  Ausfüllungsmassen  der  Ilarncanälchen  tu  wenig 
compact  sind,  um  dieselbe  zu  erklären.  Merkwürdig 
ist  auch  das  Kehlen  von  Kittleisten  bei  dem  starken 
albumindsen  Exsudate.  Ob  die  Epithelicn  der  Harn- 
canäichen  Cantbaridin  ausscheiden,  hält  K.  für  unge- 
wiss; für  die  Annahme  einer  Ausscheidung  in  den  Glo* 
meruli  spricht  ausser  dem  primären  Ergriffensein  der- 
selben auch  die  hochgradige  Aufblähung  der  weissen 
Bluikürperchen  in  derselben,  mit  denen  die  Verände- 
rung derselben  in  den  Samroclröhren  der  Markpapillen 
und  in  der  Blase,  sowie  diejenige  der  desquaroirten 
Kpithdien  der  letzteren  parallel  geht  Spritzt  man 
nach  Vergiftung  mit  Cantbaridin  indig.schwefelsaures 
Natrium  in  das  Blut,  so  wird  dasselbe,  wenn  die  In- 
jection  frühzeitig  (in  20  Std.)  geschieht,  nur  in  den 
gewundenen  Canälchen  der  Rinde,  jedoch  in  geringe- 
rem Maa<vse  als  normal,  ausgeschieden;  hei  späterer 
(J  — 1 Std.)  Injcction  findet  sich  der  Farbstoff  auch  in 
den  Henle’.Hchen  Schleifen  und  in  den  Glomeruli; 
schliesslich  (nach  2 Std.)  findet  überall  keine  Aus- 
scheidung oder  doch  nur  in  der  aussersten  Binden- 
schicht statt  Totale  Necrose  der  Rpitbelien  der 
Ilarncanälchen  wie  bei  Chromsäure  findet  beim  Canthari- 
dismus  nicht  statt  und  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
letztere  beim  Durchgänge  durch  die  Epitbelien  bei  der 
Kliroination,  Cantbaridin  dagegen  vom  Lumen  aus  auf 
die  Epithelicn  einwirkt,  ist  nicht  abzuweisen. 

ln  der  nach  Art  der  Canthariden  als  Prophj- 
lacticnm  gegen  Wasserscheu  benutzten,  der 
(lattung  Cotonia  nahestehenden  Käferart  Kpicometis 
hirsuteila  ist  nach  Giacosa  <2)  kein  Cantbaridin 
enthalten. 

Vidal  (3)  empfiehlt  bei  Ausfallen  der  Haare 
eine  von  Btdal  durch  Extraction  mit  Essigsäure  und 
kochendem  Alcohol  dargcstellte  Can  tbariden  tinc- 
tur  (von  durcbschuittlich  1,18  pCt.  Cantbaridingchalt), 
welche  er  mit  einem  Oharpiepinsel  auf  die  kable  Stelle, 
die  vorher  mit  Flanell  etwas  gerieben  und  nach  der 
Application  mit  Watte  bedeckt  wird,  anfträgt.  Zur 
Hubefaction  genügt  eine  Uepinselung,  zu  gewöhnlicher 
Vesication,  welche  übrigens  fast  ganz  ohne  Schmerzen 
erfolgt,  drei.  Die  Tinclur  ersetzt  die  früher  von  Vi- 
dal  benutzte,  als  Aodol-andol  bezeichnet«,  ebenfalls 
unter  Beihülfe  von  Essigsäure  bereitete  javanische 
Tinotur  aus  Leytta  ruficeps. 

4.  Pisces. 

])  Kandolph,  N und  A.  B Boussel,  An 
examination  of  the  faeccs  of  twenty  persons  rcceiving 
inunctions  of  codliveroil.  Philad.  mcd.  Times.  Dec.  24. 
p.  239.  — 2)  Breccia,  A.,  SulT  olio  di  fegato  dt 
mcrluzzo  come  alimcnto  di  risparmio  e riordinante  il 
trofi.smo  Racrogl.  mcd.  Deb.  24—30.  p.  637.  (Fälle 
von  Typbus,  Miliaria  und  Drsenlcrie,  in  welchen  Leber- 
tbran  vorzügliche  tonisirendc  Effecte  batte,  welche  B. 
zum  Thvil  auf  dessen  Gehalt  an  Glycerin  zuruckführt.) 

Bandolph  und  Roussel  (1)  haben  bei  louno- 
tion  mit  Lebertbran  in  Versuchen  an  14  Kindern 
und  6 Erwachsenen  in  80  pCt.  der  Experimente  an- 
sehnliche Vermehrung  des  Fettgehaltes  der 
Faeccs  cuostatirt,  die  bei  Kindern  meist  schon  am 
3 Tage  nachweisbar  war  und  welche  sie  darauf  be- 
ziehen, dass  die  Ueberladung  des  Blutes  mit  Fett  der 


Resorption  einer  gewissen  Fettmenge  aus  den  Nahrungs- 
mitteln bioderlich  sei. 

5.  Mammalia. 

l)  Amanieux,  Pierre  Samuel,  De  la  poodre  de 
viandc;  son  administration  directe;  ses  effects  IV. 
128  pp.  Th^e.  Paris.  — 2)  Dujardin-Beau- 
metz,  Sur  un  mode  d’administration  de  la  poudre  de 
viande.  Bull,  de  la  Soc.  de  Th4rap.  No.  11.  p.  95. 

— 3)  Engel,  Hugo,  Notes  on  Jensen’s  Crystal  Pepsin, 
Philad.  mcd.  Times.  July  28.  p.  749.  — 4)  Hew- 
ley,  J.  S.  (Brooklyn),  Tbe  place  of  pancreatin  in  the- 
rapeutics.  New-Yerk  med.  Rec.  Oct.  13.  p 397  (Rä- 
sonnement). — 5)  Kostjurin,  S.,  Beobachtungen 
über  Kumys  im  Flecken  Dubrowna.  Petersb.  mcd. 
Wocbcnschr.  No.  37.  S.  297.  — 3)  Goaresebi,  J, 
und  A.  Mo 88  0 (Turin),  La  ptomaioe.  Ricerche  ebi- 
micbe,  fisiologiche  e medico  legali.  Riv.  di  Cbim.  mcd. 
e farm.  p.  54.  92.  121.  — 7)  Derselbe,  Les  pto- 
mäines.  Rceberobes  chiroiques,  physiologiques  et  me- 
dioo-Iegales.  8.  55  pp.  Mit  mehreren  Tafeln.  Turin. 

— 8)  Brieger,  L.,  Zur  Kenntniss  der  Fäulnissalka- 
loide.  Ber.  der  Deutschen  ehern.  Gesellsch.  XVI.  U.  8. 
S.  1186.  U.  10.  S.  1405. 

Das  von  Debove  zur  zwangsweisen  Ermährung 
(Suralimentation)  der  Phthisiker  mittelst  der  Schlund- 
sonde  (vgl.  Ber.  1882.  I.  S.  324)  empfohlene  Poudrede 
viande  lässt  sich  nach  A maoieuz  (!)  auch  bei  hoch- 
gradiger Anorexie  und  aosgesproebenstem  Widerwillen 
gegen  Fleisohnahrung  direct  ohne  Sonde  in  allmälig 
steigenden  Gaben  von  30,0  resp.  50,0  bis  200,0—300,0 
bei  VertbeiluDg  in  Bouillon  wochenlang  beibringeo; 
doch  ist  unter  Herabsetzung  der  Dosis  auf  10,0  als 
Minimum  und  100,0  aU  Maximum  das  zur  Correotion 
das  schlechten  Geschmackes  des  Fleiscbpalrers  em- 
pfohlene Verfahren  von  Dujardin-Beaumetz  and 
Debove  (2),  2—3  Esslöffel  mit  etwas  Wasser  zu  einem 
Brei  zu  erweichen  und  diesen  mit  2 Löffel  Zuckersyrup 
and  2 Löflel  eines  Liqueurs  (Kirsch,  Cognac,  Rum, 
Cura<^,  nach  Föröol  am  zwcckmissigsten  Anisette) 
zu  versetzen,  wozu  unter  Umständen  auch  ein  Amarum, 
z.  B.  Cbinaextract,  beigefCq^  werden  kann,  empfehieos- 
werther.  Das  fragliche  Präparat,  bei  dessen  Darstel- 
lung eine  Temperatur  von  90*  nicht  überschritten 
wird,  entspricht  4 Th.  frischen  Fleisches,  .so  dass  der 
Gewicbtsverlnst  ziemlich  genau  mit  dem  Wassergehalt 
(77  pCt)  des  Fleisches  übereinstimmt,  zeigt  micro- 
scopiscb  die  Integrität  der  histologischen  Elemente  der 
Muskeln  (Erhaltung  der  Längs-  und  Querstreifuug)  und 
gelangt  rasch  und  vollständig  zur  Resorption,  wie  die 
bei  ausschliesslioher  Ernährung  mit  Fleisobpulver  re- 
aultirende  Körpergewiobtszunahme  und  die  in  etnielneo 
Fällen  geradezu  enorme  Steigerung  der  Barnstoffaus* 
Scheidung  schon  einerseits  ond  die  von  Broka  erairte 
Thatsache,  dass  das  Fleiscbpulver  in  künstlieheu  Ve^ 
dauungsgeraiseben  5 mal  rascher  als  gewöhnliches  Fleisch 
in  gleicher  Menge  verdaut  wird,  beweisen.  Als  diäte- 
tisches Mittel  bewahrte  es  sich  bei  tuberculöser  Ks 
obexie,  Dyspepsie  mit  oder  ohne  bestehendem  Magen- 
oatarrh,  Anorexie  und  chronischen  Diarrhöen,  welche 
letzteren  auf  die  Resorption  niebt  hemmend  einwirkte 
und  mitunter  selbst  von  Milch  nicht  tolerirt  wurde. 
Bei  Phthisikern  kam  anfangs  vorübergehende  Zunahme 
der  Schweisse,  des  Äuswurfes  und  der  Temperatur  vor, 
bei  längerem  Gebrauche  resultirte  das  Oegentheil  bei 
allgemeiner  Kräftigung.  Bei  febrilen  Zuständen  ist  das 
Präparat  contraindioirt 

Zu  den  um  den  Preis  der  Vorzüglichkeit  ringeodeo 
Pepsinsorten  ist  neaerdings  als  die  Krone  das  seines 
glänzenden  Aussehens  wegen  als  «Crystal  Pepsin*  be- 
zeichnete  von  J e n s e ngekommen,  welches  sich  vol  Ikommea 
in  Wasser  ohne  jeden  Säurezusatz  löst,  keine  Chloride 
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enthält  ond  das  580  fache  seines  Gewicbtes  an  bartgC' 
kocbtem  Kiwciss  auflöst.  Kngei  (3)  will  in  mehreren 
Käilen  von  dem  Präparate  Wirkung  bet  Atrophie  und 
analogen  Affectionen  nach  dem  vergoblichca  Gebrauche 
andrer  Pepsinsorten  gesehen  haben. 

Versuche  von  Kostjnrin  (5)  über  die  Beein* 
flnssang  derGährung  de  r Stutenroi  Ich  durch 
verschiedene  medicamentöse  Substanzen  er- 
gaben keinen  Einflo.ss  zugeseUk-r  Brechnuss-  und 
Opium  tinct  ur  (1  Tr.  zu  10  Ccm.),  .sowie  von  Kalium 
und  Magnesiumcarbonatin  kleinen  Mengen,  während 
Chlornatrium,  Ferrolaotat,  Chininsulfat, 
Kalium  ohloricum  und  n itri  cu  m zu  0,06: 10  Ccm. 
die  Gäbrung  in  sehr  geringem  Grade  beschrankten. 
Acidum  carbolioum  crystallisatum  hemmte  bei  Zu- 
satz von  0,12:10  Ccm.  die  Gäbrung  volUtändIg,  in 
noch  geringeren  Mengen  Natriumsaliorlat  (0,015) 
Thymol  (0.012)  und  Natriumbenzoat  (0,0075), 
welches  letztere  zum  Anhalten  der  Gäbrung  des  Kumys 
in  dem  geeigneten  Momente  ganz  besonders  geeignet 
scheint,  da  es  in  kleinen  Mengen  nicht  wie  Phenol, 
Thymol  und  Natriumsalicylat  den  Geschmack  des  Ku- 
mys verdirbt.  Auch  bei  chronischem  Magendarmcatarrh 
scheint  Zusatz  von  Natriumbenzoat  (zu  0.04  pCt.)  zum 
Kumys  besonders  wurtbvoll. 

Guaresebi  und  Mosso(7)  haben  als  Mitglieder 
der  von  dem  italienischen  Justizminister  ernannten 
Commission  zum  Studinm  der  geeigneten  Mittel  zum 
Nachweise  der  Vergiftung  Untersuchungon  über 
PtomaVne  angestellt,  welche  sich  bei  der  Fäul- 
niss  von  Gehirn  und  Fibrin  bilden,  die  insofern 
ein  bedeutendes  Interesse  besitzen,  als  sie  die  Methode 
von  Dragendorff,  in  welcher  bei  der  Extraction  von 
Leichentbeilen  zum  Nachweis  von  Alcaloiden  Schwefel- 
säure benutzt  wird,  für  verwerlllich  erklären,  weil 
durch  den  Einfluss  dieser  Säure  den  Ptomai'nen  ähn- 
liche oder  damit  identische  Producte  aus  den  Eiweiss- 
stolTen  gebildet  werden,  was  bei  Anwendung  von  Wein- 
säure nach  dem  Verfahren  von  Stas  - Otto  nicht  der 
Pall  ist. 

Wie  auwerordentlicbe  Sorgfalt  der  Nachweis  von 
Ptomai’nen  erfordert,  geht  daraus  hervor,  dass  ver- 
schiedeno  der  Lösungsmittel,  von  denen  G.  und  M. 
übrigens  vorwallcnd  Äether,  Chloroform,  Aethylalcohol 
und  Benzin  anwandten,  so  wie  sie  im  Handel  Vor- 
kommen; Pyridinbasen  enthalten,  welche  die  Gegen- 
wart von  PtomaVnen  vorzuläuseben  im  Stande  und  im 
käuflichen  Amylaleohol  so  reichlich  vorhanden  sind, 
dass  sic  0,45—0,5  pr.  Mille  betragen.  G.  und  M.  be- 
trachten danach  geradezu  alle  mit  Amylaleohol  und 
Benzin  gemachten  früheren  Untersuebungeu  für  ver- 
dächtig. In  faulenden  Gehirnen  wurden  mittelst  des 
St  as-Otto’schcn  Verfahrens  Ammoniak  und  Trimethyl- 
amin in  beträchtlicher  Menge  (Leeithinzersetzungspro* 
duct)  und  eine  geringe  Menge  PtomaVoe,  welche  zur 
Elementaranalyse  nicht  ausreiebten , gefunden.  Das 
aus  fauleuden  Gehirnen  gemachte  gereinigte  Kxtract 
wirkte  curareähnlich,  jedoch  weit  schwächer  als  Curare, 
Coniin  und  Nicotin,  und  selbst  bei  intensiver  Vergiftung 
war  die  Dauer  derselben  viel  kurzer  als  bei  Curare- 
vergiftung.  Auf  das  Froschberz  wirkte  es  verlangsamend, 
und  die  Energie  verstärkend.  Aus  faulendem  Fibrin 
wurde  eine  Base  erhalten,  welche  der  Formel  Cj, 
H,,N  (Coridin?)  oder  C,*H,,N  (entsprechend  dem 
Tetrabydro  methylchinolin  von  Jackson,  mit  dem 
sie  viele  Aebnlichkeit  bat,  entsprach.  Gehirn  und 
Fleisch  liefern  im  frischen  Zustande  bei  Behandlung 
mittelst  des  Verfahrens  von  Dragendorff  ebenfalls 
reichlich  PtomaTne,  welche  sich  bei  dom  Abdampfen 
grosser  Massen  Flüssigkeit  auf  dem  Uarienbade  zu  bilden 


scheinen,  letzteres  auch  Berosteinsäure,  weniger  bei 
Gegenwart  von  Weinsäure  und  nicht  bei  Abwesenheit 
von  Säuren;  dagegen  findet  sich  im  frischen  Fleische 
Metbylhydantoin,  (und  zwar  sowohl  im 

Uundefleische  als  im  Kalbfleische,  in  sehr  geringen 
Mengen  auch  im  Liebig'scben  Fleischeztracte),  dass  je- 
doch eben  so  wenig  wie  Ptomaine  durch  Behandeln 
TOD  Creatin  mit  Milch  oder  Ks.sigsäure  erhalten  worden 
konnte. 

Das  aus  faulendem  Fibrin  dargestellte  Ptomain 
von  der  Formel  CjQ  H,j  N oderC,oH,,N  erwies  sich 
sowohl  als  solches  wie  auch  als  cblorwasserstofTsaures 
Salz  als  ein  curareäbnliches  Gift.  Boi  der  Vergiftung 
contrahirt  sich  der  Proschwadenmnskel  auf  schwache 
Reizung  des  Nerven  nicht  mehr  regelmässig,  die  Ilöbo 
der  Contractionen  nimmt  nicht  gradlinig  wie  beim  nor- 
malen Muskel  ab  und  bei  conslanter  Reizung  giebt  es 
bald  hohe,  bald  niedrige,  bald  gar  keine  Contractionen, 
die  Excitabilität  erschöpft  sich  rasch  und  die  Reflexe 
werden  bei  Wiederholung  gleicher  Reize  immer 
schwächer.  Ueber  andere  weil  stärkere  und  nicht  nach 
Art  des  Curare  wirkende  Ptomaine  werden  weitere 
Mittheilongen  zugesagt. 

G.  und  M.  betonen,  dass  die  Wirkung  des  Curare 
auf  die  Nerven  nichts  demselben  KigcnthDmliches  sei, 
da  beim  Absterben  eines  Nerven  überhaupt  die  mo- 
torischen Fasern  zuerst  absterben,  die  directe  Reiz- 
barkeit des  Muskels  aber  stets  zuletzt  verschwindet, 
und  dass  ein  Unterschied  zwischen  zwei  Giftclassen 
nur  insofern  gemacht  werden  kann,  als  einzelne  Stoffe 
fast  gleichzeitig  Nervencentra  undperiphere 
Nerven  tödten,  andere  aber  erstere  erst  weit  später 
als  letztere  Die  Folge  der  Erscheinungen  beim  Ah- 
sterben  i.st  hei  Curare  die  nämliche,  wie  bei  natürlichem 
Ab.sterben  des  Nerven  und  wird  durch  Gifte  überhaupt 
nicht  alterirt.  Auch  in  Bezug  auf  die  Immunität  der 
sensiblen  Nerven  besteht  eine  solche  Analogie. 

Bricgcr  (8),  welcher  giftige  Substanzen  bei 
Fäulni.sszersetzung  nur  in  deren  erstem  Stadium, 
nicht  mehr  nach  8 — lOTagcn  aufTand,  erhielt  aus  mit- 
telst Magensaft  peptonisirtero  Eiweiss  Amylalkobolex* 
tracte,  welche  die  gewöhnlichen  Alkaloidrcactionen 
geben  und  curareartige  Wirkung  zeigen.  Diese  als 
Peptotoxin  bezeichnet^  Substanz  konnte  weder  aus 
frischem  Eiweiss  noch  aus  Amylaleohol  und  nur  aus- 
nahmsweise aus  käuflichem  Pepton  erhalten  werden, 
während  Letzteres  bei  nochmaliger  künstlicher  Ver- 
dauung mit  Magensaft  ausgesetzt  regelmässig  kleine 
Mengen  Peptotoxin  lieferte.  Aus  faulendem  Fleische, 
nicht  aber  aus  faulendem  Fibrin  oder  Kiweiss,  zwei 
nicht  aus  frischem  Fleische,  auch  nicht  durch  Fäulnisa 
von  Kreatin  zu  gewiimeude  basische  Sub.stanzcn,  von 
denen  die  eine,  welche  die  Zusammensetzung  eines 
Amylendiamins,  C^HifN},  aber  wahrscbeinlich  nicht 
die  Zusammensetzung  desselben  bat,  eine  gallertartige, 
widrig  (nach  frischem  menschlichen  Samen)  riechende 
Masse  bildet,  aber  ungiftig  ist,  während  die  andere 
von  der  Formel  des  Piperidins,  CjH,iN,  al.s  salzsanres 
Salz  in  minimalen  Mengen  subeutan  injicirt  bei  Ka- 
ninchen, Meerschweinchen  und  Katzen  Speichelfluss, 
starke  Sccretion  aus  der  Na«e  und  heftige  Darmperi- 
staltik mit  Abgang  wässeriger  Flüssigkeit  aus  dem 
Darme,  Bc-sobleunigung  der  Athmung  und  bei  Katzen 
auch  Schweiss  der  Pfoten . in  etwas  grös.seren  Dosen 
tonische  und  clooiscbe  Krämpfe  und  Tod  bcrbciföbrt. 
Auch  vom  Darme  aus  bewirkt  sie,  jedoch  in  zehnfach 
grösseren  Mcngm,  tödtliche  Intoxication. 

Die  erste  Base  aus  faulendem  Fleisch  ist  nicht  in 
Aether  und  absolutem  Alcohol,  schwer  in  Amylaleohol, 
dagegen  sehr  leicht  in  Wasser  löslich,  giebt  mit  Queck- 
silberchlorid, neutralem  und  basischem  Bleiacetat  weisse, 
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mit  Kaliümkadmiumjodid  gelbe  und  mit  Raliomvisinuth- 
jodid  rothe  Niederschläge,  mit  anderen  Alkaloidreagen* 
tien  keine  Präcipitate  oder  Färbung.  Die  aweite  Base 
lost  sich  in  Aether  und  Alcobol  äusserst  leicht.  Auf- 
fällig ist,  dass  beide  Basen  wie  Cholin,  Neurin  und 
Huscarin  5 KohlenstolTatome  enthalten. 


III.  Aügencine  phftrMae«Ugliebe  and  UxleaUgiiebe 
Stidiea« 

1)  Nencki,  M.  und  N.  Sieber,  (Bern),  Ueber  eine 
neue  Methode,  die  Oxydation  za  messen,  und  über  den 
KinAus.s  der  Gifte  und  Krankheiten  auf  dieselbe.  Arch. 
f.  d.  ges.  Physio).  XXXI.  S.  319.  — 2)  Artigalas, 
Des  aspbyxies  toxiques.  S.  Paris.  — 3)  Brunton, 
T.  Lauder  und  Theodore  Cash,  On  the  action  of 
various  alkaioids  on  processes  of  oxidation.  St.  Bar- 
tholom Hosp.  Rep.  XVIII.  p.  267.  — 4)  Cook, 
Kdmund  Alleyne,  KxperimenU  on  the  action  of  dmgs 
on  the  exeretion  of  urea  and  uric  acid.  Brit.  med. 
Jouni.  May  6 p.  357.  June  2.  p.  1061.  •—  5)  Luch- 
Singer,  B.  (Bern),  Thcrmisch-toxicologbche  Unter- 
suchungen. 38  Ss.  1S82.  Zürich.  — 6)  Ringer, 
Sydney,  Coneerning  the  effects  of  dilution  and  concen- 
Centration  on  the  action  of  poisous.  Lancet.  Apr.  14. 
p.  G28.  — 7)  Murrell,  William,  Intraperitoncal  in- 
jections  in  coscs  of  poisoning.  Ibid.  Apr.  21.  p.  705. 

— 8)  Dubois,  R.,  Note  sur  quelques  experiences  faites 
au  iaboratoire  de  physiologie  maritime  du  Havre  pour 
d^terminer  Taetion  toxiqae  do  Ja  sti^  chnine,  du  curare, 
du  cbloroforme  et  de  Talcool  chez  les  Actinies.  Compt. 
rend.de  la  soc.  de  biol.  p.  304.  — 9)  Leineweber, 
Karl,  Ueber  die  Kiiminalion  subcutan  appücirter  Arznei- 
initU-l  durch  die  Magenscbleimbaul  8.  32  Ss.  Dias. 
Güttingen.  (Au.s  dem  Göttinger  pbarmacologischen  In- 
stitut.) — 10)  Harnack,  Kricb  und  W.  Uafemann, 
rharmacologische  Untcr.suchungen  am  isolirten  Frosch- 
herzen  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Atropins 
und  des  Kupfers.  Arch.  f.  exp.  Patbol.  und  Pbärmac. 
XYII.  S.  145.  (Bringt  die  Detailuntersuchungen  zu 
den  bereits  im  vorjähngen  Berichte  [I.  S.  442)  kurz  refe* 
rirten  Kestiltaten  der  im  Haller  Laboratorium  für  phy- 
siologische Chemie  ausgeführten  Arbeit.)  — 11)  Rin- 
ger, Sydney  und  Harnngton  Sainsbury,  An  expe- 
rimental Investigation  of  tbe  action  of  cbloral,  opium 
and  bromide  of  potassium.  Brit.  mcd.  Jouro.  March 
10.  p.  451.  Match.  24.  p.  556.  — 12)  Dieselben, 
Observations  on  the  relative  eflfects  of  certain  members 
of  the  ethylic  alcobol  series  on  the  Ventrikel  of  the 
frogs  heart.  Practitioner.  May.  p.  339.  — 13)  Die- 
selben. An  Investigation  rugarding  tbe  action  of  Stron- 
tium and  barium  salts  compared  with  tbe  action  of 
lime  on  the  ventricle  of  the  frogs  heart.  Ibid.  Aug. 
p.  81.  — 14)  Dieselben,  Action  of  tbe  digitalis 
group.  Lancet.  Dec.  1.  p.  949.  — 15)  Prevost,  L. 
(GenO,  La  groupe  pbannaculogique  de  la  digitaline. 
Journ.  de  Thörap.  No.  16.  p.  606.  (Zusammenstel- 
lung) — 16)  Blake,  J.,  Sur  le  pouvoir  toxique  relatif 
des  sels  metaltiqucs.  Compt.  rend.  XCVI.  No.  7. 
p.  439.  (Gegen  das  Rabuteau'scbe  Gesetz  der  Be- 
ziehung der  Giftigkeit  zum  Atomgewicht,  ohne  neue 
Thatsacben.)  •-  17)  Rabuteau,  Recherohes  sur  les 
effets  ei  le  mode  d'^limination  du  ferrocyanure  de  so- 
diuiu  et  du  platinocyanure  de  sodiiim;  comparaison  de 
ces  dciix  .sels.  Compt.  rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  p. 
268.  — 18)  Boebefontaine,  Nute  sur  quelques  ei- 
periciiccA  relatives  ä l’ütude  des  effets  physiologiques 
de  la  soude,  de  la  potaise  et  leurs  sels.  Ibid.  p.  78. 

— 19)  Pcllacani,  Paolo  (Catania),  Sopra  alcune 
SOStanze  della  serie  aromatica.  Arch.  per  le  So.  med. 
Vol.  VI.  No.  23.  p.  311.  (Aus  dem  Strassburger 
pbarmacologischen  Institute.)  — 20)  Sternberg,  Geo. 
M , Experiments  to  determine  the  germicidc  value  of 
certam  tbcra;>eutic  agents.  Amer.  Journ.  of  mcd.  Sc. 


Apr.  p.  321.  — 21)  Uay,  Matthew  (Edinburg),  Tbe 
action  of  saline  cathartics.  Journ.  of  Anat.  and 
Phys.  Janv.  p.  222.  Apr.  p.  405.  — 22  Derselbe, 
On  the  use  of  concentrated  Solutions  of  saline  cathartics 
in  dropsy.  Lancet.  Apr.  21.  p.  678.  — 23)  Lewa- 
schew,  S.  und  S.  Klikowitscb,  Zur  Frage  über 
den  Binllttss  der  alkalischen  Mittel  auf  die  Zusammen- 
setzung der  Galle.  Arch.  f.  eip.  Patbol  u.  Pbarmac. 
XVII.  S.  53.  (Aus  dem  klinischen  Laboratorium  von 
Botkin  in  Petersburg.)  ~ 24)  Morat,  Pilocarpine 
et  atropine;  action  de  ces  substances  sur  la  foncGon 
glycogänique.  Lyon  m6d.  No.  16.  p.  545.  ~ 25) 
Rovighi  e Santini,  Sülle  convuDioni  epilettiche  per 
veleni.  Publioaz.  del  R.  Istituto  di  stad.  sup.  in  Fi- 
renze. Sesione  di  Sc.  fisiche  e natur.  p.  1.  1882.  — 
26)  Petrone,  L.  M.,  Contribuzione  sperimentale  sulP 
azione  di  certi  farmaei  sopra  le  muccose  respiratorie. 
Lo  Sperimentale.  Giugno.  p.  614.  (Bestätij^  durch 
eigene  Versuche  die  im  Ber.  1882.  II.  S.  131,  refe- 
rirten  Angaben  Rossbacb's  über  die  tVirkung  der 
Alkalien,  Ammoniakalien,  Adstringentien  [Alaun,  Tan- 
nin, Silberaalpeter],  des  Apomorphins,  Pilocarpins  und 
Emetins,  des  Morphins  und  Atropins  auf  die  Schleim- 
absonderung  in  der  Trachea.)  27)  Derselbe,  Sali* 
azione  dei  sali  di  sodio,  di  potassio  e di  ammoniaca 
Sulla  fibra  muscolare  liscia  dell*  intestino.  Annali 
uTiiv.  di  med.  Giugno.  p.  539.  (BestaGgung  der  im 
vorj.  Ber.  I.  S.  3^,  reforirten  Versuche  von  Noth- 
nagel.) 28)  Derselbe,  Azione  della  morüna  sullo 
intestino.  Ibid.  p.  543.  (Dcsgl ) — 29)  Derselbe, 
Azione  dell*  alume,  dol  cbloruro,  del  caleio,  del  solfaco 
di  roagnesia,  die  ramo  e d'argento,  dell*  azotato  di 
piombo,  della  cotoina,  dello  zucehero  e dell*  urea  sulla 
tihra  mu.scolare  lisoia  detP  intestino.  Ibid.  p.  544. 
(Desgleichen.)  — 30)  Albertoni,  P.  (Genua),  Azione 
e mctamorfo.sii  di  aleuno  sostanze  nell*  organismo  in 
rapporto  colla  patogenesi  dell*  acetoneroiae  del  diabete. 
Riv.  di  Cbtm.  mcd.  e farm.  p.  413.  — 31)  Hay,  Mat- 
thew (Edinburg),  The  \alue  of  some  nitric,  nitrous, 
and  nitrO'Compounds  in  angiua  pedorLs.  Practitioner. 
May.  p,  321.  — 32)  Dubois,  Note  sur  le  mode 
d'aetion  de  certain.s  poisons  dans  le  caa  de  tremble- 
ment  d’origine  toxiqae.  Equivalents  physiologiques. 
Compt.  rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  p.  485  — 33)  U Iller, 
A.,  Er^ruugen  über  Anwendung  und  Wirkung  einiger 
neuerer  Arzneimittel.  Deutsche  med.  Wochenschr.  No. 
8,  9.  S 107,  123.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  VI.  S.  360. 
(Vgl.  auch  bei  Calarbarcitract  und  Cupuliferac ) — 
34)  Poehl,  A,  Mittheilungen  über  neue  Arzneimittel. 
Petersb.  mcd.  Wochenschr.  No.  14.  S.  109. 

Von  der  Thatsache  ausgehend,  dass  die  Phenol- 
mengen  im  Harn  nach  Eiofahrang  von  Benzol  bei 
Menschen,  Hunden  und  Kaninchen  in  längeren  Zeit- 
räumen bei  demselben  Individuum  fast  genau  sich 
gleich  bleiben,  haben  Nencki  und  Sieber  (1)  di« 
Menge,  des  im  Harn  auftretenden  Phenols 
nachBenxoleinfübrung  alsMassstab  für  die 
Oxydation  im  Tbierkörper  im  Verlaufe  rer- 
sebiedener  Vergiftungen  benutzt.  Nach  den  an 
Kaninchen  angestellten  Versuchen  wird  die  Oxydation 
bei  acuter  Phosphorintoxication  stark  beschrankt  und 
auf  der  Höhe  der  Vergiftung  völlig  aufgehoben,  wäh- 
rend die  arsenige  Saure  selbst  in  tödtlichen  Dosen  die 
Oxydation  des  Benzols  nicht  beeinträchtigt.  Kupfersali 
wirkt  stark  beschränkend  auf  dieselbe  (etwa  um  die 
Hälfte),  ebenso  Aether,  Chloroform  und  Chloralbydrat, 
jedoch  nur  in  den erstenStundennachibrer Einwirkung. 
Das  Auftreten  gepaarter  Schwefelsäure  im  Harn  nach 
Phenol  oder  Resorcin  wird  durch  Phosphorintoxication 
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oder  Aetherisatioo  nicht  weeentlioh  modiflcirt,  wonach 
N.  und  S.  die  Annahme  Sohmiedebergs,  dass  die 
Oxydation  im  Thierkörper  in  einer  Synthese  unter 
Wasseraustrilt  zu  suchen  sei,  für  unzulässig  erklären, 
indem  sie  gleichzeitig  und  unter  Hinweis  darauf,  dass 
die  die  Benzoloxydation  beschränkenden  Stoffe  das 
labile  protoplasmatische  Biweiss  tödten,  letzteres  als 
diejenige  Materie  bezeichnen,  mittelst  welcher  der 
atomistische  SauerstoiT  in  den  Zellen  entsteht. 

Auch  über  den  Oiydationsprocess  bei  Kranken  ha* 
ben  N.  und  S.  in  Verbindung  mit  Brzeziüski  Ver- 
suche nach  derselben  Methode  angesiellt,  wonach  der- 
selbe bei  Leuoämie  (um  Vs)  und  Pseudobypertrophia 
musculomm  ansehnliche  Verminderung  erfährt,  bei 
f^neumonie,  pemieiöser  Anämie  und  Chlorose  wurden 
in  den  normalen  Scbwankangsgrenzeo  liegende  Zahlen 
(bei  Chlorose  niedrige)  Zahlen  erhalten.  Auf  die  Ver- 
minderung der  Oxydation  bei  Leucämie  scheint  auch 
die  Xanlhiaauascheidung  im  Uam  binzudeuten,  da 
Xanthin  nach  einem  angestellten  Futternngsversuebe 
nicht  als  solches  noch  als  Harnsäure  in  der  Norm  aus- 
geschieden wird,  sondern  im  Organismus  zu  Harnstoff  und 
Kohlensäure  verbrennt.  Die  erhebliche  Vermehrung 
der  Stickstoffaasscheidung  bei  Phosphorismns  acutus 
trotz  mangelnder  Bildung  von  atomistischem  Sauerstoff 
in  den  Geweben  erklärt  sich  nach  N.  und  S.  so,  dass 
durch  den  Sauerstoffmangel  partielles  Absterben  erfolgt, 
und  die  der  Necrobiose  verfallenen  zelligen  Klemente 
wie  todtes  Eiweiss  rasch  zersetzt  und  gespalten  werden. 

Die  Beeinflussung  des  Oxydationsvermö- 
gens von  vegetabilischem  Protoplasma  durch 
verschiedene  Alkaloide  stellt  sich  nach  Versuchen 
von  Brunton  und  Cash  (3)  so,  dass  Strychnin  die- 
selbe am  energischsten  berabsetzte,  danach  Chinin  und 
CoDÜD,  hicmächst  in  gleicher  Stärke  Morphin,  CodeTn, 
Cinchonin  und  Atropin,  danach  Nicotin  und  Veratrin, 
dass  Aconitin  ohne  Einfluss  war  und  dass  Coffein,  Pi- 
crotoxin und  Digitalin  in  geringem  Maasse  steigend 
wirkten.  Auf  das  Oxydalioosvermögen  des  Blutes 
wirkte  Cinchonin  am  stärksten  herabsetzend,  danach 
Veratrin,  dagegen  Strychnin  viel  schwächer  als  Mor- 
phin und  Chinin,  Digitalin  weniger  kräftig  beschleuni- 
gend als  Coffein  und  Picrotoxin.  Morphinsalze  hatten 
keinen  erheblich  retardirenden,  das  Hydrochlorat  und 
.Todür  sogar  einen  geringen  accelerirenden  Binflnss  auf 
Protoplasma  und  Blut,  Paramorpbin  und  Narcotin 
wirkten  weniger  energisch  als  CodeTn.  Beim  Morphin 
ist  übrigens  in  diesen  Versuchen  die  demselben  an 
sieb  zukommende  reducirende  Aotiun  in  Anschlag  zu 
bringen,  welche  dem  CodeVn  fehlt 

Ueber  die  Einwirkung  verschiedener  Agen- 
tien  anf  Harnsäure  und  Harnstoffaussebei- 
düng  ergaben  Selbstversucbe  von  Cook  (4),  dass  ein 
zweistündiger  Aufenthalt  in  einem  engen,  mit  Menschen 
gefüllten  und  mit  Gas  erleuchteten  Zimmer  an  den 
beiden  folgenden  Tagen  die  Harnsäure  auf  mehr  als 
das  doppelte  bei  wenig  gesteigerter  Harnstoffaussebei- 
dung  vermehrt  war.  Noch  grösser  war  die  Uamsaure* 
menge  bei  Einführung  von  15,0  Liebig’s  Fleisch- 
extract  (durch  Oxydation  des  darin  enthaltenen 
Kreatins?).  Auch  Salpetrigsäureätber  schien  in 
zwei  Versuohsreiben  die  Hamsäureausscheidang  zu  er- 
höhen , während  Vermehrnng  der  Diorese  nicht  statt- 
faod  und  die  Hamstoffaussebeidung  nicht  unerheblich 
vermindert  wurde.  Malxpulver  und  Pepsin  führten 
zu  gleichzeitiger  Steigerung  der  Harnstoff-  und  Harn- 
aänreausscheidung,  möglichwerweise  im  Zusammenhänge 
mit  der  durch  ihre  Förderung  der  Digestion  bedingten 
Erhöhung  der  Lebertbätigkeit;  dagegen  trat  nach  Bvo- 
nymin  nur  Steigerung  der  Harnsäureausscheidung, 
nicht  der  Harnstoffaussebeidang  statt,  worauf  C.  die 
Hypothese  baairt,  dass,  wenn  Evonymin  als  reines  Sti* 


mulans  der  Lebertbätigkeit  wirkt  und  dadurch  die 
Hamsäureproduction  vermehrt,  die  Lebor  ebensogut  als 
der  Sitz  der  Hamsäureprodnetion  wie  als  derjenige  der 
Hamstoffbildung  anzusehen  sei.  die  nicht  durch  blosse 
Reizung  der  Leber,  sondern  nur,  wenn  zu  derselben  gleich- 
zeitig verdaute  Nahrung  gelange,  eine  Steigerung  erfahre. 

Luchsinger  (5)  bestätigt  das  bekannte  Factum, 
dass  Wärme  bei  Vergiftungen  mit  Strychnin 
und  Picrotoxin  das  Auftreten  von  Convulsionen  för- 
dert, die  in  warmem  Wasser  auch  bei  Blutegeln  durch 
Strychnin  hervorgerufen  worden,  und  betont  einen  Ein- 
fluss der  Wärme  auch  auf  peripherisch  krampferregend 
wirkende  Gifte  (zu  denen  er  auch  Blei-,  Quecksilber- 
und  Platinverbindungen  zählt),  indem  bei  Guanidin 
die  bei  25^  C.  an  Fröschen  hervortrelenden  Krämpfe 
bei  32^  cessiren.  Paralysirende  Gifte  wirken  bei  er- 
höhter Temperatur  kräftiger  als  bei  niederer.  Flimmor- 
epitbelien  werden  in  Lösungen  vorsohiedener  Gifte  bei 
Erhöhung  der  Temperatur  rascher  paralysirt.  Mit 
Kupfer  oder  Kalisalzen  vergiftete  Kaninchen  leben  in 
massig  erwärmter  Luft  (28  — 30®)  länger  als  in  ge- 
wöhnlicher Temperatur,  offenbar  in  Folge  der  Beseiti- 
gung der  durch  das  Metall  bewirkten  Abkühlung  des 
Organismus,  obsebon  selbst  unter  diesen  Umständen 
eine  ansehnliche  Abnahme  der  Kohlensäureelimination 
stattbat:  hei  höherer  Temperatur  erfolgt  der  Tod 
rascher. 

Das  Bertholletsche  Gesetz  der  Massenwirkung 
bestätigt  Ringer  (6)  darob  Versuche  mit  künstlicher 
Ciroulation  am  Froschberzeo , dessen  Cootraciilität 
durch  Kalisalze  in  stärkerer  Concentration  völlig  auf- 
gehoben wird,  während  dieselbe  Menge  in  diluirter  Lö- 
sung nur  so  einwirkt,  dass  die  ContracUlität  sich  rasch 
wiederherstellt. 

Die  Wiederherstellung  guter  Contractionen  des  ver- 
gifteten und  zum  Stillstand  gebrachten  Froscbventrikels 
erfolgt  nach  Kalium-,  Ammonium-  und  Natrinmsalzen, 
nach  Opium-,  Fliegenpilz-  und  Jabr>randiextract,  ebenso 
nach  Aetbylalcohol  einfach  durch  Verdünnung  mit 
gleichen  Tbeilen  Koobsalzlösung , nach  Veratrin  mit 
dem  dreifachen  Betrage  der  Blutmisebung,  nach  Na- 
triumarseniat  nur  durch  Ersatz  des  vergifteten  Blutes 
mit  frischem,  uovergiftetem,  überall  nicht  bei  Aconitin, 
Cbloralbydrat  und  Strophantin  Die  Contractilität,  so 
dass  starke  electriscbe  ^izung  keine  Zusammenziebung 
bewirkt,  kann  bei  Kalium-,  Natrium-  und  .Ammonium- 
salzen  auch  für  die  Dauer  einer  Stunde  und  mehr  ver- 
loren geben,  ohne  dass  es  unmöglich  wird,  dieselbe 
durch  Verdünnung  wiederherzustellen. 

Ringer  glaubt  in  diesen  Versuchen  die  Basis  für 
eine  Behandlung  von  Vergiftungen,  namentlich 
roitSubstanzen.  welche  die  HerzacUon  beeinträchtigen, 
mit  Zufuhr  grosser  Mengen  von  Flüssigkeiten 
behufs  Verdünnang  des  Gifts  gegeben  und  stützt 
darauf  die  Forderung,  nicht  allein  bei  Alkalien,  sondern 
überhaupt  bei  stark  wirkenden  Stoffen,  wiederholt 
kleine  Gaben  den  einzelnen  Dosen  vorzuziehen,  weil 
die  Effecte  der  ersteren  sich  rascher  wieder  aiisgleichen. 
In  Vergiftungsfällen  befürwortet  er  wegen  der  dadurch 
bedingten  Dilution  des  Giftes  die  Transfusion  oder  die 
intravenöse  lojection  einer  0,75  Procent.  Kochsalz- 
lösung, welcher  auf  100  Ccm.  1 Ccm.  Chlorkalium- 
lösung (1  pCt.),  5 Ccm.  Katriumbicarbonatlösung 
(1  pCU)  und  2,5Ccm.  Calciumchloridsolutium  (1  pCl.) 
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zugeseUt  sind,  die  er  übrigens  auch  in  grösseren  Men- 
gen zcni  internen  Gebraocbe  oder  zur  Einführang  in 
dasCsvum  peritonei  anräth.  Von  letzterer  Applications* 
weise  rath  aucbMurrell  (7)  Gebrauch  zu  machen, 
doch  hält  er  eine  Lösung  von  4,0  Chlomatrium  und 
0.25  Glorkalium  in  600.0  für  gieichwerlbig. 

Dubois  (8)  fand  bei  Seenesseln  (Aetinia  plu- 
mosa  und  crassieornis)  Chloroform  ausserordent- 
lich giftig,  so  dass  eine  Lösung  von  l : 1000  See* 
was.ser  dieselben  rasch  todtet,  «rührend  sie  in  Seewasser 
mit  5 pCt.  A loohol  mehrere  Tage  leben  können,  ohne 
zu  Grunde  zu  gehen,  und  ebenso  in  1 proc.  Seewasser- 
lösung  von  Strychnin  und  Curare  14  Tage  ohne 
Schaden  leben. 

Leineweber  (9)  constatirto  die  Elimination 
subcutan  injicirter  Morphin-,  Chinin*,  Atropin- 
und  Strychninsalze,  sowie  von  Natriumsalioy* 
lat,  Quecksilberchlorid  und  Chlorlithium, 
durch  die  Magenschleimhaut  durch  chemische 
und  bezw.  physiologische  Untersuchung  der  Magenspül- 
wüsser,  in  denen  bei  grossen  toxischen  Gaben  die  be- 
treffenden Stoffe  schon  10  Min.  nach  der  Application 
nachgewiesen  werden  konnten.  Auch  bei  Verhinderung 
des  Verscbluckcns  dos  Speichels  und  post  mortem 
gelang  der  Nachweis.  L.  bringt  diese  Elimination  da- 
mit in  Zusammenhang,  dass  alle  die  gedachten  Stoffe, 
was  er  noch  speciell  beim  Lithiumchlorid  nacbwics, 
dessen  Uebergang  in  den  Speichel  er  ebenfalls  consta* 
tirte,  den  Blutdruck  berabsetzen,  was  freilich  nicht  zu 
dem  Verhalten  des  Jodnatriuros  stimmt,  das  eben- 
falls, obschon  in  nur  geringen  Mengen,  bei  Verhinde- 
rung des  Zuflusses  von  Speichel  zum  Magen,  10  Min. 
nach  Subcutaninjection  von  1,0  im  Magen  angotroffen 
wurde. 

Das  Verhalten  diverser  Gifte,  Morphium, 
Chloral  und  Bromkalium,  Strontium-,  Barium-  und 
Calciumsalze,  verschiedener  Glieder  der  fetten  Aloobol- 
reihe  und  einer  Anzahl  Herzgifte  gegen  das  isolirte 
Frosch  herz  prüften  Ringer  und  Sainsburyfll  u. 
14)  mittelst Durcbleitungsversuche  undRoysTonometer 
eingehend. 

Opi  um,  Chloral  und  Bromkalium  (11)  erwiesen 
sich  dabei  sämmtlich  als  die  Herzaction  deprimirend. 
und  zwar  sowohl  durch  Hemmung  als  durch  directe 
Verminderung  der  Muskelcontractililät ; doch  ist  dm 
Inhibition  beim  Morphin  und  dem  demselben  wesentlich 
gleich  wirkenden  Opiumextract  eine  unbedeutende;  auch 
geht  der  Herabsetzung  der  Muskelcontractilitat  eine 
Steigerung  voraus  und  der  scbliesslichc  diastolische 
Vcnlrikeistillstand  wird  erst  durch  .sehr  grosse  Mengen 
(14  Ccm.  einer  5 proc.  Morphinhydroobloratio.sung)  her- 
beigefObrt  und  die  Abnahme  der  Contractiiitüt  docu- 
mentirte  sich  erst  sehr  spät.  Nichtsdestoweniger  aber 
beweUt,  ehe  die  spontane  Aetion  und  die  Höbe  der 
Contraction  eine  Einbusse  erfahren,  die  sehr  deutliche 
Verlängerung  der  latenten  Periode  und  der  verminder- 
ten Excitabilitat  nach  einer  Reizung  das  Vorhandensein 
einer  Depression  der  Contractiiitüt  auch  beim  Morphin, 
die  allerdings  für  die  practische  Verwendung  des  Mor- 
phins höchst  iudtfferent  bleibt.  Bromkalium  wirkt  m 
letzteren  Beziehungen  wie  Morphin,  doch  tritt  der  Effect 
erst  auf,  wenn  die  Herzcontractlonen  bedeutend  gelitten 
haben;  Chloral  verkürzt  geradezu  die  Periode  der  ver- 
minderten Exeitabililat.  Verdünnung  der  Durcbleitungs- 
flüssigkeit  bebt  überall  den  (somit  nicht  als  chemisch 
aufzufas-senden)  Effect  auf,  am  leichtesten  beim  Brom- 
kalium.  am  schwierigsten  beim  Chloral. 

Methyl-,  Acthyl-  und  Propylalcobol  (12) 
wirken  qualitativ  in  gleicher  Weise  auf  das  Frosebherz, 


indem  sic  schliesslich  zu  diastolischem  Stillstand  führen, 
in  den  spateren  Stadien  die  spontanen  Cootractioneo 
inhibiren  und  die  electrlscbc  Reizbarkeit  etwas  herab- 
setzen , die  Reizbarkeit  für  continuirüche  Faradisation 
ebenfalls  verringern  und  die  Periode  der  verminderten 
Eicitabilitat  verkürzen.  Bei  allen  war  es  möglich,  durch 
einen  Reiz  unmittelbar  nach  vollendeter  noch  weitere 
Contraction  zu  bedingen;  bei  keinem  kam  es  zu  einer 
Erhöhung  der  Arbeitsleistung,  namentlich  nicht  beim 
Acthylalcofaol,  obschon  dabei  Frequenzvermchrung  statt- 
zubaben  schien.  Analog  wirkten  auch  IsopropyL, 
Isobuiyl-,  Pseudobutyl-  und  Isoamy lalcohol. 
Quantitativ  wuchs  die  Wirkung  in  gleicher  Weise  mit 
der  höheren  Position  in  der  Alcohoireibe;  die  Menge, 
welche  zur  Herbeiführung  definitiven  Herzstillstandes 
erforderlich  war,  verhielt  sich  bei  Methyl-,  Aethyl-  und 
Propylalcobol  wie  205,5  : 114  : 59,3  (=  4:2:1),  noch 
stärker  war  der  Zuwachs  bei  Isobutyl-  und  Amylaloo- 
ho),  deren  letale  Menge  sich  zu  der  des  Metbylaicobols 
wie  17  resp.  6,6 : 205,5  verhielt. 

Calcium-,  Strontium-  und  Bariumsalze  (13) 
wirken  auf  den  Froschherzventrikel  qualitativ  io  glei- 
cher Weise,  indem  sie  die  Dauer  jeder  Contraction  ver- 
längern, doch  beschleunigen  die  letzteren  beiden  die 
Herzschläge,  während  Kalksalze  eher  verlangsamend 
wirken.  Der  Effect  wird  durch  Chlorkalium  bei  Cal- 
cium- and  Strontiumverbindungen  aufgehoben,  bei  Chlor- 
barium  nur,  wenn  dasselbe  in  geringen  Mengen  zur 
Anwendung  kam.  Die  Costractilität  des  HerzmuskeU 
erlischt  bei  kleinen  Hariumdosen  rascher,  während  hei 
grossen  rasch  Tetanus  cintritt.  Die  Wirkungsintensilät 
steht  somit  im  graden  Verhältnisse  zu  dem  Atomge- 
wichte der  Erdmetalle.  Merkwürdig  ist,  dass  bei  gleich- 
zeitiger Anwendung  von  Barium-  und  Cal- 
ciumchlorid die  Wirkung,  welche  das  Bariumsalz 
in  gleichen  Mengen  für  sich  haben  würde,  nicht  rer- 
grössert  wird,  sondern  etwa  die  Mitte  zwischen  den 
Effecten  beider  Verbindungen  innehält,  was  nicht  die 
Folge  einfacher  Deplacirung  sein  kann,  indem  bei  wei- 
terem Zusatze  von  Bariumchlorid  die  Wirkung  dieses 
wicderhcrgcstellt  wird.  R.  und  S.  glauben,  dass  .Mas- 
senwirkung* hiermit  im  Spiele  sei. 

Zu  der  sogenannten  Digitalisgruppe  müssen 
nach  Ringer  und  Sainsbury  (4),  wenn  man  io  die- 
selbe alle  Stoffe  aufnehmen  will,  welche  direct  perma- 
nente Contraction  des  Herzmuskels  erzeugen,  auch 
kaustisches  Kali,  Kalium-  und  Natriumcarbonat,  sowie 
Bariumsalze  gerechnet  werden,  welche  übrigens,  wie 
auch  Digitaliu,  Autiarin,  Strepbanlin,  Convallamarin 
und  Scillitin y nicht  allein  den  Herzmuskel,  sondern 
auch,  wie  Durchleitungsversucbe  an  der  Hinterextre- 
mität einer  Schildkröte  zeigten,  die  Muskeln  der  kleinen 
Arterien  in  CoutractioDszustand  versetzen , und  zwar 
(wenigstens  beim  Digitalin)  ausschliesslich  direct,  nicht 
durch  die  Nerven.  Alle  genannten  vegetabilisoben 
Stoffe,  Antiarin  und  Strophantin  mehr  als  Digitalin, 
und  Cblorbarium  bedingen  auch  schleunigen  Verlust 
der  Reizbarkeit  der  willkürlichen  quergestreiften  Mus- 
keln. In  Bezug  auf  die  Contraction  der  kleinen  Arterien 
ist  übrigens  zu  beachten,  dass  nach  Brunton  und 
Cash  der  nämliche  Effect  auch  Verbindungen  von 
Calcium,  Strontium,  Aluminium,  Magnesium,  Kobalt, 
Nickel,  Mangan  und  Platin  zukommt. 

Rabulean  (17)  hat  bei  vergleichenden  Versuchen 
mit  Forrocy annatrium  und  Platinocyanoa- 
trium  gefunden,  dass  in  beiden  Präparaten  die  Wir- 
kung des  Metalls  verdeckt  und  beider  Giftigkeit  nicht 
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gross,  die  desPUtinocjr&nnatriams  jedoch  etwas  grösser 
aJs  die  des  Ferrocyannatriums  ist. 

2,0— '4,0  Ferroeyaonatrium  in  50 — 100  Ccm.  Wasser 
genommen,  brachten  bei  Babutean  selbst  keine  Be- 
findensstöning  hervor  und  bedingten  keine  Steige- 
rung der  Diurese.  In  die  Venen  gespritzt  wirkten 
bei  Hunden  erst  5,0  letal  (vom  Ferrocyankalium  schon 

1.0) ,  wobei  Herzsyneopo  weit  weniger  rasch  als  bei  der 
entsprechenden  Kaliumverbindung  eintritt.  Das  Salz 
wurde  im  Ham  als  solches  iiaebgewiesen,  bei  R.  nach 
Einführung  von  4,0  io  5 Minuten  und  noch  nach  3 
Tagen,  nach  2,0  noch  in  28  Stunden ; die  durch  den 
Ham  eliminirte  Menge  betrug  ' /«  des  ingerirten  Salzes. 
Auch  im  Speichel  gelang  der  Nachweis.  Das  Piatino* 
cyanomatrium,  NafPtCy4i,  welches  ebenso  wie  das  Ferro* 
eyannatrium  keine  eoagulirende  Wirkung  auf  Blut  und 
Eiweiss  besitzt,  todtete  Frösche  zu  0,03 — 0,04  (Ferro* 
eyannatrium  noch  nicht  zu  0,2)  und  rief  in  toxischen 
Dosen  Mattigkeit,  Verlust  der  Willkürbewegung,  Ver* 
langsamung  des  Herzschlages  und  in  1—3  Stunden 
diastolischen  Stillstand  des  Herzens  hervor,  das  auf 
electrischen  Botz,  ebenso  wie  die  quergestreiften  Mus* 
kein,  nicht  mehr  oder  doch  nur  äusserst  schwach  rea- 
girt.  Bei  grossen  Hunden  konnte  1,0  in  die  Venen 
injicirt  werden,  ohne  Vergiftungsersebeinungen  zu  be* 
dingen.  Das  Satz  wurde  Fröschen  in  4 Tagen,  bei 
Hunden  nach  0,5  resp.  1,0  in  2 — 3 Tagen  durch  den 
Ham  eliminirt,  in  welchem  es  durch  Jj^ercurialnitrat 
(nach  Ausfallen  mit  Silbemitrat  und  Losen  in  Kali* 
lauge)  nachweisbar  ist;  ob  ein  Tbeil  des  Salzes  redu* 
cirt  wird,  lässt  B.  unentschieden. 

Boebefontaine  (18)  hat  ausgedehnte  Versuche 
über  die  Wirkung  diverser  Natriumverbindun* 
gen  bei  Einspritzung  grosser  Dosen  in  die  Venen  ge- 
macht, welche  der  Mehrzahl  derselben  die  von  B. 
früher  bezüglich  des  Natriumcarbonats  ermittelte  krampf* 
erregende  Wirkung  mit  tetaniformer  Steifigkeit  der  Ex* 
tremitäten  angehöng  erscheinen  lasst,  welche  nach  Pa* 
rallelversuchen  von  Lesage  bei  den  entsprechenden 
Kaliumverbindungen  sieb  nicht  zeigt.  Die  krampf* 
erregende  Aotion  der  Natriumsalze  kommt  übrigens 
nur  sehr  hoben  Dosen  zu,  wahrend  nach  kleineren  pur* 
girende  EfTeet«  eintreten;  sie  beträgt  beim  Natriumcar* 
bonat  25,0—28,0,  beim  Natron  4,0— 5,0,  wonach  Dys* 
pnoe  und  1—2  Gonvulsionen,  hierauf  anscheinende  Er* 
bolung  und  Tod  in  24  Stunden  in  Folge  von  hämor- 
rhagischen Läsionen  der  Lungen  folgt;  dieselbe  ist 
naebgewiesen  beim  Bicarbonat,  Nitrat  (zugleich 
mit  reichlicher  Diurese),  Acetat  (mit  Diarrhoe  und 
Erbrechen).  Formiat  (nach  24,0,  tödtlich  erst  nach 

38.0) ,  Borat  (mit  vorausgebendem  Erbrechen  und 
Durchfall,  zu  10,0  nicht  tödtlich),  nicht  beim  Jodna* 
tri  um.  Die  herzläbmende  Action  der  Kaliverbindungen 
(zu  2,0  intravenös)  wurde  am  Carbonat,  Chlorat, 
C[hIorQr,  Jodür  und  BromCr  nachgewiesen;  da 
gegen  bedingt«  Kalilösung  (2  pCt.)  keinen  Herzstill* 
Stillstand,  sondern  Tod  in  Folge  hämorrhagischer 
Enteritis. 

Pellacani  (19)  bat  bei  Versuchen  mit  An- 
gehörigen verschiedener  Gruppen  der  aromati- 
schen Reihe  constatirt,  dass  einzelne,  namentlich 
AmidTerbiodangen  des  Benzols  (Phenylendiamin),  die 
Amidoderivate  des  Toluols  und  Xylols,  die  Reibe  der 
sog.Guanidioderivate,  welche  man  bei  Wechselwirkung 
von  Cyananilid  auf  Salzsäure  und  Anilin,  erhält,  eine 
grosse  Activität  auf  höhere  Tbiere , nicht  auf  niedere 
und  Päulnissprocesse  besitzen,  während  andere,  ins* 
besondere  die  Diphenylverbindnngen,  gerade  auf  letz- 
tere besonders  infiuireo. 

Vorzüglich  kräftig  hemmend  aal  die  Entwickelnng 


von  Schimmelpilzen  wirkt  Diamido  • Dipheny] 
(Benzamid),  welches  in  Form  seiner  Salze  wochun* 
lang  vor  dem  Auftreten  von  Penicillium,  Eurotium, 
Muoor  mucedo  und  stolonifer,  Aspergillus  schützt,  da- 
gegen auf  Scbizomyccten  weniger  kräftig  einwirkt  als 
Amido-Dipheny  1 (Xenylamin),  dessen  Salze  nicht 
nur  den  Fäulnissprooess  und  die  Bacterienbildung  si- 
stiren,  sondern  auch  die  Pepsin-  und  Pancrca-sverdauung 
retardiren.  Diphenylamin  wirkt  schwächer.  Viele 
Analogie  und  verwandte  physiologische  Aclion  zeigt 
das  für  höhere  Tbiere  weniger  toxi.scbe  Orein.  Die 
Stoffe  der  Diphenylgruppe,  in  specie  Benzidin  und 
Xenylamin,  als  Hydrochlorat,  tödlen  Frösche  in  Dosen 
über  4— 5 Mgrm.  durch  centrale  Paralyse,  welche  zu- 
erst das  (rebirn,  spater  das  Rückenmark  ergreift  und 
mit  Circulationsstörungen  nicht  in  Connex  steht.  Ben- 
zylamin bedingt  bei  Säugethiereu  zuerst  Reizung,  dann 
Paralyse  der  Nervencentren  und  setzt  die  .\tbmung 
herab,  ohne  den  Kreislauf  zu  afficiren;  Xenylamin  und 
Diphenylamin  sind  zu  mehreren  Grm.  (auch  als  salz- 
saures Salz)  auf  Säugethiere  nicht  toxisch.  Central« 
Paralyse  bei  Fröschen  und  Steigerung  der  Reflcxerreg* 
barkeit  und  Krämpfe  (auch  bei  Abtrennung  des  Ge* 
bims)  bei  Dosen  von  5 Mgrm  bewirkt  Diphenyl- 
guanidin  (Melanilin),  das  auch  bei  Saugetbieren 
einen  paralytischen  Zustand  mit  Dyspnoe,  Steigerung 
der  Reflexerregbarkeit  und  heftigen  tetanischen  Anfällen 
hervorruft,  daneben  aber  auf  die  Ciroulation  wirkt 
und  dadurch  letal  wird.  Toluidin  und  Xyloidin 
bewirken  vom  Gehirn  ausgehende  Lähmung  und  leichte 
Krämpfe  durch  Erregung  des  Rückenmarks  bei  Fröschen; 
bei  Warmblütern  lähmen  sie  Gehirn  und  Medulla  spi- 
nal)» (Brlöseben  der  Reflexe)  und  todten  durch  Para* 
ly.se  des  respiratorischen  Centrums.  Während  Brenz* 
oateebin  zu  0,12 — 0,15.  Hydrochinon  zu  0,4  und 
Resorcin  zu  0,5  p.  Kilo  Kaninchen  tödten,  ist  Orcin 
erst  zu  0,65  für  dieselben  toxisch  und  zu  0,70—0,75 
letal,  indem  es  paretisebe  Erscheinungen,  Krämpfe  der 
Extremitäten  und  Prostration  bedingt.  Phenylen- 
diamin wirkt  ZQ  0,1 — 0,15  bei  Hunden  erst  nach 
mehreren  Standen  toxisch  und  ruft  tiefen  Sopor,  Zit- 
tern der  Glieder  und  wahre  Krämpfe  in  den  Extremi- 
täten, Trismus,  Schäumen  des  Maules,  Atbemverlaiig- 
samung,  Myosis,  graue  Färbung  der  Sclera,  A’nfbebung 
der  Sensibilität  und  der  Reflexe  und  tonische  Contrac* 
tion  der  Muskeln  hen’or;  das  Blut  ist  obocoladebraun, 
wenig  coagulabel,  ohne  Veränderung  der  Biutkörper* 
eben  zu  zeigen;  der  pechsebwane  Urin  enthält  einige 
intacte  oder  zerstört«  rothe  Blutkörperchen  und  körnige 
Pigmentmassen,  welche  die  Form  der  Hamcanälcben 
bilden;  der  Tod  erfolgt  in  15 — 20  Stunden  durch  re- 
spiratcriacbe  Lähmung.  Die  cbocoladebraune  Färbung 
aller  Organe,  der  Muskeln  und  des  Bindegewebes  scheint, 
wie  die  Vergiftungsersebeinungen  überhaupt,  auf  der 
Bildung  von  Oxydationsproducten  zu  beruhen,  welche 
einer  wässrigen  Lösung  des  Phenylendiamins  pech- 
schwarze Färbung  ertbeilen.  Naphthylamin  paraly* 
.sirt  den  Herzmuskel,  ohne  dessen  Innervation  erheb- 
lich zu  afficiren;  Toluidin  und  Xylidin  lähmen  die 
Blutgefässe,  nicht  allein  die  Centra  vasomotoria,  To- 
luidin  setzt  die  Zahl  des  Herzschlages  gleichzeitig  her- 
ab. Während  Guanidin  keinen  Einfluss  auf  das  Herz 
äussert  und  höchstens  ln  grossen  Dosen  Lähmung  be- 
dingt, resuUiren  nach  Dipheoylguanidin  Abnahme  der 
Herzschlagzahl  mit  scheinbarer  Zunahme  der  Energie, 
diastolische  Pausen,  welche  weder  durch  Vagu&section 
noch  durch  Atropin  modificirt  werden,  und  Herzstill- 
stand bei  erhaltener  mechanischer  und  eleotrischer  Reiz* 
barkeit.  Bei  Saugetbieren  erzeugt  Dipbeoylguanidin  ein 
echtes  Delirium  oordis  durch  Paralyse  der  excitomoto- 
torischen  Centren.  Benzidin  ist  als  solches  im  Ham 
nachweisbar;  ausserdem  treten  bei  den  Dipheny  len 
schwarze  Ozydationsproducte  auf;  nach  grösseren  Men- 
gen Xenylamin  und  DipheoylamiD  bleibt  der  Harn 
lange  anzersetzt. 
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sternberg  (20)  zeigt  durch  Studien  über  den 
Einfluss  verscbiedener  Antiseptica  auf  Rein- 
culturen  von  Micrococcen  und  Bacterien.  dass 
der  comparative  Werth  solcher  StofTo,  welche  dieselben 
vernichten,  im  Allgemeinen  derselbe  sei,  obscbon  sich 
Resistenz  und  Empfindlichkeit  einzelner  Hicrophyten 
gegenüber  einzelnen  Substanzen  in  besonderer  Weise 
verhalten,  da.<is  aber  die  anliseptische  Wirksamkeit  nicht 
auf  deren  deletärer  Action  auf  Sporen,  sondern  auf 
der Yerhinderungder Vermehrungderselben  zu  beziehen 
ist,  da  sehr  werthvolle  Antiseptica  nur  in  der  letzten 
Weise  influiren. 

Auf  Micrococcen  aus  Eiter  wirkte  deletär: 

in  Verdünnungen 
von  1 : 


Quecksilberchlorid 20000 

Kaliumpermanganat 8S4 

Jod 500 

Creosot  200 

Schwefelsäure  200 

Carbolsäure 100 

Chlorwasscrstoflfsäure 100 

Zinkchlorid 50 

Tinctura  Ferri  perchlorati  25 

Salicylsäure  in  Natriumboratlösung  25 

Kali  causticum  10 

CitroDcnsäure 8 

Cbloralbydrat  5 


Als  nicht  deletär  erwiesen  sich  Fowlcr’s  Solution 
(40  pCt),  Natriumhyposulfit  (32  pCt.),  Natriumsulflt 
(10  pCU),  Eisensulfat  (16  pCt.),  Kaliumjodid  (8  pCt.), 
Liquor  Zinci  cblorati  (8pCt),  Zinksulfat  (20  pCt), 
Borsäure  (4  pCt,),  Natriumborat  (4  pCt.)  und  Na- 
triumsalicylat  (4  pCu).  Tu  Bezug  auf  Verschieden* 
beiten  der  Resistenz  hebt  S.  hervor , da.ss  Jod  zu 
0,01  pCt  den  Micrococcus  septicus  zerstört,  nicht 
aber  Bacterium  Termo  und  Micrococcus  aus  Eiter; 
ebenso  wird  ersterer  leichter  durch  CarboUaure. 
Schwefelsäure,  Ziokchlorid  und  caustisebes  Kali  ver* 
nichtet;  Bacterium  Termo  widersteht  der  Eisenchlo* 
ridlösung  stärker  als  Micrococcen , Alcohol  vernichtet 
den  Micrococcus  septicus  zu  24  pCt.«  M.  aus  Eiter 
zu  40  pCt.,  Bacterien  nicht  zu  95  pCt.  Bacterium 
Termo  wurde  durch  1 pCt.  Schwefel-  und  Carbol- 
säure getödtet , Bacterien  aus  verdorbener  Bouillon 
widerstanden  4 pCt.  Die  Fortpfianzung  der  Bacterien 
wurde  verhindert  durch  Sublimat  im  Verhältnisse  von 
1 : 40000,  durch  Jod  bei  1 : 4<XX),  Schwefelsäure  bei 
1 : 833,  Carbolsäure  1 : 500,  Salicylsäure  mit  Natrium- 
berat  bei  1 : 200,  Alcohol  bei  1 : 10,  Eiscnsulfat  bei 
1 : 200.  Borsäure  bei  1 : 200  und  Natriumborat  bei 
1 ; 100.  Bei  Ferro.suifat,  Zinksulfat  und  Zinkchlurid 
scheint  der  pracipitirende  Einfluss  auf  die  organischen 
Materien  der  Nährflüssigkeit  von  Bedeutung,  was  bei 
Borsäure  und  Borax  nicht  der  Fall  ist. 

Im  weiteren  Verfolge  seiner  Arbeiten  über  die 
Wirkungsweise  salinischer  Abführmittel  be- 
tont Hay(2l).  dass  zackige,  rothe  Blutkörperchen 
nach  Einführnng  derselben  im  lebenden  Körper  auch 
im  concentrirten  Blute  nicht  Vorkommen,  während 
allerdings  die  Erytbrocyten  unter  dom  Microscope  rasch 
zackig  werden.  Die  Temperatur  im  Rectnm  wird  nur 
in  geringem  Grade  durch  Natriumsulfat  unmittelbar 
nach  dessen  Application  herabgesetzt  (um  ' etwas 
mehr  als  durch  Darreichung  gleicher  Mengen  gleich 
teroperirten  Wassers,  wahrscheinlich  durch  Wärmeab- 
sorption bei  Verdünnung  der  Solution  durch  Mischung 
mit  dem  flüssigen  Darminbalte;  dagegen  findet  eine 


Abnahme  der  allgemeinen  Temperatur  vielleicht  in 
Folge  von  Conlraction  der  peripheren  Arterien  durch 
den  Reiz,  welchen  die  im  Blute  circulirendo  Salzlösung 
ansübt,  statt.  Die  Anwendung  von  salinischen  Cathartica 
bei  febrilen  AffectionenhaltHaj  deshalb  für  irrationell. 
Einen  Grund  zu  der  Annahme  eines  solchen  Reizes  auf 
die  Arterien  geben  sphygmograpbische  Untersuchun- 
gen, in  denen  keine  Zunahme  (eher  Abnahme)  der 
Pulsfrequenz,  dagegen  eine  Steigerung  des  arteriellen 
Blutdruckes,  und  Zwar  sowohl  nach  Natrium-  als  nach 
Magnesiumsulfat  constatirt  wurde.  Oie  günstigen 
Effecte  derSalina  bei  entzündlichen  Affectionen  müssen 
sich  daher  entweder  dadurch  erklären,  dass  der  Blut- 
druck iu  den  Capillaren  keine  Aenderung  erfährt  oder 
dass  die  kräftigere  Ciroulalion  das  stagnirende  Blut 
weiter  befördert. 

In  Bezug  auf  die  Effecte  der  Salina  auf  die  Diurese 
fand  Hay,  dass  bei  sehr  conceutrirter  Solution  die 
Urinsecretion  in  den  nächsten  Standen  sich  meist  etwas 
vermindert,  sehr  häufig  aber  auch  gar  nicht  beeinflusst 
wird,  während  dieselbe  bei  sehr  diiuirler  Lösung  in 
Folge  der  Elimination  des  Wa.s5ers  durch  die  Nieren 
zunimmt.  Die  Harnmenge  in  den  ersten  12  Standen 
erfährt  dagegen  bei  jeder  Concentration  des  Put^ans 
eine  Abnahme,  auf  welche  in  den  folgenden  drei  Stun- 
den Steigerung  erfolgt,  die  sich  einen  ganzen  Tag  und 
länger  fortsetzt.  Auf  die  Zusammensetzung  des  Harns 
und  insbesondere  die  IJarnsloffausscheidung  konnte  ein 
bedeutender  Einfluss  nicht  constatirt  werden,  doch 
wurde  bei  Magnesiumsulfat  und  später  auch  bei 
Natriumsulfat  die  merkwürdige  Thatsacbe  constatirt, 
dass  weit  mehr  Säure  als  Base  io  den  Urin  überging, 
was  nach  anderweitigen  Studien  Hay*s  aus  einer 
Spaltung  im  Tractus  resultirt,  von  welchem  aus  die 
Säure  sehr  rasch,  die  Base  aber  sehr  langsam  zur 
Resorption  gelangt. 

Als  Grund  des  hervorragenden  pnrgirendeo  Effects 
der  Mittelsalze  siebt  Hay  deren  Bitterkeit  an,  welche 
durch  Reizung  der  Darmnerven  refiectoriscb  die  Thatig- 
keit  der  Darmdrüsen  anrege,  und  die  geringe  Diffus!- 
bilität  derSalze,  wodurch  die  Absorption  der  secemirten 
Fluida  gebindert  wird,  die  sich  im  Darmcanal  anbäuft 
und  theils  nach  dem  Gesetze  der  Schwere,  theils  durch 
gelinde  Erregung  der  Peristaltik,  in  das  Rectum  ge- 
langen. 

Dass  es  eich  wirklich  um  Dannsaft  handelt,  folgert 
Hay  namentlich  aus  der  geringen  Menge  der  organi- 
schen Bestandtheile,  indem  er  nach  eigenen  Versuchen 
zugiebt,  dass  die  Fermentwirkungen  zur  Identificirung 
nicht  ausreichen,  da  der  Darmsaft  an  sich  kein  stär- 
keres dia.s1atisches  Vermögen  besitzt  als  alle  sonstigen 
Organe;  doch  war  das  dem  Darmsaftc  eigentbümliche 
Ferment,  welches  Rohrzucker  in  Traubenzucker  ver- 
wandelt^  in  Purgirflussigkeit  ebenso  stark  vertreten  wie 
im  normalen  Darmsaft.  Gegen  die  Annahme  einer 
Transsudation  spricht  nach  Hay  besonders  das  Fehlen 
entschiedener  Alteration  in  der  Blutbescbaffenheit  und 
im  Blutdrucke.  Eine  directe  Einwirkung  auf  die  Drü- 
senzellen  hielt  B.  nicht  für  wahrscheinlich,  da  die  Salze 
zu  denselben  ebenso  rasch  (aber  nicht  so  conceotrirt?) 
bei  Infusion  zu  denselben  gelangen  würden,  bei  letz- 
terer Applicationsweise  aber  keine  purgirende  Wirkung 
resultirt.  Dass  die  Kudosmose  nicht  im  Spiele  ist,  be- 
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weist  nicht  nur  dss  niedrige  endosmotische  Aequira- 
lent  des  Magnesiurosulfats,  sondern  auch  der  von  U. 
featgestellte  Umstand,  dass  die  Ausscheidung  der  Pur* 
girflussigkeit  in  Darmschlingen  unter  demselben  Druck 
wie  diejenige  von  Galle  und  Pancreassaft  erfolgt.  In 
Hinsicht  der  IndifTusibilität  nimmt  Natriumphosphat 
die  oberste  Stelle  ein,  Magnesiumsulfat  die  zweite, 
dann  folgen  .\lkalitartrate,  Natriumsulfat  und  Kalium- 
sulfat und  erst  weit  später  Chloride  und  Nitrate.  Dass 
die  Indiffusibiiität  in  einer  Affinität  zum  Wasser  be- 
gründet sei,  ist,  obschon  die  Verdunstung  der  Losun- 
gen von  Purgirsalzen  nicht  anders  wie  diejenige  ande- 
rer Salze  sieb  verbäU,  nach  ihren  Warme  absorbiren- 
den  Rigensefaaften  kaum  zu  bezweifeln. 

Hajr  (22)  empfiehlt,  gestützt  auf  seine  Versuche 
über  die  Wirkung  salinisober  Purgantien  (Ber.  1882. 
I.  S.  440),  wonach  concentrirte  Solutionen  eine  hoch- 
gradige Abnahme  des  Blutserums  bedingen,  welche 
durch  Wasseranziehung  aus  den  Geweben  ausgeglichen 
wird,  wozu  noch  verstärkte  Diurese  binsutritt.  con- 
centrirte Solutionen  von  Mittelsalzen  bei 
hydropisoben  Ergüssen,  zumal  da  er  sich  von  der 
günstigen  Wirkung,  die  bei  allgemeinem  Hydrops  mehr 
als  bei  localen  Wassersnebten  und  bei  ersterem  am 
besten,  wo  er  auf  Slasen  beruht,  bervortritt,  wieder- 
holt am  Krankenbette  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte. 

Bel  der  Cur  ist  es  indo$.<;  erforderlich,  dass  der 
Tractus  keine  Fluida  enthält  und  das  Mittelsalz  mit 
möglichst  wenig  Flüssigkeit  eingefübrt  wird.  Am  mei- 
sten scheint  sich  das  leicht  lösliche  MagnesiumsuUat 
(auch  Seignettesalz  und  andere  leicht  lösliche  Tartratc) 
zu  dieser  Cur  zu  eignen 

Nach  Versuchen,  welche  Leurisebew  und  Kü- 
ko  witsch  (23)  ü^r  den  Einfluss  alkalischer 
Mittel  auf  die  Zusammensetzung  derGalle  an 
Hunden  ausführten,  denen  eine  Gallenfistel  ohne  Unter- 
bindung des  Ductus  cbolodocbus  angelegt  war,  ergiebt 
sich  bei  Einführung  alcaliscber  Mineralwässer  (Rssen- 
luki  im  Kaukasus,  Quelle  Grande  Grille  in  Vichy, 
Karlsbad)  kurzdauernde  Verringerung  (wohl  durch  ver- 
stärkten Zufluss  in  den  Darmoanal),  dann  mehr  oder 
weniger  bedeutende  Vergrösserung  der  in  einer  Zeit- 
einheit ausfliessenden  Gallenmeoge,  und  gleichzeitig 
starke  Verdünnung  der  Galle,  bedingt  durch  ungefähr 
gleiche  Verminderung  aller  fester  Hauptbestandtbeile, 
welche  bei  Vichy  am  frühesten  auftritt,  am  bedeutend- 
sten ist  und  am  längsten  anbält,  woran  sich  zunächst 
Karlsbad  und  erst  in  dritter  Linie  Essentuki  reibt.  Hei 
Kssentuki  und  Karlsbad  folgt  darauf  wieder  Verdich- 
tung, die  bei  Vichy  fast  gar  nicht  eintritt.  Einen 
gleichen  F.ffect  auf  die  Consistenz  der  Galle  bietet  auch 
das  Natriumbicarbonat  und  Natriumsulfat,  nach  wel- 
chem letzteren  jedoch  die  Verdünnung  später  eintritt 
und  weniger  bedeutend  ausfällt,  und  zwar  wirken 
0,5  procentige  Lösungen  beider  Salze  stärker  als  1-  oder 
1,5  procentige,  woraus  sich  die  stärkere  Wirkung  des 
an  Natriumbicarbonat  reichen,  dasselbe  jedoch  in  sehr 
schwacher  Concentration  enthaltenden  Vichywassers  er- 
klärt Uebrigens  zeigt  auch  bei  Einführung  gleicher 
Mengen  warmen  Wassers  sich  eine  analoge  Veränderung 
der  Gallcnmenge  und  Gallenconcentration,  die  noch 
dazu  ebenso  erheblich  wie  nach  Karlsbader  Sprudel 
und  Essontuk)  aosfällt,  während  Vichy  eine  weit 
raschere  und  bedeutendere,  auch  länger  anhaltende 
Verdünnung  herbeiführt.  Kaltes  Wasser  verringert  die 
in  einer  Zeiteinheit  ausfliesseiide  Gallenmciige  und  führt 
erst  spät  zu  einer  relativ  kurzen  unbedeutenden  Ver- 
dünnung, ein  Umstand,  welcher  dringend  dazu  auf- 
fordert, alkalische  Losungen  bei  Cbolelitbia- 
sis  nur  erwärmt  anzuwenden. 


Einen  neuen  Wirkungsgegensatz  des  Pilo- 
carpins und  Atropins  betont  Morat  (24),  inso- 
fern erstcres,  zu  0,05  unter  die  Haut  oder  in  die  Bauch- 
höhle injicirt,  eine  Vermehrung  des  Zuckergehaltes  im 
arteriellen  Blute,  letzteres,  in  derselben  Weise  zu  0,05 
bis  0,15  applicirt,  eine  (etwas  schwächere)  Borabsetiung 
bedingt,  was  vielleicht  mit  der  entgegengesetzten  Aotion 
beider  Substanzen  auf  die  Lebcrtbätigkeit  im  Zasammeo- 
hange  steht. 

Den  von  Chirone  behaupteten  Unterschied  zwischen 
den  durch  Picrotoxin  und  Cinohonidinsulfat 
hervorgerufenen  epileptischen  Krämpfen  konn- 
ten Rovigli  und  Santinl(25)  nicht  constatiren,  und 
verlegen  dieselben  den  Ausgangspunkt  der  Epilepsie 
nach  beiden  Giften  in  die  motorischen  Centren  der 
Hirnrinde.  Wurden  auf  der  einen  Seite  des  Grosshims 
motorische  Centren  verstümmelt,  so  bedingten  Dosen 
beider  Gifte,  welche  noch  keine  Krämpfe  bervornifen 
können,  eine  weit  deutlichere  Schwäche  der  entgegen- 
gesetzten Seite,  wabrscheinliob  im  Zusammenhänge  mit 
einer  Erhöhung  der  Erregbarkeit  der  der  nicht  verletz- 
ten Himhäirte  angehörigen  Muskeln;  dagegen  waren  die 
dem  Anfalle  voraufgehenden  Zuckungen  der  Rumpf- 
und  Gliedermuskeln  an  der  der  Hirnverletzung  entgegen- 
gesetzten Seite  schwächer  und  zeigten  einen  mehr  to- 
nischen Cbaraoter  (Mcdullarkrampfe),  während  die  der 
gesunden  Seite  mehr  clonisch  (Himkrämpfe)  waren, 
welche  Unterschiede  aber  in  einigen  Monateu  nach  fast 
völligem  Verschwinden  der  Lähmungen  bei  grossen  Dosen 
nicht  stattfanden.  Auob  Durchschneidungsversuoho  am 
Rückenmark  und  der  Modulla  oblongata  ergaben  eine 
primäre  Wirk<«amkeit  der  epileptogenen  Stoffe  auf  das 
Hirn  und  eine  secundäre  auf  Med.  oblongata  und  spi- 
nalis.  Atropin  steigert,  wie  schon  Albertoni  für  das 
Cinebonidin  zeigte,  auch  beim  Picrotoxin  die  convulsive 
Aotion  durch  Erhöhung  der  Reizbarkeit  der  Rinde; 
Bromkalium  setzt  dieselbe  bei  beiden  Giften  herab; 
Aether  und  Chloroform  können  die  Anfälle  verhindern 
und  aufheben,  indem  sie  die  Reizbarkeit  der  Hirnrinde 
herabsetzen. 

Nach  Albertoni  (30)  wird  Aceton  vom  Organis- 
mus gut  ertragen  und  ruft  selbst  in  grossen  Dosen 
nur  leichte  Erscheinungen  von  Trunkenheit  hervor;  bei 
mehr  als  3 Ccm  findet  es  sich  im  Urin  wieder.  Bei 
Tbicren  tritt  nach  starken  Dosen  von  Qlycose  (100,0) 
weder  Aceton  noch  Diacetsaure  im  Harn  auf;  dagegen 
verwandelt  sich  Isopropylalcohol  tbeilweiso  in 
Aceton,  während  er  tbeilweiso  unverändert  wieder  aus- 
geschieden wird.  Diacetäther  und  Diaoetsäure 
machen  bei  Tbieren  keine  comatösen  Erscheinungen, 
bewirken  aber  höchst  intensive  Albuminurie.  Die  Dia- 
eetaäure  wird  als  solche  wieder  ausgesobieden,  wenn 
das  Nierenparenchym  alkalisch,  neutral  oder  schwach 
sauer  ist;  reagirt  dasselbe  stärker  sauer,  so  findet  eine 
Zersetzung  statt  und  im  Harn  erscheinen  Aceton  und 
Alcohol.  ;90xybutylsäure  macht  keine  bemerkenswer- 
then  Symptome  und  wird  im  TbierkÖrper  nicht  in 
Diacetsaure  verwandelt.  Lävulinsäure  bedingt  Pro- 
stratioD  und  raschen  Tod  und  erklärt  deren  Bildung 
vielleicht  die  acuten  Todesfälle  bei  Diabetikern. 

Hay  (31)  hat  verschiedene  in  ihrer  Constitution 
dem  Amylnitrit,  Trinitroglycerin  und  analogen  auf  die 
peripherischen  Gefässoerven  wirkenden  und  daher  bei 
Angina  pectoris  brauchbaren  Substanzen  nahestehende 
Verbindungen,  Nitrite  der  Alcoholradicale, 
Pyroxylin,  Nitrosubstitutionsproduote  (Ni- 
trobenzol, Picrinsäure)  und  Amyl Verbindungen  in 
Bezug  auf  ihren  physiologischen  und  therapeutischen 
Effect  geprüft,  welche  dartbun,  dass  die  Salpetersäure- 
verbindungen, so  weit  aus  denselben,  im  Oi^anis- 
mus  nicht  salpetrige  Säure  entsteht  (vergl.  Nitro- 
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glycerin)  ond  die  Nitrosubstitationsverbiodangen  bei 
Angina  pectoris  Tollkommen  wertblos  sind,  während 
Amylverbindungen  eine  den  Nitriten  nicht  unähnliche 
Wirkung  haben. 

Aethyl-  und  Methylnitrit  zeigten  sich  dem 
Natriumnitrit  gleichwerthig,  das  practiscb  durch  seine 
grossere  Stabilität  den  Vorzug  bat;  Tr.  einer  alco- 
bolischen  Solution  von  Aethylnitrit  machten  beim  Ge- 
sunden keine  Zunahme  der  Pulsfrequenz  noch  sonstige 
Nebenersebemungen,  während  10  Tr.  einer  lOproc. 
Hctbyloitritlosung  die  Erscheinungen  der  Amylnltrit- 
Wirkung  bedingten  und  nach  15  Tr  auch  Aufstossen 
nach  Salpctrigsäure  eintrat;  70  Tr.  der  erslerun  und 
30  Tr.  der  letzteren  sistirten  den  AnfaU  von  Angina 
pectoris.  Natriumnitrat  war  auf  die  Anfälle  ohne 
Einfluss,  ebenso  A etby  1 n i trat.  Au.s  Collodium  ge^ 
fälltes  Pyroxylin  brachte  (offenbar  wegen  seiner  Un- 
läslicbkeit)  weder  physiologische  noch  therapeutische 
Kffccte  hervor.  Nitrobenzin  bewirkte  bei  Inhalation 
von  10  Tr.  keine  Veränderung  der  Pulszahl,  noch  be- 
wirkte es  Aufhören  der  Anfälle;  ebenso  unwirksam  war 
Trinitropbenylalkohol  zu  0,4  innerlich.  Reiner 
Salpetersäureamy lätber  (Amylnitrat)  bewirkte 
bei  H.  sehr  starke  Zunahme  der  Pulsfrequenz,  aber 
nicht  so  bedeutende  Rötbung  des  Gesichts  und  nicht 
so  heftiges  Klopfen  der  Arterien  wie  Ämylsitrit;  Amyb 
cblorür  sistirte  Anfälle  von  Ang.  pect,  bei  Inhalation 
von  30—40  Tr.  ebenso  sicher  aber  langsamer  als  5 Tr. 
Amylnitrit. 

Von  der  Kmpfcblung  des  Veratrins  gegen  Alcohol- 
zittern  (durch  Färis)  ausgehend,  betont  Dubois(32), 
dass  sich  gegen  die  durch  Entziehung  der  Spirituosen 
entstehenden  Tremor-  u.  a.  analoge  Erscheinungen 
nicht  allein  der  Alcohol  selbst,  sondern  eine  grosse 
Anzahl  von  Stoffen,  welche  auf  das  Nervensystem  wir- 
ken, z.  B.  Chloroform,  Acther,  Chloral,  Morphin,  Digi- 
talis, Codein  in  gleicher  Weiae  verwenden  lassen,  wo- 
bei häufig  enorme  Dosen  zur  Uerstellung  der  Norm 
nothwendig  sind,  wie  sich  andrerseits  auch  bei  Mor- 
phiuminanitionsersebeinungen  Alcohol  mit  Erfolg  be- 
nutzen lässt.  Eine  ähnliche  Gleichartigkeit  der 
Toxioität  und  Substitution  verschiedener 
Narcotica  bietet  sich  einerseits  darin  dar,  dass  die 
Chloroformuarcosc  mit  weit  weniger  Chloroform  zu  be- 
werkstelligen ist,  wenn  man  gleichzeitig  Morphin  oder 
Atropin  oder  Chloral  oder  Alcohol  in  grossen  Dosen 
auwendet,  andererseits  darin,  dass  in  Fällen  von  Alco* 
bolentziebung  bei  Trinkern  nicht  allein,  sondern  auch 
nach  eigenen  Versuchen  an  Morphin  und  Atropin  ge- 
wöhnte Thiere  bei  plötzlichem  Sistiren  der  Giftzufubr 
zur  Mervorrufung  von  Anästhesie  enorme  Dosen  Chlo- 
roform (4 — 5 mal  so  viel  wie  gewöhnlich)  verbrauchen, 
während  sie,  wuim  man  ihnen  die  gewohnte  Menge  des 
Giftes  verabreicht,  in  normaler  Weise  gegen  Chloroform 
sich  verhalten  und  auch  bei  Darreichung  von  Alcohol 
an  Stelle  des  Atropins  oder  Morphins  die  Empfanglioh- 
keit  gegen  das  Chloroform  wieder  dieselbe  wird. 

Nach  den  von  Ililler  (33;  berichteten  Prüfungen 
neuerer  Medicaroente  in  der  2.  Berliner  Klinik  ist 
CannabinutD  tannieum  (Her.  18S2.  I.  S.  424)  in 
Dosen  von  0.3— 0,5  ein  für  leichtere  Fälle,  von  Insom- 
nie gecigncivs  Schlafmittel,  das  aber  bei  heftigen 
Schmerzen  oder  Asthma  ohne  Effect  ist,  der  übrigens 
bei  Versuchen  in  der  Berliner  Poliklinik  bei  nicht  an 
Schlafmittel  gewöhnten  Patienten  selbst  bei  0,9  aus- 
blieb. Acetal  zeigte  keinerlei  Vorzüge  von  Chloral- 
bydrat,  wohl  aber  den  Nacbtheil  sehr  hoher  Oosiruog 
(8,0—12,0),  eines  scharfen,  brennenden,  fast  ätzenden 
Geschmacks  und  von  Nebenerscheinungen  (Eingenom- 
menheit des  Kopfes,  Erbrechen)  am  Morgen.  Con- 
vallaria  majalis  ergab  im  Infus  und  als  Extract 
bei  Berzkrsoken  mit  Compensationsstörungen  sowohl 
bexügUeb  der  Stimulirung  des  Herzens  als  hinsichtlich 


der  Diureae  negatives  Resultat,  während  in  der  Berli- 
ner Poliklinik  von  GebeVhem  Extraete  in  einzelnen 
Fällen  entschiedener  Erfolg  gesehen  wurde. 

Pohl  (34),  der  ebenfalls  die  neueren  Medica- 
menü  bespricht,  betont  die  Existenz  von  eiweiss- 
fallcndem  und  deshalb  local  stark  irritirendem 
Quecksilberformamid  iro  Handel  und  die  leichte 
Zersetzung  von  Lösungen,  welche  mehr  als  2 pCt 
enthalten  P.  warnt  vor  der  Verwechslung  von  Borax- 
glycerinlusung  mit  Natrium  gly oeroboratum  und 
empfiehlt  Boroglycerid  (Glyceroboridum  zur  Lö- 
sung adstringirender  MetalUalze,  z.  B.  Zinksulfat,  wo 
es  .sich  um  Erzielung  antiseptischer  und  adstringirender 
Wirkung  handelt.  Als  Ceriumpräparat  hält  P.  das 
Cerium  semicbloratum  wegen  grösserer  Löslichkeit 
und  Reinheit  für  besser  als  das  Oxalat,  mit  welchem 
es  Dosis  (0,03 — 0,15  2— 3 mal  täglich)  und  Gebrauchs- 
weise theilt;  ein  geringer  Didymgebalt  ist  nicht  zu 
vermeiden,  dagegen  muss  das  Präparat  frei  von  dem 
ätzenden  Cerlumcblorid  sein.  P.  betont  dessen  Anwen- 
dung an  Steile  von  Zinksulfat  in  CoHyrien  und  (bei 
Tripper)  injeetionen.  Endlich  warnt  P.  vor  bleihal- 
tigem Chininsnlfophenolat,  wie  solches  leicht 
bei  Darstellung  durch  Zersetzung  von  CbiDinsuliat  mit 
sulfophenolsaurem  Blei  bei  ungenügendeD  Mengen  des 
CTsteren  resuUirt. 

[Giersing,  Udtälling  af  Draaber.  Ugeskr.  for 
Laeger.  R.  4.  Bd.  6.  p.  377.  (G.  empfiehlt,  um 

Tropfen  zu  zahlen,  einen  wollenen  Faden  in  die  An* 
neiüascbe  bineinzubängen.  Sobald  dieser  von  Flüssig- 
keit durchzogen  ist,  können  die  Tropfen  von  diesem 
leicht  und  sicher  abgetröpfeii  werden.) 

Jak.  iaahiea. 

Warfvinge,  Om  antiseptisk  behandling  af  infek- 
tionssjukdomar.  Nordiskt  med.  Arkiv.  B.  15.  No.  16. 
— 2)  Budde,  Om  nogle  i den  nyere  Tid  mod  Gly- 
kosurien  og  Albuminurien  aowendte  Lägemidler.  Uge- 
skrift  for  Läger.  R.  4.  B.  VII.  p.  333  og  353. 

Bei  der  Behandlung  der  acuten  Infcctions- 
krankheiten  hat  man  bisher  immer  gesucht,  das 
Fieber  zu  bekämpfen , und  man  hat  in  dieser  Absicht 
kalte  Bäder,  die  nur  momentan  die  Temperatur  herab- 
setzen, aber  die  gesteigerte  Wärmeproduction  nicht 
verringern,  und  später  die  antipyretischen  Mittel,  als 
Chinin,  präconisirt.  Nach  Warfvinge  (l)  ist  das 
Fieber  nur  ein  Symptom  und  die  wahren  Krankheits- 
erreger sind  niedere  Organismen,  die  sich  im  Körper 
vermehren  und  gegen  welche  der  .Angriff  geführt  wer- 
den muss  Verf  will  daher  eine  antiseptiache  Modifi- 
cation  instituiren;  er  giebt  zu,  dass  die  antiseptischen 
Mittel  nicht  conceutrirt  genug  gegeben  werden  könoen, 
um  die  Bacterien  zu  tödten,  meint  aber,  dass  diese 
Mittel  in  der  Concentration,  in  welcher  sie  vom  mensch- 
lichen Körper  ertragen  werden,  vorübergehend  die 
Function  der  Bacterien  lähmen,  ihre  Reproduction  ver- 
hindern und  dadurch  dem  Körper  Zeit  verschaffen 
können,  diese  feindliche  Organismen  zu  eliminiren.  So 
muss  man  die  Wirk.samkeit  des  Chinins  gegen  Inter- 
roittens,  der  Salicylsäure  gegen  F'ebris  rheumatica  und 
nach  Verf.  auch  dos  Arsens  gegen  die  progressive  per- 
nieiöse  Anämie,  die  Pscudoleukämie  und  die  Leukämie 
erklären.  Verf.  hat  in  der  letzten  Zeit  40  Fälle  von 
Keuchhusten  mit  2 pCt.  Alaunlösung  (ca  1,3  Grm.  täg- 
lich) behandelt  und  meint  in  dieser  Lösung  ein  fast 
specifisches  Mittel  gf'gen  diese  Krankheit  gefunden  zu 
haben 

1881  hat  W.  angefangen,  das  Typhoidfieber  mit 
Carbolsäurc  zu  behandeln,  1832  sind  die  Versuche  mit 
52  Fallen  fortge.setzt  worden;  die  Carbolsäure  ist  intero 
gegeben  oder  häufiger  io  kleinen  Clysmata  von  150  Grm. 
Flüssigkeit.  Dosis  war  gewöhnlich  für  Erwachsene  50  Cgns. 
zweimal  täglich. 
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Bei  dieser  Bebandtung  trat  immer  ein  schneller 
Temperaiorabfall  von  durcbscbnittUcb  1,2*  C.  in  einer 
halben  Stunde  ein;  nach  einigen  Stunden  stieg  die 
Temperatur  wieder;  fast  constant  war  ein  reichlicher 
Scbweiss.  Die  Kranken  fanden  sich  gewöhnlich  bei  der 
Behandlung  wohl,  die  Zuuge  blieb  feucht,  wenn  Diar- 
rhoe da  war,  wurde  sie  doch  seltener,  der  Appetit  kam 
früh  zurück,  und  der  apathische  Zustand  der  Kranken 
besserte  sich  schnell.  Der  Ham  war  nicht  häufiger 
albuminös  als  gewöhnlich  bei  dieser  Krankheit  (33,3  pCt.) 
und  in  einigen  Fällen  trat  Carbolsäure  ohne  Albumin* 
nrie  ein.  Von  den  52  Fallen  sind  3 letal  geendet, 
zweimal  wegen  schwerer  Complicationen  in  der  Conva- 
lescenz  (Parotitis  gangranosa  und  Verforatio  intestinalis), 
einmal  war  der  Kranke  schon  bei  Anfang  der  Behänd* 
io  einem  desolaten  Zustande. 

Nach  Verf.  ist  die  gute  Wirkung  der  Carbolsäure 
nicht  als  antipyretisch,  sondern  als  antiseptisch  zu 
verstehen. 


In  der  neueren  Zeit  ist  Jodoform,  Bromarsen 
und  Codein  gegen  Diabetes  mellitus  empfohlen 
worden.  Budde  (2)  bat  Jodoform  in  29  Fällen,  Brom- 
arsen io  13  und  CodeVn  in  7 Fällen  versucht,  ohne 
irgend  welche  Besserung  zu  erreichen. 

Besonders  instmetiv  scheint  ein  referirter  Fall,  in 
welchem  Jodoform  auch  in  grösseren  Dosen  den  Fort- 
schritt der  sich  immer  heftiger  entwickelnden  Krank- 
heit zu  hemmen  unfähig  war.  Bromarsen  schien  eher 
schädlich,  als  nützlich  zu  sein. 

Gegen  Albuminurie  hat  Verf.  das  gerbsaure 
Natron  und  das  alcaliscbe  A 1 bamintannat  mit 
gutem  Erfolg  versuebt;  die  Wirkung  war  zwar  nicht 
constaut,  in  einigen  Fällen  war  es  jedoch  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  die  Albuminurie  während  des  Gebrauches 
des  Arzneimittels  schwand  und  wieder  bei  Aussetzung 
des  Gebrauches  eintrat  Da  die  Lösungen  beider  Prä- 
parate sehr  inoonstant  sind,  hat  Verf.  die  Pillenform 
vorgezogen.  V.  LctIsm  (Kopenhagen).] 


Electrotherapie 

bearbeitet  von 

Prof.  Dr.  M.  BERNHARDT  in  Berlin. 


I.  AllgeMelie  irheiUa.  PhjtieUgUehes.  Hethedee. 

(Vgl.  auch  den  vorigen  Jahresbericht,  namentlich  in 
Bezug  auf  die  Lehrbüober.) 

1)  Erb,  W.,  Handbuch  der  Electrotherapie. 
V.  Ziemssen’s  Handb.  der  allgem.  Ther.  Bd.  111.  gr.  8. 
Leipzig.  Uit  39  Uolzscbn.  VllI  710  Ss.  (Schon  vom 
Autor  selbst  besprocheu  im  vorigen  Jahresbericht  S. 
446.  Tbeil  I.)  — 2)  Larat,  Notice  sur  les  appli- 
cations  m4dicalesde  l'dlectricit^.  Paris.  — 3)  Löwen- 
feld,  L.,  Untersuchungen  zur  Electrotherapie  des 
Rückenmarks.  München.  (Ausführlich  schon  besprochen 
ira  vorigen  Jahresbericht.  I.  S.  452)  — 4)  Tripier, 
A.,  L’^lectricitö  en  mödeoine.  8.  Paris.  — 5)  Estroo, 
A.,  Contr.  ä l'^tudo  de  P^iectro-diagnostio.  Av.  2 pls. 
Paris.  — 6)  Leibseber,  C.,  Die  Electrioität  als  Heil- 
mittel bei  Gicht  und  Rheumatismus,  gr.  8.  Dresden. 
— 7)  Langlebert,  J.,  Applications  modernes  de 
l’61cctricit4.  av.  nombr.  grav.  12.  Paris.  — 8)  Stint- 
zing,  R.,  Die  Eleciromedicin  in  der  internationalen 
Electricitätsausstellung  zu  München  im  Jahre  1882. 
Mit  1 Taf.  und  24  Fig.  gr.  8.  München.  — 9)  Le* 
wandowski,  Rud.,  Die  Electrotecbnik  in  der  practi- 
scbeii  Heilkunde.  Mit  95  Abbild.  8.  Wien.  — 10) 
Rosentbal,  J.  und  M.  Bernhardt,  Klectricilätslebre 
für  Mediciner  und  Electrotherapie.  3 Auil.  v.  J.  Ro- 
sentbaPs  Blectrieitätslehre.  Mit  105  Holzscbn.  gr.  8. 
Berlin.  — 11)  Eulenburg,  A.,  Untersuchungen  über 
die  Wirkung  faradiseber  und  galvanischer  Bäder.  Neu- 
rolog.  Centralbl.  No.  6.  ~ 12)  Derselbe,  Die  bydro- 
electrischen  Bäder.  Mit  12  Holzscbn.  und  2 Taf.  gr.  8. 
Wien.  — 13)  Lehr,  Ueber  elcclrische  Bäder.  Congr. 
f.  innere  Med.  zu  Wiesbaden.  — 14)  Stein,  Sigm. 


Thdr..  Die  allgemeine  Electrisation  des  mensoblicben 
Körpers.  2.  Aufi.  Mit  1 Pbotogr.  in  Lichtdruck  und 
64  Textabbild,  gr.  8.  Halle.  — 15)  Grollet,  C., 
L’ölectrioitö,  ses  applications  pratiques.  12.  Paris.  — 
16)  Bernhardt,  M.,  Ueber  hydroeleotrisohe  Bäder. 
Berl.  klin.  Wocbenschr.  No.  31.  (Vgl.  auch  Rosen- 
thal und  Bernhardt,  Blectrieitätslehre  und  Electro- 
therapie.) — 17)  Watteville,  A.  de,  Lecture  on  the 
diagnostic  uses  of  electricity  in  diseases  of  the  neuro- 
motor  apparatus.  The  Lanoet  7.  und  14.  Juli.  18) 
Erb,  W.,  Ueber  Modifioationen  der  partiellen  Katar- 
tungsreaction  und  über  das  Vorkommen  der  ebrouiseben 
atrophischen  Spinallahroung  beim  Kinde.  Neurol.  Cen- 
tralbl. No.  8.  — 19)  Watteville,  A.  de,  Ueber  die 
Summirung  von  Reizen  in  den  sensiblen  Nerven  des 
Menschen.  Ebendas.  No.  7.  — 20)  Möbius,  P.  J., 
Ueber  die  Empfindlichkeit  der  Haut  gegen  elcctrische 
Reize.  Centralbl.  f.  Nervenheilk.  No.  2.  — 21)Spanke, 
C. , Untersuchungen  über  den  Einfluss  galvanischer 
Strome  auf  die  Sensibilität  der  Baut.  Dias.  Bonn.  — 
22)  Onimus,  Etudo  physiologique  et  pathologique  sur 
P6tcctrisatioo  et  la  contractilitd  de  la  matrice.  Arch. 
en.  de  möd.  Juin.  — 23)  Emmingbaus,  H.,  Koblen- 
unstasphyxie,  Aufhebung  der  faradiseben  Erregbarkeit 
des  N.  phrenici.  Neurol.  Centralbl.  No.  5.  — 24) 
Stein,  Th..  Ueber  electriscbe  Massage  und  electrisohe 
Gymnastik.  Wiener  med.  Presse.  No.  1.  — 25)  Der- 
selbe, Zur  Galvanofaradisation.  Neurol.  Centralbl. 
No.  8.  — 26)  Jolly,  Das  Verhalten  degeoerirter 
Muskeln  gegen  statische  Electrioität.  Freiburger  Na- 
turforscher - Verb.  (Bei  Degeneration  eines  Muskels 
schwindet  zuerst  seine  Reaction  für  den  iuducirten 
Strom,  dann  erst  die  für  statische  Eleotricität  und  zu- 
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letzt  die  auf  galraDiaohe  Reizung  Bei  Kaninchen,  die 
in  Bezug  auf  die  Muskelcrregbarkeit  nach  Nerven- 
durchschneidung in  der  2. — 3.  Woche  geprüft  wurden, 
zeigte  sich  eine  Abnahme  der  Erregbarkeit  für  die  sta- 
tische Klectricität,  bei  Zunahme  derselben  für  den 
galvanischen  Reiz.  Die  Zuckungen  waren  auch  bei 
Reizung  mit  statischer  Klectricität  träge)  — 27)  Stein, 
Th.,  Beobachtungen  über  eine  bemerkenswerthe  Wir- 
kung der  statischen  Klectricität.  Centralbl.  f.  Nerven- 
heilk.  No.  8.  (Bei  einem  nicht  hysterischen  und  nicht 
hypnotischen  Manne  konnte  St.  mit  Spannungsströmen 
durch  Streiche«  der  positiven  Elcctrode  von  der  Schul* 
ter  nach  den  Fingerspitzen  bin  den  Arm  sofort  in 
cataleptiscbe  Muskclstarre  versetzen  und  empfindungs- 
los machen.  Bei  Streichen  in  umgekehrter  Richtung 
fand  die  Lösung  der  Starre  statt.  Beide  Wirkungen 
entfalteten  sich  bei  Streichen  mit  dem  negativen  Pol 
in  umgekehrtem  Sinne.)  — 28)  Garrat,  A.  C.,  Kran- 
klinism,  or  atmospheric  eloctrioity,  as  a remedy.  Bost, 
med.  and  surg.  Journ.  Febr.  8.  --  29)  Rockwell, 
A-  D.,  The  differential  indications  for  the  ose  of  dy- 
namic  and  franklinic  or  static  electricity.  The  med. 
rec.  January  27  (Nichts  Besonderes.)  — 30)  Bene- 
dict© w.  Die  physiologische  und  therapeulisebe  Be- 
deutung der  statischen  Klectricität  bei  Nervenkrank- 
heiten. Wratsch.  No.  8 — 15.  (Russi.sch.  Nach  einem 
Referat  im  Neuml  Ceutralbl.,  S.  525,  von  Rosen- 
bacb.)  — 31)  Üughes-Bennet,  Abhandlung  über 
Klectrodiagno.stik  bei  Krankheiten  des  Nervensystems. 
Ins  Deutsche  übersetzt  von  W.  Dietz.  Halle  a.  S. 
(Schon  besprochen  im  vorigen  Jahresbericht.  I.  S.  447.) 
— 32)  Feinberg,  lieber  das  Verhalten  der  vasomo- 
torischen Centren  des  Gehirns  und  Rückenmarks  gegen 
electrische  auf  Schädel,  Wirbelsäule  und  Cutis  gerich- 
tete Ströme.  Experimentelle  Studie.  Zeitsebr.  f.  klin. 
Med.  Vil.  S.  282.  — 33)  Bardet,  G.,  Trait4  ölä- 
mentaire  et  pratique  d'electricitä  mödicale.  Paris.  — 
34)  Bernhard t,  M , Aligemeino  Electrisation.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  S.  287.  (Im  Wesentlichen  referi- 
render  Vortrag.) 

SUntzing's  (3)  Schrift  giebt  Gelegenheit  zur 
Orientirung  über  die  neuesten  für  die  Medicin  speciell 
wichtigen  Erfindungen  der  Electrotecboik.  An 
die  Beschreibung  der  electrotherapeutiscben  Apparate 
hat  Verf.  einige  dankenswertbe  BemerkuDgen  über  die 
Auswahl  und  Handhabnng  der  Apparate  angereibt. 
ln  einem  Anhang  bespricht  v.  Voit  die  Verwendung 
der  electrischen  Belenchtung  bei  anatomischen,  roicro- 
scopischen  und  spektroscopiseben  Arbeiten. 

Le  wandowski's  (9)  Buch  bildet  einen  Tbeii  der 
in  Hartlebens  Verlag  erscheinenden  Electrotechniscben 
Bibliothek,  in  welchem  speciell  die  medicinisch- 
chirurgischo  Electrotechnik  behandelt  wird.  Es 
ersetzt  dem  Arzt  zwar  keine  Electrophysik  oder  Eleclro- 
tberapie,  giebt  ihm  aber,  sowie  den  Technikern  (Mecha- 
nikern) die  Hilfsmittel  an  die  Hand,  schon  vorhandene 
Apparate  und  Maschinen  zu  verstehen  und  Verbesserun- 
gen, sowie  neue  Hilfswerkzeuge  zu  erdenken  und  zu 
verfertigen.  Das  Buch  ist  mit  vielen  Abbildungen  aus- 
gestattet  und  bietet  auch  Aufklärung  über  den  Ge- 
brauch des  electrischen  Lichtes,  Telephones  und  Micro- 
phones,  endlich  eine  ausführliche  Beschreibung  der 
„electrischen  Projectilanzeiger.“ 

Die  Eiectricitätslebre  für  Hediciner  und  die 
Electrotherapie  vonKosenthal  und  Bernhardt  (10) 
ist.  wie  atich  im  Vorwort  ausgesprochen,  nur  zum  Theil 
ein  neues  Buch.  Der  von  Hosentbal  bearbeitete 


Theil  ist  seit  Jahren  in  den  weitesten  Kreisen  der 
Mediciner  bekannt:  er  giebt  die  physikalische  Grund- 
lage für  die  Eleclrophysiologie  und  die  mannigfachen 
Anwendungen  der  Electricität  bei  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  in  der  Medicin;  er  macht  auch  den 
Eleclrotherapeuten  mit  Allem  bekannt,  was  er  zum 
Verständniss  der  von  ihm  benutzten  Apparate  und 
ihrer  Anwendungsweise  braucht.  ~ Die  Kapitel  über 
Wahl  und  Behandlung  der  galvanischen  Batterien, 
über  das  Galvanometer  seien  noch  besonders  hervor- 
gehoben. 

In  dem  zweiten  Theil  sind  die  elecirodiagnostiscben 
Untersuchungsmetboden  und  electrodiagoostischen  Be- 
funde am  normalen  Nervensystem  so  genau  und  aus- 
fübrlich  wie  nur  möglich,  beschrieben.  Auf  dieser 
Grundlage  ruht  die  Auseinandersetzung  der  allgemei- 
nen therapeutischen  Methoden,  denen  sich  in  7 Kapiteln 
die  „specielle”  Electhroterapie  anreiht.  So  weit  es 
dem  Ref.  möglich  war  suchte  er  nur  Bestimmtes,  von 
den  besten  Autoren  als  sicher  Erkanntes  zu  geben: 
noch  nicht  Abgeschlossenes  oder  Hypothetisches  wird 
als  solches  besonders  bervorgehoben.  In  einem  achten 
Kapitel  wird  das  über  Metalloscopie,  Metallotberapie, 
statische  Electricität  Bekannte  im  wesentlichen  referi- 
rend  mitgetheilt:  die  Anwendung  bydroelectrischer 
Bäder  wird  im  XX.  Kapitel  besonders  besprochen.  Eine 
Reihe  von  Beispielen  und  Krankengeschichten  erläutern 
im  Anhang  das  im  Text  Gegebene. 

Bei  im  Wasser  sitzenden  und  zugleich  mit  dem 
Wasser  electrisch  durchströmten  Fröschen  fand 
Eulenburg  (1 1,  12)  das  Auftreten  von  Muskelcon- 
tractionen  zuerst  an  der  Seite,  welche  in  der  Nähe  des 
negativen  Pols  des  Oeffnungsstromes  eines  faradisohen, 
oder  der  Kathode  eines  galvanischen  Stromes  (bei 
dessen  Schliessung)  lag.  Nach  dem  galvanischen  Bade 
sinkt  die  motorische  Erregbarkeit  der  Tbiere.  Messbare 
Stromschleifen  aus  einzelnen  Körpertheüen  von  Kanin- 
chen z.  B.  oder  menschlichen  Leichen  im  galvanischen 
Bade  ahzuleiten,  gelang  nicht.  Für  die  Untersuchung 
der  physiologischen  Wirkungen  faradiseberoder 
galvaniscberBäderam  lebenden  Menschen  benutzte 
Verf.  die  Anordnung,  dass  ein  Pol  als  zweckmässig 
geformto  Electrode  in  die  Badeflnssigkeit  versenkt,  — 
der  andere  (als  ein  mit  feuchtem  Leiter  umhüllter 
Metallstab)  von  dem  Badenden  mit  den  Händen  ausser- 
halb des  Bades  umfasst  oder  mit  einem  anderen  ausser- 
halb des  Bades  befindlichen  Körpertheile  in  unmittel- 
bare Berührung  gebracht  wurde.  — Im  faradischen 
Bade  nun  sank  die  Pulsfrequenz  und  wurde  eine  er- 
hebliche Herabsetzung  der  faradoouUnen  Sensibilität 
herbeigeführt,  eine  Wirkung,  welche  indifferenten  war- 
men Bädern  nicht  zukommt,  um  so  weniger,  als  der 
(galvanische)  Leitungswiderstand  der  Haut  im  fara- 
dischen Bade  nicht  unbedeutend  herabgesetzt  wird. 

Bei  der  Anwendung  des  galvanischen  Bades  (Aooden- 
bad,  sobald  sich  der  positive  Pol  in  der  Badeflüssig- 
keit befindet,  umgekehrt  Katbodenbad  genannt)  wird 
die  Pulsfrequenz  in  noch  bedeutenderem  Grade  herab- 
gesetzt, während  die  Athmung  kaum  beeinflusst  wird. 
Die  Körpertemperatur  dagegen  sinkt  constaDtamO,2  bis 
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0,5^  C.  Oie  faradocuUne  Sensibilität  wird  im  Katho^ 
denbade  rermiodert,  im  Anodenbade  erhöbt,  in  beiden 
kann  der  Tastsinn  eine  Erhöhung  erfahren.  Die  moto* 
rische  Erregbarkeit  scheint  im  galTsnischen  Bade  eine 
gewisse  Herabsetzung  zu  erleiden.  Ausser  der  noch 
ausführlicheren  Darstellung  des  eben  Miltgetheilteo 
giebt  Verf.  in  seiner  Broschüre  noch  eine  historische 
üebersicht  des  bisher  auf  diesem  Gebiet  Geleisteten, 
er  bespricht  die  allgemeinen  Verhältnisse  der  Strom- 
stärke, Siromrertheilung  und  Stromdichtigkeit  im 
hydroelectriscben  Bade,  ferner  das  Allgemeine  über  die 
Technik  und  Methodik  dieser  Bäder  und  deren  thera- 
peutische Anwendung.  In  Bezug  hierauf  kann  man 
nach  E.  sagen,  dass  die  bydroelectriscben.  indifferent 
warmen  einfachen  Wasserbäder  betreffs  ihrer  Wirkung 
auf  Puls-  und  Respirationsfrequenz  und  Temperatur 
sich  den  hautreizenden,  thermisch  und  chemisch  irri- 
tirenden  Badefortnen  analog  verhalten:  Dazu  ist  aber 
eben  nur  das  «monopolare*  Bad  zu  benutzen  (nicht 
das  «dipolare*,  bei  dem  beide  Pole  im  Wasser 
sind),  wozu  Jede  beliebige  Badewanne  und  jeder  In- 
ductionsapparat  ausreicbt. 

Nach  Lehr  (13)  zeigen  sich  im  galvanischen 
Bade  Zuckungsgesetz  und  die  Erscheinungen  desElec« 
trotonus  nachweisbar  und  unverändert.  — Die  Körper- 
temperatur wird  nicht  beeinflusst,  Puls-  und  Respira- 
tionsfrequenz sinken.  Ermüdungsgefühl  wird  ver- 
mindert, Verdauung,  Potenz  gehoben.  — Deutliche 
kataphorische  Wirkungen  konnten  nicht  festgestellt  wer- 
den. Ein  faradiscbes  Vollbad  (weniger  ein  galvanisches) 
steigert  den  Stoffwechsel  (die  Harnstoffausfuhr). 

Der  ersten,  schon  im  vorigen  Jahresbericht  be- 
sprochenen Auflage  des  Stein'schen  (14)  Buches  ist 
die  neue,  in  ihrer  Eintheilung  nicht  veränderte,  im 
Capitelinhalt  sehr  vermehrte  zweite  Auflage  gefolgt. 
Eine  Vermehrnng  hat  die  Zahl  der  Illustrationen  er- 
fahren, die  Casuistik,  das  Capiiel  über  die  electrosta- 
tiseben  Spannungsströme  und  da.s  «electrische  Bad.* 
— Namen-Sachregister,  ausführliches  Litteraturver- 
zeiebniss  fehlen  nicht.  — In  Bezug  auf  die  Brauch- 
barkeit des  von  Eulenburg  «dipolaren**  genannten 
Bades  zur  Ausübung  «allgemeiner  Electrisation* 
(wie  Stein  dies  gegenüber  Seeligmüller,  Hol.st, 
Gnlenburg  behauptet)  im  Vergleich  zu  dem  «mono- 
polaren*  Bade,  glaubt  Ref.  sich  eher  auf  die  Seite  von 
Eulenburg  und  den  anderen  Autoren  stellen  zu 
müssen. 

Erb  (18)  tbeilt  zunächst  2 Fälle  von  Radialis-  und 
Faoialislähmong  mit,  bei  denen  sich  neben  dem  Vor- 
kommen der  faradiseben  directen  and  indirecten  und 
der  galvanischen  directen  Entartungsreaction  auch 
eine  indirecte  galvanische  Entartungsreac- 
tion coDStatiren  liess  (bei  der  Facialislähmung  kam 
diese  Erscheinung  am  Frontalast  zur  Beobachtung). 
Dabei  erschien  bei  Reizung  vom  Nerven  aus  nur  KaS 
und  AO  wirksam,  bei  Muskelreizung  nur  KaS  und  AS. 
Da  somit  der  Name  «fatadische  Entartungsreaction* 
nicht  mehr  ansreichend  erscheint,  schlägt  F.  den  Namen 
vor,  partielle  Entartungsreaction  mit  indi- 
recter  Zacknngslräghei  t;*  sie  würde  etwa  eine 


Form  desUebergangeszwiseben partiellerund  completer 
Entartungsreaction  darstellen.  Als  erste  Stufe  der 
Veränderungen  sei  anzusehen  das  Auftreten  von 
Zuckungsträgheit  nur  bei  directer  faradischer  Reizung, 
nicht  bei  indirecter  (keine  sicheren  Beobachtungen  be- 
kannt;) als  zweite  Stufe  das  Anftreten  träger  Zuckung 
bei  directer  und  indirecter  faradischer  Reizung.  Pehlen 
derselben  bei  indirecter  galvanischer  Reizung  (Käst.); 
als  dritte  endlich  Auftreten  träger  Zuckungen  bei 
directer  und  indirecter  Reizung  mit  beiden  Stromes- 
arten (dabei  grössere  Zuckungsträgbeit  bei  directer,  als 
bei  indirecter  Reizung). 

Ganz  besonders  interessant  ist  nun  das  Factum, 
dass  diese  seltene  Form  der  partiellen  Entartungsreac- 
tion (speciell  im  Peronuusgebiet)  iu  einem  Falle  .chro- 
nischer atrophischer  Spinal  läh  m u ng*  angc- 
troffen  wurde,  aber  nicht  bei  einem  Erwachsenen,  son- 
dern bei  einem  6jährigen  Kinde.  wäre  die.s  wohl 
der  erste  sicher  constatirte  Fall  einer  derartigen  Läh- 
mungsform  für  ein  so  frühes  Lcbonsattcr.  Es  bestand 
eine  langsam,  ohne  Schmerzen  zur  Entwickelung  ge- 
kommeno  Schwäch«  der  Beine  (vollkommene  Lähmung 
beider  Feroneusgebiete,  vollkommene  Lähmung  des  rech- 
ten, fast  vollkommene  des  linken  Tibialisgebiotes,  Pa- 
rese des  M.  quadric  fern  und  der  Hüftbeuger),  intacte 
Sensibilität,  ungCHtörte  Blasen-  und  Ma.stdarmfunction, 
Intactheit  de.s  Kopfes,  Rumpfes  und  der  Arme.  All- 
mälige  Besserung.  (Das  Nähere  s.  im  Orig.) 

In  Bezug  auf  die  Frage  von  der  Summirung  der 
Reize  in  den  sensiblen  Nerven  des  Menschen  fand 
de  Watteville  (19),  dass  die  Wirkung  der  Reize,  die 
längs  des  Verlaufs  eines  sensiblen  Nerven  ausgeübt 
werden,  innerhalb  gewisser  Grenzen  mit  ihrer  Häufig- 
keit wächst.  Vielleicht  aber,  meint  Verf.,  ist  diese 
Summation  rein  localen,  nicht  eentralon  Ursprungs; 
es  ist  vielleicht  nur  der  Effect  von  Nachwirkungen  der 
electrischen  Erregung  (electrotonischer  Zustände)  der 
Nervenfasern,  während  dieselben  Erscheinungen  in  den 
Nervenzellen  als  eine  Folge  der  Nachwirkungen  physio- 
logischer Erregungen  zu  erklären  sein  würden. 

Bei  Prüfung  der  olectrocutaneu  Hautseusi- 
bilität  bediente  sich  Moeblus  (20),  um  recht  grosse 
Widerstände  in  den  Stromkreis  der  secundären  Spirale 
einscbaltcD  za  können,  entweder  der  unipolaren  Rei- 
zung oder  der  Einschaltung  einer  bald  länger,  bald 
kürzer  zu  machenden  Säule  von  absolutem  AlcoboL  Der 
Widerstand  einer  Säule  absoluten  Alcoboh  von  3 Olm. 
Durchmesser  und  7 Ctm.  Länge  betrug  149000  S.  E 
Ks  ist  nun  nicht  sowohl  der  Widerstand  der  Bpidermii 
als  die  verschiedene  Erregbarkeit  der  Uautoerveo  resp. 
der  Ceniralorganc,  welche  für  das  übrigens  im  Ganzen 
mit  den  bekannten  Untersuchungen  übereinstimmende 
Resultat  verantwortlich  zu  machen  ist.  Die  Qualität 
der  electrischen  Empfindung  sei  keine  speoifisebe:  wat 
als  «Ziehen,  Zingern"  beschrieben  wird,  sei  eine  eiecn- 
trische  Empfindung  gereizter  kleiner  Uautnervenstämme. 
Untersucht  man  mit  dem  constanten  Strom,  so  findet 
man,  dass  Schmerz  überall  bei  nahezu  derselben  Strom- 
stärke eintritt,  Hand-  und  Fussfläobe  ausgenommen. 

Auf  Kumpfs  Vorschlag  untersuchte  Spanke(2l) 
den  Einfluss  galvanischer  Ströme  auf  die 
Hautsensibilität  so,  dass  er  z.  B.  den  einen  Vorder^ 
arm  ganz  unter  Wasser  tauchte,  in  einem  Bade,  das 
entweder  dieAnode  oder  die  Kathode  eines  galvanischen 
Stroms  enthielt,  während  der  andere  Pol  auf  der  Brust 
ruhte.  Im  Anodenbad  wird  der  Raumsion  der  Haut 
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an  dem  eiogetauchien  Tbeil  vermindert,  im  Kathoden- 
bad  erhöht:  an  den  nicht  eiogetauchten  Theilen  der- 
selben Extremität  nnd  anf  der  anderen  Körperbalfle 
waren  die  nmgehehrten  (Transfert-)  Erscheinongen  za 
beobachten. 

Aus  der  Arbeit  von  Onimns  (22)  ist  Folgendes 
als  bemerkenswertb  bervorzuheben:  Die  Reactionen 
der  Maskelfasern  der  Gebärmatter  auf  den 
electrisoben  Reiz  sind  abbängigvon  einem  etwaigen 
Schwangerscbaftszustand  derselben;  dann  sind  sie  er- 
heblich lebhafter,  als  wenn  der  Uterus  frei  ist.  Ausser- 
dem schwankt  die  Reizbarkeit  der  Qebärmntter  nach 
der  Speoies  und  dem  Alter  der  Tbiero.  Beim  Kanin- 
chen liegen  in  dem  oberen  Abschnitt  der  vorderen 
Scheidenwand  Qanglienhaafen,  deren  electrische  Rei- 
zung energische  Uternscontraction  auslöst,  während 
Reizung  des  Gebärmutterhalses  oder  Körpers  nur  locale 
Zosammenziebnngen  bewirkt.  Constante  (galvanische) 
Strome  lösen  leichter Contractionen  aus,  als  faradiscbe. 
In  Bezog  auf  die  Anwendung  der  Electrioität  wäh- 
rend des  Oeburtsactes  rath  0.  bei  verlangsamtem 
Verlauf  auf  die  Regio  lumbalis  15 — 20  Minuten  hin- 
durch einen  galvanischen  Strom  von  nicht  unbedeu- 
tender Starke  zu  appliciren  (30 — 40  Elemente).  Die 
Schwangerschaft  bietet  kein  Hinderniss  für  galvanische 
Curen,  sofern  diese  sich  nicht  direct  auf  den  Uterus 
beziehen.  ~ Um  Frühgeburten  herbeizuführen, 
kann  man  sich  des  galvanischen  Stromes  bedienen 
(Anode  an  den  untersten  Dorsalwirbeln,  Kathode  in  den 
Gebärmutterhals,  35 — 50  Elemente,  kurze  Sitzungen 
von  wenigen  Minuten,  welche  innerhalb  24  Stunden 
3 — 4 Hai  anberaumt  und  durch  die  Application  stär- 
kerer constanter  Ströme  in  die  Weichengegend  unter- 
stützt werden).  • — Bei  der  Behandlung  von  Lage- 
verändoruogen  der  Gebärmutter  mittelst  electrischer 
Ströme  sind  die  Resultate  des  Verfs.  nur  negative  ge- 
wesen, bessere  für  die  Heilung  derjenigen  Formen  von 
Metritis,  welche  sich  auf  das  Vorhandensein  soge- 
nannter passiver  Hyperämien  und  Stasen  zorückfübren 
lassen.  — Entgegen  den  gewöhnlichen  Anschauungen 
wendet  0.  die  Galvanisation  auoh  während  der 
Meostruationsperiode  an  (Anode  an  der  Wirbel- 
säule, Kathode  am  Unterleibe,  ziemlich  starker  Strom). 
Gerade  bei  der  Dysmenorrhoe  hat  0.  hiervon  un- 
leugbare Erfolge  gesehen. 

Dieselbe  Methode  gab  auch  günstige  Resultate  bei 
der  Behandlung  fibröser  Uterustumoren.  Nicht 
sowohl  durch  direole  Einwirkung,  als  durch  die  oben 
schon  erwähnte  Regulirung  derLympb-  und  Blutslrom- 
verbälloisse  innerhalb  der  Gebärmutter  glaubt  Verf. 
seine  Resultate  erzielt  zu  haben.  Ob  die  Anwendung 
so  bedeutender  Stromstärken  wie  0.  will  (bis  zu  7 2 Ele- 
menten) Dötbig,  ja  auch  nur  anzurathen  ist,  erscheint 
dem  Ref.  mehr  als  zweifelhaft. 

Emminghaut  (28)  fand  bei  einer  durch  Rohlen- 
dunst  aspbyctisch  gewordenen  Frau  Aufhebung  der 
Erregbarkeit  der  No.  phrenici  und  der  Ner- 
ven des  Plexus  braehialis.  Es  dauerte  stets  (3 
Mal  zu  verschiedener  Zeit)  eine  Weile,  ehe  dio  ersten 
schwachen  Inspirationen  nach  Reizung  der  Zwercbfells- 
nenren  mit  dem  Induotionsstrom  zu  Stande  kamen. 


Practisch  wichtig  ist  das  Factum,  insofern  aus  einer 
Reihe  erfolgloser  Stromcsschtiessungen  an  den  Zwerch- 
fellsncrven  Asphyctischer  noch  nicht  auf  definitives  Er- 
loschensein  der  ^radisoben  Nerrenreizbarkeit  geschlossen 
werden  darf. 

Zur  Behandlung  Neorasthenischer  empfiehlt 
Stein(24)electrischeOymnastik  und  Massage. 

In  Bezug  auf  letztere  wird  der  entkleidete  Patient 
mittelst  beider  Pole  eines  vom  Verf.  construirten.  leicht 
zu  handhabenden  Inductionsapparats  (Induotionsapparat 
und  Electrodenkoöpfe  amd  in  den  Griffen  selbst  ent- 
halten) eleethsirt.  Die  Gymnastik  übt  der  Kranke 
selber  durch  Manipuliren  mit  Hanteln  aus,  die  mit 
einem  Inductionsapparat  in  Verbindung  stehen. 

Stein  (25)  sah  bei  der  Ausübung  der  Gal  van  o- 
faradisationdie  therapeutisoben  Erfolge  (erfrischende 
Wirkung  auf  die  Muskeln)  viel  schneller  als  bei  An- 
wendung einfacher  faradischer  Ströme  eintreten. 

In  Form  zweier,  für  beide  Stromesarten  gleichzeitig 
brauchbarer  Doppelelectroden  hat  er  eine  geeignete 
Combination  zur  Anwendung  dieser  Methode  geschaffen. 
Zum  Unterschiede  von  der  de  Watteville'sehen  Einrich- 
tung durchsetzen  beide  Ströme  erst  dann  den  Körper, 
wenn  sie  auf  die  Körperoberfiäche  angekommen  sind, 
auch  kann  man  je  nach  der  Kinschaltung  der  positiven 
oder  negativen  Drähte  in  die  Klemmschrauben  beiden 
Stromesarten  eine  gleiche  oder  entgegengesetzte  Rich- 
tung geben,  je  nachdem  Experiment  oder  therapeutische 
Indication  es  erfordern. 

Garrot  f28)  empfiehlt  die  Anwendung  der  «sta- 
tischen  Electrioität**,  namentlich  das  Funken- 
ziehen  zur  Behandlung  der  verschiedenen  Neural- 
gien und  Schmerzen  am  Rücken,  Thorax  etc.  Bei 
rheumatischen  Schmerzen  in  Muskeln,  Periost,  bei 
krampfhaften  Zuständen  in  einzelnen  Muskelgebieten,  bei 
Schullerscbmerzen  etc.  hat  das  Funkenenllocken  von 
dem  isolirt  sitzenden  und  ganz  mit  positiver  Electri- 
citäi  geladenen  Kranken  grosse  Erfolge.  Kleine  (posi- 
tive) Funken  oder  der  electrische  «Spray*  auf  die  ge- 
schlossenen Lider  gerichtet  zeigen  sich  bei  Schmerzen 
in  den  Augen  und  den  mannigfachen  asthenopiseben 
Beschwerden  nützlich.  Bleiläbmung,  Schreibekrampf 
etc.  sollen  mit  starken  Funken  behandelt  werden. 

Bei  Anwendung  der  Holtz'schen  Maschine 
fand  Benedictow  (30)  keinen  wesentlichen  Unter- 
schied zwischen  der  W'irkangsweise  des  positiven  und 
negaiiven  Pols.  Der  Leitungswiderstand  der  Haut 
gegen  galvanische  Ströme  soll  unter  dem  Einfluss  der 
Franklinisalion  abnebmen,  gesteigert  wird  auch  die 
electrocutane  Sensibilität.  — Die  Muskelkraft  nimmt 
ab,  ihre  electrische  Erregbarkeit  zu.  Besserung  wurde 
in  vielen  Fällen  von  Neuralgien,  Neurastbeuie,  Chorea, 
Paralysis  agitans  erzielt. 

Aus  den  an  Hunden  und  Kaninchen  angestellteo 
Versuchen  zieht  Feinberg  (32)  folgende  Schlüsse: 
Galvanische,  auf  den  Schädel  applicirte  Ströme 
bewirken  contralateraleO efässvereogerang  undTem- 
peraturerniedrigung  in  den  Extremitäten.  Diese 
kann  beträchtlich  sein  (3 — 4^)  und  etwa  15  klinnteo 
dauern,  um  sich  allmälig  auszugleicben  und  manchmal 
die  frühere  Temperatur  zu  übersteigen.  Bei  W'irbel- 
säulenströmeu  sinkt  die  Temperatur  in  allen  Exuemi- 
täteo.  Durch  einen  Strom  in  der  Hohe  des  3.  bis 
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11.  Dorsftlwirbels  kann  darch  Vermittlong  der  in  der 
Sympatbicoabahn  verlaufenden  Vasomotoren  die  Circa* 
lation  io  Leber  and  Niere  beeioflosst  und  eine  Hyper* 
amie  dieser  Organe  hervorgebracht  werden.  Haatpio- 
selangen  bewirken  reflectorisch  erst  Contraction.  dann 
Erweiterung  der  Hirngefasse  und  der  Gefksse  der 
Extremitäten.  — Die  Versuchsergebnisse  beim  Men- 
schen weichen  in  mancher  Hinsicht  von  dem  oben 
Mitgetheilten  ab.  Einseitige  frootoparietale  Scbädel- 
galvanisation  bewirkt  nämlich  sowohl  im  Gehirn  wie 
au  den  Extremitäten  Gefässerweiterung.  Aehnliches 
ist  nach  Haatpinsolungen  zu  beobachten. 

[Friedenreich,  Elektrothcrapeatiske  Bemärknin* 
ger.  Hosp.  Tid.  R 3.  Bd  I p 25,  49,  78,  145.  193, 
217,  386. 

Verf.  bat  in  dieser  Abhandlung,  dio  noch  nicht  ab- 
geschlossen ist,  versucht,  einen  Beitrag  zur  Beorthei- 
lung  des  Werthes  der  Eiectrotherapie  als  Heil- 
mittel zu  liefern.  Er  strebt  dieses  Ziel  zu  erreichen 
darch  eine  kritische  Durchmusterung  der  Casuiatik  von 
einigen  derjenigen  Kraukheilen,  die  am  häufigsten 
Gegenstand  werden  für  eine  electrische  Behandlung. 
Er  hat  mit  den  Neuralgien  angefangen  und  hat  77 
Fälle  verschiedener  Neuralgien  zusammengestoUt,  dio 
selbst  für  eine  strengere  Kritik  als  iK^weUmd  stehen 
können.  Die  Abhandlung  wird  fortgesetzt  werden. 

Frledctreick  ] 

Metalloecopie  und  Metallotherapie. 

1)  Burq,  V.  Kxptication  des  ph^nom^ncs  m^lallo- 
aoopiqaes.  Compt  rend,  de  la  Soo.  de  Blol.  p 173 
(Eigentbümliches,  von  Burq  erdachtes,  nur  mH  Berüok- 
siobtigung  der  beigegebenen  Zeichnung  zu  verstehendes 
Instrumeul,  um  die  Brsebeinungen  und  Wirkungen  der 
MetaMoscopie  übersichtlich  zu  machen.)  — 2)  Burq,  R, 
Des  origioes  de  la  m^tallotb6rapine  8.  Paris.  — 3) 
Gingeot,  Note  sur  un  cas  d'bemipl4gie  motrice  ac- 
compagnäe  d'h6mianestb4sic  sensitive  et  sensorielle  traite 
avec  succ6s  par  Tempioi  des  aimants.  Union  mcdic. 
No.  97.  — 4)  Burq,  V.,  Amblyopie  hy.stäriqae,  vo* 
missements  incoercibles,  anesth6.sie  absoloe  de  toat  le 
cotä  droit,  paralysie  oomplete  de  la  vessie  etc.  Traite- 
ment  par  Iq  piatine.  Goz.  des  hup.  No.  93.  (Schwere 
Hysterie  durch  äussere  Application  von  Platin  und  in- 
nere Darreichung  von  Platinsalzen  mit  Erfolg  behan- 
delt) — .5)  Bourneville  et  Bricon,  Recherches 
critiqaes  et  expärimentalea  sur  Temploi  de  l'aimant 
daos  P^pilepaie  Progr^  m6d  No.  13.  (Sowohl  die 
physiologischen,  wie  die  therapeutischen  Wirkungen  der 
Magnete  haben  sich  den  Verff.,  welche  damit  Versuche 
an  Epileptischen  angestellt  haben,  als  durchaus  nega- 
tive herausgestellt.)  — 6)  Rasooni,U.,  Studj  elinici 
di  metalloscopia  e xiloscopia  in  un  oaso  di  emiancstesia 
ed  ainiostenia  isterioa  con  ambliopia  cd  acromatopsia; 
guarigione  rapida  e radicate  col  bagoo  elettro-statico. 
Gaza.  med.  Ital.  Lombard.  No.  11,  12,  13,  14,  17  etc. 
(Sehr  ausführlich  mitgetheilte  metalloscopiscbo  und 
xyioscopiache  [mit  verschiedenen  Holzarten  angestellte] 
Versuche  zur  Heilang  einer  Hystehseben.)  — 7)  Burq, 
Sar  un  cas  d*hyst4rie  grave  de  date  ancienue  doot  les 
symptömea  ont  disparu  soos  rinfluence  de  ralominium. 
Compt.  rend.  No.  26.  (Bei  einer  hysterischen  Kranken, 
deren  Rmpfiodlicbkeit  für  Aluminium  nach  verschiede- 
nen Versuchen  nachgewiesen  war,  gab  B.  subeuUne 
Injectionen  [Vi««Grm.]  von  Aluminiomsulfat  nnd  l — 2 
Pillen  [ä  0,03]  von  demselben  Salz,  ein  bis  zwei  Mal 
täglich.  Ausserdem  trug  die  Kranke  eine  Aluminium- 
armatar.  Unter  dieser  Bcbandluog  schwanden  alle  krank- 
haften Symptome,  besonders  eine  Art  ausserst  peinlichen 


Bellhustens,  der  seit  1879  ununterbrochen  bestanden 
batte.)  — 8}  Burq  et  Moricourt,  Uystörie  rebelle: 
aboiements,  h^miancsthäsie  ab.sotue,  troubles  tropbiques 
de  la  peau  etc.  Gu^rison  rapide  par  Paluminium  Gaz. 
des  hup.  No.  73.  (Ueberschrift  besagt  den  Inhalt.) 

11.  KlectMtheraple  der  Nervei-  lud  Maskelkraiik- 
keltea. 

1)  Smith,  W.  G.,  Electro-therapeutical  notes.  Brain 
p.  385.  (Behandlung  von  Neuralgien  mittelst  des  gal- 
vanischen Stromes.  Nichts  Neues.)  — 2)  Berger,  0,, 
Zur  electriscben  Behandlung  des  mimischen  Gesiohts- 
muskelkrampfes.  Neurol.  Col.  No.  19.  — 3)  Erb,  W., 
On  chronic  Atrophie  spinal  paralysis  in  theebild;  and 
on  a rare  raodificatjon  of  tbe  reaction  of  degeneration. 
Brain.  April,  — 4)  Secligmütler,  Ueber  die  elec* 
irische  l^handlung  des  chronischen  Gelenkrheumatis- 
mus und  anderer  chronischer  GelenkafTectionen.  Deut- 
.sebe  med.  Wochenschr.  No.  42.  — 5)  Baierlacher, 
K. , Ueber  die  electrische  Behandlnng  der  Gastralgien 
und  Eoteralgien.  Aerztliches  Int.-Hl.  No.  20.  — 6) 
Blackwood,  W.  R.  D.,  Electrical  treatment  of  in- 
somnia.  Philad.  med.  Times.  3.  Nov.  — 7)  Bade, 
P.,  Case  of  asthma  cured  by  galvanising  th  neck  after 
failure  of  olher  remedies.  The  British  med.  Joum. 
22.  September.  (Heilung  eines  monatelang  bestehenden 
Asthmas  bei  einem  49jährigen  Manne  durch  den  „in- 
ducirten”  Strom  nach  der  Methode  von  Schmitz 
und  Schaffer:  beide  Pole  werden  unter  den  ünter- 
kieferwinkeln  vor  den  M.  sternoct.  angesetzt.  Alle 
anderen  Mittel  batten  keinen  Erfolg  gehabt.  Wie  man 
siebt,  kann  die  Ueberschrift  für  deutsche  Leser  zu 
Missverständnissen  führen.  Ref.)  — 8)  Tigges,  Be- 
handlung der  Psychosen  mit  Kleciricität  Allgemeine 
Zeitschr.  f.  Fsych  Bd.  39  Heft  6.  — 9)  Hedinger, 
Heilang  des  acuten  M.  Basedowli  durch  den  constanten 
Strom.  Würtemb  med.  Corresp,-Bl.  No.  17.  (Behand- 
lung und  Besserung  eines  schworen  Falles  von  Base- 
dowscher Krankheit  durch  6 Minuten  (für  jede  Sitzung) 
dauernde  Galvanisation  ln  folgender  Weise:  Kathode 
über  dem  2.  und  3.  Halswirbul  am  Gangl.  cervic.  supr., 
getbeilte  Anode  in  den  beiderseitigen  Fossis  mastoid. 
Anwendung  schwacher  Ströme.)  — 10)  Chvostek,  Die 
Therapie  der  Basedowschen  Krankheit.  Zeitschrift  für 
Therapie.  April.  (Nach  Neurol.  Cbt.  S.  237.)  (1.  .Sta- 
biler Strom,  1 Minute,  aufsteigend  am  Halssympathicus. 
A Incis.  jugularis,  Ka  Gangl.  supr  2)  Auisteigender 
Rückenmarkstrora:  A 5 Brustwirbel.  Ka  hoch  oben, 
Halswirbelsäule  3)  Stabile  Stiöroe  durch  die  Pro 
mast.  Schwache  Strome,  tägliche  Sitzungen.) 

Berger  (2)  beschreibt  folgendeu  Fall: 

10  Tage  nach  einer  Verletzung  der  linken  Wangeu- 
gegend  trat  bei  einem  22jährig>-n  Manne  ein  Krampf 
der  linksseitigen  Stirn-  und  der  Schliessmuscula- 
tur  des  linken  Auges  ein,  der  sich  in  wenigen  Tagen 
auch  auf  die  rechte  Seite  aasdebntu.  Dioaus  Leidea 
hielt  iu  bedeutender  Intensität  wochuulaug  an.  Druck 
auf  den  linken  N.  infraorb.  hemmte  den  Krampf  für 
kurze  Zeit;  eine  stabile  Anodenapplication  hatte  noch 
besseren,  immerhin  aber  keinen  andauernden  Erfolg. 
Schliesslich  erwies  sich  folgende  Methode  der  Applica- 
tion des  constanten  Stromes  vorzüglich  wirksam:  Auoie 
am  Hinterhaupt,  Kathode  in  der  Hand,  mittelstarker 
Strom,  Rheostatbenutsung,  Dauer  10  Minuten  Die  so- 
fort eintretende  Heilung  blieb  eine  definitive.  Verf. 
glaubt,  in  diesem  Falle  mittels  des  galvanischen  Siro- 
einc  anelcctrotoniaiiendc  Wirkung  auf  das  im  Zustande 
krankhafter  Erregbarkeiissteigerung  befindlicbe  Reflex- 
ccnlrum  in  der  Med.  oblong,  ausgeübt  zu  haben. 

SeeligmüUer  (4)  empflebll  zur  Bohandlang  des 
chronischen  Ge leokrhoumatismus  den  mit  dem 
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negativen  Pol  des  galTanisoben  Stromes  verbun- 
denen  Pinsel  y der  in  der  Gelenklinie  aufgesetzt  und 
an  die  Haut  gedrückt  wird,  bis  zur  Entstehung  kleiner 
Brandschorfe.  Positiver  Pol  feucht  in  der  Nähe  des 
Gelenks;  starker  Strom  (15  — 20  Siemens’sche  Ele- 
mente). 

Für  die  Arthritis  deformans  empfiehlt  Verf. 
folgende  Behandlungsmethode  (Monate  lang  fortzu- 
setzen): Heisse  Bäder,  heisse  Uoommschläge  am  die 
Gelenke,  Nachschwitzen,  starker  stabiler  Strom  durch 
die  Gelenke  — wöchentlich  2 — 3 mal.  An  den  ande- 
ren Tagen:  stabile  Gelenk-  und  Sympatbicusgalvani- 
sation  ( — Pol  Nacken  Hals),  Massage,  Faradisation 

in  der  Umgebung  der  Gelenke,  zeitweilig  subcutane 
Injeclionen  von  2proc.  Carbollösung  in  der  Umgegend 
der  schmerzenden  Gelenke. 

Sowohl  mit  dem  oonstanten  Strom  (A  in  der 
Gegend  des  Kreuzes,  Ka  an  der  empfindlichen  Gegend 
des  Unterleibs)  als  auch  mit  dem  faradischen  (Yerf. 
bedient  sich  des  primären  Stromes  mit  langsamen 
Unterbrechungen)  hat  Baierlacher  (5)  bei  den  wirk- 
lichen Neurosen  des  Magens  und  Darms  (ganz 
besonders  auch  bei  der  Behandlung  der  Bleikolik)  re- 
lativ schnell  andauernde  Erfolge  erzielt  und  räth  drin- 
gend zu  weiteren  Versuchen. 

Blackwood  (6)  empfiehlt  zur  Behandlung  der 
Schlaflosigkeit  einen  milden  faradischen  oder 
galvanischen  Strom,  der,  während  eine  Electrode 
am  Plexus  solaris  (?)  (Magengrube)  des  Kranken  ruht, 
durch  die  electrische  Hand  des  Arztes  applicirt  wird. 
Bei  der  Anwendung  des  galvanischen  Stroms  ist  be- 
sondere Vorsicht  von  Nöthen  und  irgendwie  starke 
Ströme  zu  vermeiden. 

Durch  Galvanisation  des  Sympatbicus, 
Kopfes,  der  Wirbelsäule  (Rückenmarks)  und  der  peri- 
pherischen Nerven  bat  Tigges  (8)  bei  verschiedenen 
G e i s l e s k ra n k e n auf  die  Herbeiführung  von  S c b 1 a f , 
auf  die  Beseitigung  rieler  unangenehmer  Sensationen 
woblthälig  eingewirkt.  Melancholische  wurden  lebhafter 
und  freier,  Ohrensausen  und  Gebörsballucinationen 
minderten  sich,  schwanden  auch  öfter  bei  längerer  Be- 
handlung. Eine  besondere  Polwirkung  liess  sich  nicht 
constatiren;  anzuwenden  seien  nur  stabile  Ströme  von 
geringer  Stärke  (1  — 2 M.  A.)  und  kurzer  Dauer  (bis 
zu  2 Minuten). 

III.  Eleetretlienpie  aidercr  Irgaac  {mH  Elisehlns 
itT  SlBiestrgaie).  fialfiaaehlrirgie, 

1)  Snell,  S.,  The  Electro-Magnet  and  its  Employ- 
ment  in  Ophthalmie  Surgery.  8.  London.  — 2)  Glass, 
J.  H.,  Electrolysis  in  the  treatment  of  organic  stricture 
of  the  urethra.  The  Med.  Rcc.  12  May.  — 3)  Kiessel- 
bach, Ueber  die  galvanische  Reizung  des  Acusticus. 
Pflüger’s  Arch.  S.  95  u.  377.  — 4)  Voltolini,  Der 
Electromagnetismus  in  der  Augenheilkunde.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  No.  20.  — 5)  Wahltucb,  A., 
Electro-Therapeutics.  The  Brit  med.  Joum.  29,  Sept 
(W.  behandelt  die  verschiedensten  Alfectionen  mittelst 
Electricität;  hervonoheben  wären  seine  Erfolge  bei 
Asthma:  schwacher  galvanischer  Strom  [absteigend] 
durch  den  Vagus,  d.  b.  Ansatz  der  -{-  Electrode  innen 
und  oben  am  Sterooeleid.,  des  negativen  Pols  am  Ma- 


nubrium;  dabei  übrigens  Einathmungen  zerstäubten 
arsensauren  Natrons.  Stublverstofung  mit  Erfolg 
behandelt  durch  starke  constante  Ströme,  positive  Eiec- 
trode  in  der  Magengcgend,  negative  labil  über  das 
Abdomen.)  — 6)  Poorc,  V.,  On  two  cases  of  splenie 
leucocytbaemia  in  which  electricity  was  locally  applied 
to  the  enlarged  Spleen.  The  Lancet.  23.  June.  (14  mal 
war  die  Zahl  der  weissen  Blutkörperchen  nach  Appli- 
cation electriscber  Ströme  auf  die  Milzgegend  vermehrt, 
die  der  rothen  vermindert.  Die  Milz  wurde  auch  wob) 
etwas  verkleinert,  die  Kranken  fühlten  sich  kurze  Zeit 
subjeetiv  wobler;  nachhaltiger  Effect  wurde  durch  die 
Procedur  nicht  erzielt). 

Mit  Newman  gegen  Key  empfiehlt  Qlass  (2) 
den  Gebrauch  milder  galvanischer  Ströme  bei  der 
Behandlung  organischer  Harnröhrenstricturen. 
Der  negative  Pol  wird  (als  isolirtes  Bougie)  sanft  ein- 
gefübrt,  der  positive  ruht  als  breite  Electrode  am  Ober- 
schenkel. Jede  Sitzung  ist  von  der  anderen  durch 
einen  Zwischenraum  von  2^4  Wochen  getrennt:  sie 
dauert  jedesmal  3 — 5 Minuten,  ln  dieser  Weise  er- 
zielte G.  in  8 Fällen  über  Jahr  und  Tag  hinaus  an- 
dauernde Erfolge. 

Die  durch  den  galvanischen  Reiz  erzeugten  Töne 
entsprechen  nach  Kiesselbach  (3)  genau  dem  Reso- 
nanzton  des  Schallleitungsapparates.  Diese 
Töne  sind  immer  da,  werden  aber  im  physiologischen 
Zustand  nicht  wabrgenommen,  da  eine  «centrale  Reiz- 
gewöhnung* besteht.  Wird  durch  das  Auftreten  von 
Kateleotrotoous  oder  das  Verschwinden  von  Anelec* 
trotonus  eine  Aenderung  der  Erregbarkeit  gesetzt,  so 
kommt  eine  Gebörserregung  zur  Wahrnehmung.  Alle 
Acusticusfasern  werden  durch  die  galvanische  Reizung 
beeinfiosst,  also  auch  diejenige,  welche  von  dem  Reso- 
nanzton  aogesproeben  werden  kann:  das  Hören  des 
Klanges  bei  galvanischer  Erregung  ist  das  Resultat 
zweier  Reize,  deren  Wirkung  sich  addirt,  einmal  des 
objectiven  Tons  und  zweitens  der  galvanischen  Erre- 
gung. 

Nach  Voltolini  (4)  hat  man  zur  Entfernung 
metallischer  Fremdkörper  im  Auge,  ausser  dem 
einfachen  stabförmigen  noch  einen  sehr  grossen  Elec- 
tromagneten  (der  etwa  20Pfd.  beben  könne)  nötbig, 
da  es  sich  empfehle,  einen  im  Auge  vorhandenen 
Splitter  vor  der  Operation  magnetisch  zu  machen 
(durch  das  Aufsetzen  eines  kräftigen  Electromagneten 
auf  das  geschlossene , kranke  Auge).  Auch  an  den 
kleinen  Electromagneten  müsse  man  mehrere  Ansätze 
anschrauben  können,  da,  je  länger  nnd  dünner  die 
Sonde,  desto  mehr  in  ihr  die  magnetische  Wirkung 
abnimmt.  Kann  man  vor  der  Operation  einen  Eisen- 
splitter im  Auge  magnetisch  machen,  so  könne  man 
nach  gemachtem  Einschnitt  den  Splitter  mit  dem  Mag- 
neten bis  an  die  Wunde  leiten,  wo  er  dann  von  selbst 
beraustrete. 

IV.  Eleetratherapeatisch«  Apparate. 

1}  Seiler,  C.,  A nuw  universal  batlcry.  PhiUd. 
med.  and.  surg  ^p.  28.  April.  (Eine  von  E'lemming 
in  Philadelphia  nach  den  Angaben  S.’s  construirte  Bat- 
terie [siehe  die  Beschreibung  im  Original],  die  allcD 
Anforderungen  des  Arztes  genügen  soll,  b^onders  zur 
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GalvanocAustik  in  der  kleinen  Chirorgie  empfohlen  und 
auch  als  Blectromotor  zu  benutzen.)  — 2)  Köbner.  U, 
Kioe  empfehlenswcrthu  Vereinfaebung  der  constanten 
Batterie.  Centralbl.  f.  Nerv'cnhlk.  No.  4.  ^Kmpfeblung 
der  «neuen  Ueidinger  Elemente*’,  wie  sie  in  den  Reichs- 
telcgrapbenämtern  eingeführt  sind,  statt  der  Siemens- 
schen.)  — 3)  Apostoli,  G.,  Sur  Temploi  nouveau,  en 
th4rapeutique  4leetrique.  de  ia  terre  glai.se.  Bull.  g^n. 
de  thdr.  30.  D4c.  Bd.  105.  — 4)  Rössbaeh,  Tb., 
Beträge  zur  Electrotburapie  Beri  klin.  Wechonsebr. 
No.  39.  — 5)  Stein,  Tb,  Elcctrotccbnische  Rund- 
schau. (falle  a.S.  Heft  1—3  Oct.-Dez  — 6)  Bern- 
hardt, M.,  Ueber  das  Edclmann’sche  Tasohengalvano- 
metcr.  Berl.  Ges.  f.  P.sychiatrie.  Sitz,  vom  9.  April 
(Durch  die  Einfügung  einer  starken  Dämpfung  und 
Herstellung  einer  abstufbaren  Empfindlichkeit  ist  das 
Instrument  praotiscb  als  brauchbar  zu  empfahlen.)  — 
7)  Remak,  K.,  Ueber  das  Eddmaim'sche  Galvanometer. 
Ebendas.  Sitz,  vom  8.  Jan  (Betonung  der  Schwierig- 
keiten beim  practischen  Gebrauch  ) — 8)  Weiss,  N., 
Zur  Messung  der  Intensität  galvanischer  Strome  in  der 
Electrotberapie.  Centralbl.  f.  d ges.  Therap.  Wien. 
Jabrg.  I.  Heft  1.  (Studie  über  das  ZuckungsgeseU  am 
motorischen  Nerven  des  lebenden  Menschen  unter  Zu- 
hülfcnabmo  des  von  Gaiffe  construirten  und  nach 
Milliwebern  getbeilten  Galvanometers.  Er  fand,  dass 
die  Nadel  bei  höheren  Stromstärken  20—30  Secunden 
braucht,  ehe  sie  zur  Ruhe  kommt.  Er  erzielte  KaSz 
bei  iVi— M.W,  ASz  bei  2‘/*— 4'.',  M.W.,  AOz  bei 
2Vi~4'/.  M W..  KaSTe  bei  5—7'/,  M.W.,  KaOi  bei 
7—10  MW.,  ASTe  bei  12—17  MW.)  — 9)  Kuleii- 
burg,  A.,  Ueber  die  electromedicini.schen  Apparate  der 


Ausstellung  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene  und  des 
Ilettungswesen.s.  Deutsche  uied.  Wochenschr.  No.  29— 31. 

Apostoli  empüdblt  statt  der  Metall-  oder 
Kohlenplstlen  Thonerde  zu  Electroden.  Dieselben 
erleichtern  nach  ihm  die  positive  oder  negative  Caule- 
risation  bei  Geschwütstea  oder  bösartigen  Gesebwüron, 
der  Strom  bleibt  constauter.  mau  kann  nach  Belieben 
die  äussere  Form  der  Eleclroden  verändern,  kann  den 
Strom  deshalb  besser  locaiisiren  und  coiicentriren. 
Schliesslich  werden  bei  der  (cbemisclien)  Galranocau- 
stik  die  Schmerzen  an  dem  nicht  acliven  Pol  geiiiin- 
dert  und  die  Stromstärke  bedeutend  erhöht. 

Kossbaoh  (4)  empfiehlt  folgende  Modification 
des  LecUnchö’scheo  Elements: 

An  die  Stelle  der  Tonzdle  tritt  du  am  B>Men  mit 
einer  doppdttn  Leinwandlagö  versehener  Glaseylinder, 
in  dem  die  Kohlenplatte.  umgeben  von  dem  Braunstein- 
Gaskoblengemeuge,  Nteht.  Dieser  Cyliiider  steht  io 
einem  anderen  Ola.scylinder.  der  den  Zmksi.ib  (oder  die 
Zinkplatte)  und  die  Füllung  enthält;  diese  bustebl  aus 
einer  Kochsalzlösung.  Dieselbe  ist  überall  leicht  her- 
zustdien  und  greift  die  Mtdalle  weniger  an;  der  Aro- 
muiiiakgeruch  fällt  fort,  insofern  nicht  wie  beim  alten 
Leclanchö- Element  Salmiak  benutzt  wird.  — Aus  den 
eben  beschriebenen  Elementen  hat  R.  uuu  auch  eine 
im  Original  noch  genauer  bcscbrivbcnc  Tauebbatterie 
construirt. 


Balneotherapie 

bearbeitet  von 

SaoitAterath  Dr.  L.  LEHMANN  in  OeynhnuseTi  (Rehme). 


Brunnen-  und  Badecuren,  naturwissenschaftliche  Hy- 
drologie überhaupt.  Zeitschriften. 

1)  Kisoh,  E.  H.,  Jahrbuch  Balneologie,  Hydro- 
logie und  Climatologie.  Wien.  — 2}  Hamburger, 
E.  W.,  Ocslcrreichische  Badezeitung.  Organ  für  die 
Interessen  der  europäischen  Curorte  und  des  Curpubli* 
cums.  XH,  Jahrg.  — 3)  Kraus,  B.,  Der  Badearzt. 
Organ  für  die  Interes-scn  dor  Cmärzte  und  Curorte. 
Wien  — 4)  Veröffentlichungen  der  Geseliscbaft  für 
Heilkunde  in  Berlin.  VllI  5.  öffentliche  Versamm- 
lung der  balneologischen  Section  am  17.  und  18.  März. 
Berlin  — 5)  Lafontaine,  Jul.,  Allgemeine  Cur- und 
Badezeitung.  Organ  für  Mineral-,  Wild-  und  Seebäder, 
Luftcurorte,  KaltwasserbcilansUlten,  Sanatorien,  Hotels 
und  Pensionen.  Baden-Baden. 

Jfthr«»b«rlcht  <l«r  seMiaiBt«»  Mvatein.  ISSZ.  Bd.  L 


A.  Kitwwi»eiifk*nilehe  iiiil  teebniicke  IjrdrtUgle. 

Analyten. 

6)  Latschenberger,  J.,  Kurze  Anleitung  zur  qua- 
litativen chemischen  Mineralanalyse,  für  Mcdicmer  bear- 
beitet. Freiburg  i.  ß.  und  Tübingen.  (Durch  Kürze, 
Knappheit  und  ausreicb.  Inhalt  Aerzten  zu  empfehlen.) 
— 7)  Müller,  Max  (Schandau),  lieber  die  Ermilielung 
des  Procentgehalts  der  Sool-  und  Mvorbädvr.  Ver- 
öffentlicbungcn  der  balneologischen  Svciion  5.  85  bis 
107.  (Verf.  bat  steh  bemüht,  eine  math-  matische,  vom 
Bademeister,  dum  Arzte  und  selbst  vom  Patienten  zu 
überwachende,  den  Procentgihalt  der  Bäder  bezeich- 
nende Formel  zu  conslruiren.  Die  Grundformel  ist: 
n - /p.  yl+«(T-t)v  liK)  I 

' a ' P ■ I — I/s  + b/a 

32 


Digilized  by  Google 


47d 


LkRMAMN,  BALKROTHRRAPtR. 


n bfieichnet  Procent  an  festen  Stoffen,  P absolates 
Gewicht  der  BaHeflussigkeit,  v Volumen  derselben  [abge> 
lesen  an  einem  Messinstrument,  dessen  Scala  für  t*  C. 
eingerichtet],  a den  eubischen  Ausdehnungscoefficienten 
des  Materials  des  Messinstruments  je  nach  Temperatur^ 
erhöbung  von  1 *,  T Temperatur  der  Üadeflussiglceit, 
t Temperatur,  für  welche  die  Scala  des  Messinstruments 
eingerichtet  ist,  a den  Ausdehnungsfactor  des  Wassers, 
s specif.  Gewicht  des  BadrzusaUes,  b Volumverlust 
durch  die  bei  der  Zubereitung  des  Bades  entstehende 
chemische  Verbindung  von  Bestandtheiien  des  Bade- 
zusatzes mit  Wasser,  bezogen  auf  1 Grm.  des  Badezu* 
Satzes.  In  weiterer,  hier  nicht  wiederzugebender  Rech- 
nung wird  die  Mügiiehkeit  zur  Aufstellung  von  Tabellen 
imebgewiesen,  welche  lehren , wie  viel  Salz  oder  Hoor- 
erde  für  ein  liad  von  B Lit.  und  T"  erforderlich  sind, 
um  einen  beliebigen  Procentgchalt  des  Bades  an  festen 
Bestandtheiien  zu  erhalten.)  — S)  Thermen  von  Baden 
(Schweiz).  Correspotideozbl  f.  Schweiz.  Aerzte.  S.  347. 
— 9)  Gautier,  Armand,  L’eaa  min<5rale  dile  de  Re- 
galeicb.  Bull,  de  i'aca^l.  de  med,  No.  31.  p 972. 
(Wegen  schwankender  Ergiebigkeit  der  Quelle  vorläufig 
noch  nicht  als  Heilquelle  anerkannt.)  — 10)  Source 
Elisabeth  de  Vals.  Ibid.  p.  976.  (Wegen  mangelhafter 
Quellcnfassung  und  geringer  Kq(iebigkeH  nicht  als 
Heilquelle  anerkannt.)  — U)  Source  de  l’hospice  (a 
Court  Saint-Etienne).  Ibid.  p.  998.  — 12)  Etüde  ohi- 
tnique  de  l'eau  sulfureuse  du  Vieux-Gamarde  ou  du 
Buccourron  arrondi.ssement  de  Dax  (Candes).  Ibid. 
No.  13.  p.  393.  — 13)  Filhot,  .Analyse  de  l’eau  mi- 
nemle  et  des  boues  de  Dax.  I.  Etablissement  des 
Uaignots.  Ibid.  p.  391.  — 14)  Neuhaus  (Steiermark). 
Der  Badearzt.  No.  1.  15)  Gautier,  Armand, 

Source.s  de  Chatel'Goyon.  Bull,  de  l'acad.  de  mH. 
No.  33.  p.  993.  — 16)  Source  dile  grande  vitesss  ä 
Vals.  Ibid  p.  748.  — 17)  Source  Henry  et  source 
Romaine  ä Cbatel-Guyon.  Ibid,  p.  748.  — 18)  Source 
des  Andraux  (prfes  Vichy).  Ibid.  p 997.  — 19)  Des 
tberraes  de  la  Caille.  Ibid.  p.  973.  — 20)  Source  ther- 
male et  source  rouge  sur  la  commune  de  ia  Caune 
(Tarn).  Ibid.  p,  974.  — 21)  Source  de  Montroud 
(Geyser  No.  4)  sur  la  commune  de  Mvyiier-Motiirond 
(Loire).  Ibid.  p.  975.  — 22)  Source  dite  Loiselot  ä 
Clermont  Ferrard  (Puy*de«Döme).  Ibid,  p.  747.  — 23) 
Polek,  Tb.,  Chemische  Analyse  des  Oberbrunnens  zu 
Fliiuberg  in  Schlesien.  Breslau.  — 24)  Schlammbad 
in  Dax.  Bull,  de  l’acad.  de  m6d,  p.  392.  — 25) 
Creuznaebfr  Mutterlauge.  Berlin,  klin.  Wochenschrift. 
No.  40. 

(8).  ln  der  Therme  von  Baden  (Schweiz)  steckt 
0 045  Arsen  per  Liter,  oder  0,085  arsensaurer  Kalk. 
In  dieser  Beziehung  ähnelt  Baden  dem  Bade  Schi nz- 
nach.  Die  Analyse  ist  von  Scblagdenhauffen. 


Analysen  einzelner  Wftsser. 
I.  An  CO,  arme  Wäaecr, 


a)  Erdige  ArsenquelU. 


(11).  Hospico - Quelle  in  Court  Saint-Elienne 
(Belgien)  wird  für  den  Heilgebrauch  in  Frankreich  zu- 
gelassen. Die  Analyse: 


Grm 

Kieselerde 0,1000 

Kalk-Bicarbonat 0,1230 

Magnes.-  • 0,0120 

Kalk-Sulfat 0,0710 

Magnes.  - 0,0250 

Chlornatrium 0,0550 

Arsen 0.0008 

0.3368 


Hierzu  vvrgl.  Jabresber.  1880.  11.  S.  516. 


b)  Schwefel-  und  Salfatwässer. 


(12).  Die  Quelle  Vieox-Gamarde  oder  Bucour- 
ron  fliesst  an  den  Ufern  des  Louts  im  Arrondissement 
Dax.  Sie  entspringt  aus  einem  Kalkgebirge,  über  wel- 
chem siob  unregelmässig  vertbeilt  grössere  oder  kleinere, 
qnarzbaltige  Sandsteinblöcke  finden.  Sie  riecht  he- 
patisch. Der  Schwefel  ist  theils  als  Schwefelwasser- 
stoff, theils  als  Alkalischwefel  darin  enthalten.  1 Liter 
davon  enthält: 


Grm. 

Schwefelealcium 0,0844 

Chlomatrium 0,5200 

Kalium  - Sulfat 0,0037 

Natrium-  • 0,0607 

Calcium-  - 0,1060 

Calcium-Carbonat 0,1563 

Magnesium-  • 0,0462 

Kieselerde 0,0 120 

Organisches  

1,0893 


Ausserdem  Spuren  von  Lithium,  Strontium,  pbes- 
phors.  Kalk.  Jod,  Eisen,  Mangan,  Kupfer,  Borsäunt  und 
103  Ccm  CO,. 


(13).  Die  Kuranstalt  Bai  gnots  benutzt  3 Quellen- 
gruppen, nämlich:  1)  Die  östliche  G ruppe  (desbains 
de  boues  des  Games),  5 Quellen  von  37 — 51".  die 
wärmste,  eben  erst  erschlossen,  speist  in  directer 
unterirdischer  Leitung  die  Piscinen  neben  den  Schlamm- 
Piscinen.  — 2)  Die  centrale  (le  groupe  de  Pavillon) 
2 Quellen,  die  in  einem  Sammelbassin  sich  mischen, 
täglich  etwa  70  000  L.  — 61®.  3)  Die  westliche 
(du  Manege),  3 Quellen.  Die  Hauptquelle  mit  100  000  L. 
täglich  hat  61°.  Die  2 andern  mit  40000  L.  speisen 
die  Herreu-Schlammbäder. 

Die  Analyse  bezieht  sich  auf  die  heissesle  Quelle; 
die  anderen  Quellen  sind  aber  ähnlich.  1 Liter  des 


Wassers : 

Grm. 

Chlomatrium 0,2860 

Kalium-Sulfat 0,0240 

Natrium-  - 0,1869 

C-alcium-  - 0.1880 

Calcium-Carbonat 0,2314 

Magnesium-  - 0.2022 

Biienoxydul-  - 0,0016 

Kieselerde 0,0240 

Freie  Kohlensäure 0,0500 


Ausserdem  Spuren  von  Brom,  Jod,  Fluorcalcium. 
Hangen,  Lithium,  Barium.  Strontium,  pbosphors.  Kalk, 
organischer  Substanz,  Kupfer,  Arsen,  Antimon.  Die 
Speetralanalyse  lässt  auch  Rubidium  und  Zucker  er- 
kennen. 

(14).  Id  Ken  haus  (Steiermark)  ist  eine  Stahl- 
quelle  erbohrt  worden.  In  einer  Tiefe  von  7 Meter  in 
Kalkstein,  am  Pusse  des  westlich  vom  Kurbaase  ge- 
legenen Berges,  fand  sich  diese  anfangs  trübe  und  übel- 
schmeckende,  jetzt  aber  klar  gewordene,  bitter  ad- 
stringirend- schmeckende  Quelle.  Analyse  von  Max 


Büchner: 

Gnn. 

Kalium  * Sulfat 0,0281 

Natrium-  • 0,0113 

Magnesiumcblorid 0,0032 

Magnesiumsulfat 0,0183 

Magnesium-Carbonat 0,0026 
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Grm. 

C&]cium'C&rb&nat 0,3740 

Eisen>  - 0,0087 

Thonerde  0.0230 

Kiesel&äure 0,0114 

Halbgpbundnie  Kohlensäure Ü,17(Hi 

Freie  Kohlensäure 

0.8003 

II.  An  COjj  reiche  Wässer, 
a)  Huriatisch-erdig'&lkalisehe  Säuerlinge. 

(15).  Die  14  Heilquellen  in  Chätel-Guyon, 
welche  das  Badebaus  speisen,  haben  Eigennamen, 
welche  hier  nicht  wiedergegeben  werden.  Sie  haben 
eine  Ergiebigkeit  ron  681,50  L.  in  einer  Minute.  Die 
Quellen  wurden  analysirt  ron  Carnot,  Gonod, 
^Vilm,  Magnier  de  la  Source,  Lefort,Truchoi. 
Drei  derselben  enthalten  kein  Eisen. 


Quelle 

Quelle 

Quelle 

DötuI. 

Sardon. 

Cteralier. 

?'reie  Knhien&aure . . < 

. 1,2188 

1,1718 

1,2830 

Calcium-birarbonat  . . 

. 2.4697 

2,4971 

2,4497 

Magnesium-  « . . 

, 0,4215 

0,3866 

0,3680 

Natriumsulfat  . . . 

. 0,5215 

0,5262 

0,5300 

Cblornatrium  . . . 

. 1,8436 

1,9709 

1,8221 

— Magnesium  . . 

. 1,2168 

1,1569 

1,2085 

— Kalium  .... 

. 0,1798 

0,1617 

0,1676 

— Lithium  . . . 

. 0,1)250 

0,0200 

0,0250 

Kieselerde 

0,1080 

0.1120 

0.1170 

8,0312 

8,03ß7 

7,9943. 

Ausserdem  Spuren  von  arsensaurem  Natrium. 


(IG).  Das  Bohrloch,  aus  welchem  die  Heilquelle 
Grande  vitesse  entspringt,  befindet  sich  ungefähr 
20  Meier  nördlich  von  der  Quelle  Souveraine,  in  dem 
Ausläufer  eines  grossen  Quarz  Pjrid-Qanges,  aus  dem 
schon  mehrere  andere  Quellen  entspringen.  Die  Er- 
giebigkeit 2000  L.  täglich;  Temperatur  14®. 


Kie.selerdo 0,150 

Calcium  Carbonat  ....  0.329 

Magnesium-Carbonat  . . 0,379 

Kaliumsulfat 0,180 

Cblornatrium 0,450 

Alkalicarhonat OnlB 

2,007 


und  eine  reichliche  Quantität  freie  Kohlensäure  und 
halbgebundene. 


b)  Muriatisch-erdig-alkalische  Eisensäuerlinge. 


(16).  II  Quellen  im  Chätel-Guyon: 


4. 

5. 

6. 

7. 

8, 

9. 

10. 

11 

12. 

D 

d 

o 

5 

u 3 

. 

1 

o 

t» 

9 

'S 

r 

d 

d 

tn 

11 

o 

's 

£ 

s 

0 

O 

& 

< 

n: 

»S 

C 

a 

kI 

Freie  Kohlensäure  . 

I,550ü 

1,6831 

1,1120 

1,2121 

1,1250 

0,7470 

1,0320 

1,2040 

1.1230 

0,3810 

0,3960 

ßicarbonat  von 
Calcium  

1,9370 

1,6132 

2,2980 

2,2526 

2,2760 

1,4700 

2,2620 

2,1500 

2,2240 

2,0940 

2,4630 

0,3450 

1,2682 

. 

Natrium 













0,4290 

02400 

0,0245 

0,0245 

0,0420 

0,9850 

1,0190 

0,0600 

1,0530 

0,0526 

0,8170 

0,0612 

1,0370 

0,0665 

0,9520 

0,0682 

0,8470 

0,0675 

0,4120 

0.0520 

0.2150 

0,0480 

Mangan 

0,0685 





0,2426 

0,1940 

0,2320 

0,1850 

0,2525 

0,2505 

0,1718 

0,1958 

0,2448 

0,2448 

0,2260 

0,2260 

0,2410 

0,2410 



Lithium 

- 

- 

- 

- 

Sulfat  von 
Natrium 

0,6100 

0,5250 

0,1940 

0,1850 

0,1760 

0,1950 

0,1932 

0,1890 

0,1900 



0 4 845 

0,4991 

1,5832 

0,5135 

1,6002 

0,3196 

1,0227 

0,5135 

1,5868 

0,5240 

1,5320 

0,5060 

1,5020 

0 4S20 

Chiormagnesium  . . 

0,9890 

1,3130 

1,’5630 

1,2360 

1,3470 

— natrium  .... 

1,8740 

1,8232 

1,4930 

1,5206 

1,5485 

0,8260 

1,5454 

1,5900 

1,4640 

1,7800 

1,6740 

— kalium  .... 

0,1600 

0,1528 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0,1310 

0,1330 

— litbium  .... 

— 

0,0146 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0,0280 

Arsensaures  Eisen  . 

— 

0,0009 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Natriumjodür  \ 

— bromur  / * 

- 

0,0020 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

__ 



_ 



. 



0,100 

0,1220 



Kieselerde 

0,1660 

0,1100 

0,1030 

0,1000 

— 

0,1040 

0.0950 

0,1030 

0,1100 

0,1080 

Summa  . . . 

7,6820 

7,5460 

— 

8,6656 

7,5743 

5,7343 

8,5557 

8,4982 

8,4585 

7,1290 

7,1840 

(17).  Source  Henry  (oder  grande  source)  and 

züglich  290530  und 

1 1232  L.  täglich.  Analyse  von 

S.  Romaine  inCbätel-G  uyon  entspringen  ausPorpbyr 

Truchot,  1882. 

im  S&rdontbale.  Die  Ergiebigkeit  der  Quellen  ist  be- 
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Source  Henrv. 

Source  Romaine. 

Freie  Kohlensäure . 

..  0,558 

0,590 

Natrium-Bicarbonat 

„ 0,145 

0.138 

Calcium-  . 

..  2, «2 

2,316 

Magnesium-  , 

..  0290 

0,275 

Eisenoxydui-  . 

..  0,044 

0.044 

Natriumsulfat 

..  0,532 

0.454 

Chlornalrium  

. 1,760 

1,800 

Cblorlitbium 

. 0,1(28 

0.023 

Cblorkalium 

..  0,140 

0,140 

Chiormagne.Hium . .. . 

..  1,130 

1,280 

Kies'.'lerde 

...  0,118 

0,120 

7,187 

7,185 

(18).  Pie  Andraax  - Quelle  bei  Vichy  entspringt 
in  einem  Lager  von  wechselndem  Sand  und  Mergel, 
aus  dem  Koblensäureblasen  aufsteigen,  welche  Mineral- 
quellen anzeigen  in  geringer  Tiefe.  Diese  Quelle  ent- 
springt in  einer  ziemlich  tiefen  Schlucht  aus  einem 
kalkhaltigen  Mergel  zwischen  Saint-Yorre  und  Abrest. 
Ergiebigkeit  täglich  4000  L.;  11**  warm. 


Aikalicarbonat 2,700 

Calciumcarbonat ...  0,925 
Magnesiumcarbonat  0.030 

Caloiumsulfat 0,085 

Cblornatrium 0,325 

Eiscnpcrczyd 0,045 

Kieseltrde 0 045 

4,265 


Ausserdem  reichlich  freie  Kohlensäure. 

(19).  2 Quellen  in  Allonsier  (Haute -Savoie), 
welche  die  Badehauser  von  Caille  speisen,  heissent 
Chateau-  und  Saint-Fran^ois-Quelle.  Temperatur  20**. 
Ergiebigkeit  von  bezüglich  50  und  GO  L.  pro  Minute, 


Chateau. 

Saint- Fran<,'ois. 

Natrium  Carbonat... 

. 0,040 

0,040 

Kalium-  , 

. 0,001 

0,001 

Magnesium-  * 

. 0,013 

0,013 

Calcium-  « 

. 0,084 

0.084 

Calciumsulfur 

. 0,005 

0,003 

Cblornatrium 

. 0.005 

0,005 

Calciumsulfat  

. 0,010 

0.010 

Eisen  und  ThomTdr* 

. 0,004 

0,004 

Kieselerde  

. 0.010 

0.012 

0,172 

0,172 

Beide  haben  viele  freie  und  halbgebundcne  Kohlensäure. 

(20).  Die  Thermal  - und  die  rothe  oder  Eisen- 
quelle in  Caune  (Tarn).  Die  erslcre  1 8— 2 1 ®.  Die 
Quellen  ergeben  170L.  pro  Minute.  Zahlreiche  Por- 
phyrblöcke,  welche  in  den  oberen  Ueberlagerungen 
nicht  sichtbar  sind,  scheinen  den  Quellen  zum  Aus- 
gangspunct  zu  dienen.  Ihre  Analyse: 


S.  thermale. 

S.  rouge. 

Kohlensaurer  Kalk 

...  0,040 

0,009 

Kublensaure  Magn>'Ma.. 

...  0,030 

0,045 

Chlornatrium 

. . . 0,002 

0.001 

Kohlensaures  Nairiuin  . 

...  0,020 

0,025 

Kieselerde 

....  0,025 

0,025 

Kisenperoxyd  

....  0.010 

0.045 

0,127 

U,150 

Ausserdem  enthalten  beide  Quellen  viele  freie  und  halb- 
gebundene  Kohlensäure. 

(2l).  Der  Mon tron d-Brunnen  (Geyser  Ko.  4}  in 
Meyüer-Montrond  (Loire),  Cacton  Saint-Gal- 
mior.  Der  Brunnen  kommt  aus  einem  Bohrloch  von 
502  Meier  Tiefe.  Die  durchbohrten  Gebirgsarten  sind 
grüne  und  braune  Thonlager,  Mergel  und  Sand,  welche 


der  Tertiärformation  angehören,  die  den  Untergrund 
der  Ebene  von  Forez  bilden.  Die  Ergiebigkeit  175  L. 
pro  Minute.  — Temperatur  26**. 


Natrium- Bicarbonat  4,577 

Calcium  - Carbonat 0,083 

Magnesium-  - 0.062 

Elsenperoxyd 0,004 

Cblornatrium 0,003 

Kieselerde 0.090 

4,824 

Nach  Terreil  enthält  das  Wasser  noch  ein  Sedi- 


ment arsenhaltigen  Okers,  angeblich  0,040  pro  Liter. 
Viel  freie  Kohlensäure;  die  Erden  und  Alkalien  haupt- 
sächlich als  Bicarbonate  gelöst. 

(22).  Die  Loiselot-Quelle  in  Clermont-Ferrand 
(Puy-de-Dömo)  ist  in  einem  Brunnen  von  4,30  Meter 
Tiefe  gefasst,  ergiebt  pro  Minute  9,9  L.  und  ist  8,75** 
warm.  Die  Analyse  ist  narb  Truchot: 


Freie  Kohlensäure 1,171 

Natrium-Bicarbonat 0,667 

Kalium*  • U,460 

Calcium-  - 1,270 

Magnesium-  - 0,166 

Eisen-  - 0,432 

ChloVnatriom 0.723 

Cblorlitbium 0.018 

Kieselerde 0.098 

5,005 


Ausserdem  Spuren  von  Mangan,  Natriumsulfat,  Na- 
triumpbosphat,  Nalriumarseniat  und  organische  Sub- 
stanz. 

o)  Keine  Eisensäuerlinge. 

(23).  Plinsberg,  im  Qaeisthal,  500  Meter 
Heeresböbe,  am  nördlichen  Abhange  der  Tafelflcbte. 
Die  alte  Quelle  des  Oderbrnnnens  wurde  vertieft  und 
mit  der  nene  t Quelle  durch  einen  Canal  verbunden. 
Ergiebigkeit  mehr  als  1000  L.  in  der  Stunde.  Tempe- 
ratur 7^  — Sehr  reichliche  Kohlensäure.  — In  einem 


Kgrm.  sind  emballen: 

Grm 

Chlorkalium 0,00258 

Cblomathum 0.00614 

Kaliumsulfat 0.01041 

Natrium  • Hioarbonat  0,07374 

Lithium-  - 0,00185 

Ammonium-  - 0,00172 

Calcium-  • 0,15629 

Magneeium-  - 0,12595 

Eisen-  - 0,03744 

Mangan-  - 0,00103 

Alominiumphospbat 0.00087 

Kieselsäure. 0,03995 

Titansäure 0.tH)026 

Kohlensäure,  halbgebundene.....  0,22064 
• freie 2.54326 


Summa  sämmilichcr  Bostandtbeile  3,22213 
ln  unwägbarer  Menge  vorhandene  BcsUndtbeile: 
Jod,  Borsäure,  Arsensäure,  Antimon,  Zinn,  Nickel, 
Kupfer,  Wiamutb,  Baryum  und  Strontium. 

Die  freie  Kohlensäure  bei  7*  und  mittlerem  Baro- 
meterstand nimmt  den  Raum  von  1336,35  Ccm.  ein. 

(24).  Der  Moor  von  Dax  enthält,  wie  man  schon 
ohne  Weiteres  erkennt,  eine  ziemliche  Quantität  Ktesel- 
sandes,  aus  welchem  man  noch  eine  gewisse  Menge 
sehr  feinen  Tbones  sondern  kann.  Ausserdem  enthält 
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der  Moor,  dem  Vrspmngsiorf  entsprochend,  ein  Quan- 
tum organischer  Substanz.  Kocht  man  den  Moor  mit 
einer  alkalischen  Lösung,  so  erhält  man  ein  braun  ge- 
färbtes Decoct.  wie  ein  starker  CafTee.  Setzt  man  einen 
leichten  Ueberschuss  von  Cblorwasserstoffsaure  zu,  so 
entsteht  ein  braunes  Sediment  mit  der  Characteristik 
der  Ulmsäure.  Das  Kupfer  ist  im  Zustande  des  Sul- 
fur, das  Eisen  theils  als  Sulfur,  tbeils  als  Sesquioxyd 
vorhanden.  lOOTheile  des  Moors,  bei  1 20^  getrocknet, 


enthielten: 

Kieselsand  21,471 

Thon 46,727 

Kisensulfur 4,915 

Eiscn-Sesquiozyd  6,100 

Calcium-Carbonat 1,800 

Magnes.-  - 0,032 

Organisches 18,902 

KupfersulfQr 0,028 

Natriumcblorur 0.002 

Natriumsulfat  0,001 

Calciumsulfat 0.022 


100,00 

Ausserdem  Spuren  von  Arsen,  Antimon,  Brom-  und 
Jodnatriuro,  Fluornatrium.  Carbonate  von  Mangan,  Li- 
thium, Baryuro,  Strontium,  Kaliumsulfat,  Calcium- 
pbospbat. 

(25).  Ascboff  reclamirt  gegen  Niebergall, 
dessen  von  Wimmer  überschriebene,  die  Kreuz- 
nacber  Mutterlauge  betreffeude  Analysenziffern  als 
durchweg  unrichtig  dargetban  worden,  die  Richtig- 
stellung der  Tbatsaoben.  Er  betont  dieselbe  um  so 
mehr,  als  durch  Gegenüberstellung  gänzlich  unrich- 
tiger Zahlen  die  Arnstadter  Mutterlauge  auf  Kosten 
der  Kreuznaober  gepriesen  wurde,  und  zwar  zu- 
nächst in  einer  auf  der  llygieneausstellung  vielfach 
verbreiteten  Flugschrift.  (Schreibfehler  solcher  Art 
sind  gewiss  nicht  als  absichtliche  aufzufassen.  D.  Rf.) 
Die  Mutterlaugen  auf  den  Salinen  Theodorshalle  und 
Münster  a.  St.  enthalten  in  1000  TbeiUn  nach 


Mohr 

Polstorf 

Asohoff 

IltälTLBt 

llxrtnaSt 

fkwM.  ItuUr  aB. 

Cblorcaicium 

262.26 

233,07 

256,775-243,280 

Cblormagnesium 

33,48 

26,51 

21,912—  28,462 

Chlorstrontium 

— 

8,585—  9,953 

Cbiorkalium 

17,04 

21,92 

29.710—  29,145 

Cblornatrium 

20,80 

34,84 

2U53-  23,680 

Cblorlitbium 

— 

1,03 

4.844—  4.410 

Brommagnesium 

7.67 

6,88 

7,050—  7,664 

Jodmagnesium 

Spur 

0,007 

0,009—  0,009 

Chloraluminium 

— 

0,2ü3 

— . — 

Chlorrubidiuin  und 

Cblorcäsium 

— 

— 

Spuren 

Summe 

1 341,^5 

324,46 

350,638  346,603 

Die  Ansicht  KiebergaU's,  dass  der  Werth  einer 
Mutterlauge  vorzüglich  durch  die  Anwesenheit  von 
Chlornatrium  in  derselben  abzumessen  sei,  müsse  als 
irrig  zuruckgewiesen  werden. 

[Hajkowski,  Die  chemische  Analyse  des  Mineral- 
wassers von  Busk.  Gazeta  lekarska.  No.  18. 

Der  Verf.  veröffentlicht  die  Analyse  des  Mineral- 
wassers von  Busk,  welche  im  letzten  Jahre  im  chemi- 
schen Laboratorium  der  Warschauer  Universität  von 
Pawlewski  ausgefübrt  wurde. 


Busk  besitzt  zwei  Quellen  .Rotunda"  und  .Parasol*. 
In  1000  Grm.  des  Wassers  der  ersten  dieser  Quellen 
befindet  sich:  NaCi  10,1467  — MgJ,  0,01805  — Mg- 
Br,  0,00437  — Na,S04  1,3384  CaSO,  1 2927  -■ 
K,S04  0.0732  — MgCI,  0,0285  — MgCOj  0.0147  — 
CaCO,  0,0846  — org.  Stoffe  0,0138  — CO,  frei  Ü,17S4 

— U,S  frei  0.0306  •—  Temperatur  -f- 12,20"  C.  — Im 
.Parasol“  befindet  sich  in  10<X)  Grm.  des  Wassers: 
NaCI  10,0588  MgJ,  0,00.55  — MgBr,  0.00299  — 
NajSO,  1,2044  — MgSO*  0,5052  — CaSO*  1.0913  — 
KjSO*  0,0472  — MgCI,  0,0.526  — MgCO,  0.01026  — 
CaCO,  0,07328  - CO,  frei  0,1761  - ll.S  frei  0.0287 

— Temperatur  -1-  10,60*  G. 

B.  Tlie»r«Usehe  Balaeelagie  aad  lydropasie. 

26)  Caulet,  Recherches  sur  Taction  pbysiologique 
et  therapeutique  de  bain  tempere.  Bull  gän.  de  thär. 
24  F6vr,  et  15.  Mars.  p.  145,  207.  — 27)  Aubert, 
?.,  Influence  des  bains  de  mer  sur  la  temp^rature  du 
corps;  Physiologie  des  bains  froids.  Lyon  med.  4.  Mars. 
No.  9.  — 28)  Speck.  C.,  Untersuchungen  über  die 
Einwirkungen  der  Abkühlung  auf  den  Athemproeess. 
Deutsch.  Arch.  f.  kün.  Med.  Bd  33.  S.  375.  — 29) 
Jacob,  Giebt  es  bautreiz^nde  Bader  oder  nicht?  Auf 
Grund  eigener  alter  und  neuer  Beobachtungen  beant- 
wortet. Viroh.  Arcb.  f.  paibol.  Änat.  cto.  Bd.  XCIII. 
H.  1.  S.  100—113.  — 30)  Fellner,  L.  Ueber  die  Wir- 
kung der  Moorbäder.  Verhandl.  d.  balneot.  Sect.  17. 
u.  18.  März,  S.  40.  — 31)  Grefberg,  W,  Der  Ein- 
fluss des  warmen  Bades  auf  den  Blutdruck  und  die 
Harnsecretion.  Zeitschr.  f.  klio.  Med.  V.  Bd.  S.  71.  — 
32)  Lehmann,  L.,  Blutdruck  nach  Bädern.  Ebendas. 
Bd.  VI.  H.  3.  — 33)  Lewin,  L.,  Ueber  das  Resorp- 
tionsvermögOD  der  Haut,  insbesondere  für  Bleiverbin- 
dungen. Veröffentl.  d.  baln.  Sect.  v.  17.  u.  18.  März. 
S.  4.  — 34)  Kitter,  Ad.,  Ueber  die  Resorptionsfabig- 
keit  der  normalen  mensebUebeu  Haut.  Deutsch.  Arcb. 
f.  klio.  Med.  XXXIV.  Bd.  H.  2 S.  143-158  - 35) 
Pfeiffer,  E,  Wiesbaden  oder  Carbbad?  Kochsalz  oder 
Glaubersalz?  Eine  vergleichende  balneologiscbe  Studie. 
Balneologiscbe  Studien  über  Wiesbaden  unter  Mitwir- 
kung von  Facbmänucru.  Wiesbaden.  S.  27,  64,  — 
36)  Genth,  C.,  Ueber  die  Veränderung  der  Harnstoff- 
au.sscheidung  bei  dem  innerlichen  Gebrauch  desScbwal- 
bacber  koblensauren  Eisenwassers  Deutsche  m>‘diein. 
Wochenschr.  No.  27.  — 36a)  Frey,  A und  Ucili- 
genthal,  F.,  Die  heissen  Luft-  und  Dampfbäder  in 
Baden-Baden.  Experimentelle  Studie  über  ihre  Wir- 
kung und  Anwendung.  Leipzig  18SI. 

Die  Arbeit  von  Frey  und  Heiligentbal  (36a) 
enthält  3 Abtbeilungen,  eine  physiologische,  eine 
klinisch -therapeutische  (methodologische)  und  topo- 
graphische. Die  folgenden  Detailangaten  sind  der 
ersten  entnommen.  Zwei  Versuchspersonen,  die  Verf. 
selbst,  beobachten  das  Verhalten  ihres  Körpergewichts, 
der  24stündigen  Urinmengen,  des  spec.  Gewichts,  des 
Harnstoffs  und  der  Harnsäure,  der  Eigenwärme,  derRe- 
spirations-  und  Pulszahlen  vor  dem  Gebrauche  unter 
und  nach  dem  Gebrauche  der  heissen  Luft-  und 
Dampfbäder  in  Baden-Baden.  Beide  setzen  sich 
durch  genau  angegebene  Lebensweise  in  das  «Siick- 
stoffgleichgewicbt**  und  prüfen,  wie  angegeben,  drei 
Tage  lang  für  Erkennung  des  „Normalen“.  Dann 
folgen  3 Heissluftbad-  darauf  3 Normal  , dann  drei 
Dampfbad-  schliesslich  2 Folgetagc.  — Die  Zahlen- 
ergebnisse  der  Beobacblungen  wie  folgt: 
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1.  Körpfrgeiricbt. 

F.  H. 

a)  Normal : 

66J70. 66170 . 66160  88110 . 88100 , 88140 

b)  Ueissluftbad: 

Tor  661W  65700  658Qt*  88140  H7950  87850 

nach  65190  ‘ 65040 ' 65150  87360  ‘ 87300  ’ 87300 

c)  3 Folgetage: 

65710 . 65Si)0 . 65800  87850 . 87920 . 87940 

d)  Dampfbad: 

658t)0  65400  6^60  87950  87750  876^ 

6500(»  * 64930 ' 65UO  87225  ' 87400  ’ 87250 

e)  2 Folgtitagc: 

65480  65480  87575 . 87595 

2.  Urinmengen  und  specif.  Gewicht. 

F.  U. 

a)  Normal: 

1650.1400,1700  1550  1500.1800 

1019—1017  1023—1020 

b)  H eissl  uf  ibad : 

950.  1050  1050  1150.  1250 . 1350 

1027  1026-1027 

o)  3 Folgetage: 

1700. 1700.  1650  1650.  1650. 1700 

1024—1018  1025-1019 

d)  3 Tage  Dampfbad; 

900-1200  1300-1400 

1027—1025  1026-1025 

e)  2 Folge  tage: 

1650—1630  1700 


1024— 1020 

1025- 

-1017 

3,  Harnstoff 

und  Ham.säiire 

F. 

H. 

a) 

Normal : 

44-46 
0,6— 0,7 

54—58 
0,7— 0,9 

b) 

3 Tage  Heissluftbad: 

40-49 
0,9— 1,6 

46—63 

1,5 

c) 

3 Folgctage: 

61  .49.45 
0,9 . 0,9 . 0.8 

63 . 61 . 58 
0,9 

a) 

3 Tage  Dampfbad: 

39 . 5-2  59 
1 . 1,7  . 1,8 

59 . 61  . 66 
1,3.  1,6. 1,7. 

Ausaerdem  erhöhten  beide  Bäderformen  die  Sensi- 
bilität der  Baut,  auch  für  Temperatur,  den  Druck  im 
arteriellen  System  und  die  Pulszahl.  Bald  nachher 
sinkt  der  Blutdruck,  die  Energie  der  Herzcontraction 
rermiudert  sich.  Respiraiicnazabl  unbedeutend  ver- 
mehrt.  Im  Daropfbade  steigt  die  Kectumtemperatur 
schneller  an.  ln  der  Achsel  1 * Erhöhung,  im  Rectum 
bis  2 •. 

(26).  Caulet,  der  Badeinspector  von  St.  Sau- 
veur  ist,  woselbst  laue  Bäder  (32^),  studirt  deren 
Character.  Nach  langer  Einleitung  ohne  neue  That- 
Sachen  mögen  folgende  Thesen  hier  Platz  finden: 

Wenn  der  Badende  sein  Bad  bei  gleichbleibender 
Temperatur  desselben  wärmer  oder  kalt  werden  fühlt, 
so  ist  dies  Gefühl  Folge  einer  Steigerung  oder  Ernie- 
drigung seiner  Kigenwärmo.  13  Temperaturmessuogen, 
welche  Ycrf.  an  sich  bei  Bädern  in  Royat  (Badetempe- 
ratur: 32,8*  mit  stets  fliessendem  Wasser)  gemacht  hat, 
werden  mitgetbcilt.  Temperaturmessungen  unter  der 
Zunge: 


Temperatur 

vor  dem  nach  20  Min.  nach  40—50  Min. 
Bade.  im  Bade.  im  Bade. 

1.  36.4*  36,4*  36,3* 

2.  36.2*  36,2«  35,9* 

3.  36,0"  36,0*  35,7* 

Drei  Beispiele  von  indifferenter  Tempcraturvcrandc- 
rung  und  entsprechender  Empfindung. 

Temperatur 


vor  dem 

Dach  20  Miu. 

nach  40—50  Min. 

Bade. 

im  Bade 

im  Bade. 

4. 

36,5* 

36.6* 

36,6* 

5. 

36,3* 

36,4* 

36,0* 

6, 

36,5* 

36,6* 

36,0* 

7. 

36,2* 

36,3* 

36,0* 

8. 

36,5* 

36,9* 

36,1* 

9. 

36,2* 

36,4* 

35,8* 

Sechs  Beispiele  von  Erhöhung  der  Eigenwärme  in 
den  ersten  20  Minuten  des  Bades  uud  alsdann  eintre- 
tende  Verringerung  (Ausnahme  Fall  4).  Empfindung 
des  Bades  entsprechend. 

Temperatur 

vor  dem  nach  20  Um.  nach  40—50  Mm. 

Bade.  im  Bade.  im  Bade. 

10.  36.7*  36,4-36,2*  35,9* 

11.  36,4'  36,3*  35,8* 

12.  36,1*  35,9'  35,8* 

Drei  Beispiele  von  Temperaturverringerung  des  Kör- 
pers und  entsprechender  Wahrnehmung  der  Badetem- 
peratur. 

Verf.  handelt  dann  weiter  von  einer  „thermischen 
Parästbesie*  , die  darin  sich  äussert,  dass  die  Eigen- 
wärme anders  empfunden  wird,  als  dem  Eingriff  des 
Bades  entspricht;  das  Herz  und  die  peripherische  Ctr- 
culation  aooommodiren  sich  nicht  der  stattfindendeD 
WärmeentziehuDg.  ln  diesem  Falle  kann  Coliaps  ein- 
treten,  wie  dies  namentlich  in  kalten  Bädern  zuweilen 
beobachtet  wird.  Dann  folgt  eine  sehr  weil  ausbo- 
lende  Kritik  gegen  die  Kaltwasserbebandluug  der  Fie- 
ber (Brand)  ohne  Neues.  — Verf.  ist  der  Ansicht, 
dass  es  sich  für  einen  Curort  mit  lauem  Bade  mehr 
empfiehlt,  diese  eine  einheitliche  Temperatur  beizube* 
halten,  als  mit  versobiedenen  Temperaturen  zu  künsteln, 
wobei  man  die  Heactionsfähigkeit  des  Patienten  selten 
richtig  behandle.  ^ 

Aubert’s  (27)  Beobachtungen  ziehen  sich  durch 
mehrere  Jahre  (1879 — 1882)  hindurch.  Sie  sind 
zahlreich  und  haben  zur  Aufgabe,  das  Verhalten  der 
Innen-  (Rectum)  und  peripherischen  Temperatur 
(Volarfläcbe  des  linken  Vorderarmes)  zu  sludiren.  vor 
und  nach  kalten,  speciell  Seebädern. 

Die  Instrumente  (Thermometer)  hatten  eine  beson- 
dere Form  erhalten,  und  das  im  Rectum  liegende  konnte 
auch  während  des  Gebens  und  Laufens  fortgetragen 
werden.  Vcrsucb.spcrson  ist  der  Verf.  selbst,  40jährig. 
1,80  Mtr.  gross,  92  Kgrm.  schwer,  gesund,  nur  2 mal 
ein  Ischiasanfall.  Er  liebt  die  Kälte,  neigt  zu  Sebweiss 
Die  tbermometriseben  Ergebnisse  sind  auf  schwarzen 
lloizschnilttafeln  mit  weissen  Linien  graphisch  darge- 
stelU.  Hier  werden  nur  die  Zablencrgebnisse  kurz 
wiedergegeben. 

1.  Wärmeverbalten,  wenn  das  Bad  nur  ein  kurzes 
Eintauchen  ist  (Temperatur  16*,  in  der  Luft  18*,  ruhi- 
ges Meer.  Dauer  1 Minute): 
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lDnen*«mp«ratur  (gnpbiscb)  steii;^  0,3*,  bleibt  eine 
Zeit  Ung,  sinkt  bis  lur  Normelen. 

Peripherische  Temperatur; 

Vor  dem  Bade  32*. 

Nach  dem  Bade  (von  5 zu  5 Minuten)  31,  30,3, 
30,2,  31,  31,8,  32*. 

2.  Wärmeverhaiten  nach  einem  Bade  von  5 Min. 

6 Beobachtungen.  Bine  bezieht  sieb  auf  eine  He- 
gendouebe  von  süssem  Wasser.  Resultat: 

Während  des  Bades:  Temperatur  steigt  bis  0,9*. 

Nach  dem  Bade,  5 Min.:  rascher  Abfall  der 
Temperatur  bis  zur  Anfangstemperatur.  Unter 
diese  sinkt  spater  die  Wärme  0,1 — 0,4*. 

3.  Wärmcverbalten  nach  einem  Bade  von  15  Minu- 
ten (20  Beobachtungen): 

Rasche  Steigerung  der  Rectumtemperatur;  das  Mazi- 
mum  erscheint  in  den  ersten  5 Minuten.  Die  hohe 
Temperatur  bleibt  während  des  ganzen  Bades.  Nach 
Beendigung  des  Bades  rascher  Abbll  der  Temperatur 
bis  nahe  zum  Grade  beim  Anfang.  Alsdann  noch  ein 
leichtes  Auf-  und  Abschwaoken  der  Temperatur.  Die 
rasche  Anfangssteigerung  (32  Beobachtungen)  betrug 
zwisrhcii  2 — 11  Zehntel  Grade  (Mittel  0,7*). — 2 Stun- 
den nach  dem  Bade  war  die  Anfangstemperatur  noch 
nicht  wieder  erreicht  worden.  — Die  periphere  Tem- 
peratur sinkt  rasch  während  des  Bades,  und  die  Wieder- 
erwärmuDg  nach  Beendigung  des  Bades  viel  langsamer. 
(Die  hydrotherapeutische  Cur  des  Typbus  nach  Brand 
erfährt  eine  lobende  Critik  im  Gegensatz  zu  der  vor^ 
hergehenden  Arbeit  Caulet's.) 

4.  Wärmeverhalten  bei  Bädern  von  längerer  Dauer 
als  16  Minuten: 

Im  Allgemeinen  ist  das  Yerbalten  wie  oben.  Die 
Wärmesteigerung  kann  während  des  ganzen  Bades  an- 
baltcn,  und  ebenso  rasch  erfolgt  der  Abfall  nachher. 
Dieser  konnte  1 Stunde  hiuduroh  bis  0,8*  betragen. 
Bin  Beispiel:  Bad  von  30  Min.,  nüchtern,  ^10  Uhr  Mor- 
gens. Badetemperatur  16,  Luft  19*. 

Temperatur  höher  als  beim  Beginn  des  Bades, 
20  Min. 

Alsdann  rasches  Sinken  der  Temperatur  mit  leb- 
haftem Kältegefühl,  Frösteln. 

Nach  Beendigung  des  Bades  sinkt  die  Temperatur 
nicht  weiter,  steht  aber  1,2*  tiefer  als  beim  Beginn 
und  zeigt  noch  nach  2 Stunden  eine  Minusdifferenz 
von  1*. 

Aus  diesem  Beispiel  könne  ersehen  werden,  wie  vor- 
sichtig man  bei  Verordnung  langdauemder  kalter  Bäder 
sein  müsse. 

Einfluss  der  Körperbewegung  vor  dem  Bade  auf  das 
Verhalten  der  Eigenwärme: 

Massige  Bewegung  erhöht  die  Eigenwärme.  Es 
ist  zweckmässiger,  massig  erwärmt  ein  kaltes  Bad  zu 
nehmen.  — 2 Beobachtungen.  Wasserwärme  14.6  und 
16*.  Badezeit  Morgens  9^  und  Abends  6 Uhr.  Dauer 
15  Hin. 

Die  Wärme,  von  5 zu  5 Min.  ootirt,  war  folgende: 
37,5,  38,3,  38,4,  38*. 

Nach  dem  Bade:  37,6,  37,3,  37,  36,9*  durch  30 
Min.  hindurch. 

Heftige  Körperbewegung  vor  dem  Bade  ist  unzweck- 
mässig und  selbst  nachtheilig.  Verf.  batte  eilend  einen 
Weg  von  mehr  als  7 Km.  in  einer  Stande  und  5 Min. 
zurückgelegt,  nass  durcbschwiUt,  Temperatur  im  Rectum 
38,6*.  Schwitzend  ins  Wasser  von  16*,  15  Minuten 
lang.  Nun  entsteht  die  ersten  5 Minuten  im  Bade 
ein  schwaches  Steigen  der  Rectumwärme,  nicht  mehr 
als  -p  0,4*.  Nach  dem  Bade  vollzieht  sich  ein  jäher 
Abfall  um  0,9*  und  schliesslich  sinkt  die  Temperatur 
noch  tiefer,  0,8*.  ~ Unter  die  Anfangstemperatur  ent- 
steht eine  Senkung  von  1,7V  Solch’  eine  Differenz 
hat  Verf.  niemals,  auch  bei  prolongirter  Badedauer 
wieder  boobaebtet.  — In  der  Ruhe,  nach  heftiger  Kör- 
perbewegung, neigt  man  dazu,  Wärme  abzugeben,  nicht 
aber,  Wärmeverlust  abzuwehren.  Lasst  man  dann 


Warmeentziehung  eintreten.  so  kann  da-^  nur  na<*btheitig 
wirken. 

Einfluss  der  Körperbewegung  während  des  Bades. 

Die  Frage,  ob  Körperbewegung  während  des  Bades 
die  Abkühlung  steigert  oder  verringert,  lässt  sich  einiger- 
massen  a priori  beantworten.  Der  Kältereia.  noch  ver- 
stärkt um  die  von  der  grösseren  Compression  der  Wa&ser- 
theilcben  ausgehende  Kraft  macht  die  Haut-  und 
Unterbautgefässe  enger.  Die  Körperbewegung  wirkt 
in  entgegengesetztem  Sinne  Deshalb  wird  letztere 
eine  gewisse  Ausgleichung  der  Reizwirkung  verursachen. 
— Verf.  versuchte  nun  8 mal  diese  Frage  zu  beant- 
worten, 4 mal  mit,  4 mal  ohne  Körperbewegung  im 
Bade.  Badetemperatur  15,5 — 17V 

Lebhafte  Bewegung. 

(Die  Ziffern  bedeuten  zehntel  Grade,  als  Differenz 
unter  der  Ausgangstemperatur,  bei  dem  Zeichen  -p 
darüber.) 


Die  Zeit,  welche  dem  Bado  folgt: 
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Körperbewegung  nach 

dem  Bade. 

Massige  Körperbewegung  verhindert  nicht,  dass 
die  Innentemperatur  abnimmt,  kann  gar  diese  Abnahme 
befördern.  Heftige  Körperbewegung  hingegen  steigert 
noch  die  Eigenwärme.  — Die  beigegebenen  Curven  ver- 
anschaulichen dies  Verhalten. 

Endlich  werden  noch  Beobachtungen  beigebraebt, 
zu  zeigen,  wie  die  Eigenwärme  sich  verhält,  wenn 
wechselnd  das  Bad  beendet  und  nach  kurzer  Pause 
wieder  genummen  wird,  und  dies  etliche  Hat  wie- 
derholt. 

Alsdann  zeigt  sich  bei  der  Wiederholung  des  Bades 
alles  ähnlich,  nur  bei  der  Wiederholung  nicht  so  in- 
tensiv. Es  steigt  z.  B.  die  Rectumtemperatur  nur  5 
Zehntel  statt  8 beim  ersten  Eintauchen 

Die  peripherische  Temperatur  verhält  sich  dabei 
folgendermassen : 

Vor  dem  Bade 32,6*, 

5 Min.  im  Bade 29.6*, 

5 Min.  aas  dem  Bade  28,5*, 

5 Min.  wieder  im  Bade  27  V 

Nun  wird  das  Bad  beendet. 

Die  von  5 zu  5 Minuten  gemessene  Temperatur; 

27,2*;  28,2*;  29%  30*;  30,8*;  31,4*;  31,9*; 

32*;  32,2  V 

Beobachtungen  Ober  da.s  Verhalten  der  Eigenwärme 
beim  Halbbade: 

Verf.  ging  bis  zur  Brust  ins  Wasser.  Alsdann  stieg 
die  Rectumwärme  in  den  ersten  5 Minuten  um  8 zehntel 
Grade,  also  ebensoviel,  als  beim  Ganzbade.  Wenn  nun 
untergetauebt  wurde,  so  stieg  die  Rectumtemperatur 
nicht  weiter,  zum  Beweise,  dass  mit  dem  Halbbade  die 
ganze  Wirkung  des  Bades  erreicht  worden  war.  Dia 
Frage,  ob  ohne  Temperaturerniedrigung  die  Wirkung 
des  Bades  erzielt  werden  könne,  wenn  man  Ualbbäder 
anwende,  wurde  durch  die  Beobachtung  als  zu  ver- 
neinen beantwortet.  Denn  die  solch  einem  Ualbbade 
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folgenden  Phänomene  der  K5’T>'‘rwärme  sind  nur  schwach 
und  angedeutet  iro  Vergleich  zu  Ganzbädem. 

Schliesslich  glaubt  Verf.  noch  gefunden  zu  haben, 
dass  durch  die  Gewöhnung  die  beschriebenen  Bäder- 
wirkungen noch  ausgesprochener  und  deutlicher  werden. 

„Alle  Forscher  stimmen  darin  überein,  dass  die 
Einwirkung  vor.  Kälte  auf  die  Haut  die  HarnstofTans- 
scheidung  nicht  vermelirt.*  Bei  L.  Lehmann  (28), 
dessen  Untersuchungen  eine  Zunahme  des  Harn- 
stoffs nach  kalten  Bädern  ergaben,  war  die  ver- 
mehrte Urinsecretion  die  Ursache  der  Vermehrung. 
(Also  stimmen  nicht  alle  Forscher  in  diesem  Punkte 
überein.  Kef.)  — Huskelthäligkeit  beeinflusst  O-Auf- 
nabme  und  CO^- Abgabe;  also  müsse  dieselbe  soviel 
thiinlicb  aus  den  Beobaolitungen  entfernt  werden,  und 
seien  die  an  gefesselten  Thieren,  welche  mit  Anstrengung 
sich  ihrer  Fesseln  zu  entledigen  suchen,  beobachteten 
Zahlen  geeignet,  die  Wahrheit  zu  verdunkeln!  — Alle 
Beobachtungen  älterer  Beobachter  müssen  nach  dieser 
Anschauung  corrigirt  werden.  Nicht  die  Wärmeborau- 
bung  wirkte  auf  die  Wärmeproduction,  sondern  die 
Vermehrung  der  durch  Kälte  erregten  theils  willkür- 
lichen. theiis  unwillkürlichen  Contractionen.  Die  mit- 
getheilten,  sehr  vorsichtig  und  sorgfällig  gesammelten 
ZitTern,  welche  nicht  auszüglicb  reproducirt  werden 
können,  über  Bäder  von  21  — 23®  und  7—12  Min. 
vermehrten  die  eingeatbmete  Luft  während  des  Ba- 
des (1700  Gern.  = lÖpCt.  mehr).  Vertiefung  der 
Athemzöge  um  238  Ccm.  oder  23pCt.  — Abnahme 
der  Zahl  der  Athemzüge  um  0.3  pro  Minute.  — 
Koblensäureausscheidung  und  O-Aufnahme  haben  (mit 
2 Ausnahmen)  im  Bade  zugenommen,  um  beziehent- 
lich 15  und  7 pCt.  Jedoch  zeigt  die  nähere  Prüfung 
der  Ergebnisse,  dass  eine  durch  das  Bad  hervorgeru- 
fene Bethätigung  der  Oxydatlonsprocesse 
nicht  stattgefunden  bat.  Eine  bemerkens- 
werthe  und  durchgreifende  Veränderung  des 
Athemprocesses  durch  das  Bad  lassen  diese 
Versuche  nicht  erkennen.  (Eine  Ausnahme  oder 
vielleicbt  2.)  Ebensowenig  konnte  ein  Einfluss  der 
Bäder  auf  die  CO^-Ausgabe  und  O-Aufnahme  erkannt 
werden.  — Indessen  ergaben  die  Mittelzablen 
aus  7 Beobachtungen,  angestellt  bis  10  Mi- 
nuten nach  dem  Bade,  eine  O-Aufnahme  von 
302  und  COj- Abgabe  von  284;  die  Miltelzahlen 
aus  5 Beobachtungen,  fortgesetzt  bis  26  und  46  Min. 
nach  dem  Bade,  beziehentlich  287  und  270.  Daraus 
folgt,  dass  kurze  Zeit  nach  dem  Bade  dieOxydations- 
vorgänge  etwas  beschleunigt  sind.  — Darin  liege  die 
Quelle  des  Wohlbehagens,  welches  einem  Bade  folge, 
dass  die  tieferen  Athemzüge  die  Lungenluft  von  COj 
befreien  und  eine  geringeren  Grades  erhöhte  O-Auf- 
nahme ermöglichen.  Eine  erhebliche  Steigerung  der 
Oxydatlonsprocesse  z.  B.  bis  zur  doppelten  Höhe  der 
Norm  haben  L. 's  Versuche  nicht  ergeben.  Wenn 
aber  L.  das  iin  Bade  vorkommende  Zittern  willkür- 
lich naebahmte,  konnte  der  0-Verbraucb  um  das 
Doppelte,  die  CO^-Ausscheidung  um  84pCt.  vermehrt 
werden. 

Der  Artikel  Jacob's  (29)  bezweckt  wesentlich 


Polemik  gegen  Leiohtenstern^s  (in  seiner  Balneo- 
therapie) Ignorirung  der  Arbeit  des  Verf.  B®*"- 

f.  1877.  II.  S.  466).  und  gegen  des  letztgenannten 
Lehrsätze,  betreffend  die  Identification  aller  bekannten 
Bäderarten  in  ihrem  Einfluss  auf  die  Körpertem- 
peratur, die  Wärmeabgabe  und  Wärmeproduclion. 
Die  Wiederholungen  der  Versuche  Seitens  Jacob  über 
das  Verhalten  Wärme  der  Achsel  und  der  ge- 
schlossenen Hände  in  1 stündigen  Bädern  von  ver- 
schiedener Zusammensetzung  (Wasser,  5 — 15  pCt. 
Salzlösungen,  Moorbädern,  GO^-baliigen  SUhlbädern) 
bestätigen  seine  früher  gemachten  Behauptungen,  dass 
die  kohlensanren  B.äder  von  indifferenter  Tempera- 
tur eine  relativ  intensivere  Verringerung  der  Aclisel- 
temperatur  und  Vermehrung  der  Blutdurcbfubr  durch 
„die  Haut*  bewirken,  und  ebenso  Bäder  von  36® 
gegenüber  dom  Nicbtbade  eine  Vermehrung  der  Haut- 
circulation.  Die  Messungen  sind  von  5 zu  5 Minuten 
während  einer  Stunde  im  Bade  gemacht  worden. 


Fellner  (30)  theilt  im  Anschluss  an  seine  schon 
lö78  anderweitig  poblicirten  Beobachtungen  über  Ver- 
hallen von  Respiration.  Circulation,  Wärme  vor  und 
im  Moorbade  folgende  neueren  Untersuchungen  mit. 
Temperaturmessungen  im  Munde,  in  Vagina,  Rectum 
und  Achselhöhle. 


1.  MundhobUn-Temperatur. 

Dieselbe  zeigte  sich  im  Moorbade  von  27—30*  R. 
und  bei  einer  Dauer  desselben  von  40 — 65  Minuten 
und  bei  einer  Consiatenz  des  Bades  m,  flm,  fi,  md 
nach  15 — 30  Minuten: 

verringert  vermehrt 

t*  t* 


0.1,  0.15,  0,07,  0,1.  0.1,  0,4 
0,2,  0,20,  0.25,  0,45.  0,0 
nach  40 — 65  Minuten: 
0,2,  0,17,0.10,  010,  0.4,  0,25, 
0,2,  0,1,  0,17,  0,0. 


0.15,  0.10.  0.2. 
0,25,  0.15,  0,05. 

+ 0,2.  0,15 + 20. 


2.  Vagiualtemperatur. 

Bad  2S*  R.  Badegewiebt  beziehentlich  135,  120, 
160,  195,  225  Kgrm.  Messung  der 
Temp.  im  Bade  nach  23,  30,  35,  25, 
40  Minuten. 


vor  dem  Bade: 

t* 

37.9.  37,9,  37„5,  37.8. 
38.10 

Bad  29*  R. 

37,87.  38,10 
Bad  30*  R. 

87,50.  37.90 


Im  Bade: 

l* 

37,5,  37,45,  37,5. 
37,7,  38,18. 

37,75,  38,25. 

37,55,  38,15. 


3.  Reciumtemperatur. 

Biwlet*  roperatur  27 — 23*  R.  Dauer  13—2.5  Min. 
vor  dem  Bado: 

37,13,  37.65,  37.33  37,40,  37,52,  37,65- 

4.  AcbselhÖhlentemperatur. 
Badetemperatur  27“  R 

vor  dem  20  Min.  im  50  Min.  im 

Bade:  Bade:  Bade: 

.36,10.  36,10  36,0  35,90. 

Badetemperatur  28“  R. 

28  Min. 

36,10  36. 
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vor  dem  Bade:  im  Bade; 

Badetemperatur  R. 

21  Min. 

36,10  36 

Badetemperatur  30*  R. 

30  Min. 

85,75  36,25. 

Badetemperatur  32*  R. 

52  Min. 

35,90  36.4 

Grefberg  (31)  eröffnete  bei  curarisirten  Hunden 
beide  Ureteren  und  legte  metallne  Catheter  ein.  Die 
Menge  des  ausÜie.ssenden  Harns  wurde  nach  bekannter 
Methode  graphisch  zur  Anschauung  gebracht,  welche 
Methode  noch  einen  Tropfen  zu  bestimmen  erlaubt.  Der 
Blutdruck  wurde  in  der  gewöhnlichen  Weise  be- 
stimmt. Die  beigefügten,  hier  nicht  wiederzugebenden 
Tafeln  veranschaulichen  den  Vorgang.  2 Vorversuche 
sollten  erst  in  der  Methode  orientiren.  Die  diesbezüg- 
lichen, übrigens  lehrreichen  und  bemerkenswertben 
Aufzeichnungen  werden  hier  des  Raumes  wegen  über- 
gangen. 

Mes^iung  de^i  Blutdrucks  und  der  Geschwin- 
digkeit der  Harosecrvtioti  vor  und  wahrend  des 
Bades.  (Das  Zeichen  X bedeutet:  Anwendung  des 
Bades.)  Badetemperatur  40*  Aufsteigende  Wasser- 
dämpfe steigerten  den  Blutdruck  zuweilen,  ehe  das 
Bad  selbst  das  Thier  berührte.  Das  Zeichen  -f  deutet 
dieses  Vorkommen  an.  Alsdann  trat  im  Bade  das 
Umgekehrte,  nämlich  Sinken  des  Blubirucks,  ein.  Dio 
Messungen  geschehen  von  5 zu  5 Minuten. 

1.  Versuch.  ^ 

Blutdruck  Mm.  Hg:  94  100  82  73  7ü  SO 

Hamtnenge  Ccm  : 0,19  0,13  0,07  0.07  0 0,18 
Blutdruck  Mm.  Hg:  84  96  95 
Harnmenge  Ccm.:  0,06  0 0,07 

2.  Versuch. 

Blutdruck  Mm.  Hg:  84  86  90  95  116  98 

Hammenge  Ccm.:  0.13  0,13  0,06  0,13  0.26  0,33 

X 

Blutdruck  Mm.  Hg:  100  92  92 

Harnmenge  Ccm.:  0.33  0,13  0,1 

3.  Versuch  ^ 

Blutdruck  Mm.  Kg:  98  102  IIS  120  IU6  124 

Harnmenge  Coro.:  0 0 0 0 0 0,24 

Blutdruck  Mra.  Hg:  114  — — 

Harnmenge  Ccm.:  0,42  0.47  0,47 

Io  diesem  Versoche  beträgt  in  der  50.  bis  65.  Minute 

Blutdruck  Mm.  Hg:  — 135  — — 

Harnmenge  Ccm.:  0.47  0,47  0,47  0,28 


Blutdruck  Mm.  Hg:  141  135  132  132  129  130 
Hammengü  Com.:  0,21  0,12  0,12  0,17  0,13  0,14 

X 

Blutdruck  Mm.  Hg:  133  136  132  131  160  146  140 

Harnmenge  Ccm  : 0,14  0,14  0,2  0.1  0,25  0,05  0,15 

Blutdruck  Mm.  Hg:  142  152  152  144  140 

Harnmenge  Ccm.:  0,21  0,14  0,05  0 0 

7.  Versuch  (jede  Minute). 

Blutdruck  Hm  Hg:  125  125  124  123  122  118  115 

Harnmenge  Ccm  : 0.03  0,07  0,06  0,05  0,06  0,04  0,08 

blutdruck  Mm.  Hg:  M5  90  128  122  122  114 

Harnmenge  Ccm.:  0,05  0,01  0,08  0,02  0,03  0,02 

X 

Blutdruck  Mra  Hg:  108  97  90  92  S8  115  88  72 

Harnmenge  Ccm.;  0,05  0.06  0,02  0 0 0,08  0 0 

Blutdruck  Mm.  Hg;  71  68  69  67 
Harnmenge  Ccm.:  0 0 0 0 

8.  Versuch. 

Blutdruck  Mm.  Hg:  4S  46  46  46  46  42  42  46 

Harumengc  Ccm.:  0 0 0,04  0,01  0,02  0,03  0,09  0 

X 

Blutdruck  Mm.  Hg:  46  78  68  50  52  54  72  66  62  69 
Harnmenge  Com.:  00000000  0 0,02 

Blutdruck  Mm.  Hg;  — 62  62  58 
Uarumenge  Ccm.:  0,03  0 0 0 
Resultat:  1}  Blutdrucksteigerang,  Nur  wenn  das 
Thier  durch  aufsteigenden  Wasserdampf  (-f)  erwärmt 
war,  konnte  das  dann  erfolgende  Bad  den  Blutdruck 
nicht  mehr  steigern;  das  Gegentbeil  trat  ein. 

2)  Harnsecretioti  wächst  mit  dem  Blutdruck  (Carotis). 
Manchmal,  doch  nicht  immer,  gehen  beide  Ziffern 
paraitel.  *—  «Wenu  bei  einem  Eingriffe,  der  den  Blut- 
druck steigert,  zugleich  die  Uarusecretiou  vorsiegt,  so 
darf  man  annehraen,  dass  die  Verengerung  der  Nieren- 
gefässe  den  Widerstand  abgiebt,  der  sieb  der  vollen 
Ausnutzung  de^  Blutdruckes  entgegensetzt.  Wenn  man 
aber  findet,  dass  eine  Erhöhung  des  Blutdrucks  von 
einer  Secretionsvermebrung  gefolgt  ist,  dann  darf  man 
annebmen,  dass  sich  hier  keine  Widerstände  gegen  die 
Secretion  entwickelten.* 

2 weitere  Versuche,  wo  nur  die  Hammengen  gemes- 
sen wurden  (in  einem  derselben  war  das  Thier  mit 
Morphium  narcotisirt),  ergaben,  dass  die  Plusdifferenz 
zwischen  der  vor  und  nach  dem  Kinsenken  des  Thieres 
während  je  5 Minuten  seeernirten  Harnmenge  beziehent- 
lich betrug  0,14  Ccm.  und  0,45  Com.  — Ueberall,  wo 
die  Eingriffe  zu  einer  Steigerung  des  Blutdrucks  führ- 
ten, kam  es  auch  zu  einer  Verirehrung  der  Secretion. 

Scbliesslicb  wurde  auch  noch  die  Frage  aufgestellt, 
ob  eine  Bctheiligung  der  Nierennerven  und  Nierenge- 
fässe  bei  den  geschilderten  Erscheinungen  anzunebmen. 
Die  Nn.  splanchnici,  welche  zum  Tbeil  die  Niercnge- 
fasse  beherrschen,  wurden  durchschnitten  und  dann 
gefunden : 

Blutdruck:  38  40  78  88  9 


4 Versuch. 

Blutdruck  Mm.  Hg,  — 125  — 120  130  90  130 

Harnmenge  Ccm.:  0.15  0 16  0.18  0.16  0.36  0.17  — 

Blutdruck  Mm.  Ug:  96  110  — — 136  134 

Harnmenge  Ccm.:  0,17  0,38  0,42  0,46  0,54  0,6 

5.  Versuch.  ^ 

Blutdruck  Hm.  Hg:  144  140  140  130  116  116  126 
Harnmenge  Ccm.:  0,15  0,14  0,2  0.19  0,27  0,21  0,34 

Blutdruck  Hm.  Hg:  125  J23  — — 
Harnmenge  Ccm,:  0,32  0,38  0,42  0,09 

6.  Versuch  Gede  Minute  notirt). 

Blutdruck  Mm.  Hg;  150  150  150  145  147  142  140 

Harnmenge  Ccm.;  0,2  0.2  0,17  0,17  0,17  0,18  0,16 


Harnmengen  in  d. 

ersten  5 Min.:  0,16  0,07  0,65  0.19  0.52 
Die  Durebsebnittsmenge  am  unversehrten  Tbiere  betrug 
0,25  Ccm. , hier  0.31.  Es  scheint  hier  eine  innigere 
Beziehung  zwischen  Blutdruck  und  Harnsecretioo  zu 
walten,  als  am  unversehrten  Tbiere.  — Die  Badewir- 
kung zeigen  die  folgenden  Ziffern: 


Vor  dem 

Bade. 

Nach  dem 

Bade. 

Blutdruck 

Harn 

Blutdruck 

Harn 

34 

0 

50 

0,52 

62 

0 

70 

0.06 

74 

0.2 

94 

0.89 

86 

0,19 

104 

0,26 

70 

0,26 

108 

0,91 

34 

0,03 

48 

0,1 
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Hier  ist  die  Blutdruckstei^erung  und  Urinrermehrung 
besonders  ausgesprochen.  Die  Nierengefässe  scheinen 
bei  der  Entstehung  der  Biuldrucbsteigorung  nach  Er- 
wärmen, wenn  Oberhaupt,  nur  in  geringem  Grade  be- 
theiligt 

Lehmann  (32)  bat  die  naebstebenden  Beobach- 
tungen über  Blutdruck  nach  Bädern  gemacht, 
ohne  TOD  der  hier  unmittelbar  vorhergehenden  Arbeit 
Grefberg's  Kenntniss  zu  haben.  Das  betreffende 
Manuscript  war  vor  der  Bekanntschaft  mit  der  Gesehen 
Arbeit  fortgesandt  worden.  — Beide  Arbeiten  ergän- 
zen sich  übrigens  insofern,  als  die  Lösche  Thatsacben 
am  Menschen  beibringt,  und  ferner,  als  hier  auch  die 
ausgeathmeten  Luflvolumina  vor  und  nach  den  Bädern 
gemessen  wurden  und  dazu  auch  die  slundlicben  Urin- 
mengen. 

Zum  Blutdruckmessen  diente  das  von  Basch'scbe 
Instrument.  Die  folgenden  Zahlen  sind  in  den  Tagen 
vom  24.  Februar  bis  3.  April  1882  in  den  Morgen- 
stunden 9—11  Ergebnisse  von  Blutdruckbeobachtungen 
an  der  linken  Art.  radialis  und  bedeuten  Mm.  ilg  r 
170,  175,  155,  155,  170,  175,  170,  155.  165.  170,  155, 
155.  148,  160,  148,  155,  162,  155,  172. 

Nun  wird  während  5 Tage  (4  —9.  Apr.)  je  ein 
kaltes  Sitzbad  (12*,  IG*.  12*,  16*,  12*)  von  15  Min.  ge- 
nommen. Ein  solches  Sitzbad  enthielt  zwischen  20  bis 
25  Kgrm.  Wasser  und  war  am  Ende  des  Bades  von 
16  auf  17*,  von  12  auf  14,2*  oder  14,8*  durch  die 
Körperwärme  erwärmt  worden. 

Blutdruck 

vor  nach 

dem  Bade:  dem  Bade: 

148,  158.  190,  nach  20  Min  195. 

155,  158,  160,  162. 

158,  152,  210,  nach  30  Min.  175. 

155,  180/85,  175.  , , , 202. 

170,  172,  182 

Zadek  fand  bei  Fiebernden  BlutdruckherabseUung 
durch  kalte  Bäder;  bei  Gesunden  steigt  der  Blutdruck 
danach 

Nach  einem  heissen  (42*)  Fussbade  zeigte  sich  der 
Blutdruck  = 210/15  gegen  170/75  vor  demselben. 

10  Tage  hindurch  (1/10.  Mai)  werden  Oeynhauser 
Thermalbäder  (32,25*)  von  25  Min.  genommen. 

Blutdruck 

vor  nach 

dem  Tbermalbade: 

162,  168,  155,  168,  175,  188,  194.  202,  202,  200. 

182,  162,  200.  190.  178,  230,  180,  255,  200,  192. 

Stündliche  Urinmengen  (Ccm.) 
vor  dem  kalten  (12 — 16*)  Sitzbade: 

1.  Stunde:  35,  25,  40,  28,  25, 

2.  Stunde:  49,  30,  44,  54,  35. 
nach  dem  kalten  Sitzbade: 

74  , 52.  90.  60.  48. 

Urinmeugen  vor  und  nach  dem  Tbermalbade: 
(vor  dem  l^de:  Durchschnittsmenge  aus  2 Stunden) 
vor  naob 


dem 

Tbermalbade: 

29... 

108 

.92... 

57 

•99... 

44... 

34... 

62... 

215 

30... 

133 

.90... 

32... 

34... 

103 

366 

1048 

Durchscbnittl  36,6  Ccm.  104,8  Ccm. 


Urinmengen-  und  Blutdrucksteigerung  lassen  sich 
wahrscheinlich  als  Wirkung  und  Ursache  auffassen. 
Aber  auch  in  den  mitgetbeüten  Zahlen  ist  kein  völliger 
Parailelismuszwiscben  Blutdruck  und  Urinmengen  sicht- 
bar. ~ Wie  die  Urinmengen,  so  sind  auch  die  exspirirten 
Luftvolnmina  vermehrt,  wabrscheinlicb  hervorgerufen 
durch  dieselbe  Ursache  des  gesteigerten  Blutdrucks.  — 
Für  die  Respiration  nach  Bädern  bezeichnend  sind  die 
in  Form  eines  Bruches  beim  Sitzbade  nebengeschrie- 
benen Zahlen  für  Puls  und  Athmang.  ln  der  Hegel 
(nicht  ausnahmslos)  sinken  die  Zahlen  für  Respiration 
und  Cireuiation.  Das  Blot  bleibt  relativ  länger  mit 
der  inspirirten  Luft  in  Berührung,  die  Diffusion  der 
Gase  kommt  intensiver  zo  Stande,  die  selteneren 
Athemzüge  sind  tiefer  und  ausgiebiger,  die  selteneren 
Herzcontractionen  energischer,  kräftiger. 

Die  folgenden  Zahlen  sind  Beobachtungen  über 


Laftvolumina  (in  Litarn  Durchschnitt 

aus  2 Beob- 

achtuDgen), 

Athem-  und 

l'ulshäufigkait  (in 

Bruchform)  vor  und  nach  Bädern. 

Kalle  Sitz 

: b ä d e r. 

Hespir.- 

Respir.  Hespir.- 

Respir. 

lult  C. 

Pul,  luft  C. 

Puls 

vor 

nach 

3,7... 

12 

5,2 

14 

64 

6,95. 

17 

8,7 

13 

72 

9,5... 

14 

V 

15 

64 

65 

11,3... 

18 

14,2 

13 

68 

60 

11,1... 

16 

16,8 

14 

60 

■■■■66 

Thermalbäder. 


6,5 

8,8 

6.3 

8,9 

6.7 

7,7 

7,1 

9,9 

7,4 

8,6 

6,7 

7,1 

8.8 

7,2 

10.3 

7.4 

10,6 

8,3 

9.6 

70,7 

92,1 

7.07  C. 

9,21  C. 

durchschnittlieb. 


Die  Bäder,  sowohl  kalte  Sitzbäder,  als  Thermal- 
bäder veränderten  reflectorisch  das  Atbmeo.  machten 
es  seltener  und  tiefer.  Die  Contraction  des  Herzens 
wurde  relativ  seltener  und  energischer.  Der  Blutdruck 
nahm  zu,  und  durch  diesen  wuchsen  die  in  der  Zeit- 
einheit gelieferten  Mengen  Urin  und  die  ausgeatbme- 
ten  Luftvolumina. 

Lewin  (33)  spricht  über  die  Resorption  von 
Bleisalzen  durch  die  Haut  in  Anschluss  an  einen 
historischen  Ueberblick  über  die  Hautresorptionsfrage. 
— W'enn  Eiweiss  mit  concentrirter  Natronlauge  ge- 
kocht wird,  so  entsteht  eine  gelbe  Lösung.  Der 
Schwefel  des  Eiweiss  wird  frei  und  bildet  in  der  be- 
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treff«Dd«n  Lösung  Scbwefelnatrium.  Bebodet  sich 
dort  eine  Spur  toq  Blei,  so  entsteht  Schwefelblei. 
Die  Flüssigkeit  wird  dadurch  schwarzbraun.  So  konnte 
alsdann  nacbgewiesen  werden  (Kaninchen  wurden  am 
Bauch  rasirt  und  erhielten  das  Bleipraparat  mittelst 
Borstenpinsels  eingerieben),  dass  durch  die  Einreibung 
Blei  bis  zur  resorptionsfahigen  Cutis,  ja  bis  über  das 
Cnterhautzellgewebe  hinaus  gelangt.  — Dieser  Vor- 
gang fände  erst  statt,  nachdem  in  der  Haut  durch 
Reiben  Veränderungen  vor  sich  gegangen  seien.  Die 
häufige  Anwendung  einer  lOproc.  Acetatlösung  in 
Form  des  Spray  vermochte  kein  Blei  durch  die  Haut 
einzuführen.  — Badewasser  werde  von  der  Haut, 
welche  sich  im  Bade  unter  viel  schonenderen  Bedin« 
gongen  befinde,  nicht  aufgenommen. 

Ritter  (34)  bat  über  Resorptionsfähigkeit 
der  lebenden  Haut  Versuche  angestellt.  welche 
eine  Controle  und  eine  Vervollständigung  der  Flei* 
scher’schen  vom  Jahre  1877  (cfr.  Jahresbericht 
pro  1878,  II.,  S.  465)  darstellen  sollen. 

Untersucht  wurden:  1.  Die  SalioyUäure,  und 
zwar  in  Salbenform  in  lOproc.  Zusammensetzung  mit 
Asungia  und  Vaselin  zu  gleichen  Theilen.  Davon 
wurden  10—20  Grm.  eingerieben  und  dann  die  Stelle 
der  Einreibung  16— 20  Stunden  hindurch  luftdicht  ab- 
geschlossen. — ln  vier  so  angestellten  Versuchen  erwies 
sich  dreimal  der  während  der  Versuchsdauer  gesammelte 
Harn  salicylsäurcbaltig.  Im  4.  negativ  ausfallenden 
Versuche  mag  wohl  eine  Verwechselung  der  Cringläser 
stattgefonden  haben,  da  ein  später  nach  solcher  Ein- 
reibung von  derselben  Patientin  gelassener  Urin  wohl 
die  Salicylreaction  ergab.  — Die  Respiration  konnte 
keine  verflüchtigte  Salicylsäure  aufgenommen  haben, 
denn  es  war  bei  Wiederholung  dieser  Versuche  ein 
zweiter,  den  ersten  Verband  nach  oben  und  unten 
überragender  angelegt,  welcher  mit  koblensaurem  Na« 
tron  in  der  Absicht  durebtränkt  war,  damit  etwa  ver- 
flüchtigte Salicylsäure  im  Verbände  zuruckgcbalten 
werde.  — Da.ss  aber  die  so  bewie.sene  Aufnahme  der 
Salicylsäure  durch  die  Haut  nur  nach  einer  dieser 
Säure  folgenden,  wenn  auch  noch  so  leichten  Exeoria- 
tion  möglich  sei,  wurde  dadurch  bewiesen,  dass  gleich- 
zeitig mit  eingcriebenes  Jodkaiium  im  Urin  nachweisbar 
wurde,  während  das  nicht  der  Fall,  wenn  es  für  sich 
allein  zur  Einreibung  kam.  — Entzündung  der  Haut 
allein,  durch  ein  Senfpapier  verursacht,  machte  die  Resorp- 
tion des  Jod  in  Etnreibuiig  nicht  möglich.  Das  zeigten 
dafür  angestcllte  Versuche.  Die  stärkere  Solution  der 
Säure  von  25  pCt.  in  Alcohol  erregte  starkes  Brennen, 
machte  die  Haut  stark  runzelig,  gequollen,  und  war 
diese  mit  derPincette  leicht  abzuzieben.  Trug  man  auf 
solche  Stellen  Jodsalbo  oder  auch  Jodkaliumlösung,  so 
zeigte  alsbald  der  Urin  die  Jodrcaction.  — Demnach 
findet  die  Aufnahme  der  Salicylsäure,  wie  auch  des 
Jod  Seitens  der  Haut  nur  statt,  wenn  diese  vorher  der 
Epidermis  beraubt  wird. 

2.  Salicy Isaures  Natron.  Einreibungen  einer 
10  procentigen  Salbe.  — 1.5  Versuche.  Davon  hatten  13 
ein  negatives  Resultat,  in  einem  Falle  war  ein  Fehler 
bemerkbar,  weil  anderweitig  Carbolsäure  (ähnliche  Reac- 
tion)  aufgenommen  sein  konnte.  Der  letzte  Fall  hatte, 
ohne  dass  die  Fehlerquelle  des  Versuchs  bekannt  ge- 
worden wäre,  ein  positives  Resultat,  d.  h.  der  Urin 
zeigte  starke  Reaction  auf  Salicylsäure.  Verf.  scbliesst 
aus  seinen  Versuchen,  dass  salicylsaures  Natron  von 
der  Haut  nicht  resorbirt  wird. 

3 Jodtinotur.  Ein  Arm  bis  über  den  Ellen- 
bogen wurde  in  einen  am  unteren  Ende  durch  einen 
Gummipfropf  versohliessbaren  Glaacylinder  eingeführt 


und  derselbe  nach  oben  durch  eine  Gummimaosebett« 
abgeschlossen.  Durch  eine  zweite  Oeffnong  des  Cylin- 
ders  führte  ein  Gummiscblauob  ins  Freie  oder  in  ein 
benachbartes  Zimmer,  und  von  dort  her  Jodtinctur  auf 
den  Arm,  die  überschüssige  Tinctur  wurde  durch  die 
untere  Oeffnung  unter  Wasser  in  ein  grosses  Gefäss 
abgelaasen.  Versuchsdauer  15—20  Stunden,  d.  h.  so 
lange  blieb  der  Arm  in  Jodtinctur.  Speichel  und  Uam 
frei  von  Jod.  — Auch  Joddämpfe,  welche  in  dem  luft- 
dicht abgeschlossenen  Cylinder  sich  bildeten,  drangen 
durch  die  unverletzte  Haut  nicht. 

4.  Feinzerstäubte  Flüssigkeiten.  3 Ver- 
suche mit  einer  5 procentigen  Jodkalilösung  40  Minu- 
ten lang,  eine  10  und  15proe.  Lösung  je  eine  Stande 
hindurch  gegen  den  Vorderarm  zerstäubt.  (In  dem 
eben  besohriebeneu  Glascylinder.)  Nur  in  dem  2.  Falle 
JodreaetioD  im  Urin.  Auch  4proceut.  SalicyUäure-Na- 
tronlöhung  ergab  negatives  Resultat  Verf.  leugnet 
eine  Resorption  auch  hier.  Der  eine  Fall  von  Jod- 
reaction  weise  auf  irgend  eine  onsoheinbare  Verletiuog 
der  Epidermis  hin. 

5.  Quecksilbersalze.  Die  versebiedensteu  Be- 
obachtungen veranlassen  Verf.  zu  glauben,  dass  die 
normale  Haut  keine  Resorption  der  Quecksilbersialze 
zulasse. 

Pfeiffer's  (35)  Aibeit  hat  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt, die  für  Wiesbaden  (Kissingen)  und  Carlsbad 
geltenden  landläufigen  Indicationen  physiologiscb-obe- 
miseb  zu  beleuchten  und  zu  kritisiren.  Er  geht  davon 
aus,  dass  die  wesentlichsten  Wirkungseigenthümlioh- 
keiten  für  Wiesbaden  im  Kochsalz  (84  pCt.  aller  Be- 
standtbeile),  für  Carlsbad  in  Glaubersalz  (nicht  ganz 
50  pCt.  aller  Bestandlbeile)  liege.  — Nun  werden 
die  beiden  genannten  Salze  in  ihrer  Einwirkung  auf 
die  Lösbarkeit  des  Fibrins  geprüft,  und  zwar  wenn 
jene  in  Lösungen  von  V, — 2pCt.  angewandt  worden. 
— Die  Einwirkung  der  Salze  auf  die  Absonderung 
des  Magensaftes  ist  eine  beschleunigende. 

Die  Löslichkeit  von  Schwein-  oder  Oebsenfibrin  in 
Digestion  bei  Körpertemperatur  mit  Pepsin  und  Salz- 
säure lässt  sieb  nach  bekannter  Methode  abwägen.  Das 
Weitere  über  die  Methode  der  Versuobsanstellung  findet 
man  im  Original.  Gleiche  Gewichtsmengen  von  Fibrin 
in  Beebergläsern  mit  den  Lösangsmitteln  versetzt  und 
in  Körpertemperatur  (35”)  erhalten,  empfangen  Zusätze 
von  aus  gradatim  gesteigerten  (0,24,  0,5,  1,  2 pCt) 
kohleosaurem  Natron,  Cblornatrium  und  schwefelsaurem 
Natron  im  Vergleiche  mit  einem  Becherglase  ohne  alleu 
Salzsusatz.  Das  Ungelöste  wird  gewogen  und  findet 
sich  in  I.,  II.,  IIL,  IV.,  V.  (I  ^ ohne  Zusatz,  II  — Zu- 
satz von  0,24,  Ul  = Zusatz  von  0,5,  IV  » Zusatz  von 
1,  V Zusatz  von  2 pCt.  Je  eins  der  genannten  Salze) 
Das  Gewicht  des  Ungelösten  in  Mittelsahlen  aus  der 
grössten  Reihe  der  l^obacbtungen:  (Das  Original  ent- 
hält auch  die  Mittel  aus  kleineren  Reihen.) 


I. 

11. 

III. 

IV. 

V. 

1.  Kohlen 

saures  ] 

Natron. 

ohne  allen 
Zusatz 

0,25  proc. 

0,5  proc. 

l proo. 

2 proc. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

0.3291 

0,3508 

— 

— 



0,3652 

— 

0,4298 

— 

— 

0.2160 

— 

— 

0,9158 

— 

0,1660 

— 

— 

— 

1,0392 

2.  Cb 

lornatri 

um. 

0,3291 

0,3823 







0,2302 

— 

0,3368 

— 

— 

0,1617 

— 

— 

0,3476 

_ 

0,1343 

— 

— 

— 

0,4679 
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S.  Sohwefelsaures  Natron. 

0.329  i 0,3782  _ _ _ 

0,2302  — 0,3733  — — 

0,1617  — — 0,4970  — 

0,1343  _ 0.6912 

mit  4proc.  Lösung  wurde  in  einer  Beobaohtung  er- 
balteii,  bcziebenllicb  der  gegebenen  Reihenfolge: 

0,3188;  0,9032  (Kochsalz);  0,9240  (Glaubersalz). 

Diese  Zaiden  tbun  dar,  dass  die  künstliche  Pepsin- 
Verdauung  am  günstigsten  verläuft  ohne  Zusatz  der 
genannten  Salze.  Koblens.  Natron  in  1 proc.  oder  stär- 
kerer Lösung,  Kochsalz  und  Glaubersalz  in  4 proc.  Lö- 
sung beben  die  künstliche  Verdauung  fast  vollstän- 
dig auf. 

Eine  2.  Beobachtungsreihe  umfasste  den  Einfluss 
des  Pancreassaftes  auf  Auflösung  der  Eiwoiss- 
sub.stanzen  und  auf  die  Ueberfübrung  der  Stärke  in 
Zucker. 

AU  Vcrdauung^tlussigkcit  fungirte  alkalisch  ge- 
machtes Wasser,  welchem  eine  genau  abgemessene 
Quantität  eines  Glyoerinextractes  des  Schweinepatkcreas 
zugefügt  worden  war.  — Es  blieb  unverdautes  Fibrin 
zurück: 


I. 

11. 

III. 

IV. 

V. 

ohne  Zusatz  0,25  proc. 

0,5  proc. 

4 proc. 

2 proc. 

1.  Kohlensaures 

Natron. 

iirm. 

Grm 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

0.5454 

0,5396 

0,3184 

0,5616 

0,5455 

0,4768 

0,4980 

0,6532 

2.  Chlornatrium. 

0,5454 

0,5396 

0,3184 

0,3390 

0.486S 

0.5806 

0,4020 

0.54G5 

3.  Schwefelsaures 

Natron. 

0,5454 

0,5396 

0,3184 

0,3390 

0,5324 

0,5796 

0,3518 

0,5097. 

Auch  hier  wird  ersichtlich,  dass  die  künstliche 
Pibrinverdauung  mittels  Pancreaspräparaten  durch  Zu- 
satz der  genannten  Salze  beeinträchtigt  wird  (der  Ver- 
such mit  Zusatz  von  0.5  pCt.  koblens.  N.  allein  ist 
nicht  in  Cebereinslimmung). 

Die  sacoharifioirenden  Eigenschaften  der 
Bauchspeicheldrüse  unter  Zusatz  der  genannten  Salz- 
lösungen wurden  beobachtet.  Die  Methode  dafür  ist 
im  Original  genau  beschrieben.  Das  übereinstimmende 
Ergebniss  lautet,  dass  Zusatz  von  Kochsalz  die 
Umwandelung  des  Stärkemehls  ausseror- 
dentlich beschleunigte,  und  zwar  progressiv  mit 
zunehmender  Quantität.  Stärkelösung,  welche 
keinen  Zusatz  oder  einen  von  Natriumcarbonat  oder 
•Sulfat  erhält,  zeigt  bei  geringer  Zufügung  von  Pan- 
creasextract  keine  Abnahme  der  Jodreaction;  koebsaiz- 
haltige  Stärkelösung  zeigt  nach  wenigen  Minuten  eine 
beträchtliche  Abnahme  dieser  Reaction.  Zu  Stärke- 
lösung mit  Natriumsuifat  muss  man  doppelt  so  viel 
Pancreasextract  zusetzen,  um  dieselbe  Abnahme  in 
der  Jodreaction  zu  sehen,  wie  bei  einer  gleich  starken 


Kochsalz-Stärkelösung.  Einige  Zahlen  aus  der  bei- 
gegebenen Tabelle  zum  Beweise: 

Die  Jodreaction  verschwand  bei  keinem  Zusatz  in 
10,  bei  Kochsalz  (0,4  pCt.)  in  3 Minnten,  bei  Koch- 
salz in  2.  bei  Glaubersalz  (0.4  pCt)  in  12  Minuten, 
bei  keinem  Zusatz  in  12*  ,,  bei  Soda  in  22*  ^ Min., 
bei  Kochsalz  (2  pCt)  in  7.  bei  Glaubersalz  (2  pCt.) 
in  20  Minuten,  bei  keinem  Zusatz  in  12  Minuten,  bei 
2 pCt.  Glaubersalz  noch  vorhanden  in  36  Minuten. 
Bei  1 pCt.  Kochsalz  in  19^  .Minuten,  bet  2 pCt.  in 
14 V Minuten.  Bei  Soda  0)4  pCt.  nach  12  Minuten 
noch  schwach,  bei  2 pCt.  noch  deutlich  vorhanden. 

Im  Gegensatz  zu  Kochsalz  verzögern  Zu- 
sätze von  Glaubersalz,  ganz  besonders  aber 
von  kohlensaurem  Natrium  die  UmwandluDg 
der  Stärke.  (Diese  Ergebnisse  bestätigten  Wieder- 
holungen mit  dem  Glycerinextract  aus  dem  ganz 
frischen  Pancreas  eines  gesunden  Selbstmörders.) 

Ueber  den  Einfluss  der  Salze  auf  die  Eigenschaft 
der  Galle,  das  Fett  zu  emulgiren,  konnte  sowohl  bei 
Ochsen-,  Schweine-,  als  auch  Menschengalle  (Selbst- 
mörder) so  viel  genrtbeili  werden,  dass  derselbe  als 
beeinträchtigend  aufgefasst  werden  kann. 

Nach  diesen  Erfahrungen  ist  ein  günstiger  Ein- 
fluss auf  die  Verdauung  der  Eiweissstoffe  und  Fette 
von  Seiten  der  Kochsalz-  und  Glaubersalzlösungen 
(aber  auch  von  Natriumcarbonat?  Ref.)  nicht  wahr- 
scheinlich. Im  üegentheile  werden  die  betreffenden 
Salze  eher  die  Verdauung  stören,  dagegen  befördert 
das  Kochsalz  die  Umwandlung  der  Stärke  in  Zucker. 

Weitere  Beobachtungen,  deren  Detail  im  Original 
naebzuseben.  wurden  angesiellt  über  die  Einwirkung 
von  Zusatz  der  genannten  Salze  auf  die  Diffusions* 
fäbigkeil  des  Peptons.  Das  Hesullat  war,  dass 
der  Zusatz  von  \ — 1 pCt.  Kochsalz  oder  Glaubersalz 
zu  den  Pepionlösungen  deren  Uebertritt  durch  eine 
abschliessende  .Membran  befördert.  Das  Kochsalz  wirkt 
in  dieser  Beziehung  stärker,  als  das  Glaubersalz.  Die 
Glaubersalz-haltige  Flüssigkeit  zieht  relativ  mehr 
Wasser  an.  Beide  Salze  betördern  also  die  Verdauung 
der  Peptone,  jedoch  das  Kochsalz  stärker. 

Der  Urin  werde  durch  den  Kochbrunnen  vermehrt, 
da  mehr,  als  das  eingenommene  Wasser  wieder  ausge- 
schieden  wurde.  Nach  Seegen,  wie  auch  der  Verf. 
bestätigen  muss,  wirke  das  Carlsbader  Wasser  als  eine 
Verringerung  in  Beziehung  auf  die  Diurese.  — Koch- 
salz aber  und  kohleusaures  Natron  (letzteres  nach 
Jaques  Mayer)  vermehren  die  Diurese.  Deshalb 
müsse  dem  Glaubersalz  des  Carlsbader  Wassers  die 
Wirkung  zugesebrieben  werden,  die  Urinmengen  her- 
abzuselzen. 

Die  Fäces  werden  durch  Kochsalz  sowohl,  als 
durch  Glaubersalz,  durch  letzteres  relativ  stärker, 
wasserreich. 

Aus  einer  weiteren  Versuchsreihe  gehe  hervor,  dass 
das  Kochbrunnenwasser  die  Ausscheidung  der  festen 
Bestandtheile  und  des  Harnstoffes  relativ  be- 
trächtlicher vermehre,  als  das  Carlsbader  Wasser,  wel- 
ches sie  im  Gegentbeile  vermindere. 

Das  Körpergewicht  sei  durch  kleine  Mengen  Koch- 
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brunnen  etwas  vermehrt,  durch  grössere  vermindert 
worden,  es  habe  auch  diese  Vermiuderung  nach  dem 
Aussetzen  des  Kochbrunnens  noch  angehalien.  Das 
Csrlsbader  Wasser  habe  eine  Verringerung  des  Körper- 
gewichts bervorgerufon.  sei  aber  nach  dem  Aussetzen 
des  Wasiiers  in  einer  Gewichtszunahme  bemerkbar  ge- 
worden. 

Den  Schluss  der  Arbeit  bildet  eine  Anwendung  der 
vorstehenden  Beobachtungen  auf  eine  Kritik  der  an- 
genommenen Indicationen  für  Wiesbaden  und 
Carisbad:  1)  Magen  und  Darmcatarrho.  Beide 
Mineralwasser  lösen  den  beim  Catarrh  abgesonderten 
Schleim;  aber  das  Kochsalzwasser  befördert  durch  Ab- 
sonderung eines  salzsäurereichen  Magen>ariesdieMagen- 
verdauung  und  ferner  die  saccbarificironde  Wirkung  des 
Bauchspeichfels.  2)  Unterlei bspletbora.  „Theils 
durch  die  Zufuhr  von  Ernährungsmaterialieu,  theils 
durch  die  Auslaugung  der  Producle  der  Anschoppungs- 
processe , theils  durch  die  Beschleunigung  des  Blut- 
Stroms  überhaupt  wird  das  Kochsalzwasser  die  ver- 
grösserten  Organe  verkleinern.**  3)  Corpuieiizoder 
Fettleibigkeit.  ClaHbersals  vermehrt  das  Körper- 
gewiehl.  « Es  ist  eine  kritik  - und  gedaukenlose 
balneologiscbe  Usance,  Fettleibige  nach  Carlabad 
oder  Marienbad  zu  schicken.  — Wiesbaden  ist  hier 
am  Platze,  nameuilicb  wenn  erst  daselbst  die  richtige 
Diät  eingehalten  wird.  Die  Gicht  ist  ebenfalls  ein  in 
Wiesbaden  sehr  passendes  Behandlungsobject,  da  eben 
sowohl  die  Trink-,  als  die  Badecur  daselbst  günstig 
einwirken  können.  Diabetes.  Hier  fallt  Carisbad 
wegen  seiner  Beschränkung  der  Zuckerbildung  aus 
Stärke  der  Siegespreis  zu**. 

Genth  (36).  Körpergewicht,  24  stündige  Urin- 
m engen  (die  festen  Besiandtbeile  des  Urins  nach 
dem  spec.  Gewicht  borechnet),  Harnstoff  und  Chlo- 
ride wurden  in  6 tägigen  Reihen  beobachtet,  nachdem 
durch  gleichmässige  Lebensweise  und  Diät  der  Zustand 
des  StickstofTgleicbgewichU  für  des  Verf.  Körper  er- 
reicht worden  war.  — Vom  3.  Tage  der  Beobachtung 
an,  während  welcher  Zeit  keine  Flüssigkeit  neben 
den  Speisen  eingenommen  wurde,  ergaben  sich  fol- 
gende Ziffern: 


Körper- 

gewicht. 

Grm. 

24std. 

Urin. 

Ccm. 

Spccif. 

Gew. 

Feste 

Bestand- 

theile. 

Harn- 

stoff. 

Chlo- 

ride. 

62100 

1300 

I.02S0 

69,66 

40,41 

11,24 

62100 

1200 

1,0235 

65  70 

39,0 

11,04 

6200Ö 

1220 

1,0235 

69,50 

39.57 

12.93 

61900 

1410 

1.0215 

70,63 

40,55 

14  90 

61700 

1200 

1,0245 

68.50 

39,06 

11.04 

61900 

1120 

1,0255 

66,54 

40,15 

1 1,20 

Mittel: 

61950 

1241 

1,0235 

67,97 

39,79 

12,06 

Nun  werden  lOOO  Ccm.  reines  Trinkwasser  (nach 
Fresenius  0,02  oder  3 in  lüOü)  zugelügt.  beob- 
aebtungen: 


Körper- 

gewicht. 

24std. 

Urin. 

Spccif. 

Feste 

Harn- 

Chlo- 

Grm. 

Ccm. 

G.;w, 

theile. 

Stoff. 

ridc. 

61900 

2000 

1,0150 

69.90 

42,05 

11,60 

61900 

2570 

1,0115 

68,96 

43,02 

12.33 

61600 

2120 

1,0120 

59,28 

37.81 

9,75 

61700 

2200 

1,0135 

69,09 

44,00 

11,0 

61500 

1975 

1,0150 

69,02 

4337 

8 69 

61500 

2270 

1,0135 

71.39 

43  98 

11,35 

61600 

2t)60 

1,0135 

64,68 

39,20 

10,71 

Mittel ; 

61914 

2170 

1.U134 

67,47 

41,91 

10,77 

Jetzt  folgten  Tage,  welche  sich  durch  grössere 
Schwankungen  des  Körpergewichts  (bis  500  Oim.)  und 
ubernormale  Uarnstoffaussebeidung  (43,62  Grm.)  aus- 
zeicbiietcu.  Erst  nach  14  Tag'*n  traten  die  alten  Ver- 
hältnisse ein.  Ziffern  vom  19.  und  20.  Tage  werden 
als  Beleg  angeführt,  hier  aber  übergangen.  Jetzt  wer- 
den im  Laufe  des  Tages,  nicht  während  der  Mahlzeiten, 
ItXX)  Cena.  Weinbrunnen  getrunken  (0,05  Kisenoxy- 
dulbicarbonat  und  1,3  der  übrigen  Stoff  ). 


Koqier- 

gewicht. 

24std. 

Urin. 

Specif. 

Feste 

Harn- 

Chlo- 

Grm, 

Ccm. 

Gew. 

theile. 

Stoff. 

ride. 

61700 

22i« 

1.013.5 

69.20 

48,31 

10,12 

61800 

2470 

1,0115 

66,18 

44  31 

10,37 

61600 

2150 

1,0125 

62.70 

41,68 

8,17 

61800 

2440 

1.0105 

59,69 

41.85 

8.78 

61600 

2020 

1.0140 

65,89 

39,83 

8,48 

61900 

2460 

1.0120 

68,78 

46,07 

9,84 

61800 

2010 

1.0150 

70.24 

46,65 

11,25 

61900 

2460 

1,0115 

65,91 

41,63 

11,80 

61Ö00 

1750 

1,0150 

61.16 

37,70 

9,80 

62000 

2540 

1,0120 

71,01 

45.00 

13,20 

61700 

2240 

1,0130 

67,81 

41.62 

10,30 

61800 

1790 

1,0160 

66.73 

41.00 

10.38 

62000 

1800 

1,0150 

62,91 

41,14 

10,80 

62000 

1740 

1.0160 

62,86 

39,27 

10,44 

Mittel: 

62000 

1950 

1,0145 

65,88 

45,77 

11,02 

Die  Beobachtungen  von 

3 Tagen 

nach  dem  been- 

dclen  EUt-nwassergenuss  hatten  folgcndt;  Ergebnisse: 

Körper- 

gewicht. 

24  sld. 
Urin. 

Specit 

Feste 

Bestand* 

Harn- 

Chlo- 

Grm. 

Ccm 

tiew. 

theile 

stoÖ. 

ride. 

M-21/0 

1200 

1,0225 

62.91 

37.68 

10.80 

61900 

1300 

1,0220 

66.63 

42.47 

11,70 

61900 

1100 

1.0255 

65,35 

39.08 

10,78 

Die  vom  Verf.  aufgestellten  Thesen  ans  dieser 
ansehnlichen  Beobachtungsreihe  lauten:  1.  Ürinmen- 
gen  werden  über  das  genossene  Wasser  hinaus  ver- 
mehrt. 2.  Harnstoffmengen  fallen  und  steigen  in  re- 
gelmässigen Perioden.  3.  Nach  dem  Genuss  von 
Stahlwasser  relativ  grösste  Schwankung  der  Harnstoff- 
aussebeidung.  4.  Die  mittlere  Harnstoffmenge  nach 
Slablwasser  nur  wenig  höher  als  nach  Süsswasser. 
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5.  Die  Haros&are&osseheidang  Tennindert.  6.  Die 
Chloride  Tennindert,  jedoch  gering  vermehrt,  wenn 
Harnstoff  gesteigert  ausgescbieden  wird.  7.  Nach 
Beendigung  des  Wassertrinkeos  rällt  die  Hamsloffaus- 
scheidung  unter  die  Norm,  kehrt  aber  rasch  sur  Norm 
zuruck.  8.  Die  Gesammlvorgänge  des  Stoffwechsels 
nach  Schwalbacber  Eisenwasser  bezeichnen  erhöhten 
Stoffwechsel. 

[I)  Jaworski,  Ueber  die  interne  Anwendung  der 
Eisenwasser  und  Präparate  in  der  medicinischen  Praxis. 
Przegl^d  lekaraki.  No.  4.  Polu.  — 2)  Derselbe, 
Vergleichende  experimentelle  Untersuchungen  über  das 
Verhalten  des  Karlsbader  Wassers,  des  neuen  Karls- 
bader Salzes,  des  Kissinger  und  destitlirten  V/assers 
im  menschlichen  Magen.  Denksebr.  d.  warscb  ärztl. 
Gesellseb.  H.  1.  Poln. 

Jaworski  (1)  glaubt,  dass  die  bisherige  Darrei- 
chungsweise in  vielen  Fällen  dem  Zwecke  nicht  ent- 
spricht, da  die  Eisensaize  nur  in  sauren  oder  wenig- 
sten in  neutralen  Flüssigkeiten  aufgelöst  und  resorbirt 
werden  können,  also  nur  im  Magen,  während  doch  in 
pathologischen  Fällen  sein  Inhalt  oft  alkalisch  reagirt. 
Auch  die  bis  nun  festgebattene  Meinung,  dass  die 
Eisensaize  im  Magen  sich  in  Chloride  umwandcln,  ent- 
behrt jeden  Grundes.  Erstens  ist  die  dazu  nutbige 
Menge  von  Chlorsäure  im  Magen  nicht  verbanden,  zwei- 
tens ist  sie  dort  nicht  in  ganz  freiem  Zustande  und 
zuletzt  sind  die  Chloride  schwer  resorbirbar.  Bei  der 
Darreichung  des  Eisens  muss  man  somit  iu  erster 
Linie  für  die  Steigerung  der  Resorptionskraft  des  Ma- 
gens sorgen,  denn  die  Salze  verweilen  nicht  länger  als 
eine  Stunde  im  Magen;  dies  befördert  in  hohem  Grade 
der  Alcohol  und  die  Kohlensäure,  ausserdem  muss  die 
eingenommene  Dosis  gross  genug  sein,  damit  bei  über- 
haupt kurzem  Aufenthalte  die.ser  Salze  im  Hagen  doch 
etwas  zur  Resorption  gelangt.  Am  leichtesten  kann 
dies  an  einer  Eisenquelle  bewerkstelligt  werden,  indem 
man  hier  das  Wasser  mit  Wein  zu  trinken  empfiehlt. 
Jede  andere  Trinkeur,  die  nicht  an  der  Quelle  durch- 
gf'.fübrt  wird,  bleibt  ohne  Nutzen,  da  diese  Wasser  das 
Eisen  nicht  in  Losung  enthalten.  Von  den  Arznei- 
mitteln empfiehlt  Verf.  folgende: 

« 

Ferri  sulphurici  ciyst.  rec.  iriti 

Ac.  tartarioi  ana  0,50. 

M.  r.  p.  D t.  d.  No.  XII  in  Charta  alba 

Natri  bicarbenici  1,0. 

D.  t.  d.  No.  XII  in  Charta  coerulea. 

Die  Darreichung  dieser  Pulver  geschieht  auf  diese 
Art,  dass  wir  das  erstere  in  ein  mit  Wein  gefülltes 
Gläschen,  das  zweite  in  ein  bis  zur  Hälfte  mit  Wasser 
gefülltes  Glas  schütten  und  eins  nach  dem  andern 
nüchtern  zwei  Stunden  vor  dem  Frühstücke  nehmen 
lassen.  Bei  solcher  Darreiohungsweise  wandelt  sich  das 
Schwefelsäure  Eisen  in  saures  doppelt  kohlcnsaures 
Eisen  um,  das  beim  Uebersebusse  von  Kohlensäure  und 
Alcohol  leichter  verdaut  wird. 

Oder: 

ik 

Ferri  sulph.  cr)st.  rec.  triti  1,0. 

D.  in  Charta  alba. 

IV 

Acidi  bydrocblorici  diluti  20,0. 

Natri  bicarbonioi  10,0. 

Es  wird  ein  halber  Liter  Wsisaer  und  nachher  die 
Hälfte  von  jedem  betreffenden  Mcdicamente  in  eine 
Flasche  von  dickem  Glase  gegossen,  gut  zugepfropft 
und  zwei  Stunden  an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt. 
Nachher  wird  diese  ganze  Menge  in  zweistündigen  Inter- 


vallen nüchtern  mit  weis.som  Weine  eingenommen.  Die 
chemischen  Zersetzungen  geschehen  auf  dieselbe  Weise 
wie  oben. 

Die  Arbeit  desselben  Verf.’s  (2)  batte  den  Zweck, 
zu  eruircu,  ob  die  schon  angeführten  Mineralwässer 
die  gloicbnamige  Wirkung,  wie  die  ibnen  entsprechen- 
den Salzlösungen  im  Magttn  entfalten , oder  ob  ihnen 
eine  eigenartige  specifische  Wirkung  zukommt?  Auf 
die  Untersuebungsmethoden  kann  hier  nicht  näher  ein- 
gegangen  werden;  es  sei  nur  bemerkt,  dass  die  Wir- 
kung des  Wassers  auf  dio  Magenschleimhaut  nach  der 
Menge  der  nach  einer  gewissen  Zeit  io  der  Magen- 
flüssigkeit  nachweisbaren,  minus  der  mit  dem  Wasser 
eingefübrten  Chloride  abgeschätzt  wurde.  Die  Resul- 
tate der  Untersuchung  lauteten  folgeodermassen : a) 
Destillirtes  Wasser.  Nach  Stunde  war  von 
Vt  Liter  schon  keine  Spur  im  Magen  vorhanden;  kaltes 
Wasser  wurde  langsamer  resorbirt,  als  warmes  und 
steigerte  (im  Verhältnisse  zum  warmen)  die  Secretion 
der  Magcnscbleimbaut  auf  das  Doppelte,  b)  Kissin- 
ger Rakoczy- Wasser.  Nach  Vi  Stunde  war  die 
Menge  dieses  verabreichten  Wasser  (Vf  Liter)  schon 
um  Vf  geringer;  nach  '/*  Stunde  war  schon  nichts  im 
Magen  zu  finden;  kaltes  Wasser  erregte  die  Magen- 
schleimhaut mehr,  als  warmes.  Letzteres  entfaltete 
fast  gar  keine  Wirkung.  Die  einzelnen  Hestandiheile 
wurden  in  folgender  Reibe  im  Magen  resorbirt:  CO,, 
SO,,  CaO,  HgO,  CI.  Im  warmen  Wasser  ging  die 
Sorption  schneller  von  statten.  Was  die  Schnelligkeit 
der  Resorption  anbetrifft,  so  bestand  somit  zwischen  de- 
stillirtem  und  Kissinger  Wasser  kein  Unterschied,  in- 
dessen wurde  die  Secretion  des  Magens  durch  destillirtes 
W&sser  5 Mal  so  stark  beeinfinsst,  als  durch  Kissinger 
Wa.s.ser.  c).  Von  Karlsbader  Mühlbrunn-Wasser:  kalt 
verabreicht  war  nach  Vf  Stunde  die  Hälfte,  warm  nur  ein 
Dritttheil  von  Vf  Liter  nachweisbar.  Die  Erregung  der 
Magcnscbleimbaut  stand  im  geraden  Verhältnisse  zur 
Temperatur  des  Wassers  Die  Resorption  der  Bestand* 
tbeile  verhielt  sich  folgcndermassen : Na,  SO«,  NaCO„ 
Na  CI  Je  hoher  die  Trmperatur,  desto  grö-sser  erwies 
sich  die  Resorption  von  Na,  SO«  und  desto  kleiner  die 
von  Na  CO,,  d)  Karlsbader  Salz:  Die  Lösung  von 
diesem  Salze  verblieb  länger  im  Magen,  als  das  ent- 
sprechende Wasser.  Aus  der  Magenfiüssigkeit  ver- 
schwand zuerst  das  kohlensaure  Natron,  da.s  hier  sauer 
ist,  nachher  Na,  SO«,  zuletzt  Na  CI.  Die  Karlsbader 
Salzlösung  bleibt  ohne  Wirkung  auf  die  Erregbarkeit 
der  Magenschleimhaut,  was  auf  die  Anwesenheit  von 
Kocb.salz  und  saurem  kohlensauren  Natron  zu  schieben 
ist.  Das  Karlsbader  Salz  wirkt  somit  ganz  anders,  aU 
das  Karlsbader  Wasser,  es  verhält  sich  nämlich  im 
Magen  so,  wie  die  Lösung  der  bezüglichen  Salze.  Im 
Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  der  Mublbrunn,  wie 
auch  das  Kissinger  Wasser  schneller  aus  dem  Magen 
schwinden,  als  destillirtes  Wasser,  das  kalte  Kissinger 
Wasser  früher,  als  kaltes  Mühlbrunn  Wasser,  im 
Gegenthcil  verhält  es  sich  mit  dem  warmen.  Das  kalte 
Kissinger  Wasser  wirkt  stärker,  als  das  warme,  im  Ge- 
gentheil  das  Karlsbader  Wasser.  Im  Allgemeinen  wirkt 
jedoch  letzteres  starker,  als  das  erstere.  Das  kohlen- 
saure Salz  im  warmen  Karlsbader  Wasser  wird  schneller 
resorbirt,  als  im  kalten,  im  Gegentbeil  verhält  es  sich 
mit  dem  Kissinger  Wasser,  ln  Erwägung  dieser  Ergeb- 
nisse gelangt  Verf  zu  folgenden  klinischen  Schluss- 
folgerungen: 1)  15—20  Minuten  lange  Pausen  sind 
bei  der  Trinkeur  genügend.  2)  Kaltes  Wa'tscr  vor 
dem  Essen  oder  nüchtern  eingenommen  steigert  die 
Secretion  der  Magenschleimhaut,  und  verdient  somit 
in  gewissen  Formen  von  Dyspepsie  verabreicht  zu  wer- 
den. 3)  Das  Kissinger  Wasser  soll  kalt,  das  Karls- 
bader Wasser  warm  genommen  werden.  4)  Das  Karls- 
bader Wasser  erregt  kräftiger  die  Schleimhaut  und  die 
Muskelsohicht  des  Magens,  ist  somit  in  veralteten  Ca- 
tarrhcD  mehr  angeieigt,  als  das  Kissinger  Wasser.  5) 
Da  das  Karlsbader  Wasser  nur  kurze  Zeit  im  Hagen 
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verweilt,  muss  es  hauptsächlich  auf  die  Gedärme  wir* 
ken.  6)  In  Magenkrankheiten  ist  warmes,  in  Darra- 
krankheiten  kaltes  Karlsbader  Wasser  indicirt.  7)  Aehn- 
lieh  verhält  es  sich  mit  dem  Kissinger  Wasser.  8)  Dio 
Ausspülung  des  Magens  mit  Karlsbader  Wasser  ist 
günstiger  als  mit  gcwühnlicbem  Wasser.  9)  Was  die 
eigenartige  Wirkung  der  Mineralwässer  anbetrifft,  so 
verschwinden  ihre  He.standtheile  aus  dem  Magen  in 
derselben  Reihenfolge,  wie  bei  künstlichen  Lösungen; 
während  aber  die  letzteren  länger  iro  Hageu  verbleiben 
als  destillirtes  Wasser,  so  schwinden  die  natürlichen 
Mineralwässer  im  Gegentheil  früher  als  diese. 

WeirraiD.] 

C.  üHehiehtt  Jtr  Btlietltgic.  ^atltule  Eitwleke- 
tilg.  SUtlitik. 

37)  von  Dechen,  Verdienste  um  die  Gründung 
des  üades  Neuenahr.  Uericht  über  die  Vorträge  und 
Mittheilungcn  in  der  Uerbstversaromlung  des  natur- 
historischen  Vereins  der  preuss.  Rheiulande  und  West- 
falen. Köln.  Ztg.  1.  Dec.  3.  Bl.  — 38)  Dreh  me  r, 
XJober  die  Principien  bei  Berufung  der  Badeärzte.  Der 
11.  Sfhies.  Bädertag  und  seine  Verhandl.  am  9.  Dec. 
1882  etc  Reinerz.  S.  3C.  — 39)  Dcngler,  P,  Be- 
richt über  die  Verwaltung  des  lUdrs  Reinerz  in  den 
drei  Jahrtin  1880—82.  Selbstverlag.  — 40)  Bespre- 
chung der  hygienischen  Verhältnisse  der  Badeorte  und 
der  badeärzl liehen  Standesangclegcnheitcn.  VerölFentl. 
der  Ges.  f.  Ueilk.  VIII.  Balncol  Sect.  etc.  S.  107.  — 
41)  Spielmano  (s.  E Curortc).  (Luhatschowitz  wurde 
von  1080  Personen  aus  Mähren,  Niederosterreich,  Schle- 
sien, Galizien,  Ungarn,  Russland  besucht.  IIOOO  Bä- 
der; ca.  21000  Portionen  Molke.  MincralwasservcrsAndt 
129500  Flaschen.)  — 42)  Gabler  (s.  K.  Cnrorte). 
(Kohlgrub  mit  2956  Bädern  und  343  Ourgästen.) 

V.  Dechen  (37)  spricht  über  die  Verdienste  des 
verewigten  Prof.  G.  Bischof  um  die  Auffindung  des 
ApoUinarisbrunnens  und  des  Bades  Neuenahr. 
Redner  selbst  kennt  persönlich  diese  Verdienste,  dann 
aber  wird  auch  hingewieson  auf  die  Pubücationen  des 
Genannten  und  dessen  Sohnes  C.  Bischof  vom  Mai 
1853  (Verhandl.  d.  Vereins.  Jalirg.  XI.  S.  365).  Im 
Gegensätze  zu  dieser  Feststellung  hat  ein  Comitö  dem 
G.  Kreuzberg.  ,.dem  Entdecker  der  Quellen**  im 
Kurgarten  zu  Neuenahr  ein  Denkmal  errichtet.  Wenn 
non  auch  des  Letzteren  Verdienste  um  diese  Gründung 
und  das  Emporblühen  des  Bades  gern  anerkannt  wur- 
den, so  muss  doch  bervorgeboben  werden,  „dass  G. 
Bischof  sowohl  die  Quellen  des  Apollinarisbrunnens 
als  auch  die  des  Bados  Neuenahr,  von  wissenschaft- 
lichen Grundsätzen  geleitet. aufgefunden  habe“.  (Siehe 
auch  dessen  Lebrb.  d.  ehern,  u.  phys.  Geologie.  2.Ausg. 
I.  S.  261 — 264.)  Im  HerhslI851  wurde  Q.  Kreuz- 
berg, der  einen  Weinberg  in  der  Nähe  des  heutigen 
Apoliinarisbruiinens  besass,  darauf  aufmerksam,  dass 
an  einer  Stelle  desselben  die  Weinsiöcke  kümmerlich 
vegetirten  nnd  bald  abstarben.  Ein  die  CO^  ableiten- 
der Stollen  braclite  auch  etwas  „Sauerwasser“  zu 
Tage.  Mehrere  Schächte  wurden  angelegt  und  eine 
Mineralquelle  von  19,5®C.  angetroffen.  Nun  war 
Bischofs  Verdienst  die  Leitung  der  Arbeiten  zur 
Anfündung.  Erbohrung  und  Fassung  der  anderen  so 
wichtigen  Mineralquellen.  Die  angelegten  Bohrlöcher 
ergaben  Quellen  von  28,9®  und  32®  C.  Unter  der 
persönlichen  Leitung  B.'s  stand  das  Schürfen,  Gruben 


und  Senken,  die  Zusammenstellung  einer  grossen  An- 
zahl von  Temperaturbestimmungen  zur  Ermittelung 
der  Ausdehnung  und  des  eigentlichen  Sitzes  des  war- 
men Terrains,  endlich  Feststellung  der  Ergiebigkeit 
und  des  Zusammenhangs  der  Quellen.  — Es  muss 
daher  in  der  Entstehungsgeschichte  von  Neuenahr  des 
Namens  G.  Bischof  vor  Allen  in  eister  Linie  gedacht 
werden, 

i.  BiUeothertple  loi  eigerea  Slnae. 

43)  Bruck,  J.,  Curorte  und  Heilquellen  Ungarns. 
Im  .Aufträge  des  Kgl.  ungar.  Ministerium*!  für  Ackerbau, 
Industrie  und  Handel.  Nebst  einer  balncol.  Karte. 
Budapest.  — 44)  Flechsig,  Rub.,  Bäderlexicon.  Dar- 
stellung aller  bekannten  Bä4er,  Heilquellen  etc.  Euro- 
pas und  des  nördlichen  Afrikas.  8.  Leipzig.  — 45) 
Kisch,  E.  H..  Grundriss  der  klinischen  Balneotherapie 
einschliesslich  der  Hydrotherapie  und  Climatotherapie. 
gr.  8 Wien.  — 46)  James,  C.,  Guido  pratique  aui 
eaux  minerales,  aux  bains  de  mor  et  aux  stations  hiver- 
nales.  18.  Paris.  — 47)  Durand-Fardel,  Trait6 
des  eaux  min^rale.s  de  la  France  et  de  l’Rtranger.  8 cd. 
8.  Paris.  — 48)  Belugou,  A.,  Des  indicatioos  et  des 
contrc-indications  des  eaux  minörales.  8.  Paris.  — 
49)  Derselbe,  De.s  indications  et  des  contre-indica- 
tions  des  eaux  mio6rates,  de  l’hydrolhÖnvpie  et  des  bains 
de  mer  pendant  la  grosses.se.  M^m.  cour.  p.  I'acad. 
nalion  de  m^d.  Montpellier  mM.  Dcbr.  1882. 

a.  Cur  mit  gemeinem  Wneser. 

.50)  Anjcl,  Grandzuge  der  Wa.ssercur  in  chroni- 
schen Krankheiten.  Berlin.  — 51)  Beni-Barde.  Ma- 
nuel m6dical  d*hydrolb4rapie.  18.  Paris.  — 52)  Rich- 
ter, Schädliche  Wirkungen  zu  kalter  Basier  bei  chro- 
nischen Nervenkrankheiten.  Deutsche  Medicinalzeitg. 
15.  Deo.  — 53)  Reinhard,  ücber  die  Anwendung 
permanenter  Bäder  bei  brandigem  Decubitus  gelähmter 
Geisteskranker.  Allg.  Zeitaebr.  f.  Psych.  Bd.  39.  — 
54)  Friedmann,  S.,  Uuber  bydriatischo  Einwirkungen. 
Der  Badearzt.  No.  1,  2,  3.  ~ 55)  Moll,  Ueber  Dampf- 
bäder. Ebcnda,s.  No.  5. 

Reinhardt  (53).  Zutritt  von  Luft,  Verunreini- 
gung durch  Kolh  und  Urin  wird  verhütet,  Oranulations- 
bildung  durch  permanente  feuchte  Wärme  befördert. 
Temperatur  des  Badewassers  30 — 31  ® R. 

Der  Kranke  liegt  auf  einem  nach  Art  einer  Hänge- 
matte aufgehängtem  Leintuch,  das  Badewasser  wird  mit 
ca.  60  Grm.  Carbolsäure  oder  Naphthalin  vermischt, 
die  Temperatur  des  Dadewassens  sinkt  bei  Bedeckung 
der  Wanne  mit  WachstalFet  und  einer  wollenen  Decku 
innerhalb  12  Stunden  höchstens  um  2.5*  R.  ln  24 
Stunden  braucht  das  Wa-sser  — wenn  keine  gröbere 
Verunreinigung  passirt  — nur  zweimal  erneuert  zu 
werden.  — Auch  in  der  Privalpraxis  (x.  B.  bei  Decu- 
bitus in  Folge  von  Ruckenmarkskrankheiten)  geeignet. 

b.  Cur  mit  Mineralwasser  (incl.  Seewasser). 

56)  Scholz,  G.  P.,  Neue  klinische  Beobachtungen 
über  die  Wirkung  koblensäurereichcr  Stahlbäder  K**! 
chronischen  Herzkrankheiten.  Vortrag  in  d.  balncol. 
Sect  am  18.  März.  — 57)  Schott,  Theodor,  Beitrag 
zur  tonisirenden  Wirkung  koblensäurehaltiger  Thermal- 
soolbäder  auf  dos  Herz.  Berl.  kUn  Wocbenschr.  No.  28. 
— 58)  Berg,  Ueber  Bronchialasthma.  Oeffentl.  Vers, 
der  baln.  Sect.  S.  118.  — 59)  Coulomb,  Les  ear- 
diaques  k HagnoU-les-Bains  (Lozörc).  Lyon  med.  No. 
27.  ~ 60)  Schmitz,  K.,  Erfahrungen  ü^r  Bad  Neuen- 
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Ahr.  3.  Aufl.  Ahrweiler.  — 61)  Ktudc  sur  l*oau  ferru- 
gineu.se  bicarbon&t^e  d'Orem  (Cone),  a 603  m.  d'^16* 
vation,  ä 30  Km.  de  Ba&tia  et  ä une  faibic  disUoce  de 
la  mer.  L'union  m6d,  No.  35,  — 62)  Durand- 
Pardel,  Etüde  sur  l’eau  ferrugineuse  bicarbonat6e 
d’Oreaza  (Corse).  Gai.  des  Hopit.  No.  31.  — 63)  Ra- 
vaglia,  Guiseppe,  SuU’  uso  ed  cfdcacia  delle  acque 
della  Poretta.  Comtinicazione  fatia  al  X.  congresso 
deir  associazione  mcdica  ilaliana  nelU  .scduta  de)  21 . 
Settembre  1862.  Raccogl.  med.  30.  Marzo.  — 64) 
Guibout,  Traitcment  des  maladies  de  la  peau  par  ics 
caui  minerales.  (Extrait  du  lirre  rccemment  paru: 
Nosographie  et  th^rapeutiques  des  maladies  de  la  peau.) 
Jouro.  de  th6rapeut,  No  12.  — 65)  Doneffc,  V. 
(Crcuznaeh),  Etudes  medicales  sur  ses  eaux  chlorurecs, 
iodo-bromurees.  Paris.  — 66)  Nicolas,  Ad.,  Indica> 
tions  et  contre*indications  des  eaux  de  la  Bourboule. 
Jouni.  de  th^rapeut.  No.  1.  — 67)  Fahre,  Gabriel, 
Etüde  sur  les  eaux  minerales  de  Capverne  (Uautes* 
Pyreo^es).  Tbwe.  Paris.  — 68)  Bouyer,  Achille, 
Du  roie  de  l’eau  de  Mabourat  dans  la  eure  de  Caut«* 
rets.  Bull.  g^n.  de  therap.  15.  Sept,  — 69)  Joseph, 
Ludwig,  Ueber  die  gynäcologiscbe  Bedeutung  Landecks. 
Deutsche  med.  Woebenschr.  No.  10,  11,  12.  — 70) 
fleymann,  Carl,  Thermische  Behandlung  der  Neural- 
gien. Pfeiffer’s  Hain.  Studien  über  Wiesbaden.  S.  23 
bis  26.  — 71)  Schuster,  Ueber  Ischias  und  ihre  Be- 
handlung mit  warmen  Bädern.  Veröffcntl.  d.  balneol. 
Scct.  S.  71.  — 72)  Aigner,  Edg.  Ritter  v.,  Die  An- 
wendung der  Massage  in  den  Akratotherroen.  Wiener 
med.  Pr.  No.  19—21.  — 73)  Samuely,  Ueber  acute 
Myositis  und  ibre  Behandlung  in  den  Badeorten.  Ver- 
öffcntl.  der  baln.  Sect.  S.  124 — 137.  — 74)  Lustig, 
Die  therap«uti.sche  Bedeutung  der  TepliU-Schönauer 
Thermen  bei  (iangrän.  Wien.  med.  Pr.  No.  28 — 29. 
— 75)  Fromm,  B.,  Ueber  die  Bedeutung  und  Ge- 
brauchsweise der  Seebäder  in  chronischen  Krankheiten. 
3.  Aufl.  Norden. 

Ravaglia  (63).  Poretta  (in  den  Apenninen, 
zwischen  Pistoia  und  Bologna)  mit  alkalischen  und 
morialiscben , sich  nur  quantitativ  unterscheidenden 
Schwefel-Quellen,  von  Temperatur  1 5'^  (l'acqua  della 
Galleria)  bis  39®  (Pacqua  del  Marte)  wird  vorzüglich 
gegen  Hautkrankheiten  angewandt.  Die  Fuzzola- 
quelle  ist  besonders  beliebt;  sie  dient  iniierlicb  und  zu 
Bädern.  — Im  Jahre  1882  wurden  daselbst  227  Haut- 
kranke,  darunter  107  Eczeme  behandelt.  Die  meisten, 
und  zwar  hartnäckige,  vergeblich  in  anderer  Weise  be- 
handelten Fälle  wurden  geheilt,  der  Rest  wenigstens 
verbessert.  (Ein  Fall  von  entstellendem  Ecz.  faciei  ge- 
nauer mitgetheilt.)  Parasitäre  Hautaffectionen . selbst 
Tinea  favosa  wurden  glücklich  beseitigt.  — Die 
nächstgrösste  Gruppe  von  Krankheiten  liefert  Rheu- 
matismus, von  der  einfachen  Rheumatalgie  bis  zur 
Polyarthritis  chronica  und  Ischialgie.  Dann  folgen  als 
Bebandlungsobjecte:  Magen  - Darmcatarrhe,  Hämor- 
rhoiden, ferner  Bronchialcatarrhe  (Inhalationen)  wie 
auch  Pharyngitis  granulosa.  Selbst  Lungentuberculose 
wird  von  der  Behandlung  in  Verbindung  mit  dem 
Klima  ein  Resultat  der  Verbesserung  erzielen  kön- 
nen etc.  etc.  Auch  Schlammbäder  (Fango)  gegen 
Qelenkleiden  und  Synoviiis  chronica. 

Guibout  (64)  warnt  in  einer  Vorlesung  seine 
Zuhörer  vor  der  Anordnung  irgend  welcher  Mineral- 
wässer gegen  Hautkrankheiten,  welche  sich  im 
Zustande  der  Reizung  befinden.  Dahingegen  werden 
schwach  mineralisirte  Wässer  gegen  das  Abfallstadium 


des  Eczem  warm  empfohlen,  die  stärker  mineraÜsirten, 
in  Fällen  von  torpiden  mit  Verdickung  und  An- 
schoppung der  Gewebe  einhergehenden  Affectionen. 
Gegen  Psoriasis  und  Prurigo  sind  die  Mineralquellen 
ohne  Nutzen. 

c.  Cur  mit  kOnstlichen  Bädern  und  Brunnen. 
Hauscuren  (Molke,  Cumys,  Moorbäder  etc.). 

76)  Fellner  cf.  No.  30  dieses  Referates.  — 77) 
Kisch,  Contraindicationen  der  Moorbäder.  Wiener 
med.  Wochenschr  No.  33.  (Contraindicirt:  Herzhyper- 
trophi'i  und  Klappenfehler,  Arteriosclerosc , Lungen- 
tuberculose, Hämoptoe,  Chorioidealcongestion,  GrariÜ- 
tät,  hochgradige  Fettleibigkeit  etc.)  — 78)  Die  Stadt 
Egerer  Mineralwässer  und  der  Eisenmincralmoor  in 
Franzensbad,  soweit  dieselben  als  Heilmittel,  entfernt 
vom  Curorte  in  Anwendung  kommen  Eger. 

K.  C«r«rte. 

79)  Rcumont,  A.,  Badeorte  für  Wintercuren. 
Real- Kncyclopadie  von  A.  Eulenburg.  (Schwefel- 
bäder: Aachen,  Baden  im  Aargau,  Baden  bei  Wien, 
Le  Vornet,  Helouan;  alkal.  Thermen:  Vichy,  Carlsbad : 
Kochsalsthcrmen:  Wiesbaden,  Baden-Baden,  die  kalte 
Koch<ialz'Kalkquolle  Inselba-i ; iudiffercDle  Tberm>rn : 
Wildbad,  Töplitz.)  — 80)  Schlossar,  Ant.,  Steier- 
märkische Bäder-  und  Luftcurorte.  8.  Wien.  — 81) 
Nieborgail,  Sootbad  Arni»Udt  am  Thür.  Walde  mit 
Salme  Arnshall.  Cur-  und  Badeort  f.  ebron.  Kranke. 
30j.  Bericht  über  die  UeilresuUate  s.  Curmittel,  der 
Ausst.  f.  Hygiene  u.  RettungiW.  in  Berlin  gewidmet. 
Arnstadt.  (Enthält  nachträglich  eine  Correctur  bezüg- 
lich der  die  Kreuznacher  Mutterlauge  betreffenden 
Ziffern.  Cf  No.  25  dieses  Referats.  N.  hatte  die  von 
Wimmer  publicirlen  Zahlen  lediglich  reproducirt,  was 
in  solchen  Fällen  leicht  Vorkommen  kann.)  — 82)  Risse, 
Jos.,  Soolbad  Juliu^ball-Harzburg,  Kaltwasser-  und  diä* 
tetisebe  Heilanstalt,  verbunden  mit  dem  Curhötel  Ju- 
liu-shall,  Climatischer  Curort.  Osterwieck.  — 83)  Voigt, 
W.,  Die  Curmittel  Oeynhausen*»  (R>.-bcDe*s),  ihre  An- 
wendungsweise und  ihr  Nutzen  io  den  verschiedenen, 
mit  ihnen  behandelten  Krankheiten.  Im  Anhänge:  Be- 
schreibung Oeynhauscn's  und  seiner,  den  Curgast  inter- 
essirenden  Emriebtungen.  Braunschweig.  — 84)  So- 
ticr,  A.,  Bad  Kiasingen.  2 Aufl.  Leipzig.  — 85) 
Swirski,  A-,  Bad  Iwonicz.  Der  Badearzt.  No.  l.  — 
86)  Haupt,  A.,  Soden  am  Taunus.  2.  Aufl.  Würzburg. 
->  87)  Gabler,  U.,  Stahlbad  und  climatischer  Höben- 
curort  Kobigrub.  Bayrisches  IntolügcnzblatU  No.  22 

— 88)  Helmkampff,  Bad  Elster  in  Sachsen  Berlin. 

— 89)  Kotbe,  G.,  Alexisbad  im  Harz  als  Stablbad 
und  climatischer  Curort.  Berlin.  — 90)  Carsladt  Fran- 
zensbad  io  Böhmen.  Wien.  — 91)  v.  Heidlcr,  Die 
stärkenden  Heilmittel  Maneubads.  Marienbad.  — 92) 
Gbyzer.  Die  Ludwigsquellc  von  Cxigelka.  Budapest 

— 93)  Kaposi,  A , Die  Mohaer  Agncsquelle.  Wien 
u.  PressDurg.  — 94)  Giessbübel-Pachstein.  Der  Bade- 
arzt. Nü.  1.  — 95)  Löschner,  Der  Curort  Gic.ss- 
bübei-Püchstein.  CnrUbad.  — 96)  Spielmann,  E, 
Ueber  die  Heilquellen  von  Luhatschowiu  in  Mähren. 
WienT  medicinische  Blätter.  No  17—19.  — 97) 
Heid.  Homburg  vor  der  Höhe  als  Heilstätte  für 
Schwache  und  Kranke.  Homburg.  — 98)  Mild,  A-, 
Die  Thermen  von  Toplicza  (Siebenbürgen).  Wien  und 
Pressburg,  — 99)  St.  Johannisbad  im  Rieseogebirge 
Der  Badearzt.  No.  2.  — 100)  Winternitz,  L.,  Hobeo- 
stadt  in  Passau.  Linz.  — 101}  Frühauf,  Der  klima- 
tische Kurort  Pegli.  Leipzig.  — 102)  Appenrodt, 
Höhenkurort  St.  Andreasberg  im  Uarz-  Circular- 
schreiben.  — 1U3)  Driver,  Heilanstalt  ReiboIdsgrSn 
i.  Voigtlande.  Circularschreiben.  — 104)  Steiger, 
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PensioD  Schonfels  auf  dem  Zugerber^e.  Zug.  927  Mtr. 
üb.  Meer.  Circalarschreiben.  — 105)  Eyselein . Oscar, 
Blankenburg  am  Uarz.  Pen.sion  und  Heilanstalt  für 
Nenren leidende  Circularschreihen.  — 106)  Buisson, 
A.,  St.  Blasien  in  topographischer  und  gescbicbtliober 
Beziehung  sowie  als  Luftkurort.  Freiburg  i.  Br.  (Die 
NiekeIhDtte  daselbst  existirt  nur  nach  dem  Namen  nach 
und  hat  keinen  schädlichen  Einfluss  auf  die  Reinheit 
der  Luft.  Neues  Kurhaus.  Reizvolle  Landacbatt  des 
Schwarzwaldes.  700  Mtr.  Meereshöhe.)  — 107)  Denglcr, 
Bericht  über  die  Verwaltung  des  Bades  Rcinciz  in  den 
3 Jahri-n  1880,  1881  und  1882.  Selbstverlag.  — 108) 
Kaltwa-s.scr>  und  FicbtennadebUeiianstalt  Eggenbcrg  bei 
Oraz.  Der  Badearzt.  No.  2.  —*  109)  Kurze  Nachricht 
über  die  alkalischen  Kochsalz*  und  Scbweful-Tbermen 
2u  Burtscheid  bei  Aachen.  Circularschreibcn.  — UO) 
Fromm,  ücber  die  Bedeutung  und  Gebrauchsweise 
des  Seebades  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Norderney. 
Norderney.  — IM)  Kruse,  K.,  Seeluft  und  Seebad. 
Anleitung  zum  Verständnis^  und  zum  Gebrauche  der 
Kurmittel  der  Nonlsccinseln,  insbesonde  von  Norderney. 
— 112)  Nord.seebad  Cuxhaven.  Circularschrciben,  — 
113)  Die  Dampfgrotte  von  Honsumano.  Prager  mcd. 
Wocbenschr.  No.  16,  17  (Genaue  Beschreibung.  Ca- 
suistik.  Kritik  der  bestehenden  Mängel  der  vorhan- 


denen Einrichtungen.)  — 114)  Kapff,  Das  Kräbenbad. 
Wurtt.  mcd- Correspondbl.  No.  27.  (2  Km.  rore  Alpira> 
bach,  Oberamts  Oberndorf,  450  Mir.  über  dem  Meere, 
138  Mtr.  über  der  Kinzig.  In  Entfernung  von  19  bis 
21  Km.  3 verschiedene  Biscubabustatiooen  mit  Poit* 
fahrverbinduog.  IntcreH.sante  Umgebung.  Anstalten 
primitiv.  Kurmittel:  Klima.)  — 115)  Goll,  F,,  Die 
Heilquelle  Pignien-Andeer  im  Scbamscrthale,  Canlon 
Graubünden.  Zürich.  (Die  Quelle  enthalt:  2,340  feste 
Bestandtheile  und  zwar:  Calciurasulfat  1,754;  Magne* 
siurosulfat  0,320;  Calciumcarbonat  0,189;  Eisenoxyd 
0,0032.  Die  Gase  in  100  Ccm.-.  CO,  1,2;  0 10,4; 
N 88,4.) 

[Ueiiscben,  S.  E.,  Ronneby  häl.sobrunnar  oob  bad 
1881.  1882.  Upsala  lakarefören.  fbrhaudl.  Bd.  17,  19. 
(Zwei  Jabre^beriebte  des  schwedischen  Badeortes  Roo- 
neby  mit  bekanuten  Eisenquellen,  von  denen  ausser 
den  früher  bekannten  eisensuifatbaltigen  in  den  letzten 
Jahren  eine  neue,  Kisencarbonat  enlhaitende  entdeckt 
worden  ist.  Die  Zahl  der  Kurgäste  war  1881:  2216 
und  1882:  1995.  Oie  am  häufigsten  behandelten  Krank* 
heittn  waren  Anämie  [Chlorose],  Magencatarrh  und 
Rheumatismus ) 

Jeh.  Biller  (Kopenhagen).] 


Gerichtsarzneikunde 


bearbeitet  tod 

Prof,  Dr.  E.  HOFMANN  in  Wien. 


I.  Bai  (ieunmtgebiet  der  gerlehtUehea  ISedlein 
fallende  Werke. 

1)  Hofmann,  E..  Lehrbuch  der  geriebtlioben  Me* 
dicin.  3.  Aufl  Mit  Holzscbn.  1.  Hälfte,  gr.  8.  — 2) 
Leiser,  A.,  Atlas  der  gerichtlichen  Medicin.  Lief.  1 
u.  2 mit  je  6 color.  Taf.  mit  erläuterndem  Text.  Fol. 


II.  Woaegrapfakn  nad  Jairaalaafiabe. 

A.  Untersuchungen  an  Lebenden. 

1.  Allgemeines. 

1)  Pinard,  E,  Memoires  de  la  soci6t4  de  mide- 
eine  lägale  de  New  York  Ann.  d’byg.  publ.  No.  5. 
p.  408.  (Besprechung  der:  Papers  read  before  the 
medico-Iegal  society  of  New-York.  1882.  8.  diesen  Ber. 
I.  S 469)  — 2)  Zillner,  E.,  Der  Arzt  als  Saebrer- 
sUndiger  vor  den  englist'ben  Gerichten.  Wien.  med. 
Blätter.  No.  17 — 23.  — 3)  Drap  er,  F.  W.,  On  medi* 
cal  evidence  and  medical  witnesses.  Abstract  of  a lec* 
iure  delivered  at  the  Harvard  medical  schooL  Boston 
med.  and  surg.  Journ.  Aug  2 — 4)  Redites  au  sujet 
des  expertes  en  matiire  de  roidecine  ligale.  Ann.  d'hyg. 
publ.  No.  7.  p.  48.  ~ 5)  Peilereau,  La  mideoine 
JahrMbfrlchi  d«r  ptsrnrnMa  M«dl«la.  llll.  B4.  1. 


ligale  a Pile  Maurioe.  Ibid.  No.  3 p.  232.  ~ 6) 
Fischer,  H.,  Mvdiciniscb  * forensische  Brfabrungeo. 
Vierteljabrsscbr.  f.  ger.  Mcd.  38.  Bd.  S.  27  u.  z70. 
— 7)  Frölich,  ^ichsgericbtlicbe  Entscheidungen 
als  Beiträge  zur  gerichtlichen  Medicin.  Bbend.  S.  186 
u.  359  und  39.  Bd.  S.  141.  (Entscheidungen  betreffend 
den  Reebtsbegriff  «Causalzusammenhang*,  von  Stoden- 
tendueileo,  Vergehen  gegen  das  Nabrungsmittelgesetz ; 
Uebersebreitung  des  Züchtigungsrechtes,  fahrlässige 
Tödtung  und  Körperverletzung  und  Auslegung  des  Be* 
griffes  «gefabriiobes  Werkzeug**,  darunter  ein  Fall,  in 
welchem  Stösso  mit  den  mit  ungenagelten  Stiefeln  be* 
kleideten  Füssen  gegen  den  Kopf  eines  am  Boden  Lie* 
genden  unter  den  } 223  a des  deutschen  St’Ges.  sub* 
sumirt,  resp.  die  Stiefel  im  Zusammenhänge  mit  dem 
von  ihnen  gemachten  Gebrauch  als  gefährliche  Werk* 
zeuge  erklärt  wurden.) 

In  einer  ausführlichen,  auszugsweise  nicht  wie* 
derzugebenden  Abhandlung  bespricht  Zillner  (2) 
die  Stellung  des  Arztes  als  Sachverständigen  vor  deu 
englischen  Gerichten  und  vergleicht  dieselbe  mit 
jener  der  Qerichtsärzte  auf  dem  Continente. 

Drap  er  (3)  entwirft  in  seinem  Vortrage  ein  trau* 
riges  Bild  des  gegenwärtigen  Zu.staudes  der  gericht* 
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liehen  Medicin  in  America.  .Die  moderne  medi- 
cinische  Saebverständigon-Aassaf^e”,  sagt  D.«  .ist  ein 
Tammelplatz  für  Widersprüche«  Scandale  und  Angriffe 
auf  den  ärztlichen  Stand  und  ein  Amüsement  für  die 
Zuschauer.  Sich  selbst  achtende  Aerzte  fahlen,  dass 
geringe  Ehre  und  wenig  Freude  in  dieser  Function 
zu  finden  ist  und  dass  man  am  besten  thut.  eine  Auf- 
forderung, als  Sachverständiger  zu  fungiren,  abzaleh- 
nen.  statt  sich  von  seinem  Anwalt  missbrauchen,  vom 
gegnerischen  in  Widersprüche  verwickeln  und  im  Ge- 
richtssaal und  durch  die  Zeitungen  lächerlich  maohen 
zu  lassen*.  Die  Ursache  dieser  traurigen  Zustände 
liegt  zunächst  darin,  dass  der  Sachverständige  von 
der  Partei  gerufen  und  von  ihr  bezahlt  wird  und  da- 
her nolens  volons  deren  Interesse  vertritt,  ferner  in 
dem  Mangel  au  gesetzlichen  Bestimmungen  bezüglich 
der  Qualificatioo  der  sog.  Sachverständigen,  da  der 
Gerichtshof  Leute  als  Sachverständige  zulässt,  denen 
jede  Berechtigung  zu  einem  solchen  Titel  abgeht  und 
die  nur  durch  die  Unverschämtheit  ihrer  Behauptungen 
hervorragen.  Deshalb  entbehrt  die  Aussage  der  Ge- 
richtsärzte jeden  Credites  bei  den  Juristen.  Green- 
laf  sagt;  .Das2  die  Aussagen  der  Genchtsärzte  in 
vielen,  wenn  nicht  in  den  meisten  Fällen  von  gerin- 
gem Werth  sind,  ist  allgemein  bekannt*,  und  ein  an- 
derer Autor  erklärt,  das.s  bei  den  innerhalb  der  letzten 
10  Jahre  vorgekommenen  Schwurgericbtsverbandlun- 
gen  die  Aussagen  der  Gerichtaarzte  mehr  Uebles  als 
Gutes  gestiftet  haben  und  dass  durch  sie  die  Jury  eher 
irregeführl  als  instruirt  worden  sei.  D.  hält  Verbesse- 
rungen in  dieser  Beziehung  für  absolut  notbwendig, 
bespricht  hierauf  dieKecbte  undPflichten  desGeriebts- 
arztes  und  schliesst  mit  folgenden  cbaracteristischen 
Worten:  .Da  jeder  Arzt  verpflichtet  ist  der  Aufforde- 
rung des  Gertchts,  als  Sachverständiger  zu  fungiren, 
Folge  zu  leisten,  so  möge  sich  Jedermann  hüten,  einer 
solchen  Berufung  in  den  Weg  zu  kommen.  Will  ein 
Arzt  sich  Hube  und  Frieden  bewahren,  so  meide  er 
den  Gerichtshof  so  viel  als  er  kann.  Es  ist  dies  ein 
Platz,  wo  ein  Arzt  mehr  verlieren  als  an  Geld  und 
Reputation  gewinnen  kann.  Ich  wage  es,  schreibt 
Dr.  Oordou  Smith,  zu  sagen,  dass  die  einiger- 
niaassen  bedeutenden  gericbtsärztlicben  Fälle,  in  wel- 
chen der  Arzt,  ohne  mehr  oder  weniger  Injurien  er- 
litten zu  haben,  davon  kam,  nicht  viele  sind;  jene, 
in  welchen  er  sich  Credit  erwarb,  noch  spärlicher, 
und  dass  ich  keinen  kenne,  wo  daraus  Ehre  (reputa- 
tion)  für  den  Sachverständigen  erwachsen  wäre*. 

Penard  (4)  schildert  mit  lebhaften  Farben  die 
preeäre  Stellung  der  Gerichtsärzte  in  Frank- 
reich, insbesondere  die  peinlichen  Situationen,  in 
welche  der  Arzt  kommen  kann,  wenn  er  ohne  ent- 
sprechende Vorbildung  und  häufig  wider  seinen  Willen 
als  Sachverständiger  fungiren  muss.  Er  beantragt  die 
Heranbildung  und  Bestellung  eigener  Qerichtsärzte 
und  siebt  den  Hauptgrund  der  geringen  Pflege  der 
gerichtlichen  Medicin  in  der  allzuniedrigen  Honorirung 
der  gericbtsärztlicben  Verrichtungen.  Er  ist  im  All- 
gemeinen nicht  gegen  die  Institution  der  Defensional- 
Sschverständigen,  fordert  jedoch,  dass  diese  vor  der 


Verhandloog  genannt,  nicht  aber  ex  improviso  vorga- 
führt  werden.  Aach  fordert  er  die  Sammlung  and  wis- 
senschaftliche Verwertbung  der  gericbtsärztlicben  Oul- 
aobten  durch  medicinisebe  Vereine. 

Aus  der  interessanten  Studie  Pellereau's  (5) 
über  die  gericbtliobe  Medicin  auf  der  Insel  Mau- 
ritins  heben  wir  Folgendes  hervor:  die  Colonie  zählt 
359,419  Einwohner.  Vom  Jahre  1872 — 1881  kamen 
vor:  46  Morde  und  Mordversuche,  62  Todtsebläge  und 
Versuche  desselben,  82  tödtliche  Verletzungen  und 
1 Kindsmord.  Die  Mehrzahl  der  Tödtungen  und  Ver- 
letzungen geschah  mit  stumpfen  Werkzeugen  oder  mit 
Messern.  Vor  den  Schusswaffen  bat  der  Inder,  Creole 
and  Chinese  eine  gewisse  Scheu.  Giftmorde  kamen  in 
10  Jahren  nur  2 vor.  Wiederholt  kamen  bei  Mord 
zahlreiche  Messerstiche  vor.  In  einem  Falle  wurde  die 
Leiche  zerstückelt  und  verschleppt,  in  einem  anderen 
wurden  die  Extremitäten  der  zerstückelten  Leiche  klein 
zerhackt  in  einem  stark  gewursten  Gericht  (carry)  ein- 
geladenen  Freunden  vorgesetzt!  Kindsmord  und 
PruchtabtreibuDg  sind  entschieden  häufig,  kommen 
jedoch  selten  zur  Kenntniss  der  Gerichte.  Unter  den 
Verletzungen  kamen  einzelne  besonders  grausame  vor« 
so  gewaltsames  Soblingenlassen  von  gestossenem  Glas 
and  Einreiben  von  gepolvertem  Pfeffer  in  die  Augen. 
Der  Mangel  an  Frauen  befördert  die  Criminalität,  da 
die  Zahl  der  Verbrechen  mit  der  der  Frauen  in  ver- 
kehrtem Verhältnisse  steht,  resp.  seit  1846  mit  der 
Zunahme  der  Zahl  der  letzteren  auffällig  abgenommen 
bat.  Viele  Verbrechen  werden  durch  den  Genuss  ins- 
besondere des  Rauchens  von  Haschisch  (Qunjah)  und 
Opium  veranlasst  Die  Wirkungen  beider  Narcotica 
vor  vollständiger  Narcose  sind  verschieden.  Haschisch 
erzeugt  vorzugsweise  gefährliche  Aufregungszustände. 
Opium  aber  Hallucinationen.  Auch  der  verbreitete 
Aberglaube  befördert  die  Criminalität  Krank- 
heiten werden  von  Behexung  abgeleitet  und  es  wird 
dementsprechend  verfahren.  In  einem  Falle  wurde  ein 
mit  Fieber  behafteter  Hann,  um  den  angeblichen  Dä- 
mon auszutreiben,  von  seinem  Weib  und  einem  Mann 
gepeitscht,  bis  er  todt  liegen  blieb.  In  einem  anderen 
halte  ein  Mann  unter  verschiedenen  caballistiscben 
VorkehmngeD  einem  6jährigen  Mädchen,  um  dessen 
Blut  für  Zauberzwecke  zu  gewinnen,  den  Hals  durch- 
schnitten, nachdem  er  sie  früher  dellorirt  batte,  und 
es  existirt  eine  ganze  Secte,  die  sich  mit  Zauherai  ab- 
giebt  Selbstmorde  kamen  in  10  Jahren  476  vor, 
19  durch  Ertrinken,  15  durch  Gift  410  durch  Er- 
hängen, 7 durch  Ersebiessen,  21  durch  Halsabsohnei- 
den  und  4 durch  Ueberfabrenlassen  von  Eisenbahn- 
traiiis.  Die  Hauptursacbe  des  Selbstmordes  ist  on- 
glückliche  Liebe  und  Elend,  insbesondere  aber  die 
Lepra.  Weibliche  Selbstmörder  sind  selten. 

Fischer  (6)  plaidirt  zunächst  dafür,  dass  das 
Obduotioosprotocoll  wieder  wie  früher  bei  der 
Hauptverhandlung  vollinhaltlich  vorgelesen  würde  und 
bespricht  die  bedenklichen  Uebelstände.  die  sich  dar- 
aus ergeben,  wenn,  wie  jetzt  beim  mündlichen  Ter- 
min-Verfahren im  Deutschen  Reiche  ötlich.  den  Ge- 
richtsänten  aufgetragen  wird,  nur  mündlich  über  den 
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Obductionsbefand  zu  reforiren.  Weit«r  sotzt  er  mit 
Rücksicht  darauf,  dass  das  mündliche  Verfahren  in 
Fällen,  wo  ein  Gutachten  des  Mediciual-Collegiams 
abgegeben  würde,  die  Anwesenheit  eines  Mitgliedes 
des  letzteren  verlangt,  auseinander,  dass  dadurch  die 
Bedeutung  und  der  Werth  des  schriftlichen  Obergut- 
achtens  sehr  in  Frage  gestellt  wird,  da  das  betref- 
fende Mitglied  schliesslich  doch  nur  als  einfacher 
Sachverständiger  in  foro  zu  betrachten  ist  und  seinem 
Gutachten  keine  andere  autoritative  Kraft  innewobnen 
kann,  als  die  seiner  Person  und  seiner  Stellung 
und  Erfahrung.  Das  Mandat  des  Medicinal-Collegiums 
spielt  dabei  keine  wesentliche  oder  entscheidende 
Rolle,  die  persönliche  Auffassung  der  Ergebnisse  der 
Hauptverhandlung  entscheidet.  Es  giobt  nach  F.  nur 
zwei  Wege,  um  aus  diesem  Dilemma  herauszukommen. 
entweder  Aenderung  des  in  foro  zu  leistenden  Eides 
dahin,  dass  das  Mitglied  des  Medicinal-Collegiums 
nur  das  auszusagen  hat,  was  im  Gutachten  des  letz- 
teren steht,  oder  zweitens:  man  siebt  von  der  Ein- 
holung eines  Obergutaebtens  des  Medicinal-Collegiums 
überhaupt  ab  und  begnügt  sich  damit,  einen  tüchtigen, 
in  der  betreffenden  Sache  besonders  erfahrenen  Sach- 
verständigen vorzuladen.  Letzteren  Modus  hält  F.  für 
den  besseren  und  ist  der  Meinung,  dass  durch  eine 
collegiale  Beralbung  kaum  noch  ein  besonderes  Liebt 
in  eine  wissenschafttich-foreiisiscbe  Streitfrage  ge- 
braciit  resp.  der  Referent  von  seiner  Ansicht  zurück 
gebracht  wird.  Bedarf  letzterer  noch  der  Beihülfe  und 
Correetnr  durch  andere  Fachmänner,  dann  wohnt  ihm 
eben  nicht  die  Autorität  inue.  die  er  haben  soll.  (F. 
gebt  hier  zu  weit,  der  Fehler  liegt  nicht  in  der  oolle- 
gialen  Berathung.  die  entschiedene  Vortbeüe  bietet, 
sondern  darin,  dass  nicht  jedesmal  eine  eigene  Com- 
mission zusammengestollt  wird,  aus  solchen  Mitglie- 
dern bestehend,  in  deren  Fach  der  concrete  Gegen- 
stand eimschlägi.  An  den  österreichischen  medici- 
nischen  Facnlläten  besteht  diese  Einrichtung  und  hat 
sich  bewährt.  Dadurch  wird  die  bei  stabilen  Commis- 
sionen sich  häufig  ergebende  Unzukömmlicbkeit  ver- 
mieden. dass  einzelne  Mitglieder  über  eine  Sache  zu 
stimmen  gezwungen  sind,  die  ihnen  minder  geläufig 
ist.  Die  Anwesenheit  des  Referenten  beim  Termin  ist 
insofern  nicht  ganz  überflüssig,  als  sich  dabei  heraos- 
stellen  kann,  dass  gewisse  Verhältnisse  anders  gewe- 
sen sind,  als  wie  vom  Medicinal-Collegium  bei  Abgabe 
des  Gutachtens  angenommen  wurde.  ReL)  Schliess- 
lich fordert  F.  mit  Rocht,  dass  der  Richter  überall  da 
schon  bei  den  Voruntersuchungen  die  Geriobtsärzte 
mit  vorlade,  wo  er  medicinisebe  Fragen  zu  ergründen 
oder  an  Laien  zu  richten  hat. 

[Jablonowski,  Dio  gericbiliob-medinisbbe  Praxis 
in  der  Türkei.  Przegl^d  lekarski.  No.  40,  42,  44  u.  45. 

Verf.  bespricht  die  Vernachlässigung  der  gericht- 
lich-medicinischen  Untersuchung  in  der  Tür- 
kei. die  man  in  den  entsprechenden  Fällen  fast  gar 
nicht  berücksichtigt.  Nur  au.snahm8weise  wandte  man 
sich  in  einigen  Fällen  von  besonderer  Wichtigkeit  tbeils 
an  die  einheimischen,  tbeils  an  die  fremden  io  Con- 


stantinopel  ansässigen  Aerzte  um  ihr  Gutachten,  wel- 
ches verschiedener  Umstände  wegen  nicht  so  ausge- 
fallen ist,  als  es  im  Interesse  der  Wissenschaft  und 
des  Rechts  wönschenswerth  gewesen  wäre.  Verf.  er- 
örtert einige  solche  Fälle:  wie  den  Fall  des  gewalt- 
samen Todes  des  Sultans  Abdul  Asis,  die  Ermordung 
des  russischen  Oberstlieutenants  Komaröw  und  den 
unerklärten  Tod  des  Dr.  Kiatypian.  firabowskl.] 

2.  Streitige  geschlechtliche  Verhältnisse. 

1)  Brouardel,  F.,  Les  oaasos  dVrreur  dans  les 
expertisos  relatives  aux  attuntats  ä la  pudeur  Ann. 
d’hyg-  publ.  No.  7.  p 60  u.  No.  8.  p.  146.  — 2)F6ny- 
köry,  A-,  Ein  Fall  von  Sterilität  in  Folge  von  Vagina 
und  Uterus  infantilis,  vom  gerichtsärztlicben  Stand- 
punkte. Wien,  toed  Presse.  No.  43.  — 3)  Floss,  U H., 
Zur  Geschichte,  Verbreitung  und  Methode  der  Fruebt- 
abtroibung.  Culturge.schiobtIicb  medieinische  Skizze, 
gr.  8.  Leipzig.  — 4)  Sentex,  Louis,  Apercu  statistique 
sur  la  criminalit6  dans  le  d^partcinent  des  Landes,  de 
1830  k 1880  Ann.  d’hyg.  publ.  No.  3.  p.  254.  — 
5)  Lafargue,  E.,  Consultation  mödioo-legale  dans  une 
affaira  d’avoricment.  Ibid.  No.  7.  p.  102.  — 6)  Cou- 
tagne,  B.,  Des  ruptures  ut4rine.s  pondant  la  gro.<>sca5e 
et  de  leurs  rapports  avec  Tavortement  eriminet.  8 Paris, 
(s.  letzten  Her.  I S.  510.) 

Aus  Anlass  mehrerer  tbeils  selbst,  tbeils  gemein- 
schaftlich mit  Pournier  untersuchter  Fälle  bespricht 
Brouardel  (1)  die  Irrthümer.  die  sich  bei  der  ge- 
ricbtsärztlichen  Untersuchung  wegen  angeblich  statt- 
gehabter unzüchtiger  Acte  resp.  bezüglich  der  Dia- 
gnose der  angeblich  durch  solche  erzeugten  Genital- 
affectionen  ergeben  können.  Das.i  solche  Affeclionen 
durch  unzüchtige  Acte  enUtanden  sind,  wird  nicht  sel- 
ten in  Kinder  hineinezaminirt,  deren  lebhafte  Imagi- 
nation and  Eitelkeit  dann  roitwirkt.  Die  spontane 
catarrhalische  Vulvitis  ist  bei  lymphatischen  Mädchen 
besonders  während  der  Zahnung  und  in  der  Pubertät 
häufig,  nicht  selten  combinirt  mit  anderen  scrophulösen 
Symptomon  und  kommtmitunterinPensionaten.  Kinder- 
bewaliranstalten  etc.  in  Form  einer  Hausepidemie  vor, 
wovon  B.  ein  Beispiel  anfübrt.  Man  batte  an  unzüch- 
tige Attentate  gedacht.  Diese  Affection  kann  auch 
sehr  heftig  und  rasch  eintreten.  Die  traumatische 
Vulvitis  unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von  der 
einfach  catarrbsliscben,  auch  nicht  bezüglich  der  In- 
cubationsperiode.  Bei  einem  lljälirigeu  Mädchen, 
welches  nur  einmal  missbraucht  worden  war,  wurde 
erst  am  3.  Tage  Schmerz  und  Ausfluss  bemerkt.  Letz- 
terer wurde  eitrig  und  nahm  bis  zum  8.  Tage  zu.  Am 
18.  Tage  war  die  Affection  geheilt.  Das  wichtigste 
differenzial-diagnostische  Moment  zwischen  blennor- 
rhagischer  Vulvitis  und  den  genannten  Affectionen 
sieht  B.  in  der  freilich  nicht  constanten  Complication 
der  ersteren  mit  Urethritis  und  in  der  stets  viel  länge- 
ren Dauer.  Mitunter  können  sich  zur  Blennorrhoe 
schwere  und  selbst  letale  Complicationen  binzugesellen. 
So  fand  B.  bei  der  Obduction  eines  15jährigen  Mäd- 
chens, welches,  nachdem  es  von  einem  mit  Tripper 
behafteten  Manne  wiederholt,  das  letzte  Mal  8 Tage 
vor  dem  Tode  gebraucht  worden,  an  einem  Oedem  der 
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linken  unteren  Eitremit&t  erkr&nkt  and  plSUlicb  ge* 
Sterben  war,  ausser  purulenter  Metritis  und  Vaginitis 
eine  Thrombose  der  Vena  iliaCA  sin.  und  eine  Embolie 
der  Pulmonararterie  durch  ein  losgerissenes  Stück  des 
betreffenden  Thrombus.  .Schwellungen  der  Leisten- 
drüsen kommen  am  häufigsten  und  intensivsten  bei  der 
Blennorrhoe  vor,  weniger  häufig  bei  der  traumatischen 
und  am  wenigsten  bei  der  spontanen  Vulvitis.  Ero- 
sionen der  Vulva  nnterseheiden  sich  leicht  von  chan- 
ciösen  Geschwüren  durch  ihre  kurze  Dauer.  Am  leich- 
testen kann  Herpes  im  Erosionssladium  mit  Cbancre 
verwechselt  werden,  er  unterscheidet  sich  aber  von 
letzterem  durch  den  Beginn  mit  Pruritus,  die  fehlende 
Adenopathie,  die  nicht  indurirte  Basis,  durch  die  von 
Pournier  hervorgehobene  „polycycliscbe  Contur*^  der 
Erosion,  welche  sich  aus  mehreren  Kreisen  oder  Kreis- 
segmenten zusamroensetzt,  und  den  raschen  Ablauf  der 
Affection.  Es  kommt  aber  auch  Herpes  vor.  der  nur 
aus  einem  Bläschen  besteht.  Auch  kann  Herpes  und 
Cbancre  coincidiren.  Der  Herpes  scheint  häufig  durch 
mechanische  Reizung  zu  entstehen.  Von  weiteren 
Affectionen,  die  für  viruleuto  gehalten  werden  können» 
bespricht  B.  die  aphthöse  Vulvitis  und  die  häufig  aus 
ihr  bervorgehende  Gangrän  der  Vulva,  welche  meist 
während  Erkrankung  an  acuten  Exanthemen  auftritt, 
dann  die  Vulvitis  dipbtberitics  und  die  von  Fournier 
so  benannte  Vulvitis  erosiva  oder  chancriformis.  Das 
wichtigste  Untersebeidungsmoment  giebt  in  allen  diesen 
Füllen  der  Verlauf  der  Affection;  B.  und  F.  warnen 
daher  vor  voreiligen  Diagnosen  und  empfehlen  fortge- 
setzte Beobachtung. 

Von  den  rasuistischen  Miltbeilungen  sind  folgende 
von  Interesse: 

1)  Gfj.  Mädchen  von  lincm  21  j.  Mann  missbraucht, 
von  lymphatischer  Constitution,  mit  Otorrboe  behaftet. 
Hochgradige  Vulvitis  mit  Oedem  der  grossen  Labien, 
auf  welchen  Ü linsengrosse  Papeln  mit  gerötbuter  Cm- 
gebung  sitzen.  Hymen  unrertcut.  Nach  14  Tagen  noch 
inä.s.sige  Schwellung,  die  Pusteln,  nun  12  an  der  Zahl, 
exulcerirt,  7—8  Mm.  breit,  .^ro  Bauche  einige  röth- 
lache,  klcienförroig  schuppende  Flecke.  Am  Gaumen  eine 
kleine  papulöse  Eruption.  Das  Zahnfleisch  gerötbet. 
Vier  blcil>cnde  Zähne  sind  im  Durchbruch  begriffen. 
Tags  voiber  wurde  der  Angeklagte  untersucht,  wobei 
.sich  am  Rucken  der  Eichel  eine  6 — 8 Mm.  breite  Ulce* 
ralion  fand,  die  2 Tage  früher  cauterisirt  worden  war. 
Kintelne  Leistendrüsen  geschwellt,  indolent  Die  rechte 
Mandel  vt-rgrössert,  die  Umgebung  opaline.  Nach  wei- 
teren 14  Tagen  fanden  B.  und  F.  bei  dem  Mann  das 
Ulcus  geheilt  ohne  Induration,  auch  8on.st  am  Körper 
nichts  Abnormes;  auch  das  Mädchen  vollkommen  her- 
gestellt.  B.  und  F.  erklärten  hierauf  die  Oenitalaffec* 
tion  des  Mädchens  für  eine  Herpeseruption,  wahrschein- 
lich auf  traumatischer  Grundlage  und  den  Befund  am 
Gaumen  und  Zahnfleisch  als  durch  di«  Zahnung  be- 
dingt; dicAffrction  beim  Manne  aber  als  ein  einfaches, 
nicht  syphilitisches  Ulcus. 

2)  Ein  2j.  Mädchen  war  wegen  Erkrankung  seiner 
Mutter  durch  15  Tage  in  einem  Kinderasyl  gewesen. 
Am  Tage  der  Herausnahme  (9.  Dec.)  war  e.s  mürrisch, 
schliff  unruhig  und  zeigte  am  nächsten  Tage  eine  io- 
tensivft  Vulvitis,  am  15  Dec  traten  Morbillen  auf  und 
am  20  wurde  rs  dem  Kinderspital  übergeben.  Ein  Arzt 
hatte  die  Genitalaffection  als  durch  unzüchtige  Aote 
entstanden  erklärt  und  in  den  Journalen  waren  deshalb 
schwere  Anklagen  geg^n  da.s  Personal  des  betreffeoden 


Kinderasyls  erhoben  worden.  Im  Spital  wurde  eine 
hochgradige  Gangrän  der  äusseren  OenitAlieu  oonsta- 
tirt,  welche  vollkommen  symmetrisch  seitlich  bis  zur 
Oenitoornralfalte.  nach  vorn  bis  zur  Clitoris  und  nach 
binten  bis  zum  After  sieb  erstreckte.  Nach  Abstossung 
der  Schürfe  blieb  ein  Geschwür,  dessen  Centrum  von 
dem  Orificium  vulvae  und  dem  unverletzten  Hymen  ge- 
bildet wurde  und  welches  in  5 Wochen  vollkommen 
verheilte.  Diagnose:  aphthöse  Vulvitis  mit  consecutiver 
Gangrän  im  Verlaufe  von  Morbillen 

8)  Ein  2^j.  Mädchen  war  an  Rachendiphtheritis  ge- 
storben. Der  behandelnde  Arzt  hatte  jedoch  angezeigt, 
dass  er  zwei  Tage  früher  eine  intensive  Vulvitis  eon- 
statirt  habe,  die  möglicherweise  durch  unzüchtige,  von 
einer  dritten  Person  ausgeübte  Acte  bewirkt  worden 
sei.  Die  nach  7 Tagen  vorgonommene  Bzhumation  er- 
gab: Pseudomerabranen  in  Rachen,  Kehlkopf,  Trachea 
und  in  den  grösseren  Bronchien,  Schwellung  der  Vulva 
mit  pseudomembranösen  Auflagerungen  an  der  Schleim- 
haut und  intaetem  Hymen.  Diagnose:  Diphtheritis 
(soll  wohl  heissen  Croup.  Ref.)  der  Respirationswege 
und  der  Vulva 

4)  Beobachtung  von  Fournier,  betreffend  eine 
Vulvitis  erosiva  s.  ulcerosa  chancriformis.  6j.  Mädchen, 
hochgradige  Vulvitis,  ausserdem  an  der  einen  grossen 
Schamlippe  3 Geschwüre,  eines  von  der  Grosse  eines 
Apricosenkemes.  die  zwei  anderen  linsengioss,  indolent, 
mit  uDreinem,  flachen,  ziemlich  resistenten  Grund. 
Einzelne  Leistendrüsen  basclnussgross,  kaum  empfind- 
lieb.  F.  und  auch  der  Gerichtsarzt  diagnosticirten  Vul- 
vitis mit  syphilitischen  Sebankem.  In  einer  Woche 
war  jedoch  die  ganze  Affection  bei  einfacher  Behand- 
lung vollkommen  geheilt,  auch  die  Drü-senscbwellung 
verschwunden  und  cs  war  klar,  dass  eine  falsche  Dia- 
gnose gemacht  worden  war,  wovon  F.  selbst  die  An- 
zeige bei  Gericht  machte.  Letzteres  hatte  auf  sofortige 
Abgabe  eines  Gutachtens  gedrängt  und  dadurch  mit 
tu  dem  Irrtbum  beigetragen.  F.  rätb  daher,  in  tweifel- 
hafteo  Fällen  solche  Zumutbungen  entschieden  abtu- 
lebnen,  und  auf  Gestattung  längerer  Beobaebtungsfristen 
zu  bestehen. 

Die  23jäbrige  Frau,  welche  Fänykövy  (2)  wegen 
Sterilität  gericbtlioh  zu  untersuchen  hatte,  ist  seit 
4 Jahren  verheirathet,  hat  nur  einmal  als  Mädchen 
menstruirt  (?),  besitzt  keine  Brüste  und  keine  Pubes, 
mangelhaft  entwickelte  Schamlippen,  unter  der  Urethra 
eine  erbsengrosse  Oeffnung,  die,  wenn  das  Periaeum 
gegen  den  Anus  gezogen  wird,  sich  so  erweitert,  dass 
ein  mittelgrosses  Speoulum  eingeführt  werden  kann, 
wobei  Jedoch  die  üretbralpartie  mitgezerrt  wird,  ohne 
dass  die  Frau  Schmerzen  empfindet.  Uterus  nicht 
nachweisbar.  Vaginalportion  angedeutet.  Coitus  war 
anfangs  sobmenhaft,  gegenwärtig  schmerzlos. 

Der  Aufsatz  von  Sentez  (4)  behandelt  die  Cri- 
minalstatistik  im  Departement  des  Landes  in  den 
Jahren  1830 — 1880.  Diese  Statistik  ergiebt  eine 
auffällige  Abnahme  der  Fälle  von  Fruchtabtrei- 
bung, was,  wie  S.  richtig  bemerkt,  mit  den  factischen 
Verhältnissen  im  entschiedenen  Widerspruche  steht. 
Als  Grund  der  angeblichen  Seltenheit  der  Fruchtabtrei- 
bung  wird  gewöhnlich  angeführt,  dass  die  Operation 
viel  koste,  dass  sie  unmittelbaren  Verkehr  mit  den  die 
Fruebtabtreibuog  gewerbsmässig  Ausübenden  erfor- 
dere und  dass  im  Lande  nur  sehr  wenige  Personen  die 
tn  solchen  Procedureo  erforderliche  Uebung  besitzen. 
Dem  gegenüber  bemerkt  S..  dass  in  einem  seiner  Fälle 
die  Hebamme,  welche  mindestens  15  Jahre  das  Ge- 
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sch&ft  betrieben  hatte,  nur  3 — 6 Pranos  ^fordert 
hatte,  dass  ferner  ein  Blano,  der  bereits  3 mal  vor  den 
Assiseo  stand  und  stets  ron  seiner  Pran  ans  Eifer- 
sucht angezeigt  worden  war,  für  die  Operation  kein 
anderes  Salair  zu  verlangen  pflegte,  als  — die  Gestat- 
tung des  Coitus,  und  dass  io  einem  dritten  Palle  eine 
junge  Frau  aus  guter  Familie  wiederholte  Frucht- 
abtreibungeo  ganz  umsonst  bloss  aus  Gefälligkeit  vor- 
genommen  hatie.  Weiter  erwähnt  S.  Fälle,  in  welchen 
Schwangere  und  ihre  Complicen  weite  Reisen  unter- 
nahmen, um  mit  einander  in  Verkehr  zu  treten,  und 
andere,  wo  Laien  die  Abtreibnng  gewerbsmässig  aas- 
übten, insbesondere  durch  Eihautstiob.  — > Der  Selbst- 
mord ist  im  Departement  in  beständiger  Zunahme  be- 
griffen und  hat  sieb  seit  50  Jahren  nahezu  ver> 
drei  facht. 

In  dem  von  Lafargue  (5)  mitgetheilten  Straffall 
wurde  ein  Weib  Namens  S.,  welches  schon  lange  sol- 
cher Handlungen  verdächtig  war,  angeklagt,  zwei 
Schwangeren  die  Frucht  abgetrieben  zu  haben. 
Die  eine  der  letzteren  begab  sich  am  10.  Mai  zur  An- 
geklagten. Diese  soll  nur  einen  Finger  in  die  Geni- 
talien eingebobrt  haben,  wobei  die  so  Behandelte 
weder  Schmerz  spurte  noch  eine  Blutung  bemerkte, 
aber  am  11.  während  der  Feldarbeit  einen  Ruck  in 
der  Nierengegend  mit  mässigem  Schmerz  verspürte, 
am  12.  die  Wässer  zu  verlieren  begann  und  am  14. 
bei  einer  Hebamme  abortirte.  Der  Fötus  stammte  laut 
Angabe  der  Hebamme  aus  dem  4.  Monate,  zeigte  noch 
durch  einige  Minuten  Herzschlag  und  besass  am  Kopfe 
zwischen  der  linken  Parietal-  und  Occipitalgegend 
eine  dreieckige  Wunde  mit  beiläufig  4 Ctm.  langen 
Seiten.  Die  Haut  erschien  daselbst  angeblich  wie  durch 
ein  spitziges  Instrument  getrennt.  Der  Fötus  wurde 
verscharrt,  die  Placenia  erst  nach  6 Tagen  ausge- 
stossen.  L.  erklärte,  dass  hier  offenbar  eine  Fruebt- 
abtreibung  sUUgefnnden  habe,  die  jedoch  nicht  mit 
dem  Finger,  sondern  mit  einem  spitzigen  In- 
strument geschehen  sein  müsse.  Die  Frucht  be- 
kam er  nicht  zu  sehen.  ^ Die  zweite  Person, 
welche  bereits  einmal  aboriirt  hatte  und  neuerdings 
etwa  im  2.  Monat  schwanger  war,  kam  Ende  No- 
vember und  Anfangs  Deoember  zur  S.  und  giebt 
ebenfalls  an.  dass  ihr  die  S.  nur  den  Finger  einge- 
führt  habe,  and  dass  sie  dabei  keinen  Schmerz  em- 
pfand. Eine  Zeugin  sagt  jedoch  aus,  dass  die  S.  bei 
der  Untersuchung  ein  zugespitztes  Holz  in  der  Hand 
gehalten  und  dann  an  einem  Fetzen  abgewisobt  habe, 
wovon  geringe  Blotspuren  znrückblieben.  Der  Abortus 
soll  nach  einer  Angabe  nach  einem  Monat,  nach  einer 
anderen  nach  15  ond  nach  einer  dritten  nach  8 Tagen 
erfolgt  sein.  Die  abgegangene  Frucht  wurde  wegge- 
werfen.  L.  sprach  sich  dahin  aus,  dass  offenbar  ein 
Fruebtabtreibongsmanoeuver  stattgefunden  habe  und 
dass  der  Abgang  der  Frucht,  wenn  er  wirklich  schon 
nach  8 Tagen  erfolgte,  damit  in  ursächlichem  Znsam- 
menbang  stehe,  kaum  aber,  wenn  er  erst  nach  15  Ta- 
gen staufand  ond  gar  nicht,  wenn  der  Abortus  erst 
nach  einem  Monat  erfolgte. 


3 Streitige  Körperverletzungen  am 
Lebenden. 

1)  Hauser,  W.,  Der  $.  224  des  D.  Str.  G.-B.  vum 
gericbtsärztlichen  Standpunkte.  Viertcljabrsschr.  f ger. 
Med.  38.  Bd.  S.  93.  — 2)  Han  not,  De  )a  paralysio 
gönörale  au  point  de  rne  des  assurances  sur  la  vie. 
Ann.  d'byg.  publ.  No.  l,  p.  60.  — 3)  Page,  U W., 
Injuries  of  ibe  Spine  and  Spinal  Cord,  witbout  apparetil 
Mechanical  Lesion  and  Nervou.s  Shock  in  tbcir  Sur- 
gioal  and  Medieo-legal  aspects.  8.  London.  — 4) 
Scarpari,  S.,  Giudizio  medic^-lcgale  circa  un  casc  di 
sospetta  simulazione.  11  Morgagni.  1882.  Dicembre 
p.  761.  — 5)  Schulz,  R.,  Die  Bedeutung  der  Schnen- 
refleze  bei  Beurtbcilung  eventueller  Simulation  von 
Rüekenmark&krankbeiten.  Arch  f.  klin  Med.  32.  Bd. 
5.  455.  — 6)  Silberstein,  Seltene  rachitische  Tbo- 
razform,  verkehrter  Inspirationstypus.  Wiener  raedic 
Woehenschr.  S.  994.  (13  Minuten  altes  rachitisches 
Kind  mit  ungewöhnlich  stark  seitlich  eingesunkenem 
Thorax  und  Brustbein  mit  scharfer  Knickung  in  den 
Parastemallinieo.  Da  S.  der  Gedanke  kam,  ob  eine 
solche  Formveränderung  des  Thorax  nicht  auch  durch 
äussere  Gewalt  zu  Stande  kommen  konnte,  machte  er 
Versuche  an  Jungen  Katzen  mit  negativem  Resultat, 
wobei  er  constatirte,  dass  auch  nach  intensiver  Thorax- 
compreasion  keine  Sugillation  sieb  entwickelte ) — 7) 
Hedioger,  Die  gehchtsärztlicho  Bedeutung  der  Obr- 
blatoDgen.  Württerab.  Corresp.-BI.  No.  35.  — 8) 
Hofmann,  E.,  Des  blessurus  par  armes  piquantes. 
Ann.  d’hyg.  publ.  No.  6.  p.  491.  (Uebersetzung  der 
Arbeit  des  Ref.  Ober  Sticbverletzungen.  s.  d.  Bcr. 
1881.  I.  S.  556.)  — 9)  Besold,  F.,  Kin  Fall  von 
Sticbverletzung  des  Geborgangs  vor  Gericht  und  nach- 
trägliche Anklage  des  Verletzten  wegen  supponirter 
Simulation  und  Meineides.  Berl.  klin.  Woehenschr. 
No.  40.  10)  Deeaisne,  Sur  les  enfanta  qui  fumeot. 

Ann.  d'byg  publ.  No  6.  p.  525.  — 11)  Roebard, 
Influence  de  Pusage  du  tabao.  Ibid.  p.  531.  — 12) 
Laennec,  A.  Tb.  (Nantes),  Empoisonnemeut  par  ia 
teinture  d’iode.  Ibid.  p.  5M.  — 13)  Link,  K..  Kin 
Fall  von  neantägigem  Hungern.  Friedreieb's  Bi.  S. 
452.  — 14)  Langier,  M.,  Maladies  aimulöes.  Extrait 
du  nouveau  diotionaire  de  möd.  et  de  ebir.  pratiquo. 
Paris.  8. 

In  sehr  scharfsinniger  und  beherzigungswerther 
Weise  erörtert  Hauser  (1)  die  Mängel  und  Uebei- 
stände  der  gegenwärtigen  Fassung  des  § 224  des 
D.  St.  G.  B.  Zur  Beseitigung  derselben  hält  er  den 
von  der  bayrischen  Aerztekammer  vorgescblagenen 
Weg,  nämlich  eine  Interpretation  des  ganzen  Para- 
graphen mit  Gesetzeskraft  für  den  weniger  zweck- 
mässigen, da  eine  solche  Interpretation  nur  eine  auf 
einem  Umwege  erzielte  Correctur  eines  an  sich  unprac- 
tisoben  Gesetzes  wäre,  und  schlägt  vor  den  gerade  zum 
Ziele  führenden  Weg  zu  betreten , nämlich  die  ganze 
Fassung  des  $ 224  so  amzuändem,  dass  namentlich 
an  Stelle  der  vieldeutigen,  dunkeln,  abstracten  Be- 
griffe mehr  fassliche,  greifbare,  concrete  Benennungen 
geschaffen,  dass  bestehende  Lücken  ausgefiitlt  und  vor- 
handene Pleonasmen  entfernt  werden.  Mit  Beziehung 
auf  seine  Auseinandersetzungen  empfiehlt  H.  folgende 
Fassung:  nHat  die  Verletzung  zur  Folge,  dass  der 
Verletzte  einen  Arm,  eine  Hand,  ein  Bein,  einen  Fuss, 
oder  ein  zum  Lebenserwerb  dringend  notbwendiges 
TbeilgUed  derselben  verliert  oder  nicht  mehr  ge- 
brauchen kann,  dass  er  der  quantitativen  oder  quali- 
tativen Sehkraft  auf  einem  oder  beiden  Augen,  des  Ge- 
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höres  auf  ainem  oder  beiden  Ohren,  der  Sprache,  der 
Fortpflanzungsfähigkeit  dauernd  beraubt  oder  in  erheb* 
lieber  Weise  an  ausserlich  sichtbaren  oder  unsichtbaren 
Tbeilen  des  Körpers  unheilbar  entstellt  wird,  oder  in 
langer  anhaltendes  geistiges  oder  körperliches  Siech* 
thum  oder  in  Geisteskrankheit  verfällt,  so  etc.* 

Hannot(2)  macht  auf  das  häufige  Vorkommen 
von  Hirncongestionen  im  Verlaufe  der  allgemei* 
nen  Paralyse  aufmerksam.  Dieselben  kommen  schon 
in  den  frühesten  Stadien  der  Erkrankung  vor,  leiten 
dieselbe  gewissermassen  ein  und  können  frühzeitig  zu 
epileptiformen  Anfällen  oder  zum  Tode  unter  apoplecti* 
sehen  Erscheinungen  führen.  Ein  so  rascher  Verlauf 
der  allgemeinen  Paralyse  ist  in  Bezug  auf  Lebens- 
versicherungen wichtig,  da  Jemand  wenige  Monate 
nach  eingegangener  Versicherung  an  Paralyse  sterben 
kann,  der  zu  jener  Zeit  vollkommen  gesund  ge- 
wesen war. 

Bei  einem  44jäbrigen  schon  früher  nervös  gewese* 
nen  Manne,  welcher  Stockschläge  auf  den  Kopf  erhalten 
hatte,  und  davon  sein  gegenwärtiges  Leiden  berleitet, 
welches  für  Simulation  gehalten  wurde,  fand  Scar* 
pari  (4)  Hitze-und  Kältegefühl  in  den  Händen,  Gürtel- 
gofühl  und  Gefühl  von  Felzigsein  in  den  unteren  Extre- 
mitäten, Tremores,  Cardiopalmus,  Cardialgien,  schmerz- 
hafte Puncte  an  der  Wirbelsäule.  Schwindel  und  abend- 
liches Fieber,  hypochondrische  Verstimmung.  S.  erklärte 
den  Zustand  für  eine  vasomotorische  Neurose,  die 
durch  die  Stockscblage  auf  den  Kopf  veranlasst  wurde, 
wobei  jedoch  die  bereits  früher  bestandene  Reizbarkeit 
eine  Rolle  spielte.  Er  erklärte  den  Zustand  für  heilbar, 
was  sich  auch  im  weiteren  Verlaufe  bestätigte. 

Simulation  von  Rückenmarkskrankbeiteii 
kommen,  wie  Schulz  (5)  ausführt,  vorzugsweise  in  der 
babnärztlichen  Praxis  vor,  besonders  seit  Emanation 
des  flaftpllichtgesetzes.  Keine  Krankheilsform  bietet 
so  günstige  Gelegenheit  zur  Simulation  wie  die  Rail- 
way-spioe  mit  ihren  oft  so  geringfügigen  Anfangs- 
Symptomen.  Auch  haben  die  Eisenbahn -Bediensteten 
nach  und  nach  die  Symptome  der^Eisenbahnlähmung* 
kennen  gelo:  und  machen  sich  dieses  gelegentliob 

zu  Nutze.  Es  ist  daher  höchst  wichtig,  wenn  den 
Aerzten  ein  Symptom  zu  Gebote  steht,  dessen  Vor- 
handensein. Fehlen  oder  Steigerung  eine  Simulation 
annobmen  oder  ausschliessen  lasst.  Ein  solches  Sym- 
ptom haben  wir  aber  nach  Sch.  in  den  Sehnen- 
re  Hexen.  In  allen  neueren  Fällen  von  Railway-spine 
ist  dieses  Symptom  bald  träger,  bald  fehlend,  bald 
gesteigert  gefunden  worden.  Selbst  wenn  die  Sehnen- 
reflexe in  Beginn  mancher  Railway-spine  nahezu  nor- 
mal oder  normal  sein  sollten,  so  werden  sie  doch,  wie 
Sch.  annebmen  zu  müssen  glaubt,  bei  intensiverer  Er- 
krankung des  Rückenmarks  in  der  einen  oder  anderen 
Weise  sich  ändern  und  so  zneinerbestimmten Diagnose, 
jedeniiills  zur  Annahme  oder  Aussohliessung  von  Simu- 
lation beitragen.  Sch.  begründet  diese  Behauptung 
durch  Mittbeilung  von  4 Fällen  aus  seiner  eigenen 
Erfahrung. 

lledinger  (7)  bespricht  die  Obrblutungen 
nach  Traumen  in  forensischer  Beziehung.  Das  Blut 


kann  nach  Kopfverletzuogen  herrühren  1)  von  einer 
Trommelfellruptur,  2)  von  einer  Fraciur  der  vorderen 
Wand  des  Gehörganges  in  Folge  der  Eintreibung  des 
Proc.  coodyl.  mandibuiae,  3)  von  einer  gewaltsamen 
Trennung  des  knorpligen  und  äusseren  Gebörganges, 
4)  von  einem  auf  die  Zellen  des  Proc.  mastoideus  be- 
grenzten und  die  hintere  Wand  des  Gebörganges  mit- 
betreffenden Knocbenbruch.  5)  von  Fissuren  und  Frac- 
iuren  der  Schädelbasis.  Die  Menge  des  sich  ergiessen- 
den  Blutes  giebt  absolut  keinen  Maasslab  für  die 
Schwere  der  Verletzung  oder  den  Ort  derselben,  nament- 
lich beweist  sie  noch  keine  Fractur  der  Schädelbasis. 
Qewöhnliob  sind  bei  letzterer  die  Blutungen  nicht 
bedeutend,  meist  nervöser  Natur  und  nur  dann  vor- 
handen, w'enn  gleichzeitig  das  Trommelfell  fissurirt 
oder  die  hintere  obere  Wand  des  knöchernen  Oebör- 
ganges  verletzt  ist.  Auch  bei  isolirten  Trommelfell- 
rupturen  ist  die  Blutung  in  der  Regel  nur  unbedeutend, 
ebenso  in  der  Kegel  bei  Verletzungen  des  Scball- 
empfindenden  Nebenapparats.  Dagegen  können  sehr 
bedeutende  Blutungen  bei  Lostrennung  des  koorpligeu 
vom  knöchernen  Gehörgang  oder  nach  Abreissung  der 
Cutis  des  äusseren  Gebörganges  am  Trommelfellfalz 
Vorkommen. 

Ueber  einen  Messerstich  in  das  linke  Ohr,  wei- 
cher durch  die  vordere  Wand  des  äusseren  Gehörgao- 
ges  hinter  dem  Unterkiefergelenk  bis  in  die  Rachen- 
höhle eingedrungen  war.  die  Tuba  Eustaebii  durch- 
schnitten und,  wie  aus  der  bedeutenden  Blutung  (der 
Verletzte  hatte  noch  * ^Sid.  nach  derVerletzung  eine 
Waschschüssel  voll  Blut  erbrochen)  geschlossen  wird, 
wahrscheinlich  die  Carotis  interna  im  Canaiis  caroticus 
verletzt  hatte,  berichtet  Bezold  (9):  Die  Verleizung 
heilte  per  primam,  jedoch  mit  Verwachsung  der  Tuba 
und  Zurücklassung  der  für  Tubenversobluss  ebaracte- 
ristischen  Befunde  ^Einsenkung.  Faltung  und  Farben- 
veränderung) am  Trommelfell . Ohrensausen  und 
Schwerhörigkeit.  Ein  Geriobtsarzt  erklärte  die  Angabe 
des  Verletzten,  dass  er  auf  dem  beschädigten  Obre 
taub  sei,  für  unwahr,  da  das  Messer  in  das  Ohr  selbst 
nicht  eingedrungen  ist  und  derWundcaoal  die  schall- 
empfindenden  und  schallleitenden  Apparate  unverletzt 
liess.  Der  Tbäter  wurde  infolgedessen  nur  wegen 
leichter  Verletzung  verurlbeilt,  der  Verletzte  aber  wegen 
Simulation  und  Meineid  in  Anklagezustand  versetzt! 
Durch  B.’s  sorgfältige  Untersuchung  wurde  die  Rich- 
tigkeit der  Angaben  des  letzteren  sichergestelU.  B.  be- 
tont aus  diesem  Anlasse  die  Wichtigkeit  otiatriseber 
Kenntnisse  für  den  Gerichtsarzl. 

Laennec(12)  hatte  ein  15  Tage  altes  Kind  zu 
untersuchen,  welchem  .seine  Mutter  einige  (?)  Tage 
früher  eine  unbestimmbare  Menge  von  Jodtinctur 
in  den  Mund  gegossen  bat.  Cs  soll  Erbrechen  von 
durch  Jod  gefärbten  Massen,  Convulsionen,  Schwer- 
athmigkeit  und  Schwellung  der  .Mund-  und  Racben- 
scbleimhaut  eingetreten  sein  und  durch  2 Tage  soll 
das  Kind  jede  Nahrung  verweigert  haben.  L.  fand 
das  Kind  bereits  ganz  hergestellt.  Er  erklärte,  dass 
16—25  Cg^m.  Jod  (2—3  Orm.  Jodtinctur)  genügen, 
um  ein  Kind  von  15  Tagen  zu  tödten. 
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tJ«ber  eineo  Fall  von  9tägig«m  Hungern  eines 
Paralytikers  berichtet  Link  (13).  Der  Kranke,  ein 
35j&hr.  kräftiger,  doch  hagerer  Mann,  nahm  am 
16.  Sept.  den  letzten  Teller  Suppe  und  fortan  durch 
9 Tage  keinen  Bissen  mehr;  doch  trank  er  täglich 
Wasser.  Defacation  erfolgte  noch  am  15.,  dann  durch 
die  ganzen  9 Tage  nicht  mehr.  Das  Körpergewicht, 
welches  am  1.  Tage  64.5  Kg.  betrug,  batte  am  3.Huq- 
gertage  um  4,9  Kg.  abgenommen,  am  4.  um  weitere 
0.6  und  am  5.  und  6.  um  je  0,2  Kg.  Weiteren  Wä- 
gungen widersetzte  sich  der  Kranke.  Am  3.  Tage  war 
das  Gesiebt  etwas  verfallen  und  am  9.  war  eine  Ab- 
nahme der  Kräfie  daran  zu  erkennen,  dass  Patient, 
der  während  der  ganzen  Zeit  im  Holzhofe  gearbeitet 
batte,  sich  häufig  abseits  setzte,  um  sich  etwas  zu  er- 
holen. Ausser  obstinatem  Wesen  wurde  keine  psychi- 
sche Aenderung  wahrgenommen.  Am  23.  schritt  man 
zur  künstlichen  Fütterung  mit  der  Scblundsonde,  kei- 
neswegs wegen  etwa  eingetretener  Collapsersoheinun- 
gen,  sondern  weil  man  erwartete,  dass  Patient  dann 
sein  freiwilliges  Hungern  aufgebeu  werde  ^ was  auch 
tbatsäcblich  geschah.  L.  ist  der  Meinung,  dass  der 
Mann  noch  mindestens  eine  Woche  hätte  weiter  hun- 
gern können,  ohne  dass  ernstliche  Gefahr  für  sein 
Leben  bestanden  hatte.  Das  Hungergefühl  war  laut 
nachträglichem  Qeständniss  und  entgegen  anderen  An- 
gaben Casper*s  am  letzten  Tage  der  Huogerperiode 
ebenso  rege,  wie  am  ersten. 

Einen  Artikel  über  Simnlation  diverser  Krank- 
heiten schrieb  L an  gier  (14)  mit  ausfübrliober  Lite- 
raturangabe. 

[Blumoustok  (Krakau),  Bin  Fall  Tersuobter  Ver- 
giftung mit  Uelltiborus  albus  Przegl.  lekarski.  No.  20 

Anna  B.  legte  4 Wurzeln  von  Helleborus  albus 
in  einen  Topf  kochendeo  Wassers  und  goss  eioen  Löffel 
dieses  Absuds  in  eine  Portion  Hilefa  Gleich  nachdem 
ihr  Mann,  für  welchen  die  Milch  bestimmt  war,  dieselbe 
verschluckt  batte,  stellten  sich  hei  ihm  Uebelkeiten  und 
Erbrechen  ein,  es  wurde  ihm  dunkel  vor  den  Augen 
u.  s.  w.  Erst  nach  ungefähr  14  Tagen  wurde  er  voll- 
kommen bergestellt.  Die  Sachverständigen  gaben  an, 
dass  die  Abkochung  14 mal  stärker  war,  als  diejenige, 
die  man  gewöhnlich  zu  therapeutischen  Zwecken  ver- 
wendet. Die  Meinung  der  Krakauer  medioiniseben 
Facultäi  ging  dabin,  dass  die  genossene  Giftmenge 
wenigstens  eine  schwere  Körperverletzung  nach  sich  zu 
ziehen  im  Stande  war.  iraWvtkL} 
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beschuldigter  Epileptiker.  Ebendas.  S.  790,  — 64) 
Westphal,  Superarbitrium  der  k.  wissinschafllichen 
Deputation  für  das  Medicinalwesen  über  den  wegen  un- 
erlaubter Entfernung  im  wiederholten  Rückfälle  ange- 
klagten  Musketier  J.  M der  1.  Comp  des  1.  Nasa. 
Inf.-Reg.  No  87.  Vierteljahrsschr.  f.  gcr,  Med.  39.  Bd. 
S.  198  — 65)  Seppilli,  G.  e 5.  Tonnini,  In  causa 
di  mancatc  omicidio  con  premeditazionc.  (Irabrcillilä 
oon  accessi  di  roelanconia,)  Riv.  sperim.  di  fren.  « di 
med  leg.  Anno  IX.  Fase.  IV.  p.  151.  — 66)  Hin- 
terstoisser,  J.,  Mord,  Mord-  und  Selbstmordversuch 
bei  melancholischer  Verstimmung.  VTicner  medicin. 


Wocbenschr.  No  51  o.  52.  — 67)  v.  K ra  f ft- Ebin  g, 
Melancbolia  sine  dclirio.  Anzünden  einer  Polvermüble, 
um  aus  der  Welt  oder  ms  Zuchthaus  zu  kommen 
Irrenfreund.  — 68)  Derselbe,  Originärer  Schwachsino. 
Neurasthenie.  Impulsive  Brandstiftung.  Friedreieb*a 
Bl.  S.  395.  (20jähr.  sehr  schwachsinniger  Bursche, 
der  3mal  Brand  gelegt  hatte,  ohne  dafür  einen  Grund 
als  impulsiven  Drang  angeben  zu  können.  Seit  dem 

9.  Jahre  periodischer  Kopfschmerz,  Druck  auf  der  Brust, 
Heiiommcr.beit  und  abnorme  Sensationen;  seit  dem 
14.  Jahre  häufige  Onanie,  Intoleranz  gegen  Alcoholica 
und  Tabak.  Höchstwahrscheinlich  wurden  die  Brand- 
legungen durch  Angstempfindungen  ausgelöst,  daher 
die  unmittelbare  Rückwirkung  der  an  und  für  sich 
sinnlosen  Handlung  eine  befriedigende,  lösende.)  — 
69)  Fritsch,  J.,  Gcrichtsäritlicber  Bericht  ubt-r  einen 
Fall  von  primären  Schwachsinn.  Casuistischer  Beitrag 
zur  Lehre  von  dtun  sogenannten  impulsiven  Irrsein. 
Jahrb.  f.  Psyeb.  IV.  S,  184,  — 70)  v.  Ludwiger, 
Eifersucht  oder  Geisteskrankheit?  Vkrteljahrsschr.  f. 
ger.  Med.  38.  S.  238.  — 71)  Ziino.  G.,  In  causa  di 
ribellione  con  vie  di  fatto  imputata  ad  un  frenastenico. 
Il  Morgagni,  p.  542.  (25jäbr.,  von  einer  hystcrisebeD 
Mutier  ab'<tammeuder,  wiederholt  abgestrafter  schwach- 
sinniger Mann,  beim  B'ltcln  verhaftet  und  wegen 
Widersetzlichkeit  in  Anklage  versetzt.  Z.  benutzt  die 
Gelegenheit  zur  Erklärung,  dass  er  „nicht  zu  jeorr 
Schule  fanatischer  Positivisten  gehöre,  welche  alle  Ver- 
brecher für  Geisteskranke  halten“.)  — 72)  Kuby, 
Verfolgungswahn  bei  einem  politischen  Schriftsteller. 
Friedreich’s  Bl.  S.  199.  — 73)  v.  Kraffl  Ebing, 
Eine  Mörderin  ihrer  fünf  Kinder.  Querulanten-Verfol- 
gungswahnsinn  und  religiöse  Wahnideen.  Eb«-ndasclbst. 
S.  155.  — 74)  Derselbe,  Oefffiitlicbc  Gewaltibätigkeit 
und  gefährliche  Drohungen.  Zweifelhafter  Geisteszu- 
stand (Verfolgungswahn,  Querutantenirrsein)  Ebend. 
S.  263.  — 75)  Derselbe,  Grundlose  Bebelligung  der 
Geriobte  mit  Quereleu  uud  Denuuciationen.  Verfoi- 
gungsquerulantcuwahnsinn.  Ebendas.  S.  271.  — 76) 
Andrews,  J.  B..  Ca.se  of  Charles  Stockley,  convicted 
of  murder.  Pica  Temporary  insanity.  Americ.  Journ. 
of  insanity.  p 145.  — 77)  Tamassia,  A , II  proceaso 
Guiteau.  Riv.  sperim.  di  freniatr.  e di  medic.  leg- 
Anno  IX.  Faso.  I.  p 28.  (T.  beendigt  seinen  vor- 
jährigen Bericht  über  Guitean.  Seiner  Meinung  nach 
war  (r.  geisteskrank,  mit  Grössenwahn  und  Schwachsinn 
behaftet.)  — 78)  Franzolioi,  F.  e G.  Chiap,  La 
fine  dclla  epidemia  di  istero-demonomania  in  Verzegnis 
Ibid  p.  51.  — 79)  Motet,  Rapport  m4dico  legal  sur 
Tetat  mental  de  la  nomm^e  X.  Ann.  d'byg  pubU 
No.  9.  p.  248.  — 80)  Derselbe,  Morpbinomanic. 
Ibid.  No.  7.  p.  22.  — 81)  Neumann  (Breslau),  Zur 
Steilung  der  Saebverzländigm  im  Entmündigungsver- 
fahren.  Allg.  Zeilschr.  f.  Psych.  S 359.  (Knuschc 
Bemerkungen,  die  sieb  auf  den  Vorgang  beziehen,  wel- 
cher in  einem  Entmündigungsverfahren,  bei  welchem 
auch  N.  als  Sachverständiger  fuiigirte,  dessen  Details 
aber  nicht  mitgctbeilt  werden,  einge.schlagen  wurde.) 
— 82)  Legrand  du  SauUe,  Note  medico-lögale  sur 
Ic  testaroent  d'une  dömente  paraliliquc.  Ann  d'byg. 
publ-  No  1.  p,  28.  — R3)  Hoesterraann.  E,  Ern 
Fall  von  wahrscheinlich  faUeber  Seib>tanklage  eines 
Geisteskranken.  Jabrb.  f Psyeb.  S.  175.  (Blödsinni- 
ger, der  sich  einer  vor  5 Jahren  begangenen  Brand- 
legung beschuldig*.  Da.s  Gutachten  gebt  dabm,  dass  er, 
wenn  er  die  That  wirklich  begangen  bat,  wogegen  sich 
gewichtige  Zweifel  erheben  lassen,  zur  Zeit  der  Tbat 
des  Gutachtens  der  Vernunft  beraubt  war.)  — 84) 
Du  Claux,  V.,  Folie  ot  divorce,  Ann.  d’hyg.  publ. 
No.  II.  j).  401.  — 85)  Blanche,  Proc^  de  U fcmrac 
Fignet  ao:us6e  d'assassinat.  Morphinomanie  et  Simula- 
tion. Ibid  No.  9.  p.  234.  — 86)  Koster,  Simula- 
tion und  in  Folg«  deren  Geistesstörung  Irrenfrcuod. 

10.  — 87)  Kraus»,  A.,  Siroulirter  Wahnsinn.  Fried- 
reich's  Bl.  S.  315.  — 88)  v.  Krafft-Ebing,  Sima- 
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Utinn  von  Bto<l8inn  seitens  eines  zur  Toiesstrafe  ver- 
urthcitlen  Morrler».  Kben'tas.  S.  107.  — 89)  Kirchoff, 
Nachweisung  der  Simulation  bei  einem  Strafgefangenen. 
Allgem.  Zeitscbr.  f.  Psycb.  39.  Bd.  S.  769.  — 90) 
Siemens,  F, , Zur  Frage  der  Simulation  von  Seelen* 
Störung.  Arch-  f.  Psych.  S,  40 

Gegen  die  Behauptung  der  Criminalisteu  der  meta- 
physischen Schule,  dass  durch  die  Negation  der 
Dienschlichen  Willensfreiheit  die  sociale  Ordnung 
zerstört  werde,  und  als  Beweis  dafür,  wie  auch  trotz 
organischer  und  äusserer  Beeinflussung  des  Willens, 
dennoch  die  Furcht  vor  Strafe  eine  wobltbätige  Inge 
ronz  auf  diejenigen  auszuüben  vermag,  welche  im  Be- 
griffe sind,  Verbrechen  zu  begehen,  führt  Fuglia(3) 
einen  Fall  an,  der  einen  mit  excoulirem  Verkauf  sei- 
ner Güter  bedrohten  Mann  betrifft,  der,  um  sich  von 
seinem  Gläubiger  zu  befreien,  bereits  alle  Vorberei- 
tungen getroffen  halte,  um  diesen  zu  ermorden,  davon 
jedoch  abstand,  als  er  zufällig  hörte,  dass  2 Männer, 
welche  ihren  Gläubiger  erschlagen  hatten,  zu  lebens- 
länglichem Kerker  venirtiieilt  wurden,  und  als  er  die 
Schilderung  des  Elends  vernahm,  in  welches  die  Fa- 
milien dieser  Männer  dadurch  gerathen  waren. 

ln  einem  sehr  lesenswertbeu  Artikel  bespricht 
Dodd  (4)  den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Lehre 
von  den  Geisteskrankheiten,  insbesondere  von  der  Mo- 
ral Insanity  zur  Strafrechtspflege  und  findet, dass  im 
Allgemeinen  letztere  logischer  vorgeht,  als  die  Psychia- 
trie, und  dass,  wenn  bisher  eine  Verständigung  über 
die  Behandlung  geistesgestörter  Verbrecher  nicht  er- 
zielt wurde,  der  Fehler  weniger  in  der  Gesetzgebung 
als  auf  medicinischer  Seite  liegt.  ..Ein  Aenderung.** 
sagt  D.,  „muss  kommen  und  die  Psychiater  müssen 
dieselbe  tnaugurtren.  und  sie  werden  durch  geduldiges 
Studium  des  Gehirns  und  seiner  Functionen  und  durch 
gemässigtes  Vorbringen  ihrer  auf  sorgfältiger  Prüfung 
beruhenden  Meinungen  schrittweise  mehr  ausrichlen, 
als  Generationen  lang  durch  jene  Zeloten  ausgeriebtet 
worden  ist,  die  durch  Forderung  hoffnungsloser  Con- 
cessionen,  Beschimpfung  der  Kiohter  und  wilde  Tira- 
den  gegen  das  Gesetz,  sowie  durch  gelegenbeitliches 
Eifern  gegen  die  Todesstrafe  und  andere  nicht  unmit- 
telbar mit  der  eigentlichen  Frage  zusammenhängende 
Dinge  nur  ein  heftiges  Misstrauen  gegen  sich  und  die 
von  ihnen  vertretene  Sache  erweckt  haben.'*  Als  eine 
nothwendige  Verbesserung  im  processualen  Verfahren 
fordert  D.  die  Verhandlung  der  Frage,  ob  ein  Indivi- 
duum geisteskrank  ist  oder  nicht,  in  besonderer  Öffent- 
licher Gerichtssitzung  (in  open  court,  on  proper  evi- 
dence).  Vielleicht  wäre  auch  die  Heranziehung  ärzt- 
licher Beisitzer  zu  den  betreffenden  Verhandlungen 
angezeigt,  ähnlich  wie  bereits  nautische  Assessoren 
bei  den  Admiralitälsgerichteu  bestehen. 

Wright(5)  setzt  den  Unterschied  auseinander, 
welcher  zwischen  der  bloss  automatisch  und  durch 
RoutineerlerntenUnterscbeidung  zwischen  Recht 
und  Unrecht  und  dem  wirklichen  Fühlen  des  letzte- 
ren besteht  und  führt  aus.  wie  erstere  noch  vorhanden 
sein  kann,  nachdem  das  moralische  Fühlen  bereits 


vollkommen  verloren  gegangen  ist.  Der  Alcoholismus 
chronicus  illustrire  diese  Thatsacbe  am  besten. 

Nach  Draper  (6)  ist  die  Zurechnungsfähig- 
keit Geisteskranker  eine  weit  grössere,  als  ge- 
wöhnlich angenommen  wird.  Praotiscb  müsse  man 
unterscheiden  zwischen  Kranken  and  Personen  mit  un- 
gesundem Geist  (between  insane  persons  and  persons 
of  unsound  mind).  Zu  ersteren  gehören  die  mit  einer 
actuellen  Hirnerkrankung  behafteten,  die  Maniaci,  De- 
lirirenden  etc.,  die  pathologischen  Fälle  im  engeren 
Sinne,  zu  letzteren  die  angeborenen  Anomalien  resp. 
Abweichungen  vom  normalen  und  durchschnittlichen 
Gleichgewicht,  die  Irrenden,  die  Fanatiker  und  die 
Verbrecher  überhaupt.  In  letztere  Classe  gehören  auch 
die.  welche  Geisteskrankheiten  überstanden  haben. 
Nur  in  den  pathologischen  Fällen  iro  engeren  Sinne 
besteht  Unzurechnungsfähigkeit,  nicht  aber  bei  den 
Uebrigen.  Soll  Jemand  für  unzurechnungsfähig  erklärt 
werden,  so  muss  entweder  eine  Wahnvorstellung  oder 
eine  Beeinträchtigung  der  Fähigkeit  der  Selbstcontrole 
in  dem  Grade  nachgewiesen  werden,  dass  der  Betref- 
fende den  gewöhnlichen  Versnehungen  und  Provoca- 
tionen  nicht  zn  widerstehen  vermochte,  oder  mit  an- 
deren Worten,  alle  Individuen  sind  vor  dem  Gesetze 
verantwortlich,  welche  nicht  actuell  geisteskrank  oder 
in  dem  Grade  dement  sind,  dass  sie  unfähig  erschei- 
nen. ihr  Verbältniss  zur  meDscblichen  Gesellschaft  zu 
begreifen,  sowie  die  NoLbwendigkeit  des  Gehorsams 
gegenüber  dem  menschlichen  Gesetz.  Die  Lehre  von 
der  Unzurechnungsfähigkeit  wegen  Geistesstörung,  sagt 
D.,  ist  zu  weit  getrieben  worden  und  hat  zur  Vermeh- 
rung der  Verbrechen  und  zu  einer  Sorglosigkeit  bei 
Begehung  crimineller  Acte  geführi.  Die  Verbrecher- 
classen  fürchten  das  Gesetz,  welches  zum  Tode  verur- 
theilt.  sie  lachen  aber  über  die  Verurtheilnng  zum  Oe- 
fangniss.  weil  sie  immer  die  Hoffnung  hegen,  frei  zu 
werden.  Schon  bei  den  Inwohnern  von  Irrenanstalten 
besteht  eine  gewisse  Zurechnungsfähigkeit,  viel  grösser 
aber  ist  sie  bei  den  ausserhalb  der  Anstalten  weilen- 
den geistig  abnormen  Menschen,  weil  die  Motive, 
welche  das  Individuum  vom  Verbrechen  abhalten,  viel 
zahlreicher  und  kräftiger  sind. 

Biliod  (7)  findet,  dass  eine  Lücke  in  der  Gesetz- 
gebung in  so  fern  besteht,  als  nicht  genau  bestimmt 
ist.  was  mit  wegen  Geisteskrankheit  freigesproohe- 
nen  und  einer  Irrenanstalt  übergebenen  Verbrechern 
zu  geschehen  habe,  wenn  sie  von  ihrer  Geisteskrank- 
heit genesen  und  wenn  sie  als  solche  zu  betrachten 
sind.  B.  fordert,  dass  solche  Individnen  auch  nach 
ihrer  Genesung  so  lange  in  entsprechenden  Anstalten 
zurückzubelialten  sind,  als  die  Gefahr  eines  Rückfalls 
in  ihre  verbrecherischen  Antriebe  nicht  mit  möglich- 
ster Wahrscheinlichkeit  ausgeschlossen  ist.  Zu  diesem 
Behiife  wäre  der  angeblich  Genesene  einer  Unter- 
suchung durch  eine  gemischte  aus  Aerzten,  dem  De- 
partementspräfecten  und  dem  Staatsanwalt  oder  deren 
Stellvertretern  bestehenden  Commi.ssion  zu  unterziehen 
und  wenn  diese  Commission  ihn  als  nicht  mehr  ge- 
fährlich erkennt,  freizulassen,  sonst  aber  zuräckzube- 
balten  und  nach  Ablauf  einer  Frist,  die  ein  Jabr  nicht 
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Übersteigen  dürfte,  neuerliob  commissionell  su  anter* 
SQcbeo. 

Der  französische  Minister  des  Innern  Pallieres 
(8)  bat  den  Entwarf  eines  neuen  Irrengesetzes 
sammt  MotiTenbericht  bereits  den  Kammern  vorgelegt. 
Der  66  Artikel  enthaltende  Entwurf  besteht  aus  vier 
Abschnitten  (Titres),  von  denen  der  erste  von  den 
Irrenanstalten  überhaapt.  der  zweite  von  der  Auf- 
nähme  in  diese,  der  dritte,  dem  im  Gesetz  vom  Jahre 
1838  ganz  comforme,  von  den  strafgesetzlicben  Be- 
stimmungen bandelt,  während  der  vierte  die  Ueber- 
gangsbestimmungen  enthalt.  Der  zweite  Abschnitt 
zerfallt  in  5 Unterabschnitte.  Der  erste  behandelt  die 
freiwillige,  der  zweite  die  behördliche  Unlerbringong 
von  Geisteskranken,  der  dritte  die  criminellen  Irren, 
der  vierte  die  Yerpflegangskosten  und  der  fünfte  die 
Entlassung  von  Geisteskranken  und  die  Stellung  der- 
selben unter  Curatel.  Die  leitenden  Grundsäize  des 
Gesetzes  gehen  dahin:  „die  Behandlung  der  Geistes- 
kranken aller  Departements  in  öffentlichen,  gleichför- 
mig unter  die  Autorität  des  Staates  gestellten  Anstal- 
ten nur  von  psychiatrisch  Gebildeten  geschehen  zu 
la.vsen  und  die  durch  das  Gesetz  von  1838  den  Con- 
seils g^neraux  eingeräumte  Befugniss,  ihre  Kranken 
in  Privatanstalten  zu  schicken,  aufzuheben“  — „eine 
wirksamere  Controle  über  die  letzteren  zu  organisiren 

— der  Regierung  die  Ernennung  der  Aerzte  und  Be- 
amten für  alle  öffentlichen  Anstalten  zurückzageben* 

— „die  obligatorische  Intervention  der  richterlichen 
Autorität  einzuluhren,  um  willkürlichen  Aufnahmen 
vorzubeugen,  ohne  dadurch  eine  Verzögerung  der  Auf- 
nahme berbeizufubren,  ferner  Asyle  für  irre  Verbrecher 
und  verbrecherische  Irre  zu  errichten  — endlich  Vor- 
sorge für  die  Erhaltung  des  Vermögens  der  Kranken 
zu  treffen.* 

Von  den  Specialhe&timmungcn,  deren  vollständige 
Wiedergal»«  hier  unlhunltch  ist,  seien  erwähnt:  Art.  3: 
„Eine  Privatanstalt  ist  jede  Wohnung,  in  wel- 
cher ein  Geisteskranker  behandelt  wird,  sei  es  auch 
nur  ein  einziger,  wenn  nicht  der  Vormund,  die  Ehe- 
gatten, ein  Verwandter  in  auf-  oder  absteigender  Linie 
bis  zum  4.  Grad  in  derselben  mit  ihm  wohnt  und  sieh 
persönlich  seiner  annimrat.“  Art.  4:  „Jedes  Departe- 
ment ist  vcrpüiohtet,  eine  öffenttiche  Irrenanstalt  zu 
errichten  oder  mit  einer  anderen  öffentlichen  Anstalt 
einen  Vertrag  zur  Aufnahme  seiner  Geisteskranken  ab- 
znschliessen."  Art.  12:  — — „Die  öffentlichen  wie 
die  Privatanstalten  werden  an  unbestimmten  Tagen 
untersucht,  einmal  wenigstens  jedes  Jahr  durch  die 
General inspcctoren,  einmal  jedes  halbe  Jahr  durch  den 
Präfecten  oder  »eine  Delcgirten,  einmal  alle  Viertel- 
jahre durch  den  Friedensrichter  des  Cautons  und  den 
Staatsanwalt  des  Arrondissements,  welcher  nach  eigener 
Wahl  einen  Arzt  mitbringen  kann.“  Art  14;  „Die 
Vorstände  dürfen  einen  Geisteskranken  nur  aufnehmen, 
wenn  sie  in  Händen  haben:  1.  ein  Aufnahmsgesueb, 
enthaltend  das  vollständige  Nationale  der  aufzunchmeu- 
den  und  der  die  Aufnahme  beantragenden  Person,  sowie 
die  Bezeichnung  des  Grades  der  Verwandtschaft,  welche 
zwischen  beiden  besieht;  2.  einen  von  zwei  Aerzten 
Unterzeichneten  Bericht  oder  zwei  besondere  Berichte 
an  den  Staatsanwalt  über  den  Geinteszustand  des  Auf- 
zunehmenden.  Dieiw  Berichte  müssen  enthalten:  die 
Zeit  des  letzten  Besuebes  beim  Kranken,  Symptome, 
Entwickelung  der  Krankheit,  sowie  die  Grunde,  welche 
die  Behandlung  in  einer  Anstalt  nothwendig  machen. 


Diese  Berichte  sind  ungültig,  wenn  sie  14  Tage  vor 
der  Uebergabe  an  den  Director  unterzeichnet  sind,  wenn 
sie  von  Aerzten  in  der  Anstalt  verfasst  oder  der  Ver- 
fasser derselben  im  zweiten  Grade  mit  der  Person, 
Welche  die  Aufnahme  beantragt  oder  der  aufzunebmen- 
den  verwandt  ist,  mit  Einschluss  des  Director».  Die 
Aufnahmen  der  Kranken  sind  nur  provisorisch  und  ge- 
schehen daher  in  ßeobaebtungsstationen,  die  von  den 
anderen  Anstaltsabtheilungun  getrennt  sind.  Binnen 
24  Stunden  muss  der  Director  die  gedaebten  Berichte 
I.  an  den  Präfecten  des  Departements,  in  welchem  die 
Anstalt  liegt,  2 an  den  Staatsanwalt  des  Arrondtsse- 
merit»  de.»  Wohnortes  des  Kranken.  3.  an  den  Staats- 
anwalt des  Arrondissements,  in  welchem  die  Anstalt 
liegt,  einsendun,  welcher  letztere  innerhalb  3 Tagen  io 
die  Anstatt  sich  zu  begeben  und  den  Kranken  za  ver- 
hören hat."  Art.  18:  .Bei  eingetretener  Gene.sung  ist 
der  Kranke  sofort  zu  entlassen.*  Art.  19:  «Es  kann 
aber  auch  vor  derselben  jeder  Kranke  zurückgenommen 
werden  1.  auf  .Antrag  des  Curators,  2.  der  Ehegattin, 
3.  der  Verwandten  in  auf-  oder  absteigender  Linie. 
Wenn  jene  nicht  vorhanden  sind,  4 jeder  von  dem  Fa- 
milienrath beauftragten  Person  Ist  jedoch  der  Arzt 
der  Ansicht,  dass  der  Zustand  dus  Kranken  die  allge- 
meine Sicherheit,  sowie  sein  eigenes  Wohl  in  Gefahr 
bringt,  so  ist  sofort  in  Pari»  dem  Polizeipräfecten,  in 
den  Drparlemeiit»  dun  PräfeeUu  zu  berichten  und  wird 
dio  Entlassung  vorlänüg  aufgeseboben.  Nach  14  Tagen 
erlischt  diese  Bestimmung,  wenn  nicht  der  Präfect  in 
anderem  Sinne  entscheidet.*  Art.  22:  «In  keinem  Fall 
kann  der  Entmündigte  einem  Anderen  als  dem  Vor- 
mund und  der  Minderjährige  dem  gesetzlichen  Vertre- 
ter zurückgegeben  wurden.“  Art.  23:  „In  Paris  kann 
der  Polizeipräfect  und  in  den  Departements  die  Pra 
feclen  jeden  Geisteskranken  einer  Anstalt  übergeben, 
wenn  dessen  Zustand  die  Öffentliche  Sicherheit,  sowie 
sein  eigenes  Wohl  gerihrdet.*  Art.  30:  «Die  irren 
Verbrecher  sind  in  besonderen,  mit  Gefangenbäusero 
verbundenen  Abtbeilungen  für  Geisteskranke  zu  behan- 
deln, und  zwar  bis  zur  Genesung  oder  bis  zur  .Abbüs- 
sung  ihrer  Strafe“  Art.  34:  „Der  Staat  wird  eine  be- 
sondere Anstalt  riir  irre  Verbrecher  errichten.  In  Folge 
Verfügung  des  Ministers  des  Innern  können  in  diese 
aufgenommen  werden:  1.  die  eines  Verbrechens  Ange- 
klagten und  Buiichuldigten,  welches  geisteskrank  wur- 
den und  der  Autorität  der  Verwaltungsbehörde  unter- 
worfen sind;  2.  in  An.staltun  befindtiebe  Geisteskranke, 
welche  in  denselben  sieb  einer  verbrecherischen  Hand- 
lung gegen  Andere  .schuldig  gemacht.* 

Tamburini  (9)  bespricht  das  französische  und 
italienische  Projecl  eines  Irrengesetzes.  Hier  seien 
nur  die  Bestimmungen  über  die  Behandlung  geistes- 
kranker Verbrecher  erwähnt.  Bezüglich  der  wäh- 
rend der  Abbüssung  der  Strafe  geisteskrank  Gewor- 
denen verlangt  das  italienische  Projeci  die  Transferi- 
rung  derselben  in  eine  Anstalt  für  geisteskranke  Ver- 
brecher (ausgenommen  die  Ungeßhrlichen,  Paralytiker 
etc.),  das  franzö.sische  jedoch  die  Behandlung  in  eige- 
nen, den  betreffenden  Strafanstalten  angeschlossenen 
Abtheilungen.  Nach  abgelaufener  Strafzeit  können 
solche  Verbrecher  in  Frankreich  dann  einer  Anstalt 
für  geisteskranke  Verbrecher  (Manicomio  criminale) 
übergeben  werden,  wenn  das  Ministeriom  des  Innern 
die  Freilassung  oder  die  Uebergabe  in  das  Departe- 
ments-Asyl gefährlich  findet.  Logischer  ist  die  Be- 
stimmung des  italienischen  Projectes.  wonach  das  Tri- 
bunal nach  Anhörung  von  Psychiatern  zu  entscheiden 
hat.  ob  der  Betreffende  im  Manicomio  criminale  ic 
verbleiben  habe,  oder  der  Familie  oder  einer  Irren- 
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Anstalt  za  übergeben  sei.  Bezüglich  der  Personen, 
welche  wahrend  des  Prozesses  erkranken,  enthalt  das 
französiche  Project  keine  Besiimmong,  das  italienische 
dagegen  fordert  die  Uebergabe  an  eine  Irrenanstalt, 
doch  kann  das  Gericht  der  grösseren  Sicherheit  wegen 
die  Transferirung  in  ein  Manicomium  criroinale  ver- 
fügen. Wegen  Geistesstörung  freigesprochene  Ver- 
brecher werden  znfotge  des  italienischen  Projectes 
durch  Gerichtsbeschluss  dann  dem  Manicomio  cii- 
cninale  übergeben,  wenn  es  sich  um  schwere,  insbe- 
sondere wiederholte  Verbrechen  bandelt  und  minde- 
stens zwei  Psychiater  übereinstimmend  erklären,  dass 
der  Betreffende  eine  wirkliche  und  beständige  Gefahr 
für  die  öffentliche  Sicherheit  bildet.  Das  französische 
Project  ist  categoriscber.  indem  es  bestimmt,  dass  alle 
Jene  Verbrecher,  welche  entweder  in  der  Vorunter- 
suohang  oder  in  der  Hauptverbandlung  wegen  Geistes- 
krankheit als  unzurechnongsrähig  erklärt  werden,  der 
Administrativbehörde  zur  Unterbringung  in  einer 
Ansialt  für  geisteskranke  Verbrecher  zn  ubergeben 
seien.  Da  das  italienische  Strafgesetz  auch  eine  ge- 
minderte Zurechnungsfähigkeit  wegen  Geistesstörung 
kennt,  nimmt  das  Irrengesetz-Projecl  auch  auf  solche 
Verbrecher  Rücksicht  und  verlangt,  dass  von  der  Re- 
gierung Vorkehrung  getroffen  werde,  dass  dieselben 
in  den  Strafansialten  auch  Behandlung  finden,  ln  der 
Tbat  besteht  bereits  in  Reggio-Emilia  ein  Gefängniss, 
welches  ausschliesslich  für  derartige  Verbrecher  be- 
stimmt ist,  das  eine  andere  Organisation  als  andere 
Strafanstalten  besitzt  und  in  welchem  insbesondere 
dem  Arzte  ein  grösserer  Einfluss  gewahrt  wird.  Das 
französische  Project  enthält  keine  solche  Bestimmung, 
dagegen  die,  dass  auch  solche  Geisteskranke,  welche 
in  einer  Irrenanstalt  eine  sonst  als  Verbrechen  straf- 
bare Handlung  begingen,  dem  Manicomio  criojinale 
übergeben  werden  sollen,  welche  Bestimmung  T.  per- 
horrescirt,  indem  er  bemerkt,  dass  solchen  Handlungen 
nur  Fehler  in  der  Aufsicht  zu  Grunde  liegen.  Im  ita- 
iieniscben  Manicomio  criminale  wird  der  Verbrecher 
so  lange  behalten,  bis  das  Tribunal  nach  Anhörung 
des  Vorstandes  der  Ansialt,  eventnell  anderer  Psychia- 
ter, erkennt,  dass  mit  der  Freilassung  keine  Gefahr 
mehr  verbanden  ist.  Diese  Bestimmung  scbliesst  auch 
das  im  französischen  Project  nicht  deutlich  an.*ige- 
sprocbene  und  deshalb  von  Billod  (7)  ausdrücklich 
verlangte  Recht  io  sich,  den  Verbrecher  auch  nach  er- 
folgter Heilung  zurüokzubebalten.  wenn  Gefahr  einer 
Recidive  vorhanden  ist. 

Wie  Parsons  (10)  mittbeiU.  wurde  in  New-York 
eine  Bill  eingebracht,  zufolge  welcher  fortan,  wie  es 
bereits  seit  einigen  Jahren  im  Staate  Illinois  eingeführt 
ist.NiemandseinerFreibeit  wegen  Geisteskrank- 
heit beraubt  werden  darf,  bevor  er  nicht  vor  einem 
OescbworeDengericbt  als  geisteskrank  erklärt  worden 
ist.  P.  findet  ein  solches  Gesetz  bedenklich  und  öber- 
flüssig.  Wenn  Jemandes  Haus  für  die  Umgebung  ge- 
ßbrlich  wird,  wird  es  ebenfalls  ohne  Jury  niederge- 
rissen  und  ebenso  kann  eine  von  einer  ansteckenden 
Krankheit  befallene  Person  bloss  auf  Grundlage  eines 
ärztlichen  Gatacbtens  aus  einem  Hotel  oder  einem 


öffentlioben  Hause  entfernt  werden.  Das  Pabltcum 
bat  eben  so  gut  seine  Rechte  als  der  Einzelne.  Die 
Behauptung,  dass  eine  Jury  ein  sichereres  Urtbeil 
haben  werde,  als  Aerzte  allein,  ist  willkürlioh  und 
unwabrscbeinlicb  und  das  Hauptgewicht  musste  doch 
wieder  nur  auf  das  ärztliche  Gutachten  gelegt  werden. 
Die  Fälle,  dass  nicht  Geisteskranke  in  Irrenanstalten 
gebracht  werden  , sind  äusserst  selten,  weil  sehr 
schwierig  auszuführen.  Die  öffeniliche  Verhandlung 
ist  für  die  Familie  ungemein  peinlich  und  schreckt, 
wie  positive,  im  Staate  Illinois  bereits  gemachte  Er- 
fahrungen bestätigen,  die  Angehörigen  von  der  Ein- 
leitung der  Uebergabe  eines  Familiengliedes  an  eine 
Irrenanstalt  ab  und  auch  für  den  Kranken  ist  eine 
solche  Verfaandlnng  aufregend  und  schädlich.  Jeden- 
falls würden  die  Hacbtheile,  welche  aus  dem  projec- 
tirten  Gesetze  hervorgehen  möchten,  viel  bedeutender 
sein,  als  jene,  welche  dem  gegenwärtigen  Vorgang 
anhaften. 

In  einem  längeren  Aufsätze  behandelt  Schlager 
(12)  das  leidige  Capitel  von  der  vermeintlioben  wi- 
derrechtlichen Internirnng  von  Personen  in 
Irrenanstalten,  bespricht  die  irrigen  Vorstellungen, 
die  in  dieser  Beziehung  selbst  bei  Gebildeten  herr- 
schen, und  die  Ursachen,  welche  dieser  Tbatsaohe  zu 
Grande  liegen  und  bringt  ansfübrlioh  zwei  Fälle  ans 
seiner  eigenen  Erfahrung,  in  welchen  obige  Anschul- 
digung erhoben  wurde,  von  denen  der  zweite  von  be- 
sonderem Interesse  ist,  da  er  einen  Professor  betrifft, 
welcher  an  ausgesprochenstem  Verfolgungswahn  litt, 
denselben  auch  durch  zahlreiche  Eingaben  an  seine 
Vorgesetzte  Behörde  und  anderweitig  manifestirt  hatte, 
gegen  dessen  Internirung  aber  trotzdem  von  einer 
Reibe  Professoren  und  anderer  den  gebildeten  Ständen 
angebörigen  Personen  in  der  energischsten  Weise  und 
mit  Zuhülfenahme  der  Tagesblätter  mit  der  Angabe 
protestirt  wurde,  dass  die  Beschwerdeführer  seit  Jah- 
ren mit  demselben  verkehrten,  ohne  je  eine  Spur  von 
Geistesstörung  an  ihm  bemerkt  zu  haben. 

Werthvolle  Beiträge  zurKenntniss  der  criminel- 
len Irren  bringt  Sommer  (14).  Die  Grundlage  der 
Arbeit  bilden  111  ans  Zuchthäusern , Qeriohts-  und 
Untersuchungsgefängni.ssen . sowie  aus  Gorrections- 
anstalten  der  Irrenanstalt  Allenberg  zugefuhrten  Per- 
sonen (84  M.  und  27  W.),  deren  kurze  Biographie 
vorausgeschickt  wird.  Zunächst  ergab  sich,  dass  die 
weiblichen  Verbrecher  ebenso  häufig  erkranken  wie 
die  männlicben  und  dass  kaum  ein  Dritttbeil  der  Irren 
im  weiteren  Sinne  nnd  der  criminellen  im  besonderen 
bei  der  Aufnahme  io  die  Irrenanstalt  verheirathet  war. 
Die  Ehe  schützt  daher  gewissermassen  vor  dem  Aus- 
bruch einer  Geisteskrankheit,  wie  vor  verbrecherischem 
Lebenswandel.  Doch  bildet  einen  nicht  unbedentenden 
Factor  für  das  Ueberwiegen  der  Ledigen  wohl  der  Um- 
stand , dass  Psychosen  wie  Verbrechen  sich  gern 
schon  in  den  jüngeren  Jahren  eines  Individuums  be- 
merkbar machen.  Dieser  Umstand  nnd  die  längere  De- 
iention  der  Verbrecher  erklärt,  warum  die  erbliche 
Uebertragung  des  Verbrechens  nicht  allzu  häufig  ist. 
S.  konnte  dieselbe  nur  4 mal  annehmen.  Eine  here- 
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diUre  Anlage  som  Irrsinn  wird  nnr  34  mal  erwähnt, 
während  sie  bei  den  anderen  Geisteskranken  in  mehr 
als  30  pCt.  nachweisbar  war.  Von  den  männlioben 
criminellen  Irren  werden  35  ^ von  den  weiblichen 
3,7  pCt.  als  Potatoren  bezeichnet.  Eine  frohere  Kopf- 
verletzong  wurde  im  Ganzen  13  mal  (bei  10  Männern 
und  2 Frauen)  für  den  Aosbroch  der  Psychose  verant- 
wortlich gemacht,  somit  in  13,5  resp.  7.5  pCt.  Im 
schlimmsten  Falle  sind  etwa  34  pCt.  der  irren  Sträf- 
linge allein  in  Folge  der  Haft  psychisch  erkrankt; 
wahrscheinlich  ist  anch  dieser  Procentsatz  noch  viel  zu 
hoch  gegriffen.  Die  Isolirhaft  als  solche  ist  nicht  so 
geßhrlicb  wie  vielfach  angenommen  wird . viel  wich- 
tiger durfte  die  voraussichtliche  Dauer  der  Strafe  sein. 
Leidenschaftsverbrecher  erkranken  weit  häudger  als 
Gewohnheitsverbrecher.  Auch  erkranken  erstere  viel 
frühzeitiger.  Die  absolut  grösste  Zahl  der  Erkrankun- 
gen, nämlich  35  pCt.  aller  Fälle,  fiel  in  das  zweite 
Halbjahr  der  Strafe.  S.  schliesst  dieser  Angabe  eine 
interessante  Schilderung  der  Entwicklung  von  Psy- 
chosen bei  Gefangenen  an,  die  jedoch  eine  auszugs- 
weise Wiedergabe  nicht  gestattet.  — Unter  den 
48  Untersuchungsgefangenen  befanden  sich  4 Simu- 
lanten, unter  den  63  Sträflingen  kein  einziger.  Auch 
bei  den  geisteskranken Untersuchungsgefangenenf, ver- 
brecherischen Irren**)  ergab  sich,  dass  auch  hier,  wie 
bei  den  irren  Verbrechern  der  Strafanstalten  die  Lei- 
donscbaftsverbrechen  die  Majorität  bilden  (59  pCt.). 
Scblie.sslich  erörtert  S.,  was  mit  den  criminellen  Irren 
zu  geschehen  habe.  Verbrecherische  Irre  geboren  un- 
bedingt in  eine  Irrenanstalt,  irre  Verbrecher  dagegen 
erfordern  andere  Massnahmen  und  zwar  Unterbiingong 
entweder  in  einer  eigenen  Irrenabtbeiluug  der  betref- 
fenden Strafhäuser  oder  in  eigenen  Anstalten,  etwa 
analog  denjenigen,  die  in  England  für  „invalide** 
Sträflinge  bestehen.  Wönscbenswerib  wäre  es  auch, 
wenn  auch  für  diejenigen,  die  nach  formaliter  abge- 
sessenen Strafjabren  noch  als  gemeingefährlich  zu  be- 
trachten sind,  eine  besondere  Pflegeanstalt  gegründet 
würde;  mehr  als  100 — 300  Individuen  würden  kaum 
aus  ganz  Preussen  in  die  letztere  zusammen  kommen. 

Knecht  (15)  hat  1214  männliche  Verbrecher 
der  Strafanstalt  Waldheim  auf  sog.  Degenerations- 
zeicben  untersucht  und  berichtet  über  das  Resultat 
in  einer  ausfübrlicben,  sehr  objectiv  gehaltenen  Arbeit. 
Bezüglich  der  Schädelbildung  fand  er  eine  die  Mittel- 
werthe  nach  oben  überschreitende  Grösse  des  Schädels 
häufiger  als  eine  microcephale  Bildung.  Eine  ent- 
schiedene Microcepbalie  fand  er  nur  bei  4.  ausge- 
gesprochene  Hydrocephalie  dagegen  bei  35  Fällen. 
Die  häufigste  Abweichung  in  der  Sobädelbildung  war 
die  Asymmetrie  (10  pCl.).  Nicht  ganz  die  Hälfte 
dieser  Individuen  zeigte  zugleich  eine  schwächere  In- 
nervation der  einen  Gesichtsbalfte  und  zwar  meist  an 
der  Seile  der  grösseren  Wölbung.  Abnormitäten  der 
Zähne  ergaben  sich  bei  56  Individuen.  Am  aller- 
häufigsten  (30  pCt.)  waren  Bildungsanomalien  der 
Ohrmuscbel.  häufig  auch  (12  pCi.)  fanden  sich  Her- 
nien und  Bildungsfehler  der  Genitalien  (51  mal  Phi- 
mose. 18  mal  Kleinheit  der  Hoden  und  des  Penis, 


11  mal,  meist  einseitige,  Cryptorohie,  2 mal  leichte 
Epispadie,  5 mal  Hypospadie  und  mehrmals  verspätete 
Entwicklung  der  Genitalien).  Im  Ganzen  fanden  sieb 
bei  47,7  pCt.  Degenerationszeicben , bei  den  meisten 
mehrere  gleichzeitig.  Heber  innere  Anomalien  bat  K. 
nur  geringe  Erfahrungen.  Bei  7 pCt.  bestanden  psy- 
chische Defecte  (Schwachsinn)  oder  war  Geistesstörung 
vor  oder  während  der  Gefangenschaft  aufgeireten; 
5 pCt.  waren  Epileptiker,  bei  vielen  fanden  sich  ander- 
weitige Neurosen  und  bei  73  Personen  Harben  nach 
Kopfverletzungen;  17,5  pCt.  waren  Säufer.  — K. 
bestätigt  ferner  die  überwiegend  grössere  Häufigkeit  der 
Degenerationszeicben  bei  Geisteskranken  als  bei  Ver- 
brechern. Während  er  von  ersteren  nur  20  pCt.  nor 
mal  gebildet  fand , betrog  die  Zahl  der  frei  von  Dege 
neratioDszeichen  gebliebenen  Verbrecher  53  pCt..  war 
also  über  so  gross  als  bei  den  Geisteskranken. 

Endlich  untersuchte  K.  143Personen,  von  welchen  ihm 
die  Zugehörigkeit  /.u  einer  neuropathisohen  Familie 
oder  Abstammung  von  trunksüchtigen  Eltern  angege- 
ben wurde  und  fand  bei  7 1 pCt.  Degeneratioos- 
zeiohen,  und  fa.sst  das  Crgebniss  dieses  zweiten  Theiles 
seiner  Untersuchungen  in  folgende  Sätze  zusammeo: 
1)  Die  sog.Degenerationszeichen  bilden  den  bäufigsteo 
Ausdruck  der  neuropatbischen  Disposition;  3)  die 
Träger  derselben  besitzen  eine  3 — 4 mal  so  grosse 
Neigung  an  Psychosen  und  Neurosen  zu  erkranken, 
als  normal  gebildete  Menschen;  3)  das  Freisein  voo 
Bildungsanomalien  bietet  für  direct  erblich  Belastet« 
keine  erhebliche  Garantie  gegen  die  Erkrankung  an 
Psychosen  oder  Neurosen;  4)  io  Bezug  auf  die  Schwer» 
der  Belastung  sind  die  Nachkommen  von  Epileptikern 
und  Trinkern  am  meisten  gefährdet. 

Ueber  eine  Selbstmörderfamilie  berichtet 
Maccabroni  (16).  In  der  betreffenden  Familie 
todtete  sich  zuerst  ein  22jähr.  Student  durch  eioeo 
Pistolenschuss,  einen  Monat  darauf  dessen  36jibr. 
ledige  Schwester  durch  Phosphor,  nachdem  sie  früher 
damit  an  Mäusen  Versuche  gemacht  hatte;  vier  Jahre 
später  deren  33jähr.  Bruder  und  nach  weiteren  vier 
Jahren  deren  62jähr.  Vater  durch  Ersohiessen  und 
zwar  beide  mit  derselben  Pistole,  mit  welcher  sich  der 
Erstgenannte  das  Leben  genommen  hatte.  Der  alte 
Mann  hat  noch  einen  Sohn  und  eine  Tochter,  die  beide 
gesund  sind,  ferner  einen  Sohn,  der  an  Selbstmord- 
ideen laborirt  und  deshalb  einen  Psychiater  consuhirt 
hatte,  endlich  besass  er  einen  Sohn,  der  in  Amerc« 
ermordet  wurde  und  von  diesem  einen  Enkel,  der  im 
Alter  von  17  Jahren  sich  ebenfalls  durch  Erschiessen 
das  Leben  nahm.  Die  Obduction  des  letzteren  erg»! 
zahlreiche  Worm’sche  Knochen,  weite  Foramina  mastoi- 
dea,  vorzeitige  Synostosis  baseo-splienoidalis  und  ano- 
males Verhallen  der  Hirnwindungen. 

Marro  und  Lombroso  (17)  finden,  dass  die 
Keime  des  moralischen  Irrseins  und  des  Verbrecher- 
tbums  nicht  etwa  ausnahmsweise,  sondern  in  der 
Regel  bereits  im  Kindesalter  nachweisbar  sind  io 
analoger  Weise,  wie  wir  bereits  im  Fötus  jene  Ano- 
malien finden,  welche  uns  später  als  Monstrositäten  er- 
scheinen, und  erläutern  an  der  Hand  von  Beispielen. 
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die  sie  theils  eigener  Erfahrung,  theils  dem  Werhe  ron 
Peres,  Psychologie  de  l'enfant  1883  und  von  M o r e a o, 
De  Tbomicide  chez  les  enfants  1882,  entlehnen,  dass 
schon  sehr  frühzeitig  Neigung  zum  Zorn,  Eifersucht, 
Lügenhaftigkeit,  Grausamkeit,  Faulheit,  Eitelkeit. 
Trunksncht  u.  s.  w.  sich  bemerkbar  machen. 

Von  79  mincrennen  Verbrechern  enriesen  nur  7 
(8  pCt.)  als  physisch  normal  und  58  pCt.  zeigten  den 
Verbrechertypus  mit  mehr  oder  weniger  ausgesproche- 
nen , Degeneralionszeichen* . Hereditäre  Einflüsse  waren 
bei  fast  der  Hälfte  nachweisbar.  M.  und  L.  unter- 
suchten  ferner  160  Inwohner  der  coroiDonalen  Asyle 
für  Minorenne  und  fanden  bei  44  pCt.  moralische 
Fehler,  bei  lOpCt.  verbrecherische  Tendenzen.  Von 
allen  diesen  zeigten  G9  pCt.  physische  Anomalien  und 
bei  46  pCt.  waren  hereditäre  Einflüsse  nachweisbar. 

In  einer  Studie  behandelt  Lombroso(18)  den  Ein- 
fluss des  Geschlechtstriebes  auf  die  Begehung  von 
Verbrechen,  bespricht  zunächst  das  Vorhalten  der 
wilden  Völker  in  sexueller  Beziehung,  und  betont  die 
Häufigkeit  der  Verbrechen  aus  Liebe  und  unterscheidet 
bezüglich  derjenigen,  die  unter  dem  Einflüsse  des  Ge* 
schlechlstriebes  Verbrechen  begingen:  Verbrecher  aus 
Leidenschaft,  geborene  Verbrecher,  bei  welchen  die 
Liebe  nur  der  Pretext  zur  Begebung  eines  Verbrechens 
war,  Verbrechen  aus  Gelegenheitsursachen,  und  Ver- 
brecher ans  angeborenen  Anomalien  oder  Perversitäten 
des  Geschlechlstriebes  (rei-nati  di  libidine),  indem  er 
zahlreiche  Beispiele  anführt  und  bespricht  die  socialen 
Ursachen  der  Häufigkeit  sexueller  Verbrechen,  so  wie 
die  Mittel,  wodurch  dieser  entgegengewirkt  werden 
kann. 

Ueber  die  Beziehungen  von  überstandenen  Kopf- 
verletzungen zu  verbrecherischen  Acien  handelt  ein 
kurzer  Artikel  von  Drew  (31).  D.  untersuchte  viele 
Verbrecher,  welcheScbädelimpressionen  oder  andere 
Spuren  erlittener  Kopfverletzungen  zeigten  und  ist 
überzeugt,  dass  zwischen  diesen  und  der  Aenderung 
des  Cbaracters  ein  Nexus  besteht. 

Unter  einer  grossen  Zahl  gerdhrlioher  Verbrecher 
fand  D.  nur  8,8  pCt.  ohne  Schädel-  oder  anderweitige 
Verletzungen.  D.  fordert  intensivere  Berücksichtigung 
solcher  Fälle  und  eine  besondere  and  schonendem  Be- 
handlung der  Verbrecher  mit  traumatischen  Schädel- 
impressionen, die  er  sämmlHch  für  gefährlich  hält. 

Um  dem  Einwurfe  zu  begegnen,  dass  diejenigen, 
welche  gewisse  physiognomiscbe  Charaktere  von 
Verbrechern  aufslellen.  diese  Charaktere  nicht  auch 
bei  sonstigen  Individuen  stndiren,  haben  Massimino 
und  Lombroso  (23)  418Studer,teD  von  19 — 25Jah- 
ren  auf  das  VorkomrQen  solcher  Eigentbümlicbkeiten 
uotersucht,  theils  persönlich,  theils  nach  Photographien 
(!  ? Ref.).  Bei  256  wurden  keine  gefunden,  von  den 
übrigen  zeigten  136  solche  Anomalien  und  zwar  spär- 
lichen Bartwuchs  22,  entwickelte  Frontalsinos  61, 
voluminöse  Kiefer  30,  grosse,  abstehende  Ohren  35, 
fliehende  Stirn  10,  vorstehende  Backenknochen  19, 
auffällig  dünne  oder  stark  entwickelte  Lippen  5,  eine 
lange,  voluminöse  Nase  2,  schwarze,  dichte,  gekrauste 
Haare  6,  niedrige  oder  schmale  Stirn  3,  vorzeitige 


Atheromatose  3,  Strabismus  2,  Oxycephalie  und  Maoro- 
cephalie  je  2,  verwachsene  Nähte,  Platycephalie, 
fibrilläre  Zuckungen  des  Gesichtes.  Ohren  mit  flachem 
Helix,  Prognatie  je  1,  Ophthalmospasroua  und  mongo- 
lischen Typus  je  2.  Von  den  256  Personen,  die  keine 
der  erwähnten  Eigenthumlichkeiten  zeigten,  sind  6 
crimineller  Tendenzen  verdächtig.  Bei  denjenigen,  die 
eine  oder  mehrere  derselben  boten,  fanden  sich  12  Ver- 
dächtige. Weiler  wurden  400  andere  Individuen  unter- 
sucht, über  deren  Tendenzen  Daten  erhalten  werden 
konnten.  Von  diesen  boten  187  keine  Eigenthümlicb- 
keiten  der  Physiognomie,  trotzdem  fanden  sich  darunter 
7 Verbrecher  und  II  mit  nanomalen**  Cbaractereigen- 
schaflen.  Von  109  mit  nur  einer  Eigenthümlicbkeit 
waren  10  Verbrecher.  22  mit  moralischen  Fehlern  be- 
haftet, von  73  mit  2 «Cbaracteren**  waren  31  Ver- 
brecher und  22  moralisch  fehlerhaft,  von  23  mit 
3 Characteren  waren  1 8,  von  5 mit  4 Cbaracteren  3, 
und  von  3 mit  5 oder  6 Eigentbümlicbkeiten  war  einer 
falsch,  der  zweite  ein  Schwachsinniger  und  der  dritte 
ein  revolutionärer  Aofubrer. 

Der  Artikel  Ferri’s  (26)  ist  eine  vorläufige  Mit* 
theilung  aus  einem  demnächst  zu  publicirenden  , an- 
thropologisch-statistischen Atlas  über  den  Mord  (allante 
antropologico  staiistico  dell*  omicidio).  P.  hat  1711 
theils  normale,  theils  geisteskranke  Individuen  und 
Verbrecher  anthropouietrisch  untersucht  und  be- 
richtet über  die  Befunde,  insbesondere  tabellarisch  über 
die  Schädelcapacität , den  Fronlaldurchmesser,  das 
Verhältniss  des  Gesichtes  zurDistanz  des  Scheitels  vom 
Kinn  und  die  Differenz  zwischen  der  Armlänge  und 
der  Statur. 

Lacassagne  (27)  bat  bei  800  Soldaten  eines 
afrikanischen Slrafbataillons  die  Statur  und  dieArm- 
appertur  gemessen  und  mit  einander  verglichen. 
Letztere  betrug  91  Mal  weniger  als  die  Körperhöhe, 
86  Mal  war  sie  mit  dieser  gleich  oder  unbedeutend 
grös.ser,  623  Mal  übertraf  sie  dieselbe  bedeutend.  Wenn 
angegeben  wird,  dass  in  der  Kegel  heim  Menschen  die 
Spannweite  der  Arme  sich  zur  Körperhöhe  verhält  wie 
104  : 100.  so  war  dieses  Verhältniss  bei  nahezu  einem 
Viertel  der  Sträflinge  (185)  ein  höheres. 

Bei  der  Untersuchung  der  Hände  von  238  Ver- 
brechern fand  Marro  (28)  im  Allgemeinen  keine 
wesentlichen  Unterschiede  zwischen  der  Länge  dieser 
und  jener  der  Hände  anderer  Individuen,  wohl  aber  er- 
gab sich  bei  Vergleichung  nach  einzelnen  Verbrechens- 
categorien.  bei  Individuen,  welche  einfache  Blutthaten 
begangen  hatten,  trotzdem  sie  alle,  ausgenommen  einen, 
über  miltelgroas  waren,  eine  grossere  Anzahl  von  kur- 
zen Händen.  Gleiches  fand  sich  bei  Betrügern.  Da- 
gegeu  prävalirten,  wenn  auch  nicht  in  besonders  auf- 
fälliger Weise,  bei  den  Dieben  und  bei  den  wegen  Noth- 
ZQcfat  und  dergleichen  Verurtheilten,  trotz  der  im 
Allgemeinen  kleinen  Statur  die  langen  Hände.  Auch 
waren  bei  letzteren  die  Hände  schmaler  als  bei  Ver- 
brechern erstgenannter  Categorie. 

Veranlasst  durch  eine  Angabe  von  Le  Bon  über 
die  grössere  Häufigkeit  der  Ambidextrie  bei  Kin- 
dern, Frauen  und  Wilden  untersuchten  Marro  und 


606 


HoPMAKV,  QBRKHTBARZMEmCKDK. 


Lombroso  (29)  das  Vorkommen  derselben  bei  Ver* 
brecbern  nnd  Geisteskranken  im  Yerh&ltniss  zu 
dem  bei  Gesunden.  Von  letzteren  zeigten  4^02  pCt. 
der  M&nner  und  5,88  pCt.  der  Weiber  Ambidextrie 
resp.  Linkshändigkeit.  Analoge  Resultate  ergab  die 
Untersuchung  Ton  Geisteskranken,  nämlich  4,13  pCt. 
bei  Männern,  4.27  pCt.  bei  Weibern,  während  ron 
25  t männlichen  Verbrechern  13,9  und  von  44  weib- 
lichen 22  pCt.  sich  als  Linkshänder  erwiesen. 

Lombroso  (30)  findet,  dass  ebenso  wie  die 
Linkshändigkeit  auch  eine  grössere  Rmpfind- 
lichkeii  der  linken  Körperhälfte  bei  Ver- 
brechern Terhällnissmäasig  häufig  verkommt,  doch 
sind  beide  Eigenschaften  keineswegs  immer  gleich- 
zeitig vorhanden.  Da  nach  Annahme  der  meisten 
Forscher  die  Rechtshändigkeit  auf  einer  Prävalenz  der 
rechten  Himbemisphäre  über  die  linke  beruht,  und 
auch  andere  Erscheinungen  für  eine  solche  Frävalenz 
sprechen,  so  dürfte  es  sich  bei  den  Linkshändorn  um 
das  entgegengesetzte  Verhältniss  bandeln.  Es  denkt 
somit  vielleicbt  der  normale  Mensch  mit  der  linken, 
der  Verbrecher  mit  der  rechten  Hemisphäre,  und  das 
Volk  hat  nicht  ganz  unrecht,  wenn  es,  wie  aus  ge- 
wissen Sprichwörtern  hervorgeht,  den  Linkshändern 
misstraut. 

Bei  der  Prüfung  des  Tast-  und  Schmerzge- 
fühls bei  24  Verbrechern  constatirten  Pateri 
und  Lombroso  (31)  bei  den  Oelegenheiisverbrecbern 
und  Alcoholikernkeine  bemerkenswertbe  Abstumpfung, 
wohl  aber  bei  alten  «geborenen  Verbrechern**,  mit 
Ausnahme  eines  einzigen. 

Das  Verhalten  der  Sehnenrefleze  wurde  von 
Marro  und  Lombroso  (32)  an  226  Verbrechern 
geprüft.  Bei  je  8 fehlten  dieselben  auf  beiden  oder 
auf  einer  Seite,  bei  32  waren  sie  ungleich,  bei  33 
schwach,  bei  39  erhöht.  Die  meisten  dieser  Personen 
waren  Epileptiker,  Potatoren,  oder  Geisteskranke  oder 
erblich  veranlagt. 

Untersuchungen  von  Bono  (32)  ergaben,  dass 
49,4  pCt.  der  Verbrecher  eine  höhere  Sehschärfe 
besitzen,  als  1,5  Snellen,  während  dies  bei  anderen 
Menschen  kaum  bei  einem  Drittel  (31.5  pCt)  vor- 
kommt. Eine  analoge  Erscheinung  findet  sich  bekannt- 
lich auch  bei  den  Naturvölkern,  so  dass  an  Atavismus 
gedacht  werden  kann.  Eine  schwarze  und  dunkel- 
branne Iris  fand  sich  bei  Verbrechern  in  49,  bei  Nor- 
malen nur  io  24  pCt.,  eine  licbtbraune  dagegen  bei 
ersteren  in  25,  bei  letzteren  in  39  pGt.  Grane  Augen 
zeigten  von  den  Verbrechern  25,  von  den  Normalen 
34,  blaue  von  ersteren  2,  von  letzteren  3 pCt. 

Derselbe  (33)  untersuchte  227  Verbrecher 
und  2108  andere  Individuen  auf  Farbenblindbeit 
und  fand  bei  letzteren  nur  3,41  pCt.,  bei  ersteren 
aber  6,60  pCi.  mit  diesem  Defeot  Behaftete,  so  dass 
also  die  Farbenblindheit  bei  Verbrechern  nahezu  dop- 
pelt so  häufig  vorkommt,  als  bei  anderen  Menschen. 
Auch  Holmgren  fand  in  Gefängnissen  5,60  pCt. 
Farbenblinde,  sonst  aber  nur  2,15^4,77  pCt.  Auf 
eine  Erklärung  dieser  Erscheinung  geht  B.  nicht  ein, 
macht  jedoch  darauf  aufmerksam,  dass  nach  Schmitz 


unter  95  Farbenblinden  53  (55  pGt.)  sich  fanden, 
welche  entweder  selbst  anderweitige  Anomalien  des 
centralen  Nervensystems  zeigten,  oder  bei  deren  Ver- 
wandten solche  nachweisbar  waren.  Gegen  Atavismus 
spreche  die  Tbatsacbe,  dass  bei  den  wilden  Völkern 
nach  Angaben  von  Virchow,  Almquist.  Cohn 
und  Rick  der  Daltonismus  nor  etwa  bei  1 pCt.  sich 
findet. 

Marro  (34)  fand  Tätowirungen  verbältniss- 
massig  am  häufigsten  bei  Deserteurs,  Räubern  und 
solchen,  die  Blutthaten  begangen  hatten,  ferner  bei 
rückfälligen  Verbrechern  in  20,9,  bei  anderen  nur  in 

4 pCi. 

In  einem  an  C.  Oiacomini  in  Turin  gerichteten 
offenen  Schreiben  setzt  Benedict  (25)  auseinander, 
dass  er  unter,, Verbrechergehirnen**  niebisanderes 
versiehe,  als  die  Gehirne  von  Verbrechern,  keineswegs 
aber  eine  specifische  Form  und  sobliesst.  mit  Be- 
ziehung auf  die  ihm  gemachte  Einwendung,  dass  der 
Begriff  des  Verbrechens  ein  historisch  schwankender 
sei  und  dass  auch  Christus  als  «Verbrecher**  gekreu- 
zigt wurde,  mit  folgenden  Bemerkungen:  «Wir  stellen 
an  die  Natur  die  Frage,  ob  Reihen  von  Personen, 
deren  Gebirnfunctionen,  sei  es  in  intellectueller.  ethi- 
scher oder  motorischer  Beziehung  different  sind,  einen 
differenten  Gebirntypns  haben  oder  nicht?  Wir  sind 
a priori  überzeugt,  dass  bundertCbristus-Gehirne  einen 
differenten  Typus  von  hundert  Pharisäer-Gehirnen 
haben.  Es  ist  möglich,  dass  die  Wissenschaft  sofort 
nachweise.  welches  der  edlere  Typus  sei.  Es  ist  aber 
auch  möglich,  dass  wir  bloss  die  Differenz  constatiren 
— damit  ist  unser  psycho-physicaliscber  Zweck  zu- 
nächst erreicht.  Das.  was  mit  der  Zeit  wechseln  kann, 
ist  unsere  Anschauung  über  den  relativen  Werth  der 
psychologischen  Reiben,  aber  nicht  über  den  Werth 
der  naturwis.senschafriicben  Differenz,  sobald  diese 
constatirt  ist.  Wenn  auch  in  Zuknnft  jene,  welche 
das  Eigenthum  achten,  wegen  des  ««Verbrechens  des 
Egoismus**"  verurtheilt  werden,  so  ist  a priori  noch 
nicht  ausgesagt,  dass  die  achtbare  Gilde  der  Diebe 
und  Räuber,  deren  Ehre  dann  ex  officio  vom  Staatsan- 
walte  geschützt  werden  wird,  nicht  ein  anderes  Gehirn 
haben,  als  die  der  Egoismusverbreeber.** 

Nachdem  Lombroso  (36)  schon  früher  darauf 
aufmerksam  gemacht  halte,  dass  eine  mittlere  Occi- 
pitalgrube  an  den  Schädeln  von  Verbrechern 
in  16  pCt.,  an  jenen  von  Geisteskranken  in  14  pCt., 
an  solchen  von  normalen  Individuen  aber  nur  in  4 bis 

5 pCt.  vorkomme,  untersuchte  er  das  Vorkommen  der- 
selben an  antiken  und  modernen  Rassenschädeln,  wo- 
bei er  constalirte,  dass  diese  Grube  an  präbistoriseben 
Schädeln  in  14,3,  an  sehr  alten  in  10,3,  an  Schädela 
der  gelben  Rasse  in  3,4,  an  semitischen  in  14.2,  aa 
ausiraliscben  in  1.5.  an  americaniseben  in  26,  an 
Negerschädeln  in  10,  an  europäischen  in  4,1  pCt.  sich 
fand,  weshalb  er  das  häufige  Vorkommen  der  Fossi 
oco.  media  bei  Verbrechern  als  atavistische  Erschei- 
nung auffasst,  ebenso  wie  das  Vorkommen  des  Inkas- 
knochens.  welches  mit  dem  der  genannten  Grube  meist 
zusammenfäUt. 
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Orobanski  (37)  und  Manourrier  (38)  haban 
24  Mörderschädel  aus  dem  Museum  Orfila  unter- 
sacht. mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Verbältniss 
des  Schädels  zum  Gesicht  und  fanden:  1)  der  vordere 
Tbeil  des  Schädels  ist  kleiner,  der  hintere  relativ 
grosser,  der  ganze  Schädel  in  der  Milte  höher;  2)  der 
faciale  Tbeil  ist  relativ  grösser  und  prognat;  3)  das 
Foramen  occipitale  liegt  weiter  nach  hinten,  die  cere* 
brospinale  Axe  ist  etwas  gekrümmt;  4)  die  Augen- 
höhlen sind  grösser  und  der  Unterkiefer  zeigt  in  seinen 
linearen  Dimensionen  and  imAngulos  eine  Abweichung 
von  der  Norm. 

Lombroso  (39)  bat  die  Schädelcapacität 
von  I2I  männlichen  und  27  weiblichen  Verbrechern 
gemessen,  mit  der  von  gesunden  Menschen  and  von 
Geisteskranken  verglichen  und.  wie  er  durch  Tabellen 
Dachweist,  gefunden,  dass  im  Allgemeinen  die  Oapaci- 
tät  bei  den  Verbrechern,  namentlich  bei  den  Dieben, 
geringer  ist  als  bei  Gesunden  und  Geisteskranken,  dass 
in  den  mittleren  und  höheren  Zahlen  analoge,  relative 
Verhältnisse  sich  ergeben,  wie  bei  letzteren,  jedoch 
bei  einzelnen  Verbrecherklassen,  z.  B.  bei  den  Dieben, 
mit  einer  Frävalenz  der  geringsten  Capacitäten,  wie 
sie  weder  bei  Gesunden  noch  bei  Geisteskranken  zu 
finden  ist. 

Ueber  die  Untersuchung  von  4 Mörderscbädeln 
berichtet  Am  ad  ei  (40).  Einer  davon  gehörte  einem 
berüchtigten  Räuberhauptmann  an  und  ist  von  schönster 
Form.  Die  anderen,  von  denen  der  eine  von  einer  Frau 
stammt,  welche  ihren  Bruder  erstochen  hatte,  waren 
sämmtlich  klein,  mit  rortretenden  Schläfen  und  pro- 
noncirlen  Arcus  superciliares,  starkem  Knochenbau 
und  asymmetrisch.  Der  Schädel  des  Weibes  war  von 
männlichem  Habitus  und  zeigte  zahlreiche  Schalt- 
knochen. Von  sämmtlichen  Schädeln  werden  ausführ- 
liche Messungen  gebracht. 

Benedict  (41)  bringt  2 Abbildungen  des  Ge- 
hirnes eines  32jähr.  Raubmörders,  welcher  eine 
ganze  aus  5 Personen  bestehende  Familie  abgescblach- 
let  hatte.  Auf  beiden  Seiten  durchbricht  die  Fissura 
parieto-occipitalis  beide  Plis  de  passage,  welche  die 
Parietalwindungen  mit  dem  Hinterhaupte  verbinden, 
ausserdem  zeigt  die  linke  Hemisphäre  ein  bis  jetzt 
nicht  beschriebeoes  Yerbällniss , nämlich  das  Pehlen 
eines  hinteren  aufsleigenden  Schenkels  der  Scissura 
sylvica,  endlich  findet  sich  an  der  Innenfläche  der  r. 
Hemisphäre  die  Fissura  parieto-occipitalis  ganz  wie 
bei  den  Primaten  von  der  übrigen  Gabel  getrennt, 
während  die  Fissura  calcarina  mit  dem  Stiel  zusam- 
menbängt. 

Bei  der  Untersuchung  des  Gehirnes  des  Brigan- 
ten Gasparone  fand  Marchi  (42)  Anomalien  im 
Verlauf  und  in  der  Anordnung  der  Stirnwindungen, 
Anschwellungen  der  von  der  Pia  zur  Hirnrinde  treten- 
den Capillaron.  weiche  wie  kleine  Aneurysmen  aus- 
sahen,  aber  nur  von  einer  Verdickung  der  Adrenlitia 
herrährten,  Pigmentanhäufung  in  den  Nerven-  und 
Bindegewebszellen  und  Adhärenz  der  Pia  am  rechten 
Sttrnlappen. 

Bei  der  Section  des  bingerichteten  Guiteau  fan- 


den Arnold  und  H.  Cornell  (43)  am  Schädel  eine 
Capacität  von  1530  Ccm.,  eine  Länge  von  182,  Breite 
von  144,  Breite  der  Stirne  97,25  and  einen  Gesichts- 
winkel von  71  ferner  im  Gehirn  in  den  perivasou- 
tären  Lymphräumen  der  Streifenhügel  gelb-braune 
Pigmentkörneben , welche  Residuen  aller  ülutextrava- 
sate  zu  sein  schienen,  einzelne  winzige  frische  Blut- 
austritte, granuläre  Degeneration  der  Endotbelien,  der 
Capitlaren  und  dieser  selbst,  sowie  Anhäufungen 
lympboider  Elemente  in  den  perivasrulären  Lymph- 
räumen und  entlang  der  Fasern  der  woissen  Substanz. 
Analoge  Veränderungen  nebst  Pigmentirung  der  Gan- 
glienzellen in  den  Stirnlappeo. 

Aus  Anlass  der  Concurs- Ausschreibung  für  ein 
Denkmal  Victor  Emanael*s  war  auch  eine  ansehn- 
liche Zahl  von  offenbar  von  Geisteskranken  her- 
rührenden Projeclen  eingelaufen  (s.  letzten  Ber.  I.). 
Dossi  (44)  hat  diese  Eingaben  gesammelt  und  vom 
psychiatrischen  Standpunkte  besprochen.  Leider  ist 
dieser  Bericht  zur  auszugsweisen  Wiedergabe  nicht 
geeignet. 

Giraud  (45)  stellt  mehrere  Fälle  zusammen,  in 
welchen  die  Untersuchung  des  Geisteszu.standes  von 
Verbrechern  eingeleitet,  aber  keine  Geistesstörung 
resp.  Unzurechnungsfähigkeit  constaiirt  wurde. 

In  dem  einen  Falle  hatte  ein  Sohn  seine  Mutter 
ermordet  und  dann  aufgebängt,  und  es  war  die  Unter- 
suchung des  Geisteszustandes  veranla.sst  worden,  weil 
die  Frau  des  Angeklagten  angab,  dass  es  mit  ihrem 
Manne  zeitweise  nicht  richtig  sei,  und  weil  ein  Onkel 
und  zwei  Tanten,  von  denen  die  eine  einen  Selbstmord 
begangen  hatte,  geisteskrank  gewesen  waren.  Die 
Untersuebuog  ergab  jedoch  keine  Geistesstörung  und 
ein  gewisses  Raffinement  bei  der  Begehung  des  Morde.s 
und  nach  demselben,  ln  einem  zweiten,  eine  Kindes- 
mörderin  betrefifenden  Falle  wurde  Schwachsinn  ver- 
muthet,  während  nur  vernachlässigte  Erziehung  voriag. 
ln  einem  3.  Falle  wurde  wegen  besonderer  Brutalität 
der  That  an  Geistesstörung  gedacht.  Der  32jäbrige 
Mann  hatte  sein  Weib  im  Walde  mit  einer  iüppu  er- 
mordet, die  Leiche  entkleidet,  den  Bauch  erciTuet  und 
Einschnitte  in  die  Brüste  gemacht,  um  sich  zu  über- 
zt*ugeo , ob  nicht  Schwangerschaft  vorhanden  sei,  und 
dann  die  Leiche  verscharrt,  wobei  er  ihr.  da  die  Grube 
zu  eng  war,  den  linken  Oberschenkel  brach.  Die  Unter- 
suchung ergab  als  Ursache  der  That  Eifersucht,  die 
durch  Neckereien  der  Kameraden  provocirt  worden  war, 
und  grosse  Gemuthsrohheit,  keine  Geistesstörung.  Von 
den  übrigen  Fällen  verdient  noch  der  eines  50jährigen 
wiederholt  abgeatraften  Mannes  Erwähnung,  welcher 
einige  Monate  nach  seiner  Entlassung  ein  ordentliches 
Leben  führte,  dann  auf  einmal  von  Polizeispionen  und 
öffentlichen  Mädchen  zu  sprechen  anfing,  die  ihn  ver- 
folgen, sowie  von  Dämpfen  und  Gestalten,  die  in  seine 
Wohnung  dringen,  gleichzeitig  aber  eine  anständige 
Frau,  die  ihm  letztere  aufraumte,  mit  Liebesanträgen 
attaquirte,  und  als  die  Frau  darauf  nicht  cinging,  die- 
selbe eines  Tages  mit  einem  Uhrgewiebte  niederscblug 
und  sich  dann  widerstandslos  verhaften  liess,  indem  er 
sagte:  «Macht  mit  mir  was  ihr  wollt,  ich  bin  ein  Narr*. 
Auch  im  Gefangniss  setzte  er  die  Aeusserung  von 
Yerfolgangsideen  fort,  wobei  er  in  vielfache  Wider- 
spruche gerieth  und  dieselbe  plötzlich  aufgab.  Das 
Gutachten  gebt  dabin,  dass  der  Angeklagte  absichtlich 
Verfolgungswahn  simuiirt  habe,  um  ungestraft  sein 
Attentat  ausfuhren  zu  können.  6.  schliesst  mit  dem 
Berichte  über  eine  Frau,  die  trotz  cntscbicdcnem 
Verfolgungswahn  vom  Tribunal  als  dispositionsfahig 
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erklärt  wurde,  während  der  Appellvcrb&ndlung  aber 
plötzlich  mit  einem  Revolver  im  GerichLshau^e  erschien 
und  Richter  und  Advocaten  niedenuscbiessen  drohte, 
wenn  ihr  nicht  ihr  Recht  wurde,  worauf  nun  allerdings 
die  Entmündigung  erfolgte. 

VonGoldsmitb(46)  wird  ein  eigenthümlicherPall 
von  angeblicher  Moral  insanity  mitgetheilt: 

Das  nur  ISjäbrige  Mädchen  stammt  von  einer  ge- 
sunden Mutter.  Der  Vater  soll  als  junger  Mann  ein 
.Uimfieber*  überstanden  haben  und  starb  durch  Selbst- 
mord. Die  Geschwister  sind  alle  gesund.  Dis  dahin 
ganz  normal,  übersland  das  Mädchen  im  7.  Jahre  den 
^harlach  mit  Convulsionen , Delirien  und  Oedem  der 
Beine,  und  zeigt«  von  da  an  ein  ganz  verändertes  ße- 
nehmcD.  Sie  wurde  reizbar,  undisciplinarbar  und  be- 
kam leidenscbaftliche  Anfälle,  in  welchen  sie  alles  zer- 
schlug, trieb  Unzucht  mit  älteren  Knaben,  entkkidete 
sieb  am  Feld  oder  im  Wald  und  exponirte  sich  dem  ersten 
besten  Mann,  der  zufällig  berankam.  Diese  sexuelle 
Aufregung  legte  sich  im  12.  Jahre,  aU  die  Menses  ein- 
traten.  Mit  H ,Jabreu  wurde  sie  einer  Irrenanstalt 
übergeben,  wo  sic  4 Jahre  blieb.  Uier  war  sie  zeit- 
weise ruhig,  zeitweise  im  höchsten  Grade  aufgeregt, 
gewalttbätig  und  nicht  zu  bändigen.  Körperlich  war 
sie  gesund,  entwickelte  sich  gut  und  zeigte  niemals 
Spuren  einer  Intelligenxstörung,  ebensowenig  in  einer 
zweiten  Anstalt,  wo  sie  l Jahr  verblieb  und  gebessert 
entlassen  wurde.  Zu  Bause  betrug  sie  sich  durch  vier 
Monate  ruhig,  bekam  die  Menses  und  stürzte  sich  eines 
Tages  nach  einem  unbedeutenden  Vorwurf  von  Seiten 
der  Mutter  plötzlich  vom  zweiten  Stock  auf  die  Strasse 
herab,  wo  sie  schreiend  und  tobend  aufgehoben  wurde. 
In  der  Irrenanstalt,  wohin  sie  gebracht  wurde,  soll  sie 
Gesichts-  und  Gefaörsballucinationen  gezeigt  haben,  was 
G.  als  gänzlich  unrichtig  bezeichnet.  Seit  einigen  Jah- 
ren befindet  sie  sich  'o  G.’s  Anstalt  und  ist  dort  pe- 
riodischen Anfällen  massloser  Leidenschaftlichkeit  unter- 
worfen, während  sie  in  der  Zwischenzeit  sich  vernünftig 
und  gesetzt  benimmt.  Manchmal  gehen  dem  Ausbruch 
Verstimmung,  Kopfschmerz  etc.  voraus,  häufig  erfolgt 
er  aber  ohne  Vorboten,  besonders  wenn  sie  gereizt 
oder  ihr  etwas  verweigert  wird.  G.  fasst  den  Zustand 
als  Moral  insanity  auf,  insbesondere  als  einen  Defect 
im  bereiche  des  Selbstbeberrschungsvermögem»  (lack  of 
self-control)  und  betont  die  erbliche  Belastung. 

Von  den  7 Fälieo  Liman’s  (48)  betreffen  6 
geistesgestörte  Individuen,  welche  geschlecht- 
liche Delicte  begangen  hatten. 

1)  28jäbr.  Gymnasiallehrer,  verhaftet,  weil  er  im 
Thiergarten  mit  entblö^sUn  Genitalien  herumlief  und 
sie  angeblich  einer  Frau  gezeigt  batte.  Erblich  ver- 
anlagt, stets  ängstlich,  scheu,  soll  mondsüchtig  ge- 
wesen sein.  Trieb  als  Knabe  Onanie,  gab  dies  jedoch 
später  auf.  Neigt  zu  Grübeleien  und  bypochondriseben 
Vorstellungen,  besonders  in  sexueller  Beziehung.  0er 
Gedanke  an  sexuellen  Verkehr  mit  Frauenzimcorrn  sei 
ihm  stets  agrsuenbaft“  gewesen;  doch  war  er  von  dem 
Gedanken,  seine  Sinnlichkeit  zu  befriedigen,  stets  voll- 
kommen erfüllt  und  zeitweilig  von  dem  Triebe  erfüllt, 
mit  eniblössten  Genitalien  herumzulaufen.  Dieselben 
dem  Frauenzimmer  gezeigt  zu  haben,  negirt  er.  Somit 

nicht  Cynismus,  sondern  ein  kraokbaftes  Motiv  dem 
Gebabreo  tu  Grunde.  Die  Möglichkeit,  den  Trieb  zu 
unterdrücken,  .spricht  nicht  dagegen  Der  Untersuchte 
gehört  tu  einer  Classe  von  Individuen  mit  eigentbüm- 
licher  bypocbcodriscber  Anlage,  deren  Aufmerksamkeit 
TOD  gewissen  körperlichen  Empfindungen  und  Vorgängen 
dauernd  in  abnormer  Weise  in  Anspruch  genummen 
wird,  welche  über  solche  grübeln,  allerlei  sonderbare 
Vorstellungen  daran  knüpfen  und  auf  ebenso  sonder- 
bare Mittel  zur  Bekämpfung  ihrer  Sensationen  und 
Ideen  verfallen.  2)  SOjähr.  Hereditarier,  an  unvoll- 


kommen epileptischen  Anfällen  leidend,  mit  periodi- 
schem Wandertrieb  und  Dämmerzustand,  während  wel- 
cher er  mehrmals  in  fremde  Uäuser  ging,  seine  Geni- 
talien cntblÖsste  und  Mädchen  zeigte.  Dartielle  Amnesie. 
3)  Schwachsinniger,  mit  chronischem  Wasserkopf  be- 
hafteter 28jähr.  Mann,  Hereditarier,  ist  angescbuldigt, 
aus  unsittlichen  Gründen  zwei  Jungen  in  eine  Haulrzdie 
genommen  zu  haben,  wo  er  sich  von  diesen  abrcibcn 
iiess,  auch  an  den  Genitalien  4)  Blutschande  mit  der 
eigenen  Tochter,  Hebwängcrung;  49jähr.  Verrückter  mit 
religiö.sen  Wahnvorstellungen.  Hat  angeblich  mit  Wissen 
seiner  Frau  mit  seiner  I9jäbr  scbwachisinnigen  Tochter 
wiederholt  den  Beischlaf  amsgeübt,  um  den  Heiland  zu 
erzeugen.  5}  Bericht  über  das  ebenerwäbnte  geistig 
und  körperlich  zuriickgebliebenu  Mädchen.  6)  17  Jahre 
alter,  körperlich  zurückgebliebener  Bursche  mit  hoch- 
gradigem Schwachsinn,  der  einem  Knaben  die  Beinklei- 
der aufgeknöpft,  ihn  dann  zur  Erde  geworfen  und  sein 
Glied  gegen  de.ssen  After  gestossen  hatte.  7)  Betnfft 
ein  20 jähriges,  an  Epilepsie  leidendes  Dienslmädcben, 
welches  ohne  jedes  Motiv  ein  Kind  durch  Embriogen 
von  Schwefelsäure  in  den  Mund  schwer  verletzt  hatte. 
Inculpatin  leidet  seit  ihrem  13  Jahre  an  Epilepsie  und 
war  Öfter  verstört  und  nicht  bei  Sinnen.  Auch  in  der 
intenallären  Zeit  Mangel  an  Gedäebtniss  und  Unheil 
und  trübe  Stimmung  (Heimweh)  Nach  L.  lag  mög- 
licherweise ein  sog  cpUepli.sch«r  Sbock  vor,  j^enfalU 
eine  momentane  Verwirrung  auf  epileptischer  Grundlage 

Zu  den  bereits  bekannten  Perversitäten  des 
Oesobleobtstriebes  fügt  Lombroso  (49)  eine 
neae  Beobachtung  hinzu. 

Sie  betrifft  einen  20jähr.  Mann,  der  beim  Anblick 
weisser  Gegenstände,  insbesondere  aber  aut'gehängter 
Wäsche,  Erectionen  bekam,  in  heftigste  geschlechUiche 
Aufregung  gerietb  und  dc-shalb  L.  consultirte.  Oer 
Mann  ist  kleio,  von  unangenehmer  Physiognomie  und 
umubigem  Blick.  Die  Arterien  sind  atheromatös,  das 
rechte  Auge  liegt  tiefer,  rechts  besteht  ein  Jucken  der 
Wange,  Interoostal-  und  Lendenschmerzen  sind  vor- 
handen. Die  Mutter  leidet  an  Migräne,  die  Schwester 
ist  hysterisch,  der  Bruder  stottert,  em  Cousin  ist 
-schwachsinnig.  Schon  als  Kind  von  3—4  Jahren  will 
er  durch  den  Anblick  weisser  Schürzen  aufgeregt  wor- 
den sein,  mit  9 — 10  Jahren  masturbirte  er  und  bekam 
schon  beim  Anblick  gestärkter  Wäsche  Ejaculationen, 
hatte  einen  beständigen  Drang  zum  Coitus,  vernach- 
lässigte die  Schule  und  entflob  mit  12  Jahren  aus  dem 
väterlichen  Hause,  nachdem  er  Geld  gestohlen  halle, 
und  wurde  mit  18  Jahren  wegen  TodUeblag  aus  Eifer- 
sucht zu  1 Jabr  Kerker  veiurtheilt.  In  früherer  Jugend 
soll  er  eine  Kopfverletzung  erlitUm  haben  uni  damit 
lange  krank  gewesen  sein  L.  darbte  an  Simulation, 
scbliesst  jedoch  diese  aus  und  erinnert  an  zwei  Beob- 
aebtung'-n  von  Charcot,  von  denen  die  eine  einen  37j. 
erblich  belasteten  Mann  betrifft,  der  beim  Anblick 
weisser  Schürzen  stets  in  heftige  gt'.sehlechilicbe  Erre- 
gung geneth,  wiederholt  solche  geraubt  hatte  und  des- 
halb mehrmals  Vcrurtbeilt  worden  war.  Vor  dem  Drange, 
Schurzen  zu  rauben,  ging  er  auf  2 Jahre  zur  See,  wurde 
dann  Trappist,  gcissollc  und  kasteit«,  wurde  jedoch 
reoidiv  und  man  fand  bei  der  Verhaftung  eine  Menge 
von  wei.ascn  Schürzen  in  seinem  Besitz,  die  mit  Sperma 
befleckt  waren.  Im  zweiten  Falle  war  eine  äbnlirbe 
Passion  für  Damensebuhe  und  deren  Nägel  vorhanden. 
Scbliesshcb  tbeilt  L.  mehrere  Fälle  von  frühzeitigem 
Erwachen  dc.s  Gcscblechtstriebe.s  mit,  insbesondere  von 
frühzeitiger  und  massloser  .Masturbation. 

Wille  (50)  hatte  kurz  hintereinander  zwei  Fälle 
zu  begutachten,  in  welchen  geschleobtliche  Ver- 
brechen von  Geisteskranken  an  Geisteskranken 
begangen  worden  waren.  Der  1.  Fall  betrifft  einen 
47jähr.  Küfer,  welcher  mit  VerfolgangswafaTQ  und  Ge* 
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hörshallucinationen  b«hafUt.  bereits  we^en  Oewalttha* 
teo  angeklagt,  aber  der  Irrenanstalt  übergeben  worden 
war  und  aus  dieser  als  harmlos  herausgenommen, 
mit  seiner  20jähr.  Tochter  geschlechtlich  verkehrt 
hatte.  W.  constatirte  bei  dem  Manne  Verrücktheit, 
bet  der  Tochter  hochgradigen  Blödsinn  und  beide  wur- 
den bleibend  versorgt.  Bemerkenswerth  ist,  dass  der 
Vater  consequent  zu  dissimuliren  und  den  Inhalt  der 
Anklage  abzuleugnen  versuchte.  Im  2.  Palle  handelt 
es  sieb  um  einen  an  gemüthlicher  Verstimmung  und 
geistiger  Schwäche  mit  periodisch  auftretenden  Aufre- 
gungsztisiänden  behafteten,  bereits  in  einerlrrenanstalt 
gewesenen  und  vor  Gericht  als  geisteskrank  anerkann- 
ten 42jähr.  Mann,  der  ein  22jäbr.  an  epileptisobem 
Blödsinn  leidendes  Mädchen  geschwängert  hatte.  Letz- 
teres starb,  als  die  Schwangerschaft  bis  etwa  zum 
6.  Monat  gediehen  war.  Die  Epilepsie  soll  sie  durch 
Schreck  im  12.  Jahre  acquirirt  haben,  als  sie  ein  be- 
trunkener Soldat  Dotbzüchiigen  wollte. 

Dur  63jähr.  R.,  über  welchen  Krafft-Rbing  (51) 
berichtet,  hatte  sich  mit  kleinen  Mädchen  in  einem  Park 
Rendezvous  gegeben,  und  während  er  mit  dem  einen 
Unzucht  trieb,  den  kleinen  Bruder  als  Aufpasser  auf- 
gestellt.  R ist  gut  conaervirt  und  zeigt  ausser  Hydro- 
cele  körperlich  nichts  AufTalligcs.  Er  war  stets  äuaserst 
nervös  und  konnte  insbesondere  keinen  Lärm  vertragen, 
weshalb  er  wiederholt  die  Wohnung  wechselte.  Ge- 
schlechtlich war  er  sehr  erregbar,  prahlt«  stets  mit 
seiner  Potenz,  sprach  nur  Obseönes  und  war  auch 
wegen  unsittlichen  Lebenswandels  peosionirt  worden.  Er 
hielt  und  hält  sich  noch  für  unwiderstehlich,  ist  sehr 
eitel  und  putzt  sich  gern.  Die  Bedeutung  der  incri- 
minirten  That  ist  ihm  wohl  bewusst,  er  betrachtet  sich 
als  ruinirt.  sucht  Jedoch  sich  als  den  Vvrlührten  bin- 
zustellen.  K.  fand  keine  Geisteskrankheit,  bebt  jedoch 
die  Nervosität  und  den  ungewöhnlich  starken  Geschlechts* 
trieb  hervor.  R.  erhängte  sich  wenige  Tage  vor  der 
Hauptverhandlung. 

Aus  Anlass  eines  durch  politische  Controversen  pro- 
vocirten  Cafehausstreites  hatte  ein  gewisser  S.  einen 
seiner  andrängenden  Gegner  niedergestoeben  und  einen 
anderen  Gast,  der  ihn  auf  sein  eigenes  Flehen  in  Schutz 
nahm,  leicht  verletzt.  Nach  dem  Auftritt  stürzte  er  in 
das  Zimmer  eines  gewissen  B.  mit  dem  Ausruf;  «Sie 
haben  mich  getödtet*,  wobei  er  sich  erbrach.  S.  ist  28 
Jahre  alt,  sein  väterlicher  Grossvater  litt  an  Chorea 
und  an  der  Vorstellung,  seinen  Wohnort  nicht  verlassen 
zu  dürfen.  S.  ist  seit  der  Kindheit  mit  Chorea  be* 
haftet,  war  stets  hochgradig  nervös  und  erregbar  und 
wurde  seines  eigenthümlicben  Benehmens  wegen  schon 
in  der  Schule  für  „geschossen*  gohattec.  Onanist  seit 
dem  14.  Jahre.  Bei  der  Maturitätsprüfung  fiel  er  zwei- 
mal durch,  was  er  dem  Uebelwollen  der  Lehrer  zu- 
schrieb, wechselte  wiederholt  seine  Stellung,  beging 
eine  Reihe  von  Verkehrtheiten  und  galt  wegen  seines 
auffälligen  Wesens  allgemein  für  einen  „Halbnarren“. 
Hei  der  klinischen  Beobachtung  durch  Krafft-Ebing 
(52)  erscheint  er  ruhig  und  begreift  nicht,  wie  man 
an  seiner  geistigen  Gesundheit  zweifeln  könne;  die  Thai 
habe  er  nur  aus  Furcht  und  Zorn  verübt  und  er  denke 
gar  nicht  mehr  an  sie.  Er  findet  sich  auffallend  leicht 
in  den  Spitalsaufenthalt,  ist  wünsch-  und  beschwerde- 
los,  sitzt  tagsüber  müssig  herum  und  bietet  ausser  der 
Chorea,  gelegcnbeitlicbcm  Fluchen  oder  Vorsiebhin- 
lachen  nichts  Auffälliges.  Die  Antworten  sind  präcis, 
iDiclIcctuelle  Defecte  nicht  bemerkbar.  Bezüglich  seiner 
Situation  und  Zukunft  zeigt  er  eine  auffällige  Indiffe- 
renz. Der  Gesammteindruck  ist  der  eines  verschrobe- 
nen, nervös  erregbaren,  mit  Chorea  behafteten,  von 

Jülirctbtricht  der  geekonteD  Uedlein.  IMS.  Bd.  I. 


Haus  aus  gutmüthigen,  gemüthlich  stumpfen,  wiltens- 
sobwaoben  Menschen,  und  alle  Umstände  sprechen  für 
einen  hochgradigen  Affect  zur  Zeit  der  That,  der 
klares  Bewusstsein,  Besonnenheit,  Ucberleguog  der  That 
und  ihrer  Folgen  aussohloss. 

Ein  gewisser  P.,  über  welchen  Giacchi  und  Rit- 
tator«  (54)  berichten,  war  am  Felde  plöulicb  mit  dem 
Ausruf:  „ich  will  nicht  durch  Gift  sterben“,  aufge- 
sprungen, hatte  mit  einer  Haue  sein  Weib  und  seine 
Schwester  verwundet,  seinen  Vater  ersoblagen  und  war 
ergriffen  worden,  als  er  sich  unmittelbar  darnach  in 
einen  glühenden  Ofen  .stürzen  wollte.  Die  Anamnese 
ergab  Missbrauch  von  Alcobol  and  epileptische  An- 
fälle verschiedener  Form,  an  welchen  er  angeblich  litt, 
seitdem  er  als  Arbeiter  in  einem  Steinbruch  eine  Tude.s- 
gefabr  überstanden  batte.  Sieben  Tage  vor  der  That 
war  ein  Anfall  eingetreten,  ebenso  in  der  vorletzten 
Nacht,  worauf  P.  den  ganzen  Tag  in  den  Bergen  her- 
umgclaufen  war.  In  der  Irrenanstalt  zeigte  P.  Un- 
gleichheit der  Pupillen,  verminderte  Sen.sibilität  und 
Reflexerregharkeit,  leichte  Tremores  und  Erscheinungen 
von  chronischem  Alcobolismus,  verhielt  sich  anfangs 
ruhig,  bekam  jedoch  nach  einigen  Wochen  einen  Anfall 
classischcr  Epilepsie,  worauf  er  berumzulaufcn  begann, 
niedergeschlagen  und  schweigsam  war  und  über  Kopf- 
schmerzen klagte,  wa.s  den  ganzen  Tag  dauerte.  Einen 
Monat  darnach  war  P.  nach  einer  schlafiosen  und  un- 
ruhigen Nacht  moros,  verweigerte  die  Nahrung,  wech- 
selte wiederholt  die  Gesichtsfarbe  und  zeigte  schnellen 
und  kleinen  Puls,  welcher  Zu.sUnd  zwei  Tage  andauerte. 
Bezüglich  des  ersten  Anfalles  bestand  Amnesie,  bezüg- 
lich des  zweiten  wird  in  dieser  Richtung  nichts  ange- 
geben. Was  die  That  selbst  betrifft,  so  batte  P.  vor 
Gericht  angegeben,  dass  er  durch  schreckliche  Gestalten 
und  drohende  Stimmen  zum  Morde  angetrieben  worden 
sei.  G.  und  R.  erklären  diese  Angabe  für  unglaub- 
würdig und  sind  der  Meinung,  dass  P.  sich  die  Sache 
nachträglich  so  combinirt  habe.  P.  wurde  ah  unzu- 
rechnungsfähig erklärt  und  starb  nach  zwei  Jahren  in 
der  Irrenanstalt  an  einer  intermoningeaien  Hämorrhagie. 
Die  Obduction  ergab  ausserdem  eine  Verschmälerung 
der  Corticalis  der  linken  Centralwindungen  io  ihrem 
oberen  Antheil,  dunkle  Färbung  und  Sclcrose  dieser 
Partien. 

In  einem  von  Krafft-Ebing  (55)  untersuchten 
Falle  bandelt  es  sich  um  einen  31jäbrigen  Schuster, 
der  schon  wiederholt  wegen  Kxcessen,  Gowaltacten  etc. 
bestraft  worden  war  und  neuerdings  wegen  Vagabon- 
dage  verhaftet  in  seiner  Zelle  Alles  zertrümmert  batte. 
Die  Zumuthung,  geistc.skrank  zu  sein,  weist  er  zurück, 
will  auch  niemals  epileptische  Anfälle  gehabt  haben, 
doch  stets  sehr  reizbar  gewesen  zu  sein.  Die  meisten 
Gewaltacte  habe  er  ausgeführt,  weil  man  ihn  seiner 
(ungarischen)  Nationalität  wegen  vei^poUet  oder  ander- 
weitig gereizt  habe.  Sein  Bruder  ist  angeblich  in 
Folge  einer  erhaltenen  Ohrfeige  epileptisch.  Der  Un- 
tersuchte selbst  leidet  an  vertiginösen  Anfallen.  In 
Gegenwart  der  Aerzte  wurde  er  einmal  leichenblass, 
zeigte  starren  Blick,  erweiterte  Pupillen,  lang.samen 
Puls  und  vollständige  Bewusstlosigkeit,  aus  welcher 
er  wie  aus  einem  Traume  erwachte.  Der  Schädel  ist 
flach,  dis  Sinus  frontales  prominiren  stark,  der  rechte 
Mundwinkel  ist  paretiseb.  Diagnose:  Epilepsie.  Ira- 
cundia  morbosa. 

Der  von  Krafft-Ebing  (6G)  unlcrsuebto  Cadet, 
welcher  sich  unerlaubter  Welse  aus  seiner  Garnison 
entfernt  und  nur  eine  Schachtel  mit  einigen  Bildern 
und  eino  Zahnbürste  mitgenommen  batte,  war  in  Graz 
arretirt  worden,  als  er  sich  nach  dem  Wege  nach  Africa 
erkundigte,  verbrachte  die  Nacht  schlaflos,  verwirrt  und 
fiel  noch  am  2.  Tage  seinem  Vater  zitternd  um  den 
Hals,  bittend,  man  möge  ihn  die  Expedition  nach  Africa 
nicht  versäumen  lassen.  Nach  4 Tag^n  Wiederkehr 
des  Bewusstseins  mit  traumhaften  Erinnerungen  des 
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VorgefAHeoen.  Patient  ist  erblich  belastet,  war  von 
Kindbeit  an  sehr  erre{;bar  und  za  Congestionen  ge- 
neigt, überstand  im  17.  Jahre  «inen  Tjpbus  und  war 
seitdem  noch  erregbarer  als  zuror.  Zweimal  hatte  er 
sich  nach  einer  Gemüthsbcwegung  von  Hause  entfernt, 
irrte  planlos  herum  und  batte  nachträglich  nur  sum- 
marische Krinnerung  für  die  Details  seiner  Flucht.  Ein- 
mal wurde  er  in  Convulsioncn  liegend  gefunden  und 
auch  in  der  Cadettenschule  war  er  nach  einer  Ge- 
muthsaufregung  bewusstlos  zusammengeslürzt  Keine 
Masturbation  und  nur  geringes  geschlechtliches  Bedürf- 
niss.  Seit  b Jahren  Zwangsrorstellungen,  so  %.  ß.  alles 
durch  3 oder  5 theilen  oder  alles  rechts  stellen  zu 
müssen.  Eifriges  Studium  von  Reisebeschreibungen, 
Sehnsucht  nach  Entdeckungsreisen.  In  der  ietzten 
Zeit  Gebrauch  stimulirender  Mittel.  Diagnose:  Neur- 
asthenie mit  episodischem  delirantem  Traumzustand. 
Zwangsvorstellungen.  Epileptoide  Anfälle. 

Ueber  einen  Fall  von  traumatischer  Reflexpsychose 
in  der  Form  epileptoider  Aufregungszustände  be- 
richtet Zierl  (57). 

Der  Fall  betrifft  einen  38jabrigen  erblich  belasteten 
Mann,  welcher  bei  Sedan  eine  Scbussverletzung  des 
rechten  Oberarms  erhalten  halte,  welche  eine  Steifig- 
keit im  SchuUergeienke  zurückliess.  Seitdem  war  der 
Mann  nicht  weniger  als  .34  mal  wegen  verschiedener 
Exccöse  verurthüilt  worden  und  benahm  sich  überhaupt, 
obgleich  sonst  ein  ordentlicher  und  ruhiger  Mensch, 
von  Zeit  zu  Zeit  auffallend  lärmend  und  exccssiv,  be- 
sonders im  Wirthsbause  schon  nach  2 Glas  Bier.  Er 
giebt  an,  dass  er  in  dem  verwundeten  Arm  Schmerzen 
habe,  heftigere  alle  2 — 3 Wochen,  die  ihm  dann  in 
den  Kopf  steigen,  wobei  ihm  wie  schwindlig  werde 
und  er  sich  nicht  mehr  recht  auskenne,  auch  sehe  er 
dann  des  Nachts  bt-angstigende  Figuren  und  Feuer- 
schein. Wenn  er  einen  solchen  Zustand  habe,  genüge 
eine  Kleinigkeit,  ein  Glas  Bier,  um  ihn  in  diu  heftigste 
Aufregung  zu  versetzen  und  er  wisse  sich  an  das,  was 
er  während  dieser  Anfälle  thuo,  nur  tbeilweUe  zu  er- 
innern, erfahre  das  meiste  erst  nachträglich  von  den 
Leuten.  Auch  bat  er  tbatsäcblich  verschiedene  Ver- 
kehrtheiten begangen,  z.  B.  einmal  Nachts  s«in  Bett 
ins  Wasser  geworfen,  und  wurde  von  den  Leuten  der 
„narrete  Sudaner“  genannt.  Während  des  6 wöchent- 
lichen Aufenthaltes  in  der  Irrenanstalt  wurde  nur  ein- 
mal eine  grössere  Aufregung  beobachtet.  Kr  warf 
während  des  Essens  plötzlich  den  Löffel  weg,  begann 
heftig  zu  schimpfen,  dann  zu  singen  und  wurde  erst 
gegen  Abend  ruhiger,  aber  zugleich  schweigsam  und 
verschlossen.  Am  anderen  Tage  zeigteer  sein  früheres 
Benehmen.  Er  klagte  häufig  über  Schmerzen  iro  Arme 
und  im  Kopfo  und  ubur  schlechten  Schlaf. 

Die  gerichUärzlHchen  Beobachtungen  von  Han- 
kel  (58)  betreffen:  1.  Eine  acute  Vergiftung  eines 
5jähr.  Mädchens  durch  Alcohol.  Das  Kind  batte 
eine  Flasche  mit  SOproc.  Nordhäuser  gefunden  und 
0,1 — 0,2  Liter  davon  getrunken,  wurde  sofort  be- 
wusstlos, erbrach  .später  3 — 4 mal  und  starb  nach 
30  Stunden,  ohne  dass  das  Bewusstsein  wiedergekehrt 
wäre.  Die  Obduclion  ergab  Hyperämie  des  Gehirns 
und  der  Lungen,  Verfettung  der  Leber,  starke  Füllung 
der  Harnblase,  aber  keinen  Alcoholgeruch.  2.  Bericht 
über  3 wiederholt  wegen  Landstreicbens,  Diebstahl 
und  Widersetzlichkeit  bestrafte,  und  dann  der  Corrcc- 
lionsanstalt  übergebene  Männer,  welche  von  Zeit  za 
Zeit  Wuthannillen  unterworfen  sind.  Die  Anfälle  be- 
ginnen mit  Raisonniren,  Widerseizlichkeit  und  Be- 
drohung der  Aufsichtsbeamten  und  steigen  zurGewalt- 
ihäiigkeit,  so  dass  der  erste  und  zweite  angescblossen 


werden  müssen.  Der  Erste  batte  bei  seiner  früheren 
Detention  heftige  epileptisobe  Anfälle  and  es  ist 
bemerkenswertb.  dass  die  WntbanfäUe  erst  aaftraten, 
nachdem  die  Krämpfe  seit  Jahren  aufgehört  hauen, 
ln  der  intervallären  Zeit  ist  er  stumpfsinnig  und  träge. 
Der  Zweite  litt  noch  vor  3 Jahren  an  Epilepsie  und 
ist  sonst  ein  gutmüthiger  Mensch,  der  sich  jedoch  mit 
der  Erfindung  des  Perpetuum  mobile  herumträgt.  Der 
Dritte  stammt  von  wegen  Diebstahls  abgestrafUn 
Eltern,  von  denen  die  Mutter  epileptisch  ist,  litt  früher 
an  epileptischem  Vertigo  und  ist  ein  rohes,  gewalubä- 
tiges  Individuum.  Die  Amnesie  ist  bei  allen  Dreien 
nur  eine  unvollständige.  H.  hat  ähnliche  Wuihaofälle 
auch  bei  Epileptikern  beobachtet,  die  noch  an  den 
Krampfanfällen  leiden,  bei  welchen  erst,  nachdem  die 
Wulbanfalle  durch  mehrere  Stunden  gedauert  hatten, 
die  Krämpfe  kamen. 

Langreu ter’s  (60)  Uittbeilung  betrifft  eine  epi- 
leptische, wiederholt  wegen  Diebstahl,  Betrug.  Kuppe- 
lei etc.  verurtheilte  Frau,  bei  welcher  epileptisches 
Irresein  mit  sehr  variirendon  Symptomen  bestand, die 
bald  als  epileptische  Gereiztheit,  bald  alsWutbparozys- 
men  mit  Amnesie,  bald  als  Dämmerzustände  von  tage- 
langer Dauer  sich  präsentirten.  Auch  die  epileptischen 
Anfälle  traten  bald  als  klassische  Epilepsie,  bald  un- 
ter dem  Bilde  der  Vertigo  epileptica  auf. 

Zwei  lehrreiche  Fälle  von  postepileptischem 
Irresein  bringt  Freyer  (61). 

1)  21jähr.  Mann,  erblich  belastet,  leidet  seit  dem 
17.  Jahre  an  classischer  Epilepsie,  deren  Außlle  in 
der  letzten  Zeit  regelmässig  alle  4 Wochen  auftraten 
und  von  14  tägiger  Tobsucht  gefolgt  waren,  während 
welcher  sich  der  Kranke  höchst  gewalttbätig  benahm, 
Am  10.  November  waren  die  Krampfe  abermals  einge- 
treten  und  dauerten  den  ganzen  Tag.  Am  11.  «ar 
der  Kranke  ruhig.  Am  12.  brach  die  Tobsucht  aus, 
am  19.  wurde  der  Kranke  ruhiger,  so  dass  man  ihn 
seiner  Bande  entledigte.  Abends  sprang  er  jedoch 
plötzlich  auf.  ergriff  die  Streichholzschachtel,  löschte 
die  Lampe  aus,  lief  auf  den  Uausboden,  zündete  das 
Dach  an,  sprang  tobend  im  brennendeu  Hause  herum, 
riss  Steine  aus  und  schleuderte  sie  gegen  die  Leute, 
die  ihn  retten  wollten,  rief,  er  sei  Gott  Vater  und  jetzt 
sei  das  Weltgericht  und  wurde  endlich  mit  einem  Feuer- 
haken herausgezogen.  Gefesselt  wurde  er  ruhig,  schlief 
bald  ein  und  erwachte  mit  vollständiger  Amnesie,  ln 
der  Irrenanstalt,  wohin  der  Kranke  erst  jetzt  gebracht 
wurde,  wiederholte  epileptische  x\nfälle  mit  nachfolgen- 
der Manie.  Während  eines  Anfalles  der  letzteren  wurde 
er  in  Bauchlage  todt  gefunden.  Die  Ohduction  ergab 
Erstickungsbefundc,  grosso  Dünne  der  Scbädelknochen. 
erweiterte  Hinterbörner,  auffallende  Schärfe  der  Kanko 
und  Vorsprünge  der  Knochen  an  der  Schädelbasis  und 
statt  einer  Art  coron.  cordis  deztr.  deren  drei.  — 
2)  Sljähr.  Mann  batte  einem  Jungen  auf  der  Land- 
Strasse  einen  Korb  und  einen  Regenschirm  weggenom- 
roen  und  am  hellen  Tage  einem  anderen  Kleider,  welche 
dieser  in  der  Hand  trug.  Seit  dem  18.  Jahre  ImtefaeD 
epileptische  Krämpfe,  die  theils  isolirt,  tbeils  gehäuft 
auftreten.  ln  letzterem  Falle  läuft  er  nach  überstao- 
denen  Krämpfen  fort,  singt  und  springt,  ,weiss  nicht, 
was  er  thut“,  schläft,  nachdem  er  «wieder  zu  sich  ge- 
kommen ist“,  ein  und  erwacht  ohne  Erinnerung  an  das 
Vorgefallenc.  Auch  in  den  Tagen  vor  jenen  Handloo- 
gen  hatte  er  häufige  und  heftige  Anfälle  gehabt  und 
war  dann  wieder  davongelaufen.  Bezüglich  des  Raubes 
und  der  darauf  erfolgten  Verhaftung  bestand  vollkom- 
mene Amnesie. 
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Kin  Stod.  jurl4,  über  welchen  Neamaon  (62)  ein 
Gatachten  abzugeben  hatte,  hatte  sich,  angeblich  wegen 
Geldverlegenheit,  Bücher  und  ein  Microscop  seiner  Com* 
militonen  im  Gesammtwerthe  von  186  Hark  angeeignet 
und  diese  Gegensiande  sofort  an  einen  Trödler  um 
15  (!)  Mark  verkauft  Der  junge  Mann  war  von  Hause 
gut  subventionirt  und  hatte  für  Nothfälle  bei  zwei 
Personen  offenen  Credit.  Bei  den  Vorbesuchen  und 
im  Termin  fiel  seine  Apathie  auf,  seine  langsamen 
Antworten  und  dass  er  nichts  tbat,  um  seine  Hand* 
lung  irgendwie  zu  entschuldigen.  Kr  war  bis  dahin 
woblverhalten  und  batte  als  Kinjäbrig*Freiwilliger  das 
volle  Vertrauen  seiner  Vorgesetzten.  Wahrend  letz- 
terer Dienstzeit  erkrankte  er  an  erschöpfenden  Nasen- 
blutungcn , so  dass  er  als  dienstuntanglicb  erklärt 
werden  musste.  Vermutblich  auf  Grund  der  Anämie 
entwickelte  sich  ein  epileptoider  Zustand.  Patient 
wird  von  Zeit  zu  Zeit  und  nicht  selten  mehrmals  an 
einem  Tage  plötzlich  von  einem  unangenehmen  Gefühl 
im  rechten  Arm  befallen,  welches  schnell  in  leichte 
krampfhafte  Bewegungen  desselben  übergeht.  Bald 
darauf  tritt  Hewu.sstlosigkeit  ein , aus  welcher  der 
Kranke  nach  5 — 15  Minuten  mit  Amnesie  erwacht. 
Trotz  dieser  Verhältnisse  wurde  der  junge  Hann  schul- 
dig befunden,  worüber,  sowie  über  den  ganzen  bezüg- 
lich der  Frage  der  Zurechnungsfähigkeit  vom  Richter 
eingescblagenen  Vorgang  sieb  N.  mit  Recht  bitter  be- 
klagt. 

Kin  34jäbr.  Mann,  der  seit  einer  vor  3 Jahren  er- 
littenen Kopfverletzung  au  KpUepsio  mit  consccuti- 
ven  und  vicaritrenden  Anfällen  von  Somnambulismus 
leidet,  batte  in  einer  Nacht  Feuer  gelegt,  war,  dabei 
ertappt,  auf  den  Zuruf  •Spitzbube*  entwichen,  hatte 
am  anderen  Tage  sich  selbst  als  den  Tbäter  angegeben, 
bei  den  Verhören  jedoch  beharrlich  erklärt,  von  dem 
Vorgefallcnen  nichts  zu  wissen.  Schulz  (63)  scbliesst 
an  die  Mittheilung  dieses  Falles  die  Bemerkung,  dass 
der  Mangel  der  Krinnerung  nicht  pathognomoniseb  sei 
für  die  epileptische  Bewusstseinstörung.  Vorhanden- 
sein der  Erinnerung  ist  daher  auch  nicht  ohne  Weiteres 
als  Beweis  gegen  die  Annahme  letzterer  anzunehmeo. 
Nasse  dagegen  sicht  in  dem  Wechsel  der  Angaben  des 
Inculpaten  über  die  Begebung  der  That  einen  Grund 
zum  Verdachte,  dass  die  Handlung  nicht  in  einem  som- 
nambulen Zustande  begangen  wurde,  besonders  wenn 
man  dabei  den  boshaften  Charaoter  dieses  Epileptikers 
in  Betracht  ziehe,  der  sich  auch  in  der  Anstalt  gezeigt 
habe. 

Ein  22jabriger  Masketier,  welchen  Westphal  (64) 
begutachtete,  hatte  sich  4 mal  aus  seiner  Garnison  ent- 
fernt und  war  stets  12  Stunden  weit  in  seine  Heimatb 
gegangen.  Zurückgebracht  erklärte  er,  er  habe  Heim- 
weh gehabt,  ein  andermal:  „wenn  er  es  so  kriege,  so 
müsse  er  folgen,  ohne  zu  bedenken,  wie  strafbar  das 
sei.“  Es  kam  hervor,  dass  Inculpat,  noch  ehe  er  Soldat 
wurde,  oft  ohne  allen  Grund  sein  elterliches  Haus  ver- 
lassen habe  und  stets  von  selbst  wiedergekommen  sei, 
ohne  dass  man  wusste,  wo  er  in  der  Zwischenzeit  war. 
Als  Soldat  kam  er  4 mal  nach  Hause;  gab  auf  die 
Frage,  warum  er  sich  entfernt  habe,  nie  eine  Antwort, 
,er  stellte  sich  hin  und  sah  Einen  an  wie  ein  Blöd- 
sinniger,^ versteckte  sich  iu  eine  Ecke  und  Hess  sich 
abgehoU  ruhig  zurückführen.  In  der  Garnison  war 
Inculpat  verschlossen,  galt  für  faul  und  verwahrlost, 
jedoch  nicht  für  bösartig.  Eine  obermilitärarztlicbe 
Commission  orklärte,  dass  H.  zur  Zeit  der  Tbat  unter 
dem  Einflüsse  eines  ihm  angeborenen  Triebes  gehandelt 
habe  und  nicht  zurechnungsfähig  gewesen  sei. 
Das  Medicinalcollegium  kommt  zum  Schluss:  »Dass 


als  Ursache  des  periodischen  Emlaufens  von  der  Garni- 
son eine  epileptische  Basis,  wenn  nicht  gewiss,  doch 
sehr  wahrscheinlich  sei.**  ln  der  Irrenanstalt  fand  W. 
eine  linsengrosse  Hautnarbe  in  der  linken  Schiäfe- 
gegend,  herrührend  von  einem  im  1 6.  Jahre  erhaltenen 
Steinwurfe,  der  weiter  keine  Symptome  erzeugte.  Ausser- 
dem hatte  er  im  18.  Jahre  einen  Schlag  auf  den  Kopf 
erlitten,  in  Folge  dessen  er  ohnmächtig  geworden  sei. 
Seit  frühester  Jugend  leidet  er  an  Verschmälerung  der 
linken  Lidspalte,  schielt  leicht  am  linken  Auge  und 
zeigt  an  diesem  myopischen  Astigmatismus.  M.  ist 
ruhig,  zeigt  ein  offenes  Verhalten  und  sucht  seine  Tbat 
nicht  zu  beschönigen.  Die  Absicht  zu  deseriiren  stellt 
er  entschieden  in  Abrede,  was  bei  den  Umständen  des 
Falles  ganz  glaublich  erscheint.  Einen  Grund  für  seine 
wiederholte  Entfernung  weiss  er  nicht  anzugebon. 
nWenn  es  so  an  mich  gekommen,  bin  ich  weggegan- 
gen,  es  war  als  thäte  mich  Jemand  wegziehen,  das 
Gefühl  kann  ich  nicht  beschreibeu,  wie  es  Einem  dann 
ist.**  Aengsllichkeit  oder  Angst  empfunden  zu  haben 
bestreitet  er.  Während  des  Marsches  nach  Hause  wisse 
er  nichts,  nachträglich  falle  ihm  aber  Alles  wieder  ein. 
Einmal  sei  er  kurz  vor  der  Heimatli  zur  Besinnung  ge- 
kommen; • es  war  mir  als  ob  ich  frisch  erwacht  wäre.** 
Besonders  starken  Kopfschmerz  oder  andere  krankhafte 
Erscheinungen  hat  er  unmittelbar  nach  diesen  Vor- 
gängen nicht  wahrgenommen.  In  der  Anstalt  wurden 
Störungen  des  Bewusstseins,  epileptische  und  Sohwin- 
delanfälle  oder  Bettnässen  nicht  beobachtet.  Doch  soll 
M.  früher  an  Bettnässen  gelitten  und  im  9.  u.  10.  Jahre 
eine  schwere  Nervenkrankheit  überstanden  haben.  In 
seinem  schönem  GuUebleo  fuhrt  W.  zunächst  aus,  dass 
für  das  wiederholte  Fortlaufen  des  M.  aus  seiner  Gar- 
nison ein  eigentliches  Motiv  gefehlt  habe  und  es  in  der 
Tbat  Zustände  giebt,  wie  sie  Inculpat  beschreibt,  •Zu- 
stande von  der  Dauer  von  Minuten  bis  Stunden,  in 
welctieu  das  Bewusstsein  derartig  tief  gestört  sein 
kann,  dass  der  Betreffende  sich  iu  einem  Ideenkreiso 
bewegt,  der  wie  losgelöst  erscheint  von  seinem  nor- 
malen, auf  Grund  dessen  und  der  damit  verknüpften 
Gefühle  und  Willenserregungen  er  Handlungen  begeht, 
welche  dem  gewöhnlichen  Inhalte  seines  Denkens  voll- 
kommen fremdartig  sind  und  gar  keine  Beziehungen 
dazu  haben,  ohne  dass  dabei  die  Fähigkeit  zu  zu- 
sammenhängenden und  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
unter  sich  folgerichtigen  Handlungen  aufgehoben  wäre.  ** 
W.  setzt  auseinander,  dass  es  sich  auch  bei  M.  um 
solche  Zustände  gehandelt  habe,  scbliesst  Epilepsie  als 
Ursache  derselben  aus  und  lässt  den  ursächlichen  Zu- 
sammenhang mit  den  Kopfverletzungen  unentschieden. 
Jedenfalls  sei  es  aber  im  hohen  Grade  wahrscheinlich, 
dass  der  Kopfschmerz,  an  welchem  M.  laborirt,  möge  er 
was  immer  für  einen  Ursprung  haben,  in  einem  inneren 
Zusammenhang  steht  mit  der  periodischen  Geistes- 
störung. das  heisst,  dass  beides  Symptome  einer  und 
derselben  Krankheit  des  Centralsyatems  sind. 

Der  von  Seppilli  und  Tonnini  (65)  untersuchte 
29jähr.  Mann,  welcher  seine  Geliebte,  die  ihn  verlassen 
batte,  durch  Messerstiche  zu  tödten  versucht  halte,  war 
rachitisch , seit  jeher  geistig  schwach  und  deshalb 
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Gegenstand  des  Spottes  seiner  Mitschüler;  seit  der  Pu- 
bertät der  Onanie  ergeben  und  überhaupt  geschleoht- 
lich  sehr  erregbar.  Aus  Anlass  des  ploulicbeu  Todes 
eines  Onkels  wurde  er  so  ergriffen,  dass  er  den  Schlaf 
verlor  und  von  beständiger  Todesfurcht  geplagt  wurde. 
Dieser  Zustand  dauerte  durch  3 Monate  mit  intercur- 
rirenden  Anfallen  von  Aufregung,  Unruhe  und  Angst- 
gelüblcD,  und  wiederholte  sich  in  den  nächsten  zwei 
Jahren  zur  selben  Zeit  unter  den  gleichen  Erscheinun- 
gen und  mit  derselben  Dauer.  In  diesem  Zustande 
Hcbwerer  Melancholie  befand  er  sich  auch  zur  Zeit 
der  That. 

Der  von  Minterstoisser  (66)  untersuchte  Friseur, 
der  seine  Kunden  und  sich  zu  ersebicssen  versucht  hatte, 
ist  ein  hereditär  belastetes  Individuum,  welches 
von  Jugend  auf  Zeichen  gemüthücher  Uebereropßndlich- 
keit  darbot,  welche  schliesslich  unter  fortdauernder 
Einwirkung  deprimirender  Gemülbseindrücke  den  Cha- 
racter  melancbolhscher  Verstimraung  annahmen,  zu  Ver- 
folgungsidtvn  und  Zwangsvorstellungen,  Umschlag  seines 
Empfindens  zur  Gcmüthlosigkeit  und  so  zur  incrimi- 
nirten  That  führten. 

Der  von  Krafft-Kbing  (67)  als  Melancholia 
sine  delirio  betcichneie  Fall  betiaf  einen  60jäbr, 
sehr  herabgekointnencn,  mit  Neuralgien,  Schlaflosigkeit 
und  Lung'-ncmphrscin  bebaftuteo  Mann,  welcher  im 
(icfüble  der  zunehmenden  Unrähigkeit  zur  Arbeit  eine 
Pulverstaoipfe  angezündet  hatte,  um  sich  das  Leben  zu 
nehmen  oder  in*s  Zuchtbau.s  zu  kommen,  wobei  er  je- 
doch nur  Hrandwunden  erlitt.  Kr  war  seit  jeher  be- 
schränkten Verstandes  und  zeigt  senilen  Schwachsinn. 
Vor  zehn  Jahren  hatte  er  eine  Kopfvcrletzuug  erhalten. 

Der  von  Fritsch  (69)  gebrachte  Fall  von  mora- 
lischem Irrsein  erinnert  ungemein  an  den  im 
vorigen  Jahre  (s.  d.  Ber.  I.  S.  484)  von  Hinter- 
stoisser  pubÜcirten  sensationellen  Fall  des  Wa- 
schauer. 

Auch  hier  handelt  es  sich  um  einen  jungen  17jähr. 
Mann,  der  sich  selbst  wegen  verschiedener  Verbrechen, 
und  zwar  ausser  eines  Gelddiehstahls  auch  beabsich- 
tigten und  versuchten  Mordes,  theils  durch  Waffen, 
tbeils  durch  Gift,  anzeigte,  später  aber  diese  Selbsl- 
aiiklagc  theilweise  widerrief.  Der  junge  Mann  ist  erb- 
lich nervös  veranlagt,  leidet  an  mimischen  Krämpfen, 
Ohnmächten  und  besitzt  eine  auffallende  Hinterhaupis- 
stufc.  Au.s  seinem  Vorleben,  seinen  Reden  und  schrift- 
lichen Selbstbekenntnissen  ergiebt  sich  auffällige  Ge- 
mütbsslumpfheit,  impulsive  Geneigtheit  zu  perversen 
Handiui  gcn.  Unzulänglichkeit  des  Urthcils  für  compli- 
cirtere  Verhältnisse,  Mangel  eines  geordneten  zielbe- 
wussten Denkens,  insbesondere  Mangel  an  Einsicht  in 
das  Unnatürliche  seines  ganzen  (iebahrens  und  überall 
vortreb'iiden  Egoismus. 

Ein  42jäbr.  Mann,  Vater  von  7 Kindern,  über  wel- 
chen V.  Ludwiger  (70)  berichtet,  ist  seit  einigen  Jah- 
ren vou  dem  Wahne  der  Treulosigkeit  seiner  makellos 
dastehenden  Frau  behaftet,  welcher  zu  peinlichen  See- 
nen  und  selbst  Gewalttbaten  führt.  Der  Mann  ist  nicht 
erblich  belastet,  Zeigt  aber  eine  constante  Verengerung 
der  Pupillen,  zuckende  llewcgungen  der  mimischen 
Muskeln  und  vihrirenden  stockenden  Cbaractcr  der 
Sprache  im  Affcct.  Fiüber  soll  Geneigtheit  za  Ohn- 
macbt4.n  be.staudcn  haben.  Ob  Alcohoiismus  oder  In- 
toleranz gegen  Alcoholica  bestand,  wird  nicht  erwähnt. 
L.  führt  au.s,  dass  nicht  Eifersucht  im  gewöhnlichen 
Sinne,  sondern  Geisteskrankheit  vorliegt  und  zwar  ein 
Zustand  von  Geistesschwäche  mit  fizirtcr  Wahn- 
vorstellung und  erklärt  den  Mann  für  blödsinnig  im 
Sinne  des  Allgem.  Landrechts. 

Kuby  (72)  berichtet  über  eine  interessante  Vereini- 
gung vuu  Grössen-  und  Q uerulao  te  n wahn  bei 


einem  42jäbr.  Mann,  der  schon  in  seiner  früheren  Stel- 
lung als  Lehrer  boshaft  und  unverträglich,  später  als 
Sobhftsteller  auftrat,  Schmäbartikel  gegen  geistliche 
und  weltliche  Behörden  und  gegen  Privatpersonen 
verfasste,  gegen  die  Unzucht  der  Geistlichkeit  und 
die  bareaakratische  Tyrannei  lo.szog  und  sich  als  den 
unschuldig  Verfolgten  hinstellte.  Kr  wurde  wieder 
holt  wegen  Unzurechnungsfähigkeit  frcigesprocheo,  zu- 
letzt in  eine  Irrenanstalt  gebracht,  von  wo  er  nach 
einem  Jahre  gebessert  entlassen  wurde,  aber  schon  ein 
Jahr  darauf  abermals  einen,  «die  Landtagswablen  in 
Augsburg*  betitelten  Sohmähartikel  schrieb,  der  in 
maassloser  Weise  die  UnsiUlicbkett  der  Geistlichen 
geisselto  und  ihn  abermals  vor  das  Gericht  brachte.  K. 
erklärte  ihn  ebenfalls  für  geisteskrank  und  gemeinge- 
fabrlicb  und  beantragte  die  definitive  Unterbringung 
desselben  in  einer  Irrenanstalt.  «Die  Gesellschaft**, 
sagt  er,  «hat  ein  Recht  auf  staatlichen  Schutz  gegen 
die  Angriffe  eines  Geisteskranken,  gleichviel,  ob  diese 
Angriffe  sich  mit  Dolch  und  Revolver  oder  durch  Ver* 
läumdung  und  ehrenrührige  Beschimpfung  gegen  Per- 
sonen und  Behörden  in  Worten  oder  durch  die  Presse 
äussem.* 

Die  von  Krafft-Kbing  (73)  untersuchte,  mit 
Quer  ulanteuwahnsino  und  religiösen  Wahnideen 
behaftete  K.  batte  wiederholt  gedroht,  ihre  Kinder  um- 
zubringen  und  schliesslich  an  5 derselben  die  That  aus- 
geführt.  Sie  stammt  aus  einer  ps}chopatbischen  Fa- 
milie, batte  schon  seit  dem  9.  Jahre  Visionen  und  hielt 
sich  für  eine  Gottesstreiterin.  Während  ihrer  ersten 
Schwangerschaft  versuchte  sie  Selbstmord,  wurde  aber 
gerettet  und  verlobte  alle  ihre  eventuellen  Kinder  Gott 
und  Maria.  Die  Familie  gerletb  in  Wueberbände  und 
kam  in  die  grösste  Notb.  Die  K.  querulirte  seitdem 
bei  den  verschiedensten  Behörden  und  beim  Kaiser, 
batte  zahlreiche  Visionen  und  trug  sich  beständig  mit 
dem  Gedanken,  die  Kinder,  statt  sie  Bottler  und  Diebe 
werden  zu  lassen,  umzubringeo,  batte  auch  einmal  die 
Absicht,  ihre  Kinder  vor  den  Augen  des  Gerichts  mit 
einem  Ubrgewicht  zu  erschlagen  und  war  nur.  da  sie 
dort  freundlich  aufgenommen  wurde,  von  ihrer  Absicht 
abgekommen.  Goriebtsärzte  fanden:  fixe  Idee  erlittener 
Ungerechtigkeit,  aber  keine  Geisteskrankheit,  erklärten 
die  K.  dem  Wahnsinn  nabe,  für  ihre  Kinder  gelährlich 
und  der  Aufsicht  bedürftig.  Letztere  wurde  jedr>ch 
nicht  verfugt  und  die  K.  samml  ihren  Kindern  dem 
Elend  überlassen.  In  der  buchsten  Noih  und  nachdem 
man  ihre  Kinder  fälschlich  des  Diebstahls  beschuldigt 
hatte,  beging  sie  die  That,  indem  sie  die  Kinder  mit 
einem  Mörserstössel  erschlug.  Sie  besorgte  hierauf  die 
Todtenwäsche,  verrichtete  Gebete  und  zeigte  die  That 
selbst  an.  Letztere  bezeichnet  sie  als  eine  gute  und 
von  Gott  gebilligte  und  wälzt  alle  Schuld  auf  die  Ge- 
richte und  die  Betrüger.  lu  der  Irrenanstalt  ist  sie 
ungeberdig,  verlangt  in*s  Strafbaus  oder  in  die  Freiheit 
und  droht  mit  Selbstmord  oder  Mord,  wenn  ihr  nicht 
ihr  Recht  zu  Theil  werde. 

Auch  zwei  weitere Miltheilungen  Krafft-Ebing's 
(74,  75)  betreffen  QuerulanteDwahnsinn. 

Von  diesen  ist  der  zweite  insofern  ungewöhnlicher, 
als  unter  den  Querelen  auch  die  eine  Rolle  spielte, 
dass  eine  vor  Jahren  tbatsachlich  spurlos  verschwun- 
dene Frauensperson  von  seinen  Angehörigen  amgebracht 
und  in  eine  Mistgrube  geworfen  worden  sei.  ThaGäch- 
lieb  batte  Eiplorat  bei  Durcbwühlung  der  Mistgrube 
Gebeine  gefunden.  Ein  Chirurg,  den  er  cousultirte, 
erklärt  sie  zwar  für  Kalbsknochen,  aber  bei  einem 
konnte  er  dies  nicht  bestimmt  sagen.  Diesen  Knochen 
batte  Eiplorat  versteckt,  um  ihn  gelegentlich  als  Bc- 
weisdocumeot  zu  verwertfaen.  Als  er  ihn  zu  diesem 
Zwecke  hervorholen  wollte,  war  er  verschwunden,  worin 
Explorat  einen  neuerlichen  .Beweis*  erblickt. 
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Ein  gewisser  St.,  über  welchen  Andrews  (76) 
berichtet,  hatte  in  einem  Streite  seinen  Arbeitsgeber 
erschossen  und  es  war  für  Unzurechnungsfähige 
keil  plaidirt  worden,  weil  er  als  Knabe  ausser  anderen 
Krankheiten  einen  schweren  Typhus  überstanden  und 
später  ^ Anfälle**  (spells)  gehabt  batte,  vor  welchen 
er  stets  still  und  wie  schläfrig  gewesen  sein  soll.  Vor 
3 Jahren  hatte  er  in  einem  solchem  „Anfall*  des 
Vaters  Kuh  getödtet  und  den  Ofen  eiogeschlagen. 
Seitdem  war  nichts  AufTälliges  an  ihm  bemerkt  wor- 
den, ebensowenig  in  der  Untersnchungsbaft  und  bei 
der  Hauptverhandlung.  Sämmtliche  Aerzle  erklärten 
ihn  für  gesund.  In  seiner  RecbUbelebrung,  die  A. 
vollständig  wiedergiebt,  setzte  der  Richter  den  Ge- 
schworenen auseinander,  dass  Jedermann,  selbst  wenn 
bei  ihm  eine  Geistesstörung  besteht,  als  vor  dem  Ge- 
setze verantwortlich  anzusoben  sei.  es  sei  denn,  dass 
die  Geistesstörung  so  weit  gediehen  sei,  dass  der  Be- 
trefTende  die  Natur  und  die  Folgen  seiner  Handlung 
nicht  mehr  zu  erkennen  vermochte,  insbesondere  nicht, 
dass  seine  That  ein  Unrecht  sei  und  dass  er  dadurch 
die  Gesetze  des  Staates  verletzte.  Der  einfache  Nach- 
weis, dass  Jemand  zur  Zeit  der  That  körperlich  oder 
geistig  krank  war,  genagt  für  sich  allein  nicht  zur 
Annahme  der  Unzurechnungsfähigkeit.  Es  sei  auch 
nicht  eine  volle  Einsicht  in  die  rechtliche  Bedeutung 
der  That  nothwendig,  sondern  nur  das  Bewusstsein, 
dass  letztere  ein  Unrecht  sei.  Dass  der  Angeklagte 
früher  geisteskrank  war,  kommt  nicht  in  Betracht, 
wenn  erwiesen  ist,  dass  er  zur  Zeit  der  That  soweit 
hergestollt  war,  dass  er  die  Bedeutung  seiner  Hand- 
lung einzosehen  vermochte.  — St.  wurde  schuldig  ge- 
sprochen und  zum  Tode  verurtheilt,  benahm  sich 
einige  Tage  ruhig  und  wurde  dann  gewalttbätig,  in- 
dem er  die  Möbel  zertrümmerte,  sich  die  Kleider  vom 
Leibe  riss  und  dem  Aufseher  erklärte,  er  werde  ihm 
so  viel  antbun,  als  er  könne.  Er  musste  in  Ketten  ge- 
legt werden,  wurde  nach  einigen  Tagen  mürrisch  und 
schweigsam  und  verweigerte  durch  8 Tage  die  Nah- 
rung. 8 Tage  vor  dem  Executlonstermin  war  er  wieder 
ruhig  und  benahm  sich  ganz  normal,  ln  Folge  dieses 
Benehmens  erwirkte  der  Vertheidiger  eine  neuerliche 
Untersuchung  auf  Zurechnungsfähigkeit  (an  order  for 
a „de  lunatico  inquirendo“).  A.  und  zwei  andere 
Aerzte  fanden  keine  Geistesstörung.  Der  Gefangniss- 
geistliche  glaubte  Spuren  einer  solchen  zu  bemerken. 
Die  Jury  sprach  sich  abermals  furZurechnungsHLhigkeit 
aus  und  St.  wurde  justißcirt.  Die  Obduotion  ergab 
ein  „gesundes*,  51  Unzen  schweres  Gehirn. 

Im  Jahre  1879  (s.  d.  Ber.  II.  S.  63)  berichtete 
Franzolini  über  eine  hysterodämonomanische 
Epidemie,  welche  in  Verzegnis  ausgebroohen  war.  F. 
und  Chiap  (78)  geben  nun  einen  kurzen  Scbluss- 
bericbt  über  dieselbe.  Die  Epidemie  dauerte  im  Ganzen 
etwas  über  ein  Jahr  und  wurde  trotz  Opposition  des 
Clerus  und  gewisser  Spiritisten  durch  energische  Mass- 
nahmen der  Regierung  bewältigt,  welche  die  Ueber- 
führuDg  der  Hysterischen  ins  Spital,  Isolirung  der 
Verdächtigen  verfügte  und  durch  längere  Zeit  kirch- 
liche Feierlichkeiten  verbot. 


In  dem  von  Motet  (79)  mitgetheilten  Falle  han- 
delte es  sich  um  den  Geisteszustand  eines  Fräu- 
leins X.,  welche  einen  Abbe  jahrelang  mit  ihrer  Liebe 
verfolgte,  deshalb  wiederholt  arrelirl  und  ärztlich 
untersucht,  immer  jedoch  wieder  freigel.issen  und 
schliesslich  unter  gerichtliche  Anklage  gestellt  wurde. 

Die  X.  ist  nicht  erblich  veranlagt,  überstand  mit 
22  Jahren  einen  leichten  Typhus,  zeigte  jedoch  bis  zu 
ihrem  ZusamroeutrefTco  mit  dem  Abbe  nie  etwas  Ano- 
males, aber  stets  einen  zähen  Cbaracter,  so  dass  sie 
alles  durebzusetzen  wusste,  was  sic  sich  vorgenommen 
batte.  Im  Jahre  1877  lernte  sie  den  Abb6  kennenr 
mit  welchem  sie  in  nähere  Beziehungen  getreten  zu 
sein  behauptet,  was  vom  Abb^  in  Abrede  gestellt  wird. 
Sie  sei,  sagt  sie,  von  ihm  verlassen  worden,  liebe  ihn 
aber  noch  immer.  Sie  wisse,  dass  sie  ihn  geuire,  aber 
ihre  Liebe  müsse  sie  entschuldigen.  Die  Zumulhung, 
krank  zu  sein,  weist  sie  entschieden  zurück.  Ihr  Be- 
nehmen ist  auch  sonst  tadellos.  Ah  der  .\bb4  sie 
eines  Tages  (1881,  März)  aus  der  Kirche  entfernen 
liess  und  sie  eine  Frostituirte  nannte,  klagte  sie  ihn 
und  der  Abbö  wurde  zu  IB  Kr.  verurtheilt.  Diese 
Verurtbeilung  scheint  einen  wesentlichen  Einfluss  auf 
die  X.  ausgeübt  zu  haben,  da  man  den  Eindruck  er- 
hält. dass  ihr  weiteres  Gebabren  vorzugsweise  bezweckt, 
den  Abb6  zu  proroeiren  uud  neuerlich  vor  tiericht  z« 
bringen.  Am  1.  September  1881  wurde  sie  von  Le- 
grand du  Saulle  untersucht,  dessen  Gutachten 
lautete:  „Hysterie,  exaltation  intelicctuellc,  passton 
amoureuse  pour  abb4  Z.,  n’est  point  aii^näe  en  ce 
moment*.  Am  29.  Juli  1882  abermals  arreiirt,  wurde 
sic  von  Cbarpentier  ah  mit  Verfolgungswahn  be- 
haftet erklärt  (sie  batte  sich  als  Opfer  der  Machinatiouen 
des  Abbö's  hingestellt)  und  der  Irrenanstalt  übergeben, 
wo  Magnan  erklärte,  dass  sie  mit  Verfolgungswahn 
behaftet  scheine  und  längere  Zeit  beobachtet  werden 
müsse.  Auf  Reclamalion  der  X.  wurde  jedoch  vom 
Potizeipräfecten  Blachez  abgeschiokt,  welcher  rap- 
portirtc,  dass  die  X.  hysterisch  sei  und  vielleicht  Ver- 
folgungsideen sehr  leichten  Grades  habe,  aber  intelli- 
gent sei  und  keine  ausgesprochene  Geistesstörung  er- 
kennen lasse.  Die  X.  wurde  hierauf  in  Freiheit  gesetzt, 
verliess  die  Anstalt  wie  eine  Siegerin,  kam  jedoch  am 
13.  September  auf  Requisition  des  Geistlichen  abermals 
vor  die  Polizei.  Legrand  du  Saulle  bencblctc: 
„Hysteriquo.  exaltöe,  ezeentrique.  Pounuit  de  ses 
obsessions  amoureuses  et  maladive.  Persecutrice.  Desti- 
nee  ä passer  un  jour  de  Tamour  ä la  hainc,  et  peut- 
^tre  de  la  haine  a Tassassinat.  Responsable  aujourd'hui 
de  ses  actes.  Recommeucera  ses  extravagances  ärotiques 
au  prömier  jour.  Non  alienie  ä cc  moment“  Frei- 
sprechung, am  17.  April  abermals  Einlieferung.  Stel- 
lung vor  Gericht  und  psychiatrische  Untersuchung  durch 
Motet,  Blanche  und  Voisin.  Dieselben  fanden 
eine  leidenschaftliche  Person  von  nicht  gewöhnlicher 
Intelligenz,  aber  keine  Spur  von  Delirien  oder  sonstigen 
psycbopatbologisoben  Symptomen , auch  keine  von 
Hysterie,  gewannen  die  Ueberzeugung,  das.s  die  X.  sich 
der  moralischen  Bedeutung  ihres  Vergehens  ganz  be- 
wusst sei  und  letzteres  wenn  sie  wollte,  unterlassen 
könnte  und  erklärten  sie  demnach  für  zurechnung.s- 
fähig.  Die  X.  wurde  zu  2 Monaten  Gefangniss  verur- 
theilt und  das  Urtheil  vom  Appellgerichtshof  bestätigt. 

Motet  (80)  hatte  über  den  Geisteszustand  einer 
28jährigen  Frau  ein  Gutachten  abzugeben,  welche 
mit  Morphinomanie  behaftet,  einen  Betrug  be- 
gangen batte,  um  sich  Morphium  kaufen  zu  können. 

Die  betreffende  Frau  war  seit  jeher  nervös,  bekam 
während  der  ersten  Schwangerschaft  einen  byst^Tischen 
Anfall,  verlor  das  Sehvermögen  vollständig,  welches  sich 
erst  nach  11  Tagen  plötzlich  wieder  einstellte.  Im 


514 


Hofhann,  Qrricbtsabznrikdndb. 


Jabre  1878  kam  in  Folge  einer  Aafregong  ein  zweiter 
solcher  Anfall  mit  5 tägiger  Blindheit.  Seitdem  heftiges 
Erbrechen  und  Migraine,  in  Folge  dessen  sie  sieb  dem 
HUsbraurb  von  Ae’her  und  später  von  Chloroform  er- 
gab Im  J.'inuar  1879  heftiger  Anfall  von  Hrsteromanie 
mit  Delirien,  in  Folge  dessen  sie  der  Irrenanstalt  über- 
geben wurde,  wo  sie  einen  Monat  verblieb.  Bald  daranf 
heftige  Orarialschmerzen,  wegen  welcher  zum  ersten 
Male  eine  Morpbininjcction  gemacht  wurde.  Seitdem 
massloser  Missbrauch  von  Morphin  durch  SelbstinjrO' 
tionen,  so  dass  sie  schliesslich  ein  Gramm  täglich  ver- 
brauchte. Das  Morphin  wusste  sie  sieb  durch  alle  mög- 
lichen Vorwände  zu  verschaffen,  verkaufte  heimlich  ihre 
Wäsche  und  ihr  Silber,  um  das  nötbige  Geld  zu  er- 
halten und  fand  schliesslich  einen  Apotheker,  der  ihr 
das  Morphin  auf  Credit  lieferte,  so  dass,  als  die  Sache 
hcrauskam,  ihre  Schuld  über  1600  Fr.  betrug!  Wurde 
sie  verhindert,  ihre  gewohnten  Injectioneo  zu  machen, 
so  gerietb  sie  in  die  grösste  Aufregung  bis  zur  Gewalt- 
tbätigkeii,  so  dass  sie  ihrer  eigenen  Angabe  nach  zer- 
schlug, was  ihr  unter 'die  Hände  kam.  Als  ihr  eines 
Tages  am  Lande  die  Injcctionsnadel  zerbrach  und  keine 
andere  zur  Hand  war,  stach  sie  sich  mit  einer  Sebeere 
in  die  Haut  und  führte  in  die  so  gemachte  Oeffoung 
den  Stumpf  der  Nadel  ein.  Als  der  Apotheker  kein 
Morphin  mehr  liefern  wollte  und  auf  Bezahlung  drang, 
entlockte  sie  in  einem  Leinwandladen  Waaren  unter 
Angabe  einer  falschen  Adresse  in  der  eiogestandenen 
Absicht,  um  sich  für  den  Erlös  derselben  Morphin 
kaufen  zu  können,  brachte  aber  nach  5 Tagen  oineo 
Theil  der  Waaren  wieder  in  den  Laden  zurück  und  ver- 
langte Rückerstattung  des  betreffenden  Betrages,  wurde 
jedoch  sofort  erkannt  und  arretirt.  Unter  ärztliche  Beob- 
achtung gestellt,  zeigte  sie  wiederholte  excessive  Auf- 
regungszostände,  die  nur  durch  Injeotioneu  calmirt 
werden  konnten,  beging  während  dieser  Zeit  einen 
neuerlichen  Ladendiebstabl,  bei  dem  sie  ertappt  wurde, 
entfiob  den  nächsten  Tag  halb  angekleidei  auf  die 
Strasse,  um  ihre  angeblich  geraubten  Kinder  zu  suchen 
und  wurde  nur  mit  Mühe  zurückgubraebt.  Das  Ge- 
dächtniss  erwies  sich  entschieden  geschwächt,  insbe- 
sondere bestand  bezüglich  des  ersten  Diebstahles  nur 
eine  unvollkommene  Erinnerung.  H.  gab  sein  Gut- 
achten dabin  ab,  dass  die  Frau  unter  dem  Einflüsse 
einer  durch  Entziehung  des  gewohnten  Morpbiumge- 
Dusses  entstandenen  Geistesstörung  beziehungsweise 
unter  dem  Einflüsse  eines  unwiderstehlichen  Zwanges 
die  Thal  begangen  habe.  Das  Gericht  sprach  die  Frau 
als  unzurechnungsfähig  frei,  vcrurtbeilte  jedoch  den 
Apotheker  zu  einer  Geldstrafe  von  1000  Fr.  und  zu 
8 Tagen  Gefängniss  und  au.sserdem  zur  Zahlung  einer 
Entschädigungssumme  von  2000  Fr.  an  den  Gatten  der 
Frau! 

Der  von  Legrand  du  Saulle  (82)  roitgetheilt« 
Fall  betraf  eine  37 jährige  Frau,  welche  mit  paraij- 
tisebem  Irrsein  behaftet  am  12.  August  1877  ein 
Testament  zu  Gunsten  ihres  Mannes  errichtet  hatte 
und  am  23.  April  1878  in  einer  Irrenanstalt  gestorben 
war.  Paralyti-sche  Erscheinungen  bestanden  schon 
seit  Anfang  1875  und  waren  insbcsondei^  in  den 
Schriftstücken  nachweisbar.  Seit  IS76  war  in  letzteren 
entschiedener  Schwachsinn  zu  erkennen  und  solchen 
nebst  zittriger  Schrift  zeigen  auch  Briefe  vom  19.  und 
21-  August  1877.  Das  Testament  selbst  ist  sehr  kurz, 
offenbar  von  einer  Vorlage  abgeschrieben  und  zeigt 
zittrige  Züge.  Bei  der  Aufnahme  in  die  Irrenanstalt, 
am  2.  Januar  1878  wurde  weit  vorgerückte  Paralyse 
constatift,  aus  deren  iieebgradigkoit  auf  2— 3jährige 
Dauer  der  Erkrankung  geschlossen  wurde.  L.  du  S. 
erklärte,  dass  die  Frau  zur  Zeit  der  Errichtung  des 
Testamentes  nicht  dispositioiisfahig  gewesen  sei.  Trotz- 
dem wurde  das  Testament  gerichtlich  für  gütig  er- 
kannt. 

Do  Oauz  (84)  kritisirt  die  im  Vorjahre  voige- 


braebten  Ansebaoungen  über  die  Frage,  ob  Geistes- 
krankheit als  ein  geselzIicbzuIässigerSoheidungs- 
grand  erklärt  werden  solle  (siehe  diesen  Bericht). 
G.  spricht  sich  gegen  die  Zulässigkeit  aus.  Er  führt 
Beispiele  von  schweren  und  lange  dauernden  Psy- 
chosen an,  die  schliesslich  doch  mit  Genesung  endeten. 
Nicht  die  privaten,  sondern  die  allgemein  socialen  In- 
teressen sind  bei  Beantwortung  dieser  Frage  entschei- 
dend und  diese  würden  durch  Zulässigkeit  eines  solchen 
Sebeidungsgruodes  geschädigt.  Es  wäre  ein  unmora- 
lisches Gesetz,  welches  leicht  missbraucht  werden 
könnte  und  die  menschliclieu  Schwächen  gewisser- 
massen  legitimiren  würde. 

Eine  gewisse  F.,  über  welche  Blanche  (85)  be- 
richtet, hatte  ein  Kind,  als  es  aus  der  Schule  ging,  zu 
sich  gelockt  und  ertränkt.  Verhaftet,  erklärte  sie.  sie 
sei  Morphinistin  und  wisse  sich  an  das  Qeschebeoe 
nicht  zu  erinnern.  Die  F.  hat  ein  bewegtes  V’orleben, 
war  in  vielen  Spitälern  gewesen  und  hatte  eine  Menge 
von  Aerzten  wegen  Leiden  consuUirt,  die  von  diesen 
tbeils  für  simoliri,  theils  für  übertriebeo  erklärt  wur- 
den. Einer  der  SpitaUärzte  hielt  sie  für  hysterisch 
und  nicht  recht  bei  Verstände.  B.  fand  zwar  Sparen 
von  Injectionsstichen  an  beiden  Armen  aber  keine 
Zeichen  von  Morphinismus,  auch  keine  Geistes-siörung, 
sondern  nur  Nervosität  und  grosse  Lügenhaftigkeit. 
Unter  den  nacbiräglich  rorgebrachten  Lügen  war  auch 
die,  dass  sie  das  Kind  in  ihre  Wohnung  genommen 
und  zum  Miliagmahl  eingeladen  habe,  dass  sie  dann 
eingescblafen  sei  und  beim  Erwachen  bemerkte,  dass 
das  Kind  eine  Morphiumlösuog.  welche  sie  auf  dem 
Nachttische  stehen  hatte,  ausgetrunken  habe.  Das 
Kind  sei  nach  ^ ^ Stunden  gestorben  und  ihr  Mann, 
der  hinzukam,  habe,  um  das  Aufsehen  zu  vermeiden, 
die  Leiche  weggetragen  und  auf  den  Fundort  gelegt. 
(Heber  den  anatomischen  und  chemischen  Befund  an 
der  Leiche  wird  nichts  mitgetheilt.)  B.  sprach  sich 
für  geminderte  Zareebnungsfähigkeit  aus.  Die  F. 
wurde  zu  20  Jahren  Zwangsarbeit  verurtheilt.  Wei- 
ches Motiv  der  von  ihr  ausgeführten  Tödtung  zu 
Grunde  lag,  ist  aus  dem  Berichte  nicht  ersichtlich. 

Ein  von  Koster  (86)  untersuchter  schwachsinni- 
ger Rekrut  batte,  um  vom  .Militär  loszukommen. 
Geisteskrankheit  simulirt  (antwortete  nicht  auf 
gestellte  Fragen,  fiel  zu  Boden,  ohne  sich  zu  beschä- 
digen. erklärte  sich  für  äusserst  schwach,  während 
4 Soldaten  Mühe  hatten,  ihn  vom  Lager  aufzabringen 
u.  8.  w.),  wurde  deshalb  zu  2 Jahren  Kerker  verur- 
tbeilt.  aber  noch  vor  gänzlich  überstandener  Strafe 
wegen  Paranoia  religiosa  der  Irrenanstalt  übergeben. 
K.  meint,  dass  die  geistige  Anstrengung  bei  dem  Simu- 
latioDsversucb,  sowie  die  Kerkerstrafe  bei  dem  von 
Haus  aus  geistig  schwachen  Mann  den  Aasbrueh  der 
Geistesstörung  bewirkt  haben. 

In  dem  von  Krauss(87)  mitgetheüten  Falle  ver- 
sucht ein  wegen  Giftmord  veruribeilter  18j.  Bursche, 
der  ein  vagabondirendes  Leben  geführt  batte,  Gei- 
steskrankheit zu  simuliren. 

Er  fing  an,  plötzlich  irre  zu  reden,  Handlungen  za 
begeben,  die  als  Selbstmordversuche  sich  darstellten. 
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ftnlworUt«  Dicht  od^r  nur  einsilbig  Auf  gestellte  Fragen, 
sab  immer  in  die  flache  Hand  und  schrieb,  aufgefordert 
seinen  Namen  niederzusebreiben:  Carl  Lucifer.  Naeh 
Aussage  seiner  Mithäftlinge  sprach  er  riel  von  Beelze- 
bub, Mephistopheles  und  Lucifer,  behauptete  Kaiser 
und  mehr  zu  sein,  wollte  abreisen,  behauptete,  alles 
Essen  sei  vergiftet  und  verlangt  deshalb  von  seinen 
Genossen,  dass  sie  alles  vorher  kosten  sollten,  lachte 
aber  mit,  wenn  diese  etwas  Spassbaftes  trieben.  Anf 
eindringliches  Zureden  K.*s  und  Hinweis  auf  seine  sonst 
bewiesene  Intelligenz  stellte  Ineulpat  die  Simulation 
sofort  ein. 

lieber  Simulation  von  Blödsinn  seitens  eines 
zum  Tode  verurlbeilten  Mörders  berichtet  v.  Krafft- 
Ebiog  (88). 

Der  bis  dahin  in  psychischer  Beziehung  ganz  normal 
gewesene  23jäbr.  Mann  wurde  theilnabmslos,  wortkarg, 
unvertriiglicb,  gefrässig,  stierte  vor  sich  bin,  lief  in 
der  Nacht  herum,  trieb  verschiedenen  Unsinn  und 
gab  auf  Fragen  die  verkehrtesten  Antworten.  Er  giebt 
die  Jabreszabl  unrichtig  an,  ebenso  die  Zeit  an  der 
vorgebaltenen  Uhr,  kann  die  rechte  und  linke  Hand 
nicht  unterscheiden  und  seinen  Namen  nicht  unter* 
sehreiben,  erkennt  vorgelegte  Gegenstände  nicht,  be- 
hauptet, dass  der  Heuscb  8 Finger  habe,  urinirt,  nach- 
dem man  absichtlich  die  Bemerkung  fallen  lässt,  dass 
solche  Kranke  den  Urin  laufen  lassen,  von  da  an  osten- 
tativ ins  Bett  u s.  w.  Die  Simulation  war  darnach 
klar  und  wurde  aoeh  auf  wiederholtes  Eindringen  ein- 
gestanden  mit  der  Angabe,  dass  ein  Mithäftling  ihm 
angeratben  habe,  sich  geisteskrank  zu  stellen.  Dann 
werde  er  ins  Irrenhaus  gebracht  werden,  aus  dem  man 
bald  wieder  loskomme! 

Ueber  einen  Simulanten  von  seltener  Ausdauer 
und  grossem  Rafflnement  berichtet  Kirebboff  (89). 

Der  wiederholt  abgeslraftc  und  schliesslich  zu  15j. 
Zuchthausstrafe  verurtheilte  D.  batte  schon  in  der 
Untersuchungshaft  Melancholie  mit  Vergiftungswahn, 
GtbörsballuoinatioueD  simulirt  und  die  Nahrung  ver- 
weigert, so  dass  er  nach  6 tägigem  Hungern  mit  der 
Schlnudsonde  ernährt  werden  musste.  In  der  Straf- 
anstalt bot  er  den  Eindruck  eines  Blödsinnigen  und 
war,  selbst  wenn  er  tagelang  gefastet  batte,  dooh  nur 
zum  Schlucken  zu  bewegen,  wenn  man  ibm  die  Nase 
zuhielt.  Macht  man  vor  ibm  die  Fingerbewegung  des 
Zählens,  so  beginnt  er  sofort  in  eintöniger  Weise  fol- 
gende Sentenz  herzuspreeben : «Geld,  Gesebäftkaufen, 
Wcinbandlnng,  Polizeikommissär  weggenommen.  20  Oi- 
hoft  Madeira,  2000  Mark,  3000  Kronen,  Gold-  und 
SilbersacbcD , vergraben,  nicht  wiederflnden,  Polizei- 
kommissär mich  gequält,  Inquisition  will  mich  vergiften, 
2 Flaschen  Arsenik,  muss  sterben,  Messer  kaufen!*, 
welche  Worte  er  unverändert  durch  4 Monate  auf  gleiche 
Anregung  wiederholt.  Er  reagirte  nur . gegen  sehr 
schmerzhafte  Eindrücke,  stieg,  wenn  er  des  Nachts  ein 
Bedurfniss  hatte,  mit  dem  Kopfe  voraus  aus  dem  Bette, 
wobei  er  wiederholt  mit  dem  Kopfe  auffiel  und  sich 
beschädigte.  Auch  eine  zur  Kntlarvung  vorgenommene 
Cbloroformnarcose  überstand  er,  ohne  aus  seiner  Rolle 
zu  fallen!  Er  wurde  deshalb  vom  Anstaltsarzt  für 
blödsinnig  erklärt  und  der  Irrenanstalt  übergeben.  Da- 
selbst zeigte  er  ebenfalls  eine  schlaffe  apatbisobe  Hal- 
tung, wurde  jedoch  bemerkt,  wie  er  sich  vorsichtig 
umsah  und  die  Localität  musterte,  als  er  sich  unbe- 
merkt glaubte;  die  erwähnte  Phrase  wiederholte  er  fast 
täglich,  wenn  ihm  die  Geberde  des  Geldzählens  vorge- 
macht wurde;  in  anderen  Uandlungeu  war  er  aber 
wechselnd;  liess  sich  beim  Essen  Papierfetzen  und 
Strobbalme  in  den  Mund  schieben,  am  sie,  anscheinend 
ohne  den  Unterschied  zu  merken,  zu  essen,  kaute  auch 
grössere  Gegenstände,  z.  B.  Schlüssel,  verschlang  ein 
5 Pfennigstück,  fiel  kopfüber  in  die  Badewanne,  half 
sieb  aber  selbst  prustend  heraus,  als  der  Wärter  ab- 


flichtliob  keine  Rettungsversuobe  machte  u.  s.  w.  Auch 
verlor  sich  der  maskenartige  Gesicbtsausdruck  bei 
längerer  Beobaebtnng.  D.  wurde  für  einen  Simulanten 
erklärt  and  in  die  Strafanstalt  zurückgebraebt,  wo  er, 
nachdem  ihm  schw'ire  Disciplinarslrafen  in  Aussicht 
gestellt  wurden,  sein  Verhalten  änderte  und  kein 
Zeichen  von  Geistesstörung  wieder  blicken  liess. 

An  eine  historische  und  klinische  Abhandlung 
über  Simulation  von  Geistesstörung  knüpft 
Siemens  (90)  die  Mittheilung  von  3 eigenen  Beob- 
achtungen mit  epikritischen  Bemerkungen. 

Der  erste  betrifft  einen  wegen  schwerer  Verletzung 
Angeklagten,  der  beim  Eintritt  in  die  Irrenanstalt 
Scherben  und  Papierschnitzel  auskramte,  dieselben  für 
Gold  ausgab,  sich  aber  derselben  wieder  entledigte 
und  selbst  darauf  hinwics,  dass  erstercs  ein  Beweis 
von  Geistesstörung  sei,  sein  Älter  zwischen  80  und 
30  Jahren  angab,  die  Farbe  des  Salzes  für  gelb  und 
grün  erklärte,  Gestalten  von  Menschen,  Elephautcn  und 
Krokodilen  sah,  ohne  dass  gleichzeitig  eine  Aufregung 
zu  bemerken  gewesen  wäre,  Ausgespucktes  wieder  ver- 
zehrte u.  s.  w.  — Der  zweite  Fall  ist  von  beson- 
derem Interesse,  da  der  Ineulpat,  Rector  einer  Bürger- 
schule, noch  bevor  man  wusste  dass  er  gerichtlich 
verfolgt  werde,  sich  selbst  in  der  Irrenanstalt  stellte 
und  um  Aufnahme  bat,  indem  er  angab.  seit  2 Jahren 
an  Trübsinn,  Beängstigungen , Verfolgungsideen  und 
Selbstmordgedanken  zu  leiden.  In  seiner  trostlosen 
Stimmung  und  Herzensangst  habe  er  seine  Stelle  ge- 
kündigt, ohne  sich  die  Folgen  zu  überlegen.  Nsch- 
ii^lich  kam  hervor,  dass  Ineulpat  eine  Reibe  von 
Urkundenfäischnngen  begangen  batte  und  dass  sogar 
das  ärztliche  Zeugniss,  welches  er  bei  der  Aufnahme 
mitgebracht  hatte,  eine  Fälschung  von  seiner  Hand 
enthielt,  wodurch  der  Beginn  seiner  angeblichen  Krank- 
heit am  2 Jahre  zurück  verschoben  war.  — Im  dritten 
Falle  bandelte  es  sich  um  eine  wabrscbeinüch  zufälligü 
Tödtung  eines  alten  Mannes,  an  welcher  Ineulpat 
Tbeil  genommen  batte.  Im  UDtersuebungsgefängniss 
klagte  und  jammerte  er  und  antwortete  später  nicht 
mehr;  im  Krankenhaus  zeigte  er  Trübsinn,  Nahrungs- 
verweigerung und  gestörten  Schlaf  und  wurde  in  der 
letzten  Nacht  so  aufgeregt,  da.ss  ibm  dio  Zwangsjacke 
angelegt  werden  musste.  In  der  Irrenanstalt  schluchzt 
er  und  spricht  von  Todesangst,  verweigert  Anfangs 
die  Nahrung,  nimmt  sie  aber  später  zu  sich,  verweigert 
die  Antwort,  sitzt  verschlossen,  lacht  aber  über  Witze 
und  Zoten,  die  ein  Maniacus  macht  und  raucht  eine 
dargebotene  Cigarre  bis  zu  Ende,  arbeitet  einige  Zeit 
fleissig,  verweigert  dann  wieder  die  Nahrung,  und 
ändert  sein  Benehmen,  wenn  er  sich  beobachtet  glaubt. 

[1)  Blumenstok  (Krakau),  Brandstiftung.  Zwei- 
felhafter Geisteszustand.  Przegl.  lekarski.  No.  38,  39 
u.  40.  — 2)  Schnitter  (Krakau),  Zweifelhafter  Gei- 
steszu.stand  eines  Mörders.  Mcdycyua  No.  4—8.  — 
3)  Zawadzki,  Muttermord  während  eines  vorüber- 
gehenden Wahnsinnanfalls  (Mania  transitoria).  Ibid. 
No.  40. 

Blumenstok  (1).  Ein  Bauer  wurde  wegen  Ver- 
dachts einer  Brandstiftung  eingezogen.  Er  leugnete  die 
Tbat  und  da  sich  bei  ibm  dio  Symptome  einer  psy- 
chischen Krankheit  zeigten,  wurde  er  einer  ge- 
richtsärztlicben  Untersuchung  unterzogeu.  Die  Sach- 
verständigen erklärten  nach  längerer  Beobachtung,  dass 
man  ihn  für  unzureebnungsfähig  halten  muss,  er  wurde 
daher  freigesproeben.  Nach  11  Monaten  wurde  er  wie- 
der verhaftet,  weil  er  unterdessen  vor  mehreren  Per- 
sonen die  Tbat  der  Brandstiftung  gestand.  Es  unter- 
suchten ihn  andere  Sachverständige,  deren  Ausspruch 
dahin  lautete,  dass  er  für  zureebnungsräbig  gehalten 
werden  müsse  und  da.ss  er  die  Geisteskrankheit  nur 
gut  zu  simuliren  verstand.  Die  Krakauer  medicinische 
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Facnltat  gab  ihr  Gatacbtea  dahin  ab,  dass  ss  nicht 
nnwahrsebeinlich  ist,  dass  der  erwähnte  Bauer  im 
Augenblick  der  Verübung  der  That  tnreohnungsfahig 
war,  so  dass  er  gut  wissen  konnte,  was  er  that;  da 
Geisteskrankheiten  auf  malarischer  Basis,  was  die  ersten 
Sachverständigen  annahmen,  selten  sind  ond  kein  Grund 
vorhanden  ist,  eine  solche  in  diesem  Falle  voraossa* 
setzen. 

Scbaitter  (2).  Der  30jährige  Bauer  S.  versetzte 
seinem  schlafenden  Bruder,  den  er  seit  frühester  Jugend 
basste,  mit  einer  Axt  mehrere  Schläge  auf  den  Hals 
und  dann  auf  den  Kopf.  Anfangs  leugnete  er  die  That, 
als  er  aber  sah,  dass  alle  Umstände  gegen  ihn  sprachen, 
gestand  er  dieselbe.  Schon  beim  ersten  Verhör  hegte 
man  Zweifel  Ober  den  Geisteszustand  des  Beschul' 
digten,  und  als  er  iro  Geiängniss  einen  epileptiscbeu 
Anfall  bekam,  wurde  die  Wabrscheinliohkeit  einer  Gei- 
steskrankheit noch  grösser,  deshalb  wies  man  ihn  einer 
Irrenanstalt  zu.  Kr  überstand  daselbst  in  einem  Zeit- 
raum von  3 Wochen  zwei  epileptische  Anrälle.  Die 
Sachverständigen  gaben  in  einem  sehr  aosführlicbcn 
Gutachten  ihre  Meinung  dahin  ab,  dass  der  Beschul- 
digte den  Mord  „im  zureohDungsfähigen  Zustande,  denn 
er  war  geistesgesund*,  verübt  bat 

Zawadzki  (3).  Die  Eheleute  K.  wurden  io  der 
Nacht  durch  das  Geschrei  ihres  alteren  25jährigeu 
Sohnes  aufgeweckt,  der  im  Zimmer  berumtobte,  schrie, 
eine  Axt  in  der  Luft  herumsebwang,  Fenster,  Tische 
und  Balken  zerhieb,  bis  er  emllicb  die  im  Bette  knie* 
ende  Mutter  auf  den  Kopf  traf,  wobei  er  ihr  eine  todt- 
Hcbe  Wunde  beibrachte,  der  sie  am  folgenden  Tage 
erlag.  Nach  verübter  That  legte  sich  der  Thäter  ins 
Bett  und  schlief  ein.  Die  früh  angekommene  gericht- 
liche Commission  fand  ihn  in  einem  Zustande  physi- 
scher und  moralischer  Depression.  Br  wusste  nichts 
von  dem  Vorfall  in  der  Nacht,  ausser,  dass  er  von 
einem  Räuberanfall  träumte  und  dass  er  die  Axt,  um 
sich  zur  Wehre  zu  setzen,  ergrifT.  Gleich  beim  ersten 
Verhör  verrietb  er  eine  Gei8te.skrankbeit,  und  bei 
genauerer  Nachfrage  stellte  es  sich  heraus,  dass  er  seit 
längerer  Zeit  an  Uallucinationen  litt.  Darauf  gestützt, 
sowie  auf  die  vorwurfslose  Vergangenheit  des  Ange- 
scbuldigten,  dann  auf  das  beste  und  herzlichste  Yer- 
hältniss  zu  seiner  Mutter  und  endlich  auf  den  Mangel 
eines  jeden  vernünftigen  Beweggrundes  (Causa  facinoris) 
gab  Verf.  das  Gutachten  ab,  dass  der  Angeschuldigte 
die  That  im  bewusstlosen  Zustande  und  unter  dem 
Einfluss  eines  vorübergebenden  Wabnsinnanfalls  ver- 
übte. Der  Angeschuldigte  wurde  daher  einer  Irren- 
anstalt zugewiesen,  wo  der  Arzt  derselben  das  gänzliche 
Vergessen  der  That  (Aronesia),  aber  keine  anderen 
Erscheinungen  einer  Geistesverirrung  coustatirte.  Drei 
andere  zur  Verhandlung  zugezogene  Aerzte  erklärten, 
dass  sie  keine  Erscheinungen  einer  Geisteskrankheit 
wabrnebmen.  Bei  der  Schlussverhandlung  beharrte  Verf. 
bei  seinem  Gutachten,  dass  der  Angeklagte  die  That 
in  einem  Wabnsinnsanfall  verübte,  schloss  eine  Simu- 
lation aus  und  erklärte  den  Widerspruch  mit  dem  Gut- 
achten der  später  zugezogenen  Aerzte  und  des  Anstalts- 
arztes damit,  dass  die  Untersuchung  während  der 
Intervalla  lucida  stattfand  und  dass  zur  Erkenntoiss 
der  Krankheit  in  diesem  Zeitraum  eine  längere,  ge- 
nauere und  detaillirte  Untersuchung  notbweodig  wäre. 
Da  auch  die  anderen  zur  Scblussverbaodlung  zugezo- 
genen  Sachverständigen  die  Meinung  des  Verf.  tbeilten, 
wurde  der  Angeklagte  freigesprochen.  Sraktwskt.] 

B.  UntersuchuDgen  an  leblosen  Gegenständen. 

1.  Allgemeines. 

1)  Masse,  Examen  de  taehes  produites  par  l’eau 
de  lavage  d'une  arme  ä feu.  Arch.  de  möd.  milit.  No. 
14.  — 2)  Landgraf,  Können  Vater  und  Sohn  zu- 
sammen als  gerichtliche  Obducenten  einer  Leiche  fun- 


giren?  Bairisob.  ärztl.  Intelligensbl.  Mo.  46.  — 3) 
Kley,  Ein  Obduotionstisoh  nebst  Instrumentarium  für 
geriebtliohe  Obduotionen.  Vierteljabrsscbr.  f.  ger  Med. 
39.  Bd.  S.  282.  — 4)  Tamassia.  Ä.,  Solle  trasfor- 
mazioni  putrefattive  degli  adipi.  Riv.  sperim.  di  fren. 
e di  med.  leg.  Anno  IX.  Faso.  I.  p.  1.  — 5)  Mögnin, 
P. , De  Tapplication  de  rentomologio  ä )a  M4decine 
lögale.  Compt.  rend.  Tom.  96  No.  20;  Compt.  rend. 
de  la  soo.  de  Biol.  p.  151;  Gaz.  bebd.  de  mM.  et  de 
chir.  No.  29;  Gaz.  des  hop.  No.  27.  ~ €)  Masch  ka, 
Gerichtsärztliche  Mittbeüuogen.  Prag,  med  Woeben- 
sohr.  No.  24  — 7)  Derselbe,  Gerichtlich-raedici- 
nisebo  casuistisebe  Mittheilungen.  Vierteljabrsscbr.  f. 
ger.  Med.  39  Bd.  S.  40.  — 8)  Rehm,  Aus  der 
geriobtsärztlichen  Praxis.  Kriedrcich's  Bl.  S 325.  — 
9)  Majer,  C.,  Statistik  der  Strafrechtspflege  in  Baiern 
nebst  Beiträgen  zur  gericbtsärztlichen  Casuistik  für 
das  Jahr  1881.  Ebendas.  S 289.  — 10)  Mair,  Mit- 
theilungen aus  der  geriobtsärztlichen  Praxis.  Ebendas. 
S.  39  und  167.  — U)  Kuby,  Mittheilungen  aus  der 
gericbtsärztlichen  Praxw.  Ebendas  S.  113.  — 12)  Pella- 
cani,  P.,  Deila  struttura  del  funioolo  spermalico  umano 
in  diversi  periodi  della  vita.  Contribuzioni  alla  diagnosi 
medico-forense  deir  identitä.  Riv.  sperim.  di  fren.  e 
di  med.  leg.  Anno  IX.  Faso.  IV.  p.  133.  (Esoleitung 
zu  einer  Studie  über  den  Samenstrang  in  den  einzelnen 
Lebensperioden.)  — 13)  Anonymus,  Lcs  voleurs 
de  cadavres  (Resurrectionistes).  Aon  d’hyg  publ. 
No.  3.  p.  301. 

Bei  einem  Manne,  gegen  welchen  der  Verdacht 
bestand,  dass  er  gegen  einen  anderen  geschossen  habe, 
wurde  zwar  keine  Schusswaffe,  aber  an  seinem  Hemde 
eine  betracblliche  Zahl  schwarzer  Flecke  gefunden, 
die  nach  Pulverdampf  rochen  und  aussaben,  wie  wenn 
sie  durch  Wasser  entstanden  wären,  womit  ein  Flinten- 
lauf aasgespült  worden  war.  Der  Angeklagte  negirto 
jegliche  Schuld  und  gab  an,  dass  die  Flecke  von 
Brombeeren  berrühren.  .Masse  (1)  constatirte  Jedoch, 
dass  diese  Flecke  im  Wasser  unlöslich  waren,  micro- 
scopisch  aus  unregelmässigen,  structurlosen  schwarzen 
Partikelchen  bestanden,  nach  Zusatz  von  Salzsäure 
und  Erwärmen  Schwefelwasserstoff  entwickelten  und 
Eisenoxyd  enthielten.  Ein  analoges  Verhalten  zeigten 
künstliche  Flecke,  die  mit  pulvorschmauchhalti* 
gern  Wasser  erzeugt  wurden,  während  solche,  die  mit 
Brombeenaft  gemacht  wurden,  wesentlich  anders  sich 
verhielten,  d.  h.  mit  Wasser  eine  violete,  durch  Säure 
oder  Alcalien  sich  in  der  Farbe  ändernde  Lösung  er- 
gaben und  unter  dem  Microscop  reichliche  Reste  von 
Pflanzengewebe  zeigten. 

Id  No.  43  der  deutschen  medic.  Wochenschr.  war 
die  Frage  angeregt  worden,  ob  Vater  und  Sohn 
gleichzeitig  als  gerichtliche  Obducenten  fun- 
giren  können,  und  die  nächste  Nummer  brachte  eine  Ent- 
scheidung des  preussiseben Obertribunals  vom  J.  1857, 
worin  eine  aus  diesem  Grunde  erhobene  Nichtigkeits- 
beschwerde verworfen  wurde.  Landgraf  (2)  be- 
spricht denselben  Gegenstand  und  kommt  zumScblosse, 
dass  der  gleichzeitigen  Verwendung  von  Vater  und 
Sohn  als  Qerichtsarzl  ein  gesetzliches  Hinderniss  nicht 
im  Wege  steht,  nur  hat  sieb  der  Richter  unter  Beob- 
aebtnng  des  Absatzes  2 des  § 74  der  Reich-sstrafpro- 
cessordnung  vorher  zu  vergewissern,  dass  Staatsanwalt 
und  Angeklagter  von  ihrem  Ablehouogsrechte  keinen 
Gebrauch  maoben  wollen. 
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Einen  zusammenlegbaren  and  leicbttransportablen 
Obductionstisoh  für  gericbiliche  Obductionen  am 
platten  Lande  hat  Kley  (3)  construirt.  derselbe  kann 
sammt  dem  Instrumentarium  in  einem  90  Ctm.  bohen, 
70  Ctm.  breiten  and  38  Ctm.  tiefen  ^ an  den  Ecken 
mit  Leder  eingefasstem  Futteral  aus  Segeltucbleinen 
unlergebracht  werden. 

Tamassia  (4)  bat  die  Veränderungen  studirt, 
welche  das  Fett  durch  die  Fäulniss  erleidet,  indem 
er  Hauistücke  sammt  dem  Panniculus  adiposus  theils 
im  Wasser,  theils  an  der  Luft,  in  der  Erde  und  in 
wässriger  Ammoniaklösung  faulen  liess  und  nach  6 
und  14  Monaten  untersuchte.  Als  Hauptresultat  er- 
gab sieb  eine  grosse  Resistenzfübigkeit  dos  Fettes,  da 
noch  nach  14  Monaten  fast  alle  histologischen  und 
ebemiseben  Eigenschaften  des  frischen  Fettes  nach- 
weisbar waren,  worin  T.  eine  Bestätigung  der  An- 
schauung des  Ref.  über  die  sog.  Fettwacbsbildung 
findet.  An  der  Luft  und  in  trockener  Erde  wird  das 
Fettgewebe  rissig  und  es  entstehen  Cavernen.  Auch 
findet  in  den  späteren  Stadien  der  Fäulniss  ein  Aus- 
tritt von  Fetttropfen  an  die  Oberfläche  und  auch  ins 
Innere  des  Gewebes  statt. 

Megnin  (5)  bespricht  die  Zerstörung  von  an 
der  Luft  liegenden  Leichen  durch  losecten 
und  deren  Larven.  Frühzeitig  beginnen  Fliegenmaden 
und  einzelne  Coleopteren  (Sylphen)  ihre  Arbeit,  welche 
die  Weichtheile  und  das  Fett  aufzehren;  dann  kommen 
die  Larven  von  Dermestes,  welche  die  letzton  Heber- 
bleibsel  des  Fettes  consumiren.  Die  mumifleirton  Reste 
werden  von  Myriaden  von  Anthreneu  und  Acarinen 
aus  der  Classe  Tyroglypba  und  Qlyciphaga  attaquirt, 
welche  schliesslich  eine  die  Knochen  bedeckende  pul- 
vrige Masse  zurücklassen,  welche  aus  den  Excremen- 
ten der  betreffenden  Insecten  und  ihrer  Larven,  sowie 
aus  deren  Häuten  und  Puppenhülsen  bestehen.  Dieser 
Verlauf  lässt  sich  für  Todeszeitbestimmungen  verwer- 
tben.  So  fand  M.  an  der  mumificirten,  in  einer  Seifen- 
kiste gefundenen  Leiche  eines  8jähr.  Knaben  unzählige 
Larven  von  Sarcophaga  latierus  und  von  Lucilia  cada- 
verina,  den  Arbeitern  des  ersten  Jahres,  Puppen  von 
Dermestes  lardarius  und  Anthrenus  rauscrorum,  sowie 
CadavervonTyroglyphus  longior  und  siro  entsprechend 
dem  zweiten  Jahr.  Der  Tod  musste  somit  etwa  vor 
2 Jahren  erfolgt  sein.  Auch  zeigten  zahlreiche  Leichen 
von  Pediculus  capitis  und  zahlreiche,  den  Kopfhaaren 
anhaftende  Nisse,  dass  der  Knabe  im  Zustand  grosser 
Vernachlässigung  gestorben  sei.  In  einem  2.  Falle, 
ein  hinter  einer  Verschaalung  ausgelrocknetgefundenes 
neugeborenes  Kind  betreffend,  fanden  sich  Fliegen- 
puppen- Hülsen,  aber  keine  Dermestes,  ein  einziger  le- 
bender Käfer  (Soprinus  rotundaius)  und  einige  we- 
nige Acarinen,  ebenfalls  lebend,  woraus  geschlossen 
wurde,  dass  die  Leiche  etwas  über  ein  Jahr  liegen 
müsse,  was  sieb  auch  als  richtig  herausslellte.  Eben- 
so schätzte  M.  die  Zeit  des  Todes  von  3 mumiGcirten, 
in  eine  gemeinschaftliche  Leinwandhülle  eingewickelt 
gefundenen  Foeten,  wovon  2 ausgetragen  und  1 
unreif  war,  aus  den  vorhandenen  Insectenresten  auf 
mindestens  3 Jahre. 


Oie  von  Nasohka  (6)  mitgetheilten  Fälle  be- 
treffen 1.  einen  Mann,  der  6 Wochen,  nachdem  er 
seiner  Angabe  nach  durch  ein  Messer,  nach  anderer 
Angabe  durch  Auffallen  auf  eiue  Thörbaspe  an  der  1. 
Schläfe  verwundet  worden  war,  seitdem  über  Kopf- 
schmerzen geklagt  hatte,  ohne  ärztliche  Behandlung 
starb  und  bei  dessen  Section  sich  eine  ^ ^ Zoll  lange 
lineare  Narbe  in  der  Haut,  eine  eben  solche  Fissur  in 
der  Scbläfenschuppe  und  dahinter  ein  bübnereigrosser 
Hirnabscess  fand.  M.  lässt  die  Provenienz  der  Ver- 
letzung unentschieden  und  erklärt  letztere  für  eine 
tödiHcbe  Verletzung,  jedoch  nur  wegen  der  Niebtsebo- 
nung.  2.  Pleuritis,  angeblich  nach  Rippenbruch. 
Letzterer  nicht  nachgewiesen.  Möglicherweise  natür- 
liche Erkrankung. 

Id  dem  ersten  der  von  Masohka(7)  mitgetheilten 
Fälle  bandelte  es  sich  am  Verdacht  einer  gewaltsamen 
Tödtung  zweier  Personen  (Mutter  und  Kind)  durch 
Erwürgung  oder  Vergiftung,  mit  naebbenger 
Verbrennung.  Der  Angeklagte  giebt  an,  er  sei  in 
der  Nacht  durch  (^ualm  und  Rauch  erwacht  und  habe 
gesehen,  dass  das  Bett,  in  welchem  sein  Weib  mit  ihrem 
6 Wochen  alten  Säugling  lag,  io  Flammen  stand,  ln 
Folge  des  Schreckens  war  er  unfähig,  selbst  Hülfe  zu 
leisten,  und  lief  auf  den  Gang,  Nachbarn  herbeizu- 
rufen. Nachdem  die  Flamme  gelöscht  war,  fand  man 
das  Weib  am  unteren  Ende  des  Bettes  in  sitzender 
Stellung  todt.  In  der  reobten  Hand  hielt  sie  noch  eine 
kleine,  ihres  Inhaltes  entleeite  Petroleumlampe.  Am 
oberen  Eude  des  Bettes  auf  einem  intact  gebliebenen 
Polster  lag  das  Kind  ebenfalls  todt.  L'cberbaupt  batte 
die  Flamme  nur  das  untere  Ende  des  Bettes  ergriffen. 
Es  entstand  das  Gerücht,  dass  der  Mann  Frau  und  Kind 
früher  erstickt  oder  vergiftet  und  dann,  um  seine  Tbat 
unkenntlich  zu  machen,  Feuer  gelegt  habe.  Die  Ob- 
ductioD  der  bereits  faulen  Leiche  der  46jäbr.  Mutter 
ergab  ausgebreitete  sebwartenartige  Verbrennungen  am 
ganzen  Körper  und  dazwischen  grössere  und  kleinere, 
mit  gelblichem  Serum  gefüllte  Blasen,  sonst  uichls  Ab- 
normes, insbesondere  keine  Spur  von  mechanischer  Ein- 
wirkung. Am  Kinde  wurden  weder  Verbrennungen, 
noch  Spuren  von  frischer  Gcwaltcinwirkung  gefunden, 
dagegen  ein  Querbruch  des  linken  Darmbeins  und  von 
diesem  au.sgehend  ein  grosser,  einestbcils  bis  zum  letz- 
ten Brustwirbel,  andererseits  bis  auf  die  Vorderfläche 
des  Oberschenkels  reichender  Abscess.  Am  Oberlappen 
der  rechten  Lunge  stecknadclkopfgrosso  Eccbymosco. 
Rauchbc-scblag  in  dun  Respirationswegen  wurde  nicht 
coDStatirt;  die  Untersuchung  des  Blutes  beider  Leichen 
auf  Kohlenoxyd  ergab  ein  negatives  Resultat.  H.  glaubt, 
dass  kein  Verbrechen  stattgefunden  habe  und  hält  zur 
Aufklärung  dos  Sachverhaltes,  insbesondere  auch  des 
Umstandes,  warum  dio  verunglückte  Frau  nicht  um 
Hülfe  gerufen  habe,  die  Annahme  für  möglich,  dass  das 
sehr  kranke  Kind  in  jener  Nacht  eines  plötzlichen  na- 
türlichen Todes  gestorben  ist,  dass  die  Mutter  in  der 
Nacht,  die  Lampe  in  der  Hand  haltend,  nach  dem 
Kinde  sab,  dasselbe  todt  fand,  darüber  heftig  erschreckt 
ohnmächtig  auf  das  Bett  stürzte,  wobei  der  brennende 
Inhalt  der  Lampe  .sich  über  sie,  besonders  über  das 
Gesicht  ergoss  und  sie  rasch  tödtete.  Die  Untersuchung 
wurde  fallen  geIa.«seo.  (Die  gegebene  Erklärung  des 
Falles  hat  doch  viel  Gezwungenes  an  sich  und  ist  be- 
sonders der  Umstand,  dass  keine  Verrussung  der  Ru- 
spirationswege  gefunden  wurde  und  dass  die  Frau  die 
entleerte  Lampe  noch  in  der  Hand  hielt,  sehr  verdäch- 
tig. Ref.)  — Der  zweite  Fall  betrifft  ein  mehrere  Tage 
altes,  wahrscheinlich  eines  natürlichen  Todes  gestorbe- 
nes und  dann  in  einen  Wassergraben  weggelegtes,  der 
dritte  ein  wahrscheinlich  durch  ein  während  des  Ge- 
burtsactes acquirirtes  intermoDingeales  Extravasat  ver- 
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storbeoM  resp.  scbeintodt  geborenes  Kind  mit  nar  par- 
tiell und  wenig  lufthaltigen  Lungen,  der  yierte  einen 
Selbstmord  durch  Kupfervitriol.  Die  42jäbr.  Frau 
batte  um  5 Uhr  Morgens  für  10  Kreoaer  ^Blaustein” 
genommen,  wurde  um  7 Uhr  auf  der  Strasse,  blaue 
Massen  erbrechend  und  über  Bauchschmersen  klafend, 
getroffen  und  starb  10  Stunden  nach  der  Vergiftung 
im  Spital.  Der  in  leuterem  ausgepumpte  Mageninhalt 
soigte  anfangs  grünliob  bl&Qlicbe  Farbe.  Die  Kranke 
hatte  einige  wässerige  Stühle,  zeigte  kleinen  Puls  und 
grosse  Schwäche,  verlor  gegen  Mittag  das  Bewusstsein, 
es  traten  Wadenkrämpfe  und  spater  allgemeine  Krämpfe 
mit  hochgradiger  Cyanoso  ein,  dann  CoUapsus.  Die 
ObductiOD  ergab  Cyanose,  tbeils  dunkelflüssiges,  tbeils 
theerartiges  Blut,  blasse,  nur  in  der  Nähe  der  Cardia 
etwas  eccbymosiite,  sonst  normale  Magenschleimhaut, 
im  Darm  viel  wässerigen  trüben  Inhaltes  und  ausge- 
wässerte  Schleimhaut  Der  Mageninhalt  gab  bei  der 
Obduction  keine  Kupferreaction,  doch  wurde  von  den 
Chemikern  noch  Kupfer  in  demselben  nachgewiesen. 

Bei  der  Obduction  einer  37jäbr.  sehr  schwächlichen, 
seoliotiseben  und  mit  einem  Krupf  behafteten  Arbeite- 
rin,  welche  vor  23  Tagen  entbunden  batte  und  unmit- 
telbar nach  einer  Zusammenkunft  mit  ihrem  Schwan- 
gerer, gegen  den  sie  eine  Alimentationsklage  erhoben 
hatte,  sterbend  getroffen  wurde,  fand  Rebm  (8)  zahl- 
reiche linsen-  bis  bobnengrosse  Blotaustritte  im  Zell- 
gewebe des  Halses  oberhalb  des  Brusteinganges,  einen 
grossen  Blutausthtl  unter  dem  rechten  Schlüsselbein 
und  bobnen-  bis  haselnussgrosse  Blutaustritte  im  Zell- 
gewebe um  den  Kopf  des  Pancreas,  dann  unter  dom 
Baucbfellüberzoge  des  Zwerchfells  und  über  der  linken 
Niere.  R.  sprach  sich  dahin  aus,  dass  Denata  unter 
gleichzeitigem  Drücken  gegen  den  Bauch  gewürgt  wor- 
den und  an  Erstickung  gestorben  sei,  deren  Eintritt 
durch  den  Kropf,  die  Rückgratsverkrümmung  und  die 
Schwäche  der  Wöchnerin  begünstigt  worden  ist.  Das 
Gutaebten  des  MedicinaleomiUs  giebt  Würgen  zu, 
erklärt  aber  den  durch  einen  Stoss  gegen  den  Bauch 
erzeugten  Bluterguss  am  Pancreas  und  consecu- 
tive  refleotorisobe  Herzläbmung  für  die  eigentliche  To- 
desursache. — Die  zweite  Mittbeilung  betrifft  einen 
seltenen  Frll  von  Mord  durch  Erhängen,  begangen 
an  einem  73j.,  durch  Krankheit  und  Misshandlungen 
rohester  Art  ganz  berabgekommenen  Greis  durch  seine 
Schwiegertochter.  Für  das  Aufbängen  durch  fremde 
Hand  sprachen  blutige  Schleifspuren  an  der  Wand,  an 
welcher  die  Leiche  und  zwar  mit  dem  Gesiebt  gegen 
diese  gekehrt  hing,  die  Besudelung  des  Rückens  der 
letzteren  mit  Sägespänon,  mit  denen  der  blutbefleckte 
Boden  des  Zimmers  bestreut  war,  und  die  überflüssig 
feste  Umschlingung  des  Strickes  um  3 neben  einander 
befindliche  Nägel,  für  das  Aufhängen  während  des  Le- 
bens aber  wohl  nur  die  Aussage  eines  lOj.  Knaben, 
der  zugesebeo  haben  will,  wie  seine  Mutter  den  Greis 
schlug  und  dann  mit  Hülfe  eines  Stuhles  anhing,  wo- 
bei der  Alte  noch  um  Schonung  gefleht  haben  soll. 

Einen  statistischen  Bericht  über  die  tm  Jahre 
1881  in  Bayern  stattgebablen Verurtheilangen  wegen 
in  das  geriebtsärzUiebe  Gebiet  eioscblagender  Delicte 
bringt  Majer  (9). 

Die  angesebiossenen  casuistischen  Mittheüungen  be- 
treffen: 1)  67j.  Frau,  todt  im  Bette  gefunden.  Ausge- 
dehnte Blutunterlaufungen  und  Eicoriationen  im  gan- 
zen Gesicht,  Eccbymosen  in  den  Conjunetiven.  Dia- 
gnose: Gewaltsame  Erstickung  durch  Verschluss  von 
Mund  und  Nase.  2)  Colossaler  Blutaustritt  über  dem 
anien  Hinterhaupt  eines  angeblich  todlgeborenen  Ein- 
es, ohne  Scbädelvcrletzung,  darunter  mehrere  Blut- 
austritte in  der  Uirnsubstanzi  vollständig  lufthaltige 
Lungen.  Die  Mutter  gestand,  dass  sie  das  Kind  am 
Köpfchen  an  beiden  Seiten  gefasst  und  das  Hinterhaupt 
auf  einen  eichenen  Balkon  anfgeacblagoo  habe,  wider- 


rief jedoch  später  das  Geständniss.  3)  Absichtliche 
Verletzung  einer  Magd  am  Oberschenkel  durch  Wurf 
mit  einer  eisernen  Getrcidegabel,  wobei  wahrscheinlich 
durch  Huskelwirkung  beim  Rüekwärtsfallen  ein  Knoebeo- 
bruch  in  der  Mitte  des  Femur  entstand.  4)  Unter- 
suchung zweier  fauler  Kindesleichen,  welcbeh— 6 Wochen 
die  eine  im  Mist,  die  andere  in  einem  Keller  vergraben 
gewesen  waren.  Bei  dem  ersten  liess  sich  noch  die 
gleicbmässige  Füllung  der  Lungenbläschen  mit  Luft 
nachweisen  und  die  Mutter  gestand,  das  lebend  gebo- 
rene Kind  erdrosselt  tu  haben.  Beim  zweiten  fanden 
sich  kleine  luftleere  Lungen  mit  einigen  grösseren 
Luftblasen  an  der  Oberfläche  und  die  Mutter  gestand, 
dass  sie  im  Bette  geboren,  das  Kind  sich  bewegen  ge- 
fühlt, dasselbe  jedoch  durch  Andrücken  der  Bettdecke 
erstickt  habe.  5)  Ermordung  eines  Mannes  durch  seine 
«hochgradig  sinnlich  angelegte“  Frau  mittelst  Messer- 
stichen in  den  Hals.  Vorspiegelung  von  Raubmord. 
6)  Tödtung  einer  Frau  durch  Ricochettiren  eines  in 
anderer  Richtung  abgefeuerten  Schusses,  wobei  von  dem 
17  Grm.  schweren  Projeetil,  welches  zuerst  auf  Mauer- 
werk  aufgescblagen  batte,  ein  9 Grm.  schweres  Stück 
abgesprungen  und  der  seitab  stehenden  Frau  in  die 
Stirn  gefahren  war.  7)  Ermordung  eines  18j.  Mädchens 
durch  einen  25j.  Mann  durch  zahlreiche  Messerstiche 
und  Ausübung  des  Coitus  an  der  Sterbenden.  An  den 
Genitalien  war  das  Hymen  nicht  mehr  sichtbar  (7  Ref.). 
Am  Vorhofe,  nabe  dem  Ausgange  der  Harnröhre,  war 
eine  linsengrosse  blutige  Stelle.  Im  Schleime  der 
Scheide  wurden  trotz  des  Geständnisses  des  Thäters 
keine  Samen^den  naobgewiesen. 

Mair  (10)  bringt  mehrere  Mittbeilugen  aas 
der  geri  obtsärztlicben  Praxis. 

1)  Ermordung  eines  llj.  Mädchens  durch  wahr- 
scheinlich im  Schlaf  beigebraebte  Hackeuhiebe.  Tbäter 
unbekannt  geblieben.  Genitalien  jungfräulich.  .Der 
After  sehr  erweitert,  lässt  ohne  Widerstand  2 Finger 
eindringen.  Zu  beiden  Seiten  des  Afters  rissige,  wie 
ausgemeisselte  Stellen,  wie  sie  sich  nach  Versohwärungs- 
processen  darstellen.“  ßlutspuren  sind  nicht  ersicht- 
lich, ebensowenig  Spuren  von  Samen.  Die  Obducenten 
schlossen  aus  diesen  Befunden  und  aus  dem  «Fehlen 
des  Scbliessmuskela“,  dass  längere  Zeit  vor  dem  Tode 
und  zwar  wiederholt  ein  päderastiachcr  Missbrauch 
des  Kindes  staltgefunden  habe  und  dabei  eine  syphili- 
tische Ansteckung  unterlaufen  sei.  Das  Medicinalcomitä 
constatirte  an  dem  eingcscbicktcn  Präparate  eine  auf- 
fällige Erweiterung  des  .Afters  und  erklärte  deshalb 
wiederholte  pas-sive  Päderastie  für  wabrsobeinlicb,  ob- 
gleich es  zugab,  dass  möglicher  Weise  auch  ein  Mast- 
darmvorfall die  Erweiterung  bedingt  haben  konnte. 
Die  Spbincteren  erwiesen  sich  als  ganz  normal  und  die 
als  Narben  gedeuteten  Stellen  als  die  normalen  Co- 
lumnae  und  Sinus  Morgagni.  2)  Eine  von  Ungeziefer 
angenagte  Kindesleicbe.  Craniotabes.  Pendant  zum 
Falle  «Uaarbaum.“  Der  Unterkörper  des  betreffen- 
den Kindes  zeigte  zahlreiche  wie  verseborfte  unregel- 
mässige Stellen,  welche  von  Benagung  der  Leiche 
durch  Schwaben  und  Russen  herrübrten,  von  denen 
es  hinter  einem  Brette,  in  dessen  Nähe  die  Leiche  lag. 
wimmelte.  3)  Fahrlässige  Todlung  durch  Verbren- 
nung (Verbrühung  mit  heisscr  Milch,  einfacher  Fall). 
4)  Tödtung  in  Notbwehr,  Der  Tbäter  war  von  2 Per 
sonen  überfallen  worden  und  hatte,  am  Boden  liegend, 
angeblich  aus  Notbwehr,  von  seinem  Messer  Gebrauch 
gemacht.  Da  sich  sämmtUche  Wunden  an  der  linken 
Seite  des  ErstoebeneQ  fanden  und  meist  von  aussen 
hinten  und  oben  nach  innen  vom  und  unten  verliefen 
und  der  Tbäter  ausser  mehreren  anderen  Verletzungen 
auch  eine  Ruptur  des  linken  Trommelfells  zeigte,  so 
wurden  die  Angaben  des  Thäters  auch  vom  gericbts- 
ärztlicbcn  Standpunkte  aus  als  glaublich  erklärt  und 
es  erfolgte  Freisprechung. 
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Die  MHtbeilungen  Kaby^s  (11)  eos  der  gericbte* 
SreUicben  Praxis  sind  folgende: 

1)  Intermeningeale  Hämorrhagie  bei  einem 
70j.  Mann,  welcher  Mittags  Stockschlägo  auf  den  Ober- 
kiefer und  auf  die  SchulU*rn  erhalten  hatte,  dann  in  ein 
anderes  Haus  gegangen  war,  sieb  auf  eine  Bank  setzte, 
mehrero  Stunden  wie  schlafend  sitzen  blieb,  gegen 
Abend  bewu5»stlos  berabfiet  und  am  anderen  Morgen 
starb.  S&mmtlicbe  Gehirnwindungen  waren  mit  Blut 
wie  ausgegossen  und  zwischen  den  inneren  Meningen 
und  der  Dura  fand  sich  beiderseits  nahezu  ^ Liter 
dickflüssiges  Blut.  Schädel  trotz  auflfallond  dünner 
Stellen  unverletzt,  ebenso  das  Gehirn.  Im  Gesiebte 
Hautaufsebürfungen,  Suflfusion  der  rechten  Augenlider 
und  der  rechten  Ohrmuschel,  3 ausgesrblagt-ne  Zäbue. 
Ueber  das  Verhalten  der  Basilararterien  findet  sich 
keine  Bemerkung,  die  Aorta  war  ausgesprochen  atbero' 
matös,  das  Herz  gross  Die  Obducenten  sprachen  sich 
für  natQrlicbeii  Tod  aus,  K.  aber  und  das  Medicinal- 
comitä  gaben  jedoch  ihr  Gutachten  dahin  ab,  dass  die 
Blutung  in  die  Schädelhöblo  nur  durch  die  Misshand- 
lung veranlasst  worden  sei,  erstcrer  unter  Berufung 
auf  Mittenzweig  mit  der  Motirirong,  dass  bei  Kr- 
waebsenen  eine  meningeale  Blutung,  wenn  nicht  Hae- 
matoma  durae  matris  oder  Aneurysma  der  Basilararte- 
rien nacbgewicaen  wird,  stets  als  Folge  äusserer  Gewalt 
anzusehen  ist,  letzteres,  indem  es  erklärte,  dass  das 
Obductionsbild,  nämlich  die  intermeningeale  Blutung 
bei  intaoter  Gebimsubstanz  und  intacten  Sobädelknoohen 
ein  solches  sei,  wie  es  nur  durch  Verletzungen,  wohl 
niemals  durch  spontan  sich  entwickelnde  Apoplexie 
verursacht  viird.  (Dies  ist  entschieden  zu  weit  gegan* 
gen.  Die  spontane  intermeningeale  Haemorrbagie  mit 
ähnlichem  wie  dem  beschriebenen  Sectionsbildo  ist  keine 
Seltenheit.  Allerdings  liegt  ihr  in  der  R>:gel  Beratung 
eines  Aneurysmas  der  Basilararterien  zu  Grunde,  doch 
ist  einestbeils  nicht  erwiesen,  dass  im  vorliegenden 
Falle  ein  solches  nicht  vorhanden  war,  da  über  das 
Verhalten  der  Basilararterien  nichts  erwähnt  wird  und 
eine  spontane  Berstung  der  letzteren  auch  ohne  Aueu* 
rysmabildung  vorkommt.)  2)  Angeborener  Ossifica- 
tionsspalt  am  rechten  Scheitelbein  eines  erwürgten 
Neugeborenen.  Derselbe  verlief  vom  vorderen  Theile 
des  Pfeilnahtrandes  zwischen  den  Ossificationsstrahlen 
zum  Scbeitelhöcker  und  dann  nach  vorn  zur  Schläfen- 
nabt.  Eine  ähnliche  Spaltbildung  fand  K.  bei  einem 
4 Monate  alten,  welches  an  Pneumonie  gestorben  war. 
3)  Epileptiforme  Zufälle  bei  einem  lOj.,  bis  dabin 
gesunden,  nicht  veranlagten  Mädchen  nach  öfteren 
Schlägen  mit  einem  schweren  Lineal  auf  die  Innen- 
fläche der  Hand  durch  den  Lehrer.  Verurtbeilung. 

In  Philadelphia  ist  dieUeberlassung  der  Leichen 
von  Annen  und  Justificirten  an  die  Anatomien  verboten. 
In  Folge  dessen  batte  sich  eine  Bande  von  Leuten  zu- 
sainmengetban,  welche  die  Leichen  auf  den  Friedhöfen 
stahlen  und  an  die  Anatomien  ablieferten  (12).  Im 
Ganzen  wurden  etwa  15  Leichen  geraubt.  Die 
Tbäter  sind  geständig  und  wollen  mit  Wissen  und  auf 
Aufforderung  der  betreffenden  Aerzte  gebandelt  haben! 
Die  Affaire  gelangt  demnächst  zur  öffentlichen  Ver- 
handlung. 

[1)  Blumeustok  (Krakau),  Zur  200jährigen  Ge- 
denkfeier der  Lungenprobe.  Przegl.  lekarski.  No.  I, 
2 und  6.  (Erschien  auch  in  deutscher  Sprache  in  der 
Vierteljahnischrift  für  ger.  Medicin.)  — 2)  Sebaitter, 
Einige  Bemerkungen  über  die  mcdiciniEcb-gerichtliche 
Untersuchung  der  Samenflecke.  (Aus  der  med.-gor. 
Anstalt  des  Prof.  Blumenstok  in  Krakau.)  Ibidem. 
No.  11,  12,  13. 

Verf.  (2)  giebt  zuerst  einen  historischen  Ueberblick. 


Orfila  war  der  erste,  welcher  auf  die  Untersuchung 
der  Samenflocke  aufmerksam  machte,  als  Chemiker 
gebrauchte  er  dazu  nur  chemische  .Methoden.  Dass 
man  in  solchen  Fällen  den  Samenfaden  oaehzuforsebeo 
habe,  wies  zuerst  Bayard  nach  und  auf  Koussin's 
Vorschlag  bediente  er  sich  hierzu  ßrbender  Sub- 
stanzen. Verf.  betont  hierauf  die  Schwierigkeiten,  die 
sich  der  Untersuchung  der  Samenflecke  entgegen- 
stellen,  bauptsächlioh  aber  den  Umstand,  dass  man 
die  Untersuchung  gewöhnlich  an  einer  sehr  groben, 
schmutzigen,  manchmal  mit  Schweiss  und  Blut  be- 
sudelten Wäsche  u.  s.  w.  vorzunebmen  gezwungen  ist, 
überdies  wird  der  zu  untersuchende  Gegenstand  nicht 
selten,  bevor  er  ins  Laboratorium  gelangt,  in  der 
Tasche  oder  in  einer  Schachtel  berumgetragen  u.  s.  w. 
Samenllecke  auf  Holz  oder  Metall  etc.  werden  nur  sehr 
selten  erkannt  werden  können.  Verf.  bedient  sich  zur 
Ermittelung  der  Samenfäden  mit  sehr  gutem  Erfolge 
des  Eosins  als  Färbemittels  und  giebt  die  Methode  an, 
nach  der  man  hierbei  zu  verfahren  habe. 

Crabvwikl.] 

2.  Gewaltsame  Todesarten  and  Kindesmord. 

1)  Taylor,  W.  H.,  A case  of  delayed  putrefaotion. 
Boston  med.  and  sorg.  Journ.  16.  Nov.  p.  461.^  2) 
Jabobs,  Ueber  Priorität  des  Todes.  Vierteljabrsschr. 
f ger.  Med.  39.  Bd.  5.  279.  (Bei  einem  einen  Tag 
nach  angeblichem  Anschlägen  des  Hiuterkopfes  gegen 
eine  Wand  verstorbenen  Sträfling  ergab  die  Obductioo 
einen  reactiooslosen  6 Mm  langen  feinen  Knoebenriss 
au  der  Spitze  des  Hinterhauptbeins,  sonst  Stick-  und 
Schlagfluss.  Der  Richter  wollte  aber  wissen,  ob  der 
Stick-  oder  der  Schlagfluss  das  Primäre  gewesen  sei, 
worauf  J.  die  Uyperaemia  oerebri  als  das  Primäre,  die 
Longenhyperämie  als  das  Secundäre  erklärte.  Ref. 
scheint  es  nicht  unmöglich,  dass  der  angebliche  Kno- 
chenriss  nur  eine  Abtrennung  der  Hinterhauptssebuppe 
durch  eine  Quemaht  gewesen  war,  und  ungleich  näher- 
licgend,  dass  der  Untersuchte  weder  an  Stick-  noch  an 
Schlagfluss,  sondern  an  einer  Pleuritis  gestorben  ist, 
da  derselbe  mehrmals  brustkrank  gewesen  war,  ein 
grosrier  Thei)  beider  Lungen  leberartige  Beschaffenheit 
zeigte,  im  linken  Brustraum  braunröthliche,  mit  weissen 
Flocken  durchsetzte  Flüssigkeit  und  zwischen  den 
Lappen  der  linken  Lunge  und  in  den  hinteren  Thei- 
ien  derselben  eine  braune  breiartige  Masse,  im  rechten 
Herzen  aber  reichliche  Fibringerinnung  gefunden  wurde.) 

— 3)  Lacassagne,  A.,  Question  de  survie.  Coosul- 
tatioD  mädicO'lögale  dans  raffairo  Kiroire.  Lyon.  8. 
Auch  Lyon  m^dic.  p.  150.  — 4)  Likacev,  A.  V., 
II  soicidio  in  Russia.  Lombroso’s  Arcb.  p.  315.  (Aus- 
zug aus  dem  russischen  Werke  L.*s:  Samoubijstvo  v 
sapadnoi  Evrope  i erropejskoi  Rossii.  Opyt  sravniteino 
statisticeskago  issledovaoia)  — 5)  Weruicb,  A.,  Ueber 
die  als  Nervenparalyse , Nervensohlag , Sbock  bezeiob- 
nete  Todesart  vom  gerirbtsärztl leben  Standpunkte. 
Vierteljabrsschr.  f ger.  Med.  33.  Bd.  S.  32.  (Schluss.) 

— 6)  Mallen,  J.  B . De  l'estomac  au  point  de  vuo 

medico-legal  (les  cas  d*empoisonnement  non  compris). 
Lyoner  These  — 7)  Baptiste,  E.,  De  morla  subit« 
ou  rapides  par  les  lösions  spontanöes  des  organcs  ab- 
dominaux  au  point  de  vue  mädico-judiciaire.  Lyoner 
These.  — 8)  Falk,  F.,  Zur  Pathogenese  des  Lungen- 
ödems. Virch.  Arcb.  91.  Bd.  — 9)  Lesser,  Ä.,  Ueber 
Lymphorrhagien  in  der  Umgebung  unmittelbar  oder 
kurz  vor  dem  Tode  erlittener  Verletzungen.  Viertel- 
jabrsÄchr.  f.  ger.  Med.  39,  Bd.  S.  1 — 10)  Wolf. 

Frühzeitige  Verwesung  und  eigeotbümlioher  Befund  am 
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Sofaädel.  Ebendas.  S.  272.  — 11)  Sentez,  L.,  Violenee 
16g6re  sar  la  tete.  H^morrhagies  multiples  dans  di* 
verses  portions  de  la  nasse  ene^pbalique.  Hort  ra- 
pide. Ann.  d’hyg.  publ,  No.  2.  p.  180.  — 12)  Reu* 
bold,  Ueber  Spaltbildung  am  Schädel  nach  Fracfur. 
Vircb.  Arch.  92.  Bd.  S.  206.  — 13)  Korber  (Dor* 
pat),  Lynchjustiz  an  Pferdedieben  in  den  Ostseepro* 
vinzen.  Viertcljahrsscbr.  f.  gcr.  Med.  S.  266.  — 14) 
Quinlan,  F.  J.  B.,  The  nedicoOegal  aspect  of  thc 
Pchzcr  Case.  Doublin.  Joum.  of  med.  sc.  Fcbr. 
p.  106.  (Kritisirt  kurz  den  Vorgang  in  dem  bekannten 
Brüsseler  Frocess  gegen  die  Brüder  Armand  und  Leon 
Peltzer,  wegen  Ermordung  Bemay’s  und  tindet,  da.ss 
dabei  sowohl  ron  'juristischer  als  mediciniseber  Seite 
weniger  rigoros  vorgegangen  wurde,  als  in  ähnlichen 
Fällen  bei  den  englischen  Gerichten.)  — 15)  De 
Sanotis,  Lirio,  Rerisioni  di  perizie.  11  Morgagni. 
Gennaio.  (Kritisirt  zwei  gerioht&ärztliche  Gutachten, 
das  eine  betreffend  ein  Mädchen,  welches  mehrere  Tage 
nach  Misshandlungen  angeblich  an  Gastroenteritis  ge- 
storben sein  soll,  das  andere  betreffend  einen  Fall  ron 
eitriger  Meningitis  nach  Schlägen  auf  den  Kopf,  wo 
der  anatomische  Befund  auf  eine  Intermittens  pemi* 
ciosa  bezogen  worden  war.)  — 16)  Lloyd,  S.,  A 
rocdicO'legal  myster}*.  The  Lancet.  Nov.  17.  p.  851. 
— 17)  Merner,  War  der  Arbeiter  M.  in  Folge  der 
erlittenen  Kopfverletzung  gestorben  V Viertcljahrsscbr. 
f.  gcr.  Med.  38.  Bd.  S,  58.  — 18)  Buber,  Zur  Ca* 
suistik  der  Zwercbfellwunden.  Friedreicb^s  Bl.  S.  363. 
~ 19)  V.  Bergmann,  Superarbitrium  der  k.  wissen- 
schaftlichen Deputation  für  das  Hedicinalwusen  über 
die  Frage:  ob  der  Tod  des  J.  G.  S.  durch  die  dem- 
selben am  10.  October  1882  von  dem  Gutspächter  V. 
zugefügten  Verletzungen  veranlasst  worden  ist.  Vier- 
teljahrsscbr.  f.  ger.  Med.  39.  Bd.  S.  193.  — 20) 
Schwarze,  Die  Untersuchung  gegen  den  Gastnahrungs* 
besitzrr  Georg  S.  in  0.  wegen  widernatürlicher  Unzucht, 
verübt  an  seinen  beiden  Töchtern  und  Tödtung  der* 
selben.  Ebendas.  S.  254.  (Wird  fortgesetzt.)  — 21) 
Masebka,  Angeblich  nach  einer  Misshandlung  ein- 
getretene Kinklemmung  eines  Bruches,  verbunden  mit 
Entzündung  der  Lungen  und  tödtlicbem  Ausgange. 
Nicht  nachweisbarer  Zusammenhang.  VTiener  medio. 
Wochenschr.  No.  39.  — 22)  Filippi,  A.  e V.  Bri- 
gidi,  Deila  roorte  in  oompendio  dopo  lesioni  violenti 
per  se  non  gravi  ne  morUli.  Lo  sperimentale.  Maggio. 
p.  467.  — 23)  Zürcher,  A.,  Aus  der  gerichtsärzt- 
lieben  Praxis.  Schweiz.  Corresp.-Bl.  No.  4.  — 24) 
De  Sanctis,  L.,  Perizia  per  ristruzionc.  II  Morgagni, 
p.  683.  — ^)  Diebcrg,  C.  v , Beitrag  zur  Lehre 
vom  Tode  durch  Erfrieren.  Vierteljabrsscbr.  f.  ger. 
Med.  38.  Bd.  S.  I.  — 26)  Howe,  0.  T.,  A stränge 
case.  Boston  med.  and  chir.  Journ.  8.  Nov,  p.  433.  — 
27)Pellier.  B.,  Contribotion  a l'ätude  medico-14gale 
de  la  pendaisoD.  Lyoner  These  aus  Lacassagne’s 
Institut.  — 28)  Krauss,  Mord  oder  Selbstmord.  Fried- 
reiches  Bl.  S.  207  u.  235.  (Ermordung  eines  Mannes 
durch  seine  hysterische  Frau,  welche  ihn  wahrschein- 
lich durch  Schläge  auf  den  Kopf  betäubt  und  dann 
erdrosselt  batte  und  bei  den  Einwobnern  den  Tod 
bald  als  durch  von  Anderen  ausgefuhrten  Ueberfall 
bewirkt,  bald  als  Selbstmord  hinstellen  wollte.)  — * 29) 
Maschka,  Gerichtlich  • roedicinisebe  casuisti-sche  Mit- 
tbeilungen. Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.  38.  Bd.  S. 
71.  — 30)  Derselbe,  Selbstmord  durch  Erhängen 
oder  erdrosselt  und  dann  aufgehängt?  Wiener  med. 
Wochenschr.  No  37.  — 31)  Graeme,  Le  väritable 
mode  d’äi^cuter  par  pendaison.  Annal.  d*hyg.  publ. 
No.  6.  p.  551.  tThe  ^nitarian.  Nov.  1882.)  — 32) 
Kalk,  F.,  Zur  Casuistik  des  Slrangulationstodes.  Vier- 
teljabrsschr.  f.  gcr.  Med.  38.  Bd.  S 279.  — 33) 
Maach  k a,  Entzündung  der  Ohrspeicheldrüse  mit  spba- 
celoser  Zerstörung  der  Weichtfaeile  am  Halse,  angeblich 
in  Folge  einet  Druckes  auf  den  Hals.  Nicht  nachweis- 
barer Zusanunenbang.  Wiener  med.  Wochenschr.  No. 


41.  — 34)  Scheutbauer,  G.,  Mibalkovics  and 
Bälky,  Zum  Processe  von  Tisza-EszUr.  Gutachten 
der  durch  Beschluss  des  Nfiregyhazaer  königl.  Geriohts- 
hofe.s  zur  Ergänzungsuntersuchung  der  Tisza-Daiaer 
Leiche  berufenen  experten  üuivcrsiiälsprofessoren.  Wie- 
ner med.  Wochenschr.  No.  3,  4 u.  6;  Wiener  medic. 
Bl.  No.  3 und  Wiener  med.  Presse,  No.  3 u.  4.  — 
35}  Uofmann,  E.,  Gutachten  über  die  am  18.  Juni 
1882  bei  Tisza-Dada  aus  der  Tbeiss  gezogene,  am  19. 
gerichtlich  obducirte  und  am  7.  Decerober  1882  behufs 
neuerlicher  Untersuchung  exhumirte  weibliche  Leiche. 
W'iener  med.  Wochenschr.  No.  2.'» — 28  und  Wiener 
med.  BI.  No.  25—29.  — 36)  Scheutbauer, 
Aphorismen  über  den  mcdiciiiischen  Theil  der  Nyire- 
g>häzaer  Schlussverhandlung.  Wiener  med.  Bl.  No. 
33 — 35.  — 37)  Weist,  J , Der  Ankläger  von  Tisza- 
Eszlär:  Moriz  Scharf.  Casuistischer  Beitrag  zur  Lehre 
von  dem  sog.  •moralischen  Irrscin“.  Wiener  medicin. 
Wochenschr.  No.  26.  — 38)  Harris,  F.  A , A review 
of  thc  evidence  in  Ihe  Malley  trial.  Boston  med  and 
surg.  Joum.  Äpr.  19.  — 39)  Garnier,  L. , Les  pto- 
maVnes  derant  les  tribunaux.  Ann.  d*byg.  publ.  Ko.  i. 
p.  78.  — 40)  Hankel,  E.,  Ein  Tode?ifall  in  Folge 
acuter  Carbolsaure- Vergiftung.  Vierteljahrsschr.  f.  ger. 
Med.  39.  Üd.  S 57.  — 41)  Türkhauer,  Ein  Fall 
von  tödtUchcr  Vergiftung  mit  Kreosot.  Friedreich*s 
Bl.  S.  430.  — 42)  Derselbe.  Acute  Carboisäure- 
Vergiftung  durch  ^sorption.  Ebendas,  S.  440.  — 
43)  Garnier,  L.,  Localisation  de  Karsenic  dans  U 
foie.  Ann.  d’hyg.  publ.  No.  4.  p.  310  — 44)  Braun, 
Un  cas  interessant  d'intoxication  .saturnine.  Ibidem. 
No.  10.  p.  351.  — 45)  Lehmann,  V-,  Zum  Queck- 
silbcrnachwcis.  Zeitschr  f.  pbysiol.  Chemie  S.  362 
— 46)  Hernasconi,  E.,  Des  effets  toxiques  du  bi- 
ebromate  de  potas.se.  Lyoner  These  aus  dem  Institute 
von  Lacassagne.  — 47)  Korn  fe Id,  Ueber  eine  Brom- 
Vergiftung.  Friedreich’a  Bl.  S.  228.  — 48)  Vibert 
et  L ’Uote,  Un  cas  d’empoisonncment  par  l’acide  cyan- 
bydrique  ou  un  composJ  cyanurö.  Ann.  d'hyg.  publ. 
No.  5.  p.  393.  — 49)  Lafargue,  E.,  Empcisonnement 
par  le  gaz  d'eclairage.  Ibid.  p.  447.  — 50)  ValUn, 
Note  sur  quelques  accideiits  causes  par  le  t:bv'  Ibid. 
No.  4.  p.  345.  — 51)  Krauss,  A.,  Eine  Motpbium- 
Vergiftung.  Friedreich’s  Bl.  S.  370.  — 52)  Roth,  K, 
Ein  Fall  von  Vergiftung  mit  Tinctura  aconiti.  Vicrtel- 
jabrsschr.  f.  gcr.  Med.  39.  Bd.  S.  76.  — 53)  Mon- 
talti,  A..  Ricerebe  chimico  legali  intorno  alCavelena- 
mento  acuto  per  alcool.  Lo  Sperimentale  Dicembre. 
p.  604.  — 54)  Falk,  F.,  Vergiftung  mit  Stern- Anis. 
Vierleljabrssohr.  f.  ger.  Med.  S.  357.  — 55)  David- 
son, Vergiftung  mit  Mutterkorn.  The  London  med. 
rccord.  p.  99;  Friedreich’s  Bl.  S,  455.  — 58)  Roth, 
E.  Zwei  Fälle  von  Wurstvergiftung  (Botulismus).  Vle^ 
teljabrsschr.  f.  ger.  Med  39.  Bd  S.  241.  — 57) 
Kelp,  Lyssa,  Friedreicb’s  Bl.  S.  368.  — 58)  Der- 
selbe, Ueber  Schlangengift  und  die  Kreuzotter.  Eben- 
das. S.  194.  — 59)  Auer,  L.,  I.  Ucberlragung  von 
Hotz  vom  Pferde  auf  den  Menschen.  II.  Wahrschein- 
liche Iniection  einer  Person  durch  den  Angesteckteo. 
Ebendas.  S.  3.  — 60)  Kelp,  Rotzkrankheit  beim  Men- 
schen. Ebendas.  S.  190.  — 61)  Runge.  M.,  .Anato- 
mische Befunde  bei  Neugeborenen.  Cbarite-Aon.  VIII. 
S.  683.  — 62)  Ungar,  E.,  Können  die  Lungen  Neu- 
geborener, die  geatbmet  haben,  wieder  vollständig  ate- 
lectatisch  werden?  Viertcljahrsscbr.  f.  ger.  Medicin. 
39.  Bd.  S.  1.  — 63)  Mothe,  A.,  D'»cima^io  hydro- 
statique  Gaz,  des  böp.  No.  56.  — 64)  Hnevkovsky, 
J.,  Da»  Scbleimbautpolstcr  der  Paukenhöhle  beim  Foe* 
lus  und  Neugeborenen  und  die  Wreden- Wendrsche 
Ohrenprobe.  Wien.  med.  Blätter.  No.  26—34.  — 65) 
V.  Kotelevski,  Bericht  Ober  die  von  dor  Warschauer 
med.  Facultät  1881  mit  der  goldene»  Medaille  gekrönte 
gericbUicb-medieiniscbe  Preisschrift  des  Studenten  der 
Medicin  J.  Puttermann,  Ueber  die  Wendt-VTreden- 
sehe  Paukenböblenprobe.  Ebendas.  No.  34.  — 66) 
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Lilienfeld,  H. , Gewalb^ame  Todesart  eines  oeoge- 
borenen  Kindes  in  Folge  Erstickung,  auf  raeohanische 
Weise  berbuigefuhrt  durch  Auspfropfen  der  Mundböhle 
durch  Erde  und  Steine.  Verheimlichung  der  Schwanger- 
schaft. HtTDorabilicn.  No.  8.  — 77)Pinkham,  J.  G., 
Some  remarks  upon  infanticide,  wilh  report  of  a case 
of  infanticide  by  drowning.  Boston  med.  and  surg. 
Joom.  1.  Nov.  p.  411. 

Taylor  (1)  berichtet  über  eine  auffallende  Ver- 
zögerung derFäulniss,  welche  er  an  der  Leiche 
einer  42jährigen  wohlgenährten  Frau,  die  nach  dem 
Eionebmen  einer  Drogue,  vielleicht  Gelsomium,  am 
24.  März  gestorben  und  nach  40  Tagen  exhumirt 
worden  war.  Der  Boden  war  trocken  und  sandiger 
Lehm,  der  Sarg  ein  gewöhnlicher  Holzsarg.  Der  Kör- 
per sah  aus  wie  gefroren,  ohne  es  zu  sein.  Die  Haut 
war  hart  und  fettig  anzofühlen;  durch  starken  Druck 
gemachte  Impressionen  blieben.  Die  Äugen  waren 
etwas  eingesunken,  sonst  aber  nichts  von  Fäulniss  zu 
zu  bemerken.  Das  Gesiebt  zeigte  eine  frische  Farbe, 
die  Haut  an  der  Vorderfläche  des  Körpei's  war  weiss, 
die  der  Hinterfläche  auffallend  rotb.  Die  Haut  und 
insbesondere  der  Panniculus  adipo.sus  waren  auffallend 
starr  und  lie.ssen  sich  wie  Seife  einschneiden,  ebenso 
das  Omentum.  Die  Bauchhöhle  war  ganz  trocken,  die 
Eingeweide  ganz  frisch,  wie  wenn  die  Frau  erst  vor 
wenigen  Stunden  gestorben  wäre.  Die  Pleurasäcke 
waren  nahezu  trocken,  die  Lungen  frisch,  in  den  hin- 
teren Partien  etwas  congestionirt,  das  Herz  coilabirt, 
trocken  und  schlaff,  die  Innenwand  der  Höhlen  war 
durch  frische  Blutgerinnsel  schwarz  gefärbt  (stained 
black),  alle  Gerinnsel  waren  nicht  vorhanden.  Das 
Gehirn  war  etwas  weicher,  doch  „demonstrabol*, 
ebenso  das  Rückenmark,  welches  blutig  imbibirt  war. 
Fäulnissgerucb  wurde  nicht  bemerkt.  Die  chemische 
Untersuchung  ergab  ein  negatives  Resultat. 

Lacassagne  (3)  hatte  ein  Gutachten  über  die 
seltene  Frage  nach  der  Priorität  des  Todes 
(Ueberlebungsfrage)  abzugeben. 

Frau  R.,  die  ein  grosses  Vermögen  hinterlasscn  und 
ein  Testament  zu  Gunsten  ihres  Mannes  errichtet  batte, 
war  gemeinschaftlich  mit  letzterem  bei  einer  Kahnfahrt 
in  Folge  des  durch  ein  Dampfschiff  erzeugten  Wellen- 
schlages ertrunken.  Frau  H.  fiel  gleichzeitig  mit  einem 
der  KahnRihrer  ins  Wasser,  hielt  sich  krampfhaft  an 
diesen  an,  so  dass  sie  ihm  die  Kleider  zerriss  und  die 
Hant  zerkratzte  und  zugleich  am  .Schwimmen  hinderte. 
Nachdem  sie  losgelassen  hatte  und  der  Führer  aufge- 
taucht und  zu  Aihem  gekommen  war,  bemerkte  letzte- 
rer noch  ihren  Arm  über  dem  Wasser,  schwamm  darauf 
zu,  erfasste  die  Frau  bei  den  Haaren  und  versuchte 
den  umgestürzten  Kahn  zu  erreichen,  auf  dessen  Kiel 
Herr  R.  und  zwei  andere  Ruderer  sich  befanden.  Als 
R.  ihn,  die  Frau  nach  sich  ziehend,  erblickte,  sprang 
er  in  grösster  Aufregung  ins  Wasser  und  packte  den 
Hann  am  Halse.  Alle  drei  sanken  wieder  zu  Boden 
und  nach  einigen  Augenblicken  tauchte  nur  der  Führer 
auf,  während  Herr  und  Frau  R erst  am  folgenden  Tage 
als  Leichen  aufgefischt  wurden.  Eine  Obduclion  wurde 
nicht  gemacht.  Wegen  des  Nachlasses  entstand  ein 
Process,  der  sich  um  die  Frage  drehte,  welcher  von 
den  Gatten  den  anderen  überlebt  habe.  Ein  Arzt  hatte 
ein  unentschiedenes  Gutachten  abgegeben,  doch  erklärt, 
dass,  wenn,  wie  wahrscheinlich,  R.  an  Syncopc,  seine 
Frau  aber  an  Asphyxie  gestorben  sei,  letztere  länger 


gelebt  habe  als  ihr  Hann.  Brouardel,  eben&lls  be- 
fragt, erklärte,  dass  sich,  da  keine  Obdnotion  gemacht 
wurde,  nicht  bestimmen  lasse,  wer  früher  gestorben  sei. 
L.  dagegen  giebt  sein  Gutachten  dahin  ab,  dass,  mit 
Rücksicht  auf  die  nun  genauer  erhobenen  Umstände, 
insbesondere  mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Frau  zur 
Zeit,  als  der  Hann  ihr  nachsprang,  bereits  tief  aspbyc- 
tisch  war,  diese  offenbar  früher  gestorben  sei  als  der 
Mann,  um  so  mehr,  als  letzterer  gesund,  die  Frau  aber 
von  zarter  Constitution,  etwas  scoliotiscb  und  mit  eiuer 
Verengerung  der  Nasengänge  behaftet  war. 

Uober  den  Selbstmord  in  Russland,  speciell 
in  Petersburg  und  Moskau,  schrieb.Likacev  (4).  Die 
Zahl  der  Selbstmorde  nimmt  auch  in  Russland  zu. 
Während  1803  nur  16  auf  eine  Million  Einwohner 
kamen,  war  die  Zahl  im  J.  1875  auf  30  gestiegen.  In 
Petersburg  kamen  1861  33,  1869  85,  1871  98  und 
1876 — 1878  136  Selbstmorde  auf  eine  Million  Ein- 
wohner. in  Moskau  42  im  Jahre  1860  — 1861  und  61 
im  Jahre  1871.  Zwischen  Selbstmord  und  Crimina- 
lität,  insbesondere  dem  Mord,  ist  ein  Antagonismus 
bezüglich  der  Verbreitung  zu  bemerken.  Die  Zahl  der 
weiblichen  Selbstmörder  ist  3 — 4 mal  geringer  als  die 
der  männlichen.  Die  Zahl  der  Selbstmorde  nimmt  mit 
dem  Alter  zu.  Auch  im  Kindesalter  kommen  sie  vor. 
So  betrafen  1869  und  1878  in  Peterburg  57  und  in 
Moskau  40  Selbstmorde  Kinder  von  8 — 16  Jahren. 
Die  meisten  Selbstmorde  geschehen  in  den  unterenSlän- 
den,  dann  kommen  die  Studenten  (incl.  die  Studen- 
tinnen), hierauf  die  Soldaten  und  Professionisten.  in 
* 5 der  Fälle  war  Geisteskrankheit  die  Ursache  und 
11  pCl.  von  diesen  hinterliessen  Briefe,  10  pCt. 
waren  Alcoholisten,  von  denen  nnr  3 pCt.  Briefe  zu- 
rückliessen.  Finanzielle  Verhältnisse  waren|in  l,8pCt., 
Lebensüberdruss  in  5 pCt.,  häuslicher  Zwist  in  4pCt., 
Krankheit  in  3 pCt.,  Furcht  vor  Strafe  in  3 pCt.  und 
unglückliche  Liebe  nur  in  1 — 2 pCt.  die  Ursache  und 
die  Zahl  derjenigen,  welche  Schriftstücke  hinterliessen, 
betrug  26,  42,  27,  15,  31  und  29  pCt.  In  Peters- 
burg und  Moskau  ist  das  Erhängen  und  Ersebiessen 
die  häufigste  Selbstmordsart,  dann  kommt  in  Peters- 
burg das  Ertränken  und  die  Vergiftung,  in.  Moskau 
der  Selbstmord  durch  Schnittwunden  und  durch  sich 
Ueberfahrenlassen  von  Trains.  Das  Erhängen  ist  in 
der  Stadt  weniger  häufig  als  auf  dem  Lande,  betrug 
z.  B.  in  Petersburg  37,  in  der  Umgebung  65  pCt. 
Entgegen  den  Erfahrungen  im  sonstigen  Europa  greift 
das  schwache  Geschlecht  in  Petersburg  häufig  zu 
SebiesswafTen.  in  Moskau  zu  Schnitt  und  Stich.  Häufig 
wird  auch  Phosphor  (Zündhölzchen)  benutzt. 

Wernich  (5)  beendet  seine  Auseinandersetzun- 
gen über  die  als  Neuroparalyse  oder  Shock  be- 
zeichnete  Todesart  (s.  letzten  Bericht)  und  erörtert 
zunächst,  wie  sich  das  Gebiet  der  neuroparalytischen 
Todesarten  durch  Ausbildung  der  anatomischen  Diffe- 
rentialdiagnostik immer  mehr  einengt.  Er  bespricht 
von  diesem  Standpunkte  den  „traumatischen  Sbock*", 
den  „Norvenscblag*  bei  Erfrierung,  Verbrennung,  In- 
solation, bei  Intoxicationon  und  Infoctionen,  sowie  bei 
Erstickungsvorgängen,  insbesondere  beim  Ertrinken 
und  bei  Strangulation,  und  fasst  die  Ergebnisse 
seiner  Untersuchungen  in  folgende  Sätze  zusammen: 
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1)  Das  Wesen  der  als  Neoroparalyse , Sbock  etc.  be- 
zeichneten  Todesart  wird  weder  durch  umschreibende 
Defioilionen  noch  durch  die  bisherigen  Anschauungen 
über  die  Hirnerschütterung.  die  Heflexhemmungen  und 
•Lähmungen,  den  Einfluss  der  Abkühlung  oder  durch 
den  Vergleich  mit  den  Tasomotorischen  Effecten  des 
Ktopfrersuches  erklärt.  2)  Dagegen  hat  die  Ausbil- 
dung der  patiiol. -anatom.  Differentialdisgnostik  eine 
bedeutende  Einschränkung  des  früher  den  neuropa- 
ralytischen  Todesarton  zugestandenen  Gebietes  be* 
wirkt.  3)  Nach  blosser  Erhebung  des  Obductionsbe- 
fundes  bleibt  trotzdem  eine  grosse  Keihe  forensischer 
Fälle  noch  dunkel  genug,  um  ein  llrtbeil  über  Zu- 
lassung oder  Zurückweisung  des  neuroparalytischen 
Todes  nur  unter  sorgfältiger  Zubülfenahme  der  ana- 
tomischen Daten  zu  ermöglichen. 

In  einer  These  bespricht  Mallen  (6)  curaorisch 
die  Befunde  im  Magen  in  forensisch-medici- 
nischer  Beziehung,  mit  Ausnahme  der  Vergiftun- 
gen, insbesondere  den  Mageninhalt  und  dessen  Ver- 
wertbung  für  die  Bestimmung  der  Todeszeic. 

Die  These  toq  Baptiste  (7)  enthält  eine  Zu- 
sammenstellung der  verschiedenen  Erkrankungen  der 
Unterleibsorgane,  welche  zum  plötzlichen  oder 
raschen  Tode  führen  und  so  den  Verdacht  einer  ge- 
schehenen Vergiftung  erwecken  können.  Die  Arbeit 
ist  nach  den  einzelnen  Organen  geordnet  und  durch 
casuistiscbe  Mitibeilungen  illusthrt. 

Als  eine  der  wichtigsten  Ursachen  des  agonalen 
Lungenödems  wird  vielfach  die  Thatsache  ange- 
sehen, dass  in  der  Hegel  das  rechte  Herz  später  zu 
schlagen  aufhört,  als  das  linke.  Falk  (8;  beobachtete 
zwei  Fälle,  welche  diese  Ansicht  zu  bestätigen  geeig- 
net sind.  Der  eine  betraf  einen  20jähr.  .Mann,  der 
etwas  über  ^ ^ Stunde,  nachdem  ihm  ein  Scbroikorn 
in  die  Wand  des  linken  Ventrikels  bis  nahe  an  das 
Endocard  gedrungen,  gestorben  war.  Der  Tod  war, 
wie  F.  meint,  durch  Herzparalyse  eingetreten,  welche 
offenbar  den  linken  Ventrikel  früher  erfasst  hatte,  als 
die  übrigen  Heraabschnitte  und  die  Section  ergab  ein 
starkes  Lungenödem.  Im  zweiten , einen  ebenfalls 
20jäbr.  zwischen  Puffer  geratbenen  Bahnarbeiter  be- 
treffenden Falle  war  der  Tod  in  Folge  einer  aussen  4, 
innen  2 Ctm.  langen  Ruptur  der  rechten  Kammer  etwa 
* 4 Stunde  nach  der  Beschädigung  eingetreten.  Hier 
wurde  zuerst  der  rechte  Ventrikel  in  Lähmung  versetzt 
und  die  Obduction  ergab  keine  Spur  von  Lungeoödem. 

Aehnlicb  wie  schon  Gussenbauer  beobachtete 
Lesse  r (9)  an  gequetschten  Stellen  meist  in  der  Um- 
gebung von  Bluleziravasalen,  aber  auch  ohne  diese 
Ergüsse  einer  serösen,  an  zeitigen  Elementen  sehr 
armen,  farblosen,  seltener  schwach  gelblichen  albumi- 
nösen  Flüssigkeit,  und  zwar  auch  bei  Fällen,  in  denen 
der  Tod  unmiUelbar  oder  ganz  kurz  nach  der  betref- 
fenden Gewalteinwirkung  eingetreten  war.  L.  hält 
dieselben,  conform  mit  G.,  für  Lympbo  rrhagien, 
die  durch  Zerreissung  von  Lymphgefässen  entstanden 
sind  und  vindicirt  denselben  insofern  eine  besondere 
forensische  Wichtigkeit,  als  die  durch  sie  bedingten 
Oedeme  für  eine  Keaciionserscbeioung  gehalten  wer- 


den könnten,  wie  sie  nach  längerem  Ueberleben  der 
Verletzung  zu  Stande  kommt. 

WoIf*s  (10)  Mitlheilung  betriffi  einen  gericbts- 
ärztlich  sehr  lehrreichen  Fall  von  frühzeitiger  Ver- 
wesung und  gleichzeitigen  Befund  einer  4,5  Ctm. 
langen  und  0,5  — 1.0  Ctm.  breiten,  spaltförmigen 
Knocheniücke  am  rechten  Seitenwandbein,  die  von 
einem  viele  Jahre  vor  dem  Tode  acquirirten  Trauma 
herrührte.  aber  für  eine  frische  Verletzung  imponiren 
konnte. 

Es  bandelte  sich  um  die  Ueberreste  eines  über 
40jähr.  Mannes,  welche  am  30.  October  in  einem  Walde 
gefunden  wurden.  Ks  waren  bloss  die  blanken,  aus 
ihren  Verbindungen  vollständig  gelösten  und  der  Weich- 
theile  einschliesslich  der  Knorpel  gänzlich  beraubten 
Knochen  vorhanden,  welche  in  den  noch  gut  crbatlenen 
Kleidern  staken.  Thiere  oder  Reste  von  solchen  wor- 
den weder  an  den  Kleidern,  noch  an  den  Knoeheo, 
noch  auf  dem  Boden,  anf  welchem  die  Leiche  lag,  be- 
merkt. Die  Rinder  der  betreffenden  Knocheniücke, 
welche  W.  abbildet,  waren  zackig,  wie  abgesprengt, 
doch  mehr  abgeglättct  als  bei  frischen  Verletzungen, 
an  manchen  Stellen  trat  die  GlasUfol  mehr  zurück  als 
die  äu.ssere  Tafel  und  an  ersterer  befanden  sich  in  der 
Nähe  des  Defectes  deutliche  warzenartige  Osteophyten. 
Diese  Befunde  sprachen  gegen  die  frische  Entstehung 
der  Lücke,  ebenso  gegen  die  Annahme  eines  angebore- 
nen OssificatioDsdefectes  und  auch  gegen  die  von  ein- 
zelnen Seiten  geäusserte  Vermutbung,  dass  die  Lücke 
durch  Ucrausiallen  eines  Schaltknocbeos,  deren  der 
betreffende  Schädel  mehrere  besass,  entstanden  sei  und 
es  blieb  nur  die  Annahme,  dass  der  Defect  längere 
Zeit  vor  dem  Tode  taumatisch  erworben  wurde.  In 
der  Tbat  wurde  aus  den  Kffeclen  und  durch  Nachfor- 
schungen contatirt,  dass  die  Leiche  einem  42jährigen 
Schneider  angebörb;,  welcher  mehrere  Jahre  in  Ver- 
sorgungsanstalteo  wegen  Epilepsie  zugcbracbt  hatte,  an 
der  er  seit  seinem  9.  Lebensjahre  litt  und  zwar  in 
Folge  einer  Verletzung,  die  ihm  sein  Vater  mit  einem 
Beile  oder  Bügeleisen  am  Kopfe  beigebraebt  und  die 
eine  baailose  Steile  und  eine  empfindliche  Narbe  zu- 
rückgelassen hatte.  Auch  ergab  sich,  dass  die  Leiche 
nur  4—4^  Monate  am  Fundorte  gelegen  sein  konnte. 

Sentex  (1 1)  fand  bei  der  Obduction  eines  BOjäb- 
rigen  noch  rüstigen  Mannes,  welcher,  nachdem  er  von 
seinem  Bruder  einen  Faustscblag  auf  den  Hinlerkopf 
und  einen  zweiten  auf  die  linke  Schläfe  erhalten  haue, 
unter  apopleclischen  Erscheinungen  zusamenengesanken 
und  9 Stunden  darnach  gestorben  war,  zwei  unbedeu- 
tende Ecchymosen  zwischen  den  weichen  Schädel- 
deoken  an  den  getroffenen  Stellen,  eine  iolermenin- 
geale  Hämorrhagie  zwiechen  der  2.  und  3.  linken  Pa- 
rietalwindung , welche  mit  einer  3 Ctm.  breiten 
Hämorrhagie  im  Gehirn  communicirte,  die  sich  bis  in 
den  Seiten  Ventrikel  fortsetzle,  ferner  eine  Ruptur  des 
rechten  Plexus  choroideus  und  capilläre  zahlreiche 
Hämorrfaagien  in  der  Substanz  beider  Grosshirnbälften 
und  in  dem  Pons  Varoli.  keine  atheromatöse  Erkran- 
kung der  Arterien  und  keinen  Herzfehler.  S.  erklärt 
sich  diese  multiplen  Hämorrhagien  des  Gehirns 
nach  Fanstschlägen  aus  einer  bestehenden  Erkran- 
kung der  Hirngefässe,  wahrscheinlich  capillaren  Aneu- 
rysmen und  fuhrt  aus,  dass  die  Paustschläge  nicht 
ihrer  allgemeinen  Natur  nach,  sondern  wegen  der  coo- 
stitutionollen  Eigenthümlichkeit  des  Verletzten  die 
Hämorrhagien  and  dadurch  den  Tod  bewirkt  haben. 
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Ronbold  (13)  bringt  die  Beschreibang  and  Ab- 
bildang  des  Schädeldaches  eines  SV^jäbrigen 
Kindes,  an  dessen  linkem  Scheitelbein  sich  eine  mit 
Zarücklassung  eines  weit  klaffenden  Spaltes  geheilte 
dreistrahlige  Sternfractur  findet.  Er  bespricht  die  we> 
nigen  analogen  Fälle,  welche  in  der  Literatur  rerxelch* 
net  sind,  und  ihre  Entstebungsweise  and  ist  der  Mei> 
nung,  dass  in  seinem  Palle  die  Fractnr  während  des 
Qeburtsactes  (Zange?)  entstanden  sein  konnte.  Solche 
Spalten  bilden  gleich  anderen  Scbädeldefecten  eine 
stete  Gefahr  für  den  Träger  wegen  des  mangelnden 
Schattes  für  das  Gehirn  mechanischen  Insalten  gegen* 
über.  So  erlag  in  einem  von  Weinlechner  mitge* 
theilten  Fall  der  28jährige  Mann  einer  tiefen  Hirn- 
quetschung,  welche  durch  einen  Schlag  auf  die  be- 
treffende Stelle  veranlasst  wurde,  und  auch  in  R.’s 
Falle  trat  der  Tod  durch  ein  Blutextravasat  ein,  das 
gerade  unter  der  Lücke  auf  dem  Gehirn  lag  und  die 
Folge  einer  sonst  vielleicht  ongerährlichen  Contnsion 
(Faustschlag,  Stoss)  gewesen  sein  mochte. 

Korber  (13)  bringt  die  Obductionsbefunde  von 
zwei  gelynchten  (zu  Tode  geprügelten)  Pferdedie- 
ben. Bei  beiden  fanden  sich  unzählige  Striemen  und 
snbcutane  Blutunterlaufungen,  bei  dem  einen  auch 
eine  Fissur  in  der  rechten  hinteren  Schädelgrube  und 
Lockerung  der  Lambdaoabt  und  intermeningeale  llä- 
morrbagie  am  Scheite).  K.  meint,  dass  in  solchen 
Fällen  der  Tod  zunächst  durch  Verblutung  in  Folge 
der  ausgebreiteten  Blutaustritte  unter  die  Haut  er- 
folge. 

In  dem  von  Lloyd  (IG)  mitgeiheilten  Falle  wurde 
von  einem  dem  Trünke  ergebenen  Ehepaare  das  Weib 
am  Fasse  einer  Stiege  aus  einer  Wunde  am  Hinter- 
haupt blutend  todl  gefunden,  der  Mann  aber  schwer 
betrunken  auf  einem  Sopba  liegend  mit  Blutspuren  im 
Gesicht,  an  den  Händen  und  an  den  Kleidern.  Bei  der 
Obduction  der  Frau  ergab  sich  ausser  der  Wunde  der 
Scbädeldecken  eine  Kuptur  des  Zwerchfells,  mit 
Eintritt  des  Magens  nnd  der  Milz  in  den  linken  Brust- 
raum  und  Fractur  der  I.  bis  9.  l.  Rippe.  Der  Mann 
wusste  sich  auf  nichts  zu  erinnern.  Die  Lage  der 
Leiche  war  offenbar,  nachdem  bereits  die  Todtenstarre 
eingeireten  war,  geändert  worden,  da  der  Kopf  der 
liegenden  Leiche  frei  vom  Boden  abstehend  gefunden 
wurde.  L.  erklärte,  dass  nur  eine  grosse,  mit  einem 
stumpfen  Werkzeug  ausgeübte  Gewalt  die  Verletzungen 
bewirkt  haben  konnte.  Der  Fall  blieb  unaufgeklärt. 
Vielleicht  war  die  Frau  in  trunkenem  Zustande  von 
der  Stiege  herabgestürzt  und  der  ebenfalls  betrunkene 
Mann  halte  später  versucht,  sie  aufzuheben. 

Wie  mitunter  trotz  auf  gewaltsamen  Tod  bin- 
deutenden  äusseren  Verhältnissen  doch  nur  ein  na- 
türlicher Tod  voliegen  kann,  zeigt  der  von  Merner 
(17)  mitgelheÜte  Fall,  welcher  einen  Arbeiter  betrifft, 
der  am  25.  Juni  mit  einer  kleinen  eisernen  Schaafel 
einen  Hieb  über  den  Kopf  erhielt,  so  dass  der  Stiel 
derselben  zersprang,  besinnungslos  amfiel  und  erst 
nach  Begiessen  mit  Wasser  sich  erholte,  am  2G.  über 
seine  schmerzhafte  Kopfwunde  klagend  liegen  blieb, 
am  27.  das  Belt  rerliess,  am  28.  Gartenarbeiten  ver- 


richtete, noch  immer  über  Schmerzen  in  der  Wunde 
klagend  nnd  am  29.  bei  der  Gartenarbeit  plötzlich 
todt  zusaroroenstürzte,  bei  dessen  Obduction  sich  auf 
der  Höhe  des  linken  Scheitelbeins  eine  4 Ctm.  lange, 
durch  die  bereits  weit  vorgerückte  FäuJniss  missfarbige 
Wunde  der  Kopfhaut  aber  keine  Verletzuog  des  Schä- 
dels oder  des  Gehirns  vorfand,  wohl  aber  ein  grosses 
Aneurysma  des  Anfangsstückes  der  Aorta,  welches 
in  den  Herzbentel  durcbgebrochen  war,  welcher 
600  Grro.  theils  flüssiges,  theils  geronnenes  Blot  ent- 
hielt. Der  Untersuchungsrichter  gab  sich  mit  dem 
Gutachten  der  Aerzte,  dass  der  Obdocirte  eines  natür- 
lichen Todes  gestorben  sei  und  dass  die  Kopfwunde 
nur  eine  leichte  Verletzung  bilde,  die  mit  dem  Tod  in 
keinem  Zusammenhang  stehe,  nicht  zufrieden,  sondern 
verlangte  eine  Aeusserung  darüber,  ob  nicht  der  Tod 
des  Untersuchten  durch  das  Wundfieber  oder  den  Blut- 
verlust aus  der  Wunde  beschleunigt  worden  sei,  somit 
wenigstens  ein  indirecter  Zusammenhang  zwischen  der 
Wunde  des  Denatus  und  dessen  Tode  sich  feststellen 
lasse.  Die  Obducenten  äusserten  sich  im  negativen 
Sinne,  ebenso  das  von  der  Staatsanwaltschafi  befragte 
Medicinalcollegium. 

Aus  Anlass  einer  nach  12  Stunden  letal  abge- 
laufenen  Stichwunde,  welche  unter  dem  linken  unteren 
ScbuiterblaUwinkel  eingedrungen  war  und  die  Lunge 
durchbohrend  das  Zwerchfell  aufgeschlitzt  halte,  durch 
welchen  Schlitz  der  Magen  in  die  Brusthöhle  vorge- 
fallen war,  bespricht  Huber  (18)  die  Symptomatologie 
der  Zwerchfellwunden  und  bezeichnet  als  Um- 
stände, welche  die  Diagnose  einer  traumatischen  Heruia 
diaphragmatica  ermöglichen:  1)  Stichwunden  des 

linken  Thorax,  besonders  gegen  die  Longenbasis; 

2)  Auftreibung  (empbysematoide)  des  Brustkorbs; 

3)  Dyspnoe;  4)  tympanitischer  und  Metallklang  der 
linken  Brustseite  (kann  auch  Pneumothorax  bedeuten) 
und  5)  Dysphagie  mit  Regurgitation  der  Ingesta  in 
Folge  Knickung  der  Cardiapartio  des  Magens. 

In  einem  von  Bergmann  (19)  begutachteten 
Falle  war  ein  Mann  9 Tage  nachdem  er  zwei  Haut- 
schrunden der  Kopfhaut  erlitten  hatte,  an  hinzu- 
getreteuem  Erysipel  gestorben.  Die  Obducenten 
batten  einen  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen 
letzterem  und  den  Wunden  negirt,  weil  angeblich  der 
Kothlauf  nicht  an  ihnen,  sondern  an  einer  entfernteren 
Stelle  begonnen  hatte,  weil  keine  Jaoebung  und  Brand 
im  Wundgebiete  bestand  nnd  weil  „die  cbaracte- 
ristischen  Erscheinungen  der  Blutvergiftung,  nämlich 
eitrige  und  faulige  Herde  in  den  inneren  Organen  nir- 
gends Torgefunden  worden**.  B.  widerlegt  diese  An- 
schauungen und  erklärt  sich  dahin:  dass  der  Tod  des 
S.  eine  Folge  der  ihm  zugefügteo  geringfügigen  Kopf- 
verletzungen war,  vermittelt  durch  eine  zu  den  Wunden 
binzugetretene  Kose. 

Ein  junger  Mann,  über  welchen  Filippt  und 
Brigidi  (22)  berichten,  batte  am  5.  Januar  ein  Säbel- 
duell  überstandeo,  wobei  keine  neonenswertbe  Ver- 
letzung vorgekommen  sein  soll.  Wenige  Tage  darnach 
ersuchte  er  seinen  Hausarzt,  den  er  wegen  eines  ander- 
weitigen Unwohlseins  consultirte,  seinen  Kopf  anzu- 
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sehen,  indem  er  eng&b,  auf  diesen  tod  einem  Freunde 
im  Scherze  einen  Schlag  mit  einem  S&bel  erhallen  zu 
haben.  Der  Arzl  fand  am  Scheitel  einen  Kratzer  mit 
unbedeutender  ConiasiODy  die  er  keiner  weiteren  Be- 
handlung würdigte.  Am  21.  reiste  der  junge  Mann 
im  besten  Wohlsein  auf  seine  Villa,  begab  sich  am 
22.  auf  die  Jagd,  stand  am  23.  munter  auf,  liess  sich 
sein  Frühstück  holen,  wurde  Jedoch  von  dem  dasselbe 
bringenden  Diener  bereits  sterbend  getroffen  und  ver- 
schied nach  kurzer  Zeit.  Die  Obduction  ergab  keine 
Spur  einer  Verletzung  und  als  Todesursache  eine  inter- 
meningeale  Hämorrbagie  in  Folge  Ruptur  einer  Ulcera- 
tion  der  Arteria  basilaris,  dio  zu  Folge  Anamnese 
und  nach  microscopiscberUntersuchungoffenbarsyphi- 
litiscber  Natur  gewesen  war.  F.  mahnt  aus  Anlass 
dieses  Falles  zur  Vorsicht  bei  der  Beurtheilung  des 
causalon  Zusammenhanges  zwischen  einer  Misshand- 
lung und  dem  eingetretenen  Tode.  Unter  anderm  be- 
spricht er  auch  kurz  den  Tod  während  des  Coitus 
und  erwähnt  eine  Beobachtung  von  Betti  betreffend 
eineProstituirte,  die  während  des  Beischlafes  starb  und 
bei  der  sich  als  Todesursache  Berstung  eines  Aneurys- 
ma’s  der  aufsteigenden  Aorta  ergab.  Die  betreffende 
war  .schwer  syphilitisch  und  stand  seit  langem  in 
Merourialbehandlung. 

Einen  ungewöhnlichen  Verlauf  zeigte  eine  von  Zür- 
cher (23)  untersuchte,  mit  einer  scharfgesohUffunen 
dreikantigen  Feile  zugefügte  Stichwunde,  die  einer 
einzigen  dreikantigen  Kingangsöffnung  tm  6.  Intcrcostal- 
raum  ausserhalb  der  linken  Mammillarlinie,  zwei  Oeff- 
nungen  im  Zwerchfell,  3 in  der  vorderen  Hagenwand 
und  einer  in  der  Vorderwand  der  Brustaorta  in  der  Höbe 
des  5.  Brustwirbels  entsprach,  wobei  überdies  der  Rand 
des  linken  Leberlappens  aufgcschlitzt  war. 

An  dem  exhumirten  Schädel  eines  Knaben,  der  in 
Folge  eines  Schrotschusses  in  das  Unke  Auge  ge- 
storben war,  fand  De  Sanctis  (24)  eine  Zertrümmerung 
des  inneren  Antheils  der  linken  Orbita,  welche,  da  die 
untere  Ürbitalwand  unverletzt  war,  ofienbar  durch  einen 
in  der  Richtung  von  unten  nach  oben  abgefeucrtcn 
Schuss  entstanden  war.  Der  Thäter  gab  an , dass  ihn 
der  Knabe  von  rückwärts  gestossen  und  dass  er,  um 
nicht  zu  fallen,  dio  Hand  mit  der  Pistole  über  die 
Schulter  gehoben  habe,  wobei  diese  zufällig  losgegangen 
und  der  3 Meter  weit  stehende  Knabe  getroffen  worden 
sei.  De  S.  beweist,  dass  dann  der  Scbusscanal  eine 
andere  Richtung  hätte  haben  müssen.  Auch  war  der 
Scbus.s  offenbar  ein  Nahschuss,  da  noch  während  des 
Lebens  der  Pfropf  aus  der  Orbita  gezogen  worden  war 

Auf  Grundlage  von  31  genau  beobachteten  Fällen 
von  Erfrorenen  constatirt  Die  borg  (25),  dass  in  allen 
Fällen  ohne  Ausnahme  immer  eine  ungewöhnlich  starke 
Ueberfüllung  des  Herzens  mit  Blut  beobachtet  wird, 
nnd  hält  diesen  Befund  für  ganz  characteristisch  für 
den  Erfrierungstod.  Sorgfältige  Wägungen  der  im 
Herzen  gefundenen  Blutmengen  ergaben  als  Durch- 
schnittszahl 0,293  Kgmi.,  ein  so  grosses  Quantum,  wie 
es  bei  keiner  anderen  plötzlichen  Todesart  so  constant 
angetroffen  wird.  So  fand  D.  bei  45  an  Alcoholver- 
giftung  Gestorbenen  durchschnittlich  nur  0,072  und 
bei  70  Ertrunkenen,  Erbangten,  Vergifteten  etc.  nur 
0.074  Kgrm.  Blut  im  Herzen.  Dagegen  kann  man 
allerdings  ebenso  grosse  Quantitäten  von  Blut  wie  bei 
Erfrorenen  im  Herzen  von  Personen  finden,  die  plötzlich 


an  Herzlähmung  gestorben  sind.  Das  Blut  der  Erfrore- 
nen ist  fast  immer  locker  geronnen,  eine  besonders 
belle  Farbe  desselben  ist  D.  nicht  aufgefallen,  doch  ist 
dieselbe  auch  nicht  so  dunkel  wie  beim  Erstickungs- 
tod. Die  Blutüberfüllung  erstreckt  sich  nicht  bloss 
auf  das  rechte,  sondern  auf  das  ganze  Herz.  Lungen- 
byperämien  gehören  keineswegs  za  den  beständigen  Er- 
scheinungen, ebensowenig  Hyperimien  im  Gehirn  und 
in  den  anderen  Organen.  Subseröse  und  submucöse 
Ecchymosen  wurden  niemals  gesehen. 

Einen  merkwürdigen  Fall  von  Selbstmord  durch 
Hiebwunden  auf  den  Kopf,  der  anfangs  für  Selbst- 
mord durch  Erschiessen  gehalten  wurde,  erzählt 
Howe  (26). 

H.  wurde  zu  einen  gewissen  C.  gerufen  mit  der  An- 
gabe, dass  dieser  sieh  selbst  ersobossen  habe.  Er  fand 
dun  C.  am  Boden  liegend  und  sterbend  und  hielt  die 
Wunden  am  Kopfe  für  Schusswunden.  Neben  dem  C. 
lag  ein  Revolver  alter  Construction,  dessen  Welle,  wie 
sich  nachträglich  ergab,  berausgenommen  war,  auf  dem 
Bette  lag  und  noch  4 Schuss  enthielt,  ln  einem  Nebeo- 
kabinct  lag  ohnmächtig  eine  Frau  mit  contundirten 
Wunden  am  Kopf  und  einer  Schusswunde  durch  den 
Unterschenkel.  Daselbi^t  fand  sich  eine  Kugel  in  der 
Wand  und  ein  zweites  Kugelloch  in  der  Thür  eines 
.Schrankes.  Bei  der  Obduction  des  C.  fand  sich  die 
rechte  Wangengegend  suffundirt  und  daselbst  eine 
1 Zoll  lange  schnittähnliche  Wunde,  2 solche  in  der 
rechten  Schläfengegend,  9 am  Scheitel  dicht  beisammen, 
je  eine  laeerirte  bis  auf  den  Knochen  dringeode  Wunde 
über  dem  rechten  Ohr  und  am  Scheitel  und  je  ein  1 Zoll 
langer  triangulärer  Schnitt  (cut)  auf  beiden  Armen. 
Schädel  und  Gehirn  unverletzt,  auch  im  übrigen  Kör- 
per ein  negativer  Befund.  Die  Frau,  aus  ihrer  Ohn- 
macht erwacht,  gab  an,  sie  habe  in  dem  Zimmer  eben 
ein  Fussbad  genommen,  als  C.  Einlass  verlangte,  auf 
ihre  Weigerung  sich  denselben  erzwang  und  sie  mit 
einem  Gegenstand  auf  den  Kopf  zu  schlagen  begann. 
Sie  schrie  und  lief  in  das  Cabinct,  welches  sie  ver- 
riegelte, nachdem  ihr  C.  2 Schüsse  nachgesandt  hatte. 
Sie  hörte  dann  ein  zweimaliges  Knacken  des  Hahns  und 
erblickte,  als  sie  nach  einigen  Augenblicken  heraossah, 
den  C.,  wie  er  sich  mit  der  Pistole  schwere  Hiebe  auf 
den  Kopf  versetzte,  worauf  sie  in  Ohnmacht  fiel.  C. 
galt  bei  seinen  Freunden  für  geistig  nicht  ganz  normal 
und  hatte  Andeutungen  von  Selbstmord  gemacht,  war 
auf  die  betrvfTctido  Frau  eifersüchtig  und  trug  20  Gran 
.Morphin  bei  sich.  H.  meint,  dass  C.  das  .Attentat 
offenbar  im  geistesgestörten  Zustande  ausgeübt  und 
dann  versucht  habe,  sich  selbst  zu  erschiessen,  dass 
dabei  die  Waffe  versagte,  worauf  er  die  PatronenweUe 
(die  nach  Au^^sage  der  Sachverständigen  nicht  von  selbst 
herausfallen  konnte)  hcrausnahm  und  als  er  den  Fc'iler 
nicht  beseitigen  konnte,  sich  mit  der  Pistole  Hiebe 
gegen  den  Kopf  zu  versetzen  begann.  Der  Tod  erfolgte 
durch  Shock. 

Pellier^s  These  (27)  behandelt  den  Tod  durch 
Erhängen  auf  Grundlage  von  22  eigenen  und  frem- 
den Beobachtungen.  In  einem  dieser  Fälle  fand  sieb 
eine  Blutung  ans  den  Ohren,  in  einem  anderen  Ecebj- 
mosen  in  der  Retina,  4 mal  wurde  eine  Ruptur  der 
Intima  carotis,  zweimal  Fraclur  des  Zungenbeins. 
wiederholt  Fractur  der  Kehlkopfhörner,  14mal  Ecchy- 
mosirung  der  Lungen  oder  des  Herzens  und  fast  stets 
Ecchymosirung  desMagensgefunden.  Bei  einem  jungen 
Manne,  der  nach  einem  heftigen  Kampfe  seine  Haitresse 
mit  einer  Hacke  erschlagen,  dann  gegen  deren  Kopf  2 
und  gegen  seinen  eigenen  8 (!)  Schüsse  mit  einem 
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TaschenrevolTer  abgefenort  und  schliesslich  sich  er- 
hängt hatte,  ergab  die  Untersuchung  ausser  der  Strang- 
furche und  Zeichen  des  Rrstickungslodes.  insbesondere 
zahlreichen  subpericardiaten  ßcchymosen,  drei  olTcnbar 
mit  einem  stumpfkantigen  Werkr.oug  zugefügle  Wunden 
der  Kopfbaut  und  8 SchussÖlTnungen  in  dieser,  Ton 
denen  eine  in  der  Stirngegend,  sechs  in  der  rechten 
und  eine  in  der  linken  Schläfengegend  lagen,  bis  zum 
Knochen  führten  und  Je  ein  plattgedrücktes  kleines 
Projectil  enthielten.  Der  Schädel  war  bis  auf  unbedeu- 
tendes Ritzen  an  den  Stellen,  wo  die  Projectile  Auf- 
lagen. vollkommen  unverletzt,  dagegen  fand  sich  eine 
Blutsohichl  über  den  lliruhemispbären,  insbesondere 
rechts.  F.  erwähnt  auch  zweier  Geretteten.  Der  eine 
blieb  fast  4 Tage  lang  stimmlos,  bekam  eine  heftige 
Bronchitis  und  nach  einer  Woche  einen  so  fötid 
riechenden  Auswurf,  dass  er  ins  Freie  gelegt  werden 
musste.  Die  Strangfurche  war  gegen  15  Tage  sicht- 
bar. Der  zweite,  ein  16  jähriger  Bursche  bekam  eine 
Erection  und  Ejaculation,  die  gleich  nach  der  Abnahme 
bemerkt  wurde.  Die  Pupille  der  linken  Seite,  gegen 
welche  der  Kopf  geneigt  war,  war  weiter  als  die  rechte. 
Die  Strangfurebo  präsentirte  sich  als  ein  rötblicher 
Streif.  Der  Gerettete  gaben,  unmittelbar  nach  der 
Su.spension  Ohrensausen  und  Funken  vor  den  xVugen 
bemerkt  zu  haben. 

Von  den  zwei  casuistischen  Mittbeilungen  Mascb  ka's 
(28)  betrifft  die  eine  ein  dem  Trünke  ergebenes  Weib, 
welches  im  Keller,  wo  sie  ihre  Rämsebe  auszuschlafen 
pflegte,  mit  einem  um  den  Uals  dreimal  umscblungenen, 
fest  zusamtnrngezogoDen  und  am  Kehlkopf  geknoteten 
Halstuch  todt  gefunden  worden  war  und  der  Verdacht 
aufkam,  dass  sie  von  ihrem  Manne  erdroaselt  worden 
sei.  Die  Obduction  ergab  ausser  einigen  UautaufscbQr- 
fungen  am  Kinn,  an  den  Schulicm  und  an  doo  Knieen 
furebenartige  Kindiücke  am  Halse,  Vergrosserung  der 
Schilddrüse,  son.st  „Er.stickungsbefunde“.  Die  Oodu- 
ceiiten  erklärten  .sieb  für  Erdrosselung  durch  fremde 
Hand  nach  geleisteter  Gegenwehr.  M scbliesst  Mord 
aus  und  meint,  dass  entweder  Selbstmord  oder  zufällige 
Erdrosselung  in  Folge  des  Zusarotnciiwirkens  einer  festen 
Umschlingung  des  Halstuches,  des  berauschten  Zustan- 
des und  des  StrumoA  vorläge.  Interessant  war,  dass 
die  Denata  zwei  Tage  vor  ihrem  Tode  im  betrun- 
kenen Zustand  arrctirt  worden  war  und,  aus  der 
Wachtstube  entlassen,  einer  Zeugin  gegenüber  ange- 
geben batte,  dass  sie  dort  geschlagen  und  mit  einem 
Riemen  gedrosselt  worden  sei  und  dass  Zeugin  in  der 
Tbat  damals  eine  bläuliche  Furche  am  Hal.se  der  De- 
nata bemerkt  haben  will.  — Im  zweiten  Falle  hatten 
die  Obduceiitcn  bei  einer  Bettlerin,  die  todt  neben  dem 
Bette  gefunden  worden  war.  nachdem  man  unmittelbar 
vorher  einen  Fall  gehört  hatte,  einen  kleinen  Blutaus- 
tritt  am  Hinterhaupt  und  am  rechten  Seitenwandbein 
und  ein  kinderläustgrosses  Blulcxtravasal  in  der  rech- 
ten Grosshirnbälfle  gefunden,  ferner  blaue  Verfärbung 
der  Haut  mit  punktförmigen  Blutaustritten  fast  an  der 
ganzen  rechten  Körpcrhälftc  und  blaue,  jedoch  weder 
aufgesehürfte  noch  suffundirte  Flecken  am  Vorderhalse. 
Die  Geriebtsärzte  schlossen  aus  diesem  BefunCe,  dass 
die  Untersuchte  erwürgt  worden  sei,  wobei  ein  festes 
Andrücken  der  ganzen  rechten  Körperhälfte  gegen  einen 
Gegenstand  sUUiand,  wobei  auch  das  Hirneitravasat 
zu  Stande  kam.  H.  führt  in  seinem  Obergutaobten 
aus,  dass  die  Untersuchte  an  Apoplexie  eines  natür- 
lichen Todes  gestorben  sei  und  dass  die  Verfärbung 
und  Ecchyraosirung  der  rechten  Körperbälfte  resp.  des 
Halses  nur  durch  Leicbenbypostase  sich  entwickelt 
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habe,  was  auch  mit  den  Aussagen  der  Zeugen  stimmt, 
welche  die  Leiche  noch  am  2.  Tage  nach  dem  Tode 
im  Bette,  und  zwar  auf  der  rechten  Seite  liegen  sahen. 

Ein  von  Masebka  (SO)  abgegebenes  Obergulachten 
betraf  eine  23jäbr.  schwangere  Dienstmagd,  welche  nach 
vorausgegangenem  Streit  mit  den  Eitern  ihres  Liebha- 
bers im  Walde  an  einer  jungen  Buche  in  halb  sitzender 
Stellung  erhängt  gefunden  wurde.  Zwischen  dem  in 
der  Mitte  des  rechten  Unterkiefers  dreimal  geknoteten 
Strick  war  eine  Korallcnscbnur,  ein  Zipfel  des  Kopf- 
tuches und  der  Haarzopf  eingeklemmt  und  unter  den 
Knoten  ein  Zweigeben  vom  Baum.  Aus  diesen  Ver- 
hältnissen und  aus  Ecebymosen  an  der  Innenfläche  der 
Unterlippe  (auch  in  den  Bindehäuten  fanden  sich  kleine 
Ecchymosen)  hatten  die  Obducenten  geschlossen,  dass 
Mord  vorliegen  könne.  M.  führt  aus,  dass  nichts  der 
Annahme  eines  Selbstmordes  widerspreche. 

Qraeme  (31)  führt  aus,  dass  die  Hinrichtung 
durch  Henken,  wenn  richtig  ausgofübrt,  schmerz- 
los sei  und  dass  dabei  weitere  Proceduren.  insbeson- 
dere das  übliche  Fallenlassen  von  einer  gewissen  Höhe, 
überflüssig  sei.  Der  Strang  soll  unter  dem  Larynx  an- 
gelegt und  der  Hinzurichtende  am  Strange  emporge- 
hoben werden.  Wiegt  er  weniger  als  150  Pfund,  so 
ist  eine  Belastung  der  Füsse  angezeigt.  Der  Justi- 
ficirte  soll  30  Minuten  hängen  bleiben. 

Bei  einem  durch  Würgen  und  Drosseln  mit 
einem  Shawl  umgehrachten,  noch  röchelnd  gefundenen 
Manne  fand  Falk  (32)  Kratzspuren  im  Gesicht  und 
mehrere  circulare,  den  «Reifen*  de.n  Sbawls  entsprechende 
seichte,  nicht  sugillirte  Strangfurchen  in  der  Höbe  des 
Kcblkopfu.'i.  Zungenbein  und  Kehlkopf  intact,  dagegen 
die  linke  Tonsille  intensiv  von  nicht  ausdrückbarem 
Blute  durchsetzt  und  im  linken  M.  geniobyoldeus  ein 
Fünfpfennigstück  grosses  Extravasat.  F betont  die 
Seltenheit  einer  Läsion  der  Tonsille  durch  die  würgende 
Hand  und  scbliesst  aus  den  Bi-fundcn,  da.*<3  keineswegs, 
wie  der  Angeklagte  behauptete,  nur  ein  einfaches  Zu- 
greifen  an  den  Hals,  sondern  ein  activeres  Vorgeben 
statlgefunden  habe. 

Rin  50!jähr.  Mann,  über  des.sen  Tod  Maschka(3S) 
ein  Obergutachten  abzugeben  batte,  war  bei  einem 
Wirthshaussireit  angehheh  gewürgt  worden,  bot  un- 
mittelbar danach  und  am  nächsten  Tage  nichts  Auf- 
fallendes, fühlte  sich  jedoch  am  Abend  des  3.  Tages 
schwach,  bekam  am  4.  einen  ge^ichwollenen  Hals  und 
starb  am  10.  Tage  nach  der  angeblichen  MissbandluDg. 
Die  genobtiiehe  Obduction  ergab  eine  spbacelöse  Paro- 
titis links  und  septische  Lungen-  und  Bru.itf.5lleuUün- 
duDg.  Die  Obduccnlcn  leiteten  ersiere  von  einem  auf 
den  Hals  ausgeübten  Druck  her.  M negirt  einen  sol- 
chen Zusammenüang,  da  ein  Würgen  gar  nicht  erwiesen 
sei  und  wenn  wirklich  stattgeliabt,  nicht  bedeutend  ge- 
wesen sein  konnte,  da  keine  Spur  zurüokblieb  und  der 
Mann  sowohl  unmittelbar  als  noch  duicb  2 Tage  nach 
der  angeblichen  Misshandlung  sich  ganz  wohl  befand. 

Welches  Unheil  Geriebtsarzfe  durch  oberflächliche 
Untersuchung  und  mangelhaftes  Wisseo  anriebten  kön- 
nen, hat  der  berüchtigte  Process  von  Tisza-Eszlär 
gezeigt.  Die  Fehler,  welche  in  diesem  in  seinen  all- 
gemeinen Verhältnissen  so  vielfach  von  den  Tages- 
blältern  besprochenen  und  daher  wohl  bekannten  Falle 
bei  der  ersten  gericlitsärztlichen  Untersuchung  tezüg- 
licb  der  Altersbestimmung,  der  Bestimmung  des  Zeit- 
punktes und  der  Matur  des  Todes  und  bezüglich  der 
körperlichen  Eigenschaften  der  betreffenden  Wasser- 
leiche geschehen  sind,  wurde  in  den  von  den  Fester 
Professoren  Scheuthauer,  Milialkovics  und 

35 


526 


Ho  FM  A NN,  GRRtCHT8ABZNRI1C0NT>R. 


Belky  (34)  und  vom  Ref.  (35)  abge^benen  Qut> 
achten  ausführlich  erörtert.  Von  besonderem  gerichts- 
ärzllichen  Interesse  war  der  Umstand,  dass  durch  den 
Abgang  der  macerirlen  Oberhaut  sammt  den  Nägeln 
resp.  durch  das  so  bewirkte  Blossliegen  der  dünnen 
Lederhaut  und  die  erhaltenen  Nagelbetten  eine  auL 
fällige  Zartheit  der  Hände  und  Fusse  und  eine  schöne 
und  wohlgepflegte  Beschaffenheit  der  Nägel  yorge- 
täuscht  worden  war,  was  die  Obducenten  in  der  Mei- 
nung bestärkt  hatte,  dass  die  aufgefundene  Leiche 
nicht  die  des  yermissten  Mädchens,  sondern  eines  an- 
deren Individuum  sei.  fenier  der,  dass  die  Kahlheit 
des  Kopfes  von  einem  zum  Behufs  der  Rnlstellung  der 
Ijeiche  vorgenommonen  Abrasiren  abgeleitet  wurde, 
weil  noch  einzelne  Haarwurzeln  in  ihren  Bälgen  steckend 
gefunden  worden  waren.  Ein  Abbrechen  resp.  Ab- 
reissen  der  Haare  im  oder  unter  dem  Niveau  der 
Haut  kommt  aber,  wie  Ref.  beobachtete  und  durch 
2 Abbildungen  Ulustrirte.  bei  faulen  Wasserleichen 
nicht  selten  vor  und  die  betreffende  Hautstelle  kann 
dadurch  ein  wie  schlecht  ra.sirtes  Aussehen  erhalten. 
— Die  bei  der  Schlussvorhandlung  aufgetretenen  Con- 
troversen  zwischen  den  Fester  Professoren  und  den 
Obducenten  bespricht  Scheuthauer  (36)  in  einem 
eigenen  Aufsatze.  — Uebor  den  Geisteszustand  des 
Hauptzeugen  in  dieser  Affaire,  dos  I4j.  Moritz  Scharf, 
bat  sich  J.  Weiss  (37)  ausgesprochen  und  ist  der 
Meinung,  dass  es  sich  bei  diesem  Knaben  „um  das 
typische  Bild  eines  krankhaften  Schwachsinnzustandes 
unter  der  Form  der  sog.  « „moral  insanity“*  handelt. 

Ein  sonderbarer  Fall,  in  welchem  es  sich  darum 
handelte,  ob  ein  als  Leiche  aus  dem  Meere  gezogenes 
Mädchen  ertrunken  oder  früher  mit  Arsenik  ver- 
giftet und  nach  dem  Tode  ins  Wasser  geworfen  sei, 
kam  vor  das  Bostoner  Schwurgericht.  Nach  Harris 
(38),  der  die  abgegebenen  Gutachten  kritisirt,  war  die 
Sache  kurz  folgende: 

Kin  Mädchen,  Namens  J.,  welches  in  Gesellschaft 
von  zwei  jungvu  Männern  und  einem  anderen  Mädchen 
wiederholt  bis  3—4  Uhr  Morgens  ausgeblieben  war, 
batte  vom  3.  auf  den  4.  August  in  der  Wohnung  der 
ersteren  übernachtet.  Beide  Mädchen  vcrliessen  um 
10  Uhr  Morgens  fröhlich  das  Haus,  den  Männern  Kuss- 
hände zu&chickend,  assen  in  einem  Restaurant  Steaks 
mit  Pilzen  und  trennten  sich  dann.  Spät  am  Nach- 
mittag des  4.  wurde  J.  noch  gesehen;  und  am  6.  Mor* 
gens  5 Uhr  wurde  ihre  Leiche  von  der  Fluth  ans  Land 
getrieben.  Als  bekannt  wurde,  dass  das  Mädchen  mit 
jungen  Männern  verkehrt  halte,  wurde  die  ObductioD 
eingelcitet.  Die  Aerzte  fanden  angeblich  ein  frisch 
deflorirtes  Hymen,  ferner  beginnende  Fäulniss,  ausge- 
wässerte Hände  und  Fusse,  Sand  im  Kehlkopf,  kein 
Wasser  in  den  Lungen  oder  im  Magen,  in  letzterem 
FlcischstQcke,  Pilze  und  Heidelbeeren.  In  den  Pleura- 
säcken rotblicbe  Flüssigkeit  Nirgends  Spuren  einer 
Entzündung  oder  Verletzung.  Mit  Rücksicht  auf  die 
Anamnese,  die  frische  Verletzung  des  Hymen,  dann 
weil  keine  ausgesprochenen  Zeichen  des  Ertrinkungs- 
todes nachgewiesen  wurden  und  weil  man  auch  darin, 
da.ss  die  Leiche  mit  dem  Ge.sicbte  nach  abwärts  und 
dem  Gesäss  nach  aufwärts  im  Wasser  schwimmend  ge- 
troffen wurde,  etwas  Verdächtiges  sc-ben  wollte,  wurde 
die  chemische  Untersuchung  der  Leicbenlbcile  einge- 
leitet Der  Chemiker  fand  in  allen  Organen,  mit  Aus- 
nahme in  den  Knochen,  zwischen  0,25—0,314  schwan- 


kende Spuren  von  Arsen,  am  meisten  in  den  Gedärmen 
(0,3l4),  im  Magen  und  Oesophagus  (0,158),  in  der 
Leber  (0,109)  und  in  Lungen  und  Milz  G-  0.1146)  und 
berechnete,  dass  im  ganzen  Körper  etwas  über  3 Gran 
Arsenik  enthalten  sein  müssten!  Es  fanden  sich  ferner 
Zeugen,  welche  die  J.  mit  einem  der  jungen  Männer 
noch  am  5.  August  um  10  Uhr  40  Hin.  gesehen  haben 
wollen.  In  Folge  aller  dieser  Umstände  wurden  die  zwei 
Männer  und  das  andere  Mädchen  ln  Ankiagezustand  ver- 
setzt unter  der  Beschuldigung,  die  J.  genotbzOebtigt, 
beziehungsweise  mit  Arsenik  vergiftet  und  als  Leiche 
ins  Meer  geworfen  zu  haben.  Die  Geschworenen  sprachen 
jedoch  die  Angeklagten  frei  und  zwar,  wie  U.  ausführt, 
mit  Recht,  da  die  bereits  bei  der  Aufflndung  der  Leiche 
constatirten  Fäulnissspuren,  die  fehlende  Todtenstarre 
(der  Unterkiefer  fiel  beim  Wenden  der  Leiche  herab!) 
und  die  ausgewässerte  Beschaffenheit  der  Hände  und 
Fusse  dafür  sprachen,  dass  der  Körper  länger  als  5 bis 
6 Stunden  im  Wasser  gelegen  sei.  Auch  der  Magen- 
inhalt unterstützt  die  Vermuthung,  dass  der  Körper 
bereits  am  5.  ins  Wasser  kam.  Von  einer  Notbzuebt 
könne,  da  das  Mädchen  ganze  Nächte  mit  den  jungen 
Männern  zugebracht  hatte,  nicht  wohl  die  Rede  sein.  Der 
chemischen  Unersuebung  schenkt  H.  kein  besonderes 
Vertrauen.  Auch  spricht  gegen  Arsenikvergiftung  der 
von  Speisen  volle  Magen,  und  der  Mangel  jeglicher  Ent- 
zünduDgsersebeinungen  Auch  sei  die  gefundene  Arse- 
nikmenge zu  gering,  um  den  Tod  der  J.,  noch  dazu  schon 
in  wenigen  Stunden,  zu  erklären.  U.  nimmt  schliesslich 
an,  dass  entweder  zufälliges  Ertrinken  oder  Selbstmord 
durch  Ertrinken  vorlag,  veranlasst  durch  Vorwürfe, 
welche  die  J.  von  ihrer  Mutter  ihres  nächtlichen  Aus- 
bleibens wegen  erhalten  hatte. 

Garnier  (39)  bespricht  das  Vorkommen  der  sog. 
Leichenalcaloide  oder  Ptomaine,  sowie  die  kli- 
nischen und  chemischen  Reaclionen,  durch  welche 
sich  diese  von  gewöhnlichen  Alcaloiden  unterscheiden, 
worüber  im  Original  naebzusehen  ist. 

Ein  4^ähr.  Knabe,  welchen  Hankel  (40)  obducirt«, 
hatte  von  einer  Carbolsäurelösung  (10  Grm.  des 
Ao.  earbol.  liquef.  der  preuss.  Pbarmacopoe  mit  50  bis 
60  Onn.  Wasser  verdünnt)  getrunken,  wurde  bewusstlos 
und  starb  nach  einer  halben  Stunde.  Die  Obductioo 
ergab  einen  eingetrockneton  Streifen  an  der  Unterlippe, 
die  Schleimhaut  (das  Epithel?  Ref)  des  Mundes,  der 
Speiseröhre,  des  Magens,  besonders  an  der  Cardia,  und 
des  Zwölffingerdarms  überall  schiefergrau  verfärbt,  leicht 
abziehbar  bezw.  in  Fetzen  hcrabhängend.  Oie  Sub- 
mucosa  (Mucosa?  Ref.)  daselbst  dunkelrotb,  stark  blut- 
gefüllt und  eccbymosirt  Schwacher  Carbolsäurcgcracb 
im  Magen;  dunkelflüs.siges  Blut,  welches  an  der  Luft 
heller  wird,  aber  nicht  gerinnt. 

Vergiftungen  mit  Croosot  sind  sehr  selten. 
Türckbauer(41)  berichtet  über  eine  solche,  betreffend 
ein  10  Tage  alles  Kind,  dem  seine  Mutter  absichtlich 
mehrere  Tropfen  Creosot,  welches  sie  gegen  Zahn- 
schmerzen anwendete,  in  den  Mund  gegossen  batte. 
Sofort  Erbrechen  von  nach  Creosot  riechenden  Stoffen 
und  „feuerrothe**  Flecken  am  Munde,  am  Kino  und 
am  Halse.  Der  gleich  herbeigeholte  Arzt  fand  braon- 
rothe  Verätzungen  an  den  genannten  Stellen«  Zunge 
und  Rachen  roth  geätzt,  vermehrte  Spcicbelsecretioo, 
sehr  enge  Pupillen,  erschwerte  Respiration  und  Oouia. 
Nach  16  Stunden  trat  der  Tod  ein.  Die  Obduction 
ergab  an  den  Lippen  und  in  der  Umgebung  des  Mun- 
des blassrothe,  der  Epidermis  beraubte  Steilen,  weisse 
Verätzung  des  Zahnfleisches,  lebhafte  Köthung  der 
der  Oberhaut  beraubten  Schleimhaut  der  Zunge  ^ des 
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Rachens  and  der  Speiseröhre.  Im  Magen  sobwachsaure, 
dickschleimige,  schwärzlich-rothe  Klümpchen  enthal- 
tende Ma.ssen.  Die  Schleimhaut  lebhaft  geröthet.  an 
der  grossen Curvatnr  linsongrosse,  schwarz-braune  and 
bohnengrosse.  weiase,  croupartige  Stellen^  nahe  am 
Pylorus  ein  erbsengrosser,  bis  ans  Baacbfell  reichender 
Substanzrerlast.  Im  Dünndarm  starke  Injeclion,  Dick- 
darm blass.  Im  Magen  und  Dünndarm  glaubte  einer 
der  Obducenten  Creosotgoruch  zu  bemerken.  Die  che- 
mische Untersuchung  der  Leichcntheile  blieb  resultat- 
los,  dagegen  wurden  in  der  Wasche  Spuren  von  Phe- 
nol naebgewiesen. 

Derselbe  (42)  beobachtete  ferner  eine  schwere 
Vergiftung  eines  11  Jahr.  Kindes  durch  ein  Clysma 
von  einem  Liter  V^proc.  Carbolsaurelösung. 

Kaum  war  die  Kingiessuog  ges^beben,  verlor  das 
Kind  das  Bewusstsein,  zeigte  enge  Pupillen,  oberfläch- 
liche Respiration,  vollständige  Reactionslosigkcit  und 
konnte  erst  nach  einstüodigem  Bemühen  (künstliche 
Respiration,  Ausspülung  des  Darmes  mit  Wasser,  sub- 
ciitane  Cainpberinjectien)  zu  sich  gebracht  werden.  Der 
gela'isenc  Urin  war  deutlich  schwarz  gefärbt.  Die  bart- 
nackiec  Diarrhne,  wfgen  welcher  das  Clysma  gegeben 
worden  war,  sistirte  seitdem. 

Ueber  die  Localisalion  des  Arsens  im  Orga- 
nismus bei  Arsenikvergiftungen  hat  Garnier  (43) 
Versuche  angestellt  und  ist,  entgegen  den  Behauptun- 
gen Scolosuboff’s  und  conform  mit  den  Beobach- 
tungen E.  Ludwig’s,  zu  dem  Resultat  gekommen, 
dass  die  Haupimenge  des  resorbirten  Giftes  in  der 
Leber  sich  finde  und  dass  letzteres  als  arseniksaurerKaik 
in  den  Geweben  zurückgehalten  und  allmalig  ausge- 
sebiedon  werde. 

Eine  interessante  Selbstvergiftung  durch 
Blei  hat  Braun  (44)  mitgelheilt,  betreffend  einen 
Beamten,  der  unter  herUgen  Coliken  erkrankte,  die, 
nachdem  sie  immer  heftiger  auftraten,  den  Verdacht 
auf  Bleivergiftung  erregten.  Es  ergab  sich,  dass  der 
Beamte  die  Gewohnheit  hatte,  stets  irgend  etwas  zu 
kauen  und  dass  er  dies  durch  längere  Zeit  mit  den 
Schrotkörnern  seines  Tintenfasses  gothan  hatte. 

Auf  den  Aufsatz  von  Paschkis  (s.  letzter  Ber.  I. 
S.  504),  in  welchem  dieser  für  die  Ludwig’scbe  Me- 
thode des  Quecksilbernachweisos  im  Harn  ein- 
tritt,  erwiedert  Lehmann  (45),  dass  die  Ictzteio 
allerdings  ebenfalls  den  Nachweis  der  kleinsten  Queck- 
silbermengen gestattet,  jedoch  bezüglich  der  Leichtig- 
keit der  Ausführung  anderen  Methoden,  insbesondere 
der  von  Mayer  angegebenen,  nacbstebl. 

Eine  These  von  Bernasconi  (4G)  hat  die  Ver- 
giftung mit  Kaliumbichromat  zom  Gegenstände, 
stellt  die  Litteratur  über  diese  Vergiftung  zusammen 
und  bringt  zwei  neue  Fälle,  betreffend  zwei  Arbeiter, 
die  in  der  Meinung,  dass  in  ihr  Malagawcin  enthalten 
sei,  ans  einer  Flasche  getrunken  hatten,  die  eine  Lö- 
sung von  100  Grm.  Kaliumbichromat  in  100  Grm. 
Schwefelsäure  und  1000  Grm.  Wasser  enthielt.  Beide 
zosammoD  tranken  ein  Champagnerglas  voll.  Der  eine 
wurde  Stunde  darnach  in  grossen  Schmerzen  auf 
der  Strasse  liegend  und  sich  erbrechend  gefunden. 
Im  Spital  heftige  Bauchschmerzen,  Erbrechen  gelb- 


bräunlicher Stoffe,  keine  Verätzung  an  der  Mund- 
schleimhaut, später  heftige  Schmerzen  beim  Schlingen, 
Diarrhoe,  kleiner  Puls.  Tod  nach  23  Std.  Der  zweite 
Arbeiter  fühlte  sich  erst  nach  3 Stunden  unwohl  und 
starb  7 Stunden  darauf  auf  dem  Transport  in's  Spital. 
Die  Seclion  des  Letzteren  ergab:  Aeusserlich  und  im 
Munde  nichts  Auffälliges,  dagegen  die  Schleimhaut 
des  ganzen  Oesophagus  hellgrün,  an  die  Farbe  ge- 
wisser Eidechsen  erinnernd,  brüchig.  Im  Magen  bräun- 
liche Flüssigkeit.  Die  Innenwand  überall,  besonders 
an  der  kleinen  Curvatur.  dunkel  olivengrün.  „Die 
Schleimhaut  ist  zusammengesetzt  aus  turgescireoden 
wie  grober  Sammt  aussebeoden  Inseln,  welche  durch 
lange  Längsfalten  von  einander  getrennt  sind,  in  deren 
Niveau  die  Schleimhaut  ezulcerirt  und  das  submucöse 
mehr  weniger  lebhaft  geröthete  Gewebe  blossgelegt 
ist^.  Die  Gedärme  äusserlich  stark  geröthet.  Die 
Schleimhaut  des  Dünndarms  intensiv  congestionirl. 
Elcchymosen  an  den  Lungen  und  am  Herzen. 

Bei  der  Obduction  des  später  Verstorbenen  fand 
sich  in  Mund  und  Oesophagus  nichts  Auffälliges, 
dagegen  im  Magen  und  Darm  ein  ähnlicher  Befund 
wie  im  früheren  Fall,  ebenso  auch  Eccbymosen  am 
Herzen.  Ein  dritter  Arbeiter  hatte  ebenfalls  von  der 
Flüssigkeit  gekostet,  bekam  jedoch  keine  üblen  Zu- 
fälle. Die  microscopische  Untersuchung  der  Leber  und 
der  Nieren  ergab  Hyperämie  und  faltige  Degeneration. 
Der  Harn  des  im  Spital  Verstorbenen  reagirie  noch 
nach  3 Tagen  sauer  und  entbiellEiweiss  und  Schwefel- 
säure tboiis  frei,  theils  als  Bisulfat  und  Spuren  von 
Chrom.  Freie  Schwefelsäure  und  Chrom  (als  Sesqui- 
ozyd)  wurden  auch  im  lubalt  beider  Mägen  nachge- 
wiesen. 

Von  Kornfeld  (47)  wird  ein  allerdings  nur 
lückenhaft  bekannt  gewordener  Fall  von  Bromver- 
giftong  mitgetheilt. 

Sie  betraf  eineu  l’/Jäbr.  Knaben,  der  in  Folge  Zer- 
breebeos  einer  Flasche  bromdämpfe  eingeathmet  hatte. 
Die  Untersuchung  darüber,  ob  der  Angeklagte,  ein 
Photograph,  absichtlich  die  Kinathmung  veranlasst  batte 
oder  dnicb  Fahrlässigkeit,  wurde  eingestellt,  da  der- 
selbe in  der  Untersuchungshaft  starb.  Der  herbeige- 
rufene Arzt  fand  die  Haut  vom  Munde  an  nach  abwärts 
entzündet,  gelbbraun.  An  den  Kleidern  war  die  Farbe 
zerstört  und  gelbe  Flecke  sichtbar,  deren  chemische 
Untersuchung  Brom  ergab.  Die  Stimme  war  oine  Stunde 
nach  dem  Vorfall  ganz  heiser  geworden  und  blieb  es 
bis  zum  Tode,  der  am  6.  Tage  unter  dyspuoischen 
Erscheinungen  erfolgte,  nachdem  3 Tage  früher  gastrische 
und  Schlingbeschwerden,  Zäbuekniseben  und  Zacken 
der  Finger  eingetreten  waren.  Die  Seclion  ergab  dun- 
kelbraune Vertrocknung  der  Haut  der  Mundwinkel,  am 
Kinn,  am  Vorderbals,  an  der  linken  Schulter,  am  lin- 
ken Schlüsselbein  und  am  linken  Arm,  bläulich  weisses 
Zahnfleisch,  blasse  Mundschleimhaut,  schmutzig  graue 
Stellen  im  Oesophagus,  kleine  rothe  Punkte  m der 
Magenschleimhaut  und  zwei  kleine  Brandseborfe  in  der 
Nähe  der  Cardia,  Bronchitis. 

Eine  29jähr.  Frau,  welche  Vibort  und  L’Höte 
(48)  obdocirlen,  war  unmittelbar,  nachdem  sie  eine 
Potio  purgans  genommen  hatte,  von  Uebligkeiten  und 
Erbrechen  befallen  worden,  war  dann  bewusstlos  zu- 
sammengeslürzt  und  nach  10—15  Minuten  gestorbeu. 
Das  Purgans  war  aus  schwefelsaurer  Magnesia  und 
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einem  Infus  verschiedener,  nicht  naher  an^gebener 
Pflanzen  bereitet  nnd  in  2 Portionen  ausgefolgt  wor< 
den.  von  denen  die  eine  für  die  betreffende  Frau,  die 
andere  für  eine  Freundin  derselben  bestimmt  war. 
Letztere  Portion  blieb  intact  und  ergab  bei  der  che- 
mischen Untersuchung  keine  Spur  einer  giftigen  Sub- 
stanz. Der  andere  Flacon  war  leer  und  ergab  ebenfalls 
ein  negatives  Resultat.  Die  Obduclion  ergab  punkt- 
förmige Ecchymosen  im  Gesicht  und  auf  der  Brust, 
und  deutlichen  Blausäuregeruch  im  Magen,  sowie 
feine  Injection  und  Ecchymosirung  der  Magenschleim- 
haut. Die  chemische  Untersuchung  wies  im  Magen 
reichliche  Mengen  von  schwefelsaurer  Magnesia  und 
Blausäure  nach.  Dagegen  wurde  letztere  in  den  Langen 
und  im  Herzen  nicht  gefunden.  Ob  die  Blausäure  als 
solche  oder  als  Cyanur  eingeführt  wurde,  konnte  nicht 
constatirt  werden,  ebensowenig  wie  die  Vergiftung  zu 
Stande  kam.  Der  chemische  Nachweis  der  Blausäure 
gelang  noch  35  Tage  nach  dem  Tode. 

Lafargue  (49)  berichtet  über  eine  todtliche 
Leuohtgasvergiftung  zweier  Personen,  veranlasst 
durch  einen  auf  der  Strasse  gelegenen  Hohrbruch,  der 
insofern  bemerkenswerth  ist.  als  auch  in  diesem  Palle 
eine  noch  brennende  Petroleumlampe  im  Zimmer  ge- 
funden wurde.  L.  betont  die  grössere  Gefährlichkeit 
des  Leuchtgases  in  Bordeaux,  da  dieses  IO — l2pCt 
CO  enthält,  während  im  Pariser  davon  nur  5 — 6pCt. 
enthalten  sind. 

In  einem  In  der  Pariser  Sociötö  de  mödecine  pu- 
blique gehaltenen  Vortrage  theilte  Valtin  f50)  3 Palle 
von  cardiospastiscben  Zuständen  infolge  übermässigen, 
habituellen  Tabakrauchensmit.  Auch  nach  Sistirung 
des  Rauchens  blieb  durch  längere  Zeit  eine  solche  Intole- 
ranz gegen  Tabakrauch  zurück,  dass  schon  der  Aufent- 
halt in  einer  Tabakranch-Atmosphäre  die  Anfälle  her- 
Torrief.  In  der  Debatte  bemerkt  Kugon,  dass  Ta- 
baksaft und  Tabakinfusum  in  gewissen  americani- 
schon  Coionien  als  Mittel  gegen  Flöhe  angewendet 
werde,  aber  auf  die  Haut  gebracht  mituntor  schwere 
Erscheinungen  bewirke.  Le  Koy  de  Möricourt  sah 
nach  Tabakkauen  niemals  schwere  Erscheinungen,  da- 
gegen wiederholt  schwere  und  selbst  lebensgefährliche 
bei  Bagno.sträflingen,  welche  das  Priemcheu  (chique) 
entweder  zufällig  oder  absichtlich,  um  sich  krank  zu 
machen,  geschluckt  batten.  Im  Jargon  sei  der  Aus- 
druck avaler  sa  chique  gleichbedeutend  mit  mourir. 

Ueber  einen  mit  etwa  3 — 4 Decigrm.  essigs.  Mor- 
phin an  einer  83jähr.  Frau  ansgeführten  Giftmord 
berichtet  Kranss  (51): 

Das  Gift  war  in  Caffee  beigebracht  worden,  welcher 
auffaUend  bitter  scbineckto.  Die  Frau  blieb  noch  etwa 
\ Stunde  ausser  Bett,  fühlte  sich  jedoch  „dumm  im 
Kopfe“  und  schläfrig,  verfiel  dann  in  Sopor  und  starb 
nach  33  Stunden.  Während  des  Lebens  bestand  Pu- 
pillenverengerung. Der  Obductionsbefund  bot  nichts 
Cbaraeteri'itisches.  Die  chemische  Untersuebung  des 
Mageninhaltes  ergab  feine  Nadelcrystalle,  welche  Jod- 
säure  reducirten.  (Diese  Reaction  ist  wohl  für  sich 
allein  nicht  genügend,  um  die  Anwesenheit  von  Mor- 
phin zu  beweisen.  R«f.) 

Geber  eine  Aconltin -Vergiftung  berichtet 
Roth  (52): 


Ein  an  Gelenkrheumatismus  leidender  Hann  batte 
von  einem  Droguenbändler  ein  Fläschchen,  in  welchem 
sieb,  wie  die  nachträgliche  chemische  Untersuchung  er- 
gab, fa.st  26  Grm.  Tinct.  aconiti  befanden,  mit  der 
Weisung  erhalteu,  Sstündlich  \ Esslöffel  (6—7  Grm.) 
davon  au  nehmen.  Gleich  nach  dem  ersten  Einnebmen 
verspürte  der  Mann  Mattigkeit  und  äusserte,  ihm  werde 
ganz  schlimm.  Nach  ^ Stunde  fand  ihn  seine  Frau 
stark  röchelnd,  mit  erhobenen  Armen,  steif  auf  dem 
Rucken  liegend,  mit  starrem  Blick,  auf  Anruf  nicht 
antwortend.  Aufgerichiet,  erbrach  er,  äusserte:  das 
wäre  vom  Binnebmen  und  sein  Tod  und  wurde  wieder 
ganz  steif,  was  sich  mehrmals  wiederholte.  Zwei  Stun- 
den nach  dem  Genuss  der  Arznei  trat  der  Tod  ein. 
Das  Bewusstsein  war  bis  zum  Tode  erhalten  Die  Ob- 
duotion  ergab  stärkere  Injection,  Schwellung  und  stel- 
lenweise Eccbymosirung  der  Schleimhaut  der  Speise- 
röhre, des  Magens  und  Duodenums,  Himödero  und 
grösstentheils  dnokelfiüssiges  Blut.  Der  Droguist  wurde 
SU  9 Monaten  Gefängnias  verurtheilt 

Bei  einem  an  acuter  Alcoholvergiftuog  ver- 
storbenen Individuum  fand  Montalii  (53)  bei  der 
erst  5^3  Tage  nach  dem  Tode  vorgenommenen  Ob- 
ductioD  noch  Alcoholgeruch  im  Gehirn  und  im  Magen, 
und  konnte  noch  4 — 5 Tage  nach  der  Obduction  aus 
den  einzelnen  Organen,  besonders  aus  der  Leber  und 
dem  Gehirn,  soviel  Alcohol  durch  Destillation  gewin- 
nen , dass  derselbe  leicbt  angezündet  werden  konnte. 
Aus  Anlass  dieses  Falles  hat  M.  mehrere  Kaninchen 
mit  Alcohol  vergiftet  und  gefunden,  dass,  wenn  die 
Fäulniss  nicht  bereits  weit  vorgeschritten  ist,  der  che- 
mische Nachweis  dos  Alcohol  noch  nach  längerer  Zeit 
(in  einem  Falle  noch  nach  24  Tagen)  gelingen  kann. 

Drei  bustenkranke  Kinder  erkrankten,  wie  Falk 
(54)  berichtet,  nach  Verabreichung  von  Stern-Anis, 
unter  welchem  sich  auch  die  diesem  sehr  ähnlichen 
Früchte  von  Illicium  religiosum  befanden,  an  Krämpfen 
und  Erbrechen,  wurden  jedoch  bei  exspectativer  Be- 
handlung wiederhergestellt. 

Ueber  eine  angebliche,  durch  Fruchtabtrei- 
bungsversuob  veranlasste  Vergiftung  mit  Mutter- 
korn berichtet  Davidson  (55): 

Patientin  hatte  laut  Geständniss  am  Tage  vor  ihrer 
Erkrankung  (wann?  Ref.)  2 Hände  voll  Mutterkorn  ver- 
schluckt. Sie  batte,  als  sie  zur  Beobachtung  kam,  Blut 
erbrochen  und  blutigen  Urin  entleert,  es  bestand  in- 
tensiver Icterus,  Augen  und  Lippen  waren  von  Uämor- 
rbagien  umgeben.  Temperatur  35,2,  Pub  unzählbar, 
Athmung  twiseben  48  und  56.  Die  Soction  ergab: 
reioblicbes  Fett  in  Brust- und  Baucbböble;  dieses,  sowie 
alle  übrigen  Organe,  mit  Ausnahme  des  Gehirns,  mit 
unzähligen  kleinen  Uämorrhagien  durehsetzt;  dünnflüs- 
siges Blut  und  im  Uterus  einen  5monatl.  Fötus. 

Ueber  Vergiftung  zweier  Familien  durch  Wurst- 
gift berichtet  Roth  (56).  Es  sind  dies,  wie  K.  meint, 
die  ersten  Fälle  von  Botulismus,  die  aus  Pommern 
und  überhaupt  aus  Norddeutschland  beschrieben  wor- 
den sind. 

Iro  ersten  Falle  waren  4 Personen  nach  dem  Genuss 
von  schimmeligem  Schinken  erkrankt,  von  denen  2 am 
nächsten  Tage,  die  anderen  nach  2 — Swocbentlieber 
Erkrankung  genasen,  iro  zweiten  5 Personen,  die  ge- 
räucherten Speck  und  darauf  dicke  Milch  genossen  hat- 
ten, von  welchen  swei  am  6.  und  10.  Tage  starben, 
während  die  übrigen  nach  roebrwöcbcntlicber  Erkran- 
kung aufkamen.  Die  übereinstimmenden  Symptome 
waren  Sehstörungen,  erweiterte,  träge  reagireode  Pupil* 
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len,  Mattigkeit,  Erbreebeo,  grosse  Trockenheit  im  Halse, 
Schlingbeschwerden,  Rötbang  des  Pharynx.  Auffallend 
war  die  lange  Dauer  der  Reconvalesoenz,  namentlich 
der  Sehstörung  und  Trockenheit  im  Halse.  Der  Krank- 
heitsverlauf  hatte  einige  Aehnliobkeit  mit  Aoonitinrer- 
giftang  und  die  chemische  Analyse  ergab  io  der  That 
einen  alcaloidartigen,  und  zwar  im  erstereo  Falle  aeo* 
nitinäbnlicben,  im  zweiten  wie  Conito  reagirenden  Kor> 
per  (PtomaTnc?  Ref.). 

Eine  casuistiscbe  Mittheilung  über  Lyssa  bringt 
Keip  (57).  Der  41jähr  Mann  war  von  seinem  eigenen, 
sofort  als  wutbkraok  erkannten  Hunde  gebissen  wor- 
den, hatte  trotzdem  die  Wunde  Ternachlaasigt  und  starb 
am  dritten  Tage  der  Erkrankung,  welche  42  Tage  nach 
dem  Bisse  eingetreten  war. 

K elp  (58)  berichtet  über  die  tödtliche  Vergiftung 
eines  9 jährigen  Knaben  durch  den  Biss  einer  Kreuz- 
otter und  empfiebtt  mit  Rücksicht  auf  die  Untersuchun- 
gen von  T.  Aaron  über  Schlangengifte  (1882) 
die  Anwendung  von  Chlorkalk  als  Gegengift. 

Einen  sehr  interessanten,  leider  im  kurzen  Auszug 
nicht  wiederzugebenden  Bericht  über  die  Rotzver- 
giftnng  eines  Pferdewärters,  welcher  wieder  seine 
Frau  und  zwar  wahrscheinlich  beim  Coitus  infioirte. 
bringt  Auer  (59).  Der  Fall  wurde  gerichtlich  ver- 
folgt und  endete  mit  Verurtbeilung  der  Besitzer  der 
rotzkranken  Pferde  zu  einer  namhaften  Entsobadigung. 
Die  Mitlbeilung  dieser  Fälle  gewinnt  dadurch  ein 
Interesse,  dass  zwei  von  Bollinger  abgegebene  Gut- 
achten und  der  Bericht  über  die  im  Bubrseben  Labo- 
ratorium vorgenommene  microscopisebe  Untersachung 
der  am  Bauchfell  der  Frau  gefundenen  Knoten  ange- 
schlossen sind. 

Im  Anschlüsse  an  die  von  Auer  mitgetheilten 
Fälle  pnbliciri  auch  Kelp  (60)  einen  Fall  von  Rotz- 
krank beit  beim  Menschen,  ebenfalls  mit  chronischem 
(8  monatlichem)  Verlauf,  der  jedoch  insofern  sich  von 
den  ersteren  unterschied,  als  weder  Blasenbildung  noch 
Schwellung  der  Lympbdrüsen  anflrat,  sondern  Muskel- 
geschwülste, welche  nicht  aufbrachen  und  wieder  ver- 
schwanden und  ein  Anthrax,  der  vom  Fusse  naeb  den 
Zehen  und  vom  Augenwinkel  nach  der  Nasenspitze 
fortsebritt. 

Ans  Runge*s  (61)  Zusammenstellung  der  ana- 
tomischen Befunde  bei  117  Neugeborenen 
ergiebt  sich  als  forensisch  beaebtenswerth,  dass  bei 
61  pCt.  der  macerirten  Früchte  Syphilis  als  Ursache  des 
Absterbens  constatirt  wurde,  dass  von  10  perforirten 
Früchten  5 lufthaltige  Lungen  boten,  dass  von  21 
unter  der  Geburt  verstorbenen  Kindern  6 in  Becken- 
endlage geboren  wurden  und  dass  eines  der  Kinder  56 
und  ein  zweites  sogar  58  Ctm.  Länge  besass. 

Ein  gro.sser  Tbeil  der  während  der  Geburt  abge- 
storbenen Früchte  zeigte  kleinere  oder  grössere  Mengen 
von  Luft  in  den  Lungen,  welche,  wie  R.  meint,  durch 
Eiperimenti  causa  vorgenommene  Schultze^sche 
Schwingungen  bineingebraebt  worden  waren.  Die 
Luftvertheilung  ist  aber  bei  durch  Schwingnogen  auf- 
geblähten Lungen  meist  eine  sehr  ungleichmässige, 
was  für  die  Differenzial-Diagnose  verwerthet  werden 
kann.  (Ref.  hat  bereits  im  voijährigeD  Berichte  I. 
S.  509  aus  Anlass  ähnlicher  Hittheilungen  R.’s  be- 


merkt, dass  die  Frage,  ob  durch  Sohultze'sche 
Schwingungen  Luft  in  die  Lunge  eindringe,  nur  ge- 
löst werden  könne,  wenn  diese  an  Früchten  vorge- 
nommen würden,  bei  welchen  die  Möglichkeit  einer 
Luftatbmung  vor  der  Geburt  absolut  ausgeschlossen 
ist.  Seitdem  haben  wir  5 solcher  Kinder  erhallen  und 
mit  ihnen energisebeSebwingungen  vorgenommen,  ohne 
dass  auch  nur  eine  Spor  von  Luft  io  die  Lungen  ein- 
gedruogen  wäre.  Sollten  weitere  Versuche  das  gleiche, 
überdies  durch  die  Compression  der  Trachea  durch  den 
äusseren  Luftdruck  leicht  erklärliche  Resultat  liefern, 
so  entTällt  nicht  bloss  die  von  R.bervorgehobene  Bedeu- 
tung solcher  oder  ähnlicher  Manipulationen  für  den 
Gerichtaarzt,  sondern  es  dürfte  dann  wohl  angezeigt 
sein,  die  SobuUze’schen  Schwingungen  als  Belebungs- 
mittel  ganz  aofzugeben,  um  so  mehr  als  sie  nicht  als 
ganz  ungefährlich  angesehen  werden  können.  R.  selbst 
fand  in  einem  solchen  Falle  die  rechte  Nebenniere  von 
einem  Bluterguss  darobsetzt.) 

Von  Ungar  in  Bonn  (62)  liegt  eine  hübsche  Arbeit 
über  die  bisher  noch  unerledigte  Frage  vor,  ob  Lungen 
Neugeborener,  die  Loft  geathmet  haben,  wieder 
vollständig  atelectatiscb  werden  können.  Nach  An- 
führungund  kritischer  Besprechung  der  in  derLileratur 
verzeichneten  Fälle,  in  denen  trotz  notorischen  längeren 
Lebens,  Athmens  und  selbst  Schreiens  der  Neugeborenen, 
luftleere  doch  sonst  normale  Lungen  gefunden  wurden, 
stimmt  er  znnäohst  mit  Thomas  und  Schröder  darin 
überein,  dass  die  Falle  nicht  anders  gedeutet  werden 
können,  als  dass  Luft  wirklich  in  die  Lungen  einge- 
drongen,  naobträglicb  aber  wieder  daraus  verschwun- 
den sei,  ist  aber  über  die  Art  und  Weise,  wie  letzteres 
geschieht,  anderer  Ansicht,  indem  er  naebweist,  dass  es 
sich  vorzugsweise  um  Absorption  der  Lungenlnft  von 
Seite  des  in  den  Longen  circulirenden  Blutes  bandelt, 
wobei  einestheÜs  die  bekannte  Resistenz  der  Neuge- 
borenen gegen  asphyxirende  Einflüsse  resp.  die  grosse 
Aosdaoer  der  Blutcirculation,  anderseits  das  allmälige 
Erlöschen  derKespirationsbewegangen  eineKollespielt, 
sowie  der  schon  von  Qerlach  bervorgehobeoe  Um- 
stand, dass  in  dernexspiratoriseben'*  Lunge  dieCommo- 
nication  zwischen  Lnngenbläsohen  und  Bronchien  auf- 
gehoben ist.  ln  der  That  gelang  es  U.  durch  ent- 
sprechend eingerichtete  Versuche  an  neugeborenen 
Thieren.namentlicbauch  durch  langsame  und  allmälige 
Ausschaltung  der  Atbembewegungen  völlige  odernahozu 
völlige  Ateleotase  der  Longen  zu  erzielen,  in  welcher 
Beziehung  auf  das  Original  verwiesen  werden  muss. 
U.  folgert  aus  seinen  Versuchen,  dass  der  Gericbts&rzt 
nicht  berechtigt  ist,  wenn  er  luftleere  Lungen  findet, 
daraus  unbedingt  zu  schliessen,  dass  kein  Luftathmen 
stattgefunden  habe,  und  dass  die  Grösse  des  bei  der 
Obduction  in  den  Lungen  Vorgefundenen  Luftgehaltes 
keinen  Maassstab  abgeben  kann  für  die  während  des 
Lebens  erreichte  Grösse  des  Luftgehaltes. 

Als  Beweis,  dass  die  Lungenschwimmprobe 
auch  bei  vorgerückter  Fäulniss  noch  die  Entscheidung 
gestatte,  ob  die  Luft  durch  letztere  oder  durch  Ath- 
men  eingedrungen  sei.  berichtet  Mothe  (63)  über  die 
gerichtliche  Obduction  neugeborener  Zwillinge,  welche 
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in  Wäsche  eingowickelt  in  einem  ZiebbrnDoen  gefon- 
den  worden  waren,  woselbst  sie  etwa  30—40  Tage 
gelegen  haben  mochten.  Der  eine  etwas  grössere 
Zwilling  zeigte  ausgedehnte  mit  snbpleuralen  Blasen 
besetzte  Langen , welche  sowohl  im  Ganzen  als  in 
Stückchen  zerschnitten  selbst  nach  erfolgtem  Aas- 
drücken  zwischen  den  Fingern  rollkomroen  im  Wasser 
schwammen , der  zweite  kleinere  jedoch  kleine  Lun- 
gen mit  spärlichen  Fäulnissblasen.  welche  sowohl  ein- 
zeln für  sich  als  auch  zerstückelt  sofort  untersanken, 
ohne  dass  es  nöthig  gewesen  wäre,  die  Stückchen  früher 
auszudrücken.  Da  beide  Kinder  seit  ihrem  Tode  nnter 
gleichen  äusseren  Einflüssen  standen,  so  war  es  klar, 
dass  die  Differenz  des  Lungenbefundes  nur  davon  her- 
rühren  konnte,  dass  das  eine  vor  seinem  Tode  geath- 
met  hatte,  das  andere  aber  nicht. 

Ueber  das  Verhalten  des  Schieimhantpolsters  der 
Pankenhöhle  beim  Foetus  und  Neugeborenen  mit 
Rücksicht  auf  die  sog.  Ohrenprobe  hat  Hnäv- 
kovsky  (64)  im  Wiener  medic.  forensisohen  Institute 
eine  Reibe  von  Untersuchungen  angestellt,  welche  fol- 
gende Resultate  ergaben:  die  embryonale  Pauken- 
höhle ist  tbatsächlicb  mit  einem  aus  Virchow'sohem 
Schleimgewebe  bestehenden  „Schleimhautpolster*  aus- 
geffillt,  welches  jedoch  in  der  Regel  schon  im  5.  bis 
7.  Monat  zur  Paukenhöhlenscbleimbaut  umgebildet 
ist  Das  so  gebildete  Lumen  wird  entweder  durch  von 
der  Schleimhaut  stammende  Flüssigkeit  oder  durch 
von  der  Tuba  aus  mechanisch  oder  bei  den  Schling- 
bewegungen desFoetus  eindringende  Fruchtwasser  aus- 
gefüllt.  Nur  ausnahmsweise  besteht  das  Polster  noch 
zur  Zeit  der  normalen  Geburt,  schwindet  dann  aber 
keineswegs  plötzlich  d.  h.  schon  bei  den  ersten  Atbem- 
bewegungen.  sondern  bildet  sich  ebenfalls  nur  all- 
malig  zurück.  Ob  und  wie,  wenn  das  Paukenhöhlen- 
lumen bereits  gebildet  ist,  nach  der  Geburt  Luft  in  die 
mit  Flüssigkeit  gefüllten  Pauken  eindringt,  lässt  H. 
vor  der  Hand  unentschieden,  doch  scheint  ihm  dies 
sehr  ungleichmässig.  nämlich  bald  sehr  frühzeitig  bald 
erst  nach  mehreren  Stunden  tn  erfolgen.  H.  bestätigt 
ferner  das  häufige  Vorkommen  der  Otitis  media  bei 
Säuglingen.  Er  fand  sie  bei  44  Säuglingen  29  mal  io 
Begleitung  von  Bronchitis  oder  Pneumonie  und  ist  da- 
her der  Meinung,  dass  sie  auf  dieselben  Ursachen  zu 
beziehen  ist,  wie  letztere.  Endlich  hat  H.  28  Ktnder- 
leicben  und  17  Köpfe  Erwachsener  tbeils  in  Ferrocyan- 
kaliumlösung,  theiis  in  corpusculäre  Beimischungen 
(Lycopodium,  Stärke,  zerriebenes  Fleisch)  enthalten- 
den Flüssigkeiten  längere  oder  kürzere  Zeit  liegen 
lassen,  um  zu  constatiren,  ob  solche  Flüssigkeiten 
auch  erst  nach  dem  Tode  in  die  Paukenhöhle  gelan- 
gen können  und  fand,  dass  erslere  bei  den  Kindern 
7 mal,  bei  Erwachsenen  6 mal.  somit  bei  28  pCt.  der 
Fälle,  in  das  Cavum  tympani  eingedrungen  war,  wes- 
halb der  Ohrenprobe  für  die  Diagnose  des  Ertrin- 
kungstodes keine  wesentliche  Bedeutung  vindicirt 
werden  kann. 

Auch  V.  Kotelewski  und  Puttermann  (65) 
sind  bei  ihren  Untersuchungen  über  den  Werth  der 
Paukenböhlenprobe  zu  ähnlichen  Resaltslen  ge- 


kommen wie  Hnövkovsky,  indem  sie  fanden,  dass 
die  retrogressive  Metamorphose  desScbleimhautpolsters 
weder  von  den  Athembewegungen  noch  von  den  um- 
gebenden Medien  beeinflusst  wird,  dass  sich  ferner 
fast  bei  allen  Neugeborenen  Spuren  von  Fruchtwasser 
in  den  .Mittelohren  vorflndet  und  dass  endlich  die  Er- 
trinkungsflüssigkeit  bei  ersäuften  Tbieren  keineswegs 
immer  in  die  Paukenhöhlen  dringt  und  dass  sie,  wie 
Versuche  mit  todten  Kindern  lehrten,  auch  erst  an  der 
Leiohe  in  diese  gelangen  kann. 

Ueber  die  Erstickung  eines  neugeborenen  Kindes 
durch  Ausstopfen  des  Mundes  und  Rachens  mit 
Erde  und  Steinchen  berichtet  Lilienfeld  (66).  Der 
Mund  war  UDverhältnissmässig  geöffnet  und  kreisförmig, 
die  Zunge  nach  hinten  umgeschlagen,  die  .\usfullucg 
der  Mundhöhle  eine  roDkommenc.  Einer  der  Brdlrnolleo 
zeigte  einen  Fingereindruck.  Erde  und  Sand  fanden 
sich  auch  in  den  Bronchien  und  im  Magen. 

In  Massachusetts  beträgt  nach  Pinlcham  (67) 
die  Zahl  der  Kindesmorde  etwa  der  criminellen 
Tödtungen  überhaupt,  trotzdem  sind  gerichtliche  Ver- 
folgungen wegen  dieses  Verbrechens  .selten,  noch  sel- 
tener Verurtheilungen.  Die  Ursache  liegt  in  der 
grossen  Indifferenz  des  Staates  gegenüber  diesem  Ver 
brechen  and  häufig  in  Mitleid  mit  der  Angeklagten. 
P.  berichtet  dann  über  einen  Fall  von  Kindesmord 
durch  Ertränken,  der  nichts  Besonderes  bietet 

[1)  Schaittur  (Krakau),  Erscheinungen  io  einem 
Falle  von  Erbcnkcn  bei  Vollstreckung  der  Todes- 
strafe. Przegi.  lekarslr.  No.  19.  — 2)  Blumenstok 
(Krakau),  Gewaltsamer  oder  natürlicher  Tod?  Ibid. 
No.  22.  — 3)  Derselbe,  Meuchelmord,  begangen  in 
der  Krakauer  Sparkasse.  Ibid.  No.  27.  28,  29  u.  31. 

— 4)  Derselbe,  Tod  durch  Verbrühung  oder  Er- 
drosselung. Ibid.  No.  37  — 5)  Schaitter  (Krakau), 
Tod  in  Folge  von  Leberberstung.  Medycyna.  No.  24. 
(Es  kam  zu  einer  Schlägerei  zwischen  zwei  Bäuerinnen, 
wobei  die  jüngere  die  ältere  auf  den  Boden  niederwarf 
und  sie  liegen  Hess,  während  sie  sioh  selbst  ins  Wirths- 
baus  begab.  Einige  Stunden  später  fand  man  die  Ge- 
schlagene in  leblosem  Zustande.  Bei  der  Section  fand 
man  aU  Todesursache  eine  Bauchböhlenblutung,  ver- 
anlasst durch  eine  Leberberstung,  als  Folge  der  erhal- 
tenen Insulte  mit  einem  stumpfen  Werkzeuge  [wahr- 
scheinlich mit  den  Knieen].)  — 6)  Derselbe,  Tod 
durch  Kohlenozydvergiftung.  Przcgl  lekarski.  No.  24, 
25.  (In  einem  kleinen  Zimmer  ohne  Ofen  fand  man 
eine  Mannsleiche  und  neben  der  Thür  ein  Weib  in 
bewusstlosem  Zustande.  Bei  der  Section  der  ersteren 
wurdo  durch  chemische  und  Spectralanalyse  nachge- 
wiesen,  dass  die  Todesursache  in  einer  Kohlenoiydver- 
giftung  bestand.  Das  Weib  wurde  gerettet  und  man 
erfuhr  von  ihr,  dass  der  Mann,  als  sie  froren,  in  einem 
Topfe  Feuer  machte.  Zum  Schlüsse  macht  der  Verf. 
einige  Bemerkungen  über  Kobicnoxydvergiftung  und 
deren  Untersebeidungsmethoden.)  — 7)  Derselbe. 
Einige  Bemerkungen  über  Phosphorvergiftung  auf  Grund 
drei  beobachteter  Todesfälle.  Ibid.  No  34.  — 8)  Der- 
selbe* Tödtliche  Vergiftung  mit  Arsenik  Ibid.  No.  62. 

— 8)  Derselbe,  Tödtliche  Vergiftung  mit  verdünnter 
CarboUäure.  Ibid.  No.  18.  — 10)  Derselbe,  Tod 
eines  neugeborenen  Kindes  20  Stunden  nach  Aushebung 
aus  einer  Abertgrube.  Ibid.  No.  17,  — 11)  Blumen- 
stok  (Krakau),  Kindc.smord?  oder  Tod  eines  neugebo- 
renen Kindes  wegen  verabsäumten  Beistandes?  Ibid. 
No  23.  — 12)  Derselbe,  Ob  die  Lunge  eines  neu- 
geborenen Kindes,  das  geathmet  bat,  luftleer  werden 
kann?  Ibid.  No.  41,  42,  43. 
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Scbaitter  (1).  B«i  Gelegecbeit  der  Voll- 
Btreckanff  der  Todesstrafe  doreb  den  Strang 
an  einem  25jäbrigen  Mencbclmörder  maebte  man  fol- 
gend« beobachtungen  während  des  Ablebens  und  bei 
der  Sectioo.  Sieben  Minuten  nach  Anlegung  des  Stran- 
ges konnte  der  Gefangnissarzt  noch  die  Herzschläge 
fühlen,  die  er  nach  weiteren  S Minuten  wahrzunehmen 
nicht  mehr  im  Stande  war.  Dem  Verurtheilten  wurden 
Hände  und  Küsse  gebunden,  deshalb  konnte  man  die 
Richtigkeit  der  Angabe  Tardieu’s,  dass  vor  dem 
Tode  Krämpfe  an  Händen  und  Füssen  auftreten,  nicht 
bestätigen. 

Bei  der  Section  fand  man  violete  Flecke  an  den 
unteren  Extremitäten  vom  Gesäss  angefangen.  Samen- 
flecke wurden  nicht  vorgefunden.  Von  obaracteristi- 
seben  Veränderungen  verdient  erwähnt  zu  werden,  dass 
das  Herz  trotz  der  Meinung  Anderer  fast  blutleer  war. 
Der  Gesichtsausdruck  war  kein  anderer,  als  bei  den 
aus  anderen  Ursachen  Verstorbenen.  Die  in  mehreren 
Fällen  beobachtete  Einkeilung  der  Zungenspitze  zwi- 
schen die  beiden  Kiefer  wurde  nicht  beobachtet.  Die 
Knorpel  der  Luftröhre,  sowie  die  Hörner  des  Os  hyoi- 
dcum  waren  unversehrt,  was  mau  aber  auch  in  ande- 
ren Fällen  beobachtet  bat.  Das  einzige  positive  und 
wichtige  Sectionsrcsuliat  war  die  Beratung  der  Intima 
und  Media  an  den  beiden  Halsadern  mit  Kxtravasation 
in  die  umliegenden  Gewebe.  Verf,  bespricht  die  Be- 
deutung dieser  Erscheinung  länger,  citirt  die  bezüg- 
liche Literatur  und  legt  in  diesem  Falle  dieser  Beratung 
eine  besondere  Bedeutung  bei,  weil  der  Verurtheilte 
im  kräftigen  Manoesalter  stand,  in  dem  die  Blutgefässe 
nicht  so  leicht  einem  Insulte  unterliegen.  Die  erwähnte 
Erscheinung  wird  nach  Angabe  des  Verf.  vcrhältniss 
massig  selten  angetroffen. 

Blumenstok  (2).  Ein  41jäbr.  Bauer  bekam  von 
seinem  Dienstgeber  Schläge  auf  den  Kopf,  seit 
dieser  Zeit  soll  er  krank  gewesen  sein;  er  hustete, 
warf  Blut  aus,  batte  gerötbetes  Gesicht,  klagte  über 
Kopfschmerzen  und  Stechen  in  der  Brust  Vier  Tage 
nach  erhaltenen  Schlägen  erfolgte  der  Tod.  Die  Ob- 
ducenten  fanden  am  Halse  und  hinter  den  Ohren  bläu- 
liche Flecke,  die  man  früher,  als  der  Mann  noch  lebte, 
nicht  wabrgenommen  hatte;  sic  erklärten,  dass  die 
Schläge,  weiche  der  Gestorbene  4 Tage  vor  dem  Ab- 
leben erhalten  batte,  zum  schnelleren  Tode  eines  schon 
kranken  Mannes  beigetragen  haben.  Das  Gutachten  der 
Krakauer  mediciuischen  Facultät  ging  dabin,  dass  in 
diesem  Falle  der  Tod  in  keinem  ursächlichen  Zusam- 
menhänge mit  den  erhaltenen  Schlägen  stand,  dass  der 
Tod  wahrscheinlich  die  Folge  einer  Lungen-  und  Lun- 
geofcllentzündung  war  und  dass  die  beschriebenen 
Flecke  nicht  von  Schlägen  berrührton,  sondern  ge- 
wöhnliche Todtenflecke  waren. 

Derselbe  (3).  Einen  in  den  60er  Jahren  stehen- 
den Hausmeister  fand  man  ermordet  Das  Resultat 
der  Section  ergab,  dass  der  Tod  die  Folge  des  Blut- 
verlustes war,  welchen  die  Dorohschneidung  der  Unken 
Ualsvene  veranlasst«,  wobei  zugleich  die  Luftröhre  ein 
wenig  mit  eingesebnitten  war.  Neben  dem  Ermordeten 
fand  man  auf  der  Erde  einen  Kindersäbel.  Als  dieser 
Tbat  verdächtig  worden  2 Leute  W.  und  C.  eingezogen, 
deren  einer,  0.,  seine  Anwesenheit  am  Orte  des  Ver- 
brechens gestand  und  auf  den  zweiten,  W.,  als  den 
unmittelbaren  Thäter  hinwies,  während  der  zweite  (W.) 
jede  Mitwirkung  und  die  Anwesenheit  bei  der  Tbat  der 
Ermordung  in  Abrede  stellte.  Am  Körper  des  C.  fand 
man  zwei  Wunden,  die  eine  am  Brustkörbe  linkerseits, 
3 Finger  unter  der  Brustwarze  und  die  andere  am 
linken  Oberschenkel,  über  die  er  voi^ab,  dass  sie  ihm 
von  W.  beigebraebt  wurden,  indem  derselbe  ihn  statt 
seines  Opfers,  in  dessen  Nähe  er  sich  zufällig  befand, 
bei  der  Ermordung  traf.  Die  Sachverständigen,  deren 
einer  der  Verf  war,  batten  die  schwierige  Aufgabe,  da 
der  eine  Verbrecher  die  Tbat  nur  tbeilweise  eingeatand 


und  der  Andere  sogar  die  Anwesenheit  am  Orte  negirie, 
auf  Grund  der  gerichtlich  - medicinischen  Combination 
und  mit  Rücksicht  auf  die  durch  die  Untersuchung 
gelieferten  Daten,  ein  Bild,  wie  die  Ermordung  vor  sich 
gegangen  sein  dürfte,  zu  entwerfen,  und  auzugeben, 
welchen  Antheil  an  der  Tbat  jeder  der  beiden  Ver- 
brecher batte.  Na<’h  der  Meinung  der  Saebverstäudigen 
sass  der  Ermordete  auf  dem  Bette,  als  die  Verbrecher 
in  sein  kleines  Zimmer  traten.  Sie  löschten  das  Licht 
aus,  C.  setzte  sich  neben  das  Opfer,  ergriff  es  und  hielt 
es  fest,  während  W.  ibm  den  Stoss  versetzte.  W. 
machte  ausser  demjenigen,  der  den  Ermordeten  traf, 
noch  drei  Stösse  (was  der  Erfahrung  entspricht,  dass 
Dämlich  die  Mörder  gewöhnlich  ihrem  Opfer  mehrere 
Stösse  beibringen),  von  denen  C.  zwei  bekam  und  der 
dritte  den  Strobsack  traf.  Den  neben  dem  Ermordeten 
gefundenen,  zweischneidigen  Kindersäbel  erkannten  die 
Sachverständigen  für  ganz  geeignet  zur  Erzeugung  so- 
wohl der  Wunde  des  Ermordeten,  als  auch  der  bei  C. 
ingetroffenoD  Wunden,  da  alle  3 Stichwunden  waren, 
und  ihre  Gestalt  auf  ein  zweischneidiges  Instrument 
hinwies.  Die  Geschworenen,  gestützt  bauptsächliob  auf 
das  Gutachten  der  Sachverständigen,  erkannten  W.  als 
den  unmittelbaren  Thäter  an,  der  die  tödtlieho  Wunde 
dem  Ermordeten  beibraebte  und  C.  für  schuldig  der 
Mitwirkung  und  als  Genossen  der  verbrecherischen  Tbat. 
Dem  entsprechend  wurde  W.  zur  Todesstrafe  und  C. 
zur  18jährigen  schweren  Kerkerstrafe  verurtbeilt. 

Derselbe  (4).  Ein  junges  Bauernweib,  welches 
man  noch  Abends  gesund  berumgehen  sah,  wurde  früh 
todt  zu  Hause  vorgefunden.  Die  Kleider  an  ibr  waren 
fenobt.  Bei  der  äusseren  Besichtigung  bemerkte  man 
verschiedene  Hautabschürfungen,  die  Haut  an  einigen 
Stellen  geröthet,  die  Epidermis  gerunzelt.  Boi  der 
inneren  Besichtigung:  Lungenödem.  Man  dachte  an 
Kohlenoxydvergiftong,  die  angestellten  Versuche  in  dieser 
Richtung  gaben  aber  ein  negatives  Resultat.  Die  feuch- 
ten Kleider  führten  auf  den  Gedanken  einer  Verbrü- 
hung in  Folge  von  Verbrennung  mehr  als  des  dritten 
Theils  der  Körperoberfläche  und  die  ersten  Sachver- 
ständigen schrieben  den  Tod  dieser  Ursache  zu,  nach- 
dem sie  Erdrosselung  ausgeschlossen  hatten,  weil  alle 
äusseren  Merkmale  einer  solchen  Todesart  fehlten.  Die 
Krakauer  medicinisebe  Facultät  war  aber  der  Meinung, 
dass  die  Verbrühung  nicht  im  Stande  war,  den  Tod 
in  einer  so  kurzen  Zeit  herbeizuführen,  dass  man  das 
Lungenödem  als  unmittelbare  Ursache  ansehen  muss 
und  dass  das  Lungenödem  eine  Folge  der  Erdrosselung 
war.  Dafür  sprechen  das  Lungenödem  selbst,  das  ge- 
rothete  Gesiebt,  die  Uebcrfüllung  des  Herzens  mit  Blut, 
die  unter  der  Pleura  gefundenen  Hämorrhagien , die 
Einkeilung  der  Zunge  und  der  Mangel  anderer  Ver- 
änderungen, die  den  Tod  eines  gesunden  Weibes  zu  er- 
klären im  Stande  wären.  Die  Verbrühung  entstand 
in  Folge  einer  Uebergiessung  mit  heissem  Wasser, 
welche  der  Thäter  wabrscheinlicb,  um  den  Verdacht  von 
der  Erdrosselung  abzulonken,  vorgenommeo  bat. 

Scbaitter  (7).  In  den  3 Fällen  von  Pbospbor- 
vergiftung  wurden  zwar  keine  neuen,  bisher  nicht 
beschriebenen  Erscheinungen  beobMhtot,  aber  man  ver- 
misst« auch  einige,  auf  die  man  gewöhnlich  Gewicht 
zu  legen  pflegt  Wegen  der  vorgerückten  Fäulniss 
konnte  man  in  zwei  Fällen  Gelbsucht  nicht  consUtiren, 
die  man  bei  Lebzeiten  beobachtete,  nur  auf  der  Solera 
und  Dura  matcr  sind  ihre  Spuren  vorgefunden  worden. 
Im  3.  Falle,  wo  der  Tod  schon  anfangs  des  3.  Tages 
nach  der  Gifteinnabme  eintrat,  war  Gelbsucht  noch 
nicht  aufgetreten,  weil  sie  gewöhnlich  erst  im  Laufe 
dieses  Tages  erscheint.  In  den  ersten  zwei  Fällen  be- 
merkte man  Blutaustritt  in  das  Hautzellgewebe,  be- 
sonders an  dom  Rucken,  dem  Brustkörbe,  dem  Bauche 
und  den  unteren  Extremitäten.  Die  Muskeln  erwiesen 
sieb  degeoerirt,  verfärbt  und  spröde.  Das  Blut  in  den 
Halsvenen  war  flüssig,  von  nicht  abnormer  Farbe.  In 
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allen  3 Fällen  war  das  Lnngenfell  wie  besäet  mit 
grösseren  oder  kleineren  Blntcxtrarasaten.  Man  fand 
in  allen  drei  Fällen  Lungenödem,  obwohl  in  rersohiede- 
nem  Grade.  Der  Herzmuskel  war  weich,  gelblich,  fettig 
degenerirt  Die  Leber  war  vergrössert,  ihr  Gewicht  war 
1650  Grm.  (27iähriges  Weib),  1550  Grm.  (25jähriger 
Mann)  und  1280  Grm.  (ISjäbriges  Mädchen).  .\uf  der 
DurcbschnitUfläche  zeigte  sich  das  bekannte  Bild  einer 
Fettdegeneration  höchsten  Grades  nebst  grosser  Blut- 
leere. Der  massig  erweiterte  Magen  enthielt  cioon 
sauren,  grauen,  trüben  Inhalt,  welcher  selbst  nach 
Destillation  in  einer  stark  angesäuerten  Flüssigkeit  im 
dunklen  Zimmer  nicht  einmal  nach  mehreren  Stunden 
leuchtete.  Die  Magenschleimhaut  zeigte  immer  das  ty- 
pische Bild  eines  matten  Oedems.  Die  chemische  Unter- 
suchung des  Mageninhaltes  fiel  wie  gewöhnlich  auch  in 
diesen  Fällen  negativ  aus.  Verf.  hält  nur  die  Unter- 
suchung der  zuerst  ausgebroebenen  Hassen  oder  in 
rapid  verlaufenden  Fällen  des  Inhalts  aus  den  weiteren 
Darmpartien  für  rationell.  Den  Kooblaucbgeruch  des 
Phosphors,  den  man  bei  KröfTnung  des  Magens  zu 
riechen  angiebt,  konnte  man  bei  der  Section  dieser 
3 Fälle  nicht  wahrnehmen  und  vom  Leicbengeruche 
unterscheiden.  Verf.  glaubt,  dass  man  gestützt  auf  den 
anatomischen  Befund  und  einige  anaiomischo  Daten 
eine  sichere  Diagnose  auf  Pbosphorvergiftung  stellen 
könne,  weit  wir  bei  der  Section  ein  so  typisches  Bild 
antrcfTen,  dass,  wenn  auch  einzelne  Erscheinungen  im 
Verlaufe  anderer  Krankheiten  auftreten,  doch  das  Ge* 
samrolbild  aller  übereinstimmenden  Anzeichen  für  die 
Phosphorvergiftung  entscheidet. 

Derselbe  (8).  Ein  26jäbr.  Weib  nahm  in  selbst- 
mörderischer Absicht  eine  Portion  von  mit  Fleisch  zu- 
bereitetem  Rattengifte  zu  sich.  Sie  klagte  sogleich 
über  Schmerzen  im  Magen.  Uebelkcit,  später  im  Kranken- 
bause stellten  sich  Ki  brechen  und  einige  wässerige 
Stühle  ein.  16  Stunden  nach  dem  Gebrauche  des 
Giftes  erfolgte  der  Tod.  Bei  Lebzeit  konnte  man  nach 
den  vorhandenen  Symptomen  die  Beschaffenheit  des 
Giftes  nicht  erkennen,  cr.st  bei  der  Section  fand  man 
im  Magen  kleine  Körner  von  Arsenienm  album  einge- 
bettet in  dicke  Fibrinlagen.  Verf.  betont  zum  Schlüsse 
einige  wichtigere  Punkte  in  diesem  Falle  und  zwar, 
dass  bei  Arsenvergiftung  das  Erbrechen  sich  früher 
einstelU.  als  die  D:arrhoe,  was  in  Bezug  auf  die  Diffe- 
reutialdiagnose  von  Cholera  wichtig  ist.  Dass  weiter 
die  Körner  in  eine  dicke  Lage  eingebettet  waren,  was 
die  in  vielen  Fällen  beobachtete  Erfolglosigkeit  der 
Antidota  erklärt.  Dieser  Fall  ist  auch  deshalb  intor- 
e.ssant,  weil  man  im  Magen,  insbe»iondere  um  den  Py- 
lorus,  sehr  bedeutende  pathologische  Veränderungen 
vortand,  was  wohl  mit  der  Einverleibung  des  nicht  auf- 
gelösten Arseniks  erklärt  werden  dürfte. 

Derselbe  (9).  Ein  40jähr.  Mann  kam  im  betrunke- 
nen Zustande  nach  Hause  und  legte  sich  ins  Bett. 
Früh  fand  man  ihn  todt.  Keiner  von  den  Hausgenossen 
bemerkte  in  der  Nacht  etwas  Aussergewöhntiebes,  noch 
hörte  man«  dass  der  Verstorbene  während  der  Nacht 
aufgeslanden  wäre.  Bei  der  äusseren  Besichtigung  der 
Leiche  wurden  keine  Spuren  einer  äusseren  Gewalt  be- 
merkt. Da.s  Gehirn,  (he  Lungen  und  das  Herz  zeigten 
keine  erwähnungswerthen  Veränderungen,  aber  die 
Schlundröbre  und  in  noch  höherem  Grade  der  Magen 
rochen  stark  nach  Carbolsäure.  Die  Schleimhaut 
der  Schlundröhre  war  glatt,  wie  gegerbt.  Im  Magen 
fand  man  50  Grm.  eines  fiüssigen  Inhaltes , in  dem 
weisse  käsige  Flocken  reichlich  berumsobwammen.  Fast 
die  gaiizt*  Schleimhaut  des  Magens  war  mit  einer  dicken 
käsigen  Schichte  bedeckt,  nach  deren  Wegnahme  an 
einigen  entblössteo  Stellen  die  Nuskelhaut  faervortrat. 
Die  Extrava^iate  waren  ziemlich  zahlreich.  Die  be- 
schriebenen Veränderungen  reiobtn  bis  in  den  Darm 
50  Ctm.  weit  vom  Pyloms.  Den  flockigen  fiüssigen 
weisslichen  Mageninhalt  untenog  man  einer  chemischen 


Analyse,  bei  der  die  Anwesenheit  der  CarbolMure  eon- 
sUtirt  wurde  Verf.  glaubt,  dass  in  diesem  Falle  eine 
5 procentige  Lösung  den  Tod  herbeifübrte.  Die  Vor- 
gefundenen Veiänderungen  entsprachen  ganz  den  früher 
von  anderen  Beobachtern  beschriebenen.  Die  Erschei- 
nungen, die  an  den  Schleimhäuten  nach  dem  Genüsse 
eines  ätzenden  MiUots  auftreten,  beziehen  sieh  auf  die 
Durchsichtigkeit,  die  Farbe  und  die  Consistenz;  alle 
Gewebe,  die  mit  dem  Mittel  in  Berührung  kommen,  ster- 
ben ab  und  gerinnen  sofort.  Zutn  Schlüsse  führt  der 
Verf.  eine  in  Berlin  zusammongestellte  Statistik  an. 
Unter  282  Vergiftungen  finden  sich  nur  zwei,  in  wel- 
chen der  Tod  in  Folge  des  Genusses  von  Carbolsäure 
erfolgte,  cs  gehört  also  der  Tod  aus  dieser  Ursache 
zu  den  seltenen  Vorkommnissen. 

Derselbe  (10).  Mitte  November  1882  fand  man 
in  einer  Abortgrube  ein  n e u g e b o ren es  Kind,  welches 
20  Stunden  darauf  starb.  Section  ergab  ata  Ursache 
des  Todes:  Atelectasis  pulmonum.  Hauptsächlich 
batten  die  Sachverständigen  zu  entsebeiden,  welche  von 
den  Schädlichkeiten,  denen  das  Kind  ausgesetzt  war, 
die  unmittelbare  Todesursache  bildete.  Als  solche 
konnte  man  ansehen:  den  Fall  in  die  Grube,  den  Kolb, 
in  welchen  das  Kind  gefallen  ist,  und  die  Kalte,  der 
das  Kind  ausge.setzt  war.  Verf.  scbliesst  alle  3 aus 
und  betrachtet  die  gefundene  Atelectase  als  Todesur- 
sache. 

Blumenslok  (U).  ln  einem  Speicher  wurde  die 
Leiche  eines  neugeborenen  Rindes  gefunden.  Das 
Weib,  auf  das  der  Verdacht  des  Kindesmordes  fiel, 
gestand,  dass  sic  vor  10  Tagen  ein  Kind  angeblich  un- 
erwartet geboren  hat.  Das  Kind  soll  gelebt  haben  und 
bei  der  Geburt  nach  Zerreissung  der  Nabelschnur  auf  die 
Erde  gefallen  sein.  Die  Sachverjitändigen  erklärten  nach 
gemachter  Section,  dass  das  Kind  an  einer  durch  den 
Fall  veraulassten  Apoplexie  gestorben  ist,  obwohl  sie 
keine  dem  entsprechenden  Veränderungen  beschrieben. 
Die  um  ihre  Meinung  befragte  medieinische  Facultät  in 
Krakau  äusserte  sich  dahin,  dass  der  Tod  aus  Blut- 
mangel erfolgte,  welcher  durch  Zerreissung  der  Nabel- 
schnur herbeigeführt  wurde. 

Derselbe  (12).  Eine  21  jährige  Tagelöhnerin  wurde 
ertappt,  als  sie  ihr  neugeborenes  Kind  auf  dem 
Friedhöfe  zu  begraben  trachtete.  Bei  der  Untersuchung 
bat  sich  herau&gestellt,  dasi  sie  zum  2.  Male  und  am 
vorhergehenden  Tage  geboren  hat.  Bei  der  Section 
fand  man  eine  reife  Frucht,  und  da  die  mit  grosser 
Genauigkeit  vorgenommene  Luogenprobe  nicht  ge- 
lang, so  erklärteu  die  Obducenten,  dass  das  Kind,  nach- 
dem es  die  Geburtswege  verlassen  hat,  nicht  geathmet 
bat,  dass  es  also  todtgeboren  war.  Die  Bluiunteriau* 
fungen,  die  man  unter  der  K.>pfhaut  und  unter  der  Pia 
fand,  sind  bei  der  Geburt  entstanden  und  waren  die 
Ursache,  dass  das  Kind  todt  zur  Welt  kam.  Die  .An- 
geschuldigte  gestand,  dass  das  Kind  lebend  geboren 
wurde,  dass  sie  die  Nabelschnur  abgeschnitten  und  das 
Kind  gebadet  bat,  erst  am  folgenden  Tage,  etwa 
30  Stunden  nach  der  Geburt,  bat  sie  das  Kind  etwas 
stärker  an  die  Brust  gedrückt,  wodurch  es  zu  leben 
aufborte.  Die  vornommenoD  Zeugen  bestätigten  die 
Aussagen  der  Ange.schuldigteo  und  bezeugten,  dass  das 
Kind  während  des  Badens  die  Hände  bewegte  und  wim- 
merte. — Wegen  des  Widerspruchs  zwischen  dem  Er- 
gebnisse der  Section  und  dem  gerichtsarzUicben  Gat* 
achtens  eiuerseits,  dem  Geständnisse  der  Angeklagten 
und  den  Aussagen  drr  Zeugen  andererseits  wurden  an- 
dere zwei  Sachverständige  berufen.  Diese  gaben  an, 
dass  die  ersten  Sachverständigen,  welche  die  Resultate 
der  Untersuchung  nicht  kannten,  zu  dem  Ausspruebe 
vollkommen  berechtigt  waren,  da  sie  bei  der  &cUon 
die  Lungen  luftleer  fanden,  dass  das  Kind  todtgeboren 
wurde.  Das  Ergebniss  der  Section  stebt  aber  nicht  im 
Widerspruche  mit  dem  Geständnisse  der  Mutter  und 
den  Aussagen  der  Zeugen.  Die  Erfahrung  lehrt  uäm- 
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lieb»  dass  ein  Kind,  besonders  wenn  es  schwach  und 
nicht  reif  ist,  einige  (bis  40)  Stunden  athmen,  wimmern 
und  sich  bewegen  kann,  und  dennoch  wird  bei  der  Ob- 
ductioD  die  Lunge  luftleer  gefunden,  ganz  so  wie  bei 
einem  todtgeborenen  Kinde.  Diese  obwohl  seltene  Er- 
scheinung muss  man  in  diesem  Falle  anuehmen.  Das 
Gutachten  der  Krakauer  medicinischen  Facultät  bestä- 
tigt vollinhaltlich  das  Gutachten  der  zweiten  Sachver- 
ständigen. Verf.  knüpft  an  die  Beschreibung  dieses 
Faltes  einige  Bemerkungen  und  schildert  den  heutigen 
Standpunkt  der  noch  nicht  zum  .Abschlüsse  gekom- 
menen Frage:  oh  die  Luft  die  Lungo,  die  schon  geath- 
met  hat,  wieder  verlassen  kann,  ob  daher  die  vollkom- 
mene Lungen-Atelectase  beweist,  was  man  bisher  ver- 
muthet  hat,  dass  die  Longe  nicht  geathmet  bat.  Der 
beschriebene  Fall  bildet  einen  interessanten  Beitrag  zu 
der  erwähnten  Frage.  9rak«wtkl.] 

C.  Knitfehler. 

1)  Cbaude,  Les  sages-femmes  ont  elles  le  droit 
de  traiter  les  maladies  des  fumines  en  general  V Y-a>t-il 
la,  de  teur  part,  exercice  illegal  de  la  midicino?  Les 
associations  m6dicalcs  peuvent-elles  en  poursuivre  la 
r4pression?  Ann.  d'byg.  publ.  No.  4.  p.  334.  (Be- 
trilTt  das  Einschreiten  der  Aerzte  in  Toulouse  gegen 
das  Annonciren  der  Hebammen,  dass  sie  Frauenkrank- 
heiten behandeln.)  — 2)  Dubrac,  F.,  Eludo  sur  un 
cas  de  responsabilit^  m4dicale.  Ibidem.  No.  2.  p.  108. 
— 3)  Bayer,  G.,  Ueber  Cer\ico* Vaginalrisse  in  ihrer 
geburtshülflich  forensischen  Bedeutung.  Arch.  f.  Gy- 
näkologie. 21.  Bd.  S.  157.  — 4)  Re  hm,  F.  U..  Fahr- 
lässige Todtung  während  der  Entbindung  durch  Ruptur 
des  Uterus  und  umfangreiche  Zerreissuug  des  Dünn- 
darms und  Gekröses.  Friedreich’s  Bl.  S.  245.  — 5) 
Anonymus,  Cour  d'appel  de  Nimes;  Condamnation 
d’un  m6dccin  pour  exercise  illegal  de  la  miJdecine.  Ann. 
d’byg.  publ.  No.  4.  p.  367.  — 6)  Brouardcl,  P., 
La  roort  de  M.  .Allah- Verdi  cst  la  consöqucncc  probable 
de  l'infeotion  urineuse.  L'bypotbiso  d'un  empoisonne' 
ment  par  la  morphiue,  ne  pouvant  meme  pas  trouver 
un  commenceroent  de  preuve,  doit  etre  6carl6e.  Re- 
futation du  rapport  de  la  Commission  medicale  de  Con- 
stantinople.  Paris.  8.  — 7)Fielilz,  GerichtsärzUiche 
Fälle.  Vicrteljahrsschr.  f.  gcr.  Med.  38.  Bd.  S.  82.  — 
8)  Anonym,  Fahrlässige  Tödlung  eines  Kindes.  (Rechts- 
sprechung des  Reichsgerichtes.)  Würtemb.  med.  Corr.- 
Bl.  No.  2. 

Dubrac  (2),  Gerichtspräsident,  bespricht  den 
Fall  einer  Hebamme,  welche  vor  erfolgtem  Tode  den 
Kaiserschnitt  an  einer  Gebärenden  vorgenommon 
hatte  und  deshalb  wegen  fahrlässiger  Tödtung 
in  Anklagestand  versetzt  worden  war.  Angeblich  soll 
Eclampsie  Vorgelegen  haben.  Aus  diesem  Grunde  und 
weil  die  Frau  ein  enges  Becken  halte  und  fast  zwerg- 
haft gebaut  war,  bestand  die  Hebamme  auf  ilerbei- 
holung  eines  Arztes.  Bevor  Jedoch  dieser  ankam,  ver- 
fiel die  Frau  nach  einem  neuerlichen  heftigen  Anfall 
in  einen  Zustand,  den  die  Hebamme  für  Tod  hielt,  von 
dessen  Eingetretensein  sie  sich  durch  einige  Versuche 
überzeugt  haben  will.  Da  die  Angehörigen  nun  darauf 
drangen,  dass  wenigstens  das  Kind  gerottet  werden 
möge,  vollführte  sie  den  Kaiserschnitt  in  der  gelernten 
Weise.  Während  der  Operation  will  eine  Zeugin  eine 
Bewegung  der  Frau  bemerkt  haben.  Nach  der  Ope- 
ration kam  letztere  wieder  zu  sich  und  starb  erst 
3 Tage  darnach.  In  erster  Instanz  wurde  die  Hebamme 
zu  15  Tagen  Gefäogniss  verurtheiit,  weil  sie  sich  nicht 


genügend  überzeugt  hatte,  dass  die  Frau  wirklich  todt 
war,  in  zweiter  freigesprochen,  mit  der  Moiivirung, 
dass  die  Hebamme  was  sie  konnte,  geihan  habe,  um 
sich  von  dem  Eintritte  des  Todes  zu  überzeugen,  dass 
sie  mit  Rücksicht  auf  die  Umstände  unter  dem  Ein- 
flüsse einer  force  majeure  gebandelt  habe,  und  dass 
durch  ihren  Vorgang  wenigstens  das  Kind  gerettet 
worden  sei,  während  sonst  dieses  und  die  Mutter  ver- 
loren gewesen  w'äre.  D.  bemerkt,  dass  der  Gerichts- 
hof ein  goräbriiohes  Princip  aufgestellt  habe,  wenn  er 
dieHebainme  von  der  Anklage  der  fahrlässigen  Tödlung 
freisprach,  weil  die  betreffende  Frau  ohne  Operation 
gestorben  wäre,  da  auch  an  einem  Sterbenden  ebenso- 
wenig wie  eine  Lobensabkürzung  auch  keine  Fahr- 
lässigkeit staltfinden  dürfe.  Weiter  bemerkt  er,  dass 
es  nicht  genüge,  dass  die  Hebamme  in  einem  solchen 
Falle  „glaube**,  dass  die  Frau  bereits  todt  sei.  sondern 
dass  sie  erst  dann  eingreifen  dürfe,  wenn  über  den 
eingetretonen  Tod  nicht  der  geringste  Zweifel  mehr 
besteht.  Endlich  wendet  sichD.  gegen  die  allzuhäußge 
Annahme  einer  force  majeure. 

Bayer  (8)  beobachtete  zwei  Fälle  von  sog.  un- 
vollkommenen Uterusrupturen,  genauer  von  Zer- 
reissung  des  Cervix  und  des  Scheidengewölbes  ohne 
Durchtrennung  des  Bauchfellsackes.  Beide  sassen 
rechts,  was,  wie  B.  ausführt  und  auch  bei  Versuchen 
an  der  Leiche  constaiirte,  darin  seinen  Grund  hat, 
dass  rechts,  der  anatomischen  Verhältnisse  wegen, 
eine  Loslösung  des  Peritoneums  ungleich  leichter  ist, 
als  links.  Durch  den  Riss  gelangte  man  in  das  seit- 
liche retroperitoneale  Bindegewebe  bis  hinauf  zur 
Kierengegend  innerhalb  der  Psoasscheide.  Dasselbe 
war  durch  Luftblasen  enthaltenden  Bluterguss  sack- 
artig ausgedehnt.  In  einem  der  Fälle  war  wegen  Fla- 
centa  praevia  bei  bloss  funfmarkstückgrossem,  derbem 
Muttermund  die  Wendung  gemacht  worden;  im  zweiten 
Falle  ist  die  spontane  Entstehung  der  Ruptur  ganz 
ansser  allem  Zweifel.  Er  betraf  eine  llpsra.  bei  wel- 
cher wegen  Webenscbwache  die  erste  Oeburtsperiode 
26  Stunden  gedauert  hatte.  Ausser  der  für  eine  .Multi- 
para ungewöhnlichen  Webenschwäche,  welche  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  Verfettung  und 
Atrophie  des  Uterusgewebes  hinweist,  war  kein  dis- 
pooirendes  Moment  für  die  Ruptur  nachweisbar.  B. 
mahnt  aus  Anlass  dieses  Falles  zur  Vorsicht  bei  der 
gericbtsärztlichon  Bourtheilung  solcher  Rupturen,  dio 
man  nicht  ohne  Weiteres  von  einer  stattgebabten  änsse- 
ren  Gewalt  ableiten  darf. 

In  dem  von  Re  hm  (4)  mitgetheilten  schweren 
Geburtsfalle  handelte  es  sich  um  Querlage  und 
llydrocephalus  des  Kindes.  Die  Hebamme  liess  drei 
Tage  verstreichen,  bevor  sie  einen  Arzt  holte,  letzterer 
vollzog  mit  Anstrengung  und  unter  Beihölfe  der 
Hebamme  die  Wendung  und  nun  mühten  sich  beide 
durch  längere  Zeit  vergeblich  ab,  den  stecken  geblie- 
benen Kopf  zu  extrahireo,  auch  unter  Anwendung  der 
Zange.  Darauf  laborirte  die  Hebamme  mit  einer 
Gooper'schen  Scheere  in  den  Genitalien,  wobei  beide 
abermals  am  Rumpfe  zogen , bis  derselbe  vom  Kopfe 
abriss.  Während  der  Arzt  abwesend  war,  um  Perfo- 
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ratioDsinstniisente  so  boleo,  ging  die  Hebamme  noch 
einmel  mit  der  Hand  in  die  Scham  ein,  worauf  die 
Geb&rende  sofort  einen  heftigen  Schrei  ausstiess  und 
die  Hebamme  eine  Hand  voll  Gedärme  herausbracbte. 
Bald  darauf  starb  die  Frau.  Bei  der  Obduction  der 
exhumirten  Leiche  fand  sich  eine  2 Meter  50  Clm. 
lange,  Tom  Gekröse  abgerissene  Dünndarmscblinge  vor 
den  Genitalien.  Der  zurückgebliebene  Kindskopf 
(44  Ctm.  Umfang)  lag  im  rechten  Hypochondrium 
neben  der  bis  zur  Nabelhöhe  ausgedehnten  Gebär- 
mutter und  an  der  rechten  Hinterwand  der  letzteren 
fand  sich  ein  Tom  Cervix  nach  oben  ausgehender  und 
durch  das  Ligam.  latum  ziehender,  15  Ctm.  langer, 

7 Ctm.  breiter,  penetrirender  Riss.  Die  Hebamme 
wurde  zu  2 monatlichem  Gefängniss  verurtheilt. 

Ein  Dr.  med.  B.  batte  sich  mit  einem  Kur- 
pfuscher verbunden,  der  mit  einem  nur  ihm  be- 
kannten Gebeimmittel  (Causticum)  den  Krebs  be- 
handelte, hatte  diesem  als  Deckmantel  gedient  und 
war  deshalb  schon  vor  mehreren  Jahren,  jedoch  nur 
wogen  Theilnabme  am  Verkauf  von  GoheimmiUeln  zu 
einer  Geldstrafe  von  200  Frcs.  verurtheilt  worden. 
Aus  Anlass  neuerlicher  solcher  Handlungen  wurde  er 
abermals  verurtheilt,  und  zwar  diesmal  nicht  bloss 
wegen  Theilnabme  am  Verkauf  von  Geheimmitteln, 
sondern  auch  wogen  ungesetzlicher  Ausübung  der 
Medicin.  Der  Appellgerichtsbof  bestätigte  dieses  Ur- 
theil  (5). 

Das  von  Brouardel  (6)  abgegebene  Gutachten 
betrifft  den  Fall  Allah-Verdi  in  Konstantinopel. 

Dieser,  ein  60jähr.  Mann,  litt  seit  mehreren  Monaten 
an  Haematurie  und  wurde  am  23.  April  catheterisirt. 
Die  Einführung  des  Cathetcrs  war  schwierig,  schmerz- 
haft und  mit  leichter  Blutung  verbunden.  Am  näch- 
sten und  den  folgenden  Tagen  Schüttelfrost«,  Harndrang, 
Erbrechen,  Diarrhoen  und  rascher  Verfall.  Am  8.  Mai, 
als  der  Kranke  bereits  aufgegeben  war,  wurde  Dr.  Z. 
zur  Consultation  berufen  und  rerordnete  eine  subcutane 
Injection  von  salzsaurem  Chinin  u.  z.  50  Cgrm.  auf 
2 Grm.  Wasser.  Der  Ordinarius  verschrieb  jedoch  irr- 
thumlicber  Weise  salzsaures  Morphin  und  applioirte 

8 Uhr  Abends  zwei  Injcctionen.  Der  Kranke  fühlte 
sieh  anfangs  erleichtert,  verfiel  Jedoch  nach  etwa  einer 
Stunde  0 in  Coma  und  starb  um  1 Uhr  Morgens. 
Sowohl  gegen  den  Ordinarius,  als  gegen  den  Consilia- 
rius  wurde  die  strafgerichtliche  Untersuchung  eingeleitet. 
Die  Obduction  wurde  36  Tage  nach  dem  TcMie  ausge- 
fuhrt,  ergab  jedoch  wegen  weit  gediehener  Faulniss 
kein  Resultat,  ebenso  wenig  die  microscopische  Unter- 
suchung. Die  chemische  Untersuchung  der  Injections- 
stelle,  sowie  der  Eingeweide  (inclusive  Kxeremente! 
Hef.)  soll  Morphium  ergeben  haben,  und  zwar  im  Ganzen 
in  den  etwa  1 Kilo  betragenden  Leichcntbeilen  etwa 


3 Cgrm.  Eine  Medietnalcoramission  erklärte  bieranf. 
dass  A.  V.  zunächst  an  Morpbiumvergiftung  gestorben 
sei.  B.  wendet  sich  gegen  dieses  Gutaebten,  indem  er 
ausfuhrt,  dass  dem  Pat.  höchstens  10—12  Cgrm.  des 
Morpbiumsalzes  injicirt  worden  sein  konnten,  da  in 

2 Grm.  Wasser  mir  so  viel,  nicht  aber  50  Cgrm.  von 
salzsaurem  Morphin  sich  losen,  und  dass  A.  V.  ao 
einer  urätniachen  Affection  gestorben  sei,  insbesondere 
an  einem  durch  CatfaeterisatioD  bervorgerufenen  .fievre 
urethrale*.  Ueber  letzteres  bringt  er  zahlreiche  Dat«^ 
aus  der  Literatur.  Die  chemische  Untersuchung  be- 
zeichnet er  als  ganz  unverlasslich  und  berechnet,  dass, 
wenn  cs  richtig  wäre,  dass  * in  bloss  1 Kgrm.  der 
Lcichentbeile  3 Cgrm.  Morphium  sich  fand,  A.  V. 
2,5 — 3 Grm.  Morphin  erhalten  haben  müsste.  Aach 
sei  nicht  auf  die  Ptomaine  Rücksicht  genommen 
worden,  welche  mit  Morphin  eine  sehr  grosse  Aehnlich- 
keit  haben  und  von  dieser  nur  sehr  schwer  zu  trenneo 
sind.  — Der  Broschüre  ist  auch  eine  Reibe  von  Gut- 
achten von  wiener,  pariser  und  englischen  Professoren, 
sowie  zweier  pariser  Advocaten  beigelegt,  welche  sich 
sämmtlich  dahin  ausspraoben,  dass  der  Consiliarius  für 
einen  Fehler,  welchen  der  Ordinarius  bei  Ausführung 
der  von  ersterem  angeordneten  Medication  (Rcccptori 
beging,  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  kann, 
resp.  zu  einer  weiteren  Ueberwaebung  nicht  verpflich- 
tet ist. 

Fielitz(7)  berichtet  zunächst  über  die  fahr- 
lässige Tödtung  eines  Kindes  durch  Verwechselung 
von  Morphium  mit  Calomel.  Auf  der  einen  Seite 
des  betreffenden  Keceptblattes  war  Calomel  für  das 
Kind  und  auf  der  Rückseite  Morphium  für  die  Gross- 
mutter  vorsebrieben  (!  Ref.)  und  in  der  Apotheke  war 
eine  Verwechselung  geschehen.  Das  Kind  hatte  etwa 

3 Ctgrm.  .Morphium  erhalten,  wurde  nach  ' ^ Stunde 
soporös  und  starb  nach  6 Standen.  Die  Obduction 
ergab  nichts  Charakteristisches,  ln  den  untersuchten 
Leichentbeilen  wurden  nur  im  Magen  und  Mageiiinhai: 
minimale  Spuren  von  Morphin  consiaUrt.  — Im  zweiten 
Fall  bandelt  es  sieb  um  die  Frage,  ob  die  Hebamme  X., 
indem  sie  selbständig  Wendung  und  Eziraction  eines 
Zwiilingskindes  vornahm,  instructions-  resp.  kunst- 
widrig gehandelt  habe.  F.  bejaht  diese  Frage,  lässt 
aber  die,  ob  dadurch  der  Tod  des  Kindes  resp.  (nach- 
träglich) der  Tod  der  Matter  veranlasst  wurde,  unent- 
schieden. 

Eine  Amme  batte  im  Schlafe  ihren  Säugling  im 
Bette  erdrückt  und  war  deshalb  wegen  fahrlässiger 
Tödtung  verurtheilt  worden.  Das  Reichsgericht  (8) 
bestätigte  dieses  Urtheii  mit  der  Motivirung,  dass  die 
Fahrlässigkeit  der  Angeklagten  nicht  bloss  darin  liege, 
dass  sie  eingeschlafen  sei,  sondern  auch  darin,  dass 
sie  sich  in  die  Lage  gebracht  hat,  in  demselben  Bett« 
mit  dem  Säugling  einschlafcn  zu  können. 
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1.  tksekiebtneiiei. 

I)  Frölich,  Hm  Die  literarischen  Urquellen  des 
Alterthums  und  Mittelalters  für  Miiitärmedicin  Wien, 
roed.  Presse.  No.  29,  34.  (Leitfaden  für  Hilitär-SanitaU* 
Historiker.)  — 2)  Die  Brandenburgisch-Preu.ssische 
Uceresorganisation  zur  Zeit  Friedrich  Wilhelm’s  des 
Grossen  Kurfürsten.  M.-W.-BI.  No.  45,  46.  — 3)  Zum 
2.  August  Deutsche  Mil.-Aerztl.  Zeitschrift  — 4)  Ge- 
schichte der  MilitArlazarethe  in  Spanien  von  1775  bis 
1Ö70.  Rivista  Ciontiflco  Militär.  Bd.  IV.  No  13,  14.— 
5)  Longmore,  The  Sanitar>'  contrasts  of  tbe  British 
and  French  Ärmies  during  thc  Crimean  War.  London. 
— 6)  Romano,  G.,  Cenni  storici  sul  servizio  sanita* 
rio  in  caropagna  e sulia  ehinirgia  militare.  Giom.  di 
med.  milit.  April. 

Die  Armee  des  grossen  Kurfürsten  (2)  nrurde 
durch  Werbung  vollzählig  erhalten,  und  war  es  Sache 
der  Obersten  und  ilauptleule,  nur  taugliche  Leute  an- 
zunehmen  und  die  Zahl  voll  zu  erhalten.  Um  letzteres 
zu  erleichtern,  wurde  ihnen  entweder  auf  jeden  zehn- 
ten Mann  ein  Mann  zu  gut  gerechnet,  oder  sie  hatten 
das  Recht,  bei  Abgang  eines  Mannes,  die  Löhnung  2 
Monate  fortzuteziehen,  ehe  sie  den  Ersatz  einstellten. 
Ersatz  in  Folge  von  Gefechtsverlust  oder  Epidemieen 
stellte  der  Kurfürst.  Im  Uebrigen  Jiess  der  grosse 
Kurfürst  — das  erste  Beispiel  regulärer  Aushebung  — 
im  Jahre  1657  in  seinen  Provinzen  den  zwanzigsten 
Mann  zu  Kriegszwecken  aufhieien  (nicht  nur  zur  Lan- 
desvertheidigung  allein)  da  die  Werbeergänzung  zu 
kostspielig  wurde. 

An  der  Hand  des  allen  Buchs  von  Preuss:  Das 
Kgl.  med.-chir.  Friedrich- Wilhelms-Institut 
erinnert  der  Artikel  (3)  an  3 besonders  weihevolle 
Stiftungstage  im  Jahre  1807,  1814,  1816.  Im 
ersten  der  3 Jahre  erfolgte  auf  die  Einsendung  der 
Rede  des  Hofrath  Hecker  ein  gnädiges  Cabineisschrei- 
ben  an  Qörcke,  in  den  Jahren  1814  und  1816  sprach 
Fürst  Blüober  Worte  der  höchsten  Anerkennung  und 
Zufriedenheit  über  die  Leistungen  der  Militärärzte  in 
den  letzten  Kriegen.  — Schwarze. 


Longmore (5)  stellt  dieMortalitatsstatistik 
der  britischen  und  französischen  Armeen  im 
Krimfeldzuge  zusammen,  und  zwar  nach  4 monat- 
lichen Perioden,  die  den  Zeitraum  vom  Sept.  1854  bis 
April  1856  umfassen.  In  dem  ersten  Winter  betrug 
die  Sierblicbkeit  der  englischen  Armee  in  6 Nonaten 
* 3 der  Iststärke,  im  2.  ging  sie  wenig  über  den  Frie- 
densdurchsclmitt.  Die  Sterblichkeit  der  französ.  Ar- 
mee war  im  1.  Winter  hoch,  blieb  aber  weit  unter 
der  der  engl.  Armee  zurück,  war  aber  im  2.  Winter 
' 2 mal  so  hoch  als  im  ersten.  Die  Gründe  für  die 
enormen  Verluste  im  1.  Winter  sucht  L.  in  dem  fast 
vollständigen  Fehlen  sämmtlicher  hygienischer  Maass- 
nahmen,  in  dem  Mangel  an  Nahrung,  Kleidung,  Unter- 
kunft, Dinge,  für  die  bei  den  Engländern  im  2.  Win- 
ter gesorgt  war.  Die  Franzosen  batten  im  1.  Winter 
alle  bei  den  Engländern  vermissten  Ausrüstungsgegen- 
stände, litten  aber  Mangel  daran  im  2.,  da  inzwischen 
der  Enthusiasmus  des  Volkes  in  der  Heimatb  erloschen 
und  Geldmittel  eto.  fehlten;  die  Intendanten  aber,  die 
hygienische  Maassnabmen  anriethen,  waren  machlos 
resp.  wurden  nicht  gehört. 

Romano  (6)  erwähnt  in  einer  Vorlesung  über 
den  Sanitäts- Felddienst,  welche  als  Einleitung 
zu  dem  Unterricht  in  der  Kriogschirurgio  dienen  soll, 
nach  kurzen  historischen  Notizen  die  völlig  ungenü- 
genden Sanitäts- Einrichtungen  im  Krimkriege  und 
im  italieni.scben  Feldzuge  1859  und  erläutert,  wie 
durch  die  Thoilnabme  der  Nationen  gewaltige  Besse- 
rungen in  dieser  Hinsicht  angestrebt  werden  konnten, 
und  wie  sie  sich  in  der  Tbat  auf  dem  Boden  der  Gen- 
fer Convention  entwickelten.  Bin  Hinweis  auf  die 
Beeinflussung  der  Chirurgie  durch  die  veränderte 
FeaerwafTeDconslruction  bescblicsst  die  Arbeit. 

[Appelberg,  C.  H.,  Pebr  Zetzell,  svenska  bärens 
förste  Fältroedicus  undor  pommerska  krigel  (1757  bis 
1762).  Tidskrift  i mit.  haelsovird.  Bd.  7.  p.  18. 

Appelberg  giebt  eine  Lebensbeschreibong  des 


*)  Um  den  von  der  Bedaction  für  dieses  Capitel  zur  Verfügung  gestellten  Raum  nicht  an  überschreiten 
und  doch  dem  Zweck  der  Arbeit  gerecht  zu  werden,  habe  ich  die  Berichterstattung  aufs  Aeosserste  einge- 
sobränkt,  während  in  der  Aufführung  des  Quellenmaterials  selbstverständlich  die  grösste  Vollständigkeit  ange- 
strebt ist  Villaret. 
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sobwedisohen  Militärarztes  Pehr  Zetsell 
(geb.  1724,  gest.  1802). 

Seine  bedeotsamste  Wirksamkeit  fallt  in  die  Zeit 
des  preussiacben  7jährigen  Krieges,  während  dessen  er 
Chefarzt  des  schwedischen  Heeres  in  Pommern  war. 
Besonders  werden  seine  Verdienste  um  die  Militär- 
Hygiene  berrorgeboben , für  deren  Bedcotung  er  einen 
für  die  damalige  Zeit  ungewöhnlich  klaren  Blick  batte. 
Durch  seine  energische  Wirksamkeit  besserte  sich  der 
anfangs  sehr  schlechte  Gesundheitszustand  des  Heeres 
bedeutend.  Seine  Tbätigkeit  erstreckte  sich  auf  sämmt- 
liche  hygienische  Verhältnisse;  besonders  wurden 
grosse  Verbesserungen  in  der  Verpflegung  der  Soldaten 
eingefübrt.  Auch  das  vernachlässigte  Lazaretbwesen 
brachte  er  in  eine  bessere  Verfassung  und  gab  ein 
für  die  damalige  Zeit  vorzügliches  Reglement  für  die 
Administration  der  Lazarethe  heraus.  Ihm  verdankte 
man  die  Verfügung,  dass  Niemand  als  Feldscher  ange* 
stellt  werden  konnte,  ohne  vor  dem  Chefärzte  eine 
Probe  abgelegt  zu  haben.  Nach  beendigtem  Kriege  zu- 
rückgekehrt,  bewahrte  er  sein  Interesse  für  die  Militär- 
bygiene,  wie  mehrere  Arbeiten  (von  der  Ernährung  des 
Soldaten  im  Kriege,  von  den  Krankheiten  im  Felde, 
besonders  im  Hinblick  auf  den  Pommerseben  Krieg) 
bezeugen.  Atk  llUer  (Kopenhagen).] 


II.  IrgUlMtlAI. 

A.  AUgemeines. 

1)  Grenander,  Sur  les  conditions  n^cessaires, 
selon  le  droit  des  gens,  pour  avoir,  en  temps  de  guerre, 
le  droit  d'etre  consid6r6  comme  soldat.  Paris.  — 2) 
Die  Civilpraxis  der  Militärärzte.  Wien.  med.  Presse. 
S.  I486  u.  1517. 

B.  Specielles. 

1.  Dautschland. 

3)  Rang-  und  Ancienuitatslisten  des  deutschen 
Reiebsbeeres  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Sa- 
nitätscorps.  Bömer’s  Reicbs-Medic.-Kal.  II.  u.  Hirsch* 
wald's  Preuss.  Medic.-Hal.  2.  Anfl.  — 4)  Die  Rang- 
und  Quartiorliste  der  Königl.  Preuss.  Armee  für  1883. 
Berlin.  — 5)  Das  Militärbandbucb  des  Königreichs 
Bayern  für  1883.  (Umfasst  die  Veränderungen  vom 
9.  Juli  1881  bi.s  16.  April  1883.)  — 6)  Rangliste  des 
Königlich  Sächsischen  Armeecorpa  (abgeschlossen  am 
4.  August  1883).  — 7)  Rang*  und  Quartiorliste  des 
XIII.  (Kgl.  Wurttembergiseben)  Armeecorps  für  1883. 
Stuttgart.  — 8)  Quartierlistc  der  Garnisonen  und  Mili- 
tärbehörden in  Lothringen.  No.  10.  Metz.  — 9)  Etats- 
änderuDgeu.  A.-C.-O.  vom  28.  März  1883.  (Vom  1.  April 
1884  ab  empfangen  statt  wie  bisher  4,  8 Generalärzte 
ein  jährliches  Gehalt  von  7800  Mark.)  — 10)  Reichs- 
Mililäretat  für  1884/85.  — II)  Stärke  des  Deutschen 
Heeres.  Reiohs-Militäretat  für  1883  84. — 12)  Trans  - 
fel dt  (Major),  Die  Controlversammlung  Berlin.  (Ent- 
hält die  auch  für  Sanitätsofficiere  und  Unterärzte  wich- 
tigen Bestimmungen  der  Controle.)  — 13)  Der  Ein- 
jährig-Freiwillige im  deutschen  Heer  und  in  der  Marine. 
9.  Aufl.  Berlin.  (Enthalt  alles  Wissensweribe  für 
solche,  die  dienen  wollen  und  auch  die  besonderen 
Bestimmungen  für  einj.-freiw.  Mediciner  und  Pbarma- 
ceuten.)  — 14)  De  THomme  deCourbiäre,  N., 
Gruodzüge  der  deotsoben  Militärverwaltung.  Berlin 
1882.  (Das  Buch  zeigt  in  klarer  Darstellung  den  Zu- 
sammenhang der  Verwaltung  mit  dem  Entwickelungs- 
gange der  Organisation  des  deutschen  Heeres.  In  Ca- 
pitel  V.  wird  die  Natural  Verpflegung,  in  VI.  Heklei- 
dung  und  Ausrüstung,  in  IX.  die  Unterkunft  der 
Truppen  und  in  X.  das  Militärsanitätswesen  behandelt) 


2.  Oosterreicb-Ungarn. 

15)  Reiebs-Kriegsministerium.  Reglement  für  den 
Sanitätsdienst  des  k.  k.  osterr.-ungar.  Heeres  I.  Theü, 
enthaltend  den  Sanitätsdienst  bei  den  HiUtärbehördeo. 
Cemmanden,  Truppen  und  Hceresanstalten,  ausgegeben 
durch  C.-V.  vom  25.  October  1883.  — 16)  Reichs-Kriegs- 
mioistcrium.  Organische  Bestimmungen  für  das  MiU* 
tärärztliche  Offlcierscorps,  die  Sanitätstruppe  und  die 
Militär-Sanitätsan.stalten,  in  neuer  Auflage  ausgegebeo 
durch  C.-V.  vom  31.  December  1882.  — 17)  Neues  os1;cr- 
reichisebes  Landwebrgesetz  vom  24.  Mai  1883.  (Scbliesst 
an  die  Bestimmungen  des  Wehrgesetzes  an.)  — 18) 
Stärke  der  Ö6terreichi.scben  Armee.  Kamerad-Kai.  für 
1884.  (Anfang  November  1883  zählte  die  Armee  21947 
Berufs-  und  Rcserveofficiere , von  denen  700  der  Smii- 
tät  und  dem  Train  angehören;  bei  der  Sanitätstruppe 
sind  28  Cadetten  angeführt.)  — 19)  Reichs-Kriegs- 
ministerium. Zusammenstellung  einer  Unteroffleiers- 
Bildungsschule  für  die  Sanitätstruppe  bei  der  Sanitäts- 
abtheilung No.  1 in  Wien.  C.-V.  vom  20  September 
1883.  — 20)  Myrdacz,  Paul,  Jahrbuch  für  (öster- 
reichische) Militärärzte.  19  Jabrg.  1884.  — 21)  Die 
militärärztlicbe  Bilanz  1382.  Der  Militärarzt.  No.  1. 
(Die  Abhandlung  ist  ein  Rückblick  auf  die  im  Jahre 
1882  nicht  gemachten  Fortschritte  des  Mililär-Sanitäts- 
Wesens.)  — 22]  WitteUhöfer,  Das  Ende  vom  müi- 
tärärztlichen  Curs.  Ebendas.  No  17.  (Verf.  bespricht 
mit  grosser  Befriedigung  die  Tbatsache,  das.<t  der  Curs, 
weil  seinen  Zweck  nicht  erfüllend,  sistirt  sei.)  — 23) 
Unerwartetes.  Feldarzt  No.  10.  — 24)  Das  Reform- 
programm  für  die  k.  k.  Militär-Sanität.  Wien.  med. 
Presse.  S.  712,  745,  773,  874.  — 25)  Die  miliiär- 
ärztliche  Sphinx.  Feldarzt.  No.  9,  10  u.  li.  (Bemer- 
kungen über  das  österreichische  Sanitätscorps,  die  einen 
sehr  persönlichen  Cbaracter  tragen.)  — 26)  Warum 
wollen  die  Civilärzte  nicht  Militärärzte  werden?  Mili- 
tärarzt No.  2.  (Betrachtet  die  Schattenseiten  [Nicht- 
gleicbsteilung  mit  dem  Officier]  der  militärärztlicben 
Stellung  in  Oesterreich.)  — 27)  Zum  Miütär-Sacitäts- 
wesen.  Ocst. -Ungar.  Wehrztg.  No.  42. 

3.  Frankreich. 

28)  Annuaire  de  l’armee  fran«;aise  pour  1883.  — 
29)  Service  de  Santä  de  l'armöe.  Bull,  oftio.  (Deeret 
vom  27.  Mai  1883,  regelt  die  Ausübung  dea  militär- 
ärztlichen  Dienstes,  sowohl  der  direction  de  saote  cen- 
trale, wie  der  direction  de  corps  d’arroöe  und  endlich 
den  Service  hospitalier.)  — 30)  Erlass  des  französischen 
Kriegsministers  vom  23.  Juli  1883,  betr.  Aenderung 
der  Uniformen  der  Sanitätscorps.  Ibid.  p.  284  — 
31)  Le  droit  de  punition  des  mödecins-cbefs  de  scrrice 
daos  les  höpitaux  et  ambulances  militaires.  Ibid. 
(Verfügung  vom  6.  März  1883,  nimmt  den  Intcndantur- 
officicren  die  bisher  inne  gehabte  Disciplinargewalt  über 
die  SaniUtsofficierc  und  übertragt  diese  auf  den  Chef- 
arzt) — 32)  Archives  de  mödecine  et  de  pbarroacif 
militaires.  Auf  Befehl  des  Kriegsmini.sters  veröffent- 
licht. Paria.  — 33)  Service  de  sanie  en  Campagne. 
Bull,  offic.  (Deeret  vom  26.  Februar  1883.)  — 34' 
Reglement  sur  la  scrvice  daus  les  places  de  guerre  ct 
les  villes  de  gamison.  Paris.  --  35)  Deeret  vom 
21.  Januar  1^3  hebt  das  Examen  der  Stabsärzte 
(medecius  majors)  der  Truppen,  zwecks  Bewerbung  um 
den  Uebertritt  in  den  Lazarcihdieost  auf.  Bull,  offic.  p. 
99.  — 36)  Decrete  vom  28.  April  und  24.  Mai  18^ 
führen  ein  neue.s  Examen  für  das  soeben  erwähnte 
aufgehobene  ein.  Ibid.  — 37)  Erlass  des  Ministers 
vom  5.  Juni  1883,  betr.  Bewilligung  von  Preisen  für 
wissenschaftliche  Arbeiten.  Ibid.  p.  250.  — 38)  Er- 
riobtung  von  militärärztlichen  Schulen  in  Frankreich. 
Erlass  des  Präsidenten  vom  1.  October  1883.  Ibid. 
p.  374.  — 39)  Inspection  gän^rale  du  service  de  tant^ 
militaire.  (Deeret  vom  19.  April  1883.)  ^ 40)  ln- 
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stniction  poar  les  inspeotions  ^o^rftles  du  senrioe  de 
sant^  en  1883.  Bull,  offic.  (BrUss  vom  4.  Mai  1883 
regelt  die  Vornahme  der  durch  den  vorigen  Kriass  be- 
fohlenen Inspicirungen ) — 41)  Inspection  des  m6de- 
eins  et  pharmaciens  de  la  r^serve  et  de  l'arm^e  terri- 
toriale en  1883.  (Angeordnet  durch  Erlass  vom  20. 
.April  1883.)  — 42)  Instruction  über  RrgÜnxung  und 
Ausbildung  der  T>a*arethgehilfen  der  Truppen,  Kranken- 
und  ililfskrankenträger  vom  3.  October  1883.  Bull, 
offic  p.  402.  (Fasst  nur  bisher  bekanntes,  in  vielen 
Verfügungen  vereinzeltes,  in  einen  Erlass  zusammen.) 

— 43)  Ein  gleicher  Erlass  vom  5.  October  1883  ent- 
halt die  Bestimmung  ül>er  Ausbildung  von  Lazareth- 
gebulfen  der  Lazareihe  und  Anstellung  von  Uilfs- 
Schreibern  in  den  Lazarethen.  — 44)  Ausbildung  von 
Lazarethgebülfen  bei  den  Depotsebwadronen  in  Frank- 
reich. (Verf.  des  Ministers  vom  27.  Juli  1883.)  Die 
Leute  .sollen  aus  der  Zahl  der  schlechten  Reiter  aus- 
gesucht werden.  Ibid.  p.  316.  — 44a)  Ein  weiterer 
Erlass  vom  23.  Juli  1883  verfügt  die  Ausbildung  von 
LaurctbgebQlfen  — je  einer  für  eine  Batterie  — bei 
der  AnilJerie.  — 45)  Grandjean,  Table  alpbab^- 
tiquo  et  analytique  des  lois,  decrets,  d^cisions  et  cir- 
ca laires  applicables  au  Service  de  sant6  de  l’arro4e  de 
terre.  Paris.  — 46)  Cbassagne,  A.,  Aide-m6moire 
du  m4decin  auziliaire  de  l’arm^e  (pr^paration  a l’ezamen 
d’aptitude).  Paris.  — 47)  Du  Cazat  et  Martine, 
Aide-m4moire  adminbtratif  du  ro^decin  militaire.  Paris. 

— 48)  Les  m^decins  et  le  commandement.  L'avenir 

milit.  21.  Sept  — 49)  M6decins  de  regiments  et 
tn^decins  d’bopitaui.  L’avenir  militaire.  10.  Fevr.  et 
26  Fevr.  — 50)  Studien  über  das  SanitäUcorps.  Progr. 
milit.  p.  250.  — 51)  Studien  über  das  militärärzt- 
liehe  Corps.  Ibid.  p.  238,  239,  245.  52)  Les 

M4decins  de  la  r4.sen’c.  L’avenir  milit.  21,  Fevr.  — 
53)  Militärärztliche  Bildungsanstalten  in  Frankreich. 
Milit.  Wocbenbl.  No.  89.  (Der  Aufsatz  bringt  im 
Wesentlichen  den  Inhalt  des  Decrets,  welches  die  Zu- 
lassung bezw.  Aufnahme  von  Zöglingen  in  die  Vorbe- 
reitungsscbolen  regelt;  zweckmässige  Erläuterungen 
erleichtern  das  Verslandniss  der  Organisation.)  — 64) 
Das  Trainwesen  in  der  französischen  Armee.  Ebendas. 
No.  99.  (Nachweisung  der  Organisation  des  Trains 
und  die  Gestellung  der  Bespannung.  Die  36  Wagen 
der  Ambulanz  der  Infanteriedivision  und  die  11  der 
CavalleriedivisioD  werden  vom  eigentlichen  Train  be- 
spannt.) — 55)  Unterhalt  des  französischen  Infante- 
risten. Ebendas.  No.  80.  (Derselbe  kostet  im  Ganzen 
470,74  Fres.,  darunter  für  Lazeretbverpflegung  22,88 
Fres.,  für  Kleidung  44,71  Fres. , für  Unterkunft  10,65 
Fres.  u.  8.  w.) 

4.  England. 

56)  Quartier  Liste  des  britischen  Ueercs  (richtig  ge- 
stellt bis  Februar  1883).  — 57)  Effectivstärke  der  eng- 
lischen Armee  für  1883/84.  Mil.-Zeit  No.  12.  — 58) 
Arroy  Ho.spital  Services  Committee.  Lancct  p.  1019. 

— 59)  The  Indian  Medical  Service.  Ibid.  II.  p.  61, 
212,  335,  612-  (Controverse  über  Gehaltverbältnisse 
der  indischen  Militärärzte.)  — • 60)  Evatt,  Catechism 
upon  Ärmy  Medical  Organisation.  (Instructioosbuch  für 
die  voluntcer  medical  offleers.) 

5.  Russland. 

61)  Budget  für  das  russische  liecr  für  1883.  (Im 
Ganzen  wurde  lür  die  Armee  ausgegebec:  1882: 

133  161  352  Mili.  Rubel,  1883:  193U89960  Rubel. 
Hiervon  für  Lazaroth-  und  Medicinalwesen:  4 546  501 
bezw.  4 524  180  Rubel.) — 62)  Finkelstoin  (Odessa), 
Die  Stellung  der  Medicin  in  der  Armee  und  den  Mili- 
tärbospitälern.  Congress  russischer  Naturforscher  und 
Aerzte  in  Odessa.  Aus  d.  Petersburger  med.  Wochen- 
schrift. No.  351.  — 63)  Budget  für  die  russische  Ma- 


rine für  1883.  (Im  Ganzen  kostete  die  Marine  1882: 
27  507  721  Mili.  Rubel,  1883  : 30  633  200  Mill.  Rubel. 
Davon  kam  auf  Mcdicinal-  und  Lazareih wesen:  781S32 
bezw.  831908  Rubel.) 

6.  Italien. 

64)  Calendario  militaro  per  Panne  1883.  (Enthält 
Anciennetätslisten  der  Linie,  Miliz  und  Terhtorialmiliz. 
geführt  bis  31.  December  1882,  die  Gesetze  über  die 
Organisation  der  Armee  und  die  militär-geographische 
Eintheilung  des  Königreichs.)  — 65)  Gr^e  der  Pbar- 
maceuten  der  Armee.  A -C.-O.  Rom.  14.  Februar.  — 

66)  Castiglioni,  P.,  Circoscrizioni  o Dizionario  dei 
Comuni  dcl  Regno  d’ItaUa.  Roma.  (Eine  Art  Staats- 
bandbueb  des  Königreichs  Italien,  in  dem  auch  die 
militärische  Eintheilung  des  Landes  [4.  Abtheilung  des 
1.  Bandes]  besprochen  wird.) 

6a.  Dänemark. 

[66a)  Möller,  A.  P.,  Sundhedsväsenets  Ordning  ved 
den  danske  Här  paa  Garnisonsfod.  Nyborg.  287  pp. 

7.  Schweden. 

67)  Heeresorganisation  in  Schweden.  (Gesetzentwurf, 
dem  ^iebstag  vorgelegL)  — 67a)  Edholm,  £.,  Mili- 
tärläkarekürsen  1881,  1882,  1883.  Tidskrift  i mil. 
heisovard,  Bd.  7,  p.  55,  Bd.  8,  p.  22,  429.  (Berichte 
über  den  5.,  6.  und  7.  der  seit  dem  Jahre  1877 
in  Stockholm  gehaltenen  militarärztlioben  Kurse.  Die 
Dauer  jedes  Kurses  war  V4  Jebr  [Januar  bis  April]; 
an  jedem  nahmen  8 Aento  Theil.  Die  UnterriebU- 
gegenstände  waren:  Militärgesundbeitspflege , chirurgi- 
sche Operationslebre  nebst  Augen-  uud  Ohrenunter- 
suebungen , Militär-Medicinalverfassung , Reiten.  Seit 
der  Errichtung  der  Kurse  im  Jahre  1877  sind  68 
schwedische  und  norwegische  Aerzte  und  37  Offioiere 
an  denselben  unterrichtet  worden. 

iek*  Miller  [Kopenhagen].) 

8.  Holland. 

68)  Sanitätswesen  der  hollandiseben  Armee.  Alge- 
roeen  Handelsblad  vom  4.  und  6.  Januar. 

9.  Belgien. 

69)  Annoaire  officiel  de  Parmie  Beige  pour  Pannie 
1883  publii  sur  doeuments  publiis  par  le  ministire  de 
la  guerre.  (Ausser  dem  bisherigen  Inhalt  ist  von  jetzt 
ab  auch  eine  kurze  Geschichte  der  Regimenter  beige- 
geben.) 

10.  Schweiz. 

70)  Stärke  des  Buodesheeres  der  Schweiz.  Allgem. 
MiUL-Zeituog.  — 71)  Feiss,  J.,  Das  Webrwesen  der 
Schweiz.  Zürich  1882.  (Giebt  eine  genaue  Darstellung 
der  Organisation,  der  Aushebung,  des  Dienstbetriebos 
und  der  Verwaltung  des  Sebweizerischen  Heerwesens). 
— 72)  Suter  (cidgenöss.  Major),  Oie  sohweizerisebe 
Landwehr.  Allgem.  Milit. -Zeit  No.  86.  — 73)  Aus 
dem  Protocoll  der  Generalversammlung  der  schweize- 
rischen Officiersgesellscbaft.  Co rresp  -Blatt  f.  Schweizer 
Aerzte.  S.  593.  — 74)  Burkhardt,  Wiederbolungs- 
corsus  der  IX.  Infantericbrigade  vom  17.  September  bis 
4.  October.  Ebend.  S.  555. 

11.  Serbien. 

75)  Die  Neuformatiun  der  serbischen  Armee.  Russ. 
Invalide.  No.  99. 


Google 


5S8 


Tillarbt,  Militaib-Sakitatswrsbm. 


12.  Oriecb«nland. 

76)  Die  ghecbiscbe  Armee  nach  ihrer  Reorganisation. 
Allgero.  Mil.-Zcii.  No.  57,  58. 

13.  Brasilien. 

77)  Das  Kaiserlich  Brasilianische  Heer.  M.-W.-B. 
No.  51.  Nach  der  Rerista  do  esercito  brasileiro.  — 

78)  Zawertbal,  lotorno  al  corpo  sanitario  det  Bra- 
aile.  (Kin  ausführlicher  Auszug  aus  dem  Bericht  des 
Verf.’s  ist  naehzulesen  in  Giornale  di  modicina  militare. 
Augustbeft.) 

A.  Allgemeines. 

Gegen  die  Civilprazis  der  Militairärzte  (2) 
spricht:  1)  Eine  grosse  Präzis  entfremdet  ihn  seinem 
Beruf;  2)  es  kann  ein  Widerstreit  aroliicher  und  haus- 
ärztlicher  Pflichten  entstehen  (bei  Entscheidung  über 
Tauglichkeit  z.  B.);  3)  das  Tragen  der  Civilkleidung 
kann  störend  werden,  wenn  der  Arzt  von  der  Präzis 
plötzlich  in  den  Dienst  muss,  andererseits  kann  das 
Tragen  der  Uniform  unpassend  werden;  für  die  Civil- 
praxis  spricht:  sie  bildet  den  Arzt  fort.  Hierfür  hat 
aber  der  .Militärarzt  die  Civilpraxis  nicht  nötbig,  da  er 
selbst  ein  grossesOebiet  keunen  zu  lernen  hat,  was  völlig 
aasreicht,  um  ihn  gründlich  zu  beschäftigen.  Verf.  hält 
daher  Civilpraxis  für  den  Militairarzt  zwar  für  entbehr- 
lich, will  sie  aber  in  geringeiem  Umfange  zulassen. 

B.  Speciellee. 

1.  Deutschland. 

Aus  der  Rang-  und  Quartierliste  der  Kgl. 
Preuss.  Armee  für  1883  (4)  entnehmen  wir,  dass 
im  Laufe  des  Jahres  an  Sanitätsoffleieren  binzukamen: 

a)  durch  Beförderung:  53  Assistenzärzte  2.Classe 
der  Linie,  122  solche  der  Reserve; 

b)  durch  Neu-  und  Wiederanstellang:  3 Assistenz- 
ärzte 1.  Oasse  der  Linie,  9 solche  der  Reserve 
und  Landwehr. 

Diesem  Gesammtzugang  von  56  bezw.  131  Assi- 
stenzärzten steht  gegenüber  ein  Gesammlabgang  von 
51  Sanitätsoffleieren  der  Linie  und  132  der  Reserve 
und  Landwehr,  und  zwar  a)  verlor  die  Armee  durch 
Tod  14  S.initätsofflciere  der  Linie  und  14  der  Reserve 
und  Landwehr,  während  b)  durch  Verabschiedung 
37  Saiiitätsofficiere  der  Linie  und  118  der  Reserve 
und  Landwehr  entzogen  wurden. 

Im  Ganzen  also  nahm  das  Sanitatsofflciercorps  der 
Linie  um  5 Offleiere  zu.  während  das  Sanitätsofficier- 
corps  des  Beuriaubtenstandes  sich  um  einen  Offleier 
verringerte. 

In  Procenten  zur  Stärke  aasgedrückt  wurden  vom 
activen  Sanitätsofficiercorps  3,7  pCt.  verabschiedet, 
starben  1,4  pCt.  und  traten  durch  Beförderung  (bezw. 
Wiederanstcllung)  neu  ein  5,6  pC.;  der  eigentliche 
Zuwachs  des  activen  Corps  betrug  endlich  nnr  0,5  pCt. 
seiner  Kopfslärke. 

Im  Königl.  Bayerischen  Sanitätscorps  (5) 
wurden  vom  3.  Juli  1881  bis  16.  April  1883  beför- 
dert 36  Officiere,  den  Abschied  nahmeo  8.  Beim  Ab- 
schluss des  Handbuchs  bestand  das  Sanitätscorps  aus 


506  Sanitätsoffleieren,  von  denen  183  der  activen  Armee, 
325  dem  Beurlaubtenstand  angehörten.  Die  erster« 
Zahl  hatte  seit  dem  9.  Juli  1881  zugenommen  um 
2 Köpfe,  die  letztere  um  50.  Ferner  sind  hier  aufzu- 
führen;  2 Corps-Slabsapotheker,  4 Oberapotbeker, 
.76  Oberapotbeker  des  Beuriaubtenstandes. 

Die  sächsische  Rangliste  (6)  führt  an  Äerz- 
ten  auf  a)  des  activen  Dienststandos:  1 Gencralant, 
21  Oberstabsärzte,  34  Stabsärzte,  29  Assistenzärzte, 
in  Summa  84  Sanitätsoffleiere;  b)  des  Beurlaubteo- 
standes:  45  Stabsärzte  und  60  Assistenzärzte,  in 
Summa:  105  Sanitätsoffleiere. 

Für  1884,85  sind  die  Ausgaben  für  die 
Armee  (10)  für  Preussen  und  die  in  Preuss.  Ver- 
waltung übernommenen  Staaten  auf264. 956. 539  Mark 
fortdauernde  und  darunter  auf  5.321.706  Mark  für 
Medicinalwesen  festgesetzt.  Unter  den  einmaligen  Aus- 
gaben sind  Raten  für  den  Neuban  von  8 Garnison- 
lazaretben  und  den  Erweiterungsbau  zweier  Garnison- 
lazarethe  gefordert  und  bewilligt. 

Der  dem  Reichs-Militairetat  (11)  beigegebe- 
nen Uebersiebt  entnehmen  wir,  dass  an  elatsmässigen 


Stellen  in  der  gesammten 

deutschen 

•\rmee  vorge- 

sehen  sind: 

Offlcicre:  Sanitätsoffleiere 

Bei  d.  Infanterie  inel.  Jäger 

9953 

1018 

Bei  den  Bezirkscummandos 

3'6 

2 

Bei  der  Cavallerie 

2358 

260 

Bei  der  Feldartillerie 

1801 

158 

Bei  der  Kussartillerie 

729 

33 

Bei  den  Pionieren  (u.  Eisen- 
babnreg.) 

4oe 

42 

Bei  dem  Train  

200 

25 

bei  besonderen  Formationen 

322 

23 

Nicht  reeimentirt  

2032 

137 

Somena  läl27 

1698 

2.  Oesterreich-Ungarn. 

Der  Artikel  „Unerwartetes“  (25)  im  Feldarzt  be- 
spricht die  für  das  österreichische  Sanitätscorps 
lange  gewünschten  und  jetzt  zum  Theil  in  Aussicht 
stehenden  Veränderungen  im  Sanitätscorps  und 
berichtet  als  sicher  zu  erwartende  Neuerung  die  Ke- 
staurirung  der  Josefs  Acadomie,  natürlich  wie  sie  den 
heutigen  Verhältnissen  entspricht. 

Die  alten  Forderungen  der  k.  k.  Sanitäts- 
officiore  ^24)  scheinen  sich  erfüllen  zu  sollen.  Der 
neue  Vorstand  des  Sanitäts-Departements  im  k.  k. 
Kriegsminislerium  soll  herstellen  wollen:  1)  voUstän- 
dige  Gleichstellung  der  Militairärzte  mit  den  Combat- 
tarnen  rucksichtlicb  aller  Rechte  und  Pflichten,  Prä- 
rogative undObliegenheiten.  2)  Unterstellung  deseige* 
nen  Hilfsper.sonals  unter  den  Befehl  und  dicDiscipimar- 
gewalt  der  Militairärzte.  3)  Erleichterung  des  militair- 
ärztlichen  Dienstes  insofern,  als  dem  Arzte  die  Be- 
gleitung der  Truppen  zum  Schiessen,  Schwimmen  und 
die  sog.  ärztliche  Visite,  d.  b.  die  regelmässige  ärzt- 
liche Untersuchung  der  Gesunden  auf  venerische 
Krankheiten,  abgenommon  wird.  Hiermit  und  besonders 
mit  dem  letzten  Punkt  kann  man  sich  nureinverslanden 
erklären,  denn  wozu  bildet  man  Lazarethgehülfen  mit 
so  unsäglicher  Mühe  aus,  wenn  diese  dann  nicht  eis- 
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mal  gesund  ron  krank  unterscheiden  können 
sollen.  Denn  würde  Ton  ihnen  bei  einer  solchen  Unter- 
suchung mehr  rerlangt?  Keineswegs!  Der  Gehülfo 
soll  keine  Diagnose  stellen  und  soll  nur  sehen  was 
nicht  gesund  ist.  Das  was  krank  ist,  das  patholo- 
gische Object,  gehört  alsdann  vor  den  Arzt  und  wird 
von  diesem  untersucht.  Das  beste  Mittel  wäre,  gar 
keine  solche  peinlichen  Untersuchungen  abzuhalten 
und  den  Mann,  der  mit  verschleppter  Krankheit  an- 
kommt, energisch  zu  bestrafen,  im  übrigen  aber  die 
Leute  ernst  aber  nicht  drohend  zu  ermahnen  und  zu 
belehren.  Was  heute  die  Meisten  abhält  sich  in  ge- 
wissen Erkrankungsfallen  sich  rechtzeitig  zu  melden, 
ist  der  Umstand,  dass  die  Leute  häufig  dieser  Krank- 
heiten wegen  hart  angefabren  werden.  Ref. 

Ferner  will  das  Programm  in  Wien  Ausregimon- 
tirung  der  Militairiirzte  und  Concentrirung  des  mili- 
tairischen  Dienstes  in  den  Lazarethen.  Sehr  richtig 
sagt  dabei  aber  der  Verf.  des  Artikels,  dass  eine 
Schmälerung  des  wichtigen  ärztlichen  Truppendienstes 
nicht  einlreten  dürfe. 

Der  Etat  soll  rcducirt.  die  höheren  Chargen  aber 
vermehrt  und  somit  das  Avancement  besser  werden. 

Wir  wünschen,  dass  unsere  österreichischen  CoL 
legen  dies  erreichen  mögen,  verdient  haben  sie  das 
und  mehr  noch  seit  lange. 

3.  Frankreich. 

Ans  der  neuen  französischen  Rangliste  (28) 
ersehen  wir:  Das  Comilö  eonsultatif  de  santö  supörieur 
ist  neben  der  Mil.-Med.-Abtheilung  des  Kriegsministe- 
riums  (Abiheilung  No.  7 unter  dem  Namen:  direction 
de  santö)  auch  jetzt  beibebalten.  Bei  den  Armeecorps- 
stäben ist  ein  mödecin  principal  de  l'*  cl.  als  direc- 
teur  du  Service  de  santö  de  la  rögion  (Corps-General- 
arzt) zum  ersten  Male  aufgeführt.  Im  C.  Abschnitt 
sind  unter  den  besonderen  Dienstzweigen  wie  bisher 
die  Sanitätsofficiere  aufgeführt.  Zum  ersten  Male  er- 
scheint ein  med.-inspecteur-gönöral  als  Präses  des 
oben  erwähnten,  aus  8 mödecins  inspecteurs  zu- 
sammengesetzten Comitö.  Das  neueGesetz  schuf  1300 
otatsmässige  Stellen  für  SanitätsoffTcinen  und  185  für 
Pbarmaceuten.  In  Folge  dessen  war  das  Avancement 
sehr  günstig.  Die  Zahl  der  activen  Assistenzärzte 
(aides-majors)  hat  sich  um  GO,  die  des  Beurlauhton- 
standos  um  150  Köpfe  verringert. 

Das  Sanitäisofficiercorps  der  Territorialarmee  be- 
steht aus  2020  Aerzten  und  21G  Apothekern,  hat 
sich  also  gegen  das  Jahr  vorher  um  162  Sanitats- 
officiero  bezw.  um  12  Pbarmaceuten  vormebrt. 

Der  nunmehrigen  Uniform  des  französischen 
Sanitätscorps  (30)  liegt,  wie  bei  uns,  die  Infanterie- 
officieruniform  zu  Grunde.  -Als  Abzeichen  tragen  die 
Sanitälsofficiere  auf  der  Schulter  (aber  nur  zur  grande 
tenue)  Achselklappen  von  blauem  Tuch  mit  darauf  ge- 
stickter, sich  um  einen  Acanthuszweig  windenden 
Schlange,  also  mit  Aesculapstab.  Als  Walte  führen  sie 
Degen  und  Revolver;  ferner  tragen  sie  da.s  ceinturon, 
welches  unserer  Schärpe  entspricht.  Das  Reitzeug  muss 
etwa.s  bunt  aussohen.  Der  Sattel  ist  mit  carmoisinrothem 
Sammet  überzogen,  Sattelgurt  und  Unterlegedeckc  ist 
ebenfalls  carmoisinroth  u.  s.  w. 


In  Folge  der  Einführung  der  neuen  Organisation 
des  französischen  Sanitätscorps  befahl  der  Kriegs- 
minister durch  Verfügung  vom  29.  März  1883  (32) 
die  Gründung  eines  militärärz Hieben  Organs. 

Dasselbe  hängt  vom  Kriegsminister  ab  und  sind 
wissenschaftliche  Arbeiten  für  dasselbe,  die  aber  in 
Zusammenbang  mit  der  Militarhygiene  bezw.  der  Mili- 
tärkrankenpflege stehen  müssen,  auf  dem  Instanzenwege 
an  den  Minister  einzureichen,  unter  dessen  Vorsitz  eine 
Commission  von  höheren  Sanitätsofficieren  über  die  Zu- 
lassung entscheidet  Das  seit  1816  bcstoheudo  Rocueil 
de  mömoires  de  möd.  et  de  pharm,  militairo  bat  mit 
Ausgabe  dieses  Journals  zu  erscheinen  aufgebort 

Ein  Erlass  vom  26.  Februar  1883  (33)  regelt  den 
Fel dsanitätsdienst  (Kriegssanitätsdlenst),  welcher 
zerfällt  in  den  Dienst  der  l.,  2.  und  3,  Linie  und  in 
dem  Lazarethdienst  im  Lande  (Resen'elazarethe)  seiuen 
Abschluss  findet.  Der  Dienst  der  1.  Linie  umfasst  den 
ärztlichen  Truppendienst  und  den  der  Saniiätsdetache- 
ments,  der  der  2.  Linie  den  der  Feld-  und  stehenden 
Kriegslazarethe  (böpilaux  mobiles  et  sedentaires  de 
Campagne)  sowie  derKranken-Sammelslationen  (döpots 
de  convalescents);  zum  Dienst  der  3.  Linie  gehört  die 
Krankenevacuation , gehören  ferner  die  Sanitatszüge, 
sowie  die  Etappenlazaretbe  (ambulaoces  de  gare).  Der 
Schwerpunct  des  Erlasses  liegt  darin,  dass  der  Sanitäts- 
dienst von  Sanitätsofficieren  geleitet  wird  und  die  Mit- 
wirkung der  Intendantur  gegen  früher  eingeschränkt 
ist.  Immer  aber  steht  sie  noch  so,  dass  die  Sanitäts- 
officiere  ihre  Anträge  an  die  leitende  Militairbehörde 
richten  und  diese  der  Intendantur  die  nöthigen  Befehle 
ertbeilt.  Die  letztere  leistet  alle  Ausgaben  für  den 
Sanitätsdienst  und  beschafft  und  liefert  das  ganze 
Material. 

ImUebrigen  lehnen  sich  die  gegebenen  Bestimmun- 
gen naturgemäss  an  die  neue  Organisation  an  und  sind 
den  unseren  sehr  ähnlich.  Abweichend  ist,  dass  die 
Krankenwärter,  so  lange  sie  als  solche  functioniren, 
den  Sanitätsofficieren  unterstellt  sind.  Die  Rapport- 
erstattung erscheint  etwas  complicirt. 

Das  Reglement  über  den  Dienst  in  den  festen 
Plätzen  und  in  den  Garnisonslädten  (34)  vom  Präsi- 
denten der  französischen  Republik  unter  dem  23.  Oc- 
tober  1883  eingeführt,  enthält  u.  a.  Vorschriften  für 
Handhabung  des  Gesundheitsdienstes  und  für  die  Con- 
troDe  der  Lazarethe.  Letztere  werden  auf  Befehl  des 
Commandanten  täglich  von  einem  Hauptmann  revidirt, 
der  auf  Ordnung  zu  halten  hat,  das  Essen  prüft,  aber 
selbständig  keine  Anordnungen  treffen  darf. 

Der  Erlass  des  französischen  Kriegsministers  (30) 
vom  26.  Arpril  1883  führt  ein  neues  Examen  ein 
für  die  Stabsärzte,  die  Oberstabsärzte  (mödöcins  prin- 
cipaux)  werden  wollen,  das  Jetzt  aufgehobene  Examen 
aber  noch  nicht  gemacht  haben.  (Bullet,  offic.  1883) 
Der  2.  Erlass  vom  24.  Iilai  1883  führt  dieses  Examen 
allgemein  ein,  d. b.  für  all  e mödöcins  majors  2.  Klasse, 
und  giebt  die  genauen  Vorschriften  für  die  Ablegung 
desselben.  Diese  sind  denen  für  unser  Oberstabsarzt- 
examen ähnlich. 

Der  Minister  bewilligt  zwei  Jabrespreise  für 
die  beste  chirurgische  bezw.  medicinisohe 
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Arbeit  (37)  and  einen  alle  3 Jahre  zu  vergebender) 
Preis  fOr  die  beste  ebemiscbc  (pharmaceutische  oder 
hygienische)  Arbeit.  Jeder  Preis  besteht  aus  einer  gol- 
denen Medaille  im  Wertbe  von  500  Franken.  Der  Mi- 
nister hofft  durch  diese  Maassregel  den  wissenschaft- 
lichen Eifer  der  Sanitätsofficiere>  die  sämmtUch  als  Be- 
werber Auftreten  können,  zu  heben.  Im  Anschluss  an 
die  Verfügung  werden  sofort  die  Arbeiten  für  1884 
ausgeschrieben,  und  zwar:  Medicio:  Uober  die  Inder 
Armee  beobachteten  Complicationen  der  Parotitis; 
Chirurgie:  üeber  die  Mittel  zur  Vereinfachung  der 
antiseptischen  Verbände  für  die  Armee;  Pharmacie: 
Ueber  (b^sinenwein,  seine  Fabrication  und  die  Mittel, 
ihn  von  Naturweinen  zu  unterscheiden,  und  wenn  er 
letzteren  zugesetzt,  die  Beimischung  zu  bestimmen. 

Die  Errichtung  dreier  militairärztlicher 
Institute  (38)  — und  zwar  zweier  Vorbereitungs- 
schulen in  Manoy  und  Bordeaux  und  der  Ecole  d'appli- 
cation  du  Service  de  sante  militaire  zu  Paris  — soll 
Ersatz  bieten  für  die  mit  dem  Besitz  von  Strassburg 
verloren  gegangene  müitairärzUiche  Academie  daselbst, 
ln  den  Ecoles  pr^paratoires  bleiben  die  Mediciner  fünf 
Jahre,  die  Pharmaceuten  vier,  erwerben  nach  Ablauf 
dieser  das  Doctordiplom  und  treten  in  die  eigentliche 
militairärztiiche  Schule  unter  gleichzeitiger  Ernennung 
za  Assistenzärzten  2.  Klasse  ein.  Zulassungsbedin- 
gungen.  Unterricht.  Disciptin  u.  s.  w.  sind  auf  das 
Genaueste  geregelt.  Die  Acides-majors  2.  Classe  blei- 
ben ein  Jahr  in  der  Ecole  d*application.  erhalten  das 
Gehalt  ihrer  Charge  und  eine  Equipirungsbeibulfe  von 
500  Francs.  Durch  den  Unterricht  erwächst  ihnen 
eine  5jährige  Dienstverpflichtang.  — Die  Eleven  der 
VorbereituDgsschulen  tragen  Uniform.  (Erlass  vom 

3.  Oclober  1883.) 

Die  jährliche  Inspootion  des  gesammten 
Sanitätsdienstes  (39)  wird  durch  7 M^decins-in- 
specteurs,  deren  jedem  ein  bestimmter  Rayon  zuge- 
wiesen, aosgeübt. 

Die  Inspection  der  Sanitätsofficiore  der 
Reserve  (41)  kann  von  den  Generalcommandos  be- 
fohlen werden  und  inspictrt  dann  derCorps-Generalarzt 
(Directeur  de  santä)  die  an  bestimmten  Orten  ein- 
berufenen  Sanitätsofficiere  der  Reserve  und  Landwehr 
mit  Bezug  auf  ihre  militairische  und  ärztliche  Brauch- 
barkeit. 

Cbassagne  bringt  in  seinem  Instructions- 
buch fürden  angehenden  Sanitätsofficier(46) 
Daten  über  die  gesammte  Organisation  derArmee,  über 
den  ärztlichen  Dienst  in  Krieg  und  Frieden,  wobei 
ersterer  unter  Zugrundelegung  der  Sanitälsfeldforma- 
tionen  besprochen  wird  und  erläutert  sodann  die  ärzt- 
liche, den  Verwundeten  zu  leistende  Uülfe.  Eine 
Erörterung  der  improvisirten  Verbandstücke,  sowie  der 
Wortlaut  der  Genfer  Convention  scbliessen  das  Werk- 
chen.  Das  Büchelchen  ist  brauchbar,  wenn  es  auch 
hier  und  da  zu  wenig  vorausselzt  und  dadurch  an 
einigen  Stellen  zu  breit  wird. 

Du  Cazal  und  Martine  (47)  haben  aus  der  Fülle 
der  Reglements  die  den  Sanitätsofficier  inte- 
ressirenden  Instructionen  zusammengestellt  und 
zwar  nach  drei  Gruppen,  von  denen  die  erste  die  Be- 
ziehungen des  Soldaten  zur  Armee  vor  seinem  Eintritt 


in  dieselbe  umfasst,  die  2.  die  nach  dem  Eintritt  zu 
beachtenden  Bestimmungen  behandelt,  und  die  3.  end- 
lich die  beim  Austritt  des  Soldaten  gültigen  Erlasse  etc. 
bespricht. 

Die  Aufhebung  des  Examens  der  Stabs- 
ärzte für  die  bevorzugte  Stellung  eines  ordinirenden 
Arztes  an  den  Militairlazarethen  wird  auch  von  dem 
Verf.  im  Avenir  militaire  (49)  verlangt.  (Vgl.  oben 
No.  36.)  Hauptsächlich  um  dadurch  auch  einen  häu- 
figeren Wechsel  zwischen  Lazareth-  und  Truppenärzten 
zu  ermöglichen. 

Im  Avenir  militaire  (52)  wird  bei  Besprechung  der 
Verhältnisse  derKeserve-Sanitäisofficierege- 
rügt.dass  jeder  junge  practische  Arzt  zum  Assistenzarzt 
der  Reserve  ernannt  wird,  gleichgültig,  ob  er  gedient 
hat  oder  nicht.  Ein  grosser  Theil  derselben  hat  natür- 
lich nicht  die  geringste  militairische  oder  militairänt- 
liebe  Dienstkenntniss.  Viele  wissen  nicht  einmal,  bei 
welcher  Truppe  sie  sich  im  .Mobilmachungsfall  zu 
stellen  haben.  — Schwarze. 

4.  England. 

Aus  der  Quartierlisie  des  britischen  Hee- 
res (56)  ergiebt  sich,  dass  die  Besatzuogsarmee  von 
Egypten  am  Anfang  des  Jahres  1883  betrug:  11  Ba- 
taillone, 2 Cavallerieregimenter,  3 Batterien  (incl.  eine 
reitende)  und  3 Pioniercompagnien.  Im  Laufe  des 
Jahres  wurde  die  Infanterie  reducirt  auf  8 Bataillone. 

Die  reguläre  englische  Armee  (57)  ist  für 
83  84  137632  Mann  (gegen  132905  Mann  des  Vor- 
jahres) stark;  in  Indien  stehen  61641  Mann  wie  bis- 
her. Die  Miliz  zählt  142847  Mann. 

Die  Verbesserungsvorscblage  des  Inquirj 
Committee  (58)  beziehen  sich  auf  die  OrganisaUon 
des  Sanitätsweseos  im  Kriege  und  im  Frieden,  auf  die 
Armee'.Medicinalabtheilung  und  das  Armee  Hospital- 
corps. Alle  wesentlichen  vorgescblageuen  Verbesse- 
rungen sind  in  unserer  K.-S.-O.  bereits  realisirt.  — 
Schwarze. 

5.  Russland. 

Finkeistein  (62)  bespricht  die  Zahl  der 
Aerzte,  deren  Vorbereitung  und  das  Hospital- 
Verwaltungssystem.  Im  letzten  Kriege  kam  auf 
je  300  Soldaten  I Arzt  (nicht  nur  auf  dem  Papier? 
Kef.).  trotzdem  war  infolge  ungenügender  VertbeiJung 
oft  Mangel,  ebenso  wegen  fehlerhaften  Systems  der 
Completirung  und  ungenügender  Vorbildung.  Der 
junge  Arzt  kennt  weder  die  Militairgesetze  noch  die 
Administration,  weder  die  Verhältnisse  des  Lagerlebens 
noch  die  der  Caserne.  Der  Hauptfehler  liegt  aber  io 
dem  Dualismus  der  Verwaltung.  Diesen  will  F.  ab- 
geschafft  wissen  und  zudem  sollte  auf  bessere  Vor- 
bereitung der  Militairärzto  hingearboitet  werden. 

C.  Italien. 

Die  Pharmaceuten  der  italienischen  Armee 
(65)  sind  den  Officieren  in  folgender  Weise  im  Range 
gleichgestellt:  Director-Pbarroaceut  = Oberstlieutnant; 
Ober-Pbarmaccut  1.  Klasse  = Major;  Ober-Pbarmaceut 
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2.  Klasse  und  Pbarmaccut  1.  Klasse  = Hauptmann; 
Pharnaceut  2.  und  3 Klasse  Lieutnant;  Pbarroaceut 
4.  Klasse  = ünterlieutnant. 

Ga.  Dänemark. 

[Möller  (GGa)  giebt  eine  ausführliche  Darstellung 
der  Ordnung  des  Saoitatswese^ns  im  dänischen 
Heere  unter  Garnisonsverhältnissen  (bespricht 
also  nicht  die  Verhältnisse  im  Kriege  oder  bei  den 
Jährlichen  grösseren  Uebungen  ausserhalb  der  Garni« 
sonen). 

Mit  Ucbcrgehung  der  vielen  speci^llen  gesetzlichen 
Bestimmungen  und  Verfügungen  sollen  hier  nur  die 
Hauptpunkte  angezeigt  werden.  Das  Buch  zerfällt  in 
4 Abtheilungen.  Die  1.  Abtheilung  betrifft  die  Personen, 
deren  dienstliche  Wirksamkeit  mit  dem  Militär*Sani* 
tatswesen  in  Verbindung  sicht.  Das  ganze  MUit.ir-Me« 
dieinalwcscn  Dänemarks  ist  dem  Kriegsmiiiistcrium 
unterstellt,  ohne  in  diesem  durch  ein  besonderes  De- 
partement vertreten  zu  sein.  Unmittelbar  unter  dem 
Kriegsministerium  steht  der  Chef  des  militärärztlicben 
Corps  („Stabsläge“),  zwischen  General  und  Oberat  ran- 
girend,  unter  ihm  14  Oberärzte  („üvcrläger"),  die 
fünf  ältesten  mit  Oberstlieutenants-,  die  übrigen  mit 
Hauptmanns-Rang,  und  24  Corpsärzte  (.Korpsläger**), 
deren  8 älteste  den  Rang  eines  Hauptmannes  der 
Landwehr,  die  übrigen  den  Rang  eines  Premierlieute’ 
nants  haben.  Ausser  diesen  fest  angestetiten  und  vom 
Könige  ernannten  Aerzten  finden  sich  noch  bis  an  16 
.Reserveärzte**,  d.  h.  wehrpflichtige  Aerzte,  die  vom 
Chef  des  militärärztlichen  Corps  für  je  ein  Jahr  zum 
Dienst«  bei  den  Truppen  oder  in  den  Garnison- 
lazarethcn  angenommen  werden.  Als  wehrpflichtige 
Aerzte  (.Unterärzte“)  werden  bei  den  jährlichen  Aus- 
hebungen (.Sessionen“)  die  zu  allem  Kriegsdienste 
oder  nur  zum  Dienst  ohne  Waffe  als  tauglich  erklär- 
ten, sofern  sie  entweder  das  ärztliche  Kxamen  absolvirt 
oder  mindestens  2 Jahre  hindurch  bei  einem  der  grösse- 
ren Hospitäler  Kopenhagens  Dienste  gethan  haben, 
ausgeboben.  Sic  machen  eine  zehnwuefaige  Ausbil- 
dung theils  am  Garnisonslazarclh  Kopenhagens,  theils 
bei  den  Truppen  durch,  und  werden  dann  beurlaubt 
Hiernach  bleiben  sie  16  Jahre  (8  Jahre  in  der  Linie 
und  8 Jahre  in  der  Landwehr)  zur  Verfügung  für 
den  Kriegsfall;  im  Frieden  können  sie  nach  der  Be- 
urlaubung nicht  mehr  einberufen  werduo , wohl  aber 
können  sie  sich  als  Reserveärzte,  jedesmal  für  ein 
Jahr,  anstellen  lassen  (s.  oben).  — Das  zur  Aus- 
übung des  Sanitätsdienstes  angestellte  untergeordnete 
Personal  besteht  aus  Krankenwärtern  und  Kranken- 
trägern. Die  erstcren  werden  bei  den  jährlichen  Aus- 
hebungen aus  den  dazu  geeigneten  Leuten  heraus- 
genommen;  es  werden  jährlich  120  einberufen,  die  — 
wesentlich  in  den  Garnisonla^uethen  — eine  Tmona- 
tige  Ausbildung  durchmachen,  nach  welcher  sie  be- 
urlaubt werden,  sofern  sie  nicht,  auf  ihren  Wunsch 
und  wenn  sie  dazu  geeignet  gefunden  werden,  als 
Ober  - Krankenwärter  jedes  Mal  für  ein  Jahr,  angc- 
stellt  werden.  Als  Krankenträger  werden  bei  den 
jährlichen  grösseren  (l  Monat  dauernden)  Lager-  oder 
Cantonnementsübangen  gewisse,  aus  den  Truppen 
als  dazu  geeignete  ausgcwählto  Leute  eingeübt,  und 
diese,  die  übrigens  im  Frieden  bei  ihrer  Truppcnabtfaci- 
lung  verbleiben,  werden  im  Kriege  als  Krankenträger 
bei  den  Truppen  und  den  Sanitätsdetachements  ver- 
wandt. — Ausser  den  eigentlichen  Sanitätspersonen 
sind  verschiedene  andere  Personen  und  Autoritäten  bei 
dem  Sanitätsdienste  betbeiligt,  nämlich  theils  die  Chefs 
der  Truppen  und  der  militäriscbcn  Institutionen,  denen 
die  Fürsorge  für  die  Gesundbcitsverbältnissc  ihrer 
Untergeordneten  obliegt,  theils  die  Intendantur,  wel- 
ches die  öconomischen  Verhältnisse  des  Sanitätsweseos 
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verwaltet  Ueber  die  dienstliche  Thätigkeit  und  übrigen 
Dienstverhälnisse  der  Militärärzte  (Anstellung  und  Knt- 
lassiing,  Beurlaubung,  Gehalt,  Rang,  Uniform  u.  s.  w.) 
giebt  die  1.  Abtheilung  des  Buches  detaillirte  Auf- 
schlüsse. — In  der  2.  Abtheilung  wird  besprochen,  in 
welchem  Umfange  und  unter  welchen  Bedingungen  die 
Militärpersonen  zu  ärztlicher  Hülfe  und  Arzneimitteln 
berechtigt  sind.  — Die  3 und  grösste  Abtheilung  er- 
wähnt die  Massregelu,  welche  die  Herstellung  und  die 
Krbaltung  guter  Ge-sundbeitsvcrhältnissc  im  Heere  be- 
zwecken. Zuerst  findet  sich  eine  Darstellung  der  für 
die  Beurtbeilung  der  Dienstfäbigkeit  des  Wehrpflichti- 
gen geltenden  Bestimmungen.  Darnach  werden  die  Mass- 
regeln  zur  Vorbeugung  der  Krankheiten  besprochen.  Hier- 
her gehören  zunächst  die  directen  Gosundbeitsmassregeln, 
nämlich  die  periodischen  (14 tägigen)  ärztlichen  Untcr- 
suchuDgen.  die  namentlich  auf  die  reiieriscben  Krank- 
heiten und  die  Krätze  ausgehen,  und  die  im  dänischen 
Heere  obligatorische  Revaccination  der  Rekruten.  Fer- 
ner werden  die  verschiedenen  dieDstlirhcn  Verhältnisse 
der  Mannschaften,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
dabei  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  geschaffenen  Be- 
stimmungen ei*wähnt,  namentlich  die  Einquartierung, 
die  Verpflegung  und  Bekleidung,  die  Ausübung  des 
Dienstes,  die  Arreste  u.  s.  w.  Die  Einquartierung  ge- 
schieht in  Kopenhagen  überall  in  Casernen,  in  den 
meisten  Garnisonsorten  ausserhalb  Kopenhagens  dagegen 
bei  den  Bürgern  der  Stadt;  jedoch  sind  in  den  letzten 
Jahren  in  einzelnen  dieser  Garnisonsorto  von  den 
Coromunen  nach  Uebereinkunft  zwischen  die.scn  und 
dem  Kriegsministerium  Cascroen  gebaut,  und  man  er- 
strebt, diese.s  überall  durchzuführ'n.  Die  Verpfle- 
gung besorgt  in  der  Garnison  in  der  Regel  der  Soldat 
selbst;  nur  wird  ihm  alle  5 Tage  ein  Roggenbrod  von 
3Vi  Kgrm.  Gewicht  verabreicht;  die  Kosten  seiner  übri- 
gen Nahrung  muss  er  selbst  aus  der  Löhnung  bestreiten 
(diese  beträgt  für  einen  Gemeinen  55  Oere  = ca.  62  Pf, 
täglich  mit  einer  geringen  Zulage  für  gewisse  Waffen- 
gattungen und  für  das  Verbleiben  im  Dienste  nach 
der  ersten  Ausbildung);  während  der  grossen  Uebun- 
gen wie  im  Kriege  ist  Verpflegung  aus  Magazinen  die 
Regel,  und  cs  werden  dann  ausser  der  gewöhnlichen 
Brotportion  noch  die  für  eine  Mittagsportion  bestimmten 
Nahrungsmittel  in  unzuberoitetem  Zustande  geliefert,  für 
welche  täglich  10  Schilling  = ca.  23^  Ff.  von  der  Löh- 
nung abgezogen  werden.  Von  der  Bekleidung  bekommt 
der  Soldat  die  Montirungsslücke,  excl.  der  Unterkleider 
in  natura  geliefert;  mit  letzteren,  sowie  mit  der  Fussbe- 
kleidung  soll  er  sieh  selbst  versorgen  und  erhält  dafür 
eine  Vergütung  von  3 Schilling  = ca.  7 Pf.  täglich. 
Schliesslich  werden  in  diesem  Abschnitte  die  verschie- 
denen, rücksichtlich  der  Krankcubehandluiig  gegebenen 
Bestimmungen  ausführlich  besprochen.  Die  leicht  Er- 
krankten werden  als  „Quartierkranke“  von  dem  Arzte  der 
betreffenden  Truppenabtbcilung  bohandelt;  sie  werden 
nicht  in  besondere  Krankenstuben  aufgenommco,  son- 
dern verbleiben  in  ihren  Quartieren  und  stellen  sich 
täglich  zu  bestimmten  Zeiten  dem  Arzte  vor;  dieses  ge- 
schieht in  den  Kasernen  in  einem  besonderen,  mit  den 
Dutbigen  chirurgischen  Requisiten  ausgestatteteo  Zim- 
mer. Alle  schwerer  angegriffenen,  namentlich  alle 
bettlägerigen  Kranken  werden  den  Garnisonlazaretben 
überwiesen.  Von  solchen  findet  sich  in  Kopenhagen 
ein  grösseres,  für  die  ganze  Garnison  der  Hauptstadt 
und  die  Marine  bestimmtes  mit  ca.  430  Betten  und 
ausserhalb  Kopenhagens  10  kleinere,  nämlich  eines  in 
jeder  der  9 Garnisonsstädte  mit  einer  Anzahl  von  je 
30  bis  80  Betten  und  ein  für  eine  Cavallerieschule  in 
der  Nähe  Kopenhagens  bestimmtes  mit  14  Betten.  Au 
der  Spitze  jedes  dieser  Lazarethe  .stehen  ein  Arzt 
und  ein  Intendant,  die  gleichgestellt  ’Sind,  jener  die 
Krankenbebtindlung,  dieser  die  Verwaltung  der  Oeeo- 
nomie  und  des  Inventariums  leitend;  es  wird  indessen 
eine  Aenderung  dieser  Verwaltungsform  vorbereitet, 
wonach  Chefärzte  eingefübrt  und  alle  Angelegenheiten 
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des  KrankcDbaases  diesen  unterstellt  werden  sollen. 
— Die  vierte  Abtheiluog  des  Boches  bespricht  die  von 
den  Aersten  zu  erstattenden  Berichte  und  Listen)  fer- 
ner die  Bestimmungen  der  das  Militair>Sanititswesen 
betreffende  Rechnungsführung,  welche  ausschliesslich 
dem  Intendanturpcrsonalc  obliegt.  ~ Zum  Schlosse 
finden  sich  26  Beilagen,  enthaltend  Instructionen  und 
Reglements  für  die  verschiedenen  dienstlichen  Wirksam- 
keiten im  Gebiete  des  Militair  Sanitätswesens  und  die 
diese  ausübenden  Personen,  l’ackordnungen  des  Sani- 
tätsinventariums,  Schemata  zu  den  verschiedenen  Be- 
richten und  Listen  u.  s.  w ).  Jak.  liller  (Kopenhagen).] 

7.  Schweden. 

Das  schwedische  Heer  (67)  soll  aus  Linien- 
truppen  aller  WatTen  und  aus  Landsturminfanterie  be- 
stehen, zu  denen  im  Kriege  Ersatztruppentheile  und 
Reservetruppen  hinzutreien.  Die  Linie  soll  25000  M. 
stark  sein,  die  sich  durch  Rokrutengestellung  und  Ca- 
pitulation  ergänzt.  Die  Dienstzeit  der  Geworbenen 
soll  2 — 6 Jahre  betragen.  Im  Uebrigen  Ist  jeder 
wehrpflichtig  vom  22 — 40.  Jahre  und  muss  jeder,  der 
ausgeboben  nicht  in  der  Linie  dient,  eine  Dienstzeit 
von  90  Tagen  absolviren. 

8.  Holland. 

Das  Algemeen  Handelsblad  giebt  die  Qesammt- 
zahl  des  holländischen  Officio roorps  auf  1 848 
Officiere  an.  Hierzu  treten  für  dss  Sanit&tswesen: 
1 Generalmajor,  3 Oberste,  10  Oberstlioutnants,  5 Ma- 
jore, 81  Gesundheitsoffleiere  1.  n.  2.  Classe  (M^ore, 
Hauptloute,  Lieutnant^),  56  Reserve-Gesundbeitsoffi- 
eiere  1 und  2.  Classe.  und  1 Oberstlieutnant,  17 
Hauptleute  und  SLieulnants  für  den  pbarmaceutischen 
Dienst.  4 llaupileute  und  1 Lieutnant  für  die  Spilal- 
verwaltung;  zusammen  210  Köpfe  <s.  a.  Mil. -Ztg. 
No.  13). 

10.  Schweiz. 

Die  Starke  des  Bundesheeres  der  Schweiz  (70) 
beläuft  sich  bei  einer  Kopfsiärke  von  114917  Mann 
für  die  Verwaltungstruppen  (incl.  Sanitätstruppe) 
auf  1051  Mann.  Die  90259  Mann  starke  Landwehr 
enthält  1332  Mann  Sanilätslruppen. 

Das  Sanitätspersonal  der  Trappeneinbeiten 
der  eidgenössischen  (aus  dem  1 3 — 24.  Jahrgange 
gehiideivfi)  Landw*ebr  (72)  ist  in  der  gleichen  Zahl 
Wie  bei  den  aus  den  ersten  1 2 Jahrgängen  gebildeten 
Truppen  (dem  „Auszug*)  vorgesehen,  dagegen  werden 
die  FeldlazarMbe  in  der  Landwehr  nicht  formirt.  son- 
dern die  Mannschaft  der  Feldlazarethe  des  Auszugs 
bei  ihrem  Eintritt  in  das  landwehrpflichtige  Aller  für 
den  Dienst  der  stehenden  Spitäler,  zur  Bildung  von 
5 Reserve -Transporlcolonnen  und  der  für  die  Land- 
wehr nöiliigen  8 Ambulanzen  in  Anspruch  genommen. 
Für  erstere  sind  nöthigje  14  Mann  (zus.  70  Mann)  für 
letztere  je  39  Mann  (zus.  312  Mann),  also:  Gesammt- 
summe  382.  bei  einer  Etatsstärke  von  89722  Mann 
der  Landwehr.  Das  Sanitätspersonal  des  Auszugs 
beläuft  sich  auf  2574  Köpfe  bei  einer  Gesammtslärke 
des  Auszugs  von  96208  Maun. 


Oberst  Meister  referirte  über  die  Beschluss« 
der  Waffenversammlungen,  welche  gelegentlich 
der  Generalversammlung  der  schweizerischen  Ofßciers- 
gesellschaft  (73)  statt  hallen  und  zwar  über  7.  Sani- 
tät, dass  u.  a.  die  Uebermiltelung  folgender  Vor- 
schläge an  das  Miliiärdepartement  auf  Antrag  des 
Central -Comitö  beschlossen  wurde: 

Zutheilung  eines  Arztes  mit  Majorsrang  für  jedes 
Regiment;  Sistirung  der  Bestimmung,  dass  Aerzte  mit 
Oberlieutnantsrang  in  die  Armee  treten;  Erwägung, 
ob  nicht  dem  Arzt  des  Ambulancespitals  der  Majors- 
grad and  dem  Chef  des  Feldlazareths  der  ObersUieut- 
nantsrang  zu  verleihen  sei. 

Burkbardt  (74)  giebt  einen  sehr  kurzen  Einblick 
in  die  Sanitätsübnngen  während  derManöver. 
Es  geht  daraus  hervor,  dass  sich  Kraokenträgerübun- 
gen  direct  an  die  Truppenübungen  anschlossen,  und 
dass  sämrotliche  Aerzte  während  der  Manöver  gut  be- 
ritten waren.  (Sollte  das,  was  in  der  Schweiz  möglich, 
in  anderen  Ländern  nicht  auch  erreichbar  sein?  Ref.) 

11.  Serbien. 

Am  1.  Jan.  1883  trat  ein  neues  Armeegesetz 
für  Serbien  (75)  in  Kraft,  wonach  die  Armee  be- 
steht: 1.  Aas  den  activ  Dienenden  (l.  Aufgebot; 
2.  Aus  den  entlassenen  gedient  habenden  (2.  Aufge- 
bot); 3.  Ans  den  übrigen  Wehrfährigen  (3,  Aufgebot). 
Jeder  Serbe  ist  dienstpflichtig  vom  20. — 30.  Lebens- 
jahr für  das  1.,  bis  zum  37.  Lebensjahre  für  das  2.. 
bis  zum  50.  Lebensjahre  für  das  3.  Aufgebot.  Die 
nicht  Dienenden  bezahlen  eine  Wehrsteuer.  Die  setive 
Dienstzeit  betragt  2 Jahre,  wird  aber  für  gewisse  Ca* 
tegorieo  auf  5 Monate  verkürzt.  Der  Ersatz  erfolgt 
nach  dem  Territorialsystera.  • — Im  Kriogsministeriura 
ist  eine  selbständige  Medicinal-Äbtheilung  formirt, 
deren  Vorstand  dem  Kriegsminiater,  der  zugleich  aU 
Generalissimus  funglrt,  direct  unterstellt  ist.  Bei  einer 
sonstigen  Stärke  von  15  Bataillonen,  6 Escadrons. 
23  Baiterien  (incl.  3 Gebirgs-)  u.  s.  w.  bestehen  5 
Sanitäts-Compagnien,  zu  denen  bei  der  Mobilmachung 
eine  Res  -San. -Comp,  hinzutritt.  Ebenso  werden  bei 
dem  in  60  Bataillonen,  lü  Escadrons,  20  Batterien 
formirten  2.  Aufgebot  5 Sanitäts-Compagnien  formirt. 
Die  Verpflegsslärke  soll  betragen:  664  Officiere  nnd 
Beamte  und  16353  Unterofficiere  und  Mannschaften. 
Im  Kriege  belänft  sich  die  Stärke  der  3 Aufgebote  auf 
217120  Mann. 

12.  Griechenland. 

ÜeberdasSanit&tswesen  der  griechisch» B 
Armee  ist  in  dem  Aufsatz  (76)  nur  gesagt,  dass  die 
Aerzte  (seil.  d.  Landes)  so  wenig  Zutrauen  zu  der 
Organisation  der  Sanitätstruppen  haben,  dass  sie  es 
bei  der  letzten  Mobilmachung  rorzogen,  als  Gemeine 
in  die  Armee  einzutreten.  Die  Uniform  des  Sanitäts- 
corps ist  die  der  Infanterie  mit  dunkelbl.  Kragen, 
weissen  Patten  mit  dem  rolhen  Kreuz  der  Genfer  Cos 
vention. 
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13.  Brasilien. 

Die  brastalianische  Armee  (77)  zählt  noch 
dem  Budget-Gesetz  vom  20.  Mai  1882  für  1882  83 
13500  Unterofficiere  and  Soldaten  unter  Waffen,  und 
besitzt  eine  Rescrre  von  30000  Mann.  — Das  Sani- 
t&tsoffioiercorps  wird  aus  einem  Arzt  der  Armee,  Diri- 
sions-  und  Brigadeärzlen  und  aus  Aerzten  1.  und  2. 
Classe  gebildet.  An  Sanitätsanstalten  sind  zu  nennen: 
Das  Lazaretb  zu  Rio  de  Janeiro,  das  Reconralescenten- 
depot,  das  Lazaretb  zu  Audarasy,  das  Asyl  der  Inva- 
liden des  Vaterlandes. 

III.  nUitalrgesiRdlieUipftege. 

A.  Allgemeines. 

l)  Die  Gesundheitspflege  im  Heere.  Deutsche  Hee- 
resztg.  No.  44.  — 2)  Hygiöne  et  discipline.  A.  d.  Times. 
Bulletin  de  la  r^iinion  des  officiers.  No.  8.  Paris.  — 
S)  Rossignol,  Trait4  616mentaire  d'hygiene  militaire. 
Paris  2.  4d.  — 4)  Farcy,  Kngcnc,  Gesetzentwurf  für 
die  Gesundheitspflege  der  afrikanisch-französischen  Ar- 
mee. M.  W.  B.  No.  13.  — 5)  Quelques  conseils  d’hy- 
gieno.  L'arenir  militaire.  1.  Vllf.  (Rathsebläge  über 
Marschbygiene  und  Hervorhebung  der  Notbwendigkeit 
einer  genauen  Statistik  über  Insolation  und  andere  ver- 
wandte Krankheiten.)  — 6)  Wolseley,  J.,  Sir  Gamet, 
Lieutenant  General,  The  soldier’s  pocket-book  for  field 
Service.  London.  — 6a)  Intemperance  in  the  army. 
Lancet  — 7)  The  Parkes  Museum:  Mr.  lUwIinson  on 
Military  Hygiene.  Ibidem,  p.  1143.  — 8)  Strecker 
(Hauptmaon).  Versuche  mit  Respiration.sapparaten  zum 
Schutze  der  Athmungsorgaue  gegen  Staub,  Gase  und 
Dämpfe.  Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  teehn. 
Institute  der  Artillerie  Heft6.  — 9)  Gerson.G.,  Die 
Bewässerung  von  Exercierplätzen  mittelst  der  Spüljauebe 
canalisirter  Casernen  oder  Städte  behufs  Herstellung 
einer  dichten,  dem  Hufschlag  der  Pferde  widerstehen- 
den Grasnarbe.  Milit.  IVochenbl.  No.  106.  — 10)  Ass- 
mann, Ueber  die  Staubbestandtbcile  der  Atmosphäre 
und  ihre  Beziehungen  zur  Gesundheit.  Vortrag,  ge- 
halten auf  der  55.  Versammlung  deutscher  Naturforsoh. 
u.  Aerzte  zu  Eisenach.  — 11)  Virchow,  Haus,  Bei- 
träge zur  Kenntniss  der  Bewegungen  des  Menschen. 
Würzburg. 

B.  Specielles. 

1.  Medicinischa  Topographie. 

12)  Dardignao,  Rtude  statlstique  et  mddioale  du 
d4partement  du  Tarn-et-Garonne.  Comparaison  des  lois 
de  1832  et  de  1872.  — 13)  Orion,  Contribution  a 
Phistoirc  m^dicale  de  la  ville  et  de  la  Garnison  de 
Dinar.  Arch.  de  m6d.  et  de  pbarmacie  miliUires.  II. 
p.  129.  — 14)  Coliin,  Contributions  ä la  Geographie 
m6dicale  du  haut  Senegal.  Th^e  de  Paris.  No.  17.5. 
Areb.  de  m4d.  milit.  p.  53.  — 15)  du  Claux,  Nos 
soldata  au  Tonkin.  Annal.  d'hyg.  Juill.  p.  3.  — 16) 
Bourru,  H.,  Le  Tong-King.  Ibid.  Januarheft.  (Me- 
dicioisch-geogTaphische  Studie.) 

2.  Unterkunft  der  Truppen, 
a.  Casernen. 

17)  Schuster,  Casernen.  Handbuch  der  Hygiene 
von  V.  Pettenkofer  u.  Ziemssen.  II.  2.  Abth.  — 18) 
Die  Anforderungen  an  unsere  Casernen.  Jahrbücher 
für  Armee  u.  Marine.  No.  142  u.  143.  — 19)  Bade- 
einriebtuDgen  in  den  deutschen  Casernen.  Erlass  des 
Kr.-Minist.  vom  3.  Dec.  — 20)  Nachtrag  zu  der  In- 


struction vom  21.  Juli  1874  über  Einrichtung  und  Aus- 
stattung der  Casernen.  — 21)  Putieys,  L’hygiene 
dans  la  construction  des  casernes,  avec  12  pl.  Paris. 

— 22)  Renard,  Ewai  sur  un  projet  d*4tudes  m6tho- 
diques  sur  l'bygiöne  des  caserneraents.  Areb.  de  med. 
milit.  16.  Jan.  1SS4.  — 23)  Legrand,  Manuel  con- 
cernant  le  casemement  et  le  couchage  des  troupes.  — 
24)  Nos  casernes  et  les  4pid4mies.  L'avenir  militaire. 
26.  IV.  — 25)  Bogaert,  van  den,  Assainissement 
d’une  caseme.  Revue  milit.  Beige.  T.  III.  p.  198. 
(Bericht  über  eine  Casernc  und  Angabe,  wie  die  gefun- 
denen baulichen  u.  s.  w.  Uebelstande  beseitigt  wurden.) 

— 26)  Vorschrift  für  das  Bettenwesen  im  k.  k.  öster- 
reich.-ungar.  Heere  ausgegeben.  C.  V.  v.  18.  Januar. 
Abth.  12.  No.  151.  V.  B.  4.  Stück.  — 17)  Die  italie- 
nischen Casernen.  Italia  militare.  — 28)  Wolpert, 
Einfache  Prüfung  der  Luftreinheit  in  Wobnräumen. 
Centralbl.  für  Gesundheitspfl. 

b.  Baracken  und  Zelte. 

29)  Rieger,  F.,  Geber  den  Bai^  von  Baracken  in 
Bosnien  und  der  Herzegowina.  Mittheilungen  über  Ge- 
gen.stande  des  Artillerie-  u.  Geniewesens.  — 30)  Matzal, 
Studien  Ober  Zelte  und  Zeltheizungen.  Hilitairarxt. 
No.  9,  10  u.  11. 

3.  Ernährung. 

a.  Allgemeines. 

31)  Kriegsminlst.-Verf.  vom  15.  Januar  1883  führt 
den  durch  A.  C.  0.  vom  2.  Nov.  1882  genehmigten 
Neuabdruck  des  Reglements  über  die  Naturalverpflegung 
der  Truppen  im  Frieden  vom  13.  Mai  1858  ein.  A. 
V.  Bl.  No.  4.  — 32)  Schaffer,  E.  (Hauptmann),  Der 
Kriegstrain  des  deutschen  Heeres  nebst  einem  Anhang: 
Das  Feldverpflegungs-  und  Transportwesen  in  den  letz- 
ten deutschen  Kriegen.  — 33)  Vorschrift  für  die  Ver- 
pflegung der  Armee  im  Felde.  K.  K.  R.-Kr.-Min.  — 
34)  Vorträge  über  Militairverpflegungswesen  in  techni- 
scher und  administrativer  Beziehung.  (Ans  dem  Cursus 
für  Einj.-Freiwiliige  des  Yerpflegongsdienstes  im  Jahre 
1883.)  Wien.  — 35)  Practisebes  für  Dienst  und  Müsse. 
Rathsebläge  für  Henagenmeister  und  Victualienmagazine, 
für  Vertilgung  von  Ungeziefer  u.  s.  w.  Nach  eigenen 
Erfahrungen  von  einem  Offlcicr  zusammengest.  Teschen. 

— 36)  Egger,  R.,  Die  Verpflegung  der  k.  k.  Truppen 
während  der  Besetzung  Bosniens  und  der  Herzegowina 
1878,  nach  amtlichen  Quellen.  — 37)  Poggio,  H.,  Die 
Die  Militairbygiene  während  des  Krieges  von  Cuba. 
La  Revista  Cientifico-Militar.  Juni-  u.  Julibeft  — 38) 
Ulmer,  Die  Principieo  der  Ernährung  des  Mannes. 
Ein  Vorirag.  Militairarzt.  No.  4 n.  5.  (Bespricht  den 
notbwendigen  Kräfteersatz  durch  die  Nahrung  und  ver- 
gleicht den  Fleiscbconsum  der  Bevölkerung  und  die 
tägliche  Ration  der  Soldaten  verschiedener  Länder  bozw. 
Armeen.)  — 39)  Kury,  J.,  Ueber  die  Ernährung  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  jene  des  Soldaten.  Organ  der 
militairwissenseb.  Vereine.  — 40)  Moleschott,  Sulla 
razionc  dcl  soldato  italiano.  Bericht  an  den  Kriegs- 
minister. Auszug  daraus  in  Giomale  di  mcdicina  mi- 
litare. Octoberheft,  — 41)  Jessen,  E.,  Versuche  über 
die  Zeit,  welche  erforderlich  ist,  Fleisch  und  Milch  in 
ihren  verschiedenen  Zabereitungen  zu  verdauen.  Zeit- 
schrift für  Biol.  — 42)  Eis n er,  Fr.,  Die  Praxis  des 
Nabrungsmittelchemikers.  Für  Apotheker  und  Gesund- 
heitsbeamte. (Ist  eine  Anleitung  zur  Anstellung  von 
Untersuchungen.) — 43)  Baranski,  A.,  Anleitung  zur 
Vieh-  und  Flcischschau  für  Aerzte  und  Sanitätsbeamte. 
Wien.  — 44)  Ileinzerling,  Die  Conservirung  der 
Nabrungs-  und  Genu.ssmit(el.  Halle  a.  S.  In  4 Heften. 

— 45)  Scheller,  Th.,  Ueber  FJeichconservirungsme- 
tboden  und  deren  Verwendung  für  Hccrzwecke.  loaug  - 
Diss.  — 46)  Popitz,  Herstellung  von  Flcischpulver. 

36* 
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Pbarmaceut.  Handelsbl.  11.  (Zu  Brei  gehacktes  reines 
Rindfleisch  wird  zuerst  in  einer  Porcellanschale,  dann 
in  einem  Zinnkcssel  zur  Trockne  eingedampft  und  dann 
gepulvert.  Man  gewinnt  den  4.  Theil  des  verwendeten 
Gewichts.)  — 47)  Uflnigschmied,  Bin  Fall  von 
Mas.senverg{ftung  durch  bleihaltig  verzinnte  Kupfer- 
kessel. Cenlralbl.  für  allgcm.  Gesundheitspfl.  — 48) 
Duriez.  Note  sur  diz  ca.s  d'empoisonnement  par  des 
conserves  de  boeuf  bouilli.  Rapport  adress^  au  comiti 
consultatif  de  sant6.  Vof.  rdsum6  dans:  Arch.  de  m4d. 
et  pharm,  milit.  p.  97.  — 49)  Bousson,  Sur  la  Jua- 
quiame  du  Sahara,  appel6c  Kl-Belhina.  — 50)  Errich- 
tung einer  Garnisonschiächterei  in  Metz  Milit.-Zeitg. 
No.  12  u.  21.  (Die  Liefemng  des  Viehs  erfolgt  auf 
dem  Submissionswege,  die  Fleischausgabc  an  die  Trup* 
pen  jeden  Nachmittag.  Es  ist  dies  die  erste  Einrich- 
tung dieser  Art  in  der  deutschen  Armee.)  — 51)  Auf- 
Stellung  von  Verptl«*gscorapagnien  in  der  italienischen 
Armee.  (Die  Compagnien  werden  in  den  Magazinen  und 
Backereien  verwendet  und  sind  von  Rechnungsofficieren 
commandirt.  Sie  unterstehen  der  Intendantur  des  Armee- 
corps. Sie  werden  für  Linie,  Mobil-  und  Territorial- 
miliz formirt) 

b.  Kahrungs-  und  Qenussmitlel. 

52)  Pecco,  A.,  Considerazioni  sopra  taluni  metodi 
prescritti  dai  rapilolati  d'appalto  (Lieferanten)  per 
i'accettazione  (Prüfung)  delle  derrate  aiimentari  (Nah- 
rungsmittel) per  la  truppa  e per  gli  ospedali.  Oiom. 
di  incd.  milit,  — 53)  Rönnberg,  Versuche  über  den 
Nährwerth  des  Flei.schmehls  «Carne  pura*  und  Nach- 
trag zu  der  Arbeit  über  die  Verwendbarkeit  von  Came 
pura  als  Armeeiiahrungsmittel.  Dtacb.  militairarztl. 
Zig.  No.  10  u.  11.  — 54)  Zur  Verpflrgung  des  Soldaten. 
Jahrbücher  für  Armee  u.  Marine.  No.  136.  (Empfeh- 
lung des  Carne- pura -Patent- Fleischpulvers.)  — 55) 
Bouillard,  Dosage  rapide  des  matteres  organiques  et 
de  Pammoniaque  dans  les  caux  potable.s.  Arch.  de 
ro6d.  et  de  pbarm.mil.  II.  p.  441. — 5G)Tichborne, 
üeber  eine  neue  Form  des  Apparats  zur  Bestimmung 
des  Ammoniaks  im  Trinkwasser.  Chemical  Newa  vom 
1.  Drc.  1882.  (Der  Apparat  bezweckt  Vermeidung  von 
IrrlhOmern,  die  durch  Aufnahme  der>jn  Laboratorien 
häufig  rorkommenden  Ammoniakdäropfe  in  das  zu 
untersuchende  Wasser  entstehen  können.)  — 57)  Ba- 
riI5,  A.,  Etüde  sur  les  raux  potables  des  garnisons 
de  Rcnn^,  Saint  Hrieux,  Dinan  et  Domfront  Rennes. 
1882  — 58)  Rubner,  Max,  Üeber  den  Werth  der 

Weiz<*nkU-ie  für  die  Ernährung  des  Menschen.  Ztschr. 
für  BjoL  — 59)  Bali  and.  Des  modiOcations  4prou- 
v^es  par  les  farines  en  vieilllssant.  Arch.  de  m4d.  et 
de  pharm,  milit.  II.  p.  217.  — 60)  On  the  use  of  to- 
bacco.  The  Lancet.  Sept.  IS82.  — 61)Uemont,  Do- 
sage de  l'acide  salicylique  d.ans  le  lait  et  dans  le  beurre. 
Journ.  de  pharm.  Janvicr.  — 62)  Unsere  Lebensmittel 
und  deren  Verfälschung  unter  Hinweis  auf  Truppen- 
verpfligung.  Revue  milit.  suisse.  No.  16. — 63)  Beau- 
drjmont,  K,  Dictionnaire  des  alterations  et  falsifica- 
tions  des  substances  alimentaires.  mÄdicamenteuses  et 
commerciales,  avec  l’indication  des  moyens  de  les  re- 
connaitre.  6.  iidit.  Paris. 

c.  Zubereitung. 

64)  Henneberg,  Das  Bcckcr'sche  Verfahren  zum 
Kochen  von  Speisen  im  Dampf-  und  Wasserbad.  Berlin. 
(Enthält  gtnaue  .Schilderung  der  Bccker'schcn  .Militair- 
kücbe.  Siebe  rorj.  Her.  S.  672  unter  ..Zubereitung**, 
No,  83 ) — 65)  Instruction  für  die  Anlage  von  Re- 
servebäckerfien.  2.  Aufl.  Wien.  — 66)  Instruction  für 
die  mit  (icbirgsausrüstung  versehene  Bäckereiabthei- 
lung.  Wien.  (R.  Kr. -Minist.).  — 67)  Brotheferung  in 
Oesterreich.  Mil.  Wochcnbl.  No.  SO. 


4.  Bekleidung  und  Ausrüstung. 

68)  V.  Lcttow-Vorbeck,  Die  Bekleidungswirth* 
Schaft  der  Truppen.  Eine  Anleitung  für  die  Tbätigkeit 
des  etatsmässigen  Stabsofficier.s.  Berlin.  — 69)  Roux, 
Auguste,  de  rbygiene  militaire:  le  vetement  du  soldat. 
Paris.  — 70;  L'habillcmcnt  de  la  troupe  et  Les  mar* 
ehäs  d’habiUeroent.  L*avenir  militaire.  1.  I.;  11.  Ul; 
21.  III. ; 11.  IV.  71)  Das  Gepäck  des  Infanteristen 
und  die  Packwagen.  Mil.  W.-Bl.  No.  40.  — 72)  Zar 
Frage  des  Gepäcks  des  Fussvolks,  Ebendas.  No.  86. 

— 73)  Zur  Belastung  und  Entlastung  des  Infanteristen, 
F.bcndas.  No.  101.  — 74)  Weidemann  (Intcndantur- 
rath),  Neue  Anordnung  des  Infaniericgepäcks.  — 75} 
Bertenson,  G.,  Die  Anwendung  wissenschaftlicber 
Grundsätze  auf  eine  zweckmässige  Pack-  und  Tragweis? 
der  Ausrüstung  des  Soldaten.  Mil.  Wochenbl.  No.  94, 
aus  dem  Russ.  Inv.  — 76)  üeber  die  rationelle  An- 
legung der  Ausrüstung  des  Soldaten.  Rus.s.  Invalide. 
72 — 75.  — 77}  — — , Die  neue  Üniformirung  und 
Ausrüstung  des  russischen  Infanteristen  (mit  Abbild,).  D. 
mil.-ärztl.  Z.  No. 2.  — 78)  Benscheid t, C.,  Unsere  Fuss- 
bekleidung,  deren  Fehler  und  die  daraus  entstehenden 
allgemeinen  Fussleiden  neb.st  Anleitung  zur  Herstellung 
einer  rationellen Fussbeklciduug.  Lemgo.  — 79)  Vö  tsc  h- 
Nürtingen,  Fussleiden  und  rationelle  Fussbckletducg, 
oder  das  Fuasbekleidungswesen  vom  ärztlichen  Stand- 
punkte aus.  Stuttgart.  (Vf.  führt  bereits  Bekanntes 
als  neue  von  ihm  erfundene  Sätze  an  und  scbliesst 
sich  im  Uebrigen  den  Grundsätzen,  die  heute  gültig 
sind,  an)  — 79a)  Saiquin,  Die  milit.  Fussbeklei- 
dung  für  das  Technische,  unter  Mitwirkung  der  Ge- 
brüder Giacomo  und  Stefano  Tiro  ne  in  Turin.  Mit 
einem  Vorwort  des  Oberstdivisionärs  Lecomte  nebst 
20  Fig.-Taf.  Bern.  — 80)  Der  Fuss,  seine  Leiden  und 
seine  Bekleidung.  Vortrag  für  Officicre.  Militärarzt. 
No.  16  und  46.  (Vf.  bespricht  die  Abnormitäten  des 
gesunden  [?  Ref.]  Fasses,  alsdann  die  Vor*  und  Nach- 
tbeile der  verschiedenen  Fussbekleidungsformen.)  — 
SI)  Putz.  Die  Fussbekleidung  der  Armee.  Mil.  W.-BI. 
No.  19  und  Groll,  Das  Putz’sche  Fussmodell.  Eben- 
das. No  53.  — 82)  Ziegler  (Bern),  Effets  de  U 
ebaussure  ricleuse  et  moyen  de  les  pr4venir  in:  Qua- 
triime  cöDgres  international  d’hygiene  et  de  demogra* 
phie  ä Genfeve.  — 83)  Die  vernunftgemässe  Fussbeklc»- 
dung  des  Fussvolks  Journ.  des  Sciences  militaircs. 
Tomo  VIII.  Nov.  1882.  (Vf.  zeigt  an  Abbildungen  die 
Fehler  der  bisherigen  Fussbekleidung  und  erklärt  sieb 
für  den  Schnürstiefel.)  — 84)  Die  Anforderungen  an 
eine  zweckmässige  Fussbekleidung.  Revue  milit.  suisse. 
No  9 — 85)  Die  militairiHcho  Fussbekleidung  Ocsterr. 
Milit  Zig.  No.  102.  ~ 86)  Brandt  v.  Lindau,  Des 
deutschen  Soldaten  Fuss  und  Fussbekleidung  Berlin. 

— 87)  Derselbe,  Deutsche  Volksleistco.  M.  W.-Bl. 
No.  56.  — 88)  Versuche  mit  verschiedenen  Arten  von 
Fussbekleidung  in  5 Rccrutenscbulen  der  eidgenössi- 
schen Armee.  Allgem.  Mil.-Ztg.  No.  38.  — 89)  Der 
Kreuzbandstiefel.  Mil.  Wochenbl.  No.  104.  — 90)  Rohr- 
stiefel oder  Schnürstiefel  V Ebendas.  No.  90.  (Der  Vf. 
redet  dem  Schürstiefel  das  Wort  Wir  können  hier 
nicht  auf  Details  eingehen.)  — 91)  Zur  Frage:  Rohr- 
stiefel oder  Schnürstiefel?  Ebendas.  No.  95.  (Scbiieist 
sieb  an  den  Artikel  in  No.  90  des  Mil.  Wochenbl.  an.) 

— 92)  Das  zweite  Paar  Stiefel.  Ebendas.  No.  65.  (Vf. 
will  aus  Gesundheitsrücksichten  wie  auch  im  Hinblick 
anf  Verwendbarkeit  der  Truppe  das  zweite  Paar  Stiefel 
beibebaltcD  wissen.)  — 93)  Nochmals  .das  zweite  F*aar 
Stiefel“.  Ebendas.  No.  93  — 94)  Das  zweite  Paar 
Stiefel  in  Ru.ssland.  Ebendas.  No.  106.  — 95)  Die 
neueste  Stiefelfrage.  Jahrbücher  für  Armee  u.  Marine. 
No.  144.  — 96)  Specialcatalog  über  die  Ausstellung 
des  schweizerischen  Hilitairdepartements,  vertreten  durch 
den  Oberfeldarzt  u.  s.  w.  Bern.  (Enthält  u.  A.  die 
Angabe  der  Schriften  über  Armee-Fussbekleidung.)  — 
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97)  A ‘C.K).  vom  30.  Deo  1882.  Die  Hannsobaften  des 
SeebataiiloQs  tracoo  statt  der  bisherigen  Filz-Ctakos 
mit  Wacbstuch-Uebenügen  Leder  Czakos  mit  Hinter* 
schirmen  — 98)  Wiedereinführung  der  Cüraasc.  Kriass 
des  franz  Kriegsmioisters.  (Den  sechs  franz.  CQrassier- 
re^mentern,  dr-nen  versuebsweUe  die  Cürasse  abgonom* 
men  waren . sind  sie  zurückgegeben  worden.)  — 99) 
Coiffure  de  Vinfanterie.  L'avenir  militaire.  16  Hai.  (Aus- 
führliche Verurtbeilung  des  K4pi>  ebenfalls  werden  die 
Kopfbedeckungen  anderer  Armeen  verworfen  und  ein 
neues  Uodel)  empfohlen.)  100)  Le  sous-pied,  la  cra- 
vate  et  le  gant.  Ibid.  16.  Aug.  — 101)  Reiebakriegs* 
minist.  Wien,  Getronkfuschen  a IS  Liter  für  die  Unter- 
abtbeilungen  des  k.  k.  ostm.  Heeres  im  Kriege,  zur 
Fassung  der  zur  currenten  Verpfl<*gung  gehörenden  Ge- 
tränke, eingeführt.  C.*V.  vom  31.  März.  — 102)  Cor* 
ban,  Neues  Modell  einer  Trinkflasebe  für  Soldaten. 
Bht.  med.  Journ.  März.  — 103)  Küttgen,  Prospec- 
tus  zur  Finrichtung  der  Lebensmittel-  und  Feldkücb>*n* 
wagen  Hir  das  Heer.  (Brocbürc.)  — 104)  DerKutzen*fobe 
Cantinenwagen.  Mit.  W.  HI.  No.  49. 

5.  Desinfectioo. 

105)  Desinfeetion  der  Latrinen.  Bullet,  offic.  (Verf. 
des  franzos.  Kriegsminist) 

A.  Allgemeines. 

Farcy  (4)  will  für  die  bessere  Gesundheit  der 
inAfrica  befindlichen  franzdsischen  Truppen 
hauptsächlich  propbylactisch  wirken.  Es  sollen  also 
1)  durch  Aenderung  der  Recrutirung  nicht  mehr  so 
junge  Leute  eingestellt  werden;  2)  sind  den  Truppen 
zur  etatsmässigen  Ausrüstung  Wasserdestillirapparaie 
zu  gewähren;  3)  ist  die  Kleidung  dem  Klima  anzu- 
passen, d.  b.  weite  Malrosenjacken,  weilellosen,  beides 
TOD  weisser  Wolle  (den  Reiteru  Reiterstiefel),  dazu  den 
Burnus  und  Hollunderbelm  der  Engländer;  4)  Her- 
stellung von  Strobsonnensebirmen  für  die  Schild- 
wachen. 

Wolseley  (6)  hat  ein  Insiructionsbuoh  ber- 
ausgegeben , welches  alle  Zweige  des  militairischen 
Dienstes  in  4 Abschnitten  umfasst.  Uns  interessirt  in 
Abschnitt  I die  nach  den  Reglements  besprochene 
Verpflegung  für  die  Mannschaft,  sowie  die  Schilderung 
des  Medicinalwesens.  Abschnitt  II  behandelt  n.  a.  die 
Einrichtung  der  Lager,  Biwaks,  den  Transport  von 
Truppen  zur  See,  die  Einrichtung  der  Schiffe  für  diesen 
Zweck,  sowie  die  Uülfeleistungen  bei  Verwundeten  ?or 
Ankunft  des  Arztes.  Bemerkenswertb  ist  übrigens, 
dass  Lord  W'.  die  Spirituosa  für  den  Soldaten  für  gänz- 
lich entbehrlich  hält.  Die  iudess  von  Lord  W.  einer 
Temperenzlerdeputalion  gegenüber  ausgesprochene 
Ansicht,  dass  der  Genuss  ron  Spirituosen  und  die 
daraus  entstehenden  üblen  Folgen  in  der  Armee  be- 
deutend geringer  geworden  seien,  wird  auf  un- 
genaue Beobachtung  und  Information  seitens  des 
Generals  zuiückgeführt  (6a),  da  für  das  Jahr  1881 
die  Kriegsgerichte  und  die  Strafen  wegen  Trunkenheit 
in  der  Armee  eine  merkbare  Vermehrung  zeigen.  — - 
Schwarze. 

Rawlinson  (7)  bringt  Remioiscenzeo  aus  dem 
Krimki'ieg  und  schildert  vor  Allem  die  eoorme  Ver- 


besserung des  hygienischen  Zustandes  der  Armee,  nach- 
dem geeignete  Massregelo  ergriffen  worden  waren.  — > 
Schwarze. 

Strecker  (8)  theilt  die  verschiedenen  Versuche 
mit,  die  man  aostellle,  um  Staub-  und  Gasinhala- 
UoDskrankheiten  zu  vermeiden.  Man  verwandle 
Tücher  und  Schwämme,  verschiedene  Watterespira- 
toren, den  Loeb’scben  (auf  der  Hygieneausstellung  aus- 
gestellten) Respirator,  der  je  nach  der  ein  wirkenden 
Schädlichkeit  verschiedene  Füllungen  bekommen  kenn, 
so  dass  gleichzeitig  snspendirte  Körper  aufgefangen 
und  obemiscb  wirkende  zersetzt  werden  können.  Auch 
der  Fels'sche  (mit  Zufubrrorrichtung  versehene)  Ap- 
parat wird  geschildert.  Str.  kommt  zu  dem  Schluss, 
dass  bei  andauerndem  Gebrauch  der  leichtere  WolfTsche 
(Watte-)  Respirator  aozuwenden.  soll  aber  energischer 
wirkenden  Schädlichkeiten  widerstanden  werden,  seien 
Loeb  und  Fels  vorzuziehen. 

Eine  Garnisonrerwaltung  hat  zur  Bewässerung 
eines  Exceroierplatzes  mit  Spüljauebe  mit 
Herrn  Gerson  (9)  einen  Contract  abgeschlossen,  und 
giebt  diese  Thatsache  dem  Verf.  die  Veranlassung, 
die  grossen  Vortheile  hervorzubeben,  die  sich  durch 
Verbesserung  der  Uebungspläize  ergeben  würden,  be- 
sonders, wenn  es  gelingt,  dieselben  ohne  erhebliche 
Kosten  staubfrei  zu  machen.  G.  schildert  dann  die 
eventuellen  Uebelstande  (Geruch  etc.)  und  giebt  die 
Mittel  an,  wie  man  sie  vermeidet. 

Assmann  (10)  bespricht  in  sehr  interessanter 
Weise  die  Entstehung  und  Beschaffenheit  dos  Staubes 
(atmosphärischer,  kosmischer  Staub),  die  Art  und 
Weise  seiner  Fortbewegung  in  der  Luft  und  sobliess- 
licb  die  Wirkungen  des  Staubes  auf  die  anorganische 
und  organische  Welt.  Der  letztere  Abschnitt  zeigt 
besonders  den  Weg,  auf  welchem  die  Beobachtungen 
über  Wirkung  des  Staubes  auf  den  tbieriseben  und 
menscblicheu  Körper  forUusetzen  wären. 

Virohow  junior  (1 1)  behandelt  im  ersten  Ab- 
schnitt seines  Werkchens  das  Geben  und  Stehen 
unter  Berücksichtigung  der  militairischen 
Stellung.  Es  ist  dieser  Abschnitt  ein  um  so 
woblthoendorer  Lobgesang  auf  die  sogen.  Parade- 
haltung  der  Soldaten,  als  das  Lob  in  augenfällig  wich- 
tigen wissenschaftlichen  Gründen  seine  Erklärung 
findet.  Nach  Virebow  ist  dies  die  Stellung,  aus  der 
der  Mann,  dessen  StüUlinie  nur  durch  die  beiden 
Ballon  geht  und  der  daher  stets  darauf  bedacht  sein 
muss,  nicht  vornüber  zu  fallen,  sofort  und  gleichsam 
wie  von  selbst  in  die  Bewegung  übergehen  kann. 
Ausserdem  giebt  ihm  auch  die  für  das  Atbmen  günstige 
Stellung  die  Herrschaft  über  seine  Muskeln,  welche 
wiederum  aus  dom  Gefühl  der  Kraft  resulUrt.  Verf. 
legt  das  Hauptgewicht  auf  die  Innervation,  die  er  bei 
dem  ganzen  Vorgang  für  wesentlich  gesteigert  ansieht. 

B.  SpecieDes. 

1.  Mediciolsche  Topographie. 

Dardignae’s  (12)  mit  Karten  und  Zeichnungen 
ausgestattete  Arbeit  stellt  den  Versuch  einer  medici- 
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nischen  Geogrftphie  für  den  obigen  Landstrich 
dar  and  macht  auf  die  Wichtigkeit  einer  solchen  auch 
namentlich  in  militairarztlicber Beziehung  aafinerksam. 
Die  Sanitätsofficiere  sollten  bei  ihren  Musterungsreisen 
die  Gelegenheit  zu  ethnologischen  and  medicinischen 
Beobachtungen  in  der  angedeuteten  Richtung  be* 
nutzen.  (Vgl.  auch  Referat  in  Arcb.  de  med.  mil. 
p.  121.)  — Schwarze. 

Oriou’s  (13)  detaillirte  geographisch  • kli> 
matologische  Schilderung  führt  zu  dem  Schluss, 
dass  die  Stadt  Dinan  allen  wQnschenswerthen  hygie- 
nischen Forderungen  genüge,  da  keine  Infections* 
krankbeiten  dort  endemisch  und  auch  die  entzünd- 
lichen Wundkrankbeiten  so  selten  sind,  dass  auch  die 
geßhrlichsten  Operationen  ohne  Anwendung  antisep- 
tischer Caatelen  günstig  verlaufen.  Die  Mortalität 
der  beiden  dort  garnisonirenden  Cavallerie-Regimenter 
in  den  letzten  4 Jahren  ist  allerdings  eine  sehr  geringe. 
— Schwarze. 

Collin  (14)  giebt  eine  mediciniscbe  Topo- 
graphie vom  oberen  Senegal.  Uns  interessirt 
daraus  zu  entnehmen,  dass  daselbst  bei  den  Europäern 
als  endemische  Krankbeiten  beobachtet  werden:  das 
Sumpffieber,  Durchfall  und  Ruhr,  Leberentzündung, 
die  Filaria  medinensis  und  die  Aleppobeule.  Collin 
verlangt  als  Prophylaxe  für  die  schlimmste  Krankheit, 
die  Malaria,  Eucalyptuscultur,  Anlegen  von  Sanatorien 
auf  den  den  Stationen  benachbarten  Höhen  für  die 
Europäer  und  Absonden  der  Truppen  zu  Beginn  und 
nicht  wie  jotzt  zu  Ende  der  Rogenzeit,  wo  die  Gefahr 
für  Malariainfection  am  grössten  ist.  Typhus  entstand 
einmal  epidemisch  in  Folge  von  Ueberanstrengung 
und  Massenanhäufung  und  verschwand  mit  dem  Mo- 
ment, dass  sich  die  Trappe  in  Bewegung  setzte. 

ln  seinem  Bericht  über  die  Gesundheitsver- 
hältnisse  Tonkins  erwähnt  du  Claux  (15),  dass 
in  den  benachbarten  Ländern  (Cocbinchina,  Yu-Nam, 
Cambodje  etc.)  die  Cholera.  Ruhr,  Typhus,  das  Ulcus 
phagedaenicum,  die  Malariafieber  und  vielleicht  auch 
noch  die  Pest  zu  Hause  seien,  dass  in  Folge  dessen 
auch  Tonkin  in  dieser  Richtung  verdächtig  sei.  Du 
Claux  verlangt  deshalb  strengste  Quarantaine  der 
Küsten,  ebensolche  Sperrcordoos  gegen  das  Inland 
(und  das  im  Jahre  1883  ??  Ref.),  extremste  Vorsicht 
(wie  denn?  Ref.)  bei  den  Eicursionen  in  das  Land; 
die  Krankgewordenen  sind  ferner  sofort  zu  evacuiren 
(mit  Hilfe  der  Eingeborenen)  und  zwar  in  noch  zu  er- 
richtende schwimmende  Lazarethe.  Chinin  wäre  den 
Leuten  etwa  noch  propbylactisch  zu  verabreichen,  um 
auch  den  Werth  dieser  Methode  bei  der  Gelegenheit 
festzustellen. 

2.  Unterkunft  der  Truppen, 
a.  Casernen. 

Schuster  (17)  behandelt  die  hygienischen 
Seiten  dos  Casernen baues  sowie  der  Kasernen- 
einrichiung.  Die  Abhandlung  zeichnet  sich  dadurch 
aus,  dass  sie  gar  nichts  Neues  bringt,  dagegen  das 
bisher  Bekannte  unvollständig  und  überdies  überMor- 


talitätsverhältnisse längst  überholte  und  daher  ganz 
falsche  Zahlen  anfübrt. 

Der  ungenannte  Verfasser  der  »An  forderungea 
an  unsere  Casernen*  (18)  setzt  in  sehr  klarer, 
übersichtlicher  Weise  die  Hygiene  des  Casemenbanes 
auseinander,  bespricht  also  Wahl  des  Bauplatzes, 
Grösse  desselben,  BodenbescbalTenheit,  Beschaffenheit 
der  Luft  (der  Staubfreiheit  derselben  wegen  sollen 
keine  Exercierplälze  in  unmittelbarer  Nähe  der  Ca- 
semeo  angelegt  werden,  wohl  aber,  und  dies  auch  des 
Lichts  wegen,  Wiesen  (würden  diese  als  Exercier-  und 
Reitplätze  benutzt,  wohl  lange  Wiesen  bleiben?  Ref.), 
Lieht,  die  aus  den  Forderungen  der  Salubrität  sich  er- 
gebende Anordnung  der  Wobnräume,  Besebaffenbeit 
des  Baumaterials,  Wichtigkeit  von  Trockenballung  des 
Bodens,  Wasser,  Beleuchtung  (die  natürliche),  Venti- 
lation, Anlage  besonderer  Waschräume.  Heizung,  Aus- 
stattung der  Stuben , Anordnungeu  für  die  Anlage  der 
Wirtbschaftsgebäude,  Cantiueu,  Badeanstalten.  Anord* 
Dangen  für  Beseitigung  der  Abfälle,  Desinfection  u.s.  w. 
Verf.  verwirft  das  System  der  Vauban'schen  (Defen- 
sions-)  Casernen  und  erkennt  als  einziges  dem  heuti- 
gen Standpnnkt  entsprechendes  System  das  Block* 
System  an. 

In  den  Casernen  des  deutschen  Heeres  sollen 
Brausebäder  verallgemeinert  werden  (19). 

Für  die  Kinriobtung  wird  u.  A.  bestimmt:  Für  ein 
Bataillon  ist  für  die  Badeanstalt  40 — 60  Qmtr.  heiz- 
barer Fläebenraum  notbig.  Für  jede  Brause  ist,  ein- 
schliesslich des  Raumes  für  den  Ofen,  das  An-  und 
Äuskleiden,  5^6  Qmtr.  Grundfläche  zu  berechnen. 
Kleinere  Räume  als  mit  25  Qmtr.  Fläche  zu  5 Brausen 
sind  nicht  mehr  zweckmässig,  der  Zwischenraum  zwischen 
2 Brausen  ist  auf  1 Meter  einzurichten.  — Der  Fass- 
boden  ist  mit  einem  leicht  abzubebenden  Lattenrost  in 
decken.  Ventilationscinrichtungen  sind  zu  schaffen. — 
Eventuell  ist  für  Beleuchtung  durch  Hängelampen  zu 
sorgen.  — Besondere  Doucbezcileo  sind  nicht  anzu- 
legen.  — Ein  Mischresen'oir  ist  nicht  zu  entbehren, 
da  es  nicht  unbedenklich  Ist,  das  kalte  und  warme 
Waaaer  io  Rohren  sich  mischen  zu  lassen.  — Für  sämmt- 
liche  Brausen  ist  ein  gemeinsamer  Hahn  aozuordneo. 
Ausserdem  ist  über  jedem  Brausekopf  ein  vom  BadendcD 
nicht  stellbarer  Verschluss  anzubringen,  damit  sowohl 
Einzelbäder  gegeben,  als  auch  dcfecte  Brausen  ausge- 
sobaltet  werden  können. 

Der  Nachtrag  zur  officiellen  Instruction  (20)  ent- 
hält u. A.  Bestimmung  über  die  Wasserversorgung 
der  Casernen.  Es  dürfen  von  den  Brunnen  Zulei- 
tungen zu  den  Menagekücheu  angelegt  rosp.  diese  an 
bestehende  Wasserleitungen  angelegt  werden.  Das- 
selbe gilt  für  Badeeinriebtuogen  und  Waschanstalten. 
Besteht  Wasserleitung,  dürfen  auch  Pissoirs  und  La- 
trinen angeschlossen  werden. 

Dem  anonymen  Verfasser  im  Avenir  milit.  (24) 
giebt  der  Ausbruch  einer  Abdominaltyphusepidemie  in 
La  Roche-sur-Yon  den  Anlass  zu  einer  vernichtenden 
Kritik  der  hygienischen  Verhältnisse  vieler  (französi- 
scher) Casernen.  — Schwarze. 

Der  Verf.  des  Artikels  »die  italienischen  Ca- 
sernen* (27)  beklagt  die  Unsauberkeit  derselben 
und  besonders  die  der  Schlafräume , und  bringt  die 
grosse  Sterblichkeit  der  Armee  damit  io  Züsammen- 
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hang.  Er  führt  die  Sauberkeit  der  österreichischen 
Casernen  als  Muster  an  und  will  bauptsäoblioh  beson- 
dere Speiseraume  für  die  Leute  bergestellt  wissen. 
Alsdann  soll  für  Waschbecken  gesorgt  werden,  da  Jetzt 
der  Soldat  seinen  Speisenapf  auch  als  Wasobnapf  zu 
benutzen  gezwungen  ist. 

Wolperi  hat  einen  ScbnellprOfer  für  Luft- 
Prüfungen  (28)  coustruirt,  der  dem  Prinoip  nach 
dem  von  An gus  Smith  angegebenen  ähnlich  iat,  also 
auf  einer  minimetrisohen  Methode  beruht  Bei  dem 
Apparat  von  Smith  wurde  die  Luft  durch  Barytwasser 
gepresst  und  aus  der  Trübung  dieser  und  dem  ver- 
brauchten Quantum  Luft  die  Verunreinigung  der  Luft 
durch  Kohlensäure  durch  empirisch  angelegte  Tabellen 
bestimmt  W.  nimmt  statt  des  giftigen  Barytwassers 
unschädliches  Kalkwasser.  Auch  sonst  ist  der  Apparat 
modificirt  (Preis  15  H.  in  der  Glasfabrik  von  AUA 
Comp,  in  Ilmenau  ) 

b.  Baracken  und  Zelte. 

Matzal  (80)  beschreibt  die  bekannten  Zelte 
der  oesterreiohisoben , deutschen  und  russi- 
schen Armee  u.  A.  and  redet  den  rumänischen  La- 
zarethzelten  das  Wort.  Die  Beheizung  soll  mit  guss- 
eisernen Oefen  geschehen  und  sollen  die  Zelte  einge- 
graben werden.  Das  Closei  des  preussiseben  I«azaretb* 
zeltes  erklärt  M.  für  ungeeignet.  M.  erwähnt  am 
Schlüsse  Oefen,  welche  die  ösierreicbisoben  Soldaten 
1877  78  in  Bosnien  sich  aus  dem  Blech  der  Con- 
servebüebsen  selbst  bergestellt  haben. 

[Beckmann,  Ch..  Pontonierbataljonen  oeb  deas 
neya  lägerplata  vid  EUharlehy.  Tidakrift  i mil.  beUo- 
värd.  Bd.  7.  p.  113. 

Beckmann  giebt  ibeils  eine  Darstellung  von 
dem  Sommerlagerplatxe  des  sobwedisoben 
Pontonierbataillons,  theils  eine  üebersicht  der 
Gesundbeitsverbältnisse  des  Bataillons. 

Der  Lagerplatz  liegt  bei  Elfkarleby  auf  einer  Insel, 
LaxÖ,  im  Dalclf.  8 Kilom.  von  dem  Ausflüsse  desselben 
in  die  Ostsee  und  150  Kilometer  von  dem  Garnisons- 
orte des  Bataillons  (Stockholm)  entfcnit;  derselbe  wurde 
2 Jahre  (1880  und  1881)  benutzt.  Die  Lage  und  das 
Terrain  werden  genauer  beschrieben,  wie  auch  die  ver- 
schiedenen Etablissements  (der  Uebuogsplatz  zum 
Brückenschlägen,  die  Schiessbahn,  die  Küche,  der  Bade- 
platz, die  Wobnungen,  Ställe,  Abtritte,  die  Wacht-  und 
Arrestbutte).  Die  Wohnungen  bestanden  anfangs  1880  aus 
Zelten,  später  wurden  Hütten  aufgeföbrt,  welche  die 
ganze  Stärke  (200  Hann)  bezog.  Diese  Hütten  waren 
dachförmig  und  aus  schmalen  Fiebtenstämmen  erbaut, 
erst  mit  einer  Schicht  Stroh,  dann  mit  einer  von  Fichten- 
reisig  bedeckt;  mitten  durch  die  Hütte  lief  ein  Gang 
mit  einer  Thür  an  beiden  Enden  (in  den  Giebelseiteu 
der  Bütten):  die  Räumlichkeiten  zu  beiden  Seiten  des 
Ganges  waren  zu  Scblafptätzen  bestimmt,  deren  Fass- 
boden  aus  einer  auf  der  Erde  angebrachten  Schicht 
Fichtenreisig  und  darüber  Stroh  gebildet  wurde.  Zur 
VentiUtioo  dienten  Dachreiter.  Eine  für  24  Mann  be- 
stimmte Hütte  war  28,8  Fass  lang,  20,2  Fuss  breit  und 
13.5  Fuss  hoch,  und  der  Luftraum  für  Jeden  Mann 
160  Cubikfuss  (1  schwedischer  Fuss  = 0,297  Meter): 
eine  solche  Hütte  liess  sich  durch  ein  Commando 
von  3 Unterofficieren  und  16  Mann  in  6 Stunden  auf- 
fübren.  Die  IlültcD  widerstanden  ganz  gut  den  starken 
Regengüs^t^n,  die  im  Juli  fleleo,  während  die  von  den 
Officieren  bewohnten  Zelte  mehr  oder  weniger  feucht 
waren,  wenn  auch  der  Regen  nicht  durchdrang.  Die 


Temperatur  war  angenehmer  in  deu  Hütten  als  in  den 
Zelten;  während  sie  in  den  letzteren  eines  Tages  zur 
Mittagszeit  auf  37,5*  C.  stieg  und  durch  Auslüftung 
nur  auf  34*  berabgebracht  werden  konnte,  war  sie  in 
den  Hütten  zur  selben  Zeit  nicht  über  29.9*.  — Im 
Jahre  1881  (die  Starke  = 160  Mann)  wurde  dagegen 
eine  bis  auf  einzelne  Abweichungen  nach  der  in  der 
schwedischen  Armee  normirten  Form  gebaut«  Baracke 
benutzt.  — Der  Gesundheitszustand  war  sehr  befriedi- 
gend; beide  Jahre  wurden  jo  5 Mann  in‘s  Krankenbaus 
aufgenommen;  von  sämmtüchen  10  litten  4 an  vene- 
rischen Krankheiten. 

Der  letzte  Tbeil  der  Abhandlung  giebt  eine  Ueber- 
sicht  der  Gesiindheitsverbältnisse  des  Pontonierbataillons 
im  Ganzen  (480  Mann),  sowie  der  Bekrutirungsverbält- 
nisse  und  des  Resultates  der  Resichtigungen. 

Jsh.  Miller  (Kopenhagen)  ] 

3.  Ernährung, 
a.  Allgemeines. 

Das  Schaf fer'sohe  Buch  (32);  Keldverpfle- 
gungswesen  in  den  letzten  Kriegen,  berührt  die 
Feldzüge  von  1864,  1866,  1870  71.  Verf.  ver- 
sucht darzustellen,  in  welcher  Weise  die  Lebensmittel- 
besebaffung  und -Verausgabung  in  den  Campagnezeilen 
vor  sich  gegangen  ist. 

Dio  tägliche  Kriegsportion  des  özierreiobi- 
sohen  Soldaten  (33)  b<!stebt  Jetzt  aus  879  Grtn. 
Brot  (bei  uns  750  Grm.  Ref)  oder  500  Grra.  Zwieback, 
300  Grm.  Rindfleisch  oder  450  Grra.  Schweinefleisch, 
oder  250  Grm.  geräuchertes  Fleisch,  oder  250  Grm. 
Conserrenfleisob,  oder  ISO  Grm  Speck,  dazu  140  Orm. 
R«i$,  oder  280  Grm  Sauerkraut,  i<der  1000  Grra.  Kar- 
toffeln u.  I w.  Ferner  u.  a 0,36  Lit.  Wein  oder 
0,72  Lit  Bier,  oder  0 06  Lit  Rum,  oder  0,09  Lit 
Branntwein  und  endlich  35  Grm  Kauebubak. 

Egger  (36)  bat  alle  dienstlichen  Actenslücke, 
die  sich  auf  Verpflegung  der  Tru  ppen.  d.  b.  auf 
Sicherstellung  der  Lebensmittel,  ihre  Magazinirung, 
Verfrachtung  und  weitere  Vertheilung  an  kleinere 
Centren  bezw.  Truppen  zu  einem  Ganzen  zusammen- 
gestellt.  Zum  Schluss  werden  die  gemachten  Erfah- 
rungen resumirt.  Das  Buch  giebt  ein  klares  Bild  über 
die  Art  der  Verpflegung  einer  Armee,  aber  man  muss 
binzusetzen  in  Verhältnissen,  die  sich  vielfach  denen 
des  Friedens  nähern,  so  dass  von  einer  eigentlichen 
Geschichte  der  Verpflegung  einer  Feldzugsarinee  nicht 
im  strengen  Sinne  die  Kede  sein  kann. 

Poggio  (37)  lässt  sich  in  seinem  Bericht  haupt- 
sächlich über  die  Ernährung  der  Armee  aus  und 
beklagt,  dass  aus  beute  noch  nicht  aufgeklärten  Grün- 
den den  Soldaten  in  dem  Feldzuge  1869  erheblich 
kleinere  Rationen  geliefert  wurden,  als  ihnen  regle- 
mentsmässig  gewährt  werden  mussten.  Der  unheil- 
volle Einfluss  auf  die  Gesundheit  der  Truppen  blieb 
auch  nicht  aus. 

Moleschott  (40)  verlangt  als  Tagesration 
für  den  italienischen  Soldaten  an  Nährstoffen 
für  gewöhnlich  113,5  Eiweiss,  Fett  14.  Kohienwasser- 
sloflfe  592.  welche  Zahlen  sich  für  die  Manöverzeit  auf 
126.  14  5,  587  erhöben  berw.  berabsetzen  und  für 
die  Alpentruppen  141,  18,  587  betragen  sollen.  Die 
Arbeit  beschäftigt  sich  dann  mit  ausserordentlicher 
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Genauigkeit  mit  der  Festsetzung,  wie  die  jetzige  Ration 
zu  einer  ausreichenden  umzugestalten  sei. 

Jessen  (41)  kommt  durch  seine  Versuche  über 
Verdauung  des  Fleisches  zu  einem  Resultat,  wel' 
ches  wir  in  folgender  Reihe  wiedergeben,  so  zwar,  dass 
das  erstgenannte  die  kürzeste,  die  folgenden  eine  immer 
steigende  V^erdauungszeit  beanspruchten:  rohes  Rind- 
und  Hammelfleisch,  halb  gar  gekochtes  Rindfleisch  und 
rohes  Kalbfleisch,  ganz  gar  gekochtes  und  halb  gar 
gebratenes  Rindfleisch  und  rohes  Schweinefleisch  und 
saure  Kolimilcb,  rohe  Kuhmilch,  abgerahmte  Kuhmilch 
und  rohe  Ziegenmilch;  die  längste  Zeit  braucht  ganz 
'gar  gebratenes  Fleisch  und  gekochte  Milch. 

Scheller  (45)  bespricht  als  Consorvirungs- 
methoden  a)  die  durch  Wärmeentziehung  wirkenden, 
ferner  die  b)  durch  Wasserenlziehung,  c)  durch  Luft- 
abschluss, d)  durch  chemische  StolTo  wirken  sollen. 
Die  einzelnen  bekannten  Verfahren  werden  geschildert 
und  dann  im  2.  Tbeil  die  eventuelle  Brauchbarkeit  der- 
selben für  lleereszwecke  belenchtet;  es  beginnt  dieser 
Theil  mit  den  nun  schon  über  Gebühr  reproducirten 
Zahlen  der  den  Nahrwortb  eines  Materials  bedingenden 
Grundstoffen  und  erläutert  Verf.  dann  die  an  eine 
Armeeconserve  zu  stellenden  Anforderungen.  Theil  I 
ist  ziemlich  vollständig,  Theil  U zeigt,  dass  auf  einem 
solchen  Gebiete,  auf  dem  es  sich  in  letzter  Linie  um 
Vorschläge  handeln  muss.  Jemand,  dem  noch  jede  ein- 
schlägige Erfahrung  mangelt,  nichts  besonders  zu  leisten 
vernmg. 

Hönigschmiod(47)  berichtet  über  eine  Massen- 
vergiftung durch  Blei  bei  einem  Halbbatailion  des 
7.  Infanterie-Regiments,  welche  drei  Wochen  nach  dem 
Einrücken  des  Truppentheils  in  seine  neue  Garnison 
Tione  in  Süd-Tirol  sich  bereits  zeigte,  aber  erst  er- 
kannt w'urde,  als  ein  Mann,  der  mit  Lähmungserschei- 
mingen  .sohwererArterkrankle,  starb  und  man  im  Dick- 
darmgebalt der  Leiche  Blei  nachwies.  Nach  einer 
qualitativen  Probe  schien  die  nun  untersuchte,  beim 
Darüberstreicben  mit  dem  Finger  stark  abfärbende  Ver- 
zinnung des  Kochkessels  über  20  pCt.  Blei  zu  ent- 
halten. Von  150  Mann  erkrankten  45,  von  den  44 
genasen.  Eine  nachträgliche  genaue  Analyse  ergab 
einen  ßioigehalt  von  mehr  als  den  dritten  Theil  der 
Legirung,  nämlich  39.6  pCt. 

Duriez  berichtet  einen  Vergiftungsfall  durch 
Büebsenfioisefa  (48). 

Auf  einem  Marsche  des  64.  Regiments  wurden  zehn 
Büch.^en  zu  je  1 Kilogrm.  zum  Abkochen  an  die  Leute 
vcrtheilt,  so  da.ts  je  10  Mann  eine  Büchse  bekamen. 
Keine  der  Büchsen  roch  nach  dem  Aufmachen  schlecht, 
nur  fiel  es  dem  Kourierunteroffloier  auf,  dass  in  einer 
das  Fleisch  nicht  in  fc.ster  Gallerte  lag,  sondern 
letztere  verflüssigt  war  und  weisslich  aussah.  Kr 
schüttete  diese  daher  zum  grössten  Tbeüe  fort  und 
vcrtbeilte  nur  das  Fletsch.  Eine  Stunde  später  bekamen 
alle  10  Leute,  die  von  dem  Klcischo  gegessen,  Ucbel- 
keit,  Krbreebcü,  Schwindel,  heftige  Colik  mit  Leib- 
schneiden. Krämpfe  in  Ober*  und  Untcrsobenkelo.  Die 
Leute  wurden  in  das  Lazaretb  gebracht,  befanden  sieb 
am  nächsten  Tage  besser  und  waren  den  dritten  geheilt. 
Die  Hfichse  wurde  untersucht,  da  c.s  zweifellos  war. 
dass  nur  deren  Gehalt  die  Leute  krank  gemacht  haben 
konnte;  sic  stammte  vom  Juni  1831,  die  Bucb.se  roch 


nach  Fischen  oder  Oelsardinen,  die  Gallerte  hatte  eioeo 
eigenthumlicb  bitteren  Geschmack.  Welcher  Art  das 
eigentliche  wirksame  Gift  gewesen,  wurde  nicht  fest- 
gestellt 

Die  Touaregs  hatten  bekanntlich  den  ausgehun- 
gerten Leuten  der  unglücklichen  Expedition  des  Oberst 
Platteres  vergiftete  Datteln  verkauft.  Diese  Vergif- 
tung ist  mittelst  der  El  Bethina  (49)  erfolgt. 
Bousson  beschreibt  die  Pflanze  näher.  Sie  wächst 
wild  unter  anderen  Futterkräutern , wird  von  Gazelle 
und  Schaf  ohne  Schaden  gefressen,  tödtet  aber  Kameel 
und  Pferd.  Die  beobachteten  Wirkungen  der  vergifteten 
Datteln  waren  Brennen  im  Munde,  Schmerzen  im  Leibe, 
heftige  Kopfschmerzen,  Ohnmacht  bezw.  lethargischer 
Schlaf,  ln  leichteren  Fällen  waren  die  Leute  am  näch- 
sten Morgen  wieder  wohl.  Gesichts-  und  Geistesstörun- 
gen waren  fast  regelmässig  beobachtet.  Bousson  hält 
nach  der  Wirkung  die  Pflanze  für  ein  Bilsenkraut. 

b.  Nabrungs-  und  Genussmittel. 

Pecco  (52)  beepricht  einige  der  Prüfungen, 
welchen  die  für  Truppen  und  Lazarethe  ge- 
lieferten Nahrungs-  und  Oenussmitte]  unter- 
zogen werden  sollen. 

1)  Wein  soll  mindestens  5 Grad  de.s  Beaumö'scben 
Oenometers  (ein  Areometer)  zeigen  bei  15®  C.  Tempe- 
ratur. Dies  genügt  nach  P.  nicht,  da  die  Bcstand- 
tbcile  des  Weins  ausser  Alcobol,  abo  Kiweissstoffe, 
Dextrin,  die  färbenden  Stoffe,  Zucker,  Fette,  die  Säuren 
in  sehr  variabler  Menge  in  den  verschiedenen  Weinen 
vorhanden  sind  und  danach  die  Areometerangabe  , die 
sieh  nur  auf  Alcohol  bezieht,  beeinflussen  können.  P. 
verlangt  abo  die  Prüfung  mit  dem  Dcstillirapparat  nach 
Sal  leron. 

2)  Essig  soll  nur  aus  Webs-  oder  Rothwein  gemacht 
sein  und  3 Grad  wenigstens  auf  dem  Essigwäger  an- 
zeigen.  Auch  dies  Verfahren  führt  zu  Irrtbümem,  and 
ist  die  Prüfung  mit  dem  Acetimeter  von  Reveil  und 
Salleron  vorzunehmen.  Der  für  die  Lazarethe  ge- 
lieferte Weinessig  soll  durch  7procent.  trocknes,  reines 
koblcnsaures  Natron  neutralisirt  werden,  was  einem 
Gehalt  von  7,92  pCL  an  Kssigsäure  entspricht 

3)  Hier  soll  3 Grad  des  Beaum^‘scben  .\lcobolo- 
meters  zeigen  und  ein  spcc.  Gewicht  von  1,022  haben. 
Hierbei  sind  die  für  das  Bier  so  wichtigen  Eitractiv- 
sioffe,  sowie  der  Gehalt  an  Kohlensäure  nicht  berück- 
sichtigt Auch  hier  kann  nur  die  Destillation  des  Pro- 
ducts Aufschluss  geben. 

4)  Milch  soll  von  der  Kuh,  frisch,  gut,  geruchlos 
sein  und  3 Grade  auf  dem  Milchmesser  zeigen.  P.  führe 
aus,  dass  dies  nach  keiner  Richtung  bin  eine  genügende 
Gewähr  für  die  Qualität  der  Milch  leiste  und  verlangt 
entweder  eine  Analyse,  die  in  den  Lazarethen  ausge- 
führt werden  könne,  weil  dort  F^harmaccuten  vorhanden 
sind,  oder  die  Bestimmung  mit  dem  Lactobutyrometer 
nach  Marchand,  bei  dessen  (lebraucb  man  unter 
Anwendung  gewisser  Von»ichUmassregeln,  die  präcisirt 
werden,  sehr  sichere  /Wahlen  erhalte. 

Diese  Forderungen  Pecco’s  geben  wohl  zu  weit 
einerseits,  andererseits  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  z.  B. 
in  anderen  Armeen  in  dieser  Hinsicht  noch  viel  za 
wenig  Controlle  herrscht,  da  z.  B.  jüngere  Aerzte  im 
Allgemeinen  in  sehr  geringer  Weise  vorbereitet  sind, 
gelieferte  Nahrungsmittel,  sei  es  auch  nur  durch  ein- 
fachste qualitative  Prüfungen,  zu  untersuchen  bezie- 
hungsweise zu  beurtbeileo. 
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Rönnberg  (53)  st«l!td  eine  zebnwöcbige  Ernäb- 
rungsprobe  mit  Garne  pura-Präparaten,  deren 
Mannigfaltigkeit  ans  dem  mitgetheilten  Küchenzettel 
einer  Woche  ersicblich  ist,  in  der  Weise  an  sich  selbst 
an,  dass  er  das  Eiweiss  in  dem  Nührwerth  der  sogen, 
kleinen  Friedensportion  durch  Came  pura-PuUer  er- 
setzte. Am  Ende  der  Versnchszeit  und  während  der- 
selben hatte  er  Töllig  geregelte  Verdaanng,  und  behielt 
Arbeitskraft  und  Körpergewicht.  Er  empfiehlt  daher 
das  Präparat  wegen  seiner  Haltbarkeit,  geringen  Vo- 
lumens und  Billigkeit  für  Kriegs-  und  Friedenszwecke. 

UnterCharcot*s  Leitung  angestellte,  analogeVer- 
suobe  bestätigen  nichtnurR’s.Versuche,  sondern  stellen 
Garne  pura  auch  in  der  Krankenemäbrung  auf  eine 
ausserordentlich  hohe  Stufe,  da  es  leichter  und  drei- 
mal so  rasch  als  gehacktes  Fleisch  verdaut  werde, 
und  die  Menge  des  Harnstoffs  erheblich  zunebme.  — 
Schwarze. 

Bouillard  (55)  beschreibt  ausführlich  kleinere, 
zweckmässigere  Modificationen  einiger,  schon  seit 
mehreren  Jahren  bekannter  Wasser- Untersuchungs- 
Methoden  und  schlägt  eine  Classificirung  der  Trink- 
Wässer  nach  ihrem  Qehalt  an  organischer  Substanz 
vor.  — Schwarze. 

Rubner  (58)  beschäftigt  sich  mit  der  alten 
Frage,  ob  Brod  aus  Mehl,  dem  man  die  Kleie 
belassen,  nahrhafter  sei  als  Brod  aus  Feinmehl. 
Er  bringt  dabei  einen  neuen  Gesichtspunkt  zu  Tage, 
indem  er  fragt,  ob  die  20  pCt.  des  Kornes,  welche 
man  sonst  mit  der  Kleie  entfernte,  nicht  wirklich  einen 
Ballast  für  den  Magen  bildeten,  wenn  sie  mit  verzebri 
werden,  und  ob  sie  nicht  dadurch  ihre  anscheinend 
nachhaltige  Wirkung  zu  äussern  scheinen.  Diese 
Frage  kann  nur  das  Experiment  entsebeideo.  R. 
kommt  nun  durch  entsprechende  Versuche  zu  dem 
Resultat,  dass  sich  unter  geeigneter  Zubereitung  eine 
nicht  unbeträchUicbe  Menge  von  Nahruugsstolfen  aus 
der  Kleie  resorbiren  lässt.  Wird  indess  die  ganze 
Kleie  vermahlen,  ist  dies  ein  öconomischer  Schade,  da 
unsere  Hausthiere,  denen  die  Kleie  zugeführt  werden 
könnte,  dieselbe  weit  besser  auszunutzen  im  Stande 
sind,  wie  der  Mensch.  Der  Aufsatz  ist  auch  in  nalio- 
nal-öcoDomischer  Beziehung  hochinteressant. 

Ballaud  (59)  kommt  hinsichtlich  der  Verände- 
rungen alt  werdenden  Mehles  zu  folgenden 
Schlüssen:  1.  AU  werdendes  Mehl  erleidet  verschie- 
dene Veränderungen:  Der  Wassergehalt  erhöbt  oder 
vermindert  sich,  Fette  werden  ranzig.  Zuckerstoffe 
nehmen  ab,  aber  in  einer  Menge,  die  nicht  zu  der  sich 
entwickelnden  Säure  im  Verhältniss  steht.  Die  Ent- 
wicklung der  Säure  ist  bei  dem  Mehle  der  weicheren 
Getreidearten  weit  stärker,  als  bei  dem  der  härteren. 
Gluten  verschwindet,  Stärke  ändert  sich  nicht.  2.  Mehle, 
die  einen  geringen  KleienprocenUatz  abgeben,  con.ser- 
viren  sich  schlecht.  3.  In  Säcken  verdirbt  Mehl 
rascher  als  in  geschlossenen  Gefässen.  4.  De:  Saute- 
gehalt  des  Mehles  ist  unabhängig  von  der  Art,  wie 
das  Mehl  gewonnen  wurde. 

Die  Abhandlung  überSchädlichkeit  undNütz- 
lichkeit  des  Tabaks  (60)  für  den  menschlichen 


Organismus  knüpft  an  die  Mitlheitung  Bouley's  über 
den  Tabaksverbrauch  in  Frankreich  an.  Dort  be- 
günstigt der  Staat  das  Rauchen,  indem  er  alle  zehn 
Tage  jedem  Soldaten  lOOGrm.  Tabak  für  nur  15  Cent, 
liefen.  Es  beruht  dies  auf  der  Ansicht,  dass  das 
Rauchen  in  gewissem  Maasse  Nahrung  ersetze,  das 
Ertragen  von  Strapazen  erleichtere.  Hierfür  werden 
Ansichten  höherer  Heerführer  citirt,  andererseits  aber 
wird  das  Wort  Blanohets  angeführt,  der  die  Ent- 
stehung der  meisteu  Kraukheiten  der  Soldaten  auf  den 
Missbrauch  des  Tabaks  zuruckfubrt.  Wer  hat  Recht? 
Beide,  denn  in  der  Tbat  ist  der  Tabak  ein  Sedativum 
für  das  — besonders  das  aufgeregte  — Nervensystem, 
aber  ein  Uebermaass  von  Tabak  ist  schädlich. 

c.  Zubereitung. 

In  Oesterreich  • Ungarn  machte  man  neue 
Backversuche  (67).  Es  wurden  bergestellt  tägliche 
Hrotportionen : a)  zu  860  Grm.  mit  12  pCU,  b)  zu 
840  Grm.  mit  15  pCt.  Kleienauszug. 

4.  Bekleidung  und  Ausrüstung. 

Der  ungenannte  Verf.  giebt  in  einer  Reibe  von 
Artikeln  im  Avenir  militaire  (70)  als  Grund  für  die 
angeblich  allgemein  anerkannte  schlechte  Beklei- 
dung der  (französischen)  Armee  die  Organisation 
der  Bekleidungs  • Commissionen  an.  Die  Mitglieder 
derselben  bestehen  z.  Tb.  aus  Officieren,  welche  un- 
möglich für  Qualität  der  Stoffe  und  Ausführung  der 
Arbeiten  genügendes  Verständniss  den  Lieferanten 
gegenüber  haben  können.  Die  letzteren  müssten  vor 
Allem  zur  Garantieleistung  für  Qualität  des  Materials 
und  Tragezeit  verpflichtet  werden.  — Schwarze. 

Das  Infanteriegepäck  (71)  ist  1.  nach  Erfah- 
rung derletzten  Kriege  zu  schwer,  und  2.  darf  der  Infan- 
terist. soll  sein  Gepäck  ihm  nutzen,  sich  nie  von  ihm 
trennen,  was  1866  und  1870  71  aus  ersterem  Grunde 
für  das  Gefecht  mehrfach  geschehen  musste.  Ist  eine  Er- 
leichterung des  Gepäcks  möglich?  Der  Verf.  meint  ja 
und  will  an  Stelle  des  2.  Paar  Stiefels  — die  nöthigsten 
Ersatzstiefel  sind  auf  dem  Packwagen  mitzunehmen, 
im  Uebrigen  sind,  wie  Monitionsdepots,  Stiefeldepots 
zu  errichten,  was  bei  der  jetzigen  ausgezeichneten  Be- 
sebafTenbeit  der  Militairstiefel  für  den  Ersatz  aus- 
reiche  — leichte  lederne  Hausschuh,  statt  Drillichhose 
ein  2.  Paar  Unterhosen  haben  und  das  Gesangbuch 
fortlassen.  Dies  orgiebt  eine  Erleichterung  von2^  3 Pfd. 

Ein  ungenannter  Verf.  schlägt  (72)  neue  Mo- 
delle für  das  Gepäck  vor. 

Der  Tornister,  nie  bisher  befestigt,  ist  in  zwei 
Hälften  rasch  zerlegbar,  von  denen  die  eine,  Tragtasche 
oder  Käuzen,  nur  Lebensmittel  (eiserne  Portion)  und 
Patronen  (der  ganze  Sebiessbedarf)  aufzunebmen  be- 
stimmt ist,  und  von  welcher  die  2.  Hälfte  etwa  in  einer 
Minute  zu  trennen  und  abzolegen  ist  Als  weitere  Vor- 
tbcile  werden  genannt:  abgerundete  und  abgedaebte 
Form  des  Tornisters,  Lagerung  des  Gewichts  näher  zum 
Schwerpunkt  des  Hannes,  Entfernung  des  Feldkessels 
(zu  2 — 2Vi  Liter  Inhalt)  von  der  Tornistorklappe  und 
die  Möglichkeit,  den  Mantel  kürzer  zu  rollen.  Im 
übrigen  verweisen  wir  hinsichtlich  der  Details  und  auch 
des  IQ  den  Tornister  zu  verpackenden  Inhalts  auf  das 
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Original.  — Als  S.  Paar  Sohubaeog  verlangt  Verf.  Halb- 
Stiefel.  Dar  Brotbaatal  soll  wasserdicht  sein. 

Ein  anderer  nnbekannter  Verf.  (73)  behandelt  die 
Frage  des  Infanteriegepäcks  von  dem  Gesiobts- 
punkte  aus,  dass  der  heutige  Soldat  an  viele  Dinge 
gewöhnt  sei,  die  man  auch  im  Feldzüge  ihm  belassen 
müsse;  es  dürfen  daher  nicht  Bekleidungsstücke  fort- 
gelassen Werdern , sondern  eine  Erleichterung  ist  in 
der  Weise  anzustreben,  dass  alle  Tbeile  der  Kleidung 
leichter  gemacht  und  die  Menge  der  mitzuführenden 
Lebensmittel  richtig  begrenzt  werde.  Letzteres  ist 
deshalb  möglich,  weil  die  heutigen  Transportmittel  in 
jedem  Feldznge  eine  Auffrischung  der  Bestände  ge- 
statten. Verf.  macht  alsdann  in  diesem  Sinne  positive 
Vorschläge. 

Weide  mann  (74),  dessen  Gepäck  auf  Befehl  unseres 
Kaisers  bei  den  Manövern  des  4.  Armeecorps  geprobt 
wurde,  lässt  den  Soldaten  zwei  halbmondförmige,  dem 
Körper  sich  anschmiegendo  Patronentaschen  tragen,  die 
je  41  Patronen  fassen  und  aus  einer  im  Kreuz  hängen- 
den Tasche  von  wasserdichtem  Stoff  bestehen,  oberhalb 
welcher  der  Mantel  mit  angesohnalltem  Koebgesebirr 
getragen  wird  und  zwar  in  eine  Regendecke  von  wasser- 
dichtem Leinen  eingeschlagon.  Der  wasserdichte  Brot- 
beutel wird  mit  Haken  und  Leibriemen  befestigt.  Als 
2.  Fussbekleiduog  fungiren  sog.  Gebirgssebuhe  aus 
starkem  Segeltuch.  Die  Regendeoke  des  Mantels  dient 
im  Biwak  als  Unterlage,  erent.  auf  Posten  als  Regen- 
mantel. Das  Gepäck  ist  in  Summa  um  2 Pfund  leichter 
als  das  jetzige. 

Bertenson(75)  will  die  Tragweise  der  Aus- 
rüstung des  Mannes  im  steten  Hinblick  auf  dessen 
physiologische  Leistungsfähigkeit  verbessern.  Da  nun, 
so  folgert  er,  im  Organismus  alle  Kräfte  durch  elastische 
Vorrichtungen  regulirt  werden,  so  muss  auch  eine  dem 
Organismus  auferlegte  Last  durch  Anwendung  einer 
einfachen  Verbindung  von  elastischen  Vorrichtungen 
getragen  werden.  33  pCt.  an  Kraft  wird  dadurch  er- 
spart. Die  Kraft  soll  ferner  auf  die  Last  symmetrisch 
eiowirken,  es  muss  also  letztere  bei  der  Bewegung 
wellenförmige  Linien  beschreiben,  wobei  die  Schwer- 
punotslage  nicht  verändert,  die  Körperkräfte  somit 
nicht  verbraucht  werden.  Endlich  sollen  die  Schwan- 
kungen der  Last  mit  der  Arbeit  der  paarweisen  Kräfte 
des  Organismus  zusammenfallen.  Es  müssen  unter 
diesen  Bedingungen  folgende  Forderungen  erfüllt  wer- 
den: 1.  volle  Athmungsfreibeit;  2.  keine  Gleich- 
gewichtsstörung; 3.  volle  Bewegungsfreiheit.  Hier- 
uacb  conslruirte  B.  den  »Skobelew'schen  Marsch  Wage- 
baikeo*  über  dessen  Details  das  Original  zu  ver- 
gleichen ist. 

Gegen  die  genau  beschriebene  (77)  Uniformirung 
und  Ausrüstung  des  russischen  Infanteristen 
werden  von  — verschiedene  Bedenken  erhoben, 
welche  sich  auf  die  scbirmlose  Pelzmütze  und  die 
Trageweise  des  Gepäcks  beziehen. 

Das  letztere,  um  3,34  Kgrm.  leichter  als  früher, 
wird  zwar  hygienisch  richtig  zum  grössten  Theil  um 
die  Rüfteu  gruppirt,  aber  von  letzteren  weniger  ge- 
tragen als  vom  Thorax,  welcher  durch  die  gekreuzten 
Tragbänder,  den  gerollten,  durch  Stiefel,  Zelttheile 
und  Kochgeschirr  beschwerten  Mantel  noch  ausserdem 
beengt  wird.  Ferner  stütsen  sich  die  Gepäcksäcke 


ringends  auf  das  Koppel  und  gestatten  dem  Soldaten 
nicht,  ohne  sie  abzulegen,  sich  zu  kurzer  Rast  hinzu- 
legen.  — Schwarze. 

Ganz  besonders  fruchtbar  ist  im  Jahre  1883  die 
Fussbekleidungs- Litteratur  gewesen,  ein  Beweis, 
dass  diese  eminent  wichtige  Frage  noch  immer  nicht 
zum  Abschluss  gekommen  ist. 

Putz  (81)  schlägt  in  seinem  klaren  und  offenbar 
mit  Sachkenntniss  geschriebenen  Artikel  neue  Vor- 
besserungenfürdieAnfertigangderMilitair- 
Stiefel  vor,  die  sich  tn  den  von  Meyer  und  Starcke 
eingescblagenen  Bahnen  bewegen.  P.  gehl  von  der 
Thalsache  aus,  dass  in  gewissen  grösseren  Gebieten 
bestimmt«  Fusslypen  herrschen,  was  von  den  für 
grössere  Absatzgebiete  arbeitenden  Firmen  bereits  ver- 
werlbet  wird.  Ferner  knüpft  er  an  die  von  Starcke 
gegen  die  Anfertigung  eines  Originalleisten  nach  Gyps- 
abguss  geäusserten  Bedenken  an;  der  Fass  schwillt 
beim  Abgiessen  an,  und  da  der  auftretende  Fuss  den 
Gyps  fortdrückt,  so  wird  der  Abguss  gewöhnlich  vom 
hängenden,  ruhenden  Fusse  genommen,  wird  also  zu 
klein. 

P.  hat  nun  ein  Modell  construirt,  welches  au»  Holz 
und  Blech  verfertigt,  aus  2 Stücken  besteht  und  mittelst 
desseu  man  mit  Hilfe  einer  mit  Glycerin  durebkneteten 
Tbonmasae  mit  Leichtigkeit  den  stehenden  Fuss  abformt. 
Die  Form  wird  mit  Blei  oder  einer  Blei-Zinnlegirung  aus- 
gegossen  und  nach  der  so  erbalteocu  Form  der  LeUten 
geschnitten  und  corrigirt,  d.  b.  der  Arbeitsieisten  muss 
im  Umfang  etwas  kleiner  sein  als  der  Fuss,  aber  länger 
So  sgllten  für  die  Leute  wirkliche  Naturieistea  ge- 
schaffen werden.  Auch  für  die  Reserve  und  Landwehr 
hält  es  P.  besonders  im  Hinblick  auf  die  im  Eitgang 
berührte  Tbatsache,  für  möglich,  passendes  Sebubwerk 
berzustellen  und  vorrätbig  zu  halten  ~ Groll  erklärt 
auf  Grund  eigener  Erfahrung  das  P.’sche  Fussmodell 
für  sehr  practiseb  und  bebt  er  besonders  die  leichte 
Copirbarkeit  und  Reparirbarkeit  desselben  hervor. 

Brandt  V.  Lindau  schildert  in  seinem  Werke  (86) 
die  Verbreitung  und  Folgen  der  Fussleiden.  ihr« 
Ursachen  und  die  Möglichkeit  ihrer  Verhütung  durch 
zweckmässigesSebubzeug.  Er  erörtert  dann  die  Maasse 
und  das  Maassnehmen,  und  behandelt  endlich  die  Auf- 
bewahrung und  den  Gebrauch  des  Sebubwerks. 

ln  seinem  Militair-Woohenblattartikel  über  deut- 
sche Volksleiston  (87)citirt  v.  L.  in  der  Einleitung 
die  nach  eingehendsten  Studien  zu  Stande  gekommene 
Verfügung  des  Pr.  Kr.  Minist,  vom  24.  Januar  1880. 
wonach  in  Rücksicht  aufdievorkommenden  provinziellen 
Verschiedenheiten  im  Bau  der  Füsse  die  Bestimmung 
der  Lcistenmaasse  den  Truppen  nach  wie  vor  über- 
lassen bleiben  soll.  Verf.  vermuthet  nun,  dass  die 
Verschiedenheit  der  Leisten  unter  den  aus  einer  Provinz 
sich  rekrutirenden  Truppentheilen  mehr  auf  Willkür  der 
Leistensebneider  und  auf  das  Herkommen  zuriickiu- 
führen  ist.  Um  dieses  festzuslelleu  hat  Verf.  sich  be- 
müht, 1)  die  Fussmaasse  des  deutschen  Soldaten  zu 
ermitteln  und  2)  gute  Leisten  berzustellen. 

Verf.  gehl  nun  näher  auf  die  Au.sführung  der  Fuss- 
messuogen  ein,  wobei  er  constatirt,  dass  ein  Unter- 
.schied  in  den  Fussen  glcichcrGrossennummer  io  Deutsch- 
land nur  lonerbalb  bestimmter,  im  ganzen  Reich  gleicher 
Grenzen  vorhanden  ist  und  erläutert  dann  die  Ergeb- 
nisse seioer  Messungen,  die  sich  auf  5920  Penooeo 
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jeden  Alten  and  Oesohlechte  onireoken.  — Endlich 
wird  die  Herstellung  der  Leisten  besprochen  und  zwar 
empfiehlt  Terf.,  da  die  Holzform  sich  {durch  Austrock- 
nen  u.  s.  w.)  verändern  kann,  eiserne  Leisten.  Er  bat 
113  Paare  solcher  Leisten  auf  der  Hygiene-Ausstellung 
zur  Anschauung  gebracht  und  wurden  im  12.  Armee- 
Corps  zum  Versuch  600  Paar  Stiefel  und  ebensoviel 
Paar  Schuhe  nach  Brandt'scben  Leisteu  gefertigt  und 
in  Gebrauch  gegeben.  Wir  bemerken  noch,  dass  nach 
Br.  113  Leistenpaare  den  Bedarf  an  Leistennummern 
für  das  deutsche  Volk  darstellen,  während  für  das 
Heer  im  Ganzen  52  und  für  einzelne  Gruppen,  wie  sie 
bei  den  Regimentern  verkommen,  25  genügen.  (Hier 
erkennt  Verf.  also  doch  provinzielle  Verschieden- 
beiten  an.) 

Das  Hilitairdepartement  in  Bern  (88)  Hess  in 
grösserem Maassstabe  Versuche  mit  verschiedenen 
Fussbekleidungen  vornehmen. 

In  5 Recrutensebulon  erprobten  491  Mann,  die  vor- 
her ärztlich  inspicirt  und  deren  Küsse  gemessen  waren, 
den  einfachen  Stiefel,  den  Schnürstiefel  mit  seitlicher 
Schnümng  und  den  neapolitanischen  Schnürschub  mit 
vorderer  Schnürung.  Für  alle  3 Arten  wurde  das  Ur^ 
tbeil  zweckmässig  von  einer  Reihe  der  Prüfenden  ab- 
gegeben; von  den  bisher  abgegebenen  Urtbeilen  erklär- 
ten sich  40,3  pCt.  für  den  Knhrstiefel,  34,3  pCt.  für 
den  vom,  21,0  pCt.  für  den  seitlich  geschnürten  Schnür- 
stiefel. 

Der  Erfinder  des  Kreuzbandstiefels  (80)  ver- 
wirft das  System  Bleyer-Siarcke  seiner  Heeros- 
leistenbibliolbek**.  Er  braucht  gar  keine  Leisten,  ein 
Keilholz  genügt. 

Verf.  tbeilt  seine  «in  3 Erdtheilen“  über  Küsse  und 
Fussbekleidung  gesammelte  Erfahrungen  mit,  wirft 
einen  weiten  historischen  Blick  nach  rüokwärt.H  . wobei 
als  Neuigkeit  auffallt,  dass  Platt-  und  Klumpfüsse  u.  a. 
durch  Fischnabrung  bedingt  werden,  im  übrigen  aber 
sonst  gar  nichts  neues  gesagt  wird,  und  beschreibt 
dann  seinen  Kreuzbandstiefel. 

Ein  M.  W. -Bl. -Artikel  (94)  bespricht  die  russi- 
schen Verhältnisse.  Dort  tragt  der  Soldat  das 
2.  Paar  Stiefel,  da  man  nur  ein  Modell  für  die 
Fussbekleidung  beibebalten  wollte;  der  Vorgeselzlo 
kann  aber  im  Feldzuge  bei  heisser  Jahreszeit  gestatten, 
von  dem  einen  Paar  die  Schäfte  abzuschneiden,  um 
auf  diese  Art  das  Gepäck  zu  erleichtern. 

Der  Verfasser  in  den  Jahrbüchern  (95)  knüpft  an 
den  Artikel  im  Mil.-Wochenbl.  an,  empfiehlt  den  Fort- 
fall des  2.  Stiefelpaares  hauptsächlich  wegen  der 
Gewiobtserleichterung  des  Gepäcks  und  will  auch  dem 
Manne  ein  Paar  leichter  Quariierschube  geben.  Soll 
das  Gewicht  dasselbe  bleiben,  so  soll  nicht  die  Zahl 
der  Patronen  vermehrt,  sondern  die  3 tägige  eiserne 
Portion  auf  eine  5 tägige  erhöbt  werden. 

Die  Trinkflasohe  Corban*8  (102)  bat  eine 
kleinere  Oeflüiung  zum  Kinfüllen  des  Getränks  und  eine 
grössere,  die  mit  einer  Metallkapsel  versobiosaen  wird. 
In  der  2.  Oeflfnung  liegt  ein  Filter  aus  Kohle  und 
Eisensohwamm,  durch  den  das  Wasser  hindurchgesaugt 
werden  also  auch  gereinigt  werden  muas.  (Wie  ist  aber 
die  Dauer  der  Functionsföhigkeit  des  Filters?) 

Köttgen  (103)  giebt  Beschreibung  und  Zeich- 
nung eines  sehr  practischon  Marketenderwagens, 
der  auoh  schon  bei  einigen  Truppen  in  Gebrauch  ist. 

Der  Wagen  kann  nebst  einigen  Zeltdächern  auch 
eine  Unterkunft  für  etwa  100  Manu  geben.  Da  es  au 


jedem  Modell  eines  solehen  Wagens  fehlt,  dieser  aber 
ganz  ausserordeutlicb  oompendiös  eingerichtet  ist,  wäre 
seine  Einführung  sehr  zu  wünschen. 

Derselbe  Wagen  ist  unter  dem  Namen  Kutzen- 
scher  Wagen  im  Mil.  Wochenbl.  geschildert  (104).  Der 
Wagen  kann  — als  Lebcnsmittelwagen  — den  2 tägigen 
Bedarf  eines  Bataillons  in  Form  von  Conserren  fassen. 

5.  Desinfection. 

Ein  Erlass  des  französichen  Kriegsminiaters  vom 
22.  Juni  1883  betreffend  Desinfection  der  La- 
trinen (105)  schreibt  für  gewöhnlich  ausscbliesslich 
die  Anwendung  des  bnile  lourde  de  bonüle  vor,  wäh- 
rend das  liquide  de  Saint  Luc,  dessen  Hauptbestand- 
tbeil  Cblorzink  ist,  für  die  Zeilen  der  Epidemien  re- 
servirt  bleibt. 

IV.  Dieisthmehharkcit  aad  deren  VesUteUnog. 
a.  Verschiedenes. 

l)  Chervio,  Medicinalgeographie  Frankreichs.  — 
2)  Lagneau,  La  statistique  du  rccrutement  de  Tar- 
raee.  Annal.  d’hyg.  Sept  p,  266.  — 3)  Instruction  zur 
ärztlichen  Untersuchung  der  Wehrpfiiehtigen  und  Vor- 
Ncbrift  für  die  Auswahl  und  Eintbeilung  der  Recruten 
und  Ersatzreservisten  des  stehenden  österr  -ung.  Heeres 
und  der  Kriegsmarine  zu  den  versobiedenen  Waffen- 
gattungen und  Anstalten.  C.  V.  vom  7.  Februar.  •— 
4)  Priselkow,  Vortrag  über  die  Wehrpflicht  in  Russ- 
land und  die  Aufgaben  der  Anthropologie  und  medici- 
nisebeu  Statistik  bei  Beurtbeilung  des  Typu.s  eines 
brauchbaren  Recruten.  VII.  Congress  russischer  Natur- 
forscher u.  Aerzte  in  Odessa.  (Vergl.  auch  Referat  in 
Dtsch.  med.  Zeitg.  52.  — 5)  Frölich,  H.,  ücber  die 
äusseren  Bedingungen  physischer  Kriegsstärke.  Mili- 
tairarzt.  No.  4,  6,  6,  7,  8,  10,  11,  12,  13.  — 6)  Rub- 
ner,  Max,  Einfluss  der  Körpergrösse  auf  den  Stoff-  und 
Kraftwechsel.  Zeitschr.  für  Biol.  — 7)  Burchardt, 
H.,  Internationale  Sehproben  zur  Bestimmung  der  Seb- 
Hcbärfe  und  Sehweite.  Cassel.  ~ 8)  Reichs*  Kriagsminist. 
(Wien).  Ausgabe  der  Sncllcn'scben  Sehproben  und  der 
roncavbrillen  No  12,  16  u.  24.  C.  V.  vom  26.  Aug. 
1883.  (Die  io  Beil.  I.  der  Instruction  zur  ärztlichen 
Untersuchung  der  Wehrpflichtigen  beschriebene  Untcr- 
suebungsmethode  bezüglich  der  Prüfung  des  Sehver- 
mögens der  Wehrpflichtigen  tritt  mit  dem  1.  Januar 
1884  in  Kraft.)  — 9)  Tschcrniiig,  Studien  über  die 
Aeiiologie  der  Myopie.  Gräfe’s  Arch.  Bd.  29.  Abth.  I. 
— 10)  Chibret,  Bestimmung  der  Kurzsichtigkeit 
durch  die  Keratoscopie  vermittelst  eines  einfaehen  Plan- 
spiegels. Annal.  d’oeulist.  Nov.  u.  Dcc.  1882.  — U) 
Ljubivski,  Bericht  der  Oculisten  des  Kronstadter 
Hafens  für  1881.  (Medicinische  Beilagen  des  Marine- 
journals, Mai.)  Nach  Referat  von  0.  Petersen.  Pe- 
tersburg. Dlsoh.  med.  Zeit.  46.  — 12)  Die  Prüfung 
der  Farbenbliüdheit  in  Schweden.  (Erläutert  und  über- 
setzt von  Rabl-Rückhard.)  DUch.  raililairärxll. 
Zeitg.  9.  — 13)  Jacobson,  Wie  hat  sich  der  Mili- 
tairarst  beim  Ersatzgeschäft  den  sog.  oontagiosen  Augen- 
krankbeiteu  gegenüber  zu  verhalten?  Berliner  klin. 
Wochenschr.  38.  — 14)  Passauer,  Die  contagiöse 
Augonentzündung.  Aus  dem  Gcneralbericht  über  das 
öffentliche  Gesundheitswesen  im  Reg.-Bez.  Gumbinnen. 
“ 1.^)  Derselbe,  Zur  Klärung  der  Lehre  von  der 
contagiösen  Augenentzündung.  (Replik  auf  eine  Ab- 
baudluiig  des  Prof.  Jacobson  in  Königsberg.)  — 
16)  Pensionsgesetz  vom  1.  Januar  1883  ab  gültig  für 
die  französische  Armee.  Journ.  milit.  offic.  — 17)  Er- 
keniitniss  des  Reichsgerichts,  betreffend  Selbstverstüm- 
melung zur  Uotauglichmachung  für  die  Wehrpflicht. 
Med.  Corrcöp.-BI.  für  Würltemb.  S.  269. 
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b.  Änehebangsreflultaie. 

18)  HauptxesuU&te  dea  Ers&tsgescbäfts  im  deutschen 
Reich  iOr  1882.  Statist  Jahrbuch  des  deutsch.  Reichs 
für  1884.  — 19)  Aushebung  in  Berlin  für  1882.  (Ver> 
waltungsbericbt.)  — 20)  Resultate  der  Aushebung  im 
Königreich  Sachsen  für  1882.  •<-  21)  Aushebung  in  den 
Bcichslandeii  für  1882.  (Verwaltungsbehcht ) — 22) 
Aushebung  in  Oesterreich.  Militair-statist.  Jabrb.  für 
1877  u.  1878.  I Theil.  Wien.  — 23)  Körpcrlange  der 
Bewohner  Oesterreioh-Üngams.  Hilit.-Ztg.  No.  17.  — 
24)  Recrutirung  der  franrösiseben  Armee  für  1883.  Min.- 
Erlass  vom  80.  Dee.  1882.  (Bestimmt  sugieich  die  Zahl 
der  anzunebmeoden  Freiwilligen.  Die  sections  d*infir- 
miers  dürfen  deren  360  annebmen.  Bis  zum  1.  Januar 
1886  ist  die  Forderung  des  Lesen*  und  Sebreibenkön- 
nens  für  die  arzunebmenden  Freiwilligen  keine  uuum* 
gingliche.)  25)  Aushebung  in  Frankreich.  Minist.- 
Berioht  vom  12.  März.  — 26)  Ersatzgesebaft  im  Seine- 
departement  für  1882.  Avenir  militaire.  ~ 27)  Aus- 
hebung in  Russland  für  1882.  — 28)  Ab-  und  Zugang 
der  niBsiseben  Armee  im  Jahre  1882.  Ruskij  Invalid. 
— 29)  The  General  Annual  Return  of  the  British  Army. 
(Herausgeg.  vom  engl.  Kriegsministeham.)  M.  W.-Bl. 
No.  43.  — 30)  TorrOt  F.,  Deila  leva  sui  giovani  nati 
nelF  anno  1861  e vicende  del  R.  Esercito  dal  1.  Ott 

1881  al  30.  Sett.  1882.  — 31)  Salomon»  Bidrag  til 
en  Sundbedsstatistik  for  Kongeriget  Danmark.  Ugeskrift 
for  Läger.  R 4.  Bd.  7.  p 101.  — 32)  Aushebuog  für 

1882  in  Schweden.  Bericht  der  Medicinalverwaltung.  — 
33)  Winter,  G.,  Sammandragaf  rapporterna  angäende 
läkarebesigtningarne  i vämpligtige  i Finland  är  1881. 
Tidskrift  i mil.  helsovird.  Bd.  7.  p.  44.  — 34)  Aus- 
hebung in  der  Schweiz  pro  1882.  Corresp.-BI.  für 
Schweiz.  Aerste.  S.  263. 

a.  Versebiedeoea. 

Chervin  (1)  giebt  in  seiner  Statistik  über  die 
Medicinal-Geographie  Frankreichs  an^  dass  in 
Frankreich  im  Durchschnitt  33  pCt.  der  Dienstpflich 
iigen  wegen  körperlicher  Gebrechen  zurückgestellt 
werden.  Die  häufigsten  der  letzteren  sind:  schwäch- 
liche Constitution  (14.9  pCt),  ungenügende  Körper- 
grosse  (5,7)  und  Bruchschäden  (3.3  pCt.).  lu  den 
Departements  der  unteren  Seine,  der  Ardennen  und  der 
Hocbalpen  wird  der  Mittelsatz  bis  zu  44  und  49  über 
stiegen,  wird  aber  in  Morbihan  (Corsica)  nicht  erreicht. 

Laqueau  (2)  bespricht  weniger  die  Recrnti- 
rung  der  Armee  als  solche,  sondern  er  erläutert, 
wie  dieselbe  die  Basis  einer  demographischen  Geo- 
graphie  bezw.  medicioischen  Geographie  werden  könne 
und  müsse.  Es  ist  unbegreiflich,  dass  in  Ländern  — 
auch  in  anderen  als  in  Frankreich  — , wo  die  Aushe- 
bung eine  so  vorzügliche  Gelegenheit  bietet,  zu  einer 
in  dieser  Hinsicht  ganz  sicheren  Statistik,  die  von 
enormem  Nutzen  sich  erweisen  würde,  zu  kommen, 
diese  Gelegenheit  trotz  vieler  Auslösse  von  vielen  Sei- 
ten bisher  noch  niemals  benutzt  wurde. 

Priselkow  (4)  hält  das  bisherige  Resultat  der 
Annahme  von  Recruten  für  kein  genügendes,  da 
von  denselben  im  Lauf  des  ersten  Dienstjahres  5 pCt. 
als  untauglich  wieder  entlassen  werden , 90  pCt  er- 
kranken und  12  pCt.  der  Erkrankten  sterben.  Unter 
anderen  Gründen  ist  jedenfalls  der  Grund  nicht  ohne 
Einfluss,  dass  Russlands  Armee  aus  sehr  verschiede- 
nen Yölkerstämmen  seine  Kecruten  beziehen  muss, 


und  dass  bisher  die  anthropologischen  Unterschiede 
zu  wenig  berücksichtigt  wurden.  P.  proponirt  eine 
neue  lustruction  unter  Hinzuziehung  von  Anthropolo- 
gen auszuarbeilen.  — Schwarze. 

Fröhlich  (5)  vergleicht  die  Zahlen  der  Bevölke- 
rung, der  alljährlich  davon  in  das  mititairpflich- 
tige  Alter  eintretouden  Leute,  für  welche  Zahl  er 
0.88  pCt.  der  Bevölkerung  als  Maassslab  ansreebnet; 
ferner  vergleicht  er  die  Zahl  der  wirklich  vorhandenen 
Leute,  die  Zahl  der  wirklich  eingestellten  u.  s.  w.,  wie 
sie  ihm  für  die  iiie  grossen  stehenden  Heere  unterhalten- 
den Länder  bekannt  geworden  sind. 

Toekerning  (9)  hat  seine  Studien  über  die 
Aetiologie  der  Myopie  angestelli  bei  der  Aushe- 
bung der  Milituirpflichtigen  Kopenhagens.  Die  unter- 
suchten Individuen  im  Älter  von  18 — 25  Jahren 
werden  io  6 Berufsclassen  geiheilt,  je  nachdem  sia  sich 
mit  Naharbeit  beschäftigt  haben.  T.  kommt  zu  dem 
Resultate,  dass  der  Einfluss  der  Naharbeit  auf  die 
Myopie  evident  ist,  sowie  dass  die  eicessive  Myopie 
(mehr  als  9 Diop.)  in  ihrer  Verbreitung  einem  ande- 
ren Gesetz  zu  folgen  scheint  als  die  geringe,  indem 
sie  vielmehr  in  den  niederen  Classen  häufig  zn  sein 
scheine.  Complicationen  kommen  bei  den  mittleren 
Graden  in  6 pCt.,  bei  den  höheren  in  33  pCt.  der 
Fälle  vor.  — Schwarze. 

Chibrets’  Verfahren  (10)  zur  Bestimmung 
der  Kurzsiobtigkeil  ist  einfach. 

Beobachtet  man  nämlich  ein  normales  Auge  mittelst 
eines  im  Mittelpunkt  durchbohrten  Planspiegels,  so  wird 
man  die  gleiohmässigrotbe  Pupille  sehen,  wenn  das  Licht 
in  der  Richtung  der  durch  die  Papille  gehenden  Haupt- 
achse einfallt;  neigt  man  den  Spiegel  in  schräger  Rich- 
tung, so  wird  die  beleuchtete  Retioafläebe  «ich  in  der 
Richtung  der  neuen  Achse  des  Spiegels  befinden.  Für 
ein  hypermetropisches  Auge  gilt  dasselbe.  Bei  ‘einem 
myopischen  Auge  wird  — bei  genügender  Entfernung 
de»  Spiegels  vom  .^uge  — der  Beobachter  nicht  mehr 
die  Retina,  sondern  sein  eigenes  umgekehrtes  Bild 
sehen,  und  dieses  Bild  ändert  bei  Bewegung  des  Spie- 
gels seinen  Standort  in  der  der  Spicgelbewegung  ent- 
gegengesetzten Richtung. 

Diese  von  Cuignet  1874  unter  dem  Namen  Kera- 
toscopia  angegebene  Thatsache  will  Ch.  nun  Pbanto- 
scopia  retioica  nennen. 

Steht  also  der  Beobachter  weit  genug  vom  beob- 
achteten Äuge  ab,  so  sieht  er  das  Bild  seinen  Ort  io 
einer  der  vom  Spiegel  ausgefübrten  Bewegung  entgegen' 
gesetzten  Richtung  sich  verändern,  nähert  er  sich  dem 
Auge,  kommt  er  an  einen  Punkt  — x — , von  dem 
aus  die  Richtung  der  Ortsveränderung  des  Bildes  bei 
Spiegelbewegung  nicht  mehr  zu  erkennen  ist,  kommt 
er  noch  näher,  siebt  er  das  Retinabild  in  gleicher  Rich- 
tung mit  dem  Spiegel  den  Ort  verändern.  Der  leicht 
zu  findende  Punkt  x giebt  die  Brennweite  der  corrigi- 
renden  Linse  an.  Bei  Musterungen  also  wird  es  ge- 
nügen, wenn  der  untersuebeiide  Arzt  sich  mit  einem 
Maassstab  von  18Ctm  sofort  in  dieser  Entfernung  von 
dem  zu  untersuchenden  Auge  aufstellt.  Constatirt  er 
dann,  dass  die  Richtung  der  Ortsveränderung  des  Bildes 
nicht  zu  bestimmen  ist,  bat  der  Betreffende  eine  Myo- 
pie gleich  6 Dioptrien;  bewegt  sich  das  Bild  io  ent- 
gegengesetzter Richtung,  ist  die  Myopie  grösser.  Dies 
genügt  für  die  Aushebung  und  der  Punkt  i ist  rasch 
und  leicht  zu  finden,  wobei  Fehler  von  hÖohateDS  1 
bis  2 Ctm.  gemacht  werden,  die  die  SebäUung  der 
Myopie  um  noch  nicht  einen  Zoll  beeinflussen. 


..  1 , CiltOSjlL' 
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Seit  einigen  Jahren  sind  sowohl  bei  den  Land-  wie 
den  Seetruppen  der  russischen  Armee  SpeciaN 
Augenärzte  angestelU,  für  jeden  Militairhezirk  resp. 
Hafen  einer.  — Aus  seinen  diesbezüglichen  Augen- 
Untersuchungen  im  Kronstädter  Hafen  fand  Lju- 
binski  (11)  unter  2125  Mann,  welche  in  den  See- 
dienst eintraten,  47,7  pCt.  Erametropen.  46,2  pCt.  (!) 
Hypermetropen.  1,5  pCt.  Myopen.  2,3  pCl.  Astigma- 
tische, 2.1  pCt.  mit  abnormen  Augen.  Bei  einem 
mittleren  Personenstand  von  9497  Matrosen  wurden 
im  Berichtsjahr  354  stationäre  und  476  ambulato- 
rische Patienten  beobachtet:  auf  den  ScbilTen  wurden 
168  behandelt.  Im  Ganzen  litten  3,4  pCt.  der  durch- 
schnittlichen Iststärke  an  Augenäbeln.  Einfache  Lid- 
catarrhe  und  Phlyctaenen  pravalirten,  Blennorrhoen 
kamen  nicht  vor.  — Schwarze. 

Schweden  hat  unter  dem  11.  December  1882 
Vorschriften  für  seine  Armee  zur  Untersuchung 
der  Farbenblindheit  erlassen  (12).  Dieselben 
basiren  1)  auf  dem  Holmgren’schen  Zephyrgarnver- 
fahren, 2)  auf  der  (nicht  obligatorischen)  Conlrolprü- 
fung  mit  farbigen  Lichtern.  Um  der  unerlässlichen 
Gleichmässigkeitderüntersuchungsmethode  furdieCon- 
trole  der  Kesaltate  zu  genügen,  sind  die  Verhaltungs- 
maassregeln fürdieUntersuchung  genauangegeben.  Sie 
zerHillt  in  die  vorbereitende  Probe  zurEntscheidung,  ob 
eine  Person  völlig  normalen  Farbensinn  hat  oder  nicht 
und  in  die  engere  Prüfung  bei  denen,  welche  in  der 
vorbereitenden  Untersuchung  im  Erkennen  der  Farben 
Fehler  begingen.  Die  zu  stellende  Diagnose  lautet  auf 
schwachen  Farbensinn,  unvollständige  oder  vollstän- 
dige Farbenblindheit  bezüglich  einzelner  oder  sämmt- 
licher  Farben.  Die  Prüfung  mit  farbigen  Lichtern 
geschieht  mittelst  verschiedenfarbiger  Glaser,  welche 
unter  Anwendung  einer  Schirmvorrichtung  durch  eine 
Flamme  beleuchtet  werden.  Der  zu  Unlersucbende 
muss  die  Farbe  des  Lichtscheins  angeben,  welcher 
nach  Grösse,  Starke,  Farbenton  etc.  mannigfach  modi- 
ficirt  werden  kann.  — Schwarze. 

Nach  Pas.'^auer  (14  und  15)  haben  die  Jacob- 
son'schen  Directiven  (13),  betreffend  die 
Cbaracteristik  der  conlagiösen  Augenent- 
Zündung  ihren  Zweck  nicht  erreicht,  da  ein  und 
derselbe  Fall  von  den  Militairärzten  auf  Grund  der 
Directiven  verschieden  beurtheilt  wurde.  Er  verlangt 
ein  kurzes  klinisches  Krankbeitsbild,  concis  und  prä- 
gnant geschildert.  Jaoobson  will  die  Aushebung 
nicht  bei  Blennorrhoe,  Diphtherie,  croupöser  Con- 
junctivitis, schwerem  Catarrho,  Conjunctivitis  folli- 
cularis und  granulosa.  Er  lässt  die  Aushebung  zu  bei 
acuten  Calarrhen  leichterer  Art,  primären  Granula- 
tionen, vereinzelten  Follikeln,  bei  froschlaichähnlicheu 
Follicularhypertropbien  und  leichteren  Fällen  von 
Conjnnct.  follicularis. 

Nach  dem  neuen  franz.  Pensionsgcsclz  (16)  ver- 
bleibt es  für  dieOfficicre  bei  den  durch  das  Gesetz  vom 
Jahre  1879  fixirten  Sätzen.  Das  Maximum  der  Pension 
wird  mit  50  Dienstjahren  erreicht.  Bei  Amputation 
zweier  Glieder  oder  Verlust  des  Augenlichts  wird  die 
Maiimalpension  des  Ofüciers  um  20  pCt.  erhöht.  Die 
Amputation  eines  Gliedes  verleiht  Anspruch  auf  die 


Maximalpension  der  Charge,  ohne  Rücksicht  auf  das 
Dienstalter  u.  s.  w.  Bei  den  Leuten  tritt  das  Ponsions- 
maiimum  nach  45jähriger  Dienstzeit  ein,  bezw.  in  be- 
sonderen Vcrwundungsfallen  als  Pensionssatz  ohne 
Rücksicht  auf  die  Dienstzeit.  Bei  den  schwersten  Ver- 
letzungen erhöht  sich  das  Maximum  um  SOpCt 

Bezüglich  der  Selbstverstümmelung  hat  das 
Reichsgericht  unter  dem  5.  April  1883  (17)  ent- 
schieden, dass  eine  solche  auch  dann  vorliegt,  wenn 
der  Verstümmelte  nur  bewirkt,  dass  er  zur  Ersatz- 
reserve  2.  Classe  gestellt  wird.  Der  zur  Ersatzreserve 
2.  Classe  gehörige  ist  im  Frieden  von  jeder  Dienst- 
pflicht befreit.  Ein  Grund  zu  einer  solchen  Befreinng 
lag  aber  bei  dem  Verstümmelten  vor  seiner  Ver- 
stümmelung nicht  vor;  derselbe  hat  sich  demnach  zur 
Erfüllung  seiner  Wehrpflicht  untauglich  gemacht,  da 
er  bewirkte,  dass  er  nicht  mehr  in  dem  Umfange  und 
in  der  Art,  wie  vor  der  Verstümmelung  zum  Dienste 
tauglich  gewesen  ist.  Unter  Selbstverstümmelung  im 
Sinne  des  § 142  des  St.-G.-B.  ist  also  nicht  die  Herbei- 
führung einer  absoluten  Dienstnntauglichkeit  bei  einer 
vorher  absolut  diensttauglichen  Person  zu  verstehen. 

b.  Aushebungeresultate. 

1.  Deutschland. 

Im  Deutschen  Reich  batte  die  Aushebung 
im  Jahre  1882  (18)  den  Erfolg,  dass  von  100  defini- 
tiven Entscheidungen  der  Ersatzbehörden  lauteten:  0,4 
ausgeschlossen  als  moralisch  unwürdig,  19,8  wegen 
körperlicher  Fehler  ausgemustert,  41,2  der  Krsatzreserve 
(bezw.  Seewehr)  überwiesen,  38,6  wurden  ausgehoben. 
— Von  lOO  Leuten  war  hiernach  über  91,3  definitiv 
entschieden,  ausserdem  waren  freiwillig  eingetreton  4,9 
und  wegen  unerlaubter  Auswanderung  verurtbeilt  3,8. 

In  Berlin  waren  nach  den  Listen  für  1882  (19) 
dienstpfiiebtig  27993  Mann  bei  einer  Berolkerunga^l 
von  1 122330  Seelen.  Hiervon  wurden  3002  (=  10,7  pCt. 
der  Pflichtigen)  zum  Dienst  mit  der  WaflTo  au.sgehoben 
und  105  Mann  (ss  0,4  pCt.  der  Pflichtigen)  zum  Dienst 
ohne  Waffe. 

Im  KSnigl.  Sächsischen  Armeecorps  waren 
für  1882  (20)  als  dienstpflichtig  geführt:  7S142 
Mann,  Hiervon  sind  ausgehoben:  9712  (12,4  pCt.),  zu- 
rückgestellt  23IS1  (29,7  pCt),  ausgemustert  als  un- 
brauchbar 6232  (8.0  pCt),  der  Krsatzreserve  überwiesen 
a)  der  I.  7582  (9,7  pCt),  b)  der  II.  2793  (3,6  pCt ), 
als  moralisch  untauglich  erklärt  110  (0,1  pCt.),  frei- 
willig traten  ein  1066  (1,3  pCt.),  anderwärts  stellten 
sich  21662  (27,7  pCt)  und  endlich  waren  überzählig, 
bezw.  blieben  aus  und  wurden  nicht  ermittelt  5804 
(s=  7,4  pCt.  der  in  den  Listen  geführten). 

In  Klsass-Lothringen  waren  für  1882  dienst- 
pflichtig 39127  Mann  (21).  Hiervon  wurden  ausge- 
boben  zum  activen  Dienst  6129  (=  13,1  pCt  der 
Pflichtigen),  zurückgestellt  12245  (=  31,3  pCt.),  aus- 
gemustert als  körperlich  untauglich  3057  (=  7,7  pCt), 
als  moralisch  unwürdig  37  (— 0,lpCt),  es  kamen  zur 
Krsatzreserve  L 3390  (:=  8,6  pCt.),  zur  Rrsatzreaerve  II. 
1040  (=  2,6  pCt.),  freiwillig  waren  eingetreten  575 
(=s  1,4  pCt),  überzählig  waren  395  (=  1,0  pCt.),  der 
Rest  batte  sich  anderweitig  gestellt  oder  war  ausge- 
blieben,  bezw.  nicht  tu  ermitteln. 

2.  Oesterreich. 

Ueber  die  Aushebung  in  Oesterreich  für  1 877 
und  1878  (22)  giebt  uns  das  milit, -Statist.  Jahrbuch 
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in  90  erschöpfender  Weise  Auskunft,  dass  wir  wieder* 
um  wünschen  müssen,  es  möchten  ähnliche  Erbebnn* 
gen  auch  in  anderen  Armeen  publicirt  werden.  7ur 
Stellung  waren  rerpflicbtel  802517  Pflichtige. 

Über-Oe.steiTcich  stellte  hiervon  das  grösste  Contin- 
gcnt,  Galizien  das  kleinste.  Nach  Nationalitäten  waren 
von  den  Wehrpflichtigen  27,9  pCt,  Deutsche,  18,4  pCL 
Magyaren,  18,9  pCt  Böhmen  und  Slovaken,  7,7  pCt. 
Polen,  8,5  pCt.  Ruthenen,  8.5  pCt.  Slovencn,  4,6  pCt. 
Croaten,  3,17  pCt  Serben,  0,03  pCt.  Bulgaren,  G,5  pCt. 
Rumänen,  0,8  pCt.  Italiener.  Von  diesen  wurden  wegen 
besonderer  Verhältnisse  zurückgestdlt  86  p.  M.,  cs  er- 
schienen nicht  (mit  und  ohne  Entschuldigung)  90,0  p.  M , 
zurüekgestellt  oder  ausgemustert  wegen  körperlicher 
Dienstuntauglichkeit  worden  675  p.M.,  143  p.  M.  endlich 
tauglich  befanden,  29,0  p.  M.  mehr,  als  im  Vorjahre. 
Ueber  6 p.  N.  wurde  keine  Entscheidung  getroffen. 

Von  1000  der  ärztlich  Untersuchten  waren  tauglich 
174,  wegen  Minderma.ss  zorückgestelU  124,  wegen 
sonstiger  körperlicher  Fehler  zurückgestellt  695,  den 
Lazarethen  überwiesen  2. 


Von  den  ärztlich  Untersuchten,  die  das  Uaass 
(1,554  Meter)  erreichten,  entfielen 

229  pM.)aiif  die  Wehr- (1,554—1.600  Mtr. 

583  , I pflichtigen  mit ) 1,600 — 1,700  „ 

178  . ( der  Körper-  11,700-1,800  , 

10  a j länge  von  1 1,80  Mtr.  u.  darüber. 

Von  den  als  tauglich  eingestellten  Wehrpflichtigen 
trugen 


146  pH.. 
633  , I 
212  . I 

9 , 


die  Körper- 
lange  von 


(1,554—1,600  Mtr. 

) 1,600—1,700  „ 
j 1,700-1,800  . 
[1,80  Mtr.  u.  darüber. 


Eine  weitere  Citirung  der  bochintcressanten  Einzel- 
heiten müssen  wir  auf  folgendes  beschränken ; Es  wur* 
den  von  Tausend  zurückgestellt  als  zu  schwach  442,8, 
wegen  allgemeiner  Krankheiten  11,4  (darunter  wegen 
Tuberculose  2,4);  wegen  Verletzungen  9,8  (Sclbstver- 
stüramelung  darunter  0,2);  wegen  Nen*enkrankbeitcn 
3,9;  wegen  Augenleiden  23,1  (darunter  Bindehaut- 
erkrankung 7,4,  Schielen  4,2,  Blindheit  1,5);  wegen 
Ohrkrankbeiten  5,0;  wegen  Krankheiten  der  Ath- 
mongsorgane  0,5;  der  Circulationsorgane  79,6  (dar- 
unter Krampfadern  33,5,  Krepf  44,7);  Krankheiten  der 
Bmährungsorgane  30,9  (darunter  Unterleibsbrüche  12,9) ; 
Krankheiten  der  Bamorgane  0,3,  der  Sexaalorgane  20,0, 
wegen  Syphilis  0,2,  Hautkrankheiten  18,5,  wegen  Krank- 
heiten der  Knochen  5,7,  der  Gelenke  129,4  (Plattfuss 
darunter  32,3);  wegen  Krankheiten  der  Muskeln  1,9, 
wegen  unbestimmter  Leiden  2,5,  zusammen  wurden  zu- 
rückgestellt 799,9. 

Körpermessungen  wurden  bei  1500000  öster- 
reichisch bezw.  ungarischen  Recraten  vorge- 
nommen  (23).  Die  Deutschen  waren  lang  1632  bis 
1678  Mm..  Czechen  1682—1659,  Slowaken  1619—1633, 
Polen  und  Ruthenen  von  1533 — 1633,  Dalmatiner,  Ser- 
ben 1672 — 1700,  Serbocroaten  1658  — 1673,  Slovenen 
1650 — 1673,  Croaten  1645 — 1659,  Mag^’arcn  1606  bis 
1633,  Rumänen  von  1606 — 1640  Mm. 


3.  Frankreich. 

ln  Frankreich  wurden  (25)  pro  1882  von  den 
gestellten  Leuten  des  1 Jahrgangs  69,82  pCt.  tauglich 
erklärt  (incl.  die  seconde  portion) , zurückgestellt 
12,19,  tauglich  som  Dienst  ohne  Waffe  4,98  pCt.  Vom 
2.  Jahrgang  waren  tauglich  rund  49  pCt.,  wieder 
zurückgestellt  wurden  rund  50  pCt,  I pCt.  schied  aus 
ah  untaoglich  (oder  Abgang  durch  Tod).  Vom  3.  Jahr- 
gang endlich  waren  rund  M pCt.  tauglich. 

Zur  ersten  Portion  (5  Jahr  Dienstpflicht)  kamen 
vom  Jahrgang  1881:107063  Mann,  von  dem  Jahrgang 


1880:  5086  Mann,  von  1879  endlich  1803  Manu,  dcuen 
für  die  2.  Portion  (6—12  Monate  Dienstpflicht)  die 
Zahlen  25265,  1748,  706  entsprechen.  Die  mittlere 
Grösse  der  zum  Dienst  mit  der  Waffe  Tauglichen  be- 
trug 1,650  Mtr. 

Im  Seinedepartement  wurden  im  Jahre 
1882  gestellt  17658  junge  Leute  (26).  Hiervon  wor- 
den aosgemostert  wegen: 

Gesiobtsachwäche  und  Krankheiten  der  Aogen  2,8  p<?t. 


allgemeiner  Körperschwäche 0.3  » 

Verlust  eines  Gliedes 1,0  „ 

Brocbleiden  . . * 1,5  , 

Krankheiten  des  Knochensystems  ....  0,7  . 

« • Gehörs  . 0,4  • 

« , Herzens 0,6  . 

, , Nervensystems  . . , . . 0,4  , 

Scrophulose . . : 8,9  . 


Unter  Ein.scbloss  der  moralisch  untauglichen  Leute 
(135)  wurden  im  Ganzen  ausgemustert  2116  Mann. 
Die  Grösse  schwankte  zwischen  1,637  und  1,668  und 
betrug  im  Durchschnitt  für  Paris  1,646  Mtr.  Hiernach 
urtbeilt  Avenir,  ist  das  Seine-Departement  hinsichtlich 
der  Grösse  nnd  körperlichen  Brauchbarkeit  eines  der 
ungünstigsten. 


4.  Russland. 

ln  Russland  waren  für  1882  (27)  791358  Dienst- 
pflichtige vorhanden.  Es  wurden  ausgeheben  für 
den  Dienst;  205844  (=  26,0  pCt  der  Pflichtigen). 
Als  körperlich  unbrauchbar  und  wegen  Mindermass 
wurden  ausgemustert  54517  (=  6,9  pCt),  zurückge- 
stelH  wurden  S9209  Mann  (=  11,3  pCt.  der  Pflichtigen), 
zur  Beobachtung  in  die  Lazarethe  wurden  geschickt 
6245  Mann  (=  0,3  pCt),  es  stellten  sich  nicht  28443 
Mann  (=  3,6  pCt  ),  während  die  übrigen  wagen  Fa- 
milienverbältnisse  befreit  waren  oder  zur  Reichswehr 
übergeführt  wurden  (51,1  pCt.). 

Die  russische  Armee  (28)  zählte  Ende  1882 
33,050  Offleiere  und  812,484  Mann.  Im  Jahre  1831 
beliefen  sich  diese  Zahlen  auf  33,782  bezw.  853,275. 
Es  kamen  hinzu  1918  Offleiere  und  224,370  Mann.  Von 
den  abgegangenen  Officieren  waren  verabschiedet  2049. 
gestorben  512;  von  den  ausgeschiedenen  Leuten  waren 
zur  Reserve  ubergetreten  210,126  Mann,  20,583  Mann 
waren  als  zeitlich  unbrauchbar  ausgeschieden,  9687 
als  gänzlich  untauglich  und  12,336  (=l,5pCt.)  waren 
gestorben. 


5.  England. 

Die  Durchschnittsstärke  der  englischei! 
Armee  (29)  betrug  für  1381  188,793  Mann,  woron 
1967  Mann  auf  das  Army  Uospitalcorps  entfallen.  Von 
der  Gesammbsumroe  standen  in  den  vereinigten  König- 
reichen 91,946  Mann,  dagegen  in  den  Colonien  96,852 
Mann. 

Zum  Eintritt  meldeten  sich  45,360  Mann,  von  denen 
7394  .sich  scbliessUcb  nicht  stellten  und  10,394  aU 
unbrauchbar  abgewiesen  wurden.  1238  Mann  wurden 
dann  noch  beim  TruppentheÜ  ausgemustert.  Von 
26,180  Rekruten  waren  14,419  noch  nicht  20  Jahre 
alt  und  11,761  Mann  zwischen  20  und  30  Jahr.  (Die 
ersturc  Zahl  soll  noch  grosser  sein,  da  die  Alteraao 
gäbe  nicht  controlirt  werden  kann.  Ref)  Die  Qua- 
lität der  Rekruten  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  ge- 
bessert. Das  Minimalmaasa  ist  160  Mm.  (abgesehen  voo 
Fahrern  und  Spielleuten). 

Unter  je  1000  Mann  waren 

1873  unter  171  Mm.  412  Mann,  darüber  .583  Mann. 


1876  . 

171 

. 405  . 

595 

1879  . 

171 

. 415  . 

585 

1881  , 

171 

. 408  , 

• 
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Vl  I,L  A R RT , MiMTAIR  SARITÄTSWKÄRK. 


555 


Von  1000  Mann  hatten  17  einen  firustumfang  von 
82,5  Ctm.,  28  von  85  Ctm , 182  Mann  von  87  Ctm., 
179  von  90  Ctm.,  22G  Mann  von  92,5  Ctm,  192  von 
95  Ctm  . 134  Mann  97.5  Ctm.  und  69  von  1 Meter 
(Die.^e  Maa.sse  eraebeinen  im  Allgemeinen  sehr  hoch. 
Referent.) 

6.  Italien. 

Im  Jahre  1881  waren  in  der  italienischen 
Armee  (30)  vomJabrgang  61  als  dienstpflich- 
tig in  den  Listen  geführt:  297,712.  Von  diesen  wur- 
den ausgemustert  27,8  pCt.,  und  zwar  9,39  pCt.  wegen 
Mindermass,  18,51  pCt.  wegen  körperlicher  Schwäche 
oder  Fehler;  es  wurden  zurückgestellt  15,8  pCt,  und 
zwar  3,1  pCt.  wegen  Mindermaass,  12,7  pCt.  wegen 
voraussichtlich  heilbarer  körperlicher  Fehler.  0,8  pCt. 
der  Dienstpflichtigen  waren  schon  Officiere  oder  Zög- 
linge bezüglicher  Anstalten;  0,7  pCt.  waren  dreijährig- 
freiwillig  eingetreten.  0,4  pCt.  als  einjährig-freiwillige, 
10,  pCt.  batte  Ausstand  bis  zum  26.  Lebensjahre  er- 
halten; 3,11  pCt  waren  ausgebliebon  und  51,3  pCt. 
endlich  wurden  für  die  1,  2.  und  3.  Categoric  aus- 
gehoben. 

Die  mittlere  Grosse  der  Gemessenen  überhaupt  be- 
trug 1,62,  die  der  Tauglichen  allein  1,64.  — Ira  Wei- 
teren beschäftigt  sich  die  Arbeit  mit  dem  Abgang  der 
Armee  in  dem  Berichtsjahre  und  den  Gründen  für 
denselben  in  den  Einzeirällcn. 


7.  Dänemark. 

[Bei  der  Besichtigung  der  Wehrpflichtigen 
in  Dänemark  (81)  ira  Herbst  1882  wurden  20413  Per- 
sonen untersucht.  Von  diesen  wurden  10063  (49,3  pCt) 
vollkommen  dien.sttauglicb,  1508  (7,4  pCt)  tauglich  zum 
Dienst  ohne  Waflfe  gefunden,  4099  (20,1  pCi.)  zuruckge- 
atellt  und  4743  (23,2  pCt.)  für  dienstuntauglich  erklärt 
Die  Zahl  der  vollkommen  Diensttauglichen  war  im  Jahre 
1882  viel  grösser  als  im  Vorjahre  (49,3  pCt  gegen 
36,9  pCt),  die  Zahl  der  Dienstuntauglichen  bedeutend 
kleiner  (23,2  pCt.  im  Jahre  1882  gegen  36,9  pCt.  im  Jahre 

1881) .  Der  Grund  hierfür  muss  hauptsächlich  in  den 
durch  das  neue  Aushebungsreguiativ  (vom  16.  Juni 

1882)  veränderten  Bestimmungen  für  die  Beurtheilung 
der  DiensttaugÜchkeit  der  Wehrpflichtigen  gesucht  wer- 
den; eine  dieser  neuen  Bestimmungen  betraf  die  Herab- 
setzung des  Minimalmassos  der  Dicusttauglicbcn  von 
61  Zoll  bis  zu  60  Zoll  und  hat  die  Zahl  letzterer 
um  783  vermehrt,  — Von  den  Krankheiten  und  Ge- 
breebeo,  welche  Dicnstuntauglichkeit  bedingten,  sind 
hervorzubeben;  schwacher  Körperbau  bei  398  (Brust- 
umfang unter  30  Zoll  wird  nicht  mehr  in  einer  beson- 
deren Rubrik  aufgefültrt,  da  dem  neuen  Regulative 
gemäss  ein  solches  Brustmaass  Dienstnntauglichkeit 
nicht  entschieden  zur  Folge  hat),  Uinderma.ss  (154,3 
Ctm.)  bei  135  (Körperlänge  zwischen  59  und  60 
Zoll  macht  untauglich  zum  eigentlichen  Kriegsdienst, 
hindert  aber  nicht  den  Dienst  ohne  Waffe),  Lungen- 
schwindsucht bei  70,  Herzkrankheiten  bei  150,  Darm- 
brücbe  bei  354.  Deformitäten  des  Brustkorbes  oder 
Rückgrats  bei  437,  Sehschwache  bei  342,  Taubheit  oder 
Schwerhörigkeit  bei  168,  Krankheiten  und  Missbildun- 
gen der  oberen  Eztremitäten  bei  331,  der  unteren  Ez- 
tremitäten  bei  1610,  davon  Plattfuss  bei  446. 

Jsh.  liller  (Kopenhagen).] 


8.  Schweden  und  Finnland. 

Nach  dem  Bericht  der  Medieinatverwaltung  zu 
Stockholm  (32)  batten  sich  1882  nach  den  Stamm- 
rollen 40.829  Dienstpflichtige  I.  Kl.  (1361)  zu  stellen. 
Es  waren  aber  10,767  wegen  Tod,  Krankheit,  Auswan- 
derung abwesend,  so  dass  sich  29,942  stellten.  Hier- 


von wurden  77,15  pCt  (23,090)  für  diensttaaglich  er- 
achtet, der  Rest  als  unbrauobbar  entlassen. 

Von  den  Pflichtigen  2.  bis  5.  Kl.  erschienen  von 
18,334  nur  2559.  15  waren  als  krank  oder  gestorben 

bezeichnet,  die  übrigen  meist  aasgewandert  Es  waren 
von  diesen  653  oder  25,52  pCt  unbrauchbar. 

In  der  Klasse  1.  war  Grund:  allgemeine  Schwäche 
in  19,86  pCt.  der  Fälle,  bei  2.-5.  Kl.  13,78  pCt. 
äussere  Beschädigungen  10,11  resp.  7,96  pCt.  — ^h- 
fehler  8,04  bezw.  10,26  pCt  Missbildungeo  12,11  resp. 
9,65  pCt. 

[Bei  den  Besichtigungen  der  Wehrpflichti- 
gen in  Finnland  im  Jahre  1881  (33)  wurden  im  Gan- 
zen 15533  untersucht;  von  diesen  wurden  10132  (65.23 
pCt)  tauglich,  1317  (8,48  pCt.)  zeitig  untauglich  und 
4084  (26,29  pCt.)  dauernd  untauglich  erklärt.  Von  den 
ünbrauchbarkeitsursachen  sind  hervorzuheben;  allge- 
meine Schwäche  und  zu  geringer  Brustumfang  (bei  20,00 
pCt)  der  Untauglichen,  Missbildungen  (18,88  pCt), 
Gesicbtsfehler  (13,05  pCt),  Darmbrüchc  (10,14  pCt.), 
Geschwüre  oder  Geschwürsnarben  (6,54  pCt.),  Lungen- 
leiden  (5,92  pCt.),  Gehörfehler  (5,51  pCt),  Folgen  äus- 
serer Läsionen  (3,69  pCt),  Gelenkaffeclioncn  (3,45  pCt), 
Blutaderbrücbe  (2,96  pCt),  Krankheiten  der  Knochen 
(2,74  pCt),  Geisteskrankheiten  und  Idiotismus  (1,93 
pCt),  Herzfehler  (1,52  pCt);  keine  der  übrigen  Casaa- 
tionsursaohen  erreichte  1 pCt. 

Jsh.  IMkr  (Kopenhagen).] 

9.  Schweiz. 

In  der  Schweiz  wurden  für  diensttauglich 
erklärt  (34)  für  1882  von  29,699  Mann  49,8  pCt, 
zurückgcstellt  wurden  20,8  pCt.,  für  untauglich  erklärt 
29,4  pCt.  Diesen  Zahlen  entsprechen  pro  1881,  in 
welchem  Jahre  29,379  Wehrpflichtige  untersucht  wur- 
den: taugliche  47,8  pCt. , zuriickgestcllte  19,8  pCt., 
untaugliche  32,4  pCt. 


V.  AniteltraRkheileR. 

A.  AUgemeinefl. 

1)  Pochhammer,  Statistische  Mittheilungen  über 
die  häufigeren  Krankheiten  der  Mannschaften  des  ersten 
Dienstjabres.  D.  Mil.-ärztl.  Z.  No.  G.  2)  Asse- 
giano,  Saggio  di  Meteorologia  medica.  Giomale  di 
med.  milit.  Februarheft.  (Ein  Versuch,  den  Kranken- 
zugang  in  Verbindung  mit  meteorologischen  Verhält- 
nissen zu  bringen  und  zu  erklären.)  — 3)  Realenoy- 
clopädie  der  gesammten  Heilkunde  von  Eulenburg. 
Wien.  (Ist  jetzt  vollständig  erschienen.  Enthält  in 
Band  I.  eine  Abhandlung  von  Wolzendorff  über 
Armeekrankheiten  und  auch  sonst  einschlägige  zabl- 
reiebe  Artikel  in  den  folgenden  Bänden.) 

B.  Specielles. 

1.  Simulation  und  simulirte  Krankhsitso. 

4)  FiUenbanm,  Ueber  einige  provooirte  und  simu- 
iirte  Krankheiten  der  Conseribirten  Galiziens.  AHg. 
Wiener  medic.  Zeitung.  No.  16.  — 5)  Sobroeder,  C., 
Zur  Frage  der  Aufdeckung  der  Simulation  einseitiger 
Blindheit.  Bert.  klin.  Wochenschrift.  — 6)  Harten,  G., 
Eine  einfache  Prüfung  auf  Simulirung  einseitiger  Blind- 
heit. The  american  joumal  oft  tbe  med.  Sciences. 
April.  — 7)  Baudry,  Simulation  de  Famaurose  et  de 
Famblyopie.  Des  principaus  moyens  de  la  dövoiler. 
(Enthält  nichts  Neues.  Sebw.) — 8)  Dewerny,  Ueber 
Simulation  von  Gehörfehlern  und  ihre  Entlarvung. 
D.  Mil.-ärztl.  Z.  No  3,  4,5.  • 9)  Simulazione  di  sorditä 
unilaterale.  Oiom.  di  medicin.  milit.  Julibeft.  — 10) 
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Bellet,  Note  sar  an  cas  de  paralrsie  simul^e.  Arcbi- 
ves  de  m^decine  navale.  No.  2.  (Rfrt  cfr.  Archiyes 
de  med.  et  de  pharm,  mil.  p.  204.) 

2.  Longenentzündang  und  Lungenschwind- 
sucht. 

11)  Batmanoir,  Eine  Epidemie  croupöscr  Pneu- 
monie im  84.  Inf.-Regt-  Schinran.  Wratsch  46  , vgl. 
a.  Rcf.  in  d.  D.  Med.  Wochcnschr.  — 12)  Knoeve- 
nagel,  Epidemicartiges  Auftreten  von  Lungenentzün- 
dung in  der  Garnison  Schwerin  als  Tbeilerscheinung 
resp.  Begleitung  anderweiter  Epidemien.  D.  Mil.-ärzti. 
Zeitsebr.  No.  6.  — 13)  Delmas,  Rapport  sur  une 
£pid6mie  mixte  d*oreillons  et  de  pneumonies.  Arebives 
de  med.  et  de  pharm.mil.  II.  p.  349.  — 14)  Giglia- 
relli,  Vecebie  teorie  confermate  da  fatti  nuovi.  Gior- 
nale  di  mcdicioa  militare.  Augustheft  und  September- 
beft.  — 15)  Landouzy,  Considerations  sur  la  tuber- 
culose  pulmonairc  dans  Tarm^e.  These  de  Paris. 


3.  Infectionskrankheiten  (excl.  Pocken). 

16)  Zur  Behandlung  des  Trphus.  Erlass  der  Mil.- 
Med.  Abtblg.  vom  25.  Jan.  — 17)  G14n  ard , Traitement 
de  la  fiövre  typhoide  A Lyon.  Sitzungsberichte  der 
Acad4mie  de  Medecine  in  Paris  in  der  Semaine  m^di- 
cale  vom  11.  und  25.  Januar  und  1.  Februar.  — 18) 
Derselbe,  De  l’intcrpr^tation  des  statistiques  miti- 
tairc.s  sur  la  mortaliü  de  la  fiövrc  typhoide.  Lyon 
medical.  Avril. — 19)  Cfaavasse.  Memoire  sur  l*4tio- 
logie  de  la  fierre  h'phoide  au  6 Regiment  de  Bussards, 
cn  garnisoD  a Nancy,  pendant  les  ann6es  1881  — 1882. 
Arebives  de  med.  et  de  pharm,  mil.  II.  p.  269.  — 
20)  Czernicki,  La  fiivre  typhoide  au  corps  d*ccca- 
pation  de  Tunisie  en  1881.  Ibid.  p.  997.  — 21) 
Galliot,  Essai  sur  la  fievre  typhoide  observ^e  pen- 
dant l*exp4dition  de  Tunisie  (brigado  du  general  Gaume, 
ambulancc  du  Keif,  Hai  1881  a Fevrier  1882).  Th^c 
de  Paris.  — 22)  De  Renzy,  Tbc  sanilary  state  of 
the  british  troop»  in  Northern  India.  Refrt.  Lancet.  22. 
XII.  — 23)  Ma.ssnahmeo  g*'gen  Ausbruch  der  Cholera. 
Erlass  des  preussisohen  KnegsminUters  vom  31.  Ang. 
(propbyiactische  und  verschärfte  hygienische  Massnahmen 
an  den  Punkten,  wo  Mensebeoanbäufungen  [Arbcitcr- 
colonien]  statthaben,  erlassen  auf  Veranlassung  des 
Ministers  des  Cultus  etc.)  — 24)  Reichs -Kriegsminist. 
(Wien),  Hygienische  und  saoitätspolizeilicbe  Massregeln 
aus  Anlass  der  drohenden  Cboleragefahr.  C.  V.  vom 
26.  Juli  und  vom  24  August.  — 25)  Insiructioa  des 
französ.  Kriegsministers  über  das  Verfahren  beim  Aus- 
bruch der  Cholera  vom  20.  Juli.  Bullet,  offic.  p.  285  ff. 

— 26)  Barie,  Souvenirs  d’unc  expMition  miiitaire  au 
S4n4gal  pendant  T^piddmie  de  fievre  jaune  de  1878. 
These  de  Paris.  Archiv  de  mM.  milit.  p.  55.  (Beschreibt 
den  Ausbruch  und  Verlauf  einer  Epidemie  des  gelben 
Fiebers.) —•  27)  Rieffcr,  Relation  d’unc  petite  Epidemie 
de  ffliningite  c6r6bro-spinale  observ4e  ä Phopital  maritime 
de  Cherbourg.  Arch.de  med.  nav.  No.  10  et  II.  1882.  — 
28)  Salvatore,  C.,  Cuntributo  allo  Studio  del  Hör- 
billo  nel  Regio  esercito  italiano.  Giom.  di  Medic.  mil. 
Juliheft.  (Nach  einem  in  Perugia  gehaltenen  Vortrag.) 

— 29)  Batut,  Louis,  De  la  scarlatine  cbei  les  ble.sses 
et  chez  Ics  op^r4s.  Paris.  — 30)  Geschwind,  Rela- 
tion d*une  4pid^mie  de  scarlatine  en  Mars,  Avril  et 
Mai  1882  au  6.  bataillon  de  Chasseurs.  Archives  de  m4d. 
et  de  pharm,  mil.  I.  p.  57.  — 31)  Ansebütz,  Zur 
Literatur  der  Malariakrankhciten  beim  Militär.  Deutsch, 
miütärärztl.  Zeltschr.  S.  305.  (Wohl  die  voiLständigste 
Quellenangabe  einschlägiger  Literatur.)  — 32)Toreili, 
Carta  della  malaria  in  Italia.  Giornale  di  med.  milit.  Fe- 
bruar. — 33)  Tommasi-Crudeli,  Sulla  preservazione 
delP  uomo  nei  paesi  di  malaria.  Ihid.  Junibeft,  nach 
Annali  Agricultura.  ~ 34)  Petrono,  M.  L.,  Sulla 


nnova  tcoria  miasmatica  dello  scorbuto;  nuovi  saggi 
.sperimentale.  Lo  Sperimentale.  Januar.  Aus  Giom.  di 
med.  milit.  April.  — 35)Neale,  Verhütung  des  Scor- 
buls.  British  Medical  Journal.  März.  — 36)  Streck, 
Ueber  das  Contaginm  des  Rotzes.  Deutsche  medicin. 
Wochcnschr.  No.  52.  1882.  — 36)  Aller,  Uebortra- 
gung  von  Rotz  vom  Pferde  auf  den  Menschen.  Wahr- 
scheinliche Infcction  einer  Person  durch  den  Ange- 
steckten. Fricdreicb’s  Bl.  f.  gcr.  Med.  XXXIV.  1882. 
1.  — 37)  Guasco,  Ktade  snr  une  6pid4mie  d’oreillons 
ayant  sevj  dans  la  garnison  de  Toulouse  en  1881. 
These  de  Paris.  (S.  a.  Referat  in  Arch.  de  m6d.  milit. 
p.  204) 

4.  Pocken  und  Impfung. 

38)  Erlass  des  französischen  Kriegsministers  vom 
27  Januar  1883,  betreffend  Instmctioo  zur  Ausführung 
der  Vaccination  und  Revaccination.  Bullet  offle.  (Ver- 
schärft die  bekannten  Instructionen.  In  den  ersten 
4 Monaten  ist  bei  Feblimpfung  die  Impfung  zu  wieder- 
holen and  zwar:  so  oft  wie  möglich.)  — 39)  An- 
tony, De  l*efficacit4  des  inocolations  vacoinales  mul- 
tiples. Arch.  de  mM.  et  de  pharm,  mil.  II.  p.  213. 

5.  Augenkrankheiten,  Syphilis. 

40)  Dianoux,  De  l’opbthalmie  purulent«  commc 
moyen  th^rapeutique.  Jonm.  de  m4d.  de  Tonest 
Nantes  1882.  — 41)  Schaeffer,  Zur  Behandlung  der 
ansteckungsfähigen  Formen  von  Bindchauterkraokangen. 
AVien.  — 42)  Villemont,  Michcl,  Histoire  des  ma- 
ladics  ven6riennes.  Causes  et  originos.  Bistoriques: 
Maladies  chez  toos  les  peuples;  Traitements  pr^ventifs 
et  curatifs  etc.  Paris  1882. 

6.  Besondere  durch  den  Dienst  erzeugte 
Krankheiten. 

43}  Maas.  H.,  Ueber  den  Einfluss  schneller  Wasser- 
entziehung auf  den  Organismus  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Uitzschlagcs  und  der  Operationen  in 
der  Bauchhöhle.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Chir.  XVH. 
H.  3 o-  4.  — 44)  Lubanskt,  De  la  courbature  fe- 
brile dans  Parmee.  Arebives  de  m6d.  et  de  pharm, 
mil.  II.  p.  416.  — 45)  Nimier,  H.,  Quelques  lösions 
traumatiques  de  Tindex  gauebe.  observ^es  chez  les  ca- 
valiers.  Arch.  g6n.  de  med.  Paris  1882.  (.\brcissung 
des  Endgliedes  des  linken  Zeigefingers.  Eine  solche 
kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  die  Cavalleristen  den 
Finger  in  den  Zügclring  zu  stecken  pflegen  nnd  dann 
nicht  im  Stande  sind,  eveot  Widerspenstigkeit  des 
Pferdes,  dieses  mit  dem  einzigen  Finger  festzubalten ) 

7.  Verschieden«  Krankheiten. 

46)  Kor  tum,  Ueber  eine  im  II  Quartal  des  Rap- 
portjahrcs  1882/83  unter  Truppen  der  Garnison  Cöln 
vorgekommene  Trichincn-Endemic.  Deutsche  militär* 
ärztl.  Zeit.  No.  1.  — 48)  Eudes,  Considerations  cli- 
niques  et  4tio)ogiques  sur  une  s6rie  de  cas  d'icteres. 
Archives  de  m6d.  et  de  pharm,  mil.  I.  p.  35.  — 49} 
Delle  emie  che  piü  frequentemento  si  osservano  nei 
militari.  Giornale  Milit.  Uffic  vom  21  September  1883 
schreibt  dieses  Thema  als  Preisarbeit  aus.  Preis  (pi^mio 
Riberi)  für  die  beste  Arbeit:  1000  Lire.  — 50)  Reden. 
Rcchcrcbes  sur  les  T^nias  de  Tbomrac.  Une  nouvelle 
cspcce  de  T4nia  cn  Älg6rie.  Archives  de  m6d.  et  de 
pharm,  mil.  p.  181.  — 51)  Vieusse,  Du  traitement 
de  ia  sueur  fdtidc  des  pieds  par  le  sous-nitrate  de 
bismutb.  Gazette  hebdomadairc.  27.  Juli.  — 52} 
Grilli,  P.,  Tja  pazzia  (Verrücktheit)  nei  militari.  Note 
statistische,  considorazioni  ed  avvertenze;  intomo  ai 
casi  occorsi  dal  1*  gennaio  1870  al  31.  Deobr.  1882  nel 
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maoiooinio  flcrentino.  Giorn.  di  med.  milit.  Janibeft. 
— 53)  Suicidi  neir  esercito.  Ibid.  Hai. 

A.  Allgemeines. 

Pochhammer  (1)  vergleicht  die  Betbeiligung 
der  Mannschaften  des  1.  Dienstjabres  an  dem 
Gesammtkrankenzagang  und  an  den  einzelnen  Krank- 
heitsgruppen mit  den  Erkrankungen  der  älteren 
Mannschaften,  und  zwar  für  die  Zeit  zwischen  den 
Rekrulirungseinstellungen  1873 — 78  bezw.  bei  in 
Samma  72372  Mann  sämmtliober  Truppengattaogen 
des  II.  Armeecorps.  — Die  Summe  des  Krankenzu- 
gangs  während  der  Beobacbtungszeit  betrug  53081 
Fälle,  von  denen  24702  auf  die  Rekruten,  28379  auf 
die  älteren  Mannschaften  fallen.  Trotz  dieser  erheb- 
lichen Verschiedenheit  des  Zugangs  war  die  Mortalität 
bei  beiden  annähernd  dieselbe.  Dieses  Factum,  dass 
nämlich  die  Leute  des  1.  Dienstjahres  geringere  \Vi> 
derslandskraft  gegen  Inrasion  ?on  Krankheitserregern, 
dagegen  grössere  gegen  die  einmal  eingetretene  Krank- 
heit haben  als  die  älteren  Mannschaften,  findet  sich 
vor  Allem  beim  Abdominaliypbus  und  der  genuinen 
Pneumonie  bestätigt;  an  ersterer  Krankheit  hatten  die 
Rekruten  57  p.  H.  Mortalität,  die  alten  Leute  103  p.  M., 
an  letzterer  die  Rekruten  27,9  p.  M.,  die  alten  Leute 
32,1  p.  M. 

Bezüglich  des  Wecbselfiebers  zerfallen  die  Garni- 
sonen in  2 Categorien:  in  der  ersteren  ist  die  Krank- 
heit endemisch,  hier  iiberwiegen  die  Erkrankungen 
der  älteren  Mannscbaften,  in  der  zweiten  ist  das  Fieber 
nicht  endemisch,  hier  erkranken  die  Rekruten  häufiger. 

Bei  sämmtlicben  Krankheiten  der  Respirationsor- 
gane uberwog  die  Frequenz  der  Mannschaften  des 
1.  Dienstjahres,  in  geringem  Maasse  bei  den  catar- 
rhalischeo  und  pbtbisischen  Processen,  sehr  bedeutend 
bei  den  acuten  Processen.  So  erkrankte  an  Lungen- 
entzündung 1 von  36  Rekruten,  I von  83  älteren 
Leuten. 

Von  den  Krankheiten  des  Digestionsapparats  über- 
wogen bei  den  Rekruten  Magen-  und  Darmcatarrhe, 
Blinddarm -Baucbfelleotzündung  und  catarrhaliscber 
Icterus,  vor  Allem  aber  stellte  sich  als  eine  fast  speo. 
Rekrutenkrankheit  die  epidemische  Gelbsucht  heraus, 
nicht  allein  nach  ihrem  Vorkommen  im  II.,  sondern 
auch  nach  dem  in  anderen  Corps. 

Die  Tenerisebeo  Krankheiten  sind  die  einzige 
Gruppe  des  Rapportschemas , welche  ein  bedeutendes 
Plus  auf  Seite  der  älteren  Mannschaften  constatiren 
lässt.  Bezüglich  der  Ohrenkraokheitea  wird  das 
Resultat  getrübt  durch  die  Tbatsache,  dass  diese  Lei- 
den schon  vielfach  vor  der  Einstellung  bestanden 
haben.  Das  grösste  Uebergewicht  auf  Seiten  der  Re- 
kruten findet  sich  bei  den  Erkrankungen  der  äusseren 
Bedeckungen,  der  Bewegungsorgane,  den  mecbanischen 
Verletzungen  und  naturgemäss  auch  der  Krankheiten 
der  Drüsen  und  Lymphgefässe.  Von  den  übrigen 
Krankheiten  der  Circulationsorgane  wurden  dagegen 
Hämorrhoiden  und  Varicen  häufiger  bei  den  älteren 
Mannsobaiten  beobachtet 

J&krtilMricht  d«i  gvMtntnUB  ISSS.  Bd.  I. 


Uebn'gens  war  die  Häufigkeit  der  Verletzungen 
nicht  proportional  der  Schwere  derselben,  wie  P.  aus 
der  Frequenz  der  Luxationen  und  Fracturen  bei  den 
einzelnen  Altersklassen  berechnet.  Dass  die  über- 
wiegend grösste  Anzahl  der  in  die  Lazarethe  aufgenom- 
menen Leute  Rekruten  sind,  hat  sich  aus  P’s.  Berech- 
nungen TOD  Neuem  ergeben.  ~ Schwarze. 

B.  Speciellee. 

1.  Simulation  und  simulirte  Krankheiten. 

Fillenbaum  (4)  erwähnt  unter  den  künst- 
lich hervorgerufenen  KrankLeiteu  in  erster 
Linie  Hornhauttrübungen,  die  mit  grossem  Geschick 
gemacht  werden  und  nach  kurzer  Zeit  völlig  wieder 
verschwinden.  In  einem  Fall  war  eine  Narbe  auf  der 
Cornea  durch  Application  eines  Blutegels  hervorge- 
bracht.  Sodann  hält  F.  es  für  möglich,  dass  Leute 
mit  besonders  starker  Accommodationsfähigkeit  Myopie 
Vortäuschen  können;  ferner  wird  Nystagmus  simuHrt, 
auch  eine  künstlich  dsrgestellte  Subluxation  der  Schul- 
ter beobachtete  F.  einige  zwanzig  Mal.  Endlich  be- 
schreibt F.  das  in  Galizien  häufig  gebrauchte  Aus- 
kuoftsmiUel  der  Militairpnicbtigen  „der  künstlichen 
Abmagerung*.  Die  Jungen  Leute  vereinigen  sich 
Abends  und  bringen  dieNächte  mitSingen  undGeleieu 
zu  und  schlafen  nicht.  Dabei  erzeugen  sie  durch 
Horrison'scbe  Pillen  reichlichen  Durchfall  und  sollen 
in  2 bis  3 Woeben  dadurch  so  berunterkommen.  dass 
sie  wie  Schwerkranke,  Phthisiker  und  dergleichen  aus- 
sehen. 

Schroeder  (5)  modificirt  zwecks  Aufdeckung 
der  Simulation  einseitiger  Blindheit  die  am 
amerikanischen  Stcreoscop  anzubringende  Burchardt- 
sche  Scbiebervorlage,  so  zwar,  dass  die  Rinriebtung  ein 
momentanes  Zukneifen  des  einen  Auges  von  Seiten  des 
Simulanten  unbeschadet  eines  positiven  Erfolges  ver- 
trägt. Fm  übrigen  verlässt  er  sich  auch  nur  auf  die 
Prismenwirkung  des  Stcreoscops.  Scb.  beschreibt  das 
americanische  Stereoscop  in  seinen  Kinzelbeiten.  Die 
Schiebervorlage  ändert  er  so  ab,  dass  er  ein  und  die- 
selbe Sehprobe  2 mal  auf  demselben  Schieber  anbringt 
mit  Abstand  von  1 Ctra.,  und  nun  den  Schieber  un- 
merklich für  den  zu  Untersuchenden  verschieben  will. 

Harten  (6)  will  Simu  liru  ng  einseitiger  Blind- 
heit folgcndermossen  entlarven.  Kr  concentrirt  die 
Aufmerksamkeit  des  Individuums  auf  das  angeblich 
gesnnde  Auge  und  hält  diesem  eine  sehr  starke  Convex- 
linso  vor;  erkennt  der  Untersuchte  deutlich  Buchstaben 
in  einer  über  den  Brennpunkt  der  Linse  hinausgeben- 
den  Entfernung,  so  ist  das  Sehen  des  anderen  Auges 
bewiesen. 

Dewerny  (8)  beschreibt  nach  einem  kurzen  Aus- 
zug aus  der  Physiologie  und  Pathologie  des  Gehör- 
organs wohl  sämmtliche  zur  Entlarvung  einseiti- 
ger oder  doppelseitiger  Schwerhörigkeit, 
Taubheit  und  Taubstummheit  ersonnenen  Methoden 
TOD  den  ällesien  an  bis  zu  der  telephonischen,  Zur 
Entlarvung  doppelseitiger  Schwerhörigkeit  giebt  D. 
ein  eigenes  Verfahren  an,  welches  sich  nicht  wesent- 
lich von  dem  Burchardt'schen  unterscheidet.  Das 
letztere  hält  D.  für  das  beste  bei  Simulation  doppel- 
aeitiger  Schwerhörigkeit,  während  er  bei  Simulation 
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ebseitigerFanctionsstörung den  Taub  er’schen  Doppel- 
röhrenapparat und  das  Möller’scbe  Verfahren,  zur 
Entlarvung  doppelseitiger  Taubheit  resp.  Taubstumm- 
heit das  Erhard’sche  aufGefühlsempfindung  basirende 
Experiment  empfiehlt.  — Schvrarzo. 

Zur  Entdeckung  der  Simulation  einseitiger 
Taubheit  führt  Voltolini  (9)  ein  grosses  trompeten- 
artiges Hörrohr  in  das  kranke  Ohr.  ohne  das  gesunde 
zu  verstopfen  und  spricht  dann  gedämpft  hinein,  aber 
doch  so  laut,  dass  man  es  im  Zimmer  hört.  Giebt 
der  Kranke  an,  nichts  verstanden  zu  haben,  ist  er  ent- 
larvt, da  er  unter  allen  Umständen  mit  dem  gesunden 
Ohr  hören  musste.  Merkt  ein  schlauer  Simulant,  warum 
mau  ihm  das  gesunde  Ohr  nicht  verstopft,  so  thut  man 
dies  scheinbar  durch  einen  losen  Pfropf,  und  er  wird 
ebenfalls,  wie  angegeben,  entlarvt  werden. 

2.  Lungenenlzündang  und  Lungonach wind- 
sucht, 

Batmanow(ll)  beobachtete  im  84.  Infanterie- 
Regiment,  welches  in  sehr  schlechten,  feuchten  Kaser- 
nen eng  placirt  war,  im  Jahre  1882/83  134  Fälle 
von  Lungenentzündung,  von  denen  103  vom 
Januar  bis  Mai  1883  sich  entwickelten.  Mit  dem  Mo- 
ment, wo  die  Kasernen  verlassen  wurden,  hörten  auch 
die  Erkrankungen  auf.  Die  Rekruten  worden  doppelt 
so  häufig  befallen  als  die  alten  Leute.  Mortalität 
12,6  pCt.  Gleichzeitig  mit  dieser  Erkrankung  traten 
vom  Januar  bis  Mai  22  Fälle  von  Erysipel  im  Regi- 
ment auf.  — Schwarze. 

In  der  mitl960Mann  belogtenGarnison  Schwerin 
erkrankten  an  Lungenentzündung, wie  Knöve- 
nagel  (12)  berichtet,  von  Anfang  Januar  bis  Mitte 
April  1883  nahezu  40  Mann,  darunter  15  Rekruten 
an  Lungenentzündung,  während  gleichzeitig  eine 
Masernepidemie  bestand  and  eine  ungewöhnlich  grosse 
Zahl  kalarrbaliscber  und  grippeartiger  AfTeclionen  vor- 
hergegaugen  war.  Alle  diese  Erkrankungen  traten 
in  Localiläten  auf.  gegen  deren  Salubrilat  bezüglich 
Untergrund  und  Bauart  berechtigte  Zweifel  bestehen, 
während  die  in  einer  gesunden  Ka.serne  liegende  Truppe 
von  der  Epidemie  bis  auf  einen  Fall  verschont  blieb. 
Da  jedoch  diese  Verhältnisse  schon  lange  bestehen, 
ohne  dass  eine  Epidemie  aufgeireten  wäre,  so  muss 
zur  Entstehung  derselben  ein  neuer  Factor  binzuge- 
treten  sein,  den  K.  in  dei  Verbindung  anhaltenden 
Mangels  an  Feuchtigkeit  der  Luft  beziehungsweise  des 
Bodens  (niederem  Wasser-  und  Grundwasserstand)  mit 
hohen  Barometerständen  im  Januar  und  Februar  sucht. 
Für  die  Riickfallsfähigkeit  der  Pneumonie  spricht,  dass 
' 3 der  Patienten  die  Krankheit  schon  einmal,  einzelne 
2 — 3 mal  überstanden  hatten  Die  Contagiosität  hält 
K.  auf  Grund  von  4 Beobachtungen  für  nicht  so  un- 
wahrscheinlich, allerdings  nur  unter  Voraus.setzung  eines 
besonderen  gehäuften  Vorkommens.  — Schwarze. 

Delmas  (13)  beobachtete  eine  Mischepidemie  von 
Mumps  und  Lungenentzündung.  Die  Epidemie 
trat  auf  in  einer  ganz  neuen,  gut  ventiiirten  Caseme 
in  Fonleiiay  und  umfasste  35  Fälle  von  Lungenent- 
zündung und  125  Fälle  von  Parotitis  während  der 
Monate  December  1881  bis  April  1882.  Orchitis  fand 


sich  in  V«  Fälle  dazu.  Beide  Krankheiten  befielen 
in  überwiegender  Mehrzahl  die  Mannschaften  des  I.  und 
II.  Dienstjabres.  Der  Weg  der  Ansteckung  ist  nicht 
zu  verfolgen,  die  Lungenentzündung  wird  am  wahr- 
scheinlichsten für  eine  miasmatische  gehalten,  ver- 
anlasst durch  Eisenbabnerdarbeiten  in  der  Nähe  der 
Caserne,  und  zwar  in  einer  Richtung,  aus  der  die  da- 
mals herrschenden  Winde  kamen.  — Schwarze. 

QigliareUi  (14)  behandelt  in  seinem  sehr  in- 
teressanten Aufsatz  über  die  Schwindsucht 
auch  deren  Häufigkeit  in  der  Armee.  Von  1 87 1 
bis  1880  wurden  allein  in  die  Hilitairlazareihe  4011 
Mann  aufgenommen,  von  denen  1781,  also  444,03 
von  Tansend  starben  und  2237  (von  1875  — 1880) 
als  unbrauchbar  entlassen  wurden.  Die  Armee  verlor 
also  in  Summa  4018  Mann  durch  diese  Krankheit. 
Von  den  üebersichten,  die  01.  bringt,  ist  interessant, 
aus  einer  Statistik  der  französischen  Armee,  die  den 
Abgang  durch  Tod  in  Folge  von  Schwindsucht  nach 
Waffengattungen  für  1876  und  1877  enthält,  zu  ent- 
nehmen, dass  während  die  Artillerie  4.9  pCt.  bezw. 
3,7  pCt.  durch  Schwindsucht  in  den  beiden  Jahren 
verlor,  die  Cavallerie  4,9  bezw.  3.8  pCt.,  dass  da- 
gegen die  Linieninfanlerie  6,5  bezw.  5 pCt.  einbüsste, 
und  dass  endlich  die  Lazaretbgehülfen  ebenso  hohe 
Zahlen,  nämlich  6.0  bezw.  5,8  aufweisen. 

Aus  einer  Vergleichung  der  durchschnittlichen 
Jahresmortalität  in  Folge  von  Schwindsucht  ergiebt 
sich,  dass  starben  von  1000  der  Stärke:  in  der 
preussischen  Armee  1,1  (von  1874  — 78);  in  der 
französischen  (1872  — 76)  1,70;  in  der  englischen 
(1869 — 79)  2,44  (incl.  Scrophulose).  in  der  italie- 
nischen (1876  — 78)  2,35,  in  der  österreichischen 
Armee  endlich  (1874  — 77)  2,12  pCt.  Im  Uebrigen 
verweisen  wir  auf  das  Werk  selbst. 

3.  InfectiODskrankheiten  (excl.  Pocken). 

Hinsichtlich  der  Behandlung  des  Typhus 
hebt  der  Erlass  der  preussischen  Mü.-Med.-Ablbeilung 
(16)  hervor,  dass  in  den  letzten  Jahren  die  Sterblich- 
keit in  Folge  von  Typhus  sich  sehr  verringert  hat; 
dieselbe  ist  nämlich  von  25  pCt.  auf  etwa  8 pCt.  ge- 
sunken. In  Folge  dessen  starben  von  den  jährlich  2000 
bis  3000  am  Typhus  Erkrankten  statt  früher  500  bis 
bis  700  nur  noch  etwa  160—240. 

Die  zur  Berichterstattung  aufgeforderten  Corps- 
Generalärzte  sind  darin  im  Wesentlichen  einig,  dass 
Differenzen  in  derTyphussterblichkeit  einzelner  Armee- 
corps wesentlioh  in  Verschiedenheit  der  Behandlung 
beruhen.  Ferner  ist  es  augenfällig,  dass  die  Verringe- 
rung der  Typhussterblicbkeit  mit  der  immer  grösser« 
Ausdehnung  findenden  Brand  tuschen  Kaltwasser- 
behandlung Hand  io  Hand  geht,  und  es  muss  in  Folge 
dessen  diese  Methode  als  die  wirksamste  und  für  die 
Militairlazarethe  geeignetste  bezeichnet  werden. 

Die  Abtheilung  macht  dennoch  nicht  dieses  Ve^ 
fahren  zu  einem  obligatorischen,  sondern  glaubt  durch 
emeuten  Hinweis  auf  dasselbe  die  allgemeine  Auf- 
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merksamkeit  genugsam  wieder  auf  die  so  hochwichtige 
Frage  gelenkt  zu  haben. 

Ql^nard  (17)  empfiehlt  in  einer  Sitzung  der 
Academie  der  Medicin  zu  Paris,  in  welcher  er  eine  be- 
zügliche Arbeit  rerliest,  die  Brandt’scbe  Methode 
der  Typbusbehandlungf  die  er  in  Lyon  einge- 
führt hat.  Er  bernft  sich  auf  die  Resultate  der  deut- 
schen Armee  (besonders  dos  2.  Armeecorps),  in  der 
nach  Einführung  der  betreffenden  Methode  die  Typhns- 
Sterblichkeit  ren  26  auf  4 pCt.  gesunken  sei.  Erreiche 
man  in  Frankreich,  wo  diese  Sterblichkeit  37 — 40pCt. 
betrage,  dasselbe,  so  würde  man  alljährlich  Leute  am 
Leben  erhalten,  deren  Anzahl  der  Starke  eines  ganzen 
Regiments  gleichkäme.  — Im  Ganzen  betrage  die 
Typhusmortalität  in  der  deutschen  Armee  pCt., 
in  der  französischen  40,5  pCt.  Durch  verschiedene 
Kechnang.smanöver  drückte  Colin  in  der  Discussion, 
die  sich  an  GI.*s  Vortrag  anscbloss,  die  letztere  Zahl 
auf  14pCt.  herab  und  erklärte  die  noch  bleibende 
Differenz  durch  grössere  Malignität  der  Krankheit  in 
Frankreich  und  durch  das  in  Folge  der  Organisation 
und  verschiedener  Reglements  und  Instructionen  wirk- 
samere Eingreifen  der  deutschen  Militairärzte  bei  den 
Infectionskrankheiten  in  der  Armee. 

Die  zweite  Arbeit  Olönard’s  (18)  ist  nach 
Zahn’s  Ansicht,  der  über  dieselbe  in  den  Archiv,  de 
med.  znilit.  referirt,  gleichsam  ein  Epilog  obiger  Dis- 
cussion. — Schwarze. 

Chavass6(19)scbiIdertzw6iTyphusepidemien 
in  Nancy.  Die  erste  derselben  dauerte  ca.  4,  die  an- 
dere ca.  2 Monate.  Jede  umfasste  einige  40  Fälle  und 
trat  beide  Mal  auf  in  2 hygienisch  ganz  ungenügenden 
alten  Casemen.  Die  erste  ist  zurückzuführen  auf  Um- 
grabnng  der  bei  den  Casornen  vorbeifübrenden  Strasse 
und  erlosch  mit  dem  Ausrücken  des  Regiments  zum 
Manöver.  Die  zweite,  welche  mit  einer  über  600  Fälle 
umfassenden  Epidemie  in  der  Civilbevölkerung  zu- 
sammeofiel,  trat  in  denselben  Casernen  auf,  welche 
inzwischen  von  anderen  Escadrons  bezogen  worden 
waren.  Ihr  Ursprung  ist  allein  zu  suchen  in  der 
Stagnation  der  Abfallsstoffe  aus  den  Häusern  der  Stadt 
und  der  Casernen  io  den  Sammelcanäleo  und  in  der 
Schadhaftigkeit  der  Ilauscanäle.  Der  Theil  des  Regi- 
ments, der  in  entfernten  Baracken  untergebracht  war, 
blieb  beide  Male  bis  auf  wenige  sporadische  Fälle 
verschont.  — Schwarze. 

Czernicki  (20)  berichtet  über  ein^  Typhus- 
Epidemie  in  Tunesien.  Dieselbe  umfasste  ca. 
4200  Fälle  und  ergriff  ca.  ' g der  Iststärke  des  fran- 
zösischen Ezpeditionscorps.  Sicher  ist,  dass  ein  aus 
Perpignan  kommendes  Regiment  und  verschiedene  an- 
dere aus  Toulon  kommende  Truppontheile  Abdomioal- 
typbus  nach  Tunesien  eingeschleppt  und  verbroitet 
haben,  wenn  auch  allerdings  schou  vor  Ankunft  dieser 
Truppen  die  Krankheit  geherrscht  hat  und  die  grosse 
epidemische  Verbreitung  im  ganzen  Expeditionscorps 
übereinstimmend  von  allen  Beriobterstattern  auf  die 
klimatischen  und  atmosphärischen  Verhältnisse  des 
Landes,  das  Jugendliche  Alter  der  Truppen,  die  Stra- 
pazen und  Entbehrungen  geschoben  wird. 


Die  Pflege  and  Behandlung  konnte  eine  nur  un- 
vollkommene sein,  eine  Evacuaiion  war  unmöglich. 
Die  Sterblichkeit  betrug  ca.  30  pCt.  der  Erkrankun- 
gen; im  Ganzen  veraniasste  die  Epidemie  75  pCt. 
aller  Todesfälle  des  Corps.  — Schwarze. 

Die  europäische  Armee  in  Indien  wird  noch 
immer  von  Typhus  und  Cholera  stark  heimgesucht 
(22).  wiewohl  nach  de  Renzy  England  bereits  enorme 
Summen  für  die  Assanirung  Indiens  ausgegeben  bat. 
DieSterblicbkeitscbwanktzwiscben  1 1,64 — 42,89p.  M. 
Der  Hauptgrund  dafür  wird  von  R.  in  der  elenden 
Wasserversorgung  der  meisten  Orte  gesucht. 

Das  Verfahren  beim  Ausbruch  der  Cholera  in 
der  französischen  Armee  (25)  giebt  sehr  eingehende 
prophylactische  .Maassregeln  als  auch  Vorschrifien  für 
die  Behandlung  an.  Bei  letzterer  ist  die  Vorschrift 
zum  Erwärmen  von  Cholerakranken  auffallend: 

Ein  Ofenrohr,  reobtwinklig  gebogen,  steht  mit  dem 
rerticalen  Tbeii  aussen  am  Fu.ssende  des  Bettes  auf 
dem  Boden  auf,  der  horizontale  Theil  wird  unter  die 
Bettdecken  geführt.  In  das  Ofenrohr  auf  den  Boden 
wird  eine  brennende  Spirituslaope  mit  3 Dochten  und 
200  Gramm  Spiritus  gesetzt.  (Das  Rohr  muss  unten 
einige  seitliche  Oeffnuogen  haben.)  Der  borizontalo 
Robrtbeil  ist  etwa  40  Ctm.  lang. 

Schon  in  den  bezüglichen  Mitiheilungen  des  vori- 
gen Jahrganges  haben  wir  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, wie  die  italienische  Armee  unter  dem 
alljährlichen  Auftreten  der  Masern  leidet. 
Salvatore  (28)  behandelt  dasselbe  Thema,  und 
zwar,  indem  er  auf  die  bereits  erstatteten  Boriebte 
über  diese  Krankheit  hinweist  und  sich  hauptsächlich 
an  die  Epidemie,  welche  in  Perugia  sich  entwickelt 
bat,  in  seinem  Vortrage  anschliesst.  Von  84  Behan- 
delten, bei  denen  häufiger  schwerere  Complicationen 
auftraten,  starben  13.  Den  gescbicbllichen  Rückblick, 
den  S.  einflicht,  übergehen  wir;  betreffs  des  Aurtretcua 
der  Krankheit  oonstaiirt  S.,  dass  sie  in  grosseren  Gar- 
nisonen endemisch  herrscht,  so  zwar,  dass  «io  von  Zeit 
zu  Zeit  einen  epidemischen  Character  anniruiut.  uml 
dass  die  Intensität  der  Epidemien  sich  compensiit.  so 
dass  auf  eine  schwächere  eine  intensivere  folgt  n.  s.  \w 
Dieser  Wechsel  hängt  ab  von  der  Zahl  der  nic'.it 
durchseuchten  Leute  in  den  Regimentern.  Regimeiilcr, 
die  Rekruten  aus  isolirten  Gegenden  empfangen,  :iI>o 
Leute,  die  die  Masern  nicht  gehabt  haben,  werden 
beim  Eintritt  einer  Epidemie  mehr  Kranke  haben  nis 
andere,  deren  Mannschaft  aus  Gegenden  kommen,  in 
denen  die  Masern  endemisch  herrschen.  — Die  Aus- 
einandersetzungen über  Diagnose,  Differenzialdiagnose 
müssen  wir  uns  versagen  hier  zu  erörtern,  ebenso  wie 
die  sehr  gründlichen  Einzelheiten  der  Epidemie  in  Pe- 
rugia, die  Verf.  schildert. 

Geschwind  (30)  sah  zugleich  mit  einer  Sebar- 
lachepidemie  in  der  Civilbevölkerung  72  sichere 
und  15  zweifelhafte  Scharlachfälle  bei  dem  521  Mann 
starken,  in  2 Gebäuden  liegenden  Jagerbataillon  auf- 
treteo.  Kein  Todesfall.  — Die  Casernen  wurden  nicht 
verlassen.  Die  Kranken  wurden  isolirt,  in  der  Caserne 
wurde,  aus  Mangel  an  Raum  im  Lazareth,  ein  isolirter 
Reconvalescenien-  und  ein  ebensolcher  Beobachtungs- 
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saal  eingerichtet,  da  riele  SimalatioosTersnche  Tor- 
kamen.  Ausserdem  wurden  möglichst  viel  Mann* 
schäften  beurlaubt.  Schwarze. 

ToreUi’s  Karte  über  die  Malaria  (32)  ist 
ein  kostbares  Werk.  Sie  giebt  n.  a.  die  Verbreitung 
der  Malaria  längs  der  Eisenbahnen  an,  dann  die  Fre- 
quenz der  Krankheit  bei  den  Truppen.  Von  diesen 
wurden  jährlich  etwa  12,000  wegen  Malaria  in  die 
Hospitäler  aufgenommen,  ebensoviele,  aber  leichtere 
Fälle  wurden  in  den  Truppen-  und  CiviUazaretben 
behandelt,  von  ihnen  starben  50.  80  wurden  als 
dienstunbrauchbar  entlassen.  Die  hauptsächlichsten 
Data  für  die  Karle  lieferten  die  259  GesundheiLsrätbe 
des  Königreichs. 

Die  Malaria  nimmt  in  Italien  zu,  und  zwar  steht 
diese  Zunahme  in  Zusammenhang  mit  der  durch  die 
Ausdehnung  des  Eisenbahnbaues  zunehmenden  Abbol- 
zung  und  der  längs  der  Bahnen  entstehenden  stagni- 
renden  Gewäs.ser.  (Dieselbe  schädliche  Einwirkung 
der  ,.caisses  d'emprunls**  beobachtete  man  in  Frank- 
reich.) T.  bespricht  den  durch  die  Sümpfe  entstehen- 
den Schaden  und  giebt  an,  wie  der  Landplage  mit 
Erfolg  zu  begegnen  sei.  (Canäle,  Draioiruog,  Cultar.) 

Tommasi  Crudeli  erläutert  (33),  dass  Mala- 
ria-Land entweder  dadurch  unschädlich  ge- 
macht werden  könne,  dass  man  den  das  Virus  tra- 
genden Microorganismus  an  seiner  Weiterentwicklung 
bindere,  oder  aber  dadurch,  dass  man  durch  Boden- 
verbesserung die  Entstehung  des  Microorganismus 
selbst  unmöglich  mache.  Diese  Gedanken  werden 
näher  ausgefübrt.  Die  arsenige  Säure  wird  als  Pro- 
phylacticum  energisch  empfohlen.  Dann  wird  Wirkung 
des  Chinin  und  sein  Verabreichungsmodus  besprochen. 

Patrone  (34)  macht«  seine  Beobachtungen 
über  Scorbiit  gelegentlich  einer  kleinen  Epidemie, 
welche  in  dem  Miliiairposten  des  alten  Castells  von 
St.  Erasmo  in  Neapel  aasbrach. 

Einem  Kranken  wurde  durch  Aderlass  Blut  entzogen 
und  dieses  zwei  Kaninchen  eingespritzt.  Die  Tbiere 
fieberten  die  ersten  Tage  stark,  wurden  dann  aber  ge- 
sond.  Am  8.  b*!zw.  1*2.  Tage  getödtet  (durch  Durch- 
sebneidung  des  verlängerten  Marks)  fanden  sieh  bei 
dem  «raten  Blutergüsse  im  Unterhautbindegewebe,  an 
den  Ohren,  am  Rücken  und  .sehr  bedeutende  unter 
der  Fia,  an  der  der  Protuberantia  annularis  eotspreoben- 
den  Stelle.  Nirgend  wo  anders  fanden  sich  pathologi- 
sche Veränderungen,  die  Milz  war  nicht  vergrSsserU 
An  d«m  2.  Versuchstbier  fand  sich  derselbe  Befund, 
nur  waren  in  der  Pia  zabireiobo  linsengrosse  Blutungen 
an  derselben  Stell«,  wie  bei  dem  ersten  Tbiere.  Die 
ovalen,  glänzenden,  sich  bewegenden  Microorganismen, 
weiche  P.  früher  in  dem  Blute  Scorbutkranker  fand, 
sah  er  in  diesem  Falle  nicht,  glaubt  aber  diesen  Miss- 
erfolg durch  äussere  Umstände  erklären  zu  sollen. 

Neal«  (35)  empfiehlt  als  Mittel  gegen  Scor- 
bul  auf  Grund  eigener  Erfahrung  reichliche  Verab- 
reichung von  frischem  Fleisch  und  kräftige  Ventila- 
tion der  Wolinräume.  Die  erstere  Behauptung  findet 
Widerspruch  von  englischen  Aerzten.  die  in  heissen 
Cliinaten  trotz  frischer  Fieischnabrung  Scorbut  ent- 
sleheo  sahen.  schiebt  dies  auf  die  in  heissen  Qe- 


gendeo  so  rasche  Zetsetzung  des  Fleisches,  wobei  sich 
di«  dem  Organismus  schädliche  Milchsäure  bilde. 

4.  Pocken  und  Impfung. 

Sourris  behauptet,  dass  die  Zahl  der  Impf- 
sticbe  ohne  Einfluss  auf  den  Erfolg  der  Impfung 
sei.  Antony  (39)  erklärt  dagegen  auf  Grund  der 
Arbeiten  der  französischen  Militärärzte,  dass,  je  sorg- 
Tältiger  die  Impfung  ausgefübrt  würde,  desto  weniger 
Misserfolge  seien  zu  befürchten.  Er  hat  65,78  pCt. 
Erfolge  bei  10 — 12  Impfstichen  zu  verzeichnen.  Da 
bei  43  Syphilitischen  nur  6 Erfolge  constatirt  wurden, 
wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  Syphilis  die  Wirk- 
samkeit der  Impfung  abschwäcbe.  — Schwarze. 

5.  Augenkrankbeiten  und  Syphilis. 

Schaeffer  (41)  empfiehlt  bei  Bindebauter- 
krankungen  eine  combinirte  antiseptische  Methode 
unter  innerlicher  Anwendung  von  Jod.  Dass  letzteres 
in  den  Bindehautsack  ausgesebieden  wird , bewies 
Sch.  durch  die  Lediard’sche  Probe,  dass  nämlich  auf 
Qeschwürsfläcben  aufgestreutes  Calomel  eine  gelbliche 
Nuance  annimmt,  wenn  der  BetrelTende  innerlich  Jod 
gebraucht  bat.  Sch.  berichtet  ferner,  dass  er  auf 
Schiffen  Jodkalium  (0,5  täglich)  prophylactisch  mit 
bestem  Erfolge  vertheilt  habe.  Er  halt  Jod  für  ein 
kräftiges  Roborans. 

6.  Besondere  durch  den  Dienst  erzeugte 
Krankheiten. 

Maas  (43)  spricht  sich  hinsichtlich  des  Hits- 
Schlages  dahin  aus,  dass  derselbe  meist  (!  Ref.) 
durch  die  Anbydrämie,  nicht  durch  die  erhöhte  Tem- 
peratur au  sich,  den  Tod  zur  Folge  habe.  .Mithin  sei 
als  erstes  Mittal  der  Ersatz  des  verloren  gegangenen 
Wassers  anzustreben  und  eigne  sich  zu  diesem  Zwecke 
gewöhnliches  Wasser,  oder  noch  besser  laues  oder 
warmes  Wasser  mit  Zusatz  von  Wein  und  Kaffee.  Bei 
den  schwersten  Fällen  will  M.  sofort  die  Kronecker- 
sche  Transfusion  mit  alkalischer  0,6proc.  (Jetzt  0,75 
proc.  empfohlen)  Kochsalzlösung  in  Anwendung  ge- 
zogen wissen.  M.  übersieht  hierbei  hinsichtlich  des 
ersten  Punktes  wohl,  dass  sehr  wenige  vom  Hitzscblag 
ernst  betroffene  Leute  noch  zu  schlucken  vermögen. 
Ref.  bat  in  solchen  Fällen  mit  Erfolg  Wasser  per 
olysma,  in  einem  Falle  Wasser  mit  der  Pravaz'scben 
Spritze  beigebracht. 

Lubanaki  (44)  fuhrt  uns  die  Courbature  fä- 
brile  als  neues  Krankheitsbild  vor.  Es  stellt 
sich  dar  als  eine  sich  langsam  entwickelnde  subacute 
Affection  mit  remittirendem  adynamisebem  Fieber, 
leichteren  Störungen  der  Digestion  und  nervösen  Sym- 
ptomen, bestehend  in  Stimkopfsebmerz  und  Kreuz- 
schmerzen. Die  Ursache  ist  Ueberanstrengung,  welche, 
wie  auch  die  in  Rede  stehende  Krankheit,  am  häufig- 
sten während  der  Rekrutenperiode  und  während  der 
Uebungszeit  im  April  und  Mai  beobachtet  wird.  — 
Schwarze. 
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7.  Verschiodene  Krankheiten. 

Eine  im  Juni  und  Juli  in  der  Garnison  Cöln  be- 
obachtete Trichinenepi^emie  (46)  ist  mit  Wahr- 
scheinlichkeit zurückzuführen  aaf  Mettwurst,  welche 
in  eine  Cantine  geliefert  war.  Im  Ganzen  worden 
89  Mann  befallen^  von  denen  36  leicht,  30  mittel- 
schwer,  16  schwer,  7 sehr  schwer  krank  worden. 
Sammtliche  Kranke  genasen,  ohne  bleibende  Nach* 
theile  davonzutragen.  Behandlungslage  2169.  Kor« 
tom  berichtet  genau  ober  den  Verlanf  der  einzelnen 
Falle,  die  Complioationen,  Behandlung  o.  s.  w.  — 
Schwarze. 

Endes  (48)  beobachtete  vom  April  bis  August 
1880  beim  10.  französischen  J&gerbataillon  eine 
22  Falle  umfassende  Icterosepidemie  Dieselbe  unter- 
scheidet sich  Ton  anderen  durch  ihr  Bestehen  während 
mehrerer  Monate,  durch  ihre  Schwere  und  auch  durch 
klinische  Symptome.  Sie  wird  für  eine  biliöse  Affection 
infectiösen  Ursprungs  erklärt.  Bezüglich  der  Aetiolo- 
gie  werden  angeschuldigt  bauliche  Veränderungen  in 
und  um  die  Casemen.  die  Latrinenanlagen  und  die 
fehlerhafte  Beseitigung  der  Abwässer,  die  zum  Theil 
in  ein  sumpHihnliches  Bassin  fliessen.  — Schwarze. 

Redon  (50)  berichtet,  dass  ungefähr  ein  Viertel 
der  algerischen  Truppen  an  Taenia  leiden,  und 
zwar  an  einer  Algier  eigenthümlichen  Abart,  welche 
aus  Cysticercen,  die  Im  Hammel  Vorkommen,  acquirirt 
wird.  — Schwarze. 

Grillt  (52)  erklärt  es  in  seiner  ausgezeichneten 
Arbeit  für  seine  Pflicht,  die  an  den  geisteskranken 
Soldaten  gemachten  Beobachtungen  den  Mili- 
tairärzten  mitzutheilen,  da  letztere  diese  Art  Kranken 
nicht  selbst  zu  behandeln  im  Stande  sind,  und  da  be- 
sondere Miliiair-Geisteskrankenanstalten  nicht  gebaut 
werden  können.  In  den  13  Jahren  behandelte  Q.  im 
Florentiner  Irrenhaus  1 3 geisteskranke  Officiere  und  78 
Mannscbaflen.  Letztere  — dieOfficiere  müssen  bei  dieser 
Berechnung  ausfallen  — ergeben  ein  Verhältniss  von 
’ j auf  Tausend,  wenn  man  sie  zu  der  Kopfstärke  der 
Truppen,  denen  die  Leute  entstammen,  in  Beziehung 
setzt. 

G.  bespricht  dann  die  einzelnen  Fälle,  zunächst 
die  der  Officiere.  Wir  beben  nur  berror,  dass  Ton  die- 
sen 13,  9 Paralytiker  waren.  G.  bat  anlässlich  dieses 
Verhältnisses  andere  Statistiken  italienisoher  Kranken- 
häuser durchforscht  und  hat  gefunden,  dass  von 
65  geisteskranken  Officieren  46  von  paralytischem 
W^ahosinn  befallen  waren,  was  der  erschreckenden 
Zahl  von  70  Procent  entspricht.  — Io  interessantester 
Weise  beleuchtet  G.  die  möglichen  Ursachen  dieser 
Krankheit  und  giebt  schliesslich  den  Militairänten  zwei 
Ratbschläge,  1)  um  der  Krankheit  vorzubeugen,  die 
Verbindung  der  Syphilis  mit  dem  Alcoholismus  zu  ver- 
hindern, d.  h.  jedem  Syphilitiker  den  Rath  zu  geben, 
ganz  oder  so  gut  wie  ganz  enthaltsam  mit  Bezog  auf 
die  Alcoholica  zu  leben;  2)  in  jedem  Palle  von  Paralyse, 
in  dem  eine  vorgängige  syphilitische  Erkrankung  nicht 
mit  absoluter  Sicherheit  ausznschliesaen,  eine  anti- 


syphilitische Behandlung  einzuleiten  und  zwar  in  Vor- 
binduog  mit  strengster  hygienischer  und  diätetischer 
Lebensweise. 

Unter  den  Soldaten  waren  9 Veteranen,  13  Ge- 
fangene, 13  Carabienieri , 43  Soldaten  verschiedener 
Waffen.  Die  Hauptanzahl,  nämlich  24  beziehungsweise 
20  litten  an  Melancholie  beziehungsweise  an  Tobsucht. 
Auch  diese  Fälle  werden  in  der  sorgfältigsten  Weise 
verfolgt  und  erläutert,  worauf  wir  verweisen. 

Die  Abhandlung  (53)  über  den  Selbstmord  in 
der  italienischen  Armee  beginnt  mit  einer  Zu- 
sammenstellung derSelbstmordfällevon  1875  bis  1880. 
Im  Ganzen  steigt  auch  dort  die  Zahl  alljährlich  (von 
0,340  i.J.  1875  auf  0,520i.J.  1 880).  und  beträgt  das 
Mittel  der  Selbstmorde  der  6Jabre  0,427  vom  Tausend 
der  Iststärke,  und  3,63  von  100  Gestorbenen. 

Auf  die  Jahreszeit  vertheiien  sich  die  Selbstmorde 
wie  gewöhnlich,  das  heisst  der  Sommer  weist  die 
grösste  Zahl  auf.  ln  den  ersten  4 Monaten  kamen 
von  allen  Selbstmorden  31.3  pCt.  vor  (wobei  zu  be- 
achten, dass  im  Februar  die  Rekruteneinstellung  statt- 
findet),  in  den  Monaten  Mai  bis  August  45.2  pCt..  und 
im  September  bis  December  endlich  23,5.  Hinsicht- 
lich der  Charge  müssen  die  Unterofficiere  sehr  stark 
überwiegen,  da  im  Mittel  der  6 Jahre  47.4  Soldaten, 
die  sich  tödteten  auf  30  Unterufßcioro  kommen,  die 
dasselbe  tbaten,  was  natürlich  ein  starkes  Uebergewicbt 
der  letzteren  andentel.  da  ihre  Gesammtzahl  von  der 
der  Soldaten  um  gut  das  Zwölffacbe  überiroffen  wird. 

Von  Einfluss  auf  den  Selbstmord  ist  die  Ab- 
stammung. mit  Vorwiegen  der  nördlichen  Landstriche, 
(was  übrigens  auch  im  Grossen  für  die  Völker  cel.  pari- 
bus  zutrifft,  Ref.),  Geschlecht,  mit  Vorwiegen  des 
männlichen,  Gewohnheit  und  Einfluss  der  Civilisation, 
d.  h.  je  verfeinerter  letzlere.  je  höher  cet.  parilus  die 
Zahl  derSelbstmorde,  Religion,  wobei  der  Indifferentis- 
mus als  Ursache  eine  Rolle  spielt,  ökonomische  Lage 
des  Individuums.  Alter,  Verbeirathetsein  oder  nicht  zu 
Ungunsten  der  ledigen,  der  moralische  Cbaracter  und 
endlich  Jahreszeit  and  Klima. 

Heu  durfte  die  Behauptung  sein,  dass  Selbstmord 
und  Irrsinn  auf  das  Maximum  steige,  wenn  die  Erde 
in  der  Sonnenferne  steht  und  umgekehrt,  dass  beides 
abnimmt,  wenn  die  Erde  in  das  Perihelium  kommt. 

Auch  in  der  bürgerlichen  Bevölkerung  nimmt  der 
Selbstmordzu.  Wie  ist  dem  zu  steuern?  Noch  ist  kein 
anderes  Mittel  angegeben,  als  das  auf  Kräftigung  der 
moralischen  Energie  des  Einzelnen  hinzuwirken.  Ist 
es  möglich  in  der  kurzen  Zeit,  die  Jemand  in  der  Armee 
dient,  seinen  Character  zu  andern?  Nein!  er  ist  und 
wird  bleiben,  wie  er  von  der  Familie  und  der  Schule 
der  Armee  gegeben  wurde. 

TI.  MlUUlrkraBkeiiplIege. 

A.  Allgemeines. 

1)  Militär-  und  Marinesanitätswesen  auf  der  Uy- 
gieneauastelluDg.  Hilit.  Woobeobl.  No.  57  und  58. 
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B.  Specielles. 

1.  Die  Hilfe  in  ihren  verschiedenen 
Stadien. 

2)  V.  Mosetig,  Die  erste  Hilfe  bei  plötzlichen 
Untjlücksfallen  nebst  Anhang-'  ücber  den  Transport 
von  Kranken  und  Verletzten  in  grossen  Städten. 
Herausg.  von  d.  Wiener  freiwill.  Rcttungsgefielisebait. 

— 3)  Mikulicz.  Krste  Hilfe  fOr  Verwundete.  Organ 
d.  militär-wissenschaftl.  Vereine.  Wien.  — 4)  Wuillot, 
tilementa  d'hygiene  ct  premiers  soins  ä donner  en  cas 
d’accidents.  Conf.  inilit.  beiges.  — 5)  Der  antiseptisebe 
Verband  im  Kriege.  Aus  der  56.  Versaroml.  deutscher 
Naturf.  und  Aerzte.  — 5a)  Desmoulins,  Des  pao- 
sements  anliaeptiques.  Thfese  de  Paris.  — 6)  Anti- 
septisebe Wundverbände  im  Kriege.  Oest.  Mil.  Z.  No. 
45.  — 7)  Mundy,  Das  Jodoform  aU  erstes  Heil- 
mittel auf  dem  Scblacbtfelde.  — 8)  Anschüta,  Re- 
sultate einiger  Versuche  mit  dem  Napbthalinverbande. 
Centralbl.  f.  Chir.  1882.  — 9)  Höftmaun,  Ver- 
suche über  das  Napthalin  als  Verbandmittel.  Ebendas. 

— 10)  Hager,  Ueber  den  Naphthaünverband.  Eben- 
das. — 11)  Ranke.  H.  R.,  üeber  die  antiseptisohe 
Wirksamkeit  des  Tbjmolgazeverbandes.  Archiv  f.  klin. 
Chir.  1882.  — 12)  Kümmell,  Ueber  eine  neue  Ver- 
bandmethode und  die  Anwendung  des  Sublimats  in 
der  Chirurgie.  Ebendas.  XXVIII.  1882.  (Anwendung 
von  Sublimatseide.  Subtimatcatgut,  Sublimatwatte,  Su- 
blimatgaze, antiseptisch  gemachter  Sand,  Asobo,  Glas- 
wolle.) — 18)  Die  Instruction  über  die  Ausbildung  der 
Kraiikentr^er  der  russischen  Armee,  sowie  die  •Be- 
stimmungen über  die  Krankenträger  derselben  Armee* 
sind  zur  Umarbeitung  bestimmt  Wajenny  Sbomik. 
Februarheft.  — - 14)  Ausbildung  der  Musiker  der  Ar- 
tillerie als  Uiltskrankenträger.  Verf.  des  franz.  Kriegs- 
ministers  vom  20.  August  18S3.  Bull,  offic.  p.  362. 

— 15)  Ontwerp-Voorschrift  op  bet  Tiraillceren.  S'Gra- 
venbage.  (Abschnitt  H sagt  über  den  Blessirtentrans- 
port,  dass  von  jeder  Compagnie  einige  Uannaobaften 
als  Krankenträger  bestimmt  werden  [also  keine  als 
solche  ausgebildet!  Ref.]  und  dürfen  andere  Maun- 
schäften  Verwundeter  wegen  die  Glieder  nicht  ver- 
lassen) — 16)  Zar  Con.struction  der  Krankentragen. 
Erlass  der  preuss.  Milit.  Med.  Abtheil,  vom  31.  Juli. 
(Sämmtl.  Tragen  ist  eine  Länge  von  2,500  Mtr.  zu 
Grunde  zu  legen.)  — 17)  Hase,  Eine  Tragbahre  auf 
Federn  und  Unterlegelatten.  Allgem.  Milit  Ztg.  No. 
55.  1881.  — 18)  Epner,  Federnde  Krankentrage  Mo- 
nats.schr  f.  ärztl.  Polytechnik.  S.  66.  — 16)  Fagan, 
Militärische  Transportschiene.  Ebendas.  (Die  «Poste- 
' ior  hxation*  bezweckt,  Rumpf  und  Extremität  zu  im- 
mobilisiren.  Eine  die  ganze  Körperlänge  einnehmende 
Schiene  wird  in  2 von  Sanitätsmannschaften  bedienten 
Tiigstangen  aufgehängt.)  — 20)  Port,  München,  Im- 
})r«.-vt.'iirung  von  Mitteln  zur  Behandlung  Verwundeter 
und  Kranker.  (Preisgekrönt  vom  internationalen  Co- 
io:6  vom  Kothen  Kreuz.)  — 21)  Knorr,  C.,  In- 
i>truciion  für  militärische  Krankenwärter  Berlin.  — 
2;)  üt.nnuel  de  1‘infirmier  militaire.  Minist  de  la  guerre. 
Puii«.  — 23)  Manuel  de  brancardier  militaire.  Ibid. 
Paris.  — 23a)  Spengler,  Lehr-  und  Handbuch  für 

liilfen,  ^nitätssoldaten,  Krankenwärter.  2.  Aufl. 
Aug‘  bürg. 

2.  Unterkunft  der  Kranken. 

24)  Rocliard,  Rapport  sur  la  eonstrucliou  des 
böpiiHMx  (Gelesen  in  der  Gesellschaft  für  öffentliche 
M'diciii  in  Paris  mit  einem  Nachtrag  dazu  von  Tr41at. 
.<4.  AiH.nl^K  d'bygicne.  Mai.  p.  423,  Julibeft  p.  73, 
Augusthr*ft  p 178,  wo  die  DiscussiüU  des  Vortrages 
sich  bcdtidcL)  — 25)  Oppert,  Bau,  Anlage  und  Bin- 


riebtuog  der  Krankenhäuser.  Leipzig.  (Erläutert  mit 
Hilfe  von  58  Abbildungen  die  heute  geltenden  Grund- 
sätze des  Krankenhausbaues) — 26)  Piana-Ballota, 
Progretto  premiato  al  concorso  del  nuovo  ospedale  di 
Lugo  in  Romagna,  publicato  a cura  dclla  Commission? 
Cassa-Jabbrica.  Bologna.  Giom.  di  med.  milit  Jan. 

— 27)  Decret  des  Präsidenten  der  französischen  Repu- 
blich  vom  16.  Januar  1883.  Reduction  des  Etats  des 
Invalidenbötel  zu  Paris.  (An  der  Spitze  steht  ein  Ge- 
neral [bisher  ein  General,  ein  Gouverneur],  die  Zahl 
der  Bewohner  ist  auf  440  reducirt,  und  deshalb  auch 
wesentlich  das  Krankcnpflegepersonal  und  das  geist- 
liche. Die  Erspamiss  beträgt  160,000.  [ln  der  Kam- 
mer wurde  über  die  gänzliche  Absebaffung  debattirt.].) 

— 28)  Eröffnung  eines  besonderen  OfÜciersspitals  in 
Wien.  M.  W.-Bl.  No.  53.  (Dasselbe  ist  für  49  Betten 
eingerichtet  und  enthält  ausser  den  für  die  Kranken 
und  den  ärztlichen  Dienst  erforderlichen  Räumen  eine 
Bibliothek  und  2 Gcseüschaftssäle.)  — 30)  Llllumina- 
tion  41ectrique  des  höpitaux.  La  lumicre  4lectrique  — 

31)  Det  Döckerske  Teltbygeri  (die  DÖckersche  Zelt- 
bauerei).  Kjobenbavn.  (Atlas  mit  Erklärungen.)  — 

32)  zur  Nioden,  Die  Improvisirung  von  Pflegestätten 
im  Kriege.  Vortrag,  gehalten  in  der  Hygieneausstel- 
lung  am  6.  Juni.  — 33)  Cuignet  (Lille),  Improri- 
sirung  von  Lazaretbiäumlicbkeiten  Accessit  vom  inter- 
nationalen Comitö  vom  rothen  Kreuz. 

3.  Krankentransport.  Sanitätszuge.  Schwim- 
mende Lazarethe. 

34)  zur  Nieden,  Der  Eisenbahntransport  verwun- 
deter und  erkrankter  Krieger.  Vortrag,  gehalten  in  der 
Hygiene-Ausstellung  am  8.  Juni,  (l^bnt  sich  an  das 
bekannte  Werk  des  Redners  an.)  — 35)  Des  ^vacuations 
sanitaires.  Bulletin  de  la  reunion  des  officiers.  Paris. 

— 36)  von  Nussbaum,  Die  Evacuation  im  Kriege. 
Vortrag,  gehalten  in  der  milit.  Gesellschaft  München 
5.  Deeember.  — 37)  Bayerische  Lazaretb-Eisenbahnzüge 
Erlass  des  Bayer.  Kriegs-Minist.  — 38)  von  Kranz, 
Die  Waagen  und  Lazaretbzuge  der  Berliner  Hygiene- 
Ausstellung  zum  Transporte  Verwundeter  und  Kranker 
im  Kriege.  D.  mil.-ärztl.  Z.  Oct.  u.  Dec.  — 39)  The 
medical  and  surgical  history  of  tbe  war  of  tbe  rebellion. 
Part.  III.  Vol.  n.  Surgical  history.  — 40)  Gori,  Sor 
le  transport  des  malades  et  bless4s  par  les  voies  fer- 
r^es  dans  les  climats  tropicaux.  Amsterdam.  — 41) 
Heizung  der  Eisenbahnwagen  Centralblatt  f.  Gesnnd- 
heitspflege.  — 42)  Du  Cazal  et  Zuber,  Ueber  die 
Nutzbarmachung  der  Flüsse  und  Canäle  ^ die  Eva- 
cuation  der  Schwerkranken  und  Verwundeten.  Uebers, 
V.  Körting.  D.  mil-ärztl.  Z.  Decbr.  — 43)  Reichs- 
Kriegsminist.  (Wien),  Die  Fuhrwerke  der  Feld-Sacitäts- 
Colonnen  des  deutschen  Ritterordens  sind  den  grösseren 
Truppenübungen  abwechselnd  mit  den  ärarischen  Bles- 
sirtenwägen  t^izuziehen  C.  V.  vom  27  August.  — 44) 
Erlass  des  französischen  Kriegsministers  vom  27.  Jam, 
betr.  Ingebrauchnahme  der  Sanitätswagen  anläaslich 
der  grossen  Manöver,  um  jederzeit  ihrer  vollen  Ge- 
brauchsfähigkeit  sicher  zu  sein.  Wo  ersteres  nicht 
möglich,  sind  die  Wagen  jährlich  so  probeweise  io 
Gang  zu  setzen.  Bullet,  offic.  p.  277.  — 45)  v.  Ho- 
nika.  Rasche  Umwandlung  eines  Arbeitswagens  in 
einen  Krankenwagen.  Beschreibung  zur  Hygiene-Aus 
Stellung.  — - 46)  Merke,  Einfache  Umwindlung  eines 
Trainwagens  zum  Transport  von  8 Schwer-  u.  4 Leicht- 
verwundeten unter  Benutzung  federnder  Krankentragen. 
D.  mil.-ärztl.  Z.  Novbr.  — 47)  Port,  Improvisirunc 
von  Mitteln  zum  Transport  Verwundeter  und  Kranker. 
Preisgekrönt  vom  internationalen  Comite  vom  rothes 
Kreuz.  — 48)  Hiant,  Ijcs  nmbulance.s  floltanlcs  BulL 
Internat,  des  soeiötes  de  secours  aux  miiitaires  blesses. 
Genf. 
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4.  Freiwillige  Krankenpflege. 

49)  Uniform  der  freiw.  Krankenpflege  (in  Deutschland). 
A.C.O,  vom  4.  Januar.  — 50)  Criegern,  Friedrich  v., 
Handbuch  der  freiwilligen  Krankenpflege  für  die  Kriegs- 
und vorbereitende  Friedenstbätigkeit.  Das  rothe  Kreuz  in 
DeuUcbland.  Preisgekrönt  von  Ihrer  Majestät  der  Kai- 
serin Augusta.  — 51)  Reiohs-Kriegsminist.  (Wien),  Die 
freiwillige  Sanitatspflege  des  Deutschen  (Oesterreich.) 
Ritter-Ordens  im  Kriege  und  iro  Frieden,  als  Handbuch 
ausgegeben.  C.  V.  vom  19  Mai.  ~ 52)  Die  Dienst- 
instructionen und  Statuten  der  Wiener  freiwilligen 
RcttungS'Gesell.Hcbaft.  (Die  Gesellschaft  nnterstOUt  im 
Kriegsfälle  vielseitig  die  officielle  Militairlazarethpflege 
io  der  Reichsbaoptstadt  Wien.)  ~ 53)  Ausrüstung  des 
österreichischen  rotben  Kreuzes  für  den  Krieg.  Milit- 
Zeitung.  No.  34.  — 54)  Verein  vom  rothon  Kreuz  in 
den  Ländern  der  heiligen  Krone  Ungarns.  Jabresber. 
für  1882.  Budapest.  — 55)  Bericht  über  die  Entwick- 
lung des  rotben  Kreuzes  in  Ungarn.  Budapest.  — 56) 
Die  österreichische  Gesellschaft  vom  weissen  Kreuz. 
Hil.-Ztg.  No.  24.  — 57)  Torella,  J.,  Soecorsi  imme- 
diati  nelle  lesioni  traumaticbe.  Giornale  di  med.  milit 
Februar.  — 58)  Volunteer  Medical  Organisation. 

Lancet.  I.  p.  789.  — 59)  Volunteer  Arebulanoe 
Corps.  Ibid.  II.  p.  41.  — 60)  P.,  Von  der  Hygiene- 
Ausstellung.  Btsebreibung  der  .Aosstellnngen  für  die 
freiwillige  und  staatliche  Verwundeten-  und  Kranken- 
pflege. Mil 'Ztg.  No.  33-~38.  — 61)  Reglement  für  die 
Ausrüstung  des  Krankentransportwagens  des  Bayeri- 
schen Landes- Hilf»- Vereins.  Mönchen.  (Ein  Sanitata- 
Packwagen  wird  eveittl.  zum  Transportwagen  für  liegend, 
bezw.  sitzend  zu  Traiisportirende  eingerichtet)  — 62) 
Vom  rotben  Kreuze  Wiener  med.  Wochenschr.  S.  723. 
(Bemerkungen  zu  dem  Jahresbericht  desselben.)  — 63) 
Starke,  Leitfaden  für  den  Unterricht  der  freiwilligen 
Krankenträger  der  Kriegervereine,  im  Aufträge  des 
Central  Comit^s  u.  s.  w.  zusammengcstellt,  illustrirt 
von  Rübiemann.  (Der  Leitfaden  schliesst  sieb  an 
die  bezügl  Instruction  für  die  Militärärzte  und  die 
Kriegssatmätsordnung  an.) 

5.  Technische  Ausrüstong. 

66)  Periodische  Regulirung  der  Krankentbermometer. 
Befohlen  durch  Erlass  der  med.  mil.  Abth  v.  28.  Aug. 
— 67)  Sehloesser,  Das  Normal-Medioinaltbermorneter. 
Centralzeitg.  für  Mecb.  u.  Opt.  No.  4 (Das  Thermo- 
meter gestattet,  den  Eis  ns4  Siedepunkt  abzuirsen 
durch  Erweiterungen  der  Quecksilberröhre,  so  dass  das 
Thermometer  deshalb  nicht  länger  ist  als  gewöbnliob.)  — 
€8)  Einführung  von  Werg  und  Pflanzenfaser  als  Verband- 
stoff io  den  französ.  Lazaretben.  Verf  d.  Ministers  v. 
7.  Juli.  — 71)  Operation.stisch  (Modell  der  Firma 
Schwabe).  MonaUsebr.  f.  ärztl.  Polytecbnik.  S 225. 
(Der  Tisch  ist  für  den  Gebrauch  im  Ftdde  zusammenlegbar 
eingerichtet,  aus  verzinntem  Winkeluisen  gemacht,  und 
ohne  jede  Polsterung  durchaus  aseptisch.)  — 72)  Hase, 
Krankenhebeapparat.  Ebendas.  Heft  6,  8 u.  10.  (Eine 
als  Uebeapparat  bereits  bekannte  Zangenconsiruction 
ist  dem  Zwecke  der  Krankenpflege  in  diesem  Apparate 
dienstbar  gemacht)  — 73)  Leosebin,  Leo  (Kasan), 
Ein  Krankenbett  für  Schw»!rverleUlc  mit  einer  Vorrich- 
tung zur  Eltension  bei  Oberschenkelfracturen.  Central- 
blau  für  Chir.  No.  47.  1882.  (L.  halt  das  zerlegbare 
und  billige  Brtt  auch  für  Kriegslazaretbe  für  brauch- 
bar.) — 74)  Fahrgestelle  zum  Transport  gefüllter  Bade- 
wannen. (Eingeföhrt  durch  Erlass  der  preu.ss.  Mil.- 
Med.  Abth.  vom  23.  Aog.,  wo  auch  gleichzeitig  Modell 
dazu  angegeben.)  — 75)  Küster,  E.,  Ein  zweckmäs- 
siger Stclzfuss  Centralbl.  für  Chir.  IV.  No.  40.  — 
76}  Nyrop,  Neue  Conslruclionsweise  künstlicher  un- 
terer Extremitäten.  Monatssebr.  für  ärztl.  Polytechnik. 
Heft  4.  — 77)  Stillmann  (New-York),  Ein  neues 
Universalgulunk.  Ebendas.  Heft  9.  — 78)  Hambur- 


ger, A.  (Moskau),  Neue  und  billige  Construetion  von 
Stclzfussen.  Ebendas.  Heft  6.  — 79)  Nyrop,  Ueber 
Aufbewahrung  von  chirurgischen  Instrumenten.  Ebend. 
(Die  Instrumente  werden  in  Mahagoniholz  [ohne  Bezug] 
mit  so  wenig  Berührungspunkten  wie  möglich  eingelegt ) 

A.  Allgemeinez. 

Der  ungenannte  Verf.  eines  Mililairwocbeoblatt- 
artikels  [1)  erklärt,  dass  er  an  den  Ausslellungs- 
Objecten  die  ausübende  Thätigkeit  der  Hygiene 
auf  dem  Gebiete  des  kämpfenden  Heeres  besprochen 
will,  die  vorbereitende  Thätigkeit  dagegen  nicht 
zu  berühren  beabsichtigt.  Bei  der  Mannigfaltigkeit, 
mit  der  die  Hygiene-Ausstellung  besprochen  und  wir 
sie  in  den  einzelnen  Abschnitten  berührt  haben, 
müssen  wir  uns  darauf  beschränken . auf  den  sehr 
guten  Artikel  aufmerksam  zu  machen. 

B.  Specielles. 

1.  Die  Hilfe  in  ihren  verschiedenen  Stadien. 

Für  den  antiseptischen  Verband  im  Kriege 
(5)  empfiehlt  Maass  den  Dauerverband  mit  Sublimat- 
Gaze  und  entfetteter  Baumwolle  unter  Zusatz  von 
Glycerin  und  Kochsalz.  Küster  ist  für  den  proviso- 
rischen Jodoformverband  mit  LinUtücken.  Dem  erste- 
ren  schliesst  sich  Kraske  an,  der  jedoch  gegen  den 
Kocbsalzzusatz  und  für  Drainage  ist,  ausserdem  Jodo- 
form für  Leichtverwundete  empfiehlt.  Gegen  letzteren 
spricht  Lotzbeck.  Eine  Mittelstellung  nimmt  Beck 
ein,  der  den  Schwerpunkt  auf  die  Organisation  dos 
Verbandplatzes  legt , übrigens  aber  die  trockenes 
Gazeverbände  empfiehlt  und  mehr  Vorliebe  für  das 
Sublimat  als  das  Jodoform  hat.  Nicolai  wünscht 
die  Mitgabe  von  Verbandpacketen  comprimirter  Subii- 
matgaze  und  entsprechende  Instruction  für  die  Mann- 
schaften über  deren  Verwendung.  — Schwarze. 

Mundy  (7)  hält  als  direct  auf  dom  Schlacht- 
felde  zu  verwendende  Arzneimittel  die  Saiicyl- 
säure  und  die  für  die  österreichische  Armee  obligato- 
risch eingefübrte  Borsäure  für  zu  schwache  .Mittel;  er 
zieht  das  Jodoform  vor.  Die  Vergiflungsfälie  durch 
Jodoform  hält  er  der  grös.seren  Mehrzahl  nach  für 
zweifelhaft.  In  den  unzweifelhaften  seien  technisebo 
Fehler  gemacht.  Es  sind  Stäbchen  ^Suppositorien- 
ähnlich)  anzuwenden  oder  eine  Emulsion  (50  Jodo- 
form, 40  Glycerin,  10  Wasser  und  Gummi  0 30),  die 
mit  einer  besonderen  Spritze  eventuell  einzufüliren  ist. 

Anschütz  (8)  erkennt  die  antiseptisebe  Wirkung 
des  Napbthalinverbandes  an,  derselbe  bat  indess 
Kaohthoüe,  indem  einerseits  die  scharfen  Krystalle  die 
Granulationen  verletzen,  so  dass  sie  bluten  und  ande- 
rerseits kleben  die  Krystalle  leicht  kruslenartig  zu- 
sammen und  bilden  so  ein  Hinderniss  für  den  Abfluss 
der  Wundsecrete. 

Höftmann  (9)  will  das  Naphthalin  nicht  da 
angewendet  sehen,  wo  es  auf  kräftige  Desinfection 
ankommt,  auch  empfiehlt  er  es  nur  bei  oberflächliche- 
ren Wanden.  Bisweilen  war  die  Anwendung  des 
Naphthalin  von  heftigen  Schmerzen  begleitet. 
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Hager  (10)  lobt  das  Napbthalm  alsGranalationS' 
entwickluDg  förderndes  Mittel  bei  Geschwüreo.  Auch 
er  ooDstatirt  die  Sobmerzhaftigkeit. 

ln  Frankreich  sollen  die  Hilfskrankenträger 
(14)  der  Ärtillerieregimenter  im  Hobilisirungsfalle  nicht 
aus  der  Zahl  der  Reservisten  oder  überzähligen  ge- 
nommen werden,  sondern  es  sollen  die  notbigen  Leute 
aus  den  3S  Musikern  des  FriedeneUts  gestellt  werden. 
Die  Ausbildung  der  betreffenden,  die  durch  Musiker 
aus  der  Reserve  nöthigenfalls  ersetzt  werden,  bat  im 
Frieden  zu  erfolgen. 

Hase  (17)  will  dnreh  seine  Trage  den  Transport 
Verwundeter  mittelst  Bauemwagen  erleichtern. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  die  Trage  mittelst  Federn 
auf  Unterlegelatten  befestigt.  Bei  54  Ctm.  breiten 
Tragen  will  U.  durch  seine  ganz  bestimmte  Anordnung 
der  Tragen  (tbeils  auf  dem  Wagenboden,  tbeils  mittelst 
der  Latten  an  den  Querbaumen  festgebunden)  S Ver- 
wundete auf  einem  Wagen  transportiren.  Die  Unter* 
legelatteo  sind,  um  sicher  haltbar  zu  sein,  aus  Hickory* 
Holz  berzustellen. 

Die  Trage  Epner's  (18)  war  auf  der  Hygiene- 
Ansstellung  vorgeführt. 

Sie  bezweckt  den  Transport  auf  Leiter*,  bezw.  Acker- 
wagen zu  ermöglichen.  Die  Tragstangen  sind  aus 
eisernem  Kesselrohr,  die  S-förmig  gebogenen  Füsse  sind 
aus  gut  federndem  Stahl  gefertigt,  die  Handhaben  sind, 
um  die  Länge  der  Trage  verkürzen  zu  können,  ver- 
schiebbar. Die  Federkraft  der  Füsse  setzt  eventuelle 
Stösse  des  Wagens  in  eine  leicht  wiegende  Bewe- 
gung um. 

Knorr*s  (21)  Instruction  für  Krankenwärter 
geht  zwar  in  Hinsicht  auf  die  Kenntnisse,  die  man  von 
einem  solchen  zu  verlangen  hat,  etwas  weit,  ist  aber 
im  übrigen  ein  sehr  fleissig  geschriebenes  Buch,  welches 
und  besonders  dem  jungen,  den  Krankenwärter  instrui- 
renden  Assistenzärzte  dringend  zu  empfehlen  ist. 

2.  Unterkunft  der  Kran  ken. 

Der  Entwurf  eines  Krankenhauses  von 
Piana-Ballota  (26)  war  unter  15  Concurrenz-Eot* 
würfen  prämiirt. 

Das  Lazareth,  in  Summa  für  150  Betten,  sollte 
nach  dem  PavÜlonsystem  (6  Pavjiions  und  ein  Haupt- 
gebäude) gebaut  werden,  und  zwar  wurde  dte  Haupt- 
front nach  Südosten  orientirt  Ausserdem  wurde  ein 
Gebäude  für  specielle  Kranke,  Küche,  W'ärterwobnungen 
vorgesehen  und  endlich  ein  Gebäude,  Waschhaus  und 
Lcichenkammer  enthaltend.  Die  Pavillons  sind  ein- 
stöckig, die  anderen  Gebäude  zweistöckig,  doch  sind 
die  Räume  unterkellert,  und  liegt  der  Fussb<)den 
],5Ü  H.  über  dem  Bodenniveau.  Verbindungsgallerien 
erleichtern  dcu  Verkehr.  Im  Hauptgebäude  ist  die 
Apotheke  nntergebraebt,  ausserdem  ein  Cabinet  für 
Hydrotherapie  und  eines  für  clectriscbe  Behandlung. 
Das  Gebäude  ist  15,80  Meter  tief,  102  Mtr.  lang.  Der 
Gartenraum  zwischen  2 Pavillons  ist  18  Mtr.  breit 
(etwas  mehr  als  die  doppelte  Höhe),  jede  Pavillonreihe 
(es  giebt  zwei  zu  je  drei)  misst  114,60  Mtr.,  jeder  Pa- 
villon ist  9 Mtr.  tief.  Der  erste  Hof,  zwischen  Haupt- 
gebäude und  Pavillon  ist  24  Mtr.  breit,  der  letzte, 
zwischen  Hintergebäude  und  dem  Wasch-  und  Leichen- 
hause,  20  Mtr.  Ks  folgt  dann  eine  genaue  Beschrei- 
bung des  Lazaretbs,  die  wir  hier  nicht  wiedergeben 
können.  Um  in  die  Latrine  zu  gelangen , muss  man 
4 Tbiircn  öffnen.  Die  Krankenpavillons  sind  nach  Sy- 
stem Tollet  construirt.  Die  Heizung  erfolgt  durch 
Oefen,  die  Erleuchtung  durch  Petroleumlampen.  Eine 


besondere  Ventilationsvorrichtuog  existirt  nicht.  Man 
verlässt  sich  auf  die  natürliehe,  die  die  billigste  und 
wirksamste  ist. 

In  Lausanne  wird  das  Krankenhaus  elec- 
trisch  erleuchtot  (30).  Eine  20pferdekräfiige 
Maschine  versorgt  2 Edisonmaschinen.  die  900  Um- 
drehungen in  derMinute  machen.  Für  Reserremaschine 
und  Ausbülfeleilungen  ist  gesorgt.  230  Lampen  mit 
einer  wechselnden  Stärke  von  4 bis  zu  32  Kerzen  sind 
in  Betrieb.  Der  Strom  wird  auf  400  Meter  Entfer- 
nung zum  Lazareth  geleitet.  Hinsicbtllcb  der  elec- 
trischen  Belewcbtung  der  Lazarethe  interessirt  haupt- 
sächlich eine  vergleichende  Zusammenstellung  über 
die  Production  von  Kohlensäure  bei  den  verschiedenen 
Beleuchiungsarten.  Das  electriscbe  Licht  producirt 
natürlich  keine  Kohlensäure.  Gas  dagegen  0.46  bis 
1.14  Cbm.  pro  Stunde,  Petroleum  0,44  bis  0,95, 
Paraffin  1.22,  Wachs  1.18.  Stearin  1.30.  Talg  1.45, 
wobei  selbstverständJich  eine  gleiche  Lichtstärke  für 
die  Zeiteinheit  angenommen  ist. 

Döcker(31)  hat  eine  transportable  Zelt- 
baracke construirt.  deren  einzelne  in  Abbildungen 
nebst  den  nöthigen  Erklärungen  dargestellt  werden. 
Eine  solche  Baracke,  auf  der  Hygieneausstellung  1883 
ausgestellt,  dürfte  das  vorzüglichste  darstellen,  was 
bisher  auf  diesem  Gebiete  geleistet  wurde,  zumal  da 
auch  der  Preis  ein  angemessener  ist. 

zur  Nieden  (32)  bespricht  die  Pavillons, 
Baracken,  Zelte  etc.  für  die  Krankenunterbringung, 
er  erklärt  die  bisherige  Ventilation  dieser  Improvisa- 
tionen für  ungenügend,  verlangt  im  Kriege  die  Ein- 
richtung grosser  Raume  und  wünscht,  dass  ein  Per- 
sonal im  Frieden  neben  dem  Sanitätspersonal  herange- 
bildet  würde,  welches  erstere  im  Bau  von  Baracken. 
Zelten  geübt,  diesen  zu  bewerkstelligen  hätte. 

[Edbolm,  E.,  Gamisonssjükhusct  pa  Carlsborg» 
fistniog.  Tidskrift  i mil.  hclsovard,  Bd.  7.  p.  241. 

Edbolm  giebt  eine  detaillirtc  Beschreibung  eines 
oeugebauten  schwedischen  Garnisonslaiaretbs 
Dieses  besteht  aus  3 zweistöckigen  Gebäuden,  nämlich 
einem  Oeconomiegebaude  in  der  Mitte  und  an  jeder 
&ite  ein  Pavillon,  beide  zusammen  für  120  Kranke;  in 
jedem  Stocke  der  zwei  Pavillons  istein  grösserer  Krao- 
keosaal  für  24  Kranke  mit  1000  Cubikfuss  Luft  für 
jeden.  Das  Krankenhaus  bat  sehr  zweckmässige  Ein- 
richtungen und  wird  als  das  beste  in  Schweden  be- 
zeichnet. J«k.  MiUer  (Kopenhagen).) 

3.  Krankentransport.  Sanitätszüge. 

Schwimmende  Lazarethe. 

Nussbaum  (36)  erläutert  Begriff  und  Zweck 
der  Evacuation,  belegt  diese  Ausführungen  mit 
historischen  Beispielen  (1778 — 1807  — Krimknegt 
and  führt  besonders  die  Evaenation  der  Franzosen 
anf  dem  Seewege  zur  Zeit  des  Krinifeldzuges,  welche 
vollständig  missglückte , als  warnendes  Beispiel  an. 
Die  Evacuation  1870,  die  nicht  mehr  den  alleinigen 
Zweck  hatte,  das  Cenlrum  des  Krieges  zn  entiasleo 
und  ärztliche  Kräfte  für  neue  Schlachten  bereit  zu 
halten,  sondern  die  vielmehr  die  Wiederherstellung 
des  Verwundeten  als  Hauptzweck  ins  Auge  fasste, 
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wird  als  vonüglioh  bingsstellt.  N.  schildert  dann 
Pyamie  und  Hospitalbrand  und  aussert  dabei,  dass 
beide  Krankheiten  durchaus  nicht  die  Folge  von  Un- 
reinlichkeit  oder  znangelbafter  Sorgfalt  waren.  Dieser 
Säte  ist  aber  misseuverstehen.  Notbgedrungen  muss 
jeder  Chirurg  heute  eugeben,  dass  wir  vor  Llster 
in  chirurgischem  Sinne  unreinlich  waren,  dass 
die  oft  aufopferndste  Sorgfalt  sich  nicht  auf  die 
richtigen  Punkte  wandte,  also  trotz  aller  Ordnung, 
trotz  allen  Fleisses  und  aller  Aufopferung  mangel- 
haft war.  Alsdann  bespricht  K.  die  Wirkung  der 
Ventilation  auf  Entwicklung  der  genannten  Krank- 
heiten, er  erläutert  ferner  die  Arten  von  Verwundeten, 
welchen  man  einen  Transport  zumuthen  könne,  wel- 
chen nicht,  und  belehrt  über  die  den  Evacuirenden 
anzulegenden  Verbände  und  die  Zwecke,  die  letztere 
zu  erfüllen  haben.  Endlich  bespricht  N.  die  Antisepsis 
und  die  Folgen  der  Lister’schen  Erfindung  und  ihre 
Einwirkung  auf  die  Behandlung  der  Kriegsverletzten, 
wobei  bervorgeboben  wird,  dass  trotzdem  die  Evacua- 
tion  nicht  zu  entbehren  ist. 

Nach  dem  kriegsminist.  Erlass  werden  die  bay- 
rischen Lazaretbzuge  (37)  nur  aus  sog.  ameri- 
canischen  Intercommunications  • Wagen  zusammen- 
gesetzt. 

Das  Einladen  geschieht  auf  der  Stirnseite  und  Utron 
je  4 SU  4 Wagen  eine  breitere  Plattform  rorgt^seben,  so 
dass  sum  Zweck  des  Einladens  ein  Auseinandemehmen 
des  Zuges  nicht  mehr  nötbig  ist.  Das  Einladen  erfolgt 
mit  Hülfe  eines  Schienenpaars,  welches  auf  der  Platt- 
form verankert  in  seiner  Breite  dem  Abstand  der  Füsso 
der  (besonderen  Eisenbahn-,  d.  b.  etwas  breiteren,  als 
der  Feld-)  Trage  entspricht.  Auf  diesen  Schienen  wird 
die  beladene  Trage  bis  vor  den  Eingang  des  Waggons 
geschoben,  gehoben,  in  den  W'^en  getragen  und  an 
ihrer  Steile  eingehängt  Um  hierbei  das  nothwendige 
Untergreifou  unter  die  Trage  den  Leuten  zu  erluichteni, 
sind  an  den  Schienen  sowohl  wie  an  den  Betten  sog. 
Rasten  angebracht  in  die  die  bis  zur  halben  Höbe  ge- 
hobene Trage  eingehängt  wird  und  &o  auf  das  bequemste 
den  Griffwechsel  gestattet.  (Beschrieben  nach  dem  auf 
der  Hygiene-Ausstellung  ausgestellten  Zug.  Der  Loco- 
motive  mit  Tender  folgt  ein  Gepäckwagen  [Bremse], 
ein  Magazinwagen  [Bremse],  ein  Arztwagen,  Gebülfcn- 
wagen  [Brems^.  8 Krankenwagen,  Speisevorrathswagen 
[Bremse],  Küchcowagen,  Speisevorrathswagen  [Bremse], 
8 Krankenwagen,  GehGlfenwagcti  [Bremse],  in  Summa 
34  Wagen  für  300  Verwundete.  Der  Personaletat 
schreibt  vor;  1 Oberstabsarzt,  3 A.ssistenzärzto,  1 Ren- 
dant, 5 Ober-,  11  Lazarethgehülfen,  16  Krankenwärter 
und  das  Kücbenpersonal  ln  dem  Krankenwagen  liegen 
10  Mann.  Die  Einrichtung  ist  sehr  gut.  Die  Betten 
haben  dreitbeilige  Rosshaarmatratzen  mit  Kopfkeil  und 
wollene  Decken.) 

V.  Kranz  giebt  (38)  eine  vielfach  auf  die  Kriegs- 
San.-O.  zurückgreifende  Beschreibung  und  Kritik 
der  Sanitätszuge,  Waggons,  W’agen  und  der 
zahlreichen  Improvisationen,  welche  auf  der  Hygiene- 
ausslellung  vorgefuhrt  waren.  Betreffs  der  Improvi- 
sationen wird  auf  die  Wichtigkeit  der  Merke'schen 
und  Hase'schen  Trage  aufmerksam  gemacht.  Für 
jedes  Feldlazareth  wird  die  Vermehrung  um  einen  Ver- 
wundeten-Transportwagen  als  wünschenswerth  er- 
klärt. ■—  Schwarze. 

Es  muss  hier  der  1883  erschienene  3.  Band  der 


Kriegschirargie  des  americanischen  Seoessionskrieges 
(39)  erwähnt  werden,  da  im  XV.  Capitel  desselben 
der  Transport  der  Verwundeten  zu  Wasser  und 
zu  Lande  behandelt  wird,  auf  welches  wir  also  hier- 
mit verweisen. 

Gori  (40)  besprach  gelegentlich  der  Amster- 
damer Ausstellung  im  Anschluss  an  die  ausgestellten 
Objecte  die  Hülfsmittel  für  den  Krankentrans- 
port Für  die  Cotonien  verlangt  er  im  Frieden  vor- 
zubereitende  Einrichtungen,  wobei  ganz  besonders 
Desinfection  und  Ventilation  zu  berücksichtigen  seien. 
In  Rücksicht  auf  letztere  sei  es  vielleicht  vorzuziehen, 
d\e  Seiienwände  der  Waggons  aus  aufrollbarem  Segel- 
tuch herzustellen.  (Und  der  Staub?  Die  Augen?) 

Die  Heizung  der  Eisenbahnwagen  (41) 
verbesserte  der  Physiker  Amelin;  er  setzte  an  Stelle 
der  Warmwassercylinder  Cylinder,  die  mit  in  der 
Wärme  gelöstem  essigsauren  Natron  gefüllt  waren. 
Indem  dieses  beim  Festwerden  die  gebundene  Wärme 
allmälig  nur  abgiebt,  dauert  die  ganze  Wärmeabgabe 
4 mal  so  lange  wie  beim  Wasser. 

Du  Cazal  und  Zuber  (42)  besprechen  die  Eva- 
enatioD  zu  Wasser  in  Frankreich.  Dieselbe  ist  für 
letzteres  von  besonderer  Wichtigkeit,  einmal,  weil 
seine  (übrigens  auch  mit  dem  Rhein  in  Verbindung 
stehenden)  Wasserstrassen  die  ausgedehntesten  des 
Contineots  sind  und  zweitens,  weil  es  keine  im  Frie- 
den vorbereiteten  Einriohtungen  für  den  Eisenbahn- 
transport von  Verwundeten  besitzt.  Zur  Aptirung  für 
den  obigen  Zweck  eignen  sich  die  auf  allen  Gewässern 
gebräuchlichen  fiaohen  ca.  30 M.  langen,  5 N.  breiten, 
1 ,8  M.  hoben  Kahne.  Die  auf  denselben  zu  errichtende 
Bretterbaracke  soll  6000  Pr.  kosten.  Doppelthüren 
an  den  Stirnseilen  haben  und  in  einen  23  U.  langen 
Saal  für  40  Tragen  getheilt  werden,  an  dessen  beiden 
Enden  die  nöthigen  Nebenräume  sich  befinden.  (K. 
macht  bei  den  Detailangaban  verschiedene  Verbesse- 
rungsvorschläge.)  Die  Fahrzeit  wird  auf  70 — 80  Km« 
pro  24  Stunden  veranschlagt,  und  zwar  sollen  ciroa 
4 — 5 solcher  Kähne  von  einem  Schleppdampfer  trans- 
portirt  werden.  Der  Aufenthalt  auf  dem  Schiff  wird 
für  Schwerverwundete  für  sehr  günstig  gehalten.  An 
den  Etappenstationen  wäre  ein  entsprechendes  Laza- 
retb  und  eine  Schiffstransportcommission  zu  errichten, 
bestehend  aus  1 Officier,  l Sanitatsofficier,  I Inge- 
nieur und  einer  Anzahl  Handwerker.  Für  die  Healisi- 
rung  der  Vorschläge  würde  sich  die  Einsetzung  einer 
Commission,  bestehend  aus  Sanitätsofficieren  und  In- 
genieuren und  practisohe  Versuche  empfehlen.  — 
Schwarze. 

V.  Honika  (45)  richtet  einen  Arbeitswagen 
zum  Transport  dreier  Schwerverwondeter 
her.  Die  Stösse  des  Wagens  werden  durch  eine  in  der 
Einlage  angebrachte  Federvorriebtung  in  der  Weise  ge- 
mildert, wie  bei  einem  in  Federn  hängenden  Wagen. 
Die  Einriohtuog  ist  an  jedem  4riderigen  ArbeiUwagen 
leicht  anzubriogeD. 

Merke  (46)  will  mit  der  sog.  Epncrisobeu  Kran- 
kentrage, deren  Erfinder  er  selbst  ist,  den  Verwun- 
detentransport mittelst  des  etatsmässigen 
Trainwagens  ormöglichon,  und  zwar  soll  einmal  die 
Federung  der  Trage  eine  feste  Aufstellung  derselben 
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auf  den  Brettern  des  Wagens  ohne  Schaden  für  die 
Verwundeten  erlauben,  sodann  aber  bleibt  in  Folge 
Verkürzung  der  Tragen  (durch  die  einscbiobharen  Uand- 
haben)  vom  auf  dem  Wagen  noch  Raum  für  ein  Sitz- 
brett für  3 Leichtverwundete.  — Schwarze. 

Riaut  (48)  warnt  vor  Benutzung  der  klei- 
nen Schraubendamp fer  zum  Verwundeten- 
traosport^  da.  wie  nach  der  Schlacht  von  Cbam- 
pigny  (2.  Dec.  1870)  die  Erfahrung  auf  der  Seine 
lehrte,  die  Verwundeten  viel  zu  leiden  batten  von  den 
Stossen,  die  die  Schraube  dem  Schiff  und  damit  den 
Kranken  selbst  mittheilte.  Im  Uebrigen  wünscht  H..  was 
völlig  unausführbar,  die  Ausdehnung  derGenferConven- 
tion  auf  die  Marine.  Ist  erstere  schon  bei  der  Land- 
armee  oft  nicht  durchführbar,  so  kann  dies  auf  dem 
Schiff  nie  der  Fall  sein.  Eis  kann  kein  Theil  eines 
im  Seegefecht  im  Feuer  stehenden  Schiffes  als  neu- 
tral gedacht  und  behandelt  werden. 

4.  Freiwillige  Krankenpflege. 

Die  A.  C.-O.  vom  4.  1.  Jan.  1883  (49)  setzt  fest 
die  gleicbm&ssige  Bekleidung  des  auf  dem 
Kriegsschauplatz  zur  Verwendung  kommenden  männ- 
lichen Pflege-  und  Begleitpersonals  der  frei- 
willigen Krankenpflege.  Die  Genehmigung  zur 
Anlegung  giebt  der  Königiiche  Commissar  und  Mil.- 
Inspect.  der  freiw.  Krankenpflege.  (Krankenträger: 
Grauer  Rock  mit  2 Reiben  von  Niokelknöpfen  mit  auf- 
gepresstem Genfer  Kreuz.  Mütze  aus  weissem  engl. 
Stoff  mit  schwarzem  Tucbrand,  rolhem  Paspoil.  Lan- 
descocarde  und  rothem  Kreuz.) 

von  Criegern  (50)  löste  die  geslellte  Aufgabe: 
auf  Grund  der  Kr.  San. -Ordnung  vom  10.  Jan  1878 
und  unter  Verwertbung  der  in  unseren  letzten  Kriegen 
gemachten  Erfahrungen  ein  Bild  von  der  Thätig- 
keit  und  Competenz  der  verschiedenen  Or- 
gane der  freiwilligen  Krankenpflege  und 
ihren  Beziehungen  zu  den  Militärbehörden  und  den 
fiberwaobendea  Staatsbehörden  zu  geben,  in  einer 
Weise,  dass  ihm  der  Preis  der  Kaiserin  zu  Theil 
wurde.  Io  dem  ersten  Theil  seines  Werk.s  behandeU 
Verf.  das  Wirken  der  freiwilligen  Krankenpflege  im 
Kriege  und  bespricht  nach  einem  Ueberblick  über 
die  «amtliche  Sanitätspflege*  die  Beziehungen  der 
ersteren  zu  den  Bestimmungen  der  Kr.  San. -Ordnung, 
bezw.  die  Mitwirkung^  welche  den  freiwilligen  neben 
den  staatlichen  Einrichtungen  beider  Hülfeleistung 
für  die  Verwundeten  eingeräumt  ist.  Im  zweiten 
Theil  wird  die  Friedensthätigkeit  der  freiwilligen 
Krankenpflege  besprochen.  Aus  dem  ersten  Theil 
leuchtet  unverkennbar  eine  ausserordentliche  Sacb- 
kenntniss  hervor,  aber  vielfach  gewinnt  auch  der 
Leser  den  Eindruck,  als  sei  die  freiwillige  Kranken- 
pflege neben  der  staatlich  organisirten  nicht  in  die 
richtige  Lage  gebracht.  Dem  gegenüber  kann  nur  be- 
tont werden,  dass  eine  Verwertbung,  und  zwar  eine 
volle  Ausnutzung  der  durch  die  freiwillige  Kran- 
kenpflege gebotenen  reichen  Hülfsmiltel  nur  dann  mög- 
lich ist,  wenn  sie  streng  in  den  Rahmen  militärischer 
Organisation  und  DiscipUn  bineingepasst  wird  und 


nur  soweit  im  Felde  direct  Verwendung  findet,  als 
sich  diese  Anpassung,  die  ja  bei  der  Eigeotbümlich- 
keit  der  Zusammensetzung  des  Personals  der  freiwil- 
ligen Krankenpflege  ihre  bestimmte  Grenze  haben 
muss,  emichen  lässt.  Trotzdem  diese  Anschauung 
nicht  überall  scharf  hervortritt , müssen  wir  doch 
sagen,  dass  im  Vergleich  zu  früher  herrschenden  An- 
sichten, die  sogar  soweit  gingen,  eine  Coordinatioo 
der  freiwilligen  Krankenpflege  mit  dom  staatlichen  Sa- 
nitätswesen als  Minimum  zu  verlangen,  das  Buch  des 
Verf.  einen  mächtigen  Schritt  ir.  der  Richtung  einer 
nach  unserer  Ansicht  sehr  gesunden  Entwicklung  der 
ganzen  Verhältnisse  vorwärts  thut,  so  dass  wir  trotz 
unserer  obigen  Bemerkungen  dem  Criegern’schen 
Werk  einen  hoben  Werth  zuerkennen  müssen.  (Vgl 
übrigens  eine  ausgezeichnete  Kritik  im  M.  W.  -*B1. 
No.  26.) 

Das  Österr.  rothe  Kreuz  (53)  stellt  im  Kriegs- 
fall zur  Di.sposition ; 30  Blessirten  Transport-Colonnen 
zu  je  15  Transportwa^en  und  I Kourgon  mit  der  er- 
forderlichen Mannschaft.  Fenier  ist  ein  Feldlazaretb 
für  200  Betten,  sowie  30  Matcrial  Transportwagen  vor- 
handen. Das  Material  ist  an  den  Orten  asservirt,  wo 
Laiarethe  mobilisirt  werden. 

Das  weisse  Kreuz  (66)  bat  in  dem  jodbaltigeo 
Bad  Ball  in  Obcr-Oesterrcich  ein  Miiitärcurhaus  einge- 
richtet, welches  am  1.  Juni  1883  der  Benutzung  uber- 
geben wurde,  ferner  in  Uofgastein  das  Militär-Badehaui 
umgebaut.  Ersteres  nimmt  60  Officiere  auf.  letzteres 
durch  der.  Verein  28  Officiere  mehr;  das  Mtliiäx-Cei^ 
haus  in  Marienbad  nimmt  jäbrlicb  über  200  auf.  so 
dass  incl.  vieler  FreLiellen  in  anderen  Badem  das 
weisse  Kreuz  jährlich  fiir  400  Officiere  und  deren  An- 
gehörige in  dieser  Weise  sorgt. 

Torella  (57)  schildert  die  Wichtigkeit  einer 
ersten  schnellen  Hülfe  für  die  Verwundeten, 
eine  Hülfe,  welche  vielen  Verwundeten  das  Leben  zu 
erhalten  im  Stande  sei.  Um  diese  Hülfe  sicher  zu  ge- 
währleisten. fasste  der  Capit.  John  Furley  den 
Plan,  eine  solche  zu  organisiren  und  untersiutzt  von 
den  englischen  Orden  der  Johanniterritter  von  Jerusa- 
lem wurde  zu  diesem  Zwecke  die  Sl.  John  Ambulaoce- 
Association  gegründet,  die.  von  einem  Comite  der  er- 
wähnten Kitter  geleitet,  sich  au.s  Freiwilligen  aller 
Stände  recrutirie.  Darauf  erfolgte  die  Errichtung  der 
Ambulance  classes.  die  eigentlichen  Schulen  zur  Er- 
werbung und  Verbreitung  der  nothigen  Kenntnisse, 
nm  Verwundeien  eine  wirksame  Hülfe  leisten  zu  kön- 
nen. T.  geht  dann  über  zur  Creirung  der  GeselUchaft 
für  freiwillige  Hülfe  im  Kriege,  die  in  Oesterreich  sei- 
ten.*; des  reihen  Kreuzes  gegründet  wurde,  und  kommt 
dann  auf  Esmaroh's  Samariter-Verein  und  die  Sa- 
mariter-Schulen. T.  setzt  dann  die  Wichtigkeit  des 
ersten  antiseptisohon  Verbandes  auseinander  und 
scbliesst  mit  dem  Wunsche,  es  möchten  alle  Soldaten 
belehrt  werden  über  die  Wichtigkeit  der  eilten  Hülfe 
und  inslruirt.  wie  eine  solche  bei  Verwundungen  zu 
leisten  sei. 

in  London  (58  u.  59)  bildete  sich  in  einer  voc 
hervorragenden  .Sanifätsofficiereo  und  Aerzten  besuch- 
ten Versammlung  ein  Comite  zur  OrganisatioD 
einer  freiwilligen  Hülfe  im  Kriege.  Dasselt-^ 
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forderte  den  Kriegsminisier  In  einer  Petition  aof,  den 
Aerzton  Gelegenheit  in  geben,  in  einer  militärischen 
Schule  specielle  Instruction  im  Ambulaozdienst  zu  er- 
halten und  freiwillige  Krankentrhgercompagnien  zu 
formlren.  Die  Bewegung  hat,  wie  Berichte  am  Ende 
des  Jahres  melden,  Tiel  Anklang  gefunden  und  nament- 
lich dadurch,  dass  sich  auch  die  medicinisdien  Schalen 
den  Bestrebungen  allmälig  anschliessen,  rasche  Erfolge 
zu  verzeichnen.  — Schwarze. 

P.  (60)  bespricht  die  auf  der  Hygiene  "Auastellunt^ 
Yorgefubrten  Yerwundeten-Transpcrtwagen  des 
Ungar,  rcthen  Kreuzes,  die  ausgestellten  Improvi- 
sationen solcher  aus  Möbel-  und  Iiaststreifwagen,  Hcu- 
wagen,  ferner:  Nothfeldbett,  Nothfeldsessel.  Ferner  die 
Collectivausstollung  der  deutschen  Ritterorden  und  von 
dieser  besonders:  Fourgons  der  Blessirten-Transport- 
Colonnc,  Feldtragbahre  zugleich  als  Operationstisch  be- 
nutzbar, Feldspitals-Arztvragen,  die  Ausrüstung  für  ein 
Keldspital  von  200  Betten,  weitere  Transportwagen, 
Gebirgstragsitze  verschiedener  Art  (Kraxe,  Tragsattel, 
Tragstubl),  Sanitataausrustungen  für  Verband-  und 
Medicamententomister,  einen  Feldspitals  - Packwagen, 
Ausrüstung  der  Saurothiere  (No.  4 und  5)  einer  In- 
fanteriedinsions  • Sanitätsanstalt,  Dietrich  • LobnerVbe 
Transportwagen,  Verbandpäckchen  etc.  etc.  P.  schil- 
dert dann  die  staatliche  ^nitatsorganisation  in  Oester- 
reich und  sodann  die  dortige  Entwickelung  der  frei- 
willigen Krankenpflege,  die  bis  in  die  Einzelheiten  ver- 
folgt wird,  was  wohl  etwas  über  die  Grenzen  des  allge- 
meinen Interesses  binausgeht. 

Es  folgt  die  liesprecbung  der  Auitstellung  des  rolben 
Kreuzes  der  Niederlande,  Dänemark  (transportable  Holz- 
barackc)  und  endlich  die  Ausstellung  des  Deutschen 
Reiches  hinsichtlich  der  freiwilligen  Krankenpflege,  die 
des  preuss.  Kriegsrainisteriums,  die  der  Kaiser!.  Marine, 
die  versebiedenen  Sanitätszüge  werden  erläutert  und 
die  Veriobiedenheit  der  Kranken-,  Uülfslazarcth-  und 
Sanitätszuge  erklärt.  Schliesslich  wird  die  Becker’scbc 
Militairküche  geschildert  Der  Aufsatz  ist  mit  Inter- 
esse geschrieben,  ist  auch  leidlich  vollständig,  nur  er- 
sieht der  nicht  unterrichtete  Leser  nicht,  was  von  den 
ausgestellten  Dingen  neu  ist,  was  dagegen  schon  be- 
kannt war.  Für  den  Werth  der  einzelnen  Ausstellung 
ist  dies  aber  sehr  wichtig. 

5.  Technische  Ausrüstung. 

Um  die  Thermometer  zum  Hessen  der  Kör- 
perwarme stets  zu  controliren  befiehlt  die  Mil.- 
Med.  Abtheilung  des  preuss.  Kriegsministeriums  (6G) 
die  Ueberweisung  je  eines  Normaltliermometers  an  die 
Verbandmittelreserren  des  Armeecorps,  welches  bei 
den  ersteren  inventarisirt  wird. 

Dasselbe  ist  zunächst  nach  2,  dann  alte  5 Jahre 
der  Normal -Eicbungscomrais.sion  zur  Prüfung  einzu- 
senden. Jedes  Lazareth  nun  schickt  ein  mindestens 
ein  Jahr  altes  Krankentbermometer  zur  Prüfung  ein, 
mit  welchem  nach  Regulirung  die  übrigen  Thermometer 
in  der  Garnison  eorrigirt  werden.  Im  Allgemeinen 
bleibt  eine  Abweichung  unter  ' ,,Grad  unberücksich- 
tigt; Abweichungen  bis  zu  Vt*  Grad  werden  auf  ein 
oben  am  Thermometer  befestigtes  Papierstreifebon  no- 
tirt.  Bei  noch  höheren  Abweichungen  ist  das  Thermo- 
meter mit  neuer  Scala  zu  versehen. 

In  den  franzöiichen  I/azarethen  sind  zwei  jutc- 
ähnlicbe  Stoffe  als  Verbandstoffe  eingefübrt 
(68),  nämlich  ötoupe-Werg  und  Ramie.  (Ramie  kommt 
von  einer  Gespinnstpflanze  Urtica  lenacissima,  auch 


Boebmeria  utilis  genannt,  die  in  Frankreich  angebaut 
wird.  Wahrscheinlich  werden  aber  alle  ähnlichen  von 
nesselarligen  Gespinnslpflanzen  gewonnenen  Stoffe  so 
bezeichnet.  Villaret.)  Die  Lieferung  hat  mit  dem 

1.  Januar  1884  begonnen.  Das  Kilogramm  gereinigten 
Wergs  oder  Ramie  kostet  1,75  Francs,  antiseptisch 
gemacht  2,25  Francs. 

Die  Mil.-Med.-Abthlg.  des  preuss.  Kriegsministe- 
riums  ist  unablässig  bemüht,  die  Fortschritte  der  Wis- 
senschaft, in  diesem  Palle  resultirend  aus  der  neuen 
Ausgabe  der  Pbarmacopoea  Germanica  der  Armee 
dienstbar  zu  machen. 

So  wurden  in  den  Dispeosiranstaltcn  (70)  Aenderungen 
nötbig,  da  von  den  ctatsmässig  zu  führenden  Arzneien 
unter  anderen  fortfallen  sollen:  Acidum  h}*pocblor. 
orud.,  Ferrnm  hjdrioum,  Kali  bypermanganieom  cru- 
dum,  Pulvis  temperans,  Semon  Cannabis,  Spiritus  cru- 
dus,  Tinctura  aromatica-amara,  Unguont.  .simplez, 
Creosotum.  Es  kommen  dagegen  unter  anderen  hinsu: 
Acid.  carbolio.  liquefactum.  Charta  sinapisata,  Kxtraot. 
secalis  cornuti,  Jodoformium,  Morph,  hydroohlorioum 
nebst  Pravaz’scher  Spritze  (im  Truppen-Medicinwagen), 
Tinctura  amara  und  Tinctura  aromatica,  Unguentam 
cereum  und  Unguentum  Paraffin!. 

Küster  (75)  beschreibt  folgenden  Stelzfass: 

Die  Stelze  ist  aus  starkem  Bambusrohr,  welches  am 
unteren  Ende  eine  lederne  Hülse  tragt,  die  mit  Pferde- 
baaren  gepolstert  ist.  Die  Hülse  der  Stetse  war  aus 
Pappelholz.  Der  Tragriemen  lief,  wie  gewöhnlich,  über 
die  entgegengesetzte  Schulter. 

Nyrop  (76)  will  seine  künstlichen  unteren 
Extremitäten  so  constmiren,  dass  die  verschiedenen 
Gelenke  denen  des  natürlichen  Beine«  entsprechen,  und 
dass  die  Gelenkachscn  des  künstlichen  Beines  mit  denen 
des  natürlichen  Zusammenfällen 


VU.  Staüitlk  »d  Beliebt«. 

A.  AllgemeiDes. 

1)  Sormani,  Studio  sulla  mortalita  e sulle  cause 
dei  deoessi  negli  eserciti  europei.  Bericht,  erstattet 
auf  dem  Genfer  Congress  1882.  Siebe  Referat  Oiom. 
di  mcdicine  militare.  Ootoberheft. 

B.  Specielles. 

1.  Deutschland. 

2)  Krankenbewegung  der  deutschen  Armee  für  die 
^it  vom  l.  Oetober  1882  bis  ult.  September  1883. 
(Nach  den  officicllen  Kraokbeitsrapporten  zusammenge- 
stellt  und  berechnet  vom  Ref.) 

2.  Oesterreich. 

3)  Militär-statistisches  Jahrbuch  für  das  Jahr  1878. 
n.  Thl.  Die  Sanitätsvcrbältnisse  des  K.  K Heeres  im 
Jahre  1878.  — 4)  Kirchenberger,  Zur  Sanitätssta- 
tistiV  des  K.  K.  Heeres  in  den  Jahren  1878 — 1881. 
Militärarzt  No.  20,  21.  — 5)  Statistische  Angaben  über 
die  Krankenbewegung  in  der  Österreich  - ungarischen 
Armee  für  die  Zeit  vom  1.  April  1882  bis  31.  März  1883. 
— 6)  Die  Verluste  der  im  Occupationsgebicte  und  in 
Süd-Dalmatien  befindlichen  Truppen  im  Jahre  1882, 
zusammengestellt  vom  technischen  und  administrativen 
Militar-ComitA  C.  V.  v.  15.  Februar  1883. 

3.  Frankreich. 

7)  Regelmässige  Uebersendung  des  monatlichen  Armee- 
krankenrapport« an  alle  commandirooden  Generale.  Kr- 
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lass  das  Kriepministore  vom  30.  Januar.  — 8)  Verluste 
der  fraosdsiseben  Trappen  im  Kriege  1870/71.  (Aus 
dem  an  die  fransesiaoben  Deputirten  ausgegebenen  Be- 
hobt Ober  die  endgültige  Regelung  des  fransos.  Staats- 
baushaltea  für  1870/71.)  9)  Marraax,  A.,  Etüde 

statistiqoe  sar  la  morbiditd  et  la  mortalit^  dans  Tar* 
m^e  francaiae.  (1875—1879.)  Annales  d’bygi^ne.  Oo- 
tobre,  p.  338.  Novembre,  p.  432  u.  Decembre,  p.  500 

— 10)  Statistique  mödioale  de  l'arm^e  fran^iso  pendant 
rann4«  1879.  (Herausgegeben  vom  Kriegsministerium.) 

— 11)  Statistik  M4dicale  de  l'arm4e  francaiae  pendant 
rann6o  1880.  — 12)  Die  kriegehscben  Ereignisse  in 
Senegambien  1883.  Milit  Woobenbl.  No.  82.  — 13) 
Cousin,  Eugene,  Quelqaes  oonaiderations  sur  la  Pa- 
thologie des  Troupea  d^infanterie  de  Marine  en  Neu- 
velle-Cal^donie.  Tb^.  — 14)  Vuülemin.  Obserra- 
tiona  m4dioalea  aur  le  poste  de  N4grine  pendant  l'6t^ 
de  1881.  Arcb.  de  m4d.  et  de  pharm,  mil.  I.  p.  316. 
(Schilderung  einer  Bxj^ition  von  470  Köpfen,  die  von 
^tna  nach  Nöghne  [^natantioe]  marsobirte.  Scbw.)  — 
15)  Constan,  De  Tebesaa  k Kbairouan  et  an  Djehd. 
Apercu  topograpbique  et  olimatologique  dana  aes  rap- 

rrta  aveo  Tdtiologie  des  prinoipaies  maladies  observ4es 
la  oolonne  exp^itionoaire  da  aud  de  la  Tunisie. 
Ibid.  L p.  9. 

4.  England. 

16)  Armv  Medical  Department  Report  for  the  jear 
1881.  — 17)  Navj  (Bealib),  Statistical  Report  of  tbe 
bealth  of  tbe  navy  for  tbe  jear  1881.  — 18)  Uanburf, 
Medical  Histoiy  of  the  War  in  Egypt  in  1882.  Appen> 
dix  to  army  medical  Department  report  for  1881.  ~ 
19)  Das  Sanitätsweaen  ^i  der  britischen  Armee  im 
egyptisoben  Peldxnge.  Dentscbe  Heeres-Zeit.  No.  43. 
~ 20)  Myrdaos,  Der  englische  Sanitätsdienst  in 
Egypten.  Vortrag,  gehalten  im  wiaaenaebaftlioben  Verein 
der  Wiener  Garnison,  17.  Mars  1883.  Wiener  roedic. 
Presse.  S.  375,  417,  448,  610,  544,  609.  — 21)  Kritik 
der  Leistangen  des  englisoben  Sanitätsdienstes  im  egyp- 
tiachen  Keldxnge.  Lanoct  No.  3117,  3118,3120,3121. 

5.  Russland. 

22)  Knorr,  Das  msaiache  Heerea-Sanitätswesen  wäh- 
rend des  Feldxnges  1877/78.  — 23)  Mortalität  und 
Dienatbrauebbarkeit  in  der  ruaaiacben  Armee  für  1881. 
— 24)  Rotb,  W.,  Reiseerinnemogen  aus  Buasland. 
Deut  mil.-äntl.  Zeit  No.  1—3. 

6.  Italien. 

25)  Sormani,  G.,  Proposta  di  igiene  militare  per 
dimionire  la  mortalitä  neU'  Eaercito  Italiano.  — 26) 
Riasaunto  dei  dati  aullo  atato  Sanitario  deir  eaercito. 
Medie  del  quadriennio  1878 — 1881.  Giornale  di  med. 
mil.  Febmar.  — 27)  Dati  atatiatioi  aullo  atato  saui- 
taho  del  R.  Eaercito  nelP  anno  1882.  Ibidem.  Uffic. 
p.  II  a.  — 28)  Cenni  aui  militari  di  truppa  morti  negli 
atabilimenti  aanitah  militari  dopo  essere  stati  riforroati. 
Ibid.  Deoemberbeft.  (Die  Mittbeilung  ergänzt  die  Sta- 
tistik über  die  Todeauraacben.  Von  den  wegen  Krank- 
heit EntlasseneD,  die  aber  die  Lazaretbe  nicht  mehr 
verlassoo  konnten  und  daselbst  starben,  im  Ganzen  75, 
hatten  an  Tuberoulose  44  gelitten.)  — 29)  Macbia- 
velli,  Relazione  sommaria  delle  eure  balneo  termali- 
minerali  idropiuiobe-marine  oell*  anno  1882.  Ibid.  Mai 

7.  Vereinigte  Staaten  ron  Nordamerika. 

30)  Drum,  Jahresbericht  über  die  Armee  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika.  Mil.-Zeit.  No.  1. 

8.  Versobiedenes. 

81)  Blair-Brown,  Chirurgische  Daten  aus  dem 
Kriege  in  Zololand  und  Tiwvaal  1879  und  1881. 


Edinburger  med.  Journal.  März  — 82)  Broesieke, 
Der  türkische  Sanitätsdienst  im  Kriege  1877/78.  Inter- 
nationale Revue  über  Armeen  und  Flotten.  S.  77.  — 
33)  Genceskundig  jaarverstag  nopeus  den  gezondbeits- 
toestand  bij  de  koninklijke  nederlandsehu  Marine  gt- 
durende  bet  jaar  1881.  — 34)  Salomon,  Bidrag  til 
en  SygdomsstatLstik  for  Kongeriget  Danmork.  Ugeskr. 
f.  Lägevid.  R.  4.  Bd.  7.  p.  461.  — 35)  Ur  rapporter 
fran  hären  och  6ottan  1881.  Tidskr.  i mil.  belsovird. 
Bd.  7.  p.  181. 

A.  Allgemeines. 

Nach  Sormani  (1)  folgen  die  Armeen  der  ein- 
zelnen Staaten,  wie  nachstehend  angegeben,  hin- 
sichtlich der  Mortalität:  Vom  Tausend  starben 
im  Jahr:  in  Preussen  5.7,  England  8.4.  Frankreich 
9,2,  Oesterreich  11,2,  Italien  11,6.  Hinsichtlich  der 
allgemeinen  Sterblichkeit  dagegen  steht  obenan 
England  mit  21,7,  es  folgt  Frankreich  mit  24,4.  und 
dann  kommt  Preussen  mit  26,9.  (Sormani  lässt 
hierbei  ganz  ausser  Acht  wie  häufig  andere  auch,  dass 
dieOffioiere  in  Preussen  nicht,  wohl  aber  in  Frankreich, 
Oesterreich  und  Italien  mit  inbegriffen  sind;  dieses 
ändert  die  Verhältnisse  in  etwas.  Ref.) 

B.  Specielles. 

1.  Deutschland. 

Für  die  deutsche  Armee  ist  ein  weiterer  stati- 
stischer Sanitätsbericht,  der  sich  an  die  bisher 
veröffenllichten  ansoblösse,  im  Jahre  1883  nicht  ver- 
öffentlicht. Wir  sind  aber  im  Stande,  über  die  Kran- 
kenbewegung  in  der  deutschen  Armee  für  die  Zeit 
vom  1.  October  1882  bis  ult.  September  1883  fol- 
gendes zu  berichten  (2): 
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2.  Oesterreich. 

Die  Österreichische  Armee  (3)  hatte  im  Jahre 
1878  eine  Durchschnittsstärke  von  323835  Mann. 

Von  diesen  erkrankten  im  Jahre  1Ö20  p.  H.  ge^en 
1507  im  Vorjahr  und  1494  p.  M.  im  Jahre  1876.  Die 
Verschlechterung  der  Sanitätsverbältnisse  ist  auf  die 
Occupation  von  Bosnien  und  der  Herzegowina  zurück' 
zuführen. 

Vom  Tausend  der  Kranken  gingen  303  Mann  (d.  i. 
s»  493  p.  M.  der  Iststärke)  in  die  Lazarethe.  Von 
UXX)  Erkrankungen  trafen  10  auf  Ofßcierc,  112  auf 
Untcrofficiere,  878  auf  Soldaten. 

Die  Summe  der  Behandlungstage  betrug  6478690Tage, 
mithin  entfallen  auf  jeden  Mann  des  Dienststandes 
20  Tage.  Jeder  Kranke  wurde  im  Durchschnitt  1 1,7  Tage 
behandelt,  im  Lazareth  betrug  die  Durebsebnittsdauer 
der  Behandlung  25,3  Tage,  bei  der  Truppe  4,6  Tage. 

Es  starben  4035  Mann  in  Felge  von  Krankheit,  d.  i. 
12,4  vom  Tausend  der  Iststärke- 

Unter  den  an  Krankheit  Uestorbenen  befanden  sich 
2,5  pCt.  Officierc,  10,1  pCt  Unterofßciere,  87,4  pCt 
Gemeine. 

Unter  den  Todesursachen  steht  der  Darmtj^bus 
mit  331  vom  Tausend  der  Todesfälle  obenan.  Es  fol- 
gen Lungentubcrculose  mit  HG  p.  .M.,  Lungenentzün- 
dung mit  104  p.  M-,  Ruhr  91  p.  M.,  Schusswunden 
59  p M.  etc 

Unter  den  Krankheitsformen  waren  die  allgemeinen 
Erkrankungen  am  häufigsten  vertreten,  nämlich  mit 
258  p.  M.  der  Erkrankungen;  cs  folgen:  Krankheiten 
der  Atbraungsorganc  mit  181  p.  M , der  Verdauungs- 
organe mit  123  p.  M , Venerie  und  Syphilis  mit  124 
p.  M-,  des  Haut-,  Unterbaut*  und  Bindegewebes  mit 
118  p.  M.,  des  Auges  mit  58  p.  M.,  Verletzungen  mit 
56  p.  M aller  Erkrankungen  etc. 

Es  kamen  ferner  314  Selbstmorde  = 0,97  p.  M.  der 
Durchschnittsstärke  zur  Constatirung  Die  meisten  Selbst- 
morde fielen  in  den  Sommer  und  hier  wiederum  die 
meisten  in  den  Juni,  die  wenigsten  in  den  Herbst,  spe- 
ciell  in  den  October.  Unter  den  Selbstmördern  waren 
7 pCt.  Officiere,  31  pCt.  Ünterofficierc,  62  pCt.  Sol- 
daten. 19  pOt.  der  Selbstmörder  dienten  weniger  als 
6 Monate. 

Von  dun  in  den  Lazarethen  Behandelten  wurden 
871  p.  M.  der  Kranken  geheilt  (833  im  Vorjahr),  als 
invalide  gingen  ab  19  p.  M.  des  Effectivs  (15  p.  M.  im 
Vorjahr). 

Id  den  Lazarethen  wurden  941  Chirurg.  Operationen 
Norgenommen  und  8 Augenoperationen.  Von  den  orste- 
roii  Operirten  wurden  86  pCt.  geheilt,  5 pCt.  gebe.ssert, 

1 pCt  nicht  geheilt,  8 pCt  starben.  Von  denSAugen- 
operationen  hatten  6 Tollkommenen,  1 einen  tbeüweisen, 
1 keinen  Erfolg. 

Die  Krankenbewegang  in  der  österreichi- 
schen Armee  (4)  ist  von  1870 — 1881  wechselnd 
gewesen,  wiewohl,  wie  Kirchenberger  oonstatirt,  im 
Gnnzen  die  Zahl  der  Erkrankungen  abgenommen  hat. 

Die  meisten  erkrankten  1871,  nämlich  1869  vom 
Tausend  der  Stärke,  die  wenigsten  1875,  nämlich  1329, 
von  1878,  wo  1763  p.  M.  erkrankten,  nimmt  die  Ziffer 
stetig  ab  und  betrug  1881  1468  vom  Tausend.  Die 
Sterblichkeit  hat  regelmässiger  und  stärker  abgenommen. 
Sie  betrug  1870  18.0  p.  M..  1881  €.5  p.  H.  Die  Stei- 
gung im  Jahre  1878  fällt  der  Mobilisirung  (Bosnien) 
zur  La.st.  ln  den  Lazarethen  wurden  behandelt  1870: 
638,  1878:  860,  1881:  532  vom  Tausend  der  Stärke. 

Am  Typhus  erkrankten  von  1878 — 1871  jährlich 
durchschnittlich  9,8  p M.  und  starben  2,7  p.  M.  der 
Stärke.  Diese  Typbussterblichkeit  betrug  in  demselben 
Zeitraum  jährlich  28  p.  M.  der  Behandelten  (in  Preussen 
8,9  p.  H ).  An  der  Lungenschwindsucht  erkrankten 
jährlich  dorcbschnitUich  (immer  von  1878 — 1881)  5,3, 


starben  1,8  p.  M.  der  Durehsebnittsstirke)  an  Lungen- 
entzundung  erkrankten  14,5|,  starben  1,5  p.  M.  der 
Starke. 

Den  Tod  gaben  sich  selbst  0,45  vom  Tausend  der 
Stärke.  K.  bestätigt  die  von  Villaret  (Deutsche 
militärartsl.  Zeitschrift)  eonstatirte  Tbatsache,  dass  die 
meisten  Selbstmorde  im  Frühjahre  Vorkommen.  Nach 
einer  Zosammenstellung  der  ^Ibstmorde  von  1876  bis 
1881  nach  Quartalen  weist  auch  in  Oesterreich  das 
2.  Quartal  in  der  Regel  die  weitaus  höchste  Ziffer  auf. 

In  der  Oesterreicbisch-Ungahschen  Armee  (5)  wor- 
den in  den  12  Monaten  vom  1.  April  1872  bis  81.  Män 
1883  246333  Mann  im  Revier,  134126  in  Lasa- 
rethen  behandelt.  Von  100  wurden  geheilt  90, 
ungeheiU  entlassen  0,51,  beurlaubt  2,58,  dienstuntaug- 
lich 2,82,  starben  0,56. 

Von  100  starben  an  Scorbot  0,27,  an  Typbus  31, 
an  organischen  Lungeokrankbeiten  17,  an  Pleohtis  und 
Pneumonie  ausserdem  16,  an  Pocken  2,87. 

3.  Frankreich. 

Eine  Circolationsverfugung  des  trsnzösisohen 
Kriegsministers  (7)  ordnet  an,  dass  den  commaodiren- 
den  Generalen  Absebrifteo  des  monatlichen  Armee- 
Krankenrapports  zngesandt  werden,  damit  sie 
durch  den  Vergleich  des  Krankenstandes  ihres  eigenen 
Armeecorps  mit  dem  Krankenstände  anderer  Corps 
ihre  Anfmerksamkeit  dem  Sanitätsdienste  suzuwenden 
veranlasst  werden.  (Wäre  in  anderen  Armeen  viel- 
leicht auch  nützlich!  Ref.) 

Die  Verluste  der  französischen  Truppen 
für  1870/71  berechnen  sich  auf  der  Basis  folgenden 
Effectivs  (8) : 

Die  französ.  Truppen  der  Nationalvertheidigung 
hatten  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1871  eine 
Stärke  von  1338177  Mann.  Hiervon  standen  956680  Mann 
im  Felde  und  381647  Mann  waren  in  Paris.  Ausserdem 
Stauden  noch  gegen  100000  mobilisirte  und  noch  nicht 
eingereibte  Nationalgarden  unter  dem  Befehle  des  Mi- 
nist. des  Innern. 

Vom  1.  August  1870  bis  1.  April  1871  betrugen 
die  Verluste;  656509  Mann  und  zwar  waren:  desertirt 
3684,  kriegsgefangen  310558,  vom  Dienst  befreit  76856, 
dienstuntauglich  4765,  gefallen  21439,  an  Verwundung 
und  Krankheit  gestorben  14398,  verschiedene  nicht  näher 
bestimmte  Verluste  223410  Mann. 

In  der  Statistik  über  Morbidität  und  Mortali- 
tät der  französ.  Armee  für  die  Zeit  von  1875 — 79 
giebt  Marvauz  (9)  zuerst  einige  allgemeine  hygieni- 
sche Notizen  als  pröliminaires  und  bespricht  dann  im 
ersten  Theil  die  allgemeine  KrankenbewegUDg  und 
allgemeine  Mortalität. 

Auf  1000  Mann  des  Effectifs  kommen  42  Officiere, 
75  Untcrofficiere,  883  Soldaten. 

Von  1000  Mann  sind  alt  volle  20  Jahre  und  darunter: 
57,  21  — 22  voll  371,  23  — 24  voll  355,  95—26  voll 
05,  27 — 30  voll  48,  31—85  voll  28,  36  und  darüber 
46.  V«  der  Soldaten  sind  also  22—24  Jahr.  (Eine  gleiche 
Rechnung  fehlt  leider  in  anderen  Armeen.  Bef.) 

In  den  5 Jahren  gaben  jäbrltoh  durcbsobnittlich 
1000  Leute  2668  Kranke  und  zwar  waren  davon  253 
im  Lazareth,  327  im  Revier  und  2088  in  Sebonnng. 

Tausend  Kranke  brauchten  17632  Bebandlungstage; 
dies  ergiebt,  vergliobon  mit  den  Diensttagen  einen  Tag 
Verlust  durch  Krankheit  auf  20  Diensttage,  oder 
5 Krankheitstage  auf  100  Diensttage  oder  18,25  Tage 
auf  das  Jahr.  (In  der  deutschen  Armee  etwa  13 — 14 
Tage.  Ref.) 
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Der  tAglicbe  Kr&nkensUnd  in  der  Berichtsperiode 
(und  dieser  ist  der  entscheidende)  betrug  48  auf  1000, 
kommt  also  fast  dem  20.  Tbeil  der  Durchschnittsstärke 
gleich. 

Oie  Mortalität  der  französischen  Armee  ist  im  Sinken 
begriffen.  Sie  betrug  in  der  Periode  von  1862—69  in 
Frankreich  10,01  p.  M.,  in  Algier  17,16  p.  M.,  in  der 
Periode  von  1872—79  dagegen  in  Frankreich  8,03  p.  M., 
in  Algier  12,05  p.  M.  der  Durchschnittsstärke. 

Leider  rou.ssen  wir  es  uns  versagen,  näheres  anr.u> 
führen.  Es  bewegt  sich  übrigens  die  Arbeit  in  den 
spateren  Abschnitten  ganz  in  den  uns  bekannten  Me- 
thoden, ist  aber  an  und  für  sich  eine  ausgezeichnet 
gründliche,  besonders  da  Marvaux  sich  auch  die  Mühe 
giebt,  den  Gründen  für  die  lläuflgkeit  der  einzelnen 
Krankheiten  nachzuforschen.  So  betrachtet  er  als  mög- 
liche wirksame  Ursachen  für  die  Uerzkrankheiten  1)  den 
Gelenkrheumatismus,  2)  die  Syphilis,  3)  Tabak  - und 
Alcobolmissbrauch,  4)  Ueberanstrengung. 

Die  Geisteskrankbeiton  (immer  Officiere  inbegriffen) 
nehmen  übrigens  bei  Officieren  und  Untcrofficieren  seit 
1864  (die  Kriegsperiode  ist  ausgelassen)  stetig  ab  und 
bleiben  gleich  für  die  Gemeinen.  So  wurden  geistes- 
krank von  1864  — 67  Officiere  1,48  p.  M.,  Unterofficiere 
0,83,  von  1876—79  Ofüclere  0,8,  ünteroföciere  0,33, 
Soldaten  in  beiden  Perioden  0,38. 

Hinsichtlich  der  Krankenbewegung  in  der 
französischen  Armee  im  Jahre  1879  (10)  führen 
wir  an,  dass  bei  einer  Durchschnittsstärke  von  424,754 
(incl.  Officiere)  Köpfen  236  p M.  in  den  Lazaretben, 
SS5  p.  M.  im  Revier  behandelt  wurden,  im  Ganzen  also 
543  vom  Tausend.  Daao  kommen  20,27  Sohonungs- 
kranke  vom  Tausend. 

Täglich  waren  48,29  vom  Tausend  der  Präsenz- 
stärke krank.  Jeder  Kranke  war  8,44  Tage  in  Behand- 
lung and  auf  jeden  Mann  der  Armee  entfallen  für  das 
Jahr  17,62  Behandlungstage. 

Vom  Tausend  der  Kranken  in  den  Lazaretben  litten 
an  Malaria  124,7,  an  Venerischen  Krankheiten  89,5,  an 
Tuberculose  11,1,  an  anderen  LuDgunkrankheiten  346,3, 
an  Augeneulzündung  41,4. 

In  Folge  von  Krankheit  wurden  dienstunbrauchbar 
12,8  p.  M.  der  Durebsebnittsstärke;  es  starben  7,99  vom 
Taui»end  der  Stärke,  davon  1,14  p.  M.  an  Tuberculose, 
1,50  an  andern  Lungenkrankbeiten,  am  Typhus  2,70 
p M 

Im  Jahre  1880  ist  hiosichtlicb  der  Kranken- 
bewegung in  der  französischen  Armee  (11) 
hervorzubebeo , dass  bei  einer  mittleren  Präsenzstärke 
von  438,471  Mann  im  Jahre  245  vom  Tausend  in  die 
Lazaretbe  aufgenommen  wurden;  329  vom  Tausend 
waren  revierkrank  Nach  einmaligem  Abzug  der  im 
Revier  und  Lazareth  bebandolten  Leute  (um  die  Doppel* 
reebnung  zu  vermeiden)  wurden  im  Ganzen  547  vom 
Tausend  der  mittleren  Präsenzstärke  behandelt.  1960 
Mann  vom  Tausend  waren  ausserdem  sebonungskrank. 
Jeder  Kranke  wurde  im  Durchschnitt  7,03  Tage  be- 
handelt. Auf  jeden  Mann  der  Armee  kommen  17,85 
Krankbeitstagc.  Täglich  waren  52,51  Mann  vom  Tausend 
der  Präsenzstärke  krank. 

Als  dienstunbrauobbar  und  invalide  wurden  12,03 
vom  Tausend  der  Kff’eotivstärke  entlassen,  4,05  Mann 
vom  Tausend  der  einherufenen  Reser\*isten , und  4,40 
vom  Tausend  der  Officiere  wurden  pensionirl. 

Ks  starben  10,88  Mann  vom  Tausend  der  Prasens- 
stärko  und  zwar  6,47  vom  Tausend  der  Officiere, 
7,87  p.  M.  der  Kinjlbrigon,  8.66  p.  M.  der  Capitulanten, 
8,79  p.  M.  der  Reservisten,  10,69  p.  M.  der  eingestellten 
Soldaten  Am  Typhus  batte  mehr  als  die  Hälfte  aller 
Gestorbenen  gelitten.  Ks  starben  4,26  vom  Tausend 
der  Effectivstärke  am  Typhus.  1,07  vom  Tausend 
starb  an  der  Tuberculose. 

Senegambien  (12)  ist  eines  der  heissesten,  un- 
gesondestea  Länder  der  Welt.  Während  x.  B.  die 


Sterblichkeit  der  französischen  Armee  von  1873  — SO 
im  Durchschnitt  in  Frankreich  und  in  Algerien  8,€ 
vom  Tausend  der  Stärke  betrug,  und  die  der  Marine 
in  Frankreich  auf  18,90,  belief  sich  die  Sterblichkeit 
der  französ.  Marine  io  Cochinefaina  auf  97,00  und 
am  Senegal  sogar  140,60,  wobei  für  letzteres  aller- 
dings einer  Epidemie  von  1878  mit  434.40  Sterb- 
lichkeit mH  eingerechnet  ist.  Die  Sterblichkeit  der 
Officiere,  von  welchen  zwischen  2 Dienstzeiten  in  den 
Colonien  den  Stabsofficieren  15,  dem  Hauptmann  10 
und  dem  Lieutnant  1 2 Monat«  Erholnogszeit  in  der 
Heimath  gegeben  werden,  beträgt  in  der  Marine  39 
auf  Tausend,  in  der  Armee  nur  6,81.  Die  Franzosen 
haben  nun  von  Herbst  1882  an  mehrere  Cxpeditiooeo 
hauptsächlich  in  den  oberen  Niger  gemacht  und  Ge- 
bietstbeile  erorbert.  Typbus  suchte  die  Ezpeditions- 
truppeo  beim  und  wurde  besonders  im  Sommer  ausser- 
ordentlich heftig.  Die  Colonne  batte  an  Tod  len  51pCt. 
ihres  Bestandes  eingebüssl,  davon  nur  einen  kleinen 
Theil  in  den  verschiedenen  Gefechten.  Von  42  Offi- 
cieren starben  9.  Die  grossen  Anstrengungen  batten 
die  Truppen  fast  widerstandslos  der  Seuche  ausge- 
liefert. 

Cousyn  (13)  machte  1881 '82  an  einem  Re- 
giment Marine  - Infanterie,  welches  z.  Tb.  in 
einer  Caserne  in  Noumöa,  z.  Tb.  auf  einzelnen  Posten 
der  Insel  stationirt  war,  einige  pathologische 
Beobachtungen.  Der  Schilderung  der  Lebensweise 
der  Trappen  und  der  climatiseben  Verhältnisse  folgt 
die  Bespreoboog  der  endemischen  Krankheiten,  näm- 
lich der  Ruhr  und  des  Abdominallyphas,  welcher  fast 
fortwährend  auf  der  Insel  herrscht.  AuffaUend  bänfig 
sind  ausserdem  Magencatarrhe  and  Diarrhöen,  selte- 
ner Scorbul,  Hemeralopie,  Hodenenlzundung,  Insola- 
tion und  Leberentzundung.  Weohselfieber  ist  trotz 
der  zahlreichen  Sümpfe  nicht  endemisch.  Wunden 
und  Verletzungen  zeichnen  sich  durch  schlechte  Heil- 
tendenz  aus.  Sehr  selten  sind  die  venerischen  Erkran- 
kungen. — Schwarze. 

Goustan  (15)  beobachtete  bei  der  Södcolonne 
des  tunesischen  Expeditionscorps  an  Krankhei- 
ten hauptsächlich  Diarrhoe,  Dysenterie,  Wecbselfieber. 
Abdominaltyphus,  Rheumatismen,  Bronchialcatarrbe. 
Brustfellentzündungen  und  Erfrierungen.  Als  Aetio- 
logie  für  Diarrhoe  und  Dysenterie  wird  ausser  den 
climatiseben  Verhältnissen  der  betracbtliobe  Consuiu 
schlechten  Wassers,  die  ungenügende,  banptsäcblicb 
aus  Zwieback  bestehende,  zuweilen  durch  Ezoesse  un- 
terbrochene Verpflegung  geltend  gemacht.  Deo  Typhus- 
keim balle  das  C^rps  von  der  fröbereo  Expedition 
übernommen,  von  welcher  ausserdem  eine  Anzahl 
Leute  an  der  zweiten  sich  betheiligte.  Das  einzig« 
Mittel  in  diesen  wasserarmen  Gegenden,  eine  Arme« 
davor  zu  bewahren,  dass  sie  nicht  in  4 Monaten  di« 
Hälfte  ihrer  Iststärke  verliert,  wäre  die  Lieferung  tos 
1 Lit.  Wein  pro  Tag  und  Kopf.  — Schwarze. 

4.  England. 

Bei  einer  dorchscbnittlichen  Iststärke  der  engli- 
schen Armee  von  173,331  Hann  (16)  wurden  im 
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flospitalaufgenommen  1 1 15p.M.;  starben  12,85p. H.; 
worden  nach  der  Ileimath  als  inralidegesandt40,43p.M. 
Die  dorchschnittliche  Behandlungsdauer  betrug  17,78 
Tage.  Der  Rapport  enthält  ausser  der  speciellen  Statistik 
die  sanitäre  Qeschicbte  des  egyptiscben  Feldzoges, 
Berichte  über  eine  Qelbfieberepidemie  in  Barbados 
nnd  über  einen  Ausbrocb  von  Enteric  ferer  unter  den 
Truppen  in  Natal,  endlich  bactoriologische  sehr  ge- 
naue Untersuchungen  über  Lungenentzündung  vom 
surgeon  Gües  in  Vorder-Indien.  — Schwarze. 

Der  englische  Bericht  über  die  Gesund- 
heitsrerhaitnisse  der  Marine  (17)  ist  eingetbeilt 
in  Berichte  über  die  einheimischen  und  die  den  einzel- 
nen Stationen  zugetheilten  Mannschaften. 

Aus  den  nicht  sehr  übersichtlich  zusammengestell- 
ten  Zahlen  ersieht  man,  dass  von  einer  Gesammtstarke 
von  44400  OfÜcieren  und  Mannschaften  50705,  also 
1142  p.  M.,  im  Jahre  18A1  erkrankten.  Im  Ganzen 
gingen  durcbschnittticb  16,84  Tage  (an  Bord  und  in 
den  Lazarethen)  pro  Kopf  durch  Krankheit  dem  Dienst 
verloren.  Rs  starben  10,94  vom  Tausend  der  Stärke. 

Täglich  waren  46,14  vom  Tausend  der  Stärke  in 
ärztiiober  Behandlung. 

Uebersichtlich  zusammcngestellt  ergiebt  sich: 

vom  Tausend  der  Gesammstärke 
im  Alter  von  I.t — 25.  25—86.  35 — 45  üb.  45. 
erkrankten  1340,51  1023,44  626,33  646,62 

wurden  invalide  30.46  29,46  36,5  52,76 

starben  7,26  15.46  14,4  18,4 

Von  einer  durchscbnittlicben  Iststärke  von  9346  Mann 
auf  den  in  Dienst  gestellten  Schiffen  wurden  993  p.  M. 
ärztlich  behandelt,  es  starben  3,03  p.  H.  (ohne  die 
Mannschaften  auf  der  verschwundenen  Jeaunette);  es 
wurden  diunstuntauglich  3,7  p.  M.  Durcbscbnittlicber 
täglicher  Krankenstand  war  21,07  p.  M.;  die  Zahl  der 
Behandlurigstagc  73447,  die  durchschnittliche  Behänd- 
lungsdaucr  7,74  Tage. 

In  der  Ueimath  gab  es  die  wenigsten  Kranken 
(864,13  p.  M.),  auch  hatte  dem  entsprechend  die  nord- 
atlantische  Station  den  geringsten  Krankenzugaug;  den 
grössten  Zugang  dagegen  (1575.2  p.  M ) hatte  Ostindien, 
obgleich  auch  dieser  noch,  wie  auch  der  Gesammtzu* 
gang  hinter  dem  DurchNcbnitt  der  letzten  10  Jahre  zu- 
rückbleibt Wahrend  in  der  Ueimath  6,72  p.  M.  star 
ben,  erlagen  in  Afrika  2.3, 45  p M , in  Ostindien  16,11 
p.  M.,  auf  der  .Mittelmcerstalion  7,08  p.  M.,  in  China 
8,39  p.  M , von  der  Gesammistärko  10,94,  dem  ein  zehn- 
jähriger Durchschnitt  von  9,52  gegenüberzustellen  ist 
Die  genaueste  Erörterung  der  Krankenbewegung  auf  den 
einzelnen  Stationen,  sowie  die  Erörterung  der  zur  Be- 
obachtung gekommenen  Krankheiten  selbst  sind  a.  a.  0. 
nachzulesen. 

Ein  sehr  genauer  Anhang  beschäftigt  sich  mit  den 
venerischen  Krankheiten,  indem  er  die  Fälle  primärer 
Syphilis  und  Gonorrhoe,  wie  sic  auf  jedem  Schiff  und 
jeder  Station  beobachtet  wurden,  ausemanderhält  und 
dabei  die  in  drn  Ortschaften,  welche  unter  dem  Schulz 
der  Coniagious  Diseases  Acts  (under  tbc  acta)  erwor- 
bent-ii  Erkratikuogcn  besonders  auftührt,  ebenso  wie  die, 
welche  in  anderen  not  uiider  Ihe  acts  befindlichen  Ge- 
genden entstanden  waren. 

Ueber  die  Leistungen  des  englischen  Sani- 
tätsdienstes im  Egyptiscben  Feldzüge  ist 
schon  im  Vorjahr  berichtet,  (cfr.  Jahresbericht  1882). 
Es  genügt  also  (18)  noch  einmal  zu  consUtiren,  dass 
trotz  mancher  schwieriger  Verhältnisse,  — wie  sie  z.  B. 
der  zeitweise  sehr  grosse  Mangel  an  Zugthieren,  oder 
die  noch  in  letzter  Stunde  vor  Tel-el-Kebir  bewerk- 


stelligte gäjiziiohe  Aenderung  in  der  Aufstellung  der 
beweglichen  Feldhospitäler  darboten  — ernstere  Stö- 
rungen in  der  Bereitschaft  der  Sanitätseinriobtungen 
nicht  auftraten.  Die  Nothwendigkeit  erwies  sich  aber, 
dass  der  Chefarzt  einer  Armee  nothwendiger  Weise  in 
die  Operationspläne  eingeweibt  sein  muss. 

Die  Verpflegung  war  reichlich , allerdings  fehlte 
zuweilen  frisches  Fleisch  und  das  Brot  war  fast  an- 
dauernd schlecht.  Spirituosen  wurden  sehr  massig, 
Theo  sehr  reichlich  geliefert.  Die  Beschaffung  guten 
Trinkwassers,  welche  während  des  ganzen  Feldzuges 
ein  Gegenstand  der  Sorge  war,  gelang  im  Allgemeinen 
zur  Zufriedenheit,  hauptsächlich  durch  Brunnen,  welche 
neben  dem  Süsswassercanal  gegraben  wurden,  dessen 
Ufer  als  natürliche  Filter  dabei  fungirlen. 

Die  grösstenlbeils  zu  Wasser  erfolgende  Evacuation 
der  Verwundeten  und  Kranken  ist  trotz  einigerStockun- 
gen,  als  vollkommen  gelungen  zu  bozeiobnen.  Das 
gleiche  gilt  von  den  Leistungen  der  Hospitalschiffe. 

Für  künftige  Fälle  wird  die  Forderung  aufgestellt, 
dass  jede  Armee  beim  Ausrdeken  eine  Anzahl  von 
SanitaUofficieren  haben  müsse,  welche,  von  rein  ärzt- 
lichen Diensten  vollständig  befreit,  einzig  für  die 
hygienischen  Verhältnisse  derTruppen  zu  sorgen  hätten. 
Schliesslich  schlagt  der  Verf.  Verbesserungen  vor  be- 
züglich des  Landtransports,  der  Krankenträgercompag- 
nien  und  der  Ergänzung  und  Ausstattung  der  Hospi- 
täler. 

Die  zahlreichen,  für  diesen  Feldzug  im  allgemeinen 
und  zu  Specialzweoken  erlassenen  Instructionen  werden 
im  Wortlaut  citirt.  ebenso  die  einzelnen  Specialberichte 
der  leitenden  Sanilälsoffloiere. 

Von  einer  durchscbnittlioben  Iststärke  von  13013 
Mann  wurden  7590  (583,3  pH.)  ins  Hospital  aufge- 
nommen,  74  starben  an  Krankheiten,  5 darob  Unglüoks- 
fälle,  93  fielen  vor  dem  Feinde  oder  erlagen  ihren 
Wunden  innerhalb  der  Rapportperiode.  2321  (178, 
36  p.M.)  wurden  nach  Malta  oder  England  evaenirt. 
Operationstabeilen,  Berichte  über  die  nach  Netley 
evaeuirten  Verwundeten,  Beobachtungen  über  zahl- 
reiche, tbeils  in  Egypten,  theils  in  Netley  bebandelle 
Falle  von  Enteric  fever  etc.  vervollständigen  das  Bild 
der  ärztlichen  Thätigkeit  während  des  Feldzuges.  — 
Schwarze. 

Myrd  aoi  (20)  bat  daa  Material  tu  seinem  Vor- 
trage Uber  den  engliecben  Sanitätsdienst  in 
Egypten  den  Nacbricbten  der  englischen  Jonrnale 
entnommen.  Er  beginnt  mit  einer  Schilderung  der 
Organisation  des  englischen  Feldsanitätedienstes  und 
des  Schauplatzes  der  Aotion  und  giebt  dann  in  fesseln- 
der Weise  ein  Bild  Uber  die  Action  der  einzelnen 
Sanitätsforniationen , die  Unterbringung  der  Kran- 
ken n.  s.  w. 

Kurz  nach  der  Schlacht  bei  Tel-el-Kabir  batte 
General  Wolseley  sich  labend  über  die  Leistun- 
gen des  Sanitätsdienstes  aasgesprochen.  Als 
nach  dem  Kriege  in  der  Presse  rielfacbe  Angriffe  gegen 
diesen  Dienstzweig  laut  worden,  wurde  ein  ComiU 
znr  Untersuchung  der  erhobenen  Anschuldigungen  ein- 
gesetzt, in  welchem  unter  Andern  auch  Lord  Wolaeley 
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mit  versohiedeDen  Vonrärfeo  gegen  den  Sanitätsdienst 
auftrat.  Ausführlich  wird  nun  auf  jeden  einzelnen 
incriminirten  Punot  eingegangen  (21)  und  die  Nicht- 
berechtigung  der  Anklagen  des  Comitdrapports  und 
die  von  vielen  sachverständigen  Seiten  anerkannten 
immensen  Leistungen  des  Sanitätscorps  bewiesen.  Die 
Anklagen  bezogen  sich  auf  mangelhafte  Einrichtung 
nnd  Function  des  Hospitals  zu  Isroailia,  an  welches 
ganz  unberechtigt  hohe  Anforderungen,  auf  die  es  von 
vornherein  nicht  berechnet  war,  gestellt  wurden,  ferner 
auf  mangelhafte  Verpflegung,  Mangel  an  Medicamenten 
und  Verbandstoffen  an  einzelnen  Orten.  — Schwarze. 

5.  Russland. 

Das  Werk  Knorr's  (22)  zerfällt  in  folgende  Ab- 
schnitte: I.  Die  Sanitätsorganisation  vor  dem 
Kriege  enthalt  den  Feldetat  an  Personal  und  Material 
nebst  den  Bestimmungen  über  seine  Veribeilung  und 
Verwendung.  Der  bekannte  Dualismus,  der  das  Sani- 
tätswesen  der  Doppelleitung  von  Verwaltungsbeamten 
und  Aerzten  unterstellt  wird  erwähnt. 

II.  Die  Sanitätsorganisation  während  des 
Feldzuges  1S77/78.  Bei  der  Mobilmachung  be- 
stand von  dem  etatsmässigen  Personal  und  Material 
ein  grosser  Theil  nur  auf  dem  Papier.  So  war  nur 
die  Hälfte  des  etatsmässigen  Aerztepersonals  aufzu- 
bringen  und  der  Mangel  an  geschultem  Unterpersonal 
war  noch  grösser;  so  war  nur  der  vorgeschrielenen 
Bettenzahl  vorhanden.  Dies  wirkte  so  auf  die  Kriegs- 
bereitschaft der  Lazarethe,  dass  bei  der  Donauarmee 
z.  B.  von  50  Kriegshospitälern  nur  1 3 die  Operations- 
basis erreichten.  Bei  der  geringen  Zahl  von  zu  Laza- 
rethzwecken  geeigneten  Gebäuden  in  den  Ländern  des 
Kriegsschauplatzes  machte  sich  der  Mangel  an  einer 
genügenden  Zahl  von  Zelten  ausserordentlich  fühlbar 
und  die  Benutzung  von  Jurten,  Baracken  und  Erd- 
hütten nothwendig.  Da  die  vierspännigen  Kranken- 
wagen sieb  als  nnbrauohbar  erwiesen,  waren  sobliess- 
lich  die  mit  Ochsen  bespannten  bulgarischen  primiti- 
ven Baoernwagen  das  beste  Krankentransportmittel. 
Erst  nach  der  Mobilmachung  wurden  allmäligSanitäts- 
züge  formirt.  deren  Mehrzahl  vor  Ende  1877  nicht  in 
Action  trat,  so  dass  zur  Zeit  der  ersten  Schlachten  die 
Evacuation  anf  sog.  Militalrzügen  geschah,  zu  welchen 
Güterwagen  ohne  jede  vorbereitete  Einrichtung  und 
ohne  Auswahl  verwendet  werden  mussten.  Die  ganze 
Evaenation  wurde  vom  Lauf  der  Ereignisse  bald  so  ge- 
staltet, dass  von  der  ursprünglichen  Organisation 
dieses  Dienstes  kaum  etwas  übrig  blieb  und  die  in  die- 
sem Zweig  fast  ganz  hulflose  und  allein  auf  die  Unter- 
stützung des  rothen  Kreuzes  angewiesene  Militair- 
behörde  die  DirecUon  aus  den  Händen  verlor.  Ein 
Etappenreglement  eiistirte  überhaupt  nicht.  — Nach 
deo  spärlichen  Berichten  über  die  Kaukasusarmee 
waren  Organisation  und  Administration  dort  nicht  we- 
niger mangelhaft. 

in.  Der  Sanitätsdienst  der  russischen 
Armee  während  des  Feldzuges  1877/78.  Zahl- 
reiche Details  beweisen , dass  die  eben  beschriebenen 


Missstände  sich  schrecklich  rächten.  Die  beweglichen 
Sanitätseinrichtungen  waren  niemals,  weder  zur  rich- 
tigen Zeit  noch  in  einer  annähernd  hinreichenden 
Stärke  bei  einer  Action  zur  Stelle;  entweder  waren  sie 
falsch  dirigirt  oder  sie  lagen  unihätig,  wie  z.  B.  bei 
Gorny-Dubniak , oder  sie  waren  zu  anderen  Zwecken, 
als  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  entsprach,  ver- 
wendet worden.  In  Folge  der  ausserordentlich  schwie- 
rigen aber  auch  vollständig  missglückten  Evacuation 
aus  den  ersten  Linien  waren  diese  in  einer  Weise  über- 
füllt. dass  das  Schicksal  von  Tausenden  von  Verwao- 
deten  zuweilen  ein  geradezu  entsetzliches  gewesen  sein 
muss.  Je  weiter  die  Armee  verrückte,  desto  schlimmer 
wurden  diese  Verhältnisse  und  erreichten  vor  Constao- 
tinopel  ihren  Höhepunkt.  Das  Aerzteperscnal  war 
seiner  wissenschaftlicben  Befähigung  und  seinem 
Pflichtgefühl  nach  den  Anforderungen  entsprechend, 
genügte  aber  bei  weitem  nicht  an  Zahl.  Seine  Thätig- 
keit  hätte  eine  viel  segensreichere  sein  können,  wenn 
die  Stellung  eine  selbständige  und  nicht  von  zum 
Theil  ganz  nnfähigen  und  corrumpirten  Verwaltungs- 
beamten  abhängige  gewesen  wäre.  Von  dem  Unter- 
personale  leisteten  die  Feldscbeere  das  Nöthige,  nicht 
jedoch  die  Krankenträger.  Die  Evacuation  aus  Bul- 
garien bewegte  sich  in  3 Richtungen  nach  Sistowa- 
Simnitza.  Obgleich  zu  Anfang  des  Feldzuges  für  die 
200,000  Mann  starke  Armee  nur  3 Kriegsspitäler  vor- 
handen waren,  traten  erhebliche  Missstände  erst  vor 
Plewna  auf,  erreichten  dort  aber  bald  eine  erschreck- 
liche Höbe.  Auf  den  beiden  Hauptevacuationsstatiooen 
Jassi  undFrateschti  war  dieStauung  eine  so  ungeheure, 
dass  in  dem  schlimmsten  Monat  Zugang  und  Abgang  auf 
jeder  von  beiden  22000  Mann  betrug.  Trotzdem  waren 
die  UnterkuDRsräame,  soweit  überhaupt  solche  vorhan- 
den waren,  jämmerlich  beschaffen,  die  Verpflegung 
ganz  unzuverlässig  und  die  Sortirung  der  Verwundeten 
selbst  hier  noch  ungenügend.  Nach  dem  Frieden  von 
San  Stefano  wurde  Frateschti  aufgegeben,  Giurgevo 
trat  an  seine  Stelle  und  ausserdem  wurde  die  Eva- 
cuation  auf  der  unteren  Donau  mit  österreichischen 
Schiffen  ins  Leben  gerufen.  Sie  beförderte  in  Summa 
23513  Mann.  Zur  Entlastung  der  Armee  vor  Coo- 
stantinopel  trat  die  Evacuation  auf  dem  schwarzes 
Meor  über  Nicol^ew,  Feodosia  und  Odessa  in  Thätig- 
keit  und  beförderte  im  Ganzen  60,589  meist  mit  epi- 
demischen Erkrankungen  Behaftete.  Die  ganze  Eva- 
cuation zu  Wasser  ist  mit  relativ  geringen  Mitteln  ab 
die  am  meisten  gelungene  Maassregel  des  ganzen  Sani- 
tätswesens  in  diesem  Feldzuge  zu  betrachten.  Das- 
selbe gilt  von  der  Evacuation  bei  der  Kaukasusarmee: 
dieselbe  ist  jedoch  einzig  das  Verdienst  der  freiwilli- 
gen Krankenpflege,  welche  unter  der  Leitung  der 
Grossfurstin  Olga  Feodorowna  die  zweckmässigen  Maass- 
regeln  über  die  Köpfe  der  Administration  decretirte. 

IV.  Die  freiwillige  Hülfe.  Ihre  Leistungen 
waren  ganz  ausserordentliche  und  traten  hier  wie  bis- 
her noch  in  keinem  Kriege  in  den  Vordergrund.  Bei 
der  Donauarmee  bekam  sie  die  Leitung  der  ganzeo 
Evacuation  zu  Wasser  und  zu  Lande  in  die  Hand  and 
errichtete  noch  ausserdem  im  Innern  des  Reiches  Hosf-i- 


jy  xjUO^l 


Villa RKT,  lIlLtTAIR-SAVITATSWBSBV. 


673 


täler;  sie  organisirte  23  Sanitätszüge,  leitete  die  Ver- 
Iheilung  dervorzuglich  bewährten  barmherzigenSchwe- 
Stern,  stellte  fast  50,000  Betten,  betheiligte  sich  im 
grösseren  Hassstabe  an  den  Desinfectionsarbeiten.  Sie 
verausgabte  in  Summa  fast  19  Millionen  Rubel. 

V.  Gesundheitszustand,  Desinfeotions- 
maassregeln,  Krankenbewegung  und  Ver* 
luste.  Der  Gesundheitszustand  bei  der  Donau-Armee 
war  bis  nach  Ueberschroitung  des  Balkan  ein  relativ 
guter,  trotz  des  allmälig  völlig  ungenügenden  Zustan- 
des der  Kleider  und  Stiefel,  welcher  die  zahlreichen 
Erfrierungen  (iin  Winter  1877  78  10818  Falle  mit 
1223  let.  Ausg.)  begünstigte.  Als  jedoch  die  durch 
die  enormen  Strapazen  des  Winters  geschwächte  Ar- 
mee sich  in  das  mit  Ansteckungsstoffen  geschwän- 
gerte flache  Land  ergoss,  entwickelte  sich  allmälig 
neben  Dysenterie  und  Abdominalt)'pbus  von  den  Rus- 
sen, nicht  von  Türken  eingescbleppt,  die  verheerend- 
ste Flecktyphus- Epidemie,  welche  nicht  nur  die  vor 
Coostantinopel  stehende  Armee  decimirte,  sondern  auf 
der  Etappenstrasse  ihren  Weg  durch  Rnmänien  bis 
ius  innere  Russland  nahm.  Von  den  damaligen  Zu- 
ständen in  Frateschti  und  Jassy  werden  grausige  Bil- 
der entworfen.  Natürlich  konnte  die  leider  erst  viel 
zu  spät  in  Aclion  tretende  Dosinfections- Commission 
nur  einen  Thoil  der  furchtbaren  Uebelstände  ver- 
bessern. 

Der  über  die  Kaukasusarmee  vorliegende  Bericht 
erscheint  etwas  za  günstig  gefärbt,  Abdominal-  und 
Flecktyphus,  Ruhr  und  Rückfallsfieber  haben  auch 
dort  geherrscht. 

Bezüglich  der  zahlenmässigen  Verlustresultate 
sind  die  Angaben  nur  als  annähernd  richtig  zu  be- 
zeichnen. Jedenfalls  ist  das  Yerhäliniss  der  durch 
Krankheiten  Erlegenen  ein  sehr  ungünstiges  zu  dem 
der  vor  dem  Feinde  Oefaltenen. 

Bei  einer  Gesammtstärko  der  Armee  in  den  beiden 
Jahren  iocl.  des  Ersatzes  von  933726  Mann  erkrankten: 
1828357  Mann  s 195,6  pCt.;  starben  au  Krankheiten: 
81166  Mann  =»  8,69  pCt.;  erlagen  der  Einwirkung 
äusserer  Gewalt:  36455  Mann  >=  3,9  pCt.;  wurden 
dienstuntauglich:  31027  Mann  a 3,4  pCt. 

Ks  erlagen  von  sämmttichen  Gestorbenen: 

Donau-  Kaukasus- 


Armee. 

Armee. 

Krankheiten  

82,0  pCt 

Der  Einwirkung  äusserer 

Gewalt  37,26  pCt. 

18pCt. 

Von  den  letzteren 

fielen  vor  dem  Feinde... 

25000 

5000 

starben  an  Wunden 

3252 

1490 

erfroren  

1223 

804 

verunglückten  

102 

84 

Vou  einzelnen  Krankheitsgruppen  seien  erwähnt: 

Dysenterie 

43322 

7489 

Typhöse  Erkrankungen  ... 

103849 

44536 

VI.  Die  Ursachen  der  Misserfolge.  Diesel- 
ben liegen  einmal  in  der  russischen  Vorwaltaugsme- 
thode  an  sich  und  zweitens  in  dem  oben  erwähnten 
Dualismus  in  der  Leitung  des  Sanitätswesens.  Aus 
diesen  beiden  Mängeln  resultiren  alle  anderen.  — 
Schwarze. 

Bei  einer  Effcctivstärke  von  858275  Mann  der  rus- 
sischen Armee  (23)  starben  12336  Mann  (=  l,4pCt. 
der  Kopfstärke),  wurden  als  gänzlich  untauglich  ent- 
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lassen  9687  Mann  (=  1,1  pCt.  der  Stärke),  wurden 
aus  Gesundheitsrfioksiohten  beurlaubt  206^  Mann 
(=  2,4  pCt.) 

Roth’s  Erinnerungen  (24)  beziehen  sich  auf 
einen  Theil  einer  üOtägigen  Reise,  welche  über  Pe- 
tersburg, Moskau,  Sebastopol,  die  Krim,  Odessa  und 
zurück  durch  Bulgarien  und  Rumänien  ging.  Der 
Bericht  enthält  eine  grosse  Reibe  allgemein  interessan- 
ter Beobachtungeu  und  Schilderungen;  mililairärztlich 
wichtig  ist  zunächst  die  Besprechung  des  russischen 
Militair-Sanitätswesens  in  Bezug  auf  Rang-  und 
Gehaltverhältnisse,  auf  die  Art  des  Ersatzes  aus  der 
medicinisch -chirurgischen  Academie,  den  Dualismus 
zwischen  Aerzten  und  Verwaltungs-Officieren  in  der 
Organisation,  sowie  auf  das  Russland  eigenthumliche 
Institut  und  die  Schulen  der  Peldscbeere.  Die  grosse 
Anzahl  and  vorzügliche  Ausbildung  der  letzteren, 
welche  bedeutend  höher  ist  als  die  unseres  Unter- 
personals, ermöglicht  es,  dass  der  Etat  der  russischen 
Militairärzte  ein  so  niedriger  ist. 

Von  den  grossen  Lagern  hat  R.  die  bei  Moskau, 
Odessa  und  Krasnoe-Selo  gesehen.  Bei  der  genauen 
Beschreibung  des  letzteren  wird  besonders  die  schlechte 
Atmosphäre  in  den  seit  ihrer  Errichtung  im  Jahre  1826 
nie  amgesetzten  Zelten  auf  einem  nie  omgegrabenen 
Boden,  sowie  der  üble  Geruch  der  Latrinen  erwähnt. 

Casemen  haben  in  Rnssland  fast  nur  die  in  Pe- 
tersburg und  dem  Verwaltungsbezirk  Moskau  stehen- 
den Truppen;  genauer  beschrieben  wird  die  in  letzte- 
rer Stadt  befindliche  Alezandercaseme,  welche  R.  für 
eine  der  besten  Jetzt  vorbandeoeo  hält. 

An  der  eingehend  beschriebenen  neuen  Uniform 
scheint  der  nationale  Gesichtspunkt  gegenüber  der 
Zweckmässigkeit  überwogen  zu  haben,  da  namentlich 
gegen  die  schirmlose  Pelzmütze,  die  Tragweise  des 
Gepäcks,  den  zu  wenig  dauerhaften,  viel  Schmatz 
haltenden,  nicht  zu  waschenden  und  zu  wenig  schützen- 
den Mantel  sich  vielfache  Bedenken  geltend  machen 
lassen. 

Bei  der  Besobreibung  der  3 Militairspitäler  Peters- 
burgs wird  dem  Eindruck  Raum  gegeben,  dass  im  All- 
gemeinen die  russischen  Hospitäler  viel  mehr  Schwer- 
kranke  zeigen  als  die  unserigen,  da  namentUob  Scor- 
bot  u.  a.  die  Ernährung  betreffende  Krankheiten 
häufig  zu  sein  scheinen.  Von  Hospitälern  wurden 
ausserdem  besucht  die  in  Moskau  und  Krasooe-Selo; 
bei  fast  allen  wird  im  Sommer  ausgedehuter  Gebrauch 
von  Zelten  oder  Holzbaraoken  gemacht. 

Von  Sanitäts-Einrichtungen  interessiren  in  Peters- 
burg ausserdem  das  Intendantur-Museum  und  das  Ge- 
bäude der  Hauptverwaltung  des  rotben  Kreuzes,  erste- 
res  eine  Sammlung  sämmtlicher  von  der  russischen 
Armee  getragener  Uniformen,  letzteres  grossartige 
Sammlungen  und  Modelle  enthaltend.  — Schwarze. 

6.  Italien. 

In  der  italienischen  Armee  (26)  gingen  im 
Durehsehschnitt  der  Jabre  1878 — 1881  von  1000  der 
Iststärke  täglich  als  krank  zu  2,5  Maim.  Im  Jabre 
gingen  zu  von  lOOO  912  Hann,  davon  kamen  in  die 
Hospitäler  458,  in  die  Truppenlazaretbe  454.  Oe- 
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heilt  wQrdeD  Ton  1000  im  Jahre  830,  ea  starben  27. 
Täglich  varen  in  Behandlung  von  1000  der  Starke  36. 
Im  Ganzen  6elen  Dieristtage  aus  15;  die  Bebandlungs* 
dauer  betrag  in  den  Hospitälern  im  Durchschnitt  20,7 
Tage,  in  den  Truppenlazarethen  7.5  Tage 

Es  starben  in  ärztlicher  Behandlung  7,58  Tom  1000 
der  Stärke,  ausserhalb  derselben  1,47  (hohe  Zahl!),  zu- 
sammen 9,05. 

Von  100  Gestorbenen  war  die  Ursache  angegeben 
bei  68.63  pCt  der  Fälle  Von  diesen  hatten  gelitten 
an:  Typhus  22,10  pCt.,  Lungentuhercotoae  8,90;  hatten 
sich  selbit  geiddtet  5.02  (von  100  im  ganzen  Gestor* 
benen  kommen  3,45  auf  St-lbstmurd).  batten  ferner  ge* 
litten  an:  Malaria  3 0,  Pocken  1,04,  Scorbut  0,4S,  waren 
durch  mechanische  Verletzung  getodtet  3.33,  ertrunken 
1,85,  durch  ebrou.  Älcobolvergifiung  umgekomroen  0,07, 
durch  Hitz-scblag  0,03 

Die  italienische  Armee  (27)  batte  im  Jahre 
1882  eine  Durebsebnittsstärke  ron  195000  Mann. 

UiervoD  waren  im  Jahre  durchschnittlich  täglich 
krank  36  von  lOOOO  der  Stärke  und  zwar  27  in  den 
Uospitäiern , 9 in  den  Truppenlazarethen.  Das  Mittel 
wurde  vom  Februar  bis  Jult  überstiegen  (Mazimum  im 
März),  das  Miniatum  fiel  in  den  Januar  Auf  jeden 
Mann  entfallen  13  Kraikheitstage,  und  zwar  10  im 
Lazaretb,  3 im  Revier  (Trupp»-nlazareth).  — Der  täg- 
liche Zugang  betrug  täglich  im  Duiobscbnitt  2,33  vom 
Tausend  der  Stärke.  Von  lOU  Kranken  wurden  98  ge- 
heilt. Die  mittlere  Behandlungsdauer  betrug  17  Tage 
(23  im  Lazaretb,  9 im  Revier  [Truppenlazareth]). 

Es  starben  pro  Monat  0,78  vom  Tausend  der  Stärke, 
also  9.35  im  Jahre  oder  1.74  von  100  Behandelten. 
An  Tuberculose  starben  0,55  p.  M der  Stärke,  am  Ty- 
phus 1,47,  an  Malaria  0,09,  durch  Selbstmord  0,39. 

Aus  dem  Bericht  Macbiavelli’e  (29)  ist  ersicht- 
lich, ein  wie  ausgedehnter  Gebrauch  von 
den  Tbermalcuren  und  Brunnencuren  in  der 
italienischen  Armee  zur  V^iederherstellung  kranker 
Leute  und  Officiere  gemacht  wird. 

Im  Ganzen  benutzten  403  Oificiere  und  736  Mann- 
schaften solche  vom  Staate  gewährte  Curen  in  den  5 
Heilbädern.  Von  diesen  litten  rund  SOpCt  an  Ver- 
letzungen, rund  17  an  Rheumatismus,  rund  IG  an  Ge- 
lenkkiden,  rund  6 pCt  an  Syphilis  u.  s.  w.  Es  wurden 
von  den  saromtlicbcn  1139  Mann  34  9 geheilt,  51,1  ge- 
bessert, 14.0  pCi.  ohne  Erfolg  behandelt.  Ausserdem 
wurden  noch  311  Kranke  in  10  Seebädern  behandelt. 
Hier  war  die  Uauptursacbe  Linfatismi  con  espressiooi 
scrofulose,  also  allgemeine  Scropbulose,  demnächst  ga- 
ben die  Folgen  dur  granoldsen  AugenenUundung  die 
meiste  Veranlassung.  Auch  von  diesen  wurden  die 
meisten  gebessert,  nämlich  53,1  pCt.,  sodann  23,8  ge- 
heilt, 23,1  pCt.  ohne  Erfolg  behandelt. 


7.  Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika. 

Die  Stärke  der  Nordamerikanischen  Armee 
betrog  nach  dem  Jahresbericht  des  Generaladjutanten 
Drum  (30)  am  30.  Juni  1882  2163  OfBciere  und 
23024  Mann,  von  denen  1588  Officiere  und  17923 
Mann  für  den  activen  Dienst  verfügbar  waren.  Vo  i 
diesen  wurden  entlassen  6181  Mann,  starben  223Mann 
(=  1,2  pCt.  der  Stärke)  und  3721  Mann  (gegen  das 
vorige  Jahr  -f-  1420  Mann)  desertirten.  5921  Re- 
cruten  wurden  eingestellt  und  1420  Mann  liessen  sich 
wiederum  anwerbeo. 


8.  Verschiedenes. 

Brown  (31)  behandelt  in  seinem  chirurgi- 
schen Bericht  über  den  Krieg  im  Zululaod» 
und  Transvaal  1)  die  Waffen  und  Projectile.  welche 
von  den  Boers  einerseits,  den  Zulu  andererseits  be- 
nutzt wurden;  der  letzteren  Hauptwaffe  ist  eine  zwi- 
schen Lanze  und  Pfeil  stehende  Art  Wurfspeer,  ihre 
Flinten  waren  meist  alten  englischen  Modells  aus  dem 
Jahre  1847.  Nachdem  sie  die  Engländer  mehrfach 
geschlagen,  führten  sie  deren  moderne  Waffen  und 
Munition.  Auch  batten  sie  die  erbeuteten  Patronen 
zerlegt,  die  Kugeln  in  2 Stücke  geschnitten  und  das 
Pulver  mit  dem  ihrigen  gemischt.  Die  meisten  ihrer 
Kugeln  waren  von  Blei  und  rund,  aber  gehämmert, 
nicht  gegossen,  daher  häufig  recht  höckerig.  Einige 
glattere  Kugeln  waren  mit  feinem  Zeug  überzogen, 
welches  mit  der  Kugel  ein  angeblich  giftiges  Pflauzen- 
pulver  mit  einschloss.  Häufig  kamen  die  Kugeln  sehr 
matt  an  und  drangen  kaum  tief  ein.  was  darauf 
schliessen  liess,  dass  sie  aus  glatten  Kohren  mit 
schwacher  Ladung  Terfeuert  wurden.  (Auch  die  Un- 
ebenheit der  Kugeln  musste  ihre  Rasanz  erheblich  be- 
einträchtigen. Ref.) 

Die  Boers  hatten  dagegen  die  besten  Schusswaffen 
neuester  Construction.  Ezplodirende  Kugeln  führten 
aber  auch  sie  ebensowenig,  wie  Deutsche  oder  Fran- 
zosen 1870  71.  In  einem  weiteren  Abschnitt  behan- 
delt Verf.  die  mehrfach  Verwundeten,  dann  bespricht 
er  die  durch  durch  die  Assegai  verursachten  Verletzoo- 
gen  und  scbliesst  mit  Bemerkungen  über  Schusswaffen 
im  Allgemeinen. 

[In  den  11  militärischen  Krankenhäusern 
des  Kouiereichs  Dänemark  (34)  wurden  im  Jahre 
1882  6462  Kranke  behandelt,  von  welchen  53  starben 
und  6266  enilas-scn  wurden;  von  diesen  letzten  wurden 
413  als  dienstuntauglich  erklärt  (133  nur  temporär, 
265  für  immer  und  15  als  tauglich  zum  Dienst  ohne 
Waffe)  Die  tägliche  durchschnittliche  Krankenzabl 
sämmilicher  Krankenhäuser  war  294,96.  — Es  wurden 
beobachtet  6793  Krankheitsfälle,  davon  151  gastr. 
Fieber  und  114  Typhoid  (in  zwei  der  Garnisootorte 
epidemisch,  aber  sehr  milde,  aufgetreten;  nur  6 Todte), 
7 Leute  hatten  Interroittens,  159  Magendarmcatarrb, 
75  Brrsipelas.  419  Broncbialcatarrh , 193  Lungenent- 
zündung (9  Todte),  376  acute  Halsentzündung,  129 
acuten  (jelenkrbeumatismu!»,  185  Masern,  31  Scharlach. 
18  Diphtherie,  43  epidem.  Parotitis,  627  traumatische 
Läsionen  (die  meisten  doch  unbedeutend),  156  Krätze, 
316  Gonorrhoe,  65  venerische  Geschwüre,  106  Syphilis 
Dysenterie,  exantbematiseber  Typhus,  Pocken  und  Cho- 
lera kamen  nicht  vor.  Von  Hospitalkrankbeiten  wurden 
nur  3 Fälle  von  Erysipelas  bemerkt. 

Aus  den  Berichten  der  schwedischen  Mili- 
tärärzte (35)  über  die  Ge.suDdbeitsverhältnis$<  der 
Truppen  während  der  jährlichen  Uebungen  geht  her- 
vor, dass  die  Morbidität  im  Jahre  1881,  trotz  des  wäh- 
rend der  Uebungszeit  herrschenden  kalten  und  wioter- 
licben  Wetters,  nur  gering  war;  es  wurde  also  die 
frühere  Erfahrung  bestätigt,  dass  das  schwedische  Volk 
in  der  Regel  besser  Kälte  als  Warme  erträgt  — Io 
das  Garnisonlazareth  in  Stockholm  wurden  im  Jahre 
1881  aufgenommen  767  venerische  Krankheits- 
fälle (nämlich  824  Fälle  von  Gonorrhoe,  299  von 
Schanker  und  144  von  S^^philis);  mit  den  aus  dem 
Vorjahre  gebliebenen  77  betrug  die  Zahl  der  üo 
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Jahre  1881  Bebanrlelten  also  844  ^ die  grösste  Zahl, 
die  in  den  verflossenen  60  Jahren  vorackommen  ist. 
Die  venerischen  Krankheiten  haben  die^arnisonstarke 
Stockholms  im  Dorchschnitte  8 Tage  des  Jahres  dienst- 
unfähig gemacht;  dieselben  Krankheiten  machten 
etwa  45  pCt.  sämmtlichcr  ins  Oamisonlazareth  aofge- 
nommenen  Krankheitsfälle  aus.  Diese  bedeateode  Ver- 
mehrung der  venerischen  Krankheiten  hat  den  schwedi- 
schen militärärztlichen  Verein  zu  erwägen  veranlasst, 
welche  Mas.nregeln  zu  nehmen  seien,  um  der  Verbrei- 
tung dieses  Uebels  Einhalt  zu  thun. 

isk.  Itller  (Kopenhagen).} 

nil.  Vftriae-SftaltiUweici. 

1)  Rang-  und  Quartierliste  der  kaiserlich  deutschen 
Marine  Hir  das  Jahr  1S83.  (Geschlossen  1.  Oct.  1882. 
Nachtrag  dazu  vom  I.  Mai  1883.)  — 2)  Rang-  und  Ein- 
tbeilungsliste  der  k.  k.  Kriegsmarine.  Richtig  gestellt  bis 
15.  Mai  1833.  Wien.  — 3)  Nicolas,  La  m^decine  na- 
vale.  Journ.  de  tb^rap.  10.  Juli.  — 4)  Braune,  Die 
Aufgabe  des  Sanitätsdienstes  bei  kriegerischen  Expedi- 
tionen in  tropischen  und  subtropischen  Gegenden.  Ber- 
lin. Beiheft  zum  Mar.-V. -Bl.  — 5)  Leudesdorf,  Max, 
Heilkunde  für  SchifTsoffleiere  mit  Gebrauchsanweisung 
der  Mcdicinkiste.  2.  Aufl.  Hamburg.  — 6)  Wolseley, 
J.,  Sir  Garnet,  The  soldier’s  pocket-book  for  field 
Service.  London.  (Das  Instructionsbucb  enthält  in  Ab- 
.Hobnitt  U.  eine  Erörterung  des  Transports  von  Truppen 
zur  See  und  der  Einrichtung  von  Schiffen  zu  diesem 
Zweck)  — 7)  Camp be  1 1,  Charles,  UeKr  den  inneren 
Dienst  an  Bord  eines  modernen  Kriegsschiffes.  Vortrag, 
gehalten  vor  der  Royal  United  Service  Institution.  — 
8)  Les  quarantaines  dans  la  mer  rouge  et  les  prove- 
nanccs  «le  finde.  Journ  d’hyg.  Jan.  1882.  — 9)  Wen- 
zel, Statistischer  Sanitätsbericht  über  die  kaiserlich 
deutsche  Marine  für  den  Zeitraum  vom  31.  März  1882 
bis  1.  April  1SS4.  Auf  Befehl  des  Chefs  der  Admi- 
ralität. — 10)  Santini,  Relazione  roedica  sulta  cam- 
pagna  di  circumnavigazione  della  R.  Con*eita  Garibaldi. 
Giorn.  di  mcd.  milit,  Mai.  — II)  Tscholovsky,  Me- 
dicinische Erlebnisse  beim  Untergang  des  Kreuzers 
p Moskwa*.  Wralsch.  No.  3.  (Der  rnssisebe  Kreuzer 
scheiterte  an  der  Ostkuste  Afrikas,  und  beschreibt  Tseb. 
unter  Anderem  den  Einfluss  des  Schreckens,  der  bei 
Einigen  sieh  als  stärkste  Pupillenverongerung  äusserte 
u.  n.  w.)  — 12)  The  Distribution  of  Egyptlan  War 
Gratuity  to  Naval  Medical  Oföcers.  Lancet.  p.  525.  — 
13)  Marin  keile,  C.  J.,  Ontwerp  voor  een  Zieken- 
sebip,  bfstemd  om  Dienst  tc  doen  in  onze  o.  i.  bezit- 
tingen,  met  eene  voorrede  van  Dr.  R.  J.  A.Snethlage. 
Geneeskund.  Tijdschr.  voor  nederl.  Indie.  Deel  XXIII. 
Nieuwe  Serie.  Deel  XII.  Afi.  1.  — 14)  Macdonald, 
Ueber  einige  dem  Kriegsdienst  zur  See  dienende  Trans- 
portvorriebtungeu.  Monatssebr.  für  ärztl.  Polyteebnik. 
lieft  1.  (Beschreibt  den  MAmbulance-Aufzug*  in  ver- 
sobiedenen  Formen.)  — 15)  Smart,  On  the  history  of 
fever  in  the  royal  tavy.  (Ausf.  Refer.  cf.  Lancet  II. 
p.  182.)  — 16)  Henry-Ben  net,  J.,  Sea-Sickness  and 
its  prevention.  Brit.  med.  Journ.  p.  270.  — 17)  Gel- 
cicb,  G.,  Delle  instituzione  marittime  e sanitarie  della 
republica  della  Ragusa.  Triest.  1882. 

Nicolas  (3)  bespricht  die  Verhältnisse  des 
Marinesanitätsofficiercorps  in  Frankreich; 
das  jetzige  Cadre  besteht  aus  669  Offleieren,  nämlich 
7 offleiers  g^nöraux  (1  mit  15000  Fres.,  6 mit  je  11 
bis  13000  Fres.),  72  officiers  supörieurs  (6—9000 
Francs),  590  officiers  subalternes  (2000,  2700, 
3800  Fres.).  Dieses  Corps  recrutirt  sich  ans  den 
Special-Marineärztlicben  Schulen,  von  denen  3 a.  zwar 
in  Toulon,  Brest  und  Roebefort  bestehen.  Anlässlich 


einer  jetzt  tagenden  und  über  eventuelle  Aenderungen 
dieser  Organisation  beratbonden  Commission  macht  N. 
Vorschläge,  wie  die  an  sich  sehr  guten  Schulen  noch 
zu  verbessern  und  das  Marinesanitätsofficiercorps  zu 
heben  sei. 

Braune  (4)  geht  bei  Besprechung  desSanitäis- 
dieostes  io  tropischen  Gegenden  von  den  Schwierig- 
keiten aus,  die  einer  nicht  über  Colonialbesitz  verfü- 
genden Macht  daraus  erwachsen,  dass  sie  ihre  Truppen 
nicht  acclimatisiren  kann,  so  dass  immer  nur  das 
Landungsgeschwader  vorhanden  ist,  welches  also  fast 
unvorbereitet  den  Kriegsschauplatz  betritt.  B.  be- 
spricht dann  propbylactische  Massregeln,  Kleidung, 
Nahrung  in  eingehender  Weise. 

Mit  dem  Thema  Campbell’s  über  den  Dienst 
an  Bord  eines  Kriegsschiffes  (7)  war  selbstver- 
ständlich der  Sanitätsdienst  eng  verknüpft.  Verf.  be- 
leuchtet denn  auch  die  früheren  darauf  bezüglichen 
Bestimmungen  und  dann  die  jetzt  gültigen.  Der 
Schwerpunkt  liegt  wohl  darin,  dass  neben  dem  an 
Bord  für  Alles  verantwortlichen  Schifbeommandanten 
die  SchifTslieutenanU  diesem  für  die  ihnen  zugewiese- 
nen Mannschaftsabtbeilungen  bezüglich  der  Bekleidung 
und  der  persönlichen  Reinlichkeit  der  Mannschaft  ver- 
antwortlich sind,  während  derGeschwader-  oderSobiffs- 
arzt  für  die  Gesundheitsverhältnisso  der  Bemannung 
und  für  den  gesummten  Sanitätsdienst  dem  Comman- 
danten  verantwortlich  bleibt.  Schliesslich  bespricht 
Verf.  die  zukünftigen  Verhältnisse  und  verlangt  als 
für  die  Gesundheit  der  Leute  in  körperlicherund  geistiger 
Beziehung  nothwendig  AufrochterhaUung  der  früheren 
(Segel-)  Exercitien,  oder  aber,  wenn  Segel  und  Takellage 
bei  den  Dampferpsnzem  verschwinden,  einen  vollgül- 
tigen Ersatz  dafür.  Er  ist  auch  der  Ansicht,  zu  diesem 
Zwecke  und  dem  der  besseren  Ausbildung  der  Leute 
diejenigen  Schiffe,  welche  die  Ablösungen  der  Mann- 
schaften der  in  auswärtigen  Stationen  befindlichen 
Kriegsschiffe  vermilleln,  ausschliesslich  für  diesen  Zweck 
als  Cireulationsschiffe  aus  der  Zahl  der  Flotte  heraus- 
nehmen  und  als  Segelkreuzer  zu  bauen.  — In  der  fol- 
genden Disoussion  hebt  Admiral  Luard  hervor,  dass 
es  die  Pflicht  des  Arztes  sei,  den  Commandanten  evt. 
durch  entsprechende  Vorstellungen  auf  die  die  Krank- 
heitsursachen fern  haltenden  Massregeln  unverweilt 
aufmerksam  zu  machen. 

Die  deutsche  Marine  batte  im  Berichtsjahre 
1881/82  (9)  bei  einer  Gesammtbesetzungsstärke  von 
10246  Mann  in  Summa  885,1  pM.  Lazareth-  und  Revier- 
kranke und  ausserdem  517,9  Schonungskranke  vom 
Tau.send.  Kur  die  Kranken  an  Bord  bezw.  an  Land 
ergeben  sich  892,6  bezw.  876,8  Lazareth-  und  Revier- 
kranke und  547,4  pM.  bezw.  485,3  pM.  Schonungskrankc. 
Es  wurden  an  Bord  bezw.  an  lÄnd  geheilt  692,0  bezw. 
810,4  vom  Tausend,  starben  1.3  bezw.  3,7  vom  Tau- 
send, wurden  evaeuirt  180,6  bezw.  16,9  vom  Tausend 
der  GesammUtärke. 

Alle  Sebiffsstationen  — mit  Ausnahme  der  in  Ame- 
rika stationirten  Schiffe  — batten  einen  grosseren  Zu- 
gang, als  im  Vorjahre. 

Unter  den  allgemeinen  Erkrankungen  überwog  die 
Malaria  (101,6  pM.).  An  Ruhr  gingen  201  an  Bord  im 
Auslände  zu  (darunter  5 Todte). 
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Die  Krankheiten  der  Athmungsorgane  Qberwogen  am 
Lande  und  waren  wieder  sehr  Kering  in  dun  Tropen. 

Von  Krankheiten  der  Ernährungsorgane  kamen  im 
Auslände  an  Hord  138.3  pM.  zur  Behandlung,  in  der 
Ueimath  nur  76,9  an  Bord  und  Ul,3  am  Lande. 

Die  häufigste  Todesursache  war  Lungenschwindsucht 
(13  ron  68)  und  Lungen-  und  Brustfellentzündung  (8). 
(Siehe  Näheres  im  sehr  ausfuhrL  Referat  von  Brunhoff, 
Hil.-ärztL  Zeitschrift,  S.  87.) 

Santini  giebt  an  der  Hand  genauer  Jabresrap- 
porte  (10)  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  Oe- 
sundheitsverliäitnisse  am  Bord  der  Holzcorvette  Ga* 
ribnidi  während  der  4jahrigen  Reise  tod  1879  bis 
1882.  Die  Einzelheiten  müssen  wir  den  Leser  im 
Original  nacbzulesen  bitten. 

Der  Betrag  der  einzelnen  Grati ficationen  für 
die  Marinesanitätsofficiere,  welche  ersteren  nach 
dem  egyptiseben  Kriege  vertbeilt  wurden  (13),  war  viel 
geringer  als  der,  welchen  die  activen  Officiere  mit  dem 
entsprechenden  Range  erhielten.  L.  macht  auf  diese 
Ungerechtigkeit  aufmerksam,  die  noch  der  Zeit  ent- 
spricht, in  welcher  die  Sanitätsofficiere  nicht  ihre  Jetzi- 
gen Rangstufen  hatten.  — Schwarze. 

Marin  keile  (13)  giebt  eine  ausführliche  Be- 
schreibung der  Einrichtung  der  versebiedenen 
Räume  eines  Lazarelhscbiffs,  welches  haupt- 
sächlich zwar  als  ein  stationäres  fnnctioniren,  gele- 
gentlich aber  auch  als  KrankentraosportschifF  gebraucht 
werden  soll. 

Das  Schiff,  nach  neuester  Construotion  aus  Eisen 
mit  Teakholzl^lag  gebaut,  soll  bei  einer  Länge  von 
74,0  Mtr.  einer  grössten  Breite  von  14,14  Mir,  einem 
Deplacement  von  2740  Tons  bei  einem  Tiefgang  von 
4,50  Mir.  mit  wasi^erdichten  Schotten  versehen  sein.  In 
dem  Oberdock  sind  kleinere  Raume  zu  33,  20  und  15 
(Officiere)  Kranke  und  3 Säle  zu  je  48  Betten  vorge- 
sehen, während  im  Zwischendeck  das  Schiffs-  und  Laia- 
relhpersonal  uutergebracht  werden  sollen.  Als  letzteres 
wird  angegeben:  1 Chefarzt  (dem  Schiffscommandaoten 
coordiniri),  einige  Sanitätsofficiere,  2 Apotheker,  1 Zabl- 
meistor,  2 Schreiber  für  diesen,  1 Broviantmeister, 
1 Unterofficier  und  2 Mann  für  diesen,  1 Feldwebel, 

1 Schreiber  für  diesen,  15  Lazarethgchülfen  (darunter 
1 Lazaretbaufseber,  4 Oberlazareihgchfllfen , 16  euro- 
päische, 36  einheimische  Krankenwärter,  und  endlich 
3 Köche  und  5 tiehülfen  für  diese.  Die  Bemannung 
des  Schiffes  beläuft  sich  auf  64  Köpfe  inol.  2 Officiere. 

Das  Schiff  ist  mit  besonderen  Ventilatiousvorrich- 
tuDgeu  versehen  und  unter  anderem  auch  mit  einer 


Eismaiohine,  die  bei  einem  Verbrauch  von  einer  Tonne 
Steinkohlen  13  Tonnen  Eis  liefert  (Amerikan.  System 
Baoul  Fielet).^ 

Henry-Bennet  (16)  giebt  gegen  die  See- 
krankheit einen  starken  Aufguss  von  schwarzem 
Kaffee,  und  zwar  wie  folgt:  Vier  Stunden  vor  der 
Einschiffung  nimmt  man  ein  leichtes  Mahl,  damit  der 
Magen  im  Moment  der  Abfahrt  ganz  leer  ist.  Eine 
Stunde  vor  der  Abfahrt  nimmt  man  eine  Tasse  schwar- 
zen Kaffee  mit  Zucker,  und  zwar  45  Gramm  gemah- 
lenen Kaffee  auf  100  Gramm  kochendes  Wasser.  Die 
Wirkung,  die  in  Reizung  des  Sympatbicus  bestehen 
soll,  hält  8 — 10  Standen  vor  und  kann  man  dann 
das  Verfahren  erneuern. 

Der  Misserfolg  so  vieler  Methoden  soll  darin  lie- 
gen, dass  die  Arzneien  in  dem  Augenblick,  wo  das 
Leiden  anfängt,  genommen,  gar  nicht  mehr  resorbirt 
werden,  also  auch  diese  (Chloral,  Bromkalium),  müsste 
man  I — 1 Stunden  vor  der  Einschiffung  nehmen. 

[Rudberg,  A.,  Fran  Fregatten  Vanadis  expedition 
1880 — 1881.  Tidskrift  i mil.  helsovärd.  Bd.  7.  p.  127. 

Rudberg  berichtet  über  die  Gesandbeitsverhäli- 
nisse  der  schwedischen  Fregatte  Vanadis 
während  einer  Reise  nach  dem  mittelländischen  Meere 
vom  October  1880  bis  Mai  1881. 

Der  Gesundheitszustand  war  sehr  gut;  die  beob- 
achteten Krankheiten  waren  wesentlich  Diarrhoe  und 
Farunkelo.  Bei  der  Ankunft  in  Alexandria  herrschte 
daselbst  eine  Epidemie  des  Denguefiebers,  die  jedoch 
in  starker  Abnahme  begriffen  war;  trotz  lebhafter  Com- 
muuication  mit  dem  Lande  blieb  die  Mannschaft  der 
Fregatte  von  der  Krankheit  gäuzUch  verschont.  W'äh- 
rend  der  ganzen  Fahrt  wurde  der  Reinhaltung  an  Bord 
und  namentlich  des  Kielraumes  grosse  .kufmerksamkrit 
gewidmet;  der  letztere  wurde  häufig  meebamseb  ge- 
reinigt und  mit  ChiorziDkauflÖNung  desinficirt,  während 
Eisenvitriol,  das  einmal  angewandt  wurde,  ein  schlechtes 
Resultat  lieferte,  indem  der  Gestank  nach  einigen  Tagen 
wiederkam,  worauf  eine  Desinfectioo  mit  Cblorzink  den 
üblen  Geruch  auf  mehrere  Wochen  entfernte.  Auch 
auf  die  Ventilation  wurde  grosso  Sorgfalt  verwandt; 
sie  wurde  freilich  nur  durch  Windsegel  ausgefübrt, 
was  aber  genügte.  R.  machte  über  60  Kohlcosäure- 
beslimmungen  in  verschiedenen  Räumen  des  Schiffes 
und  fand  die  Koblensäurcmeoge  geringer  als  erwartet; 
nie  überschritt  sie  3 pro  Mille. 

Atk.  BiUcr  (Kopenhagen).] 
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Medicinalwesen  im  Königreich  Bayern.  8.  München.  ***- 
11^  Martin,  A.  J.«  Rapport  sur  l’organisatioo  de  la 
mödecine  publique  en  France.  Ann.  d'hyg.  I p.  136. 
R«v.  d’hyg.  p.  44— '59.  ■—  12)  Sauvaget,  Paul, 
Necessitö  d’organiscr  la  mödecine  publ  Thhse.  Paris. 
(Enthält  allgemeine  Betrachtungen  und  Wünsche«)  — 
13)  Custer«  G.«  Niederlage  der  öffentlichen  Ge' 
sundheitspfleize  in  St.  Gallen.  Yierteljabrsscbr.  f.  off. 
G.  S.  747 — 765.  — 14)  Scberbel«  Simon«  Ueber 
Eben  zwischen  Blutverwandten.  Inaug.- Dissert  Berlin. 

— 15)  Daily«  H.«  HygiMe  des  äge.s  au  point  de  vue 
des  devoirs  sociaux;  dangers  de  la  prömaturation  mili* 
taire.  Rev.  d’byg.  p 205—222.  — 16)  Port,  Julias« 
Bericht  über  das  erste  Decennium  der  epidemiologischen 
Beobachtungen  in  der  Garnison  München.  Archiv  f. 
Hyg.  I.  S.  63—120.  — 17)  Zülzer«  Studie  zur  Be- 
TÖlkerungsstatistik.  Eulenberg's  Yierteljabrsscbr.  I.  S. 
337.  (Behandelt  vorwiegend  die  Yitalitat  und  Morta- 
lität der  einzelnen  Altersklassen  und  der  beiden  Ge> 
schlechter.)  — 18)  Bubnoff«  Sergius«  Zur  Frage  vom 
Yerbalten  gefärbter  Zeuge  zum  Wasser  und  zur  Luft. 
Arch.  f.  Hyg.  1.  S.  418-442. 

Helbig  (4)  giebt  eine  Darstellung  des  pracii* 
sehen  hygienisch  - chemischen  Lehrourses, 
welcher  in  dem  Laboratorium  für  Uilitair- Hygiene  in 
der  Albertstadt  bei  Dresden  seit  1879  gegeben  wird. 

Bei  geeigneter  Auswahl  und  Yertbeilung  des  Lehr* 
und  Uebungsmaterials,  insbesondere  auch  bei  Besor- 
gung von  Zurüstungen  compücirtcrer  Apparate  und  von 
zeitraubenden  vorl^reitenaen  Manipulationeo  durch 
Assistenten « können  die  mit  den  Yorkenntsissen  des 
Arztes,  Pharmaccuteu  und  Chemikers  ausgestatteten 


Theilnebmer  in  einem  viermonatlicben  Curse  von 
wöchentlich  2 mal  3 Stunden,  die  zom  Yerständoisse 
nnd  zur  selbständigen  Anwendung  der  wichtigem  Un* 
tersQobung&methoden  erforderlichen  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten  sich  aneignen.  Die  einzelnen  Uebungen 
vertbeilen  sieb  dem  Stoffe  nach  auf  sechs  Gruppen: 
1)  Theoretische  Chemie  und  Analyse,  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  bei  Maasxanalysen  vorkommenden 
släsiometrischon  Rechnungen.  2)  Wanscruntersuchungen 
nnter  Zugrundelegung  der  .Anleitung  zur  Untersuchung 
von  Wasser  von  Rubel  und  Tiemann*  bei  Aus- 
schluss vollständiger  Analysen.  3)  Luftuntersuchuneen. 
Sauerstoff',  Kohlensäure-,  Feuebtigkeitsbestimmungen, 
Nachweis  von  Kohlenoxyd.  4)  Nahrungsmittel,  insbe- 
sondere Milch.  5)  Bodenuntersuchungen,  insbesondere 
Porosität.  6)  Verschiedenes:  Harn,  Petroleum.  — Auch 
nahestehende  physikalische  Untersuebungsmetboden: 
eleotriscbe  Messungen«  anemometrisebe  Ventilationsbe- 
stimmungen  u.  A.  werden  berührt. 

Nach  Martinas  Bericht  (11)  an  die  Sociölö  de 
möd.  publ.  fällt  es  in  Frankreich  besonders  schwer, 
die  zeitgemässe  Reorganisation  der  öffentl.  Ge- 
sundheitspflege in  Fluss  zu  bringen,  trotzdem  die 
dahingehenden  Bestrebungen  der  Aerzie  im  Parla- 
mente, im  Comitö  consultatif  d'hyg.  publ.  de  France 
nnd  in  der  Academie  d.  möd.  Zustimmung  und  Unter- 
stützung gefunden.  Eines  der  Haupthindernisse  ist 
die  VertbeiluDg  des  Saniiätswesens  zwischen  den  Mi- 
nistern des  Innern  und  des  Handels  bei  der  Regie- 
rung und  die  Verzettelung  der  verschiedenen  Theile 
desselben  in  verschiedenen  Bureaus  bei  den  Deparle- 
mentsverwaltuDgen.  Deswegen  insbesondere  arbeite 
der  Apparat  schwerfällig  und  fehle  den  einzelnen 
Beamten  und  Bediensteten  das  Gefühl  der  Verantwort- 
lichkeit. Als  Beleg  wird  angeführt,  dass  am  1 1 . Aug. 
(1882)  in  der  Sociötö  möd.  des  böpitaux  der  Beginn 
der  Typhus  Epidemie  constatirt  worden  sei.  aber  erst 
am  13.  Oetbr.  habe  die  Behörde  von  dem  Conseil 
d'hyg.  de  la  Seine  Vorschläge  zu  Sohutzmaassregeln 
erbeten,  nachdem  die  Epidemie  mittlerweile  die  Spi- 
täler mit  Typhuskranken  gefüllt  hatte.  Bei  Keorgani- 
sation  des  Saniiätswesens  in  Frankreich  sei  auch  auf 
wissenschaftliche  Bedürfnisse  durch  Schaffung  von 
hygienischen  Instituten  Rücksicht  zu  nehmen.  M 's 
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einstimmig  angenommene  Anträge  lauten  dahin,  dass 
die  Gesellschaft  die  Minister  des  Handels  und  Innern 
und  die  Präfecten  nochmals  ersuchen  möge  um  bal- 
digste Schaffung  einer  Behörde  (direction  de  la  sant^ 
publ.)  für  Paris  und  die  Vororte  des  Departements, 
welche  selbständig,  verantwortlich  and  mit  den  nöthi- 
gen  Rechten  ausgestattet  sei,  wobei  die  Societä  de 
mcd.  publ.  auf  die  von  ihr  schon  im  Vorjahre  abgege- 
benen Erklärungen  verweist. 

Güster  (13)  beleuchtet  die  z.  Tb.  regressive  Ent- 
wickelung der  öffentl.  Gesundheitspflege  in 
der  Schweiz.  So  wurde  das  1880  vom  Bundesratlie 
Torgelegle  Gesetz  über  Geheimmittel  abgelehnt,  das 
am  23.  Decbr.  1879  erlassene  Gesetz  über  den  Ver- 
kauf der  giftigen  Zündhölzer  mit  gelbem  Phosphor, 
damit  auch  das  Verbot  der  fabrikmässigen  Bearbeitung 
des  giftigen  Phosphors  im  Juni  1882  wieder  aufge 
hoben.  Im  Juni  1882  erfolgte  die  Verwerfung  des 
Bandesgesetzes  über  Einrichtungen  und  Maassnabmen 
zur  Verhütung  und  Bekämpfung  gemeingefährlicher 
Epidemien  und  die  Ablehnung  des  Impfzwanges  im 
Juli  1882.  — Auch  die  Anläufe  der  Organisation  der 
Medicinalpolizei  in  ärztlichen  Vereinen,  durch  Schaffung 
von  Bezirksarztstellen  und  Ortsgesundheits-Commissio 
nen  scheinen  sistirt  zu  sein. 

Schorbel  (14)  erörtert  die  Frage  über  den  Ein- 
fluss der  Ehen  von  Blutsverwandten  zunächst 
nach  der  Literatur,  welche  jenen  offen  lasse,  dann  auf 
Grund  der  Statistik  der  Irrenanstalten  in  der  Charitä 
in  Berlin  und  in  Dalldorf.  Es  werden  die  verschiede- 
nen Confessionen  miteinander  verglichen  in  der  Vor- 
aussetzung, dass  eine  stärkere  Disposition  der  Ab- 
kömmlinge coDsanguiner  Ehen  zu  Geisteskrankheiten 
bei  der  notorischem  Ueberzabl  solcher  Ehen  bei  Juden 
auch  durch  eine  grössere  Morbiditätsziffer  der  Juden 
zum  Ausdruck  kommen  müsse.  Die  Gbaritö  hatte  im 
Jahr  1881  717  Geisteskranke  mit  dem  Wohnsitze 
Berlin  aufgenommen;  es  entfielen  auf  je  10000  evan- 
gelischer, katholischer  und  jüdischer  Bevölkerung  resp. 
6,6,  5,6  und  4,6;  Dalldorf  hatte  57  Kranke  derselben 
Calegorie  mit  resp.  0,5  Evangelische,  0,1  Katholiken 
und  0,7  Juden.  Im  Königreiche  Preussen  wurden 
1880  per  10000  evangelischer,  katholischer  und 
jüdischer  Bevölkerung  gezählt  24,1,  23,7,  38,9 
Kranke.  Im  Ganzen  zeigt  also  die  jüdische  Bevölkerung 
eine  höhere  Erkrankungsziffer  an  Psychosen  als  die 
anderen  Confessionen.  Dabei  kann  als  weiteres  dispo- 
nirendes  Moment  nicht  verkannt  werden,  dass  die  jü- 
dische Bevölkerung  durch  die  Art  ihrer  Tbätigkeit  der 
Gefahr  einer  Psychose  mehr  ausgesetzt  ist  als  die 
christliche  Bevölkerung.  Wieviel  zu  der  Erkrankung 
der  Juden  die  Erblichkeit,  w’ieviel  die  Blutsverwandt- 
schaft der  Eltern  beitragen,  lässt  sich  zablenmässig 
nicht  trennen,  wenn  auch  die  überwiegende  Bedeutung 
der  letzteren  nicht  zu  verkennen  sei.  namcDiiich  ange- 
sichts der  Tbatsacbe,  dass  bei  den  Juden  sich  die  no- 
torische überragende  physische  Vitalität  im  Gegensatz 
zur  geringeren  psychischen  forterhalte.  Noch  deut- 
licher gehe  das  aus  der  Siatisiik  der  Taubstummen 
hervor  (obwohl  die  von  Scb.  für  Berlin  und  pro  1880 


angeführten  Zahlen  höchstens  eine  Minderzahl  von 
Taubstummen  bei  Katholiken  erweisen). 

Daily  (15)  verlangt  bedeutende  Reductionen  der 
Anforderungen  der  Schule  und  Rormirung  des  Mini- 
malalters  der  Schüler,  Unterdrückung  des  überflüssi- 
gen Baccalaureats,  sorgfältigere  Auswahl  der  Recruien 
nach  dem  Grade  ihrer  Körperentwickelung,  nicht  dem 
Alter,  wobei  das  deutsche  Aushebungsverfahren  als 
mustergiltig  erklärt  wird,  Verringerung  der  activen 
Contingente  und  Steigerung  der  militärischen  Tüchtig- 
keit der  Einzelnen,  insbesondere  auch  Beförderung  des 
Verbleibs  gedienter  Soldaten  bis  zum  35.  Jahr  unter 
der  Fahne.  Die  Ausführungen  D.^s,  soweit  sie  die 
militärischen  Verhältnisse  berühren,  werden  von  Vallin 
als  durchaus  anrichtig  widerlegt. 

Port  (16)  bearbeitet  die  epidemiologischen 
Vorkommnisse  der  Garnison  München  für  das 
DeoeoDiam  1872—1881  unter  Mittheiluog  früherer 
Beobachtungen  in  einer  sehr  inhaltreichen  Zusammen- 
stellung. Mit  besonderer  Sorgfalt  und  Ausführlichkeit 
wird  die  Typbusstaiistik  und  die  die  Typbasätiologie 
berübreoden  Nalurvorgange , wie  Bodentemperatur, 
Grund-  und  Trinkwasservorhältnisse  behandelt.  Der 
Koblensäuregehalt  der  Grundluft  wurde  ebenfalls  fort- 
laufend untersucht.  P.  bezweifelt  aber  die  Notbwen- 
digkeit  dieser  letzteren  Untersuchungen;  jedenfalls  sei 
es,  wenn  sie  gemacht  werden  sollen,  richtiger,  die  Luft 
aus  überbautem  Grund,  als  die  des  freien  Geländes 
ins  Auge  za  fassen.  Vergleichende  BeobaebtuDgen  an 
benachbarten  einerseits  freigelegenen,  andererseits 
überbauten  Stellen  haben  ergeben,  dass  die  Bodenlufl 
innerhalb  des  Hauses  etwa  3 (1 — 4)  Monate  später, 
als  die  Luft  des  freien  Bodens  ibr  Maximum  und  Mi- 
nimum erreicht,  ein  Befund,  welcher  den  verschiede- 
nen Temperaturbewegungen  der  beiden  EntDahme- 
stellen  zaznschrcibon  ist, 

A.  Typbusbeobaebtungen.  Die  Garnison  München 
batte  bei  einer  mittleren  ütstärke  von  G069  Mann  eine 
durchscboiuUcbe  Jabresmorhiditat  von  31,2  pU.  und 
eine  Mortalität  von  4,2  pU.  Letztere  betrug  in  den  Jahreo 
1855 — 1869  genau  das  Doppelte.  Aus  diesem  Umstande 
sichere  Schlüsse  etwa  auf  dauernd  günstigere  T^pbussa- 
lubrilät  Münchens  zu  schliessen,  hält  P.  aogesicbis  des 
seit  1815,  insbesondore  1850  consiatirteo  wiederholten 
periodischen  Schwankens  derTy  phusmortaUtät  der  Gartu- 
SOD  für  verfrüht  Der  Vergleich  der  Grundwassercurve 
(Lazareth  Oberwieseufeld)  mit  den  Typbusmorbiditäts- 
und  -mortalitätscurven  bestätigt  das  bekannte  Gesetz 
der  entgegengesetzten  Bewegung.  Dasselbe  Uitt  sohärf>:r 
bei  der  Mortalität  als  bei  der  Morbidität  hervor;  in 
Uebercin^limmung  mit  Pettenkofer  nimmt  H.  die 
Grundw^erbewegung  weniger  als  Index  für  den  Um- 
fang als  die  Schwere  der  Epidemien.  Die  Ausschläir!^ 
der  Grundwassercurve  geben  der  des  Typbus  um  circa 
4 Monate  vorau.s.  Die  Verschiedenheiten  der  Typbua- 
morlalität  in  verschiedenen  Kasernen  und  jeder  emzelneQ 
zu  verschiedenen  Zeiten  schreibt  P.  nicht  etwa  ver- 
schiedener Behandlung,  sondern  ausschliesslich  dem 
Einflüsse  der  Oertlichkeit  nnd  der  Jahreszeit  zu  Die- 
selben Ordinirenden  batten  bei  Kranken  aus  der  Isar- 
kaserne  fast  regelmässig  das  grösste  Missgeschick,  «äh- 
rend sie  bei  Anders  Cascmirtcu  viel  bcs^rcre  Resultate 
erzielten.  (Neue  Isarcascrne  hat  bis  zu  2$, 6 pCt.  der 
Erkrankten  Verlust,  Satzstadelcascrne  keinen  Typhof- 
todesfall.)  Die  Jahreszeiten  betreffend  notiren  Deccm- 
ber  bis  Mai  viel  grössere  Morbidität  und  Mortalität  ab 
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die  andere  Jabresbalfte.  Auob  die  Differenzen  in  dem 
Verhalten  der  einzelnen  Kasernen  bezieht  P.  auf  locale 
Differenzen  der  Grundwas-serbewegungen.  Das  Isar- 
kaaernengrondwasser  folgt  wesentlich  dem  Wasserspiegel 
der  Isar  und  ist  von  dem  Grnndwasser  der  Stadt  fast 
unabhängig;  dementsprechend  ist  auch  die  Typhus- 
mortaütäisbewegung  in  dieser  Kaserne  ronderderubrigr-n 
merklich  verschieden.  Im  Allgemeinen  gilt  der  Satz, 
dass  in  den  7 Kasernen  Münchens  der  Typhus  um  so 
früher  in  der  Jahreszeit  und  um  so  stärker  herrscht, 
je  näher  sie  der  Isar  liegen.  In  den  Heobachtungs- 
Jahren  1872—1881  liefern  per  1000  Mann  Besatzung 
und  per  Jahr  im  Mittel: 


Kranke: 

neue  Isarkaserne  70 
alle  Isarkaseme  61,8 
Uofgarteukas.  . . 51,1 
TQrkenkaseme.  . 30,7 
Lodelkascrne . . . 18,6 
Max  II.  Kaserne  10,0 
Salzstadelkas. . . 6,2 


Todte: 

10,6  = 100  : 15,2 
7,4  = 100:  12,0 
7.1  = 100:  13,9 
3,9  = 100  : 12,8 
2,8=  100:14,8 
1,2=  100:11,7 


Eine  Verbreitung  des  Typbus  durch  Bodenwasser 
als  Trinkwasser  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  ausscbliessen 
durch  den  Nachweis,  dass  derselbe  der  Richtung  des 
Grundwassergefalles  entgegengesetzt  vorsebreitet,  und 
dass  nach  fortlaufenden  chemischen  Untersuchungen 
die  typhusreichen  Kasernen  das  beste,  die  typbusarmen 
das  schlechteste  Trinkwasser  besitzen.  — Auch  die  Be- 
legnngsdicbtigkeit  der  Kasernen  sowie  die  oberirdischen 
Abtnltsverbältnisse  erweisen  sich  indifferent. 


B.  Beobachtungen  überWi ttorun  gskran  kbei ton. 
Zu  diesen  rechnet  H.  Lungenentzündungen,  Brustfellent- 
zündungen und  Gelenkrheumatismen.  Diese  Krank- 
heiten traten  in  verschiedenen  Jahren  verschieden  häufig 
auf;  die  Schwere  derselben  verhielt  sieh  aber  davon 
ganz  unabhängig,  letztere  bei  Pneumonie  und  Pleuritis 
nach  Todesfällen , bei  Gelenkrheumatismus  nach  der 
Zahl  der  Ungebeilten  bemessen.  Lungen-  und  Brust- 
fellentzündung hatten  gleichartige  Häaflgkeitsschwan- 
kungen,  während  Gelenkrheumatismus  differirte.  Im 
Ganzen  zeigen  Wintermonate  die  höhere  Frequenz,  in 
den  Sommermonaten  treten  die  Witterungskrankheiten 
mehr  oder  weniger  zurück.  Pneumonie  und  Plenriüs 
bieten  verglichen  mit  der  Lufttemperaturourve  ein  ganz 
ähnliches  Verbältni&s,  wie  der  Typbus  zur  Grundwasser- 
oarve.  Pneumonie  hat  eine  durcbschoittlicbe  Sterblich- 
keit von  4,8  pCt.  (bei  870  Erkraukungsfallen),  Pleuritis 
1 1,5  pCt.  (bei  253  Erkrankungen).  Geleukrbeumatismu.s, 
im  Ganzen  745  Fälle,  mit  10,1  pCt  Verlust  (73  Unge- 
heilte  und  2 Todte),  zeigt  eine  annähernde,  aber  nicht 
vollständige  Abhängigkeit  von  der  Lufttemperatur,  wohl 
aber  eine  solche  von  der  Windstärke. 

Die  verschiedenen  Kasernen  weisen  nicht  nnerbeb- 
licbe  Differenzen  der  Witterungserkrankungsziffem  auf, 
welche  der  Oertlichkeit  zugeschhebeo  worden  müssen. 
Dabei  bewegen  sich  die  Differenzen  der  drei  Erkran- 
kungsziffem  zwar  im  Wesentlichen  in  gleicher  Rich- 
tung, bieten  aber  doch  zahlreiche  Abweichungen  im 
Einzelnen. 

In  einem  Schlussworte  entwickelt  P.  ein  Programm, 
nach  welchem  die  epidemiologischen  Verhältnisse  der 
ganzen  Armee  erforscht  werden  sollten. 


BubDoff(18)  prüfte  gefärbte  und  ungefärbte 
Kleidungsstoffe:  Flanell,  Sbirting  und  Leinwand 
auf  einige  in  hygienischer  Beziebnng  wichtige  Eigen- 
schaften und  fand  1)  dass  die  Farbe  der  Zeuge  keinen 
Einfluss  hat  auf  die  Menge  des  bygroscopiseben  Wassers, 
welches  von  den  Zeugen  absorbirt  wird,  noch  auf  die 
Schnelligkeit  der  Absorption.  2)  Der  Grad  der  Ver- 
dunstung des  Capillarwassers  ist  bei  gefärbten  und 
ungefärbten  Zeugen  derselbe  (bei  Ausacblnss  von 
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strahlendem  Sonnenlichte  und  Wind),  aber  die  Verdun- 
stung geht  bei  ungefärbten  Zeugen  nicht  so  gleich- 
massig  vor  sich.  3)  Die  Farbe  ist  von  bedeutendem 
Einflnsse  auf  die  Permeabilität  der  Zeuge  für  Luft; 
bei  Leinwand  kommt  die  grösste  Permeabilität  der  un- 
gefärbten zu;  schwarze  hat  nur  30  pCt.  der  ersteren 
und  blaue  60  pCt.,  ebenso  hat  ungefärbter  Sbirting 
eine  grössere  Permeabilität,  als  gefärbter;  schwarzer 
Sbirting  bat  nur  32  pCt.  und  blauer  nur  68  pCt.  des 
ungefärbten. 

[1)  Möller,  Job.,  Dot  kougelige  Sundhotskollcgiums 
Forhandlingcr  i Aaret  1880.  Kjobenhavu.  458  pp.  (Ent- 
hält, wie  die  vorigen  Jahrgänge,  die  vom  dänischen 
Sanitätscollcgium  in  verschiedenen  Rechtssachen 
sammt  administrativen  und  hygienischen  Fragen  abge- 
gebenen Gutachten,  ferner  die  im  Jabro  1880  erlassenen, 
das  Medicinalwesen  betreffenden  Gesetze  und  ministe- 
riellen Verfügungen.)  — 2)  Beretning  om  Foibandlia- 
gerne  paa  den  almdanske  I^ägiforenings  17dc  Mode. 
Fölgeblad  til  Ugeskrift  for  I^ger.  R.  4.  Bd.  8.  No.  25. 
(Enthalt  den  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  17. 
Sitzung  des  Vereins  der  dänischen  Aerzte  am 
20.  und  21.  August  1883.  Es  wurden  folgende  Fragen 
besprochen:  1.  Ueber  die  Läsionen  durch  Ackerbau- 

masebinen  und  die  Vorkebrnngon  dagegen.  2.  Ueber 
die  mangelhafte  Versorgung  der  Armen  auf  dem  Lande 
mit  Milch.  3.  Ueber  die  Wasserversorgung  der  kleine- 
ren Siädte  und  des  Landes.  4.  Ueber  die  Kranken- 
pflege ausserhalb  der  Hauptstadt.  5.  Ueber  die  Mängel 
des  Hebammenwesens  in  Dänemark.)  — 3)  Heyman, 
E-,  Uälsovärdsföreningens  i Stockholm  forhandlingar  1882. 
Stockholm.  — 4)  Ujclt,  Otto,  Finlands  Medicinalfor- 
valtning.  HeUingfors.  1882.  61  pp.  — 5)  Derselbe, 
Finlan^  Medicinalväsendc.  Nord.  med.  Ark.  Bd.  15. 
No.  2. 

Heyman's  (3)  Bericht  enthält  Referate  über  die 
Vorträge,  die  im  Jahre  18S2  im  Vereine  für  Ge- 
sundheitspflege zu  Stockholm  gehalten  sind. 

Es  waren  folgende:  1.  Ueymati,  Bamberg,  Ek- 
man,  Abrutz:  Ueber  die  sanitären  Forderungen  in 
Betreff  des  Trinkwaasers  und  über  das  Wasser  aus  der 
Wasserleitung  zu  Stockholm.  Dieses  soll  alle  billigen 
AmsprOche  befriedigen,  die  in  Betreff  de.s  zum  Trinken 
und  zum  Hausbaitangsgebrauche  bestimmten  Wassers 
gemacht  werden  können.  2.  Westin:  Ueber  die  Ven- 
tilation der  Wohnungen,  bc.sondera  mit  Rücksicht  auf 
die  Beibehaltung  einer  localen  Erwärmung.  3.  Von  der 
Notbwendigkeit  von  Bestimmungen,  um  du  allzufrühe 
Vermiethen  von  Wohnungen  in  neu  aufgelübrten,  noch 
feuchten  Gebäuden  zu  verhindern.  4.  Liorotbt  Eine 
Typhoidepidemie,  die  im  August  und  September  1882 
eine  Arbeitercolonie  in  der  Nähe  von  Stockholm  heim- 
suebte.  Die  Ursache  derselben  wird  io  einer  besonders 
unreinen  Beschaffenheit  des  Bodens  in  Verbindung  mit 
einem  ungewöhnlich  niedrigen  Stande  des  Grundwassers 
gesucht.  5.  Vorschläge  (abgegeben  von  einem  vom 
Vereine  erwählten  Comitä)  zu  Bestimmungen  in  Betreff 
der  Abzugscanäle  in  Gebäuden  und  dazu  gehörigen 
Grundstücken.  Man  fordert:  öffentliche  Conlrole  über 
die  Hausleitung,  sowohl  über  den  Flau  wie  die  Aus- 
führung derselben;  die  Uebertragung  der  Arbeit  an 
autorisirte  Unternebroer;  Vorschriften  überden  Wa-sser- 
verschluss  und  die  Ventilation  der  Leitungen.  6.  Lin- 
rotb  und  Amundson:  Ueber  die  Behandlung  der 
städtisoben  Abfälle,  besonders  im  ilinblick  auf  die  in 
den  späteren  Jahren  in  England  ausgefübrten  Verbcsse- 
rungen. 

In  den  genannten  Abhandlungen,  von  denen  die 
letztere  einen  etwas  verkarzUn  Auszug  aus  der  erste- 
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ron  bildet,  glebt  Ujelt(4,  5)  eine  Uebersicht  über 
die  HedicinalverfassuDg  Finnlands. 

An  der  Spitze  des  lledicinalwesens  steht  eine  dnroh 
die  Verordnung  vom  29.  Januar  1878  errichtete  ,Uedi- 
cinal-Vcrwaltung“  (ein  Sanitats- Collegium),  die  dem 
Oeconomie-Dcpartement  des  finnländischen  Senats  unter* 
stellt  und  aus  einem  Generaldircctor  als  Vorstand  nebst 
2 Medicinalrathen  und  einem  pbarmaceutiseben  Assessor 
als  Mitgliedern  besteht.  Von  den  2 Uedicinalntbcn 
hat  der  eine  die  Vorbereitung  von  und  den  Vortrag 
über  die  Angelegenheiten,  welche  die  Krankenanstalten, 
die  Impfung,  das  Uebammenwesen  und  die  veneri.scben 
Krankheiten  betreffen,  der  andere  die  gericbtsärztlicben 
Sachen  und  die  die  öffentliche  Gesundheitspflege,  die 
Epidemien  und  das  Veterinärweson  betreffenden  Fragen; 
dem  Assessor  liegen  alle  pbarmacentiseben  Angelegen- 
heiten, sowie  — nach  Befehl  der  Medicinal-Venraltnng 

— Apotbekenvisitationen  und  gerichtliche  chemische 
Untersuchungen  ob.  Der  Gencraldirector  soll  jährlich 
Reisen  im  Lande  unternehmen,  um  die  Krankenhäuser 
und  übrigen  Krankenanstalten  sammt  den  Apotheken 
zu  inspiciren.  Zur  Verfügung  der  Medicinal-Verwaltung 
stehen  bei  amtlichen  Vacanzen  und  besonderen  Auf* 
ti^en  6 Aerzte  und  l Tbierarzt  und  ausserdem  einige 
juristisch  gebildete  Personen.  Die  Medicinal-Verwaltung 
hat  endlich  jedes  Jahr  einen  Bericht  über  das  Medi- 
cinalwesen  Finnlands  im  verflossenen  Jahre  abzustatten. 
Das  jährliche  Gehalt  des  Generaldirectors  ist  (iool. 
Tafelgeld)  10,600  Mark  (=  Francs),  jeder  der  Medicinal- 
räthe  9000  Mark.  — Von  civilen  Krankenanstalten 
finden  sich  in  Finnland  8 Gouvernements- Hospitäler 
(eins  für  jedes  der  8 Gouvernements,  in  welche  das 
Land  eingetbeilt  ist)  und  ausserdem  8 kleinere  Kran- 
kenhäuser; die  Oberaufsicht  Über  die  Krankenanstalten 
bat  die  Medicinalverwaltung  in  Verbindung  mit  dem 
Chef  des  betreffenden  Gouvernements  Die  Anstellung 
der  Aerzte  bei  den  Gouvemementshospitalem  geschieht 
nach  Vorschläge  der  Medicinal-Verwaltung.  Für  die 
Verpflegung  in  den  Krankenhäusern  wird  vom  Oecono- 
mic-Dcpartement  des  Senats  alle  3 Jahre  ein  Tarif 
festgestellt  (zur  Zeit  1 Mark  = 1 Franc  für  erwachsene 
Personen  und  ^ Mark  für  Kinder  unter  16  Jahren);  io 
jedem  Krankenbause  giebt  es  jedoch  eine  gewisse  Anzahl 
von  Freistellen,  welche  für  arme  Kranke,  deren  Unver- 
mögen auf  die  angeordnot«  Weise  bescheinigt  ist,  be- 
stimmt sind ; dagegen  sind  venerische  Kranke  nicht  zu 
unentgeltlicher  Behandlung  in  den  Krankenhäusern 
berechtigt  und  können  in  die  Freistellen  nur  gegen 
Atteste  für  Unvermögen  aufgenommen  werden.  In 
Finnland  sind  2 Irrenanstalten,  deren  eine  für  un- 
heilbar Geisteskranke  bestimmt  ist;  beide  sind  unter 
die  Aufsicht  der  Medicinal-Verwaltung  gestellt.  Es 
steht  eine  Erweiterung  der  Irrenanstalten  in  Verbin- 
dung mit  einer  Umordnung  des  Irrenwesens  bevor; 
hiernach  wird  in  den  Anstalten  Platz  für  469,  d.  i. 
V* — Vit  sämmtüohcr  Geisteskranken  des  Landes  werden. 

— Den  .Provinzialärzten“,  deren  Zahl  zur  Zeit  51  ist. 
liegt  hauptsächlich  die  Fürsorge  für  die  öffentliche 
Gesundheitspflege  ob;  ausserdem  sind  sie  verpflichtet, 
die  geriohtsärztlicben  Untersuchungen  aussuführen,  die 
Apotheken  und  die  Hebammen  zu  beaufsichtigen,  die 
ärztliche  Hülfe  den  dieser  Bedürftigen  zu  leisten  u.  s.  w. 
Sie  haben  ein  jährliches  Gebalt  von  4000  Hark  (Francs) 
mit  einer  Zulage  von  500  Hark  nach  10,  15  und  20 
Divnstjabren , sammt  Reisekosten  und  Gebühren  für 
gewisse  öffentliche  Geschäfte.  Ausser  den  Provinzial- 
ärzten  sind  folgende  Medicinalbeamten  zu  erwähnen: 
die  Aerzte  der  GouvernementehoBpitaler,  welche  zugleich 
Gefäognissärzte  &ind,  die  Stadtärzte,  deren  die  meisten 
Städte  einen  haben  (in  Uelsiogfors  sind  ausserdem 
2 Armenärzlc  angestclit),  die  5 Eisenbahnärzte  und 
die  Militärärzte  (1  Oberarzt  und  9 Bataillonsärzte). 

— Die  Berechtigung  zur  ärztlichen  Tbäligkcit  wird 
durch  den  Licentiatgrad  und  nach  stattgelundener 


Vereidigung  erworben.  Frauen,  welche  die  Arznei* 
Wissenschaft  zu  studiren  wünschen,  ist  es  gestattet,  den 
Unterricht  an  der  medicinUchen  Facultät  zu  benutzen; 
betreffend  ihre  Zulassung  zum  Examen  und  die  dadurch 
erlangten  Rechto  sind  noch  keine  Bestimmungen  ge^ 
troffen.  — Für  die  Ausübung  der  zabnarztiieben  Thä- 
tigkeit  sind  keine  Vorschriften  gegeben.  — Behufs  des 
geburtsbülflicben  Unterrichts  ist  eine  neue  grossartige 
Institution  in  Helsingfors  im  Jahre  1878  errichtet;  sie 
ist  für  die  Ausbildung  sowohl  der  Aerzte,  als  der  Heb- 
ammen bestimmt  — Von  Thierärzten  sind  mehrere 
öffentlich  angestelU;  eine  Vcturinärschule  fehlt;  es  sind 
jedoch  Unterstützungen  für  solche  Thiorärzte  bestimmt, 
die  im  Auslände  studiren  wollen.  — Die  jetzige  Zahl 
der  Apotheken  ist  90,  davon  64  mit  persönlichem  Pri- 
vilegium; eine  Einlösung  sämmtlicber  Apotbekenprivi- 
legien  ist  in  Vorschlag  gebracht;  die  Sache  ruht  aber 
noch.  Dem  pbarmaceutiseben  Unterricht  fehlt  es  noch 
an  einer  festen  Ordnung.  — Die  Öffentliche  Gesund- 
heitspflege ist  durch  eine  Verordnung  vom  22.  Deccm- 
ber  1879  geregelt.  Diese  Verordnung  giebt  Bestim- 
mungen für  die  Zusammeusetzang  und  die  Obliegenheiten 
der  Sanilätecommisaioncn,  Vorschriften  für  die  Gesund- 
heitspflege in  den  Städten  und  auf  dem  Lande,  Be- 
stimmungen für  den  Handel  mit  Nabrungsmitteln. 
Massregeln  während  und  wider  ansteckende  Krankheiten, 
Vorschriften,  betreffend  die  Leichenbestattung.  ln  Be- 
zug auf  den  specieilen  Inhalt  dieser  Verordnung  kann 
auf  eine  Abhandlung  in  Bulenberg's  Vierieljahrs- 
schrift  f.  ger.  Medicin  u.  öffentl.  Sanitätswesen.  N.  F. 
Bd.  34  u.  35  hiogewiesen  werden,  in  welcher  der  Yerf. 
den  Entwurf  eines  Sanitätsgesetx^  für  Finnland  mit- 
theilt, den  er  im  Aufträge  des  finnländischen  Senats 
aasgearbeitet  batte  und  der  mit  geringen  VeriUideroo* 
gen  io  die  obengenannte  Verordnung  vom  22.  Decem* 
her  1879  aufgenommen  wurde.  — Die  Impfung  wird 
hauptsächlich  von  den  Hebammen  aasgeführt,  kann 
jedoch  aber  auch  den  Küstern  und  anderen  geeigneten 
Personen  gestattet  werden.  Impfzwang  ist  trotz  der 
Bestrebungen  von  Seite  der  Medicinalverwaltung  nicht 
eingeführt  worden.  — Das  medicinal-statistische  Mate- 
rial wird  in  dem  im  Jahre  1866  errichteten  statistischen 
Bureau  bearbeitet;  die  Arbeiten  dieses  Bureaus  über 
Bevölkerungsstatistik  enthalten  Aufschlüsse  in  Betreff 
der  Mortalitätsverbältnisse. 

Jek.  liller  (Kopenhagen).] 

I.  Speeicllei. 

1.  Neugeborne. 

1)  Uffolmann,  J.,  Ueber  die  in  fremder  Pflege 
aotergebrachtenKindervomStandpunkte  der  Öffentlichen 
Gesundheitspflege.  Vierteljahrsschr,  f.  öffentl.  Gesund- 
heitspflege. S.  1 — 36-  — 2)  Fettenkofer,  M.  v.,  Zur 
Statistik  der  Kost-  und  llaltekinder.  Archiv  f.  Bvg. 
S.  49—62.  — 3)  Walliehs,  lieber  die  Vereine  zum 
Schutze  der  Haltekinder,  insonderheit  der  zu  .\Jtona 
und  Ottensen.  Vierteljahrsschr.  f.  ö.  G.-P.  S.  401—412. 
(Locales)  — 4)  Luoier  et  Foville,  L’bospice  des 
enfants  aasistös  de  Paris,  co  qu'il  cst-ce  qn*tl  devrait 
etre.  Annales  d’byg.  IX.  p.  476.  — 5)  üffelmann,J  , 
Eine  Versuchsanstalt  für  künstliche  Ernährung  von 
Säuglingen.  Deutsche  med.  Wochensohr.  No.  38.  S 564. 
UebersetzuDg  aus  L’hospicc  des  enfants  assistes.  An* 
uales  d'hyg.  IX.  p.  488.  — 6)  Walliehs.  Ueber 
künstliche  Muttermilch.  Deutsche  med.  Wocbcnschr. 
No.  41  S.  696. 

Nach  UffeImaDD(l)beträgt  die  Zahl  der  Pflege* 
kinder  in  Deutschland  mindestens  200.000;  er 
nenot  Halte*  oder  Ziehkinder  die  auf  private  Kosten, 
uod  Kostkinder  die  auf  Öffeullicbe  Kosten  in  fremder 
Pflege  uQtergebraohteii.  Schon  die  Zahl  der  Pflege- 
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kioder  fordert  das  lebhafteste  Interesse  an  ihrem  Er- 
gehen; aber  selbst  die  Beschaffung  der  znr  Beurlbei- 
lang  unerlässlichen  Morbiditats-  und  Morlalitätssta- 
tistik  ist  bis  jetzt  nur  in  beschränkter  und  ungenügen- 
der Weise  gelungen.  In  verschiedenen  deutschen 
Städten  schwanken  die  Ajigaben  bezüglich  letzterer 
zwischen  31  und  73  pCt.;  noch  ungünstiger  lauten 
sie  über  die  Pflegekinder  der  Stadt  Paris.  Als  wich- 
tigste Todesursache  wirken  überall  die  Durchfalls- 
krankbeilen;  von  708  im  Jahre  1880  in  Berlin  ver- 
storbenen Pflegekindern  erlagen  denselben  415  = 
58,6  pCt.  Unzweifelhaft  beruht  diese  Calamität  auf 
mangelhafter  Pflege  und  diese  Iheils  auf  mangelndem 
Interesse  der  Pfleger  an  dem  Gedeihen  der  Kinder  oder, 
was  annähernd  dasselbe  sagen  will,  dem  zu  niedrigen 
Satze  der  Kostgelder,  welcher  kaum  zur  Beschaffung 
der  notbwendigsten  Lebensmittel  reicht,  theils  in  man- 
gelhaftem Verständnisse  für  die  Pflege,  theils  in  Auf- 
häufung der  Kinder  in  einzelnen  Wohnungen,  theils 
Beschaffenheit  dieser  an  sich,  theils  Mangel  ärztlicher 
Hälfe  u.  a.  m.  Straffällige  Schädigungen  der  Pflege- 
kinder durch  fahrlässige  oder  absichtliche  Unterlassun- 
gen oder  Handlungen  sind  nach  U."s  Ansicht  seltener 
als  gewöhnlich  vermutbet  wird.  Die  wichtigste  Form 
direcler  Schädigung  dürfte  in  der  Ueberlastung  der 
heranwachsenden  Kinder  mit  zu  schwerer  und  zu 
vieler  Hausarbeit  sein.  Um  den  Mängeln  der  Pflege 
abzubelfen,  empfiehlt  U.  sorgfältige  Auswahl  derPflege- 
eltern,  am  besten  kinderlose  Familien,  genügende  Be- 
zahlung für  Kinder  im  1.  Lebensjahre  mindestens 
120  Mark  per  ano.,  im  2.  Jahre  75  Mark  (Kleidung 
ungerechnet),  im  3.  73  Hark,  im  5.  70  Mark  etc.,  Be- 
lehrung und  Controle  in  verschiedener  Form,  nament- 
lich durch  erfahrene  Mitglieder  von  Frauen-  und  ähn- 
lichen Vereinen,  wobei  ater  eine  kräftige  Mitwirkung 
der  Behörden,  insbesondere  der  Sanitätsbehörden  un 
erlasslicb  ist,  da  ohne  solche  die  Privat-  und  Vereins- 
tbätigkeit  erfabrungsgemäss  nach  und  nach  versiegt. 
Durch  Prämienverlheilung  und  durch  Unterstützung 
der  in  Entwickelung  begriffenen  gesetzlichen  Organi- 
sation des  Pflegewesens  ist  dieses  direct  zu  fördern. 

Pettenkofer  (2)  bespricht  die  Mängel  der  Mor- 
talitätsstatistik der  Kost-  und  Hallekinder, 
wie  sie  gewöhnlich  gefertigt  und  in  gutem  Glauben 
bingenommen  wird.  Unter  Zugrundelegung  der  Mün- 
chener Statistik  macht  er  insbesondere  auf  zwei  Fehler 
aufmerksam,  erstens:  das  Verschwinden  der  Kostkinder 
aus  den  Listen  oft  kurze  Zeit  vor  ihrem  Absterben, 
indem  sie  nach  Aussen  gebracht  oder  in  die  Hände 
von  Angehörigen  gegeben  werden;  zweitens  und  ins- 
besondere auf  die  Unvergleichbarkeit  der  Ziffern  einer- 
seits der  Totalkindersterblichkeit,  andererseits  der 
Pflegekiodersterblicbkeii.  Die  Zeit  der  grössten  Sterb- 
lichkeit der  Säuglinge,  die  ersten  Tage  und  Wochen, 
ist  wobl  in  der  ersteren,  nicht  aber  in  der  zweiten 
Ziffer  vertreten,  da  die  Kinder  meist  erst  nach  Zurück- 
legung  dieses  am  meisten  sterblichen  Alters  in  fremde 
Pflege  gegeben  also  als  Kostkinder  gezählt  werden. 

Lunier  und  Foville  (4)  legen  einen  Bericht 
über  den  Zustand  des  Hospice  des  onfants 


assistös  vor,  welchen  sie  im  Aufträge  dos  Ministe- 
riums d.  I.  behufs  Vorlage  von  Verbesserungsanträgen 
untersucht  haben.  Der  Präsenzstund  der  Anstalt  be- 
trägt etwa  300  Kinder,  die  Jahresfrequenz  6 bis 
10.000;  der  tägliche  Ab-  und  Zugang  je  30  Köpfe. 
Die  Sterblichkeit  ist  sehr  gross  (Zahlen  fehlen).  Im 
Sinne  der  Administration  bilden  die  Kioder  zwei 
Classen;  die  erste  Enfants  abandonnes  bilden  1 bis 
2 Zehntel  der  Präsenz,  die  andere  Enfants  en  depot 
8 — 9 Zehntel.  In  Wirklichkeit  findet  diese  Trennung 
nicht  statt;  vielmehr  sind  die  Kinder  in  der  Anstalt 
nach  Alter,  Gesundheit  und  Krankheit  unter  Berück- 
sichtigung der  Art  der  letzteren  verlheill.  Eine  ge- 
nügende Trennung  aber,  namenüich  eine  Absonde- 
rung der  ansteckenden  Krankheiten  und  der  Verdäch- 
tigen ist  bei  der  gegenwärtigen  baulichen  Beschaffen- 
heit nicht  möglich.  Wesentlich  zur  Ermöglichung 
dieser  werden  Vorschläge  im  Einzelnen  gemacht.  Eine 
eingehendere  Darstellung  findet  dieNourricerie,  welche 
seit  Juni  1881  eröffnet,  einen  besonderen  Theil  des 
Hospice  bildet  und  zunächst  zu  einem  grösseren  Ver- 
suche, syphilitbscbe  Säuglinge  mit  Eselsmilch  zu  er- 
nähren, bestimmt  ist  Die  Kinder  werden  dom  Thiere 
an  das  Euter  gelegt;  eine  Eselin  versorgt  ausser  ihrem 
Füllen  noch  drei  Kinder.  Die  innerhalb  der  zwei 
Jahre  gemachten  Erfahrungen  lauten  sehr  günstig; 
70  pCt.  der  so  verpflegten  Kioder  soll  erhalten  wor- 
den sein. 

Wallichs  (6)  beschreibt  und  empfiehlt  die  von 
Lafarmann  in  Altona  bergestellie  Muttermilch. 

Aufgekochtc  Kuhmilch  wird  durch  Zusatz  vou  destil- 
lirtcm  Wasser,  Milchzucker,  Salzen  und  Sahne  auf 
Normalgehalt  der  verschiedenen  Lactationsjieriodei)  cut- 
spreobenden  Muttermilch  gebracht,  danu  uuter  Zusatz 
von  i'ancreasfcrment  soweit  verdaut,  dass  der  grösste 
Theil  der  stickstoffhaltigen  Stoffe  unfailbar,  der  fällbar 
gebliebene  Theil  des  Caseins  soweit  verändert  wird, 
dass  die  Gerinnsel  bei  Säurezusatz  sehr  feinflookig 
werden,  wie  bei  Frauenmilch.  Wägungen  von  mit  sol- 
cher Milch  genährten  Kindern  haben  eine  über  normales 
Mittel  gebende  Gewichtszunahme  ergeben.  ~ Die  Halt- 
barkeit des  Präparates  ist  noch  nicht  festgcstellt. 

[Jablonowski,  Die  Hygiene  der  Neugeborenen 
und  der  Schwangeren  in  der  Türkei.  Przoglijd  lekarski. 
No.  13,  14  □.  15,  (Vorf.  liefert  ein  Bild  der  sehr  pri- 
mitiven Kinderpflege,  die  man  bei  den  Nomadenstämmen 
in  der  Türkei  antrifK  und  bespricht  die  schädlichen 
Einflüsse,  unter  welchen  sich  die  Kinder  entwickeln 
und  die  Frauen  der  vornehmeren  Clas.sen  im  Orient 
leben.)  finkwiki.] 

2.  WohnBt&tten  und  deren  Gomplexe  als 
Infectionsherde. 

1)  Putzeys,  F.  E.,  L’bygiene  dans  la  construction 
des  babitations  privecs.  S.  Paris.  — 2)  Weiss,  A*,  Die 
Assanirung  der  Stadt  Stettin  — • ein  weiterer  Beitrag 
zur  Städtereinigungsfrage.  Nach  arotlioben  Quellen  be- 
arbeitet. Friedreicb’s  Blätter.  S.  213 ff.  — 3)  Scho- 
rer,  Th.,  Chemische  Untersuebungen  zur  FesUtellung 
des  Einflosses  der  Sielleituogen.  gr.  4.  Lübeck.  — 
4)  Du  Mesnil,  0.,  L’babitation  du  pauvre  ä Paris. 
Annales  d’hyg.  I.  p.  11 — *i8.  — 5)  Mietat,  Eug., 
Assainissemoul  de  Paris.  8.  Paris.  — 6)  Varrou- 
trapp, G.,  Gesundheitliche  Veibesserungen  in  Paris. 
Vierteljahrsschr.f.ö. G.  S.  726— 746.  — 7)  Köcher,  J.  K., 
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lieber  die  FiusbSden  roo  Wohnungeu  und'  Casemen. 
St  Petersburger  tnedicin.  Wocbenschr.  No.  84.  — 8) 
Bertillon,  Les  acoiflcnts  sur  te^  cbauss4es  partes  en 
bojs.  Rerue  d’hyg.  p.  17.  — 9)  Virchow,  R.,  lieber 
die  Verweodang  statischer  Unreinigkeiten  Viertel* 
jahrssohr.  f.  öffentl.  ües.  S 583—601.  — 10)  Vallin, 
La  comission  technique.  Revue  d*hyg.  p.  1 — 17  (Be- 
richt über  die  Boratbungen  der  ^ci6t6  d’hrg.  und 
deren  Beschlüsse,  dabin  tu  wirken,  dass  die  Schinutz- 
wässer durch  Berieselung  des  Bodens  und  Fillralion 
durch  denselben  gereinigt  und  dann  den  Flüssen  zu* 
geleitet  werden.)  — 11)  Birnbaum  u.  Baumeister, 
Die  Goldner’sche  Abtritteröndung.  Vierteljahrsschr.  f. 
üflfentl.  Ges.  S.  87.  — 12)  Laborde,  Latrines.  Systeme 
Goldner.  Annales  d'byg.  p.  43.  — 12a)  Bonnefin, 
Systeme  de  vidange.  Ibid.  p.  618.  Revue  d’byg. 
p.  388.  (Rmpfii'blt  sein  Abfuhrsystem,  eine  Art  von 
Diviseur  oder  kleinem  Filterbassin  mit  .ständiger  Desin* 
fection  durch  Eisenvitriol.)  — 13)  Kruse,  Ein  ein- 
faches Tonnensystem  mit  Ventilation.  Vierteljahrsschr. 
i.  öffentl.  Ges.  S.  155.  (Eine  Imitation  des  Heidel- 
berger Tonnensystems  auf  Norderney.) — 14)  Müller, 
Alex.,  Ueber  Torfstreu  Ebendas.  I.  S.  159.  (Empfiehlt 
präparirten  Fasertorf  zur  Verarbeitung  der  Fäcalien  und 
einen  hierzu  geeigneten  einfachen  Apparat,  ein  Gestell 
zum  Trocknen  des  Gemisches)  — 15)  Wollny,  E, 
Ueber  die  Tbätigkeit  der  niedem  Organismen  im  Hoden. 
Ebendas.  S.  705 — 725. 

Varrnirapp  (6)  giebt  einen  Auszug  aus  den  Be- 
richten, welche  die  am  23.  September  1880  vom 
Ministerium  ernannte  Commission  von  Paris  ge- 
liefert bat. 

Hiervon  sind  drei  Abschnitte  mitgetheitt:  1)  Bericht 
der  Untorcommission  für  Untersuchung  der  innerhalb 
Paris  erzeugten  Verderbniss  von  Luft  und  Boden,  ab* 
gefasst  von  Brouardel;  2)  Bericht  über  die  Verderbniss 
durch  die  in  den  Vororten  bestehenden  Industrien  zum 
Verarbeiten  von  Abfallstoffen,  erstattet  von  Aime 
Girard;  3)  Bericht  über  die  Verunreinigung  der  Seine 
durch  Sielwasser,  Bericht  ven  Scblösing  und  Berard. 

ln  den  Berichten  wird  beleuchtet  und  anerkannt 
insbesondere  die  schlechte  Beschaffenheit  der  Abtritte, 
meist  Gruben;  die  schlechte  Beschaffenheit  der  Siele 
— durch  Versanden  und  Verschlammen;  die  abscheu- 
lichen Poudreltefabriken ; Mangel  an  genügendem  Nutz- 
und  Trinkwasser.  Vielfach  tritt  der  Gegensatz  henor 
zwischen  den  tout  ä l’ögoüt  und  einer  Fernhaltung  der 
Exeremente,  welche  abgefahren  werden  sollen,  von  den 
Sielen.  Am  meisten  Auklang  findet  die  Idee,  die 
sämmtlicheu  Abfalistoffe  den  Egoüts  zu  übermitteln, 
und  das  Wasser  dieser  durch  natürliche  Filter  (per 
Hectar  50,000  Cbm.  p.  a.)  zu  reinigen. 

Köcher  (7)  behandelt  cursorisch  die  sanitäre  Be- 
deutung der  durchlässigen  Holzböden,  bespricht  die 
Verbesserung  durch  Bestreichen  des  Holzes  mit  Subli- 
matlösung, Tbeer,  Cblorzink  oder  durch  Imprägniren 
mit  Salz;  ebenso  ihren  Ersatz  durch  mineralische 
Stoffe,  Theer,  Cement  oder  Lehm. 

Berti  1 Ion  (8)  berichtet  von  Paris,  dass  durch 
Holzpflaster  die  Unglücksrälie  sich  vermehrt  haben 
im  Verbältniss 

I.  Quartal  1881  vor  I.  Quartal  1832  nach 

Holzpflaatening : llolzpflasierung : 

Wagen  Fu&sgänger  Wagen  Fussgängvr 

26.  6.  31.  19. 

und  dass  diese  Zunahme,  namentlich  bei  Fussgängern 
wesentlich  der  Geräuschlosigkeit  der  Fahrzeuge  bezie- 


hungsweise der  Unachtsamkeit  der  Passgänger  zuxu- 
schreiben  sei. 

Virchow  (9)  giebt  eine  sehr  umfassende  Dar- 
stellung desheutigen  Standes  desStädterein igu ngs- 
Wesens  als  Begründung  und  Erläuterung  der  von  ihm 
aufgesiellten  6 Thesen.  Während  die  Art  der  Auf- 
sanimlung  und  des  Transportes  der  Fäcalien  vom  Hause 
weg  bei  Beobachtung  sellstversläodiicher  Vorsicht, 
namentlich  Vermeidung  zu  langer  Magazinirung,  man- 
cherlei Variationen  gestattet,  muss  von  sanitärer  Seite 
bestanden  werden  auf  Wasserspülung  und  W'asserver- 
schiuss  der  AbtriitrÖhrcn  und  auf  Fcmbalten  der  Ab- 
trittstoffe  von  öffentlichen  Wasserläufen;  unter  keinen 
Umständen  dürfen  sie  dem  Wasserlaufe  unmittelbar, 
unter  günstigen  Stromverhältnissen  und  aus  Städten 
von  nicht  über  100,000  Einwohnern  nur  nach  voraus- 
gegangener Reinigung  und  Desinfection,  aus  Städten 
über  100,000  überhaupt  nicht  übergeben  werden. 
Für  solch  grössere  Verhältnisse  kann  heutzutage  nur 
die  Berieselung  als  befriedigende  Lösung  der  Aufgabe 
in  Betracht  kommen.  Die  bisherigen  Erfahrungen  ins- 
besondere iu  Berlin  haben  alle  Bedenken  sanitärer  Art, 
sowie  die  Zweifel  an  der  wirthschaftlicben  Durchführ- 
barkeit beseitigt,  wohl  aber  eine  Masse  eigenaKiger  und 
unerwarteter  Schwierigkeiten  dargelegt,  die  übrigens 
meist  nebensächlicher  Natur  und  sicher  überwindbar 
sind.  Am  Schlüsse  warnt  Verf.  vor  sanitälspolizeilicher 
Ueberlastung  der  Städte  wegen  ihrer  Abtrittsstoffe  und 
einer  zu  grosser  Nachsicht  gegen  ländliche  Verhältnisse. 

Vallin  (10).  Nach  längerer  Debatte  über  die  Zu- 
lässigkeit. Exeremente  zur  Berieselung  zu  ver- 
wenden, fasst  die  Gesellschaft  den  Beschluss:  1)  Die 
Schmutzwässer  von  Paris  in  ihrem  jetzigen  Zustande, 
d.  h.  da  sie  ein  gut  Theil  der  Exeremente  enibalien. 
können  ohne  Nachtbeil  für  die  öffentliche  Gesundheit 
der  Reinigung  durch  den  Boden  unterzogen  werden. 
2)  Die  üutereommission  beantragt  Schritte  bei  der 
Regierung,  dass  die  Schmutzwässer  im  Bereich  des 
Departement  der  Sein©  und  Seine-et-Oise  der  Seine 
oder  der  Marne  übergeben  werden. 

Labord  e (1 2) berichtet  überdenG  old n er  sehen 
Abtritt,  welcher  im  Hospice  des  Quinze-et-Vingts  im 
Gebrauch  ist  und  sehr  befriedigend,  das  heisst  ganz 
geruchlos  funclionirt  bis  zur  Entleerung.  Der  Be- 
hälter fasst  500  Liter  und  wird  von  IGO  Personen 
besucht. 

Die  ConstructiöD  ist  im  Wesentlichen  dieselbe,  wie 
sie  das  von  Birnbaum  und  Baumeister  (11)  benutzte 
Modell  darbietet;  nur  legt  L.  grosses  Gewicht  daraut. 
davi  dos  eingesenkte  Fallrohr  sich  utehterlörmig  er- 
weitert; der  Boden  ist  geneigt  und  konisch  vertieft 
An  der  tiefsten  Steile  findet  sich  die  Oeffnung.  welche 
in  das  Ablassrobr  führt ; dieses  wird  durch  einen  Uaho 
gröffnet  und  geschlossen.  Wenn  der  Behälter  mit 
Wasser  gefüllt  ist,  so  kann  er  von  den  160  Personen 
acht  Tage  gebraucht  werden,  ohne  dass  der  geringste 
Geruch  wabrgenommen  wird.  Auch  das  über  einen 
durch  eine  schiefgestelltc  Platte  am  oberen  Rand  ber- 
gcstellten  Ablauf  abflicssende  Wasser  ist  geruchlos. 
Nur  wenn  nach  achttägigem  Gebrauch  der  Hahn  ge- 
öffnet wird,  entsteht  durch  das  Bewegen  der  Massen 
etwas  Gestank.  Sobald  aber  der  Behälter  wieder  mit 
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Watis<ir  gefüllt  ist,  hört  jede  durch  die  Nase  wahrnehm- 
bare Ausdünstung  auf. 

Wollny  (15)  giebt  eine  Uebersicht  der  heutigen 
Kenntnisse  von  demEinfluss  der  niedern  Organis- 
men  auf  die  Bildung  von  und  andern 

Körpern  wie  Alcohol,  und  formulirt  das  Gesetz,  dass 
dieFunctionen derselben  beidenOxydationsprocesseu  im 
Boden  beschleunigt  werden  in  dem  Grade,  als  die  In- 
tensität der  einzelnen  Factoren  (Luftzufuhr,  Wasser  und 
Temperatur)  zunimmt;  dass  bei  Erreichung  einer  ge- 
wissen Grenze  ein  Maiimum  der  Leistung  der  Function 
eintritt  (für  CO^-  undN2  0}-Bildung  16,0  Mgrm.  0 pro 
1 Kgrm.  Erde,  Wasser  nicht  über  33  pCt.,  Temperatur 
50 — 60);  dass  diese  aber  über  jene  Grenzen  hinaus 
wieder  abnimmt,  bis  schliesslich  ein  Stillstand  eintritt 
und  der  Zersetzungsprocess  in  Folge  des  massenhaften 
Auftretens  von  andern,  durch  die  veränderten  Lebens- 
bedingungen  in  ihrer  Thätigkeit  und  Vermohrung  ge- 
förderten Organismen,  einen  von  dem  vorigen  wesent- 
lich verschiedenen  Character  annimnU ; endlich,  dass 
ausschlaggebend  der  in  minimo  vertretene  Factor  ist. 

3.  Desinfection. 

1)  Miquel,  Antiseptiques  et  bactöries.  Journ.  de 
tbör.  No.  22.  p.  349.  Auch  Semainc  m4dicale  p 222. 

— 8)  P4cholier,  Effets  antizygmasiques  du  tabac. 
Montpell.  möd.  Nov.  p.  403 — 410.  — 4)  Vallin,  E., 
Lres  nouvelles  ötudes  ä desinfection  et  les  perfections 
dont  elles  sont  suscepliblcs.  Rev.  d'hyg.  p.  974.  — 
5)  Stevenson,  Th.,  On  the  bellariour  of  arscnic  in 
ooutact  witb  putrefying  organic  substanoes.  Brit.  med. 
Journ.  June.  p.  1220--1221.  (Vermulbet,  dass  Arsen 
in  PtomaiDVerbinduDgeo  ointrctcn  könne  und  das.s  die 
altberücbtigte  Aqua  tufana  dazu  gehöre.)  — Ö)  Dubu- 
jadoux,  De  Vantisepticitö  de  l'iode  cd  pr4scnce  des 
matieres  albuminoVdes.  Gaz.  bebiiom.  de  m6d.  et  chir. 
No.  24.  p.  399—402.  — 7)  Richet,  Cb,  De  Paction 
comparöe  des  mötaux  sur  les  microbes.  Compt.  rend. 
T 97.  No.  19.  p.  1004-1006.  — 8)  Adam,  James, 
On  desinfection  by  heat  wit  descripUon  of  a ntw  des- 
infeeting  chamber.  Glasgow  med.  Journ.  Nov.  p 337. 

— 9)  Hassal,  A.  H.,  Investigalious  relative  to  tuba- 
lation  and  desinfection.  Lancct.  Octob  p.  580— 5S2. 
(H.  construiri  zweierlei  Apparate,  die  einen  aus  aus- 
gc.spannten  Tüchern,  die  andern  aus  Was.serbadern  be- 
stebend,  um  geeignete  Stoffe,  insbesondere  Carbolsäurc, 
zu  verdampfen  und  nennt  dieselben  „chamber  inhalor 
and  desinfcctor  No.  1.  und  11.*)  — 10)  Bouiey,  Les 
maladies  contagieuses  et  les  medications  preventives. 
Journ.  de  th^r  No.  14  p.  525— 541.  — 11)  Sonder- 
egger, Zur  Lehre  von  der  persönlichen  Desinfection. 
Corresp.-Bl.  für  Schweiz.  Aerzte.  No.  5.  Sep.-Abdr.  des 
Referats  über  den  hygicu.  Coogress  in  Genf  (1882). 
Vierteljahrsscbr.  für  öffenll.  (iesundheitspfl,  S.  2D4.  — 
12)  Girard,  Aimö,  Recherebes  sur  la  destruction  et 
Putilisation  des  cadavres  des  animaux  mort.s  de  mala- 
dies contagieuses  et  noUmment  du  ebarbon.  Compt. 
rend.  T.  97.  No.  2.  p.  74-77.  — 13)  Vallin,  E., 
Note  sur  les  oeutralisants  du  suc  tubcrculcux.  Revue 
d’hyg.  p.  89.  — • 14)  Lall) er,  A , Le  gaz  acide  sul- 
tureux  comme  in&ecticide  et  assainissant.  Annales 
d’hyg.  IX.  p.  97. 

Miquel  (1)  berichtet  (im  Selbstreferate)  über  die 
Fäulniss  hindern  de  Wirkung  einer  langen  Reihe 
von  Stoffen  in  Ochsen  fl  eisebbrühe;  alswirksamsto: 
Quecksilberjodid  in  0,025  Grm.  (p.  1000,0?)  Jod- 


Silber  0,03;  Ozonwasser  0,05;  Sublimat  0,07;  — als 
schwächsto:  unterscbwelligsanres  Natron  275,00, 

Cblornatrium  400,0.  Sodann  über  die  sporiciden 
Körper,  unter  denen  Mercurialien,  Silbersalze,  Chlor, 
Brom  und  Jod  obenan  nnd  der  Hitze  (150*^  trocken, 
110^  feucht)  gleicbgesiellt  werden.  Als  Schutz-Des- 
infectionsmittel  in  Epidemien  empfiehlt  er  Kupfer- 
vitriol 2,  Schwefelsäure  4 und  Wasser  100,  obwohl 
Kupfervitriol,  selbst  in  concentrirter  Lösung  25  pCt., 
keinen  wirklich  sporiciden  Effect  habe. 

Unter  Hinweis  auf  die  sehr  giftige  Wirkung  des 
Nicotins  auf  alle  lebenden  Wesen,  insbesondere  auf 
die  niederen  Thiere  und  Pflanzen,  wie  Flöhe,  Würmer, 
Mosquitos  und  Wanzen,  Kopfgrind  und  Krätze  empfleblt 
PöohoHor  (3)  das  Tabakrauohen  und  Schnupfen  als 
wirksamstes  Schutzmittel  gegen  ansteckende 
Krankheiten.  Rürgsch.ifl  dieser  Wirkung  sei  die 
relative  Immunität  der  Raucher  undSchnupferbei  vielen 
Epidemien  und  die  fast  absolute  ImmunitätderArbeiter 
in  den  frauzösichen  Tabaksmanufacturen  gegen  Lun- 
gentubercnlose  (!). 

Vallin(4)b6scbreibt  den  vonSchimmel  in  Chem- 
nitz für  Moabit  gelieferten  Desinfectionsapparat: 

Er  bildet  einen  Kasten  mit  doppelter  Bleehwand 
und  Füllung  des  Zwischenraumes  mit  Asche,  dessen 
vordere  \Vand  abgenommen,  aber  mit  Schrauben  wieder 
fest  und  dicht  gemacht  werden  kann.  Auf  einer  Art 
W'agen  kann  eine  Dampfschlange  mit  Rippen  ein-  und 
au:4gelassen  werden;  unter  dieser  Dampfschlange  be- 
findet sich  ein  dünneres  Rohr  mit  kleinen  Löchern. 
Der  Raum  über  diesem  Röhrensystem,  etwa  Vs  des 
Ganzen,  ist  mit  einem  fahrbaren  eisernen  Gerüst  durch- 
zogen, an  welchem  die  zu  dcsinficirenden  Körper  ge- 
hörig angebracht  werden.  Am  Boden,  nahe  der  Thure, 
ist  eine  Oeffnung  für  Zulassung  der  Luft  und  diagonal 
gegenüber  ein  Abzugskamin  mit  Regulirklappe  ange- 
bracht. — Der  Apparat  wird  erst  durch  Kinlassen  von 
Dampf  in  die  Heizrohre  auf  100*  erbitxt  (was  20  Mi- 
nuten dauern  soll),  alsdann  wird  Alles  gut  geschlossen 
bis  auf  Vi  der  Abzugsklappe  und  Dampf  durch  das 
kleine  Rohr  eingelassen.  Nach  40  Minuten  wird  der 
Dampf  abgestellt  und  nunmehr  alle  Ventilationsklappen 
geöffnet  und  die  Dampfschlangen  mit  gespanntem  Dampf 
beschickt  Nach  ' 4 Stunde  ist  alle  Feuchtigkeit  ver- 
schwunden. V.  ompfieblt,  die  Apparate  der  Pariser 
Hospitäler  nach  dem  Berliner  umzuarbeiten. 

Diibujadoux  (6)  gebt  von  eigenen  früheren 
Beobachtungen  aus,  welche  ergeben  halten,  dass  Meer- 
schweinchen Milzbrand  Impfungen  regelmässig 
erliegen,  wenn  ihnen  auch  mehr  Jod  beigebraebt 
worden  war.  als  nach  den  Versuchen  Davaine^s  ge- 
nügend zur  Aufhebung  der  Wirkung  des  Giftes  er- 
scheinen sollte.  Bei  Vorwertbung  der  Angaben  Da- 
vaine's  ist  allerdings  zu  berücksichtigen,  dass  die 
für  Unschädlicbmachung  des  Milzbrandgiftes  aus- 
reichend starke  wässrige  Jodiösung  im  Verbällniss 
von  ISO 000  Versuchen  an  lebenden  Thieren  niobt 
dahin  übersetzt  werden  könne,  dass  die  Thiero  durch 
% 90  000  Körpergewicht  Jod  milzbrandimmun  werden 
sollten.  Wenn  auch  nur  1 Tb.  Blut  mit  z.  B.  1 000  Th. 
Jodlösung  versetzt  wird,  so  steht  doch  das  Gewicht 
desselben  zum  Jod  im  Verbällniss  von  1 ; “^/uoooo 
= 6000  : 1 (rund).  D.  injioirte  nun  bis  zu  ’ 
Körpergewicht  Jod,  ohne  die  Thiere  gegen  Milzbrand 
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sohützeD  2Q  köDnen.  — Als  Ursache  dieser  Wirkoogs- 
losigkeit  beanspraoht  D.  sanächst  die  rasche  Aas- 
scheidung des  Jod  durch  den  Urin,  dann  die  Bildung 
eines  Jodalbumin  (?)  im  Blute,  welches  das  freie  Jod 
seinen  gewöhnliobeD  Reactionen  entziehe.  Derselbe 
Vorgang  findet  naoh  D.  auch  bei  Versetzen  von  Hub- 
nereiweiss  mit  Jod  statt;  durch  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen wird  der  Grad  der  faulnisswidrigen  Wirkung 
bei  verschieden  starken  Zusätzen  von  Jod  zu  Hühner^ 
eiweiss  bestimmt.  — Die  nähere  Untersuchung  des 
, Jodalbumin*  überlässt  D.  den  Chemikern.  Endlich 
wird  noch  die  therapeutische  Verwendung  des  «Jod- 
albumin*  — erhalten  durch  Versetzen  albuminbaltiger 
Flüssigkeiten  mit  freiem  Jod  — als  besonders  bekömm- 
lich und  wirksam  empfohlen. 

An  einer  Nabrlösong,  bestehend  aus  900  Grm. 
Seewasser,  100  Grm.  neutralisirtem  Urin  und  1 Grm. 
Pepton,  welche,  sich  selbst  überlassen,  sich  sehr  rasch 
zersetzt,  prüft  Riebet  (7)  die  Wirkung  einer  Reibe 
Ton  löslichen  Cblormetallen  auf  Sobutzkraft 
gegen  Entwickelung  Ton  Baoterien. 

Die  Minimaldoeen , welche  genügten,  um  1 Liter 
I^ährflüssigkeit  bei  16—20*  48  Stunden  lang  fäulniss- 
frei  (Probe:  ein  Tröpfchen  von  den  oberflächlichsten 
Schichten  mit  dem  Microscop  betrachtet)  zu  erhalten, 
betragen  (io  Grammen  der  Verbindung)  Quecksilber 
0.0055,  Zink  0,026,  Cadmium  0,040.  Kupfer  0,062, 
Nickel  0,18,  Eisen  0,24,  Baryum  3,25,  Lithium  6,9. 
Magnesium  7,2,  Mangan  7,7,  Ammon  18,7,  Caloium 
30.0.  Natrium  43,0,  Kalium  58,0.  — Daran  knüpft  sich 
ein  paiallel  sein  sollender  Versuch  über  tödtUche  Wir- 
kung derselben  Metallsalze  an  Fi.schen  mit  nachfolgenden 
allgemeinen  biologiNcbcn  Betrachtungeti. 

Adam  (8)  giebt  einen  Desinfectionsapparat 
an,  welcher  je  nach  Bedürfniss  stehend  oder  transpor- 
tabel, gross  oder  klein  angefertigt  werden  kann. 

Er  besteht  im  Wesentlichen  aus  einem  Kasten  mit 
doppelter  Wandung  verzinnten  Eisens,  die  Zwischen- 
wände bleiben  unausgefüllt.  Stehenden  Apparaten  wird 
zweckmässig  ein  Mantel  von  Holz  gegeben.  Die.ser 
Kasten  wird  durch  eine  geeignete  Wärmequelle,  bei 
transportablen  Apparaten  mit  einem  besonders  con- 
struirlen  Gasofen,  gebeizt,  ganz  in  der  Anordnung  einer 
Luftheizung.  Der  Feuerherd  entnimmt  einen  Tbeil 
der  geheizten  Luft  und  führt  ihn  durch  seine  Flamme 
hindurch  nach  aussen.  Ausserdem  sind  noch  Araolt* 
sehe  Ventilalionsklappen  angebracht  und  das  Einbringen 
einer  kleinen  Wasserscbale,  um  «Dampf  zu  entwickeln“, 
vorgesehen. 

Bouley  (10)  lebt  der  Zuversicht,  dass  es  bei 
richtigem  Anfassen  der  Sache  bald  gelingen  werde, 
für  die  meisten  infeotiösen  Krankheiten  sichere 
therapeutische  Schutz-  und  Heilmittel  zu  finden. 
Alle  Ansteckungskeime  werden  durch  eine  Imprägna- 
tion des  fronst  als  Nährboden  dienenden  menschlichen 
Körpers  mit  geeigneten  Gegenmitteln  unschädlich. 
Als  solches  sei  bezüglich  Intermittens  das  Chinin  er- 
probt; für  Malaria  dürfe  der  Arsen,  für  Tuberculose 
die  Alkalisulfite,  für  Gelbes  Fieber,  Cholera  und  Ileo- 
typhus  die  Kupfersalze  als  ebenfalls  sicher  oder  min- 
destens sehr  wahrscheinlich  wirksam  betrachtet  wer- 
den (!). 

Girard  (12)  empfiehlt  die  Vernichtung 
und  Verwertbung  ansteckungsgefäbrlicher 


Thierleicben  darob  Bfaceration  in  Schwefel- 
säure, welche  nicht  unter  43*^  enthalten  muss. 

Bui  einem  grösseren  Versuche  wurden  in  einem 
Schwcfelsäurebad  von  321  Rgrm.  (die  Säure  aofaoglicb 
60*)  innerhalb  10  Tagen  9 Hammel  im  Gesammtge- 
wicht  von  204  Kgrm.  aufgelöst  Das  Gemisch  enthielt 
25  Kgrm.  reines  Fett;  aus  der  Flüssigkeit  wurde  durch 
geeigneten  Zusatz  (440  Kgrm.  de  coprolitbes  pauvres 
des  Ardennes)  040  Kgrm.  Superphospbat  gewonnen, 
welches  0,36  pCt.  Stickstoff,  5,86  pCt.  lösliche  und 
1,77  pCt.  unlösliche  Pbosphorsaure  eotbieli.  Nettoge- 
winn beträgt  37  Fres. , also  4 Fres.  per  Hammel.  — 
Mehrfache  Impfversuche,  welche  durch  Pasteur*$ehe 
Schüler  (Roui)  mit  dem  ungelösten  Rost«  der  Milz- 
brandeadaver.  welche  der  gleichen  Procedur  aufgesetzt 
waren,  gemacht  wurden,  erwiesen  durch  negatives  Re- 
sultat die  vollständige  Desinfcction. 

Hit  Tuberkelsaft,  aus  taberculösen  Menschen- 
lungen durch  Zerreiben  mit  etwas  Wasser  und  Filtriren 
gewonnen,  wurde  von  Vallin  (13)  ein  Heersebwein- 
chen  durch  Injection  in  die  Dauchhöble  inficirt.  Nach 
3 Monaten  ging  das  Thier  ein.  Aus  den  käsigen  Pro- 
ducten  in  verschiedenen  Organen  wurde  durch  Zer- 
reiben mit  Wasser  wieder  ein  Saft  gewonnen,  dieser 
auf  Piltrirpapier  gebracht  und  darauf  eingetrockneu 
Die  bleibende  Wirksamkeit  dieser  eingetrockneten 
Massen  wurde  zeitweilig  erhärtet. 

Der  eingetrocknete  Tuberkeisaft  wurde  während 
24  Stunden  trocken  verschiedenen  Agentien  ausgeseUt 
in  einem  Zimmer  von  50  Cbm.,  2 Meter  über  Boden. 
Schweflige  Säure  in  Dosen  von  40  Grm.  Schwefel  pro 
Cubikmeter  angewandt  vernichtet  die  Wirksam- 
keit; desgl.  30;  20^15  wirkten  bald  desinficirend, 
bald  nicht,  in  Dosen  von  10  wirkt  er  nicht.  Kochen- 
des Wasser  tödtet  das  tuberculose  Virus  bei  auch  nur 
momentaner  Wirkung;  Sublimat  in  der  Concentration 
von  1 : 1000  desinflciri,  1 : 2000  nicht  mehr.  (Leu- 
teres  Experiment  beanstandet  Verf.  selbst.  Die  Bedin- 
gungen der  Wirkung  der  Desinfectionsmittel  vareo 
nicht  ganz  gleich.)  Salpetrige  Säure  in  der  Menge 
von  Ve  Uiter  per  Cubikmeter  giebt  schwache  Infectioo. 
die  doppelte  Menge  desiiificirt  (innerhalb  12  Stunden). 
Verf.  hält  die  schweflige  Säure  für  ein  sehr  trauch- 
bares  Mittel  zur  zeitweiligen  Reinigung  von  Räumen 
(Gefängnissen.  Hospitälern  u.  s.  w.),  in  welchen  Tu- 
berculöse  sich  aafhalten  müssen,  wenn  auch  die  Frage 
nicht  endgültig  entschieden,  ob  und  in  wieweit  derar- 
tige Orte  die  Neuzugebendon  mit  Infectioo  bedrohen. 

4.  Luft. 

1)  Hesse.  W.,  Beiträge  zur  Methodik  wohaungS' 
hygienischer  Untersuchungen.  Kulcnberg's  Vierteljahrs- 
schr.  XXXVllI.  S.  134.  — 2)  Wolpert,  Einfache 
Prüfung  der  Luftreinbeit  in  Wohnräumen.  Centralhlait 
f.  allg.  Gesundheitspflege.  $.281.  — 3)  Hertin-Sans, 
Em.,  Dosage  hygiänique  de  l’acide  carboniqu«  de  Pair 
Annalcs  d'hyg.  IX  p.  239;  auch  Montpellier  mi^dical. 
Juillet  5.  — 4)  Hermans,  J.  Th.  U.,  Ueber  die  ver- 
meintilcbo  Auaatbmung  organischer  Substanzen  durch 
den  Menschen.  Fäii  Beitrag  zur  Yentilalionsfrage. 
Arch-  f.  Hyg.  S.  5 — 48.  — 5)  Emmerich,  B.,  Ucher 
die  Bestimmung  der  enlvickelungsfäbigeu  Luftpitz« 
Ebendas.  S.  1C9— 209.  — 6)  Fokker,  A.  P.,  Ueber 
die  hygienische  Bedeutung  und  Erkennung  des  Kohlen* 
Oxyds.  Ebendas  S.  503—510.  — 7)  Gru  ber,  M.,  Ueber 
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den  Nachweis  und  die  Gifti|;keit  dos  Kohlenoxyds  und 
sein  Vorkommen  in  Wohnräumen.  Ebendas.  S.  14b  bis 
168.  — 8)  Welitscbkowskf,  D. , Kxperirocntello 
Untersuchungen  über  die  Verbreitung  des  Leuchtgases 
und  Kohlenoxyds  Im  Erdboden.  Ebendas.  S.  210— 266. 
— 9)  Wolffberg,  L^uchtgasvergiftung  nach  Bruch  des 
Strassenrohres.  Ebendas.  S.  267— 272.  — 10)VaUin, 
Control  experimental  du  tbeoreme  de  Douthin,  Lenz 
Herrscher  sur  les  coefficients  de  Ventilation.  Revue 
d’hyg,  p.  951.  — 11)  Peltenkofer,  M.  t.,  Beleuch- 
tung des  Königi.  Ib.'sidcnztbeaters  in  München  mit  (ias 
und  electrijKrhem  Licht  Arcb.  f.  Uyg.  S.  384 — 888.  — 
12)  Reinhard,  U.,  Heiz*  und  Vcntilationsanlagen  in 
den  Staatsiehranstalten  des  Königreichs  Sachsen.  Ebcnd. 
S 805—334. — 13)  Lenzner,  Das  Wuttkc’sche  System 
der  PuUionacentrallufthcizung  und  Ventilation.  Eulen* 
berg’s  Vierteljahrsjicbr,  XXXIX.  S 317.  (Beschreibung 
und  Empfehlung  einer  Centraiheizung  mit  Luftzufuhr 
durch  Schächte,  welche  mit  Windfängern  montirt  und 
von  L.  Pulsionssrbächte  genannt  sind.)  — 14)  Mar* 
tin,  A.  J.,  De  quelques  appareils  n^>uveaux  pour  !o 
cbaufTagc  et  la  Ventilation  des  voitures.  Revue  d'byg. 
p.  104.  (Referat  über  L.  Begray's  ,Le  chauflage  des 
voitures  de  toutes  classes  sur  le  chemiu  de  fer.  Paris 
1876“) 

Hosse’s  (I)  Methode  der  Bestimmung  der 
Luftkoblensäure  ist  eine  Variation  der  Pettenkofer- 
schen.  welche  hauptsächlich  auf  Vermeidung  volumi- 
nöser Gefässe  und  damit  auf  möglichste  'Pransporta- 
bilität  des  Qesammtapparates  zielt. 

Die  Luftprobe  beträgt  nie  über  Liter,  dement- 
sprechend sind  die  Losungen  von  Oxalsäure  und  Baryt 
sehr  verdünnt,  d.  h.  eine  vorräihig  gehaltene  starke 
Oxalsaureiösung  von  5,6325Grm.  per  Liter  lOOOCcm. 
Kohlensäure  Normalvolum)  wird  nach  Bedarf  verdünnt, 
meist  auf  Vti  Gehalts  der  starken  Lösung;  von 
der  alsdann  erhaltenen  schwachen  Oxahaurelösung  ent- 
spricht 1 Ccm.  — 0,1  Ccm.  Kohlensäure  Die  Barytlösung 
wird  auf  'Vu  Gehaltes  Oxal.'iäurelösung  eingestellt 
Indicator  ist  Phenolpbtaleinlösung.  Um  die  in  der  Unter- 
suchung kleiner  Mengen  Luft  liegende  Schwäche  des 
Verfahrens  zu  verringern,  wird  unter  Anwendung  ver- 
schiedener Vorsicbtsma-ssregeln  gegen  Eindringen  frem- 
der Kohlensäure  in  die  Ai>parate  gearbeitet  — Ein 
Taschenaneroid  und  Thermometer  vervollständigen  den 
Instrumentcnapparat.  — Ausser  einem  Apparate  zur 
Koblensäurebestimmung  giebt  ii.  einen  solchen  zur 
quantitativen  Bestimmung  der  Staubmeogen  in  der  Luft 
an:  derselbe  besteht  in  einer  Glasröhre  mit  fUtrirendem 
BaumwoUepfropf,  durch  welche  vermittelst  eines  mit 
TropfenaspiraU*r  montirten  und  aus  grö.sseren  Flaschen 
hergestellten  Aspiralionsapparats  in  12  Stunden  etwa 
100  Liter  Luft  durchgelciiet  werden  können. 

Wolpert(2)  glaubt  die  bisherigen  Luftscbnell- 
prüf  er,  insbesondere  den  Lnnge’scben,  durch  einen 
neuen  ersetzen  zu  sollen. 

Er  besteht  in  einem  Glascylinder  von  12  Ctm. 
Länge  und  12  Mm.  Weite  mit  einer  Marke  für  3 Ccm. 
Füllung  und  einem  ans  Strichen  bestehenden,  an  den 
Boden  angeklebten  Vusirzeicben.  Mittelst  einer  Gummi- 
birne  mit  gläsernem,  bis  auf  den  Boden  des  Cyltnders 
reichenden  Rohre  wird  solange  Luft  in  den  mit  3 Ccm. 
Kalkwasser  beschickten  Cylinder  getrieben,  bis  das 
Visirzeicben  am  Boden  verschwindet.  Als  Ausgang  der 
Bestimmung  dient,  dass  die  Trübung  dann  auf  die 
erste  Entleerung  der  Gummbiroe,  welche  jedesmal 
28  Ccm  Luft  abgiebt,  erfolgt,  woun  diese  2 pCt.  Kohlen- 
säure enthält.  Eine  Tabelle  für  minder  kohlensäure- 
reiche  Luft  ist  beigegeben.  Die  kohlensäureärmste 
Nummer  mit  0,033  pCt.  soll  60  Füllungen  der  Birne 
enupreohen. 


Bertin-Sans  (3)  kritisirt  amständlich  die  ge- 
bräocblicben  Methoden  der  Koblensäurebestim- 
mungin  derLuft,  insbesondere  die  Pettenkofer*8cbe, 
und  will  an  deren  Stelle  eine  eigene  neue  setzen. 
Diese  besteht  in  Durcbleiten  derLuft  durch  eine  Natron- 
lösung  und  Bestimmen  der  Kohlensäure,  naohdem  sie 
durch  Schwefelsäure  wieder  entbanden  ist,  auf  eudio- 
metrischem  Wege. 

Hermans  (4)  knüpft  an  die  älteren  Untersuobun- 
gen  über  Ausscheidung  kohlenstofTbaltiger  verbrenn- 
barer SiofTe  aus  dem  menschlichen  Körper  an  und  prä- 
cisirt  genauer  den  Gegensatz  der  Ansichten . wie  sie 
einerseUe  von  Nowak  und  Seegen,  welche  in  der 
verathmeten  Luft  wirklich  giftigeSubstsnzen  annebmen, 
andererseits  von  Peltenkofer  und  Volt  vertreten 
werden,  welche  die  Beobachtungen  Nowak's  and 
Seegen’s  für  fehlerhaft  erklären.  Die  Entscheidung 
der  Frage,  ob  der  menschliche  Körper  giftige  oder 
giftig  werdende  Körper  bei  normaler  Re- 
spiration ausscheidet,  kann  nach  H.  gefördert 
und  event.  geliefert  werden  durch  die  Feststellung, 
ob  überhaupt  oiganische  flüchtige  Körper  in  den  Aus- 
scheidungen  von  Respiration  und  Haut  vorhanden  sind. 

U machte  hierauf  sielende  Versuche  an  sich  selbst 
und  an  andern  gesunden  jungen  Männern  in  einem 
1,6  Cbm.  messenden  Respirationskasten,  welcher  eine 
regelmässige  Circulation  der  Luft,  tbeilweise  Beseitigung 
der  COj  und  die  Entnahme  von  Luftproben,  sowie  die 
Beobachtung  der  Versuchspersonen  von  aussen  gestattete. 
Die  bei  mehrstündiger  Verauchsdauer  entstehende  Ver- 
armung der  Luft  an  0 und  Belastung  mit  C0|  berührt 
nach  U.  die  gestellt«  Aufgabe  nicht  Für  Reinlichkeit 
au  Körper  und  Kleidern,  sowie  Ausschluss  von  Darm- 
gasen wurde  Sorge  getragen.  Bei  keinem  Versuche  — 
dieselben  stiegen  bis  zu  Sstündigem  Aufenthalte  zweier 
Personen  — konnte  Ammoniak,  oder  ein  verbrennbarer 
C-baltiger  Körper  in  der  Luft,  den  Absorptionsflüssig- 
keiten  oder  in  dem  von  selbst  an  den  Wänden  des 
Kastens  oder  durch  Kühlröbrcu  gebildeten  Tbau  nach- 
gewiesen  werden.  Desgleichen  fehlte  der  Geruch  der 
aschiccbten  Luft*. 

Daraus  folgt  der  Schluss,  dass  der  gesunde  Mensch 
keine  nennenswertben Mengen  von  flnebtigen,  verbrenn- 
lichen Stoffen  an  die  ihn  umgebende  Luft  abgiebt, 
dass,  wenn  letzteres  geschieht,  dies  zunächst  znrück- 
zufubren  ist  auf  Entwickelung  von  Darmgasen  oder  in 
Zersetzung  von  Ansscheidungsstoffen  an  der  Oberfläche 
des  Körpers  bei  schmutziger  Uant,  Kleidern  n.  A. 

Um  ans  Luftproben  alle  Keime  sicher  zu 
fiziren,  hat  Emmerich  (5)  einen  Apparat  con- 
struirt,  den  er  Spiralaerosoop  nennt 

Derselbe  besteht  ans  einer  j | förmig  gebogenen 

Glasröhre,  deren  kleinerer  verticaler  Schenkel  zu  einer 
Birne  aufgeblasen,  deren  grosserer  aus  einer  spiral  ge- 
wundenen Glasröhre  von  70~80  Ctm.  I^nge  besteht, 
während  die  Achse  der  Spirale  12  — 14  Ctm.  misst. 
Das  obere  Ende  dieser  Spirale  ist  zu  einer  oder  zwei 
übereinandersteheDden  Kugeln  aufgeblasen  Dio  Luft 
wird  am  obern  Ende  des  langem  Schenkels  asplrirt  und 
durebstreiebt  den  Apparat  in  sehr  feinen,  1 — 2 Hm. 
Durchmesser  betragenden  Bläschen;  die  feine  Vertbei- 
lung  wird  durch  einen  feinen  Hoblkegel  mit  capillarer 
Oeffuung  erwirkt,  welcher  in  dem  Anfangstheil  des  hori- 
zontal Taufenden  Röhrenstückes  eingelassen  ist,  der 
also  das  Lumen  des  Luftweges  sehr  bedeutend  ver- 
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cngert.  Controlversnche  haben  die  sichere  Functionirting 
des  Apparates  erwiesen,  indem  mit  sterilisirter  Nähr- 
flüssigkeit geaptistc  gleicbgi-baatc  Vorlagen  auch  bei 
Durchlciten  von  mit  verschiedenen  Keimen  (Schimmel- 
sporen,  feinsten  Bactcrien)  überlasteter  Luft  keinerlei 
Infection  erlitten.  Der  Apparat  gestattet  die  Anwen- 
dung verschiedener  Nährflüssigkeiten,  auch  bei  Warm- 
halten  auf  32*  C.  der  Gelatine.  Kr  ermöglicht  eine 
möglichst  genaue  quantitative  Bestimmung  der  fliirtec 
Luhpilse  durch  Versetzen  gemessener  kleiner  Quantitäten 
seines  Inhalts  in  Proben  von  sterilisirter  Nährflüssig- 
keit. Der  Luftstrom  muss  sehr  langsam  durchgeleitet 
werden,  per  Stunde  höchstens  im  Betrag  von  1 Liter. 

Fokker  (G)  glaubt,  die  Fodor’scbe  Helbode  des 
CO-Nach weises  durch  ein  einfacheres  Verfahren 
ersetzen  und  verbessern  zu  können. 

Hin  kleiner  Napf  mit  dem  zu  untersuchenden  ilo- 
verdünnlcD  Blute  (1—2  Ccm.,  oder  schon  einige  Tropfen 
sollen  genügen)  wird  mit  einem  über  dessen  Oeifiiung 
durch  einen  Balter  fixirten  Schälchen,  welches  PdCl, 
enthält,  unter  einer  Glocke  mit  Wasser  abgesperrt, 
durch  theilweises  Aussaugen  der  Luft  der  Glocke  unter 
etwas  Verminderten  Druck  versetzt,  und  der  ganze 
Apparat  durch  Krhitzen  der  Sperrflüssigkeit  bis  zum 
Kochen  erwärmt.  Die  Schwärzung  des  PdCl*  soll  noch 
erfolgen  bei  0,01  Ccm.  CO  Totalmenge.  — F.  warnt 
davor,  geringe  Mengen  von  CO,  welche  keine  deutlichen 
toxischen  Wirkungen  mehr  auslüsen,  für  unschädlich 
zu  halten  und  glaubt,  dass  das  dauernde  Kinathmen 
solcher  minimalen  Mengen  die  Blutbilduiig  beein- 
trächtige (anemie  des  euisiniers  etc  ). 

Unter  Benutzung  des  Fodor’schon  Verfahrens  zum 
NaebweisdesCO,  welches  noch  0,005  pCt.  angiebt, 
hat  Qrubor  (7)  eine  Reihe  von  Versuchen  über  den 
Nachweis  und  die  Giftigkeit  des  Kohlenoxids  an- 
gestellt. 

In  einem  Apparate  wurde  durch  rcgulirton  Zuflu.ss 
von  Luft  und  CO  ein  gleichraäsaiges  und  genau  be- 
kanntes Gemisch  der  beiden  Gase  erhalten.  14  Ver- 
suche an  Kaninchen  und  Hübnern,  während  welcher 
die  Thicre  diesem  Ga.«igemisch  bei  verschiedener  Con- 
centration  */,— 66  Stunden  aasgesetzt  waren,  ergaben: 
Bei  0,40  pCt.  CO  Tod  des  Thieres  nach  32  Minuten 
(Buhn),  bei  0.422  nach  50  Minuten  (Kaninchen).  0.07 
bis  0.08  pCt.  CO  erzeugt  bald  auffällige  Vergiftungs- 
erscheinungen, welche  persistiren,  aber  das  Thier  auch 
nach  tagclanger  Kinwirkung  nicht  tödten  (Kaninchen). 
Bei 0,044—0,059  pCt  bleibt einVcrsuchsthier  (Kaninchen) 
66  Stunden  ganz  frisch  und  munter.  — (5r.  athmete 
endlich  selbst  3 Stunden  lang  0,021 — 0,024  pCt  Kohlen- 
oxyd ein,  ohne  irgend  welche  CO-Wirkung  zu  empfln- 
den  Nach  Gr.  hängt  die  toxische  Wirkung  des  CO 
nicht  von  der  absoluten  Mr-nge  des  eingeathmeten  CO 
ab  — er  selbst  hatte  ca.  300  Com.  CO  eingcathmot, 
also  nahezu  ‘/j  der  Menge,  welche  das  Blut  eines  Br- 
waebsenen  überhaupt  auf  einmal  zu  binden  vermag  — 
sondern  von  der  Concentration ; diese  ist  unschädlich, 
sobald  die  Zersetzung  des  CO-Uämoglobin  durch  Disso- 
oiatiOD  oder  Oxydation  der  Production  annähernd  Schritt 
zu  halten  vermag.  l>cr  schädlich  bezw.  toxisch  wir- 
kende ConcentratiODSgrad  liegt  aber  kaum  tiefer  als 
0,05  pCt.,  jedenfalls  nicht  unter  0,02  pCt.  — Ver- 
suche über  CO-Qebalt  in  Zimmern  mit  glühenden  guss- 
eisernen Oefen  fielen  negativ  aus.  Wenn  der  Luft 
durch  Leuchtgas  oder  Kohlenbrenngaso  CO  zugeführt 
war.  so  waren  die  riechenden  Begleiter  des  Gases 
immer  durch  die  Nase  deutlich  wahrnehmbar,  wenn 
der  CO-Gehalt  der  Luft  auch  schon  sehr  niedrig,  auf 
höchstens  0,003  pCt  gestellt  war. 

Weliischkowsky(8)  berichtet  über  Versuche 
über  die  Verbreitung  des  Leuchtgases  und  das 


Kohlenoxyds  im  Boden,  wobei  er  hauptsächlich 
auch  eine  Feststellung  der  Vorgänge  abgiebt,  welche 
beim  Eindringen  von  Leuchtgas  in  Häuser  durch  län- 
gere Bodenschichten  hindurch  massgebend  sind.  Ueber 
die  Einzelheiten  der  Versuche  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden. 

im  Wesentlichen  bestanden  sie  darin,  dass  in  dem 
Hofe  des  hygienischen  InstituLs  in  München  und  an 
beoaebbarten  Stellen  des  Kellerbodens  des  Hauses  eine 
Anzahl  eiserner  Röhren  (meist  2 Mtr.  tieO  eingelassco 
waren,  durch  welche  nach  Wahl  gemessene  Quantitäten 
Leuchtgas  in  den  Boden  eingefuhrt,  oder  Proben  der 
Bodenlult  entnommen  werden  konnten.  Letztere  wur- 
den vermittelst  Palladiumchlorür  auf  Leuchtgasgehalt 
qualitativ  und  quantitativ  bestimmt. 

Zunächst  ergab  sich  bei  Versuchen,  dass  die 
Schnelligkeit  der  horizontalen  Fortbewegung  des 
Ijcuchlgases  in  dem  sehr  gleichartig  gebildeten  Boden 
in  weiten  Grenzen  schwankt,  I Mtr.  Entfemang  in 
etwa  Vj  — 6*  2 Stunden  zurücklegt,  d.  h.  im  All- 
gemeinen nicht  1 Mtr.  pro  Stunde.  Sodann:  dass  im 
Sommer  das  Leuchtgas  sich  in  viel  grösserer  Menge 
aufhäuft  und  einige  Tage  verbleibt,  als  im  Winter. 
Ursache  hiervon  ist  offenbar  die  durch  das  Teroperatur- 
verhältniss  zwischen  Boden  und  Lnft  bedingte  stärkere 
Ventilation  des  Bodens  im  Winter.  Trotz  dieser  stär- 
keren Ventilation  des  Bodens  wird  aber  im  Winter  die 
mit  Leuchtgas  imprägnirte  Bodenlufi  immer  in  mehr 
oder  minder  starker  Strömung  zu  gebeizten  Räumen 
hingezogen,  wie  Beobachtungen  an  Luftproben  des 
Kollerbodens  in  der  Nähe  des  Kosselkamins  (10  Mtr. 
entfernt  von  der  Gasrohre)  und  des  Kesselhause« 
(13  Mtr.  entfernt)  ergaben. 

Wolffberg  (9)  beschreibt  eine  Leuchtgas 
Vergiftung,  welche  in  Bonn  in  der  Nacht  vom 
17. — 18.  Juni  einemManne  das  Leben  kostete,  während 
dessen  Zimmergonos.sen  und  eine  im  anstossenden  Zim- 
mer schlafende  Frau  erst  nach  8 — 14  tägigem  Aufent- 
halte in  der  Klinik  wieder  gesund  wurden. 

Die  beiden  zu  ebener  Erde  gelegenen  Zimmer  sind 
nicht  unterkellert  und  stossen  an  eine  sehr  fest  chau» 
sirte  Strasse,  ln  dieser  war,  3 Mtr.  von  der  Haustbor 
des  Unglück8bause.s  entfernt,  eine  Gasrohre  von  lOCtm. 
gebrochen.  Die  Brucbflächcn  erwiesen  das  junge  Da- 
tum des  Hrucbe.s.  Diese  Beobachtung  enthält  die  uo- 
gewöbnliobe  Thatsache,  dass  gefährliche  Leuchtgaszo- 
strömungen  zu  Häusern  vom  Boden  aus  auch  im  Som- 
mer stattflnden  können.  Die  ganz  besonders  ungünstiger 
Verhältnisse  des  mitgetheilten  Falles  machten  allerdings 
die  aspirativo  Wirkung  des  Hauses  entbehrlich. 

Vallin's  (10)  Ausführungen  und  die  in  der  Soc. 
de  m4d.  pnbl.  darauf  folgende  Discussion  vereinigen 
sich  in  Folgendem:  Die  Verunreinigung  der  Luft 
in  bewohnten  Räumen,  ausgedrückt  in  dem  Kobleo- 
säuregohalt  derselben,  ist  bei  gleicher  Ergiebigkeit 
der  Quelle  und  bei  gleicher  Ventilationsgrösse  fast 
genau  dieselbe,  mögen  die  Räume  klein  oder  gross 
sein;  dies  lässt  sieb  sowohl  rechnerisch  nach  den  v«r- 
schiedenen  Formeln  von  Doutbin,  Lenz  und  Herr- 
scher, als  auch  experimentell  (in  einem  von  V.  ror- 
gefübrten  Vorsuebe)  feststellen.  Die  namentlich  noob 
in  ärztlichen  Kreisen  gehegte  Ansicht,  dass  bei  eiaec 
genügend  grossen  Luftraum  eine  Ventilation  aberhaipt 
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nicht  nöthig  sei,  hat  alleniings  für  Raome,  welche 
nur  kurz  oder  in  Unterbrechungen  bewohnt  sind,  ihre 
Berechtigung,  vorausgesetzt,  dass  in  den  Zwischen- 
zeiten durch  Oeffnen  der  Fenster  u.  dgt.  ein  aus- 
giebiger Luftwechsel  statthabe.  Bei  Räumen,  welche 
beständig  oder  lange  Zeit  bewohnt  sind,  ist  aber  eine 
methodische  Ventilation,  welche  dem  allgemein  an- 
genommenen KormalelTect  entspricht,  unentbehrlich. 
Als  solcher  gilt  ein  Gehalt  der  Zimmerluft  von  im 
Maximum  0,03  pCt.  Exspirationskohlensäure.  Auf  der 
anderen  Seite  ist  aber  auch  eine  Unterschätzung  der 
Bedeutung  des  Cubikinhalts  des  Wohnraumes  und  eine 
Ueberschatzung  der  Ventilation  zu  vermeiden . welche 
in  der  von  Seile  der  Techniker  vertretenen  Ansicht 
ihren  Ausdruck  findet,  dass  der  Cubikraum  gleich- 
gültig sei,  wenn  nur  die  VentilationsgrÖsso  der  hy- 
gienischen Anforderung  entspreche.  Die  Grenze  der 
Reduction  des  Cnbikmumes  liegt  in  der  Unmöglichkeit, 
einem  Raum  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  in  einer 
Stunde  mehr  als  sein  dreifaches  Volumen  Luft  zuzu- 
fuhren  oder  zu  entnehmen,  wenn  die  Inwohner  dadurch 
nicht  belästigt  oder  geschädigt  werden  sollen.  Der 
Cubikraum  muss  also  mindestens  ' ^ Ventilations- 
bedürfnlss  entsprechen.  Für  die  meisten  Räume 
sanitärer  Competenzt  Hospitäler.  Schulen,  Casemen. 
kann  eine  geregelte  Ventilation  nicht  entbehrt  werden. 
Bei  Einrichtung  solcher  ist  festzuhalten:  die  Luft 
muss  auf  kürzestem  Weg  zugeführi  und.  nblhigenfalls 
vorgewärmt.  in  der  Nähe  des  Bodens  eingelassen,  aber 
in  der  Nähe  der  Decke  ahgel.assen  werden.  Neben 
solchen  specifischen  Yenlilationseinnchtungen  ist  die 
Fensterventilation  reichlich  und  viel  mehr,  als  ge- 
wöbnlioh  geschieht,  auszunülzen;  bei  einiger  Acht- 
samkeit wird  durch  sie  viel  mehr  erreicht,  als  durch 
specifische  Ventilationseinrichtungen,  unter  denen  com- 
plicirtere  unter  allen  Umstanden  zu  vermeiden  sind. 

Pettenkofer  (11)  untersuchte  die  Wirkungen 
der  Gas-  und  der  Edisonbeleuchlung  des  Re- 
sidenzthealers  auf  Erwärmung  und  Kohlen- 
Säurebelastung  der  Luft  in  demselben.  Der 
Unterschied  war  natürlich  bei  leerem  Hause  grösser, 
als  bei  besetztem.  Bei  leerem  Hause  stieg  die  Tem- 
peratur auf  der  Galerie  um  9,0^  (Gas)  und  um  0,9^ 
(Edison);  bei  besetztem  betrag  die  Differenz  6,0®,  und 
war  der  III.  Hang  bei  Edison  noch  uicht  so  hoch  tero- 
perirt,  als  der  1.  Rang  bei  Gas.  — Der  Kohlensäure* 
gebalt  stieg  im  leeren  Hause  bei  Gas  von  0,4  p.M.  in 
einer  Stande  auf  0,6,  1,0  und  2,0  in  verschiedener 
Höhe,  bei  Edison  auf  0,5 — 0,5 — O.G.  Im  besetzten 
Hause  betrug  das  Kohiensäuremaximum  bei  Gas- 
beleucbtung  2,3  pCt.,  bei  Edison  1,8. 

Eine  in  sämmtUoben  sächsischen  Staats-Lehr- 
anstalten vorgeoommene  Erhebung  über  die  Heiz- 
und  Ventilationsanlagen  hat  nach  Reinhard 
(12)  ergeben; 


Anlage- 

ko.stcn 

per 

100  Cbm. 
Mk. 

ToUle 

Betriebskosten 
(Zins,  Unter- 
haltung und 
Heizung) 
per  100  Cbm. 
und  Tag. 

Pf. 

Ueizungs- 

kosten 

per 

100  Cbm. 
und  Tag. 

Pf. 

Sulzer'sche  Heiss- 
wasserluft  Hei- 
zung   

642.16 

40 

15 

Heisswasser  • Hei- 
zung   

346,89 

28 

17 

Kelling'sche  Luft- 
heizung   

270,97 

24 

16 

OewöhuIicbcOfen- 
beizung 

85,90 

27 

22 

In  Bezug  auf  Heizwirkuug  leistete  die  Ofenheizung 
insofern  am  wenigsten,  als  sie  die  niedersten  und  oft 
zu  niedere  Morgentemperaturen  in  den  Zimmern  lieferte. 


Der  Kohtensäuregehalt  der  Luft  in  den  Scbulzimmern 
betrug: 


1 

Die  relative  Feuch- 

titrkeit 

Früh,  j 
1 

Mittags. 

Früh. 

Mittags. 

1 

p.M. 

pCt. 

pCt. 

Bei  Luftheizung 

Mittel 

0,87 

1,87 

49,4 

51.8 

Bei  Heisswasser- 

heizung  Mittel 
Bei  Ofenheizung 

0,98 

2,3 

40,1 

47.1 

Mittel 

1,08 

2,6 

52,7 

1 

57,9 

Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  die  Ventilation  bei 
Ofenheizung  wesentlich  durch  FensterolTnen  in  den 
Zwischenstunden  unterstützt  wurde. 


5.  Wasser  und  Boden. 

l)  Uofmann,  Pr,  Grundwasser  und  Bodenfeuch- 
tigkeit. Arch.  für  Hyg  S.  273— 304.  — 2)  Gonning, 
J.  W.,  Beiträge  zur  hygienischen  Untersuchung  des 
Wassers.  Ebendas.  S.  335 — 351.  — 3)  Emmerich, 
R , Das  Brunnenwasser  in  Lissabon.  Ebendas.  S.  389 
bis  396.  — 4)  Wol  ff,  üeber  die  in  England  und  Schott- 
land besichtigten  Anlagen  zur  Reinigung  gewerblicher 
und  städtischer  Abwässer.  Eulcubcrg's  Vierteljahrsschr. 
U.  S.  121.  — 5)  Poincarö,  La  contamination  des 
conrs  d'eaux  par  les  soudi^res.  Annales  d’byg.  IX. 
p.  216.  — 6) Pok ke r,  A.  P-,  Het  voorkomen  vanZink 
in  Rcgenwatcr.  Wcckbl.  v.  NedcrI.  Tijdschr.  voor  Gc- 
nee.skundo  No.  44.  — 7)  Stumm,  Ueber  die  hygie- 
nische Wichtigkeit  des  kalkfreien  Wassers.  Allg.  Wiener 
med.  Zeitg.  No.  41.  — 8)  Riedel,  Jos  , Die  Luft  und 
das  Grundwasser  von  Wien  in  hygienischer  Beziehung. 
Vortrag. 

Die  Bodenfeuchtigkeit  ob  erbalb  desQruod- 
wasserspiegels  hängt  ab  DachHofmann(l):  l)ron 
der  Ausdehnung  derCapillariiätswirkung  in  den  Boden- 
schichten über  dem  Grundwasser;  2)  von  der  Menge 
Moteorwasser,  welche  von  oben  in  den  Boden  ein- 
dringt und  dort  capillar  festgehalten  wird. 

Die  Schwankungen  des  Grundwassers  erfolgen  so 
langsam,  dass  die  Capillarwirkung  denselben  sich  im- 
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mer  anpassen  kann,  also  in  gleiche  Höhe  über  dem 
Grundwasserspiegel  wirkt.  Die  höher  gelegenen  Bo- 
denschichten bleiben  aber  ausser  diesem  Wirkungs- 
bereich und  sind  von  anderen  Dingen  abhängig,  ln 
den  feiner  |>oröspn  und  in  einiger  Mächtigkeit  das 
Grundwasser  überscbicbionden  Bodenarten,  wie  sie  H. 
naher  untersuchte  und  wohl  meist  den  Untergrund 
von  bewohnten  Plätzen  und  Umgebung  bilden,  ist 
zwischen  Grundwasserfeuchtigkeitszone  und  Oberfläche 
gewöhnlich  eine  bedeutende  Monge  von  Wasser  auf- 
gespeichert. 

U.  fand  in  einer  vorwiegend  aus  Ausfüllungsmasse 
mit  wenig  Wioaenlehmuuterl«4{e  gebildeten  Boden- 
massc  von  2,50  M.  Mächtigkeit  796,7  Kg.  Wasser  pro 
Quadratmeter,  in  einer  ähnlich  zusammengesetzkn  von 
3,0  .M.  .Mächtigkeit  1122  Kg.,  in  reinem  Diiuviallebm- 
sand  von  9,45  M.  Höbe  1258,2  Kg.  Wasser,  Die 
Schwankungen  an  verschiedenen  Steilen  und  verschie- 
denen Schichten  derselben  Stelle  hängen,  abgesehen 
von  der  verschieden  starken  Zufuhr  von  oben,  ab  von 
Gesammtporeugrüsse,  Korngrösse,  Masse  von  organischer 
Verunreinigung,  aber  auch  von  der  Tieflagerung.  Aus- 
fullungsboden  in  Sebiebtentiefo  von 


0 — 3,0  M.  ertlbielt  374  Kg.  Wasser  pro  1 Qu.-M 
0-  2,5  - - 319  • - - 1 - 

Reiner  Sand  und  Lehm 

0—  9,45  - - 147  - - - 1 - 

Diiuviallebm 

0-  3,0  . - 242  - - - l - 

3-12,5  - - 123  • - - 1 - 


Oie  an  den  untersuchten  Stellen  gefundene  Menge 
Was5»ers  des  Bodens  entspricht  dem  2,8 — 6,7  fachen 
Werthe  des  jährlich  cindringenden  Mctcorwassers  (dieses 
SS  50 — 54  pCt,  der  Regenhöbe  angenommen)  und  mehr- 
fach wurde  in  der  obersten  1 Meter  hohen  Bodenschicht 
soviel  Was.ser  gefunden,  als  die  meteorologische  Jahres- 
zufuhr beträgt;  doch  können  auch  in  der  oberflächlich- 
sten Schicht  leicht  die  entgegengesetzten  Kitreme  grosser 
Trockenheit  sich  ausbildcn  (in  lockerem  Sandboden 
und  dergleichen). 


Man  kann  also  3 Feuchligkeitszonon  im  Boden 
unterscheiden:  1)  Die  oberste,  nach  Witterung  varia- 
belste Schicht,  zugleich  Ablagerungsscbicbt  der  von 
oben  kommenden  Verunreinigungen,  also  hygienisch 
sehr  wichtige  Schiebt.  2)  Dio  Durcligangszone  mit 
grossem,  annähernd  stabilenWassergebalte,  welcher  bei 
stärkerer  Zufuhr  von  oben  den  Ueberschuss  an  das 
Grundwasser  abgiebt  3)  Die  Zone  des  capillaren 
Grundwasserstandes. 

Hiernach  sind  locale  — d.  h.  nicht  ton  Seiten-Zu- 
oder  Abflüssen  bedingte  — Qrundwasser-Schwankun- 
gen  der  Ausdruck  der  in  den  oberflächlichen  Boden- 
schichten ablaufenden,  durch  die  Durchgangszone 
auf  das  Grundwasser  übertragenen  Schwankungen. 


Qunning  (2)  verlangt,  dass  die  hygienischen 
Qualitäten  des  Wassers  stets  auf  dem  Wege  der  che- 
mischen und  der  bacterioscopischen  Untersuchung  fest- 
gestellt werden.  Als  ein  sehr  brauchbares  Verfahren 
bei  ersterer  sieht  er  den  Zusatz  von  möglichst  säure- 
freier Eisencbioridlösung,  etwa  5 Mgr.  Eisen  per  Liter 
an.  Durch  diesen  Zusatz  werden  alle  stickstolTbaltigen 
Substanzen,  ausser  NUj,  ^2  0}  und  N^O,  ausgefälU, 
eine  Heaction,  die  ebensowohl  im  Sinn  der  Untersu- 
chung als  einer  Verbesserung  des  Wassers  verwertbet 


werden  könne.  — Die  baoierioscopisebe  Untersuchung 
soll  auf  Grund  von  Züchtungen  vorgenommen  und  zur 
Sichtung  verschiedener  Pilzsorten  die  Einwirkung 
höherer  Temperaturen  (60^)  angewandt  werden. 

Emmerich  (3)  beschreibt  auf  Grund  persönlicher 
Wahrnehmungen  und  UntersuchuDgen  dieTrinkwas- 
serverhältoisse  i n Lissabon.  Zumeist  wird  das 
Wasser  aus  einer  Leitung  getrunken.  Die  Brunnen 
werden  fast  nur  zur  Entnahme  vonKoch-  undNutzwasser 
gebraucht.  Ihr  Inhalt  lässt  die  Wirkung  aädlichen 
Schmutzes  und  der  Meeresnähe  in  colossalen  Verun- 
reinigungen erkennen.  Einige  Maximalwertbe  unter 
41  Analysen  beziffern  sich  auf  7774  Mgr.  (pr.  Liter) 
Abdampfrückstand,  3105  Mgr.  Kochsalz,  1600  Sal- 
peter, 83  salpetrige  Säure,  55  Ammoniak.  24  Sauer< 
stotTbedarf  zur  Oxydation  org.  Stoffe. 

Wolff(4)  beschreibt  die  durch  die  Abwässer 
einer  Paraffinölfabrik  bewirkten  Hissstände  und 
die  Maassregeln  für  deren  Abstellung,  ebenso  von 
einer  Reihe  Papierfabriken , ferner  die  Reinigung  der 
Sebmutzwässer  von  Hawik  (Präcipitation  mit  Kalk), 
und  der  Bradford -Beck  durch  Präcipitation  mit  Kalk 
und  Filtration  durch  Gascoaks,  und  der  Gnibenwasser 
von Middleton durch Filtriren  durchSand.  W.  ist  derAn- 
siebt,  dass  die  englische  Flussvernnreioigungs-QeeeUe 
— eine  Uebersetzung  von  tbo  Rivers  Pollution  Pre- 
vention Act.  1876  ist  mitgetheilt  — im  Wesentlichen 
auch  bei  uns  Gültigkeit  Anden  sollten,  indem  diesel- 
ben die  Interessen  der  Industrie  gegenüber  denen  der 
übrigen  Betheiligten  immer  in  richtigem  Uaasse  ab- 
wägten. 

Poincarö  (5)  berichtet  von  einer  verderblicher 
Fischepidemie  in  der  Meurtbe  und  in  der  Mosel 
im  Sommer  1881,  welche  nach  dem  anatomischen 
Befunde  in  massenhaften  Qregarinenknoten  der  Ober- 
fläche des  Körpers  und  Entwickelung  vereinzeUer  Knoten 
im  Muskelsystem  bestand.  Die  Entstehung  der  Krank- 
heit wurde  dem  Ablaufe  der  Fabrik  zugeschriebeo, 
welcher  Chlorcalcium  und  -Kstrium  in  der  Meng«  ent- 
hielt, dass  der  Gehalt  des  Wassers  an  Cbloruren  von 
früher  0,0375  Grm.  auf  0,1930  und  0,2776  pro 
Liter  gestiegen  war.  P.  weist  diesen  Vorwurf  zurück, 
aber  zugleich  auch  das  Bedenkeo,  dass  durch  der. 
Verbleib  im  salzhaltigeu  Wasser  die  Vitalität  der 
Süsswasserfische  und  damit  die  Widerstandskraft  gegen 
Infection  verringert  werde. 

Fokker(6)  untersucht,  angeregt  durch  die  Beob- 
aebtung  Scblokow’s,  dass  Zinkminensrbeiter,  aller- 
dings erst  nach  violjähriger  BescbäfUguog  als  solche, 
eigenartige,  der  Tabes  gleichende  spinale  Symptome 
zeigen,  die  Löslichkeit  des  Metalls  in  Re- 
genwasser, welches  in  Zinkleitungen  und  -Be- 
hältern gesammelt  und  dann  getrunken  wird,  und  fin- 
det 0,9 — 3,6  Mgrm.  per  Liter.  Die  vermeintliche  Er- 
fahrung über  die  Unschädlichkeit  des  seit  100  Jahrer 
getrunkenen  Wassers  hält  er  bei  der  Schwierigkeit 
einer  Differentialdiagnose  der  Zinktabes  für  nicht  be- 
weisend, und  die  Vermeidung  zinkhaltigen  Trinkwassers 
mindestens  für  geratbeu. 
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6.  NahruDga-  und  GenuMmittel. 

1)  Birnbaum,  K.,  Die  Prüfung  der  Nahrungsmittel 
und  Gebraucbsgegenstande  im  Gro^sherzogtbum  Baden. 
8.  Karlsruhe.  — 9)  Ambüht,  G.,  Die  Lebensmittel- 
poliaei.  Anleitung  lur  Prüfung  und  Beurtheilung  der 
Nahrungs-  und  Genussmittel.  8.  Leiptig.  — 3)  Gau- 
tier, A.,  Le  cuivre  et  le  plomb  dan.s  raliraentation  et 
Pinduslrie.  8.  Paris. — 4)  Scheu  be,  Botho,  Die  Nah- 
rang der  Japaner.  Arch.  für  Hyg  S 3o2— 383.  — 
6)  Uffeimann,  J.,  Spectroscopiseh  hygienische  Unter- 
suchungen. Brste  Hälfte.  Kbendas.  S.  443  — 6) 

Brouardel.  Salioylage  des  suUstances  alimentaires. 
Annal.  d’hyg.  IX.  p 226.  — 7)  Du  Glau x,  Le  monde 
des  fraudeurs.  Ibid  p.  6—11. 

a.  Animalische  NahruDgamittel. 

8)  Jaeobsen,  Die  macroscopische  und  microsco- 
pisob«  Fleisebscbau.  8.  Salzwedel.  — 9)  Closset, 
Etüde  experimentale  sur  la  possibilit4  d’ntiliser  i I*4tat 
frais  rönorme  quantit^  des  riandes  d*outre-mer  pour 
ralimentation  de  l'Kurope.  Hüllet,  de  Tacad.  de  m4d. 
de  Bdgique.  No.  3.  p.  345— 356.  — 10)  Brame,  Ch., 
Sur  le  jus  de  riande  crue  6tendu  d’eau.  Bullet,  de  la 
soc.  de  th4r.  10.  Oct.  p.  147 — 153  — 11)  Rousseau, 
L , Des  poudres  de  viandes.  Bullet  g^n.  de  therap. 
15.  Sept.  p.  209—220  — 12)  Daga,  Note  sur  dix 
cas  dVmpoisonnement  par  des  conserres  de  boeuf  bouilH. 
Arch.  de  mdd.  milit  No.  16.  p.  97—99.  — 13)  Val- 
lin,  L'inspection  des  viandes  de  boucherie.  Revue 
d*hyg.  p.  181.  — 14)  Trasbot,  Les  abattoirs  parti* 
culiers  dans  la  l>aulicue  de  Paris.  Annal.  d’hyg  IX. 
p.  497.  — 15)  Eulenberg,  11,  Ueber  die  im  Jahre 
1882  iu  Preussen  auf  Trichinen  and  Finnen  unter- 
suchten  Schweine.  Euleuberg’s  Vi«-rtcljahraschr.  XXXIX. 
S.  335.  — 16)  Ruppreebt,  Die  amerikanischen  Speck- 
seiten vor  dem  deutschen  Reichstage.  Ebendas.  S.  133. 
— 17)  Kr  man,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Trichinen- 
schau. Ebendas.  S.  653—659.  — 18)  Uffeimann, 
J.,  Nachweis  des  Zusatzes  kleiner  Mengen  Wassers  zur 
Milch.  Ebendas.  S.  663— 671  — 19)  Send  tner,  Ueber 
den  Gebalt  verschiedener  Buttersorten  an  flüchtigen 
Fettsäuren.  Arch.  für  Hyg.  S.  137  —142.  — 20) 
Adulteration  of  Lard.  The  New-York  med.  rec.  24. 
Nuv.  — 21)  Daveoport,  Report  upon  the  inspeo- 
tion  and  adulteratious  of  food  and  drugs.  Boston  med. 
and  surg.  Journ.  No.  24.  p 557. 

b.  Vegetabilische  Nahrungsmittel. 

22)  Galippe,  Sur  la  pt4sence  du  cuivre  dans  les 
c4riales,  la  farine,  le  pain  et  diverses  autres  substances 
alimentaires.  Revue  d’byg  p.  28 — 34.  — 23)  Egger, 
E.,  Ueber  das  Vorkommen  blau  gefärbten  Zelleninhaltes 
in  der  Kleberschicbt  von  Roggenkörnern.  Archiv  für 
Hyg.  S.  143—144  (E.  weist  nach,  dass  die  mitunter 

vorkommenden,  im  Innern  blau  gefärbten  Roggenkörner 
eine  ähnliche  Reaction  geben,  wie  die  Verunreinigung 
derselben  mit  Rade,  Mutterkorn  u Ä.)  — 24)  Gui* 
mard,  De  Taction  du  cafe  sur  la  consommatioo  d’ali- 
ments  azot4s  ct  bydrocarbones.  Compt,  rend.  de  la 
soc.  de  Biol.  p.  590—592.  (Bericht  über  einige  sehr 
anfechtbare  Experimente  an  Hunden.)  — 25)  Cotton, 
S , De  l’aetion  des  vins  sur  la  lumiöre  polaris4e.  Lyon 
m4d.  No.  23.  — 26)  Carles,  C.,  Plätrage  et  däplatra- 
ges  vins.  Ann.  d’hyg.  IX.  p 33—39.  — 27)  Uou- 
dart.  K.,  Application  du  ebauffago  des  vins  poor  la 
Conservation  les  vins  de  censommation  courante,  dits 
vins  de  coupage.  Compt.  rend.  T.  97.  No.  1.  p.  55— 
57.  — 28)  Wolffberg,  Ueber  den  Nährwertb  des  Al- 
oobol.  Centralbl.  für  allg.  Gesundbeitapfl.  S.  179.  — 
29)  Custcr,  Der  Kampf  gegen  den  Alcoholismus  in 
der  Schweiz.  Ebendas.  S.  133.  (Bericht  über  die  sieh 
regende  Organisation  der  Bewegung  gegen  Missbrauch 
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der  Alcoholica.)  — 30)  List.E.,  Der  sogenannte  „Ham- 
burger Sherry“.  Arch.  für  Hyg.  S.  500 — 50*2.  (L.  er- 
klärt, auf  Untersuchungen  gestützt,  ein  gut  Tbeil  des 
von  Hamburg  aus  verkauften  Sh.,  der  tbcilweisc  als 
echter  Sb.  aus  England  wieder  zu  uns  zurückkommt,  für 
reines  Artefact  oder  ein  Gemisch  diese.s  mit  Naturwein.) 
— 31)  Büchner,  L.  A.,  Chemische  Untersuchung  eines 
angeblich  colcbtcinhaltigeo  Bieres.  Befangenes  Unheil 
und  falsche  Schlüsse  aus  vorgefasster  Meinung.  Fried- 
reich’*  Bl.  S-  81  (Casuistik)  — 32)  Vallin,  Sur 
quelques  accideots  causes  par  tabac.  Revue  d’hyg 
p.  223.  —-33)  Galezowsky,  Influence  de  Tabus  du 
tabao.  Ibid.  p.  908.  — 34)Decaisoe,  Le  tabac  cbez 
les  eiifauts  qui  fument.  Ibid.  p 423.  Auch  Annales 
d'hyg.  IX  p.  525. 

Soheube  (4)  bat  während  seioea  Aufenthaltes  in 
Japan  die  Nahrung  der  Japaner  mit  Rücksicht 
auf  ihr  Verhältniss  zum  StoiTwechsel  untersucht.  Die- 
selbe besteht  vorwiegend  aus  Keis.  dann  aus  Cerealien. 
Leguminosen  besonders  in  der  Sojabohne,  grünen  Ge- 
müsen. Fischen,  wenig  Fleisch,  abgesehen  von  Ge- 
flügel. Milch  wird  fast  nicht  genossen.  EigentbQm- 
lieh  ist  der  reichliche  Genuss  von  Salz  in  Form  ge- 
salzener Hettige,  Rüben  u.  dgl.  Als  künstliche  Ge- 
tränke dienen  Tboe  und  Sake  — Reiswein  von  11  bis 
15  pCt.  Alcohol.  Abgesehen  von  dem  zu  geringen 
Fettgehalt  der  Nahrung  — bei  Miltelsituirten  wurde 
6 — 18  Orm.  per  Tag  berechnet  — bat  die  Ernäh- 
rungsweise keine  erheblichen  Mängel,  sowohl  was  ihre 
Verdaulichkeit  und  ihren  Nährwerth,  als  auch  Vermei- 
den einer  Ueberlastung  des  Magens  anbelangt  (im 
Gegensatz  zu  den  Angaben  Wernich’s).  Die  Aus- 
notzuog  der  vegetabüiscben  Kost  wird  durch  den 
langen  Darm  der  Japaner  (bei  26  Messungen  im 
Mittel  953,7  Ctm.)  unterstützt. 

Uffeimann  (5)  theilt  eine  Reihe  von  Untersu- 
chungen hygienischer  Natur  mittelst  des  Spectro- 
scops  mit,  die  aber,  aus  massenhaften  Eiozolbeobacb- 
tungen  bestehend,  kaum  ein  Referat  zulassen.  Die 
Arbeit  enthält  folgende  Capital:  1)  Untersuchung  der 
Alcoholica  auf  Fuselöl.  2)  Nachweis  von  FarbslofTen 
io  Spirituosen:  Fuchsin,  Orseille,  Indigocarmin,  Cur- 
cumafarbstoffe , Picrinsaure,  Blau-  und  Rotbbolz. 
3)  Untersuchung  von  Branntwein  auf  Schwefelsäure 
und  Salzsäure.  4)  Untersuchung  von  Wein,  speciell 
Rothwein;  Feststellung  der  chemischen  und  spectro- 
seopischen  Reactionen  achter  RolhweinfarbstofFe,  dann 
auch  der  natürlich  heller  gefärbten  Weine;  sodann 
Nachweis  von  Fuchsin,  Methylviolet,  MalvenbläUer- 
farbstoff,  Heidelbeersaft,  Kainweidebeeren,  Laemus, 
Rothe  Kuben,  Klatschrosen,  Blau-  und  Kothbolz,  Car- 
min,  Orseille. 

Brouardel  (6)  stützt  seine  am  Schlüsse  des  Auf- 
satzes folgenden  Sätze:  1)  Für  gesunde  Personen  ist 
die  tä^icbe  Einnahme  auch  sehr  kleiner  Dosen  Sali- 
cylsäure  bedenklich,  2)  für  Personen  mit  gestörter 
Function  der  Leber  oder  Nieren  ist  dieselbe  sicher 
gefährlich:  mit  dem  Hinweise  auf  die  Nachtheile, 
welche  Salicylsäure  dann  bervorzulringen  vermag, 
wenn  ihre  Secretion  durch  Nieren  und  Leber  nicht  ge- 
hörig stattbat. 

Closset  (9)  glaubt  die  in  der  Ueberschrift  ge- 
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stellte  Aufgabe  lösen  zu  können,  wenn  er  das  frische 
Material  1)  in  einen  abgeschlossenen  Raum  bringt; 

2)  diesen  mit  aseptischer,  sauerstofffreier  Luft  füllt; 

3)  die  Oberfläche  des  Fleisches  und  die  Wandungen 
des  Raumes  desinficirt. 

Er  bringt  also  das  frische  Fleisch  in  einen  Weisa- 
blecbkasten,  !fQ|lt  ihn  mit  einer  Sproe.  wässerigen  Lö* 
aung  scbwefligsaoren  Natrons  aus,  und  ersetzt  diese 
wieder  durch  Luft,  welche  durch  Röhren  von  schwer 
schmelzbarem  Glase  geleitet  wird,  welche  ihrerseits  mit 
ron  aussen  glühend  erhaltenen  Kohlen  und  am  Ende 
mit  Schwefelkohlenstoff  beschickt  sind.  Bei  einer  Probe 
wurden  in  fünf  Kasten  grosse  Stücke  h'ischen  Ochsen-, 
Kalb-,  Hammel-  und  Schweinefleisches  eingeschlossen, 
32  Tage  nach  dem  Scblaohttage  wieder  herausgenom- 
men und  bei  genauester  (Jntenuohung  und  endlichem 
Kosten  durchaus  unverändert  befunden.  Das  Fleisch 
blieb  auch  noch  nach  8 Tagen  freiliegend  frisch. 

Die  noch  ziemlich  spärliche  Verwendung  der 
FleischpuWer  rührt  nach  Rousseau  (11)  u.  A. 
von  dem  schlechten  ranzigen  Geschmack  und  Geruch 
her,  den  die  meisten  kurze  Zeit  nach  ihrer  Herstellung 
annehmen.  Ursache  desselben  ist  wesentlich  die  Zer- 
setzung des  Fettes. 

R.  stellte  also  ein  fetlfreies  Fleiscbpulver  dar  — durch 
Auslaugon  des  frischen  feingehackten  Fleisches  mit  Al- 
coho),  oder  mit  .Vlcohol  und  Aetber,  wenn  dem  Mate- 
rial etwas  grössere,  mechanisch  nicht  entfernbare  Fett- 
theile  anhafteUn,  und  Erhitzen  des  Pleiscbkuehens  auf 
1 10",  nachher  Fein-Pulverisircn  — , welches  dauernd  voll- 
ständig gcscbmack-  und  geruchlos  bleiben  und  bei  Ver- 
.suchen  leichter  peptonisirt  worden  sein  soll,  als  fünf 
andere  Proben  von  Fleischpulver. 

Auf  Genuss  von  einer  Büchse  Ochsen  fleisch* 
conserven,  die  verflüssigte  viscöse  Gelatine  enthielt, 
deren  Fleisch  aber  keinen  besonderen  Geschmack  hatte, 
erkrankten  nach  D aga(l 2)sämmtlicheConsumenten 
(10  Mann)  an  heftigem  Brechdurchfall  mitkrampfigen 
Schmerzen  der  unteren  Extremitäten  und  starkem  Fron- 
talschmerz; nach  fleberiosem  Verlauf  genasen  sie  rasch 
und  traten  am  4.  Tage  wieder  in  Dienst.  Bei  noch- 
maligem Untersuchen  der  betreffenden  Büchse  wurde 
ein  Sardines  ä l’huile  ähnlicher  Geruch  des  Rest- 
Inhalts  conatatirt,  während  die  anderen  mitgelieferten 
9 Buchsen  beim  Oeffnen  frischen  Pieisob-  und  Fett- 
geruch  darboten. 

Val) in  (13)  beklagt  die  fast  unlösbaren  Schwie- 
rigkeiten einer  ausreichenden  Fleischschaa  in 
Pariser  Schlachtereien  namentlich  wegen  des  massen- 
haften Consums  von  tuberculösen  Tbieren.  In  La  Vi- 
lette  kamen  auf  16000  Stück  Rindvieh  54  mit  stark 
tuberculösen  Lungen  und  nur  zwei  wurden  dem  Ver- 
kaufe entzogen. 

Trasbot  (14)  befürwortet  die  Einrichtung  einer 
genügenden  Zahl  öffentlicher  Schlachthäuser 
in  der  Peripherie  der  Stadl,  in  zweiter  Linie  die  Auf- 
lage für  die  Privatschlächtereien , die  Eingeweide  der 
geschlachteten  Thiere  mindestens  24  Standen  für  die 
Pleisohschao  aufzubewahren. 

Die  Zusaromeostellung  der  Soh weinefleisob- 
sohau  in  Preussen  pro  1882  ergiebt  nach  Eulen- 
berg  (15):  Im  Ganzen  wurden  3,808,142  Schweine 
untersucht.  Darunter  waren  1852  Stück,  ans  7160o- 
meinden  Deutschlands  bezogen,  trichinös  und  13,564 


finnig.  Americanisohes  Fleisch  wurde  in  1365Stückeo 
trichinös  gefunden.  Mit  der  Fieischsebau  waren 
20.140  Personen  beschäftigt.  Im  Ganzen  hat  die 
Trichinenschau  weniger  Fälle  als  im  Vorjahr  consta- 
tirt.  nämlich  auf  2056  Schweine  1 trichinöses,  gegen 
1839  : 1 pro  1881.  Die  stärksten  Zahlen  liefert  der 
Regierungsbezirk  Posen  auf  119,458  Schweine  448 
trichinöse  = 3.3  p.  M.  und  Danzig  unter  1446 
Schweinen  35  trichinöse  =:  24,2  p.  H.  — America- 
nisches  Fleisch,  dessen  Import  übrigens  schon  vor 
dem  Importverbot  abgenommen  hatte,  lieferte  in  AUona 
unter  1532  Schinken  20  trichinöse  = 13  p.  H.  — 
Triebineninfectionen  beim  Menschen  kamen  auch  durch 
Fleisch  vor,  welches  beamtete  Fleisehschauer  für  tri- 
chinenfrei erklärt  batten;  eine  Nachprüfung  und  Con- 
Irole  dieser  scheint  immer  nothwendiger.  Die  finnigen 
Schweine  haben  wenig  zugenommen:  207  : 1,  wäh- 
rend 1881  271  : I. 

Rupprecht  (16)  bringt  das  in  die  zwanziger 
Jahre  fallende,  wenn  auch  erst  später  oonstatirte  Auf- 
treten der  Trichinose  in  Dentschlaod  in  Beziehung 
mit  dem  einige  Jahre  früher  stattgehabteo  ersten  Import 
von  Zuchtsebweinen  chinesischer  Abkunft.  Die  Tricbi- 
nosd  müsse  in  China  angesichts  des  massenhafUn  Con- 
sums von  Ratten  und  Schweinen,  frisch  und  in  Abfällen, 
von  Seite  der  Menschen,  Schweine  und  Ratten  sehr 
verbreitet  sein,  eine  Kenntniss  der  Krankheit  bei  den 
Chinesischen  Aerzten  sei  aber  natürlich  nicht  za  er- 
warten. — Eine  in  der  Folge  als  Trichinenepide- 
mie festgestelUe  anfänglich  für  T^rpbus  gehaltene 
Massenerkrankung  in  G.  im  Jahre  1826  (79  Todes- 
fälle)  trat  fünf  Jahre  nach  der  Einfabmng  chine- 
sischer Zuclitschweine  in  G.  und  der  Naclibarschatt 
auf.  Nach  1860  oonstatirte  R.  im  selben  Bezirk 
3 Trichinenepidemien,  ausserdem  ungewöhnlich  zahl- 
reiche Trichinose  bei  Schweinen  und  Ratten.  — Die 
Häufigkeit  der  Trichinen  bei  americanischen  Schweinen 
(etwa  Vjo  Vjooo  Deutschland)  sei  eben- 

falls auf  chinesischen  Einfluss  zuröckzuführen . da 
die  wichtigsten  Produotionsplälze  (Chicago  und  Cinci- 
nati)  die  Dienste  durch  Chinesen  besorgen  lassen,  welche 
durch  ihren  Rattenconsum  wieder  Anlass  zur  Infection 
der  Thiere  gäben.  — R.  glaubt,  dass  die  Trichinen 
häufig  lebend  im  amerioanischen  Fleische  seien,  ver- 
kennt aber  nicht,  dass  eine  Infection  durch  dieselben 
nicht  nachgewiesen  sei. 

Erman  (17)  sieht  als  festgestellt  an,  dass  bei 
guter  Trichinensobau  mindestens  4 pCt.  aller  von 
America  gelieferten  Stücken  Schweinefleischs  trichinös 
gefunden  werden,  und  dass  ein  aufTäliigesMinderergeb- 
niss  dieser  Fleiscbschau  geradezu  eine  schlechte  Hand- 
habung erweise.  Dass  trotzdem  das  americanisebe 
Sebweinefleiaoh  so  wenig  Unheil  angerichtet  habe, 
liegt  in  der  durch  die  Conservirungsarbeiten  be- 
dingten, und  mehrfach  experimentell  nachgewieseoen 
VemicbtuBg  der  Triebinenbrut.  In  Hamburg  wird, 
nach  E.*s  Schätzung,  höchstens  des  importirten 
trichinösen  Fleisches  als  solches  erkannt,  ^ \ wird  dem 
CoDsum  übergeben.  Im  Binnenlande  waren  die  Cmar- 
sQcbangen  auch  nicht  erheblich  besser. 
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Nachdem  die  UnzuTerlissigkeit  privai&r  Unter* 
Sucher  an  der  americanischen  Waare  so  klar  hervor- 
getreton.  ist  es  erlaubt,  auch  den  Untersuchungen  in- 
ländischen Fleisches  hinsichtlich  ihrer  Genauigkeit  zu 
misstrauen.  Die  Häufigkeit  derTrichinen  bei  inPrenssen 
producirtem  Schweinefleische  schwankt  (nach  den  Zu- 
sammenstellungen Eulenberg’s  von  187G — 81)  nach 
Regierungsbezirken  im  Verhältniss  von  untersuchten 
Schweinen  zu  Tricbinenschweinen  von  185  : 1 (Posen) 
und  118065:  1 (Münster).  Bei  letzterem  Verhältniss 
ist  eine  »Trichinenblindheit**  der  Flcischschauer  die 
UDvermeidllche  Folge  der  stets  resuitatlosen  Arbeit. 
Erwägt  man  ferner,  dass  (nach  Reinhard)  auf  100 
in  Sachsen  consumirle  trichinöse  Schweine  höchstens 
vier  Trichinenerkrankungen  von  Mensohuo  zu  rechnen 
sind,  so  ist  der  Werth  einer,  wenn  auch  durch  Controle 
zeitweilig  anfgerounlerten  Trichinenschau  immerhin 
problematisch,  namentlich  im  Verbältni.ss  zum  Geld- 
aufwand. Als  richtige  und  ausreichende  Schutzuiass- 
regel  ist  immer  die  Enthaltung  vom  Genüsse  rohen  oder 
halbgaren  Schweinefleisches  feslziihalten. 

Uffelmann  (18)  arbeitet  die  Idee,  durch  Nach- 
weis der  im  natürlichen  Wasser  vorkommenden,  nor- 
maler Milch  aber  fehlenden  Substanzen  den  Nachweis 
des  Wasserzusatzes  selbst  zu  liefern,  weiter  aas.  Als 
geeignet  empflehll  er  den  Nachweis  von  Ammoniak 
mit  Nessior'scbem  Reagens  (0.1  Mgrro.  Ammoniak  per 
Liter  gewässerter  Mtlcit  erkennbar),  der  salpetrigen 
Säure  mit  Diamidobenzol  und  Schwefelsäure  (erkenn- 
bares Minimum  0,OG  Mgrm.  in  1 Liter  Milch)  und 
der  Salpetersäure  mit  Diphenylamin  (MiDimum  0,1  Mgrm. 
Salpetersäure  in  1000  Milch). 

Die  Beimengung  von  Baumwollsamenöl  zu 
Schweinefelt(20)  kann,  wenn  diese  Beimengung  auch 
nur  5 pGt-  beträgt,  auf  chemischen  Wege  nachgewie- 
sen  werden  (durch  besondere  Färbung  bei  Schwefel- 
säurezusaiz). 

Die  Erkennung  von  Schweinefett  und  Ocbsentalg  in 
einem  Gemische  der  beiden  Stoffe  ist  nach  Rose  in 
durch  Diicroscopisobe  Untersuchung, 
werden  in  Terpentin  gebracht  und 
stehen  gelassen,  bis  sich  Crystalle  aus&cheiden.  Diese 
Methude  verbessert  Belfield:  10  Grain  Fett  in  2 Unzen 
Squibb’»- Aetbor  gelöst  und  offen  stehen  gelassen  für 
24  Stunden,  in  welcher  Zeit  sich  gewühulicb  Crystalle  aus- 
scheiden.  Die  ausScbweinefettaus.*<cheideiiden  sind  gerade 
mit  rhomb.  schräggcstcillcn  Kndiläcbcn.  Anordnung  und 
Grosse  der  CrysUlie  bängt  von  der  Scboclligkcit  dur 
Verdunstung  ab.  Ocbsciitalg  dagegen  giebt  feine,  in 
Hüscbclo  geordnete,  wie  der  Abfall  beim  Haarschneiden 
aussehende  Cr3'stallc  (<S-  oder  /-förmig  geschwungen). 
Die  microscopisebe  Probe  lässt  eine  quantitative 
Schätzung  zu. 

Davenport  (21)  berichtet  über  den  Stand  der 
amtlichen  Untersuchung  von  Lebensmitteln 
und  Waaren  in  Nordamerica.  Aus  seinen  Hit- 
theilungen  gebt  hervor,  dass  zwar  sehr  achtbare  An- 
fänge hierzu  existireu,  dass  aber  von  einer  umfassen- 
den Organisation  noch  lange  nicht  die  Rede  sein  kann, 
während  die  bisherigen  Untersuchungen  mindestens 
beweisen,  dass  die  Americaner  im  Fälschen  der  Nah- 
rungsmitteln und  Waaren  anderen  Völkern  keineswegs 
naebsteben. 


Chicago  möglich 
Die  Fettmassen 


Galippe(22)  wiederholt  die  älteren  Untersuchun- 
gen und  findet  in  unverfälscblero  Getreide  der  ver- 
schiedensten Provenienz  Qrra.  0,01 — 0,005  Kupfer 
per  Kilo,  wovon  die  Kleie  regelmässig  mehr  enthielt 
als  das  Mehl  (0.014  Orm.  per  Kilo  gegen  0.0084  im 
Mittel).  Im  Brod  findet  0.  0.0044  — 0.0015.  G. 
glaubt,  dass  das  Köpfer  entweder  im  Boden  präexistiro 
und  von  den  Pflanzen  aufgenommen  werde  oder  durch 
die  Behandlung  der  Aussaat  mit  CuS  in  denselben 
komme.  Uebrigens  diene  auch  ein  kleiner  Zusatz  von 
CnS  znm  Bro<i  Cu  jur  Verbesserung  des 

Aussehens  und  der  Verarbeitung.  Desgleichen  fand 
G.  in  einer  Reibe  von  frischen  und  nicht  frischen  Ge- 
müsen Kupfer  und  zwar  in  Carotlen  Spuren.  Kartoffeln, 
Bohnen,  Erbsen  und  Linsen  0,0018—  O.OOG8.  G.  re- 
sumirt  dass  Kupfer  in  grosseren  oder  kleineren  Men- 
gen in  den  Pflanzen . namentlich  Im  Weizen  und  an- 
deren Gelreidearten  und  ebenso  im  Brode  vorhanden 
sei.  auch  wenti  kein  künstlicher  Zusatz  sUttgefunden 
habe. 

Die  Untersuchungen  G.’s  werden  innerhalb  der 
Gesellschaft  vielfach  beanstandet  unter  Hinweis  auf 
die  Möglichkeit,  dass  Spuren  von  Kupfer  durch  die 
Untersuchung  in  die  Materialien  gekommen  seien,  and 
unter  Berufung  auf  das  negative  ErgebnLss  der  von 
anderer  Seile  vorgenommenen  Untersuchungen  auf 
Kupfer. 

Ein  aus  amerioanischen  Trauben  (varieU  jacqtiez) 
gewonnener  Midi-Wein  ergab  nach  Cotton  (2.5)  nach 
Entalcoholisiren,  Entfärben  und  Eindicken  auf  V,  eine 
Linksdrehung  der  Polarinationsebene  (—2*  bei  200  Mm. 
Robrlänge);  dur  Farbstoff  desselben  Weines  wurde  auf 
Amraoniakzusatz  röthlichblau,  enthielt  al.so  einen  an- 
deren Farbstoff  als  die  einbcimiscbcn  Traubensorten 
und  nähert  sieh  dem  Lakmus. 

Carl  es  (26)  setzt  die  complicirte  Einwirkung  des 
Gypses  auf  Wein  auseinander: 

Zunächst  Losen  einer  grossen  Menge  des  Gypses 
(2  Grm.  pro  Liter)  im  gäbrendeo  Most,  Niederschlagen 
eines  Tbeils  derselben  durch  die  Alcoholbildung  und 
allmälige  Abkühlung;  damit  Klärung  des  Weines  durch 
Pracipitation.  Die  obemiseben  Umsotsungen,  welche 
diese  mehr  pbysicatischen  l’rocesse  begleiten,  sind: 
Umsetzen  des  Weinsteins  der  Traubeu  und  dvs  Gypses 
in  weinsauren  Kalk  (unlöslich),  freie  Weinsäure  und 
sehwefelsaures  Kali.  Durch  Löslichwerden  weiterer  Gyps- 
quantitäten,  welche  im  L'ebersehuss  zugeseUt  waren, 
wiederholt  sich  dieser  Prooess,  solange  Weinstein  in  ge- 
wissem Vorralh  vorhanden.  Die  Pracipitation  von  wein- 
saurem Kalk  bedingt  abermalige  Klärung;  zugleich  eine 
brillantere  Farbe  durch  die  freie  Weinsäure,  deren 
Menge  durch  den  Gypszusatz  gesteigert  ist.  — Die  ge- 
setzlich zulässige  Menge  des  Schwefelsäuren  Kalis 
(2  Grm.  pr,  Lit.)  wird  häufig  um  das  3—4  fache  über- 
schritten; so  hat  sich  die  Deplätrage,  das  Entgypsen 
ausgebildet.  Diese  besteht  im  Wesentlichen  in  einem 
Zosats  von  Cblorbarinm,  womit  noch  ein  Schönen  (mit 
Leim)  verbunden  wird.  Die  Niederschläge  von  schwefel- 
saurem  Baryt  sind  von  ausserordentlicher  Feinheit,  so 
dass  sie  sich  dem  Auge  volLsiändig  enlzicbcn  und  sehr 
lange,  trotz  aller  reinigenden  Manipulationen  in  Sus- 
pensioB  bleiben  können.  So  kann  also  schon  bei  sorg- 
fältiger Anwendung  des  Cblorbaryucns  Baryt  in  den 
Körper  kommen;  wie  viel  bedenklicher  gestaltet  sieh 
aber  die  Sache  bei  leicbtsinnigcro  Verfahren.  Das  Ent- 
gypsen  ist  noch  schlimmer  als  das  Gypsen. 

39* 
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Kkaufp  und  Falk,  SAMiTÄrtPOLtzsi  ümd  Zoomosrk. 


Die  in  Frankreich  importirten  zuckerreichen  Weine 
werden  mit  Jungen  und  leichten  franthsiscben  Weinen 
.f erachnitten*  und  liefern  so  für  den  täglichen 
Gebrauch  geeignete  Sorten,  die  aber  wegen  leicht  ein- 
tretender  Nacbgährung  wenig  haltbar  sind.  Die  Halt- 
barkeit wird  aber  ohne  Einbusae  der  Qualität  erreicht 
durch  Erhitzen  auf  55 — 60^.  Um  dies  bei  grossen 
Quantitäten  (SOHectoliU  p.  Stunde)  und  mit  Sicherheit 
und  geringem  Kostenaufwand  ausföhren  zu  können, 
hat  iloudart  (27)  einen  Apparat  constmirt,  dessen 
sinnreiche  Einzelheiten  hier  nicht  gut  beschrieben  wer- 
den können. 

Wolffberg  (28)  resumirt  eine  Studie  über  den 
Käbrwerth  des  Alcobol  dahin,  dass  Aloohol  im 
gesunden  Körper  ziemlich  schwer  rerbrennbar,  dass 
sein  Steigerungseffect  der  lebendigen  Kräfte  der  Or- 
ganzellen, eben  seine  Fähigkeit,  anderes  Näbrmale- 
rial  stofflich  zu  ersetzen  fraglich  sei,  und  endlich, 
dass  Alcohol  die  Stoffzersetzungen  im  Körper  ein- 
schränkt. 

ValHn  (32)  theilt  mehrere  Krankengeschichten 
unter  Beigabe  sphygmographischer  Figuren  mit,  wo 
bald  leichte  Störungen,  wie  einfach  intermittirender 
Herzschlag,  bald  schwere  Angina  pectoris  durch  Ab- 
usus Ton  Tabak  bewirkt  war.  Dabei  wird  berrorge- 
hoben,  dass  diese  Zufälle  erst  im  Zustande  einer  riel- 
leicht  langer  Hand  vorbereiteten  Saturation  mit  Tabak 
entstehen,  wenn  aber  einmal  eingetreten,  durch  die 
geringste  neue  Tabakeiowirkung  — auch  Einathmen 
fremden  Rauches  wieder  ausgelöst  werden,  ln  der 
folgenden  Discussion  wird  der  Unterschied  der  Ver- 
giftungen durch  Tabakkauen  und  Tabakrauchen  be- 
tont; bei  ersterem  treten  nie  die  Erscheinungen  von 
Herzschwäche,  dagegen  — sofern  zuviel  Speichel  ge- 
schluckt wird  — die  einer  heftigen  Magendarmreizuog 
in  cboleraäbolichen  Symptomen , welche  selbst  zum 
Tode  führen  können,  auf. 

Galezowsky  (33)  consiatirt  unter  18021  Ao- 
genleidenden  151  Fälle  von  Amblyopie  durch  Ta- 
bak und  Alcohol,  und  21  Fälle  von  Amblyopie, 
welche  ausschliesslich  durch  Tabakmissbrauoh  veran- 
lasst waren.  Letztere  trat  nur  bei  ganz  unmissigem 
Rauchen  von  20 — 80  Grm.  Tabak  = 8 — 26  Cigarren 
im  Tag  und  dauerndem  Aufenthalt  in  tabaksraucher- 
füllten  Räumen  auf.  Sie  äussert  sich  in  Myosis,  Ab- 
nahme der  Sehschärfe,  centralem  Sootom  mit  Aus- 
breitung nach  der  Peripherie,  welches  in  mehr  oder 
weniger  andauernde  Blindheit  übergeben  kann;  ferner 
in  Farbenscotom,  Farbensehen.  Starkes  Kaocben,  in 
Verbindung  mit  Alcobolabusus  kann  viel  leichter  Seb- 
störung  veranlassen.  Die  Störungen  sind,  wenn  ancb 
ernster  Itatur,  doch  meist  heilbar.  Aufenthalt  in 
starkem  Tabakraucb  wirkt  ähnlich  wie  Selbstrauchen; 
dieser  Nacblbeii  kann  natürlich  durch  eine  gute  Ven- 
tilation hinlangebalten  werden. 


7.  Ansteckend«  Krankheiten*). 

1)  De  Candolle,  A.,  D'une  alUrnaoce  forgee  dans 
Tintensitö  des  maladies  et  d&ns  la  valeur  de«  moyeo» 
präventives,  tela  que  U vaccination.  Revue  d'byg. 
p.  560  — 2)  Peyruüson,  K.,  Du  danger  de  conU- 
gioQ  de«  maladies  infectueuses  par  iVmploi  de«  vaie« 
en  faTeiice  tressaiilee.  Compt  r T.  97.  No.  7 — 3) 
Martin,  A.J.,  La  propbylaiiu  administrative  des  ma- 
ladies oontagiäuses  bumaines  i Paris.  Gaz.  bebdon. 
No.  26.  p.  430 — 436.  — 4)  Smith,  Percival  Gordou, 
The  planning  and  construction  o(  hoapitals  for  in- 
fcctious  diseases.  Medio.  Times  and  Gaz.  No.  1701. 
p.  121.  — 5)  Voigt,  Bernhard,  Vaccine  und  Variola 
V ierteljabrss^r.  f.  Öffentl.  Gesundbeitspll  S.  461  bis 
467.  — 6)  Böiog,  Die  mediciniscbe  Statistik  im  All- 
gemeinen und  speciell  in  Anwendung  auf  die  Pocken- 
und  Impffrage.  Berliner  klin  Woohenschr.  No.  6—7. 

— 7)  Voigt,  L , Erwiderung  auf  Uro.  Dr.  Boiog*s 
Schrift:  ,Die  modicin.  Statistik  etc.*.  Kbend.  No.  12. 
S.  174 — 176.  — 8)  Guttstadt,  Ueber  den  Werth  der 
Impfung,  insbesondere  der  fteracoioation.  Auszug  aus 
dem  Statist  Sanitaisberiobt  lür  die  K.  preuss.  Armee 
und  das  Xlll.  Armeecorps  für  die  Kapportjahre  1.  April 
1873—1881.  — 9)  Lubelski,  Note  sur  la  vaccioatton 
en  Fotogne,  cn  Russie  et  en  Finnlande.  Revue  d'byg. 
p.  463.  (Kurze  Darlegung  der  Entwicklung  des  Impf- 
wesens in  diesen  Ländern.)  — 10)  Wolff,  M. , Zur 
Impffrage.  Berliner  klin.  Woebensebr.  No.  4.  S.  47 
bis  50.  — ll)Uesse,  WL,  Zur  Impffragc.  Yierteljabrs- 
sobrift  f.  öffentl.  Gesundheitspfl  S.  660—662.  — 12) 
Pissin,  Statistischer  Bericht  über  die  Wirksamkeit 
und  die  Erfolge  des  Impfinstitus  für  animale  Vaccina- 
tion  im  Jahre  1882.  Kuleob.  Vierteljahrsschr.  XXZVIU. 
S.  300.  — 13)  Apolent,  Ed.,  Ein  Beitrag  sur  Poeken- 
a^atistik.  Berlin<*r  klin.  Wochensebr.  No.  8 (Casuisti- 
sches.)  — 14)  Rathery,  Hygiene  hospitaliere.  Note 
sur  quelques  points  relatives  ä Tisolement  de  vario- 
leuz  dans  les  böpitaux.  L'Union  mäd.  No.  66.  — 16) 
SeatOD,  E.,  The  influcooe  of  small-poi-bospitals,  illu- 
strated  by  the  recent  bebaviour  of  smallpoz  in  Not- 
tingham british  medical  Journal.  Jan.  p.  668 — 660. 

— 16)UeDoeh.  Ueber  propby laotische  Massrrgeln  b*-\ 
Scharlach  und  Diphtherie.  Berliner  klin.  Woebensebr. 
No  26.  S.  373.  — 17)  Bcrtillon,  De  la  frtqaence 
de  la  fievre  typhoide  ä Paria  depuis  1866 — 1381.  Re- 
vue d'byg.  p.  402  — 422.  — 18)Gueneau  de  Mussy, 
De  la  pari  des  causes  probables  dans  rätiologie  de  la 
fiövre  typhotde.  Ibid.  p.  138—166.  — 19)  Läouyer, 
Nouvelles  recherehes  sur  Täliologie  et  la  traDsmissioQ 
de  la  fiivre  typhoide.  Ibid.  p 34—43,  und  Annales 
d'byg  IZ  p.  ISS.  — 20)  Zander,  Zur  Lehre  von  der 
UntersuchoDg  des  Trinkwassers  mit  Bezug  auf  die 
Aetiologie  des  Typhus.  Centralbl.  f.  allgem.  Gesund- 
heitspflege. S.  67  ff.  (Tbierversuebe.)  — 21)  Barthä- 
lemy,  Influence  de  falcoholisme  sur  U Syphilis.  Arcb. 
d'byg.  IX.  p 66.  — V2)  Leppmann,  A.,  Ueber  die 
sur  Verbioderung  der  Verbreitung  der  Syphilis  erforder- 
lioben  sanitätspolizeilicben  Vorsehriften.  Vierteljahra- 
sehrift  f.  Dermat  u.  Syph  S.  239.  (Verlangt  neben 
socialer  Prophylaxe  Duldung  und  Ueberwaehang  der 
Bordelle  und  einzellrbenden  Prostituirten , sowie  Be- 
kämpfung der  geheimen  Prostitution.)  — 22)  Jurkioi, 
Dimensionen  und  Ursachen  der  Lustsencheverbreitung 


*)  Zu  dem  voijibrlgen  Berichte  der  Sanitätscom- 
mission  in  Norwegen  (S  648 — 649)  muss  bemerkt  wer- 
den, dass  über  Isolirspitaler  kein«  Verordnungen  be- 
stekien,  dass  die  an  die  l^wäbnung  der  Isolimpitälcr  sich 
anschliessenden  Bemerkungen  lediglich  für  Christiaaia 
gellen,  und  dass  die  in  Aussicht  genommenen  Verbren- 
nungsofen dazu  dienen  sollen,  um  Cadaver  von  Tbiercn, 
die  an  Milzbrand  gestorben,  inficirte  und  wertblose 
Kleider  und  Effeoten  zu  verlrnnnen. 


Kxaüfp  umd  Palk,  Safitätspulizki  und  Zoonosen. 


in  Bai«p«st.  Kolenb/s  Viert«1j4hmehr.  XXXVIIL 
S.  ns.  (Nftch  J. *9  Darlegung  (icewionen  die  ven«ri8ch>*D 
Krankheiten,  in^bejondere  Syphilis  in  Budapest  an  Aus- 
dehnung und  erheischen  verschärfte  and  verbesserte 
Poliseimassrogeln  [etwa  in  Sinne  Leppmann’s].)  — 
S4)  Barth^lemy,  Prognostic  g6n4ral  de  la  Syphilis; 
necessitä  absolue  de  prot^ger  contre  eile  1a  sanU  pu> 
bliqae.  Aroh.  g^ner  de  näd.  Aodt.  p.  147.  — 26) 
Vibert,  Rapport  sur  la  prostitation  etc.  Revue  d*byg. 
p 913.  (Hält  neue  Erhebungen  Ober  die  Prostitutions- 
Verhältnisse  für  nothwendig  und  schlägt  hierfür  II  Fra- 
gen vor.)  84)  Nrderlandsche  Matschappij  tot  bevor- 
dering  der  GeneeskunsL  Rapport  von  de  Comissie  tot 
bestrijding  van  Syphilis.  Weekblad  van  bet  nederiandscb 
Tijdscbrift  voor  Geneeskunde.  No.  20.  — 27)  Adler, 
U.,  Ueber  die  Nothwendigkeit  neuer  Maassregeln  gegen 
die  Biennorrhoea  neonat.  Wiener  med  Press«.  No.  7. 
(Glaubt,  dass  die  Bedeutung  der  Blenn.  neonat  immer 
noch  unterschätst  werde  und  beantragt  u.  A.  die  Ge- 
sammtaabl  der  durch  Bl.  erblindeten  Lebenden  stati- 
stisch festzustellen)  ~ 28)  The  epidemie  of  Syphilis 
oauaed  hy  midwife  at  Sheffield.  Lancet.  Febr.  17. 
p.  293.  (Referat  Ober  Verurtbeilung  einer  Hebamme  lu 
12  Monate  Gelängniss  wegen  fahrlässiger  Uebertragung 
der  S.  auf  drei  Personen.)  — 29)  Wahl,  M.,  Zur 
Tubereulosenfrage.  Oniralbl.  f.  allgera.  Gesundbeitspfi. 
S.  49  ff.  (Fleissige  Bearbeitung  der  Tuberculosenslatistik 
von  Essen  mit  Berücksichtigung  der  Bacilleninfection ) 
— 30)  Falk,  F. , Zur  Tubereulosenfrage.  Berliner 
klin  Wücbensobr.  No.  50.  ~ 81)  May,  F.,  Ueber  die 
Infcctiosiiät  der  Milch  perlsüobtiger  Kühe.  Archiv  f. 
Hyg.  S.  121  — 126.  — ' 32)  Aufrecht,  Eine  Bemerkung 
zu  Dr.  May’s  Aufsatz:  .Ueber  diu  Infcctiosiiät  der 
Milch  et«.*.  Ebendas.  S.  397—399.  (A.  reclamirt  die 
Priorität  des  Nachweises,  dass  kurtes  Kochen  infccliöse 
Milch  von  perlsucbtigcn  Kühen  unschädlich  macht)  — 
38)  May,  K.,  Erwiderung  auf  Dr.  Aufreoht's  Bemer- 
kung. S.  400.  (M.  lehnt  Aufreebt*s  Ansprüche  ab) 

DeCandolle  (1)  bringt  eine  von  ihm  früher 
schon  publicirte  Idee  in  Erinnerung,  dass  der  Wechsel 
in  der  Intensität  von  ansteckenden  Volks- 
krankbeiten sich  nach  dem  Oeselse  der  Erblich- 
keit und  Zuchtwahl  erkläre.  Eine  Bevölkernng, 
welche  von  einer  solchen  zum  ersten  Male  heimgesueü 
wird,  bietet  der  Entwickelung  derselben  einen  mög- 
lichst günstigen  Boden.  Die  besonders  Empfänglichen 
werden  weggerafft  und  hinierlassen  die  immune  Be- 
völkerung. Diese  Immunität  rerliert  sieb  aber  wieder 
mehr  oder  weniger  in  der  2. — 3.  Generation,  wo  sieb 
der  Erblicbkeitseinfluss  der  nicbtdnrcbseucbten  Vor- 
abnen  wieder  geltend  macht.  So  folgt  denn  ein  neuer, 
wenn  auch  schwächerer  Stoss  der  Epidemie  u.  s.  f. 
Die  durch  die  Durebsenebong  bedingte  Periode  der 
Immunität  ist  um  so  länger,  je  stärker  die  jugendliche 
Bevölkerung  decimirt  worden  ist.  Krankheiten,  welche 
nicht  viele  Opfer,  oder  diese  zum  grössten  Theile  im 
reiferen,  der  Höbe  der  Zeugungsperiode  folgenden 
Alter  verlangen,  können  eine  solche  Wirkung  nicht 
hervorbringen.  — Die  Jenner’scbe  Yaccination  kam  in 
einer  Periode  sur  Aufnahme,  in  welcher  die  Blattem- 
empfängliobkeit  schon  in  Abnshme  war  und  genügte 
deshalb  zu  einem  ziemlich  vollständigen  Schutse.  In 
der  folgenden  Periode  der  Steigerung  der  Empfäng- 
lichkeit, d.  b.  gegenwärtig,  muss  sie  einen  TheÜ  ihrer 
Schatzkraft  verlieren. 

In  den  Ritzen  und  Spalten  der  Gescbirrgla- 
suran  können  ausser  FermenUtionskeimen  naebPey- 
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rnsson*s  (2)  Vermuthnng  auch  coniagiöse  und 
infectiöse  Körper  sich  festsetzen  und  sei  hierdurch 
wohl  schon  manches  Unheil,  namentlich  Typhusan- 
steckung, unterlaufen.  Zum  Gebrauch  für  infectiöse 
Kranke  und  in  Hospitälern  durchweg  sollten  nur  Glas- 
oder echte  Porcellangesohirre  gestattet  sein,  ganz  nach 
den  Grundsätzen  der  Pasieur'soben  Cbolerainstruction. 

Martin  (3)  schildert  die  durch  die  extreme  Zer- 
splitterung der  bauptstldtischeD  Sanitälspoli- 
zei  erwachsenden  Missstände.  Trotz  der  Masse  von 
amilicbem  Personal  und  trotz  der  Bereitwilligkeit  der 
Aerzte,  durch  rechtzeitige  Anzeigen  die  Behörden  zu 
nnterstfilzen , sei  es  z.  B.  nicht  mögliob,  dass  früher 
als  8 Tage  nach  der  Anzeige  irgend  eine  Sebutzmass- 
regel,  auch  unter  dringendsten  Umständen,  wie  bei 
Blattern,  im  Brkrankungsbause  getroffen  werde.  Der 
im  städtischen  Budget  pro  1881  eingesetzte  Posten 
von  1500  Fres.  für  Beschaffung  von  Desinfections- 
mitteln  ln  den  Wohnungen  von  Unbemittelten  sei  fast 
total  (1460  Pros.  80  Cent.)  erspart  worden.  M.  ver- 
langt dringlich  eine  Reorganisation  und  hält  die 
DQrcbffibruog  derselben  für  leicht  und  den  Weg  der 
Verordnung  — ohne  Mitwirkung  der  gesetigebeoden 
Fsotoren  — > für  zulässig. 

Voigt  (5)  sebtiesst  seine  Arbeiten,  wie  er  sie  mit 
Recht  nennen  darf,  eine  Fracht  vieljähriger  und  emsi- 
ger Beobachtungen,  mH  folgenden  wörtlich  wieder- 
holten Theeen  ab.  1)  Man  kann  sich  Vaccine  ver- 
schaffen  durch  Impfung  des  Kindes  mit  der  Lymphe 
aus  den  Pusteln  btatterkranker  Menschen;  aber  man 
darf  nicht  darauf  rechnen,  dass  jeder  derartige  Ver- 
snob gelingt.  2)  Zur  Massenimpfung  eignet  sioh  die 
auf  solche  Weise  gewonnene  Variolavaccine,  der  Ener- 
gie ihrer  Wirkung  wegen,  erst  nachdem  sie  von  Kalb 
zu  Kalb  oder  einem  Kinde  zum  anderen  mehrmals  ver- 
impft  und  dadurch  io  ihrer  Wirksamkeit  gemildert 
worden  ist.  3)  Im  I.  Jahre  ihrer  Verwendung  besitzt 
dis  auf  diese  Weise  erzeugte  Impflymphe  einen  höhern 
Impfwerth,  als  animale  Vaccine  eines  mehrere  Jahre 
alten  Stammes.  4)  Vaccine  und  Variola  entstammen 
ursprünglich  demselben  Contagium  und  geben  ihrem 
Träger  ein  gewisses  Anrecht  auf  Immunität  gegen  die 
solchem  Ursprünge  entstammenden  Leiden.  5)  Die 
Dauer  dieser  Immunität  richtet  sich  nach  der  Intensi- 
tät der  durchgemaehten  Processe.  6)  Bei  vor  etwa 
12  Jahren  Geblätterten  besteht  schon  wieder  fast  die- 
selbe Empfänglichkeit  für  die  Vaccine,  wie  bei  vor 
ebenso  langer  Zeit  Vacoinirten;  mitbin  bieten  die  vor 
1 IJabreo  vaccinirten  12 Jahre  alten  Schulkinder  dem 
BlaUernoontagium  schon  wieder  einen  ziemlich  empfäng- 
lichen Boden.  7)  Daher  entsprioht  unser  Reiohsimpf- 
gesetz,  welches  ausser  der  Kinderimpfung  auch  noch 
die  Revaoeioation  der  12jäbrigen  anordnet,  dem  fao- 
tischen  Bedürfnisse.  8)  Animale,  von  Kalb  zu  Kalb 
fortgezöcbtete,  ursprünglicb  sehr  kräftige  Lymphe 
büsst  früher  ihre  Kraft  ein,  als  in  bumanisirter  Form 
von  Arm  zu  Arm  fortgepflanzte  Vaccine.  Auf  die  Dauer 
giebt  humanisirte  Lymphe  die  besten  Impfresultate 
beim  Menschen  und  beim  Vieh;  deshalb  verspricht 
animale  Vaccine  alten  Stammes  weniger  Erfolg,  als 
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die  RetroTaccine  I.  Generation.  9)  Umsichtig  und  in 
guten  Händen  gezüchtete,  der  Variolavacoine  kürzlich 
entsprossene  Lymphe  ist  der  wirksamste  ImpfstofT  und 
zwar  nicht  nur  in  animaler,  sondern  besonders  in 
humanisirter  Form.  Daher  sollte  die  Variolavaccine 
gelegentlich  immer  wieder  gezüchtet  werden  zur  Ge- 
winnung einer  möglichst  schutzkräftigen  Lymphe. 

Böing  (6)  UDtenieht  die  üblichen  Methoden  der 
Morbiditäts-  und  Mortalitasstalistik,  insbesondere  aber 
den  das  Impfwesen  intoressirender.  Theil  derselben 
einer  scharfen  Kritik.  An  zahlreichen  Eiiizelstatistiken 
aus  kleineren  und  grosseren  CoDtingenten  wird  in  an- 
scheinend exact  mathematischer  Weise  demonstrirt, 
dass  der  Glaube  au  einen  dauernden  und  durchschla- 
genden Effect  der  Vacoinaiion  als  mit  den  Thalsacben 
in  Widerspruch  stehend  unhaltbar,  das  Impfzwangs 
gesotz  deshalb  materiell  nicht  begründet  sei. 

Den  Ausführungen  Böing^s  tritt  Voigt  (7)  in 
kurzer,  aber  verniobtender  Kritik  entgegen.  Insbeson- 
dere wird  B.  vorgehalten,  dass  er  mit  fremden,  dem 
Leser  der  B.’schen  Aufsätze  nicht  ohne  Weiteres  im 
Original  zugäogigen  Zahlen  incorrect  manipnlirt,  z.  B. 
bei  Besprechung  der  von  Fliozer  bearbeiteten  Chem- 
nitzer ßlatternepidemie  4652  Geblätterte  und 
5712  noch  nicht  Geimpfte  als  circa  10.000  Nicht- 
geimpfte den  53,691  Geimpften  gegeoübergeslelU, 
also  die  relativ  günstigen  Verhältnisse  der  Morbidität 
und  Mortalität  seiner  Statistik  dadurch  erhalten 
habe,  dass  er  den  Kiebtgeimpften  auch  die  Geblätter- 
ten unterschiebt.  - — Bei  der  Statistik  aus  Baiern  hat 
B.  die  Impfreslantenzahl  des  ersten  Jahres  = 4 pCt. 
als  Ausdruck  der  Zahl  der  Nichtgeimpften  in  Rech- 
nung gebracht,  also  die  Nachimpfungen,  welche  die 
Zahl  der  bleibend  Nichtgeimpften  auf  nahezu  Null 
herabdrücken,  ignorirl.  Mit  diesen  und  anderen  Klar- 
stellungen der  Tbatsachen  und  des  B.'schen  V'erfab* 
rens  begründet  V.  sein  schliesslicbes  sehr  scharfes 
Urtbeil  über  diesen  Gegner  der  Impfung  oder  des 
Impfzwanges. 

Guttstadt(S)  Ibeilt  u.  A.  mit.  dass  von  1873 
(Einführung  der  neuen  Rapportinstruction)  bis  1881 
11  Mann  an  Pocken  erkrankt  sind  und  hiervon  einer 
(1873)  gestorben  ist.  Im  Ganzen  wurden  967,727 
Mann  revaccinirt,  davon  83  j>Ct.  mit  Erfolg.  Auf 

100.000  Revaccinationen  berechnet  sich  ein  durch 
dieselben  verursachter  Erkrankungsfall  und  auf 

1.200.000  ein  Todesfall. 

Wolff  (10)  giebt  eine  Statistik  von  5106  inner- 
halb 5 Jahren  gemachten  Vaocinaiionen  und  Re- 
vacoinationen.  Er  fordert  mit  Rücksicht  auf  die 
nicht  ganz  zu  beseitigende  Gefalir  einer  Uebertragung 
von  Syphilis,  noch  mehr  von  Scrophulose  und  Tuber- 
culose  obligatorische  Animal-Vaccination  und  stellt 
die  Verwendbarkeit  von  Vaccine-  und  Micrococcen- 
euituren  in  Aussicht. 

Hesse  (1!)  empfiehlt  zur  Gewinnung  möglichst 
gross«  r Quantitäten  Impfstoffes  von  einem  Slamm- 
impfiing,  also  auch  zur  Ermöglichung  einer  möglichst 
sorgfältigen  Au.'»wahl  dieser,  das  Beslreiehen  der  reifen 
frisch  geöffneten  Pusteln  mit  Glycerin,  Anflangen 
des  ahtliessendcD  Gemisches  von  Lymphe  uud  ülyoc- 


rin  mit  mehrmaligem  Wiederholen  der  Manipulation, 
endlich  inniges  Mischen  der  ganzen  Au.vbeute.  Ein 
Stammimpfting  kann  so  300 — 500  Kinder  versorgen. 
Durch  sorgfältige  Untersuchung  des  Stammiropflings 
und  durch  Beobachtung  des  Verlaufs  seiner  Impfpustelri 
ist  jede  Gefahr  für  die  Abimpfiinge  so  gut  wie  ausge- 
schlossen,  da  der  Verwendung  der  Lymphe  erst  nach 
Ablauf  von  14  Tagen  nichts  im  W'cge  stebu 

Pissin  (12)  giebt  eine  Uebersicht  über  seine 
12,679  im  Jahre  1882  gemachten  animalen  Im- 
pfungen mit  animaler  Lymphe.  Er  selbst,  sowie 
andere  mit  P.’scher  Röhrchen-Lymphe  impfende  Aerzie 
haben  98  pCt.  positiver  Ergebnisse  bei  erster  Impfung 
und  91  pCt.  bei  Revaccinationen.  P.  rechnet  auf  ein 
Kalb  700  Impfungen. 

Rathäry  (14)  bespricht,  nach  Erörterung  localer 
Dinge,  die  Frage,  ob  die  Aufhäufung  Blattern- 
kranker  in  eigenen  Hospitälern  oder  ihre  Ver- 
theilung  in  allgemeinen  Krankenhäusern  bei  tbunlicb- 
ster  Absperrung  sich  mehr  empfehle  und  neigt  sieh 
der  letzteren  Alternative  zu  mit  Rücksicht  auf  die  Ge- 
fahr, welche  der  Nachbarschaft  von  Seite  grosser  and 
gefüllter  Blatternhauser  droht,  und  die  allerdings  min- 
der betonten  Bedürfnisse  des  clinischen  Unterrichts. 
— R.  verlangt  ferner  zur  Vervollstandiguog  der 
Hoapitalpflege  von  Blatternkranken ; 1)  eine  Beobach- 
tungsstation  für  zweifelhaft  Blatternkranke.  2j  Her- 
slellungeinereigenen  Blatte  rn-RecoQvalescentenstatioD. 
3)obIigator:scbe  Hevaccination  vonAerzten  und  Warte- 
personal,  4)  zwangsweiser  Verbleib  der  Reooorale- 
scenten  bis  zur  Erklärung  ihrer  Unschädlicbkeit.  5) 
Herstellung  von  Separaträumen  für  zahlende  und  den 
besseren  Ständen  angehörige  Kranke. 

Sea ton  (15)  berichtet  überein  1871  in  Not- 
tingham errichtetes  Blatternlazareth  nnter  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Frage,  ob  von  solobec 
Lazarethen  aus  Ansteckungen  unter  Vermittelung  des 
Lufttransportes  des  Giftes  slatifinden.  Das  N.'sche 
Blalternlazarelb  hat  80  Betten  Belegraum,  ist  miUec 
in  einem  bevölkerten  Stadiiheile  gelegen  und  weder 
durch  seine  Lage,  noch  künstlich  genügend  isolirl 
Vom  24.  Nov.  1881  bis  7.  Nov.  1882  wurden  ia 
einem  um  das  Lazareth  gelegenen  und  mit  einem  Ra- 
dius von  1 Meile  bemessenen  Kreise  der  Stadt  500 
BlaUerufälle  consUtirt.  Die  topographische  Vertbei- 
lung  derselben  in  dem  Kreise  ergiebt,  dass  weder  die 
grössere  Nähe  des  Lazareths,  noch  auch  die  Wind- 
ströniung  von  diesem  her  eine  Häufung  dor  Blättere- 
erkrankungen  bedingt.  Auch  besondere  Umstände 
sprechen  gegen  die  Uebertragung  des  Blattemgifce« 
durch  die  Luft  auf  grössere  Entfernung:  so  blieb  eine 
Spiizenfabrik,  welche  nur  30  Yards  in  kürzester  Ent 
fernung  und  mit  Fenstern  und  Fluren  nach  dem  La- 
zaretb  zu  liegt  und  90  grösstentbeils  nicht  vaccinirte 
Arbeiter  bat,  verschont  bis  auf  zwei  Falle;  gleich« 
Morbidität  batte  eine  auf  der  anderen  Seite  gelegear 
Sohule  von  410  Schülern. 

Henoch  (16)  spricht  sich  bei  Fällen  von  Schar- 
lach und  Diphtlieritis  für  folgende  Massregeln 
aus:  zunächst  dass  dieselben  hoi  Strafe  lei  der  Be- 
hörde auzuzeigen  sind  (ob  von  dem  Familienvorsiand« 
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oder  den  Aenten  erörtert  H.  nicht})  sodann,  dass  von 
Seilen  der  Behörde  aber  die  Familie  Schulsperre  aus- 
susprecben  nnd  ernstlich  ^ unter  nnnachsicbtlicher 
Verfallang  in  Strafe  im  Nichtbeacbiungsfalle  — auf« 
recht  SU  erhalten  sei.  Unter  Sohulsperre  ist  die  Fern« 
haltung  nicht  nur  des  Erkrankten,  sondern  auch  aller 
Familienmitglieder  zu  rerstehen.  Die  Dauer  derselben 
anlangend  befürwortet  H.  nicht  die  Möglichkeit  einer 
indirecten  Ansteckung,  d.  h.  Verschleppen  der  Krank- 
heit durch  ein  gesundes  Familienmitglied  für  maas- 
gebend anzuseben,  sondern  die  Incubalionsfrist,  d.  h. 
es  sollen  die  möglicherweise  inficirien,  aber  noch  nicht 
erkrankten  Familienmitglieder  so  lange  aus  der  Schale 
gehalten  werden,  als  die  Inoubaiionsfrist  dauert;  diese 
sei  für  Scharlach  auf  8,  für  Diphtheritis  auf  14  Tage 
festausetzen.  Dieser  Minimaltermin  gelte  allerdings 
nur  für  die  Besseniluirten.  bei  denen  eine  Trennung 
im  Hause  möglich  sei.  Bei  den  ärmeren  und  dicht- 
gedrängt lebenden  Volksklaasen  muss  derselbe  erheb- 
lich Terlängert  werden. 

Bertillon  (17)  tbeilt  eine  Statistik  der  Tj- 
pbustodesfälle  der  Stadt  Paris  aus  den  Jahren 
1865 — 81  mit)  welche  eine  mittlere  Sterblichkeit  von 
41 — 64  pro  100,000  in  den  Jahren  1865 — 69, 
1872 — 75  and  1877 — 79,  aber  eine  solche  von  97 
^102  in  den  Jahren  1875  und  1880 — 81  aufweist. 
Die  Krankheit  exacerbirt  im  April  und  Herbst,  erreicht 
ihr  Minimum  im  Juni  nach  einem  nicht  ausnahms« 
freien  Typus.  Die  Vertheilung  nach  Districlen  ist 
aufgesähit.  Von  sonstigen  dispooireoden  Momenten 
ist  angegeben,  dass  die  nach  Paris  eingewanderten 
Frauen  gerade  so  häufig  erkranken  wie  die  geborenen 
Pariserioneo;  die  eingewanderten  Männer  aber  viel 
häufiger  als  die  geborenen  Pariser. 

Gnönean  de  Mussy  (18)  citirt  eine  Masse  von 
Typb usepidemieo,  welche  durch  Wasser  verur- 
sacht  sein  sollen,  und  zwar  theils  durch  solches, 
welches  direct  und  solches,  welches  indireet  und  mit 
Typbusdejeotiooen  , endlich  solches,  welches  durch 
beliebigeo  Schmutz,  such  Oräberflüssigkeit  verun- 
reinigt  gewesen  sei.  0.  hält  die  Specifieität  und  Nicht- 
Spontsneiiät  des  Typhus  aber  doch  aufrecht.  Die  or- 
ganischen Abfallstoffe,  auch  die  im  Wasser  befind- 
lichen, dienen  als  Einbettong  und  Nährmaterial  des 
Typbuskeimes,  welcher  sich  so  sehr  lange  erhalten 
kann,  während  er  in  reinem  Wasser  zn  Grunde  geht. 

Löeuyer  (19)  skissirt  eine  Anzahl  von  Typhus- 
epidemien.  welche  als  Belege  für  seine  Schlussfol- 
gerung angerufen  werden,  dass  der  Typhus  spontan 
entsteht,  dass  Ueberanstrengung  eine  Ursache  des  Ty- 
phus sei,  dass  Typhus  oontagiös  sei,  dass  das  Gift  na- 
mentlich im  Trinkwasser,  welches  mit  Typbussxcre- 
msntsn  vernnreinigt  sei,  sich  vermehren  könne. 

Barthälemy  (21)constatirt,  dass  Säufer  beson- 
ders schwere  Formen  von  Syphilis  darbieten;  das- 
selbe findet  sich  bei  der  weiblichen  Bedienung  in  den 
Brauereien,  die  eingestandenermaassen  fast  Alle 
krank  seien. 

Eine  mit  BericbterstsUung  aber  die  gegen  Sy- 
philis zn  ergreifenden  Masssregeln  beanftragte  Com- 


mission (26)  beantragt  bei  sämmllicben  Aerzten  Erhe- 
bnngen  darüber  anzustellen  1)  ob  der  durch  Syphilis 
angesteUte  Schaden  von  grösserer,  allgemeiner  Be- 
deutung sei,  2)  ob  die  Bekämpfung  der  Syphilis  den 
Privaten  überlassen  bleiben  dürfe.  Bei  der  voraus- 
sichtlich eintreffenden  Antwort  beantragt  die  Com- 
mission weiter,  bei  der  Regierung  dahin  zu  wirken, 
dass  Syphilitische  in  Spitälern  sichere  und  in  keiner 
Weise  erschwerte  Hülfe  fänden  — etwa  durch  Aus- 
schluss der  Syphilis  von  Hülfsoassen  u.  dgl.  — , fer- 
ner dass  die  öffentliche  ProstituUou  gut  geregelt  werde 
unter  Duldung  von  Bordellen,  und  die  geheime  Pro- 
stitution möglichst  unterdrückt. 

Falk  (30)  tritt  der  Frage  der  Schutzimpfung 
der  Tuberculose  durch  folgendes  Raisonnemenl  und 
demgemäss  eingeleitete  Tbierversuche  näher.  Wenn 
die  Tuberculose  zu  den  Infectionskraukheiten  gehört, 
welche  dem  einmal  befallenen  Individuum  einen  ge- 
wissen Schutz  gegen  spätere  Infection  giebt.  so  kann 
nur  an  Verwendung  eines  geschwächten  Tuberkelgiftes 
als  Impfstoff  gedacht  werden.  Die  Päulniss  bat  nun 
eine  erweislich  sbsohwäohendc  Einwirkung  auf  Tu- 
berkelimpfmalerial,  und  vermag  es  endlich  ganz  un- 
wirksam zu  machen.  Der  Einwirkung  des  geschwäch- 
ten Giftes  auf  ein  Thier  hätte  alsdann  die  Probe  mit 
vollkriftigem  Msteriale  zu  folgen.  — F.  überliess  also 
Tuberkelmaterial  aus  Menscbenluogen  der  Fäulniss 
und  brachte  aogefaulte  Stückchen  in  die  Bauchhöhle 
von  Meerschweinchen.  Eine  Anzahl  der  Thiere  über- 
stand den  Eingriff  und  erholte  sich  äusserlicb  ganz 
gut.  Wie  die  nachträgliche  anatomische  Untersuchung 
zeigte,  waren  die  mehr  looslisirteo  Erkrankungspro- 
duote  verkreidet.  Wurde  aber  solchen  Tbieren  nuu 
frisches  Tuberkelmaterial  einverleibt,  so  war  die  Folge 
meist  noch  viel  schlimmer,  d.  h.  die  Allgemeininfec- 
tion  des  Körpers  eine  viel  intensivere  als  caet.  p.  bei 
gaui  irischen  oder  auch  durch  Blutentziebung  ge- 
schwächten Tbieren.  Tuberkelmaterial  von  Menschen 
oder  den  Versucbstbieren  entnommen,  wirkt«  übrigens 
bei  Parallelversuchen  gleich. 

May  (31)  stellt  fest,  dass  Tuberkelflüssigkeit, 
durch  Maoeriren  von  Phtbisikerlungen  gewonnen,  die, 
frisch  in  die  Bauchhöhle  von  Meerschweinchen  oder 
Ratten  gebracht,  prompt  inficirt,  unschädlich  wird, 
wenn  sie  vorher  lang  oder  kurz  (3  Stunden  bis  einen 
Augenblick)  gekocht  war.  Injection  mit  Milch  perl- 
süchtiger Kühe  inficirt,  aber  nicht  regelmässig;  durch 
auch  nur  kurzes  Kochen  wird  sie  aber  vollständig  wir- 
kungslos. 

[Bocno,  G.  B , Intorno  alla  trasmlssione  della 
blcnnorrhagis  all'oocbio.  Giornale  della  Reale  Sooieta 
Italiana  d’Igione.  No.  9.  Septembre. 

Als  Beitrag  zur  Würdigung  der  allgemein-sanitären 
Gefahren,  welche  selbst  leichtere  Geschlechtskrankheiten 
in  sich  schliessen,  tbeilt  B.  drei  Krankengeschichten 
kurz  mit,  die  jugendliche  Individuen  beiderlei  Ge- 
schlechts betrafen,  welche  selbst  nicht  an  Harnröbren- 
ausfluas  litten,  auch  in  keinem  sexuellen,  sondern  nur 
in  engem  socialen  Verkehr  mit  Tripperkran ken  ge- 
standen und  sich  hierdurch  eine  iufuctiöse  Oph- 
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tbalmie  xug(*zögeD  batten.  Die  Affection  heilte  lang- 
sam und  binterliesa  in  einem  Falle  ein  grosses  Leucom. 

ratk.] 

8.  Hygiene  der  verschiedenen  Besch&ftigungen 
und  Gewerbe. 

])  Grand*homme,  Die  Theerfahriiten  der  Aetien- 
(tesellschaft  Farbwerke  vorm.  Meister  etc.  in  Höchst 
a./M.  in  sanitärer  und  socialer  Beziehung,  gr.  8.  Hei- 
delberg. 2.  Aud.  — 2)  Hotais,  Hygiene  de  la  vue 
dies  les  typograpbes.  8.  Paris.  — 3)  Baise,  E.  et  Nau- 
pias,  Note  sur  les  poussieres  industrielles,  modifica- 
tions  ä apporter  ä la  legislation  en  mattere  d’byg. 
industrielle.  Kevuc  d'hyg.  p.  941.  — 4)  Chabaud, 
N.,  Des  accidents  obsert*6s  dans  les  appareils  ä air 
ci>mpriro6  employ4s  aui  travaux  sous-mahns.  These. 
4.  I’aris.  — 5)  Cbarpentier,  Sur  un  accident  Pro- 
fessional survenu  chez  un  scaphandrier.  Revue  d’hyg. 
p.  244.  (Unaufgeklärte  Erkrankung  eines  Tauchers  bei 
der  Arbeit.)  — 6)  Appert,  Sur  ie  soufflage  du  verre 
par  l’air  comprim4  mecaniquement.  Comptes  rend. 
T.  9fi.  No.  23.  p,  1625—26  — 7)  Hofmann,  Ueber 
traumatische  Conjunctivitis  bei  Beigarbritcrn.  Archiv 
für  Hyg.  S,  41 — 48  — 8)  Lefranc,  J.  C,  Gontribu- 
tion  ä r^ude  de  la  lurotere  et  de  la  chaleur  oonsi- 
där4e.s  comme  causes  de  maladies  des  yeux  chez  les 
verners  pnncipalerocnt.  These.  4.  Paris.  — 9)  Be- 
ding e r,  DieOhrenkrankbeiten  bei  Kisenbabnbedienateten. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  27.  S.  399.  — 10) 
Zenker,  W.,  Mittbeilung  über  eine  bisher  noch  nicht 
beschriebene  Bo-schäftigungsneurose.  Berliner  klinische 
Woch.  No.  41.  (Itescbreibt  eine  durch  andauernde 
kniehockende  Haltung  des  Körpers  beim  Kartoffelaus- 
machen  [Buddeln]  entstehende  baKnäckige  Druckneu- 
rose des  Unlcrscbcnkols  und  Kusses.)  — 11)  KSchly- 
Sebwartz,  De  l’influence  du  revStement  du  soL  des 
atelicrs  sur  les  pieds  et  les  jambes  des  ouvriers,  qui 
y tr,availlent.  Revue  d’hyg.  p.  291;  auch  Annalen 
d'hyg.  IX.  p.  422-  — 12)  Fahre,  P.,  Noovellcs  re- 
cherches  sur  Phygiöne  des  mineurs.  Revue  d’byg. 
p.  313;  auch  Annates  d'hyg.  IX.  p.  445.  — 13) 
Duchcsnc  ct  Michel,  Les  pbotographes.  Etüde  d’byg. 
profess.  R<;vue  d’hyg.  p.  378.  — 14)Duchesne,  L., 
Commerce  et  Industrie  des  plumes,  leur  triage  et  leur 
pr4paratiun  au  pnint  de  vue  de  l’bygi^ne.  Annales 
d’hyg.  IX.  p 39.  (Unschädlichkeit  der  Federnindu- 
strie!)  — 15)  Derselbe,  Le  meulage  en  megisserie. 
Ann.  d'hyg.  IX.  p,  523;  Revue  d’byg.  p.  397.  (Ver- 
langt für  die  Weissgerhereiarbeiter  Schutzmassregeln, 
insbesondere  gegen  den  Smirgelstaub  in  den  Schleife- 
reien durch  Ventilatoren  und  gegen  Verwundungen  mit 
dem  runden  Schabmesser  [palisson].)  — 16)  Poincar6, 
Effets  du  .sejour  prolongl  dans  les  vapeurs  de  cr4osote. 
Aon  d’byg.  p.  13.  (Thierversuehe.)  — 17)  Derselbe, 
Sur  les  effets  de  la  respiration  d’un  air  ebargä  de  va- 
peurs  de  pctrolc.  Comptes  rend.  T.  96.  No.  5,  p. 
353  ff.  — 18)  Layet,  Etüde  sur  Ie  vanillisroe.  Revue 
'l^byg.  p.  711—726.  — 19)  Napias,  L’intoiication 
.«iaturniDe  chez  ics  fabricants  d'instrument  de  musique. 
Ibid.  p.  237. 

Baise  und  Naupias  (3)  beschreiben  die  sehr 
zweckmässigen  Ventilationsvorricbtangen  in 
zwei  Fabriken  mit  gefährlichem  Staub. 

In  der  ersten  werden  die  Holzplättrhen  für  Fieber 
auf  <rlas-  oder  Smirgelpapier  zugesebliffen ; die  andere 
ist  eine  Hanf-  und  Wergspinnerei,  in  welcher  beim  Zer- 
zupf« n.  Kämmen  und  Kardätschen  des  Materials  viel 
Staub  entsteht,  (temeinsam  ist  in  beiden  die  Ventlla- 
tionsvorrirhtung  insofern,  als  die  staubrrregenden  Pro- 
reduren  rnlwcdcr  vor  einer  Oeffnung  oder  im  Innern 
ein«s  Kastens  vor  »ich  gehen,  durch  welchen  vermittelst 


Ventilatoren  ein  kräftiger  Luftstrom  in  der  Riebtong 
vom  Arbeiter  weg  nach  aussen  geführt  wird.  Dieses 
Princip,  den  Staub  gleich  von  vorn  herein  abzufangeo 
und  mittelst  abzufuhrender  Luft  auf  dem  küaesten 
Weg  nach  aussen  zu  fuhren,  lasst  sich  nach  Ansicht 
der  Verf.  vielen  durch  Staub  ge&hrlicheo  Industrien 
anpassen. 

Chabaad  (4)  machte  die  mitgetheilten  Beobacb- 
tongen  im  Hafen  von  Tonlon,  wo  Pundameote  für 
grosse  Bauten  in  bedeutender  Tiefe  gelegt  werden 
mussten.  In  einem  näher  beschriebenen  Apparate 
(versenkte  Kasten  oder  Glocken  mit  Zugang  von  oben) 
wurde  unter  ständigem  Zupumpen  von  Luft  in  twei 
Schichten  von  je  sechs  Stunden  per  Tag  gearbeitet. 
Der  Uebergang  von  freier  in  comprimirter  Luft 
und  von  dieser  zurück  in's  Freie  wird  in  ziemliob 
kurzer  Zeit  erledigt,  letzterer  io  1 bis  P , blinuteo. 
Trotzdem  wurden  nur  dann  ernstliche  Zufälle  beob- 
achtet. wenn  unter  einem  Drucke  von  mindestens  drei 
Atmosphären  gearbeitet  worden  war.  Die  Beschwer- 
den beim  Eintritt  waren  leicht:  Ohrenschmenen , er- 
schwerte Stimmbildung,  Abstumpfung  des  Geschmacks 
undGerucbs,unbequomes£insinken  desAbdomens.  Die 
beim  Rücktreten  in  die  freie  Luft  nicht  sehr  selten  ein- 
tretenden Zufälle  beschreibt  Ch.  unter  Beifugen  von 
10  Krankengeschichten  und  zwei  sehr  kurzen  Leichen- 
befunden näher.  Die  Zufalle  traten  sofort  beim  Ver- 
lassen der  Kasten  auf  und  endigten  (in  den  mitgetbeil- 
len  Beobachtungen  Ch.*s)  einmal  in  32  Tagen,  im 
z.weiten  Falle  in  53  Tagen  todliieh,  die  genesenen 
Fälle  beanspruchten  5 bis  50  Tage,  im  Mittel  16  Tage 
zur  Wiederherstellung.  Die  Krankbeitsersobeiouagen 
sind  sehr  mannigfacher  Natur:  leichte  und  schwere 
Störungen  des  Gehirns  — Kopfweb.  C^nvulsionen. 
Bewusstlosigkeit  — , des  Rückenmarkes  — Paraple- 
gien, leichtere  und  schwerere  Störungen  verschiedener 
motorischer  und  sensibler  Nervenbahnen,  anfängliche 
Anurie  und  Retention,  heftige  Gliederschmerlen  und 
Hautjucken  und  Baissen.  Alle  diese  Symptome  erklä- 
ren sich  durch  Gasentwickelung  (Stickstoff),  welche 
tlieils  zu  Luftbläschenembolien,  theils  zu  mechanischer 
Trennung  der  Gewebe  und  je  nach  der  Bedeutung  des 
hiervon  getroffenen  Organs  zu  leichteren  oder  schwe- 
ren Folgeerscheinungen  fuhren. 

Seit  1879  lassen  die  Herren  Appert  (6)  in  ihren 
Glashütten  das  Blasen  nicht  mehr  auf  die  gewöhn- 
liche Weise,  sondern  fast  ausscblieaslich  durch  eine 
Leituog  comprimirter  Luft  ausführeo.  welche  eine  Ab- 
zweigung zu  jedem  Platze  hinführt  und  eine  bequeme 
Verbindung  mit  dem  gewöbolicben  Blasrohr  gestattet 
Die  Arbeiter  haben  sich  die  nötbigen  neuen  Hand- 
griffe rasch  angeeignet,  und  ist  der  doppelte  Zweck 
leicht  erreicht  worden,  erstens  ein  hygienischer,  indem 
die  durch  das  Blasen  mit  dem  Munde  veranlasstes 
Krankheiten:  Affectionen  der  Lippen.  Lungenemphysem 
und  Hernien,  erheblich  vermindert  werden,  sodann  eie 
ökonomischer,  indem  der  Arbeiter  raschere  also  mehr 
Arbeit  zu  liefern  im  Stande  ist. 

Hofmann  (7)  berichtet  von  einer  Erkrankung 
einer  Anzahl  von  Bergarbeitern  an  Conjuncti- 
vitis; diese  waren  in  einem  Schachte  beschäftigt,  ia 
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welchem  sie  einem  feinen  scharfe  Sandsplitter  fäbren- 
den  Spritzwasser  ausgesetzt  waren.  Durch  einfache 
Scbutzmassregelo  wurden  die  Augen  sicbergostellt  und 
Weitererkrankungen  rerbindert. 

Lefranc  (8)  rentilirt  die  früher  geläufige  Ansicht, 
dass  Feuerarbeiter  durch  die  Licht-  und  Wärme- 
strahlung an  ihren  Augen  Schaden  nehmen,  besonders 
häufig  an  Cataract  erkranken.  L.  glaubt,  dass  bei 
der  Pabrication  von  Spiegelglas  die  etwaige  schädliche 
Wirkung  von  Hitze  und  Licht  am  reinsten  zu  beob- 
achten sein  müsse  wegen  Fehlens  mechanischer  Ver- 
letzungen der  Augen,  welchen  fast  alle  anderen  Feuer- 
arbeiter noch  nebenbei  ausgesetzt  sind.  In  diesem 
Sinne  wurden  in  2]  Spiegelglasfabriken  in  Frankreich 
und  anderen  Ländern  theils  eigene  Untersuchungen, 
tbeils  Erhebungen  gemacht  und  von  8 Auskunft  er- 
halten. In  sämmtliohen  Spiegelfabriken  zeigten  die 
Arbeiter  nichts  Eigenthumlicbes  in  Häufigkeit  und 
Art  ihrer  Augenleiden.  Bei  Arbeitern  in  Glashütten 
für  Plascbenfabrication  wurde  dagegen  mehrfach  Schä- 
digung der  Sehkraft  beobachtet,  namentlich  unge- 
wöhnlich häufige  Cataract. 

L.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Frage  noch 
nicht  spruchreif,  die  Befürchtungen  jedenfalls  über- 
trieben seien.  Für  schon  Augenleidende  sei  der  Nach- 
tbell unbestreitbar.  Angewöhnung  an  die  starken 
Lichteffecte  und  Hitzegrade,  verschiedene  Farbe  der 
Flamme  je  nach  Material  undComplicalionen  derSchäd- 
liobkeiten,  z.  B.  das  Blasen  bei  Herstellung  von 
Flaschen  scheinen  mitzuwirken  und  die  scheinbar  ver- 
scbiedenartige  endliche  Wirkung  zu  erklären. 

Hedinger  (9)  berichtet  über  das  Ergebniss  frü- 
herer und  neuerer  Untersuchungen,  welche  er  an  564 
württembergiscbeo  Eisenbahnbediensteten  auf 
ihre  Hörfähigkeit  gemacht  hat. 

Unter  den  564  waren  1)  77  Zugmeister.  2)  174  Con- 
duoteure,  3)  45  Bremser,  4)  55  - Wagenwärlor,  5)  159 
Weichenwärter,  6)  54  Bahuwärter.  Von  die.sen  batten 
eine  Hörweite  von: 

5-2  M.  2-1  M.  1 H.  bis  1 Ctm. 

(Normalhörige) : (Miltethorige) : (Schwerhörige) : 


1) 

71,4 

pCt. 

11,7 

pCt. 

10,9 

pCt, 

2) 

81,0 

11.5 

7.5 

3) 

80,0 

15,5 

4,5 

4) 

70,4 

13.2 

14,5 

5) 

81,1 

13,2 

5,7 

6) 

70,4 

13,0 

16,6 

Nach  nöthiger  Bereinigung  dieser  Zahlen,  ins- 
besondere Elimination  des  Alterseinflusses,  kommt  H. 
zu  dem  Ergebnisse,  dass  das  Haschinonpersonal  gegen- 
über dem  übrigen  Eisenbabnpersonal  eine  Ueberzahl 
von  Schwerhörigen  (48  pCt.  gegen  9,5  pCt)  aufweist, 
dass  bei  dem  Eisenbahnpersonale,  abgesehen  von 
Bremsern  und  Wagenwärtem  eine  durch  den  Beruf 
bedingte  raschere  Abnahme  der  Hörfahigkeit  unbe- 
streitbar ist,  dass  diese  aber  nicht  in  der  anderwärts 
behaupteten  Weise  die  Sicherheit  des  Dienstes  ge- 
fährdet. ^ Die  vorherrschenden  Krankheitsfonnen 
sind  einfache  oder  complicirte  Racbencatarrbe , sowie 
chronische  und  subaonte  Miitelohrcatarrhe. 

Köcbly-Sohwartz  (1 1)  macht  auf  eine  häufig 
auftretende  Anschwellung  der  Füsse  und  Beine 


bei  Arbeitern  aufmerksam,  deren  Arbeitsränme  mit 
Aspbaltboden  versehen  sind.  Die  Anschwellung  sei 
weder  Frost,  noch  Gicht,  noch  Rheumatismus,  auch 
nur  lästig,  nicht  schmerzhaft.  Die  Arbeiter  schieben 
die  Schuld  entschieden  dem  Asphalt  zu  und  schützen 
sich  durch  Unterlegen  von  Breitem  unter  die  Fasse. 
Das  Uebel  trete  in  zunehmender  Häufigkeit  auf  bei 
Holzboden,  dann  Backstein,  dann  Steinplatten,  Oment 
und  endlich  Asphalt. 

Fahre  (12)  macht  über  das  Auftreten  von  Haut- 
ansschlägen  bei  Kohlenminenarbeitern  Mil- 
theilung. welche,  nach  Sitz  und  zeitlichem  Auftreten  auf 
Einwirkung  des  Wassers  bezogen  werden  müssten,  in 
welchem  stehend  die  Leute  arbeiten.  Die  Wässer 
boten  eine  sehr  verschiedene  Zusammensetzung;  sie 
sind  bald  faulig  und  mit  organischen  Stoffen  über- 
laden, bald  schwefelsäurehaltig,  bald  alcalinisch.  Dann 
bieten  sie  auch  nach  Temperatur  und  Gehalt  an  Kohlen- 
staub verschiedenes  Verhalten.  Je  nach  Beschaffenheit 
des  Wassers  treten  die  Ausschläge,  als  Eczem,  Lichen, 
Furunkel,  mitunter  auch  als  Purpura  haem.  auf.  Das 
Allgemeinbefinden  leidet  nicht.  Als  Schutzmittel 
werden  Kautschukkleider  und  -Stiefel  empfohlen.  All- 
gemeinerkrankungen, abgesehen  etwa  von  der  Purpura, 
wurden  nicht  constatirt,  auch  keinerlei  Abnahme  der 
Respirationsgrösse,  der  Menge  der  Blutkörperchen  und 
des  Ilümoglobingehalts  des  Blutes  bei  Vergleich  des 
Zustandes  während  der  Arbeit  im  Minenwasser  und 
einige  Wochen  nach  Verlassen  der  nassen  Arbeits- 
plätze. 

Ducbesne  und  Michel  (13)  führen  als  Berufs- 
krankheiten der  Photographen  auf:  Das  gelegent- 
liche Vergiften  mit  Cyankaiium  beim  Reinigen  der 
Hände  von  Silborflecken.  Explodiren  von  Chemikalien, 
besonders  beim  Behandeln  der  Silberpräparate,  Sauer- 
stoffmangel der  Loft  beim  Arbeiten  mit  Pyrogalius  (!), 
die  ungünstige  Körperhaltung  bei  einer  Reibe  von  Ar- 
beiten, insbesondere  Retouchireu,  und  das  Arbeiten 
in  mannigfach  verunreinigter  und  schlechter,  mangel- 
haft ventilirter  Luft  überhaupt. 

Poincarö  (1 7)  setzte  Tbiere  (Hunde,  Kaninchen, 
Meerschweinchen)  in  ähnliche  Atmosphäre,  wie  sie 
Petroie  Umarbeiter  einathmen.  Meerschweinchen 
starben  nach  1 — 2 Jahren,  die  übrigen  Tbiere  blieben 
gesund,  zeigten  nur  sehr  wenige  präcise  Störungen. 
Bei  Autopsien  fand  sich  Hyperämie  der  Lungen,  Hirn- 
häute und  Hentfleisch,  Hyperp)a.sie  de.<:  Alveolenepi- 
thels. Von  Seite  der  Arbeiter  bei  den  Destillationen 
wird  einstimmig  über  Schwere  im  Kopf  and  heftige 
Reizung  der  Kasenschleiuihaul  geklagt. 

Layet  (18)  referlrl  über  die  Vanilleeis- Ver- 
giftungen und  beschreibt  die  Erkrankungen  der  Ar- 
beiter, welche  in  den  Handelsdepots  zu  Bordeaux  mit 
Sortiren.  Herrichten  und  Neuverpacken  der  Vanille 
beschäftigt  sind.  Diese  Arbeiten  fallen  hauptsächlich 
in  den  Mai  und  Juni  für  die  Vanilleornte  in  Mexico 
und  in  den  April  und  November  für  die  Ernte  aus 
Mauritius  und  Bourbon.  Die  hauplsachiicbsten  Be- 
schwerden sind:  Kopfweh,  Schwindel,  Betäubung  und 
Müdigkeit,  Muskelschmerzen , Blasenreiz,  Harndrang 
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b&i  trübem  Uria,  meist  auch  Steigerung  desGeschleobts- 
triebes,  welche  bei  Finzelnen  sehr  erheblich  isL  Die 
Arbeiter  müssen,  um  diesen  Beschwerden  zu  entgehen, 
den  Aufenthalt  in  den  Magazinen  unterbrechen.  Ferner 
sind  Erscheinungen  der  Hautreizung  füh)-  oder  sioht* 
bar:  heftiges  Jucken,  Brennen  und  Spannen,  beson- 
ders an  den  unbedeckten  Körperstellen . namentlich 
also  Gesicht  und  Händen.  Die  auf  den  Vaniliesohoten 
Torkommenden  Epizo^n  und  pflanzlichen  Parasiten 
(eine  Milbe,  Schimmel  und  Brandpilze)  scheinen  zur 
Entstehung  der  Hautreizung  beizulragen. 

Napias  (19)  constatirt  Bleivergiftung  bei 
Arbeitern  in  den  Ateliers  furBlechinstrumenie  und 
findet,  dass  daselbst  Blei  theils  zu  Löthungen,  ins- 
besondere aber  zur  Modellirung  der  Instrumente  ge- 
braucht wird.  Die  zu  biegenden  Messingblecbröhren 
werden  nämlich  mit  Blei  ausgegossen,  dann  unter 
Bearbeitung  mit  Hämmeru  gebogen  und  endlich  durch 
Erhitzen  von  dem  wieder  geschmolzenen  Blei  befreit. 
— N.  ompfioblt  als  Scliutzmassregel  das  Ausgiessen 
der  Kohren  mit  Harzen  oder  mit  leicht  schmelzbaren 
Mischungen  (Wismiith,  Blei  und  Zinn),  welche  in 
heissem  Wasser  flüssig  gemacht  werden  können. 

9.  GemeiDnOtzige  Anstalten. 

1)  Baginsky,  A.,  Handbuch  der  Schulhygiene. 
2.  Aufl.  8.  Stuttgart.  — 2)  Toselowsky,  F.,  Schul- 
hygiene. 8.  Berlin.  — S)  Martin,  G.,  Hygiene  sco- 
laire  Hygiene  de  la  vue  chez  l’öcriture.  Paris.  — 4) 
Berlin,  R.  und  Reinhold,  Untersuchungen  über  den 
Einfluss  des  Scbreibi:Ds  auf  Auge  und  KörpiTbaltuug 
des  Schulkindes.  Lex.  Stuttgart.  — 5)  Cohn,  U.,  Hygiene 
des  .Auges  in  den  Schulen,  gr.  8.  Wien.  — 6)  Manz,  W., 
lieber  die  Augen  der  Freiburger  Schuljugend,  gr.  8. 
Freiburg.  — 7)  Boodstein  ^Scbulinspector),  Die  Ge- 
sundheitspflege in  der  Schule  unter  Beleuchtung  ge- 
wisser Reformvorscblage  aus  neuerer  Zeit.  Ctblt.  f.  allg. 
Oe.s.-Pfl.  S.  74fT.  (Zwölf  Thesen  mit  Begründung,  in 
welchen  sieb  B.  den  gemässigtem  Anforderungen  der 
Aente  anscbliesst.)  — 8)  Baumeister,  Die  neuem 
amtlichen  Kundgebungen  in  der  Schulhygiene.  Viertcl- 
jabrssebr.  f.  ö.  G.  S.  413—450.  — 9)  Scholz,  Die 
Ucsundheitslehre  iu  der  Volksscbnle.  Ctbt.  f.  allg. 
G.-Pfl.  S.  290.  (Sch.  plaidirt  für  «Aufnahme  der  Ge- 
sundheitslebre  in  den  Unterricht  der  Volksschule  als 
ein  Thcil  der  Naturkunde  im  engsten  Anschlüsse  an 
practiscb-bygicniscbe  Zwecke“.)  — 10)  Gellö,  L'audi- 
tion  k l’öcole.  .\nnales  d’hyg.  IX.  p.  47.  — 11)  Ko- 
nigsböfer,  A.,  Zur  Mechanik  der  Handschrift.  Berl. 
Kl.  Wöchei.scbr.  No.  11.  S.  156.  — 12)  Hampeln,  P., 
Das  Kinder-Krankeuhaus.  Seine  hygienische  Bedeutung, 
gr.  8.  Berlin.  — 13)  Varrentrapp,  G.,  Ueber  die 
bisherigen  Ergebnisse  der  Fcriencolonicn.  (Vortrag.) 
Viertcljahrsschr.  f.  o,  Ges.-Pfl.  S.  37—57.  — 14)  Solt- 
mann,  0.,  Das  kaiserliche  Kinderheim  in  Breslau. 
Bre.sl.  änstl.  Zeitsebr.  No.  10.  — 15)  Uffelmann,  J., 
Ueber  die  italienischen  Institute  für  rachitische  Kinder. 
Viertcljahr.sscbr.  f.  Ö.  (i.-Pfl.  S.  885— '400.  — 16) 
Piktiewicz.  Hygiene  de  la  beuche  chez  les  eofants 
et  les  adokscenu.  Revue  d'hyg.  p.  661.  et  Annal. 
d’hyg.  X.  p.  251.  (Erläutert  den  Werth  einer  guten 
Zahnpflege,  und  hält  die  Ueberwachung  derselben  in 
d«»r  Schule  und  die  Zugängigkeit  für  die  ganze  Be- 
völkerung, Mittellose  unentgeltlich,  für  notbwendig.)  — 
17)  Galippe,  Sur  tVxamen  de  la  bouebe  et  de  i'appa- 
reil  deotaire  dans  les  Ötablissemeots  eonsacrös  ä l‘in- 
struction  publique.  Revue  d'hyg.  p.  889.  — 18)  Ro- 
ch ard,  Rapport  snr  la  construction  des  bopitaux.  Ibid. 


p.  294ff.  Annales  d'hyg.  IX.  p.  423  — l9)Beioike.R. 
(Hauinspector),  Die  klinischen  Neubauten  der  Universität 
Bonn.  Ctblt.  f.  allg.  G.-Pfl.  S.  354— 388.  — 20)  Der- 
selbe, Das  neue  städtische  Pavillon- Krankenhaus  in 
Erfurt.  Ebendas.  S.  189.  — 21)  Uen  rioi,  Das  Kranken- 
haus in  Goslar.  Ebendas.  S.  223.  (Beschreibung  des 
dortigen  kleinen  neuen  Krankenhauses.  24  Betten. 
Herstellungskosten  46645  Mk.)  — 22)  Ruppreebt, 
Das  Kreiskrankenhaus,  eine  humane  Notbwendigkeit 
Kulcnb.  Vicrleljahrsschr.  XIX.  S 329.  — 23)  Wolff- 
borg,  Ueber  Samaritersebuien.  Ctblt.  f.  allg.  G.-Pfl. 
S.  313.  — 24)  Mundy,  J.,  Der  Transport  von  Kranken 
und  Verletzten  in  grossen  Städten.  12.  Wien.  — 25) 
Hermann,  A.,  Aphorismen  Über  Hebamroenweseo 
Ctblt.  f.  Gynäk.  No.  45.  — 26)  Wachs,  Aphorismeo 
zur  Reform  des  preussiseben  Hebammenwesens,  ein- 
schliesslich einer  Kritik  des  von  Prof.  Litzmaon  in 
Kiel  1873  gearbeiteten  officiellcn  Lehrbuchs.  Eulenb. 
Viert^ljahrsschr.  XXXVIll  S 123  u.  319.  (Begründet 
die  Nothwendigkeit  der  Beschaffung  eines  neuen  Heb- 
ammenlebrbucbs.)  — 27)  Brenn  ecke,  Zur  Reform 
des  Hobammenwesens.  Ebendas.  XXXIX.  S.  34U  — 
2$)  Cbaud^,  Les  .saches-femmes  ont-elles  le  droit  de 
traiter  les  maladies  des  femmes.  Aonales  d'hyg.  IX. 
p.  334.  (Prüfung  der  Frage  und  vem«‘ineode  Ent- 
scheidung.) — 29)  Glaui,  Bains  pubtics  ä boo  mareb4. 
Ibid.  X.  p.  305.  — 30)  Stübben  (Stadtbaumeister), 
Das  Badewoseu  in  alter  und  neuer  Zeit  Ctblt.  f.  allg. 
G -Pfl.  S.  251.  (Erläuterung  und  Begründung  eines 
Entwurfs  für  ein  in  Cöln  zu  errichtendes  Badehaus.) 
— 31)  Lobhausen  (Stadtbauraib),  Oeffeotliehe 
Schiachlhausanlage  für  die  Stadt  Halle.  Entwarf. 
Vierteljabrsschr.  f.  ö.  G.-Pfl.  S.  84—86. 

Berlin  and  Keinhold  (4)  kommen  anf  Grand 
zahlreicher  Beobachtungen  und  Messungen,  welche  ins- 
besondere die  Haltung  der  mit  den  Anfängen  der 
Schreibkunst  sich  bemühenden  Kinder  zum  Gegen 
stand  batten,  zu  dem  Ergebnisse,  dass  der  Scbreibeact 
in  einem  wesentlichen  Tbeile  von  den  Augenbewe- 
gungsgesetzen beherrscht  wird.  Die  .Mehrzahl  der 
Kinder  (93  pCt.)  ist  durch  dieselben  gezwungen,  die 
Grundlinie  — Verbindungslinie  beider  Aogeamittel- 
punkte  — in  einen  rechten  Winkel  (genauer  85.5^  im 
Mittel)  zu  der  Richtung  der  Grundstriche  tu  stellen. 
Je  nach  der  Lage  und  Richtung  der  Schreibzeile 
nimmt  der  Kopf  eine  verschiedene  Haltung  an  und 
zwingt  auch  den  übrigen  Körper  zu  einer  diese  unter- 
stützenden Haltung,  so  zwar,  dass  bei  der  gewöhn- 
lichen Rechtsschiefschrift  das  Kind  gerade  sitzen  kann, 
wenn  die  Schriftfläohe  in  schräger  Mitteliage  gehalten 
werden,  linkssohief  sitzen  muss,  bei  Uebertreibung 
dieser  Lage,  rechlsschief  sitzen  muss  bei  gerader 
Rechtslage.  Die  Geradesebrift  bei  gerader  MittoUage 
entspricht  hiernach  scheinbar  am  einfachsten  der  An- 
forderung, die  Bedingungen  des  Schreibeaotes  so  za 
wählen,  dass  das  Kind  zur  geraden  Haltung  geoöibigi 
bleibt.  Dies  trifft  auch  zu,  wenn  nur  die  Ausfubrum; 
von  einzelnen  Grundstrichen  verlangt  wird.  Boi  fort- 
lanfender  Schrift  wird  das  Bedürfniss,  Hand  und  Arm 
in  möglichst  bequemer  und  ungezwangenor  Bewegung 
arbeiten  zu  lassen,  von  wesentlichem  Einflüsse.  Diese 
besieht,  abgesehen  von  den  Bewegungen  der  Golenke 
der  Finger  und  Hand,  in  einer  Verschiebung  der  Hand 
in  der  Kichlung  der  Zeile.  Bei  Qeradacbhft  und  Gerad- 
läge  ist  diese  aber  nur  durch  ein  sehr  oomplioirtes 
und  daher  leicht  ermüdondes  Zuräckiieben  des  guiMB 
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Vorder&rmes  nach  rechts  und  hinten  möglich,  wäh- 
rend die  Verschiebung  der  Hand  in  einer  annähernd 
geraden  Linie  am  leichtesten  erfolgt,  wenn  der  Vorder- 
arm auf  seinem  dem  Ellbogen  nahegelegenen  Ruhe- 
punkte eine  horizontale  Kreisbewegung  macht.  Die 
Zeile  liegt  dann  annähernd  in  der  Tangente  dieses 
Kreissegmentes.  Deshalb  ist  Kreuzung  von  Grundlinie 
und  Grundstrich  bei  gerader  Kopfhaltung  und  mög- 
lichst bequemer  Handführnng  zusammen  relativ  am 
leichtesten  erreichbar  hei  schräger  Miltellage  des  Hefts 
und  Scbiefschrift,  den  Kindern  ist  also  diese  Art  des 
Schreibens  beizubringen.  Im  practischen  Schulleben 
kommen  noch  weitere,  nicht  unwichtige  Umstände  in 
Betracht,  so  die  bäu6ge  und  hochgradige  Annäherung 
der  Schulkinder  an  das  Schreibobject.  Dieser  Nach- 
tbeil, der  bei  kleinen  Kindern  nicht  ganz  vermieden 
werden  kann,  kann  bei  schräger  Mitteliage  und  rechts- 
schiefer Schrift  auf  das  geringste  Maa^s  verringert  wer- 
den. Boi  Berührung  der  Frage,  ob  deutsche  oder  la- 
teinische Schrift,  sowie  ob  die  Schiefertafel  zulässig, 
treten  die  VfT.  dem  Verdammungsurtheil  der  deutschen 
Schrift  und  der  Schiefertafel  nicht  ohne  Weiteres  bei, 
weil  die  Schriftzüge  immer  viel  grösser  sind,  als 
dass  sie  die  Sehschärfe  auf  eine  feinere  Probe  stellen 
könnten. 

Nach  Aufzählung  der  in  den  letzten  Jahren  er- 
folgten amtlichen  Kundgebungen  ül>er  die  Schul- 
hygiene in  Sachsen.  Preussen.  Elsass-Lothringen, 
Hessen,  Baden  und  Würtemberg  durchgeht  Baumei- 
ster (8)  die  allmälig  in  ärztlichen  Kreisen  consolidlr- 
ten  Forderungen  nach  hygienischer  Reform,  vertritt 
dieselben  sehr  energisch  und  erklärt  eine  gelegentliche 
Prüfung  anch  anscheinend  rein  schulmännischer  Kragen 
von  ärztlicher  Seite  für  geboten.  Eine  B.  mehr  eigen* 
thümliche  Forderung  besteht  in  einer  ^Gabelung  des 
Unterrichts**  in  den  höheren  Classen  der  Mittelschulen, 
d.  h.  eine  Trennung  obligatorischer  und  facultativer 
Lehrgegenstände,  zu  welch  letzteren  z.  B.  die  schwie- 
rigeren Tbeile  der  elementaren  Mathematik,  sprachver- 
gleichende Uebungen  gerechnet  würden.  Durch  eine 
solche  Trennung  der  Materien  würde  die  Erhaltung 
der  Einheitsschule  ermöglicht,  ohne  den  Schülern  für 
ihre  spätere  berufliche  Ausbildung  werthlosen  Ballast 
aufzubürden. 

Gellö  (IO)  findet  bei  seiner  Untersuchungsweise 
20 — 25  Zöglinge  von  Pensionen  und  Waisenhäu- 
sern nicht  TollhÖrig.  Er  prüfte  1)  mit  Stimmgabel 
auf  Stirne.  2)  Ubr  auf  Distanz,  B)  mit  Spreohslimme 
und  Controle  des  Verständnisses  durch  Niedersebrei- 
ben  und  constalirte.  dass  die  Gehörleiden  mit  den 
Jahren  Zunahmen,  bei  Mädchen  im  12.~  13.  Jahre 
eine  auffällige  Steigerung;  ferner  eine  sehr  häufige  ln- 
congruenz  der  Ergebnisse  von  Probe  2 und  3 und 
andere  nicht  sehr  verständliche  Eigenthümlichkeiten, 
macht  dann  Vorschläge  für  die  Scbuleinrichiungcri.  um 
die  Nachtheile  der  Sohwerhörigkeit  thuolichsl  zu  min- 
dern: zunächst  Feststellung  der  Hörfähigkeit  beim 
Bintritt  in  die  Schule,  um  den  schwerhörigen  Schüler 
nicht  dem  oft  unverdienten  Vorwurfe  der  Dummheit 


and  Trägheit  auszusetzen.  ihm  einen  zweckmässigen 
Platz  unzuweisen  u.  a.  m. 

Konigshöfer  (U)  tritt  der  Ansicht  entgegen, 
dass  die  Bewogungsgesetze  des  Auges  beim  Schreib- 
acte von  wesentlicher  Bedeutung  seien,  so  namentUoh 
auch  der  Berlin-Retnhold’sohdn.  dass  die  Grund- 
linie (Verbindungslinie  der  beiden  Augenoentren)  sich 
schief  (in  einem  Winkel  von  ca.  45^)  zur  Zeile  und 
senkrecht  zu  den  Grundstrichen  einzustellen  strebe, 
und  damit  den  Körper  gelegentlich,  z.  B.  bei  unrich- 
tiger Lage  dos  Papien.  zu  schlechter  Haltung  zwinge. 
K.  glaubt  vielmehr,  dass  das  Auge  beim  Schreiben 
in  der  Richtung  der  Zeile,  nicht  aber  den  einzelnen 
Buebstabenzugen  folgend  Bewf'gungen  mache,  also  die 
Richtung  der  Grundstriche  zur  Grundlinie  ganz  gleich- 
gültig sei.  Die  Enden  der  grössten  Schreibebuch- 
staben (40  Mm.  lang)  bilden  mit  dem  Auge  auch  bei 
kürzester  Entfernung  beqtiemen  Sehens  (150  Mm.) 
einen  Winkel  von  15^  Nach  K.  werden  Buclistaben 
von  5 — 10  Mm.  Grösse  ziemlich  weit  entfernt  von  der 
Macula  (8 — 40°)  deutlich  erkannt;  es  ist  also  nicht 
anzunehraen,  dass  das  Auge,  um  das  Feld  eines  Buch- 
stabens zu  ubersehen,  was  unter  den  vorigen  ungün- 
stigsten Annahmen  einer  Excursion  von  + 7 — 8°  ent- 
spräche, eine  andere  Bewegung  machte,  als  eine  pa- 
rallel der  Zeile  gehende.  Der  Grund  der  schlechten 
Körperhaltung  beim  Schreiben  liege  vielmehr  einzig 
in  dem  Streben,  dem  Handgelenke  und  den  Fingern 
eine  beim  Schreiben  möglichst  bequeme  Stellung  zu 
^ben. 

Die  Feriencolonien  haben  nach  Varrentrapp 
(13)  die  Aufgabe,  bedürftigen  Kindern,  namentlich 
solchen  im  Aller  von  8.  9 — 14  Jahren  während  der 
Sommer-Schulferien  einen  angenehmen  und  zuträglichen 
Aufenthalt  zu  verschafTen.  Dieselben  sollen  in  Gruppen 
von  10 — 20  einem  Lehrer  oder  einer  Lehrerin  über- 
geben und  in  einen  einfachen,  frische  reine  Luft  und 
gute  einfache  Nahrung  bietenden  Ort  für  einige  Wochen 
gebracht  worden.  Neben  solchen  Culonien  .solle  auch 
die  Unterkunft  von  je  2 — 3 Schulkindern  in  Familien 
wohlgesinnter  Landleute  gegen  massige  Zahlung  von 
10 — 15  Mark  für  2 — 3 Wochen  ange.streht  werden. 
In  Bern  werden  meist  grössere  Gruppen  von  Knaben 
oder  Mädchen  unter  der  Leitung  des  Lehrers  und  Frau 
in  einem  geeigneten  Haus  und  selbständiger  Wirth- 
schaftsfuhrung  untergebracht.  In  manchen  Städten 
gehen  noch  besondere  Unterstützungen  und  Verabrei- 
chung in  Gemeinschaft  genossener  Mahlzeiten . Milch- 
curen  etc.  nebenher.  In  Deutschland  (und  Stadt  Wien) 
sind  in  den  Jahren  1879  — 1881  4095  Kinder  in 
Feriencolonien  verpflegt  worden.  Die  Kosten  betrugen 
per  Tag  im  Minimum  (Hamburg)  0.31,  im  Maximum 
2,90  (Karlsruhe).  Der  Erfolg  war  in  Zunahme  des 
Korj>ergewichU.  der  Körperlänge  bemerkbar.  Auch  die 
erzieblioben  Resultate  werden  gerühmt. 

SoUmann  (14)  beschreibt  Einrichtung  und  Be- 
trieb der  Anstalt,  deren  Zweck  die  Verpflegung 
hilfsbedürftiger  Mütterund  Säuglinge  in  den 
ersten  Wochen,  nach  dem  Wochenbett  bis  zur  Wieder- 
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erlangang  der  Erwerbsfthigkeit  der  Moiter  besteht.  Im 
Gaozen  wurden  in  der  Zeit  rom  September  J882  bis 
incl.  Mhrz  1883  42  Kinder  und  33  Matter  (darunter 
29  nicht  ?erheirathet)  aufgenommen,  3077  Ver- 
pflegungstage  bei  mittlerem  Verbleib  Ton  6 Wochen, 
und  ein  Aufwand  im  Mittel  von  48  V4  Pfennig  proVer- 
pflegungstag  geleistet.  Von  den  Kindern  starben  8. 

Uffelmann  (16)  lenkt  die  Aufmerksamkeit  deut' 
scher  Leser  auf  die  italienischen  Instilnte  für 
rachitische  Kinder. 

Dieselben  nahmen  mit  dem  Jahre  1845  ihr  Entste- 
hen (in  Turin),  entwickelten  sich  dann  in  Mailand, 
ferner  in  Genua.  Mantua,  Cremona,  Verona  und  Palermo. 
Die  Turiner  Institute  Senole  dei  rbachitioi  nehmen  Rin- 
der nicht  vor  vollendetem  4.  Lebensjahre,  also  nicht  in 
früheren  Stadien  der  Krankheit  auf^  diese  bleiben  nicht 
über  das  12.  Jahr.  Die  Kinder  bleiben  von  Horgena 
8 (8V)  bis  Nachmittags,  erhalten  regelmässigen  Unter- 
richt Was  ihre  körperliche  Pflege  anbelangt,  so  be- 
schränkt sich  dieselbe  auf  Verabrriebung  eines  Mittags- 
mahles, auf  Hedicamente  und  Anwendung  von  Gjrmnastik. 
Aehnliche  Einrichtungen  haben  die  meisten  genannten 
italienischen  Siädte.  — In  Mailand  wurden  von  je 
rachitisch  kranke  Kinder  jedes  Stadiums  aufgenommen. 
Die  Pe.strcbungen  der  Mailänder  haben  zur  Errichtung 
eines  Istituto  dei  Rachitici  geführt,  einer  grossartigen 
Anstalt,  weiche  Sehulzimmer  für  100  Kinder  mit  sorg- 
fältig construirten  Subsellien,  Speisesaal,  Ambulatorien 
und  ärztliche  Nebenräume,  Bäder,  Doucheo,  Aborte  und 
Saal  für  gymnastische  Uebungec  im  unteren  Stock,  im 
ersten  Stock  drei  Krankenzimmer  ä 6 Betten  und  eins 
für  zahlende  Kranke,  ferner  Absonderungsräume  für 
ansteckende  Krankheiten,  eigene  Räume  für  Reconva- 
lescenicn.WohnungdesDirectors  und  Wärlerinnenzimraer 
u.  A.  enthält.  Dio  Gesammtkosten  betragen  200,000 Ffcs., 
wovon  48000  für  das  Terrain ; der  Verpflegungstag  75 
bis  80  Cent.  Die  Mehrzahl  der  Kinder  sind  Externe, 
resp.  kommen  nur  am  Tage;  die  Pfleglinge  der  Hospi- 
talabtheilung sind  meist  chirurgischer  bezw.  orthopädi- 
scher Hülfe  bedürftig.  Die  Heilresultate  sind  sehr  be- 
friedigend. 

Ausserdem  wird  ein  starkes  Ambulatorium  gehal- 
ten. — Die  Anstalt  ist  tbeils  aus  freiwilligen,  theils 
communalen  Beiträgen,  theils  Schenkungen  entstanden 
und  erhalten. 

Oalippe  (17)  empfiehlt  eine  sorgfältigere  Zahn- 
pflege durch  bekannte  Mittel,  namentlich  durch  regel- 
mässiges Reinigen  mit  Bürste  und  Zahnpulver  (ge- 
schlämmter Kreide);  dann  den  Genuss  bärUicber  Spei- 
sen, darunter  in  erster  Linie  das  deutsche  Schwarz- 
brod,  welches  durch  seine  mechanische  Reinigung  der 
Zähne  beim  Kauen  und  durch  seinen  reichen  Gehalt  an 
Pbospborsäure  gegenüber  dem  Weissbrod  den  entschie- 
denen Vorzug  verdiene.  Auch  das  vielgenossene  Haber- 
mebl  der  Schotten,  der  schlechtesten  Kunden  der  Zahn- 
ärzte. zeichnet  sich  durch  Pbospborsäurereichthum  ans. 

Auf  eine  äussere  Veranlassung  bin  (Bau  eines 
Krankenhauses  in  Vichy)  ernannte  die  Soeiätä  de  mäd. 
publ.  eine  Commission  und  diese  den  Referenten  Ro- 
chard  (18)  zu  dem  Zwecke,  die  heutzutage  bei  dem 
Bau  eines  Krankenbauses  als  gültig  anzusehenden 
hygienischen  Forderungen  zusammenzustellen.  Der 
Referent  entledigte  sieb  der  ihm  gewordenen  Aufgabe 
in  dem  Sinne,  dass  er  in  Anbetracht  der  in  der  Natur 
der  Sache  liegenden  niemals  vollständigen  Zulänglicb- 
keit  der  Mittel  für  alle  Bedürfnisse  der  öffentlichen 


Woblthätigkeit  und  Gesundheitspflege,  stets  nur  Mioi- 
malforderungen  stellen,  und  besonders  die  Errichtmg 
von  Krankenhäusern  in  mittelgrossen  Städten  mit  drea 
500  Betten  berücksiohtigen  will.  Es  kann  so  das 
Referat  R’s.  mit  den  folgenden  sehr  umfassenden  Dis- 
onssiooen  in  der  Gesellschaft  als  der  Ausdruck  der 
gegenwärtig  in  Frankreich  herrschenden  Aosichteo  über 
Hospitalbau  angesehen  werden. 

Um  dem  ersten  Bedürfnisse  eines  gesunden  und 
genügend  grossen  Platzes  zu  genügen,  wird  der  Ho- 
spitalbau meist  in  der  Peripherie  oder  ausserhalb  der 
Städte  gewählt  werden  müssen.  Die  Nähe  der  Flüsse 
ist  zu  vermeiden ; die  ideale  Lage  wäre  die  auf  freien 
Felde,  die  aber  wegen  der  mit  der  Eotfemnog  verbun- 
denen Schwierigkeiten  entweder  nicht  oder  nur  unter 
Zubülfcnahme  besonderer  Aufnabmestationeo  in  der 
Stadt  anwendbar  ist 

Die  Hauptachsen  der  einzelnen  Pavillons  sind  in  der 
Richtung  von  Nord  naebSüd  zu  orientiren,  sofern  nicht  die 
Vermeidung  der  vorherrschenden  Windrichtung,  welche 
bei  der  Orientirung  mindestens  so  schwer  ins  Gewicht 
fällt,  wie  alles  übrige,  ein  anderes  erheischt  — Der 
Umfang  eines  Hospitals  sollte  500  Kranke  nicht  über- 
schreiten. Die  Norm  für  die  Grösse  des  Gebäudes  ist 
mit  1 Ar  per  Bett  zu  beziffern.  In  der  Disoussioo 
fand  die  Ansicht  lebhafte  Vertretung,  dass  die  Grosse 
des  Gebäudes  nach  Massgabe  der  Zahl  der  Kranken- 
betten progressiv  grösser  gewählt  werden  müsse , und 
dass  die  Progression  etwa  dahin  bezeichnet  werden 
koone,  dass  für  100  Betten  100  Ar,  für  600  Betten 
aber  900  Ar  anzunebmen  seien.  — Die  eigentliche 
Krankenabtheilung  besteht  aus  massiven  einstöckigen 
Pavillons  mit  Unterkellerung.  Pavillons  mit  vertieal 
doppelter  Krankonabtheilung  werden  durehaos  verwor- 
fen; die  Unterlegung  des  Krankenraumes  mit  einem 
Erdgeschoss  zu  Betriebsswecken,  hauptsächlich  aber  als 
Abtbeiiung  für  Reconvalesoenten  gedacht,  wird  mit  guten 
Gründen  vertbeidigt,  wenn  auch  nicht  von  der  Com- 
mission vertreten.  Der  einzelne  Pavillon  soll  20  bis 
30  Belten  fassen,  und  sind  per  Bett  45  Cbm.  Beleg- 
raum als  Norm  festzubalten  Auch  hier  wird  wieder 
in  der  Discussion  die  Ansicht,  dass  mit  der  Zahl  der 
in  demselben  Raume  befindlichen  Betten  der  eubische 
Raum  progressiv  steigen  müsse,  etwa  bis  auf  67  Cbra., 
vertreten.  Die  Breite  des  Pavillons  wird  mit  9 M.,  die 
Höbe  mit  5 M.  beziffert;  bei  der  doppelten  Reibe  von 
Betten  im  Saal  entfallen  also  auf  1 Bett  2 laufende 
Meter  Wand.  Die  Decke  ist  eben  und  mit  Yentilatioos- 
öffnungen  durchbohrt  (nicht  also  wie  in  den  in  Deutsch- 
land vorherrschenden  Modellen  mit  aufsteigeoder  Decke 
und  Dachreiter  versehen).  Die  von  Tollet  lebhaft  be- 
fürwortete ConstructioD  des  Querschnittes  eines  Spitz- 
bogens findet  keine  Gegner,  aber  auch  keine  Freunde 
Aussergewöbnlicbe  Uöbeo  bis  zu  7 Meter  sind  von 
fraglichem  Wertbe.  Die  Pfeiler  haben  eine  Breite  von 
1 — 1,5  M.  Die  Fenster  gehen  von  1 M.  über  Zimoser- 
boden  möglichst  nabe  an  die  Decke.  Gegen  die  in  der 
Discussion  befürworteten  tief  herabgebenden  Fenster  wird 
geltend  gemacht,  dass  ein  guter  Schluss  derselben  nieht 
dauernd  zu  erreichen  und  damit  Unannebmliebkeiten 
während  der  kalten  Jahreszeit  unvermeidlich  seien 
Doppelfenster  werden  nicht,  wohl  aber  doppelte  Schei- 
ben an  demselben  Fensterflügel  empfohlen.  Die  Wände 
und  die  Decke  sind  mit  Stuck  oder  mit  Oelanatricb  so 
bekleiden.  Der  Boden  wird  aus  hartem  Holz  herge- 
stellt, in  Asphalt  gelegt  und  gewichst  oder  gefirnisst 
Belegen  mit  Plättchen  ist  zu  verwerfen  wegen  deren 
Kälte.  In  Brest  wurden  dieselben  wieder  entfernt  und 
durch  Holz  ersetzt  — Die  Betten  bestehen  aus  eisernen 
Bettstellen  mit  metallenem  elastisoben  Rost,  einer 
grossen  und  dicken  Matraze  und  zwei  Polstern;  Stroh- 
sack ist  zu  vermeiden.  Die  Betten  sind  io  doppelter 
Reibe  gestellt.  Die  zur  Discussion  gebrachte  Aufiitel- 
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lang  in  einer  Reibe  würde  entweder  nnnötbig  grosse 
oder  sehr  unseböno  l&oggestreckte  Räume  erfordern; 
ibr  angeblicher  Vortbeil,  Verschonung  der  Kranken  mit 
dem  Anblicke  eines  peinlichen  Gegenüber  ist  illusorisch. 
— Jeder  Pavillon  bat  in  den  vier  Ecken  abgeschlossene 
Räume;  das  dem  Eingang  entsprechende  Paar  ist  für 
den  ärztlichen  und  Wärterionendienst  bestimmt,  das  am 
anderen  Ende  gelegene  bildet  einerseits  die  Wärme- 
koche,  andererseits  den  Raum  für  Wasebapparat«  und 
den  Abtritt;  sum  Baden  der  Kranken  steht  eine  fahr- 
bare Wanne  bereit  Doch  ist  diese  Anordnung  der 
Nebenräume  keine  bindende.  Die  Abtritte  können  auch 
in  einem  Ausbau  nahe  am  Eingang  untergebracht,  das 
äussere  Ende  des  Pavillons  überhaupt  freigehalten  und 
SU  einem  Tagraum  für  die  Reconvalescenten  verwendet 
werden.  Besonders  eingerichtete  Reconvalesceotensäle 
werden  nicht  befürwortet  Es  ist  unrichtig  in  einem 
Hospitale  Bäume  bersostellen.  die  nicht  als  Kranken- 
zimmer verwendet  werden  können;  dem  Bedürfnisse, 
die  Reconvalescenten  von  den  Bettlägerigen  während 
des  Tages  zu  trennen,  wird  dadurch  Genüge  geleistet, 
dass  ihnen  ein  von  letzteren  freigehaltencr  Saal  zur  Ver- 
fügung gchtellt  wird.  Deswegen  und  auch  zur  Ermög- 
lichung zeitweiliger  gründlicher  Reinigung  muss  der 
Belegraum  so  bemessen  sein,  dass  — aussergewöbnliobe 
Ereignisse,  wie  schwere  Epidemien,  abgerechnet  — immer 
ein  Theil  der  Sale  frei  bleibt  Eine  Zerstückelung  des 
ganzen  Pavillons  in  kleine  Zimmer  von  2—4  Betten 
durch  eingezogene  Zwischenwände  wird  verworfen;  dem 
Vortheile  grösserer  Behaglichkeit  der  Kranken  stehen 
die  schwerer  wiegenden  Nacbtbeile  eines  erheblich  com* 
plicirtcren  und  deshalb  theureren  Betriebes  sowie  die  Be- 
binderuDg  namentlich  der  natürlichen  Ventilation  ent- 
gegen. Dagegen  sind  einzelne  Separatzimmer  für  Schwer- 
kranke,  namentlich  Operirte  oder  Scbwer^'erwundele 
heriustellrn.  — Zwischen  je  zwei  Pavillons  bleibt  ein 
freier  Zwischenraum  von  25  Meter.  Wenn  die  Errich- 
tung mehrstöckiger  Gebäude  unvermeidliob  ist,  wird 
der  Zwischenraum  auf  das  Doppelte  der  Haus- 
hohe bemessen.  — Die  Verbindung  zwischen  den 
sämmtlicbeo  Pavillons  wird  durch  einen  gedeckten, 
aber  nicht  geschlossenen  Gang  von  6 Meter  Breite 
hergestelU;  diese  Breite  ist  für  den  Betrieb  und  für 
den  Aufenthalt  der  Kranken  im  Freien  notbwendig; 
für  letzteren  Zweck  sind  noch  Ruhebänke  u.  dgl  auf- 
gestellt.  — Als  beste  üeizmethode  wird  Centraldampf* 
beizung  empfohlen.  Der  Dampf  vertheilt  sieh  io  den 
Pavillons  in  Röhren,  welche  im  Saale  am  Boden  längs 
der  beiden  Haaptfronten  verlaufen.  — Die  Ventilation 
erfolgt  wesentlich  durch  die  geöffneten  Fenster:  hier- 
von ist  ausgiebig  Gebraueb  zu  machen.  Jede  oompli- 
oirte  Ventilatiou  ist  zu  vermeiden.  Ausser  der  Fenster- 
ventilatioD  besteht  aber  auch  eine  solche  durch  eine 
Anzahl  Oeffoungen;  jedem  Bett  entspricht  eine  in  der 
Nähe  des  Bodens  eingelasseno  und  gehörig  mit  Gittern 
u.  dgl.  geschützte  Zuflussöffnung  von  mindestcos  einem 
Deoimeterquadrat;  die  eintretende  Luft  bestreicht  die 
Heizrohren.  Die  Auslassöffnungen  befinden  sich  an  der 
Decke  und  sind  im  Gesammtquersebnitt  mindestens  so 
gross,  wie  die  EinlassöffnungeD.  Nur  in  Sälen,  wo  Luft- 
zag besonders  gefürchtet  wird  — bei  Scharlach-,  Ma- 
semkranken  — erfolgt  der  Abfla.«is  durch  einen  ständig 
in  Feuer  gebaltenen  Kamin,  der  Zufluss  von  weiter  ab* 
golegencD  Oeffoungen.  — Die  Beleuchtung  wird,  so 
lange  nicht  electrisches  Licht  aogewendet  werden  kann, 
durch  Gas  geliefert;  die  Gasflammen  sind  aber  in  be- 
sonderen, in  den  Mauern  ausgesparten,  gesohiossenen, 
aber  mit  Abzug  versehenen  Nischen  aufgestellt.  Die 
Abtritte  tollen  als  Waterelosets  oder  wenigstens  derart 
eonstruirt  sein,  dass  die  Abfallsstoffe  sofort  aus  dem 
Bereich  der  Krankenräume  gebracht  werden. 

Die  Disposition  des  Ganzen  soll  auf  Trennnng  der 
Kranken  nach  Art  der  Krankheit  und  üeschleoht,  sowie 
anf  besondere  BedürCnisse  Rücksicht  nehmen;  so  sind 
den  Kindern,  Wöchnerinnen  und  Venerischen  besondere 


Pavilloas  susuweiseo,  letztere  übrigens  keiner  strenge- 
ren Clansur  nntersogeo.  Für  anst^kende  Krankheiten 
ist  eine  Gruppe  von  Pavillons  mit  besonderer  Umzäu- 
nung bereit  zu  halten.  Diese  «reservirten“  Pavillons 
sind  im  Innern  anders  disponirt,  als  die  allgemeinen 
zur  Ermöglichung  genügender  Isolirung.  Die  Erörterung 
der  aceessorischen  Gebäude:  Verwaltung,  Speisewirth- 
Schaft  etc.  bietet  kein  allgemeineres  Interesse.  — Die 
Kosten  eines  nach  obigen  Ansprüchen  bergeriebteten 
Spitals  TOD  500  Betten  werden  von  R.  auf  2500000  Fres. 
veransohlagt. 

Wie  ersichtlich,  haben  sich  die  in  Frankreich  nun- 
mehr gültigen  Prinoipien  des  Uospitalbaues  den  in 
Deutschland  seit  etwa  2 Decennien  herrschenden  be- 
deutend genähert. 

Die  1878  begonnenen  und  Oclober  1883  vollen- 
deten oliniseben  Anstalten  der  Universität 
Bonn  vereinigen  nach  Reinicke  (19)  aut  einem 
Gelände  von  oa.  350  H.  Breite  (von  Ost  nach  West) 
ood  100  H.  Tiefe  (von  Süd  nach  Nord)  die  medi- 
oinisebe,  chirurgische  und  gjnäcologisohe  Klinik. 

Mit  den  Net^ngebäuden  zahlt  die  ganze  Anlage  6 
geschlossene  Gebäude  oder  Gebäudecompleze,  uamlicb 
die  genannten  drei  Kliniken;  4.  das  Oeeonomiegebäude 
mit  Kesselbaus;  5.  Isolirhaus;  6.  Obductionshaus  mit 
Kapelle,  wozu  noch  ein  Pförtnerhaus  und  ein  Eiskeller 
kommen.  Die  Uauptfronten  der  Kliniken,  des  Isolir- 
bauses  und  des  Obductiousbaoses  sind  nach  Süd  und 
Nord  orieotirt,  nur  das  der  gjtiäoologischco  nach  Ost 
und  West.  Doch  bilden  bei  letzterer  die  zwei  Flügel, 
welche  rechtwinklig  auf  den  Uauptbau  iu  Form  eines 

stossen,  den  grösseren  Theil  des  Raumes,  während 
die  N.-S.  orientirten  Flügel  der  mediciniseben  Klinik 
zusammen  dem  Hauptbau  an  Kaumiubalt  etwa  gleioh- 
kommen.  Die  Pundamentirung  einzelner  Gebäude,  ins- 
besondere der  chirurgischen  Kliuik,  hatte  einige  Schwie- 
rigkeit, weil  sie  tbuils  auf  alten  Festungsmauern,  theils 
im  ausgofüllten  Festungsgraben  zu  lie^n  kam. 

Die  medicinische  Klinik,  von  | | form , vereinigt 

die  medicinisohe  Abtbeüung  und  die  Klinik  für  Syphi- 
lis- und  Hautkranke  unter  einem  Dache.  Das  Gebäude 
ist  mit  Ausnahme  eines  kleinen  Theils  des  Centrums, 
der  Mitte  des  UaupUractua,  zweistöckig,  d.  b.  besteht 
aus  Erdgeschoss  und  einem  oberen  Stockwerke.  Der 
grösste  Theil  ist  im  Corridorsystem  durebgeführt,  indem 
von  einem  durchgehenden,  innerhalb  der  Umfassungs- 
mauern liegenden  Corridor  aus  die  Reihe  von  Zimmern 
betreten  werden  kann.  Nur  vereinzelte  Eck-  oder  aus 
der  Fronlflucht  stark  vorspringende  Zimmer  oder  Säle 
haben  an  gegenöberliegendeo,  auch  an  einer  dritten 
Wand  Fenster  nach  Art  des  Pavillonsystems.  Der  pro 
Bett  entfallende  Flächen-  oder  Cubikraum  ist  aus  der 
Beschreibung  nicht  zu  entnehmen.  Die  StockwerkhÖbeu 
oinsohliessiicb  der  Deckonconstruction  betragen  im  Erd- 
geschoss und  ersten  Stockwerk  5,25  Mtr,  im  zweiten 
4,80.  Die  in  fünf  Gruppen  per  Stockwerk  vereinigten 
Abtritte  sind  baulich  nicht  isolirt,  sondern  liegen  theils 
(3)  zwischen  den  Krankenzimmern,  theils  (2)  in  den 
Treppenhäusern.  Die  Heizung  und  Ventilation  wird  von 
Reinhard’sehen  Caloriferen  geleistet.  Die  Pavillonsäle 
im  ersten  Stockwerke  sind  auch  mit  Firstventilation 
versehen.  Die  medicinische  Abtbeilung  zählt  80  Kran- 
kenbetten; die  Herstellungskosten  betrugen  600000  Mk. 

Die  chirurgische  Klinik  besteht  aus  4 isolirten,  durch 
einen  gedeckten,  aus  Faohwerk  hergesteliten  Verbin- 
dnngsgang  vereinigten  Hausern.  Das  eine  ist  als  Ope- 
rationsbaus, zwei  als  Krankenbäuser  und  das  vierte  als 
Baracke,  nach  dem  Muster  der  in  Halle  befindlichen, 
behandelt.  Jedes  der  Krankeohäuser  ist  im  Corridor- 
system durebgeführt.  Die  drei  massiven  Gebäude,  Ope* 
ratioDsbaos  und  Krankenhäuser,  sind  zweistücktg;  ihre 
Stockböbe  beträgt  5,30  und  5,G0.  Sie  werden  durch 
eine  Contraldampfluftheiaung  gebeizt,  die  Baracke  durch 
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M«idinger*8che  Oefcn.  Zar  Sommervenül&tion  dient  eine 
Falston  mit  besonderer  Leitung.  Im  gegenwärtigen 
ZusUnd  bat  die  chirurgische  Klinik  102  Krankenbetten. 
Der  Koätcnaufwand  beträgt  ca.  6S0000  Mk. 

Die  gynäoülogische  Klinik  hat  drei  Stockwerke.  Im 
Erdgeschoss  bi^finden  sich  die  Wohnung  des  Direetora 
und  6 Krankenzimmer  1.  Claase  mit  Nebenräumen,  im 
ersten  Stockwerk  die  Unterriebtsräume  und  Kranken- 
zimmer II.  und  111.  Classe  nebst  Zubehör,  im  zweiten 
Stock  die  Gebärabtheilung.  Die  Wochensäle  haben 
70  Cbm.  per  Kopf;  die  Höhe  der  Stockwerke  beträgt 
5,00,  5,30,  5.60  Mtr.  Das  Ganze  ist  im  Corridorsystem 
durchgeführt.  Heizung  und  Ventilation  sind  getrennt; 
orstere  geschieht  im  ersten  und  zweiten  Stock  durch 
Perkins'sche  Ueisswasserleituug,  letztere  durch  Pulsion. 
Im  Ganzen  bietet  die  Klinik  Kaum  zur  Aufnahme  von 
106  Frauen  Die  Gesammlkosten  betragen  R23SOO  Mk. 

Das  Isolirhaus  ist  eine  Baracke  mit  zwei  durch  die 
Queraze  vollständig  getrennten,  aber  sich  rollsiändig 
gleichen  Hälften,  einer  Mäoner-  und  einer  Weiberab- 
theilung. Soviel  aus  dem  Planchen  ersichtlich,  vermag 
das  Isolirhaus  etwa  24  Personen  aufzunehmen. 

Das  Obductionshans  soll  später  zum  pathologischen 
Institut  erweitert  werden.  Dto  zugehörige  Kapelle  ist 
mit  einem  kurzen  Yerbindungsgang  damit  vereinigt 

Die  Abfallstoffe  der  ganzen  Anlage  geben  durch  eine 
Canalisation  direct  zum  naheliegenden  Ubein. 

Aus  der  Beschreibung  geht  hervor,  dass  die  zahl- 
reichen baulichen  Einzelheiten  mit  grosser  Sorgfalt 
durchgeführt  worden  sind. 

Das  im  Jahre  1S82  fertig  gestellte  neue  Kranken- 
haus in  Erfurt  (20)  verfügt  über  ein  Gelände  von 
24  Morgen;  251  Betten  sind  in  6 Blocks  ohne  gedeckte 
Verbindung  unlergebracht.  Hiervon  bilden  die  grösseren 
ein-  und  zweistöckige  Pavillons.  Die  Säle  der  ein- 
stöckigen und  die  oberen  der  zweistöckigen  haben  Kirst- 
ventilation;  die  zur  ebenen  Erde  gelegenen  sind  nicht 
unterwölbt,  ihr  Boden  liegt  vielmehr  unmittelbar  auf 
einer  Steinschüttung  auf.  Dagegen  haben  die  Um- 
fassungswände  isolirluftachiebten  erhalten.  Die  Heizung 
ist  Centraidampfheizung.  Die  Kosten  der  Anlage  eicl. 
Baugelände  sind  auf  550000  Mark  angesetzt 

Anlä.sslich  einer  den  Hebammen  des  Orossber- 
zogthums  Baden  gegebenen  neuen  ministeriellen  In- 
struction, belr.  die  Führung  des  Tagebuches  durch 
Ausfüllen  eines  für  jeden  Geburtsfall  besonderen  Frage- 
bogens, unterzieht  Merroann  (25)  diese,  sowie  die 
ganze  Leitung  des  Hobammenwesens  Badens  einer  sehr 
scharfen  und  abfälUgen  Kritik,  welche  in  späteren  Ar- 
tikeln von  Prof.  Kehrer  widerlegt  oder  berichtigt  wird. 

Brennecke  (27)  will  mit  dem  ganzen  bisherigen 
llebamnienwosen  wegen  seiner  Unbrauchbarkeit 
nameDtlich  zu  einer  ordentlichen  Anliseptik  aufräu- 
men;  empÖehlt  die  Creirung  von  „Diaconissinnen  für 
Geburtshälfe'*,  die  sich  aus  besseren  Ständen,  nament- 
lich aus  mittellos  zurückgebliebeneu  Angehörigen  von 
Fredigerfamilien  recrutiren  sollen. 

[Almquist,  E.  och  0.  K Westin,  Om  luft- 
väilingsanordningarne  inom  htifvudskadcns  skolor.  Bi- 
hang  tili  Stockholms  stads  hälsovärds  nämuds  ärs- 
berältelstf.  1882.  No.  1.  Stockholm  1882. 

Auf  Veranstailung  der  Gesundbeitscommission  in 
Stockholm  stellten  Almquist  nnd  Westin  Unter- 
suchungen über  die  hygienischen,  besonders  V cn- 
tilationsverhältnisae  der  Stadtschulen  in 
Stockholm  an. 


Allo  Schulen  hatten  grössere  oder  geringere  Mängel 
aufzuweUen,  die  in  Betreff  eines  jeden  Schulgebäudes 
ausführlich  beschrieben  werden.  Die  Forderungen, 
welche  erfüllt  werden  müssen,  damit  die  Luft  der 
Schulzimmer  sieh  hinlänglich  rein  und  auf  einem 
passendem  Wärmegrade  erhalte,  werden  anfgestellt  Von 
den  an  neue  Schulgebäude  zu  stellenden  Forderungen 
sind  bervorzuhebon:  Jeder  Schüler  muss  5 — 6 CboL 
Luftraum  und  1,5  Qu.-Mtr  Fussbodenfläche,  ferner  nach 
dem  Alter  15  — 20  — 25  Cbm.  reine  Luft  pro  Stunde 
haben;  die  Temperatur  des  Sebulzimtaers  muss  in  einer 
Höhe  von  1 Mtr.  über  der  Mitte  der  Fussbodenffacbe 
auf  ca.  17*  C.  gehalten  werden  und  möglichst  eonstant 
sowohl  in  horizontaler,  als  verticaler  Riobtnng  sein; 
die  Temperatur  der  VentUationsIuft  darf  nicht  40* 
überschreiten,  noch  unter  12*  berabgeben;  die  Maximal- 
temperatur der  wärmegebenden  Flächen  soll  140*  sein, 
während  der  Wärmegrad  dor  wärmestrahienden  Flächea 
in  der  Scbulstube  selbst  nicht  90*  überschreiten  darf, 
cs  »ei  denn,  dass  der  Wärmeapparat  von  besebütaen- 
den  Schirmen  umgeben  ist;  alle  solche  Flächen  müsses 
für  eine  sorgfältige  Reinigung  leicht  zugänglicb  sein« 
Die  Weite  der  Luftcanäle  muss  eine  solche  sein,  dass 
die  DurcKsobnittsgeschwindigkcit  der  Luft  nicht  0,9  Mir. 
zu  überschreiten  braucht.  Jsk.  Miller  (Kopenhagen) } 

10-  Tod.  Leichen-  und  Bestattuogsweeen. 

I)  Bouchut,  E , Tralti  des  signes  de  la  mert. 
18.  Paris.  — 2)  Hinsch,  Leicbenbeerdigung  oder 
Leichenverbrennung  Ein  Vortrac.  Ccntralbl.  f.  allg. 
G.-Pft  S.  417ff,  (Bevorzugt  eine  gut  gehandhabte 
Leicbenbeerdigung  gegen  die  Leichenverbrennung.)  — 
3)  Rechtwall,  Hla>’ai;  K.  v.,  üeber  Leiebeneinbalsami- 
rung  und  Verbrennung.  Allgcm.  Wiener  med.  Zeitung. 
No  5 — 10.  — 4)  Hesse,  W.,  Ueber  den  Kohlensäure- 
gclmlt  der  Gräberluft  Archiv  für  Hyg  S.  401 — 417. 
— 5)  Sesemann.  K.,  Zur  Kinbalsamirung  von  Leichen 
St.  Petersburger  WochenschrifL  No.  10.  — 6)  Bron- 
ardel,  P. , Cr6raation  dans  les  cimetiöres  de  Paris  en 
temps  d’öpidcmic.  Annaies  d’hyg.  X.  p.  315. 

Hesse  (4)  untersuchte  die  Luft  des  Bodens  von 
zehn  Friedhöfen  auf  Koblensäuregchalt.  Bei  der 
sehr  ungleichartigen  Beschaffenheit  derselben  konntea 
ganz  übereinstionmende  Resultate  nicht  erwartet  nnd 
gefunden  werden.  Doch  lässt  sich  soviel  aiissager. : 
Die  Grundlufi  innerhalb  belegter  Friedhöfe  ist  fast 
ausnahmslos  CO,  reidier  als  auaserbaib.  Die  CO, 
kommt  von  den  Leichen.  Sie  nimmt  vom  Tage  der 
Beerdigung  an  ira  Grabe  zu,  erreicht  gewöhnlich 
' 3 — 3 Monate  nachher  ihr  Maximum  und  nimmt  dann 
langsam  ab,  um  nach  10 — 20  Jahren  ihr  Minimum 
zu  erreichen.  Auch  die  nicht  belegten  Theile  eines 
Friedhofes  können  an  der  Kohlensaurezufuhr  tbeil- 
nebmen. 

Sesemann  (5)  bespricht  neben  Conservirungs- 
methoden  grösserer  Präparate  das  Einbalsamiren 
von  Leichen. 

Dies  geschieht  durch  eeniripetale  Injectionen  von 
der  Carotis  aus.  AU  Injectionsapparat  dient  lediglich 
ein  Irrigator,  der  Druck  darf  2 Meter  niobt  überschreiten. 
Anfänglich  wird  das  durch  die  croffnetc  Jugularvece 
abfficss*>nde  Blut  abgelaasen,  bis  dasselbe  allmälig 
durch  ItijectionsflÜB-Mgkeit  verdrängt  und  ersetzt  ai-, 
alsdann  die  Vene  unterbunden.  Als  Injectionsflässif- 
keit  dient  erst  verdünnter,  dann  stärkerer  Aleoh&l 
unter  Zusatz  von  Glycerin  und  l pCt.  CarboUäare. 
Dabei  können  durch  Hohlnadeln  Chlorsink  in  Alcobol 
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in  Brnst»  und  Bauchhöhle  eingespritet  werden.  Wenn 
I&ogere  Conservirang  erzielt  werden  soll,  empfiehlt  sich 
die  [njection  einer  Mischung  von  % 90*  Alcohol, 
V»  Glycerin  und  4—5  pCt.  Chloralumin  oder  Chlor* 
sink,  weniger  Sublimatealmiak. 

Broaardel  (6)  widerräth  dem  Conseil  d*byg.  p. 
bei  der  Regierung  die  Leichenverbrennung  für 


den  Fall  einer  Choleraepidemie  TOirubereiten.  weil 
dieselbe,  abgesehen  von  anderen  oft  erörterten  Gegen* 
gründen,  eine  grössere  Menge  von  Leichen,  wie  sie 
Choleraepidemieo  von  Paris  schon  ergeben  haben,  nicht 
zu  bewältigen  vermöge. 

KNAUFF. 


Zoono«en. 


I.  Inadswitb. 

1)  Barthölomy,  Lo  boang-nan  et  laragc.  Bulletin 
göndral  de  th^rapeutique.  SO.  Aoül.  — 2)  Bouley* 
L’avenir  du  traitement  prdventif  ct  curatif  de  la  rage. 
Ibid.  No.  4.  (Er  hoffe  für  die  Zukunft  aus  den  Pasteur* 
sehen  Experimenten  die  segensreichsten  Nutz- Anwen- 
dungen für  Therapie  und  Prophylaxe  der  Hund.swutb.) 

— 3)  Brigidi  e Uianchi,  Observazioni  sperimentali 
sulla  contagiosita  della  rabbia.  Lo  Sperimentale. 
Agosto.  — 4)  Bristowe,  Cliriical  remarks  on  liydro- 
phobia.  British  medical  Journal.  21.  und  28.  April. 

— 5)  Brite,  On  tbe  treatment  of  dog*bitc.  Lancet. 
28.  April.  (In  Ceylon  wird  eine  Cassia-Art  therapeu- 
tisch angewandt.)  — 6)  Broadbent,  Gases  of  hydro* 
pbobia.  Ibid.  3.  März  und  British  medical  Journal. 
^ Marz.  — 7)  Cooper,  Notes  on  a case  of  hydro* 
pbobia.  Lancet  1.  September.  — 8)  Kelp,  Fall  von 
Lyssa.  Friedreich’s  Blätter.  S.  368 — 37u.  — 9)  La- 
boulböne,  Bistoire  de  la  rage.  Gazette  des  bopitaux. 
No.  62,  68,  65,  70,  74,  80.  (Vorlesungen.  Schilderung 
des  Krankheitsbildes  bei  Men.sch  undTbieren;  Bekanntes.) 

— 10)  Reu  nie,  Case  of  Hydrophobia.  The  Lancet. 
25.  August  11)  Roocroft,  On  a case  of  hydro- 
pbobia.  Ibidem.  29.  September. 

Zwei  typische  und  einander  ganz  conforme  Falle 
Ton  Bundswuth  theilt  Bristowe  (4)  mit;  der  eine 
betraf  ein  Kind,  der  andere  einen  Erwachsenen. 

Die  Aetiologie  und  Diagnose  waren  klar.  In  beiden 
Pallen  war  die  Temperatur  febril,  der  Urin  spärlich, 
von  hohem  speoifischem  Gewichte,  reich  an  Eiwoiss, 
Harnsäure  und  oxalsaurem  Kalk;  beide  Kranke  seigteo 
Ballueinationen  und  Illusionen.  Der  eine  Kranke  er- 
hielt Curare  , doch  vermochte  dies  nicht  einmal  die 
subjeetiven  Beschwerden  zu  lindem.  Daneben  berich- 
tet Verf.  von  mehreren  Fällen,  in  welchen  Erwachsene 
und  Kinder  in  innigster  Berührung  mit  notorisch  tollen 
Hunden  gekommen  waren  und  gesund  blieben. 

Der  Fall  von  Cooper  (7)  betraf  einen  56jährigen 
kräftigen  Landarbeiter , der  drei  Monate  zuvor  von 
einem  grossen  Hunde  an  der  Hand  gebissen  wor- 
den. Die  Wunde  war  nur  sehr  langsam  geheilt.  Unter 
den  typischen  Symptomen  der  Hundswutb,  die 
übrigens  einige  Zeit  vor  dem  Lebensende  zurücktraten, 
erkrankte  der  Gebissene  und  starb  innerhalb  dreier 
Tage. 

Die  SectioD  ergab  für  das  unbewaffnete  Auge  merk- 
liche Weichheit  und  Rothung  an  der  Mcdulla  obloo* 
gate  und  dem  cervicalen  Theile  des  Rückenmarks; 
diese  Partien  konnten  nur  mit  Schwierigkeit  in  Mül* 
ler’scher  Flüssigkeit  gehärtet  werden  und  sie  zeigten 
dann  reichliche  Anhäufung  von  Körnchen  und  farb- 
losen Blutkörperobeo  um  die  Qefässc;  ähnliches  sah 
man  zwischen  den  Epithelzellcn  der  Glandula  subliu- 
goalia. 

Im  Rconi^'schen  (10)  Falle,  der  einen  Gemeinen 
der  in  Indien  garnisonirendon  schottischen  Jäger  betraf, 


entwickelte  sich  der  Symplomen«Complex  der  Hydro- 
phobie in  unverkennbarer  Weise  und  endete  inner* 
halb  dreier  Tage  todtliob,  obwohl  die  Aetiologie  keinen 
Hundebiss  nachweisen  und  die  genaueste  Untersuchung 
bei  Lebzeiten  und  nach  dem  Tode  des  Kranken  keine 
Bi.ssnarben  aufflnden  konnte,  möglicherweise  hatte  letz- 
terer, ein  eifriger  Jäger,  sich  beim  Abbäuten  von  wuth- 
krankem  Wilde  inficirt.  Die  Leicbenöflnung  ergab 
ausser  Congestion  in  den  Eingeweiden  der  Brust-  und 
der  HaucbbÖhlc  am  Lendentheii  des  Rückenmarks  Hy- 
perämie , Verdickung  der  Meningen  in  Länge  von 
l'/i  Zoll,  dem  letzten  Dorsalwirbel  gegenüber  Erwei- 
chung, namentlich  der  hinteren  Hälfte. 

In  dem  Kelp’schcn  (8)  Falle  betrug  die  Tneuha- 
tionsdauer  45  Tage.  Ein  41  Jahre  aller  Schuhmacher 
war  von  seinem  Hunde,  dc.ssen  krankhaftes  Wesen  ihm 
aufgefallen  war,  ins  Gesicht  gebissen  worden.  Der 
Hund  wurde  vom  Thicrarzte  obducirt  und  die  Hydro- 
phobie auch  durch  den  Befund  unverdaulichstur  Stoffe 
im  Magen  festgestellt.  Trotzdem  verschmähte  der  Ge- 
bissene jede  Behandlung  seiner  Wunde.  Sein  Tod  er- 
folgte am  3.  Tage  der  Erkrankung;  während  die  Was- 
serscheu unüberwindlich  war  und  bis  zuletzt  anbielt, 
gelang  das  Hinabschlucken  von  BrÖdehen  einiger- 
massen. 

Id  dem  von  Roocroft  (11)  mitgetheilten  Fall 
betrug  die  Incubationsdauer  der  Hydrophobie  38 
Tage. 

Der  18  Jabre  alte  kranke  Kutscher  war  an  der 
Oberlippe  gebissen  worden  und  es  war  Complication  mit 
Rndoearditis  vorhanden,  deren  acustisebe  Erscheinun* 
gen  während  der  Hundswutb  zusehends  deutlicher  wur- 
den. Oer  Tod  erfolgte  nach  2 tägiger  BcUlägerigkcit. 
Ein  um  die  nämliche  Zeit  vom  demselben  Hunde  ge- 
bissener Dachshund  starb  am  selben  Tage  wie  der 
Kranke  und  ebenfalls  an  Rabies  acuta. 

Experimentelle  Untersuchungen  über  ilundswuth, 
deren  Contagiosiiät  und  die  Natur  ihres  Ansteekungs- 
stoffes  liegen  von  Brigidi  und  Bianchi  (3)  vor. 
Das  Material  war  durch  3 Fälle  menschlicher  Hydro- 
phobie gegeben.  Bald  nach  dem  Tode  wurde  Blut 
und  Speichel  subcutan  und  intraperitoneal  Kaninchen 
und  Meerschweinchen  injicirt;  ausserdem  wurde  nach 
dem  Vorgänge  PasteurU  Oebirnsubstanz  den  ver- 
storbenen Tbieren  durch  TrepanöfTouDgen  in  die 
Sobädelböble  gebracht. 

Von  allen  diesen  Versuchen  erachten  die  Verf.  selbst 
einen  einzigen  für  beweiskräftig,  in  welchem  Gebim- 
tbeile  eines  an  Hydrophobie  verstorbenen  Knaben  ins 
Kleinhirn  eines  Kaninchen  injicirt  waren;  nach  32  Ta- 
gen, nach  vollständigster  Verheilung  der  ^hädclwunde, 
erkrankte  das  Thier,  zeigte  deutliche  Convulsionen  und 
starb,  ohne  dass  die  Section  irgend  eine  palpable  Todes- 
ursache finden  konnte.  Was  nun  den  Infeclionsstoff 
betrifft,  so  konnte  man  zwar  im  Blute  wie  im  Speichel 
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Coooen  finden,  die  sich  mit  Methylenblau  färbten;  in* 
dessen  Keioculturen  lieferten  nur  negative  Ergebnisse, 
80  dass  der  Üeweis  der  parasitären  Natur  des  Wutb- 
giftes  noch  aussteht  Aus  dem  Sectionsbefunde  an 
jenen  menscblicben  drei  Leichen  ist  die  Dorobsetznog 
d(B  Centralraiials  mit  feiner  granulöser  Masse,  die  sich 
intensiv  mit  Carmin  färben  liess,  berrorzuheben. 

ln  der  Sitzung  der  Cltnical  Society  of  London  be* 
richtete  Broadbent(6)  über  3 Palle  von  Hunds- 
wutb,  die  er  mit  Cbloral  behandelt  und  deren  einen 
er  dadurch  am  Leben  erhalten  bat. 

Die  Fälle  betrafen  2 13jährige  Knaben,  ein  junges 
Mädchen  und  einen  26  Jahr  alten  Mann.  Das  Mädchen 
war  einen  Monat  vorher  von  einer  fremden  Katze  ge* 
bissen  worden,  zeigte  aufs  Deutlichste  die  Reflexkrämpfo 
und  die  Schling- Symptome  der  Hydrophobie  und  starb 
nach  72  Stunden.  Die  Section  erwies  etwas  Hyperämie 
im  Gehirn  und  oberen  Ruckenmarksabsebnitt,  auch 
sonst  starke  Füllung  der  feineren  Uirngefassc  und 
einige  punktförmige  Blutaustretungen,  aber  keine  zellige 
Infiltration  der  perivasculären  Räume.  Im  wesentlichen 
der  nämliche  Sectionsbefund  zeigte  sich  bei  dem  Manne, 
dessen  Krankheit  plötzlich  mit  ^blingbeschwerden  und 
der  Furcht,  wahnsinnig  zu  werden,  begonnen  Während 
des  2 tägigen  Krankenlagers  kamen  die  gewöhnlichen 
Erscheinungen  der  Huodswuth  zu  Tage,  aber  der  Pat. 
war  5 Jahre  zuvor  von  einem  Hunde  gebissen  worden. 
Der  eine  der  beiden  Knaben  war  5 Monate  zuvor  von 
einem  3 Monat  alten  Hündchen  am  Finger  gebissen, 
der  dann  S Tage  später  getödtvt  worden.  Die  Wunde 
wurde  zweimal  geätzt,  der  Knabe  stöberte  alles  auf, 
wa.4  er  über  Uundswutb  zu  lesen  bekommen  konnte, 
sprach  immer  hiervon,  bis  er  mit  Naokenschmerz, 
Speichelfluss,  Schlingbeschwerden,  Krämpfen  erkrankte; 
er  starb  etwa  60  Stunden  hernach.  Die  Section  wies, 
bei  lutacibeit  von  Brust  und  Unterleib,  selbst  im  Ge' 
birn  nur  Hyperämie  nach.  Yf.  betrachtet  letztere  bei' 
den  Fälle,  namentlich  den  des  Mannes,  als  Uydrophobia 
spuria.  Cbloral  batte  nur  die  Symptome  etwas  gemil* 
dort,  heilbringend  wurde  es  aber  bei  dem  anderen  Kna- 
ben. Dieser  gab  auf  eindringliches  Befragen  an,  dass 
er  von  einem  fremden  Bunde  in  die  Hand  gebissen 
worden,  konnte  aber  nicht  die  Körperstelle  angeben. 
Man  fand  aber  rechts  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger 
eine  feine,  aber  wie  ein  Schanker  barte  Narbe.  Die  Re- 
flexkrämpfe waren  sehr  deutlich.  Der  Knabe  erhielt 
vom  26.  Februar  bis  II.  März  Cbloral  und  konnte  nach 
längerer  Beobachtung  am  2.  April  entlassen  werden. 
Es  wurde  das  Cbloral  (20  Grains)  mit  Brandy  (1  Unze) 
und  Fleischsaft  (2  Unzen)  3 stündlich  in  Clysma  gege* 
ben;  die  Gesammtroenge  des  verabreichten  ChloraU 
kann  Vf.  nicht  angeben. 

lo  der  Discassioo  fand  B.  im  Allgemeinen  Zu* 
Stimmung,  nur  wurde  die  Uotersoheidong  von  Rabies 
vera  und  spuria  bemängelt.  Whipbam  erwähnt, 
dass  tollwüthige  Thiere  keine  Nacken-  oder  Glottis- 
krämpfe  wabrnebmen  lassen. 

Das  tooquinesisobe  Mittel  Hoang-nan  bei 
Hundswuth  empfiehlt  Barthelemy  (1)  zunächst  zu 
curativeu  Zwecken.  Analysen  haben  in  der  Pflanze 
Str)'cbnin  und  Brucin  auffioden  lassen,  2 Qrm.  Hoang- 
nan  entsprechen  64Mgrm.  Brucin  und  einer  viel  gerin- 
geren Quantität  Strychnin.  Die  bisherigen  Heilversucbe, 
welche  französische  Aerzte  mit  dem  Mittel  allein  oder 
nach  orientalischem  Gebrauche,  zusammen  mit  Real- 
gar und  Alaun  unternommen  haben,  sind  zwar  ohne 
Erfolg  gewesen,  doch  glaubt  Verf.,  dass  vielleicht  die 
Dosen  zu  schwach  waren.  Besonderen  Werth  kann 
man  aber  dem  Mittel  als  Propbylacticom  nach  Biss 


tollwuthiger  Hunde  zamessen;  Verf.  bat  es  selbst  bet 
einem  jungen  Mädchen  erprobt,  die  4 Tage  nach  dem 
Bisse  eines  erwiesenermaassen  tollen  Hundes  im  Zu- 
stande höchster  Aufregung  in  seine  Bebandtung  kam; 
die  Wunde  sass  am  rechten  Zeigefinger.  Es  wurde 
sofort  Hoang-nan  in  Pillenform  gegeben,  mit  12  Cgrm. 
anfangend  bis  zu  1,55  Grm.  täglich,  so  dass  in  18 
Tagen  8 Grm.,  zusammen  mit  4 Grm.  Kealgar  und 
4 Grm.  Alaun  verbraucht  wurden.  Der  Erfolg  war 
vortrefflich. 

Sonst  sollen  noch  als  Präservativ  von  Hondswuib- 
Zufällen  nach  russischer  Sitte  Dampfbäder  und  gleich- 
zeitig innerlich  Knoblauch  des  Versuches  wertb  sein. 

II.  lUsbriad. 

1)  Boinpaire,  Note  sur  un  cas  de  pustule  maligne. 
Gaz.  des  höp.  No.  26.  — 2)  De  messe,  A.,  Da  traite- 
mt-nt  de  la  Pustule  malignt*  par  lea  injections  iodöes. 
Thösc.  Paris.  — 8)  Jeannel,  S.,  Du  ebarbon  cbez 
l'bomme  traitÖ  par  les  cautiriaations  ponetn^s  super* 
ficielles.  Montpellier  mödical.  Aodt.  — 4)  Kn  oll,  M 
X D.  L.,  Des  affections  ebarbonneuses  cbez  Tbomme  et 
de  leur  traitement  These  Taris.  — 5)  Pozzi,  M.  S. 
Pustule  maligne  grave  sans  bact^ridie  dans  le  sang. 
Bull,  de  la  aooiötö  de  Chirurgie.  Säance  du  4 JuitlcL 
— 6)  Ueolus,  Pustuie  maligne  spontan^ment  gaäne. 
Ibid.  Seance  du  20.  et  du  27.  juin.  — 7)  Riebet,  A., 
Sur  rävolution  de  la  pustule  maligne  ehez  Tbomme  et 
son  traitement  par  Ics  injections  iod^cs.  Gas  des  böp. 
No.  47,  Gompt.  rend.  T.  96.  No.  16  und  Joun»aI  de 
tbörapeutique.  No.  9.  — 8)  Straus,  J.,  Cas  de  char- 
bon  roorlel.  Arob.  de  phy&iologie  normale  et  patholo- 
gique.  No.  2. 

Straus  (8)  hat  in  einem  Falle  von  Milzbrand 
eine  eingehende  Autopsie  und  microscopische  Unter- 
suchung vornehmen  können. 

Der  Fall  betraf  eine  32jährige  Haarfabrikarbeiterin, 
welche  sich  bei  der  Arbeit  von  einem  Haar  an  der 
rechten  Wange  gestochen  fühlte  und  schon  3 Tage  da- 
nach ein  Bläschen  an  der  Stichstclie  und  dann  eine 
ausgedehnte  Schwellung  im  Geeicht  and  Hals  bekam. 
Am  6.  Tage  war  eine  l^deutende,  von  einer  Pblyciäne 
überdeckte  Pustel  an  der  Lippe  zu  erkennen,  auch 
klagte  Patientin  über  heftige  Colik  und  OppresaioQ. 
die  Aohaellemperatur  war  35,3,  es  bestand  ziemliche 
Apathie.  Es  wurde  der  Thermoeauler  auf  die  Wunde 
applicirt,  dann  mit  Carbolöl  verbanden;  aber  5 Standen 
darauf  trat  der  Tod  ein.  Ausser  dieser  Eintrittsstelle 
des  Giftes  waren  vor  allen  die  ihr  beoaebbarten  Lymph* 
drOsen  und  der  Verdauungscanat  afficirt.  Nach  Wei- 
gert und  Koch'scber  Methode  worden  Sehnittfärbe- 
piäparate  angefertigt,  um  über  Verbreitung  der  Bacillen 
Aufschluss  zu  gewinnen.  Gar  keine  Organismen  wor- 
den in  der  Galle,  wenige  an  und  nabe  der  Wunde, 
sehr  viele  aber  in  den  Lympbdrüsen  der  Nachbarschaft 
gefunden.  Reichlich  waren  sie  ferner  in  Leber,  Milz. 
Niere,  Pancreas,  Mamma,  Speicheldrüsen.  Man  konnte 
hier  sehr  deutlich,  namentlich  nach  Färbung  mit  Ptero- 
carmin,  erkennen,  wie  die  Bacillen  die  Capillaren  er- 
füllten, die  Gewebszellen  selbst  (auch  die  Hameanäl- 
chen)  unberührt  hessen.  Auch  die  Muskelprimitirbündel 
waren  frei,  so  dass  im  Herzen,  da  hier  die  Capillaren 
durch  die  letzte  Sjstole  gründlich  geleert  werden,  die 
Auffindung  der  Milzbrand-Organismen  gar  nicht  gelang. 
Magen,  Jejunum,  Ileum,  Coecum  batten  schon  macro- 
scopiscb  Affcction  furunculoser  Art  wabrnebmen  lassen, 
und  diese  Eruptionen  zeigten  dann  auch  enorme  Milzbrand- 
Bacterieninfiltration.  Die  Organismen  waren  hier  beson- 
ders kurz;  das  interglaaduläre  Bindegewebe  der  Schleim- 
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haut  und  Submucosa  inftltrirt,  doch  das  Drüseoepitbel 
erbalt«D.  Blut  wurde  der  Vena  cepbalioa  S Stunden 
Tor  dem  Tode  und  I Stunde  nach  dom  Tode,  sowie 
3 Tage  später  dem  Herzen  entnommen  und  subcutan 
3 Kaninchen  eingf>spritzt,  die  dann  36  Stunden  darauf 
an  typischem  Milzbrände  verendeten.  In  ähnlicher 
Weise  starben  2 Hatten,  welche  von  der  Milz  eines 
dieser  Kaninchen  zu  fressen  b^'kommen.  Zuehtungs- 
versuche  mit  dem  Blute  der  verstorbenen  Kranken  in 
KalbsbiOhe  gelangen  vollkorrmen  S.  betont  auch  die 
Aetiologie  des  Falles,  als  in  Uchereinstimmung  mit 
deutschen  Berichten  über  die  Hadernkrankheit  und  eng- 
li.schen  über  Woolsortcr’s  disease. 

Mit  negativem  Ergebniss  hat  hingegen  Pozzi  (5) 
das  Blut  eines  an  Milzbrand  Erkrankten  unter- 
sucht. 

Der  mit  Genesung  abgdaufenc  Fall  betraf  einen 
17  Jahre  alten  Gerber,  der  4 Tage,  nachdem  er  zuerst 
am  Kinn  einen  schwärzlichen»  schmerzhaften  Knoten 
bemerkt  hatte,  ins  Hospital  Gochin  aufgenommen  wurde. 
Die  Pustel  zeigte  Bohnengrösst*,  war  schwarz  und  kranz- 
förmig von  Bläschen  umgehen.  Die  linke  Regio  sub- 
hyoidea  war  hart,  geschwollen.  Es  hestand  beträcht- 
liches Fieber  und  die  Function  der  Gaumen*  und  Zungen- 
muskeln  war  erheblich  beeinträchtigt.  Es  wurden 
kreuzförmige  Ein.schnittc,  tiefe  und  wiederholte  Aetzun- 
gen  mit  dem  Thermacauter  vorgeiiommen.  dann  mit 
Carbol  verbunden;  nach  11  Tagen  fiel  die  Kschara  und 
nach  weiteren  18  Tagen  war  der  Kranke  in  voller  Ge- 
nesung. 

Als  der  erste  Einschnitt  gemacht  wurde,  sammelte 
man  Blut  aus  der  Schnittwunde  und  aus  einem  Ein- 
stiche in  den  Finger,  und  es  wurde  dann  von  Pozzi, 
Nelaton,  Legrand  undSiredy  untersucht  Keiner 
konnte  Baclerien  in  jenem  Blute  erkennen,  so  dass 
Pozzi  zur  Annahme  neigen  möchte,  dass  die  Bactcrien 
nicht  den  Milzbrand,  sondern  nur  den  naben  Tod  der 
.Milzbrandkranken  verrathen. 

Dem  entgegen  konnte  auch  in  einem  zur  Heilung 
gebrachten  Falle  Bompaire  (1)  die  Microorganis- 
men  im  Blute  und  Serum  der  Localeruption  oach- 
weisen. 

Es  bandelte  sich  um  einen  Gerber  von  20  Jahren; 
derselbe  zeigte  unterhalb  des  linken  Malleolus  eruris 
ein  Oedem,  dessen  Centrum  zusammenfliessende,  bläu- 
liche Bläschen  von  Stecknadelkopf-  bis  Krbsen-Grösse 
bildeten.  Nachdem  der  Kranke  hier  gekratzt  hatte, 
6oss  viel  blutiges  Serum  heraus.  Die  Bläschen  nahmen 
eine  ovale  Fläche  von  0,015  bezw.  0,005  M.  Durch- 
messer ein,  der  ganze  Kuss,  mit  Ausnahme  der  Zehen, 
war  der  Sitz  eines  weichen  Oedems.  Die  Acbseltempe- 
ratur  betrug  37,6;  es  bestanden  kalte  Schweisse;  der 
Puls  war  klein  und  zählte  88  Schläge-  Phlebitis  und 
Lympbangitis  fehlten  an  der  afficirten  Extremität.  Die 
microscopiscbe  Untersuchung  des  blutigen  und  des  se- 
rösen Inhalts  jener  Bläschen  fand  bei  650facber  Ver- 
grösserung  statt  und  zeigte  die  schmalen,  gradlinigen, 
unbeweglichen  Bacterien,  deren  Länge  2 — 3 mal  so 
gross  wie  der  Durchmesser  der  Blutkugelchen  war;  da- 
neben aber  fanden  sich  sehr  bewegliche  Vibrionen.  — 
Nach  tiefem  Einschnitte  wurde  mit  Pasta  Viennensis 
geätzt  und  dannhypodermatiscbeCarbolsäure-lnjectionen 
in  Menge  von  10  Pravaz-SpriUen  gemacht,  bedeckt 
wurde  die  Wunde  ebenfalls  mit  in  Carbollösung  ge- 
tränkter Cbarpie.  Es  trat  nun  langsame  Vernarbung 
ein,  bis  sie  nach  4 Wochen  ganz  beendet  war  und  auch 
Schwellung  benachbarter  Lymphdrüsen  zurückgegan- 
gen war. 

Riebet  (7)  hat  die  schon  im  Jahre  1873  von 
Davaine  empfohlene  Miizbrandbehandlung  mit 
J odinjection  in  2 Fällen  zur  Anwendung  gebracht. 
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Letztere  betrafen  Schlächter,  welche  an  der  Wange 
Milzbrandpnsteln  darboten.  Im  ersten  Falle  vermochte 
sowohl  das  Serum  aus  der  Pustel,  als  auch  dem  Zeige- 
finger entnommenes  Blot,  Thiere  nach  der  Einspritzung 
durch  Milzbrand  zu  tödten.  Obwohl  auf  die  Jodein- 
Spritzungen  noch  das  Cauterium  actuale  folgte,  besserten 
sich  nur  die  Localerscbeinungen  und  erfolgte  der  Tod 
nach  48  Stunden. 

Glücklicher  verlief  der  andere  Fall.  Hier  war  nicht 
bloss  das  Gesicht  um  die  Pustel  herum  geschwollen, 
sondern  auch  der  Hals  und  die  Kieferdrüsen  schmerz- 
haft intumescirt,  Aiillartemperatur  39,9,  der  Puls  108, 
die  Depression  beträchtlich.  Die  Flüssigkeit  aus  dom 
Oedem  an  der  Pustel  tödtete  Kaninchen  durch  Milz- 
brand. während  das  Fingerblut  sich  in  diesqr  Beziehung 
inoffensiv  verhielt. 

E.s  wurden  um  die  Pustel  je  8 Injectionen  Jodtinc- 
tur  mit  Vs  Wasser  am  Morgen  und  am  Abend  des 
nämlichen  Tages  sowie  Tags  darauf  vorgenommen.  Das 
Befinden  besserte  sieb  fortschreitend,  und  nach  Ab- 
fallen des  Schorfes  zeigte  sich  eine  ausgedehnte,  gut 
granulirende  Wunde.  Nach  der  Jodeiospritzung  erwies 
sich  die  Flüssigkeit  aus  der  Umgebung  der  Pu.stel  un- 
giftig. 

R.  empfiehlt  deshalb  bei  localisirter  Milzbrand- 
Infection  wiederholte  Injection  von  4 — 8 Qnn.  Tinot. 
JodL  mit  2 Volum  Wasser  geoiischt,  kranzförmig  um 
die  Pustel  mit  6 — 8 Stichen  einzuspritzen;  bei  Atlge- 
meininfection  soll  Jod  innerlich  verabreicht  werden. 

Die  nämliche  Therapie  empfiehlt  auch  De- 
m esse  (2),  indem  er  neun  ihm  bekannt  gewordene,  in 
Jener  Art  erfolgreich  behandelte  Fälle  aus  französischen 
und  belgischen  Krankenhäusern  mittbeilt.  Alle  anderen 
Heilmethoden  sollen  danach  in  den  Hintergrund  treten. 

Auch  KnoU  (4),  welcher  die  ganze,  von  Alters 
her  bis  auf  die  neueste  Zeit  empfohlene  Milzbrand- 
Therapie  Revue  passiren  lasst,  spricht  sich  aufOrund 
kurz  mitgetheilter  fremder  Beobachtungen  mit  Ent- 
schiedenheit (ür  die  Jod beha n dlung  aus,  nur  räth 
er,  bei  der  als  Oedema  niaügnum  auftretenden  Milz- 
brandform die  Corobiuirung  mit  Cauterisationen  an. 

Abweichend  hiervon  empfiehlt  Jeannel  (7).  eben- 
falls auf  Grund  einer  relativ  reichen,  aus  dem  Kranken- 
banse  zu  Arles  stammenden  Casuistik,  oberflächliche, 
pu  netförmi  geCauterisationenderMilzbrandpu- 
stein.  Die  Fälle  waren  zum  Tbeil  geradezu  verzweifelt 
und  die  Diagnose  wurde  darch  den  microscopiseben 
Befund  von  Bacterien  gesichert;  die  beigefugten  Ab- 
bildungen bekunden  es.  Die  Local-Eruptionen  haben 
an  den  verschiedensten  Stellen  des  Körpers  ihren  Sitz. 
Nur  in  einem  der  8 Falle,  in  welchem  tief  geatzt 
worden,  trat  der  Tod  ein,  in  den  anderen  wurde  ober- 
flächlich cauterisirt.  die  Aetzpuncte  dicht  an  einander 
gerückt  und  nicht  bloss  die  gesammten  geschwollenen 
Tbeile,  sondern  auch  im  Umkreise  von  2 — 3 Cinv  um 
den  Gescbwulstrand  geätzt.  Diese  Curmetbode.  die  von 
Dural  in  Arles  herrübrt,  ist  nicht  schmerzhaft,  leicht 
und  in  jedem  Stadium  der  Krankheit  anwendbar. 

Einen  Fall  von  Spontanheilung  will  Keclus  (6) 
beobachtet  haben. 

Er  betraf  einen  18  Jahre  alten  Koch,  der  am  Nacken 
eine  typische,  im  Centrum  verseborfte  Milzbrandpustel, 
von  Bläschen  umgeben,  darbot,  Im  weiteren  Umkreise 
bestand  schmerzbafte  Schwellung,  die  Cervicaldrüsen 
waren  intumescirt,  das  Schlucken  erschwert,  Kopf- 
.‘-chmeri,  Teroperamr  87,4*.  Ohne  ärztlichen  Eingriff 
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trat  Ö<‘*>8<'rmjK  un<1.  innerhAlb  dreier  Wochen,  rolle 
Vernarbung  und  RurVbildut>K  der  Druscn-Ge«chwulst 
ein  Die  roicroscopische  Untersu<'bung  dea  Finger*  und 
Zrbenblutea  ergab  keine  Bacterieo,  aber  ebenso  rer* 
bieit  sieb  der  Inhalt  der  Local-Kruption.  Bei  Impf* 
Ver&uch<*n  mit  der  PustelfluHSigkeit  erlag  nur  1 Meer- 
scbweinchen;  das  Blut  desselben  var  %bor  frei  von 
Baoeriett  und  die  Milz  normal.  Dennoch  konnte  mit 
drm  Herzblut  dieses  Thieres  ein  anderes  Meerschwein* 
eben  letal  inficirl  werden;  nach  dessen  Tode  fanden 
sieb  die  f)acterirn  im  Blute  und  in  der  Milz  und  dieses 
Blut  konnte  wieder  zu  erfolgreichen  Züchtuogs*  und 
Iropf'Ver.suchcn  benutzt  werden. 

Iti  der  Discussion  der  Pariser  SooiäU  de  ebirargie 
worden  wolij  von  verschiedenen  Rednern  Fälle  von 
Spontanheilung  von  Milzbrand  mitgetbeilt,  andererseits 
aber  die  Milzbrandnatur  des  Reclas’scbeo  Falles  be- 
zweifelt. das  Ergebniss  der  Impfungen  als  Septicämie 
gedeutet,  der  Befund  der  Drüsengeschwulst  bei  gut- 
artigem Milzbrand,  vorausgesetzt,  dass  nicht  irritirende 
Substanzen  auf  die  Pustel  applicirt  werden,  für 
mindestens  exceptionell  erklärt.  Championni^re 
äusserte  sich,  dass  die  von  R.  beliebte  und  als  gleich- 
gütig  bezeichnete  Anwendung  von  Nussblalteraufguas 
auf  die  Milzbrandpustel  nicht  als  indilTeront  oder  irra- 
tionell  gelten  könne,  da  diese  Blätter  einen  anlisep- 
tiseben  Stoff  enthalten,  doch  wurde  dem  von  anderen 
Seiten  widersprochen. 

UI.  RtU. 

I)  Aurr,  b , I.  Uebertragung  von  Rotz  vom  Pferde 
auf  den  Menschen.  II.  Wahrscheinliche  Infection  einer 
Person  durch  den  Angesteckten.  Friedrcich’s  Blätter 
lür  gerichtliche  Medicin  und  SaniiäiS'Polizei.  S.  3 — 
2)  Bendal),  Howard,  On  some  roicro5COpic  spcciroens 
froro  a ca.se  of  acute  farey  in  man.  Transactions  of 
the  Pathologie,  society  XXXIII.  p.  417.  (Mit  Abbil- 
dung.)— 3)  Boyd,  St.,  A caso  of  farey,  withsections 
of  pustules  on  the  skin  and  nervous  membrancs.  Ibid. 
p 420.  — 4)  Kelp,  Rotzkrankheit  beim  Menschen. 
Friedreicb's  Blätter.  S.  120  — 5)  Laboulb^ne, 

Uistoire  de  la  morvc  et  du  farcin.  Gazette  des  bdpi- 
laux.  No.  105,  106,  103,  111,  114.  (Geschichte  der 
Lehre  von  Kotz  und  Wuim,  Beschreibung  des  klinischen 
und  anatomischen  Verhallens  der  Krankheit  bei  Mensch 
und  Thier.)  — 6)  Lagrange,  Note  .sur  un  cas  d’olcöre 
farcincux  chroniquo  cbea  i'homme.  Journal  de  Tana- 
tomie  ct  de  la  physiologie.  No.  I.  p.  24  (mit  Abbil* 
dunu)  und  Progres  mddical.  No  14  p.  168.  — 7)  Law, 
G.,  Was  it  glartders?  The  Philapclphia  medical  and 
surgicat  Reporter.  January  27. 

Einen  Fall  von  acutem  Rotz  hat  Bondall  (2) 
beobachtet. 

Am  22.  September  1880  kam  in  das  Krankenhaus 
zu  Pest  ein  kiäftig  gebauter  Mann,  dessen  rechter 
Fuss  mit  crysipelaloser  Röthe  bedeckt  war:  mehrere 
entzündete  Lyiuph'itränze  verliefen  über  dem  Bein.  Be* 
sonders  in  der  Nachbarschaft  der  Knie*  und  Ellbogen- 
Gelenke  waren  eine  Anzahl  weicher  Geschwülste  von 
etwa  Taubeneigrosse;  zwei  derselben,  welche  sich  tu- 
.spitzten,  wurden  antiseptiscb  geöffnet  und  als  der  Eiter 
in  ein  Waschbecken  geleert  worden,  sah  man  eine 
grössere  Menge  freien  Oels  an  die  Oberfläche  kommen. 
Am  26  S«pterol>er  trat  die  cbaracleristische  pustulöso 
Haut-Eruption  auf  und  das  Bewusstsein  trübte  sich; 
am  27  nahm  man  ungefähr  eine  Drachme  blutiggefärb- 
ten Eiters  im  Sputum  wahr  und  entdeckte  die  physi- 
kalischen Zeichen  einer  Entzündung  in  der  Basis  der 
linken  Lunge;  ausser  Verbäliniss  hierzu  stand  die  be- 


triehtliohe  Dyspnoe.  Am  29.  begann  ein  Ausfluss 
eines  scharfen  ^crets  aus  der  Nase.  Der  Tod  erfolgte 
am  1 October.  Die  Section  erwies  in  der  linken  Longe 
Congestion  der  Ober*,  3 Abscesse  im  Uoterlappen;  diese 
waren  bobnen-  bis  wallnassgross,  einer  war  in  eineo 
Bronchus  geborsten,  in  der  Basis  war  Catarrhal-Pnea- 
monie.  Die  rechte  Lunge  war  stark  hypeiümisch,  bei- 
derseits Bronchitis;  keine  Geschwüre  in  Larynz,  Trachea 
und  Bronchien,  ln  der  Na.seuhÖble  und  am  Dach  der 
Mundbohle  zahlreiche  Geschwüre,  tbeils  mit  Schorf, 
theils  mit  schleimig-eitrigem  Secret  bedeckt  Einige 
dieser  Geschwüre  reichten  bis  an  Fauoes  und  Pharynx 
Die  VaginalbÖble  des  linken  Hodens  durch  entzünd- 
liche Adhäsionen  obliterirt  und  die  Tunica  stellenweise 
eitrig  durchsetzt.  Ueber  die  Gliedmaassen  weithin  zer- 
streut zählte  man  40 — 60  Muskel- Abscesse  und  die 
Haut  an  Brust  und  Vorderarm  war  besät  mit  kleinen 
Pusteln,  deren  einige  geborsten  waren  und  Geschwüre 
von  itn  Durchmesser  zurückgelassen  batteo. 

Von  den  Lungen,  und  zwar  aus  der  Nachbarschaft  der 
pneumonischen  Knötchen  wurden  Schnitte  mit  Osmium- 
säure  gefärbt  und  es  zeigte  sich,  dass  die  Arteriolae 
fast  vollständig  mit  Oel  (Fett)  verstopft  waren.  Die 
Schleimhaut  dea  barten  Gaumens  war  im  Zustande 
fettiger  Necrose.  In  der  Umgebung  der  Ulcera  wa- 
ren zahlreiche  Extrava-sationen  von  Blutkörperchen, 
stellenweise,  an  der  Seit«  und  auf  dem  Grunde  der 
Geschwüre  sab  man  zahlreiche  Fettkörnchen,  (n  den 
Schleimdrüsen  war  granulärer  Zerfall;  auch  die  Epi- 
thelien  der  Talgdrüsen  waren  fettig  zerfallen.  Der 
Zusammenhang  des  freien  Fettes  in  den  Abscessen  and 
der  fettigen'  Degeneration  des  Gewebes  um  die  Ge- 
schwüre mit  der  Fett-Embolie  der  Lungen  ist  nicht 
abzuweisen. 

Ebenfalls  im  Herbst  1880  beobaohUte  Boyd  (3) 
in  London  einen  Fall  von  acutem  Rotz. 

Ein  ISjähriger  Knecht,  der  rotzige  Pferde  gewartet 
hatte,  erkrankte  unter  Gliederschmerzen,  Abgeschtageo- 
heit  und  Frostsebauer;  nach  8 tägiger  Bettlägerigkeit 
bildete  sich  ein  Abscess  unterhalb  des  Capitul.  fibol. 
dexlr,  der  geöffnet  und  cataplasmirt  wurde;  nach  fer- 
neren 8 Tagen  begann  das  linke  Auge  aozuscbwelteo 
und  die  Sehkraft  erlosch  bald.  Als  er  dann  in's  Um* 
versity  College  Hospital  aufgenommen  wurde,  fand  sich 
an  der  Fibula  ein  malignes  Geschwür  mit  fötider  blu- 
tiger Absonderung;  auch  waren  einige  Pusteln  an  der 
rechten  Backe,  dem  rechten  Schenkel,  der  rechten 
Faust,  der  linken  Patella,  dem  rechten  Ellbogen.  Stel- 
lenweise war  an  den  entzündeten  Uautpartien  Flao- 
tuation  zu  fühlen.  Die  linksseitigen  Augenlider  waren 
geschwollen,  in  der  Tiefe  der  Scbläfengrabe  war  Flue- 
tuation,  der  linke  Augapfel  hervorgetriel^n,  die  Conjanc- 
tiva  tiefrotb,  die  Cornea  klar.  Ueber  Schmerzen  klagte 
Jetzt  der  Kranke  nicht,  wurde  aber  bald  bewusstlos, 
eoliabirte  schnell  und  starb  nach  4 tägigem  Anstalts- 
aofeothalte;  die  Zahl  der  Posteln  batte  noch  schnell 
zugeoommen;  Lympbdrüsenscbwellung  war  nicht  za 
eonstatiren.  Die  Section  zeigt«  eitrige  Infiltration 
grosser  Gelenke  mit  Anätzung  der  Kosrpel.  Eitrige 
Durchsetzung  des  linken  Muse,  temporalis  und  der 
Orbitalmuseulatur.  Einigen  Pusteln  begegnete  azQ 
auch  am  Pharynx,  nahe  dem  Ductus  ad  laryngem 
(die  Nase  konnte  nicht  untersucht  werden).  Hämor- 
rhagische Pleuritis;  eine  grosse  Anzahl  von  Lungen- 
abscessen,  von  Hirsekorn-  bis  Lambertsnassgrosse.  Nie- 
ren getrübt.  Das  Microseop  bekundete,  dass  dio  kleinen 
Abscesso  in  der  Oberflächenscbicht  der  Lederbaut  lie- 
gen. Osmiomsäure  erwies  hier  keine  abnormen  Ve^ 
fettungeo  in  der  Nachbarschaft  der  Pusteln.  Fär- 
bungen mit  ßismarckbraun  oder  mit  Methylviolet  Leis 
keine  Microorganismen  zu  Tage  treten. 

Einen  diagnostisch  nicht  ganz  zweifellosaD  Fall 
will  Law  (7)  bebandeU  haben. 
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Der  Kr»nke,  ein  33  Jahre  alter  Stallbalter,  hatte  in 
seinem  Stalle  einen  rotzkranken  Maulesel  gehabt  und 
tödten  lassen,  auch  war  ein  Pferd  mit  verdächtiger 
Naseneiterung  vorQbergebend  in  seiner  Obhut  gewesen. 
Er  hatte  in  Illinois  mehrere  Intermittensanfälle  und 
Syphilis  gehabt  und  consultirte  L.  in  Greeley  (Colo- 
rado) weg'-n  eines  Symplomencotnpleies,  der  diesen  erst 
an  eine  unregelmässige  Intermittens  denken  liess.  Chi- 
nin wirkte  aber  nicht  bessernd,  cs  stellte  sich  Schmer?, 
unter  dem  rechten  Kniegelenk  und  dann  im  Kopfe  ein; 
auch  bestand  Verstopfung.  Milz  und  Leber  waren 
nicht  gesebwollen.  Am  Rucken  trat  in  der  Nieren* 
gegend  eine  bräunliche,  papulöse  Eruption  auf,  bald 
entwickelten  sich  ähnliche  am  Bein  und  den  versebio* 
densten  anderen  Stellen.  Bald  schwoll  die  rechte  Ge* 
sichtsbälfte  stark  erythematös  an  und  Schluckbescbwer- 
den  traten  ein , es  wurde  etwas  Eiter  mit  dicklichem 
Blute  ausgeräuspert  und  floss  auch  aus  der  Nase  aus. 
Zahlreiche  Bläschen,  Variola  und  Vacciue  ähnlich, 
kamen  zu  Tage,  aus,  denen  bald  Geschwüre  wurden. 
Atbem  fötid,  Mund  kaum  zu  öffnen.  Als  der  Tod 
nach  mehrwöcbentlicher  genauer  Beobachtnng  erfolgte, 
zählte  man  an  wenigstens  hundert  Stellen  Bläschen 
oder  Geschwüre.  Section  zu  erlangen  wäre  ermöglicht 
gewesen,  indessen  scheute  sie  L,  da  er  sich  eben  erst 
von  schwerer  Leichenvergiftung  erholt  hatte. 

Einen  Fall  von  chronischem  Kotz  theilt 
Kelp  (4)  mit. 

Ein  Bauer,  der  mit  seinem  rotzkranken  Pferde  in 
häufige  Berührung  gekommen  war,  bekam  eine  car* 
bunkelartige  1 — H Ctm.  grosse  Geschwulst  zwischen 
Nase  und  Augen.  Tiefe  Kinsebnitte  entleerten  nur  wenig 
Blut,  erst  nach  10  Tagen  traten  Eiterung  und  dann 
langsame  Heilung  ein.  Nach  wenigen  Wochen  kam  er 
aber  wiederum  in  ärztliche  Beoliachinng,  sah  blass  aus, 
hatte  Gliederschmerzen  und  zeigte  am  Vorderarm  einen 
anscheinend  in  der  Muxcuiaiur  bclcgcnen  taubenei* 
grossen  Knoten.  In  er  Apploation  von  Jod  und  Ver- 
abreichung von  Cbmm  bchn.uid  der  Knoten  allmälig, 
aber  das  Aussehen  des  Kranken  blieb  schlecht  und 
ähnliche  Knoten  entwickelten  sich  an  den  Knien,  um 
aber  allmälig  zu  schwinden  und  dann  wieder  neuen 
Platz  zu  machen.  Die  Lymphdrusen  waren  nicht  an- 
geschwollen, auch  nicht  als  sich  unter  lebhaften  Schmer* 
zen  eine  subcutanc  Entzündung  um  das  rechte  Knie- 
gelenk einstelltc;  letztere  besserte  sieb,  aber  es  kam 
eine  neue  am  rechten  Fussgelenk.  In  die  Carbunkeln 
am  Bein  wurden  tiefe  Einschnitte  gemacht,  die  wenig 
bluteten  und  nur  einige  Kiterpunkte  zeigten;  nach  Al^ 
stoisung  des  Gewebes  waren  Sehnen  und  Knochen 
blossgelegt.  Bald  stellten  sich  Rasselgeräusche  an  der 
Basis  beider  Lungen  ein,  schwanden  aber  allmälig; 
dasselbe  geschah  mit  einer  AnsobwelluDg  des  einen 
Augenlides.  Endlich  aber  bildete  sieb  ein  Carbunkel, 
der  die  ganze  Nase  einnabm  und  nach  8 monatlichem 
Krankenlager  verschied  der  Kranke.  Section  durfte 
nicht  gemacht  werden. 

Auer  (1)  erörtert  einen  Fall  von  chronischem 
Rotz,  der  nicht  bloss  Veranlassung  zu  einem  civilge- 
hcbtlichen  Verfahren,  sondern  auch  durch  Ansteckung 
von  Mensch  auf  Mensch  verhängnissvoll  wurde. 

Rin  58jähr.  Tagelöhner  B.  batte  zwei  Pferde  eines 
Brauers  zu  warten,  die  beide  nach  mehrmonatiiebem 
Kranksein  separirt,  dann  dem  Abdecker  überliefert  und 
getodtet  wurden;  die  Section  lehrte,  dass  .sie  rotz-  und 
wurmkrank  waren.  B.,  der  nicht  gewarnt  wurde,  hatte 
die  Pferde,  wie  gewöhnlich,  gestreichelt  und  sich  von 
ihnen  lecken  lassen.  Mehrere  Monate  hernach  ent- 
wickelte sich  eine  pustulöse  Uautaffectioo,  die  zuerst 
von  einem  Carpfuscher  als  Krätze  bezeichnet  und  zu 
behandeln  versucht  wurde ; nach  einigen  Wochen  wurde 
ein  Arzt  hinzugerufen,  der  an  dem  cacheciiscben  Pat. 
im  Verlaufe  der  Lympbbabnen  eine  Menge  Pusteln  fand. 


erbsengross,  eitrig  und  jauchig,  manche  mit  Krusten 
bedeckt;  die  benachbarten  Lymphdrusen  geschwollen; 
der  Arzt  diagnosticirte  sofort  chronischen  Wurm,  Bald 
erfolgte  die  Aufnahme  des  Kranken  ins  Hospital,  wo- 
selbst zunächst  mit  Sicherheit  eruirt  wurde,  dass  die 
Affection  mit  einem  Geschwür  auf  der  Naseoschleimbaut 
begonnen  habe.  An  den  Gelenken,  an  denen  die  mei- 
sten Pusteln  sitzen,  starke  Schmerzen.  Das  Krankheits 
bild  änderte  sich  wahrend  des  Umonatl.  Spitalsaufent- 
halts fa.st  gar  nicht,  Pat  verliess  die  Anstatt,  um  bald 
in  die  Münchener  innere  Klinik  zu  gehen,  woselbst  er 
unter  wesentlich  unverändertem  Symptomenbildc  colla- 
birte  und  nach  4 wöchentlicher  llospitalbeobacbtung 
verstarb.  An  der  Leiche  eonstatirte  mau  ausser  der 
HautafTc-ction  eine  ausgedehnte  Absccs.shob!e  am  linken 
Malleolus  intern.,  welche  mit  allen  Gelenken  im  Kus.se 
communicirt;  die  Fusswurzclknocben  daseihst  carios, 
die  Gelenkflächcn  rauh,  knorpelfrci;  auch  intermuscular 
findet  sich  Riter  an  der  Planta  pedis.  Die  Diagnose 
Rotz  wurde  auch  von  den  anderen  Sachverständigen 
aufrecht  erhalten,  obwohl  BolUnger  mit  Blut  und 
Eiter  vom  Fuss  des  B.  Schafe  und  Kaninchen  erfolglos 
impfte  und  dio  Lungen  des  B.  organUeb  intact  befun- 
den wurden.  Die  Incubation  müsse  hier  von  mehr- 
monatlicher  Dauer  gewesen  sein.  — Der  Pfordebesitzer 
wurde  zur  Zahlung  von  Alimentationsgeldern  an  die 
Kinder  des  B.  verurtheilt. 

B.,  der  während  seines  ersten  Uospitalaufenthaltes 
eine  kurze  Zeit  beurlaubt  worden,  batte,  im  hoben 
Grade  infioirt,  mit  seiner  bis  dahin  gesunden  Frau 
mehrmals  cobabitirt.  so  dass  dies«  bald  darauf  Fluor 
albus  und  dann  Entzündung  der  Inguinaldrüsen  bekam. 
Bald  stellten  sich  rheumatische  Schmerzen  in  allen 
Gliedern  und  Gelenken,  namentlich  der  Lendengegend, 
ein.  Oer  Bubo  fiuetuirte,  wurde  incidirt.  es  entquoll 
\icl  Eiter  und  necrotisches  Gewebe  und  es  bil- 
dete sich  ein  fistulöses,  buchtigc.s  Geschwür  und  die 
linke  Unterextremität  wurde  Ödematos.  Dazu  gesellten 
sich  gastrische  Störungen,  intensive  Kopfschmerzen  und 
Bronchitis;  Temperatur  stieg  auf  39*,  Nachmittags  ka- 
men Wochen  hindurch  ziemlich  regelmässig  Schüttel- 
fröste. Späterhin  schwollen  auch  die  rechtsseitigen  In- 
guinal-, dann  die  Achsel-  und  die  Flalsdrüsen,  erstere 
gingen  in  Eiterung  über.  .\m  linken  Oberschenkel  und 
linken  Oberarm  entstanden  schmerzhafte  Knoten,  die 
zum  Theil  abscediiten.  Allmälig  wurde  auch  die  Psyche 
affioirt  und  die  Pat.  starb  tobsüchtig  nach  im  Ganzen  22 
Monate  langer  Krankheitsdaucr.  I)i>  Obduction  ergab 
eine  wallnussgrosse  Geschwulst  in  der  rechten  Gross- 
birnbemispbäre  und  das  Bauchfell  wie  die  Darmscrosa 
mit  flachen  Knötchen  besetzt,  die  zu  untersuchen 
Sc  h w CD  n in  ge  r , Assistent  Buhl's  in  München,  Ge- 
legenheit geboten  wurde.  Dieser  fand  sie  erbsengross, 
gelblich,  derb,  aus  kleinen,  den  Granulationszellen 
durchaus  ähnlichen  Gebilden  zusammengesetzt;  die  Neu- 
bildung trägt  die  Charactcrc  des  fettigen  und  käsigen 
Zerfalls  in  ausgeprägtem  Grade  an  sich.  Auch  in  die- 
sem Falle  sprachen  sich  mehrere  Experten  für  die  Dia- 
gnose .ebroniseber  Rotz*  aus. 

Eine  ausführliche  clinische  und  histologische  Be- 
schreibung eines  Palles  von  chronischem  Kotz 
liefert  Lagrange  (6). 

Ein  22  Jahre  alter  Dragoner,  d«^r  rotzige  Pferde  zu 
warten  hatte,  bemerkte  am  rechten  kleinen  Finger  eme 
kleine  Hautverschwärung,  2 Monate  hernach  an  Ober- 
und Uolcrcxtreroilät  Rotzabscesse ; wenn  diese  verheil- 
ten, so  traten  neue  auf,  und  es  blieben  auch  rheuma- 
toide Schmerzen  und  ödematöse  Schwellungen  am  lin- 
ken Knie-  und  Fussgelenke  nicht  aus.  Trotz  energischer 
Cauterisation  und  antiseptischem  Verbände  musste  Am- 
putation des  kleinen  Fingers  Platz  greifen.  Während 
Gelenkscbmerzen  anhielten,  traten  immer  neue  Abscesse 
auf,  auch  stellte  sich  FrosUchaucr,  Inappelenz,  Na,sen- 
bluten  ein.  Der  rechte  Arm  wurde  amputirt;  mit  dem 
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Kiter  des  Kranken  wurde  (von  Arloing)  ein  EUel  ge- 
impft, der  dann  an  Rotz  erkrankte. 

Aus  der  histologischen  CbaracterUtik  der  entfern- 
ten Gliedmasse  ist  Folgendes  berrorzuheben:  Die 

Kerne  des  Muskel-Sarcolenma  sind  vermehrt,  die  Muskel* 
fasern  sind  durch  erhebliche  Zwischenräume  von  ein- 
ander getrennt  und  diese  Interstiticn  durch  Bindege- 
webe ausgcfüllt;  die  Querstreifung  ist  stellenweise  ganz 
geschwunden.  Im  Bindegewebe  finden  sieb  viele  Fett- 
bläschen. Die  Marksubsianz  des  fünften  Hetacarpus 
communicirt  direct  mit  den  kranken  Weiebtheiien  oder 
zeigt  ebenfalls  kleinzellige  Infiltration.  Die  Gefassbäute 
sind  verdickt,  die  Intima  gefaltet.  In  der  Adventitia  klein- 
zellige Infiltration;  einige  Cfefisse  sind  ganz  verödet 
und  haben  einer  tuberculösen  Knötebenbüdung  mit 
centralen  Riesenzellcn  Platz  gemacht. 

Reinculturen,  welche  Che vriii  mit  Rotzeiter  unter- 
nommen hatte,  sollen  durchaus  geglückt  sein  und  za 
deutlichem  Nachweis  von  ketten*  und  stäbchenförmigen 
Mioro-Orgauismen  geführt  haben. 

Anhang. 

1)  Haihery,  Note  sur  un  cas  de  ladrerie  cbez 
l’bomme.  L*union  m^d.  10,  März.  — 2)  Sevestre, 
Dasselbe,  ibidem.  18.  Mars.  — 3)  Demme,  Ueber 
die  Uebertragung  der  Maul*  und  Klauenseuche  durch 
die  Milch.  Wiener  med.  Blätter.  No.  I. 

An  einem  54  Jahre  alten  Manne,  der  wegen  eines 
complicirten  Herzfehlers  und  Wa.ssersucht  in  das  Ho- 
spital Tenon  kam,  entdeckte  Rathery  (1)  bei  der  Pal- 
pation der  Brust  zurältig  eine  kirsebkerngrosse,  unter 
der  Baut  bclcgene,  bewegliche  Geschwulst  und  bei 
weiterer,  hierauf  speciell  gerichteter  Untersuchung  bis 
17  ähnliche  Neubildungen;  dieselben  waren  vollkommen 
reaotionslos  und  dem  Kranken  selbst  ganz  unbe- 
kannt geblieben.  R.  diagnosticirte  Finnen  und,  nach- 
dem nach  Punctio  abdominis  das  Befinden  des  Kranken 
sich  gebessert  batte,  entfernte  er  eine  der  Geschwülste, 
die  übrigens  sämmtlicb  in  der  oberen  Körperhälfte 
ihren  Sitz  hatten,  vom  rechten  Vorderarm.  Die  hier 
im  subcutanen  Bindegewebe  Vorgefundene  Gysle  war 
milchig-weiss,  hatte  die  oben  angegebene  Grösse,  eine 
dünne  Hülle,  durch  die  man  einen  stecknadelkopfgrossen 
opaken  Körper  wahrnebmen  konnte.  Beim  Oeffnen  der 
Cyste  flössen  zwei  Tropfen  albuminöser  Flüssigkeit 
heraus,  und  jener  Körper  zeigte  nach  Zerstörung  einer 
Umrandung  den  cbaracteristiscben  Finnenkopf  mit 
Hakenbränzen  und  Saugnäpfen.  Der  Kranke  will  nie 
Wurmartiges  aus  dem  Darme  entleert  haben. 

R.  macht  auf  die  im  Verbältniss  za  den  Befunden 
bei  Schweinen  unbeträchtlicbeo  Mengen  der  Cysten, 


daa  Fehlen  von  Bläschen  auf  der  Zunge  and  die  gat- 
artige  Prognose  beim  Mensebeo  aofmerksam.  K.  glaabt, 
dass  sogar  eine  Resorption  solcher  Geschwülste  Platz 
greifen  kann.  Im  vorliegenden  Falle  war  nach  R.  viel 
leicht  aneb  an  das  Vorhandensein  von  Pinnen  im  Herz- 
moskel  za  denken. 

Letzteres  hat  sich  aber,  wie  Sevestre  (2)  an 
jene  Uittheilung  in  der  Sociötö  mödicale  des  bopiUux 
sofort  anscbliessen  konnte,  nicht  bestätigt. 

Er  bat  bald  hernach  obigen  Kranken  in  Behand- 
lung bekommen;  er  litt  an  Oedemen,  Dyspnoe  und 
Hämaturie  und  verstarb  nach  mebrwöcbentlichem  Kran- 
kenlager Die  ObductioD  ergab  zunächst,  dass  sämmt- 
liehe  Cysten,  obwohl  sie  oberflächlich  gelegen  schienen, 
innerhalb  der  Muskeln  ihren  Srts  batten,  hingegen 
zeigte  kein  inneres  Organ  Finnen,  auch  nicht  das 
hypertrophische,  Insufficienzen  und  Stenosen  aufwei- 
sende Herz  und  ebenso  wenig  die  epngestionirten  Nieren. 
Hingegen  stellte  sieh  im  Jejunum  eine  in  sieb  einge- 
rollt«  Taenia  solium  dar.  Sämmtliebe  Cystioereus- 
Cysten  erschienen  im  nämlichem  Entwicklungsstadium 

Eine  Uebertragung  der  Maal-  and  Klauen- 
seuche darch  die  Milch  will  Demme  (3)  beob- 
achtet haben. 

Es  handelte  sich  um  ein  Zwillingspaar,  das  in  den 
ersten  S Lebenswoohen  sich  gehörig  entwickelt  batte; 
dann  begann  zunächst  das  eine  männliche  Kind  za 
fiebern  und  es  begann  eine  Bläscheneruption  auf  der 
ganzen  Mundschleimhaut  und  dann  auch  der  Nasen- 
mucosa;  die  Bläschen  platzten  und  binterliessen  leicht 
blutende  Gesebwürsfläehen.  Patient  wurde  soporös, 
bekam  Nasenbluten  und  profuse  Durchfälle.  Die  auf 
die  Bauobböble  begrenzte  Helion  ergab  Milzscbweltung, 
PettinflUratioD  der  Leber-  und  der  Nierenepitbelien, 
ausserdem  erwies  das  Microscop  an  den  Geschwüren  der 
Leptotbrizform  angebörende  Pilzrasen.  Bei  dem  Zvil- 
lingsmädcben  waren  ähnliche  Erscheinungen,  aber  viel 
milder,  wahrzunehmen  und  es  heilte  die  Affection  in- 
halb  5 Tagen.  Nachforschungen  ergaben  nun,  dass  die 
Kinder  mit  der  Milch  einer  Ziege  genährt  worden  waren, 
die  offenbar  an  Maul-  und  Klauenseuche,  mit  Ausgang 
io  Heilung,  gelitten  batte;  bei  dem  nämlieben  Vieb- 
besitzer  waren  gleichzeitig  auch  bei  Rindern  unzweifel- 
hafte Fälle  derselben  Krankheit  aufgetreten.  Die  Milch 
war  anfangs  in  gekochtem,  dann  von  etwa  5 Tagen  vor 
dem  Krankheitsbeginn  an  in  ungekocblem  Zustande 
den  Kindern  gereicht  worden.  Uebrigens  erkrankte 
nach  zeitweiligem  Genüsse  derselben  ungekochten  Mtleh 
auch  die  Mutter:  unter  schnell  vorübergehender  Fieber- 
erregung  bildete  sich  eine  beschränkte,  dann  bald  ab- 
heilende  Bläscheneruptioo  auf  der  Mundschieimbaot 
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nella  campagna  di  Roma  Roma.  Coi  topi  del  Sal* 
viucci  — 42)  M4gniu,  P.,  Le  ebien  (bisteire,  hygiene, 
m6decine).  2c  Edition.  Paris.  — 43)  Molke iitin,  R. 
Ein  Beitrag  zur  Sicherstellung  der  Diagnose  des  occulten 


*)  Hinter  den  Journalen,  Berichten  eto.,  welche  regelmässig  erscheinen  und  über  welche  im  Jahresberichte 
referirt  wird,  ist  in  Klammem  die  gebrauchte  Abkürzung  beigefügt. 
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Lungenrot*es.  Inaugural*Dissertation.  Dorpat.  — 44) 
Nathusius,  Stut>Buch  des  Königlich  preussischen 
Landgestütes  Trakehoen.  Erster  Nachtrag,  umfasseDd, 
die  Zeit  von  1878  bis  15.  August  1882.  — 45)  Peters, 
Die  Formveränderungen  des  Pferdchufs  bei  Einwirkung 
der  Last  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Aus- 
dehnungsthoorie,  Berlin  — 45a)  Peuch,  Trait6 
pratique  des  raaladies  de  l’cspöce  bovine  de  Cruzel. 
Dtuxiöme  Edition.  — 46)  Pcrroncito»  E.,  1 paras- 
siti  dell’uomo  e degU  animali  utili,  delle  piu  com' 
inuni  malattie  da  cssi  prodotti,  brofilassi  c cura  relativa. 
283  HoUschnitie  und  12  Tafeln.  Bologna,  Milano, 
Napoli.  — 47)  Plaut,  H.  C.,  Das  organisirte  Con* 
tagium  der  Schafpoeken  und  die  Mitigation  desselben 
nach  Toussaints  Manier.  Inaug'Dissert.  Leipsig,  — 
48)  Derselbe,  lieber  eine  neue  Krankheit  der 
Lämmer.  Mit  2 Tafeln.  Leipzig.  — 49)  Philipp, 
S.,  Ueber  Ursprung  und  Lcbenscrschcinungcn  der 
tbicrischen  Organismen.  — 50)  Putz,  H.,  Ueber  Tu* 
berculosc  und  Perlsucbt  in  hygienischer  und  national- 
ökonomiseber  Beziehung.  — M)  Derselbe,  Ueber  die 
Beziehungen  der  Tuberculose  des  Menschen  zur  Tu* 
berculose  der  Tbiere,  namentlich  zur  Perlsucbt  des 
Rindes.  Stuttgart.  — 52)  Roell,  Velerinärbcricht  für 
das  Jahr  1880.  Wien  — 53)  Roloff,  F , Der  Milz- 
brand, seine  Entstehung  und  Bekämpfung.  Berlin.  — 
54)  Schwarzenecker  u.  Zipperlen,  ßesebreibung 
der  vorzüglichen  Pferderassen.  Stuttgart.  — 55)  Mit* 
tbcilungen  aus  der  neuesten  veterinäraiediciniscben 
Literatur.  Alexejew  in  Petersburg.  — 56)  Siegen, 
Ch.,  Bericht  über  die  Pasteur'sebe  Impfung  gegen  Milz- 
brand in  Havre.  — 57)  Silvestri,  Le  leggi  dclla 
credita  nclla  produzione  del  bestiame.  58)  Spohr, 
Die  Bein-  und  Uufleideu  der  Pferde,  ihre  Entstehung, 
Verhütung  und  arzncilosc  Behandlung. — 59)Strebel, 
M , Der  erfahrene  Rindvicharzt.  — 60)  Vorträge  für 
Thierärzte.  5.  Serie  vollständig.  6.  Serie,  Heft  1. 
Jena.  — 61)  Warrikow,  Ueber  die  Wirkung  einiger 
Antiseptica  auf  das  Milzbrandcont^^ium  Inaug.-Dissert. 
Dorpat.  — 62)  Wehen  kel,  J.  M.,  Etat  sanilaire  des 
animaui  domestiques  dans  le  royaume  de  Belgique 
peiidant  l’annöe  1881.  4.  Bruxelles.  — 63)  Zippelius, 
(t.,  Die  bäuerliche  Pferdezucht  und  Pferdcbaltung.  Mit 
84  iiolzschn.  Stuttgart.  — 64)  Zundel,  A , Die  Ge- 
sundheitspflege der  Pferde  in  Bezug  auf  Benutzung. 
Stuttgart.  — 65)  Derselbe,  Der  Gesundheilszu.stand 
der  Uausthiere  in  Elsass  Lothringen  für  die  Zeit  vom 
1.  April  1881  bis  1.  April  1882.  Strassburg  i.  E. 


n.  nierantUcke  J«ani«le. 

66)  Archiv  für  wissenschaftliche  und  practisoho 
Tbierboilkunde  von  F.  Roloff  und  F.  C.  Müller  und 
Schütz.  9 Band  (Borl.  Arch.)  — 67)  Arebives  v4te- 
nnaires  publikes  ä Tccolc  d'Alfort.  T.  8.  Paris  (Alf. 
Arcb.)  — 68)  Archiv  für  Veterinärwissensebaften.  Her- 
ausgegeben von  Sebmu  lewitseb.  Petersburg.  — 69) 
Annual  Anuouncement  of  the  New-York  College  of  Ve- 
terinary  Surgeous.  Cidlcgc  and  Hospital  Building.  New- 
York.  — 70)  Annual  Report  of  Ibe  Veterinarj*  Depart- 
ment of  the  Privy  Council  Office  for  the  year  1882. 
— 71)  First  Annual  Report  of  the  Agricultural 

Experiment  Station  for  1882.  — 72)  Bericht  über 
das  Vetcrinärwesen  im  Königreich  Sachsen  für  das 
Jahr  1881.  (Sächsischer  Btirieht.)  — 73)  Berlin- 
Kverabuseb,  Zeitschrift  für  vergleichende  Augen- 
heilkunde. Leipzig.  2.  Jahrg.  — 73a)  Hluroberg, 
Sanner,  Gonij  cw,  Veterinarski  Wjestrik  Journal  für 
wissenschaftliche  und  praclische  Thierheilkunde.  — 74) 
Der  Thierarzt,  eine  MonatÄscbrifl.  Uerausgegeben  von 
An.acker.  22.  Jahrg.  Wetzlar.  (Thierarzl.)  — 75) 
Deutsche  Zcitschrilt  für  Tbiermedicin  und  vergleichende 
Pathologie.  Red.  vun  0.  Bollinger  und  L.  Franck. 

lld.  6 H fie.  Leipzig  (Deutsche  Zeitacbr.  f.  Thier- 


med.)  76)  Gioroale  di  anatomia,  fisiologia  e patolo* 
gia  degli  animali  domestici.  Pisa.  — 77)  Giornale  di 
medicina  veterinaria  pratiea  della  seuola  veterinaria  di 
Torino.  Jahrg.  32.  — 78)  II  medioo  veterinario-  Glor- 
nale  della  seuola  veterinaria  di  Torino.  Serie  5.  Anno 
6.  (11.  mcd.  vet.)  — 79)  Journal  de  roädecine  v^t^ri- 
naire  et  de  zootechnie  publik  ä Picole  de  Lyon.  Jahrg. 
34.  (Lyon  Joum.)  — 80)  Jahresbericht  der  KönigL 
Central  • Tbierarznoisebuie  in  München.  1881 — 1883 
Leipzig.  (Münch.  Jabresber.)  — 81)  Jahresbericht  der 
König).  Thierarzneiscbule  zu  Hannover.  Heraosg.  roo 
Dammano.  15.  Ber.  1880  81.  (Hannover.  Jabresber.) 

— 82)  La  clinica  veterinaria.  Rivista  di  medicina  e 
ebifurgia  degli  animali  domestici.  Uerausgeg.  von  N. 
Lanzilotti-Buonsanti.  Jahrg.  6.  Milano,  1883. 
(La  clinica  vet.)  — 83)  La  veterinaria.  Periodico  men- 
sile  dedicato  al  pro^esso  della  medicina  veterinaria  e 
della  zootechnia.  Heraosgeg.  von  Kreole  Ardengbi 
(iärma)  und  (riacinto  Fogliata  (PLsa).  (l,a  reter.) 
Jahrg.  4.  Casalmaggiore.  — 84)  L’icbo  vetär.  — 85) 
Lungwitz,  Der  Hufschmied.  Eilschrift  für  das  ge- 
sammle  Hufbeschlagswesen.  Dresden.  — 86)  Mitthei- 
lungeo  aus  der  thierärztlichen  Praxis.  ZusammcogesteUt 
von  Roloff  u.  Schütz.  Neue  Folge.  8 Jahrgang. 
183L82.  Berlin  (Preuss.  Mittheil)  — 87)  Uonatssebr. 
des  Vereins  der  Tbierärzte  in  Oesterreich.  Redig.  voo 
Bayer  und  Konhäuser.  6.  Jahrg.  Wien.  (Oesterr 
Honatssebr.  des  Vereins.)  — 88)  Oesterreiebisebe  Mo- 
natssebr.  für  Tbierhuilkunde.  Red.  von  Alois  Koeb. 
8.  Jahrg.  IVicn.  (Koch’s  Monatsschr.)  — 89)  Oester- 
reichisebe  Vicrteljabrsscbrift  für  wissenschaftliche  Vete- 
rinärkunde.  Uerausgegeben  von  den  Mitgliedern  des 
Wiener  k.  k.  Thierarzneiinstituts.  Red.  von  Müller 
u.  Förster.  Bd.  56.  Wien.  (Oesterr.  Vicrteljahrsschr.) 

— 90)  Oreste  et  Caparini,  Bulletino  vetennano. 
Napoli.  — 91)  La  presse  v^Urinaire.  3 Jahrg.  Red. 
von  J.  Biot,  L.  Garnier  und  H.  RossignoL  — 
92)  Pütz,  Centralblatt  für  Veterinärwissenschafteo. 
Jena.  — 93)  Recueil  de  med.  v6l6rinaire.  Publii  soos 
la  direclioD  de  U.  Bouley.  Vol.  60.  Paris.  (Recueil.) 

— 94)  Revue  v4t4rinaire,  publiöe  ä l’4oole  v4t4rinaire 
de  Toulouse.  8.  Jahrg.  Toulouse.  (Revue  v4ler.)  — 
95)  Revue  für  Thierbeilkunde  und  Viebzuebt.  Uerausg. 
von  A.  Koch.  Wien.  (Kuch’s  Revue.)  — 96)  Reper- 
torium der  Thierbeilkundc.  Begr.  von  Hering,  fort- 
gesetzt von  Vogel.  44.  Jahrg.  Stuttgart.  (Repertor) 
— ' 97)  Sebweizerischus  Archiv  für  Thierheilkunde  and 
Viehzucht.  Uerausg.  von  v.  Niederhäusern  und  M. 
Strebei.  5.  Jahrg.  Bern.  1882.  (Schweiz.  Arch.)  — 
98)  Guillebeau  u.  Zscbokke,  Schweizer  Archiv  für 
Thierbeilkunde.  1.  Jahrg.  — 99)  The  Archives  of  oom- 
parative  niedicine  and  surger)'.  Edited  by  Spitz ka. 
New-York.  — lOU)  The  veterinär)*  gazette,  a montbly 
Journal.  ?Mited  by  Meyer,  Kamill  and  Earl.  New- 
York.  — 101)  The  Veterinarian,  a monihly  joumal  of 
veterinär)*  Science  Edited  b)’  Simonds.  London  — * 
102)  Tbc  veterinary,  Journal  and  annals  of  oomparative 
pathology.  Herausgeg  von  G.  Fleming.  Bd.  14. 
London.  — 103)  Das  Veterinär-Medicinalwcsen  Deutsch- 
lands. Zeitsebr.  für  Sanitäts-  und  Veterinärpolixei  von 
U.  Bürchner.  Mühldorf,  1882.  4.  Jahrg.  — 104} 
Tbierärztliche  Mittheilungen.  Organ  des  Vereins  Ba- 
discher Thierärzte.  Redig.  von  Lydtio.  15.  Jahrg 
Carlsruhe.  (Badische  Hittheil.)  ~ 105)  Tidskrift  fvr 
Veterinaerer.  Redig.  af  H.  Krabbe.  KJobnham.  — 
106)  The  quarterly  joumal  of  veterinary  scieoce  in 
India  and  army  animal  management.  Ed.  by  Charles 
Steel  Bongaiore. — 107)  Tijdscbrift  voor  veeartseoy- 
künde  en  veetcelt.  Uitgegeven  door  de  Maatschappy 
tot  bevordering  der  veeartsenykunde  in  Nederlaod. 
Amsterdam.  Bd.  12.  Lief.  3 u.  4.  Im  Jabresber.  für 
1882,  S.  3 steht  irrthümlich  Bd.  13  anstatt  Bd.  12. 
Lieff.  1 (1881)  u.  2 (1882).  (Holl.  Zeitschr.)  — 106) 
Yeleriüärbot«.  Red.  von  Prof.  Gordejew.  Charkow. 

— 109)  WehonkeJ,  Etat  sanitairc  des  ammaui  de- 
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mestiqoes  pendant  Tann^e  1&81  d*aprte  lea  rapports 
offioiaU  des  m^decins  Tet^rinaires  da  GooTcruement 
da  Belgique.  — 110)  Wirti,  A.  W.  H.,  Ryks  Tce- 
artsenyscbool  te  Utrecht  Programma  d<^r  lessen  roor 
bet  scbooljaar  188S  84.  — II 1)  Wochenschrift  für  Tbier- 
heilkoDde  and  Viebiucht  Unter  Mitwirkung  bewährter 


Fachmänner.  Hcrausgeg  von  Tb  Adam.  38.  Jahr};. 
Aagtborg.  (Wocb.)  — 112)  Zünde I,  Oer  4fFaund- 
beitarnstand  der  Hausthiere  in  Eisass- Lothriiigtn  in 
der  Zeit  vom  1.  April  1881  bis  1 April  1882  nach 
den  amtlichen  Berichten  der  KreUthierärtte. 


I,  Thlerteiehei  lad  av1ecke«de  Krtiltlicllci. 

1.  Allgemeines. 

1)  Aarsberetning  fra  det  vetf^rinäre  Sundbotsraad 
for  1882.  Kjdbenbavn.  — 2)  Amtliebe  Bekanntmaeban* 
gen,  betr.  das  Veterinärwesen  in  Baden.  12.  Jahrgang. 
~ 3)  Amtlicher  Bericht  über  die  Verbreitung  an> 
steckender  Thierkrankhciten  in  Baicm  von  Göbring. 
Woch.  — 4)  Die  ansteckenden  Thierkrankbeiten  in  der 
Schweif  vcD  Strebei.  Schweix.  Archiv.  — 6)  Siebenter 
Jahresbericht  der  Kgl.  techn.  Deputat,  für  das  Veterinär- 
wesen  über  die  Verbreitung  von  Tbicrkrankbeiten  in 
Preossen  v.  1.  April  1882  bis  1.  April  1883.  — 6)  An- 
nnal  Report  of  tbe  Veterinär^  Departement  of  the 
Privy  CoQDCil  for  Ihc  year  1883  London.  — 7)  Con- 
tagiouB  diseases  of  domosticated  animals.  Continuation 
of  Investigation  by  Department  of  agrieuUure.  Was- 
hington 1882.  — 8)  Strebe),  Die  ansteckenden  Thier- 
krankbeiten  in  der  Sebweis  1882.  Sebweia.  Archiv.  — 

9)  Die  Verbreitang  ansteckender  Tbicrkrankbeiten  in 
Preussen  während  des  Quartals  April-Juni  1882  von 
C.  Müller.  Berl.  Archiv  für  Tbierbeilkunde.  IX.  — 

10)  Dasselbe,  während  des  Quartals  Juli-September  1883. 
Ebend.  X.  11)  Dasselbe,  während  das  Quartals Ootober- 
December  1883.  Ebendas.  X.  — 12)  Webenkel,  Etat 
sanitairo  des  animaux  domestiques  pendaot  Pannäe  1881 
de  Belgique.  Bruxelles.  — 18a)  Zünde),  Der  Gesund- 
heitszustand der  Hausthiere  in  Eisass  Lothringen  in 
der  Zeit  vom  1.  April  1881  bis  1.  April  1882.  ZQndePs 
Bericht  Strassburg.)  — 13b)  Bouley,  Les  doetrines 
niorobiennes  devant  Tacad^mie,  ä propos  d*un  disoours 
de  M.  Peter  sur  P^pidämie  de  6ivre  typhoide  ä Paris. 
R«c.  de  mM.  v4t4r  p.  789.  — 14)  Derselbe,  Pimmu- 
nitä  eontre  les  maladies  contagieuses  par  les  md- 
dieatioDs  präventives.  Recueil  p 437.  — 13)  Cbao- 
veau.  De  la  bicuUä  prolifique  des  agents  virolents 
attenois  par  la  chaleur  et  de  la  tran.smissioo  par 
g^n6ration  de  Pinfluence  attAnuante  d'un  premier 
ebauffagc.  Anna),  belg.  p.  262.  — 16)  Derselbe, 
Du  role  de  l'oiyg^ne  de  Pair  dans  Patt^nuation  quasi 
instantan^e  des  oultures  virulentes  par  l'aclion  de  la 
chaleur.  Ibid  p.  300.  — 17)  Derselbe,  De  Pattenuation 
directe  et  rapide  des  coltures  virolentes  par  Paotion  de 
la  ebaleur.  Ibid.  p.  193.  — 18)  Colin,  Sur  la  locali* 
sation  des  vims  dans  les  plaiea  et  sur  leur  mode  de 
diss^mination  dans  Porgaoisme.  Compt  rend.  Tom.  96. 
No.  23.  p.  1679.  — 19)  D6give,  De  Pinocolation  des 
maladies  contagieuses  consider6e  au  poict  de  vue  de 
r6conomie  agricole.  Annal.  belg.  p.  409.  (D.  bespricht 
die  Impfung  der  HQhnercholera,  des  Milzbrandes,  der 
Lungenseuebe,  der  Maul-  und  Klauenseuche,  der  Pocken 
und  der  Scbweincscucbe.)  — 20)  Falk,  Ueber  das 
Verhalten  von  lofectionsstoffen  im  Verdauungscanale. 
Virchows  Archiv,  Bd.  93.  S.  177.  — 21)  Girard,  Aim6, 
Recherobes  snr  la  destruction  et  Putilisation  des  cadarres 
des  animaux  morts  de  maladies  oootagieusea  et  no- 
tamment  du  ebarbon.  Compt.  rend.  Tom.  97  No.  2. 
p.  74.  (G.  empfiehlt  zur  Zerstörung  der  Cadaver,  na- 
mentlich der  an  Milzbrand  gestorbenen  Tbiere  60  procent. 
Schwefelsäure,  ln  dieser  lösen  sich  die  Cadaver  in 
24 — 28  Stunden,  wobei  der  Procentgebalt  an  Schwefel- 
säure auf  eirca  43  pCt.  sinkt  Hierbei  bildet  sich  aus 
den  Cadavent  ein  schwarzer  Syrup,  der  keine  lebenden 
Keime  mehr  enthält,  wie  die  Impf-  und  Culturversuche 


von  Roux  er^ben  haben.  Aus  der  Flüssigkeit  werden 
Superpbosphato  dargestellt.  Eine  Erwärmung  ist  bei 
diesem  Verfahren  nicht  notbwendig.  Alle  anderen 
Methoden,  bei  denen  leUt^-res  notbwendig  war,  wurden 
von  den  Landwirthen  zurückgewiesen  ) — 22)  G rassi,  B. 
J.,  Malefixi  delle  mosche.  Gaz.  dt-gli  O'^piiali  No.  59. 

— 23)  Greaves,  Tbougbts  on  enzootio  diseases.  Tbc 
Vet  p.  316.  — 24)  Derselbe,  Thoughts  on  enzoolic 
diseases.  Tbe  vet  journ.  Vol.  XVI.  p.  331.  — 25) 
Qrünwald,  Experimenteller  Beitrag  zur  Lehre  über 
einige  Contagien.  Leipzig.  — 26)  Leisering,  Mit- 
theilungen aus  den  Berichten  der  Bezirksthierärzte 
für  das  Jahr  1882.  Sachs.  Bcr.  S.  61.  — 27)  Lambert, 
Tbe  germ  Theory  of  disease.  The  vet  journ  Vol.  XVI. 
p 311.  — 28)  Nocard,  Mollereau,  AtUnuation  des 
Virus  par  Peau  oxygenee.  Ann.  belg.  p.  190.  — 29 
Pasteur,  De  IVtönuation  des  virus.  Recueil  de  m^d. 
v6t  XXXII.  p.  13.  — 30)  Queripel  and  Nunn, 
Notes  OQ  cattle  diseases  in  the  Punjab,  (ndia  Tbc  vet 
journ.  vol.  XVI.  p.  93.  — 31)  Salmon,  On  the  re- 
production  of  immunity  from  eontagious  fevers  by 
inoculation  with  diluted  rirus.  Am.  vet.  rev.  vol  VII.  p.  63. 

— 32)  Verslag  van  de  berindingen  en  handelingen  von 
bet  Veeartsenykundig  Staatstoeziebt  in  bet  jaar  1882. 
's  Gravenhage,  4.  Uoll.  Vet.-Ber.  (Amtlicher  Bericht 
über  die  Ergebnisse  der  thierärztlicben  Staatsaufsicht 
in  Holland,  im  Jahre  1882.) 

Colin  (18)  erwähnt,  dass  sich  die  virulenten 
Substanzen  in  der  Wunde  verschieden  verhalten. 
Eine  Gruppe  bleibt  in  den  Geweben  und  Flüssigkeiten 
der  Wunde,  z.  B.  bei  der  Vaccinepustel,  der  Milzbrand- 
pustel, der  Rotz-  und  Wurmgesohwüre  etc.  Diese  viru- 
lenten Körper  vermehren  sieb  in  den  Herden  oder 
gehen  später  zu  Grunde.  Die  andere  Gruppe  dringt 
in  die  nachbarlichen  Gewebe  und  kann  dort  längere 
Zeit  verbleiben,  ohne  ihre  Eigenschaften  zu  verlieren, 
z.  B.  beim  Milzbrandödem,  bei  gewissen  septischen 
Oedemen  in  Folge  schwerer  Operationen,  bei  der  Phle- 
gmone und  dem  Erysipel.  Die  dritte  Gruppe  dringt  in 
die  Blut-  und  Lympbbabnen  ein.  Im  ersteren  Palle 
entsteht  schnell  eine  allgemeine  Infection,  im  zweiten 
häufen  sicli  die  Substanzen  in  den  Lympbdrusen 
zuerst  an,  wo  sie  sich  erhalten  nnd  vermehren  und 
neue  Herde  erzeugen.  Diese  drei  Möglichkeiten  sind 
von  den  Eigenschaften  der  virulenten  Körper  und  von 
dem  Zustande  der  Gewebe  abhängig.  Zähe  Flüssig- 
keiten, wie  Speichel,  Schleim.  Eiweisalösungeo,  Käse, 
bleiben  in  der  Wunde,  wo  man  sie  leicht  zerstören 
kann.  Wässrige  Flüssigkeiten  dringen  leicht  in  die 
Gewebe  und  werden  schnell  resorbirt,  wenn  letztere 
nicht  EU  dicht  und  geiässarm  sind.  Manche  der  liegen 
bleibenden  virulenten  Substanzen  gehen  bald  zuGrunde, 
weil  sie  die  für  ihre  Vermehrung  erforderlichen  Be- 
dingungen nicht  finden,  andere  vermeliren  sich  da- 
gegen an  bestimmten  Stellen.  Solche  sind  für  da.s 
Milzbrandgift:  Wunden  bei  Hunden,  das  in  der  Nähe 
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der  Wunden  gelegene  Bindegewebe  bei  Vögeln,  bei 
anderen  sind  es  die  Lymphdrüsen  eto.  Manche  viru- 
lente Substanzen,  z.  B.  die  bei  der  Pockenseuche, 
können  von  einem  einzigen  kleinen  Herde  aus  eine 
allgemeine  Eruption  herbeiführen.  Hieraus  ergiebt 
sich,  dass  die  Cauterisation  der  Wunde,  um  die  In- 
fectionsstofTe  zu  zerstören,  in  dem  einen  Fall  schnell 
erfolgen  muss,  in  einem  anderen  noch  nach  einiger 
Zeit  ausgeführt  werden  kann,  und  dass  sie  sich  oft  bis 
auf  die  Umgebung  erstrecken  muss.  Die  Cauterisation 
ist  selbstredend  unnütz,  wenn  die  Substanz  bis  in  die 
Lymphdrüsen  vorgedrungen  ist.  Colin  meint,  dass 
die  Cauterisation  auch  in  verspäteteten  Fällen  ausge* 
führt  werden  muss,  weil  hierdurch  die  in  der  Wunde 
oder  Umgebung  noch  zurückgehaltenen  virulenten  Kör- 
per zerstört  werden  und  ferner  eine  lebhafte  Thätig- 
keil,  oft  Eiterung  in  der  Wunde  bedingt  wird,  welche 
die  weitere  Vermehrung  der  Gifte  verhindert. 

2.  Rinderpest. 

1)  Van  der  Heyden,  W.  H.,  Pr^ervation  de  la 
Syphilis  par  la  vaccine.  Traitement  des  inaladies  in- 
itiotieuses.  U.  s.  w.  Utrecht  — 2)  Krausz,  Einige 
Bemerkungen  über  Dr.  Werner’s  Artikel:  Die  Rin- 
derpest in  Niederösterreicb.  KocVs  Monatsscbr.  Vlll. 
8.  2.  » 3)  Massregeln  gegen  die  Verbreitung  der 
Rinderpest.  Vom  Medicinaldepartement.  Arob.  f.  Ve- 
terinärk.  — 4)  Makarow,  Ueber  den  Charactur  der 
Rinderpest'Epizootien  in  Klein-Russland.  Das  Vete- 
rinärwesen. St.  Petersburg.  ~ 5)  Haklezow,  Bemer- 
kungen über  die  Rinderpest  Veterinärbote.  — 6) 
Robois,  Maladie  avant  avec  la  peste  bovine  de  granda 
cbaracteres  de  similitude.  Quelle  en  6Uit  la  nature. 
R4v.  No.  2.  u.  7.  — 7)  Sem m er  und  Archangelsk!, 
Ueber  das  Rinderpestcontagium  und  dessen  Mitigation. 
Centralbl.  f-  d.  med.  Wissenseb.  No.  18.  5.  306  und 
Wien.  Vierteljahresschr.  LIX.  — 8)  Wirtz,  Die  Rin- 
derpest in  Niederl.  Ostindien.  (Aus  Colonialberichten 
und  Mittheil.  der  Niederl.  Regierung  übersichtlich  lu- 
sammenges  teilt.) 

Die  Rinderpest  trat  im  Jahre  1882  in  einem 
Gehöfte  in  Preussen  auf.  In  Oesterreich  kam 
diese  Seuche  1881,  in  Niederösterreicb,  Galizien  und 
Dalmatien  zum  Ausbruch.  Von  der  Seuche  wurden 
befallen  879  Rinder,  3 Schafe,  2 Ziegen  in  383 
Hofen  in  44  Orten.  F.s  starben  87  Rinder,  1 Ziege. 
Getödtot  wurden  als  krank  792  Rinder,  3 Schafe,  1 Zieg«, 
und  als  verdächtig  3073  Rinder,  53  Schafe,  94  Ziegen. 
Der  Gesamrotverlust  betrug  3952  Rinder,  56  Sc^fe, 
96  Ziegen. 

Das  Medicinaldepartement  (3)  schlägt  als  die  ein- 
zig sicheren  Massregeln  gegen  die  Verbreitung  der 
Rinderpest  vor: 

1)  Ein  Verbot  gegen  die  Beförderung  der  Treib- 
herden des  Schlachtviehs  auf  den  gewöhnlichen 
Wegen. 

2)  Die  Anordnung,  sämrotliches  Schlachtvieh  nur 
auf  den  Eisenbahnen  von  den  Orten  des  Ankaufs  bis 
in  die  Residenzen  Moskau,  Petersburg  und  Warschau 
zu  transportireu. 

3)  Alles  an  der  Rinderpest  erkrankte  oder  ver- 
dächtige Vieh  gegen  Vergütung  zu  tödten  und  zu  ver- 
scharren. 


lodenGouveroementsPetersburg,  Nowgorod  und 
Twer  6elen  in  den  Jahren  1876  und  1877,  als  der 
Durchgang  von  Treibherden  auf  den  gewöhnlichen 
W'egen  gestattet  war,  73998  Stück  Rinder  an  der 
Rinderpest;  in  den  Jahren  1878  und  1879  dagegen, 
nach  Verbot  des  Durobtriebes  von  Treibherden  auf  ge- 
wöhnlichen Wegen  und  obligatorischem  Transport  der- 
selben per  Eisenbahn  nur  772  Stück  Kinder.  Der 
Verlust  durch  die  Rinderpest  verminderte  sich  somit 
durch  den  ausschlies.slichen  Transport  des  Schlacht- 
viehs per  Eisenbahn  um  da.s  hundertfache.  Die  Rinder- 
pest herrscht  in  44  Gouvernements  fast  alljährlich 
und  m 40  derselben  nimmt  die  Anzahl  der  Rinder  zu- 
sammen um  ca.  300000  Stück  jährlich  ab.  Nur  in 
den  westlichen,  nordwestlichen  und  kleinrussischen 
Gouvernements  ist  eine  alljährliche  Zunahme  des  Vieh- 
standes zu  coDstaiiren. 

Bereits  1874  hatte  Semmer  (7)  im  Blute  und  den 
drüsigen  Organen  ri n der  pest kranker  Thiere  Micro- 
coccen  nachgewiesen.  Mit  Archangelsk!  zusammen 
wurden  November  1882  Versuche  in  der  Weise  an- 
gestellt, dass  zunächst  mit  einem  aus  dem  Süden  Russ- 
lands zugescbickten,  jedoch  schon  in  Zersetzung  t*«- 
grifTenen  Impfstoff  ein  Schaf  geimpft  wurde,  das  en 
ausgesprochenen  Symptomen  der  Rinderpest  erkrankte 
und  verendete.  Aus  den  Lymphdrüsen  dieses  Schafes 
wurden  Micrococcen  entnommen  und  in  geeigneten, 
sterilisirten,  neutralen  Nährlösungen  bei  LufuutriU 
(Walteverschluss)  bei  37  bis  39  ®C.  cuUivirt.  Es  ent- 
wickelten sich  in  denselben  reichliche  Massen  typischer 
Micrococcen  und  Ketlenformen.  Die  Impfungen  mit 
diesen  Culturen  an  2 Schafen  hatten,  abgesehen  von 
einer  geringen  Temperatursteigerung,  ein  negatives 
Resultat;  ebenso  blieb  auch  eine  Impfung  mit  dem 
Impfstoff  selbst,  welcher  längere  Zeit  einer  Temperatur 
von  — 10  — 20 ®C.  ausgeselzt  wurde,  bei  einem 
Gontrolschafe  erfolglos.  Dieselben  Resultate  lieferten 
noch  mehrere  Sendungen,  die  unterwegs  einer  Kälte 
von  — 15  — 20  ®C.  ausgesetzt  waren.  — Im  März 
1883  wurden  mit  einem  frischen  wirksamen  Impfstoff 
die  beiden  oben  erwähnten  Schafe,  ferner  ein  der 
Präventivimpfung  nicht  unterworfen  gewesenes  Control- 
schaf und  ein  Kalb  geimpft.  Die  beiden  ersten  Schafe 
blieben  gesund,  das  Controlschaf  erkrankte  und  genas, 
das  Kalb  verendete  an  Rinderpest.  Von  letzterem 
wurde  frisches  Material  entnommen  und  damit  sämmt- 
licbe  3 Schafe  noch  einmal  geimpft,  ohne  zu  erkran- 
ken. Ferner  wurden  wieder  Culturen  in  Bouillon  und 
Fleiscliextractlösung  bergestellt  and  mit  den  culU- 
virten  Micrococcen  ein  Kalb  geimpft,  das  7 Tage 
später  an  Rinderpest  eioging.  — Die  Versuche  mossieD 
leider  eingestellt  werden.  ~ Aus  denselben  geht  in- 
dessen mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass  die 
bei  der  Rinderpest  io  allen  Körperorganen  angetroffeneo 
Micrococcen  das  Wesen  des  Contagium  bilden,  dass 
dieselben  sich  durch  Culturen  und  Wärme  abschwäcben 
lassen  und  durch  Kältegrade  von  — 15 — 20*^  C.  ver- 
nichtet werden. 
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3.  Milzbrand. 

i)  Arcbangelski,  Ein  Beitrag  zur  Lehre  vom 
MilzbrandcoDtaKium.  Ootralbi.  i.  d.  mcd.  Wissenscb. 
No.  15.  S.  257.  — 2)  Baillet,  Versuche  über  di© 
Schutzimpfuog  gegen  Milzbrand.  Rev  v6t£r  p.  353. 
--  3)  Biot,  Einige  Betrachtungen  über  die  unmittel- 
baren Folgen  der  Schutzimpfung  gegen  Milzbrand.  Alf. 
Arch.  S.  42.  — 4)  Hruio,  M.  0.  de,  Anthrai. 
Bin  bemerkenswerther  Fall  von  interraittirendem  HiU- 
brand.  Holl.  Zeitschr.  S.  223.  — 5)  Buobiter,  Üeber 
die  Umwandlung  der  Milzbrandbacterien  in  unschäd- 
liche Baoterien.  Virch.  Arch.  Bd.  91.  — 5a)  Ca- 
ritä,  IntoiDO  agli  esperimenti  di  inoculazione  prevon- 
tiva  del  carbouebio  fatii  alla  Scuola  Veterinaria  di 
Torino.  Appunti  e considerazioni.  Giorn.  di  Med.  vet. 
prat.  XXXII.  p.  380.  — 6)  Derselbe,  Esperienzo 
per  determinare  se  nel  sangue  degU  annimati  infetti  di 
carbonchio  avvenga  la  sponficazione  del  Bacillus  an- 
tbraeis,  e sotto  quäle  forma  il  medesimo  attraversa  la 
placenta  nci  casi  di  trasmissione  dell  carbonchio  dalla 
madre  al  feto  Ibid.  XXXIl.  p.  529.  — 7)  Cb  am- 
berland et  Roux,  Sur  l>ttenuation  de  la  virulence 
de  la  bacUriedie  oharbonneuse , sous  Tinfluence  des 
substanoes  antiseptiques.  Compt.  reiid.  Tome  96.  No. 
15.  p.  1088  und  No.  20.  p.  1410.  » 8)  Dieselben, 
Sur  TatUnuation  de  la  virulence  de  la  bact^hdie 
ebarb.  sous  Finfi.  des  subst.  aiitisept.  Annat.  belg. 
p.  372.  — 9)  Dieselben,  Sur  Tatlinualion  de  la 
bacteridie  oharbonneuse  et  de  ces  germes  sous  Tin- 
fluence  des  substances  antipseptiques.  Ibid.  p 435. 

— 10)  Cini,  Giorgio,  Gli  sperimenti  di  vaccinazione 

oarbonebiosa  fatti  in  Ferrara  coi  M^todi  Pasteur  e 
Perroncilo,  referirt  von  G.  Hagri.  II  Med.  vet.  XXX. 
p.  257.  — 11)  Cbauveau,  De  Talt^nuation  directc 
et  rapide  des  cultures  virulentes  par  l’action  de  la 
cbaleor.  Compt.  rend.  T.  96.  No.  9.  p.  553.  — 12)  Der- 
selbe, De  la  facultä  prolifique  des  agents  virulent© 
attenu^s  par  la  cbaleur,  et  la  transroission  par  gän^- 
ration  de  Pinfluence  att^nuanie  d'un  premier  chaufTage. 
Ibid.  T.  96.  No.  10  p 612.  — 13)  Derselbe,  Du 
röle  de  I'oxyg^ne  de  Fair  dans  l'att^nuation  quasi 
instantan6ti  des  cultures  virulentes  par  l’action  de  la 
cbaleur.  Ibid.  T.  96.  No.  11.  p.  678.  Annal.  bclg. 
p.  424  und  Rec  de  med.  vet.  No.  11.  — - 14)  Der- 
selbe, Du  role  respectif  de  L’oxyg^ne  et  de  la  cbaleur 
dans  Tatt^nuatioD  du  virus  cbarhotineux  par  la  me- 
tbode  de  M.  Pasteur.  Theorie  generale  de  Tattdnuation 
par  l'applicatioo  de  ces  deux  agents  aux  miorobes 
a4robies.  Compt.  rend.  T.  96.  p.  1471.  Lyon  m6d. 
No.  22.  p.  137.  — 15)  Derselbe,  De  l’inocuiation 
präventive  avec  les  cultures  charbonneusas  au4nuecs 
par  la  methode  des  cbaufTages  rapides  Compt  rend. 
T.  97.  No.  23.  p.  1242  — 16)  Derselbe,  De  la 
pr6paration  et  du  mode  de  Pemploie  des  cultures 
atUnuäcs  par  le  chaufTage,  pour  servir  aux  inoculations 
präventives  contre  le  charbon.  Ibid.  T 97,  No.  25. 
p.  1397  — n)  Flemming,  Milzbrand.  Repert.  d. 

Thierh.  3.  Heft.  — 18)  Garrelto,  Del  carbonchio 
e della  vaccinazione  carbonchiosa  in  Slrambiuo.  Giorn. 
di  Med.  vet.  prat.  XXXII.  p.  61.  — 19)  Griffith, 
Anthrax  in  Casbar  and  Manipur  (Indien).  Tbc  vet. 
journ.  Vol.  XVI.  p 23.  — 20)  Jannö,  A J.,  Rap- 
port omtvent  de  inentingen  tegen  miltvuur  in  Limburg. 
Holl.  Zeitschr.  S.  256.  — 21)  Knodier,  Beitrag  zur 
Milzbrand- Schutzimpfung  Koeb’s  Monatssebr.  S.  73. 

— 22)  Haggi,  L.,  Interno  alle  esperienze  di  vacci 
nazione  carbonchiosa  eseguitc  iiella  provincia  dt  Pavia. 
Gaz.  med  italiana-Jombar^ia.  No.  6. — 23)  Moiittno, 
F.,  Breve  relazioni  sopra  le  vaccinazioni  carbonebiose 
di  San  Benigno  (Cuneo)  falte  nel  agosto  1882.  II 
Med-  vet.  XXX.  p.  412.  — 24)  Manotzkow.  Ueber 
die  Veränderungen  der  chemischen  Bestandtheile  der 
Milch  beim  Impfmilzbrand.  Diss  Petersburg  1881.  — 
25)  Müller,  C.,  Weitere  MitlheiluDgen  Ober  die  in 


Deutschland  ausgeführten  Schutzimpfungen  gegen  den 
Milzbrand.  Berl  Arob.  S.  162,  241,  396  — 26) 
Derselbe,  Die  Milzbrandimpfungen  in  Turin.  Eben- 
das. S.  243.  — 27)  Nosotti,  J , Sulla  geoesi  c 
natura  del  carbonchio  negU  animali  e nell*  uomo. 
Rstratto  dal  giornal  ITtalia  agricola.  Milano  (Ein 
62  Seiten  amfa.ssende  Monographie  Ober  die  Natur  des 
Milzbrandvirus,  die  Art  der  Entstehung  der  Krankheit 
bei  verschiedenen  Tbierspecies,  die  verschiedenen  For- 
men ihres  Auftretens  beim  Menschen  eto.,  die  mit 
grosser  Litcraturkeontniss  zusammengestellt  ist.)  — 
28)  Pascault.  Einige  Betrachtungen  Ober  die  Ur- 
sachen des  Milzbrandes.  Alf.  Arob.  S.  932.  (Hat  mit 
Erfolg  die  Herden  einige  Stunden  des  Tages  auf  magere 
Wiesen  bringen  lassen  und  ihnen  Glaubersalz  gegeben, 
damit  die  der  Krankheit  so  günstige,  rasche  Mästung 
ausbleibe.  — Als  nie  fehlendes  Symptom  der  Krank- 
heit sab  er  eine  Pulsation  im  unteren  Theile  der 
Jugularis.)  — 29)  Pasteur,  Les  doctrines  dites 
microbiennes  et  la  vaccination  obarbunneuse.  Bull,  de 
l’Acad.  de  m6d.  No.  16.  p.  509.  (Vcrlheidigung  von 
Pasteur  gegen  Peter,  Mitglied  der  Acad^mie  de  m4- 
decine)  — 30)  Derselbe,  La  Commission  de  l'4oole 
v6t6rinaire  du  Turin  (Charbon  et  Septic6mie).  Ibid. 
No.  21.  p.  683  (Vertheidigung  von  Pasteur  gegen  die 
Professoren  der  Thierarzneiscbule  in  Turin.)  Dieselbe 
.Angelegenheit  behandelt:  Sur  la  vaccination  charbon- 
neuse.  Compt.  rend.  Tome  96.  No.  15.  p.  979.  — 
31)  Passerini,  N.,  Di  una  forma  di  Carbonchio 
porcino  al  quanto  differente  dalla  commune.  Giorn.  di 
Anat  , Fisiol.  e Patol  degl.  Animal.  XV.  p.  74.  — 
82)  Perroncito,  Ueber  die  Lebenszäbigkeit  der 
Milzbrandstabchen  und  ihrer  Sporen.  Lyon.  Journ. 
p.  478.  — ' 33)  Derselbe,  Ueber  die  Tenacitat  des 
Milzbrandvirus  in  seinen  beiden  Gestalten,  als  Spore 
und  Bacillus  Anthracis.  Koch’s  Rev.  No.  11.  — 34) 
Derselbe,  Sulla  attenuazione  del  virus  carbonebioso. 
Nota,  ietta  nella  seduta  del  8.  dicembre  1882  della 
R.  Academia  dei  Lincei.  Giorn.  de  med.  vet.  prat. 
XXXII.  p.  21  u.  Arch.  per  le  sciente  mediche.  VI. 
No.  25.  — 35)  Derselbe,  Sulla  tenacita  del  virus  car- 
bonchioso  nelle  sue  forme  di  .spora,  di  bacillus  anthraois 
di  Cohn.  Nota  letta  nella  seduta  del  3 dicembre  1882 
della  R.  Academia  dei  Lincei.  Ibid.  XXXII.  p.  1.  — 
36)  Derselbe,  Sulla  tenacita  de  Virus  carbonebioso 
nelle  sue  forme  di  Spora  e di  Bacillus  Anthracis  di 
Cohn.  Ibid.  XXXII.  p 598  — 37)  Derselbe, 

Sulla  trasmissione  del  carbonchio  dalle  roadri  ai  feti. 
Ibid.  XXXII  p.  183.  — 38)  Derselbe.  Sulla  tras- 
missione  del  Carbonchio  col  mezzo  delle  vie  digerontl. 
Ibid.  XXXII.  p 514  — 39)  Derselbe,  Le  vacci- 
nazione carbonchiose  in  Italla.  Ibid.  p.  245.  — 40) 
Polemica  sulla  vaccinazione  carbonchiosa.  1.  Del  dogma- 
tismo  scientillco  dell’  illustre  prof.  Pasteur  e doll*  uso 
ehe  sc  ne  pud  faro.  Unterschrieben  von  der  Impfcom- 
mission: Vallada,  Bassi,  Hrusasco,  Longo,  De- 
roarchi,  Venufa.  Ibid.  XXXII  p.  359  u.  il  mcd.  vet. 
XXX.  p.  350.  2.  Caritä,  Intorno  agli  eiperimenti 

di  inoculazioni  prev.  del  carbuncb  fatti  al  Seuoio  vet.  di 
Torino.  3 Risposta  del  dottor  Yen  u la.  Giorn.  di  med. 
vet.  prat.  XXXII.  p 399.  4.  Rispostadel  dottorCaritä. 
Ibid.  XXXII.  p.  403.  — 41)  Relazione  della  ComraU- 
sione  (Krcolani,  Rivolta,  Perroncito,  Gotti)  per 
Io  Studio  della  vaccinazione  carbonchiosa  Ibid.  XXXII. 
p.  97.  Giorn.  di  Anat.,  Fisiol.  e Patol.  degli  animal. 
XV.  p.  1.  — 42)  Rivolta,  S. , Sulla  resisteoza  de! 
micrococcho  del  bacterio  della  febbre  carbonchio.ss  all* 
azione  del  calorico.  Giorn.  di  Anat.,  Fisiol  e Patol. 
degli  Animal.  XV.  p.  34  — 43)  Roggero,  F.,  La 
diagnosi  del  Carbonchio.  Nota  letta  nel'  Adunanza 
Generale  dclli  21.  gennajo  1883  della  R Societä 
Nazionale  di  Mcd.  Vet  Giorn.  di  med.  vet.  prat. 
XXXII.  p.  2 — 44)  Rolüff,  Ueber  die  Milzbrand- 
impfung, Berl.  Arch.  S.  289.  — 45)  Derselbe,  Der 
Milzbrand,  seine  Entstehung  und  Bekämpfung.  Berlin. 
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— 46)  Derselbe,  Ueber  die  Mihbrandimpfang  und 
die  Entwickelung  der  Milzbrandbactcrien.  Berl.  Arch. 
S.  459. — 47)  Semmer,  Der  gegenwärtige  Standpunkt 
der  Lehre  über  den  Milsbrand  mit  Berücksichtigung 
der  Schutsitnpfung  gegen  denselben.  Koeb’s  Bev. 
S-  12  u.  ff.  (Fortsetsung  eines  schon  1882  begonnenen 
Artikels)  — 48)  Strauss  und  Cbamberland, 
Passage  de  la  baetäridie  ebarbonneuse  de  la  mere 
au  fotus.  Annal.  belg.  p.  179.  — 49)  Thomas, 
Anthrax  in  Nebrasca.  Am.  vet.  rev.  vol.  VII.  p.  13. 

.50)  Trasbot,  Contagion  du  ebarbon  au  Hon. 
Bull,  de  la  soc.  eentr.  S^nce  du  9.  aout.  — 51) 
Derselbe,  Ein  Fall  von  Milzbrand  bei  einer  Löwin, 
welche  durch  Sebaffleiseb  angesteckt  wurde.  Alf. 
Arch.  S.  G41  (Die  Löwin  batte  an  der  rechten  Backe 
eine  Verletzung.  Bei  der  Section  6elen  besonders  ein 
ausgedehntes  Oedom,  viele  Blutungen  in  der  Lunge  und 
zahlreiche  Stäbchen  im  Blute  auf.)  — 52)  Tomasebe« 
witsch,  Glossantbrax  bei  Rindern  und  carbunculöser 
Rothlauf  bei  Schweinen.  Arch.  f.  Vetehnärmedicin.  — 
53)  Topper,  Die  neueren  Erfahrungen  über  die  Aetio- 
logie  des  Milzbrandes.  Jena.  54)  Wassmann, 
Km  MiUbrandfall.  Ad.  Wochenschr.  No.  28.  — 55) 
Weissberg,  Ein  Fall  von  furibundetn  Milzbrand. 
Koeb's  Monatsschr.  S.  44.  (Das  Pferd  zeigte  tobsüchtige 
Krsebeinungen  in  höchstem  Grade  und  verendete  nach 
Stägiger  Krankheit.) 

An  H ilzbrand  sind  im  Jahre  1882.83  inPreusaen 
39  Pferde,  907  Rinder,  884  Schafe  und  36  Schweine 
g^jfallen. 

ln  Bayern  sind  1883  an  Milzbrand  gefallen:  im 
1.  Quartal  16  Rinder,  im  2.  Quartal  25  Rinder,  im  8. 
Quartal  1 Pferd  und  30  Rinder  und  im  4.  Quartal  23 
Rinder  und  2 Schweine. 

Der  Milzbrand  kam  in  Sachsen  in  46  Ort>ichafteD 
und  52  Gehöften  zur  Beobachtung.  FU  waren  74  Rin- 
der und  3 Schafe  erkrankt.  Davon  verendeten  48  Rinder, 
3 Schafe;  getödtet  wurden  21  Tbicre;  5 Stück  genasen. 

In  Baden  wurde  der  Milzbrand  1883  beobachtet: 
im  1.  Quartal  bei  49,  im  2.  Quartal  bei  38,  im  3.  Quar* 
tal  bei  50. 

Der  Milzbrand  wurde  in  E Isass-Lotb  ringe  n 
1881  82  bei  3 Pferden,  82  Rindern,  mehreren  Schafen 
und  Schweinen  amtlich  festgestellt. 

In  VT ürttemberg  kam  1882  der  Milzbrand  in  63 
Ställen  bei  62  Thieren  vor,  von  denen  56  gefallen  sind. 

Im  Jahre  1881  wurde  der  Milzbrand  in  Oester- 
reich in  715  Orten  und  1356  tiöfen  constatirt.  Der 
verursachte  Gesammtverlust  betrug:  275  Pferde,  1679 
Rinder.  110  Schafe,  46  Ziegen,  832  Schweine.  Der 
Rauscbbraiid  herrscht  ausserdem  in  den  Bezirken  Salz- 
burg, Steiermark,  Kärnthen,  Tirol-Vorarlberg. 

In  Belgien  sind  1881  166  Thiere  an  Milzbrand 
gefallen,  und  zwar  84  in  Westflandern  und  43  in  Lüt- 
tich — 1882  betrug  die  Zahl  der  an  Anthrax  gefallenen 
Thiere  167. 

ln  Holland  kam  im  Jahre  1882  der  Milzbrand  in 
8 Provinzen  vor,  fast  überall  in  einzelnen  Fällen.  Im 
Ganzen  bei  129  Thieren  in  62  Gemeinden;  darunter 
37  Fälle  in  Nordbrabant,  21  in  Südbolland  und  16  in 
Limburg.  Mit  Ausnahme  sehr  weniger  Fälle  bei  Pferden 
und  Schafen  nur  bei  Rindvieh.  (Holl.  Vcl.-Ber)  Kllg. 

In  Dänemark  sind  8 Anlbrai-  und  58  milzbrand- 
ähnliche  Ery'sipelasfälle  beobachtet  worden. 

a.  Milzbrandimpfangen  nach  Pastenr^s 
Methode. 

Ueber  die  Erfolge  der  früheren  und  der  neu 
vorgenommenen  M il  zbran di  mpfu ngen  nach 
Pasteur  in  Deutschland  ist  Folgendes  zu  bemerken. 

In  Dlonie  waren  am  27.  Juli  1882  nach  been- 
digter Impfung  vorhanden: 


246  Stuck  geimpfte  Rinder, 

661  , p Schafe. 

Von  diesen  sind  bis  1.  Juni  1883  an  Milzbrand 
gefallen: 

4 Stück  Rindvieh  = 1.62  pCl. 

9 p Schafe  = 1,36  » 

Im  Jahre  1881  betrug  der  Verlust  durch  Milz- 
brand beim  Rindvieh  17.10,  bei  Schafen  13,60  und 
in  der  ersten  Hälfte  1882  bei  Rindern  5,70,  bei 
Schafen  4.0  pCt. 

Ende  December  1882  und  Anfang  Januar  1883 
wurden  abermals  geimpft  321  Schafe,  13  Kühe. 
11  Kälber  und  im  März  1883  noch  343  Schafe  nnd 
10  Kälber  und  im  Mai  die  Hälfte  des  Pferdebestandes. 

In  Gorsleben  sind  vom  August  1882  bis  Joni 
1883  von  31  geimpften  Rindern  3 Slück  = 9,68p(X 
gefallen,  während  ausserdem  noch  2 Kinder  an  Milz- 
brand erkrankten,  aber  genasen. 

In  Packisch  waren  am  I.  Juli  1882  nach  be- 
endetem Impfverfahren  vorhanden: 

83  geimpfte  Kinder, 

266  , Schafe, 

215  ungeimpfte  Schafe. 

Bis  zum  14. Mai  1882  sind  an  Milzbrand  gefallen: 
2 geimpfte  Rinder  = 2,41  p(?t. 

4 p Schafe  = 1,50  , 

10  ungeimpfte  Schafe  = 4,65  « 

ln  den  3 Jahren  vorher  betrug  der  Verlust  durch 
Milzbrand  bei  Rindvieh  33,74  pCt.  und  bei  Schafio 
5,96  pCt. 

Io  Cannawurf  sind  vom  September  1882  bis 
Juni  1883  von  den  33  geimpften  Rindern  2 Stuck 
= 6.06  pCt.  an  Milzbrand  gestorben. 

b.  Andere  Impfverfabren. 

Chauveau  (ll)bemerkt,  dassToussaint  dieAb- 
Schwächung  des  Bacillus  antbracis  durch  Er- 
hitzung des  Blutes  erfunden,  Pasteur  sie  bestätig: 
und  dass  er  selbst  gezeigt  habe,  wie  man,  der  Höbe 
und  Dauer  der  Erhitzung  des  Blutes  entsprechend,  ver- 
schiedene Grade  der  Abschwäcbuug  erhalten  könne.  Cb. 
versuchte  nun,  auch  die  künstlich  bergesteliten  Cui- 
turen  durch  Erhitzung  abzuschwachen.  Dies  gelang  ihm 
bei  einer  Temperatur  von  47  Cb.  ist  der  Ansicht, 
dass  durch  die  Erhitzung  eine  Veränderung  im  Proto- 
plasma der  Bacillen  einiritt. 

Nach  Chauveau  (12)  sind  die  .Milzbraodba- 
eitlen  durch  die  Erhitzung  weder  abgestorben,  noch 
haben  sie  ihre  Fähigkeit,  sich  zu  vermehren,  verloren, 
wohl  aber  haben  sie  ihre  virulenten  Eigenschaften  ein- 
gebüsst.  Hierfür  sprechen:  l)die  Tbatsaobe,  dass  bei 
den  Bacillen,  die  auf  47*^  erhitzt  wurden,  die  Ent- 
wicklung nur  vorübergehend  aufgehoben  ist;  2)  dass 
durch  Weilerimpfung  von  Tlieilen  der  ersten  Cullor. 
bevor  sie  ihre  Entwicklung  wieder  erlangt  hat,  eine 
neue  (zweite)  Generation  gezüchtet  werden  kann.  Was 
das  erstere  betrifft,  so  braucht  man  die  Kölbcbro- 
nachdem  sie  aus  dem  Thermostaten  von  47^  beraus- 
genommen  worden  sind,  nur  iu  einen  anderen  von 
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3S — SS**  zu  bringen,  um  den  normalen  Entwicklungs- 
gang  wiederherzostellen.  Es  tritt  dann  Varmehrung 
der  Bacillen  und  Sporenbildung  ein;  auch  lässt  sich 
kein  Unterschied  im  Aussehen  zwischen  diesen  und 
anderen  Bacillen,  welche  den  angeführten  Verhältnissen 
nicht  unterworfen  waren,  naohweisen.  Die  4 Standen 
lange  Erwärmung  auf  47^  verhindert  also  die  spätere 
Entwicklung  nicht.  Die  zweite  Generation  wächst  um 
80  schneller,  je  kürzere  Zeit  die  Erhitzung  der  ersten 
auf  47  ^ gedauert  hatte  und  umgekehrt.  Nach  Bäen- 
digung  des  Wachsens  entstehen  schön  aussehende  Spo* 
ren.  welche  die  Eigenschaften  von  denen  der  ersten 
Generation,  nameotliob  die  Abschwächung  zeigen.  Mit- 
hin übertragt  sich  die  durch  die  Erhitzung  hergestellte 
Veränderung  einer  Generation  auch  auf  die  späteren. 

Derselbe  (13)  erwähnt,  dass  die  Abschwä- 
obung  virulenter  Culturen  mit  Hülfe  der  Wärme  in  Ge- 
genwart des  in  den  Kölbchen  enthaltenen  SauerslclTs 
stattfindet,  und  dass  letzterer  nach  den  Untersuchungen 
von  Pasteur  ein  wirksames  Mittel  ist,  um  die  Wirksam- 
keit infecliöser  Microorganismen  abzuschwäcben.  Aus 
den  von  Cb.  angestelUen  Versuchen  ergiebt  sich,  dass 
die  Abschwäcbung  besser  gelingt,  wenn  die  Culturen 
im  luftleeren  Raum  erhitzt  werden,  oder  dass  die  des 
Sauerstoffs  beraubten  Bacillen  dem  abschwächendeD 
Einflüsse  der  Wärme  weniger  widerstehen  als  um* 
gekehrt. 

Derselbe(14)  kommt  hiernach  zu  folgenden  Schlüs- 
sen: 1.  Die  Versuche  lehren,  dass  Wärme  und  Sauerstoff 
unter  gewissen  Umständen  auf  infectiöse  Organismen 
abscbwäebend,  zerstörend  und  tödtend  wirken  können. 
2.  Die  Bedingungen  zur  Abschwächung  sind  theüs 
in  den  Organismen,  ibeils  in  der  Wärme  und  dem  Sauer- 
stoff zu  suchen.  3.  Um  die  Bedingungen  zur  Ahschwä- 
cbung,  welche  bei  den  Organismen  nothwendig  ist, 
kennen  zu  lernen,  ist  z.  B.  bei  Bacillus  anthracis  er- 
forderlich, dass  er  20  Stunden  lang  bei  42 — 43** 
wächst.  Hierdurch  entwickelt  sich  in  den  virulenten 
Bacillen  ein  Zustand,  der  sie  zu  den  verschiedenen 
Umwandlungen  am  meisten  geeignet  macht.  4.  Wenn 
sich  die  Bacillen,  was  Ernährung  und  Entwickelung 
betrifft,  vollkommen  passiv  verhalten,  sind  sie  für  die 
Einwirkung  der  abscbwacbenden  Einflüsse  besonders 
disponirt.  Dagegen  findet  die  Ueberiraguog  der  er- 
langten Abscbwäohung  auf  die  folgenden  Generationen 
unter  den  erwähnten  Umständen  nur  unvollkommen 
statt.  5.  Wenn  aber  die  Bacillen  einen  gewissen  Grad 
von  Emährongs*  und  Vermehrungsrähigkeit  behalten 
haboD,  geht  zwar  die  Abscbwächung  schwieriger  vor 
sich,  überträgt  sich  aber  vollkommener  auf  die  späte- 
ren Generationen.  6.  Keine  Abscbwächung  findet 
statt,  wenn  die  Bacillen  ihre  volle  Entwickelungs- 
fähigkeit besitzen.  7.  Da  die  Fähigkeit  ausschliess- 
lich von  der  Wärme  und  dem  Sauerstoff  abhängig  ist, 
so  kann  eine  Abscbwächung  in  verschiedenen  Graden 
nur  eintreten,  wenn  beide  so  einwirken,  dass  die  Ent- 
wickelung ganz  unmöglich  oder  verschlechtert  oder 
gesteigert  ist.  8.  Die  Entziehung  des  Sauerstoffs 
hemmt  die  Entwickelung.  Aber  die  im  luftleeren 
Raum  gehaltenen  und  für  die  Abscbwächung  geeigne- 


ten Bacillen  andern  sich  unter  der  Einwirkung  der 
Wärme.  Von  0^  bis  50^  sterben  sie  iu  einer  Zeit,  die 
zwischen  einigen  Stunden  und  15 — 20  Tagen  liegt, 
ab.  Nach  den  Untersuchungen  von  Bert  hört  auch 
die  Entwickelung  bei  gesteigerter  Zufuhr  von  Sauer- 
stoff auf.  9.  Wenn  die  Temperatur  die  für  eine  gün- 
stige Entwickelung  bekannten  Grenzen  überschreitet, 
wird  die  Entwickelung  zunächst  mangelhaft  and  hört 
schliesslich  auf  und  die  Wärme  wirkt  dann  für  sich 
allein  oder  unter  Mitbülfe  des  Sauerstoffs  stark  ab- 
schwächend. Der  Einfluss  de.s  letzteren  zeigt  sich  aber 
nur  in  den  Fällen,  wo  die  Entwickelung  in  Folge  nie- 
derer Temperatur  aufgehoben  war,  aber  auch  hier  nur 
im  geringen  Grade.  Wenn  die  Abscbwächung  in 
Folge  einer  Erhöhung  der  Temperatur  eintrilt,  ver- 
hindert die  Gegenwart  des  Sauerstoffs  die  Abscbwä- 
cbung.  10.  Abscbwächung,  Veränderung  und  Abster- 
ben der  Culturen  bei  Abwesenheit  des  Sauerstoffes 
tritt  vorzugsweise  bei  hohen  Temperaturen  ein  und 
wenn  der  Sauerstoff  verändernd  wirkt,  ist  die  Er- 
hitzung fehlerhaft  ausgeführt  worden.  Die  gemein- 
same Wirkung  von  Sauerstoff  und  Wärme  tritt  folglich 
ein,  wenn  beide  im  umgokehrten  Verhältnisse  zur  An- 
wendung kommen.  11.  Die  Abscbwächung  oder  Auf- 
hebung der  Virulenz  ist  mit  materiellen  Veränderun- 
gen der  Bacillen  verbanden,  sie  tbeilen  sieb,  zerfallen 
oder  bilden  sporenäbnlicbe  Körper.  Sie  sind  aber  im 
Vergleich  zu  den  Veränderungen  in  den  physiolo- 
gischen Eigenschaften  nur  gering.  12.  Culturen, 
welche  20  Stunden  lang  einer  Temperatur  von  42  bis 
43^  unterworfen  waren,  deren  Entwickelung  also  zum 
Stillstand  gekommen  ist  und  sich  abgeschwächt  haben, 
erlangen  ihre  Entwickelungsfäbigkeit  wieder,  wenn  sie 
in  die  für  die  Entwickelung  günstigen  Temperaturen 
zurückgebraebt  werden.  Aus  der  ersten  Generation 
kann  man  bei  35^  eine  zweite  züchten.  Die  Sporen, 
die  sich  in  der  zweiten  bilden,  sind  aber  nicht  so  viru- 
lent wie  die  normalen  und  besitzen  eine  grosse  Nei- 
gung, sich  bei  80 — 86^  noch  mehr  abzuschwäcben. 
13.  ln  diesem  Zustande  können  die  Sporen  zur  Prä- 
venlivimpfung  bei  Schafen  benutzt  werden.  14.  Wenn 
die  Culturen  bei  Temperaturen  abgescbwächt  werden, 
die  für  ihre  Entwickelung  ungünstig  sind,  letztere  aber 
noch  nicht  ganz  erloschen  ist,  bilden  sich  in  denselben 
Culturen  bei  Temperaturen,  die  für  die  Entwickelung 
günstig  sind,  Sporen,  die  nicht  erst  durch  eine  höhere 
Erhitzung  ihre  Abschwächung  zu  vervollständigen 
brauchen.  Sie  besitzen  gleich  den  höchsten  Grad  der 
Abscbwächung,  der  in  der  ersten  Cultur  hergestellt 
wurde. 

Nachdem  Derselbe  (16)  ermittelt  batte,  dass  die 
Hitze  die  wichtigste  Holle  bei  der  Abscbwächung  der 
Milzbrandculturen  spielt  und  die  Hitze  allein  schon 
genügt,  diese  Veränderung  hervorzurufen,  benutzte  er 
derartige  Culturen  zu  Präveotiv-Impfungeo.  Er  impfte 
vom  Mai  bis  zum  September  1882  mitSporenculturen, 
die  durch  Erhitzung  auf  80  ^ abgescbwächt  waren, 
eine  grosse  Zahl  von  Hammeln.  Von  diesen  starb 
keiner  und  in  allen  Fällen  überzeugte  sich  Cb.,  dass 
die  abgeschwächten  Sporen  die  Fähigkeit  sich  weiter 
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zo  entwickeln,  noch  beaaseen.  Um  dqd  festznetellen, 
ob  die  Hammel  immun  geworden  seien,  wurden  7 Stück, 
die  nach  der  PraventiT- Impfung  schwer  erkrankt  wa- 
ren, mit  sehr  heftig  wirkendem  Virus  geimpft.  Alle 
7 blieben  gesund.  Die  übrigen , welche  nur  leichte 
und  vorübergehende  Krankbeitserscheinungen  gezeigt 
batten,  starben  bei  der  Controlimpfung.  Um  nun 
dieselbe  Wirkung  bei  allen  Tbieren  zu  erreichen,  wen- 
dete Ch.  die  von  Pasteur  in  die  Praxis  eingefübrte 
doppelte  Praventiv-lmpfung  an.  Er  tbeille  den  Inhalt 
eines  Kölbchens  in  2 Tbeile  und  erhitzte  nur  den 
einen  Theil  auf  80^,  den  stark  erhitzten,  sehr  abge- 
sobwächten  Theil  (premier  vaccin)  benutzte  er  zur 
eraien  und  den  weniger  abgeschwachten  (deuziöme 
vaccin)  zur  zweiten  Praventiv-lmpfung.  Zu  diesem 
Versuche  dienten  10  Hammel.  Nach  der  ersten  Impfung 
trat  keine  auffallende  Erkrankung  derselben  ein.  Die 
zweite  Impfong  konnte  erst  2 Monate  später  ausgeführt 
werden,  dennoch  starb  nur  einer  von  den  Hammeln. 
Die  Controlimpfung  wurde  3 Wochen  später  vorgenom- 
men und  zwar  zuerst  mit  einer  normalen  Oultur,  6 
Tage  später  mit  heftig  wirkendem  Milzbrandblote  und 
zum  dritten  Male  mit  Blut,  welches  sehr  reich  an 
Milzbrandbacillen  war.  Hierbei  erwiesen  sich  die 
Hammel  als  vollkommen  immun.  Mithin  können  schnell 
erhitzte  Culturen  zu  Präventiv -Impfungen  in  der 
Praxis  gebraucht  werden.  Ch.  ist  der  Ansicht,  dass 
die  oben  beschriebene  Methode  leicht  anwendbar  und 
in  ihrer  Wirkung  sicher  ist.  in  den  zuletzt  besproche- 
nen braucht  man  die  Sporen  nur  auf  80°  zu  erwär- 
men. Hierzu  kommt,  dass  alle  stark  abgeschwachten 
Culturen,  gleichgültig  nach  welcher  Methode  die  Ab- 
schwäcbung  stattgefunden  bat,  ihre  Eigenschaften 
andauernd  bewahren.  Die  Chauveau’scben  Cultur- 
flüssigkeilen  bewahren  sie  aber  länger  als  die  PasUur- 
schen.  Die  ersteren  besitzen  ihre  schutzbringende 
Eigenschaft  sicher  20  Tage  lang,  und  sie  können, 
was  ihre  Wirkung  betrifft,  mit  jeder  anderen  verglichen 
werden. 

c.  Tenacität,  Lebensbediogungen  und  Gene- 
sis des  Milzbrandvirus. 

Chamberland  und  Rou  x (7)  haben  versucht,  die 
Virulenz  der  Milzbrandbacillen  durch  antisep- 
tiscbe  Mittel  abzuscfawäohen.  Zu  diesem  Zwecke 
brachten  sie  in  die  Culturllüssigkeit  (neutrale  Kälber- 
oder  Hubnerbouillon)  eine  gewisse  Menge  Carbolsäure 
oder  Kalium  bichrom.  Dann  fügten  sie  zu  den  Kölbchen 
einen  kleinen  Tropfen  Milzbrandblut  und  stellten  sie  in 
einen  Thermostaten  mit  35°.  Nach  verschieden  langer 
Zeit  batten  sich  in  einigen  Kölbchen  Flocken  gebildet  und 
zwar  zunächst  in  denen,  welche  nur  geringe  Mengen 
der  genannten  Substanzen  enthielten;  in  anderen  zeigte 
sich  dagegen  keine  Spur  einer  Entwickelung.  Mit  den 
unter  dem  Einflüsse  der  antiseptiscben  Substanzen  ge- 
wachsenen Bacillen  wurde  reine  Bouillon  besät  und 
eine  zweite  Generation  gezüchtet,  welche,  wie  die  Impf- 
resultate  lehrten,  alle  Eigeoscbaften  der  ersten  besaas. 
Die  Versuche  lehrten  ferner,  dass  in  einer  Lösung  von 


Carbolsäure  in  Bouillon  wie  1 :400  kein  Waebsen  statt- 
findet. und  dass  die  Bacillen  nach  48  Stunden  abster- 
ben. Id  einer  Lösung  von  1:600,  800,  1200  wachsen 
die  Bacillen  und  erhalten  sich  lebensfähig,  lelzierei 
um  so  länger,  je  schwächer  die  Lösung  ist  ln  einer 
Lösung  von  1 :800  oderl200  behalten  sie  IbreLebens- 
fähigkeit  er.  6 Monate,  in  einer  von  1 : 600  nnr  er.  5 
Monate  lang.  In  einer  Lösung  von  1:800  bilden  die 
Bacillen  keine  Sporen,  wohl  aber  in  einer  Lösung  von 
1:1200.  Eine  12  Tage  alte  Cultur  io  einer  Lösung 
TOD  1:600  tödtet  Meerschweinchen  und  Kanineben, 
eine  29  Tage  alte  Cultur  jedoch  nicht  mehr.  Indem 
man  Theile  der  ersten  Cultur  zu  verschiedenen  Zeiten 
auf  neue  Bouillon  verimpft,  kann  man  folglich  eine 
Reibe  von  Culturen  mit  verschiedenen  Graden  der  Ab- 
sebwäohung  herstelleo,  die.  ebenso  wie  die  durch  Er- 
hitzung bei  42 — 43°  gewonnenen,  tu  Pr&rentiv- 
ImpfuDgen  benutzt  werden  können.  Bei  fortgesetzten 
Züchtungen  erhält  man  stets  Culturen  mit  gewissen 
Graden  der  Abschwaebung,  d.  h.  die  in  ihrer  Wirkung 
mehr  oder  weniger  abgeschwachten  Bacillen  übertragen 
ihre  Eigenschaften  auf  die  späteren  Generationen,  ln 
einer  Lösung  von  Kalium  bicbromicum  in  Bouillon  im 
Verbältniss  von  1 ; 1000 — 1700  wachsen  die  Bacillen 
nicht.  In  einer  schwächeren  Lösung  von  1 :2000  bis 
5000  findet  eine  Yermehrung  statt,  dabei  bilden  die 
Bacillen  keine  Sporen  und  sind  in  3 Tagen  so  abge- 
schwächt,  dass  sie  zwar  Meerschweinchen  und  Kwnio- 
chen,aber  nur  diellalfie  der  geimpften  Hammel  tödten: 
nach  10  Tagen  tödten  sie  nur  noch  Meerschweiooben 
und  Kanineben  und  nach  noch  längerer  Zeit  auch 
letztere  nicht  mehr.  Die  schwächeren  Lösungen  ver- 
langsamen die  Sporeobildung,  ohne  sie  gänzlich  aufzu* 
heben.  Die  Sporen,  welche  in  den  Bacillen  entstehen, 
haben  die  Eigenschaften  der  letzteren  und  behalten  sie 
auch.  Sind  die  Bacillen  längere  Zeit  (8  Tage)  der 
Einwirkung  von  Kalium  bichrom. -Lösung  (1:1200) 
ausgesetzt  gewesen,  so  bilden  sie  keine  Sporen  mehr, 
auch  nicht  in  fortgezüchteten  Generationen.  Die  mit 
diesen  Bacillen  geimpften  Meerschweinchen  starben  io 
3 — 4 Tagen.  Wird  ein  Tropfen  Blut  der  letzteren  in 
Bouillon  gebracht,  so  bildet  sich  eine  neue  GeneratioQ. 
die  ebenfalls  keine  Sporen  erzeugt  und  diese  Eigen- 
Schaft  noch  nach  30 — 40  Tagen  besitzt.  Sie  haben 
also  die  Eigenschaft,  Sporen  zu  bilden,  nicht  wieder 
erlangt,  trotzdem  sie  durch  den  Körper  eines  Meer- 
schweinchens gegangen  sind.  Pasteur  hat  beobach- 
tet, dass  die  durch  10  Minuten  lange  Erhitzung  auf 
55°  liergestellte  Abscbwüchung  nur  vorübergehend  ist. 
die  Chan  veau^schen  Versuche  lehren,  dass  ein  grosser 
Theil  der  2 — 3 Stunden  lang  bei  47  ° erhitzten  Bacillen 
seine  Virulenz  wieder  bekommt,  aber  aus  den  obiges 
Versuchen  ergiebt  sich,  dass  die  hergestellte  Ab 
Schwächung  eine  andauernde  ist  und  auf  weitere  GeD^ 
rationen  sich  fortpflanzt.  Die  Experimentatoren  siod 
der  Ansicht,  dass  andere  Körper  ähnlich  wirken,  wie 
Carbolsäure  und  Kalium  bicbromicum. 

In  einer  zweiten  Versuchsreihe  liess  man  auf  die 
zu  Fäden  ausgewachsenen  Bacillen  die  gleichen  Anti- 
septica.  aber  in  wässerigen  Lösaogen  einwirken,  in 
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denen  also  die  Ernäbningsbedin^ungen  für  Bacillen 
nicht  gegeben  waren,  ln  einer  wässerigen  Lösung  Ton 
Carbolsäure  ( 1 .*  600)  geben  die  Bacillen  zu  Grunde, 
während  sie  in  einer  Losung  7on  CarboIsaure  in 
Bouillon  monatelang  leben  und  sich  vermehren.  In 
einer  wässerigen  Lösung  von  1:900  bleiben  die  Ba- 
cillen lange  Zeit  leben,  auch  kann  man  mit  ihnen 
noch  nach  Ablauf  von  mehreren  Monaten  Cuituren  her- 
stellen,  sie  bilden  aber  keine  Sporen  und  schwächen 
sich  ab.  Nach  einem  Monate  lödten  sie  noch  Meer- 
schweinchen und  Kaninchen,  nach  3 Monaten  tödien 
sie  letztere  nicht  mehr.  Die  Abschwächung  findet  kurze 
Zeit  vor  dem  Absterben  der  Bacillen,  also  langsamer 
statt,  als  wenn  sich  letztere  gleichzeitig  vermehren 
(wie  in  der  Lösung  von  Carbolsäure  in  Bouillon).  Die 
wichtigste  Bedingung  für  das  Zustandekommen  der 
Abschwäcbung.  sei  sie  durch  Einwirkung  der  Hitze 
oder  chemischer  Substanzen  bergestellt,  ist  die  Ab- 
wesenheit von  Sporen  in  den  Bacillen,  denn  die  Spo- 
ren sind  am  meisten  widerslandsräbig.  Trotzdem  ge- 
lingt es,  auch  die  Virulenz  der  Sporen  abzuschwacben. 
Zu  diesem  Zwecke  bringt  man  letztere  14  Tage  lang 
in  verdünnte  Schwefelsäure  (2:  100  Wasser),  hält  die 
Kölbchen  bei  35^  und  schüttelt  sie  häufig  um.  damit 
eine  sichere  Berührung  der  Sporen  mit  der  Saure  statt- 
findet.  Alle  2 Tage  nimmt  man  eine  kleine  Menge 
Sporen  heraus  und  sät  sie  in  schwach  alkalische  Käl- 
berbouillon. Die  in  den  ersten  Tagen  auf  diese  Weise 
gewonnenen  Cuituren  tödten  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen. Die  am  8.  oder  10.  Tage  hergestelUe 
Cultor  tödtet  noch  Meerschweinchen . aber  keine  Ka- 
ninchen und  die  CuUur  von  14  Tagen  nur  noch  einen 
Tbeil  der  geimpften  Heerscbwoincbeo.  Die  in  den  Cui- 
turen gewachsenen  Bacillen  bilden  schnell  zahlreiche 
Sporen,  die  gleichfalls  abgeschwächt  sind  und  diese 
Eigenschaft  auch  bei  fortgesetzten  Züchtungen  be 
wahren.  Beachtenswerth  ist  noch,  dass  die  in  der 
Schwefelsäure  gehaltenen  Sporen,  weiche  auf  Kanin- 
chen nicht  mehr  virulent  wirken,  Schafe  im  Yerhält- 
niss  von  7 zu  10  tödien.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass 
die  nach  den  angegebenen  Methoden  abgescbwächten 
Bacillen  auf  verschiedene  Thiere  verschieden  wirken. 

Archangelski  (1),  der  sich  nnier  Leitung  von 
E.  Semmer  mit  Mitigationsvorsuchen  des  Milz- 
brandes beschäftigte,  untersuchte  u.  A.  vom  Moment 
der  InfectioD  ab  das  Blut  der  erkrankten  Thiere.  Bei 
jedem  Fall  der  Erkrankung,  auch  wenn  sich  diese  nur  io 
einer  Temperaturerhöbong  kundgab,  wurde  unter  Be- 
achtung aller  Cautelen  im  Sinne  der  Sterilisation  eine 
Probe  arteriellen  Blutes  aus  dem  Ohr  entnommen  und 
microscopiscb  constaot  die  Gegenwart  kleiner,  runder, 
glänzender,  stark  licbtbrecbender,  unbeweglicher 
Kügelchen  nacbgewiesen,  annähernd  von  der  Grösse 
gewöhnlicher  Hioroooccen.  Zur  Anfklärung  der  Natur 
dieser  Gebilde  wurde  mit  derartigem  Blute  vorher  ste- 
rilisirte  Hübnerbouillon  ioficirt  und  am  nächsten  Tage 
stets  eine  Trübung  durch  die  Entwicklung  von  Milz- 
brandbacterien  gefunden,  ln  der  zweiten  Generation 
der  Cultur  entstanden  dieselben  Bacterien  und  Fäden. 
Letztere  führten,  Mäusen  eingeimpft,  zum  Tode  durch 


Milzbrand.  Die  Thiere,  deren  Blut  während  der  Krank- 
heit untersucht  wurde,  sind  später  sämmtlich  an  Milz- 
brand ZQ  Grunde  gegangen,  mit  Bacterien  im  Blute, 
in  der  Milz  und  anderen  Organen.  In  einem  Falle 
war  es  gelungen,  die  beschriebenen  kugelförmigen  Or- 
ganismen etwa  2 Tage  vor  dem  Tode  des  Thieres 
nacbzuweisen,  in  allen  übrigen  Fällen  erst  20  bis 
30  Stunden  vor  dem  Tode.  Die  beschriebenen  kngel- 
förmigen  Organismen  sind  offenbar  nichts  Anderes,  als 
Keime  der  Bacterien  oder  Sporen,  und  es  geht  aus  den 
Beobachtungen  hervor,  dass  sie  sich  anfangs  im  Orga- 
nismns  vermehren  und  als  Prodromalphase  erscheinen, 
aus  welcher  erst  später  sich  Bacterien  herausbilden. 
Die  anfängliche  Vermehrung  der  Sporen  kann  man 
sich  nicht  anders,  als  auf  dem  Wege  der  Tbeilung  zu 
Stande  gekommen  vorstellen.  Um  diese  Vermuthung 
zu  beweisen,  wurden  mit  Cultursporen  und  Sporen 
aus  dem  Blute  der  Kranken  Fläschchen  ioficirt,  die 
bis  oben  mit  vorher  ausgekochter  Bouillon  angefüllt 
waren,  und  dieselben  hermetisch  geschlossen.  Wäh- 
rend sich  in  den  vom  Zutritt  der  Luft  nicht  isolirten 
Gontrolfläschcben  aus  den  gesäeten  Sporen  Stäbchen- 
bacterien  und  Faden  entwickelten,  entstanden  in  den 
vom  Einfluss  des  Sauerstoffs  isolirten  Cuituren  nur 
Sporen.  Unter  solchen  Bedingungen  sind  Cuituren 
von  Sporen  dritter  Generation  erzeugt  worden,  wobei 
es  sich  u.  A.  zeigte,  dass  mit  Jeder  Generation  die 
Sporen  allmälig  ihre  stark  ticbtbrechenden  Eigen 
schäften  und  regelmässigen  runden  Contouren  verloren. 
Grösstenthoils  waren  sie  isolirt;  doch  fanden  sich  dar- 
unter auch  zweigliedrige,  welche  sich  offenbar  im 
Tbeilungsstadium  befanden.  Die  Sporen  der  dritten 
Generation  gaben  bei  Luftzutritt  in  neuen  Cuituren 
Bacterien,  welche  auf  Mäuse  übergeimpft,  den  Tod 
durch  Milzbrand  hervorbrachten.  — Nach  dem  Ge- 
sagten lässt  sich  behaupten,  dass  in  der  Entwicklung 
des  in  Rede  stehenden  niederen  Organismus  eine  Phase 
besteht,  wo  die  Sporen  selbständig  durch  Tbeilung 
sich  vermehren  und  dass  diese  Entwickelungsform 
gerade  bei  Abschluss  von  Luftzutritt  beobachtet  wird. 
Sind  also  die  übrigen  Formen,  die  Stäbchen  und  Fä- 
den Aeroben,  so  muss  man  sich  die  Sporen  als  die 
anacrobe  Form  vorstellen  und  diese  letztere  ist  gerade 
der  Anfangsperiode  der  Krankheit  eigenthümlicb,  wah- 
rend sich  die  Stäbchenbacterien  als  prämortale,  in 
manchen  Pallen  auch  als  postmortale  Erscheinung 
auffassen  lassen.  Die  Fälle,  wo  man  im  Blute  Milz- 
brandkranker und  in  deren  Leichen  Bacterien  nicht 
fand,  werden  hierdurch  verständlich  und  erklärlich, 
Fälle,  die  einige  Forscher  dazu  veranlassten,  die  Ge- 
genwart von  Bacterien  beim  Milzbrand  zu  leugnen  und 
ihre  ätiologische  Bedeutung  in  Abrede  zu  stellen. 

Roloff  (46)  referirt  zunächst  über  die  weiteren 
Resultate  der  auf  derDomaioePaokisob  nacbPasteur’s 
Methode  Torgenommenen  Milzbrandimpfungen  und 
sohliesst  aus  denselben  1)  dass  die  Impfung  mit  der 
Pasteur’schen  Lymphe  ungefährlich  ist,  wenn  sie 
mit  Vorsicht  ausgefubrt  wird,  sonst  aber  grössere 
Verluste  zur  Folge  haben  kann.  3)  Vor  der  Impfung 
muss  man  die  im  verschlossenen  Gläschen  befindliche 
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Lymphe  gut  durchscbätteln.  3)  Die  in  einem  grösseren 
Versendgläschen  entbeUene  Lymphe  mnss  sofort  rer- 
impft  werden.  Eine  Äufbewe^ung  des  Restes  ist  un- 
statthaft. 4)  Auch  die  l&ogere  Aufbewahrung  ver- 
schlossener Gläser  mindert  die  Wirksamkeit  der  in 
ihnen  befindlichen  Lymphe  derart,  dass  ihre  Ver- 
impfong  keine  Immnnität  erzeugt. 

Rücksicbtlich  der  Entwickelung  der  Hilzbrand- 
bacterien  glaubt  R.  ausser  den  durch  Theilung  der  Ba- 
cillen und  der  Bildung  von  Dauersporen  noch  einen 
dritten  Modus  annebmen  zu  können.  Es  ist  eine  längst 
bekannte  Thatsache,  dass  das  Blut  niilzbrandkranker 
Thiere  in  den  ersten  Stadien  der  Krankheit  noch  keine 
Bacillen,  sondern  solche  frühestens  10  Stunden  vor 
dem  Tode  enthält  und  dass  das  vor  dieser  Zeit  ent- 
nommene Blot  selten  eine  Infeclion  herrornift.  während 
das  kürzere  Zeit  vor  dem  Tode  entnommene  Blut, 
selbst  wenn  es  bacillenfrei  ist,  öfter  infectiös  befanden 
wird  (Oemler). 

R.  hat  an  4 Schafen  und  1 Hund  Versuche  an- 
gestellt und  zieht  aus  deren  Resultaten  folgende 
Schlüsse: 

1.  Der  InfectionsstofT  ist  bereits  vor  dem  Auf- 
treten der  Bacillen  im  Blute  enthalten  (Oemler,  Co- 
lin). Die  Uebertragung  des  Milzbrandes  von  Schafen 
auf  andere  Thiere  mit  bacillenfreiem  Blute  gelang  bis- 
her frühestens  10  Stunden  nach  der  Impfung  und 
15  Stunden  vor  dem  Tode  der  Schafe. 

2.  So  lange  sich  im  ßlutstrom  keine  Bacillen 
finden,  sind  auch  keine  ln  den  Organen  vorhanden  und 
ist  die  Annahme,  dass  die  Bacillen  sich  nach  der  Im- 
pfung durch  Theilung  vermehren  und  zunächst  in  den 
Organen  festliegen  und  dann  erst  in  das  Blut  gelangen 
unrichtig. 

3.  Die  Milzbrandbacterien  sind  im  Organismus  so- 
wohl im  Blute,  als  in  den  Organen  zunächst  in  einer 
Enlwickelungsform  (Ärchangelski).  d.  h.  als  kleine, 
glänzende  Körpereben  vorhanden,  aus  welchen  sich  in 
dem  bereits  kranken  Organismus  die  Bacillen  ent- 
wickeln. Diese  kleinen,  runden  Organismen  sind  eine 
dritte  Enlwickelungsform  des  Milzbrandvims. 

d.  Verschiedenes. 

Manotzko»  (24)  fand  beim  Impfmilzbrand  in 
der  Milch  ein«  Zunahme  des  Zucker-  und  Fettgehalts, 
Abnahme  des  Eiweissgehalts  und  der  absoluten  Menge 
aller  Bestandtheile. 

Bactcrien  wurden  in  keinem  Falle  in  der  Milch  ge- 
funden und  mit  der  Milch  inficirte  Cnllurbouillon  blich 
frei  von  Anthraxbacillcn.  Verfüttcrung  der  Milch  an 
Lämmer  und  subcutane  Injectionen  derselben  blieben 
ohne  alle  naebtheiligen  Folgen. 

Wassmann  (53)  beschreibt  einen  Fall  von  Milz- 
brand im  Füratenthum  Hirkenfeld,  wo  seit  mehr  als 
30  Jahren  Milzbrand  amtlich  nicht  oenstatirt  wurde, 
welcher  sich  durch  seine  ausserordentliche  Infectiositit 
gegenüber  dem  Menschen  auszeiehnete.  Es  erkrankten 
nämlich  in  Folge  der  Tbeilnahme  am  Schlachten  und 
Flcisebgcnuss  im  Ganzen  17  Personen,  wovon  drei 
starben. 


4.  Rauachbrand. 

1)  Arloing,  Cornevin  und  Thomas.  Ueber  ein 
Verfahren,  die  Immunität  gegen  den  Rauschbrand  durch 
ein  abgesohwächtes  Virus  zu  erzeugen.  Wiener  Yiertel- 
jahrsschr.  Bd.  LIX.  — 2)  Dieselben,  Modifieations 
que  subit  le  Virus  du  charbon  symptumatiqne  ou 
bactcrien  sous  Finfluence  de  quelques  causes  ou  agenti 
de  dustruction.  Lyon  medical  No.  18  Compt  rend. 
de  la  soei6te  de  Biologie,  p 121.  — 3)  Dieselben. 
Determination  des  causes  qui  diminuent  la  i4ceptiviU 
de  certaines  r^gions  de  Torganisme  pour  le  virus  du 
charbon  bacterien  ou  symptoroatique  et  transfonaent 
unc  inoculation  raorlelle  en  inoculation  präventive. 
Compt.  rend.  Tom.  97  No.  21.  p.  1071.  Lyon  mädieil. 
No.  47.  p.  413.  — • 4)  Br^mond,  Bericht  über  die  Ergeb- 
nisse der  Schutzimpfung  gegen  Rauschbrand  im  Departe- 
raente  von  Oran.  Lyon.  Journ.  p,  196.  — 5)  Gerlier, 
Bericht  über  die  Schutzimpfung  gegen  Rauschbrand  im 
Lande  Gex.  Ibid.  p.  194.  — 6)  Nuvoletti,  G.,  II 
carbonebio  nella  Prorincia  di  Padova.  La  Clin,  veu  VL 
p.  304. 

In  Holland  sind  im  Jahre  1882  nur  einige  Falle  von 
.büvuur“,  «boutvuur“  oder  «Iciidenvuur“  (Raaschbrand) 
zur  Kenntniss  der  DistricUtbierarzte  gelangt.  Im  Ganieo 
kam  die  Krankheit  viel  weniger  vor  als  im  Jahre  1881. 
(Holl.  Vet- Bericht). 

Arloing,  Cornevin  und  Thomas  (3)  haben  die 
Rauschbrandgesehwülste  beim  Ochsen  niemals  am 
unteren  Ende  der  Extremitäten  und  des  Schweifes  ge- 
sehen. Um  die  Wirkungen  des  Giftes  an  diesen  Stellen 
kennen  zu  lernen,  spritzten  sie  es  in  die  Subcutis  des 
Schweifes.  Die  erste  Rinspritzung  wurde  in  die  Spitze 
des  Schweifes,  die  zweite  10  Ctm.  darüber,  die  dritte 
10  Ctm.  über  der  zweiten  etc.  gemacht  Zu  Jeder  Ein- 
spritzung wurde  ein  anderes  Thier  genommen.  Unter 
die  Haut,  inmitten  des  Schwanzbuscheis  wurden  1—6 
Tropfen  wirksamen  Muskclsaftes  gespritzt,  hiernach  ent- 
standen weder  locale  noch  allgemeine  Störungen ; naeh 
10 — 15  Tropfen  stieg  die  Temperatur  um  1 — 1,*5,  20 
Tropfen  riefen  eine  Anschwellung  um  die  Impfstelle 
hervor.  Eine  subcutane  Einspritzung  10  Ctm.  über  dem 
Schwanzbü.schel  verursachte  fast  dieselben  Erscheinungen. 
Dagegen  traten  nach  einer  subcutanen  Einspritzung 
an  einer  20  Ctm.  über  dem  Scbwanzbüscbel  getegeneo 
Stelle  heftige  und  andauernde  allgemeine  Störungen 
ein;  auch  entwickelte  sich  entfernt  von  der  Impfstelle 
eine  Rauschbrandgesebwulst.  Eine  am  15.  Mars  1883 
(20  Ctm.  von  der  Schwanispitae)  geimpfte  Kuh  zeigte 
am  16.  und  17.  fieberhafte  Krsebeinuogeo,  am  18.  stieg 
die  Temperatur  auf  4P, 9;  das  Thier  frass  nicht  und 
lag;  gleichzeitig  entstand  eine  crepitirende  Geschwulst 
auf  dem  Rücken  Am  19.  trat  der  Tod  ein  und  durch 
die  Section  wurde  keine  locale  Verbindung,  etwa  in 
Form  eines  Lymphgefas.s8tranges  zwischen  der  Impf- 
stelle und  der  Geschwulst  ermittelt.  Die  Gefahr,  dx.« 
secundäre  Geschwülste  entstehen,  wächst,  je  mehr  man 
sich  der  Schwanzwurzrl  nähert,  und  wird  eine  Stelle 
des  Schwanzes  geimpft,  die  über  dem  Sitzbeinböcker 
liegt,  so  nimmt  auch  die  Häufigkeit  der  Entwickelung 
von  Geschwülsten  an  der  Impfstelle  zu.  Dennoch  ist 
sie  nicht  halb  so  gross,  als  wenn  die  Impfung  am 
Schenkel  oder  Halse  vorgenommen  wird.  Hieraus  e^ 
giebt  sich,  dass  Impfungen  an  deu  tiefsten  Stellen  des 
Schwanzes  nur  geringe  Krankheitaerscheinungen  herTo^ 
rufen.  Wichtig  ist  jedoch,  dass  solche  Thiere  immao 
sind.  Die  Verf.  machen  darauf  aufmerksam,  dass  die- 
selbe Thatsache  bei  der  Lungcnseuche  (Willems), 
beim  Milzbrand  und  den  Sehafpocken  (Toussaiot) 
ermittelt  ist.  Die  Gründe,  weshalb  die  eingeimpfteu 
Microorganismen  in  der  Subcutis  des  Schwanzes  weniger 
heftig  wirken,  hat  man  in  der  Dichtigkeit  des  Gewebes 
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gesQobt.  Die  Verf.  baUen  die  niedrige  Temperatur 
deuelben  gleichfalls  für  entscheidend.  Um  diese  An- 
sicht zu  beweisen,  umwickelten  sie  den  Schwans,  dessen 
normale  Temperatur  29,*8  betragt,  nach  der  Impfung 
mit  Watte  und  bedeckten  letztere  mit  einem  imper- 
meablen Uebersuge.  Dadurch  stieg  die  Temperatur 
des  Schwanzes  auf  36,*3  (Lufttemperatur  20,*1).  Die 
Impfung  wurde  am  27.  Juni  1883  vorgenommen,  am 
28.  stieg  die  Körperwarme  des  Tbicres  auf  40*.  Das 
Thier  kaut  zwar  wieder,  aber  die  eingcwickelte  Partie 
des  Schwanzes  ist  schmerzhaft.  Ara  29.  betragt  die 
Körperwärme  41.2,  Appetit  geringer,  Wiederkauen  be- 
steht fort,  auch  die  Schmerzhaftigkeit  an  der  Impfstelle, 
am  1.  Juli  ist  die  Körperwärme  gesunken,  der  Appetit 
gut;  am  2.  erscheint  das  Thier  gesund.  Nach  Abnahme 
des  Verbandes  knistert  der  Schwanz  und  ist  von  der 
Spitze  ab  in  einer  Länge  von  2o  Ctm.  gefühllos.  Die 
abgestorbenen  Gewebsbestandlbeile  enthalten  eine  rülh- 
Hebe  J'lüssigkeit  und  Rauscbbrandbacillen,  aber  keine 
Septicamiebacillen,  wie  Controlimpfungen  ergeben 
haben.  Das  Thier  überstand  die  Wirkung  der  Impfung 
und  war,  wie  durch  eine  spätere  Impfung  festgeslellt 
wurde,  immun  Mithin  war  durch  eide  Erwärmung  des 
Schwanzes  die  Möglichkeit  für  eine  Vermehrung  der 
eingeimpften  Rauschbrandbacillen  bergcstellt  worden. 
Hiergegen  könnte  man  einwenden,  dass  die  Dichtigkeit 
des  subcutanen  Gewebes  allein  ein  Uindeniiss  für  die 
weitere  Ausbreitung  des  localen  Proccsscs  abgegeben 
habe.  Um  diesen  Kinwand  ausschlicsscn  zu  können, 
wäre  es  erforderlich  gewesen,  die  Dichtigkeit  dieses 
Gewebes  auftubebeii,  was  selbstredend  unmöglich  ist. 
Die  Verf.  impften  deshalb  die  Sebwanzspitze  eines 
Schafes,  dessen  subcutanea  Gewebe  bekanntlich  sehr 
locker  ist,  ohne  die  Temperatur  des  Schwanzes  zu 
ändern.  Hiernach  entstand  eine  locale  Anscbwellang, 
wie  beim  Rinde,  dessen  Schwanz  umwickelt  war.  Nun 
kühlten  die  Verf.  nach  der  Impfung  den  Schwanz  eines 
Schafes  durch  Umlegen  eines  Eisbeutels  ab;  der  Erfolg 
war,  das  gar  keine  localen  Erscheinungen  auftrateo. 
Aber  auch  dieses  Thier  war  immun,  mithin  lässt  sich 
annebmen,  dass  das  Virus  in  die  Blutbahn  eingetreten 
war.  Hierfür  spricht  besonders  die  Tbatsacbe,  da.ss 
sich  bei  solchen  Tbieren  an  den  Stellen,  wo  man  eine 
Verletzung  anbrachte  und  die  Rauscbbrandbacilien  die 
Blutbabn  vcrliessen,  eine  tödtlirbe  Rausebbrandge* 
schwulst,  wie  nach  intravenöser  Injection  entwickelte. 
Hierdurch  ist  dargetban,  dass  die  Dichtigkeit  des  sub- 
cutanen Gewebes  und  die  Temperatur  des  Schwanzes 
über  den  Grad  der  Veränderungen  an  der  Impfstelle 
entscheiden.  Je  dichter  dos  Gewebe  und  je  niedriger 
die  Temperatur  ist,  um  so  geringer  ist  die  Ausbreitung 
des  örtlichen  Prooesses.  Die  Verf.  resumiren  sich 
dahin: 

1)  dass  die  Jahreszeiten  mit  mittleren  Tempera- 
turen für  die  Präventiv-Impfiingen  am  geeignetsten 
sind;  2)  dass  man  sie  im  Sommer  nicht  ausfübren 
darf  und  3)  dass  die  Tbiere,  wenn  sie  im  Winter  ge- 
impft werden  müssen,  in  den  ersten  Tagen  in  einem 
warmen  Stalle  ^u  halten  sind.  Aebnlicb  verhält  sich 
das  Virus  der  Lungenseuche;  denn  die  Impfungen  im 
Sommer  und  in  überfüllten  Ställen  lassen  stets  grössere 
Verluste  erwarten.  Ueberhaupt  dürfte  es  bei  allen 
Impfungen  zur  Herstellung  der  Immunität  geeignet 
sein,  entfernt  gelegene  und  mit  wenig  und  festem  sub- 
cutanen Gewebe  ausgestattete  Organe  zu  wählen. 

5.  LuogensRuche. 

1)  Abadie,  Rapport  sur  les  maladies  contagieuses 
et  particuliärement  la  päripneumonie.  Ree.  No.  11.  — 
3)  Bang,  J.,  Anleitung  der  Schrift:  .Die  Lungenseuche 


in  Seeland  1880 — 1881;  Beobaohtungen  von  G.  W« 
Sjöstedt*.  Krabbe's  Tidskrift  f.  Veterin.  p.  3C9.  — 
3)  Boule;*,  Sur  rinoculation  de  la  p6ripneumonie. 
Bull,  de  la  soc.  oenlr.  S6ancc  du  14  juin.  — 4) 
Cagny,  Pöripoeumonie.  Inoculation.  Bull,  do  la  soc. 
oentr.  de  m6d,  v4t.  Säance  du  13.  dec«*mbre.  — 5) 
Colin,  Sur  les  caraoUres  et  la  nature  du  processus 
qui  reaulte  de  Pinoculation  de  la  peripiicumonie.  Compt. 
rend.  Tom.  96.  No.  12.  p.  758.  — 6)  D4give, 
Ccmmunication  relative  ä Pinoeuiation  präventive  de 
la  Pleuropneumonie  contagieusc  par  injection  intra- 
veineuse.  Bull,  de  l’acad.  de  mcd.  de  Belg-  No.  9. 
p.  1016.  — 7)  Derselbe,  Do  diagnostic  differentiel 
et  de  la  propbylaxle  de  la  pleuropncunomie  conta- 
gieuse.  Anual.  betg.  S.  533.  8)  Delaforge,  Ueber 

die  Lungenseuche.  Alf.  Arcb  S.  361.  (Der  töitliche 
Ausgang  werde  oft  durch  Periearditis  verursacht)  — 
9)  Guillebeau,  Die  Kosten  und  da.s  Ergebnis  der 
von  den  .schweizerischen  Behörden  in  den  Jahren  1872 
bis  1882  durebgeführten  polizeilichen  MaHsrcg>-ln  gegen 
Lungenseuche.  Ebendas.  S.  729.  — 10)  Lindqvist, 
Widerlegung  der  in  der  Schrift  .Die  Lungenseuche  in 
Seeland  1880 — 1881;  Beobachtungen  von  G.  V.  Sjö- 
stedt* ausgesprochenen  Ansichten.  Tidskr  f.  Vet 
Med  p 193.  — 11)  Moretti,  Cr.,  Süll’  innesto  della 
pleuro-polmonite  contagiosa  come  mezzo  preservativo. 
I^a  Clin.  Vet.  VI.  p.  261.  12)  Moltereau  et 

Nocard,  Rapport  de  la  commission  de  la  peripneu- 
monie.  Bull,  de  la  soc.  centr.  Söancc  du  25.  janv. 
Discussion  22.  fävricr  et  8.,  22  mars  ct  12.  avril.  — 
13)  Pasteur,  Note  sur  la  pöripneumonie  contagieuse 
des  bötes  ä cornes.  Annal.  belg.  p.  105.  — 14) 
Rapport  de  la  commission  de  la  peripneumonie  nommöe 
par  la  Soeiätö  centrale  de  medäcine  vätärinalro  de 
Paris.  Annal.  belg.  p.  241.  — 15)  Roloff,  Die 
Lungenseuche  in  Holland  im  Jahre  1882.  Herl.  Arch. 
S.  481.  — 16)  Derselbe,  üeber  die  Lungonseuebe- 
impfung.  Ebendas.  S.  196.  — 17)  Schröter.  Lun- 
genseucheimpfung. Preus.s.  Milth  S.  10  (Trotz  der 
Impfung  traten  weitere  Erkrankungen  an  Lungenseuche 
ein.)  — 18)  Sickert,  König  und  Jost,  Ueber 
Lungenseucheimpfung.  Ebendas.  S.  11.  (Die  drei  Be- 
richterstatter sprechen  sich  für  den  Nutzen  der  Impfung 
au.5.)  — 19)  Sjöstedt,  G.  W.,  Die  Lungenseuche 
in  Seeland  1880—81.  Norskoeping.  — 20)  Swellow, 
Zur  pathologischen  Anatomie  der  Lungenseuche. 
Arch.  f.  Veterinärmed.  — 21)  Thiernesse  und  D4* 
givd,  Oie  Schutzimpfung  gegen  Lungenseuche  durch 
intravenöse  Injectionen.  Wien.  Vierleljahrschr.  Bd. 
LIX.  — 22)  Webenkel,  Ueber  Lungenseuche.  Etat 
sanitaire  etc. 

In  PreuBsen  sind  im  Jahre  1882, 'SS  in  214  Ge- 
höften, 141  Ortschaften,  1953  Stück  Rindvieh  an  der 
Lungenseuohe  erkrankt  nacbgcwiesen  worden.  Da- 
von sind  48  gefallen,  1757  wurden  auf  polizeiliche  and 
274  Stück  auf  Anordnung  der  Besitzer  getödtet. 

ln  Bayern  trat  1883  die  Lungenseuche  auf:  im 

1.  Quartal  in  51  Ortschaften  bei  91  Rindern,  im 

2.  Quartal  in  52  OrtHcbaften,  76  Stallungen,  bei  90 
Rindern,  im  3.  Quartal  in  28  Ortschaften,  43  Stal- 
lungen, bei  56  Rindern,  im  4.  Quartal  in  78  Stallungen 
bei  109  Rindern.  Es  wurden  getödtet  im  1.  Quartal 
33  Rinder  auf  Veranlassung  der  Besitzer  und  138  auf 
polizeiliche  Anordnung,  im  2.  Quartal  35,  resp.  119, 
im  3.  Quartal  7,  resp.  51,  im  4.  Quartal  15,  resp. 
96  Rinder. 

Die  Lungen.seuche  trat  in  Sachsen  1882  in  13  Ort- 
schaften, 26  Gehöften,  bei  55  Rindern  auf.  Es  wurden 
53  Thiere  getödtet  und  2 starben. 

In  Baden  ist  die  Langenseacbe  1883  beobachtet 
worden:  im  1.  Quartal  bei  6,  im  2.  Quartal  bei  5,  im 

3.  Quartal  bei  4 Rindern. 

In  Elsass-Lotbringen  wurde  die  Lungenseuche 
1881,82  in  5 Gehöften  bei  16  Tbieren  constaürt.  Von 
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diesen  st&rb  1 Thier,  während  die  anderen  15  and 
weitere  IS  der  Ansteckung  verdächtige  Tfaiere  ge* 
todtet  wurden. 

In  Württemberg  trat  1882  die  Seuche  wie  folgt 
auf:  26  Beairke.  76  Orte,  101  Gehöfte  bezw.  Ställe, 
363  gefährdete  Thiere.  Hien.'0n:  88  krank,  194  ver- 
dächtig. 38  genesen,  36  gefallen,  57  geschlachtet, 
160  freigegeben.  Die  übrigen  standen  am  Jahresschlüsse 
noch  unter  Sperre. 

In  Oesterreich  blieben  1881  die  Länder:  Salz- 
burg, Steiermark,  Kärnthen,  Krain,  das  Küstenland, 
iio  Bukovina  und  Dalmatien  von  der  Lungenseuche 
frei.  Im  Uebrigen  wurde  die  Krankheit  in  348  Orten, 
710  Höfen,  amtlich  constatirt.  Es  wurden  2967  Rinder 
als  mit  der  Seuche  behaftet  gefunden;  und  zwar  wurden 
1633  Rinder  als  erkrankt  und  2955  als  verdächtig  ge- 
tödtet,  während  289  Stuck  starben.  Der  Gesammtver- 
lust  betrug  4877  Stück  Rindvieh. 

In  Grossbritannien  erkrankten  1883  an  Longen- 
Seuche  931  Rinder. 

In  Belgien  wurde  im  Jahre  1881  die  Lungenseuche 
bei  1676  Stück  Rindvieh  constatirt.  Von  diesen  sind 
376  tbeils  gefallen,  tbeils  auf  Anordnung  der  Besitzer 
und  1281  auf  polizeiliche  Anordnung  getödtet  worden. 
Das  FleUch  von  1220  Stück  Rindvieh  wurde  als  Kss- 
waare  benutzt.  Keine  der  belgischen  Provinzen  blieb 
frei  von  der  Seuche. 

1882  sind  396  Thiere  gestorben  oder  auf  Anord- 
nung der  Besitzer  und  1385  Thiere  auf  polizeiliche 
Anordnung  getödtet  worden.  Von  1374  Stück  wurde 
das  Fleisch  consumirt. 

D^give  (6)  bebt  zunächst  hervor,  dass  die  früher 
mit  Thiernesse  aasgeführten  Versuche  Folgendes  er- 
geben batten:  Die  Impfung  gegen  die  Lungen- 
se  acbe  wnrdebei  4 Rindern  ausgeführt,  denen  je  2 Grm. 
Lungenseuebevirus  in  die  Vena  jugularis  eingespritzt 
wurden.  Bei  diesen  Thieren  wurden  2,  auch  3 Control* 
Impfungen  in  die  SubcuLis  einer  Stelle  gemacht,  die 
bei  nicht  geimpften  Thieren  den  Tod  hervorrufen.  Die 
4 geimpften  Thiere  bekamen  nur  leichte  Anschwellun- 
gen, 2 nicht  geimpfte  Thiere  gingen,  nachdem  sich 
ein  heftiger  Entzündungsprocess  an  der  fraglichen 
Stelle  entwickelt  hatte,  zu  Grunde.  Zu  den  neuen 
Versuchen  haben  2 der  geimpften  und  8 neue  Rinder 
gedient.  1.  Impfungen  am  25.  October  1882 
mit  den  beiden  geimpften  (3  und  4)  und  einem  neuen 
Kinde  (7).  5 und  4 wurden  zum  4.  Male  zur  Controle 
geimpft  (2  Grm.  Lungenexsudat  in  die  Subcutis  des 
Triels  eingespritzt).  Hiernach  geringe  entzündliche 
Anschwellung.  7 (18  Monate  alt)  erhält  eine  Injection 
von  2 Grm.  in  die  Vena  jugularis.  In  Folge  dessen 
leichtes  Fieber  und  geringe  Anschwellung  an  der  Impf- 
stelle. 2.  Impfu  ngen  am  21.  December  18  8 2. 
Die  intravenöse  Injection  wird  bei  4 neuen  Rindern 
Torgenommen.  Trotzdem  die  Injection  sehr  sorgfältig 
und  mit  einer  von  Nocard  construirten  Spritze  aus- 
geführt wurde,  waren  die  Erfolge  sehr  ungünstig. 
8 (2  Jahre  alt)  bekam  am  7.  Tage  eine  Entzündung 
des  Fesselgelenks  am  rechten  Vorderfasse,  gleichzeitig 
entwickelte  sich  ein  Knoten  an  der  Impfstelle,  der 
schnell  an  Umfang  zunabm  und  um  den  Knoten  ent- 
stand eine  AnscbwelJung,  die  sich  über  den  Hals  und 
die  Brust  ausdebnte.  Tod  28  Tage  nach  der  Impfung. 
ObdnetioD:  Seröse  InüUration  der  angescbwollenen 
Stellen,  Vergrösserung  der  Bugdrüsen,  obturirende 
Thrombose  in  der  Vena  jugularis.  Fibrinöse  Entzün- 


dung am  rechten,  vorderen  Fesselgelenke.  9 (18  Mo- 
nate alt)  Tod  am  31.  Januar  1883.  Bis  auf  die  Ge- 
lenkentzündung ergiebt  die  Obduction  ähnliche  V*er- 
änderungen.  1 0 (2  Jahre  alt).  Temperatursleigeraog 
und  schwankender  Gang.  Aru  12.  Tage  fällt  das 
Thier  nieder  und  ist  gelähmt.  Tödiuog.  Obduction: 
Serös-blutige  Infiltration  im  Fettgewebe  am  vorderen 
Ende  des  Rückenmarks  in  einer  Ausdehnungvon  ISCtm. 

11  (18  Monate  alt)  erkrankt  ähnlich  wie  8 und  9. 

erholt  sich  aber  wieder.  3.  Impfungen  am  16. März 
1883.  12  (Stier,  18  Monate  alt)  Injection  in  dje 

Vena  jugularis  mit  der  Nocard'scben  Spritze.  An- 
schwellung an  der  Impfstelle,  die  sieb  ausbreiiete. 
Tod  am  15.  Tag.  Controlimpfung  bei  7 und  1 1.  Nach 
der  subcutanen  Einspritzung  am  Triel  entsteht  eine 
geringe  Anschwellung,  die  spontan  heilt.  Das  Impf- 
material zu  den  zuletzt  erwähnten  3 Versuchen  wurde 
einer  wegen  Lungenseuche  getödteten  Kuh  entnommen. 
Den  tödtlicben  Ausgang  nach  der  Impfung  von  8.  9 u. 

12  erklärt  der  Verf.  dadurch,  dass  trotz  aller  Vorsicht 
ein  Theil  der  Impfflüssigkeit  in  die  Subcutis  gedrungen 
ist.  4.  Impfungen  am  7.  Juni  1 883.  mit  der- 
selben Impflüssigkeit  vorgenommen.  13  (18  .Monate 
alt)  wurde  intravenös  mit  den  vom  Verf.  angegebenen 
Vorsichtsmassregeln  geimpft  und  der  Erfolg  war  ein 
glücklicher.  3,  4.  7 und  1 1 wurden  mit  2 Gnn. 
Impfllüssigkeii  an  der  rechten  Seite  des  Halses  sub- 
cutan  geimpft.  Die  örtlichen  Veränderungeo  waren 
unbedeutend.  14  (2'/2  Jahre  alt,  tragend).  Das 
Thier  war  nicht  geimpft  und  zur  Probe  wurde  bei  ihm 
die  bei  3,  4.  7 und  11  ausgeführte  Injection  vor- 
genommen. Hiernach  entwickelte  sich  eine  bedeutende 
Anschwellung  an  der  Impfstelle,  das  Thier  verkalbt« 
und  starb  am  19.  Juni  unter  den  Erscheinungen  einer 
allgemeinen  Lähmung.  Das  Kalb  starb  einige  Tage 
später  an  multipler  Gelenkentzündung.  Die  Gelenke 
enthielten  fibrinöse  Massen,  wie  bei  8.  Beachtet  man. 
sagt  der  Verfasser,  dass  junge  Thiere,  bei  den 
die  Lungenseucheimpfung  vorgenommen  ist,  sehr 
häufig  an  Gelenkentzündungen  erkranken,  so  lasst  sieh 
annehmeu,  dass  das  Virus  der  Lungenseuche  eine 
specifische  Beziehung  zu  den  Gelenken  hat.  Das  Kalb 
dürfte  schon  im  Uterus  ioficirt  worden  sein.  Der  Verf. 
resmnirt  sieh,  wie  folgt:  1)  Die  intravenös  geimpften 
Thiere  sind  immun.  2)  Die  Immunität  tritt  ein,  ohne 
dass  die  der  Lungonseuche  characteristischen  Erschei- 
nungen bei  den  Thieren  wahrgenommen  werden.  Dies« 
Art  Impfung  ist  im  Jahre  1854  durch  Thiernesse 
zuerst  ausgeführt  worden.  Er  impfte  € Rinder,  von 
denen  eins  eine  marmorirte  Hepatisation  der  Lungen 
zeigte.  Die  eingesprilzte  Menge,  der  Impfllüssigkeii 
betrug  35  Grm.  1869  impfte  Bouley  6 Rinder  in- 
travenös, von  denen  3starben.  1876  führte  Bourdon- 
Sanderson  diese  Impfung  bei  14  Rindern  aus.  Er 
spritzte  8 Grm.  in  die  Ohrvene.  Von  den  14  Thieren 
starb  1 an  Pleuritis,  die  übrigen  13  zeigten  eine  nor 
geringe  Anschwellung  an  der  Impfstelle.  7 von  diesen 
blieben  3 — 4 Monate  lang  in  der  Nähe  von  lungen- 
seuchekranken Thieren.  ohne  zu  sterben.  Diese  Er- 
gebnisse und  die  des  Verfassers  lassen  letzteren  glaa- 
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ben , dass  die  intravenöse  Impfung  der  Rinder  ein 
sicheres  Schntzmilte)  gegen  die  Lungenseacbe  ist. 

6.  Pocken. 

l)Haudias,  Die  Tenacität  des  Pockengiftes.  Preuss. 
Hitth.  S.  12.  (86  Tage  nach  .\bheilung  der  Pocken 

und  Desinfection  d«^r  Stallungen  erkrankten  neu  ange* 
kaufte  Tbiere , welche  in  diese  Stallungen  gebracht 
wurden,  an  den  Pocken.)  — 2)  Czokor.  lieber  den 
feineren  Hau  der  Gcfiügclpocke  (Epithelioma  conta- 
giosum. B).  Oesterr,  Vierteljahrsschr.  LX.  Bd.  — 3) 
Gips  u.  Bührmann,  Schweinepocken  Preuss.  Mitth. 
S.  181.  4)  Peuch,  Eine  neue  kfethode  der  Sohaf- 

pockenimpfung.  Wiener  Vierteljahrs<?chr.  Bd.  LIX.  — 
5)  Pfisterer,  lieber  Schwcincpocken.  Had.  Mittheil. 
S.  159.  — 6a)  Peuch,  Beitrag  zur  Erforschung  der 
Sobafpocken.  Revue  v6t^r.  p.  520.  — 6b)  Derselbe, 
Neue  Versuche  über  die  Impfung  der  Schafpocken  ver- 
mittelst subcutaner  Injectionen  von  verdünnter  Lymphe. 
Ibid.  p.  559.  — 7)  Plaut,  Das  organisirte  Contagium 
der  Sobafpocken  und  die  Mitigation  desselben  nach 
Toussaint's  Manier.  Leipzig  und  Wiener  Viertel- 
jahrsschr.  Bd.  LIX.  — 8)  Schmidt,  Schafpocken- 
impfung. Preuss.  Milth.  S.  12.  (Schm,  sab  nach  der 
Impfung  von  300  Hammeln  5 Stück  an  Starrkrampf 
sterben.)  — 9)  Schneidemuhl,  Die  Impfung  der 
Sobafpocken  nach  der  Methode  Peuch.  Ad.  Wooh. 
39.  — 10)  Sobornow,  lieber  die  Nothwendigkeit  der 
Schutzimpfungen  gegen  die  Schafpocken  in  den  Treib- 
herden der  Schafhandler.  Arch.  für  Veterinärmed.  — 
11)  Spreu  11,  Spontanebus  vaoeination.  The  veter 
joum.  Vol.  XVII  p.  176.  — 12)  Warlomont,  Traite 
de  la  vaccine  et  de  la  vaccination  humaine  et  animale. 
Paris. 

Die  Sobafpocken  sind  im  Berichtsjahre  1882''83 
in  Preussen  in  34  Kreisen,  263  Ortschaften  und  594 
Gehöften  aufgetreten.  An  dieser  Krankheit  gefallen 
sind  3420  Schafe. 

Im  Jahre  1883  sind  in  Bayern,  Sachsen,  Bl- 
sass-Lotbringen,  Baden  und  Württemberg  die 
Sobafpocken  nicht  aufgetreten. 

Die  Schafpocken  sind  1881  in  Oesterreich  bei 
23  Tbicren  speciell  in  Niederösterreieb  constatirt  wor- 
den. Ausserdem  ist  diese  Krankheit  auch  in  Dalmatien 
aufgetreten. 

In  Holland  kamen  die  Schafpocken  im  Jahre  1882 
nur  in  der  Provinz  Friesland  io  einiger,  aber  nicht 
grosser  Verbreitung  vor;  in  der  Provinz  Groningen 
kamen  nur  2 Fälle,  in  der  Provinz  Drenthe  nur  ein 
einziger  Fall  zur  Anzeige.  Die  übrigen  Provinzen  blie- 
ben ganz  frei.  (Holl.  Vet.-Ber) 

In  Belgien  sind  1881  keine  Ausbrüche  von  Schaf- 
pocken  constatirt  worden. 

Peuch  (Ca)  impfte  die  Schafpooken  auf  3Lam- 
mer  und  1 Zicklein,  deren  Muttertbiere  innerhalb  des, 
dem  Werfen  vorangehenden  Vierteljahres,  diese  Krank- 
heit selbst  durcbgemacbi  hatten.  Er  spritzte  verdünnte 
(1:100),  anControlthieren  wirksam  befundene  Lymphe 
ein.  Die  4 jungen,  zwischen  4 und  8 Wochen  alten 
Tbiere  blieben  von  der  Krankheit  verschont,  olTenbar 
weil  ihnen  eine  congenitale  Immunität  gegen 
dieses  Contagium  zu  Oute  kam. 

2)  Von  einer  2 Wochen  allen  Schafpockenlymphe 
vermischte  P.  0,01  mit  l.G  Jodlösung  von  1:10000 
und  spritzte  davon  2 Mutterschafen  je  0,08  und 
einem  Lamme  0,04  ein.  Während  diese  Injection  voll- 
kommen wirkungslos  blieb,  ging  ein  anderes,  ver- 
mittelst der  Lancette  und  unverdünnter  Lymphe  ge- 
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impftes  Lamm  an  der  Krankheit  zu  Grunde.  Als 
die,  trotz  der  Injection  verschont  gebliebenen  Tbiere. 
mit  dom  angesteckten  Lamme  in  Berührung  kamen, 
erkrankten  auch  sie  nachträglich.  Somit  war  der  Be- 
weis erbracht,  dass  eine  Jodlösung  von  1: 10000 
das  Schafpockencontagium  in  der  Lymphe 
mit  Sicherheit  zerstört. 

3)  Kuhpockenlymphe,  deren  Wirksamkeit  auf  Rin- 
der festgeslellt  war,  impfte  P.  vermittelst  der  Lancette 
auf  2 Lämmer  und  durch  Injection  auf  3 Schafe.  Für 
letzteres  Verfahren  hatte  P.  0.03  Lymphe  mit  0,5 
destillirtem  Wasser  verdünnt  und  davon  pro  Dosi 
0,17  eingespriizt.  Keins  der  Versuebsthiere  erkrankte, 
and  als  sie  nach  einem  Monat  der  Ansteckung  mit 
Schafpocken  ansgesetzt  wurden,  trat  diese  Krankheit 
bei  allen  mit  ungeschwäcbter  Intensität  auf.  Kuh- 
pockencontagium  schützt  daher  nicht  vor 
Ansteckung  durch  Schafpocken. 

7.  Rotz. 

1)  Adam,  Th.,  Der  Rotzbacillus  in  Bezug  auf 
Veterinärpolizei.  Ad.  Wocbeuschr.  No.  6.  — 2)  Bar- 
rier, Die  operative  Entfernung  der  Kchlgangadrüsen 
als  diagnostisches  Mittel  bei  Rotzverdacht.  Alf.  Arch. 
S.  207.  — 3)  Bouchard,  Capitan  et  Charrin, 
Note  sur  la  culture  du  microbe  de  la  mono  et  sor 
la  transmission  de  la  maladie  ä Paide  des  liquides  de 
culture.  Annal.  bcig.  p.  181.  — 4)  Dieselben,  Sur 
une  Note  communiqu4e  ä l’Acad^mie  sur  la  culture  du 
microbe  de  la  morve  et  sur  la  transmission  ä l'aide 
des  liquides  de  culture.  Bull,  de  l'acad.  de  roedic. 
No.  44.  p.  1239.  Dtriebterstatter  Bouley.  Rec.  de 
med.  vet.  p.  624.  — 5)  Bowler,  Latent  glanders  in 
the  borse,  illu.strated  by  three  cases.  The  vet.  p.  3S6. 
~ 7)  Debrade,  Geschichte  eines  Retzfalles.  Echo 
vet.  p.  96.  8)  Decroix,  Morve  du  chien.  Bull, 

de  la  soe.  contr.  S4ance  du  U.juin.  — 8a)  Kkkert, 
Die  Pathologie  des  Blutes  beim  Pferderotz.  Inaug. 
Diss.  Petersburg.  — 9)  Fröhner,  Rotzige  Elephan- 
tiasis des  Kopfes  beim  Pferd.  Rep.  d.  Tbierh.  Uft.  IV. 

— 10)  Girard,  Ein  in  der  Praxis  beobachteter  Fall 
von  Uebertragung  der  Rotzkrankbeit  vom  Pferde  auf 
den  Hund  (mit  tödtlichem  Ausgange  für  diesen).  Alf. 
Arch.  S.  602.  — 11)  Uuidecoper,  Ä not«  on  glan- 
ders. Am.  vet  rev.  Vol.  VII.  p.  115.  — 12)  Hum- 
bort,  Note  sur  une  maladie  simulante  la  morve.  Bull, 
de  la  soc.  centr,  S^nce  du  25.  octobre.  — 13)  Israel, 
Ueber  die  Bacillen  der  Rotzkrankheit  Vortrag.  Berl. 
klin.  Woohenschr.  No.  11.  — 14)  Lydtin,  Der  Ba- 
cillus der  Rotzkrankbeit.  Bad.  Mitth.  S.  1.  — 15) 
Löffler  und  Schütz,  Einige  Bemerkungen  betreffend 
die  Entdeckung  des  Hotzbacillus.  Deutsche  medic. 
Wochenschr.  No.  14.  (L.  und  Sch.  wahren  ihre  Prio- 
rität bezüglich  der  Entdeckung  de.s  Rotzbacillus  gegen- 
über den  französischen  Forschem  Bouchard,  Ca> 
pitan  und  Charrin.)  — 16)  Molkentin,  Ein 
Beitrag  zur  Sicherstellung  der  Diagnose  des  occulten 
Rotzes.  Inaug.-Diss.  Dorpat  Wien.  Vierteljahresschr. 
Bd.  LIX.  — 17)  Meyrick,  Do  horses  recover  from 
gUndes?  The  vet  joum.  Vol.  XVII.  p.  179.  — 18) 
Moretti,  G.  P.,  Dell'  valore  dell*  inoculazione  sull’ 
asino,  sul  cane  esu  altri  animali,  a scopo  diagnostico, 
nei  casi  di  morva  sospetta  La  Clin,  vet  VI.  p.  541. 

— 19)  Mauri,  Die  Impfung  zu  diagnostischen  Zwecken 
in  Fällen  von  verborgenem  Rotze  Lyon.  Joum.  p.  492. 

— 20)  Trasbot,  Rapport  sur  un  cas  de  morve  aiguo 
cbez  le  chien.  Bull,  de  soc.  centr.  Seance  du  24.  mai. 

— 21)  Schüler,  Lungenrotz  Preuss.  Mitth.  S.  8. 
(Sch.  ist  der  Ansicht,  dass  ein  ausschliessliches  Be- 
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fallensein  der  Lunge  mit  Rotzknoten  nicht  rorkomme, 
sondern  dass  stets  andere  Organe  mit  ergriffen  sind.) 
~ 22)  Signol,  Horre  du  chien.  Bull,  de  la  soc. 
centr.  Seance  du  14.  juin.  — 23)  Violet,  Die 
Impfung  als  ein  Mittel  zur  Feststellung  der  Rotz- 
diagno.se  in  zweifelhaften  Fällen.  Lyon.  Joum.  p.  337, 
431,  495. 

Die  Rotzwurmkrankheit  der  Pferde  zeigte 
1382,83  in  Preussen  eine  viel  geringere  Verbreitung 
als  im  vorhergehenden  Jahre;  die  Zahl  der  getddteten 
und  gefallenen  Pferde  hatte  um  729  abgenommeo. 
Ks  sind  im  Ganzen  1547  Pferde  als  rotzkrank  notirt. 
Von  diesen  sind  28  gestorben;  1359  wurden  auf  poli* 
zeiliche  und  129  auf  Anordnung  der  Besitzer  getodtet. 

In  Bayern  wurde  der  Rota  1883  constatirt,  im  1. 
Quartale  bei  37,  im  2.  bei  50,  im  3.  bei  71  und  im 
4.  bei  78  Pferden. 

In  Sachsen  wurde  1882  der  Rotz  in  22  Ortsebafteu 
in  23  Gehöften  bei  29  Pferden  constatirt.  4 Pferde 
verendeten,  22  wurden  auf  polizeiliche  und  4 auf  An* 
Ordnung  der  Besitzer  getodtet. 

In  Baden  ist  der  Rotz  im  ersten  Quartale  1883 
bei  2,  im  2.  Quartale  bei  G,  im  3.  Quartale  bei  17 
Pferden  zur  Beobachtung  gelangt. 

In  Klsass-Lothringen  wurden  im  Berichtsjahre 

1881  '82  im  Ganzen  128  Pferde  als  rotzkrank  gemeldet 
und  14  Pferde  wegen  Rotzverdacht  getodtet. 

In  Württemberg  trat  die  Krankheit  1882  in  109 
Orten,  und  146  Stallen  auf  und  gefährdete  277  Thiero. 
Hiervon  92  krank  und  192  verdächtig,  von  diesen  12 
gefallen,  93  getodtet,  142  entlassen.  Die  übrigen 
Pferde  standen  am  Schlüsse  des  Berichtsjahres  noch 
unter  vct.-polizeü.  Controle. 

Im  Jahre  1881  wurde  in  Oesterreich  bei  568 
Pferden  die  Rotzkrankheit  constatirt.  85  Pferde  sind 
gefallen,  533  wurden  als  erkrankt  und  25  als  rer* 
däcbtig  getodtet,  sodass  der  Gesammtvcrlust  593  Pferde 
betrug. 

In  Grossbritannien  wurden  1883  vom  Rotz  705 
Pferde,  von  denen  8,  und  von  Wurm  539  Pferde,  von 
denen  15  als  geheilt  gemeldet  werden,  befallen. 

In  Holland  kam  die  Rotzwurmkrankhoit  im  Jahre 

1882  nur  bei  65  Pferden  in  11  Provinzen  vor.  Zu 
dieser  Gcsammtzabl  gehören  7 Rotzfälle,  die  bei  den 
gesammten  Militärpferden  ermittelt  wurden.  (Holl. 
Vet  -Bericht.) 

ISSl  sind  in  Belgien  15  rotzwurmkranke  Pferde 
gefallen  oder  auf  Veranlassung  der  Besitzer  und  466 
auf  polizeiliche  Anordnung  getödtet  worden.  Die 
meisten  Fälle  kamen  im  Uennegau  vor. 

1S82  sind  in  Belgien  363  rotzkranke  Pferde  auf 
polizeiliche  Anordnung  und  3 ohne  solche  getodtet 
worden. 

Bouchard  (4)  und  seine  Mitarbeiter  haben  am 
3.  November  1881  mit  der  in  einem  offenen  Abscesse 
eines  rotzkranken  Menschen  enthaltenen  Masse  Cal* 
turen  hergestelit  und  mit  der  zweiten  Cultor  3 Meer- 
schweinchen geimpft.  NachVerlaof  von  20 — 24  Tagen 
starben  zwei  und  zeigten  Veränderungen  an  den 
Lyinphdrüsen  und  in  den  Lungen,  welche  denen  von 
der  Uotzkrankbeit  gleichen.  Dieselben  Veränderungen 
fanden  sich  in  dem  dritten  Meerschweinchen,  welches 
getodtet  wurde.  Mit  der  in  einer  Lympbdrüso  des 
dritten  Meerschweinchens  enthaltenen  Substanz  impfte 
Arloing  einen  Esel,  der  3 Monate  später  getodtet 
wurde  und  bei  dem  sich  die  charactoristischen  Verän- 
derungen des  chronischen  Rotzes  in  den  Lungen  er- 
kennen iiessen.  Im  Juli  1882  wurden  die  Versuche 
mit  rotzigem  Eiter  vom  Pferde  wiederholt.  Ein  Kölb- 


chen wurde  am  4.  Juli  mit  einem  Rougeschwüre,  ein 
anderes  an  demselben  Tage  mit  einem  Milzknoten  eines 
frisch  getödteten  rotzigen  Pferdes  besät.  Am  anderen 
Tage  nahm  man  eine  kleine  Menge  der  ersten  Cultur 
aus  dem  Kölbchen  heraus,  mit  der  Arloing  am 
10.  Juli  2 Esel  impfte.  Am  19.  Juli  starb  der  mit 
der  Cultur  aus  dem  Nasengeschwür  geimpfte  Esel,  und 
man  fand  bei  ihm  rotzige  Veränderungen  in  den  Lun- 
gen und  Qescblecbtsorganon.  Am  28.  Juli  ging  der 
zweite  Esel,  der  mit  der  Milzknotencultur  geimpft  war. 
zu  Grunde,  welcher  bei  der  Obduction  rotzige  Zu- 
stände an  der  Schleimhaut  der  Respirationswege. 
nicht  in  den  Lungen,  und  im  Digestionsapparate  nach- 
weisen  Hess.  Die  Experimentatoren  hielten  diese  Ver- 
suche nicht  für  entscheidend,  da  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen  war,  dass  der  „Microbe*  nicht  für  sich 
allein,  sondern  mit  anderen  aus  demRotzgeschwör  etc. 
entoommenen  Substanzen  verunreinigt  war.  Sie  stell- 
ten deshalb  Culturen  in  der  Weise  her,  dass  die 
nächstfolgende  immer  mit  dem  tausendsten  Tbeile  der 
vorhergehenden  besät  wurde.  Bei  der  5.  Generation 
liess  sich  annehroen,  dass  sie  keinen  «Microbe''  ent- 
hielt, mit  dem  die  ersteCuItur  hergestelit  worden  war. 
Am  11.  August  1882  impften  sie  mit  der  aus  dem 
Rotzgeschwür  gewonnenen  5.  Generation  eine  Katze. 
Diese  starb  am  5.  September.  Sie  zeigte  eine  eiternde 
Geschwulst  am  linken  Hoden  und  in  den  Inguinal- 
drösen.  Am  5.  September  wurde  mit  einem  Lymph- 
drüsenstücke  dieser  Katze  eine  zweite  geimpft,  die  am 
21.  September  starb.  Sie  zeigte  ein  Geschwür  an  der 
Impfstelle,  geschwollene  Leistendrüsen  und  miliar» 
Abscesse  in  den  Lungen.  Am  21.  September  ward» 
ein  Lymphdrüsenstück  dieser  zweiten  auf  eine  dritte 
verimpft.  die  am  28.  September  starb.  Die  Obduction 
ergab  ein  Geschwür  an  der  Impfstelle,  perforirende 
Nasengeschwüre,  subperiostale  Abscesse  an  der  Nase, 
Abscesse  in  den  Lungen  und  Achseldrüsen.  Am 
27.  September  wurde  ein  Meerschweinchen  mit  einem 
Tropfen  des  blatigen  Nasenausflusses  von  der  dritten 
Katze  geimpft.  Es  starb  am  28.  October  und  die  Ob- 
duction ergab  ein  Geschwür  an  der  loipfstelte.  Schwel- 
lung der  entsprechenden  Leistendrüse  und  kleine  Ab- 
scesse in  den  Lungen,  die  von  einem  bämorrbagischen 
Hofe  umgeben  waren.  Am  1.  November  impfte 
Arloing  mit  dem  Eiter  aus  einem  Lungenherde  des 
Meerschweinchens  einen  Esel,  der  am  11.  November 
starb,  in  dessen  Langen  frisobe  Rotzknoten  vorgefon- 
den  wurden.  Hiernach  kann  kein  Zweifel  bestehen, 
dass  die  6.  Cultar  virulent  war.  Diese  Mittbeilongen 
sind  aus  einem  Berichte  entnommen , in  dem  60  ähn- 
liche Beobachtungen  vorliegen,  die  alle  beweisen,  dass 
die  Meerschweinchen  für  das  natürliche  oder  künst- 
lich gezüchtete  Kotzcontagium  sehr  empfänglich  sind. 
Letzteres  bat  auch  die  8.  Cultur  ergeben,  mit  dieser 
wurde  die  Weitereücbtung  des  „Microbe'*  abgeschlossen. 
Die  mit  Culturen  geimpften  Meerschweinchen  teigen 
dieselben  klinischen  und  anatomischen  Merkmale,  wie 
die  mit  Substanzen  eines  rotzigen  Pferdes  direct  ge- 
impften. Ursache  ist  ein  beweglicher  Bacillus.  Man 
war  zwar  mit  diesen  Ergebnissen  zufrieden,  dennoch 
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wollUn  sieb  Bouley  und  Andere  Ton  der  Richtigkeit 
der  Experimente  überzeugen.  Die  ExperimenUtoren 
enlsobiossen  sich  sofort  die  Versuche  zu  vriederholen. 
Die  hierzu  erforderlichen  Mittel  erhielt  Bouley  rom 
Landschaftsminister.  Am  20.  August  Hess  B.  zwei 
rotzige  Pferde  tödten.  Dann  wurden  Theile  derLymph* 
drüsen,  fon  Lungenabscessen,  des  Herzblutes  und  der 
eiterigen  Flüssigkeit  aus  den  Geschwüren  ?on  beiden 
Pferden  in  sterilisirle  Kölbchen  gesät.  In  letzteren 
befand  sicbOchseiibouillori.  die  vorher  auf  1 1 5 — 120^ 
erwärmt  worden  war.  Die  Kölbchen  wurden  dann  im 
Brutschrank  bei  38^  gehalten.  Nach  24  Standen  war 
die  Flüssigkeit  trüb.  Boi  der  microscopischen  Prü- 
fung fanden  sich  in  derselben  bewegliche  Organismen, 
die  eine  rundliche  oder  wenig  gestreckte  Form  hatten. 
Sie  sind  aerob  und  wachsen  im  luftleeren  Raume  nicht. 
Sie  färben  sich  durch  Hotbylviolet  oder  Methylenblau, 
namentlich  letzteres  macht  sie  in  den  Geweben  deut- 
lich sichtbar.  In  einigen  Culturen  lagen  die  verschie- 
den grossen  eiförmigen  Kügelchen  rosenkranzförmig 
aneinander. 

Impfung  von  2 Eseln  mit  den  Flüssigkeiten  der 
5.  und  6.  Cultur: 

1 . Esel.  Impfung  mit  der  5.  Cultur  am  20.  August 

in  der  Thierarzneischulo  zu  Alfort.  Subcutane  Injec- 
tion  hinter  der  linken  Schulter.  Am  2.  Tage  ist  die 
Impfsteile  schmerzhaft  angeschwollen,  gleichzeitig  hef- 
tige  allgemeine  Erscheinungen : Abgeschlagenheit, 

Schwäche.  Zittern,  Temperatur  41^,  Mangel  an  Appetit; 
am  4.  Tage  liegt  das  Thier  und  kann  sich  nicht  er- 
heben. Tod  in  der  Nacht  vom  4.  zum  5.  September, 
d.  h.  am  16.  Tage  nach  der  Impfung.  Section:  In  den 
Lungen  sehr  viele  weissgelbe,  nussgrosse  Knoten. 
Nachbarschaft  normal.  Sie  batten  eine  käsige  Con- 
sistenz.  Kehlkopf,  Trachea  und  Bronchien  normal. 
2 Geschwüre  in  der  Schleimhaut  der  Nasenscheide- 
wand. Die  suhmaxillaren,  Lymphdrüssen  geschwollen 
und  serös  getränkt.  In  der  Milz  7 Knoten. 

2.  Esel.  Impfung  mit  der  6.  Cultur,  an  demselben 
Tage  in  derselben  Weise.  Die  localen  und  allgemei- 
nen Erscheinungen  wie  bei  1.  Die  Krankheit  dauerte 
5 Tage  länger.  Tod  in  der  Nacht  vom  9.  zum  10.  Sep- 
tember. Obduction  10.  September:  In  den  Lungen 
20  kleine  Knoten,  die  von  einem  hämorrhagischen 
Herde  umgeben  sind.  Milz  und  Leber  gesund.  Plioae 
ary-epiglotticae  geschwollen.  Am  linken  Giesskaonen- 
knorpel  ein  3 Ctm.  langes  und  2 Ctm.  breites  Ge- 
schwür. An  der  Schleimhaut  auf  der  linken  Seite  der 
Kasensebeidewand  4 Geschwüre.  An  der  Impfstelle 
ein  Abscess  mit  käsigem  Eiter. 

Holz  eine  microparasitäre  Krankheit  Die  Orga- 
nismen reizen  und  rufen  um  sich  einen  entzündlichen 
Process  hervor;  sie  sind  iosofern  fremden  Körpern  ver- 
gleichbar. Die  Producte  stimmen  mit  denen  überein, 
die  Strongyli  in  der  Lunge  bervorrufen  und  »Pseudo- 
tnberkel"  genannt  werden.  Dasselbe  machtStroogylos 
vasorum  nach  den  Untersuchungen  von  Laulamid. 
Wir  kennen  also  Knoten  vom  Aussehen  der  Tuberkel 
in  den  Lungen,  die  durch  lebende  Körper  veranlasst 
werden.  Die  Hotzorganismoo  werden  in  die  Langen 


gebracht  und  rufen  durch  Reizung  Knotenbildung  her- 
vor. Zufuhr  durch  die  Blutgefässe.  Dasselbe  geschieht 
in  den  Schleimhäuten.  Den  Zerfall  bedingt  ein  Fer- 
ment welches  die  Organismen  abscheiden.  Weil  sie 
nur  bei  Luftzutritt  wachsen,  deshalb  werden  wahr- 
scheinlich vorzugsweise  die  Respirationsorgane  be- 
fallen. 

Israel  (1 3)  züchtete  aus  Rotzknöleben  aus  den 
Lungen  auf  Pferdeblulserum  zwei  verschiedene  Pilz- 
formen,  von  denen  die  kleinere  sich  als  indifferent,  die 
grössere  dagegen  als  fähig  erwies,  bei  Kaninchen  die 
characteristiseben  Geschwüre  und  Veränderungen  in 
den  Lungen  hervorzurufen.  Züchtungen  aus  Rotz- 
material  vom  lebenden  Pferde  gelangen  dagegen  selbst 
bei  den  vorsichtigsten  Culturmethoden  nicht.  Israel 
schliesst  daraus,  dass  der  Pilz  io  den  abscedirten 
Hautknoten  nicht  mehr  in  einem  vermehrungsfähigen 
Zustande  vorhanden  war.  — Die  Färbung  der  Rotz- 
bacülen  durch  Methylviolet  gelang  verhältnissmässig 
leicht;  dieselben  treten  nur  selten  in  grösseren  Colo- 
nien  auf  und  finden  sich  in  der  fortschreitenden  Ent- 
zündungszone  weniger  leicht,  wie  in  dem  verkäsenden 
Gewebe. 

8.  Wuth. 

I)  Beranek,  Wuth  bei  Katzen.  Monatssebr.  des 
Vereins  österr.  Thierärzto.  S.  131.  — 2)  Bert,  Paul, 
ContribuUon  ä l’^tude  de  la  rage.  Annal.  bclg.  p.  177. 

— 3)  Bouley,  Behandlung  der  Lyssa.  Koch’s  Rev. 
S.  140.  (Durch  innerliche  und  äusserliche  Anwendung 
des  Knoblauch.)  — 4)  Briggs,  Equine  Rabies.  The 
veter.  journ.  Vol.  XVII.  p.  824.  — ft)  Czokor,  Wuth 
bei  einem  Pferde.  Wiener  Vicrteljahrsschr.  Bd.  LIX. 

— 6)  Gibier,  Recherche  sur  la  rage.  Annal.  belg. 
p.  476.  — 7)  Derselbe,  Rccberches  sur  la  rage. 
Compt.  rend.  T.  96.  No.  24.  p.  1701.  — 8)  Griglio, 
G.,  Sopra  di  una  singulare  forma  die  rawia  nei  bovini. 
Il  med.  vet  XXX.  p.  480.  — 9)  Iwanow,  Ueber  die 
pathologisch-anatomischen  Veränderungen  des  centralen 
Nervensystems  bei  der  Uundswuth.  Diss.  Petersburg. 

— 10)  Kosjökow,  Die  pathologische  Anatomie  der 
parenchymatösen  Organe  bei  der  Hundswutb.  Diss.  Pe- 
tersburg. — II)  Milanese,  G.  Hattista,  Caso  d’Idro- 
fobia  in  un  oavallo.  Giorn.  di  med.  vet.  prat.  XXXII. 
p.  338.  — 12)  Noeärd,  Einwirkung  der  verdünnten 
Salzsäure  auf  die  Contagien  der  VTuthkrankheit  und  der 
Scbafpocken.  Alf.  Arcb.  S.  492.  (Die  Contagien  werden 
rasch  und  sicher  zerstört.)  — 13)  Pasteur,  Non- 
veaux  faits  pour  servir  ä la  connaissance  de  la  rage. 
Rccucil  de  m6d.  vet.  p.  90.  — 14)  Polansky,  Toll- 
wulh  bei  einem  Pferde.  Wiener  Vierteljahrsschr.  Bd.  LIX, 

— 16)  Rieu,  Ausbruch  der  Wutbkrankheit  bei  einem 
Hunde,  sechs  Monate  nach  dem  Bisse.  Presse  vätör. 
p.  373.  — 16a)  Rost,  lieber  einen  der  stillen  Wuth 
ähnlichen  Erkrankungsfall.  Sachs.  Ber.  S.  93.  — 16) 
Roux,  Des  nouTclles  acquisitions  sur  la  rage.  These 
pour  le  doctorat  cn  mddecine.  Paris.  — 17)  Wortloy 
Aie,  Continued  prevalence  of  rabies  in  tbe  north- west 
district  of  London.  The  vet.  p.  8. 

An  der  Toilwuth  sind  im  Berichtsjahre  1882  83 
in  Preussen  431  Hunde,  7 Pferde,  87  Stück  Rind- 
vioh,  11  Schafe  und  17  Schweine,  3 Esel,  1 Ziege,  1 
Katze  erkrankt  und  gefallen  resp.  getödtet  worden. 

Die  1882|83  beobachtete  Incuhationsdauer  betrug 
bei  der  MTuthkrankheit  bei  Hunden  von  6 — 120,  bei 
einer  Katze  28,  beim  Rindvieh  20 — 126,  bei  Schafen 
14—88,  bei  Schweinen  8—69  Tage. 
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In  Bayern  wurde  die  Wuthkrankheit  1883  beob- 
achtet:  im  1.  Quartal  bei  6 Hunden  und  l Rind,  im 
2.  Quartal  bei  1 Hund,  im  3.  Quartal  bei  1 Hund  und 
4.  Quartal  bei  keinem  Tbiere. 

ln  Sachsen  wurde  die  Wuthkrankheit  bei  32  Hun- 
den beobachtet.  Ausserdem  wurden  10  Hunde  als  ver- 
dächtig bezeichnet. 

In  Baden  gelangte  die  Wuthkrankheit  1883  im 
1.  Quartal  in  2 Orten,  tm  2.  und  3.  Quartal  nicht  zur 
Beobachtung. 

In  F.lsass'Lothringen  ist  1881(82  die  Tollwutb 
bei  68  Hunden  constatirt  worden.  Ausserdem  wurden 
24  verdächtige  Hunde  getodtet. 

Die  Wuthkrankheit  wurde  im  Jahre  1881  in  Oester- 
reich bei  655  Hunden,  von  denen  100  starben  und 
546  getodtet  wurden  und  9 entwichen,  constatirt. 
Ausserdem  wurden  2741  Hunde.  60  Katzen,  5 Schweine, 
3 Ziegen,  l Schaf,  7 Gänse  als  der  Ansteckung  ver- 
dächtig getodtet.  Ks  wurden  von  wütbenden  Hunden 
gebissen:  2.56  Menschen,  6 Pferde,  90  Rinder,  5 Schafe, 
14  Ziegen,  48  Schweine  und  kam  die  Lyssa  bei  l Pferd, 
46  Rindern,  2 Schafen,  3 Ziegen,  17  Schweinen  zum 
Ausbruche. 

In  Holland  kam  im  Jahre  1882  nur  in  den  zwei 
südlichen  Provinzen  Nordbrahant  und  Limburg  die 
Wuthkrankheit  vor.  In  jeder  Provinz  9 Fälle  bei 
Hunden,  in  9 Gemeinden.  Die  meisten  dieser  Wuth- 
fälle  wurden  entweder  bei  ganz  fremden  Hunden  oder 
in  an  der  belgischen  oder  der  pretissischen  Grenze  ge- 
legenen Ortschaften  angetroifen.  (Holl.  Vet -Bericht.) 

Die  Tollwuth  wurde  1881  in  Belgien  bei  91  Hun- 
den, 3 Pferden.  19  Stück  Rindvieh,  8 Schafen,  2 Katzen 
und  2 Hübnern  constatirt  und  wurden  etwa  400  von 
tolikranken  Hunden  gebissene  Tbiere  getodtet.  Im  Jahre 
1882  wurde  die  Wuthkrankheit  bei  94  Thieren  (dar- 
unter 3 Pferde,  14  Rinder)  festgestellt  und  227  als 
verdächtig  getodtet. 

Qibier  (7)  äusserst  sich  über  folgende  Punkte: 
1)  Art  der  Impfung.  Schon  lange  ist  bekannt,  dass 
die  Erscheinungen  der  Hundswuth  um  so  früher  auf- 
treten,  je  näher  der  Biss  dem  Kopfe  liegt,  so  z.  B.  im 
Gesicht.  Duboue  (cf.  Jahresbericht  pro  1881.  S.  31) 
lässt  das  Contagium  in  der  Richtung  der  Nerven  sich 
ausbreiton  und  nach  Pasteur  (cf.  Jahresbericht  pro 
1882.  $.30)  hat  die  Hundswuth  ihren  Sitz  in  den 
nervösen  Centralapparalen.  P.  verrührte  Hirnmasse 
eines  wuthkrankenThieres  in  Wasser  und  spritzte  diese 
Flüssigkeit  in  die  Pta  luater  eines  trepanirten  Hundes. 
Die  geimpften  Hunde  starben  nach  Ablauf  von  15 — 30 
Tagen  an  der  Wuthkrankheit.  auch  konnte  durch  eine 
ähnliche  Ueberlragung  von  Thetlen  des  Gehirns  dieser 
Tbiere  dieselbe  Krankheit  bei  anderen  Hunden  hervor- 
gerufen  werden.  Weil  die  Ausführung  der  Trepanation 
schwierig  und  gefährlich  ist,  machte  G.  in  der  Mittel- 
linie des  Kopfes  eine  kleine  Oeffnung  und  schob  in  sie 
die  Nadel  einer  Fravaz^schen  Spritze  bis  auf  die  Ober- 
fläche der  Slinilappen  des  Gehirns.  Bei  kleineren 
Thieren  z.  ß.  Ratten  und  Mäusen  kann  man  mit  der 
Nadel  den  Einstich  machen.  Die  Dauer  der  Incubation 
ist  nach  dieser  Methode  dieselbe.  2)  Ueberlragung  der 
Wuth  durch  Vererbung.  Die  Krankheit  überträgt  sich 
von  der  Mutter  auf  den  Fötus,  denn  wenn  sie  ihren 
Silz  aueb  vorzugsweise  im  Cerebrospinalsystem  hat,  so 
sind  doch  die  übrigen  Theile  des  Körpers  nicht  unbe- 
tbeiligl.  Ein  tragendes  Kaninchen,  welches  17  Tage 
nach  der  Impfung  an  der  Wuthkrankheit  starb,  gebar 
2 Tage  vor  dem  Tode  mehrere  Junge,  die  zu  einer  an- 


deren Mutter  gesetzt  wurden.  Die  Jungen  gingen  am 
Ende  eines  Monats  an  convulsivischen  Erscheinungen 
zu  Grunde.  Bei  zwei  Kaninchen  wurde  Hirnmasse 
eines  Fötus  in  die  Schädelhöhle  eingespritzt,  der  sich 
in  einem  Kaninchen  vorfand,  welches  18  Tage  nach 
der  Impfung  gestorben  war.  40  Tage  später  starben 
die  geimpften  Tbiere  an  der  Wuth.  3)  Werth  der 
fremden  Körper  im  Magen  für  die  Diagnose.  Der  Werth 
ist  nnr  ein  relativer,  denn  G.  fand  auch  Stroh-  und 
Holzstückchen  bei  jungen  Hunden,  die  mit  Band- 
würmern behaftet  waren,  und Uebertragungen  von  Hirn- 
theilen  dieser  Hunde  riefen  ein  negatives  Resultat  her- 
vor. Endlich  giebt  es  auch  ganz  gesunde  Hunde . die 
trotz  guter  Ernährung  Holz  und  andere  Stückchen  auf- 
nehmen. 4)  Absebwächung  des  Wuthgiftes.  Das 
Wuthgift  bann  durch  Kälte  abgeschwaebt  werden.  Eine 
Kälte  von  0^  bis  — 30^  erzeugt  selbst  nach  stunden- 
langer  Anwendung  keine  Veränderungen  amWutbgifta. 
Aber  wenn  letzteres  8 Stunden  lang  bei  — 35®  ge- 
halten wird,  dann  sterben  nicht  mehr  alle  mit  dem- 
selben geimpften  Thiere.  Hunde  und  Kaninchen,  die 
mit  Wuthgift,  welches  auf  — 40  oder  43  ® abgekühlt 
war,  geimpft  wurden,  erkrankten  nur  wenig  und  erhol- 
ten sich  in  kurzer  Zeit.  Ob  die  geimpften  Tbiere  im- 
mun  gegen  dio  Hundswuth  sind,  ist  bis  jetzt  nicht  fest- 
gestellt. 5)  Der  Parasit  der  Hundswuth.  G.  fand  in 
der  Cerebrospinalflüssigkeii  eines  Hundes,  der  an  der 
Wuth  gestorben  war,  bei  5 — GOOfacher  Vergrosserung 
bewegliche  runde  Organismen.  Ihre  Zahl  war  gering 
und  meist  waren  sie  zu  zweien  durch  einen  zarten  Fa- 
den verbunden.  Viele  der  isolirten  trugen  eine  Cilie 
als  Rest  des  Fadens.  Die  mit  Cilien  behafteten  batten 
die  Form  eines  Nagels,  dessen  Kopf  abgerundet  und 
dessen  Spitze  kurz  und  fein  war.  Dieselben  Organis- 
men wurden  in  der  Substanz  des  Gehirns  nachgewiesen. 
Sie  sind  20  Mal  kleiner  als  die  rothen  Blutkörperchen 
und  finden  sich  im  Gehirn  gesunder  Tbiere  nicht  vor. 
Culturen  dieses  constant  vorkommendea  Organismus 
sind  bis  jetzt  nicht  hergestellt  worden. 

9.  Die  Maul-  und  Klauenseuche. 

OBaumgärtel,  Die  Empfänglicbkeit  der  Schweine 
für  Maul-  und  Klauenseuche.  Sachs.  Her.  — 2)  Esser, 
Vergiftung  durch  Milch  einer  an  Maul-  und  Klauen- 
seuche leidonden  Ziege.  Preuss.  Mitth  S«  9.  (Der 
Besitzer  und  seine  4 Kinder  erkrankten  in  Folge  des 
Milebgenusses  an  Erbrechen,  Kopf-  und  Gliederschmerzen 
und  grosser  Mattigkeit.  Nach  4 Tagen  Genesung.)  — 
3)  Kitt,  Histologische  Untersuchungen  über  Äphthen- 
seuche.  Koch’s  Monatsschr.  S.  49.  — 4)  N.  N.,  Be- 
handlung der  Maul-  und  Klauenseuche.  Landwirtbsch. 
Zeitg.  — 5)  Valley,  Tho  coiLSumption  of  animalt 
killed  for  Foot  and  roouth  disca.se.  The  vet.  Journ. 
Vol.  XVII.  p.  289.  — 6)  Wostendick,  Erkrankung 
von  2 Pferden  an  Maulseuche  in  Folge  Ansteckung 
durch  Ziegen.  Preuss.  Mitth.  S.  9. 

Die  Maul-  und  Klauenseuche  ist  im  Btriebts- 
jabre  1882 — 83  in  Preussen  in  258  Kreisen,  1039 
Ortschaften,  constatirt  worden. 

Id  Baiern  herrschte  diese  Seuche  im  1.  Quartal 
1883  in  167  Ortschaften,  337  Gehöften,  im  2.  Quartal 
in  183  Ortschaften,  667  Stallungen,  im  3.  Quartal  in 
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472  Gemeinden,  3852  Gehöften  und  im  4.  Quartal  in 
1006  Gemeinden,  12,022  Stallungen. 

ln  Sachsen  trat  die  Maul*  und  Klauenseuche  1882 
in  85  Ortschaften,  103  Gehöften,  bei  2039  Thicron  auf. 
Die  Seuche  durchschritt  fast  das  ganze  Königreich. 

In  Baden  kam  1883  die  Maul*  und  Klauenseuche 
vor:  im  1.  Quartal  in  367  Gemeinden  und  699  Gehöften, 
im  2.  Quartal  in  210  Gemeinden  und  433  Gehöften,  im 
3.  Quartal  in  196  Gemeinden  und  579  Gehöften. 

Die  Maul*  und  Klauenseuche  kam  im  Berichtsjahre 
1881 — 82  in  Rlsass-Lothringen  meist  nur  in  ver- 
einzelten, aber  doch  stets  mehrere  Tbiere  der  Stal- 
lung ergreifenden  Fällen,  gewissermasaen  als  Nachzügler 
des  grossen  Seuchenzuges  des  vorhergehenden  Jahres 
vor.  Nur  im  Kreise  Chateau- Salins  erlangte  die  Seuche 
eine  grössere  Ausbreitung. 

Tn  Württemberg  wurden  von  der  Seuche  1882  in 
4 Kreisen  29  Bezirke,  122  Orte,  322  Gehöfte  resp. 
Ställe  befallen;  dabei  waren  2221  Thiere  gefährdet. 
Von  diesen  wurden  als  krank  angcmeldet  1494, 
die  übrigen  galten  als  verdächtig.  Genesen  sind  1331, 
gefallen  3 und  getödtet  wurden  133  Tbiere  (fast  aos- 
sobliesslicb  Rinder). 

In  Oesterreich  betrug  im  Jahre  1881  die  Zahl 
der  von  der  Maul-  und  Klauenseuche  beimgesuchten 
Bezirke  38,  die  Zahl  der  Orte  548  und  die  der  Höfe 
1536;  der  Gesammtverlust.  der  durch  die  Krankheit 
bedingt  wurde  betrug  581  Rinder,  257  Schafe,  6S  Zie- 
gen, 120  Schweine.  Als  erkrankt  constatirt  wurden: 
42,142  Rinder,  16,630  Schafe,  3528  Ziegen,  2034 
Schweine  und  zwar  entfielen  die  bei  Weitem  meisten 
Erkrankungen  auf  Tirol- Vorarlberg. 

In  Grosabritannien  wurde  1883  die  Maul-  und 
Klauenseuche  bei  461,145  Thieren  (Rindern,  Schafen, 
Schweinen,  Ziegen,  Wild)  beobachtet. 

In  Holland  kam  die  Maul-  und  Klauenseuche  im 
Jahre  1882  nur  in  3 Viehbeständen  vor.  In  der  Pro- 
vinz Süd-Holland  trat  sie  im  Mai  in  einem  Rindvieh- 
bestande  auf,  worunter  sie  auch  Ende  1881  geherrscht 
hatte.  Id  einer  anderen  Gemeinde  dieser  Provinz  er- 
krankte ein  Bestand  von  56  Stück  Rindvieh,  wobei 
aber  51  Jährlinge  und  Kälber,  die  von  den  kranken 
Thieren  nur  durch  eine  Bretterwand  mit  einer  Thür 
geschieden  waren,  im  selben  Stalle  gesund  blieben.  In 
der  Provinz  Zeeland  wurde  die  Krankheit  durch  einen 
Durhamstier  aus  England  eingeführt;  sfe  blieb  aber 
auf  dem  Vieh  eines  einzelnen  Gehöftes  beschränkt. 
(Holl.  Vet-Bericht.) 

In  Belgien  herrschte  die  Maul-  und  Klauenseuche 

1881  in  102  Bezirken  im  1.  Quartal  und  nahm  in  den 
folgenden  Quartalen  allmälig  ab.  Im  Ganzen  wurden 
258  Bezirke  von  der  Seuche  beimgesuebt.  Im  Jahre 

1882  sank  die  Zahl  der  ergriffenen  Bezirke  auf  72. 

In  Sachsen  ist  die  bösartige  Klauenseuche  1882 
in  der  AmUhauptmannschaft  Grossenbain  unter  einer 
Herde  von  95  Stück  Schafen  constatirt  worden.  Ein- 
.sohleppung  aus  Polen  wird  hierbei  angenommen:  Ferner 
wurde*  die  Seuche  festgestellt  auf  einem  Gute  unter 
einer  Herde  von  140  Schafen  und  mit  grösster  Wahr- 
scbeinlichkeit  vorhanden,  aber  nicht  mehr  mit  Be- 
stimmtheit naebzuweisen,  war  die  betr.  Krankheit  auf 
2 Gutem  in  Herden  von  300  resp.  400  Schafen. 

10.  Die  Räude. 

1)  Blenkinsopp,  Notes  of  two  cases  of  sarcoptio 
mange  HPthe  horse.  The  Vet  p.  171.  — 2)  Lydtin, 
Die  Sebafräude,  Entstehung,  Verbreitung,  Kennzeichen 
und  Heilung  derselben,  ^d.  Mitth.  I.  54  u.  69. 

An  Räude  erkrankt  fanden  sich  im  Berichtsjahre 
1882/83  in  Preussen  vor:  1124  Pferde,  143  Stück 
Rindvieh  und  69,666  Schafe.  Von  letzteren  sind  427 
Stück  gefallen  oder  getödtet  worden. 

Die  Räude  wurde  in  Bayern  1883  amtlich  festgestellt, 


im  ersten  Quartale  in  126  Ortschaften,  467  Stallen  bei 
25  Pferden  und  11,689  Schafen,  im  2.  Quartale  in  61 
Ortschaften,  242  Ställen,  bei  20  Pferden,  8842  Schafen, 
im  3.  Quartale  in  19  Ortschaften,  75  Stallungen,  bei 
17  Pferden  und  1802  Schafen,  im  4.  Quartale  in  45 
Ortschaften,  206  Ställen,  bei  13  Pferden  und  5310 
Schafen. 

In  Sachsen  wurde  die  Räude  der  Pferde  in  11 
Ortschaften,  bei  19  Thieren  und  die  Schafräude  bei 

158  Schafen  beobachtet.  Ausserdem  wurden  auf  dem 
Schlacbthofe  in  Dresden  38  Stuck  eingeführte  räudige 
Schafe  ermittelt. 

ln  Baden  trat  1883  die  Räude  auf:  im  1.  Quartal 
bei  6 Pferden  und  393  Schafen,  im  2.  Quartale  bei 
3469  Schafen  und  2 Pferden,  im  3.  Quartale  bei  551 
Schafen. 

InElsass-Lothringen  wurden  1881/82  109 Pferde 
und  82  Schafherden  als  mit  der  Räude  behaftet  con- 
statirt. 

In  Württemberg  trat  die  Krankheit  1882  wie 
.folgt  auf:  a)  Pferderäude.  26  krank,  .5  verdächtig- 
Hiervon  18  genesen,  6 getödtet,  1 gefallen,  5 frei- 
gegeben,  1 verblieb  am  Jabresscbloase  noch  in  Be- 
handlung. 

b)  Sebafräude.  42  Bezirke,  135  Orte,  163  Herden 
(Scbafbeslände),  24,161  gefährdete  Tbiere.  Hiervon 
9188  krank,  die  übrigen  verdächtig.  Von  der  Gesammt- 
zahl  sind  genesen  8275,  gefallen  26,  getödtet  461,  ge- 
sund blieben  9169.  Die  übrigen  wurden  theils  behufs 
Schlachtung  aasgeführt,  theils  verblieben  sie  am  Jahres- 
schlüsse noch  in  Behandlung. 

Die  Räude  kam  im  Jahre  1881  in  Oesterreich 
vor  bei:  1883  Pferden,  318  Rindern,  3953  Schafen, 
1222  Ziegen.  Davon  wurden  getödtet  130  Pferde,  1 
Rind,  668  Schafe,  37  Ziegen  und  starben  143  Pferde, 
45  Rinder,  106  Schafe,  141  Ziegen.  Demnach  beträgt 
der  Gesammtverlust:  273  Pferde,  46  Rinder,  1107 
Schafe,  181  Ziegen. 

ln  Grossbritannien  sind  1883  im  Ganzen  34,571 
Schafe  mit  Räude  behaftet  gefunden  worden. 

In  Holland  wurde  im  Jahre  1882  die  Pferderäude 
nur  bei  6 Pferden  in  4 Gemeinden  constatirt. 

Die  Sebafräude  kam  in  der  Provinz  Nord-Holland 
vor  unter  20  Herden,  in  12  Gemcindeu,  im  Ganzen 
bei  145  Schafen ; in  der  Provinz  Süd-Holland  unter 
5 Herden,  in  4 Gemeinden;  in  der  Provinz  Friesland 
ziemlich  verbreitet  in  mehreren  Gemeinden;  und  in  der 
Provinz  Groningen  unter  11  Herden,  in  11  Gemeinden. 
(Holl.  Vet.-Bericht). 

Oie  Räude  wurde  1871  in  Delgieu  bei  2 Sebaf- 
berden  constatirt.  1882  gelangte  diese  Krankheit  in 
7 Provinzen  zur  Beobachtung. 

11.  Die  Beschälseuche  und  der  Bläschenaus- 
schlag an  den  Geschlechtstheilen. 

1)  Laguerriörc,  De  la  syphilis  öquine  (mal  du  coi't, 
dourine  etc.).  Gazette  bebdomadaire  de  m6d.  et  de 
ebir.  No.  31  p.  515,  No.  33  p.  543  und  No.  34  p.  560 
— 2)  V.  Tbanhoffer,  Ueber  Zuchtlähme.  Wiener 
Vierteljahrsschr.  Bd.  LIX.,  (s.  verjähr.  Bericht). 

In  Preussen  sind  im  Jahre  1882/83  gar  keine 
Fälle  von  Beschälseuche  beobachtet  worden.  Der 
Bläschenausschlag  wurde  dagegen  bei  141  F'ferdeu  und 
1003  Stück  Rindvieh  beobachtet. 

Tn  Baiern  kam  1883  der  Rläscbenausscblag  zur 
Beobachtung:  im  ersten  Quartale  bei  30  Pferden, 
66  Rindern,  im  zweiten  Quartale  bei  83  Pferden, 

159  Rindern  im  dritten  Quartale  bei  62  Rindern,  im 
vierten  Quartale  bei  1 Pferd  und  54  Rindern. 

Der  Bläscbenausschlag  wurde  in  Sachsen  in  elf 
Ortschaften  bei  42  Rindern,  in  Elsass-Lotbringen 
bei  3 Pferden  constatirt. 

In  Baden  kam  der  Bläscbenausschlag  1883  vor 


636 


Ellrmbkrqbr  und  ScbCtz,  Thirrkranrhritkn. 


im  1.  Quartal  bei  33,  im  3.  Quartale  bei  58,  im  3.  Quar- 
tale bei  12  Rindero. 

ln  Wärttemberg  sind  1882  an  der  Seuche  616 
Rinder  und  5 Pferde  erkrankt 

Die  Beschälseuche  der  Zuchtpferde  ist  1881  in 
Oesterreich  nicht  rorgekommen.  Der  BlÜschenaus- 
scblag  an  den  Geschlechtstheilen  der  Zuchtpferde  vurde 
bei  12  Hengsten  und  150  Stuten  angetroffen.  Auch 
unter  dem  Rindvieh  gelangte  die  Krankheit  mehr^h 
zur  Beobachtung. 

12.  iDfectionekrankheiten. 

a.  Tubcrculose. 

1)  A d a m,  Tb.,  Ueber  die  Häufigkeit  des  Vorkommens 
der  Tuberculose  des  Rindes  beim  Schlachtvieh  in  den 
Schlacbthäasern  der  Stadt  Augsburg  im  Jahre  1882. 
Ad.  Wochenschrift  No.  18.  — 2)  Bai  Ile  t,  Sur  la 
vente  des  viandes  tuberouleusea.  Bullet,  de  la  soc. 
centr.  S4anoe  du  25.  Januar.  — 3)  Bidder,  Ueber 
die  Beziehungen  der  Alkalien  der  Nahrungsmittel  zur 
Aetiologie  der  Tubcrculose.  Berl.  klio.  Wochenschrift. 
No.  44.  — 4)  Boliinger,  Ueber  Tubcrkclbacillen 
im  Euter  einer  tuberoulösen  Kuh  und  über  die  Virulenz 
des  Secrets  einer  derartig  erkrankten  Milchdrüse. 
Baicr.  ärztl.  Intell.  Bl.  No.  16.  — 5)  Brezzo,  G., 
Caso  di  trasmissione  della  tubereolosi  della  speoie 
umana  al  gatto  doraostioo.  II  med.  vet.  XXX.  p.  7. 
— 6)  Cornil,  Topographie  des  baoilles  de  la  tuber- 
culose. Annal.  belg.  p.  377.  — 7)  Creighton. 
Bovine  tuberculosis  in  a Nil-gbau.  Transact.  of  tbe 
path.  Soc.  XXXIII.  p.  426.  — 8)  Derselbe,  Bovine 
tuberculosis  in  an  Eland.  Ibid.  p.  428.  — 9) 

Eg  geling,  A.,  Uterustubtfculose.  Preuss.  Mittb.  S.  14. 
(B.  beschreibt  zwei  neue  Fälle  von  Uterus-  und  Kuter- 
tuberculose.  C^.  unsere  früheren  Berichte.)  — 10) 
Ktiennc,  Tuberculose.  Hoyens  d’eviter  sa  trans- 
mission  de  Tanimal  ä Pbomme.  Annal.  belg.  p.  257.  — 
11)  Gratia,  Des  pseudo-tubercules  chvz  les  auimaux 
domestiques.  Annal.  belg.  p.  465.  (Der  Artikel  ist 
in  diesem  Jahrgange  nicht  beendet  und  folgt  deshalb 
das  Referat  im  nächsten  Jahresberichte.)  — 12) 

Grothaus,  Tuberculose  bei  dem  Fötus  einer  tuber- 
culösen  Kuh.  Preuss.  Mitth.  S.  15.  — 13)  Johne, 
Die  Geschichte  der  Tuberculose  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Tuberculose  des  Rindes  und  die 
sich  hieran  knüpfenden  medioinaU  und  veterinär- 
polizeilichen  Consequenzen.  Deutsche  Zeitschrift  für 
Tbienned.  IX.  S.  1.  — 14)  Derselbe,  Chronisches 
Aufblähen  in  Folge  tubcrculöser  Hypertrophie  der 
Broncbialdrüsen,  zugleich  als  Beitrag  zur  Diagnose  der 
Tuberculose  beim  Rinde.  Sachs.  Bericht  S 24.  — 
15)  Derselbe,  Die  käsige  Pneumonie,  speciell  die 
sogenannte  käsige  Hultcnrauchpueumonie  (Huttenrauoh- 
tuberculose)  des  Rindes  (Pbthisis  pulmonum  lobularis 
caseosa  s.  Bronchopneumonia  tubercuIo.sa  lobularis 
caseosa).  Sachs.  Bcr.  S.  39.  — 16)  Kämmerer, 
Tuberkeln  in  der  linken  Gehirnhälfte  einer  Kuh. 
Bad.  Mitth.  S.  71.  — 17)  Kitt,  Amyloide  Infiltration 
bei  der  Tuberculose  des  Geflügels.  Deutsche  Zeitsebr. 
für  Thiermed.  IX.  S.  174.  — 18)  Koch,  die  Verbrei- 
tung der  Rindertuberoulose.  Preuss.  Mitth.  S.  13.  — 
19)  Leichtenst  er  n.Tuberculose  bei  Hühnern.  Deutsche 
med.  Wuebenschr.  83.  — 20)  Lydtin,  Das  Aaffinden 
und  Präpariren  der  Tuberkel-  und  Rotzbaoillen.  Bad. 
Mitth.  S.  19.  — 21)  Lustig.  Ein  Fall  von  Tuber- 
culose beim  Pferde.  Jabresber.  der  ThierarzneLscbule 
Hannover  1882  83.  — 22)  Derselbe,  Ein  Fall  von 
Phtbisis  pulmonum  beim  Pferde.  Ibid.  — 23)  Monges, 
Eutertuberculose.  ZündePs  Ber.  S.  100.  — 24)  Der- 
selbe, Tuberculose  am  Grunde  des  (ichims.  Motiiitäts- 
und  Sensibilitätsstörungen.  Ebendas.  1881/82.  S.  77. — 
25)  Ribbert,  Ueber  die  Verbrcitungsweise  derTuberkel* 
baeiilen  bei  den  Hühnern.  Deutsche  med.  Woebensohr. 


No.  28.  ^ 26)  Rivolta,  S , Nuova  specie  di  sarcoma 
della  pelle  del  Cavallo  (Farcino  tubereoloso).  Giorn.  di 
Acat  Fisiol.  e Pato).  XV.  p.  260.  — 27)  Schäfer, 
Hauttuberculose.  Preuss.  Mitth.  S.  13.  — 28^  Scbleuss, 
Tuberculose  der  serösen  Häute  bei  jungen  Absatzkälbem. 
Ebendas.  — 29)  Schill,  Ueber  den  Nachweis  von 
Tuberkelbaoillen  imSputum.  Deutsche  med.  Wocbenschr. 
No.  2.  — 30)  Schmidt- H ülheim,  Miliartubercalose 
bei  einer  perlsüchtigen  Kuh.  Deutsche  Zeitschr.  für 
Thiermed.  IX.  S.  210.  — 31)  Schwanefeld i,  Tuber- 
culose bei  jungen  Tbieren.  Preuss.  Mitth.  S.  14.  — 
32)  Spina,  Studien  über  Tuberculose.  Wiener  Viertel- 
jahrssebr.  Bd.  LIX.  — 33)  Wargunin,  Die  Vei^de- 
rungen  in  den  Lungen  nach  Inhalation  verstäubter 
tuberculöser  Sputa  und  anderer  organischer  Substanzen. 
Dissertation.  Petersburg  — 34)  Wilhelm,  Tuberculose 
mitgetbeiit  im  Sachs.  Bcr.  S.  90.  — 35)  Zündel, 
Die  Tuberculose  des  Rindviehes.  Zündel's  Jahresber. 
1881/82  S.  75. 

Unter  12631  Rindviebstücken  fanden  sich  nach 
Adam  (1)  399  t ube  rculöse  = 3,15  pGt , and  zwar 
1,22  pCi.  männliche,  6.23  pCt.  weibliche  Tbiere.  Von 
den  399  tuberculösen  fielen 

24  auf  das  Alter  von  1—3  Jahren, 

193  , . 3-6  , 

182  . „ über  6 Jahre. 

Unter  23,112  Kälbern  war  keines  tuber- 
cu  lös. 

Dem  Sitz  und  der  Ausbreitung  nach  kamen; 
212  Fälle  auf  ausschliessliche  Tuberculose  der  Lunge. 
137  , , Tuberculose  der  Lunge  und  Serosa  der 

Brust-  und  Bauchhöhle, 

47  « „ Tuberculose  der  serösen  Häute  allein, 

1 Fall  . Hodentubercnlose  allein, 

2 Fälle  « Lebertuberoulose  allein. 

Der  Rasse  nach  vertbeilen  sich  die  Fälle  wie  folgt: 
239  auf  einfarbiges  oder  braunes  Gebirgsvieh, 

106  . rotbes,  rothblässiges,  rotbgeflecktes  (Simmen- 
thalcr  Kreuzung)  Vieh  an  der  Donau  und  im 
Ries, 

31  . den  oberbayrischen  Landschlag, 

23  • auswärtige  Schläge. 

Boll  i nger  (4)  fand  in  dem  Euter  einer  perl  süch- 
tigen Kuh  sowohl  in  den  befallenen  Drusenpartien, 
als  in  dem  milchähntichen  Saft  der  Aasführungsgänge 
zahlreiche  Tuberkelbaoillen.  Impfung  mit  dem  letale- 
ren Seoret  in  den  Bauchfellsack  eines  Meerschwein- 
cbens  ergaben  bei  demselben  1 1 Tage  nach  der  Im- 
pfung ausgesprochene  Miliartuberculose  der  Milz  und 
des  Peritoneuais  mit  cbaracleristiscben  Tuberkelbacillen 
in  den  Impfiuberkein. 

Johne  (13)  schildert  ausführlich  die  Geschichte 
der  Tuberculose  (s.  d.  Original)  und  bespricht  dann 
die  Consequenzen.  welche  sich  für  die  Medicinal-  und 
Velerinärpolizei  aus  der  bewiesenen  Infectiosilät  und 
Identität  der  bei  Menschen  und  Thieren  vorkommenden 
tuberculösen  Processe  ergeben.  J.  stellt  sich  bezüg- 
lich der  Stellung  der  Medicinalpolizei  auf  den  so 
heftig  angefeindeten  Qerlacb*schen  Standpunkt,  wo- 
nach der  Genuss  des  Fleisches  und  der  .Milch  perl- 
süchtiger  Thiere  unter  gewissen  Verhältnissen  als  ge- 
sundheitsschädlich für  den  Menschen  zu  betrachten  ist. 
Das  Fleisch  perlsücbtiger  Tbiere  ist  als  vom  Tuberkel- 
Virus  inficirt  und  daher  als  infectiös  zu  betrachten, 
sobald  die  Tuberculose  sich  generalisirt  hat. 
Die  Abmagerung  allein  ist  kein  Criterium  der  erfolg- 
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t«n  Infection  des  Fleisches.  Für  die  Fleischbeschau 
nüssen  die  Seitens  der  Medicinalpolizei  aufzastellen- 
den  Directiven  bezüglich  des  mit  tuberculösen  Schlacht- 
stücken  inne  zu  haltenden  Verfahrens  ungefähr  fol- 
gende sein:  So  lange  bei  den  betr.  Tbieren  metasta- 
tische  resp.  generalisirte  TuberouJose  nicht  Torhanden 
ist,  sind  nur  die  tuberculösen  Organe  und  alle  von 
hier  zum  Ductus  thoracicus  binführenden  Lymphgefässe 
und  Lympbdrüsen  incl.  der  anliegenden  Qefasse  und 
Bindegewebsroassen  zu  beseitigen;  das  Fleisch  ist  da- 
gegen als  unschädlich  oder  höchstens  minderwerthig 
zu  bezeichnen.  Sobald  aber  eine  bereits  erfolgte  In- 
fection des  Blutes  dadurch  nachweisbar  ist.  dass  ausser 
dem  primär  erkrankten  Organe  noch  solche  erkrankt 
sind,  zu  welchen  das  Virus  von  ersterem  nur  auf  dem 
Wege  des  Blulstromes  gelangen  konnte  (z.  B.  neben 
Lunge  noch  Milz  und  Nieren),  muss  das  Fleisch  vom 
menschlichen  Genüsse  ausgeschlossen  werden.  J.  ist 
also  der  erste,  welcher  scharf  präcisirt,  dass  der 
einzig  richtige  Massstab  für  die  Benrtheilung  der  Ge- 
niessbarkeit  des  Fleisches  tuberculöser  Tbiere  in  dem 
Umstande  zu  suchen  ist.  ob  die  Tuberculose  localisirt 
oder  generalisirt  ist.  Dio  Milch  tuberculöser  Thiere 
ist  als  infectiös  zu  betrachten  und  darf  nicht  zur  Er- 
nährung von  Säuglingen  verwendet  werden  und  die 
solcher  Thiere,  die  an  Euteriuberculose  leiden,  muss 
von  jeder  Verwendung  ausgeschlossen  werden. 

Die  Veterinärpolizei  hat  einerseits  die  Hedici- 
nalpolizei  in  der  Durchführung  der  genannten  Mass- 
nahmen zu  unterstützen  und  andererseits  der  Land- 
wirtbscbaft  in  der  Bekämpfung  und  Ausrottung  der 
Tuberculose  beiznstehen.  (o  Bezug  auf  den  letzteren 
Punkt  bespricht  J.  zuerst  die  möglichen  Infections- 
wege  (die  intrauterine  Infection,  die  Infection  durch 
die  Verdaaungswege  durch  den  Genuss  von  Milch  und 
Fleisch  tuberculöser  Thiere,  die  Infection  durch  die 
Atbmungsluft  und  durch  Cobabitation , die  Infection 
durch  den  Coitus)  und  die  prädispositionellen  Momente 
(extensive  Ernährung,  dauernder  Aufenthalt  in  schlecht 
ventilirten,  dunstigen,  überfüIlteD  Stallungen,  Mangel 
an  Bewegung  in  frischer  Luft,  bocbgesteigerte  Pro- 
duction von  Milch  und  Kälbern)  und  gelangt  auf 
Grund  dessen  zur  Aufstellung  folgender  zur  Bekäm- 
pfung der  Tuberculose  der  Hausthiere  nothwendiger 
Forderungen:  a)  alle  tuberculösen  Tbiere  sind  von 
der  Zucht  auszuscbliessen,  b)  alle  nachweislich  tuber- 
culösen  Thiere  sind  von  den  gesunden  zu  separiren 
und  möglichst  bald  zu  schlachten,  c)  die  Orte  im 
Stalle,  an  denen  die  tuberculösen  Thiere  gestanden 
haben,  sind  zu  desinficiren,  d)  alle  eine  krankhafte 
PrädispositioD  erzeugende  Momente  sind  möglichst  zu 
beseitigen  und  ist  für  eine  naturgemässe  Haltung  und 
Fütterung  mit  Vermeidung  aller  schwächenden  Ein- 
flüsse zu  sorgen.  Viel  Aufenthalt  im  Freien  und  gute 
Ventilation  der  Stalle  sind  präsorvativ  empfehlens- 
werth.  — In  einem  Nachträge  wendet  sich  J.  anti- 
kritisch  gegen  die  in  einem  Artikel  von  Sohottelius: 
„Zur  Kritik  der  Tubercalosenfrage'*  aufgesteUten  Be- 
hauptungen. Bezüglich  der  genaueren  Ausführungen 
des  Vf. ’s  und  namentlich  der  erschöpfenden  Darstel- 


lung der  Geschichte  der  Tuberculose  sei  auf  das  Ori- 
ginal verwiesen,  das  im  Abdruck  auch  als  Monographie 
erschienen  und  somit  jedem  Veterinär  bequem  zugäng- 
lich ist. 

b.  Influenza  der  Pferde. 

1)  Gare,  Pink-eye.  The  vet.  p.  330.  — 2)  Der- 
selbe, Dasselbe.  The  vet.  jouro.  Vol.  XVI.  p.  33(5. 

— 3)  Dieekorhoff,  Pferdestaupe  und  Brustseuchc. 
Ad.  Woch.  Nö.  2.  — 3a)  Derselbe,  Ueber  den  Ver- 
lauf der  Pferdestaupe  im  Jahre  1883.  Ebendas.  No.  IG. 

— 4)  Edgar,  Enzootie  typh<^id  catarrh.  Pink-eye. 
The  Vet.  p.  166.  — 5)  Kggeling,  Rothlaufartige  In- 
fluenza Preuss.  Mittbeil.  S.  15.  — 7)  Eletti,  Giosuö, 
Tifo  addominale  cquino.  Giorn.  di  Med.  vet.  praf. 
XXXII.  p,  254.  — 8)  Die  Influenza  in  Belgien  iin 
Jahre  1881.  Wehenkel’s  Ber.  S.  49.  — 9)  Friedber- 
ger, Influenza  der  Pferde.  Munch.  Jahresber.  S.  23. 

— 10)  Grcsswell,  Pnenmo-enteric  fever  or  pink-eye. 
Thc  vet.  journ.  Vol.  XVI.  p.  233.  — 11)  Hasel- 
bacb,  Beitrag  zur  Ansteckungsfähigkeit  der  Influenza. 
Monatsschr.  des  Vereins  österr.  Thierärzto.  S.  83.  — 
12)  Lange,  Die  Influenza.  Berl.  Arch.  IX.  S.  363. 

— 12a)  Polansky,  Influenza  der  Pferde.  Wien.  Vier- 

tcljabrsscbr.  Bd.  LIX.  — 13)  Roberts,  Pink-eye. 
The  Vet,  p.  165.  — 14)  Lavalard,  Fievre  typhoide 
du  cheval.  Bullet,  de  soc.  centr.  de  roed.  vetör.  Seance 
du  11.  Janvier.  — 15)  Servolcs,  Fievro  typhoide 
chez  le  cheval  et  Thomme.  — 16)  Strebei,  Zur  Rc- 
cidivirung  der  Influenza.  Schweiz.  Arch.  von  Strebei. 
S.  134.  — 16a)  Derselbe,  Zur  Influenza  und 

deren  Behandlung.  Ebendas.  S.  47.  — 17)  Vogel, 
Ueber  Influenza  vom  Jahre  1881  in  Württemberg.  Re- 
port. d.  Thierbeilk.  I.  Heft.  — 18)  Whilworth,  A 
fow  observalious  on  ihc  so  called  „pink-eye*  disease. 
The  vet.  Jour.  Vol.  XVII.  p.  153.  — 19)  v.  Wörz, 
Beitrag  zur  Influenza  vom  Jahre  1881  — 1882  in 
Württemberg.  Repert.  d.  Thierbeilk.  II  Heft.  — 20) 
Zundel,  Die  Influenza  der  Pferde.  Zündel's  Jahres- 
bericht pro  1881/82.  S.  58.  — 21)  Zschokke,  Ueber 
Influenza.  Schweiz.  Arch.  von  Guillebeau  u Zschokke. 
S.  7. 

c.  Actinomycose. 

1)  Plemming,  0.,  Actinomycosis.  The  veterin. 
journ.  Vol.  XVI.  p.  1. — 2)  Johne,  Actinomycose  des 
Kehldeckels  und  der  Schleimhaut  in  der  Ausdtrhnung 
des  Keblkopfeinganges  bei  einer  Kuh,  eingesendet  vom 
Bzth.  Peschei- Dresden.  Särhs.  Bor.  S.  58.  — 3) 
Israel,  Erfolgreiche  üebertragung  der  Actinomycose 
des  Men.schen  auf  das  Kaninchen.  Ccntralbl.  für  die 
mcd.  Wias.  No.  23.  — 4)  Pusch,  Beiträge  zur  Kennt- 
niss  der  Lungcnactinomycose.  Bcrl.  Arch.  S.  447.  — 
5)  Wortley  Axe,  Actinomycosis  bovis.  Fortsetzung. 
The  Vet.  p.  l.  — 6)  Zschokke,  Die  Strahlenpilz- 
krankheit Arch.  von  Guillebeau  u.  Zschokke.  S.  193. 

Israel  (3)  brachte  einem  Kaninchen  ein  kleines 
Stückchen  actinomycotiscbenGranulationsgewebes 
aus  einem  peripleuralen  Abscess  eines  an  primärer  Lun- 
genactinomycose  leidenden  Menschen  durch  einen  Ein- 
schnitt in  die  Bauchhöhle  bei.  Das  Thier  wurde  1 1 Wo- 
chen später  getödtet.  Boi  der  Soction  fand  sich  in  der 
Bauchhöhle  eine  Anzahl  von  Geschwülsten  von  Kir- 
schen- bis  Hanfkomgrösse;  die  grösseren  von  etwas 
höckriger, goldgelb  gesprenkelter  Oberfläche;  dieselben 
sitzen  tbeils  dem  Peritoneum  unmittelbar  auf,  theüs 
hängen  sie  durch  längere  oder  kürzere  Adhäsionen 
mit  demselben  zusammen^  tbeils  ist  das  retroperito- 
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neale  Gewebe  in  die  Wucherung  mit  einbezogen,  so 
dass  dieselbe  bis  auf  die  Mosculainr  geht.  Einige  der 
grösseren  Geschwülste  zeigten  auf  dem  Durohschnitt 
im  Centrum  einen  Hohlraum,  der  mit  den  zu  einem 
schmierigen  Brei  verfetteten  Resten  des  implantirten 
Granulationsgewebes  gefüllt  ist,  welches  durch  Farbe 
nnd  Consistenz  sich  von  der  dem  Thiere  entstammen« 
den  Neubildung  scharf  abhob.  Letztere  besteht  aus 
einem  grauroth  und  gefleckten  Granulationsgewebe 
mit  reichlicher  Fettkörnchenbildung,  Bluifarbstoffpar* 
tikeln,  nadelförmigen  Fettcrysiallen  und  eingestreuten 
Actinomjcesdrusen.  — Dass  es  sich  im  vorliegenden 
Falle  um  eine  wirkliche  Infection  handelt,  wird  ein« 
mal  durch  den  Umstand  bewiesen,  dass  das  einge- 
brachte  Gewebsstück  in  eine  fettige,  structurlose,  todte 
Masse  verwandelt  ist  und  dass  ferner  die  Gewebsneu- 
bildung des  Kaninchens  die  charactoristischen  Merk- 
male des  actinomjcotischon  Grannlationsgewebes,  wie 
es  beim  Kinde  und  Menschen  gefunden  wird  (Neigung 
zur  Verfettung.  Haemorrhagie , Pilzkemgehali)  auf- 
wies, und  dass  endlich  der  Process  der  pathologischen 
Gewebswucherung  sieb  nicht  auf  die  Oberfläche  der 
Serosa  beschränkte,  sondern  an  einigen  Stellen  bis 
auf  die  Musculatur  reichte. 

d.  Schweineseuebe  (Rothlaufkrankheit  der 
Schweine). 

1)  Baillet,  Le  mal  rouge  du  porc  conaid^rä  au 
point  de  vue  de  Tb}^giöne  publique.  Rec.  de  mäd. 

No.  2.  — ’ 2)  Berilnek,  Beobachtungen  über 
Rothlauf  beim  Borstenvieh.  Monats.scbr.  d.  Ver.  österr. 
Thierärzte.  VI.  S.  1.  •—  3)  Als  ton,  Kdgar,  Swine 
fever.  The  vet.  joum.  Vol.  XVI.  p.  326.  — 4)  Eloire, 
Bericht  über  die  Schutzimpfung  gegen  Rothlauf  bei 
35  Schweinen.  Presse  vet  p.  582,  (Dieselbe  wurde  im 
Ganzen  mit  Krfolg  gemacht;  immerhin  erkrankten 
doch  zwei  Thiere  an  Rothlauf,  5 Tage  nach  der  zweiten 
Schutzimpfung.)  — 5)  Derselbe,  Bericht  über  den 
Krfolg  der  Schutzimpfung  gegen  Rothlauf  bei  Schweinen. 
Lyon.  Joum.  p.  584  — 6)  Flemming,  Rothlauf  der 
Schweine.  Rep.  d.  Tbierh.  3.  Heft.  — 6a)  Herbet, 
Die  Schutzimpfung  gegen  den  Rothlauf  der  Schweine. 
Lyon.  Joum.  p.  589  Rev.  v4t.  p.  523.  — 7)  flol- 
combe.  An  outbreak  of  bog  Cholera  in  Kansas.  Am. 
vot.  rev.  Vol.  VII.  p.  252.  — 8)  Marchi,  P..  Del 
mal  rosao  dei  maiali.  Nota  letta  nelT  Adunanza  Ge- 
nerale 21.  gennaio.  Giorn.  di  med.  vet.  prat.  XXXII. 
p.  18.  — 9)  Müller,  Die  Microben  der  Schweineaeuohe. 
Herl.  Arcb.  S.  244.  — 10)  Schmitz,  Der  Rothlauf 
der  Schweine.  Preuss.  Mitlb.  S.  16.  — 11)  Pasteur 
et  Thuillier,  La  vaccinatioo  du  rouget  des  porcs  ä 
l'aidc  du  virua  mortel  attenue  de  ceite  maladie.  Bull, 
de  PAcad.  de  m6d.  No,  45.  — 12)  Pasteur,  Sur  le 
rouget  ou  mal  rouge  des  porcs.  Rev.  de  m^d.  v4t 
p.  39.  — 13)  Perdau,  Schweineseuchc.  Monataschr. 
d.  Ver.  österr.  Tbierärzte.  S 74.  — 14)  Perronoito, 
Kd.,  II  mal  rosso  o il  mal  rossino  dei  maiali.  Giom. 
di  Med.  vüt.  prat.  XXXIl.  p.  276.  — 15)  Derselbe, 
Ueber  Rothlauf  der  Schweine.  Alf.  Arch.  S.  366.  — 
16)  Schmitz,  Rothlauf  der  Schweine.  Freuss.  Hittb. 
S.  17.  — 17)  Semmer,  E.,  Septisch  typhöse  Form 
des  RothUufs  der  Schweine  und  deren  Hacterien. 
Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermed.  IX.  S.  90.  — 18) 
Zundel,  Die  Sebweinesenebe.  ZündePa  Ber.  S.  81. 

c.  Verwerfen  der  Kühe. 

1)  Schild.  Das  seuebenhafte  Verwerfen  der  Kühe. 
ZündePs  Bericht  1881  82.  S.  77.  — 2)  Strebei,  Zum 


Verwerfen  der  Kühe.  Schweiz.  Arcb.  von  Strebet.  S.  149 
u.  186.  — ' 3)  Ueber  das  seuebenartige  Verwerfen  der 
Kühe.  Echo  v^l4r.  p.  8. 

f.  Das  bösartige  Catarrbalfieber. 

1)  B u g n i 0 n , Ueber  bösartiges  Catarrbalfieber  (Kopf- 
krankbeit).  Report,  der  Tbierhoilk.  — 2)  König, 
Seochenbaftos  Auftreten  der  sogenannten  hitzigen  Kopf- 
krankheit der  Rinder.  Sachs.  Ber.  S.  79.  — 3)  Lotzer, 
Die  hitzige  Kopfkrankheit  des  Rindviehs.  ZündePs  Ber. 
1831|82.  S.  76.  — 4)Tomasohewitscb,  Heilung  der 
bösartigen  Kopfkrankbeit  des  Rindes  durch  Tracheo- 
tomie und  Ferr.  sulfur.  Arcb.  für  Veterinärmedicin 
Petersburg. 

g.  Sonstige  Infectionskrankheiten. 

1)  Cöster,  Taubendiphtherie.  Preuss.  MittheiL 
S.25.  — 2)  Göttelmann,  Die  Diphtherie  der  Hühner. 
ZündePs  Bericht.  S.  85.  — 3)  Roth,  Uebertragung  der 
Diphthoritis  vom  Menschen  auf  Hühner.  Bayr.  ärztl. 
Intellig. -Bl.  No.  15.  — • 4)  Tappe,  Meyer,  Kalber- 
diphtherie.  Preuss.  Mittheil.  S.  24.  — 5}  Kostalski, 
Hämoglobinurie.  Honatssebr.  des  Vereins  österr.  Th. 
S.  178.  (K.  beobachtete  5 Fälle  von  Hämoglobinurie 
in  kurzer  Zeit.) — 6)Lechner,  Ueber  Blutbarneo  bei 
den  Alpenrindern.  Oesterr.  Vierteijabrsschr.  LX.  Bd. 

2.  Heft.  — 7)  Luebhau,  Ubl.,  Hämoglobinurie.  Preuss. 
Mittheil.  S.  23.  — 8)  Sonin,  Bacillus  malariae  beim 
Pferde.  Veterinirwesen.  — 9)  Mazulewitscb,  Ueber 
die  Veränderungen  des  Rückenmarks  bei  der  Staupe. 
Dissert.  Petersb.  — 10)  Rabe,  Ueber  Bacterien  bei 
der  Hundestaupe.  Ad.  Woch.  No.  15.  — 11)  Chau- 
veau,Sur  la  septicamie  puerperale  expörimentale.  Annal. 
belg.  p.  198.  — 12)  Brusasco,  Sotticemia  puerperale 
in  una  capra.  Giorn  di  med.  vot.  prat.  XXXIl.  p.  529 
und  II  medico  vet.  XXX.  p.  403.  — 13)  Hutchin- 
son. Pyaemia  in  a larab.  Transact  of  the  path.  soc. 
XXXIII.  p.  434.  — 13b)  Laulaniä,  Ueber  einen  Fall 
von  verkäsender  Pyämie  beim  Pferde.  Rev.  veter  p. 
457.  (Id  der  Lunge,  in  der  Leber,  in  den  ausserordent- 
lich vergrösserten  Hals-  und  Broncbialdrüsen,  zahl- 
reiche stccknadelkopf-  bis  erbseugrossc  käsige  Herde, 
welche  eine  entfernte  Acbnlichkeit  mit  verkäsien  Tu- 
berkeln oder  Rotzknoten  batten.  Papilläre  Endocarditis  ) 

— 14)  Schütz,  Ueber  die  Septicamie.  Koch's  Monats- 
schrift. VIII.  S.  4-  — 15)  Semmer,  Septicopyämie  in 
Folge  putrider  Nabelentzündung  bei  jungen  Hunden. 
Deutsche  Zeitschr.  für  Thiermed.  IX.  S.  92.  — 16) 
Allard,  Fiövre  intermitteute  paludeenne  chez  une 
vache.  Webenkel’s  Her.  S.  65.  — 17)  Corradi,  A., 
infezione  purulenta  ed  embolia  pulmonare  in  un  bue, 
causate  da  corpo  estraneo  nel  pcricardio.  II  med.  vet 
XXX.  p.  193.  — 18)  Barthälemy,  De  l'incubaUon 
des  oeufs  d'une  poule  atteinte  du  cholöra  des  poules. 
Compt,  rend.  T.  96.  No.  18.  p.  1322.  — 19)  Babes, 
ObservaüoDS  stir  la  topographie  des  bacilles  de  la  iepre 
dans  les  tissus  et  sur  les  bacilles  du  chol^ra  des  poules. 
Arch  de  phys.  norm,  et  pathol.  No.  5.  — 20)  Zundel, 
Die  Uühnercholera.  ZündePs  Ber.  S.  85  — 21)  Cola- 
son,  Texas  cattle  fever.  Amer.  veter.  rev.  Vol.  VII. 
p.  409.  (Empfiehlt  gegen  Texasfieber  Kali  cbloricum.) 

— 22)  Detoners,  Untersuchungen  über  da.«*  Texas- 
fieber. Alf.  Arch.  S.  255.  (Uebersetzung  eines  amtlichen 
Berichtes.)  — 23)  Salmon,  Das  Texasfieber.  (Ueber- 
Setzung.)  Ebendas.  S,  290.  — 24)  Trumbower, 
Texas  fever.  Notes  of  an  outbreak  of  tbat  disease 
among  cattle.  Amer.  veter,  rev.  Toi  VII  p.  110.  — 
25)  Dam  sch,  Uebertragungsrersuebe  von  Lepra  auf 
Thiere.  Virch.  Arch.  Bd.  92.  — 26)  McEaebran, 
Canadian  cattle  disease.  The  vet.  p.  471.  — 27)  Flem- 
ming, Infectionskrankbciteo.  Repert.  der  Thierheilk. 

3.  Heft.  — 28)  Holocombe,  Contagious  diseases  in 
Kansas.  Amer.  vet  rev.  Vol.  VIL  p.  124.  — 29)  La- 
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gtierri6re,  Die  Syphilis  der  Pferde  (Bescbälscuobe). 
Preise  v6t^r.  p.  652.  — SO)  Lustig,  Zur  Kennlniss 
des  WuDfifiebers  bei  Pferden.  Jabresber.  der  Thier- 
arzneisch.  Hannover.  1882jS3.  — 3t)  Derselbe,  Kin 
Fall  von  Darmseuche,  Influenza  intestinalis  beim  Pferde. 
Ebendas.  — 32)  Heyrick,  The  epizootic  disease  among 
british  horses  in  Egjpt.  The  vet.  journ.  VoL  XVI. 
p.  17.  — 33)  Dem  1er,  Ueber  eine  eigenthümliche 
Krankheit  bei  Schafen.  Berl.  Arch  S.  210.  — 34) 
Plaut,  Unteisucbung  über  eine  neue  Krankheit  der 
Lämmer.  Repert  der  Thierheilk  Heft  IV.  •— 35)  Rost, 
Erkrankung  durch  verunreinigtes  Schrot.  Sachs  Ber. 
S.  97.  — 36)  Ho  Ilinger,  Schäfer,  Tnfectionskrank* 
beit  bei  Schafen  durch  Aufnahme  specifischer  Stoffe  im 
Futter.  Preuss.  Hittheil.  S.  26. 

L ästig  (30)  beschreibt  zwei  Fälle  von  Wundfieber 
bei  Pferden,  wovon  der  eine  ohne  Sepsis,  der  andere 
mit  septischen  Erscheinungen  verlief.  Bei  dem  ersten 
Pferde  war  der  M.  semitondinosus  in  einer  Ausdehnung 
von  24  Ctm.  Länge  und  2 Ctm.  Tiefe  eingerissen. 
Antiseptisober  Collodiumverband  und  Drainage.  An- 
dauernd hohe  Temperatur.  Nach  4 Wochen  wurde 
durch  Incision  in  der  Gegend  des  unteren  Endes  des 
M.  gracilis  etwa  ein  Stalleimer  voll  Eiter  entleert.  Nach 
weiteren  4 Wochen  war  die  Heilung  so  weit  vorgeschrit- 
ten, dass  das  Thier  arbeitsfähig  war.  Das  Wundfleber, 
das  wohl  als  Eiterfieber  bezeichnet  werden  kann,  hatte 
neben  zwei  kurzen  massigen  Anfällen  fast  3 Wochen 
bei  einer  Temperatur  von  meist  über  40*  bestanden 
und  in  folgender  Weise  den  Gesammtorganismus  beom- 
flusst:  die  Pulsfrequenz  stieg  im  Verhältni-ss  zur  Höbe 
der  Piebertemperatur  und  der  Dauer  derselben.  Die 
Energie  der  Herztbatigkeit  wurde  nur  wenig  beeinflusst; 
die  Athmung  gar  nicht.  Eine  Verdauungsstörung  konnte 
als  alleinige  Folge  des  Fiebers  nicht  naebgewiesen  wer- 
den. Das  Gesammtbefinden  und  die  psychische  Tbätig- 
keit  des  Patienten  waren  niemals  getrübt.  Bei  erhöhter 
Nierentbätigkeit  wurde  eine  abnorm  grosse  Urinmenge 
abgesondert;  der  Harn  war  massig  und  schwach  eiweiss- 
haltig  und  von  niedrigem  spec.  Gewicht. 

Im  zweiten  Fall  lagen  schwere  Verletzungen  an  der 
hinteren  Fläche  beider  Hinterfüsse  vom  Sprunggelenk 
abwärts  vor.  Am  6.  Tage  verendete  das  Pferd.  Die 
Fiebertemperatur  war  während  des  ganzen  Krankheits- 
Verlaufes  eine  sehr  massige  bis  24  Stunden  vor  dem 
Tode,  in  welcher  Zeit  sie  rasch  um  2 Grad  bis  41,2 
emporstieg.  Die  Dyspnoe  war  eine  geringgradige,  die 
sich  in  den  Grenzen  von  18 — 25  pro  Min.  hielt.  ..Appe- 
tit, Allgemeinbefinden  und  dio  pHychische  Thätigkeit 
waren  nicht  besonders  bemerkbar  gestört.  Die  entleerte 
Harnmenge  war  geringer  als  normal,  der  Harn  stark 
eiweissbaltig.  .\m  auffallendsten  war  die  Herztbätig- 
keit  alterirt;  die  Pulsfrequenz  stieg  von  Tag  zu  Tag 
schnell  bis  über  100  und  erreichte  am  Abend  vor  dem 
Tode  die  seltene  Höbe  von  etwa  150  pro  Min.  Dabei 
war  die  Energie  des  Herzens  während  des  ganzen  Krank- 
beitsverlaufe.s  bis  gegen  das  Ende  unvcrhältnissmässig 
kraftvoll. 

Die  Section  ergab  umfangreiche  jauchige  Phlegmone 
im  Bereiche  der  Extremitäten,  theilweise  Gangrän  der 
Haut  und  der  Beugesehnen  an  den  Hinterfüssen  im 
Bereich  der  Motatarsen,  Zeneissung  de.s  Kronbuinbeu- 
gers  in  der  Mitte  des  rechten  Metalarsus.  Von  den 
parenchymatösen  Organen  zeigten  sich  nur  die  Nieren 
erkrankt,  Leber,  Milz  und  Herz  waren  der  Hauptsache 
nach  normal.  Als  nächste  Todesursache  ist  Herzstill- 
stand anzunebmen,  aber  nicht  bedingt  durch  parenchy- 
matöse Degeneration  des  Herzmuskels,  sondern  wahr- 
scheinlich durch  Affection  (Reizung  und  Lähmung)  der 
motorischen  Herznerven. 

Diese  beiden  Fälle  können  als  typisch  für  den  Ver- 
lauf des  aseptischen  und  septischen  Wundfiebers  beim 
Pferde  betrachtet  werden.  Als  üntersebeidungsraerk- 
male  sind  folgende  ben*orzubeben : 


1.  In  Bezug  auf  Verdauung,  Gesammtbefinden  und 
P.syche  bat  sich  objectiv  ein  wesentlicher  Unterschied 
beim  septischen  und  aseptischen  Wundfieber  nicht  fest- 
steilen  lassen. 

2.  Die  Mastdarmtemperatur  war  beim  aseptischen 
Wundfieber  während  des  Verlaufes  viel  höher  als  beim 
septischen,  wo  nur  kurz  vor  dem  Tode  eine  exeessive 
Temperatprsteigerung  auftrat.  Hieraus  ergiebt  sich, 
dass  die  Höbe  der  inneren  Körpertemperatur  keinen 
Anhalt  für  die  Beurtbeilung  der  Gefahr  eines  Wund- 
fiebers  giebt. 

3.  Beim  aseptischen  Wondfieber  stand  die  Pulsfre- 
quenz im  geraden  Verhältniss  zur  Höhe  der  Fiebertem- 
perator;  beim  septischen  war  die  Pulszahl  unabhängig 
von  der  Temperatur  auffallend  hoch  und  immer  stei- 
gend, selbst  während  des  Sinkens  letzterer.  Erst  am 
letzten  Lebenslage  stieg  auch  mit  dem  Pulse  die  Tem- 
peratur. 

4.  Die  Respiration  wurde  beim  aseptischen  Wund- 
fieber normal  8— 12mal  in  der  Minute  au.sgeführt,  beim 
septischen  schwach  dy-spnoisch  18 — 25mal. 

5.  Die  Urinmenge  war  beim  aseptischen  Wundfieber 
auffallend  reichlich,  der  Ham  hatte  ein  abnorm  nie- 
driges speo  Gewicht  und  hierin  findet  sich  eine  volle 
Ueb^reinstiminung  unseres  Falles  mit  dem  bei  Menschen 
von  Genzmer  und  Volk  mann  beobachteten  Verhal- 
ten der  Uamsecretion.  Beim  septischen  Wundfieber 
war  dagegen  die  Menge  des  Harns  eine  geringe  und  das 
specifisebe  Gewicht  desselben  ein  hohes.  Eiweissbaltig 
war  derselbe  in  beiden  Fällen,  nur  stärker  beim  septi- 
schen Wundfieber  als  beim  aseptischen. 


II.  Ftruiten  »d  FamItcRkraikfceitei. 

1)  Bassi,  K.,  Contribuziono  alla  monografia  del 
farcino  criptococchioo.  II  Med.  vet  XXX.  p.  529.  — 
2)  Derselbe,  Contribuziono  alla  monografia  del  far- 
cino criptococchico.  Ibid  XXX.  p.  529. — 3)Bonnet, 
Trematodeneier  in  Hühnereiern.  Münch.  Jahre.sb.  S.  90. 

— 4)  Custer,  Herpes  tonsurans  bei  Hunden  und  R'n- 
dern.  Preu.ss.  Mitth.  S.  60  — 5)  Eberhardt,  SGcj- 
gylu.s  paradoxus  bei  Schweinen  ZündeTs  Ber.  S.  84. 
(Bei  mehr  als  aller  ln  Saargemünd  gescblarhteten 
Schweinen  fand  E.  diesen  Wurm.)  — 6)  Francis, 
Filaria  oculi  (worm  in  the  eye)  in  the  horse.  The 
vet.  joum.  Vol.  XVII.  p.  236.  Oesterr.  Vieiteljahres- 
schr.  LX.  — .7)  Gratia,  De  Tövclution  du  Tänia 
ecbinocoquc  et  des  accidents  qu'il  provoque  chez 
rhomme  ot  chez  les  animaiix.  Kec.  de  med.  vöt.  p. 
121.  — 8)  Haselbach,  Ein  Fadenwurm  im  Auge  eines 
Schafbooks.  Menatssebr.  d.  Ver.  österr.  Th.  S.  152. 

— 9)  Hauer,  Mittel  gegen  L beregel  und  Lungen- 
warmer. Landwirthsch.  Zoit.  Pet  sburg.  — 10)  Kemp, 
Filaria  uculi,  ^tty  heart,  syn^ope  and  death  during 
admiuistration  of  ether.  Ara.  vet.  rev.  Vol.  VI. 
p.  498.  — II)  Kitt,  Notiz  über  eine  neue  Nematoden- 
form beim  Schwein.  Ad.  Wochcnschr.  No.  4.  — 12) 
Koch,  Dio  .Nematoden  der  Scbaflunge.  Koch’s  Rev. 
S.  17  u.  ff.  Sep.-Abdr.  Wien.  — 13)  Koch,  Die  Ne- 
matoden der  Schaf  lunge.  Wien.  Viertel].  Bd  LIX.  — 
14)  Kolbow,  Innere  Verblutung  eines  Pferdes  durch 
Gastrus  cqui.  Ad,  Woch.  No.  27.  — 15)  Lahne,  Ki- 
laria  papillo.sa  in  der  vorderci.  Augenkammer  eines 
Pferdes.  Operative  Entfernung.  'Teilung.  Koeb’s  Mo- 
natsschr.  VIII.  S.  58.  — 16)  Lei  bre,  Ein  Fall  von 
Echinococcus  im  Gehirne  eines  Bär'^n.  Lyon.  Joum. 
p.  484.  — 17)  Mögnin,  Mömoire  sur  les  hömatozoaires 
du  chien.  Journ.  de  l'anat  et  de  la  pbysiol.  .No.  2. 
p.  177.  — 18)  Derselbe,  Sur  la  reproduction  dirccte 
des  Tönias.  Compt  rend.  Tom.  96.  No.  19.  p.  1378. 

— 19)  Derselbe,  Mömoire  sur  unc  anömic  pemi- 
cieuse  des  chiens  de  mente  canseo  par  un  aokylosli  me 
aidö  quelquefois  d'un  trichoccphalc.  Ree.  IS^  Nu.  IV 

— 20)  Derselbe,  Epidemie  sur  les  gardons  (Leuciscu« 
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idus  Bl.)  d«s  pi^s  d*eAnx  vives  d'ane  propri6t^  pr^ 
du  Mans.  — 21)  Derselbe,  Les  gar&pattes  du  Mezi- 
que.  Bull,  de  i&  soc.  oentr.  S^noe  du  12.  juiUet.  — 
22)  Derselbe,  Syngamus  tracheatis  (Sieb.),  ^v.  f. 
Thierbeillc.  u.  Tbienücbt  S.  5.  23)  Neumano, 

Ueber  den  Spulwurm  des  Rindes  (Ascaris  vituli).  Rev. 
v4t  p.  362.  — 24)  Derselbe,  Sur  l’ascaride  des 
bdtea  bovines.  Toulouse.  — 25)  Nörncr,.  Analges 
mitior.  Kine  neue  Milbe  im  Innern  der  Federspuble 
der  Uühner.  Wien.  — 26)  Derselbe,  Beitrag  xur 
Kenntniss  der  Milbenfamilie  der  Dermaleichiden.  Verb, 
der  k.  k.  zool.-botan.  Ges.  in  Wien,  (linth&lt  die  Be- 
schreibung der  Federmilbon  des  Auerhaboes  [Dimorpbus 
Urogalli],  des  Käuzchens  [Crameria  lunulata  Ualleri] 
und  des  Raben.  [Pterocolus  coronus].  S.  Original.)  — 
27)  Peters,  Tenia  mediocanellata  in  a cow.  Am.  vet. 
rev.  Vol.  VI.  p.  436.  — 28)  Raymond,  The  echino- 
coccus  veterinorum  in  a horse.  The  vet.  journ.  Vol. 
XVI.  p.  178.  — 29)  Hailliet,  Sur  Toxyure  male  du 
cheval.  Bull,  de  la  soc.  oentr.  Seance  du  14.  juin. 
*—  30)  Derselbe,  Exp6ricnees  sur  le  cystioerque  du 
ebien.  Ibid.  S4ance  du  25.  janv.  — 31)  Derselbe, 
Sur  le  trichodeote  du  mouton.  Bull,  de  ia  soc.  de 
m4d.  vet  S4ance  du  8.  mars.  — 32)  Derselbe,  Ueber 
das  Männchen  des  Pfrieroensebwanzes  vom  Pferde 
(Oxyuris  curvula  Rudolpbi).  Bull,  de  la  Soo.  loolog. 
de  France.  VIII.  Bd.  — 32a)  Rivolta,  S.  und  J. 
Micellone,  Del  Farcino  oriptooocohieo  Giom.  di 
Anat.,  Fisiol.  e Patol.  XV.  p.  143.  — 33)  Schmidt, 
Horpes  tonsurans  bei  Pferden.  Preuss.  Hitth.  S.  60. 

— 34)Shattock,  Filaha  immitis  in  a dog*s  beart. 
Trans  of  the  patb.  soc.  XXXUI.  p.  434.  — 35) 
Skale,  Herpes  tonsurans  beim  Rinde.  Monateschr.  d. 
Ver.  österr.  Th.  S.  73.  — 36)  Thomas,  A.  P.,  So- 
cond  report  of  experiments  on  tbe  development  of  tbe 
liver-fluke  (Fasciola  bepatica).  Tbe  Veter.  p.  180. 

37)  Derselbe,  Tbe  natural  bistory  of  Liver-Fluke 
and  the  Prevention  of  rot  Ibid.  p.  469.  — 38) 
Derselbe,  Statistics  of  hydatid  disease.  Ibid.  p 29. 

— 39)  Derselbe,  Bespricht  namentlich  die  geo* 
graphische  Verbreitung  der  Hydatiden.  ~ 40)  Trigbt, 
J.  van,  Kon  byzondere  worm  in  de  shapelong.  Uoll. 
Zeitsebr.  XU.  p.  211. — 41)  Derselbe,  De  Strongylos 
micrurus  by  bet  rund.  Ibid.  XII.  p.  231.  — 42)  Wirtz, 
Herrschende  Parasitenkrankbeiten  in  Holland  im  Jahre 
1882.  — 42a)  Wolff,  Eine  weitverbreitete  tbierisobe 
Mycose.  Wiener  Viertj.  Band  LIX.  — 43)  Wulf, 
Ecbinococcen  im  Oberschenkelbein  eines  Rindes  bei  Frei- 
sein aller  anderen  Organe.  Preuss.  Mittb.  S.  64.  — 
44)  Derselbe,  Strongylos  micrurus  bei  5 Rindern. 
Eb«ndas.  S.  41.  — 45)  Zahn,  Beitrag  zu  den  para- 
sitären Uauterkrankungen  des  Pferdes.  Ad.  Wocbenschr. 
No.  8.  — 46)  Zscbokke,  Neubildung  in  Folge  Dassel- 
beuleo.  Schweiz.  Arch.  v.  Guillebeau  und  Zscbokke. 
S.  41.  — 47)  Zürn,  Ueber  Milben.  Deutsche  Zeitsebr. 
f.  Tbiermed.  IX.  S.  215.  — 48)  ZQndel,  Die  F.chi- 
nococcenkrankbeit  ZündePs  Ber.  S.  78.  — 49)  Un 
schizophyte  pathogene  du  poro.  Reo.  de  m^d.  v4t4r. 
S.  79. 

Kilt  (II)  fand  bei  der  microscopischen  Unter* 
suebung  der  Scbleimbaut  der  Sebweinezunge  einen 
nicht  näher  bestimmbaren  Rundwurm,  der  nach 
Le uckarUsUntersuchong  vielleicht  mit  derSpiroptera 
nutata  im  Schlundepitbel  des  Ochsen  identisch  ist. 

Megnin  (17)  bezeichnet  mit  dem  Namen  Ha- 
rn atozoen  Würmer,  die  meist  microscopiscb  kloin 
sind,  keine  Geschlechtsorgane  besitzen  und  im  Blute 
circuliren.  Nur  eine  kleine  Zahl  erreicht  einen  grös- 
seren Umfang,  besitzt  ausgebildete  Geschlechtsorgane 
und  wohnt  in  einem  bestimmten  Gebiete  des  Gefass- 
apparates.  Am  meisten  sind  bekannt  Distomum  bä* 


matobium  des  Menschen  (in  den  Venen  der  Bauch- 
höhle), Sclerostomum  aneurysmaticum  (in  den  Arterien 
der  Bauchhöhle)  der  Einbuler,  Pseudalius  fitum  and 
Stenurus  inflexus  (ersterer  in  der  Lungenarlerie.  letz- 
terer in  den  Sinus  an  der  Basis  des  Gehirns)  bei  Del- 
phinus phocaena.  Beim  Hunde  kommen  mehrere  Ha- 
matozoen  vor,  die  bis  jetzt  nicht  ausreichend  unter- 
sucht worden  sind.  Hierher  gehört  Filaria  immitis 
(Leidy,  Synopsis  of  entozoa  and  same  of  tbeir  ecto- 
congeners  observed  by  the  autbor.  Philadeipbi  1856). 
Körper  cylindrisch,  Mund  klein  und  unbewaffnet,  das 
hintere  Körperende  abgerundet,  das  vordere  verjüngt 
sich  ailmälig.  Männchen  12 — 15Ctm.  lang,  Schwanz 
spiralig,  an  jeder  Seite  desselben  ein  kurzer,  flügel- 
artiger  Anhang,  der  von  5 Papillen  getragen  wird. 
Von  letzteren  ist  die  vorderste  die  grösste.  Zwischen 
den  Flügeln  ein  Penis  mit  zwei  Spiculae,  von  denen 
die  grössere  0,30  und  die  kleinere  0,I5Mm.  lang  ist. 
Weibchen  24 — 26  Ctm.  lang.  Vulva  am  Schlund- 
ende.  Vagina  theilt  sich  in  zwei  Uteri,  die  sich  in 
je  einen  Eierstock  fortseizen.  Die  Embryonen  verlassen 
im  Uterus  die  Eier  und  werden  durch  die  Weibchen 
geboren.  Die  Embryonen  sind  am  hinteren  Ende  haar- 
förmig ausgezogen  und  ihre  Dicke  ist  geringer,  als 
der  Durchmesser  eines  rotben  Blutkörperchens.  Der 
Leib  der  Parasiten  ist  nicht  geerbt  und  zeigt  keine 
Querlinien.  Der  Mund  endständig,  Pharynx  fehlt, 
Schlund  verläuft  geradlinig.  Darm  breiter  als  der 
Schlund,  After  liegt  vor  dem  Schwänzende.  Die  Er- 
wachsenen leben  im  rechten  Herzen  und  in  der  Lun- 
genarterie,  die  Embryonen  circuliren  im  Blute.  Gruby 
und  Delafond  (Rec.  de  med.  vöt.  t.  XX.  1843) 
schätzten  die  Menge  auf  11000  — 224000.  Der 
Aufenthalt  der  Embryonen  im  Blute  scheint  keinen  Scha- 
den zu  bringen.  M.  glaubt  iodess.  dass  sie  Knoten  io 
den  Lungen,  wie  Strongylus  vasorum,  erzeugen  kön- 
nen. Selbst  wenn  sie  Jahre  lang  im  Blote  verbleiben, 
erreichen  sie  niemals  den  Entwickelungsgrad  der  ge- 
schlechtsreifen , wohl  aber  ist  bekannt,  dass  sie  aus 
dem  Blute  der  Hutter  io  das  des  Fötus  übergeben 
können.  Die  Erwachsenen  stören  die  Thätigkeit  des 
Herzens  und  der  Lungencircnlation , sie  können  epi- 
leptische Anfälle  bervorrufen , welche  mit  denen  der 
Hundswuth  Aehnlichkeit  haben. 

In  Brasilien  and  Indien  kommt  eine  Pilarienart 
(Filaria  sanguinis)  im  Blute  des  Menschen  vor,  welche 
Hämaturie  und  Chilurie  verursacht.  Hierbei  finden 
sieb  unzählige  Mengen  von  Embryonen  iu  den  Ge- 
rissen der  Harnblase  und  im  blutigen  Harne.  Diesel- 
ben Parasiten  fand  man  auch  in  den  eiephantiastisebeo 
Anschwellungen  des  Hodensackes  und  der  Extremitäten 
bei  Menschen,  die  in  den  bezeiebneten  Ländern  woh- 
nen. Ferner  wurden  im  Blute  und  der  Lymphe  der 
indischen  Elephanten  Filarien  ermittelt.  Auch  wurden 
sie  bei  einer  Krankheit  der  Haut,  craw-craw  genannt 
in  Pusteln  gefunden.  JedePustel  enthielt  einen  Embry  o. 
Diese  Krankheit  zeigt  sich  bei  den  Bewohnern  von 
Brasilien  und  Afrika.  Fraglich  ist  nur,  ob  es  sich  bei 
diesen  Beobachtungen  um  dieselben  oder  versebiedeoe 
Parasiten  bandelt. 
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Zu  den  Hämatozoen  des  Hundes  ^hört  ferner: 
Spuoptera  sanguinolenta  (Rudolphi,  Syn- 
opsis), Filaria  sanguinolenta  (Schneider,  Monogra- 
phie der  Nematoden.  1866).  der  nicht  ausschliesslich 
im  Blute  lebt,  der  häufiger  in  Geschwülsten  des 
Schlundes  und  des  Magens  oder  frei  in  diesen  Orgenen 
beobachtet  wird.  M.,  vor  ihm  Morgagni  u.  A.,  fan- 
den ihn  in  Geschwülsten  der  Aorta,  ln  den  Wanden 
der  letzteren  bildet  er  Knoten,  die  durch  kleine  OefT- 
nungen  mit  dem  Lumen  des  Gefässes  verbunden  sind. 
In  jedem  Knoten  liegt  eine  Höhle,  die  mit  geronnenem 
Blute  und  einigen  Rundwürmern  angefüllt  ist.  Der 
krankhafte  Zustand  an  der  Aorta  kann  als  Aneurysma 
dissecans  bezeichnet  werden.  Der  Parasit  zeigt  fol- 
gende Merkmale:  Körper  cylindrisch,  rötblicb,  circa 
80  mal  länger  als  breit.  Cuticula  durchsichtig  und 
quergestreift.  Cutis  gefärbt,  unter  derselben  Muskel- 
fasern. Lippen  hügelig,  Schlundkopf  tief  und  breit, 
Schlund  nach  hinten  an  Dicke  zunehmend,  wo  er  den- 
selben Durchmesser  wie  der  Darm  bat.  After  neben 
dem  Schwänzende.  Zu  jeder  Seite  des  Soblundkopfes 
ein  Paar  Speicheldrüsen,  die  in  ersteren  mündeo.  Die 
Vulva  liegt  am  vorderen  Ende.  Die  Vagina  verläuft 
nach  vorn  und  schlägt  sich  dann  nach  hinten  um,  um 
in  die  beiden  Uteri  überzugeben.  An  jedem  Uterus 
ein  röhrenförmiges  Ovarium.  Eier  eiförmig  oder  ab- 
geplattet. Das  hintere  Ende  der  Embryonen  kurz  und 
konisch,  Lange  ein  Drittel  von  der  der  Embryonen  der 
Filaria  immitis,  sie  sind  auch  kleiner  als  die  von  Stron- 
gylus  vasorum;  letztere  sind  aber  nochmal  so  dick. 
Die  im  Blote  circulirenden  Spiropteren  können  Ge- 
schwülste am  Oesophagus  und  Aneurysmen  der  Aorta 
erzeugen.  Letztere  können  bersten  und  durch  Blutung 
tödten. 

Megnin  ist  der  Ansicht,  dass  die  im  Blute  vor- 
kommenden  Embryonen  vonStrongylus,  Spiroplera  und 
Filaria  Knötchen  in  verschiedenen  Organen  bilden 
können,  wenn  sie  in  den  Capillargefässen  derselben 
liegen  bleiben.  Beim  Hunde  finden  sich  gewisse  Em- 
bryonen in  der  Flüssigkeit  der  vorderen  Augenkammer 
(Filaria  oculi  canini,  Gescheidt  oder  Filaria  trispi- 
nulosa,  Diesing)  vor  oder  kapseln  sich  in  der  Darm- 
schleimhaut, In  der  Leber  (Filaria  hepalica.  Cobbold), 
auch  in  den  Lungen  ein.  Die  Herkunft  der  drei  ersteren 
ist  unbekannt,  der  letztere  stammt  nach  Laulanie 
von  Strongylos  vasorum,  Baillei  (Helminthes,  Dic- 
tionnaire  de  Bouley  et  Keynal  1866).  Da  aberLau- 
laniö  weder  die  Grösse  der  in  den  Lungenarterien 
Vorgefundenen  Eier  und  Embryonen . auch  nicht  die 
cbaracleristischen  Merkmale  der  im  rechten  Ventrikel 
und  in  der  Lungenarterie  wohnenden  erwachsenen 
Parasiten  mitgetheilt  hat  (cfr.  diesen  Jahresbericht. 
2.  Jahrg.  S.  55),  so  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  es  Stron- 
gylus  vasorum  oder  Filaria  immitis  oder  Spiroptera 
sanguinolenta  oder  Strongylus  subulatus  (Leisering) 
war.  Nach  Högnin  dürfte  letzterer  Strongylus  vaso- 
rum  sein.  Letzterer  bemerkt  noch,  dass  auch  in  den 
Bronchien  des  Hundes  ein  Strongylus  lebt,  dessen  Em- 
bryonen sich  in  den  Bronchiallenden  aufhalton.  Es  ist 
dies  Strongylus  canis  bronchiaüs  (Osler),  den  Cob- 


bold Filaria  Osleri  genannt  bat,  weil  er  nicht  die 
Eigenschaften  der  Slrongylidae  zeigt.  Er  soll  bet 
Hunden  ähnliche  Erkrankungen  bedingen,  wie  Stron- 
gylus micrurus  bei  Kälbern,  Str.  paradoxus  bei  Schwei- 
nen etc.  M.  macht  endlich  auf  einen  Parasiten  in  der 
Lunge  des  Hundes  aufmerksam,  den  Gourtin  im  Jahre 
1881  in  Bordeaux  beobachtet  bat.  Er  fand  in  den 
Lungen  bis  nussgrosse,  derbe,  blasse  Knoten,  die  kleine 
Rundwürmer  enthielten.  Letztere  lagen  frei  in  den 
Alveolen  oder  waren  eingekapselt.  An  den  Embryonen 
Hess  sich  nicht  erkennen,  ob  sie  aus  dem  Blute  oder 
den  Bronchien  in  die  Lungen  gekommen  waren.  Im 
Herzen  oder  in  den  Bronchien  fanden  sich  keine  er- 
wachsene Parasiten  vor. 

ni.  VtrkaBaen  t#r  l'lnRei  and  Triehliei.  Flelich» 
besehfti.  ieiTeitUebe  (lesiidheitsplege. 

1)  Baillet,  De  la  saisie  des  viandes  impropres 
ä la  consommation.  Lettre.  Bullet,  de  la  soc.  centr. 
de  med.  v^t^r.  Seance  du  8 avril.  — 2)  Derselbe, 
Inspection  des  viandes  de  boueberie.  Röponses  ä mes 
coUöques.  Recueil.  p.  533.  — - 3)  Billings,  Ueber  das 
Vorkommen  der  Trichinen  bei  Schweinen  in  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika.  New-York  medical 
Journ.  — 4)  Bouley,  Dans  quels  cas  los  inspecteurs 
de  boucherie  doiv«nt-ils  saisir  la  viande  des  anitnaux 
affeetös  de  tuberculose?  Ballet  de  la  soc.  centr.  Seance 
du  U Janv.  — 5)  Bourrier,  Des  couleurs  dan.s  l’in- 
spection  des  substances  alimentaires  d*origine  animale. 
Recueil.  No.  9.  — 6)  Derselbe,  Die  Räucherung 
des  Fleisches.  Presse  vöter.  p.  260.  — 7)  Closset, 
Etüde  expörimentale  sur  la  possibiliU  d'utiliser  ä Petat 
frais  Pönormo  quantitö  des  viandes  d’outre-mer  pour 
Palimentation  de  PEurope.  Annal.  bclg.  p.  289.  — 
8)  a.  Fleischbeschau  in  Augsburg  1S82.  Woeb.  7 ; 
b.  in  Lemberg.  Woch.  No.  20.;  c.  in  Berlin.  Woch. 
No.  22.  31  u.  46. ; d.  in  Bremen.  Woch.  No.  5. ; e.  in  Mün- 
chen. Woch.  No.  14- ; f.  in  Nürnberg.  Woch.  No.  21 
u.  9-  — 9)  Hertwig,  Fleischbeschau  in  Berlin.  — 9a) 
Huidecoper,  The  Berlin  cattle  market.  Amer.  vet. 
rev.  Vol,  VI.  p 479.  — 10)  Leblanc,  La  saisie  des 
viandes  de  boucherie  ä Paris.  Bullet,  de  la  soc.  centr. 
Söance  du  24  Mai.  11)  Lemke.  Ueber  Parasiten  im 
Schweinefieisch.  Ad.  Woch  No.  9.  — 12)  Lydtin, 
Die  Ergebnisse  der  Fleischbeschau  und  der  Fleischver- 
brauch in  einigen  grosseren  Städten  Badens  im  Jahre 
1882.  Bad,  Miftbeil.  S.  213.  — 13)  Melano,  G., 
Rendiconto  statistieo  degli  animali  da  macetlo  e cami 
preparate  stati  visitati  ed  ammessi  al  consumo  presso 
Pammazzatojo  e la  stazionc  ferroviaria  di  P.  N.,  dei 
respinti  e sequestri  avenuti  nelPanno  1882;  duc  pa- 
role  suUe  aflfezioni  carbionebiose  e scoperta  di  Pasteur. 
Giorn.  di  med.  vet  prat  XXXII.  p.  123.  — 14)  Ho 
bius,  Fleischscbau  und  Rossschlächterei.  Sachs.  Ber. 
S.  98.  — 15)Mürde!,  Bericht  über  den  Schlachthaus 
betrieb  in  Ulm  im  Jahre  1882,  Repert.  der  Thierhlk. 
II.  Heft.  — 16)  Peuch,  Ueber  das  Bedürfniss,  die 
Finnigkcit  der  Schweine  (Cysticerken-Invasion)  unter 
die  Gewährsmängel  aufzunebmen.  Revue  vöt^r.  p.  172. 
— 16)  Richter,  Ueber  Vieh-  und  Fleischbeschau. 
Monatssobr.  des  Verein»  österr.  Thierarzte.  S.  98.  — 
17)  Ruysch,  De  epidemie  te  Ueesch  (Flei.ocbvergiftun- 
gen).  Holl.  Zeitschr.  für  Med.  S.  1.  — 18)  Saur, 
Fleischconsum  und  Fleischbeschau  in  Stuttgart  im  Jahre 
1882.  Repert  der  Thierhlk.  U.  Heft  S.  108.  — 19) 
Trasbot,  De  la  saisie  des  viandes  surmenees  ou  fievreu- 
ses  par  le»  inspcctcurs  de  la  boucherie.  Bull,  de  la  soe. 
centr.  Seance  du  25  Janv.  — 20)  Derselbe,  Die 
Schlachtanstalten  der  Privaten  in  dem  Weichbilde  von 
Paris.  Alf.  Arcb.  S.  654.  — 21)  Trapp,  Finnen  des 
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Rindes.  ZündeVs  Ber.  S.  80.  — 22)  Uh  de,  üeber* 
sicht  der  RrgebnLsse  der  Untersuofanng  der  geschlach- 
teten Schweine  auf  Trichinen  im  Hersogthum  Braun- 
schweig während  des  Zeitraumes  von  Ostern  1882  bis 
dahit  1883.  Virch.Arch.  Bd.  94.  S.  556.  (Von  120766 
im  II  rzogthum  Braunschweig  geschlachteten  Schweinen 
waren  11  mit  Trichinen  behaftet;  95  enthielten  Finnen.) 
— 22a)  Yallin,  L'inspection  des  viandes  de  bouoherie. 
Annal.  belg.  p.  228.  — 23)  Verrier,  Sur  la  saisie 
des  viandes  6ivTeuses.  Bullet,  de  la  soc.  oentr.  Sianee 
da  26  Juill.  — 24)  Villain,  Zar  Fleischscbau.  Presse 
v6t6r.  p.  39.  — 25)  Webenkel,  L'inspection  des 
viandes  alimentairoa.  Annal.  belg.  p.  132.  — 26)  ZQn* 
del,  l^leiscbbescbau  und  Hilcbcontrole.  Zünders  Ber. 
S.  118.  27)  Ueberwaebuog  der  Schlachtviebmärkte, 

der  Si-  ilacbtbäuser  und  des  Floisobverkanfs  in  Preussen. 
Preus  Mittbeil.  S.  66.  — 28)  X . . . , Ueber  die 
Flcis  iscbau  and  einige  damit  sosammenbängende  Fra- 
gen. Alf.  Arch.  S.  626. 

In  Augsburg  wurden  1882  von  66063  Schlacht- 
t1i  jren  1653  beanstandet,  darunter: 

] gelkrankhcit  bei  874  Wiederkäuern, 

Tuberculose  bei  403Scblachth.:  399KinderD,  4 Schweinen, 
Kobinococcen  bei  59  . : 58  • 1 « 

Finnen  bei  1 Schwein  unter  27,386. 

ln  Bamberg  fanden  sich  unter  5015  Stück  Oross- 
vieb  49  tuberculöse  Stücke. 

ln  Bremen  zeigten  von  5392  geschlachteten 
Rindern  19  allgemeine  Tnberoulose, 

151  locale  Tuberculose, 

118  käsige  LungenentzOodung, 

147  ßchiuococoen  in  d.  Lunge,  59  in  d.  Leber, 
334  Leberegel. 

Von  13,307  Schweinen  waren  86  finnig,  2 trichinös, 
5 zeigten  allgemeine,  5 locale  Tuberculose,  179 
Kcbinococcen  in  der  Leber,  29  Bchinococcen  in 
der  Lunge,  l Leberegel. 

Von  12,002  Kälbern  zeigten  sich  in  je  einem  Pall 
käsige  Lungeuentzündung,  Lungen-  und  Leber- 
Bchinococcen,  Lebreegel. 

Von  9239  Schafen  waren  697  mit  der  Leberegelseuche 

l)chaf(et. 

Von  689  Pferden  zeigt«  1 Ecbinococccn  in  der  Leber. 

In  München  wurden  unter  330,693  Sch lacbthieren 
4749  beaustandet. 

Die  Tuberculose  betrag  2,44  pCt.  des  Ge- 
sammtscblachtriehes.  (Auch  Tuberculose  der 
Knochen  besonders  des  Brustl^ins,  sowie  der  Muskeln 
wurde  beobachtet). 

Unter  4749  $tuck  Gro.ssvieh  fand  sich  188  mal 
Sgelkrankbeit. 

Unter  80,159  Schweinen  waren  33  finnig,  12  tuber- 
culös. 

In  Nürnberg  fanden  sich  1882  unter 
11,757  Och-sen,  1630  Stieren,  998  Kühen,  474  Rindern, 
18  . 1 , 16  , 1 . 
mit  Perlsuobt,  zum  Tboil  complicirt  mit  Lungenluber- 
culose  behaftet 

Unter  49,664  Schweinen  erwiesen  sich  172  als  finnig. 
Unter  18,282  « • ^ 189  als  egelkraok. 

Khendaselbst  erwiesen  sich  unter  49,042  Schweinen 
21  trichinös  (1  auf  2335),  und  zwar  12  hochgradig, 
5 mittelgradig,  4 sehr  gering. 

Bezüglich  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  Tri- 
chinen iu  den  einzelnen  Muskeln  ergab  die  Untersuchung 
folgende  absteigende  Reihe:  Zwerchfell,  Kaumuskeln, 
Zwiscbenrippenmuskcln,  Schinken,  Halsmuskeln,  Bauch- 
muskeln. 

ln  dem  Bericbtejabr  vom  1.  April  1883/84  sind  in 
in  den  öffentlichen  Schlachthäusern  der  SUdt  Berlin: 


93,387  Rinder 
78.220  Kälber 
171,07?  Schafe 
244  343  Schweine 

Sa.  .')S7,027  Tbitrc  geschlachtet  worden. 

Von  diesen  Tbieren  sind 

115  Rinder 
16  Kälber 
13  Schafe 
2051  Schweine 
Sa.  2195  Thiere 

zorückgewiesen  worden.  Ferner  wurden  zurückgewiesen 
einzelne  Theile  und  Organe: 

von  Rindern  21,229 
, Kälbern  86 
.,  Schafen  4,806 
, Schweinen  7,401 


Die  Ursachen,  welche  diese  Zurückweisungen  veran- 
lasst haben,  waren: 

1)  Tuberculose. 

Dieselbe  ist 

bei  Rindern  2613  mal 
« Kälbern  2 « 

, Schweinen  1318  , 

Sa.  3928  mal 

in  den  verschiedensten  Entwickluogsstadieo  beobachtet 
worden  Tuberculose  Zerstörungen  der  Knochen  (Brust- 
bein, Hals-  und  Rücken-  oder  Lendeo-Wirbel)  sind  bei 
Rindern  3 mal , bei  Schweinen  56  mal , Tuberkel  im 
Fleisch  sind  bei  Rindern  3 mal  gefunden  worden.  Bei 
zwei  etwa  3—4  Monat  alten  Kälbern  bestand  die  Tuber- 
culose  in  einem  sehr  vorgeschrittenem  Stadium  und  im 
einem  aosseit  rdentlicb  grossen  Umfange. 

Wegen  Tuberculose  sind  surückgewiesen : 102  Rinder 
und  4246  Organe  von  Rindern,  2 Kälber,  78  Schweine 
und  1940  Organe  von  Schweinen. 

2)  Rothlauf  ist  bei  Schweinen  117  mal  aufgelretec. 
Davon  waren  35  Fälle  geringgradig  (partielle  oberfläch- 
liche Hautentzündung)  7 mal  war  die  Krankheit  mit 
Halsentzündung  verbunden , in  den  übrigen  Fallen 
(darunter  10  Todesfälle)  bestand  gleichzeitig  katarrha- 
lische Entzündung  im  Hagen-  und  Darmcanal. 

Nur  die  35  leicht  erkrankten  Schweine  wurden 
nach  Entferaong  der  affleirten  Hautstelien  freigegeben, 
die  übrigen  aber  zurückgewiesen. 

3)  Gelb-sucht.  Ist  bei  59  Tbieren  beobachtet  worden, 
bei  38  derselben , und  zwar  bei  5 Rindern , 6 Kälbern. 
7 Schafen  war  dieselbe  so  hochgradig,  dass  das  F'leiseh 
nicht  als  Nahrungsmittel  verwendet  werden  konnte. 

4)  Wegen  Wassersucht  sind  18  Thiere  (6  Rinder, 
5 Kälber,  5 Schafe,  2 Schweine)  zurückgewiesen  worden. 
Bei  einem  Rinde  war  die  Wassersucht  io  Folge  einer, 
durch  massenhafte  Einwanderung  von  Leberegeln  be- 
dingten, krankhaften  Veränderung  der  Leber,  und  bei 
einem  sweiten  Rinde  durch  zahlreiche  und  ausserordent- 
lich grosse  Bchinococcen  in  der  Lunge  und  Leber  ent- 
standen. 

5)  Wegen  ekelerregender  Beschaffenheit  des  Flei- 
sches wurden  9 Thiere  surückgewiesen.  (5  Schweine. 
3 Kälber,  1 SchaO>  Bei  den  Schweinen  hatten  Fleisch 
und  Fett  einen  penetranten  thranigen  Geruch  und 
Geschmack  und  waren  eigeotbümlich  fettig-  wie  Ölig- 
durchtränkt  Die  Thiere  waren  mit  Fischen  and  alten 
Leinkuchen  gefüttert  worden. 

G)  Wegen  blutiger  Besobaffenheit  des  Fleisches  und 
zu  späten  Stechens  sind  2 Rinder  und  1 Schwein  zu- 
ruckgewiesen  wurden. 

Das  Quantum  Fleisch,  welches  von  einzelnen  Tbieren 
wegen  blutiger  Beschaffenheit  (umfangreiche 
Blutaustretungen  in  die  Muskclsubstaoz  io  Folge  von 
Stössen,  Soblägeu  u.  s.  w.)  entfernt  und  zurückgewiesen 
werden  musste,  betrug  760  Kgrm. 
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7)  Wegen  eingetretener  Fänlniss  sind  ein  Schwein 
und  397  Eingeweide  aller  Thiergattungen  zurückgewiesen 
worden. 

8;  Echinococcen  sind  in  der  Musculatur  eines 
Schweines  zahlreich  gefunden  worden,  ausserdem  wurden 
wegen  zahlreicher  Ecbinococoen  zurückgewiesen : 
die  Lungen  von  4086  Rindern 
1896  Schafen 
905  Schweinen  und 
die  Lebern  von  1164  Rindern 
987  Schafen 
1486  Schweinen 
Sa.  10623  Lungen  u.  Lebern. 

9)  Das  Vorhandensein  von  Finnen  gab  Veranlassung 
zur  Zurückweisung  von  1621  Schweinen.  Dieselben 
gehörten  überwiegend  der  polnischen  und  serbischen 
Rasse  an. 

10)  Mit  Trichinen  waren  216  Schweine  behaftet. 

11)  Einlagerungen  von  Kalkooncretionen  im 
Schweinefleisch  sind  19  mal  festgestellt  worden. 

12) Actinom7coso  indem MuskelflcischderSchwcine 
ist  19 mal  die  Ursache  der  Zurückweisung  der  Thiere 
gewesen.  — Bei  40— öOfachcr  VergrÖsserung  zeigen 
sich  die  Muskelfasern  braungef^bt  und  haben  die 
Querstreifung  Verloren,  in  ungleicbmässig  grossen 
Zwischenräumen  liegen  mehr  oder  weniger  scharf  be- 
grenzte dunkle,  beinahe  schwarze  kugelförmige  Gebilde. 
Bei  3 — 400fachcr  VergrÖsserung  ergiebt  sich,  dass  die 
dunkle  Färbung  der  Muskelfasern  durch  Anhäufung  von 
Micrococcen  und  Zerfallsmasscn  entstanden  ist  und  dass 
die  dunkleren  kugelförmigen  Gebilde  aus  grösseren  Hi- 
orococoenbaufen  bestehen,  von  welchen  ein  mehr  oder 
weniger  grosser  Theil  der  Micrococcen  zu  feinen  keulen- 
förmigen Gebilden  ausgewachsen  ist,  an  deren  Enden 
sich  mitunter  eine  oder  mehrere  Einschnürungen  er- 
kennen lassen.  Die  Muskelfasern  zeigen  Erscheinungen 
einer  entzündlichen  Reizung.  Im  Laufe  der  Zeit  bildet 
sich  um  die  Pilzrasen  eine  zarte  Bindegcwebskapsel, 
welche  schliesslich  verkalkt. 

ln  gekochtem  Fleische  konnten  die  Rasen  nicht  auf* 
gefunden  werden,  in  gepökeltem  Fleische  waren  sie 
jedoch  deutlich  nachweisbar. 

Zur  Erforschung  der  etwaigen  Uebertragbarkeit  des 
Actinomyccs  u.  s.  w.  werden  hier  Fütterungs-,  Impf- 
und Cuiturversuche  angestcllt,  deren  Resultat  seiner 
Zeit  veröffentlicht  werden  wird. 

13)  Wegen  Padenwürmer  sind  die  Lungen  von 
1833  Schweinen  und  von  69  Schafen  und  wegen  Leber* 
egel  die  Lebern  von: 

2597  Rindern 
52  Kälbern 

1242  Schafen 
271  Schweinen 
Sa  4162  Lebern 
zurückgewiesen  worden.*) 

14)  Wegen  verschiedener  Entzündungszustände,  Ver- 
härtungen, Absces.se  etc.  sind  zurückgewiesen  worden: 

393  Rinderlungen 

3 Kalbslungen 
78  Sebaflungen 

805  Scbweinelungen 

291  Rinderlebem 

4 Kalbslebern 
66  Scbaflebem 

50  Schweinelebern 
Sa.  1690 

15)  Ungeborene  Kälber,  welche  bereits  soweit  ent- 
wickelt waren,  dass  sie  unter  Umstanden  batten  als 

*)  Bei  den  microscopischen  Untersuchungen  sind 
Distomen  in  den  Muskeln,  und  zwar  in  den  Keblkopfs- 
muskeln  und  im  Zwerchfell,  bei  6 Schweinen  gefunden 
worden. 


reife  Kälber  verkauft  werden  können,  sind  6367  vorge- 
kommen  und  zurückgewiesen  worden. 

Billings  (3)  giebt  eine  längere  Abhandlung  über 
die  Naturgeschichte  der  Trieb  inen  und  die  Häufigkeit 
des  Vorkommens  derselben  in  den  verschiedenen  Län- 
dern Europas;  kritisirt  in  eingehendster  und  saebge- 
mässer  Weise  eine  vom  Staatsdepartement  in  Washington 
veröffentlichte,  diese  Materie  behandelnde  Denkschrift 
und  wendet  sich  dann  zur  Darstellung  der  von  ihm  in 
5 Gruppen  vorgenommenen  Untersuchungen  von  ameri* 
caniseben,  in  Boston  geschlachteten  Schweinen  auf 
Trichinen.  In  der  ersten  Gruppe  fand  er  unter  2701 
Schweinen  154  trichinöse,  in  der  2.  Gruppe  unter  2000 
Schweinen  73  trichinöse,  in  der  3.  Gruppe  unter  2068 
Schweinen  75  trichinöse,  in  der  4.  Gruppe  unter  2004 
Schweinen  45  trichinöse.  Es  fanden  sich  also  unter 
8773  Schweinen  347  mit  Trichinen  beh.iftet  d.  h.4pCt. 
während  in  Deutschland  nur  etwa  Vi  pCt.  der  ge- 
schlachteten Schweine  trichinös  ist. 

Die  Tuberculose  wurde  nach  Zündel  (26)  unter 
den  Schlachttbieren  in  Elsass-Lotbringen  sehr  oft 
constatirt  Es  waren  in  Mühlhausen  0,74  pCt. , in 
Scblettstadt  1,79  pCt,  in  Weissenburg  1,69  pCt.,  in 
Saargemünd  1,77  ^t.  tuberculös. 


IV.  8p«n<liiehe  iiMre  ind  liuere  KrtikheU««. 

1.  Krankheiten  des  NerveDsystems  und  der 
Sinnesorgane. 

1)  Bassi,  R.,  Di  alcuni  casi  di  singbiozzo  nell  ca- 
vallo.  II  mcd.  vct.  XXX.  p.  201.  — 2)  Bouley,  Dis- 
cussion  sur  lo  lathyrisme  m^dullairc  spasmodique.  Re- 
cueil.  p.  659.  — 3)  Burke,  Continuous  Tetaoy  in  the 
horse.  The  vet  joum.  Vol.  XVI.  p.  318.  — 4)  Ca- 
gnat,  Ein  Fall  von  Angina  pectoris  (Neuralgie  des 
Herzgefleohtes)  beim  Pferde.  Alf.  Arch.  S.  481.  — 
5)  Cagny,  Paraplegie  des  Jeunes  chieus.  Bullet,  de 
la  soc.  eentr.  de  möd.  v6t.  Säanoe  du  1 1 Janv.  — G) 
Chuchu,  Tumeur  du  cerreau  choz  le  cheval.  Ibid. 
Söancc  du  8 Mars.  — 7)  Collin,  Erblichkeit  des  Kop- 
pens.  Oesterr.  Vicrteljahrsschr.  LX.  Bd.  2.  Heft.  — 
8)  Cöater,  Apoplexia  oerebri.  Preuss.  Mittheil.  S.  33. 

— 9)  Cracas,  Caso  di  tetano  traumatico  nel  cavallo 
seguito  da  guarigione.  La  Clin.  vet.  VI.  p 450.  (Auch 
in  diesem  Falle  bewährte  sich  die  hypodermatlscbe 
Application  von  Morphin,  bydrochl.  und  Aconitin  [letz- 
teres zu  0,03  Grm.]  neben  Chinin  etc.)  — 10)  Davis, 
Case  of  tetanus  and  ono  of  tbrombosis.  The  vet.  journ. 
Vol.  XVII.  p.  239.  — 11)  Degive,  Paralysie  glosso- 
labiale.  Deui  cas,  observös  chez  le  cheval.  Recueil  de 
m4d.  vöt  XXXII.  p.  2.  — 12)  Dinter,  Plötzlich  ein- 
getretene  Blindheit.  Sachs.  Ber.  S.  83.  — 13)  Ellen- 
berger.  Die  Folgen  der  einseitigen  und  doppelseitigen 
Lähmung  des  Nervus  vagus  bei  Wiederkäuern.  Berl. 
Arch.  IX.  S.  128  und  Sachs.  Ber.  S.  120.  Wiener  Vier* 
teljahrsschr.  Bd.  LIX.  — 14)  Esser,  Kchlkopfspfcifcn 
bei  einem  Hühnerhunde.  Preuss.  Mittheil.  5.  37.  — 
15)  Fabry,  Nävropathie*  brachiale.  Wehenkers  Ber. 
S.  72.  — 16)  Flemming,  Starrkrampf.  Repert  der 
Tbierblk.  3.  Heft.  — 17)  FrÖhner,  Ueber  Katalepsie 
Deutsche  Zeitsebr.  für  Thiermed.  IX.  S.  119.  — 18) 
Grebe,  Trauroatisobe  Beflexparalyse.  Preuss.  Mittboil. 
S.  — 19)  Hadden,  The  spinal  cord  in  canine 
Chorea.  The  vet.  p.  48. — 20)  Jaootin  u.  Henryon, 
Heilung  eines  traumatischen  Starrkrampfes  durch  Aus- 
brennen der  Wunde  und  Vornahme  des  Nervensebnittes 
über  derselben.  Alf.  Arch.  S.  161.  — 21)  James, 
C-erebro-spinal  Meningitis  in  the  horse.  The  vet.  joum. 
Vol.  XVI.  p.  81.  — 22)  Derselbe,  Cercbro-spinal 
Meningitis  in  the  horse.  Am.  vet.  rev.  Vol.  VI.  p.  468, 

— 23)  Johnson,  Observations  on  tetanus.  The  vct. 
p.  246.  — 24)  Kämmerer,  Blutungen  am  verlänger- 
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tcn  Mark  b«i  einem  l*  Jahr,  weiblichen  Rimie.  Bad. 
Mittbeil.  S.  85.  — 25)  Kerlirzi  n , Rin  bemerkens* 
werther,  mit  Krfolg  bebandcUer  Kall  von  einseitiger 
SchweisNSCcretion  beim  Pferde.  Revue  vel^r.  p.  114. 
— 26)  Kitt  u.  Stoss,  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
Pachymeningitis  spinalis  beim  Hunde.  Deutsche  Ztschr. 
für  Thicrmed.  IX.  S.  13C.  — 27)  Koch,  Ueber  Lah- 
mungskrankheit  bei  Rindern.  Repert.  der  Tbicrbeilk. 
S.  29.  — 28)  Kowalewski,  Paresis  der  Hintereitre* 
mitäten  in  Folge  einer  gequcUchten  Stichwunde  am 
Rücken  beim  Pferde.  Arch.  für  Veterinärmed.  — 29) 
Derselbe,  Uirnbjperämie  bei  einer  Kuh  nach  der 
Geburt  Ebendas.  — 30)  Derselbe,  Lähmung  der 
Harnblase,  des  Mastdarms  und  der  rechten  Hintercxtrc’ 
mität  durch  Kothanhäufung  im  Rectum.  Ebendas.  — 
31)  Küng,  Zum  Starrkrampf  der  Uaustbiere.  Schweiz. 
Arch.  von  Strebe!.  S.  43.  — 32)  Large,  Cerebro-spinal 
Meningitis.  Am.  vet  rcv.  Vol.  VI.  p.  545.  — 33)  Le- 
brasseur,  P.,  Der  Ohrcocatarrh  des  Hundes.  Presse 
v4t6r.  p.  372.  — 34)  Lchnert,  Drehkrankheit  der 
Kälber.  Sachs.  Ber.  S.87. — 35)  Lip  pold  u.  Sch  leg, 
Starrkrampf  bei  Kühen.  Sachs.  Her.  S.  86.  — 36)  Mun- 
kel,  I.äbmuDg  des  Nervus  radialis  bei  einem  Pferde. 
Preus.s.  Mittheil.  S.  34.  (M.  constatirto  diese  Krank- 

heit durch  Nachweis  des  Vorbandenscins  der  bekannten 
Symptome  dieser  Lahmheit  Die  Heilung  erfolgte  in 
4 Wochen.  Behandlung:  Ruhe.  Schwei.sscur,  Injection 
von  Veratrin  0,1,  Spir.  vini  uod  Aq.  dest  ana  6,0)  — 
37)  Perosino,  Circa  un  metodo  curatjvo  sintomatico 
nella  cosidetta  formioa  dei  cani.  Giom.  di  med.  vet. 
prat  XXXII.  p.  527.  — 38)  Polansky,  Starrkrampf 
der  Pferde.  Wiener  Vicrteljahrsschr.  Bd.  LIX.  — 39) 
Rieffel,  Vertigo  bei  einem  Pferde.  Zündel’s  Bericht. 
S.  97.  — 40)  Santo  Stazzi,  Süll’  uso  del  oloridrato 
di  morflna  o dell’  estratto  di  belladonna  nella  cura  del 
tetano  dei  solipedi  La  Clin.  vet.  VI.  p.  442.  — 41) 
Sarradet,  Rin  Fall  von  Gnubberkrankheit  beim  Rinde. 
Revue  vM4r.  p.  31U.  — 42)Saunders,  Cerebro-spinal 
Meningitis.  Am.  vet.  rev.  Vol.  VI,  p.  339.  — 43) 
Schüler,  Eitrige  Entzündung  des  äusseren  Obres  bei 
Böcken  der  hornlosen  Fleiscbschafrasscn.  Preuss.  Mitth. 
S.  59,  (Der  Pmeess  breitete  .sich  auf  die  Schläfenbeine 
etc.  aus;  e.s  erfolgte  Perforation  in  Nasen-  und  Mund- 
höhle und  dann  lleilung.)  — 44)  Sohngen,  Spasmus 
glottidis.  Preuss.  Mittheil.  S.  34.  — 45)  Trasbot, 
Un  cas  de  paralysie  asoendante.  Hallet,  de  la  soc.  de 
möd  v4t4r.  Seance  du  8 Mars.  — 46)  Derselbe, 
Halbseitige  Lähmung  (Hemiplegie)  beim  P^rde  in  Folge 
einer  Druckwirkung  auf  das  Armgeflecbt  Alf.  Arch. 
p.  201.  — 46a)  Velde,  J.  van  de,  Hersenontsteking 
bij  cen  paard.  Holl.  Zeitsebr.  XII.  S.  135  — 47)Tre- 
visi,  L.,  Sa  di  an  caso  di  tetano  traumatico  in  una 
cavalla  felicemente  guarita.  La  Clin.  vet.  VI.  p.  447. 
(T.  verwandte  bei  diesem  sehr  schweren  Fall  von  Te 
UnuH  traumaticus  bypodermatisebe  Morpbininjeetionen 
und  zwar  bis  zu  einer  Dosis  von  2,60  Grm  [auf 
50  Aq.]  des  Morphin,  acet  [!j  neben  Inhalationen  von 
Aetber  und  Chloroform  mit  gutem  Erfolg.)  — 48)  W h i t - 
field,  Partial  paralysis  of  the  facial-nerve.  The  vet 
journ.  Vol.  XVII.  p.  79.  — 49)  Winkler,  Ueber  die 
Ursachen  der  subacuten  Gehirnentzündung.  Berliner 
Arch.  S.  418. — 50)Wortley  Axe,  Facts  and  observa- 
tions  tending  to  clucidate  tbc  etiology  and  pathology 
of  Cerebro-spinal  Meningitis.  The  vet.  p.  521.  — 51) 
Wulf,  Tetanus  nach  der  Castration  bei  einem  Schwein. 
Preuss.  Mittbeil.  S.  33. 

D^give  (1 1)  beschreibt  2räIlevon  Lähmung  der 
Zunge  und  Lippen  beim  Pferde,  die  milder  Bulbär- 
paralyse  des  Menschen  eine  gewisse  Aelmlicbkeit  er- 
kennen lassen.  Diese  Krankheit  ist  im  Norden  des 
westlichen  Flandern  öfters  beolacbtet  worden,  während 
sie  im  Uebrigen  bei  den  ilausthieren  seiten  auflriU. 


Die  meisten  Beobachtungen  wurden  von  DeHeester, 
Laridon  und  Versebuero  gemacht  und  zwar  haben 
die  beiden  ersteren  in  den  letzten  10  Jahren  das 
Leiden  jährlich  3 — 4mal  und  Verschuere  bat  es 
im  Ganzen  12  mal  beobachtet.  1).  hat  2 Fälle  in  den 
betreffenden  Gegenden  untersucht.  Er  constatirte. 
dass  sich  das  Gesammtbild  der  Krankheit  als  eine 
progressive  Paralyse  der  Bulbärnerven  und  zwar  be- 
sonders des  Hypogiossus  und  des  Facialis  darstellte, 
die  begleitet  war  von  Speichelfluss  und  einer  mehr 
oder  weniger  deutlichen  Lähmung  und  Atrophie  der 
Zungen-,  Lippen-  und  Kaumuskeln  und  io  Folge 
dessen  von  Störungen  der  FuUeraufoahme  des  Kauens 
und  Sehlingens.  Nur  ein  Theil  der  Nahrungsmittel 
wird  abgeschlungen,  ein  anderer  Theil  bleibt  in  der 
Mundhöhle  liegen  und  ein  anderer  fallt  wieder  aus 
dem  Maule  heraus.  In  höheren  Graden  des  Leideus 
tritt  auch  eine  Lähmung  des  Gaumensegels  und  des 
Schlundkopfes  ein  mit  den  sie  begleitenden  Erschei- 
nungen. Die  Sensibilität  war  in  der  Zunge  mehr  oder 
weniger  vermindert,  dagegen  in  den  Lippen  normal. 
Die  eleclrische  Reizung  ergab  eine  Verminderung 
der  Reflexerregbarkeit  (schwächere  Contraciionen  der 
Lippen-  und  Zungenmuskelo  als  normal).  Bei  anderen 
Pferden  soll  auch  eine  bedeutende  Abmagerung  an 
dem  Kopfe,  besonders  den  Kaumuskeln  sichtbar  ge- 
wesen sein.  — Das  Leiden  tritt  stets  allmälig  und 
langsam  hervor  und  ist  in  den  Anfangsstadien  nur 
durch  den  Kenner  constalirbar.  Der  Verlauf  des 
Leidens  ist  ein  sehr  langsamer  und  verfliessen  in  der 
Kogel  5 — 6 Monate,  ja  zuweilen  ein  Jahr  und  darüber 
ehe  der  Tod  eintritt.  In  höheren  Graden  des  Leidens 
tritt  oft  eine  lobuläre  gangränöse  Pneumonie  ein.  die 
zuQi  Tode  der  Thiere  fuhrt.  — Jede  Behandlung  der 
Thiere  war  erfolglos.  Es  ist  kein  Fall  von  Genesung 
constatirt  worden.  Bei  der  Sectioo  wurde  abgesehen 
von  den  Veränderungen  in  der  Lunge  und  Brusthöhle 
Folgendes  constatirt:  1)  Entfärbung  und  deutliche 
Atrophie  der  Muskeln  von  Zunge  und  Lippen.  2)  eine 
leichte  Verminderung  des  Volums  der  Wurzeln  der 
Bulbärnerven  (hypogiossus,  facialis,  vagus).  3)  Schein- 
bare Integrität  der  ßulbärsubstanz.  4)  Körnig  fettige 
Degeneration  einer  grossen  Anzahl  von  inneren  Muskel- 
fasern der  Zunge. 

Eilenberger  (13)  hat  zur  Erforschung  der  Wir- 
kung des  N.  Vagus  bei  Wiederkäuern  in  Verfolg 
seiner  Arbeiten  über  die  Innervation  des  dritten  Magens 
diesorThiore  einseitige  und  doppelseitige Vagusseclionen 
vorgonommen.  Die  ersteren  wurden  an  4 Schafen  aas- 
geführt. Die  doppelseitigen  Vagusdnrcbschneidungen 
ordnen  sich  in  5 Reihen:  1)  beiderseitige  gleichzei- 
tige Durchsebneidung  des  Vagus-Sympatbicusbündels 
am  Halse.  2)  beiderseitige  Durchsebneidung  mit 
16  tägigem  Intervall  zwischen  beiden  Operationen. 
3)  doppelseitige  Durchsebneidung  mit  Troicariren  des 
Pansens.  4)  dasselbe  nach  vorherigem  Tracbeotomiren, 
5)  beiderseitige  Durchsebneidung  des  N.  vagus  und 
Erhaltung  dos  N.  sympathicus.  Die  Resultate  der  Ver- 
suche lassen  sich  in  wenig  W'orten.  ohne  auf  Speciali- 
taten  einzugehen,  wie  folgt  resumiren: 
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1)  Die  einseitige  Vagussection  übt  bei  Schafen 
keinen  nachlheiligen  Einfluss  auf  das  Wohlbefinden 
und  die  Entwicklung  dieser  Thiere  aus. 

2)  Die  doppelseitige  Durobscbneidung  hat  bei 
Schafen  immer  den  Tod  zur  Folge. 

3)  Der  Tod  trat  in  8,  12,  36,  68,  76  Stunden, 
einmal  16  Tage  nach  der  Durchschneidung  ein. 

4)  Der  Tod  erfolgte  in  allen  Fällen  soffocatorisch 
durch  Lungenödem. 

5)  Folgende  Erscheinungen  wurden  bei  Leb- 
zeiten beobachtet:  a.  constant:  Paralyse  des  Schlun- 
des. Parese  des  1.  und  2.  Magens,  Tympanitis,  rer- 
mehrter  Herzschlag  fbis  260),  beschwerte  Respiration, 
Sistiren  der  Kumination,  Appetitlosigkeit,  Stumpfheit, 
meist  normale  Temperatur;  b.  inconstaut:  Muskel- 
zittern,  Zuckungen,  Erbrechen.  Röcheln  und  Rassel- 
geräusche, Speichel-  und  Nasenausfluss. 

6)  Die  Obduction  ergab:  Hyperämie  der 

Lungen.  Lungenödem,  lobnläre  Pneumonie,  fremde 
Körper,  Micrococcen  in  den  Bronchien,  Blutungen  der 
serösen  Häute,  Körnung  der  Herzmuskolfasern.  Bei 
etlichen  Schafen  Mundflussigkeit  und  Futterpartikel- 
eben  in  den  Luftwegen  bis  in  die  Bronchien.  Lungen- 
gefasse  strotzend  von  Blut,  Gehirnhäute  byperämisch. 
Schlund  bei  zwei  Tbieren  mit  Futtermassen  vollge- 
stopft, bei  den  anderen  leer.  Die  beiden  ersten  Mägen 
waren  gefüllt,  der  dritte  einmal  leer,  dreimal  mit  ganz 
trockenen,  zweimal  mit  etwas  feuchten  Massen  ange- 
föllt.  Die  tracbeotomirten  Thiere  lebten  bedeutend 
länger  als  die  anderen. 

Staszi  (40)  rühmt  die  Erfolge  seiner  Behandlungs- 
wei.<»e  bei  Te  tan  US,  allerdings  meist  (raumaticus.  Unter 
10  Fällen  wurden  7 geheilt  bei  fortgesetzter  Anwen- 
dung von  Morph,  hydrochlorat.,  wovon  täglich  2 Gaben 
mit  je  0,4  injicirt  wurden , und  gleichzeitigen  Kxtr. 
Beiladun.-Clystientn 

2.  Krankheiten  der  Respirationsorgane. 

1}  Benjamin,  Sur  un  cas  de  mort  foudroyante 
pendant  le  cours  d’une  pneumonie.  Rec.  p.  455.  — 
2)  Derselbe,  Un  cas  d*ossification  de  la  traebäe, 
consequenoe  de  la  tracb^otomie.  Bull,  de  la  soc.  eentr. 
Söance  du  10.  mai.  -~3)  Bormann,  Kruckow,  Eite- 
rige Entzündung  der  bronchialen  Lympbdrüseo.  Preuss. 
Mittbeil.  S.  41.  — 4)  Cagny,  Pneumonie  coincidant 
avec  un  mode  d’alimentation  par  le  mais,  obex  le 
cbevaL  Rull.  d.  1.  soc  v6t.  centr.  S6anee  de  14. 
Decbr.  1882.  — 5)  Chelehowsky,  Enzootische  phleg- 
monöse Angina  der  Kühe.  Thztg  S.  15.  — 6)  Cor- 
radi,  A-,  Pneumonite  traumatica  in  un  manzo.  II 
med.  vet.  XXX.  p.  1.  — 7)  Czokor,  Blutung  aus 
dem  submucösen  Gewebe  der  Luftröhre.  Erstickung 
bei  einem  Pferde.  Wien.  Vierteljahrschr.  Bd.  LIX. 
— 8)  Grüter,  David,  Lungenemphysem  bei  Kühen. 
Preuss.  Hittb,  S.  40.  — 9)  Dögive,  Dilatation  pneu- 
matosique  des  poches  gutturales.  Deux  cas  observes 
chez  le  chcval.  Rec.  de  m6d.  v4t.  p.  66.  — 10) 
Dieckerboff,  Der  klatschende  Nasalton  bei  Dyspnoe 
der  Pferde.  Ad.  Wochenschr.  No.  26.  — 11)  Fried- 
berger, Enzootische  lobäre  (croupöse)  Pneumonie 
beim  Pferde  Münch.  Jabresb.  S.  24.  — 12)  Flem- 
ming,  Lungenentzündung  der  Rinder.  Rep.  d.  Thierh. 
3.  Heft.  — 13)  Gabbey,  Carcinom  der  submazillaren 
LympbdrQse  eines  Pferdes.  Preuss.  Mitth.  S.  40.  — 
14)  Gratia,  Des  Pseodo-Tubercules  eher  les  animauz 
domestiques.  Joom  de  möd.  de  Bmxelles.  p.  28.  — 


15)  Grawitz,  Amyloide  und  hyaline  Neubildung  in 
der  Nasenscbleimhaut  und  Luftröhre  eines  Pferdes. 
Vireb.  Arch.  Bd.  94.  S.  279.  — 16)  Gresswell, 
Pneumo-enteric  fever  or  «Pink  eye“.  The  vet.  p.  243. 
— p 17)  Guglielmi,  G. , Pneomocele  in  una  vacca. 
Asportasione  di  una  porzione  del  pulmone  destro. 
Guarigione.  La  Clinic.  vet.  VI.  p.  505.  — 18)  Howe, 
Unusually  high  temperature  in  a case  of  pneumonie. 
Am.  vet  rcv.  Vol.  VII.  p.  211.  —19)  Immelmann, 
Kehlkopfspfeifen  in  Folge  von  Bräune.  Preuss.  Mitth. 
S.  42.  — 19a)  Derselbe,  Brustfellentzündung  bei 
Sauglämmern.  Ebendas.  S.  46.  (Es  starben  von  GOO 
Lämmern  200  an  dieser  Krankheit)  — 20)  Kemp, 
Double  pneumonie  in  a sea-lion.  Am.  vet.  rer.  Vol. 
VI.  p 441.  — 21)  Kleneh,  Extracts  from  a daily 
Journal,  oonceming  the  treatment  of  glanicrs  and 
farey.  Ibid.  Vol.  IV.  p.  436.  — 22)  Koch,  Lympb- 
adenitia  caseosa  chronica  der  hinteren  Mittelfellsdrüsen 
bei  einem  Ochsen.  Plötzlicher  Tod.  Preuss  Mittbeil. 
S.  41.  — 23)  Lammers,  Fistulöse  Eröffnung  eine.s 
Luogenberdes  bei  einem  Pferde.  Ebendas.  S.  39.  — 
24)  Lindemann,  Empbysema  interlobulare  bei  einem 
Pferde.  Ebendas.  S.  40.  — 25)  Lydtin,  ücber  die 
Ursachen  der  Lungenentzündungen  des  Rindes  während 
und  in  Folge  der  Maul-  und  Klaucn.seuchc.  Bad. 
Mitth.  S.  132.  — 26)  Lustig,  Ein  Fall  von  käsiger 
Bronchopneumonie  beim  Binde.  Jahresber.  d.  Thier- 
arzneisch.  Hannover.  1882^83.  — 27)  Martin,  Einiges 
über  Lungenknoten  und  Lungensteine  beim  Pferde. 
Münch.  Jabresb.  ^ 120.  — 27a)  Mollereau,  Be- 
handlung der  Biteransammlung  in  den  Nebenhöhlen 
der  Nase,  vermittelst  flüssigen  Tbeores.  Alf.  Arch. 
S.  928.  — 28)  Morris,  Pneumothorax  in  a Coati 
(Nasua  rufus).  Transact.  of  the  patb.  soc.  XXXIII. 
p.  432.  — 29)  Nocard,  Pöripneumonie  noduleuse  sur 
le  cheval.  Bull,  de  la  soc.  de  mäd  vöt  Seance  du 
26.  avril.  — 30)  Greste,  Studien  über  die  sogen. 
Druse  der  Büffel.  Monatsachr.  d.  Ver.  österr.  Thierärzte. 
S.  106.  — 31)  Polansky,  Blutung  unter  die  Schleim- 
haut der  Luftröhre.  Wien.  Viertelj.  Bd.  LIX.  — 32) 
Rabe,  Traeheitis  verrucosa  verminosa.  Deutsch.  Zeit- 
sehr.  f.  Thiermcd.  IX.  S.  180.  — 33)  Scbwanefeldt, 
Cordiale  Dumpfigkeit.  Preuss.  Mitth.  S.  42.  — 34) 
Seböneberger,  Athemnoth  bei  einem  Pferde  in  Folge 
Lähmung  der  Nasen-  und  Vorderlippenmusculatur. 
Schweiz.  Arch.  v.  Guillebeau  u.  Zschokke.  S.  181.  — 
35)  Söhn  gen,  Pneumonia  acuta  bei  Rindern.  Preuss. 
Mitth.  S.  38.  — 36)  Siedamgrotzky,  Ueber  in- 
fectiöse  Pneumonien  bei  Pferden.  Koeb's  Honatssebr. 
VIII.  S.  20.  — 37)  Stöhr,  Pneumonia  ulcerosa  con- 
tagiosa bei  jungen  Kälbern.  Preuss.  Mitth  S.  38.  (Die 
Krankheit  wurde  auf  2 Gütern  beobachtet  und  führte 
bedeutende  Verluste  unter  den  jungen  Tbieren  herbei, 
so  starben  auf  dem  einen  Gute  20  Kälber.  Die  Kälber, 
welche  älter  als  k J^5r  waren,  erkrankten  nur  leicht.) 
— 38)  Tappe,  Der  Langeobrand  der  Pferde.  Jena. 

Benjamin  (2)  demonstrirt  einen  umfangreichen, 
zum  grossen  Theil  verknöcherten  Tumor  an  der  vorde- 
ren Fläche  der  Luftröhre.  Bei  dem  betr.  Pferde  war 
wegen  Angina  die  Tracheotomie  vorgenommen.  Einen 
Monat  später  bemerkte  man  eine  allmälige  Anschwel- 
lung der  Operationsstelle,  die  mit  scharfen  Einreibun- 
gen behandelt  wurde  und  sich  hierbei  auch  etwas  zu 
verkleinern  schien.  Das  Thier  litt  dabei,  besonders  bei 
der  Arbeit,  an  Athembesebwerden,  die  später  auch  im 
Zustande  der  Ruhe  auftraten  und  so  stark  wurden, 
dass  das  Thier  an  Erstickung  zu  Grunde  ging.  Hei  der 
Section  fand  sich  die  Luftröhre  an  der  Operationsstelle 
so  verengt,  dass  keine  zwei  Finger  durebdringen  konn- 
ten. An  der  vorderen  Fläche  der  Trachea  befand  sich 
der  oben  erwähnte  Tumor,  an  der  hinteren  ein  Äbscess, 
der  zwei  Deciliter  eines  weissen,  rahmartigen  Eiters 
enthielt.  Ausserdem  zeigte  die  Schleimhaut  mehrere 
kleinere  polypöse  Bxeresoenzen. 
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Dieckerfaoff  (10)  beschreibt  als  „klatschen* 
den  Nasal  ton**  ein  bisher  in  der  Literatur  unberück* 
sichtigtes  eigenthümlicbes  Nasengeräuscb  von  diagno* 
slischer  Bedeutung  bei  Pferden,  welche  mit  entzündlichen 
Krankheiten  der  Respirationsorgane,  besonders  mit  der 
BrusUeucbe  behaftet  sind.  Die  Bedingungen  zum  Zu* 
standekommen  desselben  liegen  in  starker  Dyspnoü, 
verbunden  mit  feuchter  Beschaffenheit  der  Nasen- 
schleimhaut, wobei  die  in  Folge  maximaler  inspirato- 
rischer Erweiterung  der  Nasenlöcher  miteinander  ver- 
klebten Schleimhautpartien  in  der  Umgebung  des 
falschen  Nasenloches  durch  die  Exspirationsbewegung 
wieder  von  einander  getrennt  werden,  was  einen  oft 
auf  2^3  Schritte  Entfernung  hörbaren  klatschenden 
Ton  verursacht,  welcher  vermöge  seiner  Entslehungs- 
weiso  eine  ungünstige  Prognose  begründet. 

Grawitz(15)  beschreibt  einen  Fall  vonamyloider 
und  hyaliner  Neubildung  in  der  Nasenscbleimbaut 
und  Lu  ft  roh  re  eines  Pferdes.  Das  betreffende  Thier  war 
1873  von  Dieckerhoff  untersucht,  der  in  der  Schleim- 
haut der  unteren  Abschnitte  beider  Nasenbälflen  meh- 
rere uneben  geformte,  flache  Geschwülste  von  Ha.scl- 
nuss*  bis  Wallnussgrüsse  fand,  die  sich  mehr  und  mehr 
vergrösserten  und  die  Tracheotomie  nolhwendig  machten. 
Das  Pferd  wurde  im  April  1883  getödtet.  Bei  der  Sec- 
tion  fand  sich  in  der  Schleimhaut  der  Luftröhre  eine 
lebhafte  Injection  in  der  Gegend  der  künstlichen  Oeff- 
nung  vor.  Von  demjenigen  Trachealringe,  bis  zu  wel- 
chem der  Tracbeotubus  binabgercicht  hat,  begann  mit 
scharfer  Grenze  eine  körnige  Beschaffenheit  der  Schleim- 
haut. welche  durch  warzenäbnliche,  rundliche  Knötchen, 
die  dicht  beisammen  standen,  bedingt  wurde.  Gegen 
die  Bifurcaüon  verschwanden  die  Vegetationen  gänzlich. 
In  der  Na.sephöhle  fanden  sich  in  der  Nähe  der  Nasen- 
löcher in  der  Scheidewand  höckerige,  gelappte,  mehr- 
fach blumenkohlartig  eingekerbte,  derbe  Gewebsmassen 
und  ausserdem  au  der  lateralen  Wand  beider  Nasen- 
höhlen eine  Anzahl  umschriebener  länglicher  und  etwas 
höckeriger  Verdickungen,  sowie  rechts  gesondert  stehende 
kleinere  Tumoren  von  Haselnuss-  bis  Wallnussgrössc, 
welche  imt  breiter  Basis  aufsasK-n  und  ebenfalls  ein 
blumcnkohlartiges  Aussehen  aufwiesen.  Bei  der  micro- 
scopischen  Untersuchung  fand  sich  in  der  oberflächlichen 
Zone  der  Schleimhaut  zwischen  den  Drüsengängen, 
eine  kleinscbollige,  belle,  sehr  transparente  Masse.  Die 
Drüsengänge  tagen  weiter  nach  unten  in  einer  fibruseu 
Schicht,  welche  aus  dicken,  glänzenden  Fibrillen  zu- 
sammengesetzt war.  Die  Drüscnbläschen  waren  als 
solche  nicht  zu  erkennen  und  wurden  roarkirt  durch 
ovale  oder  rundliche  Körper,  welche  eigenthümliche 
helle  Figuren  mit  eingestreuten  Zellen  darstellien.  Zu- 
satz von  Jod-JodkaliumlösuDg  färbte  das  Epithel  der 
Oberfläche  und  die  Auskleidung  der  Drüsencanäle 
schwach  gelblich,  während  die  Mcmb.  propriae  theils 
mahagonirotb,  theils  blau  erscbiencn.  Innerhalb  der 
fibrösen  Fasern  traten  die  erwähnten  Drüsenkörper  als 
helle,  rothe  Inseln  hervor,  innerhalb  deren  Gruppen  von 
Bchwarzblauen  Zellen  in  ziemlich  regelmässigen  Abstän- 
den verstreut  waren.  Die  tiefsten  Bindegewebsfasern 
waren  zum  Tbcil  gelblich  gefärbt.  Hei  Zusatz  von 
Hethyiviolett  färbte  sich  das  Epithel  der  Oberfläche 
und  der  Drusengänge  rein  blau.  Die  Schicht  unter  der 
Oberfläche  wurde  leuchtend  roth,  ebenso  die  Haupt- 
masse der  Drilsen  und  dicken  Bindegewebsfasern.  Die 
warzigen  Tumoren  in  der  Trachea  verhielten  sich  den 
Neubildungen  in  der  Nase  sehr  ähnlich.  Die  Diagnose 
der  Turaortn  lautete  auf  chronische  fibröse  Schleim- 
hautwuchemng  mit  AmyloidenUrtung  der  Schleimdrü- 
sen, Bindegewebsfaseni  und  Gefässwandungen. 

Kabe  (82)  beschreibt  2 Fälle  der  T rach  eit  is  ver* 


rucosa  verminosa  bei  Windhunden.  Pie  Krankheit 
ist  von  Blumberg  (vgl.  verjähr.  Bericht)  zuerst  be- 
schrieben und  schon  vor  längeierZeit  (1877  u.  1881)  auch 
von  Rabe  beobachtet  worden.  Bei  der  Section  des 
ersten  Hundes  fand  man  auf  der  Traobealscbleimbaut 
nahe  der  Bifurcationsstclle  drei  warzenartige,  bohnen- 
grosse Knötchen,  die  zablriiche  fademrtige  Würmchen 
enthielten.  Beim  zweiten  Hunde  wurden  in  der  Schleim- 
haut der  Trachea  und  der  Bronchien  zahlreiche,  warxeii- 
äriige,  grauroibe  und  ziemlich  feste  Knötchen  von  Hirse- 
korn- bis  Kirschkemgros.se  beobachtet,  und  zwar  die 
grö.sstcn  in  der  Nähe  der  Befurcation  der  Trachea. 
Auch  in  diesen  Knötchen  zahlreiche  Würmchen,  die 
zum  Tbeil  in  den  Drüsenausfuhrungsgängen  sassen. 
Auch  im  Lungenparenchym  viele  graue  Knötchen  von 
der  Grö.sse  eines  i-ändkomes.  Rabe  giebt  eine  genaue 
Beschreibung  der  morphologischen  und  anatomischen 
Verhältnisse  der  Würmer  und  instructive,  dazu  gehörige 
Abbildungen  (cf  das  Original). 


3.  Krankheiten  der  Circulationsorgane. 

l)  Aliz,  Notes  relatives  ä ane  congestion  de  la 
rate  avec  terminaison  par  bömorrbagie.  E<^cueil.  p.  45$. 

— 2)  Bayer,  Thrombosis  der  Schenkelarterie  (inter- 
mittirendes  Uinkcu).  Besserung.  Koch's  Monatsschr. 

VIII.  S.  9.  — 3)  Derselbe,  Intcrmittirendcs  Hinken 
in  Folge  einer  Stenose  der  .\orta.  Oesterr.  Vicrtel- 
jabrsschr.  LX.  Bd.  — 4)  Barber,  Gase  of  beart  di- 
sease in  a pony.  The  vct.  Joum.  Vol.  XVII.  p.  322. 

— 5)  Boijä,  Insufficicnz  der  Tricuspidalklappen  mit 
Herzerweiterung  beim  Pferde.  Arcb  für  Veterinärmed. 

— 6)  Broad,  Cases  of  heart  disease.  The  vct.  Joam 
Vol.  XVll.  p.  181.  — 7)  Caudwell,  Traumatic  pen- 
carditis  in  a cow.  ibid.  Vol.  XVI.  p.  395  — 8)  Coa- 
tes.  Diseases  of  the  heart.  Am.  vet.  rev.  Vol.  VII. 
p.  399.  — 9)  Czokor,  Traumatische  llilzentzündung 
mit  secundärer  chronischer  Peritonitis  bei  einem  Hunde. 
Vfiener  VierUdjahrsschr.  Bd.  LIX.  — 10)  Kkkert, 
Zur  Pathologie  des  Blutes  beim  Pferderotz.  Dissertat. 
Fetersbuig.  — 11)  Eve,  Lyrapho-sarcoroa  (Lymphade- 
noma)  of  mesenteric  lymphatio  glands  of  a Dasyurus. 
Trausact.  of  the  patho'l.  Soc.  XXXIII.  p.  432.  — 12) 
Giovanoli,  Pcricarditis  rbeumatica  beim  Rindvieh. 
Schweiz.  Arch.  v.  Strcbel  S.  162.  — 13)  Göttel- 
mann.  Innere  Verblutung  eines  Pferdes  durch  einen 
Milzriss.  ZundePs  Her.  S.  94.  — 14)  Grebe,  Angioma 
cavernosum  diffusum  beim  Pferde.  Bcrl.  Arcb.  IX. 
S.  356.  (Die  Geschwulst  sass  an  der  rechten  Hälfte 
des  Gaumengewölbes  in  der  Höhe  der  3.  Prämolare 
[d.  h.  des  I.  Backzahns].  Das  Pferd  wurde  zweimal 
operirt  und  verendete  bei  der  zweiten  Operation  an 
Verblutung.)  — 15)  Gutmann,  Angioma  eaveruosum 
bei  einem  Pferde.  Deutsche  Zeitsebr.  für  Thiermed. 

IX.  S.  164.  — 16)  Derselbe,  Angioma  cavemosum 
beim  Pferde.  Ebendas.  S.  165.  — 17)  Bayern,  Vol- 
pian,  Experienoes  demontrant  que  les  ooncretions  san* 
guines,  formte  au  nivoau  d'un  point  lese  des  vaisseaux 
debutent  par  un  depot  d’h^matoblastes.  Annal.  belg. 
p.  267.  — 18)  Uaubold,  Milzvergrösserung  bei  einer 
Kuh,  Sachs  Ber.  S.  89.  — 19)  Hingst,  Kndoaortitis 
chronica  deformans  mit  Stenose  bei  einem  Pferde.  Plölz- 
liuher  Tod.  Preuss.  Mittbeil.  S.  43. — 20)Holcombe, 
Fatty  degeneration  of  ibe  heart.  Am.  vet.  rev.  Vol.  V'll. 
p.  251.  — 21)  Kay,  Embolism  of  both  internal  iliac 
arteries.  Ibid.  p.  428.  — 22)  Köpke,  Leukämischer 
Milzturaor  mit  Ruptur  der  Milz.  Preuss.  Mitth.  S.  53. 

— 23)  Labat  u.  Delainotte,  Ueber  eine  durch  Throm- 
bose der  Beckenarterien  bedingte  Lahmheit  beim  Pferde. 
Revue  vötör.  p.  26.  — 24)  Loft,  Abscess  in  the  heart. 
The  vet.  p.  21  — 25)  Matbis,  Ein  Fall  von  Endo- 
carditis  ulcerosa  beim  Hunde.  Lyon.  Journ.  p.  353. 

— - 26)  Horro,  Ruptur  der  hinteren  Hoblvene.  Prems. 
Mittheil.  S.  43.  — 27)  v.  d.  Ohe,  Ruptur  der  hinteren 
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Aorta.  Kbendas.  — 2S)  Palat,  Hypertrophie  du  coeur. 
Hüllet,  de  la  soc.  cenir.  Seance  du  12.  juiMct  — 29) 
Derselbe,  Hort  foudroyaute.  Uydatide  k la  base  du 
coeur.  Ibid.  — 30)  öerselbe,  Perforation  de  l’aorte 
(cheral).  Hüllet  de  la  soo.  ret.  S6auoe  du  25.  oetb. 
— 31)  Derselbe,  An4vrysme  vrai  lateral  de  la  crossc 
de  Taorte,  anoraalie  testiculaire  Bullet,  de  la  soc. 
centr.  Seance  du  23.juin.  — 32)  Petro  ws  ki,  A.,  In- 
sufAcienz  der  Valriila  mitralis  beim  Pferde  Veterinär- 
bote (Charkow).  — 33)  Peuch,  üeber  die  Fremdkörper, 
welche  beim  Kinde  in  das  Herz  dringen.  (Symptomatik, 
Prognostik,  Sectionsbefund.)  Revue  vetör.  p.  105.  — 
34)  Prictscb,  berstung  der  Lungenarlerien.  — 35) 
KaiUiet,  Sur  la  fr^quence  des  kystes  hydatiques  du 
coeur.  Bullet,  de  la  soc.  centr.  Seance  du  25.  oetb.  — 
36)  Scboltz,  Verblutung  durch  Verletzung  der  Arteria 
pudenda  externa.  Pruuss  Mittb.  S.  44.  — 37)  Stern, 
Aneurysma  verminosum  bei  einem  2jährigen  Fullen. 
Ebendas.  S.  43.  — 3S)  Trasbot,  Neue  Beiträge  zur 
Lehre  von  der  Endocarditis  der  Pferde.  Alf.  Arch.  S. 
681.  — 39)  Vigezzi,  D.  e S.  Rivolta,  Contribu* 
zione  allo  Studio  delte  affezioni  baotehebe  iiel  cavallo. 
Oiom  di  Anat.,  Fiaiol.  e Patol.  XV  p.  309.  — 40) 
Queripell,  Cvse  of  aneurism  in  tbe  horse.  The  vet. 
Joum.  Vol.  XVIL  p.  31G,  — 41)  Zschokke,  Ueber 
progressive  pemieiöse  Anämie  der  Pferde.  Schweiz. 
Arcb.  V.  Guillebeau  u.  Zschokke.  — 42)  Die  trauma- 
tische Herzbeutelentzündung.  Zündel’s  Her.  S.  93. 


4.  Krankheiten  der  Verdauungsorgane. 

1)  Adams,  Colic  amongst  borses  in  India.  Tbe 
vet  p.  486.  — 2)  Ascbicbmin,  Acute  Tympanitis 
durch  Genoss  von  Hirse  verursacht.  Arch.  für  Vete- 
rinänned.  — 3)  Bonnigal,  Intermittirende  Colik  beim 
Pferde  in  Folge  der  Verwachsung  des  Netzes  mit  der 
Castrationswunde.  Presse  v6tör.  p.  658.  — 4)  Bor- 
mann, Nematoden  in  der  Dünndarmscbleimbaut  einer 
Kob.  Preuss.  Mittb.  S.  51.  — 5)  Breoning,  Darm- 
croop  einer  Kub.  Zündel’s  Bcr.  S.  93.  (In  2 Tagen 
gingen  9,5  Mtr.  Croupmembran  darmrohrähnlich  mit 
Kothinhalt  von  der  Kuh  ab.  Nach  Stägigem  Fasten 
erschien  das  Thier  wieder  gesund.)  — 6)  Cattanacb, 
Uairy  tumors  of  tbe  witbers  (Haarbalg).  Am.  vet.  rev. 
Vol.  VI.  p.  435.  — 7)  Cagny,  De  i'obstruction  da 
feuillet  et  des  injections  de  rcratrine.  Bullet,  de  la 
soc.  centr.  Söance  du  12  juillet.  — 8)  Colucci,  V., 
Ricerebe  sperimentali  e patologiche  sulla  ipertrofia  e 
parziale  rigenerazione  del  Fegato.  Giom.  di  Anat.  Fisiol. 
e Patol.  XV.  p 88.  — 9)  Crots  u.  Depauw,  Ptya- 
lismus. Webenkel’s  Ber.  S.  57.  — 10)  Critoherson, 
Canine  surgery-prolapsus  rccti.  Am.  vet.  rev.  Vol.  VII. 
p.  177.  — 11)  Czokor,  Innere  Verblutung  von  der 
Blinddarmscblcimbaut  aus  in  Folge  einer  abgerissenen 
Melanose.  Wiener  Vierteljahrsschr.  Bd.  LIX.  — 12) 
Derselbe,  Darmsteino  bei  einem  Pferde.  Ebendas. 
— 13)  Dögive,  Ün  cas  de  hernie  interne  dtranglie  ä 
travers  l’hiatu.s  de  Winslow,  compliqude  de  vomissement 
et  de  rupture  de  l’estomae,  cbez  un  cheval.l  Recueii  de 
mid.  vät.  p.  73.  — 14)  Derselbe,  Ktranglement  de 
Fintestin  gröle  par  uoe  tumeur  pddiculde  chez  un  obe^ 
val.  Ibid.  p.  77.  — 15)  Derselbe,  Un  nouveau  cas 
de  vomissemeut  chez  lo  cbeval;  rupture  de  Pestomac. 
Ibid.  p.  74.  — 16)  Döbrmano,  Divertikel  am  Hüft- 
darm.  Preuss.  Mittb.  S.  46.  — 17)  Eggeling,  A., 
Darmentzündung  einer  Kuh,  die  eine  auf^llende  Aehn* 
liebkeit  mit  der  Rinderpest  darbot.  Ebendas.  — 18) 
Eletti,G.,  Una  parola  sulla  purga  primaverile.  Giorn. 
di  med.  vet.  prat.  XXXIl.  p.  175.  — 19)  Esser,  Be- 
handlung von  Nabelbrücben  und  Abbinden  von  Ge- 
schwülsten mit  der  elastischen  Ligatur.  Preuss.  Mittb. 
S.  47.  — • 20)  Faber,  E.,  Middelrifsbreuk  bij  een  paard. 
IJolI.  Zeitsebr.  XII.  p.  216.  — 21)  Faller,  Hemia 
diapbragmatica  congenita.  Preuss.  Mittheil.  S.  47. 
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22)  Feist,  Flankenbrach  bei  einem  Pferde.  Zündel's 
Ber.  S.  92.  — 23)  Felisch,  Verwachsung  des  linken 
Zungenbeinastes  mit  dem  Os  petrosum.  Preuss.  Mittb. 
S.  64.  — 24)  Derselbe,  Stenose  des  Schlundes  bei 
einem  Pferde  und  ihre  Folgezustände.  Ad.  Wochensebr. 
No.  40.  — 25)  Foglar,  Beitrag  zum  Capitel  über 
fremde,  spitze  Körper  in  den  Mägen  der  Wiederkäuer. 
Monatsschr.  des  Vereins  öst.  Tbierärzte.  VI.  S.  6.  (Es 
batte  sich  an  der  rechten  Brustwand  ein  Abscess  ge- 
bildet, den  F.  öffnete  und  bei  der  Eiterentleerung  ein 
12  Ctm.  langes  Drabtstück  in  demselben  vorfand,  da.s 
durch  die  lntercostalmu.skeln  hindurch  aus  der  Haube 
hierher  gelangt  war.)  — 26)  Friedberger,  Ueber 
Colik.  Münch.  Jabresber.  S.  57.  — 27)  Fröbner, 
Operative  Heilung  eines  Leistenhruchs  bei  einem  4 Mo- 
nate alten  Hunde.  Ad.  Wochenschr.  No.  24.  — 28) 
Fues,  Innerer  Bruch  bei  Rindern.  Zündel’s  Ber.  S.  92. 

— 29)  Garnier,  L.,  Vollständige  ÄbquetschuDg  der 
Zungenspitze  beim  Pferde.  Presse  vöt.  p.  554.  (ln 
dieser  Arbeit  sucht  G.  den  Beweis  zu  erbringen,  dass 
die  Zunge  abgebissen  und  nicht  durch  den  Halfterriemen 
abgeschnitten  wurde.)  30)  Gotteswinter,  Mageu- 
und  Darmgeschwüre.  Ad.  Woebonsebr.  No.  51.  — 31) 
Grimm,  Durchbrechung  der  Bauchdecke  und  des  Lab- 
magens. Säebs.  Ber.  S.  88.  — 32)  Gutmann,  Die 
Ruhr  der  Kälber.  Veterinärwesen.  — 32a)  Uarrison, 

R.  H.,  MelanotLsoher  Tumor  iin  Coecum.  Oest.  Viertel- 
jahrssebr.  LX.  Bd.  2.  Heft.  — 33)  Guckel,  Koeb, 
Behandlung  von  Hastdarmvorfall.  Preuss.  Mittb.  S.  52. 

— 34)  Hesse,  Atresia  ani.  Ebendas.  — 35)  Hora, 
Schlundriss  beim  Pferde.  Monatsschr.  des  Vereins  Öst 
Thierärzte.  VI.  S.  24.  — 36)  Howe,W.  R.,  Verschlies- 
aung  des  stenonianiseben  Ganges.  Operation  und  Hei- 
lung. Oest.  Vierteljahrsschr.  LX.  Bd.  2.  Heft.  — 37) 
Hohne,  Ueruia  incarccrata  interna  bei  einem  Pferde. 
Preuss.  Mittb.  S.  50.  — 38)  Derselbe,  Erweiterung 
des  Vater’scben  Divertikels  und  der  Portio  intestinalis 
des  gemeinscba/tlicben  Gallenganges.  Ebendas.  S.  45. 

— 39)  Hudson,  Rupture  of  tbe  coats  of  tbe  rectum 
of  a mare  in  tbe  act  of  ooition.  The  vet.  p.  18.  — 
40)  James,  Operation  for  oscheocele.  Am.  vet.  rev. 
Vol.  VI,  p.  537.  — 40a)  Iwersen,  Perforation  des 
Magens  bei  einem  Schweine.  Preuss.  Mittb.  S.  45.  (In 
der  Bauebhöhle  des  Schweins  fand  sieb  eine  Boseofaser, 
die  aum  Tbeil  in  die  Intercostalmuskcln  eiogedrungen 
und  dort  umkapselt  war.  Das  Schwein  war  stets  ge- 
sund gewesen.)  — 41)  Kain,  Pelvio  Abscess,  multiple 
absoeases  of  tbe  tailloss  of  tbe  hair  in  almost  tbe  en* 
tire  lengtb  of  tbatorgan.  Am.  vet.  rev.  Vol.  VII.  p.  18. 

— 42)  Kirillow,  Zerreissung  dos  Mittelfleiscbcs  und 
Mastdamu  beim  Pferde  mit  Heilung.  Mittbeil,  des  Ka- 
saner  Veterinärinstituts.  — 43)  Klemm,  Eine  klinische 
Betrachtung  der  Colikarten.  Bad.  Mittb.  S.  147.  — 
44)  Koch,  Erbrechen  eines  Pferdes.  Heilung.  Preuss. 
Mittb.  S.  45.  — 45)  Kehlhopp,  Verschlingen  einer 
12  Ctm.  langen  Stricknadel  von  einer  Kuh  mit  glück- 
lichem Ausgange.  Bad.  Mittheil.  S.  218.  (Entleerung 
durch  eine  Äbscesswunde  in  der  linken  Ellenbogcu- 
gegend.)  — 46)  Derselbe,  Dasselbe.  (Abscessbildung 
in  der  linken  Ellenbogengcgcnd.)  Thicrärztl.  Mittbeil. 

S.  218.  — 47)  Derselbe,  Durch passiren  einer  Näh- 
nadel durch  den  Verdauungscanal  eines  Hundes.  Bad. 
Milth.  S.  217.  — 48)  Korowajew,  Heilung  der  Frosch- 
geschwulst am  Gaumen  der  Pferde.  Landwirtbseb.  Ztg. 
Petersb.  — 49)  Mc  Lean,  Rbeumatism  and  acute  in- 
testinal Indigestion.  Am.  vet.  rev.  Vol.  VII.  p.  207. 

— 50)  Derselbe,  Suppurativa  Parotitis.  Ibid.  p.209. 

— 5l)LydUn,  Blindsackartiger  Anhang  am  Leerdarm 
eines  Schweines.  Bad.  Mittb.  S.  15.  — 52)  Linard, 
Impetigo  labialis  bei  Schafen.  Webenkcl's  Ber.  S.  55. 

— 53)  Lingard,  On  an  infectious  ulcerative  disease 
of  skin  a mucous  membrane  caused  by  a speciüc  ba- 
oillus.  The  vet.  Journ.  Vol.  XVI.  p.  340.  — M)  Mann, 
Die  Colik  des  Pferdes  und  deren  Behandlung.  Ad. 
Woobenschr.  Na  7.  — 55)  Mat  bleu,  Invagination  in- 
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teslinale.  Guimon  par  enterotom^c.  Wehenkcl*s  Ber. 
S,  61.  — 56)  Kine  dem  Maulweh  ähnliche  Krankheit. 
RölPs  Vetennärber  S.  30.  — 57)  Meder,  Magen-Lun- 
genfistel  bei  einem  Kinde.  Freua.^.  Mittheil.  S.  45.  — 
58)  M6gnin,  Calcul  .saliraire  de  taillc  citraordinaire. 
Bullet,  de  soc.  erntr.  de  mcd.  r6t  Seance  du  8 nov. 
— 59)  Meyer,  Motastatie  absces«  in  the  liver  of  a 
horsc,  Am.  vet.  rcv.  Vol.  VI.  p.  482.  — 60)  Mergel, 
Amputation  der  rorgefallenen  Zunge  beim  Pferde  mit 
rollkommencr  Heilung.  Areh.  für  Vetorinärmed.  — 
CI)  .Mollercau,  Tumeur  intestinale  (cheral)  Bullet, 
de  ÄOC.  centr.  Seance  du  22.  nor.  — ■ 62)  M5bius, 
MagenrUs.  Sachs.  Ber.^  S.  85.  — 63)  Derselbe, 
Magenconcrcmcnt.  Kbendas.  — C4)  Nunn,  Vorolting 
in  the  horse.  The  vet.  .lourn.  Vol.  XVII.  p 320.  — 
66)  Palat,  Heniie  ^trangl4e  ä droite,  t^itanus  vingt- 
quatre  jours  aprM  l'op4ration;  traitoment  par  l'cssence 
de  I6r^bcnthine  et  les  calmants.  Gudrison.  Hecueü. 
p.  529.  — 6fi)  Derselbe,  Obstruclion  du  petit  colon 
jiar  d<*ux  6gagropile,s.  Bullet,  de  la  sm.  centr.  de  m^d. 
vtt.  Seance  du  13  dco.  — 67)  Perdan,  Intunsuscep- 
tion  bei  einem  Ochsen.  Heilung.  Monat.sschr.  d.  Ver. 
öst.  Thierärrte.  S.  86.  — 68)  Peters,  lieber  die  Be- 
handlung der  Colik  Ad.  Woebeusehr.  No.  50.  — 69) 
Phillpot,  Rcmarcable  casc  of  enlargoment  of  Ibe 
stomacb.  The  vet.  p.  671.  — 70)  Polansky,  Kr- 
brechen  eines  Pf.rdcs  in  Folge  eines  Divertikels  am 
Brusttbeile  des  Schlundes.  Wiener  Viertdjahrsschr. 
Bd.  LIX.  — 7i)  Prietsch,  Zwerchfelldurehbrecbung 
(bei  einer  Kuh).  Sachs.  Ber.  S.  88.  — 72)  PrSger, 
Indigestion  (bei  Schafen).  Kbondas.  S 91. — 73)  Ring- 
ström, Sohiundschnitt  bei  einer  Kuh.  Tidskr.  f.  Vet 
Mcdiciu.  p,  93.  — 74)  Rivolta,  S.,  Forma  di  sloma- 
tite  ulcerosa  (Difterite?)  negli  aselli.  Giorn.  di  Anat. 
Kisiol.  e Patol.  XV.  p.  78.  — 75)  Rodionow,  Die 
Ruhr  der  Kälber.  Landwirthsch.  Zeitg.  Petersburg.  — 
76)  Schäfer,  Trocariren  des  Grimmdarms  eines  anTym- 
panitis  leidenden  Pferdes.  Heilung.  Preuss.  Miltheil. 
S.  51.  — 77)  Schwanefeldt,  GÖhring,  Penetri 
rende  Bauehwunde  mit  Vorfall  des  Darmes  hei  einem 
Fohlen  und  einer  Stute.  Heilung.  Ebendas.  S.  47.  — 
78)  Teljäkowski,  Mittel  gegen  Durchfall  der  Kälber. 
Landwirlhsch.  Ztg.  Petersb. — 79)  Tomaschew  i tscb, 
Erbrechen  beim  Pferde.  Areh.  für  Veterinärmedic.  — 
80)  Vanderhoy douck,  Invagination  intestinale.  Gue- 
rison  par  P^limination.  Wehenkers  Ber,  S.  60.  — 81) 
Vigezzi,  D.,  Di  una  modificazione  porUta  alle  Opera- 
ziont  ebirurgiehe  delP  entropion  e del  prolasso  rettale. 
La  CUn.  vel.  VI.  p.  172. 

Esser(19)behandeltdie  Nabelbruche  wiefolgt: 
Da.s  Thier  wird  auf  den  Rücken  gelegt.  Durch  den 
Bruchsack  werden  nach  der  Reposition,  wenn  er  nicht 
zu  gross  ist.  2 Stablnadeln  von  der  Grösse  gewöhn- 
licher Packnadeln  kreuzweise  durchgestossen.  Dann 
wird  die  Ligatur  (eine  nicht  zu  feine  auf  ihre  Stärke 
und  Klasticilät  geprüfte  Drainageröhre)  zwischen  den 
Nadeln  und  der  Bauchwand  angelegt.  Sehr  grosse 
nnd  an  der  Basis  längliche  Brachsäcke  werden  mit 
der  Gerlach^scben  Nadel,  durch  deren  Oehr  eine 
Drainngerbhre  geführt  ist,  in  der  Mitte  durchstochen. 
Dann  wird  die  elastische  Ligatur  herausgenommen 
und  die  Nadel,  in  deren  Oehr  eine  neue  Köbro  ge- 
bracht ist.  wieder  zurückgezogen.  Darauf  wird  durch 
je  eine  Hälfte  des  Bruchsacks  eine  Stahlnadel  ge- 
stossen  und  dann  werden  zwischen  derselben  und  dem 
Bauche  die  beiden  Ligaturen  zugeschnürt.  Hierauf 
wird  der  ganze  Bruehsuck  nochmals  mehrfach  mit 
einer  Gummiröbre  umschnürl. 

Das  Auflegen  eines  zweiten  Bandes  nach  einigen 


Tagen  ist  überflüssig.  Nach  7 — 9 Tagen  sind  die 
Thiere  geheilt. 

E.  hat  auch  2 Geschwülste,  deren  Operation  mit 
dem  Messer  gefährlich  erschien  und  von  denen  die 
eine  in  der  Nabelgegend,  die  andere  am  Schlauch 
sass.  in  ähnlicher  Art  entfernt. 

Das  Aufgeben  des  elasliscben  Knotens  wurde  da- 
durch zu  verhüten  gesucht,  dass  unmittelbar  vor  und 
hinter  demselben  je  eine  Sicherheitsnadel  durch  die 
Drainageröhre  gelegt  wurde. 

Friedberger  (26)  berichtet  über  einen  Fall  von 
thrombotischer  Kolik  bei  einem  Pferde,  welch?  nach 
dem  ersten  Anfall  zu  einer  länger  dauernden  chroni- 
schen Verdauungsstörung  führte  und  schliesslich  acuter 
Weise  io  Folge  partieller  Ntcrose  eines  Thcils  der 
Blioddarmwanduog  und  secundärer  septischer  Perito- 
nitis den  Tod  des  Tbicrcs  nach  sich  zog.  Die  hierbei 
auftretenden  Erscheinungen  waren  die  eines  peracuten 
heftigen  Fieberanfalls  unter  Schüttelfrost,  intensiver 
Blässe  der  sichtbaren  Schleimhäute,  sowie  eisiger  Kälte 
der  extrcroitalen  Theiie,  ohne  Zweifel  bedtogt  durch 
einen  raschen  üeberlritt  grösserer  M«'ngen  septischer 
StofTo  ins  Blut. 

M6gnin  (58)  demonstrirtc  einen  Speicbelstcin, 
der  aus  dem  Stcnon'scben  Canal  eines  Pferdes  mittelst 
Operation  entfernt  worden  war  Derselbe  besitzt  eine 
ovale  Form,  einen  Längendurchmesser  von  9',,  Ctm  , 
eine  Dicke  von  5 Ctm.  und  ein  Gewicht  von  282  Grm. 
Der  Stein  ist  von  beiden  Seilen  abgeplattet  und  er- 
scheint an  den  Flächen  glatt,  wahrend  seine  Ränder 
stark  rauh  sind. 

Peters  (68)  bespricht  nach  einer  physiologischen 
Darstellung  der  bei  der  Colik  gegebenen  Verhältnisse 
den  Werth  und  die  Wirkungsweise  der  verschiedenen 
gegen  Colik  angewendeten  A rzneimittel.  Er  erkennt 
die  Wirkung  der  äusseren  Hautreize  und  der  Wasser- 
infusion in  den  Mastdarm  an,  hält  dagegen  die  inner- 
liche Verabreichung  der  bekannten  Arzneimittel  für 
entbehrlich,  da  dieselben  doch  in  den  meisten  Fällen 
wogen  aufgehobener  Peristaltik  im  Magen  wirkungs- 
los liegen  bleiben  (?  Ref.).  Als  Hauptmittel  gegen 
die  einfache  Facalstase  bezeichnet  P.  das  von 
Dieckerhoff  in  die  Veterinärtherapie  eingefübrte 
Physostygmin , dessen  günstige  Wirknngen  statistisch 
nachgewiesen  werden.  Jedoch  erstreckt  sich  die  Wir- 
kung des  Ph.  nicht  auf  die  durch  Darmläbmung  be- 
dingte chronische  Colik.  selbstverständlich  auch  nicht 
auf  unheilbare  Falle  von  mechanischer  Darmverschlies- 
sung  oder  Ruptur.  Nachdem  noch  auf  die  individuell 
verschiedene  Empfindlichkeit  einzelner  Thiere  gegen 
das  Mittel  bingewiesen  worden  ist,  werden  die  Vor- 
züge der  Pbysostigminbebandlung  bei  der  Colik  dahin 
zusammengefasst,  dass  das  Ph.  im  Gegensatz  zu  den 
gewöhnlichen  Abführmitteln  direct  und  auf  jeden 
Theil  dos  Darmtraclus  einwirkt,  dass  die  Wirkung  viel 
schneller  eintritt . dass  Herzfunclion  und  sonstige  Or- 
gane nicht  aiterirt  werden,  und  dass  die  Applications- 
weise  eine  viel  bequemere,  sowie  dass  der  Preis  des 
Mittels  in  der  letzten  Zeit  ein  geringerer  geworden 
ist.  (Droguenpreis  0,1  = 90  Pfennige.) 

Phillpot  (69)  fand  bei  der  Seclion  eines  wieder- 
holt mit  Indigestion  behaftet  gewesenen  und  an  Colik 
crepirten  Pferdes  eine  enorme  Ausdehnung  des  Magens. 
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An  dergrossenCurvatur  betrug  die  Entfeman^desOeso- 
pbagus  vom  Pjlorus  2,75  Meter.  Der  Umfang  betrug 
nahezu  2 Meter.  Die  Messungen  wurden  vor  der  Ent- 
leerung des  Inhaltes  vorgeiiommen.  Trotzdem  die 
Wand  so  dünn  wie  Schreibpapier  war,  hatte  derselbe 
doch  ein  Gewicht  von  23  (engl.)  Pfund  (=  nahezu 
10,5  Kgrm.},  der  Inhalt  des  Magens  wog  circa 
7 I Kgnn.  (?). 

5.  Krankheiten  der  Ilarnorgane. 

1)  Cagny,  Sur  la  poIyurie.  Mull  de  la  soc.  centr. 
Seance  du  25.  Oct.  — 2)  Go  wie,  Charles,  Inconti- 
nentia tirinae  traumatischen  Ursprungs  bei  einer  Kuh. 
Oest,  Viertcljschr.  LX.  Bd.  2.  Heft.  — 3)  Derselbe, 
Incontinencc  of  uhne  in  a cow.  of  traumatic  origin. 
The  vet.  joum.  Vol.  XVH.  p.  238.  — 4)  Dibben, 
Inversion  of  tbe  bladder  (ProlapsuK  vesicae).  The  vet. 
journ.  Vol.  XVf.  p.  181.  — 5)  Fröhner,  Kin  Bei- 
trag zur  Kenntniss  der  chronischen  dilfusen  Nieren- 
entzündung (Morbus  Brigbtii)  beim  Pferde.  Reperl.  d. 
Thierh  3.  Heft.  — 6)  (iios.  Ruptur  der  Niere.  Pr. 
.Mittb.  S.  53.  (Die  Ruptur  war  in  Folge  heftiger 
Schläge  auf  die  Kreuzgegend  eingetreten.)  — 7)  üut- 
mann,  Nierenabscess  beim  Hunde.  Arcb.  f.  Veterinar- 
med.  — 8)  Hess,  Darmharnlciterfbtol  bei  einer  Kuh. 
Schweiz  Arcb.  v.  Guiüebcau  u.  Zschokke.  S.  141.  — 
9)  Hutchinson,  Softening  of  kidneys  in  a lamb. 
Transacl.  of  the  palb.  soo.  XXXIII.  p 435.  — 10) 
Johne,  Hufeisenniere  (Renes  arcuali)  vom  Pferde. 
Sachs.  Her.  S.  56.  — 11)  Kemp,  Carcinoma  of  the 
bladder.  Am.  vet.  rev.  Vol.  VI,  p.  541.  — 12)  Kon- 
bäuser,  Neubildung  al.s  Ursache  des  Schwerbarnens. 
Wien.  Vierteljahrsscbr.  Bd.  LIX.  — 13)  Krebs,  Be- 
obachtungen über  das  Blutbamen  beim  Rinde.  Berl. 
Arcb.  IX.  S.  217.  — 14)  Lciscring,  Uarnconcre- 
mente.  Säebs  Bcr.  S.  9*2.  — 15)  MaggilHvray , 
Incontincnce  of  urinc  in  a cow,  traumatic  origin.  Tbe 
vet  p.  669.  — 16)  Rabe,  Beiträge  zur  Kenntniss 
der  Nierenkrankbeiten  des  Hundes.  Jahresb.  d.  Thier- 
arzneisch.  Hannover  1882,83.  — 17)  Rosst,  G.,  Kma- 
tinuria  bacteriosa  enzootica  dei  Bovini,  studiata  nell’ 
alta  bresciana.  Giern,  di  Anat  , Fisiol.  e Patol.  XV. 
p.  302.  — 18)  Schwanefeldt,  Blasenvorfall  bei  einer 
Stute.  Preuss.  Uittbeil.  S.  54.  (Der  Vorfall  trat  zum 
ersten  Male  bei  der  Geburt  auf.  Nach  mehrmaliger 
Reposition  blieb  die  Harnblase  in  ihrer  Lage,  bis  nach 
14  Tagen  ein  neuer  Vorfall  eintrat.  Darauf  war  cs 
unmöglich,  die  Blase  in  normaler  Lago  zu  erhalten. 
Nach  jeder  Reposition  fiel  sie  wieder  vor.  Schliesslich 
musste  das  Thier  gelodtet  werden.)  — 19)  Thompson, 
Acute  laminitis  with  constipatioo  of  the  beweis.  The 
vet.  journ.  Vol.  XVI.  p.  180.  — 20)  Tiede,  Ruptur 
der  Harnblase  bei  einem  Pferd.  Preuss.  Mittb.  S.  54. 

— 21)  Uhlig,  Harnröbrenstein.  Sachs.  Ber.  S.  86. 

— 22)  Zankarol,  On  tbc  rolc  of  tbe  Distoma  hac- 
matobium  in  the  formation  of  vesical  calculi.  Tbe 
vet.  p 45. 

Rabe  (16)  beschreibt  3 Fälle  von  amyloider  De- 
generation und  einen  von  chronischer  parenchymatöser 
Erkrankung  der  Nieren  beim  Hunde. 

Die  Hunde,  bei  welchen  durch  die  Obduction 
amyloide  Degeneration  der  Nieren  naebgewiesen  wurde, 
hatten  bei  Lebzeiten  nicht  immer  dieselben  Krank- 
heitserscheinungen. Ein  Hund  zeigte  die  characle- 
ristischen  .Merkmale  der  Urämie:  Häufiges  Erbrechen, 
läbmungsartige  Schwäche.  Coma  und  Abnahme  der 
Körpertemperatur.  Bei  zwei  Patienten  traten  ödema- 
töse  Anschwellangen  aller  4 Gliedmassen  auf.  Einer 


der  letzteren  litt  auch  noch  an  Hydrops  ascites,  für 
welchen  neben  der  Blutwässrigkeit  die  durch  amyloide 
Erkrankung  der  Leber-Cappillaren  bedingten  Circula- 
tionsstörungen  mechanischer  Art  im  Pfortadorgebiet 
verantwortlich  gemacht  werden  können. 

Die  amyloide  Degeneration  erstreckte  sich  in  den 
Nieren  hauptsächlich  auf  die  Glomeruli,  weiterhin  auf 
die  Musculatur  der  feineren  Arterienzweige  und  In 
einem  Falle  selbst  auf  die  Bowman’schen  Capseln  und 
die  in  den  gewundenen  Harncanälchen  enthaltenen 
Cylinder.  Nachgewiesen  wurde  die  Degeneration  an 
SchniUpräparaten  durch  Zusatz  Leonbardischer  Salon- 
tinte (Methylviolett  enthaltend).  Die  arayloidhalligen 
Gewebe  färben  sich  intensiv  purpurroth.  das  normale 
Gewote  blau.  Wässrige  Jodk.iIiumlösung  färbt  Amy- 
loid mahagoniroth , welche  Färbung  nach  Zusatz  ver- 
dünnter Schwefelsänre  in  stahlblau  übergeht.  — Grob 
anatomisch  ist  die  Amyloid-Degeneration  der  Hundo- 
niere  gekennzeichnet  durch  wachsartige  Derbheit  des 
Kindenparenchynis.  welches  auch  regelmässig  blasser, 
von  gelblicher  Farbe,  trockener  und  blutarmer  gefun- 
den wird.  Die  Rinde  erscheint  breiter  als  normal  und 
das  ganze  Organ  daher  meist  etwas  vergrössert.  Die 
Glomeruli  sind  blutleer,  können  aber  trotzdem  zuweilen 
schon  mit  unbewaffnetem  Auge  erkanntwerden.  Neben 
der  amyloiden  Degeneration  findet  sich  das  interlobu- 
läre Bindegewebe  meist  vermehrt.  In  zwei  Fällen  fan- 
den sich  unzweifelhafte  Merkmale  einer  chronisch- 
entzündlichen  Affection  des  Magens  und  Darms  und 
ist  Verf.  geneigt,  diesen  Processen  eine  mehr  als  zu- 
fällige Bedeutung  beizulegen.  Die  Dauer  der  Nieren- 
erkrankung ist  ebensowenig  aufgeklärt,  wie  die  Aetio- 
logie. 

Beiläufig  erwähnt  R„  dass  er  bei  Pferden  amyloide 
Degeneration  der  Leber,  der  Milz,  des  Darmes  und  der 
Lymphdrüsen  wiederholt  sicher  hat  constatiren  können, 
namentlich  ist  bei  spontaner  Leberruptur  amyloide 
Degeneration  zu  vermuthen. 

Eine  Hypertrophie  des  Herzens  ist  bei  keinem  der 
drei  mit  Nierenamyloid  behaftet  gewesenen  Hunde 
naebgewiesen  worden,  ebensowenig  bei  jenem  Hunde, 
welcher  in  Folge  parenchymatöser  Nierenentzündung 
unter  urämischen  Erscheinungen  zu  Grunde  ging. 
Trotz  des  chronischen  Characters  der  letztgenannten 
Nierenaffection  betrug  das  relative  Gewicht  des  Herz- 
muskels nur  1,3  pCt.  des  Gesamintkörpergewichts.  so 
dass  an  eine  krankhafte  Vermehrung  des  relativen 
Herzgewichts  nicht  gut  gedacht  werden  kann,  da  nach 

R. ’s  Ermittelungen  sich  das  relative  Gewicht  bei  ge- 
sunden Hunden  im  Mittel  auf  1,4  pCt,  (0,8 — 2,2pCt.) 
des  Qesammtkörpergewichts  beziffert. 

6.  Krankheiten  der  Geschlechtsorgane, 
a.  Der  männlichen. 

1)  Appenrodt,  Carcinom  des  Hodens  bei  einem 
Pferde.  (Preuss.  Mittbeilg.  S.  55.)  — 2)  Bonnet, 
Verkalkter  Hoden  eines  Gemsbocks  Münch.  Jahresb. 

S.  95.  — 3)  Chelcho  wsk  y , Ab.scessbildung  am  Samen- 
strang  eines  Wallachs.  Tbzt.  S.  16.  — 4)  Crowley, 
locaroerirter  Hodensackbruch,  Operation,  Heilung.  Wien. 
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Vicrtcljahrsscbr.  Bd.  LIX.  — 5)  Fröhnor,  Exstir- 
pation otncs  krebsigen  liodentamors  beim  Pferde  mit 
lödtlicbem  Ausgang.  Repert  d.  Thierh.  Heft  IV.  — 
G)  Grebe,  Ruptur  des  Penis.  Preuss.  Mitlblg.  S.  55. 

— 7)  Gross,  W,,  Hodensackbrüche  bei  Sangfoblen. 
Repert.  d.  Thierk.  II.  Hefu 

b.  Krankheiten  des  weiblichen  Genitalappa- 
rates und  Oeburtshülfliches. 

1)  Boulet-Josse,  Une  Präsentation  transversale. 
Rec.  p.  9.  — 2)  Bourrcl,  Dauer  der  Trächtigkeit 
bei  der  Katze.  Presse  vdt.  p.  235.  — 3)  Colson, 
Un  ca«  d'ht5morrhagie  avant  le  part.  Rec.  de  m^d.  vit, 
XXXII.  p 43.  (C.  be.ichrcibt  einen  Kall  von  Blutung 
in  den  Uterus,  der  bei  Beginn  der  Geburt  cintrat  und 
den  Tod  des  Mutiertbieres  zur  Folge  hatte.  Die  Wand 
des  Uterus  erschien  intact.)  — 4)  Cöster,  Amputa- 
tion des  Uterus  bei  einem  Pferde.  Heilung.  Preuss. 
Mitlh.  S.  57.  — 5)  Critcherson,  Puerperal  eclam- 
psia.  Am.  vet.  rcv.  Vol.  VII.  p.  178.  — 6)  Cox, 
Parturient  apoplciy  in  cattle,  commonl3r  known  as 
„milk  fever“.  The  vet.  joum.  Vol.  XVII.  p.  334.  — 
7)  Daire,  Pathobgischcr  Verlauf  des  Werfens  bei 
einer  Kuh  mit  hydrocephali.schem  Foclus,  dessen  Vor- 
derbeine unter  der  Brust  gekreuzt  waren.  Ansteefaen  des 
Schädels,  Enthauptung,  Streckung  der  vorderen  Glied- 
massen, Entfernung  des  Jungen,  Herstellung  des  Mut- 
tcfthieres.  Alf.  Arch.  S 178.  (Die  ganze  Operation 
hatte  eine  halbe  Stunde  in  Anspruch  genommen.) 

— 8)  Delhaye,  Einige  geburtshulflicbo  Fälle.  Eben- 
das. p.  561.  — 9)  Dclröe,  Peritonite  puerperale. 
WebonkcTs  Ber  S.  70.  — 10)  Daliege,  Ein  Fall 
von  Zwiltingsträchtigkeit  bei  der  Stute,  mit  Verzöge- 
rung der  Ausscheidung  des  zweiten  Foetus  um  15  Tage. 
Pr.  \H.  p.  148.,  Alf.  Arch.  S 399.  — 11)  Faust, 
Abortioning  cattle.  Ara  vet.  rev.  VII.  p.  166,  — 12) 
Giovanoli,  Waa.sersucbt  der  Kihäutc  bei  einer  Kuh. 
Schweiz.  Arch.  v.  Strebei.  S.  I6I.  — 13)  Harrison, 
Epithelioma  of  tbe  cUtoris.  Am.  vet.  rev.  Vol.  VII. 
p.  406  — 14)  Jones,  Ruptur  der  Gebärmutter  bei 
einer  Kalbin.  Wien.  Vierlelj.  Bd.  LIX.  — 15)  Johne, 
Verletzung  des  Uterus  durch  den  Irrigator  (Utenis- 
doücbc)  bei  einer  Kuh,  Tod.  Sachs.  Ber.  S.  25.  — 
16)  Derselbe,  Ein  bisher  noch  nie  erwähntes  Ge- 
burlsbinderniss.  Ebendas.  S.  27.  — 17)  Derselbe, 
Parenchymatöse  Motntis  mit  diffuser  Neorotisirung  der 
Uierus-scbleimhaut  nach  Einspritzung  von  2 Liter  2pro- 
cent.  wä.ssriger  CarbolsäurelÖsung.  Ebendas.  S.  26.  — 
18)  Kowalewski,  Exstirpation  eines  Vaginaipolypeu 
bei  einer  Hündin.  Arch.  f.  Veterinärraed.  — 19)  Lc- 
feburc,  Traitement  de  la  fievre  vitulaire.  Annal. 
belg  p.  386.  — 20)  Lippold,  Scheidenvorfälle  bei 
hocbträchtigen  Kühen.  Sachs.  Ber.  S.  90.  — 21)  Mag- 
gi ilivray,  FoeUl  dystokia,  abdominal  ascites,  compli- 
cated.  The  vet  p.  140.  — 22)  Mattozzi,  G.»  Ro- 
vesciamtnto  completo  ddl*  utero,  amputazione  del 
medettimo  seguita  da  guarigione.  Gioro.  de  roed.  vet 
prat.  XXXIl.  p.  425.  — 23)  Moretti,  G.»  Su  di 
uno  caso  di  torsione  dclT  utero  seguito  da  mortc.  La 
Clin,  vet  VI.  p.  174.  — 24)  Petot,  Eine  vor  der 
Ausscheidung  der  Jungen  zu  Stande  gekommene  Ein- 
reiüsung  der  Gebärmutter  bei  einem  Schafe.  Lyon.  Joum. 
p 142.  (Von  den  drei  Foeten  war  der  eine  ausge- 
tragen, die  beiden  anderen  seit  einiger  Zeit  abgestor- 
ben Der  0,1  .Meter  lange  Riss  betraf  die  rechte  Seite 
des  Uteru!>körpers;  ein  Foetus  lag  frei  in  der  Bauch- 
höhle. (mh  Muttertbier  und  die  Jungen  gingen  zu 
Grunde  ) — 25)  Raab,  Perforation,  chronischer  Catarrh 
des  Uterus  und  Heilung.  KochN  Monatsschr.  VIII. 
S.  36.  — 26)  Reiset,  Ub.servations  sur  le  lait  bleu. 
Annal.  bclg  p.  305.  — 27)  Röpke,  Torsio  uleri. 
PreusH.  Mitih.  S.  56.  (R.  bat  viele  Fälle  der  Uterus- 
urndn-hungen  bei  Kuben  (10  mal)  und  Ziegen  beob- 


achtet. Nach  seiner  Ausicht  giebt  es  V4i  V».  * « und 
ganze  Drehungen,  aber  keine  iVj  fachen  etc.  — Die 
Wälzung  des  Mutterthierea  kam  mit  stets  glücklichem 
Erfolge  in  Anwendung.)  — 28)  Schlösser,  Zur  ver- 
gleichendon  palhologiacfaen  Anatomie  und  Aetiologio 
der  Mastitis.  Deutsch.  Zeitseb.  f.  Thiermed  S.  2^. 

— 29)  Sehneidemühl.  Beitrag  zur  Casuisiik  der 
Tubo-Ovarialcysten  beim  Pferde.  Ebendas.  S.  277.  — 
30)  Tapon,  Zwillingsträcbtigkeit  bei  der  Stute;  Ab- 
sterben eines  Foetus.  Alf.  Arch.  S.  173.  (Tod  des 
Mutterthieres  in  Folge  einer  gangränösen  Pblegmone 
der  hinteren  Gliedma-ssen,  deren  Aetiologic  auf  das 
Absterben  des  Foetus  zurückzuführen  ist)  — 31) 
Ti II mann,  Uterusvorfall  der  Kühe.  Thzt.  S.  16. 

— 32)  Troizki,  Heilung  der  Warzen  am  Euter  und 
den  Zitzen.  Landwirthscbaftl.  Zeitg.  — 30)  Weber, 
Obstruction  de  i'oviducle  (poule).  Bull,  de  la  soc. 
centr.  Söance  du  12.  Juillet  p.  283.  — 34)  Wulf, 
Metritis  und  Paramethtis  apostematosa.  Preuss.  Mitth. 
S.  56. 

Schlösser  (28)  bat  unter  Leitung  von  Bollin- 
ger  Untersuchungen  über  die  Mastitis  der  Kühe 
angesteilt.  Er  denkt  sich  auf  Grund  der  in  dem 
Artikel  niedorgelegten,  bei  seinen  tnicroscopiscbcn 
und  macroscopischen  Untersuchungen  eniirten  Be- 
funde den  Anfang  und  den  Verlauf  der  Mastitis 
folgendermassen:  Die  Mastitis  steht  im  engsten  Zu- 
sammenhang mit  Wunden  und  Schrunden  der  Warze 
oder  Zitze  und  erfolgt  von  hier  aus  durch  Vermitte- 
lung der  in  den  Milchgängen  stehenden  Miicbsaule  eine 
lofection.  Das  inficirende  Element  sind  Spaltpilze, 
welche  durch  fermentative  Wirkung  die  Milch  verän- 
dern, welch  letztere  wieder  in  ihrer  Veränderung  phlo- 
gogen auf  das  umgebende  Drüsengewebe  wirkt.  Es 
erfolgt  hierauf  bei  fortwirkendem  Reiz  immer  stärker 
werdende  Auswanderung  von  Leucocyten.  sowohl  in 
das  intralobuläre  und  interacinöse  Bindegewebe,  als 
in  das  Lumen  der  Drüsenacini.  bis  ein  jedes  Drüsen- 
läppeben  nur  mehr  aus  einem  grossen  rundzelligen  In- 
filtrate. in  welchem  die  EpUhelien  untergegangen  sind, 
besieht,  und  wird  diese  kleinzeilige  Masse  resp.  der 
Wginnende  Abscess  von  dem  inzwischen  durch  Binde- 
gewebsneubildung  verstärkten  perilobulären  Binde- 
gewebe in  der  Form  des  früheren  Drü.senläppcbens 
gehalten.  Hierauf  folgt  centrale  Erweichung  des  In- 
filtrates und  Äbscedirung.  Von  nun  ab  tritt  der  Pro- 
cess  in  ein  chronisches  Stadium  und  je  länger  die 
Eiterung  und  die  Krankheit  dauert,  desto  vollständiger 
wird  die  Atrophie  de.s  eigentlichen  Drüsengewebes 
und  um  so  mehr  hypertropbirt  das  inlerstitielle  Binde- 
gewebe auf  Kosten  des  letzteren.  Alle  diese  Vorgänge 
folgen  nur  dann  aufeinander,  wenn  nicht  zuvor  die 
Heilung,  die  ja  wohl  in  jedem  der  angeführten  Stadien 
einlretcn  kann,  erfolgt.  — Eine  Unterscheidung  zwi- 
schen einer  parenchymatösen  und  einer  inter- 
stitiellen Mastitis  ist  nach  Sch.  nicht  berechtigt 
und  dürfte  für  die  Entzündung  der  in  Lactation  be- 
findlichen Brustdrüse  die  Bezeichnung  puerperale 
M astitis  oder  Mastitis  laclantium  oder  bei  langer 
Dauer  chronische  Mastitis  zutreffend  sein.  Das 
Parenchym  der  Drüse  ist  nicht  erkrankt.  Der  Process 
verläuft  nur  im  Interstitium;  man  könnte  also  auch 
die  Adjectiva:  interstitiell  und  infectiös  obiger 
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Bdzeicbnung  beifügen.  — Die  Milob  aus  derartig  er- 
krankten Eutern  hat  pathogene  Eigenschaften, 
bedingt  Gastroenteritis  etc. 

7.  Krankheiten  der  Bewegungsorgane. 

1)  Adam,  Tb.,  Bruch  des  Kllenbogetihöckers  bei 
einem  Pferde.  Ad.  Wocbenschr.  No  16.  — 2)  An» 
drien,  Fractur  der  Kniescheibe  bei  einem  Pferde.  Alf. 
Arcb.  S.  603.  — 3)  Arndt,  Caries  des  grossen  Zun- 
genbeinastes und  des  Processus  styloideiis  des  Schläfen- 
t^ins  mit  tödtlicbom  Ausgange  beim  Pferde.  Yetcrinär- 
bote.  — 4)  Ärthrite  des  poulains.  WehenkePs  Ber. 
S 74.  — 5)  Bayer,  Eitrige  Sebnensebeidenentzündung, 
Operation,  sehr  rasche  Heilung.  Oeat.  Vierteljabrsscbr. 
LX.  Bd  — 6)  Derselbe,  Atrophie  der  Strecker  des 
Unterschenkels.  Ebendas.  — 7)  Berdez,  Ein  Fall  von 
Beckenbruch  beim  Pferde.  Schweiz.  Arcb.  v.  Strcbel. 
S.  3.  — 8)  Bübler,  Krampf  des  Brustbein- Kiefcr- 
muskels  bei  einem  Pferde.  Ebendas  S 54.  — 9)  Bu- 
tel,  Starrheit  (tonischer  KrampQ  der  Arm*  und  der 
Beckenmusculatur  des  Pferdes.  Presse  v4t6r.  p.  238, 
295,  354.  — 10)  Chelcbowski,  Coiossates  Sarcom 
an  der  SebweifrÖbe  eines  Pferdes.  Koch’s  Monatssebr. 
VIII.  S 1.  — 10a)  Derselbe,  Zur  antiseptischen  Be- 
handlung penetrirender  Gelcnkwundcn.  Ebendas.  S.  53. 

— 11)  Conti,  G.,  Ferita  trasversale  lacero-contusa  al 
tendini  flessori  dclle  falangi  nel  cavallo.  La  Clin.  ret. 
VI.  p.  41.  — 13)  Critcherson,  Punctored  and  lace- 
rated  wound  of  the  right  thigb.  Am  vet  rer.  Vol.  VII. 
p.  424.  — 14)  Derselbe,  Ponctured  wound  of  left 
bip-dcatb.  — 15)  Ddgive,  Un  cas  de  fracture  mul- 
tiple des  deux  coiaux  chez  le  cbeval  preduite  pendant 
l’exstirpatioD  d’une  tumeur  adenoide  sousglossienne. 
Recueil  de  m6d.  v4t.  p.  70.  — 15a)  Derr,  Äeute  ar- 
ticular  rbeamatism,  complicated  witb  swelling  of  the 
glottis.  Am  ?et.  rev.  Vol.  VI.  p.  432.  — 16)  Dieoker- 
hoff,  Beobachtungen  über  den  Bahnentritt  des  Pferdes 
und  einige  andere  fehlerhafte  Zustände  der  Fascien. 
Ad.  Wochschr.  No. 41.  — 17)  Eggeling,  A.,  Scblempe- 
mauke.  Preuss.  Mittbeil  S-  58.  — Kve,  Chronic 
STD0viti.<i  of  the  radio-carpal  joint  of  a horse,  witb  her* 
nial  bulgings  of  the  synovial  membranes  into  tbc  sheats 
of  tho  extensor  tendous.  Transact.  of  the  patbol.  Soc. 
XXXin.  p.  433.  — 19)  Derselbe,  Overgrowth  of  the 
hoofs  of  the  fore  limbs  of  a borsc.  Ibid.  — 20)  Fal  - 
concini,  Sp.,  Lussazione  del  fernere  e frattura  del 
bacino  in  una  cavalla.  La  Clin.  vet.  VI.  p.  37,  — 21) 
Fröhlich,  Dislocation  des  äusseren  KreuzsiUbein* 
muskcls  beim  Rindvieh  als  Ursache  von  Lahmheiten. 
Zündel’s  Ber.  S.  94.  Wiener  Vicrteljahrsscbr.  Bd.  LIX. 

— 22)  Goosens,  G.,  Krcupelheid  bij  een  paard,  ten 
gevolge  van  eene  Kneuzing  van  den  Nervus  radialis. 
(Ein  gowöbnlicber.  nach  dem  Niederlegen  aufgetretener 
Fall  von  vorübergebender  Lähmung  eines  N.  radialis 
des  Pferdes.)  Holl.  Zeitschr.  XII.  S.  211.  — 23)  Göt- 
telmann,  Rheumatismus  der  Schweine.  Zündel'sBer. 
S.  83.  — 24)  Gress we II,  Kbcumatie  artbritis  in  lambs. 
The  vet.  Journ.  Vol.  XVI.  p.  340.  — 25)  Hagger, 
Gunahoi  wounds.  Ibid.  p.  391.  — 26)  Hartenstein, 
Oangrän  der  Zebengegend  beim  Plerde  und  beim  Kinde. 
Alf.  Arch.  S.  483.  (Bei  den  heftigen  Entzündungen 
dieser  Gegend,  welche  oft  in  Brand  übergehen,  empfiehlt 
der  Autor  die  kalte  Berieselung  als  vortreffliches  Heil- 
mittel.) — 27)  Haselbach,  Bruch  beider  Oberschen- 
kelbeine bei  einem  Hengste  während  der  Castration. 
Monatssebr.  des  Vereins  öst.  Thierärzte.  S.  21.  — 28) 
Moskins,  A peculiar  form  of  skin  disease  following 
lamenes.s.  Am.  vet.  rev.  Vol.  VII.  p.  76.  — 29)  Ja- 
cotin,  Ueber  eine  oanalförmige,  subcutane  Verletzung 
des  Miltclfleisches  beim  Pferde.  Alf.  Arcb.  S.  601.  — 
30)  Derselbe,  Eine  eigentbümliche  Lahmheit  des  Pfer- 
des (Krankheitsgescbichte  eines  Falles  mit  Auswärts- 
drehung  des  Scbultergelcnks  in  Folge  eines  Sturzes). 


Ebendas.  S.  766.  — 31)  Johne,  Narbcnkeloid  an  den 
Beugesehnen  des  rechten  flioterfusscs  eines  Pferde». 
Sachs  Ber.  S.  57.  — 32)  Derselbe,  Geheilte  Fractur 
des  linken  Hinterkieferastej.  Ebendas.  — 33)  Jün- 
gers u.  Grad.  Die  Heilung  der  Gallen  der  Pferde. 
ZündePs  Ber,  S.  96.  (J.  empfiehlt  die  Punction  zur 
Entleerung  der  Gallen  und  Einreibung  einer  Scharf- 
salbe,  G.  dagegen  die  Injeotion  von  Jodtinctur.)  — 34) 
Kemp,  Fracture  of  the  external  angle  of  the  ilium 
causing  fatal  hemorrhage.  Am.  vet.  rev.  Vol.  VI.  p.  544. 

— 34a)  Kühling,  Stern,  Ueber  Füllenläbme.  Preuss. 

Mittb.  S.  24.  (K.  empfiehlt  bei  dieser  Krankheit  die 

innerliche  Verabreichung  von  Chlorwasser  neben  dem 
Einreiben  der  erkrankten  Gelenke  mit  Oel.  St.  eonsta- 
tirte  in  allen  Fallen  als  Ursache  der  Krankheit  eine 
Omphalo-Tbrombopblebitis.)  — 35)  Die  Kreuzlahme  der 
Pferde.  ZundePs  Ber.  S.  87.  — 36)  Mo  Lean,  Re- 
marcable  temperature  in  a holstein  bull-calf  witb  spi- 
nal disease,  caused  by  injury.  Am.  vet.  rev.  Vol.  VII. 
p.  407.  — 37)  Meder,  Caries  artiouli.  Preuss.  Miith. 
S.  64.  — 38)  Menge»,  Bruch  eines  ünterkieferastes 
bei  einem  Pferde.  Heilung  in  3 Wochen.  Züudel’s 
Ber.  S.  95.  — 39)  Michaud,  A.,  Zur  Ualswirbelver- 
renkung  beim  Pferde.  Schweiz.  Arch.  v.  Slrebcl,  S.  1. 

— 40)  Derselbe,  Die  Verrenkung  der  Halswirbel  beim 
Pferde.  (Deutsch  im  Schweiz.  Arch.  für  Heilk.  No.  1 ) 
Lyon.  Journ.  p.  631.  — 41)  Milanese  G.  Battista, 
Ferita  lacero-contu.sa  al  lato  sinistro  delto  sterno,  frat- 
tura comioativa  dello  ste.sso  e d*una  costa  vera  in  un 
cavallo,  Guarigione.  Giorn.  di  med.  vet.  prat.  XXXll. 
p.  341.  — 42)  Moore,  Rheumatic  artbritis  in  a dog. 
Transact.  of  the  path.  Soo.  XXXIII.  p.  432.  — 43) 
Morris,  Old  injury  to  upper  eitremity  of  the  ferour 
of  a Puma  (Felis  concotor).  Ibidem,  p.  431.  — 44) 
Nasso,  G.  di,  Sopra  due  casi  clinici  del  cosi  detto 
sforzo  di  spalla.  La  Clin,  vet  VI  p 43.  — 45)  No- 
card,  De  la  n^vrotomie  baute  dans  le  traitement  des 
formos.  Bullet,  de  la  soc.  eentr.  Seance  du  28.  juin. 

— 46)  Passcrini,  N-,  Sopra  un  caso  di  frattura  bi- 
laterale del  ma.scellare  inferiore  in  un  cavallo  e rcla- 
tiva  riduzione.  Giorn.  di  Anat.  Fisiol.  e Patol.  XV. 
p.  137.  — 47)  Peudry,  W.  H.,  Ruptur  des  unteren 
Gleicbbeinbandcs.  Oest.  Vierteljabrsscbr.  LX.  Bd.  2.  H. 

— 48)  Derselbe,  Complicated  punctured  wound  of  the 
pclvic  Cavity.  Am.  vet.  rev.  Vol.  VII.  p.  253.  — 49) 
Peuch,  Ueber  einige  Fu.sskrankheiten  beim  Rinde  (di- 
dactisobe  Abhandlung  über  die  Sohlenquetschung,  die 
Rehe  und  die  Verletzungen,  speciell  die  Stichwunden 
des  Fusses  beim  Kinde).  Revue  v6t.  p.  189  — 50) 
Pujos,  Unter  dem  Gypsverbande  geheilter  Querbruch 
eines  vorderen  Sebienbeines  beim  Pferde.  Ibid.  p.  20. 

— 51)  Röinflet,  Perforirende,  5 Ctm.  lange  Schnitt- 
wunde am  Hinterleib  eines  MauUhieres.  Presse  v4t. 
p.  250.  (Wurde  sofort  genäht  und  heilte  per  primaro.) 

— 52)  Rogge,  Beitrag  zur  Beurtheilung  der  Zwerch- 
felhruptur  bei  Pferden.  Ad.  Wochenschr.  No.  43.  — 
53)  Kost,  Unvollständige  Halswirbelverrenkung.  Sachs. 
Ber.  S.  84.  — 54)  Santo,  Cr.,  Caso  die  craropo  in 
una  vacca  curata  mediante  la  sezioue  del  legamento 
rotuleo  intemo.  II  med.  vet.  XXX.  p,  551.  — 55) 
Santy,  Bursal  enlargcments  in  the  horse.  The  vet. 
Journ.  Vol.  XVII.  p.  4.  — 56)  Sbattock,  Caseating 
osteo-myolitis  in  the  tibia  of  a domestic  Pigeon.  Trans- 
act.  of  the  path.  Soc.  XXXIIL  p.  435.  — 67)  Siedam- 
grotzky,  Zerreissung  der  Achillcssebuc  bei  einem 
Pferde.  Sachs.  Ber.  — 58)  Thibaut,  Rhumatisme 
articulaire  aigu.  Wehenkers  Ber.  S.  73.  — 59)  Town- 
sbend,  Oislocation  at  the  hock-joint  of  a cow.  Am. 
vet  rev.  Vol.  VII.  p,  75.  — 60)  Trash ol,  Ün  cas 
remarquable  de  fracture  du  tibia.  Bullet,  de  la  soc. 
centr.  de  m4d.  v4t,  S4ance  du  13.  Dcc.  — 61)  Der- 
selbe, Ladrerie  chez  le  chien  Recueil  de  m4d  v6t. 
p.  96.  — 62)  Trdlut,  Die  als  Complication  des  Stren- 
gels  auftretenden  WiderisUebädeo.  Revue  vet.  p.  553. 

— 63)  Vachetta,  A.,  Una  cura  semplicissima  de 
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pir>de  iD&ncino  e de)  piede  c&fcouolo.  Comunioazione 
preventiva.  LaCIin.  vet.  VI.  p.  260. — 64)  Derselbe, 
Kin  Kall  von  Psoitis  beim  Pferde.  Wiener  Viertel- 
jabrs^cbr.  Bd.  LIX.  — 65)  Derselbe,  Un  caso  di 
psoite  nel  cavallo.  Contribuzione  alle  Studio  dolle 
zoppicaiure  in  quest*  animale.  La  Clin.  vet.  VI.  p 211. 
— 66)  Vigezzi,  D.,  Podotrochilitc  e chiovardo 
cartilagineo.  Ibid.  VI.  p.  169.  — 67)  Derselbe, 
L'acido  tannico  nolP  cura  dclle  feriie  articolari.  Ibid. 
p.  116.  — 68)  Wilhelm,  Fesselbeinbruch.  Sachs.  Bor. 
S.  86.  — 69)  Wortloy  Axe,  Adynaraic  Luxation  of 
the  patellae.  The  vet.  p.  155.  — 70)  Wray,  Com- 
plete  luxation  of  tho  tibio-tarsal  articulation-rocovery. 
Ara.  vet.  rcv.  Vol.  VII.  p.  20. 

Dieckerhoff  (16)  berichtet  im  Anschluss  an 
seine  früher  aufgestellte  Theorie  bezüglich  der  Aetiolo- 
gie  des  Hahnentritts  von  weiteren  Fallen,  in  welchen 
die>ses  Leiden  auf  eine  abnorme  Retraction  der  Unter- 
scbeukelfascie  oberhalb  des  Sprunggelenks  und  da- 
durch bedingter  Beugungsbeschränkung  des  Sprung- 
gelenks, sowie  auf  eine  consecutiv  auftretende  accom* 
modative  abnorme  Contraction  der  accessoriscbon  Bou- 
gemuskeln  zurückzuführen  ist.  Auch  andere  Fascien 
können  nach  D.’s  Ansicht  ahnlicheVerbältnisse  bieten, 
so  die  Retraction  der  Vorarmsfasoie,  welche  ein  krampf- 
haftes Emporheben  des  betreffenden  Vorderfusses  wäh- 
rend der  Bewegung  zur  Folge  hat.  die  Retraction 
derSchulterfascie,  welche  mit  „Schulterrheumatismus* 
oder  „Ueberarbeitung  in  der  Schulter*,  die  Retraction 
der  LeDden-Darmboinfascie,  welche  mit  der  bisher  als 
„chronische  Kreuzlähmung*  bezeicbneten  Krankheit 
in  den  meisten  Fällen  identisch  sein  soll;  weiterhin 
die  Retraction  der  Becken-  und  Oberschenkelfascie, 
welche  eine  Bewegungsbeschränkung  der  Hinterglied- 
messen,  die  Retraction  der  Unlerscheukelfascie  in  der 
oberen  medialen  Partie,  welche  die  Breitstellung  der 
HintergÜedmassen , endlich  die  allgemeine  Retraction 
der  Unterscbenkelfascie  mit  vorwaltender  Betheiligung 
der  äusseren  Seite,  welche  die  als  „Streukrampf*  be- 
kannte Bewegungsanomalie  gewisser  Pferde  bedingt, 
wobei  dieselben  nach  längerem  Stehen  einen  Hinter- 
füss  hochaufhebon  und  dann  wieder  langsam  aufsetzen. 

D.  hält  die  genannten  Abnormitäten  im  Allgemei- 
nen für  unheilbar,  indess  einer  Besserung  immerhin 
fähig,  welche  besonders  durch  kräftige  Ernährung  und 
dadurch  erhöhte  Elasticität  der  retrabirten  Partien  er- 
zielt werde.  Ferner  beschreibt  D.  einige  Modiflcatio- 
nen  des  Hahnentritts,  so  das  sog.  „Krampfzieben*, 
d.  b.  ein  maximales  Aufziehen  des  Sprunggelenks, 
infolgedessen  die  Pferde  sehr  leicht  bei  der  Ar- 
beit ermüden,  weiterhin  2 Fälle  von  verzögerter 
Hebung  der  Extremität  im  Schritt  u.  s.  w.  Die  Be- 
handlung des  Hahnentritts  muss  nach  D.  in  einer 
Verringerung  der  Retraction  der  Fasele  bestehen, 
welche  durch  die  subcutane  Durchschneidung  dersel- 
ben, in  specie  des  auf  der  Sehne  des  langen  Zeben- 
streckers  verlaufenden  Fascienschenkels  herbeigefübrt 
werden  kann.  Da  indess  der  Fascienschnitt  allein  bei 
länger  bestehendem  Hahnentritt  keinen  genügenden 
Erfolg  aufweist,  so  hat  D.  seit  einigen  Jahren  densel- 
ben mit  der  Boccar^schen  Durchschneidung  der  End- 
sehne des  mittleren  Zehenstreckers  zu  folgendem  be- 


sonderen Operationsverfahren  vereinigt:  An  dem  mit 
einer  Fussbremse  oder  einem  Qummischlaucb  blutleer 
gemaohlen  und  desinheirten  Unterschenkel  wird  unter 
massiger  Chloroformnarcose  des  Thieres  die  Haut  dicht 
unter  dem  Sprunggelenk  auf  der  Sehne  des  mittleren 
Zehenstreckers  durchstochen  und  durch  ein  in  die 
Wunde  eingeführtes  langes,  vom  abgerundetes  Teno- 
tom  der  Fascienscbenkel  durchschnitten,  worauf  ein 
spitzes  Tenotom  unter  die  Sehne  des  mittleren  Zehen- 
Streckers  geschoben,  und  dieselbe  querdurchschnitten 
wird,  worauf  ein  Verband  angelegt  und  das  Thier 
ruhig  im  Stalle  während  der  Däner  von  3 — 4 Wochen 
belassen  wird.  Die  Heilung  tritt  gewöhnlich  4 bis 
8 Wochen  nach  der  Operation  ein.  Von  19  auf  diese 
Weise  operirten  Pferden  wurden  14  vollständig  ge- 
heilt, 5 mehr  oder  weniger  gebessert. 

Die  von  D.  versuchsweise  vorgenommene,  von 
Hertwig  u.  A.  gegen  den  Hahnentritt  empfohlene 
subcutane  Durebsebneidung  des  Spanners  der  breiten 
Schonkelbinde  erwies  sich  als  nutzlos  und  nicht  un- 
gefährlich, indem  ein  in  dieser  Weise  operirtes  Pferd 
4 Wochen  nach  der  Operation  in  Folge  einer  jauchigen 
Infection  zu  Grunde  ging. 

Die  Dislocation  des  äusseren  Kreuzsilzbein- 
muskels  (21)  kommt  bei  abgemagerten  Thieren  mit 
spitzem  Hintertbeil  und  abhängigerCroupe  in  gebirgigen 
Gegenden  häuflgvor  und  verursacht  eineigenthümliches 
Hinken,  bei  welchem  der  Fass  zuruckbleibt  und  mähend 
nach  aussen  bewegt  wird,  sodass  er  mit  der  Spitze  der 
Klauen  den  Boden  streift.  Das  Durchschneiden  der 
gespannten  Muskelpartie  soll  die  Heilung  bewirken. 

Johne  (31)  berichtet  über  diese  bei  Thieren  seltene 
Neubildung,  welche  an  der  hinteren  Fläche  des  Me- 
tatarsus sass  und  eine  27  Ctm.  lange,  17  Ctm.  hohe 
und  an  der  Basis  18  Ctm.  breite  Geschwulst  von  etwas 
ovaler  Form  darstellte.  Anscheinend  den  Beugesehnen 
ansitzend  und  mit  der  nicht  darüber  verschiebbaren 
Haut  fest  verbunden,  reichte  sie  vom  oberen  Rande 
des  Fesselgelenkes  bis  ca.  einige  Finger  breit  unter  das 
Sprunggelenk.  Hautdecke  an  Basis  behaart,  an  der 
dem  Schottel  zuliegenden  Partie  uur  mit  dicken,  borken- 
artigen Epidermismassen  bedeckt,  auf  erstcrer  aber 
traumatisch  ulcerirt.  Tumor  ist  derb,  von  sehniger 
Consistenz,  schwer  schneidbar.  Schnittfläche  gelblich 
bis  grauweiss,  saftarm,  aus  dichten,  festen,  in  mehr- 
fachen Ebenen  sich  kreuzenden,  dünneren  und  dickeren 
Bindcgewebsbündeln  zusammengesetzt.  Der  Ursprung 
des  Tumors  ist  in  einer  in  der  Mitte  des  Schienbeins 
befindlichen  Narbe  in  den  an  dieser  Stelle  fest  ver- 
wachsenen Sehnen  des  Kronen-  und  Hufbeinbeugers 
zu  suchen.  Aus  der  Narbe  sprosst  der  Tumor  pilz- 
artig  hervor  und  ist  an  seiner  Basis  von  zahlreichen 
weiss  und  sehnig  glänzenden,  sich  büschelförmig  ver- 
zweigenden, dicken  Faserzügen  durchsetzt,  welche  direct 
aus  dem  narbigen  Sebnengewebe  hervorzusprossen 
scheinen.  Oben  und  unten  steht  die  Geschwulst  in 
untrennbarem  Zusammenhänge  mit  den  verdickten 
Sehnenscheiden.  Nach  aussen  gebt  sie  unvermittelt  in 
das  Hautgewebe  über. 

8.  Krankheiten  des  Hufs.  Hufbeschlag.  Ana- 
tomie und  Physiologie  des  Hufs. 

1)  Ableitner,  Uufbescblagsconcurrenz  in  München. 
Lungwitz,  der  Hufschmied.  S.  174.  — 2)  Berlo, 
botalii  e RabbagUetti,  La  ucvrcctenia  nclla  cura 
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di  podofillite.  La  Clin  vet.  VI.  p.  118.  — ^Brauer, 
Ueb«r  die  Entstehung  und  den  Zweck  der  Foblenauf' 
zuebUtatioD  (im  sächsischen  Erzgebirge  zu  EUerlein) 
und  den  Einfluss  derselben  auf  die  Ausbildung  der 
Fohlen  im  Allgemeinen  und  die  Entwickelung  ihrer 
Hufe  insbesondere.  Lungwitz,  der  Hufschm.  S.  llfi. 

— ^ Carnachan,  Novel  treatment  of  iaminitis.  The 

vet.  joum.  Vol.  XVII.  p.  333.  — 4a)  Chelchovski, 
Zur  antiseptischcD  Behandlung  der  Steingallen,  Nagel- 
tritto  und  Vernagelungen.  Lungwitz,  der  Hufschm. 
S.  IL  — 4b)  Derselbe,  Chronisch«*  Entzündung 
der  Hufkronc.  Ebendas.  S lß5.  — ^ Courtial, 
Der  Beschlag  von  Zwanghufen  und  von  Hufen  mit 
niederen  Ballen.  Lyon.  Journ.  p.  *203.  — 6)  Consi  n, 
Note  sur  le  traitement  des  seimes  par  un  nouveau 
proc^d^.  Ree.  p.  fi33.  — 7)  Denslow^  Cartilaginous 
guitter-removal  of  tho  quitter,  recorcry  in  3a  days.  Am. 
vet.  rev.  Vol.  IX.  p.  443«  — S1  Dobesch,  Die  ratio- 
nelle Heilung  des  Huf[>apilloms.  Koeb’s  Mooatssebr. 
S.  31«  ^ Eckstahlhufeiseo.  Der  Hufschm.  S.  33« 

— V.  Einsiedel.  Ufber  den  Werth  der  Zehen* 
riobtung.  Lungwitz,  der  Hufschm.  S 33. — U)  Der- 
selbe, Aus  Weidebufen  Gebrauebsbüfe  machen.  Eben- 
das. S.  3L  — 1^  Derselbe»  Es  geht  vieles  in  der 
Welt  vor,  was  falsch  ist  Ebendas.  S.  129.  — ^ 
Fabricius,  Hufschmiere.  Tbzt.  S.  91«  — 14)  Das 
abgeänderte  arabische  Uufmesser  nach  Fükenwirth. 
Der  Hufschm.  S.  22«  (Ein  Zugmesser  mit  geradem 
Stiel,  dessen  Klinge  dem  deutschen  Stossmesser  ähn- 
lich ist.)  — Das  neue  Hufmesser  nach  Fäken- 
wirtb.  EbendzLs  S.  151.  (Dem  vorigen  ähnlich,  nur 
der  Stiel  ist  rechtwinklig  nach  oben  gebogen  ) — 16} 
Herz,  Zur  Behandlung  der  Hufentzündung  der  Pferde. 
Thzt  S.  fil.  — 17}  Zur  Uufpflege  des  Pferdes.  Der 
Hufschm.  5.  42.  • ^ ilüni,  Zur  Kenntniss  des 
normalen  Pferdehufes.  Schweiz.  Arcb.  v.  Guillebeau  u. 
Zscbokke.  S.  SL  — yPKalning,  Hufoperation  bei 
Vernagelung.  Lungwitz,  der  Hufschm.  S.  33.  — 13  a) 
Derselbe»  Aussebuhen  bei  Pferden.  Ebendas.  S.  I3L 

— ^ Derselbe.  Operationen  der  Vernagelungen. 
Arcb.  f.  Veterinärmed.  — ^ Derselbe»  lieber  den 
Gebrauch  des  Kautsebouks  beim  Uafbescblag.  Ebendas. 

— 22}  Konhäuscr,  Behandlung  enger  Hufe.  Wien. 
Vierte Ijahrsschr.  Bd.  LIX.  — ^ Leohner,  Univer- 
sal Huflängen*  und  Winkelmesser.  Koch's  Honalsschr. 
VIII.  S 33.  — 2^  Behrens,  Behandlung  des  Schmie- 
defeuers und  Brennmateriales.  Ebendas.  S.  91  und 
106.  — 25}  Derselbe,  Hamburger  Patenthufbeschlag. 
Ebendas.  S.  156.  — ^ Lungwitz,  Der  gegenwär- 
tige Standpunkt  der  moebaniseben  Verneblungen  des 
Pferdehufes.  Lungwitz,  der  Hufschm.  S.  4»  12«  — ‘2T^ 
Derselbe,  Der  Uufbescblag.  System  des  Baron  Lu* 
chaire.  Ebendas.  S.  67,  89.  — ^ Derselbe,  Der 
Hufbescblag  auf  der  UygicneaussWUung  zu  Berlin. 
Ebendas.  S.  103.  — ^ Derselbe,  Die  Uufbeschlags- 
coocurrenz  zu  Altona.  Ebendas.  S.  113.  — 30}  Der- 
selbe, Der  Hufnagel.  Ebendas.  S.  152.  170,  186.  — 
31)  Macgillivray,  Notes  on  founder  „Fourbure. 
Laminitis“.  The  vet.  joum.  Vol.  XVII.  p.  313«  — ^ 
Mayer,  Die  Pflege  des  Uufbeschlags  in  Württemberg 
Lungwitz,  der  Hufschm.  S.  100.  — ^ Hartinak, 
Der  doppelt  rotirende  Iluftrepan.  Deutsch.  Zoilschr. 
f.  Tbiermed.  IX.  S.  169.  — $4}  MÖbius,  Einige 
Worte  über  den  gegenwärtigen  Stand  dos  Uufbesoblags 
in  der  Amtsbauptmannsebaft  Freiberg.  Ebendas.  S.  25« 

— ^ Patenthufeiseo,  ohne  Nagelung,  mit  Excenter- 
beff.stigung  von  aussen.  Der  IIuf'«chm  S.  136  — 3^ 
Perdan,  Zur  Behandlung  des  Strablkrebses  Monats* 
sehr.  d.  Vcr.  o.st«rr.  Th.  S.  35«  — 37}  Peters,  Die 
Wechselbeziehungen  zwischen  der  Belastung  der  Schen- 
kelsäule und  der  Gestalt  ihrer  Stützfläche.  Berl.  Arcb. 
S.  ^ 29.3  — 37a)  Derselbe,  Die  Formveriinderungen 
des  Pferdebufs  bei  Einwirkung  der  Laut.  Ebendas.  — 
38)  Prschiborowski,  Anwendung  eines  künstlichen 


Strahls  aus  Guttapercha.  Vetcrinärbote.  — 3f^  Pütz, 
Operative  Heilung  einer  partiellen  Necrose  untenan 
F«ndes  der  Hufbeinbeugesehne  etc.  Deutsch.  Zeitsebr. 
f.  Tbiermed.  S.  163.  — Derselbe,  Zur  Th*‘rapio 
des  Uufkrebscs.  Ebendas.  IX.  16Q.  — 41)  Schaaf, 
Ueber  Schutzmittel  gegen  das  Einballen  de.s  Scbnco's 
bei  Pferd*jn.  Lungwitz,  der  Hufschm.  S.  7^  2L  — 
42)  Scblcg,  Der  Strahlkrebs  oder  Uufkrebs.  Ebendas. 
S.  ^ 49.  — 4^  Scbneider’s  Patenlhufeisen  mit 
GummL^toUen  für  Reit-  und  Wagenpferde.  Ebendas. 
S.  122.  — 44}  Siedamgrotzky,  Utber  Hufknorpol- 
flsteioperation.  Koch’s  Monat&schr.  Vlll.  S.  21.  — 
^Steglich,  Bruno,  Ueber  den  Mechanismus  des 
Pferdebufcs  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Huf- 
rotationstbeorie  des  Prof.  Dr.  Lecbner  in  Wien,  ln  - 
Diss.  Mit  1 Taf.  Leipzig.  — 4^  Ti  II  mann.  Zur 
Behandlung  der  Hufentzündung  (Rehe)  der  Pferde. 
Thil.  No.  IL  — 47}  Völlers,  Thierausstellung  Ham- 
burg: Wis.seD5chafllicbe  Forschungen  und  Ergebnisse 
auf  dem  Gebiet«  der  Thierzuebt.  Lungwitz,  der  Huf* 
sebm.  S.  132.  — • 4^  Walther,  Da.s  sogenannte  Ab- 
richten der  Hufeisen.  Ebendas.  S.  23.  — 49}  Der- 
selbe, Ueber  schräg  geschmiedete  Hufeisen.  Ebendas. 
S.  32*  — 50)  Derselbe,  Ueber  ilaftpflich  t der  Schmiede. 
Ebendas.  S.  32.  — ^ Derselbe,  Welche  Fehler 
werden  beim  Auswirken  begangen  V Kbend^iS.  S.  1 19- 

— 5^  Derselbe,  Zur  Prüfungsfrage.  Ebendas.  S.  ISS. 

— 5^  Wortlcy  Aie,  Acute  suppurative  Osteo  larai- 
nitis,  caries  of  the  os  pedis,  septicaemia,  deatb.  The 
Vet.  p.  153.  — 54}  Zippelius,  Jahresbericht  der 
königl.  Hufbeschlagslebranstalt  Würzburg  pro  1882. 
Ad.  Woch.  No.  25«  — 55}  Zscbokke,  Ueber  einen 
rationellen  Wlnterbescblag  in  der  schweizerischen  Ar- 
mee. Schweiz.  Arcb.  v.  Guillebeau  u.  Zscbokke.  S. 
156.  — 5^  Zundel,  The  borses  foot.  Am.  vet.  rev. 
Vol.  VI.  p..  423. 

Ein  Pferd  w.ar  genöthigt,  sich  wegen  einer  bei 
einer  Hufoperation  stattgefuudenen  Gelenkverletznng 
längere  Zeit  aaf  die  anderseitige  Vorderextremität  zu 
stützen  und  hatte  sich  dadurch  eine  Podophyllitis 
chronica  mit  Lostronnung  und  Senkung  der  Sohle  hier- 
selbst  zugezogen.  Zur  Be.soitigung  der  infolgedessen 
entstandenen  Lahmheit  und  anderweitigen  Erschei- 
nungen (Steilstellung  des  Kessels  etc.)  wurde  die  Ner- 
vendehnung an  beiden  Miltelfussnerven  practicirt. 
Dieselben  wurden  nach  der  Freilegung  im  unteren 
Dritttheil  des  Mittelfusses  in  einem  Abstande  von 
2 Ctm.  mit  2 Pincetlen  gefasst  und  durch  entgegen- 
gesetzten Zug  gedehnt.  Unter  entsprechender  Nach- 
behandlung verschwand  nach  Monatsfrist  die  Lahm- 
heit vollkommen  und  kehrte  trotz  täglicher  Benützung 
des  Thieres  unter  dem  Reiter  nicht  wieder. 

Q«  Krankheiten  der  Haut. 

^ Bassi,  Di  una  dermopatia  del  cavallo  afflne 
alla  tigna  favosa  dell*  uomo.  11  med.  vet.  X.XX- 
p.  101.  — 2}  Emmerich,  Sarcom  am  Nabel.  Preuss. 
Mittbeil.  S.  6L  — 3}  Fünfstück,  .\usgcbeu  der 
Haare.  Sachs.  Ber.  S.  35«  — 4}  Göttelmann,  Das 
Nesselfieber  der  Schweine.  ZündePs  Her.  S.  33.  — 
5)  Lindq  vist.  Ein  Fall  von  Acarusknitze  beim  Schwein. 
Tidskrift  for  Vcterinärmedicin.  S.  249.  — 6}  Kemp, 
A case  of  lupus  ezedens.  Am.  vet.  rcc.  Vol.  VI.  p.  500. 

— ^ Schindelka,  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
Dermatitis  contagiosa  canadensis  pustulo.sa  (Axo). 
Oesterr.  Viertclj.  LX,  Bd. 
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V.  naterla  Mcüea  »4  thertj^atlsehe  «Rd 
fhlnrgiiche  MeilvethRdea. 

1)  Boer,  K,  Een  en  ander  orcr  de  permanente  ir- 
rij^atie  in  de  veeartsonykundige  praktijk  (Allgemeines 
über  Kaltwasscr-Irrigation  und  ihre  Anwendung  Warme 
Empfehlung,  auch  für  die  Privotpraiis,  zur  antisepti- 
septischen  Wundbehandlung  und  zur  kräftigen  und  an* 
haltenden  Abkühlung.)  Holl.  Zeitschr,  XII  S.  227.  — 
2)  Houley,  Dos  injections  traeböaies  dans  le  cheval. 
RccucH  de  med.  v4t.  p.  5 et  7.  (Cbronique.)  — 3)  Der- 
selbe, Injections  trachöales  dans  le  traitement  do  la 
bronchite  vermineuse.  Bullet,  de  la  soc.  centr.  de  m6d. 
vct.  Seance  du  22.  nov.  — 4)  Brauer,  Jodoform  mit 
Stärkemehl  (1  : 15)  gegen  Sprunggclenkswunden,  Sachs. 
Her.  S.  95.  — 5)  Bruns,  Die  Holzwolle,  ein  neuer 
Verbandstoff.  Breslauer  klin,  Wochen-^chr.  No.  20.  — 
6)  Botel,  üeber  Lympbangitis  der  Gliedmassen  beim 
Pferde.  I^resse  v6t6r.  p.  507.  — 7)  Chladsinski, 
Mittel  gegen  die  Eussscbwache  der  jungen  Truthühner. 
Landwirthsch.  Zeitg.  — 8)  Cagny,  Injections  sous- 
cutan^es  d*eau  sal^e  dans  le  traitement  de  la  hernie 
ombilicale.  Bullet,  de  la  soc.  centr.  de  m6d.  v6t. 
S6ance  du  22.  nov,  — 9)  Derselbe,  Des  injections 
hypodermique  dans  la  therapeutique  v6tirinaire.  Ibid. 
Säance  dn  10.  mai.  — 10)  Derselbe,  Injections  sous- 
cutan6cs  de  morphine  dans  le  traitement  des  contrac- 
tions  cloniques  du  diaphragme.  Ibid.  Seance  du  22. 
nov.  — 11)  Derselbe,  Conthbutioii  ä rorthop4dic. 
Traitement  des  fractures.  Ibid.  S^ancc  du  26.  avrii. 

— 12)  Derselbe,  Injections  trach^ales  et  injections 
sous-cutanies.  Ibid.  Seance  du  26.  juillet  et  9.  aoüt 

— 13)  Deijermans,  P.  A.,  Het  naaldvormig  bran- 

dijzer.  Holl.  Zeitschr.  XII.  S.  236.  (üeber  Brennen 
mit  dem  Stift.  Vollkommener  Erfolg  io  mehreren  Fällen 
von  Schnenschcidengallen  und  Sebnenscheidenentzün* 
düng.)  — 14)  Drago,  L.,  Di  alcuni  ca.si  di  neuroto- 
mia  plantare  sul  cavallo  e brevi  consideraiioni  relative 
all’  utilitä  die  tale  operazione.  II  roed.  vet.  XXX. 
p.  337.  — 16)  Duj ard i n- Beaumetz  et  AudigS, 
Rccbcrchcs  ciperimentales  sur  Palcoolisme  cbronique. 
Compl.  rend.  T.  96  No.  22  p 1556  — 16)  Edel- 
mann, üeber  Pilocarpin  und  seine  Wirkung.  Wiener 
Vierteljahrsschr.  Bd.  LIX.  — 17)  Edgar,  Dental  sur- 
gery.  Tbc  Vet  p.  169.  (Beschreibt  und  empHeblt  ein 
Instrument  zum  Absebneiden  langer  Zähne.  Dasselbe 
entspricht  im  Princip  der  vom  Kef.  angegebenen  Zahn- 
schraube.) — 18)  Kllenberger  u.  Hofmeister,  Die 
Wirkungen  des  Kupfers  auf  den  Organismus  der  wieder- 
käueiidcn  ilau&säagethiere.  Sachs.  Her  S.  130.  — 19) 
Kllenberger,  üeber  die  Wirkungen  des  Pilocarpin 
bei  Pferden  Berl.  Arch  IX.  S.  244.  — 20)  Derselbe, 
Üeber  die  Wirkung  des  Pilocarpin  bei  Pferden.  Sachs. 
Ber.  S.  127,  — 21)  Kllenberger  u Hofroeisterf, 
Die  physiologischen  Wirkungen  des  Kupfers  auf  den 
Organismus  der  «iederkäueiidun  Uausthiere.  Berliner 
Arch.  IX  S.  325,  — 22)  Engel,  Zur  Anwendung  des 
,Iodoforms  in  der  Thierbeilkunde.  Ad,  Wocbenschr. 
No.  23.  — 23)  Kloire.  Zur  Behandlung  der  Luogen- 
wurmseuebe  der  Kälber.  Oest  Vierteljahrsschr.  LX.  Bd. 
2.  Heft  — 24)  Esser,  üeber  Jodoformbcbandlung. 
Preuss.  Mittheil  S.  62.  — 25)  Flemming,  üeber 
Arzneimittellehre  Repert  der  Tbicrheilk.  — 26)  Kr5  h- 
ner,  Therapeutische  Versuche  mit  Physostigmin  bei 
CoUk  und  Verstopfung.  Ebendas.  3 Heft  — 27)  Der- 
selbe, üeber  mit  einigen  Arzneimitteln  gemachte  Er- 
fahrungen. Ebendas  Heft  4.  — 28)  Künfstück, 

Salicylsäurc  beim  Durchfall  der  Kälber  und  Ferkel  und 
Typhus  der  Schweine  Sachs.  Bgr.  S.  94  — 29)  Ga- 
vard,  Eine  therapeutische  Verwendung  des  Peches  (Pix 
nigra  solida).  Lyon.  Jouro.  p.  25.  — 30)  Georgison, 
lieber  die  Bedeutung  des  Naphtha  als  Desinfections- 
und  Conser>ationsmiUcl.  Arch.  für  Veterinärmed. 

31)  Gossclin,  Note  sur  la  frigidite  antisoptique  des 
plaics.  Compt  rend.  T,  97.  No.  10.  p.  603.  — 32) 


Goosens,  G.,  Over  het  oitwendig  gobruik  van  Jodo- 
form, Holl.  ZeiUchr.  XII  S.  199.  — 33)  Guldas, 
Experimentelle  Untersuchung  über  die  Wirkung  des 
Chinolinum  tartaricum.  Veterinärbote.  — 34)  Uau- 
bold,  Jodoform  bei  Influenza,  Lungen-  und  Krustent- 
zündungen.  Sachs.  Ber.  S.  95-  — 35)  Jane  wsk  i , üeber 
den  Einfluss  der  Einführung  grosser  Quantitäten  Was- 
sers in  don  Magen.  Veterinärbole  (Charkow).  — 36) 
Johow,  Bebandlang  des  Verkalbens  der  Kühe.  Preuss. 
Mittbeil.  S.  57.  — 37)  Jüngers,  Pilocarpin  und 
Physostigmin  Thierarzt  S-  280,  — 38)  Kon  hä  u- 
ser,  üeber  Jodoformanwendung  Monatsschrift  de* 
Vereins  osferreichischer  Thierarzte.  S.  119.  — 39) 
Krajewski,  üeber  Desinfection.  Veterinärwesen.  — 
40)  Lacombe,  Der  Lacombe’sobe  Prolecteur,  ein 
Schutzapparat  gegen  das  Streifen  der  Pferde.  Lyon. 
Jonm,  S.  303  — 41)  Laguerriere,  Des  effets 

experimentaux  du  courant  induit  volU-faradique  sur 
1‘appareil  digestif.  Reo.  de  mcd.  v6t.  p.  240.  — 42) 
Lydtin,  Das  Ichthyol.  Bad.  Mitlh.  S.  101.  — 43) 
Derselbe,  Die  plastische  Verbandpappe,  ein  neues 
Verbandmaterial  für  erhärtende  Verbände.  Thierärztl. 
Mitth.  S.  102.  — 44)  Makarow,  Eine  neue  Castra- 
tionsmethode  bei  Stieren.  Das  Veterinärw.  St.  Peters- 
burg. — 45)  Martin,  Die  manuelle  Entfernung  der 
im  Oesophagus  (des  Rindes)  steckengebliebenen  Fremd- 
körper. Lyon.  Joum.  p.  87.  — 46)  Metherell,  A 
simple  tourniquet.  The  vet  joum.  Vol.  XVI.  p.  20. 

— 47)  Mieellone,  J.,  Circa  il  fuoco  a punte  sottili 
pctietranti.  Giorn.  di  Anat.,  Fisiol.  c Patol.  XV.  p. 
181.  — 48)  Miebaud,  Extraction  der  linken  Niere 
bei  einer  Kuh.  Schweiz.  Arch.  v.  Strebcl.  S 195.  — 
49)  Möbius,  Schienenverband  bei  einem  mit  krummen 
Vorderbeinen  überk5tbig  geborenen  Füllen.  Sächs. 
Her.  S.  96.  — 50)  Müller  (Flöha),  Salicylsäurc  gegen 
Kalbefieber.  Ebendas.  S.  04.  — 51)  Nocard,  De 
l'cmploi  de  PEs^rine  dans  les  cas  d'atonic  du  tube 
digestif  et  de  congestion  intestinale  dan.s  le  cheval. 
Bull,  de  soc  centr.  de  ro6d.  vöt  S4anoe  du  28.  Dec. 
1882,  — 52)  Popow,  Anwendung  der  Jodtinetnr  bei 
Erschlaffung  der  Sehnen  und  Bänder.  Arch  f.  Vetc- 
rinärmed.  — 53)  Poincar^,  Sur  les  effvU  du  sijour 
prolong^  dan.s  une  atmosphere  ebarg^e  de  vapeur  de 
cr4osotc.  Compt.  rend.  Tom.  96.  No.  15.  p 1084.  — 
54)  Pröger,  Jodoform  gegen  Verletzungen  der  Vor- 
derkniee  mit  bedeutendem  Substanzverlust  und  gegen 
Strahlkrebs  (zum  Einstreuen  und  zugleich  mit  einem 
Druckverband).  Säcb.s.  Ber.  S.  95.  — 55)  Pütz,  Ope- 
rative Heilung  einer  partiellen  Necrose  des  unteren 
Endes  der  Hufbeinbengesebnen  mit  oder  ohne  Affection 
des  Hufgelenkes  etc.  Deutsche  Zeitschr.  f Thiermed. 
IX.  S.  163.  — 66)  Raab,  üeber  Anwendung  der 
Elcctropunctur.  Koch’s  Monatsschr.  VIII.  S-  10.  — 
57)  Rausch,  Kerosin  gegen  Raudo.  Landwirthschaftl. 
Zeit.  — 58)  Sanson,  Stimulating  properly  of  oats 
The  vet.  p.  325.  — 59)  Sarudni.  Euphorbium  nieea- 
cen.sis  gegen  die  llundswuth.  Landw.  Zeit.  Petersburg 

— 60)  Siedanigrotzky,  Uufknorpelexstirpationen. 
Sächs.  Ber.  — 61)  Derselbe,  Naphtalin  als  Räude- 
mittel.  Ebendas  — 62)  Derselbe,  Anwendung  des 
LeitePschen  Wärraercgulators  als  küblenics  Mittel. 
Ebendas.  — 63)  Derselbe,  Zwei  Fälle  von  Kiitero- 
tomie  bei  Hunden  wegen  eingeklemmter  Steine  mit 
Ausgang  in  Genesung.  Ebendas.  — 64)  Stang  und 
Feist,  Das  Jodoform.  Zündcl's  Ber.  S.  101.  — 65) 
Tomaschewitseh,  Arsenik  gegen  chronischen  Catarrb 
der  Luftwege.  Arch.  f.  Veterinärmed,  Petersburg.  — 
66)  Tothill,  Experiments  on  animale  witb  Male-fern 
and  Kamala.  The  vet  p.  84.  — 67)  Trasbot,  Un 
accideot  consicutif  ä la  nevrotomie  double  pratiqu^e 
au  dessus  du  beulet  Bull,  de  la  soc.  centr  de  mäd. 
v6t.  SMnee  du  27.  Decb.  — 68)  Trinchera.  A, 
SulP  USO  del  cloralo  di  potassio  in  chirurgia  veteri- 
naria.  La  Clin,  vet  VI.  8.  45.  — 69)  Tyvaert, 
Un  mot  sur  l'emploi  du  la  noix  vomique  dans  le 
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traitment  de  la  eongeation  apoplectiqae  de  la  roocllc 
^piniere.  Aonal  belg.  p.  437  (T.  macht  einen  Ader- 
lass an  der  Jugularis,  resecirt  ein  Stück  des  Schweifes 
and  lässt  dabei  2 — 3 Liter  Blut  abfliessen;  dann  lässt 
er  die  Spinalregion  mit  Cantbarideutinctur  frottiren, 
verschreibt  ein  Furgans  von  Aloh  und  giebt  1 Stunde 
nach  dem  Verabreichen  des  Pnrgans  alle  4 Stunden 
2 Grm.  Nos  vomicA  als  Pulver  in  Warmbier.)  — 70) 
Ueber  die  Anwendung  des  Jodoforms.  Ad  Wochenschr. 
No.  10.  (Anwendung  des  Jodoforms  bei  Gelenkwun* 
den,  Mauke,  Strablfaule.)  — 71)  Uhlig,  Jodoform 
gegen  swei  Falle  der  , inneren  Huffistel*  Sachs. 
Bcr.  S.  95.  — 72)  Derselbe,  Perrum  oxydat.  hydrat, 
und  Ferrum  carbonicum  gegen  Harnruhr.  Ebendas. 
S.  94.  — 73)  Vigeszi,  D.,  Deila  infusione  di  lalte 
e di  qoella  di  soluziene  di  cloruro  sodioo  nelle 
vene  come  cura  dell*  anemia  acuta  Ann.  univ.  di 
Med.  p.  265  u.  Giom.  di  Anat. , Fisiol.  e Patol.  XV. 
p.  280.  74)  Derselbe,  Impiego  dell' acqua  madre- 

bohea  dei  lagoni  toscani  in  chirurgia  veterinaria.  La 
Clin.  vet.  VI.  p.  113.  — 75)  Wilhelm,  Vaseline. 
Sachs.  6er.  S.  96. 

Anschliessend  an  seine  früheren  Versuche  hat 
Eilenberger  (19)  neuerlich  wieder  4 Experimente 
mit  Pilocarpininjectionen  gemacht  und  dabei  folgende 
Resultate  erzielt: 

1)  Die  Wirkungen  des  Pilocarpin.  In  klei- 
nen Dosen  (0.05 — 0,15  Grm.)  bewirkt  das  Pilocar- 
pin wohl  Speichelfluss  und  Verengerung  der  Pupille, 
aber  keinen  Schweissausbrueb  und  keine  bedeutende 
Einwirkung  auf  den  Darmcanal  und  dessen  Drüsen. 
Der  abfliessende  Speichel  ist  sehr  wässerig,  specifisch 
leicht  und  enthält  wenig  Ferment, 

In  grösseren  Dosen  (0.2  Grm.)  tritt  die  Ein- 
wirkung auf  den  Darmcana)  schon  deutlich  hervor;  es 
tritt  zwar  immer  noch  kein  Schweissausbruch  ein, 
wohl  aber  eine  Vermehrung  der  Secretion  der  Respira- 
tionsscbleimbaut. 

Erst  io  sehr  grossen  Dosen  (0,5 — 0,8  Grm.) 
wirkt  das  Pilocarpin  auch  sebweisstreibend  bei  Pfer- 
den, und  zwar  stärker  als  irgend  ein  anderes  schweiss- 
treibendes  Mittel. 

Wenn  das  Pilocarpin  in  solchen  Gaben  angewen- 
det wird,  dann  ist  auch  die  Einwirkung  auf  die  Spei- 
cheldrüsen eine  andere  ab  bei  kleinen  Dosen.  Der 
Speichel  wird  schleimiger,  zäher,  fadenziebender. 
Daraus  folgt,  dass  kleine  Gaben  nur  die  wasserabson- 
dernden  Cerebralnerven  erregen,  während  bei  grossen 
Dosen  auch  eine  Reizung  der  syropatischen  Nerven 
auftritt. 

Die  Einwirkung  auf  den  Dann  und  die  Darmdrü- 
sen  ist  bei  Anwendung  grosser  Gaben  eine  sehr  be- 
deutende, es  traten  stets  unter  bald  vorübergehenden 
Colikerscheinungen  die  Symptome  einer  energischen 
Darmreizuog  hervor.  Auch  beobachtete  man  stets  das 
Eintreten  einer  Diarrhöe;  dies  dürfte  durch  eine 
Reizung  der  Darmwaoddrüsen  and  der  Anhangsdrüsen 
des  Darmcaoals  mitbedingt  sein. 

Bei  Anwendung  der  grossen  Gaben  trat  stets  eine 
Vermehrung  der  secrelorischen  Thätigkeit  der  Schleim- 
haut des  respiratorischen  Tractus  und  der  Tbränen- 
drüsen  ein. 

Auch  auf  den  Stoffwechsel  halte  das  Pilocar- 


pin einen  bedeutenden  Einfluss,  es  vermehrte  den 
Eiweisszerfall.  Die  HarnstofTausfuhr  stieg  in  24  Stun- 
den um  50  Grm. 

Eine  unangenehme  Nebenwirkung  ist  die  Einwir- 
kung auf  die  Lungen.  Grosse  Dosen  veranlassen  das 
Eintreten  eines  Lungenödem,  welches  sich  zwar 
bei  gesunden  Pferden  bald  wieder  rückbildet,  aber 
unter  Umständen  doch  gefährlich  werden  könnte. 

Das  Körpergewicht  der  Tliiere  nimmt  in  Folge 
der  Pilocurpinwirkung  in  wenig  Stunden  (2'^ — ‘^) 
sehr  bedeutend  ab.  Bei  Anwendung  von  0,5  Grm. 
coDstatirten  wir  eine  Abnahme  von  39  Pfund  und  bei 
0,7  Grm.  sogar  von  59  Pfd. 

2)  Die  iherapeutiscben  Indicationen: 
a.  Das  Pilocarpin  dürfte  als  ein  Expectorans  an- 
gesehen und  deshalb  bei  allen  den  Krankheiten  ange- 
wandt werden,  bei  denen  man  eine  Verinebrung  der 
Schleimsecretion  und  eine  Verflüssigung  zähen  Schlei- 
mes bezweckt.  Es  vermehrt  vorzugsweise  die  Wasser- 
secretion  und  verflüssigt  so  den  zähen  Schleim. 

b.  Das  Pilocarpin  gehört  in  die  Gruppe  der  Ab- 
führmittel. Es  kann  deshalb  bei  Verstopfungskoli- 
ken  angewandt  werden.  Besonders  empfiehlt  sich  seine 
Anwendung  bei  Tbieren,  bei  denen  das  Eingeben  der 
Medicamente  per  os  sehr  schwierig  ist,  und  zur  Unter- 
stützung anderer  Abführmittel.  Die  Anwendung  des 
Mittels  erfordert  Vorsicht,  weil  es  krampfhafte  Con- 
tractioneo  der  Darmwand  zu  veranlassen  scheint. 

0.  Das  Pilocarpin  kann  auch  als  ein  die  Resorp- 
tion beförderndes  und  den  Stoffwechsel 
anregendes  Mittel  therapeutisch  benutzt  werden 
fbei  Hydrocepbalus,  Hydrothorax,  Hydropericardium 
u.  s.  w.).  Bedenkt  man.  dass  dem  thierisoben  Körper 
bei  Anwendung  dieses  Mittels  in  2 — 4 Stunden  40  — 
70  Pfund  Flüssigkeit  entzogen  werden  können,  so  er- 
hellt daraus  zur  Genüge,  wie  dieses  .Mittel  durch  Blut- 
eindickung etc.  die  Resorption  krankhafter  Ergüsse  etc. 
befördern  muss.  Es  tritt  eine  erhöhte  Zerstörung  krank- 
hafter, abgelagerter  Stoffe  u.  dgl.  (Exsudate,  Neubil- 
dungen etc.)  ein. 

d.  Das  Pilocarpin  ist  ein  schweisstreibendes 
Mittel  für  Pferde  und  kann  bei  allen  Krankheiten 
benutzt  werden,  welche  die  Anwendung  dieser  Me- 
thode erfordern  (rheumatische  AfTectionen  etc.).  Wird 
die  schweisstreibende  Wirkung  verlangt,  dann  sind 
grössere  Dosen  anzuwenden  und  die  betreflendenThiere 
sind  darob  Abreibungen.  Einhüllungen  in  warme 
Decken  etc.  gehörig  vorzubereiten. 

e.  Die  höchsten  Dosen  wende  man  nur  mit  Vor- 
sicht an  und  nicht  bei  Thieren.  welche  an  Athembe- 
schwerden  leiden  und  hierdurch  oder  durch  Herz- 
schwäche etc.  zu  Lungenödem  incliniren. 

f.  Als  pupillenverengerndes  Mittel  ist  das 
Pilocarpin,  weil  unbedeutend  in  dieser  Wirkung,  nicht 
zu  empfehlen. 

VI.  laUxleaUtBen. 

OAnacker,  Vergiftung  durch  Krdnussölkuchen. 
Preuss  Mittbeil.  S.  31.  — 2)  Baumgärte),  Arsenik- 
Vergiftung.  Sachs.  Der.  S.  96.  — 3)  Bohm,  Vergif- 
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tuogsversucbe  mit  der  Wurzel  von  Daucus  Carola  L. 
Ad.  Wocbifusobr.  No.  8.  — 4)Bruin,  M.  G.  de,  Taxus- 
vergiftiging.  Holland.  ZeitÄchr.  XII.  S.  234.  -*  5) 
Busch,  Vergiftung  einer  Kuh  durch  Colchicum  autum- 
nalc.  Preuss.  Mittheil.  S.  29.  — 6)  Bubendorf,  Ver- 
giftung von  Kühen  durch  Stroh,  welches  zum  Trans- 
port von  Vitriolilaschen  diente  und  mit  Schwefelsäure 
imprägoirt  war.  Tod.  ZundePs  Ber.  S.  103.  — 7) 
Ruh  rmann,  VergiftungdurchPalmenkemmehl.  Preuss. 
Mitth.  S.  30.  — 8)  Caokor,  Vergiftung  mit  phenyl- 
saurem  Kalk  bei  Hühnern.  Wiener  Viertoljahrsscbr. 
Bd  LIX.  — 9)  Deijermans,  P.  A.,  Vergiftiging  van 
een  hond  door  Ungt.  mercuriale.  Holl.  Zeitschr.  XII, 
S.  240.  — 10)  üodfrin,  Intoxication  de  Lyebnis  Gi- 
tbago.  WehenkePs  Ber.  S.  77.  — 11)  Göttelmann 
u.  Mangenot,  Vergiftung  von  Kühen  mit  Herbstzeit- 
lose. ZundePs  Ber.  S.  102.  — 12)  Gresswell,  Arse- 
iiical  Poisoning.  The  vet.  Joum  Vol.  XVII  p.  73  — 
13)  Gr^hant  et  Quinquaud,  Dans  Pempoisonnement 
par  Poxyde  de  carbone.  ce  gaz  peut-il  passer  de  la 
mere  au  foetus?  Compt.  rend.  T.  97.  No.  5.  p 330. 
(Iloyges  hatte  auf  Grund  der  bei  Kaninchen  ausge- 
fübrten  Versuche  behauptet,  dass  das  Kohlenoxydgas 
in  da.s  Blut  des  Fötus  nicht  gelange,  wenn  die  Mutter 
mit  diesem  Gase  vergiftet  wurden.  Die  Verf.  sind  durch 
Versuche  bei  Hunden  zu  dem  entgegengesetzten  Resul- 
tate gekommen.  Sic  fanden,  dass  eine  geringe  Menge 
Koblenoxydgas  ira  Blute  des  Fötus  naebzuweisen  ist. 
Im  Augenblicke  des  Todes  enthieit  das  Blut  der  Mutter 
in  einem  Versuche  5,7*  und  in  einem  anderen  .5,8mal 
mehr  Koblenoxydgas,  als  das  des  Fötus)  — 14}  Hack- 
barth  u.  Collmann,  Vergiftung  von  Kühen  durch 
Cicuta  virosa.  Preuss.  Mitth.  S.  29.  — 15)  Uodurek, 
Carl,  Bleivergiftung.  Koch’s  Monatsschr.  VIII.  S.  25. 

IG)  Intoxications  du  sei  cuisine,  de  l'arsenic;  du 
verte  de  Scheel,  de  la  grandc  cigue,  de  Pavoine  moisie, 
du  pain  moisi,  des  pomroes  de  terre  gät^es,  des  pelures 
de  pommes  de  terre,  fermentees  et  moisies,  de  Peau  co* 
rompue  de  brasserie  Webenkel’s  Ber.  S.  78.  — 17) 
Klein,  Vei^iftung  eines  Schweines  durch  Nachtschat- 
ten. Pr«UÄ8.  Mitth.  S.  30.  — 18)  Derselbe,  Koeb- 
salzvergiftung  bei  40  Schweinen.  Ebendas.  S.  28.  — 
19)  Koch,  Vergiftung  durch  Petroleum.  Rbenda-selbst. 
S.  31.  — 20)  Kopp,  Vergiftung  mit  Salzlake  bei 
Kühen.  ZundePs  Ber.  S.  102.  — 21)  Koppitz,  So- 
laninvergiftung  beim  Rinde  Honatsschr.  des  Vereins 
öst.  Thierärzte.  S.  36.  — 22)  Lange,  Tod  von  6 Gän- 
sen durch  Bienenstiche.  Preuss.  Mitth.  S 32.  — 23) 
Lavigne,  Kmpoissonneroent  de  plusieurs  b^tes  bovines, 
attribu4  ä Pingestion  d'une  certaine  quantitö  de  mi- 
nium.  Recueil  de  med.  vM.  XXXIl.  p.  41.  — 24) 
Martens  u.  Faller,  Vergiftung  durch  gekeimte  und 
angefaulte  KartolTeio  und  durch  Kartoffelkraut.  Preuss. 
Mitth  S.  30.  — 25)  Meyer,  J.  C.,  Vergiftung  von 
54  Pferden  durch  Kinatbmung  von  Ammoniakgas.  Oest. 
Vicrteljahrsschr.  LX.  Bd.  2.  Heft.  — 26)  Michaud, 
Vergiftungsfall  durch  Arsenik  bei  einem  Pferde.  Schweiz. 
Arch.  V.  Strebei  S.  133.  — 27)  Mummentbey.  Ver- 
giftung von  80  Tbicren  durch  Essigsäure.  Preuss. 
Mitth.  S 28.  — 28)  Schild,  Vergiftung  einer  Kuh  mit 
Eibenbaum.  Zündel’s  Ber.  S.  1U2.  29)  Schumann, 

Vergiftung  durch  Carbolsäure.  Preuss  Mitth.  S 29.  (Von 
40  mit  Carbolsäurelusung  gewaschenen  Schafen  starben 
23  Stück.)  — 30)  Siedamgrotrky,  Vergiftung  duren 
Heringslakc.  Sachs.  Ber.  — 31)  Spreull,  Blood  poi- 
sonmg  (?).  The  vet  Journ.  Vol.  XVII.  p.  81.  — 32) 
Tappe,  Bleivergiftung.  Preuss.  Mitth.  S.  26.  — 33) 
!)erselbe,  Vergiftung  durch  Kartoffelkraut  Ebendas. 
S.  .30.  — 34)  Vernant,  Vergiftung  von  Pferden  und 
Kindern  durch  Mercurialis  annua-  Oest.  Vierteljabrs- 
schrift.  LX  Bd.  2.  Heft.  — 35)  Derselbe,  Empoison- 
neroent  de  trois  chevaux  et  d’une  vacbe  par  la  mer- 
curiale (Mercurialis  annua  L.),  vulgairement  conoue 
SOUS  le  nom  de  cheneviere  sauvage,  foirode  — foiroUe. 
Hematurie.  Gucrison.  Recueil  No.  11.  — 36)  Queri- 


pel,  Cattle  poisoning  in  India.  The  vet.  Joum.  Vol. 
XVIII.  p.  233. 

Lupinose. 

1)  Arnold,  G und  G.  Sebneidemübl,  Vierter 
Beitrag  zur  Klarstellung  der  Ursache  uod  des  Wesens 
der  Lupinose.  JahrcHbencht  der  Tbierarzneischule. 
Hannover  1882—83.  — 2)  Dieselben,  Weitere  Re- 
sultate über  die  Natur  und  Wirkung  des  in  den  schäd- 
lichen Lupinen  enthaltenen  Stoffs.  Deutsche  Zeitschr 
f.  Tbiermcd  S.  2S6  (cf.  das  Referat  aus  dem  Jahres- 
bericht der  Thierarzneischule  zu  Hannover).  — 3)  Ho- 
ven sehen,  Beobachtungen  über  die  Lupinose  bei 
Schafen  und  Pferden.  Uerl.  Archiv.  S.  393.  — 4)Leh- 
nert,  Lupinose.  Sachs.  Ber.  S.  92.  — 5)  Roloff, 
üeber  die  Lupinose.  B«rl.  Arch.  IX.  S.  l.  — 6)  Utber 
das  Auftreten  der  Lupinose  in  Preussen.  Preussisohe 
Mittheil.  S.  19. 

Roloff  (5)  berichtet  über  Versuche,  die  an  der 
Thierarzneischule  in  Berlin  unter  seiner  Leitung  und 
unter  Mitwirkung  der  Herrn  W.  Schütz  und  J.  Munk 
über  die  Lupinenosen frage  angestelll  wurden.  Die 
Versuche  bestanden  in  Fütterungen  mit  Lupinenbeu, 
Lupioensohalcn,  Lupinenbulsen  mit  Körnern,  Lupinen- 
körnern  allein.  Lupinenstrob;  in  dem  Verabreichen  von 
Wasser,  in  dem  diese  Dinge  gewa-seben  worden  waren, 
in  dem  Verabreichen  von  den  verschiedensten,  alka- 
lischen. sauren,  alcoboliscben,  Aetber-  u.  s.  w.  Cx- 
tracten.  die  aus  den  einzelnen  Theileo  hergestellt  wur- 
den. in  dem  Füttern  gedämpfter  Lupinen  u.  s.  w.  Als 
Versuchslbiere  dienten  in  erster  Linie  Schafe,  dann 
aber  auch  Hunde.  Ziegen,  Pferde,  Kaninchen,  Meer- 
schweinchen. Ueber  die  Versuche  im  Einzelnen  coof. 
das  Original.  Die  Versucbsresullate  waren  wesentlich 
folgende: 

1)  Pathologisch  Anatomisches  (von  W. 
Schütz  festgestollt).  Die  anatomischen  Verände- 
rungen lassen  sich  bei  der  acuten  Lupinose  in 
3 Reihen  zerlegen  a)  parenchymatöse  Processe  b)  Gelb- 
sucht c)  Blutungen,  a)  Die  parenchymatösen 
Processe.  An  der  Leber  war  zu  constaliren;  Trü- 
bung, VergrösseruDg,  Blutarmulh,  Trockenheit  und 
Abweichungen  in  der  Consistenz.  Die  Leber  befand 
sich  also  im  Zustande  der  parenchymatösen  Ent- 
zündung. Diese  war  in  der  Kege)  mit  Gelbsucht  ver- 
bunden, kam  aber  auch  mehrmals  ohne  diese  vor.  Die 
im  ersleren  Falle  auftretende  saffrangelbe  Farbe  der 
Leber  trat  partiell  oder  in  toto  auf  u.  s.  w.  Der  Icterus 
war  die  Folge  eines  Catarrbs  der  Gallenwege, 
dessen  Bestehen  nachgewiesen  werden  konnte.  Die 
Gelbsucht  konnte  auch  an  anderen  Körpertbeilen  oon- 
statirt  werden,  z.  B.  an  den  drüsigen  Organen  und  der. 
Häuten.  Ein  Icterus  des  Gehirns  und  Kückenmark^ 
wurde  niemals,  wohl  aber  der  ihrer  Hüllen  stete  beob- 
achtet. — Bei  länger  bestehendem  Leiden  war  Fell- 
metamorphose und  Erweichung  an  der  Leber  zu 
constatiren.  die  in  Folge  der  Hepatitis  parenchymatös» 
eingetreten  waren.  — lu  selteneren  Fallen  wenn  die 
Tbiere  nicht  im  Erweichung.sstadium  zu  Grunde  ge- 
gangen  waren,  fand  man  Atrophie  in  der  I.«eber  und 
zwar,  je  nachdem  rothe  oder  gelbe.  Sehr  selten  war 
dieGranularatropbie  zugegen.  Die  Entwicklungs- 
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dauer  der  Atrophie  betrug  ca.  14  Tage.  Die  Atrophie 
scheint  nur  dann  einzutreten,  wenn  die  Vergiftung 
keine  sehr  heftige  ist  uud  die  Krankheit  subacut  ver- 
läuft. In  den  atrophischen  Lebern  fmdet  rnau  auch 
Miterkrankung  der  Gefdsse  und  des  interstitiellen  Ge- 
webes, welche  Thatsache  auch  für  einen  langsamen 
Verlauf  spricht.  — Die  Nieren  befanden  .sich  im 
Zustande  einer  acuten  Kotzündung.  sie  waren 
schlaff,  iß  der  Kindenschioht  graugeib  oder  grau  ge- 
färbt und  getrübt,  io  der  Marksubstanz  gerötbet.  Die 
Harnmenge  in  der  Harnblase  war  gering,  der  Harn 
trüb,  eiwoisshaltig  und  fast  immer  gelb  gefärbt,  ent- 
hielt Eiweiss  und  Epitbelcylinder.  vereiozelte  Epithel- 
und  Rundzellen.  Häufig  besteht  auch  ein  Catarrh  in 
den  Abflusswegen  des  Harns  (Cystilis  catarrha- 
Hs  etc.).  Wie  in  der  Leber  kommt  es  auch  iu  der 
Niere  unter  Umständen  zur  Foitmeiamorphose  der 
Epithelien,  zur  Erweichung  und  Atrophie.  — DasHerz 
war  in  2 Richtungen  verändert,  einmal  war  zu  consta- 
tiren:  Kleinheit  desselben.  aufTalicnde  Blässe  der  Mus- 
kulatur und  gallertartige  BeschafTenheit  des  subpericar- 
dialen  Fettgewebes,  sodann  Trübung  und  Gelbfär- 
bung der  ganzen  Herzmuskulatur  oder  einzelner  Theile 
derselben.  Dabei  blutige  Herde  im  Herzbeutel  und 
etwas  Flüssigkeit  in  der  freien  Höhle  derselben. 

- — Die  Körpermuskeln  erschienen  getrübt  und 
graugelb,  seltener  rein  grau  gefärbt.  — Die  Milz 
war  fast  immer  etwas  vergrössert  und  schlaff;  die 
DurchscbiiiUsfläche  grauroth  gefärbt.  Es  bestand  ein 
Milztumor  ohne  wesentliche  Gefnssaffeclion.  — 
Die  Schleimhaut  de.s  Verdauungsapparates  frei  von 
Aelzungon  und  Geschwüren.  — Schleimhaut  des  Vor- 
derdarms nur  gelb  gefärbt.  Mageoschleimbaut  ge- 
schwollen und  getrübt.  Die  Labmagenschleimhaut  be- 
fand sieb  entweder  im  Zustande  der  Gastritis 
catarrbalis  oder  dem  der  Gastritis  glandularis 
acuta.  Die  Schleimhaut  des  Duodenum  und  Jejunum 
nicht  geschwollen,  manchmal  leicht  gcröthet:  die  des 
lleum  geröthet.  besonders  stark  gegen  das  Itco- 
Cöcalostium.  Dickdarmscbloimhaut  zuweilen  geröthet. 
Die  Schleimhaut  des  Beckenstücks  des  Reciums  stark 
geröthet  und  geschwollen.  — In  derSerosa  dor  Bauch- 
höhle oft  viele  blutige  Herde,  ln  der  Höhle  .selbst  bei 
abgemagerten  Tbieren  seröse  Flüssigkeit  von  50  bis 
400  Grm.  b)  Der  Icterus  war  in  der  Regel  zugegen 
und  war  ein  hepatogener.  c)  Die  Blutungen  kamen  vor 
im  Darm,  aussen  an  demselben  im  Netz,  im  Gekröse, 
im  Bauchfell,  am  Herzbeutel,  im  Mediastinum,  an  den 
Halsorganen,  in  der  Haut  und  Unterbaut,  im  Uterus 
und  in  der  Vagina.  Sie  traten  überall  in  Form  kleiner 
Flecke  auf.  — d)  Ausser  vorstehenden  Veränderungen 
wurde  fast  bei  allen  Tbieren  ein  Oedem  der  Lungen, 
des  Kehlkopfs  und  der  weichen  Hirnhaut  festgestelU. 

Bei  der  chronischen  Lupinenvergiftung,  die  bei 
längere  Zeit  fortgesetztem  Genüsse  kleiner  Mengen 
schädlicher  Lupinen  oder  von  Lupinen,  die  nur  wenig 
Gift  enthalten,  ointritt,  ist  die  Leber  der  Mittelpunct 
aller  Störungen.  Die  Lebern  waren  kleiner  und  fest, 
die  Oberfläche  glatt  oder  höckerig  und  in  einigen  Fällen 
war  die  Leber  gelappt.  Die  Lebern  befanden  sich  im 


Zustande  einer  Hepatitis  chronica  interstitialis 
fibrosa.  — Die  V'cnen  des  Netzes  waren  ausgedehnt 
und  stark  mit  Blut  angefullt.  Dabei  bestand  Bauch- 
und  oft  auch  Brust-  und  Herzbeutelwassersucbl, Oedem 
der  Submucosa  des  Magens  und  Darms  und  des  Ge- 
kröses. Die  Milz  zeigte  die  Erscheinung  eines  harten 
Mil/Aumors;  die  Nieren  waren  geschw'ollen,  blutreich 
und  härter.  Endlich  bestand  eine  hochgradige  Ab- 
magerung bei  allen  an  chronischer  Lupinose  sterbenden 
Tbieren. 

So  war  der  anatomische  Befund  bei  Schafen  und 
Ziegen.  Bei  Kaninchen  war  nichts  Consiantes  nach- 
weisbar. Bei  Pferden  war  eine  heftige  Reizung  im 
ganzen  Darmcanale  nachweisbar  und  bei  Hunden  fiel 
besonders  die  Fellmeiamorpbose  der  grossen  getrübten 
Parenchyme  auf;  auch  waren  bei  die.^en  Magen  und 
Darm  hämorrhagisch  entzündet. 

2)  Symptomatisches.  Als  erste  Symptoote 
sind  Verminderung  dos  Appetits  und  Steigerung  der 
Innenteniperatur  und  Erhöhung  der  Pulsfrequenz  be- 
merkbar. Allmälig  verliert  sich  die  Munterkeit  der 
Thiere  und  stellt  sich  Schwäche  ein,  die  oft  sehr  be- 
deutend wurde.  Manchmal  bestand  Eingenommenheit 
des  Kopfes  bis  zur  Bewusstlosigkeit.  Eropündlicbkeit 
normal.  Ein  ziemlich  regelmässiges  Symptom  ist  Gelb- 
färbung der  Schleimhäute  und  der  äusseren  Haut,  kann 
aber  auch  fehlen  und  tritt  raanchma!  plötzlich,  manch- 
mal allmälig  auf  etc. 

Der  Harn  wurde  häufig  in  kleinen  Quantitateu 
entleert.  Er  enthielt  stets  GallenfarbstofT.  Gewöhnlich 
trat  auch  bald  Eiweiss  im  Harne  auf.  Die  Kothent- 
leerung  war  gewöhnlich  verzögert;  die  harten  Koth- 
hallen  oft  mit  gelbem,  seltener  blutigem  Schleim  um- 
hülU.  Seiten  bestand  Durchfall,  niemals  Meteorismus. 
Respiration  bis  kurz  vor  dem  Tode  normal  Bei  einigen 
Tbieren  Nasenausßuss.  Bei  Verabreichung  des  Giftes 
in  tödtlicfaer  Dosis  in  alkalischem  Wasser  trat  der  Tod 
am  4.  oder  5.  Tage  ein;  nach  der  Fütterung  mit  gif- 
tigen Lupinen  meist  erst  am  ß.  oder  10.  Tage  (6  bis 
7 Tage  nach  Auftreten  der  ersten  Krankheitssymptome), 
~ Die  Besserung  erfolgte  oft  schnell  am  5.  oder 
6.  Tage,  oder  auch  sehr  langsam  und  war  im  letzteren 
Falle  oft  nur  eine  scheinbare.  Die  genesenen  Thiere 
leiden  oft  dauernd  an  Verdau  tingsschwäcbe,  sind 
schlechte  FuUerverwertber  u.  s.  w.  — Bei  der  chro- 
nischen Lupinose  bildete  sich  allmälig  Bleichsucht  und 
Abzehrung  ans.  Icterus  fehlte.  Es  war  weder  Durch- 
fall, noch  erhebliches  Oedem  der  Unterbaut  zugegen. 

Bei  Pferden,  Ziegen  und  Hunden  traten  ähnliche 
Erscheinungen  auf.  Bei  Kaninchen  gelang  es  nicht, 
die  Lupinose  zu  erzeugen. 

3)  Aetiologisches.  Die  Lupinose  wird  durch  ein 
speeißsebes  Gift  erzeugt.  Von  dem  Gehalt  der  Lupinen 
an  demselben  hängt  es  ab,  ob  schon  ein  einziges  Futter 
oder  erst  eine  fortgesetzte  Fütierung  Vergiftung  er- 
zeugt. Das  Gift  wirkt  auf  gut  und  schlecht  genährte 
Thiere,  bei  den  verschiedensten  Fütterungsarten  und 
den  besten  Stallrerbällnissen.  Das  Gift  haftet  den 
Lupinen  nicht  ausserlich  an  und  ist  nicht  durch  Pilze 
repräseritift.  Die  Behandlung  mit  Alcohol  entgiftet  die 
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Lupinen  nicht.  Es  bandelt  sich  jedenfalls  um  ein 
chemisches  Gift.  Dasselbe  wird  aber  möglicherweise 
durch  einen  auf  den  Lupinen  parasitär  wohnenden 
Pilz  verursacht.  Reines  Wasser  extrahirt  nur  einen 
geringen  Theil  des  Giftes;  Lösungen  von  kohlensaurem 
Kali  exlrahiren  dasselbe  sehr  gut.  Das  Glycerin*, 
Alcohol-  und  Aetherextract  waren  nicht  giftig.  Auch 
saures  Wasser  extrahirte  das  Gift  nicht.  Eine  24  stän- 
dige Erhitzung  der  Qiftlösung  bei  70  zerstörte  das 
Gift  nicht.  Schalen,  die  6 Stunden  einer  Trockenbitze 
von  1 20^  ausgesetzt  gewesen,  waren  noch  giftig.  Beim 
Dampfen  bei  2 ’ ^ Atmosphären  Ueberdruck  wurde  das 
Gift  zerstört , bei  1 Atmosphären  jedoch  nicht. 
Längere  Aufbewahrung  an  trockenen  Orten  mindert 
die  Giftigkeit  nicht  — Anders  ist  dies  bei  Aufbewah 
rung  in  kleinen  Haufen  im  Freien.  Eine  Bestimmung 
des  Giftes  ist  nicht  gelungen.  R.  halt  es,  weil  die 
Krankheit  theils  mit  der  acuten  gelben  Leberatropbie, 
tbeils  mit  der  acuten  Phosphorvergiftung  des  Men- 
schen übereinstimmt  für  einen  phospborähnliohen  Stoff. 
Ein  Gegengift  gegen  das  Lupinosengift  ist  nicht  be- 
kannt. 
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p- 402.  — 82)  K itt,  Odontologische  Notiren.  Deutsche 
Zeitscbr.  f.  Thiermcd.  IX  S.  208.  — 33)  Derselbe, 
Die  Vorgeschichte  der  Pferde.  Kocb’s  Revue.  S.  129 
u.  flg.  — 34)  Cystos  denUires,  Wehenkel’-s  Ber.  S.75. 

— 35)  Koch,  Der  IV.  internationale  Congress  zu 
Brüssel.  Koch’»  Moristsschr.  S.  74.  — 36)  Leisering, 
Vieheinfubr.  Sachs  Her  S.  100.  — 37)  Lemke,  Pig- 
mentbildiing  bei  einem  Schweine  und  einem  Kalbe. 
Berl.  Archiv.  S.  479.  — 37  a)  LovSn,  Kinige  Beob- 
achtungen über  die  animale  Zugkraft  und  ihre  Anwen- 
dung. Tidskr.  f.  Tcter.  med.  p.  177.  (Durch  physi- 
kalische und  moskelphysiologischo  Gesetze  zeigt  Verf. 
den  Nutzen  des  Pferdeseboners  für  die  Zugpferde.)  — 

38)  Lydtin,  Die  Zahl  der  Hunde  im  Grossberzogtbum 
im  Jahre  1882  Bad.  thierärztl.  Mitth,  S.  195.  — 

39)  Lund.  Anmerkungen  über  die  passend.ste  Zeit  für 
Castratinn  der  Hengstfüllen.  Krabbe»  Tidskr.  f Veter. 
p.  261.  (Nach  L.’s  Ansicht  werden  die  Fülkn  mit  gröss- 
tem Vorlhcil  im  Alter  von  1’  , bis  2 Jahren  ca-strirt.) 

— 40)  Müller,  Organisationsbc.stimmungen  der  Kgl. 
Ungar.  Veterinär- Lehranstalt  zu  Budapest.  Oesterr. 
Vierteljschr.  LX.  Bd.  — 41)  Milltärvetcrinärwescn  Ser- 
biens. Monatsschr.  d.  Vcr.  östenr.  Thierärzte.  S.  57,  — 
42)  Mezzadrclli,  F.,  Sülle  altcrazioni  del  feto  nci 
parti  pretermessi  o raancati  degli  animali  domestid. 
LaClin.  vet.  VI.  p.364.  — 43)  Müller,  Carl,  Das  Ve- 
tcrinarwesen  in  Preussen.  Thierarzt.  S.  1.  — 44)  Oli- 
phant,  Notes  on  tbe  teetb  of  the  Camel,  as  iiidicative 
of  age.  The  vet,  journ.  Vol.  XVI.  p.  20.  — 45)  01  i- 
vier  et  Riebet,  Les  microbe.»  de  la  lymphe  des  Pois- 
sons  marin».  Compl  rend.  Tom.  97.  No.  2.  p.  119. 

— 46)  Dieselben,  Nouvelles  observations  sur  Ics  mi- 
crobes  do.s  poissons.  Ibid.  p.  674.  — 47)  Paulicki, 
Ein  fünfbeiniger  Frosch.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thier- 
medic.  S.  258.  — 48)  Peters,  Champignon  in  tbe  left 
spermatic  cord.  Amputation  with  tbe  elastic  ligature. 
Rapid  recovery.  Am.  vet.  rev.  Vol.  VII,  p.  17.  — 49) 
Piötremcnt,  Präsentation  d’un  fer  arch^ologlque. 
Bullet,  de  la  soc.  cenlr.  de  m^d.  vet.  S^ancc  du  8 fevr. 

— 50)  Derselbe,  Lcs  chevaux  dans  Ics  timps  pr6- 
bistoriques.  Wien. Vierteljschr.  Bd.LIX.  — 51)  Ajolfi, 
Pietro , Deila  castrazionc  a fuoco.  Giom.  de  mcd. 
vet,  prat.  XXXII.  p.  67.  — 52)  Pion,  E.,  Die  thier- 
ärztlichen  SchTiftateller.  Presse  vet.  p.  98.  (Eine  lite- 
rarische Studie  über  die  französischen  Vetcrinärautoren. 
Claude  Bourgelat,  Henry  Boutey,  Hagne, 
George  Colin  und  Sanson  werden  als  gute  Schrift- 
steller bezeichnet,  dagegen  Rigot,  Reynal,  Bail- 
Ict  und  Baron  wegen  ihrer  Ungeschicklichkeit  ge- 
geisselt.)  — 53)  Regulativ  über  die  Ertbeilung  von 
Stipendien  an  Studireiidc  der  Thierheilkunde.  Ibid 
p.  284.  — 54)  Reiset,  Observations  sur  le  lait  bleu. 
Compt.  rend.  Tom.  96.  No.  11.  p.  682.  No.  12.  p.  745. 

— 55)  Kolo  ff,  Bericht  über  die  Kgl.  Tbierarzneiscbulc 
zu  Berlin  1882  83.  Berl.  Archiv.  S.  405.  — 56)  Rockl, 
Bericht  über  die  internationale  landwirthschaftlicho 
Thierausstellung  zu  Hamburg  1883.  Report,  d.  Tbierb. 
H.  IV.  — 57)  Schlechter,  Vererbung  der  Grösse  auf 
die  weiblichen  Nachkommen  bei  Pferden.  Revue  f. 
Thierhlk.  u.  Tbierz.  S.  49.  — 58)  Silfverhjelm  und 
Abergh,  Castration  der  Cryplorcbiden.  Tidskr.  f.  vet. 
med.  p.  129.  — 59)  Sing,  Amerikanisch.  Altersbe- 
stimmung der  Pferde  mit  Hülfe  der  Runzeln  imAugen- 
lide.  Monatsschr.  d.  Ver.  ost  Thierärzte.  S.  7.  — 60) 
Storch  u.  Szpilroan,  Besuch  des  Kaiserl.  Gesund- 
hoitsamtes  in  Berlin.  Oest.  Vierteljschr.  LX.  Bd.  2.  H. 

— 61)  Sussdorff,  Der  Stuttgarter  thierarztlichc  Ver- 
ein im  ersten  Jahre  seines  Bestehens.  Repert  d.Tbier- 
hcilk.  — 62)  Siitton,  Tbe  diseases  of  monkeys.  The 
vot  journ.  Vol.  XVII,  p.  263.  — 63)  Teicbmann, 
Kitt  als  Injectionsmasse  und  die  Methoden  der  Ge^s- 
injection  mit  dem.selben.  Wien.  Vierteljschr.  Bd.  LIX. 

— 64)  Ti  11  manu,  Zur  Castration  der  Hengste.  Thier- 
arzt. S.  18, — 65)  Tixicr,  Das  thierarztUche  Honorar. 
Revue  v^t.  p.  425.  (In  einem  Concurse  in  Frankreich 


wurde  das  Honorar  des  Thierantes  für  die  Behandlung 
noch  vorhandener  Thiere  ganz,  für  die  vor  Beginn  der 
gerichtlichen  Liquidation  veriiusserten  Thiere  dagegen 
mit  gleichviel  vom  Hundert,  wie  andere  Schulden,  aus- 
bezahlt.)  — 66)  Trelut,  De  la  comstitution  m^dicalo 
dans  la  Uaute-Sadne  depuis  1835  jusqu'ä  nos  joars. 
Bullet,  de  la  soc,  centr.  p.  396—411.  — 67)  Tuson, 
Rceve’s  method  of  sewer  gas  purification.  The  vet.  p. 
593.  (Verf.  beschreibt  eine  von  R.  erfundene  Ventila- 
tionsvorrichtung.) — 68)  Vanlair,  üeber  die  Regene- 
ration peripherer  Nerven  durch  die  Drainnaht  (Suture 
tubulaire).  Wien.  Vierteljschr.  Bd.  59.  — 69)  Vogel, 
Die  neue  Pharmacopoea  GermaDica.  Repcrl  d,  Tbierh. 
— 70)  W'oldricb,  Beiträge  zur  Fauna  der  Brccoien 
und  anderer  Diluvialgebilde  Oesterreichs,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Pferdes.  Wien.  Vierteljschr.  Bd. 
LIX.  — 71)  Wolpert,  Einfache  Prüfung  der  Luftrein- 
beit  in  den  Aufenthallsraumon  von  Men>cbcn  und  Thie- 
ren.  Koch’»  Rev.  S.  173.  — 72)  Zundel,  Viehversiche- 
rungen.  Zundel’»  Her.  S.  153.  — 73)  Derselbe, 
Viehmärkte  und  Tinerhandel.  Kbenda.«?.  S.  108.  — 74) 
Zürn,  Bericht  üb*3r  die  im  Jahre  1882  veröffenllichten 
Arbeiten  über  die  Krankheiten  der  Vögel.  Deutsche 
Zeitschr.  f.  Thicrroed.  IX  S.  175.  (Auszug  dieser  Ar- 
beit s.  in  uns.  vorjähr.  Bericht.)  — 75)  Zschokke, 
Em  Zaum  gegen  Durchgehen  der  Pferde.  Schweiz. 
Archiv  von  Guillebeau  u.  Zschokke.  S,  184.  — 76) 
Drew».  Epulis  carcinomatosa  beim  Rinde  Adam's 
Wochtnschr.  No.  6. — 77)  Esser,  Multiples  Lipom  bei 
einem  Pferde.  Preuss.  MiUh.  S 61.  (E.  fand  13  sol- 

cher Geschwülste  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers 
des  Patienten)  — 78)  FrÖhner,  Ein  Fall  von  Rha- 
chitis  mit  eigen tbümlicben  Compiieationen.  Repert  d. 
Thierhlk.  3.  U.  (F.  beschreibt  unter  der  angegebenen 
Uehersebrift  in  eingehendster  Weise  einen  Kali  von 
Rhachitia,  der  sich  wegen  seiner  Au.sführtichkeit  zum 
Referat  für  den  vorliegenden  Zweck  kaum  eignen 
dürfte.)  — 79)  James,  An  interesting  post  mortem. 
Am  vet.  rev.  Vol.  VII.  p.  209  — 80)  Ustapenko, 

Cachexia  sarcomatosa  beim  Hunde.  Petersb.  Arch.  f. 
VeUTinärroed.  — 81)  Semroer,  Mclanosarcomatoso  und 
Mclatiämie  bei  Schimmeln.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thier- 
mcdic.  IX.  S.  89. 

Semmer(81)  beschreibt  2 Fälle  von  Melano- 
saroomatose  bei  Schimmelpferden.  Der  erste  Fall  be- 
trifTt  ein  Pferd,  das  wegen  Lähmung  des  Hinteriheiles 
getödtet  wurde.  Bei  der  Seclion  fand  sich  ein  grosses 
Conglomerat  von  Melanosarcomen  an  der  unteren  Fläche 
des  Kreuzbeins,  unter  dem  Slamcn  der  hinteren  Aorta, 
an  der  Tbeilung  derselben,  zwischen  ihren  Aesten  im 
Becken  und  besonders  um  den  rechten  N.  ischiadicos 
herum.  Ferner  fanden  sich  Geschwülste  im  Bindege- 
webe und  zwischen  der  Musculatur  des  Beckens  und 
des  Oberschenkels,  in  der  Leber,  den  Nieren,  den  Lun- 
gen, im  Poricardium  und  Endocardium.  Daneben  be- 
stand Melanämie.  — Bei  der  Seclion  eines  2.  Pferdes 
fand  man:  eine  kopfgrosse  Geschwulst  am  After,  die 
während  des  Lebens  geöffnet  worden  war  und  von 
der  sich  eine  Infiltration  des  Bindegewebes  zum 
Mittelfleische,  Hoden.sacke,  Praeputium,  der  unteren 
Bauchwand  bis  zur  Brust  hin  erstreckte.  Melano- 
tische  Neubildungen  im  Becken  und  eben  solche 
ausserhalb  des  Beckens,  besonders  an  den  grossen 
Gefäss-  und  Nervenstummen  und  der  Leislendrüseo. 
4 grosse  Neubildungen  am  Gekröse.  In  den  Nieren 
weiss  gelbliche  Streifen  durch  Infiltration  mit  sarco- 
matösen  Elementen;  in  den  Lungen  einige  erbsen- 
grosse, im  Herzen  ein  walloussgrosser  Knoten.  Melanä- 
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mie.  — Alle  Neubildungen  bestanden  aus  bindegewe- 
bigem Stroma  und  aus  zahlreichen  kleinen,  granu- 
lirten,  lympboiden  Zellen  die  tbeilweise  schwarzes 
Pigment  enthielten;  die  kleinen  frischen  Knötchen 
waren  pigmenlfrei,  die  grösseren  grau  mannorirt,  die 
älteren  mehr  schwarz  pigmentirt.  Es  bandelte  sich 
also  um  primäre  Sarcotnbildung  mit  späterem  lieber- 
gang  in  Melanosen  durch  Ablagerung  schwarzen  Pig- 
mentes aus  dem  Blute. 

iie  Krukheitei  der  Vögel. 

1)  Adam,  Flügcllabmheit  bei  Schwänen.  Wooh. 
XL VI.  S.  397.  — 2)Csokor,  Feiner  Bau  der  Ge- 


flügelpooke  Oesterr.  Viertelj.  Bd.  LX  1.  Heft.  — 
3)  Friedberger,  Soor  beim  Truthuhn.  Münch. 
Jahresber.  S.  125.  — 4)  Koch,  Die  Aetiologie  der 
Tubcrculose.  — 5)  Löffler,  Untersuchung  über  Be- 
deutung der  Microorganismen.  Taubendiphtheritis.  — 
6}  M4gnin,  Syngamus  trachealis.  Koch’s  Revue.  Bd. 
VI.  S.  5.  — 7)  Pauly,  Krankbeits-  und  Sectious- 
berichte  nach  den  Untersuchungen  der  Herren  Bonnet, 
Friedberger,  Harz.  Allgemeine  Gcflügelztg.  Jahrg. 
VI.  Berichte  No.  1907—2140.  — 8)  Schutz,  Ueber 
das  Eindringen  von  Pilzsporen  in  die  Atbmungsvege 
und  dadurch  bedingte  Erkrankungen  bei  Vögeln,  und 
über  den  Pilz  des  UGhnergrindes.  — 9)  WoUf,  My- 
kose der  Papageien.  Virch.  Arcb.  Bd.  92.  2.  Heft. 
— 10)  Zürn,  Krankbeits-  und  Sectionsberiebto  in  den 
Dresdener  Blättern  für  Geflügelzucht.  Berichte  No. 
493-1043. 
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